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I. 

Mordisclie  Bronzen  in  Italien. 

Von 
Dr.  Ingvald  Undset  in  Christiania. 


(Hierza  Tafel  I  und  II.) 


Während     der  Discussionen    über    die  Frage  der  nordischen  Bronzezeit 
wurde  es  stets   von  nordischer  Seite  stark  hervorgehoben,  dass  Bronzen  der 
speciell  nordischen  Typen   ausserhalb   des  Gebietes  der  nordischen  Bronze- 
gruppe (d.   h.  Norddeutschland,   Dänemark,   Schweden  und  Norwegen)  nicht 
auftreten,    besonders  dass  solche  in  Italien,    von  wo  aus  sie  nach  den  geg- 
nerischen  Ansichten    nach    dem  Norden  importirt  sein  sollten,   absolut  nicht 
vorkommen.     Ich    habe    einmal    in    einer  Uebersicht    über  die  Streitfrage^) 
betont^    dass  Niemand  mehr  wie  die  nordischen  Forscher  selbst  in  fremden 
Ländern  nach  ihren  Bronzen  herumgesucht  haben.    Während  meiner  letzten 
grossen  Reise  (1881 — 1884)  war  ich  selbst  auch  auf  diesen  Punkt  sehr  auf- 
merksam,   besonders   in  Italien  und  Griechenland.     Im  Folgenden  gebe  ich 
genaue  Nachricht  über  alles,  was  ich  der  Art  gefunden  habe. 

I. 

Während  meiner  Reisen  in  Italien  suchte  ich  immer  die  Antiquitäten- 
lländler  auf,  bei  denen  ich  viel  Material  sah,  das  den  Museen  entgeht, 
zum  grossen  Theil  zerstreut  wird  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ist;  es  war 
mir  hier  oft  lehrreich,  die  Kästen  zu  durchstöbern,  die  Sachen  kennen  zu 
lernen,  wie  sie  aus  der  Erde  kommen  und  wie  sie  oft  reparirt  und  aus- 
gebessert werden;  eine  Hauptabsicht  bei  diesen  Besuchen  war  auch,  mein 
Auge  für  die  oft  mit  grosser  Geschicklichkeit  ausgeführten  Fälschungen 
und  falschenden  Restaurationen  (pasticci)  zu  schärfen.  In  Rom  ist  die  Zahl 
der  Händler  selbstverständlich  Legion,  unter  denen  viele  zweifelhafte,  auch 
aber  einige  zuverlässige  und  reelle  Leute;  unter  den  letzten  ist  Herr  MAR- 
TIXETTI  sicher  einer  der  allerersten.  Bei  meinem  ersten  Besuche  im  October 
1881  in  seinem  Laden  in  via  Bonella  sah  ich  zu  meinem  Erstaunen  in 
einer  Vitrine  eine  grosse  runde  Bronzeplatte  mit  hervorragender  Spitze, 
ganz  wie  die  nordischen  grossen  Tutulusplatten,  mit  drei  Reihen  der 
schönsten    nordischen  Spiralen    ornamentirt.    Auf  meine  Anfrage  nach  der 

1)  In  der  Vorrede  zu  meinen  Etades  aar  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  I,  Christiania  1880. 
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Herkunft  dieses  Gegenstandes  sagte  mir  die  Dame  im  Laden  (Herr  ÄLVB- 
TINETTI  selbst  war  nicht  anwesend):  „Gekauft  von  einem  Bauer  aus  der 
Gegend  von  Tivoli!" 

Ich  wusste  nicht,  was  ich  glauben  sollte:  wenn  diese  Angabe  sich 
konstatiren  Hesse,  wQrde  es  ja  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  ganze 
Bronzefrage  sein.  Ich  ging  sofort  zu  den  Herren  HeLBIG  und  PiGORINI, 
um  mit  deren  Hülfe  das  Sachverhältniss  zu  ergründen.  Beim  ersten  An- 
blick des  Stückes  erklärten  beide  sofort,  es  sei  unmöglich,  dass  das  Stück 
italienischen  Ursprungs  wäre. 

Herr  MARTINETTI,  der  dann  auch  selbst  zu  Hause  war,  erklärte,  dass 
die  Angabe  über  die  Herkunft  aus  Tivoli  ein  Irrthum  der  betrefifenden 
Dame  sei;  sie  hätte  diese  Platte  mit  einer  anderen,  an  der  Seite  liegenden 
verwechselt;  diese  andere  hatte  er  wirklich  von  einem  Bauer  aus  der 
Gegend  von  Tivoli  gekauft.  Es  zeigte  sich,  dass  diese  andere  mit  der 
meinigen  nur  in  der  Grösse  eine  Aehnlichkcit  hatte;  Technik,  Charakter 
und  Ornamente  waren  durchaus  verschieden;  es  war  dies  eine  von  den  in 
Umbrien  nicht  seltenen,  mit  gravirten  und  punktirten  Ornamenten  in 
geometrischem  Style  ausgestatteten  Zierscheiben  ^).  Die  andere  Platte,  die 
mich  so  sehr  interessirte,  war,  sagte  er,  seit  langer  Zeit  in  seinem  Besitz; 
er  versprach,  in  seinen  Papieren  und  Büchern  Recherchen  anzustellen, 
woher  er  sie  hätte;  inzwischen  stellte  er  mir  die  Platte  zur  Disposition,  zur 
näheren  Untersuchung,  zur  Abbildung  und  eventuellen  Publikation.  Kurz 
nachher  theilte Herr  MARTINETTI  mir  brieflich  mit:  „Ungeachtet  der  genauesten 
Untersuchung  habe  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  und  Rechenschaften  über 
diesen  Gegenstand  keine  Notiz  finden  können.  Ich  kann  jedoch  ver- 
sichern, dass  das  Stück  vor  langer  Zeit  von  mir  in  Rom  gekauft  wurde,  im 
selben  Zustande,  wie  es  jetzt  ist,  d.  h.  ohne  Patina,  indem  diese,  wie  ersicht- 
lich, durch  Säure  oder  Feuer  entfernt  ist.  Die  Persönlichkeit,  von  der  ich 
diesen  Gegenstand  erworben  habe,  ist  mir  nicht  mehi*  erinnerlich.^ 

Die  Platte  (Taf.  I  Fig.  1)  ist  von  bedeutender  Grösse,  25  cm  im 
Durchmesser,  etwas  gewölbt,  so  dass  die  Höhe  der  Wölbung  1,5  cm  beträgt; 
in  der  Mitte  ragt  die  Spitze  5,7  cm  über  die  Oberfläche  hervor;  die  Spitze 
ist  etwas  hohl;  über  diese  Höhlung  ist  ein  kleiner  Querbalken  hinzugegossen. 
Die  Ornamente  sind  alle  durch  Punzirarbeit  hervorgebracht;  die  Ausfüh- 
rung ist  durchgehend  sorgfaltig  und  vortrefi'lich.  Die  Platte  ist  wohl  erhal- 
ten; nur  an  einer  Stelle  ist  sie  etwas  gedrückt,  jedoch  ohne  da>8  etwas 
fehlt;  einmal  ist  auch  am  Rande  ein  kleiner  Spalt.  Ueber  die  Patina  lässt 
sich  nichts  sagen,  sie  ist  entfernt,  offenbar  dadurch,  dass  das  Stück  mit 
einer  Säure  behandelt  wurde. 


1)  Ein  paar   alte  Exemplare  dieser  Gattung  sind  die   von  Conestabilb  publicirten,  in 
seiner   bekannten  Abhandlung  Sovra  due  dischi  in  bronzo  antico-italici  (in  den  Memorie  d. 
R.  Academia  di  Torino,  2.  Serie,  XXVIII,  1876);   für   andere  vgl.  z.  B.  Nolizie  degli  scavi 
•  1880,  tav.  II. 
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Die  Platte     stimmt   io   jeder  Hinsicht   vollkommen    mit  den  nordischen 

überein.     In  Italien  kann  das  Stück  nicht  gefunden  worden  sein:  wie  gesagt, 

erklärten  beim  ersten  Anblick  die  Herren  Professor  HelbiG  und  Director  Pl- 

GOKINI,  dass  diese  Bronzeplatte  unmöglich  italienischen  Ursprungs  sein  könnte; 

auch  Herr   MaRTINETTI  versicherte,    dass   er   nie    eine  italienische  Bronze 

gesehen  hätte,  die  in  Technik,  Ornamentik  und  Gesammtcharakter  mit  dieser 

Platte  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  gezeigt  hätte.    Und  nachdem  ich 

selbst  nun  während  mehr  wie  zwei  Jahren  fast  alle  italienische  Museen  und 

Sammlangen  studirt  habe,  kann  ich  dies  nur  vollständig  bestätigen:  nie  habe 

ich  ein  Stück  gesehen,  das  einen  ähnlichen  Charakter,  wie  die  Bronzen  der 

nordischen  Gruppe,  zeigte,  sei  es  in  Gusstechnik,  in  Decorationssystem  und 

Decorationstechnik;  auch  von  den  speciell  nordischen  Formen  habe  ich  dort 

keine  einzige  wiedergefunden  (über  eine  Nadel  s.  unten  IV).    Ich  muss  daher 

annehmen,  dass  die  Platte  des  Herrn  MAETINETTI  im  Norden  gefunden  und 

von  dort  nach  Italien  heruntergekommen  ist,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege 

des  Antiquitäten-Handels.     Der  Umstand,   dass  die  Patina  der  Platte  durch 

Anwendung  von  Säure  entfernt  worden  ist,  spricht  auch  entschieden  dafür, 

dass  dieser  Gegenstand    früher  im  Besitz    eines  Sammlers  war,  ehe    er    zu 

Herrn  MAETINETTI    kam;    durch  Tausch    und  Handel    ist  die  Platte  somit 

ganz  gewiss  vom  Norden  Europas  bis  nach  Rom  hinunter  gelangt. 

Mit  Dank  benutze  ich  die  Erlaubniss  des  Herrn  Martinetti,  das  Stück 
zu  veröffentlichen ;  es  hätte  wohl  sonst  passiren  können,  dass  ein  Sammler 
die  Platte  erwerben  und  als  in  Italien  gefunden  publiciren  könnte^). 

II. 

Im  alten  Jesuiten-Collegium,  Collegio  Romano,  befindet  sich  das  von 
dem  berühmten  Pater  KiRCHER  (f  1680)  vor  zwei  Jahrhunderten  gegründete 
Alterthums-Museum;  jetzt  ist  das  Museo  Eircheriano  mit  dem  1875  gegrün- 
deten Museo  nazionale  preistorico  ed  etnografico  vereinigt  worden  unter 
PiGORINl's  Direction.  Beim  Studium  der  kleineren  Bronzen  im  Museo 
Kircheriano  fand  ich  die  zwei,  auf  Taf.  I,  Fig.  2  u.  3  abgebildeten  Stücke, 
offenbar  zwei  Tutuli,  wie  die  innerhalb  der  Gruppe  der  nordischen  Bronzen 
so  häufigen. 

Das  grössere  Stück,  a,  hat  6,3  cm  im  Durchmesser,  die  Spitze  1,3  cm 
hoch,  in  der  Mitte  unten  eine  kleine  Oehse;  es  hat  im  Catalog  die  Nr.  1366. 
Das  kleinere  Stück,  i,  hat  im  Catalog  die  Nr.  1367,  ist  4,5  cm  im  Durchmesser, 
etwa  3  cm  hoch  und  bildet  einen  hohlen  Conus  mit  einem  platten  Rande  ringsum; 
unten  in  der  Mitte  eine  kleine  Oehse.  Beide  sind  gegossen  und  stimmen  in 
jeder  Hinsicht  mit  nordischen  Bronzen  überein.  Ueber  die  Herkunft  geben 
die  alten  Cataloge  keine  Nachricht;  es  gilt  überhaupt  vom  alten  Bestände 
des  Museo  Kircheriano,    dass  über  die  Provenienz    der  Gegenstände  nichts 

1)  In  Rom  habe  ich  im  Institnto  dl  corrispondeoza  archeologica  diese  Platte  Yorgelefjrt 

and  besprochen  in   dei  Sitzung  y«  19.  Januar  1883,  vgl.  Bailettino  deir  instituto  etc.  1883, 

p.  8—9. 
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bekannt  ist.  Ich  habe  kein  Bedenken  zu  sagen,  in  Italien  sind  diese 
Stücke  gewiss  nicht  gefunden;  ich  stutze  mich  hierbei  auf  dieselben  Betrach- 
tungen, wie  bei  der  Platte  Fig.  1,  und  darauf,  dass  im  Kircheriano  verschie- 
dene andere  Gegenstände  ansser-itaJischen  Ursprungs  sich  befinden;  man 
weiss,  dass  die  Jesuiten,  die  in  anderen  Ländern  wirkten,  öfter  Alterthumer 
nach  dem  Museum  des  Mutter-Collegiums  heimschickten.  Herr  PiGORINI 
stimmte  mir  in  meiner  Ansicht  über  diese  zwei  Bronzen  vollkommen  bei. 

m. 

Im  grossen  Museo  Nazionale  in  Neapel  fand  ich  in  der  Sammlung  der 
kleineren  Bronzen  die  Taf.  II,  Fig.  1,  abgebildete  kleine  Bronzekette,  ganz 
identisch  mit  mehreren  innerhalb  der  Gruppe  der  nordischen  Bronzen  ge- 
fundenen. Sie  ist  durch  Guss  hergestellt,  in  so  geschickter  Weise,  dass  die 
einzelnen  Glieder  ganz  beweglich  sind;  das  eine  Ende,  das  complet  ist, 
läuft  in  einen  Stab  mit  einem  Querstabe  aus  (wie  ein  Stangenknopf).  Die 
Kette  hat  im  Museums-Catal.  die  Nr.  75  535.  Nr.  75  536  war  ein  Fragment  einer 
anderen  Kette  etwa  derselben  Art,  das  nebenbei  lag.  Fundort  war  nicht 
bekannt;  beide  waren  dem  Museum  aus  der  Sammlung  BOEGIA  zugekommen. 
Nr.  75  535  ist  publicirt  im  Werke  Real  Museo  Borbonico,  vol.  VIII  (Napoli 
1832),  Tav.  XXXII,  Fig.  a,  woher  unsere  Abbildung;  in  dem  von  Herrn 
QUAEANTA  zu  dieser  Tafel  geschriebenen  Texte  wird  von  Herkunft  u.  s.  w. 
nichts  gesagt,  das  Stück  aber  aufgefasst  als  zum  Pferdezeug  gehörig,  und 
als  ein  Unicum  hingestellt. 

Identische  Gurtelketten,  welche  dieselbe  wunderbare  Gusstechnik  zeigen, 
kenne  ich  sonst  nur  aus  der  nordischen  Bronzealter-Gruppe,  wo  mehrere 
solche  vorhanden  sind^).  Ich  kann  folgende  Exemplare  anführen:  Aus 
einem  Fund  von  Wennbüttel,  Ksp.  Albersdorf,  Holstein,  besitzt  das 
Kieler  Museum  ein  Exemplar  in  mehreren  Fragmenten;  es  scheint  etwa 
70  cm  lang  gewesen  zu  sein.  Nach  beiden  Enden  läuft  es  in  Stangen- 
knöpfe aus.  Von  dem  sonstigen  Inhalt  dieses  Fundes,  der  einer  späteren 
Periode  der  Bronzezeit  anzugehören  scheint,  hebe  ich  nur  ein  Messer 
hervor,  das  eine  eiserne  Klinge  hatte  ^).  Zwei  Fragmente  einer  ähn- 
lichen Gürtelkette  finden  sich  im  Museum  zu  Hannover,  im  Amte  Hagen 
gefunden.  In  Dänemark  sind  mehrere  hieher  gehörige  Stücke  gefunden; 
im  Museum  zu  Kopenhagen  befinden  sich  unter  Catal.  Nr.  B.  481,  510 
die  Fragmente  von  gewiss  zwei  solchen  Gürteln  mit  herunterhängenden 
Schmuckplättchen;  sie  sind  gefunden  unter  einem  grossen  Stein  auf  dem 
Felde  Ornitslev    bei  Slagelse.     Auf  dem  adligen  Schlosse  Wedelsborg  wird 

1)  Auf  der  General- Versammlang  der  deatschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Strass- 
bürg,  1879,  machte  Frl.  J.  Hbstorf  über  die  merkwürdige  Technik  dieser  gegossenen  Gürtel 
eine  Mittheil ong,  vgl.  Correspondenzblatt  d.  deutsch,  anthropol.  Gesellschaft  1879,  S.  131. 

2)  Vgl.  14.  Bericht  d.  Schlesw.-Holst-Lanenb.-Gesellschaft  f.  d.  Samml.  und  Erhaltung 
yaterländischer  Alterthumer,  1849,  S.  3  f.,  36;  Undsbt:  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in 
Nordeuropa,  S.  302  ff. 
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ein  ganzer  solcher  Gürtel  aufbewahrt,   30  Zoll  lang,    nach  beiden  Enden  in 
Stangenknöpfe  auslaufend,  in  einem  Moore  bei  Middelfart  (Fünen)  mit  einem 
Chamier-Ring   (etwa  wie  MADSEN,  Broncealderen,  I,  Taf.  XXXII,  5)   und 
zwei    grossen  Bronzetrompeten  (von    denen   die  eine  bei  MadsEN,  Bronce- 
alderen, I,  Taf.  XVIII,  Fig.  1  abgebildet)  zusammen   gefunden.     Auch    ein 
anderes  Stück    muss  hier  genannt  werden:    Im  Museum  in  Kopenhagen  ist 
B.  1728 — 1730    ein    kleiner  Fund    aus   einem  Hügelgrabe  bei  GuUev,    Amt 
Viborg  (Jütland),  der  zwei  Messer  und  eine  Pincette  enthält;  diese  Pincette 
hängt  in  einer  kleinen,  nur  dreigliedrigen  Kette,  die  mit  unseren  Gürtelketten 
in  Form    und  Technik   identisch    ist  und  auch  in  einen  Stangenknopf  aus- 
läuft^).    Aus  Schweden    kenne   ich    vier  solche  Gürtelketten,    die  eine  aus 
der  Gegend  von  Gothenburg  (Mus.  zu  Stockholm),  drei  in  Schonen  gefunden 
(1  im  Museum  zu  Lund,  2  in  einer  Privatsammlung). 

Diese  im  Norden  gefundenen  Gürtel  schliessen  sich  in  Charakter  und 
Technik  ganz  der  nordischen  Bronzegruppe  an;  sie  können  dort  nicht  als 
importirte  Fremdlinge  aufgefasst  werden.  Beweisend  für  den  nordischen 
Charakter  ist  schon  ein  Hinweis  auf  die  Stangen  knöpfe,,  in  die  sie  gewöhn- 
lich auslaufen;  diese  sind  mit  den  in  den  Brandgräbem  der  jüngeren  nor- 
dischen Bronzezeit  so  häufigen  absolut  identisch  (vgl.  z.  B.  MADSEN, 
ebend.,  Taf.  XXIX,  Fig.  23—32). 

Ich  muss  auch  für  die  zwei  im  Museum  von  Neapel  existirende  Exemplare 
den  nordischen  Ursprung  annehmen;  dort  unten  sind  sie  Unica  und  scheiden 
sich  im  Charakter  u.  s.  w.  bestimmt  aus.  Wahrscheinlich  auf  dem  Wege  des 
Antiquitäten-Handels  sind  sie  der  Privat-Sammlung  BOEGIA  zugekommen 
und  mit  dieser  seiner  Zeit  dem  Real  Museo  Borbonico  (jetzt  Nazionale)  ein- 
verleibt worden. 

IV. 

Unter  den  reichen  Funden  von  den  Feldern  von  Servirola  bei  San  Polo 
in  der  Provinz  Reggio-Emilia  fand  ich  im  Museum  von  Reggio  die  hoch- 
interessante Nadel,  die  in  halber  Grösse  auf  Taf.  U  Fig.  2  abgebildet  ist 
(Mus.-Nr.  p,  10420).  Das  Stück  ist  gegossen  in  einer  halben  Form,  so  dass 
es  unten  ganz  flach,  oben  gewölbt  ist;  durch  ein  Loch  geht  ein  Bronze- 
draht, leider  abgebrochen;  nur  unten  ist  ein  Stück  erhalten,  gebogen  wie 
um  eine  Spiralscheibe  zu  bilden.  Beim  ersten  Ajiblick  wird  jeder  mit  den 
nordischen  Bronzen  Vertraute  die  vollständige  Aehnlichkeit  dieses  Stückes 
mit  der  typischen  Nadel  einer  bestimmten  nordischen  bronzezeitlichen  Fibula- 
form bemerken^). 


1)  Eine  bronzene  Pincette,  an  einem  Stangenknopf  hängend,  bei  Madsen  Broncealderen,  II, 
Taf.  XIV,  Fiff.  2.  —  Ob  das  Stück  bei  Madsen  Broncealderen,  II,  Taf.  XV,  Fig.  11  (Mus. 
Nr.  11766)  auch  zu  solch'  einer  Kette  gehorte,  will  ich  nicht  entscheiden;  yerwandt  ist  es 
jedenfalls.    Es  ist  nicht  Fragment  einer  eisenzeitlichen  Schnalle,  wie  im  Texte  vermuthet  wird. 

2)  Cfr.  Osidsbt:  Stades  sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  I  Type  E,  p.  85  CT.,  pl.  VIII. 
MoifTBLiGfl:  Antiqait^  Snedoises,  Fig.  120. 
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Die  Felder  von  Servirola  sind  eine  sehr  reiche  Fundstätte,  von  Herrn 
CHTEKICI  selbst  untersucht*).  In  verschiedenen  Schichten  waren  hier  mehrere 
archäologische  Perioden  übereinander  gelagert:  zu  unterst  fanden  sich  fondi 
di  capanne,  Ueherreste  von  Wohnstätten  aus  neolithischer  Zeit;  darüber 
eine  Terramarescbichte  aus  der  Bronzezeit;  oben  Reste  einer  Ansiedelung 
aus  etruskischer  Zeit,  gleichzeitig  etwa  mit  der  etruskischen  Stadt  von 
Marzabotto  oder  mit  den  Gräbern  der  Certosa  bei  Bologna.  Unsere 
Nadel  wurde  im  obern  Theile  der  Terramareschicht  gefunden,  und  zwar  von 
Herrn  ChIEBIOI  selbst,  so  dass  über  den  Fund  auch  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten  kann. 

Zunächst  wirft  sich  also  hier  die  Frage  auf:  ist  das  Stuck  eine  Fibula- 
Nadel  aus  der  Terramarenzcit,  und  waren  bei  den  Terramarenbewohnern 
Norditaliens  Fibeln  von  dieser,  unter  den  nordischen  Bronzen  häufigen 
Form  vorhanden? 

Bekanntlich  war  es  bis  jetzt  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Fibula 
den  Terramarenbewohnern  noch  fremd  war,  dass  dies  Geräth,  das  in  allen 
folgenden  archäologischen  Perioden  eine  so  hervortretende  Rolle  spielte,  in 
dem  Kulturapparate  der  norditalischen  Bronzezeit  vollständig  fehlte^).  Bei 
einer  systematischen  Nachgrabung  in  einer  Terramare  ist  bisher  aus  der 
wahren  bronzezeitlichen  Schicht  ein  solcher  Gegenstand  auch  nicht  gehoben. 
Vor  kurzem  habe  ich  aber  doch  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass 
die  Fibula  gegen  das  Ende  der  Terramarenzcit  in  Gebrauch  kam,  indem 
ich  aus  verschiedenen  italienischen  Sammlungen  8  Exemplare  zusammen- 
stellte, die  alle  an  Terramarestationen  gefunden  waren,  ohne  dass  es  sich 
jedoch  konstatiren  Hess,  dass  sie  in  der  wahren  Schicht  lagen ^).  Da 
sie  inzwischen  den  denkl)ar  primitivsten  Fibula-Typus  zeigen,  der  sonst  nur 
aus  dem  bekannten  Pfahlbau  von  Peschiera  am  Garda-See  bekannt  war, 
glaubte  ich  schliessen  zu  müssen,  dass,  wie  der  genannte  Pfahlbau,  obschon 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  Terramaren  parallel,  doch  in  einer  Menge 
seiner  Bronzen  eine  etwas  spätere  Zeit  bekundet,  so  auch  wenigstens 
einige  Terramarestationen  so  lange  besiedelt  waren,  dass  sie  in  eine  Zeit 
herunterreichten,  wo  schon  die  Fibula  in  einer  ihrer  einfachsten  Formen 
erfanden  und  in  Gebrauch  gekommen  war.  Von  den  genannten  8  Exem- 
plaren rühren  5  gerade  von  den  Feldern  von  Servirola  her,  wie  auch 
unsere  Nadel;  die  anderen  kommen  von  den  Terramaren  von  Castione,  Cor- 
nocchio  i^nd  Arceto. 


1)  Chibrici  hat  eine  ausführliche  Publication  dieser  Funde  vorbereitet,  in  einer  Mono- 
graphie über  die  Archäologie  der  Provinz  Regpio-Einilia,  ein  Werk,  das  jedoch  noch  nicht 
publicirt  ist.  Nach  einer  der  dazu  verfertigten  Tafeln  gebe  ich  meine  Abbildung.  Eine 
Notiz  über  diese  Fundstätte  in  Chibrici:  Le  antichitä  preromane  della  prov.  di  Reggio- 
Emilia,  1871,  p.  15. 

2)  Cfr.  I.  B.  Hblbio:  Die  Itoliker  in  der  Pobene,  S.  21,  42. 

3)  Vgl.  Undsbt:  So  lafibula  esista  nelle  terremare;  im  BuUettino  di  paletnologia  italiana  IX, 
p.  131—135,  Tav.  V. 
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Yon  diesen  Fibeln  gebe  ich  Taf.  II,  Fig.  3  eine  wieder,  eben  bei  Ser- 
virola  gefunden  (im  Museum  von  Parma)  ^).  Diese  Fibulaform  zeigt  aller- 
dings eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  hier  gedachten  nordischen  Typus; 
beide  haben  denselben  dünnen^  langen,  gewöhnlich  gewundenen  Körper  und 
gehen  vorn  durch  eine  ähnliehe  Schlinge  in  eine  kleine  Spiralscheibe  über. 
Es  herrscht  aber  ein  wesentlicher  Unterschied:  die  nordischen  Fibeln  be- 
stehen alle  aus  zwei  Stücken,  indem  die  Nadel  für  sich  hergestellt  ist,  einen 
ausgeprägten  Kopf  und  vor  diesem  ein  Loch  hat,  durch  welches  der  Körper 
durchgeht  und  mit  seinem  hinteren  Ende  eine  ähnliche  Spiralscheibe  bildet, 
wie  die  vorn  vor  der  Schlinge;  dagegen  sind  die  genannten  italischen  alle  aus 
einem  Stück,  einem  zusammenhängenden  Bronzedrahte,  gemacht.  Unsere 
Nadel  von  Servirola  schliesst  sich  nun  ganz  den  nordischen  an;  sie  zeigt 
den  ausgeprägten  Kopf  und  hat  vor  diesem  ein  Loch,  wodurch  ein  Draht  geht, 
der  unten  umgebogen  ist,  wie  um  eine  Spiralscheibe  zu  bilden.  Müssen 
wir  nun  auf  diese  Nadel  den  Schluss  bauen,  dass  neben  der  einthei- 
ligen  Fibelform,  die  uns  in  mehreren  Exemplaren  erhalten  ist,  auch  in 
dieser  letzten  Terramarezeit  eine  zweitheilige  Form  existirte,  etwa  identisch 
mit  der  wohlbekannten  nordischen  Form?  •  Und  haben  wir  hier  den  bisher 
fehlenden  Beweis  gefunden,  dass  ein  für  speciell  nordisch  gehaltener  Typus 
auch  in  Italien  zu  Hause  war,  so  dass  die  im  Norden  gefundenen  Exem- 
plare als  dorthin  aus  dem  Süden  importirte  betrachtet  werden  dürfen  und 
vielleicht  müssen? 

Ich  fange  meine  Betrachtungen  mit  dem  letzten  Punkte  an.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  Italien  in  der  Schlussepoche  der  Terramarenzeit,  etwa 
gegen  das  Ende  des  dortigen  Bronzealters,  in  einer  Zeit,  wo  die  sogenannte 
Yillanova-Caltur  der  älteren  Eisenzeit  ihre  Entwickelung  noch  nicht  ange- 
fangen hat,  wo  von  Etruskern  und  speciell  etruskischer  Cultur  noch  keine  Rede 
sein  kann^).  Wird  nun  Jemand,  der  die  norditalische  Cultur  dieser  Epoche 
kennt,  an  eine  fabrikmässige  Erzeugung  von  Bronzefibeln  hier  denken  und 
einen  lebhaften  Export  von  solchen  Gegenständen  nach  dem  hohen  Norden 
annehmen  können? 

Aber  wenn  man  auch  nicht  so  weit  gehen  würde,  könnte  man  vielleicht 
sagen:  diese  Nadel  von  Servirola  beweist  doch  jedenfalls,  dass  jener  nor- 
dische Fibeltypus  auch  in  Italien  vorhanden  war,  so  dass  wohl  der  Norden 
von  dort  sein  Vorbild  bezogen  hat.  Ich  werde  hier  sofort  zugeben,  dass 
der  Umstand,   dass  die  (übrigens  spärlichen)  bisher  bekannten  Terramaren- 

1)  Vgl.  meine  citirte  AbhaodIun(|r  p].  y,  pjg.  1.  Ein  ganz  gleiches  Exemplar,  mit  dem 
Anfange  der  Spiralscheibe  noch  erhalten,  ist  später  auch  im  Pfahlbau  von  Peschiera  gefun- 
den, cf.  Stepako  DB  Stbpani:  Sopra  gli  scavi  fatti  nella  palafitta  centrale  del  golfo  di 
Peschiera,  Verona  1884.    Fig.  10. 

2)  Deber  das  Verhältniss  zwischen  der  Terramaren-Zeit,  der  sogenannten  Villanova-Gultur 
und  den  speciell  etmskischen  Entwickelungen  verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  L^anti- 
ehiatima  Necropoli  Tarquiniese  (in  den  Annali  deir  institnto  di  corrispondenza  archeologica, 
1885,  p.  1—104). 
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fibeln  alle  eintheilig  siod,  gegen  eine  solche  AnDahme  Dicht  viel  beweist: 
haben  wir  doch  auch  in  Italien  aus  einer  Zeit,  die  kurz  nach  der  Terra- 
maren-Epoche  fallen  muss,  zweitheilige  Bronzefibeln  mit  loser  NadeU). 
Diese  zweitheiligen  italischen  weichen  indessen  von  den  nordischen  in  der 
Construction  stark  ab:  wir  treffen  in  Italien  nie  eine  solche  Eopfbildung 
und  keine  Spur  von  einer  Spifalscheibe  hinten  unter  dem  Nadelkopfe,  wie 
immer  bei  den  nordischen  (und  auch  bei  der  Nadel  von  Servirola,  w^enn 
dies  eine  solche  Fibula-Nadel  ist). 

Ich  glaube  indessen,  dass  eine  genaue  Umsicht  in  dem  Material  aus 
den  Terramaren  und  überhaupt  aus  der  italischen  Bronzezeit  es  wahrschein- 
lich machen  wird^  dass  unsere  Nadel  von  Servirola  keine  Fibula-Nadel  war. 
Die  Abbildungen  Taf.  11,  Fig.  4 — 9  zeigen  eine  Reihe  von  Nadelformen,  die  in 
den  Terramaren  und  verwandten  Stationen  häufig  sind:  4  und  5  haben  Spiral- 
scheihen  und  Schlingen  an  den  Seiten  der  Nadel;  6  zeigt,  wie  diese  oft  in  Guss 
nachgeahmt  sind.  Die  Formen  7 — 9  sind  alle  voll  und  rund  gegossen  und 
zeigen  einen  ausgeprägten,  ornamentirten  Eopf,  der  durchbohrt  ist;  ich  glaube, 
dass  durch  das  Loch  ein  Bronzedraht  ging  (wovon  an  Fig.  8  ein  Rest 
erhalten  ist),  der  an  jeder  Seite  in  eine  Spiralscheibe  aufgerollt  war^). 
Nadeln,  wie  Fig.  4 — 9,  kommen  in  mehreren  Terramaren  vor'),  so  auch 
in  unserer  Fundstatte  von  Servirola;  auch  in  der  Terramare-Nekropole  von 
Monte  Lonato  ist  unter  den  äusserst  spärlichen  Bronzebeigaben  eine  solche 
durchbohrte  Nadel*).  Besonders  zahlreiche  und  gute  Exomplare  rühren 
aus  dem  schon  genannten  Pfahlbau  von  Peschiera  her*).  Unter  diesen  ist 
besonders  ein  Exemplar  (im  Museo  preistorico  in  Rom)  für  uns  wichtig: 
es  ist  ein  Fragment  eines  Exemplares,  wie  Taf.  II,  Fig.  7,  aber  nicht  voll 
und  rund,  wie  dieses,  sondern  in  einer  halben  Form  gegossen,  so  dass  die 
Nadel  eine  flache  Unterseite  hat,  ganz  wie  die  unsere  von  Servirola;  die  von 
Peschiera  hat  aber  das  Loch  parallel  mit  der  flachen  Seite,  was  doch  ent- 
schieden gegen  eine  Fibula-Nadel  spricht.  In  dem  interessanten  reichen  Bronze- 
altersgrabe  von  Povegliano  im  Veronesischen  ^)  (jetzt  im  Museo  preistorico 

1)  MoNTBLiDs:  Spännen  fr&n  brons-Äldren,  Fi«:.  22—25,  107,  115—117  (in  Antiqvarisk 
Tidskrift  for  STerige,  VI). 

2)  Bis  jetst  ist  jedoch,  soweit  mir  bekannt,  ein  ganzes,  vollkommen  erhaltenes  Exemplar 
dieser  Form  nicht  gefanden ;  man  wird  begreifen,  wie  gebrechlich  der  ßroozedraht  war,  gerade 
da,  wo  er  durch  den  Nadelkopf  durchging. 

8)  Vgl.  i,  B.  Coppi:  MoDOgrafia  ed  iconografia  della  terramara  di  Gorzano  (Modena 
1871—76),  Tav.  4,  40,  41,  79;  speciell  hebe  ich  Tav.  41,  Fig.  13,  hervor,  wo  die  Seitenschlin- 
gen  nicht  offene  Ringe,  sondern  massiv  gegossene  kleine  Platten  sind. 

4)  PiGOBisi  in  Notiiie  degli  scavi  1878,  tav.  III,  Fig.  11. 

5)  Vgl.  V.  Sackrn :  Der  Pfahlbau  von  Peschiera  (in  den  Sitzangs-Berichten  d.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  Phil.-Hist  Cl.,  Bd.  48,  Wien  1865).  Auch  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  kommen  solche 
durchbohrte  Nadeln,  obschon  selten,  vor;  vgl.  Gross,  Los  Protohelvetes,  p.  67,  pl.  XXI,  8, 
Antiqua  1885,  Taf.  XX,  Fig.  8—9,  S.  85.  Einige  Exemplare  auch  aus  bronzezeitlichen  Grab- 
funden, vgl.  Gross,  VII  Pfahlbau-Bericht,  Taf.  XXII,  Fig.  11;  zwei  Exemplare  von  Bisikon 
(Mus.  zu  Zürich),  zwei  von  Ringingen  (Mus.  zu  Stuttgart). 

6)  Vgl.  Pbllegrini  :  Di  un  sepolcreto  preromano  scoperto  a  Povegliano  Veronese.  Verona 
1878.    (Vol.  LVI  deir  Accademia  d*agricoltura,  arti  e  commercio  di  Verona.) 
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in  Rom)  waren   auch  mehrere  Nadeha  der  Formen  Taf.  II,  Fig.  6  und  8  vor- 
handen, ausserdem  aber  zwei  grosse  Nadeln,  wovon  Taf.  II,  Fig.  11  die  eine 
wiedergiebt  (in  halber  Grösse).    Hier  sehen  wir  nicht  nur  an  den  Seiten  als 
Ornamente    zwei    Paar  Ringe,    wie    an  Taf.  II,  Fig.  6,    sondern    wir   haben 
auch  oben    eine    Kopfform,    die    an    unser  Stück    von  Servirola  und   an  die 
nordischen    Fibula -Nadeln    lebhaft   erinnert.      Taf.  II,   Fig.  12    giebt    eine 
grosse  Bronzenadel  wieder,  aus  dem  Museum  von  Reggio  (Nr.  p,  8461);  sie 
ist  gefunden  in  der  Terramare  von  S.  Ambrogio  (Prov.  di  Modena),  massiv 
nnd    nicht    durchbohrt,    zeigt    aber  eine  mit  der  eben  genannten  verwandte 
Kopfform. 

Eine  vergleichende  Uebersicht  über  die  Nadeln  aus  der  italienischen 
Bronzezeit  macht  es  also,  meine  ich,  wahrscheinlich,  dass  die  zahlreichen 
durchbohrten  Nadeln  Seitenschmuck  von  kleinen  Spiralscheiben  von  Bronze- 
draht hatten,  und  bringt  die  Beweise,  dass  an  diesen  Schmucknadeln  öfters 
Kopfformen  auftreten,  die  sehr  an  die  Fibula-Nadeln  der  nordischen  Bronze- 
zeit erinnern.  Gestützt  auf  das  vorgeführte  Material  glaube  ich  somit, 
dass  die,  Taf.  II,  Fig.  10  angedeutetete  Restauration  unseres  Stückes  von 
Servirola  nicht  bloss  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich  ist;  für  die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht  auch  der  an  der  Nadel  erhaltene 
Bronzedraht,  der  unmittelbar  nach  dem  Austreten  aus  dem  Loch  seitwärts 
gebogen  ist  und  sofort  anfangt  sich  aufzurollen. 

Wenn  man  diese  Annahme  bestreiten  und  an  der  auffallenden  Aehn^ 
lichkeit  mit  den  nordischen  Fibula-Nadeln  festhalten  will,  dann  muss  man 
doch  wohl  auch  von  den  anderen,  so  zahlreichen,  durchbohrten  Nadeln  der 
italischen  Bronzealter-Gruppe  annehmen,  dass  sie  von  Fibeln  herrühren. 
Dann  wäre  aber  auch  zu  constatiren,  dass  von  den  Bügeln  u.  s.  w.  dieser  Fibeln 
in  derselben  Fundschicht  nie  etwas  gefunden  worden  ist,  —  ferner,  dass 
(solche  volle,  runde  u.  s.  w.)  Nadeln  an  den  nordischen  Bronzefibeln  nie  auf^ 
treten;  man  würde  hier  vor  neuen  Schwierigkeiten  stehen. 

Klar  ist  es  jedoch,  dass  zwischen  den  nordischen  Fibeln  des  hier  ge- 
dachten Typus  und  der  in  Italien  gefundenen  Urform  (Taf.  II,  Fig.  3)  nahe 
Verwandtschaft  herrscht;  hinter  der  nordischen,  mechanisch  zusammengesetzten 
Form  müssen  wir  uns  eine  organische  Grundform,  etwa  wie  Taf.  II,  Fig.  3, 
vorstellen.  Wir  stehen  somit  vor  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Fibula. 
Ich  werde  bei  dieser  Gelegenheit  dieser  Frage  nicht  näher  treten;  hier  werde 
ich  mich  darauf  beschränken  zu  sagen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass  die  Fibula 
auf  italienischem  Boden  erfunden  worden  ist.  Uebrigens  verweise  ich  auf 
meine  dies^bezüglichen  Andeutungen  in  einer  andern,  so  eben  publicirten  Ar- 
beit^}« Specieller  werde  ich  auf  diesen  Punkt  zurückkommen  in  einer  Ab- 
handlung &ber  griechische  Fibeln,  die  bald  in  dieser  Zeitschrift  publicirt 
werden  wird. 


1)  Meine  oben  citirte  Abhaodliuig  in  den  Annali  deir  instituto  1885,  p.  86  f. ;  vgl.  auch 
VucMow:  Das  Gräberfeld  yod  Koban,  S.  30  f. 
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V. 

Im  Zasammenhang  mit  den  oben  behaDdeltcn,  in  ItalieD  vorhaDdenen 
Bronzen  erwähne  ich  auch  ein  im  Maseo  civico  in  Trient  (Sadtyrol)  auf- 
bewahrtes Stuck.  Es  ist  dies  das  Taf.  II,  Fig.  13  abgebildete  Fragment,  ofien- 
bar  von  einer  bronzezeitlichen  Fibel  nordischen  Typus  ^).  Die  Nadel  ist  in 
einer  halben  Form  gegossen,  unten  ganz  flach,  abgebrochen;  vom  Bügel-Körper 
ist  nur  ein  kleines  Stück  am  obern  Ende  erhalten,  welches  ich  an  seinem  Platze 
(zu  grösserer  Deutlichkeit)  neben  der  Nadel  gezeichnet  habe.  Der  Bügel 
war,  wie  ersichtlich,  flach  und  mit  Linienornamenten  verziert  ^).  Ueber  die 
Herkunft  dieses  Stückes  ist  nichts  bekannt;  es  lag  im  Museum  mit  einigen 
römischen  Eleinbronzen  in  einer  Schachtel  (als  No.  159  signirt)  zusammen, 
unter  die  es  selbstverständlich  nur  durch  Zufall  gerathen  war.  Es  hat 
eine  gewöhnliche  nordische  Erdpatina;  im  ganzen  Museum  sah  ich  kein 
anderes  Stück  mit  solcher  Patina.  Es  ist  ganz  sicher  nicht  hier  unten  aus- 
gegraben; wahrscheinlich  ist  es  in  Nordeuropa  gefunden  und  durch  Zufall 
oder  Sammlerhand  schliesslich  nach  Trient  gelangt. 

VI. 

In  dieser  Verbindung  werde  ich  auch  einiger  Bronzen  nordischen  Typus 
gedenken,  die  ausserhalb  des  Gebietes  der  nordischen  Bronzegruppe  ge- 
funden v^orden  sind. 

Es  sind  dies  zuerst  die  zwei  im  Pfahlbau  von  Corcelettes  am  Neu- 
chateller-See  gefundenen  bekannten  Stücke:  ein  nordisches  Hängegefass 
und  die  Hälfte  einer  nordischen  brillenförmigen  Fibula.  MONTELIUS,  der 
zuerst  diese  interessanten  Bronzen  publicirte  ^),  äusserte  die  Meinung,  dass 
sie  in  alter  Zeit  aus  dem  Gebiete  der  nordischen  Bronzen  zu  den  Pfahl- 
baubewohnern der  Westschweiz  gelangt  seien;  ich  habe  mich  ihm  an- 
geschlossen*), neuerdings  auch  VICTOR  GROSS*).  In  den  Schweizer  Pfahl- 
baufunden sind  diese  Stücke  absolut  vereinzelt,  nicht  bloss  in  Form  und 
Ornamentik,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  Technik  und  Gesammtcharakter, 
so  dass  an  eine  gemeinsame  Herkunft  nicht  zu  denken  ist.  W^enn  nun 
auf  der  anderen  Seite  unter  den  nordischen  Bronzen  mehrere  Stücke 
auftreten,  die  bestimmt  aus  der  schweizerischen  Bronzegruppe  dorthin  im- 
portirt  sein  müssen,  so  vnrd  man  sich  nicht  wundern  können,  dass  ein 
und  das  andere  nordische  Stück  umgekehrt  nach  der  Schweiz  herunter- 
gekommen   ist.     Der    Abstand    von    der  Schweiz  bis  an  die  Südgrenze  des 


1)  Vgl.  z.  B.  ÜND8ET:  Etudes  Bur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  I,  pl.  V,  Fig.  3. 

2)  Das  Stück  ist  früher,  jedoch  ungenau,  von  Obebziner  als  eine  Haarnadel  ungewöhn- 
licher Form  abgebildet  worden,  in  seiner  Abhandlung:  Un  deposito  mortuario  deir  etä  del 
ferro  (presso  Dercolo).    Trento  1883,  p.  14,  tav.  III,  Fig.  3. 

3)  Kgl.  Viterhets  Historie  og  Antiqyitets-Akademien^  Mänadsblad,  Stockholm  1879,  p.  141. 

4)  In  meinen  Etudes  sar  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie,  Christiania  1880,  p.  42. 

5)  V.  Gross:  Les  Protohelvetes,  p.  69,90  f. 
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nordischen  Bronzegebietes  (etwa  Harzgegend)  ist  in  der  That  nicht  so  gross. 
Sobald  wir  nordlich  von  dieser  Grenze  gekommen  sind^  merken  wir  sofort,  dass 
wir  in  der  Heimath  solcher  Bronzen  sind.  Hier  sind  solche  Hängegefasse 
und  solche  Fibeln  zu  Hunderten  gefanden  and  hier  sind  sie  darch  gemein- 
samen Styl,  Charakter,  Technik,  Ornamentik  a.  s.  w.  eng  an  alle  die  anderen, 
hier  vorkommenden  Bronzen  geknüpft. 

Ganz  dasselbe,  wie  von  diesen  Bronzen  von  Corcelettes,  muss  ich  auch 
von  einem  Fragment  im  Museum  in  Karlsruhe  sagen,  das  bisher  nicht  richtig 
autgefasst  war,  welches  ich  aber  als  ein  Stück  Von  dem  Rande  eines  Hänge- 
gefasses  oder  einer  Hängedose  nordischer  Form  betrachten  zu  müssen  glaube. 
Es  ist  dies  ein  Fragment  (Catal.  No.  C.  2534)  aus  einem  Depotfund  (Guss- 
stätte) von  Schauenbarg  bei  Dossenheim  ^). 


Zum  Schlosse  fasse  ich  das  in  diesem  Aufsätze  Vorgeführte  so  zu- 
sammen : 

Von  den  vereinzelten,  in  italienischen  Sammlungen  vorhandenen  Brouzeu 
nordischen  Typus  stammt  kein  einziges  Stück  aus  einem  beglaubigten  ita- 
Uenischen  Funde;  von  den  meisten  gilt,  dass  Umstände  vorhanden  sind, 
die  dafür  sprechen,  dass  sie  in  Nordeuropa  ausgegraben  und  erst  in  mo- 
demer Zeit  nach  Italien  gekommen  sind.  Die  Nadel  von  Reggio,  die  so  er- 
staunliche Aehnlichkeit  mit  einer  nordischen  Fibulanadel  aufweist,  ist  wahr- 
scheinlich keine  Fibulanadel  gewesen,  und  jene  Aehnlichkeit  dürfte  daher 
zum  grössten  Theil  Zufall  sein. 

Nachdem  ich  durch  mehr  als  zweijährige  Reisen  und  Studien  in 
fast  allen  Sammlungen  Italiens  ganz  gute  Kenntnisse  italischer  Alter- 
thümer  erworben  habe,  darf  ich  mir  wohl  erlauben,  auszusprechen:  wer  an 
der  Theorie  von  dem  italienischen  Ursprung  der  nordischen  Bronzen  festhält, 
kennt  das  italische  Material  nicht,  hat  von  der  Entwickelung  und  dem  Charakter 
der  altitalischen  Metallindustrie  keine  rechten  Kenntnisse  und  steht  der 
italischen  Alterthamskunde  fern. 


1)  Pbotographisches  Album  der  prähist-anthropol.  Ausstellang  zu  Berlin  1880.  Sect. 
Vir,  Taf.  12.  Vgl.  die  mit  erhabenen  Rippen  ebenso  versebenen  Hängegefasse  bei  Madsbn 
Broncealderen  1,  Taf.  XXXVIl. 


Nachschrift:  Zwei  kleine  Fragmente  von  nordischen  Hängegefassen 
kommen  auch  in  einem  neuen  grossen  Bronze-Depotfunde  in  Frankreich 
vor,  von  Petit -Villatte,  Dept.  Cher;  vgl.  jMat^riaux  etc.  1885,  p.  273  ff., 
MONTELIüS  i  Kgl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets-Akademiens  Hand- 
lingar,  30,  S.  327.  Von  diesem  Funde  gilt  dasselbe,  wie  von  den  Funden 
Ton  Corcelettes  und  Schauenburg  oben. 


II. 

Die  Maya-Handschrift  der  Königlichen  Bibliothek  zu 

Dresden. 

Von 
Dr.  P.  Sohelllias  in  Berlin. 


(Hierzu  Tafel  III.) 


Die  alte  ursprungliche  Kultur  der  Neuen  Welt  hat  den  Höhepunkt 
ihrer  Entwicklung  in  Central- Amerika  erreicht.  Erst  der  neuesten  Zeit  war 
es  vorbehalten,  den  Schleier,  der  über  diesem  Gebiet  der  menschlichen 
Kulturgeschichte  ruht,  etwas  zu  lüften.  Die  unter  der  tropisch-üppigen 
Vegetation  des  Urwaldes  in  Yucatan  begrabenen  grossartigen  Ruinen  ganzer 
Städte,  von  deren  räthselhafter  schweigender  Pracht  zuerst  der  Reisende 
Stephens  genauere  und  allgemeinere  Kunde  gegeben  hat,  die  Trümmer  der 
bald  in  barock-phantastischem,  bald  in  wunderbar  strengem  und  einfachem 
ernstem  Style  gehaltenen  Tempel  und  Paläste  von  Uxmal,  Palenque,  Tu- 
loom,  Chichen-Itza,  die  technisch  so  geschickt  ausgeführten  Bildsäulen  von 
Copan,  zeugen  als  letzte  Ueberbleibsel  in  dem  pfadlosen  Dickicht  des  Ur- 
waldes von  der  hohen  Kultur,  die  hier  einst  verschwundene  und  verschol- 
lene Völker  der  amerikanischen  Menschheit  erreicht  hatten,  —  eine  Kultur, 
die  der  der  wilden,  kriegerischen  Azteken  weit  überlegen  war.  Während 
von  der  Pracht  des  alten  Aegyptens  eine  reiche  Literatur  gleichzeitiger 
Schriftsteller  andrer  Nationen  erzählt,  schweigt  von  den  Erbauern  der  cen- 
tralamerikanischen  Ruinenstädte  die  Muse  der  Geschichte,  und  noch  bis  in 
die  neueste  Zeit  wusste  man  so  gut  wie  gar  nichts  von  ihnen;  nicht  einmal 
der  Name  des  Volkes,  dem  sie  angehörten,  war  bekannt. 

Dort  in  Central- Amerika  findet  sich  auch  jenes  Zeichen  der  höchsten 
Kulturentwicklung,  eine  eigentliche  Schrift;  hier  ist  der  einzige  Punkt  ganz 
Amerikas,  wo  wir  eine  ursprüngliche  Literatur  antreffen.  Auf  den  Trümmern 
der  Ruinen  Städte  fand  man  Hieroglyphen,  ähnlich  den  ägyptischen,  mit  anschei- 
nend phonetischen  Elementen,  wesentlich  verschieden  von  der  Schriftmalerei 
der  Azteken,  und  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  erfolgte  allmählich 
die  Entdeckung,  dass  auf  den  europäischen  Bibliotheken  einige  Handschriüben 
lagen,  die,  trotz  ihres  ganz  eigenthümlichen  Charakters  ft*üher  stets  für 
aztekische  angesehen,  eine  Schrift  enthielten,  deren  Zeichen  mit  denen  der 
centralamerikanischen  Lischriften  identisch  waren.  Es  kann  nicht  länger 
zweifelhaft   sein:    dieses  Volk,  das  die  imposanten  Städte  Central-Amerikas 
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baute,  besass  eine  amfangreiche  Literatur,  eine  Schrift  von  bedeutender 
Entwicklang,  man  hatte  schon  lange  die  Dokumente,  die  vielleicht  eines  der 
interessantesten  Stucke  der  Kulturgeschichte  enthüllen  konnten,  in  Händen, 
aber  Niemand  konnte  diese  Schrift  lesen.  Niemand  die  farbenreichen  und 
oft  recht  geschickten  Abbildungen  deuten. 

Es  folgte  im  Jahre  1863  die  so  viele  Erwartungen  weckende  Ent- 
deckung des  Abb^  BRASSEUB  DE  BOURBOURG,  die  Auffindung  der  Rela- 
ciones  de  las  cosas  de  Yucatan  von  DiEGO  DE  LANDA,  die  der  Abb6  im 
Jahre  1864  mit  französischer  Uebersetzung  veröffentlichte.  Jetzt  schien  das 
Rathsel  gelöst,  der  Schlüssel  zu  einem  der  wunderbarsten  Gemächer  im 
Tempel  der  Kulturgeschichte  gefunden.  Das  Werk  des  spanischen  Bischofs 
enthält  ein  aus  27  Zeichen  bestehendes  Alphabet  der  Maya-Schrift,  der 
Schrift  jenes  Volkes,  das  die  Ruiuenstädte  Yucatans  baute,  das  die  räthsel- 
haften  Steininschriften  und  die  merkwürdigen,  fremdartigen  Manuskripte  als 
Spuren  seiner  hohen  Kultur  zuruckliess. 

Indessen  die  Hoffnung  war  trügerisch:    nicht  eine  Zeile  ist  mit  dem 
LANDA'schen  Alphabet  entziffert  worden.    Die  Zeichen  LaNDA's  finden  sich 
wohl    in    den    Handschriften    und    auf  den  Steindenkmälern,  aber  es  finden 
sich    sehr    viele    mehr,    als    er    angiebt,   und  die  gegebenen  Werthe  passen 
nicht,  es  ergiebt  sich  kein  Sinn.     Was  ist  der  Grund?    Entweder  liegt  ein 
Irrthnm    oder    eine  Täuschung  auf  Seiten   LANDA's  vor^),  oder  die  uns  er- 
haltenen Schriftüberreste  sind  viele  Jahrhunderte  älter,  die  Sprache  damals, 
als  sie  geschrieben  wurden,  ganz  verschieden  von  der  Mayasprache,  wie  wir 
sie   kennen:    kurz,    statt    eines  Räthsels  harren  nun  zwei  der  Lösung.     In- 
dessen   nicht    alles,    was  LANDA    giebt,    war  unbrauchbar.     Direkt  zu  ver- 
werthen    waren    die   Zeichen    der    zwanzig  Tage,  die  der  Monat  der  Mayas 
enthielt,  und  zum  Theil  auch  die  der  achtzehn  Monate,  Zeichen,  die  sich  in 
den  Elandschriften  wiederfinden.      Mit    Eifer    arbeiteten    seitdem   englische, 
amerikanische  und  namentlich  firanzösische   Amerikanisten    an    der    Lösung 
des  Räthsels,')   in    Deutschland   dagegen  fand  sich  leider  so    gut   wie    gar 
keine  Theilnahme  an  diesen  Arbeiten,  obgleich  gerade  Deutschland  auf  der 
Bibliothek    zu   Dresden   die    schönste    und    umfangreichste    der    Mayahand- 
Schriften  besitzt.     Indessen  trotz  aller  Anstrengungen  auswärtiger  Gelehrter, 

1)  Der  Amerikaner  Valbntini  hat  sogar  das  ganze  LANDA'sche  Alphabet  als  eine  Erfin- 
dung bezeichnet,  eine  Ansicht,  die  doch  wohl  zu  weit  geht:  The  Landa  aiphabet  a  Spanish 
bbriettion,  in  den  Proceedings  of  the  American  antiqaarian  society.    April  1880. 

2)  Die  Literatur  der  Mayaforschang  findet  sich  Yollständig  zusammengestellt  in  einem 
Äuftatz  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Förstbmann,  Oberbibliothekars  der  Dresdener 
Konigl.  Bibliothek,  derjenigen,  die  nnter  ihren  grössten  Schätzen  die  hier  behandelte  Maya- 
biodschrifl,  den  Codex  Dresdensis,  besitzt:  der  Mayaapparat  zu  Dresden,  im  Gentralblatt  für 
Bibliothekwesen,  Leipzig  1885.  5.  Heft,  S.  181—192.  Die  Dresdener  Bibliothek  besitzt  den 
^Ätios  grössten  Theil  der  betreffenden  Literatur,  und  ich  bin  Herrn  Geheimrath  Fökstbmann 
ZQ  btsooderem  Danke  verpflichtet  für  die  freundliche  Förderung,  die  er  meinen  Mayastudien 
<lQrch  Gestaitong  einer  eingehenden  Benutzung  dieser  Literatur  hat  angedeihen  lassen. 
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eines  Abb6  BRASSEUR,  LeON  DE  ROSNY,  BRINTON,  CyRUS  THOMAS  und 
Anderer,  stehen  wir  immer  noch  am  Anfange  der  Forschung;  Alles,  was  bis 
jetzt  gewonnen  ist,  sind  zweifelhafte  Einzelheiten.  Der  Champollion  der 
Mayaschrift  ist  noch  nicht  erstanden.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die 
Mayaforschung  noch  immer  ein  Gebiet  der  Alterthumskunde,  das  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Theilen  dek*  Archäologie  auffallend  geringe  Würdigung  ge- 
funden hat,  es  ist  ein  Gebiet,  unerforscht  und  unwegsam,  wie  die  Urwälder 
Yucatans^).  Und  doch  haben  diese  Forschungen  em  so  eigenartiges  und 
wunderbares  Interesse,  wie  kein  anderer  Theil  der  Alterthumswissenschaft. 
Denn  hier  auf  dem  Boden  Central- Amerikas  haben  wir  das  auf  der  ganzen 
Erde  wohl  einzig  dastehende  Beispiel  einer  verhältnissmässig  hohen  Cultur, 
die  sich  vollkommen  isolirt,  ganz  frei  von  allen  uns  bekannten  beeinflussen- 
den Elementen,  ganz  unabhängig  von  anderen  Culturen  entwickelt  hat,  —  einer 
Cultur,  von  der  eine  schwache  Kunde  erst  im  16.  Jahrhundert  nach  der 
Alten  Welt  gelangte,  zu  einer  Zeit,  als  gewiss  schon  jahrhundertelange  Pe- 
rioden der  Entwicklung  durchlaufen  waren,  ohne  dass  nach  men schlickern 
Ermessen  der  geringste  Einfluss  von  aussen,  von  uns  bekannten  Faktoren 
mitgewirkt  hätte.  Jahrhunderte  lang  haben  dann  die  Trümmer  dieser  Kultur, 
deren  junge  Blüthen  von  dem  Schwerte  der  spanischen  Eroberer  vernichtet 
waren,  unbekannt  und  vergessen  gelegen,  kein  Donner  der  Kanonen  hat 
die  Göttin  Central-Amerikas  aus  dem  jahrhundertelangen  Schlummer  ge- 
weckt, wie  der  Napoleonische  Geschützdonner  die  Göttin  des  Nilthals,  un- 
bekannt und  vergessen  selbst  von  der  Wissenschaft  blieben  sie,  bis  erst  in 
unseren  Tagen  der  Aufschwung  des  Weltverkehrs  in  einem  Lande^  das  aus 
einer  lebhaften  blühenden  Entwickelung  in  den  Zustand  träger  Indolenz  und 
oberflächlich  verdeckter  Barbarei  versunken  war,  bewirkte,  dass  diese  Reste, 
diese  Zeugen  einer  so  überaus  merkwürdigen  Vergangenheit  an's  Licht  ge- 
zogen wurden.  In  der  That,  die  Erforschung  dieser  alten  Kultur  ist 
unzweifelhaft  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  Wissenschaft.  Be- 
anspruchen nicht  bei  der  Isolirtheit  der  Entwicklung,  die  der  Mensch  in 
Central- Amerika  durchlaufen  hat,  diese  Untersuchungen  dasselbe  Interesse, 
als  ob  es  sich  um  die  Entdeckung  der  Ueberreste  einer  Kultur  handelte,  die 
etwa  die  Bewohner  einer  fremden  Welt  erreicht  hätten?  In  der  That, 
menschliche  Verhältnisse  vorausgesetzt,    liegt  die   Sache  nicht  viel   anders. 


1)  Eine  Bemerkung  vor  Stephens  in  seinen  Incidents  of  travel  in  Central-America,  vol.  I, 
pag.  119  über  den  eigentbumlichen  Reiz,  den  die  Erforschung  der  im  Urwalde  begrabenen 
Trümmer  jener  verschollenen  Städte  für  ihn  hatte,  passt  in  übertragenem  Sinne  sehr  gut 
auf  die  Maya-Forschungen  überhaupt  und  das  eigenartige  Interesse,  welches  sie  erwecken, 
wenn  man  an  diese  r&thselhaften  Sparen  einer  gänzlich  unbekannten  Kaltur  herantritt. 
Stepbbns  sagt:  ,It  is  impossible  to  describe  the  interest,  with  which  1  ezplored  these 
ruins.  The  ground  was  entirely  new;  there  were  no  gaidebooks  er  guides;  the  whole  was  a 
virgin  soil.  Wc  could  not  See  ten  yards  before  us,  and  never  knew  what  we  should  stumble 
upon  nezt.* 
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Von  höchstem  Interesse  und  die  wichtigsten  Resultate  versprechend  ist 
Datiirlich  die  Entzifferung  der  Schrift,  um  den  Schlüssel  in  die  Hand  zu  be- 
kommen, mit  dessen  Hülfe  wir  in  den  Aufzeichnungen  der  Handschriften 
und  den  Hieroglyphentafehi  der  Steindenkmäler  die  sicherste  Kunde  jener 
alten  Bildung  zu  finden  hoffen.  Freilich  hat  die  Wissenschaft  hier  eine 
keineswegs  leichte  Aufgabe,  denn  leider  ist  das  Material  gering,  wenn  auch 
die  Hoffnung,  dass  es  sich  noch  vermehren  wird,  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen ist^). 

Im  Ganzen  bestehen  nunmehr,  nachdem  noch  in  neuester  Zeit  eine 
Handschrift  hinzugekommen  ist,  die  Ueberreste  der  Maya-Literatur,  soweit 
sie  uns  in  der  alten  ursprüngUchen  Hieroglyphenschrift  erhalten  sind,  in 
if  olgendem : 

1.  Die  Handschrift  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden, 
der  sogenannte  Codex  Dresdensis.  —  74  Seiten^)  (citirt:  Dr.). 

2.  Eine  von  dem  Abbe  BEASSEIIB  zu  Madrid  aufgefundene  Handschrift, 
der  sog.  Codex  Troano.  —  70  Seiten^)  (citirt:  Tr.). 

3.  Die  Handschrift  des  archäologischen  Museums  zu  Madrid,  der  sog. 
Codex  Cortesianns.  —  42  Seiten*)  (citirt:  Cort.). 

4.  Die  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek,  der  sog.  Codex  Peresianus. 
—  22  schlecht  erhaltene  Seiten*)  (citirt:  Per.). 

5.  Die  Inschriften  und  einige  vereinzelte  Schriftüberreste,  unter  denen 
namentlich  die  Baseler  Holztafeln  hervorzuheben  sind^). 

Die  Handschriften  sind  für  Entzifferungsversuche  den  Steininschriften 
vorzuziehen.  Zunächst  ist  bei  einer  Handschrift  fast  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  das  Ganze  aus  einer  Zeit  und  von  einem  Orte  stammt,  was 
man  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Inschriften  nicht  immer  ohne 
weiteres  voraussetzen  kann.  Ferner  sind  die  Handschriften  reich  an  Ab- 
bildungen, die  durch  einzelne,  mitunter  ganz  kurze  Zeichengruppen  erläutert 
werden,  während  die  theilweise  ziemlich  langen,  schlecht  erhaltenen  und  mit 
wenigen  oder  gar  keinen  Abbildungen  versehenen  Stein inschriften  der  Deutung 
wenig  Anhalt  bieten.     Endlich  ist  auch    in   Bezug    auf   die    Zuverlässigkeit 


1)  Eine  höchst  interessante  Notiz  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Brinton  in  Philadelphia.  Nach 
seiner  Mittheilung  w&re  der  französische  Ethnologe  Pinart  im  Besitz  einer  bilinguen  Iland- 
schrift,  in  Mayacbanikteren  mit  gegenüberstehender  lateinischer  Uebersetzang.  Herr  Pinart 
hatte  die  Güte,  auf  eine  Anfrage  mir  kürzlich  zu  bestätigen,  dass  er  in  der  That  im  Besitz 
eines  derartigen  unschätzbaren  Dokuments  ist. 

2)  Die  Maya-Handschrift  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden,  heraus- 
j^egeben  von  Prof.  Dr.  £.  Förstbmanh,  Leipzig  1880. 

3)  Manoscrit  Troano,  Etudes  snr  le  Systeme  graphique  et  la  langue  des  Mayas,  par 
Bbassbcb  de  Boobbocro,  2  toIs.,  Paris  1869 — 70. 

4)  Codex  Cortesianns,  par  L6on  de  Rosny,  Paris  1883. 

5)  Mannscrit  dit  Hexicain  Nr.  2  de  la  Biblioth^ue  imperiale  par  ordre  de  S.  E.  M. 
DcBCT,  ministre  de  rinstruction  publique,  Paris  1864. 

6)  Das  Material  ist  verstreut    S.  die  S.  13  Anm.  2  angeführte  Zusammenstellung. 
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gegen  die  Reproduktion  einer  Steininschrift,  namentlich  wenn  sie  schlecht 
erhalten  ist,  einiges  Misstrauen  immer  begründet;  es  müsste  für  die  Unter- 
suchungen unter  allen  Umständen  eine  Photographie  des  Originals  zu  Grunde 
gelegt  werden. 

Als  ein  Hülfsmittel  von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Maya-Schrift  sind  noch  die  sogenannten  „Bücher  des 
Chilan  Balam^  anzuführen.  Nach  der  Eroberung  Yucatans  durch  die  Spanier 
wurden  die  Reste  der  alten  heidnischen  Kultur,  wie  man  sie  in  den  zahl- 
reichen hieroglyphischen  Manuscripten  vorfand,  als  ^ Werke  des  Teufels" 
eifrig  beseitigt.  Allein  das  Volk  war  von  Natur  literarisch  beanlagt^  und  so 
wurden  von  eingeborenen  Mayas,  die  der  europäischen  Schriftzeichen  kundig 
waren,  solche  alten  Traditionen  ihrer  Vorfahren,  wie  sie  die  hieroglyphischen 
Handschriften  enthalten  hatten,  geschichtliche  Aufzeichnungen,  Prophe- 
zeiungen, medicinische  Notizen  und  ähnliches,  in  der  Mayasprache,  aber 
mit  lateinischen  Buchstaben,  niedergeschrieben  und  sorgfaltig  aufbewahrt. 
Von  diesen  Handschriften  sind  uns  etwa  sechzehn  noch  erhalten.  Sie  führen 
sämmtlich  die  Bezeichnung  „Buch  des  Chilan  Balam",  d.  h.  „Buch  des 
interpretirenden,  auslegenden  Priesters",  mit  dem  Hinzufügen  des  Namens 
der  Ortschaft,  woher  sie  stammen,  z.  B.  „Buch  des  Chilan  Balam  von  Mani, 
Tizimin,  Chumayel"  u.  A.  Ein  Theil  von  ihnen  enthält  chronikenhafte  kurze 
Aufzeichungen  über  die  Geschichte  der  Mayas  nach  ihrer  alten  Zeitrechnung, 
und  es  sind,  namentlich  von  den  letzteren,  einige  veröfientlicht^).  Für  die 
Beurtheilung  der  Art  und  Weise,  wie  literarische  Compositionen  im  alten 
Yucatan  angelegt  wurden,  sind  sie  von  unschätzbarem  Werthe. 

Ausser  diesen  Büchern  des  Chilan  Balam  besitzen  wir  nur  noch  einige 
spärliche  Ueberreste  einheimischer  Literatur  der  Mayas,  soweit  sie  sich  in 
anderweitiger  Ueberlieferung  oder  in  mündlicher  Tradition  bis  in  unsere  Zeit 
erhalten  haben.  So  gab  schon  STEPHENS  in  seinen  Incidents  of  travel 
in  Yucatan  (Anhang  von  Bd.  1  und  2)  einiges  von  Don  Juan  PlO  PeREZ 
gesammelte  heraus,  einen  alten  Kalender  und  eine  der  alten  Chroniken,  das 
„Buch  des  Chilan  Balam  von  Mani",  welches  sich  auch  in  BBINTON's  Maya- 
Chronicles  wiederfindet.  Auch  der  Abbe  BRASSEUE  fügt  seiner  Ausgabe 
des  Codex  Troano  (Tom.  H,  pag.  101  flF.)  ausser  einer  Grammatik  und  einem 
Lexikon  eine  Chrestomathie  der  Mayasprache  bei.  Das  erste  Stück  dieser 
Chrestomathie,  ein  Gebet,  ist  sehr  bemerkenswertb.  Eine  Kenntniss  sämmt- 
licher  Ueberreste  der  alten  Literatur  ist  für  die  Deutung  der  hieroglyphischen 
Inschriften  und  Manuscripte  von  grossem  Werth. 

Die  bisherigen  Deutungs versuche  haben,  wie  schon  gesagt,  kein  wesent- 
liches Resultat  ergeben,  und  es  scheint,  als  ob  gerade  Landa  hauptsächlich 
daran  Schuld  ist.     Er  ist  ein  Verführer  zu  nutzlosen  Versuchen  und  falschen 

1)  Briston  The  Maya   chronicies,  Philadelphia  1882.     (Brihton's  Library  of   abori((inal 
American  literature,  Nr.  1 ) 
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Wegen ^).     Abgesehen    von  den  ganz    unwissenschaftlichen,    phantastischen 
Deatangen  des  Abb^  BRASSEUR  hat  man  sich  meist  bemüht,  mit  Hilfe  des 
LAXDA'schem  Alphabets  einzelne  Hieroglyphengruppen  zu  entzifiern,  neue 
Zeichen    zu    finden    u.    dgl.,    man  hat  einzelne  Stellen  vorgenommen,    die 
LiANDA'sche  Zeichen  enthielten,  und  mehr  oder  weniger  gewaltsam  irgend  ein 
Wort  entziffert,  das  zu  der  dazu  gehörigen  Abbildung  passen  konnte,    und 
man  hat  über  solchen  Details  die  Deutung  des  Ganzen,  namentlich  auch  der 
bildlichen    Darstellungen  und    des  Gesammtcharakters,    vernachlässigt,    den 
Gesammtüberblick    ausser  Acht    gelassen').     LEON  DE  ROSNY  hängt  sogar 
seiner  Ausgabe  des  Codex   Cortesianus  zum  Schluss  ein  Verzeichniss   von 
ihm  entzifferter  einzelner  Gruppen  in  lexikalischer  Form  an,  —  er  selbst  nennt 
es  ein  Vocabulaire !  —  ohne  den  Schatten  einer  Begründung,  ein  völlig  un- 
wissenschaftliches Verfahren,  das  dieses  ganze  „  Vocabulaire^  werthlos  macht. 
Man  muss  wohl   jetzt  zugeben,  dass  LANDA's  Alphabet  eben  so    sehr    ein 
Kävhsel  ist,  wie  die  Mayaschrift   selbst,    und    die  Aufgabe   ist   demgemäss 
nicht,  ein  Räthsel  mit  Hülfe  seines  Schlüssels  zu  lösen,  sondern  ein  Käthsel 
durch  das  andere  zu  deuten.    Das  richtigste  Verfahren  dürfte  sein,  LANDAUS 
Alphabet  zunächst  ganz  bei  Seite  zu  lassen,  die  Deutung  einzelner  Gruppen 
als  Nebensache  zu  betrachten,    und  die  an  verschiedenen  Darstellungen  ja 
glücklicherweise  ziemlich  reichen  Handschriften  aus  sich  heraus  durch  Gom- 
binationen  und  Vergleiche  des  Dargestellten,  der  Zeichen  u.  s.  w»  zu  deuten. 
Aas  der  Erklärung  der  Darstellungen  wird  man  eher  zu  einer  Deutung  ein- 
zelner Zeichengruppen  gelangen  können,  als  aus  der  Entzifferung  ganz  ver- 
einzelter Zeichengruppen   ein  wesentlicher  Fortschritt  in   dem  Verständniss 
des  Ganzen  zu   erwarten  ist,    denn  Einzelheiten   bleiben  in    solchen   Fällen 
immer  unsicher.    Um  nun  diesen  besseren  Weg  einzuschlagen,  ist  erforderlich 
Uebersicht  über  das  Ganze,  genaue  Vertrautheit  mit  allen  Einzelheiten    der 
Handschriften.,  und  in  dieser  Beziehung  ist  ein  einfaches,  monatelanges   Be- 
trachten, Durchblättern  und  Vergleichen  derselben  werthvoUer,  als  die  scharf- 
sinnigsten Entzifferungsversuche  an  einzehien  Gruppen.     Gombinationen  und 
interessante,  werthvoUe  Beobachtungen  ergeben  sich  von  selbst,    wenn  man 
erst  mit  dem  Ganzen  genügend  vertraut  ist,    um  auf  den   ersten  Blick   das 
Gleiche  und   das  Verwandte   wiederzuerkennen.     Das  einzige,    bis  jetzt  er- 
reichte sichere  Resultat  von  Bedeutung  ist,  charakteristisch  genug,  nicht  mit 
Hälfe  LANDA'scher  Angaben,  sondern  durch  eine    selbständige    genaue  Be- 

1}  Es  ist  zo  fürchten,  dass  Lau  da  auf  diesem  Gebiet  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  Id  der 
Aei^yptolo^e  Hobapollon  mit  seinem  Werk  über  die  ägyptischen  Hieroglyphen,  der  darch 
seine  missverständ liehen  und  missverstandenen  Erklärungen  gerade  die  Veranlassung  zu  den 
üilschesten  und  resultatlosesten  Deatnngsversnchen  wurde. 

2)  Eioeo  guten  Weg  schlägt  Gtrus  Thomas  in  der  scharfsinnigen  Arbeit  A  study  of 
tbe  manoscript  Troano  «n  (Contributions  to  American  ethnology  vol.  V,  1 — 237),  wo  er 
oamentiich  durch  die  Deutung  der  Abbildungen  einige  werthYolle  Resultate  erzielt  Was 
(Ugegen  dort  wieder  mit  Hilfe  des  LANOA'schen  Alphabets  zu  deuten  versucht  ist,  sind  höchst 
zw^bafte  Einzelheiten. 

Ztitaebrift  lar  Stbnologie.    Jahrg.  1S86. 
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trachtung  einer  Darstellung  des  Codex  Cortesianus  gewonnen,  es  sind  die 
unten  aufgeführten  Zeichen  der  vier  Himmelsgegenden,  die  wir  dem  Scharf- 
sinn Leon  de  ROSNYS's  verdanken. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  das  Resultat  einer  genauen  Untersuchung 
des  mythologischen  Inhalts  der  Dresdener  Handschrift  dargelegt  werden,  aus- 
gehend von  den  oben  angedeuteten  Grundsätzen  und  unter  Vergleichung 
sämmtlicher  übriger  Handschriften.  Zunächst  sei  indessen  das  vorausgeschickt^ 
was  von  dem  LANDA'schen  Material  und  den  sonstigen  Resultaten  als  sicher 
gelten  kann  und  demgemäss  zu  den  Grundlagen  der  Untersuchung  gehört. 
Es  sind  dies: 

I.  Die  von  LaNDA  angegebenen  Zeichen  der  20  Tage  der  Mayas.  Sie 
werden  hier  in  der  Reihenfolge,  die  LANDA  hat,  aufgeführt,  obgleich  es  viel- 
leicht richtiger  wäre,  mit  dem  18.  Tage,  ymix  zu  beginnen,  wie  dies  auch 
im  Codex  Troano  pag.  init.  geschieht.  Die  entsprechenden  Aztekischen 
Tagesnamen  sind  daneben  gestellt,  und  fOr  die  Maya-Zeichen  sind  diejenigen 
Formen  gewählt,  welche  die  üblichsten  sind. 

Maya. 
^       kan 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


11. 


12. 


13. 


® 


chicchan 


cimi 


manik 


lamat 


muluc 


oc 


chuen 


eb 


ben 


IX 


men 


cib 


Aztekisch. 

4.    cuetzpalin,  Eidechse. 


5.  cohuatl,  Schlange. 

6.  miquiztli,  Tod. 

7.  mazatl,  Hirsch. 

8.  tochtli,  Kaninchen. 

9.  atl,  Wasser. 

10.  itzcuintli,  Hund. 

11.  ozomatli,  Affe. 

12.  malinalli,  Schlingpflanze  (?) 

13.  acatl,  Rohr. 

14.  ocelotl,  Tiger. 

15.  quauhtli,  Adler. 

16.  cozcaquauhtli,  Zopilote, 

Geier. 
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Maya. 


14. 


15. 


16 


17. 


18. 


19. 


20. 


süipf 


caban 


ezanab 


cauac 


ah  au 


ymix 


ik 


akbal 


Aztekisch. 

17.  ollin  (tODatiuh)  Bewegung  (der 

Sonne). 

18.  tecpatl,  Feuerstein. 

19.  quiahuitl,  Regen. 

20.  xochitl^  Blume. 

1.  cipactli,  Schwertfisch  (?). 

2.  ehecatl,  Wind. 

3.  calli,  Haas. 


Während  bei  den  Azteken  die  Bedeutung  der  Tageszeichen  ziemlich  klar 
ist,    und    auch    die  Tageszeichen    selber   nichts  weiter  sind,    als  erkennbare 
Abbildungen    der  betreflFenden  Gegenstande,    die  zur  Bezeichnung  der  Tage 
dienen,  ist,  wie  man  sieht,  die  Bedeutung  der  Mayazeichen  ausserordentlich 
dunkel,  und  ebenso  unklar  ist  die  Bedeutung  der  Worte.    Unzweifelhaft  sind 
auch  die  Tageszeichen  der  Mayas  ursprünglich  nur  Abbildungen  bestimmter 
Gegenstände,  und  ebenso  unzweifelhaft  sind  die  Namen  der  Tage  die  Namen 
der    betreffenden   zur  Bezeichnung  der  Tage  gewählten  Dinge,    wie  bei  den 
Azteken,    aber    dieser  Zeitpunkt    liegt  weit  zurück.     Während  die  Azteken 
noch  auf  dieser  Entwicklungsstufe  standen,   war  bei  den  Mayas  längst  Bild 
und  Wort  verwischt,  und  durch  langen  gewohnheitsmässigen  Gebrauch  das 
erstere  zum  blossen  kursiven  Zeichen  geworden,  während  das  letztere  einer- 
seits   die  Form    einer   längst    vergangenen  Zeit    trägt   und  deshalb   wie  ein 
erratischer    Block    in    dem  Gefüge    der    weiterentwickelten    Sprache    keinen 
Platz  mehr  findet,  andrerseits  der  lange  abschleifende  Gebrauch  die  Ursprung- ' 
liehe  Bedeutung  vergessen  und  den  Namen  zu  einem  blossen  unverstandenen 
Wort  hat  werden  lassen,  wie  das  Bild  zum  unverstandenen  Zeichen  ^).     In- 
dessen lassen   sich  doch  einige  Zeichen  und  Worte  der  Mayatage  noch  er- 
kennen   und    deuten,    und    bei    der  Wichtigkeit    dieser  Frage,  —  denn    die 
Tageszeichen    kehren    in   den  Schriftgruppen  als  Schriftzeichen   und  in  den 
Abbildungen  als  mythologische  Symbole  wieder,  —  muss  es  wenigstens  ver- 
sucht werden,    von  der  alten  Bedeutung  der  Zeichen  und  Namen  so  viel  zu 
ermitteln,  als  noch  möglich  ist. 

1.    kaD.    Das  Wort  hat  verschiedene  Bedeutungen.    Die  hier  in  Betracht 
kommende    ist  ngelh^    und    bezeichnet   hauptsächlich    die    gelbe  Farbe    des 


1)  Ein    analoger  Vorgang,   wie   mit   den  Namen    unserer  Wochentage.    Wer   denkt   bei 
DoxmersUg,  Thorsday,  noch  an  Thor,  bei  Dienstag,  Tuesday,  an  Ziu  a.  s.  w. 


9* 


20  P*  Schellhas: 

reifen  Getreides  und  des  Getreidekorns.  Es  scheint  denn  auch  nach  meh- 
reren Stellen  im  Codex  Troano,  auf  die  CYRUS  THOMAS  aufmerksam  gemacht 
hat,  ziemlich  sicher,  dass  das  Zeichen  kan  ein  Getreidekorn  darstellt,  oder 
wenigstens  ursprünglich  ein  solches  dargestellt  hat. 

Es  bedeutet  indessen  nicht  immer  nur  das  Getreide  körn,  wie  THOMAS 
meint,  sondern  einige  Stellen  im  Cod.  Troano,  die  der  amerikanische  Ge- 
lehrte anfuhrt,  zeigen  grade  deutlich,  dass  es  oftmals  in  allgemeinerem  Sinn  das 
symbolische  Zeichen  für  das  ganze  Maisfeld,  das  Getreideland  ist.  Im  Cod. 
Troano  pag.  29  Mitte  sind  nehmlich  sitzende  Personen  abgebildet,  die  mit 
der  einen  Hand  Körner  ausschütten,  in  der  anderen  Hand  einen  kurzen 
Stab  halten,  mit  dem  sie  vor  sich  Löcher  oder  Furchen  in  die  Erde  graben, 
um  die  Saat  einzustreuen.  Der  Gegenstand,  in  den  sie  die  Körner 
streuen,  ist  das  Zeichen  kan.  Aus  demselben  wachsen  nach  oben  grüne 
Blätter  heraus,  die  unzweifelhaft  Maishalme  darstellen  sollen.  Hier  sind 
nun  die  Getreidekörner,  welche  die  Personen  aus  der  Hand  streuen,  ganz 
kleine,  einfache  Punkte,  wie  man  ein  Getreidekorn,  der  Kleinheit  des  ganzen 
Bildes  entsprechend,  etwa  zeichnen  würde.  Das  grosse  Zeichen  kan,  in 
welches  diese  kleinen  Körner  gestreut  werden,  muss  also  hier  etwas  andres 
sein,  als  ein  Getreidekorn,  und  nach  der  ganzen  Abbildung  kann  es  nur 
ein  Symbol  des  Getreidefeldes  darstellen.  Diese  Erklärung  bestätigt  eine 
andere  Darstellung,  Tr.  31.  Dort  liegt  am  Boden  das  Zeichen  kan,  aus  ihm 
wachsen  wieder  Maishalme  hervor.  Davor  sitzt  eine  menschliche  Figur,  die 
aus  einem  umgekehrten  Gefäss  Wasser  auf  das  Maisfeld  giesst.  —  Dieses 
Zeichen  kan  als  Symbol  und  Hieroglyphe  des  Getreides,  des  Maisfeldes 
und  des  Getreidekoms  ist  in  den  Handschriften  von  grosser  Bedeutung. 
Ausserordentlich  häufig  sind  namentlich  überall  Figuren  (Gottheiten  oder 
Menschen),  die  das  Zeichen  in  der  Hand  halten  oder  im  Kopfschmuck  auf 
dem  Haupte  tragen  und  dadurch  mit  dem  Ackerbau  in  Beziehung  gebracht 
werden.  Auch  in  den  Schriftgruppen  kehrt  es  oft  wieder.  Noch  heute 
liefert  in  Yucatan  das  Maisfeld,  die  milpa,  das  Hanptnahrungsmittel  des 
Volkes:  die  aus  Maismehl  stets  frisch  gebackenen  tortillas,  deren  Bereitung 
eine  wichtige  Beschäftigung  der  Frauen  der  Eingebornen  bildet.  Im  Kich^ 
entspricht  diesem  Tageszeichen  qat,  die  Eidechse,  im  Chiapas  chanan 
oder  ghanan. 

2.  chicchan.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  unklar  (chichan  =  klein?). 
Das  entsprechende  aztekische  Zeichen  ist  cohuatl,  die  Schlange.  In  der 
That  stellt  auch  das  Mayazeichen  höchstwahrscheinlich  diö  Hautschuppe 
einer  Schlange  dar,  namentlich  in  der  länglichen  Form,  die  LANDA  giebt, 
und  danach  dürfte  man  vermuthen,  dass  in  chic-chan  vielleicht  irgendwie 
das  Wort  can,  die  Schlange,  steckt.  Für  diese  Deutung  spricht  auch,  dass 
das  entsprechende  Tageszeichen  im  Kich^  can,  die  Schlange,  ist. 

3.  Cimi.  Dies  ist  eins  der  wenigen  Zeichen,  die  nach  Wort  und  Figur 
noch  verständlich  sind.    Es   entspricht  ihm  ganz  genau  das  aztekische  mi- 
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quiztli,  dessen  Figur  ein  Todtenschädel  ist.  Cimi  bedeutet  im  Maya  todt, 
miqaiztli  heisst  der  Tod  and  das  Mayazeicben  ist  ebenfalls  ein  Schädel  oder 
Todtenkopf  mit  geschlossenen  Augen  und  blosgelegten  Zähnen.  Im  Kich(^ 
entspricht  beiden  Tageszeichen  mit  derselben  Uebereinstimmung  das  Zeichen 
cam^  todt. 

4.  Manik.  Wort  und  Zeichen  ist  unverständlich.  Nach  PlO  PeREZ 
könnte  es  man-ik  bedeuten,  das  heisst  „Wind,  der  vorüber  weht".  Wahr- 
scheinlich ist  es  allerdings,  dass  das  Wort  ik,  Wind,  hier  zu  Grunde  liegt, 
denn  das  Zeichen  enthält,  namentlich  in  einigen  Varianten,  ein  verwandtes 
Element  wie  das  19.  Tageszeichen,  ik,  nämlich  die  Figur  L-  ^J  im  Innern. 
Im  Kich^  quieh,  der  Hirsch. 

5.  Lamat.  Wort  und  Zeichen  unverständlich.  (Nach  ROSNY  bedeutet 
die  Figur  den  „pierre  cyclique  des  quatre  annees  compl^mentaires  **  ?)  Im 
Chiapas  lambat. 

6  Muluc.  Das  Zeichen  stellt  vielleicht  einen  jener  künstlichen  Hügel  dar, 
auf  denen  die  Tempel  errichtet  zu  werden  pflegten  (mul,  der  Hügel,  mulucbal, 
„cosas  amontonadas'^,  muluchtun  heisst  dert  errasenf<5rmige  Unterbau  der 
Teocallis).     Im  Chiapas  molo,  mulu. 

7.  Oc.  Unklar,  vielleicht  =  oc,  die  Fusstapfe,  die  Fussspur,  der  das 
Zeichen  in  einigen  Varianten  allenfalls  ähnelt. 

8.  Chuen.     Unverständlich.     (Chuenche,  Tafel;  eine  Baumart.) 

9.  £b.     Unverständlich,     (eb,  die  Leiter.)     Im  Chiapas  enob,  evob. 

10.  Ben  oder  been  ist  ganz  unverständlich.  Im  Ejchö  ah,  das  Rohr, 
im  Chiapas  been. 

11.  Ix,  hix  oder  hiiz.  Unklar,  (ix  ist  das  weibliche  Präfix,  hi- 
hixci  =  r^nh.)  Das  aztekische  Zeichen  ist  ocelotl,  der  Tiger.  Von  dem 
Mayazeichen  finden  sich  einige  Varianten,  die  dem  Kopf  eines  Tigers  nicht 
unähnlich  sehen,  so  die  bei  ROSNY,  Codex  Cortesianus,  Anhang  pag.  VIII, 
Nr.  65  angegebene.  Es  ist  möglich,  dass  das  Mayazeichen  ebenfalls  Tiger 
bedeutet.     Im  Kich^  yitz,  itz,  der  Zauberer,  in  Chiapas  hix. 

12.  Men.     (Der  Arbeiter,  Künstler.)     Unverständlich. 

13.  Cib.  Unverständlich,  vielleicht  ist  es  identisch  mit  cib,  der  Copal, 
den  die  Mexicaner  beim  Opfer  brauchten. 

14.  Caban.  Das  Zeichen  ist  das  Symbol  des  Landes,  des  Bodens,  der 
Erde,  die  im  Maya  cab  heisst.  Zahlreiche  Darstellungen  von  Personen  und 
Gegenstanden,  die  auf  diesem  Zeichen  sitzen,  liegen  und  stehen,  und  über- 
haupt das  häofige  Vorkommen  desselben  als  Boden  und  Fundament  in  den 
Abbildungen  bestätigen  die  Bedeutung  des  Wortes.  So  findet  sich  nament- 
lich im  Cod.  Troano  das  Zeichen  cab,  häufig  ebenso  wie  das  Zeichen  kan 
als  symbolische  Hieroglyphe  der  fruchttragenden  Erde,  aus  der  Maishalme 
emporspriessen  (Tr.  p.  33.).  An  einer  anderen  Stelle  (Tr.  32)  stehen  auf 
dem  Zeichen  caban  Schlingpflanzen,  die  sich  um  einen  Pfahl  ranken. 
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15.  Ezanab,  edzanab,  eonab.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  unver- 
ständlich. Das  Zeichen  dagegen  stellt  unzweifelhaft  einen  Feuerstein  dar, 
der  als  Messer  u.  dgl.,  namentlich  bei  Opfern,  benutzt  wurde.  Die  Zick- 
zacklinien im  Innern  des  Zeichens  geben  ganz  gut  die  schrägen,  gezackten 
Bruchflächen  eines  Feuersteinmessers  wieder.  Das  aztekische  Tageszeichen 
tecpatl,  der  Feuerstein,  Obsidian,  entspricht  dem  Mayazeichen  genau,  und 
die  Abbildungen  der  Mayahandschriften  bestätigen  die  hier  gegebene  Deu- 
tung. Das  Zeichen  ezanab  kommt  als  Lanzenspitze  vor  (Dr.  67,  oben  rechts) 
und  hat  in  manchen  Fällen  ganz  dieselbe  Form,  wie  das  aztekische  Zeichen. 
Im  Kich^  tihax,  der  Obsidian,  im  Ghiapas  chinox. 

16.  cauac  Unverständlich,  vielleicht  ist  es  cacau,  die  Kakaobohne. 
Im  Kichö  caok,  der  Regen,  im  Ghiapas  cahogh,  cabogb. 

17.  Ahau.  Unklar.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  König,  Herr- 
scher. 

18.  Ymix,  imix,  von  im,  die  weibliche  Brust.  Das  Zeichen  stimmt 
damit  überein,  es  ist  die  Abbildung  einer  weiblichen  Brust.  Nach  Plü  PEREZ 
und  CYRUS  Thomas  ist  das  Wort  aber  möglicherweise  auch  gleichbedeutend 
mit  ixim,  Korn,  Mais,  und  mehrere  Stellen  in  den  Handschriften  machen 
auch  diese,  vielleicht  mit  der  vorigen  symbolisch  verknüpfte  Deutung  wahr- 
scheinlich.    Im  Kich^  imox,  der  Schwertfisch,  im  Ghiapas  mox,  imox. 

19.  Ik.  Das  Wort  bedeutet  Wind  und  entspricht  dem  aztekisclien 
Tageszeichen  ehecatl  vollkommen.  Die  Bedeutung  des  Zeichens  ist  unklar, 
es  hat  mitunter  ein  verwandtes  Element  mit  manik  (s.  oben).  Im  Kiche 
ig  Hauch,  im  Ghiapas  igh,  ygh. 

20.  Akbal.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  unbekannt.  Das  aztekische 
Zeichen  ist  calli,  Haus.  Möglicherweise  stellt  auch  das  Mayazeichen 
ursprünglich  ein  Haus  dar.  Im  Ghiapas  entspricht  ihm  der  17.  Tag 
aghual. 

Dass  sich  so  wenig  von  der  alten,  ursprünglichen  Bedeutung  der  Tages- 
zeichen ermitteln  lässt,  findet  zum  Theil  auch  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Mayasprache  noch  nicht  genügend  erforscht  ist.  Die  wenigen  Grammatiken 
und  Lexika,  die  vorhanden  sind,  lassen  uns  leider  nur  zu  oft  im  Stich. 
£s  ist  zu  hoffen,  dass  nach  genauerer  und  sicherer  Kenntniss  der  Sprache 
auch  die  Erklärung  so  alter  Wortstämme,  wie  sie  in  den  Namen  der 
Tage  allem  Anschein  nach  vorhanden  sind,  keine  Schwierigkeiten  mehr 
machen  wird. 

Die  Zeichen  der  18  Monate  des  Mayajahres,  wie  sie  uns  IjANDA  über- 
liefert, kommen  nur  vereinzelt  und  in  Varianten  in  den  Handschriften  vor 
und  sind  auch  offenbar  von  geringerer  Bedeutung.  Die  Einrichtung  des 
Kalenders  der  Gentral- Amerikaner  ermöglichte  es,  jedes  beliebige  Datum 
ohne  Hülfe  von  Monatsnamen  durch  Tageszeichen  in  Verbindung  mit  Zahlen 
auszudrücken. 
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II.     Vollständig    sicher   festgestellt   sind    ferner   die    Zahlzeichen.     Das 
Zahlensystem    der  Mayas    hat  die    Grundzahl   5,   bez.  20;    die  Bezeichnung 
ist  diesem   System  entsprechend  und  sehr  einfach.    Ein  Punkt  bedeutet  eine 
Einheit,  ein    Strich  bedeutet  5. 


•    •  •    • 

2  3 


•    • 


8  9  10 

.JL_:  a.  8.  w.  bis  '    *    *    ' 


11  12  13  J^"" 

Eine  höhere  Zahl  dieser  Art  findet  sich  im  Cod.  Dresdensis  und  allem 
Anschein  nach  auch  in  den  übrigen  Handschriften  nicht.  Wie  ROSNY 
and  der  Abb^  BEASSEÜE  dazu  kommen,  f&r  20  vier  Striche  anzugeben,  ist 
unverständlich. 

Der  gesammte  kalendarische  Inhalt  der  Dresdener  Handschrift,  die 
Zahlen,  die  Tages-  und  Monatszeichen  können  hier,  wo  es  sich  im  Wesent- 
lichen um  mythologische  Untersuchungen  handelt,  kurz  übergangen  werden. 
Zudem  ist  dies  ein  so  weites  und  schwieriges  Gebiet,  das  Material  so 
reichlich,  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  so  verwickelter  Natur, 
dass  das  Ganze  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht 
werden  muss.  Hr.  Geh.  Hofrath,  Prof.  Dr.  FÖRSTEMANN,  der,  obgleich  bis- 
her nicht  Amerikanist,  als  Oberbibliothekar  der  Dresdener  Königl.  Biblio- 
thek an  der  Deutung  des  Codex  Dresdensis  ein  lebhaftes  Interesse  nimmt, 
hat  seit  einiger  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Zeitrechnung  und  des  Zahlen- 
systems der  Mayas  Forschungen  auf  mathematischer  Grundlage  angestellt 
und  höchst  überraschende  und  interessante  Resultate  gewonnen,  die  geeignet 
sind,  ein  ganz  neues  klares  Licht  auf  alle  darauf  bezuglichen  Fragen  zu 
werfen.  Die  VeröflFentlichung  dieser  Resultate  steht  in  nächster  Zeit  bevor, 
und  es  möge  daher  genügen,  diese  Seite  der  Mayaforschung  hier  nur  kurz 
zu  streifen  und  auf  die  eingehenden  Untersuchungen  des  Hrn.  Prof.  FÖESTE- 
MAXN  zu  verweisen. 

III.  Die  Schriftzeichen  sind,  wie  europäische  Schrift,  von  links  nach  rechts 
und  von  oben  nach  unten  zu  lesen.  Endgültig  entscheidend  ist  dafür  die 
sogenannte  Anfangsseite  des  Codex  Troano,  die  mit  1  ymix,  2  ik,  3  akbal 
u.  8.  w.  von  links  oben  beginnt  und  ebenso  die  Fortsetzung  dieser  Reihe  im 
Codex  Cortesianus  pag.  22.  Dazu  kommt  Codex  Dresdensis  pag.  3,  eine 
Seite,  die  im  oberen  Drittel  und  am  linken  Rande  beschrieben  ist,  während 
das  Uebrige  freigelassen  ist,  und  endlich  ist  noch  anzuführen  das  berühmte 
Relief  mit  dem  Kreuze  aus  Palenque,  dessen  Inschrift  offenbar  mit  dem 
grossen  Zeichen  links  oben  beginnt.  Eingehender  wird  über  die  Frage, 
wie  speciell  die  Handschriften  zu  lesen  sind,  und  über  einige  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  dieser  Beziehung  noch  weiter  unten  die  Rede  sein. 
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lY.    Endlich    können    noch    als  sicher  gelten  die  Zeichen  für  die   vier 
Himmelsgegenden,  die  LEON  DE  ROSNY  ermittelt  hat^).     Sie  sind 


(® 


Nord  Ost  Süd  West. 

Zweifelhaft  war  nur  immer  noch,  ob  die  Zeichen  für  Ost  and  West 
richtig  bestimmt,  oder  ob  nicht,  wie  Einige  annehmen,  dieselben  zu 
vertauschen  sind,  so  dass  von  den  obigen  Zeichen  das  zweite  West  und 
das  vierte  Ost  bedeuten  wurde.  Indessen,  wenn  man  diejenige  Reihenfolge, 
die  in  den  Handschriften  die  Regel  ist,  zu  Grunde  legt,  so  entspricht  die 
hier  angenommene  Bezeichnung  dem  Lauf  der  Sonne,  während  die  andere 
der  Sonnenbahn  entgegenlaufen  würde. 

Höchst  zweifelhaft  sind  aber  die  phonetischen  Werthe  dieser  vier  Zeichen. 
Im  Maya  ist  Nord:  xaman,  Ost:  lakin  oder  likin,  Süd:  nohil  oder  nohol, 
West:  chikin.  (Die  Formen  nach  PlO  PeREZ,  Diccionario  de  la  lengua 
Maya.)  Die  Worte  für  Ost  und  West  enden  beide  mit  kin,  die  Sonne  ^).  Likin 
setzt  sich  zusammen  aus  likil  sich  erheben,  und  kin;  chikin  ist  abzuleiten 
von  chi,  der  Mund,  die  Oeffhung,  chiah,  beissen,  in  den  Mund  nehmen, 
und  würde  dann  bedeuten  „der  Verschlinger  der  Sonne''.  Die  Auffassung 
des  Westens  als  des  Yerschl uckers.  Verschlingers  der  Sonne  ist  nicht  selten 
und  kommt  auch  anderwärts  vor.  Wie  nun  die  Worte  likin  und  chikin  die 
Silbe  kin,  Sonne  enthalten,  so  haben  auch  die  beiden  entsprechenden  Zeichen 
in  ihrer  unteren  Hälfte  das  Bild  der  Sonne,  eine  radähnliche  Figur  mit 
einem  Punkt  in  der  Mitte,  deren  phonetischer  Werth  unzweifelhaft  kin  ist. 
Schwierigkeiten  machen  dagegen  die  beiden  oberen  Zeichen,  von  denen  das- 
jenige für  West  das  Tageszeichen  ahau  ist,  das  für  Ost,  wie  in  einigen  be- 
sonders sorgfaltig  gezeichneten  Varianten  der  Handschriften  deutlich  zu  sehen 
ist,  das  Tageszeichen  manik.  LEON  DE  ROSNY  nimmt  die  Hieroglyphe  für 
West  in  der  Bedeutung  ahau  kin,  kin-ahau,  d.  h.  Sonnengott,  König  Sonne; 
CYRUS  Thomas  vermuthet,  und  wohl  mit  Recht,  alte,  vergessene  Bedeutungen, 
wie  bei  den  Tageszeichen  und  verweist  auf  das  Wort  ahkin,  der  Priester. 
Die  ROSNT'sche  Deutung  stützt  sich  hauptsächlich  darauf,  dass  das  Tages- 
zeichen ahau  König  bedeuten  soll.  Indessen  ist  das  nicht  im  Geringsten 
erwiesen,  und  die  Hieroglyphe  dieses  Tages  spricht  gewiss  nicht  dafür. 
Ausserdem  ist  auch  gar  nicht  zu  ersehen,  warum  gerade  eine  Stellung  der 


1)  Anlass  zu  ihrer  Entdeckang  gaben  die  Seiten  41  und  42  des  Codex  Cortesianns,  auf 
denen  die  vier  Zeichen,  wie  auf  einer  Windrose,  an  den  entsprechenden  Punkten  ange- 
bracht »sind. 

2)  Auch  die  Terschiedenen  aztekischen  Namen  der  beiden  Weltgegenden  enthalten  das 
Wort  Sonne,  tonatiuh;  z.  B.  Ost:  tonatinh  iqui^ayan,  West:  tonatiuh  yaquian. 
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Sonne  am  Himmel  Sonnenkönig  heisaen  soll,  and  nicht  einmal  diejenige, 
für  welche  diese  Bezeichnung  noch  am  meisten  gerechtfertigt  scheinen  wQrde, 
nehmlich  die  Meridianstellang,  der  Mittag. 

Noch  zweifelhafter  sind  die  Zeichen  für  Nord  und  Süd.    Mit  dem  ersteren 
ist  nicht    viel  zu  machen.     Der  Kopf,  welcher  einen  Hauptbestandtheil  des 
Zeichens  bildet,  ist,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  derjenige  einer  Gottheit, 
die  leider  gänzlich  unbekant  ist.    Bemerken swerth  ist  dagegen  das  Zeichen 
für  Süd.    Der  obere  Theil  der  Hieroglyphe  ist  nach  LaNDA,  der  in  diesem 
einzigen  Falle  die  zutreffende  und  klare  Bedeutung  eines  Zeichens  anzugeben 
scheint,    das    Zeichen   der    Negation,    mit    dem    phonetischen    Werthe    ma. 
Höchst  wunderbar  ist  der  Umstand,  dass  in  der  ägyptischen  Hieroglyphen- 
schrift das   generische  Determinativ  der  Negation  durch  ein   ganz  ähnliches 
Zeichen,  zwei  von  einander  abgewendete  Arme,  mit  demselben  Bogen   oder 
Ecke    in    der    Mitte    an    den    Yereinigungspunkt    mit    dem    phonetischen 
Werth   nen   oder  en  bezeichnet  wird.     Der  untere  Theil    des    Südzeichens 
scheint    den    Lautwerth   ya   zu   haben,    wenigstens    lassen    Vergleiche    mit 
den  Monatshieroglyphen    yaxkin    und  yaax    dies    möglich    erscheinen.      Ya 
hat  verschiedene  Bedeutungen :    Sapote  (Sapota,  Breiapfel),   Schmerz,  Uebel, 
Liebe,    schwierig.      Zu    dem    Zeichen    würde    am    besten    die    Bedeutung 
Sapote  passen,   allenfalls  könnte    dasselbe  die  Frucht    des    Breiapfelbaumes 
darstellen.     LEON  DE  ROSNY  legt  ihm  die  Bedeutung   „principe  male"  bei, 
eine    Ansicht,     die    durch    nichts    begründet    ist:    dem    weiblichen    Präfix 
ix,  'x    entspricht    im  Maya    nicht   yax,    sondern   ah,,  'h.     Die    ganze    Süd- 
hieroglyphe   würde    darnach    also    „Maya"    zu    lesen    sein    und    wäre    der 
Name  des  Volkes.    Nach  dem  „Diccionario  Maya-Espanol  del  Convento  de 
Motol'',   den  BEINTON  citirt,  würde  das  Wort  Maya  aus  ma,  nicht,  und  ya 
in  der  Bedeutung  „schwierig"  zusammengesetzt  sein  und  bedeuten  „cosa  no 
grave  ni  recia,  cosa  facil  y  no  dificultosa  de  hacer."    BRINTON  nimmt  dies 
in  dem  Sinne  von  „nicht  mühselig",  „glücklich",  „angenehm"  und  vermuthet, 
dass  die  einwandernden  Mayas  damit  das   Land   bezeichnet  hätten,   in   dem 
sie  sich  niederliessen,  die  Halbinsel  Yucatan,   von   der    allerdings,    was  die 
üppige  Vegetation  anbetrifft,  dieses  Epitheton    sich  brauchen  lassen   würde, 
weDD  auch  andererseits  die  oft  schwierige  Herbeischaffung  des  Wassers  bei 
dem  Mangel    an  Flüssen  und  Brunnen   dem  Lande   vieles  von  seiner   An- 
nehmlichkeit nimmt. 

Merkwürdig  wäre  es  aber,  wenn  man  etwa  annehmen  dürfte,  dass,  vor- 
aasgesetzt,  der  phonetische  Werth  der  Südhieroglyphe  sei  „Maya"  und  die 
Etymologie  eine  gänzlich  andere,  unbekannte,  die  Bewohner  Yucatans  den 
Namen  „Südleute"  gehabt  hätten.  Da  die  Völker  derartige  Namen  sich  nicht 
selber  zu  geben  pflegen,  sondern  sie  von  ihren  Nachbarn  erhalten,  so  würde 
diese  Bezeichnung  entweder  darauf  deuten,  dass  die  Mayas  von  Süden  her 
eingewandert  sind,  oder  sie  müsste  ihnen  von  nördlich  angrenzenden  Nacht)ar- 
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Völkern  beigelegt  sein,  denen  die  Mayas  als  die   Leute   aus  dem  Südlande 
bekannt  waren. 

Ein  solches  nördliches  Nachbarvolk  wären  die  Azteken,  indessen  fehlen 
hier  noch  alle  Anhaltspunkte^   welche   diese  Vermuthungen  stützen  könnten. 

Der  Inhalt  der  Dresdener  Handschrift  im  Allgemeinen. 

Wenn  man  den  Cod.  Dresdensis  einfach  durchblättert,  so  zeigt  sich  auf 
den  ersten  Blick,  dass  die  Tageszeichen  und  Zahlen  ausserordentlich  häufig 
vorkommen.  Es  liegt  nahe,  an  einen  Kalender  oder  eine  geschichtliche 
Chronologie  zu  denken.  Gegen  die  erstere  Annahme  spricht,  dass  ein  Ka- 
lender denn  doch  in  seiner  äusseren  Eintheilung,  in  seinen  Darstellungen 
einen  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  System  der  Zeiteintheilung  haben 
muss;  es  wäre  zu  erwarten,  dass  man  in  einem  Kalender  einen  Zusammen- 
hang in  der  Zahl  der  Darstellungen  mit  der  Zahl  der  Monate  oder  der 
Monatstage  fände,  oder  etwas  ähnliches.  Davon  ist  im  Cod.  Dresdensis  in- 
dessen nicht  eine  Spur.  Es  findet  sich  in  der  Zahl  der  Seiten,  der  Ab- 
bildungen oder  in  der  Eintheilung  nichts,  was  sich  irgendwie  auf  die 
18  Monate,  die  20  Tage  des  Monats  oder  die  Periode  von  13  Tagen  der 
Zeiteintheilung  der  Mayas  beziehen  könnte.  Auch  die  verschiedenen,  ohne 
Reihenfolge  und  Ordnung  vorkommenden  Zahlen  sprechen  dagegen.  Die 
Annahme  einer  Chronik  ist  durch  die  Art  der  Abbildungen  ausgeschlossen: 
es  sind  meist  einzelne,  ruhig  dasitzende  Figuren,  die  offenbar  mit  geschicht- 
lichen Ereignissen  gar  nichts  zu  thun  haben.  Anderenfalls  würde  man  Ab- 
bildungen zu  erwarten  haben,  wie  sie  etwa  pag.  60  enthält,  die  einzige 
Seite,  die  etwas  darstellt,  was  an  geschichtliche  Ereignisse,  Kämpfe,  Siege 
oder  dergl.  erinnern  könnte. 

Die  übrigen  Handschriften  haben  denselben  Charakter,  wie  die  Dresdener, 
wie  überhaupt  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Inhalt  bei  genauer  Yergleichung 
kaum  ein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  in  allen  bis  jetzt  vorhandenen 
Mayahandschriften  derselbe  oder  wenigstens  ein  ganz  nahe  verwandter  Stoff 
behandelt  wird.  Es  wird  sich  dies  auch  mit  Sicherheit  als  ein  Resultat  der 
folgenden  Untersuchungen  ergeben. 

Wie  schon  Herr  Prof.  FÖRSTEMANN  in  seiner  Vorrede  zu  der  Ausgabe 
der  Dresdener  Handschrift  überzeugend  dargethan  hat,  besteht  der  Cod. 
Dresdensis  nicht  aus  einem  einheitlichen  Ganzen;  es  lassen  sich  vielmehr 
mit  Bestimmtheit  zwei  Theile  unterscheiden,  die  vielleicht  ursprünglich  zwei 
verschiedene  Handschriften  bildeten.  Der  erste  Theil  (A)  endet  mit  pag.  45; 
gleich  die  darauf  folgenden  Blätter  zeigen  einen  wesentlich  anderen  Cha- 
rakter. Der  Theil  A  mit  seinen  zahlreichen  Darstellungen  bietet  der 
Deutung  mehr  Anhalt,  als  der  Theil  B,  der  vielfach  Seiten  ganz  ohne  Ab- 
bildungen enthält. 

Das  beste  Material  zu  einer  Deutung  liefern  nun  aber  diejenigen  Seiten 
der    Dresdener    Handschrift,    die    aus    recht    vielen    Abbildungen    einzelner 
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Figuren  besteheu,  auf  die  sich  immer  nur  einige  wenige,  zu  jeder  einzelnen 
gehörige  Schriftzeichen  beziehen.    Am   geeignetsten  sind  demgemilss  Seiten, 
wie  5  und  ff.,  und  anter   ihnen  namentlich  wieder  diejenigen,    die   in  neun 
einzelne  Abbildungen  zerfallen,  wie  z.   B.   pag.   6   und   7,   da    dort  die  Be- 
ziehung der  Schriftzeichen  die  einfachste  und  klarste  ist.     Auf  diesen  Seiten 
sind  neun  Figuren  abgebildet,  und  über  jeder  stehen  vier  Schriftzeichen,  die 
sich  offenbar  auf  die  darunter  dargestellten  Figuren  beziehen,  was,  obgleich 
wohl  schon  ohne  Weiteres  anzunehmen,  noch   dadurch  bestätigt  wird,    dass 
sehr  oft  Zeichen,  die  sich  an  diesen  Figuren  finden,  in  der  darüberstehenden 
Schrift  wiederkehren.     Es  wird   daher  die   Deutung  hauptsächlich   derartige 
Seiten  der  Handschrift  in's  Auge  zu  fassen  haben.     Seiten  hingegen,  die  gar 
keine    Abbildungen    enthalten,    wie    pag.   24,    59,    oder    auf   denen    wenige 
grössere  Darstellungen  mit  mehreren  Figuren  und  zahlreichen  Schriftzeichen 
sich  vorfinden,  bei  denen  nicht  sicher  ist,  auf  was   von   dem    Dargestellten 
sich  die  Schriftzeichen  im  Einzelnen  beziehen,  kommen  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht.     Bei  Seiten,   wie  die  6.   und  7.,   steht   unzweifelhaft  fest,    dass 
diese  und  jene  Zeichen  sich  auf  diese  und  jene  Figur  beziehen;  je  weniger 
Zeichen  es  im  Einzelnen  sind^  desto  besser  für  die  Deutung.     Bei  Gruppen- 
darstellungen,  wie  pag.  3,  pag.  60,  ist  die  Beziehung  eine  viel  unklarere  und 
allgemeinere. 

Darnach  kommen  für  die  Untersuchung  in  erster  Linie  in  Betracht  die 
folgenden  Seiten  der  Handschrift: 

1,  2,  4—23,  29-43,  45,  65-68. 
Ein  unschätzbares  Hülfsmittel  der  Deutung  ist  die  Rubricirung,  welche 
die  alten  Schreiber  dieser  Manuscripte  stets  vorgenommen  haben,  und  nament- 
lich auf  denjenigen  Seiten,  die  viele  Einzeldarstellungen  enthalten.  Dies  gilt 
also  insbesondere  von  den  eben  genannten.  Zum  Theil  ist  noch  ganz 
deutlich  za  erkennen,  dass  jede  Seite  durch  vertikale  und  horizontale  Linien 
in  viereckige  Felder  zerlegt  wurde,  und  zwar  geschah  dies  wahrscheinlich, 
bevor  sie  beschrieben  und  bemalt  wurde,  um  den  Raum  richtig  einzutheilen. 
Diese  Eigenthumlichkeit  haben  sämmtlicbe  Mayahandschriften ;  in  dem 
sehr  schlecht  erhaltenen  Codex  Peresianus  ist  allerdings  davon  nicht  mehr 
viel  zu  sehen. 

För  die  oben  genannten  42  Seiten  der  Dresdener  Handschrift  hat  die 
deutliche  Eintheilung  in  Rubriken  einen  Vortheil  für  das  Gitiren  im  Gefolge. 
Es  wird  sehr  oft  nöthig  sein,  nicht  nur  die  Seiten  nummer  zu  nennen,  sondern 
auch  eine  bestimmte  Figur  bezw.  Rubrik  auf  der  Seite  zu  bezeichnen.  Es  ist 
dann  sehr  praktisch  und  zeitersparend,  die  abgebildeten  Figuren  von  oben  links 
mita,  b,  c  u.  s.  w.  zu  bezeichnen,  so  dass  z.  B.  pag.  14e  die  mittlere  Figur 
im  mittleren  Drittel  der  Seite  14  bedeutet,  pag.  12  f  die  erste  Figur 
des  letzten  Drittels,  pag.  13  f  die  ersten  beiden  Figuren  im  letzten  Drittel 
dieser  Seite.  Erkennbar  ist  die  Rubrikeneintheilung  auch  dadurch,  dass  fi^st 
stets  zwei   nebeneinander  stehende  Zahlen,  eine   schwarze   und   eine  rothe, 
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über  jeder  DarstelluDg  und  so  auch  über  jedem  Bilde  mit  zwei  Personen, 
(z.  B.  pag.  13f)  sie  als  zu  einer  Rubrik  gehörig  bezeichnen.  Wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  ist  die  Rubricirang  meist  durch  die  noch  sichtbaren  trennenden 
Linien  leicht  kenntlich.  (So  pag.  13,  14  und  21  letztes  Drittel,  pag.  19 
Mitte.)  üebrigens  wird  diese  Citirmethode  nur  angewendet  werden,  wo  die 
EintheiluDg  klar  und  unzweifelhaft  ist.  Diese  Feststellung  der  RubriciruDg 
der  Seiten  ist  für  die  Deutung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  es  ergeben 
sich  einige  werth volle  Resultate  schon  aus  der  blossen  richtigen  Erkenntniss 
der  Rubrikeneintheilung. 

Aus  allen  den  oben  angegebenen  Gründen  wird  das  Hauptgewicht  auf 
den  ersten  Theil  der  Dresdener  Handschrift  zu  legen  sein,  der  die  Seiten 
1 — 45  umfasst.  Er  ist  der  zur  Deutung  vorzugsweise  geeignete,  und  auch 
sein  Gesammtinhalt  ist  leichter  zu  beurtheilen,  als  der  des  zweiten  Thcils. 

Eine  ganz  allgemeine  Untersuchung,  bei  völliger  Vermeidung  aller  un- 
begründeten und  phantastischen  Yermuthungen,  zu  denen  ein  solcher  Stoff 
leicht  verführt,  und  ohne  irgend  welche  vorgefasste  Meinung  unternommen, 
ergiebt  folgende  Resultate: 

1 .  Die  meisten  in  der  Dresdener  Handschrift  dargestellten  Personen  haben 
mytliologische  Bedeutung^  sind  Gottheiteii,  üeberall  in  der  Kunst  der  ver- 
schiedensten Völker  ist  die  Darstellung  von  Gottheiten  ein  conservatives 
Element.  Wenn  die  Zeichenkunst  in  der  Darstellung  von  Menschen, 
Thieren  u.  s.  w.  schon  ziemlich  weit  fortgeschritten  ist,  hält  sie  bei  den 
Göttergestalten  immer  noch  an  den  altül)erlieferten,  auf  einer  niederen  Eunst- 
stufe  entstandenen  Formen  der  Vorzeit  fest.  Namentlich  bei  den  überaus 
barock-phantastischen  Gestalten  der  amerikanischen  Gottheiten  ist  dieser 
Unterschied  ein  sehr  wesentlicher^).  Er  findet  sich  unverkennbar  auch  in 
der  Dresdener  Handschrift.  Man  betrachte  z.  B.  gleich  auf  Seite  1  die 
verschnörkelten  phantastischen  Gesichter,  ferner  die  Figuren  auf  Seite  11, 
13  u.  A.  und  vergleiche  sie  sodann  mit  den  Darstellungen  der  Frauen  auf 
den  Seiten  16  bis  21.  Die  letzteren  sind  offenbar  menschliche  Gestalten,  sie 
sind  nicht  ungeschickt  oder  phantastisch  gezeichnet,  zum  Theil  vielmehr 
recht  naturwa^r  und  von  guter  Beobachtung  zeugend;  ja  auf  Seite  19  und 
20  findet  man  sogar  Anläufe  zu  einer  Individualisirung  einzelner  Frauen- 
gestalten. Kein  Zweifel:  dies  sind  Menschen,  jenes  sind  Götter  oder  andere 
Gestalten  der  mythologischen  Phantasie.  Und  die  Darstellungen  der  letzteren 
sind  das  Wesentliche  im  Dresdener  Codex.     Menschen  sind  sehr  selten  and 


1)  Die  Vorliebe  far  das  Barocke,  Hässliche  and  Abschreckende  ist  eine  merkwürdige 
Eigentbümlichkeit  der  amerikanischen  Kunst.  Offenbar  war  die  Geschicklichkeit  der  Maler 
und  Bildhauer  in  künstlerischer  and  technischer  Beziehung  keine  geringe.  Es  sind  Ueber- 
reste  gefunden,  die  von  guter  Naturbeobachtung  zeugen,  und  auch  der  Codex  Dresdensis 
bietet  hin  and  wieder  Beispiele  dafür.  Allein  dergleichen  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt  bei 
manchen  Menschen-  oder  Thierdarstellangeu  und  äbnl.;  die  Hauptsache  bleiben  die  hässlich 
Yerschnörkelten  und  abschreckenden  Bilder  von  Gottern,  die  offenbar  darauf  berechnet  waren, 
Entsetzen  einzuflossen. 
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nor  nebenbei  abgebildet;    auch  die  Frauen  auf  pag.  16  —  21  tragen  Götter- 
figuren  auf  dem  Rucken  oder  sitzen  vor  ihnen. 

2.     Die  GoHheiten,  von  denen  die  Dresdener  Handschrift  liandelt^  stehen 
mü   der   Zeitrechnung   in  Beziehung^    sie   sind  Gottheiten    der  Zeiteintheilung, 
des  KalenderSy    der    Chronologie^    oder   sie  sind   wenigstens   solche    Gottheiten^ 
deren  Kultus  mit  der  Zeitrechnung  in  Verbindung  sieht.    Sie  sind  ausschliess- 
lich  mit  Zahlen    und  Tageszeichen    zusammen  dargestellt.     Wo  die  Tages- 
zeichen za  fehlen  scheinen  (die  Zahlen  fehlen  nie),  wie  auf  manchen  Seiten 
im  ersten  Theil  der  Handschrift,  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  einzelnen 
Seiten    nicht    von    oben  herunter  zu  lesen  sind,    sondern  dass  sich  die  drei 
Abtheilungen  der  Seite  auf  der  nächsten  fortsetzen.    So  fehlen  z.  B.  Tages- 
zeichen auf  der   Seite  11.     Blättert    man    zurück,    so    finden    sich    auf   der 
Torhergehenden   Seite   10  diejenigen   Tageszeichen,    die    sich    auch    auf   die 
pag.  11    dargestellten   Götter    beziehen.     In    diesem  Theile    läuft    die  Dar- 
stellung von  Seite  4  an,    wo    eine  Art  Drache    abgebildet   ist,    in   den  drei 
Abtheilnngen  der  Seiten    von  links  nach  rechts  durch  mehrere  Blätter  fort, 
80    dass    man    zuerst    das  obere  Drittel  von  einer  Seite  zur  andern  und  so 
fort   zu    lesen    hat,    dann   erst  das  mittlere  in  derselben  Weise  und  endlich 
das  untere. 

Diese  horizontalen  Reihen  von  Göttergcstalten  werden  nun  an  gewissen 
Stellen  unterbrochen  durch  vertikale  Eleihen  von  Tageszeichen,  die  somit 
eine  Art  von  Vorzeichen  oder  Ueberschrift  für  die  darauf  folgende  Götter- 
reihe  bilden.  Vgl.  pag.  4,  5,  12,  13,  14,  15  u.  a.  In  dieser  Weise  werden 
die  dargestellten  Gottheiten  ausdrücklich  mit  bestimmten  Zeitabschnitten  in 
Verbindung  gebracht. 

Die  schwarzen  und  rothen  Zahlzeichen  über  den  Götterfiguren  über- 
schreiten niemals  die  im  Kalender  vorkommenden  Zahlen,  ein  weiterer  Beweis 
för  die  Natur  der  betreffenden  Gottheiten. 

3.  Die  Gottheiten  der  Dresdener  Handschrift  stehen  ferner  in  Beziehing 
zu  dem  Kultus  der  vier  WeUgegenden^  sie  sind  als  Götter  bestimmter  Jahres- 
cjfclen  auch  Götter  der  Himmelsgegenden,  Schon  oben  ist  gesagt,  dass  die 
Zeichen  der  vier  Weltgegenden  als  sicher  festgestellt  angesehen  werden 
können,  wenn  auch  ihre  phonetischen  Werthe  noch  etwas  zweifelhaft  sind. 
Die  Himmelsgegenden  spielen  in  der  central-amerikani sehen  Mythologie  eine 
bedeatende  Rolle,  wie  dies  auch  bei  anderen  Völkern  der  Fall  ist.  Es  liegt 
nahe,  religiöse  Vorstellungen  zu  verbinden  mit  denjenigen  Punkten,  an  denen 
die  Sonne  in  ihrem  Laufe  beim  Auf-  und  Untergang,  zu  Mittag  und  zu 
Mitternacht,  steht.  Tempel  und  Grabstätten  wurden  auch  in  Gentral-Amerika, 
wie  die  noch  erhaltenen  Reste  zeigen,  nach  den  vier  Himmelsgegenden 
orientirt  £8  ist  leicht  erklärlich,  dass  die  mit  der  Mythologie  eng  ver- 
luifipfiie  ZeitrechnaDg,  der  Kalender,  mit  dem  Kultus  der  Sonne  und  der 
^er  Weltgegenden  verbunden  war.  Die  Pflege  der  Zeitrechnung  lag  in 
^  Händen  der  Priester,   und    die  Ghnindlage  eines  jeden  Kalenders  bildet 
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der  Kultus    der  Gestirne,    daher   ist   der  Kalender    der  Mayas  mit  Göttern 
angefüllt,  wie  der  altchristliche  Kalender  mit  Heiligen. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  Azteken  ihre  Jahre  nach  den  Tageszeichen 
zählten,  mit  denen  sie  begannen^).  Ihre  vier  Jahresregenten,  die  Tages- 
zeichen calli,  tochtli,  acatl,  tecpatl  (Haus,  Hase,  Rohr,  Stein)  entsprechen 
nach  SaIIAGUN  den  Himmelsgegenden  West,  Süd,  Ost,  Nord^).  Bei  den 
Mayas  sind  die  vier  Jahresregeuten  die  Tageszeichen  kan,  muluc,  ix,  cauac, 
die  nach  LaNDA  (ßelaciones  §  XXXIV)  in  folgender  Weise  den  Himmels- 
gegenden zugetheilt  sind: 

1.  Zeichen.    6.  Zeichen.    11.  Zeichen.    16.  Zeichen. 


Q    0 


kan  mulac  ix  cauac 

Süd.  Ost.  Nord.  West«). 

Die  Azteken  theilten  ausserdem  je  fünf  von  ihren  Tageszeichen  einer 
bestimmten  Himmelsgegend  zu,  und  entsprechend  ihrer  obigen  Eintheilung 
der  vier  Jahresregenten  ergeben  sich  dann  vier  Reihen,  von  denen  jede  einen 
dieser  Jahresregenten  enthält.  (Dieselben  sind  durch  fetten  Druck  be- 
zeichnet): 

1.  dem  Süden  entspricht  das     1.      5.      9.    18.    17.  Zeichen^). 

2.  ,    Osten  .  „     2.      6.     10.    14.    18. 

3.  ,    Norden         ,  «     3.      7.    11.    15.    19. 

4.  ,     Westen         „  ,     4.      8.    12.    16.    20. 

Ihnen  würden  bei  den  Mayas  entsprechen: 

1.  Für  Süd:  kan^  lamat,  eb,  cib,  ahau. 

2.  „     Ost:  chicchan,  muluc^  ben,  caban,  ymix. 

3.  „     Nord:  cimi,  oc,  ix^  ezanab,  ik. 

4.  „     West:  manik,  chuen,  men,  cauac,  akbal. 

Dies  stimmt  mit  der  Vertheilung  der  vier  Jahresregenten,  die  LaKDA 
giebt,  überein:  kan  fallt  unter  Süd,  muluc  unter  Ost,  ix  unter  Nord  und 
cauac  unter  West. 

Obgleich  sich  nun  diese  Eintheilung  zu  je  fünf  Zeichen  auch  in  der 
That  überall  in  den  Handschriften  findet,  so  ist  doch  ihr  Zusammenhang 
mit  den  Himmelsgegenden  anscheinend  kein  bestimmter.    Es  steht  nur  soviel 

1)  Der  Maya-Kalender,  der  mit  dem  aztekischen  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat,  ist  in  den 
verschiedenen  Arbeiten  Uos  db  Rosnt's,  Ctrus  Thomas',  Brinton*8  und  Anderer  auf  dem 
Gebiete  der  Mayaforschung  schon  so  oft  behandelt  worden,  dass  er  hier  föglich  übergangen 
werden  kann,  zumal  er  für  die  folgenden  Untersuchungen  und  für  die  hier  zu  Grunde  gelegte 
Methode  nicht  von  Bedeutung  ist,  wenigstens  nicht,  was  seine  äusserliche  technische  Seite 
anlangt. 

2)  Nach  ßoTDRiNi  ist  die  £iutheilung  eine  andere.  Gemelli  Carbei  stimmt  mit  SAnAOON 
überein  (in  Churchills  CJol.  voyages,  vol.  IV,  pag.  487,  488). 

3)  Nach  Pio  Pbrez  ist  die  Eintheilung  dagegen:  kan,  Ost;  muluc,  Nord;  ix,  West; 
cauac,  Süd. 

4)  Nach  der  Maya-Zählung,  mit  dem  4.  Tage,  caetzpalin  =  1  beginnend,  s.  8.  18. 
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fest,    dass    die   Tageszeicben  in   die  oben   aufgeführten  vier  Reihen  getheilt 
werden,  denn  diese  Reiben  kehren  stets  wieder,  und  immer  ist  die  Eintheilung 
dieselbe^    so    dass  man  nach  den  Jahresregenten,    die  je  einer  Reihe  ange- 
hören,   sie  bezeichnen  könnte  als  die  kan-Reihe,    die    muluc-Reibe,    die  ix- 
Reihe  und   die  cauac-Reihe.     Weiter  steht  fest,  dass  diese  Eintheilung  eine 
Beziehung  zu  den  Himmelsgegenden  hat;  welchen  Himmelsgegenden  aber 
die  einzelnen  Reihen  angehören,  ist  unklar,  und  verschiedene  Stellen  in  den 
Handschriften  zeigen,    dass  keinesfalls  ein  einfaches  Princip  obwaltet.      Es 
ist  moglicb,  dass  die  Beziehung  der  Tageszeichen  zu  den  Himmelsgegenden 
mit   bestimmten  Zeitabschnitten  wechselte;   jedenfalls  finden   sich  sehr  ver- 
schiedene Beziehungen.     So  enthält  Cort.  41  und  42  eine  darauf  bezügliche 
Darstellung.     Die  Zeichen   der   vier  Himmelsgegenden    stehen   an   den   vier 
Seiten  eines  Quadrats,    und    auf  diesen  Seiten   stehen  je  fünf  Tageszeichen 
als  zu  einer  Weltgegend  gehörig.    Wenn  man  ein  merkwürdiges,  offenbares 
Versehen  in  dieser  Darstellung,  nehmlich  die  Yertauschung  der  Zeichen  eb 
auf  der  Ostseite    und  cabau  auf  der  Nordseite,   verbessert,    so  ergeben  sich 
folgende  Reihen  (die  vier  Jahresregenten  sind  fett  gedruckt): 

'Für  Nord:  das  1.  6.  9.  13.  17.  Zeichen 

»Ost:  „  2.  6.  10.  14.  18.       „ 

.Süd:  ,  3.  7.  11.  15.  19.       , 

,    West:  ,  4.  8.  12.  16.  20. 

Ein  Vergleich  mit  der  aztekischen  Eintheilung  und  der  von  LaNDA  an- 
gedeuteten   zeigt,    dass   hier  Nord  nnd  Sud   vertauscht  sind,    während  Ost 
and  West  stimmeo.     Im  Uebrigen  sind  die  Reihen  dieselben.     Eine  andere 
Eintheilung  findet  sich  auf  dem  unteren  Drittel  der  Seiten  1,  2,  42  und  43 
des  Dresdener  Codex,  die  ihrem  Inhalt  nach  zusammen  gehören  (die  letzteren 
beiden  bilden  im  Original  die  Ruckseiten  der  ersteren).     Es  sind  dies  Dar- 
stellungen,   die    sich    auf  die   vier  Himmelsgegenden   beziehen.     Unter  den 
sechs  Schriftzeichen,    die  jedesmal   am  linken  Rande  stehen,    findet  sich  je 
ein  Zeichen    einer  Himmelsgegend  und  zwar  pag.  1   das  Nord -Zeichen  (die 
zweite  Hieroglyphe  von  oben),  pag.  2  das  Ost-Zeichen  (das  oberste  Zeichen), 
pag.  42    das   Süd-    und  pag.  43  das  West- Zeichen  (beide  Male  das  oberste 
Zeichen).       Ueber  jeder   Darstellung    steht   ferner    eine    Reihe    von    sieben 
Tageszeichen,    von    denen    immer  je  zwei  doppelt  vorbanden  sind,    so  dass 
auf  jede    Darstellung   fünf   kommen.     Die   vier   Jahresregenten    muluc,    ix, 
cauac,    kan,    stehen    dabei  jedesmal   in  der  Mitte.     Es  ist  das  also  wieder 
eine  Eintheilung  in  die  vier  Jahresregenten-Reihen  nach  den  Weltgegenden. 
Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Darstellungen  folgende  Beziehung: 

pag.    1.  Nord:  3.  7.  IL  15.  19.  Zeichen 

,      2.  Ost:     4.  8.  12.  16.  20. 

.     42.  Süd:    1.  ö.  9.  13.  17. 

„    43.  West:  2.  6.  10.  14.  18.       „ 

Hier    ist    also  gegen  die  LANDA'sche    und    die   aztekische  Eintheilung 
wieder  Ost-  and  West  vertauscht,    während  Sud  und  Nord  übereinstimmen. 
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Die  Beziehung  der  Jahredregenten  und  der  Tageszeichen  zu  den  Himmels- 
gegenden wechselte  offenbar  nach  einem  unbekannten  Princip;  vielleichi 
trat  mit  dem  Ablauf  gewisser  Zeitcyclen  eine  Aenderung  ein.  Die  Reiher 
sind  indessen  stets  dieselben,  mit  der  Differenz  4  von  Zeichen  zu  Zeichen 
wie  sie  sich  ergeben,  wenn  man  alle  20  Zeichen  in  senkrechten  Reihen  zi 
je  vier  hinschreibt: 


1. 

5. 

9. 

13. 

17.:  die  kan-Reihe, 

2. 

6. 

10. 

14. 

18. :    n    muluc-Reihe, 

3. 

7. 

11. 

15. 

19.:    ,    ix- Reihe, 

4. 

8. 

12. 

16. 

20. :    .     caaac-Reihe. 

Sie  stehen  allerdings  fast  niemals  in  aufsteigenden  Nummern,  wie  hier 
sondern  durcheinander,  aber  überall,  wo  diese  Reihen  von  fünf  Zeichen  iE 
den  Handschriften  vorkommen  (es  finden  sich  auch  andere  Reihen,  abei 
niemals,  wie  diese,  in  offenbarer  Beziehung  zu  den  vier  Himmelsgegenden), 
da  ist  die  Vertheilung  der  Zeichen  dieselbe;  niemals  kommt  ein  Zeichei 
aus  der  einen  Reihe  in  eine  andere.  Dergleichen  Reihen  trifft  man  nui 
ausserordentlich  oft  in  allen  Handschriften,  und  stets  herrscht  insofern  eine 
feste  Regel  in  der  Anordnung,  als  die  Zeichen  in  arithmetischer  Reihe  auj 
einander  folgen,  wobei  die  Zählung  ununterbrochen  fortschreitet,  indem  aui 
akbal,  20,  wieder  kan,  1,  folgt.  Besonders  regelmässig  finden  sie  sich  in 
ersten  Theile  der  Dresdener  Handschrift.  Bezeichnet  man  die  Horizontal- 
reihen, wie  sie  oben  angegeben  sind,  als  die  kan-,  die  muluc-,  die  ix-  und 
die  cauac-Reihe,  so  enthält  beispielsweise  Codex  Dresdensis  pag.  3  Mitte, 
unter  dem  Opfer:  die  kan-Reihe,  pag.  4,  linker  Rand,  oben:  die  muluc- 
Reihe,  Mitte:  die  ix-Reihe,  unten  die  cauac-Reihe,  pag.  5,  Mitte:  die  cauac- 
Reihe.  (Unten  auf  derselben  Seite  findet  sich  eine  Ausnahme:  aus  jedei 
Reihe  je  ein  Zeichen  und  zwar  das  eine,  ezanab,  doppelt.  Die  Bedeutung 
dieser  Zusammenstellung  ist  unbekannt.)  pag.  6,  Mitte,  findet  sich  die 
kan-Reihe,  unten  die  cauac-Reihe.  pag.  8,  Mitte:  die  cauac-Reihe,  unteo 
die  kan-Reihe.  Interessant  ist  pag.  9,  Mitte.  Hier  stehen  am  Rande  nui 
die  vier  Jahresregenten,  pag.  9,  unten:  die  cauac-  und  die  muluc-Reihe. 
pag.  10,  oben:  die  kan-Reihe.  Mitte:  die  ix-  und  cauac-Reihe,  unten  die 
muluc-  und  ix-Reihe  u.  s.  w.  Die  vier  Jahresregenten  finden  sich  aussei 
pag.  9  noch  einmal  am  linken  Rande  unten  auf  pag.  29.  Nicht  mindei 
häufig  trifft  man  diese  Reihen  der  Tageszeichen  auch  in  den  anderen  Hand- 
schriften, z.  B.  C  Gortesianus,  pag.  20  am  linken  Rande  enthält  die  ix-,  die 
kan-  und  die  muluc-Reihe,  pag.  21,  Mitte:  die  cauac-Reihe,  pag.  24,  Mitte: 
die  ix-Reihe,  pag.  26,  Mitte  rechts:  die  kan-Reihe,  pag.  27:  cauac-,  muluc- 
und  kan-Reihe,  ähnlich  pag.  28—30  und  namentlich  31 — 38  u.  s.  w.  Das- 
selbe gilt  von  Codex  Troano  und  Peresianus. 

Die  Mythologie  der  Zeitabschnitte,  der  Jahrescyclen  und  der  Himmels- 
gegenden wird  bei  LaNDA  §  XXXIV— XXXVHI  in  leider  recht  kurzen 
und    unklaren  Worten    besprochen.     Ihr  Fundament    geht    weit  zurück   und 
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beniht  in  den  nralten  Schöpf angssagen,  von  denen  uns  noch  eine  Probe  in 
dem  heiligen  Buche  der  Eich^,  dem  „Popol  Vuh^,  erhalten  ist.  Vier  Ele- 
mente, wie  nach  den  Aufiassangen  der  Alten  Welt,  bilden  die  Grandformen 
des  Mle:  Feuer,  Wasser,  Luf);  und  Erde.  Es  wurde  zu  weit  führen,  hier 
auf  die  mannichfaltigen  und  dunklen  amerikanischen  Mythen  von  der  Welt- 
schöpfimg und  den  Weltzeitaltern  genauer  einzugehen  ^),  es  sei  hier  nur 
kurz  dasjenige  hervorgehoben,  was  für  die  darauf  bezüglichen  Vorstellungen 
der  Mayas,  soweit  sie  uns  bekannt  sind,  von  Belang  ist.  LANDA  sagt,  dass 
vier  Gottheiten,  die  sogenannten  „Bacab**,  die  Weltgegenden  und  Jahres- 
cyclen  beherrschten;  unter  mehreren,  zum  Theil  unverstandlichen  Namen 
dieser  vier  Gottheiten,  die  er  anführt,  sind  einige  von  Wichtigkeit,  da  sie 
symbolische  Farbennamen  enthalten,  namentlich  die  folgenden  vier: 

1.  Im  Zeichen  kan,  Süd,  herrschte  der  „Bacab  kan  u  uayeyab^. 

2.  ^  „        muluc,  Ost,  der  „Bacab  chac  u  uayeyab^. 

3.  „  „        ix,  Nord,  der  „Bacab  zac  u  uayeyab**. 

4.  „  „        caoac,  West,  der  „Bacab  ek  u  uayeyab"' 

U  oayeyab  ist  gleich  u  uayeb  haab  oder  uayab  chab,  und  bedeutet  „das 
Bett  der  Jahre*^  (von  uay,  Bett  und  haab,  Jahr);  kan  bedeutet  „gelb^, 
chac  »roth**,  zak  „weiss",  ek  „schwarz". 

Es  sind  also  die  vier  Bacabs  als  das  gelbe,  rothe,  weisse  und  schwarze 
Bett  der  Jahre  bezeichnet.  Diese  vier  Farben  stehen  wieder  in  Beziehung 
ZQ  den  vier  Elementen :  roth  ist  die  symbolische  Farbe  des  Feuers,  schwarz 
die  der  Erde,  weiss  die  des  Wassers  und  gelb  die  der  Luft.  Nicht  nur  die 
obigen  Namen  der  Bacabs,  sondern  auch  fast  sämmtliche  andere  Namen 
derselben,  die  LANDA  angiebt,  und  deren  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist, 
enthalten  als  Bestandtheil  die  Namen  dieser  vier  Farben.  Danach  ergiebt 
sicli  folgende  Beziehung  zwischen  den  Jahresregenten,  Himmelsgegenden, 
Farben  und  £lementen: 

L    kan,  Süd,  Gelb,  Luft, 

2.  muluc,  Ost,  Roth,  Feuer, 

3.  ix,  Nord,  Weiss,  Wasser, 

4.  cauac,  West,  Schwarz,  Erde. 

Nach    dem   aztekischen  Mythus,    wie    er  im  Codex  Vaticanus  enthalten 
ist,  wurden  vier  Weltalter  mit  folgenden  Beziehungen  angenommen: 

1.  Zeitalter  der  Erde:  Süd,  Hase,  Blau. 

2.  n        des  Feuers:  West,  Haus,  Grün. 

3.  »        der  Luft:  Nord,  Stein,  Gelb. 

4.  „        des  Wassers:  Ost,  Rohr,  Roth. 


1)  Vgl.  hierüber  H.  db  Cbarbncbt:  Des  ages  oa  soleils  in  Congreso  intemacional  de 
ADencanistas,  Madrid  1883 — 84,  toI.  2,  pag.  9 — 128,  auch  Schultz -Sbllack:  Die  ameri- 
kanuehen  Qotter-  der  Tier  Weltrichtungen  und  ihre  Tempel  in  Palenque,  in  der  Zeitschrift 
fir  Ethnologie,  Bd.  11,  Berlin  1879,  S.  209—229. 

Idlackrift  ffir  Bthaologie.    Jabrg.  1886.  8 
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Merkwürdig  ist  es,  dass  diese  Farben  die  vier  aofiallendsten  Strahleu 
des  Spektrums  in  ihrer  natarlichen  Folge  sind.  Mit  der  Ordnung  der  Mayas 
ist  die  Uebereinstimmang  sehr  gering,  nur  Gelb  (die  Luft)  ist  beiden 
Systemen  gemeinsam. 

COGOLLUDO,  Hist.  de  Yucatan,  lib.  IV,  cap.  5,  spricht  von  vier  Welt- 
altern, die  die  Mayas  angenommen  hätten.  Das  erste  und  zweite  sei  durch 
grosse  Epidemien  (mayacimil,  der  Maya-Tod),  das  dritte  durch  Ueber- 
schwemmung  (Sintfluth)  oder  Orkan  beendet  worden,  das  vierte  sei  das 
noch  jetzt  laufende  Zeitalter.  Wie  dies  mit  den  Jahresregenten  und  Himmels- 
gegenden in  Verbindung  zu  setzen  sei,  ist  unbekannt. 

Ueberhaupt  spielen  die  vier  Himmelsgegenden  eine  höchst  wichtige 
Rolle  in  der  Mythologie  der  Mayas.  Nicht  nur  in  den  verschiedenen,  oben 
besprochenen  Beziehungen  zu  den  Weltzeitaltern,  zu  den  Jahresregenteo 
und  den  Gottheiten  der  vier  Jahrescyclen  kommen  sie  vor,  sondern  auch 
als  die  Bringer  verschiedener  Witterung,  als  Herrscher  der  Winde  und 
somit  als  einflussreiche  Gottheiten  des  Ackerbaues,  als  Beförderer,  bezw. 
Zerstörer  der  Ernte  werden  sie  personificirt,  und  in  der  letzteren  Auffassung, 
als  der  für  das  tagliche  praktische  Leben  des  Volkes  bedeutungsvollsten, 
hat  sich  die  Erinnerung  an  die  alte  Götterlehre  noch  heut  in  dem  Aber- 
glauben der  Mayas  in  Yucatan  erhalten,  freilich  in  einer  seltsamen  Ver- 
mischung mit  christlichen  Anschauungen.  So  werden  noch  heute  die  vier 
Weltgegenden  angerufen  beim  Ausstreuen  der  Saat  und  zur  Zeit  der  Ernte, 
und  dem  Abb^  BEASSEÜB  ist  es  gelungen,  eines  dieser  merkwürdigen  Gebete 
schriftlich  zu  fixiren,  was  bei  dem  misstrauischen  Geheimbalten  seitens  der 
Eingeborenen  nicht  ohne  Schwierigkeiten  zu  erreichen  ist  (Etüde  sur  le 
Systeme  graphique  et  la  langue  des  Mayas,  par  BEASSEÜB  DE  BOUK- 
BOUEG,  Paris  1870.  Vol.  H,  pag.  101;  s.  auch  namentlich:  The  folk-lore 
of  Yucatan,  by  D.  G.  BBINTON,  in  The  Folk-Lore  Journal,  London.  Vol.  I, 
Part  VIII,  August  1883). 

Wenn  nun  auch  die  Beziehung  der  Jahresregentenreihen  zu  den  Welt- 
gegenden nicht  klar  ist,  und  sich  daher  aus  dem  Vorkommen  einer  solchen 
Reihe  bei  einer  Darstellung  kein  Schluss  ziehen  lässt  auf  die  Himmels- 
gegend, auf  die  sie  sich  beziehen  könnte,  so  sind  doch  Stellen  genug  in 
den  Handschriften  vorhanden,  wo  die  oben  wiedergegebenen  vier  Hieroglyphen 
der  Eardinalpunkte  klar  und  unzweifelhaft  den  einzelnen  Himmelsgegenden 
bestimmte  Darstellungen  zuweisen.  • 

Die  Stellen  der  Dresdener  Handschrift,  die  diese  vier  Zeichen  enthalten, 
sind  im  Folgenden  zusammengestellt: 

1.  pag.  1,  2,  42,  43,  letztes  Drittel. 

2.  pag.  14  a,  b,  c  und  15  a. 

3.  pag.  22  Mitte. 

4.  pag.  25,  26,  27,  28,  letzte  Zeile. 

5.  pag.  29  Mitte  und  unten. 
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6.  pag.  30  Mitte  and  unten. 

7.  pag.  31  Mitte  und  unten. 

8.  pag.  31,  32,  33,  34.  (Auf  jeder  dieser  vier  Seiten  je  eine  Himmels- 
gegend, im  mittleren  Drittel  rechts.  Diese  Darstellungen  geboren 
zusammen.) 

9.  pag.  42  und  43  oben. 
10.  pag.  46  bis  50. 

Niemals  kommt  ein  Zeichen  einer  Himmelsgegend  vereinzelt  vor,  in 
keiner  der  vier  Handschriften,  sondern  stets  sind  sie  alle  zusammen  vor- 
handen 0-  Die  Häufigkeit  solcher  Stellen  in  der  Dresdener  Handschrift 
beweist,  dass  die  dort  dargestellten  Gottheiten  in  der  That  in  sehr  wichtiger 
Beziehong  zu  dem  Kultus  der  vier  Weltgegenden  stehen,  dass  sie  als  Götter 
des  Kalenders  und  der  Zeitrechnung  auch  Götter  der  Himmelsgegenden 
sind,  wie  dies  mit  den  Angaben  LANDA's  übereinstimmt.  Welcher  Art  diese 
Gottheiten  sind,  wird  noch  unten  näher  zu  untersuchen  sein. 

4.  Endlich  ergiebt  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die  Dresdener  Hand- 
schrift noch,  cUiss  auch  die  so  häufig  vorkommenden  Zahlzeichen  sich  zum 
grmten  Theile  auf  die  Zeitrechnung  und  den  Kalender  beziehen.  Es  lässt 
sich  dies  daraus  schliessen,  dass  sie  sich  stets  untermischt  mit  Tageszeichen 
finden.  Bei  der  complicirten  Einrichtung  des  Mayakalenders  erfordern  chro- 
nologische Zusammenstellungen  einen  erheblichen  Aufwand  an  Zahlen,  und 
es  ist  daher  leicht  erklärlich,  dass  die  Handschriften,  und  namentlich  die 
Dresdener,  an  Zahlzeichen  so  reich  sind.  Mit  Rücksicht  auf  den  ganzen 
Charakter  des  Codex  Dresdensis  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es 
sich  bei  diesen  vielen  Zahlen,  die  man  auf  jeder  Seite  antrifft  (s.  im  ersten 
Theile  der  Handschrift,  besonders  S.  24)  um  grössere  kalendarische  und 
chronologische  Angaben  und  Zusammenstellungen  handelt. 

Nach  allem  kann  man  schon  aus  den  vorstehenden,  ganz  allgemeinen 
Beobachtungen  in  Bezug  auf  den  ersten  Theil  der  Dresdener  Handschrift 
das  Resultat  dahin  zusammenfassen: 

Der  Theil  A  behandelt  im  Wesentlichen  die  Mythologie  der  Zeit- 
rechnung'), er  besteht  aus  tabellarischen  Aufzeichnungen  und  Darstellungen 

1)  Einmal  scheint  in  einer  Stein-Inschrift  das  Zeichen  fär  West  vereinzelt  vorzukommen. 
Aof  dem  ,tablet  on  the  inner  wall  of  casa  Nr.  1"  zu  Palenque  (bei  Stbpbbns,  Incid.  of  trav. 
in  Gentr.- Amerika,  vol.  II,  pag.  848  abgebildet)  findet  sich  in  der  Mitte  der  achten  Hieroglyphen- 
KÜe  (Ton  oben)  ein  Zeichen,  welches  wahrscheinlich  eine  Variante  der  West-Hieroglyphe  ist 

2)  Die  Zeitrechnung  ist  auch  bei  den  Hayas,  wie  bei  allen  anderen  Yölkero,  ursprünglich 
Dicht«  als  ein  Theil  der  Mythologie,  der  Kalender  ist  selbst  ein  Stück  Götterlehre,  sein  Ur- 
spniDg  der  Koitus  der  Gottheiten  der  Gestirne,  der  Jahreszeiten  u.  s.  w.  Indessen  zeigt  sich 
bei  den  Mayas  schon  der  höhere  Koltarfortschritt  in  der  beginnenden  Loslosang  des  Kalenders 
TOD  der  Mythologie  und  seiner  selbständigen  Entwicklung  zu  einem  rein  rechnerischen, 
irithffletiscb-wiasenscfaafllichem  System,  das  von  diesem  offenbar  mathematisch  beanlagten 
^olke  mit  ausserordentlichem  Geschick  durchgeführt  ist.  Dies  alles,  sowie  die  in  Vergessen- 
^t  geratbenen  oder  verwischten  Bedeutungen  der  Zeichen  und  Namen  für  die  Tage  und 
MoDate.  weist  auf  eine  sehr  alte  Kultur. 

3* 
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der  Gottheiten  der  Zeitabschnitte,  der  Kalendergötter,  rituellen  Notizen  über 
ihren  Kultus  und  kalendarisch-chronologischen  Berechnungen  und  Zusammen- 
stellungen. Das  Ganze  mag  etwa  für  den  Gebrauch  des  interpretirenden 
Priesters,  des  Chilan-Balam,  bestimmt  gewesen  sein,  um  ihm  bei  der  Leitung 
und  Ordnung  dieses  schwierigen  und  verwickelten  Systems  als  Hülfsmittel 
zu  dienen. 

Schwieriger  ist  es,  über  den  allgemeinen  Inhalt  des  Theiles  B  der 
Dresdener  Handschrift  zu  urtheilen.  Allerdings  ist  es  wohl  anzunehmen, 
dass  auch  er  sich  irgendwie  auf  die  Zeitrechnung  bezieht.  Wir  finden  die 
Tageszeichen  und  die  Zahlen  ebenso  häufig,  wie  in  dem  ersten  Theile,  und 
die  letzteren  sogar  noch  viel  häufiger,  als  in  jenem.  Dennoch  muss  man 
sagen,  dass  dieser  zweite  Theil  einen  wesentlich  anderen  Charakter  trägt. 
Was  zunächst  die  Seiten  46 — 50  betrifit,  so  behandeln  sie  zwar  offenbar 
ebenfalls  Dinge,  die  mit  der  Zeitrechnung  in  Beziehung  stehen,  aber  die 
äusserliche  Anordnung  dieser  Seiten  ist  eine  ganz  andere.  Es  fehlen  hier 
die  Rubriken,  in  welche  die  Gottheiten  unter  Hinzufügung  kurzer  Notizen 
in  der  Handschrift  A  vertheilt  sind;  jede  Seite  enthält  nur  drei  Darstellungen, 
von  denen  man  im  Zweifel  sein  kann,  ob  sie  Gottheiten  oder  Menschen 
bedeuten.  Der  grösste  Theil  der  Seiten  ist  mit  Zeichen  angefüllt  Diese 
Zeichen  sind  fast  ausschliesslich  Hieroglyphen  von  Himmelsgegenden,  Tagen, 
einzelnen  Monaten,  und  Zahlzeichen.  Alles  deutet  wieder  auf  die  Zeitrechnung, 
allerdings  ist  hier  weniger  leicht  zu  vermuthen,  in  welchem  Zusammenhange 
damit  die  Darstellungen  stehen.  Es  folgen  dann  Seiten  fast  ganz  ohne  Ab- 
bildungen mit  Tageszeichen,  Zahlen  und  wenigen  Schriftreihen,  ganz  unähn- 
lich den  Seiten  des  ersten  Theils.  Die  Seiten  65 — 68  dagegen  haben  wieder 
im  Allgemeinen  die  Einrichtungen,  wie  der  Theil  A,  obgleich  mannichfaltige 
Abweichungen  zu  bemerken  sind.  Es  ist  hier  zunächst  die  Seite  nicht  in 
drei,  sondern  nur  in  zwei  Theile  getheilt,  was  im  Codex  A  gar  nicht  vor- 
kommt. Sodann  ist  es  sehr  bemerkenswerth,  dass  hier  die  Vertikalreihen 
von  je  fünf  Tageszeichen  fehlen,  die  im  ersten  Theile  und  auch  in  den 
anderen  Handschriften  solchen  Reihen  von  Götterfiguren  gleichsam  als  Yor- 
zeichen  voraufzugehen  pflegen.  Uebereinstimmend  sind  andrerseits  die  über 
jeder  Rubrik  stehenden  rothen  und  schwarzen  Zahlen. 

Im  Ganzen  scheint  es,  dass  die  Handschrift  B  ebenfalls  die  Zeitrechnung 
und  den  Kalender  behandelt,  dass  sie  indessen  mehr  die  rechnerische  tech- 
nische Seite  berücksichtigt,  als  die  mythologische  und  den  Göttercultus, 
während  der  Theil  A  der  Dresdener  Handschrift  umgekehrt  das  Hauptgewicht 
auf  die  mythologischen  Beziehungen  legt^). 

Für  die  allgemeine  Natur  der  Mayahandschrift  zu  Dresden  als  einer 
kalendarisch-mythologischen  Aufzeichnung  lässt  sich  noch  ein  weiteres  Argu- 

1)  Durch  die  demnächst  zu  Yeröffentlichenden  Untersuchungen  des  Herrn  Prof.  Förstb- 
MARR  wird  der  Inhalt  dieses  zweiten  Theils  der  Handschrift  eine  höchst  interessante  Erklä- 
rung finden. 
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ment  anfahren.  Es  sprechen,  wie  schon  oben  erwähnt,  gewicbtige  Gh^ünde 
dafür,  dass  der  Inhalt  sämmtlicher  uns  erhaltener  Handschriften  ein  nahe 
verwandter  ist.  Schon  eine  blosse  aufmerksame  Vergleichung  der  Aeusser- 
lichkeitcn  in  den  Darstellungen  und  in  der  Anordnung  genügt,  um  davon 
zu  überzeugen.  Man  ist  demnach  berechtigt,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
aas  der  Untersuchung  einer  Handschrift  Schlüsse  zu  ziehen  auf  eine  andere. 
Nan  enthält  der  Codex  Troano  eine  Seite  von  besonderer  Wichtigkeit^  die 
man  als  die  Initialseite  bezeichnet.  Sie  ist  zu  verbinden  mit  pag.  22  des 
Codex  Cortesianus,  die  ganz  augenscheinlich  eine  Fortsetzung  der  Anfangs- 
seite des  Codex  Troano  ist,  wie  dies  L^ON  DE  ROSNY  zuerst  bemerkt  hat. 
Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  diese  Seiten  als  Beweis  dafür  dienen^ 
dafis  die  Mayaschrift^  ganz  wie  europäische,  von  links  nach  rechts  zu  lesen 
ist^).  Sie  haben  aber  noch  ein  weiteres  Interesse  dadurch,  dass  sie  mit 
Sicherheit  darauf  deuten,  dass  der  Inhalt  der  Mayahandschriften  sich  wesent- 
lich auf  den  Kalender  bezieht.  Die  beiden  Seiten  beginnen  nehmlich  mit 
den  Tageszeichen  in  einer  Reihe,  und  zwar  auf  der  betreffenden  Seite  des 
Codex  Troano  mit  ymix  anfangend,  in  Verbindung  mit  den  fortschreitenden 
Zahlen  von  1  an,  genau  wie  man  im  Maya-Ealender  die  Tage  zählte. 
Daranter  stehen  in  der  zweiten  Zeile  mehrere  Male  die  Zeichen  der  vier 
Weltgegendeo.  Diese  beiden  Zeilen  der  nebeneinandergelegten  Seiten  bieten 
übertragen  folgende  Reihen: 

Codex  Troano. 

ymix,      ik,      akbal,      kan,      chicchan,  cimi,  manik, 

1.         2.         3.           4.               5.  6.  7. 

West,    Süd,     Ost,       Nord,             ?  ?  Ost. 

Codex  Cortesianus. 

lamat,      mulac,      oc,      cbuen,  eb,  ben, 

8.  9.         10.         11.  12.  13. 

Süd,        West,     Nord,        ?  ?  Süd. 

Es  ist  dies  eine  sehr  interessante  kalendarische  Znsammenstellung.  Die 
Zeichen  der  ersten  Zeile  bilden  eine  sogenannte  Maya-Woche  von  13  Tagen, 
die  zweite  Zeile  enthält  9  mal  die  Zeichen  der  Himmelsgegenden,  die  ja  mit 
den  Tageszeichen  in  enger  Beziehung  stehen.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuthen, 
dass  hier  die  Hieroglyphen  der  Himmelsgegenden  in  der  zweiten  Zeile  an- 
deoteo  sollen,  dass  die  darüber  stehenden  Tageszeichen  den  betreffenden 
Kardinalpunkten  zugehören.  Die  Beziehung  ist  indessen  keine  regelmässige. 
Es  würde  sich  nach  den  ersten  vier  Zeichen  folgende  Eintheilung  ergeben : 


West: 

18. 

2. 

6. 

10. 

14. 

Süd: 

19. 

3. 

7. 

11. 

15. 

Ost: 

20. 

4. 

8. 

12. 

16. 

Nord: 

1. 

5. 

9. 

13. 

17. 

1)  Ans  dem  ZasammeDbang  dieser  beiden  Seiten  bat  man  auch  gescblossen,  dass  der 
^ex  Cortesianos  nichts  weiter  sei,  als  ein  abgetrenntes  Stück  des  Codex  Troano,  eine  Ver- 
natbnng,  die  auch  durch  verschiedene  andere  Umstände  wabrscheinlicb  gemacbt  wird. 
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Indessen  schon  die  weiterhin  auf  den  beiden  Seiten  gemachte  Zatheilung 
manik  =  Ost,  lamat  =  Süd  n.  s.  w.  passt  nicht  mehr,  und  ein  Vergleich  mit  den 
früher  ontersachten  Eintheilungen  ergiebt,  dass  hier  wieder  eine  neue  vor- 
liegt, die  mit  keiner  der  früheren  Uebereinstimmung  zeigt,  ein  weiterer  Be- 
weis, dass  die  Beziehung  der  Himmelsgegenden  zu  den  Tageszeichen  nach 
einem  unbekannten  Gesetz  wechselte.  In  dieser  letzteren  Beziehung 
gestattet  aber  diese  Zusammenstellung  des  Codex  Troano  und  Cortesianus 
eine  Yermnthung.  Man  sieht,  dass  die  Himmelsgegenden  unter  den  Tages- 
zeichen nicht  immer  in  gleicher  Reihenfolge  stehen,  es  folgt  einmal: 

West,  Süd,  Ost,  Nord, 
dann  2  unbekannte  Zeichen,  a,  b,  und  weiter 

Ost,  Süd,  West,  Nord, 
wieder  die  unbekannten  Zeichen,  a,  b,  und  endlich 

Süd. 

Es  herrscht  anscheinend  eine  Regel  in  diesen  Umstellungen  der  vier 
Himmelsgegenden  und  den  nach  jeder  Umstellung  eingeschalteten  Zeichen. 
Das  erste  Mal  steht  von  den  Himmelsgegenden  West  an  der  Spitze,  das 
zweite  Mal  Ost,  in  der  dritten,  nicht  vollendeten  Reihe  ist  Süd  das  erste, 
die  vierte  würde  danach  mit  Nord  anfangen  müssen.  Die  vier  Himmels- 
gegenden erlauben  24  Permutationsformen;  wenn  nach  je  einer  Umstellung 
die  beiden  unbekannten  Zeichen  eingeschaltet  werden,  so  ergiebt  das  eine 
Reihenfolge  von  4  X  24  Zeichen  der  Himmelsgegenden  und  2  X  23  unbe- 
kannten Zeichen,  im  Ganzen  142.  Es  ist  danach  die  Yermuthung  nicht 
ausgeschlossen,  dass  im  Maya-Ealender  neben  den  Tageszeichen  diese  Reihe 
der  Weltgegenden  einherlief,  und  dass  danach  jeder  Tag  entweder  einer 
bestimmten  Himmelsgegend  geweiht  war,  oder  durch  die  unbekannten 
Hieroglyphen  bezeichnet  wurde,  die  vielleicht  nur  ausdrücken,  dass  der 
betreffende  Tag  keiner  Himmelsgegend  angehörte  (dies  nefastus,  dies 
religiosus).  In  dieser  Zusammenstellung  beider  Reihen,  die  wahrscheinlich 
ein  Ausfluss  religiöser  Vorstellungen  war,  nach  denen  die  ELimmelsgegenden 
eine  Art  Omina  für  die  gute  oder  schlechte  Bedeutung  gewisser  Tage  waren, 
wechselt  natürlich  die  Beziehung  der  einzelnen  Tageszeichen  zu  den  Welt- 
gegenden sehr  häufig.  Möglicherweise  wurden  dann  auch  die  Jahre  als  der- 
jenigen Himmelsgegend  geweiht  betrachtet,  die  auf  den  ersten  Tag,  den 
Jahresregenten  fiel,  und  damit  stehen  vielleicht  die  Jahresregentenreiheo  von 
je  fünf  Zeichen  und  ihre  abwechselnden  Beziehungen  zu  den  Weltgegenden 
in  Verbindung.  Ueber  diese  Punkte  wird  wohl  einst  eine  genaue  Deutung 
des  kalendarischen  Inhalts  der  Handschriften  Licht  verbreiten.  Jedenfalls 
hat  es  den  Anschein,  dass  uns  durchaus  noch  nicht  alle  Komplikationen 
und  Eigenthümlichkeiten  des  Maya-Kalenders  bekannt  sind;  dass  speciell 
die  Himmelsgegenden  in  demselben  ein  wichtiges  Element  bildeten,  geht 
aus  den  dürftigen  Angaben  LANDA's  zur  Genüge  hervor. 

Der  übrige  Inhalt  der  beiden  Seiten  des  Codex  Troano  und  Cortesianus^ 
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die  durchweg  in  13  senkrechte  und  10  wagerechte  Reihen  getheilt  sind,  ist 
onklar  and  besteht  wahrscheinlich  aus  anderen,  unbekannten  kalendarischen 
Bemerkungen.    Soviel  kann  man  indessen  von  allen  Zeichen  auf  den  beiden 
Seiten  sagen,  dass  sie  Symbole  der  Kalendermythologie  sind,  sie  kehren  in 
den  Handschriften    immer    an    solchen  Stellen  wieder,    wo  Gottheiten  dar- 
gestellt sind,   die  durch  die  Zeichen  von  Tagen,  Weltgegenden  und  Zahlen 
als  der  Ealendermythologie    angehörig    charakterisirt    sind.     BBINTON    hat 
Recht,  wenn  er  sagt,  dass  diese  beiden  Seiten  uns  einen  Schlüssel  zu  dem 
lohalte   der    ganzen  Handschriften    liefern  wurden;  jedenfalls  ist  man  aber 
schon  jetzt  insoweit  darüber  zu  urtheilen  und  insoweit  daraus  Schlüsse  zu 
ziehen  berechtigt,  um  sagen  zu  können,  dass  es  sich  am  Dinge  kalendarischer 
Natur  handelt,  um  Eintheilung  und  Kultus  der  Götter  der  Zeitrechnung,  und 
solche  Vermuthangen,    wie    die    des   Abb^  BEASSEUR,    der   in    dem  Codex 
Troano  eine    Schöpfungsgeschichte    zu   finden    glaabte,    vollständig   auszu- 
scbliessen. 

Die  Gottheiten  der  Dresdener  Handschrift  and  der  Parallelismns 

der  Schrift. 

Wenn  man  die  Zeitrechnung  der  Mayas  studirt,  so  kann  man  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Geistesprodukt  eines 
Volkes  zu  thun  haben,  das  in  hervorragender  Weise  mathematisch  veranlagt 
war.  Ein  komplicirtes  und  doch  mit  grosser  Geschicklichkeit  durchgeführtes 
System  von  Zeichen  und  Zahlen,  nach  den  Principien  der  mathematischen 
Combination  wechselnd,  dient  daza,  um  die  Zeitrechnung  zu  regeln.  Wir 
können  erwarten,  dass  auch  in  anderen  Arbeiten  eines  solchen  Volkes  das 
Princip  mathematischer  Ordnung  und  regelmässiger  Anlage  zu  Tage  tritt, 
ganz  besonders  in  solchen,  die  sich  gerade  auf  die  so  scharfsinnig  durch- 
geführte Zeitrechnung  beziehen.  In  der  That  findet  sich  dies  in  den 
Handachriften  und  namentlich  im  Theile  A  des  Dresdener  Codex  in  vollem 
Umfange  bestätigt.  Hier  ist  alles  mathematische  Ordnung,  alles  Symmetrie, 
die  aufeinanderfolgenden  Zahlen  und  Tageszeichen,  die  Anordnung  und 
Eintheilung  der  Seiten,  alles  deutet  auf  eine  gleichförmige  und  genau  geregelte 
Anlage.  Diese  Reihen  der  Tageszeichen  mit  gleichen  Differenzen,  diese 
Zahlen  in  auf-  und  absteigenden  arithmetischen  Reihen,  diese  Rubricirungen 
der  Seiten  sind  leicht  ersichtliche  Anzeichen  einer  solchen  Ordnung. 

Diese  Regelmässigkeit  der  ganzen  Anordnung  erstreckt  sich  endlich 
sogar  auf  die  Schriftzeichen  und  lässt  hier  eine  Eigenthümlichkeit  erkennen, 
die  ior  die  Deutung  der  Schriftzeichen  und  die  Entzifferang  der  gesammten 
Handschriften  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  und  die  die  vorzüglichste 
Groüdlage  für  alle  darauf  zielenden  Forschungen  zu  bilden  geeignet  ist. 
£9  ist  dies  der  Parallelismus  der  Schrift. 

Es  soll  damit  die  folgende  Eigenthümlichkeit  der  Handschriften  be- 
zeichnet worden,  die  namentlich  in  deutlichster  und  durchgeführtester  Weise 
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im  Dresdener  Codex  A  hervortritt  and  daran  am  Besten  nachgewiesen 
werden  kann.  Es  handelt  sich  in  erster  Linie  um  die  rubricirten  Seiten. 
Nehmen  wir  beispielsweise  eine  solche  mit  9  Rubriken,  lieber  jeder  Figur 
in  einer  Rubrik  stehen  vier  Scbriftzeichen.  Bezeichnen  wir  diese  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  zu  lesen  sind,  mit  A,  B,  C,  D,  resp.  A^,  B,,  Cj,  D,, 
und  A2,  B3,  C3  u.  s.  w.,  so  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 


A      B 
C      D 

At      B, 

A,      B, 

Götterfigrur. 

Götterfigrur. 

Qötterfigur. 

I      K 
L      M 

Qötterfigur. 

GötterfififDr. 

Götterfignr. 

R      S 
T      ü 

ß,    s, 

T,      ü, 

R,      S, 
T,      ü, 

Götterfif^r. 

GötterfigoT. 

Götterfigor. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  immer  die  drei  nebeneinanderstehenden 
Rubriken,  wenn  sich  nicht  dazwischen  eine  jener  oben  besprochenen  Vertikal- 
reihen Yon  fänf  Tageszeichen  findet,  dem  Inhalt  nach  zusammengehören. 
Ferner  ist  stets  in  den  einzelnen  Rubriken  die  Schrift  fQr  sich  zu  lesen, 
nicht  etwa  in  fortlaufendem  Zusammenhang:  A,  B,  A^,  B^,  A^,  B.^,  sondern: 
A,  B,  C,  D;  Aj,  B^,  Cj,  D^  u.  s.  w.,  wie  dies  schon  durch  die  trennenden 
Linien  in  den  Handschriften  angedeutet  ist.  Nun  zeigt  eine  genaue  Unter- 
suchung der  Schriftzeichen,  dass  der  Regel  nach  die  in  den  Rubriken  stehen- 
den Zeichen  einander  parallel  sind,  und  sich  in  der  Weise  ihrer  Bedeutung 
nach  entsprechen,  wie  sie  in  dem  obigen  Schema  mit  entsprechenden  Buch- 
staben bezeichnet  sind:  A  entspricht  A^  und  A2,  B  entspricht  Bj  und  B^, 
das  heisst,  wenn  etwa  A  das  Zeichen  einer  Himmelsgegend  ist,  B  etwa 
der  Name  einer  Gottheit,  C  irgend  ein  Attribut  dieser  Gottheit,  so  bezeich- 
net A^  wiederum  eine  Himmelsgegegend,  A2  eine  dritte,  B^  ist  dann  eben- 
falls der  Name  einer  Gottheit,  B2  der  eines  dritten  Gottes  u.  s.  w.  Das- 
selbe  gilt   von    den    übrigen  Rubriken    der  Seite  im    mittleren  und  unteren 


Die  Maya-Handflehrift  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Dresden.  41 

Drittel,  and  es  sind,  wie  gesagt,  immer  nar  diejenigen  untereinander  parallel, 
die  dem  Inhalt  nach  zusammengehören,  namentlich  nur  solche,  die  neben- 
einander in  horizontaler  Reihe  stehen,  niemals  ubereinanderstehende. 

Dieser  Parallelismus  herrscht,  wie  man  bei  einiger  Beobachtung  un- 
schwer erkennt,  als  Regel.  Einige  Ausnahmen  finden  sich,  indessen  es  sind 
so  wenige  und  auch  so  unbedeutende  Abweichungen  (wie  an  einer  Stelle, 
wo  sich  nicht  A,  B  und  A^,  B^,  sondern  umgekehrt  A,  B  und  B^,  A^  ent- 
sprechen), dass  sie  jedenfalls  nicht  von  Erheblichkeit  sind  und  vielleicht 
auf  Zafalligkeiten  und  andere  gleichgültige  Umstände  zurückzuführen  sein 
dürften.  Ja,  dieser  Parallelismus  geht  endlich  sogar  soweit,  dass  auf  Seiten, 
die  nicht  rnbricirt  sind  und  ihrem  Inhalte  nach  zusammengehören,  die  ent- 
sprechenden Zeichen  an  den  entsprechenden  Stellen  jeder  Seite  stehen,  so 
dass  die  Schriftzeichen  durch  mehrere  Seiten  hindurch  einander  parallel  sind. 
Ein  Beispiel  hierfür  sind  die  Seiten  25 — 28  im  Codex  Dresdensis  ^). 

Ganz  deutlich  ist  dieser  Parallelismus  an  denjenigen  Stellen  zu  erkennen, 
wo  die  Schrift  in  deü  parallelen  Rubriken  sehr  viele  gleiche  Zeichen  ent- 
hält. Ein  besonders  gutes  Beispiel  dafür  ist  das  untere  Drittel  von  pag.  29 
der  Dresdener  Handschrift  und  die  erste  Rubrik  links  im  unteren  Drittel 
von  pag.  30,  die  dem  Inhalte  nach  dazu  gehört  und  den  Schluss  bildet. 
Es  sind  im  Ganzen  vier,  auf  die  Himmelsgegenden  bezügliche  Rubriken, 
deren  Schriftzeichen  unter  Fortlassung  der  Darstellungen  hinten  auf  der  Tafel, 
Flg.  1,  wiedergegeben  sind.  Das  dazu  gehörige  Stück  von  pag.  30  ist 
rechts  angefügt.  Jede  Rubrik  besteht  aus  vier  Zeichen,  das  erste  links,  — 
also  A,  Aj  u.  s.  w.  nach  dem  obigen  Schema,  —  und  ist  in  allen  vier  Abthei- 
longen  gleich;  seine  Bedeutung  ist  unbekannt.  Das  zweite  Zeichen,  B,  ist 
das  der  Himmelsgegend  Nord,  ihm  entspricht  in  der  zweiten  Rubrik  B^, 
das  Zeichen  für  Ost,  es  folgt  in  der  dritten  Rubrik  an  paralleler  Stelle  das 
far  Süd  und  zuletzt  B4,  West.  Das  nächste  Zeichen  in  der  ersten  Rubrik, 
C,  besteht  ans  zwei  Theilen,  deren  zweiter  in  allen  vier  Rubriken  gleich 
ist,  es  ist  dasselbe  Zeichen,  das  in  der  Nord-Hieroglyphe  vorkommt.  Der 
erste  Theil  ist  jedesmal  verschieden^).  Endlich  folgt  als  viertes  Zeichen  D, 
ein  in  allen  vier  Abtheilungen  gleiches,  dessen  Bedeutung  später  untersucht 
werden  wird.  Wenn  man  das  bekannte  überträgt,  im  übrigen  gleiche  Zeichen 
durch  gleiche  Buchstaben  ersetzt  und  das  dritte  Zeichen  theilt,  so  ergiebt 
sich  folgendes  Schema: 


A     Nord 

A     Ost 

A     Süd 

A     West 

aC      D 

bC     D 

cC      D 

dC        D 

Der  Vortheil    für   die  Entzifferung,    der    aus    dieser  Beobachtung  folgt, 
springt  in  die  Augen  ^).    Wenn  es  gelingt,  das  Namenszeichen  irgend  einer 

1)  S.  unten,  wo  über  diese  Seiten  noch  genauer  gehandelt  wird. 

^  Von  diesen  vier  Zeichen  wird  später  noch  die  Bede  sein. 

3)  Dieser  Parallelismus  ermöglicht  es  anch,  die  verwischten  und  ausgelöschten  Stellen  in 
^  Dresdener  Handschrift  theilweise  zu  restauriren,  namentlich  im  ersten  Theile  die  Schrift 
io  den  oberen  Eckes,  ▼on  denen  auf  jeder  Seite  die  eine  stark  abgenutzt  ist. 
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Gottheit  aufenfinden,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  Hilfe  des  Paralle- 
lismus  nach  und  nach  die  Namenshieroglyphen  fast  aller  übrigen  festzustellen. 
Sie  müssen  sich  dann  eben  an  den  parallelen  Stellen  finden.  Eine  einfache 
Untersuchung,  zum  Theil  rein  statistischer  Natur  liefert  die  Namenszeichen 
nicht  nur  einer,  sondern  sogar  mehrerer  der  dargestellten  Gottheiten  ohne 
grosse  Schwierigkeit. 

Es  ist  vor  allem  nöthig,  eine  beliebige  Götterfigur  der  Dresdener  Hand- 
schrift nach  ihren  Eigenthümlichkeiten  so  genau  festzustellen,  dass  man  sie 
in  ihren  verschiedenen  Darstellungen  stets  wiederkennt,  und  über  ihre 
Identität  kein  Zweifel  mehr  obwaltet.  Hat  man  sodann  eine  Anzahl  von 
Rubriken,  in  denen  ein  und  dieselbe  Gottheit  dargestellt  ist,  so  kann  man 
wohl  annehmen^  dass  die  darüber  stehende  Schrift  gelegentlich  den  Namen 
oder  eine  sonstige  Bezeichnung  des  Gottes  enthalten  wird.  Findet  sich 
nun  in  der  That,  dass  an  allen  denjenigen  Stellen,  wo  dieselbe  Gottheit  dar- 
gestellt ist,  ein  bestimmtes  Schrifbzeichen  immerfort  wiederkehrt,  und  findet 
sich  ferner  überdies,  dass  dieses  Zeichen  sogar  verschiedene  Elemente  entr 
hält,  die  sich  an  der  Figur  des  Gottes  wiedererkennen  lassen,  so  ist  damit 
fast  unzweifelhaft  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  dieses  Zeichen  den  Namen 
der  betreffenden  Gottheit  enthält,  und  damit  ist  auch  der  Schlüssel  zur  Auf- 
findung der  übrigen  Götterhieroglyphen  gegeben. 

(Schluss  folgt) 
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J.  ME^ORF,  Vorfajeschicbtliche  Alterthamer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum 
Gedäditniss  des  50  jährigen  Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alter- 
ihümer  in  Kiel.  62  Tafeln  in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen 
Tou  W.  PRKLL.     Hamburg  1885.     Otto  Meissner,     gr   8. 

Die  erfahrene  Gostodin  des  Kieler  Maseums  hat  in  der  TorliegeDdeo  Jubelschrift  eine 
fortrefftiche  Uebersicht  der  Haupttypen  aas  den  ihrer  Sorge  anvertrauten  Sammlangen  gegeben, 
wdehe  sich  den  berühmten  Vorbildern  des  Nordens  in  würdigster  Weise  anreiht.  Da  sie 
sieh  aosdrücklich  für  die  Genauigkeit  der  Zeichnungen  verbürgt,  so  wird  damit  für  die  ver- 
fieichende  Alterthumsforschung  ein  höchst  werthvolles  Material  geboten,  dessen  Bedeutung 
KhoD  daraus  erhellt,  dass  die  Provinz  Schleswig-Holstein  das  geographische  Verbindungs- 
glied zwischen  Skandinavien  und  Norddeutschland  darstellt.  Der  Hauptvorzug  des  Kieler 
MDseoms  liegt  in  den  Schätzen  aus  der  Bronze-  und  Eisenperiode,  welche  letztere  gerade  durch 
die  Untersuchungen  der  jüngsten  Zeit  in  erfreulichster  Weise  aufgeschlossen  ist.  Mit  Recht 
bt  daher  auch  in  der  Ikonographie  dieser  Periode  die  breiteste  Darstellung  gewährt  worden. 
Die  Steinzeit  tritt  vielleicht  mehr  in  den  Hintergrund,  als  nach  der  Ausstattung  der  Samm- 
iiiQg  erwartet  werden  konnte.  Indess  hat  die  Provipz  für  die  älteste  Steinzeit  bis  jetzt  nur 
ein  Paar  Fundstellen  aufzuweisen,  die  von  EUerbeck  im  Kieler  Hafen  und  die  von  der 
Gjeooer  Bucht  bei  Süderballig  an  der  Ostküste  von  Schleswig;  erst  die  Qraber  der 
neolithischen  Periode  schliessen  sich  immer  zahlreicher  auf  und  liefern  ausser  dem  Stein- 
gerith  prächtige  Thongeschirre.  Fast  vollständig  schweigt  der  Atlas  in  Bezug  auf  die  slavische 
Periode,  welche  doch  in  Wagrien,  namentlich  in  dem  Burgwall  von  Oldenburg,  charakteristische 
Funde  geliefert  hat»  Ausser  einigen  arabischen  Sachen  hat  kaum  ein  Stück  Aufnahme  ge- 
fnoden,  falls  nicht  etwa  der  reich  mit  Wellenlinien  verzierte  Topf  von  Bordesholm  (Taf.  XVI, 
Fig.  186)  dieser  Periode  zugerechnet  werden  konnte.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
deiselben  Zeit  aogehörigen  Silberdenare  KarKs  des  Grossen  (Taf.  LXU,  Fig.  750—62), 
«eiche  nebst  Bruchstücken  von  Silberschmuck,  Silberbarren»  Emailperlen,  Eisenwaffen  u.  s.  w. 
in  dem  Erinkberg  bei  Schenefeld  gesammelt  wurden.  —  Ref.  kann  nur  den  Wunsch  aus- 
dräcken,  dass  die,  auch  von  dem  Verleger  auf  das  Beste  ausgestattete  Publikation  in  der 
ProTinz  den  Sinn  für  Forschung  und  Sammlung  des  prähistorischen  Materials  neu  beleben 
und  dass  das  schöne  Werk  in  den  übrigen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  zahlreiche  Nach- 
folge erwecken  möge.  Virchow. 

Original-MittheiloDgen  aus  der  ethnologiscben  Abtheilung  der  Königlichen' 
Moseen  zu  Berlin,  herausgegeben  von  der  Verwaltung.  Jahrg.  L  Heft  1. 
Berlin,  W.  Spemann.     1885.    4.     56  S.  mit  4  Tafeln. 

Die  Verwaltung   der  Königlichen  Museen    beabsichtigt,   wie   aus  einem  kurzen  Vorwort 
des  Direktors   der   ethnologischen  Abtheilung  hervorgeht,   in  Form  einer  Zeitschrift,    welche 
tnoächst   mehr  das  Rohmaterial  der  eingehenden  Sammlungen  in  möglichst  einfacher  Form 
▼orföhren,   spater   aber  «mit  dem  Hervortreten  sorgsam  detaillirterer  Verarbeitung*    auch  in 
der  iossem  Ausstattung  sich  angemessen  erweitern  soll  ,in  solchen  Illustrationswerken,    wie 
sie  nach   dem  Uebergang  in  das  neue  Museum  in  Aussicht  und  Absicht  stehen*.    Die  eth- 
nologische Welt    wird   diese  Ankündigung   gewiss   mit  allgemeiner  Befriedigung  aufnehmen, 
denn  die  uoermesslichen  Schätze,   welche  in  dem  Berliner  Museum  aufgehäuft  sind,   harren 
SUB  grössten  Theil    noch  der  aufklärenden  Deutung,    welche  sowohl  den  Gelehrten,  als  dem 
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Poblikom  das  eindringende  Yerständniss  ermüglichen  soll.  Möge  die  Zeit  recht  bald  kommen, 
wo  die  Zeitschrift  aus  ihrer  jetzigen  Form  in  die  neue  und  vollkommere  Gestalt,  welche 
angekündigt  ist,  übergehen  kann!  Denn  erst  dann  wird  sie  im  Stande  sein,  auf  das  wissen- 
schaftliche Leben  der  Nation  einen  wahrhaft  befruchtenden  Einfluss  zu  gewinnen. 

Das  vorliegende  erste  Heft  enthält  ausser  den  Katalogen  einiger  neu  erworbener 
Sammlangen,  welche  in  der  blossen  Aufzählung  der  einzelnen  Stücke,  ohne  Anschauung  der 
letzteren,  selbst  für  den  Fachgelehrten  nur  einen  bedingten  Werth  haben,  eine  Reihe  von 
Abhandlungen  von  Reisenden  und  berufenen  Gelehrten  über  die  mannichfaltigsten  Gegen- 
stände; so  namentlich  eine  Abhandlung  des  Hm.  Kubabt  über  die  Todtenbestattung  auf  den 
PelauJnseln,  einen  Bericht  des  Hrn.  Robob  über  seine  im  Auftrage  des  Museums  unter- 
nommene Reise  in  Südamerika,  besonders  zu  den  Bororos  und  Guatos,  ferner  das  Verzeichniss 
einer  aus  China  erhaltenen  Sammlung  taoistischer  Tempelbilder  durch  Hrn.  Grube,  Notizen 
zur  Ikonographie  des  Lamaismus  von  Hrn.  Grünwedbl  und  über  die  Sprache  der  Colorados 
▼on  Ecuador  von  Hrn.  Sklbb  im  Anschlüsse  an  ein  Yon  dem  Bischof  Thiel  eingesendetes 
Vocabular.  Einfach  ausgeführte,  aber  recht  klare  Tafeln  illustriren  die  Beiträge  der  Herren 
RoBDB,  Grube  und  Grunwbdel.  Vibchow. 


Daniel  G.  BriNTON  Anthropology  and  Ethnology.    From  the  Iconographic 
Encyclopaedia,  Yol.  I.  Philadelphia  1886.    Iconographic  publishing  Co. 

Professor  Brinton  (Academy  of  natural  sciences,  Philadelphia)  hat  in  dem  ersten  Bande 
der  neuen  ikonographischen  Encyclopädie  eine  umfassende,  jedoch  in  hohem  Masse  gedrängte 
und  daher  im  Ganzen  dogmatisch  gehaltene  Uebersicht  der  Anthropologie  und  Ethno- 
logie nach  dem  heutigen  Stande  des  Wissens  gegeben.  Die  vorzügliche  naturwissenschaftliche 
und  linguistische  Bildung  des  Verfassers  macht  ihn  besonders  geeignet,  in  den  verschiedensten 
Richtungen  ein  eigenes  Urtheil  abzugeben.  Er  thut  dies  ohne  Rückhalt,  jedoch  mit  der 
Vorsicht,  welche  den  wahren  Gelehrten  ziemt,  und  wenn  auf  einen  europäisch  geschulten 
Mann  der  Mangel  an  allen  literarischen  Nachweisen  zuweilen  bedrückend  wirkt,  so  wird  doch 
kein  Kundiger  verkennen,  dass  die  ausgedehntesten  Quellenstudien  das  Urtheil  des  Verfassers 
geleitet  haben.  Seine  Arbeit  ist  im  besten  Sinne  des  Wortes  populär,  wenngleich  anders, 
als  vieles  von  dem,  was  man  neuerlich  in  Europa  unter  diesem  Titel  verbreitet. 

Den  reichen  Inhalt  der  beiden  Abhandlungen  auch  nur  oberflächlich  wiedergeben  zu 
wollen,  würde  mehr  Raum  erfordern,  als  hier  zur  Verfügung  steht.  Statt  dessen  möge  es 
genügen,  aus  dem  anthropologischen  Theil  ein  paar  Hauptpunkte  hervorzuheben: 

Erstlich  das  erste  Auftreten  des  Menschen  (p.  26.)  oder  desjenigen  Thieres,  welches 
die  Fähigkeit  erlangte,  Feuer  zu  machen  und  Geräthe  aus  Stein  anzufertigen,  setzt  der  Ver- 
fasser in  die  interglaciale  oder  in  die  erste  postglaciale  Zeit.  Obwohl  er  in  dem  Menschen 
eine  einzige  zoologische  Species  sieht,  so  erklärt  er  sich  doch  gegen  die  monogenetische 
Hypothese. 

Zweitens  die  Heimath  des  Menschen  (p.  28).  Spuren  des  Menschen  aus  ältester 
Zeit. sind  in  allen  4  Continenten  gefunden  worden,  aber  nicht  auf  den  oceanischen  Inseln; 
^die  Azoren  und  Cap  Verden,  Island,  die  Bermudas  und  alle  grösseren  Inseln  der  Sudsee 
sind  erst  in  historischer  Zeit  bevölkert  worden.  Selbst  Australien  empfing  seine  Bevölkerung 
erst  vor  wenigen  Jahrtausenden.  Aber  auch  Amerika  kann  nicht  das  Geburtsland  des  Men- 
schen gewesen  sein,  denn  seine  höchsten  Säugethiere,  lebende  und  fossile,  bleiben  weit  hinter 
denen  der  alten  Welt  zurück.  Amerika  hat  nie  einen  Affen  mit  der  gleichen  Zahl  von  Zähnen, 
wie  der  Mensch,  nie  einen  schwanzlosen,  nie  einen  anthropoiden  Affen  besessen.  —  Auch  die 
ältesten  Ueberbleibsel  menschlicher  Industrie  in  Amerika,  wenngleich  nahezu  von  dem 
gleichen  geologischen  Alter,  stehen  bestimmt  «einen  Schatten  höher^  und  zeigen  eine  etwas 
mehr  entwickelte  Cultur,  als  die  ältesten  europäischen  Schichten.  Als  die  wahrscheinliche 
Urheimath  des  Menschen  betrachtet  der  Verf.  «irgend  einen  Theil  des  alten  West-Europa" 
d.  h.  desjenigen  warmen  Continents,  der  kurz  vor  der  Eiszeit  noch  im  Zusammenhange  die 
britischen  Inseln,  Frankreich,  die  iberische  Halbinsel,  Italien  und  Marocco  umfasste,  während 
noch   ein  breiter  Meeresarm  den  persischen  Golf,   das  Kaspische  und  Schwarze  Meer  mit  der 
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Ost-  and  Nordsee    verband.    Aaf  diesem  Gontinent   sind  die  ältesten  Sparen  des  Menschen 
uhI  xQgleich  Ueberreste  grosser,  starker,  anthropoider  Affen  zu  Tage  gefördert. 

Drittens  die  Rassen  (Races,  Yarieties  or  Types  of  Mankind).  Die  Anpassungsfähigkeit 
des  modernen  Menschen  schlägt  der  Verf.  nur  gering  an  (p.  32).  Seiner  Ansicht  nach  sind  die 
Snb^pecies  sehr  alt  (p.  39).  Er  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  den  Nachweis  von  Aoassiz, 
dass  die  Hauptrassen  des  Menschen  in  der  frühesten  Zeit,  wo  wir  von  ihm  wissen,  Yerbreitungs- 
bezirke  (areas)  einnahmen,  welche  genau  entsprachen  den  faunistischen  Gebieten,  wie  sie  die 
zoolopsche  Geographie  lehrt.  Daraus  folge,  dass  eine  besondere  Rasse  sich  gleichzeitig  mit 
der  entsprechenden  Fauna  entwickelt  habe  und  daher  nahezu  von  demselben  Alter  mit  dieser 
(Riesen  sein  müsse.  Die  Entwicklung  der  Rassen  müsse  also  bis  nahe  an  die  Tertiärzeit, 
Tielleicht  bis  in  die  Glacialperiode  zurückverlegt  werden.  Vibchow. 


L.  Bolle,  Das  Knöchelspiel  der  Alten.  Mit  2  lithographirten  Tafeln. 
Sonderabdruck  aas  der  Festschrift  zum  50  jährigen  Jubiläum  des  Gymnasial- 
direktors Dr.  NÖLTING,  herausgegeben  vom  Lehrercollegium  der  Grossen 

Stadtschule  zu  Wismar.  1886. 
Eine  mit  grosser  Literaturkenntniss  und  frischer  Auffassung  geschriebene  Abhandlung 
ober  das  Knöchelspiel  bei  den  Alten,  der  nichts  fehlt,  als  die  weitere  Verfolgung  bis  zu  den 
J^DÖcheln*  der  neuen  Zeit  Der  Verf.  hat,  unter  Zurückweisung  anderer  Erklärungsversuche, 
daran  festgehalten,  dass  die  Alten  sich  des  Astragalus  von  Schafen,  Ziegen  oder  Kälbern  be- 
dienteD.  Wahrscheinlich  darf  man  auch  die  Kälber  ausschliessen,  denn  Schafe  und  Ziegen  waren 
sicherlich  das  gewöhnliche  Speisetbier,  wie  noch  jetzt  im  Orient,  und  man  wird  die  Knöchel 
enracbsener  Thiere  ihrer  grösseren  Festigkeit  wegen  vorgezogen  haben.  Die  in  alten  Gräbern 
j^fimdenen  Astragali  dürften  wohl  alle  den  genannten  Thieren  angehören.  Der  Verf.  stellt 
dinn  die  von  Aristoteles  in  der  Eist.  anim.  gegebenen  Namen  der  verschiedenen  Seiten 
ond  den  Zahlenwerth  jeder  einzelnen  Seite  fest,  und  giebt  ausfuhrliche  Mittheilungen  über 
die  Art  des  Spielens.  Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
Hetdemanx  ausser  dem  eigentlichen  Würfelspiel  noch  eine  Reihe  anderer  Spiele  (Grade 
Qod  Ungrade,  Kreis-  und  Grübchenspiel  u.  s.  w.)  mit  Astragali  gespielt  wurde.  Ref.  möchte 
dibei  bemerken,  dass  schon  im  Aiterthum  manche  Unklarheit  über  die  Natur  des  fraglichen 
Koochens  bestand.  Rcffüs  Ephbsids  (De  appel.  part.  corp.  hum.  Lib.  I.  cap.  14  et  16)  er- 
«ibot,  dass  bei  Homer  auch  die  Wirbel  Astragaloi  hiessen  und  dass  die  Knöchel  (a<pvQa, 
m&lleoli)  Tom  Volk  fälschlich  so  genannt  wurden:  aaigayaloi  vero  tali  non  recte  vocantur. 
So  weit  zurück  ist  also  schon  der  Ursprung  der  zweifelhaften  Bezeichnung  , Knöchel*'  zu 
▼erlegen.  Vircbow.    i.\ 

Allgemeine  Naturkunde.    Das  Leben  der  Erde  und  ihrer  Geschöpfe.    Leipzig 

1885.    Bibliographisches  Institut.     Heft  1  (Völkerkunde  I).     gr.  8. 

Dieses  neue  UntemebmeD,  welches  sich  als  Fortsetzung  zu  Brehu's  Thierleben  ankündigt, 

üt  auf  130  Lieferungen  oder  9  Bände  mit  über  3000  Textillustrationen,  20  Karten  und  über 

120  Aquarell  tafeln  berechnet.   Das  vorliegende  Heft  enthält  ausser  verschiedenen  Illustrations- 

Qod  Textproben  den  Anfang  der  von  Hrn.  Ratzel  in  München  bearbeiteten  Völkerkunde  und 

zvar  m  sehr  zeitgemässer  Form  die  Südafrikaner.    Auch  unter  den  Landschafts-  und  Porträt- 

proben  findet   sich   eine    grosse   Zahl   von  Abbildungen   gerade   aus   Sudwestafrika.    Soweit 

sieh  darnach  urtheilen  lässt,  wird  die  Ausstattung  eine  sehr  glänzende  sein.    Auch  die  Namen 

der  übrigen  Mitarbeiter   bürgen   für  eine  sachgemässe   und   lehrreiche  Darstellung:   es  sind 

^.  M.  Nbcmate  (Erdgeschichte),   Kerner  v.  Marilaun  (Pflanzenleben)    und   J.  Ranke  (Der 

IfcDscb).    In  den  vorliegenden  Textproben   macht  sich  gelegentlich  eine  Neigung  zu  sprach- 

lieher  Qogenauigkeit  geltend,  wie  sie  schon  in  dem  Titel  hervortritt.    , Leben  der  Erde^  ist 

^0  eine  Ceberschwänglichkeit,   hinter   der   keine   rechte  Vorstellung   vom  Leben  mehr  er- 

keoQtlich  ist.    j^Lebeo    der  Erde  und  ihrer  Geschöpfe^  gäbe  fast  in  jedem  Worte  Anlass  zu 

Etlichen  Aeossernngen.    Zn  einer  genaueren  Besprechung  wird  sich  wohl  Gelegenheit  finden, 

Vena  eine  grössere  Zahl  von  Heften  vorliegen  wird.  Vibchow. 
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EliE  ReCLUS,  Lcs  Primitifä.     Etudes  d'ethnologie  comparöe.     Paris   1885. 

Chamerot.     gr.  16.     395  p. 

Der  berühmte  Geograph  bringt  hier  eine  Reihe  ethnologischer  Bilder  von  Natarrölkem,  denen 
er  verspricht,  falls  sie  gefallen,  bald  eine  zweite  Reihe  folgen  zu  lassen.  Er  behandelt  nach 
einander  die  östlichen  und  westlichen  Hyperbor&er  (lonit),  die  Apachen,  die  Hngelstamme 
der  Nilgeries,  Nairs  und  Khonds.  Seine  Bilder  haben  den  grossen  Reiz,  die  Wahrheit  in 
farbenreichem  Lichte  zu  zeigen.  Mit  der  weitreichenden  Literatnrkenntniss,  welche  alle  seine 
Arbeiten  auszeichnet,  verbindet  Hr.  Rkclcs  das  seltene  Geschick,  gerade  diejenigen  Seiten 
des  Volkslebens  anfziifinden,  in  welchen  sich  dasselbe  am  meisten  eigenthnmlich,  gewisser- 
maassen  individaalisirt  darstellt.  Er  beabsichtigt  nichts  weniger,  als  Vollständiges  zn 
bieten.  Zunächst  zeichnet  er  in  gedrängten  Zügen  die  Gesammterscheinung  eines  Stammes 
oder  einer  (kleinen)  Rasse;  auf  diesem  llintergrunde  lässt  er  dann  in  vollen,  lebensfrischen 
Farben  «hier  eine  Gewohnheit,  dort  eine  Einrichtung*  hervortreten.  Er  schildert  Jäger  und 
Fischer,  Hirten  and  rohe  Ackerbauer  (agriculteurs  radimentaires),  besondere  Formen  der  Ehe, 
ungewöhnliche  Bestattungsarten,  Jünglingsweihe,  Zauberei  u.  s.  f.  Er  sucht  unter  den  Natur- 
völkern die  Aeusserongen  der  werdenden  Intelligenz,  das  Streben  nach  höherer  Sittlichkeit 
auf.  Denn  die  .Primitiven  sind  Kinder  mit  der  Intelligenz  des  Kindes*  und  ,das  Kind  ist 
ganz  Frühling,  ganz  Hoffnung*.  In  solchen  Jugendzuständen  haben  sich  manche  Stämme 
durch  die  Jahrtausende  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  wo  die  «Cultur*  sie  erreicht  und  sie 
verdirbt  und  vernichtet.  Und  nicht  bloss  sie  selbst  haben  sich  erhalten,  sondern  sie  haben 
auch  ihre  Sitten  festgehalten,  primitive  Formen  der  Gesellschaft,  welche,  wie  die  matriarchale 
Familie,  die  Grundlage  aller  späteren  Gesellschaftsorganisation  in  sich  schliessen.  Der 
Verf.  ist  sehr  offen  und  seine  Wahrheitsliebe  zwingt  ihn,  von  den  «Primitiven''  auch  manches 
Ueble  zu  melden,  aber  er  thut  es  als  Menschenfreund  und  als  wohlwollender  Philosoph.  Am 
wenigsten  hat  der  Leser  zu  befürchten,  dass  der  Verf.  die  Tendenz  verfolge,  die  Lehren  der 
Commune  an  den  Naturvölkern  zu  illustriren.  Natürlich  verleugnet  sich  seine  socialistische 
Richtung  nicht,  aber  sie  äussert  sich  nur  hier  und  da  ganz  nebensächlich  in  einem  ironischen 
Hinweis  auf  unsere  Gewohnheiten  oder  auf  einzelne  Vorgänge,  welche  die  Vorzüge  unserer 
Moral ität  als  zweifelhaft  erscheinen  lassen  könnten.  Vircbow. 

Oscar  MoNTELIUS,  Die  Cultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit,  übersetzt 
von  Carl  APPEL,  nach  der  vom  Verfasser  umgearbeiteteten  zweiten  Auf- 
lage.    Berlin,  Georg  Reimer,  1885.     8.     198  S.  mit  190  Holzschnitten. 

Jedem  Liebhaber  des  nordischen  Alterthums  sind  die  treiT liehen  Schriften  des  durch 
die  Ausdehnung  und  die  Sicherheit  seiner  Kenntnisse  ausgezeichneten  schwedischen  Forschers 
seit  Langem  bekannt.  Seine  Arbeiten  dienen  weithin  wegen  der  Genauigkeit  der  Bestim- 
mungen und  der  vorzüglichen  Ausführung  der  Abbildungen  als  Verständignngsmittel.  Es 
kann  daher  als  ein  glückliches  Ereigniss  betrachtet  werden,  dass  Herr  Appbl,  den  wir  schon 
als  befähigten  Uebersetzer  schwedischer  Werke  kennen  gelernt  haben,  eine  Bearbeitung  des 
vorzugsweise  volksthümlichen  Buches  des  Hrn.  Montklils  Om  lifvet  i  Sverige  under  hedna- 
tiden.  Stockholm  1878,  unternommen  hat.  Der  Verf.  ist  dem  deutschen  Publikum  darin 
noch  besonders  entgegengekommen,  dass  er  den  Text  revidirt  und  erweitert,  die  Zahl  der 
Abbildungen  verdoppelt  hat.  Die  Ausstattung  ist  in  hohem  Maasse  lobenswerth:  sie  ragt 
durch  ungemeine  Sauberkeit  und  eine  gewisse  Behäbigkeit  unter  den  zeitgenössischen 
Publikationen  hervor. 

Der  von  dem  Uebersetzer  gewählte  Titel  entspricht  ungleich  weniger,  als  es  für  Citate 
im  gelehrten  Sinne  wünschenswerth  ist,  dem  Originaltitel.  Sollte,  wie  es  zu  hoffen  ist, 
einmal  eine  neue  Auflage  veranstaltet  werden,  so  möchte  Ref.  im  Voraus  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Literatur  stark  dadurch  geschädigt  wird,  wenn  verschiedene  Titel  für  das 
Original  und  die  Uebersetzung  gewählt  werden.  Es  kommt  dazu,  dass  ,, vorchristliche  Zeit*  und 
, Heidenzeit"  sich  nicht  vollständig  decken.  Gerade  in  einem  Buche,  welches  als  ein  wich- 
tiger Beitrag  zu  der  vergleichenden  Culturgeschichte  angesehen  werden  muss,  liegt  es  nicht 
so  fern,  die  «vorchristliche  Zeit*  als  die  „Zeit  vor  Christi  Geburt^  zu  nehmen. 
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Die  Periodeneintheilung  des  Verf.  ist  gegenüber  der  früher  im  Norden  gebräuchlichen 
in  erheblich  frühere  Zeiten  hinanfgerückt  worden.  Er  rechnet  die  Bronzezeit  von  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrtausends  bis  zum  fünften  Jahrhundert  vor  Christo.  Das  Eisenzeitalter  zerlegt 
er  in  4  Abschnitte,  Ton  denen  2  der  älteren,  2  der  jüngeren  Eisenzeit  zugesprochen  werden. 
Der  erste  Theil  der  älteren  Eisenzeit  endigt  um  Christi  Geburt,  der  zweite  mit  dem  Anfange 
desfönften,  der  erste  Theil  der  jüngeren  Eisenzeit  mit  dem  Beginn  des  achten  und  der 
zweite  mit  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  Man  sieht  daraus,  wie  sehr  sich  die 
Sch&tzQDg  der  Eisenzeit  in  Schweden  verbreitert  hat.  Innerhalb  der  Bronzezeit  unterscheidet 
Hr.  MoüTBLios  6  verschiedene  Perioden,  aber  er  hat,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  darauf  ver- 
zichtet, dieselben  in  dem  vorliegenden  Werke  auch  nur  andeutungsweise  zu  bezeichnen.  Er 
f^bt  nur  einige  Winke  zur  Charakterisirung  der  älteren  und  der  jüngeren  Bronzezeit,  wobei 
ni  bemerken  ist,  dass  Manches  von  dem,  was  er  der  jüngeren  Bronzezeit  zurechnet,  nach 
deutschen  Erfahrungen  schon  der  älteren  Eisenzeit  zugehört.  Von  der  Steinzeit  wird  auch 
jetzt  noch  angeführt,  dass  Ueberreste  aus  der  älteren  Steinzeit,  welche  etwa  den  dänischen 
KJokkenmöddinger  gleichalterig  sein  konnten,  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  im  südlichsten 
Schweden  gefunden  sind. 

b  Betreff  der  in  diesen  Tagen  viel  erörterten  Frage  üt>er  die  Priorität  der  Aufstellung 
der  Dreiperioden-Eintheilung  enthält  die  Einleitung  eine  besondere  Auffassung.  Der  Verf. 
schreibt  die  Ehre  dieser  Aufstellung  «ganz  besonders  zwei  nordischen  Gelehrten  zu,  vor 
illeffl  dem  Prof.  Sven  Nilsson  und  dem  Conferenzrath  Chr.  J.  Thomson  in  Kopenhagen*. 
Kr  fahrt  dann  fort:  ,In  Deutschland  schloss  sich  der  hochverdiente  mecklenburgische 
Oelehrte  G.  C.  F.  Lisch  bald  an  seine  nordischen  CoUegen  an".  Ref.  beschränkt  sich  an 
dieier  Stelle  darauf  hinzuweisen  auf  die  Mannichfaltigkeit  der  Auffassungen,  welche  sich  in 
dieser  Frage  geltend  machen.  Historisch  betrachtet  kann  von  einer  Priorität  Nilssor's  vor 
LncB  kaum  die  Rede  sein  und  noch  weniger  von  einer  solchen  vor  Danreil.  Aber  auch  die 
Dben  werden  den  Vortritt  Nilsson^s  vor  Thomsbr  wohl  schwerlich  anerkennen.  Schliesslich 
viid  sich,  hoffe  ich,  die  internationale  Verständigung  in  einer  unparteiischen  Darstellung  der 
Verdienste  aller  dieser  Männer  ergeben.  Vircuow. 


WiLH.  SOHNEIDEB,  Die  Naturyölker.    Missverstandnisse,  Missdeutungen  und 
Misshandlungen.      Th.  I.      Paderborn    und   Münster.      Ferd.   Schöningh. 

1885.    8.     310  S, 

In  umfassender  Weise  hat  der  sehr  gelehrte  Verf.  die  Literatur  durchmustert,  um  That- 

ttchen  für  eine   orthodoxe  Deutung  der  Geschichte  der  Menschheit  zu  sammeln.    Er  glaubt 

sieh  auf  Qnmd   dieser  Thatsachen   berechtigt,   nicht   bloss   den  Darwinisten,  sondern  auch 

der  Gesammtheit  der  modernen  Anthropologen,  Ethnologen,  ja  man  darf  wohl  sagen,  Natur- 

ierseher  entgegentreten    zu  dürfen.    Für  ihn  ist  der  Gedanke  einer  von  niederen  Zuständen 

tnftteigenden  Entwicklung   des   Menschengeschlechts    eine  Verirrung.    Der  Naturmensch    ist 

ihm  eben  „ein  gesunkener  Mensch*,  die  Naturvölker  sind  «verwilderte  Menschen,   für  die  es 

ehse  fremde  Fürsorge   und  Führung  keine  Rettung  giebf.    «Unser  Handel  korrumpiert  die 

Natormenschen,   aber  er  civilisiert  sie  nicht;    letzteres  vermag  allein  der  Missionar,   der  die- 

lelben  christianisiert*    Nun,   wir  wissen  es,   die  Vorwürfe  sind  gegenseitige.    Die  reisenden 

Natarforscher   und    die  Kaufleute    erzählen   schlimme  Dinge   von   den  Missionären,    und    es 

vörde  nicht   schwer   sein,   wenn  man  die  reichlich  vorhandenen  Quellen  geschickt  benutzt, 

^en  leheinb^n  Beweis   zu  liefern,   dass  sie  alle,   die  Naturforscher,   die  Eaufleute  und  die 

ViadoDäre,  nichts  taugen.    Jedenfalls  würde  dieser  Beweis  eben  so  leicht  zu  fuhren  sein,  als 

deijenige,  welchen   der   Yerf.   in  Bezug   auf  die  Degeneration   der  Naturvölker   aus    einem 

ankeren  paradiesischen    und   moralisch   ausgezeichneten  Urzustände   zu    führen  sucht    Alle 

lelehe  Generalbeweise  sind  vom  Uebel.    Die  Tendenz,  eine  vorgefasste  Meinung  zur  Geltung 

ni  biiogen,  BchÄdigt    von    vornherein   das  Urtheil.    Unsere   modernen  Culturhistoriker   und 

BK&t  weiuge   noserer    phylogenetischen  Anthropologen   schreiben   nicht   minder   tendentiöse 

^Iier,  wie  unsere  Orthodoxen,  aber  die  Methode  der  Orthodoxen,  sobald  sie  über  die  Eritik 

^  G^gaer  hiium^^eht,    wird  dadurch  nicht  veredelt,   dass  es  auch  Naturforscher  giebt,  die 

^'BBdttibQcher   schreiben«     Vergeblich   wird   man  in  dem   Buche   des   Vert  Beweise   dafür 
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suchen,  dass  eines  der  von  ihm  geschilderten  Naturvölker  aus  einem  Urzustände  höchster 
Sittenreinheit  und  Religiosität  in  seinen  jetzigen  Zustand  der  .Sitten losigkeit  und  des  Aber- 
glaubens herabgesunken  sei.  Noch  viel  weniger  hat  der  Verf.  irgend  eine  Thatsache  beigebracht, 
welche  darthäte,  dass  die  frühesten,  der  Wissenschaft  erreichbaren  Spuren  des  Menschen  auf 
dieser  Erde  einen  Zustand  höherer  oder  gar  höchster  Cultur  erkennen  lassen,  welcher  einstmals 
bestanden  hätte.  Vielleicht  sind  diese  Thatsachen  dem  zweiten  Theil  vorbehalten.  Was  bis 
jetzt  vorliegt,  enthält  nur  eine  allerdings  recht  vollständige  Schilderung  alles  Abschreckenden, 
was  sich  thatsächlich  bei  den  heutigen  Naturvölkern  vorfindet,  und  eine  recht  bittere  Kritik 
der  beschönigenden  Darstellungen,  welche  viele  neuere  Schriftsteller  verbrochen  haben.  In- 
sofern wird  es  gewiss  für  Viele  lehrreich  sein,  die  Ausführungen  des  Verf.  kennen  zu  lernen, 
und  Ref.  ist  gern  bereit  anzuerkennen,  dass  die  Schrift  eine  nutzliche  Wirkung  haben  könnte. 
Leider  ist  jedoch  zu  befürchten,  dass  die  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit,  mit  welcher  der 
Verf.,  immer  nur  den  einen  Zweck  im  Auge  behaltend,  vorgeht,  diese  Wirkung  in  hohem 
Haasse  schwächen  wird.  Von  dem,  was  wir  Naturforscher  Objektivität  nennen,  ist  ihm  so 
wenig  eigenthümlich,  dass  keines  der  Bilder,  welche  er  entwirft,  als  ein  gelungenes  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Geschichte  der  Menschheit  liefert  zahlreiche  Beispiele  von  dem  Verfall 
und  der  Degeneration  ganzer  Völker,  und  nichts  steht  entgegen,  manche  Stämme,  welche 
gegenwärtig  nahezu  auf  den  Zustand  von  Naturvölkern  herabgekommen  sind,  als  Zeugen 
einer  verkümmerten  und  rudimentär  gewordenen  Cultur  vorzuführen.  Aber  der  Versuch, 
alle  Naturvölker  nach  diesem  Schema  zu  behandeln,  ist  so  hoffnungslos,  dass  Ref.  fürchtet, 
alle  Mühe  des  gewiss  sehr  wohlmeinenden  Verfassers,  das  öffentliche  Urtheil  in  seine  Richtung 
zu  lenken,  werde  vergeblich  sein.  Die  Ab-  und  Irrwege,  in  welche  die  Wissenschaft  von 
Zeit  zu  Zeit  geräth,  werden,  mit  oder  ohne  Hülfe  der  Orthodoxen,  verlassen  werden,  aber 
der  grosse  Weg  der  fortschreitenden  Erkenntniss,  dessen  dürfen  wir  gewiss  sein,  wird  mit 
verbesserten  Methoden  unverrückt  verfolgt  werden  und  sicherlich  immer  weitere  Ausblicke 
gewähren,  welche  das  Urtheil  der  Menschen  bestimmen  und  welchen  sich  auch  die  Kirche 
nicht  wird  entziehen  können.  Vibchow. 


Anton  MÖLLER's  Danziger  Frauentrachtenbuch  von  1601  in  Facsimile. 

In  das  Gebiet  der  älteren  Costümkunde  hingehörig  und  somit  von  ethnologischem 
Interesse  ist  ein  Buch,  das  kürzlich  im  Verlage  von  R.  Bertling  in  Danzig  die  Presse  ver- 
liess.  Es  ist  Anton  Möllkb*s  Danziger  Frauentrachtenbuch  vom  Jahre  1601,  in  getreuen 
Facsimile-Reproductionen  neu  herausgegeben,  auf  holländischem  Büttenpapier  in  Klein-Quart- 
format  und  in  Pergamentband  mit  reichen  Pressungen,  Preis  8  Mk.  Die  Unbekanntheit  des 
Danziger  Malers,  welcher  ,der  Dantzger  Frawen  und  Jnngfrawen  gebreuchliche  Zierheit  und 
Tracht  |  so  itziger  Zeit  zu  sehen  |  in  Abconterfeynng  gestelt*'  hat,  beruht  in  der  Seltenheit 
dieses  Buches,  da  ausser  einzelnen  Blättern  in  der  Königsberger  Stadtbibliothek  nur  zwei 
vollständige  Exemplare  bis  jetzt  bekannt  sind:  das  eine  im  Kgl.  Kupferstich-Kabinet  zu 
München,  das  andere  jetzt  im  Besitze  des  Verlegers,  der  bei  der  Nenherausgabe  nichts  unter- 
lassen hat,  um  es  würdig,  dem  Character  der  Zeit  des  ursprünglichen  Erscheinens  angepasst, 
auszustatten.  Die  nach  Möller's  Originalen  in  Holzschnitt  ausgeführten  Bildnisse  sind 
getreulich  wiedergegeben.  Der  Name  des  Malers  ist  namentlich  seit  A.  Haoen*s  Bearbeitung 
(N.  Preuss.  Prov.-Bl.  IV.)  in  Kunstkreisen  bekannt  geworden  und  seine  Stellung  also 
charakterisirt,  dass,  wie  Rubens  der  rechte  Maler  für  eine  Handelsstadt  war,  so,  gleich 
ihm  für  Antwerpen,  Anton  Möller  dasselbe  für  Danzig  gewesen  ist.  Der  Reproduction  jenes 
Werkes  ist  durch  A.  Bertling,  Archidiacon  und  Archivar,  ein  kunsthistorischer  Text  beigefügt 
worden.  Vorher  hatte  auch  ich  in  meinen  Hochzeitsgebränchen,  bes.  f.  Westpr.  (Zeit- 
schrift f.  Ethnol.,  Bd.  XVI,  S.  106  ff.)  auf  diesen  Maler  aufmerksam  gemacht,  wie  ich  hier 
wohl  hervorheben  kann,  wenn  dieser  Punkt  trotz  der  geschehenen  Hinweisung  darauf  im 
Begleittexte  zu  seiner  Vollständigkeit  fehlen  würde.  Die  Trachten  umfassen  vieleriei  Thätig- 
keiten  und  jedes  Alter  des  weiblichen  Geschlechts  in  vornehmem  und  mehr  noch  in  geringem 
Stande.  Von  den  mit  Humor,  ihrer  Zeit  angemessen,  die  Bildnisse  erläuternden  Versen  gab 
auch  ich  früher  diejenigen,  so  dem  Bilde  der  „Vmbbitter  Weiber*  untergesetzt  sind. 

A.  Treichel. 


III. 

Die  Maya-Handschrift  der  Königlichen  Bibliothek  zu 

Dresden. 

Von 
Dr.  P.  SohellhaB  in  Berlin. 

(Schlass.) 

A.  Der  TodesgotL 

Die  am  meisten  charakteristische  und  am  leichtesten  za  erkennende  Gott- 
heit der  Dresdener  Handschrift  ist,  wie  auch  in  allen  übrigen  Maya-Codices, 
eine  Gestalt  mit  freiliegenden  Zähnen,  abgestumpfter  Nase  und  freiliegen- 
dem knochigem  Rückgrat,  yon  der  auf  Tafel  III  einige  Darstellungen  nach 
dem  Codex  Dresdensis  und  Cortesianus  wiedergegeben  sind:  Fig.  3  (Dresd. 
p,  5  anten),  Fig.  4  (Cortes.  p.  30),  Fig.  11  und  14,  beide  Male  die  erste 
Gottheit  links  (Fig.  11  ist  Dresd.  p.  10  unten,  Fig.  14  Dresd.  p.  13 
Mitte.)  Es  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  Kopf  dieser  Gottheit  einen 
Schädel  vorstellt,  und  dass  das  Rückgrat  das  eines  Skelets  ist.  Diese 
Gottheit,  die  mit  unseren  Darstellungen  des  Todes  so  viel  Aehnlichkeit  hat, 
—  es  fehlt  nur  die  Sense  und  das  Stundenglas,  —  ist  die  Personifikation 
des  Todes  bei  den  Mayas,  der  Todesgott,  der  Beherrscher  des  Reiches  der 
Abgeschiedenen.  Wir  finden  ihn  nicht  nur  in  den  Handschriften  der  Mayas, 
sondern  auch  ebenso  häufig,  als  aztekischen  Todesgott,  in  den  Schriftmalereien 
der  alten  Mexicaner  und  zwar  in  den  letzteren  oft  überraschend  ähnlich  den 
Darstellungen  der  Maya-Codices.  Der  aztekische  Gott  des  Todes  ist  be- 
kannt; von  dem  Todesgott  der  Mayas  berichtet  LANDA  in  seinen  Relaciones 
§.  XXIII  leider  weniges  und  ungenaues,  insbesondere  nichts  über  die  Dar- 
steUoDgen  des  Gottes.  Er  ist  indessen  offenbar  identisch  mit  dem  aztekischen 
Miqoitlantecutli  oder  Mictlantecutli,  von  dem  SAHAGUN,  Apendice  zu  lib.  III 
cap.  1:  „De  los  que  iban  al  infierno  y  de  sus  obsequias^,  als  dem  Gotte  der 
Todten  und  der  Unterwelt  Mictlan  handelt.  Wenn  man  beispielsweise  die 
Darstellungen  des  letzteren  im  Codex  Borgia  pag.  16,  17  und  namentlich 
pag.  37,  42  und  59,  im  Codex  Vaticanus  ß  pag.  8  und  22  mit  denen  des 
Codex  Dresdensis  and  Cortesianus  oder  Txoano  vergleicht,  kann  an  der 
Identität  kein  Zweifel  sein  ^). 


1}  In  Codex  Borgia  pag.  87  Ist  er  sogar  mit  demselben  cbarakteristiscben  Kopfschmuck 
^vgestillt,  den  der  Todesgott  in  den  Maya-Handschriften  gewöhnlich  trägt. 
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Die  Darstellangen  des  Todesgottes  sind  in  den  Maya-Handschriften  so 
charakteristisch,  dass  man,  selbst  ohne  diese  Handschriften  näher  zu  kennen, 
die  Gottheit  immer  leicht  wiedererkennen  könnte.  Sie  ist  fast  stets  durch 
das  Gesichtsskelet  und  das  knochige  Ruckgrat  ausgezeichnet.  Verschiedene 
Male,  namentlich  in  der  Dresdener  Handschrift  A,  ist  der  Todesgott  auch  mit 
grossen  schwarzen  Flecken  auf  dem  Körper  abgebildet  (Taf.  III  Fig.  11),  und 
Dr.  19  Mitte  sitzt  dem  Gotte  eine  Frau  mit  geschlossenen  Augen  gegenüber, 
deren  Körper  ebenfalls  die  schwarzen  Flecken  zeigt.  Wenn  man  nun  bemerkt, 
wie  häufig  in  den  alten  Maya-Chronikeb,  den  Buchern  des  Chilan-Balam, 
die  Erwähnung  grosser  Epidemien  wiederkehrt,  deren  Name  Maya-cimil,  d.  h. 
Maya-Tod^)  ist,  und  die  zuweilen  ausdrücklich  als  Äusschlagskrankheiten 
(nohkakil  im  Maya)  bezeichnet  werden,  so  z.  B.  im  Buche  des  Chilan  Balam 
von  Mani  13,  21,  Buch  des  Ch.  B.  von  Tizimin  13,  21,  von  Chumayel  6 
u.  s.  w.,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  dieses  Maya-cimil,  das  Maya- 
Sterbeu,  ebenfalls  durch  den  Todesgott  personificirt  wird.  Vielleicht  war  der 
Name  der  Gottheit  in  dieser  Gestalt  selbst  Mayacimil,  jedenfalls  enthält  er, 
wie  sich  noch  näher  ergeben  wird,  das  Wort  cimil,  Tod,  sterben. 

Eine  Gottheit  des  Todes  findet  sich  weitverbreitet  in  der  amerikanischen  My- 
thologie. Bei  den  Azteken  sind  Mictlantecutli  und  Mictlancihuatl  die  männ- 
liche und  weibliche  Gottheit  des  Todes,  die  Beherrscher  des  TodtenreichesMict- 
lan,  Miquitlan.  In  dem  heiligen  Buche  der  Kich6,  dem  Popol  Vuh,  entsprechen 
denselben  die  allegorischen  (männlichen) Gestalten  desHun-Cam^,  „Eins- Tod", 
und  Vukub-Cam6,  „Sieben-Tod"  *).  Die  Namen  aller  dieser  Gottheiten  enthal- 
ten als  wesentlichsten  Bestandtheil  das  Wort  Tod,  sterben.  Vom  aztekischen 
Stamme  mic,  miqui,  sterben  sind  die  Namen  Mictlantecutli  und  Mictlancihuatl 
(auch  Mictlan,  Mitlan,  das  Todtenreich)  abgeleitet;  sie  sind  Gottheiten  des 
sechsten  Tageszeichens  miquiztli,  Tod.  Hun-Cam^  und  Vukub-Cam^  ent- 
halten den  Kich^-Stamm  cam,  todt,  sterben,  der  dem  fünften  Tageszeichen 
des  Kich^-Kalenders  cam^  (derselbe  Stamm,  wie  im  Maya  cirai,  todt)  den 
Namen  giebt.  Der  Todesgott  der  Mayas  entspricht  dem  dritten  Tages- 
zeichen cimi,  welches  mit  dem  fünften  Zeichen  der  Kichö,  came,  iden- 
tisch ist.  Mictlan,  das  Todtenreich,  liegt  nach  TORQUEMADA  im  Norden') 
und  bezeichnet  diese  Weltgegend;  wir  werden  sehen,  dass  auch  die  Maya- 
Handschriften  den  Todesgott  nicht  selten  mit  dem  Norden  in  Beziehung 
bringen. 

1)  Vgl.  Landa  §.  X:    jf apres    cela   survint   une  maladie,   eonsistant  en  quelques 

grosses  pastules  de  quoi  le  corps  se  putröfiait.* 

Diccionario    de  Motul,    Ms.   (nach  Bkinton):     „Mayacimil"    ooa    mortandad   grande  que 
fue   en  Yucatan.    T  tomase   por  qualquier  mortandad  y  pestilencia  que  lleva  mucha  gente. 

2)  Popol  Vuh,   le   livre   sacre   des  Quiches,   par  BRASdEca  de  Hodrbodro,    Paris  1861, 
pag.  78. 

8)  Nach   Norden    heisst  im    Nabuatl   mictlampa,    d.  h.   zur    Unterwelt    hin;    mictlampa 
ehecatl  ist  der  Nordwind. 
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Es  lohDt  sich,   das  wenige,    was    LANDA   tod    den    Yorstellangen    der 
Mayas  über  Tod  and  Unterwelt  in  dem    interessanten    §.  XXIII    berichtet, 
noch  näher  zu  betrachten.     Er  beginnt  mit  der  Bemerkang,  dass  die  Mayas 
,nele  und  übermässige  Furcht  vor  dem  Tode"    hatten.     Dadurch    erklären 
sich  die  zahlreichen  Darstellungen  der  Todesgottheit  in   den  Handschriften, 
die  darauf  hinweisen,    dass    man    dieser  Gottheit  eine  ganz  besondere  Be- 
deutang  in  den  religiösen  Vorstellungen  des  Volkes  beilegte,  wie  man  denn 
anch,  nach  LandA,  glaubte,  dass  von  derselben  „alle  Uebel  und  besonders 
der  Tod*'  ausgingen.     Weiter  berichtet  LaNDA,    die  Strafe  der  Bösen  nach 
dem  Tode  habe  darin  bestanden,  dass  sie  in  eine  Unterwelt  verbannt  wurden, 
deren  Namen  „Mitnal**  war.    Nach  PlO  PEREZ  ist  das  Wort  für  „infierno" 
im  Maya  Metnal  oder  Mecnal.    Das  Wort  hat  eine  auffallende  Äehnlichkeit 
mit  dem  aztekischen  Mitlan,  Mictlan  und  ist  vielleicht  mit  diesem  identisch. 
Es  scheint  in  der  That,  als  ob,  namentlich  in  der  Form  Mecnal,  der  aztekische 
Stamm  mic  enthalten  sei,    der  möglicherweise  mit  dem  Mayastamm  cim  so- 
gar verwandt  ist;  beide  könnten  von  einem  reduplicirten  Urwort  herrühren, 
lo  dieser  Unterwelt  herrschte  nnn  der  Todesgott,  „un   demonio  principe  de 
todos  los  demonios  al  quäl  obedecian  todos  y  Uamanle  en  su  lengua  „Hun- 
hau.^    Wie  BBASSEUE  vermuthet,  ist  dieser  Name,  gleich  Hun-ahau,  „eins 
König^,  und  würde  dann  dem  Hun-Cam^,  „eins  Tod^,  der  Eich^  entsprechen. 
Das  Zahlwort    hun,    eins,    scheint   allerdings    darin    enthalten    zu   sein,    ob 
aber  hau  =  ahau  ist,  kann  zweifelhaft  sein.     Auffallend  ist  vor  allem,  dass 
der  voD  LANDA  gegebene  Name  des  Todesgottes  nicht  den  Stamm  cimi,  todt, 
»thält,  der  doch  nach  den  Beziehungen  zu  dem   Tageszeichen    cimi,    nach 
den  Darstellungen  der  Handschriften,  nach  Analogien  mit  dem  Todesgotte  der 
Izteken  und  der  Eich^  und  endlich,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  nach  seiner 
Namens-Hieroglyphe,  sicher  einen  Bestandtheil  des  Namens  dieser  Gottheit 
bildet.    Vielleicht  hat  der  Todesgott  der  Mayas,  wie  wir  das  ja  von  anderen 
Gottheiten  derselben  wissen,  mehrere  Namen,  vielleicht  ist  Hun-hau  nur  ein 
Titel  (nach    BRASSEUR    etwa  =  Hun  ahau,    „eins    König^,    in    dem    Sinne 
^erster,  oberster  Herrscher"    oder    „alleiniger    Herrscher   der    Unterwelt"); 
möglicherweise  liegt  auch  ein  Irrthum  vor,  wie  dies  bei  LANDA  keineswegs 
ausgeschlossen  ist.     Die  Analogie  mit  dem  Eich^-Gott    Hun-Cam(^    könnte 
io  Verbindung  mit  der  LANDA'schen  Angabe  vielleicht  darauf  deuten,    dass 
der  Name  des  Maya-Todesgottes  Hun-Cimi  war. 

Höchst  merkwürdig  ist  der  Schluss  des  Capitels  über  die  Vorstellungen 
der  Mayas  vom  Tode  bei  LANDA,  insbesondere  da  er  eine  Darstellung  im 
Codex  Dresdensis  erklären  lässt.  LANDA  erzählt  nehmlich,  man  habe  es  in 
Yacatan  für  sicher  gehalten,  dass  diejenigen,  die  sich  erhängten,  nicht  in  die 
Unterwelt,  sondern  in  das  Paradies  kämen,  und  dass  infolge  dessen  der  Selbst- 
Bord  darcb  Erhängen  sehr  häufig  gewesen  sei  und  bei  den  geringsten  Ver- 
ttlaaauogen  gewählt  wnrde.  Derartige  Selbstmörder  wurden  im  Paradiese  von 
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der  Göttin  der  ErhängteD,  Ixtab,  empfangen  0.  Ix  ist  das  weibliche  Präfix, 
tab,  taab,  tabil  bedeutet  nach  PEREZ  „cuerda  destinada  para  algan  uso  ex- 
clusivo."  Der  Name  dieser  merkwürdigen  Gottheit  ist  also  die  „Göttin  des 
Stricks",  oder  wie  sie  LANDA  nennt,  die  „Galgengöttin."  Man  vergleiche 
nun  Dr.  pag.  53.  Auf  der  oberen  Hälfte  der  Seite  ist  der  Todesgott  mit 
drohend  erhobener  Hand  dargestellt,  auf  der  unteren  Hälfte  findet  sich  die 
Gestalt  einer  Frau,  an  einem  um  den  Hals  gelegten  Seile  aufgehängt.  Dass 
sie  todt  und  zwar  erstickt  ist,  deuten  das  geschlossene  Auge,  der  geöfinete 
Mund  und  die  krampfhaft  ausgespreizten  Finger  an.  Es  ist  dies  höchst 
wahrscheinlich  die  Galgen-  und  Strickgöttin  Ixtab,  die  Patronin  der  Er- 
hängten, die  hier  zusammen  mit  dem  Todesgott  abgebildet  ist,  oder  auch 
ein  Opfer  dieser  Göttin,  und  die  Seite  53  der  Handschrift  bezieht  sich  dem- 
nach mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  von  LANDA  angedeuteten 
mythologischen  Vorstellungea  vom  Tode  und  der  Unterwelt. 

Der  aztekische  Todesgott  ist,  wie  bereits  erwähnt,  der  Gott  des  sechsten 
Tageszeichens  miquiztli,  Tod,  welches  durch  einen  Schädel  bezeichnet  wird. 
Ebenso  ist  der  Todesgott  der  Mayas  der  Gott  des  dem  aztekischen  ent- 
sprechenden dritten  Tageszeichens  des  Maya-Ealenders,  cimi,  todt,  das  gleich- 
falls einen  Todtenkopf  darstellend,  mit  dem  Zeichen  miquiztli  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat  und  die  Identität  der  beiden  Gottheiten  deutlich  beweist. 
Das  Zeichen  cimi  (siehe  Seite  18)  stellt  den  Kopf  eines  Todten  mit  bloss- 
gelegten  Zähnen  und  geschlossenen  Augen  sehr  charakteristisch  dar  und  ist 
damit  zugleich  eine  Abbildung  des  Kopfes  der  Gottheit  selbst.  Die  Namens- 
hieroglyphe des  Maya-Todesgottes  besteht  denn  auch,  wie  wir  sehen  werden, 
im  wesentlichen  aus  dem  Zeichen  cimi,  einem  Schädel  oder  Todtenkopf. 

Eine  symbolische  Figur,  die  sich  häufig  in  den  aztekischen  und  den 
Maya-Handscliriften  bei  den  Darstellungen  des  Todesgottes  findet,  ist  ein 
weisses  Kreuz  auf  schwarzem  Grunde,  von  folgender  Form: 


Seine  Bedeutung  ist  die  des  uns  Europäern  ganz  geläufigen  Todes- 
symbols: zwei  gekreuzte  Knochen.  Zu  den  vielen  merkwürdigen  Ueber- 
einstimmungen  der  mythologischen  Vorstellungen  amerikanischer  Culturvölker 
mit  denen  der  Völker  der  alten  Welt,  die  sich  schon  in  der  ganzen  Auf- 
fassung des  Todes  und  der  Unterwelt  und  in  den  Darstellungen  des  Todes- 
gottes zeigten,  kommt  noch  diese;  obgleich  es  ja  immerhin  eine  naheliegende 
Symbolik  ist,  gekreuztes  Todtengebein  als  Sinnbild  des  Todes  zu  benutzen. 
Dass    dieses  Kreuz    in   der  That  Knochen  dai'stellt    und  nicht  blosse  Oma- 


1)  Landa  pag.  200  und  202:  ^Dezian  tamhien  y  tenian  por  muy  cierto  ivan  a  esta  su 
gloria  los  qne  se  aborcavan,  y  assi  avia  inuc^os  qne  con  peqaenas  occasiones  de  tristezas, 
tr&yajos  6  enfermedades  se  ahorcuvan  para  salir  dellas,  y  ir  a  descan^ar  a  su  gloria  donde 
dezian  los  verkia  a  lleva  la  diosa  de  la  horca  que  llamavan  Ixtab.^ 
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mente,  beweisen  einige  Stellen  aufs  Klarste 0*  ^^  Codex  Vaticanus  B  ist 
pag.  82  der  symbolische  Schädel  dargestellt  und  darunter  ein  deutlicher 
Knochen,  genau  von  der  Form  wie  oben  in  dem  Kreuz  ^).  Wenn  man  die 
Abbildungen  dieses  Kreuzes  im  Codex  Dresdensis^  dessen  Zeichnungen 
?oü  allen  Handschriften  die  sorgfaltigsten  und  am  detaillirtesten  ausgeführten 
sind,  mit  der  Darstellung  des  Knochens  im  Codex  Vaticanus  vergleicht,  so 
kann  kaum  noch  ein  Zweifel  sein.  Allerdings  ist  in  dem  flüchtiger  geschrie- 
benen und  ungeschickter  gezeichneten  Codex  Troano  und  Cortesianüs  die 
Figar  zu  einem  einfachen,  aus  zwei  geraden  weissen  Linien  bestehendem 
Kreoz  geworden. 

Einige  Male  findet  sich  im  Cod.  Dresdensis  der  Todesgott  auch  weiblich 
dargestellt,  am  deutlichsten  pag.  9  (im  letzten  Drittel).  Auf  dem  Rücken  trägt 
diese  weibliche  Todesgottheit,  an  der  übrigens  sonst  keine  Abweichungen 
ZQ  beobachten  sind,  das  Knochenkreuz,  das  hier  besonders  deutlich  als 
solches  zu  erkennen  ist.  Der  Name  der  Göttin  könnte  im  Maya  Ixcimi, 
qder  weibliche  Tod^,  lauten  und  würde  dann  der  aztekischen  Mictlancihuatl 
entsprechen. 

Diese  Gottheit  des  Todes  ist  eine  der  häufigsten  Darstellungen  in 
allen  Handschriften  der  Mayas.  Der  Gott  ist  in  den  verschiedensten  Stel- 
langen  und  mit  vielen  kleinen  Varianten  abgebildet,  indessen  stets  leicht 
kenntlich.  Als  bemerkend werth  seien  noch  zwei  Beispiele  hervorgehoben: 
Cort.  pag.  35  und  42.  Auf  der  letzteren  Darstellung  sitzt  der  Gott  unter 
dem  Zeichen  des  Nordens  vor  einem  Menschenopfer.  Diese  Stelle  ist  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  der  Todesgott  in  dieser  grossen,  offenbar  etwas 
sehr  Bedeutsames  aus  der  Mythologie-  der  Weltgegenden  illustrirenden  Dar- 
stellung ganz  bestimmt  mit  dem  Norden  in  Verbindung  gebracht  wird, 
wo  nach  dem  Glauben  der  Azteken  das  Todtenreich  Mictlan  lag.  Es  finden 
sich  übrigens  mehrere  Stellen  in  den  Handschriften,  die  den  Todesgott  bei 
dem  Zeichen  des  Nordens  darstellen.  Die  zweite  merkwürdige  Darstellung 
des  Todesgottes  ist  Cort.  35:  der  sitzende  Gott  verschlingt  mit  weit  auf- 
gesperrtem Rachen  von  oben  herabstürzendes  Wasser,  rechts  und  links 
befinden  sich  zwei  jener  bekannten  Knochenkreuze.  Die  Darstellung  soll 
Tielleicht  andeuten,  dass  der  Gott  des  Todes,  indem  er  das  vom  Himmel 
konunende  Regenwasser  verschlingt,  welches  ja  in  den  Tropen  und  nament- 
lich in  dem  an  Flüssen  armen  Yucatan  so  werthvoll  ist,  Wassermangel, 
Dürre  und  in  Folge  dessen  Epidemien  erzeugt.  Uebrigens  erscheint  auch 
der  aztekische  Todesgott  als  Gott  der  Dürre,  des  Hungers  und  der  Epidemien. 

Die  Anzahl  der  Darstellungen  des  Todesgottes  in  den  vier  Maya- 
Handschriften  ist  die  folgende.    Er  findet  sich: 

1}  Daxs  Knochen  mythologisch  mit  dem  Todesgott  auch  sonst  in  Verbindung  gebracht 
«erden,  zeigt  der  aztekische  Mythus,  wonach  Xoiotl  dem  Todesgott  einen  Knochen  wegnimmt, 
lun  daraas  Menacben  zu  schaffen.    Vgl.  auch  Glavigebo  I,  346, 

2)  Vgl.  im  Wiener  Codex  p.  18  das  Knochenkreuz  auf  dem  Schiide  des  Gottes. 
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etwa  29  mal, 
»     21     „ 
jj     25    ^ 
.       2     . 


im  Cod.  Dresdensis 

9,       „      GortesiaDus    . 

jf       „     Troano  .     .    • 

„       jf      Peresianus 

Wenn    man    nun  die  jedes  Mal  bei  den  Darstellungen  des  Todesgottes 

vorkommenden   Schriftzeichen,    namentlich    in    den    rubricirten  Theilen    der 

Dresdener  Handschrift,    mit   einander  vergleicht,    so  ergiebt  sich,    dass  fast 

überall    folgende  zwei  Zeichen  entweder  zusammen  oder  einzeln  au  solchen 

Stellen  sich  vorfinden: 

Im  Cod.  Dresdensis: 


und 


Im  Cod.  Cortesianns  und  Troano: 


oder     n    ^  i      auch  einfach      i''^  /     und 


Diese  Zeichen  finden  sich  nicht  nur  stets  da,  wo  der  Todesgott  dar- 
gestellt ist^),  sondern  auch  an  Stellen,  wo  Todte  oder  Menschenopfer  ab- 
gebildet sind^),  auch  mitunter  bei  den  Figuren  gebundener  Gefangener, 
hier  offenbar  um  dieselben  als  Todeskandidaten,  Opfer  des  Todesgottes  zu 
bezeichnen^).  Beide  Zeichen  sind  Todtenköpfe,  kenntlich  gemacht  durch 
die  blosgelegten  Zähne  und  bei  dem  einen  noch  durch  das  geschlossene 
Äuge.  Das  erstere  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Zeichen  cimi,  todt,  welches 
aus  der  Reihe  der  Tageszeichen  bekannt  ist,  und  aus  einem  zweiten,  davor- 
gesetzten  Zeichen,  das  mitunter  auch  hinter  dem  Todtenkopf  steht  und  höchst 
wahrscheinlich  das  Determinativ- Affix  -il  der  Maya- Sprache  ist  Die  unter 
dem  Todtenkopf  befindlichen  Punkte  scheinen  nicht  wesentlich  zu  sein,  sie 
fehlen  sehr  oft,  namentlich  in  den  fluchtiger  geschriebenen  Codices  Corte- 
sianns und  Troano.  Was  sie  bedeuten,  ist  noch  unbekannt  Der  phone- 
tische Werth  des  ersten  Zeichens  indessen  ist  unzweifelhaft  cim  (-il),  der  Tod. 
Die  zweite  Namenshieroglyphe  des  Gottes  enthält  zunächst  wieder  einen 
Todtenkopf,  der  sich  von  dem  ersteren  nur  wenig  unterscheidet,  und  eben- 
falls ein  Affix;  das  Ganze  ist  vielleicht  nur  eine  Variante  des  ersten  Zeichens, 
wahrscheinlich  ist  die  Bedeutung  beider  nicht  verschieden.  Es  scheint  auch, 
als  ob  der  Kopf  in  der  ersten  Namenshieroglyphe  der  eines  Gestorbenen 
sein  soll,  während  der  zweite  wohl  ein  Schädel  ist. 

Es    soll    nicht    unerwähnt    bleiben,    dass    auch  die  Steindenkmäler  und 
die  Inschriftentafeln  Yucatans  vielfach  Darstellungen  enthalten,   die  sich  auf 

1)  cfr.  Dr.  pag.  5,  6  ff.  bis  15,  17. 

2)  cfr.  Dr.  8. 
8)  cfr.  Dr.  45  a. 
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den  Todesgott  beziehen.  So  beschreibt  Stephens  in  den  Incidents  of  travel 
in  CeDtralamerica,  Vol.  I  pag.  135  eine  zu  Copan  gefundene  Reihe  von 
kolossalen,  aas  Stein  gemeisselten  Schädeln,  Ton  denen  er  einen  abbildet. 
In  den  Incidents  of  travel  in  Yucatan  desselben  Autors,  Vol.  I  pag.  367 
findet  sich  ein  merkwürdiges  Ornament,  bestehend  aus  einer  Reihe  von 
Schadeb,  ab  Wechsel  ad  mit  gekreuzten  Knochen  von  derselben  Form  wie 
das  Enochenkreuz  im  Cod.  Dresdensis.  Eine  Darstellung  des  Todesgottes 
scheint  auch  die  Figur  auf  der  rechten  Seite  des  Reliefs  der  Casa  Nr.  3 
zu  Palenqae  (STEPHENS,  Incid.  of  trav.  in  Gentralamerica,  Vol.  II,  frontis- 
piece)  zu  sein,  auf  deren  Rücken  der  opfernde  Priester  steht.  Endlich 
deutet  noch  auf  den  Kultus  des  Todesgottes  der  zu  Copan  gefundene  Altar 
in  Form  eines  Todtenkopfes  mit  blossgelegten  Zähnen,  der  bei  STEPHENS, 
Inc.  of  tr.  in  Centralamerica,  Vol.  I  pag.  154  beschrieben  und  abgebildet  ist. 
Stephens  spricht  dabei  die  Vermuthung  aus,  dass  dieser  Altar  zu  blutigen, 
yielleicht  zu  Menschenopfern  diente,  und  in  der  That  haben  wir  ja  gesehen, 
dass  in  den  Handschriften  der  Todesgott  und  sein  Namenszeichen  mit  Dar- 
stelloDgen  von  Menschenopfern  in  Verbindung  gebracht  werden^). 

Auch  in  dem  Volksaberglauben  der  heutigen  Eingeborenen  Yucatans 
spielt  der  Todesgott  noch  eine  Rolle  als  eine  Art  von  Gespenst,  das  die 
Häuser  umschleicht,  in  denen  Kranke  liegen.  Sein  Name  ist  Yum  Cimil,  „der 
Herr  des  Todes%  eine  weitere  Bestätigung  für  die  obigen  Vermuthungen  über 
den  ursprünglichen  Namen  der  Todesgottheit  (BRINTON,  The  folk-lore  of 
Yucatan,  in  The  Folk-Lore  Journal,  Vol.  I,  part  VIII,  London,  August  1883). 

Nachdem  so  das  Namenszeichen  eines  Gottes  gefunden  ist,  könnte  man 
nun  mit  Hülfe  des  Parallelismus  der  Schrift  weitere  Namen  von  Gottheiten 
ermitteln,  indessen  ist  die  Anwendung  dieser  Methode  noch  gar  nicht  von 
Nöthen.  Dasselbe  einfache  Verfahren,  welches  die  Namenszeichen  des 
Todesgottes  ergab,  liefert  noch  einige  weitere  Namenshieroglyphen  ohne 
Schwierigkeit  und  dient  gleich  dazu,  spater  ein  sicheres  Fundament  für  die 
Ermittelung  von  Namenszeichen  mit  Hülfe  des  Parallelismus  abzugeben  und 
gleichzeitig  auch  eine  Probe  und  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  dieses 
Parallelismos  zu  ermöglichen. 

B.  Der  Gott  mit  der  Schlangenzunge.     . 

Es  findet  sich  in  allen^  Handschriften  eine  zweite  Gottheit,  die  nament- 
lich im  Dresdener  Codex  sehr  häufig,  noch  viel  häufiger  dargestellt  ist,  als 
der  Todesgott,  wenn  sie  auch  in  ihren  Varianten  nicht  ganz  so  leicht  immer 
wiederzuerkennen  ist,  als  jener.  Es  ist  die  Gottheit,  von  der  auf  Tafel  III 
einige  Darstellungen  aust  dem  Codex  Dresdensis  und  Cortesianus  ge- 
geben sind:  Fig.  6  (DrJ  p.  43  unten),  Fig.  7  (Cort.  p.  11  Mitte),  Fig.  8 
(Dr.  p.  68  f.),    Fig.  12,   iie   dritte  Gottheit   (Dr.  p.  11  unten),    Fig.  13,   die 

1)  Todtenkopfe  ond  Knocheihkreuze  finden  sich  auch  bei  Dupaix,  Antiq.  Mex.  11™«  Exped. 
PL  UV,  Fi^.  43  und  PI.  YI,  Ffe.  13  et  14. 
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erste  Gottheit  (Dr.  p.  22  Mitte).     Charakteristisch   far   diesen    stets  männ- 
lichen Gott  ist: 

1.  die  schlangenartige  Doppelzunge,  von  der  ein  Theil  vorn  am  Mande, 
der  andere  am  Mundwinkel  seitwärts  sich  herausschlängelt; 

2.  das  von  eigenth&mlichen  Verzierungen  umgebene  Auge; 

3.  die  lange,  nach  unten  gebogene  Nase; 

4.  der  Kopfschmuck,  von  dem  sich  indessen  einige  Abweichungen  finden. 
Der  Gott  ist  dargestellt: 

im  Cod^x  Dresdensis etwa  130  mal, 

„       „  Cortesianus „        30     „ 

„       „  Troano ,       32     „ 

„       „  Peresianus „         4     „ 

Bei  der  grossen  Häufigkeit  der  Darstellungen  dieses  Gottes  ist  seine 
Namenshieroglyphe  mit  Leichtigkeit  zu  finden.  Eine  auf  40  Seiten  der 
Dresdener  Handschrift  angestellte  Berechnung  ergiebt,  dass  bei  98  pGt.  der 
Abbildungen  dieses  Gottes  sich  in  der  dazu  gehörigen  Schrift  das  folgende 
Zeichen  findet: 

oji^   mitunter  auch    ■^'^  '*^ 

Es  ist  unzweifelhaft  das  Namenszeichen  des  Gottes;  es  dürfte  kaum 
möglich  sein,  einen  größeren  Wahrscheinlichkeitsbeweis  in  solchem  Falle 
zu  fähren.  Auch  dieses  Z^hen  ist  im  Grunde  nichts  weiter,  als  eine 
cnrsivo  Abbildung  des  EopfesNJcr  Gottheit  mit  einem  darangehängten  Affix, 
wie  bei  dem  Todesgott.  Auffalle^  ist  es,  dass  auch  bei  dem  Namenszeichen 
dieses  Gottes  die  Zähne  freiliegend  gezeichnet  sind,  indessen  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  diese  Gottheit  mit  dha  Todesgott  nichts  zu  thun  hat,  und 
es  ist  zu  sicher,  dass  eben  dieses  Zeichei^  das  des  Gottes  mit  der  Schlangen- 
zunge ist,  als  dass  dieser  Umstand  daran  Zweifel  erregen  könnte.  Was 
diese  Zähne  hier  zu  bedeuten  haben,  lässt  sich  allerdings  nicht  sagen,  es 
sei  indessen  darauf  hingewiesen,  dass  unter  den  Schriftzeichen  sich  vielfach 
Köpfe  finden,  die  mit  derartigen  Zähnen  versehen  sind^  und  zwar  gerade  in 
der  Dresdener  Handschrif);,  während,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  der 
Cortesianus  und  der  Troano  das  Namenszeichen  des  Gottes  mit  der  Schlangen- 
zunge ohne  das  freiliegende  Gebiss  haben^).  Es  scheint  danach  in  der 
Dresdener  Handschrift  die  Eigenthumlichkeit  zu  herrschen,  die  Zeichnung 
eines  Mundes  gleichsam  verständlicher  zu  machen  durch  Hinzufügen  von 
Zähnen. 


1)  Das  Namenszeichen  des  Todesgottes   dagegen   zeichnen   sämmtliche  Handschriften 
mit  blossgelegten  Zähnen. 
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Das  Auge  des  Gottes  in  dem  Namenszeichen  ist  von  eigenthämlicher 
Form  und  stellt  höchst  wahrscheinlich  eine  abgeschliffene  und  vereinfachte 
Zeichnung  des  verzierten  Auges  dar,  welches  der  Gott  in  den  Abbildungen 
besitzt.  Diese  Vermnthung  wird  bewiesen  durch  eine  Stelle  im  Codex 
Dresdensis,  die  das  Zeichen  in  seiner  voll  ausgeführten,  ursprünglichen 
Form  enthält,  in  der  es  noch  deutlich  und  ganz  unzweifelhaft  den  Kopf 
des  Gottes  erkennen  lässt.  Es  ist  dies  eine  Stelle  in  demjenigen  Thelle 
der  Handschrift,  der  sich  fast  ausschliesslich  mit  dieser  Gottheit  beschäftigt, 
pag.  37  Mitte.     Dort  findet  sich  in  der  Schrift  drei  Mal  folgende  Form: 

0 


Sie  ist  offenbar  nur  eine  sorgfaltig  ausgeführte  Variante  der  obigen 
Formen  und  ist  wahrscheinlich  die  ursprungliche  und  älteste.  Man  betrachte 
zom  Vergleich  die  entsprechenden  Stellen  auf  derselben  Seite  der  Hand- 
schrift im  unteren  Drittel. 

Das  Namenszeichen  dieses  Gottes  bietet  ein  Beispiel  für  einen  charakte- 
ristisehen  Unterschied  der  Schriftformen  im  Codex  Dresdensis  einerseits  und 
im  Codex  Troano  and  Cortesianus  andererseits.  Es  ist  schon  gesagt  wor- 
den, dass  die  Dresdener  Handschrift  von  allen  die  am  sorgfaltigsten  und 
detaillirtesten  ausgeführten  Schriftzeichen  hat,  während  die  der  anderen 
Hflodscbriften  cursiver,  abgeschliffener,  mehr  vereinfacht  sind.  Die  Schrift  des 
Dresdener  Codex  steht  den  Hieroglyphen  der  Inschriften  am  nächsten. 
Schon  die  Varianten  des  Namenszeichens  des  Todesgottes  zeigten  den 
Unterschied  in  den  Formen  der  Zeichen.  Noch  auffallender  ist  er  bei  der 
Hieroglyphe  dieses  Gottes.  Im  Allgemeinen  hat  die  Dresdener  Handschrift 
das  Bestreben,  sämmtliche  Zeichen  in  eine  ovale,  vorn  zugespitzte  Form 
▼on  diesen  Umrissen  zu   bringen: 


o 


während  der  Cod.  Troano  und  Cortesianus  die  hohe  viereckige  Form  haben: 


Die  Namensbieroglyphe  des  Gottes  mit  der  Schlangenzunge  hat  nun  im 
Cortesianus  and  Troano  folgende  Form: 


1)  S.  aoeb  Per.  p*  4  Mitte,  dasselbe  Zeichen. 
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oder   selbst   mit  Fortlassung  des  Affixes,    wie  bei   dem  Zeichen  des  Todes- 
gottes: 


Man  vergleiche  damit  die  ursprungliehe  Form  der  Dresdener  Handschrift, 
pag.  37.  Welche  Entwickelang  der  Schrift!  Von  dem  verschnörkelten  phan- 
tastischen Gesicht  sind  nur  ein  Paar  Striche  übrig  geblieben,  —  noch  einen 
Schritt  weiter  und  aus  dem  Götterkopf  wird  ein  Buchstabe.  Es  ist  dies 
ein  Beweis  dafür,  dass  man  im  alten  Yncatan  viel  schrieb. 

Die  Natur  dieses  Gottes  zu  bestimmen,  ist  bei  den  verschwindend 
geringen  Nachrichten,  die  wir  über  die  Mythologie  der  Mayas  haben,  nicht 
so  leicht,  wie  dies  bei  dem  Todesgott  der  Fall  war.  Indessen  ist  keine 
Gottheit  in  den  Handschriften  so  häufig  dargestellt,  wie  diese.  Ein  ganzer 
Theil  des  Dresdener  Codex,  Seite  29  bis  43,  und  die  dazu  gehörigen  Seiten 
1  und  2  handeln  beinahe  ausschliesslich  von  diesem  Gotte,  und  überall, 
wo  er  dort  abgebildet  ist,  findet  sich  auch  seine  Namenshieroglyphe.  Er 
ist  stets  durch  die  aus  dem  Munde  herabhängende,  doppelte,  schlangen- 
ähnliche Zunge  und  das  eigen thumliche  Auge  charakterisirt,  zwei  Merkmale, 
die  niemals  fehlen,  in  so  verschiedenen  Darstellungen  und  mit  so  verschie- 
denen Symbolen  und  Attributen  der  Gott  auch  abgebildet  ist.  Wir  finden 
ihn  mit  Fackeln  in  den  Händen,  als  Symbolen  des  Feuers,  er  ist  auf  dem 
Wasser  sitzend,  im  Wasser  und  im  herabstürzenden  Regen  stehend  und 
sitzend  dargestellt,  er  fährt  im  Kahn,  er  erscheint  in  Begleitung  eines 
Fisches,  als  dem  Symbole  des  Wassers,  in  Begleitung  eines  Vogelkopfes,  als 
Symbol  des  Luftraums,  auf  dem  Tageszeichen  cab,  als  dem  Symbole  der  Erde^}, 
sitzend,  mit  dem  Beile,  dem  Machete  in  der  Hand,  mit  Pfeilen  oder  Speeren, 
mit  einem  Scepter  und  endlich  auch  mit  dem  Leibe  einer  Schlange.  Bei 
den  ausserordentlich  mannichfachen  Abbildungen  dieses  Gottes  und  bei  den 
zahlreichen  Machtsymbolen  der  verschiedenen  Elemente,  die  die  Gottheit 
beherrscht,  ist  man  wohl  berechtigt  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
der  wichtigsten  Gestalten  der  Maya  -  Mythologie,  mit  einer  der  Haupt- 
gottheiten  des  Volkes  zu  thun  haben.  Der  bedeutendste  Gott  der  Mayas 
war  der  vom  fernen  unbekannten  Osten  gekommene  Schöpfer  der  Kultur 
des  Landes,  Kukulcan,  der  mexikanische  Quetzalcohuatl,  der  Gucumatz  der 
Kich^,  der  Cuchulchan  der  Tzendals.  Alle  diese  Namen  bedeuten  „gefie- 
derte Schlange",  „Vogel -Schlange".  In  dem  oben  erwähnten  Theile  der 
Dresdener  Handschrift,  pag.  29 — 43,  findet  sich  nun  auf  pag.  36  Mitte  die 
Darstellung  eines  Vogels  und  einer  Schlange,  der  beiden  Symbole  des  Gottes 
Kukulcan,  die  zugleich  in  der  Art  eines  Rebus  seinen  Namen  bezeichnen. 
Dass    diese  Darstellung  sich  auf  den  Gott  mit  der  Schlangenzunge  bezieht, 

1)  S.  oben  S.  2L 
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wird  einmal  schon  dadnrcli  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieser  ganze  Theil 
der  Handschrift  von  ihm  handelt,  wird  aber  andererseits  bewiesen  durch 
dea  Umstand,  dass  sich  ebendaselbst  auch  dieselbe  Schlange  mit  dem  Kopfe 
des  Gottes  abgebildet  findet.  So  pag.  35  Mitte  und  36  oben.  Ebenso 
findet  sich  diese  Schlange  mit  dem  Kopfe  des  Gottes  auch  im  Codex  Cor- 
tesianas  pag.  10  Mitte^  eine  Stelle,  die  besonders  dadurch  bemerkenswerth 
ist,  dass  in  der  Schrift  über  dem  Bilde  als  zweites  Zeichen  ausdrucklich 
die  Namenshieroglyphe  des  Gottes  steht. 

Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  Gottes  „Vogel -Schli\nge" 
enthält  das  beilige  Buch  der  mit  den  Mayas  nahe  verwandten  Kich^s,  das 
Popol  Vuh,  höchst  interessantes  Material.  Dort  wird  auf  pag.  5  und  7  die 
Weltschöpfung  geschildert:  Gucumatz,  der  Kukulcan  der  Mayas,  ist  es,  der 
Alles  er8cha£Ft,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist,  „la  quadrature  et  la 
quadrangolation  de  leurs  signes,  la  mesure  de  leurs  angles,  leur  alignement, 
et  l'etablissement  des  paralleles  au  ciel  et  sur  la  terre,  aux  quatre  extr^mites, 
anz  quatre  points  cardinaux.^  Kukulcan,  „der  Schöpfer  und  Bildner,  die 
Mutter  und  der  Vater  alles  Lebens  und  Seins,  durch  den  Alles  athmet  und 
lebt,  der  Vater  nnd  Friedensgeber  der  Völker",  er  schwebte  allein,  wie  im 
jfidischen  Schöpfungsmythus,  als  ein  wachsendes  Licht  über  den  Wassern. 
Er  ist  nicht  nur  der  Begründer  der  Kultur  und  Gesittung,  der  Schöpfer  des 
Volkes,  er  ist  der  Schöpfer  des  ganzen  Weltalls,  der  Beherrscher  aller 
Naturkrafbe,  der  Herr  der  vier  Weltgegenden  und  der  vier  Elemente.  So 
ist  denn  auch  der  wichtige  Gott  in  dem  Theile  pag.  29  —  43  der  Dresdener 
Handschrift  mit  den  Attributen  der  verschiedensten  Machtgebiete  dargestellt, 
man  findet  ihn  durch  die  entsprechenden  Symbole  als  Herrscher  des  Wassers, 
des  Feuers,  der  Luft  und  der  Erde  bezeichnet,  er  ist  der  einzige  Gott  in 
der  Dresdener  Handschrift,  der  bei  allen  vier  Weltgegenden  dargestellt  ist 
(pog.  1,  2,  42,  43;  pag.  29,  30,  31  —  34),  und  in  so  vielen  verschiedenen 
■fthologischen  Beziehungen  er  dargestellt  sein  mag,  stets  ist  er  durch  das 
überall  in  der  Schrift  wiederkehrende  Namenszeichen  als  ein  und  derselbe 
Gott  bezeichnet. 

Eine  zweite  sehr  bemerkenswerthe  Stelle  im  Popol  Vuh  ist  pag.  315. 
Dort  wird  von  der  Macht  des  Gucumatz  gesprochen  und  von  seiner  Fähig- 
keit insbesondere,  sich  in  verschiedene  Thiere  zu  verwandeln.  Es  heisst 
dort:  . .  .  „alle  sieben  Tage  nahm  er  die  Natur  einer  Schlange  an  und  wurde 
wirklich  eine  Schlange,  alle  sieben  Tage  nahm  er  die  Natur  eines  Adlers 
und  die  eines  Tigers  an  und  wurde  wirklich  ein  Adler  und  ein  Tiger". 
Die  dem  Gotte  Gucumatz  danach  eigenthümliche  Fähigkeit,  sich  in  seine 
thierischen  Symbole,  Adler  und  Schlange,  zu  verwandeln,  erklärt  die  Dar- 
stellaogen  im  Codex  Dresdensis  pag.  35  und  36  und  namentlich  das  dort 
Torkommende  Bild  der  Schlange  mit  dem  Götterkopf. 

Diese  bedeatende  nnd  mä.chtige  Gottheit  der  Dresdener  Handschrift, 
dieser  Herrscher    der    vier  Weltgegenden   und  der  vier  Elemente  ist  höchst 
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wahrscheinlich  der  durch  die  symbolischen  Gestalten  des  Adlers  und  der 
Schlange  auf  pag.  36  charakterisirte  Kukulcan.  Auf  keine  andere  in  den 
Handschriften  dargestellte  Gottheit  wurden  die  diesem  Gotte  beigelegten 
Eigenschaften  passen,  keine  andere  Gottheit  ist  mit  so  verschiedenartigeü 
Herrschaftssymbolen  abgebildet,  keine  auch  so  häufig  dargestellt,  wie  dieser 
Nationalgott  der  Völker  Centralamerikas. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  verdienen  die  Darstellungen  dieses 
Gottes  im  Codex  Dresdensis  noch  durch  das  häufige  Vorkommen  eines  eigen- 
th&mlichen,  kreuz  ähnlichen  Gegenstandes,  dessen  Bedeutung  aus  den 
Abbildungen  nicht  ohne  Weiteres  zu  erkennen  ist.  Er  sieht  bald  einem 
Baume,  bald  einem  Altare  ähnlich  und  gehört  allem  Anscheine  nach  aus- 
schliesslich dem  Gott  mit  der  Schlangenzunge  an,  er  findet  sich  bei  anderen 
Gottheiten  nicht.  Meist  ist  der  Gott  auf  diesem  räthselhaften  Gegenstande 
sitzend  dargestellt;  einmal,  auf  der  interessanten  Seite  3  der  Dresdener  Hand- 
schrift, liegt  ein  Menschenopfer  auf  dem  altarartigen  Untertheil,  und  oben 
auf  der  Spitze  ist  ein  Vogel  abgebildet.  Dieser  Gegenstand  hat  höchst 
wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung,  wie  das  räthselhafte  Ereuz  auf  dem 
bekannten  Relief  von  Palenque.  Derartige  Aehnlichkeiten  mit  christlichen 
Symbolen  haben  schon  häufig  die  Phantasie  der  Alterthumsforscher  angeregt 
und  zu  den  wunderlichsten  Combinationen  Anlass  gegeben.  Aus  den  Dar- 
stellungen des  Codex  Dresdensis  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  wenigstens  dort 
dieses  merkwürdige  Ereuz  ein  Attribut  des  Gottes  mit  der  Schlangenzunge^ 
Eukulcan^s,  ist.    In  den  drei  übrigen  Handschriften  findet  es  sich  gar  nicht. 

Die  Stellen  der  Dresdener  Handschrift,  an  denen  dieser  kreuzähnliche 
Gegenstand  abgebildet  ist,  sind  bei  genauerer  Untersuchung  —  denn  der 
Gegenstand  ist  in  vielen  Fällen  durch  die  Gestalt  des  davor  oder  darauf 
sitzenden  Gottes  grösstentheils  verdeckt  —  ziemlich  zahlreich  und  zeigen 
so  abweichende  Formen,  dass  von  einer  Aehnlichkeit  mit  einem  Ereuze 
meistens  kaum  die  Rede  sein  kann.  Als  Typus  für  den  Gegenstand  kann 
etwa  die  folgende  Figur  gelten^): 


Das  Ganze  besteht  aus  einem  dicken  Untertheil, '  das  mitunter  eine  Art 
Altar  darzustellen  scheint,  und  einem  sich  darüber  erhebenden  baumformigen 
Obertheil.     Die   deutlichste  Abbildung   ist   die   auf  Seite  3  der  Handschrift 


1)  Die   gewundenen  Zweige   an   dem   oberen  Theile  haben  Aehnlichkeit  mit  den  beiden 
scblangenformigen  Zangen,  die  aus  dem  Munde  des  Qottes  kommen. 
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aach  pag.  69),  zugleich  auch  die  einzige  Stelle,  wo  wegen  der  feh- 
lenden RubriciroDg  nicht  ohne  Weiteres  za  erkennen  ist,  dass  sich  die  Dar- 
stelloDg  aaf  Kukalcan  bezieht  Indessen  findet  sich  in  der  Schrift  oben 
links  das  Namenszeichen  des  Gottes^in  einer  sorgfaltig  ausgeführten  Variante: 


Zogleicb  zeigt  die  Darstellung  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Relief  des  Kreuzes  von  Palenque.  Wie  dort  stellt  das  Ganze  eine  Opfer- 
scene  dar,  wie  dort  sitzt  auf  dem  Kreuze  oben  ein  Vogel,  und  wie  dort 
stehen,  bezw.  sitzen  die  opfernden  Personen  auf  beiden  Seiten  dem  Kreuze 
ZQgewendet. 

Ihre  Erklärung  dürften  alle  diese  Darstellungen  von  bäum-  und  kreuz- 
ümlichen  Altären  durch  eine  Untersuchung  der  aztekischen  Gebräuche  bei 
religiösen  Festen  finden.  Im  Codex  Vaticanus  B  (KlNGSBOROUGH  Vol.  III) 
pag.  65  und  66  und  im  Cod.  Fejervary  pag.  44  (ibid.)  trifft  man  ganz 
ähnliche  Darstellungen^).  Dort,  im  Cod.  Vatic,  sind  vier  Bäume  ab- 
gebildet, die  als  solche  deutlich  erkennbar  sind.  Auf  den  Gipfeln  von  dreien 
dieser  Bäume  sitzt  je  ein  Vogel,  auf  dem  des  vierten  ein  Hund  oder  ein 
anderes  vierfussiges  Thier.  Unten  am  Stamme  eines  jeden  Baumes  liegt 
ein  Menschenopfer.  Jeder  Baum  ist  durch  eine  der  bekannten  vier  Reihen 
der  aztekischen  Tageszeichen  einem  bestimmten  Jahresregenten,  bez.  einer 
Weltgegend  zugewiesen.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  diese  Ab- 
bildungen dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  im  Cod.  Dresdensis  und  die 
auf  dem  „Kreuzrelief^  von  Palenque.  Besonders  spricht  dafür  noch  der 
Dmstand,  dass  auch  die  Darstellung  Dr.  3  durch  die  5  Tageszeichen  der 
Ean-Reihe  (auf  dem  altarartigen  Untertheil  des  Kreuzes)  einer  bestimmten 
Himmelsgegend  zugetheilt  ist,  wie  dies  im  Cod.  Vaticanus  und  bei  der 
ähnlichen  Abbildung  im  Cod.  Fej^rväry  pag.  44  geschieht^). 

NuD  beschreibt  SaHAGUN,  Historia  general,  der  über  die  Feste  der 
eiozelnen  Monate  in  lib.  II  berichtet,  dort  in  cap.  X  ein  im  Monat  Xoco- 
huetzi  gefeiertes  Fest,  bei  dem  ein  Baum  aufgerichtet  wurde.  Er  sagt 
dort:  7,  .  .  .  iban  al  monte,  cortaban  un  arbol,  y  traianle  arrastrando  hasta 
el  paiio  de  este  dios:  alli  le  escamondaban  todo,  y  le  levantaban  enhiesto, 
y  estaba  asi  enhiesto  hasta  la  vigilia  de  la  fiesta^.  .  .  .  Bei  dem  Feste 
nun  wurden,  wie  SAHAGUN  weiter  erzählt,  vor  dem  aufgerichteten  Baume 
Gla  viga  6  arbol   estaba  levantada   y  adornada    con    todos  sus  aparejos^) 

1)  Diese   DarstelluDgen   sind   äbrigens   keineswegs   selten.     Vgl.   namentlich  die   merk- 
«ön%  Abbildung   Cod.   Wien  p.  87,   auch  ibid.  p.  19,  34,  38,  50,   Cod.  Borgia,  p.  62  bis 

^  Q.  a.  Stellen. 

3)  Vgl.  Bau,  The  Palenque  tablet,  in  den  Smithson.  contrib.  to  knowledge,  Vol.  XXII, 
P*?-  45;  IfCLLrE,  Geschichte  der  amorikanischen  üireligionen,  Basel  18Ö5,  S.  498. 
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Sklaven  geopfert,  und  am  Schluss  des  Kapitels  folgt  nochmals  eine  Be- 
schreibung des  Baumes,  wobei  es  heisst  „en  1o  alto  de  ei  estaba  en  pie  la 
imagen  de  aquel  dios,  hecha  de  masa,  que  llaman  tzaoiii''^).  Wie  femer 
DURAN,  Hist.  Indias,  Ms,  Tom.  III,  Appendix,  cap.  3,  berichtet,  wurde  bei 
den  Tepaneken  ein  ganz  ähnliches  Fest  gefeiert,  bei  welchem  auf  dem  Gipfel 
des  aufgerichteten  Baumes,  vor  dem  die  Menschenopfer  stattfanden,  das  Bild 
eines  Vogels  aus  Teig  angebracht  war  (BaNCROFT,  The  native  races  of 
the  Pacific  states.  Vol.  II,  pag.  330). 

Aus  diesen  Schilderungen  geht  jedenfalls  das  mit  Sicherheit  hervor, 
dass  man  bei  religiösen  Festen  Bäume  errichtete,  auf  deren  Spitze  das  Bild 
oder  Symbol  irgend  einer  Gottheit  angebracht  war,  und  dass  man  vor  diesen 
Bäumen  Menschenopfer  brachte. 

Zusammengehalten  mit  den  Abbildungen  der  mexicanischen  Hand- 
schriften und  pag.  3  im  Cod.  Dresdensis  giebt  das  eine  ganz  einfache  und 
naheliegende  Erklärung  aller  der  räthsel haften,  mitunter  kreuzähnlichen  Fi- 
guren, wie  man  sie  auf  dem  Relief  von  Palenque  und  in  der  Dresdener 
Handschrift  antrifft.  Diese  Abbildungen  wurden  aufzufassen  sein  als  Dar- 
stellungen von  Opferfesten  vor  aufgerichteten  Bäumen  mit  dem  Bilde  einer 
Gottheit,  wie  sie  uns  SAHAGüN  und  DURAN  beschreiben.  So  erklärt  sich 
auch  das  Aufblicken  der  beiden  opfernden  Figuren  auf  dem  Relief  von 
Palenque,  sie  opfern  nicht  dem  Kreuze,  sondern  dem  auf  demselben  sitzenden 
Vogel,  dem  Symbole  der  Gottheit.  Möglich  ist  es  allerdings,  dass  diese 
Opferbäume  gleichzeitig  irgend  einen  heiligen  Baum  der  amerikanischen 
Mythologie  darstellen  sollten  (Vgl.  Cod.  Cortesianus  p.  41  und  42  Mitte)^). 

Was  nun  besonders  die  Darstellungen  dieser  Art  im  Cod.  Dresdensis 
anbetrifft,  so  finden  sich  die  meisten  in  demjenigen  Theile,  der  ausschliesslich 
von  dem  Schlangenzungengotte  handelt,  und,  wie  gesagt,  alle  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  diese  Gottheit.  Die  nächste  Darstellung  nach  pag.  3  findet 
sich  pag.  29,  wo  in  der  obersten  Reihe  Kukulcan  dreimal  auf  dem  Opfer- 
baum sitzend  abgebildet  ist.  Allerdings  ist  dieser  hier  nicht  deutlich  zu 
erkennen,  da  er  durch  den  darauf  sitzenden  Gott  zum  grössten  Theil  ver- 
deckt ist,  indessen  was  davon  zu  sehen  ist,  besonders  die  Seitenzweige, 
genügt  in  Verbindung  mit  den  sonstigen  Abbildungen,  um  unzweifelhaft  er- 
kennen zu  lassen,  dass  es  eine  Darstellung  eines  solchen  Opferbaumes  ist. 
Pag.  30  ist  der  Gott  dreimal,  oben,  in  der  Mitte  und  unten,  auf  dem 
Opferbaum  dargestellt,  pag.  31  unten  dreimal,  pag.  33  einmal,  ferner 
pag.  40c  (sehr  deutlich),  pag.  67d  und  endlich  wiederum  sehr  deutlich 
pag.  69.  Man  sieht,  dass  einzelne  dieser  Abbildungen  so  wenig  Aehnlich- 
keit  mit  der  Form  eines  Kreuzes  haben,  dass  zu  phantastischen  Vermuthungen 


1)  txaolli,  »ein  Teig  aus  Amaranth  und  anderen  Sämereien". 

2)  S.  über  alle  diese  Darstellungen  namentlich  die  höchst  interessante  Arbeit  des  ver- 
dienstvollen Mayaforscbers  Prof.  Ctrds  Thomas:  Notes  on  certain  Maya  and  Mexican 
manascripts,  Third  annual  report  of  the  bareau  of  ethnology,  Smiths.  Instit.  Washington  1885. 
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nicht  der  miDcleste  Anlass  ist.  Charakteristisch  sind  stets  die  beiden  Seiten- 
arme, die  an  ihren  Enden  eine  ähnliche  Verzierung  tragen ,  wie  sie  in  der 
aztekischen  Malerei  zur  Darstellung  des  Wassers  dient. 

C.    Der  Gott  mit  dem  von  Linien  durchzogenen  Gesicht 

Eine  weitere  charakteristische  und  leicht  zu  erkennende  Gottheit,  die 
allerdings  in  der  Dresdener  Handschrift  verhältnissmässig  selten,  dagegen 
in  den  anderen  Codices  ausserordentlich  häufig  dargestellt  ist,  und  deren 
Nameoszeichen  unschwer  zu  finden  ist,  ist  der  Gott  mit  dem  von  eigen- 
tlooiliclien  Parallellinien  durchzogenen  Gesicht,  von  dem  Abbildungen  nach 
dem  Codex  Dresdensis  und  Cortesianus  auf  Tafel  III  Fig.  9  (Cort.  p.  11, 
onteo,  m.)  und  Fig.  14,  die  dritte  Gottheit  (Dr.  p.  13,  Mitte),  gegeben 
sind.   Die  Gottheit  ist  stets  männlich  und  findet  sich: 

im  Cod.  Dresdensis  etwa  5  mal, 
„       „      Cortesianus  etwa  18  mal, 
„      „     Troano  etwa  20  mal, 
„       „      Pererianus  etwa  5  mal. 

Das  Namenszeichen  dieses  Gottes  besteht,  wie  dies  bei  den  anderen  der 
Fall  war,  und  wie  dies  überhaupt  die  allgemeine  Regel  zu  sein  scheint,  nur 
aQ6  einer  Abbildung  des  Kopfes  der  Gottheit,  verbunden  mit  einem  Zeichen, 
welches  wohl    \¥iedcr   ein  Affix  darstellt.     Die  Namenshieroglyphe   ist   die 

folgende: 


Das  Zeichen  findet  sich  überall  da,  wo  diese  Gottheit  dargestellt 
ist  nnd  ist  eine  genaue  Wiedergabe  des  Götterkopfes,  so  dass  an  seiner 
Natar  als  Namenshieroglyphe  kein  Zweifel  sein  kann.  Eigentliche  Varianten 
finden  sich  nicht,  die  Hieroglyphe  ist  in  allen  Handschriften  vollkommen 
gleich. 

Die  Natur  dieser  Gottheit  ist  nicht  leicht  festzustellen,  obgleich  sie  sich 
im  Cod.  Cortesianus  und  Troano  ausserordentlich  häufig  findet,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  diese  beiden,  offenbar  zusammengehörigen  Hand- 
schrifteo  sich  ihrem  Hauptinhalt  nach  mit  dieser  Gottheit  beschäftigen.  Ein 
Analogon  des  Gottes  findet  sich   in  den   aztekischen  Schriftroalereien  nicht. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  es  aber,  dass  der  Kopf  der  Gottheit  in  ganz 
derselben  Form,  wie  in  ihrer  Namenshieroglyphe,  in  dem  Zeichen  des  Nor- 
dens wiederkehrt  und  zwar  als  dessen  wesentlichster  Bestandtheil.  Die 
Cebereinstimmung  ist  namentlich  in  manchen  sorgfaltiger  ausgeführten  Va- 
rianten des  Nordzeichens  unverkennbar,  wenn  man  damit  die  Abbildungen 
des  Gottes  im  Cod.  Cortesianus  oder  Troano  vergleicht.  In  welchem  Zu- 
ttofflenbang  diese  Gottheit  mit  dem  Norden  steht,  ist  nicht  ohne  weiteres 
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ersichtlich,  sie  findet  sich  durchaus  nicht  etwa  ausschliesslich  bei  dem 
Zeichen  des  Nordens  dargestellt,  sondern  kommt  auch  bei  den  anderen 
Himmelsgegenden  vor.  Im  Dresdener  Codex  findet  sich  der  Gott  nur  Mi 
folgenden  Stellen:  pag.  3,  6,  13,  35  und  68  (wahrscheinlich  auch  pag.  8 
unten).  In  der  zu  den  betrefienden  Abbildungen  der  Gottheit  gehörigen 
Schrift  steht  auch  jedesmal  die  obige  Namenshieroglyphe.  Eine  sehr  wich- 
tige Rolle  hingegen  spielt  diese  Gottheit,  wie  schon  erwähnt,  im  Cod.  Cor- 
tesianus  und  Troano.  In  beiden  Handschriften  finden  sich  ganze  Zeilen 
lediglich  mit  dem  immerfort  wiederkehrenden  Namenszeichen  des  Gottes 
ausgefüllt.  Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  sog.  Initial- 
seite des  Cod.  Troano  und  die  deren  Fortsetzung  bildende  Seite  22  des 
Cod.  Cortesianus.  Auf  diesen  Seiten  steht  in  einer  fortlaufenden  Reihe 
dreizehn  Mal  das  Zeichen  dieser  Gottheit.  Ebenso  findet  es  sich  auf  pag.  14 
des  Cod.  Troano  ausserordentlich  oft  hintereinander  neben  einer  Abbildung 
des  Gottes.  Allem  Anschein  nach  haben  wir  es  mit  einer  bedeutungsvollen 
Figur  der  Maya-Mythologie  zu  thun,  von  der  uns  leider  nichts  bekannt  ist 

D.  Der  Gott  mit  dem  Gesicht  eines  alten  Mannes. 

Eine  vierte  Gottheit  endlich,  deren  Namenszeichen  ebenfalls  durch  Yer- 
gleichung  der  Schriftgruppen  aller  der  Stellen,  wo  sie  dargestellt  ist,  leicht 
gefunden  werden  kann,  ist  der  Gott  mit  dem  Gesicht  eines  alten  Mannes 
mit  eingefallenem,  zahnlosem  Munde,  verziertem  Auge,  wie  der  Gott  mit  der 
Schlangen zunge,  und  häufig  einem  eigenthümlichen,  vor  dem  Gesicht  herab- 
hängenden Kopfschmuck,  der  das  Tageszeichen  akbal  enthält.  Darstellungen 
von  ihm  sind  auf  Tafel  UI  Fig.  2  (Cort.  p.  30  unten),  Fig.  5  (Dr.  p.  27) 
und  Fig.  11,  die  mittlere  der  drei  Gottheiten  (Dr.  p.  10,  unten),  wieder- 
gegeben. Diese  Gottheit  findet  sich  ebenfalls  ziemlich  häufig  in  allen  Hand- 
schriften, indessen  sind  ihre  Darstellungen  nicht  immer  so  charakteristisch, 
dass  ihre  Identität  ohne  Schwierigkeiten  festzustellen  wäre.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  dem  flüchtiger  gezeichneten  Cod.  Troano  und  Cortesianus. 

Das  Namenszeichen  dieses  Gottes  besteht  wieder  aus  dem  Kopf  der 
Gottheit,  an  dessen  Stirn  sich  ebenso,  wie  mitunter  in  den  Abbildungen,  das 
Tageszeichen  akbal  befindet.  Die  Namenshieroglyphe  ist  in  ihrer  sorg- 
fältiger ausgeführten  Form  die  folgende: 


Abgeschlifi'enere  und  flüchtigere  Varianten   finden  sich  im   Cortesianus 
und  Troano: 
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CYBUS  Thomas  in  dem  Stady  of  the  Manuscript  Troano  (Contribations 
to  North-American  Ethnology,  Yol.  Y)  erwähnt  schon  beiläufig  dieses  Zei- 
chens and  spricht  die  richtige  Yermathong  aus,  dass  das  eigenthumliche 
Aoge  woU  aaf  eine  bestimmte  Gottheit  deate^). 

Einmal  ist  diese  Gottheit  im  Cod.  Dresdensis  weiblich  dargestellt  und 
zwar  an  derselben ,  oben  bereits  erwähnten  Stelle ,  wo  auch  eine  weibliche 
Todesgottheit  sich  findet,  pag.  9  unten. 

Endlich  ist  diese  Gottheit  auch  einigemal  merkwürdigerweise  mit 
einem  kurzen  Bart  unter  dem  Ejnn  abgebildet,  der  demnach  als  ein  ganz 
bestimmtes  Attribut  derselben  anzusehen  ist  Er  kommt  bei  keiner  anderen 
Figur  der  ELandschrifiten  vor^).  Besonders  deutlich  ist  der  Bart  des  Gottes 
an  folgenden  Stellen  des  Dresdener  Codex:  pag.  4  unten^  pag.  6  oben,  pag. 
27  Mitte. 

lieber  die  Natur  dieser  Gottheit  lässt  sich  ebenso  wenig  sagen,  wie 
über  die  der  vorigen.  Unsere  Kenntnisse  von  der  alten  centralamerikanischen 
Mythologie  sind  zu  dürftige,  um  uns  eine  Erklärung  liefern  zu  können,  und 
es  scheint,  als  ob  noch  vieles  auf  diesem  Gebiet  unter  dem  Schleier  des 
Alterthums  begraben  liegt  Unsichere  Yermuthungen  zu  wagen,  würde 
natzlos  sein« 

Als  ein  Beweis  fär  die  Richtigkeit  der  ermittelten  Namenszeichen  dieser 
Tier  Gottheiten  verdienen  noch  diejenigen  Seiten  der  Dresdener  Handschrift 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  auf  denen  Frauen  und  Gottheiten  ge- 
meinsam dargestellt  sind.  Es  sind  dies  die  Seiten  16 — 21.  Die  Gottheiten 
w^en  auf  diesen  Darstellungen  entweder  in  Form  kleiner  Idole  von  den 
Frauen  auf  dem  Rücken  getragen,  oder  die  Frauen  kauern  in  sitzender 
Stellung  je  einer  Gottheit  gegenüber.  Hierbei  finden  sich  auch  oftmals  die 
im  Vorgehenden  besprochenen  vier  Gottheiten  dargestellt.  Wenn  man  die 
ZQ  jeder  Abbildung  gehörigen  Schriftgruppen  untersucht,  so  wird  man  finden, 
dass  jedesmal  das  Namenszeichen  des  unter  der  Schrift  abgebildeten  Gottes 
darin  vorkommt.  Als  Beispiel  betrachte  man  die  Stellen  Dr.  16  Mitte, 
e  and  f.  Es  sind  dort  zwei  sitzende  Frauen  dargestellt:  die  eine  trägt  auf 
iiirem  Rücken  den  Gott  mit  der  Schlangenzunge  (Eukulcan),  die  andere  den 
Gott  des  Todes.  Beide  Gottheiten  sind  deutlich  erkennbar.  Die  über  diesen 
Gnippen  befindlichen  Schriftzeichen  sind  auf  der  Tafel  IH  in  Fig.  10 
wiedergegeben.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Zeichen  ist  wieder  parallel. 
Die  erste  Rubrik  enthält  als  erstes  Zeichen  die  Namenshieroglyphe  Eukulcans, 
ibr  entspricht  in  der  zweiten  Rubrik  die  des  Todesgottes.  Das  zweite  Zei- 
chen in  beiden  Rubriken  ist  dasselbe.  Das  dritte  Zeichen  ist  ebenfalls  in 
beiden  identisch  and   bezeichnet  die   auf  den  Seiten  16—21  so  häufig  dar- 


1)  Dort  ist  auch  schon  das  Zeichen  des  Todesgottes  beiläufig  als  eine  Hieroglyphe  er- 
Hhot,  die  wahrscheinlich  anf  den  Tod  and  die  Unterwelt  za  beziehen  sei.  Die  Flüchtigkeit 
^  Cod.  Troano  bat  C.  Tbomas  an  weiteren  Entdeckungen  nach  dieser  Richtung  gehindert. 

2)  Eine  Anaoabme  scheint  Dr.  11  Mitte  zu  sein. 

IiliRkrift  fir  BUiAolasi«.    J^rg.  1886.  5 


66  ^'  Scbellbas: 

gestellten  Fraueo.  Es  kehrt  regelmässig  au  solchen  Stellen  wieder,  wo  sich 
Abbildangen  von  Frauen  finden,  und  ist  demnach  in  dem  genannten  Ab- 
schnitt der  üandschrift  am  häufigsten.  Es  bedeutet  entweder  Priesterin 
oder  wahrscheinlicher,  da  nichts  in  den  Abbildungen  darauf  hindeutet,  dass 
es  sich  um  Priesterinnen  handelt,  einfach  chup,  Frau.  Die  beiden  schwarzen 
Linien  in  und  vor  dem  Zeichen  deuten  die  charakteristischen  schwarzen 
Haarzöpfe  an,  die  die  Maya-Frauen  in  den  Abbildungen  der  Handschrift 
stets  tragen;  ein  Vergleich  dieser  am  Ende  geschlängelten  Zöpfe  mit  den 
geschlängelten  Linien  in  der  Hieroglyphe  zeigt  die  Uebereinstimmung.  Das 
vierte  Zeichen  in  der  zweiten  Rubrik  ist  wieder  ein  Namenszeichen  des 
Todesgottes,  das  vierte  der  ersten  Rubrik  ist  unbekannt,  die  parallele  Stel- 
lung lässt  indessen  vermuthen,  dass  es  ein  Symbol,  einen  Titel  oder  ein 
Attribut  des  Gottes  Eukulcan  bedeutet. 

E.— H.  Verschiedene  Gottheiten. 

Nachdem  nun  so  die  Namenszeichen  von  vier  Gottheiten  festgestellt 
sind,  wird  sich  einerseits  an  diesen  Namenszeichen  von  Neuem  nachweisen 
lassen,  dass  die  parallele  Anordnung  der  Schriftgruppen  auf  den  rubricirten 
Seiten  der  Handschrift  und  namentlich  im  ersten  Theile  des  Dresdener 
Codex  die  Regel  ist,  was  zugleich  wieder  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  der 
ermittelten  Bedeutung  der  vier  Namenszeichen  sein  wird,  andererseits  wird 
sich  aber  mit  HQlfe  dieser  vier  Zeichen  auf  Grund  der  parallelen  Anordnung 
der  Schrift  eine  ganze  Reihe  weiterer  Namenszeichen  ermitteln  lassen.  Es 
sind  auf  Tai.  HI  zur  Erläuterung  dieses  Verfahrens  einige  Stellen  aus  dem  ersten 
Theile  der  Dresdener  Handschrift  wiedergegeben:  Fig.  11  ist  das  untere 
Drittel  von  pag.  10,  Fig.  12  das  untere  Drittel  von  pag.  11,  Fig.  14  das 
mittlere  Drittel  von  pag.  13,  Fig.  13  endlich  die  Mitte  von  pag.  22. 

Was  nun  zunächst  Fig.  14  betrifft,  eine  Wiedergabe  von  pag.  13  Mitte, 
so  sind  hier  drei  Gottheiten  dargestellt,  denen  als  eine  Art  üeberschrift  die 
Tageszeichen  der  Ean-Reihe  vorgesetzt  sind.  Von  den  Gottheiten  sind 
zwei  schon  bekannt:  die  erste  ist  der  Todesgott,  die  dritte  der  Gott  mit 
den  ei  gen  thüm  liehen  Linien  im  Gesicht.  Die  Schrift  in  den  dazu  ge- 
hörigen Rubriken  besteht,  wie  gewöhnlich,  aus  je  vier  Zeichen.  Das 
erste  und  zweite  in  jeder  Rubrik  sind  gleich.  Das  dritte  Zeichen  in  der 
ersten  Rubrik  ist  eine  Namenshieroglyphe  des  Todesgottes,  in  der  dritten 
Rubrik  ist  es  die  Hieroglyphe  des  Gottes  mit  dem  Liniengesicht  In 
der  mittleren  Rubrik  steht  an  entsprechender  Stelle  ein  unbekanntes  Zeichen, 


das  also  seiner  parallelen  Stellung  nach  den  Namen  der  darunter  dargestellten 
Gottheit  enthalten  muss.  In  der  Tbat  bestätigt  sich  diese  Annahme,  wenn  man 
andere  Stellen  vergleicht,  an  denenjdieselbe  Gottheit  abgebildet  ist,  so  Dr.  p.  11, 
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Ifittc  und  unten,  femer  Dr.  p.  9c.  Man  findet  an  den  betreffenden  Stellen 
anter  den  Schriftzeichen  stets  dasselbe  Zeichen  wiederkehren:  die  Namens- 
lueroglyphe  des  Gottes.  Die  Darstellungen  dieser  Gottheit  sind  nicht  be- 
sonders charakteristisch,  es  giebt  vielmehr  einige  andere  Gottheiten,  die 
dieser  sehr  ähnlich  sehen ^  die  indessen  durch  ihre  noch  zu  ermittelnden 
Namenszeichen  leicht  zu  unterscheiden  sind.  Um  eine  einfache  Bezeichnung 
dieser  neuen  Gottheit  zu  haben  und  eine  jedesmalige  Beschreibung  bei  ihrer 
Erwähnung  zu  vermeiden,  möge  dieselbe,  in  der  Reihenfolge  (A  der  Todes- 
gott, B  Eukulcan  u.  s.  w.)  fortfahrend,  als  der  Gott  E  bezeichnet  werden. 

Ein  weiteres  Beispiel  ist  das  untere  Drittel  von  Dr.  10  und  11,  die 
ihrem  Inhalt  nach  zusammengehören  (Tafel  111,  Fig.  11'  und  12).  Hier  sind 
je  drei  Gottheiten  dargestellt.  Die  erste  ist  der  Todesgott,  die  zweite  der 
Gott  mit  dem  Gesicht  eines  alten  Mannes  (D),  die  dritte  eine  neue,  unbe- 
luumte  Gottheit,  die  vierte  der  Gott  E,  dessen  Namenszeichen  so  eben  auf 
Dr.  13  gefunden  wurde,  die  f&nfte  Gottheit  wiederum  eine  noch  unbekannte, 
die  sechste  endlich  ist  Eukulcan,  der  Gott  mit  der  Schlangenzunge.  Wenden 
wir  ans  zunächst  zu  dem  unteren  Drittel  von  pag.  10.  Von  den  vier 
Schrifizeichen  über  jeder  Figur  ist  das  erste  mit  kleinen,  unbedeutenden 
Abweichungen  in  jeder  Abtheilung  dasselbe.  Das  zweite  Zeichen  in  der 
ersten  Abtheilung  ist  der  Name  des  Todesgottes,  in  der  zweiten  der  Name 
des  Gottes  D.     Das  parallele  zweite  Zeichen  in   der  dritten  Rubrik  enthält 

den   Namen  der  darunter  abgebildeten  neuen  Gottheit: 


Das  Namenszeichen  ist  dadurch  besonders  merkwürdig,  dass  es  als  Be- 
standtheil  die  Zahl  11  enthält.  Möglicherweise  ist  auch  der  Name  der  betreffen- 
den Gottheit  mit  einer  Zahl  verbunden  gewesen  (wie  der  Vukub-Cam^,  „sieben 
Tod''  der  Kich^),  oder  es  hat  wahrscheinlich  der  Göttername  zugleich  das 
Datum  eines  Festtages  im  Kalender  bedeutet,  einen  Monatstag,  eine  Jahres- 
woche oder  dergl.,  wie  dies  auch  bei  den  Heiligen  der  christlichen  Kirche  der 
Fall  ist  (St.  Johannes,  St.  Michaelis).  Dass  das  Zeichen  in  der  That  der  Name 
des  Gottes  ist,  beweisen  wieder  Vergleiche  mit  anderen  Stellen  der  Hand- 
schrift, wo  dieselbe  Figur  dargestellt  ist,  so  pag.  6e,  lOe,  5  Mitte.  Stets 
findet  sich  in  der  dazu  gehörigen  Schrift  das  Zeichen  des  Gottes.  Nament- 
lich die  letztere  Stelle  zeigt  klar  die  Richtigkeit  der  Deutung:  die  charak- 
teristische schwarze  Linie  im  Gesicht  der  sitzenden  Figur  kehrt  dort  genau 
in  dem  den  Kopf  der  Gottheit  darstellenden  Schriftzeichen  wieder.  Bezeichnen 
wir  die  neue  Gottheit  mit  dem  Buchstaben  F  der  Reihenfolge. 

Das  dritte  Zeichen  ferner  in  der  ersten  Rubrik  ist  ein  Namenszeichen 
des  Todesgottes.  Ihm  entspricht  in  der  zweiten  Rubrik  ein  Zeichen  aus 
zwei  Affixen  und  dem  Tageszeichen  ahau  bestehend,  vielleicht  ahaulil,  der 
König,  die  Königs  würde,  zu  lesen.    Es   ist  anscheinend   eine  Bezeichnung, 
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die  zu  dem  Namen  des  Gottes  mit  dem  Greisengesicht  gehört.  Das  Zeichen 
findet  sich  regelmässig  nach  dem  Namenszeichen  dieses  Gottes,  und  beide 
Hieroglyphen  in  ihren  verschiedenen  Stellungen  in  den  Schriftrabriken  be- 
stätigen zugleich  die  Annahme,  dass  die  Schriftzeichen  in  diesen  Abthei- 
lungen wie  europäische  Schrift  zu  lesen  sind,  d.  h.  von  links  nach  rechts 
und  von  oben  nach  unten.  Die  beiden  Zeichen  (die  hier  mit  A  und  B  be- 
zeichnet sein  sollen,  während  Z  ein  beliebiges  anderes  Zeichen  bedeuten 
möge)  stehen  nehmlich  mitunter  in  folgender  Anordnung: 

AB,        ZA        ,,.  ,         ,ZZ 

oder:   _  endlich  auch: 

ZZ  BZ  AB 

Ein  klarer  Beweis  für  die  Reihenfolge  der  Schriftzeichen.  Die  beiden  Zei- 
chen finden  sich  z.  B.  pag.  7g,  10  unten,  14f,  14g,  15  unten  u.  s.  w. 

Das  dritte  Zeichen  in  der  dritten  Rubrik  ist  unbekannt.  Es  besteht 
aus  drei  einzelnen  Zeichen  und  enthält  möglicherweise  phonetische  Elemente. 
Besonders  häufig  ist  es  im  Theile  A  des  Dresdener  Codex  und  zwar  meist 
in  Verbindung  mit  Göttemamen. 

Das  vierte  Zeichen  endlich  stimmt  in  der  ersten  und  dritten  Rubrik  bis 
auf  eine  kleine  Abweichung  überein,  in  der  zweiten  steht  ein  anderes  Zei- 
chen. Die  Bedeutung  dieser  Zeichen  ist  unbekannt,  lässt  sich  indessen  an- 
nähernd vermuthen.  Die  erste  Hieroglyphe  in  jeder  Abtheilung  nehmlich, 
die  oben  nur  kurz  erwähnt  wurde,  ist  unzweifelhaft  das  Zeichen  des  8.  Mo- 
nats, Mol,  wie  es  uns  LaNDA  überliefert.  In  der  zweiten  und  dritten  Ab- 
theilung ist  es  noch  mit  einem  Affix  oder  einer  Partikel  verbunden.  Danach 
ist  der  Inhalt  der  Schrift  in  der  ersten  Rubrik: 

„Im  Monat  Mol,  der  Todesgott,    ?     " 
In  der  zweiten  Rubrik: 

„Im  Monat  Mol,  der  Gott  D,  der  Herrscher,     ?     " 

Es  kann  also,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt  ein  zusammenhängender 
Gedanke  ausgesprochen  sein  soll,  das  letzte,  unbekannte  Zeichen  nichts 
anderes  sein,  als  ein  den  Satz  vervollständigendes  Verbum,  wie  etwa:  „er 
giebt  Regen,  Fruchtbarkeit",  „er  ist  zu  verehren",  oder  ähnliches.  Es  ist 
dies  zugleich  ein  Beispiel  für  den  Inhalt  der  Dresdener  Handschrift  im 
Allgemeinen :  Kalender-Mythologie. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Fortsetzung  von  pag.  10  und  pag.  11  unten.  Die 
erste  der  drei  hier  abgebildeten  Gottheiten  ist  schon  bekannt,  es  ist  der 
Gott  E  von  pag.  13.  Das  Namenszeichen  der  Gottheit  in  der  Schrift  be- 
stätigt dies.  Die  zweite  Gottheit  ist  unbekannt,  die  dritte  ist  Kukulcan, 
sein  Namenszeichen  findet  sich  oben  in  der  Schrift. 

Das  erste  Schriftzeichen  in  allen  drei  Rubriken  ist  wieder  das  Zeichen 
des  Monats  Mol.  Das  zweite  Zeichen  in  der  ersten  Rubrik  ist  das  schon 
bekannte  Namenszeichen  der  Gottheit  E  von  pag.  13.  Das  zweite  in  der 
dritten  Rubrik  ist  der  Name  des  Gottes  mit  der  Schlangenzunge.     Demnach 
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igt  das  parallele    zweite  Zeichen   in    der   mittleren  Babrik   der  Name   des 
daroDter  sitzenden  Gottes: 


Dies  Zeichen  macht  insofern  eine  Ausnahme  von  der  sonst  üblichen 
Form  der  Namenszeichen,  als  es  nicht  den  Kopf  des  Gottes  darstellt. 
Es  lässt  sich  indessen  dennoch  leicht  nachweisen,  dass  es  die  abge- 
bildete Gottheit  bezeichnet.  Die  Namenshieroglyphe  besteht  aus  dem 
Tageszeichen  ben,  dessen  Bedeutung  hier  unbekannt  ist,  ferner  zwei 
weiteren  unbekannten  Zeichen,  von  denen  das  grossere,  hinter  der  Gruppe 
angehängte,  ein  Affix  zu  sein  scheint,  und  sie  enthält  als  wesentlichsten 
Theil  in  ihrer  unteren  Hälfte  das  Zeichen  der  Sonne,  kin,  wie  es  in  den 
beiden  Hieroglyphen  für  Ost  und  West  vorkommt,  eine  Sonnenscheibe  mit 
einem  Punkt  in  der  Mitte  und  vier  halben  Radien.  Dieselbe  Figur  findet 
sich  auf  dem  Arme  der  abgebildeten  Gottheit  wieder.  An  einer  anderen 
Stelle,  wo  derselbe  Gott  dargestellt  ist,  pag.  15a,  trägt  er  sogar  viermal, 
anf  der  Stirn,  auf  dem  Arme,  auf  dem  Rücken  und  dem  Oberschenkel,  das 
Zeichen  kin,  Sonne.  Aehnlich  pag.  22  Mitte  (Tafel  HI,  Figur  13).  Danach 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Gottheit  der  Sonne  vorliegt.  Eine 
der  höchsten  Gottheiten  der  Mayas  war  Ein-ich-ahau,  d.  h.  „König 
Sonnen -Auge''  (Kin,  Sonne,  ich,  Gesicht,  Auge,  ahau,  König),  der  dem- 
nach mit  dem  hier  abgebildeten  Gotte  identisch  sein  dürfte.  L£ON  DE 
ROSNT  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Zeichen  für  West  die  Ele- 
mente kin  und  ahau  enthält.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
sEönig  Sonnen-Auge^  in  dem  Kultus  der  Himmelsgegenden  eine  hervor- 
ragende  Rolle  spielte.  Ist  er  es  doch,  der  durch,  seinen  Lauf  am  Himmel 
die  vier  Weltgegenden  bestimmt.  In  der  That  ist  auch  der  Sonnengott,  wie 
noch  näher  besprochen  werden  wird,  bei  den  Himmelsgegenden  abgebildet 
(Dr.  15a,  22  und  26). 

Charakteristisch  für  die  Darstellungen  des  „Königs  Sonnen-Auge^  ist 
die  gebogene  Verzierung  auf  der  Nase,  die  niemals  fehlt.  Bezeichnen  wir 
ihn  als  den  Gott  G  der  Reihenfolge. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  dritte  Schriftzeichen  in  der 
ersten  Rubrik,  welches  sehr  häufig  vorkommt.  Es  besteht  im  Wesentlichen 
aus  den  beiden  Tageszeichen  kan  und  ymiz.  Kan  ist,  wie  oben  erörtert, 
das  Symbol  des  Getreidefeldes;  ymix,  wie  PlO  PeKEZ  und  CyrUS  THOMAS 
Termothen,  ist  vielleicht  identisch  mit  ixim,  Mais.  Wenn  auch  letzteres  dahin- 
gestellt sein  mag,  soviel  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Zeichengruppe  sehr  oft 
bei  den  Darstellungen  von  solchen  Gottheiten  wiederkehrt,  die  durch  Früchte 
und  Maiskörner  als  Gotter  der  Landwirthschaft  und  des  Feldes  charakterisirt 
tiad.    Aach  der  pag.  11  in  der  ersten  Rubrik  abgebildete  Gott  E  trägt  in 
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pem  Kopfschmuck  das  Zeichen  kan  als  Symbol  des  Maisfeldes.  Er  ist 
allem  Anschein  nach  ein  Gott  des  Ackerbaues^). 

Im  Uebrigen  ist  von  den  Scbriftzeichen  pag.  11  unten  nicht  viel  -zu 
sagen.  Das  vierte  der  ersten  Rubrik  und  die  beiden  letzten  der  zweiten  und 
dritten  Rubrik  sind  unbekannt.  Das  vierte  Zeichen  der  zweiten  Rubrik  ist 
schon  auf  pag.  10  vorgekommen. 

Zur  Charakterisirung  des  Verfahrens,  wie  mit  Hülfe  der  parallelen  Stel- 
lung der  Schriftzeichen  und  einiger  bekannter  Namenshieroglyphen  neue 
Namenszeichen  von  Gottheiten  gefunden  werden  können,  sind  die  vor- 
stehenden Beispiele  genauer  ausgeführt  und  durch  Abbildungen  nach  der  Dres- 
dener Handschrift  illustrirt  worden.  Hinzuzufügen  ist  nur  noch,  dass  nur 
dann  die  auf  diese  Weise  gefundenen  Namenshieroglyphen  als  sicher  fest- 
gestellt gelten  können,  wenn  ihre  Bedeutung  auch  anderweitig  Bestätigung 
findet.  Denn  wenn  auch  die  parallele  Stellung  der  Zeichen  in  den  Schrift- 
abtheilungen die  Regel  ist,  so  kommen  doch  Abweichungen  und  Ver* 
tauschungen  einigemal  vor.  Die  weiteren  Resultate  dieser  Untersuchungen 
werden  von  nun  an  kürzer  unter  Hinweis  auf  die  betreffenden  Stellen  der 
Handschrift  aufzuführen  sein. 

Dr.  12  Mitte  enthält  die  Bilder  von  drei  Gottheiten,  zweimal  den 
Todesgott  und  eine  dritte  Gottheit,  die  mit  dem  oben  besprochenen  GottE 
des  Ackerbaues  Aehnlichkeit  hat.  Der  Parallelismus  der  Zeichen  ergiebt 
als  den  Namen  dieser  Gottheit  das  zweite  Zeichen  der  betreffenden  Rubrik: 


Bezeichnen  wir  die  Gottheit  mit  dem  Buchstaben  H.  Das  Namenszeichen 
ist  wieder  lediglich  eine  Abbildung  des  Kopfes  der  Gottheit;  die  charakte- 
ristischen Bogenlinien  oben  rechts  finden  sich  auch  an  der  Abbildung  des 
Gottes  angedeutet,  genauer  sichtbar  sind  sie  an  anderen  Stellen  der  Hand- 
schrift, so  z.  B.  p.  IIb.  Das  oben  wiedergegebene  Namenszeichen  trifft 
man  stets  bei  den  Abbildungen  dieser  Gottheit,  so  p.  6  a,  7i,  14  b  u.  s.  w.  Der 
Kopf  des  Gottes  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Tageszeichen  chicchan,  welches 
höchst  wahrscheinlich,  dem  aztekischen  Tageszeichen  cohuatl  entsprechend, 
Schlange  bedeutet.  Wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass  die  Namen  der 
Tage  abgeschliffene  Namen  und  Symbole  alter  Gottheiten  sind,  so  hätten 
wir  hier  einen  Gott  des  Zeichens  chicchan,  welches  dann  in  der  That  wohl 
nichts  weiter  sein  dürfte,  als  eine  vereinfachte  Zeichnung  des  mit  Schlangen- 
schuppen verzierten  Kopfes  dieser  Gottheit.     Wer  ist  dieser  Schlangengott 


1)  Gerade  die  Gottheiten  des  Ackerbaues  spielten  eine  bedeutende  Rolle  in  dem  L^ben 
der  alten  Mayas,  wie  dies  schon  der  Umstand  zeigt,  dass  sich  Spuren  ihrer  Verehrung  noch 
jetzt  in  dem  Aberglauben  des  Volkes  finden.  Noch  heute  werden  die  Beschützer  der  Felder 
beim  Ausstreuen  der  Saat  angerufen  (s.  oben  S.  84). 
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cliicchan?  Die  Quellen  der  amerikanischen  Mythologie  lassen  uns  hier  im 
Stieb,  sie  berichten  nichts  von  einer  derartigen  Gottheit.  Nicht  unerwähnt 
soll  es  aber  bleiben,  dass  das  Namenszeichen  des  Gottes  H  sich  p.  35  Mitte 
über  dem  Bilde  einer  Schlange  mit  dem  Kopfe  Kul^ulcans  findet.  End- 
lich spricht  für  diese  Deutung  der  Chicchan-Gottheit  auch  der  Umstand^ 
dass  das  dem  Maya-Zeichen  chicchan  entsprechende  Tageszeichen  bei  den 
Kiche,  can,  die  Bedeutung  Schlange  hat^). 

Damit  sind  die  wichtigsten  Gottheiten  der  Handschrift  erschöpft.  Das 
Zweifelhafte  und  Unsichere  ist  vorläufig  übergangen,  es  ist  indessen  wenig 
aod  von  geringer  Bedeutung.  Wie  sich  bei  genauem  Durchsehen  der  Dres- 
dener Handschrift  zeigt,  besteben  die  Darstellungen  hauptsächlich  aus  den 
in  Vorstehendem  besprochenen  acht  Gottheiten  in  verschiedenen  geringen 
VarianteD.     Ihre  Erkennung  ist  durch  die  Namenszeichen  erleichtert 

Die  Beziehungen  der  Gottheiten  zu  dem  Kultus  der  Himmelsgegenden. 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  in  der  Dresdener  Handschrift 
der  Gott  mit  der  Scblangenzunge  (Eukulcan)  der  einzige  ist,  dessen  Bild 
sich  bei  allen  vier  Him'melsgegenden  findet.  Es  giebt  aber  auch  Stellen, 
an  denen  er  bei  nur  einer  Weltgegend  erscheint.  Am  interessantesten  sind 
diejenigen  Darstellungen  der  Dresdener  Handschrift,  bei  denen  die  vier 
Himmelsgegenden  mit  vier  verschiedenen  Gottheiten  in  Beziehung  gebracht 
werden.  Die  erste  dieser  Darstellungen  ist  die  Reihe  von  drei  Figuren  im 
oberen  Drittel  von  p.  14  mit  der  dazu  gehörigen  ersten  Figur  von  p.  15 
oben.  Die  Bilder  der  Gottheiten  sind  gut  erhalten;  die  Schrift  ist  leider 
zam  Theil  verwischt.  Zu  erkennen  ist  noch  die  erste  Rubrik  (p.  14)  mit 
dem  Sadzeichen  und  die  zweite  mit  dem  Nordzeichen.  Die  folgenden  sind 
ankenntlich,  namentlich  die  Zeichen  Ost  und  West  ganz  verschwunden,  da 
sie  oben  am  Rande  standen.  Die  Beziehung  der  Gottheiten  ist  nach  dieser 
Darstell  ong: 

Süd:    der  Gott  E  (das  Zeichen  in  einer  abgerundeten  Variante), 

Nord :    der  Gott  H, 

West  oder  Ost:    der  Todesgott  (A), 

Ost  oder  West:    der  Sonnengott  (G). 

Eine  zweite  Darstellung  dieser  Art  ist  p.  22  Mitte,  die  wegen  ihrer 
Deotlichkeit  und  wegen  der  merkwürdigen  Anordnung  der  Schriftzeichen 
aof  Tafel  III,  Fig.  13,  wiedergegeben  ist.  Hier  sind  vier  Rubriken 
mit  den  Zeichen  der  vier  Himmelsgegenden;  die  vierte  Rubrik  ist  ohne 
Abbildung,  vielleicht  der  Raumerspamiss  wegen,  da  die  Gottheit  ja  aus 
ihrem  Namenszeichen   in  der  Schrift  zu  ersehen  ist.     Die  Schrift  in  dieser 


1}  lieber  die  Tageszeichen  der  Kich6  s.  Brassbur,  Bist,  nat  civ.  Tom.  III,  p.  462, 
463.  Um  die  Deatong  der  Tageszeichen  der  Mayas  hat  sich  namentlich  C.  Thomas  verdient 
gemacht. 
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vierten  Rabrik  läaft  nun,  wie  man  nach  Allem  sofort  erkennen  kann,  und 
wie  sich  namentlich  auch  wieder  aus  dem  Parallelismas  der  Zeichen  ergiebt, 
von  oben  nach  unten.  Die  zweite  der  abgebildeten  Gottheiten  ist  neu. 
Sie  ist  weiblich  und  durch  eine  Schlange  auf  dem  Kopfe  charakterisirt  Ihr 
Namenszeichen  ist  das  dritte  in  der  Rubrik.  Es  ist  eine  Abbildung  des 
Kopfes  der  sitzenden  Frauenfigur,  und  wenn  man  das  Zeichen  mit  dem  bei 
den  zahlreichen  Frauendarstellungen  auf  p.  16  ff.  gefundenen  vergleicht  (siehe 
oben  Seite  65  und  66),  so  findet  man  grosse  Aehnlichkeit.  Eine  Frau  mit  einer 
Schlange  als  Kopfschmuck  ist  noch  einigemal  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift dargestellt,  so  p.  20  oben,  p.  67  oben,  p.  39  Mitte.  An  den  beiden 
ersten  Stellen  ist  die  Schrift  verwischt  und  nicht  zu  ersehen,  ob  das  Zeichen 
von  p.  22  wieder  vorkommt,  p.  39  indessen  fehlt  es.  Ob  also  hier  eine  und 
dieselbe  bestimmte  Gottheit  gemeint  ist,  muss  bei  dieser  Unsicherheit  dahin- 
gestellt bleiben.  Der  Umstand  indessen,  dass  diese  Frau  stets  in  Verbin- 
dung mit  Regen  und  Wasser,  oder  Wasser  ausgiessend,  dargestellt  ist,  deutet 
auf  die  Maya- Göttin  Xnuc,  die  das  Wasser  in  seinen  verschiedenen 
Erscheinungsformen  personificirt.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Stelle  im  Codex  Troano  p.  25  unten.  (Der  ganze*  Theil  des  Codex  handelt 
von  Ueberschwemmungen  u.  dergl.)  Dort  steht  eine  Frau,  aus  deren  Munde, 
Arm  und  Leib  überall  Wasser  stürzt.  In  der  Hand  hält  sie  das  Zeichen 
ik»Wind,  Sturm.  An  ihrem  linken  Arme  sieht  man  eine  eigenthümliche 
pflauzenartige  Zeichnung,  die  nach  der  Manier  der  aztekischen  Malerei 
wahrscheinlich  den  Sturmwind  darstellen  soll.  Aus  der  Luft  stürzt  kopf- 
über ein  Todter  in  dem  Regen  auf  die  Erde,  offenbar  um  die  Gefahren 
und  Unglücksfälle  anzudeuten,  die  ein  tropisches  Ungewitter  im  Gefolge 
zu  haben  pflegt.    Unten  stehen  nur  zwei  Schriftzeichen: 

e=  kin-il  cim-il 

(kinil:  Sonne,  Zeit;  cimil:  Tod),  d.  h.:  „die  Zeit  des  Todes,  der  Lebens- 
gefahr". Ein  Namenszeichen  der  Göttin  fehlt.  Diese  weibliche  Gottheit 
ist  höchst  wahrscheinlich  Xnuc,  die  Göttin  des  Wassers,  der  Ueber- 
schwemmung,  die  im  aztekischen  Mythus  der  Wassergöttin  Matlalcueye 
oder  Chalchihuitlicue,  der  Gattin  des  Regengottes  Tlaloc,  entspricht,  oder 
der  Xochiquetzai,  der  Gattin  des  Coxcox,  des  amerikanischen  Noah,  die 
als  einzige  ihres  Geschlechts  bei  der  Sintfluth  am  Leben  blieb. 

Die  erste  Rubrik  von  pag.  22  Mitte  stellt  den  Gott  B  (Kukulcan)  dar^ 
dessen  Namenszeichen  das  dritte  in  der  dazu  gehörigen  Schrift  ist.  Die 
vierte  Rubrik  enthält,  wie  gesagt,  keine  Abbildung;  in  der  aus  fünf  Zeichen 
bestehenden  Schrift  findet  sich  indessen  an  paralleler  Stelle  als  drittes  Zei- 
chen der  Name  des  Gottes  E.  Die  dritte  Rubrik,  die  des  Ostens,  enthält 
das  Bild  und  das  Namenszeichen  des  Sonnengottes.  Somit  ergeben  ßich 
folgende  Beziehungen: 


Die  Mmya-Handschrift  der  Königlichen  Bibliotbek  zu  Dresden.  73 

West:  Kukulcan  (Gott  ß) 
Nord:  Wassergöttin  Xnuc 
Ost:  SonDeDgott  (Gott  G) 
SQd:  Gott  £. 

Ein  Vergleich  mit  der  Eintheilang  auf  pag.  14  und  15  zeigt  zwei 
Uebereinstioimangen.  Beidemal  ist  der  Gott  E  beim  Süden  dargestellt, 
der  Sonnengott  beim  Osten.  Der  Zweifel,  ob  die  letztere  Gottheit  in 
der  Eintheilang  auf  pag.  14  dem  Osten  oder  dem  Westen  angehört,  wird 
durch  die  vorliegende  Stelle  entschieden:  der  „König  Sonnen- Auge '^  ist  der 
Herrscher  des  ansehenden  Tagesgestims ,  er  ist  hier  einer  der  Bacabs  des 
Ostens.    Die  beiden  Abweichungen  sind: 

West:  pag.  22:  Eukulcan,  pag.  14:  Todesgott 
Nord:  pag.  22:  Wassergöttin  Xnuc,  pag.  14:  Gott  H. 

Wie  sie  zu  erklären  sind,  und  welche  Beziehungen  unter  den  einer 
Himmelsgegend  zngetheilten  Gottheiten  zu  Grunde  liegen,  ist  unbekannt. 
Heryorzuheben  ist  aber  noch;  dass  sich  auf  pag.  22  beim  Norden  die 
Wassergöttin  mit  einer  Schlange  auf  dem  Haupte  als  Symbol  des  Wassers 
dargestellt  findet,  während  auf  pag.  14  ihr  der  ebenfalls  mit  der  Schlange 
in  mythologischer  Beziehung  stehende  Gott  H,  der  Gott  des  Tageszeichens 
chicchan-cohuatl  (Schlange),  entspricht 

Weitere  hierher  gehörige  Darstellungen  enthalten  die  Seiten  25,  26,  27 
mi  28  der  Handschrift.  Wie  CyRUS  THOMAS  durch  Vergleichung  dieser 
Seiten  mit  LANDA'schen  Angaben  überzeugend  dargethan  hat^),  und  wie  auch 
aas  den  in  der  jedesmaligen  untersten  Schriftzeile  sich  findenden  Zeichen  je 
einer  Himmelsgegend  hervorgeht,  beziehen  sich  diese  vier  Seiten  auf  den 
ColtQs  der  Jahresregenten  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Himmelsgegenden. 
Pag.  25  enthält  das  West-Zeichen,  pag.  26  das  S&d-Zeichen,  pag.  27  das 
Ost-  nnd  pag.  28  das  Nord-Zeichen.  Am  Rande  einer  jeden  Seite  stehen  je  zwei- 
mal dreizehn  Tageszeichen  und  zwar  pag.  25  eb  und  ben,  d.  h.  die  beiden 
letzten  Tageszeichen,  die  dem  Jahresregenten  ix  in  der  Reihenfolge  unmittelbar 
Tonmfgehen,  pag.  26  caban  und  ezanab,  d.  h.  die  letzten  beiden  vor  dem 
Jakresregenten  canac,  pag.  27  ik  und  akbal,  d.  h.  die  letzten  beiden  vor 
kan  and  endlich  pag.  28  manik  und  lamat,  die  letzten  beiden  vor  muluc. 
Danach  kann  man  also  pag.  25  als  die  Iz-Seite,  pag.  26  als  die  Cauac- 
Seite,  pag.  27  als  die  Kan-Seite  und  pag.  28  als  die  Muluc-Seite  bezeichnen, 
nnd  die  Beziehung  zu  den  Himmelsgegenden  ist  danach  die  folgende: 

pag.  25  —  ix  —  West, 
pag.  26  —  cauac  —  Sud, 
pag.  27  —  kan  —  Ost, 
pag.  28  —  muluc  —  Nord^). 

1)  In  dem  mehrfach  erw&bnten  echarfsinoigen  Study  of  the  manascript  Troano,  p.  59  sqq. 

2)  Vgl  die  PsBBX*seb6  Eintheüung,  oben  S.  80,  Anm.  8. 
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Welche  von  den  auf  diesen  Seiten  dargestellten  Gottheiten  nan  a 
Vertreter  der  einzelnen  Himmelsgegenden,  als  bacabs,  aafEu&ssen  sin 
ist  in  diesem  Falle  nicht  so  leicht  festzustellen,  wie  bei  den  frfiheren  Dl 
Stellungen.  Die  Beziehung  der  Schriftzeichen  zu  den  Gotterfigaren  ist  hi 
nicht  ganz  klar,  weil  die  Hubricirung  fehlt,  und  gerade  von  dem  bedeaten 
sten  oberen  Theile  der  Schrift  vieles  verwischt  ist. 

Pag.  25  ist  dreimal,  oben,  von  der  schreitenden  Gestalt  getragen,  w 
zweimal,  unten^  der  Gott  mit  der  Schlangenzunge  abgebildet  Sein  Namei 
zeichen  fehlt  freilich.  Immerhin  trägt  namentlich  im  unteren  Drittel  i 
Seite  die  opfernde  Figur  und  das  links  vor  ihr  aufgestellte  Idol  unzweif 
haft  den  Kopf  dieser  Gottheit. 

Eine  fremde  Gottheit  ist  in  dem  mittleren  Drittel  der  Seite  abgebild 
Sic  ist  durch  eine  enorme,  ornamentale  Nase  charakterisirt.  Ihr  Name  sti 
in  der  darüber  befindlichen  Reihe  von  fünf  Schriftzeichen  als  das  zwei 
Die  Gottheit  findet  sich  sonst  nur  noch  pag.  7c,  pag.  12b  und  pag.  26  uati 
Das  Namenszeichen  ist  am  deutlichsten  pag.  7  und  pag.  26  (das  dritte  Zt 
chen  der  Reihe)  und  ist  danach  das  folgende: 


Auf  pag.  r2b  ist  die  Schrift  zwar  verwischt,  aber  die  beiden  hakenförmig 
Figuren  vor  dem  Kopf  des  Namenszeichens  sind  noch  zu  erkennen  (zweit 
Zeichen  der  Rubrik).  Pag.  26  steht  das  Zeichen  als  das  letzte  der  Rei 
im  unteren  Drittel,  und  zwar  ist  hier  noch  ein  zweiter  Kopf  dem  Zeich 
hinten  augefügt.  Das  Namenszeichen  ist  wieder  nichts  weiter,  als  ( 
Kopf  des  Gottes.  Die  gebogenen  Linien  vor  dem  Gesicht  sollen  die  Vi 
zierungen  der  grossen  Nase  andeuten,  was  namentlich  bei  einem  Yerglei 
mit  der  Nase  der  opfernden  Figur  auf  pag.  26  unten  deutlich  zu  erkenn 
ist.  Das  Äuge  in  dem  Namenszeichen  ist  dasselbe  wie  in  den  Abbildnnj 
des  Gottes.  Vielleicht  entspricht  diese  Gottheit  dem  aztekischen  Yacateca 
dessen  Name  „Nasenherrscher"  (yacatl,  Nase;  tecutli,  Herr,  üerrscher)  1 
deutet').  Wenn  die  vorher  besprochene  Wassergöttin  mit  dem  Buchatal 
I  bezeichnet  wird,    so   würde  dieser  Nasengott  der  Gott  K  der  Reihe  sc 

Pag.  26  enthält  oben  eine,  von  der  stets  wiederkehrenden  schreitend 
Figur  getragene  Gottheit  in  Tigergestalt,  deren  Namenszeichen  hier  nii 
zu  ermitteln  ist.  In  der  Mitte  sitzt  der  Sonnengott,  charakterisirt  dui 
das  Sonnenbild  kin  auf  der  Stirn.  Sein  Name  steht  in  der  darüber  befii 
liehen  Schriftzeile  an  zweiter  Stelle.  Wenn  man  sieht,  dass  auf  pag. 
das  Namenszeichen  des  Nasengottes  an  derselben  Stelle  (als  zweites  Zeich< 

1)  Aach   im   Codex   Peresianus   findet   sich   einigemal   das  Bild   dieses   „Nasengotü 
8o  pag.  12,  13,  16,  17. 
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steht,  80  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  der  Parallelismus  der  Schrift  sogar  auf 
yerscbiedeneD,  aber  einander  entsprechenden  Seiten  der  Handschrift  beobachtet 
ist,  wofür  ja  auch  die  unteren  Drittel  von  pag.  1,  2,  42  und  43,  die  eben- 
blls  zasammengeböreD,  Beispiele  bieten.  Im  unteren  Drittel  von  pag.  26 
ist  wieder  der  Nasengott  dargestellt,  sein  Namenszeichen  an  dieser  Stelle 
ist  schon  oben  erwähnt. 

Auf  pag.  27  oben  wird  das  Idol  einer  Gottheit  getragen,  die  Aehnlichkeit 
mit  dem  Gott  E  oder  H  hat;  das  Namenszeichen  ist  nicht  ersichtlich. 
Id  der  Mitte  ist  der  Gott  C  (mit  dem  Greisengesicht)  dargestellt.  Sein 
Name  steht  wieder  an  paralleler  Stelle  mit  den  vorigen  Seiten,  als  zweites 
Schriftzeichen,  während  das  dritte  das  mit  dem  Namen  dieses  Gottes  so  oft 
ZQsammen  vorkommende  ahau  oder  ahaulil  ist.  Im  unteren  Drittel  der  Seite 
ist  der  Todesgott  abgebildet,  sein  Name  steht  in  der  Schrift  hinter  dem 
Zeichen  des  Ostens. 

Pag.  28  enthält  im  oberen  Drittel  wieder  den  Todesgott,  seine  beiden 
Namenszeichen  stehen  links  in  der  Schrift  übereinander.  In  der  Mitte  der 
Seite  sitzt  eine  Figur  mit  den  Attributen  des  Todesgottes,  aber  mit  dem 
Körper  eines  lebenden  Menschen.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich  der  Priester 
des  Todesgottes,  der  hier  dargestellt  ist.     Auf  der  Backe  trägt  er  das  Zei- 

^^^    c9   9  ^^^  Variante  von  cimi,  todt,    die  sich    auch  als  Tageszeichen 


in  der  Form     C^)   ^^^^^    Dasselbe  Zeichen  trifit  man  auch  häufig  auf  dem 


medaillonartigen  Mittelstück  der  Halskette,  die  der  Todesgott  trägt,  so 
pag.  10b,  12  Mitte  (zweimal)  u.  r.  w.  Dieser  Priester  des  Todesgottes  ist, 
zum  unterschiede  von  der  Gottheit,  als  lebender  Mensch,  ohne  Enochen- 
gesicht  und  Knochenrücken,  aber  mit  allen  übrigen  Attributen  des  Gottes 
gezeichnet.  So  findet  er  sich  pag.  5,  Mitte  rechts.  Er  trägt  hier  als  Eopf- 
sdünnck  einen  Knochen,  zwei  gekreuzte  Knochen  auf  seinem  mantelartigen 
Gewände  und  auf  der  Backe  das  Zeichen  cimi,  todt.  Ebenso  findet  sich 
hier  wie  dort  auf  der  Stirn  des  Priesters  das  Tageszeichen  akbal,  dessen 
BedeatuDg  unklar  ist. 

Pag.  5  ist  auch  unschwer  das  Namenszeichen  oder  der  Titel  des  dar- 
gestellten Priesters  in  der  Schrift  zu  erkennen,  es  ist  das  dritte  Zeichen 
der  Rubrik  and  besteht  aus  einer  Abbildung  des  Kopfes  des  Todespriesters, 
kenntlich  gemacht  durch  das  Zeichen  cimi  auf  der  Backe: 


Derselbe  Priester  ist  noch  pag.  6  c  abgebildet    Die  Schrift  ist  dort  zum 
Theil  zerstört,  zu  erkennen  ist  indess  noch  der  vordere  Theil  des  Namens- 
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oder  Titelzeichens  (das  dritte  der  Rubrik),  and  darunter  steht  das  Zeichen 
des  Todesgottes  mit  demselben  Kreise  und  derselben  Schlangenlinie  Yor 
dem  Gesicht,  wie  an  dem  Zeichen  seines  Priesters.  Charakterisirt  ist  der 
letztere  auch  hier  durch  das  Zeichen  cimi  auf  der  Backe,  welches  yielleicht 
auch  das  lebende  Original  tattowirt  oder  gemalt  als  Symbol  der  Gottheit  im 
Gesicht  trug. 

Das  untere  Drittel  der  Seite  28  endlich  enthält  wieder  den  Gott  D, 
dessen  Name  darüber  steht. 

Es  ergeben  nunmehr  die  vier  Seiten  25—28  folgende  Zusammenstellung: 
pag.  25  —  West  —  Ix  —  Kukulcan  (B)  —  Nasengott  (K) 
pag.  26  —  Süd  —  Cauac  —  Tiger  —  Sonnengott  (G)  —  Nasengott  (K) 
pag.  27  —  Ost  —  Kan  —  Gott  E  oder  H  —  Gott  D  —  Todesgott  (A) 
pag.  28  —  Nord  —  muluc  —  Todesgott  —  Priester  des  Todesgottes — Gott  D. 

Man  muss  daran  verzweifeln,  aus  diesem  Wirrsal  von  Gottheiten  ein 
Princip  herauszufinden;  unsere  Kenntnisse  der  centralamerikanischen  My- 
thologie reichen  dazu  nicht  aus.  Jedenfalls  sind  die  zu  Grunde  liegenden 
mythologischen  Beziehungen  nicht  einfacher  Natur.  Bemerk enswerth  ist  nur, 
dass  der  Todesgott  hier  bei  der  Himmelsgegend  des  Nordens  vorkommt,  wo 
sich  die  Azteken  das  Todtenreich  Mictlan  liegend  dachten.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  erscheint  der  Todesgott  auch  sonst  in  den  Mayahandschriften  als 
Nordgott,  so  Gort.  4^. 

Damit  ist  das  Material  der  Dresdener  Handschrift  zur  Beantwortung 
der  Frage,  welches  die  Beziehungen  der  Gottheiten  zu  dem  Cultus  der 
Himmelsgegenden  sind,  erschöpft.  Die  übrigen  Stellen,  an  denen  die  Zeichen 
der  vier  Himmelsgegenden  in  Verbindung  mit  Abbildungen  von  Gottheiten 
vorkommen  (pag.  29  —  34,  pag.  1,  2,  42  und  43),  beschäftigen  sich  aus- 
schliesslich mit  dem  Gotte  B,  dem  muthmasslichen  Kukulcan,  es  ist  daher 
für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den  vier  bacabs  der  Himmelsgegenden 
dort  nichts  zu  gewinnen.  Allerdings  erscheint  der  Gott  mit  der  Scblangen- 
zunge  auf  den  genannten  Seiten  bei  den  verschiedenen  Himmelsgegenden 
mit  verschiedenen  Attributen,  indessen  diese  Attribute  stehen  entweder  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  den  vier  Kardinalpunkten,  oder  sie  wechseln  nach 
irgend  einem  unbekannten  Princip,  denn  eine  genaue  Yergleichung  der- 
selben ergiebt,  dass  sie  bei  ganz  verschiedenen  Himmelsgegenden  in 
gleicher  Weise  vorkommen.  Höchst  bemerkenswerth  ist  indessen  noch  der 
Umstand,  dass  sich  auf  diesen  Seiten  unter  den  Schriftzeichen  häufig  der 
Kopf  des  Gottes  G  (derselbe,  der  im  Zeichen  des  Nordens  vorkommt),  mit- 
unter auch  das  Namenszeichen  des  Gottes  B  (Kukulcan),  in  Verbindung 
mit  vier  anderen  Zeichen  finden,  die  offenbar  mit  den  Himmelsgegenden  in 
Beziehung  stehen.  So  triffb  man  sie,  z.  B.  auf  dem  unteren  Drittel  von 
pag.  29  und  30  (Tafel  HI,  Fig.  I),  als  das  dritte  Zeichen  in  jeder  Rubrik. 
Wenn  man  diese  ziemlich  zahlreichen  Stellen  vergleicht,  so  zeigt  sich,  dass 
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stets  bei   derselben  Himmelsgegend  dasselbe  Zeichen  vorkommt.     Sie  sind 
die  folgenden: 


f  § 


Nord       Ost         Süd         West. 
(km,fieS«ne.) 

Was  sie  bedeuten,  was  ihre  phonetischen  Werthe  sind,  ist  anbekannt; 
nur  das  ist  unziveifelhafib,  dass  sie  in  der  oben  angegebenen  Weise  in  Be- 
nehang  zu  den  einzelnen  Himmelsgegenden  stehen.  Bekannt  ist  nur  das 
Ziehen  bei  Sud,  es  ist  die  Sonnenscheibe  kin,  die  vielleicht  hier  die  Me- 
ridianstellung der  Sonne  am  Mittag  bezeichnen  soll. 

Noch  ungeeigneter  als  die  Seiten  29  u.  ff.  sind  für  den  vorliegenden 
Zweck  pag.  46 — 50.  Hier  stehen  die  Zeichen  der  Himmelsgegenden  auf 
jeder  Seite  zweimal  einfach  nebeneinander,  ohne  erkennbare  Beziehung 
za  den  drei  Abbildungen,  die  die  Seite  enthält.  Das  Ganze  macht  den 
Eindruck  einer  Berechnung  oder  Aufzählung  in  Rubriken. 

Das  Rathsel  des  Weltgegenden-Cultus  der  Mayas  mit  seinen  verschie- 
denen Gottheiten  wird  also  auch  durch  die  besonders  darauf  bezüglichen 
Darstellungen  der  Dresdener  Handschrift  nicht  gelöst,  und  ebenso  wenig 
geben  die  übrigen  Codices  die  gewünschte  Auiklärung.  £s  ist  dies  ein 
Theil  der  centralamerikanischen  Mythologie,  der  offenbar  von  grosser 
Wichtigkeit  war,  und  dessen  Lehren  höchst  wahrscheinlich  mit  der  ver- 
wickelten und  mathematisch  so  scharfsinnig  durchgeführten  Ealenderrechnung 
in  Zusammenhang  standen. 

TerseUedene  einzelne  Darstellungen  mythologischer  Natur. 

Es  sollen  hier  noch  einige  Einzelheiten  mythologischen  Charakters  aus 
der  Dresdener  Handschrift  hervorgehoben  werden,  und  zwar  nicht  nur 
lolche,  die  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  gedeutet  werden  können, 
sondern  es  soll  auch  zugleich  für  spätere  Untersuchungen  auf  Aehnlichkeiten 
und  Combinationen  hingewiesen  werden,  die,  wenn  sie  auch  vorläufig  eine 
£rklaning  noch  nicht  geben,  doch  als  Grundlagen  für  weitere  Forschungen 
benrorgehoben  zu  werden  geeignet  sind,  denn  das  Erkennen  des  Verwandten 
ond  das  sofortige  Wiedererinnern  an  Gleiches  und  Verwandtes  ist  der  erste 
Schritt  zu  Combinationen  und  Deutungen. 

1.  Pag.  1  und  2  Mitte  enthält  vier  merkwürdige  Figuren,  die  an  vier- 
^kigen  Zeichen  hängen.  Diese  sonderbaren  hängenden  Gegenstände  sind 
in  der  Schrift  durch  die  jedesmalige  zweite  Hieroglyphe  in  jeder  Rubrik  be- 
lejchnet  Die  Aehnlichkeit  dieses  Zeichens  mit  den  Figuren  ist  ohneWei- 
^  zu  erkennen;  was  letztere  bedeuten,  wird  durch  das  Zeichen  nicht 
Uarer. 


Die  riereckigen  Schilder  mit  ZeicheD,  an  denen  hier  diese  räthselhaflen 
Gegenstände  hängen,  kehren  häufig  wieder.  Mitunter  bezeichnen  aie  offenbar 
das  Himmelsgewölbe,  wie  z.  B.  pag.  37,  38  und  39,  wo  Regenwasser  aus 
ihnen  beraüssturzt.  Interessant  sind  diese  DarstelluDgen  namentlich  in  fol- 
gender Form'): 


Die  Bedeutung  derselben  ist  nicht  schwer  zu  erkennen:  das  viereckige 
Schild  stellt  den  Himmel  dar,  die  unten  daran  hängenden  schwarzen  und 
weissen  Körper  sind  Wolken,  aus  denen  der  Regen  in  Form  der  Zickzack- 
linien fallt.  Das  Zeichen  in  diesen  Wolken  links  ist  die  Sonne.  Das  Zei- 
chen rechts  ist  danach  leicht  zu  deuten:    es  ist  der  Mond.     In  der  That, 

dieses  auch  sonst  yorkommende  Zeichen    ^^y   bat  die  Bedeotung  und  den 

phonetischen  Werth  u,  der  Mond,  und,  wie  Herr  Prof.  FOltSTEHÄNN  gleich- 
zeitig durch  Berechnungen  fand,  zugleich  auch  die  Qbertragene  Bedeutung 
Monat,  Zeitraum  von  20  Tagen.  Damit  erklärt  sich  auch  das  häufige 
Vorkommen  dieses  Zeichens  in  Verbindung  mit  den  auf  kalendarische 
Angaben  bezüglichen  Zahlen  und  Tageszeicben  (cfr.  pag.  4,  5,  12  unten, 
13,  15,  16,  17,  18  u.  s.  w.).  Solche  Darstellungen  des  Himmelsgewölbes  mit 
Sonne  und  Mond  finden  sich  pag.  37  h,  39  g,  66,  68  n.  a.  a.  Stellen, 

2.  Pag.  7  oben  ist  ein  Thier,  wahrscheinlich  mit  mythologischer  Be- 
deutung, als  Symbol  einer  Gottheit  oder  dgl.,  dargestellt.  Welches  von  den 
darflber  stehenden  Scbriftzeichen  sich  auf  dieses  Thier  bezieht,  ist  in  diesem 
Falle  nicht  deutlich  zu  ersehen,  wahrscheinlich  ist  es  das  dritte  der  Rubrik. 
Aehnliche  Darstellungen  finden  sich  noch  öfter.  So  ist  gleich  auf  derselben 
Seite  im  unteren  Drittel  noch  ein  mythologisches  Thier  abgebildet,  auf  welches 
hier  unzweifelhaft  das  zweite  und  dritte  Schriftzeichen  der  betreffenden  Rubrik 


1)  MerkwärdFg  ist  die  Aeholichkeit  dieser  Dsratellniieea  mit  maDchen  ägyptischen  Hi«n>- 
gljpben.  Das  Determirutif  des  Redens  in  den  ä|[TP''^<!^^''  Hierog^lyphea:  TTTT,  die  li^eneriacliiB 
Beteichaung  des  Walsers:  vw»,  und  endlich  die  bekannte  Keflägelle  Sonnenachoibe  er- 
innein  lebbart  ao  diese  Darstellungen  des  Codex  Dresdensis. 
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ZQ  beziehen  sind.  Dieselbe  Thiergestalt  mit  denselben  beiden  Hieroglyphen 
kehrt  pag.  10  oben  wieder,  ebenso  pag.  11  oben  (die  Schrift  ist  hier  aus- 
gelöscht). Die  Hieroglyphe  von  pag.  7b  (drittes  Zeichen)  findet  sich  ferner 
bei  den  Thierbildern  pag.  13  unten,  zweite  Rubrik,  und  ebenso  pag.  40  Mitte. 
Aach  das  eine  der  bei  der  Thierdarstellung  pag.  7h  vorkommenden  Zeichen 
(das  zweite  der  Rubrik)  wiederholt  sich  in  dem  zweiten  Zeichen  der  dritten 
Rubrik  von  pag.  40  Mitte.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sich  alle  diese  Zeichen 
in  irgend  einer  Weise  auf  die  dargestellten  mythologischen  Thiere  beziehen. 
Ihre  Bedeutung  ist  freilich  ganz  unbekannt.  Ganz  verstandlich  ist  dagegen 
die  Hieroglyphe  des  auf  pag.  8  b  abgebildeten  Tigers.  Es  ist  das  dritte 
Zeichen  in  der  darüberstehenden  Schrift  und  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  Abbildung  des  Tigerkopfes,  wie  dies  schon  L.  DE  ROSNY  angiebt. 

3.  Pag.  12  unten,  erste  Rubrik,  enthält  eine  merkwürdige  Darstellung.  Es 
ist  ein  Bild  des  Gottes  H-  mit  einem  Doppelkopf:  über  seiner  Stirn  erhebt  sich 
der  obere  Theil  des  Gesichtes  Eukulcans,  des  Gottes  mit  der  Schlangenzunge. 
Solche  Darstellungen  von  doppelköpfigen  Gottheiten  kommen  auch  sonst  vor; 
sie  deuten  auf  unbekannte  mythologische  Verbindungen  und  Beziehungen 
Terschiedener  Gottheiten.  So  findet  sich  pag.  34  Mitte  ein  Bild  des  Gottes 
mit  der  Schlangenzunge,  auf  dessen  Haupt  noch  das  des  Nasengottes  (K) 
angesetzt  ist.  Eine  eigenthümliche  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Gott- 
heiten deutet  auch  eine  Stelle  im  Codex  Peresianus  an:  pag.  13  steht  der 
Grott  mit  der  Schlangenzunge,  das  Haupt  des  Nasengottes  in  der  Hand  hal- 
tend. Eine  ganz  verwandte  Darstellung  findet  sich  Dr.  65  c.  Auch  hier 
hält  Eukulcan  den  Kopf  des  Nasengottes  in  der  Hand,  und  ausserdem  noch 
erhebt  sich  über  seinem  eigenen  Haupte  das  jener  Gottheit.  Die  zu  Grunde 
liegenden  mythologischen  Vorstellungen  sind  noch  unaufgeklärt. 

4.  Pag.  14  enthält  zweimal  (im  mittleren  Drittel  und  unten)  die  Ab- 
bildang  einer  neuen  Gottheit,  die  sonst  nicht  weiter  vorkommt.  Sie  ist 
beidemal  durch  den  eigenthümlichen  Kopfschmuck  in  Form  eines  sitzenden 
Vogels  (Adlers?)  charakterisirt  und  hiilt  auf  der  einen  Abbildung  (14 d)  das 
Zeichen  Ean  in  der  Hand,  auf  der  andern  (14  h)  scheint  sie  in  der  aus- 
gestreckten Rechten  eine  Frau  zu  tragen.  Die  Hieroglyphe  des  Gottes  steht, 
parallel  mit  denen  anderer,  bekannter  Gottheiten  auf  derselben  Seite,  einmal 
als  drittes  Zeichen  (14  d),  das  andere  Mal  als  viertes  Zeichen  der  betreffenden 
Schriftrubrik  (14h).     Sie  ist  die  folgende: 


Wie  bei  den  übrigen  Götterhieroglyphen  besteht  auch  hier  das  Zeichen 
in  Wesentlichen  aus  dem  Kopfe  der  Gottheit.  An  der  Stirn  trägt  er  das 
Tageszeichen  ymix.  Die  Natur  dieser  Gottheit  lässt  sich  aus  dem  geringen 
^f^rial  auch    nicht   einmal  vermuthungsweise  deuten.     Der  Gott  vermehrt 
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den  reichen  räthselhafben  mythologischen  Inhalt  der  Dresdener  Handschrift 
um  ein  neues  Räthsel. 

5.  Eine  weitere  unbekannte  und  ganz  vereinzelte  Figur  mythologischen 
Charakters  enthält  pag.  16  Mitte  (die  erste  Abbildung).  Es  ist  eine  schwarz 
und  weiss  gestreifte  männliche  Gestalt,  die  einen  Knochen  in  der  Hand  hält. 
Ihre  Hieroglyphe  ist  ebenfalls  ganz  ungewöhnlich,  es  ist  das  dritte  Zeichen 
der  Rubrik.  Dasselbe  findet  sich  noch  einmal  im  Codex  Cortesianus 
pag.  15.    Die  Bedeutung  dieser  Figur  ist  gänzlich  unbekannt. 

6.  Reich  an  mythologischer  Symbolik  sind  die  Seiten  29—43,  die  sich 
fast  ausschliesslich  mit  der  Gottheit  mit  dem  Schlangenmunde  beschäftigen. 
Es  sei  hier  der  Versuch  gemacht,  zur  Charakterisirung  dieses  Gottes,  in  dem 
wir  wahrscheinlich  den  Nationalgott  der  Mayas,  Eukulcan,  zu  sehen  haben, 
dasjenige  zusammenzustellen,  was  in  diesem  Theile  der  Handschrift  an  be- 
deutsameren Attributen  und  Symbolen  der  Gottheit  beigelegt  wird.  Es 
ist  dies: 

1.  der  schon  besprochene  Opferbaum, 

2.  das  Kriegsbeil,  das  Machete  (pag.  30 — 41,  42,  cfr.  62,  65  u.  s.  w.), 

3.  Eidechse,  Adler,  Fisch  (pag.  29  und  30), 

4.  die  Schlange  (pag.  33,  34,  35,  36,  40,  cfr.  66c), 

5.  ein  vierfQssiges  Thier,  der  amerikanische  Löwe,  das  Puma  (?)  oder  ein 
Hirsch  (pag.  29,  30  unten,  cfr.  pag.  2,  30  oben,  39  und  40), 

6.  Speer  oder  Pfeil  (pag.  30,  cfr.  pag.  66,  67  und  69),  Schild  (pag.  36, 
37,  cfr.  66,  67  und  69), 

7.  Kahn  und  Ruder  (pag.  29,  36,  40,  cfr.  43  und  65), 

8.  Wasser,  Regen  (pag.  32-39,  41,  cfr.  pag.  65—68), 

9.  die  Fackel  (pag.  32,  33,  34,  36,  37), 

10.  ein  Scepter  mit  Menschenhand  (pag.  31)'), 

11.  ein  eigenthümlicher  Gegenstand,  der  mit  einem  Beutel  oder  einer 
Tasche  Aehnlichkeit  hat  (pag.  30,  31,  32,  34,  35,  37,  39,  cfr.  62,  66,  67,  68), 
Der  Gott  trägt  ihn  gewöhnlich  in  der  Hand,  bisweilen  auch  über  den 
Arm  gehängt.  (Denselben  Gegenstand  trägt  der  schreitende  Priester  auf 
pag.  25 — 28  oben  in  der  rechten  Hand,  mit  der  er  zugleich  das  Menschen- 
handscepter  hält.J 

Es  lässt  sich  aus  dieser  Menge  von  verschiedenartigen  Attributen  und 
Symbolen,  von  denen  hier  nur  die  wichtigsten  genannt  sind,  schliessen,  dass 
der  Theil  pag.  29—43  der  Handschrift  eine  reiche  Fülle  mythologischen 
Materials  über  diese* wichtige  Gottheit  enthält,  und  es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass,  selbst  wenn  uns  jedes  Schriftzeichen  in  diesem  Theile 
bekannt  wäre,  und  der  Inhalt  der  ganzen  schriftlichen  Bemerkungen  zu  den 


1)  Dieses  Scepter  mit  Menschenhand   findet  sich  auch  in  den  aztekischen  Handschriften. 
So  Codex  Borgia  pag.  59,  wo  es  der  Todesgott  Mictlantecatli  in  der  Hand  hält 
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AbbildoDgen  des  Gottes  klar  vor  ans  läge,  diese  kurzen  Notizen  von  vier 
Zeichen,  deren  eines  gewöhnlich  noch  lediglich  der  Name  des  Gottes  ist, 
nicht  aasreichend  sein  würden,  um  alles  klar  za  machen^).  Diese  Dar- 
stellimgen  waren  für  Leser  bestimmt,  denen  die  Symbolik  bekannt  war, 
denen  eine  ganz  kurze  Ueberschrift  in  Verbindung  mit  dem  Bilde  genügte, 
um  ihnen  eine  Scene  aus  der  Mythologie  des  Volkes  oder  aus  den  allgemein 
bekannten  Heroensagen  ins  Gedächtniss  zu  rufen.  Unsere  Vermuthungen 
über  die  Bedeutung  aller  dieser  Darstellungen  können  bei  den  geringen 
Kenntnissen,  die  wir  von  der  Götterlehre  des  alten  Centralamerikas  haben, 
DQT  nnsichere  Hypothesen  sein. 

Einige  Einzelheiten  aus  diesen  Darstellungen  des  muthmasslichen 
Eokolcan,  die  mit  einiger  Sicherheit  erklärt  werden  können,  seien  noch 
kerrorgehoben.  So  ist  der  Gegenstand,  auf  dem  der  Gott  pag.  32  unten 
(letzte  Rabrik)  sitzt,  offenbar  eine  Aloe  (Agave  americana),  der  Gegenstand, 
auf  den  er  pag.  34  unten  mit  den  Fingern  klopft,  eine  Handtrommel. 
Einigemal  ist  der  Gott  auf  einem  Altar  sitzend  abgebildet,  der  die  Form 
eioes  Götterkopfes  hat,  von  ganz  derselben  Art,  wie  die  zu  Copan  ge- 
fondenen.  So  pag.  34,  39,  41  (cfr.  pag.  38  i  den  Adlerkopf  und  66  unten). 
Aaf  der  Wanderung  begriffen  stellt  den  Gott  ein  Bild  pag.  65f  dar:  er  trägt 
ein  Bändel  auf  dem  Rücken  und  hält  in  der  Hand  einen  langen  und  starken 
Stab;  der  Boden,  über  den  er  dahinschreitet,  ist  durch  Fussstapfen  nach  der 
Art  der  aztekischen  Malerei  als  Weg  bezeichnet  Ein  Bild  auf  pag.  41 
Mitte  stellt  den  Gott  an  einer  Bildsäule  meisselnd  dar;  gefesselt  mit  auf 
den  Rücken  gebundenen  Ellenbogen  erscheint  er  auf  pag.  37a.  Offenbar 
enthält  die  Dresdener  Handschrift  den  ganzen  Mythus  dieser  Gottheit,  der, 
nach  den  Darstellungen  zu  schliessen,  der  reichhaltigste  und  interessanteste 
der  Maya-Mythologie  ist. 

7.  Pag.  33  oben  enthält  eine  Darstellung  des  Fischfangs.  Zwei  Personen, 
die  im  Gegensatz  zu  den  auf  diesen  Seiten  der  Handschrift  so  häufigen  Ab- 
bildangen  verschnörkelter  Göttergesichter  deutlich  den  Typus  der  eingeborenen 
Berolkerung  Central-Amerikas  zeigen  (namentlich  in  der  zurückweichenden 
Stirn,  die  an  die  Darstellungen  der  Reliefs  von  Palenque  erinnert),  und  die 
offenbar  als  menschliche,  nicht  als  Göttergestalten  aufzufassen  sind,  sitzen 
am  Rande  eines  Wassers,  über  dem  das  Bild  eines  Fisches  angebracht  ist. 
Sie  tanchen  einen  Gegenstand ,  den  der  eine  von  ihnen  in  der  Hand ,  der 
lodere  an  einem  Strick  hält,  in  das  Wasser  hinab,  unzweifelhaft  ein  Fischnetz. 


1}  Ein  Beweis  daför,  dass  in  der  Dresdener  Handschrift  längere,  zusammenhängende  Mit- 
ÜMÜaogen  nicht  beabsichtigt  sind,  ist  die  Seite  4  der  Handschrift.  Dort  ist  eine  Art  Drache 
sl)S^d«t,  in  welchem  vom  die  beiden  Zeichen  des  Todesgottes  stehen,  dessen  Priester  auch 
diUnter,  pag.  5,  dargestellt  ist.  üeber  dem  Drachen  stehen  nur  die  Namenszeichen  der 
^vottbeiten  D,  C  (zweimal),  H  und  B,  und  ein  anbekanntes  Zeichen  siebenmal  wiederholt; 
«iabar  lediglieh  eine  AofEahiong. 

lüKhrift  för  fithnologl«.    Jalffg.  1886.  6 
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Das  Wasser  ist  darch  eine  merkwürdige  Zeichnung  angedeutet,    die  an  die 
asstekischep  Malereien  erinnert. 

8.  Pag.  34  oben  befindet  sich  die  interessante  Darstellung  eines  Opfer- 
festes zu  Ehren  Eukulcan^s,  dessen  Namenszeichen  darüber  steht.  Die 
Scene  ist  ganz  verständlich  gezeichnet.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein  ter- 
rassirter  Teocalli,  auf  dem  das  Zeichen  cab,  Erde,  angebracht  ist,  um  anzu- 
deuten, dass  es  ein  künstlicher  Erdhügel  ist.  Auf  dem  Gipfel  des  Teocalli 
liegt  das  Opfer,  ein  Menschenhaupt.  Rechts  oben  sitzt  ein  Priester  mit 
einem  unbekannten  Gegenstande  in  der  Hand,  links  steht  ein  Altar  mit 
brennender  Flamme.  Am  Fusse  des  Teocalli  wird  Miisik  gemacht.  Rechts 
bläst  ein  schwarzes  Individuum  ein  Instrument,  das  viel  Aehnlichkeit  mit 
einer  Hoboe  hat,  links  spielt  ein  anderes  die  Handtrommel,  die  mit  einem 
Schallrohr  versehen  ist.  (Dasselbe  Instrument,  welches,  wie  oben  erwähnt, 
im  unteren  Drittel  der  Seite  von  Kukulcan  gespielt  wird.)  Sehr  merk- 
würdig ist  bei  beiden  Musikinstrumenten  die  Darstellung  des  Tones.  Aus 
dem  unteren  Ende  der  Hoboe  und  aus  dem  Schallrohr  der  Trommel 
wächst  nämlich  eine  Figur  heraus,  die  einer  Pflanze  nicht  unähnlich  sieht, 
und  die  nach  der  aus  aztekischen  Malereien  bekannten  Darstellungs- 
weise den  Luftstrom,  die  Schallwellen  versinnbildlicht^).  Sie  erinnert  an 
die  aztekische  Darstellung  des  gesprochenen  Wortes  oder  des  Gesanges 
durch  vor  dem  Munde  in  der  Luft  fliegende  kleine  Häkchen,  sichtbare  i^rea 

9.  Im  unteren  Drittel  von  pag.  20  findet  sich  eine  Frau  mit  dem  Gott  E 
auf  dem  Rücken.  Statt  des  Kopfes  trägt  die  Gottheit  hier  ihre  Namens- 
hieroglyphe. Die  Darstellung  erinnert  an  die  ägyptische  Malerei,  die  eben- 
falls den  Götterfiguren  zur  genaueren  Bezeichnung  statt  der  Köpfe  mitunter 
die  Namenshieroglyphen  aufsetzt  und  so  z.  B.  die  Göttin  Net  mit  einem 
Webeschiffchen,  die  Göttin  der  Gerechtigkeit  mit  einer  Feder  statt  des 
Kopfes  darstellt. 

10.  Eine  Darstellung  endlich,  die  jedenfalls  einen  wichtigen  Theil  des 
in  dem  Dresdener  Codex  Besprochenen  illustrirt,  ist  die  grosse  Abbildung 
auf  pag.  74,  der  letzten  Seite.  Oben  in  dem  Bilde  ist  der  Himmel  durch 
die  bekannten  quadratischen  Zeichen  angedeutet,  die  nach  links  zu  in  einen, 
Wasser  ausspeienden  Drachenkopf  auslaufen.  Unten  an  diesem  Himmel 
hängen  die  von  Wolkenflügeln  umgebenen  Zeichen  kin,  die  Sonne  und  u, 
der  Mond.  Auch  aus  diesen  Wolkenflugeln  fallt  Wasser  herab.  In  der 
Luft  schwebt  die  Wassergöttin  Xnuc  in  Thiergestalt,  eine  blaue  Schlange 
als  Symbol  des  Wassers  auf  dem  Haupte  tragend.      Sie  giesst   ein  Geföss 


1)  Man  vergleiche  damit  den  sonderbaren  Gegenstand,  den  der  Gott  mit  der  Schlangen- 
zange auf  pag.  37  e  in  der  Hand  hält.  Es  scheint  danach  eine  Darstellung  der  Luft,  des 
Windes  zn  sein,  den  der  Gott  als  Herr  der  yier  Elemente  beherrscht.  Auch  das  Geschrei 
des  Opfers,  pag.  84,  ist  ähnlich  dargestellt,  vgl.  auch  pag.  13,  letzte  Rubrik,  die  Abbildung 
des  schreienden  Thieres. 
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mit  Wasser  aas«  Auf  dem  Kleide  trägt  die  Göttin  merkwürdigerweise 
das  Enochenkreoz  des  Todesgottes,  yielleicht  um  anzudeuten,  dass  die 
tropische  Regenzeit  mit  ihren  Unwettern  Tod  und  Verderben  bringt  (cfr. 
Tr.  25  unten  und  oben  S.  72).  Am  Boden  sitzt  eine  schwarze  Gottheit 
(Gott  D  oder  Kukulcan?)  mit  Pfeilen  in  der  Hand  und  einem  Vogel  als 
Kopfechmuck.  Die  ganze  Darstellung  bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich 
laf  die  tropische  Regenzeit  oder  Ueberschwemmungen  und  Sintfluth  und 
die  daran  geknüpften  mythologischen  Vorstellungen,  wie  auch  in  einem 
grossen  Theile  der  Dresdener  Handschrift  viel  von  Regen,  Wasser  u.  dgl., 
Bseh  den  Abbildungen  zu  schliessen,  die  Rede  ist. 

Mit  diesem  Schlussbildo  endet  die  Dresdener  Handschrift  Man  sieht, 
mythologisches  Material  ist  ausserordentlich  reichlich  in  ihr  enthalten,  aber 
leider  sind  unsere  Kenntnisse  der  centralamerikanischen  Götterlehre  sehr 
geringe  und  mangelhafte.  Die  Ueberlieferungen  spanischer  Autoren  sind 
unklar  und  zum  Theil  missverstandlich,  kurz,  es  fehlt  das  feste  Funda- 
ment, Yon  dem  aus  man  an  eine  sichere  Deutung  dieser  barock-phan- 
tastischen mythologischen  Darstellungen  •  gehen  könnte.  Die  Forschung  ist 
dmaf  angewiesen,  diese  Darstellungen,  soweit  es  angebt,  aus  sich  selbst 
heraas  zu  erklären  und  dabei  das  Wenige  heranzuziehen,  was  uns  über 
die  mythologischen  Anschauungen  der  alten  Kulturvölker  Centralamerikas 
bekannt  ist 

Dieselbe  Schwierigkeit  stellt  sich  naturgemäss  auch  der  Deutung  der 
Schriftzeichen  entgegen.  Wäre  uns  der  Sinn  der  Abbildungen  durchweg 
Teratändlich,  so  Hesse  sich  daraus  auch  auf  den  ungefähren  Inhalt  der 
Sduriftzeichen  schliessen,  und  vieles,  was  von  den  Abbildungen  in  den 
Schriftzeichen  wiederkehrt,  wäre  ohne  Weiteres  klar. 

Dennoch  kann  man  erwarten,  dass  bei  consequenter  Durchführung  der 
hier  zu  Grunde  gelegten  Methode,  bei  energischem  Weiterforschen  auf  diesem 
zwar  langen,  aber  sicheren  Wege,  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  das  ganze 
System  der  centralamerikanischen  Schrift  seine  Erklärung  finden  wird. 
Ebe  bilingue  Rosettana  besitzen  wir  vorläufig  nicht.  LANDA's  Angaben 
smd  unbrauchbar;  es  bleibt  nichts  übrig,  als  ganz  von  vorn  zu  beginnen, 
ab  ob  uns  nicht  das  Geringste  über  diese  Schriftzeichen  überliefert  wäre. 
Wie  die  ägyptischen  Hieroglyphen  und  die  Keilschrift  entziffert  sind,  so 
wird  die  Wissenschaft  auch  in  den  Maya-Hieroglyphen  einst  die  Aufiseich- 
nongen  untergegangener  und  verschollener  Kulturvölker  lesen.  Ein  erster 
Schritt  dazu  ist  immerhin  schon  geschehen. 

Eines  aber  lässt  sich  jedenfalls  schon  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
Resultat  hinstellen:  die  Maya-Schrift  ist  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  geringem  Grade  phonetischen  Charakters.  Sie  hat  jeden- 
Ub  nicht  das  Princip,  die  Worte  in  ihre  phonetischen  Elemente  zu  zer- 
legen. Wir  haben  gesehen,  dass  die  Namen  von  Gottheiten  fast  aus- 
Khfiessiich  durch  die  Bilder  ihrer  Köpfe  ausgedrückt  werden,  dass  Worte, 
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wie  das  Getreidefeld,  die  Erde,  die  Sonne  und  dgl.,  dorch  bestimmte  sym- 
bolische ideographische  2^ichen  wiedergegeben  werden.  Daneben  erscheinen 
allerdings  noch  bestimmte  kleine  Schriftzeichen,  die  den  grösseren  Hiero- 
glyphen —  wie  in  der  Maya- Sprache  die  Affixe  —  gleichsam  angehängt 
werden.  Sie  haben  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  gefanden.  Unter  diesen 
sind  möglicherweise  phonetische  Elemente  zu  suchen.  Indessen  sind  sie 
offenbar  von  geringerer  Wichtigkeit  und  dienen  anscheinend  nur  zur  Erläu- 
terung und  zur  Vervollständigung  der  Bedeutung  des  ideographischen  Hiero- 
glyphenbildes. Als  Regel  muss  man  hinstellen:  Die  Maya-Schrift  ist 
im  Princip  ideographisch  und  bedient  sich  zur  Vervollständigung 
der  ideographischen  Hieroglyphenbilder  vielleicht  einer  Anzahl 
feststehender  phonetischer  Zeichen. 


IV. 

lieber  Nephrit  und  Jadeit 

Ein   Stück  südamerikanischer   Vorgeschichte. 

Portugiesisch  yerfasst 

TOD 

Dr.  Ladisläo  Netto, 

General-Direktor  des  k.  Nationalmuseams  in  Rio  de  Janeiro 

Im  Auftrage  des  Verfassers  ins  Deutsche  übersetzt 

▼on 

Fritz  MüUer. 


(AaszQg  ans  dem  YII.  Bande  der  „Archiyos  do  Maseu  Nacional"  de  Rio  de  Janeiro,  1885.) 


Steine    von    grüner  Farbe    wurden    von    den  alten  Völkern  der  ganzen 
Erde  am  meisten  geschätzt  unter  den  Schmucksteinen.     Sehr  schwer  würde 
€8  (ur  uns  sein,  die  Ursache  dieser  Vorliebe  zu  erklären,  da  auch  wir  selbst, 
die  ci?ilisirten  Völker,  durch    den  Reiz    der  Farbe    des  Smaragds  und  der 
nachstTerwandten  des  Sapphir's  angezogen  werden.     Yi^ahr  ist  es, .  dass  an 
einigen  Orten    im  Innern  alter  Grabstätten  Amulette  von  Cameol  getroffen 
werden  in  Form   längsdurchbohrter  Cylinder,    wie  die  Nephritamulette  von 
höchstem  Preise.     Es    sind  jedoch   diese  Gegenstände  sehr  selten  oder  un- 
bekannt und  haben  sich  überdies  nur  im  Süden  gezeigt.    Ein  solches  Stück  ^) 
wurde    in    einer    Todtenume    der    Provinz     Saö     Paulo    gefunden.     Was 
die  Amulette    aus   grünem  Stein    betrifit    und    die    ihnen    gezollte    Werth- 
KkätzQDg,    80    scheint   es,    dass    bei    letzterer   oder    vielmehr    bei    diesem 
Kultus  die  Verehrung  für  die  Farbe  der  Gewässer  mitsprach,  in  denen  sich 
der  Farbenschmelz  der  Erde    und    des  Himmels    spiegelt.     „The  prominent 
colourg  of  Tlalok,"   sagt  BANCROFT,  „were  azure  and  green,  thereby  sym- 
boHzing  the    various    shades    of  water  ^).**     Die  Gottheit    selbst  wurde  bei 
jenen  Völkern,    wie   im  primitiven  Indo-China,    in  dieser  Farbe  dargestellt, 
h  den  gebildetsten  Gegenden  des  Orientes  wurde  der  Jadeit  seit  dem  fernsten 
Akerthome    als    Ausdruck    der  Gottheit   gepriesen    und    schon  CONFUCIÜS 
lehrte  seine  Schüler,   dass  die   ältesten  Philosophen  ihn  als  Symbol  der  er- 
habensten Tugenden  betrachteten.    Daher  kommt  natürlich  die  hohe  Werth- 
ichätzang,  die  dieser  Stoff  bei  den  Chinesen  genoss.     ABEL  DE  ReMUSAT 

1)  Arehivos  do  Musen  Nacional,  Vol.  YII,  pBg,  519  (Fig.  1  der  portugiesischen  Original- 
tbbndhmg). 

%  Bancboft,  The  Native  Racea  of  the  Pacific  States  of  North-America  VIII,  pag.  324. 
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giebt  eine  vollkommene  Idee  von  dieser  Werthschätzung  in  der  Beschrei- 
bung, die  er  vom  Fischen  des  Tu-steines  (Jade)  im  himmlischen  Reiche 
hinterlassen  hat: 

,,Das  Fischen  geschah  in  Gegenwart  von  Offizieren  und  einer  Truppen- 
abtheilung.  Zwanzig  oder  dreissig  Taucher  stürzten  sich,  in  eine  Reihe 
gestellt,  alle  gleichzeitig  ins  Wasser  und  sobald  sie  ein  Stück  Stein  fanden, 
kamen  sie  sogleich  heraus  und  warfen  es  ans  Ufer.  Die  Trommeln  wirbelten 
und  ein  rother  Strich  ward  auf  ein  Blatt  Papier  gemacht.  Nach  Beendigung 
des  Fischens  bezeichnete  ein  Aufseher  die  Stücke,  welche  die  Grosse  von 
40  cm  erreichten.  Die  Stadt  Yarkand  schickte  jährlich  4  bis  6  Tausend 
Kilogramm  Jade  nach  Ehotan,  von  wo  sie  nach  der  Hauptstadt  Peking 
gebracht  wurden"*). 

Dieselbe  hohe  Achtung,  die  man  dort  dem  Jadelt  widmete,  zollte  man 
in  ganz  Amerika  nicht  nur  demselben  Steine  und  dem  Nephrit,  der  ihm 
bezüglich  des  specifischen  Gewichtes  zunächst  steht  (und,  nebenbei  gesagt, 
in  diesem  Erdtheile  häufiger  ist),  sondern  allen  grünen  Steinen,  d.  h.  dem 
Feldspath,  der  heute  unter  dem  Namen  „  Amazonenstein^  am  bekanntesten  ist, 
und  dem  grünen  Beryll,  der  sehr  häufig  ist  im  Innern  von  Bahia  an  den 
Ufern  des  SaÖ  Francisco  und  in  der  Provinz  Rio  Ide  Janeiro').  Wie  ich 
vermuthe,  waren  die  grünen  Steine,  von  denen  GABRIEL  SOARES  sprach, 
Beryll;  er  sagte,  sie  seien  sehr  häufig  im  Innern  der  Provinz  Bahia,  and  sie 
sind  es  in  der  That  an  einigen  jetzt  noch  nicht  ermittelten  Orten  im  Thale 
des  S.  Francisco.  YVES  D'EVEEUX*),  der  die  Wichtigkeit  erwähnt,  welche 
die  grünen  Steine  der  Eingeborenen  am  Mearim  in  der  Provinz  Maranhao 
hatten^  theilt  mit,  dass  die  Franzosen  diese  Kleinodien  der  Eingeborenen 
„Pierres  vertes'^  nannten  „ä  cause  d'vne  montagne  non  beaucoup  esloign^ 
de  leur  habitation,  en  laquelle  se  trouue  de  tr^s-belles  et  pr^cieuses 
pierres  vertes,  lesquelles  ont  plusieurs  proprietez  späcialement  contre  le  mal 
de  rate,  et  flux  de  sang:  et  m'a  t^on  dict  qu'on  y  trouve  des  Emeraudes 
tr^s-fines.  hk  ces  Sauvages  alloient  chercher  de  ces  pierres  vertes:  tant 
pour  en  mettre  en  leurs  16vres  que  pour  en  faire  trafic  auvec  les  nations 
voisines»^ 


1)  Abel  de  Remusat,  Histoire  de  la  ville  de  Khotan  suivie  de  recherches  sur  la  pierre 
de  Yu  et  le  Jaspe  des  Anciens.    Tradait  da  Chinois,  1821  in  8  vol. 

2)  Dem  Steinbruche,  der  am  Ende  des  Strandes  von  Botafogo  (Stadt  Rio)  liegt,  ent- 
nahm ich  die  vier  vortrefflichen  Stöcke  Beryll,  die  sich  in  der  Sammlung  des  brasilianischen 
Nationalmuseums  befinden;  das  schönste  Stück  jedoch,  das  ich  kenne  und  das  sich  ebenfalls 
im  Museum  befindet,  danken  wir  dem  Ingenieur  Alberto  TorreaÖ,  der  es  von  einem  Orte 
drei  Legoas  östlich  von  Nytherohy  (Provinz  Rio)  erhielt.  —  Ans  der  Umgegend  von  Jatobd 
am  Rio  de  8.  Francisco  erhielt  ich  von  Herrn  Demetrio  Bandeira  gegen  10  TembetÄ*t 
(Lippensteine  der  amerikanischen  Ureinwohner)  aus  Beryll.  Es  ist  anzunehmen,  dass  nicht 
sehr  weit  von  dieser  Qegend  der  Ort  liegt,  auf  dei;  sich  Gabriel  Soares  bezieht,  wenn  er 
vom  Sertaö  von  Bahia  spricht. 

d)  Yves  d*Evbeux,  Voyage  dans  le  Nord  du  Br^il,  fait  durant  les  ann^s  1613  ä  1614. 
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^Les  Tapinambos  et  les  Tapoais  fönt  grand  estat  de  ces  pierres. 
J'ay  yeu  donner  moy-m^me  pour  VDe  seule  pierre  ä  levre,  de  cette  sorte, 
layalenrde  plus  de  yingt  escus  de  marchandise,  que  donna  vn  Tapinambos 
ä  m  Miarigois  dans  notre  löge  de  Sainct  Fran^ois  de  Maraguan.^ 

Nun,  wenn  diese  grünen  Steine  im  Qaellgebiet  des  Mearim  vorkamen, 
80  konnte  ihre  Lagerstätte  nicht  sehr  weit  sein  vom  Rio  Tocantins,  in  dessen 
Thale  einige  tapfere  Völkerschaften  leben,  die  kaum  diese  Steine  kennen. 

Dass  sie  sie  kaum  kennen,  habe  ich  Recht  zu  sagen,  denn  so  viele 
Stamme  auch  die  Thäler  des  Tocantins  und  des  Araguaya  bewohnen,  die 
alle  Tembetd's  tragen,  so  selten  sind  die  Stucke  dieses  Schmuckes,  die  von 
grünen  Steinen  gemacht  werden.  Nach  Berichten,  die  ich  von  dem  Indianer 
ANHABO  erhielt,  einem  intelligenten  Cayapö,  der  gegenwärtig  im  Museum 
angestellt  ist^),  schmücken  sich  mit  Tembetd's  die  Cayapö's,  die  fast  das 
ganze  Thal  des  Araguaya  bewohnen,  die  Javoh^'s  (Subtribus  der  Caraj&'s), 
die  auf  der  Insel  ßananal  leben,  die  Chambeo&'s,  die  Cherentes  und  die 
Jar^'s,  welche  den  unteren  Araguaya  einnehmen,  die  Por6-Eöres,  die 
Garaj&'s  und  die  Ghavantes,  die  man  längs  des  Araguaya  und  des  oberen 
Tocantins  trifft.  Bei  den  Pinnag^'s,  die  von  den  Cayapös  Uabinonves  ge- 
nannt werden,  schmückt  sich  zwar  einer  oder  der  andere  mit  dem  Tembetä, 
doch  tragen  sie  vorzugsweise  die  Holzscheibe,  wie  die  Botocuden  am  Rio 
Doce.  Nach  dem,  was  mir  durch  Vermittlung  des  Herrn  THEMISTOCLES 
ABAKHA  Herr  MiGUEL  ABCHANJO  NUNES  PAES  mittheilt,  der  am  Riachao 
im  Bezirke  von  Carolina  am  rechten  Ufer  des  Tocantins  wohnt,  tragen  die 
Carlos  und  Gavioes-Indianer  gleichfalls  den  Tembeta,  einige  aber  den 
Botoque,  der  wie  bei  den  Pinnag^'s  auf  der  Oberseite  ausgehöhlt  ist,  wie 
eine  Mulde  (gameUa).  Daher  kommt  es  wohl,  dass  in  jener  Gegend  mit 
diesem  Namen  (gamella)  die  Indianer  bezeichnet  werden,  die  auf  diese 
Weise  ihre  Unterlippe  schmücken^).  Obwohl  uns  von  der  Bevölkerung 
der  Provinz  Goyaz  erst  sehr  wenig  Beistand  geleistet  worden  ist  bei  der 
Erforschung  der  ethnologischen  Elemente  jener  interessanten  Gegend,  so 
zählt  das  National-Museum  in  Rio  doch  gegen  30  Tembetd's  aus  durch- 
sichtigem Quarz  und  etwa  die  gleiche  Zahl  habe  ich  in  Privatbesitz  gesehen. 
So  habe  ich   also  Grund,  an  die  Seltenheit  der  grünen  Steine  im  mitt- 

1)  Anhaso,  der  geläufig  portugiesisch  liest  und  schreibt  and  ziemlich  geschickt  zeichnet, 
«nrde  in  zartem  Älter  in  das  Gollegium  Leopoldina  aufgenommen,  das  nach  den  Absiebten 
i»  Tortrefllicben  Ethnologen  Dr.  Conto  de  MagalhaSs  bestimmt  ist,  jungen  Eingeborenen 
als  Asyl  ni  ^eaen.  In  beständigem  Zusammenleben  mit  jungen  Carajä's,  Cherentes  und 
Cbifuites  lernte  er  dort  deren  Mundarten,  von  denen  er  noch  vieler  Worte  sich  erinnert. 
Wenn  die  Regierung  eine  Temnnftige  Katechese  der  Cajapö's  für  nöthig  hielte,  die  nach 
«Miller  Ansicht  zugleich  die  wildesten  und  die  intelligentesten  aller  Eingeborenen  Brasiliens 
iind,  so  gäbe  es  für  diese  nützliche  Aufgabe  keine  passenderen  Gehülfen. 

2)  Die  Chuyas-Indianer  im  Xingü-Thale  tragen  denselben  muldenförmigen  Schmuck,  den 
(tt  tu  einem  leichten  und  weichen  Holze  machen,  das  ich  noch  nicht  bestimmen  konnte, 
Bieh  den  beiden  sehr  schonen  Stücken,  die  das  National-Museum  durch  Capitao  Paula 
Caotbo,  den  Commandanten  der  Escorte  der  Xingu-Expedition,  erhielt. 
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leren  und  westlichen  Theile  der  Provinz  Maranhao  zn  glauben,  obgleich 
sie,  wie  wir  sehen,  der  minutiöse  französische  Missionär  als  nicht  sehr 
selten  beschrieben  hat.  Vielleicht  wurden  jene  Bruchstücke  von  Nephrit 
(wenn  dies  der  Stein  von  Maranhao  ist)  sehr  seltenen  und  schmalen,  in 
metamorphischem  Gestein  eingeschlossenen  Adern  entnommen,  und  zwar  in 
Knollen,  die  selbst  wieder  in  diesen  Adern  mehr  oder  minder  selten  waren, 
wie  es  im  Gneiss  die  Bergkrystalle  sind,  die  bisher  in  Rio  de  J^eiro  ge- 
funden wurden.  Nur  so  lässt  sich  die  Seltenheit  dieses  Minerals  erklären, 
die  so  gross  ist,  dass  sie  den  Mythen  über  die  Umwandlung  der  Lager- 
stätten den  Ursprung  gab,  zu  denen  die  alten  Pay^s  gingen,  um  im  Ver- 
borgenen und  unter  dem  Schleier  des  tiefsten  Geheimnisses  die  Amulette 
und  heiligen  Talismane  zu  suchen,  mit  denen  die  ersten  Berichterstatter 
über  unsere  Eingeborenen  sich  so  viel  beschäftigen.  Noch  wurde  die  Natur 
dieser  Adern  nicht  untersucht,  aber  alles  lässt  mich  glauben,  dass  sie  in 
situ  rasch  sich  zersetzend^  und  noch  rascher  zerbröckelnde  Gesteine  sind, 
die  durch  den  Anprall  fliessender  Gewässer  und  durch  atmosphärische 
Einflüsse  in  eine  thonige  Masse  umgewandelt  werden,  in  der  nun  hie  und 
da  die  seltenen  Nephrit-EnoUen  aufbewahrt  liegen,  die  im  Gegentheil  ihrer- 
seits fast  immer  unbeschreibliche  Unverwüstlichkeit  und  ihre  sprüchwörtliche 
Härte  besitzen. 

Jeder  Nephrit-Knollen,  wenn  losgelöst  und  getrennt  von  der  Ader,  die 
ihm  als  Muttergestein  diente,  fallt  auf  den  Grund  der  Bäche  und  kommt 
von  da  in  das  Bett  der  nächsten  Flüsse.  Es  ist  dasselbe,  was  in  China 
und  Neuseeland  mit  dem  Jadeit  geschieht,  und  nur  so  lässt  sich  die  Menge 
der  grösseren  und  kleineren  Jade-Knollen  auf  dem  Grunde  der  Flüsse  jener 
Gegenden  erklären.  Die  kugligen  und  eiförmigen  Nephrit-Knollen  zeigen 
gewöhnlich  im  Umkreise  eine  grosse  Menge  Spalten,  in  welche  die  aus  der 
Zersetzung  des  Muttergesteines  entstandene  thonige  Masse  eindringt.  Ge- 
wöhnlich werden  diese  Knollen  mit  einer  weissen  Silicatschicht  bekleidet, 
derjenigen  ähnlich,  welche  die  Achat-  und  Chalcedon-Knollen  bedeckt,  so 
dass  sie,  wie  ich  vermuthe,  in  aufiallender  Weise  den  Gelenkköpfen  von 
Schenkel-  und  Oberarmknochen  gleichen  müssen. 

In  der  reichen  mineralogischen  Sammlung  des  Prinzen  PEDEO  AüGÜSTO') 
befindet  sich  ausser  kleinen  Rollsteinen  von  Jadeit  und  Nephrit  eine  offen- 
bar aus  einem  Nephrit-Knollen  gemachte  Platte.  Diese  bildet  einen  voll- 
ständigen Durchschnitt  des  Knollens  und  lässt  sehen,  dass  derselbe  mit 
einer  weissen  Schicht  bekleidet  war,  die  zum  Theile  in  die  oberflächlichen 
Flecken  des  Knollens  eindringt.  Es  war  der  Anblick  dieses  merkwürdigen 
Stückes,  der  mir  den  bekannten  Glauben  der  alten  Mexikaner  ins  Gedächt- 
niss   rief,    die  Knollen    oder  Rollsteine    von  Jade    seien  Knochen  göttlicher 

1)  Prinz  Pedro  Augusto,  Sobn  des  Herzogs  yon  Sachsen-Gobaig  und  Enkel  des  Kaisers 
Don  Pedro  II,  zeigte  als  Studirender  an  der  Polytechnischen  Schule  in  Rio  anerkennens- 
werthe  Neigung  zur  Mineralogie. 
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oder  abematürlicher,    im  Schooss   der  Erde  oder  auf  dem  Gruode  der  Ge- 
wässer yerborgener  Wesen. 

Und  in  der  That  lässt  der  Codex  Chimolpopoca  den  Quezalcohnatl  in 
die  Tiefe  der  Unterwelt  der  alten  mexikanischen  Mythologie  hinabsinken, 
om  dort  von  dem  Herrn  der  Todten  Knochen  von  Jade  zu  erbitten,  mit 
denen  es  ihm  auch  gegeben  sein  wurde,  Menschen  zu  machen.  „Cette 
histoire'',  sagt  BBASSEUB  DE  BOÜEBOUEG,  „ne  ferait-elle  pas  allusion  aux 
grottes  myst^rieuses  oü  se  travaillait  le  jade  et  dont  on  a  ^t^  jusquMci  dans 
rim{M)S8ibilitä  de  d^ouvrir  les  mines^^). 

Aach  wenn  wir  die  VerzQckungen  des  enthusiastischen  Auslegers  des 
Popal-Voh  bei  Seite  legen,  finden  wir  in  den  verschiedenen  mexikanischen 
Codices  häufigen  Hinweis  auf  die  Höhlen,  wo  man  Jade-Stein  holte  und 
bearbeitete,  —  Höhlen,  die  jedoch  keine  Chronik  anzugeben  vermochte,  es 
sei  denn  jene  rathselhafte  Tlapallan,  von  der  es  noch  Niemandem  gelungen 
ist  zu  ermitteln,  an  welchem  Punkte  Amerikas  sie  sich  befunden  hat 

Es  ist  sehr  der  Beachtung  werth,  dass  in  China  und  bei  einigen  poly- 
nesischen  Völkern  ein  Glaube  herrscht,  der  dieser  Sage  sehr  nahe  kommt. 
Nach  Fischer  bezeichnen  die  Namen,  welche  die  Jade  in  China  führt,  mehr 
oder  minder  den  göttlichen  Ursprung  dieses  Steines.  Einer  dieser  Namen 
ist  Fy-tse,  das  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Worte  Feitsui  hat, 
welches  auch  nach  PUMPELLES  zur  Bezeichnung  der  Jade  angewendet  wird. 
Nanist  es  beachtenswerth,  dass  wenn,  wie  es  scheint,  Fy-tse  nichts  weiter 
ist,  als  das  etwas  verdorbene  Wort  Feitsui,  beide  Namen  nach  meiner 
Ansicht  eine  unbedeutende  Verdrehung  des  portugiesischen  Wortes  Feiti^o 
sind,  welches  seinerseits  wieder  viele  Verwandtschaft  mit  dem  Namen 
Fetisch  hat,  der  afrikanischen  Ursprungs  ist.  Nun  alle  diese  nicht 
synonymen,  aber  etwas  mehr  homophonischen  Benennungen  dr&cken  genau 
denselben  Begriff  aus  und  bezeichnen  ein  Eunsterzeugniss  mit  göttlichen 
Eigenschaften,  ein  Amulet,  wie  es  der  Talisman  ist,  um  den  es  sich  handelt 

Es  sind  die  portugiesischen  Wörter  nicht  selten,  die  in  die  indo- 
chinesischen Sprachen  eingedrungen  sind  und  die,  mehr  oder  minder  im 
Geiste  dieser  Sprachen  umgewandelt,  nur  äas  Ohr  des  portugiesisch  Sprechen- 
den wiederzuerkennen  vermag.  Die  Eroberung  des  Affonso  de  Albuquerque 
liess  so  tiefe  Wurzeln  in  der  Seele  der  Völker  jener  ausgedehnten  Küste 
zwischen  Malabar  und  Ormuz  zurück,  dass  sie  die  krumme  Klaue  des  britischen 
Leoparden  nicht  so  bald  ausreuten  wird.  Der  Grund  ist,  dass  jener  kühne  lusi- 
tanische  Eroberer  die  Hochherzigkeit  eines  Beiden  und  die  Empfänglichkeit 
^er  ritterlichen  Phantasie  besass.  Er  liebte  von  ganzem  Herzen  jenen 
shen  Boden,  wohin  die  Theogonien  aller  Völker  der  alten  Welt  die  Wiege 
der  Menschheit  verlegen,  und  die  von  ihm  Besiegten  liebend,  wurde  er 
doppelt  zum  Sieger,  indem  er  erreichte,  von  ihnen  fast  angebetet  zu  werden. 

1}  Bkasseur  D£  Bourbourg,  ,SM1  exlste  des  sourees  de  l'histoire  primitiye  du  Mexiqoe 
^  1«  Boonments  ^gyptiens?"    (Paris  1864,  pag.  101) 
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Doch  wenden  wir  ans  wieder  zu  den  grünen  Steinen  und  kehren  wir  zorQck 
zu  der  Zersetzung  der  Gänge,  welche  den  Nephrit-Enollen  als  Muttergest^in 
dienen,  so  möchte  ich  glauben,  dass  es  in  gewisser  Beziehung  dieselbe  Er- 
scheinung ist,  wie  bei  unserem  Diamanten,  der,  obwohl  häufig  in  der  Nach-* 
barschaft  des  Itacolumit  und  anderer  metamorphischer  Sandsteine  und  Talk- 
schiefer, doch  unzweideutig  dem  betreffenden  Ganggestein  anhangend  nur 
in  äusserst  seltenen  Exemplaren  bekannt  gewerden  ist^).  Man  kann  mir 
freilich  einwenden,  dass  bis  jetzt  noch  kein  Rohstein  von  Nephrit  in  den 
Flüssen  von  Amerika  gefunden  worden  ist.  Darauf  erwidere  ich,  dass  in 
China  die  Flüsse,  in  deren  Bett  der  Jadelt  gefunden  wird,  seit  Tausenden 
von  Jahren  als  solche  bekannt  sind  und  ausgebeutet  werden,  während  in 
Amerika  von  allem  Anfang  an  das  Sammeln  dieser,  göttlichen  Ursprungs 
gehaltenen  Steine  ein  Fetisch-Monopol  war,  abgesehen  davon,  dass  sie  sehr 
selten  und  wahrscheinlich  seit  minder  langer  Zeit  in  Gebrauch  sind.  Ausser- 
dem weist  man  hin  auf  Mittel-Amerika  und  auf  das  Thal  des  Amazonas 
als  Oertlichkeiten,  wo  wahrscheinlich  Jadelt  und  Nephrit  sich  finden;  aber 
welche  Flüsse  wurden  hier,  auf  diesem  so  weiten,  so  schlecht  erforschten 
und  so  schwer  zu  erforschenden  Gebiete,  schon  so  weit  untersucht,  um 
die  in  den  tiefsten  Winkeln  ihrer  ungeheuren  Betten  ruhenden  Schätze  auf- 
zuzeigen? 

Die  Küste  von  Alaska,  wo  neuerdings  durch  den  Verrath  des  Geheim- 
nisses eines  Pay^,  der  allein  sie  kannte,  einige  Lagerstätten  von  Nephrit 
entdeckt  sein  sollen,  sind  für  diese  Studien  nicht  minder  unzugänglich^). 
Allerwärts  und  besonders  in  Amerika  umgab  sich  der  grüne  Stein  und 
namentlich  der  JadeYt  und  Nephrit  mit  göttlichem  Ansehen,  mit  unergründ- 
lichem Geheimnisse. 

Bei  dieser  Frage  der  amerikanischen  Nephrite  und  Jadeite  ist  eine 
Unterscheidung  im  Auge  zu  behalten;  ich  meine  die  Natur  dieser  beiden 
harten  Mineralien.  Der  Nephrit,  dessen  Lagerstätten  ein  grösseres  Gebiet 
einzunehmen  scheinen,  ist  ein  compacter  Tremolith  von  2,9  bis  3,2  spec. 
Gewicht,  während  der  Jadelt,  von  DAMOUE  als  besondere  Art  unterschieden^ 
ein  Silicat  von  Thonerde  und  Natron  ist,  das  weit  leichter  vor  dem  Löth- 
rohre  schmilzt  und  3,32  spec.  Gewicht  hat.  Gehört  nur  das  erste  dieser 
Mineralien    dem    amerikanischen  Festlande  an,    oder  sind  ihm  beide  eigen? 

Eine  der  Beachtung  werthe  Thatsache  in  Betreff  der  Anwesenheit 
ächten  Jadeltes  in  Mexiko  ist,  dass  weder  im  Thal  des  Amazonas,  noch  in 
dem    ganzen    weiten  Gebiete  Brasiliens    bis    heute    das  kleinste  Geräth  aus 

1)  In  den  mineralogischen  Sammlungen  des  Nationalmuseums,  des  Prinzen  Pedro  AuoüSto 
und  des  Prof.  0.  A.  Derby  befinden  sich  Bruchstücke  von  Qaarzit,  welche  tief  und  fesi 
eingeschlossen  kleine  Diamanten  enthalten.  Was  die  Conglomerate  betrifiFt,  in  denen  aicb 
der  Diamant  findet,  so  haben  wir  zahlreiche  im  Privatbesitz  gesehen  und  das  Museum  besitzt 
von  ihnen  einige  schöne  Stucke. 

2)  Capt.  Jacobsen  entdeckte  auf  den  Charlotten-Ioseln  eine  Lagerslatte  von  Nephrit.  — 
A.  B.  Meter,  ,  lieber  Nephrit  und  ähnliches  Material  aus  Alaska.**    Dresden  1884. 
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Lesern  Steine  gefunden  wurde.  Ich  freue  mich,  Herrn  Prof.  FISCHER  in 
Freiburg  diesen  Bescheid  in  Betreff  der  auf  Taf.  VII  des  Archivs  abge- 
bildeten Amulette  und  aller  anderen  Geräthe,  deren  das  Museum  15  besitzt, 
geben  zu  können.  Einige  dieser  Amulette  waren  ihm  schon  bekannt  ge- 
worden, da  sie  von  den  betreffenden  Besitzern  mit  Abbildungen  und  Analysen 
oder  wenigstens  mit  Angabe  des  spec.  Gewichtes  veröffentlicht  worden 
waren.  Da  jedoch  der  rühmlich  bekannte  Freiburger  Professor  diese  An- 
gabe von  kompetenter  Seite  zu  erhalten.  wQnscht,  wird  er  sie  in  der  £r- 
kllrang  der  Abbildungen  am  Ende  dieses  Bandes  finden. '  Ich  muss  dazu 
jedoch  schon  jetzt  bemerken,  dass  Professor  OEVILLE  A.  DebJBY,  Direktor 
der  geologischen  und  mineralogischen  Abtheilung  des  Nationalmuseums,  der 
von  mir  mit  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  aller  dieser  Geräthe  be- 
traate  Fachmann  war.  Dieser  ausgezeichnete  Specialist  fand  dasselbe  zu 
2,9&— 2,97  und  2,98,  bei  keinem  einzigen  höher,  was  ihnen  sofort  ihre  Stelle 
unter  den  Nephriten  anweist  Und  da  so  die  falsche  Annahme  beseitigt 
ist,  die  man  zu  verbreiten  gesucht  hatte,  dass  Jadelt  im  Thale  des  Amazonas 
gefonden  worden  sei,  so  beharre  ich  in  dem  Glauben,  dass  die  aus  jener 
Gegend  bekannt  gewordenen  Nephritgegenstände  brasilischen  Ursprungs 
seien.  Denn  in  der  That,  wären  uns  diese  Talismane  aus  Asien  oder  selbst 
aas  Mexiko  zugeführt  worden,  wie  uns  ihr  Gebrauch  von  Mittelamerika  und 
dem  Golfe  von  Mexiko  herüberliefert  wurde,  so  wäre,  scheint  mir,  natürlich 
za  erwarten,  dass  zwischen  so  vielen  Dutzenden  am  Amazonas  gefundener 
Nephrit-Amulette  einige  Jadeite  sich  finden  würden,  und  mit  um  so  mehr 
Recht  darf  ich  mich  auf  diese  Schlussweise  stützen,  da  es  bekannt  ist,  dass 
der  als  Jadelt  bezeichnete  Stein  häufig  ist  auf  dem  Boden  Asiens  und 
nicht  sehr  selten  in  Mittelamerika. 

Jedoch  liegt  darin  kein  hinreichender  Grund,  um  aus  dem  Stadium  der 
Vorbehalte  herauszutreten,  in  dem  ich  mich  bis  jetzt  gehalten  habe.  Zu 
solchem  Verhalten  zwingen  mich  viele  und  wichtige  Gründe,  unter  denen 
die  mangelnde  oder  ungenügende  Erforschung  des  ganzen  mittleren  und 
südlichen  Amerika  der  hauptsächlichste  ist. 

Ich  habe  bis  jetzt  den  Schmucksachen  aus  Nephrit  den  Namen  Amulette 
gegeben  lund  würde  fär  immer  den  Namen  Nephrit-Amulette  vorziehen; 
denn  die  anderen  Benennungen,  die  am  Amazonas  und  in  den,  den  Golf  von 
Uexiko  umgebenden  Ländern  in  Gebrauch  sind,  sind  so  mannichfaltig  und 
meist  einer  Erklärung  so  unfähig,  dass  es  mir  unnöthig,  wenn  nicht  durch- 
SQ8  anangemessen  scheint,  sie  anzunehmen.  Unter  den  gebildeten  Völkern 
der  Westküsten  des  Golfs  hiessen  sie  chalchihuitl^),  ixtli-ayotli  und 
xoxnhkiticpatl^),  im  Thale  des  Amazonas  und  den  nördlich  angrenzenden 
Ländern  gab  man  ihnen  verschiedene  Namen,  darunter  die  folgenden:  tlima 

1)  Squieb,  Observation  od  a  collectioo  of  Chalcbihuits  from  Mexiko  and  Gentral-Amerika. 
S«r-York  1869. 

2)  DE  Labt,  Joannia  Aatverpiani  de  gemmis  et  lapidibns.    lib.  II.    Lugd.  Batav.  1647. 
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pacamä,  tacuraYe  und  taculauÄ^),  wahrscheinlich  verdorben  aus  itacuraud^), 
Spiegelstein,  itÄ-ibymba^  und  ita-poranga '),  verdorben  aus  pohanga  (Heil- 
mittel), metara  und  metarobi^),  macunabü^)  und  macuaba^).  Die  Namen 
Igiada-,  Ijada-,  Hyada-,  Isada-,  Osiada-,  Siadre-  und  Ischada-Stein  scheinen 
sich  sowohl  dem  Namen  Jade  zu  nähern,  der  orientalischen  Ursprungs  ist, 
als  auch  dem  spanischen  Wort  higado  (Leber),  an  deren  Aassehen  in  der 
That  der  Nephrit  sehr  erinnert. 

Ich  glaube,  dass  ursprünglich  die  Nephrit-Amulette  ihren  besonderen 
Namen  hatten,  der,  wie  der  Name  chalchihuitl  in  Mexiko,  ihren  hohen,  gött- 
lichen Werth  ausdrückte;  dieser  Name  jedoch  erlosch  im  Laufe  der  Zeiten 
und  alle  die  Bezeichnungen,  die  man  heute  dem  geheiligten  Gegenstande 
giebt,  beziehen  sich  auf  die  ihm  zugeschriebenen  Eigenschaften  oder  auch 
auf  die  Person,  von  der  er  herkam.  Der  Name  muyra-kitau  oder  besser 
ibirakitau  ist  heute  der  gebräuchlichste  für  die  Amulette  am  unteren  Ama- 
zonas; aber  da  er  „Knoten  von  Holz^  bedeutet  und  der  Nephrit  damit  keine 
Aehnlichkeit  hat,  so  wagte  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  über  die 
Tembet&'s^)  die  Vermuthung,  dieser  Name  scheine  an  die  alten  Häuptlinge 
und  Pag^s  zu  erinnern^  denen  diese  Amulette  gehörten,  und  müsse  also 
mirakit4  (oder  murakit4)  lauten  und  nicht,  wie  man  in  einem  homophonischen 
Irrthum  ihn  ausspricht. 

„Ganz  mit  Absicht,''  sagte  ich  damals,  „bediene  ich  mich  hier  des 
Namens  murakita  an  Stelle  von  muirakytau  oder  vielmehr  ibirakytau,  weil 
mir  die  Bedeutung  „Knoten  von  Holz'',  die  letzteres  Wort  hat,  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  als  Gesichtsschmuck  dienenden  grünen  Stein  nicht  zu 
rechtfertigen  scheint,  während  in  der  Bedeutung  des  Wortes  mirakiti  oder 
murakitd,  —  Stein  des  Häuptlings  des  Volkes  —  (mit  der  gewöhnlichen 
Stellung  des  Genetivs  vor  dem  Nominativ),  vollkommen  und  deutlich  aus- 
gesprochen sind  nicht  nur  der  Stoff:  Stein,  aus  dem  der  fragliche  Gegen- 
stand gefertigt  ist,  sondern  auch  die  Anwendung,  die  er  als  Emblem  der 
Häuptlingschaft  fand.  Von  den  3  Worten:  mura  (Volk),  ky  (Häuptling^ 
und  ita  (Stein),  bemerke  ich  zu  dem  Worte  ky,  dass  es  der  „Lingua  geral'' 
fremd  ist  und  recht  wohl  nur  ein  Theil  des  ursprünglicen  Quichua-Wortes 
sein  mag,  welches  die  Eigenschaft  eines  Königs  oder  Häuptlings  oder 
Führers  ausdrückte.  Mag  übrigens  ki  ein  vollständiges  Begriffs  wort  oder 
nur  eine  Partikel  sein,  gewiss  ist,  dass  es  sich  als  Wurzelwort  in  vielen 
Namen    der  Könige    von   Guatemala   findet   und    ausserdem   in    der  Maya- 


1)  Barren,  Pierre.  Essai  sur  Thistoire  naturelle  de  la  France  ^qoinoxiale.   Paris  1741. 

2)  Martius,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde  Amerika's.    Leipzig  1867. 

3)  Martius,  a.  a.  0. 

4)  Marcgraf,  Historia  rerum  naturalium  Brasiliae,  1648. 

5)  Martius,  a.  a.  0. 

6)  R.  SCHOMBURUK,  Reisen  in  Britisch-Guyana  in  den  Jahren  1840—1844. 

7)  L.  Neito,  Archiyos  do  Museu  Nacional  de  Rio  de  Janeiro,  Vol.  II,  pag.  141. 
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Sprache,  die  da  früher  gesprochen  wurde,  den  Begriff  der  Hoheit,  der 
Macht,  der  Oberherrschaft  ausdrückt.  Auf  den  Einwurf,  den  man  mir 
machen  könnte,  dass  dieses  Einpfropfen  eines  Quichua-  oder  Maya- Wortes 
mitten  in  eine  aus  Tupi-Worten  gebildete  Zusammensetzung  unnatürlich  sei, 
wfirde  ich  mit  den  zahlreichen  Beispielen  ähnlicher,  der  Sprache  der  Eroberer 
oder  emes  mächtigeren  Yolkes  entnommener  Pfropfreiser  antworten,  die  sich 
bei  der  Bezeichnung  göttlicher  Gegenstände  oder  hochstehender  Personen 
finden.  Beispiele  hierfür  bieten  die  Tupi-  und  Guarani- Worte,  in  deren  Zu- 
sammensetzung die  Worte  „cruz",  „egreja"  u.  a.  eingehen.  Es  möge  ge- 
nfigen, auf  das  Wort  iti-curu^ü  hinzuweisen,  welches  wörtlich  Steinkreuz 
bedeutet,  wobei  das  portugiesische  „cruz"  in  „curu^ü**  verändert  worden  ist". 

Dem  eben  Angeführten,  welches  vor  acht  Jahren  geschrieben  wurde, 
will  ich  jetzt  eine  Bemerkung  anschliessen,  die  auf  seitdem  im  Verkehr  mit 
halbwilden  Eingeborenen  erworbenen  Erfahrungen  beruht,  nehmlich  dass 
das  hier  verstümmelte  Wort  gerade  das  von  fremdem  Ursprünge,  für  unsere 
amazonensischen  Tupi's  schwer  auszusprechen  ist.  Niemandem  ist  unbe- 
kannt, wie  sehr  sie  europäische  Namen  zu  verstümmeln  pflegen,  die  sie 
ineist  auf  zwei  Sylben  verkürzen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wenn  ihnen 
der  Name  schwer  auszusprechen  scheint,  ziehen  sie  vor,  den  Europäer  mit 
irgend  einer  sprechenden  BezeichnuDg  wie:  bärtiger  Affe,  Rothgesicht,  Kahl- 
kopf und  anderen  nicht  minder  bezeichnenden,  wundervoll  zutreffenden  zu 
benennen. 

Weiter  sehe  ich  in  dem  zusammengesetzten  Worte  ibyrobae,  das 
schon  unter  denen  erwähnt  wurde^  die  MAETIÜS  für  das  Amulet  oder  den 
götdichen  Stein  der  Eingeborenen  im  Norden  des  Amazonas  anfuhrt,  die 
Verbindung  der  beiden  Wörter:  ib,  Häuptling,  Führer  und  mböy,  Perle 
oder  Schmuck  aus  Stein,  was  MABTIUS,  falsch  den  Ton  au&ssend,  mit 
bae  wiedergab.  Ibymböy  oder  ibymböe  bedeutet  also  Amulet  oder  Schmuck- 
Btein  des  Häuptlings,  in  demselben  Sinne,  in  gleicher  Bildungsweise,  wie 
Unrakita. 

Indess  lege  ich  kein  Gewicht  auf  diese  Einzelheiten,  die  sich  zudem 
Inf  die  Regeln  einer  so  wenig  gekannten  und  heute  so  tief  veränderten 
Sprache  stützen,  —  verändert  durch  den  steten  Zusammenstoss  mit  fremden 
Sprachen  und  vor  allem  den  europäischen,  durch  die  sie  seit  mehr  als  drei 
Jahrhunderten  langsam  aufgelöst  wird.  Der  Name  murakita,  dessen  übrigens 
Prof.  FiSCHEB  in  seiner  reichhaltigen  und  gelehrten,  1880  veröffentlichten 
Monographie  (Nephrit  und  Jadelt  nach  ihren  mineralogischen  Eigenschaften) 
nicht  gedenkt,  wird  sich  also  den  zahlreichen  Synonymen  anzureihen  haben, 
die  in  jenem  wichtigen  Repositorium  verzeichnet  sind. 

Dass  der  grüne  Stein  der  bevorzugte  Schmuck  der  Völker  Amerikas 
ist,  dafür  haben  wir  den  Beweis  in  dem  Eifer,  mit  dem  die  südlich  vom 
Rio  de  S.  Francisco  wohnenden  Indianer  den  Nephrit  durch  andere,  ihm 
irgend  nahe  kommende  Steine  zu  ersetzen  suchten. 
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Der  Tembeta,  der  von  diesen  Völkern  des  Südens  getragen  wird,  stellt 
meines  Eracbtens  nichts  dar,  als  eine  Entartung  des  ursprünglichen  Ama- 
lets  des  Nordens.  Wie  sich  der  Lippenschmuck  in  einen  Schmuck  des 
Halses  umwandelte,  konnte  und  wird  vielleicht  niemals  Jemand  erklären 
können.  Dieser  ist  der  Ausdruck  des  ersten  Erwachens  der  menschlichen 
Eitelkeit,  die  jedoch  verhüllt  ist  durch  die  letzten  Gebote  des  Fetischismus. 
Jener  symbolisirt  den  Troglodytismus  der  Urmcu sehen  mit  den  Schrecken, 
denen  ihr  halb  thierischer  Geist  im  Kampfe  mit  der  Natur  unterworfen  war. 
Mit  einem  Worte,  der  Tembeta  des  Südens  ist  das  Bild  des  stoischen  Bar- 
bari smus  oder  vielmehr  des  unbewussten  Aberglaubens,  der  nicht  zögert, 
das  Fleisch  seines  Antlitzes  zu  zerfetzen  als  Opfer  für  den  Zorn  des  Tupau 
der  Ungewitter,  der  himmlischen  Blitze  und  der  irdischen  Feuer.  Das 
Amulet  des  Nordens,  obwohl  aus  jenem  schrecklichen  Schmucke  entstanden, 
ist  gleichzeitig  Schmuck  und  egoistisches  Schutzmittel  gegen  die  Leiden, 
die  schon  die  ersten  Eeimstatten  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  sich 
bringen.  Indessen  ist  es  wohl  möglich,  dass  es  Völker  gab,  die  ziemlich 
weit  vorgeschritten,  aber  doch  noch  dem  Gebrauche  des  Tembeta  unter- 
worfen waren,  als  Folge  der  Achtung,  die  sie  dem  überlieferten  Gharaktef 
dieses  göttlichen  Symbols  bewahrten.  M0NTEZU3IA,  der  grosse  Azteken- 
kaiser, vor  dessen  Glänze  der  kühne  Stolz  der  Gefährten  des  Gortez  in 
wahres  Erstaunen  gerieth,  hatte  bei  den  grossen  Feierlichkeiten  einen 
Tembetd  von  grüner  Farbe  an  seiner  Unterlippe  hängen.  Vielleicht  wird 
sich  eines  Tages  erkennen  lassen,  dass  überall,  wo  es  Erdbeben,  Vulkane 
und  andere  grosse  Erschütterungen  der  Natur  gab,  der  Gebrauch  des  Tem- 
beta bestand.  Ich  gehe  noch  weiter,  indem  ich  annehme,  dass  sogar  in  der 
steten  Wiederholung  grosser  Umwälzungen  in  vulkanischen  Ländern  und  in 
dem  daraus  folgenden  steten  Angstgefühl,  das  solche  Phänomene  dem 
furchtsamen  Geiste  der  Urbewohner  der  Erde  aufdrückten,  der  Ursprung 
dieses  entsetzlichen  Schmuckes  zu  suchen  ist.  Mexiko  und  ganz  Mittel- 
amerika ^)  musste  in  fernen  Zeiten  das  von  diesen  grossen  Erschütterungen 
der  Erde  am  meisten  betroffene  Gebiet  gewesen  sein. 

Ein  Beweisgrund  neben  anderen,  die  hier  übergangen  werden,  bietet 
sich  uns  zu  Gunsten  dieser  meiner  Voraussetzung  in  der  berühmten  Völker- 
schaft der  Mauh^s  im  Thale  des  Rio  Negro.  Die  Häuptlinge  der  Manh^s 
tragen  am  Halse  hängend  einen  Cylinder  von  Quarz,  dessen  Besitz  für 
sich  allein  das  Recht  auf  die  Häuptlingsschaft  des  Stammes  verleiht,  —  so 
gewiss  ist  die  Bedeutung,    die  an  ihn  sich  knüpft').     Dieser  Schmuck,    ein 


1)  Das  Land  in  diesem  Theile  der  Erde,  von  schrecklichen  Erdbeben  bewegt,  erzeugte 
den  grüssten  Schrecke  im  Volke,  in  Folge  dessen  man  das  Feuer  verehrte,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Menschheit,  den  periodischen  Kataklysmen  entgehend,  auch  periodisch 
erneuert  werde,  oder  ^ie  wir  heute  sagen  würden,  durch  ein  Wunder  des  Himmels  wieder 
auflebe.    Codex  Letklliek.    Rem.  Mez.  Nr.  1. 

2)  Wallace,  Travels  on  tbe  Amazon  and  Rio  Negro. 
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wirkliches  traditionelles  erbliches  Amulet,  das  gewöhnlich  tuxaua-ita  genannt 
wird,  führt  nach  verschiedenen  Schriftstellern  den  Namen  cherembeta, 
welchen  einer  derselben,  weil  er  seine  Bedeutung  nicht  kannte,  chirimbeta 
schrieb.  Cherembeta  ist  zusammengesetzt  aus  che  (mein)  und  tembeta, 
io  welchem  Worte  das  anlautende  t  durch  das  euphonische  weiche  r  ersetzt 
ist  Da  ist  also  ein  Amulet,  das,  als  persönlicher  Schmuck  bei  einem  Volke 
dienend,  dem  der  Lippenschmuck  unbekannt  ist,  noch  den  Namen  dieses 
Schmuckes  bewahrt  als  letzte  authentische  Spur  dieses  Gebrauches,  den 
von  einem  verwandten  Schmuckstücke  ursprünglich  dessen  Vorfahren 
machten.  Was  LaeT  über  die  grünen  Steine  der  Caralben  sagt,  bestätigt 
diese  meine  Ansicht^). 

Ans  Allem^  was  eben  dargelegt  wurde,  ist  natürlich  zu  schliessen,  dass 
der  Tembeta  in  diesem  Theile  Amerika's  und  vielleicht  auf  dem  ganzen 
Continente  dem  Amulet  vorausging,  welches  uoch  vor  nicht  langer  Zeit 
Fom  Amazonas  bis  nach  Florida  und  den  Antillen  im  Osten  und  dem  Golfe 
TOD  Galifomien  im  Westen  getragen  wurde.  Sind  nun  in  diesem  Falle  die 
Indianer  des  Südens  ein  stehengebliebenes,  losgelöstes  Glied  des  Menschen- 
stromes, der  nach  Norden  und  Westen  sich  ergoss,  oder  sind  sie  vielmehr 
ein  neuer  ethnologischer  Zweig,  der  von  den  eindringenden  £uropäem  im 
Beginne  der  Entwicklung  überrascht  wurde?  Die  erste  Vermuthung  schliesst 
sich  natürlich  der  Beobachtung  und  den  Ueberlieferungen  an.  Eine  ältere 
Wanderung  könnte  vom  Thale  des  Amazonas  nach  dem  Thale  des  La 
Plata  vor  sich  gegangen  sein  über  die  Hochebenen  und  Gebirgszüge  des 
Innern  zur  Zeit,  wo  der  Lippenschmuck  in  den  Ländern,  aus  denen  dieses 
Volk  auszog,  in  allgemeinstem  Gebrauche  war.  Dieses  Problem,  das  in 
^en  Beziehungen,  in  denen  es  bis  heute  durchdacht  worden  ist,  sich  uns 
als  unlöslich  darstellt,  kann  vielleicht  aufgehellt  werden  durch  die  ernste 
Prüfung,  welche  die  Frage  der  grünen  Steine  von  uns  erheischt. 

Es  kommt  jedoch  vor  Allem  darauf  an,  zu  zeigen,  ob  der  Nephrit,  der 
Angelpunkt  dieser  Frage,  nur  im  Thale  des  Amazonas  vorkommt,  oder  ob 
anch  an  anderen  Punkten  von  Südamerika.  Eine  Reihe  von  Betrachtungen 
drängt  sich  unserem  Geiste  auf,  wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die 
Folgerungen,  die  von  jeder  klargelegten  Seite  dieses  verwickelten  Problems 
za  erwarten  sind.  Mögen  wenigstens  die  vorliegenden  Untersuchungen 
als  Anregung  und  Führer  dienen  für  die,  welche  später  und  in  günstigerer 
Lage  die  Grundlagen  besitzen,  um  den  Schleier  zu  lüften,  der  ein  so  wich- 
tiges Gebiet  der  südamerikanischen  Vorgeschichte  verhüllt. 


1)  Americani  porro  gestant  hos  lapides  variis  figuris  efTormatos,  alios  pisciam,  aliis  aviam 
capitibos  ant  psittaco  cum  rostris  similes;  dodohUos  et  rotundos,  sphaerolarum  forma  aut 
ctiani  eolamelJaram,  omnes  autem  perforatos.  Barbari  qoi  Gmanam  incolant,  map^i  illos 
fMunt  et  solent  pyramidal!  forma  foraminibus  indere  sub  inferiori  labio;  talem  Gesoehis 
Toat  Oripeadolam.  —  Joannis  de  Läet  Antverpiani  de  gemmis  et  lapidibus.  lib.  II. 
Logd.  Batav.  1647. 


Besprechungen. 


L.  LlNDENSCHMIT^  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Erster  Theil. 
Die  Alterthümer  der  meroviDgischen  Zeit  Lief.  2.  Braunschweig,  Fr. 
Yieweg  &  Sohn.     1886.    8. 

Ein  langer  Zeitraum  von  6  Jahren  trennt  das  Erscheinen  dieser,  mit  Sehnsucht  erwar- 
teten zweiten  Lieferung  von  der  ersten.  Wir  freuen  uns  derselben  um  so  inniger,  als  damit 
zugleich  der  Beweis  geliefert  ist,  wie  vollständig  die  schwer  erschütterte  Gesundheit  des  Nestors 
der  deutschen  Alterthumskunde  wiederhergestellt  ist.  Je  weiter  die  Arbeit  fortschreitet,  um 
so  mehr  erweitert  sich  der  Blick  über  ein  ungeahnt  reiches  und  für  die  ältere  Geschichte 
nicht  nur  unseres  Volkes  wichtiges  Gebiet.  Wir  sehen  die  alten  Franken  in  allen  Eigen- 
thümlichkeiten  ihrer  Kleidung  und  Bewafilhnng,  ihres  Schmuckes  und  ihres  sonstigen  Besitzes 
wieder  ans  den  Gräbern  erstehen  und  der  gelehrte  Yerf.  weiss  durch  die  zahlreichsten 
literarischen  und  historischen  Hinweise  eine  Fülle  von  Eigenthümlichkeiten  anizakläreo, 
welche  ohne  diese  Hinweise  kaum  verständlich  sein  würden.  Die  Museen  von  Mainz,  Worms 
und  Wiesbaden,  mitten  in  das  Land  der  bewegtesten  geschichtlichen  Vorgänge  gestellt,  haben 
sich  im  Laufe  der  letzten  Decennien  in  staunenswerther  Weise  mit  immer  neuen  und  immer 
kostbareren  Funden  gefüllt,  welche  die  Vorbilder  für  die  grosse  Zahl  prächtiger  Abbildungen 
geliefert  haben,  mit  denen  der  Verf.  seine  Darstellung  erläutert.  Aber  auch  weit  nach  Süd- 
dentschland,  Frankreich,  England  n.  s.  f.  greift  er  hinüber,  um  Parallelen  zu  suchen,  denn  erst 
die  Gesammtheit  der  Ueberlieferungen  wird  es  ermöglichen,  das  Bild  einer  Periode  vollständig 
zu  zeichnen,  welche  nicht  bloss  einem  Volke  oder  gar  Volksstamme  eigenthümlich  war.  Mit 
Spannung  dürfen  wir  der  in  Aussicht  gestellten  «abschliessenden  Uebersicht  der  Alterthümer 
merovingischer  Zeit'  entgegenseheo,  zn  deren  Darstellung  niemand  so  vorbereitet  ist,  als  der 
Verf.,  dessen  Autorität  auf  diesem  Gebiete  unbestritten  ist. 

Die  vorliegende  Lieferung  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der  Kleidnng  und  dem 
Schmuck,  wie  er  durch  die  Gräberfunde  und  manche  anderweitige  Reste  der  alten  Kunst  zn 
Tage  tritt.  Der  Reichthum  an  Abbildungen  lässt  sich  daran  ermessen,  dass  die  Zahl  der 
Tafeln  in  den  beiden  Lieferungen  schon  bis  auf  24,  die  der  Holzschnitt^  auf  447  ange- 
wachsen ist.  Virchow. 

ALPHONS  StÜBEL,  Skizzen  aus  Ecuador.   Berlin  1886.  4.  A.  Asher  &  Co. 

Die  interessante  Schrift  kündigt  sich  als  einen  Bestandtheil  von  W.  Reiss  und  A.  Stöeel, 
Reisen  in  Süd-Amerika,  und  als  illustrirter  Katalog  von  Bildern  an,  welche  bei  Gelegenheit 
des  VL  Geographentages  in  Dresden  ausgestellt  waren.  Wer  diese  Bilder  gesehen  hat,  wird 
in  angenehmster  Weise  durch  die  hier  gebotenen  Skizzen  und  Erläuterungen  an  die  genuss- 
reiche  Anschauung  erinnert  werden,  welche  die  Sammlung  des  Hrn.  Stübel  ihm  gewährt 
hat.  Aber  auch  derjenige,  der  zum  ersten  Male  ans  diesen  Skizzen  erfährt,  welche  Mannich- 
faltigkeit  und  Grossartigkeit  von  Ansichten  das  Hochgebirge  von  Ecuador  darbietet,  wird  dem 
Besitzer  dankbar  sein,  dass  er  wenigstens  in  Umrissen  den  Anblick  seiner  Schätze  dem  grosse- 
ren Publikum  vorführt.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  dabei,  dass  es  ein  Natnrkänstler 
und  noch  dazu  ein  junger,  Rafael  Tbota  aus  Quito,  war,  welcher  diese  Fülle  von  Bildern, 
zum  Theil  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  geschaffen  hat.  Hr.  Stübel  berichtet  dar- 
über (S.  VII),  dass  es  Zeichen-  (und  man  darf  wohl  hinzufugen,  Maler-)  Schulen  in  Quito 
nicht  giebt;  «die  Kunst  vererbt  sich,  wie  einst  bei  uns  im  Mittelalter,  am  häufigsten  vom 
Vater  auf  den  Sohn  oder  vom  Meister  auf  den  Schüler.  Dem  eigenen  Fleisse,  der  indivi- 
duellen Begabung  ist  das  Wesentliche  dabei  überlassen.^  Aber,  was  noch  merkwürdiger  ist, 
die  eingeborenen  Künstler  beschäftigen  sich  eigentlich  nur  damit,  Heiligenbilder  anzufertigen; 
Tboya  wurde  erst  durch  Hrn.  Stübel  in  die  Landschaftsmalerei  eingeführt,  und  doch  gelang 
es  ihm,  in  kürzester  Zeit  die  ganz  neue  Aufgabe  in  künstlerischer  Weise  zu  lösen.  Zwei 
Jahre  lang  begleitete  er  die  Reisenden  auf  ihren  Expeditionen:  66  Gemälde  ans  den  ver* 
schiedenen  Theilen  der  Cordillere  sind  von  ihm  ansgeführt  worden.  Virehow. 


V. 

Der  Yuma-Sprachstamm 
nach  den  neuesten  handschriftlichen  Quellen 

dargestellt  yod 

ALBERT  S.  GATSCHET, 

in  WashingtoD. 
Dritter  Artikel. 

Unser  Gesichtskreis  erweitert   sich    betreffs    des  Yama-Sprachstammes 
iQsebends.    Die  zwei  Pacific-BahDen,  die  jetzt  das  Gebiet  der  Yumastämme 
parallel  durchschneiden^  erleichtern  den  Zugang  zu  dem  sonst  so  abgeschlos- 
senen Gebiete    bedeutend    und    unter    den    zahlreichen  Besuchern  Arizonas 
finden  auch  Forscher  ihren  Weg  dahin.    Andererseits   werden  die  besagten 
Stämme  von  den  Ansiedlern  auf  unfruchtbare,  wasserlose  Gebiete  eingeschränkt 
oder  auf  Indianer-Reservationen    eingepfercht,    wo    sie  jedoch  von  der  Re- 
gienmg  durch  Rationen  ernährt   werden  und  auch   von  Ethnologen  leichter 
an^efonden    nnd    studirt   werden  können.     Die  Resultate  neuerer  Besuche 
anf  dem  Gebiete  sprachlicher  Forschung  liegen  nun  in  meinem  dritten  Artikel 
Tor.  Durch  FEANK  HAMILTON  CüSHING  ist  der  Beweis  endgültig  geliefert, 
da88  die  Avesüpai  oder  Eokoninos  einen  Yuma-Dialekt  sprechen;  durch  die 
Heiren  GiLBEBT,  RENSHAWE,  HENSHAW,  Dr.  TEN  KATE  und  PiNAKT  sind 
d>en£Eill8    bedeutende   Bereicherungen    des    daherigen   Sprachstoffes   erzielt 
worden. 

Der  Name  Yuma. 

Obwohl  noch  nicht  im  Stande,  über  die  Bedeutung  dieses  Namens  etwas 
Bestimmtes  anzugeben,  fuge  ich  einige  Bemerkungen  bei,  die  später  auf  die 
Spar  fahren  dürflien. 

Dr.  H.  J.  C.  Ten  Kate  Jr.  theilt  in  seiner  Schrift:  Sur  la  synonymie 
edmiqae  et  la  toponymie  chez  les  Indiens  de  TAm^rique  du  Nord  ^),  mit* 
«die  Pirnas  nennen  die  Apaches:  Op,  die  Cocomaricopas:  Opdp,  die  Yumas* 
Yom*.  Hierüber  äussert  sich  Hr.  A.  L.  PiNART  in  einer  Correspondenz 
tQ8  Paris,  datirt  6.  Sept.  1885,  wie  folgt:  „Es  ist  unzweifelhaft,  dass  Yum 
(anch  Major  HEINTZELMANN  nannte  in  einem  Regierungsberichte  die  Kutchän : 
Tom)  seinem  Ursprünge  nach  ein  Pima-Wort  ist,  und  dass  die  Bewohner  der 

1)  Yenlif^Q  en  Mededeelingen  der  K.  Akademie  van  Wetenschappen,  Aid.  Letterkaode, 
HI.  Deel  I,  ]^  366  (1884). 
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Pimerfa  diesen  Namen  vormals  den  Anwohnern  des  Coloradoflusses  gaben. 
Die  Maricopas,  welche  ursprünglich  den  Yumas  angehören,  jedoch  seit  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  von  ihnen  örtlich  getrennt  leben,  können  die 
Eutchan  daher  nicht  Yum  nennen,  es  sei  denn,  dass  sie  es  selbst  entlehnt 
haben  von  den  Pimas  oder  eher  von  den  gleichsprachigen  Päpagos  der 
Wüste,  die  ich  selbst  in  Sonoita,  in  Quitovaca  und  in  den  Sandstrecken 
von  Pinacate  angetrofien  habe.  Diese  Indianer  sind  bis  jetzt  von  den  Weissen 
noch  nicht  unterworfen  und  leben  in  voller  Freiheit;  sie  nannten  sowohl  die 
Yumas  als  die  Maricopas:  Yum,  während  die  Pima-Indianer  auf  der  Gila- 
Koservation  in  Arizona  beide  als  Enaha  hötam  oder  „Männer  des  Nordens" 
bezeichneten'^.  Ein  Pima-Indianer,  den  ich  1883  in  Hampton  antraf,  bestätigte 
mehrere  der  obigen  Angaben.  „Wir  nennen",  sagte  er,  „die  Apacnes  Op,  die 
Maricopas  0-opop,  einen  Pima-Mann  0-otam  tchiötch,  einen  Papago-Mann: 
T^honno  (v-otam  oder  ^Mann  des  Südens".  Fort  Yuma  heisst  bei  uns  Yiim, 
ein  Yuma-  und  ein  Comoyei-Indianer:  i-um  6-otam.  Akwake,  zum  Apache- 
Mohave-Stammo  gehörig,  hatte  nie  den  Namen  Kutchan  gehört,  und  nannte 
die  Kutchim-Indianer  Yüma. 

Nationale  Stammesnamen. 

Als  Ergänzung  zu  den  zwei  Listen  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgange 
1877  und  188^^  sind  mir  seither  noch  etwas  über  ein  Dutzend  neue  Stammes- 
namen zugekommen,  die  ich  nachstehend  in  alphabetischer  Ordnung  dar- 
lege und  durch  einige  Namen  topographischen  Inhalts  (Oerter,  Flüsse, 
Berge)  vermehrt  habe^  deren  Deutung  beigefugt  ist  Der  Stamm,  der  die 
Volksnamen  gebraucht,  ist  jeweilen  in  Klammern  beigefugt 

Ak^morl«  *Flu5S*  und  0-oUm«  ,Volk*;  so  nennen  sich  die  Pirna  am  Gilaflass  selbst 

HaTuku*u.  ein  Amerikantr,  Weisser  ^AT^supai^ 

HnTU-tahino,  .irrosser,  hochgewachsener  Weisser'':  die  Mexikaner  (AT^sdpai) 

Ha  tÄyak  pi,  , Minner  Tom  ^rrossen  Flosse*,  d.  h.  rem  Coloradoflnsse:  die  Stimme  der  Pai-Tta 
vYaTapai\  Da  tajak^  «Wasser-^rross*  werden  Ton  den  TäTapai  alle  jn^ö^seren  Timm 
^nannt,  wie  Oila,  Rio  Salido  etc. 

HuÄlapai,  die  WalUpai  (AT^upai^.  Der  Name  wird  erklirt  dorth  ^Volk  der  Wildniss*,  wört- 
lich »Jer  Fichtenwilder* 

lirihr.asi,  die  lince-Apaches  vAT^snpaT 

lyutA,  d:e  /.uni  ,ATe«üpai\  sojjrenannt  we^m  der  Sähe  ihrer  Wchnsiize  t»i  den  Cu 

YuuU  fvL  die  XaTajv>- Indianer  ^YaTap^i' 

Mai:.Vie  m,  .Leute  .irrinien  in  der  Erde*;  die  ATteupai    Tatapii^ 

Mx>ka.  die  Mcsqui-Indianer   Ave^cpai^ 

PaTttiTe«,  die  PaTnte-Indiazier  vAT^apaf:  siehe  die^  Zeitschr.  ISSS.  S.  124 

Pa  ;(uädo  aa^ri,  »Volk  weit  den  Fhiss  hisib*.  lie  H;:ila|xai  ^TirafMi' :  /cäio  •fni  li^t 
l'ei:~.  äm^ti  «^nssibwlr:«' 

Ta'hKa.  Tj^^T^.  die  Pipar>  nti  MancvTa-Isüarer    Vivapai' 

Tantawi:^^  ,SfiiTs?!k*:  so  reiLiien  sich  die  CbemehncT:  selt^t    :ie,  lii.  Ssier,  täwast  Xaia) 

TibcxkihuiA,  die  l^ma^Iziianer  .Ti^*F*i^ 

TsjiC'^LlMTa,  die  Tivira:-  c*i«r  Aoacie-M^haT*    ArA^he-TirijiT' 

TcV.h.>fasau   üe  Mar: f cya-  1l  üar er  ^AtHcijü" 

XWMakava.  i:*  M^iiTt-lzüaaer  ^Avfc-pa: 

W,.V-ka  pa.  iw  A^che-Mv^bare-Iiüaier  Yitij*:   &»^i  iSisS.  SL  142:  Wi|v::£ 
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Bedentnng  geographischer  Namen  des  Yoma-Oebietes. 

Afegua,  Insel  sm  der  Euste  der  californischen  HalbiDsel;   Yenegas  II,  436.  489  erklärt  den 

NAmen  als  »Yo^el-Insel* 
ilemorl,  Pima-Name  für  den  Qilaflass:    «Fluss,  Strom'';  nach  Ten  Kate  heissen   auch   die 

Pima-Indianer  Akemorl. 
Aoalgoa,  Insel  an  der  Käste  yod  Untercaüfornien ;  nach  Yenegas  II,  437 — 41:  »NebeMnsel" 
Arinipa,  Name   eines   Tinn^ Apachestammes   am   ((leichnamigen    Bergpasse;    „kleine   Zieh- 
brunnen*', Tom  Pima:   äri  va-üpe,  Plural  von  ari  vävia 
Arizooa,  kleine  Quelle',  Tom  Pirna:  ari  klein,  shönS  (und  shonSkamk)  Quelle 
GoDchö,  Marne  der  Bucht  von  Loreto,   Ostküste  der  Halbinsel  Califomien  (Yenegas  I,  104). 

Soll  einheimischer  Marne  sein,   ist  jedoch  vermuthlich  spanischer  Abkunft;   der  Name 

Goocha  (auch  Ghona,  Göta,  Gotita)  entstand  aus  Goncep^ion 
Ha  hilgatoba,  Name  der  St  Garlos  Reservation  im  Yävapai:    ,Zusammenfluss  der  Ströme** 
Haka  tehi^Ie lYävapai),  Haka  teher^äkwa  (Tulkepäya)  „Wassermühle*;  Name  von  Peck's  Lake, 

8.  8. 139 
Ha  tajak^,  .grosser  Fiuss*,   im  Yävapai:   1)  Gilafluss,  2)  Salt  River.    Gilt  auch  für  andere 

grössere  Ströme 
Hi  mtherke,  Mohave-Name  des  Goloradoflusses 
Kada  Eaaman,  Wohnsitze  des  nördlichen  Gochimi'-Indianer  am  vresllichen  Abhang  der  californ. 

Halbinsel,  in  der  Sierra  de  San  Yicente  und  identisch  mit  Gadegomö;   bedeutet  nach 

Yenegas  II,  224  „Röhrichtbach**,  arroyo  de  carrizal 
Kwatha  shiki-ita,  Name  von  Prescott,  Arizona:    „braune  hervortretende  Ecke**,  im  Yävapai 
/avilye, /äwil:   der  Goloradofluss,  im  Mohave  und  Kutchän:   „Fluss,  Strom^ 
SabtoD,  Name  eines  Weilers  unvreit  des  Gilaflusses;  ein  Pima-Name,  aus  Totsitk  corrumpirt 
S^Tj^k  äki^m^^rh,  Pimaname  des  Goloradoflusses:    «rotber  Fiuss'' 
Tuksoo,  Stadt  im  südlichen  Arizona:    „schwarze  Quelle"  vom  Pirna:   shtchük,  styük  schwarz, 

shönä  Quelle 
Wi  tayik^  «grosser  Berg'  im  Yävapai:    1)  die  Mogollön-Berge   2)  Name  einer  Höhe  am  Zu- 

sammenfluss  des  Gila-  und  Goloradoflusses. 

Yävapai. 

In  Hampton,  Virginien,  unweit  der  Stelle,  wo  der  Merrimac  und  der 
Monitor  ihr  weltberühmtes  Seeduell  ausfochten,  besteht  unter  der  Leitung 
des  General  AßMSTEONG  ein  Institut  zur  Bildung  junger  Neger  und  Indianer 
beiderlei  Geschlechts.  Dort  traf  ich  im  August  1883  einen  etwa  dreissig- 
jährigen  Yävapai-Indianer  Namens  Akwäke,  oder  mit  seinem  vollen  Namen 
William  Aquacca  Roberts.  Da  er  mehrere  Jahre  in  dieser  Schule  zu- 
gebracht hatte,  so  konnte  er  sich,  trotz  geringer  naturlicher  Begabung,  ver- 
ständlich im  Englischen  ausdrucken.  Er  war  der  einzige  Zögling  daselbst, 
der  einen  der  Yuma-Dialekte  sprechen  konnte.  Zuverlässige  Angaben  konnte 
ich  nur  dadurch  von  ihm  erlangen,  dass  ich  meine  Fragen  mehrfach  wieder- 
holte; grammatische  Feinheiten,  syntaktische  Beispiele  und  lungere  Sätze 
warea  nur  schwer  aus  ihm  herauszubringen.  Um  sicher  zu  gehen,  fragte 
ich  ihn  auch  dieselben  Wörter  ab,  die  in  COKBUSIEB'S  Liste  (Jahr  1883) 
enthalten  sind  und  fand,  dass  sein  Dialekt  in  vielen  Wörtern,  doch  nicht 
Sosehr,  von  jenem  abweiche.  Er  zählte  sich  zu  den  Apache-Mohaves, 
die  mit  den  Yävapai  identisch  seien,  und  war  auf  der  San  Garlos  Reser- 
ven aufgewachsen.  Obwohl  er  die  Yavapai-Ausdrücke  genau  von  den 
Tolkepaja-  oder  Apache-Yoma- Wörtern  zu  unterscheiden  strebte,    mag   er 
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doch  in  Folge  des  Ziisammonlebens  mit  letzteren  aaf  der  Reservation  einiges 
von  letzterem  Dialekte  aufgenommen  haben.  Eine  vollständige  Reihe  der 
in  dieser  Sprache  besonders  vielgestaltigen  Pronominalpräfixe  von  ihm  za 
erlangen  war  mir  unmöglich. 

Obwohl  das  Objektpräfix  idshi-,  dshi-,  iti-,  ti-,  ty-,  itchi-,  tchi-,  tche- 
von  den  Zeitwörtern  and  den  davon  abgeleiteten  Nomina  im  Wörterbache 
getrennt  und  die  Wörter  nach  ihren  Stämmen  geordnet  werden  sollten,  so 
habe  ich  doch  in  Couformität  mit  den  Sammlungen  in  früheren  Heften  dieser 
Zeitschrift,  die  Vokabeln  unter  den  obigen  Anfangssilben  angeführt  Per^ 
mutationen  einzelner  Laute  derselben  Classe  sind  hier  besonders  häufig 
bemerkbar. 

Die  früher  erwähnte  Sage,  dass  die  Ydvapai  bärtige  Leute  seien,  ist 
wahrscheinlich  etymologischen  Ursprungs  und  entstand  daraus,  dass  das  Wort 
yavenimi  Bart,  Schnurrbart  in  ihrer  Sprache  Aehnlichkeit  mit  dem 
Stamm-Namen  Ydvapai  hat.  Die  älteren  spanisch- mexikanischen  Reisenden 
fanden  folgende  Stämme  bei  diesem  Volke  vor,  die  in  Soc.  Geograf.  Mex. 
1869,  pg.  504  und  bei  OrozcoyBerra,  Geografia  de  las  Lenguas  de  Mexico 
pg.  349  erwähnt  sind:  Yavipay  cajuala,  Yavipay  cuercomache,  Yavipay 
jabesua,  Yavipay  muca  oraive,  Taguyapai.  Oberhalb  derselben  nacli  Norden 
hin  wohnten  die  Chemehuevis,  angeführt  als  Chemegue  cajuala,  Ghemegue 
sebita,  Chemeguaba,  Chemegue;  auch  Payuehas  und  Utas.  Nördlich  von 
letztem  lebten,  wie  man  erfuhr,  die  Guamoa,  Guanavepe,  Guallibas,  Aguachacha, 
Japiel,  Baquioba  und  Gualta.  —  Das  gu  ist  stets  als  englisches  w  aus- 
zusprechen, Guanavepe  scheint  mit  Howcnwecp  übereinzustimmen,  wo  sich 
neulich  Wohnungen  der  „CliflF-d wellers"  vorfanden;  muca  oraive  ist  Moqui, 
(Pueblo)  Oraibi;  also  Indianer  vom  Shoshonischen,  nicht  vom  Yumastamme. 


Yävapai-Wortverzcichniss 

von 
ALBERT  S.  GATSCHET. 


aha  huälewa  (odor  hualu)  kitie  kleiner  Zieh- 
brunnen 

ahanäla;  8.  ahänäle  S.  139 

Aha  taya,  nom.  pr.,  Salt  River,  span.  Rio 
Salado 

ahatchita,  a  htchita  Weizen ;  a.  atata  Gerste, 
s.  atäta,  S.  139.  142 

äkua  itimöyi,  oder:  a.  tiemeyi  Löffel;  Gabel 

äkna  ketüti,  äkua  metuti  Schlaghammer 
(eines  Grobschmieds) 

(a)kua  kStüti  päwi  Schmied,  Grobschmied, 
Hafscbmied 

&kua  shehinewa  steinerue  Pfeilspitze 

äkua  (und  kua)  taj^ami  Glocke 


(a)kuä  tuvitchülva  Mühlrad 

akua  tüd'hopa  Flasche,  Glasflasche 

akua  thuria  Flasche 

akuä  uda-udäviti  Scheere 

äkua   vuSdoj^edi,    vuet;^edi   Taschen mt 

wortl.  0 Einlege- Messer'',  „Klappeisenl 
Akwäke  nom.  pr.  von  William  Robei 

wortl.  „Reh* 
algu-usbämi  Fensterglas;  vgl.  shä-ami 
amfidigium  leben;  in  etwas  leben,  existireh 
anälhigium  hinabsteigen  (über  eineLeiter  etc.)^ 
auiälj^a  Adamsapfel  \ 

ashma  Schlaf 
b^j^e,  Y^x^  Frau,  Weib  (oicht  puki) 
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bnnbmie  spradeln 

barbüri  eylindriscb 

dabi  krank,  siech;  Tgl.  dubi  trocken 

dibidibi,  dab^äba  1)  dünn,  (Tuch  u.  s.  w.) 

2)  mif^t;  pa  d.  ein  magerer,   schlanker 

Mensch 
desp^T'si  einer  Yon  zweien;  m'pada  d.  usb- 

koigiiun  ich  stehe  auf  einem  Fasse 
digati,  8.  tikiU 
dobi  trocken  (z.  B.  vom   Boden,  von  der 

Erde) 
ediotfaiQwa    tchindi,     dass.     wie    esabäthii 

tebe-iidre,  S.  139 
Ifgn-d  Triokschale  aus  Flecbtwerk 
i^kwi  Wolke;  Skwarigi  der  Himmel  ist  be- 
wölkt 
eoabn  Maske  etc.  nm  Gewild  auf  der  Jagd 

IQ  täuschen;  s.  mnho,  S.  140 
giigo  Flosa 
pila,  frula,  güle  lang,  hoch  (für  kiiili) ;  wila 

g.   bamiya    sehr    hoher    Banm;     wortl. 

tBanm  lang  hoch*,  püdS  güla  hoher  Hat; 

Tjfh^  gnli  langer  Schweif 
guhuni  (Tnlkepiya)  After 
gttmalnudiii  Lendenschnrz,   Hüftentnch   der 

Miooer 
ha  Wasser,  im  Tolkepaya  haka,  (far:  aha) 
ha  boke,  bolf  he,  bo;^   1)  das  Wasser  fallt 

heiab.   2)  Wasserfall 
ha  kedioköa,    ha    k^tnTaya    Vereinigung 

iweier  Ströme,  Flüsse.    Vgl.  Mlgatüba 
babioli  bhisen;   yämi   h.   mit  dem   Munde 

blasen 
hadfihie,  hädie  stark,  kraftig.  hä  h.  Brannt- 
wein 
halhiri,  härhari  arbeiten 
halnkifdipa  eine  vielfarbige  Bi?alvo 
halüvi  Glas.    h.  ha-thi-i  Trinkglas 
hioal-wi    Rocktasche,     Hosentasche,    Vgl. 

hamäd 
hjBMniaki    kuiuie,    kwädi    Tragebrett    für 

SiogKnge,  s.  S.  139 
Imi^lii,  im  Tnlkepiya :  kuath^Yadia,  Schale, 

Trinkschale 
huMii  nidla  Sternschnuppe 
kaaiya  gross,  hoch ;  wila  h.  hoher  Baam 
hingeripa  Schmetterling 
Hno  rechts,  rechtseitig;   m'päda  h.  rechtes 

Bein 
hata-ama,  hadäma  Soldat;  s.  408 
hifilima  1)  Boot,  Segelboot;  wortl.  «FIuss- 

Ganoe*;  2)  Dampfboot 
hbS  tttha  yuwaya  Species  yon  Wasserfliege 
hiti-ilnia   m'shäya    Esel;    wörtl.    »kleines 
-      Pferd  weiss*  (mit  weissem  Haar) 


hSnaka  Halsschmuck;  ygl.  henäku,  S.  139 

hidshilä  Bettwanze 

bil^ratüba,  äba  bilgatüba  Vereinigung  zweier 
Strome;  ygl.  ha  kediukoa 

hima  Zelt 

hitdta  Rückenwirbel 

hi-tbüla  meine  Wange,  Backe;  hi-tbüla 
midshini  tiaga  mein  Ober-  and  Unterkiefer, 
mein  Backenknochen 

hi-uyiuyi  Tätowirung  am  Kinn 

hla,  la  1)  Mond,  2)  Monat,  la  gSbi  Neu- 
mond; wortl.  «todter  Mond*,  la  wä'hwa 
gSbi  Jahr;  wortl.  «Monde  zwölf  todt^, 
la  k^aga  im  letztyergangenen  Monat 

hliö,  hlo  1)  Kaninchen,  Hase,  2)  weiches 
Balghaar,  auch  hlo  nimmi 

hölhola  abfallen  (yon  Blättern  etc.) 

höto/uati  Stoff  der  zum  Gerben  der  Felle 
yerwendet  wird;  z.  B.  Gehirn  yon  Thieren 

hadk^to  beide;  h.  m'päda  beide  Beine, 
Schenkel 

hu-thila  Schnabel  des  Vogels 

idshi-;  siebe  aach  itchi-,  iti-,  tchi- 

idshikepäyi  Leiter,  ygl.  iwo  itikSpäyi 

idshikwäyi  yayiyäwa  Mehlsack 

idsh-u-üyi;  idshibüyi  1)  Rohre,  hohler  Cy- 
linder,  2)  Sack,  meist  aas  grobem  Zeuge 
yerfertigt;  Komsack,  Mehlsack 

iguiräguim  ergreifen 

iriädS  Bettdecke  oder  Ueberwurf  aus  ge- 
gerbtem Fell 

ishä,  ashä  Adler;  ygl.  isi  (Tonto) 

isha-ämmu  Pillenschachtel;  für  itima-ambi, 
S.409 

isbäya  Schatten;  ishägo  im  Tulkepäya 

ishatäti  Spazierstock 

itakäwa,  takäwi  Nagel;  äkua  täkawi  Eisen- 
hammer; Metall-  oder  Eisen-Nagel;  itio- 
y<5mi  i.  ich  schlage  einen  Nagel  ein 

itäshe  Sycomore  (Platanas) 

itemär^di,  tSmar^di,  itamärigum  begraben; 
pä  i.  jemanden  bestatten,  cf.  itemärika,  140 

itiyudi,  idiüti  Schnupftach,  Nastach 

itikSnn-ida  Diener;  ygl.  Text,  Seite  102 

itinäli,  itinälli  fallen  lassen;  ygl.  näli 

itl-oyömi,  itiyöma  einschlagen,  einkeilen 
skuidi  i.  eine  Schraube  hineindrehen 

itipäyi  in  einem  Erdloche  rosten  (tapäba, 
S.140) 

itiskwili  Seife,  s.  itisoli,  S.  409 

iti-tSniüri,it*-teniüruiDinte;  Papier;  Schreib- 
material 

iti-tSoiuragum  malen,  zeichnen;  schreiben 

iti-uwi  Rohre,  Rohr;  cf.  haalehuäle  439^ 
und  idsh-u-üyi 
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itchi-älui  anstreichea,  bemalen;  nku^a  i. 
hSte  Schminke  ins  Gesicht  gestrichen 

itchikuäyi  Korb;  Fnichtkorb,  Samenkorb; 
shäiam  itch.  mdgomi  ich  trage  einen 
Frnchtekorb  auf  dem  Rücken 

itchimi^lli  pressen,  z.  B.  Backsteine 

itchipäya,  dsipaya,  Name  eines  Wasser- 
insects  oder  Wasserk&fers 

itchukuili  1)  nähen,  2)  Nadel;  i-üla  i.  Naht 

i-üla  Faden;  vgl.  itchiknill 

ivukoyi,  i-ivngdyi  1)  Zaun,  Hecke,  2)  Hürde, 
Viehhof,  Einzäunung  für  das  Vieh;  engl, 
und  span.  corral 

iwo  itikSpayi  Leiter 

yähapi  Kinn 

yäkik  ashmä,  i-akik  ashmä  Bett,  Nachtlager 

yatie,  yädie  Pflanzensamen 

yäki  hier,  anf  dieser  Stelle 

yed^yäda,  NäTajo-Bettdecke  oder  Ueberwnrf; 
dasselbe  was  erleide,  S.  139;  s.  iri&de 

yiwila  Hinterer 

yöhü,  yohun  wegnehmen,  herausnehmen 
(Nägel  etc.) 

yoyümi  zielen;  s.  hwoyomi,  S.  140 

yü  Auge;  yu-pemi  blind,  yü  deshpevi^  bemi 
einäugig 

yüdi  Bekleidung,  nia  yüdi  meine  Kleider; 
mam  yüdi  deine  Bekleidung 

yüdui  Hemd 

yuhupnki  zuerst,  erstlich 

yumi,  yummi  Gurt,  Gürtel  (über  dem  Kleide 
getragen);  s.  wahä 

yumidäpa  Schnur  ans  Haaren  gedreht  (bei 
den  Nävajos  üblich) 

yüshi  kühl 

yushynshäwa  Hebeln,  Wind  zufächeln;  bawi 
(für  epäwi)  y.  ich  tlchle  Jemanden  Küh- 
lung zu.    Der.  yüshi;  vgl.  tiyüshui 

yuvifhämi  blind 

kanü  dsh^miälla  Brücke 

kSdshoj^i  mischen,  vermengen ;  vgl.  kutchüka, 
140 

kSmSntü  roh,  ungekocht;  itchi-k^mSntn 
V^^assermelone ;  itchi-kemi^ntü  kityo  Zucker- 
melone; wortl.  „Etwas  Rohes  kleines^ 

k^mpampka  Heuschrecke 

k^nü  tchitimitimitwa  Backstein,  Ziegel 
(Tulkepaya) 

keti  giegi,  hü  keti  giegS  Teich,  kleiner  See 

ketuvdva,  s.  ha  kediuköa 

kethäka,  andere  Aussprache  von  kutbäk,  140 

käthi^  Medizinmann,  Zauberer 

kiäti  ebenfialls,  auch 

iiidsbekedsha  klein,  gering 


kidshiri    Fransen    an    ledernen    Kleidungs- 
stücken etc.,  vgl.  sumioui 
kithej^e,  kitheki  saugen 
kiwo  es  regnet 

koloyäva  Hahn;  Huhn,  Henne 
kö  shodshddsha  Regenbogen;  s.  kwa,  140 
kua-täwi  Pulverhom 

kuirkuidi  sich  auf  dem  Absätze  umdrehen 
Kwätha  Shiki-ita,   nom.   pr.    von  Prescolt: 

«braune  hervorspringende  Ecke*,  (kwätha 

braun) 
kwdwi  Sprache,  Dialekt;  Yüma  k.  die  Yuma- 

sprache,    d.    h.    der    Kutchän  -  Dialekt. 

Tä/ba  kuäwi  die  Papagospracbe 
kwinethi  sehr,   beträchtlich;   kw.    dabedäba 

nimeshavi  sehr  dünnes  Tuch 
X^tninxvLn  s.  shäl 
;iaiänya   rein,   unbesudelt;  buve  /uänigium 

das  Wasser  ist  rein 
läwi   viel,   viele,   manche;   läwi   uügim  es 

giebt  wenige 
loke  Hütte,  Sonnendach  aus  Weidenzweigen 
marS  märomi   auf  kurze  Zeit;   in    wenigen 

Augenblicken 
mäta  Fleisch;  kue-mäta  Rindfleisch,  Fleisch 

überhaupt;  knäka-mäta  Rehfleisch 
matekäma     in    einer    Erdhohlung    rösten, 

backen;    viella  m.   die   Frucht    der  Aloe 

rösten,  s.  142 
matepeyi  Schaufel 

mat^häve  Nord,  m.  guviäve  von  Norden  her 
mat*hikuida  Wirbelwind 
matiäli  nach  unten;  in  den  Grund  hinab 
mat-yüshi  Winter;  der.  dmat,  yüshi 
mät  tSoiürwa  magischer  Kreis  auf  den  Bo- 
den gezeichnet 
mat  sedidi  puwi  einer  der  pflügt 
matuil   Ost;    m.    guviäve   aus   Osten,    vor 

Morgen  her 
m^lbü  Nabel 
mSlhü    Tabakpfeife   aus    Stein,    Holz   etc.; 

ma'hlü  im  Tulkepaya.    S.  mnlhü  8. 140 
m^shi  1)  weiblich,  von  Menschen  und  Thie- 

ren,  2)  kleines  Mädchen 
m^shibiti  Kohle 
m^shmä,   meshmä    1)  Sehne,   Ligament,  2) 

Baumwurzel 
meta"hmi  aufwärts 
mStidi,  m^tiri   zubinden,   zusammenbinden, 

herumschiingen.    cf.  ükuada 
mlella  und  mielli  Brot 
mf  h,  mi  1)  Fuss,  2)  Vogelklaue 
m^h-giul  Hosen,  Beinkleider;  der.  ikuiii 
mi'h-iwäla,  mi-wala  Wade 
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oikmthiti  ergreifen,  auffangen.  Vgl.  mikothi 

(onter:  shal) 
mifki  Riemen 
miniähe,  minÜTe  hinauf,  nach  oben;   bim- 

melwirts 
miteihpeba  fünf  amerik.  Cents 
uU  saugen;  bnmanit  n.  das  Kind  saugt 
Msi  Khiessen,  abschiessen 
D^ö  Titerl.  and  mntterl.  Grossvater 
nekltöbao  mit  dem  Fusse  stossen  (mit  oder 

oboe  mia  ,mit  dem  Fasse*) 
DÜdya  schwarz:    n.    nim^have    schwarzes 

Toeb 
Dia  dshialo  Sonnenaufgang;  Ost 
Dia hniö  Schuh;  nia*hnn  yälima  Strumpf 
niiljlä  schlucken,  yerscb lacken 
oii-ropo  West;    n.    gnyiaYe    aus    Westen, 

TOD  Abend  her 
Dikata  zahm,  gezähmt;    wörtl.  „das  Tbier*; 

nimi  n.  Hauskatze 
Diffliya,  nimmiya,  nimaya  Milch,  kwak^ti  n. 

Kuhmilch;  n.  thi  Milch  trinken;  n.  munü- 

ghuD  die  llilch  ist  kalt 
niiaeahave  1)  weiss,  2)  weisses  Tuch;  Tuch 

iberhaopt;  3)  Kleid  überhaupt;  niadya  n. 

schwarzes  Kleid   oder   Tuch;    vetina    n. 

dickes  Kleid  oder  Tuch 
umi,  nimmi  1)  Fell,  Balg,  Haut;  gegerbte 

oder  nngegerbte    Haut;    Fischscbuppen. 

n.  sati  eine  Haut  auf  Stangen  (befesti- 
gen ond)  ausstrecken;  2)  Hauskatze 
luffliye  Wolle 
Diniabu  sich  begatten 
niola  Strahl,  nia  n.  Sonnenstrahlen 
oliwai  tilbdwa  Kamin,  Rauchfang;  der.  6-o 
okvati  brennen;  Tgl.  o*hwaya  Rauch 
ö-o  oli  Lampe,  Lamplicht 
pa  Tpaitik  Jedermann;    padiS  ipaitSke  alle 

Leote,  das  ganze  Volk 
pakai  ein^  Personen,  oder  Männer;  pakai 

Trjifi  einige  Weiber 
pa-tetikawum  Indianer-Reseryation 
peoi  leer,  ohne;    yü    p.  blind;  itchikuäyi 

p^migium,  pemigSm  der  Korb  ist  leer 
podt  Hut,  padi^teb«  MüUe 
reäti,  rüti  (fast  wie:   ;ifiäti),  stark,   heftig 

(t  B.  Wind) 
sha-ami,  shami  1)  Thnr,  Thor,  2)  die  Thür 

ichliessen:   madshi  m&sha-ämi!  mach  die 

Thär  zu!    3)  Deckel,  Klappe 
iaba,  saia  klein;    banigö  s.  kleiner  Frosch; 

^t  s.  FäUen 
sU  1)  Arm  2)  Hand  8)  Finger 


sbäl  dshigenäme  Zeigefinger;  s.  kenami, 
S.  140 

sbäl  giterede  1)  Ringfinger  2)  kleiner  Fin- 
ger; giterede:    »klein";  yergl.  kedshi 

sbäl  gubd4, (ku-vete)  Daumen;  wortl. , dicker 
Finger" 

shal  kahano  rechte  Hand,  Arm;  sb.  k. 
miküthi  rechtshändig  (yon  Personen). 
Vergl.  mikuithati 

sbäl  k'thädowe  linke  Hand,  Arm;  sh.  k. 
miküthi  linkshändig 

shäl  ;if^män;^un  Anssenseite,  Ruckseite  der 
Hand,  Handrücken 

shal  tukua  Mittelfinger 

shal  tcha;|fatüd$*hri  gel)allte  Hand,  Faust 

shalama  Schutzyorricbtung  am  Handgelenke; 
vgl.  säläm,  S.  141 

shanäwi  geflochten ;  kowawa  sh.  geflochtenes 
Haar;  Haarflechte,  Haarzopf 

saräpi,  sSrap,  th^räpi  fünf 

shedshütui  s.  S.  141;  wörtl.  „was  herunter 
geht« 

shSkapi  zwei  conyergirende  Linien,  die  Fi- 
gur eines  Fluges  wilder  (xänsc  dar- 
stellend 

shele-mäga  Schulterblatt 

sgmädye  Zauberdoctor,  Schamane  (Plural?) 

sSmbö  Wespe;  thempö,  S.  141 

sbSmekuiri  Gigarette 

shiyümi  Bogensehne;  s.  negi  S.  141 

shikidibi  braun 

shikniög  Ellbogen 

shili  auf  den  Kohlen  rosten 
»shitemi:  wie  S.  141 

skuini,  skuidi,  skuiri  Schraube;  Schlüssel, 
(o)wä  sk'.  Hausschlüssel 

spiri  reif 

sbokwinia  wie  sukwinya,  S.  141 

sho-6nuwa  eine  Pappel-Species 

shuä  s.  sowdh,  S.  141 

shuahnewi  Kreuz 

subdi  ausgestreckt  (Arm,  Hand),  vgl.  süti 

shuehuwebi  Kreuz;  s.  S.  141 

sug'li  Loch,  Oefl'nung,  ha-thapäti  s., 
Eisloch;  vgl.  suvSli 

Sugüli  nom.  pr.  masc. 

shuküla  wie  soku-üla,  S.  141;  hSnake  shuküla 
Halsschmuck  aus  allerlei  Glasperleu 

shuritgkdwi  Armband 

süti,  süti  ausstrecken,  ausdehnen ;  vergl.  nimi 

suvgdivo  durchbohren  (Ohr  etc.) 

suv^li  Loch,  Höhlung;  s.  sug*li 

taltäla  Flöte 

täya,  abbr.  ta  gross;  nimmi  ta  Kater,  weil 
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etwas  grosskopfiger  als  nimmi,   weibliche 

Katze;  auch  Wolf 
ta;^Ämi  l&rmeD,  Getöse  machen 
ta  hmi,  täma  werfen,  scbmeissen;  miniave  t. 

in  die  Hohe  werfen 
tathil^  Eidechse 
t^h^le   Mühle;    bika  teheräkwa  (im  Tulke- 

päya)  Mühle  am  Wasser 
t^kuäre  rauchen 
tSmadi  kochen;  nS  t.  ich  koche;    metem&di 

gekocht 
tSmö-ori  gefüllt,  yoU;  itchikuayi  tSmo-origium 

der  Korb  ist  gefüllt 
tSniehu  gestern 

tSnirurugnm  malen,  bemalen;  schreiben 
teniüruwi  Buchstabe 
terathui  wie  ter&fi,  S.  19 
tesh'huahuaiYi   carrirt,    mit    kreutförmigen 

Figuren  besetzt 
tSt^koaigwi  einen  Purzelbaum  schlagen 
tetchnkuäyi  Sattel 

tiäga  Knochen,  Bein;  Gebeine,  vgl.  hi-thüli 
tiähagu  rauchen;  üwa  t.  Tabak  rauchen 
tibi  ungeborne  Leibesfrucht 
tihämi  niemals 

ti-ish^bi  Schirm,  Regenschirm 
tiyushni  Fächer;  der.  ynshi 
iikkii,  tsikidti,   digati,  tigiate  1)  zerschnei- 
den,  spalten;    s.  Beil;    &kua  t.   mit  dem 

Messer  schneiden;  2)  mähen;  niäti  tigati 

ich  mähe 
tikwithia  umarmen 

timidimidi  ausstrecken;  m*päda  das  Bein 
tiöhogi  husten 
tirbüyi,   türboyi,  turgböyi  s.  tirbui,  S.  141; 

shäl    türboyi    Armband,   Armbinde;   vgl. 

thipiduvi 
tir&hüi  grade  aufwärts,  zenithwärts 
titmisbui  Linie  (in  Schrift,  Druck) 
titsimishi  wörtl.  .kleine  Linie^;  S.  142 
tiuyi  es  schneit 
tiushö  Rippe 

tiwodsya  zu  Wagen  reisen,  fahren 
tyeshä  niwä  Vogelnest;  wörtl.  „Vogel  seine 

Wohnung" 
tyini^/i  den  Bogen  spannen 
tyuämi  1)  Kork,  Spund  2)  verkorken 
tulkwoma  wie  tulkwüm,  S.  141 
tübumi,    tüm'mi    in    der    Mitte    befindlich; 

tum  tuö  halbwegs 
thäli  hinunterfallen 
thäpebe  Weste 

thipiduvi  herumwinden,  vgl.  tirbuyi 
thumbö  Brummfliege,  Hummel 


tchS/onünui  knieen,  niederknieen 
tcheliti,  dyeliti  mit  der  Schleuder  we 
wi  tch.  einen  Stein  schleudern 

« 

tchiel/a,  dy4l;ifa  Nothdurft  verrichten 
tchikepäkium   besteigen   (von   Leitern 

s.  tchikapa,  S.  146;  und  idshikepayi 
tsikio  Ratte;   Feldmaus,   Maus,    nimm 

i-avome  die  Katze  fangt  eine  Ratte,  ] 
tchiöwi    kämpfen,    fechten;    pawi    tc 

Männer  kämpfen 
tchipägium  scheinen  (Sonne) 
tsite;^e  sauer;  thi  ts.  salzig,  gesalzen 
tchiuhüyi  pfeifen 
tchukoinua  Lenden-   oder  Hüftentuch 

Frauen 
u-eh&ma  dort,  drüben,  auf  jener  Stelle 
uguägum  wollen,  wünschen;   iti  mä  u 

will  essen 
ukuada,  ükuara,    kuära  Farbe,   Schmi 

besonders  Farbe   zum   Bemalen   des 

sichte.   8.  kuädra,  140.  —  ukuära  n 

dSkö  rother  Thon  in  Ringform  über 

Körper  geworfen.    Vgl.  mStidi 
u/uatu;^atüyu  aufblasen,  füllen  (mit  V 
uviltavse  Blume,  Blüthe;  Rose;  der.  yi 
vash^öne,  Fahne,  Banner  [Pfi 

vSbawi  unreif 
vgh^  Schweif,  Schwanz 
v^köyu  braten;  6-o  v.  am  Spiesse  brat 
vSnalnaligi  schiessen,  dahinfahren;  hau 

V.  eine  Sternschnuppe  ist  sichtbar 
vStina  dick  (Tuch,  Papier  etc.);  der.  v 
viädi  fliegen 
viella  1)  Aloe,   2)  Mexeal,   die  Frucht 

Aloe 
vilSwü  schnell,  geschwind 
vdkum  herumgehen 
vuthüti  uriniren 
wadewade   röhrenförmig;    vgl.    hualeh 

S.  139 
wagwadümmui  arm,  mittellos 
wahä  Gurt,   Gürtel   (unter  dem  Kleid< 

tragen),  s.  yummi 
wa/näiga;ifnäig  auf  einem  Fusse  hüpfei 
wala  Fisch-Flosse 
wä  mgnieya   Schwitzbadeinrichtung,  '  1 

für  das  Dampfbad 
wamiume  Jahr;  kaliwa  w.?  wie  viele  J: 
wä  namSnäm  Hausdach  (wa  für  owa) 
wä  shSäda  Laden,  Waarenlager,  Kauft 
weyiptiga  Schulter 

wSthuvatchiüriFedemschmuck  auf  dem  I 
wi  Tuch,  Gewebe,  nia  wi  mein  Tuch 
wil-tigati  Sichel;  der.  yuwile,  tikati 
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Ayesüpai. 

Seit  Veröffentlichung  meines  letzten  Artikels  über  den  Yuma-Sprach- 
stamm  (1883,  S.  123  fgg.  in  dieser  Zeitschrift)  ist  die  Ansicht,  dass  die 
E6nino8prache  ein  Yuma-Dialekt  sei,  zur  Gewissheit  geworden.  Das  unten- 
stehende Wortverzeichniss,  von  FRANK  H.  CüSHING  bei  seinem  dortigen 
BesDche  aufgenommen,  beweist  dieses  hinlänglich,  und  ich  bahp.  daher  als 
üeberschrift:  Ayesüpai  als  Yuma-Name  dem  fremden,  wahrscheinlich 
shoahonischen,  und  von  den  Möki  gebrauchten  Eönino  substituirt.  Die  von 
iiiin  angeführten  Stammesbezeichnungen,  welche  unter  den  Avesüpai  ge- 
briachUch  sind,  sind  unter  „Nationale  Stammesnamen"  angeführt. 

Im  Sommer  1878  erfuhr  der  Geologe  G.  K.  GILBERT  von  den  HuÄlapai 
folgendes  über  den  Stamm,  dessen  Name  sie  Akbasü-pai  aussprechen:  „Der 
nächste  Stamm  in  östlicher  Richtung. sind  die  Akbasüpai;  sie  wohnen  in 
40  Hütten  in  dem  Cataract  Caüon,  treiben  einen  beträchtlichen  Handel  mit 
den  Möki  und  sind  selbst  mit  Mökis  vermischt.  Von  diesen  werden  sie 
Eo-hnioa  genannt.^  Mehrere  HuÄlapai  waren  der  Ansicht,  ihre  Sprache 
sei  identisch  mit  der  der  Akbasüpai.  Ob  dies  ganz  richtig  sei,  werden 
onsere  Leser  nach  dem  Umstehenden   selbst   am  besten  beurtheilen  können. 

Tulkepdya. 

Herr  Dr.  H.  TEN  EaTE  aus  dem  Haag  (Holland)  besuchte  auf  seiner 
anthropologischen  Forschungsreise  (durch  den  Südwesten  der  Ver.-Staaten 
und  den  Norden  Mexicos)  im  Juli  1883  die  San  Carlos  Reservation  im  süd- 
östlichen Arizona  und  nahm  dort  ein  Wortverzeichniss  der  TulkepÄya  oder 
Apache-Yuma  auf.  Sein  Dolmetscher  war  ein  Indianer,  der  lange  unter  den 
Talkep&ya  gelebt  hatte,  dessen  Vater  jedoch  ein  Ydvapai,  die  Mutter  eine 
Uohavefrau  war.  Ihm  zufolge  nennen  sich  die  Apache-Yuma  auch  Yavepö 
Kntch&n,  und  diese  sowohl,  als  die  eigentlichen  Yabipai  oder  Apache-Mohave 
nomen  die  Tinn^Apaches  von  Arizona:  Yabipai  Gwdtche  oder  feind- 
liche, kriegerische  Yabipai  (gw&,  ahwd  Krieg,  Kampf)  ^). 

Huälapai. 

Nachstehende  Vocabeln  dieses  Dialektes  wurden  von  zwei  Mitgliedern 
der  geologischen  Yermessungs-Ezpedition  der  Ver.-  Staaten  Regierung,  den 
Herren  G.  K.  GILBERT  und  JOHN  RENSHAWE,  zu  Papier  gebracht.  Letzterer 
notirte  seine  Wortliste  auf  dem  Colorado-Plateau,  wo  er  1878  mit  einer 
Anzahl  dieser  Indianer  zusammentraf.    Die  von  ihm  gesammelten  Vocabeln 


1)  Correspondeoz  von  Dr.  Ten  Kate.  In  seinen  Reizen  en  Onderzoekinfren,  S.  199, 
ftoUt  Dr.  Ten  Kate  die  Talkepäya  als  einen  kleinen  Stamm  dar,  der  ans  Vermengung  von 
Tabipa»  mit  Tooto-Tinnes  henroi^gangen  sei.  Die  Gohun,  Kohnn  sind  die  Apache-Mohaves ; 
so  beirrten  ilin  die  Tinn^Apaches  anf  der  San  Carlos  Reservation.  (Der  Yumadialekt  ist 
nnebiedei)  von  dem  Apache-TamadiaJekt !) 


106 


Albert  S,  Gatbohet: 


sind  mit  R.  bezeichnet,  während  die  von  GiLBEET  erlangten,  sowie  die- 
jenigen, in  welchen  beide  Sammler  übereinstimmten,  unbezeichnet  blieben. 
Obwohl  RENSHAWE  oft  längere  und  ursprünglichere  Wortformen  erhielt  als 
GlLBEBT,  so  gehören  doch  alle  der  gewöhnlichen  Conversationsrede  an; 
bei  der  Aussprache  dieser  letztem  giebt  sich  der  Indianer  wenig  Mühe, 
während  er  bei  Reden  in  feierlicher  Versammlung  sich  einer  deutlichen  und 
möglichst  sonoren  und  bündigen  Aussprache  befleissigt  und  in  gewählten 
Ausdrücken  spricht.  LOEW'S  Huälapai-Yocabular  (£rster  Artikel)  enthält 
manche  Wörter,  welche  etymologisch  durchsichtiger  sind  und  daher  zum 
bessern  Verständniss  der  gegenwärtigen  Vocabulare  dienen  mögen.  LOEW'S 
Yocabular  wurde  seither,  mit  einem  anderen  Huälapai-Yocabular  von  M.  S. 
SEVERANGE  und  einem  weitem  des  Kutchän-Dialekts  von  Lieut.  EBIC 
BeBGLAND,  von  mir  in  Lieut.  G.  M.  WHEELER'S  Report  of  Surveys  west 
of  the  100 '•»  Meridian,  Yol.  YII,  S.  424  -  465  und  481  herausgegeben. 
(Washington,  1879,  4^) 


Huälapai-Wortverzeichniss. 


aganotnö  eine  Enten-Species,  engl,  teal-duck 

aküla  KaniDchen-Species;  a.  numiya,  oder 
a.  mi  Kaninchenfell.    R. 

akwÄka  kwi'nthu  Bockfell,  R. 

ukwauiga  Rathsversammlung 

(a)kwa  sihumwa  Taschenmesser 

almathoda  Weste 

amä-nl  numiya  Antilopenfell,  R. 

ämo  kwa  Hornlöffel  (vom  Hörn  des  Berg- 
schafes) B. 

bolo-dyelk  Ezcrement,  Danger,  R. 

e-el  Laus,  R. 

h*ayigo,  ayikü  Weisser,  Amerikaner;  b. 
tihäna  Spanier,  R.,  häyigan  wä  amerika< 
nisches  Haus 

haliöya  Spiegel 

ha  raba,  rdva  Kombranntwein 

ha  thapät  Hagel 

hamä  Testikel 

harnen  Kinder 

hamibu-tabiga  alte  Jungfer 

häpo  lama  hölzerner  Bogen,  R. 

hapo  nepäyiga  Pfeil,  R. 

hatemäl  Eidechse,  R. 

hato-kwita  Panther,  Puma,  R. 

hlä  yadiyadiga  Halbmond 

hla  sitaga  ein  Monat,  Mondmonat 

hlä  tahatag  zunehmender  Mond 

hwakseyül  Buch 

hwät  aga  Menstruation 

hwät  kathiita  R.,  hwät  kthüra  Blutader 

iyül,  yül  Faden;  Sehne  als  Faden  benutzt; 


kwäka  yül  Nähschnur  aus  Rehfellen  ge- 
schnitten 

ikatiba  Klapper  der  Klapperschlange,  R. 

imoala,  imwäla  Muskel;  Wade 

i-6giga  Bett,  Lager  R. 

yagsmäga  Bett,  Lager 

yä  gotäpa  1)  Oberlippe  2)  Schnurrbart 

ya*hpi;  yahapihe  R.,  Kinn 

ya  sonyä  Augenwimper 

kanyiidi  Bleistift;  vgl.  schwarz 

katäta  Stachelschwein,  R. 

kitbie  Baumzweig,  Ast,  R. 

köda  hopatismam  vorgestern 

kokomya  Sporn 

kowapiga  Wittwer  R.  (hupiga  todt) 

kowäwa  i-<5ga  Scalp;  wörtlich:  „Haar  ab- 
geschnitten*' R. 

kukoat  rothschwänziger  Habicht   (Buteo)  R. 

kumuwitimu,  kumudumu  altes  Weib 

kwa-öra  Blei 

kwä  Hörn,  Geweih 

kwäga  Hirsch,  Reh,  k.  mi  Hirschfell;  k.  mät 
Rehfleisch 

kwaiduwai  Zaum 

kwai  n*msäba  Hemd 

kwasil  hwö-u  hinägiga  Halsschmuck  von 
Bärenklauen,  R. 

kwinyädi  Nävajo-Üeberwurf 

kwinth'  mithäba  amerikanische  Wolldecke 

kwitakwitiga  Messerschneide,  R. 

kwithkwäva  Ueberwurf,  Bettdecke  R. 

kwivoga  Regenbogen 
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kioibimi  eine  Eulen- Species 

nagi  kein,  nichts 

nagi  jekom  übermorgen 

Datift  Ratte,  R. 

Buyo  *btayo  Stiefel ;  Tgl.  Moccasins 

DtDfo  knmpeo  Strümpfe 

DiUbai  TÜtega  Nordwind 

Dato  kleine  Fuchs-Species,  R. 

miat  Diooliches  Glied 

■ihi,  ml  Fqss  und  Fussstapfen,  R. 

Dinfflio  CoUbri,  R. 

ni  tagathä  Absatz  am  Fusse,  R. 

nnla  Zacker 

Bo'hwi  Specht,  R. 

B&l;  ami-ul  B.,  Antilope 

B*pok  iäda;  müpok  hiäta  R.,  Kniescheibe 

BUfinl  Hosen 

mthH,  mWhil  Oberschenkel 

Babalwi  Mittag 

ttkaoiipiga  Wittwe;  der.  hapiga  todt 

njimiga  Sonnenuntergang 

nila  Brot 

limiya  Milch,  R. 

Bikvä  Reiber,  Kranich 

171  oja  Taschenuhr;  wörtl.  „runde  Sonne* 

o'kviyiga  Rauch 

»^bi  Zündhölzchen 

«ni   o-ibiga    Laubhütte,     Wohnung    aus 

Zweigen  R. 
pipeU  (Span.)  Papier 
pt-nnripiga   Wittwe;     (pä     Mann,     hopiga 

todt) 
pOtHut,  Kopfbedeckung;  pOt  ithaniga  Kopf- 

pntx  TOD  Federn 
Mka  tiitb*bdkowa  alte  Jungfer 
pki  läwe  tabiga  Hagestolz 
pikip^a  Wittwer;  püki  Frau,  hupiga  todt 


sal  heata  innere  Handfläche  R. 

sal  mak  Handrücken 

s^ga  Fettsabstanz,  R. 

seny^ta  ein  Vogel,  engl,  road-runner  und 
chaparral  cock  genannt,  R. 

shathiye  Schamane,  Zauberdoctor  R. 

Sil  püa;  Sil  apü'h  Achselhöhle 

simenho  Unterschenkel 

smaragasäwag;  smarkiki  R.  Dnrchlöcherung 
der  Ohrmuschel 

sogwola  Halsschmack  von  Glasperlen 

sosä  Klaue,  R. 

sukwala  kleine  Klaue  R. 

taltäl  eine  Eulenart 

tewatawitöga  einige,  mehrere 

togali  Sattel 

togalimal  Schwanzriemen  des  Pferdes;  engl, 
crapper 

tohoma  Calico 

tomaraga  Qrab 

thümi;  tupü  R.  Nabel 

tchilkome  Rebhuhn 

tchivithi  Leber 

ugwi  Wolken 

ukwada  Maske 

unyä  Weg,  Strasse 

üpa  tuthagöaha  Hagestolz,  R. 

npi  Reibmühle,  mex.  metate 

ntha  Horizont 

uvi  tokwata  Holz  zum  Feuern 

uwe-u,  hwiwö  Stinkthier 

▼ayitchö  der  zur  Reibmüble  geborige  klei- 
nere Stein,  R. 

we  1)  After  2)  Clitoris 

wepöga;  wiapöka  R.;  Schulter 

wilowiyu  Hälfte 

wuskwido  Lariat,  Pflock  mit  langer  Leine 


Santa  CataÜDa. 

Auf  einer  im  Spätjahr  1884  unternommenen  Forschungsreise  besuchte 
Herr  HENRY  W.  HeNSHAW,  Ethnologe  des  Bureau  of  Ethnology  in 
Washington,  die  Hafenstadt  San  Diego  im  südlichen  Theile  des  Staates 
CaEfomien  and  traf  dort  eine  Indianerin,  welche  an  einen  Indianer  von 
Santa  Catalina  im  Nordtheile  der  Halbinsel  Galifornien  yerheirathet  war. 
Sie  hatte  lange  Zeit  mit  ihm  dort  gelebt  und  schien  des  Dialektes  mächtig 
a  sein.  Dieser  Ort  enthielt  vor  Zeiten  eine  Mission,  und  liegt  5  Tage- 
nisen  sfidösilich  von  San  Diego;  dieser  Dialekt  wird  auf  drei  indianischen 
Gehöften  oder  Ansiedelungen  (rancherias)  daselbst  gesprochen:  Hata-äm, 
Iwalawhdt  und  Awhut.  Ausser  dem  am  10.  December  erlangten  Santa 
Ottaliiui.WortverzeiGhm88e  brachte  HENSHAW  ein  solches  vom  San  Diego- 
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Dialekte  and  ein  weiteres  von  San  Rafael  del  Real  Gastillo  (auf  der  Halb- 
insel, drei  Tagereisen  von  San  Diego)  zu  Papier,  welche  letztem  nur  wenig 
anter  sich  abweichen.  Das  Sammeln  correcter  Wortlisten  stösst  in  jenen 
Gegenden  auf  ganz  besondere  Schwierigkeiten,  indem  die  Indianer  beiderlei 
Geschlechts  fast  sämmtlich  dem  Branntweingenuss  stark  ergeben  sind. 

Leser  werden  bald  einsehen,  dass  das  vorliegende  Vocabular  sich  sehr 
enge  an  das  Hta-äm  von  Dr.  Gabb  anschliesst,  jedoch,  weit  gewissenhafter 
als  jenes,  die  Wörter  ganz  wiedergiebt  Viele  Wörter  sind  oxytonirt,  doch 
ist  diess  mehr  Caprice  des  Gefragten  als  Sprachgesetz,  wie  ich  oft  erfahren 
habe.  HeNSHAW^S  u  ist  oft  unser  kurzes,  unbetontes  a,  wie  in  hummtei 
Stern  statt  hamisi,  hullä  Mond  statt  halä;  das  a  ist  das  schwedische  &  in 
engl.  Wörtern  wie  all,  tall.  Das  Pronomen  praefixum  i-  ist  meist  weg«- 
gelassen;  r,  rr  ist  ein,  in  diesem  Dialekte  stark  prononcirter  Laut. 

Ein  vollständiges  Paradigma  der  Possessivpronomina  konnte  auch 
HENSHAW  nicht  erlangen;  was  er  erhielt^  lautet  wie  folgt: 

enyä  Ssäl  meine  Hände;  ^nyd  hatä  mein  Hond;  enyä-a  mibi  meine  Füsse 

mama  s&l  deine  Hände;  menyä  hatä  dein  Hund;  me  miba  dein  Fuss 

nTsatch  inasal  seine  Hände;  nua  hälä  vitchum  sein  Hund 

mSbishi  nihät  ihr  (fem.)  Hand 

mama  salim  die  Hände  von  euch  zweien 

^nyitcbi  batä  unsere  Hunde 

apa  paitim  säl  eaer  aller  Hände 

üafia  bätä  ibre  (plur.)  Hunde;  nisa  sal  ibre  Hände. 

Weitere  Vokabeln  aus  HENSHAW'S  Wortsammlung  sind: 


kawilU)  kuwilwa  recbt,  recbtseitig 

kasarra.  kisärba  link 

tcbibisi  Lungre 

misbwip  Kocber 

akpi  Reibstein,  Reibmüble;  mex.  metate 

bulä,  bullä  Monat 

äba  yaüwa  Quelle 

täbusba  Blume,  Blätbe 

iwäya  innere  Baumrinde 

kusi-ivanabitcb  ji^eflocbtene  Decke,  Matte 

matäk  Nord 

enyäk  Ost 

kuwek  Söd 


setüluk  West 
abräga  fliegen 
mnkelai  weisser  Menscb 
pa-pilla  Neger 
kowarra  wenige 
mäkuk  jenseits 
tcbäb  auf,  oben,  über 
yal  unter,  unterbalb 
väm  jetzt 

p^mmnk  keiner,  keines 
bipük  der  erste 
mivik  der  zweite 


Cochimf. 

Da  ich  in  vorliegendem  Supplement- Artikel  kein  neues  Vocabular  naad  4 
dem  Süden  der  Halbinsel  Galifomien  beibringen  kann,  so  führe  ich  hief .  4 
bloss  einige  Parallelen  aus  Prof.  C.  BUSCmiANN'S  daherigen  WortsamiiH|J 
lungen  mit  Wörtern  aus  GABB'S  und  BarTLETT'S  Wortreihen  an,  ab- -J 
gedruckt  in  Ztschr.  f.  Ethn.  1877,  S.  393  -407.  BUSCHMANNES  erstes  VeN.  ' 
zeichniss  ist  Deutsch- Waikuru,  aus  Begert,  in  „Spuren  der  azt.  Sprache%,^ 
S.  485 — 493;  sein  zweites:  Deutsch-Cochimf,  ibid.  S.  504 — 511.   Für  ergterat*^ 
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Terwende  ich  die  Chiffre  W.,  för  letzteres  C.  Die  verglichenen  Wörter 
stehen  in  der  Reihe  voran,  and  zwar  vor  dem  Doppelpunct;  die  von 
Buschmann  angefahrten  stehen  zuletzt 


Mum,  delmi,  Indianer  demansü:    G.  tama 

Menseh 
MinD  wanynami:   C.  wimi 
Wtib  wa'lüü:    C.  hiuigin,  W.  wakoe 
Knabe»  Kind  wandsbn:  W.  wana 
Min  Yater  k^-ai:   C.  cabai 

Oattiii  o-niqaa:    G.  wueta,  W.  wükta 

Geliebt»  Antüii  ynpi»  yabi:    G.  ayibi 

Zange  abiig:    W.  mabela 

Aoge  jQpiteba,  yebaka:    0.  ayibikä 

Bineb  yamang:    W.  maka 

Bhit  hwat:    W.  jneta 

Bind  Kinyak,  naganna:    G.  nagana    (aucb 
in  den  Zablwortem) 


Himmel  embai:    G.  ambeing;  W.  -emba  in 

datembä 
Sonne,  Tag  epang,  ibo:   0.  ibö,  W.  ibnnga 
Nacht  canalli:   G.  gannayi 
Stein  konata:   G.  canoonet 
Feuer  osi:    G.  üii,  ussi 
Wasser  cal:    G.  kabal,  calal 
böse,  schlecbt  aminlli:   G.  ambinyi 
kommen  gucbqui,  caguacü:   G.  cucuem 
schlafen  gimba:   G.  guimma 
drei  cabiak,  combio:   W.  akunjn  G.  kombio 

Aucb   die    Zahlworter    eins,   zwei,    irier 

stimmen  n  berein. 


Vergleichende  Worttafel  von  vier  Yuma-Dialekten. 


D.rt«L         1        ^*"^ 

Tnlkep&ya. 

Hnälapai. 

G.  K.  Gilbert  u. 

Sa.  Catalina. 

A.  S.  Gatschet 

Dr.  H.  ten  Kate 

1 

J.  Rensbawe  (R.) 

H.  W.  Henshaw 

i  laim  (Tir) 

pan,  pa 

pa-hamö 

üpa 

pahami,  pahurmi 

1  Wob  (mnlier) 

v?/i.  w^xi 

peke 

puki;  pukihi  R. 

metisi 

^  Kttbe                i  homanye 

hem4 

hame;  hümö  R. 

pelhe 

iUdeken 

m^ahi,  hu/üi 

etsyäm 

mumsi 

paki 

&  liid,  S&ogling 

homdnye 

manekitche 

ham^;  hüme  R. 

pa  hurmurri 

iiHD  Yater 

adieta,  tati 

tala 

talami 

nita 

^Mbtt  Matter 

itidahi 

tetyi 

tcbitagu 

4'htchi 

tirii  Gatte 

— 

nya-/me 

nS-haminga 

— 

iMiM  Gattin 

— 

nya  lua 

low& 

ÄtaB8ohn(  Vater) 

hume 

nya 

homega 

mibamun 

^  .    ,  (Mutter) 

— 

— 

bathau-uga 

— 

Äi.Tochtei(Vater) 

— 

pety^ 

evitch^a 

nana  hamäna 

*.    .    (Mutter) 

— 

— 

mumse  ithaniga 

____ 

JL  Min  alt  Bruder 

— 

hua-akwe 

— 

nyä  nipataya 

»■ettjMg.    , 

hdaguä 

— 

— 

na  kintchikana 

lLB.iU.8ehwe8ter 

— 

tyemese 

— 

ny&  nipataya 

l^m-   . 

— 

^^^ 

— 

nä  kintchikana 

plofiuer 

Spa 

ep& 

up&'h 

pä 

gl  TA 

pädyS 

— 

— 

— 

C^ 

ha,  u 

— 

hü 

kapai 

FMur 

kwiwa 

kw&we 

kawawa 

käwawä 

ftittfiti 

— 

y« 

tialbagu;i-tbülR. 

yu 

hain 

mSbula 

ye-mepüle 

i-mapul  R. 

impüla 

PLOhr 

shmalga 

smdleghe 

smälaga;       sma- 
likü  R. 

esmälka 

?*♦ 

— 

yu 

yu;  yu*h  R. 

yu 

%hm 

hü 

bu 

yaya;  yayiya  R. 

ho 
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Albebt  S.  Gatbghet: 


Dentoch. 


27.  Mund 

28.  Zuüfre 

29.  Zähne 

30.  Bart 

81.  Hals 

32.  Arm 

33.  Hand 

34.  Finger 

35.  Daumen 

36.  Nägel 

37.  Leib,  Körper 

38.  Brust 

39.  Baucb 

40.  weibl.  Brüste 

41.  Fusascbenkel 

42.  Knie 

43.  Fuss 

44.  Fusszebeu 

45.  KuocbcD 

46.  Herz 

47.  Blut 

48.  Häuptling 

49.  Krioger 

50.  Freund 

51.  Haus 

52.  Kochkessel 

53.  Bogen 

54.  Pfeil 

55.  Beil 

56.  Messer 

57.  Boot,  Canoe 

58.  Moccasins 

59.  Tabakspfeife 

60.  Tabak 

61.  Himmel 

62.  Sonne 

63.  Mond 

64.  Stern 

65.  Tag 

66.  Nacht 

67.  Morgen 

68.  Sommer 

69.  Winter 

70.  Wind 

71.  Donner 


YärapaL 


Tnlkepäya. 


A.  S.  Gatscbet.  i  Dr.  H.  ten  Kate. 


Hnälapai. 

I  G.  K.  Gilbert  n. 
I  J.  Renabawe  (R.) 


Sa.  CataliBi 
H.  W.  Henslu 


ya 
yä 


püki,  yipüga 

sbäl 

sbäl 

sbäl 

slial  gubde 

shelahö 

matctüvlo 


mpäda 
mbäga 


mi 


tiäga 

iwäya 

hwät 

mayöda,  mayör^ 

hata-äma,hadäma 

tiyüdsha 

üwa 

itimädyo 

apä 

apä 

äkua 

äma 

nia*hniö 

melhü 

üwa 

nyävi,  nyä 
*läwe,  *la 
bameshi 


yeki 

atöye,  nyä  atöyi 

mat-yüsbi 

mataya 


säle 


mäte 


mülwe 
hemäre 
mewähe 
wä 

hapii 

epä 

tekyät 

a;jfk\vä 

kelob 

nebanyö 

melhü 

üvc 

meyä 

enyä 

halä 

hem  esi 

nyäwa 

hepä 

hepätem 


ya  b  I  ya 

i-pal ;  yüpäl  R.     \  ipäl 


ya;  yo  R. 

y& 

yavame;      yuva- 

yanyimi  i 

namö  R. 

i-pök 

ipüka 

säl 

säl 

säl 

säl 

saltigi;  saltida  R. 

säl  selawbö 

säl  guviteye 

säl  kubite 

sila'bwö-n 

säl  salahö 

mäta,  pä 

namäya;  wimiya 

silipu-mat 

R. 

t*köa;  takö*h 

R. 

winöna 

numäya,  wimiya 

silipu-mata 

R. 

mupäta  R. 

emmi 

mpüg;  müpö 

kR. 

mi;  mfh  R. 

mi 

mi-tidya;  mi- 

tig« 

R. 

emmi  kubute 

tchiäga 

tcbiäka 

i-uwäya 

iwäya 

bwätiga  R. 

awhät  (siebe:  rotl 

— 

pa-wba;  pa  hami 

— 

mafhavüka 

ii-ä;  owai  R. 

awä 

bapö 

kapü 

kwapüla,  kiäma 

bapö 

tägat 

i-i-tiketiwa 

akwä 

— 

unpü 

mahinyöa  R. 

— 

umublü  U. 

melbaü 

üwa 

mayä 

akwärra 

nyä 

n'ya 

bla 

hullä 

hamasi 

hummisi 

tiüraga 

mMuhega 

nyatoköpa 


n  yam 

tenyäha 

näyek 


mat*bai 


Der  Tiuna-Sprachstainm. 
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ÜL 

TArapai. 

Tnlkepäya. 

Hnälapal. 

Q.  K.  Gilbert  u. 

Sa.  Catalina. 

A.  S.  Gatschet. 

Dr.  H.  ten  Kate. 

J.  Renshawe  (R.) 

H.  W.  Henshaw 

wätame 

^.— 

nyamathawoga 

kwinitakwan 

tiwo 

— 

kw*v6ga 

boka 

paka 

— 

hnapädiga 

päka 

6-0 

oho 

otöga;  0-6  R. 

k'k 

aha,  ha 

aha 

ha 

aha 

äha  thapädia 

— 

hamal 

sawirrek 

^od 

,  amat,  mala 

— 

— 

tchikemiya 

ahawil 

— 

— 

e 

hayäwa,  ahäye 

— 

— 

wi,  u-i 

wi 

— 

— 

wi  tatiaka 

— 

Fels 

wi 

wi 

wi,  u-i 

awi,  uwi 

— 

— 

uthi 

81 

äkua,  akwa 

— 



nakwärtch 

— 

— 

— 

akiiil 

•      •       •    ■ 

ivi,  i-i 

— 

— 

i-i  riiba 

the;ifedi 

thuk 

sak 

inde 

— 

— 

mokwala 

makwäla 

ynwila,  wil£ 

eyemeie 

iwil  hulsüa. 

eteyädie 

teyäti 

— 

— 

— 

moto 

— 

kwe-mata 

mate 

kwimata 

amäta 

kathata 

keher 

ahät,  hat 

häta 

— 

— 

akwak^ta 

chwarzer 

nagodia^  nokodya 

— 

nnk6 

— 

Dimmi  ta 

— 

• 

wolf 

— 

— 

kathät 

— 

Reh 

akwak^ 

— 

akwaka;kwagaR. 

kwäka 

— 

— 

kwakuta 

— 

— 

pine 

bina 

— 

hlo 

— 

gnia  und  h*16 

— 

hata 

6  bat 

ol6 

nyänya,  häta 

sSmbürga 

— 

— 

seiram6 

) 

sumpar/ubaoua 

hoTäk 

mispülka 

^ 

Ini 

— 

— 

— 

schlänge 

henimera 

eluwi 

ilui 

elwi 

itishä,  tyeshä 

tesya 

— 

tchisä 

shakawa 

— 

kwesaküa  R. 

sukäwa 

wäla 

— 

— 

— 

walä 

wirawida 

yalaka 

— 

yulak 

nuwilk 

— 

— 

hukanam6 

— 

hn 

— 

— 

ayäs 

— 

idshi 

— 

— 

hayil 

müledi 

— 

— 

— 

nim^äva 

nyemesawe 

oemsaba 

imishäpa 

{ 

iniä 

nyatie 

hapili 

abuäti 

gwate 

— 

ahwätek 

i 

haTSshnyi 

gawesüwe 

^MM 

habishu 

ALBBBT  S.  GaTVOIIET: 


Uentoch. 

YiTapal. 

Talkepiyk. 

HDAUpfti. 

G.  K.  Gilbert  u. 

Sa.  Utalltu 

A.  S.  QaUchet. 

Dr.  H.  ten  Kate. 

J.  Reoshawe  (R.) 

H.  W.  Henaha 

121.  gelb 

kuiithi 

akwätbe 

_ 

akwäsBDk 

123.  h«llgrÜD 

knathi 

gawesnwe 

— 

akwis 

123.  gross 

ta]tk)>,  Tete 

■noti 

— 



124.  kleiD 

kitle 

kdtje 

_ 

_ 

126.  ataik,  miichtiR 

«iBie 

hepide  (?) 

— 

_ 

126.  Bit 

pelhö 

gataija 

— 

127.  jung 

— 

bemaia 

hame 

_ 

128.  gut 

faine 

han^ 

_ 

_ 

129.  bös«,  schlicht 

^Hep» 

hetdpe 

— 

_ 

130.  todt 

blhi,  bi,  vi 

hepi 

bupiga 

Pi 

131.  lebsndiR 

— 

— 

— 

132.  kalt 

mnni 

muni 

_ 

_ 

133.  heiss 

atö^,  adäi 

haruwi 

_ 

_ 

134.  ich 

nylt,  D» 

uya 

— 

öayetch 

136.  du 

mit 

— 

_ 

mijn 

136.  er 

net 

Tethiba 

— 

Diu'it,  nis&tcb 

137.  wir 

nja-a 

138.  ihr 

mad 

matche 

_ 

_ 

130.  sie 

i-il.  i-et 

„ 

Disätchinitcb 

140.  dieser 

i-it,  jät 

— 

— 

jä-a,  kawanjra 

141.  jener 

»i,  nu 

142.  jeder,  .l!e,  g^Q. 

ipsiteki- 

— 

paj-a 

paita 

143.  viel 

läwi 

— 

atäya,  taya,  iiek 

144.  werV 

— 

— 

mnkät? 

146.  weil,  entferot 

_ 

_ 

_ 

_ 

146.  nahe 

— 

— 

- 

h«pcka 

147.  hier 

jiki 

_ 

_ 

_ 

148.  dort 

a-eh&ina 

_ 

_ 

_ 

149.  heute 

njäTume 

_ 

bäm  tuba 

vam 

160.  gestern 

lenidbu 

_ 

magonja 

lenyer 

161.  morgen 

niägso 

— 

yekum 

nayerk 

162.  ja! 

eh! 

— 

153.  nein! 

_ 

omö! 

_ 

_ 

164  eins 

sisi,  Bthithi 

Sita 

siu 

esilika,  »isi 

166.  iwel 

bu-äki 

guwäko 

h'.aga 

bawaka 

156.  diel 

'moki,  h^mük 

baDiüke 

hamoga 

bamuka 

167.  vier 

h6pa 

hupft 

hrip'ba 

hopä 

158.  rüof 

therapi,  sarapi 

heräpo 

bnt&pa 

seräpa 

15».  Hchs 

ti^bb« 

teipe 

(i'isbpd 

teshpek 

IGO.  sieben 

haakeshpi 

bawakeipi- 

b'wag's|.e 

161.  acht 

DiükBshpe 

bamukezpö 

h'mögaspe 

hipuka 

ir>t>.  neuu 

baiesayi 

balesiiwi 

balatbnya 

163.  lehn 

B-abi 

wawe 

iiwaya,  bwaTa 

saboka 

161.  eiir 

n-ive  shiti 

_ 

sitagala 

emmiashiliki 

166.  zwölf 

uä  boaki 

_ 

ommtihawak 

166.  iwMnig 

hiiaka  huavi 

guwabe  wawi 

bwaba-hoag 

womäSB  hdwuk 

167.  dreissijT 

luük"  uavi 

■  — 

hwBwa  bamok 

v'omäii  hsiDuk 

168.  vienig 

hopads'  btiävi 

— 

bwawa  hnpä 

womisa  hopi 

169.  tänhig 

Sferap  Q»Ti 

— 

bwäwa  v'btäjia 

womäM  seripa 

Der  Tuma-Sprachstamm. 
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I 


Devtsek. 


TArapaL 
A.  8.  Gatschet 


TnlkepAya. 

Dr.  H.  ten  Kate. 


Ha&lapai. 

G.  K.  Gilbert  u. 
J.  Renshawe  (R.) 


8a.  Catalina. 
H.  W.  Henshaw 


).  secbsiig 
L  siebenzig 
i  achtzig 
1  Monzig 
4.  hundert 
[&  tiDiend 


I&  enen 

77.  triokeD 

.78.  tanzeD 

i79.  nngeo 

l8(XMhIafen 

I8L  sprachen 

tS.8then 

188.fiflbeD 

ISLtödten 

l&atxan 

ttH  stehen 

K.  gdien 

Mkkonmen 

tt9l  n  Fnn  geben 

ISduhdten 

I9L  stehlen 

ISL  lögen 

tt.  geben 

m.  lachen 

Kl  «knien 


teahb^  q&tI 


uan 


'mukeshpe  ua?i 
haleeüyi  uayi 
shahuna  sbiti 


ma 

ha-tbi,  thi 

ioa&hagiu 

shoari 

ashmadi 

kuawe 

d-n 

e-igitim 

ml^nahSti 

wi,  Q-a 

nshklugiam 

i-ämi,  i-ami 

i-Qgium 

Tokum 

h&rhäri 

kidshidshni 

teyi 

egiiim 

etikuäregim 

mi'i 


sebulne  zetc 


bwawa  tsp^ 
bw&wa  ho-6gspe 
hw&wa  hmOkspe 
bwawa  baletboya 
bwawa  bwawa 
bwawa  -  uwawa 
wawa-uwdwa 


womasa  tisbpek 
womasa  apakä-i 
womäsa  tcbipöka 
womasa  bumbumüka 
womasa  saboka 


maka 


Aaswahl   von  YerbalflexioDS-Formen  im  Tävapai. 


uat  i-ämagi  ich  gebe 

Bit  mümi  da  gehst 

eet  i-lmi  er,  sie,  es  geht 

liih  i-imi  wir  gehen 

■ad  mümi  ihr  geht 

bft  i-ami  sie  gehen 

temehn  niat  i-ami  gestern  ging  ich 

niegio  niat  i-&mi  morgen  werde  ich  geben 

BÜmi!  i-4mak!  gebe!  mad  i-amakl  gebt! 

häwiaii  i-ämegi  ich  gebe  geschwind 

ittt  (ntt)  kathata  n-dginm  ich  sehe  einen 

Hand 
Bist  kathat  hnaklishpi    a-nginm   ich   sehe 

sieben  Hnnde 
wit  wi  yk  a-n(pom  ich  sehe  Jemanden 
ab  (Dit)  i-n  ni  äg  ich  komme  dich  za  sehen 
si  ohami  ikinli   mi   Geh)    sab  dich  lange 

Zeit  nicht 

IcÜKkrift  Ar  Kthnologle.    Jthrg.  188«. 


kitchu  utcbugmi  wir  sehen  uns  (gegenseitig) 
net  nT  ngmi  (oder  üginm)  ich  sehe  dich 
am  u-nmiu  da  siehst  mich. 

niat  atetamo  ich  kratze 

niät  atetamö*hmi  ich  kratze  Jemanden 

nlmiwiab    atetamoga    ich    werde    von    der 

Katze  gekratzt 
niät  atetamovugium  ich  kratze  mich  selbst 
atetamova  wir  kratzen  ans  (gegenseitig) 

gigye  stark,  kräftig;  p&  'gigäya  ein  starker 

Mann 
yäki  pi  gigägmi  dieser  Mann  ist  stark 
p&mS  gigägmi  er  ist  ein  starker  Mann 
u-e  pä  g-üskni  pä  gigägmi  der  Mann,   der 

dort  steht,  ist  stark 
niädi,  mT,  mädye  gigägmi  ich  bin,  du  bist, 

er,  sie,  es  ist  stark. 
8 
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Albert  S.  Oatschet: 


äba  adtiye  heisses  Wasser;  4ha  ddigium  das 

Wasser  ist  beiss. 
nimäya  müni  kalte  Milch;  n.  münugiom  die 

Milch  ist  kalt, 
äha,  ha  /nania  reines  Wasser;  häye  /uani- 

^am  das  Wasser  ist  rein, 
wi  nimSsaya  weisser  Stein;  wi  nimifsävigum 

der  Stein  ist  weiss, 
wi  nimesava  hamiigium?  ist  der  Stein  weiss? 
have/uäni  hamiigium?  ist  das  Wasser  rein? 
m)$  tava  bi  kim?  ist  dein  Vater  todt? 


niä  tava  bi  (oder  bibi)  mdkim!  mein  Vater 

ist  nicht  todt! 

upüda'hwim  ich  habe  einen  Hut  auf 
upüda*hmi  du  hast  einen  Hut  auf 
mädye  upodi  er  hat  einen  Hut  auf. 

(o)wä  huäkim  er  wohnt  in  einem  Hanse 
wa  vetö  hnakium  er  wohnt  in  einem  gros- 
sen Hause. 


Yavapai-Sätze. 


akawoga-um  i-i,  ivi  ich  breche  einen  Stab 

entzwei 
wakawugimi  iyi  der  Stab  ist  gebrochen 
shiniü   wohi  ich  fange  an  zu  gehen,   mar- 

schiren 
Tawulithi  uwok  ich  höre  auf  zu  gehen 
uwoguwog   uwokie   ich    gehe    fortwährend, 

fahre  fort  zu  gehen 
üwok  waligS  ich  wünsche  zu  gehen 
üwok  walih&mi  ich  wünsche  nicht  zu  gehen, 
nia  nibata  yoga  gudüme  ich  fand  meinen 
Hund  weit  von  hier  (nibäta,  wörtl.  Thier). 
hana  hatümekum!  oder:  häna  ömegium! 
nicht  in  Ordnung!  fort  damit! 


k^di  m^mulä?  was  ist  dein  Name? 

nia  müledi  John:  mein  Name  ist  John. 

kaviii?  wo  bist  du?  (kaviübu  im  Tnlkepaya). 

ya  guagium!  ich  bin  hier! 

kaviü;^al  so  ist^s  recht! 

nia  vädi  küdshige  kwämi?  zn  welcher  Stunde  ? 
wörtl.  „Sonne  wie  lange  her  ist  sie  ge- 
gangen?* 

▼ukeyami  kathat  uwi?  wohin  lief  der  Hundl 

kavgüdidi  kuäwa  kathadi?  von  welchem 
Hunde  sprichst  du? 

kathadi  niedsh  kuawi  ich  spreche  von  dem 
schwarzen  Hunde. 


Nachfolgender  Text  enthält  eine  karze  Skizze  der  Jugendjahre  Akwake^s 
und  warde  von  ihm  selbst  mitgetheilt.  Da  es  anmöglich  war,  von  ihm  eine 
gründliche  Analyse  der  einzelnen  Vocabeln  zu  erlangen,  so  ist  gewiss  weder 
Uebertragung  noch  Text  ganz  fehlerlos. 

Wi  taigoaha  ämedi;  awöki.  Titap^migium, 

In  den  hohen  Bergen        wohnte  ich;       ich  kam  herunter.  Ich  bin  vaterlos, 

wagaaddinmui;      niadshi    tawa,  kwarevidemi,        pi,  u-nhamigium. 

mein        Vater,         als  ich  Kind  war,     starb,      ich  sah  (ihn)  nicht. 

shepohä-omi  ekudethe        puigidigi;  nädshi 

erinnere  ich  mich  nicht       seit  Langem       todt  seiend;         ich  selbst 

a-iihametum      pi;     tipadi   ni    kenävedshyo.     T&habngedik 
kannte  (sie)  nicht,   ich  sah  (sie)  nicht   todt;   Jemand   mir     es  berichtet.        Zum  erstenmale 

tiähwa         niong&we,  dwag  iditsdlek,  idshima-ap&-eg 

mit  Weissen       als  ich  lebte,      kam  ich  (dorthin)       um  zu  waschen,       ein  Diener  seiend 

t 

p&-tetik&vum     Ha-hilgahatdpa.       Uwitik,       tenidroi  -  u-d'h      haga-ämdi. 
anf  der  Reservation        von  San  Carlos.      (Dort)  seiend, 

Nia  hdagnä         Sugdli      Ha-kediuk6a 

Mein     jüngerer  Bruder     Suguli     am  Zusammen fluss 

vet^,      vexewi  haaki,      umm^yi  hemdkami,    ha^di     Idwi      kidti. 
gross,    Frauen  (hatte)  zwei.      Söhne       drei  hatte,      M&dcben    viele    ebenfalls. 


(und)  arm; 

Nia      itidshivi 
Meiner       Mutter 

dhamngum, 


in  dem  Schul-Hause     verweilte  ich. 

na^wi.      Nitha       pä  maydda 
wohnte.       Er  war     Indianer-Haupt 


i 
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Avesüpai-Wortliste. 

Von 
J.  H.  CÜSHING. 

adrie  erfreut,  froh,    aha,  ha,  Wasser;  ha-tbapui  schwimmen,   ahana  gut,    abäniga  Dank; 
▼ergl.  188B,  S  127.     ahate  Hund.    A'hutehidshahkeva,  nom.  pr.  des  zweiten  Falles  von  Ga- 
taract-Creek.     anakwe    Oheim,     biyaka   lachen,    e  ja,  jawohl,     ebakalä-o   sprechen,   reden, 
haikusiko  Qott  (der  Weissen,  Christen?),    halathu^a  neun,    haneye  Gatte,  Gattin;  nya  haneye, 
ni  ane-e   mein  Gatte,    meine  Gattin,    hamoka,   amöka  drei,     hamokasp^ka  acht,     harapoka 
fünf,  hame-e junger  Mann;  Mann,   ha tehuidi  oder  hatohuidi  nicht fj^t.  hopäka  vier,   haagasp^ka 
sieben,    hnaba,  huwawa,  s.  wava.    initchi  nullowe  meine  Gattin,    isa-a  Adler.    yat4-a  mein 
Vater  (statt  nya  ta-a).     yäki  meine  Mutter,    yibmaal  meine  Wade,    karakoka  binden,  schnü- 
ren,   kathot  Coyotewolf,    kavalaka   Wade,    kaviyume?   wesbalb?   wozu?     kimashi,  ekimashi 
Schwester,     kina  Bruder,    kinyi  Tante,  Muhme,    kat  Knoten,   lagiuma  Sohn,   lala  to-<5bäga! 
nein!    loa-a   Gatte,     mashia-ate,   masbiahuakumo,   mashirkaitia,   mapshi-i   Mädchen,  junges 
Wnb.    matuvehe  Gott,    mi-iu!  komm  her!    miki  weinen,    moda  Grossmutter,    müaka;  siehe 
viynka.    nakwava  Grossvater,    nia  älterer  Brader   oder  Schwester,    payiga  Gatte,    parke-e 
alter  Mann,  Greis,   pnkayade  Kniescheibe,    purki-i  Frau,  Weib,    sal-kinate-i  Daumen,    saagi 
atbineD.    Sbilakampkatennkinva,  nom.  pr.  des  obersten  Falles  im  Cataract  Creek.    shita  eins, 
shudshahuo   Fingernagel,    täye  Knabe,  Junge,    tasmat  traurig,    taspek  secbs.    u-üka   zwei, 
vivuka   hier:    viyuka   mnaka!   setze   dich    hierher!    wäna,  wand  Neffe,  Nichte,   wava,  huäwa, 
fauaba,   awawa  zehn,    wava  huwawa  sal-päiwitiga  hundert;   wortl.  «Hände  einmal  hinunter*'. 
vemetäma  wegwerfen,  fortwerfen. 


Seri-Woriverzeichni88. 

Von 
ALPHONSE  L.  PIN  ART. 

Für  nachfolgende  Wortliste,  gesammelt  durch  ALPHONSE  L.  PiNABT 
and  die  Fortsetzung  zu  dessen  Vocabular  (Jahrgang  1883,  S.  134 — 138) 
bildend,  habe  ich  folgende,  meist  schon  dort  angedeutete  Lautbezeichnangen 
und  Abkürzungen  gewählt: 

■ 

X     das  ;if  oder  deutsche  ch  in  Rauch,  mit  Stimmton  gesprochen, 
'i     das  palatalisirte,  stumm  gesprochene  1;  Pikart'S  tl. 
f     ein  dem  Qälischen  11  nahekommender  Laut. 
S     dompfes  e  in:   schimmern,  halten;  bei  Lepsius  g. 
V     eigenthümliche,  kurze  Aussprache  des  Gonsonanten  v. 
'     oder  Apostroph,  mitten  oder  zu  Ende  des  Wortes;  bezeichnet  plötzliche  Unterbrechung 

der  Stimme:  imtal'ka  Nerv;  kov'  voll, 
der.  derivirt,  abgeleitet  von. 

Der  Seri-fläuptling^  von  dem  PiNART  die  Wortsammlung  im  Pueblo  de 
Seris,  Sonora,  am  4.  April  1879  erlangte,  theilte  ihm  mit,  dass  die  Seris 
jetzt  200  streitbare  Männer  zahlen  und  sich  zum  Theil  auf  der  Insel  Tiburon, 
nm  Theil  auf  der  Festlandsküste  aufhalten. 

Die  erste  Person,  ich,  ist  oft  durch  das  Präfix  p-  bezeichnet.  Die 
Verwandtschaftsgrade  und  Theile  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers 
Bnd,  wie  schon  im  frühem  Yocabular,  mit  einem  untrennbaren,  präfigirten 
Ffirworte  (hier:  hi-,  i-,  mein)  angeführt.  Die  Vocabeln  wurden  nur  mit 
ipnisch-mezikanischen  Wortbedeutungen  übermittelt  und  betreffs  der  vielen 

8* 


116 


Albert  S.  Gatscuet: 


zoologischen  und  botanischen  Objecte  musste  ich  zur  Erklärimg  alle  za- 
gänglichen  literarischen  Hulfsmittei,  wie  A.  6.  CüBAS,  Caadro  geografico, 
estadistico  etc.  de  los  Estados  Unidos  mexicanos,  Mexico  1884.  8^  benatzen, 
während  Anderes  durch  hier  anwesende  Mexikaner  und  durch  Herrn 
PiNABT  selbst  erläutert  wurde. 


9 

tkßkxV  zarape,  serape,  wollener  Mantel  der 
Mexikaner,  als  Sbawl  gretragen 

aho  Pfad,  Weg,  Strasse 

aka/  weibliches  Organ;  vgl.  hissit 

akamesb  Hemd  (span.) 

akap/  geschwinde,  in  Eile;  a.  kaü^if!  geh^ 
schnell! 

akatkospo  eine  Fischspecies,  mezik.  pintor 

akesh-shi  Qrosskind 

ako  Haas,  Wohnung;  (aki  bei  Bartl.)  Vergl. 
asbamt-ako,  Tennom  aken 

akibiki  welcherlei,  welcher;  vgl.  ki-ia 

akkikak?  wo?  wo  hindurch?  a.  kitiave?  wo 
ist  er  gewesen?  a.  anompittat  Abis-sbitum 
ikihoaki?  welches  ist  der  Weg  nach 
Hermosillo? 

akkim  Walfisch 

akkimu?  wober?  a.  kaya?  wo  kommst  du 
her?  Vgl.  me  akki-iki,  amtia?  woher 
kommst  du,  Freund? 

akkim ti?  wohin?  a.  kaya?  wohin  gehst  du? 

akki/skove!  iasst  uns  anhalten!  halt! 

akokamma,  ako/ommi  Zauberer,  Beschworer, 
Medicinmann,  span.  brnjo 

a/iavafilam  seichte  Stelle  im  Wasser,  span. 
bajio:  der.  a/  Wasser 

a/aooskaimmelkos  bewässern,  irri(riren 

a/anoskavaila  bewässern 

a/uili  Schal thier, Muschel thier;  span.  almeja ; 
engl,  clam 

amak  Feuer;  Licht 

amak/inol/  eine  Arzneipflanze,  genannt 
confitnria 

amakitlum  sich  ausbreiten,  überhandnehmen 
(vom  Feuer);  der.  amak 

amatk/e  pnaj|f/e  ich  bin  durstig;  der.  a/ 
Wasser 

amiton  amktkopetil  eine  Arzneipflanze,  ge- 
nannt yerba  de  la  golondrina ;  das  ähnlich 
lautende  golondrinera  ist  Ghelidonium 
majus  L.,  engl,  swallow-wort 

amka/at  Rauch;  wörtl.  «Feuerrauch*';  der. 
amak 

amka;ifOvin  irdenes  Gewiss  (olla);  grosser 
irdener  poröser  Krug  (tinäja) 

amoki/p  Milchstrasse;  span.  camino  de  San- 
tiago, oder  wie  die  Mexikaner  ans  über- 


triebener Heiligenverehrung  sagen,  Camino 

de  Santo  Santiago 
amtahiko  Morgendämmerung 
amtaya  Maisfeld,  Ackerfeld;  mex.  milpa 
amteitikuikoviam  Küste  (?);  vgl.  am't  Erde, 

Land,  /eppe  itel 
amteshk  Koth,  nasse  Erde;  der.  am't  Erde 
amtia  Freund  (?)  s.  akkimu 
amtenesi  begraben 
amtia/  Pflanze  genannt  gnaregui 
amtikanil/  ish-sha/  August;    wortl.  «Erde- 
grün  Monat'';    der.    am*t  Erde;   kovül/ 

grün  etc. 
amtil/  sich  setxen 
amtimmak  Asche 
amtipotkish   Haifisch,  sowohl   tintorero   als 

tiburön 
amtipsip/o  hinabsteigen,   herunterkommen; 

der.  amt/ 
amtipsjifotte/a   Species   eines   Gactus,    vom 

Geschlecht  Echinocactus ;  mex.  cabeza  de 

viejo,   weil   oben   weisse   Fasern   (Haare) 

zeigend 
amtkeyosb    Maulwurf-Species;    mex.    tuza: 

Geschlecht  Geomys 
amtkova//ol/    Ghamaeleon;     Species    von 

Phrynosoma 
amtitikovitom     Feldwirthschaft,     Landgut, 

Farm;  mex.  rancherfa 
amt/  1)  tief  unten,  in  der  Tiefe  befindlich 

2)  hohl;  der.  am't  Erde 
amt/ipot/  tief,  vom  Wasser,  Gruben  u.  s.  w.; 

bohl,  gehöhlt 
anikokim  Köcher 
aniki*lkankla  Hosen,  Beinkleider 
anmakki,  s.  kmam,  ktam 
anoyaot  Abend  (nicht:  aneiyaot,  S.  135) 
anos  anokuyemte  Fingergelenk 
Apats  Apache-Indianer 
apetekkamishl  Korallenschlange;  mex.  cora- 

lillo,  aztek.  iztaccoatl 
apis  Tabak,  Barth;   apis  kassan  wildwach- 
sender Tabak,  cimarrön  (Solaneen);  mex. 

tabaco  coyote;   apis  kuptua  Rauchtabak; 

vgl.  pj^uappes 
apj^ash  Nichte 
appa-ba  geröstetes  Mais,  zermalmt  und  mit 
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Zacker  und  Wasser  yermischt,  als  Ge- 

tiink  dienend;  mex.  piDole.    Appa-ha-kis 

IbioDebl;  Melil;  TgL  his 
aptko  jetity  nim,  mmmehr;  a.  p/okam  jetzt 

bin  ich  satt 
ipQsblculuotit  Grille 
isdapku  eine  Gactusspeeies,  mex.  cina 
uito^aiDjfo  säen,  aussäen 
i9eptam/o  ernten,  die  Ernte  einbringen 
ishamt  Luftziegel,    Adobe -Ziegel;    a-ako 

Adobe-Haos 
ttbunk  Neffe 
MkuD  mexikanisches  Floss,  balsa;  s.  Jahrg. 

1883,S.ldO 
litliokap  Schwalbe 
ataif  Spdcbel;  ata^if  kmjfotp  speien 
itip  Katarrh 

mmt  Familie;  hi-ayamt  meine  Familie 
v$QJ^  Musik 

ftToimaiD  breitkr&mpiger  Hut,  Sombrero 
m  Wind;  a.   tappa  Nordwind;  a.  jifeppe 

immak-makke  Westwind.    S.  shoke 

Iwyft  Mistel;  mex.  toji 

inojifl  Stamm  des  PitahÄya-  oder  Riesen- 

GietQS,  in  Sonera:  s^aro:  Cerens  gigan- 

tou;  Tgl.  imam,  mö/lippe 

datfl  Dattel  (span.) 

dkidfiDajjramsesein  Dios!  gnten  Morgen! 

•be,  e-e  Holz,  Bauholz;    Stange,  Pfosten, 

Biam.    ehe  hapek,  ehe  hamti-ip  Baum; 

ehe  ijfaTa  Wnrzel;   ehe   kokawat  Bnsch, 

Geboseh,  Gehölz;  vgl.  Beil,  S.  185;  ehe 

Utrihimpa  Esche,  span.  fresno 
ttnemt  belästigt  sein,  sich  beleidigt  fühlen 

(enojarse).  i^re  isajf  wemt  ich  bin  zornig, 

anfgebraeht 
•lanji  meine  Schulter 

ttbkaf^ffa  meine  Armhöhle,  (span.  sobaco) 
ea'Iamti-ip    Gochenille  -  Gactasfeigenbaum, 

Nepal:  Gactns  opuntia  L. 
ef«^  ine  ich;  ere  iaimi  es  gehört  mir 

haas  Mesquitestraueh:  früher  Algarobia 
glandiilosa,  jetzt  Prosopis  juliflora  DG ;  haas 
h«  Mehl  Ton  Mesquitebohnen,  mex.  pe- 
ehita;  L  ujf  Same  des  Mesquitestrauchs ; 
h.  tnsh  Brei  yon  zermalmtem  Mais,  Mes- 
<niitbohnen  n.  s.  w^  mex.  atole 

ks^ngfn  Spedes  der  Agave;  mex.  lechu- 
imDa 

Umaet  grosse  grSne  Eidechse;  mex. 
cicbom 


hakken  Bogen;  davon:  hakke-epk  Bedeckung 
der  Handwurzel  wider  den  Anprall  der 
Bogensehne,  mex.  manijera;  hakkeni-ish*l 
Bogensehne;  ha/ash-sha  Pfeil 

hajf/amkitte  Wassertümpfel,  perennirende 
Quelle,  mex.  agnaje.    Der.  a/ 

ha/jfat  Species  von  Artemisia,  mex.  hedi- 
ondilla,  engl,  grease  wood 

ha/oj^kum  Blitz  der  einschlägt,  span.  rayo; 
vgl.  ivamj^o  Blitz  überhaupt,  reldmpago 

hamt,  am't  Erde,  Land,  Feld,  Boden;  davon: 
hamteppot  Kiesel;  Eiesgrund.  hamtkpa;if 
flachgipflige  Höhe,  span.  mesa;  hamtkash 
Thalschlacht,  span.  canada;  hamten  ako 
armselige  Hütte,  span.  choza;  wörtl.  „Erd- 
haus" 

hamittom  ein  Gewächs,  mex.  yerba  de  la 
flecba 

hamma  Antilope,  mex.  berrendo 

hamts'skokat!  lasst  uns  ausruhen! 

hamti-ip,  s.  ehe 

hanna/  Rabe 

hapek,  s.  ehe 

happo  kakosh  Schwein;  vgl.  hinna  kikus 

hasho  k^vltch  Wolf,  Bartl.  Enthält  keve;^l 
roth;  vgl.  /^kkos  grauer  Wolf 

hassoam  Matte  von  Palm-  oder  Palmetto- 
blättern;  mex.  petate,  aztek.  petlatl 

hassoot  Magneypflanze:  Agave  americana 

hastkita  und  hastshj^uk  Berggipfel,  mex. 
picacho;  der.  hast 

hastkpok  Felsklippe',  hoher  Fels;  span. 
penasco 

hatamt  Ledersandale,  mex.  guarache 

hat*;ifkll  steh'  auf!  erhebe  dich! 

hem  eine  Gactusspeeies,  mex.  tasajo 

heppün  grösste  Species  von  grünen  Eidechsen, 
mex.  cachorrön 

hevven  Hornvieh;  vgl.  hewe  Hase,  Ka- 
ninchen 

hevve  yävo  ish-sha;^  November;  wörtl. 
«Monat  des  Hasen-Laufs*' 

hi-ak/ne  mein  Fnssknöchel 

hi-avoto  mein  Nacken,  Hinterhals,  span. 
gogote 

hi-enkipkue  meine  Wange,  span.  cachete 

hiflemuk/  Kniekehle,  span.  corva;  vgl.  hifl 
Knie 

bi-ik/  Sand;  hi-ik/an  sandiger  Boden 

hi-kakam  mein  Schwiegersohn 

hi-kammash  meine  Schwiegertochter 

hi-ktamkwave  mein  Schwager 

hi-ktmajrem  meine  Schwägerin 

hi-mmas  meine  Grossmutter 

himmosh;^wavat  ich  erinnere  mich 
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himti;^  Milch;  der.  bimt  weibl.  Brust 
hinDa  kikus  Wildschwein,  mex.  jabali,  auch 

cocbino  de  monte:  Dicotyles  tapasu 
hinne  Rotz 

hi-pash  mein  Orossvater 
hi-pesh  meine  Eingeweide,  bes.  Darmkanal 
bipka  kaa;^ar;if  Platzregen,  span.  aguacero; 

his;  s.  baas,  und  kis  unter  appa 

bissit  weibliches  Or^gan 

hi-ta;^om  mein  Oberschenkel 

hitj^kopk  Antilope,  mez.berrendo;  vgl.  hamma 

hi-tokams  meine  Augenbrauen;  vgl.  Auge 

hits  mein  Nabel;  hitoshrka  meine  Gedärme 

hitto/  Thr&ne;  vgl.  /ua-a 

biv  mein  Vater;  bivakekt  mein  Schwieger- 
vater; biyakektmam  meine  Schwieger- 
mutter 

honk  Seemöve,  span.  gaviota 

i-a/,  8.  J9X 

if  1)  Nase;   bif  meine  Nase.    2)  Schnabel 

des  Vogels 
ibiBs;^omatk;)fO  ich  bin  beschämt,  schäme  mich 
i-ikan  Ausschlag,   Pustel,   Furunkel;   span. 

grano 
i-ippa;^we  Schwanz,  Schweif 
i-isb*l,  8.  bakken 

ikaapj^a  zum  zermalmen,  mahlen  (para  moler) 
ikaash/  sich  emiessen 
ikamaM/  Fieber 

ikamatiesk;^aleme   dies   sind  Lügen,    Erfin- 
dungen 
ikamushimme  in  Brand  setzen,  anzünden 
ikapannim  Seifenkraut,  mex.  amolillo,  engl. 

8oap- plant 
ikinap/lil;^ka  wilde  Blattern 
ikobet  essen;   ptobet  amteep;|fe  ich  bin  am 

Essen;  mots  kovetojjf^!  lasst  uns  essen I 
iketmu/  isb-sha/  Februar 
ik/kaka  unweit,  nahe,  nahebei;  vgl.  inita/l, 

S.137 
ikohosbtla/  isb-sha/  Juli 
iko;^;^e    sterben;    Vo/x^    todt;   /ua;i^e   ich 

sterbe;    masikk;|fu    ich    bringe    dich    ums 

Leben 
ikonepk,  s.  vennom 
ikos  singen;  p80sb;ifo  ich  singe 
ikpe/avannom  vergessen 
ikkus  mein  Ellbogen 
ikovanil  Gift;  Pfeilgift 
ij^k  meines  Vaters  Bruder 
i/ava  Wurzel;  s.  ehe 
\XOXX^^XX^^^  ich  bin  ermüdet,  erschöpft 
imafiva  blind;  vgl.  kakk 


imam  Frucht  des  sägaaro    oder   Pita 

Cactus,  Cereus  giganteus;  s.  boo;(rl: 

mimam   isb-shä;|f   Juni,    d.  h.  Mona 

Pitabaya  -  Früchte.       Alle    Säulenc 

heissen  in  Mexiko:  örganos 
imkabaka  dort,  an  jener  Stelle;  immak< 

ich  gebe  dortbin 
imkeppe  nicht  wohl,  nicht  gut;  der.  ;{ 

S.  ittova;if 
imokev  taub 

imosj^omet  Auszehrung,  Pbthisis 
immak-makke,  s.  avü 
imsi/  nichts,  keine  Sache 
imtarka  Nerv 

indak  meiner  Mutter  Schwester 
inol-iavap/a  mein  Handgelenk;  der.  i 

Arm 
inol'kmipla    einbändig  oder  bandlos; 

manco 
inor  Tapa  meine  rechte  Hand 
inor  Temakkap  mein  Mittelfinger 
inoP  kmovel;|f  Innenfläche  meiner  Hau 
inoi'  shak  mein  kleiner  Finger 
inoP  tip  mein  Ringfinger 
inol'  tis  1)  mein  Finger  2)  mein  Zeige 
ipakep  ampo;^en  übermorgen 
ippaakep/ash  meine  Lenden 
isj^en  mein  Magen 

issa/i/ova  ich  bin  erfahren,  bewandert 
isMik  meine  linke  (Hand) 
isb-sbaalk/  meine  Rippen 
ish-sha/  1)  Mond  2)  Mondmonat;  dahi 
i.  ehammoki;^okestom  erstes  Mondviert 
i.  kemmen  drittes  Mondviertel 
i.  kmanmokkome  Neumond 
i.  kov*  Vollmond 
Is-shitum,  ein   Localname;    kia  L  ic! 

bore    zur    Seri  -  Ansiedlung;    AhLs: 

Hermosillo;  vgl.  akkikak 
it  und  ebe-it  Baumstamm.    Vgl.  ehe 
itakl  aufwärts,  hinauf,  bergauf;  itik  kops< 

hinaufgehen,  steigen,  ersteigen 
itepnikit  Käferspecies  vom  Buprestide 

schlecht;  mex.  mochorno.   Vgl.  nalk 
itkuil;^,  8.  sha 

itklepose  meine  Taille,  Leibesumfang 
itmaa;^  meines  Vaters  Schwester 
itolkoopl,  s.  mon 
ittak  amtkom  mein  Rückgrat 
itte;^essa,     itte/epsa     zermablen,     mi 

wiedrum  zerreiben,  span.  remoler. 

j^ap  Metate 
ittis  männliches  Organ 
ittoknpt/wa  schielend 
ittova;^     Fuss;    davon:      ittovaij^t     A 
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ittOTi-ishk  Fnsssohle,    ittovaitak,    mex. 

espiDella;  itto?a  imkeppe  lahm,  hinkend; 

ipan.  eojo,  s.  Zehen 
iri-ie  meiner  Matter  Bmder 
Yik-kom  Jiqai-Indianer 
jy,  i-^  mein  Baach 

kuth  Heuschrecke;  s.  kanomk 

hki,  kihtka,  /i^a,   dort,   an  jenem  Orte; 

kommt  for  in  imkahaka,  ik/kaka,  ishkak, 

tojkäka 
kakk  blind;  Tgl.  imafiTa 
hkosb,  ktkkash,  kakos  gross,  weit;  kakosh 

erscheint     in     Wortiusammensetsungen, 

«ie:  kiku8h/a]/,apii8kakashinut,  sbammil- 

kikwl,  shi-i/kokosse,  Totak  kakosh 
kakijf!  wache  auf!   baptkop/oks  ich  wache 

nf,  erwache 
kakns/al/  lang,  langgestreckt 
kaaatkl  Wasserschlange;   mex.   cnlebra  de 

a^a 
kaojficx  entfernt;  Tgl.  ik/kaka,  tojifknka 
kiBjfl  eine  Fisch-Species,  mex.  cabrilla 
kaomk  Heoschrecke,  mex.  chapnlin;   vgl. 

kaath 
bpll  kalt,  frostig;    aptko   ;^apl   es   macht 

kalt;  p*/ahaplT  ich  habe  kalt,  friere 
kaptkl/  breit,  weit 
bmkkot   Stechapfel,   Datnra   stramonium; 

in  Galifomien    von   tfedicinm&nnem   zur 

Cur  benatzt;  mex.  toloache 
kukanamma    ein    K&fer,    dem    Maik&fer 

nickt  unähnlich,  mex.  mayate;   zum  Oe- 

xhlecht  Allorhina  gehörig 
kasktaah  Weizen 
bv/al/,  8.  hipka 
kita/!  gehe!  s.  akapjf 
bTa  Schaff  mex.  und  span.  borrego 
bvajjiie  ein   auf  Sandboden  gedeihender 

Straocb,  mex.  batamote,  dessen  Vorkom- 

Ben  anf  die  Nähe  von  Wasser  hinweist 
kiro;^  eben,  plan,  horizontal 
bji^jfsak  Thierchen  das  an  der  Käste  vor- 

kommt;  k.  ish-shajf  April 
kemmen  s.  ish-shajf 
keokijf  enge,  schmal 
ketoya?o  ish-sha;^  October 
ki-ia?  wer?  ki-iaya?  wem  gebort  diese? 
b'-i;pft  natt,  feucht 
ki-kktlk  Khmatzig,  unsauber 
^ämajflt  grau,  span.  pardo 
^tkse  Däne,  Suidbngel  an  der  Käste,  span. 

•edaoo,  dana 
%af*  wenig,  ein  Bisehen;  Tgl.  klein 
^Sp'ft,  s.  mon 


kmam  anmakki  Wittwe 

kmanmokkome,  s.  ish-sha;^ 

Kmike  Seri-Indianer 

kmjlfotp  speien,  s.  ata/ 

koiukku  Taube,  die  von  Pitahaya-Fruchten 

lebt;  mex.  paloma  pitayera 
kokash-shin  Adder,  Otter,  span.  yibora 
kokawat,  s.  ehe 
kokehein  eine  Medizinalpflanze,  mex.  yerba 

del  Indio 
kokosh-shom   es   ist   heiss,   es   ist   warmes 

Wetter;   p*/akosh-8hom   ich    bin  erhitzt; 

vgl.  kmatkl  heiss 
Koksol  Mexikaner 

ko/ast  springen,  häpfen;  span.  brincar 
ko;ife/am  Wassermelone,  Sandia:  Frucht  von 

Cacurbita  citruUus  L.    Der.  /am 
korkimet  grosse  Habichtspecies,  mex.  aura; 

Oescblecht  Cathartes 
komnnal/  eine  Medicinalpflanze,  mex.  yerba 

del  manso 
komitten   eine    ßaumart,    mex.  palo  hierro. 

Der  Baum    madera   de   fierro   gebort   zu 

den  Robiniaceen 
kon  spinnenartiger  Scorpion,  span.  alacran; 

vgl.  kovantla 
kon    tcbe;^kwe   ish-sha/   September;    wörtl. 

„  Heuschneide-Monat* 
kone  1)  Gras,  Heu;  Kraut,  Unkraut    2)  ge- 
trocknete Medicinalpflanzen,  mex.  yacute. 

8.  vap/aya 
koo/kiktaa/k  Ohren le,  mex.  tecolote 
koosla  Tanz 
kootta/1  Ameise 

kop/lak/m  Schlangenart,  mex.  vibora  sorda 
kopo/1  schwarz;  dankelfarbig,  sp.  prieto 
kopoin  wilde  Biene,  mex.  jicote 
kops    Leuchtfliege;     mex.     copectic     oder 

copecbi 
kopsis  Seestern,  mex.  estrella  de  mar;  engl. 

starfish 
kopsoviam,  s.  itakl 
kos!/  hoch,  hochgewachsen 
koship  eine  Maul wurfsart,  mex.  rata,juancito 
kote/l  trocken,  darr 
kov'  Toll,  erfüllt;  s.  ish-sha/ 
kovantla  Tarantel 
kovash*l  Tausend fuss 
kovat/ne  süss;  s.  /apil  kovat 
kovima/  keve/1  Schlangenart,  mex.  chirrio- 

nera,  engl,  whistling  snake:  wortl.  „rothe 

Schlange" 
kpa/,  kpok,  s.  unter  hamt,  hastkpok 
kovisbimme  Spinne 
ktam  anmakki  Wittwer 
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ktohQi;^a  Eidechsen-Species,  mex.  hnico 

koept,  kii?ept  Rebhuhn 

kakashnankl   Schlangenart,    mex.  alicantre, 

engl,  whip-snake 
kaeehatiTeham;^!  sage  mir  die  Wahrheit  1 
kuDj^k/ne  bucklig,  span.  corcovado 
kuoppin  bucklig 
kupl'uin    Eulenart,    span.    lechuza:    Strix 

passerina  L. 
kusatotji^  Maus 

;(ra/an  WindstoSs,  Windsbraut,  span.chuba8co 
;^pil  kovat  Zuckerrohr;  s.  koyat;^e 
;ifeppe,  Bartl.  kipi  gut;  X'  APP&  besser,  ettek 

mavashkom  ;|feppeke  sehr  gut;  s.  avö 
;ifeshe;^l  Dachs 
/evven  Stinkthier,  mex.  batepi;  vgl.  hevve 

Hase 
;^no8  Species  einer  Meerespflanze,  frz.  varech ; 

span.  zacate  del  mar 
/DOseat   Frucht   einer  Seepflanze;  X'  ^^^' 

sha/  März 
;^oyan;^a,  koyan  Krieg,  Streit 
;^okat  eine  Medicinalpflanze,  mex.  saya 
;^'omottet  schwer,  gewichtig 
;^opka  es  regnet;  vgl.  hipka 
jlfo'oskan  hart 
/ua-a  weinen,  trauern 
;^uana  ej^l,  /nane/1  zurückkehren;  aptko  X' 

ich  kam  eben  zurück 
;^nalem  konische  Muschel,  span.  caracolito, 

engl,  periwinkle 

/am  Kürbis;  /am  kipok/  Flaschen-Kurbis- 
staude, Crescentia  cujete,  mex.  jicara, 
engl,  gonrd-tree;  vgl.  ko/e-/am 

/ano  massol  amerikanischer  Löwe 

/appi/1  Riedgras,  Arundo  phragmites;  span. 
carrizo 

/apoo  1)  Seewolf,  Anarhichas  lupus  L., 
Span,  lobo  marino  2)  Robbe,  Seehund 

/ap  Reibstein  für  Maiskorn,  Metate,  aztek. 
metlatl;  /ap  ikäiki-ihum  dazugehöriger 
vierkantiger  Reibstein,  mano  de  metate 

/asako/  grosse  grüne  Schlangenart,  mex. 
coruga 

/asio  kishpo  Tiger 

/ashap  Reiber,  span.  garza 

/at/opka  es  hagelt 

/attosh  fechten,  streiten 

/elemaho  Nebel,  Dunst 

/ennol/  Colibri,  mex.  chuparosa,  chupamirto 

/eppe  itcl  Meeresküste;  /eppe  Meer 

/eppesh  Espe,  mex.  alamo 

/ippulT  eine  Baumart,  mex.  palo  verde 


/klinkunk  Trinkgef&ss,  Tasse,  mex.  jicara 

/nau  Südwind;  vgl.  avü 

/oemt  stinkend,  anrüchig 

/oyave  es  ist  theuer,  kostspielig 

/okat  bitter 

/omaut/  weich,  biegsam,  glatt 

/omiave  es  ist  billig  (im  Preise) 

/oofp  ankommen,  hingelangen  ;kmavappa  /ofp 

endlich  eintreffen 
/oop  eine  Weidenspecies,  mex.  torote 
/opanis/  reinlich,  rein;  durchsichtig,  span. 

limpio 
/opokt  voll,  erfüllt  von 
/ota/  weggehen,  abreisen ;  aptko  /.  ich  gehe 

eben  weg 
/ot/o,   kat/o    viel,    vieles;   ma  /.  es  sind 

viele  (dort) 
/pa/asa  eine  Species  von  Absin thinm,  mex. 

estafiate;  in  Califomien  und  Sonera  h&ufi- 

ges  Gewächs 
/pist  Eichhörnchen 

/pos  gefleckte  Ratte,  mex.  raton  pinto 
/pos  itik/1  kleine  Fledermaus 
/u/kne  verrückt,  irrsinnig 

masavitpot/o  für  etwas  bezahlen;  eve 
mpasotta  m.,  ich  befrachte  (ein  Schiff  etc.) 

masavivS  erwarten 

me  du;  me  meiaimi  es  gehört  dir.  Vgl 
akkim,  me  a/psivitom!  lasst  uns  sprechen  t 

meiyo  Iguana-Eidechse ;   Lacerta  ignana  L. 

mep/a  wenig;  ma  m.  es  sind  wenige;  ma 
m.  pa  es  giebt  sehr  wenige 

meron  Zuckermelone,  Cucumis  melo  L. 

me8ital'ava;i^o  verkaufen;  der.  sital'avajtjo 

metekme  Jemand 

mi-ist  Hauskatze;  vgl.  aztek.  mizton  Katze, 
wörtl.  ^kleiner  Löwe* 

mok'ha!  komm  her! 

m/omishkl  hübsch,  artig,  span.  lindo«  Der. 
/omiplS 

mokken  Dattelpflaume,  Frucht  von  Diospyrai 
lotus;  mex.  guayacano 

mo//et  Bergschaf,  wildes  Schaf;  maz. 
borrego  cimarrön 

mö/Hppe  Säulen-Cactns,  Cereus  gigantens; 
in  Sonera:  s&guaro 

mon  gemeine  Bohne,  Phaseolus  vulgaris  L« 
span.  frijol;  engl.  French  bean,  kidnej 
bean,  m.  k/a'lk  weisse  Bohne  mit  brau* 
nem  Fleck,  in  Sonora :  tepäri;  m.  itolkoopl 
schwarze  Bohne,  in  Sonora:  ynrimuni 

moo/  Baumwollstaude  und  Baumwolle 

mosnakt  eine  gelbe  Vogelart  (Oriole?) 

mosün  Salzwasserschildkröte,  span.  galäpigo 
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iilbkola  Species   Ton  Baprestiden-K&ferD; 

mex.  mochomo 
oapjfo  Äugeier,  mex.  lopilote,  engl,  turkey- 

buxird 
sifi^eTavo  ish-shajf  December 
oatitom  niinireD 
Bop  Wildkatze,  span.  gato  mootes;  Vulpes 

firpoianos 

okala^;fiunoin  der  Himmel  bewölkt  sich 
okti!  ntkt  da!  /ookta  ich  sehe  bin;  iakta- 

/oma  ich  kann  (es)  nicht  sehen;  /omaho 

ieh  habe  (es)  nicht  gesehen 

pi^fuah  Bambusrohr,  mex.  otate 

fuigl  lauf  weg!  fort  mit  dir! 

patkh  Rohrgras  (oder  Riedgras?);  mex.  tule, 

aztatolK 
Papaai  Pipago  Indianer 
paska  Scorpion,  TgL  kon,  kovantla 
pu/s  Weidenbaum 
peih  Dollar,  span.  peso;  p.  tasoma   ese/o 

CS  ist  einen  DoUar  werth 
pyipe  ich  bin  gesund;  der.  /eppe 
PSptom  ich  habe  Geld;   pjjfomitom  ich  habe 

kein  Geld 
Pfomokepe  ich  bin  krank;  s.  p/ipe 
üjfOtoljf  ieh  farchte,  besorge 
igfnasikich  mahle,  zermalme,  span.  quebrantar 
•nfnappes  ieh  raoche  Tabak;  s.  apis 
poo  Eber,  Wildsehwein 
poti  Wnrai,  Made;  span.  gusano 
poiejfkoot  Waise,  Terwaist 
y*Ü^  Ui:   amatk;ife    p.   ich   bin  durstig; 

piake  p.  ich  bin  hnngrig.  Vgl.  a/  Wasser 
ptakaS  Zwergpalme,  mex.  garambulio 
ptbm  Hammer,  Cancer  homarns  L.;  span. 

laogosta.  Tgl.  she/kam,  t'kam 

aaayf]  Wespe;  s.  Imme  Honigwabe.   Wegen 

inme  Tgl.  koTishimme,  shi-ik  Immen 
taappom    eine     Art     Echinocactus;     mex. 

donsniflo 
aak  Holländer,  Tom  span.  sauco 
MnMwtahe?    wie   geht    es  dir?    p/eppel 

|it!  8.  p;ripe 
mir  Tinbchen,  span.  palomita 
Mir  ikiish  Schmetterling 
iiB*r  Djsat  Fledermaus 
ttpogt  *ippojr  grosser  brauner  Qeier,   mex. 

«tpi,  Span,  halcon.    Vgl.   shep;   sippo/ 

vifkneo/  ish-shajf  Mai;   wörtl.  „Geier  — 

Mfibeo  —  Monat« 
4klttkokoTa  SpottTOgel,    mex.  zenzontle, 

anek.  tienlaontli«  engt  mocking  bird 


sim/l  eine  Species  von  Echinocactus,  mex. 

▼iznaga 
simmen  eine  Sperberart,  span.  gavilan 
simaliknskeie  eine  Species  von  Echinocactus, 

mex.  samatraca;  beim  Zerschneiden  läuft 

Wasser  heraus 
sitaraya;^;^o  kaufen 
sivato  Ziege;  vom  span.  chiva 
sivva     eine     Cactusspecies,     span.    cholla 

(»Schädel») 
sit;ifku;if  Stinkthier,  mex.  zorrillo:  Mephitis 
somkatepk  Mesqaitestrauch  mit  gewundenen 

Schoten,   mex.  tornillo;  engl,  cork  screw 

seed.    Vgl.  haasn/ 
stak/  Austern,  span.  osteön 
sha  itkuil/  Mittag,  der.  shä  Sonne 
shaap  Eulenart,  span.  churrea 
shammii   Zwergpalme,    sur    Hutfabrikation 

dienend;    mex.   palmilla   para  sombreros 

oder  p.  sombrerilla 
shammii  kikusl  Dattel 
shamte  Seekrebs,  span.  jaiva 
shash-shan  Amsel,  mex.  zanate 
she/shema  närrisch,  span.  tonto 
she/esvaktomo  ich  habe  zu  tbun 
shep  Adler;  vgl.  sepo/ 
sheshkamko/  Fischspecies,  span.  dorado 
shi-ik  immen  Vogelnest;  der.  sbek  Vogel 
shii/  kokosse  Sandfliege,  mex.  jej^n 
shi/emaotom  stumm 
shimmakoa/1  itiava?  wie  viel  kostet  es? 
shka/t  sip  Junggeselle 
shoke  avu  Ostwind 

tahe/kwe  1)  Insel  2)  Insel  Tiburon,  nom.  pr. 

tak/  Fisch-Species,  mex.  bonito 

tasibimpa,  s.  ehe 

tatkuel  Fisch-Species,  mex.  enchilado,  „gelb- 
lichroth" 

t'kam  Süsswasser-Erebsart,  span.  cangrejo 

tappa,  8.  avü 

to/kaka  entfernt,  weit  ab.    Vgl.  kau/le/ 

tono  Truthahn,  mex.  guajolote;  Meleagris 
gailopavo 

tossüm  Pelican,  span.  alcatraz 

totoreke  Huhn,  Henne;  vom  azt.  tototl 
Vogel 

tcheako  eteavipl  Querbalken,  Sparren  des 
Zimmerbodens;  span.  higa 

tchebam  Streitkeule,  häufig  mit  Kiesel- 
spitzen versehen;  span.  macana 

vakka  eine  Pflanze,  mex.  bachata 

va/  steinerne  Pfeilspitze 

va/soP    himmashkmepl     ish-sha/    Januar; 
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wird  erklärt  durch:    lacero  que  no  trae 

companero.    Mit  v.   ist   der  Morgenstern 

gemeint 
val/epuakapk/  ich  bin  erschöpft,  ermüdet 
vammo;^  Wachtel 
vap/aya  kone    Gramagras,   von   bläalicher 

Farbe  mit  Samenrispen 
vap/ol  itakue  Maisähre;    v.  ittak  entkörnte 

Maisähre,  span.  helote 
vasho;^kanno/  Morgenstern;  s.  va/sor 


vashakeheshtaka?  was  giebfs  Neues?  shijjrsa- 
ke;^/onaka!  nichts  Neues  1 

vashamakotama  missa/temt?  worüber  be- 
klagst du  dich? 

vennom  Messer;  Spitze  (?)  t.  ikonepk 
Lanze,  Speer,  T.-aken  Flinte,  Oewebr 

Yotak  grosse  Rrotenspeciee,  span.  sapo;  t. 
kakosh  gefleckte  Kröte,  span.  sapo  pinto  — 
beide  vom  Geschlecht  ßufo. 


Nachtrag  zu  J.  R.  Bartlett's  Serl-Yocabular. 

Von  dem  Autor  selbst,  der  in  Providence,  Rhode  Island,  lebt,  sind  mir 
kürzlich  noch  die  Zahlwörter  und  einiges  andere  gütigst  nachgeliefert  worden, 
die  in  derselben  Orthographie  abgefasst  sind,  wie  das  publicirte,  am  1.  Ja- 
nuar 1852  in  Hermosillo  aufgenommene  Yocabular.  Die  Zahlenreihe  wird 
dadurch  sehr  wesentlich  vervollständigt.  Die  Ausdrücke:  Pferd  Ccavai), 
Gold  (oro),  Kupfer  (cobre),  Gott  (yosh,  von  dios)  sind  durch  spanische 
Wörter  wiedergegeben;  dagegen  lauten: 

Silber  tum  cocbt  hässlich         mip*hla 

Teufel,  böser  Geist  ti-avrch  (diablo)         Eis,  Schnee  ach*hihaps 


Zuneigung,  Liebe     osb-sheam 
schun,  hübsch  k'miski 

vierzehn 

fünfzehn 

sechszehn 

siebenzehn 

achtzehn 

neunzehn 

dreissig 

vierzig 

fünfzig 

sechszig 

siebenzig 

achtzig 

neunzig 


Hagel 


ach'hihaps  shamt'köt 


tanchl-ta-phra-qhne 

tanchl-hua-Ta-t'hom 

tanchl-i'8chnap-k*schoch 

tanchl-tum-kach-qhue 

tanchl-phra-qhue 

tanchl-so-vi-hantl-qhue 

e-ansl-kapka 

e-ansl-scoch 

e-ansl-ko-va-t'hom 

e-ansl-y  *8ch  nap-k'schoch 

e-ansl-tum-kach-qhue 

e-ansl-hscho-holch-kom 

e-ans)-sovikant*l. 


VI. 

Das  Spreewaldhaus. 

Von 

W.  T.  SohulenlDurg. 


Du  Spreewaldhaas,  wie  es  in  den  drei  Gemeinden  von  Burg  und  in 
uderen  Dörfern  jenes  TheÜe  der  Niederlausltz  allgemein  ist,  wird  von  den 
«endUch  redenden  Bewohnern  dentecb  Stube  ^seltener  Haus),  ebenso  wendisch 
ä)Mt')  genannt,  gleichgültig  ob  es  eine  oder  zwei  Stubsn  enthält.  Es  ist  meist 
Ton  Uoi^en  gegen  Abend  eingerichtet  und  hat  die  Vorderseite  (vordere 
L&ngsfteite}  gegen  Mittag,  damit  mehr  Licht  einfallen  kann,  besoudcrs  bfi 
niedrigen  Fenstern  von  Yortheil.  Das  Haus  der  Spreewälder  umfasst  ent- 
weder anter  einem  Dache  eämmtliche  für  den  Besitzer  nothwendigen  Räume 
oder  bildet,  wie  immer  im  Fall  mittleren  Besitzes,  mit  einem  besonderen 
Stall-  and  Scheunengebände  den  Hof.  Betrachten  wir  ersteres  als  ur- 
•pränglichste  Form,  in  der  das  Blockhaus  aus  Scbrotholz  überall  da  auf- 
tritt, wo,  bei  einer  gewissen  Entwickelung,  die  natürlicbeo  Verhältnisse 
auf  diese  Art  des  Holzbaues  hinzuweisen  scheinen,  so  lässt  sich  im  Grund- 
räa  ein  Unterschied  feststellen,  je  nachdem  Kuhatall  oder  Scheui 
der  Wohnetnbe  zanächst  liegen.     Dieses  (Fig.  I)  ist  häufiger. 

Fig.  I. 


1)  ObcrI.  wendiBch  n&cb  Pfuhl i  stwH  (statt  islwi;  81.  izba).  —  Kleines  BäuBchen: 
Bilt«,  Boda  (bnd«,  bndbs},  davon:  Bädnet  (bndai)  und  der  Kifiennaaie:  ttniier;  bDdU<i,  byd- 
Hl  «oLmd;  dorn  Hau,  Hmiu.  Die  Drisüblicben  dealscben  Ausdrücke  sind  gesperrt  fiedrackt, 
d*  «mdbebeD  in  Klammeio  geMtit,  nm  so  noth wendiger,  aU  geviwe  vo Ikst hü m liebe  Be- 
H^BKaa  mit  den  in  der  Banwisunacbaft  ein(refäbrteu  «ich  nicht  decken. 
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Die  Stamme  von  Erle  und  Fichte*),  die  das  Bauholz  abgeben,  lässt 
man  zu  diesem  Zweck  bis  dreissig  Jahr,  je  länger  desto  besser,  im  Wasser 
liegen,  damit  sie,  recht  durchsäuert,  von  den  Würmer  nicht  angefressen 
werden.  Zu  Wandbohlen  dient  auch  Pappelholz.  Will  man  ein  solches  Wohn- 
haus errichten,  so  werden  zum  Schutz  gegen  Bodennässe  und  Einsinken  grosse 
Steine  oder  Blöcke  von  Eiser  erde  ^)  auf  den  Erdboden  gelegt  und  darauf  die 
Längs-  und  Querschwellen  (syla);  in  diese  werden  Löcher  zum  Diebeln 
[Dübeln]  gemacht.  Diebel  (debel)  sind  Holznägel,  die  auch  zwischen  die 
Bohlen  (bola)  der  Wände  kommen,  um  diese  zusammennageln  zu  können. 
In  die  Schwellen  werden  Säulen  (sup),  Pfosten,  fär  die  Thür  gesetzt 
und  darin  die  Bohlen  der  Wand  eingepfalzt.  Wenn  die  Bohlen  der 
Längs-  und  Querwände  (sc^na)  Fensterhöhe  über  den  Schwellen  erreicht 
haben,  werden  die  Fensterö£fnungen  ausgeschnitten  und  über  Thür  und 
Fenster  Schlussbohlen  (slosbola)  gelegt.  Die  Bohlen  werden  entweder 
eckig  behauen,  oder  bleiben  rund  mit  Baumkanten  (bomkanta).  Sie  wer- 
den für  die  Wohnräume  —  aber  nicht  für  Stallwände  —  gezinkt.  Zinken 
heisst:  aus  dem  Ganzen  so  ausschneiden,  dass  in  den  Zinkausschnitt  (pa- 
nicka)  ein  entsprechend  vorstehender  Rand  passt,  damit  die  Bohlen  fest 
zusammenhalten  und  die  Hausecken  luftdicht  werden.  Wo  sie  verschränkt 
in  den  Ecken  sich  schneiden,  bilden  die  nach  aussen  vorstehenden  Enden  in 
ihrem  Schlusswinkel  die  kicina.  Die  Ritzen  (ricina)  zwischen  den  Bohlen 
werden  mit  Werg,  Scheben  und  Moos  verstopft.  In  die  Wand  oberhalb  der 
Fenster  werden  die  Träger  (trejar)  eingelassen;  auf  ihnen  liegt  die  Decke 
(wjerch).  Die  Dielen  des  Fussbodens  (spundowanje)  bestehen  aus  Bret- 
tern, in  ärmlichen  Häuschen  der  Estrich  aus  festgeschlagenem  Lehm.  Vom 
Flur  führt  die  Treppe  (trepa)  zum  Boden  (naspa);  statt  ihrer  bei  Mangel 
die  Leiter,  selbst  ein  Baumstamm  mit  Kerben.  Die  Thüre  (2urja)  besteht 
aus  Ober-  und  Unterthür.  Auf  der  ünterthür  wurde  früher  das  Thür- 
brett,  eine  nach  aussen  abstehende  brettartige  Leiste,  angeblich  nur  „der 
Verzierung  halber",  angebracht. 

Der  Dachstuhl  (stot),  entweder  ein  stehender  oder  ein  liegender,  ruht 
auf  dem  Rähmstück  (pf'awilo);  in  den  Balken  (batka)  stehen  die  Spar- 
ren (kozolnica),  befestigt  durch  einen  Kehlbalken  (welbank).  Auf 
den  Sparren    liegen    die  Latten  (}atwa).     Am  Giebel   ist    ein  Spitzbaum 


1)  Kiefer,  Pinus  sylvestris  (chojca);  Erle,  Else:  wölSa;  Pappel:  topol,  in  älteren  Hiosern 
—  wo  sie  vorkommt  —  jedenfalls  Populus  nigra,  beimische  Schwarzpappel,  die  jetzt  naeh 
Bolle  in  der  Mark  von  P.  canadensis  verdrängt  wird.  Esche  und  Eiche  wird  wohl  selten 
beim  Hausbau  verwendet,  weil  beide  Hölzer  zu  theuer  sind. 

2)  Raseneisenstein:  brywa:  das  rothe  Eisen wasser,  rothc  aufgelöste  Eisenerde:  rada; 
Lenormant  (Chaldean  Magic.  London  1877.  p.  254) . . .  that  [word]  signifying  iron  amongst 
the  Finns  (rauta)  and  the  Laps  (rüde);  and  which  passed  thence  to  the  Sclavonians  and 
Littuoanians  as  tbe  name  of  the  same  metal  (ruda).  Hamtscho-Hai^o  nennt  eine  Art  Eisen' 
erzsteine,  mit  Feldsteinen  kreisförmig  um  Urnen  und  Näpfe  bei  Schleife  (Kreis  Rotheobuig, 
Oberlausitz)  gefunden:  zygadia.    Eisen:  zelezo. 
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(spicbom),  indessen  auch  da  noch,  wo  ein  Raum  endet  und  ein  anderer  an- 
fiuigt,  z.  B.  zwischen  Scheune  und  Hechseikammer.  Wo  die  Ballcen  nicht 
durchgehen,  wie  z.  B.  in  der  Scheune  über  der  Tenne,  weil  sie  beim  Dreschen 
hindern  würden,  sind  Stichbalken  (koleno^).  Auch  in  alten  Häusern 
aber  den  Wohnstuben,  wo  die  Decke  niedriger^)  liegt,  kommen  sie  vor. 
Dimit  das  Dach  übersteht,  dass  die  Wand  nicht  von  der  Nässe  leide,  Streu 
und  Holz  innerhalb  der  Traufe  aufgeschichtet  trocken  bleiben,  kommt  die 
onterste  Dachlatte  auf  keilförmige  Knaggen  (äobernik)  zu  liegen,  die  auf 
die  Sparren  genagelt  werden.  Die  Dächer  werden  mit  Stroh  gedeckt,  nur 
sehen  zur  Aushülfe  mit  Rohr  und  Schilf,  das  Stroh  mit  Bandruthen  (band- 
niga),  diese  mit  Ruthen  an  die  Latten  gebunden,  die  Dachfirst  (^ersta) 
2am  Schutz  gegen  Nässe  in  einem  Längsstreifen  mit  Werg  verkleidet  und 
dasselbe  durch  Holzpflöcke  befestigt;  das  Stroh  an  den  Giebelseiten  gegen 
den  Wind  durch  je  zwei  Windlatten  geschützt.  Strohdächer  sind  billig, 
im  Sommer  kühl,  im  Winter  warm,  und  schützen  vor  aller  Nässe,  sollen  20 
bis  30  Jahre  halten,  Rohrdächer  50—70,  Schilfdächer  viel  länger^  wohl  an 
100  Jahr,  die  Häuser  selbst,  in  gutem  Stand  gehalten  und  ausgebessert,  ein 
iher  von  100—200  Jahren  erreichen. 

In  der  Mitte  des  Gebäudes,  von  der  Wohnstube  durch  einen  Flur  ge- 
trennt, liegt  die  Scheune  (broi^nja),  zugleich  als  Futterkammer  dienend,  mit 
der  Tenne  (tia)  und  dem  Scheunenthor  (rota);  neben  der  Tenne  von  Lehm 
(glina')  das  Bertel,  Viertel  (b^rtyl),  dahinein  das  Korn  kommt,  nach 
dem  Äbdresdien  auch  Heu.  Neben  dem  Scheunenraum  ist  der  Euhstall, 
in  der  Zwischenwand  für  das  Vieh  Futterlöcher  und  ein  Loch  zum  Dung- 
üuwerfen;  unter  den  Futter  löchern  die  Krippen  (korytko),  über  den  Krippen 
Klippen. 

Sind  bei  mittlerem  Wohlstande  diese  Räume  in  das  Wohngebäude  nicht 
■it  eingeschlossen,  so  stehen  gesondert  ein  Stallgebäude  und  eine  Scheune, 
dam,  wie  immer,  ein  Backhaus  oder  Backofen  (pjac),  und  oft  noch  ein 
besonderer  Schweinestall  (swinjeca  gro^).  Das  Stallgebäude  enthält  dann 
den  Stall  (gro^*),  die  Häckselkammer  (rözarnja)  und  sonstige  Räume,  ebenso, 
Ulsein  besonderes  Scheunengebäude  fehlt,  auch  diesen  Raum.  Die  Scheunen 
ibd,  wie  überall.  Ihre,  wie  der  Ställe  Giebelseitcn  (gibel,  könc)  werden  mit 
Brettern  vernagelt,  bei  dürftigeren  Verhältnissen  mit  Stäben  und  Stroh- 
geflecht oder  Schilf  bQndeln  u.  dergl.  geschlossen. 

Manche  Stalle  älterer  Bauart  haben  auf  der  Vorderseite  einen  Kreuz- 
K^g  (kücnj  gang).    Dann  liegen  auf  den  Balken  die  Sommerschwellen 


1)  Knie. 

9  Voüuier  Btiess  in  einigen  Stuben  kleiner  Häuser  aufrecht  stehend  mit  dem  Kopf  un 

3)  Obtrlaos.  w.  hlina. 
4  Zwthi:  gro£U  flechten. 
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(l^tna  syla),  auf  ihüen  »tehen  die  Säulen,  auf  den  Säulen  liegt  das  Kahm- 
stuck.     Im  Geländer  sind  sich  kreuzend  die  Schwertchen  (mjacik). 

Das  Thorhaus  (chrom),  das  gestattet  den  beladenen  Erntewagen 
hineinzufahren,  fehlt,  wie  in  Dörfern  mit  gleichen  Wasser  Verhältnissen,  da 
Pferde  wenig  oder  keine  Verwendung  finden,  kommt  dagegeq  in  den 
Landdörfern  vor. 

Eigenartig  sind  die  jetzt  verschwinden- 
den Schweineställe  älterer  Bauart;  statt  ihrer 
herrschen  einfache  Holzbaue  oder  die  neuen 
von    Stein    vor.      Der    ersteren    Grondriss 
zeigt  Fig.  II.    Zwei  innere  Querwände  bil- 
den einen  Flur  a,  seitwärts  dessen  die  Schlaf- 
und  Futterstellen    (c  und  d)    der  Schweine 
liegen,  die  vom  Flur  das  Futter  in  die  Koben 
bekommen.    Das  Gebäude  trägt  ein  Giebel- 
dach,   mit   Stroh  (auch  Schindeln)  gedeckt 
Bei  b  sind  die  Sommerbuchten  (dworc),  ein  Gehäge  von  Stangen  und  Bret- 
tern,   ohne  Dach  und  Schwellen,    die,    zu  Burg  allgemein^    auf  dem  Lande 
fehlen  sollen. 

Erwähnung  verdienen  schliesslich  die  Backöfen  (pjac).  In  besseren 
Wirthschaften  standen  sie  in  einem  Häuschen  von  Holz  (auch  aus  Blöcken 
von  Raseneisenstein)  oder  unter  einem  Schutzdach  auf  StQtzen.  Statt  ihrer 
sind  jetzt  Backhäuser  aus  Mauerstein  eingeführt,  die  neben  dem  Ofen  eine 
Wohnstube  enthalten.  Sonst  werden  sie  durch  eine  einfache  Ueberlage  ge- 
schützt*). 

Ausser  der  geschilderten  giebt  es  noch  eine  Art  des  Wohnhauses,  (nach 
der  Ueberlieferung  die  älteste),  die  sich  durch  einen  einspringenden  Winkel  in 
der  Vorderwand  (Fig.  UI)  unterscheidet;  dieselbe  stirbt  jetzt  aus.  Dieses  Haas 
enthielt  im  Winkel  eine  Kammer  (komara)  a,  die  gewöhnlich  als  Schlafkammer 


Fi^.  III. 


1)  Nach  Hantsciio-Hano  soll  man  in  der  (legend  von  Schleife  vor  EinführuDg  der 
Mauersteine  Back-  und  Stuhenören  \on  blankem  Lehm  (glina)  gehabt  haben,  zu  deren  Htr- 
Stellung  ein  Haufen  Holzreisig  gelegt  und  mit  Lehm  bekleidet,  dann  das  Reisig  ansgebFannti 
und  gegen  das  Auseinanderfallen  ein  Belag  von  Holz  gemacht  wurde. 
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diente,  namentlich  beim  Vorhandensein  einer  grösseren  Familie,  sonst  auch 
andere  Benutzung  fand^).  Die  Treppe  findet  sich  in  einem  Verschlage  bei 
b.  Als  Vorzug  dieser  Bauart  wird  angeführt,  dass  man  im  Winkel  ein 
Fenster  nach  der  Stube  anbringen  konnte,  was  nicht  möglich  wäre,  ginge 
die  Kammer  in  der  ganzen  Breite  durch. 

Bienenhäuschen  zeigen  nichts  Eigenthumliches.  Kahn  schuppen  (col- 
narnja),  überdachte  Eahnstellen,  dienen  zur  Aufnahme  der  Kähne  (cotn^), 
um  sie  vor  Unwetter  zu  schützen,  auch  (z.  B.  mit  Heu)  beladene  über  Nacht 
onterzQ&hren. 

Wie  überall  weichen  Wohn-  und  Nebengebäude  von  den  Durchschnitts- 
verhaltnisaen  mitunter  ab,  vornehmlich  bei  grösserer  Wohlhabenheit.  Nach 
jeweiligem  Bedürfhiss  legt  man  mehr  Räume  zusammen,  baut  Schuppen  und 
Verschlage  an. 

Das  ist  über  den  älteren  Hausbau^)  zu  sagen,  denn  die  neueren  Wohn- 
lioser  in  Barg  werden  aus  Stein  gebaut,  weil  Holz  zu  theuer  ist. 

Lage  und  Stellung  der  Nebengebäude  zum  Wohnhaus  ergiebt  sich  aus 
Beqoemlichkeitsrücksichten:  Kuh-  und  Schweinestall  werden,  wenn  möglich 
10  angelegt,  dass  sie  zur  Küche  bequemen  Zugang  gewähren;  Stellen  von 
alten  zugeschütteten  Gräben  gemieden. 

Seit  Menschengedenken  hat  man  in  Burg,  wie  in  anderen  Dörfern,  ein 
Vei&hren,  Häuser  zu  versetzen.  Die  Fortbewegung  findet  statt,  will  jemand 
Wohnhaus,  Stall  oder  Scheune  an  anderer  Stelle  haben.  Zu  diesem  Zweck 
wird  das  Gebäude  mit  Schrauben  gehoben  und  dann  auf  Walzen  seitwärts 
brt  bewegt  Starke  Holzschrauben  gehen  paarweise  durch  ein  Mutterholz 
md  stehen  mit  ihren  unteren  Enden  auf  einer  Holzunterlage  in  kleinen 
HöUongen,  damit  sie  auf  einer  Stelle  sich  drehen.  Einander  gegenüber  auf 
jeder  Seite  der  Wand  wird  je  ein  Schraubenpaar  angebracht  und  auf  beiden 
Seiten  zugleich  gedreht.  Bei  der  seitlichen  Fortbewegung  werden  Stangen 
nd  Hebebäume  gebraucht,  die  man  unter  die  Schwelle  des  Gebäudes  steckt; 
10  wird  dieses  durch  Druck  weiterbewegt,  bis  „auf  200,  300  Schritt"  Ent- 
fernong.  Zur  Fortbewegung  eines  mittleren  Hauses  gehören  etwa  30  Mann; 
dazQ  finden  sich  Verwandte,  Freunde  und  Nachbarn  ein.  Das  Heben  ge- 
Kkieht  in  etlichen  Stunden.  Geht  Alles  gut,  soll  das  Haus  an  einem  Tage 
50—100  Schritt  von  der  Stelle  rücken.  Die  Schrauben,  aus  Apfelbaumholz 
TOD  Zimmerern  gefertigt,  sind  nur  im  Besitze  Wenigef. 

Fig.  IV  zeigt  den  Grundriss    eines  Hauses   mit  zwei  Wohnstuben,  all- 


1)  Wo  LcQte  sich  aafs  Altentbeil  gesetzt  haben,  verbringt  dann  in  der  kleineren  Stube 
^  Amgedinger  seine  Tage,  allein  oder  mit  der  Lebensgefährtin,  oft  in  froher  Zuversicht  auf 
M  ErioiQDg  vom  Cebel,  oft  auch  in  dumpfem  Hinbruten  oder  Branntweintaumel,  meist  ab- 
P'Aritot  und  tbeilnahmlos,   während  in  der  anderen  Stube  die  jungen  Leute  wirthschaften. 

?)  Hier  tu  sprechen  con. 

S)  D»  Mirkisebe    Museum    in    Berlin    hat    drei    ältere   Spreewaldgebäude    nachbilden 


128 


W.  ▼.  Schalenbarg; 
Fig.  IV. 


gemeiner  bei  mittlerem  Besitz.  Durch  die  vordere  Hausthür  a  gelangt  man 
in  den  Flar  b,  von  da  durch  eine  Thür  in  die  Stube  d.  Dieser  Stuben- 
raum ist  frei  oder  es  trennt  eine  hölzerne  Wand  e  einen  Eckraum  (Alkoven) 
f  ab,  nach  g  offen  oder  durch  eine  Thür  abgeschlossen,  der  als  Schlaf- 
stelle oder  zur  Aufbewahrung  von  Essen  und  allerhand  Gegenständen  dient 
Der  Raum  g,  begrenzt  von  der  Wandecke  und  dem  Ofen  h,  heisst  Hölle 
(heia).  Durch  eine  Thür  gelangt  man  in  den  Eüchenraum  k.  In  diesen 
reichen  die  beiden  Oefen  h  und  m  hinein.  Entv^eder  ist  Flur  und  Eüchen- 
raum Eines  oder  durch  eine  Wand  n  getrennt.  Bei  ganz  alten  Häusern  ist 
die  Querwand  selten.  Vom  Eüchenraum  gelangt  man  durch  eine  Thür  in 
die  andere  Stube  g,  in  der  bisweilen  eine  Querwand  (von  Brettern)  r  einen 
Hinterraum  bildet.  Neben  dem  Ofen  ist  das  Ofenloch  (pjacyk),  das  mit  dem 
Rauchfang  unmittelbar  in  Verbindung  steht.  Es  liegt  also  nicht  im  Ofen  selbst^ 
sondern  ist  eine  besondere  offene,  auch  verschliessbare,  kaminartige  Heerd- 
stelle  in  der  Stubenwand  und  fehlt  in  ärmlichen  kleinen  Häusern.  Im  Ofen 
kochte  man  während  der  kaUen  Jahreszeit  alle  Speisen  zu  den  Hauptmahl- 
zeiten und  das  Viehfutter,  im  Sommer  dagegen  in  dem  früher  tieferen  pjacyk; 
wo  jetzt  in  der  Eüche  ein  besonderer  Fcuerheerd  (hognisdo)  ist  —  bei  0 
— ,  darauf.  Im  Ofenloch  bratet,  krescht  und  schmort  man  ausserdem  aller- 
hand, brennt  den  Eaffee  und  dergleichen. 

Der  Ofen  heisst  kamjeny,  von  kamjen  Stein,  was  auf  seinen  Ursprung 
hinweist.  In  den  ältesten  Häusern  auf  nassem  Grunde  sollen  sie  gegen  das 
Einsinken  auf  grossen  Steinen  stehen.  Der  Ofen  hatte  kein  Abzugsrohr, 
ging  durch  die  Wand  und  wurde  von  aussen  durch  das  Ofeuloch  (die  Oeffnnng 
im  Ofen)  —  bei  t  im'  Eüchenraum  —  geheizt.  Dazu  stiess  man  das  Hüls 
auf  einer  langstieligen  flachen  Schippe  hinein.  Der  Rauch  zog  zu  demselben 
Loche  hinaus,  oberhalb  dessen  der  Rauchfang  sich  befand.  Wenn  das  Feuer 
aus  war,  wurde  die  Blechthüre  zugemacht,  damit  die  Hitze  nicht  hinausflöge; 
so  lange  stand  sie  auf.  Durch  dieses  Loch  schob  man  in  den  weiten  Innen- 
raum auch  die  Töpfe  zum  Essenkochen  hinein.  Damals  hatte  man  nur  ein- 
henklige irdene  Töpfe.  Um  sie  in  den  Ofen  ans  Feuer  zu  schieben,  bediente 
man  sich  starker  Gabelzweige,  deren  eine  Spitze  in  den  Henkel,  die  anders 
gegen    den    Topf   gestemmt    ward.     Solche    Ofengabeln  (közyca  in  Bnig^ 
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sonst  widlice,  kachlowe  widly),  mit  eiserner  Gabel  an  hölzerner  Stange,  sind 
Docb  jetzt  anderweitig  im  Gebrauch,  so  in  der  preussischen  Oberlausitz,  wo 
die  alte  Lebensweise  in  Folge  grösserer  Abgeschlossenheit  und  Armuth  sich 
mehr  erhalten   hat.     Jetzt  ist  in  Burg  die  Ofenthür    nicht    mehr  auf  der 
Kächenseite^    sondern  in  der  Stube  auf  der  Längsseite  des  Ofens  nach  der 
Hölle  zu.     In    manchen    alten  Häusern    finden  sich  noch  beide  Ofenlöcher. 
Auf  der  inneren    schmalen   Stubenseite  haben    alte  Oefen    die   Ofen-  oder 
Wasserblase  (kachlenik),    früher  irden,    griesen,  jetzt    gusseisern,    um 
warmes  Wasser  darin  zu    halten.      Zur   Aufnahme    eines    grossen    Wasser- 
kessels (kamenki)  dient  in  der  Küche  (kuchnja)  eine  steinerne  Mulde. 

Den  Rauchfang  (Schornstein)  alter  Häuser  bilden  Holzstangen,  im  Vier- 
eck übereinander  gelegt  und  mit  Lehm  beklebt  (klebowas),  d.  h.  ausge- 
strichen und  beschmiert.  Solche  Schornsteine  in  gutem  Zustande  gehalten, 
brennen  nicht  und  sollen  dann  länger  halten,  als  steinerne.  Wo  sie  noch 
forhanden  sind,  gelten  sie  als  sehr  alt  (gegen  100  Jahr),  weil  sie  seit 
längerer  Zeit  nicht  mehr  gebaut  werden. 

Nicht  alle  alten  Häuser  hatten  Keller  (piwnica),  die  vorhandenen  sind 
sehr  klein,  nicht  mit  städtischen  zu  vergleichen;  zu  ihnen  fuhren  Stufen 
Unab,  oft  verdeckt  durch  eine  Fallthür.  Der  Raum  in  der  Stube  darüber  heisst 
nadpiwnica.  Zu  tief  dürfen  die  Keller  nicht  sein,  sonst  stehen  sie  zeitweise 
imter  Wasser.  Im  Sommer  wird  der  Kühle  wegen  darin  Milch  aufbewahrt, 
im  Winter  auch  Kartoffeln  und  was  nicht  erfrieren  soll.  Sonst  gräbt  man 
Bftben  und  Kartoffeln  in  Gruben  [KutenJ  auf  höher  gelegenen  Stellen  beim 
Hanse  ein.    Heu  wird  in  Schober  (stog)  gesetzt. 

In  der  Stabe  erhalten  die  Wandbohlen  einen  Lehmüberzug  oder  werden 
mit  Brettern  (dela,  delka)  benagelt.  Senkrechte  Balken  in  den  vier  Ecken 
des  Hauses  kommen  in  Burg  nicht  vor.  Je  älter  das  Haus  und  je  schmutziger 
die  Bewohner,  desto  dunkler  werden  die  Stuben,  zuletzt  ganz  schwarz. 
Beinliche  Lisassen  scheuem  ihre  Holzwände.  Die  Decke  aus  Brettern 
ruht  anf  Trägem  (trejaf").  Die  Ritzen  zwischen  den  Bohlen  der  Wände 
werden  mit  Werg,  Beheben  oder  Moos  verstopft  und  mit  Lehm  verschmiert, 
fie  älteren  Wohnhäuser  gegen  das  Eindringen  der  Kälte  und  des  besseren 
Anssehens  wegen  meist  mit  Lehm  beworfen,  beklebt,  „dass  sie  mehr 
inidien  bekommen  und  sauber  aussehen^,  noch  mit  Kalk  abgeputzt  und 
veisi  angestrichen;  damit  der  Kalküberwurf  besser  sitzt,  wird  der  Lehm 
Bittdst  des  Kleberbrettes  (mit  5 — 13  Zinken)  in  wellenförmigen  Linien  geritzt, 
ndeesen  auch  der  blosse  Lehmbewurf  lediglich  zur  Verzierung,  namentlich 
ni  den  Landdörfem.     Dann  zeigt  er  auch  andere  Muster. 

Die  alten  Thüren  sind  gewöhnlich  oben  abgerundet,  selten  viereckig, 
nd  bestehen  ans  einer  Ober-  und  Unterthür.  Die  Oberthür  kann  für  sich 
pöfiiet  werden  und  steht  bei  gutem  Wetter  meist  auf.  Die  alten  Thüren 
kjMicici  flänser  waren  fester  als  die  jetzigen,  und  verzogen  sich  nicht, 
*d  tnf  einer  senkrechten  Bretterlage  andere  Bretter  oder  Leisten  in  gerad- 

Wüiitiia  tb  Etbaoiogift.    Jahrg.  tB86.  9 
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linigea  Mustern  aufgenagelt    wurden.     Früher   hatte    man,    ob    allgemei 
steht  dahin,    über   der   Hausthür    in    Holz    geschnittete    Sinnbilder,    z. 
Hammer  und  Meissel.     Ebenso  verschwinden    die   Inschriften:    Namen 
Eigenthümer   und  Jahreszahl    der   Erbauung,    sowie    Gedenksprüche,    d 
meist    frommen    Inhalts,     selten    scherzhafte   Einfalle   der   Besitzer, 
üblichste  Spruch  lautet: 

Wir  bauen  allhier  eine  Feste, 
Und  sind  doch  fremde  Gäste, 
Und  wo  wir  sollten  ewig  sein, 
Da  bauen  wir  gar  wenig  ein. 

Hölzerne  Gri£fe  und  Riegel  an  den  Thüren  sind  noch  zu  finden,  H 
Schlösser,  namentlich  an  Vorrathskammem,  mit  Holz  schlüsseln  (k 
eigenartiger  Form  zu  schliessen;  nur  der  Besitzer  kann  damit  öfinen. 

Die  viereckigen  Fenster  (okno,  hokno,  wokno^)  hatten  früher  an< 
Kreuze  und  in  einem  unteren  Winkel  zum  bequemeren  Oeffiien  ein  6c 
fenster  (im  Muskauischen:  hugl^dko).  Die  Scheiben,  rund,  auch  ec 
waren  in  Blei  eingelassen.  Die  Fenster  sind  meist  weiss,  bisweilen  a 
bunt  (blau,  rosa,  grün)  angestrichen  und  gewähren  einen  freundlichen  . 
blick.  Fensterladen  (mit  einem  Ausguckschieber)  sind  nicht  allgem 
weshalb  Draussenstehende  die  Insassen  beobachten  können.  Ausser« 
zeigt  das  Haas,  namentlich  an  den  Giebelseiten,  noch  Luken  (an  Däd 
auch  aknaf  genannt,  von  Erkner)  und  Luftlöcher. 

Den  Stuhl  (stet),  Hausstuhl,  an  der  Giebelwand  des  Hauses,  fii 
man  nur  selten  in  Burg,  häufiger  sonst  in  der  Niederlausitz  und  in 
preussischen  Oberlausitz.     Fig.  4,  13. 

Ueberall  da,  wo  auf  der  Giebelseite  die  Hauswand  oder  das  Giebelc 
dieser  mit  Brettern  vernagelt  ist,  werden  am  unteren  Ende  dersel 
Regenbretter  angebracht,  damit  der  Regen  nicht  auf  die  Bohlenw 
niederläuft  und  dieselbe  stockt;  ebensolche  über  Fenster  und  an  Scheui 
thoren.  An  den  Ecken  mancher  glattbeworfenen  und  saubergehalte 
Häuser  sieht  man  abstehende  Bretter  befestigt,  damit  die  Katzen  nicht 
den  Ecken  hochklettem  und  den  Putz  zerkratzen. 

Wenn  man  früher,  als  das  Licht  des  Kiens  (lucywo)  leuchtete,  — 
noch  in  der  kieferreichen  Gegend  zwischen  Spremberg,  Muskau  und  Hoy 
werda  — ,  die  Stube  betrat,  stand  zwischen  Thür  und  Ofenloch  (pjacyk) 
Hauklotz.     In    das    Ofenloch    wurden    Ziegelsteine   gelegt    und    darauf 
Kienspähne.    Wer  zunächst  sass,  musste  gut  aufpassen  und  nachlegen.    < 
lampen  kamen  in  Burg,  wie  es  heisst,   erst  vor  60  bis  70  Jahren  auf. 
Einführung  des  Steinöls,    wie  die  Wendisch-,  Petroleum,   wie  die  Deuk 


1)  Von  hoko:  Auge.  Die  Augen  volksthamlicb  bei  Zank  auch  Fenster  genannt;  Fem 
lade:  blaue  Flecke  über  denselben  tod  Schlägen  herrührend.  ^Grosse  Fenster  zieren  das  Ha 
sagt  man  yon  grossen  Augen. 
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sprechenden  hier  sagen,  wurde  die  Lampe  wenig  gebrannt,  sondern  selbst- 
gezogene Talglichter.  Das  Talg  dazu  wurde  gekrescht  und  in  warmes  Wasser 
gethan,  dann  Dochte  von  Leinwandtroddeln  gemacht,  und  an  einem  Stocke 
hängend,  so  lange  durch  das  Talg  gezogen,  bis  die  Lichte  sich  bildeten. 
Es  gab  auch  blecherne  Gussformen  fQr  Lichte.  Die  Talglichte  wurden 
beim  Abendessen,  beim  Aufwaschen  des  Geschirrs  und  ähnlichen  Verrieb- 
tangeo  gebrannt,  dann  wieder  verlöscht.  So  sagten  die  Alten,  jetzige 
dagegen,  dass  man  hierzu  Brennöllampen  verwendete,  die  Talglichte  mehr 
bei  FestUchkeiten.  Angefallen  ist  mir  in  den  Schänken,  bei  Kartenspiel 
und  Branntwein  die  Leute  vielfach  bei  Lichten  sitzen  zu  sehen. 

Die  Ofenbank  (murka^),  hier  von  Holz,  um  zwei  Seiten  des  Ofens, 
ist  beliebter  Ruheplatz  zum  Sitzen  und  Schlafen  bei  Tage  wie  Abends. 
Der  Fremde,  der  die  Stube  betritt,  lässt  sich  auf  ihr  nieder,  wie  in  alter 
Zeit  am  Heerde.  Die  Ofen  sind  Tafel-  oder  Kachelofen  (toflate,  kachli- 
kane  k.).  Die  ersteren  haben  die  glatten,  die  letzteren,  fast  nur  noch  in 
den  Hänsem  Unbemittelter,  die  alten,  dunklen  (schwarzen,  braunen,  früher 
nch  gr&nen),  napfiormigen  Kacheln,  dauerhafter  als  jene,  weil  die  stärkeren 
Yerbandtheile  Stösse  auffangen,  neue  Kacheln  f&r  beschädigte  leichter  ein- 
sosetzen  sind,  und  weder  die  auf  der  Ofenbank  Sitzenden  sich  verbrennen, 
noch  vor  dem  Ofen  aufgehängte  Wäsche  und  Kleider  versengen,  da  die 
liossen  Flächen  nach  innen  stehen. 

In  der  Stube  Stent  ein  Tisch,    an   der  Wand  eine  Bank,    ein  Bett   für 
das  Ehepaar,   hier  nur  vereinzelt   noch   als    Himmelbett.     Eine    brettartige 
Leiste,  anf  drei  Ständern,  Säulen,  ruhend,    zieht  sich  auf  drei  Seiten    oben 
ober  das  Bett     Von    den  Leisten    hingen  die  Vorhänge,    darauf  standen  in 
IiDger  Reihe  Tassen,  auch  Krüge.    Ausserdem    ausgeschnittene    Schemel, 
jetzt  durch  geschmacklose  Stühle  verdrängt;  Laden  (Truhen),  früher  nicht 
sehen  reich  and  bunt   bemalt,    und  Thronen;    auch    ein  Schrank;    an  der 
Wiod  ein  oder  mehrere  Tellerbretter  (polica);  ein  kleines,  an  der  Wand 
kiogendes  Schränkchen  für  Bibel   und  Gesangbuch.     Dazu    noch    eine    alte 
ükr  (zeger*),  Seger)  früher  das  Räderwerk  von  Holz,  mit  wohlklingender 
Glocke  von  Glas.    Der  Hausrath  macht  in  neuerer  Zeit  die  schnellwechselnde 
ilidtische  Mode  mit,  und  zwar  so,  dass  wenn  der  Städter  aufhört,  der  Land- 
■aan  mit  Nachmachen  anfangt.     Nicht  fehlt,    wo  Kinder    sind,    die  Wiege, 
TOD  eigenartiger    Form,    mit   mächtigen    Schaukelbrettern.      Bis    vor   etwa 
SO  Jahren  hatte  man  in  Burg,  auf  dem  Felde  wie  in  den  Stuben,  Hänge- 
Biegen  (bombawa,  bombawka).    Eine  solche  bestand  aus  einem  Holzgestell 
^  Tier  Stäben,  von  denen  je  zwei  oben  an  einer  Querstange  verbunden  waren, 
hlettterer  hing  das  Grastuch  (trokawa),  indem  eine  hölzerne  Mulde  lag 
od  darin  das  Kind.    Solche  Wiegen,  indess  nur  mit  einem  Tuch  (plachta), 


1)  Tod  mmja  Maner;  Mfire  noch  in  Grossscbulzendorf  bei  Zossen  genannt. 
fl  ToQ  Zeiger? 


sind  noch  gebränchlich  in    deo  Dörfern    südlich    Spremberg,    dort    hampale 
genannt,  anch  solche  mit  drei  unten  Kngespitzten,  oben  verbundenen  Stfiben 


in  den  Dörfern    nach  Muskan  zu.     Das  Grastuch    findet,   wo    es  gebr&acb- 
lieh,  eine  mannichfache  Verwendung. 

Das  KBchenger&Üi  war  und  ist  vielfach  sehr  ein&ch  und  beschränkte  sich 


5 
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auf  das  Notbveodigste,  wenige  Gef^enatiuide.  Weisses  Steiogat  kam  erst  im 
Anfiuige  dieses  Jahrhanderts  auf.  Die  Töpferwaare,  oft  von  gescbmackvoller 
Fortn,  xeigt  anter  ihren  Maatern  auch  die  Wellenlinie.     Eine  Art  Napf  aus 


Stöngotf  —  muichen  vorgeschichtlichen  nicht  unähnlich,  —  in  dem 
Hftidebrot  (pfiusnik),  ein  Gebäck  aus  Buchweizen,  Haidekorn  (pänsnica; 
ii  der  Oberlaositz :  hejda,  hqdaska),   gebacken   wurde,    ist   in    Bnrg   nicht 
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mehr  gebräuchlich,  dagegen  noch  auf  dem  Lande  (den  Sanddörfem^ 
Ebenso  hatte  man  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur  irdene  Koch 
topfe.  Dann  kamen  Eisertöpfe  auf  von  ähnlicher  Form,  wie  Topf 
im  Urnenfriedhof  zu  Muschen  sich  fanden.  Hölzerne  Teller,  im  Gebraucl 
bis  vor  60  Jahren,  rund  mit  Einschnitten  verziert,  fand  ich  noch  voi 
Ingleichen  sind  hölzerne  Schüsseln,  vielleicht  nur  von  beschränkter  Ver 
breitung,  zum  Essgebrauch,  woraus  alle  vereint  mit  den  Löfieln  zulangten 
überall  durch  irdene  ersetzt.  Schöpfkellen,  Löfiel,  Quirle  sind  von  Holz 
früher  auch  Kämme,  namentlich  für  Pferde,  jetzt  sehr  selten.  Salznäpfchei 
von  dichtgeflochtenen  Weidenruthen  machen  Korbflechter  in  Burg  und  Um 
gegend,  ingleichen  verschiedene  Maasse,  z.  B.  das  Mässchen  (gleich  ^  Motze) 
auf  dem  Lande  dauerhafte  Feuereimer,  vermuthlich  aus  Kiefernwurzeln  ge 
flochten.  Dagegen  wurden  sehr  haltbare  Kornschwingen  und  Futtersieb 
aus  Buchenrinde ^),  „Borke^,  angefertigt,  die  innere  Seite  der  Binde  nacl 
aussen  gekehrt  Ebenso  soll  man  nach  Einiger  Aussage  vormals  grösser 
Maasse  und  Eimer  (Fischeimer)  daraus  hergestellt  haben;  von  diesen  Eimen 
(zbork)  leitet  die  Sage  den  Namen  Burg,  wendisch  BorkoWy,  her.  Kahn 
stricke  aus  Lindenbast  machte  man  noch  in  diesem  Jahrhundert;  auci 
hat  man  wohl  Stricke  aus  Rüsternrinde  gedreht.  Handmühlen,  die  mai 
für  sich  im  Hause  hat,  finden  sich  noch  in  der  preussischen  Oberlausitz 
Aus  Pappel-  und  Erlenholz  werden  Futternäpfe  (nopawa)  für  Hühnei 
Tröge  für  Schweine,  Mulden  zum  Einsäuern  und  Teigkneten,  sowie  ver 
schiedenem  Gebrauche  ausgehauen.  Statt  dieser  Mulden  hatte  man  firühei 
wie  noch  anderwärts  in  der  Lausitz,  Backfässer  (i^ia).  Eine  Menge  voi 
Wirthschaftsgeräthen  sind  aus  Holz.  Im  benachbarten  Müschen  waren  nocl 
vor  40  Jahren  die  Pflüge  von  Holz  und  die  Wagen  hatten  hölzerne  Achsen 
deshalb  waren  Schmierbüchsen,  Theerbutten  (maznica)^),  unentbehrlid 
und  wurden  während  der  Fahrt  mitgeführt.  Holzschippen  zum  Heizen  dei 
alten  Ofen  wurden  bereits  erwähnt.  Hölzerne  Feuer-,  Wasser-,  Mehl-  unc 
Kornschippchen  (äupka),  sowie  Torfstich  wasserschöpf  er  (sepaf)  sind  nod 
in  Gebrauch.  Eigenartig  ist  die  grosse  vom  Böttcher  gefertigte  Wasser- 
kanne (hier  banja)^).  In  Käsebauern  (wisawko)  aus  Holzstäben  werdei 
wegen  der  Katzen  und  Vögel  die  geklatschten  Käse*)  zum  Trocknen  in 
die  Luft  gehängt;  von  anderen  auf  ein  Brettchen  gelegt,  wagerecht  auf  einei 
mannshohen  Stange  befestigt  Zum  Pressen  der  Käsemasse  gebraucht  man 
weniger   hölzerne  Käsepressen,    als    schwere   Steine.     Statt    des   hölzernen 


1)  Von  der  Rothbache  (Fagos  sylvatica). 

2)  Aus  dieser  Zeit  haben  sich  die  Worte  erhalten,  die  mancher  in  Schleife  beim  Hoch* 
zeitsmahl,  der  Braut  zntrinkend,  scherzhaft  ihr  sagt:  die  Sswascbka  (zweite  Brautjun^er] 
trinkt  aus  dem  Glase,  die  Druschka  (erste  Brautjungfer)  trinkt  aus  dem  Klotze,  die  Braut 
aus  der  Theerbutte. 

8)  Banja  heisst  auch  der  Kürbis  (nach  Pfuhl  von  der  Wurzel  banic,  bauchig  machen) 
iu  der  pr.  Oberlausitz  auch  kjerbus;  Wasserkanne,  kana. 
4)  Aus  Quark  (twarog);  auch  Zwarch  genannt. 
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Botterfiisses  (standlicka)  bedient  man  sich  nur  selten  eines  irdenen  Topfes 
mit  Hokdeckel,  durch  den  die  Stampfe,  ein  Stock  geht.  Wie  in  anderen 
Gegenden  Norddentschlands,  wurde  früher  auch  in  Burg  Butter^)  in  Flaschen 
geschüttelt,  wenn  man  wenig  Sahne  hatte,  doch  muss  sie  dann  heraus,  ehe 
sie  zusammengeht,  sobald  sich  Eügelchen  von  entsprechender  Grösse  bilden. 
Das  hölzerne  Schlitterfass  (konk),  Schlotterfass,  die  Wetzpulle,  hatte, 
wie  noch  anderweitig  in  der  Nieder-  und  Oberlausitz,  der  Mäher  zur  Auf- 
Dahme  des  nassgehaltenen  Wetzsteins  (wöslica).  Geschmackvoll  werden 
Holzpantoffeln  (pantochla)  ausgeschnitten,  in  der  Mark  sonst  Pantinen 
geoaimi 

Pfeifen  ')  warden  nach  Bericht  der  Alten  früher  aus  weissem  Thon  und 
Bolz  gefertigt.  Dann  folgten  breitgeformte  aus  Masernholz;  auch  stellte  man 
sie  aas  Hirschhorn,  mit  wohlgelungenen  Schnitzereien,  her.  Pfeifen  zündete 
nan  seit  Menschengedenken  mit  Feuerstein  und  Stahl  (käaäawko  von  k§a§as 
schlagen)  an.  Zum  Auffangen  der  Funken  dient  noch  die  Büchse  (buska) 
idt  feschem  Holz  (Spfochne  di*ewo).  Bei  der  Arbeit  rauchte  der  Spree- 
wälder meist  seine  Pfeife,  den  Tabaksbeutel  im  Gürtel  nebst  dem  Pfeifen- 
leiniger,  mit  Zierrath  behängte  oft  gekauft  von  Slowaken,  Mausefallen- 
Umdlem  (paslickare,  von  pasle  Falle),  die  Büchse,  Stein  und  Stahl  in  der 
Tasche.  Zum  Anpinken  waren  die  vorgeschichtlichen  Feuersteinspähne, 
wo  man  sie  fand,  sehr  erwünscht.  Ueber  das  Feueranreiben  mit  Holz  noch 
m  diesem  Jahrhundert  in  der  Gegend  von  Schleife  ist  früher  berichtet  worden 
(Zeitschrift  für  Ethnologie  XHI.);  in  Moos  wurden  durch  Schwenken  die 
Fonken  angefacht.  Die  Erinnerung  an  Nothfeuer  hat  im  Spreewalde  die 
Sage  erhalten.  Schulkinder  brannten  noch  in  der  Jetztzeit  durch  Drehung 
eines  Holzes  Löcher  für  den  Bindfaden  in  den  Holzrand  der  Schiefertafeln. 

Blei  fand  Verwendung  zu  Messerschalen,  in  Fenstern  u.  a.  m.,  Zinn 
diente,  als  Reifen  in  Ausschnitten,  zu  reicher  Verzierung  der  älteren,  stehen- 
den wie  liegenden  Spinnräder,  die  schwer,  aber  stylvoll  gehalten  waren. 

Statt  der  jetzt  allgemeinen  grossen  Ziebrolle  benutzt  man  noch  die 
froher  allein  gebrauchliche  hölzerne  Mangel,  Mandel  (prandlica).  Ehedem 
soll  man  lediglich  mit  grossen  (Schweine-?)  Knochen  geglättet  haben,  die 
Bum  an  beiden  Enden  fasste  und  über  die  Wäsche  wegdrückte.  So  haben 
Bir  alte,  jetzt  verstorbene  Leute,  berichtet.  Nach  einer  mir  neuerdings  von 
Herrn  WiLBELlI  WEBCHOSCH  in  Burg  gemachten  Mittheilung  bediente  man 
sich  der   Hauer    von   polnischen    Schweinen.     Herr  WEBCHOSCH    bemerkt 

1)  Zun  Verkauf  ausgefohrt.  Die  Bewohner  schmieren  die  Brotschnitte  (skiba,  die 
StoOe)  mit  LeiDoJ,  das  in  kleinen  flachen  Näpfchen  auf  den  Tisch  kommt  und  der  Butter 
fOfnogen  wird.  In  solches  Leinolnäpfchen  stippt  man  auch  gemeinsam  beim  Frühstück  und 
Abeodbrot  die  K&rtoffeln. 

3)  Nieht  fern  von  Huschen,  unweit  der  Eschischowka,  einem  Fliess,  fand  man  Knochen 
oad  Sehidel  jon  zwei  Menschen  nebst  einer  grossen  weissen  Thonpfeife.  Zwei  Gegenstände, 
vie  TkoDpfeifen  gestaltet,  lagen  an  einer  Urne  in  Huschen.  Yergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XI. 
Terfc.  442. 
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dazu:  soviel  konnte  ich  noch  erfahren.  Ein,  mehrere  Fass  tief  im  Moor- 
boden gefundener,  starker  Thierknochen  hatte,  wie  deutlich  sichtbar,  zum 
Glätten  gedient.  Noch  jetzt  sollen  Frauen  Knochen  zum  eigentlichen  Glatten 
der  Wäsche  benutzen,  wodurch  sie  einen  besonderen  Glanz  erhält,  auch 
Schuster  Hinterschenkelkuochen  vom  Pferd  zum  Glätten  des  Leders.  Schien- 
beine werden  gespalten  und  zugespitzt,  um  Löcher  zu  bohren  und  Stricke 
loszubinden.  Zugespitzte  Enden  des  Hirschgeweihs  dienen  zur  Anfertigung 
der  Augen  in  Stricken;  Hornpfriemen  frClher  zum  Durchbohren  des  Leders. 
Hornstäbe  beim  Flechten  der  Bienenkörbe  zum  Löcherbohren,  um  die  Bän- 
der durchziehen  zu  können.  Nach  vereinzelter  Angabe  hatte  man  vormals 
Schlittschuhe  von  (Schienbein-)  Knochen  (des  Rindes),  an  Holz  befestigt. 
Diese  Nachricht  könnte  jedoch  kaum  auf  Burg  sich  beziehen.  Denn  gerade 
vom  ersten  Prediger  im  Dorfe  Burg,  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
hörte  ich  sagen,  er  habe  Schlittschuhe  von  Knochen^)  gehabt,  auf  denen 
wegen  ihrer  Glätte  kein  Wende  laufen  konnte,  weil  sie  zu  sehr  rutschten, 
jener  aber  schneller  als  die  Wenden  lief.  Die  Burger  nahmen,  seitdem 
überhaupt  Schlittschuhe  in  Gebrauch  kamen,  eiserne  Messer  dazu.  Denn 
vordem  fuhr  man  stehend  auf  kleinen  Schlitten,  die  man  mit  eisenbeschlagener 
Stange  fortstiess.  Alte  Leute,  die  nicht  gut  auf  den  Beinen  sind,  sollen  es 
noch  so  machen. 

Hülsen  aus  Kuhhorn,  Wurststopfer,  benutzt  man  beim  Wurstmachen 
zum  Füllen  der  Därme.  Yon  Rindshorn  ist  noch  die  Wetzpulle.  Das 
Hörn  wird  in  heissem  Wasser  erweicht,  dann  ein  vierkantiger  Keil  hinein- 
getrieben und  danach  die  Form  gebildet.  Laternen  (latarnja)  waren  ehedem 
von  Hörn,  Gestell  wie  Scheiben^).  Zu  diesen  wurde  Kuhhorn  erwärmt  und 
flach  gezogen.  Nach  Angabe  des  Gerichtsmannes  NOE  in  Müschen  besass 
noch -vor  einigen  vierzig  Jahren  ein  Bauer  (Gurmann?)  in  Melkersdorf  zwei 
Hornlaternen,  von  denen  eine  im  Gebrauch  war.  Ich  erwarb  in  Müschen 
(Kreis  Cottbus)  eine  Laterne,  mit  thurmartigem  Gestell  von  Eisenblech  und 
einer  Hornscheibe  in  der  Thür,  die  (jetzt  im  Märkischen  Museum)  bis  vor 
einigen  zwanzig  Jahren  in  Müschen  Nachts  beim  verbotenen  Dreschen  be- 
nutzt wurde.  Ihr  Licht  ist  röthlich.  Nach  diesen  feiiergefahrlichen  Horn- 
laternen kamen  Holzlaternen  von  gewaltiger  Grösse  auf,  mit  einer  Vorder- 
scheibe von  Glas.  Darnach  erhielten  sie  vier  Scheiben  und  schliesslich 
wurde  Holz  durch  .Eisenblech,  diess  durch  Weissblech  ersetzt.  Nach  ver- 
einzelter Angaben  sollen  ehedem  die  Fenster  Hornscheiben  gehabt  haben. 
Die  alten  Leuchter  waren  meist  von  Holz,  manche,  wie  noch  hin  und  wieder, 
so  gestaltet,  dass  man  entweder  mit  der  Hand  umgriff  oder  diese  durch  eine 


1)  Nach  einer  Sage  hatten  früher  die  Leute  Sägen  vou  Knochen.  Ein  Barsche,  der  zu* 
erst  aus  einer  Reifenschiene  eine  eiserne  machte,  wurde  deshalb  von  seinem  Heister  aas 
Eifersucht  erschlagen. 

2)  Sie  wurden  auch  Budlaternen  genannt,  von  blud  Irrlicht.' 
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Oe&img  im  Leuchter  hindurchsteckte  oder  letzteren  an  einem  durchgesteckten 
Holze  trog. 

Die  Verzierung  der  Häuser  besteht  in  Ausschnitten  des  Holzwerks  und 
in  fu'biger  Bemalung.  Die  ersteren,  wenig  ins  Auge  fallend,  verschwinden 
oDter  dem  Gesammteindruck  des  Hauses,  weshalb  ein  flüchtiger  Blick  sie 
leicht  fibersehen  mag.  Yon  Hausern  mit  aussen  reich  durchgeführter  Yer- 
tierong  habe  ich  nur  zwei  bemerkt,  im  Dorfe  Riegel  (Kreis  Hoyerswerda). 
Ein  Einfluss  der  herrschenden  Kunstrichtung  in  Deutschland  auf  die  Aus- 
stattang  ist  nicht  zu  verkennen.  Verziert  durch  Ausschnitte  in  annähernd 
gleicher  Weise  werden  (wurden)  die  Säulen  des  Kreuzganges  und  die 
Scbwertchen  im  Geländer;  die  Bogenstücke  und  die  Säulen  des  Hausstuhls; 
die  Pfosten  der  Stubenthür;  wo  sie  vorhanden^  die  Treppensäule;  die  Träger; 
die  Balkenköpfe;  die  Knaggen  unter  dem  Dach;  die  Regenbretter  und  ihre 
Stützen;  Luken  und  Luftlöcher;  Hausthur  und  Scheunenthor;  die  hölzernen 
Riegel  and  Griffe  an  den  Thüren,  sowie  allerhand  vorspringende  Holztheile. 
Vereinzelt  zeigte  ein  Hofthor  in  Müschen  —  anscheinend  —  zwei  Schlangen- 
köpfe, die  mehrfach  vorkommen  sollen.  Des  Giebelschmuckes  ist  bereits  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (XII.)  gedacht.  Die  Herren  SiEHE-Calau  und 
WEINECK-Lübben  haben  eine  grosse  Anzahl  Lausitzer  Giebelverzierungen 
gesammelt,  Herr  SIEHE  sie  eingehender  besprochen^). 

Die  getünchten,    selten    grau    oder    grünlich    gestrichenen  Häuser  ver- 
bergen  anter    dem    weissglänzenden  Putz    die  Bohlenwände.     Meist   weiss, 
seltener   fiarbig,    werden    Fensterkreuze,    -Rahmen    und  -Laden   gestrichen. 
Bio  and   wieder    findet   man  Balkenköpfe  weiss    und    die  Ausschnitte    der 
fiirafläche  roth   bemalt,    eine  Zusammenstellung  von  guter  Wirkung.     Ganz 
vereinzelt   sah   ich    schwarze  Balkenköpfe   auf  weisser  Wand.    Früher  be- 
Btlte  man,    auswendig,    die  Thürpfosten  und  die  Einfassung  zu  Seiten  der 
Fenster  verschiedenartig   und  in  verschiedenen  Farben.    Nach    bestimmten 
Angiben,    die  mir    seiner  Zeit   der   inzwischen   verstorbene  Kauper  ADOLF 
Knoof  gemacht,  ein  jüngerer  Mann  von  gewecktem  Geist,  der  dem  Hausbau 
oblag,  waren  vormals  Hausthürsäulen,  und  genau  ebenso  die  Fensterrahmen 
titer  Häuser,  mit  einer  rothen  Wellenlinie  bemalt,  wie  die  Figuren  9  und  85 
zmgen.   Deber  der  Thür  wurde  ein  grüner  Streifen,  darunter  ein  rother  gemalt 
(Fig.  86).    Neuerlich   von    mir    gestellte    briefliche  Anfragen    blieben    ohne 
Ergebnis«,  auch  Herr  Gerichtsmann  WILHELM  WERCHOSCH,  dessen  freund- 
h'chen  Mittheilungen  ich  manche  Bestätigung  verdanke,  konnte  nichts  Weite- 
res hierüber  in  Erfahrung  bringen.     Die  Alten,    welche  in  Anderem    meine 
Zeagen  waren,    sind    verstorben  oder  haben  das  Gedächtniss  verloren.    Ich 
selbst  habe  so  bemalte  Häuser   nicht    mehr    gesehen.     Bei    der   ungewöhn- 
h'dien  Bedeutung   einer   gewissen  Wellenlinie  als  leitenden  Merkmals    fruh- 
oittelalterlich-slavischen   Töpfereieinflusses,    welche    sie    durch    die    Unter- 


1}  Siehe,  Vorgeschichtliches  aus  der  Lausitz.    Gottbus  1886. 
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suchungen  des  Herrn  YiRCHOW  in  der  norddeutschen  Alterthumskunde  g( 
Wonnen,  schien  es  nothwendig,  diesen  Thatbestand  hervorzaheben. 

Vielfach  ähnlicher  Verzierungen,  wie  die  Holztheile  des  Hauses,  doc 
auch  in  schärfer  ausgeschnittenen  Formen  und  geschweifteren  Linien  erfreut 
sich  der  Hausrath.  So  Wand-  und  Ofenbänke;  Schemel;  Stuhle;  Tische 
Laden  (lodka)  und  Thronen  (trona)  zum  Aufbewahren  von  Wäsche  un 
Kleidern;  Tellerbretter;  Bettstellen;  Wiegen;  Fussbänke;  hölzerne  Spuck 
und  Futtemäpfchen;  Webebrettchen ;  Webeschiffchen;  Wefen,  Weifen;  Spinn 
räder;  altes  Geräth  zum  Strickedrehen;  Eäsebauer;  Schlittenkufen;  Ghras 
karren^),  einzelnes  Handwerkzeug,  sowie  auch  einzelne  landwirthschafUich 
Geräthe.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  liessen  Freier  (als  Geschenk,  zui 
Zeugniss  ihrer  Liebe)  den  Rockenstock  durch  eingeschnittene  Zeichnunge 
schmucken^),  gewisse  Vertiefungen  aber  strich  man  mit  rothem,  gr&nen: 
auch  gelbem  Wachs  aus.  Ebenso  sah  ich  in  Schleife  auf  einer  Stuhllehn 
vertiefte  Muster  mit  Wachsfüllung.  Diese  Kunst  der  Einlage,  vermuthlic 
nicht  bloss  mit  Wachsmasse,  ist  gewiss  vormals  allgemein  gewesen  und  seb 
alt.  Die  Spille'),  an  Stelle  des  Spinnrades  in  Burg  noch  bis  zum  Ende  de 
vorigen  Jahrhunderts  gebräuchlich,  bemalte  man  buntfarbig  und  hatte  farbig 
glasirte  Thonwirtel. 

Die  jetzigen  Kähne  sind  schmucklos^),  —  nur  am  Steuerende  finde 
man  einen  Ausschnitt  — ,  ebenso  die  drei  oder  vier  noch  erhaltenen  Ein 
bäume,  ausgehöhlte  Baumstämme,  zum  Theil  sehr  schmale,  stehend  gefahrene 
schwankende,  aber  schnelle  Fahrzeuge,  deshalb  Seelenverkäufer  genannt.  I 
den  grösseren  konnten  1  Ochse  und  4  Mann  fahren.  Zwei  sollen  aus  dei 
Moorgrunde  gezogen  worden  sein.  Bekannt  ist  ein  in  Lehde  im  Wasse 
liegender  (1881).  In  Burg  fuhr  den  letzten  der  Kauper  GBASSOW  vor  4 
Jahren;  Leiper  holten  noch  vor  30  Jahren  in  Einbäumen  Ochsen  von  Burj 
Ich  glaube  noch  1879  bei  einem  Leiper  einen  in,  vielleicht  sehr  beschränk 
tem,  Gebrauch  gesehen  zu  haben.  Noch  ganz  neuerdings  soll  in  Lehde  eine 
benutzt  werden^).  Unter  Steuer  (§tyr)  versteht  man  hier  den  Theil  de 
Kahns,  den  das  hintere  Ende  mit  einer  Querwand  (wie  bei  den  Einbäumen^ 
dem  Steuerbrett,  einschliesst,  nicht  ein  Steuerruder.  Ruder,  aus  Eschen  ode 
Erlenholz  (Stange  mit  zwei  Eisenspitzen  am  schmalen  Blatt),    die  kürzere] 


1)  Selbst  ein  Gitter  vor  einem  Schweinetrog  sah  ich  geschmackvoll  ausgeschnitten. 

2)  Vergl.  Zeitschr.  f.  Ethn.  XIV.  Verh.  8.  36. 

3)  Wenn  eine  schläfrige  Spinnerinn  beim  Einnicken  der  Hermann  [Name  für  den  Sand 
mann  in  den  Augen]  stiess,  so  verkleidete  sich  eine  andere  als  Dremotka  (^ Schlummer 
güttin*)  und  stiess  die  Spinnerinnen  mit  der  Spindel  (Hantsciio). 

4)  J.  Berger  (Der  Spreewald,  Cottbus  1866)  erwähnt  in  der  ausgeschmückten  Sage  von 
Kinderranb  zu  Drehnow  bei  Peitz  dreier  Kähne  älterer  Zeit,  von  ihren  Besitzern  geheissen 
Hecht,  Schwalbe,  Bienenkorb,  wovon  die  letzteren  eine  Schwalbe  und  einen  Bienenkorb  all 
eingeschnittene  Sinnbilder  trugen. 

5)  Einen  sehr  festen  und  geräumigen  Eiubaum  suh  Verfasser  (1879)  im  Rügenwalde 
Bezirk  nahe  dem  Meeresstraude  auf  Binnenwasser. 
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fSr  kleines  Wasser  im  Sommer,  bleiben  nnver^iert,  werden  aber  sorg^tig 
geglättet,  erst  mit  Eisen  geschabt,  dann  angeblich  mit  Glas  and  Sandpapier 
abgerieben. 

Yolksthfimliche  Buntstickerei  aaf  Zeugen  älterer  Zeit  ist,  soweit  mir  be- 
kannt geworden,  niir  erhalten  auf  gewissen  handtuchartigen  Leinenschärpen'), 
im  Spreewald  handwal,  handwel,  auch  lant  genannt;  in  der  Oberlausitz 
twela,  twelka,  wo  sie  noch  von  den  Brautbittem  getragen  werden.  In 
Borg  worden  sie  ausserdem,  nach  Angabe  der  Alten,  als  Schmuck  zum  Em- 
pbng  der  Brant  in  der  Stube  Qber  die  Thüre  gehängt.  Diese  Tücher  haben 
an  den  Enden  Leinenfranzen  und  sind  in  Querstreifen  mit  grünen,  rothen, 
blauen  und  schwarzen  Wollenfaden  bestickt.  Ein  in  meinem  Besitze  be- 
findliches aus  dem  Spreewald,  auf  zweihundert  Jahre  berechnet,  ist  mehr  als 
5  Ellen  lang  nnd  1  Fuss  breit,  und  zeigt  in  18  Querbändem  (dasselbe 
Muter  jedesmal    nebeneinander   wiederholt)    Stickereien,   wie    sie  Fignr  Y 
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1)  Aeholiebe  ans  RnsslaDd  hat  Herr  Bartels  besprochen. 
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darstellt,  darunter  den  (in  städtischen  Kreisen)  sog.  Hexenstich  neunmal 
wiederholt 

Mit  selbsterfondenen  Zeichnungen  werden  (so  in  der  Oberlausitz)  die 
Ostereier  verziert^),  —  die  letzte  allgemeine  volksthümliche  Kunstübung. 

Schliesslich  verdienen  die  Beziehungen  des  Hauses  zum  Volksglauben 
in  Kürze  £rwähnung,  da  früher  mehr  als  jetzt  das  Leben  durch  Glaubens- 
sätze bestimmt  wurde. 

Auf  die  Thürschwelle  am  Hause  oder  innen  über  der  Thür  nagelt  man 
mit  drei  Schlägen  und  drei  Nägeln  ein  Hufeisen  an,  gegen  den  Bösen; 
ebenso  scheinen  Fledermäuse  zu  schützen.  Kröten  spiesste  man  auf  Band- 
ruthen und  steckte  sie  zwischen  die  Fugen  der  Wandbohlen  oder  vor  dem 
Kuhstall  auf  einen  Stock,  das  Maul  gen  Himmel ;  Teufelsangesicht  (cartowe 
hoblico)^)  über  der  Stallthür  gegen  den  Bösen;  malt  drei  schwarze  Ejreuze 
auf  die  Aussenseite  gegen  die  Hexen.  Dem  Irrwisch  stellten  Leute  vor- 
mals heisse  Milcbhirse  auf  das  Thürbrett.  Zur  Zeit  der  Wintersonnenwende, 
in  der  heiligen  Nacht,  sollte  eine  Maid  neunmal  mit  dem  Fusse  an  den 
Kienklotz  stossen,  dann  den  Kopf  anlegen  und  hören,  was  die  Zukunft 
bringt.  Jungen  Mädchen  stellten  die  Graben  nach,  Waldgeister  mit  Pferde- 
beinen. Aus  Furcht  vor  ihnen  setzten  die  Spinnerinnen  auf  den  Kienklotz 
ein  altes  Weib,  damit  sie  an  der  sich  vergriffen.  Die  steckten  dann  wieder 
ihren  Pferdehuf  durch  das  Guckfenster.  Backfässer')  (s^^^a),  auch  Butterfasser, 
borgten  die  Lutchen  (ludki),  das  kleine  Volk,  die  Unterirdischen.  Sie,  voller 
Beziehungen  zu  den  Voreltern,  Ahnen,  kamen  zu  bestimmten  Familien  ins 
Haus  und  setzten  sich  auf  die  Ofenbank,  um  sich  zu  wärmen.  Ebenso,  um 
sich  zu  wärmen,  verlassen  die  Todten  ihren  Aufenthalt  (also  die  Urnen, 
Töpfe)  und  kommen  zur  Ofenbank.  Auf  seiner  Ofenbank  bewahrt  die 
Seelen  der  Ertrunkenen  Nyx^),  der  Wassergeist,  eingeschlossen  in  Töpfe. 
Diese  sind  neu,  aber  ohne  Boden  ^).  Im  Ofen  soll  man  weder  Holz  vom 
Flieder,  HoUunder  (baz,  boz^)  brennen,  noch  von  einem  Baum,  in  den  der  Blitz 

1)  Ueber  die  Herstellong  yergl.  W.  v.  Schulenburq,  Wend.  Volkstham.  S.  142. 

2)  Nach  Herrn  Asohesson*8  Bestimmung  ÄDtirrbinum  Orontium  L. 

3)  Bei  Feuer  und  Gewitter  soll  man  die  Backfasser  und  Backtröge  zusammenschleppen 
und  unbedeckt  gegen  das  Feuer  stellen;  auch  beim  Gewitter  nicht  vor  der  Thür  an  den 
Pfosten  stehen.  Dass  der  Blitz  in  Rauchfang  und  Ofen  besonders  einschlüge,  stellen  die  Be- 
wohner in  Abrede. 

4)  Im  Spreewald,  wie  in  der  Gegend  zwischen  Muskau  und  Hoyerswerda  von  den  Wen- 
den auch  nykus  genannt;  althochdeutsch  nichus,  nikhus;  Odin  hat  den  Namen  Niknz  und 
Nikarr  (Grimm). 

5)  Anderwärts  stehen  sie  umgekehrt.  Hebt  man  sie  auf,  entweichen  die  Todten.  Redens- 
art: Das  hält  eine  Ewigkeit  und  dann  wird  noch  ein  Topf  daraus.  —  Die  Hexen  glauben  an 
einen  Topf. 

6)  Sambucus  nigra;  weil  einst  die  bözalosc  kam,  die  Gottesklage  (die  im  Flieder- 
strauch sitzt),  ein  Weibchen,  weiss  gekleidet,  mit  langem  verwilderten  Haar  und  rothen 
Augen,  als  man  H.  brannte.  Nach  Hartenoch  glaubten  die  Litthauer,  unter  Hollunder- 
bäumen  hätten  Götter  ihren  Sitz,  —  so  (nach  Schwenk,  Mytb.  d.  Slav.)  Puskait,  verehrt 
von  Preussen,  Samogiten,    Ruthenen,   Liven;   auch  die  Unterirdischen,   Barstuccae,  weshalb 
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geschlageD.  Hinter  dem  Ofen  in  der  Hölle  (hela)^)  lauert  der  Teufel  und  fährt 
durch  den  Kamin  davon;  ihm  folgen  die  Hexen  auf  Ofengabeln').  Neun 
Tage  vor  der  Wintersonnenwende,  wo  wie  neugeboren  zum  Heile  der  Men- 
schen die  Sonne  erscheint  und  von  der  Nacht  der  Finstemiss  erlöst,  quirlt 
in  der  Ofenblase  eine  Spinnerin  das  Wasser,  während  andere  auf  die  Dorf- 
dtrasse laufend  schreien:  Hochzeit,  Hochzeit.  Wo  dann  die  Hunde  bellen, 
wohnt  der  Freier  ')  und  ist  die  Hochzeit.  In  der  heiligen  Nacht,  wenn  auf 
dem  E[amin,  pjacyk,  (Kien-)  Licht  gemacht  wird,  soll  man,  den  Kopf  weiss 
verhüllt,  neunmal  um  das  Haus  gehen,  dann  sieht  man  durch  das  Fenster  das 
Schicksal  des  Jahres.  Nach  HaNTSCHO-HaNO  dürfen  beim  Hansbau  nicht 
mehr  als  fünf  Träger  gelegt  werden,  sonst  sterben  alle  neugebornen  Kinder 
in  der  Familie;  steckten  die  jungen  Eheleute  weissen  Dorant  (bely  torant^) 
za  Glück  und  Heil  über  alle  Thüren;  wird  eine  Doppelähre  von  Korn  an 
die  Stabendecke  gesteckt  gegen  das  Gewitter.  Warme  Hirse  und  süsse 
Hilch  trägt  die  Hausfrau  heimlich  dem  ihr  wohlgeneigten  Hausdrachen  (plon) 
zu  anf  den  Dachboden,  und  unter  dem  Dach  sind  zwei  Schlangen^  genannt 
Wirth  and  Wirthin  (göspodaf,  göspoza)^),  die  Glück  und  Gesundheit  bringen 
and  mit  Hauswirth  und  Wirthin  gleichzeitig  sterben.  Hauslaub  (kokoSki)^) 
pflanzt  jemand  in  der  Oberlausitz  zwischen  das  Dachstroh  ^),  um  aus  seinem 
Gedeihen  auf  das  Leben  des  fernweilenden  Freundes  zu  schliessen.  In  der 
heiligen  Nacht,  wo  mit  der  neuen  Sonne  das  neue  Jahr  beginnt,  hört  man 
das  Schicksal    des  Hauses    am  Stamm    des  Pflaumenbaums;    aus    der  Erde 


BIO  Stocke  nicht  brechen  oder  abschneiden  soll.  Die  Slovaken  nennen  (nach  HaiiüSCH,  Wiss. 
i  ihr.  Mythos)  ein  Kinderspielzeng,  kleines  Männchen,  aus  H.-Mark  Pijulik;  Pikolos  war  der 
littL  Gott  der  Unterwelt  (l'P^I^l^»  P^ln*  pieklo,  tschech.  peklo  Hölle  u.  d.).  Im  Spreewald:  Sand, 
UB  Gharfreitag  vom  H.  genommen  und  gegen  die  Sperlinge  gesät,  vertreibt  sie  (wie  ans  der 
MiUe  eines  Todten  Gesätes).  Wer  unter  blühenden  H.  sich  legt,  ist  bis  zum  andern  Morgen 
todt  —  Im  Hildesheim'schen  schneidet  nach  Gbucm  bei  Jemandes  Tode  der  Todtengräber 
vom  H.  eine  Stange,  um  das  Maass  der  Leiche  zu  nehmen ;  berichtet  Abneiel,  dass  seine 
kolstdn*8ehen  Vorfahren  vor  dem  nothwendig  gewordenen  Beschneiden  des  heilig  gehaltenen  H. 
Bit  gebeogten  Knieen,  entblösstem  Haupte  und  gefalteten  Händen  beteten:  „Frau  Ellhorn, 
fib  mir  was  Ton  deinem  Holz,  dann  will  ich  dir  von  meinem  auch  was  geben,  wenn  es  wächst 
in  Wilde.- 

1}  Hellia,  Hella,  Hei  heisst  die  germanische  Göttin  der  Unterwelt. 

2)  Koäea;  koza  Ziege,  kozol  Ziegenbock. 

3)  Wendisch  auch:  frejar,  die  Freite  freja;  freien  frejowas;  freiledig  (unverheirathet) 
freJDj,  aber  Freitag  (Freyjudagr,  Frigetac)  petk  (der  fünfte  Tag  von  pjes).  Freyr  ist  der 
jfermanitehe  Gott  der  Sonne,  der  Liebe  und  Ehe.  Auch  die  Spreewälderinnen  sagen,  wenn 
beim  Waschen  und  Bleichen  die  Sonne  scheint:  Te  frejaije  su  Werne,  die  Freier  (Schatz  und 
Eriotigam)  sind  treu.  Ist  kein  Sonnenschein,  ist  der  Freier  untreu.  Wenn  der  F.  kommt: 
Sieh,  die  Sonne  acheint,  kommt,  —  geht  auf.  Wenn  es  dunkel  ist,  wo  er  wohnt  —  hin- 
«eisend  oder  hinblickend:  Da  hellt  sichs  (tam  se  bytfi). 

4)  Achillea  Ptarmica  L. 

5)  Oberl.  w.  hoapodar. 

6)  Nach  Herrn  ABOHEBSOn's  Bestimmung  Sedum  maximum  Snt. 

7)  Wenn  der  Wind  Locher  im  Strohdach  gewühlt  hat,  sagt  man  in  der  Lausitz  zu  den 
Kindem:  Da  hat  der  Windhans,  wicharic  (weteroc)  Hanzo,  angestossen,  und:  der  Windhans 
fibt  Torbei,  wenn  der  Wind  recht  pfeift,  und  um  die  Hausecke  geht. 
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dringt  die  Kunde.  Auf  Wolborgen  (olpargi,  hopargi,  hoperga)^),  der  hohen 
Zeit  der  Hexen,  der  Hagetissen^),  streut  man  Kräuter  auf  den  Hof  und  die 
Steige  beim  Haus,  und  windet  zu  Johanni,  der  Sommersonnenwende,  aus 
neunerlei  Blumen  und  Kräutern  einen  Kranz,  den  man  an  die  Stubendecke 
hängt,  wo  er  sich  das  ganze  Jahr  dreht  und  umwendet. 

So  ist  das  Haus  wohlverwahrt  gegen  alle  Mächte,  die  es  bedrohen. 
Wer  unter  sein  geweihtes  Dach  tritt,  ist  geschützt.  Furchtet  man  Geister 
und  Zauberei,  hat  man  Mittel,  sie  zu  bannen;  nicht  Angst  und  Beben  vor 
jedem  Windstoss  und  dürren  Blatt,  sondern  Heiterkeit  und  Frohsinn  herr- 
schen in  seinen  Wänden.  Man  ehrt  die  Ahnen,  lebt  der  Gegenwart,  und 
bedenkt  sich  für  die  Zukunft,  fast  noch  jetzt,  wie  vor  zweitausend  Jahren. 
So  sehen  wir  die  Vorstellungen  des  Heidenthums,  richtiger  des  germa- 
nischen und  entsprechend  des  slavischen  Volksthums  in  unsere  Zeit  hin- 
einspielen. 

Gewöhnlich  wird  in  weiteren  Kreisen  das  Haus  des  Spreewaldes  wen- 
disches Haus  genannt,  in  dem  ausdrücklichen  Sinne,  dass  es  eine  besondere 
Eigenart  wendischen  (hier  serbisch-slavischen)  Volksthums  sei.  Aber  mit 
Unrecht!  Man  findet  Blockhäuser  nicht  bloss  in  der  Lausitz,  in  Posen, 
Hinterpommern  und  im  weiten  Osten  Europas,  sondern  ebenso  im  rein- 
germanischen Norden,  in  Scandinavien,  bis  höher  in  Norwegen  hinauf  und 
in  der  Schweiz. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  8. 182  und  133. 


1.  2.    Hausthüren.    Burg  (Kreis  Cottbus), 
la.    Fachwerk  von  einer  Hauswand. 

3.  Abgeputztes  Blockhaas.    Barg. 

4.  Theil  von  einem  Hansstahl. 

5.  Stall  mit  Kreuzgang;  unter  dem  Dache  der  Käsebaner.    Harg. 

6.  Geb&lk  von  einer  Bank  (lawa),  Steg.    Ebenda. 

7.  Schlangenköpfe  an  einem  Hofthor.    Höschen. 

8.  Gebälk. 

9.  Alte  Hausthur,  mit  Wellenlinien  bemalt  (vergl.  S.  125).     Burg. 

10.  Schweinestall  alter  Bauart.   Eb. 

11.  Hofthor  zwischen  zwei  Häusern. 

12.  Hölzerner  Thürriegel. 

13.  Verzierte  Säule  vom  Hausstubl.    Riegel  (Oberlausitz). 


1)  Walpurgis;   Wolbrecht   (im  Kassubiscben?)   in    Hinterpommern    nach  Knoop  (Volks- 
sagen). 

2)  Die  Eidechse  heisst  in  der  Mark  nach  Bolle*.   Artisse  bei  Heiligensee,  nach  ELakdt- 
MANN:  Antisse  in  der  Westpriegnitz. 
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14. 17.    Theile  derselben. 

15.  Backofen  einfachster  Art.    Barg. 

1&  Verzierte  Balkenenden.    £b. 

18.  Verzierte  Treppensäule.   Eb. 

19.  Verzierte  Säule. 

90.  Stütze  für  ein  Ref^nbrett    Burg. 

21.  Dachknagji^.    £b. 

22.  23.  24.     Verzierte  Leisten  auf  der  GiebeUeitei  ober  den  Fugen.    Riegel. 
25l  Fichwerk  mit  Strobgeflecht  auf  der  Oiebelseite.    Burg. 

26.  29.    Schwertchen  im  Kreuzgaog.  Eb. 

27.  Wohnhaus  nnd  Scheune,  daneben  Heuschober.    Eb. 

28.  Verziertes  Balkenende;  die  gestrichelte  Zeichnung  roth  ausgemalt.    Eb. 
90.  Seheunenthor.     Eb. 

31.  Dreibeinige  tragbare  Wiege.    Schleife. 

32.  Desgleichen  Tierbeinige.    Spreewitz? 

33.  Grastnch  mit  Tier  Bändern,   von  vielseitiger  Verwendung.    Schleife  (Kreis  Rothenburg). 
U,  Schwingblatt  (bardo)  zum  Flachsschwingen.    Burg. 

36.  Feoerstahl. 

3S.  Wasserkanne  (banja).    Burg. 

37.  Kind,  die  Schulbücher  im  Grastuch  um  den  Leib.    Schleife. 
38l  Gegenstände,  in  ein  Qrastuch  eingewickelt.    Eb. 

39.   Eine  Ostersemmel;    wenn  sie   einen  Ring   von  Teig   hat,   kostot  sie  15,   wenn  zwei  20, 

wenn  drei  25  Pfennige.   Burg. 
KX  Alter  Holzlenchter,   mit  drei  Fidibus,   nach  einer  Zeichnung  von  W.  WERCHOSCU-Burg. 
40-46.  50—54.    Stuhllehnen.    Eb. 
fl.  Rechte  Hälfte  eines  Fensterrahmens.    Eb. 
48.  Stab  aus  einer  Stuhllehne.    Eb. 
19.   Fuss  einer  Bank.  Eb. 

65c   Hompfriemen,  verziert  durch  ein  Gesicht.  Burg. 
5&  Hinteres  Kahnende.  Eb. 
57.  Scheunenthor.  Eb. 
56.  59.    Wnrststopfer,  Hülsen  von  Euhhom.    Eb. 

60.  Alter  Tisch.    Eb. 

61.  Fqbs  einer  Fussbank.  Eb. 

62.  Fuss  einer  Throne.    Eb. 

^   Verzierte  Fläche  an  einem  Geräth.  Eb. 
61   Seitenlehne  einer  Stubenbank.    Eb. 

65.  67.   Holzpantoffel  (pantochla),  von  der  Seite  und  von  unten.    Eb. 

66.  Backlass  zum  Einsäuern  und  Ebneten  des  Teiges.    Schleife. 

68.  Pfosten  einer  Hoftbnr. 

69.  Pütteisen  mit  blattartiger  Verzierung  (wie  auf  Urnen  in  Müschen),    Burg. 

70.  Säule  im  Kreuzgang. 

71.  Platteisennntersatz  aus  gebranntem  Thon  mit  Schlitzen  (Löchern)  in  der  Wandung,  wie 
bei  gewissen  vorgeschichtlichen  Gefässen.    Schleife. 

72.  Kangel  zum  Wäscherollen. 

73.  Dachgebälk.    Burg. 

74.  Lade  (loda).    Eb. 

75.  Holxleuchter;  der  Schlitz  zum  Durchstecken  der  Hand  oder  eines  Holzes  ist  schwarz  ge- 
zeichnet   Eb. 

76.  77.   Drahtleuchter  mit  Holzfuss.  Eb. 
78.  Scblitterfass  von  Holz. 

^  Kabnhaus,  überdachte  Kahnstelle.  Eb. 

81.  Throne  (Truhe).  Bb. 

81  Lade.  Eb. 

831  Wiege.  Eb. 
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84.  Schlitterfass  von  florn,  für  den  Wetzstein,  am  Gurt  getrafi^en.    Eb. 

85.  Alterthümliche  Fensterbemalnng  mit  rother  Wellenlinie  (vergl.  S.  125).   Eb. 

86.  Malerei  über  der  Hausthär;  der  obere  Streifen  grün,  der  untere  roth,  dazu  die  bemalten 
Pfosten  Fig.  9  gehörig.    Eb. 

87.  Eleberbrettchen. 

88.  Kreuz,  eingeschnitten  in  das  untere  Ende  der  Holzscbale  eines  alten  Messers.  (Ein 
schräges  Kreuz  zeigt  am  hinteren  Ende  ein  Steinbeil  vom  Schlossberg,  am  Boden 
haben  es  vorgeschichtliche  Gefässe  von  Muschen).    Burg. 

89.  Randverzierung,  eingefurcht  in  den  Erdboden  eines  bestellten  Flachsfeldes.  Eb. 
90*.  90".     Verzierung  an  Holzgeräth.   Eb. 

91.  Desgleichen  an  Hausrath.    Eb. 

92.  Eingedrückte  Verzierung  an  einem  Laib  Brot  (kleb,  khleb),  Kopf  mit  Augen,  Nase  und 
Mund.    Burg. 

93.  Verzierung  von  Grabkreuzen.    Spreewitz. 

94.  Stuhllehne.    Burg. 

95.  96.    Desgl.  Stradow,  Wolkenberg  bei  Spremberg. 
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vn. 

Sur  les  Akkas  et  les  Baris, 

par 

le  docteur  Emin  Bey, 

GouTorneur  des  provinces  l^^ptiennes  rEquatear'). 


1*  Note  sur  les  Akkas. 

Depais  le  temps  qua  Mr.  SCHWEINFURTH  nous  apporta  les  premieres  nou- 
velles  du  peaple  des  Pygm^es  r^sidaDt  au  coeor  de  TAfriqae,  bien  de  choses  ont 
€i^  dites  et  ^crites  ä  propos  d'eux.  Et  comme  j'ai  ea  la  bonne  chance  d'en 
obseirer  bon  nombre,  d'en  m^surer  qaelqaes  uns,  hommes  et  femmes,  d'en 
obtenir  quelques  renseignements  nouveaux,  ma  note  aura  une  certaine 
raison  d'^tre. 

Sans    vouloir    entrer  ici  sur  les  H^tails  anthropologiques  rösultants  des 

misorations,  il  faut  d'avance  constater  que  les  Akkas  sont  un  peuple  gen^rale- 

ment  si  bien  form^  que  leurs  voisins,  les  Monbouttous,  et  autres.     Lors  de 

mon  s^onr  chez  le  roi  Mt^sa  d'Ouganda  celui-ci  eut  Pobligeance  de  me  faire 

Toir  quelques  uns  des  nains  maintenus  k  sa  cour  en  curiosit^s:  d'une  longueur 

de  1,25  et  1,28  m  et  parfaitement  d^veloppös  ils  6taient  de  vrais  nains  — 

des  hommes  ä  croissance  arri^röe  par  quelque  proces  pathologique  ou  autre. 

Toot  au  contraire  les  Akkas    sont    une   race   qui   non  seulement   n'o£Erent 

ucan  signe  pathologique,  mais  qui,  form^  ä  point,  d^pr^cieraient  bien  vive- 

nent  les  6pith^tes  de  „race  döchue^,  de  peuplade  vouee  k  Textinction,  dont 

<a  a  bien  voulu  les  gratifier.      Jusqu'aujourd'hui  ils  ont  su  garder  leur  in- 

d^pendance,  je  Youdrais  m^me  dire  leur  sup^rioritö  sur  leurs  voisins  tellement 

qoe  ceox-ci    bien   content  se  soumettent  aux  prötentions  des  Pygm^es  pour 

mter  d'^tre  tracass^  par  enx. 

Les  Akkas  ne  forment  pas  un  peuple  compact;  il  n'y  a  pas  un  pays 
ux  Akkas:  comme  les  volles  d'oiseaux  ils  sont  un  peu  partout  et  oü  il  y  a 
bieo  ä  manger,  soyez  sür,  vous  trouverez  des  Akkas.  Divises  en  petites 
troapes,  compos^es  de  quelques  familles  au  plus,  ils  s'approchent  des  villages 
do  Honbouttou    et   du  Momvou.       Aupr^s    d'un    courant   d'eau,    pr^s    des 

1)  Diese,  schon  im  Jahre  1882  aas  Ladö  abgefertigten  Mittheiiungen  sind  der  Gesellschaft 
^uth  Vermittelong  des  Herrn  G.  Sohweinfubth  zagegangen.  Sie  sind  französisch  nieder- 
fBckrieben  and  die  Redaktion,  welche  längere  Zeit  auf  die  baldige  Rückkehr  des  verdienten 
'^ne^is  gerechnet  hatte,  glaubt  sie  in  derselben  Form,  wie  sie  ihr  zugegangen  sind,  auch 
^■Bftntlicheo  zu  sollen. 
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broussailles  les  plus  enchevetr^es  la  bände  s'^tablit  sans  faire  m^me  de 
cabanes  conreDables;  quelques  toitures  de  roseaux,  quelqae  espece  de  hatte 
^troite  pour  les  couples  mari^s,  voilä  pour  les  r^sidences.  A  Tinstant  oü  la 
chasse  commence,  tout  ce  qui  vole,  tout  ce  qui  rampe,  tout  ce  qoi  marche, 
tout  est  boD  pour  ces  infaiigables  chasseurs  ä  fleches  Jamals  errantes.  Le 
surplus  du  produit  de  leurs  chasses,  c'est-a-dire  tout  ce  qu'ils  ne  retiennent 
pour  eux,  va  au  chef  du  village  roisin  qui  en  ^haDge  a  Tobligation  de 
foumir  ä  la  petite  colonie  le  grain,  les  racines,  la  biöre,  Thuile  et  autres 
articles  de  manage  necessaires.  Gare  au  chef  de  village  qui  manqaerait  ä 
la  plus  large  hospitalit^:  non  seulement  qu'il  se  d^priverait  de  viande,  — 
les  Akkas  chassent  aussi  les  grands  quadrupfedes,  T^l^phaDt,  le  büffle  etc.,  — 
non  seulement  qu'il  perderait  les  jolies  plumes  d'oiseaux,  les  bonnes  fourrures 
des  fölines,  les  brillantes  peaux  de  singes  et  de  loutres,  —  aucun  individn 
du  village  ne  pourrait  oser  entrer  la  forSt  sans  s'exposer  ä  Timplorable  ven- 
geance  des  Pygm^es  irritös,  sans  6tre  tni  et  mangö.  Mes  Akkas  savaient 
parfaitement  me  dire  quelle  part  du  corps  humain  soit  la  plus  savoorease. 
De  tout  cela  on  voudra  bien  voir  que  les  relations  entre  les  Akkas  et  leurs 
voisins  quels  qu'ils  soient,  ne  soient  pas  tout-ä-fait  si  plntoniques  qu'on  a 
voulu  le  supposer. 

Qu'il  y  a  du  reste  des  rapports  plus  ötroits  entre  les  Akkas  et  leurs 
voisins,  prouvent  les  metis,  fruits  de  leur  croisement.  J*ai  devant  moi  une 
fille,  n^e  de  Tunion  d'un  Momvou  avec  une  Akka;  sa  taille  arrive  ä  1,62  m. 
Mr.  SCHWEINFURTH  a  parfaitement  raison  en  disant  que  tont  ce  qui  d^passe 
1,5  m  en  hauteur,  ne  soit  pas  d^origine  Akka  pure.  La  moyenne  d*ane  trentaine 
de  m^surations  me  donne  1,36  m  pour  la  taille  des  Akkas.  J'ai  d^jä  re- 
marquö  que  tous  ceuz  que  j'ai  pu  examiner  u'ötaient  aucunement  mal  form^s; 
faite  abstraction  de  leur  taille  il  y  avait  entre  eux  de  gar^ons  et  de  filles 
si  bien  toumös  comme  chez  le  reste  de  nos  negres.  La  couleur  de  la  peaa 
est  toujours  un  brun  clair,  souvent  beaucoup  plus  clair  que  celui  des  Mon- 
bouttous.  La  diff^rence  fondamentale,  du  reste,  entre  les  couleors  des  deux 
peuples  n'est  pas  la  nuance  de  brun:  tandis  que  les  Akkas  appartiennent  aux 
peuples  negres  dont  le  fond  du  noir  est  rouge,  les  Monboattous  mootrent 
un  brun  ou  noir  ä  fond  jaune.  Aucune  autre  peuplade  chez  nous  ne  poss^e 
cette  particularit^  qui  rapproche  les  Monbouttous  aux  Abyssins.  En  obser- 
vant  les  croisements  le  fait  est  saillant.  On  n'a  jusqu'ä  ce  jour  jamais  ^tudi^ 
les  Couleurs  des  m^tis  africains  qui  sous  plus  d'un  rapport  sont  int^ressants.  — 
Les  cheveux  de  tous  les  Akkas  que  j^ai  pu  observer  ötaient  ou  d'un  bron 
noirätre  ou  noirs;  m^me  les  individus  les  plus  clairs  montr^rent  cette  couleur. 
Les  cheveux  sont  courts  et  tres-crispes;  planlos  en  pinceaux  de  brosse  ik 
s'entortillent  fortement  Comme  cela  on  n'en  forme  pas  des  parures.  Je 
n'ai  pas  vu  de  barbe  bien  longue;  pourtant  on  me  dit  que  les  vieillards 
laissent  croitre  la  barbe,  ^pil^e  chez  les  autres,  et  qu'elle  descende  quelque- 
fois  k  mi-poitrine.    On  la  fixe  avec  des  r^sines. 
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La  plQpart  des  Akkas  examin^s  ^tait  extrSmement  velue;   a  pari  d'uoe 

abondante  croissaDce  de  cheveux  aox  aisselles  et  aa  pubis  tout  le  corps  est 

coarert  d'ane  crache  de  poils  roides  qui  au  toacher  fönt  Pimpression  d'un 

featre  grossier.     Hommes  et  femmes    participent    de   ce    don   natarel.     Les 

DUOS  sollt  excessivement  jolies.     La  peau  du  front  et  de  Talentour  des  yeux 

est  tres-mobile ;  eile  se  plie  en  cent  rides  aussitdt  que  Tindi vidu  est  affect^ 

de  qaelque  mani^e.     Sur   le  restant   du    corps    la  peau  est  bien  support^e 

par  nne  couche  de  graisse  assez  grosse.     Plus  vieux  que  devienne  un  Akka 

plus  cette  rondear  de  formes  tend  ä  disparaitre;  on  voit  alors  le  grand  ventre 

pendant,  les  articulations  anguleux,  la  peau  fl^trie,  le  mouvement  balanpant 

da  Corps  prodoit  par  ce  que  la  partie  superieure  du  corps  paratt  trop  lourde 

poor  les  faibles    extr^mites.     Tout  ce  que  nous  venons    d^exposer   pour  la 

fieülesse,  yaut  ^galement  pour  la  tendre  jeunesse.    Que  la  bouche  rassemble 

aox  boaches  de  certains  singes,  personne  ne  saurait  le  nier. 

Diaons  ä  la  fin  que  les  Akkas  sont  une  race  extr^mement  ficonde  et 
que,  par  peur  ou  par  autres  motifs,  personne  ne  les  touche.  Esp^rons  d'en 
MToir  bientöt  quelque  chose  de  plus. 


2.  Obseryations  anthropologiques^  faites  sur  le  yiyant. 

Akkas. 

5r«  1  (normal).  Date:  Le  15  Septembre  1882.  —  Lieu  de  robservation :  Lado.  —  Nom  du 
snjet:  Kabitima.  —  Age:  9 — 10  ans.  —  Sexe:  m&Ie.  —  N^  ä  Booroa  au  Monbouttoa.  — 
NatlOD,  tribu:  Akka.  —  Profession  on  coodition: ~~  Race:  Nejpre. 


La  njet  est-ii  maigre,  gras  on  moyen?  moyeo. 
Polsatiooa  par  minote  .  .  .  100  puls. 
RaipiratioDs      do.  ...      20  resp. 
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Details  descriptifg«      Numeros 
Pein:  parties  oues 
id.    parties  couTertes 
Couleurs: 

Ciitreux 41 

Barbe aucune 

Yeox Iä2 

Lm  ckeYenx  sont-ils   droits,  ond^,  boucles, 

CMi  oa  laineux?    laineuz. 
La  barbe  est-elle  abondante,  rare  on  nulle?  nulle. 
Pen:  glabre,un  pen  Telue  ou  tres-velue?  glabre. 

LÖTres: 
L  groMes,  moyemies  ou  fines?    moyennes. 
1  dnitefl  ou  renTersees  au  dehors?     Un  peu 

reiifersees. 
MDm  grandes,  lobulea  minimes,  adh^rants. 
l^nta : grandes, moyennea ou petites ?  grandes. 
id.   incinTea:  sont-elles   Torticales,  un  pen 
obliques  ou  tr^s-obliques?    Obliques. 
I^stafB:  tnt-bonne,  bonne,  mMiocre,  mauvaise 
ot tris-fflauTaise?    Bonne. 


Remarques  partlcnli^res. 

Ghevelure  ägrains  de  poivre,  epaisse  de  2Vs 
a  3  mm,  Implantation  ä  touffes.  In- 
sertion des  cheveux  autour  le  front  circu- 
laire. 

Prognathisme  double  et  complet. 

Profil  du  nez  no.  3  platyrhinien. 

Mamelles  peu  developpees. 

Aisselles  sans  cbeveux. 

Ventre  tres-saillant. 

G^nitaux  peu  d^veloppes.    Pas  de  circoncision. 

Les  ongles  longs,  roses. 

Oreilles  plutot  grandes.  Mains  et  pieds  effiles 
et  jolis. 

Levres  pas  grosses,  un  peu  renversees;  leur 
partie  roage  (rose)  ne  descend  pas  trop  vers 
le  menton. 

Tres-forte  odeur  de  suenr. 

Pas  de  tatouages. 

Mesures  de  la  t^te. 

A.  Cr&ne. 

1.  Diametres.  mm 

Antero-posterieur:  maximnm   ....  170,0 

id.               iniaque 162,6 

10* 


i 


148 


Emin  Bey. 


Transverses:  maximum    .    .    . 
id.  sns-auricaUire 

id.  temporal  maximum 

id.  froDtal  minimum 

Verticai  auriculaire     .... 


mm 
135,5 
125,0 
132,0 
102,5 
131,0 


2.  Coarbes. 

Inio-frontale  totale 363,0 

sa  partie  frontale  totale     .    .    .  112,0 

id.       80118-c^rebrale  anter.    .  14,0 

Horinzontale  totale 510,0 

sa  partie  anterieare  .....  218,0 

Transversale  bi-auriculaire 302,0 

id.          sas-auricnl 269,0 


B.  Face. 


1   Anirle  facial    /  ^®  Camper      .    .    .    76, 
^  \  alf^laire    ....    72, 


Degres 
5° 

5° 


mm 


2.  Pour  les  indices: 

du  point  mentonoier  ä  la  naissance  des 

cheveux 142,5 

de  Tophryon  au  point  alveolaire  .    .    .  81,0 

largear  bi-zygomatiqne 121,5 

longueur  da  nez 46,0 

largear  da  nez 30,0 


3.  Longnenrs: 

de  Topbryon  a  la  naissance  des  cbeveax 
id.  a  la  racioe  da  nez  .    .    . 

id.  ao  point  soas -nasal .    .    . 

dn  point  soas-nasal  au  point  alveolaire 
id.  id.  id.      mentonnier 

hauteur  da  menton 


4.  Largears: 


bi-orbitaire  . 
bi-caronculaire 
palp^brale .  . 
bi-malaire  .  . 
buccale .  .  . 
bi-goniaqae    . 


34,5 
13,0 
56,0 
16,0 
45,0 
13,5 


88,5 
28,2 
28,5 
95,0 
39,5 
91,5 


Mesares  dn  trone  et  des  meaibres* 

1.  Haateors  aa-dessas  du  sol:  n 

du  Vertex  (taille  du  sojet) 110 

du  conduit  auditif -    .    .  97 

da  bord  inferiear  du  menton  ....  91 

de  Tacromion 88 

de  r^picondyle 66 

de  Tapophyse  styloide  da  radias.     .    .  5S 

du  beut  du  doigt  medius 37 

de  la  fourchette  sternale 8S 

du  mamelon 8S 

de  Tombilic 64 

du  bord  sup^riear  du  pubis     ....  54 

do  raphe  du  perin^e 41 

de  Tepine  iliaque  antero-superieure  .    .  64 

du  bord  superieur  du  grand  trochanter  5E 

de  la  ligne  articalaire  du  genou  ...  31 

du  Bommet  du  mall^ole  interne    ...  € 

de  la  saillie  du  mollet 2S 


2.  Membre  soperiear: 

la  grande  envergure 

le  grand  empan ..;».... 

le  petit  empan 

longaear  du  poace,  face  dorsale  . 
longueor  du  medius,        id. 


115 
U 

le 

1 


5.   Mesures  obliques: 

gonio-nasale 91,0 

gonio-mentonniere 85,0 


3.  Tronc: 

Distance  des  deux  acromions  .    .    .    .  2S 

Longueur  de  la  clavicule 11 

Largeur  du  thorax 16 

Girconference  du  thorax  soas  les  aissei  les  6C 

id.                id.       ä  la  ceinture    .  66 

Distance  des  deox  epines  iliaques    .    .  18 

id.       maxima  des  deux  cretes  iliaques  20 

id.  id.     des   deux  grands  tro- 

cbanters 19 

4.  Membre  inferieurs: 

Girconference  maxima  de  la  jambe  (mollet)  23 

id.          minima  (sus-malleolaire)   .  16 

LoDgneur  du  pied  totale 19 

id.            id.       pr^-malUolaire     .    .  14 

Longuear  du  gros  orteil  (face  dorsale) .  8 

5.  Hauteur  du  vertex  au-dessus  du  so], 

le  sujet  etant  assis 53 


Nr«  2  (normal).    Date:  le  16  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobservation :  Ladö.  —  Nom  du  suj 
Aidjebi.  —  Age:  15—16  ans.  —  Sexe:  male,  adulte.  —  Ne  ä  Aditebbe  au  Momvou. 
Nation,  tribu:  Akk4.  —  Profession  oa  conditioa:  chasseur.  —  Race:  Negre. 


Le  sujet  est-il  maigre,  gras  ou  moyen?  moyen. 
Palsations  par  minute  ....  84  puls. 
Respirations  par  minute   ...    24  resp. 


Details  descriptife. 

Peau:  parties  nues  \ 

id.     parties  couvertes  / 


Name; 


Sar  les  Akkas  et  les  Baris. 
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Couleors:  Numeros 

Cht? eu 42 

Btfbe aucune 

Yeux 2  ä  3 

Im  cheTeax   soot-ils    droits,   ondes,   boocl^s, 

fiii^  oa  ]aineax?     laineux. 
Labirbe  tboodante,  rare  oa  nalle?    Ras^e. 
Peio:  iJtahTtj  an  peu  ▼eine  ou  tres-velne?  Tres- 

felne. 
F<roie do  profil  da  nez:  no.  3  platyrhinien. 

Levres: 
MBt-ellesgrosses,  moyennes  cafines?  M  o  y  e  o  n  e  s. 
id.     droites  oa  renTers^es  aa  dehors?    Re  o- 

Tersees  aa  dehors. 
Dntg: gnmdes,  moyennes  oa  petites?  Grandes. 

id.    indsiT:    Terticales,    obliques    on    tres- 

obfiqoM?    Obliqnes. 
Deatore:  tr^bonne,  bonne,  mediocre?  Bonne. 
Ainriles:  epilees. 

Onilks:  grandes.   Lobales  minimes,  adheraots. 
Oh  et  Boorcils  epais. 
Oifies  loDgs  et  ^troits,  roses. 

Bemarqaes  partlenli^res. 

Appaio]  genital  tres-fortement  developpe,  Dor- 
nal,  cooTert  d*ane  chevelnre  epaisse,  roide. 
Les  Akkas  n^epilent  pas  les  genitanx. 

Pm  de  tatonage. 

Pas  de  dreoncision. 

PenpintioD  tres-copiease,  d'une  forte  odeur. 

Veotre  tres-saillant 

Mesnres  de  1a  t§te« 
A.  Cräne. 

1.  Diametres: 

Aat^-post^riear:  maximam   . 

id.  iniaqae  .    . 

Tnnsrenes:  maximam   .    .    . 

id.         sas-aaricnlaire 

id.         temporaUmazimam 

id.         frontal-minimam 
^ertica]  aaricolaire     .... 


nun 
175,0 
150,2 
130,1 
127,0 
129,0 
105,0 
128,6 


2.  Coarbes: 

Inio-frontale  totale 

st  pirtie  frontale  totale     .    . 
id.       soas-c^r^brale  anter. 

HontoQtile  totale 

•t  partie  antörieare  .... 

^••wwule  bi-aaricalaire  .... 

^        soa-anricalaire     •    .    . 

B.  Face. 
^  Angle  iidal  de  Camper .... 


373,0 
145,0 
14,0 
513,0 
242,0 
342,0 
322,0 

De^^ 
73,5° 


2.  Pour  les  indices: 
du  point  mentODnier  k  la  naissance  des 

cheveux  

de  Tophryon  au  point  alveolairo  .    .    . 

largeur  bi-zygomatique 

longaear  du  nez     

largear  da  nez 

3.  Longaears: 

de  Tophryon  ä  la  naissance  des  cbeveax 
id.  k  la  racine  du  nez    .    .    . 

id.         au  point  soas-nasal  .    .    . 

du  point  sous-nasal  au  point  aW^olaire 
id.  id.  id.     mentonnier 

hauteor  du  menton 

4.  Larguears: 

bi-orbitaire • 

bi-caroncalaire 

palpebrale 

bi-malaire 

buccale 

bi-goniaqae 

5.  Mesnres  obliques*. 

gonio-nasale 

gonio-mentonniere 


mm 

151,0 
76,0 

125,0 
53,0 
37,0 

38,5 
13,0 
65,0 
18,0 
50,0 
18,5 

88,0 
32,0 
26,5 
104,0 
44,0 
99,0 

92,0 
90,4 


Mesnres  du  trone  et  des  membres. 

1.  Hauteurs  aa-dessus  du  sol:  mm 

du  Vertex  (taille  da  sujet) 1380,0 

du  conduit  auditif 1251,5 

du  bord  införieur  du  menton  ....  1164,0 

de  Tacromion 1115,0 

de  r^picondyle  .    • 857,5 

de  Tapopbyse  styloide  du  radius .    .    .  634,0 

du  bout  du  doigt  m^dius 441,1 

de  la  fouTcbette  stemale 1114,0 

du  mameloo 1024,0 

de  rombilic 808,0 

du  bord  sup^rieur  du  pubis     ....  710,0 

du  raphe  du  perinee 592,0 

de  Tepine  iliaque  antero-superienre .    .  773,0 

du  bord  sup^rieur  du  grand  trocbanter  705,0 
de  la  ligne  articulaire  da  genou  .  .  .  379,5 
du  sommet  du  malJeole  interne   .    .    .      81,0 

de  la  saillie  du  mollet 273,0 

2.  Membre  snp^riear: 

la  grande  envergure 1410,0 

le  grand  empan 181,0 

le  petit  empan 193,0 

longueur  du  pouce  (face  dorsale).    .    .      51,0 
id.       da  m^dius  (face  dorsale)    .    .      85,0 


3.  Tronc. 
Distance  des  deux  acromions 
longueur  de  la  clavicule  .    . 


325,0 
155,0 
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Emin  Bey: 


fItfTI 

largeur  da  thorax .*  200,6 

Girconförence  da  thonx  soas  les  aisselles  680,0 

id.  id.      k  la  ceintare.   .  700,0 

Distance  des  deox  epines  iliaqaes     .    .  216,0 

id.       maxima  des  deux  cretes  iliaques  220,0 

id.  id.     des   deox  grands   tro- 

chanters 218,0 


4.  Membre  inf^riear.  n 

Circonförence  maxima  de  la  jambe  (mollet)  28 

id.          minima  sos-mall^olaire    .  18 

longuenr  da  pied  totale 22 

id.           id.       pre-mall^olaire      .    .  16 

longueur  du  gros  orteil  (face  dorsale)   .  4 
5.  Hautear  da  Tertex  au-dessos  du  sol, 

le  sujet  6tant  assis 7( 


Nr*  8  (normal).  Date:  le  21.  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobserf ation :  Lado.  —  Nom 
sujet:  K^rteko.  —  Age:  12  ä  13  ans.  —  Sexe:  male.  —  M  k  Anembara  aa  Momvou. 
Nation,  tribu:  Akka.  —  Race:  Negre. 


Le  siyet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen?  moyen. 
Palsations  par  minate .  .  .  .  76  puls. 
Respirations  par  minute   ...    24  resp. 

Details  descriptifs. 

Couleurs:  Nam^ros 

Peau:  parties  naes 27  ä  28 

id.     parties  couTortes    ...        28 

Gheveux 41 

Barbe aucune 

Yeux 1  k2 

Gheveux:   sont-ils  droits,  ondes,  boucl^s,  fris^s 

ou  laineax?    laineax. 
Peau:  glabre,  an  peu  velue  ou  trös-velue?  tres- 

yelue. 
Forme  du  profil  du  nez.  no.  8  platyrhinien. 

Levres: 
grosses,  moyennes  ou  fines?    fines. 
droites  ou   renvers^   an   d^hors?    peu  ren- 

versees. 
Dents:  grandes,  moyennes  ou  petites?  grandes. 

id.     incisives:  verticales,  un  peu  obliques  ou 

tres-obliques?  Incis.inf^rieures obliques. 
Denture:  tres-bonne,  bonne,  m^diocre,  maavaise 

ou  tres-mouvaise?    tres-bonnne. 

Bemarqnes  partlcall^res. 

Une  dent  incisiye  superieure  coup^e  obliquement. 
Veatre  tres-saillant 

Oreilles  grandes;  lobule  bien  d^yelopp^. 
Ongles  longs  et  roses. 

Appareil  genital  tres-fortementd^velopp^  normal. 
Mamelons  petits  (individu  jeune). 
Pas  de  tatoaage. 

La  chevelure  n*etant  pas  (res-epaisse  les  mesares 
de  la  tete  se  rapprochen t  au  Trai. 

Mesares  de  la  tSte* 

A.  Gr&ne. 

1.  Diametres:  mm 

Ant^ro-posterieur:  maximum 168 

id.  iniaque 158 


Transverses:  maximum.  .  .  . 
id.  sus-auriculaire   .    . 

id.  temporal  maximum 

id.  frontal  mioimam   . 

Vertical  auriculaire 


2.  0)urbes: 

loio-frontale  totale 

sa  partie  frontal  totale     .    . 
id.       sous-c^r^brale  anter. 

Horizontale  totale 

sa  partie  ant^rieure      .    .    . 

Transversale  bi-auricalaire     .    .    . 

id.  sas-auriculaire   .    .    . 


B.  Face. 
1.  Angle  facial  de  Camper  75,5° 

2.  Pour  les  indices: 

du  point  mentonnier  ä  la  naissance  des 

cheveux •    .    . 

de  ropbryon  au  point  aW^olaire     .    . 

largeur  bi-zygomatique 

longueur  du  nez    ! 

largaeur  du  nez 


8.  Longueurs: 

de  Tophryon  ä  la  naissance  des  cheveux 
id.  k  la  racine  du  nez     .    .    . 

id.  au  point  sous-nasal    .    .    . 

du  point  soas-nasal  au  point  alv^olaire  . 
id.  id.  id.       mentonnier 

hautear  du  menton 


4.  Largeurs: 


bi-orbitaire  . 
bi-caronculaire 
palpebrale  . 
bi-malaire  . 
buccale  .  . 
bi-goniaque  . 


Sor  les  Akkas  et  les  Baris. 
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5.  Mesnres  obliqaes:  fnm 

piio-nasale 89 

goaio-mentonniere 76 

lesnres  da  trone  et  des  membres. 

1.  Elaatears  aa-dessas  du  sol? 

h  Tertex  (taille  du  sujet) 1166 

h  eondnit  aoditif 1034 

do  btid  inferieor  du  menton 968 

dericTomion 906 

de  repicoadyle 702 

deFapophyse  atylolde  du  radins     .    .    .  534 

dl  boat  da  doigt  m^ius 384 

de  1&  foorehette  stemale 920 

dimmeloD         837 

deronbilie 641 

dl  b(nd  saperieur  da  pabis 668 

dl  nphe  du  p^rinee 468 

dl  Tepiae  iliaque  antero>8uperieare     .    .  626 

dl  kord  luperieur  du  grand  trochanter  .  666 

dl  It  ligne  articuJaire  du  genou     .    .    .  305 

dl  loimet  de  la  malUole  interne  ...  69 

dehiaillie  da  mollet 237 


2.  Memhre  supörieur: 

la  grande  envergure 1128 

le  grand  empan 122 

le  petit  empan 149 

looguear  da  pouce  (face  dorsale)    ...  44 

id.       du  m^diua  (face  d'orsale).    .    .  71 

3.  Tronc: 

Distance  des  deux  acromions      ....  270 

loogueur  de  la  clavicule 124 

largear  du  tborax 188 

Girconf^rence  du  tborax  sous  les  aisselles  630 

id.                id.        ä  la  ceinture     .  610 

Distance  des  deux  ^pines  iliaques  .    .    .  169 

id.       max.  des  deux  erstes  iliaques   .  186 

id.       max.  des  deux  grands  trocbanters  184 

4.  Membre  inf^rieur. 

CirconfSrence  max.  de  la  jambe  (mollet) .  265 

id.           miaim.  (sus-moll6olaire)     .  176 

loagueur  du  pied  totale 192 

id.           id.       pre-malläolaire    .    .    .  138 

loogueur  du  gros  orteil  (face  dorsale).    .  30 

5.   Hauteur  du  Vertex  au-dessas  sol  le 

sujet  etant  assis 620 


Baris. 

Sr. 4 (Dormal).  Date:  le  22  Septembre.  —  Lieu  de  Tobservation :  Ladö.  Lat.  N.  6°  Ol'  33". 
LoDg.  E.  31°  49'  36 ^  Altit.  466  »w.  —  Nom  du  sujet:  Fitia.  —  Age:  22  äi  24.  — 
8exe:  male.  —  Ne  &  Lekake  pres  Lado.  —  Nation,  tribu:  Bari.  —  Profession  ou  con- 
dition:  Pasteur.  —  Race:  Negre. 


I^njeteit-il  maigre,  gros  ou  moyen?    tres- 
robnste. 
PolsitiODB  par  minute  .    .    .    .    84  puls. 
Hespintions  par  minute   ...    20  resp. 


Numeros 
42 

41 


D^Uilft  deseriptifiB. 

Couleurs: 
Pean:  parties  nnes  ) 

id.    pirties  couyertes  j 

CbeTeax 

fiirbe ras^e 

Yenx 3 

^eox:  sont-ils  droits,  ond^,  boucles,  fris^s 

OQlaüMQx?    Jaineux. 
^Q:  glabre,    on   peu   velue  ou   tres-velue? 
epilee. 
forae  da  profii  du  nez  no.  2  platyrbinien. 

Levres. 
Unkei,  moyennes  ou  fines?    grosses. 
^ilM  00  renrersees  en  dehors?    tres-ren- 

veridtt. 
^:  paedes,  moyenaes  ou  petites?    tres- 

paodei. 


Dents  incisives:  verticales,  un  peu  obliques  ou 
tres-obliques?    Inc.  super,  tres-obliques. 

Denture:  tres-bonne,  bonne,  mediocre,  mauvaise 
ou  tres-mauvaise?    tres-bonne. 

Bemarqaes  particnli^res. 

Oreilles  grandes;  lobules  bien  detacb^s. 

Les  pommettes  arrondies  et  tres-saillantes. 

Le  front  fuyant  en  arricre. 

La  chevelure  de  la  tete  rase  ä  moitiö,  sa  partie 
post^rieure  conserv^e. 

Tont  le  Corps  ^pile. 

Sclerotique  des  yeux  fortement  teinte  de  jaune. 

P^  de  circoncision. 

Tatouages:  deux  rangs  de  petites  cicatrices  ver- 
ticales,  produites  par  brulure  et  traitement 
subsequent  avec  des  caustiqaes,  couvrent  le 
bas  de  la  poitrine.  Les  cicatrices  sont  en 
relief  de  la  peau. 

4  incis.  infer.  ävuls^es.  L'evulsion  se  pratique 
k  Tage  de  6,  7  ans:  en  appuyant  ud  bout 
de  fer  plat  sur  l'attacbe  de  la  dent  h  la 
gencive  on  frappe  de  coups  secs  jusqu'ä  ce 
que  la  dent  c^de. 


[ 
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Emin  Bey: 


Mesnres  de  la  t§te« 

A.  Gräne. 

1.  Diametres: 

Antöro-posterieur:  maximum   . 
id.  iniaque  .    . 

Transyerses:  maximum  .    .    . 
id.  sus-auriculaire 

id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum 

Vertical  auricnlaire     .... 


2.  Courbes: 

Inio-frontale  totale 

sa  partie  frontale  totale     .    .    . 
id.       80U8-c^r^brale  anter.    . 

Horizontale  totale 

sa  partie  ant^rieure 

TransYersale  bi-auriculaire 

id.  sos-auriculaire     .... 

6.  Face. 
1.  Angle  facial  de  Camper  71,0° 

2.  Pour  les  indices: 

du  point  menton.   ä  la  naissance  des 

cheveux  

de  Tophryon  au  point  alveolaire  .    .    . 

largeur  bi-zygomatique 

longueur  du  nez 

largeur  du  nez  

3.  Longueurs: 

de  Tophryon  k  la  naissance  des  cheveux 
id.  ä  la  racine  du  nez  .    .    . 

id.  au  point  sous-nasal .    .    . 

du  point  sous-nasal  au  point  alvöolaire 
id.  id  id.    mentonnier 

hauten r  du  menton 

4.  Largeurs: 

bi-orbitaire 

bi-caronculaire 

palp^brale 

bi-malaire 

buccale 

bi-goniaque 


mm 
195,0 
184,0 
146,0 
130,0 
132,0 
110,0 
146,0 


388,0 
142,0 
15,0 
562,0 
278,0 
348,0 
304,0 


154,0 
94,0 

132,0 
64,0 
38,5 


37,5 
16,0 
74,0 
13,0 
28,0 
15,0 


97,0 
30,0 
28,0 
119,0 
50,0 
99,0 


5.  Mesures  obliques: 

gonio-nasale 

gonio-mentonniere 


Mesures  du  tronc  et  des  membri 

1.  Hauteurs  au-dessus  du  sol: 

du  yertei  (taille  du  sujet) 

du  conduit  auditif 

du  bord  inf^rieur  du  menton   .... 

de  Tacromion 

de  Tepicondyle 

de  Tapophyse  styloide  du  radius  .    .    . 

du  bout  du  doigt  m^dius 

de  la  fourchette  stemale 

du  mamelon 

de  Tombilic 

du  bord  superieur  du  pubis     .... 

du  raphe  du  p^rin^e 

de  r^pine  iliaque  antero-sup^rieure  .  . 
du  bord  superieur  du  grand  trochanter 
de  la  ligne  articulaire  du  genou  .  .  . 
du  sommet  du  malläole  interne  .  .  . 
de  la  saillie  du  mollet 

2.  Membre  superieur: 

la  grande  envergure 

le  grand  empan 

le  petit  empan 

longueur  du  pouce  (face  dorsale).    .    . 
id.       du  medius  (face  dorsale)    .    . 

3.  Tronc: 
Distance  des  deux  acromions  .... 

longueur  de  la  clavicule 

largeur  du  thorax 

Girconference  du  thorax  sous  les  aisselles 

id.  id.        ä  la  ceinture    . 

Distaoce  des  deux  epines  iliaques    .    . 

id.       max.  des  deux  erstes  iliaques 

id.      max.  des  deux  grandstrochanters 

4.  Membre  inferieur. 
Girconference  max.  de  la  jambe  (mollet) 
id.        min.  de  la  jambe  (sus-malleol.) 

longueur  du  pied  totale 

id.  id.       pre-malUolare  .    .    . 

id.       du  gros  orteil  (face  dorsale)  . 

5.   Hauteur  du  Vertex  an  dessus  sol  le 
sujet  ^tant  assis 


Nr«  5  (normal).  Date:  le  23  Septembre  1882.  7-  Lieu  de  Tobseryation :  Ladö.  —  Nc 
sujet:  Lembe.  —  Age:  25  ä  26  ans  —  Sexe:  male.  —  Ne  ä  Kamirou  pres  Lad 
Nation,  tribu:  Bari.  —  Profession  ou  condition:  Agriculteur.  —  Race:  Negre. 


Le  sujet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen?  moyen. 
Pulsatioos  par  minute  ....  88  puls. 
Respirations  pnr  minute   ...    18  rosp. 


Details  descriptlfs« 

Couleurs: 
Peau:  parties  nues   .    .    .     . 


Nu 


Snr  Im  Akku  et  Iw  BariB. 


41 

Btrbe sacane 

Yeni 3  i  2 

deirai:  sont-ils  droits,  ondes,  boacl^,  friees 

M  bineoz?    l&ineui. 
I«  btfbt  eat-«lle    abondante,   rare  ou   Dulle? 

Halle? 
Flu:   glabre,    nn    pen    velae  ou   tres-Tslae? 

ifttit. 
Tarae  dn  profil  dD  dm  no.  S  plalyThiDien. 

Levr«8'. 
(HNtf,  mojeatMB  ou  fines?    groisea. 
initmannojoisieai   TenTers^eaen  debors. 
DmtiignadM,  mojMinMonpetiteB?  grindes. 
U.    iadsiT.:   Terticalea,  an  pen  obliqnes  oa 
Iria-obliqiiM?     Inc.  super,  obliques. 
Datara^  tTes-bonne,  boane,  mMiocre,  maQTaise 
00  tM-mauTaiBe?     tres-bonne. 

BemarqneB  partlcnliires. 
bprtie  Interieure  de  Ja  tete  mee. 
Pittsbariat  oh.  occipit.  treB-Krand«,  bombte. 
OrOIh  giandee;  lobtile  bieu  ddttche. 
liicini.iiifer.  iin\$iM-  Sineiaiv.  guper.rasteeB 

pir  cDop  dt  blton. 
Ite  I«  Corps  Kmpulenaem.  äpile.     De  meme 

litiHbe  iMS-iosignif.  du  raste  ehez  I es  Baris. 
ni  de  UtoiiftKe. 

'*>ä  tnt-loDg.    Pas  de  circoncisioii. 

HesBres  de  la  t§tp. 


2.  Pour  les  indicest 
dn  point  mentou.  k  la  naiss.  des  cbOTOus 
de  l'opbrjon  au  point  aliiolaire  .    .    . 

largeur  bi-iygomatique 

longaear  da  nei     

la^eur  dn  oei 

3.  Longaenrs: 
de  i'opbrjoD  Jt  la  naissince  des  ehe«enx 
id.  k  la  raeine  du  nez  .    . 

id.  au  point  90u^-DBsal  ■     • 

du  point  eouB-Dtsal  au  point  alidol. 

id.             id.        mentonn. 
mentas 


1.  Diamettes: 

^it>n^Niear:  maiimom    . 

11  iniaqne  .    . 

^'■HiRMS:  maxirnnm   .    .    . 

<i-        BUB-KDricutaire     . 

)d.        tempor.  maiimam 

ü-        frontal  miuimam 

Twari  mricnliire     .... 


3.  Contbes: 

•«»■toiilalB  totale 

M  Partie  frontale  totale     .    . 

id.       BOns-cdr^brale  ant^t. 

ll"riionni*  totale  


184,0 
180,0 
142,0 
128,0 
141,0 
104,0 


315,0 
128,0 
15,0 
54fi,0 
262,0 
381,0 
810,0 


L  Angle  bctal  de  Camper  77,6° 


baatenr  i 


164,0 
110,0 
182,0 

56,0 
34,6 


76,5 
22,0 
57,0 


bi-orbitaire 99,0 

bi-carauculsire 29;0 

palpebrale 31^ 

bi-malaire 109^ 

bnccale 48,0 

bi-goniaque 106,0 

6,  Heaures  obliques: 

gonio-nasale 

gonio-DientODDiere  .... 


107,0 
104,0 


Mesorefl  dn  tronc  et  des  Kembres. 

1.  HaateuTS  au-dessus  du  so):       i 

a  Tertex  (taitle  du  sujet)  .     . 

u  conduit  anditif  ..... 

n  boril  inr^rieur  da  meoton  . 


1849,6 
1697,5 
1642,0 
1548,0 
1173,0 
912,5 
701,0 
de  ta  foorcbette  sternale 1668,0 


e  l'epicondjle 

e  l'apopbyae  atyloide  du  radius  . 
1  bout  dn  doigt  mMius 


melou  . 

B  l'ombilic 

a   liuni  supi'rleur  du  pubis     .     .     . 

u  laphd  du  Periode 

B  r^pioe  iliaqae  am^ro-auperieure  . 
a  iioril  aiip.it  du  graiid  troebauter 
B  la  ligne  articulaire  du  geuou  .  . 
u  aommet  du  malleole  inlerue  .  . 
t  la  asillie  du  mollet 


1428,6 
1162,0 
1049,0 
892,0 
1184,6 
1073,5 


2.  Membre  superiear: 

La  grande  aoTergnre 

le  grsnd  empan 

le  petit  empan 

longneur  du  pouce  (face  doraale) . 
id.       du  mddioB  (face  dorsale) 

3.  Tronc: 
Djstnnce  dea  deux  »cromions      .     . 
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Emin  Bey: 


mm 

loDf^eur  de  la  clavicule 185,0 

largeur  da  thorax 280,0 

Circonförence  du  thorax  sous  les  aissei les  885,0 

id.  id.       k  la  ceinture    .  792,0 

Distance  des  deux  äpines  iliaques    .    .  247,0 

id.       max.  des  deux  cretes  iliaques  265,0 

id.       max.  des  deux  fiprands  trochanters  270,0 


4.  Membre  införieur: 
Circonf^r.  max.  de  la  jambe  (mollet)    . 
id.        min.  de  la  jambe  (sus-mall^ol.) 

lonf^eur  du  pied  totale 

id.  id.      pre-maI14ol 

longfueur  du  ^os  orteil  (face  dorsale)  . 

5.  Hauteur  du  vertex  au-dessus  du  sol, 

le  sujet  ^tant  assis 


Nr«  6  (normal).  Date:  le  24  Septembre  1882.  —  Lieu  de  robservation :  Ladö.  —  Noi 
sujet:  Tömbe.  —  Age:  30  ans.  —  Sexe:  male.  —  N^  ä  Ladö.  —  Nation,  tribu:  Ba 
Profession  ou  condition:  P§cbeur.  —  Race:  Negre. 


Le  sujet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen?  maigre. 
Pulsations  par  minute  ....  88  puls. 
Respirations  par  minute   ...    19  resp. 


Numeros 
42 


Details  descriptifs. 

Couleurs: 
Peau:  parties  nues  I 

id.     parties  coufertes  i      *    '        ^ 

Cbeveux t3 

Barbe 41  tres-rare 

Yeux 3a2 

Cbeveux  sont-ils  droits,  ondes,  bouclös,  frises 

ou  laineux?    laiueux. 
Barbe  abondante,  rare  ou  nulle?    tres-rare. 
Peau:    glabre,  un   peu  velue  ou   tres-velue? 

epiUe. 
Profil  du  uez  no.  2  platyrbinien. 

Levres: 

grosses,  moyennes  ou  fines?    grosses. 

droitesou  renyersöes?  renversees  en  dehors. 

Dents:  grandes,  moyennes  ou  petites?  grau  des. 
id.  incis.:  yerticales,  an  peu  obliques  ou  tres- 
obliques?    Inc.  sup.  tres-peu  obliques. 

Denture:  tres-bonne,  bonne,  m^diocre,  mauvaise 
ou  tres-mauvaise?    bonne. 

Bemarqne8  particuli^res. 

Oreilles  grandes,  sans  lobules. 

Tete  rasee:   sur  le  Vertex  quelques  touffes  de 

cbeveux. 
Dents  incisives  infer.  (4)  ävuls^es.    Une  dent 

incisive  sup^r.  manque. 
Tatouage:  cicatrices  ^lev^es  verticales  en  deux 

rangs  par  travers  la  basse  poitrine. 
Appareil  genital  normal.  Cicatrices  syphilitiques 

sur  le  penis  et  sur  le  nez. 
Pas  de  circoncision. 
La  jambe  gauche  un  peu  d^formee  par  fracture 

ancienne  au-dessous  du  genou. 
Hydrops   bnrs.    patell.   dextr.      (Maladie  tres- 

ordinaire  chez  les  Baris.) 


Mesvres  de  la  tele« 

A.  Cräne. 

1.  Diametres: 

Antero-posterieurs:  maximum  . 

iniaque  .    . 


id. 


Trans verses:  maximum    .    .    . 
id.  Stts-auriculaire 

id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum 

Vertical  auriculaire     .... 


2.  Conrbes: 

Inio-frontale  totale 1 

sa  partie  frontale  totale     .    .    .  : 
id.       sous-c^r^brale  anter.    . 

Horizontale  totale i 

sa  partie  antörieure ! 

Transversale  bi-auriculaire I 

id.  sus-auriculaire     .    ,    ,    .  l 

B.  Face. 
1.  Angle  facial  de  Camper  77,5° 

2.  Pour  les  indices: 

du  point  mentonn.  k  la  naiss.  des  cbeveux    ] 
de  Topbryon  au  point  alv^olaire  .    .    . 

largeur  bi-zygomatique 1 

longueur  du  nez     

largeur  du  nez    


3.  Longueurs: 

de  Tophryon  k  la  naissance  des  chevenx 
id.         k  la  racine  du  nez    .    . 
id.         au  point  sous-nasal  .    . 

du  point  sous-nasal  au  point  alveol. 
id.  id.  id.       mentonn 

hauteur  du  menton 


4.  Largeurs: 


bi-orbitaire 
bi-caronculaire 


Snr  les  Akkas  et  les  Baris. 
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mm 

ptlpiMe 80,0 

IR-Baliire 113,0 

boeeale 47,0 

bifautqae 106,0 

5.  Mesures  obliques: 

gaüo-nasale 108,0 

pBio-mentonniöre %,0 

lenires  du  trone  et  des  membres. 

1.  Haatems  au-dessus  du  sol:  mm 

dl  Tertez  (taille  du  sajet) 1786,5 

dB  condait  auditif 1651,6 

dB  bord  inf^riear  du  menton  ....  1563,5 

de  rBcromion 1524,0 

de  r^picondyle 1193,5 

dl  Fipophyse  styloide  du  radius .    .    .  884,0 

dl  boat  dn  doigt  medins 690,5 

de  la  fonKhette  steniale 1498,0 

demaffleloo 1354,5 

derombilic 1087,5 

dB  bord  Boperieur  du  pnbis     ....  971,5 

dB  TBph^  da  p^rin^ 861,5 

de  repine  iliaque  antero-snp^r.    .    .    .  1023,0 

dn  bord  snp^r.  du  grend  trocbanter     .  950,0 

de  1b  ligne  aiticulaire  du  (^noa  .    .    .  527,0 


mm 

da  sommet  du  malUole  interne    .    .    .  82,0 

de  la  saillie  du  moUet 401,5 

2.  Membre  sup^rieur: 

la  ^ande  eoTergare 1896,0 

le  grand  empan 230,0 

le  petit  empan 230,0 

longaenr  da  pouce  (face  dorsale) .    .    .  62,0 

id.       du  mädios  (face  dorsale)    .    .  100,0 

3.  Tronc: 

Distance  des  deaz  acromions  .    .    «.    .  368,0 

longueur  de  la  clavicule 175,0 

largeor  du  thorax 267,0 

Girconfer.  da  tborax  sous  les  aisselles  .  909,0 

id.             id.         a  la  ceintare   .    .  777,0 

Distance  des  deux  ^pines  iliaqaes    .    .  238,0 

id.       max.  des  deax  cretes  iliaqaes  248,0 

id.       max.  des  deux  grandstrochanters  278,0 

4.  Membre  inferieur: 

Girconfer.  maxim.  de  la  Jambe  (mollet)  318,0 

id.       minim.  de  la  Jambe  (sus-malleol.)  195,0 

longuear  da  pied  totale 265,0 

id.           id.       pr^-malleolaire .    .    .  190,0 

id        du  gros  orteil  (face  dorsale)  .  59,0 

5.  Hauteur  du  irertex  an-dessas  du  sol, 

le  sajet  ätant  assis 835,0 


Iti  7  (normal).  Date :  le  25  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobservation :  Ladö.  —  Nom  du 
sDJet:  Legge.  —  Age:  25  ä  26  ans.  —  Sexe:  male.  —  N6  ä  Ladö.  —  Nation,  tribo: 
Bari.  —  Profession  ou  condition:  Pecheur.  —  Race:  Negre. 


^  njet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen  ?    m  o  y  e  n. 


Puisations  par  minute  . 
Reipiratioas  par  minute 


64  puls. 
17  resp. 


I 


Numeros 
41  k  42 


Details  deaciiptifs. 

Couleurs: 
Peaa:  parties  nues 
id.    parties  couyertes 

Cheteux 41 

Barbe 

Yeux 2 

^Teox:  droits,  ondes,  boucl^,  fris^s  ou  lai- 

nnu?   laineux. 
Barbe:  abondante,  rare  ou  nulle?    äpiUe. 
^ :  glabre,  an  peu  Telue,  tr^-velue ?    ^  p  i  U  e. 
^  do  nez  no.  2  platyrhinien. 

LeTres: 
poeaei,  moyennes  ou  fines?    grosses. 
^tesoorenTers^?  renvers^esen  dehors. 
^ti:   pandes,   moyennes,  petites?      tr^s- 

grindei. 
^tB  ineis.:  Terticales,  un  peu  obliques  ou  tres- 

obH^aes?    Incis.  lup^r.  obliques. 


Denture :  tr^s-bonne,  bonne,  mediocre,  mauvaise 
ou  tres-mauvaise?    tres-bonne. 

Remarques  particnli^res« 

Seulement  sur  le  vertex  une  toufie  de  cbeveux 
tres-laineux;  le  reste  du  corps  epil^. 

Oreilles  grandes,  lobule  d^tacbe. 

Mamelle  droite  tres-d^veloppee  tandis  que  la 
gauche  est  atrophi^e  (tr^s-souvent  chez  les 
negres  on  trouve  le  däveloppement  d'one 
mamelle  aux  frais  de  Tautre). 

Appareil  genital  normal.    Penis  long.    Pas  de 
I     circoncision. 

I  Tatouage:     deux   rangs   de   cicatrices    petites 
elev^es,  verticales  sur  la  basse-poitrine. 

Incisiyes  inferieures  (4)  evulsees. 


Mesures  de  la  tet«* 

A.  Gräne. 

1.  Diametres: 
Antero-posterieurs:  maximum  .    . 


id. 


mm 
,    .    .    191,0 
iniaque 185,0 
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Emin-Bey: 


Transversales:  maximom  .  .  . 
id.  sus-auricalaire  .    . 

id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum   . 

Vertical  aariculaire 


2.  Coorbes: 

Inio-frontale  totale 

sa  partie  frontale  totale     .    .    . 
id.       sous-c^räbrale  ant^r.    . 

Horitootale  totale 

sa  partie  ant^rienre 

Transversale  bi-auriculaire 

id.  sus-auriculaire      .... 

B.  Face. 
1.  Angle  facial  de  Camper  77  ° 

2.  Pour  les  indices: 

dn  point  mentonnier  ä  la  naisssance  des 

cheveuz 

de  Tophryon  an  point  aWeolaire  .    .    . 

largeur  bi-zygomatique 

longneur  du  nez 

largeur  du  nez 

3.  Longueurs: 

de  Topbryon  a  la  naissance  des  cbeveux 
id.  k  la  racine  du  nez  .    .    . 

id.  au  point  sous-nasal .    .    . 

du  point  sous-nasal  au  point  alvöolaire  . 
id.  id.  id.      mentonnier 

hauteur  du  menton 

4.  Largeurs: 

bi-orbitaire 

bi-caronculaire 

palpäbrale 

bi-malaire 

buccaie 

bi-goniaque 

5.  Mesures  obliques: 

gonio-nasale 

gonio-mentonniere 


139,0 
131,0 
136,0 
108,5 
139,0 


387,0 
148,0 
16,0 
670,0 
276,0 
367,0 
316,0 


164,0 
97,0 

138,0 
55,0 
44,0 


34,0 
13,0 
76,6 
24,0 
48,0 
30,0 


107,6 
35,0 
30,0 

124,6 
68,0 

110,0 


111,5 
102,0 


Mesures  du  tronc  et  des  membres. 

1.  Haute  urs  au-dessus  le  sol: 

du  Vertex  (taille  du  sujet)  .... 

du  conduit  auditif 

du  bord  inferieur  du  menton  .    .    . 

de  Facromion 

de  lepicondyle 

de  Tapophyse  styloide  du  radius .  . 
du  bout  du  doigt  m^ius  .... 
de  la  fourcbette  stemale      .... 

du  mamelon 

de  Tombilic 

du  bord  sup^rieur  du  pubis     .    .    . 

du  raphe  du  p^rinee 

de  l'epine  iliaque  ant^ro-snper.     .    . 
du  bord  sup^r.  du  grand  trocbanter 
de  la  ligne  articulaire  du  genou  .     . 
dn  sommet  du  malleole  interne   .    . 
de  la  saillie  du  mollet 


183U5 
1692^ 
1681^ 
1526,0 
1176,5 

877,6 

659,0 
1627^ 
1384^ 
1112,0 
1060^ 

861,5 
1084^ 
1014,5 

652,0 
91,0 

428,0 


2.  Membre  superieur: 

la  grande  envergure 1940,0 

le  grand  empan 288,0 

le  petit  empan 286^ 

longueur  du  ponce  (face  dorsale  .    .    .  68,5 

id.       du  m^dius  (face  dorsale)    .    .  .112,0 

3.  Tronc. 

Distance  des  deux  acromions  ....  370^ 

longueur  de  la  clavicule 178,0 

largeur  du  thorax 266,0 

Circonfer.  du  thorax  sous  les  aisselles  .  888,0 

id.              id.        ä  la  ceinture    .    .  889,0 

Distance  des  deux  epines  iliaqaes    .    .  265,0 

id.       des  deux  cretes  iliaques  (max.)  272,0 

id.       max.  des  deux  grandstrochanters  286,0 

4.  Membre  inf^eur: 

Circonfer.  max.  de  la  jambe  (mollet)    .  380,0 

id.        min.  de  la  jambe  (sus-mall^ol.)  217,0 

longueur  du  pied  totale 278,0 

id.           id.       pre-mall^ol 192,0 

id.      du  gros  orteil  (face  dorsale)    .  58,0 

5.  Hauteur  du  vertex  au-dessus  du  sol, 

le  sujet  etant  assis 877,0 


Nr«  8«  (normal).  Date*.  le  25  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobservation:  Ladö.  —  Nom  da 
sujet:  Lado.  -^  Age*.  22  ä  23  ans.  —  Sexe:  male.  —  Ne  a  Lado.  —  Nation,  tribu: 
Bari.  —  Profession  ou  condition:  Forgeron.  —  Race:  Negte. 


Le  sujet  est-il  gros,  maigre  ou  moyen?  moyen. 
Pulsations  par  minute  ....  70  puls. 
Respirations  par  minute   ...    22  resp. 


Details  descriptifs« 

Coulears:  Namerot 

Peau:  parties  nues 42  i  41 


Snr  les  Akkas  et  les  Baris. 
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Numeros 
Peaa:  parties  cou  wertes    .    .    .    42  a  41 

GheTenx 41 

Barbe 

Yeux 2 

Cbefeux:  droits,  frises,  ondes,  boucles  ou  lai- 
seax?    laioeaz. 

fiirbe:  abondante,  rare  ou  nulle?    epilee. 

Vmu:  glabre,  an  peu  Telae  ou  tres-velue  ?  e  p  i  1  e  e. 

Profil  do  oez  no.  2  platyrhinien. 

Levres: 

l^rones,  moyennes  ou  fioes?    tres-grosses. 

dnütes  ou  renversees?    renvers.  en  dehors. 

Deatf:  gnndes,  moyennes,  petites?  grandes. 
id.  ioeisiTes:  Terticales,  un  peu  obliques  ou 
tres-obliques?    incis.  super,  obliques. 

DeDtore:  tres-bonne,  bonne,  mediocre,  mauvaise 
oa  tTM-maoTaise?     tres-bonne. 

BeBUurqnes  particoli^res« 

Sor  le  Vertex  une  tonffe  de  cheveux,  le  reste 

da  Corps  äpile. 
Ordles  graodes,  lobules  detachees. 
IndsiTes  införieures  (4)  ^vulsees. 
Appareil  genital  normal. 
Titooage:  deux  rangs  de  petites  cicatrices  elevees, 

▼ertieales  sur  la  basse  poitrine. 
Auntdt  qae  eet  individn  täcbe  k  fixer  quelque 

objet  la  peau  du  front,  tres-mobile,  so  plie 

e&  4  a  5  rides  horizontales. 
CoDJODctiTe  iojectee  de  jaune. 


MMures  de  la  t^te« 

A.  Cr&ne. 

1.  Diam^tres: 
Aetero-posterienr:  mazimum    .    . 

iniaque  .    .    . 


id. 


Tranirersalei:  maximum 

id.         sos-auriculaire  .    . 
id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum    . 

Vtrtktl  anriculaire 


2.  Courbes: 

ÜDi^fronUle  totale 

sa  partie  frontale  totale     .    . 
id.      sous-cerebrale  anter. 

Borixontale  totale 

u  partie  anterieure  .... 

Tnatrenale  bi-auricnlaire  .... 

id.        soi-aurienlaire     .    .    . 

B.  Face. 
L  Angle  bcial  de  Camper  77 


mm 
196,0 
185,0 
138,0 
131,0 
136,0 

98,0 
158,0 


359,0 
185,0 
15,0 
568,0 
261,0 
346,0 
300,0 


2.  Pour  les  indices: 

du  point  mentonn.  a  la  naiss.  des  cheveux 
de  Tophryon  an  point  aheolaire  .    .    . 

largeur  bi-zygomatiques 

longueur  du  nez 

largeur  da  nez ,    . 

3.  Longueurs: 

de  Tophryon  ä  la  naissance  des  cheveux 
id.  ä  la  racine  du  nez  .    . 

id.  au  point  sous-nasal .    . 

du  point  sous-nasal  an  point  aWeol. 
id.  id.  id.        mentonn 

hauteur  du  menton 


mm 
170,0 

90,0 
139,0 

68,0 

35,0 


31,0 
14,0 
75,0 
17,0 
71,0 
36,0 


4.  Largeurs: 

bi-orbitaire 97,0 

bi-caronculaire 32,0 

palpebrale 32,0 

bi-malaire 115,0 

buccale 50,0 

bi-goniaqne 118,0 

5.  Mesures  obliques: 

gonio-nasale 106,0 

gonio-mentonniere 105,0 

Mesures  da  tronc  et  des  membres« 

1.  Hautenrs  au-dessus  le  sol:        ffiffi 

du  Vertex  (taille  du  sujet) 1901,5 

du  conduit  auditif 1748,5 

du  bord  inferieur  du  menton   ....  1677,5 

de  Tacromion 1615,5 

de  r^picondyle 1236,5 

de  Tapophyse  stylolde  du  radius .    .    .    932,0 

du  bout  du  doigt  medius 728,5 

de  la  fourchette  stemale 1591,0 

du  mamelon 1468,0 

de  Tombiüc 1186,5 

du  bord  sup^rieur  du  pubis     ....  1068,5 

du  raphe  du  p^rinee 942,5 

de  r^pine  iliaque  antero-supeneure  .  .  1129,5 
du  bord  super,  du  grand  trochanter  .  1047,5 
de  la  ligne  articulaire  du  genou  .  .  .  577,0 
du  sommet  du  malUole  interne  .  .  .  96,0 
de  la  saillie  du  mollet 440,0 

2.  Membre  superieur: 

la  grande  envergure 1950,0 

le  grand  empan 213,0 

le  petit  empan 216,0 

longueur  du  pouce  (face  dorsale)     .    .  66,0 

id.       du  medius  (face  dorsale)   .    .  103,0 


3.  Tronc: 
Distance  des  deux  acromions 


354,0 
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Emin  Bey: 


longuear  de  la  clavicule 

largear  dn  thorax 

Circonfer.  du  thorax  sous  ies  aisselles 

id.  id.        2i  la  ceintnre    . 

Distance  des  deux  ^pines  iliaques    . 

id.       max.  des  cretes  iliaques    . 

id.       max.  des  (Inlands  troehanters 


mm 
178,0 
250,0 
851,0 
786,0 
237,0 
258,0 
802,0 


4.  Membre  inferienr: 
Circonfer.  de  la  jambe  max.  (mollet)     .    l 
id.        min.  de  la  jambe  (sus-malleol.)    ^ 

iong[ueur  dn  pied  totale ü 

id.           id.       pre-malleolaire .    .    .    ] 
id.       du  gros  orteil  (face  dorsale)    . 
5.  Hauteur  du  vertex  au-deasus  da  sol, 
le  sujet  ^tant  assis i 


Nr«  9  (normal).  Date:  le  25  Septembre  1882.  —  Liea  de  Tobseryation:  Ladö.  —  Noi 
sujet:  Yandou.  —  Age:  24  i  25  ans.  —  Sexe:  male.  —  Ne  ä  Ladö.  —  Nation,  t 
Bari.  —  Profession  ou  condition:  A^culteur.  —  Race:  Negre. 


Le  sujet  est-il  maigre,  gros  on  moyen?  mayen. 


Pulsations  par  minute  . 
Respirations  par  minnte 


%  puls. 
16  resp. 


Numeros 

42  ä  41 

41 

41 

2 


Details  descrlptifs. 

Couleurs: 
Peau:  parties  nues  \ 

id.     parties  couvertes  ) 

Cbeveux  

Barbe 

Yeux 

Cheveux:    droits,  ondes,  boucles  ou  laineux? 

laineux. 
Barbe:  abondante,  rare  oa  nulle?    rare. 
Peau:    est-elle  glabre,  un  peu  velue  oa   tres- 

velue?    äpilöe. 
Profil  du  nez  no.  3  platyrhinien. 

L^Trea: 

grosses,  moyennes  ou  fines?    tres-grosses. 

droites  oa  renversöes?  renvers^es  en  dehors. 

Dents:  grandes,  moyennes  ou  petites  Pmoyennes. 
id.  incisiTos:  verticaleB,  un  peu  obliques 
ou  tres-obliques?  Inc.  sup^r.  peu  obliques. 

Denture:  tres-bonne,  bonne,  m^diocre,  mauYaise 
oa  tres-mauvaise?    bonne. 

Remarques  particnli^res. 

La  cbevelure  laineuse,  plutot  molle  que  roide, 

Ies  cheveux  pas  si  fortement  entortilles  que 

p.  e  chez  Ies  Akkas. 
Barbe,  seulement  au  menton,  rare,  molle. 
L'iris  no.  2  avec  un  cercle  bleuätre  a  la  circon- 

ference  ext^rieure. 
Sclerotique  tres-jaune. 
Les  gencives  d*un  rouge  teint  de  ?iolet  (tres 

commun  cbez  les  n^gres). 
Oreilles  grandes,  lobnle  detache. 
Tatouage:  comme  les  autres. 
Incisives  inferieares  (4)  evalsees. 
Appareil  genital  normal. 
Les  genoax  gonfles  au  devant  par  elargissement 

des  bourses  patellaires. 


N.B.  Les  Baris  n'usent  pas  de  Tetement 
moins  les  bommes:  ainsi  il  n'y  a  pas 
differences  entre  parties  couvertes  et  ni 


Mesures  de  la  t^te« 
A.  Cräne. 

1.  Diametres: 

Antero-posterienrs:  maximam  .    • 

iniaque .    .    . 


id. 


Transversale:  maximum 

id.  sus-auriculaire   .    . 

id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum    . 

Vertical  auricalaire 


2.  Courbes: 

Inio-frontale  totale 

sa  partie  frontale  totale     .    .    . 
id.       sous-cerebr.  anter.  .    . 

Horizontale  totale 

sa  partie  ant^rieure 

Transversale  bi-auriculaire 

id.         sus-auriculaire     .    .    .    . 

B.  Face. 
1.  Angle  facial  de  Camper  77  ^ 

2.  Pour  les  indices: 

du  point  mentonn.  k  la  naiss.  des  cheveux 
de  I'ophryon  au  point  alv^laire  .    .    . 

largear  bi-zygomatique 

longueur  du  nez 

largeut  du  nez 

3.  Longueurs: 

de  Tophryon  ä  la  naissance  des  cheveux 
id.  k  la  racine  du  nez  .    .    . 

id.  au  point  sous-nasal     .    . 

du  point  sous-nasal  an  point  alveol.  . 
id.  id.  id.       mentonn. 

hauteur  du  menton 


Sur  les  Akkas  et  les  Baris. 
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4.  Largenre:   .  jnm 

bi-orbitaire 102,0 

hkiroDcnlaire    .........  33,0 

pilpebnle 30,0 

U-cygomatiqne 116,0 

taeeile 51,0 

ki-fOBiaqae 96,0 

5.  Mesares  obliques: 

^omo-Dasale 107,0 

godo-mentonDiere 100,0 

larares  du  trone  et  des  membres« 

1.  Haateurs  au-dessos  le  sol:        mm 

da  fertex  (UiUe  du  sujet) 1903,5 

k  eondoit  auditif 1756,0 

da  bord  inferieur  du  menton   ....  1686,0 

derieromion 1628,0 

de  repieondyle 1281,5 

deTapophyse  styloide  du  radius.    .    .    966,5 

da  boat  du  doigt  m^ius 736,5 

dl  li  foorehette  stemale 1604,0 

änunelon 1502,0 

dil'onMlic 1195,5 

dl  M  superieur  du  pubis     ....  1103,5 

dt  npbe  du  pennte 943,5 

de  Tepine  iUaque  antero-super.  .  .  .  1165,0 
da  bord  super,  du  grand  trochanter  .  1102,5 
de  !i  ügne  articalaire  du  genou  .    .    .    621,0 


mm 

du  sommet  du  malleol.  interne    .    .     .  90,0 

de  la  saillie  du  moUet 509,0 

2.  Membre  superieur: 

la  grande  envergure 1976,0 

le  grand  empan 242,0 

le  petit  empan 235,0 

lODgueur  du  pouce  (face  dorsale) .    .    .  83,0 

id.       medius  (face  dorsale)     .    .    .  117,0 

3,  Trone: 

Distance  des  deux  acromions  ....  386,0 

longueur  de  la  clavicule 178,0 

largeur  du  tborax 267,0 

Circonfer.  du  tborax  sous  les  aisselles  .  853,0 

id.              id.        k  la  ceinture    .    .  773,0 

Distance  des  deux  äpines  iliaques    .    .  269,0 

id.       max.  des  cretea  iliaques     .    .  282,0 

id.       max.  des  grands  trocbanters  .  297,0 

4.  Membre  inferieur: 

Circonfer.  max.  de  la  jambe  (mollet)     .  338,0 

id.        min.  de  la  jambe  (sus-malleol.)  213,0 

longueur  du  pied  totale 294,0 

id.            id.      pri-malleol 210,0 

id.       du  gros  orteil  (face  dorsale)  .  57,0 

5.  Hauteur  du  vertex  au-dessus  du  sol, 

le  sujet  etant  assis 837,0 


l^«  10  (Doroal).  Date:  le  27  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobsenration :  Ladö.  —  Nom  du 
Sujet:  Louke.  —  Age:  15  k  16  ans.  —  Sexe:  mftle.  —  Ne  ä  Kamirou  pres  Lado.  — 
Nation,  triba:  Bari  —  Profession  ou  condition:  Pasteur.  —  Race:  Negre. 


^  njet  est-il  maigre,  gros  ou  mo  yen  ?  m  o  y  e  n. 


Pnlsttions  par  minute  . 
Kespintions  par  minute 


100  puls. 
22  resp. 


Numeros 

41  k  42 

41 


D^taUs  descriptife« 

Couleurs: 

Pwi:  parties  nues  \ 

id.    parties  couTortes  J 

Cberenx 

Btrbe 

Y«ux 2 

*»«o  lont-il»  droites,  ondes,  boucles,  firises 
OQlain«Qx?    laineal. 
*rt**.  abondante,  rarfi  ou  nulle?    nulle. 
^'  eit-elle  glabre^,  un   peu  velue  ou  tres- 
'«ine?  ipiUe.   / 
da  Des  no.  ?/  platyrhinien. 


/ 


/ 


Leyres. 


f"«««,  moyenne^s  ou  fines?    tres-grandes. 
^wis  00  reoTersees  en  dehors?   reny erstes. 


Dents:  grandes,  moyennes  ou  petites?  g  ran  des. 
id.  IncisiTos:  verticales,  un  peu  obliques  ou 
tres-obliques?    Inc.  sup6r.  obliques. 

Denture:  tres-bonne,  bonne,  mediocre,  manvaise 
ou  tres-m^uvaise?    t;es-bonne. 

Remarques  partiouli^res* 

Ghevelure  pas  epaisse. 
Conjonctive  teinte  de  jaune. 
Oreilles  grandes;  lobules  detacbes. 
Dents  incisives  infer.  (4)  evulsees. 
Gencives  teintes  de  violet  (täches). 
Appareil  genital  normal. 

Mesures  de  la  tete« 
A.  Cräne. 

1.  Diametres:  mm 

Antero-posterieurs:  maximum  ....    186,0 

id.  iniaque 178,0 

I  Trans verses:  maxiranm 140,0 


) 
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Emin  Bey: 


Transverses:  sus-auriculaire     .    . 

id.  temporal  maximam  . 

id.          frontal  minimnm 
Vertical  auricnlaire 


2.  Coarbes: 

Inio-frontale  totale 

sa  partie  frontale  totale     .    .    . 
id.       80U8-cerebrale  anter.    . 

Horizontale  totale 

sa  partie  ant^rieure 

Transversale  bi-auriculaire 

id.  sas-auricnlaire     .... 

B.  Face: 
1.  Angle  facial  de  Camper  76,5^ 

2.  Ponr  ies  indices: 
du  point  mentonnier  k  la  naissancc  des 

cbeveux   

de  l'ophryon  au  point  alveolaire  .     .    . 

largeor  bi-zygomatique 

longneur  du  nez 

largeur  du  nez 

3.  Longueurs: 

de  Topbryon  k  la  naissance  des  cbeveux 
id.  k  la  racine  du  nez  .    . 

id.  an  point  sous-nasal .    . 

du  poiAt  sou8-na8al  au  point  alveol. 
id.  id.  id.        mentonn 

hauteur  du  menton 


mm 
127,0 
128,0 

95,0 
144,5 


380,0 
140,0 
13,0 
550,0 
260,0 
350,0 
305,0 


4.  Largeurs: 


bi-orbitaire 
bi-caroncnlaire 
palpebrale  .  . 
bi*malaire  .  . 
buccale .  .  . 
bi-goniaque     . 


114,0 
89,0 

124,0 
59,0 
41,0 


32,0 
12,0 
76,0 

18,0 : 

64,0 
32,0 


93,0 
29,0 
30,0 
121,0 
46,0 ; 


Mesures  du  tronc  et  des  memb 

1.  Hauteurs  au-dessus  da  sol: 
du  Vertex  (taille  da  sajet)  .    . 

du  condait  auditif 

du  bord  inf^rieur  da  menton  . 

de  Tacromion 

de  r^picondyle 

de  Tapophyse  styloide  du  radius 
du  boot  du  doigt  medius    .    . 
de  la  foorchette  Btemale      .    . 

du  mamelon 

de  Tombilic 

du  bord  sup^rieur  du  pubis    . 
du  raphe  du  perin^e  .... 
de  r^pine  iliaque  antero-auperieure 
du  bord  sup^r.  du  grand  trochanter 
de  la  ligne  articalaire  da  genou 
du  sommet  da  malleole  interne 
de  la  saillie  du  moliet    .    .    . 


5.  Mesures  obliques: 

gonio-nasale 

gonio-mentonniere 


01,0 

99,0 
89,0 


2.  Membre  sup^rienr 
la  graude  envergure    .... 

le  grand  empan 

le  petit  empan 

longueur  du  pouce  (face  dorsale) 
id.       medius  (face  dorsale) 

3.  Tronc: 

Distance  des  deux  acromions  . 

longueur  de  la  clavicole  .    .    . 

largeur  du  thorax 

Girconfer.  du  thorax  sous  Ies  aisselles 
id.  id.        k  la  ceinture 

Distance  des  deux  äpines  iliaques 
id.       max.  des  deux  cretes  iliaques 
id.       max.  des  deux  grandstrochantei 

4.  Membre  inferieur: 
Girconfer.  max.  de  la  jambe  (moliet)    . 

id.        min.  de  la  jambe  (sas-malleol.; 
longaeur  du  pied  totale 

id.  id.       pre-mall^ol 

io.      du  grand  orteil  (face  dorsale) 

5.  Haateu«  du  vertex  au-dessns  du  sol, 
le  sujut  etant  assis 


Nn  11  (normal).  Dato:  le  27  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Tobsrvation:  Ladö.  - 
sujet:  Sou&k.  —  Age:  22  a  23  ans.  —  Sexe:  m&le.  —  Nt4  Gondokoro. 
tribu:  Bari.  —  Profession  ou  coudition:  Pecheur.  —  Race:  Nire. 


J 


Le  sujet  est-il  maigre,  gros  ou  möyen?  moyen. 
PuUations  par  mioute  ....  96  puls. 
Respirations  par  minute   ...     16  resp. 


N 


Details  descriptifs« 

Gouleurs: 
Peau:  parties  nues    .    .    .     . 


Peau:  parties  couve^s     .     .    . 

Gbeveux teints  an 

Barbe 

I         Yeux 

Numeros  ,  Gbeveax:   droits,  ond^s,  bol^,  frises 
41  neux?    lainenx. 


r  Im  Ahku  et  1«s  Bari*. 


Bvti«;  ibtndonte,  rmre  on  nalle?    epilce. 
Pmo:  Nl-«lla  glabre,   nn  p«n  lelne  od  tres- 

idu?   jpil««. 
IMl  In  n»  no.  3  pUtjrhinien. 

fTstte*,  moTennei  ou  finei?    treB'graBi«!. 
inättt  m  noTenAei  en  dehora?    renTera«es 

Dab:gnudH,mojniDeaonpfltitM7  mojeDiies. 
id.  iBciÖTeB:  verticklw,  nn  p«a  obliijDcs  an 
Im-tbliqnei?    loci»,  aap.  obliques, 

Dmlnrc  ItL-s-bonne,  bonae,  mediocrt,  mauvnise 
««  trii-m»nTaiie7    treB-bonne. 

Bcmsrqaes  pirtkalläreB. 

OtTglnn  pu  ^puste,  teiote  de  rougte. 

OnQlM  grudei,  lobales  ditacbii. 

SdüotiqDe  teiute  de  jenne. 

iBciiiTBS  i;ir.^rLeurPs    4)  efuliiea. 

ip(«nil  geoital  normal. 

Tiloiii|g:  '2  nagt  de  cicatricu  verticalea  en 
ntitftnr  I*  pean  dn  ventre  pir  trancs  entie 
roatrilic  et  le  boril  anper.  da  pnbii. 

8«ou  toDflei. 


I  de  la  tete. 
A.  Cräne. 

1.  Diamelres:  „^ 

AnUn-paitäri«ir:  maximDDi    ....  181,0 

id.             iniaque 169,0 

TnaneriM:  mudmam 141,0 

ü        loa-anricDlaire     ....  124,0 

id.        temporal  maumum  .    .    .  123,0 

id.        frontal  minimnin ....  96,0 

T«rti(»l  inricnlaire 136,5 

2.  Coarbet: 

luhtolale  totale 373,0 

n  pirtie  frontale  totale     .    .    .  113,0 

id.       aoae-cerdbral«  anter.    .  16,0 

flwiioDtilr  tutale                  544,0 

B  psHie  BDlerieure 236,U 

TnnitHiale  bi-auriculaiie 348,0 

id.         sus.au  riculaire     ....  2%,0 


L  Aoglo  fteiil  de  Camper  77,5° 

S.  Ponr  lee  indicM: 

'ipMalaentoiin.i  lanalss.  deacbeTeax  172,0 

^  l'apkrjOD  an  poini  alviolaire  .    .    .  81,0 

'■pv  bi-i)goniati<jne 181,0 

^Kfuai  de  nei 51,0 

Hpu  dB  eei 36,0 

Marina  Kl  KOatltfi*.    J*hT|.  IH«. 


I                           3,  Longneiirs:  „„i 

de  l'ophrjon  k  la  naiiunce  des  cbevenx  37,0 

id.           &  la  nciae  dn  nei  .     .     .  24,0 

I          id.          !□  point  sODB-nasal     .    .  63,0 

'  du  point  Boas-naBal  an  point  alT^oliire .  21,0 

id.             id.             id.     menlonnier  68,0 

'  hanteur  du  menton 32,0 

I  4.  Largeura: 

I  bi-orbitaire 98,0 

I  bi-caroncnlair* 31,0 

palpebrale 32,0 

I  bi-maliire i^fi 

Uuccale 46,0 

bi-goniaque 95,0 

!  6.  Heaares  obliques; 

!  j^nio-nasale 99,0 

(^onio-meDtonniere 93,0 

XesnreB  dn  trone  et  des  mem  breit. 
1.  HanteuTS  au-deasas  le  sot;         tarn 

du  Vertex  (tajile  du  aujet) 1788,6 

du  condoii  auiiitif 1667,0 

dn  boid  iiiferieur  do  menton   ....  1591,5 

de  l'acromion 1632,6 

de  l'epicondjie 1174,5 

de  rapophjae  etjlolde  du  radina  .    .    .    876,6 

du  bont  du  doi|;t  mediua 688,5 

de  la  fouTcbette  sternale      .....  1492,0 

du  mamelon 1378,5 

de  rombilic 1104,5 

du  bord  snperieur  du  pubia    ....  1026,0 

du  rapbe  du  perinee 907,0 

de  l'epine  iliaijue  antero-saperieare  .  .  1089,5 
do  bor<l  iii)iiT  Jii  grand  trocbanter  .  1013,0 
de  la  ligne  artioul.'kiTe  du  genou  .  .  .  570,0 
du  sommet  du  malleole  inlerne  .  .  .  92,0 
de  la  aaillie  du  mollet 456,0 

'2.  Hemhre  luptirieur: 

la  grande  envergure    .......  1796,0 

le  ^rand  empan 230,0 

te  pelit  empan 231,0 

longueur  du  pouce  (face  doraale).    .    .  68,0 

id.       mediua  (face  doraale)     .    .    .  100,0 

3.  Tronc: 

Distance  des  deai  actomions   ....  331,0 

loDgaeuT  de  la  clavicule 15S,0 

largeur  du  tborai 243,0 

Circonfei.  dn  thorax  aous  les  alaaellea  .  749,0 

id.  id.        k  la  ceinture  .    .  722,0 

Distance  des  dem  öpines  iliaquea    .    .  227,0 

id.       mai.  des  deux  cretee  iliaques  246,0 

id.       max.desdenzgiandetTOchanters  275,5 

11 
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Emin  Bey: 


4.  Membre  inferieur: 

mm 
Circonf^r.  max.  de  la  jambe  (mollet)    .    312,0 
id.        mio.  de  la  jambe  (su8-mall4ol.)    206,0 
loDguear  da  pied  totale 277»0 


loofpieur  du  pied  pre-malleolaire .    .    .  1< 

id.       du  ^os  orteil i 

5.  Hauteur  du  yertex  au-dessas  du  sei, 

le  SQJet  ^tant  assis S 


Nr.  12  (normal).  Dale:  le  27  Septembre  1882.  —  Lieu  de  Fobservation:  Lado.  —  Nom 
sujet:  Loren.  —  Age:  25  ä  26  ans.  -  Sexe:  male.  —  Ne  ä  Gondöcoro.  —  NaI 
tribu:  Bari.  —  Profession  ou  condition:  Afipricultear.  —  Race:  Megre. 


Le  sQJet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen?  moyen. 
Pulsations  par  minute  ....  %  puls. 
Respirations  par  minute    ...    22  resp. 


Details  descriptifs. 

Couleurs: 
Peau:  parties  nues 


Numeros 
eaa:  p.rtie.  nues  »  ^^  ^  ^^ 

id.     parties  couvertes  )  ' 

GheYeux 41 

Barbe 0 

Yeux 2 

Gheveux:   sont-ils  droits,  ondes,  boucles,  frises 

ou  laineux?    laineux. 
Barbe:  rare,  abondante  ou  nulle?    epilee. 
Peau:   est -eile  glabre,  un  peu  velae  ou  tres- 

yelue?    epilee. 
Profil  du  nez  no.  2  platyrbinien. 

Levres: 

grosses,  moyennes  ou  fines?    tres-grosses. 
sont-elies  droites  ou  renversees  en  debors?  ren- 

yersees  en  debors. 
Dents:  grandes,  moyennes  ou  petites?    tres- 

grandes. 
Dents  incisiyes:  yerticales,  un  peu  obliques  ou 

tres-obliques?  Incis. super. tres-obliques. 
Denture:  tres-bonne,  bonne,  m^diocre,  mau?aise 

ou  tr^s-mauvaise?    tres-bonne. 

Remarques  particull^res« 

Tete  entierement  ras6e.    A  la  hauteur  du  front 

une  petite  tonffe  de  cheveux. 
Les  yeux  montrent  presqa*au  centre  de  chaque 

comee  deux  petites  täches  blanchätres,  cica- 

trices  d'ulceres,  maladie,  du  reste,  tres-rare 

chez  les  Baris. 
Oreilles  grandes;  pas  de  lobule. 
Pas  de  tatouage. 
Dents  incis.  infer.  (4)  evulsees.   Aussi  cet  indi- 

vidu  a  les  geocives  tacbetees  de  violet. 
Appareil  genital  normal. 
Ventre   plus  saillant  que  d'ordinaire  choz  les 

Baris. 
Ombilic  prominent. 


Mesnres  de  la  tete« 
A.  Grane. 

1.  Diamötres: 

Antero-post^rieur:  maximum    . 
id.  iniaque   .    . 

Transverse:  maximum  .  .  . 
id.  sus-auriculaire  .  . 
id.  temporal  maximum 

id.  frontal  minimum . 

Vertical  auriculaire     .... 


2.  Gourbes: 

Inio-frontale  totale 

sa  partie  frontale  totale 
id.       sous-cer^brale  anter 

Horizontale  totale 

sa  partie  ant^rieure  .    .    . 

Transversale  bi-auriculaire  .    .    . 

id.  sus-auriculaire     .    . 


B.  Face: 
1.  Angle  facial  de  Gamper  77,5° 

2.  Poor  les  indices: 

du  point  mentonn.  a  la  naiss.  des  cbeveux 
de  Tophryon  au  point  aly^laire  .    .    . 

largeur  bi-zygomatiqne 

longueur  du  nez 

largeur  du  nez 


3.  Longueurs: 

de  Tophryon  a  la  naissance  des  cheveux 
id.  k  la  racine  du  nez  .    .    . 

id.  an  point  sous-nasal .    .    . 

du  point  sous-nasal  an  point  alveol.  . 
id.  id.  id.        mentonn. 

hauteur  du  menton 


4.  Largeurs: 


bi-orbitaire 
bi-caronculairo 
palpebrale  .    . 
bi-malaire  .    . 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


Snr  les  Akkas  et  IS  Baris. 
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mm 

boceale 45,0 

bi-pmiaqoe 97,0 

5.  Mesnres  obliques: 

fwiio-ntfale 103,0 

IDaio-mentoDiiiere 91,0 

Xesires  dm  trone  et  des  membres« 

L  Haateurs  i»a-<üe58iia  le  sol:  mm 

dn  fcrUx  (taiHe.  dn  spjet) 1803,0 

da  coDdoit  anditif 1660,0 

ds  bord  inferieur  du  meoton   ....  1569,5 

de  raoomioD 1508,0 

de  repieoodjle 1183,5 

de  lapopbjse  styloide  da  radius .    .    .  900,5 

dQ  boQt  da  doigt  medios 697,0 

de  b  foarcbette  sternale 1509,0 

da  Bamelon 1378,0 

derombific 1129,0 

da  bord  soperiear  du  pubis     ....  1013.0 

di  apbe  du  perin^   . 902,0 

de  Fepine  iliaqae  antero-soperieure  .    .  1090,0 

da  bord  soper.  du  grand  trochanter     .  1020,0 

dehligne  articulaire  du  genoa  .    .    .  571,5 

de  Mmmet  du  malleole  interne   .    .    .  78,0 

de  U  MilUe  du  moUet 498,0 


2.  Membre  superieur:  jfifß 

la  grande  envergure 1836,0 

le  grand  empan 214,0 

le  petit  empan 220,0 

longueur  du  pouce  (fax;e  dorsale) .    .    .  59,0 

id.       du  medius  (face  dorsale)    .    .  102,0 

3.  Tronc: 

Distance  des  deux  acromions  ....  355,0 

longaeur  de  la  ciavicule 163,0 

largeur  du  tborax 244,0 

Circonfer.  du  tborax  sous  les  aisselles  .  802,0 

id.              id.        ä  la  ceinture   .    .  672,0 

Dbtance  des  deux  epines  iliaques     .    .  228,0 

id.       max.  des  deux  cretes  iliaques  240,0 

id.       max.  des  deux  grandstrocbauters  276,0 

f 
4.  Membre  inferieur: 

Circonfer.  max.  de  la.  jambe  (mollet)    .  306,0 

id.        min  de  la  jambe  (sus-mallcol.)  211,0 

longueur  du  pied  totale 279,0 

id.            id.       pre-malleol 173,0 

id.        du  gros  orteil  (face  dorsale)  .  55,0 

5.  Hauteur  du  vertex  an-dessus  le  sol, 

le  sujet  etant  assis  .    .    .    «    .  806,5 


Ir*  IS  (normal).  Date:  le  28  Septembre  1882.  —  Lieu  de  robservation:  Lado.  —  Nom  du 
nijet:  Lad6.  —  Age:  28  ä  24  ans.  —  Sexe:  male.  —  Ne  ä  Ulikare  pros  Gondocoro.  — 
Nitioo,  tribn:  Bari.  —  Profession  ou  condition:  Pasteur.  —  Race:  Negre. 

U lojet  est-il  maigre,  gros  ou  moyen?  moyen. :  Denture*.  tres-bonne,  bonne,  mediocre,  mauvaise 


Pnlsatioos  par  minute . 
Bespirations  par  minute 


84  puls. 
18  resp. 


) 


Numeros 

42  k  41 

41 
0 
2 


Details  descriptifis 

Couleurs: 
Feen:  parties  nues 
id.    parties  eouTertes 

Gfaereux 

fittbo 

Yeox 

Chereax:  loot-ils  droits,  ond^s,  boacl^,  frises 

n  laineox?    laineux. 
^v^i  rare,  abondante  ou  nulle?    epilee. 
^:  est-elle  glabre,  un  peu  Telue  ou  tres- 

'•Ja«?   epilee. 
Ml  do  nex  no.  2  platyrhinien. 

Levres: 

PMW^  moyennes  ou  fines?    grosses. 

M<<Uoi  droites  ou  reuTers^es  en  debors?  ren- 
tirides  en  dehora. 

^^i  xnmdes,  moyennes  ou  petites?  grandes. 
>i  indsifea:  sont-eilea  Terticales,  un  peu 
tk&poi  oa  tm-obUqoei?     tres-obliqnes. 


ou  tres-mauvaise?    tres-bonne. 

Remarques  particnli^res« 

Chevelure:  la  tote  rasee  sauf  Focciput  sur  le- 
qnel  il  y  a  une  couche  de  cheveux  epaisse  de 
3  mm. 

Oreilles  petites,  saus  lobules  perceptibles. 

Dents  incislYes  inf^r.  (4)  ^vulsees. 

Pas  de  tatouage. 

Appareil  genital  normal. 

Aussi  sur  cet  individu  le  peau  du  front  ex- 
cessivement  mobile. 

Mesnres  de  la  t^te« 

A.  Gräne. 

1.  Diametres:  mm 

Aotero-posterieur:  maximum    ....  184,0 

id.              iniaque 180,0 

Transverses:  maximum 139,0 

id.          sus-aurioulaire     ....  130,0 

id.          temporal  maximum .    .    .  134,0 

id.          frontal  minimum     .    .    .  111,0 

Vertical  auriculaire 142,0 

11* 
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%min  Bey: 


2.  Conrbes: 

Inio-frontale  totale 355,0 

sa  partie  frontale  totale     .    .    .  180,0 

id        sous-cer^brale  ant^r.    .  14,0 

Horizontale  totale 567,0 

sa  partie  ant^rieure 268,0 

TransTersales:  bi-auriculaire     ....  840,0 

id.           sua-anriculaire  ....  386,0 

B.  Face. 
1.  Angle  faeial  de  Camper  76,5° 

2.  Ponr  les  indices: 

du  point  mentonn.  ä  la  naias.  des  ehevenz  188,0 

de  Tophryon  aa  point  alT^olaire  .    .    .  95,0 

largear  bi-zygomatiqae 135,0 

longueur  da  nes 64,0 

largear  da  nez 40,0 


8.  Longaeors: 

de  Tophryon  k  la  naissance  des  cheyeux 
id.  k  la  racine  du  nez  .    . 

id.  au  point  sons-nasal .    . 

da  point  sous-nasal  aa  point  alveol. 
id.  id.  id.        mentonn 

hanteur  du  menton 


81,0 
14,0 
80,0 
28,0 
76,0 
32,0 


4.  Laigeurs: 

bi-orbitaire 109,0 

bi-caronculaire 87,0 

palpöbrale 85,0 

bi-malaire 117,0 

buccale 50,0 

bi-goniaque 104,0 

5.  Mesares  obliques: 

gonio-nasale 108,0 

gonio-mentonniere 91,0 

Mesares  du  tronc  et  des  membres« 

1.  Hauteurs  aa-dessus  le  sol:  fnm 

du  Tertez  (taille  du  sujet) 1727,0 


du  eondoit  auditif IS 

du  bord  inf^rieur  du  menton  .    .    .    .  1£ 

de  l'acromion 14 

de  r^pieondyle 11 

de  Tapopbyse  styloide  du  radius .    .    .  fi 

du  bout  du  doigt  medius € 

de  la  fourchette  stemale U 

du  mamelon IS 

de  Tombilic 1( 

du  bord  sup^rieur  du  pubis     .    .    .    ..  ( 

du  raphe  du  p^rin^e ' 

de  r^pine  iliaque  antero-sup^r.    ...  1 

du  bord  sup^r.  du  grand  trochanter     .  i 

de  la  ligne  articulaire  du  genou  ...  £ 
du  sommet  da  mall^ole  interne   .    .    . 

de  la  saillie  du  moUet 4 

2.  Membre  sup^rieur: 

la  grande  enyergure Vi 

le  grand  empan S 

le  petit  empan  .    • S 

longaeur  du  pouce  (face  dorsale)      .    . 
id.       du  medius  (face  dorsale)    .    . 

8.  Tronc: 

Distance  des  deuz  acromions  •    .    .    •  S 

longueur  de  la  dayicule 1 

largeur  du  thoraz ^ 

Girconfer.  du  thoraz  sous  les  aisselles  .  i 

id.             id.         k  la  ceinture    .    .  1 

Distance  des  deuz  ^pines  iliaques    .    .  S 

id.       max,  des  deuz  cretes  iliaques  i 

id.       maz.  des  deuz  grandstrochanters  ^ 

4.  Membre  inf^rieur: 

Girconfer.  maz.  de  la  jambe  (mollet)     .  £ 

id.        min.  de  la  jambe  (sus-malleol.)  S 

longueur  du  pied  totale S 

id.  id.  pre-malI4oIaire .  .  .  1 
id.     du  gros  orteil  (face  dorsale)     . 

5.  Hauteur  da  vertez  au-dessus  du  sol, 

le  sajet  etant  assis 1 


Akka. 

Nr«  14  (normal).  Datei  le  29  Novembre  1883.  —  Lieu  de  Tobservation:  Ouandi  en  Hacraa 
Nom  da  sujet:  Menguette.  —  Age:  15  k  16  ans.  —  Sexe:  fiUe.  —  Ne  ä  Baro  (pays 
Meadje).  —  Nation,  tribu:  Akka.  —  Profession  ou  condition: —  Race:  Negr 


Le  sujet  est-il  gros,  maigre  ou  moyen  ?    Gros. 
Pulsations  par  minute  ....    96  puls. 
Bespirations  par  minute  •    .    •    22  resp. 


Details  descriptifSt 

Goulenrs: 
Peau:  parties  nnes  .    .    .    . 


Nun 


S 


Bar  les  AUas  et  les  Baris. 
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Peta:  porties  couTertes 

CheTeax 

Baibe 

Yenx 


Numeros 
.    .        28 
.    .        41 
.    .  0 

.    .  3 

CkiTeiiz:  sont-ils  droits,  ond^  boocl^,  IHs^b 

on  laineax?    lainenx. 
Fwi:  est-6lle  glabre,  an  peu  yelue  ou  tres- 

vsIm?    tres-velae. 
Piofil  du  nex:  platyrhinien,  aplati. 

Levres: 
grosMs,  moyeones  on  fines?    moyennes. 
MMt-dles  droites  ou  reo versees  en  dehors  ?   t  r  6  s- 

pan  renversees  sn  dehors. 
DnU:  grandes,  moyeimes  on  petites?  petites. 

id.    incisiTes:   sont-elles  Terticales,  un  peu 

obliijTieioutres-obliqaes?  on  peu  obliques. 
DntQie:  tres-bonoe,  bonne,  m^ocre,  mauyaise 

oa  tres-mauTaise?    tres-bonne. 

Remarques  particnli^res« 

fUls  tras-bien  faite. 

Onilles  grandes,  loboles  attach^s. 

Sans  bien  developp^;  aareole  grande,  noirätre. 

Hains  tret-petites  et  bien  formees. 

Trei-Meo  noorrie;  pas  de  rides. 


Mesures  de  la  t6te. 
A.  Cr&ne. 

1.  Diametres: 

ABlno-posterienr:  mazimum    . 

iniaqne  .    . 


longnenr  du  nez 
largueur  du  nez 


8.  Longueurs: 

de  Tophryon  a  la  naissance  des  cheyeux 

id.  k  ia  racine  da  nez  .    .    . 

id.  au  point  sous-nasal.    .    . 

du  point  sous- nasal  au  point  aW^laire  • 

id.  id.  id.      mentonnier 

hantenr  du  menton 


4.  Largenrs: 


bi-orbitaire 
bi-caroncnlaire 
palp^brale .  . 
bi-malaire  .  . 
buccale .  .  . 
bi'goniaque    . 


97IIII 

48,0 
80,0 


31,0 
10,0 
58,0 
21,0 
48,0 
26,0 


88,0 
29,0 
26,0 
101,0 
41,0 
95,0 


6.  Mesures  obliques: 

gonio-nasale 87,0 

gonio-mentonniere 88,0 

Mesures  du  tronc  et  des  membres« 


id. 


IhaiTeiMs:  mazimum 
id.         sus-auriculaire 
id.         temporal  maximum 
id.         frontal  minimnm. 

Teitieil  aoriculaire     .... 


2.  Gonrbes: 

Uo-firoDtale  totale 

81  partie  fit)ntale  totale     .    . 

id.  sous-cerebrale  anter.    . 

Biiraontale  totale 

la  partie  ant^eure  .... 
Tnotrenales:  bi-aurieulaire     .    .    . 

id.  sus-auricnlaire  .    .    . 

B.  Face: 
L  Angle  facial  de  Camper  73 


2.  Pour  les  indices: 

^  point  nenton.  k  la  naiss.  des  cheTeux  186,0 

^  Tophryoii  au  point  aW^Udre  .    .    .  70,0 

^pvr  In-iygomatiqne 110,0 


mm 

166,0 
157,0 
188,0 
119,0 
128,0 
107,0 
122,5 


318,0 
137,0 
12,0 
492,0 
248,0 
326,9 
287,0 


1.  Hauten»  an-dessns  le  sol: 

du  Tertez  (taille  du  snjet)  .... 

du  conduit  auditif . 

du  bord  inferienr  dn  menton  .    .    . 

de  Tacromion 

de  r^picondyle 

!  de  Tapophyse  styloide  du  radins  .    . 
da  boat  du  doigt  medias     .... 

de  la  fourchette  stemale 

du  mamelon 

de  rombilic 

da  bord  sap^rienr  du  pubis     .    .     . 

da  raphe  du  p^rinee 

de  r^pine  iliaque  ant^ro-sup^rienre  . 
da  bord  sup^r.  du  grand  trochanter 
de  la  ligne  articulaire  dn  genon .  . 
dn  sommet  dn  mallMe  interne  .  . 
de  la  saillie  du  mollet 


2.  Membre  sup^rienr: 

la  grande  enyergore 

le  grand  empan 

le  petit  empan 

longueur  dn  pouce  (face  dorsale), 
id.       du  m^dins  (face  dorsale) 


mm 

1164,5 
1042,0 
976,0 
958,0 
735,0 
566,0 
897,5 
944,0 

681,0 
582,5 
477,0 
651,5 
687,5 
298,0 
57,0 
230,5 


1245,0 

149,0 

165,0 

47,0 

79.0 


6.  Tronc: 

Distance  des  denx  acromions   ....  228,0 

loQgneur  de  la  clavicule 110,0 

largeur  du  thorax 201,0 
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ßmin  ßey:   Sur  les  Akkas  et  les  Baris. 


CircoDfer.  du  tborax  sous  les  aisselles  . 
id.  id.        k  la  ceinture    .    . 

Distance  des  deux  epines  iliaques     .    . 
id.       max.  des  deux  cretes  iliaques 
id.       max.  des  deux  grandstrochaDters 

4  Membre  inferieur: 
Circonfer.  max.  de  la  jambe  (moilet)    . 


mm 
620,0  Circooference  minimuui  de  la  jambe  sua* 

702,0       malleolaire 

202,0   longfueur  du  pied  totale  .    .    •    .    . 
204,0 ;       id.  id.       pr^- malleolaire .    . 

211,0  I       id.      du  gros  orteil  (face  dorsale) 


247,0 


5.  Hauteur  du  vertex  au-dessus  du  sol, 
le  sujet  etant  assis    .         .    .    . 


mm 

171.0 

1%,0 

148,0 

86,0 


600,0 


VIII. 

Vergleichende  anthropologische  Ethnographie  von 

Apulien 

von 

Dr.  RafläeUo  Zampa  (Rom). 

(Uebereetzt  tod  Dr.  Max  Bartels  in  Berlin.) 


Seit  vielen  Jahren  mit  Studien  über  die  allgemeine  Anthropologie  Italiens 
besdiäfiigt,  habe  ich  mich  hier  in  mehr  eingehender  Weise  mit  einer  unserer 
BeTülkerangen  befassen  wollen,  welche  sich  durch  die  Spuren  ihrer  alten, 
Torgeschrittenen  Civilisation  mehr  als  andere  unserer  Betrachtung  als 
würdig  erweist,  und  welche  in  allen  historischen  Wechselfällen  der  antiken 
Zeiten  und  in  anderen  Beziehungen  des  bürgerlichen  Lebens  ethnologisch 
TOD  den  übrigen  Völkern  Italiens  abgesondert  blieb,  wie  auch  die  zahlreichen 
Inichriften,  welche  von  ihr  sich  erhalten  haben,  sich  von  den  anderen 
Sprachen  des  alten  Italiens  entfernen  und  jedem  Versuche  der  Erklärung 
nicht  weniger  Widerstand  leisten,  als  die  etruskischen  Inschriften. 

Ich  beabsichtige  von  der  Bevölkerung  des  südöstlichen  Vorsprunges 
Qoserer  Halbinsel  zu  sprechen,  und  zwar  von  den  drei  Provinzen  Foggia, 
Bari  und  Lecce,  welche  das  Gebiet  von  Apulien  zusammensetzen. 

Hier  hatten  ihre  Wohnsitze  in  sehr  alter  Zeit  die  Dauni  nördlich  vom 
Fortore  bis  zum  Ofanto,  die  Peucetii  oder  Poedicoli  in  der  mittleren  Ge- 
gend, und  die  Japygii  südlich  von  einer  Linie,  welche  gerade  von  Mono- 
poli  za  der  Mündung  des  Bradano  gezogen  wird.  Diese  Japygii  schieden  sich 
^n  noch  in  die  Messapii,  welche  den  ganzen  nordöstlichen  Theil  inne  hatten, 
ood  die  Sallentini,  die  den  südwestlichen  Theil  besassen,  d.  h.  die  Gegend, 
welche  den  Meerbusen  von  Tarent  umgiebt.  Diese  letztere  Stadt  jedoch, 
obgleich  eingeschlossen  von  dem  sallentinischen  Gebiete,  war  Republikfund 
griechische  Kolonie,  und  vielleicht  waren  auch  noch  Gallipoli  und  Otranto 
griechische  Kolonien.  Als  dann  alle  diese  Länder  unter  römische  Herrschaft 
^en,  wurden  sie  in  Apulia  und  Galabria  eingetheilt.  Apulien  zerfiel 
w  irieder  in  Apulia  propria  oder  teanensis,  welches  die  ganze  Halbinsel 
TOgmica  vom  Fortore  zum  Cervaro  einnahm;  in  Daunia,  von  da  an  bis  zu 
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der  ursprünglichen  Südgrenze;  in  Peucetia,  wie  früher.  In  Calabria  fand 
noch  einige  Zeit  die  Unterscheidung  in  Messapii  und  Sallentini  statt,  aber 
zur  Kaiserzeit  blieben  von  allen  diesen  Namen  nur  noch  die  der  Apuli  und  der 
Calabri  übrig,  welche  sich  dann  auch  nach  der  Theilung  des  Reiches  hielten, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Grenzen  Calabriens,  welche  früher  mit 
Japygia  übereinstimmten,  später  durch  das  alte  Land  der  Peucetii  erweitert 
wurden. 

Es  ist  jedoch  nothwendig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  um  viele  Ver- 
wirrung zu  vermeiden,  dass  es  bei  dem  Lesen  der  alten  Schriftsteller  schei- 
nen könnte,  als  ob  diese  ethnologisch  und  officiell  mehr  oder  weniger  prä- 
cisen  Angaben,  alle  die  vorher  genannten  Namen,  häufig  im  gewöhnlichen 
Gebrauche  in  einem  viel  weiteren  und  unsichreren  Sinne  angewendet  wären, 
weil  die  Bezeichnungen  Apulia,  Calabria  und  Japygia  oft  das  ganze  Land 
vom  Fortore  bis  zum  Vorgebirge  von  Leuca  begri£fen,  und  weil  derselbe 
Name  der  Sallentini  bisweilen  so  weitgehend  benutzt  wurde,  um  Brindisi 
und  Gnathia  (bei  Monopoli)  zu  umfassen. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Völker  waren  unter  den  Alten  verschiedene 
Traditionen  im  Umlauf.  Nach  einigen  waren  Enotrus  und  Peucetius,  nach 
anderen  Japyx,  Peucetius  und  Daunus,  Söhne  des  Pelasgers  Lycaon,  17 
Generationen  vor  der  Zerstörung  Trojas  an  die  Küsten  im  äussersten  Osten 
von  Italien  gekommen,  und  darauf  auch  in  den  Süden  und  Westen,  indem 
sie  das  Land  besetzten,  das  vorher  bereits  im  Besitze  eines  anderen  Volkes, 
nämlich  desjenigen  der  Ausonier,  gewesen  war.  Andere  erzählen,  jedoch  ant 
sehr  verschiedene  Weise,  von  einer  kretensischen  Einwanderung,  hauptsäch- 
lich bei  den  Sallentinern,  aber  dann  auch  in  Brindisi  und  in  Daunia,  nach 
der  Herrschaft  von  Minosses  II,  ebenfalls  nach  dem  Fall  von  Troja.  Andere 
ferner  lassen  die  Aetoler  mit  Diomedes  dahin  kommen,  die  dann  speciell 
iu  Daunia  ihren  Wohnsitz  nahmen.  Und  endlich  berichten  weitere  Sagen, 
wenn  auch  von  einander  abweichend  und  dunkel,  von  der  Einwanderung 
der  Illyrier,  sei  es,  dass  sie  an  der  der  Lycaoniden  oder  an  der  kreten- 
sischen des  Idomeneus  Theil  hatten,  sei  es,  dass  sie  ohne  andere  Beimischung 
unter  einem  ihrer  Fürsten  Namens  Daunus  kamen,  oder  dass  ihre  Ein- 
wanderung sich  auf  die  bescheidene  und  dichterische  Colonie  der  nenn 
Paare  von  Knaben  und  Mädchen  beschränkte,  die  in  das  Land  der  Peucetii 
oder  Poedicoli  geführt  wurden. 

Wenn  auch  in  allen  diesen  Berichten  ein  Kern  von  Wahrheit  stecken 
kann,  so  ist  es  doch  nicht  leicht,  ihn  unter  der  dichterischen  und  fabel- 
haften Ausschmückung,  unter  der  er  sich  zeigt,  herauszufinden  und  jeden- 
falls sind  sie  so  vage,  unvollständig,  dunkel  und  oft  auch  voll  Wider- 
sprüche, dass  man  nicht  genügend  die  einfachen  und  vorübergehenden. Ein- 
falle von  den  wahren  und  dauernden  Einwanderungen  unterscheiden  kann, 
um  einigermaassen  zu  verstehen,  welchen  Antheil  diese  an  der  definitiven 
Zusammensetzung  des  Volkes  haben,  und  dass  es  und  wo  es  wohnen  blieb* 
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Ei  bietet  sich  uns  neben  anderen  Kriterien  als  Hiilfsmittel  dar,  solche  Ele- 
mente in  Betracht  zu  ziehen,  welche  aasserhalb  der  geschriebenen  Geschichte 
liegen,  die  Trachten,  die  Institutionen^  die  Denkmäler,  die  Sprache  und  end- 
lich die  physischen  Unterschiede  dieser  Völkerschaften.  So  lange  als  die  histo- 
rische Kritik  sich  darauf  beschräuken  muss,  den  Werth  der  Schriftsteller  abzu- 
wägen, Citate  zu  häufen,  Zeugniss  mit  Zeugniss  zu  vergleichen,  kann  die 
Frage  nach  dem  Urspunge  um  keinen  Schritt  vorwärts  kommen:  die  Ansicht 
der  Einen  befriedigt  die  Anderen  nicht;  eine  Conjectur  ist  so  viel  werth,  als 
die  andere,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Ein  besserer  Weg  lässt  sich 
einschlagen,  wenn  man  als  Fuhrer  die  anderen  Hulfsmittel  der  Betrachtung 
wählt,  und  vor  allem  die  Sprachen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  in  vielen 
Fällen  bei  diesem  Hulfsmittel  nothwendig,  sich  einzugestehen,  dass  man 
keine  grossen  Fortschritte  macht,  wenn  die  Schlüsse,  zu  denen  die  gelehrten 
Forscher  gelangen,  keine  hinreichende  Uebereinstimmung  zeigen  wollen. 
HlCALI  betrachtet  die  Bevölkerung  Apuliens  als  bestehend  aus  einem  über- 
wiegenden eingeborenen  Elemente  und  aus  einem  anderen  fremden  von  illy- 
rischer Beimischung.  Die  Bedeutung  dieses  letzteren  Elementes  ist  von 
FkeBET  behauptet  worden,  welcher  seine  lUyrier  von  dem  venetischen 
Heerbasen  aufbrechen  und  sich  allmählich  immer  weiter  abwärts  über  die 
ganze  Ostküste  Italiens  bis  zum  Vorgebirge  von  Leuca  ausbreiten  lässt, 
indem  er  in  Folge  dieser  Richtung  hauptsächlich  die  Libumer,  dann  die 
Apolier,  die  Daunier,  die  Peucetier  und  die  Calabrier  sämmtlich  zu  lUyriern 
nacht  NiEBÜHE,  der  im  Ganzen  um  die  Ueberlieferungen  wenig  besorgt  ist, 
obgleich  er  sie  hier  doch  alle  annimmt,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  kre- 
tensische  Einwanderung  in  Japygia  propria,  die  illyrische  und  die  pelasgische, 
weldie  nach  ihm  die  letzte  ist,  bei  den  Peucetii,  die  aetolische  in  Daunia 
sksttgefonden  habe,  und  lässt  ausserdem  ein  ursprüngliches  Volkselement  von 
esldschem  Geschlechte  zu,  von  dem  sallentinischen  Vorgebirge  bis  zum  apu- 
lisehen  Meerbusen  nördlich  von  Gargano.  GbAMEB  kommt  fast  zu  der 
gleichen  Annahme  wie  MiCALI:  einem  Kern  von  oskischer  Rasse  und  einer 
Beinischong  illyrischer  Völker:  FOBBIGER  schliesst  sich  eher  an  NiEBUHB 
so,  indem  er  eine  eingeborene  Rasse,  die  Ausonier,  zulässt,  die  über  ganz 
Apnlien  zerstreut  war,  und  der  sich  von  Norden  her  die  illyrischen  Ein- 
wanderangen zugesellten,  welche  ganz  allmählich  den  Haupttheil  der  Bevölke- 
ning  aasmachten,  und  auf  den  südlichen  Küsten  die  hellenischen.  Aber 
keber  von  diesen  Autoren  trägt  so  genau  und  mit  soviel  Wissen  den  neuen 
Entdeckungen  in  der  Archäologie  und  den  Fortschritten  in  der  Linguistik 
in  Röcksicht  auf  das  Studium  von  dem  Ursprünge  dieser  Völker  Rechnung, 
ils  HoiOiSEN  in  seinem  classischen  Werke  über  die  Dialecte  von  Süd-Italien. 
Nach  ihm  war  von  den  Südabhängen  von  Gargano  bis  zu  der  Spitze  von 
I'CQca  im  Anünge  alles  die  gleiche  Bevölkerung  von  helleno-barbarischem 
oder  prihellenischem  Geschlecht,  welche  auch  über  das  ganze  Land  der 
^tfim  aasgebreitet  war. 
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Die  illyrischen  Einwanderungen  dagegen,  welche  nach  der  ethnischen 
Reconstrnction  von  MOIiOISEN  nicht  allein  keinen  festen  Standpunkt  gefunden 
hatten,  sondern  in  Wahrheit  zurückgedrängt  worden  waren,  machten  in  den 
folgenden  Jahren  von  Neuem,  und  zwar  entschiedener  wie  je,  ihr  Recht  gel- 
tend, hauptsächlich  durch  die  Arbeit  von  HJBLBIG.  Dieser  kam,  als  er 
noch  einmal  die  üeberlieferungen  einer  Prüfung  unterzog  und  die  lingni- 
stischen  Ergebnisse  damit  verglich,  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  alte  Apulien 
und  Calabrien  ursprünglich  von  einem  italischen  Volke  bewohnt  worden  sei, 
welches  in  den  Namen  vieler  Ortschaften  die  sicheren  Spuren  seines  alten 
Aufenthaltes  hinterlassen  habe;  aber  dass  dann  zu  ihm  von  Süden,  von  Uly- 
rien  und  Epirus  her,  die  Japygier  gekommen  seien,  nach  HelBIG  eine  gens 
illyrica  oder  genauer  gesagt  graica,  welche  jedoch  auch  ihrerseits  zu  einem 
grossen  prähellenischen  Stamme  gehörte,  der  zuerst  sich  über  die  Balkan- 
Halbinsel  ausdehnte  und  sich  schliesslich  in  Hellenen  und  Illyrier  schied. 
Andererseits  haben  STESR  und  CUBTIÜS  Vergleichspunkte  zwischen  dem 
Albanesischen  und  Messapischen  gefunden. 

DEEKE  vereinigte  das  Messapische,  das  heisst,  die  Sprache  der  in  Ja- 
pygia  gefundenen  Inschriften,  mit  den  Idiomen  der  Illyrier,  Epiroten,  Thes- 
salier, Macedonier  und  der  Nord-Etrnsker  oder  Eugancer;  und  in  jüngster 
Zeit  hat  PAULI  die  Verwandtschaft  des  Messapischen  der  japygischen  In- 
schriften mit  den  Nord-Etruskischen  der  sogenannten  euganeischen  Inschrif- 
ten gezeigt,  indem  er  die  einen  sowohl,  als  auch  die  anderen  einer  Bevölke- 
rung illyrischen  Ursprunges  zuschreibt.  Und  schon  beginnen  diese  neuen 
Ansichten  über  die  Abkunft  der  japygischen  und  apulischen  Völker  von  den 
Illyriern  sich  eine  Art  von  Anspruch  auf  Bürgerrecht  zu  erwerben.  Dank 
den  Arbeiten  mehr  allgemeiner  Natur,  welche  bestimmt  sind,  in  die  Hände 
Vieler  zu  gelangen,  wie  diejenigen  des  berühmten  NISSEN. 

Zu  diesen  unsicheren  und  sich  gleichsam  wiederholenden  Schwankungen 
über  die  ausonische,  prähellenische  und  illyrische  Herkunft  trägt  auch  noch 
viel  die  Unbestimmtheit  bei,  in  welcher  die  ethnologische  Stellung  dieser  ao 
viel  genannten  Blyrier  verharrt 

Es  bleibt  daher  noch  übrig,  zu  sehen,  ob  es  nicht  möglich  ist,  sich  mit 
allen  diesen  Völkern  von  Angesicht  zu  Angesicht  in  Verbindung  zu  setzen, 
um  sie  zu  befragen  und  von  ihnen  selbst  die  Antwort  zu  erhalten,  von  wo 
her  die  Unsrigen  gekommen  sind,  ob  sie  vom  Meere  her  und  von  welchen 
Orten  sie  zu  uns  kamen.  Das  ist  das  Amt  der  Anthropologie,  und  wir 
wollen  daher  jetzt  mit  gegenwärtiger  Arbeit  einen  erneuten  Versuch  an- 
stellen. Wenn  nun  auch,  um  die  Ueberreste  dieser  alten  Völkerschafi;en 
einer  Prüfung  zu  unterziehen,  nicht  weniger  als  Alles  mangelt,  so  bleibt  es 
uns  doch  noch  übrige  durch  das  Studium  der  anthropologischen  Eigenschaften 
der  jetzigen  Bevölkerung  eine  Seite  aufzusuchen,  welche  die  dunklen  Pfade 
ihres  Ursprunges  beleuchtet.  Die  Beständigkeit  der  typischen  Rasseneigen- 
thümlichkeiten   braucht   man   nicht   den  Anthropologen    in   die  Erinnerung 
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znrückzonifen,  aber  die  Bearbeiter  der  historischen  Wissenschaften,  denen 
diese  Untersuchungen  nicht  geläufig  sind  und  bei  denen  ein  solches  Be- 
ginnen Zweifeln  begegnen  könnte,  da  man  ihnen  an  dieser  Stelle  die  be- 
weisenden Thatsachen  nicht  vorzuführen  im  Stande  ist,  mögen  dieselben  als 
in  jeder  Weise  vollkommen  bewiesen  und  erhärtet  betrachten. 

Eher  kann  sich  im  Allgemeinen  ein  Zweifel  erheben,  ob  die  gegen- 
wärtigen Bevölkerungen  mit  einiger  Treue  das  Aussehen  der  früheren  Ein- 
wohner des  Landes  wiederzugeben  vermögen  nach  sovielen  Jahrhunderten  und 
nach  so  vielen  Schicksalswendungen,  welche  so  viele  fremde  Völker  herbei- 
fehrten,  die  unzähligen  Mischungen  den  Ursprung  gegeben  haben.  Diese 
Thatsache  darf  nicht  in  einer  so  allgemeinen  und  abstracten  Weise  be- 
trachtet werden,  sondern  man  muss  sie  in  viele  spezielle  Untersuchungen 
nrlegen. 

Die  Yölkermischungen,  welche  durch  Colonisationen,  durch  Einwande- 
nmgen,  durch  Einfalle  und  durch  Verheirathungen  verursacht  werden,  wollen 
nicht  übertrieben  sein.  Es  sind  das  Ereignisse,  welche  im  Allgemeinen  nur 
eine  beschränkte  Wirkung  besitzen,  und  für  gewöhnlich  weder  den  Stamm 
der  Bevölkerung  zu  vernichten,  noch  in  ausgiebiger  Weise  ihre  Form  zu 
Teiindem  vermögen.  Vielleicht  wiederholt  sich  auch  hier  eine  in  der  Na- 
tnq^eschichte  sehr  bekannte  Thatsache,  dass  die  fremden  Elemente,  wenn 
sie  nicht  die  ursprünglichen  durch  ihre  Zahl  oder  durch  ihr  ganz  ausser- 
ordentliches Ueberwiegen  an  Kraft  besiegen,  in  längerer  Zeit  entweder  gänz- 
lich verschwinden,  oder  verändert,  zerstört  und  assimilirt  werden.  Wo  colo- 
aisirende  Einmärsche  oder  partielle  Einwanderungen  gekommen  sind,  welche 
lieh  festsetzten  und  die  ursprüngliche  Bevölkerung  unterdrückten,  das  hat 
die  Geschichte  im  Allgemeinen  im  Gedächtniss  erhalten,  und  wir  können 
iben  zu  unserem  Yortheil  Rechnung  tragen.  Aber  die  grossen  fremden 
Ebwanderungen,  welche  sich  über  weite  Gebiete  erstreckten,  gehen,  auch 
wenn  sie  eine  lange  Dauer  besitzen,  doch  für  gewöhnlich  schliesslich 
vorüber,  wie  die  Fluth,  welche  zurückströmt,  ohne  im  Grossen  und  Ganzen 
du  Terrain  unter  seiner  Strömung  verändert  zu  haben.  In  Wahrheit 
Idden  die  Westgothen  Alarichs,  die  Yandalen  des  Radagast  und  Gen- 
mch  aus  Afrika,  welche  Seeräubereinfälle  machten,  die  Alemannen  und 
die  Franken  eine  allerdings  durch  ihre  Verwüstungen  berüchtigte,  aber  voU- 
biinmen  vorübergehende  Erscheinung.  Die  Heruler  und  die  anderen  wilden 
Völker  des  kurzen  Reiches  von  Odoaker  konnten  vielleicht  kaum  Apulien 
erreichen. 

Anch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  viele  Gothen  sich  in  diesen  Ort- 
schaften während  der  sechzig  Jahre  ihrer  mühseligen  Herrschaft  festgesetzt 
wen  sollten,  da  wir,  so  oft  ihre  militärischen  Bewegungen  sie  veranlasst 
i^^tten,  nach  Apulien  zu  ziehen,  sie  sich  doch  immer  nach  dem  Westen  von 
uate^Ita]ien   zurückbegeben  sehen,    wo  die  Fremden  durch  den  Glanz  von 
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Rom  und  die  Anmuth  Neapels    angezogen    wurden,    und  wo  ausserdem  die 
Waffen  der  griechischen  Kaiser  ihnen  stets  nur  wenig  Ruhe  Hessen. 

Etwas  fester  trat  hier  dagegen  die  longobardische  Herrschaft  auf,  dnrdi 
welche  dort  das  Herzogthum  Benevento  errichtet  wurde,  das  unter  Fürsten 
von  diesem  Geblüte  durch  fünf  Jahrhunderte  ganz  Sud-Italien  in  der  Ge- 
walt hatte,  mit  Ausnahme  der  hauptsächlichsten  Kustenstädte,  welche  dem 
byzantinischen  Kaiserreiche  verblieben  waren.  Im  Ganzen  scheint  es,  dass 
die  Longobarden  kein  sehr  zahlreiches  Volk  gewesen  sind.  Als  sie  vom 
Norden  auszogen,  viel  gesagt,  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  vor  ihrer 
Ankunft  in  Italien,  waren  sie  eine  ganz  unbedeutende  Anzahl,  und  in 
einer  so  langen  Wanderung,  bis  zur  Erlangung  fester  Wohnsitze,  nach  so 
vielen  und  gewaltigen  Kämpfen  mit  den  Yandalen,  Bulgaren,  Herulem  und 
Gepiden,  kann  man  nicht  leicht  glauben,  dass  sie  eine  grosse  Menge  ge- 
worden wären.  Und  in  Wahrheit,  als  sie  im  Jahre  552  dem  Narses  Hülfe 
sandten,  gaben  sie  ihm  nicht  mehr  als  2200  Mann.  Es  ist  noch  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Longobarden,  als  sie  nach  Italien  kamen,  sich  mit  anderen 
Völkern  verbunden  hatten,  namentlich  mit  20000  Sachsen,  und  dass  diese, 
nicht  im  Stande,  als  Unterworfene  und  in  Uebereinstimmung  mit  den 
longobardischen  Gesetzen  zu  leben,  sich  schnell  in  ihr  Vaterland  zurückbe- 
gaben. Im  Ganzen  bemächtigten  sich  diese  neuen  Herren  ganz  Italiens 
ohne  Widerstand,  weder  von  Seiten  der  durch  so  grosses  Elend  gebroche- 
nen Bevölkerung,  noch  von  Seiten  des  durch  seine  Kämpfe  mit  den  Gothen, 
Franken  und  Alemannen  und  durch  seine  Zwistigkeiten  und  Eifersüchteleien 
gestürzten  Kaiserreiches.  Aber  es  ist  beinahe  feststehend,  dass  sie  sich  nicht 
gleichmässig  über  das  ganze  Reich  vertheilten,  sondern  dass  die  Hauptmasse 
ihres  Volkes  vorwiegend  in  den  Landschaften  Ober-Italiens  Wohnplätze  ge- 
nommen hatte,  wo  wir  sie  in  17  der  26  Herzogthümer  finden,  von  denen  man 
mit  Sicherheit  die  Namen  kennt,  während  8  auf  Mittel-Italien  und  nur  eines, 
nehmlich  Benevento,  auf  ganz  Süd-Italien  kommt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Herzöge  der  beiden  entferntesten  und  grössten  longobardischen  Be- 
sitzungen, Spoleto  und  Benevento  sich  in  ihren  Sitzen  mit  einer  kleinen  Leib- 
wache ihres  Volkes  umgaben.  Daher  musste  es  kommen,  dass  diese  Fürsten- 
thümer,  nicht  durch  engere  Bande  der  Blutsverwandtschaft  an  das  übrige  Longo- 
bardenreich  gefesselt,  wiederholentlich  versuchten,  sich  unabhängig  zu  machen 
und  den  durch  die  Bemühungen  Karls  des  Grossen  zu  Stande  kommenden  Zor 
sammensturz  der  allgemeinen  Herrschaft  ihres  Namens  überlebten. 

Seitdem  kamen  viele  Fremde  nach  Apulien  von  der  Seeseite  herüber,  wo 
wir  im  Jahre  836  die  Sarazenen  in  Brindisi  erscheinen  sehen,  welche  dann 
ein  Jahrhundert  hindurch  durch  jährliche  oder    beinahe  continuirliche  Ein- 
falle   diese    schönen  Provinzen  auf  das  Fürchterlichste    verwüsteten.    Aber 
das  war  noch  eine  der  gewöhnlichen  Geissein,  welche  losbrechen  und  wiedeP 
verschwinden.     Die    Sarazenen    fassten    mehrmals  Fuss    in  Tarent,    in  Ban- 
und  weiter  unten  in  Gargano,    wo  sie  sich  in  Festungen  verschanzten,   om 
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die  ranberischen  Erpressungen  ihrer  von  Sicilien,  Afrika  und  Spanien  kom- 
neoden  Landsleute  zu  beschützen.  Aber  sie  konnten  nichtsdestoweniger 
aach  nicht  einmal  in  geringem  Maasse  einen  constituirenden  Bestandtheil 
der  BeTölkemng  abgeben;  und  schon  nach  der  Zerstörung  ihres  grossen 
Lagere  in  Garigliano  im  Jahre  916  muss  man  sie  als  verschwunden  aus 
simmtlichen  Ortschaften  Apuliens  betrachten.  Ihre  Colonien  in  Lucera  und 
Äcerenza,  wohin  Friedrich  U.  im  Jahre  1226  ihre  Ueberreste  von  Sicilien 
fibeifiLhrte,  wurden  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  von  Karl  von  Anjou 
zersprengt  Wahr  ist  es,  dass  inzwischen  im  ganzen  Süden  Italiens  die 
Macht  der  Normannen  auftauchte  und  Fuss  fasste,  welche  ihr  Hauptlager  in 
Apafien  aufgeschlagen  hatte.  Aber  die  Herrschaft  dieses  mächtigen  Volkes 
kann  kaum  eine  fremde  Herrschaft  genannt  werden :  es  waren  wenige  Mieths- 
soldaten,  die  gekommen  waren,  ihren  Degen  den  Fürsten  und  Republiken 
iunbieten,  und  sich  dann  in  Unter-Italien  zerstreuten;  mit  ihrer  Heeres- 
nacht  und  ihrer  Kriegskunst,  sowie  mit  einer  vorsichtigen  und  verschlage- 
nen PoUtik  vermochten  sie  es,  ganz  allmählich  für  sich  alle  die  gestürzten 
md  onf&higen  longobardischen  und  griechischen  Fürstenthümer  wieder  auf- 
znichten.  Das  war  kein  Einfall  der  Normannen,  wie  in  Frankreich  und  in 
England;  und  als  die  ruhmreiche  Herrschaft  dieses  Volkes  erlosch,  da  blieben 
wohl  ihr  Andenken  und  ihre  Einrichtungen  bestehen,  aber  keine  Ueberreste 
Ton  ihnen  und  keine  Beimischung  einer  normannischen  Bevölkerung. 

Endlich  muss  an  einige  andere  sehr  beschränkte  Einwanderungen  fremder 
Völker  erinnert  werden,  welche  sich  später  der  ethnologischen  Schichtung 
hinzngesellten,  bald  wie  Ströme  oder  Fäden,  bald  wie  vereinzelte  Kerne. 
Wir  lassen  den  Einfall  der  Slaven  von  Siponto  im  Jahre  642  und  den  ande- 
ren Tom  Jahre  926  bei  Seite,  weil  sie  später  nicht  wiederholt  wurden,  und 
ioch  der  Ungarn  Durchstreifung  von  fast  ganz  Apulien  in  der  Mitte  des 
zdmten  Jahrhunderts,  weil  auch  diese  sich  schnell  wieder  zurückzogen.  Hin- 
gegen erscheint  es  uns  geeignet,  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen,  dass  von  dem 
XV.  Jahrhundeit  an  einige  albanesische  Colonien  nach  verschiedenen  Orten 
Ton  Apulien  kamen,  namentlich  nach  der  Capitanata  und  der  Terra  d'Otranto, 
wie  Chienti,  Casale  vecchio,  San  Giorgio  u.  s.  w.  und  dass  in  mehreren  Ort- 
whaften  der  Provinz  von  Lecce  man  noch  die  Ueberreste  einer  griechischen 
BeTölkemng  erkennt,  sei  es  nun,  dass  man  sie  in  die  Zeiten  der  byzantinischen 
Herrschaft  verlegt,  oder  dass  man  sie  als  vor  den  Bedrückungen  der  Türken 
geflohen  betrachtet  So  erkennen  wir  noch  im  XVI.  Jahrhundert  Gallipoli, 
Oalimera,  Maglie,  Martano  und  dann  in  jüngerer  Zeit  Castrignano,  Corigliano 
uid  andere.  Es  hat  indessen  den  Anschein,  dass  die  Ueberreste  dieser  Co- 
lonien auf  den  letztgenannten  Ort  beschränkt  sind. 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  der  anthropologischen  Thatsachen  kom- 
■wn,  werden  wir  zuerst  die  Eigenthümlichkeiten  der  Apulier  im  Allgemeinen 
''(uliren,  weil  sie  als  die  gemeinsamen  gelten  können.     Hierauf  werden  wir 

Analyse  jeder   einzelnen   der   drei   Provinzen    bringen,    um   in  Wirk- 
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lichkeit  die  Aehnlichkeiten  and  die  Unterschiede  zu  betrachten.  Dann 
werden  wir  die  Uebereinstimmungen  der  Einwohner  Apuliens  mit  denjenigen 
anderer  Gegenden  Italiens  aufsuchen,  um  zu  sehen,  ob  wir  eine  Verwandt- 
schaft mit  ihnen  festzustellen  vermögen;  und  schliesslich  werden  wir  diese 
selbe  Confrontation  mit  denjenigen  fremden  Yölkern  vornehmen,  welche  den 
Ueberlieferungen  nach  zu  der  Herkunft  der  Bevölkerung  dieses  äussersten 
Theiles  von  Italien  mit  beigetragen  haben  sollen. 

Die  auf  die  Anthropologie  Italiens  bezuglichen  Thatsachen  sind  von  mir 
selbst  in  den  Jahren  1877 — 1881  gesammelt  worden,  mit  Untersuchung  von 
beinahe  2000  Individuen,  alles  Soldaten,  im  Allgemeinen  in  einem  Alter 
von  20—25  und  zwar  zum  allergrössten  Theile  von  21 — 23  Jahren,  allen 
Provinzen  Italiens  angehörend.  Von  diesen  waren  81  Apulier,  und  zwar 
im  Speziellen  20  aus  Foggia,  34  aus  Bari  und  28  aus  Lecce. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  allein  würde  mir  natürlicherweise  ein  viel 
beträchtlicheres  Material  zur  Verfügung  stehen  durch  die  wunderschönen 
Berichte  des  berühmten  General  TOEBE  über  die  militärischen  Aushebungen. 
Ich  werde  nicht  nöthig  haben,  daran  zu  erinnern,  dass  die  zur  Zeit  der  Aus- 
hebung festgestellte  Körpergrösse  noch  nicht  das  Maximum  der  Höhe  bildet, 
und  dass  es  sich  empfiehlt,  zu  den  auf  diese  Weise  festgestellten  Mittel- 
werthen  über  die  Körpergrösse  unserer  Bevölkerung  noch  2  cm  ungefähr 
hinzuzufügen. 


Anthropologie  der  apulischen  Gegenden. 

Körpergrösse. 


Mittlere 
Grösse 

Gewöhnliche 
Gröftse 

Grösse  unter  1,56  m  auf 
100  Untersuchte 

Grösse  aber  1,80  m  auf 
100  Untersuchte 

160,2 

160 

• 

14,83 

0,24 

Farbe. 

Wir  unterscheiden  diejenige  der  Haut  in  dunkel  und  weiss,  die  der 
Haare  in  schwarz,  braun  (castagno),  blond,  roth,  die  der  Augen  in  braun 
(bruno),  grau  und  blau  (turchino).  -  Das  ZusammentreflFen  der  ähnlichen 
Farben  bildet  den  Typus,  die  Complexion.  So  entsteht  durch  das  Zusammen- 
treffen der  dunklen  Färbungeu  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der 
dunkle  Typus,  bei  den  hellen  Färbungen  der  helle  Typus. 

Die  Formen  der  Nase  unterscheiden  wir  in  gerade,  gebogene  und  platte 
oder  breite. 


Ve^luchende  «DthiopologUche  GtbDOfpiphie  tod  Apalien 
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Charactere  der  SchädelmeeBung. 

Ffir  gewfihnlicb  benatze  ich  die  gebräuchlichsten  Methoden,  jedoi^  ver- 

weade  ich  besoDdere  Sorg&It  darauf,  solche  Masse  zu  erhalten,  welche  her* 

Tomgend  wichtige  Erkennangsmerkmale  darbieten.    Bei  den  Schädelmessun- 

gco  iat  als  vorderer  Ausgangspunkt  stets  die  Glabella  genommen,  und  ebenso 

hinten  der  am  meisten  hervorspringende  Punkt  des  Hinterhauptes,  anch  als 

Endpunkte  des  antero-posterioren  (sagittalen)  nnd  horizontalen  Scb&deldurch- 

I     MMers,  sowie  des  horizontalen  und  des  longitudinalen  Schädelumfanges.    Die 

(km  bianricolaris  (Transrersalumfang),  von  dem  Mittelpunkte  des  äusseren 

fidifirgaoges  ausgehend,  läuft,  den  Schädelnmfang  rechtwinklig  schneidend,  in 

pwoimter  Weise   Qber  die  Seitenwandbeine.     Der  kleinere  frontale  Durch- 

HUer  üt    zwischen  den   den   Cristae  temporales   nächstgelegenen  Punkten 

geiuMnmeD.    Die  Länge  des  Gesichtes   reicht  von  der  Glabella  bis  zu  dem 

ootersten  Vorspronge  des  Kinns;    die  Breite  des  Gesichtes   ist  der  weiteste 

Abstand  der  Jochbögen.     Der  Gesichtswinkel   ist  der  von  JäCQUäRT,    mit 

3  Punkten:  Glabella,  Untemasenpunkt  nnd  Mitte  des  Gehörgangee. 
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BeziehaDgen  zwischen  dem  Torderen  und  dem  hinteren  Theile 
des  Schädels:  Man  findet  dieselben  durch  die  Punkte,  in  denen  der  trans- 
versale oder  biauricnlare  Umfang  (curva)  den  antero-posterioren  (sagittalen) 
schneidet.  Bei  den  Apuliern  findet  sich  für  gewöhnlich  der  vordere  Ab- 
schnitt des  einen  wie  des  anderen  grösser,  so  dass  die  vordere  Abtheilong 
des  Schädels  über  die  hintere  prävalirt,  sowohl  im  horizontalen,  als  auch 
im  verticalen  Sinne. 

Die  Indices:  Unter  den  Schädelindices  ist  der  allerwichtigste,  den  man 
am  Lebenden  gewinnt,  meiner  Ansicht  nach  der  fronto-parietale,  der  das  Ver- 
hältniss  der  Länge  des  Schädels,  gleich  100  gesetzt,  zu  der  Stimbreite  aus- 
drückt Je  grösser  ein  solcher  Index  ist,  eine  um  so  grössere  Stimbreite  im 
Verhältnisse  zu  deijenigen  des  Schädels  will  er  ausdrücken.  Da  bei  dem 
Lebenden  die  Schädelhöhe  und  der  wahre  verticale  Index  fehlt,  so  habe  ich 
versucht,  ihn  dadurch  zu  ersetzen,  dass  ich  den  biauricularen  Umfang  mit 
dem  grössten  Querdurchmesser,  diesen  gleich  100  gesetzt,  in  Beziehong 
brachte,  der  in  gewissem  Sinne  als  die  Sehne  dieses  Bogens  betrachtet 
werden  kann.  Ich  nenne  diesen  den  transverso-verticalen  Index,  der 
um  so  grössere  Zahlen  giebt,  je  höher  die  Schädelwölbung  ist. 


Schädel- 
Index 

Gesichts- 
Index 

Fronto-pariettler 
Index 

Transverso-Terticaler 
Index 

Mittlerer 

Kleinster 

Grösster    ..... 

78,5 
70,6 
91,5 

94,3 

81,4 

122,0 

70,8 
61,7 
78,9 

283 

Vergleich  zwischen  den  drei  apulischen  Provinzen. 


Fogj^ia 
Bari  . 
Lecce  . 


Mittlere 
Korpergrösse 


m 


159,8 
159,6 
161,1 


Unter  1,56  m 
pCt. 


15,65 
17,14 
12,44 


lieber  1,80  m 
pCt. 


0,20 
0,19 
0,30 


Es  steht  fest,  dass  die  Provinz  Lecce  sich  vor  den  anderen  zweien  durch 
eine  beträchtlich  höhere  Eörpergrösse  auszeichnet.  Hiermit  findet  sich  di<> 
geringere  Zahl  der  Untermässigen  und  die  grössere  Menge  der  hohen  Sta- 
turen in  Uebereinstimmung. 
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Avch  hier  ist  der  Uoterschied  zwischen  Lecce  und  den  beiden  anderen 
ProTiniea  sehr  deutlich  ausgesprochen  durch  die  grössere  Anzahl  der  Leute 
nit  dnnkler  Haut  und  die  geringere  Menge  derjenigen  mit  weisser.  Aber 
m  Being  auf  die  Haare  und  Angen  beginnen  sich  die  ethnologischen  Unter- 
tduede  zn  rerwischen,  weit  die  dunklen  Färbucgen  in  der  Provinz  Bari 
äberwiegen.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  nimmt  Foggia  eiue  durchaus 
besondere  Stellung  ein  durch  das  Ueberwiegen  der  bellen  Farben,  indem  es 
weniger  Schwarzhaarige  und  Braunäugige,  dagegen  eine  grössere  Anzahl  von 
Blondhaarigen  und  Helläugigen,  grauen  sowohl  als  blauen,  besitzt,  als  die 
boden  anderen  Provinzen.  Dem  entsprechend  wiederholt  sich  dasselbe  Prä- 
nliren  der  hellen  Färbungen  bei  der  Zusammensetzung  des  Typus,  der  un- 
^eich  häufiger  in  Foggia  als  in  den  beiden  anderen  Provinzen  hell  ist.  In 
Besag  aof  die  Form  der  Nase  trennt  sich  von  Neuem  Lecce  von  Bar!  und 
^«eher  Weise  *on  Foggia  durch  die  Häufigkeit  der  verbreiterten  und  die 
Stlleoheit  der  gebogenen. 
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Bei  allen  diesen  Maassen  behauptet  Foggia  immer  eine  besondere  Stelle 
alt  Aomahme  des  transversalen  Durchmessers,  besonders  durch  die  Häufig- 
nit  eines  vortheilhaften  Gesichtswinkels  und  durch  die  relative  Breite  des 
Sdiidels.  Durch  den  Gesichtswinkel  und  die  Dimensionen  des  Gesichtes 
«Uli  nch  Bari    an  Lecce   an,    aber   durch    die   wichtigeren  Eigenschaften 
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nähert  es  sich  mehr  Foggia;  in  gleicher  Weise  wird  es  darch  die  fliehende 
Stirn  und  durch  die  Scbädelbreite  neben  Fo^ti  gestellt,  noch  mehr  daroh 
die  Länge  des  TransTersalumfanges,  der  bei  den  Schädeln  von  Lecce  mb 
kleinsten  ist. 

Das  Verh&ltniss  zwischen  der  vorderen  und  der  hinteren  Ab- 
theilung des  Schädels. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  besitzt  jede  der  drei  Provinzen  ilmn 
besonderen  Typus:  Lecce  und  Bari  befinden  sich  in  Opposition;  in  erstem 
überwiegt  für  gewÖhoHch  der  vordere  Abschnitt  im  verticalen  Sinne,  d.  L' 
im  antero-pOBterioren  Umfange,  der  hintere  Abschnitt  im  liorizontatea  Um-  ' 
fange,  und  umgekehrt  in  der  letzteren  Provinz.  Foggia  weicht  etwas  von 
der  einen,  wie  von  der  anderen  ab,  indem  sehr  häadSg  der  vordere  Ab- 
schnitt in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Sinne  prävalirt. 
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Die  Auskunft,  welche  die  beiden 
Lebendeo  geben,  der  kephalische  und 
die  man  haben  kann;  sowohl  in  dem 
men  Foggia  und  Bari  mit  einander   i 


wichtigsten  craniologi sehen  Indices  aa 
der  fron to -parietale,  ist  die  deutlichste, 
einen,  als  auch  in  dem  anderen  stim- 

Iberein,    während  Lecce  sich  als  ihnen 
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bedeateDd  fernstehend  zeigt.  Die  Leccesen  haben  einen  viel  schmale- 
ind  längeren  Schädel,  als  die  Leute  aus  den  beiden  anderen  Provinzen, 
18  zeigt  sich,  da  sie  eine  etwas  breitere  Stirn  besitzen,  dass  ihr  fronto- 
taler Schädel-Index  nothwendiger  Weise  aus  doppelter  Ursache  viel 
'seinmuss,  sowie  dass  die  Stirn  sowohl  absolut  als  vergleichsweise  bei 
erlängerten  Schädelform  um  vieles  breiter  bei  den  Leccesen  ist.  Aber 
rdem  enthallt  die  individuelle  oder  reihenweise  Betrachtung  des  kepha- 
m  Index  eine  andere  wichtige  Thatsache:  in  der  Provinz  Foggia  und 
ecce  ist  die  Reihenfolge  der  Indices  mit  grosser  Regelmässigkeit  in 
g  auf  die  Zunahme,  die  Höhe  und  die  Abnahme  vertheilt,  eine  Abnahme, 
le  sich  auf  2  oder  3  einzelne  Indices  beschränkt,  78  und  79  für  Foggia, 
'5  und  76  fubr  Lecce,  während  ungefähr  ein  Dritttheil  etwas  darunter 
t,  ein  anderes  darüber  hinausgeht.  Die  Indices  in  Bari  dagegen  sind 
lie  in  gleichen  Verhältnissen  über  die  gesammte  Reihe  vertheilt,  in 
Weise,  dass  man  nicht  die  gewöhnliche  Curve  regelmässiger  demo- 
lischer  Thatsachen  wiederzuerkennen  vermag,  keine  Spur  eines  An- 
ens,  eines  Gipfels  und  eines  Abfallens.  Das  will  bedeuten,  dass  die 
Ikerung  von  Foggia  und  Lecce  jede  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
rochene  Gleichmässigkeit  besitzt,  und  dass  dagegen  diejenige  von  Bari 
sehr  verschiedenen  Bestandtheilen  gemischt  ist.  Bari  nimmt  nicht  nur 
Mittelstellung  zwischen  Lecce  und  Foggia  ein  durch  die  Verhältnisse 
er  Dolichocephalie  (70  bis  75),  sondern  es  steht  auch  weit  selbst  über 
pa  durch  die  Verhältnisse  vorgeschrittenster  Brachycephalie  (85  und 
ber).    Man  sehe  diese  Thatsachen  in  zwei  besonderen  Tabellen: 
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Aus  obiger  Zusammenstellung  geht  schon  deutlich  herror,  und  es  ^ 
noch  klarer  werden,  wenn  wir  die  anthropologischen  Eigenschaften  der  i 
lischen  Provinzen  denen  der  übrigen  italienischen  Provinzen  gegenüberste! 
dass,  so  sehr  auch  die  drei  Provinzen  von  Apulien^  unter  sich  eine  ge^i 
Uebereinstimmung  und  Verwandtschaft  zeigen,  sich  dennoch  in  deutlich 
gesprochener  Weise  die  eine  von  der  anderen  durchaus  unterscheidet. 

Foggia  und  Bari  gleichen  sich  in  einer  grösseren  Anzahl  der  wid 
sten  Merkmale,  durch  die  Lecce  eine  Sonderstellung  einnimmt,  und 
grösste  Gegensatz  besteht  gewöhnlich  zwischen  Lecce  und  Foggia.  In 
beiden  ersteren  Provinzen  ist  der  kephalische  Index  grösser,  der  fronto-pari« 
kleiner,  der  kleinere  frontale  Durchmesser  schmaler,  der  Schädelumfang  klei 
der  transversale  Schädeldurchmesser  grösser,  die  Statur  niedriger,  eine  w< 
Hautfarbe  viel  häufiger,  und  schliesslich  haben  die  Formen  der  Nase  in 
einen,  wie  in  der  anderen  fast  auf  den  Punkt  die  gleiche  Häufigkeit,  ^ 
unterschieden  von  Lecce,  hauptsächlich  durch  das  stärkere  Yerhältniss 
gebogenen  und  durch  die  grössere  Seltenheit  der  flachen  und  breiten  Fon 

In  Bezug   auf  andere  Merkmale  von   geringerer  Bedeutung   lehnt 
Bari  an  Lecce,    wie   durch    den   transverso-verticalen  Index,    den  Gesic 
winke],  die  Länge  des  Gesichtes  und  den  allgemeinen  Typus  der  Haut 
so  sehen   wir  in    gleicher  Weise   durch    andere  Merkmale  von  mehr  ui 
geordneter  Bedeutung  die  drei  Provinzen  sich  allmählich  in  eine  Mittelste! 
untereinander  gruppiren:    Bari  zwischen  Foggia  und  Lecce    durch  das 
hältniss  der   braunen  Augen;    Foggia   zwischen  Lecce  und  Bari  durch 
transversalen  Umfang   und    den  Gesichts-Index.    Es  folgt  daraus,   dasfi 
grössten  Verschiedenheiten  der  Eigenschaften   zwischen  Lecce   und  Fo 
bestehen,  das,  wie  wir  sehen  werden,    sich   auch  im  Allgemeinen  mehr 
dem  ersteren  entfernt,  als  von  allen  anderen  südlichen  Provinzen.    Bari 
etwas  von  dem  einen  und  etwas  von  dem  anderen,  jedoch  nähert  es  sich 
ähnelt  es  mehr  Foggia.     Was    wir    dann  Gemeinsames    und  Aehnliches 
den  drei  apulischen  Provinzen  haben,    ist,    wenn  wir  die   anthropologis< 
Merkmale  in  einer  gewissen  Breite  mit  einander  vergleichen,  die  im  Gai 
niedrige  Statur,  die  subdolichocephale  Schädelform,  die  Schmalheit  der  S 
und    der    gemeinhin    braune  Typus    der  Färbung.     Nichtsdestoweniger 
die  sich  in  dieser  Beziehung    darbietenden  Unterschiede   zwischen  den 
apulischen  Provinzen   immerhin  weniger   bedeutend,    als  diejenigen,    we 
zwischen  ihnen  und  den  Bevölkerungen  von  Mittel-  und  Ober-Italien  beste 

Anthropologische  Vergleichung  der  Apulier  mit  der  Bevttikerung  des  übrigen  Ital 

Wir  wollen  hier  nicht  vergleichende  Tabellen  von  ganz  Italien  brinj 
so  leicht  sich  das  auch  machen  Hesse,  sondern  wir  wollen  uns  naturgen 
mit  der  Gegenüberstellung  derjenigen  Provinzen  und  Regionen^)  begnu| 

1)  Im  Italienischen  ist  ia  regione  ein  politischer  Begriff  und   bezeichnet  eine  bestio 
Gmppe  benachbarter  Provinzen. 
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gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  apulischen  zeigen  können.  Deswegen 
wir  überhaupt  die  Bevölkerung  von  Ober-  und  Mittel-Italien  bei  Seite, 
vir  OBS  darauf  beschränken,  nur  einzelne  Punkte  aufzudecken,  welche 
erth  der  Vergleichung  unserer  Tabellen  klarer  legen  werden.  Gleicher- 
verzichten  wir  auf  die  Bevölkerung  der  Inseln,  weil  unsere  Aufgabe 
1  erforschen,  mit  welchen  italienischen  Völkern  die  apulischen  Yer- 
ichaft  haben  könnten,  und  diese  Völker  hat  man  naturlich  in  Italien 
auf  der  grossen  apenninischen  Halbinsel  zu  suchen.  Würden  wir 
^leichung  auf  die  Inseln  ausdehnen,  was  uns  nur  in  dem  Falle  zu 
Qbrig  bliebe,  dass  wir  für  die  Bevölkerung  Apuliens  keinerlei  Yer- 
»chaft  auf  der  Halbinsel  selbst  auffanden,  so  würden  unsere  Unter- 
igen sich  vielmehr  in  solche  nach  der  Verwandtschaft  und  dem  Ur- 
;e  unserer  Inselbevölkerung  umwandeln. 

tatur.  Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  Italien  seine  grössten  Leute 
rdlichen  Theile,  im  mittleren  seine  mittelgrossen,  und  seine  kleinsten 
iden  hat.  In  den  Provinzen  von  Ober-Italien  ist  die  gewöhnliche  und 
re  Grösse  gemeinhin  165  oder  164,  in  denen  von  Mittel-Italien  sinkt 
if  163  bis  161.  Dementsprechend  finden  sich  die  Staturen  unter  156 
die  Untermässigen  zu  4  bis  8  auf  100  Untersuchte  in  den  Bezirken 
)ber- Italien,  zu  6  bis  9  in  denen  von  Mittel -Italien.  In  gleicher 
e  kommen  die  hohen  Figuren  von  180  und  darüber  in  ersteren  vor  zu 
und  0,53  per  Hundert  und  per  Region,  und  in  letzterem  zu  0,68 
0,41. 

F&r  Süd-Italien  sehe  man  die  folgende  vergleichende  Tabelle: 


Provinzen 

und 
Regionen 

Mittlere 
Korpergrosse 

Unter  156 

in 
Procenten 

8,70 
13,39 
14,51 
14,66 

Ueber  180 

in 
Procenten 

Aquila 

Chieti 

Teramo 

Campobasso     .... 

162,5 
160,0 
160,0 
159,7 

0,44 
0,10 
0,15 
0,14 

Akmuen    .    . 

160,5 

12,33 

0,21 

xNapoli 

Caaerta  

Benevento   

Avellino 

162,1 
161,4 
160,2 
159,6 

8,10 

9,45 

13,73 

16,12 

0,30 
0,23 
0,16 
0,11 

Campanien    .... 

160,7 

11,39 

0,20 
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Raffaello  Zampa: 


Provinzen 

und 
Re^onen 


Mittlere 
Korpergrosse 


Unter  166 

in 
Procenten 


Ueber  180 

in 
Procenten 


Gosenza  . 
Gatanzaro 
Reggio  . 
Potenza  . 

Calabrien 

Foggia  . 
Bari  .  . 
Lecce.    . 

Apnlien. 


159,4 
159,2 
159,2 
158,6 


159,1 


16,34 
17,11 
16,98 
18,56 


17,25 


0,19 
0,23 
0,21 
0,08 


0,17 


159,8 
159,6 
161,1 


160,2 


15,65 
17^4 
12,44 


14,83 


0,20 
0,19 
0,80 


0,24 


Nehmen  wir  die  drei  apulischen  Provinzen  zusammen,  so  geben  i 
mittlere  Grosse,  die  unmittelbar  vor  der  von  Calabrien  kommt,  aber  n 
als  die  aller  anderen  ist;  ferner  stellt  sich  eine  Verwandtschaft  z 
den  calabresischen  Provinzen  und  Foggia  und  Bari  heraus,  welche  säi 
beinahe  die  gleiche  Körpergrösse  haben. 

Die  Hautfarbe:  Die  grösste  Anzahl  der  Individuen  mit  weiss 
findet  sich  in  der  Provinz  Como,  wo  sie  87,2  pCt.  erreicht,  die  g< 
in  Avellino  und  Gatanzaro,  wo  sie  auf  7,1  sinkt.  Wenn  wir  die  Pr 
des  Königreiches,  die  wir  durch  Vereinigung  von  Grosseto  und  Si 
68  reducirt  haben,  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Menge  dei 
mit  weisser  Haut  in  regelmässige  Reihen  ordnen,  so  findet  man  un 
34  ersten  Provinzen  keine  einzige  der  südlichen,  und  nur  2  von  den 
nehmlich  Catania  und  Trapani.  Die  südlichen  Provinzen  geben  die  fol 
Verhältnisse  der  Individuen  mit  weisser  Haut: 


Teramo  .    .  37,5 

Beneven  to 

.  33,3 

Potenza  . 

.  33,3 

Bari  .    . 

.  39,4 

Apulien 

Gampobasso  33,3 

Gaserta  . 

.  33,3 

Gosenza . 

.  24,1 

Foggia    . 

.  35,0 

Abruzze 

Aquila    .     .  30,3 

Neapel   . 

.  23,5 

Reggio  . 

.  16,2 

Lecce     . 

.  18,5 

Gampanj 

Chieti     .    .    6,7 

Salerno  . 
Avellino . 

.  19,2 
.    7,1 

Gatanzaro 

.    7,1 

Galabrie 

Wir  könnten  fortfiahren,  auch  die  Zusammenstellung  nach  Regio 
geben,  aber  wir  wollen  immer  im  Auge  behalten,  dass  die  drei  apu 
Provinzen  sich  in  vielen  Beziehungen  merklich  von  ihnen  untersc 
und  dass  folgerichtig  die  einzige  vortheilhafte  Prüfung  die  ist,  die  s 
die  einzelnen  Provinzen  bezieht.   Und  hier  wollen  wir  bemerken,  das( 
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in  näherer  Verwandtschaft  zu  den  drei  wahren  calabresischen  und  zu  den 
drei  campanischen  Provinzen  steht;  aber  vor  Allem,  dass  Foggia  und  ßari 
sieb  durch  die  grosse  Häufigkeit  der  weissen  Färbungen  auszeichnen,  so 
dass  Bari  hierin  alle  die  anderen  südlichen  Provinzen,  Foggia  alle  bis  auf 
eine  übertriffl. 

Die  Farbe  der  Haare:  Bei  dem  Blond  geht  man  von  einem  Maxi- 
nam  von  37,5  pCt.,  wie  es  Yicenza  bietet,  zu  einem  Minimum  von  1,6  in 
Perogia,  unter  welchem  noch  13  Provinzen  stehen,  welche  keinen  einzigen 
Blonden  liefern;  bei  den  Regionen  von  einem  Maximum  von  21,1,  welches 
durch  Piemont  geboten  wird,  zu  einem  Minimum  von  4,9,  das  Calabrien  auf 
dem  Festlande,  und  von  2,2,  das  Sardinien  zeigt. 

Bei  dem  Schwarz  kommt  man  von  einem  Maximum  der  Provinzen  von 
88,9  in  Syrakus  zu  einem  Minimum  von  3,1  in  Treviso,  unter  dem  dann 
iK)ch  5  Provinzen  stehen,  welche  kein  einziges  Individuum  mit  schwarzen 
Haaren  aufweisen,  sämmtlich  in  Ober -Italien;  und  von  einem  District- 
Maximam  von  57,7,  wie  es  Sardinien  bietet,  oder  von  41,0  wie  es  Calabrien 
iofdem  Continente  ergiebt,  zu  einem  Minimum  von  10,8,  wie  es  Yenezien 
zeigt.  Von  den  südlichen  Provinzen  stellen  wir  in  gewohnter  Weise  die 
Mgende  Special-Tabelle  der  Blondhaarigen  zusammen: 


GnpobiM 

10    9,5 

BeneTento 

.  13,8 

Potenza . 

.    7,1 

Foggia   . 

.  10,0 

Abrnzzen    . 

6,3 

Cyati   . 

.    6,7 

8alemo  . 

.  11,5 

Cosenza . 

.    6,9 

Bari  .    . 

.    6,0 

Apulien .    . 

6,5 

Aqoih  . 

.    6,6 

ATellino. 

.    3,6 

Reggio   . 

.    2,7 

Lecce     . 

.    3,6 

Campanien . 

7,2 

Tmno. 

.    6,6 

Neapel   . 
Gaserta  . 

.    2,9 

Catanzaro 

•               ' 

Calabrien    . 

4,2 

Die  Schwara 

shaarigen: 

CUiti   . 

.  36,6 

Neapel   . 

.  47,1    Catanzaro 

.  64,3  ■  Bari  .    . 

.  36,4 

Calabrien    . 

43,3 

i^Bik  . 

.36,4 

Gaserta  . 

.  42,4 

Potenza . 

.  57,1 

Leece 

.  21,4 

Abrnzzen    . 

34,0 

TIftioo. 

.  34,4    SalerDO  . 

.  27,0 

Cosenza . 

.  27,6 

Foggia    . 

.  20,0 

Campanien . 

30,1 

CnpobuBO  28,6 

BeneTento 

.  20,0 

Beggio   . 

.  24,3 

Apulien  .    . 

25,9 

ATellino. 

.  14,3 

Die  einzige  wohlumschriebene  Tbatsache  in  dieser  Vergleichung  ist, 
^8  Foggia  sich  auch  durch  die  Farbe  der  Haare  und  diejenige  der  Haut 
Ton  der  Gruppe  der  südlichen  Provinzen  entfernt,  von  denen  es  nur  zwei 
durch  das  Verhältniss  der  blonden  Haare  übertreffen  und  eine  an  Spärlich- 
to  der  schwarzen  Haare  unter  ihm  steht. 

Die  Farbe  der  Äugen:  Das  Verhältniss  der  blauen  Augen  nach 
Promzen  steigt  bis  zu  32,5  in  Cuneo  und  fallt  bis  0  in  8  Provinzen, 
Ton  denen  4  insulare  und  2  südliche  sind;  nach  Regionen  von  18,7  in 
PieDont  bis  zu  3,1  in  Sicilien.  In  Bezug  auf  die  braunen  Augen  kommt 
^  TOn  einem  Maximum  von  100  in  Syrakus  oder  94,4  in  Girgenti  bis  zu 
^em  Minimum  von  32,5  in  Cuneo;  nach  Regionen,  von  85  in  Sardinien 
^  ZQ  52,3  in  der  Lombardei.  Es  folgt  jetzt  die  gewohnte  Tabelle  über  die 
^chen  Provinzen: 


184 


Raffitello  Zampa: 


9 

grau 

;  braun 

Cosenza    .  . 

Ö 

6,9 

• 

•     5c 

1 

31,0 

c 
p 

i  2 

i   .  . 
62,1 

'  blau 

9 

CB 

braun 

Campobasso . 

1 
19,0      — 

1 
81,0 

.  Abruzzen.  . 

13,4:  23,5'  63,0 

Aquila .... 

lö,l 

33,3 '  öl,ö  '  Reggio  .  .  . 

5,4 

13,5  1  81,1 

,  Campanien. 

7,2  23,7,  69,0 

Chieti  .... 

13,3 

23,3 

63,3,'  Potenza.  .  . 

2,4 

21,4 

76,2  1  Apulien    .  . 

5,0  21,7  73,8 

Teramo  .  .  . 

6,2 

37,5 

56,2,,  Catauzaro  . 

i 

— 

T,l 

92,9 

1 
Calabrien.  . 

3,7 

I8,i  78,1 

i 

ßenevento.  . 

16,6 

36,7    46,7 

Lecce .... 

7,1 

17,9 

75,0 

1 

Avellino  .  .  . 

10,7 

14,3 

75,0 

Foggia  .  .  . 

5,0 

35,0 

60,0 ! 

1 

1 

1        1 

Caserta   .  .  . 

6,1 

33,3 

60,6 

Bari    .... 

3,0  ; 

12,1 

84,8 

I 

Neapel.  .  .  . 

2,0   26,5 

70,6 

1 

1 

1 

1 

1 

Saleroo  .  .  . 

— 

7,7 

92,3 

1 

. 

1 

Ob  man  nun  nach  Provinzen  oder  nach  Regionen  die  Sache  betrachten 
mag,  so  zeigt  Apulien  immer  grössere  Aehniichkeit  mit  Calabrien,  sowohl 
durch  das  geringe  Verhältniss  der  blauen,  als  auch  durch  dasjenige  der 
grauen  und  der  braunen  Augen.  Foggia  stellt  sich  zwischen  die  südlichen 
Provinzen  mit  kleiner  Anzahl  brauner  Augen. 

Ich  brauche  iu  dieser  Arbeit  nicht  an  den  verschiedenen  Werth  der 
einzelnen  anthropologischen  Merkmale  zu  erinnern,  aber  auf  jeden  Fall  muss 
ich  wohl  darauf  hinweisen,  wie  für  die  einzelnen,  vorher  erwähnten  Merk- 
male hinreichend  beweisend  eine  vergleichende  Prüfung  des  physischen 
Typus  ist,  d.  h.  die  Combination  der  Färbungen  der  Haut,  der  Haare  und 
der  Augen.  Hier  gelangt  man  von  einem  mittleren  Minimum  beider  Pro- 
vinzen von  38  auf  100  Braune  in  Como  zu  einem  Maximum  von  100  in 
Catanzaro,  Syrakus  und  Girgenti,  und  bei  den  Regionen  von  einem  Minimum 
von  62,  das  die  Lombardei  bietet,  zu  einem  Maximum  von  92  in  Calabrien. 
Es  folgt  nun  die  gewöhnliche  vergleichende  Tabelle  der  südlichen  Provinzen 
für  den  braunen  Typus,  woraus  sich  durch  ein  einfaches  Rechenexempel 
das  Verhältniss  des  hellen  Typus  ableiten  lässt: 


Chieti.    .    . 

87 

Salerno   .    . 

96 

Catanzaro 

.  100 

Bari    .    . 

.    91 

Calabrien     . 

92 

Campobasso 

81  '  Neapel    .    . 

85    Reggio    . 

.    95  '  Lecce .     . 

.    89 

Apulien  .    . 

88 

Teramo  .    . 

75    Avellino .    . 

82 

Potenza  . 

.    88    Foggia    . 

.    80 

Campanien  . 

82 

Aquila     .    . 

67 

Caserta   .    . 
Benevento   . 

76 
70 

Cosenza  . 

.    87 

Abruzzen     . 

77 

Bari  und  Lecce  stellt  sich  zu  der  calabreser  Gruppe  zwischen  Potenza 
und  Reggio,  Foggia  entfernt  sich  wie  gewöhnlich  davon,  indem  es  die  fünfte 
Stelle  der  weniger  braunen  südlichen  Provinzen  einnimmt. 

Die  Form  der  Nase:  Die  grösste  Häufigkeit  der  platten  oder  breiten 
Form  hat  mau  auf  den  Inseln,  hauptsächlich  in  Sardinien,  wo  sie  33  pCt 
erreicht;  die  geringste  Zahl  ist  in  Yeuezien,  in  der  Emilia  und  in  Ligurien; 
in    den    beiden    ersten    sinkt  sie  auf  7  und  in  der  letzten  sogar  bis  auf  3. 
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Ffir  die  gebogene  Nase  haben  wir  das  Maximum  in  Latium,  30,  das  Mini- 
mum io  Sardinien,  9.  Die  gerade  Nase  hat  ihre  grösste  Häufigkeit  in  Li- 
gorieD,  80  pCt,  die  geringste  in  Umbrien,  53. 

Jetzt  folgt   die    Vergleichs tabelle    der    apulischeu    Provinzen    mit    den 
übrigen  südlichen  Provinzen: 


Gerade  Nase 


Gebogene  Nase 


Gampanien  ....  70 

ibmzzen     ....  68 

Ctlabrien     ....  60 

Leeee 71 

Bari 60 

Foggia 60 

Apolien 64 


Galabrien    ....  21 

Gampanien.    ...  19 

AbroEzen    ....  17 

Bari 30 

Foggia 30 

Lecce 10 

Apulien 22 


Platte  Nase 


Galabrien    ....  19 

Abrazzen    ....  15 

Gampanien     ...  11 

Lecce 17 

Foggia 10 

Bari 9 

Apulien 14 


Es  zeigt  sich  bei  den  charakteristischsten  Nasenformen,  der  platten  und 
der  gebogenen,  dass  Lecce  Galabrien  gleicht  in  dem  Yerhältniss  der  platten 
Nasen,  und  ferner  sieht  man  die  relative  Seltenheit  derselben  in  Foggia 
imdBari. 

Der  Gesicht s\vinkel:  Unter  ungefähr  2000  von  mir  untersuchten 
IndifidQen  fand  ich  denselben  nur  4  mal  =  66,  12  mal  über  85,  von  denen 
nur  zwei  90  erreichten.  Unter  den  Abtheilungen  von  Italien  hält  die  obere 
ond  die  centrale  eine  Mitte  von  76  oder  77,  mit  Ausnahme  von  Ligurien 
oad  Umbrien,  wo  der  Winkel  auf  75  sinkt.  In  Süd-Italien  ist  er  niedriger: 
76,8  in  den  Abmzzen,  75,3  in  Apulien,  74,7  in  Galabrien,  74,1  in  Gam- 
psoien  Wenn  wir  das  procentuale  Yerhältniss  der  Zahl  derjenigen  Indivi- 
duen, bei  denen  der  Gesichtswinkel  76  ^,  den  allgemeinen  Mittelwerth  des 
Königreiches,  übersteigt,  nach  Provinzen  ordnen,  so  haben  wir: 


GMeti    .    .  58,3 

ATellino. 

.  67,8 

Gosenza . 

.  51,7 

Foggia    . 

.  65,0 

Aqoila  .    .  42,4 

Beuevento 

.  56,6 

Potenza . 

.  38,1 

Lecce 

.  39,3 

Campobasso  38,1    Neapel   . 

.  29,4 

Gatanzaro 

.  35,7 

Bari  .    . 

.  83,3 

Teramo  .    .  28,1 

Gaserta  . 
Salemo  . 

.  18,2 
.  15,4 

Reggio   . 

.  32,7 

Es  ist  in  hohem  Grade  beachtenswerth,  um  wie  viel  Foggia  alle  übrigen 
tödlichen  Provinzen,  mit  Ausnahme  von  Avellino,  durch  das  Yerhältniss 
^  den  allgemeinen  Mittelwerth  des  Gesichtswinkels  übersteigenden  Per- 
sonen äberragt  Lecce  und  Bari  stimmen  mit  3  von  den  4  Provinzen  von 
(^ria-Basilicata  überein. 

Die  Gesichtslänge:  Sie  ist  im  Allgemeinen  grösser  in  Ober-  und 
Kttel-Italien,  in  deren  Regionen  sie  im  Mittel  129  und  133  hat,  als  in 
Uiter-Italien,  wo  aie  auf  128  und  130  steht. 


\ 
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Etaffaello  Zampa: 

Cbieti. 

131 

Neapel    . 

.  131 

Cataozaro    .  129 

Foggia    . 

.  131 

Gampanien 

.  IdO 

Campobasso 

129 

Salerno   . 

.  131 

Cosenza  .    .  129 

Bari    .     . 

.  127 

Abruzzen 

.  128 

Teramo  .    . 

128 

Gaserta  . 

.  130 

Reggio    .    .  128 

Lecce .    . 

.    .  127 

Galabrien 

.  128 

Aquila    .    . 

126 

Beneyento 
ATellino . 

.  129 
.  128 

Potenza  .    .  126 

Apulien  . 

.  128 

Auch  hier  passeu  Bari  and  Lecce  yollkommen  in  die  calabresische 
Gruppe,  während  sich  unt^r  den  anderen  Regionen  nur  einige  Provinzen 
finden,  denen  sie  sich  an  die  Seite  stellen.  Von  Neuem  ist  es  Foggia,  das 
sich  durch  die  grösste  Gesichtslänge  von  der  gesammten  sudlichen  Gruppe 
unterscheidet. 

Die  Gesichts  breite:  Mit  dieser  Eigenschaft  werde  ich  mich  nicht 
aufhalten,  weil  der  Mangel  an  gut  bestimmbaren  Messpunkten  sie  ganz  be- 
sonders am  Lebenden  sehr  wenig  sicher  macht.  Ich  werde  mich  daher  dar- 
auf beschränken,  ohne  andere  Beobachtungen,  der  Vollständigkeit  der  Ar- 
beit halber,  den  gewöhnlichen  Mittel werth  zu  berichten,  welcher  in  ganz 
Italien  sehr  wenig  schwankt,  und  gemeinhin  zwischen  125  und  127  steht; 
nur  in  Umbrien  steigt  er  auf  130,  in  Ligurien  und  in  Sardinien  föUt  er  auf 
121.  In  Sud-Italien  ist  er  125  in  Galabrien,  126  in  Apulien  und  Gampa- 
nien und  127  in  den  Abruzzen. 

Der  kleinere  frontale  Durchmesser:  Seine  Mittelwerthe  schwanken 
nur  innerhalb  enger  Grenzen,  nehmlich  zwischen  102  und  108,  sowohl  nach 
Regionen  als  auch  nach  Provinzen.  Das  gewöhnlichste  Maass  in  Italien  im 
Allgemeinen  ist  106;  das  ist  das  Mittel  von  33  Provinzen.  In  Ober-  und 
Mittel-Italien  treffen  wir  breitere  Stirnen,  mit  dem  Regions-Mittel  von  105 
bis  108;  im  Süden  haben  wir  als  Mittel  103  bis  106. 

Die  schmälsten  Stirnen  sind  in  Sardinien,  wo  beide  Provinzen  als 
Mittel  102  haben. 


Teramo   .    .  105 

Ayellino . 

.  107 

Gatanzaro 

.  105 

Lecce .    . 

.  104 

Gampanien 

.  106 

Campobasso    105 

Gaserta   . 

.  106    Reggio    . 

.  105 

Bari    .    . 

.  103 

Abruzzen 

.  104 

Aquila    .    .  104 

Neapel    . 

.  106 

Poteoza  . 

.  104 

Foggia    . 

.  103 

Galabrien 

.  104 

(^hieti.    .    .  104 

Salerno   . 
Benevento 

.  105 
.  105 

Gosenza  . 

.  103 

Apnlien  . 

.  106 

Alle  drei  apulischen  Provinzen  sinken  auf  das  niedrigste  Maass  des 
frontalen  Durchmessers  herab  und  wetteifern  hierin  mit  den  beiden  Pro- 
vinzen der  Abruzzen  und  noch  mehr  mit  den  beiden  calabresischen.  Aber 
die  Schmalheit  der  Stirnen  von  Bari  und  Foggia,  welche  nur  in  der  Provinz 
Cosenza  ein  Analogen  hat,  ist  eine  höchst  beachtenswerthe  Thatsache. 

Das  Factum  ist  um  so  denkwürdiger,  als  durch  einige  andere  weniger 
wichtige  Merkmale  Foggia,  während  es  sich  von  Lecce  entfernt,  sich  den 
campanischen  oder  abruzzischen  Provinzen  an  die  Seite  stellt,  wovon  em 
dann  durch  den  frontalen  Durchmesser  sich  zu  trennen  beginnt. 

Der  antero-posteriore  Schädel-Durchmesser:  Die  provinzialea 
Mittelwerthe  stehen  zwischen  einem  Minimum  von  179,  das  Ravenna  bietet. 
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and  einem  Maximom  von  194  in  Catanzaro;  die  Regions-Mittel werthe  stehen 
zwischen  183  in  Piemont  und  Venezien  und  189  in  Latium,  Calabrieu 
und  Sardinien.  Von  42  Provinzen  Ober-  und  Mittel-Italiens  ohne  Rom 
stehen  32  anter  einer  mittleren  Länge  von  186,  von  den  anderen  26  süd- 
liehen Provinzen,  mit  Rom  und  den  Inseln,  bleiben  nur  3  hinter  diesem 
Mittel  zur&ck. 


AqmU    .    .  187 

ÄTelllDO  . 

.  188 

Catanzaro 

.  194 

Foggia 

.    .  188 

Galabrien  .  189,0 

Ompobasso   187 

Gaeerta   . 

.  188 

Cosenza  . 

.  190  i  Lecce .    . 

.    .  187 

Campanien  186,5 

TeiuDO  .    .  186 

Neapel    . 

.  186 

Reggio    . 

.  189 

Bari    . 

.    .  186 

Apulien    .  186,4 

Chiftti.   .    .  183 

Salemo  . 
Benevento 

.  186 
.  185 

Potenza  . 

.  186 

• 

Abruzzen  .  185,6 

Hier  scheinen  Lecce  und  Foggia  von  ihrer  gewohnten  Norm  abzuweichen 
imd  sich  an  Campanien  und  die  Abruzzen  anzulehnen,  aber  dieser  Durch- 
messer besitzt  nur  eine  wirkliche  Bedeutung,  wenn  er  mit  dem  transversalen 
und  dem  kephalischen  Index  in  Beziehung  gebracht  wird. 

Der  grösste  Transversaldurchmesser:  Seine  Mittelwerthe  schwan- 
ken in  den  Provinzen  von  einem  Maximum  von  158  in  Turin  bis  zu  einem 
Hinimam  von  142  in  Cagliari,  und  in  den  Regionen  von  156,8  in  Piemont 
bis  zu  143,7  in  Sardinien.  Yon  den  42  Provinzen  Nord-  und  Mittel-Italiens 
stehen  nur  6  unter  einem  Mittel  von  151;  von  den  26  südlichen  mit  Rom  und 
den  Inseln  stehen  nur  3  darüber. 


Oaeti.   .    .  150 

Salerno   . 

.  152 

Potenza  . 

.  148 

Foggia     . 

.  149 

Campanien  150,4 

T«nmo  .    .  149 

Caserta  . 

.  151 

Catanzaro 

.  146    Bari    .    . 

.  147 

Abmtzen  .  148,9 

Gimpobasso  149 

Neapel    . 

.  150  ;  Cosenza  . 

.  l45    Lecce.    . 

.  144 

Apulien     .  146,4 

Äquila   .    .  145 

Avellino . 
BeneTento 

.  150 
.  149 

Reggio    . 

.  145 

Calabrien  .  146,1 

In  diesen  Messungen  finden  sich  die  südlichen  Provinzen  und  Regionen 
Italiens  von  Neuem  in  Wechselbeziehungen,  wie  das  bisher  der  Fall  gewesen 
war.  Lecce  ähnelt  den  3  Provinzen  von  Calabrien;  Foggia  dagegen  würde 
deo  Platz  zwischen  den  Abruzzen  und  Campanien  einnehmen.  Bari  be- 
banptet  seine  mittlere  Stellung  unter  den  3  apulischen  Provinzen,  die  wir 
dasselbe  bereits  mit  der  Gesammtheit  seiner  Charactere  erreichen  sahen. 

Der  antero-posteriore  Umfang:  Er  ist  von  keiner  Wichtigkeit, 
weil  alle  seine  Mittel  sich  ausserordentlich  nahe  stehen,  und  zwar  zwischen 
^3  Qod  31,3,  ohne  nachweisbare  Unterschiede  zwischen  dem  Norden  uud 
dem  Söden  von  Italien.  Wir  begnügen  uns  hier,  einfach  die  Mittelwerthe 
der  Districte  anzuführen. 

Abruzzen     ....  29,8 

Campanien  ....  80,2 

Apulien 30,6 

Calabrien     .    .    .    .  31,1 

Der  Transversalumfang:  Es  bewegen  sich  die  Mittelwerthe  des- 
selben in  viel  breiteren  Grenzen,  als  diejenigen  des  vorigen,  und  man  kann 


188  Raffiiello  Zampa: 

hier  sehr  handgreifliche  Unterschiede  feststellen;  daher  ist  er  von  grösserer 
Bedeatung.  So  enthüllt  er  auch  sofort  eine  wichtige  Thatsache,  und  zwar 
einen  sehr  scharfen  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Mittel-Italien  einer- 
seits, Unter-Italien  mit  Rom  und  den  Inseln  andererseits,  insofern  als  das 
gewöhnliche  Maass  in  den  ersteren  36  cm,  in  den  anderen  35  ist  Wenn 
man  die  Mittelwerthe  betrachtet,  so  variiren  sie  nach  Regionen  von  36,6  in 
Umbrien  bis  zu  32,1  in  Latium  und  Sardinien;  die  ganze  obere  Hälfte 
von  Italien  überschreitet  35;  von  der  anderen  Hälfte  mit  den  Inseln  gehen 
nur  2  über  dieses  Maass  hinaus. 


Gampanien  . 

.    .    35,1» 

Bari  .    . 

.    35,4 

Abruzzen     . 

.    .    35,0 

Foggia  . 

.    35,0  5 

>   Apulien    34,9 

Calabrien     . 

.    .    34,8 

Lecce     . 

.    34,6  j 

Man  sieht,  wie  Lecce  sich  nur  an  Calabrien  anlehnt  und  sich  nicht 
allein  von  den  anderen  südlichen  Regionen,  sondern  auch  von  den  beiden 
anderen  apulischen  Nachbarprovinzen  entfernt.  Es  mag  nicht  unnöthig  sein, 
daran  zu  erinnern,  dass,  wenn  man  sich  mit  Messungen  in  Centimetem  be- 
schäftigt, die  Differenzen  kleiner  sind,  als  die  in  Millimetern  angestellten, 
so  dass  man  nur  eine  vierte  Bruchstelle  dazu  zufügen  hat,  um  diese  Unter- 
schiede bemerkbarer  zu  machen. 

Der  Horizontalumfang:  Seine  Regions -Mittelwerthe  schwanken 
zwischen  56  in  der  Emilia  und  54,9  in  den  Abruzzen  und  Sardinien.  Der 
von  Ober-  und  Mittel-Italien  steht  immer  ein  wenig  höher,  als  der  von 
Unter-Italien  und  den  Inseln;  während  er  in  den  ersteren  wenig  unter  55,1 
herabgeht,  steigt  er  in  den  letzteren  selten  über  55,3. 


Aquila   .    .  55,2 


Salerno  .    .  56,0    Catanzaro  .  56,2    Lecce     .    .  56,0 


Gampobasso  55,1    Ayellino.    .  55,8    Cosenza.    .  55,7    Foggia   .     .  55,0 


Teramo  .    .  55,1 
Gbioti     .    .  55,2 


Caserta  .    .  55,4    Reggio   .    .  55,1 


ßenevento  .  55,2 
Neapel   .    .  55,2 


Potenza .    .  55,0 


Bari  .    .    .  54,8 


Calabrien  •  55,4 
Campanien.  55,3 
Apulien .  .  55,1 
Abruzzen    .  55,1 


Es  zeigt  sich,  dass  Lecce  unter  den  Provinzen  mit  grösserem  Schädel- 
umfang steht,  und  zwar  mit  2  von  den  3  calabresischen  und  mit  2  von  den 
5  campanischen  Provinzen;  Foggia  und  Bari  reihen  sich  dem  entgegen- 
gesetzten Extreme  an  nebst  den  Abruzzen  und  der  Basilicata. 

Beziehungen  zwischen  der  vorderen  und  der  hinteren  Ab- 
theilung des  Schädels:  Gewöhnlich  überwiegt  in  Italien  in  verticaler 
Richtung,  d.  h.  in  dem  antero-posterioren  Umfange  die  hintere  Abtheilung, 
in  der  horizontalen  Richtung  dagegen,  d.  h.  im  (horizontalen)  Umfange,  pflegt 
die  vordere  Abtheilung  zu  prävaliren.  45  Provinzen  folgen  dieser  Regel, 
und  hierunter  fast  alle  südlichen,  besonders  diejenigen  Galabriens.  Von 
den  apulischen  hingegen  folgt  ihr  nur  Bari;  Lecce  vertritt  einen  geradezu 
entgegengesetzten  Typus,  gleichzeitig  mit  nur  2  anderen  Provinzen,  Teramo 
und  Como;  Foggia  jedoch  entfernt  sich  mit  7  anderen  Provinzen  von  Mittel- 
und  Ober-Italien  von  der  allgemeinen  Regel  nur  in  Beziehung  auf  den  Vor- 
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ticalamfiing,  indem  seine  vordere  Abtbeilung  für  gewöhnlich  auch  aas- 
gedehnter als  die  hintere  ist,  gleichwie  die  vordere  Abtheilung  des  (horizon- 
talen) Umfanges. 

In  allen  Fällen  konnte  ich  feststellen,  dass  man  aof  die  einzelnen  Er- 
gebnisse dieser  Prüfung  kein  allzagrosses  .Gewicht  legen  darf,  weil  es  sich 
hier  um  einen  sehr  feinen  Handgriff  handelt,  der  deshalb  am  Lebenden 
leicht  Fehlem  unterworfen  ist. 

Der  kephalische  Index:  Er  ist  von  der  grössten  Bedeutung  in  der 
ganzen  Anthropologie.  Die  individuellen  Extreme  in  allen  italienischen  Serien 
gaben  mir  6  mal  einen  Index  unter  70,0  mit  eisern  Minimum  von  65,4,  und 
2  mal  einen  Index  über  95  mit  einem  Maximum  von  95,4.  Die  Mittelwerthe 
nach  Provinzen  schwanken  von  einem  Maximum  von  86,9  und  86^4  in 
Sondrio  und  Ravenna  bis  zu  einem  Minimum  von  75,1,  das  Cagliari  bietet. 
Die  Mittelwerthe  nach  Regionen  stehen  zwischen  85,5  in  Piemont  und 
76,2  in  Sardinien.  Unter  allen  Provinzen  von  Ober-  und  Mittel-Italien 
sind  nicht  mehr  als  5,  welche  einen  Index  von  80  zeigen,  nehmlich  Portor 
Maorizio,  Massa,  Lucca,  Livomo  und  Rom;  von  allen  südlichen  sind  es 
nar  6,  welche  80  erreichen  oder  darüber,  aber  nur  sehr  wenig,  hinaus- 
gehen. 


Ckttti   .    .82,2 

Salemo  . 

.  81,5 

Potenza  . 

.  80,0 

Bari  .    . 

.  79,9 

Abruzzen 

.  80,2 

Tenoo  .   .  80,0 

Caserta  . 

.  80,4 

Reggio  . 

.  77,9    Fogfi^ia    . 

.  79,1 

Campanien 

.  80,2 

CimpobaBso  79,5 

Neapel   . 

.  80,3 

Cosenza . 

.  76,4 

Lecce     . 

.  76,7 

Apnlien . 

.  78,5 

AqmU  .   .  78,6 

Avellino. 
Benevento 

.  79,9 
.79,2 

Gatanzaro 

.  75,2 

Calabrien 

.  78,0 

Es  ist  deutlich,  dass  Lecce  nur  3  Provinzen  Calabriens  gleicht,  während 
Foggia  and  Bari  sich  mehr  als  sonst  an  die  Abruzzen  anschliessen. 

Der  Gesichts-Index:  In  Uebereinstimmung  mit  den  bei  Gelegenheit 
der  Gesichtsbreite  gemachten  Beobachtungen  werde  ich  mich  darauf  be- 
schranken, zu  erwähnen,  dass  er  in  ganz  Italien  zwischen  94  und  91 
schwankt,  mit  Ausnahme  von  Umbrien,  wo  allein  er  sich  auf  95,8  erhebt, 
ood  von  Ligurien,  wo  er  auf  88,6  herabsinkt.  Im  Allgemeinen  ist  er  in 
Säd-Italien  ein  wenig  grösser,  als  in  dem  Norden  und  dem  Centrum,  indem 
er  in  diesen,  ohne  die  Ausnahmen  von  Umbrien  und  Ligurien,  93,  in  jenem 
M  betragt  In  Apnlien  und  in  Campanien  ist  er  94,3,  in  Calabrien  93,9 
Qod  in  den  Abruzzen  93,7. 

Der  fronto-parietale  Index:  Die  Grenzen  seiner  Mittelwerthe  er- 
strecken sich  für  die  Provinzen  von  einem  Minimum  von  66,6,  wie  es  Sondrio 
darbietet,  oder  67,5  in  Udine  bis  zu  einem  Maximum  von  73,9  in  Cosenza, 
ond  ftr  die  Regionen  von  68,5  in  Piemont  zu  71,4  in  Calabrien.  Was  diese 
beiden  Extreme  anbetrifik,  so  findet  sich  der  fronto-parietale  Index  niedriger 
io  Nord-Italien  als  im  Süden,  so  dass  hier  die  Stirn  im  Yerhältniss  zum 
teisversalen  Durchmesser  des  Schädels  breiter  ist,  als  in  jenem.  In  der 
That  bleiben  von  den  42  Provinzen  von  Ober-  und  iMittel-Italien,  ohne  Rom, 
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32  anter  einem  mittleren  index  von  70,    während  von  den  übrigen  26  süd- 
lichen und  Insel-Provinzen  nur  4  unterhalb  dieser  Grenze  bleiben. 


Campobasso 

70,7 

Avellino. 

.71,2 

Ooseoza . 

.  73,9 

Lecce     . 

.  73,2 

Calabrien    .  71^ 

Aqnila   .     . 

70,6 

Neapel   . 

.  70,9 

CataDEaro 

.  72,1 

Bari  .    . 

.  69,9 

Apulien  .    .  70,8 

Teramo  .    . 

70,3 

Benevento 

.  70,5 

Reggio    . 

.  71,2 

Foggia    . 

.  69,9 

CampaDien.  70,4 

Ghieti     .    . 

69,3 

Caaerta  . 

.  70,0 

Potenza  . 

.  70,6 

Abruszen    .  70,3 

■ 

Salerno  . 

.  69,5 

Auch  hier  steht  Lecce  in  der  Gruppe  der  drei  Provinzen  Calabriens, 
mit  denen  es  sich  nur  in  Bezug  auf  seinen  fronto-parietalen  Index  im  Wider- 
spruch befindet.  Bari  und  Foggia  nähern  sich  dagegen  mit  ihrem  sehr  nie- 
drigen Index  nur  Salerno  und  Ghieti,  welche  so  zu  sagen  das  Ende  der  süd- 
lichen Gruppen  einnehmen. 

Der  transverso-verticale  Index:  Ausserordentlich  eng  sind  die 
Grenzen,  zwischen  denen  die  Regions-Mittelwerthe  dieser  Indices  schwanken, 
welche  bestimmt  sind,  einen  Begriff  von  der  relativen  Höhe  des  Schädels 
bei  Lebenden  zu  geben;  aber  die  Yertheilung  derselben  ist  eine  dermassen 
regelmässige,  dass  sie  ihnen  eine  sehr  erhebliche  Bedeutung  verleiht. 
Diese  Mittel werthe  stehen  nehmlich  zwischen  23,9  und  23,1,  und  nur  Sar- 
dinien sinkt  unter  diese  Grenze  mit  22,3;  in  Ober-Italien,  mit  Ausnahme 
von  Ligurien,  und  in  der  Emilia  und  den  Marken  ist  er  23,0  oder  23,1;  in 
den  übrigen  Regionen  Italiens  steht  er  zwischen  23,5  und  23,8,  mit  Ausnahme 
von  Campanien,  wo  er  nur  23,3  beträgt. 


Campaniea  .    . 

.    .    23,3 

Fojjgia   . 

.    23,5 

Abrazzen 

.    .    23,5 

Bari  .    . 

.    24,0 

-   Apalien    23,8 

Calabrien     .    . 

.    .    23,8 

Lecce     . 

.    24,0 

Lecce  gleicht  von  Neuem  Calabrien,  und  Bari  ebenfalls;  Foggia  da- 
gegen gleicht  den  Abruzzen. 

Wir  wollen  jetzt  unsere  minutiösen  Analysen  kurz  zusammenfassen. 
Mit  der  Bevölkerung  von  Ober-  und  Mittel-Italien  hat  diejenige  von  Apulien 
im  Allgemeinen^  und  noch  mehr  die  von  Lecce,  gar  nichts  gemeinsam.  Es 
reicht,  um  sie  zu  unterscheiden,  hin:  die  viel  kleinere  Statur,  die  Seltenheit 
des  hellen  Typus,  der  niedrigere  Gesichtswinkel,  die  schmalere  Stirn,  der 
absolut  viel  längere  und  schmalere  Schädel  und  in  Folge  dessen  der  viel 
niedrigere  kephalische  Index,  und  im  Gegensatze  hierzu  die  grösseren  fronte* 
parietalen  und  transverso-verticalen  Indices.  Der  sorgfaltigste  Vergleich 
musste  daher  zwischen  der  Bevölkerung  von  Apulien  und  derjenigen  der 
anderen  südlichen  Provinzen  angestellt  werden,  bei  denen  sich  mehr  oder 
weniger  gemeinsame  Charactere  zeigten.  Wenn  auch,  da  die  Provinzen 
Foggia  und  Bari  merklich  sich  von  Lecce  unterscheiden,  dieselbe  Gegenüber- 
stellung im  Allgemeinen  von  Provinz  zu  Provinz  gemacht  werden  musste,  so 
kann  man  in  diesem  Falle  Apulien  nicht  mit  hinreichender  Berechtigung 
in  seiner  Gesammtheit  wie  einen    gleichmässigen   ethnographischen  District 
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betrachten.  Und  so  haben  wir  sehen  können,  wie  Lecce  in  mehr  ausschlag- 
gebenden Merkmalen  an  Calabrien  sich  anschloss,  während  Foggia  und  Bari, 
aber  yor  allem  Foggia,  sich  für  gewöhnlich  auf  das  entgegengesetzte  Ende  der 
anthropologischen  Scala  der  Süd-Provinzen  stellten,  ohne  eine  bestimmte 
conatante  Uebereinstimmung  weder  mit  der  einen,  noch  mit  der  anderen  der- 
selben zu  behaupten,  vielmehr  mit  der  Neigung,  in  verschleierter,  aber  hin- 
reichend klarer  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  sie  gleichsam  aus 
der  Grappe  dieser  Provinzen  ausscheiden  sollten.  So  trifft  es  in  der  That 
for  Foggia  zu,  das  in  Bezug  auf  die  Farbe  der  flaut,  der  Haare,  und  der 
Aogen,  in  Bezug  auf  die  Form  der  Nase,  den  Gesichtswinkel  und  die  Ge- 
sichtalänge,  in  Bezug  auf  den  biauricularen  Umfang,  den  kephalischen  und 
den  transverso-verticalen  Index  zu  den  Abruzzen  zu  stellen  ist;  mit  dem 
Schidel-Umfange  steht  es  bei  den  Abruzzen  und  der  Basilicata,  mit  dem 
transversalen  Schädel-Durchmesser  zwischen  den  Abruzzen  und  Campanien, 
Bit  der  Eörpergrösse  bei  Calabrien.  Lecce  hingegen  gleicht  durch  alle  diese 
anthropologischen  Merkmale  bald  ausschliesslich,  bald  überwiegend  Calabrien, 
f(»i  dem  es  sich  kaum  durch  die  Körpergrösse  entfernt.  Aber  hieraus  werden 
vir  aach  den  Grund  ersehen,  der  ausserhalb  des  Feldes  der  Ethnographie 
gdegen  ist  Bari  steht  naturgemäss  in  Beziehung  mit  den  anderen  Be- 
fäkemngAn,  bald  mit  Foggia,  bald  mit  Lecce. 

Zam  Schlüsse  bleibt  mir  noch  übrig  von  dem  kleineren  frontalen  Durch- 
meaaer  zu  sprechen,  den  ich  oben  nicht  in  Vergleich  gestellt  habe.  Die 
Schnudheit  desselben  ist  eine  höchst  beachtenswerthe  und  gemeinsame  That- 
sadie  bei  allen  drei  apulischen  Provinzen,  welche  hierin  mit  2  Provinzen  der 
Abruzzen  und  mit  2  von  Calabrien  Aehnlichkeit  haben  würden,  aber  mehr 
ikhJi  mit  diesen,  weil  man  nur  in  Cosenza  eine  Uebereinstimmung  mit  dem 
Maaaae  von  103  mm  antrifik,  wie  es  Foggia  und  Bari  zukommt.  Auch  ist  es 
höchat  wichtig,  zu  bemerken,  dass  diese  beiden  Provinzen,  die  sich  hierin 
von  Lecce  entfernen,  sich  bald  an  die  Abruzzen,  bald  an  Campanien,  durch 
dei  Schädelomfang  auch  an  die  Basilicata  anschliessen,  aber  in  Bezug  auf 
die  Schmalheit  der  Stirn  keiner  anderen,  als  nur  einer  Provinz  von  Cala- 
brien ähneln. 

Wir  haben  gesagt,  dass  wir  auch  den  Grund  der  Differenz  in  der  Eör- 
Ptfgrösse  zwischen  den  Leccesen  und  den  Calabresen  erkannt  haben.  Die 
{'ebereinstimmung  in  allen  anderen  Merkmalen  war  eine  derartige;  dass 
ne  nicht  durch  diese  eine  gegentheilige  Thatsache  beeinträchtigt  werden 
konnte,  und  dass  man  nothwendiger  Weise  den  Versuch  machen  musste,  zu 
*^on,  ob  man  sie  nicht  von  einigen,  den  ethnographischen  Einflüssen 
(^ttsd^  Ursachen  ableiten  könne,  um  schliesslich  die  Erklärung  zu  finden, 
^n  einige  Jahre,  bevor  ich  mich  mit  der  Ethnographie  von  Apulien 
bsscbiftigte,  habe  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  italienische  Demo- 
fftphie  eingehender  den  Einfluss  der  Berge  und  der  Ebenen  auf  das 
l^yntche  Verhalten  des  Menschen  in  Betracht  gezogen^   und  ich  habe  dar-' 
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gelegt,  dass,  während  der  ethnische  Einfluss  der  Körpergrösse  der  wirksamst 
und  wahrhaft  bestimmende  ist,  die  am  meisten  abändernde  Kraft  für  dieselb 
in  der  topographischen  Configaration  zu  suchen  ist,  d.  h.  in  dem  Leben  i 
der  Ebene  odfer  auf  den  Bergen,  so  dass  die  Bewohner  der  Ebenen,  welch 
zu  einem  gleichfalls  auch  die  Gebirge  bewohnenden  Stamme  gehören,  eii 
viel  höhere  Körpergrösse  als  ihre  Stammverwandten  in  den  Bergen  besitzet 
Und  so  habe  ich  auch  (p.  252)  die  Thatsache  feststellen  können,  dass  ai 
diesem  Grunde  die  Provinz  Terra  d'Otranto,  wie  sie  die  im  Allgemeinen  ai 
meisten  ebene  ist  und  die  geringsten  Erhebungen  in  ganz  Apulien  besitz 
entschieden  die  grösste  Statur  ihrer  Bevölkerung  zeigt.  Obwohl  auch  d: 
Provinz  Foggia  eine  grosse  und  ausgedehnte  Ebene  besitzt,  so  hat  si 
doch  noch  recht  bergige  Abschnitte;  zugleich  werden  die  ebenen  Strecke 
schwer  von  der  Malaria  heimgesucht,  —  eine  andere  höchst  einflussreicL 
Ursache  für  das  Niedriger  werden  der  Körpergrösse  (1.  c.  p.  214  und  252 
Dieses  Letztere  ist  auch  in  Wirklichkeit  der  Grund,  weshalb,  während  di 
Einwohner  der  ebenen  Umgebung  von  Foggia  grösser  (1,607  m),  als  di< 
jenigen  von  San  Severo  und  Bovine  (1,588  m  und  1,599  m),  sind,  die  Eii 
wohner  in  den  bergigen  Gegenden  kleiner  sind,  als  die  Bevölkerung  der  Ten 
d'Otranto.  Auf  die  Provinz  Bari,  welche  theils  eben,  theils  hügelig  un 
selbst  bergig  ist,  passen  mehr  oder  weniger  die  vorigen  Betrachtunge 
ebenfalls. 

Nachdem  ich  durch  alles  dieses  darzulegen  vermochte,  dass  man  di 
gegenwärtige  Bevölkerung  von  Apulien  als  die  legitime  Vertreterin  der  alte 
Apuli  und  Calabri  betrachten  muss,  und  dass  die  Merkmale,  welche  wir  b< 
ihnen  heute  finden,  annähernd  die  gleichen  sein  müssen,  welche  sie  im  Altei 
thume  darboten,  so  wird  es  immer  von  grösster  Bedeutung  sein,  wenn  ma 
eine  solche  Yermuthung  dadurch  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  bringe 
kann,  dass  man  die  anthropologischen  Merkmale  der  heutigen  Bevölkeran 
mit  den  antiken  Schädeln  in  Vergleich  zieht.  Allerdings  kennen  wir  vo 
den  letzteren  nur  sehr  wenige;  soweit  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte,  ei 
streckt  sich  unsere  Kenntniss]  nur  auf  5  oder  6  durch  die  Bemühung  unsere 
rastlos  thätigen  NiGOLUCCI.  Drei  stammen  aus  dem  alten  Calabrien,  an 
zwar  von  Celiac,  Rudiae  und  Gnathia,  zwei  von  Herdonia  in  Apulia  Dauni 
Von  einem  anderen,  in  einem  unterirdischen  messapischen  Grabe  bei  Lecc 
gefundenen  Schädel,  der  von  DE  SIMONE  beschrieben  und  von  Herrn  TZ 
GlOKGI  abgebildet  ist,  gelang  es  mir  nicht,  Weiteres  zu  erfahren. 

(Siehe  Tabelle  S.  193.) 

Wenige,  aber  wichtige  Eigenschaften  des  nackten  Schädels  lassen  sich  in 
denen  vergleichen,  die  man  am  Lebenden  feststellen  kann,  jedoch  finden  ^ 
den  kephalischen  Index  der  antiken  Japygier-Schädel  demjenigen  der  heutige 
Einwohner  der  Provinz  Lecce  gleich,  namentlich  ausserordentlich  nal 
stehend  den  kleineren  frontalen  und  den  grössten  transversalen  Durchmes»* 
des  Kopfes.     Wenn  man   zu   diesen   Schädelmaassen    5—6  mm  hinzuffig 
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vdclie  als  darch  die  Dicke  der  Weichtheile  2  mal  bedingt  betrachtet  werden 
Ubdcd,  80  erbält  man  genan  dieselben  Ziffern,  welche  wir  an  Lebendco  in 
I<ece  nnd  in  Apnlien  gefunden  haben.  Gleicherweise  stimmt  der  an  diesen 
JifjgiKben  Sch&deln  besonders  kurze  biauriculäre  Umfang  mit  dem  in  Äpu- 
ia  and  naoaentlich  in  Lecce  an  Lebenden  gefuudenen  überein,  in  welcher 
Hegian  er  kürzer  als  in  dem  ganzen  Qbrigen  Italien  ist.  Es  ist  eben  nur 
hn  Differenz  von  2  cm,  weldie  wir  auf  Rechnung  der  Weichtheile  setzen 
ttrfn. 

<Schlasa  folgt) 
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Besprechungen. 


Johannes  Ranke.  Der  Mensch.  Bd.  I.  Entwickelang,  Bau  und  Lebe: 
des  menschlichen  Körpers.  Leipzig  1886.  Bibliogr.  Institut,  gr.  i 
Mit  583  Abbildungen  im  Text  und  24  AquareUtafeln. 

Der  Iangjährig[e  Generalsekretär  der  deutschen  anthropolo^schen  Gesellschaft  hat  di 
bedeatungsYoUe  Ereigniss  seiner  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  der  Anthropologi 
und  damit  der  Greirung  der  ersten  ordentlichen  Professur  unserer  Wissenschaft  an  ein« 
deutschen  Hochschule  durch  die  Veröffentlichung  des  ersten  Bandes  eines  Handbuches  di 
Anthropologie  auch  wissenschaftlich  gekennzeichnet.  Sein  Werk  wird  nicht  bloss  eine  Ziert 
der  deutschen  Literatur  bleiben,  sondern  es  ist  auch  vorzugsweise  geeignet,  den  grossen  AI 
stand  erkennbar  zu  machen,  welcher  die  Behandlung  der  Wissenschaft  in  Deutschland  vo 
derjenigen  in  den  Nachbarländern  trennt.  Die  umfassende  Kenntniss  der  Physiologie,  welch« 
der  Verf.  manches  Jahr  seines  arbeitsamen  Lebens  gewidmet  hat,  gestattet  ihm,  die  ph; 
sische  Anthropologie  im  weitesten  Sinne,  von  den  ersten  Anfangen  des  Lebens  im  Ei  dorc 
die  Stadien  der  embryologische d  Entwickelung  bis  zu  der  vollendeten  Gliederung  des  fertige 
Körpers,  nicht  nur  in  den  äusseren  Erscheinungen,  sondern  auch  in  den  funktionellen  Yo 
gangen,  dem  Leser  vorzuführen,  üeberall  überrascht  und  befriedigt  die  schöne  Harmonie  uz 
Gleichartigkeit  der  Darstellung,  welche  den  verschiedenen  Seiten  der  Betrachtung  gerec] 
wird.  Zahlreiche  und  mit  besonderer  Sorgfalt  hergestellte  Illustrationen  gewähren  zuglei< 
der  Anschauung  feste  Unterlagen.  Es  würde  ein  förmliches  Unternehmen  sein,  auch  nur  d 
einzelnen  Abschnitte  aufführen  zu  wollen;  für  diese  Anzeige  dürfisn  wir  nns  darauf  b 
schränken,  dem  Verfasser  den  herzlichen  Dank  und  die  volle  Anerkennung  der  FachgenosM 
auszusprechen  und  zugleich  die  Leser  unserer  Zeitschrift  darauf  hinzuweisen,  dass  eine  nei 
reiche  Fundgrube  des  Wissens  hier  für  sie  eröffnet  worden  ist.  VmOHOW. 


ABEL.     Gross-  und  Klein-Russisch.     Uebersetzt  von  R.  DlELITZ.    Leipzi 
und  Berlin  1885. 

Diese  an  der  Universität  Oxford  gehaltenen  Vorlesungen  besprechen  in  der  ersten  A 
Handlung  „die  Slavisirung  des  Familien-Gebiets*  (unter  Charakterisirung  der  Finno-Rns8< 
und  Slavo-Russen  in  ihren  Unterschieden  und  Beziehungen),  in  der  zweiten  „die'  beide 
Russischen  Sprachen  (die  Klein-Russische  und  Gross-Russische)  nach  der  ^^Ifethode,  welcl 
den  Bedeutungsinhalt  der  Worte  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Zweiges  der  Spntchwissei 
Schaft  macht  und  die  begriffliche  Behandlung  des  Wörterbuchs  neben  der  Grammatik,  d 
Erforschung  der  selbständigen  Sprachgedanken  neben  die  der  Gedanken-Verbindungen  stellt 
Unter  diesen  die  Arbeiten  des  Verfassers  im  Allgemeinen  leitenden  Ansichten  folgen  Speciai 
hehandlungen  im  dritten  Kapitel  (,die  Russischen  Sprachbegriffe  von  Gentleman  und  Nobk 
man")  und  im  vierten  („der  Sprachbegriff  der  Freiheit  im  Russischen,  Polnischen  und  La 
teinischen''),  wozu  ein  Anhang  tritt  (Laut-  und  Sinn- Verkehrung  im  Alt-Aegyptischen)  ii 
Anschluss  an  die  früheren  Studien  und  zur  Ergänzung  derselben.  Bastian. 
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DORSEY,  Rev.  J.  OWEN.    Indian  Personal  Names  (from  the  Proceedings  of 

the  A.  A.  f.  M.  Ad.  of  Sc.  Ann  Arbor  Meeting,  August  1885).      Salem 

1886. 

Eine  mit  der  dem  Verfasser  zu  Gebote  stehenden  Sachkenntniss  geschriebene  Abhandlung, 
besonders  beachtenswerth  wegen  des  über  „Nikie-names"  (yon  mythischen  Vorfahren  her)  Ge- 
laj^eo,  sowie  der  «Totem-names*  (in  Bezug  auf  Schutzgeister)  als  geheim  (ukhubeatadishan). 

B. 

DOBSEY,  Rev.  J.  OWEN.    Migrations  of  the  Siouan  Tribes.    American  Na- 
turalist,   March  1886. 

Verfolgong  der  Zage  nach  den  Angaben  der  Berichterstatter  bei  Ponkas,  Omahas,  Osages, 
Kansas,  Rwapas,  Iowas,  Otos,  Missouris,  Winnebagos,  Mandans  (auch  Sioux,  Assiniboins,  Hi- 
datsas,  Crows,  Tutelos).  B. 

Riedel,   J.  6.  F.     De    slolk-  en    kroesharige  Rassen   tuschen  Selebes    cn 
Papua  met  Platen  en  Schetskaarten,  S'Gravenhage  1886. 

Mit  diesem  Werke,  dem  lang  erwarteten  und  lang  bedürftigen  Handbnch  der  indonesischen 
Ti^velt  —  dem  im  Yorliegenden  Bande  behandelten  Theile  nach,  —  kennzeichnet  sich  eine 
bidentongsToIle  Entwickelungsstufe  der  Ethnologie,  durch  den  Abschluss  einer  systematisch 
Mti  geordneten  Materiadbeschaffung,  unter  voller  Beherrschung  des  Details  den  Studien  zur 
Terfügong  gestellt,  so  dass  das  Sicherheitsgefähl  eines  festen  Fussauftritts  zu  rascherem  Fort- 
fang  wild  anspornen  dürfen.  Was  wir  vor  ons  haben,  ist  die  Frucht  SOjähriger  Thätigkeit,  eines 
iktiTa  Felddienstes  während  30  Jahre  in  denjenigen  Beamtenstellungen  der  holländischen  Be- 
aUnBgen,  welche  die  tiefsten  und  durchdringendsten  Einblicke  in  das  einheimische  Volksleben 
pviliien,  wenn  Anlage  und  Lust  dafür  vorhanden  ist.  Und  daran  hat  es  dem  Verfasser  nicht 
plBhlt  Aas  seinen  eigenen  Worten  vernehmen  wir  es,  dass  man  anfangs  —  damals,  als 
&  Ethnologie  ein  noch  unbekanntes  oder  doch  unverstandenes  Wort  —  ihm  von  seinen 
Liabiiabereien  abgerathen,  ihn  hingewiesen  «op  het  nuttelooze,  het  belacheligke  van  zulk  een 
nbod*.  Durch  solche  Mahnungen  wohlmeinender  Amtsgenossen  indess  Hess  der  junge  Aspirant 
tthnieht  abschrecken,  und  Dank  sei  es  ihm,  Dank  seitens  der  Ethnologie,  denn  für  Manches  von 
^  wu  glücklich  dadurch  noch  gerettet,  würde  es  in  der  Zwischenzeit  bereits  zu  spät  geworden 
Min.  80  möge  er  jetzt,  —  ans  den  hohen  Verwaltungsstellen,  die  er  am  Schlnss  seiner  Lauf- 
^  bekleidete,  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  übergetreten  — ,  mit  Ruhe  und  Müsse  die 
Mit  erlangten  Früchte  gemessen,  dessen  Keime  im  richtigen  Verständniss  rechtzeitig  angepflanzt 
«nrden,  im  richtigen  Voransblick  in  die  Zukunft  (und  unbeirrt  durch  fremde  Meinungen). 
Mehr  als  je  bringt  das  vorliegende  Werk  zum  lebhaften  Bewnsstsein,  wie  jung  bis  heute  die 
Itkoologie,  wie  kurz  die  Spanne  Zeit,  seit  welcher  sie  überhaupt  erst  in  die  Existenz  getreten. 
Kin  «bziges  Menschenalter  hat  sie  entstehen  sehen,  ihre  Durchgangsstadien  verfolgen  können 
^  der  Wiege  bis  sn  derjenigen  Blüthe,  die  sie  heute  entfaltet,  im  gemeinsamen  Zusammen- 
virim  mit  der  anthropologischen  Schwesterwissenschaft  Auch  für  die  letztere  hat  der  Ver- 
fmn  minnichfache  Beiträge  geliefert,  welche  in  den  anthropologischen  Sammlungen  seinen 
MiMi  bewahren. 

Das  Inhaltsverzeichniss  des  vorliegenden  Buches  begreift:  1)  Het  Eiland  Buru,  2)  Ambon  en 
^  Uliise,  S)  het  Eiland  Serang  of  Nusaina,  4)  de  Seranglao-  en  Gorong- Archipel,  5)  de  Wa- 
tibela-Kilaodeo,  6)  de  Kee  of  Ewaabu-Eilanden,  7)  de  Aaru-Archipel,  8)  de  Tanembar-  en 
liBorlao-Bilanden,  9)  de  Lugan-Sermata-Groep,  10)  de  Baliar-Archipel,  11)  de  Eilanden  Leti, 
I«  tn  Lakor,  12)  het  Eiland  Keisar  of  Makisar,  13)  het  Eiland  Eetar  of  Wetar,  14)  de 
Bhodoi  Bomang,  Dama,  Teun,  Nila  of  Lina  en  Serua.  Nach  dem  Register  folgt  die  „Yer- 
*rf^  der  Puten.* 

lo  jedem  dieser  Kapitel  wird  nach  einer  allgemein  geographischen  Beschreibung  der 
•^«logische  Typus  der  Eingeborenen  der  Betrachtung  unterzogen  (nach  den  für  Kunst- 
''^it,  reehtlielie   Institutionen,  religiöse  Vorstellungen  massgebenden   Gesichtspunkien), 
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mit  eiDer  derartigen  Fülle  neuer  Beobachtongen,  dass  far  Jeden,  der  in  der  ein  n  oder  an- 
deren Hinsicht  za  einer  Beschäftigung  mit  dem  indischen  Archipel  veranlasst  sein  sollte, 
die  Unentbehrlichkeit  dieses  Handbuches  sich  auf  den  ersten  Blick  herausstellen  wird. 
Hoffentlich  darf  bald  auf  eine  deutsche  Uebersetznng  gerechnet  werden.  Bastian. 


WiLKEN,  Dr.  G.  A.  Het  teilen  by  nachten  by  de  volken  van  het  Ma- 
leisch-Polynesisch  Ras  (Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Yolkenkonde 
van  Nederlandsch-Indie).    5e  Volge.  I.     S'Gravenhage  1886. 

Der  aus  der  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  den  malayischen  Verhältnissen  fliessende 
Reichthum  der  Beobachtungen  wird  durch  seine  Kenntniss  indischer  und  arabischer  Literatur 
yermehrt.  Zunächst  (wie  Grimm  bemerkt)  beruht  das  Rechnen  nach  Nächten  auf  der  Beolh 
achtung  der  Mondzeit:  nee  dierum  numerum  sed  noctunm  computant  die  Germanen,  and 
dabei  kamen  sie  zugleich  auf  die  «modranecht*  (modra  niht)  oder  matrum  noctem  (Beda), 
den  Anfang  verhüllend  (wie  das  Kreisen  polynesischer  Po).  B. 


Hermann  STREBEL.     Alt- Mexiko.      Archäologische  Beiträge  zur  Edtur- 
gescfaichte  seiner  Einwohner.    Hamburg  and  Leipzig  1885. 

Die  Anzeige  des  werthTollen  Buches  erfolgt  verspätet,  nachdem  es  schon  mehr  als  ein  halbes 
Jahr  im  Druck  erschienen  ist,  hauptsächlich  weil  über  das  Schicksal  des  Materiales,  weichet 
in  dem  Werke  behandelt  wird,  erst  vor  Kurzem  eine  definitive  Entscheidung  getroffen  ist, 
indem  die  Sammlung  des  Herrn  Strebel  dem  König!.  Ethnographischen  Museum  in  Berlin 
einverleibt  wurde. 

Die  Arbeit  des  Herrn  Strebel  schliesst  sich  in  würdiger  Weise  an  die,  namentlich  in 
den  letzten  Jahrzehnten  erschienenen  Specialarbeiten  über  Alterthnmer  aus  der  Mitte  des 
amerikanischen  Continentes  an.  Hervorgegangen  ist  das  Werk  aus  der  richtigen  Wärdigmig 
der  wissenschaftlichen  Noth wendigkeit,  dass  das  durch  rationelles  Sammeln  gewonnene,  wissen- 
schaftlich verwerthbare  Material  durch  gewissenhafte  und  eingebende  Beschreibungen,  sowie 
durch  gute  Abbildungen  Gemeingut  aller  Forscher  werde.  Demgemiss  hat  Herr  Stbebil 
die  wichtigsten  583  Gegenstände  seiner  Sammlung  altmexikanischer  Alterthnmer  auf  11  Ta- 
feln Lichtdruck  und  2  Tafeln  Farbendruck  mit  eingehender  genauer  Beschreibung  der  Fand- 
gelegenheiten der  einzelnen  Stücke  und  mit  den  sich  jetzt  schon  ergebenden,  sicheren  ethno- 
logischen Schlüssen  unter  dem  obigen  Titel  veröffentlicht. 

Schon  früher,  besonders  in  den  Abbandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereines  von 
Hamburg-Altona  (Band  VIII)  hat  Herr  Strebel  Untersuchunf^en  über  die  im  Gebiete  der 
alten  Totonaken  gefundenen  Altertbümer  geliefert,  namentlich  über  die,  nur  wenige  Meilen 
nördlich  von  Veracruz  in  einem,  den  Namen  Zempoala  führenden  Waldkomplexe  belegeiM 
Tempelruinen,  für  die  er  die  Annahme,  dass  es  Reste  der  ehemals  blühenden  Hauptatadt 
Cempoalla  seien,  zu  erweisen  sucht.  Nur  einige  Meilen  nordwestlich  davon  liegen  dicht  bil 
einander  die  drei  Fundstätten,  deren  Ausbeute  in  der  neuen  Arbeit  vorzugsweise  behandilt 
ist,  Gerro  montoso,  Chicuasin  und  Ranchito  des  las  Animas.  Unterstützt  ist  der  Verfiaser 
durch  die  freundliche  Mitarbeit  des  Herrn  Dr.  R.  Krause,  der  Schadelmessungen  gelieM 
hat,  des  Herrn  Dr.  MÜOOE,  von  dem  die  Gesteinarten  bestimmt  sind,  und  der  Herren  Or. 
Sarnow  und  Dr.  F.  Wibel,  welche  die  Tbongefässe  auf  Technik  und  Material  nnteiroelt 
haben. 

Unter  den  veröffentlichten  Fundgegenständen  scheinen  die  Metallarbeiten  aus  Gold  ed« 
Kupfer,  welche  in  der  Zeit  des  Cortez  in  grosser  Menge  vorhanden  gewesen  sind  und  dfo 
Bewunderung  der  spanischen  Goldschmiede  erregten,  jetzt  wenigstens  in  diesen  Theilen  fOt 
Totonacapan  ziemlich  selten  zu  sein.  Ergiebiger  ist  die  Ausbeute  der  Ruinen  und  der  Orab* 
hügel  an  Steingeräthen,  am  ergiebigsten  an  Thongeräthen  gewesen.  Zahlreich  sind  die  ah* 
gespaltenen  prismatischen  Messer  von  Obsidian,  über  deren  Herstellung  (auf  S.  34  fil)  Torqpt- 
mada*s,  wie  mir  scheint,  durchaus  richtige  Angaben  mitgetheilt  und  besprochen  sind^  aovis 
die  durch  künstliche  Bearbeitung,   doch   immer   nur   durch  Schlag   nnd  Bruch   heigeatedtM 
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[«nneaser,  LaDzenspitzen,  Pfeilspitzen  und  Dolche;  weiter  fioden  wir  die  mit  Ausdauer 
ud  Geschick  (jrearbeiteten  Mörser,  Reibsteine,  Qaetschmühlen,  Klopfer,  Keile  u.  s.  w.  von  be- 
baunen  and  (i^eschlifieneD  zähen  Steinen,  an  die  wir  die  kleineren  aus  Obsidian  geschliffenen 
Ferien,  Uppen-  and  Ohrensteine,  sowie  die  aus  zäheren  Oesteioen,  bisweilen  aus  Jadeit,  her- 
pttellten  Gegenständen  des  Luxus  oder  des  Kultus:  die  Prunkbeile,  Amulette,  die  Figuren 
m  Menschen  nnd  Thieren  und  die  sogenannten  Steinjoche  anreihen.  Die  Ansicht  des  Herrn 
SukbeLi  der  in  den  Steinjochen  nicht  eigentliche  Opferiostrumente,  sondern,  wie  nament- 
lieli  IUI  der  Art  der  Ornamentirung  zu  schliessen  ist,  liegend  aufbewahrte  Amulette  mit 
kobcr  lymbolischer  Bedeutung  sieht,  ist  sehr  beachtenswerth. 

Die  durchweg  gut,  oft  vorzüglich  gearbeiteten  Thongeräthe  bilden  die  wichtigste  Gruppe, 

teil  ,die  Menge   und   Mannichfaltigkeit  der   Erzeugnisse   den   besten  Ueberblick   und   die 

liebente  Abschätzung  des  Wesens  und  der  Ausdrucksformen   der   in    den  Erzeugnissen  ver- 

treteoen  Kultur  enthält.''     Auffallend  ist,  dass  unter  den  zahlreichen  figürlichen  Darstellungen 

bom  das  Bild   einer   wirklichen  Gottheit  zu  finden  ist,   während   früher   von   den  Spaniern 

iBch  in  den  Häusern  solche  Götterbilder  öfter   vorgefunden  sind.    Man  darf  wohl  aus  dieser 

Tbtnche  Schlüsse  auf  den  Eifer  und  die  Unnachsichtigkeit  zieheu,  mit  der  die  Spanier  die 

Widniicbea  Götterbilder  aufgespürt  und  vernichtet  haben.    In  grosser  Zahl  sind  Figuren  von 

leaschea  und  Thieren  erhalten  und  abgebildet,   an  denen  charakteristische  Theile  und  Züge 

benorgehobeo,  die   untergeordneten  Theile   dagegen   vernachlässigt   oder   phantastisch   aus- 

pKhmäckt  sind,  an   denen   also  z.  B.  die  Körper  und  Glieder   dem  Kopfe   gegenüber  un- 

«twickelt  oder  oft  verzerrt  erscheinen.    Mit  dieser  Eigenthümlichkeit  in  der  Auffassung  und 

DuitellnDg  hängt  das  erfolgreiche  Bestreben,  den  Stammestypus  charakteristisch  darzustellen, 

•be  Portraitähnlichkeit  oder  auch  nur  individuelle  Eigenart  wiedergeben  zu  wollen,  eng  zu- 

uunen.    Wohl  ein  Jeder,   der  sich  die  namentlich  auf  Tafel  II — VI  abgebildeten  Gesichter 

nt  dem  freundlich  lächelnden  Ausdruck,   den    scharf  ausgeprägten   zwei  Vorderzähnen,  der 

ikkhartigen  Haartracht  ansieht,   wird  leicht   erkennen,   dass  er  die  Bilder  von  Angehörigen 

einet  Stammes  vor  sich  hat.    Ueher  die  Bestimmung  der  Figuren  iässt  sich  im  allgemeinen 

lichti  licheres  sagen;    die   meisten   derselben,   die  mit  Klappern  oder  Flöten  versehen  sind, 

könnten  zu  rituellen  Zwecken  gebraucht,   andere   zur  Erinnerung  an  hochj^es teilte  Familien- 

■itglieder  mitgegeben  sein,  andere  als  Spielzeug  gedient  haben. 

For  Formen,   Farben  und  Dekoration  zeigen  die  Thonge^se  aus  allen  vier  Fundstätten 

Mtiiekelten   Sinn   und   gutes  Yerständniss   in   der   Behandlung   des   für   die   jedesmaligen 

Zveeke  bald  fein    geschlemmteo,   bald   gröberen  Materiales.    Die  Technik   der  keramischen 

(Iifnutände  haben   die  Herren  Dr.  Sabnow   und   Direktor   Dr.  F.  Webel  genauen    Unter- 

Mcbngen  unterzogen.     Wir   heben   besonders   die  subtilen,   methodisch   wichtigen    Unter- 

nehangen  Wibel*s  hervor,   der  ül>erdies  «geprüft  hat,  ob  und  inwieweit  durch  gleichzeitige 

Beriebicbtignng  der  Lokalitäten   der   einzelnen  Fundstücke  sich  eine  lokale  Verschiedenheit 

^  aber  eine   verwandtschaftliche  Beziehung   bei   der  Anwendung  der  Rohmaterialen  oder 

^  Art  ihrer  technischen  Verarbeitung  ergäbe. '^    Das  Resultat,  dass  selbst  in  zwei  Oertlich- 

Eilten,  welche  kaum  zwei  Wegestuuden  von  einander  entfernt  sind,  sich  einerseits  die  Gleich- 

■itigkeit  und  Stammeszusammengehörigkeit  der  Niederlassungen,  andererseits  bemerkenswerthe 

Venehiedenheiten   in    dem   Material   und   der  Technik   ergeben,   ist  für  die  weiteren  Unter- 

■dongen,  auch   wenn   sie   das  Gebiet  des   alten   Totonacapan    überschreiten   sollten,   von 

Kräuter  Bedeutung.     Ja   selbst   für  die  Alterthümer   unserer  Heimath   gewinnen    wir   einen 

Moen  wichtigen  Gesichtspunkt:  auch  hier  sind  für  die  einzelnen  verwandten  und  doch  erheb- 

fiehe  Abweichungen  in   der  keramischen  Technik   zeigenden   Fundgegenden  Untersuchungen 

noUiwendig,  ob  nnd  wie  weit  die  lokale  Verschiedenheit  der  verwendeten  Bodenprodukte  die 

Venchiedenheit  der  Ausführung  bedingte.    Andererseits  ist  es  wohl    möglich,   dass  in  Folge 

dir  örtUehen  Verhältnisse   für  bestimmte  Gegenstände  des  Gebrauches  und  ihre  Herstellung 

^  Uebereinstimmung  zwischen  Gruppen  von  zwei    an   sich    verschiedenen  Stämmen  grösser 

K  all  die  zwischen  den  nur  wenig  von  einander  entfernten,   in   örtlichen  Bedingungen  ver- 

ttUedeoflB  Thdlen  desselben  Stammes. 

In  Betreff  der  ethnologischen  Resultate  ist  von  Herrn  Strebel  mit  Recht  die  grösste  Vor- 
iMät  beobachtet  Die  vricbtigaten  Typen  für  den  östlichen  Theil  des  alten  Totonakengehietes  sind 
^MipetelH  niid  manche  über  Wanderungen  und  den  Verkehr  mit  anderen  Völkern  erhaltenen 
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literariBchen  Notizen  werden  durch  abweichende  Funde,  wie  z.  B.  die  wohl  auf  känstliebe 
Deformation  deutenden  Kopfe  mit  zurückweichenden  Stirnen,  schlagend  best&tgt. 

Aber  nicht  nur  in  dem  gewissenhaften  Studium  der  Alterthümer  und  Schriftqnellen  and 
in  der  objektiven,  streng  methodischen  Behan dl ongs weise  liegt  der  Werth  der  Torliegenden 
Arbeit;  bedingt  war  derselbe  durch  die  Beschaffung  des  wissenschaftlich  verwerthbaren  Mite- 
riales.  Für  die  Mehrzahl  der  besprochenen  Gegenstände  konnten  nicht  nur  im  allgemeinen 
der  Fundort,  sondern  auch  die  genaueren  Fnndverhältnisse  angegeben  werden,  and  es  lag  so 
in  der  STREBEL'schen  Sammlang  ein  archäologisches  Material  vor,  das  besser  und  sicherer 
Terwerthet  werden  konnte,  als  die  meisten  Stücke  der  übrigen,  selbst  der  amerikanischen 
Sammlungen. 

Die  Abbildungen,  welche  nach  den  Ton  Herrn  Strebel  aufgenommenen  Photographien 
in  der  Anstalt  der  Herren  Strümper  A  Co.  in  Lichtdruck  gefertigt  wurden,  sind  klar  und  er- 
füllen durchaus,  auch  wo  ein  etwas  grösserer  Maassstab  in  der  Darstellung  erwünscht  gewesen 
wäre,  den  Zweck,  diejenige  Anschaulichkeit  zu  gewähren,  welche  die  beste  Beschreibung 
selbst  dem  darauf  geübten  Leser  zu  geben  nicht  im  Stande  ist  Auch  die  typographische 
Ausstattung  ist  eine  würdige. 

Durch  sein  ^ Alt-Mexiko^  hat  Herr  Strebel  dargelegt,  dass  er  dazu  berufen  ist,  die 
schwierigen  Fragen  der  altmexikanischen  Kultur  auf  sicherem  Wege  ihrer  Lösung  zuzuführen; 
jeder  Leser  wird  mit  Spannung  der  in  Aussicht  gestellten  Arbeit  über  die  Alterthümer  des 
etwa  7  Meilen  weiter  nördlich  gelegenen  Misantla  entgegen  sehen. 

Hamburg.  Rautenbebo. 

Emile  CaeTAILHAC.  Les  äges  pr^historiques  de  l'Espagne  et  da  Portagal. 
Paris  1886.     Ch.  Reinwald.    Mit  450  Holzschnitten  und  4  Tafeln. 

Das  Torliegende  Prachtwerk  bringt  die  Ergebnisse  einer  im  Auftrage  des  französisehen 
Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  unternommenen  wissenschaftlichen  Reise,  weiche  dit 
ganze  iberische  Halbinsel  umfasste.  In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Bericht  über  den  inte^ 
nationalen  Kongress  zu  Lissabon  ist  ein  grosser  Theil  der  hier  behandelten  Verhältnisse  TiV- 
trefflich  erörtert,  aber  die  spanischen  Funde  sind  darin  nur  ganz  vorübergehend  gestreifL 
Gegenwärtig  ist  es  gestattet,  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Funde  aus  der  ganzen  Halb- 
insel in  ihrer  Gesammtheit,  von  einem  kompetenten  und  vielfach  erprobten  Forscher  da^ 
gestellt,  zu  überblicken.  Herr  de  Quatbefages  hat  in  einer  ausführlichen  Einleitnog 
überdiess  eine  kritische  Uebersicht  dazu  geliefert.  Im  Zusammenhalt  mit  dem  Kongr««- 
bericht  und  den  sonstigen  Mittheilungen  über  die  damaligen  Verhandlungen,  wie  sie  auch  vom 
deutschen  Mitgliedern  des  Kongresses  geliefert  worden  sind,  wird  es  nunmehr  möglieh  fciiif 
die  wichtigen  Erfahrungen  aus  einem  der  alten  Kulturländer  zur  Vergleichung  der  einzehüB 
Phasen  menschlicher  Civilisation  heranzuziehen. 

Der  Verf.  behandelt  zuerst,  mit  grösserem  Wohlwollen,  als  es  andererseits  geschehen  ilCi 
die  Frage  des  tertiären  Menschen,  bringt  dann  einige  Nachweise  über  die  Quart&rzeit  und 
giebt  weiterhin  ausführliche  Darstellungen  der  neolithischcn  und  der  metallischen  Zeit  DsB 
Schluss  bildet  eine  rein  anthropologische  oder,  genauer  gesagt,  kraniologische  Erörtemiigi 
welche  durch  gute  Abbildungen  reichlich  erläutert  ist. 

Es  wäre  vielleicht  wünscbenswerth  gewesen,  die  literarischen  Quellen  vollständiger  ai* 
zugeben.  Immerhin  ist  das  Gebotene  so  mannicbfaltig  und  in  so  klarer  Weise  daigestdtt^ 
dass  das  Werk  Vielen  eine  Quelle  für  die  Kenntniss  der  bedeutungsvollsten  ThatsaclM 
sein  wird.  ViBCHOW. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  und  angrenzender  Ge- 
biete,  herausgegeben  von  der  Historischen  Oommission  der  Provin» 
Sachsen.  Abtheilung  I.  Heft  I— IV.  Halle  a.  S.  1883—1886.  gr.  4 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  Tafeln  in  Farbendruck« 


Seitdem  durch  die  weitere  Entwickelung  der   provinziellen  Selbstverwaltung  in 
auch   dsLs   Gebiet   der  Altertbumsforscbung   in  ^den   Schatz   der   Provinzialbehordeo  gettil^  ^ 
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wordan  ist,  hat    sich    in    regem  Wetteifer  die  Erforschung   der   heimischen  Altsachen  mehr 
und  mehr  gehoben.    Aber   auch   für   die  Sammlung  und  Veröffentlichung   der  Funde  sind 
reiebere  Mittel   aufgewendet    worden,   so  dass  die  Möglichkeit  zu   vergleichenden  Studien  in 
ungeahnter  Fülle   sich   erschliesst    Unter  den   Provinzialausschussen   ist   der   der   ProTinz 
Sachsen  am  schnellsten  YOrgegangen.    Er  hat  damit  begonnen,  die  unter  Leitung  des  Herrn 
Klopfleisch  aosgefährten  Untersuchungen  zu  Teroffentlicben,  welche  schon  um  Jahre  zurück- 
liegen  und  deren   reiche  Ergebnisse  zum  Theil   in   die  allgemeine  Kenntniss   übergegangen 
sind.    Die  beiden  ersten  Hefte  sind  ron  Herrn  Kloffleiscii  selbst  bearbeitet:  sie  enthalten 
ausser  einer  allgemeinen   Einleitung   ausführliche   Beschreibungen  der  Grabhügel  von  Leu- 
hingen,  Sömmerda  und  Nienstedt    Die  beiden   folgenden  Hefte  stammen  aus  der  Feder  des 
jetzigen  Direktors  des  ProTinzialmusenms  zu  Halle,  Oberst  v.  BohrebS:  das  3.  behandelt  die 
merkwürdigen  Gräber  Ton  Rossen  (Er.  Merseburg)   und  Knckenburg  (Rr.  Querfurt);  in  dem 
4.  findet  sich  die  Darstellung  der  Ausgrabungen  der  Heerd-  und  Brandstellen  bei  Giebichen- 
stein,  des    Begräbnissplatzes    bei   Döllingen   und   der   Grabhügel   in  Lohholze  bei  Schkölen. 
Manche  wichtige  Verhältnisse  sind  gelegentlich  in  ausgiebiger  Weise  mit  besprochen,  auch  wo 
sie  über  die  Grenzen  der  Provinz  hinausreichen,  so  die  bemalten  Thongefässe  (Heft  I,  Taf.  II), 
von  denen   das  Museum  in  Jena   treffliche   Stücke   aus   Niederschlesien    bewahrt.    Die  Aus- 
itattaog  ist  von  ungewöhnlicher  Sauberkeit;  man  mnss  es  der  historischen  Commission  nach- 
rühmen, dass  sie  die  Mittel  nicht  gespart  hat,  um  ein  Werk  herzustellen,   welches  die  Gon- 
carrenz  mit  dem  Auslande  in  jeder  Beziehung  aushält.    Die  Funde  selbst,  welche  vielfach  in 
die  Deolithische  Zeit  gehören,  haben  an  sich  ein  grosses  Interesse;  die  Verfasser  haben  es  aber 
neb  ▼erstanden,  sie  in  dem  Rahmen  einer  grossen  Betrachtung  vorzuführen.    Möge  der  Fort- 
guff  des  Werkes  dieser  Anfinge  würdig  sein!  und  möge  ein  so  schönes  Vorbild  bald  in  den 
udeieo  Provinzen   eine   entsprechende   Nachfolge   hervorrufen!    Die   historische  Commission 
der  Provinz  Sachsen  hat  sich  durch  ihr  Vorgehen,  ein  grosses  Verdienst  um  die  Alterthums- 
fonekang  überhaupt  erworben;  die  trefflichen  Männer,  welche  sie  für  eine  so  schwierige  Ar- 
Mt  gewonnen  hat,  sind  ihrer  Aufgabe  völlig  gewachsen,  und  mit  Spannung  siebt  die  wissen- 
■cbltUche  Welt  der  Fortsetzung  der  schönen  Publikation  entgegen.  Virchow. 
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SüDOLF  BaieB.     Die  Insel  Rügen  nach    ihrer    archäologischen  Bedeutung. 
Stndsnnd  1886.     S.  Brämer.     8.    70  S. 

Cnter  den  Festgaben,  welche  den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
kUt  bei  ihrer  diesjährigen  Generalversammlung  in  Stettin  geboten  wurden,  war  besonders 
wimelit  die  archäologische  Beschreibung  der  Insel  Rügen,  welche  der  Vorstand  des  Stral- 
"ttier  Moseoms  darbrachte.  Der  Verfasser,  als  Direktor  dieses  Museums  in  der  glücklichen 
^t,  den  grössten  Theil  der  bekannten  Fnndstücke  täglich  vor  Augen  zu  haben,  und  durch 
lue  laUreichen  Untersuchungen  auf  der  Insel  mit  allen  Ortsverhältnissen  auf  das  Genaueste 
^nt,  bat  in  kurzen  kräftigen  Pinselstrichen  das  Bild  der  rügenschen  Prähistorie  gezeichnet. 
Kir  eisen  Mangel  werden  die  femer  stehenden  Leser  tief  empfinden:  es  ist  nicht  eine  ein- 
4(1  Abbildung  beigegeben,  obwohl  der  Verf.  manche  Gegenstände  erwähnt,  die  er  selbst  als 
ipidfisehe  Eigen thümlichkeiten  der  Insel  bezeichnet.  Das  Stralsunder  Museum  ist  aber  vor- 
ngiwcise  geeignet,  das  Material  für  eine  ikonographische  Behandlung  zu  liefern,  und  es 
*öde  gewiss  allerseits  mit  besonderer  Befriedigung  begrüsst  werden,  wenn  die  Behörden  der 
B^  welche  in  so  hochherziger  Weise  für  die  Begründung  und  Erweiterung  der  Sammlung 
l>or|t  haben,  auch  die  Mittel  bewilligten,  um  dieselbe  in  vollem  Maasse  für  die  literarische 
^»ntzQDg  zugänglich  zu  machen. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.  vornehmlich  die  Hinterlassenschaft  der  Steinzeit.  Rügen  ist 
&  eigentliche  Feuersteininsel  und  wir  begegnen  uns  mit  dem  Verf.  in  der  Vorstellung,  dass 
vts  da  aus  ein  Handel  mit  Feuersteinartefakten  bis  in  grössere  Entfernung  getrieben  ist. 
IWe  Schweizer  Col legen  haben  schon  seit  längerer  Zeit  den  ausländischen  Charakter  des 
'«Mnteins  bemerkt,  aus  welchem  gewisse  Manufakte  der  Pfahlbauten  hergestellt  sind,  und 
*>  bben  kein  Bedenken  getragen,  auch  den  deutschen  Norden  in  ihre  Betrachtungen  zu 
BihiB.  Wäre  es  nicht  an  der  Zeit,  in  dieser  Beziehung  eine  genauere  Prüfung  des  mine- 
"'vWMn  and  des  archäologischen  Materials  eintreten  zu  lassen? 
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Sonderbarerweise  bebarrt  der  Verfasser  noch  immer  auf  der  schon  früher  Ton  ihm  aus 
gesprochenen  Ansicht,  dass  die  ältesten  Bewohner  der  Insel  von  den  dänischen  Inseln  nnc 
«nicht  Yon  Süden  durch  das  versumpfte  Pommern*  gekommen  seien  (S.  18).  Folgerichtig 
müsste  er  dann  auch  schliessen,  dass  die  älteste  Bevölkerang  Pommerns  Yon  Rügen  he 
eingewandert  sei.  Denn  es  wäre  mehr  als  unnatürlich,  dass  ein  WanderTolk,  das  mi 
grösster  Bequemlichkeit  die  pommersche  Küste  von  Rügen  aus  erblicken  konnte,  nicht  dei 
Versuch  gemacht  haben  sollte,  den  schmalen  Sund  zu  überschreiten.  Aber  das  Umgekehrt* 
lag  ebenso  nahe,  und  die  Versumpfung  von  Vorpommern  kann  doch  auch  in  der  prähisto 
rischen  Zeit  nicht  so  allgemein  gewesen  sein,  um  jedes  Vordringen  nach  Norden  nnmögliel 
zu  machen.  Die  dänischen  Inseln  haben  sicherlich  ihre  Bevölkernng  auch  von  Süden  he 
erhalten,  und  die  ältesten  Steingeräthe  von  Norddeutschland  dürften  wohl  noch  älter  seio 
als  die  dänischen  Kjökkenmoddinger. 

Auch  die  Seltenheit  der  Hetallfunde  ist  schwerlich  eine  so  grosse,  wie  der  Verfasser  an 
nimmt.  Er  schätzt  die  „Gesammtzahl  der  anf  Rügen  geborgenen  nnd  in  festen  Besitz  ge 
kommenen  Metallaltertbümer*  anf  höchstens  500  Stück  (S.  51).  Aber  diese  Zahl  ist  ga 
nicht  so  klein.  Wenn  jedes  Landesstück  von  IV/^  Quadratmeilen  Oberfläche  eine  gleicj 
grosse  Menge  geliefert  hätte,  welche  Fülle  von  Reichthümern  müssten  dann  unsere  prähisto 
rischen  Museen  umfassen  1  Offenbar  ist  der  Verf.  hier  durch  die  Vergleichung  mit  der  Mas» 
der  Steinalterthümer  zu  einem  ungerechten  Urtheil  verleitet  worden.  Berechnet  er  dod 
die  Zahl  der  Steingeräthe  im  Stralsuoder  Museum  auf  20000  Stück! 

Die  Glanzpunkte  der  kleinen  Schrift  sind  daher  auch  die  Abschnitte  über  die  Typen  um 
die  Herstellung  der  Steingeräthe,  sowie  über  die  Gräber  der  Steinzeit,  von  denen  auf  Rügei 
glücklicherweise  noch  mehr  erhalten  sind,  als  in  irgend  einem  anderen  Theile  von  Nord 
deutschland.  Vibchow. 

Carl  Hager.  Die  Marshall-IoselD  in  Erd-  und  Völkerkunde,  Handel  um 
Mission.  Mit  einem  Anhange:  Die  Gilberts-Inseln.  Leipzig  1886 
Georg  Lincke.     8.     157  S.     Mit  einer  Kartenskizze. 

Der  Verfasser  hat  in  monographische  Form  die  seit  Kurzem   in    deutschen  Besitz  übex 
gegangenen  Marshai  1-Inseln   in   den   verschiedensten   Richtungen   geschildert.    Begreiflicher 
weise  betrifft  der  grosste  Theil  seiner  Erörterungen  Gebiete,  welche  den  Zwecken  dieser  Zeit 
Schrift  ferner   liegen;   wir   haben   für   unsere  Leser   nur   hervorzuheben,   dass  das  Volk  d« 
Marshall-Inseln  (S.  59)  nach  den  Berichten  der  Reisenden   geschildert   und   dass   ausserdeni 
eine  allgemeine  Betrachtung  über  „die  Rassenstellung  der  Mikronesier*  (S.  10)  vorangeschickt 
wird.    Letztere  dürfte   zur  Klärung   der   ungemein   verwickelten  Frage   über  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  Völker  des  Stillen  Oceans  nicht  viel  l>eitragen,  da  der  Verf.  sich  nicht 
hat  entschliessen  können,  die  linguistische  Frage  von  der  anthropologischen  zu  trennen,  und  da 
er  ausserdem  weder  für  die  eine,  noch  für  die  andere  ein  sachverständiges  Urtheil  beansprockti 
Dabei  ist  es  zu  bedauern,  dass  ihm  die  Arbeiten  des  Herrn  KuBABY  nicht  mehr  bekannt  fs* 
worden  sind.    Ungleich  besser  dürfte  die   ethnologische  Beschreibung  gelungen  sein,  wekht 
auf  sorgfaltigen  literarischen  Studien  beruht;   sie  wird   dem   überwiegend   praktischen  Zweck 
des  Buches  mehr  als  genügen,  da  die  Marshall-Inseln  leider  eine  zu  geringe  Ausdebnang  bs- 
sitzen,  als  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Volkes  anhaltend  zu  fesseln  vermöcktoo* 
Nur  für  wenige  Kauf  man  nshäuser  haben   dieselben  ein  wirkliches  Interesse;   diese  werden  il 
den  übrigen  Kapiteln  des  Buches  ein  scheinbar  recht  vollständiges  Material  für  das  Studiu 
der  geo^aphischen  und  commerciellen  Verbältnisse  zusammengestellt  finden. 

ViBCUOW. 


IX. 

Vergleichende  anthropologische  Ethnographie  von 

Apulien 

▼on 

Dr.  Rafiäello  Zampa  (Rom). 

(üebersetzt  tod  Dr.  Max  Bartels  in  BerÜD.) 

(Schluss.) 


Wir  müssen  jetzt,  im  Anschlasse  an  unsere  Unters achungen  über  die 
Aehnlicbkeiten  und  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  apalischen  Pro- 
Tinseo  and  den  anderen  italienischen,  unsere  Forschungen  weiter  verfolgen, 
bdem  wir  sie  auf  diejenigen  fremden  Völkerschaften  ausdehnen,  von  denen 
Ott  vormuthet,  dass  unsere  Völker  durch  alte  Bande  der  Verwandtschaft  mit 
ümen  verknüpft  seien.  Wir  haben  bereits  gesehen,  mit  welchen  Völkern 
und  Ländern  die  Ueberlieferung  unsere  Anfange  in  Verbindung  bringt,  und 
vir  müssen  nun  prüfen,  ob  dieselben  durch  die  anthropologischen  Unter- 
nchaogen  gestützt  oder  im  Gegentheile  widerlegt  werden. 

Wir  beginnen  mit  den  illyrischen  Traditionen,    welche  uns  zu  anderen 

üe  Bahn  brechen  und   viele  Wiederholungen    ersparen    werden.     Aber  wer 

Hreo  die  lUyrier?  Was  wissen  wir  oder  was  können  wir  von  ihnen  wissen  ? 

Wo  haben  wir  die  Elemente  für  die  anthropologische  Vergleichung  zu  suchen? 

Die  Illyrier  waren  sicher  im  fernen  Alterthume  ein  grosser,  in  mehrere, 

l^odere  Namen  tragende  Völker  geschiedener  Stamm,    der  sich  über  den 

paammten   nordöstlichen  Theil  der  Balkanhalbinsel  von  der  Arsia  und  der 

&Te  bis  zur  Vovussa  und  zur  Vistritza,    zwischen  dem  adriatischen  Meere 

^erseits  und  der  Morava  und  dem  Vardar  auf  der  anderen  Seite  ausdehnte. 

lo  den  mehr  mittelländischen  Gegenden,    auf   den  Bergen   von  Erain    und 

Bosnien  bis  zu  der  Save  und  Drina  sassen  die  lapides  oder  lapodes.    Von 

dl  bis  zur  Morava  nnd  auf  beiden  Abhängen  des  Berges  Scardus  waren  die 

Dardaoi..  Die  Paeones,  Deuriopes,  Pelagones,  Scirtones,  Lyncesti,  Orestei, 

Elymaei,  Eordaei  behaupteten  die  Gegenden,  welche  später  Macedonien  wurden, 

^Ausnahme  desjenigen  Striches,  welcher  die  westliche  Seite  des  Sinus  Ther- 

i&iicas,  des  heutigen  Golfes  von  Salonichi  bildet,  zwischen  dem  Vardar,  der 

Kette  des  Mona  Bennius  und  der  des  Olympus.   In  diesem  engen  Winkel  war 

^^  Macedonien  oder  vielmehr  Emathia,  wie  man  es  damals  nannte,  ein- 

'•teeWft  Ar  Btfcaologi«.    Jabrg.  1886.  14 
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geschlossen,  vielleicht  ursprünglich  von  pelasgischen  Stämmen  und  dann  sicher- 
lich von  einer  Menge  von  Griechen  besetzt,  vielleicht,  oder  auch  nicht,  von 
dem  Herakliden  Earanus  dahin  geführt.  Als  Philipp  der  Grosse  zur  Herr- 
schaft über  dieses  kleine  Land  gelangt  war,  dehnte  er  durch  seine  siegreichen 
Waffen  die  Grenzen  seines  Königreiches  bis  zum  Berge  Scardus  aus.  Und 
nun  waren  die  illyrischen  Stämme,  welche  dort  bisher  gewohnt  hatten,  nicht 
mehr  för  sich,  sondern  mit  anderen  griechischen  und  thracischen  Stämmen 
bis  zum  Strymon  nur  noch  ein  einziges  Volk,  nehmlich  das  macedonisohe, 
das,  in  der  Mitte  zwischen  den  drei  Nationen  sitzend,  welche  sich  in  die 
grosse  Balkanhalbinsel  theilten,  sich  eben  erst  aus  einer  Mischung  von  allen 
dreien  gebildet  hatte. 

Soviel  über  die  mittelländischen  lUyrier,  Zahlreiche  andere  Stämme  wohn- 
ten an  den  Abfällen  der  Berge  gegen  die  adriatische  Küste:  von  der  Arsia 
bis  zur  Kerka  die  Liburni;  von  da  bis  zum  Drinus  die  Autariatae,  die  Siculoti, 
die  Yardaei  und  andere;  zwischen  dem  Drinus  und  den  keraunischen  Bergen 
hauptsächlich  die  Parthini,  Taulantii  und  Dassaretae.  Jenseits  der  kerau- 
nischen Berge  waren  keine  Illyrier  mehr,  es  kamen  dann  die  Epirotae. 
Wie  dann  ein  grosser  Theil  der  Illyrier  durch  die  Eroberung  von  Philipp 
Macedonier  geworden  sind,  so  wurde  ein  anderer  grosser  Theil  der  Küsten- 
Illyrier  durch  Alexander  demselben  Reiche  unterworfen  und  beigemischt^ 
wenn  auch  nicht  als  eigentlicher  Bestandtheil  der  macedonischen  Nation, 
sondern  vielmehr  als  Provinz,  aus  welchem  Grunde  sich  die  antiken  Namen 
der  illyrischen  Stämme  erhalten  haben.  In  Folge  dessen  unterschieden  die 
Geographen,  welche  Illyrien  nach  diesen  Zeiten  beschrieben  haben,  dasselbe 
in  ein  barbarisches  und  ein  griechisches,  das  eine  von  dem  anderen  durch 
den  Fluss  Drinus  getrennt.  Der  Name  lUyria  graeca,  oder  richtiger  Illyricum 
graecum,  hielt  sich  eine  gewisse  Zeit  lang,  auch  nachdem  die  ganze  Balkan- 
halbinsel durch  die  Römer  unterworfen  war;  aber  Llyricum  barbarum  zerfiel  in 
Liburnia  und  Dalmatia,  welches  letztere  sich  von  der  Kerka  bis  zum  Drinus  er- 
streckte. 

Nach  den  Verordnungen  von  Diocletian  und  von  Constantin,  durch 
welche  die  Namen  Illyricum  und  Dalmatia,  sowie  viele  andere,  mehr  oder 
weniger  bedeutende  aufgehoben  wurden,  wurde  lUyria  graeca  Epirus  nova 
genannt,  während  der  Name  Epirus  vetus  dem  wahren  oder  eigentiichen 
Epirus  verblieb. 

Jetzt  wollen  wir  von  den  Namen  und  Ländern  aaf  die  Völker  kommen. 
Die  illyrische  Bevölkerung  war  ein  von  den  Griechen  vollkommen  verschiede- 
ner Stamm.  Die  Beziehungen  zu  diesen  entwickelten  sich  sehr  langsam  und 
waren  immer  sehr  spärlich.  Keine  Ueberlieferung  oder  Legende  erlaubt  irgend 
eine  Verwandtschaft  der  Herkunft  bei  diesen  beiden  Stämmen  zu  erblicken,  weil 
selbst  ihre  lange,  von  Appian  berichtete  Genealogie  sie  mit  den  Kelten  und 
Thraciem  verbindet  und  sie  nicht  einmal  indirect  zu  den  Griechen  in  Beziehung 
ringt.    Bei  ihnen  standen  die  Frauen  in  hohem  Ansehen,  weil  sie  von  Zeit  ztt  ^ 
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Zeit  die  Regierang  führten:  eine  den  griechischen  Einrichtangen  vollkommen 
fremde  Thatsache,  die  aber  nicht  mit  den  Empfindungen  and  Institationen 
der  thracischen  und  scythischen  Bevölkerung  im  Widerspruch  steht.  Nach 
Art  der  Thracier  schmückten  sie  ihren  Körper  mit  eingestochenen  Mustern, 
d.  h.  mit  Tättowirongen,  und  obgleich  sie  mitten  zwischen  zwei  grossen 
drilisirten  Völkerschaften  des  antiken  Westens  sassen,  waren  sie  doch 
immer  Barbaren  geblieben,  ohne  eine  Spur  von  Fortschritt  in  der  Civili- 
sition.  Ein  kühnes  Seevolk,  waren  sie  doch  weder  Seefahrer,  noch  viel 
weniger  Golonisatoren,  wie  es  ihre  Nachbarn,  die  Griechen,  gewesen  sind. 
Auf  dem  Meere  waren  sie  nur  Seeräuber,  während  sie  auf  dem  Lande,  ganz 
nach  der  Weise  der  Thracier,  vielmehr  Räuber  als  Krieger  waren:  sie  mussten 
ach  in  dauernden  Ejriegszügen  bewegen,  aber  weniger  mit  den  benachbarten 
griechischen  und  thracischen  Völkern,  als  mit  den  Blutsverwandten  ihres 
Stammes,  von  denen  einige  auf  diese  Weise,  mehr  in  Folge  ihrer  nationalen 
Streitigkeiten,  als  durch  Ein&Ue  von  aussen  her,  vernichtet  worden  sind. 

Hingegen  hielt  sich  keinesweges  das  gesammte  illyrische  Volk  in  dem 
Akerthom  vollkommen  homogen,  indem  seine  Grenzstämme  sich  mit  den  be- 
nachbarten Völkern  vermischten,  wie  es  im  Besonderen  mit  den  Bewohnern 
des  i&dUchen  lUyriens  zwischen  dem  Drinus  und  der  Voviissa  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Die  Stämme  der  Enchelii,  der  Taulantii,  der  Par- 
tkiu,  der  Dassaretae  u.  s.  w.  werden  von  den  antiken  Schriftstellern  bald  als 
üljrische,  bald  als  epirotische,  oder  auch  nur  als  Epiroten  mit  lUyriem  ver- 
■nicht,  bezeichnet.  Und  ebenso  werden  dann  die  illyrischen  Stämme  des 
nördlichen  Theiles  von  Macedonien  als  Elymaei,  Orestei,  Eordaei,  Lyncesti 
n.  s.  w.  allmählich  Epiroten  genannt.  Die  südlichen  lUyrier  oder  die  Illyro- 
Eproten  erscheinen  nicht,  wenigstens  in  historischen  Zeiten,  als  Piraten, 
wie  die  nördlichen  lUyrier,  noch  jemals  mit  diesen  vereinigt  oder  auch  nur 
verbündet;  erst  dann  sehen  wir  sie  vereinigt,  als  die  griechischen  Städte 
Apollonia  und  Epidamnus  von  den  nördlichen  Illyriern  angegriffen  wurden, 
bei  der  Eroberung  durch  Teuta  in  den  Jahren  233  und  232  vor  Christi  Geburt. 
Und  als  die  Römer  herbeizogen,  um  den  Uebermuth  dieser  Seeräuber  zu 
brechen,  und  sie  im  Jahre  230  besiegten  und  von  da  zum  Drinus  oder  viel- 
mehr bis  zu  der  Bojana  jagten,  kamen  alle  diese  illyrischen  Stämme  des 
Sfidens  ganz  allmählich  unter  die  römische  Botmässigkeit,  und  verblieben 
in  Allgemeinen  treu,  ohne  irgend  welchen  Antheil  an  der  Erhebung  ihrer 
nördlichen  Landsleate  unter  deren  letztem,  im  Jahre  168  vor  Christo  in 
AbhiDgigkeit  gekommenem  Könige  Genzius  zu  nehmen. 

Im  Süden  von  lUyrien,  von  den  Keraunischen  Bergen  bis  zum  Meer- 
bosen  von  Ajia,  zwischen  dem  ionischen  oder  adriatischen  Meere  und  der 
Kette  de«  Berges  Pindns,  lag  Epirus,  über  das  wir  uns  hier  genöthigt  sehen, 

Icodget  zu  sagen.    Dieses  behauptete  fast  jederzeit  dieselben  Grenzen,  d.  h. 
ei  Web  beinahe  rerschont   von   fremden  Einfällen    und   vergrösserte  sich 
Biehl  dmoh  Erobeningen   nach   aussen.    Jedenfalls  hat  es  den  Anschein, 
14* 
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dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  epirotische  Stamm  oder  das  epirotische  Yolk 
sich  nicht  wenig  über  die  Grenzen  desjenigen  Staates  hinaus  erstreckte^  wel- 
cher  den  Namen   Epirus    trug,    insofern  zu    den  Epiroten   im    eigentlichen 
Sinne    des    Wortes    noch    einige    griechische    Grenzvölker    von   Thessalien, 
Aetolien  und  Acamanien,  sowie  die  bereits  erwähnten  illyrischen  gehörten, 
so  dass  es  im  Ganzen  aus  drei  Völkern,  den  Epiroten,  den  Epiro-Griechea 
und    den   Epiro-Illyriern   gemischt    war.     Die   Epiroten    wurden    von  den 
Griechen  selber  nicht  als  Griechen  angesehen,  ebenso,  wie  auch  die  Mace- 
donier    nicht    als    solche    betrachtet    wurden.      Aber    trotzdem    lassen    die 
Ueberlieferungen    und    die  Gebräuche    soviel  Aehnlichkeit   zwischen  diesen 
beiden  Völkern  und  den  Griechen  erkennen,  dass  wir  sie  alle  für  blutsverwandt 
halten  mfissen.     Wie  die   Macedonier,  so  waren  auch  die  Epiroten,    wenig- 
stens zum  grössten  Theile,   Abkömmlinge  jener   prähellenischen  Barbaren- 
völker,   der  Pelasger,    Doloper,   Leleger,    Cureten  u.  s.  w.,    aus  denen  sich 
schliesslich    die   griechische   Nation    bildete;    und    selbst   der  Name  Graeci, 
welchen  dieses  Volk  trug,    das  dann  den  Namen  Hellenen  annahm  und  be- 
rühmt machte,  gehörte  einem  Stamme  an,  der  in  uralter  Zeit  in  Epirus  ge- 
wohnt hatte.     In  Epirus  war  das  am  meisten  verehrte  Heiligthum  der  Grie- 
chen, dasjenige  des  Zeus  Dodonaios,   und  im  Gegensatze  hierzu  war  unter 
den  Heroen   und  Halbgöttern   der  Epiroten   der   am  meisten   gefeierte  der 
griechische   Achilleus,    von    dem   ihr   König    Molossus    abzustammen   siok 
rühmte.     Sie  hatten  dieselbe  Sprache    und   die  gleichen  Gebräuche  mit  den 
Macedoniern,    und    diese   ihre  Sprache,    wenn   sie    auch   nicht   mit  Siche^ 
heit   griechisch    war,    hatte    doch   mit    dieser   eine    hinreichend   nahe   Ath 
stammung  gemein.     Kurz,    wir  können  sagen,    dass  die  Verwandtschaft  der 
epirotischen    und    der    griechischen  Sprache    von  Tage  zu  Tage    klarer  be- 
wiesen wird,    und   dass  es  ausser  allem  Zweifel  zu  sein    scheint,    dass  da» 
albanesische  Idiom  dasjenige  der  alten  Epiroten  ist.    Wenn  nun  auch  weder 
die  Epiroten,  noch  die  Macedonier  kunstreiche  Völker  waren,  wie  die  Grie- 
chen,   so    hatten    sie    doch  mit    diesen    das    besondere  Talent  für  eine  fort- 
schreitende Civilisation  gemein,  welche  eine  so  hervorstechende  Eigenscbafk 
des  hellenischen  Stammes  war   und    den  Illyriern    und    den  Thraciem  Tolt- 
kommen  fehlte.     Die  Epiroten  und  die  Macedonier  hatten  in  allem  die  G^ 
setze  civilisirter  Völker,  ja  sogar  gräcanische,  und  wenn  die  ersteren  in  we^ 
niger   enge  Beziehungen    zu    den  Griechen    traten,    als    die  Macedonier,  flO 
bleibt  dennoch  die  Verwandtschaft  der  drei  Völker  in  jeder  Weise  beglaabi||i 
durch  die  Intimität  der  Beziehungen,    welche    einerseits    zwischen  den  Eipr 
roten  und  den  Macedoniern  und  andererseits  zwischen  den  Macedoniern  onv 
den  Griechen  bestand.     Weil  die  Macedonier  sich  schnell  vollständig  hellen 
nisirten,  nehmlich  in  zehn  Jahrhunderten,  d.  h.  von  den  Zeiten  Philipps  üj 
bis  dahin,  wo  die  mehr  oder  weniger  griechischen  Stämme,  welche  das  mir 
cedonische  Volk  bildeten,  durch  die  grossen  bulgaroslavischen  EinftUe  du 
VI.  und  VII.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  überwältigt  wurden,  so 
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ie  Geschichte  Yon  Macedonien  ganz  eins  mit  derjenigen  Griechenlands. 
Und  ihrerseits  hatten  die  Epiroten  mit  den  Macedoniem  fast  ununterbrochene 
Gemeinschaft  der  nationalen  und  dynastischen  Interessen,  wenn  sie  auch 
einige  Male  mit  einander  im  Streite  lagen. 

Die  Kriege  der  Römer  mit  der  Bevölkerung  der  Halbinsel  südlich  von 
der  Donau,  die  römische  und  griechische  Herrschaft  über  sie,  auch  die  Schick- 
salsschläge der  Einfalle  der  nördlichen  Barbaren  im  Y.  und  VI.  Jahrhundert 
hatten  keinen  Einfluss  auf  die  ethnische  Geschichte  der  Halbinsel  selbst; 
aber  als  im  YII.  Jahrhundert  die  finnischen  Bulgaren  mit  verschiedenen  sla- 
fischen  Völkern,  welche  schon  frcLh  die  Donau  überschritten  hatten,  um  Thra- 
den,  Macedonien  and  lUyrien  zu  verwüsten,  theils  durch  die  Gewalt  der 
Eroberung,  theils  mit  kaiserlicher  Bewilligung  sich  in  allen  diesen  Orten  fest- 
s^iten,  da  überwältigten  sie  die  Einwohner  und  jagten  sie  gegen  den  Süden 
zorfick  oder  vernichteten  sie.  Die  kroatischen  Slaven  besetzten  Nord-IUy- 
rien  nnd  die  serbischen  Slaven  mit  den  Bulgaren  Thracien  und  Macedonien 
und  cum  Theil  auch,  aber  weniger  andauernd,  die  oberen  Districte  des  süd- 
fichen  niyriens  und  von  Epirus.  Der  slavische  Einfluss  machte  sich  in  so 
iberwiegender  Weise  geltend,  dass  er  die  Bulgaren  nicht  allein  ganz  all- 
mlUich  ihren  ursprünglichen  finnischen  oder  scythischen  Typus,  sondern  auch 
ikre  Sprache  verlieren  liess.  Das  nördliche  lilyrien,  Thracien  und  Mace- 
donien wurden  dann  in  Bezug  auf  Rasse  und  Sprache  slavische  Länder. 
ThessaUen  nnd  Griechenland  selbst  vermischten  sich  mit  demselben  Element; 
aber  das  südliche  lilyrien,  wohin  sich  auch  die  Bewohner  des  nördlichen 
Tkeiles  gerettet  hatten,  und  Epirus  widerstanden  auf  das  Hartnäckigste  und 
bewahrten  ihre  alte  Bevölkerung,  welche  dann  den  gemeinsamen  Namen 
Albanesen  angenommen  hat. 

Dieser  Name  Albanesen    erscheint    zum    ersten    Male    unter  der  Form 

Albani  in  der  Geographie    des  Ptolemäus,  d.  h.  also  gegen    die  Mitte    des 

D.  Jahrhunderts    nach    Christi    Geburt,    jedoch    nur    beschränkt  auf   einen 

Uonen  Stamm,  von  dem  nicht  mehr  als  eine  einzige  Stadt,    Namens  Alba- 

^polis,  vielleicht  das  heutige  Elbassan,  genannt  wird,  auf  alle  Fälle  sicher- 

Hch  in  Illyria  graeca  gelegen.     Wie  es  dann  gekommen  iist,  dass  der  Name 

(Üeses  kleinen   und   obscuren   Stammes    dazu    gelangte,    die    aller   anderen 

n  stfirzen^  endlich  selbst  die  Volksnamen  der  lUyrier  und  der  Epiroten  zu 

lK»iegen,  und  im  Allgemeinen  dieses  neue  Volk  zu  bezeichnen,  welches  die 

QDen  nnd  die  anderen    umfasste,    bleibt  vollständig    unbekannt.     Sicherlich 

j«doch  war  zu  der  Zeit    der  Einwanderungen  der  Avaren,    Slaven  und  Bul- 

pren  der  Name  der  Albanesen  noch  nicht  über  seine  Ursprungsstelle  hin- 

nagq^angen,    nnd   in   der   That  erscheint   er   nicht   in    der  Musterung  der 

Völker  des    Kaiserreiches,    welche    Constantinus    Porphyrogenetus    in    der 

ttiten   Hälfte    des   X.  Jahrhunderts    veranstaltete.      Allerdings    findet    sich 

i»  Name   Albanesen    oder,    genauer   gesagt    nach    der   griechischen   Form, 

Aiiwoitae  in  der  Alexias  der  Anna  Comnena,   die  in   der  ersten  Hälfte  des 

ZIL  Jahrhimderts   lebte,   aber   die  Bedeutung   und  Ausdehnung  desselben 
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lässt  sich  kaum  noch  bestimmen.  Zar  Zeit  der  Türkenkriege  jedoch  trefie 
wir  die  Albanesen  als  sehr  berühmt,  am  meisten  unter  der  Führung  ihre 
ruhmreichen  Skanderbeg,  obwohl  auch  da  nicht  einmal  ihr  Name  der  g< 
meinsame  und  allgemeine  der  ganzen  Gegend  gewesen  zu  sein  scheint,  i 
dieser  Heerführer  (Castriota)  sich  Herzog  von  Albanien  und  Epirus  nannt 
Die  griechische  Form  Arbaniti  und  Arvaniti,  aus  der  die  TQrken  das 
durch  Lautverschiebung  Arnauti  gemacht  haben,  ist  nichts  anderes,  als  di 
nationale  ArbSr^sh,  wie  dieses  Volk  sich  selbst  benennt,  während  d 
andere  Bezeichnung  Schkipetari  oder  Schkeptaar  einfach  eine  Art  von  Atti 
butivum  ist,  das  die  Bewohner  der  Felsen  nach  Art  der  Adler  oder  e 
Land  der  Blitze  (schkept,  keraunos)  bezeichnet.  Ich  weiss  daher  nicht,  < 
der  Name  ArbSrösh  nicht  für  den  ältesten  von  allen  zu  halten  ist,  und  < 
nicht  aus  ihm  die  Lateiner  mit  ihrer  gewohnten  Abschleifung  ihr  Albani  od 
Albanesi  gebildet  haben.  Nach  dem  Fall  von  Constantinopel  verharrten  d 
Albanesen  und  die  Epiroten  noch  13  Jahre  in  ihrem  Widerstände,  ab 
endlich  im  Jahre  1478  mussten  sie  sich  unterwerfen.  Schreckliche  Metz 
leien  begleiteten  die  Niederwerfung;  die  Ueberlebenden  retteten  sich  thei 
durch  die  Flucht  in  fremde  Länder,  theils  dadurch,  dass  sie  den  Islam  a 
nahmen,  theils,  indem  sie  sich  in  die  wildesten  Berge  ihres  Vaterland* 
zurückzogen. 

Dass  im  nördlichen  Albanien  oder  in  der  alten  Illyria  graeca  sich  d 
ursprüngliche  Bevölkerung  erhielt,  wahrscheinlich  sogar  dadurch  angewachse 
dass  sich  auch  ein  grosser  Theil  der  Nord-Illyrier,  vor  dem  slavischen  Einfi 
fliehend,  hierher  zurückgezogen  hatte,  ist  theils  von  den  Geschichtsschreibei 
berichtet,  theils  von  ihnen,  wie  auch  von  den  südlichen  Epiroten  dun 
die  Betrachtung  bewiesen,  dass,  wenn  dieses  ganze  Land  von  den  Ein&lli 
der  Slaven  und  Bulgaren  befreit  geblieben  wäre,  sie  sich  weder  so  au 
gedehnt,  noch  so  dauernd  hätten  festsetzen  können.  Aber  vor  allem  ist  d 
Thatsache  dadurch  klargelegt,  dass  hier  eine  Sprache,  die  albanesisohe,  b 
standen  hat,  welche  vollkommen  verschieden  von  dem  Slavischen  ist  oi 
nur  durch  die  feinsten  Analysen  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Griechische 
kundgiebt,  jedoch  von  viel  älterem  Ursprünge  als  dieses^  indem  theils  d 
Schwierigkeit  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  ihrer  Stellung  zu  den  andere 
Sprachen,  theils  nicht  wenige  griechische  Worte  von  archaischer  Bezeicl 
nung  ihre  Etymologie  und  ihre  Wurzeln  in  der  albanesischen  Sprache  ei 
kennen  lassen.  Es  könnte  nur  die  Frage  entstehen,  ob  diese  allen  Albi 
nesen  gemeinsam  gewordene  Sprache  sich  von  den  Ulyriem  zu  den  Ep 
roten  oder  von  den  Epiroten  zu  den  Ulyriem  ausgebreitet  hat;  aber  die  zi 
zuletzt  angestellte  Betrachtung  würde  schon  genügen,  um  erkennen  zu  lasso 
dass  die  Ausbreitung  zu  den  Ulyriem  von  den  Epiroten  kommen  mnsst 
um  so  mehr,  als  die  wenigen  uns  von  den  Alten  aufbewahrten  epirotisch« 
Worte,  pelious,  aspetos,  loon  u.  s.  w.  sich  auch  noch  heute  in  dem  A 
banesischen  wiedererkennen  lassen.  Andererseits  ist  es  fast  sicher,  das 
wenn  ein  Theil,  ein  Ueberrest  der  Nord-Illyrier  nach  Albanien  floh,  er  nie 
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die  5berwiegende  Zahl  des  Volkes  bilden  konnte,  das  schon  von  den  Epi- 
roten und  den  Epiro-Illyriern  von  Illyria  graeca  constituirt  worden  war. 

Von  den  Albanesen,  welche  nach  der  ottomanischen  Eroberung  aus- 
wanderten, müssen  wir,  wenn  wir  auch  die  anderen  ausser  Acht  lassen,  die 
sich  anderswohin  gewendet  haben,  diejenigen  im  Auge  behalten,  welche  in 
grosser  Zahl  nach  dem  südlichen  Italien  gezogen  sind,  wohin  sie  sowohl  ditt^ 
Nachbarschaft,  als  auch  die  Erinnerung  an  alte  und  neue  Beziehungen 
wiesen.  Sie  waren  früher  bereits  nach  dem  unteren  Calabrien  im  Jahre 
1448  gekommen;  aber  dann  wandten  sich  zehntausende  in  einer  Reihe  auf 
einander  folgender  Einwanderungen  von  1461  bis  1478,  und  dann  noch  in 
der  Folge  nach  der  Wiedereinnahme  von  Corone  im  Jahre  1532  nach  Ca- 
librien,  nach  der  Basilicata,  nach  Apulien  und  nach  Sicilien.  In  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  berechnete  man,  dass  es  ungefähr  88  000  wären; 
die  Zahlung  vom  Jahre  1861,  welche  nur  55  000  fand,  bleibt  sicherlich 
hinter  der  Wahrheit  zurück. 

Nachdem  wir  so  festgestellt   haben,    was  sich    auf   die  Illyrier    bezieht 

und  wo  wir  ihre  Ueberrestc   aufsuchen  müssen,    kommen  wir  im  Speciellen 

zn  ihrem   anthropologischen  Verhalten.     Die   Alten   haben    uns    keine  Be- 

sdureibang  von  dem  Aussehen  und  den  Formen  dieses  Volkes  hinterlassen, 

80  dass  wir  heute  alles  aus  neuen  Elementen  reconstruiren  müssen.     Diese 

Arbeit  wurde  bereits  von  ViRCHOW  begonnen  in  seiner    bemerkenswerthen 

Sdirift  über  die  Craniologie  lllyriens;   und  wir  bringen  hier  ausserdem  den 

gmzen  Beitrag  der  Prüfung  unserer  albanesischen  Schädel  von  den  Bergen 

Ton  ScQtari,  d.  h.  von  derjenigen  Gegend,    welche  von  den   südlichen  lUy- 

riern  bewohnt  wurde,   aber  in  welche  sich  auch  die  nördlichen  Illyrier  zur 

Zeit  der  slavischen  Einfalle  zurückziehen  mussten. 

Albanesische  Schädel. 

Es  sind  4,  davon  1  weiblich  und  3  männlich.    Was  das  Alter  anbetrififc, 
«0  hat  der  erste  60—70  Jahre,  die  anderen  40,  60,  40. 


Nummer  and  Qeschlecht 


I  w. 


II  m. 


Ulm. 


IV  m. 


Mittel- 

werthe 

der  3 

männlichen 


Mittel- 
werthe 

von 
I.  n.  IV. 


Oeiidit .   g 

^oruootalQmfaD^ cm 

^tero-posteriorer  Umfang    ..... 

^^vemünmiing 

AatenKposteriorer  Dmchmesser    .    mm 

T^iaiTenildarcbmes8«r 

JQnoeitr  frooUler  Durehmesser    .    .    . 

Gtriditibreite 

Kipbliielier  Indes 


660 

49 

24 

33,6 
161 
145 

97 

75 
130 

90,0 


460 

50,5 

25,5 

33 
166 
152 

95 

80 
136 

91,5 


620 

51 

26,5 

33,5 
172 
148 
106 

85 
133 

86,0 


760 

51 

27 

35,5 
169 
153 

99 

78 
137 

90,5 


613 

51 

27 

34,0 
169 
151 
100 

81 
135,3 

89,3 


97 


90,8 


Nammar  und  Oeachlecht 

Mittel- 

wertbe 

der  3 

m&anlieben 

Hitt 
«eit 

r  w.  1  ir  m. 

Ulm. 

IV  m. 

I.  11. 

138 
72 
1247 
&7,7 
74,6 
66,9 

ISS 
74 
1647 
68,8 
69,8 
62,4 

132 
77 
1463 
63,9 
79,7 
71,6 

188 
71 
1413 
67,0 

64,7 

1S4 
74 
1471 
69,8 
73,9 
66,2 

Fronto-ftcltler  Indei 

724 
64,'; 

Die  letzte  Reihe  habe  ich  in  Rücksicht  ant'  die  frontalen  Maasse 
bildet  mit  AuBScbluBe  des  III.  Schädels,  der  eine  ganz  anenahmsweise  fi 
tale  Länge  besitzt. 

Das  Yerhältoisa  zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinte 
Theile  des  Sch&deU:  Sowohl  in  dem  antero-posterioreD  Umfange, 
anofa  in  der  Cireamfereoz  (dem  Horizontalumfang)  überwiegt  bei  alle 
Schädeln  der  vordere  Abschnitt.  Der  Pankt  der  grSssten  Breite  des  Schäi 
im  Trans versaldurchmesB er  ^It  immer  auf  das  Stirnbein  nahe  seiner  N: 
verbindong  mit  dem  Seitenwandbeine  und  hinter  die  perpendiculäre 
heboog  am  Geh&rgange. 


AugeDbühlen 

NMA 

HinterhaapIslDcb 

1 

< 

82,9 
85,0 
82,9 
76,0 

1 

48,0 
47.2 
42,6 
47,9 

1 

87,9 
88,0 
91,6 
81,6 

1 

1 

^ 
3 

1 

if  1  ill 

I 

11 
w 

IV 

U 
84 
84 
30 

41 
40 
41 
40 

60 
63 
64 

48 

24 
25 
23 
23 

33 
36 
36 

33 

29 
32 
33 

27 

t 
7 

Mittel-     1 
«ertbe 
der  8 
minnlicben  ( 
Schldel    J 

83 

40 

52 

24 

35 

31 

81,0 

46,9 

87,6 

7 

Wir  werden  später  die  Wichtigkeit  dieser  Schädel  sehen,  welche,  obglc 
nur  gering  an  Zahl,  dennoch  fQr  die  Anthropologie  nicht  wenige  sind,  th 
in  Bezug  auf  die  allgemeine  Uebereinstimmung  und  die  Besonderheit  iL 
Charactere,  theils  in  Bezug  auf  die  Gleicbmässigkeit  der  durch  den  Scb&i 
welchen  ViRCHüW  beschrieben  hat,  gebotenen  Ergebnisse.  Aber  einen  n 
viel  grösseren  Beitrag  zu  der  albanesischen  Anthropologie  liefern  die  Q 
die  al^         '    'ben  Oolonieu  Italiens  angestellten  Untersuchungen. 


TerglttiebMid»  snthropolo^he  Bthnofrnphie  tod  Apall«n. 


Die  Albanesen  von  Calabrien  (Gosenza). 

Die  folgenden  Beobachtangen  rerdanke  ich  der  Geßitligkeit  nnd  dem 
Fleiwe  meines  verehrten  CoIIegen,  des  Herrn  Dr.  Cav.  GabTANO  LIPPO 
in  Spaiano  albaneae,  der  mir  auch  noch  weitere  von  Herrn  Dr.  G.  BUGLIAEI 
in  Santa  Sofia  d'Epiro  verschaäte.  Beiden  Herren  spreche  ich  fOr  ihre 
bereitwillige  Unterstützung  hier  Öffentlich  meinen  besten  Dank  aas.  Ee  sind 
iÜ  lodividaen,  alle  von  rein  albanesischem  Blute,  nach  den  sehr  fleissigeu 
uid  sehr  genau  durchgeführten  genealogischen  Untersnchungen.  Sie  sind 
dnmtlich  männticheD  Geschlechtes  und  im  Alter  von  18  bis  48  Jahren. 
Se  Terhdten  eich,  wie  folgt: 


iKfttgtöue 


IpCI. 


Albueseo  vod  CaUbrien 

Hinims 

Haiima 

Mittelwertbe 

O«actitiliog» 

m 

107 
96 

170 
140 

149 
140 
105 
191 
158 

IdO 

Deisenr  Frontaler  DarcbmesieT  .    .    . 

I»fWi«ber  lad» 

Fioiil».p.rieUler  Index 

101 
188 
148 
36 
65,7 
80.6 
68,2 
93,7 

Keihenfolge  der  Vertheilung  der  kephaliscben  Indices: 


18    ,  60  1,8? 

E»  bleibt  uns  noch  übrig  zu  untersuchen,  welches  die  aothropologlschen 
■erkmsle  derjenigen  Bevölkerung  eiod,  die  das  übrige  antike  Illyrien  be- 
"o^  also  die  heutige  Herzegowina  und  Dalmatien,    um  zu  sehen,  ob  die 
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AlbaneseD  so  deutliche  Verechiedeoheiten  von  ihnen  zeigen,  nm  glauben  za 
können,  dass  sie  wirklich  zu  einem  anderen  Stamme  gehören,  also  einen 
Rest  des  antiken  illyriscben  Volkes  bilden,  und  ob  wir  in  Dalmatien  selbst 
die  Ueberbleibsel  der  urspratiglicbeD  Bewohner  oder  ein  Zwischenglied 
zwischen  den  antiken  und  den  neuen  Herren  des  Landes  wiederzuerkenaen 
vermögen. 

Dalmatinische  Anthropologie. 

Meine  Untersuchungen  sind  theils  an  Lebenden  angestellt,  theils  an 
einer  Sammlung  von  Schädeln  >).  Was  die  Untersuchungen  an  Lebenden 
anbetrifil,  so  war  ich  auf  die  grosse  Gefälligkeit  meiner  ausgezeichneten 
nnd  gelehrten  Collegen,  des  Herrn  Dr.  EUANUEIrE  LüXABDO,  dirigirendea 
Arztes  des  Krankenhauses  in  Ragusa,  und  des  Herrn  Dr.  YiNCENZO  Ergoyas, 
Primararztes  des  Krankenhauses  in  Zara,  angewiesen;  dieselben  haben  bereit- 
willigst meine  Bitte  erfallt,  eine  gute  Anzahl  von  Individuen  dieses  Landes 
zn  DOtersuchen,  und  zwar  nach  denselben  Methoden  und  nach  denselben 
Gesichtspunkten,  nach  denen  ich  meine  Untersuchungen  über  die  italienische 
Bevölkerung  angestellt  habe.  Es  gereicht  mir  ^.ur  Freude,  hier  auch  öffent- 
lich meinen  Dank  fQr  ihren  bereitwilligen  und  schätzenswerthen  Beitrag  zu 
meinen  Studien  auszusprechen. 

Es  ist  nöthig,  hinzuzufügen,  dass  Herr  Dr.  EroOVAS  ausdrQcklicfa  b^ 
merkt:  „Beobachtungen  Aber  serbo-croatische  Individuen  des  Districtes  von 
Zara"  und  Herr  Dr.  LüXABDO  schreibt:  „Diese  Notizen  sind  von  mir  Aber 
Individuen  gemacht  worden,  welche  von  den  Bergen  in  das  Krankenhaoa 
gekommen  sind,  wo  man  keine  andere  als  die  slavische  Sprache  kennt,  and 
ich  habe  es  mit  guter  Absicht  vermieden,  die  Bewohner  der  KQste  mit  in 
Betracht  zu  ziehen,  die  sehr  leicht  eine  gemischte  Rasse  bilden  könoen." 


Dalmatine 
30  aus  jedem  Orte,  alle  a 
bis  50  Jahren. 


von  Rngusa  and  Zara. 

inlichen  Geschlechtes  und  im  Alter  von  ÜO   1 
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1)  Heine  SammluQg  von  illyiigcheD,  d.  h.  albonesi scheu  um)  dalmntiner  Scbidetn  i(t  jetit  ~i 
BetTQ  Profeaser  Vibchow  in  Berlin  übergeben. 


VarKMchMide  wtbrapologiKbe  Etbnognpbie  *an  Äpolien. 
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- 

23,7 

Reihenfolge  der  Yertbeiltjog  der  kephaliscben  Indices: 


Dalmatinw 

(Ugn» 

Z»t» 

Samme 

75 

S 

_ 

2 

78 

_ 

1 

1 

79 

2 

2 
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80 
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_ 

1 

81 

b 

3 

8 

82 

2 

1 

3 

83 

4 

2 

6 

81 

6 

2 

7 

S5 

4 

ö 

■     9 

86 

2 

4 

6 

87 

8 

1 

4 

88 

_ 

5 

E> 

89 

_ 

2 

2 

90 

_ 

1 

1 

91 

- 

I 

1 

Eb  geboren  also  die  einen,  wie  die  anderen  zu  einer  Raase  von  hober 
atDT,  Ton  betrftcbtlicber  Brachycepbalie  and  hohem  verticalem  Index,  aber 
oter  einander  zeigen  sie  in  Bezog  auf  diese  und  auf  andere  Merkmale  be- 
terkenswertbe  Verschiedenbeiten :  die  Zaratiner  sind  grösser,  brachycepbaler, 
lonkler  an  Haat,  Hsareo  und  Ängen,  und  haben  die  hintere  Schädel-Äb- 
Itälaiig  überwiegend.  Ich  habe  gegenwärtig  keine  Yeranlassug,  zu  unter- 
■octwD,  wovon  solch  ein  Unterschied  abh&ugig  ist;  fQr  mich  igt  es  hin- 
■ültend,  ihre  uithropologischen  Eigenechafteu  festgestellt  zu  haben.  Uebrigens 

<üd  diese  Beobacbtongen  an  Lebenden    noch  mit  den  Unterauchongen  der 

^^äitl  in  Vergleich  2a  bringen. 
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Dalmatinische  Schädel  von  Ragusa. 

Es  sind  28,  darunter  22  männliche  und  5  weibliche,  während  einer 
zweifelhafte  Merkmale,  aber  überwiegend  weibliche  besitzt,  weshalb  ich  ihn 
den  5  anderen  hinzugereiht  habe.  In  Bezug  auf  das  Alter  stehen  10  zwischen 
20  und  40,  14  zwischen  40  und  60,  2  zwischen  60  und  80  und  2  andere 
über  80  Jahren. 


Dalmatiner  von  Ragnsa 


Geschlecht 


männlich 


weiblich 


Gewicht 

Gapacit&t 

Horizontalamfang 

Antero- posteriorer  Umfang  .  . 
Transversalumfang  .... 
Verticaldurchmesser  .... 
Antero-posteriorer  Durchmesser 
Transversaldurchmesser  .  .  . 
Kleinerer  frontaler  Durchmesser 

Gesichtslänge 

Gesichtsbreite 

Gesichtswinkel 

Kephalischer  Index     .... 

Vertical-Index 

Gesichts-Indetx 

Fronto-parietaler  Index  .    .    . 


580 
1456 

52 

26,5 

34 
136 
179 
145 

97 

79 
131 

75 

81,0 

76,0 

60,3 

66,9 


465 
1264 

50 

25 

32,5 
127 
171 
138 

94 

76 
124 

73 

81,0 

74,0 

61,3 

68,1 


Augenhöhlen 

Nase 

Hinterhauptsloch 

Indices 

f 

Geschlecht 

•o 

CQ 

a 

iflS 

9 

Um 

QQ 

=  Antero- 

posteriorer 
Durchmesser 

1 

Transversal- 
durchmesser 

1 

der  Augen- 
höhlen 

9 

m. 
w. 

33 
32 

40 
39,7 

61 
47,5 

23,5 
22 

35 
35 

30 
27 

82,6 
80,6 

46,4 
45,8 

85,7 
774 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  vorderen  zu  dem  hinteren  Theiie  der 
beiden  Scbädeicurven  ist  zu  bemerken,  dass  sowohl  in  dem  verticalen,  alf 
auch  in  dem  horizontalen  Umfange  die  vordere  Abtheilung,  und  zwar  ia 
ersteren  fast  regelmässig,    im    zweiten  in  der  iM ehrzahl  der  Fälle  überwiegt. 
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Die  Ergebnisse  der  Prüfung  der  Schädel  stimmen  vorzüglich  mit  den 
Untenachungen  am  Lebenden  flbereio,  wenn  man  der  durch  die  Weichtheile 
beiüngteo  Differenz  Rechnung  trägt  Man  weiss,  dags  der  kephaliscbe  Index 
des  Lebenden  um  ein  oder  zwei  Einheiten  grösser  als  am  Schädel  ist;  der 
Gesichtswinkel  von  78  nm  Lebenden  sinkt  auf  75  am  Schädel;  die  zwei 
Schideldurchmesser  sinken  nnr  am  4  bis  7  mm.  Der  kleinere  frontale 
Dorcbmesser  beträgt  97  bei  den  Schädeln  von  Kagnsa  und  erscheint  daher 
ein  wenig  grösser,  als  der  bei  Lebenden  von  Zars  =  98  gefundene.  Der 
bariiontale  and  der  transversale  Umfang  hingegen  zeigen  bei  der  Prüfung 
der  Lebenden  von  Uagusa  eine  etwas  grössere  Differenz,  als  diejenige  ist, 
■elcbe  man  für  gewöhnlich  den  weichen  Theilen  zuschieben  kann. 

Es  erübrigt  nun,  sie  den  albanesischen  gegenüberzustellen;  aber  zuvor 
müssen  wir  von  den  Ergebnissen  Kenntniss  nebmen,  zu  denen  ViBCEOW 
bei  seinem  albanesischen  Schädel  and  bei  verschiedenen  Slaven  gelangte 
and  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind. 


1     |t>^l 

Scbidel 

Ubtai 

e 
der 

üd- 

J 

1 

natiniache 
von 
Elefc 

Rtgüsa 

14(561380 
511   511 
182   191 
U7    137 
96,    95 
_  1  _ 

102     90 

41     42 
Sil    32 
56.    50 
26:    25 
80,7!  11,7 
78,5,  72,5) 

75,6  78,0 
45,1  49,6 

1 

Serbiscbe 

Bnavenaezen  0 

Serben  uu  Ud 

Ungarn  oder  8 

Slawen 

tilit 

«■War  DnifMB .... 
itadioiler  Darcbmesur  . 

(mfroDUIetDarchineBBer 
!  GeiiebUläDKe  .... 
*  dei  WMf^npDDkte  .     . 
>  der  ADgenbSble    .     .     . 
(d«T  ADireDbÖhle     .      .     . 

^*«SMe 

te  dtr  Nim     .... 
hÜMhilDdex    .     .     .    . 
lübÄtaD-Indei    .     .     .    . 

>Al»-lw)u 

laböUw-Iiidei     .      .      .     . 

«•bte 

■rt8.piii.tdar  iDdw      .     - 
kiBiqpffijtO 

1650 '1450 
640    Ö30 
179 1  ISI 
164;  153 

103  1  100 

m  - 

100  j]    97 

41      39 

32!    3i 

52      46 

27      24 

ftl,5"84,5 

75,9  :  7Ö.6 

lÄ',     '- 

79,2 1  88,5 

51,8  61,6 

62,8  j- 

II 

1424 

521 
179 
149 
93 

91 
41 
36 

&4 
27 

88,5 
74,8 

91,1 

50,0 

1410 
524 
18^ 
146 
95 

101 
41 
34 

53 

27 

77,2 

72,4 

82.9 
50,9 

1355 
~ 

79,3 

78,2 
116 
66,5 
43,6 

1160 

~ 

79,7 
73.9 
125 
78,0 
44,7 

170 
150 

94 

58 
29 

82,2 

127 
50,0 

184 
156 

98 

56 

30 

84,2 

125 

53,6 

180 
147 

lOS 

56 

33 

81,6 

120 

60,9 

186 
160 

102 

67 

34 

86,0 

126 

60,5 

179 
142 

97 

51 
33 
79,1 

124 
_ 
64j6 
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Farbe 

Baoyewaczen  oder  Serben  aus  Unter- Ungarn  oder 

Süd-Slaven 

Slowaken 

der  Haut     .... 
der  Haare    .... 
der  Augen  .... 

weiss 

hellbraun 

grau 

röthlich  hell 
dunkelbraun 
braun 

weiss 

hellbraun 

hellblau 

weiss 

dunkelbraun 

dankelbraun 

weisfl 
braun 
hellbraun 

Bei  dem  albanesischen  Schädel  übertrifft  die  vordere  Abtheilang  be* 
deutend  die  hintere.  Wir  haben  auf  diese  Weise  5  anthropologisch  geprüfte 
albanesische  Schädel. 

Der  YmCHOW'sche  Schädel  ähnelt  in  seinen  Formen  und  Verhält- 
nissen am  meisten  den  von  mir  untersuchten  und  scheint  mit  Sicherheit  zu 
derselben  Rasse  zu  gehören,  hauptsächlich  wegen  der  enormen  Brabhycephalie, 
wegen  des  sehr  niedrigen  fronto-parietalen  und  des  sehr  hohen  verticalen 
Index.  Man  kann  nur  nicht  einen  Vergleich  der  absoluten  Maasse  anstellen, 
da  der  von  ViECHOW  beschriebene  Schädel  in  der  Tbat  eine  Ausnahme- 
stellung durch  seine  Dicke  einnimmt:  er  würde  ein  grosser  Schädel  in  jeder 
Rasse  sein.  Unter  meinen  Dalmatinern,  wie  wir  sehen,  einem  Volke  von  sehr 
hoher  Statur,  erreicht  nur  einer  den  Umfang  von  54  cm  und  zwei  eine  Gapa- 
cität  von  1650  ccm.  Jener  muss  ohne  Zweifel  einem  Manne  von  ausnahmsweise 
hoher  Statur  angehört  haben,  einem  zweiten  Ali-Tebelen.  Andererseits  sind 
meine  4  anderen  albanesischen  Schädel  in  Wahrheit  sämmtlich  klein,  was 
zu  dem  Glauben  veranlassen  könnte,  dass  die  Bevölkerung,  der  sie  zu-* 
gehören,  nicht  sehr  gross  sei;  in  der  That  sind  unter  meinen  22  männlichen 
dalmatinischen  Schädeln  nur  6,  welche  51  cm  im  Umfange  überschreiten.  Wie 
der  Berliner  Schädel  eine  Ausnahme  bildet  durch  seine  Dicke,  so  befindet 
sich  auch  einer  unter  meinen  4,  der  sich  hinreichend  von  den  3  anderen 
entfernt,  welche  dagegen  unter  sich  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  der  For- 
men und  Verhältnisse  besitzen,  wie  es  in  anderen  Sammlungen  nur  sehr 
schwer  zu  beobachten  ist.  Mein  dritter  Schädel  entfernt  sich  von  den  an- 
deren durch  die  geringere  Grösse  des  kephaliscben  Index,  die  ausserordent- 
lich breite  Stirn,  das  sehr  lange  und  schmale  Gesicht^  den  weiten  Gesichts- 
winkel und  den  sehr  hohen  Index  des  Hinterhauptsloches.  Einige  Unter- 
schiede existiren  auch  zwischen  dem  albanesischen  Schädel  der  Berliner 
Sammlung  und  den  meinigen  in  Bezug  auf  den  Index  der  Augenhöhlen;  aber 
bemerkenswerther  sind  diejenigen  des  Nasen-Index,  platyrhin  oder  mesorhitt 
an  ersterem  und  leptorhin  bei  den  letzteren. 

Indem  wir  jetzt  zur  Gegenüberstellung  der  albanesischen  und  dalma- 
tinischen Schädel  kommen,  haben  wir  nicht  nöthig,  die  anderen  Differenzen 
der  Gesichtslänge,  des  verticalen  Index  u.  s.  w.  in  Betracht  zu  ziehen,  da 
für  sie  alle  der  höchst  bemerkenswerthe  Unterschied  des  kephalischen  IndcK 
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amreicht,  der  sabbrachycephal  bei  den  Dalmatinern  and  ultrabrachycephal 
bei  den  Albanesen  ist.  Unter  den  22  männlichen  dalmatinischen  Schädeln 
erreicht  nicht  ein  einziger  einen  Index  von  86,  welcher  der  kleinste  der  5 
libanesischen  ist.  Daf&r  können  wir  nicht  einmal  annehmen,  dass,  wenn 
die  beiden  Schädelserien  sich  in  anderen  Eigenschaften  gleichen,  dieses  von 
einer  Mischung  der  beiden  Rassen,  der  slaviächen  und  der  albanesischen, 
abhänge. 

Diese  sind  gänzlich  verschieden  von  den  ragusaner  Dalmatinern,  am  so 
mehr,  ab  wir  schon  die  Ragusaner  weniger  brachycephal,  als  die  Zaratiner,  ge- 
funden haben.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  die  grössere  Kleinheit  des  Kopfes 
bei  den  Albanesen  auf  eine  kleinere  Statur  hindeutet,  und  dass  die  Ragasaner 
schon  viel  grösser  sind,  obschon  weniger  als  die  Zaratiner.  Man  kann  daher 
schliessen,  dass  die  Verschiedenheiten  der  slavischen  Stamme  die  Unter- 
•ehiede  in  den  Merkmalen  nach  Dalmatien  gebracht  haben,  welche  zwischen 
den  Zamünem  und  den  Ragusanern  nicht  sehr  gross  sind,  aber,  dass  die 
einen  and  die  anderen  sehr  wohl  unterschieden  von  den  Albanesen  sind. 

Wichtiger  ist  die  Gegenüberstellung  der  Albanesen  von  Scutari  und 
deijenigen  von  Italien.  Gleichwohl  finden  wir  auch  hier  eine  grosse,  ja 
•ogar  eine  sehr  grosse  Di£ferenz  in  einem  Merkmale  von  grösserer  Bedeutung, 
in  dem  kephalischen  Index;  um  so  grösser,  als  ja  schon  bei  dem  Lebenden 
der  kephalische  Index  höher  über  die  Wahrheit  hinausgeht,  d.  h.  über  den 
Index  des  Schädels.  Der  nackte  Schädel  unserer  Albanesen  kommt  nicht 
an  80  heran,  er  bleibt  also  unterhalb  der  untersten  Grenze  der  Brachy- 
eephshe.  Ueberdies  sind  die  Schädel  der  Albanesen  von  Italien  grösser,  als 
die  derer  von  Scutari,  da  man  den  weichen  Theileu  nicht  eine  Differenz  von 
ijiem  saschreiben  kann. 

Wie  erklärt  sich  nun  diese  grosse  Verschiedenheit,  welche  in  Bezug  auf 
die  Formen  und  Verhältnisse  der  Schädel  zwischen  den  Albanesen  von  Scu- 
tari nnd  denjenigen  der  italienischen  Colonie  existirt? 

Hier  würde  man  zuvörderst  zwei  Arten  der  Erklärung  aufstellen  können: 
ttitweder  der  aibanesische  Typus  hat  sich  in  Italien  umgeändert,  oder  die 
Einwohner  von  Albanien  sind  nicht  ein  in  allen  seinen  Districten  gleich- 
■issiges  Volk,  sondern  aus  verschiedenen  Völkern  von  stärkerer  Brachy- 
cephalie  bis  zu  geringerer  Brachycephalie  und  selbst  bis  zur  Dolichocephalie 
mammengesetzt.  Und  in  solchem  Falle  würden  unsere  Albanesen  aus  den- 
l^iigen  Theilen  von  Albanien  hergekommen  sein,  wo  die  Brachycephalie 
pringer  ist.  Die  erste  Voraussetzung  hingegen  würde  vom  rein  anthro- 
pologischen Gesichtspunkte  aus  unannehmbar  sein,  weil  der  Wechsel  des 
Ittdes,  oder,  wenn  man  will,  auch  der  Gewohnheiten,  nicht  im  Stande  ist, 
^  noch  dazu  in  so  beträchtlichem  Maasse^  die  Schädelformen  zu  verändern; 
^  kann  man  sie  nicht  vom  socialen  Standpunkte  aus  acceptiren,  weil  diese 
^^^ea  sich  sehr  frei  von   fremden  Verehelichungen    gehalten    haben   und 
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weil  die  Leate  unserer  Beobachtungen  sich  durch  die  sichersten  genea- 
logischen Aufzeichnungen  als  unvermischt  erweisen  liessen.  Andererseits 
vertheilt  sich  die  individuelle  Auffährung  des  kephalischen  Index  in  der 
ganzen  Reihe  unserer  Albanesen  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  in  dar 
Weise,  dass  sie  eine  auffällige  Gleichmässigkeit  des  anthropologischen  El^ 
mentes  und  die  Unannehmbarkeit  irgend  welcher  fremden  Beimischnng  et- 
giebt.  Unter  60  Individuen  überschreiten  nur  zwei  einen  kephalischen  Index 
von  83,  einer  mit  84,  einer  mit  87.  Wenn  der  albanesische  Stamm,  der 
unsere  Schädel  von  Scutari  mit  einem  mittleren  Index  von  89  geliefert  hat^ 
derselbe  wäre,  von  dem  unsere  albanesischen  Colonien  herstammen,  so 
müsste  sich,  wenn  sie  auch  etwas  verändert  sein  könnten,  doch  noch  eine 
gewisse  Anzahl  von  ultrabrachycephalen  Individuen  und  Schädeln  wieder* 
erkennen  lassen. 

Es  bleibt  somit  nur  übrig,    die  Thatsachen  mit  der  zweiten  Hypothese 
in  Einklang  zu  bringen.    Also,  was  wissen  wir  über  die  Einförmigkeit  oder 
die  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  von  Albanien?  Schon  YlBCHOW  hatt^ 
als  er  untersuchte,   was    man    über  die  physischen  Eigenschaften  der  Albar 
nesen    aus    den  Werken    von  DiEFFENBAGH  und  PEICHABD    und  ans  spe- 
cieller  Auskunft,    welche   ihm    der    deutsche  Consul   in   Scutari    zukommen 
Hess,    ersehen    kann,    herausgefunden,    dass    diejenigen   im   Norden    dunkle 
Augen    und    bräunliche  Haut,    wie  die  Slaven    haben,    und    dass  hierin  ihr 
Typus    gänzlich    von    denen    des  Südens   verschieden    ist,    welche   sich  im 
Gegentheile  dem   hellenischen  Typus    auch    duich    eine    gewisse  Häufigkeift 
der  blauen  Augen  und  der  blonden  Haare  nähern.     ROBERT  sagt  in  seiner 
Beschreibung  von  Albanien,    dass  die  Gheghi  untersetzt,  die  Toski  schlank 
und    elegant,    die    Liapi    plump    und    steif   und   die  Tjamidi  aus  dem  albap- 
nesischen   und   dem    griechischen  Typus  gemischt  sind.     POUQÜBVILLB  be- 
schreibt diejenigen  des  Districtes  von  Janina,  welche  er  als  gross  mit  läng*^ 
lichem  Gesichte  und  schmaler  Stirn  schildert,  aber  er  fügt  dann  hinzu,  das«» 
sie  sicherlich  eine  Varietät  bilden.     Das  Ergebniss  aus    alle    diesem  wQrd^ 
sein,  dass  in  den  nördlichen  Gegenden  die  Albanesen  braun  und  untersetxdy 
in  den  mittleren   und   südlichen  von  hellem,    schlankem    und    hohem  Typiitf 
sind. 

Und  was  wissen  wir  über  die  Herkunft  der  Albanesen  in  Italien?  Et  ^ 
ist  seltsam,  dass  wo  man  nicht  wenige  Erinnerungen  an  die  albanesisclM  .1 
Einwanderungen  hat  und  von  allen  die  Thatsachen  und  Angaben  angefUtft  J 
oder  wiederholt  werden,  fast  nichts  über  die  Orte  gesagt  wird,  von  denen  It*  ^ 
ausgegangen  sind.  Nichtsdestoweniger  gelingt  es  noch  einiges  zu  samnfliili  ^ 
und  wenn  auch  in  einer  etwas  allgemeinen  Weise,  wenn  man  will,  so  doflb  ^ 
für  unseren  Bedarf  vollkommen  hinreichend.  Aus  Morea,  wo  siek  tlb^  ^^ 
nesische  und  zwar  toskische  Colonien  in  verschiedenen  Zeiten,  auch  ft^k 
als  die  ottomanische  Herrschaft,  festgesetzt  hatten,  aus  Argyropolis  io  Epi 
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and  ao8  Troja  kamen  hauptsächlich  diejenigen,  welche  in  Sicilien  ihre  Woh- 
DQDg  ao&chlagen;  aus  Corone  in  Morea  ging  nach  verschiedenen  Orten  der 
Provinz  CJosenza  die  bereits  erwähnte  Einwanderung  von  1532;  aus  Pressio, 
ebenfalls  in  Morea,  kamen  andere  nach  Mottola  in  der  Provinz  Lecce  im 
Jahre  1674;  Leute  aus  Pichiemi  in  dem  Canton  von  Keraunii  wanderten  in 
Badessa  in  der  Provinz  Teramo  im  Jahre  1774  ein.  Ferner  wurden  „Al- 
baneseo  oder  Epiroten^  diejenigen  genannt,  welche  sich  nach  Sicilien  be- 
gaben. Die  Gründung  einiger  Stellen  im  Collegium  der  Propaganda  durch 
Clemens  XI,  dessen  Familie  ihre  Abstammung  aus  Albanien  herleitete^ 
wurde  bestimmt  ,,für  junge  Leute  aus  der  Provinz  Epirus",  und  eine  unserer 
albanesischen  Gemeinden  in  Calabrien  trägt  noch  den  Namen  Santa  Sofia 
d'Epiro,  wie  eine  andere  den  von  S.  Demetrio  Corone.  Diese  verschiede- 
nen Angaben  führen  zu  dem  allgemeinen  Ergebnisse,  dass  die  albanesischen 
Colonien  Italiens  hauptsächlich  und  vielleicht  sämmtlich  aus  dem  sudlichen 
Albanien  oder  aus  Epirus  und  von  jenen  weiteren  Verzweigungen  des  alba- 
aesischen  Volkes,  welche  in  Morea  wohnten,  herstammen.  Andererseits  waren 
die  Christen  des  nördlichen  Albaniens  gerade  diejenigen,  welche  den  Türken 
ia  ihrem  eigenen  Lande  den  heftigsten  Widerstand  leisteten,  wo  sie  auch 
beate  noch  verblieben  sind,  indem  sie  den  beträchtlichsten  Theil  der  alba- 
oeiischen  Bevölkerung,  nehmlich  die  Mirditen  bilden.  Ausserdem  erhalten 
diese  wenigen  und  abgerissenen  historischen  Angaben  eine  viel  grössere  und 
sichrere  Festigkeit  durch  die  linguistischen  Erwägungen,  um  so  mehr,  als 
über  den  Ausgangspunkt  der  Wanderungen  unsere  gelehrtesten  Albanesen 
CaMABDA  und  DE  RADA  zu  denselben  Schlüssen  gelangen,  dass  ihr  Volk 
ZQ  ans  von  Mittel- Albanien  und  zum  Theil  aus  dem  eigentlichen  Epirus 
gek(»Dmen  sei. 

Aas  alledem  geht  hervor,  dass  die  Einwohner  von  Albanien  nicht  alle 
die  gleichen  Formen  und  die  gleichen  physischen  Merkmale  aufweisen:  die- 
jenigen  im  Norden  sind  untersetzt    und    braun,    diejenigen  im  Süden  gross^ 
iduDächtig  und  von  hellem  Typus.     Andererseits  sind  die  Albanesen  Italiens 
Ton  dem   mittleren   und   dem  südlichen  Albanien   hergekommen,   jedenfalls 
Dicht  von    demjenigen  Theile  Albaniens,    wo  sich  die  kurzen    und    breiten 
Sel&del  finden.     Und  das  heisst  so  viel,  als:  Albanien  ist  von  einer  Völker- 
idiaft  von  verschiedenem  Gepräge    und  von  verschiedener  Abstammung  be- 
völkert worden:    im  Norden  von  ultrabrachycephalen,    untersetzten,  braunen 
Stimmen,  im  Süden  von  einer  Bevölkerung  von  schmächtigem  und  grossem 
Wachse,    von    hellem    Typus    und    mesocephal,    d.  h.  mit  einem  Index  von 
etwa  80,   welchen    man    als    die  Grenze    zwischen   der  Brachycephalie    und 
<ler  Dolichocephalie  annimmt.     Von   grösster  Wichtigkeit  ist  es  daher  jetzt, 
diran  zu  erinnern,  wie  die  Häufigkeit  des  hellen  Typus  unserer  Albanesen 
mit  dem  übereinstimmt,    was  die  anderen  Beobachter,    welche  wir  oben  an- 
fituten,   über  die  Einwohner    des  Districtes  von  Janina   festgestellt   haben. 
Nur  3  von  den  68  Provinzen   von    Italien    erreichen    69  pCt.   heller   Haut- 
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färbe,  wie  unsere  Albanesen;  nur  5  ergeben  27  pCt  blonder  Haare,  2 
bieten  40  pCt  heller  (grauer  oder  blauer)  Augen.  Was  die  von  unsere 
Albanesen  dargebotene  mittlere  Grosse  von  164  cm  anbetriffi;,  so  ist  ei 
grosser  Tbeil  der  aus  unserer  Bevölkerung  Ausgebobenen  grösser;  zum  Be 
spiel  hat  die  Bevölkerung  der  Lombardei  und  der  Emilia  ebenfalls  eii 
mittlere  Grösse  von  164,  w&hrend  der  höchste  Wuchs  in  der  Provinz  V( 
nezien  165  und  in  Lucca  über  166  beträgt.  Sicherlich  sind  wir  weit  s 
von  5  Fuss  4  Zoll  (173  cm),  welche  ihnen  im  Allgemeinen  von  POUQUI 
VILLE  zugeschrieben  werden;  aber  dieser  Autor  hatte  wenig  Uebung  i 
anthropometrischeu  Untersuchungen^  so  dass  man  zweifeln  muss,  ob  < 
so  viele  Individuen  selber  gemessen  hat,  als  für  eine  solche  Angabe  notl 
wendig  sind,  und  ob  sein  Urtheil  nach  dem  Augenmaasse  mit  der  Wirklicl 
keit  in  Uebereinstimmung  sich  befindet. 

Wahrscheinlich  hatte  der  südlichste  Theil  von  Albanien,  d.  h.  Epira 
wo  die  Vermischung  albanesischen,  epirotischen  und  hellenischen  Bluti 
grösser  war^  eine  mehr  oder  weniger  dolichocephale  Bevölkerung,  unt« 
80  oder  79.  Immerhin  ist  es  eine  allgemeine  Thatsache  der  ethnographische 
Anthropologie,  sowie  aller  anderen  ethnologischen  Beziehungen,  dass  d 
Grenzbevölkerungen  durch  die  bequemeren  und  allgemeineren  Berührunge 
durch  den  Handel,  durch  wechselweise  Einwanderungen  bei  den  Ycreh 
Hebungen  u.  s.  w.,  an  den  Eigenthümlichkeiten  der  Grenznachbam  thei 
nehmen  und  einen  gemischten  Typus  erlangen,  indem  sie  ein  verbindend« 
Uebergangsglied  von  dem  einen  Volke  zum  anderen  bilden.  Das  sehen  w 
im  Allgemeinen  bei  der  Bevölkerung  von  Mittel-Italien,  welche  zu  de 
jenigen  von  Ober-  und  Unter-Italien  in  Wechselbeziehung  getreten  ist;  di 
sehen  wir  im  Speciellen  in  der  Provinz  Bari,  deren  Bewohner  ein  wen 
von  den  Eigenschaften  derjenigen  von  Lecce  und  ein  wenig  von  dem 
derjenigen  von  Foggia  zeigen,  ohne  sich  jedoch  jemals  durch  irgend  eii 
Person  auf  den  äussersten  Enden  der  Skala  zu  befinden,  indem  sie  in  d 
Anthropologie  dieselbe  Mittelstellung  einnehmen,  welche  ihre  Provinz  : 
geographischer  Beziehung  inne  hat. 

Inzwischen  müssen  wir  in  diesen  ultrabrachycephalen  Albanesen  m 
brauner  Färbung  mit  Sicherheit  die  wahren  Ueberreste  der  illyrischen  Rasi 
wiedererkennen,  welche  auf  der  Flucht  vor  der  grossen  slavischen  Eil 
Wanderung  nothwendiger  Weise  den  nördlichsten  Theil  von  Albanien,  all 
die  Ghegaria  zwischen  der  Bojana  und  dem  Scombi  besetzen  mussten.  1 
den  anderen  Albanesen  vom  helleren  Typus,  mit  einem  kephalischen  Inde 
von  ungefähr  80  und  darunter,  werden  wir  dagegen  die  Abkömmlinge  4 
lUyrograeci  und  der  Epiroten  erblicken.  Während  die  ersteren  sich  ihr« 
seits  vor  der  Occupation  der  Ulyrobarbari  zurückzogen,  mussten  sie  sie 
ungefähr  zwischen  dem  Scombi  und  der  Vojussa  wieder  sammeln,  wo  s 
heute  den  Namen  der  Toski  führen;  während  die  wilden  Liapi  in  den  Be 
gen  der  Chimera  die  Ueberreste  der  sehr  alten  Caoni  repräsentiren,  und  i 
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den  Adern  der  gewerbreichen  and  geselligen  Tsamiden  gleichzeitig  das  Blut 
der  Epiroten  und  der  Hellenen  fliesst. 

Diese  ersten  Ergehnisse  unserer  geschichtlichen  und  anthropologischen 
Dotersochangen  von  Illyrien,  Epirus  und  Albanien  sind  nach  unserer  An- 
sicht TOD  höchster  Bedeutung,  weil  sie  uns  dahin  führen,  einen  gesonderten 
Vergleich  zwichen  den  verschiedenen  albanesischen  Völkerschaften,  den  rein 
illyrischeo  des  Nordens,  den  illyro-epirotischen  im  Centrum  und  den  epi- 
rotischen  im  Sfiden,  mit  unseren  italischen  Völkern  anzustellen. 

Vergleieh  zwischen  den  Nord-Albane$en  (Schädel  von  Scutari)   und  den  Apuliern. 

Hier  sind  nicht  viel  Worte  zu  machen,  da  die  Eigenthumiichkeiten  der 
einen  denen  der  anderen  sehr  fern  stehen:  der  kephalische  Index  ist  hin- 
rdcbend,  welcher  einen  Unterschied  von  10,8  zwischen  den  Mittelwerthen 
der  einen  und  denen  der  anderen  aufweist,  mehr  als  zwischen  den  Mittel- 
werthen der  Apulier,  welche  unter  die  am  meisten  dolichocephalen  von 
Italien  zählen,  und  den  am  meisten  brachycephalen,  welche  in  dem  fernen 
Sofidrio  and  Ravenna  wohnen. 

In  der  ganzen  apulischen  Reihe  überschreitet  nur  ein  einziges  Indivi- 
doom  den  Index  von  86,  der  der  niedrigste  von  5  Schädeln  von  Scutari  ist. 
Wenn  also  die  Nord-Albanesen  die  Abkömmlinge  der  wahren  lUyrier  sind, 
80  erweist  die  Anthropologie  diesen  Stamm  als  eine,  unsern  Bewohnern  von 
Apalien  vollkommen  fern  stehende,  völlig  verschiedene  Völkerschaft. 


VffiMi  zwischen  den  Albanesen  lialiens   und  der  sUd-italienischen  BevSIkerung. 

Vor  Allem  müssen  wir  unsere  Albanesen  mit  derjenigen  Bevölkerung 
vergleichen,  in  deren  Mitte  sie  leben,  um  zu  sehen,  ob  und  wie  sie  von 
ihr  abweichen,  am  dadurch  die  Sicherheit  der  vollständigen  Verschiedenheit 
ihres  Ursprunges  und  ihres  Stammes  zu  haben.  Einen  derartigen  Vergleich 
müssen  wir  in  erster  Linie  mit  der  Provinz  Cosenza,  sodann  mit  den  Gala- 
bresen  im  Allgemeinen  anstellen,  um  zu  sehen,  ob  in  Wirklichkeit  die 
Kgenthomlichkeiten  der  Albanesen  glcichmässig  von  denen  der  Cosentiner 
in  Speciellen,  sowie  der  Calabresen  im  Allgemeinen  und  endlich  von  denen 
<ler  Einwohner  der  anderen  sudlichen  Provinzen  Italiens  abweichen,  weil 
HttD  so  besser  den  Abstand  messen  kann,  der  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Libanesen  von  denen  der  Calabresen  trennt. 
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Die  Albanescn  entferneD  sich  also  in  Wirklichkeit  sowohl  von  den 
labresen  im  Allgemeinen,  als  auch  von  den  Gosentinem  im  Speciellen, 
man  bei  diesen  letzteren  dieselben  Eigenthiimlichkeiten  wiederfindet,  w< 
bei  den  Calabresen  die  gewöhnlichen  sind,  durch  den  höheren  Wuchs, 
kürzeren  und  breiteren  Schädel,  also  durch  einen  höheren  kephaUscheo 
dex,  durch  die  schmalere  Stirn  und  daher  durch  den  niedrigeren  frc 
parietalen  Index,  durch  das  längere  Gesicht,  den  ebenfalls  längeren  Ti 
versalumfang,  durch  den  unvergleichlich  häufiger  auftretenden  weissen  T] 
hauptsächlich  in  Rücksicht  auf  die  Haare  und  die  Haut. 

Dieser  Unterschied  in  den  Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Volke 
um  so  deutlicher  und  sicherer,  als  er  im  Ganzen  grösser  ist,  als  deije 
welcher  zwischen  den  Calabresen  und  der  übrigen  Bevölkerung  der 
liehen  Provinzen  existirt^  welche  indess  ohne  Zweifel  zu  einem  von 
calabresischen  verschiedenen  Stamme  gehören.  Jedoch  der  lange  Aufen 
der  Albanesen  in  Italien  hat  die  physischen  Spuren  ihres  Stammes  j 
verwischt  und  sie  vermuthlich  keinesweges  in  beachtenswerthem  Mf 
umgebildet. 

Vergleich  der  Albanesen  Italiens  mit  den  Apuliem. 
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Wie  wir  die  Albanesen    als    verschieden  von  den  Galabresen  erfunden 
haben,  so  ist  es  naturgemäss,  dass  wir  sie  auch  namentlich,  wie  sie  es  in  der 
Hat  sind,   verschieden    von    den  Einwohnern    der  Provinz  Lecce   fanden, 
welche  so   sehr  den  Galabresen  gleichen.     Hingegen  mit  Bari  und  Foggia, 
und  zwar   mit    letzterem    vor  Allem,    zeigen  die  Albanesen  eine  so  grosse 
Aehnlichkeit,  wie  wir  sie  schwerlich  in  irgend  einem  Districte  Italiens  unter 
den  ?erschiedenen,  dieselbe  Gegend  zusammensetzenden  Provinzen  antreffen 
Arften.    Der   kephalische  Index    weicht    kaum   um    eine  Einheit  ab,    wäh- 
rend ein  Unterschied  von  3  zwischen  Lecce  und  den  anderen    beiden,    und 
Ton  4  zwischen  Lecce  und  den  Albanesen  besteht.     Der   kleinere  Frontal- 
Dorchmesser,  welcher  bei   den    letzteren  auf  einen  so  niedrigen  Mittelwerth 
sinkt,  wie  keine  einzige  Provinz  Italiens,  nicht  einmal  Sardinien,  wo  er  auf 
102  stehen  bleibt,  nähert  sie  jedoch  mehr,  als  andere,  Foggia  und  Bari  an, 
welche  allein  mit  Cosenza  den  niedrigsten  Index  der  ganzen  Halbinsel  haben, 
nehmlich  103.     Diese  Schmalheit  der  Stirn,    verbunden  mit  einer  grösseren 
Breite  des  Schädels,    verursacht  es,    dass  auch    der   fronto-parietale  Durch- 
neiser  bei  den  Albanesen,    den  Foggesen  und  den  Baresen  auf  das  Merk- 
liebste  niedriger    als    bei   den  Lecce sen  ist,  wo  er  73  beträgt,    während  er 
bei  den  anderen  nicht  mehr  als  68  oder  69  erreicht.    Auch  durch  den  Trans- 
verealaoafang  entfernen  sich  die  Albanesen  von  den  Leccesen,  um  sich  Foggia 
ond  Bari  zu  nähern.    Den  Leuten  von  Foggia  sind  sie  auch  noch  in  der  6e- 
lichtsläage  ähnlich«    Endlich  ist  am  meisten  ausschlaggebend  das  Verhalten 
der  Typen  oder  Färbungen:  sicherlich  zeigen  weder  die  Einwohner  von  Foggia, 
^  diejenigen  von  Bari  so  häufig  den  hellen  Typus,   als  man  ihn  bei  den 
Albanesen  auftreten  sieht;  aber  es  ist  auch  vollkommen  wahr,  dass,  wie  bei 
d^  Leccesen  die  helle  Färbung  auf  die  unterste  Stufe  der  Scala  von  ganz 
Italien  herabsinkt,    sie  in  den  beiden  anderen  Provinzen  über  diese  hinaus- 
{^t,  indem  im  Allgemeinen  in  den   südlichen  Provinzen,    sogar  in  Foggia, 
die  Augen  von  heller  Farbe  beinahe  ebenso  häufig  sind,   als  bei  den  Alba- 
^n.    Im    Uebrigen    darf  man    nicht    verkennen,    dass    diese    Färbungen 
^  oder  weniger  die  lange  Zeit  hindurch  thätigen  Wirkungen  der  äusse- 
^  Bedingungen  von  Ort  und  Klima  wiedergeben,    welche  auf  die  Formen 
^Körpers,  namentlich  auf  diejenigen  des  Schädels  fast  ohne  Einfluss  sind. 
Darch  eine   einzige   Eigenthümlichkeit   nähert   sich   die   Bevölkerung   v^u 
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Foggia  and  Bari  den  Albanesen,  das  ist  die  Körpergrösse.  Aber  wir  haben 
bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  einer  der  mächtigsten  Umbildoer 
derselben,  eine  zu  wichtige  Ursache,  um  sie  ausser  Acht  za  lassen,  die 
Malaria  ist:  gerade  Foggia  ist  eine  von  den  am  ausgiebigsten  und  schwer- 
sten von  dieser  Krankheit  heimgesuchten  Provinzen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  die  Bevölkerung  dieser  Provinz  von  einem  Volksstamme  sich  herleitete« 
wie  die  Albanesen  es  sind,  der  bergige  und  trockene  Gegenden  bewohnt  und 
eine  mittlere  Grösse  von  1,74  m  besitzt:  wen  kann  es  dann  Wunder  nehmeD, 
dass,  wenn  sie  in  ein  tiefliegendes,  sumpfiges  und  von  Fiebern  und  mias- 
matischer Kachexie  heimgesuchtes  Land  gekommen  ist,  sie  in  dem  langen 
Laufe  der  Jahrhunderte  eine  fortschreitende  Verminderung  ihrer  Körper- 
grösse erfahren  hat?  Hiervon,  wenn  es  auch  jetzt  noch  eine  Hypothese  ist^ 
werden  wir  in  Kurzem  sehen,  das  man  es  in  Wahrheit  als  durch  die  That- 
sachen  bestätigt  betrachten  muss. 

Nach  der  Untersuchung  der  lUyrier  mussten  wir  in  Folge  der  Ueber- 
lieferungen  auf  die  Kretenser  und  die  Aetolier  zurückgreifen:  aber  die 
einen  sowohl,  wie  die  anderen  haben  wenigstens  zum  grössten  Theile  den 
gleichen  Ursprung  wie  die  Griechen,  auf  die  wir  in  Kurzem  zurückkommen 
werden.  Andererseits  wissen  wir  nichts  Genaues  über  die  Anthropologie  der 
Insel  Kreta.  Es  bleiben  daher  als  die  wichtigsten  nach  den  illyrischen,  um  die 
anthropologischen  Kriterien  zu  prüfen,  die  von  den  Legenden  verschiedener 
lycaonidischer  Personen  umrankten  Ueberlieferungen  der  pelasgischen 
Einwanderungen.  Der  Name  dieses  Volkes,  das  mehr  als  irgend  ein  anderes 
den  Scharfsinn  und  die  Wissbegierde  der  Gelehrten  auf  die  Folter  ge- 
spannt hat,  die  herausbekommen  wollten,  was  es  gewesen  und  woher  es  ge- 
kommen sei,  kann  man  nicht  durch  einen  kritischen  Skepticismus  ans  der 
Geschichte  verschwinden  lassen,  indem  man  es  mit  Stillschweigen  übergeht. 
Das  Volk,  das  lange  Zeit  seinen  Namen  gegenüber  dem  Meerbusen  der  Troas, 
vielleicht  seiner  vorhergehenden  Station,  an  den  südlichen  Ländern  voa 
Thessalien  um  den  Peneus  herum  zurückgelassen  hat,  wo  es  eines  seiner  un- 
zähligen Larissa  gründete,  welche  im  Ganzen  gleichsam  als  Bezeichnung 
seiner  Wanderung  anzusehen  sind;  das  Volk,  dem  es  sogar  gelang,  fftx 
einige  Zeit  seinen  eigenen  Namen  auf  Griechenland  selbst,  oder  zum  We- 
nigsten auf  den  Peloponnes  zu  übertragen,  muss  doch  existirt  haben,  wie 
gross  auch  das  Dunkel  und  der  Schleier  der  Sagen  sein  mag,  worin  sein 
Ursprung  gehüllt  ist.  Wir  haben  nicht  nöthig,  darauf  einzugehen,  da  efl 
genügt,  dass  in  alten  Erinnerungen  die,  in  mehr  oder  weniger  geschicht- 
lichen Zeiten  Epirus  bewohnenden  Pelasger  als  die  Vorläufer  der  Hellenen 
angegeben  werden.  Dieselben  hätten  auch  diesen  Namen  schwerlich  an- 
genommen, wenn  sie  nicht  von  dem  Lande  hergekommen  wären,  wo  die  pc* 
lasgische  Tribus,  von  der  sie  unmittelbar  abstammten,  bis  dahin  den  viel  filte- 
ren Namen  Graeci  getragen  hatte.  Diese  Graeci  aber  wohnten  gerade  bei  jenefl» 
Dodona,  wo  das  am  meisten  verehrte  Heiligthum  der  Pelasger  und  der  Hellenen  9^ 
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gleicher  Zeit  sich  be&nd.  Andererseits  müssen  wir  sagen,  dass  die  albanesiscbe 
Sprache  mit  allgemeiner  Uebereinstimmung  der  Gelehrten  jetzt  fCLr  den  ältesten 
üeberreat  der  gracischen,  oder  besser  gesagt  der  yorhelleni sehen  Sprache 
gehalten  wird,  weil  sich  in  ihr  die  ersten  Wurzeln  und  Bezeichnungen  von 
Zea8,Here,  Okeanos,  Thetis,  Uranos,  Athene,  Odysseus,  Alexan- 
droa,  Hyperboraei,  Emathia  und  viele  andere  griechische  Worte  erster 
Ordnung  finden.  Auch  der  Name  der  Pelasgi  selber  könnte  seine  Etymologie 
in  sehr  berechtigter  Weise  in  dem  albanesischen  pelach  oder  plach,  alt, 
haben,  gleicherweise  wie  der  älteste  Name  der  Hellenen,  der  der  Graikoi, 
wahrscheinlich  seine  Wurzel  in  dem  gleichartigen  Worte  bat,  das  alt  be- 
deutet, und  wie  man  die  Vorfahren  der  Latiner  Casci  nennt,  d.  h.  auch  Vete- 
res,  wie  wir  ja  auch  heute  noch  ganz  ebenso,  um  Menschen  vergangener 
Zeiten  zu  bezeichnen,  sie  unsere  Alten  heissen.  Wenn  nun  also  in  Epirus 
diese  Pelasger  sassen,  von  denen  die  Hellenen  ihren  Ursprung  herleiten,  und 
wenn  dort  noch  ein  uralter  und  vorhellenischer  Dialect  bestellt,  so  ist  der 
SchluBS  wohl  berechtigt,  dass  dasjenige  Volk,  welches  ihn  jetzt  noch  in 
jenen  Gegenden  spricht,  der  mehr  oder  weniger  reine  Abkömmling  der  alten 
Pelaager,  und  die  albanesiscbe  Sprache  die  pelasgische  Sprache  ist. 

Diese  uralte  Völkerschaft  nun,  die  wir,  so  lange  sie  die  Länder  Elein- 
Asiens  und  der  Balkanhalbinsel  durchirrte,  unter  keinem  anderen  Namen, 
als  onter  dem  der  Pelasger,  und  während  ihrer  Einwanderung  in  Italien 
oder  während  ihrer  R&ckkehr  von  unserer  Halbinsel  als  Pelaego-Tyrrheni 
kennen,  wurden  Epiroten,  als  sie  sich  in  Epirus  ansiedelten,  wie  sie,  als 
sie  sich  in  Thessalien  und  Macedonien  festsetzten,  wo  sie  gleicherweise  den 
Haopttbeil  der  Bevölkerung  bildeten,  die  Namen  Thessalier  und  Macedonier 
annahmen.  Und  als  sie  von  Epirus  ausgingen,  um  Graecia  oder  Hellas  zu 
berölkem,  nahmen  sie  den  Namen  der  Graeci  oder,  mehr  der  Wahrheit  ge- 
■iss,  der  Hellenen  an.  Sie  bildeten  den  gemeinsamen  Bestandtheil  aller 
joter  Nationen,  welche,  obwohl  sie  sich  als  verschieden  betrachteten,  doch 
eine  80  innige  Verwandtschaft  besassen,  dass  ihre  Geschichte  sehr  bald  eine 
cuaige  wurde. 

Die  pelasgische  Civilisation  konnte  in  jenen  entlegenen  Zeiten  nicht 
Inders  als  rudimentär  sein;  sie  war  nichtsdestoweniger  in  gewisser  Weise 
^e  vorgeschrittene  Civilisation,  denn  sie  enthielt  immerhin  den  Keim 
d^enigen,  welche  so  glänzend,  so  eigenartig  und  mit  so  gleichmässigem 
Gepräge  sich  bei  allen  diesen  Völkern  im  sudlichen  Italien,  wohin  sie  sie 
>n  derselben  Zeit  gebracht  hatten,  entwickelte.  In  derselben  Weise  bildet 
^  Sprache  den  gemeinsamen  Bestandtheil  aller  dieser  Dialecte,  des  Helle- 
oisehen,  des  Macedonischen,  des  Epirotischen  und  des  Italischen,  so  dass 
we  immer  mehr  oder  weniger  heraus  zu  erkennen  ist,  wenn  auch  das  feine 
Olff  der  Hellenen  das  eine  und  das  andere  oftmals  als  barbarisch  bezeichnete. 
K«  Pelasger  waren  mit  einem  Worte  sicherlich  der  Stamm  aller  dieser 
Völkersebaften,    welche  die  von    der   östlichen  Hälfte    des    mittelländischen 
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Meeres  nach  Norden  gelegenen  Länder  bevölkert  haben,  während  im  Sfid- 
westen  die  iberische  Rasse  sass  und  durch  den  ganzen  Norden  von  Europa 
sich  die  keltische  oder  kimmerische  Rasse  ausdehnte. 

Wie  wir  von  dieser  noch  Spuren  in  jenen  hohen  brachycephalen  Völ- 
kern entdecken,  welche  über  so  viele  ihrer  alten  Sitze  zerstreut  sind,  und 
wie  wir  die  Ueberreste  der  Iberer  in  den  mesocephalen  Stämmen  mittlerer 
Grösse  in  Spanien,  in  dem  söd-östlichen  Frankreich,  in  Ligurien  und  in 
Sicilien  finden,  so  erkennen  wir  die  Abkömmlinge  der  pelasgischen  Rasse 
in  den  subdolichocephalen  Völkern  von  Griechenland  und  von  Unter-Italien 
wieder.  Wenn  daher  die  Pelasger,  welche  in  Epirus  wohnten,  die  Vor- 
fahren der  Griechen  waren,  so  müssen  sie  nothwendigerweise  deren  Eigen- 
schaften und  insbesondere  jene  Schädelproportionen  besitzen,  welche  wir 
an  diesen  studirt  haben  und  welche  wir  mehr  oder  weniger  bestimmt  den 
Süd-Albanesen  zugehörig  gesehen  haben.  Bei  diesen  haben  wir  im  Norden 
an  den  Ueberresten  der  reinen  illyrischen  Rasse  den  ultrabrachycephalen 
Schädel  wiedererkannt,  dagegen  in  dem,  von  einem  epirotisch-illyrischen 
Mischvolke  bewohnten  Mittel-Albanien  die  Mesocephalie.  Somit  erscheint 
es  erlaubt,  wenn  auch  noch  der  genaue  Beweis  mangelt,  dem  südlichen  Al- 
banien einen  mehr  oder  weniger  dolichocephalen  oder,  genauer  ausgedrückt, 
einen  subdolichocephalen  Schädel  zuzuschreiben. 

In  Bezug  auf  einen  anthropologischen  Vergleich  zwischen  den  Griechen 
und  den  Apuliern  besitzen  wir  die  reichlichsten  und  schätz enswerthesten 
Aufzeichnungen  von  dem  berühmten  NiCOLUCCI,  welcher  in  drei  oder  vier 
Abhandlungen  mehr  als  130  antike  griechische  Schädel  aus  verschiedenen 
Provinzen  und  24  moderne  besprochen  hat. 

Die  hauptsächlichsten  Mittel-Maasse  aller .  dieser  Schädel  sind  in  fol- 
gender Tabelle,  jedoch  allein  für  die  Reihe  der  männlichen,  zusammengestellt, 
denen  wir  zum  Vergleiche  die  entsprechenden,  an  Lebenden  genommenen 
Maasse  der  Leccesen,  und  dann  die  von  diesen  durch  einfache  approximative 
Berechnung  gewonnenen  Maasse  der  nackten  Schädel  beigefügt  haben. 
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Die  YertheiloDg  der  dolicbocephiJeD   und    der    brach^cephalen  Schädel 
ist  [algende: 
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Endlich  aind  die  kephalischen  lodices  nach  Reihen  folgendermaasseo  an- 
geordnet: 
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Ans  dieser  letzteren  Tabelle  ersieht  man  nicht  allein,  wie  heute  die 
ZiU  der  Brachycephalen  in  Griechenland  angewachsen  ist,  sondern  auch 
vic  die  Bevölkerung  gemischt  sein  muaa,  da  die  Individuen  so  bunt  über 
£e  lange  Reibe  der  kepbaliscben  Indices  bin  verstreut  sind.  Daa  begreift 
Hch  jedoch  leicht,  wenn  man  den  slaviscben  Einwanderungen  in  die  ganze 
Hiltnnsel  Rechnung  trügt.  Die  antiken  Griechen  dahingegen  erweisen  sich 
iJ>  Kbr  gleichmässig,  indem  sie  beinahe  alle  unter  die  kurze  Steigerung 
na  73 — 79  fallen.  Es  folgt  hieraus,  dass  die  griechische  Bevölkerung  in 
■her  Zeit  dolichocepbal  war  and  es  heute  noch,  wenn  auch  weniger  all- 
gemein, ist,  and  dass  die  brachycephalen  Bestandtheile  im  nördlichen  Theile 
Ton  Grieckeniand  und  in  Epirus,  wie  NlCOLDCCI  versichert,  eine  Folge  der 
HitcKoDg  der  antiken  illyrischen  und  der  mittelalterlichen  finniscb-slavischco 
T&lktr  waren  and  es  hente  noch  mehr  sind. 

Wu  nun  ferner  unsere  Bevölkerungen  betriSl,  so  ist  die  aufTallende 
Aelmlicbkeit  der  antiken  griechischen  Schädel  mit  den  Formen  und  Ver- 
Ultnissen  der  Bewohner  der  Terra  d'Otranto  klar  erwiesen;  auffallend  gleich 
ütd  der  longitndinale,  der  transversale  und  der  frontale  Durchmesser  und 
^  atsprechend  der  kephalische  Index;  sehr  nahe  steht  sich  auch  der  Um- 
faig  und  ganz  besonders  nahe  das  Verhältniss  der  DolichocepLalen  und  der 
"•diycephalen.  Ueberdies,  ohne  seine  Bedeutung  zu  übertreiben,  muss  man 
vdi  dem  Umstände  Rechnung  tragen,  dass,  während  in  Griechenland,  das 
«"  »Ugemeines  Ueberwiegen  des  braunen  Typus  zeigt,  die  blonden  Haare 
■•*  die  blauen  Aagen  nicht  selten  sind,  die  Form  der  Nase  für  gewöhnlich 
(Biie  uad  die  Körpergrösse  eine  vortheilhafte  ist,  unter  den  drei  apulischen 
^nninitn  gerade  Lecce  diejenige  ist,  wo  häufiger  blaue  Äugen  und  eine 
("i^Rue  nebst  bölia^r  Statnr  sich  finden.    Uebrigens  sind  auAi  die  we- 
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nigen  bereits  erwähnten  Schädel  von  lapygia  so  sehr  in  der  Form  and  da 
Verhältnissen  den  griechischen  Schädeln  ähnlich,  dass  NlCOLUOd  sdbll 
keinen  Anstand  genommen  hat,  sie  in  seine  lange  Reihe  griechischer  Sohldll 
mit  aafzunefamen. 

Diese  Ergebnisse  der  anthropologischen  Untersuchungen  ermöglicheD  M| 
zwei  Reihen  von  Thatsachen  zu  verstehen  und  zu  erklären,  welche  ohne  di^ 
selben  als  im  Widerspruch  mit  einander  stehend  erscheinen  mossten  oi 
welche  in  der  That,  je  nachdem  von  den  Gelehrten,  die  den  Ursprung  dv 
Völker  Apuliens  zu  erforschen  sich  vorgesetzt  hatten,  mehr  die  eine  odtf 
die  andere  in  Betracht  gezogen  wurde,  zu  mehr  oder  weniger  sich  miw* 
sprechenden  Erwägungen  führten:  auf  der  einen  Seite  sind  es  die  zablreicbtt 
Uebereinstimmungen  zwischen  Apulien  und  Illyrien,  auf  der  anderen  ÜB 
vielen  Spuren  von  Hellenismus  in  allen  diesen  unseren  Provinzen.  Oio 
wahren  und  reinen  Illyrier  waren,  was  wir  festhalten  müssen,  nadi  AlleiN 
was  wir  historisch  und  anthropologisch  gesehen  haben,  ein  von  ihren  Mf 
liehen  Nachbarn  vollständig  abgesondertes  und  abweichendes  Volk.  DlB 
Leute  im  Peloponnes,  in  Hellas,  in  Thessalien,  in  Macedonien  und  Epini 
zeigten  sich  trotzdem  zu  jeder  Zeit  durch  Gemeinsamkeit  der  EreigniiMi 
£2inrichtungen  und  Sprache  mit  einander  verbunden.  Aber  zwischen  den  etsM 
und  den  anderen  standen  die  Illyro-Epiroten,  d.  h.  ein  Mischvolk  von  iDf* 
rischem,  epirotischem  und  pelasgischem  Blut;  dasselbe  war  schon  in  du 
Kreis  des  bürgerlichen  griechischen  Lebens  eingetreten  und  in  Folge  d 
brachte  es,  als  es  in  unsere  Halbinsel  einwanderte,  zu  derselben  Zeit, 
es  einen  neuen  bildenden  Bestandtheil,  der  von  dem  rein  pelasgischen 
schieden  war,  in  die  italische  Anthropologie  einführte,  auch  die  Radimeflii 
griechischer  Bildung  oder  wenigstens  die  Anlage  dazu  mit,  ihre  Entwickle 
lung  aufzufassen  und  zu  verfolgen. 

Schon  jene  Sagen  von  den  neun  Paaren  aus  Illyrien  nach  Apulien  gi* 
kommener  Jünglinge,  welche  weder  den  Anschein  von  Fabeln  der  rÖBr 
sehen,  noch  auch  der  griechischen  Schriftsteller  haben,  bei  denen  diese  N6l| 
nicht  eine  der  mystischen  oder  symbolischen  Zahlen  war,  wie  es  etwa  & 
Drei,  die  Sieben,  die  Zehn  und  die  Zwölf  gewesen  wären,  beweisen  faf 
stimmt  ihren  illyrischen  Ursprung.  Denn  es  ist  die  durchaus  bevonngt* 
Zahl  der  Albanesen,  wie  in  ihren  Volksgesängen  von  jenen  neun  Jünglingtti 
welche  von  den  Venetern  kamen,  um  die  neun  Jungfrauen  in  Albanien  Ä 
suchen,  und  in  jenem  schönsten  Gedicht  von  Garentina:  „die  neun  BrfldeTf 
die  neun  Verwandten,  die  neun  Neffen"  und  in  dem  anderen  von  Costt- 
tino:  „die  neun  Jahre  und  neun  Tage  der  Erwartung  und  der  zu  dortf* 
laufende  Weg".  Ausserdem  ist  die  Gleichnamigkeit  von  Orten  des  antikli 
Apuliens  und  Calabrieus  mit  solchen  von  Illyrien  nicht  gering:  ein  B6i| 
Liburnus  in  Garganus,  ein  Stamm  der  Peucetii  unter  den  liburnischen  Oif 
riern,  ein  anderer  der  Galabri  unter  den  Sud-Illyrieru,  die  Dardari  und  Mo^ 
nadi    aus    der  Daunia   mit   ihren    Städten  Apina    und  Trica,    welche  niflM 

j 


Veigleichende  anthropologische  Ethnographie  yon  Apulien.  227 

Hein  die  antiken  Triballi  und  Dardani  von  Illyrien,  sondern  auch  die  noch 
nmer  existirenden  Trikalli  und  Dardi  von  Albanien  in  die  Erinnerung  zurück- 
ofen.  Endlich  ist  der  Fluss  Genusus  in  Illyrien  ähnlich  der  calabresischen 
renusia.  Andererseits  giebt  es  noch  ein  Zeugniss  der  häufigen  Beziehungen 
wischen  den  Anwohnern  der  beiden  gegenüberliegenden  Meerbusen  des 
ubiadschen  Meeres:  der  Beiname  der  calabresischen,  der  von  Lucanus  der 
spirotischen  Insel  Sason  gegeben  wurde,  in  gleicher  Weise,  wie  später  viel- 
leicht an  derselben  Küste  gegenüber  von  Bari  die  Stadt  Antibari  oder  Anti- 
riri  lag.  Aber  noch  deutlicher  ist  die  Uebereinstimmung  der  Eigennamen 
ron  Personen  und  Familien  der  antiken  Zeiten  in  Illyrien  und  in  Apulien 
und  lapygia,  indem  Dasii  und  Dasimi,  welche  wir  auf  den  Denkmälern  und 
bei  den  Schriftstellern  beider  Länder  finden,  ausserordentlich  häufig  sind. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  alles  Andere  würde  es  sein,  wenn  man 
die  antike  Sprache  der  Illyrier  mit  derjenigen  der  antiken  Bewohner  von 
Apulien  in  Vergleich  stellen  könnte.  In  der  That  hat  es  nicht  an  Ver- 
lachen gefehlt,  die  Sprache  der  messapischen  Inschriften  derjenigen  der 
Albuiesen  gegenüberzustellen.  Auch  hat  man  in  der  That  eine  Verwandt- 
idiaft  zu  finden  geglaubt  und  hat  sich  für  berechtigt  gehalten,  die  illyrische 
Abkon(t  unserer  Bevölkerung  für  erwiesen  anzusehen;  wenn  man  aber  die 
Wihrbeit  sagen  will,  so  sind  die  wenigen  Uebereinstimmungen  oder  viel- 
aehr  Analogien,  auf  welche  von  STIER  und  CURTIUS  bei  einigen  messa- 
sischen  und  anderen  albanesischen  Endungen  hingewiesen  ist,  gesetzt  auch, 
I188  kein  Zweifel  über  die  grammaticalische  Bedeutung  dieser  messapischen 
(forte  und  die  Bezeichnung  der  Casus  bestände,  dermasseo  gering,  dass 
Re  eine  ernste  Stütze  für  die  Annahme  einer  Verwandtschuft  der  beiden 
Sprachen  nicht  abgeben  können.  Noch  geringere  Bedeutung  konnte  man 
ier  Aehnlichkeit  einiger  Wurzeln  von  messapischen  Worten  mit  einigen 
Oyrischen  Ortsnamen  beilegen,  wie  es  DeeKE  gethan  hat,  wo  in  manchen 
^en  die  Uebereinstimmungen  um  so  trügerischer  sind,  je  mehr  die  Be- 
ieotang  (der  Worte)  unbekannt  ist.  Es  möchte  im  Gegentheile  als  hinreichend 
eetotehend  erscheinen,  dass  in  den  Worten  und  in  dem  morphologischen 
iu  die  messapische  Sprache  eine  von  dem  heutigen  Albanesischen  sehr 
verschiedene  Form  besitzt,  namentlich  durch  die  gewöhnlichen  Endigungen 
0  Consonanten,  wenn  es  nicht  das  so  häufige  ihi  ist,  das  man  für  die  Be- 
achnang  des  Genetivs  hält,  oder  die  andere  nicht  ungewöhnliche  auf  o, 
-alles  in  gleicher  Weise  den  albanesischen  Worten  fremde  Endungen. 

Aber  wenn  auch  die  Verwandtschaft  des  Albanesischen  mit  dem  Messa- 
iicheo  bewiesen  wäre,  so  hätte  die  Annahme  von  unserem  illyrischen  ür- 
pnmge  doch  keinen  Schritt  vorwärts  gemacht,  wenn  man  nicht  zuvor  fest- 
stellt hätte,  von  welchen  Illyriem  man  sprechen  will,  und  welchem  Volke 
B  Alterthome  die  heute  erhaltene  Sprache  der  Albanesen  angehört  hat. 
idetsen  haben  wir  gesehen,  dass  von  wahren  Illyriern  bei  uns  nicht 
ie  Bede   sein    kann,    sondern  nur  von    einem  zum  Theil   illyrischen,    zum 
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Theil  pelasgischen  Volke,  und  dass  die  albanesischa  Sprache  nicht  diejenige 
der  antiken  Illyrier  sein  kann,  sondern  vielmehr  die  der  Pelasgo-Epiroten 
war.  Folglich,  wenn  man  die  Verwandtschaft  des  Albanesischen  mit  dem 
Messapischen  beweisen  will,  wurde  man  nichts  Anderes  thnn,  als  ein  Argu- 
ment mehr  zur  Stutze  des  vorhellenischen  Ursprunges  unserer  Bevölkerung 
von  Apulieu  herbeibringen. 

Auf  dieselbe  Weise  begreift  man  leicht  die  zahlreichen  Uebereinstim- 
mungen  zwischen  diesen  letzteren  beiden  Völkern,  den  Apulo-Japygiem 
und  den  Prähellenen,  die  von  MOMMSEN  so  ausgiebig  bewiesen  sind,  da  ein 
grosser  Theil  dieser  italischen  Völker  wohl  von  illyrischer  Abkunft  war, 
und  zwar  gerade  von  jenen  südlichen  Illyriern,  in  welchen  zu  gleicher  Zeit 
das  Blut  der  Illyrier  und  der  Pelasger  floss;  mit  diesem  waren  die  Ge- 
wohnheiten und  Gebräuche  der  hellenischen  Civilisation  eingedrungen.  Die 
Sprache  der  messapischen  Inschriften,  obwohl  sicherlich  nicht  griechisch, 
zeigt  doch  viele  den  griechischen  analoge  Endungen  uud  viele  Worte  von 
offenbar  griechischem  Ansehen,  ja  selbst  griechische  Gottheiten:  Apro- 
ditai,  Artemes,  Athina,  Athinai,  Atena,  Damatria,  Dimata- 
grahis,  Graicaihi  und  vielleicht  auch  Graii  und  Theotoras,  Teo- 
torres,  Eirai  u.  s.  w.  Ausserdem  wissen  wir,  dass  die  Sallentini  den 
Jupiter  unter  dem  Namen  des  Menzana  angebetet  haben,  sicherlich  ver- 
wandt mit  dem  dorischen  Zan.  Und  ferner  noch  die  Uebereinstimmung  der 
ältesten  Orte  von  lapygia  und  Epirus:  Coni  und  Caoni,  Pandosia,  Acheron 
u.  s.  w.  Aber  ohne  Zweifel  die  wichtigste  Thatsache,  welche  aus  der  Sprach- 
vergleichung hervorgeht,  ist  die,  dass  der  Name,  mit  welchem  die  Hellenen 
zuerst  bezeichnet  wurden,  in  Italien  immer  gekannt  und  bewahrt  wurde, 
als  schon  die  Hellenen  lange  Zeit  ihn  verloren  und  vergessen  hatten;  hier- 
nach ist  es  wohl  zu  glauben,  dass  derselbe  vor  einer  solchen  Abänderung 
von  den  Pelasgern  nach  Italien  gebracht  worden  ist. 

Wahr  ist  jedoch,  dass  der  grösste  Theil  dieser  U  eberein  Stimmungen 
sich  eher  auf  lapygia  allein,  als  auf  den  ganzen  apulo-calabresischen  Di- 
strict  bezieht,  weil  von  den  ungefähr  160  bis  jetzt  bekannten  messapischen 
Inschriften  kaum  eine  in  Apulien  aufgefunden  wurde,  da  sie  sich  fast 
genau  an  das  Gebiet  von  Gnathia  halten,  welches  die  Grenze  der  beiden 
Districte  bildete.  So  bleibt  in  der  That  noch  zu  beweisen,  dass  trotz  der 
vielen  Berührungspunkte,  welche  die  lapygier  mit  den  Apuliem  zeigen, 
immer  noch  ein  deutlich  ausgesprochener  Unterschied  zwischen  den  einen 
und  den  anderen  bestehen  bleibt;  um  so  mehr,  als  der  grösste  Theil  dieser 
Inschriften  sepulcraler  Natur  ist,  führen  sie  dazu,  noch  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit der  Empfindung  und  des  Cultus  bei  den  Bestattungsgebräuchen 
anzunehmen.  Vielleicht  brachten  die  illyrischen  Einwanderungen  in  Apulien» 
welche  lange  Zeit  nach  den  pelasgischen  in  lapygia  stattgefunden  haben, 
nach  ersterem  eine  schon  mehr  an  die  hellenische  Form  sich  anschliessendö 
Phase  des  Dialectes,    weshalb  in  lapygia  die  ältere  Form  der  ^pelasgischeot 
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Sprache  existiren  musste,  welche  dann  in  gewisser  Weise  durch  die  Sprache 
der  mcssapischen  Inschrifteii  wiedergegeben  wird.  Auf  diese  Art  wurde 
man  dahin  kommen,  dass  Apulien  in  Bezug  auf  die  Sprache  und  auf  einige 
andere  Einrichtungen  sich  schneller  und  gründlicher  hellenisirte,  als  lapy- 
gia,  wie  in  jenem  die  ausgezeichnete  Arbeit  seiner  bemalten  Gefässe  und 
die  griechischen  Inschriften  auf  denselben  und  auf  den  Münzen  beweisen, 
die  zum  Theil  wenigstens  älter  sind  als  die  messapischen  Münzen  und  In- 
schriften von  lapygia.  Sicher  jedoch  ist,  dass  vollständiger  Hellenismus 
dem  apalischen  Volke  nicht  von  Anfang  an  eigen  war,  seine  Eigennamen 
sind  durchaus  verschieden  von  denen  der  Griechen  und  um  400  von  Rom 
wird  es  noch  als  barbarisch  beschrieben:  hellenische  Sprache  und  Kunst 
zeigt  sich  bei  ihnen  erst  im  fünften  Jahrhundert. 

Wenn  wir  aber  diese  Unterschiede  bei  Seite  lassen,  so  zeigen  sich 
viele  andere  gemeinsame  Elemente  zwischen  den  Apuliern  und  lapygiern. 
HELBIG  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  keiner  anderen  Gegend  von 
Italien  so  oft  als  in  dem  antiken  Apulien  und  in  den  angrenzenden  Theilen 
von  Lncanien,  wo  auch  einmal  lapygier  sassen,  sich  in  so  grosser  Fülle 
ood  von  so  vollendeter  Arbeit  WafiPen  und  Schmucksachen  von  homerischem 
Tjpus  oder,  wir  wollen  sagen,  übereinstimmend  mit  den  uns  von  dem  grossen 
It  Dichter  hinterlassenen  Beschreibungen  gefunden  haben,  dem  wir  unsere  Kennt- 
nisse nber  den  Zustand  der  Givilisation  des  Volkes  verdanken,  das  noch  nicht 
das  hellenische  war,  wenigstens  niemals  von  ihm  im  allgemeinen  Sinne  so 
genannt  wird,  sondern  welches  sich  noch  im  Zustande  seiner  Entwicklung 
befuid  and  noch  in  die  Stämme  der  Achäer,  Argiver  u.  s.  w.  getheilt  war. 

Femer  finden  wir  durch  dieses  ganze  Gebiet  vom  Gargan us  bis  zum 
Vorgebirge  Santa  Maria  di  Leuca  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Theile 
von  Italien  dieselben  Ortsnamen  oder  dieselben  Lautformen  oder  Endigungen 
als  die  gewöhnlichen  wieder:  zwei  Celiae,  Rudiae  und  Uriae,  Barra  und  Bari, 
Lapatia  und  Lupiae^  Brundusium,  Canusium,  Venusia,  Genusia,  Uzentum, 
Tarentom,  Forentum,  Sipontum,  Butuntum,  Hytlruntum,  Yeretum,  Neretum, 
Soletom,  Valetium,  Aletium,  Azetium.  Wenn  dieses  sicherlich  auch  nicht 
die  ursprünglichen  Formen  dieser  Namen  waren,  so  muss  doch  immerhin 
die  gleidie  Aehnlichkeit  bestehen,  welche  wir  in  den  lateinischen  Formen 
liennserkennen. 

Dieser  Annahme  kommt  auch  noch  eine  andere  Betrachtung  entgegen. 
KlEBUHB  bemerkt  sehr  scharfsinnig,  dass  die  Worte  lapyx  und  Apulus  eng 
But  einander  verwandt  sind  und  in  Wirklichkeit  dieselbe  Sache  bedeuten, 
weil  Apolus  nichts  anderes  ist,  als  die  lateinische  Wiederauflösung  des  zu- 
ttmmengezogenen  oscischen  Apix.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass, 
vilireod  die  Bevölkerung  des  südlichen  Apuliens,  zu  welcher  die  Griechen 
u  biofigen  Beziehungen  standen,  um  Taranto  und  Otranto,  mit  dem  Namen 
^fx  bezeichnet  wurde,  dessen  die  Griechen  selbst  sich  bedienten,  das 
Volk  von  Sfid-Apulien,    welches  mit  der  hellenischen  Bevölkerung  viel  we- 
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Diger  häufige  Beziehungen  hatte,  gemeinhin  mit  der  lateinischen  Form  seines 
Namens,  Apulus,  benannt  wurde.  Das  ist  um  so  glaubwürdiger,  wenn  wir 
uns  in  das  Gedächtniss  zurückrufen,  dass,  während  die  griechischen  Schriftr 
steller  sehr  häufig  die  Bezeichnung  lapygia  auch  auf  Apulien  anwenden, 
die  lateinischen  im  Gegentheile  andere  Male  denselben  Namen  Apulas  auf 
das  ganze  lapygia  ausdehnen. 

Es  würde  nun  noch  eine  letzte  Ueberlieferung  übrig  bleiben,  nehmlich 
die  der  Ausonier,  welche  die  japygische  Einwanderung  bereits  vorgefundoi 
hatten.  Anthropologischerseits  lässt  sich  jedoch  darüber  nichts  sagen. 
Menschliche  Ueberreste  aus  dieser  fernen  Zeitperiode  sind  bisher  nicht  ent- 
deckt worden,  auch  würde  man  unter  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  nicht 
einmal  die  schwachen  Reste  wiedererkennen,  wenn  wirklich  etwas  von  dieser 
ursprünglichen  ethnographischen  Schichtung  übrig  geblieben  sein  sollte;  um 
so  mehr,  als  es  sich  immer  nur  um  einen  verwandten  Stamm  handeln  würde, 
da  die  Ausonier,  Osci  oder  Italici  die  westliche  Ausbreitung  des  zwei- 
fachen Zweiges  des  italo-gräcischen  Stammes  gewesen  zu  sein  scheinen, 
dessen  östlicher  Zweig  in  der  Balkanhalbinsel  geblieben  war.  Hingegen 
trefien  wir  noch  viele  Uebereinstimmungen  in  den  Ortsnamen  von  Apulioi 
und  Galabrien  und  den  anderen,  anerkanntermassen  von  ausonischen  and 
oscischen  Stämmen  bevölkerten  Gegenden.  Anxa  der  Sallentiner,  viel-  ^ 
leicht  der  ursprüngliche  Name  für  Gallipoli^  stellt  sich  dem  Anxa  der  La- 
caner  und  dem  Anxur  der  Yolsker,  dem  Anxanum  der  Daunier  und  einem 
anderen  der  Frentaner  gegenüber;  Grumum,  Ausculum  und  Norba  in  Apa- 
lia  Peucetia  dem  Grumentum  in  Lucanien,  Ausculum  in  Picenum  nnd 
Norba  der  Yolsker;  der  Fluss  Aufidus  und  Aufidenum,  Collatia,  Arpi,  La- 
ceria  oder  Nuceria  und  Teanum  in  Daunia  dem  Aufidena  des  Samnius  Carar 
cenus,  Collatia  der  Sabiner,  Arpinum  der  Yolsker^  Teanum  der  Sidiciner 
u.  s.  w.  Ob  noch  Anderes  von  den  Ausoniern  übrig  geblieben  ist,  würde 
schwer  zu  beweisen  sein.  Aber  ich  bin  geneigt,  ihnen  die  Ueberreste  der 
Steinzeit  in  Apulien  zuzuschreiben,  um  so  mehr  als  man  unzweifelhaft  die 
Existenz  und  die  Dauer  dieser  Periode  bis  zum  18.  oder  17.  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  annehmen  muss,  was  mit  den  pelasgo-japygischen  Ein- 
wanderungen übereinstimmen  würde,  welche  viele  Jahrhunderte  vor  dentt 
der  Ausonier  Statt  gehabt  haben.  In  der  That  sind  Waffen  und  Gerfttto 
von  Stein,  sowohl  aus  der  paläolithischen,  wie  aus  der  neolithischen  Periode» 
reichlich  zerstreut  gefunden  über  wohl  50  Ortschaften  des  ganzen  weit6B  ^ 
Apuliens,  von  Tarent  und  Santa  Maria  di  Lcuca  bis  zum  nördlichen  Ufer  .^ 
des  Garganus,  Yico,  Ischitella,  San  Nicandro,  Lesina.  Allein  die  SammloBf 
des  Herrn  DE  SIMONE  in  Lecce  enthielt  schon  im  Jahre  1878  mehr  ib 
6000  bearbeitete  Steine,  die  an  verschiedenen  Stellen  dieser  Provins  §(••, 
funden  waren,  und  eine  andere  reichhaltige  Sammlung,  aus  vielen  Ollflij 
des  Baresiscben  »tammend,  sammelte  und  beschrieb  DE  ROMITA  am  EttllJ 
des  Jahres  1876.     Mehr  als  1000    betrug    die    Zahl    der   Steine,    s&mi 
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aas  der  paläolithischen  Periode,  welche  man  in  der  Nachbarschaft  von  Le- 
sioa  gefunden  hat.  Ausserdem  entdeckte  man  auch  in  Lardignano  bei 
Ostaoi  und  in  der  Nachbarschaft  von  Kutigliano  zwei  Steinwerkstätten. 
Nicht  allein  in  Fandstatten  über  der  Erde^  wo  diese  primitiven  Yölker  in 
Hätten  gelebt  haben  mussten,  sammelte  man  die  Zeugnisse  ihrer  Industrie, 
sondern  auch  an  Stellen  älteren  Aufenthaltes,  d.  h.  in  Höhlen  nnd  Grotten, 
wie  in  der  von  Pulo  bei  Molfetta,  in  der  del  Diavolo  genannten  und  in 
anderen  bei  dem  Vorgebirge  von  Leuca.  Und  sowohl  in  der  ersteren, 
als  aach  in  den  letzteren  Stationen  fanden  sich  Bruchstücke  von  roh  mit 
der  Hand  gearbeiteten  und  bei  o£Penem  Feuer  gebrannten  Thongefassen. 
Hingegen  scheinen,  als  der  Mensch  diese  Gegenden  zu  bewohnen  anfing,  die 
grossen  Thiere  der  quaternären  Epoche  bereits  gänzlich  zu  existiren  auf- 
gehört zu  haben,  weil  sich  bis  jetzt  keine  Reste  von  ihnen  in  den  den  Auf- 
enthalt des  Menschen  beweisenden  Schichten  gefunden  haben. 

lieber  die  Funde  des  Bronzezeitalters  und  der  Zeit,  wo  das  Eisen  zu- 
eni  sich  zeigte,  beabsichtigen  wir  nicht  hier  zu  sprechen,  weil  sie  wahr- 
idieinhch  jenen  Völkern  der  zweiten  Einwanderung  angehören,  welche  so 
a  sagen  in  die  historische  oder  die  protohistorische  oder  sagenhafte  Zeit 
gehören,  wie  die  der  lapygier  und  der  Daunier  u.  s.  w.  Und  aus  dem 
gidehen  Grunde  unterlassen  wir  es,  von  den  Resten  einer  sicherlich  hin- 
reichend zurückliegenden  alten  Zeit,  die  aber  schon  mehr  oder  weniger 
historisch  ist,  zu  sprechen,  z.  B.  von  den  Thruddi  und  Specchie. 

So  sind  wir,  von  den  modernen  zu  den  mehr  antiken  Zeiten  zurück- 
ichreitend,  bestrebt  gewesen,  schrittweise  den  Weg  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten  zu  machen.  Die  geschichtliche  und  anthropologische  Analyse 
ist  lang  and  ermüdend  und  für  den  Leser  sicherlich  unerquicklich  gewesen, 
weil  wir  die  strenge  Methode  durchzuführen  gesucht  haben,  welcher  sich 
die  Chemiker  und  die  Sprachforscher  bedienen.  Es  wird  daher  nicht  nur 
gelegen,  sondern  in  Wahrheit  nothwendig  sein,  in  kurzer  und  bündiger 
Weise  die  Schlüsse  aus  unseren  Untersuchungen  zusammenzufassen : 

Die  Bevölkerung  von  Apulien  ist  nicht  eine  einheitliche  und  gleich- 
iB^ge.  Sie  ist  aus  zwei  Völkerschaften  zusammengesetzt,  welche,  wenn 
«e  aoch  eine  hinreichend  nahe  Verwundtschaft  zeigen,  dennoch  eine  wohl 
uigesprochene  Differenz  in  wichtigen  Merkmalen,  und  folglich  einen  ver- 
tdiiedenen  Ursprung  offenbaren.  Eine  dieser  Völkerschaften  hat  die  Pro- 
^  Lecce  inne,  die  andere  Foggia  und  Bari.  Die  Bevölkerung  von  Bari 
rtoch,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  der  von  Foggia  gleicht,  grenzt  doch 
^  etwas  an  diejenige  von  Lecce. 

Die  Verwandtschaft  der  beiden  Völker  kommt  von  einem  gemeinsamen 
poetischen  Elemente  her,  dem  pelasgischen.  Die  Verschiedenheiten  kommen 
daroD,  dass  die  Bevölkerung  von  Lecce  das  pelasgische  Element  mehr  oder 
^^■iger  rein  besitzt,  Foggia  und  Bari  dagegen  vermischt  mit  dem  illyrischen. 
vAerdies  setzt  sich  die  Bevölkerung  von  Bari  selbst  wieder  noch  aus  einer 
^Wn  Zamiaehoiig  zusammen,  welche  von  Lecce  kommt. 
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Der  Stamm,  welcher  die  Provinz  Leccc  bevölkerte,  waren  die  Pelas; 
von  Epirus;  derjenige,  der  die  Provinzen  Foggia  und  Bari  bevölke 
stammte  vom  sudlichen  lUyrien,  das  von  einem,  aus  dem  illyrischen,  epi 
tischen  und  pelasgischen  gemischten  Geschlecht  bewohnt  wurde. 

Die  wahren  und  reinen  Illyrier  waren  historisch  und  anthropologi 
vollkommen  verschieden  von  den  Pelasgi  und  Graeci  und  daher  ebenfalls  ' 
den  Apuli  und  Calabri  Italiens. 

Das  Volk,  welches  in  die  Provinz  Lecce  kam  und  welches  den  Nan 
lapygii  führte,  bevölkerte  auch  Calabrien,  mit  dessen  Bevölkerung  es 
der  That  die  anthropologischen  Eigenschaften  gemein  hat,  und  es  m 
andererseits,  in  Uebereinstimmung  mit  den  historischen  Zeugnissen,  sich 
sprQnglich  auch  über  die  beiden  anderen  apulischen  Provinzen  ausgede 
haben.  Hier  wurde  sie  jedoch  überwältigt,  d.  h.  zurückgedrängt  und  unl 
drückt  durch  die  illyrischen  Einwanderungen,  welche  später  kamen. 

Die  Bevölkerung  von  Foggia  und  Bari,  aber  namentlich  die  ersU 
unterscheidet  sich  durch  ihre  anthropologischen  Merkmale  nicht  weniger  i 
der  Bevölkerung  von  Lecce,  als  von  derjenigen  der  anderen  italieniscl 
Provinzen. 

Früher  jedoch,  vor  der  Ankunft  der  pelasgischen  und  der  pelasgo-il 
rischen  Völker  in  Apulien  wohnten  hier  die  Ausonier,  ein  oskisches  0( 
italisches  Volk,  welches  den  ersten  westlichen  Zweig  bildete,  der  sich  von  d« 
gemeinsamen  Stamme  der  italo-gräcischen  Rasse  abgetrennt  hatte  und  der  i 
sprünglich  in  der  Balkanhalbinsel  seine  Wohnsitze  hatte,  woselbst  der  andc 
östliche  Zweig  zurückblieb,  um  sich  über  die  hellenischen  Stamme  aass 
breiten,  während  der  westliche  sich  über  das  ganze  südliche  Italien  zerstreu! 

Der  Zusammenhang,  welchen  die  drei  Provinzen  Apuliens  untere! 
ander  in  der  gesammten  Geschichte  durch  ungefähr  30  Jahrhunderte  zeig< 
indem  sie  den  gleichen  Wechselfällen  unterworfen  waren,  wie  auch  imm 
die  sein  mochten,  welche  die  anderen  Provinzen  betrafen,  bis  selbst  a 
unsere  Zeiten  hin,  in  denen  sie  noch  mit  einem  gemeinsamen  Namen  b 
zeichnet  und  in  vielen  Beziehungen  als  einen  geraeinsamen  District  bildet 
betrachtet  werden,  hat  seine  hauptsächliche  Grundlage  in  der  GemeinsMi 
keit  und  Verwandtschaft  des  Ursprungs  dieser  Bevölkerungen.  Die  Dnta 
Scheidungen,  welche  man  auch  heute  in  die  drei  Provinzen  Foggia,  Ba 
und  Lecce  macht,  sind  nicht  eine  officielle  Abmachung,  noch  auch  die  Goi 
Sequenz  der  geographischen  Lage  und  der  topographischen  Configorati« 
sondern  sie  sind  der  genaue  und  unbewusste  Ausdruck  der  ethnologisciw 
Potenz,  die  Fortdauer  der  Unterscheidung  der  verwandten  pelasgo-epirt 
tischen  und  der  pelasgo- illyrischen  Stämme  in  die  drei  Völkerschaften  A 
lapygier,  der  Peucetier  und  der  Daunier. 


ßesprechungen. 
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Der  deutsche  KolonialTerein  hat,  wie  schon  früher  bekannt  geworden  war,  eine  besondere 
bquete  ober  die  Acclimatisation  der  Weissen  in  tropischen  und  subtropischen  Gebieten  Ter- 
ant&ltet  Das  Resultat  liegt  in  einem  Hefte  yor,  dessen  in  gedr&ngtester  Form  gesetzter  In- 
küt  «s  mit  dem  eines  Blaubuches  aufnehmen  könnte.  Aus  Afrika  sind  8,  aus  Asien  4,  aus 
Änerika  11,  aus  Australien  2  Berichte,  meist  von  Aerzten,  eingegangen.  Das  ist  noch  nicht 
nd,  aber  doch  schon  etwas  anf  diesem,  für  uns  Deutsche  noch  so  neuen  Erfahrungsgebiete, 
lad  es  sind  recht  tüchtige  und  sorgfältige  Arbeiten  darunter.  Obwohl  die  Gesichtspunkte 
itt  Boquete  Ton  Torne  herein  besonders  dargelegt  waren,  so  haben  sich  doch  yiele  der  Be- 
ridterstatter  darauf  nicht  beschränkt,  und  das  ist  gewiss  zu  loben.  Indess  wäre  es  wohl  zu 
fonflchen  gewesen,  dass  man  sich  entschlossen  hätte,  ein  aflgemeines  Resumä  zu  geben.  In 
Inssogelnng  eines  solchen  darf  hier  gesagt  werden,  dass  die  Angaben  für  die  dauernde  An- 
mdehmg  und  Acclimatisation  der  Europäer  durchweg  ungünstig  lauten.  Einige  Bericht- 
Mtatter  haben  weniger  ungünstige  Vorstellungen  yon  der  Zukunft.  Mögen  sie  in  der  Zu- 
hnft  besser  bestehen,  als  in  der  Gegenwart.  Diese,  das  gestehen  auch  die  Enthusiasten  zu, 
iMtet  OUT  an  einzelnen,  dorch  besondere  Umstände  begünstigten  Orten  Beispiele  dauernder 
Golouialion  Jedenfalls  ist  zu  wünschen,  dass  der  Vorgang  des  Kolonial  Vereins  bald  weitere 
nachfolge  finden  möge.  VmCHOW. 

KaBL  von  den  Steinen.  Durch  Central -Brasilien.  Expedition  zur  Er- 
forschung des  Schingii  im  Jahre  1884.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1886. 
4.. 372  S.  mit  Karten,   zahlreichen    Text-  und  Separatbildcrn  von  WiLH. 

VON  DEN  Steinen,  Johannes  Gehrts  und  Otto  Clauss. 

Das  in  jeder  Beziehung  prächtig  ansgestattete  Werk  bringt  die  Specialbescbreibung  jener 
«boio  kühnen,  ab  erfolgreichen  Reise,  welche  der  Verfasser  mit  einigen  Genossen  durch  das 
Mch  gfaulich   unbekannte  Innere  des   südamerikanischen   Kaiserstaates   unternommen  hat. 
Bekisatlich  ist  es  ihm  dabei  gelungen,  auf  dem  fernen  Hochplateau  einige  Stämme  zu  treffen, 
Hiebe  noch   in  dem  Stadium  der  Steincultur  leben.    Die  Schilderungen,  welche  dem  Tage- 
bebe  entnommen  sind,  haben   eine   seltene  Frische,  —  man  empfindet  den    unmittelbaren 
Bodrack  des  Beobachters,  man   sieht   und   hört   gleichsam  mit  seinen  Sinnesorganen.    Wir 
hütü  die  Begabung   des  Verfassers  schon    aus   seinen  mündlichen    Vorträgen   kennen  ge- 
ivBt,  in  dem  Buche   aber  hat  er  einen   grossen  Abschnitt  hinzugefügt,  welcher  erst  nach- 
t4|)ichen  Studien   seine  Entstehung   verdankt   und  seine  Fähigkeiten   in   einer  ganz  neuen 
Sifitang  erkennen   lässt.    Die   letzten  Abschnitte   sind   nehmlich   der  Erörterung   des  eth- 
*)ki|iiehen  Zusammenhanges   der   südamerikanischen  Stämme   gewidmet    Der  Verfasser  be- 
tet iich  dazu,  dem  Vorbilde  yon  Mabtius  folgend,  der  Linguistik,  aber  er  gelangt  in  Car- 
teiponkten   zu   ganz   anderen  Ergebnissen^    Als  Ausgang  für   seine  Untersuchung   dienen 
ibi  leine  eigenen  Aufzeichnungen  aus'/ier  Sprache  der  Stämme,  die  er  längs  des  Schingu 
Sisgü)  psssirte ;  trotz  der  kurzen  Zeit,  welche  er  mit  ihnen  verkehrte,  ist  es  ihm  gelungen, 
^M  gewisse  Zahl    TOn  Wortbildungen  mit   genügender  Schärfe   zu  fixiren,   um   zu  Hause 
'vioa  das  Material   zu   vergleichenden   Studien  unter   Heranziehung  früherer  Vocabularien 
VQwaodtsr  Stimme  tu  entnehmen.    Das  besondere  Olück,  welches  seine  Expedition  begleitet 
^  vod  welches  er  selbst  in  denkbarster  Weise  preist,  liess  ihn  hintereinander  Glieder  dreier 

2citMbrift  ffir  Ethnologie.    J«l»Tg.  1S86.  16 


286  esprtchuDgeo. 

durch  welche  di8  Skelet  sich  zu  seinem  höchsten  Typas  entwickelt  habe,  darch  die  Baue 
reprisentirt  werden,  welche  jetzt  oder  froher  die  Terschiedenen  Theile  des  Erdballs  bewohntet 
Er  Terneint  diese  Fragen.  Das  Tergleichende  Stadium  des  Skelets  eig»be  Tielmehr,  dai 
keine  Rasse  in  allen  Besiehongen  den  anderen  überlegen  sei,  keine  in  allen  den  anden 
nachstehe.  So  stehen  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Länge  der  Untereztremität  za  der  d« 
Obereztremit&t  und  des  Oberschenkels  zum  Oberarm  die  Europäer  den  Affon  näher,  als  d 
Schwarzen ;  ja,  die  Tendenz,  eine  prismatische  Oberschenkel-Diaphyse  henrorzubringen,  welel 
das  gerade  Qegentheil  eines  pithekoiden  Charakters  sei,  trete  bei  den  Australiern  mehr  he 
yor,  als  bei  der  weissen  und  gelben  Rasse.  Jede  Rasse  habe  eben  ihre  Vorzöge  und  ihi 
Mängel.  Sein  Schlusssatz  lautet:  «Ich  will  erklären,  dass  in  der  Form  und  den  Verbal 
nissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelets,  soweit  ich  sie  zum  Gegenstände  meiner  Untersuchoi 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Afifon-Merkmale  nicht  in  der  Art  henrortreten,  dass  ein  § 
Schulter  Anatom  einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Affenknochen  ansehen  könnte  od« 
dass  man  sagen  durfte,  in  den  fossilen  Ueberresten  der  Menschen,  soweit  wir  sie  kennen,  s 
ein  Beweis  dafür  gegeben,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  eine  Uebergangsform  zwischen  di 
Menschen  und  den  höheren  Affen  existirt  habe.*  Ref.  darf  darauf  hinweisen,  dass  er  b 
yerschiedenen  feierlichen  Qelegeoheiten  das  Gleiche  ausgeführt  hat  VmCHOW. 


Philipp  PAÜLITSCHKE.  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Anthropologie  de 
Somäl,  Galla  und  Hararl.  (Dr.  D.  Eammel  VON  HabdeGGEB's  Expedi 
tion  in  Ost-Afrika).  Leipzig,  P.  Frohberg,  1886.  KL  FoL  Mit  40  Lichl 
druckbildem,  4  Textillustrationen  und  1  Karte. 

Der  Verfasser  giebt  in  einem  grossen,  auf  das  Reichste  ausgestatteten  Bande  einen  am 
führlicben  Bericht  über  seine,  mit  Herrn  yon  Hardeooer  ausgeführte  Reise  yon  Zejla  bb  übe 
Harrar  in  das  Innere  eines  Theils  von  Afrika,  der  gerade  in  der  letzten  Zeit  durch  die  handek 
politischen  Versuche  yerschiedener  Unternehmungen  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  sich  zieh 
Ueber  die  Natur  und  die  Bewohner  desselben  war  im  Ganzen  wenig  bekannt,  da  die  Mehrzahl  d< 
Reisen  in  diesem  Gebiete  ein  unglückliches  Ende  genommen  hatte.  Der  Verf.,  Tortrelflic 
vorbereitet,  namentlich  auch  sprachlich,  hat  seine  Reise  mit  Tollkommenem  Erfolg  a 
Ende  geführt;  seine  mühsamen  Untersuchungen  über  die  erforschten  Stämme  sind  in  ein« 
Volkerkarte  zusammengefasst,  deren  buntes  Namengewirr  ein  deutliches  Bild  gew&hrt,  w 
auf  diesem  Boden  Familien-  und  Stammesbildung  noch  in  vollem  Flusse  sind.  Die  weit  nM 
Osten  vorgeschobene  Lage  des  Landes,  seine  verhältnissmässige  Annäherung  an  Arabien  li 
dasselbe  offenbar  seit  ältesten  Zeiten  zum  Uebergangspunkt  wandernder  Stämme  gemacli 
Wie  am  Hellespont,  so  sind  an  dieser  Meeresstrasse  Wanderstämme  hin-  und  hergeflutlM 
Aber  überwiegend  war  es  doch  die  Einwandern ng  von  Arabien  her,  welche  den  ethnologiscbi 
Charakter  der  Bevölkerung  bestimmt  hat.  Die  Nachweise,  welche  der  Verf.  darüber  liefer 
sind  überzeugend.  Die  Somal  stellen  das  letzte  Glied  dieser  asiatischen  Einwanderung  dai 
sie  drängen  die  älteren  Galla  vor  sich  her  in  das  Innere.  Beide  zeigen  eine  gewisse  Verwand! 
Schaft,  sind  aber  von  den  heutigen  Südarabeim  verschieden.  Die  Formation  dieser  in  der  Glit 
derung  der  Hamiten  so  hervorragenden  Abtheilungen,  welche  an  sich  eines  der  schwierigst» 
und  anziehendsten  Probleme  der  Forschung  ist,  gewinnt  durch  die  Mittheilungen  des  VeiC 
einigermaassen  Gestalt.  Er  bringt  zahlreiche  grosse  photographische  Typenbilder,  die  aM 
Anschein  nach  mit  viel  Verständniss  ausgewählt  sind  und  die  uns  manche  Erinnerungen  tf 
unsere  Freunde,  die  sogenannten  Nubier,  aus  Ostafrika  erwecken;  er  hat  sich  auch  derüäbi 
unterzogen,  aus  den  3  Stämmen,  deren  Gebiet  die  Expedition  durchzog,  je  einige  Individaoi 
einer  Detailbescbreibung  zu  unterwerfen,  und  er  bringt  schliesslich  einige  Messungen  top 
Som&l-Schädeln,  die  er  aus  dem  Hospitale  in  Aden  erhielt.  Besonderen  Werth  haben  di0 
Sammlungen  von  Sprachproben,  insofern  sie  die  Verwandtschaft  des  Harar  mit  dem  Send'* 
tischen  klar  legen.  Die  Som&l  sprechen,  wie  die  Danakil,  ein  heidnisches  Idiom;  trotidiP 
hält  der  Verf.  sie  für  die  Nachkömmlinge  verhältnissmässig  junger  Einwanderungen  ans  Altr 
bien,  die  etwa  der  Zeit  vom  7.  bis  18.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören.  ViBOHOW. 


X. 

Zwei  Feuerländer-Gehirne. 

Von 

Dr.  Johannes  Seitz  in  Zürich. 


Hierzu  Tafel  VI— VIII. 


Die  beiden,  von  mir  angehobenen,  in  VmCHOW's  Archiv  1883.  Bd.  XCIII. 
S.161.%g.  schon  karz  beschriebenen  Gehirne  der  Feuerländer  Capitano  nnd 
Fnn  Capitano  C^)  habe  ich  des  Genaueren  untersucht,  ob  sich  in  deren 
FmduDgstypus  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom  unsrigen  finden, 
obschon  der  allgemeine  Eindruck  auf  Uebereinstimmung  mit  dem  Europäer- 
Idrn  hinwies. 

Diese  Untersnchnng  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse  Bedeutung 
^  itets  neuer  Bearbeitung  würdigen  Frage:  lassen  sich  an  den  Gehirnen 
M  in  der  Goltar  niedrig  stehenden  Yölkern  auch  Zeichen  eines  niedrigen 
ffimbaaes  erkennen? 

Ich  will  zuerst  die  Thatsachen  hinstellen,  und  dann  die  Schlussfolge- 
n&gen  ziehen. 

Beflinde. 

Gewicht. 

Hielt  dar  HirtuDg  in  GhlorzinklösuDg  und  in  Alkohol  hetr&gt  —  die  Pia  ist  entfernt  — 
^BirDgewieht 

beim.  Manne    .    .    .    1165  ^  =  100  pCt. 
,     Weibe    .    .    .    1015^=   87    , 

Iriieh  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  ((ewo^en  werden.  Dagegen  war  dies  möglich 
^  Gehirne  des  Enrico.    Es  wog  frisch,  sammt  der  Pia,  1403  g. 

Dil  Sehädelcapacität  worde  mit  Sand,  Hirsespreu  und  Erbsen  bestimmt,  jedoch  die 
IWBBg  mit  Erbsen  als  die  zuTorlässigste  erkannt.    Sie  ergab  bei 

Capitano     .    ,    .  1710  cm»  =  100  pCt. 

Enrico    ....  1470   ,    =    86    „ 

Grethe    ....  1400   „    =    82    ^ 

Frau  Capitano     .  1370   ,    =    80    , 

Liese 1320   ,    =    77    , 

Du  Mittel  betragt  1454  cm ^  bei  den  Männern  1590  cm^  bei  den  Weibern  1363  cm ^ 
Ii  können  bei  Enrico  anf  1470  cm*  Schädelinhalt  1403  g  Gewicht  des  frischen  Gehirnes 
"■■ttt  der  Pia.  1  em'  Scbädelinhalt  entsprechen  0,954  g  Gehirn.  Daraus  lässt  sich  un- 
l^fibdas  Gewicht  des  frischen  Gehirns  berechnen: 
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Capitano     ....  1631  ^  =  100  pCt. 

Enrico 1402  •  =   86    , 

Grethe 1386  ,  =    82    „ 

Frau  Capitano     .    .  1307  ,  =    80    . 

Liese '.  1259  .  =    77   ^r 

Das  Mittel  beträgt  1387^;  bei  den  Männern  1616  y,  bei  den  Weibern  1301^. 

Wird  das  Hirogewicht  bezogen  auf  die  Körperhohe  (^),   so  ergiebt  sich  folgende  Tabelle 

Gesammthöhe  Hirngewicht 
Ennco   .    .    .    1645  mm  1403  g  frisch  gewogen 

Capitano    .    .    1615    ,  1631  ,  berechnet  aus  der  Schädel capacität 

Liese     .    .    .    1612    ,  1259  ,  id. 

Maasse. 

Die  Maasse  des  Schädelinhaltes  sind  schon  angegeben: 

Capitano 1710  cm^ 

Frau  Capitano    .    .    .    1370    , 

Die  Maasse  des  Gehirns,  das  heisst  der  Grosshirnhemisphären,  alle  nach  der  Hirtui 
genommen,  sind,  in  Millimetern,  folgende: 

(Siehe  Tabellen  S.  236  n.  folg.) 

Die  Tiefe  der  Furchen  ist  jeweilen  bei  den  einzelnen  Furchen  angegeben. 

In  Bezug  auf  alle  Messungen  ist  zu  bemerken,  dass  im  Verlaufe  und  je  nach  dem  Gra< 
der  Härtung  Unterschiede  selbstverständlich  eintreten.  Kleine  Unterschiede  ergeben  sich  aa< 
gelegentlich  durch  leichte  Differenzen  im  Aufsetzen  der  Maassstäbe,  besonders  des  Ban 
maasses,  weil  entweder  nicht  immer  ganz  genau  die  gleiche  Stelle  getroffen  wird  oder  d 
Anlegen,  z.  B.  an  winkeligen  Stellen,  Schwierigkeiten  macht.  Einstechen  von  Nadeln  x 
Feststellung  der  Messpunkte  ist  nicht  immer  erwünscht. 

Für  die  Furchen  müsste  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Maassen  genommen  werden,  um  ga 
genau  über  ihren  Tiefenverlauf  Auskunft  zu  bekommen.  Messungen  zu  verschiedenen  Zeit 
treffen  nicht  stets  genau  dieselbe  Stelle;  manchmal,  bei  etwas  widerständigem  Gehirn,  mo 
man  eben  den  Platz  benutzen,  wo  am  wenigsten  Verderbniss  zu  fürchten  ist. 

Fnrclieii  und  Windungen  des  OrossUrns. 

I.  Sylvische  Furche,  Insel  und  Bolando'sche  Furche. 

Sylvische  Furche,    s;  s' +  s"  +  s'"  +  s"". 

Mann.  Links.  Nach  der  Härtung  und  mehrfachen  Versuchen,  die  Insel  sichtbar  i 
machen,  ziemlich  weit  klaffend.  Das  war  am  frischen  Hirn  sicher  nicht  der  Fall  gewesei 
Breite  der  Sylvischen  Grube  vorn  sammt  dem  aufsteigenden  vordem  Schenkel  30  ifiJi 
horizontaler  vorderer  Schenkel  stark ;  45  mm  rückwärts  stossen  die  begrenzenden  Wioduogt 
schon  ziemlich  stark  aneinander;  ganze  Länge  80mm;  die  Furche  endet  hinten  als  leid 
gewellte  Linie  und  mit  einer  kleinen  Qoergabel.    Grösste  Tiefe  23  mm. 

Mann.  Rechts.  Grube  geschlossen,  weil  sie  intact  gelassen  wurde;  endet  hinten  ou 
einem  starken  aufsteigenden  und  einem  schwachen  absteigenden  Ast,  die  zusammen  30  SM 
messen.  Horizontaler  hinterer  Ast  59  mm,  vorderer  senkrechter  Ast  28  mm,  horizootils 
17  mm.    Grösste  Tiefe  der  Furche  25  mm.    Länge  der.  Furche  77  mm, 

Weib.  Links.  Geschlossen;  blos  ein  sehr  kleines  Stück  der  Insel  nach  der  Haitoil 
sichtbar;  Länge  71  mm.  Hinten  endend  mit  einem  verticalen  obern  und  verticalen  nntifi 
Schenkel,  30  mm  Breite  einnehmend.  Vorn  ein  verticaler  und  ein  horizontaler  Scheakcl 
Tiefe  20  mm. 

Weib.  Rechts.  Geschlossen.  Erst  nach  der  Härtung  ein  kleines  Stück  der  loi 
sichtbar.  Hinten  endend  in  einen  kurzen  senkrechten  obern  und  untern  Schenkel,  wekl 
zusammen  23  mm  messen.  Furchenlänge  70  mm-,  Tiefe  20  mm.  Vorn  ein  senkrechter  ni 
ein  horizontaler  Ast.  * 
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loseL  I. 
MaoD.  Links.     Wenn  man  jede  deotliche  Rinne  mitzählt,  sieben  Windungen. 
Mann.  Rechts.    Fünf  Windungen  und  noch  einzelne  Rinnen  and  Leisten. 
Weib.  Links.    Drei  Windungen  ordentlich  deatlicb. 

Weib.  Rechts.  Drei  deutliche  Windungen;  das  Uebrige  wegen  der  Härtung  nicht  zu 
bestjameo. 

Rolando'sche  Furche,    r. 

Minn.  Links.  Sehr  deutlich,  schneidet  ein  bis  in  die  Medianfläche,  auch  tief  in  den 
Siippwtilst   Keine  Brücken.    Geschlängelt,  fünf  Ausbiegungen.    Tiefe  15  mm. 

Mann.  Rechts.     Das  Gleiche.    Tiefe  19  mm, 

Weib.  Links.    Typisch.  Keine  Brücken.  Endet  an  der  dorsalen  Mediankante.  Tiefe  15  7/im. 

Weib.  Rechts.  Läuft,  15  mm  tief,  von  der  Mediane  in  drei  starken  Bogen  bis  auf 
13 flu Eotfernong  gegen  die  Sylvius-Furcbe  zu;  ist  daselbst  unterbrochen  durch  eine  schmale 
oberflidüicbe  Brücke  zwischen  beiden  Gen  trat  Windungen;  das  Ende  bildet  ein  mehr  proximal 
^telltes,  Terticalos  Stück,  das  9  mm  tief  und  25  mm  lang. 

II.  Stirnlappen« 

A.   Furchen  des  Stirnlappens. 
Untere  vordere  Gentralfurche.    Untere  Praecentralfurche.    pc.  i. 

UaoD.  Links.     Mit  der  obern  zusammenfliessend.    Tief  17  mtn. 

Mann.  Rechts.    Getrennt  von  der  obern.    Aus  ihr  die  untere  Stirnfurche.  Tief  15  m?/«. 

Weib.  Links.  Praecentralfurche  in  drei  Stücken.  Aus  dem  untern  geht  die  untere  Stirn- 
We  bervor.    Tiefe  15  mm, 

Weib.  Rechts.  Vordere  Centralfurche  in  drei  Stucken.  Das  unterste  Furchenstuck 
Niffstaik,  13  mm  tief,  bildet  mit  dem  Anfang  der  untern  Stirnwindung  einen  sehr  starken 
^iculonnigen  «Trichter".  Das  mittlere  Furcbenstück,  bis  IS  mm  tief,  lässt  die  obere 
Stinfoiehe  entspringen.  Das  obere  Stück,  11  mm  tief,  giebt  noch  einen  kleinen  Ast  ab 
ii  tie  obere  Stirnwindung  hinein. 

Obere  vordere  Centralfurche.    Obere  Praecentralfurche.    pc.  s. 

Kann.  Links.     Mit  der  untern  zusammenfliessend.    Tiefe  13  mm. 

Mann.  Rechts.  Getrennt  von  der  untern.  Aus  ihr  geht  die  obere  Stirnfurche  hervor. 
Tiifel5fliiii. 

Weib.  Links.  Praecentralfurche  in  drei  Stücken.  Das  mittlere,  13  mm  tief,  hinter  der 
Bittleren,  das  obere,  13  mm  tief,  hinter  der  oberen  Stirnwindung.  Die  obere  Stimfurche  ent- 
spring proximal  von  diesen  beiden  Stucken. 

Weib.  Rechts.  Entspricht  dem  mittleren  zum  Theil,  und  ganz  dem  oberen  der  drei 
SudulderteD  Stücke  der  Praecentralis. 

Untere  Stirnfurche,    f^. 

Mann.  Links.  Schon  markirt;  aus  der  einheitlichen  Praecentralfurche;  in  zwei  Bogen 
>iideo  senkrechten  und  horizontalen  vorderen  Sylvischen  Furchenschenkel;  bis  zur  Orbital- 
^We;  Tiefe  12  mm. 

Mann.  Rechts.  Aus  der  unteren  vorderen  Centralfurche;  typisch;  tief  12  mm\  sehr 
i^öner  deutlicher  Verlauf;  proximal  zusammenfliessend  mit  der  Stirnkantenfurche. 

Weib.  Links.  Aus  dem  unteren  Stuck  der  dreitheiligen  Praecentralfurche.  Typisch 
üi  Cebiigeo.    Tiefe  13  mm.    Endet  sehr  früh. 

Weib.  Rechts.  Als  kreuzförmiger  Trichter  aus  der  unteren  Praecentralfurche  ent- 
'pnBRend;  bis  10  mm  tief;  läuft  bis  zum  Stirnpo),  nach  Abgabe  eines  starken  median wärts 
'i'Men  Astes  in  die  mittlere  Stimwindung;  mündet  in  die  Stirnkantenfurche. 

Obere  Stirnfurche,    fj. 

Mann.  Links.     Erste  Auffassung:    besteht  aus  drei  parallelen,  vor  einander  gestellten 

blicken,  ^',  tp^*'  und  (pi"*  von  10,  10,  20  mm  Tiefe.    Zweite  Auffassung:    besteht  aus  den 

'Hi  Sticken  ip^    nnd  ^j",   das  vordere  endet  vorn  gabelig  schon  am  vorderen  Drittel  des 

Klappens.    Dritte  Auffassung:    das  dritte  dieser  drei  Furchenstücke,  ^j'",  ist  die  obere 

17* 
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Stirnfurcbe,  als  das  tiefste,  20  mm,  Sie  entspringt  mit  breiter  Gabel  Yor  der  Praecentral- 
furcbe,  läuft  erst  parallel  der  untern  Stimforcbe,  wendet  sich  dann  aber  medianwirts ,  noch 
20  mm  tief,  gegen  den  Stirnpol. 

Mann.  Rechts.  Aus  der  obem  vordem  Oentralfurche,  sehr  schöner,  deutlicher  Verlauf 
bis  zum  Stirnpol;  Tiefe  12  mm, 

Weib.  Links.  Entspringt  proximal  Yon  den  beiden  oberen  Stücken  der  Praecentralfnrche, 
Yertheilt  sich  am  Stirnpol  in  medialer  und  lateraler  Richtung  und  endet  mit  einem  Terein- 
zelten  frontalen  Stück.    Tiefe  10  mm, 

Weib.  Rechts.  Aus  dem  mittleren  Stück  der  Praecentralfnrche;  bis  12  mm  tief;  in 
zwei  Stücken;  endet  hoch  oben  am  Stirnpol. 

Zwingenstimfurche.    F.  callosomarginalis.   cm. 

Mann.  Links.  Typisch,  zwischen  Balken  und  Dorsal  med  iankante  sich  um  den  Balken 
herumziehend;  schlägt  sich  über  den  Balkenkeil  dorsalwärts  und  endet  hinter  der  Rolando- 
Furche.    Tiefe  15  mm. 

Mann.    Rechts.    Haupttheil  gleich;  10  mm  tief. 

Weib.  Links.  Giebt  den  Yerticalschenkel  nach  oben  ab,  setzt  sich  dann  aber  direct 
fort  in  die  Zwingen-Quaderfnrche.    Tiefe  12  ?nm, 

Weib.  Rechts.  Endet  dreizackig  auf  der  Medianfläche  gegenüber  der  Retrocentralis. 
In  der  Höhe  des  medianen  Anfangs  der  oberen  Stirnwindung  geht  sie  in  zwei  Aeste  ausein- 
ander. Der  Yentrale,  dem  typischen  Furchenverlaufe  entsprechend,  bleibt  höchst  geringfügig, 
höchstens  5  mm  tief,  reicht  aber  doch  bis  zam  Balkenknie.  Der  dorsale  Ast,  sonst  dtureh 
Rinnen  gegeben,  stellt  hier  die  Hauptfurcbe  vor,  8  mm  tief  und  geht  auch  bis  unter  das 
Balken  knie. 

Paracentralfurche.    F.  paracentralis.  par. 

Mann.  Links.  Aus  der  Callosomarginalis,  parallel  dem  aufsteigenden  Schenkel  der- 
selben, proximal  von  demselben;  ein  starker  Ast;  Tiefe  8mm. 

Mann.  Rechts.  Ein  kleines  Furchenstück,  fast  dreieckig,  liegt  proximal  Ton  dem  auf- 
steigenden Aste  der  Callosomarginalis;  Tiefe  2  mm.  Gleichsam  als  Zusatz  zu  diesem  kleinen 
Stück  besteht  noch  ein  grösseres,  stirnwärts,  sagittal  verlaufend,  mit  kurzem,  diataka 
Qnerstück ;  Tiefe  4  mm.  — 

Weib.  Links.  Starkes  Furchenstück  aus  der  Callosomarginalis,  frontal  von  deren 
Yerticalast,  8  mm  tief. 

Weib.  Rechts.  Ist  ganz  von  der  Callosomarginalis  getrennt,  ein  kurzer,  6  mm  tiefer 
Haken. 

Riechnervfurche.    Vierte  Stirnfurche,   ol.   f^. 

Mann.   Links.    Typisch,  gerade;  8  mm  tief. 

Mann.   Rechts.    Gleich,  10  mm  tief. 

We ib.   Links.    Typisch,  8  mm  tief. 

Weib.   Rechts.    Dasselbe,  9  mm  tief. 

Orbitalfurchen.    Dritte  Stirnfurche,    or.  f,. 
Mann.    Links.     Gestalt  eines  breiten,  tiefen  Rechteckes,  umgekehrtes  L,  Tiefe  Sfiiii; 
und  medianwärts  von  demselben  eines  X,  von  einer  Tiefe  bis  auf  6  mm. 

Mann.  Rechts.  Gestalt  eines  grossen  X,  in  dessen  Winkeln  mehrere  Rinnen.  Tiefii 
5  mm, 

Weib.    Links.    Form  eines  X;  bis  G  mm  Tiefe. 

Weib.  Rechts.  Ein  starkes,  schiefgestelltes  T,  9  mm  tief,  mit  einem  vorderen  Parallehttt 
von  6  mm  Tiefe. 

Stirnkantenfnrche.    f.  frontomarginalis.   fm. 

Mann.  Links.  Ein  deutliches,  queres  Furchenstück  proximal  von  den  Orbitalforeheib 
4  mm  tief. 

Mann.  Rechts.  Deutlich  und  einfach  ausgesprochen ;  3  mm  tief;  fliesst  mit  der  nntsit 
Stimfurche  zusammen  und  reicht  bis  in  die  Medianfläcbe. 

Weib.  Links.  Ein  kleines  Furchenstück,  3  mm  tief,  proximal  von  dem  Ende  dtr 
untern  Stimfurche. 
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Weib.   Rechts.     Kunes  Furchenstück,  an  der  Stirakante,  3  mm  tief;  die  antere  Stirn- 
fbrclie  mfoidet  in  sie  ein. 

Mediane  Sapraorbitalforche.   s  or. 
Mann.   Links.     Typiscb,  YOr  dem  proximalen  AnfaD{(  der  Callosomarginalis  abgehend, 
koTixontal  yerlaufend,  4  tnm  tief.    Ihr  parallel,  ventral  eine  starke  horizontale  Rinne,  Incisnre 
•Dt^rlHtaiTe  inferienre  Broca. 

Mann.   Rechts.    Sehr  deatlich,  5  mm  tief;  ventral  derselben  noch  eine  sehr  starke  Rinne. 
Weib.   Links.    Kurzes  Furchenstück,   frontal   aus  der  Callosomarginalis  entspringend. 
Vtttnl  eine  seichte  Rinne. 

Weib.  Rechts.    Starke  Furche  parallel  dem  proximalen  Ende  der  Zwingenfurche,  9  mm 
tief;  ventral  eine  deutliche  Snpraorbitalrinne. 

B.   Windungen  des  Stirnlappens. 

Vordere  Gentralwindung.    Praecentralwindung.   A. 

Mann.  Links.  Distal  scharf  getrennt  durch  die  Rolandofurche;  medianes  und  laterales 
Ende  nuammenfliessend  mit  der  hintern  Gentralwindung,  als  Paracentralwulst  (Lobulus 
pmecntralis)  und  Gentral-Klappwu^st.  Medianwärts  zwei  Brücken  zur  obern,  lateral, 
diick  Yermittelung  einer  der  Brücken  zur  obern  Stimwindung,  eine  Brücke  zur  mittleren 
Stniiodung.    Noch  mehr  lateral  entspringt  die  untere  Stimwindung  ganz  aus  ihr. 

laon.  Rechts.  Vereinigung  mit  der  hinteren  Gentralwindung  als  Paracentralwulst 
nl  Gentralklappwulst.  Median  eine  Brücke  zur  oberen  Stirnwindung;  eine  schmale 
Meke  zur  mittleren  Stirnwindung;  lateral  entspringt  aus  ihr  die  untere  Stirn windung. 

Weib.  Links.  Znsammenfluss  mit  der  hintern  Gentralwindung  als  Paracentralwulst 
md  Geotralklappwulst.  Medianwärts  eine  Brücke  zur  obern  Stimwindung.  Eine  zweite 
Bride  gebt  mit  einer  Leiste  noch  einmal  in  die  obere  Stimwindung,  mit  einer  andern  in 
dii  nittiere  Stimwindung.  Noch  geht  eine  besondere  Brücke  in  die  mittlere  Stirn  windung. 
DiinoteTe  Stimwindung  gebt  hervor  aus  dem  Lateralende. 

Weib.  Rechts.  Schönci,  starke  Windung.  Deutlicher  Paracentralwulst.  Die  obere 
Sliiivifiduog  entspringt  aus  ihr  mit  zwei  Wurzeln,  die  geschieden  sind  durch  das  obere 
Stick  der  Praecentralis.  Die  mittlere  Stimwindung  ist  ganz  von  ihr  abgetrennt  bis  auf  eine 
Nkaale,  laterale,  tiefe  Brücke.  Die  untere  Stirnwindung  entspringt  aus  ihr  mit  schmaler 
Wniel.  Am  Lateralende  mnss  man  eine  Brücke  zwischen  vorderer  und  hinterer 
Cintrilwindung  anerkennen,  oberflächlich,  vor  welcher  das  abgesprengte,  laterale  Endstück 
dv Roiando-Furche  liegt.  Will  man  das  nicht  zugeben,  so  endet  die  Rolando-Furche  eben 
13 MR  von  der  Sylvius-Furche  entfernt,  und  es  ist  in  den  Gentralklappwuist  eine  starke, 
freuaale  Rinne  eingegraben. 

Untere  Stirnwindung.  F,. 
Mann.  Links.  Entspringt  ganz  aus  der  vordem  Gentralwindung  als  S tirn klapp- 
villi  Eine  Rinne  scheidet  eine  distale  Leiste,  welche  der  Praecentralfurche  anliegt,  und 
*!•  proxiniale  Leiste,  welche  um  den  vorderen  verticalen  Sylvius-Furchenscbenkel  sich 
'VOttcbligt  Vereinigung  beider  Leisten;  Dreieckwulst  zwischen  vorderem  aufsteigenden 
»mI  vorderem  horizontalen  Sylvius-Ast.  In  der  Umrandung  des  vorderen  Horizontalastes 
*^  eine  starke  Rinne,  Brücke  zur  mittleren  Stirnwindung.  Orbitaler  Verlauf  bis  zur 
^benvurzel,  lateral  von  der  rechtwinkligen  Orbitalfurcbe,  als  Orbitalwulst  der  un- 
^'•n  Stirnwindung  oder  seitliche  und  hintere  quere  Orbitalwindung. 

Mann.   Rechts.    Entspringt  aus  der  vorderen  Gentralwindung  als  Stirnklappwulst 

^tivei,  in  der  Tiefe  der  untem  Praecentralfurche  liegenden  Leisten;  Verlauf  um  den  vor- 

^B  verticalen   Sylvischen   Furchenast  bis  zum  vorderen  horizontalen  Ast,   als  Dreieck- 

^Biit    Eine  Rinne  trennt  hier  eine  obere  und  eine  untere  Leiste,   die  obere  Leiste  giebt 

^  tehmale  Brücke  an  die  mittlere  Stimwindung  und  läuft  dann  bis  zur  Stirnkantenfurche 

ttd  Mediane  hin;   sie  bildet  also  eine  äussere  und  vordere  quere  Orbitalwindung. 

fti  titne  Leiste  l&nft    um  den   vorderen   Sylvischen   Furchen ast   herum,   giebt  vorn  eine 

Krieke  zur  obero  Leiste,  und  geht  dann  hinter  der  Orbitalforche  bis  zum  distalen  Ende  der 
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Riecbnervfurcbe  als  Orbitalwulst  der  untern  Stirnwindnng  und  äassere  ond  hin- 
tere quere  Orbitalwindung. 

Weib.  Links.  Ans  dem  lateralen  Ende  der  vorderen  Centralwindung,  als  Stirnklapp- 
wnlst.  In  diesem  ist  aber  eine  starke  Furcbe,  gerade  vor  dem  kürzen  lateralen  Ende  der 
untern  Praecentralfurcbe.  Sie  ist  gleicbsam  ein  Ersatz  für  die  Kürze  dieser  letzteren.  Noch 
eine  ganz  geringfügige  Rinne.  Verlauf  um  den  Torderen  verticalen  und  horizontalen  Ast  der 
SyWius-Furcbe  und  um  die  Schenkel  der  X  förmigen  Orbitalfurcben  bis  zur  Mediane.  Im 
Dreieckwulst  eine  starke  Rinne.  Der  orbitale  Wulst  fliesst  zusammen  mit  der  mittleren 
Stirnwindung. 

Weib.  Rechts.  Aus  der  vorderen  Central  wind  ung.  Eine  starke  Rinne  giebt,  wenn 
man  dieselbe  nicht  als  laterales  Endstück  der  Rolando^schen  Furche  ansprechen  wollte,  die 
Grenze  gegen  den  Centralklappwulst.  Der  Stirnklappwulst  setzt  sich  fort  um  den  Torderen 
verticalen  und  horizontalen  Sylvischen  Furchenast  und  geht  vor,  ausser  und  hinter  die 
dreischenklige  Orbitalfurche  als  Orbital wnlst.  Im  Stirnklappwnlst  eine  breite  Rinne 
parallel  und  distal  von  dem  aufsteigenden  Sylviusaste.  Der  Dreieckwnlst  ist  nach  Torn 
ganz  abgeschlossen  durch  Zusammenfluss  vom  Sylvius-Horizontalast  und  einem  feinen  Ast 
der  untern  Stirnfurche. 

Mittlere  Stirnwindnng.    F,. 

Mann.  Links.  Entsprechend  der  dritten  Auffassung  der  obern  Stimfurche:  enttpriogt 
proximal  von  der  Praecentralfurcbe  aus  zwei  starken  Brücken  zur  obern  Stirnwindnng,  llnft 
parallel  der  untern  Stirnwindung.  Am  Stirnpol  eine  starke,  lange,  sagittale  Rinne,  welche 
eine  Leiste  trennt,  die  schon  am  vorderen  Drittel  medianwärts  zieht,  und  eine  lateral  Ud- 
bende,  die  dann  auch  im  Winkel  zwischen  Medianfläche  und  Orbitalfläche  endet.  In  beides 
Leisten  noch  Nebenrinnen.  Die  laterale  Leiste  umrandet  proximal  die  L-  und  Xformign 
Orbitalfurchen.  Orbitalwulst  der  mittleren  Stirnwindung  oder  vordere  quere 
Orbitalwindung. 

Mann.  Rechts.  Brücke  zur  vordem  Central windung;  läuft  mit  mehrfachen  Rinnen 
und  Leisten  bis  zur  Stirnkantenfurche. 

Weib.  Links.  Zwei  Brücken  zur  vorderen  Centralwindung.  Breite  Vereinigung  mi^ 
der  untern  Stirn  windung  am  Stirnpol. 

Weib.  Rechts.  Tiefe  Brücke  aus  der  vordem  Centralwindung,  sonst  von  dieser  g»~> 
schieden.  Eine  starke  Rinne  trennt  eine  obere  und  untere  Leiste.  Die  ontere  Leiste  ift^ 
nach  vorn  abgeschlossen  durch  einen  starken  medianwärts  ziehenden  Ast  der  untern  Stink.— 
furche.    Die  obere  Leiste  fliesst  mit  der  obern  Stimwindung  zusammen. 

Obere  Stirnwindnng.    Fj. 

Mann.  Links.  Entsprechend  der  dritten  Auffassung  der  obern  Stirnfurche:  enispriii^ 
sehr  breit  medianwärts  aus  der  vordem  Centralwindung,  lateral  vor  der  Praecentralfaidfai^ 
mit  starken  Brücken  zur  mittleren  Stirnwindung.  In  ihr  sind  zwei  sehr  starke  Rinnen,  ^a.'' 
und  9}j",  10mm  und  10 mm  tief,  sagittal  verlaufend,  und  daneben  noch  mehrere  klefne»*- 
Gescbieden  vom  Stirnpol  durch  die  medianwärts  gelegene  Leiste  der  mittleren  Stirn windwig- 
Wenn  man  die  Rinne  ^j"  der  obern  Stirnfurche  zuschreibt,  endet  die  obere  Stirn  windung  geud* 
median  am  Stirnpol.  Auf  der  Median  fläche  ein  starkes  Rinnensystem,  bis  7  mm  tie^ 
fast  durchgehend  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Leiste  trennt,  die  allerdings  durch 
Brücken  in  einander  übergehen  und  selbst  wieder  Nebenrinnen  tragen.  Die  deutliche  medial* 
Supraorbital  furche  und  Rinne  sind  schon  beschrieben. 

Mann.  Rechts.  Mehrfache  Rinnen  und  Leisten  sowohl  auf  der  dorsalen  als  mednl** 
Fläche.    Durch  die  Stirnkantenfurche  von  der  Orbitalfläche  getrennt. 

Weib.  Links.  Zwei  Brücken  aus  der  vorderen  Centralwindung  und  eine  Brücke  in  ^^ 
mittlere  Stirnwindnng.  Mehrfache  Rinnen  und  Leisten  auf  der  Medianfläche.  Am  StirBp*' 
Zusammenfluss  mit  der  mittleren  Stirnwindung  und  Uehergang  in  die  Orbitalwindnngaii.  ^ 


Weib.   Rechts.    Entspringt  mit  einem  medialen  und  lateralen  Schenkel  aus  der  TOiti**   ^ 
Centralwindung;   fliesst  vom   mit   der   obern  Leiste  der  mittleren  Stirnwindung  vaaamtt^^ 
beide  vereint   enden   hauptsächlich  medial  von  der  Orbitalfurche.    Auf  der  Medianfliobs  v 
geschilderte  Theilung  der  Ctillosomarginalis. 
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Orbitahrindangen.  Orbitaler  Verlauf  der  Stirn  Windungen.  Or.  oF,,  oF,,  oF,.  Seitliche, 
bintere  qaere,  vordere  quere,  mediale  Orbital  Windung.  Orl;  Or.  tr.  p;  Or.  tr  a,  Or.  m. 
Mann.  Links.  Die  seitliche,  laterale  Orbitalwindung  ist  deutlich  die  Fortsetzung 
der  ontem  StimwiDdung;  die  vordere,  quere  ist  das  orbitale  Ende  der  mittleren  Stirn- 
vindaDg.  Die  obere  Stirnwindung  geht  nnr,  wenn  man  die  Leiste  tpi"  als  obere  Stirnfurche 
gelten  lässt,  mit  ganz  schmalem  Uebergange  an  der  Orbitalfläche  in  die  gerade  Windung 
iber  ood  in  die  medialen  Orbitalwindungs-Leisten,  die  zwischen  lateraler  und  gerader 
Orbitslwindung  gelegen  sind.« 

Mann.  Rechts.  Lateral,  distal,  proximal  und  medial  kann  Alles  von  der  untern  Stim- 
«isdang  abgeleitet  werden,  da  die  Stirnkanten  furche  die  mittlere  Stirnwindung  ganz  abtrennt 
und  Dor  ein  sehr  schmales  Verbindungsstuck  medial  offen  lässt  zur  Verbindung  mit  der 
obem  Stimwindung.    Um  die  X  förmige  Orbitalfurche  vielfache  Leisten. 

Weib.  Links  Obere,  mittlere  und  untere  Stirnwindung  fliessen  um  die  Orbitalfurchen 
ntiauiien. 

Weib.  Rechts.  Lateral  und  distal  die  fortgesetzte  untere  Stirnwindung;  median  haupt- 
aichücb  durch  die  zusammengeflossene  obere  und  mittlere  Stimwindung  gebildet. 

Oende  Windung.    R.    Gerade   Orbitalwindung.    Or.  r.     Mediales   orbitales  Stuck   der   obem 

Stimwindung.    oFj. 

Mann.  Links.  Ein  gerades  Hirnstück,  medianwärts  von  der  Riechnervfurche,  das 
■edian  onmittelbar  in  die  obere  Stirn  wind  ung  übergeht. 

Mann.  Rechts.    Dasselbe. 

Weib.  Links.     Dasselbe. 

Weib.  Rechts.     Dasselbe. 

III.   Scheitel-Schläfen-Hinterhanptlappen. 

A.   Forchen  vom  Scheitel-Schlafen-Hinterhauptlappen. 
Hintere  untere  Gentralfurche.    Untere  Retrocentralfurche.   rc.  i. 

Mann.  Links.  Parallel  der  Rolando-Fnrche;  lateral;  10  mm  tief ;  von  der  obem  hintern 
Centralforche  getrennt  durch  eine  Brücke  zwischen  hinterer  Central windung  und  oberer 
Sebeitelvindung.    Aus  dem  medianwärts  gelegenen  Ende  der  Furche  geht  die  Scbeitelfurche  ab. 

Mann.  Rechts.  Unmittelbar  zusammenfliessend  mit  der  obem;  Tiefe  IS  mm.  Beide 
uonterbrocben,  parallel  der  Rolando'schen  Furche;  lateral  und  medianwärts  die  Uebergange 
^  bintern  Centralwindung  in  die  untere  und  obere  Scheitelwindung. 

Weib.  Links.  Zusammenfliessend  mit  der  obem.  Schneidet  ein  bis  auf  die  Sylvius- 
^■Rbe.  Tiefe  15  mm.  Die  Parietalis  ist  von  ihr  getrennt,  dagegen  mündet  die  Intermedia 
»neein. 

Weib.  Rechts.  Tiefe  10  mm.  Schneidet  stark  ein  in  die  Sylvische  Furche,  so  dass 
^*^1  die  untere  Scheitelwindung  nicht  aus  der  hintern  Centralwindung  hervorgeht,  und  in 
^  Mitte  der  Retrocentralwiodung  nur  durch  eine  schmale  Brücke. 

Hintere  obere  Centralfurche.    Obere  Retrocentralfurche.   rc.  s. 

Mann.  Links.  Medianwärts,  parallel  der  Rolandofurche ;  12  mm  tief;  giebt  distal  einen 
^■mn  sagittalen  Ast  ab. 

Mann.  Rechts.  Zusammenfluss  mit  der  unteren;  medianwärts  gelegenes  Ende  sehr 
«tek  Rihelig;  Tiefe  15  mm. 

Weib.  Links.  Zusammenfliessend  mit  der  untern;  10mm  tief;  endet  lateral  der  Me- 
^^Uifllcbe,  nachdem  sie  einen  starken  sagittalen  Ast  distal  abgegeben. 

Weib.  Rechts.  Getrennt  von  der  untem  Retrocentralfurche  durch  die  Brücke  zwischen 
"B^  Scheitel  Windung  und  hinterer  Centralwindung.  Tiefe  15  mm.  Endet  nahe  der 
Uanftche. 

Scheitelfurche.    F.  parietalis.    p;  p  +  p'  -|-  p". 
Mann.   Linkt.    Geht  aus  dem  medianwärts  gelegenen  Ende  der  hintern  untern  Central- 
^^ab,  schief  medianwärts  in  distaler  Richtung;  wird  dann  unterbrochen  durch  eine  Angel- 
t^r-Brfieke;  geht  hinter  derselben  in  grossem  Bogen  um  die  senkrechte  flinterhauptfurche 
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Mediane,  mediodorsale,  dorsale  Zwickelrinoen.   Striges  cunei.   /iu,  fcda,  du. 

Mann.  Links.    Unbedeutende  Rinnen. 

Mann.  Rechts.  Starke  Furche  YOtn  occipitalen  Ende  der  Scheitelforche  ober  dorsak 
und  mediale  Zwickelfläcbe. 

Weib.  Links.  Sehr  starke  Furche,  d  mm  tief,  halbmondförmig,  nahe  der  Dorsal-Median 
kante. 

Weib.  Rechts.  Medial  eine  kleine  Rinne.  Die  andern  bei  der  Scheitelforche  ge 
schildert.. 

Endfarche.   F.  extrema.   e. 

Mann.   Links.    Parallel  der  distalen  Endgabel  der  Calcarina,  7  mm  tief. 

Mann.  Rechts.  Sehr  stark,  Yielästig,  9  m;»  tief,  hauptsächlich  quergestellt,  Ansbreituni 
bis  30  mm, 

Weib.  Links.  Wenn  man  sie  nicht  als  zweite  Endga bei  der  Sporenfurche  beanspmchl 
eine  sehr  starke  Furche,  mit  medianem  Schenkel  von  22  mm  Länge  und  8  mm  Tiefe,  un 
einem  dorsalen  Schenkel  von  gleicher  Länge  und  Tiefe;  noch  zwei  kleine  Nebenschenkel. 

Weib.  Rechts.  Ein  sehr  starker,  30  fiim  langer,  9  mm  tiefer  senkrechter  Bogen  anf  de 
Mediane,  mit  einem  horizontalen  Schenkel  nach  hinten. 

Untere  Längsfurche.   F.  occipito-temporalis.    F.  temporalis^.    F.  collateralis.   1. 

Mann.  Links.  Anfang  distal  mit  b  ?nm  tiefer,  breiter  (iabel,  läuft  8  mm  tief  auf  di 
Vereinigung  von  Sporenfurche  und  senkrechter  Uinterhauptfurche  zu,  und  zieht,  als  14 um 
tiefe,  breite  Furche,  lateral  den  Ammonswulst  der  Zwingenwindung  begrenzend ,  bis  zno 
Schläfenpol,  8  mm  tief.  Vor  ihrem  Ende  giebt  sie  einen  starken  lateralen  Querast  ab.  Dt 
Fehlen  oder  die  Versenkung  der  oberflächlichen  Brücke  von  der  Zungenwindung  zom  Ammooi 
wulst,  welche  sonst  die  Collateralis  von  den  zusammengeflossenen  Furchen  Calcarina  oim 
Perpendicularis  trennt,  ist  besonders  hervorzuheben. 

Mann.  Rechts.  Beginnt  breit  und  10  mm  tief  am  Schläfenpol,  lenkt  an  der  ZuDgeo 
Zwingenbrncke  lateralwärts  ab,  10  mm  tief,  verläuft,  stark  geknickt  und  endet  mit  eine 
Gabel,  die  ziemlich  parallel  der  Calcarina  steht. 

Weib.  Links.  Sehr  schön.  Beginnt  am  Schläfenpol  15  mm  tief  und  endet  distal  mit  einen 
medialwärts  gelegenen  Ast  und  lateral  in  der  Form  eines  H,  das  sehr  breit  und  bis  10  mm  tieC 

Weib.  Rechts.  Starke  Furche,  am  Schläfenpol  8  mm  tief;  distal  endet  sie  mit  eioea 
lateralen  Ast,  der  zosammenfliesst  mit  der  mittleren  Schläfenfurche,  und  medialwärts  nA 
einer  starken,  quergestellten  Gabel. 

Untere  Schläfenfurche.   F.  temporalis  3.    t^. 

Mann.  Links.  Nur  unregelmässige  Furchenstucke,  besonders  durch  starke  Brücken  g»* 
trennt,  zwischen  Collateralis  und  mittlerer  Schläfenfurche;  3— 5  mm  tief. 

Mann.  Rechts.  Proximal  als  seichte  Gabel  beginnend,  distal  als  sehr  starke,  9wm 
tiefe  Gabel  endend,  die  parallel  der  mittleren  Schläfenfurche  und  der  Lateralkante  verl&afU 

Weib.  Links.  Sehr  schön.  Am  Schläfenpol  8  mm  tief;  starker  Ast  lateral,  Ende  att 
einer  schief  gestellten,  6  mm  tiefen  Gabel. 

Weib.    Rechts.    Kurz,  gerade,  sehr  deutlich,  10  mm  tief. 

Mittlere  Schläfenfurche.   F.  temporalis  2.    t^. 

Mann.  Links.  Der  Lateralkante  entlang  laufend,  proximal  durch  Brücken  zur  unt«i« 
Schläfen  Windung  unterbrochen;  distal  ein  sehr  tiefer,  breiter  Furchenzug  mit  starken  Qa«^ 
ästen.  Tiefe  bis  18  mm]  zieht  bis  zum  Hinterhaoptpol  und  endet  kurz  vor  demselben.  Di«* 
distale  Ende  kann  man  als  untere  Hinterhauptlängsfurche  ansprechen.  Ein  starlM 
Querast,  mehr  proximal  und  medianwärts,  kann  als  vordere  Hinterhauptfurche  gelhij 
und  als  Kerbfurche  ein  starker  Querast  zwischen  den  genannten  beiden,  der  lateralwllll 
bis  auf  die  Ventralfläche  geht  und  parallel  der  distalen  Endgabel  der  Collateralis  endet 

Mann.  Rechts.  Beginnt  am  Schläfenpol  mit  drei  schiefen,  einander  parallelen  Gabd^ 
von  7—8  mm  Tiefe;  an  der  Lateralkante  tritt  dazu  erst  noch  der  bis  10  mm  tiefe  HauptMl 
der  Furche.  Schon  weit  vorn,  gerade  gegenüber  dem  Verticalast  der  Parallela,  giebt  i 
medianwärts  einen  «♦«»■i»«»»i,  10  mm  tiefen  Querast  ab,   die  vordere  Hinterhauptfureki 
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und  ihr  gegenüber  lateralwärts  die  starke,  5  mt/i  tiefe  Kerbfurcbe.  Dann  läuft  der  Haupt- 
itamm,  bis  7  mm  tief,  längs  der  Lateralkante  mehrfach  kleine  Aeste  abgebend,  bis  zum 
Hioterhaoptpol;  hier  als  untere  Hinterhauptlängsfurcbe  endend.  Noch  vorher  schlägt 
nck  aber  ein  sehr  bedeutender  medianwärts  gelegener  Ast  auf  die  Ventralfläcbe,  verläuft,  bis 
5  WS  tief,  iwischen  der  Enclfurche  und  der  Gabel  der  untern  Schläfenfurcbe  und  der  Gabel  der 
Cellateralis,  und  endet  an  der  Medianfläche  des  Zwickels,  ventral  von  der  Sporenfurche.  Man  kann 
natürlich  dieses  Stück  ebenso  gut,  wie  das  erstgenannte,  ansprechen  als  untere  Hinterhaupt- 
Eogsfiirehe;  nur  wird  es  eigentlich  sum  Schluss  eine  untere  quere  Hinterhauptfurche.  Es  ist 
hcrvORaheben,  dass  der  gleiche  Verlauf  auch  schon  an  der  linksseitigen  mittleren  Schläfen- 
foithe  besteht.  Nur  hatte  man  dort  diesen  Ast  als  Eerbfurche  zu  bezeichnen,  in  Ermangelung 
«Mi  andern,  dafür  anzusprechenden  Astes. 

Weib.  Links.  Sehr  schöner,  deutlicher  Zug,  7—11  mm  tief,  vom  Schläfenpol  bis  Hinter- 
boptpol.    Der  Farchenconflux  liegt  innerhalb  der  mittleren  Schläfenwindung. 

Weib.  Rechts.  Ein  schöner  Furchenzug.  An  der  vordem  Hälfte  des  Schläfenlappens 
Kheinbar  seicht,  doch  6  mm  tief;  an  der  hintern  Hälfte  breit,  10 — 15  mm  tief,  läuft  an  der 
Laleralbnte  hin  und  endet,  nach  dem  Zusammenfluss  mit  dem  Lateralast  der  Cellateralis, 
am Hinterhaaptpol,  als  untere  Hinterhanptlängswindung.  Der  Furchencenflux  ist,  ganz 
TOD  ihr  abgetrennt,  in  der  mittleren  Schläfenwindung. 

Obere  Schläfenfurcbe.  F.  temporalis  1.  F.  parallela.  t,. 
Xaon.  Links.  Ein  Furchenzug  vom  Schläfenpol  bis  zum  Hinterhauptspol;  distal  sehr 
ichüfl  ond  tief,  bis  10  mm;  proximal  durch  zwei  Brücken  zur  mittleren  Schläfen windung 
iuchbrocben.  Hinter  der  Sylvius- Furche  geht  ein  starker  verticaler  Querast,  10  mm  tief, 
Mdialwärts,  gabelig  endend;  proximal  demselben  ist  die  Zwischenfurche,  welche  bis  in 
&  Schmtelfurche  einschneidet,  10  tum  tief.  Der  verticale  Querast  ist  der  Abschluss  der 
Aern  Schläfenwindung;  die  distale  Fortsetzung  des  Hauptstammes  begrenzt  die  untere  Scheitel- 
^osg;  das  occipitale  Ende  der  obern  Schläfenfurche  wird  auch  als  mittlere  Hinter- 
biptläogsfurche  besonders  bezeichnet. 

Mann.  Rechts.  Am  Schläfenpol  ein  vereinzeltes  Furchenstöck,  1  min  tief.  Dann  ein. 
itarker  Zog  parallel  der  Sylvischen  Furche,  bis  IS  mm  tief;  geht  direkt  über  in  die  starke 
Zvisehenforche ,  welche  9  mm  tief,  parallel  dem  hintern  Verticalast  der  Sylvius-Furche  ver- 
Knl  Eine  schmale  Brücke  zwischen  oberer  uod  mittlerer  Schläfenwindung  bildet  nehmlich 
Uv  eiae  Unterbrechung  des  Hauptstammes.  Dieser  geht  darauf  ein  Stück  weit  horizontal 
Vdter,  12  mm  tief.  In  der  Mitte  dieses  Stückes  geht  der  starke  Yerticalschenkel  der  Parallela 
^t  der,  wie  schon  gesagt,  über  die  Scheitelfurche  hin,  mit  der  queren  dorsalen  Quaderrinne 
zuaounenfliesst.  Eine  schmale  Brücke  zwischen  Angelwulst  und  mittlerer  Scbläfenwindung 
uterbiieht  den  horizontalen  Hauptstamm.  Dann  setzt  sich  derselbe  noch  in  zwei  Bruch- 
tkkeo  weiter  fort,  deren  distaler  die  mittlere  Hinterhauptlängsfurche  darstellt. 

Weib.  Links.  Verlauf  sehr  schön  parallel  der  Sylvischen  Furche,  12  tnm  tief ;  ein 
pn  kurzer  Verticalscbenkel,  aber  11  mm  tief;  dann  ein  zweites  verticales  Stück  in  dem 
Aagelwolst,  das  als  zweites  Stück  des  Verticalschenkels  anzusprechen  ist,  9  mm  tief.  Will 
■in  dieses  als  zweite,  hintere  Intermedia  ansprechen,  so  bleibt  noch  ein  starker  verticaler, 
B^dianwirts  gelegener  Ast,  mehr  distal,  16  mm  tief,  der  als  Verticalscbenkel  der  Parallele  gelton 
^.  Der  Hauptstamm  der  obern  Schläfenfurche  läuft,  12  mm  tief,  weiter,  endet  gabelig 
*^D  einer  Bracke  zwischen  Angelwolst  und  mittlerer  Scbläfenwindung,  und  setzt  sich  dann 
na  Hioterhauptpol  fort,  10  mm  tief.  Dieser  Stamm  giebt  einen  ziemlich  starken  lateralen 
Qvenst  ab.  Dieser  ist  erwäbnenswerth,  weil  man  aus  ihm  auch  eine  Kerbfarche  machen 
Uuite. 

Weib.  Rechts.  Scheinbar  seicht  an  der  vorderen  Hälfte  des  Scbläfenlappens,  doch  8, 
dualSflii»  tief,  einüacb,  deutlich;  giebt  den  sehr  starken,  12  mm  tiefen  Verticalscbenkel  ab 
ttd  letzt  sich,  9mfia  tief,  nach  hinten  fort;  sehr  starker,  10  mm  tiefer  lateraler  Ast,  der  in 
■w  starke  sagittale  Rinne  in  der  mittleren  Schläfenwindung  mündet.  Nach  der  unter- 
kntheoden  Brücke  zwischen  Angelwulst  und  mittlerer  Schläfenwindung  setzt  sich  der  Haupt- 
iteai  der  Parallela  9  mm  tief  fort,  giebt  einen  starken  medianwärts  gelegenen  Querast  ab  und 
ii^rt am  Hioterhauptpol  als  mittlere  Hinterhauptlängsfurche.  Ihr  parallel  liegt  noch 
•üie  zweite  starke  Rinne  in  der  mittleren  Schläfen  windung. 
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Qaere  Schläfenfurchen.    t.  tr. 

Mann.  Links.  Eine,  sehr  deutlich,  läuft  gegen  das  distale  Ende  der  SyWinsfarche 
proximal,  parallel  derselben  liegt  eine  zweite,  seichtere  Furche;  beide  reichen  bis  anf  di< 
Lateralfläche  der  oberen  Schläfenwindang. 

Mann.  Rechts.  Eine  ganz  seichte,  quere  Rinne,  zwei  tiefe,  schiefe  und  eine  quen 
folgen  einander  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten.    Sie  erreichen  höchstens  2  mm  Tiefe 

Weib.   Links.    Zwei  starke  Querfurchen  hinten,  Yom  nichts  deutliches. 

Weib.   Rechts.    Drei  starke  vorn  nnd  eine  hinten. 

Zwischenfurche.    F.  intermedia,   i. 

Mann.  Links.  Lieget  zwischen  dem  hintern  Verticalast  der  SylTiusfürche  und  dea 
Verticalast  der  obem  Schläfenfurche;  schneidet  ein  in  die  Parietalis.    Tiefe  10  mm. 

Mann.  Rechts.  Direkte  Fortsetzung  der  obern  Schläfenfurche,  mündet  nicht  ein  ü 
die  Scheitelfurche.    Tief  9  mm, 

Weib.  Links.  Vordere:  starke  Furche,  14  mm  tief;  schneidet  ein  in  die  RetrocoDtral 
furche  und  endet  lateral  gabelig.  Ein  distales  Furchenstnck,  ihr  parallel,  ist  als  Yertical- 
Schenkel  der  Parallela  zu  deuten  oder  als  hintere  Zwischenfnrche. 

Weib.  Rechts.  Hintere:  der  sehr  starke,  15  mm  tiefe  laterale  Querast  der  Scheitel- 
furche, welcher  in  die  Endgabel  der  Sylvischen  Furche  mündet.  Ein  Yorderer,  lateraler 
Querast  der  Parietalis  kann  als  vordere  Intermedia  oder  als  Ersatz  des  schwachen  Verticil- 
astes  der  Sylvischen  Furche  gelten. 

Vordere  Hinterhauptfurche.    F.  occipitalis  anterior,   o.  a. 

Mann.  Links.  Man  kann  den  distalen  starken  medianwärts  gelegenen  Verticalscheoktl 
der  mittleren  Schläfenfurche  als  solche  ansprechen;  Tiefe  10  mm. 

Mann.  Rechts.  Starker,  medianwärts  gelegener  Querast  der  mittleren  Schläfenfurebe, 
10  mm  tief;  gegenüber  dem  Verticalschenkel  der  obern  Schläfenfurche. 

Weib.  Links.  Innerhalb  der  mittleren  Schläfen  wind  ung  ist  ein  starker  Furchenconflaz. 
Dessen  medial-proximaler  Schenkel  ist  als  vordere  Hinterhauptfurche  anzusprechen ;  sie  ist 
8  mm  tief  und  mündet  ein  in  die  obere  Schläfenfurche. 

Weib.  Rechts.  Ein  Ast  des  Furchenconfluxes  oder  der  starke  laterale  Qnerast  dir 
Parallela  zur  Rinne  r,"  in  der  mittleren  Schläfenwindung. 

Eerbfurche.    F.  occipitalis  lateralis.    F.  praeoccipitalis.  o.  1.  —  Furchenconflux.  cflx. 

Mann.  Links.  Will  man  eine  solche  feststellen,  so  lässt  man  die  mittlere  SchllfeB- 
furche  proximal  dem  Hinterhauptpol  enden,  dann  ist  der  grosse,  von  der  Ventralfliche  hunr 
mende  Querast,  4  mm  tief—  den  man  sonst  als  Ende  der  Temporaiis  2  auffassen  kann— dit 
Kerbfurche,  und  ihr  Zusammenfluss  mit  der  mittleren  Schläfenfurche  und  der  vordem  EvnUt* 
hauptfurche  der  .Gonflux*. 

Mann.  Rechts.  Gegenüber  der  vordem  Hinterhauptfurche  ein  starker  Lateralast  daf 
mittleren  Schläfen  furche;  5  mm  tief.  Der  Furchenconflux  sehr  markirt,  da  zwei  proxinial* 
Aeste,  der  occipitale  Hauptstamm  der  mittleren  Schläfenfurche,  die  vordere  Hinterhanptfbrehi 
und  die  Kerbfurche,  alle  sehr  ausgesprochen,  hier  zusammenfliessen. 

Weib.  Links.  An  dem  Gonflux  in  der  mittleren  Schläfenwindung  ist  ein  sehr  stailni% 
6 — 10  mm  tiefer,  langer  Schenkel  in  sagittaler  Richtung.  Diesen  könnte  man  als  Kerbfor^ 
ansprechen,  wenn  nicht  die  günstigere  Richtung,  lateral-distal,  zu  Gunsten  eines  seichten  oni 
nur  scheinbar  in  den  Gonflux  mündenden  Furchenschenkels  sprechen  würde. 

Weib.  Rechts.  Der  Gonflux  liegt  ganz  in  der  mittleren  Schläfenwindung,  ein  Krem 
aus  zwei  kurzen  und  zwei  langen  Schenkeln.  Der  obere  vordere  Schenkel  kann  als  vordere 
Hinterhaupt  furche,  der  unterste  als  Kerbfurche  angesprochen  werden.  Man  konali 
fast  besser  den  starken  lateralen  Querast  der  Parallela  als  vordere  Hinterhanptfnrehe,  to 
Ende  der  tiefen  Rinne  r,",  in  welche  dieser  Ast  mündet,  als  Kerbfurche  bezeichnen. 

Obere  Hinterhauptlängsfurche,   p".  =  0j. 
Mann.  Links.    Beschrieben.  Das  durch  eine  Zwickel-Angel-Brücke  abgetrennte,  metitt 
wärts  gestellte  Ende  der  Scheitelfurche;  5  mm  Tiefe. 
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Mann.  Rechts.  BeschriebeD.  Tiefe  1mm,  Das  occipitale  Ende  der  Parietalis  ^ebt 
ttoe  sUxke  mediodorsale  Zwickelrinne  ab. 

Weib.  Links.  Das  occipitale  Ende  der  Scheiteifurcbe,  das  ohne  trennende  Marke  ans 
dim  Hanptstamm  sich  fortsetzt;  Tiefe  8  mm. 

Weib.  Rechts.    Beschrieben.    Das  seichte,  occipitale  Ende  der  Scheitelfurche;  5  mm  tief. 

Mittlere  Hinterhanptlängsfurche.    tj".  =  o,. 

MaoD.  Links.    Beschrieben.    Das  occipitale  Ende  der  obern  Schlaf enfurche;  Tiefe  9  mm. 

Mann.  Rechts.  Beschrieben.  Das  distale,  Xformifj^e  Ende  der  obern  Schläfenfarche. 
Tiefe  Smm. 

Weib.  Links.  Das  Ende  des  distalsten  Stückes  der  obern  Schläfenfarche,  Tiefe  9  mm. 
Weno  min  will,  auch  die  Endfarcbe. 

Weib.  Rechts.    Beschrieben.    Das  Ende  der  obern  Schläfenfarche,  bm^i  tief. 

Untere  Hinterhauptlängsfurche,   t,'  =  o,. 

Maoo.  Links.  Das  kleine  Polende  der  mittleren  Schläfenfarche;  Tiefe  7  mm.  Man 
kÖBBte  aoeh  das,  was  wir  Eerbfurche  nennen,  daffir  ansprechen. 

MaoD.  Rechts.  Beschrieben.  Das  Ende  der  mittleren  Schläfenfarche  an  der  Lateral- 
buii;  7 mm  tiet  Oder  die  Fortsetzung  auf  die  yentrale  Fläche,  bis  nahe  der  Sporenfurche; 
Tkfeömm. 

Weib.  Links.  Eine  Rinne  in  der  mittleren  Schläfen windung,  8mm  tief,  mit  lateralen 
Seitenftsten,  die  bis  nahe  zur  Endfurche  geht.  Oder  die  mittlere  Schläfenfurcbe  selber,  die 
bn  TOT  dem  Hinterhaoptpol  endet  in  Gestalt  einer  Gabel,  deren  medianwärts  gelegene  Zacke 
ndie  genannte  Rinne  mundet. 

Weib.  Rechts.    Beschrieben.    Das  Ende  der  mittleren  Schläfenfurcbe:  10  mm  Tiefe. 

B.  Windungen  des  Scheitel-Schläfen-Hinterhauptlappens. 

Hintere  Gentralwindung.    Retrocentralwindung.    B,  B',  B'^ 

Mann.  Links.  Proximal  schön  abgegrenzt  durch  die  Rolando- Furche  und  hier  allent- 
Uben  ohne  Brücke;  an  den  Enden  mit  der  vorderen  Centralwindung  zusammenfliessend. 
laParacentralwulst  eine  Rinne  yor  dem  Verticalschenkel  der  Zwingenfurche;  Uebergang 
^  Wolstes  in  die  obere  Scheitelwindung;  lateral  eine  Brücke  in  den  Quaderwulst,  die 
l^^troceotnlfQrche  unterbrechend,  in  eine  obere  und  untere  trennend.  Am  Centralklapp- 
vnlst  kleine  Rinnen. 

Iinn.  Rechts.  Schön  ausgesprochen;  Haupttheil;  Uebergang  nach  Yorn  in  die  vordere 
^Wnlwrodaog  als  Paracentralwulst  und  Centralklappwulst;  nach  hinten  in  die  obere  und 
»tere  Seheitelwiodung. 

Weib.  Links.  Typisch.  Wegen  des  tief  greifenden,  lateralen  Endes  der  Retrocentral- 
'   ^Im  sehr  geringe  Verbindung  mit  der  untern  Scheitelwindung. 

Weib.  Rechts.  Median  der  Paracentralwulst.  In  der  Mitte  Brücke  zur  untern 
^telwindong.  Am  lateralen  Ende  Brücke  zur  vordem  Centralwindung.  Lateral, 
**l|tt  des  abgesprengten,  in  die  Sylviscbe  Furche  eingreifenden  Stuckes  der  Rolando- 
l^iRhe  bk>8  auf  der  Grubenfläche  Zusammenfluss  mit  der  vordem  Centralwindung  zum 
^■trilklappwulst.  Auch  rückwärts  in  die  untere  Scheitelwindung  gebt  nur  eine  sehr 
^  liegende  Brücke  vom  Lateralende  der  Retrocentralwindung.  Das  ist  die  Folge  des  tiefen 
fisKbnekJens  der  Retrocentralfurche  in  die  Sylviscbe  Furche. 

Obere  Scheitelwindung.    P,;  P,',  mPi',  dPi';  P^";  P,'",  mPi'",  dPi'";  0^;  mOi,  dOj. 

Mann.  Links.  Ursprung  lateral  dnrch  eine  Brücke  aus  der  hintern  Centralwindung, 
*(^iärt8  aus  dem  Paracentralwulst;  eine  mediane  und  eine  dorsale  Fläche.  Das  proxi- 
*^  Stick  zwischen  Scheiteifurcbe,  hinterer  Centralfurche,  Zwingenfnrebe  und  senkrechter 
bterkanptfurche  wird  als  Quaderwul  st  bezeichnet;  dann  geht  die  Windung  um  die  senk- 
^^^  Hinterhaaptfnrche  herum  als  Perpendicularis-Umrandungswnlst  und  endet  am  Hinter- 
^ptpoL  Das  distale  Stück,  begrenzt  durch  Perpendicularis,  Sporen  furche  und  Scheitelfurche, 
*te  Zwikelwulst  oder  oberer  Hinterhauptwulst.  Quaderwulst.  Dorsal  eine  starke 
9ß^  Hinne;  mecliao  eine  starke  verticafe  Rinne,  mündend  in  die  Zwingenquaderfarche 
UiKMft  Ox  EtkaplogI«.    Jahrg.  188C  X8 
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und  aof  die  Dorsalfläche  ragend;  daneben  noch  eine  kleinere  mediane  Rinne.  Bracke  lum 
Angel wulst.  Vordere  und  hintere  Brücke  zur  ZwingenwinduDg.  Perpendicularis-Üm- 
randangswaUt,  sehr  deutlich  umichrieben  durch  die  Scheitelfnrche  und  mehrfach  ein- 
geschnitten durch  die  Aeste'der  Perpendicularis;  einfacher  Uebergang  in  den  obem  Hintar- 
hauptwulst. 

Der  Zwickelwulst  oder  obere  Hinterhauptwulst  hat  auf  der  Medianfllehe 
starke  Rinnen;  auf  der  Dorsal  fläche  eine  starke  Brücke  zum  Angelwulst. 

Zwickelstiel  yerliert  sich  als  kleine  Erhabenheit  in  der  Tiefe  der  Vereinigung  tqo 
Sporenfnrche  und  senkrechter  Hinterhauptfurcbe;  ist  eine  tiefe  Brücke  zur  Zwingenwindong. 

Mann.   Rechts.    Anordnung  im  Ganzen  wie  oben. 

Quaderwulst.  Durch  die  starke  dorsale  Quaderrinne  ist  gleichsam  eine  zweite  Retro- 
centralwindung  abgeschnürt  und  ein  deutlicher  Umrandungswalst  um  die  starke  mediodorsah 
Quaderrinne.    Medial  eine  starke  Tordere  und  eine  schwache  hintere  Quader-Zwingenbrüeke. 

Perpendicularis-Umrandungswulst.    Deutlich;  medial  starke  Leisten. 

Zwickelwulst  oder  oberer  Hinterhauptwulst.  Median  eine  Tformige  und  eint 
gerade  Rinne;  starke  mediodorsale  Rinne. 

Zwickelstiel,  ganz  in  der  Tiefe  in  den  Ammonswulst  übergehend.  Auf  der  Dorsal- 
fläche geschieht  durch  die  starke  medio-dorsale  Zwickelrinne  die  Trennung  Tom  Perpeodi- 
cnlar-Umrandungs wulst.    Starke  Rinne.    Uebergang  in  den  mittleren  Hinterhauptwnlst 

Weib.  Links.  Entspringt  aus  Paracentral  wulst  und  hinterer  Gentralwindung,  Unit  am 
eine  tiefgegrabene  mediodorsale  Quaderrinne  herum  und  um  einen,  dieser  parallelen  Ast  der 
Betrocentralfurche;  umrandet  die  starke,  quere  dorsale  Quaderrinne,  die  Perpendicularis  aad 
läuft  zum  Hinterhauptpol. 

Quaderwulst  Medial  schwache  Leisten  und  nur  eine  hintere  Quader-Zwingenbröefc«. 
Starke  dorsale  Leisten  entsprechend  den  beschriebenen  Rinnen.  Eine  schmale  Brücke  sir 
untern  Scheitelwindung  trennt  die  Scheitelfurche  von  der  hintern  Oentralfurche.  Sonst  ksiai 
Brücken  zur  untern  Scheitelwindung. 

Perpendicularis-Umrandungswulst.  Das  Gewöhnliche;  breites,  directes  Uebe^ 
gehen  in  den  Zwickel  wegen  Mangel  der  Transversa. 

Zwickelwulst  oder  oberer  Hinterhauptwulst.  Median  sehr  ausgesprochiM 
Leisten  durch  die  Galcarina  und  Endfurche.  Dorsal  eine  starke  mediane  Leiste  abgetmit 
durch  die  dorsale  Zwickelrinne.  Schwache  Leisten  durch  die  Rinnen,  welche  die  Transfani 
ersetzen. 

Zwickelstiel  stark,  oberflächlich,  geht  aber  erst  in  der  Tiefe  als  Brücke  in  A 
Zwingen  Windung  über. 

Weib.  Rechts.  Die  Abweichungen  vom  Typischen  sind  gegeben  durch  den  Verlarf 
der  Scheitelfurcbe,  der  schon  einlässlich  geschildert  ist. 

Quaderwulst.  Medial:  Ursprung  aus  der  hinteren  Central  Windung.  Starke  vordili 
und  hintere  Brücke  zur  Zwingen  windung.  Dorsal:  Brücke  zum  Angel  wulst.  Starke  LeMit' 
bildungen  durch  die  geschilderten  queren,  dorsalen  Quaderrinnen. 

Perpendicularis-Umrandungswulst.    Recht  breit,   auffallend  hervoigehobeo  dnrek  . 
die  geschilderten  Verhältnisse  am  Ende  der  Scheitelfurcbe.   Trägt  die  5  mm  tiefe,  verbiodaogi^ 
lose  quere  Hinterhauptfurche  und  eine  seichte,  auf  sie  senkrechte  Rinne. 

Zwickelwulst   oder   oberer   Hinterhauptwulst.    Medial:   Starke  und  reickMl 
Leisten  durch  die  vielfache  Gliederung  von  Sporenfurcbe,  Endfurche  und  eine  Rinne  zwischM  ' 
beiden.     Dorsal:    Starke    Abgrenzung    durch    die    beschriebene    mediodorsale    und  donA^ 
Zwickelrinne.    Fliesst  über  das  seichte  ParietalisEnde   ganz   zusammen   mit  dem  mittlentJ 
Hinterhauptwulst,  und  hinter  der  Endfurche  noch  mit  dem  unteren  Hinterhauptwulat  4 

Zwickelstiel.    Geht  erst  sehr  tief  als  Brücke  in  die  Zwingenwindung  über. 

Untere  Scheitelwindung.    Pj;  P,',  Pj",  P,'",  0,.  l 

Mann.   Links.  j 

a)  Grubenfläche:  Drei  starke  Leisten,  entsprechend  dem  distal  etwas  geaehlängsHM 
Verlaufe  der  Sylvischen  Furche.  ^ 

b)  Lateralfläche:  Hinter  der  untern  Retrocentralfurche  geht  sie  um  das  distale  IdH 
der    Sylvischen  Furche    als    Supramarginal -Wulst    und   fliesst  zusammen   mit  der  el"'^^ 
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SchlüeDwiDdung  in  zwei  Leisten,  welche  geschieden  sind  durch  eine  Zwischenfnrche. 
IKe  pioxinuüe  Leiste  ist  durch  den  Zusammenflass  yon  Parietalis  und  Intermedia  ganz  far 
lieh  biogeBtellt.  Die  hintere  Leiste  —  man  kann  auch  sagen,  untere  Scheitelwindung  und 
oben  Schl&fenwixidimg  setzen  sich,  zusammengeflossen,  als  Vereinigung  fort  —  schlägt  sich 
OB  den  Yerticalschenkel  der  obern  Schläfenfurche  herum ,  Terbruckt  sich  hier  mit  dem 
Osadenralst,  läuft  als  Angelwalst  weiter  bis  zum  Hinterhauptpol,  ein  sehr  schöner  Winduogs- 
n;,  den  man  in  seinem  occipitalen  Ende  als  mittleren  Hinterhauptwulst  bezeichnen  kann. 
Keser  hat  medianwärts  eine  Brücke  zum  obern  Hinterhauptwulst,  lateralwärts  eine  zum 
uUrn  Hinterhauptwulst  und  indirect  zur  Zungen windung. 

Snpramarginal -Wulst,  Sylvischer  Umrandungswulst.    Beschrieben. 

Angelwulst.    Beschrieben. 

Mittlerer  Hinter hauptwulst.    Beschrieben. 

lann.  Rechts. 

i)  Gruben  fläche.    Vier  Binnen  unterscheidbar  und  drei  Leisten. 

b)  Lateral  fläche.  Entspringt  aus  der  hintern  Gentralwindung.  Eine  schmale  Brücke 
nr  obero  Scheitelwindung  trennt  die  Scheitelfurche  Ton  der  Retrocentralis.  Verlauf  um  den 
Untom  Verticalast  der  SyWius-Furche  herum  und  Zusammenflnss  mit  der  oberen  Schläfen- 
viidnDg,  als  Snpramarginal-Wulst.  In  demselben  trennt  die  Zwiscbenfurche  eine 
ilnki  Tordere  und  hintere  Leiste  ab.  Die  hintere  Leiste  hat  eine  ganz  schmale  Brücke  zur 
■ittIfrttD  Schläfen  Windung.  Hinter  dem  Verticalast  der  obern  Schläfenfurche,  der  eine  toU- 
A£ge  Abtrennung  des  Zusammenflusses  bewirkt,  verläuft  die  untere  Scheitel  windung  als 
iiielwulst  weiter  nach  hinten.  Brücke  zum  Quaderwulst,  Brücke  zum  Perpendicnlaris- 
ÜmadiiDgswuIst,  zwei  schmale  Brücken  iu  die  mittlere  Schläfenwindung.  Ende  als  mitt- 
Imr  Hinterhauptwulst.  Dieser  fliesst  dorsal  von  der  Endfurche  zusammen  mit  dem  oberen 
ud  intern  Hinterhauptwulst. 

Weib.  Links. 

a)  6  ruhen  fläche.    Zwei  Leisten. 

b)  Lateralfläche.  Von  der  hintern  Gentralwindung  fast  ganz  abgetrennt  durch  die 
tii|reiiende  Retrocentralfurche.  Um  den  hintern  Verticalast  der  Sylvins-Furche  vollständiger 
ZttuniDeoihiss  mit  der  obern  Schläfenwindung;  Verlauf  bis  zum  Hinterhau ptpoL 

Im  Sopramarginal-Wulst,  Sylvischem  Umrandungswulst,  schneidet  die 
Zfitehenfnrche  zwei  Leisten  ab.  Die  proximale  ist  medianwärts  durch  Retrocentralis 
od lotermedia allseitig  umrandet.  Die  zweite,  der  Anfang  des  Angelwul8tes,hat  eine  schmale 
Bn^  mm  Quaderwulst,  welche  die  Trennung  der  Parietalis  von  der  Retrocentralis  bewirkt; 
•eiftdarch  ein  Furchenstück  —  hintere  Intermedia  oder  abgesprengter  Verticalscheokel 
kt  Panllela  —  wieder  in  zwei  Nebenleisten  geschieden.  Im  Verlaufe  des  Angelwnlstes 
Bricke  inr  mittleren  Schläfen  windung. 

Der  mittlere  Hinterhauptwulst  fliesst  mit  dem  obern  und  untern  Hinterhauptwulst 
la  Pol  zoiammen. 

Weib.  Rechts. 

a)  Grubenfläche.  Bei  der  Kürze  des  hinteren  Verticalschenkels  der  Sylvischen 
Pimhe  keine  weitere  Gliederung. 

b)  Lateral  fläche.    Mit  sehr  tiefer  Bracke  ans  dem  Lateralende  der  hintern  Central- 

*iidug;  mit  oberflächlicher  Brücke  aus  deren  mittlerem  TheiL    Medianwärts  begrenzt  durch 

&  tbere  Retrocentralis  und  die  Parietalis.    Sandnhrform,   weil   medianwärts   die  vordere 

2fiiebenfurche,  lateral  der  Verticaischenkel  der  Sylvischen  Furche  einschneidet.    Kleine 

K^    Dieser  Supramarginalwulst  ist  nach  hinten  ganz  getrennt  vom  Angelwulst  durch 

^hintere  Zwischenfurche,  welche  von  der  Parietalis  bis  zum  hintern  untern  Vertical- 

KbMkel  der  Sylvins-Fnrche   tief  einschneidet.    Die  obere  Schläfenwindung  ist  so  vom  dor- 

■ain  Sylvischen  Umranduogswulst  ganz   geschieden  und  geht  nur  mit  einer  sehr  schmalen 

Ukke  weiter   zum   Znsammenflnss    mit    dem   Angel wulst.     Der   Angelwulst    hat   auch 

I    Mdiidwärts  nur   eine   schmale  Brücke   in   den  Quaderwulst  hinüber.    Im  Weiteren  ist  der 

»   i^friwubt  lateral  durch  den  starken  Verticaischenkel  der  oberen  Schläfenfurche  und   deren 

'  Iwftiiamm  bis  auf  eine  sehnoAle  Brücke  zur  mittleren  Schläfenwindung  vollständig  begrenzt, 

idhIwäfU  duieb   die  Parietalis  ohne  Unterbrechung  geschieden   von   der  obern  Sche\t«\- 
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Windung^,  bis  er  als  mittlerer  Hinterhauptwulst  mit  dem  obem  und  uotem  Hinto^ 
hanptwulst  am  Pole  znsammenfliesst.  Im  gansen  Terlaaf  sind  zwei  stärkere  und  mehmt 
ganz  unbedeutende  Rinnen. 

Obere  Schläfenwindung.    T,.   Tj',  T^". 

Mann.  Links. 

a)  Qrubenfläche.  Quere  Schläfenieisten.  Sehr  deutlich  proximal  eine  schiefe 
Leiste,  ragt  hinaus  bis  an  die  Lateralfläche  des  Oebims,  in  die  obere  Schl&fenwindung  bineiE 
bis  zur  obern  Schläfenfurche.  Noch  zwei  quere  Leisten  am  distalsten  Theil  der  SylTiscb« 
Furche. 

b)  Lateralfläche.  Obere  Schläfenwindung;.  Schoner  Zog  Tom  Schläfenpol  \A 
zam  Zusammenfluss  mit  der  untern  Scheitel windung.  Der  Yerticalschenkel  der  Parallek 
bildet  ihre  distale  Grenze.    Proximal  drei  Brocken  zur  mittleren  Schl&fenwindung. 

Mann.  Rechts. 

a)  Orubenfläche.  Quere  Schläfen  leisten.  Eine  schiefe  Leiste  in  der  Lingi 
richtung  und  drei  quere  Leisten. 

b)  Lateralfläche.  Obere  Schläfenwindung.  Am  Schläfenpol  eine  starke  Bröd 
zur  mittleren  und  untern  Schläfenwindung;  dann  eine  starke  Brücke  zur  mittleren  Schläfn 
Windung;  schöner  Verlauf  längs  der  Sylvius-Furche  und  Zusammenfluss  mit  der  nntei« 
Scheitelwindung,  durch  eine  vordere  Leiste  direct,  und,  nach  Abgabe  einer  schmalen  Bröd 
zur  mittleren  Schläfen  windung,  durch  eine  hintere  Leiste.  Beide  Leisten  sind  geschied« 
durch  die  Zwischenfurche.    Vollständige  Abgrenzung  durch  den  Verticalschenkel  der  Parallel 

Weib.   Links. 

a)  Grubenfläche.    Hinten  drei  starke  quere  Schläfen  leisten,  vorn  nichts  deutliches. 

b)  Lateralfläche.  Obere  Schläfenwindung.  Sehr  schöner  Verlauf  psrallel  d( 
Sylvischen  Furche,  bis  sie  hinter  derselben  zusammenfliesst  mit  der  untern  Scheit« 
Windung. 

Weib.   Rechts. 

a)  Grubenfläche.   Quere  Schäfenleisten.    Vorn  flach,  hinten  zwei  qaere  Leistn 

b)  Lateral  fläche.  Obere  Schläfen  windung.  Sehr  schöner  Verlauf  bis  zur  Eni 
gabel  der  Syhius-Furche.  Durch  diese  und  die  hintere  Zwischenfnrche  ganz  getrennt  toi 
dorsalen  Sylvischen  Umrandungswnlst  der  untern  Scheitelwindnng.  Nur  ganz  scbmt] 
Brücke  zum  Angelwulst.    Damit  Abschluss  der  oberen  Schläfenwindung. 

Mittlere  Schläfen  windung.    T,.   T,S  O3. 

Mann.  Links.  Vom  Schläfenpol  zwischen  oberer  und  mittlerer  Schläfenfurcbe  et 
schöner,  deutlicher  Windungszug  bis  zum  Hinterhauptpol.  Am  Schläfenpol  eine  Bracke  i 
die  obere  Schläfen  windung;  dann  gleichzeitig  zwei  kleine  Brücken  in  die  obere  Schl&fei 
Windung  und  eine  breite  Brücke  in  die  untere  Schläfenwindung.  Conflux  beschriebei 
Am  Hinterhauptpol  endet  die  Windung  als  unterer  Hinterhauptwulst  und  Terbräel 
sich  hier  mit  dem  mittleren  Hinterhauptwulst  und  der  Zungenwindung. 

Mann.  Rechts.  Am  Schläfenpol  sehr  breiter  Ursprung  in  zwei  starken  Leisten,  welel 
zudem  noch  mit  der  obem  Schläfenwindung  zweimal,  mit  der  untern  einmal  breit  Terbräd 
sind.  Schmale  Brücke  zur  hintern  Leiste  des  Sylvischen  Umrandungswulstes.  Zwei  stari 
Rinnen  proximal  an  dem  Conflux.  Verlauf  um  die  vordere  Hinterhauptfnrche  herum.  Zv 
schmale  Brücken  in  den  Angelwulst.  Eine  Leiste  am  Hinterhauptpol,  als  unterer  Hintei 
hanptwulst,  dorsal  der  Endfurche,  fliesst  zusammen  mit  dem  mittleren  und  oben 
Hinterhauptwulst.  Eine  zweite  Leiste  läuft  zwischen  Endfurche  und  der  ventralen  Fei 
Setzung  der  mittleren  Schläfenfurche  bis  unterhalb  der  Sporenfurche  und  fliesst  zusamnu 
mit  der  Zungenwindung. 

Weib.  Links.  Sehr  schöner,  breiter  Windungszup^.  Am  Schläfenpol  Zusammenfls 
von  oberer,  mittlerer  und  unterer  Schläfenwindung.  Schmale  Brücke  in  die  untere  Schilfe 
Windung.  Gegenüber  dem  Abgang  des  Verticalschenkels  der  Parallela  ist  in  dem  sehr  breit« 
Windungsstück  der  Furchenconflnx;  schon  beschrieben.  Brücke  zum  Angelwolst.  A 
Hinterhauptende  eine  starke  Rinne  mit  lateralen  Aesten.  Diese  trennt  zwei  Leisten.  I 
obere  Leiste  fliesst  am  Pol,  dorsal  der  Endfurche,  zusammen  mit  dem  mittleren  und  ober 
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SntMhiQptwalBt;  ventral  von  der  Eodforcbe  geht  sie  über  in  den  Znsammenflass  der  Spindel- 
vad Zangenwindang.  Das  wäre  also  die  obere  Leiste  des  unteren  Hinterbauptwulstes. 
Die  QDtare  Leiste  am  Ende  der  mittleren  Schläfenwindunf^  —  gleich  des  unteren  Hinter- 
kaoptwulstes  unterer  Leiste  —  ist  kurz  TOr  dem  Hinterhauptpol  durch  das  gabelige  Ende  der 
Bittleren  Schläfenfurche  getrennt  vom  Pol  und  von  dem  Zusammenfluss  von  Spindel  und 
ZoD^nwindung. 

Weib.  Rechts.  Sehr  breit.  Vom  einfach  zwischen  oberer  und  mittlerer  Schläfenfurche; 
kinten  compUcirter.  Brücke  in  die  untere  Schläfenwindung.  In  der  Mitte  der  Furchen- 
coofloz.  Hinter  demselben  eine  sehr  starke  Rinne,  T|",  sagittal,  mit  tiefem  medianwärts 
gerichteten  Aste  in  den  Stamm  der  Parallela.  Hinter  diesem  Aste  Brücke  in  die  Angelwindung.  Im 
Wätero  medial  ungestörte  Abgrenzung  durch  die  Parallela.  Gegen  den  Hinterhauptpol  zu 
noch  eine  zweite  sagittale  Rinne,  r,',  zwischen  der  genannten  r,"  und  der  Parallela.  Lateral 
iit  die  mittlere  Schläfen windung  begrenzt  durch  die  mittlere  Schläfenfurche  bis  zum  Hinter- 
hiaptpol.  Da  fliessen  der  obere  und  mittlere  Hinterhauptwalst  mit  diesem  unteren 
Hinterhaupt  wulst  zusammen,  dem  zweileistigen  Ende  der  mittleren  Schläfen  windung 
Aach  noch  ein  Uebergang  in  die  Spindel-  und  Zungen  windung  findet  statt. 

Untere  Scbläfenwindung.   T,. 

Mann.  Links.  Etwas  verworrener  Windungszag.  Am  Scbläfenpol  am  deutlichsten, 
hnit,  Brocke  zur  mittleren  und  oberen  Schläfen  windung,  dann  wieder  eine  kleine  Brücke  zur 
■ittleren  Schläfen  windung;  darauf  sehr  starke  Abgrenzung  gegen  die  mittlere  Schläfen  windung 
lud  Verlauf  bis  zur  Ventralfläcbe  des  Hinterhauptpols,  wo  das  Ende  als  Wulst  distal  von  der 
Gabel  der  Gollateralis  liegt  Die  Abgrenzung  gegen  die  äussere  untere  Längswindung,die  Spindel- 
ffindnog,  ist  sehr  wenig  ausgesprochen  wegen  der  kleinen  Bruchstücke  der  unteren  Schläien- 
fiiche;  es  gehen  drei  Brücken  in  diese  hinüber. 

linn.  Rechts.  Nimmt  ihren  Anfang  am  Schläfenpol  aus  dem  Zusammenfluss  von 
eberer,  mittlerer  und  unterer  Schläfen  windung.  Breite  Brücke  zur  mittleren  Schläfenwindung. 
lÜMit  proximal  zusammen  mit  der  Spindelwindnng;  läuft  als  breiter  Zug  mit  seichten 
hrehen  zwischen  mittlerer  und  unterer  Schläfenfurche,  umrandet  die  Kerbfurche  und  endet 
literal  ton  der  tiefen  Endgabel  der  unteren  Scbläfenfurche. 

Weib.  Links.  Ebenfalls  ein  sehr  schöner  Zug,  der  distal  mit  der  Spindelwindnng  zu- 
tamnenfliesst. 

Weib.  Rechts.  Schmaler,  aber  deutlicher  Zog  zwischen  mittlerer  und  unterer  Schläfen- 
fvcbe.  Am  Schläfenpol  fliessen  obere,  mittlere,  untere  Schläfen  windung,  Spindel-  und 
Zwingen  Windung  zusammen.  Distal  verbrückt  sich  die  untere  Scbläfenwindung  lateral  mit 
der  mittleren  Scbläfenwindung  und  fliesst  medial  wärts  zusammen  mit  der  Spindel  windung. 

Spiodelwindung.    Aeussere  untere  Längswindung.   Gyrus  occipito-temporalis  lateralis.    T^.  Le. 

Mann.  Links.  Ein  kleiner  Wulst  lateral  der  Gollateralis  und  stark  mit  der  unteren 
SeUlfenwiudung  verbrnckt. 

Mann.  Rechts.  Schmaler  Zug  zwischen  unterer  Schläfenfurche  und  Gollateralis. 
Proximal  Zusammenfluss  mit  der  untern  Schläfen  windung,  distal  mit  der  untern,  mittleren 
Schlafen-  und  Zungenwindong. 

Weib.  Links.  Breiter,  sehr  deutlicher  Zug  zwischen  unterer  Schläfenfurche  und  unterer 
Uogtfnrche.  Am  Schläfenpol  Zusammenfluss  mit  der  unteren  Scbläfenwindung.  Ebenso 
*o  distalen  Ende,  wo  auch  noch  Zusammenfluss  mit  der  Zungenwindung. 

Weib.  Rechts.  Proximal  und  distal  Zusammenfluss  mit  der  unteren  Scbläfenwindung. 
Sehr  schone  Begrenzung.    Längsrinne. 

Znnjjenwhidang.  Innere  untere  Längswindung.  Gyrus  occipito-temporalis  internus.  Tg.  Li. 
Mann.  Links.  Eine  sehr  breite  Windung  zwischen  Gollateralis  und  Galcarina  mit 
Bidiaoer  nnd  ventraler  Fläche.  Starke  Rinnen.  Verbrückt  direkt  mit  dem  ventral-occipitalen 
b^  der  aoteren  Scbläfenwindung,  mit  dem  untern  Hinterhauptwulst,  mit  dem  Zwickelwulst 
(«liehen  Calcarina-Oabel  und  Bndfurche,  und  indirekt  mit  dem  mittleren  und  obem  Hinter- 
kaiiitwalst  Es  besteht  eben  am  Hinterhauptpol  ein  Zusammenfluss  aller  dieser  Windungs- 
lige.  —  Die  sonst  vorhandene  Brücke  in  den  Ammonswulst  der  Zwingenwindung  fehlt;  sie 
irt  doiektehnitteD  durch  die  Vereinigung  der  Occipitalis-Galcarina  mit  der  Gollateralis! urche. 
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Mann.   Rechts.    Schmaler  Zug.     Proximal-Brücke  in  den   Ammonswalst    Dbtil 
sammenfluss  mit  der  Spindelwindung  und  dem  medialen  Ende  der  mittleren  SchUfonwi 

Weib.   Links.    Als  Zangen- Ammonsbrücke  beginnend;   dann  sehr  breitar  Verinf, 
grenzt  durch  die  yereinigten  Perpendicularis  und  Calcarina  und  die  Endfnrcke.    Bridi 
untern  Hinterhauptwnlst.     Breites   Znsammenfiiessen   mit  der  Spindel windiing.   MehifMk 
Leisten  durch  seichte  Rinnen  und  die  Aeste  und  Gabeln  der  Gol lateralis. 

Weib.   Rechts.    Grosse   Windung   zwischen   unterer  Längsfurche,  vereinigter  Sfmh: 
und  Perpendicnlarisfurche,  Calcarina  und  dem  distal  mit  der  mittleren  Schl&fenfiiTeli 
sammenfliessenden  Lateralaste  der  Collateralis.    Starke  oberflächliche  Bracke  in  den  Ai 
wulst  der  Zwingenwindung.    Am  Hinterbau ptpol  Zusammenfluss  mit  Zwickel,  nntatem 
hauptwalst,  und  indirekt  mit  dem  mittleren  und  oberen.    Durch  die  Endgabel  der  Coli 
die  Endfnrche  nnd  zwei  Rinnen  vielfacbe  Leisten. 

Obere  Hinterhauptwindung.   1\'",  Oj-,  mPi'",dPi'";  mOp  dO,. 

Mann.  Links.    Beschrieben  als  occipitales  Ende  der  obem  Scheitelwindang,  alsZiktf 

wulst,  oder  oberer  Hinterhauptwulst,  mit  medianer  und  dorsaler  Fläche.    Bracke  dinkt 

mittleren  Hinterhaupt  wulst  und  indirekt  zum   untern  Hinterhauptwnlst  und  aar  Zuaga^ 

Windung.  ] 

Mann.    Rechts.    Dasselbe;  beschrieben.    Ende  der  obem  Scheitelwindang.  - 

Weib.  Links.    Dasselbe;  beschrieben.    Ende  der  obem  Scheitel  Windung.  ] 

Weib.   Rechts.    Dasselbe;  beschrieben.    Ende  der  obem  Scheitelwindang.  \ 

Mittlere  Hinterhauptwindung.   P,'"  — Oj.  i 

Mann.  Links.  Beschrieben  als  Ende  der  untern  Scheitelwindung,  als  mittlerer  Hiatv»^ 
hauptwulst.  Brücke  zum  obern  und  untem  Hinterhauptwnlst  und  indirekt  aar  Zof«*  | 
Windung.  I 

Mann.   Rechts.    Beschrieben.    Ende  der  untern  Scheitelwindung. 

Weib.   Links.    Beschrieben.    Ende  der  untern  Scheitelwindnng. 

Weib.   Rechts.    Beschrieben.    Ende  der  untem  Scheitel windung. 

Untere  Hinterhauptwindung.   T,'  —  Og. 
Mann.   Links.    Beschrieben  als  Ende  der  mittleren  Schläfenwindung,    mittlerer  HiIlt8^  , 
hauptwulst.    Breit,  geht  bis  zum  Zwickelwulst.    Brücke  zum  mittleren  Hinterhauptwolit  wd  | 
zur  Zun  gen  Windung.  | 

Mann.   Rechts.    Beschrieben.    Ende  der  mittleren  Schläfenwindung.   Eine  obere Leirii  ; 
fliesst  dorsal  von  der  Endfurche  zusammen  mit  der  mittleren  und  oberen  Hinterhauptwindoog  ill 
der    medialen   Zwickelfläcbe.    Die  untere    Leiste  läuft  ventral  von  der  Endfürche  and  fff* 
brückt  sich  mit  Zwickel,  Spindel  und  Zunge. 

Weib.   Links.    Beschrieben.    Ende  der  mittleren  Schläfen wiudung. 

Weib.  Rechts.  Beschrieben.  Ende  der  mittleren  Schläfen  windung,  sehr  breit,  io  twü 
Leisten.  Zusammenfluss  von  unterer,  mittlerer  und  oberer  Hinterhauptwindung  und  Zongtt- 
windnng. 

Hinterhauptpol.   0*.    Absteigende  Windung.    Gyrus  descendens. 

Mann.  Links.  Keine  einzelne,  für  sich  bestehende  Windung,  sondern  der  ZusamBtt* 
fluss  von  oberem,  mittlerem  und  unterem  Hinterhauptwulst,  die  an  die  Endfnrche  anstossM, 
von  unterer  Schläfenwindung,  Zwickel  und  Zunge,  welche  in  der  Mediane  an  die  Spont* 
furche  grenzen. 

Mann.  Rechts.  Zusammenfluss  dorsal  von  der  End  furo  he:  von  medialer  und  doisaltf 
Zwickelfläche,  mittlerem  Hinterhauptwulst  und  oberer  Leiste  des  unteren  Hinterhauptwolites. 
Ventral  von  der  Endfurche:  von  Zunge, Spindel, Zwickel  und  unterer  Leiste  des  untem 
Hinterhauptwulstes,  d.  h.  des  occipital-ventralen  Endes  der  mittleren  Schläfenwindung. 

Weib.  Links.  Dorsal  von  der  Endfurche:  Zusammenfluss  von  oberem  und  mittlere* 
Hinterhauptwnlst  und  oberer  Leiste  des  untern  Hinterhauptwulstes,  sowie  der  medialen  Zwickel* 
fläche.  Ventral  von  der  Endfurche:  Zusammenfluss  von  obererer  Leiste  des  untsn 
Hinterhauptwulstes,  Spindel-  und  Zungenwindung. 

Weib.  Rechts.  Die  Endfurche  stehtauf  der  Medianen  vertical  und  giebt  einen  kleinen 
horizontalen  Ast  nach  hinten  ab;  deshalb  markirt  sie  sich  mehr  nach  vom  und  hinten,  als  nach 
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MB  sod  unten.   Es  fliessen  distal  yon  derselben  zusammen :  oberer,  mittlerer, unterer  Hinter- 
Hftwulit  und  Zungenwindung.    Proximal:   Zwickel-  und  Zungen  Windung. 

IT«   Abgrremniiir  des  HinterhaupUappens« 

Dt  die  Abgrenzung  eines  Stirn-,  Scheitel-  und  Scbläfenlappens  überhaupt  klar  ist  und 
MiSekwierigkeiten  besteben  in  Bezug  auf  die  vordere  Abgrenzung  eines  Hinterhaoptlappens, 
ü  loflen  blos  für  diesen  die  Marken  angegeben  werden ,  welche  je  nach  Belieben  wählbar 
iil  Bei  der  Verwirrung,  welche  gerade  durch  die  Aufstellung  des  Hinterhauptlappens  regel- 
ttgig  entsteht,  braucht  wohl  nicht  besonders  entschuldigt  zu  werden,  dass  bisher  Scheitel-, 
IcUifen-  und  Hinterhauptlappen  zusammen,  als  ein  Ganzes,  ihre  Schilderung  fanden. 

Mann.  Links.  Senkrechte  Hinterhauptfurche;  ideale  Linie  zum  grossen,  occipitalen, 
Befiaowarts  gelegenen  Querast  der  mittleren  Schl&fenfurche  —  vordere  Hinterhauptfurche; 
Uek  der  mittleren  Schiäfenfurche;  lateraler  Qnerast  der  mittleren  Schl&fenfurche  —  occipitalis 
ikraUi,  praeoccipitalis,  Kerbfurcbe;  ideale  Linie  zur  Vereinigung  von  Sporenforche  und  Perpen- 
Inbris,  hier  schön  durch  eine  Rinne  gegeben. 

Mann.  Rechts.  Senkrechte  Hinterhauptfurche,  ideale  Linie  quer  durch  den  Angel- 
nltt,  vordere  Hinterhauptfnrche,  Kerbfurche,  distale  Endgabe]  der  untern  Schläfenfurche, 
btile  Eodgabel  der  Gollateralis;  ideale  Linie  an  dem  Zusammenfloss  Ton  Perpendicularis 
ni  Calcarina. 

Weib.  Links.  Perpendicularis;  quer  über  Angelwulst  und  mittlere  Schläfenwindnng 
luck  den  Forchenconfluz  in  der  mittleren  Schläfenwindung;  durch  die  Endgabel  der  unteren 
SckUBofurche  und  Gollateralis  zur  Perpendicularis. 

Weib.  Rechts.  Perpendicularis;  quer  durch  den  Angelwulst,  die  mittlere  Schläfen- 
■iidsng  und  den  Furchenconfluz;  mittlere  Schläfenfurche,  Endgabel  der  Gollateralis;  Per- 
pttdieolaris. 

V«  Sichellappen. 

Mit  dem  Bisherigen  sind  wir  an  der  Grenze  unserer  Aufgabe  angekommen.  Die  Zwingen- 
Btinfitrehe,  die  Zwingen-Quaderfurcbe,  die  zusammengeflossene  Perpendicularis  und  Sporen- 
faicke,  und  das  gleich  oder  nach  einer  Brücke  sich  in  Fortsetzung  letztererer  nach  dem 
SeUifenpol  hinziehende  Stück  der  untern  Längsfurche  begrenzen  die 

Zwingenw indang,  Z.  An  derselben,  an  den  zu  unterscheidenden  Wülsten  derselben: 
Zviagen-Stimwulst,  Zwingen-Quaderwulst,  Zwingen-Isthmus,  Ammonswulst  und  Hakenwulst 
vi  keio  Mebreres  zur  Unterscheidung  oder  Erwähnung  geboten,  als  was  schon  geschildert  ist  von 
^  Verbindungen  zwischen  Zwingenwindung  und  ihren  Nachbarorganen.  Einzig  kann  hier 
wiederholt  werden,  dass  beim  Manne  links  die  Brücke  von  der  Zungenwindung  zum  Ammons- 
*ilst,  ipecieller  zum  Zwingen-Isthmus,  der  pli  de  passage  occipito-hippocampique  versenkt  ist. 

Balkenfurche,  call, und  Zahnfurche,  d,oder  Ammonsfurche  oder  Hippocampus- 
fvrehe,  und  der  von  ihnen  begrenzte  innere  Ring  des  Sichellappens,  Lamina  septi 
MlUeidi,  Forniz,  Fimbria,  Gornu  Ammonis  und  Fascia  dentata  Tarini  oder 
^T'nt  dentatus  —  die  Zahnung  ist  nur  beim  Manne  links  ohne  Weiteres  sichtbar  —  keinen 
libio  Anlass  za  irgend  welchen  Bemerkungen. 

DaiGleieha  ist  der  Fall  mitderinnem  Begrenzungsfurche  des  Sichellappens,  der  Fissura 
«brioidea. 

Die  fibrigreu  Hirntheile. 

Die  grossen  Ganglien,  die  Markstrahlung  konnten  einlässlicher  Untersuchung  nicht  unter- 
1^  werden,  da  Schädigung  der  Präparate  bei  ihrer  Seltenheit  ausgeschlossen  bleibt.  Das 
^'iKhe  gilt  für  Brücke,  Kleinhirn,  verlängertes  Mark,  den  Anfang  des  Rückenmarkes  und  die 
"VTCB.  Zum  Theil  fehlen  alle  Angaben  über  Vergleicbungspunkte  ihrer  Formen.  Andererseits 
^ifi^  die  einfache  Betrachtung  in  keiner  Richtung  irgend  etwas,  das  abweicht  vom  normalen 
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Beurtheilung  der  Befunde. 

Bevor  wir  zur  Deutung  der  Befunde  gehen,  noch  ein  paar  Bemerkungen 
über  die  Art  ihrer  Feststellung  und  ihrer  Bezeichnung. 

Soll  man  ein  bestimmtes  Gehirn  in  allen  seinen  Windungen  beschreiben, 
so  stösst  man  auf  Schwierigkeiten,  an  welche  man  bei  Betrachtung  der  ein- 
fachen Schemata  nicht  denkt.  Die  Deutung  der  einzelnen  Furchen  wird 
oft  nur  auf  Umwegen  und  nach  Zweifeln  gewonnen.  Widerspruch  der  Auf- 
fassungen ist  deshalb  da  und  dort  wohl  möglich.  Die  abweichenden  An- 
schauungen und  Benennungen  der  verschiedenen  Autoren  verwickeln  die 
Sache  nicht  unwesentlich.  Entweder  muss  man  bei  der  Beschreibung  sich 
mit  Andeutungen  begnügen  oder  eine  gedehnte  und  erschöpfende  Darstellung 
mit  vielfachen  Wiederholungen  hinnehmen,  die  dann  für  gewisse  Zwecke  sich 
immer  wieder  noch  nicht  einlässlich  genug  erweist.  Vielleicht  könnte,  bei 
gleicher  Anordnung  der  Schilderung  der  Lappen,  wie  hier,  Kürzung  bei 
neuen  Beschreibungen  von  Einzelfallen  gewonnen  werden,  wenn  Furchen 
und  Windungen  gleich  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  abgehandelt  würden,  z.  B. 
erst  die  Calloso-marginalis,  dann  die  obere  Stirn  Windung,  die  obere  Stim- 
furche,  die  mittlere  Stirnwindung  u.  s.  w.  —  Die  „Erklärung  der  Abbildungen 
und  Uebersicht^  ist  in  dieser  Ordnung  durchgeführt. 

Schon  die  Ungelenkheit  der  Namen  wird  hier  und  da  lästig. 

Was  für  die  theoretische  Entwickelung  recht  wichtig,  hat  für  die  Be- 
schreibung des  gegebenen  Falles  eines  menschlichen  Gehirnes  manchmal  keiiM 
aufhellende  Kraft  mehr.  Die  Anordnung  muss  sich  richten  nach  dem  Zide 
möglichst  klarer  Uebersicht  und  Einfachheit.  Es  ist  schon  nicht  unwichtig, 
dass  z.  B.  für  klinische  Zwecke  die  Bezeichnung  der  Windungen,  als  des 
Materiellen,  wichtiger  bleibt,  denn  die  Bezeichnung  der  Furchen,  obschon 
diese  ja  das  Bestimmende  sind. 

Diese  Umstände  veranlassten,  die  Bezeichnungen  und  zum  Theil  die 
Auffassung  des  Thatsächlichen  bald  nach  diesem,  bald  nach  jenem  Lehrer 
auszuwählen,  ja  sogar  in  einzelnen  Kleinigkeiten  etwas  zu  ändern. 

Alle  Furchen  und  Windungen,  welche  überhaupt  einmal  berechtigte 
Anerkennung  gefunden  haben,  müssen  in  der  Beschreibung  erwähnt  werden. 
Nicht  minder  ist  aller  Rinnen  und  Leisten  Erwähnung  zu  thun,  soll  die 
Schilderung  eine  vollständige  sein.  Je  mehr  fixe  Punkte  zur  Ortsbestimmung 
aufgestellt  sind,  —  mögen  sie  auch  oft  und  bedeutend  abweichen,  —  um  so 
sicherer  wird  am  Ende  die  Orientirung.  Falsche  und  nur  Verwirrung  brin- 
gende Auffassungen  werden  aber  je  früher,  desto  besser,  fallen  gelassen« 
Es  kommt  ja  darauf  an,  die  Topographie  des  Hirnmantels  allmählich  so  zvl 
sichern,  dass  man  von  jeder  einzelnen  Stelle  auch  die  functionelle  Bedeutung 
kennt.    Dazu  müssen  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  sich  gegenseitig 
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helfen  und  gerade  die  Bedeatong  der  Yariationen  der  Form  erst  noch  fest- 
itellen. 

Kann  man  einheitliche  Namengebung  durchfuhren,  so  ist  manchmal  doch 
noch  eine  zweite  kurze  Bezeichnung  recht  angenehm,  oder  ein  Wortanh&ngsel, 
dis  die  Stellung  in  der  Gliederung  gleich  andeutet. 

So  ist  hier  für  alle  überhaupt  als  mehr  oder  weniger  typisch 
lofgestellten  Hauptzüge  von  Einsenkungen  auf  der  Grosshirn- 
oberfläche bloss  die  Bezeichnung  „Furchen,  Fissurae^,  und  für 
die  Haaptzüge  von  Erhabenheiten  zwischen  denselben  der  Name 
, Windungen  Gyri^  gebraucht. 

Die  nntypischen  und  namenlosen  Vertiefungen  und  die  da- 
durch markirten  Erhabenheiten  in  einer  Windung,  die  ihren 
Namen  hat,  erscheinen  als  „Rinnen'^,  „Leisten^,  „Nebenleisten'' 
in  der  Schilderung. 

yWülste^  sind  die  einzeln  unterschiedenen  Abtheilungen  eines 
ond  desselben  Windungszuges. 

,Stamm^,  „Schenkel^,  „Stücke^,  „Aeste^  sind  die  Theile 
einer  and  derselben  Furche.  Wenn  nicht  alle  Nebenäste  in  der  Be- 
•direibung  ac geführt  sind,  so  fehlen  sie  doch  in  den  Zeichnungen  nicht. 

«Brücken^,  tiefe,  oberflächliche,  versenkte,  gehobene,  sind 
von  einer  als  typisch  aufgestellten  Windung,  eine  Furche  über- 
schreitend und  unterbrechend,  zu  einer  andern,  verschieden  ge- 
nannten Windung  geschlagen. 

«Uebergang^,  „Fortsetzung^  eines  Wulstes  in  den  nächsten,  an 
demselben  Windungszuge,  mit  oder  ohne  „Versenkung^,  „Hebung^  wird 
einfach  beschrieben,  ebenso  der  „Zusammenfluss'^,  das  vollständige  Ueber- 
gehen  zweier,  verschieden  benannter  Windungen  in  einander,  wie  der  obern 
Sehlafenwindung  in  die  untere  Scheitelwindung.  Einen  und  denselben  Win- 
dnagazug  künstlich  zu  trennen  und  dann  eben  so  künstlich  wieder  eine 
«üebergaogswindung"  zwischen  hinein  zu  stellen,  hat  keine  Vortheile.  Be- 
sonders verwirrend  ist  es,  wenn  noch  gewaltsame  Trennung  in  Lappen  mit- 
spielt Andererseits  sind  die  viel  angefochtenen  „plis  de  passage^  auch 
nun  Theil  nichts,  als  die  vollberechtigten  „Tiefenwindungen",  das  heisst  die 
sBrücken*',  welche  in  verschiedener  Höhe  über  eine  Furche  greifen,  bei 
verschiedenen  Thierarten  verschieden  stark  entwickelt.  Beim  Vergleich  der 
TerhittDisse  der  Perpendicularis  von  Affen,  Microcephaleo ,  Negern  und 
Itifienem,  bei  Gelegenheit  der  Frage  nach  den  Merkmalen  niederer  Rassen - 
Unie,  wird  das  zur  Besprechung  kommen. 

Dass  in  der  Beschreibung  einige  ungewohnte  Bezeichnungen, 
lB.  mediane,  mediodorsale,  dorsale  Quaderrinnen,  Zwickel- 
rinnen, Umrandungswulst  der  Sylvischen  Furche,  der  Per- 
pe^dieolaris,  Aufnahme  fanden,  hat  seinen  Grund  in  ihrer  Brauch- 
Wkeit 


262  Johannes  Seitz: 

Die  OrUbenennangen  siod  nach  der  allgemeinen  Debang  darchgef&hri. 
„Median^  bedeutet  in  der  Medianfläche  gelegen.  Für  „in  der  Richtung  nach 
der  Medianfläche  zu^  ist  der  Ausdruck  „medianwärts'^  vorgezogen.  Lateral, 
dorsal,  ventral,  proximal,  distal  haben  die  Bedeutung  von  seitlich,  in  der 
RQckenfläche,  in  der  Bauchfläche,  vorn  d.  h.  gegen  das  Mundende  zu,  hinten 
d.  h.  gegen  das  Afterende  zu.  Ebenso  ist  sagittal  =  in  der  Richtung  der 
Pfeilnaht;  vertical  =  senkrecht  auf  die  Medianfläche,  quer. 

Die  Hauptsache  des  Schemas  der  Hirnwindungen  ist  durch  alle  die 
Untersuchungen  seitens  der  grundlegenden  Forscher  jetzt  jedenfalls  ge- 
wonnen. So  viel  im  Feineren  auch  noch  zu  durchforschen  bleibt,  die  Fort- 
schritte gegen  frQher  sind  gewaltige.  Man  vergleiche  nur  die  Aufgaben, 
wie  sie  jetzt  gestellt  sind,  gegenüber  deren  Lösung  vor  hundert  Jahren. 
Auf  Grund  des  nunmehr  Feststehenden  muss,  wie  es  auch  schon  durch 
Einzelne  mit  grossem  Erfolg  geschehen,  die  statistische  Bearbeitung  vor- 
gehen. Diese  hat  vielleicht  auch  dann  noch  zu  thun,  wenn  schon  der  Ver- 
lauf der  Nervenfaserzüge  bis  zur  Hirnrinde  vollständig  klar  gelegt  ist. 

Misst  die  Entwickelungsgeschichte  den  Werth  der  Haupt- 
furchen,  so  wird  durch  die  zählende  und  vergleichende  Methode 
besonders  die  Bedeutung  der  nebensächlichen  Variationen  fest«- 
zustellen  sein. 

Sogar  unser  kleines  Material  giebt  einige  Fingerzeige: 

Beim  Mann  ist  der  hintere  senkrechte  Schenkel  der  Sylvius-Furche  und  derjenige  dar 
Parallela  kräftig  ausgesprochen,  sowohl  rechts  wie  links.  Dem  entsprechend  findet  sieh 
anch  zwischen  beiden  bios  eine,  indess  kraftige  Zwischen  furche.  Nur  mundet  die  Hnke  obea 
ein,  in  die  Scheitel  furche,  die  rechte  unten,  in  die  obere  Schläfenfurche. 

Beim  Weibe  ist  links  der  senkrechte  Schenkel  der  obern  Schläfenfurche  schwach.  Wie 
haben  eine  ihm  halbwegs  entgegenkommende  vordere  Zwischenfurche,  und  das  fehlende 
Mittelstück  ist  eingenommen  durch  eine  zweite,  indess  nach  hinten  gerückte,  Zwiscbenforebe. 
War  beim  Mann  eine  Uebereinstimmung  zwischen  links  und  rechts,  so  ist  eine  solche  aoch 
beim  Weibe  mit  einiger  Modification  vorbanden.  Rechts  ist  der  senkrechte  hintere  SylTiiUh 
Schenkel  schwach.  Ihm  kommt  eine  vordere  Zwischenfurche  entgegen;  die  Hauptrolle  spidt 
jedoch  die  durchgreifende  hintere  Zwiscbenfurche,  welche,  oben,  von  der  Scheitelfurche  ans* 
gehend,  auch  unten  in  eine  Furche  mündet,  aber  nicht,  wie  beim  Mann,  in  die  obere  Schlifen- 
furche  mit  starkem  Verticalschenkel ,  sondern  hier  beim  Weibe  in  die  schwach  schenkKie 
Sylvius-Furche. 

An  der  Gestaltung  des  Hinterhaupt-Endes  der  Scheitelfurche  haben  wir  ein  ahalifihM 
Beispiel: 

Mann.  Links:  starke  Perpendicularis ;  Parietalis-Ende  in  Verbindung  mit  der  Tmt* 
versa;  abgetrennte  obere  Hinterhauptlängsfurcbe;  schwache  dorsale  Zwickelrinne.  Reehte 
ziemlich  dasselbe,  nur  wird  die  dorsale  Zwickelrinne  zu  einer  störkeren  Furche  und  seist  äfk 
mit  der  obern  Hinterhauptlängsfurcbe  in  Verbindung. 

Weib.    Sowohl  rechts  wie  links  ist  die  obere  Hinterhauptlängsfurche  die  nnmittdbue' 
Fortsetzung  der  Scbeitelfurche,   ist  auf  Kosten  der  Perpendicularis  eine  starke  mediodond* 
Zwickelfurcbung  vorbanden,  ist  die  Transversa  abgesprengt,  für  sich  stehend,  hier  in Qflftilkj;-^ 
einer  stärkeren  und  einer  schwächeren,  dort  zweier  massig  starker  Rinnen. 

Was  diese  Ausführungen,  die  sich  noch  reichlich  weiter  führen  he»$m^t 
sagen  sollen,  ist  nur  Folgendes:  ' 
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Es  besteht  ein  Gesetz  wechselweiser  Stellvertretung  unter 
n  Furchen  nnd  Windungen. 

Für  eigenihümliche  Gestaltungen  derselben  ist  die  Anlage 
ufig  beiderseits  vorhanden. 

Die  Zeichnungen  der  benutzten  Literatur  bieten  ein  reiches  Material  zur 
Atze  dieser  Sätze,  besonders  die  Abhandlungen,  welche  statistische  Zwecke 
rfblgen. 

Die  genaue  und  vollständige  Schilderung  und  Zeichnung  der  Hirnfurchung 
»  mcht  zu  umgehen;  es  muss  auf  diesem  mühseligen  Wege  schliesslich  ein 
sferes  Verständniss  derselben  gewonnen  werden. 

Die  Aufstellung  oder  Festhaltung  von  Furchen-  und  Wulstnamen/  welche 
)iii  Standpunkte  der  Embryologie  aus  gekünstelt  erscheinen  mögen,  hat  doch 
m  Yortheil,  die  Beschreibung  zu  schärfen. 

In  Bezug  auf  die  Stellvertretung  unter  den  Furchen  und  Windungen 
die  ich,  dass  auf  diese  schon  aufmerksam  gemacht  wurde.  Unter  der  Be- 
dchnang  „Comp ensationen^  sind,  auf  Grund  reichlichen  Materiales,  eine 
nme  Zahl  von  Fällen  beschrieben,  wo  der  vordere  aufsteigende  und  hori- 
Qotale  Schenkel  der  Sylvischen  Furche  und  die  entsprechenden  Windungs- 
tifike  unter  einander  in  Wechsel verhältniss  stehen.  (^) 

Nun,  wo  sind  die  Zeichen  niedrigeren  Baues  bei  unsern  zwei  Feuer- 
iodergehimen?     So    weit   ich   zu    urtheilen    vermag:    gar   nirgends. 

Das  Gewicht  ist  ein  mittleres  C^*  ^),  die  Maasse  sindmitt- 
ere(^).  Die  Reihe  des  von  fünf  Einzelfällen  gemessenen  Schädel- 
nkaltes  entspricht  den  normalen  Schwankungen  (is.i4. 15)^ 

Die  Maasse  der  Rolando'schen  Furche  passen  sich  den 
insrigen  an  (^^). 

Die  Schilderungen  der  Europäergehirne  in  Bezug  auf  Furchen 
md  Windungen  des  Grosshirns  sind  allenthalben  auch  passend 
4r  diese  Wilden-Gehirne  (i'^-^. 

Keine  einzige  Stelle  wüsste  ich,  wo  man  einen  wesentlichen  Unterschied 
MTforheben  könnte.  Im  Gegentheil,  je  tiefer  das  Eindringen  in  die  Literatur, 
m  so  reicher  die  Punkte  der  Uebereinstimmung.  Die  Beschreibungen  aller 
lassgebenden  Abhandlungen  —  sie  geben  immer  wieder  nur  das,  was  hier 
^  vorliegt 

Will  man  sich  auf  die  Bezeichnung  ^windungsreich^  oder  ^win- 
longsarm^  einlassen,  so  verliert  man  bald  den  sicheren  Boden.  Einige 
^en  und  {Leisten  und  Brücken  mehr  oder  weniger  innerhalb  des  allge- 
Hin  angenommenen  Schemas,  ein  etwas  mehr  oder  etwas  weniger  welliger 
ferlaof  einzelner  Windungen,  ein  Grosshirn  von  kleinem  oder  grossem  Umfang, 
Me  oder  schwache  Schrumpfung  bei  der  Härtung  können  den  einen  oder 
■dern  Eindruck  hervorrufen.  Ob  damit  aber  ein  wesentlicher  Unterschied 
^gestellt  wird,  bleibt  noch  in  Frage,  bis  auch  dafür  festere  Normen  ge- 
'^ttnen  sind.     Jedenfalls  möchte    ich   fiir   unsere  Gehirne  die  Bezeichnung 
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„windongsarm^  nicht  als  passend  erklären  und  am  allerwenigsten  die   Note 
ausstellen:    „mittlerer  Windimgsreichthum^. 

Es  sind  in  den  vier  Hemisphären  sogar  verhältnissmässig 
genug  der  Variationen  vorhanden. 

Vielem  entsprechen  diese,  was  etwa  als  ausser  dem  Schema  bestehend 
noch  hervorgehoben  wird.  Die  wenigen  Abhandlungen,  welche  an  Hunderten 
von  Hirohemisphären  die  Normen  festzustellen  suchten,  machen  in  dieser 
Beziehung,  so  lange  nicht  auch  Hunderte  von  Gehirnen  von  Pescherähs  vor- 
liegen, eben  so  wenig  Schwierigkeiten,  als  die  Skizzen  des  Lehrbücher.  Die 
unvollständige  Harmonie  von  links  und  rechts,  die  bald  einfachere,  stellen- 
weise aber  auch  complicirtere  Anordnung  des  weiblichen  Gehirns  finden 
ihren  Ausdruck.  Kurz,  —  das  im  Einzelnen  noch  nachzuweisen,  ist  nicht 
einmal  thunlich,  —  ich  mQsste  einfach  die  obigen  Schilderungen  wiederholen 
und  daneben  den  Schluss  setzen:    „also  keine  Abweichung.^ 

Vergleich  mit  einer  Anzahl  hiesiger  Gehirne  liefert  kein  abweichendes  £r- 
gebniss. 

Nur  auf  ein  paar  Gebiete  ist  noch  des  Näheren  einzugehen,  weil  gerade 
sie  ausführliche  vergleichende  Bearbeitung  gefunden  haben  und  diese 
zum  Theil  ergab,  dass  von  niedrig  zu  geistig  höher  begabten  Earop&en 
auch  eine  Stufenleiter  bestehe  in  der  Ausbildung  dieser  Gehirntheile. 

Es  ist  das  Gebiet  der  Insel,  der  Rolando'schen  Furche,  der  Orbital 
Windungen,  der  Sprach windung,  der  Scheitelfurche,  der  Afienspalte,  des 
Hinterhauptlappens. 

Um  über  die  Insel  weiter,  als  schon  geschehen,  sich  auszulassen,  sind 
unsere  Fälle  nicht  günstig  Q^  ^^).  Die  Härtung  ist  etwas  zu  stark  geratben 
und  gestattet  nicht,  dieses  Gebiet  genügend  frei  zu  untersuchen.  Eine  Ze^ 
trümmerung  der  Präparate  muss  besser  unterbleiben. 

Die  Rolando'sche  Furche  galt  früher  für  so  beständig,  dass  nureil 
einziger  Fall  von  Ueberbrückung  derselben  angeführt  wurde  Q^).  Masse» 
Untersuchungen  ergeben  nun  in  einer  Reihe  keine  Brücke  auf  74  Fälle  C*') 
dann  eine  hohe  Brücke  auf  336  Hemisphären  (i^^);  in  einer  andern  Reib 
kaum  eine  Brücke  in  1  pCt.  der  Fälle  (}^);  in  einer  weiteren  Reihe:  6  hob 
Brücken,  67  mittelhohe  und  75  tiefe  Brücken  auf  1087  Fälle  Q^).  Immerfcii 
ist  eine  Brücke  zwischen  vorderer  und  heiterer  Central  windung  eine  Seltea 
heit.  Nun  haben  wir  in  der  rechten  Hemisphäre  des  weibliche! 
Gehirns  eine  hohe  Brücke  zwischen  hinterer  und  vordere 
Centralwindung.  Sie  ist  gegeben  durch  eine  kurze  Unterbrechung  dfl 
Rolandofurche,  mit  Vorrückung  des  Medianendes  dieses  abgesprengten  lii^ 
ralen  Furchenstückes,  das  in  die  Sylvische  Furche  mündet.  Hat  die0 
Thatsache,  ausser  ihrer  Seltenheit,  irgend  eine  Bedeutung? 

Die  Orbitalfurchen  mit  den  durch  sie  bedingten  Orbitalwindong0 
zeichnen  sich  allgemein  durch  Vielgestaltigkeit  aus.  Haben  die  Furchen  db 
Gestalt  eines  H^  eines  X,  eines  L,  eines  )(,  eines  T,  einfach  oder  zasamaei 
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gestellt,  mit  Parallel  furchen,  Rinnen,  tief  oder  seicht;  gehen  die  Dorsal- 
flichen  der  Stirn  wind  angen  bald  ununterbrochen  in  die  Orbitalfläche  über, 
sind  sie  bald  getrennt  von  ihr,  ganz  oder  theilweise,  durch  schiefen  Verlauf 
der  StimfurcheD ,  oder  eine  Stirnkantenfurche,  —  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
wandera,  wenn  die  Eintheilung  in  innere,  äussere,  mittlere,  vordere  und 
liiniere  quere  Orbitalwindung  die  mannichfachsten  Abweichungen  bietet.  Auf 
die  obigen  Beschreibungen  und  die  Abbildungen  verweisend  kann  ich  nur 
den  Schluss  aussprechen,  dass  ich  nicht  wüsste,  wie  die  vorliegenden  Formen 
irgendwie  zu  Ungunsten  der  körperlichen  Bildungshöhe  ihrer  Träger  sprechen 
könnten  C^). 

Dem  Gebiet  der  Inselumgebung,  besonders  der  untern  Stirnwindung,  ist 
sicherlich  eine  höchst  bedeutungsvolle  Beziehung  zur  Sprache  innewohnend. 
DieSpracbwindung  ist  daher  in  erster  Linie  zu  durchforschen,  wenn  man 
fiher  den  Ausdruck  geistiger  Grösse  durch  Hirngestalt  etwas  aussagen  will. 
Die  Schilderung  der  Stellen  ist  hier  nicht  zu  wiederholen,  blos  der  Ort  mag 
gesucht  werden,  für  Unterbringung  unserer  Gehirne  in  der  von  mass- 
gebender Seite  (^  aufgestellten  Reihe,  die  zeigen  soll,  dass  mit  steigender 
geistiger  Begabung  die  Entwicklung  des  Sprachcentrums  zunimmt.  Es  sei 
hervorgehoben,  dass  jene  Reihe  im  Ganzen  nicht  im  Geringsten  soll  bean- 
standet werden.  Zwar  ist  es  etwas  Missliches,  Zeichnung  mit  Zeichnung 
vergleichen  zu  wollen;  indess  dürfte  der  Ausspruch  nicht  zu  gewagt  sein: 
min  kann  die  linke  Gehirnhälfte  des  Capitano  in  ihrer  Sprachregion  ver- 
gleichen mit  derjenigen  vom  Gehirne  des  Philosophen  HUBER;  die  rechte 
luitere  Stimvrindung  erträgt  den  Vergleich  mit  dem  Gehirne  des  Anatomen 
BDHL  Dem  Gehirne  der  Frau  Capitano,  links  wie  rechts,  gegenüber 
sind  die  linksseitige  untere  Stirnwindung  einer  deutschen  Frau  und  einer 
jfidischen  Dienst magd  nicht  wesentlich  bevorzugt.  Die  Zeichnung  vom 
Sprachcentrum  HUBEK's  habe  ich  genau  durchgepaust  und  in  der  gleichen 
Weise,  wie  meine  eigenen  Figuren,  ausgeführt.  Dem  Beschauer  sei  es  über- 
litten, zu  beurtfaeilen,  ob  man  hier  von  einer  gewaltigen  Elufb  reden  darf, 
vo  in  Bezug  auf  ihre  Sprachcentren  zwei  geistig  so  unendlich  weit  aus- 
ciiuuider  gerückte  Menschen  neben  einander  in  Vergleich  stehen:  der  deutsche 
Philosoph  und  der  nackte  Wilde. 

üeber  die  grosse  Variabilität  dieses  Gebietes  ist  bereits  trefflich  vor- 
Rwrbeitet  (^). 

Affenspalte  —  an  diese  muss  man  sofort  denken,  wenn  von  der 
Niedrigkeit  menschlicher  Gehirne  die  Rede  ist  (136-138^.  Der  Affenspalte  ent- 
>pieht  beim  Menschen  der  quere,  median wärts  gelegene  oder  auch  laterale 
A«t  am  Occipitalende  der  Scheitelfurche,  die  quere  Hinterhauptfurche.  Beim 
^ien  ist  dieses  Furchenstück  sehr  gross  und  sehr  tief.  Auch  der  Dorsal- 
▼rianf  der  Perpen dicularis  ist  bedeutend.  Nun  erhebt  sich  bei  den  Affen 
lie  Umgebung  dieser  Furchen  noch  klappenartig  in  die  Höhe;  daher  besteht 
^^^  sehr  aufEallende  Versenkung  der  Hirnwindungen  in  diese  Furchentiefen. 


268  Johannes  Seitz: 

der  Züricher  Sammlung,  liegen  in  den  Händen  eines  anatomischen  Fach- 
mannes. Das  Gewicht  der  Beweiskraft  von  5  Fällen  wird  schon  deut- 
licher die  Richtung  weisen.  Von  dem  dritten  dieser  Gehirne  wenigstens 
dictirte  der  pathologische  Anatom:   y,Hira Windungen  reichlich  entwickelt.^ 

Nehmen  wir  derweil  vorläufig  die  Unantastbarkeit  unserer  UntersachnngeD 
an,  so  können  wir  sagen: 

unser  Ergebniss   steht  in  Uebereinstimmung  mit  den  Be- 
funden an  anderen  Gehirnen  von  Nicht-Europäern. 

Das  Schlinunste,  was  man  von  denselben  aussagt  Q^-^)^  ist  eigentlich 
nur  das,  dass  sie  dem  aufgestellten  Normaltypus  des  Gehirns  in  einfachster 
Weise  nachkommen. 

Nun  besteht  aber    noch    eine   Veröffentlichung    über    13    Negergehime 

und  ein  Mulattengehirn,   die  zu  dem  Schlüsse  kommt:  „das  Negerhirn  zeigt 

unverkennbar    nähere    Beziehungen    zum    Affen typus,  als    das   Gehirn    des 

Weissen."  (^) 

Freiliegen  der  Insel  war  stark  au^esprochen  in  9,  bemerkbar  in  den  nbr^pM 
4  Fällen.  Beim  Mulattenhirn  war  die  gleiche  Eigenthämlichkeit  anch  vorhanden,  nnr  nicht 
so  stark  ausgesprochen.  Die  Sylvische  Furche  war  beim  Mulatten,  wie  beim  Weisaen, 
schief  nach  hinten  und  oben  ansteigend;  bei  den  Negern  war  sie  im  vordem  Tbeil  horizontal 
und  stieg  dann  hinten  nahezu  perpendicular  aufwärts. 

Mittlere  Länge  der  SyWischen  Furche  bei  19  Weissen-Himen  378  ^U, 

y,    13  Neger-        .      8  Zoll, 
Länge  der  Sylvjschen  Furche  beim  Mulatten-Hirn     ....    dV^Zoll. 

Die  untere  Stimwindnng  war  so  wohl  entwickelt,  wie  die  obere;  im  Allgemeinen  «id 
beim  Neger  die  Stirnwindungen  einfacher  und  deutlicher  markirt,  als  beim  Weisstti. 

Die  Rolando'sche  Furche  ist  beim  Neger  einfacher,  gerader,  weniger  geschUi^ill 
im  Verlaufe;   entsprechend  yerhalten  sich  die  vordere  und  hintere  Centralwindns|^ 

Die  Scheitel  furche  ist  beim  Weissen  gewöhnlich  durch  zwei  bis  drei  Brücken  ouUr* 
brechen.  Beim  Neger  dagegen  war  sie  auffallend  wohl  entwickelt  und  yiel  weniger  g^ 
schlängelt.  In  5  Fällen  war  sie  ganz  distinct  und  an  keinem  Punkte  überbrückt;  de  sah 
in  jeder  Beziehung  so  aus,  wie  bei  höheren  Affen,  nur  war  ihre  Richtung  mehr  gaboitia, 
als  bei  diesen.  In  6  Fällen  bestand  nur  1  Brücke;  in  2  Fällen  waren  1  starke  nebst  1  bo- 
vollständig  entwickelten  Brücke  vorhanden.  Beim  Mulatten  war  diese  Furche  in  ihrer  gamü 
Ausdehnung  fortlaufend,  aber  viel  mehr  wellig  und  gewunden,  als  bei  den  Negern. 

Die  obere  und  untere  Scheitelwindung  sind  beim  Neger  einfacher  und  weD%ir 
mit  Rinnen  versehen.  Der  Supramarginalwulst  fehlte  bei  einem  Neger  vollständig,  indem  fii 
Scheitelfurcbe  direct  in  das  obere  Ende  der  Syl vischen  Furche  mündete,  unmittelbar  dMl^ 
von  der  hinteren  Central  wind  ung.  Bei  den  übrigen  Negerhirnen  war  diese  Wulst  verBchiedn 
gut  entwickelt.  In  2  Fällen  war  er  schmal  und  ohne  Rinnen.  Auch  bei  den  übrigen  war  i^ 
obschon  dem  der  Weissen  ähnlicher,  doch  kleiner  und  weniger  complicirt.  Beim  MolitM 
war  der  Supramarginalwulst  eben  so  wohl  entwickelt,  wie  gewöhnlich  beim  Weissen. 

Am  Hinterhauptlappen  zeigt  das  Negerhirn  seinen  AfTentypus  mehr,  als  an  irgilil 
einer  andern  Stelle.  Der  Dorsaltheil  der  Perpendicularis  ist  beim  Neger  stärker  entwidnft 
als  beim  Weissen.  Der  Median  tbeil  der  Perpendicularis  und  deren  Dorsaltktil 
sind  beim  Menschen  und  den  höheren  Affen  in  zwei  verschiedene  Furchen  geschieden 
die  Entwickeluog  einer  Brücke,  den  pli  de  passage  superieur  externe.  Beim  Mensehen 
diese  Brücke  stark  entwickelt  und  macht  das  Aussehen  dieser  Gegend  zu  einem 
anderen,  als  bei  den  Affen.  Diese  Brücke  wird  nun  unfehlbar  beim  Neger  kleiner, 
entwickelt  und  einfacher  erfunden,  als  beim  Weissen.  Bei  einem  Negerhirne  war  sie 
vollständig  entwickelt,  dass  der  Mediantheil  der  Perpendicularis  und  deren  Dorsaltiieil  ik 
ffächlich  zusammenflössen.^ 
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Das  ZusammeDfliesseii  der  PerpeDdicularis  mit  der  Calcarina  sollte  ein  Gharakte- 
listieao  des  menschüchen  Gehirns  sein.  Aber  ein  Negerbim  zeigte  diese  Verbindung  auf- 
febobtn,  indem  der  sonst  versenkte  Zwickelstiel,  die  Brücke  vom  Zwickel  zum  Ammonswulst 
4er  Zwingenwindang  emporgestiegen  war  und  fast  in  der  Breite  eines  Viertelzolles  die  Cal- 
carina votUt&ndig  von  der  Perpendicnlaris  abtrennte.  Das  ist  eine  Form,  wie  beim  Äffenhirn. 
•Dieses  ist  das  erste  menschliche  Gehirn,  wo  diese  vollständige  Trennung  nachgewiesen 
«orde.  Das  ist  auf  der  Medianfläche  des  gleichen  Hirnes,  bei  welchem  auch  der  vollständige 
llaogel  des  Supramarginal wulstes  notirt  wurde.  Diese  beiden  Umstände,  dann  die  grossen 
und  einfiich  markirten  Hinterhauptlappen,  in  Znsammenhang  mit  vielen  anderen  Punkten 
itapelo  dieses  Gehirn  zu  dem  Affen-ähnlichsten  Menschenhirn,  welches  je  beschrieben  wurde, 
b  ist  das  Hirn  eines  erwachsenen  Negers  von  etwa  22  Jahren.  In  einem  anderen  Falle 
varde  der  gleiche  Zastand  gefunden,  nur  weniger  stark  ausgesprochen.  —  Es  scheint  auch, 
dm  beim  Neger  weniger,  als  beim  Weissen,  Abweichung  vorkommt  von  der  Symmetrie  beider 
Birabilften.' 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Aufstellungen  war  es  am  Platze, 
den  wesentlichen  Inhalt  des  Aufsatzes  wieder  zu  geben.  Es  scheint  ja,  als 
ob  ein  tiefer  stehendes  Rassenhirn,  das  des  Negers,  jetzt  wohl  begründet 
wäre.  Widerspruch  lässt  sich  nicht  erheben,  da  alle  Zeichnungen  fehlen, 
und  solcher  sich  auch  direct  auf  die  Objecte  stutzen  müsste.  Es  sei  nur 
ttf  einige  Punkte  aufmerksam  gemacht,  die  für  die  Deutung  der  Befunde 
ifiA  ?on  grösster  Wichtigkeit  werden  könnten. 

Vorerst  wäre  die  Hartungsmethode  bekannt  zu  geben.  Waren  die  Inseln 
in  frischem  Zustande  frei,  bei  13  Fällen,  so  hätte  das  die  allergrösste  Be- 
deutung. Hat  aber  die  Härtung  mitgespielt^  so  fallt  der  ganze  Punkt  weg, 
denn  die  Schrumpfung  kann  die  Insel  in  grossem  Umfange  frei  legen.  Uebri- 
pu  ist  unYollstandige  Bedeckung  der  Insel  schon  jetzt  bekannt,  nicht  nur 
iB  ptthologischen  Fällen  (^),  sondern  auch  bei  gewöhnlichen  Europäern  (}^), 

Ein  senkrecht  abgeknickter  Yerticalschenkel  am  hintern  Ende  der  Syl- 
viiehen  Forche  ist  nichts  so  gar  Besonderes  (}^),  Einmünden  der  Scheitel- 
fvciie  in  das  hintere  Ende  der  Sylvischen  Furche  ist  schon  bei  einem 
nunschen  Hirne  gezeichnet  (}^).  Damit  ist  die  Masse  des  Supramarginal- 
volsies  ja  nicht  verschwunden,  es  hat  nur  eine  Furchenverschiebung  statt- 
gehnden.  Die  Schilderung  des  Hinterhauptlappens  bei  den  Negern  krankt 
u  dem  Gebrechen,  welches  die  Beschreibungen  der  Affenspalte  sehr  oft 
tttteichnet.  Ein  Zusammenfliessen  des  Mediantheils  der  senkrechten  Hinter- 
Wptüurchc  mit  ihrem  Dorsaltheil  ist  ja  in  den  Lehrbüchern  gerade  als  das 
Gewöhnliche  beim  Menschen  beschrieben  (^^),  während  es  hier  den  Neger 
na  Affen  stempeln  soll.  Es  ist  wohl  gemeint,  dass  der  Perpendicularis- 
dmniidangswulst  bei  den  Schwarzen  gewöhnlich  schmaler  sei,  als  bei  den 
Weissen. 

Die  Helene  Becker  (^^)  hat  einen  gehobenen  Zwickelstiel,  nur  ist  der- 
lAe  nicht  mit  der  Zwingenwindung  verbunden,  sondern  mit  dem  Quader, 
■M  auf  welches  die  Calcarina  sich  ausdehnte,  unvereinigt  mit  der  Perpen- 
"Kdaris,  aber  zosammenfliessend  mit  der  Zwingenquaderfurcbe.  Mit  Recht 
ba  mm  einwenden,  das  microcephale  Hirn  sei  nicht  von  solcher  Beweis- 
«nft,  um  eine  mediane  untere  Zwickel-Quader-Brücke,    den  pli  de  passage 

^*Mfciift  Ar  Bthaoloffi«.    Jahre.  1896.  19 


270  JohanDM  Seltx: 

interne  inf^rieur,  beim  Menschen  als  etwas  mehr  Gleichgültiges  hinzustellen. 
Wenn  eine  solche  sich  aber  auch  bei  einem  normalen  Europäer  findet?  Das 
ist  der  Fall.  Es  ist  dies  sogar  mehrfach  bei  Italienern  vorgekommen. 
Einmal  war  eine  mediane  untere  Zwickelquaderbröcke  rechts  und  links  vor- 
handen; einmal  rechts  und  zweimal  links.  Ja,  noch  eine  mediane  obere 
Zwickelquaderbrücke  ist  beobachtet^  indess  bei  einem  Idioten  das  eine, 
bei  einem  Microcephalen  {}^)  das  zweite  Mal. 

Schliesslich  ist  noch  bei  einem  Slaven  eine  Calcarina  gezeichnet,  so 
kurz,  dass  keine  Vereinigung  mit  der  Perpendicularis  zu  Stande  kommt,  und 
der  Zwickelstiel  zu  einer  hohen  Brücke  wird  zwischen  Zwickel  und  Zungen- 
windung (^). 

Es  lassen  sich  somit  für  alle  die  erwähnten  Besonderheiten  der  13 
Negergehirne  entsprechende  Beispiele  bei  Europäerhirnen  nachweisen.  Dem- 
nach sind  noch  weitere,  auf  grössere  Reihen  gestützte,  sehr  sorgfältige 
Untersuchungen  nothwendig,  bis  der  Beweis  geleistet  ist,  dass  das  Neger- 
hirn dem  Affentypus  nahe  stehe. 

Es  wurde  auch  die  Umfurchung  des  Haken wulstes,  gegenüber  dem 
Schläfenpol,  durch  das  Temporalende  der  Fissura  limbica,  als  ein  Zeichea 
niedrigen  Baues  aufgestellt  und  als  häufiger  vorkommend  bei  inferioren 
Rassen.  War  bei  Negern  eine  solche  Einsenkung  um  den  Hakenwnlst  sehr 
häufig  vorhanden,  so  fand  sie  sich  doch  auch  bei  ganz  normalen  Italiener- 
himen  wohl  ausgebildet  (}^). 

Bei  unseren  zwei  Feuerländer-Gehirnen  ist  der  Hakenwulst   auch   mehr  -d 
und  weniger  deutlich  abgesetzt  vom  Polende  des  Schläfen  läppen  s. 

Neuestens  fand  sich  bei  zwei  Gehirnen  von  australischen  Eingeboreneo:. 
Einmünden  der  Rolando^schen  Furche  in  die  Sylvische  Furche  beidenal 
in  der  rechten  Hemisphäre;  links  endete  der  Sulcus  Rolandi  einmal  dick' 
vor  der  F.  Sylvii,  einmal  war  er  mit  dem  Sulcus  praecentralis  in  Yerbindong 
getreten.  „Es  scheint  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  &'] 
Yariationsfahigkeit  der  Gehirnwindungen  bei  den  einzelnen  Rassen  eint^ 
verschiedene  sei  (^^)."  Das  wird  aus  grösseren  Reihen  sich  ergebei.^ 
Vorläufig  ist  bei  Italienern  gefiinden,  auf  168  Gehirne: 

Anastomose  zwischen  Rolando'scher  und  Sylvischer  Furche: 
3  mal  auf  beiden  Seiten,  also  in  .     .     6  Hemisphären, 

7  „     rechts,  also  in 7  „ 

8  „     links,  also  in 8  „ 

also  in  21  Hemisphären. 

Bei    einem   grossen  Theil  der  Fälle   war   die  Furchen  Vereinigung  ol 
flächlich,    und  wo  sie  tief  ging,    war   sie  nicht    über  einen  Centimeter 
senkt  (^69). 

So  sehen  wir  einerseits,  wo  bei  fremden  Rassen  die  am  meisten  typii 
Affenformen  erscheinen,  dass  ihnen  auch  Gegenstücke  bei  europäischen G^hii 
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die  Seite  gestellt  werden  können.  Andererseits  sind,  abgesehen  von  dem 
geführten  and  von  sehr  beschränkten  Grössen-  und  Gewichtsdifferenzen,  all- 
aein  wesentliche  Unterschiede  der  Gehirne  verschiedener  Hassen,  wider 
warten,  noch  nicht  gefanden  worden.  Boten  einzelne  Rassenhime  etwas 
sonderes,    so    fehlte    dieses  wieder  bei  anderen  Exemplaren  der  gleichen 

«86. 

Also  ist  kein  Unterschied  im  Gehirn  aller  Menschen? 

Auskunft  darüber  können  erst  Massenuntersuchnngen  ergeben.  Vielleicht 
iden  sich  dann  aus  langen  Zahlentabellen  Thatsachen,  die  auf  die  Ent- 
ickeloDgsreihe  aus  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deutliche  Rassenmerkmale 
ar  Gehirne  kennzeichnen. 

Vorläufig  stehen  wir  wohl  mit  dem  menschlichen  Gehirne 
if  gleichem  Punkte  wie  mit  seinem  Schädel. 

So  sehr  auch  alle  Erkenntniss  nach  niederen  Urformen  verlangt  (iw-i'^s), 
-  hören  wir,  wie  ein  höchst  gewiegter  Schädelkenner,  gestützt  auf  seine 
onchimgen,  „Stellung  nimmt^  in  diesen  Fragen: 

,Die  verschiedenen  Rassen  der  europäischen  Menschen  sind  —  alle 
loeb  alt,  alle  —  und  es  ist  falsch,  von  primitiven  Rassen  Europas  zu 
mhen  und  damit  etwas  „Inferiores^  ausdrücken  zu  wollen.  Es  gibt  keine 
nnidven  Rassen  in  Europa  in  diesem  Sinne.^  „Sind  ja  doch  Leute  mit 
ogen  and  kurzen  Hirnkapseln  schon  mit  den  Knochen  des  Elephas  primi- 
auQs  zusammen  gefunden  worden,  und  Niemand  vermag  nach  den  Funden 
it Bestimmtheit  zu  sagen,  welche  Rasse  die  erste  war.  Noch  mehr!  Nicht 
lein  Lang-  und  Eurzschädel,  sondern  sofort  zwei  verschiedene  dolicho- 
spbale  Rassen,  zwei  verschiedene  brachycephale  und  sogar  eine  mesocephale 
use  treten  auf  den  Schauplatz.^  „Seitdem  wir  femer  wissen,  dass  die 
n^athie  zum  Theil  auch  eine  Erbschaft  der  europäischen  Rassen,  und 
tts  die  Litelligenz  weder  von  der  Stumpf-  noch  von  der  Habichtsnase  ab- 
iogig  ist,  hat  man  kein  Recht,  das  beliebte  Schlagwort  von  niederen  euro- 
üschen  Urrassen  f&rder  aufrecht  zu  halten. '^  „Es  ist  —  zu  erwägen,  dass 
it  ethnische  Gruppe  das  Product  ist  der  Vermengung  und  der  Kreuzung 
»lirerer  Rassen.  Kein  europäischer  Stamm  besteht  heute  mehr  aus  einer 
nagen  Rasse. ^  ^Wie  seit  langen  Jahrtausenden  dieses  Durchdringen  un- 
fhörlich  fortdauert,  das  beweist  die  Thatsache,  dass  selbst  in  ein  und  der- 
Iben  Familie,  unter  Eltern  und  Kindern,  die  Repräsentanten  verschiedener 
issen  mit  aller  Schärfe  hervortreten:  Lang-  und  Kurzschädel,  solche  mit 
sderem  und  hohem  Gesicht,  blonde  und  brünette.  Das  ist  der  stärkste 
!weis  von  der  Dauerbarkeit  der  Rassen  trotz  Klima  und  Nahrung  und 
lloser  Vermischung.^  „Die  anthropologische  Verschiedenheit  einer  be- 
Bimtea  ethnischen  Gruppe  von  andern  ist  also  bedingt  durch  die  Zahl,  in 
Idier  die  Vertreter  der  verschiedenen  Rassen  und  ihrer  Mischlinge  zu 
mder  stehen.  Diese  zahleo massige  Feststellung  des  relativen  Verhalt- 
lei hat  nunmehr  zu  geschehen.^ 

19* 
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„Möge  man  doch  in  der  Anthropologie  nicht  Yergessen,  dass  zwar  un- 
gezählte Völker  schon  versanken  im  gähnenden  Schooss  der  Zeit,  daae  aber 
die  Rassen  in  demselben  gähnenden  Schoosse  nicht  etwa  untergingen,  son- 
dern sich  mit  ewig  jogendlicher  Kraft  stets  wieder  veijüngten.^ 

,,E8  unterliegt  keinem  Zweifel  Q^^)^  dass  der  Beweis  von  einer  Statistik 
dieser  Art^  —  die  handelt  von  den  Menschenrassen  Europas  —  »eine  starke 
Bürgschaft  bietet  fär  die  Dauerbarkeit  der  Menschenrassen  aller  Orten,  i 
Wenigstens  hat  sich  zeigen  lassen,  dass  alle  Repräsentanten  der  Menschen  » 
in  Amerika  C^),  sie  mögen  noch  so  tief  hineinreichen  in  das  Donkd  . 
menschlicher  Geschichte  auf  jenem  Continent,  stets  schon  vollkommen  entr  - 
wickelte,  rassenhaft  vollendete  „Indianer^  sind,  wie  sie  noch  heute  dcnri  . 
drüben  herumwandeln.  Sie  haben  sich  unter  dem  Einfluss  des  KlimaSi  ;' 
überhaupt  der  äussern  Umgebung,  nicht  verändert.^  fJ)eT  Mensch  in  seiner  ü 
heutigen  Gestalt  ist  schon  ein  sehr  alter  Gast  auf  dieser  Erde,  und  dieZdt^.j^ 
da  ihn  die  transformirende  Gewalt  schuf,  liegt  hinter  der  diluvialen  Epodii^  ,  -; 
soweit  wir  dieselbe  kennen.  Seit  jener  Zeit  hat  er  sein  rassenanatomischee  «] 
Kleid  nicht  geändert.  Er  hat  sich  zwar  an  die  Kälte  des  Nordpols  und  ditvtÜ 
Hitze  der  Tropen  gewöhnt,  und  seine  physiologischen  Eigenschaften  nnd^ 
dadurch  modificirt  worden,  aber  die  morphologischen  Merkmale  blieben  difr-  ''^i 
selben." 

Genug   giebt  es    „der  Parallelen  unter  der  ihn  umgebenden  Pflansfl«-^^ 
und  Thierwelt.     Wie  viele  haben  nicht  mit  ihm  schon  das  Diluvium   erh 
und    sind   unverändert   dieselben   geblieben  trotz  Wechsel  des  Klimas, 
Nahrung   und    des  Standortes!    Es  sind  dies  die  „Dauertypen"  (^^)  ontar 
ihnen,  und  die  Menschenrassen  sind  ebenfalls  solche  Dauertypen  (^^)J 

Und  ein  Buch  (^,  welches  den  gesammten  Nachlass  vorgeschichtli« 
Menschen  in  seinen  Schilderungen  umfasst,  ist  von  dem  ersten  Kenner 
kranken  Menschen  und  der  menschlichen  Vorvergangenheit  eingeleitet 
den  Worten  (^): 

„Das  vorgeschichtliche  Europa  interessirt  uns  vor  Allem  deshalb, 
es  die  Elemente  jener  grossen  ethnischen  Bewegung  enthält,  aus  denen 
die  geschichtlichen  Völker  entwickelt  haben.    Dieses  Interesse  ist  gewachseK^'^ 
seitdem  man  sich  überzeugt  hat,    dass    die  erste  Vorstellung,    welche 
hatte,  als  mQssten  den  Anfängen  der  Cultur  Menschen  niederster  physif 
Bildung  entsprechen,  eine  irrige  war." 

„Nichts    in    den    physischen  Eigenthümlichkeiten"   der  Rasse  der 
Seebewohner    „entspricht   der  Voraussetzung    einer  Inferiorität  der  körpe.P' 
liehen  Anlage.     Im  Gegentheil,    man    muss  anerkennen,    dass  dies  fleii 
von    unserem    Fleisch    und  Blut    von    unserem   Blute    war.     Die  präcl 
Schädel  von  AüVEENIEE  können  mit  Ehren  unter  den  Schädeln  der 
Völker  gezeigt  werden.     Durch  ihre  Capacität,    ihre  Form    und  die 
beiten  ihrer  Bildung  stellen  sie  sich  den  besten  Schädeln  arischer  RasM 
die  Seite,** 
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^Wie  könnte  man  auch  erwarten,  dass  unter  den  schwierigen  Verhält- 
nissen ihrer  Zeit  diese  Stämme  nicht  nur  den  Kampf  am  das  Dasein  gl&ck- 
fich  bestanden,  sondern  durch  An&ahme  immer  zahlreicherer  Elemente  der 
GifiUsation  eines  der  schönsten  Beispiele  culturgeschichtlichen  Fortschrittes 
geliefert  haben,  wenn  sie  nicht  in  sich  selbst,  in  der  Art  ihrer  Anlagen  die 
BeGUiigong  zu  günstigem  Fortschritt  in  nicht  gewöhnlicher  Stärke  besessen 
Idttten!  Sie  waren  nicht,  wie  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  zum 
Untergange  bestimmt»  sobald  die  Welle  der  Cultur  sie  erreichte  (^^).^ 

Gewiss  darf  weder  das  dort  von  den  Schädelformen  der  Europäer  Ab- 
geleitele,  noch  das  hier  über  die  Urhelveter  Gesagte  ohne  Weiteres  auf  die, 
böchst  armselig  lebenden,  Bewohner  der  äussersten  Südspitze  Amerikas 
ibertrsgen  werden;  gewiss  darf  Schädclbefund  und  Himbefund  nicht  ohne 
Weiteres  in  Vergleichung  fallen.  Aber  wenn,  wie  aus  der  Auffassung  der 
Venfensten  Benrtheiler  hervorgeht^  die  Besonderheit  der  Rasseneigenthüm- 
Eekkeit  sich  durch  Jahrtausende  hat  erhalten  können,  ist  es  dann  zum  Yer- 
vudem,  wenn  das  allgemein  Menschliche  in  der  Hirngestaltung  sich  gleich 
lagt  bei  onsem  Wilden  und  beim  Culturmenschen?  Das  lässt  doch  unser 
Iq^elmiss  begreiflich  erscheinen. 

So  kann  die  vorliegende  kleine,  auf  ein  verschwindend  geringes  Material 
M^riMate  Arbeit,  mit  ihrem,  fast  eher  als  Frage,  denn  als  Antwort  zu 
iddfaenden  Ergebniss  der  Gleichwerthigkeit  des  Gehirns  von  Feuerländern 
ni  Europäern,  Bergung  suchen  und  finden  bei  solchen,  einer  ungeheuren 
Füle  von  üntersnchungen  entwachsenen  Aussprüchen. 

Man  darf  sich  ja  mit  einem  Elesultate,  das  nach  rückwärts  einen  Ab- 
hUom  setzen  will,  nicht  begnügen.  Auch  die  blosse  „Verwilderung^  des 
Odtudlen  bei  Erhaltung  physischer  Höhe  könnte  als  Erklärungsversuch 
[lüt  g^ügen  (^  ^^). 

Denn  das   ist   doch   nie  mehr  anzuzweifeln :  vor  unserem  jetzigen  Bau 
[kbcn niedrigere  Formen  bestanden,  und  der,  alle  Richtungen  des  Menschlichen 
iQstemden  Forschung  stetes  Ziel  wird  bleiben,  den  Weg  der  Entwickelung 
wbaweisen  ans  den  Anfingen  bis  zur  höchsten  Gestaltung. 
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Zetclinnngen  mit  dem  Lncae'schen  Apparat. 
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Fig.  17.   Gehirn  des  deutschen  Philosophen  Hübbb.    Linke  Hemisphäre;   Lateralaa 
antere  Stimwinduofi^  (Sprachwindung).    Nach  RÜDIKGEB. 

Fig.  18.   Gehirn  des  Chemikers  LiEBia.    Rechte  Hemisphäre;  Dorsalansicht    LL: 
tung  der  Scheitelfurche  LiEBia's.    Nach  Rüdingeb.    CG:  Richtung  der  re 
Scheitelf arche  des  Capitano.    n*  n"  F.  parietalis,  n'"  F.  transversa  LlBBiG*8 
Ebebstauubb. 

Die  Furchen  sind  bezeichnet  mit  kleinen  lateinischen  Buchstaben. 

Die  Windungen  sind  bezeichnet  mit  den  gleichen,  grossen  lateinischen  Buchst 
Nur  die  vordere  und  hintere  Centralwindung  haben  abweichend  die  Bezeichnung  A  u 
die  Insel  die  Bezeichnung  J. 

Die  wenigen  bezeichneten  Rinnen  haben  griechische  kleine  Buchstaben,  entspre 
der  Windung,  in  welcher  sie  sich  befinden. 

Die  Zählungen  erfolgen  von  der  Dorsalmediankante  aus. 

Unterabtheilungen  einer  und  derselben  Windung,  Wulste,  einer  und  derselben  Fi 
Furchenstücke,  erhalten  die  Zeichen  ',  ",  '",  oben  am  Buchstaben. 

Die  mediane,  dorsale  und  orbitale  Fläche  werden  bezeichnet  durch  ein  lateini 
m,  d  und  0,  dem  grossen  lateinischen  Bachstaben  vorgesetzt,  für  Windungen;  durel 
griechisches  f«,  «f,  oi,  dem  kleinen  lateinischen  Bachstaben  vorgesetzt,  für  Furchen. 

^  bedeutet  eine  Brücke. 

Roth  sind  gezeichnet  die  typischen  Furchen. 

Blau  sind  geseiehoet  die  untypischen  Rinnen  und  die  Umrisse. 

Dil)  Zeichnungen  habe  ich  mit  dem  LuGAB'schen  Apparat  entworfen  und  nad 
Präparaten  möglichst  genau  ausgeführt    Sie  wurden  photographisch  verkleinert 


Zeichen.  Furchen  und  Windungen. 

J  Insel,  insula. 

s  Sylvische  Furche,  Fissura  Sylvii. 
s'  »9         hinterer  horizontaler  Ast 

s"  »  »  jf       aufsteigender  Ast 

8"'  n  »         vorderer  , 

s'"'  ,  »  »        horizontaler      , 

r  Rolando*sche  Farche,  F.  Rolandi. 

A  vordere  Centralwindung,  Gyras  centralis  anterior. 

A'  B'  Paracentral wulst,  Torus  paracentralis. 

A''  B"  Centralklappwulst,  Toras  opercularis  centralis, 

po.  i  untere  vordere  Centralfurche,   F.  praecentralis  inferior, 

pc.  s  obere  vordere  Centralfurche,   F.  praecentralis  superior. 

F,  antere  Stirnwindung,    G.  frontalis  inferior. 

F3'  Stirnklapp  wulst,  T.  frontalis  opercularis. 

F,"  Dreieckwulst,  T.  frontalis  triangularis. 

F3'"  Orbitalwalst  der  untern  Stirnwindung,  T.  frontalis,  orbitalis. 

Diesem  Wulst  entsprechende  andere  Bezeichnungen: 

Gr.  1  laterale  Orbitalwindung. 

Gr.  p  tr.  hintere  quere  Grbitalwindang. 

Gr.  atr.  vordere  quere  Grbitalwindang. 

Gr.  m  medianwärts  gerichtete  Grbitalwindang. 

0F3  orbitaler  Yerlaaf  der  untern  Stirnwindung. 

f,  untere  Stirnfurche,  F.  frontalis  inferior. 

F,  mittlere  Stirnwindung.   G.  frontalis  medius. 

oF,  orbitaler  Verlauf  der  mittleren  Stirnwindung. 

Gr.  a.  tr.  vordere  quere  Grbitalwiodung. 

Gr.  m  medianwärts  gerichtete  Grbitalwindang. 

9,  Rinne  in  der  mittleren  Stirnwindung, 

f^  obere  Stirnfurche,   F.  frontalis  superior. 
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Zeiehen.  Farchen  and  Windungen. 

Fl  obere  Stirnwindang,   G.  frontalis  superior. 

mFi  mediane  Fl&cbe. 

dFj  dorsale  Fläche. 

oF|  orbitale  Fläche. 

Cr.  a  tr.  Tordere  quere  OrbitalwioduDg. 

Or.  m  medianwärts  gerichtete  Orbitalwindaog. 

Or.  r  gerade  Orbit&lwindang,  Q.  orbitalis  rectus. 

R  gerade  Windung,  G.  rectus. 

9^'  erste      i 

^i"  zweite   >  Rinne  in  der  obern  Stirnwindung. 

qf^"'  dritte    i 

cm  Zwingenstirnfurche,  F.  callo8omarginalis(Stirn8tfick  der  Zwingenfurche). 

par  Paracentralfurcbe,  F.  paracentralis. 

«or  mediane  Supraorbitalfurche,  F.  snpraorbitalis. 

R  gerade  Windung,  G.  rectus.    Gleich: 

Or.  r.  gerade  Orbitalwindung,  G.  orbitalis  rectus.    Gleich: 

oFj  orbitaler  Verlauf  der  obern  Stirnwindung. 

ol  RiechnerTfurche,  F.  olfactoria.    Gleich: 

or.  r.  gerade  Orbitalforche.    Gleich: 

f^  vierte  Stimfurche. 

or  Orbitalfurchen,  F.  orbitales.    Gleich: 

f^  dritte  Stimfurche. 

Or  Orbitalwindungen,  G.  orbitales.    Gleich: 

rnFj.  s.  s  frontaler  Verlauf  der  Stirn windun^iren. 

Or.  m  medianwärts  gerichtete  Orbitalwindnng. 

Or.  a  tr.  Tordere  quere  Orbitalwindung. 

Or.  1  laterale  Orbitalwindnng. 

Or.  ptr  hintere  quere  Orbital windung. 

Or.  r  gerade  Orbitalwindung.    Gleich: 

R  gerade  Windung. 

fm  Stirnkantenfurche,  F.  frontomarginalis. 

r  Rolando^sche  Furche,   Fiss.  Rolandi. 

B  hintere  Centralwindung,   G.  centralis  posterior. 

A'  B'  Paracentral wulst,  T.  paracentralis. 

A"  B"  Ceotralklappwulst,  T.  opercularis  centralis. 

rc.  i.  notere  hintere  Gentralfurche,  F.  retrocentralis  inferior. 

rc.  s.  obere  hintere  Centralforche,  F.  retrocentralis  superior. 

p  Scheitelfurche,  F.  parietalis. 

p'  Querfürchentheil  der  Scheitelfnrcbe.    Gleich: 

o.  tr.  quere  Hinterhanptfurche,  F.  transversa. 

p*'  Hioterhanpttheil  der  Scheitelfurche.    Gleich: 

Oj  obere  Hinterhauptlängsfurche, F.  occipitalis  longitndinalis  superior. 

o.  p.  senkrechte  Hinterhauptfurche,    F.  occipitalis  perpendicnlaris. 

o.  p'  medianer  Verlauf  der  Perpendicnlaris. 

o.  p''  dorsaler  Verlauf  der  Perpendicnlaris. 

ca  Sporenfurche,  F.  calcarina. 

e  Endforche,  F.  extrema. 

p^  obere  Scheitelwindung,  G.  parietalis  superior. 

nsP^  mediane  Fläche. 

dP^  dorsale  Fläche. 

P,'  Qaaderwulst,  Torns  quadratus,  praecuneus. 

p."  Perpendicularis-Umrandnngswulst,  T.  marginalis  perpendicnlaris. 

P,'"  Zwickelwulst,  T.  euneus.    Gleich : 
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Zeichen.  Furchen  und  Windungen. 

Ol  oberer  Hiuterhauptwulst,  T.  occipitalis  soperior.    Gleich  *. 

Ol  obere  Hinterhauptwindung. 

mOi  mediane  Fl&che  des  obern  Hinterhauptwulstes. 

dOj  dorsale  Fläche  des  obern  Hinterbauptwulstes. 

44:  Zwickelstiel.    Gleich:   Zwickel-Zwingenbrücke. 

fji  q  mediane  Quaderrinne,  Strix  quadri  mediana. 

fjid  q  mediodorsale  Quaderrinne, 

cf  q  dorsale  Quaderrinne. 

fi  u  mediane  Zwickelrinne,  Strix  cunei  mediana. 

fiS  u  mediodorsale  Zwickelrinne. 

d  u  dorsale  Zwickelrinne, 

sp  Zwingenquaderfurche,  F.  subparietalis. 

p  Scheitelfurche,   F.  parietalis. 

P,  untere  Scheitelwindung,   G.  parietalis  inferior. 

P,'  Supramarginalwulst,  Syhischer  Umrandungswnlst,  T.  supramarginal is. 

P,"  Angelwulst,  T.  angularis. 

P,'"  mittlerer  Hinterhauptwulst,  T.  occipitalis  medius.    Gleich: 

0,  mittlere  Hinterhauptwindung. 

La.  Tordere  Zwischenfurche,  F.  intermedia  anterior, 

i.  p.  hintere  Zwischenfurche,   F.  intermedia  posterior. 

s  Sylyische  Furche,  F,  8yl?ii. 


Tj  obere  Schläfenwindung,   G.  temporalis  snperior. 

Ti  tr  a)  Grubenfläche,  quere  Schläfenwindungen,  G.  temporales  transTersi. 

t  tr  quere  Schläfenfurchen,  F.  temporales  transversae. 

T|  b)  Lateralfläche,  obere  Schläfenwindung. 

Tj'  S> Wischer  Umrandungswulst. 

P,'  Ti  Zusammenfluss  von    unterer  Scheitel windung  und  oberer  Schläfenwindnng  n 

Sylvischen  Umrandungswulst. 

P,"  T/'  Zusammenfluss  von  unterer  Scheitelwindung  und  oberer  Schläfenwindang  zi 

Angelwulst. 

Ti"  Angelwulst. 

tj  obere  Schläfenfurche,  F.  temporalis  superior. 

ti'  Hinterhauptstück  der  obern  Scbläfenfurche.    Gleich: 

0,  mittlere  Hinterhauptlängsfurche,  F.  occipitalislongitndinalismed 

T,  mittlere  Schläfenwindung,  G.  temporalis  medius. 

T,'  unterer  Hinterhauptwulst,  T.  occipitalis  inferior.   Gleich : 

O3  untere  Hinterhauptwindung. 


T2' 


erste  Rinne     \ 

zweite  Rinne  I  ^°  ^^^  mittleren  Schläfenwindung. 


t,  mittlere  Schläfenfurche,   F.  temporalis  media. 

t,'  Verticalast  der  mittleren  Scbläfenfurche.    Gleich: 

0.  a  vordere  Hinterhauptforche,  F.  occipitalis  anterior. 

t,"  Endast  der  mittleren  Scbläfenfurche.    Gleich: 

03  untere   Hinterhauptlängsfurche,  F.   occipitalis   longitudinalis  i 

ferior. 

tj"'  Kerbfurche.    Gleich: 

0.  l.  seitliche  Hinterhauptfurche,  F.  occipitalis  lateralis,  F.  praeoccipitaUs. 

cflx  Furchenconflux. 

T3  Untere  Schläfenwindung,  G.  temporalis  inferior. 

tg  untere  Schläfenfurche,  F.  temporalis  inferior. 

Le  Spindelwindung,   äussere  untere  Längswindung,  G.  longitndinal 
inferior  externus. 

I  untere  Längsfurche,  F.  collateralis,  F.  longitndinalis  inferior. 
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Zeichen.  Furchen  und  Windungen. 

Li       Zangenwindang,   innere   untere  Längswindung,  G.   longitudinalis 
inferior  internus. 
et.o.p.    vereinigte   Sporenfurche   und  Perpendicularis,  F.  calcarina  et  per- 
pendicnlaris. 
Z        Zwingenwindung,  G.  fornicatus. 
Z'        Stimwubt  der  Zwingenwindung. 
Z"       Quaderwnlst  der  Zwingenwindung. 
Z'"       Isthmus  der  Zwingenwindung. 
Z""      Ammonswuifit  der  Zwingenwindung. 
Z""'      Hakenwulst  der  Zwingenwindung. 
d        Gezahnte  Furche,   Hippocampusfurche,  Ammonsfurche,  F.  dentata. 


F  Stimlappen,  Lobus  frontalis. 

P  Scheitellappen,  Lobus  parietalis. 

0  Hinterhauptlappen,  Lobus  occipitalis. 

T  Schlifenlappen,  Lobus  tempondis. 

F*  Stirnpol. 

0*  Hinterhanptpol. 

T*  SchläfenpoL 
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Besprechungen. 

Pablo  F.  CHALON:   Los   Edificios   del  Antigao   Peru.      Sa   Descripcion  y 
Clasificacion  cronolögica. 

Seit  wenigen  Jahren  erscheint  in  Lima  eine  Zeitschrift  fär  Architectur  und  Bergbau  — 
«Aule«  de  la  Escnela  de  Constrncciones  Givilee  y  de  Minas  del  Peru*.  Der  V.  Band  der- 
idbeo  enthält  eine  95  Seiten  umfisissende  Abhandlung  über  die  Bauwerke  des  alten  Peru; 
ihr  Verfaner,  Herr  Pablo  F.  Chalon,  ist  einer  der  Professoren  jener  Ingenieur-Schule,  welcher 
ik  Zeitsebrift  als  Organ  dient. 

Da  der  Titel  die  Voraussetzung  nahe  legt,  dass  durch  besagte  Abhandlung  eine  grosse 
Lieke  onieres  Wissens  in  Bezug  anf  die  zeitliche  Entstehung  der  alt- peruanischen  Monu- 
MQte  tQSgefnllt  wird,  so  durfte  es  geboten  sein,  eine  Uebersicht  ihres  Inhaltes  zu  geben. 

Herr  Pablo  Chalon  glaubt  für  die  Ruine nstätten  des  heutigen  Peru  und  Bolivien 
Mpnde  chronologische  Eintheilnng  geltend  machen  zu  können: 

1.  Epoca  prehistorica,  6  del  hombre  fösil, 

2.  ,      primitiYa, 

S.      ,      antigua,  6  protohistorica, 
4.      «      bistorica. 
Db  lustoiische  Epoche  zerlegt  er  ihrerseits  in  eine  Epoca  preincasica  und  eine  E.  incäsica. 

Die  älteste  Epoche,  die  des  fossilen  Menschen,  komme  für  Sud-Amerika  bis  jetzt  nicht 
a  Betracht. 

Die  zweite  Epoche,  die  primitive,  von  der  wir  jedoch  wenig  wissen,  soll  vorherrschend 
HeunDente  von  druidischem  Charakter  umfassen,  nehmlich  aufrecht  gestellte  Steinblocke, 
*(kle  sich  zuweilen  einzeln,  zuweilen  in  Gruppen  vereinigt  finden.  Solche  Blöcke  sind 
fwidfinig  oder  in  Kreisen  angeordnet,  oder  auch  so  aufgestellt,  dass  je  zwei,  drei  oder  mehr 
M  horizontal  darüber  gelegten  Platte  zur  Stütze  dienen.  Mitunter  zeigen  diese  Steine 
>vk  deotliche  Spuren  der  Bearbeitung  und  eingemeisselte  «Hieroglyphen".  Ferner  werden 
^Kriier  gerechnet  die  rohen  Einritzungen  von  Thierfiguren  oder  menschlichen  Gestalten, 
*^  hier  und  da  an  Felswanden  und  auf  Steinblöcken  vorkommen. 

Als  besonders  bekannte  Monumente  dieser  Gruppe  sind  aus  der  von  Herrn  P.  Chalon 
*>|<fökrten  Reihe  zu  nennen:  la  Horca  del  Diablo  (Galgen  des  Teufels)  von  Copacabana, 
^Tribonal  del  Inca  bei  Copacaban  und  die  kreisförmige  Steinumzäunung  von  Silustani  uu- 
HitPono. 

Der  dritten  Epoche,  der  frühhistorischen,  werden  Bauwerke  zugeschrieben,  welche,  bei 
^  Aebolichkeit  mit  denen  der  vorhergehenden,  doch  eine  ungleich  höhere  Civilisation  be- 
■»den.  Diese  Epoche  sei  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  gewesen.  Ihr  werden  die  Bauwerke 
^  Tiahoanaco,  von  Copano  und  Paccha,  das  Castille  de  Chavin,  die  Construcciones  de 
wp')  and   manche  der  unter   dem    Namen    »Chulpas*    bekannten    Grabmonumente   zu- 


Die  vierte  Epoche  endlich  zerfallt,  wie  schon  erwähnt,  in  die  vor-inca'ische  Zeit  und  in 
^  incai»che  Zeit. 

Die  vor-ineaische  Zeit  soll  die  Civilisation  umfassen,  welche  ihren  Abschluss  fand  mit 
MB  Erscheinen  des  grossen  Gesetzgebers  Manco  Ccapac,  des  eigentlichen  Begründers  der 
bcfRisse. 

1)  Die  richtige  Sehreibweise  ist  Cuelap. 

UlmtkrUt  Ar  Eümologl«.    Jahrg.  1886.  20 
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Der  incaischen  Zeit  hinf^egen  werden  die  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderte  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  zugesprochen. 

Als  Bauwerke  der  vor-incaiscben  Zeit  sind  aufgezahlt: 

1.  Los  Palacios  de  Ghancban  (Gran  Gbimu)  bei  Trujiiio, 

2.  El  Templo  del  Sei  in  Moche  unweit  Trujillo, 

3.  El  Gastillo  da  Facalä  an  der  Küste, 

4.  Las  Ruinas  de  Pachacamac  an  der  Küste, 

5.  El  Palacio  del  Rey  Inca  im  Thale  von  Ganete,  Küste, 

6.  £1  Gastillo  y  ei  Palacio  de  Huanuco  Viejo, 

7.  El  Templo  de  Yilcashuaman  in  Guzco, 

8.  El  Gastillo  de  Huinchas,  Provinz  Pomabamba. 

Diesen  Bauwerken  reiben  sich  als  gleichzeitig  an,  mithin  auch  als  vor-incaisch,  viele 
der  bereits  erwähnten  „Ghulpas^,  die  meisten  Höblengraber,  die  Hügelgräber  und  alle  die  ia 
den  Boden  eingesenkten  Gräber,  welche  bei  Trujillo,  bei  Ancon  und  noch  an  anderen  KÖ8ten<» 
orten  vorkommen.  Dass  gerade  diese  letzteren  Gräber,  die  Fundstatten  so  bewnnderuof^ 
werther  Industrieerzeugnisse,  der  Inca-Zeit  zum  grossen  Theile  zuzuschreiben  seien,  ist 
bisher  niemals  angezweifelt  worden. 

Die  Bauwerke  aus  der  Inca-Zeit  werden,  ihren  Zwecken  entsprechend,  zunächst  io  drei 
Klassen  eingetheilt:  in  solche,  welche  dem  Gultus,  solche,  welche  der  Landesvertheidiguog 
und  solche,  welche  dem  öffentlichen  Wohle  dienten. 

Hier  sind  namhaft  gemacht: 

a.   Gebäude  des  Gultus  (Edificios  religiöses). 

1.  El  Templo  del  Sei  auf  der  Insel  Titicaca, 

2.  El  Templo  de  Goati  auf  der  gleichnamigen  Insel  im  Titicaca-8ee, 
i\.    El  Templo  de  Yiracocha  bei  Gacha,  unweit  Guzco, 

i.    El  Templo  de  Guzco. 

b)  Militärische  Bauten  (Ediiicios  militares). 

1.  La  Fortaleza  de  Paramanga, 

2.  La  Fortaleza  de  Ghancayllo, 

3.  La  Fortaleza  de  Ollantaytambo, 

4.  La  Fortaleza  del  Guzco. 

c)  Gemeinnützige  Bauten  und  Anlagen  (Trabajos  püblicos). 
Wege,  Brücken,  Schutzhäuser  und  Wasserleitungen. 

Bei  dieser  letzteren  Aufzählung  vermisst  man  die  Terrassirungen,  welche  dazu  dienteOf 
an  steilen  Gehängen  dem  sterilen  Steinboden  Gulturland  abzugewinnen,  und  welche  oft  is 
grossem  Maasstabe  ausgeführt  worden  sind. 

Herr  P.  Giialon  hat  das  Verdienst,  in  seiner  Abhandlung  neben  den  vielgenanntfli 
Ruinenstätten  von  Peru  und  Bolivien  auch  einige  weniger  bekannte  namhaft  gemacht  ff 
haben.  Hinsichtlich  der  Glassification  derselben,  welche  von  ihm  versucht  wurde,  sind  j^ 
doch  gewichtige  Bedenken  nicht  zu  unterdrücken. 

Zunächst  kommt  in  Betracht,  dass  überhaupt  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  architektoniKk 
gegliederter  und  ornamental  ausgeschmückter  Baureste  auf  die  Gegenwart  gekommen  vAt 
und  zweitens,  dass  ihre  Ausschmückung,  sowie  die  Bearbeitung  und  Fügung  ihres  Stein* 
materials  überall  eine  augenßllige  Uebereinstimmung  erkennen  lassen.  Aehnlich  verfallt  ^ 
sich  mit  den  bearbeiteten  Monolithblocken. 

Man  spricht  von  Tempeln  und  Palästen;  in  Wirklichkeit  vorhanden  sind  nur  —  »^^ 
wenigen  ausnahmen  —  kleine  Mauerreste  aus  bebaue nen,  sorgfältig  aneinandergefügten  SteJB* 
blocken,  zumeist  aber  Trümmerhaufen,  in  welchen  gänzlich  unbearbeitetes  Material  ^ 
vorherrschende  ist.  Zu  den  Ausnahmen  gehören  in  erster  Reibe  die  monumentalen  RoisiB 
der  Umgebung  des  Titicaca- Sees. 

Die  Glassification  des  Herrn  P.  Giialon  mag  theoretisch  eine  gewisse  BerecbtigiiBf 
haben,  praktisch  ist  sie  undurchführbar;  am  wenigsten  wird  sie  sich  bei  dem  Kenner  ^ 
Ruinenstätten  von  Peru  und  Bolivia  als  ein  Ergebniss  sorgföltiger  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  einzuführen  vermögen. 

Die  Hoffnung,  aus  den  vorhandenen  ßauresten  die  geschichtliche  Entwickelung  der  altK 
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OnltiuTÖlker  Süd- Amerikas   chroDologisch   feststellen    zu   können,   ist   l&ngst   und  nnwieder- 
brioglieh  lunichte  geworden;  das  bedarf  wohl  kaum  noch  der  Erwähnung. 

So  sehr  fehlen  den  Ruinen  architektonische  und  andere  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
urtbeiluDg  ihrer  zeitlichen  Entstehung,  dass  selbst  der  Versuch,  mindestens  einige  der 
MoaomeDte  bestimmt  als  Tor-incaische  zu  bezeichnen,  von  Willkürlichkeit  nicht  frei  bleibt; 
lieviel  weniger  ist  man  somit  berechtigt,  nun  sogar  noch  eine  , antike*  und  eine  „primitive 
Zdt"  ihrer  Entstehung  aofiustellen ! 

Roh  eingeritzte  Figuren  auf  Steinblöcken  und  Felsplatten,  die  vom  Autor  in  die  primitive 
Periode  verwiesen  werden,  können  ebenso  gut  Werke  jüngerer  und  jüngster  Zeit  sein,  um- 
wnehr,  als  das  Werkzeug  keine  wesentliche  Vervollkommnung  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
eililiieD  bat,  die  Steinzeit  in  keiner  der  Culturperioden  überwunden  worden  ist. 

Die  spätere  Einführung  des  Bronzemeissels  mag  der  technischen  Ausführung  einzelner 
Werke  zngut  gekommen  sein,  keinesfalls  aber  wird  sie  den  Styl  beeinflusst  oder  die  ßau- 
tttlifkeit  merklich  angeregt  und  erweitert  haben.  Auch  schliessen  feinere  Bildhauerarbeiten, 
die  man  an  einzelnen  Monolithblöcken  bewundert,  gewiss  nicht  aus,  dass  zu  derselben  Zeit 
lodere  Monolithblöcke  von  rein  .druidischem^  Character  aufgestellt  wurden. 

Herr  P.  Chaix>n  scheint   nur  wenige   der  Ruinenstätten  selbst   besucht  zu  haben  und 

gende  die  hauptsächlichsten  nicht  aus  eigener  Anschauung  zu  kennen;  denn  er  bezieht  sich 

ir  die  am  Titicaca-See   gelegenen   auf  Photographien  und  Gypsnachbildungen,    welche  sich 

inTrocadero  zu  Paris  befinden.    Herr  P.  Chalon  spricht  von  antiken  Gebäuden  zu  Tiahu- 

loico;  solche   aber   sind   thatsächlich   nicht  vorhanden:  jenes  Ruinenfeld  weist  bekanntlich 

BBT  eine  grosse  Menge   von   bearbeiteten   und  nichtbearbeiteten  Monolithblöcken  auf,  welche 

uebt  einmal  Gebäuden   angehört    haben   dürften.    Er  spricht   ferner  von  einem  künstlichen 

Buge  im   Hochthale    von   Tiahuanaco;   wenn   er   seine   Beobachtungen   an    Ort  und  Stelle 

pnacht    hätte,    so    würde    er    als    Ingenieur    am    leichtesten    haben    feststellen    können, 

dm  die  alluviale  Schichtung  jenes  Hügels,   der   nur   in   der  goldtrunkenen  Phantasie  der 

Spanier  zum   künstlichen   Berge   wurde,  und  dessen  Uebereinstimmung  mit  anderen,  unweit 

divon  gelegenen  Hügelrücken  die  alte  Mähr  auf  das  Bestimmteste  widerlegt. 

Warom  die  Gräberfelder  von  Ancon  und  Trujillo  —  manche  der  daraus  entnommenen 
Fmditäeke  machen  es  beinahe  zur  Gewissheit,  dass  diese  Felder  bis  in  die  spanische  Zeit 
^0  in  Beisetzungen  dienten  —  ausschliesslich  auf  eine  vor-incaische  Epoche  zurückdatirt 
veideo  müssen,  dafür  bleibt  Herr  P.  Ghälon,  wie  für  alle  übrigen  der  von  ihm  aufgestellten 
^nptQDgen,  die  Begründung  schuldig. 

Ton  den  Metallen  sollen  den  Incas  nur  Gold,  Silber  und  Kupfer  bekannt  gewesen  sein; 
die  clwoisehe  Analyse  hat  jedoch  in  den  alt-peruanischen  Werkzeugen  auch  Zinn  nachgewiesen. 
^n»  bitten  die  alten  Peruaner  Kenntniss  vom  Quecksilber  und  seinen  Eigenschaften;  der 
Zbtober  diente  als  Farbstoff,  und  dünne  Vergoldungen  und  Versilberungen  sprechen  dafür, 
^  sieh  die  Incas  sogar  auf  den  Amalgamationsprocess  verstanden.  Die  Gräberfunde  von 
^n  machen  auch  die  Gewinnung  des  Bleies  in  vor-spanischer  Zeit  wahrscheinlich. 

Da  Herr  P.  ChaijON  in  einem  früheren  Bande  der  gleichen  Zeitschrift*)  eine  Abhandlung 
*W  die  Werkzeuge  und  Materialien  der  alten  Peruaner  publicirte,  so  muss  es  umsomehr  be- 
^>BdeD,  dass  ihm  die  letzterwähnten  Thatsacben  unbekannt  geblieben  sind. 

Die  der  Abhandlung   beigefügten  Abbildungen   und  Pläne   sind  den  Publikationen   von 
t;^   knao  ond  TscHüDi,   Raimondi,  Hutchinson,   Squier,  Wiener  u.  A.  entnommen,  ohne 
^  et  der  Autor  für  wünschenswerth  hielt,  durch  ein  Citat  der  naheliegenden  Vermuthung 
**  Regnen,  als  handle  es  sich  um  neue,  die  alten  ergänzende  Aufnahmen. 

^  klein  die  Zahl  der  grundlegenden  Arbeiten  über  peruanische  Alterthümer  auch  ist, 
^Mochte  man  es  doch  kaum  für  möglich  halten,  dass  oberflächliche  Urtheile,  wie  die  des 
^  P.  Chalon,  auf  dem  heimathlichen  Boden  jenes  alten  Cultorlandes  selbst  entstehen 
^  io  einer  ernsten  Zeitschrift  Aufnahme  finden  können. 

Pnblicationen  der  vorliegenden  Art  bieten  die  Gefahr,  störend  einzugreifen  in  die  all- 
'^Uiebe  Entwickelung  unserer  Kenntniss  der  alt-peruanischen  Cultur.  Die  Zeit  vager 
%^llMie&  sollte   nun   endlich   überwunden  sein,  an  die  Stelle  hohler  Worte  die  gewissen- 

1)  Anales  de  la  Escnela  de  Constrocciones  Civiles  y  de  Minas.    T.  II.    Lima  1882. 
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hafte  Uotersuchonfif  treten  *.  denn  auch  auf  diesem  Gebiete  musa  die  peraonliche  Eitelkeit  ck 
Streben  nach  Wahrheit  sich  unterordnen,  wenn  man  zu  brauchbaren  Resnltaten  gelan^^en  w: 

A.  Stöbel. 

GeOBG  Jacob,  Welche  Handelsartikel   bezogen   die  Araber  des  Mittelaltc 
aus  den  nordisch- baltischen  Ländern?     Leipzig,  6.  Böhme.      1886. 

41  S.  —  Der    nordisch -baltische    Handel    der   Araber   im  Mittelalt 
Leipzig,  G.  Böhme.     1887.    8.     152  S. 

Der  Verfasser  hat  in  den  beiden  vorliegenden  Büchern  den  recht  dankenswerthen  Verti 
gemacht,  theils  aus  den  literarischen  Quellen  des  Orients,  theils  aus  den  Alterthamsfunc 
des  Nordens  ein  Bild  des  arabischen  Handels  im  Mittelalter  zu  entwerfen.  Der  Ton  i 
gewählte  Name  «nordisch  -  baltisch*  entspricht  wohl  mehr  seiner  ursprünglichen  Absic 
als  der  wirklichen  Ausführung,  wie  sie  sich  unter  seinen  Händen  gestaltet  hat  Denn 
Frage,  ob  damals  arabische  Kaufleute  bis  an  die  Küste  der  Ostsee  gekommen  sei 
beantwortet  er  auf  Orund  seiner  literarischen  Quellen  verneinend,  und  die  Artikel,  welche  üben 
Wolga  in  den  Orient  importirt  (oder,  wie  der  Verfasser  sonderbarerweise  sich  ausdrnc 
ezportirt)  wurden,  stammten  wesentlich  aus  den  Ländern  der  Finnen  und  der  Slaven,  wek 
das  Quellgebiet  des  grossen  Stromes  bewohnten.  Gerade  der  wichtigste  Handelsartikel  c 
Küstenländer,  der  Bernstein,  wird  von  dem  Verfasser  nur  als  ein  ganz  nebensächlicher  i 
gelassen.  Als  hauptsächliche  Importartikel  betrachtet  er  Sklaven,  Vieh,  Pelzwaaren,  Hoi 
und  Wachs,  jedoch  lässt  er  auch  Fischprodukte,  Thierfelle,  Schwerter,  Gewebe  su.  Was  d 
Export  betrifft,  so  beschränkt  er  denselben  recht  einseitig  auf  die  Silbermünzen  der  nordisch 
Funde,  während  man  kaum  erfahrt,  dass  mit  diesen  Münzen  ein  unerschöpflicher  Reichtht 
silberner  Schmucksachen  über  die  nordisch-baltischen  Länder  verbreitet  wurde.  Gerade  die 
hätten  es  verdient,  einer  comparativen  Untersuchung  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  noti 
zogen  zu  werden.  Referent  bekennt  gern,  dass  er  ausser  Stande  ist,  die  orientalischen  Qoe 
Studien  des  Verfassers  zu  controliren;  er  vermag  nicht  einmal  die  häufig  eingestreuten  aral 
sehen  Worte  und  Sätze  zu  lesen,  und  er  erlaubt  sich  im  Namen  der  wahrscheinlich  nicht  gai 
seltenen  Leser,  die  sich  in  gleicher  Lage  befinden,  für  weitere  Publikationen  den  Aot 
um  die  Beigabe  von  Uebersetzungen,  vielleicht  gelegentlich  auch  von  Transcriptionen,  ] 
bitten.  In  dem  archäologischen  Abschnitt,  die  Numismatik  eingeschlossen,  fehlt  es  der  Lit 
ratur  des  Verfassers  an  Vollständigkeit.  So  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  ihm  d 
Zeitschrift  für  Ethnologie  gänzlich  unbekannt  zu  sein  scheint,  obgleich  sie  dem  arabische 
Handel  und  der  Bemsteinausfuhr  aus  dem  Norden  manche  Mittheilung  gewidmet  hat.  Der  eil 
zige  archäologische  Gegenstand,  in  welchem  der  V'erfasser  sich  etwas  positiver  engagirt,  sin 
die  pomeiellischen  Gesichtsurnen,  von  denen  er  mit  Recht  die  daran  gefundenen  Kauri-Mascbeli 
und  vielleicht  mit  Recht  die  „Pelzmützen*'  hervorhebt^  die  er  aber  chronologisch  wabr 
scbeinlich  ganz  falsch  ansetzt,  denn  zur  Zeit,  als  sie  in  den  Steinkisten  niedergesetr 
wurden,  gab  es  schwerlich  Araber  in  Transozanien  und  in  Bulgar.  Aber  wohl  dürfte  dk 
Frage  berechtigt  sein,  ob  unter  den  Graeci,  welche  zu  Handelszwecken  nach  Julin  kamen,  niehl 
auch  Araber  gewesen  sind.  Mochte  der  Verfasser,  der,  wie  er  uns  erzählt,  eine  weitere  umI 
grossere  Arbeit  plant,  dabei  die  bezeichneten  Lücken  einigermaassen  ausfüllen.  Für  dk 
Gulturgeschichte  des  Ostens  haben  solche  Untersuchungen  einen  sehr  grossen  Werth. 

R.  ViKCHOW. 

G.  SCHRADER,  Linguistisch -historische  Forschungen   zur  Handelsgcschicbtc 
und  Waarenkunde.     Th.  I.     Jena  1886.     Costenoble.     8.     291  S. 

In  weiterer  Verfolgung  der  in  seinem  Buche  „Sprachvergleichung  und  Urgeschichti* 
betretenen  Bahnen  hat  der  Verfasser  in  Yorliegendem  Werke  begonnen,  mit  Hülfe  der  ver 
gleichenden  Sprachforschung  die  ältesten  Wege  und  Formen  des  Handels  und  Verkehrt  n 
erschliessen.  Wie  Hr.  Hehn  mit  ähnlichen  Mitteln  die  Nutzpflanzen  und  Hausthiere  na 
Gegenstande  einer  überaus  fruchtbaren  Behandlung  gemacht  hat,  so  versucht  unser  Verfasitf 
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Tbflll  mit  noch  aosgedehnterer  BenotzoDg  der  liogaistischeo  Hnlfsmittel,  Yorzngsweise 
fir  Snropt  und  die  indogermanischen  Volker,  die  Culturgeschichte  der  Urzeit  tbeils  ans 
dn  nitionalen,  theils  aus  dem  internationalen  Verkehr  aufzuklären.  Dazu  war  es  nothig, 
lieht  bksden  Handel  an  sich,  sondern  auch  die  primitiven  Richtungen  der  Industrie  näher  ins 
Auj^  IQ  fassen.  Der  erste  Theil  des  Werkes  bringt  in  dem  ersten  Abschnitt  eine  Er- 
örtenug  über  den  Ursprung  des  Handels  and  Verkehrs  in  Europa,  im  zweiten  eine  eingehende 
Dmtellang  der  Gewebestoffe  and  der  Bezeichnungen  für  Spinnen  und  Weben.  Es  lag  nahe, 
Dod  der  Yeriasser  hat  dieser  Versuchung,  wie  wir  sagen  dürfen,  mit  Recht,  nicht  wider- 
itiodeo,  diese  Forschungen  nicht  in  der  Urzeit  abzuschliessen,  sondern  sie  vielfach  bis  in 
du  Mittelalter  und  sogar  noch  darüber  hinaus  zu  verfolgen.  Dieses  Verfahren  wirkt  für  den 
kfbag  etwas  verwirrend:  das  Bild  des  ältesten  Verkehrs  verliert  viel  von  der  plastischen  Schön- 
krit,  welche  im  Spiegel  der  alten  Poesie  und  Mythologie  wohl  erzielt  werden  konnte.  Aber 
dir  Foncber  wird  um  so  mehr  erfreut  sein,  in  der  Fülle  des  übrigens  wohlgeordneten  Stoffes 
da  reiches  Quellenmaterial  zu  gewinnen,  welches,  in  Verbindung  mit  archäologischen  und 
etkookigiscben  Studien,  die  der  Verfasser  nur  gelegentlich  zur  Hülfe  heranzieht,  in  nützlich- 
itir  Weise  verwendet  werden  kann,  um  selbst  die  vorgeschichtlichen  Bewegungen  der  auf- 
kanModen  Cultur  in  zuverlässiger  Weise  zu  erschliessen.  Denn  die  Linguistik  allein  dürfte 
schvnlieh  ausreichen,  um  dem  Wissen  jene  Sicherheit  zu  gewähren,  nach  der  wir  streben; 
ib|Mehen  davon,  dass  die  Bestimmung  der  Lehnwörter,  auf  welche  hier  gerade  so  viel  an- 
hMnt,  und  namentlich  der  Richtung,  in  welcher  die  Entlehnung  stattgefunden  hat,  auf 
iiBV  aeoen  Widerspruch  stösst,  lässt  doch  auch  die  einzelne  Sprache  in  der  Ableitung  der 
ipHaen  Termini  von  den  Wurzeln  der  Deutung  eine  Reihe  von  Möglichkeiten,  die  ohne 
ut  materielle  Controle  ziemlich  gleichberechtigt  neben  einander  stehen.  Ich  erinnere  nur 
aSdioielz,  franz.  email,  ital.  smalto,  hebr.  hascbmal.  Zu  entscheiden,  ob  ein  Lehnwort 
IM  Germanischen  in  das  Slavische  oder  umgekehrt  gewandert  ist,  das  wird  in  vielen  Fällen 
ilnkaopt  nicht  ansznmachen  sein.  Jedenfalls  sind  wir  dem  Verfasser  sehr  dankbar  für 
iSM  reiche  Gabe  und  gewiss  wird  ein  grosser  Leserkreis  mit  uns  die  Fortsetzung  mit 
Vmden  begruasen.  R.  VmCHOW. 

J.  MESTOBF,   Urneofriedhöfe  in   Schleswig -Holstein.      Hamburg,  Meissner, 

1886.     gr.  8.     104  S.    mit   21   Abbildungen    im    Text,    12  Tafeln    und 

einer  Karte. 

In  ihrer   unermüdlichen  Thätigkeit,    welche    auch   auf   literarischem  Gebiete   so  reiche 

^bte  gezeitigt  hat,  ist  die  Verfasserin  gegenwärtig  an  diejenige  Periode  der  vorzeitlichen 

Fmebong  gelangt,  welche  in  den  nordischen  Ländern  erst  sehr  allmählich  erschlossen  und  noch 

^  laDfpamer   durchgearbeitet   wird.    Die   Kenntniss   der   Urnenfelder   im  Norden  ist  eine 

^  neoe  und   erst    nach   und   nach  sammelt  sich  das  Material,  das  mau  früher  verworfen 

^  ßr  nichts    geachtet   hatte,    zu  einem  höchst  nothwendigen  und  wichtigen  ßestandtheil 

^  Museen.    Noch  jetzt  ist  dasselbe  so  lose  und  zerstreut,  dass  die  Verfasserin  es  sich  ver- 

%t  kat,  in  zusammenfassender  oder  gar  lehrhafter  Weise  daiüber  zu  berichten.   Sie  beschränkt 

>kh  dtianf,  einige  übersichtliche  Erörterungen  in  dem  Vorwort  zu  geben,  während  ihre  Dar- 

"^iif  eine   wesentlich  berichtende   ist    Oertlichkeit   nach  Oertlichkeit,  Fund  nach  Fund 

VRdeo  vorgeführt  und  in  Form  archivalischer  Aufzeichnungen  beschrieben.    Wir  wollen  da- 

^  niebt  hadern,   wenngleich  es  ohne  Anschauung   der  Gegenstände  und  bei  einer,  trotz 

i^  antrfcennenswerthen  Zahl  doch  immer  beschränkten  Summe  von  Abbildungen  auch  für 

^  Eiogeweihten    recht  schwer  ist,  sich  ein  volles  Bild  der  einzelnen  Funde  zu  gestalten. 

Dil  Hauptsache  bleibt  jedenfalls  die  Darlegung  des  ganzen  Bestandes  an  Fundstücken  dieser 

^^t  io  den  Hersogthümern.    Die  Verfasserin  weist  den  Urnenfelderu  in  Schleswig-Holstein 

^  Mttimaldaaer    von   7  Jahrhunderten  (200  v.  bis  500  n.  Chr.)  an,   wobei  hervorzuheben 

^  dan  nach  ihrer  Angabe  noch  kein  einziger  grösserer  Fund   aus   der  säcbsichen  Zeit  ge- 

^t  worden  ist.     Möge  es  ihr  vergönnt  sein,  ihre  Hoffnung  verwirklicht  zu  sehen,  dass  sie 

^^  ooch  die  Lucken   ihrer  jetzigen  Darstellung   ergänzen  könne.     Vielleicht  wird  es  ihr 

w  aseh  möi^licb  sein,  den  Anfang  der  Urnenfelder  noch  etwas  weiter  in  die  V'orzeit  bin- 

■■«■rieksn. 
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Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eiue  recht  saubere.  Dass  der  Verleger  ein  so  hohl 
Format  gewählt  hat,  mochte  der  Tafeln  wegen  zweckmässig  sein.  Aber  die  Sparsamkeit,  welet 
dazu  verleitete,  diese  hohen  Seiten  bis  fast  an  den  Rand  zu  bedrucken,  scheint  etwas  i 
weit  getrieben.  R.  Vibohow. 

Johannes  Ranke,  Der  Mensch.  Bd.  U.  Die  heutigen  und  die  vorgeschichi 
liehen  Menschenrassen.  Mit  408  Abbildungen  im  Text,  6  Karten  oo 
8  Aquarelltafeln.  Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1887.  gr.  1 
613  S. 

In  sehr  erfrcalicher  Schnelligkeit  ist  dem  ersten  Bande  des  gross  angelegten  Werk 
(vgl.  S.  194)  der  zweite  gefolgt  Derselbe  bringt  in  dem  ersten  Abschnitte  eine  aosfahrlid 
Diirstellung  der  körperlichen  Verschiedenheiten  der  heutigen  Rassen,  wobei  auch  der  Antkr 
poiden  gedacht  wird.  An  sorgföltige  Erörterungen  über  die  Verhältnisse  der  Körpertheil 
Grösse  und  Gewicht,  Haut,  Augen,  Haare,  Schädel,  schliesst  sich  die  ,Gruppiruog  der  heutig« 
Menschenrassen*,  zu  deren  Erläaterung  eine  Reibe  von  anthropologischen  Rassebildem  bt 
gefügt  wird.  Den  reichen  Inhalt  dieser  Capitel  auch  nur  in  den  Hauptiugen  skiuiren  i 
wollen,  müssen  wir  uns  hier  versagen;  nur  das  sei  bezeugt,  dass  der  Verfasser  mit  dersael 
liehen  Unbefangenheit,  welche  seine  Arbeiten  ziert,  überall  die  Hauptthatsachen  und  zugieic 
die  verschiedenen  Meinungen  für  und  gegen  zusammenstellt,  aber  auch  in  aller  Offenbe 
seine  Auffassung  von  der  Zuverlässigkeit  derselben  zu  erkennen  giebt.  Bei  der  unendlielis 
Fülle  noch  offener  Fragen  wirkt  es  in  hohem  Grade  beruhigend  für  den  Leser,  dass  di 
streitigen  Punkte  nicht  in  zu  grosser  Ausdehnung  dargelegt,  vielmehr  von  einem  höben 
Standpunkte  der  übersichtlichen  Betrachtung  die  am  meisten  prägnanten  Erfahrungen  n 
Orientirung  herausgewählt  werden. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  den  Urrassen  in  Europa  gewidmet.  Die  einzelnen  Kapitel  be 
handeln  das  Diluvium  und  den  Urmenscben,  die  ältesten  menschlichen  Wohnst&tten,  an 
Knochenreste  des  diluvialen  Menschen  und  endlich  die  grossen  Culturperioden  bis  zur  entn 
Eisenzeit  im  Anhalt  an  die  archäologischen  Funde.  Die  Existenz  des  tertiären  Mensdwi 
betrachtet  der  Verfasser  als  ein  noch  ungelöstes  Problem.  ^Wes  dieses  ist  in  knapper  ose 
objectiver  Schilderung  nach  den  besten  Quellen  gearbeitet  und  bietet  einen  woblthuendM 
<7egensatz  gegen  die  jetzt  übliche  Romantik  der  populären  Cultnrgeschichtler. 

Die  Ausstattung  des  Bandes  ist  eine  ungemein  prächtige.  Nicht  ohne  eine  gwisse  Be 
friedigung  sieht  der  Referent,  wie  sehr  unter  den  Rassebildern  die  auf  Veranlassung  da 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hergestellten  Photographien  des  Herrn  Cabl  Güirm 
bevorzugt  worden  sind.  Freilich  tritt  auch  hier  die  Schwierigkeit  hervor,  durch  einen  ad 
europäische  Physiognomien  geschulten  Künstler  nach  einer  Photograpbie  einen  correettf 
Holzschnitt  anfertigen  zu  lassen ;  namentlich  die  Besonderheiten  der  Augen-  und  MaseDforoMI 
ändern  sich  erfahrungsgemäss  bei  dieser  Behandlung  so  sehr,  dass  das  Bedürfoiss  doi 
anderen  Art  der  Vervielfältigung  für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Anthropologie,  ti 
welche  Referent  schon  wiederholt  hingewiesen  bat,  sich  gerade  bei  Abbildungen,  die  ii 
Uebrigen  so  vorzüglich  ausgeführt  sind,  doppelt  fühlbar  macht. 

R.  VmcHOW. 

FriedR.  RaTZEL,  Völkerkunde.  Bd.  I.  Die  Naturvölker  Afrikas.  Leiprig 
Bibliographisches  Institut,  1885.  gr.  8.  Mit  494  Abbildungen  im  Text 
10  Aquarelltafeln  und  2  Karten.  660  S.  Bd.  II.  Die  Naturvölke 
Oceaniens,  Anoerikas  und  Asiens.  1886.  Mit  391  Abbildungen  ii 
Text,  11  Aquarelltafeln  und  2  Karten.     815  S. 

Das  ursprünglich  unter  einem  gemeinsamen  Titel  (Das  Leben  der  Erde  und  ihrer  Q» 
schupfe)  angekündigte  grosse  Werk  (vgl.  S.  45)  ist  in  eine  Anzahl  getrennter  Abtbeilangi 
zerlegt   worden.    Gleichwie  Hr.  Ranke   die  Anthropologie  selbständig  herausgiebt  (s.  obei 
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M  bt  Hr.  Raizel  die   £thoolog[ie   übernommen.    Die  Yerlagshandlung    hat    diese  Abtbei- 

hmf  io  derselben  glänzenden  Weise  ausgestattet,  welche  Referent  in  früheren  Besprechungen 

rakaen  durfte.    Seit  Pbiohabd  und  Wattz  ist  kein  gleich  ausgedehnter  Versuch  zur  Dar- 

steüiuig  anserer  Kenntniss   von    den  Natarvölkem   gemacbt  worden,  und  schon  aus  diesem 

Gnade  würde  derselbe  unsere  Yolle  Aufmerksamkeit  yerdienen.    Nun  ist  aber  seit  Waitz  eine 

mennetslicbe    Summe    neuer    Kenntnisse    über    die    Naturvölker    angewachsen:    zahlreiche 

KaMDde  haben  ihre  Erfahrungen  veröffentlicht  und  dabei  alle  möglichen  Richtungen  mensch- 

lieW  Tbitigkeit  bei  den  ^Wilden"  besprochen;    Repräsentanten   fast  aller  Naturvölker  sind, 

Mit  sogar  in  ganzen  Gesellschaften,   nach    Europa   gebracht  und    uns    vorgeführt   worden; 

poise  Sammlungen   sind   dem    Publikum    erschlossen    worden ,    und    monographische    Ar- 

bdteo  haben  vollständige  Untersuchungen  gewisser  Länder   und  Völker  gebracht,  —  kurz, 

dtf  Bedärfniss     einer     neuen    zusammenfassenden     Darstellung     war    ein  recht    dringen- 

im  geworden«  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  das   immense  Material,  sowohl  das  literari- 

lebe,  als  das  ethnographische,  in  weitem  Sinne  heranzuziehen;    zugleich  darf  gesagt  werden, 

da»  ausser   Wood's    Natural    History    of  Man  kein    illustrirtes  Werk  existirt,  welches  mit 

da  vorliegenden  in  Betreff  des  Reichthums    und  der  Güte  der  Abbildungen  auch  nur  ver- 

gfielwD  »erden  könnte.   Es  ist  endlich  ein  Vorzug  des  Buches,  dass  dem  Verfasser  über  allen 

te  Eioxelheiteo,  die  er  in  staunenswerther  Fülle  beibringt,  der  zusammenfassende  Ausblick 

nf  das  Ganze   nicht   verloren  gegangen  ist.    Ja,  man  muss  vielmehr  die  Frage  aufwerfen, 

ob  siebt  umgekehrt  die  Erörterung  des  Einzelnen  unter  der  synthetischen  Methode  des  Ver- 

bmn  stark  g  litten  hat    Wer  einen  solchen  Vorwurf  erheben  will,  der  darf  freilich  nicht  über- 

NJM,  dass  der  Verfasser  sich  ausdrücklich  in  aller  Absichtlichkeit  die  Aufgabe  gestellt  bat,  „die 

laicklieit  als   ein  Ganzes**,   man  darf  wohl  sagen,   den  Menschen  als  ein  monophyletisches 

Veisn  zu  betrachten,    und   ,in   der  Schilderung   der  verschiedenen  Cniturverhältnisse  den 

Xaekweis  der  Uebergänge  und  des  innigen  Zusammenbanges'   aller  Stämme  zu  liefern.    Die 

iBRchtignng  eines  solchen  Strebens  ist  zweifellos,  aber  es  ist  nicht  ebenso  zweifellos,  ob  unsere 

jihigeDSrfiüinmgen  schon  so  enggegliedert  sind,  dass  die  Völkerkunde  damit  beginnen  darf,  diesen 

dieh  enl  gesachten  Zusammenhang  als  schon  gefunden  vorweg  zu  nehmen.   Die  grosse  Mehrzahl 

doinigai,  welche  die  Völkerkunde  naturwissenschaftlich  zu  erforschen  bestrebt  sind,  wie  der- 

JM|«n,  welche  ein  ähnliches  Ziel  auf  linguistischem  Wege  zu  erreichen  suchen,  fühlt  sich  noch 

vA  «itiinmt  von  der  Zuversicht,  welche  die  Vertreter  der  rein  cultnrgeschichtlicben  Richtung 

criült  Unser  Verfasser,  der  die  Völkerkunde  nur  als  ein  Glied  der  Culturgeschichte  im  engeren 

Sds  betrachtet,  trägt  z.  B.  nicht  das  mindeste  Bedenken,  sämmtliche  Naturvölker  Amerikas, 

■t  OBiiger  Ausnahme   der  polaren,    unter   dem  Gesammtnamen  der  Indianer  zusammen- 

»hnen  und  generelle  Beschreibungen  der  physischen  und  geistigen  Verhältnisse,  der  Technik 

od  dir  socialen  Einrichtungen  dieser  ,;Indianer*'    zu   geben.    Neufandländer  und  Araucaner, 

^md  Apache  stehen  bei  ihm  dicht  neben  und  durch  einander.  Ebenso  werden  Palaus  und  Neu- 

Nbderin  denselben  Kapiteln,  und  zwar  im  Gemisch  mit  allen  andern  Mikronesiem  und  Poly- 

vriini,  abgehandelt.    Dies   scheint  dem  Referenten   ein  falscher  Weg  zu  sein,  wenigstens  in 

<i>nB  10  gross  angelegten  Werke.   Hier  sollte  gerade  gezeigt  werden,  wie  sich  in  der  kleinen 

^dteiuM  Inselvolkes  oder  eines  Urwaldstammes   eine    eigenartige  Cultur   entwickelt:  nicht 

^  finheitlichkeit  des  Menschengeschlechts,  sondern  die  Einheitlichkeit  dieser  gerade  in  sich 

^H^klossenen   Gruppe   von  Menschen   sollte    den   Ausgangspunkt   der  Darstellung  bilden, 

^  erst  von  der  so  gewonnenen  Kenntniss  des  Einzelnen  aus  sollte  die  Brücke  geschlagen 

*<rfco  zu   der   so   schwierigen   Ermittlung   des   Ursprungs   und   der  Verwandtschaften  der 

wae.    Wie  vortrefflich  selbst  in  kleinerem  Rahmen  eine  solche  Aufgabe  gelöst  werden  kann, 

te  Peschel  gezeigt.   In   einem   so  grossen  Werke  aber,  wie  das  vorliegende,  das  doch  nicht 

^firdas  grosse  Publikum  bestimmt  sein  kann,  hätte  eine  strengere  Scheidung  auch  der 

Uieo  Nationalitäten    vorgenommen  werden  sollen,  wie  sie  Prighakd  seiner  Zeit  in  klassi- 

*Bkir  Form   geboten   hat;   damit   hätte   zugleich  dem    Gelehrten,   wie  dem  Reisenden,  dem 

bfnumo,  wie   dem    Staatsmann   die   Grundlage   einer  wissenschaftlichen  Betrachtung   der 

ITitVTÖlker  voll    und   ganz   gewährt   werden  können.    Was  hat  es  für  einen  Nutzen,  wenn 

fc  Vtrftsser  (1  S.  20)  bei  der  Schilderung  der  afrikanischen  Völker  ,die  Einheitlichkeit   der 

«ätios  meisten  Völker  dieses  Erdtheils  voranstellt?*'    Er  gesteht  selbst  zu,  dass  weder  die 

noch   die   physische   Anthropologie   diese   Einheitlichkeit   nachzuweisen  vermag, 


f 


292  Besprechungen. 

aber  kähn  entschlossen  fragt  er  (8.  26):  „was  sagt  die  Geographie?^  Für  derartige  Problen 
ist  es  sehr  gleichgültig,  was  die  Geographie,  wenn  man  dieser  Wissenschaft  nicht  etwa  eini 
ihr  fremden  Inhalt  unterlegt,  zu  sagen  unternimmt.  Die  Geologie  wird  ja  vielleicht  noch  einm 
mitsprechen,  aber  bis  jetzt  ist  sie  über  Afrika  vollkommen  stumm.  Der  Verfssser  ist  auc 
nicht  etwa  conseqnent  geblieben,  im  Gegentheil,  er  selbst  bezweifelt  die  Antochthonie  all 
afrikanischen  Stämme  und  l&sst  sie  vielmehr  ans  einer  noch  immer  fortgehenden  Reihe  ?< 
Mischungen  entstehen,  deren  Elemente  er  ganz  willkürlich  aus  Asien  ableitet  Einheitlu 
ist  hier  nichts  als  die  Mischung,  und  zwar  nur  die  Mischung  in  abstracto,  denn  dass  d 
thatsächliche  Mischung  vielmehr  zur  Mannichfaltigkeit  führt,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  d 
Berber  eine  gewisse  Dosis  Negerblut  in  ihre  Mischung  aufgenommen  haben,  so  sind  sie  do 
ebensowenig  Neger  geworden,  als  die  Kopten  Araber  oder  die  Hottentotten  Hollind« 
Glücklicherwelse  hat  der  Verfasser  seine  dogmatischen  Anfange  dadurch  gemildert,  dass 
in  der  Regel  hinterher  eine  gewisse  Zahl  von  Stammen  noch  besonders  behandelt.  Di« 
Specialbilder  sind  mit  grosser  Sorgfalt,  nnd,  soweit  sich  dies  ohne  die  vollstiod 
fehlenden  Literaturangaben  erkennen  I&sst,  nach  den  besten  Quellen  ausgeführt  SoU 
es  dem  Verfasser  gefallen,  bei  einer  zweiten  Auflage,  die  hoffentlich  nicht  ausbleiben  wir 
diesen  mehr  objectiven  Theil  seines  Werkes  angemessen  zu  verstärken  und  die  CoUeett 
Schilderungen  und  subjectiven  Lehrmeinungen  auf  kürzere,  mehr  epikntische  Zusammenfassang« 
zu  reduciren,  so  würde  damit  gewiss  für  längere  2ieit  ein  erwünschtes  und  zur  weiten 
Forschung  anregendes  Handbuch  gewonnen  werden.  R.  VmCHOW.' 

£.  VedeL,  Boraholms  Oldtidsminder  og  Oldsager.  KjöbenhavD,  G.  E.  C.  Gai 
1886.  4.  424  S.  mit  407  Abbildungen  im  Text,  einer  colorirten  TsSt 
und  einer  Karte. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die  .Brandpletter"  von  Bornholm  sind  weltbekaaj 
und  haben  namentlich  in  Pommern  und  Westpreussen  wesentlich  zu  einer  der  wichtigsten  B 
kenntnisse  in  der  Deutung  der  vorgeschichtlichen  Funde  beigetragen.  Es  wird  daher  überall  h 
uns  als  ein  freudiges  Ereigniss  begrüsst  werden,  dass  der  Verfasser,  der  seit  dem  T(p* 
WoR6AA£*s  die  ehrenvolle  Stelle  eines  Viecepräsidenten  der  Kongelige  Nordiske  Oldskriftselsk: 
einnimmt,  in  dei  vorliegenden  Arbeit  die  Gesammtheit  der  bekannten  Altfunde  auf  der  Ina 
zusammengestellt,  ausführlich  erörtert  und  kritisch  geordnet  hat.  Er  zeigt,  dass  die  loJ 
schon  in  der  neolithischen  Zeit  bewohnt  war;  ältere  Reste  sind  bis  jetzt  nicht  nachgewies« 
worden.  Schon  in  der  Bronzezeit  sei  die  Bevölkerung  stark  genug  geworden,  um  sich  geg« 
fremde  Angriffe  vertheidigen  zu  können.  Ihre  Hauptentwickelung  fällt  aber  in  die  Eisenta 
welche  er  mit  dem  Erscheinen  der  Tene-Sachen  beginnt,  wahrscheinlich  um  oder  kurz  w 
Christi  Geburt.  Von  da  schliesst  sich  die  weitere  Entwicklung  der  allgemeinen  nordische 
Culturgeschichte  an,  nur  dass  in  gewissen  Einzelheiten,  z.  B.  in  einer  Fibelform,  sie 
bor n holmische  Besonderheiten  zeigen.  Die  Brandgruben  (Brandpletter)  überwiegen  aber  b* 
Weitem  alle  anderen  Formen  von  Gräbern;  Verfasser  schätzt  ihre  Zahl  auf  Zehntausend« 
Man  kennt  180  Orte,  wo  Brandgrubenfelder  existiren,  und  in  einzelnen  Feldern,  wie  h 
dem  hauptsächlich  von  ihm  explorirten  von  Kannikegaard,  überschreitet  die  Menge  der  eimelnei 
Brandpletter  die  Zahl  1000.  Die  Beschreibung  ist  von  grösster  Genauigkeit  und  Deutlichkeit;  dM 
vielen  und  trefflichen  Abbildungen  tragen  zum  V^erständniss  erheblich  bei.  Auf  Einzelheiten  kaitf 
hier  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  Es  soll  nur  auf  die  merkwürdige  Erfahrung  hingewiestf 
werden,  dass  seit  der  Bronzezeit  scheinbar  kein  Wechsel  der  Bevölkerung  stattgefunden  M 
dass  vielmehr  die  neuen  Gulturen  sich  durch  langsame  Uebergänge  eingeführt  babes* 
So  erscheint  der  Leichenbrand  schon  in  der  Steinzeit,  aber  vereinzelte  Bestattungen  in  i^ 
grossen  Hügeln  finden  noch  während  der  Bronzezeit  statt.  Dann  wird  der  Leicbenbnsi 
allgemein,  aber  schon  gegen  das  Ende  der  ersten  Eisenzeit,  welches  Verfasser  um  450  n.  Chr.  setiti 
beginnen  wieder  Bestattungen,  zum  Theil  auf  Friedhöfen,  wo  die  Mehrzahl  der  VerstorbeMK 
verbrannt  worden  ist.  Die  einzigen  Thatsachen,  welche  eine  durch  besondere  Krisen  hv* 
vorgebrachte  Störung  anzeigen,  sind  die  Häufung  der  Schatz-  oder  Depotfunde  aus  dcft 
6.  und  aus  dem  11.  Jahrhundert;  indess  durfteder  Grund  dieser  Störnngen  doch  wohl  wenifll 
auf  der  Insel  selbst,  als  vielmehr  in  unseren  Ländern  zu  suchen  sein. 

R.  ViBOUOW. 
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Dr.  P.  Jagor. 

Dr.  G.  Frltsch,  Professor. 

Dr.  W.  R^88,  Vorsitzender  der  Gesellschaft 

für  Erdkunde. 
Dr.  W.  Sehwartz,  Gymnasialdirector. 


Dr.  H.  Steinthal,  Professor. 

H.  Deegen,  Geb.  Ober-Regierungsrath. 
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1877128. 


1877 

29. 

1878 

30. 

1885 

31. 

1871 

32. 

1871 

33. 

1875 

34. 

1871 

35. 

1881 

1883 

36. 

37. 

1881 

38. 

1883 

39. 

1872 

40. 

1875 

41. 

1877 

42. 

1881 

43. 

1872 

1879 

44. 

1871 

45. 

46. 

1878 

47. 

48. 

1874 

49. 

1883 

5o; 

51. 

1873 


Flower,    William  flenry,   Prof.,    1 
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Gross,  Dr.  med.  V.,  NeuTeville,  1 
Schweiz. 

Gruber,  Dr.  Wenzel,  Professor,  ] 
St.  Petersburg. 

Guimet,  E.,  Lyon.  1 

Haast,  Dr.  Julius  von,  F.  R.  S.,    ] 
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85.  Steenstrup,   Japetus,   Professor,    1871 
Kopenhagen. 
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Baer,  Adolf,  Dr. med.,  San.-Rath,  Berlin. 
Barohewitz,  Victor,  Dr ,  Charlottenburg,  i 
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Rath,  Berlin. 

Barnewitz,  Realgymnasiallehrer,  Bran- 
denburg a.  H. 

Barsohall,  M.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
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Bastian,  A.,  Professor  Dr.,  Director  des 
K.  Mas.  f.  Volkerkunde,  Berlin. 
Beoii,      Ludwig,      Dr.,      Rheinhütte, 
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Belila,  Robert,  Dr.  med.,  Luckau. 
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42.  Beyrioh,  Professor  Dr.,  Geh.  Bergra* 
Berlin. 

43.  Bibliotheii,G rossherzogliche,Neu8treli 
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48.  Blasius,  Prof.  Dr.,  Braunschweig. 

49.  Bleu,  Theodor,  Gross-Lichterfelde 
Berlin. 

50.  Blumentlial,  Dr.med.,Sauitatsrath,Ber 
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66.  Broesiice,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
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Benda,  yon>  Rittergutsbesitzer,  Berlin.  69.  Brilnig,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 
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Berendt,  G.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
Bernhardt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin. 
Bernhardy,  R.,  Kaufmann,  Berlin. 
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Bitow,  Geh.  RechDungsrath,  Berlin.  109. 
Bifoe,  F.,  LieotenaDt  a.  D.,   Berlin. 

B[4ack,G.,Dr.,Gymna8ial-Oberlehrer,  110. 
Königsberg  i.  Pr. 

Biseb,  Dr.,  Kais.  Deutscher  Gesandter,  111. 
Bttcareet,  RumäDieD. 

BnehaB,  G.,  Dr.  med.,  Breslau.  112. 

Giliiiheln,  O.,  Dr.  med.,  Dresden.  113. 

Ciro,  Dr.,  Hofapotheker,  Dresden.  114. 

Cittai,  Louis,  Besitzer  des  Panopti-  115. 

coms,  Berlin.  116. 
Chriitellery  Dr.  med.,  Berlin. 

(Mal,  Oskar,    Schriftsteller,    Char-  117. 
lotteuburg. 

Craipe,  Hugo^  Dr.  phil.,  Breslau.  118. 

Crener,  Chr.  J.,  Redacteur,  Abgeord-  119. 

oeter,  Berlin.  120. 

CroRer,  Dr.,  Saoitatsrath,  Berlin.  121. 

Cwth,  G.,  Dr.  med.,  Berlin.  122. 

öaws,  W.,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  123. 

Ikmum,  F.  W.,  Huddersfield,  Eng-  124. 

land.  125. 

OlvMiohn,  H.,  Dr.  med.,  Beriio.  126. 

OivMaobii,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin.  127. 

DMgeo,  Hermann,    Geh.  Ober-Reg.-  128. 
Rath,  Berlin. 

DeiflMr,  Amtsrichter,  Königs- Wuster-  129. 

hauseo.  130. 

Oaiake,  Dr.  med.,  Flensburg.  131. 

Daagei,  Dr.,  Assistenzarzt,  Berlin.  132. 

Oattatbom,  Karl,  Dr.  jur.,  Halle  a.  S.  133. 

D9rii|,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin.  134. 

DriaMljun.,  GusUv,  Fabrikbesitzer,  135. 

Gobeo.  136. 
Orlaae,  £.,  Kaufmann,  Guben. 

Naricbeii,  Dr.,    Prof.,    Strassburg  im  137. 

Eittss.  138. 

DiiadioiyeM,  Graf,  Lemberg,  Galizieu.  139. 
Ml,  A.,  Dr.  med.,  Berlin. 
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Qraareieb,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin.  141. 
^,  H.,  Kon.  Baurath,  Prof.,  Berlin. 

^,  Franz,  Dr.  med.,   M^decin-In-  142. 
speetenr  des  Bainsd^Helouun,  Helouan, 

%pten.  143. 

Epwjaay,  Albert  von,  K.  K.  Oe.sterr.  144. 
Kammerherr,  Rom. 

frckart,  Rodericb  von,  Gencrallieut-  145. 

««»•ta.D.,   Exc,   Berlin.  146. 
^■"^nuHyAlaXyGjmDasiallehrerfGuben.  1 147. 


Euienburg,  M.,  Dr.,  Geh.  Sanitfitsrath, 
Berlin. 

Ewald,  Ernst,  Professor,  Director  des 
K.  Kunstgewerbe- Museums,  Berlin. 
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Akademie  d.  Wissenschaften,  Berlin. 
Eyrich,  Emil,  Maler,  Berlin. 
Fasbender,  H.,  Dr.  med  ,  Prof.,  Berlin. 
Felkln,  Robert  W.,  Dr.,  Edinburgh. 
FInckh.  Theodor,  Kaufmann,  Stuttgart. 
Finkeinburg,  C.,  Dr.,  Geh.  Keg.-Rath, 
Godesberg  bei  Bonn. 
Flacher,    Dr.,    Mario estabsarzt,    zur 
Zeit  auf  Reisen. 

Förster,  Feodor,  Dr.,  Zahnarzt,  Berlin. 
Fraaa,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 
Fränkei,  Beruh.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
Fränkel,  Isidor,  Dr.  med.,  Berlin. 
Frank,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Freund,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Friedet,  Ernst,  Stadtrath,  Berlin. 
Friederich,  Dr.,  Stabsarzt,  Dresden. 
Friedländer,  Heinr.,  Dr.,  Berlin. 
Friscli,  A.,  Druckereibesitzer,  Berlin. 
Fritach,  Gustav,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin. 

Fritzsclien,  Dr.,  Amtsrichter,  Berlin. 
Fronhöfer,  G.,  Major  a.  D.,  Berlin. 
Fürstenheim,  Dr.  med.,  Berlin. 
Gad,  Job.,   Dr.  med.,  Berlin. 
GafTky,  Dr.  med.,  Reg.-Rath,  Berlin. 
Gentz,  Professor,  Berlin. 
Gericke,  Wilhelm,  Dr.  med.,  Berlin. 
Geaeniua,   F.,    Stadtältester,    Director 
des  Berl.  Pfandbriefamts,  Berlin. 
Gierke,  Hans,  Dr.,  Prof.,  Breslau. 
GoSa,  Apotheker,  Soldin. 
Goetz,    G.,    Dr.,    Obermedicinalrath, 
Neustrelitz. 

Götze,  Ernst,  Kaufmann,  Zossen. 
Götze,   Biirgermeister,   Wollio,  Pom- 
mern. 

Goidachmidt,  Leo  B.  H.,  Bankier, 
Paris. 

Goidachmidt,  Heinr.,  Bankier,  Berlin. 
Goidschmidt,  Prof.,  Geb.  Justizrath, 
Berlin. 

GoldstUcker,  Eng.,  Buchhändler,  Berlin. 
Goltdammer,  Dr.,  Sanitatsrath,  Berlin. 
Gesuch,  Rentier,  Berlin. 
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148.  Go88mann,    J.,     Verlagsbuchhäodler,   187. 
BerÜD.  188. 

149.  Gott80hau,  M.,  Dr.  med.,  Base]. 

150.  Grawitz,  Paul,  Dr.  med.,  BerÜD.  189. 

151.  Grempler,  Dr.,  Sanitätsrath,    Breslau.   190. 

152.  Greve,  Dr.  med.,  Tempelbof  b.  Berlin.   191. 

153.  Griesbaoh,  H.,  Dr.  med.,  Basel.  192. 

154.  Grube,  W.,  Dr.  phil.,  Berlin.  198. 

155.  Grünwedel,  Albert,  Dr.  phil.,  Berlin.   194. 

156.  Gubitz,  Erich,  Dr.  med.,  Breslau.  195. 

157.  Gubitz,  Rudolf,  Notar,  Berlin.  196. 

158.  Günther,  Karl,  Photograph,  Berlin.        197. 

159.  Gflasfeldt,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin.  198. 

160.  Güterbook,  Bruno,  Dr.  phU.,  Berlin.      199. 

161.  Güterbook,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

162.  Glittstadt,  Dr.  med.,  Berlin.  200. 

163.  Gymnasium,  Konigl.  Luisen-,  Berlin. 

164.  Haaoke,  Dr.,  Sanitätsrath,  Stendal.      201. 

165.  Haag,  Dr.  phil.,  Rector,   Charlotten-  202. 
bürg. 

166.  Hadiloh,  Dr.  med.,  Pankow  b.  Berlin.   203. 

167.  Hagenbeok,  Karl,  Hamburg.  204. 

168.  Hahn,  Gust.,  Dr.,  ObersUbs-  u.  Regi-  205. 
mentsarzt,  Berlin.  206. 

169.  Hahn,  Dr.  med.,  Stabsarzt,  Spandau.  207. 

170.  Hahn,  Eugen,  Dr.,  Sanitätsrath,  Dir.  208. 
im  allgem.  Stadt.  Krankenhause,  Berlin.   209. 

171.  Handtmann,  E.,  Prediger,  Seedorf  bei 
Lenzen  a.  E.,  Westpriegnitz.  210. 

172.  Hanaemann,  Gustav,  Rentier,  Berlin.     211. 

173.  Hardenberg,  Freiherr  von,  Grossh.  Bad. 
Oberzollinspektor,  Sfickingen.  212. 

174.  Harms,  L.  Heinrich,  Lübeck.  213. 

175.  Haraeim,  Geh.  Kriegsrath,  Berlin.         214. 

176.  Hartmann,  Robert,  Dr.,  Prof.,  Berlin.  215. 

177.  Hartmann,    Herm.,    Dr.,    Oberlehrer,  216. 
Landsberg  a.  W.  217. 

178.  Hartwioh,  Karl,  Apotheker,  Tanger-  218. 
münde.  219. 

179.  Haselberg,  Dr.  von,  San.-Rath,  Berlin.   220. 

180.  Hattwioh,  Emil,  Dr.  med.,  Berlin.         221. 

181.  Hauoheoorne,  Geh.  Ober-Bergrath,  Dir. 

d.  K.  Bergakademie,  Berlin.  222. 

182.  Heimann,  Ludwig,  Redakteur,  Berlin.   223. 

183.  Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg. 

184.  Hempel,  G.,  Fabrikbesitzer,  Pulsnitz   224. 
bei  Dresden.  225. 

185.  Henning,  Karl,  Dr.,  Darmstadt.  226. 

186.  Henning,  R.,  Dr.,  Prof.,  Strassburg  im  227. 
Elsass. 


Henooh,  Anton,  Kaufmann,  Berlin. 

Hermes,  Otto,  Dr.  phil.,  Director  dei 

Aquariums,  Berlin. 

Herzberg,  Ph.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Heudtiass,  Hotelbesitzer,  Berlin. 

Heydel,  Amtsgerichtsrath,  Berlin. 

Heyden,  August  von,  Prof.,  Berlin. 

Heyden,  Otto,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

Hilder,  Major  a.  D.,  Berlin. 

Hilgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Hille,  Dr.  med.,  Strassburg  i.  Eis. 

Hirsohberg,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

Hitzig,  Dr.,  Professor,  Halle  a.  S. 

Hoffknann,  Immanuel,  Landrath,Sprem 

berg. 

Hoileben,   von,   Kais.  Deutscher  6e 

sandter,  Tokio,  Japan. 

Hollmann,  M.,  Landgerichtsrath,Berlii 

Hörn  V.  d.  Horok,  Baron  Yon,  aut  Reisa 

in  Ostasien. 

Horwitz,  Dr.,  Justizrath,  Berlin. 

Hoaius,  Dr.,  Prof.,  Münster  i.  W. 

Huld,  Fritz,  Dr.,  Stabsarzt,  Gnesen. 

Humbert,  Geh.  Legationsratb,  Berlii 

ideler,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Israel,  Oskar,  Dr.  med.,  Berlin. 

Jaoob,  G.,  Dr.  med.,  Roemhild,  Me 

niugen. 

Jacobson,  E.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Jaoobsthai,  E.,  Professor,  Charlottei 

bürg. 

Jaff6,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Jagor,  Fedor,  Dr.,  Berlin. 

Jahn,  Rentier,  Burg  Lenzen  a.  Elks 

Jannasoh,  Dr.  jur.  et  phil.,  Berlin. 

Jaquet,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Jentaoh,  Hugo,  Dr., Oberlehrer,  Gabe 

Joest,  Wilhelm,  Dr.,  Berlin. 

Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Junker,  Dr.,  auf  Reisen  in  Afrika. 

Junker  von  Langegg,  Ferd.  Adalb.,  D 

London. 

Kahlbaum,  Dr.  med.,  Görlitz. 

Kaufmann,   Richard  von,    Dr.,   Vxc 

Berlin. 

Kehlberg,  Dr.  med.,  Berlin. 

Kessel,  Hugo,  Fabrikant,  Berlin. 

Kirehhotr,  Dr.,  Prof.,  Halle  a.  S. 

Klaar,  Kaufmann,  Berlin. 
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IM,  R.,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Med.-Rath, 

BerÜD. 

Kiebl,  Dr.  med.,  Worms. 

KoeUflf,  Dr.  med.,  PoseD. 

KMiify'G.  A.,  Eaufmano,  Berlin. 

KMe,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Berlin. 

Kvfier,  Friedrich,  Rentier,  Darmstadt. 

KöMT,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,  Geh. 

Reg.-Rath,  Berlin. 

Kotaky,  Joseph,  Lehrer  der  Natur- 

wiflsenschaft,  Smichow  bei  Frag. 

Rirf,  Baron  tod,  Oberst  a.  D.,  Berlin. 

Knne,  Aurel,  Dr.,  Berlin. 

Knne,  Eduard,  Cooservator  am  E. 

Mas.  f.  Volkerkunde,  Berlin. 

Knne,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Ins,  Rittmeister  a.  D.,  Jessen,  £[jreis 

Soraa. 

Rnyiaiowski,   W.  von,   Probst,   Ea- 
mieniec  bei  Wolkowo,  Prov.  Posen. 
KiBfceihlich,Amt8gerichtsrath,Munche- 
berg. 

Ooie,  Earl,  Buchhändler,  Charlotten- 
bwg. 

Wer,  Ernst,  Dr.,  Prof.,  Sanitäts- 
nth,  Berlin. 

KihB,M.,  Dr.phil.,  Friedenau  b.  Berlin, 
talie,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Mwrillar,  Dr.,  Spandau. 
bn»  Otto,  Stadtrath,  Berlin, 
hrti,  F.,  Dr.,  Prof.,  Cordoba,  Repü- 
blica  Argeotina. 

Wzlilss,  A.,  Gonsul,  Bangkok,  Siam. 
Vieierew,  H.  von,  Eon.  Preuss.  Ge- 
säter, Hamburg. 

Lühr,  Geh.  Sanitätsrath,  Schweizer- 
bof  bei  Zehlendorf. 
LMdai,  H.,  Bankier,  Berlin. 
Lndai,  Leop.,  Dr.  med.,  Berlin. 
LMdai,  W.,  Dr.  phil ,  Berlin, 
''■le,  Henry,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 
^^^  Julius,  Eaufmann,  Spandan. 
L'iieijKön.  Landbauinspector,  Eyritz. 
L'iieB.  A.,  Captain,  Goln  a.  Rhein. 
Uiierilus,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 
U Pierre,  Dr.,  Geh.  San.-Rath,  Berlin. 
l*M,  Ad.,  Dr.,  Direclor,  Berlin. 
',  0.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Christian,    Dr.    med., 
Vfaborg. 


265     Lazarus,  Moritz,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

266.  Le  Coq,  von,  Darmstadt. 

267.  Lehnerdt,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
26d.    Leiningen -Neudenau,   Graf  Emich   zu, 

Premier -Lieutenant  im  Garde-Fus.- 
Reg.,  Berlin. 

269.  Lemke,    E.,    Rombitten  bei  Saalfeld, 
Ostpreussen. 

270.  Lemice,  Richard,  New- York. 

271.  Lentz,  Freiherr  von,  Rittmeister,  Berlin. 

272.  Lesser,  Adolf,  Dr.  med.,  Berlin. 

273.  Lessler,  Paul,  Gonsul,  Dresden. 

274.  Lewin,  Georg,  Dr.,  Prof.,  Geb.  Med- 
Rath,  Berlin. 

275.  Lewin,  Leop.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

276.  Liebe,  Th.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

277.  Liebe,  Professor,  Gera. 

278.  LIebenow,    W.,   Geh.  Rechnungsratb, 
Berlin. 

279.  Liebermann,  B.,  Geh.  Commerzienrath, 
Berlin. 

280.  Liebermann,  Felix,  Dr.,  Berlin. 

281.  Liebermann,  Earl,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

282.  Liebreich,    Oscar,   Dr.,    Prof.,   Char- 
lottenburg, Westend. 

283.  Uiienfeld,  Albert,  Dr.,  Berlin. 

284.  Liman,    Dr.,   Prof.,    Geh.  Med.-Rath, 
Berlin. 

285.  Loeffler,  F.,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

286.  Loew,  E.,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

287.  Löwenheim,  Ludw.,  Kaufmann,  Berlin. 

288.  Lossen,  Dr.  phil.,  Professor,  Berlin. 

289.  Luoae,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

290.  LUdden,  Dr.  med.,  Wollin,  Pommern. 

291.  Luhe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Demmin  in 
Vorpommern. 

292.  LUhrsen,  Dr.,  Generalconsul,  Shanghai, 
China. 

293.  Luschan,  F.  von,  Dr.,  Berlin. 

294.  Maass,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

295.  Maass,  Heinrich,  Eaufmann,   Berlin. 

296.  Maass,  Julius,  Eaufmann,  Berlin. 

297.  Magnus,  P.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

298.  Mantey,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

299.  Marasse,  S.,  Dr.  phil.,  Berlin. 

300.  Marcus,  Moritz,  Dr.  med.,  Berlin. 

301.  Marouse,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

302.  Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med.,  Berlin. 

303.  Marggratr,  Stadtrath,  Berlin. 
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304.  Marimon  y  Tudö,  Sebastian,   Dr.  med., 
Sevilla. 

305.  Martens,  E.  v.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

306.  Marthe,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

307.  Martin,  A.  E.,  Dr.  morl.,  Berlin. 

308.  Masohka,  Karl  J.,  Prof.,  Ncutitschin, 
Mähren. 

309.  Mayer,     Louis,     Dr.,     Sanitatsrath , 
Berlin. 

310.  Mehlis,  Dr.,  Durkheim. 

311.  Meitzen,  Au^^ust,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg.-Rath,  Berlin. 

312.  Mendel,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

313.  Menger,  Dr.  med.,  Berlin. 

314.  Meyer,    Dr.,    Geh.  San.-Rath,    Osna- 
brück. 

315.  Meyer,  Adolf,  Buchhalter,  Berlin. 

316.  Meyer,      Alfred,      Dr.,      Oberlehrer, 
Berlin. 

317.  Meyer,  Hans,  Dr.,  Leipzig. 

318.  Meyer,    Moritz,    Dr.,    Geh.  Sanitats- 
rath, Berlin. 

319.  Minden.  Georg,  Dr.  jur.,  Syndikus  des 
Stadt.  Ffandbriefamts,  Berlin. 

320.  Möller,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

321.  Mönch,  Karl,  Apotheker,  Berlin. 

322.  Moses,  Dr.  med.,  Berlin. 

323.  Much,  Matthäus,  Dr.,  Wien. 

324.  Miihlenbeck,  Gutsbesitzer,  Gr.-Wachlin 
bei  Stargard  (Pommern). 

325.  Mühsam,  Eduard,  Dr.  med.,  Berlin. 

326.  Müller,  Karl,    Dr.,    Med.-Rath,   Han- 
nover. 

327.  Müller -Beeok,     Georg,     Yokohama, 
Japan. 

328.  Müller,  Louis,  Dr.  phil.,  Berlin. 

329.  Müller,  Otto,  Buchhändler,  Berlin. 

330.  Mützel,  Gustav,  Thiermaler,  Berlin. 

331.  Munk,  Hermann,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

332.  Nagel,    A.,     Kaufmann,    Deggendorf, 
Nieder-Bayern. 

333.  Nathan,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 

334.  Nathanson,  Dr.  med.,  Berlin. 

335.  Nehring,  A.,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

336.  Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 

337.  Neumann,  Dr.,  Stabsaizt,  Si)andan. 

338.  Neumayer,  G.,  Dr.,  Professor,  Wirkl. 
Admiralitäts-Ruth,   Hamburg. 

339.  NlendorfT,  Amtsrichter,  Berlin. 

340.  Nothnagel,  A,  Professor,  Berlin. 


341.  Oesten,    Oberingenieur   der  Was» 
werke,  Berlin. 

342.  Olshausen,  Otto,  Dr.  phil.,  Berlin. 

343.  Orth,  A.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

344.  Orth,  Dr.,  Prof.,  Gottingen. 

345.  Osborne,  Wilhelm,  Rittergutsbesiti 
Dresden. 

346.  Oske,  Ernst,  Vereid.  Makler,  ßerl 
3(7.    Ossowidzki,    Dr.  med.,    Oranienba 

Reg.-Bez.  Potsdam. 
34H.    Paasch,  Rieh.,  Dr.  med.,  Berlin. 

349.  Paeohter,     Hermann,     BucbbSodl 
Berlin. 

350.  Paetel,    F.,    Stad verordneter,    Qu 
besitzer,  Berlin. 

351.  Paetscb,  Johannes,    Dr.  med.,   Fr 
Berlin. 

352.  Palm,  Dr.  med.,  Berlin. 

353.  Pansch,  Adolf,    Dr.  med.,   Profesf 
Kiel. 

354.  Pardo  de  Tavera,  T.  H.,  Dr.,  Pari 

355.  Pedell,  Dr.,  Stabsarzt,  Colberg. 

356.  PetrI,  R  J.,  Dr.  med.,  Berlin. 

357.  Pfeiffer,  C.  W.,  Frankfurt  a.  M. 

358.  Pfleiderer,  Dr.,  Prof.,  Charlottenbt 

359.  Pfuhl,    Fritz,    Dr.,    Gymnasiallek: 
Posen. 

■  360.    Philipp,  Robert,  Dr.  med.,  Berlin. 

361.  Piper,  Gymnasiallehrer,  Berlin. 

362.  Pippow,  Dr.,  Kreisphysicus,  Eislei 

363.  Plagge,  W.,  Dr.  med.,  Berlin. 

364.  Plessner,  Dr.  med.,  Berlin. 

365.  Poniick,  Dr.,  Prof.,  Breslau, 

366.  Pringsheim,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

367.  Prollius,  M.  von,  Exe,  Geh.  Leg.-Ri 
Groäsh.  Meklenb.  Gesandter,   Bei 

368.  Pudil,    H.,     Bauverwalter,     Bilin 
Böhmen. 

369.  Quedenfeldt,  M.,  Premierlieutenant  a 
Berlin,  zur  Zeit  in   Marocco. 

370.  RabI  Rückhard,  U.,    Dr.  med.,  Pi 
Berlin. 

371.  Rahmer,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

372.  Ramberg,   Freiherr  G.  von,  Premi 
lieulenant,  Berlin. 

373.  Raschkow,  F..  Dr.  med.,  Berlin. 
-  374.    Rath,  Paul  vom,  Amsterdam. 

375.  Rausch,  Oberstlieutenant,  Director  J 
König].  Geschutzgiesaerei,  Spsndii 

376.  Reichenheim,  Ferd.,  Berlin. 
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177.  Reidliert,  Tb.,  Apotheker,  BerJio. 

178.  Reiihardt,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

179.  Retei,  W.,  Dr.,  Vorsitzeoder  d.  Ges. 
f.  Erdkunde,  Berlin. 

$80.  Rein,  Bug.,  Fabrikant,  Berlin. 
{81.  RIcMer,  Berth.,  Bankier,  Berlin. 
182.  Ricbter,  Isidor,  Bankier,  Berlin. 
m.  Riebeok,  Paul,  Fabrikbesitzer,  Halle 

a.  Saale. 
^.  RIeek,  Dr.  med.,  San.-Rath,  Köpenick 

bei  Berlin. 
185.  Riaok,  Kaiserl.  Stallmeister,  Berlin. 

386.  Rieilel,  Bernh.,  Dr.  med.,  Berlin. 

387.  Riigewaldt,  Aug.,  Fabrikbesitzer, 
Nauen. 

388.  Ritter,  W.,  Bankier,  Berlin. 

389.  Rebel,  Ernst,  Dr.  phil.,  Berlin. 

390.  RSrig,  Adolf,  Kön.  Oberförster,  Fran- 
l^eoau,  Reg.-Bez.  Kassel. 

391.  Rolrif8,6erh.,  Dr.,Kais.Generalconsul, 
Weimar. 

393.  Rosenberg,  Robert,  Kaufmann,  Heeger- 
mQhle  bei  Eberswalde. 

393.  Roieiiluiuiz,  H.,  Dr.  med  ,  Berlin. 

394.  Roseothal,  L.,  Dr.  med.,  Berlin. 

395.  Retj^  Wilhelm,  Dr.,  Generalarzt, 
Dresden. 

396.  Ri|e,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

397.  Ri(e,Max.,Dr.  phil.,  Steglitz  b.  Berlin. 
^  R^e,  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

399.  Rnael,  L.,  Versicherungs-Director, 
Berlin. 

^'  Rniie,  H.,  Stadtrath,  Berlin. 

^1.  Riyter,  Gustav  de,  Dr.  med.,  Berlin. 

^  Sachai,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

M*  SaMM,  Alb.,  Bankier,  Berlin. 

^W.  Saider,  Julias,  Dr.  med.,  Berlin. 

*ß.  Sanier,  Wilh.,  Dr.  med.,  Medicinal- 
ntb,  Dalldorf  bei  Berlin. 

**•  Barre,  Stedtratb,  Berlin. 

*7.  Umt,  Dr.  med.,  Fluntern  b.  Zürich. 

^'  Baier,  Hermann,  Dr.,  Rechtsanwalt, 
Berlin. 

*&  Savaa-Jeltsch,  Baron  von,  Kais. 
Oentscher  Gesandter,  Haag,  Nieder- 
lande. 

«ft  Sehaal,  A.,  Maler,  Berlin. 

^^*  Sebadeoberg,  Alex.,  Gross-Glogau,  zur 
Zeit  auf  den  Philippinen. 

U  Seheael,  Max,  Fabrikbesitzer,  Guben. 


413.  Sohelbler,  0.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

414.  Schenk,  Dr.  med.,  Berlin. 

415.  Sohlerenberg,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 

416.  Schillmann,  R.,  Dr.,  Schul  Vorsteher, 
Berlin. 

417.  Sohirp,  Freiherr  Fritz  von,  Berlin. 

418.  Schlemm,  Th.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

419.  Schlesinger,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

420.  Schlösslngk,  Georg,  Dr.  jur.,  Berlin. 

421.  Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,  Leipzig. 

422.  Schmidt,  0.,  Dr.,  Berlin. 

423.  Schneider,  Ludwig,  Fabrikdirector, 
Gitschin  in  Böhmen. 

424.  Schooh,  Dr.  med.,  Berlin. 

425.  Sohöler,  H.,  Dr.,  Prof.,  Berlin. 

426.  Schoene,  R.,  Dr.,  Geh.  Ober-Reg.-Rath, 
Generaldirector  der  Königl.  Museen, 
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SitzuDg  vom  16.  Januar  1886. 
Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Vorsitzender: 

Zu  meiner  grossen  Betrübniss  muss  ich  die  erste  Sitzung  des  neuen  Jahres 
mit  der  Anzeige  von  dem  Tode  eines  unserer  ausgezeichnetesten  correspondirenden 
and  xweicr  geschätzter  ordentlicher  Mitglieder  eröffnen. 

In  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  Januar  starb  in  Reggio  dell'Emilia  Don  Gaetano 
Chierici,  einer  jener  romisch-katholischen  Priester,  welche  es  wohl  verstanden 
iie  höchsten  Ziele  der  prähistorischen  Forschung  mit  der  unangefochtenen  Stellung 
leg  Geistlichen  zu  vereinigen.  An  seinem  Grabe  vereinigten  sich  alle  Kreise  seiner 
^t  Qod  der  Provinz:  ein  Redner  nach  dem  andern,  Männer  jeder  Lebens-  und 
^fsstellung  gaben  einmüthig  der  Trauer  Ausdruck,  welche  jedes  Herz  ergriffen 
Mite.  Sie  priesen  den  Geistlichen,  den  Philosophen,  den  Forscher  und  vor  Allem 
leo  Menschen.  Sie  empfanden  tief  die  Schwere  des  Verlustes  eines  so  ruhmreichen 
liti^ürgers,  den  alle  Welt  geschätzt  hatte,  —  nicht  am  wenigsten  la  dottissima 
ItrmaDia,  wie  Professor  Ferrari  sagte. 

Jft,  wir  Deutsche  kannten  und  ehrten  ihn  als  eine  der  Zierden  Europa's.  Ich  per- 
öolich  hatte  seine  Bekanntschaft  vor  15  Jahren  auf  dem  internationalen  Congress 
B  Bologna  gemacht  und  war  seitdem  mit  immer  steigender  Aufmerksamkeit  seinen 
ihnbrechenden  Forschungen  gefolgt.  Als  ich  vor  fast  3  Jahren  von  meiner  Früh- 
AfSireise  durch  Italien  heimkehrte,  besuchte  ich  ihn  und  sein  herrliches  Museo 
inoo  di  Storia  patria  mit  meinem,  nun  auch  schon  heimgegangenen  theuren 
^reande,  dem  Grafen  Rrcolani  von  Bologna.  Es  war  ein  unvergesslicher  Tag,  der 
nte  wahre  Frühlingstag  des  kalten  Jahres.  Die  lange  Centralkette  des  Apennin  lag 
od)  voll  Schnee,  aber  um  so  klarer  hob  sich  auf  der  Vorkette  das  Schloss  Canossa 
1^  dessen  Erforschung  seiner  Leitung  unterstellt  war.  Dahin  wollte  er  mich  fähren, 
an  ieh  znr&ckkehrte;  er  zeigte  mir  „mein  Zimmer^  in  seinem  Hause  und  wir 
Ueden  wie  alte  Freunde  „auf  gutes  Wiedersehen**.  Noch  vor  wenigen  Monaten 
idite  mir  ein  junger  Italiener,  der  hier  seine  medicinische  Bildung  vollenden 
oZlte,  einen  Empfehlungsbrief  von  ihm;  er  erinnerte  wieder  daran,  dass  mein 
suner  bereit  stehe,  mich  aufzunehmen. 

Das  ist  nun  Alles  dahin!  Er  hat  sich  der  Wissenschaft  geopfert,  welche  ihm 
▼iel  verdankt;  bei  Ausgrabungen  am  Fusse  der  Alpen  hat  er  die  Krankheit  ge- 
lt» welche  ihn  dahinraffte.  Das  ßullettino  di  Paletnologia  Italiana,  das  er  mit 
gorini  so  viele  Jahre  geleitet  hat,  und  das  Museum  seiner  Stadt,  das  künftig 
len  Namen  tragen  wird,  geben  Zeugniss  davon,  in  wie  weiter  Umschau  er  Ge- 
lehte  und  Vorgeschichte  seiner  Heimath  zusammenfasste.  Aber  sein  eigentliches 
erease  war  doch  der  Erforschung  jener  dunklen  Zeiten  zugewendet,  welche  mit  den 
ximaren  abschliessen,  jener  Zeiten,  wo  die  ürbewohner  des  Landes  sich  all- 
Üieh  ausbreiteten.  Seine  letzte  grossere  Veröffentlichung'  iiber  die  Gräber  von 
nedello  im  Brescianischen  und  über  die  Pelasger  in  Italien  (Bull,  di  Paletn.  1884. 
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X.  Fase.  9 — 10)  gewährt  noch  einmal  einen  vollen  £inblick  in  die  Gedanken,  ^ 
ihn  bewegten.  Und  gerade  an  diesen  Gräbern  von  Brescia  hat  der  Decc 
Schnee  ihm  den  Todeskeim  eingepBanzt. 

Es  ist  heute  nicht  die  Zeit,  ihm  durch  eine  Schilderung  seiner  wissen 
liehen  Leistungen  gerecht  zu  werden.  Hin  mehr  kundiger  Mann,  der  ihm  im 
am  nächsten  stand,  wird  diese  Aufgabe  losen.  Möge  unsere  Gesellschaft  si 
wusst  bleiben,  welchen  Mann  sie  zu  den  ihrigen  gezählt  und  wie  nahe  er  u 
standen  hat!  — 

Aus  der  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder  sind  dahin  geschieden  H 
Voigtmann  in  Guben  und  Hr.  Roloff,  Director  der  hiesigen  Thierarznei 
Durch  eine  besondere  Fügung  war  ich  berufen,  an  dem  Sarge  dos  letzte! 
Trauerrede  zu  halten.  Treu  seinen  Ueberzeugungen,  hatte  er  die  Anordnu 
troffen,  dass  sein  Leichnam  der  Feuerbestattung  anheimgegeben  werden  solh 
als  die  Geistlichkeit  es  versagte,  Worte  des  Trostes  und  der  Weihe  zu  spreche 
an  die  Freunde  die  Verpflichtung  heran,  dem  todten  Manne  die  letzten  Eh 
erweisen. 

(2)  Als  ordentliche  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Hr.  Banquier  Oscar  Hain  au  er  (lebenslängliches  Mitglied),    Berlin. 
„    Dr.  phil.  Franz  Boas,  Berlin. 
„    Professor  Dr.  med.  Max  Fl e seh,  Bern. 
„    Lehrer  M.  Müschner,  Berlin. 
„    Geh.  Rechnungsrath  Knaak,  Berlin. 
Als  correspondirendes  Mitglied  ist  erwählt  worden: 

Hr.  Dr.  Hermann    v.  Ihering   in    Rio    Grande,    Brasilien,    Naturali 
Musen  nacional  von  Rio  de  Janeiro. 

(3)  Es  erfolgt  die  statutenmässige  Zettelwahl  für  den  Ausschuss  der 
Schaft  auf  das  Jahr  KS86.     Es  werden    erwählt  die  HHrn.  F.  Jagor,    G.  Fr 
Koner,    W,  Reiss,  W.  Schwartz,  Friedel,    Steinthal,    Deegen  und  ' 
stein. 

(4)  Vorstand  und  Ausschuss  haben  beschlossen,  den  Vertrag  mit  der  V 
buchhandlung  Ashcr  &  Co.  dahin  zu  ändern,  dass  auf  eine  Honorarzahlun 
Verzicht  geleistet  wird,  dass  dagegen  der  Preis  für  die  Exemplare  der  Zei 
für  Ethnologie,  welche  den  Mitgliedern  geliefert  werden,  herabgesetzt  wird, 
mehr  als  400  Exemplare  entnommen  werden.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Schaft  schon  im  laufenden  Etatsjahr  eine  fühlbare  Erleichterung  in  ihren  Au 
erfahren. 

(7)    Hr.  Undset  übersendet  aus  Christiania,  4.  Januar  folgende  Mittheil< 

zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  drei  Perioden. 

Mit    besonderem  Interesse    habe    ich    in    den  Verhandlungen  der  Sitzur 
•27.  Juni  1885  Ihre  Besprechung  der  Priorität   der  Aufstellung    der  Lehre   v 
drei  Perioden    gelesen.     In    dem  Glauben,    dass  jeder  Beitrag    zur  Geschiel 
Dreiperioden-Lehre  Ihnen  von  Interesse  sein  wird,  sende  ich  die  folgenden 
Bemerkungen. 

Es  ist  mir  stets  unzweifelhaft  gewesen,  dass  Dann  eil  und  Lisch  selb 
und  unabhängig  von  einander  und  von  Thomsen  in  Kopenhagen  zu  der  R: 
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nin  gelingteD,  dass  gewisse  durchgehende  und  stetige  unterschiede  der  Grab- 
inTentare  nnd  der  archSologischen  Funde  überhaupt  auf  der  Angehorigkeit  der  drei 
Huiptarten  der  Alterthümer  zu  drei  grossen  Perioden  beruhen  müssten.  Jeder,  der 
mit  der  norddeutseh-skandinavischen  Fundgruppe  vertraut  ist,  wird  auch  leicht  be- 
greifen können,  dass  in  einer  Zeit,  wo  man  überall  auf  diesem  Gebiete  den  Grab- 
fiuden  und  Monumenten  eingehendere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  in  weiterer 
iosdehoung  Untersuchungen  und  Ausgrabungen  vorzunehmen  anfing,  auch  überall 
aaf  dem  Gebiete  dieser  Gruppe  etwa  dieselben  ErfahrungeD  gemacht  werden  mussten; 
flMO  wird  es  nicht  nur  verstandlich,  sondern  auch  natürlich  finden,  dass  in  dieser 
Zeit  mehrere  Forscher,  die  weit  auseinander  wohnten  und  wirkten,  aber  wesentlich 
dieselben  archäologischen  Verhältnisse  vorfanden,  dieselben  immer  wiederkehrenden 
QDd  durchgehenden  Verschiedenheiten  in  den  Funden  unabhängig  von  einander  er- 
bonten  and  diese  Verschiedenheiten  als  auf  chronologischen  Unterschieden  beruhend 
ach  erklärten.  Was  Lisch  specieli  betrifft,  so  ist  es  ja  auch  öfters  von  nordischer 
Seite  hervorgehoben,  wie  er  unabhängig  von  Thomseu  dieselbe  Trennung  der  drei 
Perioden  erkannt  bat;  vgl.  z.B.  Worsaae  in  Aarböger  1866  p.  114;  Winkel- 
Hörn:  Meoneaket  i  den  forhistoriske  Tid  S.  2 — 3.  £s  war  mir  auch  seiner  Zeit 
von  grossem  Interesse,  in  den  vortrefflichen  DanneiTschen  Ausgrabungsberichten 
u  Terfolgen,  wie  er  durch  seine  Erfahrungen  Schritt  für  Schritt  zu  Erkenntnissen 
gelangte,  die  mit  Aufstellung  des  sogenannten  Dreiperioden-Systems  zusammen- 
&lleD  (fergl.  mein  Referat  über  seine  Resultate  in :  Das  erste  Auftreten  des  Eisens, 
S.  217  folg.). 

Ich  werde  hier  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  noch  älteren  deutschen  Forscher 
leoken,  der  auf  einem  benachbarten  Gebiete  bedeutende  Ausgrabungen  geleitet  und 
ikolicbe  Erfahrungen  wie  Danneii  gemacht  hatte;  dies  zu  thun  war  auch  eigent- 
Geb  die  Hauptabsicht  dieser  Zeilen.  Im  fürstlich  Solms-Braunfels^schen  Gebiete 
forde  im  Sommer  1816  eine  grosse  Anzahl  von  Grabhügeln  geöffnet;  die  Ergeb- 
UNe  dieser  Ausgrabungen,  sowie  andere  Funde,  wurden  von  J.  C.  Schaum  im 
Mire  1819  beschrieben  in  einem  jetzt  ziemlich  seltenen  Buche:  „Die  fürstliche 
Ütothamer-Sammlung  zu  Braunfels.^  Nach  Beschreibung  eines  grossen,  bronze- 
KitHchen  Gussfandes  von  Gambach  erklärt  der  Verfasser  zum  Schlüsse,  dass  diese 
hdien  cimmerisch-gallische  sein  müssten,  „weil  diese  Völker  kupferne  Waffen 
Wtten;  die  Romer  und  Germanen  waren  nämlich,  als  wir  sie  kennen  lernten, 
MhoD  mit  dem  Gebrauche  des  Eisens  vertraut^.  Es  liegt  offenbar  in  diesen 
Worten  die  Andeutung  der  Annahme  einer  der  Eisenzeit  vorangehenden  Bronzezeit. 

Die  Andeutungen  bei  älteren  Verfassern  (bis  auf  Lucretius  und  Hesiodos) 
iber  eine  vormetallische  und  eine  der  Eiseozeit  vorangehende  Bronzeperiode  haben 
b  die  prähistorische  Wissenschaft  keine  weitere  Bedeutung  gehabt;  auch  werde 
^  hier  nicht  der  verschiedenen  Schriften  aus  späteren  Jahrhunderten  Erwähnung 
Aqb,  in  denen  Ansichten  über  eine  älteste  vormetallische  Culturepoche  ausge- 
ipochen  sind;  es  sind  solche  bekannt  sowohl  von  nordischen,  als  deutschen  Ver- 
buem,  auch  aus  anderen  Literaturen.  Erst  nach  der  Gründung  von  Alterthums- 
^hieen  und  nachdem  systematische  Untersuchungen  der  alten  Gräber  in  An- 
pÜ  genommen  waren,  konnten  an  der  Hand  der  Alterthümer  selbst  Erkenntnisse 
(evonnen  werden,  die  als  wissenschaftliche  Resultate  Geltung  und  für  die  weitere 
bwickelung  der  jungen  prähistorischen   Wissenschaft  Bedeutung  erlangten. 

Die  Gründung  eines  prähistorischen  Museums  im  modernen  Sinne  (ich  sehe  ab 
^  den  älteren  fürstlichen  Raritätenkammern,  die  auch  Alterthümer  aufnahmen) 
(Hcbah  wohl  zuerst  in  Kopenhagen  und  zwar  im  Jahre  1807;  gleichzeitig  wurde 
w  äne  königliche  Commission  für  die  Auffindung  und  Erhaltung  vaterländischer 

2* 


(20) 

Alterthumer  ernannt,  deren  Secretär,  Prof.  Nyerup,  der  Begründer  und  erste 
Director  des  Museums  war.  In  nächster  Beziehung  zu  dieser  Commission  stand 
der  Geschichtsforscher  Yedel  Simonsen,  der  in  den  ersten  Jahren  auch  be- 
deutende Reisen  im  Laude  machte,  um  Alterthumer  zu  sammeln  und  für  du 
Museum  zu  wirken.  Dieser  Mann  hat  aus  der  Nähe  des  anwachsendea 
Kopenhagener  Museums  zuerst  die  Lehre  von  den  drei  Perioden  klar 
verkündet.  Im  Jahre  1813  erschien  der  erste  Band  seines  Werkes:  Udsigt  oTer 
Nationalhistoriens  äldste  og  märkeligste  Perioder  (Aussicht  über  die  ältesten  uod 
merkwürdigsten  Perioden  der  nationalen  Geschichte  I — III,  Kopenhagen  1813 — 16). 
Die  zweite  Hälfte  des  ersten  Bandes  bespricht  „Die  erste  Be  siede  lang,  die 
ältesten  Einwohner  und  das  früheste  Schicksal  unseres  Nordens  oder 
die  Jotun-  und  Asa-Periode.**  S.  73 — 76  schildert  er  hier  die  Geräthschafttt 
und  Waffen  der  ältesten  Zeit,  verwirft  die  Annahme,  dass  die  Steinsachen  nur 
Opfermesser  waren,  erklärt  sie  vielmehr  als  Geräthe  und  Waffen  einer  Zeit, 
die  noch  kein  Metall  kannte,  und  stützt  diese  Annahme,  indem  er  Nachricbtea 
über  noch  steinbrauchende  wilde  Völker  und  eigene  Erfahrungen  auf  seinen,  für  das 
neue  Museum  unternommenen,  antiquarischen  Reisen  anführt.  S.  76  resumirt  tf 
seine  Ausführungen  in  folgenden  Worten: 

„Waffen  und  Geräthe  der  ältesten  Skandinavier  waren  somit  erstens  von  Steil 
und  Holz,  später  lernten  sie  das  Kupfer  bearbeiten  (ja  wie  man  aus  den  ia 
der  Erde  gefundenen  Kupferäxten  vermuthen  muss,  es  auch  härten)  und,  wia 
es  scheint,  am  spätesten  das  Eisen.  Ihre  Culturgeschichte  könnte  also,  TOi 
dieser  Seite  betrachtet,  in  ein  Steinalter,  ein  Kupferalter  und  ein  Eisea* 
alter  eingetheilt  werden,  obschon  diese  keineswegs  durch  so  bestimmte  Grea- 
zen  von  einander  getrennt  waren,  dass  nicht  das  eine  Alter  in  das  andere  über- 
griff, —  dass  nicht  in  den  niederen  und  ärmeren  Klassen  des  Volkes  auch  oack 
der  Einführung  der  Kupfergeräthe  der  Gebrauch  von  Steinsachen  noch  eine  Zeitlaag 
andauerte,  wie  auch  nach  der  Einführung  des  Eisens  die  Verwendung  von  Kupfaf- 
geräthen,  —  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  in  unserer  Zeit  im  Haushalt  mit  dÄ 
Verwendung  von  Gefässen  aus  Tlion,  Zinn  und  Porcellan  der  Fall  gewesen  iibi 
Die  Waffen  und  Geräthe  von  Holz  sind  inzwischen  vermodert,  die  von  Eisen  in  dtf 
Erde  verrostet,  aliein  die  steinernen  und  kupfernen  sind  noch  erhalten.^ 

Diese  schon  1813  publicirte,  klar  ausgesprochene  Lehre  Vedel  Simoa^ 
sen*s  scheint  bei  den  Zeitgenossen  noch  keinen  weiteren  Eingang  und  auch  bei  deif 
Späteren  nicht  immer  die  verdiente  Beachtung  gefunden  zu  haben;  so  hat  z.  B.  Hil^ 
denburg  in  seinem  „Hidrag  til  den  danske  Arkäologis  Historie^  (in  Dansk  Maanedl^ 
skrift  I,  1859)  diese  Aufstellung  Vedel  Simonsen^s  nicht  erwähnt;  erst  MontelitÄ 
in  Sveriges  forntid,  Text  I,  S.  20,  hat  Vedel  Simon sen  Gerechtigkeit  erwiesen.  OadI 
in  der  ersten  Zeit  scheint  sein^  Lehre  auch  nur  in  Schweden  einigen  Eingang 
funden  zu  haben:  1816  hat  Magnus  Bruzelius  in  Lund  sie  angenommen  (in 
Abhandlung  Specimen  antiquitatum  borealium);  1832  spricht  sich  Geijer  in 
Schwedischen  Geschichte  in  ähnlichem  Sinne  aus.  Wenn  Nilsson  1834  auf 
lieber  und  bestimmter,  wie  irgend  ein  früherer,  das  Steinalter  schildert,  so  verl 
er  also  nicht  eine  in  Schweden  absolut  neue  Lehre,  obschon  er  offenbar  auf  di 
aus  selbständigem  Wege  seine  Ueberzeugung  gewonnen  hat. 

In  Dänemark  wird  bekanntlich  stets  Thomsen  als  der  Urheber  der  Dnfa 
perioden-Lehre  genannt.  Das  lasst  sich  auch  verstehen,  indem  er  durch  seine  AÜ 
Ordnung  des  Museums  nach  diesem  System  die  Lehre  zuerst  praktisch  verwenM 
und    sie  vor  die  Augen  dos  Puhlikunis  gestollt  hat;    zugleich    hat  er  für  sie  tatm 
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weitere  Geltung  behauptet,  indem  er  sie  als  die  allgemeine  Culturentwickelung 
ichnete.  Es  war  1816,  dass  Thomsen  als  Nyerup's  Nachfolger  Secretär 
Antiquitaten-Commission  und  Aufseber  des  Museums  wurde;  damals  hatte  er 
schon  lange  mit  autiquariscben  und  speciell  numismatischen  Studien  beschäftigt. 
Vorstand  des  Museums,  durch  dessen  Hände  alle  die  neuen  Funde  in  das 
eum  gelangten,  hat  er  gewiss  sehr  friih  die  Idee  von  den  drei  Hauptgruppen 
(angen;  Vedel  Simoosen's  ältere  Ausführungen  scheinen  ihm  jedoch  nicht 
iDDl  gewesen  zu  sein,  was  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass  Thomsen  kein 
lermensoh  war.  Wie  in  den  Verhandlungen  S.  '2Q7  angeführt,  beweist  eine 
leichnung  Bror  Emil  Hildebrand *s  von  1830,  dass  Thomsen  schon  damals 
iie  AnordnODg  eines  Museums  das  Princip  der  drei  Perioden  empfohlen  und 
ht  durchgeführt  hatte.  Dieser  sein  Plan  für  die  richtigste  Anordnung  eines 
rthamsmuseums  ist  aber  noch  älter:  schon  1825  hat  Thomsen  dem  verstor- 
iD  norwegischen  Prof.  Rudolf  Keys  er  aus  Christiania  vor  dessen  Abreise  nach 
od  denselben  Plan  entwickelt;  als  Keyser  nach  seiner  Rückkehr  1828  der  erste 
[liehe  Director  des  schon  1811  angelegten  Alterthumsrauseums  zu  Christiania 
de,  bat  er  yon  Anfang  an  Tbomsen's  Plan  vor  Augen  behalten  (so  hat  Keyser 
em  Nachfolger,  Prof.  O.  Rygh,  erzählt).  Im  Druck  hat  Thomsen  die  Drei- 
ioden-Lehre  zuerst  1831  angedeutet,  in  einem  Schriftchen,  einem  Aufruf  an  das 
tlikom,  der  io  Tausenden  von  Exemplaren  auf  dem  Lande  von  der  neu  gegrün- 
!o  Oldskrift-Selskab  in  Kopenhagen  yertheilt  wurde.  Bestimmter  hat  er  sich^ 
2  au^^gesprochen  in  seiner  Abhandlung  über  die  Steiu-AIterthümer  in  Nordisk 
Ittkrift  for  Oldkyndighed;  nachdem  er  den  Gebrauch  von  Steinsachen  in  den 
Uten  Zeiten  geschildert  hat,  sagt  er  S.  437,  dass  es  leicht  verständlich  ist,  wie 
D  in  einer  Zeit,  wo  das  Kupfer  allgemein,  aber  doch  kostbar  war,  es  nicht  gern 
Sachen,  die  leicht  verloren  gingen  oder  grössere  Massen  erforderten,  verwenden 
Ute;  sicherlich  habe  man  daher,  meint  er,  in  einer  Zeit,  wo  Schwerter  und 
eerspitzen  von  Kupfer  waren,  noch  Pfeil-  und  Wurfspeerspitzen  von  Stein,  Bein 
iw.,  sowie  auch  steinerne  Ambosse  und  Anker  verwendet. 

Wie  bekannt,  war  aber  Thomsen  kein  Mann  der  Feder;  er  hat  überhaupt 
ir  wenig  geschrieben.  Erst  1836  hat  er  (in  Ledetraad  til  nordisk  Oldkyndighed) 
i  Lehre  von  den  drei  Perioden  klar  und  ausführlich  entwickelt,  als  ein  System 
I  allgemeinere  Bedeutung,  nicht  blos  für  den  Norden,  habe ;  hier  ist  auch  schon 
gedeutet,  dass  das  nordische  Bronzealter  aus  einer,  in  südlichen  Gegenden  vor 
r  dort  früh  auftretenden  Eisenzeit  einst  herrschenden,  analogen  Cultur  seinen  Ur- 
nuig  haben  müsse. 

Um  diese  Zeit  waren  schon,  wie  gesagt,  in  Deutschland  Dann  eil  und  Lisch 
etwa  derselben  Au£fas8ung  der  prähistorischen  Verhältnisse  auf  ihren  Gebieten 
bnunen,  ohne  dass  sie  von  den  Vorgängen  in  Kopenhagen  etwas  gewusst  hatten, 
iur  von  diesen  hat  aber  seine  Resultate  in  so  allgemeiner  Fassung  aufgestellt, 
•  laeh  erklärlich  ist  bei  der  viel  geringeren  Masse  von  Material,  das  ihnen  zu 
)bote  stand;  auch  wurden  ihre  Erkenntnisse  noch  lange  Zeit  in  Deutschland  nicht 
Khtet  and  weiter  verfolgt,  wie  auch  das  von  ihnen  gegebene  vortrefifliche  Bei- 
id,  systematische  Untersuchungen  vorzunehmen,  nur  sehr  wenig  Nachahmung  fand. 

Thomsen^s  Buch  wurde  dagegen  in  weiten  Kreisen  bekannt;  im  folgenden 
^  kam  eine  deutsche  üebersetzung,  später  auch  eine  englische.  Sein  Ordnungs- 
item  war,  wie  oben  erwähnt,  schon  vorher  sowohl  von  dem  schwedischen,  wie 
I  dem  norwegischen  Reichsmuseum  angenommen  worden.  Und  das  Kopenhagener 
üeiim,  wo  er  seine  Lehre  zuerst  erkannt  und  praktisch  dargestellt  hatte,  erwuchs 
tn  seinen  Händen   zu   dem   ersten  Institut   seiner  Art  in  Europa;    um  ihn  und 


sein  Museum  eDtstand  eine  Schule  von  AlterthumsforscherD  und  eine  archäologische 
Literatur,  die  in  weiten  Kreisen  in  Europa  bekannt  wurde  und  anregend  wirkte. 
Und  überall,  wo  nun  das  vom  Kopenbageoer  Museum  aus  und  von  den  dänischen 
Präbis torikern  yerkündete  Dreiperioden-Sjstem  angenommen  oder  angefochten  wurde, 
war  es,  gewöhnlich  auch  in  Deutschland,  an  Thomson ^s  Namen  geknüpft. 

Es  wird  darum  nicht  schwer  zu  verstehen  sein,  dass  die  Dänen,  und  gewöhn- 
lich auch  wir  anderen  Nordländer,  wo  es  sich  um  den  Urheber  der  Lehre  von  den 
drei  Perioden  handelt,  sofort  und  in  erster  Reihe  auf  den  alten  ehrwürdigen 
Thomson  zeigen;  ebenso  verständlich  wird  es  wohl  auch  sein,  dass  einer  tod 
Thomson ^8  Nachfolgern  etwas  gereizt  wird,  wenn  er  eine  Aeusserung  liest,  die  n 
verstanden  werden  kann,  als  hätte  Thomsen  nur  die  Resultate  von  Danneil  nod 
Lisch  „alsbald  aufgenommen^.   — 

Hr.  Vir  oho  w  dankt  Hm.  ündset  für  seine  objective  Darstellung.  £r  bebt 
hervor,  wie  leicht  begreiflich  es  wird,  dass  Dann  eil  und  Lisch  unter  sieb,  aber 
noch  mehr  gegenüber  den  skandinavischen  Forschern  ohne  Kenntniss  der  gleich- 
zeitigen Arbeiten  blieben,  wenn  man  erfährt,  dass  man  in  Kopenhagen  selbst  des 
Mannes  vergessen  bat,  der  lange  vor  Thomsen  und  dessen  Nachfolgern  in  Schweden 
die  Dreiperioden-Eintbeilung  ausgesprochen  hat.  Hofifentlich  werde  man  aacb  in 
Deutschland  bemüht  sein,  durch  weitere  Nachforschungen  den  Aufgang  des  nenea 
Lichtes  bis  zu  seinen  Quellen  noch  bestimmter  nachzuweisen,  als  es  bisher  ge* 
seh  eben  ist. 

(6)   Hr.  A.  Uammeran  berichtet  aus  Frankfurt  a.  M.  unter  dem  15.  über 

galiorömiache  Münzen  von  Nauheim. 

Es  liegen  von  Nauheim    vier  galloromiscbe  Bronzemünzen  vor,    die  sämmtlifllE 
nicht  im  Gräberfelde,  sondern  in  einer  benachbarten  Fundstätte,  welche  Hr.  GustiV' 
Dieffenbach    als   gleichzeitige  Niederlassung    bezeichnet,    erhoben  wurden.    Einoi'^ 
derselben  ist  durch  Verrostung   auf  beiden  Seiten  durchaus  unkenntlich.     Die  diei  - ': 
anderen  geboren  sämmtlich  der  Münzstätte  Neraausus  in  Südfrankreich  an.  .^ 

Nr.  I  zeigt  auf  dem  Avers  die  von  einander  abgewandten  Köpfe  des  AugustastnA^ 
Agrippa,  auf  deren  einem  IMP*  als  Contremarke  aufgeprägt  ist,  während  deraodMMI; 
das  Rad  zeigt;  oben  steht  die  Legende  IMP*,  unten  D1VI*F-   Der  Revers  ist  mi 
geprägt,    doch  scheinen  sich  hier  die    beiden  Köpfe   zu  wiederholen,    deren  H 
im  Hinterhaupt  vollkommen  erhalten  ist.   Darüber  steht  abermals  IMP-    Die  M8 
kommt  am  nächsten  der  von  Mionnet,  Description  de  medailles  antiques  gremilÄ 
et  romaines,    unter  Nemausus,    Suppl.  I  p.  141,  Nr.  128    verzeichneten,    wenn 
die  Identität    aus  Grund    des    unklaren  Reverses    nicht  feststeht.     Unter  den 
reichen  ähnlichen  Prägungen,    welche  Mionnet  (auch  I  p.  77)    von  Nemaosns 
der  ersten  Kaiserzeit  aufführt,  scheint  sie  mit  dieser  am  meisten  übereinzustimi 

Nr.  2  zeigt  auf   dem  Avers  dieselben,  noch  sorgföltiger  und  schöner  gepi 
Köpfe,  deren  nach  rechts  schauender  zum  Theil  abgesprengt  ist;  eine  Legende^ 
darüber  gestanden  haben  kann,  ist  ebenfalls  verloren.    Der  Revers  hat  das 
unter  dem  Palmbaum,    der  die  Legende  COL-NEM*    durchschneidet     Unter 
Grocodil  kreuzen  sich  zwei  Palmen.     Die  Münze  scheint  identisch  zu  sein  mil 
Nr.  131  bei  Mionnet,  der  sie  folgendermaassen  beschreibt:  „Avers  Legende 
DIVLF*  tetes  laur^s  et  adossees  d' Auguste  age  et  Agrippa,  Pune  laur^  et  f 
avec  la  couronne  rostrale.  —  R.:  COL-NEM*  Crocodile  attache  ä  une  palme 
d'une  couronne;  k  terre  deux  autres  palmes.^ 
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Nr.  3  gehört  zu  dersdbeD  Reihe,  doch  ist  sie  weit  schlechter  erhalten  und 
siebt  wohl  zu  identificiren.  Die  Kopfe  des  Averses  sind  bis  auf  einen  kleinen  Rest 
des  linksseitigen  abgesprengt,  zur  Seite  rechts  steht  die  Contremarke  IMP.,  auf  dem 
Re?er8  das  Crocodil  mit  den  übrigen  Attributen,  wie  bei  Nr.  2,  nur  ist  die  Legende 
m  Kopf  im  zweiten  Theil  (das  Wort  COL  •  ist  nicht  erhalten)  NEM  (M  mit  Li- 
ptor  fOD  £)  zu  lesen.  — 

(7)  Hr.  Oldhausen  macht  nach  einem  von  Dr.  F.  Hirth  in  Shanghai  über- 
Msdeteo  Ausschnitt  aus  dem  North  China  Herald  vom  9.  December  1885  Mitthei- 
hing  über  einen  Fund  alter  romischer  Münzen  bei  der  Stadt  Hsi-an-fu  in 
Schansi,  einer  Binnenprovinz  des  nordlichen  China.  Die  näheren  Fundumstände 
find  noch  nicht  festgestellt,  aber  von  einer  grösseren  Anzahl  der  Münzen  wurden  13 
identificirt  als  herrührend  von  Tiberius,  Claudius,  Nero,  Vespasian,  Nerva,  Trajan, 
Hadriao,  Antoninus  Plus,  Marc  Aurel,  der  Faustina,  Commodus,  Gallienus,  Aurelian, 
ibo  aus  der  Zeit  von  14  nach  Chr.  bis  275. 

Hr.  Hirth  ist  geneigt,  diese  Münzen  mit  jenen  „Gesandtschaften^  in  Verbindung 
in  bringen,  die  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  zum  Theil  auf  dem  Seewege, 
Mcfa  China  kamen.  In  seinem  Werke:  China  and  the  Roman  Orient,  1885,  sucht 
er  niehzuweisen,  dass  es  sich  bei  diesen  „Gesandtschaften^  vielmehr  um  kauf- 
mionische  Unternehmungen  und  zwar  nicht  von  Rom  oder  überhaupt  von  Italien 
am,  soodern  von  Syrien  und  Alexandrien  her  handelte. 

Iq  der  Nähe  der  Stadt  Hsi-au-fu,  einer  alten  Residenz,  ist  auch  1625  die  be- 
inhmte  Nestorianische  Inschrift  aus  dem  8.  Jahrhundert  aufgefunden  worden ;  Herr 
Hirth  tritt  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Forschern  auf  das  entschiedenste  für 
die  Aechtheit  derselben  ein. 

(8)  Hr.  Handel  mann  schreibt  aus  Eael  den  G.Januar  über 

die  Verbreitung  des  Kroten-Votivs. 

Im  AoDual  Report  of  tbe  Smithsonian  Institution  for  the  year  1882  p.  719  wird 
berichtet,  dass  auf  dem,  am  Ufer  des  Flusses  Illinois  nordöstlich  von  der  Stadt 
Naples (Staat  Illinois)  belegenen  indianischen  Begräbnissplatz  zwischen  vielen 
ftunsachen  auch  Artefacte  der  europäischen  Civilisation  gefunden  sind;  nehmlich 
ftwenkranzperlen,  Messer,  silberne  Kreuze  und  andere  Stücke,  welche  auf  den 
Hiodel  mit  den  Franzosen  während  etwa  der  letzten  Zeit  des  17.  und  der 
ttrteo  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hinweisen." 

Auf  der   dazu    gehörigen    Abbildung   p.  718  sind    a)  ein 
4ai  langes  Anhänge-Kreuzchen    mit   der  Figur    des  Gekreu- 

.  &§tes,  b)  ein  desgleichen  mit  doppeltem  Querbalken,  10  cm 
iug,  and  c)  das  nebenstehend  durchgezeichnete,  5  cm  lange  Ob- 
JHt  dargestellt   Das  letztere  wird  im  Text  gar  nicht  erwähnt, 

'  i»  diss  wir  nicht   einmal    wissen,   aus    welchem  Stoff  (Metall) 

'  tt  gefertigt  ist  Aber  nach  der  Figur  kann  meines  Erachtens 
bio  Zweifel  sein,  dass  hier  ein  ähnliches  Kröten  -Votiv  vor- 
fielt, wie  solche  in  den  Verh.  1882  S.  24,  315,  558  und  1883 
8.145,  346    besprochen   sind.     £in   französischer    Reisender, 

;  Bbidler  oder  Missionar   wird    dasselbe   an  den  Illinois  mitge- 
hicht  haben,    wo  es  den  Indianern  in  die  Hände  fiel  und  als        V:!    i^&t.  Grosse. 
Aanlet  gedient  haben  mag. 
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(9)  Hr.  F.  Blumen  tritt  schreibt  aus  Leitmcritz  in  Böhmen,  12.  Januar,  über  die 

Schreibung  böhmischer  Ortsnamen. 

In  dem  Sitzungsberichte  vom  18.  Juli  1885  der  Berliner  Anthropologischei 
Gesellschaft  ist  mir  bei  Durchsiebt  der  interessanten  Abhandlung  des  Hrn.  Ludwig 
Schneider  (über  die  Verbreitung  des  blonden  und  des  brünetten  Typus  in  Böhmeo] 
die  tschechisirende  Schreibweise  der  Orts-  und  Flussnamen  Böhmens  aufgefalleo 
Hr.  L.  Schneider  giebt  die  Namen  der  deutschen  Städte  Prachatitz  und  Lo' 
bositz  mit  der  Form  Prachatic  und  Lovosic  wieder,  sowie  er  auch  Strakonie 
Raudnic  schreibt,  während  in  officiellen,  deutsch  geschriebenen  Documenten  siel 
die  Formen  Strakonitz,  Raudnitz  vorfinden.  Die  von  ihm  angewandte  Schreib* 
weise  ist  an  und  für  sich  ein  Unding,  da  im  Tschechischen  jene  genannten  Stadt« 
Prachatice,  Lobosice,  Raudnice  u.  s.  w.  heisseu.  Vielleicht  sollen  diesUeber 
gangsformen  für  die  vollständige  Tschechisirung  der  Ortsnamen  Böhmens  seio.  Aad 
für  die  tschechischen  Städte  Bjd2ov,  Podebradj,  Jiöin  u.  s.  w.  giebt  es  deutsche 
auch  von  den  Regierungsorganen  anerkannte  und  in  deutschen  Actenstücken  alleii 
gebrauchte  Formen  Bjdschow,  Podiebrad,  Jitschin  (auch  Gitschin).  D« 
von  Hrn.  Schneider  genannte  Fluss  Dpa  ist  wohl  die  Aupa?  Unrichtig  ist  feniei 
die  Bemerkung,  dass  a)  der  Bezirk  Leitraeritz  erst  nach  dem  dreissigj&hrigei 
Kriege  germanisirt  wurde  und  dass  b)  die  Stadt  Leitmeritz  vordem^)  bohmifld 
d.  h.  tschechisch  [(die  Tschechen  spielen  viel  mit  dem  zweideutigen  böhmisch] 
war.  Aus  Lippert's  Geschichte  der  Stadt  Leitmeritz  würde  Hr.  Schneider  et 
sehen  haben,  dass  der  ursprünglich  slavische  Zupensitz  Leitmeritz  im  XHI.  Jahr 
hundert  von  den  Pfemyslidenkönigen  in  eine  deutsche  Stadt,  die  mit  deutsches 
Colonisten  besetzt  wurde,  verwandelt  worden  ist.  Dieses  blühende  deutsche  GemttD' 
Wesen  wurde  von  den  Hussiten  vernichtet,  an  Stelle  der  Deutschen  traten  Tschechen 
bis  im  XVH.  Jahrhunderte  wieder  Deutsche  die  Herren  wurden. 

Was  aber  die  Dörfer  anbelangt,  so  waren,  mit  Ausnahme  Prosmik's  uß^ 
Deutsch-Mlikojed's,  schon  im  XIIL  Jahrhundert  alle  jetzt  deutschen  Dorffl 
des  Bezirks  deutsch  und  sind  es  ohne  jede  Unterbrechung  bis  auf  den  beo* 
tigen  Tag  geblieben  und  werden  es  so  Gott  will  immer  bleiben.  Prosmik  unJ 
Deutsch-Mlikojed  sind  wohl  seit  dem  dreissig  jähr  igen  Kriege  erst  ganz  deatsd 
geworden,  dagegen  haben  wir  das  Dorf  Deutsch-Kopist  an  die  Tschechen  ver 
loren.  Wie  sich  die  Angaben  Schneider^s  bezüglich  Bilin's,  Teplitz^  u.  s.  w.  vef- 
halten,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

(10)  Hr.  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf,  einer  der  Theilnehmer  der  Expeditio« 
des  Lieut.  Wissmann,  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  d.  d. Mn* 
kenge,  10.  Mai  1885,  der  eben  erst  angekommen  ist,  über 

anthropologische  Forschungen  im  Congo-Gebiet. 

Ich  beehre  mich,  ganz  ergebeust  mitzutheilen,  dass  sich  unter  meiner,  an  dii 
Königliche  Museum  in  Berlin  abgeschickten  ethnologischen  Sammlung  vier  für  Sh 
bestimmte  Baluba-Schädel  befinden,  die  in  den  Eisen blechkoffer  VI  verpadEt 
sind.  Drei  sind  leider  ohne  Unterkiefer,  die  nicht  zu  beschaffen  waren.  Es  isthiö 
ausserordentlich  schwierig,  Schädel  zu  erhalten,  weil  man  durch  das  Sammein  und  B^ 
sitzen  derselben  in  den  Augen  der  Eingeborenen  eine  unheimliche  Persönlichkin 
wird,  ferner  auch,    weil  keine  bestimmten  Begräbnissplätze  vorhanden  and  esiucM 

1)  womit  die  erste  deutsche  Cnlturscbicbt  todtgescb wiegen  wird. 
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Q  erfahren  ist,  wo  die  Leichen  beigesetzt  sind.  Kinder  werden  nicht  selten  yon 
er  Matter  unter  dem  Eingänge  der  Hütte,  die  bewohnt  bleibt,  verscharrt. 

Mit  meinem  Messen  und  Masken- Anfertigen  stosse  ich  auf  grössere  Schwierigr 
eiteD,  als  ich  erwartet  hatte.  Sobald  in  der  letzten  Zeit  die  betreffenden  Instru- 
leote  zQffl  Vorschein  kamen,  flohen  sogleich  alle  etwa  in  Aussicht  genommenen 
ersoDeo.  Ich  bin  berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  hier  zahlreich  anwesenden 
togala  und  Kioque,  die  in  jeder  ßeziehung  gegen  uns  iutriguiren,  den  Eingebore- 
io  diese  Furcht,  die  früher  nicht  in  diesem  Maasse  bestand,  eingeflosst  haben. 
De  Instrumente  sind  jetzt  „Fetisch^.  Ich  musstc  alles  vermeiden,  wodurch  das 
ireits  gegen  ans  bestehende  Misstrauen  der  Eingeborenen,  auf  deren  Unterstützung 
id  Reisebegleitung  wir  vorläufig  durchaus  angewiesen  sind,  etwa  zunehmen 
ionte,  und  daher  von  weiteren  Versuchen  zur  Zeit  abstehen. 

Während  meines  Aufenthaltes  bei  den,  mir  Anfangs  feindlich  gesinnten  Bakete 
id  Bakuba  war  keine  Möglichkeit  vorhanden,  irgend  welche  Instrumente  mit  deren 
örper  in  Bprührung  zu  bringen.  Diese  Völker  leben  noch  im  dunkelsten  Fetisch- 
aabeo,  hatten  eine  fast  unüberwindliche  Scheu  vor  allen,  noch  nicht  gesehenen 
leben,  betrachteten  Uhr,  Compass,  Schreibzeug,  kurz  alles,  was  ich  besass,  als 
Fetisch^  und  wichen  entsetzt  davor  zurück.  Als  ich  nach  grösster  Mühe  ein 
eandschaftlicbes  Yerhältniss  mit  ihnen  angebahnt  hatte  und  die  anfängliche  Scheu 
D  Schwinden  war,  musste  ich  leider  in  Folge  des  inzwischen  erfolgten  Todes 
leioes  Kameraden,  des  Lieutenant  a.  D.  Mueller  I,  meinen  dortigen  Aufenthalt  ab- 
rechen und  nach  Mukenge  zurückkehren,  um  anderweitig  thätig  zu  sein.  Ich  habe 
ihrend  meiner  dreimonatlichen  Reise  auch  Batua- Dörfer  passirt  und  in  einem 
enelben  übernachtet.  Der  kleinste,  mir  zu  Gesicht  gekommene,  ausgewachsene 
lotoa  —  Singular  des  Plurals  Batua  —  hatte  1,40  m  ganze  Höhe.  Mein  schwarzer 
Dolmetscher  Kaschawalla,  der  seiner  Zeit  Pogge  und  Wissraann  nach  Nyangwe 
Ad  ersteren  nach  Mukenge  zurückbegleitet  hat,  sagte  mir,  dass  damals  auch  keine 
feineren  Batua  gesehen  worden  seien,  was  mir  Wissraann  bestätigte. 

Die  Eingeborenen,  bei  denen  wir  uns  befinden,  sind  Baluba,  vom  Kassai  ab 
l^lbe  Volk  mit  derselben  Sprache,  derselben  Tättowirung  u.  s.  w.  Die  Bezeich - 
^  Tuschilange  —  Singular  Kaschilange  —  ist  sprachlich  unrichtig  und  wäre 
Uor  Baschilange  —  Singular  Muschilange  —  zu  setzen. 

Jedoch  Tuschilange  oder  Baschilange  benannt  zu  werden,  wird  als  „tschipendo^ 
"*  Schimpfnamen  —  angesehen  und  soll,  wie  mir  die  ersten  Häuptlinge  Mukenge 
Uamba  und  Tschingenge  erzählten,  von  den  Kioque  willkürlich  erfunden  sein,  die 
^t  als  Entgelt  „diehndi*  —  Maden  —  geschimpft  wurden.  Die  Eingeborenen 
i^nen  sich  mit  Bestimmtheit  nur  Baluba.  Die  Bakete  —  Singular  Mukete  —  Tu- 
*tte  irrtbümliche  Bezeichnung  —  und  Bakuba  —  Singular  Mukuba  —  gebrauchten 
0  meiner  Gegenwart  ausschliesslich  die  Benennung  Baluba  und  niemals  Baschi- 
^ge. 

Der  von  mir  in  Malange  an  Sie  abgeschickte  Kopf  in  Alkohol  hat  auf  den 
Woltern  eines  dort  verstorbenen  Muluba  gesessen,  und  sind  ebenfalls  die  Masken 
abdrücke  von  Baluba- Gesichtern 

Ich  führe  dies  zu  meiner  eigenen  Berichtigung  hier  an,  da  ich  mich  damals 
^  irrthümlicher  Weise  der  Benennung  Tuschilange  bedient  habe. 

Wir  hoffen,  in  diesem  Monate  endlich  unsere  Wasserreise,  Lulua  und  Kassai 
'^^^^  antreten  zu  können.  Der  Häuptling  Mukenge  Kalamba,  auf  dessen  Beglei- 
^  Ton  vornherein  sicher  gerechnet  wurde,  hat  es  verstanden,  die  Möglichkeit 
"^  Abreise  80  lange  hinauszuschieben.  Ich  befinde  mich  jetzt  mit  ihm  und  Tschin- 
iS^  bekannt    durch  Wissmann's  Aufenthalt  vom  31.  October  bis  1.  December 
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1881,    auf   dem  Marsche    nach  Kena  Tschidihia    am  rechte q  Lulua-Ufer,   wo  ac 
Abgangshafen  ist.     Meine  Kameraden  befinden  sich  bereits  reisefertig  dort.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  angekündigte  Sendung  eben  so  wenig 
gekommen  ist^  als  die  für  das  Königliche  Museum  bestimmte.  Die  lange  ^ 
zögening  des  Briefes  beweise,  wie  ungünstig  die  Verkehrsyerhältnisse  von 
kenge  aus  sein  müssen.  Lieut.  Wissmann  ist,  nachdem  er  den  Congo  erre 
längst  nach  Madeira  zurückgekehrt,  und  ein  anderes  Mitglied  der  Expedition,  1 
Lieutnant  von  Fran^ois,  der  inzwischen  noch  weitere  Nebenflüsse  des  Congo 
plorirt  hat,  ist  sogar  in  Berlin  anegekommcn.    unter  den  interessanten  Entdecl 
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geo,  welche   er  gemacht  hat,  ist  gleichfalls  das  Auffinden  eines  Distriktes,  sudlich 
Dod  westlich  yom  oberen  Gongo,  wo  die  Batua  in  wirklichen  Ansiedelungen  leben. 

(11)  Dfr  Vorsitzende  begrüsst  den  so  eben  von  seiner,  mit  Hrn.  Chavanne 
nach  dem  unteren  Congo  unternommenen  Reise  glücklich  heimgekehrten  Herrn 
Zintgraff  und  legt  die  von  demselben  mitgebrachten  Maasstabellen,  Photographien, 
Gebissabgüsse  und  Vocabularien  vor,  deren  Werth,  namentlich  gegenüber  den  in  an- 
thropologischer Beziehung  häufig  ganz  negativen  Leistungen  vieler  Reisender,  er 
gebohrend  anerkennt. 

Es  folgen  hier  die  von  Hrn.  Zintgraff  veranstalteten 


l8|0n  an  Coigo. 
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Suk-      Soki 
schle- 

Ar-       Lin- 
beiter  ■  gister 
ca.  22   ca.  17 


Jahre 
1 

1374,5 

1013 

1021,3 

809,7 

604,8 

483,2 
62,8 

882,3 

504 

363 

767 

830 

340 
1814 

410 

777 

253 

255 

182  i 
90 

192 

209 

264 

103,2 
28 

1-2 

gelb 
76 


Jahre 
2 

1405,8 
1042,5 
1031,5 

836,2 

642 

483,1 
65 

8%,2 

420 

297 

685 

720 

310 
1702 

370 

727 

213 

223 

178 
80 

177 

162,4 

254 

100 

27 

1-2 
w. 
74 


Langa- 
Langa 

Ar- 
beiter 
ca.  30 
Jahre 

3 

1346 
%9 
988 
797,8 
606,7 
473,8 

%,8 
852,7 
452 
310 
787 
818 
339 
1683 
360 
747 
345 
213 
165 

72 
184 
195 
250 

96 

27—28 

2—3 

g- 
78 


Tschin- 
kele 

Ar- 
beiter 
ca.  18 
Jahre 

4 


M'Boma 

Sakala 
M'ßa- 

kn 

Ar- 
beiter 
ca.  19 
Jahre 

5 


Siku 


Ar- 
beiter 
ca.  19 
Jahre 

6 


1376,2'  1424,8  1349,9  1274 


994 
1064 
813.7 
615 
500,8 

74,5 
876,8 
435 
327 
692 
777 
313 
1815 
388 
775 
226 
225 
185 

85 
189 
182,3 
267,8 

88 

27 

1—2 
w.g. 

78 


1053  ■  991,5! 

1051  !  1014,3 
839,5"  775 
677,2|  580,8 
476,5'  463,8 


66,8 
902,7 
482 
322 
727 
795 
327 
1741 
380 
794 
254 
254 
178 

85 
197 
185,8 
249,3 

94,1 
28-29 
2-3 
w.g. 

78 


67,9 
848,5 
482 
328 
762 
825 
325 
1756 
380 
752 
245 
250 
175 

88 
200 
189,8 
249,3 

89,2 
28—29 
2—8 
w.g. 

86 


938,2 

928 

719,8 

550,5 

431,3 

68,8 
782 
460 
347 
744 
815 
313 
1638 
345 
714 
230 
235 
162 

85 
189 
200,8 
232 

91 


973,5  1074^ 
793,3'  818,8 

6163 
529,5 


609 
460 
75 
842 
457 
352 
722 
802 
827 
1699 
348 

7103 
255 
263 
169 

85 
190 
187,9 
249,5 

86,2 


28-2927—28 
1—2  !  1-2 


w.g. 
80 


w.g. 
72 


62,2 
931 
460 
333 
728 
775 
312 
1826 
374 
828 
224 
229 
172 

88 
183 
185^ 
268^ 

92 

28 
2-8 
w.g. 

88 


1.    M'Boma. 

2. 

3. 


4. 
5. 


AnmerkuDgen  zu  den 
Sehr  wulstige  Lippen. 
Wenig  prognath. 
Flache  Brust,  langer  schöner  Vollbart  (bocksartig),  am  ganzen  Körper 

behaart.     Gaunerhafte  Gesichtszüge.     Geschmeidig. 
Schlecht  genährtes,  scheues  Individuum. 
Behaart;  auf  den  Schultern  kleine  bucklige  Erhöhungen  wie  XTeber* 

beine.    Linkes  Auge  erloschen,    angeblich    durch  den  Bise   eines-' 


Sandfloh. 


] 


(29) 


H*Boma 

1 

S.  Salvador 

N^Som- 
bo 

Manu- 
ana 

Schü- 
ler 
ca.  10 
Jahre 

S.  Sal- 
vador 

Buta 

Schü- 
ler 
ca.  10 
Jahre 

Lu- 
mami 

Mi- 
ram- 

bo 
Mulek 

ca.  10 
Jahre 

Congo 

Mi- 

hin- 

«il» 
Ar- 
beiter 
a.19 
Jibe 

Ma- 

tadi 

län- 
gster 
ca.  25 
Jahre 

N'Gi- 
dia 

Mulek 

ca.  22 
Jahre 

Salan- 
tonio 

Lin- 
gister 
ca.  28 
Jahre 

Al- 
varo 

Lehrer 

ca.  35 
Jahre 

Ma- 
nuel 

Koch 

ca.  20 
Jahre 

Ka- 
lun- 
gula 
Schü- 
ler 
ca.  20 
Jahre 

ünt. 
Congo 

Mulek 

ca.  7 
Jahre 

10 

11 

12 

13 

1369,8 

14 
1429,9 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

1^4    1361 

'  1279,5 

1375,6 

1331,2 

— 

— 

1008,4 

1067      1013,5 

955,4 

1014,2 

1036 

1043,5 

974,8 

— 

^^^B     * 

786,2 

m^ 

1001,3 

958 

978,8 

1022 

1031 

981 

738,5 

852 

798,6 

738,6 

798,2 

808,8 

797,2 

753,2 

— 

— 

— 

572,8 

659^     620,4 

583 

610,5 

595 

633,9 

585,7 

— 

^^"* 

430,8 

516,1     479,5 

454,5 

463,2 

522,2 

483,2 

461,3 

— 

— 

358 

n,4       72,7 

52,8 

66,8 

64,9 

78 

69,8 

— 

— 

~~ 

58 

917,2     867,7 

806,4 

848,5 

926 

870,2 

839,9 

— 

• 

650 

427 

445 

450 

448 

— 

485 

510 

— 

— 

__ 

340 

ao5 

305 

310 

314 

335 

332 

347 

— 

— 

— 

225 

717        715 

— 

774 

775 

725 

724 

— 

560 

777        790 

— 

792 

884 

826 

803 

— 

— 

570 

319 

305 

— 

384 

351 

335 

345 

— 

— 

— 

250 

1729 

1653 

— 

1757 

1870 

1668 

— 

— 

— 

— 

1240 

417 

350 

— 

362 

426 

357 

— 

— 

— 

— 

320 

729 

712 

— 

724,5 

801 

729 

— 

— 

— 

774 

228        230     i 

— 

219 

262 

265 

— 

165 

240 

238     1 

— 

226 

267 

254 

— 

— 

— 

154 

192        178     ! 

— 

170 

185 

173 

— 

— 

135 

90 

78     ' 

— 

82 

85 

80 

— 

— 

75 

192 

173 

— 

182 

197 

182 

— 

— 

147 

182^ 

214 

— 

211,3 

214,4 

191 

189,5 

— 

— 

145,5 

270,4     230 

— 

247,5 

267 

269 

250,3 

— 

94,8'     85 

— 

78,5 

87,4 

82,9 

90,5 

— 

— 

— 

27      27    28 

— 

28 

28 

43 

43 

— 

29 

28 

27    28 

1-2  ,  2-11 

1 

2 

1-2 

2 

1 

!   2-3 

1 

2 

«•          ^' 

— 

— 

g- 

w. 

g. 

— 

w. 

g. 

w. 

52 

77 

— 

100 

73 

88 

49 

1     67 

82 

1 

98 

Körper  m  es  SU  ogec: 
6.  M'Boma.     Starke,  yortretende  Tub.  front.;  scheues  Wesen,  nicht  tättowirt. 

Untersetzte,  kräftige  Erscheinung;  wenig  intelligente  Gesichtszüge. 
Nicht  tättowirt,  pockennarbiges  Gesicht,  schwacher  Bart,  am  Körper 

behaart. 
Elegante  Erscheinung  mit  intelligenten  Gesichtsziigen. 
Individuum  fühlt  sich  am  Korper  schwammig  an,  ohne  dabei  sonder- 
lich geschwollen  zu  sein.     Die  zweite  Zehe  bedeutend   länger  wie 
die  grosse;  Puls,  mehrfach  untersacht,  sehr  schwach. 


7. 

ii 

l 

f) 

9. 

9 

10. 

» 

(30) 


Loango 


Kopfumfang    . 

(irosste  Länge 

„         Breite 

Jugalbreito 

Malarbreite 

Mandihularbreite 

Bxtraorbitaldistanz 

Interorbitaldistanz 

Gesichtshöbe  .    . 

Nasenlänge     .    . 

Nasenbreite     .    . 

Nasenhöbe .    .    . 

OhrüfTnung  bis  Nasenwurzel 

n  bis  Nasenscbei 

dewand  .    . 

,  bis  Oberlippe 

^  ,     Kinn    . 

Auricularhöbe  des  Kopfes 


Körperhöhe  .  .  . 
Ohrlochhöhe  .  .  . 
Kinnhohe  .... 
Scbulterhöhe  .  .  . 
Ellenbogenhöhc  .  . 
Nabelböhe .... 
Handgelenkhöhe  .  . 
Mittelfigerhöhü  .  . 
Kniehöhe  .... 
Malleolashöhe . 
Trochanterhühe  .  . 
Oberer  Schenkelunifang 
Wadenumfang  .  . 
Bauchumfang .  .  . 
Brustumfang  .  .  . 
Halsumfang     .    .    . 


Pem- 

bello 


Fran- 
cisco 


Kabinda 


Sam 


An- 
tonio 


Koch    I  Mulek  .  Mulek  ,  Mnlek 


Croo 


Dei 


Thä 


ca.  25 
Jahre 

21 


ca.  24 
Jahre 

22 


ca.  26 
Jahre 

23 


ca.  22 
Jahre 

24 


Ar-         Ar- 
beiter    beiter 
ca.  30  j  ca.  27 


Pero- 
que 


Charlie 


Mulek 


Ar- 
beiter ! 
ca.  28  I  ca.  14 


Jahre  :  Jahre  I  Jahre  ;  Jahre 


25 


26 


27  |_  28 


I.  Kopfmaasse. 


550 
191,0  i 
142,5  ' 
189 
93,1  I 

95,3; 

108 
35,8 

103,3 
50,8 
43,5 
51,9 

122,8 


522 

179,2 

138,8 

130,8 

96 

88,8 

%,8 

34,2 

114,5 

47 

41,2 

48,8 

110.2 


137,8   114,5 


121 


134,4 


564 

198 

145,2 

134,5 

104,5 

91,3 
103,4 

35 
127,8 

44,2 

48,8 

50 
125,2 

134,5 
146 
141 
139,5 


518 

191 

143 

128,8 

106,5 

96,8 
105 

33,5 

36 
37,7 
42,3 
120,5 


I 


568 
197,6 
154,8 
148   : 
112,3  ! 
108 
106,6 
33,5 
119,9 
53,2 
47,5 
57,2 


130  ;  — 


580 

1%,8 

150 

152,8 

106,8 

107,3 

101 

31,8 
114 

38,5 

41 

43 
122,5 

132 


560 

189,2 

144,4 

140,2 

108,2 

102 

103 
29,5 

129 
42,5 
46,5 
50,8  ! 

122,8 

185 


118,2   119,2   126,8  i  122,2 


535 

179,8 

146,9 

129.9 

104 

96,2  ' 

41.2  \ 

108.9  1 

88J8  \ 

84.5  I 


II.  KSrpermaasse. 


1622,8  I 
1584,4 ' 
1473,8 
1403  j 
1081  j 
1032,5 

812,8 

615,4 

517,5 
71,2 

967 

505 

330 

700 

820 

335 


1700 
1551 
1471 
1412 
1045 
1039,8 

830 

632,3 

4% 
77,5 

889,8 

480,5 

340 

763 

827 

330 


1775 

1643,5 

1548  ] 

1446,5 

1076,8 

1071,8 

845,8 ! 

656,1 

499,8 
68 

9(»7,5 

346 
775  ' 
807  ! 
352 


1656,2 

1524,5 

1444,5 

1335,6 

1003  ; 

1008,5' 

800 

586,8; 

473  ; 

73 

842 
500  I 
355  : 
745 
815 
340  ! 


1734,9 
1590,6 
1516,3 
1423,5 
1094,7 
1048,5 

800,3: 

617,6 

518,1 
76,7 

878 

550 

420 

775 

945 

380 


1779 

1630 

1555,8 

1476 

1137,5 

1067,5 

833,5 

619 

522,5 
88,4 

914 

555 

365 

835 

945 

395 


1725,2 
1586,2 
1590 


i 


1435,5; 

1051 

1017,8 

878,8 

684 

518,8 
76 

865,5. 

585 

375 

840 

965 

877 


122,9 


1574 
144U5 
1858 
1271 

946^ 

921 

751 


480y9. 
67Jli 
827 
485 
818 
710 
796 


(31) 


Klafterlange   .     . 

Sdialterbreite .    .     • 

Ärmlinge  .... 

Oberer  ArmamfaTig  . 

Cnterer  Armainfang 

Hndlängfe .... 

Handbreite '.    .    .     . 

naodomfang  .  .  . 
BnBtiiarzeDabstaod 
lonliDge  .... 
?Disbreite  .... 
Haotfarbe  .... 
iflgeo,  Iris     .     .     . 

.       B 

PolsecbÜge     .     .     . 


Loango 


Pem- 
bello 

Koch 

ca.  15 
Jahre 

21 


Fran- 
cisco 

Mulek 

ca.  24 
Jahre 

22 


Croo 


1787 
415 
810 
280 
250 
190 
88 
180 
208 


27 
1-2 

g.  b. 
% 


1749 
360 
760 

275 
250 
175 

85 
190 
190 
264 
108,5 
27-34 

1 

75 


ca.  26 
Jahre 

23 

!  1794  ! 
466  I 
762  ! 
252  I 
248  ' 
175  ! 

94 
205 
203 
277 
115,5 

28 

2 

K- 
85 


Dei 


Ar- 
beiter 
ca.  22     ca.  30 


Jahre 
24 


Jahre 
25 


Thä 


Ar- 
beiter 
ca.  27 
Jahre 

26 


Pero- 
qud 


I  Charlie 


1742 
495 
740 
280 
257 
182 

86 
192 
192,5 
260 

96 
28-29 

2 

75 


Ar- 

Mulek 

beiter 

ca.  28 

ca.  14 

Jahre 

Jahre 

27 

28 

1783 
490 
774 
350 
295 
182 
120 
218 
242,6 
250 
70 

27—30 
1—2 

% 


1875 
420 
810 
295 
290 
195 
103 
210 
201,5 
280 
103 
27 
5 
w. 
84 


1746 
477 
730 
285 
284 
165 
95 
203 


27 


1621 
395 
685 
235 
242 
174 
83 
185 
197 


83 


28 
braun 
weiss 

85 


II. 


12. 


13. 
14. 
15. 


16. 

17. 
18. 
19. 


31. 


M'Boma.     Wenig   prognath    mit   wulstigeo  Lippen,    starke  Zitzenbildung;    ge- 
schwollene Fussgelenke.     Schneidezähne  in  Ober-  und  Unterkiefer 
ausgebrochen.      Vollkommen    nach    oben    gerollte    Augenwimpern, 
auf  den  Schienbeinen  weisse  Flecken,  fleischfarben. 
^  Starker    Unterkiefer,    Narben    ohne    bestimmte   Folge    auf    Rücken, 

Brust  und  Schultern;    keine  Tättowirung,  sondern  vom  Schröpfen 
herrührend;  sehr  elastischer  Gang;  lief  beim  Messen  fort. 
S.  Salvador.  Kräftige  Erscheinung,  vom  Alkohol  gedunsenes  Gesicht. 

^  Grosse  Gestalt,  sehr  dichtes  Haar,  Brust  flach,  Schultern  gekrümmt. 

^  üeberbeine    auf  Handgelenken,   jüdisches  Aussehen,    sehr    warme 

Haut,  Schneidezähne  ausgebrochen  (siehe  Gebissabdrücke). 
^  Aufgeworfene    Stulpnase,    ungemein    langsamer  Puls*    Individuum 

macht  gesunden  und  kräftigen  Eindruck. 
N'Sombo.     — 
S.  Salvador.     — 

Lamaml.     Schädel  mit  breiter,  zurückliegender  Stirn;    langer,    kürbisähnlicher 

Hinterkopf;  über  den  Kopf  entlang,  vom  oberen  Hinterkopf  bis  zur 
oberen  Stirn,  eine  sehr  gut  fühlbare  wulstige  Linie,  wie  etwa  beim 
Hundsaffen  oder  noch  mehr  beim  Gorilla. 
Dnt.  CoDgo.     Magerer,  mit  starkem   Bauch   versehener  Körper;  Augenwimpern 

vollkommen  nach  oben  gerollt. 
Loango.     Stark    aufgeworfene  Lippen,    wenig   prognath.     Intelligent;    schmale. 


(32) 

lange   Hand.     Elephantiasis    beginnt.      An    der    Hand    g 
Flecken,  angeblich  von  Verbrennang  herrührend  (Photogra 

22.  Loango.     Schwarzer  Apollo;    intelligentes  Aeussere,   Augenwimpern  na 

gerollt,  Blick  lauernd.     Sehr  wenig  prognath.    Schädel  bo< 
haart,  kleiner  Schnurrbart  (Photographie). 

23.  Kabinda.     ungemein  wulstige  Lippen  bei  starkem  Prognathismus,  Gesi 

druck  stumpfsinnig;  hoher  Schädel.  Die  Pupille  eines  Aug< 
^Bicho„  zerstört. 

24.  „  Weiche,    warme,    glänzende  Haut,    sanfte  Gesichtszüge,   Ko: 

haart,   Flaum   auf  Oberlippe,   runde  Formen,    weibliche  G 
Züge. 

25.  Croo.     Wenig  prognath,  sehr  musculös  und  sehnig  gebaut.     Starke  Tu 

Elephantiasis  beginnt  an  den  Knien.     Trochanter  spitz  voi 
bei  sehr  gut  genährtem  Körper. 

26.  „         Stattliche  Erscheinung,    Haare    massig,    Bauch    ziemlich   stark. 

prognath.      Intelligentes    Aeussere    für   einen    Crooneger. 
glänzende,  stecknadclkopfgrosse  Flecken  (ähnlich,  wie  sich 
trocknete    Salzwasser    auf   der    schwarzen   Haut    zeigt)    a 
grössten  Theil  von  Rücken,  Schultern  und  Armen.     Dum 
und  Fussgelenke. 

27.  „        Guter  Crootypus  mit  schmaler  Kopfbilduug.    Finsterer  Gesichtsai 

Vollbart  schwach;  auffallend  dünne  Knochen  an  Hand-  un 
gelenk.     Sehr  kleine  Hände  (Photographie). 

28.  „         Sehr  warme  Haut;    Augenwimpern  nach    oben  gerollt;    melanch 

Blick.     Ohne  Tättowirung. 

Hr.  Virchow:  Seit  den  Tagen,  wo  Mr.  Felkin  nach  meinem  Sehe 
Schwarzen  von  CJganda  und  dem  oberen  Nil  anthropologisch  untersuchte,  sii 
so  umfassenden  Messungen  an  uns  gelangt,  wie  sie  Hr.  Zintgraff  übergel 
Eine  genauere  Bearbeitung  wird  vorläufig  ausgesetzt  bleiben  müssen.  Ich 
der  Eile  die  Längenbreiten-Indices  ausgeschrieben  und  übergebe  h 
Zusammenstellung : 

M'Boma  1 78,0 

2 73,2 

3 75,7 

4 76,2 

5 74,9 

ö 78,9 

7 73,4 

8 76,8 

9 75,4 

10 76,1 

n 75,4 

S.  Salvador  13 67,2 

14 72,9 

„               15 70,5 

16 71,3 

18 72,0 

N'Sombo       17 72,3 

Lumami        19 79,7 


(33) 

ünt  CoDgo  20 74,6 

Loaogo         21 74,5 

„  22 77,7 

Kabinda       23 73,7 

24 74,9 

Kru  25 78,3 

26 76,1 

27 76,2 

,  28 81,6 

DirDach  fanden  sich  unter  den  Leuten  von 

Dolichocephale     Mesocepbale       Brachycephale 
M'Boma.     .2  9  — 

S.  Salvador     5  —  - 

N'Sombo     .1  —  — 

Lumami.     .     —  1  — 

ünt   Congo      1  —  — 

Loango  .     .      1  1  — 

Eabinda.    .2  —  — 

Kru   ...    —  3  1 

Die  unterschiede  sind  in  die  Aagen  fallend:  sieht  man  von  denjenigen  Per- 
Ko  ab,  vf)n  denen  nur  1  oder  2  Individuen  gemessen  wurden,  so  zeigt  sich  ein 
teblicher  Gegensatz  zwischen  den  Kru-Negern  und  den  Leuten  von  M'Boma  von 
len  TOD  S.  Salvador.  Letztere  sind  sämmtlich  dolichocephal  |[Mittel  70,7); 
)er  den  1 1  Leuten  von  M'Boma  sind  9  mesocephal  und  2  dolichocephal,  so  dass 
«Mittel  (75,8)  niedrig  mesocephal  lautet;  unter  den  4  Kru-Negern  ist  sogar 
er  bncbyeephal  und  das  Mittel  (78,0)  ist  hoch  mesocephal. 
Schwerlich  ist  diese  DiflFerenz  dem  Zufall  zuzuschreiben.  Zum  mindesten  er- 
it  man  daraus,  dass  es  sich  der  Muhe  verlohnt,  auf  diesem  Wege  weiter  zu 
n;  hoffentlich  wird  es  dann  gelingen,  für  die  Bevölkerung  der  Westküste  brauch- 
i  Materialien  zu  sammeln.  — 

Hr.  Zintgraff  hat  ferner  die  Güte  gehabt,  einige  Bemerkungen  niederzu- 
tiben  über 

kiMtlielie  Deforminino  der  Zähne  im  unteren  Congooebiete. 

Die  Neger  im  unteren  Congogebiete,  sowohl  die  Loangos,  Kabindas  und 
)Qibe8  auf  der  Nordseite,  wie  die  Musserongos  und  Muschicongos  auf  dem 
ifer  pflegen  künstliche  Deformirung  der  Zähne  vorzunehmen  und  ist  es  bei  den 
lieh  vom  Congo  wohnenden  und  genannten  Stämmen  eigenthümlicb,  dass  sie 
^boe  befeilen,  während  die  auf  dem  sudlichen  Ufer  wohnenden  dieselben 
igsweise  ausbrechen,  wenngleich  hin  und  wieder,  aber  selten,  ein  umgekehrter 
auch  oder  beide  Methoden  vereinigt  sich  vorfinden. 

Das  Befeilen  der  Zähne  mag  mit  europäischen  Feilen  geschehen,  wenngleich 
auf  mein  Befragen  mehrmals  gesagt  wurde,  es  geschähe  vermittelst  eines 
lele*^;  m'baele  bezeichnet  aber  im  Fiol  einfach  Messer. 
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Das  Befeilen  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  die  beiden  oberen  Schneideiahne; 
sehr  selten  sind  die  beiden  unteren  befeilt,  und  dann,  um  es  gleich  hier  sn  be- 
merken, sind  dieselben  spitz  zugefeilt.  Im  übrigen  aber  sah  ich  vorstehende  Formen 
vorzugsweise. 

Bei  einigen  Individuen  standen  die  beiden  oberen 
Schneidezähne  so  weit  auseinander,  dasa  man  annehmen 
muss,  dieselben  seien  künstlich  durch  daswiiohen  ge* 
triebene  kleine  Keile  auseinandergedrückt  worden;  in 
diesem  Falle  schieben  sich  die  Zähne  ein  wenig  über 
ihre  Nachbarn.  Der  Prinz  von  Kiaba  auf  dem  8fid- 
ufer  des  Congo  (gegenüber  M'Boma)  hatte  bei  ge- 
schlossenem Munde  die  beiden  oberen  Schneideiahne 
auf  diese  "Weise  gabelartig  hervorragen;  diese  Zähne 
waren  noch  einmal  so  lang,  wie  die  übrigen,  und  schien  der  Prinz  sehr  stols  aof 
diesen  Schmuck  zu  sein. 

Bei  den  Individuen,  welche  nur  die  unteren  Schneidezähne  ausbrechen,  er- 
scheinen die  oberen  als  natürliche  Folge  weit  länger,  wie  die  übrigen,  wenn  and 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  bei  dem  Prinzen,  der  übrigens,  wenn  ich  mich  recht  entr 
sinne,  beide  unteren  Schneidezähne  besass. 

Sowohl  oben  wie  unten  spitz  gefeilte  Zähne  sah  ich  bei  Eingeborenen  des  un- 
teren C!ongo  nie,  jedoch  bei  einem  der  Kruneger,  die  im  allgemeinen  seltener  ihre 
Zähne  deformiren  und  dann  gewohnlich  obige  Form  Nr.  1  anwenden.  (Ich  habe 
natürlich  am  Congo  die  Kruneger  nur  in  beschränkter  Anzahl  gesehen.) 

Die  Muschicongos,  welche  sehr  oft  obere  und  untere  Schneidezähne  anibrediei, 
—  man  sieht  mitunter  noch  einen  ganz  schmalen  weissen  Rand  aus  dem  2jafan* 
fleische  hervorragen,  —  sprechen  übrigens  nicht  so  undeutlich,  wie  man  annehmen 
sollte;  allerdings  sind  die  Zischlaute  sehr  schwach  und  weich;  immerhin  verstandL 
ich  ihre  Worte  genügend.  — 


Hr.  Virchow:  Nachdem  ich  die  vortrefiPlichen  Abgüsse  von  Negergebiisen 
sehen  hatte,  welche  Hr.  Zintgraff  mitgebracht  hat,  veranlasste  ich  ihn,  unter  besoa-! 
derem  Hioweis  auf  die  Untersuchungen  des  Brn.  v.  Ihering  (Zeitschr.  f.  BtibnoL 
1882.  Bd.  XIV.  S.  232)  über  die  geographische  Vertheilung  der  verschiedenen  Methi»- 
den  der  Zahndeformirung,  seine  Erfahrungen  niederzuschreiben.  Darnach  scheint  Mkp 
als  ob  ein  so  scharfer  Gegensatz,  wie  ihn  Hr.  v.  Ihering  aus  seinen  Quellen  folgeit% 
nicht  besteht;  während  dieser  die  Spitzfeilung  nur  nördlich  vom  Congo,  die  EinkerbeigK 
und  Zacken  feilung  südlich  von  demselben  annahm,  würde  nach  Hrn.  Zintgraff  BeidtfP 
bei  den  nördlichen  Stammen  vorkommen,  während  südlich  hauptsächlich  das  Aw^ 
brechen  der  Zähne  geübt  werde.  Jedenfalls  ersieht  man  daraus,  wie  wünschen0r 
werth  es  ist,  dass  die  Reisenden  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  etwas 
fixiren  möchten. 

Ich  habe  von  den  Gebissen    8  Oberkiefer- Abgüsse  abbilden  lassen,    welche 
sonders  geeignet  sind,    die  Verschiedenartigkeit    der  Formen   und    zugleich  die 
meisten    charakteristische    Art   der  „Zackenfeilung'^    genauer   zu    zeigen.    Es  S9^ 
folgende : 

1)  Gberkiofer-Gebiss  eines  17  jährigen  Malemba -Weibes  von  Kabinda  (Fig.  ^i 
mit  parabolischer  Zahncurve,  welche  vorn  stark  ausgelegt  ist.  Hier  sind  auch  iS^ 
Vorderzähne,  namentlich  die  mittleren,  sehr  gross.  Ihre  Stellung  ist  dnrehi^ 
orthognath  bei  leichter  Krümmung  der  Zahnaxe.    Die  ganze  Curve  dicht  geschl« 
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He  lotsret  I  am  grouten  Hin 
aäva  Scbneidesahneo  ein  tiefer 
lolir  Abhll  der  GaumeDflacbe 

!)  Oberkiefer  GebiiB  eines 
jougo- Negers  (Fig  S)  DssBeibe 
itduam  meiBten  pitheboid« 
kr  SunmloDg  die  groBseo  Vor 
itnikH  Bteben  in  einer  oafaesa 
{ndcD  Linie  welche  mit  den 
juini  fut  winkelig  in  die  lan 
{uSeitcDtbeilenbergeht  letztere 
isd  wiederum  fast  gerade  und 
■Buder  naheaa  parallel  Die 
foderühDe  sind  alle  ausgefeilt 
A  iwv,  dass  die  Incisivi  jeder 
intaineinanderstoaseode  Bpitiige 
{■ckto  erhalten  haben  Zugleich 
Um  die  Tordenahne  m  der 
litHueiiiander,  dase  die  bchn  eide- 

ttse  jeder  Seite  eine  geechloBBeDe,  sowohl  in  der  Mitte  gegen  die  Nachbargruppe, 
1>  Unten  gegen  die  Canini  durch  ein  Diastema  abgegrenzte  Gruppe  bilden;  selbst 
Iv  linke  Caninns  ist  durch  einen  kleinen  Zw iflchenraum  von  dem  Praemolaris'I  ge- 
MaL  Wahrscheinlich  ist  diese  Veränderung  durch  künstliches  Auseinander- 
Uipn  berTorgebracht.  Die  Molares  I  sehr  gross.  Die  Gaumenfläche  lang  und  fast 
mekig;  hinter  den  Incisivi  ein  langsamer,  aber  tiefer  Abfall. 

3]  Oberkiefer  einea  etwa  28  jährigen  Negers  Ton  Borna  (Fig.  3).  Hier  sind 
ordie  beiden  mittleren  Schneide  sahne  ausgefeilt,  jedoch  in  ähnlicher  Weise,  wie 
ndem  Loango-Mann:  jeder  derselben  bat  eine  laterale  Spitze.  Grosses  Diastema 
SüAea  den  medialen  Schneidezähnen  und  kleinere  jederseits  zwischen  medialem 
>d  kteialem  Schneidezahn  und  zwischen  letzterem  und  dem  Eckzahn,  ja  noch 
M  juMits  des  letzteren.  Alle  Zähne  gross,  besondeis  die  Molares  I.  Die  Zahn- 
en elliptiach,  vom  massig  ausgebogen,  die  Seiten  schwach  divergirend  (nicht, 
*»  die  Zeiehnung  aDzndenten  scheint,  nach  hinten  convergirend).    Gaumenfläcbe 
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sehr  breit  und  tief,  nach  vorn  yerschmälert  und  in  einer  schräg  abfallenden  Fl&cli 
an  den  Alveolarfortsatz  anschliessend. 

Dagegen  sind  an  dem  Oberkiefer  eines  20  jährigen  Huschicongo  von  San  Sa 
▼ador  die  mittleren  Schneidezähne  ausgebrochen,  die  lateralen  klein;  die  Zahncur^ 
bildet  eine  regelmässige  Ellipse.  Gaumenfläche  sehr  tief,  vorn  Yerschmälert  oj 
eingefaltet.  Der  Unterkiefer  eng,  die  Schneidezähne  an  demselben  klein  und  yo 
tretend. 

Desgleichen  fehlen  die  mittleren  Schneidezähne  an  dem  Unterkiefer  ein* 
Mannes  von  Boma,  während  sie  an  dem  Oberkiefer  vorhanden,  sehr  gross  und  w« 
Yorgebogen  sind.  Bei  einem  anderen  Oberkiefer  sind  die  mittleren  Schneidezäh] 
an  ihren  Kronen  medialwärts  stark  ausgefeilt  und  daher  scheinbar  schief  gesteü 
während  die  Wurzeln  dicht  an  einander  stehen.   Zugleich  ist  die  Zahncurve  8chi< 

An  dem  Oberkiefer  eines  12jährigen  Eru -Knaben  sind  die  Schärfen  d 
Schneidezähne  stark  abgenutzt;  rechts  ein  beträchtlicher  Zwischenraum  zwischi 
Caninus  und  lateralem  Incicivus,  links  viel  weniger.  An  einem  anderen  Oberkief 
sieht  man  besonders  grosse  Schneidezähne,  ebenso  an  einem  Unterkiefer. 

Endlich  der  Oberkiefer  eines  25  (?)  jährigen  Kabinda-Mannes  zeigt  eine  die 
geschlossene  Zahncurve.  Die  Weisheitszähne  sind  noch  nicht  durchgebroche 
Keine  Spur  von  Deformation.  — 

Für  die  weitere  Beobachtung  wird  es  ein  interessates  Problem  sein,  zu  e 
mittein,  in  wie  weit  die  verschiedenen  Arten  der  künstlichen  Einwirkung  die  For 
des  Gebisses  im  Ganzen,  also  die  Gestalt  der  Zahncurve  und  damit  auch  des  Gai 
mens,  ändern.  Dass  so  weit  gehende  Einflüsse  stattfinden,  scheint  aus  der  schiefi 
Gestalt  mehrerer  der  Gebisse  hervorzugehen,  indess  erklärt  Hr.  Zintgraff,  dai 
leichte  Yerbieguogen  des  noch  weichen  Gypses  bei  dem  Herausnehmen  aus  dei 
Munde  stattgehabt  haben  konnten.  Jedenfalls  ist  zu  empfehlen,  dass  künftig  aiK 
eine  directe  Inspection  des  Gaumens  und  der  Zahncurve  am  Lebenden  vorgenomuM 
und  das  Resultat  verzeichnet  werde. 

Von  den  vorgenommenen  Verunstaltungen  sind  dreierlei  zu  unterscheiden:  di 
Feilung,  die  totale  Entfernung  und  die  Auseinanderdrängung  der  Zähw 
Ueber  die  Art,  wie  jede  dieser  Veränderungen  ausgeführt  wird,  die  Zeit,  wo  dk 
geschieht,  und  die  etwaigen  Beziehungen  zu  Initiation  sollten  genaue  Ermittelnnge 
angestellt  werden.  Nur  von  der  Feilung  giebt  Hr.  Zintgraff  an,  dass  sie  dmc 
Auskratzen  mit  dem  Messer  geschehe.  Ich  nehme  vorläufig  an,  dass  die  Aoseii 
anderlösung  der  vorderen  Zähne  bei  dem  M'Boma-Neger  (Fig.  3)  eine  künatüol 
sei,  obwohl  ein  direkter  Beweis  fehlt.  Dagegen  halte  ich  den  Beweis  geführt  b* 
dem  Loango-Neger  (Fig.  2),  bei  dem  jedesmal  2  Schneidezähne  nach  einem  eü 
heitlichen  Schema  zugefeilt  und  zugleich  von  den  Nachbarzähnen  durch  groMM 
Zwischenräume  isolirt  sind.  Genug,  es  wirft  sich  hier  eine  Menge  von  Fragen  as 
welche  nur  durch  eine  weitere  Localforschung  zu  losen  sein  werden. 

(12)    Hr.  Bartels  macht  Mittheilungen  über 

Zwillingsgeburten  bei  Basutos. 

Einem  Briefe  des  Hrn.  Missionar  0.  Beuster,  den  derselbe  am  22.  Octob 
vorigen  Jahres  aus  seiner  Station  Ha  Tshewasse  (Südostafrika)  an  mich  richte 
entnehme  ich  folgende  Stelle: 

„Noch  eine  Beobachtung,  die  ich  glaube  gemacht  zu  haben,  mochte  ich  Iha 
mittheilen,  weil  es  für  Sie  als  Arzt  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.  Ich  t 
nehmlich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  unter  den  schwarzen  Völkern,  z« 
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venigBteD  ODter  dem  Volke,  wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe,  viel  mehr  Zwillings- 
gebnrten  stattfinden,  als  daheim  in  Europa,  unter  etwa  12  Frauen  auf  meiner 
Stition  fanden  vor  einigen  Jahren  drei  nach  einander  folgende  Zwillingsgeburten 
rtstt.  Alle  diese  Elinder  sind  ausserhalb  der  Station  (auf  dieser  bleiben  sie  er- 
Ittlten)  ohne  Barmherzigkeit  dem  Tode  verfallen,  dazu  noch  diejenigen  Kinder, 
bei  denen  die  Z^ne  im  Oberkiefer  zuerst  hervorbrechen,  und  alle  gebrechlichen 
Kinder.* 

Ich  erlanbe  mir,  hinzuzufügen,  dass  die  betreffende  Missionsstation  Ha  Tshe- 
wuse  in  den  nördlichsten  Gebieten  des  Transvaal-Landes  liegt  und  zwar  ziemlich 
geoin  onter  dem  31.  Langengrade  und  unter  dem  28.  Grade  s&dlicher  Breite.  Der 
dort  wohnende,  der  grossen  Familie  der  Betschuana  angehörende  Volksstamm  ist 
eme  Abtheilnng  der  Basuto,  welche  sich  Bawenda  oder  Batsoetla  nennen.  Es  wäre 
interessant,  auch  aus  anderen  Gebieten  Afrikas  iiber  das  Verhältniss  der  Zwillings- 
gdnirten  etwaa  Näheres  zu  erfahren,  um  ermessen  zu  können,  ob  hier  der  Zufall 
gespielt  hat,  oder  ob  es  sich  wirklich  um  eine  anthropologische  Eigenthümlichkeit 
luttdelt 

(13)  Hr.  Nehring  spricht  über  einen 

Mberftnd  von  Westeregeln  wnI  prähistorische  Sohmuolisaohen  aus  Hundezähnen. 

Boreh  die  Freundlichkeit  des  Hm.  Gutsbesitzers  A.  Bergung  in  Westeregeln, 
vdeher  meine  wissenschaftlichen  Untersuchungen  schon  vielfach  durch  diluviale 
ud  prähistorische  Fundobjecte  gefordert  hat^),  bin  ich  in  die  Lage  versetzt,  einen 
nteiessanten  Gräberfund  hier  besprechen  zu  können. 

Die  Arbeiter  des  Hrn.  A.  Bergung  fanden  im  letzten  Herbst  bei  den  Ab- 
nnmangsarbeiten  auf  der  Höhe  des  Gjpsberges  von  Westeregeln  die  Reste  eines 
iriUlistorischen  Grabes,  in  welchem  neben  den  stark  verwitterten  Skelettheilen  eines 
iDferbrannten  menschlichen  Leichnams  zahlreiche  durchbohrte  Hundezähne,  zwei 
voblTenierte  Schalenstücke  einer  Muschel,  Scherben  von  ziemlich  roh  gearbeiteten 
TboBgefimen'),  ein  kleiner,  stark  oxydirter  Bronzering  und  zwei  Stücke  eines  leicht 
kttabtren  Harzes  lagen. 

Die  menschlichen  Reste  rühren  von  einem  dünnknochigen  Individuum  her'), 
^MKD  Gebiss  noch  wenig  abgenutzt  und  dessen  „Weisheitszähne^  noch  in  der 
Ittwicklnng  begriffen  waren.  Die  Schädelkapsel  ist  leider  zerbrochen;  doch 
leWnen  die  erhaltenen  Theile  auf  eine  schmale  Form  derselben  hinzudeuten. 

Waffen  sind  in  dem  Grabe  nicht  gefunden  worden.  Der  Bronzering,  der 
»wiicken  leider  zerbrochen  ist,  war  so  klein,  dass  er  etwa  auf  den  kleinen  Finger 
ttes  Mannes  passte.  Ich  möchte  glauben,  dass  es  sich  um  das  Grab  eines  weib- 
[.Uien  Individuums  handelt;  vielleicht  darf  man  wegen  der  hervorragenden  Lage 
fe  Begrabnissstätte  an  eine  Häuptlings-Tochter  denken,  welche  in  der  Blüthe 
ber  Jahre  vom  Tode  dahingerafft  wurde. 

Sehr  interessant  sind  die  zahlreichen  Hundezähne  und  die  beiden  Muschel- 
^e.    Dieselben    gehören   wahrscheinlich   zusammen,    indem   die    Muscheln    die 


1)  VergL  Archiv  far  Antbrop.  Bd.  X,  S.  364  fil  und  die  mehrfachen  Berichte  über  Funde 
^  Weiterhin  in  diesen  Yerhandiuogen. 

%  Mach  den  mir  nachträglich  zagekommenen  mündlichen  Mittbeilungen  war  das  Qrab 
t  Hheren  Ahränmnngsarbeiten  schon  tbeilweise  angeschnitten,  so  dass  die  Tbongefä8.se 
i^nckea  imd  die  unteren  Theile  des  menschlichen  Skelets  zerstört  wurden. 

^  Der  eine  Hametns  ist  noch  ziemlich  wohl  erhalten ;  er  erscheint  sehr  zierlich. 
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SchlnBSBtQclie  eiDea  aas  den  HnndezähDen   hergeetellten  Halsbandee  gebildet  habt 
dürften. 

Die  MuscbelstQcbe  r&hreo  merkwürdiger  Weise  nicht  vod  einer  in  Non 
deutschtand  ein  heim  ischen  Art  her,  sondern  von  dem  grossen,  dickschaligeo  OdI 
sinuatuB  Lamark,  welcher  heutzutage  in  kalkreicheo  Gewässern  SBdfrankroiel 
und  Oberitaliens  verbreitet  ist.  Es  handelt  sich  um  swei  ScbalenstQcke,  von  dem 
das  eine  eine  sichere  Bestimmung  erlaubt').  Beide  zeigen  einen  schönen  »eiche 
Perlmutterglaoz;  die  Epidermis  der  Schalen  ist  künstlich  (durch  Schleifen?)  sdI 
fernt,  und  bei  der  einen  die  Aussenseit«,  bei  der  anderen  die  Innenseite  mit  Pnokt 


Fignr  1. 


Fig.  1;  Scfailenstück  eines  Unio  sinnatus  von  Westeregeln,  von  der  Innenseite  geashM 
Die  Scblosaiibne,  besonders  die  sog.  Seitensihne,  sind  in  der  Zinkographie  in  schwach  i» 
nndeatlich  zur  Datstellung  gekommen.  Nst.  Or.  —  Fi^.  lo:  Dasselbe  Scbaienstnek,  von  da 
Annsnseite  gesehen.  Die  Epidermis  ist  entfernt.  Nst.  Or.  —  Fig.  2;  Sehnlenstäek  sin* 
grossen  Dnio  (wahTScbelnlicb  sinuatus)  van  Westeregeln,  Innenseite.    Nat,  Gt. 

reihen  verziert  worden.  Die  einzelnen  Pnnkte  stellen  flache,  meist  kroisraad^ 
durch  Bobrang  hergestellte  Gruben  dar.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Pnikt' 
reihen  angeordnet  sind,  ist  aus  den  vorstehenden  Abbildungen  zu  ersehen. 

Wie  Hr.  Prof.  B.  von  Martens  mir  mündlich  mitgetheüt  bat,   sind  Exemplatj 
des  üuio  sinuatus    hier    und    da    in    den  Rbeingegenden    cusamnieD  mit 
Alterthümern  constatirt  worden').     Ob  aber  daraus  der  Schluss  zu  ziehen  ist, 
diese  Muschel  ehemals  im  Rheingebiete  verbreitet  gewesen,  dürfte  sehr  sweifellM 
sein,    da    dieselbe  lebend    dort  nicht  vorsukommen  scheint*),    und    ein 


1)  Die  Bestimmung  lübrt  von  unserem  berühmten  Gonchyliologen  E.  von  Hartem  h 
Der  Grösse  nach  könnte  nach  Harsarilsna  mardsritifera  in  Betracht  kommeni  aber  der  B 
der  Scblosstlbne  und  das  Vorhaudenaein  von  sogenannten  Schneidezähnen  beweisen,  dui 
sich  um  einen  ächten  Dnio  bandelt.  Uebiigens  stellt  jedes  Stock  nur  einen  Aus-,  bei.  ' 
schnitt  der  Schalen  dar. 

2)  Vergl.  auch  B.  von  Marien»,  Die  Weich-  und  Schalthiere,  1883,  S.  IM. 

8}  Clessin,  Deutsche  ExcnTilons-Uollusken-Fauns.  Nürnberg  1676,  S.  461.  —  Wie  i 
Br.  N.  Besselicb  in  Trier  freundlichst  mitgetbeilt  hat,  wurden  bei  dem  Bau  der  Bifdbt^ 
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derselben  seit  der  Romerzeit  kaum  aDzunehmcn  ist.  Ich  mochte  vorläufig  glauben, 
diM  diese  Muschel  aus  Oberitalieu  oder  Sudfrankreich  theils  im  rohen,  theils  im 
Tenierteo  Zustande  Dach  Deutschland  importirt  wurde. 

Was  die  Hundezähue  anbetrifft,  so  rühren  sie  offenbar  von  einem  Halsbande, 
G&ztel  oder  dergleichen  her.  Sie  lagen  in  der  thonigen  Erde,  welche  das  mensch- 
Eche  Skelet  umgab,  reihenweise  nebeneinander,  wie  man  noch  jetzt  an  einigen 
Exemplaren  sehen  kann,  welche  in  situ  (d.  h.  durch  Thon  verbunden)  erhalten 
sind.  Jeder  Zahn  ist  am  Wurzelende  quer  durchbohrt;  die  Löcher  zeigen  meist 
eine  relativ  bedeutende  Grösse   und  eine    ziemlich  rohe  Art  der  Bohrung  (Fig.  3). 

Man  bat  nur  die  Eckzähne  (Canini)  und  die  äusseren  oberen  Schneide- 
lab  De  (locisivi)  benutzt.    Die  Zahl 

der  enteren    beträgt   etwa  80,   die  Figur  8. 

der  letzteren  über  30  Stück,  woraus 
oao  berechnen  kann,  dass  minde- 
iteos  20  Hunde  ihre  Zähne  zur  Her- 
itellaDg  dieses  Halsbandes  oder  Gur- 
teis haben  hergeben  müssen.  Die 
Grotte  der  Zahne  ist  eine  sehr  gleich- 
Bittige;  sie  scheinen  alle  von  einer 
nittelgrossen  Rasse ')  herzurühren, 
weiche  etwa  die  Grösse  eines  heu- 
tigeD  Hfibnerbondes  gehabt  haben 
döifte.  Viele  von  den  Zähnen, 
Wsonders  von  den  Eckzähnen,  sind 
derUnge  nach  gespalten,  wie  das 
Mcht  bei  Raubtbier-Eckzähnen  vor- 
kommt. 

Ob  die  durchbohrten  Hundezähne  in  der  Halsgegend  des  Skelets  oder  an  den 
H&fteD  gefunden  sind,  ist  mir  nicht  mitgetheilt  worden').  Im  ersteren  Falle  dürften 
vir  üe  auf  eine  Halskette,  im  letzteren  auf  einen  Gürtelschmuck  zu  beziehen 
kbeiu 

Die  Verwendung  von  Hunde-  und  sonstigen  Thierzähnen  zur  Herstellung  von 
Hibketteo,  Armbändern  und  ähnlichen  Schmucksachen  ist  schon  mehrfach  bei  pra- 
btorischen  Gräberfunden  constntiift  worden.  Sehr  ähnlich  und  sowohl  der  Zeit, 
ibaoeh  dem  Orte  nach  nicht  weit  abliegend  sind  die  entsprechenden  Funde  von 
uogermunde,  welche  von  den  HHrn.  Virchow  und  Hollmann  mehrfach  in 
^Sitzungen    unserer  Gesellschaft    besprochen  sind,    und   um  deren  sorgsame  Er- 


Durebbohrte  Hundez&bne  von  Westeregeln  und  zwar 

zwei  Eckzähne  (der  eine  doppelt  gebohrt)  und  zwei 

äussere  obere  Schneidezähne.    Nat.  Grosse. 


iVioiber  der  Trier'scben  Vorstadt  Zurlauben,  im  Alluvialkiese  der  Mosel  neben  zahl- 
'tiehen  romischen  Alterthnmern  viele  Schalen  von  Unio  sinuatus,  sowie  von 
^iglischen  und  holländischen  Änstern  gefunden.  Hr.  Bosse  lieh  besitzt  eine  14l  cm 
hage  lecente  Einzelscbale  von  U.  sinuatus,  welche  früher  am  Ausflüsse  der  Ruwer  in  die 
toael  gefunden  sein  soll.  Frische  Exemplare  hat  aber  Flr.  ßesselicb  trotz  eifriger  Bemüh- 
^Bgeo  weder  in  der  Mosel,  noch  in  der  Ruwer  auffinden  können. 

1)  Eine   bestimmte   wissenschaftliche   Bezeichnung,   wie   etwa  Canis  palustris  Rüt.  oder 
^  aatris  optimae  Jeitt.  oder  C.  intermedius  Woldr.,  wage  ich  dieser  Rasse  nach  den  Zähnen 

i  allein  nicht  beizulegen. 

2)  Nach  Abfassung  dieses  Berichts  hat  mir  Hr.  Bergling  mitgetheilt,  dass  die  Hunde- 
^äbne  (nach  seiner  eigenen  Beobachtung)  in  der  Nähe  des  Schädels,  also  wohl  in  der  Hals- 
tüü^  gelegen  haben. 
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forschuDg  an  Ort  und  Stelle  sich  ür.  Apotheker  Hart  wich  in  Tangermünde  we« 
liehe  Verdienste  erworben  hat.  (Man  vergleiche  besonders  die  Verhandl.  1 
S.  150ff.  und  1884,  S.  113—124.) 

£s  wurden  auf  dem  Graberfelde  von  Tangermunde  (südwestlich  von  der  S 
gelegen)  zwei  Gräber  beobachtet,  in  welchen  sich  ebenso,  wie  bei  Westerei 
zahlreiche  durchbohrte  Thierzähne  als  Beigaben  der  Leichen  fand 
Einige  der  betreffenden  Zähne  kamen  in  die  Hände  des  Hrn.  Virchow  und 
von  demselben,  nachdem  ich  sie  zoologisch  bestimmt  hatte,  in  diesen  Yerh 
1884,  S.  118  abgebildet  und  besprochen  worden.  Sie  gehören  meist  dem  £ 
hunde  an;  doch  sind  auch  Dachs  und  Wildkatze  durch  je  einen  Zahn  vertrete 

Etwa  120  von  den  Tangermünder  Raubthierzähnen  sind  von  meinem  Coll< 
Hrn.  Prof.  Dr.  Grüner,  acquirirt  und  der  von  ihm  verwalteten  Sammlung*) 
verleibt  worden. 

Nachdem   ich    auch    diese  vor  wenigen  Tagen  untersucht  habe,    kann  ich 
constatiren,  dass  dieselben  viel  mannichfaltiger  sind,  als  die  von  Westeregeln. 
Mehrzahl    der  Zähne    von  Tangermünde    gebort    zwar   auch  dem  Haushunde 
aber  daneben  sind  noch  manche  andere  Thiere  (wie  Wolf,    Fuchs,    Wildka 
Dachs,  Marder  und  vielleicht  auch  Fischotter)  vertreten. 

Neben  dem  Haushunde  hat  der  Dachs  die  meisten  Zähne  (etwa  35  EckiJk 
geliefert;  Fuchs  und  Wildkatze  sind  durch  je  8 — 10  Eckzähne,  der  Wolf  d 
einen  oberen  Eckzahn  und  einen  oberen  äusseren  Schneidezahn  vertreten, 
dem  Haushunde  sind  nicht  nur  die  Eckzähne,  sondern  auch  manche  andere  Z 
benutzt  worden'),  nehmlich  3  Eleisszähne  («=  Fleischzähne),  sowie  eine  gröf 
Zahl  der  kleinen  kegelförmigen  Lückzähne,  welche  die  Backenzahnreihe  im  Ui 
kiefer  und  Oberkiefer  vom  abschliessen.  Auch  einige  Exemplare  des  letzten  Höc 
zahns  aus  dem  Unterkiefer  sind  dabei. 

Die  Hunde-Eckzähne  von  Tangermünde  sind  in  der  Grosse  zien 
mannichfaltig;  manche  von  ihnen  rühren  von  einer  kleinen  Rasse  her,  die  mei 
von  einer  mittelgrossen  Rasse,  wie  die  von  Westeregeln,  und  dazwischen  fii 
sich  auch  noch  Abstufungen.  Der  kleinste  von  den  Eckzähnen  des  Dnterki< 
hat  inclusive  Wurzel  eine  Länge  von  30,  der  grösste  eine  solche  von  41  mm; 
von  Virchow  a.a.O.  abgebildete  misst  36mm.  —  Das  Bohrloch  ist  bei  il 
meist  nicht  so  nahe  am  Wurzelende  gelegen,  wie  bei  den  Zahnen  von  Westeref 
die  Herstellung  desselben  sorgfältiger. 

Wichtig  ist  es,  dass  bei  Tangermünde  die  Lage  der  Zähne  innerhalb 
Grabes  sicher  festgestellt  ist.  Die  kleinen  Lück-  und  Höckerzähne  sind  c 
neben  einem  bronzenen  Arm  bände  gefunden  und  zeigen  in  Folge  dessen 
grüne  Kupferoxyd-Färbung.  Die  Eckzähne  dagegen  sind  zum  grossen  Tbeilc 
der  Hüftgegend  der  einen  Leiche  gefunden.  Mein  College  Grüner  machte  i 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam,  und  ich  habe  mich  in  Folge  dieser  Mittheil 
die  mir  zunächst  nicht  recht  plausibel  schien,  bemüht,  authentische  Angaben  ' 
die  Lage  der  durchbohrten  Zähne  zu  erhalten.  Hr.  Landgerichtsrath  Hol  Im 
hatte  die  Güte,  Hrn.  Apotheker  Hart  wich  in  Tangermünde  über  jenen  Punkt 


1)  In  einem  vorläufigen  Berichte,  welchen  ich  über  den  Fnnd  von  Westeregeln 
^Globus*,  1886,  Bd.  49,  Nr.  7  gegeben  habe,  ist  nur  von  einem  Grabe  die  Rede.  D; 
Aufsatz  im  Globus  ist  äberhaupt  in  manchen  Punkten  nach  dem  vorliegenden  Bericht 
ergänzen. 

2)  Geologisch-mineralogische  Sammlung  der  Kgl.  landwirthsch.  Hochschule. 

3)  Vergl.  die  Holzschnitte  zu  Virchow's  Bericht,  a.  a.  0.  S.  118. 
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iukanft  zu    bitten    und   mir  die    ihai   zugegangenen  brieflichen  Mittheilungen  zu 
ftbennitteln.     Hr.  Apotheker  Hart  wich  schreibt  darüber  Folgendes: 

^Bexüglich  der  Zahne,  die  bei  den  beiden  Leichen  auf  dem  Leichenfeld 
iigeD,  Terh&lt  sich  die  Sache  nach  meinen  genauen  Notizen,  die  ich  damals  sofort 
gemacht  habe,  folgendermaassen: 

,Bei  der  1.  Leiche  (siehe  diese  Verhandl.  1883,  S.  150),  welche  im  Herbst 
1882  TOD  meinem  Bruder  ausgegraben  ist,  lagen  die  Zähne  sowohl  um  den 
Htls,  wie  um  die  Hüften;  bei  dem  Bronzestück  am  linken  Handgelenk 
lagen  keine  Zähne.  Die  Anzahl  der  damals  gefundenen  Zähne  ist  nicht  genau 
fntgefkellt,  da  manche  zerbrachen  und  gar  nicht  mitgenommen  sind;  es  waren  aus- 
idüieaslich  lange  Eckzähne  >). 

«Bei  der  2.  Leiche  (S.  116  dieser  Verhandl.  1884,  Grab  D.),  die  vom  Ziegel- 
master Klaus  im  Sommer  1883  gefunden  ist  und  deren  Beigaben  Sie  beim  Fin- 
der gesehen  haben,  lagen  die  durchbohrten  Zähne  um  die  Hüften,  grossten- 
theib  unter  den  Knochen,  so  dass  sie  also  auf  der  Rückseite  des  Gürtels  (?)  gesessen 
baboi;  es  waren  ebenfalls  Eckzähne  und  einige  andere  Formen  (Vergl.  die  drei 
teilten  Figuren  8.  118)').  Ausserdem  lagen  33  oder  34  kleine  durchbohrte 
Zähne  bei  dem  Bronzearmband,  die  sämmtlich  grün  gefärbt  waren  (cfr.  Holz- 
Khmtt  4,  5,  6,  S.  118);  ausserdem  ebenfalls  Harz,  wie  bei  Wester-Egeln,  um 
den  Hals  lagen  bei  dieser  Leiche  keine  Zähne. 

,Die  Zeichnung,  die  Sie  von  mir  haben,  bezieht  sich  wohl  auf  den  ersten  Fund. 
Ich  rechne  im  Ganzen  bei  der  2.  Leiche  138  Zähne  zusammen,  104  an  den  Hüften 
ud  34  am  Bronzearmband.** 

Ihrch  die  ezacten  Beobachtungen  des  Herrn  Hart  wich  ist  somit  constatirt, 
dw  die  prähistorischen  Bewohner  der  Altmark  sich  der  durchbohrten  Raubthier- 
äbne  nnd  besonders  der  Hundezähne  zur  Herstellung  Terschiedener  Schmuckgegen- 
4bde  bedienten,  indem  sie  daraus  nicht  nur  Halsketten  und  Armbänder  zu- 
■ttaenaetsten,  sondern  sie  auch  zur  Verzierung  des  Gürtels  oder  eines  anderen 
ii  der  Hüftg^end  getragenen  Bekleidungsgegenstandes  benutzten. 

Aensserst  instructiv  ist  der  Vergleich  der  zahlreichen  aus  Hunde-  und 
loiitigen  Tbierzähnen  hergestellten  oder  mit  ihnen  verzierten 
Gegenstände,  welche  Herr  Dr.  0.  Finsch  während  der  Jahre  1884  und  1885 
Ja Aoftiage  der  Neu-Guinea-Gompagnie  auf  Neu-Guinea  und  einigen  benach- 
barten Inseln  gesammelt  hat,  und  welche  augenblicklich  in  dem  neuen  Mu- 
Mo  ffir  Völkerkunde  ausgestellt  sind. 

Man  erkennt  bei  der  Betrachtung  jener  Gegenstände,  eine  wie  bedeutende 
Ule  die  Hundezähne  in  dem  Leben  der  dort  wohnenden  Naturvölker  spielen. 
Die  Eckzähne  der  Hunde  gelten,  wie  mir  Hr.  Dr.  0.  Finsch  mitgetheilt 
Hbei  fast  allen  melanesischen  Stämmen  als  Werthzeichen,  als  Geld, 
vd  werden  zur  Verzierung  der  mannichfaltigsten  Gegenstände  benutzt 

Wer  den  Katalog  der  Neu-Guinea-Ausstellung  durchsieht,  der  findet  dort  zahl- 
tndie  Halsketten,  Ohrgehänge,  Stirnbinden,  Leibgürtel,  Tragbänder, 
Bristbeutel  n.  s.  w.,  welche  aus  Hundezähnen  hergestellt  oder  mit  ihnen  verziert 
w)*    Ss   werden   fast   ausschliesslich  die  Eckzähne  (Canini)  dazu    benutzt,    und 

1)  Hr.  Hart  wich  nennt  sie  in  seinem  Briefe  «Reisszähne^;  er  meint  aber  .Eckzähne*' 
Vteoi),  was  ich  dafür  an  die  Stelle  gesetzt  habe. 

%  Diete  drei  Figaren  stellen  wirkliebe  Reisszähne  oder  Fleiscbzäbne  (Sectorii)  dar. 

S)  Man  vergleiche  in  dem  Kataloge  der  ethnologischen  Samiulung  der  Neu-Guinea-Gom- 
P^iie,  Berlin  1886,  die  Nummern  40,  136,  14D,  186,  189,  199,  219-221,  227,  279-282, 
•7-»,  814,  320,  361,  364,  366,  367,  870,  371. 
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man  kann  sich   vorstellen,    wie   viele  Hunde  dazu  nothig  sind,    um    einen    sol 
reich  besetzten  Leibgürtel  oder  dergleichen  herzustellen. 

Nur  selten  sind  die  äusseren  oberen  Schneidezahne  der  Hunde  (wie  bei  W< 
egeln)  oder  die  Zähne  von  Beutelthieren  benutzt*).  Die  Durchbohrung  der  2 
ist  genau  so  ausgeführt,  wie  bei  den  oben  besprochenen  Exemplaren  von  W( 
egeln  und  Tangermunde.  Man  erkennt  auch  hier  wieder,  dass  die  Mensc 
so  lange  sie  ein  primitives  Dasein  fuhren,  überall  zu  gleichen  • 
sehr  ähnlichen  Formen  der  Gebrauchs-  und  Schmnckgegenstände 
langen,  mögen  sie  nun  in  Deutschland  oder  in  Neu-Guinea  leben. 

Sehr  instructiv  ist  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  durchbo! 
Zähne  zur  Herstellung  von  Halsketten  neben  einander  befestigt  sind.  Sie 
nicht  etwa  einfach  auf  eine  Schnur  gezogen,  sondern  sie  sind  derartig  mit  eini 
aufgereiht,  dass  sie  sich  nicht  verschieben  können.  So  wird  es  wohl  auch  bei 
prähistorischen  Halsketten  der  ehemaligen  Bewohner  unserer  Gegenden  gev 
sein. 

Interessant  ist  auch  die  unter  den  Objecten  von  Neu-Guinea  so  häufig 
kommende  Combinirung  von  Muscheln  und  Hundezähnen;  dies  bes 
mich  in  der  Annahme,  dass  die  oben  beschriebenen  Schalenstücke  des  üni 
nuatus  von  Westeregeln  mit  den  Hundezähnen  zu  einem  Schmuckstück  verc 
waren. 

Wenn  man  schliesslich  noch  die  Frage  aufwirft,  welcher    Zeitperiode 
Fund  von  Westerege  in  angehört,  so  wird  man  kaum  einen  Irrthum  beg< 
wenn    man    denselben    an    das    Ende    der    neolithischen  Zeit   oder  in 
Anfang   der    Bronzezeit    verlegt.     Es  sind    zwar   keine    neolithischen  Steii 
Strumente  in  dem  Grabe  gefunden  worden,  ebenso  wenig  wie  Bronzewa£fen.    ^ 
der  kleine  Bronzering   deutet  an,    dass  Schmuckgegenstände  aus  Bronze  schoD 
kannt,    wenn    auch    vermuthlich    noch    selten    waren.     Vor  Allem  aber  spricht 
Aehnlichkeit  mit  den  Tangermünder  Funden,   welche  nach  Virchow  wesentlio 
die  neolithische  Zeit   gehören  (wenngleich  auch  bei  ihnen  zwei  Bronze-Armbä 
vorgekommen  sind),  für  meine  Annahme.     Die  Bronze    wurde   damals    noch  i 
zu  WafiPen  und  grösseren  Gebrauchsgegenständen  benutzt,  sondern  sie  diente  w< 
ihrer  Kostbarkeit  zunächst  nur  als  Material    für  kleinere  Schmucksachen.    Im 
gemeinen  war  der  Stein  noch  das  herrschende  Material,    und   somit  wird  man 
Zeit  am  richtigsten  noch  der  neolithischen  Periode  zurechnen.  — 

Hr.  E.  Friedel:  Der  Fund  von  Unio  sinuatus  Lamarck  an  der  von! 
N  eh  ring  ermittelten  norddeutschen  Stelle  ist  in  jeder  Beziehung  merkwÜJ 
Einmal  scheint  es  der  einzige  Nachweis  dieser  Muschel  in  Norddeutschland'),  ( 
ist  die  Muschel  überhaupt  nur  sporadisch  verbreitet,  an  manchen  Orten  ganz 
gerottet  und  auch  sonst  im  Rückgänge  begriffen.  In  meinem  ^Führer  durch 
Fischerei-Abtheilung  des  Märkischen  Provinzial-Museums^,  Berlin  1880,  S.  5  1 
ich  auf  ihr  Vorkommen  in  den  Terremare  der  Emilia,  also  Mittel- Italiens, 
merksam  gemacht,  dgl.  in  meinem  Aufsatz  „Aus  der  Vorzeit  der  Fischerei^,  B> 

1)  Bei  Nr.  318  des  Kataloges  sind  irrthuniHch  die  ^Zähne  einer  Art  von  Beuteltbier' 
nannt;  soweit  ich  es  ohne  Berührung  des  betreiTenden  Gegenstandes  feststellen  konnte, 
steht  die  Verzierunpr  aus  den  Schneidezähnen  von  Hunden.  Daf^egen  sind  die  beiden 
Nr.  185  bezeichneten  Stirnbinden  mit  zahlreichen  Beuielthierzühuen  verziert.  —  Die  Hi 
Eckzähne  aus  der  Umgegend  von  Finsch-Bafen  haben  (incl.  Wurzel)  eine  Länge  von  8! 
AOmm;  sie  sind  meistens  etwas  zierlicher,  als  die  von  Tangermünde. 

2)  Vgl.  die  Mittheilung  des  Hm.  v.  Martens  (Verh.  1878  8.  22).  Reda 
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18S4,  S.  36,    wo    ich    meine   frühere  Angabe,   dase  U.  s.  in  den  Terremaren  oder 
oder  Mtrieren  h£iifig  Bei,  eingeschränkt  habe,  vergl.  auch  das.  Anm.  40,  S.  61. 

Id  seinem  Artikel  ^Le  valve  degli  ünio  nelle  Mariere  deir  Emilia  e  nei  Para- 
den» della  Patagonia*^  (Archivio  delF  Antropologia  e  la  Etnologia,  Vol.  II,  Fase.  HI) 
ichrieb  Professor  Pellegrino  Strobel  im  August  1872:  ^Nella  terramara  di 
Monttle  fu  raccolta  la  conchilia  deir  Unio  sinuatus  Lam.,  secondo  la  deter- 
Buoaiione  £attane  da  Boni  (Bonizzi,  Relazione  e  conclusioni  sugli  scavi  fatti  neJIa 
Temmare  del  Montale,  Modena,  1872,  pag.  17).  Attualmente  questa  specie,  uua 
delle  maggiori»  propria  del  Reno  e  di  yarii  grandi  fiumi  del  N.  0.  della  Francia 
(Droaet,  Etades  sur  les  Naiades  de  la  France.  Troyes,  1857,  II,  pag.  63),  per 
qatnto  mi  Consta,  non  sarebbe  stata  pescata  in  Italia,  che  nel  sostegno  Brancaglia 
praso  Este  e  nel  canale  Cagnola  nel  Padovano  (Martinati)  (De  Betta,  Mala- 
eotogia  Teneta.  Venezia,  1870,  pag.  105).  Damals  schien  noch  das  Vorkommen 
Heun  8trobel  nicht  ganz  unbedenklich;  als  ich  im  Jahre  1873  in  Parma 
selbst  mit  ihm  die  Sache  besprach,  gab  er  die  Möglichkeit  ohne  Weiteres  zu, 
da  inswischen  eine  neue  Fundstelle  des  Unio  sinuatus  und  zwar  viel  näher  dem 
Mirierengebiet,  nehmlich  bei  Gasteil  Goffredo  nahe  Mantua  entdeckt  worden 
var.  Ich  verdanke  der  Güte  StrobeTs  von  dort  ein  schönes  frisches  Exemplar 
dteses  seltenen  Zweischalers.  Die  Mariera  von  Montale  gehört  einer  ächten  und 
ahen  Bronzezeit  an. 

Die  Nehring^sche  Vorlage  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  die  Angaben 
Lindenschmit's  über  das  Gräberfeld  am  Hinkelstein  bei  Moesheim  in  der 
Bkeingegend.  Dort  fanden  sich  bei  den  neolithischen  Leichnamen  Halsbänder  aus 
dvehbohrten  Muschelstücken  von  dem  Glänze  der  Perlmutter.  Ein  Theil  war  in 
Udu  Seheibenringe  verarbeitet,  der  andere  bestand  als  rohe  Berlockstücke  aus 
den  IHrbel-  und  Schloss-Theilen  der  Muscheln.  Diese  dürften,  soweit  man  aus 
des  Abbildungen,  Archiv  für  Anthrop.  III,  Taf.  II,  Fig.  10  schliessen  möchte,  aus 
^oben  Unionenstücken  bestehen.  —  Ich  möchte  hiermit  anregen,  dass  Hr.  Linden- 
telimit  die  Stücke  auf  Genus  und  Species  untersuchen  Hesse;  Professor  Eduard 
VOD  Härtens,  Berlin  und  Professor  Fridolin  Sandberger,  Wurzburg,  würden  die 
FeititellQng,  welche  von  grossem  Interesse  ist,  gewiss  gern  übernehmen.  Das  eben- 
Mbst  Figur  9  dargestellte,  anscheinend  mit  Ausnahme  eines  Schweiuszahns,  aus, 
vs  Wanelende  durchbohrten  Hundszähnen  bestehende  Halsband  ward  bei  einem 
«eiblicben  Skelet  in  einem  Grabhügel  bei  Langen-Eichstädt,  Prov  Sachsen 
(Miinzer  Museum)  gefunden  und  erinnert  an  das  N  ehr  in  g'sche  Hundezahn-Collier. 
Is  französischen  Dolmen  sind  mehrfach  Gerippe  mit  Muscbelstückschmuck 
fsbndeo. 

(14)  Hr.  A.  Ernst  in  Caracas  übersendet  unter  dem  28.  October  1885  folgende 

Proben  venezuelanischer  Yolkspoesie. 

Ich  habe  vor  Jahren  im  Globus  (Band  XVIII,  Seite  9 — 12)  einige  Proben 
^eiQelanischer  Yolkspoesie  verÖfiPentlicht,  denen  ich  heute  eine  zweite  Lese  nach- 
Ugeo  lasse.  Die  meisten  dieser  Couplets  habe  ich  auf  meinen  Excursionen  selbst 
*tt  dem  Volksmunde  sofort  nachgeschrieben;  einige  verdanke  ich  Freunden  aus 
^*Bnebiedenen  Gegenden  des  Landes.  Die  Verschen  werden  in  der  Regel  gesungen 
*>d  wird  der  Gesang  mit  einer  kleinen,  mit  5  Saiten  bespannten  Guitarre  begleitet, 
*tMie  darum  auch  Cinco  heisst.  Oefters  erschallt  auch  dabei  das  Gerassel  der 
waca,  die  aus  der  ausgehöhlten,  mit  einigen  kleinen  Steineben  oder  Maiskör- 
**■  S^nUlten  and  mit  einem  kurzen  Handgriff  versehenen  Frucht  des  Kalebassen* 
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baumes  (Crescentia  Cujete)  besteht.  Gewöhnlich  trägt  der  die  Goitarre  spielei: 
Vorsänger  erst  alle  ^ier  Zeilen  allein  vor,  worauf  der  Chor,  begleitet  Ton  Gaita 
und  Maraca,  die  letzten  Zeilen  wiederholt.  Es  giebt  Leute,  die  ein  merkwürdi. 
Talent  im  Improvisiren  besitzen  und  mit  Bezug  auf  fast  jede  Person  und  je< 
Gegenstand  sofort  ein  mehr  oder  weniger  gelungenes  Couplet  singen  können, 
selbst  bin  oft  genug  und  nicht  gerade  immer  in  sehr  zarter  Weise  auf  diese  . 
besungen  worden,  wobei  meiner  Brille,  meiner  Botanisirbüchse,  sowie  meiner  Big 
Schaft  als  jorungo^)  stets  gedacht  wurde. 

Die  eigentliche  Heimath  dieser  Improvisationen  sind  die  Llanos.  An  mo 
hellen  Abenden  kann  man  wirklichen  „ Sängerkämpfen ^  beiwohnen.  Zwei  o 
mehrere  Vorsänger  nehmen  bei  solcher  Gelegenheit  einander  gegenüber  Platz  ' 
beginnen  dann  sich  wechselseitig  in  Versen  herauszufordern  oder  über  die  . 
wesenden,  die  Zeitläufte  und  alles  mögliche  ihre  oft  sehr  pikanten  Bemerkun 
vorzutragen.  Solche  Scenen  dauern  oft  bis  Mitternacht,  und  es  ist  für  den 
müdeten  Reisenden  dann  nicht  sehr  leicht,  vor  Beendigung  des  Turniers  in  sei 
Hängematte  einschlafen  zu  können. 

Die  nachstehenden  Proben  können   ihrem  Inhalte   nach   in  zwei  Gruppen  < 
getheilt  werden.     Einige  sind  mehr  oder  weniger  sinnreiche  Denksprüche,   die 
deren    haben    ein    sentimentales  Gepräge,    wie   man  es  von  diesen  halbrohen  lil 
sehen    kaum   erwarten    sollte.    Jede  Zeile    ist  in  der  Regel  achtsylbig;   bringt 
Improvisator  mehr  oder  weniger  Sylben  hinein,  so  weiss  er  diese  durch  Zusamm 
Ziehung  oder  Ausdehnung  der  Melodie  vollkommen  anzupassen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  der  dem  Couplet  zu  Grunde  liegende  Gedanke  oft 
recht  trefiPender  Weise  zum  Ausdruck  kommt,  was  freilich  meine  Verdeutschunj 
nicht  genügend  wiedergeben;  ich  habe  dieselben  überhaupt  nur  zur  Erleichten 
des  Verständnisses  für  diejenigen  Leser  hinaugefügt,  welche  des  Spanischen  oi 
hinreichend  mächtig  sind,  um  die  Originale  selbst  zu  verstehen. 

I.   Epigrammatisches. 

1.  Los  hombres  son  el  demonio.  Die  Männer  sind  eine  Teufelsbrut, 
asi  dicen  las  mujeres;                                  so  sagen  die  Weiber  wohl; 

j  con  todo  estan  deseando  und  dennoch  wünschen  sie  allesammt, 

que  el  demonio  se  las  lleve.  dass  solch  ein  Teufel  sie  hol*. 

2.  Hasta  en  los  palos  del  monte  Selbst  unter  den  Bäumen  des  Wald< 
existe  la  separacion:  man  Unterscheidung  kennt; 

unos  sirven  para  santos,  aus  einigen  schnitzt  man  Heil'ge, 

otros  para  hacer  carbon.  aus  andern  Kohlen  man  brennt. 

3.  El  que  bebe  agua  en  tapara^)  Wer  aus  der  Kürbisflasche  trinkt 

j  se  casa  en  tierra  ajena,  und  Hochzeit  macht  in  fremdem  Land 

no  sabe  si  el  agua  es  clara,  weiss  nicht  ob  klar  das  Wasser  ist 

ni  si  la  mujer  es  buena.  und  ob  ein  gutes  Weib  er  fand. 

4.  ^Como  quieres  que  una  luz  Wie  willst  du,  dass  von  einer  Ken« 
alumbre  dos  aposeutos?  zwei  Zimmer  seien  Lichtes  voll? 
^como  quieres  que  yo  adore  und  wie  verlangst  du,  dass  iwei  HerK 
dos  corazones  4  un  tiempo?  zu  gleicher  Zeit  ich  lieben  soll? 

1)  JoruDgo  ist  wahrscheinlich  eine  dialektische  Verstümmelung  von  Griego  and 
zieht  sich  zunächst  auf  die  fremde,  unbekannte  Sprache;  bablar  en  griego  beisst  uo 
ständlich  sprechen. 

2)  Oef&ss    aus  der   holzartig   harten  Fruchtschale   der  Lagenaria  vulgaris,  also 
undurchsichtigen  Wänden. 


(45) 


mml  haya!  quien  se  yiera 
II  an  aposento, 
laTes  se  perdieran 
ero  foera  muerto! 
nera  gatdto  astuto 
mtana  entrara: 
iera  un  besito, 
Ire  la  amnara. 
lombre  qne  fuera  pobre 
lU  a  cobrar  celo: 
x>  favor  le  bacen 
rie  pelo  k  pelo. 
0  tuTiera  dinero 
Das  lleva  el  mar, 
x>mo  loco 

OD  medio  real. 

00  quiero  bombre  casado, 
iede  4  leyadura; 

»nito  7  Boltero 
i  a  pina  madura. 
amor  de  bombre  pobre 
el  de  gallo  enano, 
orrer  y  no  alcanzar 
a  todo  el  ano. 
xdngim  amante  viejo 
)8ada  en  tu  casa, 
e  suele  prender 
i  que  ba  aido  braza. 
mnjer  es  mala  yerba, 
el  no  esta  segura; 
uempre  procura 
pa  de  reserva. 
es  oosas  bay  en  el  mundo 
k  gaardar: 
mucbas  puertas, 
canayeral '). 
que  nace  para  pobre 
rte  es  real  y  medio, 
e  encuentre  dos  reales 
)e  le  pierde  medio. 
06  duermen  en  la  sala, 
el  aposento, 
K)  en  el  corridor 

1  arrendamiento. 

Q  mi  lanza  y  mi  caballo 
iporta  la  fortuna, 


0  könnt'  ich  doch  mit  dir  zusammen, 
einmal  in  einem  Zimmer  sein, 
und  war  der  Schlüssel  dann  verloren 
und  todt  der  Schlosser  obendrein! 

Durch  deiq  Fenster  möcht  ich  schleichen, 
wie  die  kleinen  schlauen  Katzen: 
dir  würd  ich  ein  Eüsschen  geben, 
deine  Mutter  aber  kratzen. 

An  Eifersucht  soll  nimmer  denken 
ein  armer  Mann  auf  seiner  Seite; 
ward  ihm  doch  Ehr*  genug  erwiesen, 
dass  ohne  Zugab'  man  ihn  freite. 

Wenn  ich  so  viel  Thaler  hätte, 
als  das  Meer  ist  Sandes  yoU: 
jeden  Monat  einen  Groschen 
zu  verthun  war'  ich  so  toll. 

Ich  liebe  nicht  die  Ehemänner, 
sie  riechen  nach  dem  Hefefass; 
mein  Schatz  sei  jung  und  hübsch  und  ledig 
und  dufte  wie  reife  Ananas. 

Ein  armer  Mann,  der  sich  verliebt, 
recht  einem  kleinen  Hahne  gleicht; 
das  läuft  und  hüpft  das  ganze  Jahr 
und  hat  zuletzt  doch  nichts  erreicht. 

Des  Weibes  früheren  Geliebten 
bewirthe  nicht  in  deinem  üaus; 
denn  selbst  die  längst  erloschene  Kohle 
bricht  oft  in  Flammen  wieder  aus. 

Ein  schlimmes  Unkraut  sind  die  Weiber 
und  sicher  ist  die  treuste  nicht; 
drum  such'  es  stets  so  einzurichten, 
dass  an  Ersatz  dir's  nicht  gebricht. 

Drei  Dinge  kommen  in  der  Welt 
mir  zu  bewachen  schwierig  vor: 
ein  Haus,  das  viele  Thüren  hat, 
ein  Weib  und  ein  Gebüsch  von  Rohr. 

Wer  zur  Armuth  ist  geboren, 
wem  ein  Heller  nur  beschieden, 
sollt  auch  einmal  zwei  er  finden, 
wird  den  einen  bald  verlieren. 

Die  einen  schlafen  in  dem  Saale, 
die  andern  in  dem  Zimmer  drin, 
und  ich  muss  auf  dem  Hausflur  schlafen, 
der  ich  der  Miethezahler  bin. 

Mit  meiner  Lanze  auf  meinem  Pferde, 
was  thut's,  ob  mich  das  Glück  belohnt? 


läsTeral,  Röhricht,  gebildet  aus  dem  baumartifjren  Grase  Arnndo  saccbaroides, 
xvei  Zoll  dicke  und  20—30  Fuss  hohe,  vollkommen  gerade  Stämme  als  Dachlatten 
gtoiieht  sind. 
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alambre  6  no  alumbre  el  sol, 
brille  6  no  brille  la  lana. 

17.  Hombre  pobre  no  enamora, 
la  razon  lo  estd  diciendo: 
porque  quien  no  tiene  qae  dar 
no  paede  Uegar  pidiendo. 

18.  No  me  casare  con  vluda, 
no  me  casare  por  cierto; 

por  no  acostarme  en  la  cama 
en  que  se  acostaba  el  muerto. 

19.  £n  el  viaje  de  la  vida 
van  los  ricos  4  cabaJlo, 

los  Caballeros  Tan  a  pi^ 
y  los  pobres  arrastrando. 

20.  Me  pregnntas  que  es  la  dicha. 
To  lo  ignoro  como  tu. 

^Por  que  pretendes  que  un  ciego 
te  diga  qu^  es  la  luz? 

21.  Como  el  pez  en  el  agua 
▼ive  aqui  el  bueno, 
esperando  a  que  el  malo 

le  eche  el  anzuelo. 


Mag  leuchten  oder  nicht  die  Sonne, 
mag  scheinen  oder  nicht  der  Mond! 

Ein  Armer  findet  keine  Liebe, 
der  Grund  ist  klar  und  sichtbarlieh; 
denn  wer  nichts  hat  und  kann  nichts  gebet 
der  kann  auch  fordern  nichts  för  sieh. 

Heirathen  will  ich  keine  Wittwe, 
ich  will  es  nimmer  thon,  f&rwahr! 
Denn  in  dem  Bett  will  ich  nicht  liegoi, 
das  einst  des  Todten  Lager  war. 

Es  macht  die  Reise  dieses  Lebens 
der  Reiche  hoch  auf  seinem  Pferde, 
der  Ritter  wandert  oft  zu  Fasse, 
der  Arme  schleppt  sich  auf  der  Erde. 

Was  das  Glück  sei  willst  da  wissoi; 
doch  gleich  dir  weiss  ich  es  nicht 
Wie  verlangst  du,  dass  ein  Blinder 
sagen  könne,  was  sei  Licht? 

Gleichwie  der  Fisch  in  seinem  Wasse 
so  lebt  der  Gute  auf  der  Erde, 
und  wartet,  bis  mit  seiner  Angel 
ein  böser  Schelm  ihn  fangen  werde. 


II.    Sentimentales. 


22.  Tema,  niiia,  estas  palomas, 
que  en  su  nido  las  coji; 

la  madre  quedo  llorando, 
como  Uoro  yo  por  ti. 

23.  A  las  cinco  muri6  el  sol 
en  los  brazos  de  la  tarde; 
por  eso  la  triste  noche 

viste  de  negros  panales. 

24.  No  te  remoDtes  tan  alto, 
prenda  de  tanto  yalor; 

mira  que  al  4rbol  muy  grande 
le  tumba  el  viento  la  flor. 

25.  Ddme  la  mano  y  vamos 
donde  lloraste, 

a  recojer  las  per  las 
que  der  ramaste. 

26.  Dame  la  mano,  nina, 
por  la  yentaua, 

para  que  suba  el  cuerpo 
donde  esti  el  alma. 

27.  Ayer  tarde  fui  al  infierno 
y  vide*)  todas  las  peoas, 


Dem  Nest  entnahm  ich  diese  Tanbchen, 
Mein  liebes  Kind,  nimm  sie  Ton  mirl 
Wehklagend  blieb  zuriick  die  Mutter, 
so  wie  ich  klagend  seufz'  nach  dir. 

Umschlungen  von  des  Abends  Armen 
erstarb  um  fünf  der  Sonne  Pracht; 
drum  hüllt  in  ihre  schwarzen  Kleider 
sich  trauernd  ein  die  stille  Nacht 

Denke  nicht  so  hoch  zu  steigen, 
du  mein  liebes,  theures  Kind, 
denn  es  raubt  dem  hohen  Baume 
seioeo  Bluthenschmuck  der  Wind. 

Keich^  mir  die  Hand  and  lass^  ans  gehe 
nach  deiner  Thränen  stillem  Ort, 
um  alle  Perlen  aufzusammeln, 
die  deinem  Aug'  entfielen  dort. 

Gieb  mir  die  Hand,  mein  Mädchen, 
durch's  Fensterlein  herab, 
damit  ich  dorthin  komme, 
wo  längst  mein  Herz  ich  hab'. 

Zur  Hölle  ging  ich  gestern  Abend, 
sah  jede  Qual,  die  es  dort  giebt, 


1)  Das  alte  Perfectum  vide  (heute  vi)  hat  sieb,  wie  manche  andere  ältere  Form,  im  ToSI 
munde  erhalten.  So  hört  man  noch  heute  in  den  Llanos  truje  statt  des  modernen  trsj 
ich  brachte;  ansina  für  asi,  so  u.  s.  w. 
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iteio  ils  solcher  fehlt  Id  der  Gegend);  4.  dergl.  auch  sehr  unvoilkommeDe,  ans 
Qoan  gefertigt,  der  in  der  Gegend  häufig  ist;  5.  Knochensplitter,  darunter  nur 
Rhiooceros  oder  Mammuth  bestimmbar;  6.  einzelne  Helixschalen ;  7.  seltene  Holz- 
koUenbröckchen ;  8.  einzelne  Tbonscherbcben,  kaum  gebrannt;  9.  dergl.  ganz  neue 
mit  Glasur  (auch  aus  der  Tiefe  der  Scbächte).  Das  Ganze  trug,  aucb  abgesehen  von 
Nr.  9,  uoTorkenobar  die  Spuren  einer  vor  nicht  allzulanger  Zeit  stattgehabten  üm- 
wüLloflg  an  sich;  hereingeschlagenes  Regen wasser  hatte  jedoch  immerhin  seitdem 
Zeit  gehabt,  den  Staub  Vs  ^  abwärts  zwischen  die  Schuttmassen  hinabzufuhren  und 
diese  oben  weit  starker  zu  verkitten  als  unten,  welche  Wieder  verkittung  im  hinteren 
Schachte,  d.  h.  ausserhalb  des  Bereichs  jeder  Nässe,  selbstverständlich  nicht  ein- 
treteo  konnte. 

Vor  der  Höhle  fand  sich  eine  wallartige  Erhöhung  von  1  m  Höhe,  2 — 3  Schritt 
Breite  und  15  Schritt  Lange,  die  das  Höhleninnere  gegen  den  steilen  Thalhang 
abscbloss.  Die  Untersuchung  dieses  Walles  ergab  drei  unter  sich  verschiedene 
Schichten,  deren  unterste  und  hauptsächlichste  bis  *j^  m  mächtig  hauptsächlich  aus 
Dobaütgrus  bestand,  und  zahlreicher  noch,  als  das  Höhleninnere,  gut  erhaltene  Thier- 
reste  lieferte,  daneben  gegen  200  Feuersteinspitzen  und  wiederum  Scherbchen  fast 
QBgebraonten  Geschirrs.  Die  gewöhnlich,  besonders  nach  unten,  hellgelblichgraue 
^rboDg  desselben  ging,  Dank  beigemischter  Erde  und  Asche,  da  und  dort,  beson^ 
den  oft  zwischen  und  bei  einzelnen  grösseren  Steinen,  in  Dunkelbraun  über,  das 
ticfa  Dicht  selten  scharf  abhob  von  der  hellen  Unterlage;  zweifellos  war  just  an 
^D  diesen  Stellen  die  dunkle  Culturschicht  jünger  als  die  unter  ihr  liegende 
IttUere,  doch  vermochte  ich  diesen  Farbenwechsel  im  Ganzen  als  nichts  anderes 
amosehen,  als  die  Folge  des  Wechsels  der  Feuerstellen,  nicht  als  Zeichen  einer 
Periode,  die  das  Feuer  zuerst  und  allein  anwendete.  Fest  steht  überhaupt  nur, 
dais  dieser  gesammte  tiefste  Theil  des  Walles  sein  Material  allmählich  häufte  durch 
i^ei  Abgänglinge  aus  der  Höhle;  nicht  Zufall  kann  es  sein,  dass  diese  Abgang- 
Hoge  eine  ganz  regelmässige  Wallgestalt  angenommen  haben.  Diese  kann  das 
Rttoltat  erst  sein  einer  späteren  Umformung  der  alten  Abfallhaufen,  wobei  nicht 
■n  anprünglich  höher  und  tiefer  Gelegenes  gemischt  werden,  sondern  auch  Neues 
luBXQgelangen  konnte  aus  der  Zeit  dieser  Umformung  selbst.  Es  fehlen  in  diesem 
Willtheile  zwar  Reste  aus  der  Neuzeit  völlig,  wohl  aber  fand  sich  hier,  mitten 
iwischen  Resten,  die  ausnahmslos  der  Steinzeit  angehören,  ein  grösseres  Krug- 
frigmeDt  mit  stark  gebogenem  Halse  und  deutlich  sichtbarem  slavischem  Eamm- 
oder  Wellenornament,  daneben  ein  Fragmentchen  eines  nicht  allzuschwachen 
Bronaerioges.  Ich  glaube  desshalb  als  Möglichkeit  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
<•  die  slavische  Zeit  gewesen  ist,  in  welcher  die  von  den  Jägern  der  Steinzeit 
Kipt  verlassene  Höhle  eine  andere  Bestimmung  erhielt,  wobei  jene  alten  Abfall- 
Wen  in  einen  regelrechten,  die  Höhle  besser  schützenden  Wall  umgeformt  wur- 
^  Moglicherweise  hob  erst  jetzt  die  Benutzung  der  Höhle  als  „Scheuer^  (wie 
dn  Name  will)  an,  denn  mit  Hülfe  des  Dammes  und  weniger  hinzugefügter  Holz- 
>&iBme  konnte  die  Höhle  leicht  absolut  trocken  erhalten  werden. 

Aoch  dies  nahm  sein  Ende,  denn  über  dem  bisherigen  Walle  stellt  als  Schicht  2 
*iK  Lehmschicht  sich  ein,  bis  V«  ^  mächtig  und  ohne  alle  sonstigen  Einschlüsse 
^  Abdrücke,  was  unzweideutig  erkennen  lässt,  dass  unsere  Höhle,  mindestens 
*iBige  Jahrhunderte  lang,  völlig  unbenutzt  lag.  Nur  der  über  die  kahle  Hochebene 
"^^unaosende  Sturmwind  kann  ganz  allmählich  etwas  Erde  von  den  Feldern  da- 
*Att  aber  die  Felsen  hinab  und  an  diese  geschützte  Stelle  gefegt  haben,  d.  h.  vor 
I  fa  EiDgaDg  unserer  Höhle.    Schliesslich  kam  der  Ackerbau  über  der  Höhle  wegen 

4* 
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allzu  weniger  Erde  sogar  wieder  zum  Erliogen,  denn  Stein  an  Stein  nur  blie 
zurück. 

Schicht  3  endlich,  H.  h.  die  bis  V4  ^  mächtige  Decke  des  Walles,  bestai 
dem  nämlichen  Material,  welches  der  Hohle  selbst  entnommen  wurde:  Schi 
Resten  ausgestorbener  Thierarten,  vielen  Feuersteinen  u.  s.  w.,  nur  kann  hier  1 
Schutt  nicht  etwa  aufgefasst  werden  als  allmähliche  Nachlassenschaft  eii 
neuten  Periode  des  Jägerlebens,  sondern  nur  als  einmaliger  Hohlenauswi 
Gelegenheit  der  schon  geschilderten  neuesten  Umwühlung,  wobei  der  Wall  i 
Unterlage  wurde,  im  Uebrigen  aber  nicht  weiter  in  Mitleidenschaft  kam. 

Auch  fast  der  ganze  steile  Abhang  bis  hinab  zum  Bache  erschien  übersi 
einzelnen  Knochen  und  Feuersteinen,  welche  sich  ebenso  gut  schon  währei 
ursprünglichen  Jagdperiode  selbst  hier  abgelagert  haben  können,  wie  spat 
bei  Gelegenheit  der  geschilderten  Umformung  und  Umwühlung  des  Höhlenic 

Ist  nach  Obigem  leider  auch  keine  irgendwie  sichere  Reihenfolge  eii 
prähistorischer  Schichtenbildungen  hier  noch  erweisbar,  so  zeigt  doch  nachfolf 
aus  den  gütigen  Bestimmungen  des  Hrn.  Dr.  Liebe  hervorgegangenes  Verze 
der  dort  aufgefundenen  Thierarten,  dass  diese  Thiere,  obschon  jetzt  beisamm 
legen,  doch  ziemlich  weit  auseinanderliegenden  Zeitepochen  angehörten,  ji 
einzelne  hinaufreichen  bis  zur  ältesten  diluvialen  Glacialzeit.     Vertreten  sind 

Lagopus  albus  (1  Rest);  Lepus  alpinus  (2);  Hyaena  spelaea  (2);  Rbinc 
tichorhinus  (2);  Elephas  primigenius,  Kalb  (2);  Equus  caballus  (33);  Bei 
starkknochig,  wohl  wild  noch  (2);  Bos  sehr  kleine  Rasse,  incl.  Kalb  (8); 
Bos,  denen  der  Einhornhöhle  sehr  nahe  kommend  (1);  Rangifer  Tarandi 
Gervus,  sehr  nahe  der  diluvialen  Wapitiform  (1);  Lepus  variabilis  (10);  Bos 
incl.  Kalb,  wohl  meist  zahm  schon,  oder  doch  z.  Th.  nur  wild  (15);  Cervi 
vielleicht  Damhirsch  (1);  Gervus  elaphus  (3);  Felis  catus  (1):  Ganis  vulf 
und  familiaris,  sehr  grosse  Rasse  (1);  Ursus  arctos  (2);  Meles  taxus  (1);  * 
corax  (1);  Tetrao  tetrix  (1);  Gallus  domesticus  (1);  Rana  25;  viele  Helixart 
sonders  gross  Heliz  nemoralis.  Weit  über  die  Hälfte  des  Ganzen  blieb  unbe 
bar.  Vieles  war  des  Markes  willen  zerschlagen.  Nur  2  Stücke  zeigten  1 
grösserer  Raubthierzähne.  Mammuth  und  Rhinoceros  mögen  die  steile  Fe 
lebend  wohl  nicht  betreten  haben,  kaum  auch  nur  eines  der  erwähnten  Pferc 
Rinder. 

Das  zahme  Rind  lässt  neben  Jägern  vielleicht  auch  an  einen  zeit 
Unterschlupf  denken  für  Hirten;  der  Mangel  jedoch  von  häufigeren  Scherb< 
das  Fehlen  allen  und  jeden  Hausgerätbs  neben  massenhafter  Jagdausrüstuog  e 
der  Steinzeit  lässt,  schon  der  Anfangs  geschilderten  Lage  willen,  zu  dies« 
nur  Raum  für  Jäger  und  vor  ihnen  wohl  auch  für  Raubthiere.  Ob  später, 
in  den  Zeiten  des  Kampfes  zwischen  Slaven  und  Franken,  erstere  ihr  G 
hier  verbargen  und  durch  dies  Depot  den  heutigen  Höhlennamen  veranlasst« 
dahingestellt.  Sicher  hat  man  noch  später,  d.  h.  in  der  Neuzeit,  die  Hot 
Schatzgrube  machen  wollen,  wozu  sie  jedoch  erst  durch  den  Verfasser  g« 
wurde,  der  mit  den  Gegenstanden  daraus  das  städtisshe  Museum  zu  Gera 
Von  sesshaften  Bewohnern  weiss  nicht  einmal  die  Sage;  denn  sie  spric 
von  „Zigeunern^,  von  „Venetianern^  und  „Franzosen^,  die  hier  ,zu  Zeitei 
Wesen  getrieben  haben  sollen. 

(20)    Hr.  Ei  sei  schreibt  ferner  über 

Leiohenranb  in  neolithischer  Zeit 

In  einem  früheren  Berichte  über  eine  Ausgrabung  von  4  neolithischen  1 
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i  Nickelsdorf,  Kr.  Zeitz  (siehe  Verh.  Novemb.  1883)  wurden  atn  Schlüsse  die  Ver- 
liedeoheiten  heirorgehoben,  die  in  der  Bestattungsweise  innerhalb  derselben 
igelgnippe  zu  Tage  getreten  waren,  sowie  Vermuthungen  angereiht  über  deren 
entaelle  Ursachen.  Heute,  nachdem  auch  die  damals  noch  verbliebenen  drei 
2teo  Hügel  jener  Gräbergruppe  untersucht  sind  (wobei  von  Neuem  das  freund- 
iie  Entgegenkommen  der  königlichen  Forstbehörden  zu  rühmen  ist),  hat  sich  her- 
sgestellt, dass  diese  drei  zuletzt  untersuchten  Hügel  No.  5 — 7  bereits  in  neoli- 
ischer  Zeit,  uiid  zwar  ganz  kurz  nach  ihrer  Errichtung  schon,  einer  Beraubung 
iterlageo  und  dass  es  somit  eben  diese  üble  Erfahrung  gewesen  ist,  welche  auf 
e  Errichtungsart  mehrerer  der  wohl  später  erst  errichteten  Grabhügel  No.  1 — 4 
«Ddemd  einwirkte.  Grab  2  z.  B.  wurde  wohl  desshalb  einen  Meter  und  darüber 
sfer  gelegt;  Grab  1  und  4  kamen  wohl  desshalb  zu  ihren  (so  weit  hergeholten) 
teindecken  u.  s.  w. 

Was  den  Befund  der  drei  schon  äusserlich  etwas  unregelmässigeren  und  dabei 
iedrigeren  Hügel  No.  5 — 7  selbst  betrifiFt,    so  fiel  weiter  auf,   dass    deren  Tiefstes, 
b.  der  gewachsene  Boden,  überall  schon  in  Yg — *Uin  erreicht  wurde;   die  Grab- 
lomem  müssen  hier  eher   über,    als  unter    dem  Niveau  des  Hügelfusses    gelegen 
ibeD,  während  die  nn beraubten  Kammern  auf  der  Erde  selbst  errichtet  oder  noch 
I  dieselbe  hinein  verlegt  waren  und  nicht  unter  1  m  Tiefe  sich  befanden.    Femer 
V  zu  bemerken,    dass   sich    in  allen  drei   beraubten  Hügeln  nicht  ein  grösserer 
tein  Torfand,  sowie  dass  über  dem  gewachsenen  Boden  im  Hügeltiefsten  durchweg 
ine  lockere  Thonmasse  sich  vermissen  Hess,  die  in  den  Hügeln  1 — 4  unzweideutig 
is  längere    Erhaltenbleiben    einer   ursprünglich    hohlen    Grabkammer   angezeigt 
ttte.   Das  Offenhalten    dieser  Kammer    hätte    für   die  Räuber    natürlich  keinerlei 
week  gehabt.    Aber  auch  von  den  in  diesem  rothen  Drboden  sonst  sich  zeigenden, 
ölenden  Organismen  zugeschriebenen,    mannslangen    gelben  Streifen    war    in    den 
lügeb  5 — 7  keine  Spur  aufzufinden;  sowie  überhaupt  in  diesen  Hügeln  keine  Spur 
gend  einer  Entfärbung  bemerkt  wurde,  welches  wohl  beweisen  möchte,  dass  Leich- 
Ufie  entweder  gar  nicht  in  diese  rothen  Thonmassen  gelangten  oder  dass,    wenn 
e  daraus  wieder  entfernt  worden,  diese  ihre  Wiederentfernung  stattgefunden  haben 
iQss,  noch  bevor   sie  jene  Verwesungsspur   hinterlassen    konnten.     Weiter  scheint 
!r  Raabzug  zunächst  dem  Steingeräthe  dieser  Todten  gegolten  zu  haben,  dagegen 
icht  den  Speise-  und  Trankgefüllten  Gefässen;  denn,  ein  kleines  Feuersteinmesser 
^gerechnet,    fehlte  jenes  in  den  Hügeln  5 — 7    gänzlich,    wogegen    von  den  beiden 
ikinnten  Formen    der  Grabkammergefässe    weder  die  Becher,    noch  die  grösseren 
enkelgefasse  mitgenommen  wurden,  denn  Trümmer  derselben  lagen  vor;  nur  lagen 
ese  nicht,    wie    in  den  Hügeln  1 — 4,    noch   in  Klumpen  beisammen,    zusammen- 
idrfickt   nur    von    der   später  gefallenen  Decke,    sondern    die  theilweise  noch  zu- 
mmeopassenden  Stücke  lagen  über   die    ganze  ehemalige  Ausdehnung  der  Grab- 
unmer  zerstreut,  nicht  anders,    als  wären  diese  Geschirre  auf  die  Seite  gestossen 
id  zertreten  worden.   Endlich  war  in  den  3  beraubten  Hügeln  nicht  das  Geringste 
Iia6nden,  was  wie,  bei  den  anderen  4,  etwa  auf  eine  ein-  oder  mehrmalige,  dem 
)dteo  dargebrachte  Opferung  irgend  welcher  Art  sich  deuten  Hesse,    welches  ne- 
tive  Resultat  man  sich  wohl  kaum    allein    aus  der  stattgefundenen  späteren  Um- 
ihlang  des  Hügels  erklären  kann;  mich  dünkt,  sehr  leicht  aber  aus  dem  Umstände, 
SS  für  die  Augehörigen    der  Anlass    zu  solchen  Ovationen    mit  dem  Augenblicke 
Khwandea  war,    in    welchem    man    den  Todten    selbst  im  Hügel  nicht  mehr  an- 
isend  wusste. 

Dem  Einwände,    dass  hier  etwa  sogenannte  Malhügel  vorliegen  möchten,  d.  h. 
Igel  für  solche,  deren  Leichname  nicht  zu  erlangen  waren,  widerspricht  der  Bei- 
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satz  genau  solcher  Speise-  und  Trankgeßisse  in  dem  Grabtiefsten,  wie  in  den  übrigen 
Hügeln,  in  denen  Leichname  vorhanden  waren;  —  hätte  man  einmal  dies  getban, 
obschon  man  gewusst,  dass  der,  dem  der  Hügel  galt,  selbst  nicht  darin  anwesend 
sei,  so  sieht  man  nicht  ab,  warum  dem  betreffenden  die  doch  sonst  weiter  noch 
übliche  Ausrüstung  an  anderweitigen,  zur  Reise  ins  Jenseits  nothigen  Gebrauchs- 
gegenständen hier  versagt  geblieben  sein  sollte.  Hügel  6  widerspricht  seiner  Auf- 
fassung  als  blosser  Malhügel  insbesondere  noch  dadurch,  dass  hier  für  den  Todten, 
ähnlich  wie  in  den  unberaubten  Hügeln  Nr.  1  und  4,  die  Grabkammer  mit  Steinen 
umrahmt  sich  vorfand  und  zwar  in  dem  gewohnten  Oblongum  mit  der  Längsrichtung 
von  Osten  nach  Westen.  Während  jedoch  in  Grabkammer  1  die  ganze  Ost- 
seite von  Steinumfassung  freigeblieben  und  Grab  Nr.  4  ringsum  durch  Steine  ge- 
schlossen war,  traf  man  hier  im  Hügel  6  die  etwa  1  m  lange  und  V«  ^  hohe  and 
breite  Ostwaod  der  Grabkammer  nur  in  ihrer  Mitte  auf  etwa  74  m  durchbrochen 
in  der  Weise,  dass  hier  die  flachen  Sandsteine  nicht  mauerartig  übereinander  gelegt 
waren,  wie  sonst  ringsum  in  dieser  Kammer,  sondern  dass  nur  ein  Paar  Platten 
angelehnt  wurden,  sowohl  von  Innen  als  von  Aussen.  Offenbar  sollte  damit  dem 
Todten  ein  Ausgang  ermöglicht  sein,  ähnlich  wie  bei  Nr.  1;  schwerlich  aber  eis 
Ausgang  für  einen  solchen,  den.  man  nie  hineingelegt  hätte.  Auch  Störungen 
durch  Bodenculturen,  Raritätensammler  oder  Schatzgräber  scheinen  ausgeschlossen, 
weil  Bodenculturen  nicht  so  tief  reichen  und  schwerlich  alles  Steingeräth  besei- 
tigen, weil  letzteres  oft  und  weit  billiger  zu  erkaufen  als  zu  ergraben  ist,  und  weil 
Schatzgräber  nimmermehr  ihr  Glück  bei  3  kleinen  Hügeln  versucht  haben  würden, 
um  dicht  daneben  den  höchsten  von  allen,  nehmlich  Hügel  1,  unangefochten  ta 
lasssen. 

Es  möchte    somit   nur   auf   das   schon    oben  Ausgesprochene  zurückzukommen 
sein,   dass  nehmlich  die  Beraubung  stattfand,    als   die  Leichname  , kaum    noch, 
dem  Schoosse    der  Erde    übergeben    waren,    als  sie  unverwest  noch  nieder- 
gelegt   waren    unter    weniger    und    lockerer  Thonmasse,    angethan    wohl    mit  ihrec 
vollen  Kleidung    und    vielleicht    daran    befestigter  voller  Armatur.     Wäre  es  dann 
besonders  auf  diese  Kleidung  des  Todten  abgesehen  gewesen,  so  gab  es  in  der  Tbttt 
kaum  etwas  Einfacheres,  als  aus  der  noch  hohlen  Grabkammer  den  zu  beraubeoden 
selbst  hervorzuziehen  und  mit  ihm  selbst  ohne  jeden  weiteren  Aufenthalt  von  danDen 
zu  eilen,     uns    verblieben    dann,    wie    vorgefunden,    nur  die  Trümmer  von  6—10 
nicht  so  leicht  und  rasch  transportablen,  weil  zerbrechlichen  Gefässen  und  als  son- 
stiges Resultat  die  Ermittelung  eines  Griminalfalles  ziemlich  langer  Vergähruog. 

Im  Zeitzer  Stiftsforste  befinden  sich  gegenwärtig  noch  gegen  30  (weni 
nicht  mehr)  sicher  ebenfalls  neolithische  Hügel,  vertheilt  auf  dessen  Höhen  oder 
richtiger  auf  die  ehemaligen  Aussichtspunkte  dieses  ehedem  wohl  noch  nicht  w 
Wald  bedeckten  Terrains.  Sie  finden  sich  in  Gruppen  von  je  2 — 7  Stück,  selten* 
ganz  einzeln;  Gruppen  dagegen  von  über  7  Stück  fand  ich  noch  nicht.  Die  grösflttt 
dieser  Hügel  erreichen  3  m  Höbe,  sind  jedoch  momentan  neu  bepflanzt  oder  flu 
Hochwald  bestanden;  auch  lassen  nicht  wenige  jetzt  schon  erkennen,  dass  auch  M 
ihnen  Ausraubungen  verübt  wurden. 

Aehnlichen  Höhenpunkten  nachgehend,  stösst  man  auch  auf  dem  PfaffeB' 
Stern  bei  Langenberg  auf  zwei  solcher  Hügel;  auf  einen  dergleichen  auf  des 
Eselsberg  im  Geraer  Stadtwalde,  auf  mehrere  in  dem  schon  durch  frühen 
Ausgrabungen  bekannten  Hain  bei  Heukeuwalde  unfern  Zeitz  u.  s.  w.  Indes 
speciell  hier  erwähnten  3  letzteren  Localitäten  nachgrabend,  fand  ich  in  denselb« 
ebenfalls  zwar  noch  Trümmer  unzweifelhaft  neolithischen  Geschirrs,  sowohl  sch&1l^ 
verzierter  Becher    als    grosser    Henkelgefässe  u.  s.  w.,    das  Steingeräth    war  jedoA. 
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anch  hier  schon  Tersehwunden  1  Im  Geraer  Stadtwalde  konnte  diese  Beraubung 
ebenfalls  als  eine  schon  in  prähistorischer  Zeit  verübte  constatirt  werden,  denn  es 
lagerten  dort  auf  der  unregelmässigen  Oberfläche  des  gestörten  Hügels  nivellirende 
Aacbeolagen  bis  za  Vi  ^  Mächtigkeit»  deren  Alter,  Dank  den  einzelnen,  darin  yor- 
gefandenen  Scherbchen  als  jungsiaviscb  sich  erwies,  yielleicbt  als  frühmittelalter- 
lich (hellfarbig,  klingend,  Topferscheibe,  Glimmerschüppchen).  Diese  Schicht  war 
oogestört  und  mag  vielleicht  in  jenen  Zeiten  des  Salzmangels  und  Holzüberflusses 
durch  Holzlauge-Erzeugung  entstanden  sein.  Wenigstens  lässt  ein,  wohl  dem  neo- 
lithisehen  Hügel  darunter  entstammendes  Feuersteinsplitterchen  alle  die  Risse  und 
Sprüoge  erkennen,  die  der  Feuerstein  annimmt,  wenn  er  in  heisses  Wasser  gebracht 
wird.  ~ 

Hr.  Virchow:    Die  Ausführungen  des  Hrn.  Eisel  über  die  Schatzgräber  oder 
Grabechäoder   der   neolithischen    Zeit   haben    etwas    Bestechendes    an    sich.      Man 
bnochte  vielleicht  nicht  einmal  so  weit  zu  geben,  wie  er,  und  die  Räumung  der  Grä- 
ber auf  Diebe  zurückzuführen ;  die  beutigen  Wilden  bieten  ja  Beispiele  genug  davon 
dar,  dass  die  Angehörigen  selbst  die  Gräber  wieder  öffnen  und  die  Todten  heraus- 
holen.   Gegen    eine    solche  Deutung    möchte    allerdings    der    umständliche  Aufbau 
dea  Grabes   und    des    darüber  geschütteten  Hügels  sprechen.     Andererseits  scheint 
mir  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Zerstörung  der  Gräber  in  neuerer 
Zeit  stattgefunden  hat,  sei  es  durch  Schatzgräber,    sei  es  durch  Waldarbeiter  beim 
Boden  von  Bäumen  und  dergl.     Die  Hypothese    des  Hrn.  Eisel    erklärt  die  Sache 
,10  Tolbtändig^,  als  dass  ich  als  Naturforscher  nicht  einiges  Bedenken  gegen  ihre 
Eichtigkeit  hegen  sollte.     Möge  sie  weiter  geprüft  werden! 

Ich  mochte  bei  dieser  Gelegenheit  jedoch  ein  Paar  Worte  über  die  neolithi- 
icben  Topfornamente,  im  Vergleich  zu  den  altmärkischen  u.a.,  sagen.  Die 
Gelegenheit  dazu  ist  mir  dadurch  geboten,  dass  Hr.  Eisel  die  Freundlichkeit  ge- 
U)t  hat,  mir  Proben  von  Topfscherben  von  sämmtiichen,  ihm  erreichbaren,  neolithi- 
Mbeo  Gräberfeldern  Thüringens  und  der  Nachbargebiete  zu  schicken.  Daran  er- 
giebt  sich  Folgendes: 

1}  Obwohl  die  Mehrzahl  derselben  reich  ornamentirt  und  als  Schmuck  über- 
wiegend das  Schnurornament  angewendet  ist,  so  habe  ich  doch  keinen  einzigen 
^rben  bemerkt,  an  welchem  das  letztere  wirklich  durch  Eindrücken  einer  Schnur 
,  ^nragt  sein  kann.  Ebensowenig  findet  sich  das  altmärkische  Stichornament,  über 
welches  ich  erst  in  der  Sitzung  vom  18.  Juli  1885  (Verb.  S.  338)  Genaueres  be- 
ziehtet habe.  Vielmehr  sind  alle  diese  Ornamente  durch  Eindrücken  harter,  kan- 
^ Gegenstände  hervorgebracht,  welche  häufig  rautenförmige  Flächen  besessen 
hben  müssen.  Durch  die  lineare  Aneinanderreihung  solcher  Rauten,  welche 
'shrig  stehen  uud  mit  ihren  langen  Seiten  einander  zugewendet  sind,  entstehen 
Zeiehnuogen,  vrelche  dem  Eindruck  einer  Kette  mehr  gleichen,  als  dem  einer  Schnur 
(»gL  die  Gefässe  von  Nickelsdorf  in  den  Verhandl.  1883  S.  472,  476—77).  Die 
l'&Bder  der  Eindrücke  sind  zum  Tbeil  ganz  scharf,  zum  Theil  verflachen  sie  sich 
nch  aussen;  niemals  zeigen  sie  einen  Stichkanal.  Dagegen  liegen  sie  zuweilen  in 
Itniten,  flachen  Rinnen  und  sind  an  den  Enden  ausgezogen,  so  dass  es  den  An- 
[  lebein  gewinnt,  als  seien  sie  durch  das  Fortziehen  und  das  in  rhythmischen  Pausen 
folgte  Andrucken  eines  zugeschnittenen  Stäbchens  hervorgebracht. 

2)  Einigemal  sind  die  Rauteneindrücke  mit  weisser  Masse  gefüllt.  Sehr 
deatUeh  ist  dies  an  Scherben  von  ßraunshain,  einem  Gräberfelde,  über  welches  uns 
frfther  Berichte  der  HHrn.  Klopfleisch  (Verhandl.  1873  S.  142)  und  Voss  (Verb. 
Uli  S.  189)  fliitgetheilt  worden  sind,  ohne  dass  dieses  Umstandes  Erwähnung  ge- 
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Beheben  ist.  Scheinbar  sehr  deutlich  ist  es  auch  an  Scherben  von  Gollis-Zschippem 
bei  Gulmbach,  worüber  wir  einen  Bericht  des  Hrn.  Liebe  (Verh.  1875  8.  235)  be- 
sitzen, der  jedoch  die  Ornamente  überhaupt  nicht  beschreibt  In  diesem  Falle  bii 
ich  etwas  zweifelhaft,  ob  es  sich  nicht  um  eine  natürliche  Incrustation  handelt;  du 
Scherben  sind  auch  auf  der  inneren,  ganz  glattten  Seite  mit  einer  dichten  weissei 
Kalkschicht  überzogen,  welche  offenbar  aus  dem  Boden  stammt 

3)  Die  Rautenlinien  liegen  häufig,  und  zwar  vorwiegend  um  den  hoben  Ran<] 
in  dichten  und  zahlreichen  Horizontalreihen.  Daran  schliessen  sich  jedoch  nicb 
selten,  namentlich  an  Scherben  von  Nickelsdorf,  schrftge  Systeme,  welche  fihnlich 
Dreieckfiguren  bilden,  wie  ich  sie  (Verh.  1883  S.  430  Taf.  VIII  Fig.  1  und  6 
von  westpreussischen,  altmärkischen  und  niedersächsischen  Thongefässen  geschildei 
habe.  Seltener  ist  eine  Anordnung,  die  mich  einigermaassen  an  die  Zeichnung  eine 
Thonscherbens  von  Eichenhagen  bei  Bialoslive  (Verh.  1883  S.  435  Holzschn.  2)  ei 
innerte,  nur  dass  hier  einfache  Eindrücke  stehen,  wo  in  den  thüringischen  Gelassei 
gleichfalls  längere  Rautenlinien  angesetzt  sind.  Diese  sind,  meist  in  Gruppen  von  2 
senkrecht  unter  Horizontallinien  gestellt;  nach  unten  laufen  sie  frei  aus.  Derartig 
Anordnungen,  wie  sie  übrigens  von  mir  an  Gefassen  von  Tangermünde  beachriebei 
sind  (Verh.  1884  S.  341),  finde  ich  auch  sehr  schön  an  Scherben  von  Collia.  Ai 
anderen  Scherben  von  ebendaher,  sowie  an  solchen  vom  Vogelheerd  (Berg)  voi 
Röpsen  bei  Gera  sehe  ich  zu  beiden  Seiten  von  Horizontalfurchen  senkrechte,  am 
schrägen  Quereindrücken  zusammengesetzte,  kürzere  Figuren,  welche  denen  von 
Eichenhagen  in  der  Anordnung  genau  entsprechen;  sie  scheinen  durch  Einpresseo 
eines  Stempels  erzeugt  zu  sein. 

Darnach  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  trotz  vieler  localer  Besonderheitet 
der  allgemeine  Charakter  der  Ornamentik  durch  die  ganze  Gruppe  der  neoÜthischea 
Ornamente  von  der  Weichsel  bis  zur  Saale  und  darüber  hinaus  ein  einheitliclxr 
gewesen  ist.  Der  Reichthum  der  Ornamente  ist  zugleich  ein  so  auffälliger,  dass  «r 
ein  neues  Zeugniss  für  den  lebhaften  Kunstsinn  jener  alten  Bevölkerungen  liefei^ 
dass  er  aber  zugleich  darauf  hinweist,  dass  eine  verhältnissmässig  lange  Zeit  d« 
Ruhe  und  Sesshaftigkeit  diesen  Bevölkerungen  die  Müsse  zur  Ausföhrung  deraitigv 
Arbeiten  und  zur  Ausbildung  ihrer  Muster  geboten  hat 

(21)   Hr.  Eise!  bespricht  ferner  eine 

HShIenouitstätte  bei  Oelsen  (Kr.  ZIegenriick  Reg.-Bez.  Merselrarg). 

Nahe    der   preussisch-schwarzburgischen  Landesgrenze  beim   Dorfe  Oelsen  ui- 


fern  Eönitz  (Station    der  Leipzig-Eichichter  Eisenbahn)    erblickt    man   schon 
Thale  aus  hoch  oben  au  der  sich  südlich  hinziehenden  steilen  Felswand  des  Clythcn*  ^ 
berges  in  kaum  Vs  stündiger  Entfernung    den  Eingang    zu  einer  Höhle,   dem  sogt* ,; 
nannten  Gl jthen loche.     Der  fragliche  Eingang  ist  2^,  m  hoch,    Vl^m  breit  QJmI.| 
beschattet  von  einer  schönen  Linde;  die  Höhle  selbst  führt  7  Schritt  hinein  in  d« 
Fels  und  weitet   sich    dabei  noch    aus    um    ^/j  in  in  der  Höhe  und  um  1  m  io  te: 
Breite.     Ein  leidlich  ebener  Vorplatz  von  etwa  10  qm  Fläche,  umgeben  z.  Th.  noflk^ 
von  einzelnen  steilen  und    hohen  Felskegeln,    gestattet   eine    prächtige  Aussicht  ^^ 
den  fruchtbaren  Orlagau.     Eine  ähnliche  zweite  Hohle,    P/a — 2  m  hoch,    2 — ^%^ 
breit  und    6  Schritt   in    den  Felsen  hineinführend,    öffnet   sich    zwar  an  derselbfli 
Felswand,   nur    wenige  Meter    westlicher  und    weiter  nach  oben;    sie  ist   aber  Btf* 
von   oben    her    für  Schwindelfreie    zu  erreichen    und  nicht  eher  zu  bemerken,  bil 
man  darin  steht.   Man  hört  deshalb  gemeinhin  nur  von  einem  Clythenloche  tediü^ 
dem  unteren  nehmlicb,  und  auch   auf  dieses  allein  bezieht  sich  eine  Sage,   weldN! 


\ 
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von  BSrner  in  seinen  1838  erschienenen  Volkssagen  aus  dem  Orlagau  veröffent- 
licht worden  ist. 

Oelsen,  heisst  es  dort,  habe  sich  einst  ,,  Ilsen ^  geschrieben  und  zwar  nach 
einem  Edelfrauiein,  Namens  Ilse,  dem  einzigen  Kinde  eines  auf  hohem  Felsensitze 
gewaltig  hausenden.  Das  rohe  Getreibe  der  Männerwelt  fliehend,  liebte  es  die 
Toehter,  jenen  hohen  Sitz  einsam  zu  umwandeln,  wobei  sie  einst  auch  zu  unserer 
Bohle  gelangte  und  durch  sie  hinab  in  weite  unterirdische,  von  grossen  Schätzen 
matt  erhellte  Bäume.  Das  Reich  der  Heimchen  oder  Zwerge  war  es  und  jubelnd 
empfing  man  sie.  Gegen  das  Versprechen ^  bei  ihnen  zu  bleiben,  ward  ihr  gewährt, 
wonach  allein  von  allen  Schätzen  ihr  verlangte:  nehmlich  das  Weiden  einer  Heerde 
9)ldeoer  Schafe,  und  lange  war  sie  glücklich  dabei  und  zufrieden.  Endlich  er- 
widite  aber  doch  der  Wunsch  in  ihr,  zurückzukehren  in  die  lichtere  Oberwelt. 
Da  auch  zwei  liebliche  und  muntere  Nixchen,  die  man  ihr  zu  Gespielinnen  gab, 
auf  die  Dauer  ihren  Drang  nach  oben  nicht  hintan  zuhalten  vermochten,  ward  ihr 
fntattet,  endlich  wenigstens  bis  zum  Höhleneingange  wieder  emporzusteigen,  und 
Uer  DUO,  —  mächtiger  denn  je  ergriffen  von  dem  herrlich  blauen  Himmel  über 
und  der  grünenden,  lachenden  Landschaft  unter  ihr,  —  hier  sass  Ilse  sehnend 
nd  iiooend  und  in  ihrer  hehren  Gestalt  den  Umwohnern  eine  Erscheinung  dun- 
keod  aus  der  Götterwelt!  In  Ehrfurcht  nahte  man.  Gaben  darreichend  und  Rath 
eftebend  und  Ilse  —  so  reich  sie  war  —  nahm  das  Gel>otene  huldvoll  entgegen 
nad  wQsste  Antwort  auf  alle  Fragen,  so  dass  bald  weither  die  Hülfsbedorftigen 
kiBeD  und  keines  ungetröstet  von  ihr  ging.  Ja  schliesslich,  und  zwar  diesmal  auf 
den  Rath  einer  dritten  (bösen)  Nixe,  vergass  Ilse  gänzlich  der  Zwerge  drunten  und 
itieg,  gefolgt  von  ihrer  einzig  schönen  Heerde  hinab  ins  Thal,  —  allüberall  und 
lofab  immer  ihr  Fuss  sich  setzte,  Glück  nur  verbreitend  und  Segen.  Doch  hier 
«eOte  sie  auch  das  Verhängniss.  Ein  riesiger  Zauberer,  dessen  Anträge  sie  zurück- 
pvieseo,  bannte  sie  jetzt  mit  sammt  ihren  goldenen  Schafen  wieder  hinweg 
^  der  schöneren  Oberwelt;  tief  unten  in  den  unterirdischen  Räumen  der  alten 
Feite  Ranis  soll  sie  erneuter  Auferstehung  harren  und  nur  erst  dann  Erlösung 
Uen,  wann  einst  die  Macht  der  Riesen  durch  die  der  Zwerge  gebrochen  sein 
wird. 

Vielfach  ist  üse    zu  deuten  versucht  worden;    verstattet   man  auch  mir  solch' 

dnen  Versuch,  so  muss  ich  Ilse  auffassen  als  eine  Personification  der  Sonne.    Hehr 

lad  einsam   wie  jene   wandelt   sie   umher  am   hohen  Wolken-    oder  Himmelssitze 

ins  allmächtigen  himmlischen  Vaters,  und  wohin  immer  ihre  Strahlen  fallen.  Glück 

ttr  Terbreitet  sie  und  Segen,  weshalb  denn  auch  schon  früh  der  tief  drunten  wob- 

■Code  Mensch  zu  ihr  emporschaute,  gleichwie    zu  einer  Gottheit.     Die  Männerwelt 

te  Himmels  dagegen:    den  Mond,  den  Abendstern  und  alle  die  übrigen  nächtigen 

Btttinie,  die  sich  das  Heidenthum  als  der  Sonne  nachstellend  dachte,  flieht  unsere 

w  ^dcb  der  Sonne;    sobald  jene  erscheinen,    steigt   sie  scheinbar  zwischen  den 

tfkm  hinab  zur  Unterwelt,  ins  Reich  der  Seelen  oder  Heimchen.     Wird  von  den 

'daiedenden    Zwergen    die    Sonne   angeblich   neu  ausgestattet   mit  goldenem  Ge- 

^^Beide  oder  sonstigem  Geräth  (d.  h.  mit   neu    zu  versendenden  goldenen  Licht- 

Müen  gegen  die  Mächte  der  nächtigen  Finsterniss),   so  entspricht  es  der  Phan- 

^^  eines  einfachen  Hirtenvolkes,    welches  zur  Zeit  der  Entstehung  unserer  Sage 

^Ui  Cljthenloche  emporgeschaut  haben  mag,  gewiss  nicht  minder,   wenn  man  sich 

*^  trotz  edler  Abkunft,  anders  nicht  vorzustellen  vermochte,  als  eine  der  ihrigen, 

^L  doeh  aU  eine  Schäferin  nur,   wenn  auch  goldener  Schafe,    und  an  Stelle  der 

'bUsoso  Sonnenstrahlen   sehen  wir  hier   somit   goldstrahlende  Schafe  treten.     Die 

MUea  Gespielinnen  der  Sonne,  die  beiden  (guten)  Nixen,  wird  man  nun  leicht, 
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hier  wie  überall,  wiedererkenDcn  als  Nebelwolken  und  zwar  xunächst  als 
des  Morgens  und  Ta^es;    hat   die  Sonne    das  Spiel  mit  ihnen  beeodet,  — 
aus  ihnen  hervor    mit  ihren  ersten  Strahlen,  —  dann  finden  sich  auch 
dem  Aberglauben,    d.  b.  Resten  des  Heidenglaubens  Anhängende    genagy 
Sonnenaufgänge  dieses  oder  jenes  vornehmen    und  zu  erreichen  oder  la 
trachten,  wie  seiner  Zeit  auch  die  Oolsencr  von  ihrer  Ilse. 

Noch  eine  zweite  Sage  erzählt  uns  das  Vogtland  von  vielen  Orten  ood 
auch  vom  Clythenloche.     Nach  dieser  sei  nehmlich  dort  oben,  so  oft  man  ii 
habe  brauen  wollen,  die  dazu  nothige  Pfanne  hergeliehen  worden,  indem 
erst   ein    altes  Lied    sang,    hernach    aber  ein  Brot,    ein  Glas  Bier    und 
Schreckenberger    (kursächsische    Silbermünze)    als   Pfannenlohn    xurüeklieMi 
Sache  nahm  ein  Ende,    weil  einst  ein  Schäfer  jene  Dinge  an  sich  nahm  vi 
deren    die  Pfanne    verunreinigte.     Darauf  im  Irrsinn  gestorben,    soll  er 
all  sein  Gut  der  Kirche  überlassen  und  sich  nur  ausbedungen  haben,  daat 
seinem  Gedächtnisse  alljährlich  ein  Schäferfest  feiere,  wobei  einem  jeglichen 
ein    geweihtes  Brot    oder    eine    solche  Semmel    gereicht   wernen    sollte.    Bii 
wo  man  die  Sache  erst  abschaffte,    sind    nun   io  Wirklichkeit  arme  Finder 
gelaufen    gekommen,    nach    dieser   ihrer  Oelsener   Semmel,    früher   aber,  da 
ebenfalls    schon    versucht    hatte,    von  der  Abgabe    loszukommen,    soll    diel  i| 
schlecht  abgelaufen  sein;  denn  da  sei  stets  das  Wetter  krachend  ins  Dach 
die  Kirche  gefahren  und  wohl  oder  übel  habe  man  sich  bequemen  müssen, 
der  Schäferspende  beim  Alten  zu  lassen.   Auch  das  angebliche  Bild  dieses  alteal 
fers,  halbmannsgross,  reitend,  roh  und  erhaben  in  Stein  gehauen,  wird  noch 
es  befiudet  sich  die  Platte  gegenwärtig  eingesetzt  in  die  nordliche  Kircheni 

Niemals  sind  die  heidnischen  Personificationen  des  Blitzes  als   reitend 
und  auch  alle  diejenigen  katholischen  Heiligen,  welche  bestimmt  waren,  des 
Blitzgott  verdrängen  zu  helfen  aus  dem  Glauben  der  Massen,  bez.  ihnen  di 
zu  ersetzen,    findet    man    deshalb    niemals    reitend  dargestellt     Wohl  aber  Hlj 
der  Fall    beim   Sturm-    und  Kriegsgotte    und    dessen    christlich-kathoHschei 
folgern  und  Ersatzleuten,  und  eben  dasselbe  auch  mit  unserem  Hirten  oder 
wie  er  an  der  Oelsener  Kirche    abgebildet  ward,    denn  dieser  zeigt  sich 
heutige  Gewohnheit   seiner  Geoossen    hoch  zu  Ross  und  erweist  sich  Dank 
Reiten  und  Dank  den  grossen  Semmeln  auf  dem  Bilde  vor  ihm,  Dank  endUehj 
Semmeln    auch,    die    noch   vor    6  Jahren    seinetwillen    armen  Kindern 
wurden,    hier  als    niemand    anderes,    als   der   auf  seinem    Schimmel   umhi 
und  der  Kindcrwelt  Semmeln  spendende  heilige  Nicolaus,    einer  unserer 
Nachfolger  und  Erben  Wuotan-Swautewits. 

In  den  vollständig  trockenen,  von  Zechsteindolomit  gebildeten  Höhlen 
so   auch    in    der    unteren    eigentlichen    Clythenhöhle,    der    Untergrund    tos 
einigermaassen  uuterscheidbaren  lockeren  Schichten:  zu  unterst  nehmlich  einer ^ 
Asche,  gemischt  mit  Erde,  meist  dunkelbraun  bis  grau,    öfter  jedoch  anch  und 
sonders  in  der  Nähe  einiger   grösserer  Steine    am  Eingange    gebändert  und  di 
setzt    mit   reineren  Aschenlagen    von  röthlicher,    gelber  oder  weisser  Farbe, 
nur  untermischt    mit   etwas  Holzkohle.     Am  Eingange  '/4— 1  m   miobtig, 
die  nämliche  Schicht  weiter  hinten,  wo  der  Fels  ansteigt,  kaum  3/,m  noch,  ül 
jedoch  erwies  sie  sich  als  vollständig  ungestört  und  dabei  den  Dntergmnd  nivellu 
Reich  durchsetzt  erwies  sich  das  Ganze   mit  Resten  kleiner  Nager  und  Scbni 

Nach  Hrn.  Prof.  Liebe,  der  die  Güte  hatte,  sich  der  Bestimmung  dieser 
zu  unterziehen,  sind  hier  vertreten:  Lepus  variabilis  (dabei  ein  schlecht  gel 
Knochenbruch)  und  vulgaris  (Bergform);  Spermophilus  sp.;    Mus  rattus  und  i] 
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Talpa  europaeus;  Mjoxus  glis  und  avellanarius;  Gricetus  fnimentarius;  Ärvi- 
gUureola  und  arralis;  Hypudaeus  amphibius  und  amph.  niy.  (sehr  häufig);  ferner 
•  temporaria  (häufig);  vereinzelt  auch  Perdix  cinerea  und  Turdus  musicus;  end- 
,iii  Masse  Clausilia  biplicata  (neben  einzelnen  Exemplaren  7on  Gl.  panrula,  la- 
pdti,  cruciata,  plicata  und  yentricosa),  sowie  in  Masse  Helix  rotundata  (einzeln 
Hei.  cellaria,  obyolnta,  lapicida,  incarnata,  ericetoruro,  fniticum,  hortensis 
temoTHlis).  Bei  der  Kleinheit  und  Zerbrechlichkeit  mancher  dieser  Reste  kann 
abersehen  worden  sein;  immerhin  bJeibt  sicher,  dass  diese  Thiere  mit  ge- 
Auanahmen  nur  ihren  natürlichen  Tod  hier  fanden,  keinenfalls  aber  ihre 
etwa  nur  angehäuft  wurden  durch  Eulen  oder  andere  Raubthiere.  Vielmehr 
wenn  unsere  Höhle  so  viele  Schmarotzer  herzuzog,  sie  ihnen  reichliche 
g  bieten,  und  sollten  dabei,  nach  ein  paar  Knöchelchen  nur  von  Martes 
iniun  und  Vulpes  vulgaris  zu  schliessen,  zuweilen  unsere  Nager  doch  von  Raub- 
decimirt  worden  sein,  so  kann  dies  der  meist  guten  Erhaltung  der  zartesten 
eichen  willen  doch  nur  die  Ausnahme  gewesen  sein.  Ueberdies  waren,  wie 
eiter  unten  sehen  werden,  die  Höhlen,  weil  verschlossen,  gewöhnlich  nur  für 
Thiere  zugänglich.  In  der  oberen  Höhle  fehlte  Schicht  1. 
I.Schicht  2,  welche  in  der  unteren  Höhle  y, — *Ufn  mächtig,  die  unmittelbarste 
ilMtaung  bildet  von  Schicht  1,  tritt  in  der  oberen  Höhle  fast  allein  auf  und 
W  dort  Vi — ^  ^  mächtig.  Es  waren  in  beiden  Höhlen  genau  dieselben  Aschen- 
te sa  eonstatiren,  wie  in  Schicht  1,  mit  fast  noch  vermehrter  Häufigkeit  des 
ß  vorhandenen  schmarotzenden  Ungeziefers;  daneben  jedoch  treten  hier  auch 
fetthe  auf,  desgleichen  Knochen  von  Haus-  und  Jagdthiereo,  die  letzteren  des 
feftes  willen  meist  ganz  zersplittert  und  nicht  mehr  bestimmbar.  Unter  dem 
fk  von  etwa  100  StQcken  vermochte  Hr.  Prof.  Dr.  Liebe  noch  folgende  Arten  zu 
nen:  Rind  (besonders  oft  Kalb),  meist  die  alte,  kleine,  vogtländische  Rasse, 
Des  jedoch  auch  dem  Bos  primigenius  zu  vergleichen;  Schwein  (viel  Span- 
\\  sowohl  Land-  als  Wild-,  vielleicht  selbst  Torfschwein;  Reh,  Hirsch, 
d|  Dachs,  Ziege  (Zicklein,  Bock);  Schaf  (Lamm)  grosse  Rasse;  Hund, 
leJI  Canis  matr.  optimae,  desgleichen  Haushund  in  ungefährer  Fuchsgrösse; 
IS,  Huhn  Q^ng)^  kleine  fast  wilde  Rasse,  nicht  selten;  einzelner  auch  Anas 
basnod  Anser  cinereus,  beide  wahrscheinlich  schon  zahm.  Sicher  noch  vieles 
r  gehörige  wird  vor  die  Höhle  1  geworfen  worden  sein;  die  oben  erwähnte 
Linde  jedoch,  die  geschont  werden  musste,  verhinderte  hier  die  Untersuchung. 
Geiith  lieferte  Schicht  2  10  Knochennadeln  und  sonst  bearbeitete  Knochen, 
Fisgment  eines  Feuersteinmesserchens,  gegen  80  meist  kleine  Scherben, 
die  lorücksukommen  ist,  und  einen  ebenfalls  später  zu  erwähnenden  Bronze- 
Iflssel,  der  fast  ohne  Rost  zwischen  zwei  grossen  Sitzsteinen  an  der  Wand  der 
Hohle,  wie  es  schien  mit  Absicht,  unter  Asche  versteckt  lag  und  kaum 
pth  einen  späteren  Zufall  etwa  in  die  sonst  völlig  unberührte  Aschenlage  hinein- 
^nthen  sein  kann.  Die  untere  Höhle  lieferte  weiter  2  Stucke  zollbreites,  ver- 
Mletos  Eisenblech  (eines  genietet),  wohl  von  einem  Beschläge  herrührend;  des- 
pnchen  einen  irdenen  Spinnwirtel  ohne  Verzierung. 

Schiebt  3,  als  oberste,  ist  nennenswerth,  d.  h.  Vs^V«  "^  stark,  wiederum  nur 
■  der  unteren  Hoble  vertreten  gewesen,  und  stellt  offenbar  eine  Ablagerung  der  Neu- 
■it)  d.  h.  helle  staubfarbige  Erde  dar,  mit  vielem  kleinem  Dolomitgeröll,  wenigen  gla- 
■tsn  Scherben,  Glasflaschenresten,  vermoderten  Mooslagern,  Holzpfahlresten  u.  s.  w., 
■ttinoch  einem  Knochen,  selten  einer  Schnalle !  Auch  von  den  angeblich  bis  1827 
liviioeh  vorhanden  gewesenen  Steinplatten,  deren  eine  (6  Fuss  lang,  4  Fuss  breit) 
■■erhilb  dar  Höhle  auf  3  Febblöcken    geruht  haben  soll,   die   andere   vor  der- 


(60) 

selben  auf  einem  Erdbügel,  war  keine  Spur  mehr  zu  entdecken,  doch  auch  Ton 
den  Steinbrucharbeiten  nicht,  die  sie  damals  beseitigt  hätten;  letztere  sind  wohl 
Fabel. 

Der  Gesammteindruck  dieses  thatsäch liehen  Befundes  lässt  es  keinesfalls  ni, 
auf  dieser  nur  mit  Beschwerde  erreichbaren,  sturmumtobten  und  wasser-  wie 
futterarmen  Pelshöhe  Wohoungen  anzunehmen,  insbesondere  nicht  WohnangeB 
eines  Hirtenvolkes;  die  Spärlichkeit  der  Gerfitbtrümmer,  so  wie  die  Ueberfulle  dei 
nagenden  Ungeziefers  sind  damit  ebenfalls  unvereinbar.  Auch  das  unverhältoi» 
massig  häufig  geschlachtete  Jungvieh,  sowie  eine  bedeutende  Ueberzahl  von  Kopf 
theilen,  von  Haus-  und  Jagdthieren,  will  zu  einem  Heerdfeuer  gewohnlichen  Schltgei 
nicht  recht  passen.  Desto  besser  stimmt  Alles  dies  überein  mit  der  Deataag 
welche  der  Bohle  durch  den  hier  ziemlich  treu  bewahrenden  Volksmund  schon  g» 
geben  ist,  nehmlich  mit  ihrer  Deutung  als  Cultstelle.  Die  Erstgeburt  jegliebei 
Viehes  opferten  die  Oelsener  Hirten  wobl  auch  hier  der  Gottheit,  ebenso  war  wob 
hier  oben  die  Stelle,  wo  die  Köpfe  der  den  Göttern  zu  Ehren  verspeisten  Thino 
zur  Aufbewahrung  kamen.  Nach  Jahn  würde  betreffiB  der  Thieropfer  hier  and 
keine  der  von  ihm  erwähnten  3  Hauptgottheiten  leer  ausgegangen  sein.  Der  weib 
liehen  Gottheit  wären  neben  vegetabilischen  Opfern  Schweine  gefallen,  dazu  KatM 
und  Dachse;  dem  Blitze  (Thor-Perkun)  Schaf,  Ziege  (Bock),  Gans  und  Huhn  a.a.w. 
endlich  dem  Sturm  (Wuotan-Swantewit)  neben  Hirschen  Rinder  und  Pferde,  gldd 
dem  Hunde.  Sehr  lange  kann  dies  hier  angedauert  haben,  denn  ohne  Zweifel  gl 
schaben  dergleichen  Opfer  in  der  Regel  nur  4  mal  des  Jahres  d.  h.  zu  den  4  grossfl 
heidnischen  Jahresfesten  und  dann  allen  3  heidnischen  Gottheiten  zugleich,  wi 
nachzuweisen  Jahn  sich  mit  Erfolg  bemüht  hat.  Manches  kann  dann,  selbst  ai 
Absicht,  auch  für  unsere  Schmarotzer  zurückgelassen  worden  sein,  denn  Rattfli 
Mäuse,  Vögel  u.  s.  w.  galten  unseren  Voreltern  als  Seelenbilder,  gleich  den  Beia 
eben,  die  ja  im  Cljfhenloche  hausen  sollten. 

Jahn  bezeugt  Opfer  oder,  wenn  man  will,  Spenden  an  diese  Thiere,  od 
Spuren  solcher  Spenden  fehlen  auch  im  hiesigen  Aberglauben  durchaus  nicht  DmI 
eine  Einwanderung,  bez.  Cultänderung  etwa  die  Ursache  davon  wäre,  dass  aofimgi 
wenigstens  in  der  unteren  Höhle,  scheinbar  nur  Vegetabilien  geopfert  wurden  oj 
Reste  blutiger  Opfer  erst  später  auftreten,  —  glaube  ich  kaum;  ehe  möchten  Hi 
äussere  Gründe  vorliegen.  Ich  vcrmuthe,  dass  damals,  als  in  der  (unteren)  ESÜ 
Schicht  1  allein  aus  Asche  von  Vegetabilien  sich  aufbaute,  die  blutigen  Opfer  vi 
anderswo  abspielten,  z.  B.  im  Dorfe  selbst  oder  vielleicht  auch  auf  dem  Basiri 
vor  der  Höhle.  Demnach  könnten  anfangs  dort  auch  die  Köpfe  der  Thiere  m 
Aufhängen  verblieben  sein.  Anders,  als  die  Zwingherren  dergleichen  OeffentÜA 
keiten  beim  heidnischen  Cultus  nicht  mehr  duldeten;  jetzt  zog  man  sich  mit  adaii 
Opfersch mausen  mehr  zurück,  zuerst  hinein  in  die  untere  Höhle,  zuletzt  aber  li 
noch  in  die  weit  verborgenere  obere,  und  lange  genug  verblieb  es  auch  bei  disH 
Stadium,  gewiss  Jahrhunderte  noch;  man  weiss  ja,  wie  zähe  die  längst  unterjocM 
hiesigen  Slaven  an  ihren  alten  Gebräuchen  hingen,  und  dass  vom  8. — ^^^^ 
hundert  seitend  des  durch  inneren  Zwist  geschwächten  deutschen  Reiches  f&r  4 
Verallgemeinerung  des  christlichen  Cultus  in  dieser  Gegend  so  gut  wie  nichts  hl 
geschehen  können. 

Wir  kommen  hiermit  zugleich  auf  das  Alter  unserer  Cultusstätte  überhaupt 
sprechen.     Sehen  wir  daraufhin  zunächst  die  vorliegenden  Scherben  durch,  so 

1.  das   slavische  Kamm-   oder  Wellenornament  (nur    ein  Paar   vom  Rande 
geführte,    ungleich    tiefe,    doch   parallele    Streifengruppen    erinnern    an 

2.  finden  sich  aussen  bekritzelte    und    besonders  bei  grossen  und  starken 
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ibiiehtlieh  geraahte  fioBBere  (bez.  untere)  Seiten    (wie  diese  kurzlich    in  der  Lau- 

stioor  TorBlavischen  Gefassen  zugeschrieben  wurden);  3.  fehlt  den  hiesigen  Scherben 

die  Spur  der  Drehscheibe   und    der   klingende,   durch    härteres  Brennen    erzeugte 

ÜMD.  Andererseits  jedoch  ist  1.  das  Wellenornament,  so  weit  meine  Beobachtungen 

mOrlagan  und  Vogtland  reichen,    daselbst   bisher  überhaupt  nur  sehr  spärlich  zu 

iodeo  gewesen,    bis  jetzt  nehmlich  nur  an    4  Orten  (Rockendorf,  Pösneck,  Dobritz 

ud  Trebnitz  bei  Gera);  2.  kann  die  Spur  der  Drehscheibe  an  unseren  meist  etwas 

gcgiltteten  Scherben,    wie   auch    anderwärts    schon    beobachtet,    eben    durch    diese 

fifittoDg  verwischt  worden  sein;  3.  Henkel  fehlen  gänzlich;  auch  sind  4.  die  Ränder 

üit  flimmtlich    gebogen,    bald  nach  innen  bald  nach  aussen;    ebenso    ist  von  vor- 

dirischen   eigentlichen    Cannelirungen    nichts    aufzufinden,    wohl   aber   obenauf   in 

Sebieht  2  Einzelnes,  was  wir  hier  bisher  der  jüngsten  slavischen  Zeit,    wenn  nicht 

itboa  dein  älteren  Mittelalter  zuzählen:    einzelne  Stückchen    nehmlich   von    harter 

ktiogender  Masse    mit  Drehscheibenspuren    und    zahllosen  weissen  Glimmerschüpp- 

cko.    Diesem  Geschirr  nach  mochte  man  den  Beginn  der  Benutzung  unserer  Lo- 

ttüfit  fast  nocb  in  vorslavische  Zeit,  ihr  Ende  aber  nicht  vor  dem  12.  Jahrhundert 

i.Chr.  setzen').     Die  ausserordentliche  Seltenheit  rein  slavischen  Geschirrs,  gegen- 

iber  solchem    aus   sicher   vorslavischer  Zeit   oder   solchem    wie    im  Clythenloche, 

vekhes  zwischen  beiden  steht,    mochte    erkennen   lassen,    dass  Slavcn  anfangs  nur 

lelur  vereinzeilt   hier  sesshaft  waren,   dass   die  hermundurischen  älteren  Bewohner 

lidi  Dar  wenig  an  der  Völkerwanderung  betheiligt  haben,    dass   sie    vielmehr  noch 

Inge  Zeit  den  zwischen  sie  eingeschobenen  Slaven    in  ziemlicher  Majorität  gegen- 

tter  standen,    und    dass  sowohl  die  hermundurische  Mundart  und  Mythologie,  wie 

liebt  minder  auch  ihre  altheimische  Töpferei  —  Dank  der 

Hriorenen    politischen    Führung  —  sich    zwar  schliesslich 

ii  etwas  modemisirten,    bez.  slavisirten,   doch  gewiss    nur 

«bau  ganz  allmählich  weiterhin  ihre  Regermanisirung  und 

Cbnftianisining  sich  vollzog.   Neuere  Autoren  betonen  schon 

Ungar  dieses  Sesshaftbleiben    der    ältesten    Thüringer   und 

iwir  auf  Grund  ganz  anderer,    nehmlich  mehr  literarischer 

Stodien.    Auch  der  aufgefundene  Bronzeschlüssel  scheint  in 

ibviiehen  Fundstellen  bisher  noch  nicht  beobachtet  zu  sein ; 

pu  ähnliche   aber  kennt  Linden  seh  mit  aus  fränkischen 

nd  aogelsäcbsischen  Gnibern,    und  er   kann    daher   durch 

Biadel  um    dieselbe  Zeit   auch    zu  den  Slaven  d.  h.  nach 

Odaeo  gekommen  sein.     Der  Bart   des  Schlässels  ist  flach, 

fa  Stiel  rund,    und  durch    7  Einschnitte  in   längliche  Ku- 

pb  abgetheilt,  deren  letzte,  mehr  eckige,  durchbohrt  wurde, 

UBmaen  Ring  aus  dünnem  Bronzedraht  aufzunehmen,  an  dem 

fa  Schlüssel  aufgehangen  werden  konnte.     Die  beiderseits 

iMcben,  wenig  vertieften  Verzierungen  ähneln  mehr  halben 

baden,  als   dem   sogen.  Wolfszahnornament    (Sämmtliche 

Segenstände  sind  im  städtischen  Museum  zu  Gera  aufgestellt). 
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V9  nat.  Grösse. 


1)  Hr.  Eiset  hatte  die  Oüte,  mir  einige  Scherben  zu  schicken.  Die  aus  der  Clythen* 
löUe  2  sind  von  br&unlichsch warzer  Farbe,  geglätteter,  stellenweise  glänzender  Oberfläche, 
iMdicb  stark  und  fest,  ganz  schwach  gebrannt;  ein  Scherben  zeigt  einen  feinen,  stehenden 
Kud  von  guter  Arbeit  Aus  der  Clythen-Höhle  1  sind  einige  sehr  grobe  Scherben  vorhanden, 
■MDtlicb  ein  äusserst  plumpes  Bodenstück;  andere  sind  feiner  und  sauberer,  jedoch  kein 
Uger  omamentirt  Ein  Randstück  gleicht  dem  aus  der  noble  2  erwähnten;  ein  anderes 
taHUil  dTenbar  von  einer  flacheren  Schale.  Meiner  Schätzung  nach  sind  sie  sämmtlich  vor- 
MmAk.  ViTchov, 
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Sollte  das  obenerwähnte  steinerne  Bild  des  heiligen  Nicolas  seine  Eotstehani 
just  aus  der  Zeit  datiren,  in  welcher  der  Cultus  aus  dem  Clythenloche  herabTerleg 
wurde  in  die  neuerrichtete  Oelsener  Dorfkapelle,  und  sollte  das  Bild,  wie  zu  vei 
muthen,  aus  dieser  älteren  Capelle  erst  an  seine  heutige,  sicher  nicht  ursprünglich 
Stelle  gekommen  sein,  so  wurde  auch  dieser  Heilige  selbst  den  Zeitpunkt,  an  wel 
chem  er  endgültig  triumphirte  über  seine  heidnischen  Rivalen,  nicht  Tor  dl 
12.  Jahrhundert  zu  setzen  erlauben,  denn  durch  die  Art,  wie  Niclas  seine  Fusa 
steif  und  weit  hinausschiebt  bis  zum  Vordertheile  seines  Gaules,  giebt  er  uns  ein 
Probe  genau  derselben  Reitkunst,  wie  wir  sie  auf  den  Münzen  und  Insiegeln  di 
Thüringer  Landgrafen  des  12. — 13.  Jahrhunderts  zu  sehen  bekommen,  wie  doi 
überhaupt  die  Einführung  des  St.  Niclascultus  in  unserer  Gegend  vor  allem  Mnki 
sehen  und  niederländischen  Colonisten  zugeschrieben  wird,  welche  ihrerseits  en 
vom  12.  Jahrhundert  ab  häufiger  in  die  hiesigen,  durch  Krieg  verödeten  Landstrich 
versetzt  wurden. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  einiger  separater  Funde  zu  gedenken,  die  ebenfalls  d« 
Aschenschichten  des  unteren  Clythenloches  entnommen  wurden.  Es  sind  1.  eine  Ad 
zahl  etwa  nussgrosser  Kiesel,  theils  rund  (Geschiebe),  theils  geschlagen;  di 
nächste  Umgebung  des  Clythenberges  führt  dergleichen  Quarze  nicht;  sie  müsse 
also  durch  Mensch^hände  in  die  Höhle  hineingetragen  und  in  die  Ascbenschid 
gekommen  sein.  2.  Vier  grössere  und  kleinere  Stücke  von  z.  Th.  noch  goldgläc 
zendem  Kupferkies,  ebenfalls  stundenweit  herbeigeholt,  nehmlich  aus  dem  Köniti 
Gamsdorfer  Bergwerksrevier.  8.  Zwei  Zähne  solcher  Thierarten,  die  zur  Zeit,  ml 
sie  in  unsere  Aschenlagen  geriethen,  längst  zu  den  ausgestorbenen  unserer  Gegeai 
gehörten,  nehmlich  von  der  Höhlenhyäne  und  dem  Alpenmurmelthier;  and 
diese  beiden  Stücke  müssen  in  irgend  einer  anderen,  jetzt  vielleicht  verschüttet«! 
Kluft  des  dortigen  Felsrückens  oder  sonst  wo  schon  vereinzelt  aufgefunden  nnä 
gleich  den  übrigen  durch  Menschen  den  in  der  Asche  enthaltenen  Gegenständea 
hinzugefügt  worden  sein.  Da  eine  Wohnung  nicht,  blosses  Verschleppen  donh 
Kinder  also  kaum  annehmbar  ist,  so  stehen,  denke  ich,  diese  Stücke  vielleid^ 
mit  jenem  Rückwärtszauber  in  Verbindung,  welchen  Schwartz  vor  längerer  Zm 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  so  treffend  schilderte. 

Die  3  Einzelfunde,  so  heterogen  sie  an  sich  sein  mögen,  haben  doch  das  Gem^ 
same,  dass  es  allbekannte  Blitzabbildungen  sind:  Kiesel  und  Gold,  so  gut  ak  Zahnet 
ja  man  dachte  sich  diese  3  Dinge  geradezu  als  mit  den  Blitzen  selbst  zur  Sri^: 
fallend,  so  dass  es  demnach,  um  zu  genesen,  nur  galt,  sie  in  die  Unterwelt  d.k 
hier  ins  Glythenloch  zurückzuspediren.  Freilich  bald  genug  wird  man  ione  t^' 
worden  sein,  dass  nicht  jeder  erste  beste  Stein  oder  Zahn  den  erhofften  Erf4| 
herbeiführe;  die  Idee  musste  dann  helfen,  dass  Ungewöhnliches  nur  von  UogewSlI»' 
lichem  zu  erwarten  sei,  und  seltenere  Zähne  oder  in  der  Nähe  sonst  nicht  amv*- 
treffende  seltenere  Steine  galt  es  also  damals  schon,  zu  bewusstem  Zwecke  heiblH 
zuschaffen.  Unser  heutiger  Aberglaube  leistet  in  solchen  erschwerenden  Nebfllf 
bedingungen  bekanntlich  noch  weit  Erstaunlicheres.  Einen  ganz  ähnlichen  GebraiieK 
wie  den  im  Clythenloche  vermutheten,  kennt  die  Volkssage  von  der  sogeoanflWl 
Zwerghöble  bei  Stublach  unfern  Gera  als  noch  in  Uebung:  man  hat  dort,  soll  M 
Zwerg-  d.  h.  der  Unterweltskönig,  helfend  eintreten,  drei  besonders  schöne  EWw 
kiesel  auszulesen  und  sie  rücklings  über  die  Schulter  in  die  Höhle  zu  werfen,     j 
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(22)  Hr.  Eisel  übenendet  eine  SammloDg 

geschlagener  Feneretelne  von  der  Insel  Man. 

Dieselben  stammen    von    3  verscbiedenen  Localitäten,    welcbe   der  Finder   für 
Werkplitse  hält,    weil  die  Menge  der  dort  vorkommenden  Stücke  eine  sehr  grosse 
•ei,  tioUdem   aber  voUkommnere  Fabrikate  gänzlich  fehlen.     Die  Localitäten  sind« 
ib  Gorby,  Khrk  Bride  und  Cas  ny  Awin  bei  Castletown  bezeichnet. 

Fut  alle  diese  Stücke,  die  aus  einem  hornartig  gefärbten,  braungrauen  Feuer- 
iteiii  bestehen,  tragen  eine  fast  rein  weisse  Patina,  zum  Zeichen,  dass  sie  lange  der 
Lift  ausgesetzt  waren.  An  der  künstlichen  Herstellung  derselben  ist  nicht  zu 
iweifelo.  Die  Nuclei  sind  freilich  nicht  sehr  regelmässig,  über  sie  müssen  doch 
ib  lolebe  anerkannt  werden.  Einzelne  der  Spähne  sind  so  un regelmässig,  dass  sie 
lor  als  Abfalle  angesehen  werden  dürfen;  manche  jedoch  zeigen  die  regelmässige 
ikeiseitige  oder  trapezoidische  Form  und  einige,  wenngleich  kleinere,  sind  zu 
ÜiMartigen  Schabern  bearbeitet 

(23)  Der  Vorsitzende  zeigt 

ein  Bronzesohwert  von  LSwenberg  bei  Neu-Ruppln. 

Dasselbe  ist  in  der  Sitzung  vom  17.  October  y.  J.  (Verh.  1885  S.  405)  von  Hrn. 
Eaase  beschrieben  und  damals  in  Folge  eines  nicht  aufgeklärten  Irrthums  als  aus 
MeUenbarg  stammend  angegeben  worden.  Der  Besitzer  hat  auf  Ersuchen  des  Hrn. 
Schwartz  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  dasselbe  zur  Ansicht  hierherzuschicken. 
Ii  ist  ganz  vorzüglich  erhalten.   — 

Hr.  Hollmann  hält  die  Fundstätte  des  Schwertes  für  nicht  ganz  sicher.  — 

Hr.  Schwartz  giebt  an,  dass  vollige  Sicherstellung  neulich  erfolgt  sei. 

(24)  Hr.  Pastor  Becker  aus  Wilsleben  berichtet  über 

die  Speckseite  vor  Asohersleben  und  Gräber  daselbst. 

Wenn  man  im  Osten  der  Stadt  Aschersleben  die  Chaussee  nach  Schierstadt 
ttfaigt,  so  hat  man  unmittelbar  nach  Ueberschreitung  des  Bahndammes  der  Hallenser 
henbahn  in  dem  spitzen  Winkel,  den  Chaussee  und  Bahndamm  bilden,  einen 
tegel  vor  sich,  der  nach  seiner  grossten  Länge  an  der  Chaussee  entlang  gemessen 
t«a  130  Schritte  und  in  der  grossten  Breite  quer  über  den  Berg  hinüber  80  Schritte 
Ut  Dieser  Hügel  ist  hier  seit  langer  Zeit  angesehen  als  ein  Hüter  und  Bewahrer 
■Bcherlei  Geheimnisse  der  Vorzeit.  In  der  That  liegen  auch  glaubwürdige  Zeug- 
iiM  vor,  dass  sowohl  bei  Aufführung  des  Bahndammes,  die  ein  Stück  des  süd- 
c^  Abhanges  verbrauchte,  als  auch  bei  Baumpflanzungen  auf  einer  früheren 
lanmenbreite  nordlich  unmittelbar  am  Hügel  Urnen  ausgegraben  sind.  Hr.  Stadt- 
htoer  Robert  bezeugt  mir  ausserdem,  dass  er  selbst  bei  Ausschachtungen  von 
sonlöchem  auf  dem  Berge  Urnen  gefunden  habe;  sie  hätten  unter  einer  Stein- 
litte  in  freier  £rde  gestanden,  seien  mit  „Asche*'  gefüllt  gewesen  (Knochenreste 
vdea  ausdrücklich  verneint),  und  von  Beigaben  sei  einmal  etwas  wie  ein  eisernes 
'«üer  tu  Tage  gekommen.  £s  ist  daher  begreiflich,  dass  selbst  die  Phantasie  der 
Jttben  sich  gern  mit  der  Speckseite  beschäftigt  hat 

Veranlasaang  dasu  ist  wohl  zunächst  ein  merkwürdiger  Stein  gewesen,  der 
tt  Gipfel  kiÖDt.    Er   heisst,  jedenfalls  um   der  Aehnlichkeit   der  Form   willen^ 
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die  Speckseite  und  dieser  Name  (übertragt  sich  Daturgem&ss  auf  den  gansenBerg. 
Bei   der  ansehnlicheD  Hohe  von  nahezu  3  m,    wovon   1  m  in  der  Erde  steckt,  and 

einer  Breite  von  circa  2  m  bat  er  doch  nur  eine 
Dicke  von  circa  30  cm.  Die  östliche  Seite,  — 
er  steht  aufrecht  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden,  —  ist  eben,  die  westliche  seigt  Un- 
ebenheiten in  Form  grosser  flacher  Blasen,  die 
eine  die  andere  drängen  und  einengen.  Wir 
haben  solche  Steine  auch  hier  iu  Wilsleben  z.  B. 
auf  dem  LausehQgel  im  Pfarracker,  wo  «ie  in 
den  Kies  eingelagert,  wenige  Fuss  unter  der 
Oberfläche  flach  daliegen,  aber  gewöhnlich  too 
bedeutend  geringerem  umfange. 

Was  aber  die  „  Speckseite*'  besonders  aas» 
zeichnet,  ist  nicht  sowohl  die  Grösse  des  Steines  und  die  jedenfalls  absichtlich  b6> 
wirkte  Aufstellung  auf  dem  betreffenden  Hügel,  als  der  Umstand,    dass  auf  beides 
Seiten,  soweit  er  aus  der  Erde  herausragt,  in  denselben  überall  eiserne  Nägel  ein- 
getrieben   sind.     Es    ist   das   allerdings  nicht   in    der   Weise   geschehen,   wie  bei 
dem    bekannten    „Stock   im    Eisen^,    nach    dem    der   Platz    am    Stephansdom  ii 
Wien  seinen  Namen  hat.     Bei  diesem  ist  ja  von  dem  Holze  des  Baumstammes  vor 
Nagelköpfen    auch    nicht  die  Spur  mehr  zu  sehen;   hier   aber  hat  offenbar  nar  ta 
gewissen  Stellen    der  Stein    die  Möglichkeit    geboten,    Nägel  einzutreiben,   nnd  dt 
finden    sie  sich  dann  ziemlich  dicht,    während    grössere  Flächen    davon  wieder  frei 
sind.     Ich    constatire  auch  ausdrücklich,   dass    sich  Nägel    bei  der  Blosslegong  des 
mittleren  Theiies  der  eingegrabenen  Seitenflächen  unter  Erde  nicht  fanden. 

Bei  der  Nachforschung  nach  dem  Zwecke  des  Steines  wird  man  wohl  die  bei*  | 
den  Fragen  des  ursprünglicheo  Zweckes  und  der  späteren  gelegentlichen  AusnatsoBl  o 
für  das  Eintreiben  der  Nägel  auseinanderhalten  müssen.  Einen  bestimmten  AnhiH^| 
für  die  Bestimmung  des  ursprünglichen  Zweckes  hat  die  am  11.  November  v.J.  bs-J 
wirkte  Nachgrabung  nicht  ergeben.  In  dem  Umkreise  von  circa  8  Schritten,  vt^ 
schon  äusserlich  eine  besondere  Erhöbung  einigermaassen  markirt  war,  zeigte  Mk'l 
künstliche  Aufschüttung.  Hauptsächlich  war  es  grauweiss  und  schwarz  gemiich*H 
ter  lockerer  Boden  (Asche?),  dazwischen  grössere  und  kleinere  Steine  der  Te^*| 
schiedensten  Art  und  Farbe,  die  aber  von  Brand  durchgängig  keine  Spur  teigtot''^ 
Auch  kamen  einige  kleinere  Bruchstücke  eines  kleinen,  unstreitig  prähistorii 
Gefässes  von  schwarzer  Farbe  zum  Vorschein,  aber  das  war  Alles,  was  sich  io 
näheren  Umgebung  des  Steines  fand.  Ob  derselbe  daher  der  Deckstein  eines 
men  gewesen  ist,  der  dann  als  Erinnerung  an  denselben  und  um  seiner  nngei 
liehen  Grösse  willen  aufgerichtet  wurde,  oder  ob  er  zum  Grenzstein  bestimmt 
wesen  ist,  wird  sich  kaum  entscheiden  lassen.  Man  müsste  dann  bei  anderen 
liehen  Steiuen,  wie  sie  in  unserer  Nähe,  z.  B.  in  Güsten,  vorhanden  sind,  bestimi 
Fingerzeige  für  die  Zweckbestimmung  auffinden  und  daraus  einen  RückseUi 
machen  können.  In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  der  Bestimmung  zum  Grens 
möchte  ich  bemerken,  dass  eine  wüste  Dorfstätte  Nulitz  (Noulitz,  Nuwelitz)  zwii 
Speckseite  und  Schierstadt  liegt  und  dass  andere  solche  von  unstreitig  sltvii 
Klange,  wie  Zörnitz,  Madlitz,  Zagnitz,  bis  in  die  Nähe  von  Aschersleben  ö( 
heranreichen,  aber  nicht  darüber  hinaus.  Im  Westen  von  Aschersleben  sind 
die  wüsten  Dorfstatten,  wie  Seedorf,  Daldorf,  Erxleben  u.  s.  w.,  sämmtlich  dei 
Das  spätere  Einschlagen  der  Nägel  in  den  Stein  hat  jedenfalls  die  Bedeutung  gel 
dass  man  damit  ein  glückliches  Gelingen  seines  Vorhabens  festmachen  wollte, 
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mo  ja  daia  mancherlei  Dioge  benutzte.  Es  ist  auch  schon  in  den  Verhand- 
loogeo  mitgetheilt  worden,  wie  durch  Einnageln  in  ßäume  Heilungen  erzielt  werden 
soUteo. 

Die  Skelette,  von  denen  die  übersandten  Schädel  stammen,  wurden  blossgelegt 
eiict  15  Schritte  ostlich  von  dem  Steine.  Dort  war  äusserlich  eine  kleine  Erhöhung 
Too  Tiereckiger  Form  sichtbar;  sie  war  ziemlich  breit  und  lang.  Die  Leichen 
nreD  2—3  Fass  tief  in  die  Erde  gebettet,  lagen  lang  ausgestreckt  in  der  Richtung 
fOfl  Westen  nach  Osten,  die  Köpfe  im  Westen.  Zu  einem  Schädel,  der  gerade  zu 
des  Ffissen  eines  Skelets  lag,  waren  die  übrigen  Knochen  nicht  vorhanden.  Bei- 
phta  haben  sich  keine  gefunden,  auch  nicht  die  geringsten.  Ein  Körper  war 
etffu  weiter  nach  dem  Steine  zu  beerdigt,  aber  auch  bei  ihm  fand  sich  keine 
Beigabe. 

Wenn  man  dennoch  Ausschau  halten  muss  nach  anderen  Momenten,  die  etwa 
eioeo  Hinweis  auf  die  Zugehörigkeit  der  hier  Bestatteten  bieten  möchten,  so  wird 
MD  da  erst  recht  aufs  Ungewisse  verwiesen.  Die  Strasse,  die  jetzt  die  Eisenbahn 
kaotit,  ist  sehr  alt  An  dem  Hügel  der  Speckseite  sind  nördlich  und  südlich 
JBekrare  denüiche,  breite  Einschnitte  in  der  Strassenrichtung  bemerkbar,  die  von 
Vigenspuren  herrühren.  Von  Halle  und  Leipzig  her  nach  den  Hansestädten 
bnoiehweig,  Hildesheim  o.  s.  w.  führte  hier  naturgemäss  den  Weg.  Ich  möchte 
Nlbat  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  der  Mitte  des  Jahres  938  die  Hunnen  in  der 
Ste  von  Aschersleben  ihr  Lager  aufgeschlagen  haben  (Jacobs,  Gesch.  d.  Prov. 
SidueD  8.  47).  — 

Hr.  Virchow:  Ich  besuchte  am  9.  October  1883,  wo  ich  zur  genaueren  Con- 
'  itirtiroDg  der  Hausumenfunde  die  Gegend  bereiste,  mit  Hrn.  Becker  und  den 
I   IHn.  Fischer    und  Fränkel    von    Bernburg    die    Speckseite.     Der  Anblick    des 

iteiBes  mit  den  zahlreichen  starken  Nagelköpfen  erinnerte  mich  lebhaft  an  den, 
'  Midi  in  gans  anderer  Weise  mit  Nagelköpfen  besetzten  und  buchstäblich  darin 
'  ttgehöllten  „Stock  im  Eisen*'  in  Wien,  den  ich  noch  im  Jahre  1846  an  seiner 
[  SUe  gesehen  und  von  dem  mir  in  den  dreissiger  Jahren  norddeutsche  Handwerker 
i'  Aihlt  hatten,  dass  sie,  wie  andere  Gesellen,  bevor  sie  Wien  wieder  verliessen, 
!  *HQ  eisernen  Nagel  in  denselben  eingetrieben  hätten.  Es  gehörte  das  eben  „zum 
r  Httdwerk*. 
l       Ob  jemals  an  der  Speckseite    vor  Aschersleben    ein  ähnlicher  Gebrauch  geübt 

Wde,  konnte  ich  nicht  erfahren.   Dagegen  wurde  schon  bei  meinem  Besuche  die 

Speckseite  von  Güsten  (nahe  der  Bisenbahn)  erwähnt,  und  Hr.  Direktor  Fischer  er- 
I  iiaerte  sich,  dass  in  den  Jahren  von  1835 — iO  auch  in  Halle  ein  ähnlicher  Eckstein 

paf  dem  Strohof  gestanden  habe.  Seitdem  wurde  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Bernb. 
:Fränkel  Nachricht  von  einem  ähnlichen  Steine,  der  in  Naumburg  a.  S.  vor  dem 
r  Barteostein'schen  Hause  aufgestellt  war;  auf  meinen  Wunsch  ist  derselbe  hierher 
gBbraeht  worden  und  ich  hoffe  denselben  demnächst  dem  Neuen  Museum  für  Völker- 
inode  anbieten  zu  können,  für  dessen  Lichthof  er  ein  werthvolles  Erinnerungsstück 
llOdeD  möchte.  Das  Bartenstein'sche  Haus  ist  ein  Eckhaus  zwischen  der  Salz-  und 
tdodeostrasse;  es  soll  früher  eine  Schmiede  gewesen  und  hart  an  dem  ehelnaligen 
Silsthore  gestanden  haben.  Auf  dem  Hofe  ist  ein  Hufeisen  mit  der  Jahreszahl 
1605  eingemauert. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  die  Symbolik  des  Nagels  eingehen,  über  welche 
lerr  Gas  sei  früher  einmal  eine  anziehende  Abhandlung  geschrieben  hat.  Ich 
Dochte  nur  erwähnen,  dass  auch  mir  bei  dem  Besuche  des  Hügels  der  Gedanke 
ehr  nahe  trat,    dass   der  Stein    der  Ueberrest   einer   alten   prähistorischen  Anlage 
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sein  mochte,  und  obwohl  ich  in  der  Nähe  nichts,  als  einige  FeuenteiDScherben  \ 
zufinden  Termochte,  so  sprach  ich  mich  doch  recht  nachdrQcklich  für  eine  ausgiel 
Nachgrabung  aus.  Ich  freue  mich,  dass  eine  solche  nunmehr  ausgeführt  ist,  i 
noch  mehr,  dass  sie  vortreffliches  Material  geliefert  hat 

Mir  sind  6,  allerdings  zum  Theil  erheblich  verletzte  Schädel  engegangen,  c 

nnter  nur  einer  mit   passendem  Unterkiefer.     Auch  spricht    die  Bosch afiFlenheit 

Knochen,  welche  ein  dunkelbraunes  Aussehen  haben,  nicht  fQr  ein  ganz  hohes  AI 

nicht  einmal    für   eine    prähistorische    Bedeutung.      Aber   sie   gehören    sämmti 

demselben  Typus   an,  —  ein    Umstand,   der   etwas   gegen   die   mögliche   Deuti 

spricht,  dass  hier  etwa  Verbrecher  bestattet  worden  sein.     Man  müsste  wenigst 

annehmen,  dass  alle  diese  Verbrecher  desselben  Stammes  gewesen  seien.    Die  II 

DQDg,  daas   fremde  Krieger   oder  einheimische  Gefallene  hier  bestattet  seien,  v 

dvreh  die  Thatsache   widerlegt,    dass   unter  den    6  Schädeln   2  weibliche  und 

kiadlidier  sich  befinden.    Endlich    wird    der  einheimische  Charakter  der  Rasse  1 

wogt  dudi  die  grosse  Uebereinstimmung,  welche  diese  Schädel  mit  einem,  in  c 

*tamg  ran   16.  Februar  1884  (Verh    S.  146,  vgl.  S.  123)    von    mir  besprochen 

S™dd  vom  Hochberg  bei  Wilsleben    darbieten.    Sie  sind  nehmlich  alle  chsmt 

aolienoeephal  nnd,   wie  ich   schon  damals  hervorhob,   sie   nähern  sich  in  ihn 

Tjpu  denen  der  neolithischen  Zeit,   z.  B.  denen  von  Tangermünde,   so  sehr,  da 

BU  u  ,«M  Peisistenz  der  alten  Bevölkerungstypen*'  denken  kann.  Ich  rietb  d 

mtlsi  weiteres  Material  abzuwarten;  hier  scheint  es  in  der  That  geboten  zu  seia. 

Ich  will  heute  nicht  in  alle  Einzelheiten  dieses  Typus  eingehen.     Es  möge  g 

nagen,  die  Hauptmatsse  und  Indices  zu  geben: 


SehiM  roa  A9ehenhben 


Orößste  Länge . 
'       breite . 
(Gerade  Höbe 
^^icbtshöbe 
^'^'^Böbe     '    ' 
J        Breite^    '    '    ' 

"     Breite  '    '    • 

9 


« 


100,0 


71.9 
70,8 

S6.Ö? 


'•A4 
70,8 

«6,5 
55,0 


(i7,s 
67,3 
»9,2 
73,8 
4(!,i 


*'*"*'*  bauten     °  '^«''«  olJ,  "'' 


(67) 

BnitMiböhBDiDdicea  sich  dorcbweg  nahe  nm  100  bewegen.  DaBS  unter  6  Schldela 
k«B  äuiger  hjpeicephal,  dagegen  3  subdolichocepbal  nad  lagleich  chamaecephitl 
md,  itt  «in«  «o  ntig«<nSlinUcb«  Kncbeinung  im  neueren  DeutBcbl&nd,  daes  schon 
t  gDÜgen  würde,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  xu  sieben. 
Ea  wird  jetzt  die  Aufgabe  sein,  dieaeo  Verbältnieaen  weiter  nacbznforBcbeu 
I  lad  die  Bedeutung  dieser  Funde  festaastetlen.  Nacb  der  alten  Landeseintbeilung 
\  fdiSrte  diese  Gegend  zu  Nordtburicgen,  sp&ter  lum  Scbwabengau.  £e  hat  hier 
*  ineleriei  Einwanderung  atattgefundea,  und  ich  will,  gerade  mit  Rüuksicbt  auf  den 
ScUdeltypaa,  nur  hervorheben,  daee  wenigstens  gans  nahe  an  diese  Gegend  das 
KgcuDDte  b'rieeenfeld  im  Süden  herantrat,  dessen  Besiedlung  durch  ColoniateD 
•tmadter  Bildung  bewirkt  sein  musa.  Sehr  aufhlleud  ist  gerade  in  diesem  Land- 
e  Häufigkeit  der  Eudsj'lbe  „leben"  in  den  Ortsnamen,  wovon  Aschersleben 
'  tad  Witslebeu  Zeugnies  geben.  Günther  (Der  Harz  1885.  S.  33)  rechnet  im 
l  IneHofeld-Haesegau  22,  im  Scbwabengau  nicht  weniger,  im  anbaltiacben  Antbeil 
Nlben  allein  It  Orte  auf  leben. 


(15)   Hr.  Becker  liefert  ferner  Nachträge  in  Bezug  auf 
Alterthümer  von  KSnigiaue  onit  Wllilebtn. 
Die  Ziegelei^Thougrube  des  Hrn.  Borofaardt  in  Rönigsaue  hat  ausser  einigen 
:eo  Gefäaascb erben  nur  die  in  Fig.  1  und  2  in  halber  Grösse  dargestellten 
Die  Einritzungeo    auf  Fig.  1    eiod    mit   wenig  Sorgfalt  ausgefQbrt.     Der 
i.  h.  die  scharfen,   bei   der  Einritzung  sich  ergebenden  und  aus  der  Fläche 
geudeo  Kanten  sind  ohne  Weiteres  darauf  gelassen.     Wo  die  Wellenlinien 
ruDglückten,  sind  sie  geblieben  und  die  neuen  daneben  oder  darüber  hinweg 
.    SoDSl  scheint    das  Gefäse    auf  der  Drehscheibe    gemacht  zu  sein.     Fig.  4 
ne  Bernsteinperle    dar  in    natürlicher  Grösse.    Leider   ist  sie  bei  dem  Pro- 
o  na  d«ia  Arbeiter  beschädigt.     Fig.  3  ist  ein  Knochen  werk  zeug  (halbe  Grösse) 
in  Schleifstein,  der  ebenfalls  Ott  den  übrigen  Sachen  dort  gefunden  ist  und 
'  "thncheinlich  zum  Schleifen  der  Knochen  werk  zeuge  benutzt  ist. 


~ae  Nachzeichnung  ans  der  Abel'schen  Chronik  und  gebort  zu  dem 
18  der  Sitsung  Tom  20.  Mai  1882.  In  dem  Exemplar  der  Chronik, 
b  nr  VerfOgung  stand,  fehlte  diese  Abbildung.    Erst  Tor  Kurzem 
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bekam  ich  dieselbe  in  einem  anderen  Exemplare  zu  Gesicht  und  beehre  mich 
dieselbe  yorznlegen  in  verkleinerter  Nachbildung. 

Ausserdem  mochte  ich  mit  RQcksicht  auf  die  S.  169  der  Sitzung  vom  18. 
1885  besprochenen  Mützenurnen  noch  nachträglich  anführen,  dass  in  meiner  8 
lung  sich  auch  2  Gefässe  befinden,  die  jedenfalls  diesen  zuzuzählen  sind.  Si( 
abgebildet  unter  Fig.  7  und  13.  Aufgefunden  wurden  sie  in  Steinkämmerche 
zerkleinerten  Knochen  als  Inhalt.  Diesen  lagen  in  Fig.  7  zwei  Armspangei 
dünner  Bronze  bei,  die  sehr  gut  erhalten  sind.  Die  ^Mütze^  hatte  genu 
Fig.  7  so  gut  geschützt,   dass   die  Enochenstücke    wie   eben   erst   hineingelsj 


schienen.  Auch  Fig.  14  enthielt  Enochenreste.  Die  übrigen  Gefasse  wäre 
gaben  und  zwar  Fig.  8,  9  und  10  —  ein  viertes  Gefäss  war  zerfallen  —  zu 
und  Fig.  15  zu  13,  bez.  14.  Fig.  7  stammt  von  der  Hof  breite,  Fig.  13  \ 
vom  Weizenberge,  beides  in  Wil sieben,  Fig.  10  ist  ausgezeichnet  durch 
schwarze  Glasur  und  hatte  einen  etwa  2  Finger  hohen  hohlen  Raum  üb 
Boden,  während  der  ganze  übrige  Theil  mit  Erde  ausgefüllt  war. 

(26)    Hr.  W.  von  Schulenburg   hat  dem  Vorsitzenden  verschiedene  l 
übersendet,  betreffend  die 

Erhaltung  germanischer  Reste  auf  der  iberischen  Halblnsei  und  auf  den  Canai 

1)    In    einem    Aufsatz    von    Damian  Gronen   (Die  Vettern    der   Schwt 
Portugal    in    der  Deutschen  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik  VIII. 
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wird  berichtet.  Ton  den  in  den  Ortschaften  Suajo^)  und  San  MigueP)  lebenden  Be- 
«ohnerD,  Leuten  mit  blauen  Augeu  und  häufig  blondem  Haarwuchs,  üeberresten 
der  Saef  en,  die  sich  in  diese  Gebirgswildniss  zurückzogen,  als  das  Suevenreich  dem 
WNtgothischen  König  Bergi^ild  (585)  unterlag.  Danach  erhält  in  San  Miguel,  wo 
ndk  die  Frauen  Stimmrecht  haben,  der  Richter  (juiz),  eine  Amtsperson,  als  Zeichen 
idner  Amtsgewalt  ein  aus  rothem  Thon  gebranntes  Hörn  (carripita).  In  dieses 
Hon  Btosst  er,  um  Volksversammlungen  einzuberufen,  —  ein  Gebrauch,  der  in  Hin- 
lieht  aof  ahnliche  in  Deutschland  erwähnenswerth  erscheinen  kann. 

2)  Die  Bewohner  des  Thaies  Plateau  von  Bajas  in  Leon  sind  blond  und  blau- 
iogig  und  wahrscheinlich  unvermischte  Gothen.  Willkomm,  Wanderungen  durch 
die  nordöstlichen  und  centralen  Provinzen  Spaniens  1852. 

3)  In  dem  Werke:  „Nach  den  glücklichen  Inseln,  Canarische  Reisetage  von 
hva  von  Loh  er  (Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Welhagen  und  Klasing,  1876) 
agtder  Verfasser  S.  167  beziiglich  der  Wandschen  (Guanchen),  wie  er  schreibt: 

,Aiif  den  fünf  kleineren  Inseln,  deren  Eroberung  leicht  wurde^  war  die  Ur- 
berölkenmg,  wie  es  scheint,  von  Anfang  an  schwächer,  oder  sie  wurde  von  den 
^iem  in  grosserer  Menge  ausgerottet.  Dies  war  auf  Gran  Canaria  und  Tene- 
nfii  weniger  der  Fall:  jedenfalls  blieben  die  Weiber  dort,  und  spanische  Soldaten 
und  Ansiedler  nahmen  gern  Wandschen mädchen  zu  Frauen ;  denn  es  war  ein  ebenso 
adiönn  wie  kraftiges  Volk,  von  heller  Gesichtsfarbe,  blondem  Haar  und  blauen 
Angen.'    Loh  er  sieht  in  ihnen  Germanen,  und  zwar  Vandalen. 

Ueber  vier  Ganarier,  welche  im  Jahre  1341  von  portugiesischen  Schiffen  nach 
bropa  gebracht  wurden,  heisst  es  (vergl.  S.  352)  in  einem  damaligen  Bericht: 
iSe  sind  unbeschnitten  und  haben  lange  blonde  Haare,  die  beinahe  bis  an  den 
Habel  reichen.' 

An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Mich  blickte,  als  ich  von  der  Teneriffaküste 
IM  luere  kam,  öfter  ein  so  unverfälscht  sächsisches  Gesicht  an,  als  je  eines  auf 
vestphälischen  Haiden  über  seinen  Hofzaun  ausschaute.^    — 

Hr.  Virchow:   Ich  habe  den  Aufsatz  des  Hrn.  Gronen  mit  um  so  grosserem 

hteresse  nachgelesen,   als  ich  vor  einigen  Jahren   die  Reste   der  Sueven  bis  ganz 

ii  die  Nähe   der    bezeichneten  Orte    vergeblich    gesucht  habe.     Ich  war  damals  in 

Ings.  Von  da  aus  liegen  die  beiden  Dorfschaften  ein  wenig  weiter  nordwärts  in  der 

öottmen  Gebirgslandschaft,  welche  von  dem  spanischen  Gralizien  durch  den  Minho 

gitreont  ist    Dass   in   einer   solchen  Abgeschlossenheit   sich   ein   Paar   suevische 

Bote  erhalten  haben,   Hesse  sich  verstehen.    Indess  ist  die  Darstellung  des  Herrn 

Grooen,  der,  wie  es  scheint,  aus  einem  Berichte  von  Don  Antonio  da  Costa  ge- 

icbSpft  hat,  stark  poetisch  angehaucht.    Er  gesteht  zu,  dass  sprachliche  üeberreste 

lidi  im  Munde  der  Leute  nicht  erhalten  haben;  nur  den  Namen  des  Dorfes  Suajo 

|M>t  er  auf  den  vorher  (S.  67)  erwähnten  Schwabengau  am  Harz  zurückführen  zu 

Mbii,  welcher  im  6.  Jahrhundert  Suabago  gelautet  habe.  Auch  erwähnt  er  „das  klare 

titoe  Auge^  und  „den  häufig  blonden  Haarwuchs^.   Vorzugsweise  aber  hält  er  sich  an 

&  primitiTen  Sitten   und  Rechtsformen,   welche    seiner  Auffassung   nach    den  alt- 

(emiaBiscbeii  ganz  entsprechen.    Jedenfalls  verdienten  diese  Dörfer,   gleich  den  in 


1)  Diese  Ortschaft  liegt  nordlich  der  alten  Stadt  Arcos  de  Val  de  Vez  (Winso)  auf  einem 
bitiafbr  der  schaurig  einsamen  Serra  de  Oerez. 

S)  Das  Dorf  liegt  am  Fasse  der  3erra  Amarella,  am  rechten  Ufer  der  Lima,  drei  Stunden 
90  Pute  da  Barca. 
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den  anderen  Berichten  aufgeführten  Vorkommnissen,  dass  einer  unserer  sahlreichen 
Reisenden  einmal  eine  genauere  Untersuchung  darüber  veranstaltete. 

(27)  Hr.  W.  von  Schulenburg  berichtet  über  das 

Vorkommen  der  gezahnten  Siohel  am  Harz  wid  bei  Sfidsiavon. 

Die  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  erwähnte  gezahnte  Sichel  habe  ich  in 
vergangenen  Jahre  noch  am  Nordharz,  z.  B.  bei  Harzburg,  in  Gebrauch  gefuodeo 
wo  sie  als  Yerkaufsgegenstand  geführt  wird.  Dieselbe  (subati  srp)  ist  auch  oael 
einer  Mittheilung  des  Hrn.  F.  S.  Krauss  allgemein  bei  den  Südslaven  und  win 
besonders  beim  Futtermähen  gebraucht. 

(28)  Hr.  Waldeyer  zeigt,   im  Anschlüsse   an    seinen  Vortrag  in  der  8iUan| 

vom  19.  December  v.  J.  (Verh.  1885  S.  568),    das   im   anatomischen  Museum  sd 

bewahrte  Präparat  einer 

HottentottenschQrze, 

welches  Hr.  G.  Fritsch  seiner  Zeit  aus  Afrika  mitgebracht  hat.  — 

Hr.  Fritsch  bemerkt  in  Bestätigung  seiner  Mittheilungen  (Verh.  1885  S.  572} 
dass  die  betreffende  Person  eine  sicher  constatirte  Hottentottin  war,  und  dass  dibei 
der  Name  der  Hottentottenschürze  in  aller  Form  aufrecht  erhalten  werden  müsse.  - 

Hr.  Virchow:  Durch  einen  besonderen  Zufall  bin  ich  in  der  Lage,  ein  fm^ 
frisches  Präparat  von  einer  Hyperplasie  der  einen  Nymphe  vorzulegen,  welchü 
von  einer  Landsmännin  stammt,  aber  recht  geeignet  ist,  die  Bildung  der  Hottaft 
tottenschürze  zu  erläutern.  Vor  wenigen  Tagen  kam  im  pathologischen  loititll 
die  Leiche  einer  49  jährigen  idiotischen  Person  zur  Autopsie,  welche  ausserden 
durch  eipe  extreme  Atrophie  (oder  Hypoplasie)  der  unteren  Extremitäten  (Knoebaii 
Muskeln  u.  s.  w.)  sich  auszeichnete.  Bei  der  Betrachtung  fiel  sofort  unter  dem  itid 
behaarten  Mons  Veneris  ein  zwischen  den  übrigens  dicken  Labia  majora  weit  herfor 
tretender  bläulicher  Fleischlappen  auf,  der  sich  als  ein  länglicher,  platter,  M 
fingerstarker  Wulst  vor  den  Scheideneingang  legte.  Beim  Auseinanderlegen  di 
Schamspalte  erwies  sich  derselbe  als  das  Labium  minus  dextrum,  welches  in  sdü 
ganzen  Länge,  jedoch  am  stärksten  in  der  unteren  Hälfte,  stark  vergrossert  vil 
Seine  Höhe  über  dem  Ansatz  beträgt  an  der  äusseren  Seite  15,  an  der  inneren  W 
25  mm\  die  Dicke  am  Ansatz  misst  fast  eben  so  viel  als  die  Höhe.  Der  ammettfem 
vergrösserte  untere  Theil  bildet  einen  rundlichen  Wulst  mit  breiten,  schrägen,  Ml 
oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  gerichteten  Querfalten,  ist  aber  im  Uebriglf 
von  glatter  Epidermis  überzogen.  Die  Innenfläche  ist  mit  feinen  Wärzchen  dkH 
besetzt,  wie  sie  sich  jedoch  auch  an  der  linken,  nur  in  ihrer  oberen  Hälfte  eM 
vergrösserten  und  hier  mit  2  stärkeren  Qnerwülsten  versehenen  Nymphe  zei|mk 
Das  Hymen  ist  gross  und  vollständig  erhalten,  die  Clitoris  klein,  dagegen  Ä 
Praeputium  dick. 

Die  Vagina  ist  eng  und  mit  starken  Rugae  ausgestattet  Das  Orificium  otl^ 
externum  jungfräulich;  der  Cervikalkanai  mit  dickem  Schleim  gefüllt  Der  8ta4 
nach  links  abgewichene  Uterus  ist  lang;  seine  Wand  erscheint  durch  zahlieidl 
Gefässe  fast  cavernös.  Die  Abweichung  in  der  Lage  ist  bedingt  durch  die  il 
gleiche  Länge  der  Ligamente,  welche  zugleich  auf  der  rechten  Seite  viel  tiefer  i^ 
gesetzt  sind.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Lig.  ovarii.  Rechts  ist  die  Ala  veipd 
tilionis  sehr  gross,  in  Folge  der  tiefen  Lage  des  Ovarium;  links  dagegen  ist  4f 
Ala  ungewöhnlich  klein,  während  das  Orificium  abdominale  tubae  sa  einem  lanfil 


i 


(71) 

fini  bis  ao  das  Ovarium  reicheoden  und  dicht  mit  Falten  und  FimbrieD  besetzten 
Hall)kiiial  ausgezogen  ist.  Die  Ovarien  sind  stark  granulirt,  wie  cirrhotisch,  mit 
Terdickter  Kapsel  überzogen;  neben  ihnen  erscheint  jederseits  eine  grosse,  lang- 
geitielte  Hydatis  Morgagnii. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  die  Harnblase  normal,  dagegen  das  Rectum 
lehr  weit  und  durch  abwechselnd  vorspringende,  grosse  Querfaiten  in  eine  Reihe 
Ibereinaoder  liegender  Äbtheilungen  zerlegt  ist. 

Deber  die  Entstehung  der  einseitigen  Hyperplasie  der  Nymphe  ist  nichts  be- 
bqiit  Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  sich  gleichzeitig  so  auffallende  Verände- 
nngeo  in  den  entsprechenden  Anhängen  des  Uterus  fanden.  Der  Gedanke  liegt 
diher  nahe,  dasa  es  sich  hier  um  eine  Anlage  aus  friiber  Zeit  der  Entwickelang 
hudelt 

(29)  Hr.  Ja  gor  legt  selbstgemachte  Zeichnungen  altmexikanischer  Mosai- 
ken aus  dem  Museo  Kircheriano  in  Rom  vor. 


Hr.  Orn stein  hat  mit  einem  Briefe  d.  d.  Athen,  30.  December  1885,  an 
fln. Yirchow  Namens  seines  Sohnes  Constantin  Ornstein  in  Tarsos  (Kilikien) 
ib  Geschenk  4  sonderbare  Präparate  übersendet,  die  von  ihm  bezeichnet  werden  als 

Botarguen. 

Hr.  Virchow:  Sowohl  der  Name,  als  die  Gegenstände  sind  mir  ganz  neu.  Yer- 
gehÜeh  habe  ich  in  meinem  neugriechischen,  italienischen  u.  s.  w.  Wörterbuch  nach 
ttem  ähnlichen  Worte  gesucht.  Aber  auch  die  Gegenstande  waren  mir. gänzlich  un- 
bekiBot.  Es  sind  lange,  ziemlich  schwere  Körper  von  23 — 24  cm  Länge,  welche  am 
■eisten  einem  erigirten  Penis  mit  grosser  Glans  und  deutlich  abgesetzten  Corpora 
ttieniosa  gleichen.  Am  hinteren  Ende  sind  sie  bis  7  cm  breit  und  3  cm  dick.  Ihre 
Okerßiehe  ist  mit  einer  schmutziggelblichen,  glatten,  wachsartigen  Schicht  über- 
ngeo,  weiche  sich  in  grösseren  Platten  absprengen  lässt  Darunter  liegt  eine 
isBkdbriuin liehe  oder  braunrothe,  dichte,  hier  und  da  fast  faserige  Masse,  die  mich 
aent  an  gedörrtes  Fleisch  erinnerte,  die  aber  einen  so  penetranten  Geruch  nach 
ikeo  Käse  besitzt,  dass  sie  mir  fast  wie  norwegischer  Gammel-Oost  vorkam.  Die 
nkroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  das  ganze  Innere  aus  dicht  an  einander 
|epi«s8ten  rundlichen  Körpern  von  beträchtlicher  Grösse  besteht,  welche  innerhalb 
bkwaodiger,  hyaliner  Schalen  einen  aus  Fetttropfen  und  Albuminaten  gemischten 
Uuüt.  besitseD.    Sie  gleichen  am  meisten  Fischeiern.  — 


Hr.  von  Luschan  ist  der  Meinung,  dass  es  sich  um  gedörrten  Kaviar  han- 
ieftb  Er  zeigt  ein  analoges,  von  ihm  auf  seiner  lykischen  Reise  gekauftes  Stuck, 
iis  jedoch  mehr  einem  grossen,  halbmondförmig  gebogenen  platten  Zwieback  ahn- 
idi  ist  Derartige  Brode  seien  als  Nahrungsmittel,  namentlich  auf  Reisen  in  Klein- 
nen,  sehr  beliebt  und  auch  recht  brauchbar.  — 

Hr.  Hartmann  hat  in  Aegypten  Fesikh,  eine  schlecht  gesalzene,  tabelriechende 
nd  faulig  schmeckende  Fischconserve,  namentlich  bei  Bootsleuten  in  Gebrauch  ge- 
eiieB.  Auch  die  Berabra  Nubiens  bedienten  sich  damals  einer  von  ihnen  Thargi 
SBaonten,  aas  getrockneten,  gesalzenen  und  zerriebenen  Fischchen  (meist  Cypri- 
oidsDy  wie  Labeo,  Barbus  und  Alburnus)  hergestellten  Conserve.  — 

Hr.  F.  Ascherson  bemerkt,  dass  er  in  einer  in  der  Nähe  des  grossen  Platzes 
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gelegenen  Markthalle  yon  Alexandrien,  deren  H&ndler  grosatentheils  der  griedii 
sehen  Nationalität,  die  Käufer  aber  der  europäischen,  bez.  levantiniscben  Bev51k< 
rung  angeborten,  die  gesalzenen  Ovarien  eines  Fisches  aus  dem  Menzaleh-See  (b( 
Damiette)  unter  dem  Namen  butargh  feilgeboten  gesehen  habe.  — 

Hr.  Wetzstein:  Die  Aegypter  nennen  die  eingesalzenen  Fischeier  but&rcl 
da  aber  dieses  Wort  keine  regelmässig  gebildete  arabische  Nominalform  ist,  i 
haben  sie  die  Syrer  in  batrüch  verwandelt,  bez.  entstellt.  Der  Laut  des  arabisch« 
oh  (^  ist,  unabhängig  vom  Wechsel  der  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Vokal 
immer  der  des  deutschen  oh  in  Dach  und  Tuch.  Jenes  butarch  ist  aus  batfiri< 
corripirt,  und  obgleich  diese  Zusammenziehung  alt  sein  muss,  da  sie  schon  den  ii 
Italienische  und  Franzosische  übergegangenen  Wortern  buttarga  und  boutargi 
zu  Grunde  liegt,  so  ist  doch  neben  ihr  die  vollere  Form  bis  beutigen  Tags  in  6 
brauch,  wie  aus  den  nachstehenden  Ausrufen  der  Verkäufer  dieser  Esswaare  so  c 
sehen.  Entstanden  ist  das  Wort  aus  dem  griechischen  wi  rtiptjKjx  ^eingesaliei 
Gier^  mit  vorgesetztem  ägyptischem  Artikel,  welcher,  da  das  Arabische  den  Bad 
Stäben  p  nicht  besitzt,  in  b  verwandelt  wurde.  Der  Name  ist  völlig  bezeichnen' 
da  TctjOt^o;  vorzugsweise  von  eingesalzenen  oder  getrockneten  Fischen  gebraocl 
wurde;  auch  hatte  davon  ein  am  Südende  des  Galiläischen  Sees  gelegenes,  vo 
Plinius  und  öfters  inJosephus'  bellum  Judaicum  erwähntes  Städtchen  den  Name 
Tarichea. 

In  Alexandrien  kommen  von  diesem  Fabrikate  zwei  Arten  in  den  Handel;  di 
eine  ist  breiartig  flüssig,  entsprechend  unserem  gewöhnlich  Caviar,  die  andere  ii 
getrocknet  und  zu  Tafeln  comprimirt,  also  ein  Presscaviar;  zu  ihr  gehört  die  vo 
dem  Herrn  Vorsitzenden  vorgelegte  Probe.  Beide  Arten  werden  von  den  amb« 
lirenden  Verkäufern  in  den  Strassen  der  Stadt  mit  cantilirender  Stimme  butäriel 
pari  „weicher  Salzrogen I*'  und  butarich  nasif  „trockener  Salzrogen !^  ausgemfea 
Ausserdem  hört  man  noch  den  Ausruf  büri  ja  butarich  „Burischer  Salzrogenl' 
Der  letztere  gilt  als  die  beste  Qualität  dieses  Fabrikats;  er  kommt  aus  Büra,  ein« 
jetzt  verkommenen,  aber  früher  sehr  bedeutenden  Ortschaft  an  der  ägyptiscbu 
Mittelmeerküste  nicht  weit  von  Damjät  (Damiette).  Der  Fisch,  von  welchem  er  ge- 
wonnen wird,  heisst  bei  den  ägyptischen  Arabern  „der  Burische  Fisch**  (es-semek 
el-büri),  während  ihn  die  Kopten,  welche  ihn  als  Delikatesse  hochschätzen,  keiftl 
d.  h.  xeificckog  nennen;  dadurch  wurde  Forskul  wahrscheinlich  veranlasst,  d« 
Burischen  Fisch  als  Mugil  Gephalus  zu  bestimmen.  Auch  im  Galiläischen  Sm 
giebt  es  eine  Species  des  Mugil  von  ansehnlicher  Grösse,  und  es  wäre  wohl  m6|^ 
lieh,  dass  man  vor  Alters  auch  in  Tarichea  wo.  Toipifji  bereitet  hätte. 

(31)  Hr.  Hollmann  zeigt  den  in  der  Sitzung  vom  18.  Juli  1885  (VerbaodL 
S.  335)  beschriebenen  geflickten  Bronzekessel  von  Tangermünde. 

(32)  Hr.  Olshausen  berichtet  nach  einem  Briefe  des  Rectors  Dr.  F.  Weioeok 
in  Lübben  vom  9.  December  1885  über 

Gefaaafunde  bei  dem  Landgute  Rathsvorwerk  bei  Lübben. 

Es  kamen  u.  A.  mehrere  Buckelurnen  zu  Tage,  die  für  dortige  Gegend 
sonst  sehr  selten.  Die  Gefässe  waren  in  einem  Abstände  von  4 — 9  m  umgeben  fOl 
einer  Anzahl  etwa  1  m  tief  unter  der  Oberfläche  liegender  Pflasterungen  meill 
nur  einfach  geschichteter,  kleiner,  oft  kaum  faustgrosser  Brocken  von  FeldeteioeB 
Diese,   1^1,25  m  im  Quadrat  haltenden,    zum  Theil  auch  oblongen,  Pflaster 
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100  einander  3 — 8  m  eotfernt  und  bildeten  einen  nach  Norden  offenen' Bogen; 
M  i^en  auf  einer  etwa  handbohen  Kohlenscbicht,  die  inreder  Knochen  noch  Scher- 
ben enthielt,  aber  sehr  nass  war.  Hieran  schloss  sich  noch  eine  weitere  bogeu- 
(oraige  achmale  Steiosetzang  aus  sehr  grossen  Feldsteinen.  Auf  dem  benachbarten, 
etwas  höher  gelegenen  Felde  mit  trockenem  Untergrund  fand  man  4  Pflasterungen 
lehr  kleiner  Steine,  die  fest  in  Lehm  gepackt  waren;  der  Fleck  heisst  noch 
Litchenbexg.  Dr.  Weineck  glaubt,  die  Kohlen  haben  Feuchtigkeit  abhalten 
ud  der  Lehm  den  kleinen  Steinchen  Halt  geben  sollen. 

Herr  Olsbauaen  bemerkt,  dass  er  bei  seinen  Grabungen  auf  der  Insel 
Amram  einmal  innerhalb  eines  grossen  Hügels  einen  ununterbrochenen,  mond- 
Mfaelformigen ,  nur  aus  einer  Schicht  kleiner  Steine  bestehenden  Pflasterring 
gefonden  habe,  der  ebenfalls  nach  Norden  hin  offen  war  und  das  in  einer 
Ueinen  Steinkiste  befindliche  Hauptbegräbniss  mit  Leichenbrand  und  2  Urnen  um- 
mUom,  auf  deren  einer  ein  Bronzedolch  lag.  —  Die  Verwendung  besonders  kleiner 
Steine  und  Qberbaupt  die  Auswahl  bestimmter  Grössen  für  eine  Grab-  oder  andere 
Steiuetzang  Hess  sich  oft  auf  Amrum  beobachten,  desgleichen  die  Anwendung 
HO  Lehm  in  Steinpackungen  von  Gräbern  ohne  deutlich  erkennbaren  Zweck. 

(33)  Hr.  W.  Schwartz  recapitulirt  kurz  seinen  in  der  Sitzung  vom  21.  Novem- 
ber 1885  (Verb.  8.  537)  abgebrochenen  Vortrag  und  reiht  daran  den  HI.  Theil  über 

vorgeaohiohtliohe  Ethik. 

Wir  kommen,  sagt  er  nach  den  betreffenden  einleitenden  Worten,  zur  prä- 
kittoriaehen  Ethik.  Denn  wie  in  den  gezeichneten  Ablagerungen  der  lokalen 
üd  Tolkathümlichen  Traditionen  der  verschiedenen  Volker  sich  die  Anfange  prä- 
Uitoriaeher  Mythologie,  Phänomenologie  und  Kosmologie  verfolgen 
Ihmo,  80  adiimmern  auch  Bilder  genug  hindurch,  nach  denen  wir  uns  von  der 
Fibtoriachen  Ethik  oder  vielmehr  dem  Mangel  einer  allgemeinen  Ethik 
üd  den  in  dieser  Hinsicht  nur  stattfindenden,  gleichsam  embryonischen  Zustanden 
*>MB  Begriff  machen  können. 

Idi  mochte  nicht  missverstanden  werden.    Auch  bei  den  sogen,  wilden  Völkern 

Kka  wir  gelegentlich    bei   den  Einzelnen  Gefühle   hindurchbrechen    und  Thaten 

iiUiiadit,  welche  dem  civilisirtesten  Menschen  Ehre  machen  würden,  und  so  blitz- 

*%  die  Nacht  der  Rohheit  bei  ihnen  erleuchten  und  momentan  uns  all  das  Widrige 

^V|nseo  lassen,   das   uns   sonst,   sobald  wir   tiefer  in  die  Lebensweise  der  betr. 

biM  eindringen,   in    ihrer   ungezügelten  Sinnlichkeit  und  der  ganzen  Unmanier 

Me  Unaauberkeit   ihres  Wesens   abstösst.     Hier  handelt  es  sich  aber  um  nichts 

Wfidoellea,  Ephemeres,  sondern  um  allgemein  typisch  gewordene  Sitte,    um 

fiMa  Zaatandy    der   ev.  dem  Menschen  noch  irgend  eine  andere  Schranke  innezu- 

■hn  auferlegt,  als  ihm  in  einem  einzelnen  Falle  eine  ihm  etwa  entgegentretende 

[  fiivalt  aufzwingt;   also    um  eine  Art   moralischer  Einwirkung.      Dnd   da  muss 

die  Urzeit  als  jeder  Ethik  fast  baar  bezeichnen.     Denn  wenn  schon  in  Betreff 

■  's  antiken  Mythologie  der  historischen  Zeit,  trotz  des  idealen  Glanzes,  den  Poesie 

M  EoDSt  fiber  sie  gebreitet,  die  Kirchenväter  nicht  mit  Unrecht  hervorheben,  dass 

;ti  kaum  eine  Scheusslichkeit   gebe,   die  nicht  gelegentlich    einem  Gotte  beigelegt 

vcide,  ond   dasselbe   auch    von    anderen    Mythologien,    z.  B.    auch    der   unsrigen, 

^fHt|  wir  also  nach  unserm  Standpunkt  behaupten  können,   zu  der  Zeit,    als  jene 

LfinlellaiigeD  entstanden,   müsse  man  nichts  darin  gefunden  haben,  so  tritt  in  den 

rSBflUadieD  Bildern    der  Urzeit   oft  noch  ein  ganz  anderer  Mangel  jeder  Spur  von 

^*^  and  Amtand  benror.    Die  Anschauungen,   sowie  die  Motive,  welche  man  den 
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Wesen,  an  die  man  glaubte,  bei  ihrem  Handeln  unterschob,  tragen  oft  den  oo- 
fiätigsten  Charakter  und  geben  so  ein  deutliches  Spiegelbild  der  damaligen  Lebeni» 
formen. 

Erst  allmählich  keimen  mit  der  Entwicklung  von  Familien-  und  Stammes- 
yerhäitnissen  innerhalb  dieser  gewisse  ethische  Empfindungen  uod  GewohnbeitM 
und  zwar  zunächst  meist  in  einem  Gegensatz  gegen  Fremde.  '  Auch  die  Stgei 
erhalten  eine  entsprechende  Ausbildung,  namentlich  in  Betre£F  der  Motive  dar 
handelnden  Personen  und  damit  auch  der  Charakteristik  dieser  selbst.  Besondoi 
kommt  aber  in  einem  mit  der  Zeit  sich  entwickelnden  Kultus  menschlich etbisdiei 
Fühlen  und  ein  gewisser  Anstand  zu  einer  Art  von  typischem  Ausdruck.  Zankhit 
sind  es  aber  überall  auch  nur  eben  Anfänge  davon.  Von  einem  allgemeiaeo,  das 
Volk  wie  den  Einzelnen  bindenden  Sittengesetz  ist  überhaupt  lange  auch  QV 
in  so  fern  die  Rede,  als  es  sich  an  gewisse  Gebräuche  und  Gewohnheiten  io  QM 
und  Opfer  knüpft.  Sehen  wir  doch  auch  noch  überall  in  historischer  Zeit  sdblt 
bei  den  klassischen  Volkern  trotz  aller  allmählich  immer  stärker  werdenden  idesko 
Strömungen  im  eigentlichen  Volksthum  eine  nur  mehr  äusserlich  dvilisirte  Wdt| 
so  dass  eine,  das  ganze  Volk  wie  den  Einzelnen  bindende  und  in  einer  Axt  um 
Erziehung  sich  fortpflanzende  Ethik  und  besonders  ein  Hinausgehen  über  die  Volb» 
schranken  sich  in  der  Weltgeschichte  eigentlich  erst  mit  dem  Christentam  geltnd 
macht,  abgesehen  von  den  Stadien,  welche  das  Judentum  innerhalb  seines  Volkatai 
in  der  Ausbildung  des  sittlichen  Menschen  und  in  dem  Verhältnis  zu  denen,  wdeht 
durch  Annahme  der  sogen,  noachitischen  Gebote  in  eine  Art  Rechtszustand  zu  ihm 
traten,  schon  aufweist. 

Von  der  natürlichen  Rohheit  des  Altertums  selbst  noch  auf  religiöserem  GeliHia 
ein  Beispiel  statt  vieler.  Herodot  führt  es  als  ein  charakteristisches  Zeichen  ds* 
Ägypter  und  Hellenen  an,  dass  sie  sich  in  den  Tempeln  und  Götterhainen  das  p^ 
schiechtlichen  Umgangs  enthielten,  während  die  meisten  anderen  Völker  keinen  AoriW 
daran  nähmen,  da  doch  die  Thiere  es  ruhig  thäten ;  wenn  es  den  Göttern  nicht  xioU 
wäre,  so  würden  sie  es  auch  von  diesen  nicht  dulden.  Und  dass  jene  EnthaltsaaUt 
auch  bei  jenen  Völkern  erst  etwas  gewordenes,  zeigt  für  die  Griechen  speciil 
noch  die  Sage  von  der  Atalante  und  ihrem  Buhlen,  die  als  Warnung  bexicMti 
beide  seien,  weil  sie  dagegen  gesündigt,  in  Thiere  verwandelt  worden.  • : 

Für  die  prähistorische  Zeit  speciell  gieht  es  aber  vollends  nur  eine  Ethik  di|^ 
Aberglaubens,  —  einen  Glauben,  dass  dieses  nützlich,  jenes  schädlich,  onddiRldl 
das  Eine  zu  thun,  das  Andere  zu  lassen  sei.  Der  erste  ethische  Prozess  vollsiahtM 
eben  hauptsächlich  auf  dem  mythologischen  Gebiete  in  der  Beobachtdag  1^ 
allerhandGebräuchen,  die,  wie  die  schöpferische  Anschauung  dabei  auf  Ap 
so  auf  einer  gewissen  /iijutio't;  oder  Nachahmung  beruhen.  Es  ist  dieselbe 
wie  Kinder  sie  treiben,  wenn  sie  für  ihr  Handeln  ein  Vorbild,  eine  Form  io 
finden,  wie  es  ihre  Eltern,  überhaupt  ihre  Umgebung  machen.  Dasselbe  thM 
Naturmensch,  indem  er  beim  eigenen  Bandeln  allerhand  Accidentien  von  den 
logen  Scenen  entlehnte,  die  er  in  entsprechender  Weise  in  den  mythischen  Bi 
dort  oben  vor  sich  gehend  wähnte  und  denen  er  sich  in  der  Nachahmung 
Die  so  entstandenen  abergläubischen  Formen  gaben  dem  eigenen  Handeln  in 
Gefühl  eine  gewisse  Weihe.  Es  dünkte  ihm  gut,  es  ebenso  zu  machen  und 
sein  Handeln  ev.  zu  erreichen,  was  angeblich  dort  oben  dadurch  erreicht 
So  bauten  sich  eine  Menge  anscheinend  unbedeutender,  aber  immer  mehr 
wachsender  Schranken  um  ihn  auf,  indem  er  sogar  von  der  ihn  umgebenden 
weit,  wie  ich  es  in  einem  Artikel  unserer  Zeitschrift  einmal  an  einem  ch 
schem  Beispiel  gezeigt  habe,  Formen  für  ein,  z.  T.  erst  zu  überlegendes^  niohft 
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»ffl  iostinktmässig  sich  vollzieheodes  Handeln  entlehnte.  Selbst  in  den  civilisirtesten 
Terbältnissen  spielt  diese  ixlfjLy\<rLg  immer  noch  eine  bedeutsame  Rolle  und  beherrscht 
umentlich  in  der  Mode  das  Leben  der  Menschen;  damals  umspann  sie  aber  bei  der  ün- 
behölflichkeit  des  einzelnen  Lebens  und  dem  Mangel  anderer,  volksmässig  entwickelter 
Gewohnheiten  io  der  angedeuteten  Weise  fast  das  ganze  Treiben  mit  geheimnis- 
loUeo  Banden.  Der  sogen.  Aberglaube,  der  noch  jetzt,  obwohl  öffentlich  von  den 
Gebildeten  yerachtet,  im  Stillen  unter  den  yerschiedensten  Formen  selbst  bis  auf 
du  ganze  Gebiet  der  Sympathien  herab  mit  ihrem  Grundsatz  similia  similibus 
cuintiir,  mehr,  als  man  glaubt,  die  Menschen  beherrscht,  gehört  hierher.  Die 
aaberbaften  Wirkungen,  welche  eine  Sache  zu  haben  schien,  je  nachdem  man  sie 
10  oder  so  betrieb,  hatten  etwas  den  Sinn  fesselndes,  dem  sich  schwer  Einer  ent- 
lOf,  ond  80  wurden  die  Gebräuche  für  die  prähistorische  Zeit  eine  Mächt,  welche 
fBitig  die  Menschen  zwang,  sich  etwas  Anderem  als  dem  eigenen  Willen  in  der 
Form  des  Handelns  zu  fugen. 

Ich  habe  diese  fJUfxviTtq  auf  den  mannichfachsten  Gebieten  in  ihrem  Anschluss 
tt  die  mjthiache  Auffiassung  namentlich  der  Naturerscheinungen  verfolgt,  so  dass  ich 
■ioh  im  Allgemeinen  darauf  beziehen  kann,  und  will  nur  im  Einzelnen  es  durch  einige 
Beiifdele  illustriren.  Ich  fange  mit  einem  paar  der  verschiedensten  Formen  an, 
fie  eine  weite  Verbreitung  haben  und  in  den  verschiedensten  Modificationen  in  den 
IMütionen  auftreten.  Wie  man  Donner  und  Blitz  als  diejenigen  Momente  ail- 
■iUieh  fasste,  welche  das  wüste  Treiben  der  Gewitternacht  und  des  sich 
titwickelnden  Unwetters  dort  oben  brächen,  bez.  den  in  ihm  auftretenden 
Spak  entgegentraten,  schliessen  sich  daran  z.  B.  die  Gebräuche  des  sogen,  nonnviieiv 
M  Altertum,  consensu  gentium,  wie  Plinius  sagt,  ebenso  wie  der  Glaube,  dass  das 
Hammer-  oder  Kreuzeszeichen  allen  Spuk  vertreibe  und  segenbringend  sei 
«der  UDgekehrt  zu  allerhand  Zauber  diene. 

Das  mmnvliei»  beim  Donner  war  eine  rohe,  stark  unflätige  Nachahmung  desselben 
lit  dem  Munde,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  Aristophanes  bekanntlich  in  seinem 
Mfanc^  komisch  reproducirt  und  wie  auch  sonst  bei  Griechen  wie  Deutschen 
M  gewisse  Art  Donner  sprachlich  oft  dem  strepitus  ventris  verglichen  wird.  Auf 
qthischem  Gebiete  tritt  diese  Auffassung  allerdings  am  bestialischsten  bei  den 
bmtichadalen  auf,  aber  auch  bei  den  Indogermanen  vibrirt  sie  noch  oft  genug 
Uidarch  und  spielt  im  Mittelalter  noch  in  dem  angeblichen  Schwefelgeruch  eine 
loUfl^  der  meist  das  Auftreten  des  Teufels  begleiten  sollte.  Dass  auch  dies  rohe 
Hitarelement  selbst  gelegentlich  einmal  wieder  inmitten  der  Civilisation  in  der 
irimitiTsten  Weise  sogar  öffentlich  hindurchbricht,  davon  bringt  der  bekannte 
Uer  y.  Kugelgen  in  seinen  „Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes^  ein  Beispiel 
bei  ,Beim  Einzug  von  Franzosen  in  Dresden  zur  napoleonischen  Zeit,^  heisst  es 
aüg  leise,  fasst  unbemerkt,  ein  schweres,  zu  dieser  Zeit  sehr  ungewöhnliches  Ge- 
vitter  die  Elbe  herauf  und  plötzlich  rollte  ein  majestätischer  Donner  über  die 
ftidt  hin.     Die  überraschten  Franzosen  reckten  die  Köpfe  in  die  Höhe,    sperrten 

'ii  Minier    auf    und    wie    auf  ein  verabredetes  Zeichen    äfften    tausende   von 
Stimmen    den  Donner   des  Himmels   nach.     Aber  in  demselben  Augenblicke 

'  icUag  ihnen  auch  ein  so  energischer  Platzregen  in  die  Zähne,  dass  sie  fluchend 
ihre  M&ntel  krochen  und  sich  zu  bergen  suchten,  wie  sie  konnten.  Die 
Menschen  könnten  einem  fast  leid  thun,    sagte  Kügelgen^s  Mutter,  wenn  sie 

r  nebt  aUaosehr  gelästert  hätten.    Meine  Mutter^,  setzte  der  Verfasser  hinzu,  ,,ge- 

:  Urte  noch  zu  der  alten  Schule,  die  im  Donner  Gottes  Stimme  vernahm.^ 

Neben  jenem  nwmi^tw  nun  erscheint  fast  noch  mehr  verbreitet  das  Hammer-  oder 

^Ikreisesseiehen   in   analoger  averruncirender   Bedeutung   im  obigen   Sinne   als 


s? 
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eine  Art  Prototyp  von  dem  Blitzhammer  des  nordischen  Thor,  indem  es  sich  be- 
sonders an  die  Biitzformen  anschliesst,  welche  man  wegen  ihrer  Verschlangen' 
heit  auf  dem  Lande  noch  oft  Kreuzlichter  nennt.  Es  erscheint  namentlich  an: 
germanischem  Boden  im  Heidentum  schon  fast  in  all  den  Wirkungen,  die  dai 
katholische  Volk  noch  jetzt  demselben  in  seiner  christlichen  Wandlung  beilegt 
Mit  dem  Hammerzeichen  segnete  man  z.  B.  im  Norden  die  Ehen,  wie  auch  ander- 
seits bei  der  Bestattung  Baldurs  Thors  Hammer  eine  entsprechende  RoUe  spielt 
die  drei  Kreuze,  welche  zum  Frühlungsanfang  zu  Walburgis  überall  in  Deutsch* 
land  an  den  Thüren  gemacht  werden,  damit  die  Wetterhexen  und  bösen  Oeistei 
dem  Vieh  und  dem  ganzen  Hause  nicht  schaden,  sind  nur  eines  von  den  vielen 
Beispielen  averruncirender  Art,  welche  das  alte  Kreuzeszeichen  hatte. 

In  einer  anderen  modificirten  Form,  als  Kreuzknoten  eines  Fadens  oder 
eines  Strickes  gefasst,  zieht  dasselbe  mythische  Element  und  seine  Nach- 
ahmung noch  weitere  Kreise.  An  das  Schürzen  und  Losen  solcher  Knoten  schlicMt 
sich  sowohl  der  Zauber,  nach  welchem  der  Esthe  Wind  macht,  was  noch  ersicht- 
lich auf  den  bezeichneten  Hintergrund  in  der  Natur  hinweist,  wo  Blitz  und  Sturm 
in  die  unmittelbarsten  Beziehungen  zu  einander  treten.  Nannte  man  im  AlteithoD 
den  Kreuzknoten  ferner  „Knoten  des  Herkules^,  weil  er  ihn  erfunden  haben  sollte, 
so  spielt  auch  bei  seiner  Geburt  eine  Variante  des  noch  lange  fast  in  ganz  Emqit 
geglaubten  ähnlichen  „Nestelknüpfens^  eine  Hauptrolle.  Wie  im  alten  Rom  ?^ 
schränkte  Finger  allen  Spuk  abhielten  und  so  statt  des  Kreuzeszeichens  ayemindrend 
galten,  so  tritt  uns  nehmlich  dieselbe  Manipulation  auch  bei  der  Geburt  des  Herkolei 
statt  des  Nestelknotens  entgegen.  Mit  ebenso  verschlungenen  Fingern,  die  Kniee 
noch  kreuzweis  übereinander  geschlagen,  sitzt  Here,  um  feindlichen  Zauber  zu  üben, 
vor  der  in  ihren  Wehen  sich  windenden  Alkmene,  damit  sie  die  Gebart  des 
Herkules  verzögere.  Wie  nehmlich  von  den  verschlungenen  Kreuzlichtem  dect 
oben  in  den  Blitzen  „die  Entwickelung  des  Gewitters^  abzuhängen  schien,  gemuu 
die  entsprechende  Nachahmung  im  Verschlingen  der  Hände  wie  eines  Nestdl 
dann  weiter  angeblich  die  zauberhafte  Gewalt  zu  binden  oder  zu  lösen  auch  bei 
Menschen.  Besonders  hat  es  sich  so  im  Glauben  gerade  bei  der  Zeugung  wie  bei 
der  Geburt  noch  erhalten,  wo  ein  „geknüpftes^  Nestel,  ein  „zugeschlagenes^  SchieM 
u.  dergl.  allen  Fortgang  hindert,  ein  „geöffnetes^  ihn  bef5rdern  soll,  so  dass  lK. 
Pfarrer  Fronius  in  seinem  sächsischen  Bauerleben  in  Siebenbürgen  v.J.  l^nock 
erzählt,  das  erste,  was  eine  herbeigerufene  Hebamme  thue,  damit  die  Entbindiai; 
gut  von  Statten  gehe,  sei,  dass  sie  alle  Schlösser  im  ganzen  Hause  auf  zusperret 
heisse. 

In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  eine  Menge  abergläubischer  Gebnuche,  tt 
sich  auf  die  verschiedensten  Lebensverhältnisse  beziehen.  Dem  Bannen  derHeztt 
durch  Kreuze  stellt  sich  zur  Seite,  auf  denselben  Naturkreis  hindeutend,  ihr  Te^ 
jagen  durch  Feuerbrände,  was  man  in  Tirol  „das  Ausbrennen  der  Hexen^  nennt,  di|^ 
ebenso  eine  fxifxv\<ric,  des  Gewitters  ist,  wie  das  sogen.  Nothfeuer.  Wie  dort  oben  udu^ 
lieh  im  Wirbel  der  Elemente  in  der  Nacht  des  Gewitters  angeblich  ein  neues 
entzündet  wurde  und  im  Sonnenrade  wieder  aufflammte,  ahmte  man  den 
der  Feuererzeugung  in  einem  Rade  auch  hier  unten  nach,  und  wie  die  W< 
heerden  dort  oben  über  das  neu  entzündete  Feuer  angeblich  fortgetrieben 
hielt  man  dies  für  gut  und  that  es  hier  unten  mit  dem  Vieh  eben&llfl 
meinte,  so  alles  Unheil  von  ihm  zu  nehmen,  woher  es  eben  auch,  da 
besonders  bei  Krankheiten  anwandte,  den  Namen  „Nothfeuer^  bekam.  Ael 
knüpft  sich  an  die  Gebräuche  beim  Austreiben  des  Viehs  in  Deutschland,  wie 
Indien,   und   vielen   anderen   ähnlichen    Dingen.     Dass   dasselbe  Princip  bei 
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spreehoDgeo  uod  Sympathie  galt,  ist  schon  erwähnt,  und  nichts  ist  z.  B.  characte- 
ristischer  in  dieser  Hinsicht,  als  der  bekannte  ^^Merse barger  Zauberspruch^  mit 
idoeo  Analogien,  indem  erst  „bei  den  Göttern^  die  betr.  Schädigung  durch  eine 
lilunang  ond  dann  die  Heilung  derselben  berichtet  und  die  letztere  dann  „auf  den 
ToriiegendeD  Fall**  als  eine  Art  Eur  übertragen  wird.  Aber  nicht  bloss  in  solchen  ein- 
gehen Lebensverhältnissen,  sondern  bis  in  die  entwickeltsten  Kulturzustände  hinein 
macht  dieses  Prinzip  der  Mimesis  sich  geltend.  Ich  führe  als  Beispiele  aus  romi- 
Mhem  Alterthum  nur  an:  den  Gebrauch  des  clavum  figere  zur  Abwehr  von  allerhand 
NothxoBtänden,  —  ein  Analogon  des  in  Deutschland  bekannten  Gebrauchs  vom  sogen. 
Verkeilen  der  Pest  in  das  Loch  eines  Baumes,  —  sowie  die  officielle  Eröffnung  des 
Krieges  ton  Seiten  der  Fetialen  mit  einer  blutigen  oder  bei  den  Griechen  den 
Beginn  des  Kampfes  durch  Schleudern  einer  im  Feuer  geglühten  Lanze,  —  Alles 
Nichihmongea  angeblich  dort  oben  vor  sich  gehender  ähnlicher  Scenen,  wie  auch 
dtt  Verbrennen  der  Leichen  sein  charakteristisches  Prototyp  in  dem  Feuertode  des 
Henkles  wie  Baldurs  hat,  indem  man  in  beiden  Sagen  den  alten  Sonnengott  im 
Gewitteifeaer  den  Scheiterhaufen  besteigend  wähnte.  Selbst  in  den  historischen 
Zeiten  erneute  sich  äusserlich  diese  juiliuLvia-iqy  wenn  auch  modificirt,  in  den  so- 
gnaaDten  mimischen  Tänzen  und  in  allen  den  DarsteUungen,  in  welchen  man  die 
■yihisehen  Vorgänge,  die  sich  an  den  Kultus  knüpften,  mimisch  darstellte.  Und 
imer  wieder  bricht  auch  hier  das  Moment  noch  hindurch,  dass  die  Sitte  an  das 
nknipfte,  was  man  prototypisch  bei  den  Göttern  vorzufinden  wähnte.  Ein  Beispiel 
b  viele  ist  s.  B.  bei  den  Aegyptem,  dass  sie  die  bei  ihnen  geltende  Geschwister- 
<he  mit  dem  Mythos  rechtfertigten,  nach  welchem  solche  bei  den  himmlischen 
Geiebwisteni  Osiris  und  Isis  stattgefunden  habe. 

Verstrickte  so  der  mythische  Glaube  die  Menschen  von  Anfang  an  in  eine 
lange  von  Ideen,  Gewohnheiten  und  Gebrauchen,  die  einen  fetisch-zauberartigen 
Ghmkter  tragen ,  so  gewöhnte  er  ihn  doch,  wie  schon  angedeutet,  andrerseits  an 
te Innehalten  gewisser  Formen  in  der  Furcht  vor  Etwas,  das  sonst  geheimnissvoll 
a(  ihn  einwirke,  so  dass  die  Schranken,  welche  der  Aberglauben  auferlegte, 
in  Naturmensdien  zum  ersten  Sittengesetz  wurden  und  praktisch  eine  Basis 
Ir  eme  ideal-ethische  Fortentwickelung  auch  auf  diesem  Gebiete  anbahnten.  In 
Uner  Religion  und  bei  keinem  Volke  haben  derartige  Gebräuche  so  gleichsam 
liffBchert  nnd  ihre  Kraft  so  ausgeübt,  wie  zu  Rom,  wo  sie  zu  allen  Zeiten  das 
imtB  wie  öffentliche  Leben  oft  in  die  wunderlichsten  Banden  schlugen.  War  es 
^Mh  nur  ein  äusserlicher  Grottesdienst,  so  hat  er  doch  sein  Theil  dazu  beigetragen, 
Üv  in  historischer  Zeit  ans  dem  Charakter  des  Volkes  die  Rechtsformen  mit  zu 
■tviekeln,  welche  in  der  Weltgeschichte  als  typisches,  für  alle  Zeiten  fortwirkendes 
Libenselement  der  Romer  erscheinen. 

Das  Bild  aber,  welches  wir  in  der  angedeuteten  Weise  von  dem  prähistorischen 

kiefaen  in  seiner  Barheit  alles  dessen,  was  man  Sitte,  Civilisation  nennt,  erhalten, 

pät  —  und    dies   will   ich    noch   besonders   hervorheben  —  trotz    mancher  Ver- 

l' j^achnngspunkte  im  Einzelnen   doch  weit  über  die  heutigen  Naturvölker  zurück. 

^Bnnalle  Naturvolker,  die  wir  noch  verfolgen  können,  zeigen  uns,  wie  auch  die 

^  stellten  Schichten  der  Kulturvölker,  zwar  noch  eine  Menge  Momente,  die  an  jene 

Ut  erinnern,  im  Allgemeinen  ist  aber  auch  bei  ihnen  der  Standpunkt  des  Denkens 

'Hd Empfindens  in  der  Nacktheit  und  Unmittelbarkeit  des  Augenblicks,  wie  ihn  die 

Aihistarie  charakterisirt,   schon   mehr  und  mehr  überwunden  oder  eingeschränkt. 

'wfa  das  Leben  der  jetzigen  Naturvölker  basirt  schon  auf  tausendjährigen,  wenn- 

•eb  immerhin  nur  in  kleinen  Bereisen  und  beschränkter  entwickelten  praktischen 

•lUinuigeD,  Gewohnheiten  und  Traditioner.     Wie  die  betr.  Völker   schon    meist 
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eine  gewisse  reale  Kulturentwickelung  ioDerbalb  ihrer  materiellen  Sphäre  seigeo, 
gilt  dies  auch  relativ  von  der  geistigen  und  ethischen.  Es  ist  swar  nichts  too 
unserem  Standpunkt  aus  so  verdreht,  ja,  konnte  man  fast  sagen,  so  Terrückt,  an 
Gewohnheiten,  Trachten  und  dergl.,  was  nicht  gelegentlich  „vereinselt*  als  eine 
zur  Sitte  gewordene  Idiosynkrasie  sich  wiederfände,  aber  ein  solches  GoDglomerat 
von  Verkehrtheiten  z.  B.,  wie  Xeoophon  uns  von  den  Mosynoeken  berichtet,  die 
Alles  gerade  umgekehrt  machten,  wie  sonst  alle  Menschen,  s.  B.  nicht  vor  Anderen, 
sondern  für  sich  allein  tanzten,  und  umgekehrt,  was  sonst  die  Menschen  in  der 
Zurückgezogen heit  thäten,  öffentlich  ohne  Scham  vornähmen,  finden  wir  doch  jetzt 
in  dieser  Ausdehnung  nirgends  mehr  in  der  Welt! 

Wenn  es  aber  auf  dem  gezeichneten  Wege  möglich   erscheint,    sich    eine  ai- 
nähernde    Vorstellung    von    der    ursprünglichen    Formlosigkeit    der    Anfingt 
menschlichen  Lebens  zu  machen,  indem  meist  nur  der  Augenblick  sie 
beherrscht  und  gestaltet,  und  das  ganze  Leben  mehr  oder  weniger  individneil 
war,    bis   sich    allmählich  gewisse^   grössere  Kreise  umfassende  Volkstypen  heraai- 
bildeten,  so  hat  dies  nicht  bloss  in  anthropologischer  und  historischer,  sondern  siuh 
in    socialpolitischer  Hinsicht   eine    eminent   praktische   Bedeutung.     Spiegelt  wk 
nehmlich  in  allen  Entwicklungsphasen  von  den  rohesten  an,    in  denen  wir  ein  ii 
gewissen   einheitlichen   Kreisen    erwachendes   geistiges  Leben   der  Menschen  v«^ 
folgen    können,    ein    allgemein    menschlicher,    an    gewissen    realen    YerhiltniiMS 
zunächst  in  äusseren  Formen   sich    entfaltender  Entwicklungsprocess   ab  (der  hm 
jeder   etwaigeu    analogen  Neuschaffung   des  Menschengeschlechts   innerhalb  dieir 
natürlichen  Grenzen  so  oder   ähnlich    sich    stets   wiederholen    würde,   da  er  dM 
allgemein    menschlich,    d.  h.  in  der   menschlichen  Natur    und    dem    menschlidnA     ' 
Leben  begründet  ist),    so  bewahrheitet   sich    nicht   bloss,   sondern    verallgemeiiMifc    | 
sich  auch  noch  der  Satz,  den  W.  v.  Humboldt  einmal  ausgesprochen  hat^  dtN  in   ^ 
der  ganzen  Oeconomie  des  Menschengeschlechts  eben  dasjenige,  was  seinen  ürBpnttg 
im  physischen  Bedürfniss  hat,  —  er  dachte  wohl  z.  B.  dabei  an  die  Ehe  -^  Im 
der  Weiterentwicklung  den  ideellsten  Zwecken  diene.    Wir  sehen  nehmlich  weiktt» 
dass  auch  von  den  rohen,  natürlichen  Formen,  wie  sie  das  reale  Leben  unmittelltf 
oder  mittelbar  geschaffen,   ein  Entwicklungsprocess  ausgeht  oder   sich   wenigiWi' 
ein  solcher   an    dieselben    knüpft,   indem  jene  Formen  Träger   oder  Zeitiger 
Ideen  werden,  und  so  mit  der  Zeit  durch  gewisse  Wandlungen  selbst  einen  u 
ideelleren  Charakter  empfangen  und  in  diesem  Sinne  sich  in  das  Volksthnm  ' 
leben  und  auf  die  Menschen  wirken.     Die  prähistorischen  Studien  zeigen  aber 
Allem,    dass  diese  ideellen  Wandlungen    nur   sehr   langsam    vor   sich   gehen 
namentlich  im  Leben  ganzer  Völker  eine  Menge  Vorbedingungen  voraussetMB 
mit  diesen  stehen  und  fallen. 

Tritt  aber  dies  am  Klarsten  in  den  prähistorischen  Zeiten  hervor,   so  gilt 
doch    auch    im  Allgemeinen    von    den    historischen.     Die  Givilisation  eines 
hängt  eben,  neben  dem  mehr  oder  minder  beanlagten  Naturell  desselben,  von 
Summe  religiöser  und  nationaler  Gewohnheiten,  d.  h.  ihm  gleichsam  ins  Blut  ti 
gegangener  Ideen  ab,  dass  jede  Schwächung  oder  Verkümmerung  dieser  anf 
reflectirt  und  den  alten,  einmal  im  Menschen  liegenden  Naturzustand  wieder 
oder  weniger  zur  Geltung  kommen  lässt.     Zieht  sich  gleich  durch  die  ietslen 
tausende  der  Weltgeschichte  an  der  Hand  der  Religionen,    welche   sich   anf 
specieile   Offenbarung   stützen,   namentlich   unter   dem  Einfluss   des  Chrif 
eine  immer   mehr   ideeller    werdende  Entwicklung   und    gleichsam  Ersieh"* 
des    Menschengeschlechts,   die  jetzt   wenigstens  äusserlich  die  ganse  Wd 
umfassen  im  Begriff  ist,    so  ist  dieselbe  in  ihrer   ganzen  Gestaltung   doch  vi 
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kein   ephemeres,    sondern    ein    im  Laufe   der  Zeiten    gleichfalls    erst  langsam  von 

Geschlecht    zu    Geschlecht   gezeitigtes    und    auf  einer  Continuität   tausendjähriger 

Entwicklungsphasen    innerhalb   dieser   ideellen  Kreise   beruhendes   Produkt.     Wie 

nberall  dabei  aber  die  alten  Naturzustande  im  elementaren  Leben  noch  hindurch 

libriren  ond  die  natürlichen  Triebe  mit  jedem  Geschlecht   sich    erneuen,   welches 

als  der  alte  Adam,    um  mich  dieses  kirchlichen  Ausdrucks  zu  bedienen,   in  voller 

Unmittelbarkeit  natürlichen  Empfindens  in   die  Arena  des  Lebens  tritt,   so   bedarf 

es  auch  der  stets  sich  erneuenden  Pflege  der  socialen  und  geistigen  Elemente,  auf 

denen  die  Gesittung  und  ideelle  Entwicklung  der  Menschheit  beruht     So  lehrt  die 

Anthropologie  nicht  bloss  die  Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  von 

den  rohesten  Anfangen  an,  sondern  trfigt  auch  zur  Erkenntniss  der  Principien  ihr 

Tbeil  bei,  auf  welchen  die  Erziehung  und  der  Fortschritt  desselben  und  damit  die 

ContiDnitSt  im  ideellen  Geiste  beruht  und  in  immer  sich  verjüngender  Kraft  in  den 

die  Welt  beherrschenden  Kreisen  erneuen  muss,   wenn  nicht  die  Entwickelung  der 

Nemehheit  erst  wieder  chaotische  Durchgangsphasen  durchmachen  soll,  wie  dieselbe 

fle  tehon  öfter,  noch  selbst  in  historischer  Zeit,  erlebt  hat,   und  die  jetzt   um   so 

gewaltiger  sein  möchten,  als  nicht  mehr  bloss  einzelne  Länder,  sondern  der  ganze 

Sidkreisin  einen  solchen  GShrungsprocess  hineingezogen  werden  dürfte. 


(34)  Eingegangene  Schriften, 
l  Soranzo,  Francesco,  Scavi  e  scoperte  nei  poderi  Nazari  di  Este,  Roma  1885. 

Gesch.  d  Verf. 
1  Brinton,   Daniel   G.,   The   annals    of  the    Cakchiquels,    Philadelphia    1885. 

Gesch.  d.  Verf. 
l  Derselbe,  Anthropology  and  Ethnology,  Philadelphia  1886.    Gesch.  d.  Verf. 
i  Bsvestein,  £.  de  Meester  de,  Musee  de  Ravesteiu,  Bruxelles  1880.    Gesch. 

d.  Hm.  Virchow. 
i  Mknoires  de   la  Soc.  des  Antiquaires  du  Nord,  Copenhague  1836 — 39;   durch 

Kaof. 
i  Gosmos  di  Guido  Cora,  Vol.  L    Gesch.  d.  Hm.  Künne. 
7.  Jahresberichte  1—5   der   geographischen  Gesellschaft    in  München.    Gesch.  d. 

d.  Hro.  Künne. 
l  Jahresberichte  6,  7,  11,  15   des  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Dresden.    Gesch.  d. 

Hrn.  Künne. 
S.  Virchow,  Ueber  Acclimatisation,  Strassburg  1885. 

Ift  Derselbe.     Krankhaft   verilnderte   Knochen    der   alten    Peruaner,    Berlin   1885. 
(Ans  den  Sitz.-Ber.  der  Akademie  der  Wissenschaften.)     Beides  Gesch.  d. 
Verf. 
11.  Jahresbericht  19  und  20,  ],  2  des  altmärkischen  Vereins  f.  vaterländische  Ge- 
schichte und  Industrie;  Abtheilung  f.  Geschichte.     Gesch.  d.  Vereins. 
-11  Bamon  de  la  Plaza,    Ensayos   sobre  el  arte    en   Venezuela,    Caracas  1883. 

Gesch.  d.  Hrn.  Dr.  A.  Ernst. 
Hi  Bastian,  A.,   Die  Seele   indischer   und    hellenischer  Philosophie   in  den  Ge- 
spenstern moderner  Geisterseherei,  Berlin  1886.     Gesch.  d.  Verf. 
^Ü  Bon  aparte,  Prinz  Roland,  Les  r^cents  voyages  des  Neerlandais  ä  la  Nouvelie- 
Gninee,  Versailles  1885.    Gesch.  d.  Verf. 
F5rstemann-Opel,    Neue  Mittheiiungen    aus    dem  Gebiet  histor.  antiq.  For- 
schungen, Bd.  1—3,  4,  1,  und  11.     Durch  Kauf. 
Bayern,  F.,    Gatalogae  des  monnaies  et  des  medailles  collectionnees  au  Cau- 
et  la  Rnssie  m^idionale  depuis  1845  a  1882.     Gesch.  d.  Verf. 
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17.  Loffier,  J.  B.,  Gravestene  i  Roskilde  Kjobstad,  Kopenhagen  1885.    Gesch.  d. 

KoDg.  nord.  Oldskrift-Selskab. 

18.  Mathematisch -naturwisseDschaftlicbe    Berichte   ans   Ungarn,    Bd.  2,    1883 — 84; 

Budapest  und  Berlin.     Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

19.  Wagner,    £.,    Hügelgräber   und    Urnen friedhofe   in    Baden,   Karlsrahe    1885. 

Ceberreicht  d.  Hrn.  Virchow. 

20.  Meyer,  A.  B.,  Das  Gräberfeld  von  Hallstatt,  Dresden  1885. 

21.  Derselbe.    Gurina  im  Obergailthal,  Dresden  1885.    Beides  Gesch.  d.  Verf. 

22.  Grewingk,  C.^    Dr.  J.  Girgensohn,  Bemerkungen  über  die  ErforschiiDg  der 

livländischen   Urgeschichte;  Abdruck   aus   d.  Sitzungsber.  der   Gelehrten 
Estnischen  Gesellschaft,  1885.    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Botticher,  E.,  Die  Cultusmaske  und  der  Hochsitz  des  Ohres  an  figyptiaefaen, 

assyrischen    und   griechisch-romischen    Bildwerken;   aus   dem    ÄjrchiT  flkr 
Anthrop.  16,  3  (1886).    Gesch.  d.  Verf. 


AosBeFordentliche  Sitzung  Yom  30.  Januar  1886. 
▼onitf  ander  Hr.  Ylrohow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Ignas  Zadek,  Berlin. 
„    Dr.  DaTid  Hansemann,  Berlin. 

(2)  Die  HHrn.  Strobel  und  Pigorini  zeigen  an,  dass  die  Freunde  des  ver- 
•torbenen  Don  Gaetano  Ghierici  eine  Marmorbüste  desselben,  welche  in  dem 
paletnologiachen  Mnseom  von  Reggio  dell'Emilia  aufgestellt  werden  soll,  anfertigen 

wollen. 


(3)  Hr.  Prof.  W.  Hentzen,  Director  des  Kaiserlichen  archäologischen  Instituts 
m  Rom,  feierte  am  24.  Januar  seinen  70jfihrigen  Geburtstag.  Der  Vorsitzende 
i|iricht    oachtiaglich   im  Namen   der  Gesellschaft   dem    verehrten  Manne  die  herz- 

['fidkaten  Gifickwünsche  aus. 

(4)  Der  Generaldirector  der  Königl.  Museen  übersendet  Eintrittskarten  zu  der 
einem  Saale   des  Neuen  Museums   für  Völkerkunde   eröffneten  Ausstellung  der 

"Wa  Hm.  F  in  seh   im  Auftrage    der  Neu-Guinea-Compagnie    gesammelten    ethno> 
logischen  und  naturwissenschaftlichen  Objecto  aus  Neu-Guinea. 

IHr  Vorsitzende  macht  auf  die  ungewöhnliche  Reichhaltigkeit  und  Mannich- 
Ufei|^eit  der  Sammlang  aufimerksam. 

(5)  Vorstand  und  Ausschuss  haben  beschlossen,  der  Lese-  und  Redehalle 
der  dentschen  Studenten   in  Prag  ein  Exemplar  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie 

ma  überlassen  für  1886. 

(€)    Die  neurussische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Odessa 
»ndet  ihre  Schriften. 

(7)    Frl.  J.  Mestorf  überschickt   unter   dem  27.  folgende  Abschrift  aus  hand- 
icheo,  in  dem  Archiv  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel  unter 
66    1837   niedergelegten    Aufzeichnungen   ihres  1837    gestorbenen  Vaters,    des 
med.  Mestorf  su  Bramstedt,  betreffend 


die  Dreiperioden-Elntheilung. 

Schedula  über  gesammelte  Antiken. 


den  16.  Januar  1828. 


r.  3  könnte  wohl  als  Pfeil  gelten,  die  Nummer  aber  scheint,  rücksichtlich  des 
les,  einen  anderen  Zweck  gehabt  zu  haben.  Es  kommt  mir  vor,  als  wenn 
•idi  mit  dem  getonden  Verstände  besser  vertrage,   wenn  man   dafür  hält,   dass 

▼■AniL  d.  Bari.  ABttoopol.  GeMllMlwft  1886.  Q 
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sie  als  Lanzenspitze  gedient  habe.    Unser  Vaterland  hat  gewiss  nichts  älteres  ans 
der  grauen  Vorzeit  aufzuweisen.  —  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  sie ')  den  Beob- 
achter erinnern  an  ein  Zeitalter,   in  welchem  man  den  Gebrauch  der  Metalle  nA* 
leicht  noch  gar  nicht  kannte.     Und  wenn  dem  so  ist,    so  ist  unsere  Verwanderoog 
und  unser  Erstaunen  nicht  geringe,  wenn  wir  denken,  wie  es  möglich  war,  aolcbe 
Werke  ohne  alle  Hülfsmittel,  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  so  geschickt  lu  mott- 
enden.    Viele  solche  Lanzen  findet  man  auch  von  Metall,    solche  sind  aber  gewiis 
Arbeiten  aus  neuerer  Zeit,   einer  Zeit,   wo  der  Mensch  durch  den  Verkehr  mit  an-  ] 
deren  Völkern   mehr  in   Berühmng   trat     Zu   bemerken  ist,   dass  die  Fabrikito.. 
unserer  Vorfahren    aus   der   mittleren  Zeit  alle  aus  einem  gelben  Gemisch,  wovos  | 
die  Hauptmasse  Kupfer  ist  (vielleicht  mit  Zinn,  Zink  etc.),  bestehen.    Selten  fioM  \ 
man  sie  aus  £isen,  und  wenn  dies  der  Fall  ist,   so  sieht  man   deutlich  aas  alloi  < 
Umständen  beim  Aufgraben  der  Hügel,  dass  diese  wieder  neuerer  Zeit  sind.    Desh 
nach  Hesse  sich  yermuthen,  dass  unsere  Vorfahren  zuerst  mit  dem  Kupfer  bektnatj 
geworden  waren  und  dafür  spricht  die  Geschichte.    Es  Hesse  sich  freiHch  dawid« 
einwenden,   die  eisernen  Fabrikate  wären  mit  den  kupfernen  gleichen  Alters,  WB 
das  Eisen    wäre  Tom  Rost  verzehrt  und  das  Kupfer  geblieben.    Diese  Behanptuf 
ist  mangelhaft  überdacht  und  offenbar  zu  rasch;  denn,  was  in  der  Urne  and 
halb  liegt,   in  wie  weit  ist  dies  denn  verzehrt?   in  vielen,   und  wenn  der 
noch  seine  Höhe  hat,  wenig.    Selbst  die  dünnsten  Sachen  behalten  in  vielen 
ihre  Federkraft.^ 

(8)  Hr.  Dr.  Linde  mann  zu  Bremen  übersendet  unter  dem  21.  December  \ 
eine   vorläufige    Anzeige    des   Mr.  Charles   N.  Bell   zu   Winnipeg,   Manitoba, 
9.  November  über  hoch  im  Norden  gefundene  Mounds. 

(9)  Hr.  Ernst  in  Caracas  schickt   nebst  Brief  vom  7.  Januar  ein  Werk 
die  Geschichte  der  Musik   in  Venezuela,    welches  Notizen  über  dortige  V< 
dien  und  Instrumente  enthält. 

(10)  Hr.  L.  Zapf  zu  Münchberg  in  Oberfranken  übersendet  folgende,  ans 

Volksmunde   aufgezeichnete,   noch    nicht    veröffentlichte,   an   die   Hödor-Sap 

innernde 

oberfränkisohe  Sage. 

„Bei  Ahornis  —  Wasserscheide  zwischen  Saale  und  Main  —  ward  eine  gr 
Schlacht   geschlagen.     Die  Heere   standen  vom  Pulschnizber^^  bis  Ahomiii 
Müller  zu  Keferngrün  musste  drei  Tage  lang  mit  blutigem  Wasser  mahlen. 
,) General^    hatte   sich    im  Walde    auf  einen  Stein  schlafen  gelegt  und  Ni 
sollte  ihn  wecken.     Da  kam  der  Feind  heran.    Die  Soldaten  wagten  es  nicht, 
Führer   zu   wecken,   da   nahmen    sie   sein  Hündlein   und   warfen   es  ihm  anf 
Schooss,   dass   er   davon   aufwachen  solle.    Da  erwachte  der  Greneral  und  lifl 
Zorn  den  Hund  in  Stücke.^ 

Das   gemahnt  fast  an  die  dänische  Heldensage  von  den  Kämpfen  Baldoii 
Hödur;  auch  Hödur  hielt  sich  nach  dem  zweiten  Schlachttage  im  Walde  v 
Der  Hund  ist  in  der  germanischen  Mythologie  der  Tod,  der  Todesbote.    Der 
zerriss,   tödtete  ihn,  was  wohl  den  Sieg  über  den  Feind,  über  die  Vernichtnig 
deuten  wird.  —  »Das  Hündleio  lässt  sich  nun  in  den  dortigen  Waldungen 
wenn  Krieg  bevorsteht^;  das  kleine  Dorf  Ahornis  aber  spielt  auch  in  anderen 
traditionen  (Schwänken,  Sprüchen)  eine  Rolle. 

1)  nebmlicb  die  Flintgeräthe  No.  1-8. 
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Ebr.  E.  ▼•  Tröltsch  in  Stuttgart  bespricht  in  folgendem  Briefe  an  den 
len  die 

TemlMlogie  der  Gelte  und  einen  Pfriemen  von  Hohenl5wen. 

BB  Dank  für  den  Bericht  über  die  Verbandlungen  der  Geselischaft  Tom 
.  J.,  welcher  die  Erörterungen  über  die  Nomenclatur  der  Bronsecelte  ent- 
sh  mein  Wunsch  ist  es  schon  längst,  dass  für  die  verschiedenen  Arten 
du  eine  richtigere  und  zugleich  den  Zweck  bezeichnende  Benennung  ein- 
Irde.  Ich  meine,  man  solle  überhaupt  die  Namen  „Gelt^  und  „Paalstab* 
tigen  und  dafür  diese  Werkzeuge  einfach  nur  als  M eissei  bezeichnen  uod 
ich  ihrer  Befestigungs Vorrichtung  an  den  Schaft: 

glatter  Meissel, 

Meissel  mit  Schaftrand, 

Meissel  mit  kleinen  Schaftlappen, 

Meissel  mit  grossen  Schaftlappen, 

Meissel  mit  Dülle  u.  s.  w. 
en  Herbst  habe  ich  in  14tägiger  Studienreise«  sämmtliche  schwäbische 
en  besucht.  Vorigen  Samstag  habe  ich  in  un> 
hropologisohen  Gesellschaft  darüber  berichtet 
»ei  mitfolgende  Autographien  vertheilt,  welche 
il  der  interessanteren  und  von  den  gewohn- 
rmen  abweichenden  Funde  enthalten.  Unter 
leden  ist  mir  Nr.  23  bis  jetzt  noch  räthselhaft. 
ein  solcher  Gegenstand  schon  einmal  zu  Ge- 
mmen und  woher?  kennen  Sie  vielleicht  dessen 


Tröltsch  fügt  hinzu,  dass  das  fragliche  Stück 
r  Sammlung  zu  Donaueschingen  befindet  und 
Q  dem  „Lagerplatz^  (Ringwall)  auf  dem  Hohen - 
inem  der  vulkanischen  Bergkegel  des  Hegau's 
a,  herstammt,  wo  anch  iandere  Bronzen  und 
Keuge  gefunden  wurden.  Der  Abschnitt  ab 
y  bc  6,2,  c d  3,5  mm;  der  Querschnitt  bei  e  4, 
u  und  ist  an  beiden  Punkten  quadratisch.  Die 
l  sei  absichtlich  gemacht  und  nicht  durch  Ver- 
ststanden.  Üebrigens  sei  ein  ähnlicher  Gegen- 
der Pfahl baustation  „grosser  Haumesser^  bei 
n    am  Züricher  See    gefunden    (Antiqua  1883 


irchow  vermag  über  weitere  Funde  der  Art 
sagen.  .Die  Form  des  Geräthes  habe  die  grösste 
dt  mit  den  sogenannten  „ Pfeifenräumern ^  aus 

lie  er  seiner  Zeit  noch   in  vielfachem  Gebrauche    bei    unseren  Arbeitern 
be.     Za    einem  ähnlichen  Zweck,    dem  Offenhalten    oder  auch  vielleicht 
D  oder  Einbrennen  enger  Kanäle,  dürften  auch  wohl  die  prähistorischen 
dieaer  Art  gedient  haben. 
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(12)   Hr.  Behla  in  Luckan  übersendet  mit  Schreiben  vom  29.  Janoar  mt 

Kiapperfcugel  von  Freesdorf. 

^Ich  erlaube  mir  zur  Ansicht  ein  eigentbümlicbes,  rundes  Thongeräth  sn  send« 
welches  aus  dem  Luckauer  Moor  in  der  Nähe  des  Freesdorfer  Randwalles  aa 
gegraben  wurde,  in  einer  Gegend,  wo  schon  viele  prähistorische  Sachen  su  Tij 
gefordert  wurden.  Es  hatte  nach  der  Beschreibung  des  Finders  ursprünglich  ^ 
7s  cm  lange  Fortsätze,  welche  von  den  Kindern  desselben  beim  Spielen  allmiUi 
abgebrochen  wurden.  Beim  Schütteln  des  Thongeraths  bemerkt  man  ein  Klapp« 
es  scheint  eine  Klapper  gewesen  zu  sein,  die  auf  einen  Stiel  gesteckt  wurde.  Sil 
derartige  Kinderklapper  ist  mir  in  unserer  Gegend  noch  nicht  su  Gesicht  | 
kommen.^  — 


Hr.  Virchow:  Das  von  Hm.  Behla  eingesendi 
und  nebenstehend  in  natürlicher  Grösse  abgebildi 
Stück  bietet  auf  den  ersten  Blick  eine  grosse  ÄiA 
lichkeit  dar  mit  den  Köpfen  jener  grossen  Sdm« 
nadeln,  wie  sie  namentlich  aus  den  BronsestatiM 
der  westschweizerischen  Seen  bekannt  sind.  Es 
eine  grosse  Hohlkugel  mit  einer  runden  Oe&ung; : 
umfange  der  Kugel  sitzt  eine  Reihe  rundlicher,  k 
eingedrückter,  halb  angeklebter  Thonpl&ttchen  l 
Allein  die  Angabe,  dass  diese  Thonplattchen  unprii 
lieh  lange  Fortsätze  getragen  haben,  sowie  der  0 
stand,  dass  die  Kugel  aus  Thon  ist  und  irgend  einen  beweglichen  Körper  enlh 
macht  die  Ansicht  des  Hrn.  Behla,  dass  es  eine  der  in  so  vielen  Formen  i 
kommenden  Klappern  war,  sehr  wahrscheinlich.  Ob  gerade  eine  Kinderklipi 
ist  damit  noch  nicht  gesagt;  möglicherweise  konnte  es  ja  auch  eine  zu  ceremonid 
Zwecken  dienende  „Rassel*^  sein. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  ich  bei  einem  Besaoha 
neuen  Museums  in  Neuchatel  (30.  März  1885)  die  grossen  Schmucknadeln  mit  D 
köpfen  genauer  betrachtet  habe.  Die  Mehrzahl  derselben  zeigt  nur  eine  Am 
von  kleinen,  napfförmigen  Vertiefungen  an  der  Oberfläche,  welche  zum  Theil  I 
zum  Theil  mit  einer  weisslicben  Masse  gefüllt  sind,  so  dass  es  scheinen  kfioi 
als  sei  darin  eine  weisse  Incrustation  enthalten  gewesen.  Aber  eine  grosse  Km 
nadel  von  Hauterive  und  eine  andere  von  Auvernier  haben  an  der  Stelle  i 
Vertiefungen  kleine  Bronzeplättchen,  und  es  wird  daher  wohl  angenoflU 
werden  müssen,  dass  dies  die  Regel  war.  An  der  von  Auvernier  sass  unt« ' 
Bronzeaugen  eine  röthliche  Masse.  Der  Conservator  des  Museums,  Hr.  Wavre 
stattete  mir,  Proben  der  „incrustirenden^  Masse  mitzunehmen.  Hr.  Olshaai 
hat  dieselben  untersucht:  die  rothe  Masse  erwies  sich  als  Sand  mit  Eisenoijdi 
weissliche  bestand  aus  kupferhaltigem  Sand  mit  Kohlen-  und  Muschelpartikeld 
Beides  sind  also  wohl  spätere  Ansätze  aus  dem  Seegrunde. 

(13)  Hr.  Teige  zeigt  eine  reiche  Auswahl  von  Schmuckgegenstftndeo  l 
fränkischen  Gräbern,  welche  von  Hrn.  Aus'm  Werth  eingesendet  aind. 

(14)  Hr.  Ehren  reich    macht    die    von    ihm    am    Rio    Doce    aufgenomoe 
Photographien  von  Botocudos  der  Gesellschaft  zum  Geschenk. 
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Hr.  Virchow  begpricht 

HSnatltbella  aus  den  Sennstr  und  aus  GriMhenluid. 
I  Sitsnng  Tom  2S.  Jani  1884  (Verh.  S.  294)  legte  ich  Steinbeile  tod  HS- 

dem  Lande  der  Monbuttu  vor,  die  wir  dem  jetzt  seit  so  laoger  Zeit  Ton 
^indnDg    mit  £urofia   abgeschDitteuen  Dr.  Scbnitzler  (Emin  Bey)  Ter- 

Naditriglioh  Btieas  icb  in  der  Schrift  vod  Friedr.  Hook  (Aegjptene  tot- 
e  Zeit  Würibui^  1880  S.  29)  auf  die  Angabe,  dasi  das  Hnseum  in  Frei- 
gr  Collection  fiosiet  ein  polirtee  Steiobeil  aus  Roth  eisen  stein  besitze,  nach 

TOD  E.  W.  Rosset  aus  SeoDasr  stammend.  Der  Verf.  bemerkt  dabei, 
,Iin8  dies  einigermaasseo  in  Erstaunen  setzen",  da  sonst  nur  ein  polirtes 
il  TOD  Arcelin  bei  Abu  Mangar  (auf  dem  linken  Mil-Üfer,  stromabwärts 
n)  und  ein  polirtes,  rundes,  blattförmiges  Exemplar  Ton  nubisohem  Ur- 
D  Museum  Bolak  bekannt  seien. 

'endete  miob  snr  Aufklärung  des  eisteren  Fundes  an  Em.  Dr.  Schoeten- 
Freiburg.  Derselbe  hat  einen  eingehenden  Bericht  eingesendet,  den  ich 
Daroadi  dürfte  die  Zone,  inuerhalb  deren  sich  derartige  GerKthe  in  Ost- 
len,  eine  weiter  ausgedehnte  sein,    als    bisher   Termuthet    werden  könnt«. 

könnte  gelegentlich  auch  das  Stück  TOn  Bulak  einer  genaueren  Be- 
ontenc^en  werden. 

.ch  aus  Gitationen  in  den  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  natarelle 
le     1885.     Fdvr.  p.  85  et  Sept.  p.  441  ersehe,    hat  Hr.  A.  Issel  die  afri- 

Himatitbeile,  wie  es  scheint,    ohne  Ton  unseren  Erörterungen  zu  wbsen, 

besprochen.  Er  erwähnt  zuerst  (Annali  del  Maseo  Cirico  di  Storia  nat. 
.  1884.  Toi.  XV)  eine  dem  Reisenden  Eraldo  Dabhene  durch  einen 
D  Oberaten,  der  sie  aus  dem  Lande  der  Niam-Niam  mitgebracht  hatte, 
I  Axt  Ton  103  mm  Liege,  53  Breite  und  20  Dicke.  Spfiter  (ibid.  1885) 
r  das  Freibui^er  Ebcemplar,  sowie  ein  anderes,  noch  grösseres,  fast  20  cm 
1  den  Gebirgen  westlich  von  Eabaiendi,  nahe  der  Greife  der  Niam-Niam 
fonbuttn,  welches  im  Besitze  des  Dr.  Schnitzler  gewesen  sei.  Daran 
X  die  zwei,  im  Berliner  Museum  befindlichen  (von  uns  dahin  abgegebenen) 
d  endlich  zwei  im  Museum  Ton  Vesoul,  Haute-Saöne,  aufbewahrte,  Ton 
es  TOD  Bakel  am  Senegal,  das  andere  von  Senondebu,  einer  französischen 
iS  dem  rechten  Ufer  des  Faleme,  nahe  bei  Bondu,  herstamme.  Darnach 
Iso  derartige  Stocke  auch  in  Westafrika. 

Gelegenheit  meiner  früheren  Mittheiluog  habe  ich  auf  allerlei  Funde  von 
gm  fflmiatit  aus  der  Troas,ans  Assyrien  und 
ud  hingewiesen.  Icb  hatte  dabei  Qber- 
)Tanf  ich  erst  durch  die  Vorbereitungen 
r  kleinen  prähistorischen  Auastellung  zu 
t  internationalen  geologischen  Congreases 
fmerksam  wurde,  daes  wir  durch  die  Güte 
Birsckfeld  schon  seit  langer  Zeit  ein 
ireasantes  Stück  aus  Euboea  besitzen, 
wurde  in  der  SiUang  Tom  24.  Juni  1871  _ 

106)    angekündigt   als    ein    „nnr  an  der  x/^  natürlichet  Grösse, 

geglätteter,  7  cm  langer  Hammer".   Er  ist 

unsere  Hände  gelangt  (s.  die  Abbild.).  Die  damals  in  der  Kgl.  Bergakademie 
ite  Datoraacbnng  ergab  als  Bestaadtheile  Thonerde,  Eisenosyd,  wenig  Eisen- 
Ipnreo   von  HangaD,  Titansäore,   Eieselsäuie;   H  =  6 — 7.    Ick  habe  jetzt 
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noch  einmal  Hrn.  Hauch ecorne  um  eine  Bestimmung  ersucht;  er  sagt  in  ebe 
Schreiben  vom  28.  December  v.  J.,  dass  das  Beil  aus  yerkieseltem,  oolithischei 
thonigem  Rotheisenstein  bestehe,  in  welchem  sahlreiche  schwarse  Titaneisenkör 
chen  liegen.  Die  Härte  sei  yerhältnissmässig  sehr  gross,  6 — 7,  an  scharfen  Eck( 
Glas  ritzend. 

Das  Stück  ist  ungemein  roh  und  dem  Anschein  nach  aus  einem  passeodt 
Geröllstück  ganz  knapp  durch  Klopfen  und  Reiben  hergestellt.  Nur  ein  gu 
schmaler  Streif  an  der  sehr  scharfen  Schneide  ist  wirklich  geschliffen;  die  gan: 
übrige  Oberfläche  hat  eine  rauhe,  etwas  granulirte  Beschaffenheit  Die  Form  i 
durch  Dicke  und  starke  Wölbung  der  Flächen  ausgezeichnet.  Das  hintere  £ode  i 
stark  verjüngt  und,  zum  Theil  auch  durch  unsere  Untersuchung,  etwas  verieti 
Die  Länge  beträgt  gegenwärtig  nicht  viel  über  6  cm.  Die  Seiten  rander  sind  n 
hältnissmässig  scharf  und  leicht  gewölbt. 

Hr.  V.  Heldreich  hat  uns  in  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1873  (Verh.  S.U 
berichtet,  dass  die  ersten  wenigen  Steingeräthe,  welche  das  naturhistorische  Musen 
in  Athen  erhielt,  im  Jahre  1 863,  aus  der  Umgegend  von  Kumi  in  Euboea  stamnte 
wo  sie  iarpone'k^xut  genannt  würden ;  es  waren  ,,keilförmige  Beile  mittlerer  Grooe 
Andere  Fundorte  waren  Stura  und  Distos  (an  einem  kleinen  See).  Hr.  v.  Hell 
reich  gab  damals  (S.  112)  auch  schon  an,  dass  Magneteisenstein  und  RoiheiM 
stein  in  Hellas  zu  Steingeräthen  verwendet  sei,  jedoch  sagte  er  nichts  ob  geM 
die  Stücke  von  Euboea  in  diese  Gruppe  gehörten. 

Für  die  Gulturgeschichte  haben  diese  Thatsachen  ein  nicht  geringes  IntereH 
da  sich  an  Euboea  die  Tradition  ältester  Eisenfabrikation  knüpft.  Strabon  (En 
beschreibung,  Buch  X.  Abschn.  lU.  §  19.  Uebers.  von  Grosskurd  IL  S«  315)  e 
zählt:  9 eherne  Waffen  legten  zuerst  die  Kureten  in  Euboea  an,  weshalb  sie  itt 
von  Ghalkos,  Erz,  Ghalkider  benannt  wurden^.  Der  Schritt  von  der  HerstaU« 
blosser  Steinbeile  aus  Hämatit  bis  zum  Schmieden  von  Eisen  ist  freilich  ein  nd 
grosser,  indess  scheinen  die  vielen  Angaben  über  die  Benutzung  von  Meteomi 
zur  Anfertigung  voo  Waffen  doch  darauf  zu  deuten,  dass  natürliche  BisengeröUe  i 
erst  in  Gebrauch  gezogen  wurden.  Meines  Wissens  sind  Geräthe  aus  Meteoreill 
noch  nirgend  nachgewiesen,  aber  schon  die  von  Emin-Bey  berichtete  ErsiblM 
der  Monbuttu,  welche  die  Hämatitbeile  als  Geräthe  aus  Meteoreisen  beieiduNI 
und  der  Name  der  iarponBUKM  deuten  darauf  hin,  dass  man  Gerolle  von  ElM 
glänz  mit  Meteoreisen  verwechselt  hat. 

Die  Berichte  über  das  natürliche  Vorkommen  von  Eisenerzen  auf  Euboea  aj 
von  den  HHrn.  C.  Neumann  und  J.  Partsch  (Physik al.  Geographie  von  Griecta 
land.  Berlin  1885.  S.  233)  zusammengestellt  worden.  Ich  hebe  daraus  das  Tpj 
kommen  von  Thoneisenstein  in  grösseren  und  kleineren  Knollen  im  £alkmtl|p 
schiefer  von  Kyme  am  heutigen  Gap  Ghili  hervor.  Ein  ausgedehnterer  Graberiü 
mit  weiterer  Verarbeitung  des  Eisens  wird  nur  von  Chalkis  und  dem  Ochsii 
gegeben.  Immerhin  scheint  gerade  Euboea  ein  sehr  geeigneter  Ort  su  sein,  weJ 
Frage  von  dem  üebergange  von  der  blos  mechanischen  Bearbeitung  des  EisenlM) 
zu  der  heissen  Bearbeitung  des  Eisens  möglicherweise  eine  objektive  BeantwoiMl 
finden  könnte.  —  > 

Folgendes  ist  der  Bericht  des  Hrn.  Otto  Schoetensack  zu  Freibarg  in  Badi 

(vom  26.  Januar)  über  das  ' 

HämatJtbeil  aus  dem  Sennaar. 

Das  im  hiesigen  ethnographisch-prähistorischen  Museum  befindliche,  mitÜTi.' 
bezeichnete,  Hämatitbeil  ist  von  f  Fr.  Rosset,  Civilgeneralgouverneur  voo 


r  späteren  Angabe  des  Genaoiiten 
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.htoontÜD  «Hfl  Nabien  «»gesandt;  nach  c 
■■t  es  Ton  Sennaar  am  blauen  Nil. 
Du  Beil  hat  13,6  cm  in  der  LSnge,  5,3  cm  in  der  gröetten  Breite  und  3,9  cm 
dK  gifisaten  Dicke,  neist  also  annghernd  die  Dimensionen  des  in  Fig.  1  (Sitzunga- 
mht  Tom  22.  Joni  18&4)  abgebildeten  Beils   aus  dem  Lande  der  Uonbutta  auf; 
i|tgui  l&nft  das  im  Freiburger  Mnseum  befindliche  Beil, 
it  &  nebenstehende  Skixxe  leigt,  nicht  so  spitz  zu,  Ter- 
hfi  rieh  rielmehr  altmählicher.     Das  Sennaar-Beil,  dessen 
bdntea  Gewicht  719  ^  ist,  hat  am  zagespitzten  Ende  eine 
BS  GerSllcharakter    tragende  Veitiefung;    ob    die    an    der 
tfande  befindliehen   £indrGcke   auf  gleiche  Weise  oder 
kA  den  Gebrauch  entstanden  sind,   wage   ich   nicht  zn 


7t  natnilicher  Grösse. 


Die  Farbe  des  Minerals  ist  &nsserlich  biännlichroth 
Isdde's  Farbenskala  90  b — c);  Im  frischen  Bruch  erscheint 
I  Unkliinig  nnd  stahlgran  glioizend.  Der  Strich  ist  blnt- 
A  matt,  die  Härte  ist  6—7,  liegt  also  iwischen  FeJdspath 
id  Bergkrystall,  das  speüfische  Gewicht  betrfigt  5,189. 
Im  Hineral  ist  schwach  magnetisch  und  wirkt  nur  auf  die 
Miidie  Magnetnadel  ein. 

Der  ganae  Befand,  insbesondere  das  hohe  specifiscbe 
■tiieh^  spricht  dafür,  daas  wir  hier  ein  sehr  reines  und 
SdtM  RotheiBeaerz  (Himatit)  Tor  uns  haben,  welches,  wie 
iHor  Dr.  H.  Wedding  hinsichtlich  der  Hoobuttu -Beile 
lUbt  hat,  aoBser  Fe,0,  nur  Spuren  anderer  Stoffe  eot- 
lltan  kann.  Dm  allen  Zweifel  hierüber  su  beseitigen,  entschloss  ich  mich  zur 
hmhniB  einer  quantitativen  chemischen  Analjse,  welche  denn  in  der  That 
lUSpCtFe^Oi  ergab;  von  Kieselsäure  waren  nur  Spuren  nachzuweisen,  Mangan 
Wtglnalieb. 

Sdilienlich  erlaobe  ich  mir  bezüglich  der  Seite  295  (Sitzung  Tom  22.  Juni 
UN]  angefahrtes  AnalTse  des  Herrn  Gastinel-Bey  in  Cairo  noch  Folgendes  zn 
hmksa: 

Da  Eisanoxyd  in  der  reinsten  Varietät,  nehmlicfa  als  makrokrystallinisch  aue- 
iMdeter  Eisenglanz,  ein  specifiscfaes  Gewicht  von  höchstens  5,28  hat,  die  Dichtig- 
ktil  da  Qaaraes  aber  nur  2,5—2,8  beträgt,  so  ist  bei  einem  Rotheiaenerz  mit 
>iitiu  Kieselsänregehalt  von  44,60  pCt  ein  apecifisches  Gewicht  von  5,1564 
liebt  aaffiülend,  nnd  dürfte  in  besagter  Analyse  bezüglich  des  Eiesalsäuregebaltes 
■■IntiMini  obwalten,  was  sich  auch  durch  die  Erklärung  des  Hm.  Dr.  Wedding 
^ijM,  dasa  das  Haterial  als  denkbar  reinster  Hfimatit  anznseben  sei.  — 

Br.  Olafaansen  bemerkt,  dass  Hfimatitstückchen  sich  gelegentlich  in  nordi- 
■Aa  Glibem  finden;  noch  im  Jahre  1884  konnte  er  dies  für  ein  Grab  bei  Gönne- 
K  Eip.  Bornhöred  in  Holstein,  feststellen,  diese  Verb.  1884  S.  530;  Handel- 
kUD,  Kieler  Bericht  38  S.  23;  Mestorf,  Vorgescbicbtliche  Altertb&mer  aus 
iMmrig-Holstein,  Hamburg  1885,  Nr.  247. 

(16)  Der  Vordtsende  theilt  mit,  dass  nach  einer  mündlichen  Verständigung 
■^ den  Vorstände  des  deutschen  Eolonialvereinader  letztere  beabsichtigt,  eine 

Eaqieta  Dtier  Aoellnatlsatlon 
%  «Wnstalten  nnd  das  Haterial  in  Form  eines  Blue-book  der  im  Herbst  zu  Berlin 
'k|nden  Tenammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  vorzulegen. 
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(17)  Hr.  Bartels  hat  sich  hinsichtlich  der  von  dem  VorBitaendea  angoeg 
Frage  über  die  Acclimatisation  der  Europäer  in  tropischen  Elimaten  i 
dem  holländischen  Militärarzt  Dr.  Bejfuss  zu  Oenarang  auf  Jaya  in  YertÜDdo 
gesetzt    Er  legt  folgenden  Brief  desselben  vor,  betrefifend  die 

Aociimatisatlon  der  Europäer  in  Niederländtooh-Indien. 

Mit  Vergnügen  ergreife  ich  die  Feder  da,    wo  es  gilt^  sur  Beantwortang  eil 
in  Deutschland  momentan  brennenden  Frage  mit  Hülfe  meiner  Erfahrung  wähn 
eines  längeren  Aufenthaltes  im  Tropengebiete  mich  irgendwie  nützlich  machen 
können. 

So  verfolgte  ich  das  mir  in  Ihrem  Briefe  gesandte,  höchst  wichtige  Thei 
des  verehrten  Herrn  Yirchow  sofort  mit  grosstem  Interesse;  ich  mnsste  i 
aber  leider  im  Anfange  der  Untersuchung  schon  sagen,  dass  von  einer  Erforscha 
und  Feststellung  der  Frage,  wie  Weisse  (Europäer)  in  den  Tropen  betreffe  ihi 
Progenitur  sich  verhalten  —  in  den  niederländischen  Kolonien  keine  ergiebig 
Elesultate  zu  erwarten  sind  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen. 

Besteht  doch  das  grösste  Gontingent  der  weissen  Bevölkerung  hier  aus  I 
amten,  Offizieren,  Eaufleuten  in  den  grosseren  Hafenplätzen  und  Plantagenbesitie 
bez.  Pächtern,  die  wohl  zahlreich  mit  europaischen  Frauen  verheirathet  sind,  jede 
nach  Verlauf  von  ungefähr  zwanzig  Jahren  die  Colonie  wieder  verlassen  und  il 
Kinder  mitnehmen,  und  wenn  diese  eine  Ehe  mit  einer  Europäerin  eingehen,  ni 
ungefähr  gleichem  Intervall  der  Heimath  wieder  zusteuern. 

Ein  anderer  Umstand,  der  uns  die  Frage  erschwert^  liegt  darin,  dass  i 
der  Gründung  der  ostindischen  Gompagnie  die  Holländer  aus  Mangel  an  ea 
päischen  Frauen  sich  mit  javanischen  und  anderen  Völkerrassen  innig  geschied 
lieh  vermischt  haben,  woraus  so  complicirte  Verhältnisse  entstanden ,  dass  je 
Rasse  in  Bruchtheilen  auszudrücken  illusorisch  wäre,  und  doch  werden  öfters  i 
aus  solchen  Rassen  hervorgehenden  Frauen  und  Männer  zu  den  „europäischen*  | 
rechnet.  — 

Ein  frappantes  Beispiel  dieses  hier   herrschenden  Zustandes  erwähnt  Dr.  vi 
der  Burg  in  dem  „Geneesheer  van  Nederl.  Indie%  Batavia  1882:      ,. 
Europäer,  Afrika-Negerin;     Armenier,  Sundanesische  Frau;     Europäer,  Javao.  Fl 
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Es  ist  darum  mit  grosser  Mühe  verbunden,  rein  sich  erhaltende  Familien  ü 
zufinden,  und  glückt  dieses,  so  ist  die  Zahl  derselben  so  erheblich  klein,  dass  ü 
Schlussfolgerungen  von  grosser  Tragweite  vermeiden  müsste. 

Ich  wandte  mich  sofort  an  zwei  Collegen,  die  durch  Arbeiten  auf  ethnolo| 
schem  und  anthropologischem  Gebiete  sich  einen  wohlverdienten  Namen  erwoib 
haben:  an  Dr.  van  der  Burg,  langjährigen,  viel  beschäftigten  Arzt  in  Batavia,  M 
deuten  verschiedener  wissenschaftlicher  Gesellschaften  und  correspondirendes  Afitf^ 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam,  und  Dr.  Groneaü 
in  Djoejokarta. 

Der  Erstere  verwies  mich  auf  sein  Buch  „de  Geneesheer  in  Nederl.  IndM 
Batavia  1882  (im  Besitz  der  Eönigl.  Bibliothek  in  Berlin),  in  welchem  er  die  tn 
der  Nachkommenschaft  unter  Europäern  in  den  Tropen  berührt,  und  entnehme  i 
demselben  in  kurzen  Zügen  das  Folgende: 
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r  k5onea  noch  einen  Blick  auf  die  Fortpflanzung  einer  Menschenrasse  in 
ima  werfen,  in  welchem  sie  ursprünglich  Dicht  zu  Hause  gehört.  —  Das 
egenstandy  über  den  yiel,  viel  geschrieben  ist  und  steht  er  im  engen  Zu- 
Udge  mit  der  Möglichkeit,  Indien  (Niederl.  Indien)  zu  kolonisiren.  Ich 
[.  Barg^)   habe   es   mir  Jahre   lang   angelegen   sein   lassen,   Beispiele   zu 

für  eine  lange  Zeit  fortgesetzte  Fortpflanzung  unter  in  Indien  geborenen 
1  (Kreolen,  Eurasiaten),  weiter  jedoch  als  auf  das  zweite  und  dritte 
cht  kam  ich  nicht,  da  stets  wieder  ein  frisches  eoropäisches  oder  inlandi- 
ment  hinzutrat 

am  weitesten  zu  verfolgende  Generation,  die  ich  konstatiren  konnte,  er- 
n  aas  einem  hier  gezeichneten  Stammbaum,  an  welchem  die  erste  Reihe 
I  Geborene  vorstellt,  die  ferneren  in  Indien  zur  Welt  kamen. 

(M.  bezeichnet  männlich,  F.  weiblich.) 
M.  F.  M.  F.  M.  F. 

F.  m!  f. 

M.  F. 

Zwei  Kinder. 
Zeit  meiner  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  wurde  mir  von  einigen 
itgetheilt,    dass  in  den  Molukken  eine  Insel  existire,   auf  der  sich  seit  ein 
'honderten  Europäer   fortgepflanzt   hätten,   ohne  sich  je  mit  Eingeborenen 

zugaben;    die  Menschen    sollten    weiss  sein,    mit  blonden  Haaren  und 
18  u.  s.  w. 

»er  vage  und  von  mir  angezweifelte  Bericht  fand  jedoch  eine  glaubwürdige 
Dg  in  dem,  was  Dr.  A.  B.  Meyer  in  Dresden  in  Petermann's  Mit- 
D  erwähnt  und  zwar  aus  einem  Briefe,  den  er  von  Hrn.  J.  G.  Riedel, 
dent,  über  diesen  Gegenstand  empfing. 

Ber  Autor  schreibt,  dass  auf  der  Insel  Kisser,  welche  zu  der  Allorgruppe  oder 
[)st-In8eln  (Zuid-Oosten-Eilanden)  der  Molukken  gehört,  Menschen  wohnen, 
ross  und  kräftig  gebaut  sind;  einzelne  Männer  und  Frauen  haben  blondes 
1  sind  so  weiss  wie  Nordeuropäer,  haben  alle  kleine  Hände  und  Füsse, 
1  ihren  Namen  zu  urtheilen,  stammen  sie  von  Holländern,  Deutschen  und 
i  ab;  sie  sprechen  kein  malaiisch,  sondern  kisersch.  Ihre  Vorväter  waren 
im  Dienst  der  ostindischen  Compagnie,  die  in  Kisser  zwei  Forts  besassen, 
inen  noch  zu  erkennen  sind. 
Insel  Eäser  oder  Kisser  liegt  8^  südl.  Breite,  nordöstlich  von  Timor;  sie 

der  ^Residentie^  Amboina.^ 
er  zweiten  Ausgabe  des  oben  citirten  Werkes  des  Dr.  van  der  Blirg  be- 
t  jedoch  in  Erfahrung  gebracht  zu  haben,  dass  die  soeben  besprochenen 
'  der  Insel  Kiser  nicht  als  ein  vollkommener  Beweis  einer  mit  Erfolg  statt- 
en Fortpflanzung  betrachtet  werden  können,  da  auf  diese  Insel  —  der  vielen 
brauen  wegen  —  häufig  Walfischfahrer  gekommen  sind. 
Brief  des  Dr.  Gronemann  bestätigt  ebenfalls  die  Onergiebigkeit  des 
longsfeldes,  wenn  er  sagt: 

hrend  eines  Zeitraumes  von  27  Jahren,  die  ich  in  Java  zugebracht,  habe 
r  in  Batavia,  noch  in  den  Preanger,  noch  in  den  Vorstenlanden  (Djokjo- 
e  einzige  europäische  Familie  gekannt,  deren  Mitglieder  bis  ins  3,  Ge- 
in  Java   zu    verfolgen  waren,  oder  sie  hatte  sich  mit  ,,indischen^  Rassen 
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Und  noo  erwähnt  auchGronemann  der  von  mir  bereite  oben  citirteo  Grüodi 
fQr  diese  merkwürdige  Erscheiauag.  — 

^Aber^,  so  schreibt  er,  „es  würde  verkehrt  sein,  daraus  zu  folgern,  dass  eil 
2.  und  3.  oder  selbst  ein  4.  Geschlecht  steril  sein  müsse.  Ich  für  meine  Penoi 
finde  keinen  einzigen  Grund,  um  die  Möglichkeit  anzuzweifeln.  Indien  (Javaj 
mit  Ausnahme  einzelner  miasmatisch  yergifteter  Küstenstriche,  ist  nicht  noge 
sund;  meiner  Ueberzeugung  nach  selbst  gesunder,  als  z.  B.  die  Niederlaod< 
mit  ihren  Brustaffectionen  und  Typhusepidemien,  die  hier  wenig  oder  gar  nidii 
bekannt  sind.  (Ich  [Beyfuss]  füge  noch  hinzu,  dass  Scarlatina  und  Typhu 
abdominalis  hier  nie  beobachtet  sind,  Masern  und  Diphtheritis  sehr  milde  auf- 
treten.) 

„Es  ist  wahr,  wir  haben  hier  Lebererkrankungen,  Aphthae,  Dysenterie  und  Bm^ 
biri,  jedoch  yermeiae  ich  behaupten  zu  können,  dass  die  meisten  dieser  AfiFectionoo 
mehr  die  Folge  von  Excessen  in  Baccho  und  ermüdenden  Expeditionen  und  Ent- 
behrungen der  Soldaten  zuzuschreiben  sind,  als  allein  dem  Klima.  Und  zwar  gilt 
dies  von  sumpflosen  und  gut  drainirten  Ebenen,  wie  viel  mehr  Ton  den  kühleren 
herrlichen  Berggegenden.  Dort  ist  die  grosse  Hitze  unbekannt  und  selbst  in  den 
Küstenstrichen  ist  sie  yiel  geringer,  als  in  Vorder-Indien,  Arabien  und  Aegypten. 

„Ich  habe  sehr  viele  Vollblut-Europäer  gekannt,  die  80  Jahre  und  filier  ward« 
und  nie  krank  gewesen  waren  und  dennoch  ein  ermüdendes,  sorgenvolles  Leben 
das  ihre  nennen  konnten.  Warum  sollten  ihre  Kinder  und  Enkel  nicht  eo  g^ 
sund  sein  können?  Meines  Erachtens  müssten  sie  noch  grösser^  Widentttd 
den  Klima-Einflüssen  bieten  können,  unter  denen  sie  geboren  und  aufgewaclMi< 
sind,  als  die  Eltern  und  Grosseltem,  die  im  höheren  Lebensalter  aus  einen ' 
ganz  anderen  Welttheile  herüber  kamen. ^  —  So  weit  Dr.  Gronemann. 

Sie  ersehen  also  aus  dem  Wenigen,  was  ich  Ihnen  bieten  kann,  dass  wir  ni.j 
einer  glänzenden  und  maassgebenden  Zahlenreihe  der  obigen  Frage  bis  jetzt  iMNb-! 
nicht  näher  treten  können,  jedoch  schliesse  ich  mich  in  der  Beziehung  derAneicbl; 
des  Dr.  Gronemann  an,  dass  wir  aus  dem  Mangel  an  positivem  Material  die 
gekehrte  Schlussfolgerung  nicht  ziehen  dürfen. 

Wir  fassen  ausserdem  den  Begriff  „tropisches  Klima^  meist  viel  zu  allgeflNli 
auf  und  habe  ich  bereits  in  Europa  der  Ansicht  selbst  unterrichteter  Menschen 
gegentreten    müssen,    die   sich    unter   demselben  nicht   nur   ausserordentlich 
Tagestemperatur,  abwechselnd  mit  rasch  eintretendem  nächtlichem  Abfall  der  ! 
peraturcurve,    vorstellten,   sondern  Sumpfboden,    unaufhaltsame  Regengüsse  in 
WestmonsoD,    unbrauchbares  Trinkwasser  und  nicht  zu  entgehende  Malariaeiafli 
davon  unabscheidlich  dachten. 

Hier  in  Java  besteht  oft  in  geringen  Ortsabständen  mehr  Verschiedenheit 
£[Iima  mit  grosser  hygieinischer  Bedeutung,  als  in  einem  Lande  jenseits  der 
Kann  man  doch  aus  den  Küstenniederungen  mit  ihren  verderblichen  Ausdüni 
oder  Infectionskeimen,  deprimirender  Wärme,  oft  ungeniessbarem  Trinkwasser  u.  k 
innerhalb  drei  bis  vier  Stunden  sich  in  ein  Höhenklima  begeb.en  (2  —  3000 
dem    der   Europäer    nicht    allein   gewachsen    ist,    sondern    wo    er  meiner   Oi 
Zeugung   nach    unter  günstigen  Chancen    mit   europäischen  Frauen  erfolgreich 
gesunde,   in  viele  Geschlechter  reichende  Nachkommenschaft  erzielen  würde. 

Ich  habe  als  Arzt  genugsam  Familien,  die  als  Plantagen besitzer  in  jenen 
gegenden   ihr  Domicil   hatten,    beobachten    und  Vergleiche  mit  ihren  Kindern 
jenen  aus  den  Niederungen  oder  den  Seeplätzen  anstellen  können,    um  ein« 
frappanteren  Unterschied  zu  finden,  als  in  Berlin  zwischen  einem  bleichen  6; 
kinde  und  einem  derben  Bauernjungen  aus  der  Mark. 
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Ausser  zeitweise  auftretenden  intermittirenden  Fiebern,  die  auch  in  den  Bergen 
beobichtet  werden,  ohne  den  perniciösen  Charakter  der  Eustenstxichfieber  zu  be- 
litieo,  erfreuen  sich  selbst  die  Eltern  und  Kinder  einer  stetigeren  Gesundheit,  als 
iffl  gleichen  Fall  die  Europäer. 

Würde  mir  dagegen  die  Frage  vorgelegt  werden:  ist  dieses  oder  jenes  Tropen- 
ittd  oder  die  Tropen  im  Allgemeinen  für  den  Europäer  kolonisirbar  mit  Erfolg 
ud  ohne  frischen  Nachschubes  zu  bedürfen?  so  wurde  die  Antwort  nie  peremptorisch 
ja  oder  nein  lauten  können,  bevor  nicht  positive  Angaben  vorliegen  mit  Rück- 
sekt auf  Bodenbeschafifenheit,  Hohe  über  dem  Meeresspiegel,  mittleren  Thermometer- 
ted, Feachtigkeitsgrad  der  Luft  (Hauptminima  und  Maxima)  und  des  Bodens, 
NiidenGhläge  und  Winde,  Trinkwasser,  Lebensmittel  u.  s.  w. 

Eine  wichtige  Sache  ist  auch  ferner,  ob  die  immigrirende  Bevölkerung  das 
Ittd  selbst  bebauen  müsste  oder  sich  dazu  der  Eingeborenen  bedient  Ich  muss 
dis  Möglichkeit^  dass  eine  landbauende  Yolksklasse  in  den  Niederungen,  selbst  bis  zu 
3000—2500  Fu88  Hohe,  den  Boden  urbar  und  ertragsföhig  machen  kann,  negiren, 
daentens  die  Arbeit  unter  der  hohen  Temperatur  zu  ermüdend  sein  würde,  zweitens 
aber  der  Europaer  durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Boden  (und  geschieht  dies 
aaeh  noch  so  oberMchiich)  einer  Malariainfection  einen  grossen  Weg  entgegen- 
gdit,  wie  ich  diesen  Satz  bei  neueren  Eisenbahn  bauten  genügsam  fesstellen 
konnte. 

Es  wurde  selbst  wahrgenommen,  dass  ein  früher  als  hygieinisch  günstig  be- 
kannter Ort  Qach  den  Eisenbahn  bauten  zeitweise  von  heftigen  Malariaepidemien 
kaimgesucht  wurde. 

Yerschweigen  mochte  ich  auch  nicht  zwei  andere  nicht  unwichtige  Faktoren, 
die  in  den  tropischen  Niederungen,  in  welchen  sich  leider  der  grosste  Theil  der 
Knopfter  ihres  Berufes  wegen  aufhalten  muss,  einer  gesunden  Nachkommenschaft 
mderblich  werden. 

Die  bald  eintretende  Anaemie  der  europäischen  Frau,  verbunden  oder  gefolgt  von 
9ft  sbondaDten  leukorrhoischen  Eiweissverlusten,  welche  eine  grosse  Reizbarkeit  des 
Ganitaltractas  und  pathologische  Veränderung  der  Gewebe  nach  sich  zieht,  enthält 
«ratnell  dem  Säugling  eine  genügend  kräftige  Muttermilch  vor,  während  Ammen 
U  der  grossen  Antipathie  der  javanesischen  Frauen  gegen  diese  Stellung  schwierig 
m  erhalten  sind. 

Weiter  aber  ist  die  frühreife  Entwickelung  der  hier  geborenen  Kinder  zu  be- 
lUnchtigen.  Die  weiblichen  javanesischen  Bedienten  sind  gewissenlose  und  moralisch 
Afcavirte  Geschöpfe,  die  einem  Kinde  alles  sexuell  gestatten,  was  in  Europa  dem 
teperlich  entwickelten  Menschen  erst  gewährt  wird. 

Wird  dieses  Faktum  gewiss  vielfach  übertrieben,  so  muss  doch  dieser  Einfluss 
\ä  der  Frage   einer  geschlechtlichen  Fortpflanzung   eines   kräftigen  Nachwuchses 
in  in  Rechnung  gezogen  werden. 

oder  gar  nichts  wissen  wir  leider  iiber  die  Schicksale  der  menschlichen 

^Okpse   bei   einer   höheren   Temperirung  (hier  Tropenhitze)  im  Verlauf  einer  be- 

UnDflUteo  Zeit, und  darüber, inwiefern  durch  einen  sogenannten  Akklimatisationsprozess, 

4hm  ein  Jeder  sich  unterziehen  muss,  die  Wärmeregelung  in  unserm  Haushalt  sich 

r^riort  und  ^^rmeabgabe  und  Produktion  sich  in's  Gleichgewicht  zu  setzen  suchen. 

j^_      Bei  Thieren  aus  einer  gemässigten  Zone,  die  hier  eingeführt  wurden,  wie  Kühe, 

(■"tele  und  Schweine,  beobachtete  ich,  dass  sie  sich  mit  Erfolg  kräftig  fortpflanzten, 

m  Kreiuang  mit  einheimischen  Gattungsthiereu. 

Kommen  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  auf  die  Frage  zurück,   ob  die 
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Annahme  der  Sterilität  Ton  Menschen  im  3.  Geschlecht  hier  in  Indien  begründet 
werden  kann,  so  ist  derselben  aus  Mangel  an  verlfisslichem  Material  Torläufig  nicht 
näher  zu  treten,  obwohl  ich  personlich  überzeugt  bin,  dass  Europäer  unter  günstigeo 
Umständen  wohl  fortpflanzungsfahig  bleiben  können,  selbst  über  das  3.  und  4.  Ge- 
schlecht hinaus. 

Hr.  Dr.  Gronemann  bittet  Hrn.  Virchow,  ihm  bei  der  Erklärung  folgender 
Thatsache  behülflich  sein  zu  wollen :  „Kinder  von  Europäern  oder  Mischlingen  (Sinjos, 
männlich,  und  lipl4ps,  weiblich,  genannt)  von  javanischen  Frauen  sind  fast  ohne 
Ausnahme  schwarz  behaart  und  mit  dunkler  Iris.  Liegt  diese  Erscheinung  in  dem 
üeberwiegen  der  Rasse  oder  der  Mutter  als  solcher?^  Das  umgekehrte  Yerh&lt- 
niss  kommt  fast  nie  vor;  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel,  wo  sich  ein  Javaner  mit 
einer  europäischen  Frau  geschlechtlich  einliess,  blieb  kinderlos. 

Dr.  van  der  Burg  behauptet  die  Erfahrung  bei  Mischehen  zwischen  Ghineieo 
und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  dass  gerade  die  Kinder,  welche  den- 
selben entsprossen  waren,  mehr  den  mongolischen  Typus  zeigten  und  auch  in  Sitten, 
Gebräuchen,  Manieren  und  Denken  (kaufmännischen  Eigenschaften)  dem  Yiter 
glichen.    Ich  kann  dieser  Beobachtung  in  allen  Punkten  beipflichten.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  auf  die  Anfrage  des  Hrn.  Gronemann,  dass  es  un* 
zweifelhaft  nicht  die  Mutter  als  solche,  sondern  nur  die  Mutter  als  Trägerin  stärkerer 
Rassen-  oder  Individual-Eigenschaften  ist,  welche  die  Bildung  des  Sohnes  beherrBcht 

(18)  Hr.  F.  Jagor  erstattet  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  neuesten  iodi* 
sehen  Volkszählung  in  Betreff  der 

i 

Sterbllohkelt  der  Eingeborenen  und  Europäer  in  Ostindien. 

In  der  ausserordentlichen   Sitzung  vom  Juni  vorigen  Jahres   hat  Herr  Hei- 
mann,   Herausgeber   der  Zeitschrift   für  Versicherungswesen,  einen   Vortrag  fiber 
die    Sterblichkeit   der   Eingeborenen    und    Europäer   in    Ostindien    gehalten,  nach 
welchem  der  Schluss  berechtigt  schien,  dass  das  indische  Klima  am  verderblichete* 
für   den  Eingeborenen,    kaum    minder   verderblich    für  den  englischen  Privatmaoflf   ^ 
am    günstigsten    für   den    englischen  Beamten    und  Soldaten    sei*).    Das   lu  dei*    ] 
Vortrage    benutzte,    der  Gesellschaft   überlassene  Material  ist  mir  von  dem  HerrP 
Vorsitzenden    anvertraut   worden,    damit   ich  untersuche,    ob   nicht  etwa  ein  Ifii^ 
verstandniss  an  diesem  unerwarteten  Ergebniss  betheiligt  sei?   Dies  ist  in  der  Tb^ 
der  Fall,  wenigstens  so  weit  die  Engländer  unter  sich  in  Betracht  kommen. 

Herr  Heimann  erklärt  nehmlich,  dass  die  Engländer  in  Indien  in  zwei  Klasse^ 
einzutheilen  sind:  die  vom  C oven an ted  Service,  alle  hohen  und  niederen  Betmts^ 
und  Soldaten    umfassend,    und    die   vom    Uncovenanted  Service,    die   in  Vnn^ 
Stellungen  befindlichen.     Ersteren  werde  es  durch  eigene  Mittel  oder  Unterstfltsunlt 
der   Regierung    möglich    gemacht,    ihre    durch    das  Klima   angegriffene  Gesandhe*^ 
durch  längeren  Aufenthalt  in  Europa  oder   in    gesunden  Berggegenden   wieder  i^ 
kräftigen,  während  dies  denen  vom  Uncovenanted  service,  also  Privatpersonen,  nS0 
oder  nur  selten  möglich  ist.    Daher  sei  die  Sterblichkeitszahl  jener  vom  40.  Lebeo^^ 


1)  Zu  meinem  Bedauern  war  ich  in  jener  Sitzung  nicht  anwesend  and  da  der  Yoftrs^ 
in  unseren  Verhandlungen  nicht  abgedruckt  ist,  so  kann  ich  nur  auf  den  in  der  ZmUiS^rif^ 
für  Versicherungswesen  enthaltenen  Bericht  Bezug  nehmen. 
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ixe  fto  80  viel  g^stiger,  als  die  des  Uncovenanted  Service,  die  fast  der  der  Ein- 
boreoen  gleich  stehe.  Dies  ist  aber  ein  Irrthum:  Der  Covenanted  civil  Service 
steht  ans  Männern,  die  für  den  indischen  Staatsdienst  herangebildet,  bevor  sie 
BgltDd  verlassen,  ein  üebereinkommen  ,,Covenant^  unterzeichnen,  worin  ihre 
echte  und  Pflichten  aufgezählt  sind;  ihre  Gesammtzahl  für  ganz  Indien  betragt 
brigeos  nur  etwa  820.  Mit  ihnen  und  den  Officieren  des  Stabscorps  werden  fast 
Ik  höheren  Begierungsämter  besetzt  Abgesehen  von  einer  1870  zu  Gunsten  von 
Üngeborenen  eingeschobenen  Zwischenstufe:  Statutory  civil  Service,  gehören 
immtlicbe  übrige  Beamte,  Polizei,  Verkehrswesen,  öffentliche  Arbeiten  u.  s.  w., 
üe  &ber  200  Hark  Jahresgehalt  beziehen,  vorwiegend  wohl  Europäer,  aber  auch 
luehlioge  und  Eingeborene,  dem  üncovenanted  Service  an.  Manche  derselben  sind 
bodibesoldet,  die  grosse  Mehrzahl  aber  besteht  aus  Unterbeamten,  die  in  be- 
Nbiokten  Verhältnissen  leben  und  nicht  in  der  Lage  sind,  sich  von  den  Strapazen 
des  Dienstes  im  indischen  Klima  durch  gelegentliche  Urlaubsreisen  zu  erholen; 
ebeoao  wenig  ist  die  Regierung  im  Stande,  ihnen  die  Mittel  dazu  zu  gewähren.  Nur 
die  Soldaten,  die  aber  weder  dem  Gov.  noch  dem  Uneov.  s.  angehören,  werden  nach 
abgekufener  Dienstzeit  heimgesandt.  Privatpersonen  dürfte  es  in  der  Regel  leichter 
sein,  ihren  Wohnsitz  zu  verändern,  als  Unterbeamten ;  in  den  Sterbelisten  werden 
sie  aber  nicht  besonders  erwähnt. 

Daas  hochbesoldete  Staatsbeamte  im  höheren  Lebensalter  eine  geringere  Sterb- 
Üehkeitarate  haben,  als  Unterbeamte,  hat  seinen  Grund  übrigens  nicht  allein  in  den 
hiofigeren  Urlaubreisen  und  der  grösseren  Pflege,  die  sie  ihrem  Körper  zuwenden 
können;  sie  verlassen  Indien,  wenn  sie  sich  invalide  fühlen,  sterben-  in  England, 
wenn  sieht  auf  der  Heimreise,  und  die  englischen,  nicht  die  indischen  Sterbelisten 
veneiebnen  ihren  Tod. 

Nach  dieser  Berichtigung  bleibt  aber  immer  noch  die  aus  den  Ergebnissen 
der  Zählung  hergeleitete  Thatsache,  dass  die  Sterblichkeitsziffer  der  Eingeborenen 
iabdien  eher  grösser  ist,  als  die  der  Europäer^);  dennoch  würde  es  ein  Trugschluss 
lön,  wenn  noan  daraus  folgern  wollte,  dass  die  europäische  Rasse  sich  in  Indien 
aedimatisirt  habe. 

Ich  bemerke  hier  ausdrücklich,  dass  dies  auch  Hrn.  Hei  mann 's  Auffassung 
^  wie  er  ausführlich  in  einem  Briefe  an  mich  auseinandersetzt,  der  mir  durchaus 
^Richtige  zu  treffen  scheint. 


1) 


Sterblichkeit  in  Procenten. 


Alter 


Ein- 
geborene 

Männer 


»-24 
25-29 
30-34 
8M9 
40-44 
iM9 
50-54 
56-59 

eo-64 

65-69 
70-74 
75-79 


1,91 
2,07 
2,26 
2,48 
2,81 
3,28 
4,03 
4,80 
6,72 
9,90 
14,20 
21,00 


Eoropäer  in  Indien 


üncov. 
serv.*) 


Militär 


Civil 


SUbs- 
officiere 


Männer 


England, 

Farr'sche 

Tafel, 

Männer 


0,94 
1,40 
1,87 
2,23 
3,12 
4,15 
4,61 
7,69 
9,26 
12,61 


2,43 
2,64 
2,78 
2,80 
2,81 
2,82 
2,87 
3,01 
3,55 
4,96 
7,00 
10,02 


1,68 
1,67 
1,74 
1,93 
2.07 
2,10 
2,28 
2,74 
3,37 
4,33 
6,19 
10,31 


1,33 
0,94 
1,40 
1,25 
1,71 
1,30 
1,70 
2,25 


")  Im  UneoT.  serr.  anch  viele  Nicht-Europäer. 


0,82 
0.91 
1,00 
142 
1,29 
1,54 
1,93 
2,45 
3,25 
4,59 
6,78 
9,78 
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Einige  MittheiluDgeD  aus  den  amtlichen  Berichten  über  die  indische  Volkft- 
zäfaiang  von  1881  werden  dazu  beitragen,  den  scheinbaren  Widerspruch  cu  beseitigeiL 

In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Februar  1881  ist  in  Indien  zum  ersten  Male  eine 
gleichzeitig  im  ganzen  Lande  Torgenommene  Volkszählung  ausgeführt  wordeo,  nach- 
dem Mher  schon  öfter  locale,  1871  auch  eine  ziemlich  allgemeine,  aber  an  Ter- 
schiedenen  Tagen  stattgefunden  hatten. 

Ueber  die  Ergebnisse  der  neuesten  Zählung  sind  statistische  Bearbeitungen 
der  einzelnen  Provinzen  und  ein  Genera] bericht  in  3  Foliobänden  (Report  od  tbe 
Census  of  British  India  1881,  London  1883)  veröffentlicht  worden.  Erstere,  die 
eine  Fülle  ethnographischen  Materials  enthalten,  fohlten  bisher  in  Berlin«  sind  aber 
jetzt  durch  die  gütige  Vermittelung  des  Bibliothekars  im  indischen  Amte,  Dr.  Rost, 
dem  wir  schon  so  viele  werthvolle  Zuwendungen  verdanken,  in  27  Foliobänden  und 
2  Heften  als  Geschenk  für  die  K.  Bibliothek  eingetroffen.  Die  Sterbiiehkeits- 
verhältnisse,  die  in  dem  Generalbericht  50  Folioseiten  einnehmen,  sind  von  einem 
Specialisten,  Mr.  Hardy,  bearbeitet  und  später  von  diesem  zum  Gegenstande  einet 
in  dem  Institute  of  Actuaries  in  London  gehaltenen  Vortrages  gemacht. 

Dieser  Vortrag  ist  es,  dem  Hr.  Heimann  seine  Mittheiiungen  entlehnt  hat 

Die  Zählung  umfusst  ganz  Vorderindien,  ausgenommen  die  französischen  und 
portugiesischen  Colonien  und  Kashmir,  aber  mit  Einschluss  von  British- Birma,  ond 
weist  eine  Volksmenge  von  253  891821  auf  einem  Flächenraum  von  1378  044  engl 
Qnadratmeilen  nach^). 

In    einigen    Berichten    wird    mit   Befriedigung   hervorgehoben,    dass   sich   die 
Bevölkerung    bei   dieser  Zählung   viel    weniger   abwehrend    verhielt,    als   bei  den 
vorangegangenen.    Eine  Volkszählung  in  Indien  ist  aber  eine  den  Sitten  des  Volkes 
so    fremdartige,    widerätrebende    Massregel,    dass    sie    auf   ganz    ausserordeotlieba 
Hindernisse  stösst.     In  einigen  Distrikten  mussten  Truppen  aufgeboten  werden,  im 
die  Aufregung  zu  dämpfen,  in  anderen  waren  Zählungen  gar  nicht  ausführbar  und 
musste  man  sich  auf  blosse  Schätzungen  beschränken.    Die  amtlichen  Register,  wo 
solche  überhaupt  vorhanden,  waren  sehr  mangelhaft,  so  dass  die  Ermittelang  m— 
verlässiger   Daten   auf  das   äusserste    erschwert   wurde.      Demungeachtet    hat  di«B 
Zählung    bereits   eine  Menge   unbekannter   und    unerwarteter  Thatsachen   za  Tigpe 
gefordert,  Licht  verbreitet,  wo  früher  Dunkel  herrschte,  vor  Allem  aber  eine  Gruiici- 
lage  für  künftige  Zählungen  geschaffen,    von    denen    man    mit  Zuversicht   erwtito^ 
dass   sie   die  werthvollsten  volkswirthscbaftlichen  und  ethnographischen  Ergebnisse 
liefern  werden.     Trotz  aller  ihr   naturgemäss    anhaftenden  Mängel    wird    man  d^^ 
glücklichen  Durchführung  einer  solchen  Riesenaufgabe,  sowie  der  sorgfaltigen 
beitung  des  Stoffes  die  höchste  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Nicht  minder  muss  man  die  Findigkeit  anerkennen,  mit  der  Mr.  Hardy  dasihi 
dargebotene  spröde  Material  für  die  Ermittelung  der  Sterblichkeisverhältnisse  %a 
wenden  sich  abgemüht  hat.  Dass  aber  ein  solcher  Aufwand  von  Scharfsinn,  e*^ 
solches  Greifen  nach  Nothbehelfen  nöthig  waren,  um  offenbare  Unrichtigkeiten  9^ 
beseitigen  und  störende  Lücken  auszufüllen,  damit  auch  nur  annähernd  braudibtf^ 
Ergebnisse  erzielt  werden  konnten,  zeigt  eben,  auf  wie  unsicherer  Grundlage  aeifi^ 
Schlüsse  ruhen.     Es  würde  zu  weit  führen,    auf  diese  Mängel  im  Einzelnen  einttf^ 

1)  Hit  Einschluss  von  Aden  und  den  Andamaneu,  die  unter  indischer  VerwaltnnKttaktf**  ^ 
253  d82  595  und  zwar  A.  unter  unmittelbar  britiscber  Regierang :  101 292  504  M.,  97  498  849 1^-«  i 
=  198790853  Personen.  B.  unter  mehr  oder  weniger  nbhänf;rj^en  indischen  Fürsten:  2S10bMll^  J 
26  486  239  W.  =  56 191 742  Personen ;  zusammen  253  982  595.  Darunter  187  937  438  HInW  * 
50121595  Mohamedaner,  .6426511  Aborigioer,  3418  895  Buddhisten  (in  Birma),  18GS69 
Christen. 
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fehea;  ich  will  nur  erwähneo,  dass  ihre  AufzähluDg  und  die  ßeschreibung  der  zu 
ihrer  Abstellung  oder  Abschwächung  ersoDoenen  Adjustments  vielleicht  deo 
gröaten  Baum  in  seinem  Vortrage  einnehmen;  auch  will  ich  nicht  verschweigen^ 
diM  die  aus  der  Zählung  gewonnenen  Daten  für  manche  der  daraus  gezogenen 
Schlüsse  nach  Ansicht  Sachverstandiger  in  unseren  statistischen  Anstalten  durchaus 
utgenügend  sind.  In  ähnlicher  Weise  urtheilen  übrigens  die  Herren  in  der  Soc. 
of  Actoaries;  alle  sind  voll  des  Lobes  über  Mr.  Hardy's  Fleiss  und  Geschick, 
während  sie  ihre  Bedenken  gegen  die  unsichere  Grundlage  seiner  Schlüsse  unum- 
wundeo  aussprechen. 

Eine  selbst  dem  Tonristen  auffallende,  durch  die  Verfasser  der  Reports  hervor- 
gehobene Bigenthümlichkeit  der  indischen  Bevölkerung  ist  das  üeberwiegen  der 
Kinder,  das  Fehlen  alter  Leute.  Während  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  bei 
der  Geburt  in  England  39,91  Jahre  für  Männer,  41,85  für  Frauen,  40,88  für  beide 
Geschlechter  beträgt,  findet  Mr.  Hardy  für  Indien  23,67  Jahre  für  Männer,  25,58 
fo  Fnaen,  24,63  für  beide  Geschlechter,  nicht  einmal  Vi  ^^^  englischen  Lebens- 
dner«  Im  5.  Lebensjahre  stellt  sich  das  Verhältniss  etwas  weniger  ungünstig: 
36  Jahre  für  Indien,  47  für  England  >). 

Dieses  ungünstige  Verhältniss  wird  namentlich  durch  die  sehr  grosse  Zahl  von 
Todesfimen  im  firühesten  Lebensalter')  bei  einer  entsprechend  grossen  Zahl  von 
Geborten  hervorgebracht  Selbst  in  normalen  Jahren  ist  die  Kindersterblichkeit 
viel  bedeutender,  als  in  England;  durch  periodisch  wiederkehrende  Hungersnoth  und 
^idemien  wird  sie  beträchtlich  gesteigert  Auch  die  Geburten  nehmen  dann  ab'), 
m  diu  sowohl  die  Oeburts-  als  die  Sterblichkeitsraten,  die  in  England  sehr  gleich- 


1)  Wahrscheinliche  Lebensdauer  im  Mannesalter: 


Eingeborene 

Europäer 

Englische 

Preussen 

Alter 

nach  der 
Volkssählnng 

Militär 

30,6 
25,3 
19,4 
14,4 
10,3 
6,8 

üncov.  serf. 

25,8 
19,5 
13,8 

9,1 
5,7 

Lebens- 
Tafel  8 

Zeitsch.  k. 
Stat.  B.  1882 

20 
80 
40 
50 
GO 
70 

28,6 
23.8 
18,9 
13.9 
9,3 
5,4 

39,5 
32,8 
26,1 
19,5 
13,5 
8,5 

r      40,5 
32,6 
25,9 
17,9 
11,7 
6,7 

llr>  Hardy  hebt  die  grosse  Uebereinstimmung  der  Zahlen  in  den  3  ersten  Colonnen  ber?or 
*Mi  kommt  zu  dem  Schlosse,  dass  die  Wirkung  des  Klimas  anf  Europäer  und  Eingeborene 
w  Mir  Terscbiedene  sei,  wenn  sie  sich  seinem  Einfluss  in  gleichem  Maasse  aussetzen. 

9  Dis  einzige  Mittel,  um  in  Indien  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre 
a  «Mitteln,  bieten  einige  Volksstämme  der  NW.-Provinzen,  die  neugeborene  Mädchen  um- 
'■^daiiB  pflegten,  weshalb  bei  ihnen  seit  1870  Geburt  und  Tod  der  Kinder  bis  zum 
lllilue  unter  Polizeicontrole  stehen.  Mr.  Hardy  berechnet  die  Mortalität  bei  ihnen  = 
^  pGt  fir  H.,  in  England  beträgt  sie  14,5  pCt  (Reg.  ßener.  1878/83). 

t)  Aas  den  Alterstabellen  ergiebt  sich  als  eine  Folge  der  Hungersnoth  von  1876/78: 

1-  fu  die  ganze  Präsidentschaft  Madras  eine  Einschränkung  der  Geburtsziffer.  2.  für 
***  von  der  Hungersnoth  heimgesuchten  Distrikte  eine  Hemmung  (Suspension)  der  Fort- 
AiiBBgBfiUuigkeit  im  2.  und  8.  Jahre  der  Hungersnoth  und  darüber  hinaus  in  einigen 
'''■hiheo.  8b  eine  grosse  Kindersterblichkeit,  4.  eine  unverhältnissmässige  Sterblichkeit 
^Inficher  Personen.  Auch  ist  behauptet  worden,  dass  gegen  Ende  der  Hungersnoth,  und 
^^  Folge,  das  Veihältniss  der  weiblichen  Geburten  ein  abnormes  sei;  die  zuerst  ange- 
^>btiD  ficr  Wirkungen  sind  aber  die  am  dentlichsten  nachgewiesenen. 
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massig   yerladfen,   in  iDdien   grossen  SchwankuDgen  unterworfen  sind.     Beispi« 
weise  betrag  die 

Zahl  der  FünQährigen  unter  10000 
in  den  Jahren     1871  1881 

in  England 1352  1365 

^  Madras 1843  1265 

y,  Bombay 1866  1321 

^  Bengalen 1696  1465 

^   den  Nordwest-Provinzen.    .     .    .     1652  1267 

Die  Jahre  vor  1871/72  waren  Jahre  der  Fülle,  1877/78  Jahre  derHnngenna 
Die  zahlreichen  Geburten  haben  ihren  Grund  in  den  allgemeinen  frühen  Ehen 
Während  1871  die  Zahl  verheiratheter  Frauen  unter  45  Jahren  in  England  q 
Wales  113  pro  Mille  betrug,  war  1881  die  Zahl  der  Frauen  von  entsprechender  Alts 
stufe,  nehmlich  zwischen  12  und  38  Jahren^),  in  Indien  173  pro  Mille,  d.  b.  über  50 p< 
mehr  als  in  England,  mehr  als  Ve  ^^^  Gesammtbevolkerung.  Die  frühen  £b 
und  die  damit  zusammenhängenden  zahlreichen  Geburten  haben  ihren  Grund  th« 
in  religiösen  Vorschriften,  welche  es  dem  Vater  zui  Pflicht  machen,  seine  Tocbl 
noch  vor  erlangter  Reife  zu  verheirathen'),  und  dem  Manne  die  Sorge  auferlegi 
S5hne  zu  zeugen,  da  nur  der  Sohn  gewisse  Opfer  verrichten  kann,  die  den  Yal 
vor  der  ewigen  Verdammniss  retten;  theils  sind  sie  in  der  durch  das  Klima  l 
dingten  frühen  Entwickelung  des  Menschen,  theils  in  den  aus  dem  Klima  ei 
springenden  Lebensgewohnheiten  begründet,  welche  ihm  gestatten,  mit  dem  geriD( 
möglichen  Aufwände  für  Wohnung,  Kleidung,  Ernährung  sein  Dasein  zu  friitc 
Einen  grossen  Einfluss  übt  auch  das  Kastenwesen,  das  jeden  zwingt,  innerhalb  d 
gesellschaftlichen  Schranken,  in  denen  er  geboren  ist,  bis  zu  seinem  Tode  zn  tc 
harren,  ohne  Hoffnung,  durch  Strebsamkeit  seine  Stellung  verbessern  zu  konoe 
So  lebt  denn  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  Indier,  vielleicht  die  Mehrzahl,  an  d 
Grenze  der  LebensmögJichkeit;  jede  Theuerung,  jede  Geschäftsstockung  fordert  ih 
Opfer,  besonders  Kinder  und  ältere  Leute;  eine  Hungersnoth  rafft  Tanseode,  . 
Millionen  hin^). 

1)  Zieht  man  fon  der  Gesammtvolksmenge  fon 2588918! 

die  Zahl  der  Personen,  deren  GiTilstand  unbekannt  ist,  mit .      26249^ 

ab,  80  bleiben    227642» 
da?0D  sind  verbeirathet .    .    .    .    108823414 

ledig 92267957 

verwittwet 26660977 

227  642848 
mithin   kommen   auf  je   1000  Personen  in  Indien   478  verbeiratbete,  darunter  freilieh  tii 
Eindereben,  gegen  340  im  deutschen  Reich,  338  in  Preussen.    (Stat  Jahrb.  D.  B.  188i) 
Von  100  Frauen  über  20  Jahren  sind 

ledig  verbeirathet         verwittwet 

in  England 26,80  60,60  18,60 

in  den  NW.-Provinzen  und  Audh    .      0,81  69,64  29^ 

(Censns  Bept) 

2)  Eine  .beste  einheimische  Autorität*  bezeichnet  die  Jabre  1&— 40,  Dr.  Planck  1^ 
als  das  Alter,  in  welchem  die  Frauen  in  Indien  Einder  gebaren.  (Cens.  Bep.  9dJ 

3)  Ein  im  Alter  von  12—18  Jahren  noch  unverheirathetes  Mädchen  ist  eine  Sebü 
für  die  Familie,  daher  die  Schwierigkeit,  deren  Zahl  zu  ermitteln;  bei  der  Zählung  von  tf 
sollen  Hunderttausende  verheimlicht  worden  sein. 

4)  Der  Verlast  an  Menschenleben,  den  die  Präsidentschaft  Madras  durch  die  Hooiil 
notb  von  1876/78  erlitten,  wird  auf  3Vs  Millionen  berechnet. 
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Wie  gross  die  Sterblichkeit  sein  muss^),  ergiebt  sich  daraus,  dass  trotz 
r  enormen  Geburtsziffer,  die  in  mehreren  Provinzen  auf  52,  ja  53  pro  Mille 
iigt,  50  pCt.  mehr  als  in  England,  wo  sie  35  pro  Mille  und  doppelt  so  viel  als 
Frankreich,  wo  sie  26  pro  MiUe  beträgt,  die  Bevölkerung  nicht  schneller  zu- 
iinmt*}.  Mr.  Hardy  schätzt  die  Yolkszunahme,  Hungerjahre  einbegriffen,  auf 
lirlich  0,80  pCt.,  V«  pGt  weniger  als  in  England,  und  schreibt  die  grosse  Sterblich- 
st io  normalen  Jahren  vorwiegend  dem  Klima  zu,  sodann  den  allgemeinen  sanitären 
ostiuiden,  welche  allerdings  von  der  schlimmsten  Art  sind,  dem  Mangel  an  Lebens- 
nh  der  eingeborenen  Rassen,  die  zum  grossen  Theil  ungenügend  ernährt  sind 
sd  von  Generationen  abstammen,  die  gleichen  Mangel  litten.  Sollte  es  gelingen, 
Bgk  er  hinsn,  die  Hungersnoth  aus  Indien  gänzlich  zu  bannen,  so  würde  dies  eine 
M  idinellere  Zunahme  der  Bevölkerung  zur  Folge  haben,  die  schon  jetzt  in 
naefaen  Theilen  des  Landes  in  normalen  Jahren  mit  derjenigen  Englands  beinahe 
Wdien  Schritt  hält;  und  wenn  die  Ansicht  richtig  ist,  dass  die  Volksmenge 
idiens  fast  die  Grenze  erreicht  hat,  welche  das  Land  unter  den  bestehenden  Yer- 
ÜtmMen  so  ernähren  vermag,  so  steht  die  indische  Regierung  vor  einem  sehr 
Mhti(^,  sicherlich  sehr  schwierigen  Probleme.  In  den  Nordwest-Provinzen,  wo 
km  Zustand    bereits   eingetreten    iet,    halten    sich  Geburt   und  Tod  beinahe  die 

Wie  erwähnt,  belief  sich  die  Volksmenge  in  Indien  nach  der  letzten  ZähluDg 
nf  beinahe  254  Millionen;  in  Wirklickeit  dürfte  sie  wohl  diese  Ziffer  noch  über- 
taigeQ,  da  es  sicher  ist,  dass  sehr  viele  Frauen  nicht  mitgezählt  worden  sind. 
Kb  Zahl  der  in  dieser  Summe  enthaltenen  Europäer  ist  eine  auffallend  kleine. 
Divoo  and  (Stot  Abst  XIX.  T.  22) 

1871  Volksmenge 81597  872 

dazn  zn  wenig  gesählte  Weiber 488800 

nicht  sesshafte  Männer .        859  779 

berichtigte  Zahl  fnr  1871    32446451 
Bevölkerungszunahme  0,79  pCt.  während  97«  Jahre      2466181 

34  912  632 

1881  gezählte  Volksmenge 31170681 

darunter  in  neu  erworbenen  Territorien 35  656 


31 134  975 
Ueberachnss  der  Aaswanderer  aber  Einwanderer  .    .         226  243 


31 361 218 


Abnahme  3  551  414 
Dienr  forchterliehe  Ausfall  trifft  aber  fast  nur  einzelne  Distrikte,  deren  Volksmenge  jetzt 
^  HV|  Xillionen  gestiegen  sein  sollte,  statt  dessen  aber  nur  12  Millionen  beträgt  Es 
^  also  diese  Distrikte  durch  Hungertod,  Krankheiten  in  Folge  der  Hungersnoth,  Hemmung 
^  Fortpflansangsiähigkeit,  gezwungene  Auswanderung,  fast  18  pCt.  (!)  ihrer  BeTolkerung  ver- 
JU'^i  die  Distrikte  Ealadgi  und  Sholapor,  wo  die  Noth  den  höchsten  Punkt  erreichte,  sogar 
W  und  19,02  pCt.    (Bombay  Rept.  p.  31.) 

^  1)  Der  Ermittelung  einer  nur  einigermaassen  zuverlässigen  Sterblichkeitsrate  für  ganz 
2J|n  stallen  sich  die  grossten  Schwierigkeiten  entgegen:  Mr.  Hardy  nimmt  an  46  pro 
2^  fir  M.,  42,5  fär  W.,  44,5  pro  Mille  far  beide  Geschlechter.  In  England  (Reg.  Gen) 
I^W:  224  pro  Mille,  höchste  1846/50:  23,30  pro  Mille,  niedrigste  1881:  18,88  pro  Mille, 
^«litten  1881/40:  80,5,  1871/80:  28,1,  in  den  letzten  3  Jahren:  26,9. 
9  Selbst  im  Panjab  und  in  den  NW.>ProTinzen,  welche  die  niedrigste  Geburtsrate  haben, 
inmer  noch  47  pro  Mille;  in  England  seit  1853  höchste  Rate  36,4  pro  Mille  (1876), 
88^  pro  Mille  (1883);  in  Deutschland  höchste  40,8  pro  Mille  (1876),  niedrigste 
m  MOie  aSSl),  Mittel  89,6  pro  Mille. 

^^^miL  4m  BoL  AatluropoL  GMtU«eb«ft  1886.  7 
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im  YereiDigteD  Königreich  geboren  mannlich     77  188 

weiblich    12  610 

zählt  man  za  diesen 89  798^} 

in  anderen  Ländern  Europas  geborene   ....  6400 

in  Amerika  geborene 1  555 

in  Australasien  geborene 367 

so  erhält  man 98  120 

als    die  Gesammtheit   der  ausserhalb  Landes  geborenen  Weissen  in  Indien. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  würde  es  sein,  die  Zahl  der  im  Lande  akkl 
sirt  lebenden  Familien  europäischer  Abkunft  zu  ermitteln  und  zu  erfahren,  in  wi 
die  oft  wiederholte  Behauptung,  dass  der  Europäer  in  Indien  drei  Genera 
nicht  überdauert,  begründet  ist.  Dazu  sind  aber  die  Ton  der  2jählung  gelie 
Daten  durchaus  ungeeignet,  wie  denn  überhaupt  alle  auf  die  Europäer  und  Ei 
bezüglichen  Zahlen  in  hohem  Grade  mangelhaft  und  unzuverlässig  sind,  w 
so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  erstere  eine  sehr  heryorragende  Stellung  eine« 
und  ihre  geringe  Zahl  und  ihre  Intelligenz  das  Einsammeln  zuverlässiger  Ai 
sehr  erleichtet  hätte. 

Nur  zwei  oder  drei  Tabellen  bieten  Anhaltspunkte,  die  einen  ungefähren  S 
auf  die  Zahl  der  im  Lande  geborenen  Europäer  gestatten.  Tab.  16  Stat  Abst 
142610  europäische  Christen  an  (106  410  M.,  36  200  W.);  zieht  man  davon  die 
ausserhalb  Landes  geborenen  Europäer  ab,  so  bleiben  44490  im  Lande  gel 
europäische  Christen.  Wie  viel  NichtChristen  unter  den  Europäern  sind,  ist  ni 
ermitteln;  der  Census  führt  u.  A.  12  008  Juden  (5827 M.,  6181  W.)  auf,  aber  ohne  ü 
des  Welttheils,  in  dem  sie  geboren  sind,  und  der  Sprachen,  die  sie  reden').  Tab. 
giebt  die  Bevölkerung  nach  Sprachen  geordnet;  addirt  man  die  europäische  Sp: 
Redenden  zusammen,  so  erhält  man  219  203');  zieht  man  davon  ab  98  120  auss 
Indiens  geborene  Europäer  und  62  084  Eurasier  (Mischlinge  von  Europäern  und  lo 
so  bleiben  58  999.  In  dieser  Zahl  sind  aber  10  523  sogenannte  Portugiese] 
halten,  von  denen  nur  147  in  Portugal  geborene;  die  übrigen  sind  nach  A 
des  General berichterstatters  Mischlinge  mit  vorwiegend  indischem  Element, 
wohl  auch  Abkömmlinge  von  Eingeborenen,  die  zum  Katholizismus  überg( 
sind   und    portugiesisch    gelernt   haben  ^).     Rechnet   man    diese   10  523  —  14 


1)  Nach   dem  Census  Report  und  dem  Statement  East  India  Progr.  and  God- 

dition  1885  p.  860 

Rechnet   man   dazu   die   in  Aden  und  iu   den  Andamanen  stationirten  Engländer 
517  -(-  87  =  604  und  176  auf  See  geborene  zusammen . 

so  erhält  man  (fast  genau  ^ie  oben) 

2)  Wie  geringen  Wertb  diese  Zahlen  übrigens  haben,  ergiebt  sich,  wenn  man  die  Ge 
za^I  der  Christen  in  Indien  =  1862517  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt:  Europäer] 
Eurarier  62084,  Eingeborene  898658,  unermittelt  (others  not  specified)  7S4  165,  ( 
auf  alle  8  Klassen  vertheilt  werden  können. 

3)  Von  den  europäische  Sprachen  Redenden  sprechen  englisch  202920,  welsch, 

gäliscb,  schottisch,  irisch,  celtisch  638,  zusammen 

portugiesisch 

franzosisch 

deutsch 

italienisch 

andere  Sprachen 

4)  Aasser  diesen  10  523,  die  portugiesisch  reden,  sprechen  47  088  goanesich,  177  2 
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58  999  ab,  so  erhält  man  48  623  in  Indien  geborene  Europäer,  unter  denen  aber 
wohl  noch  manche  Eurasier  sein  dürften,  die  sich  für  Europäer  ausgeben.  Ein 
Gruod,  warum  die  aus  der  Sprachentabelle  erhaltene  Zahl  höher  ausfällt,  als  die 
IQ8  der  ReligioDstabelle  abgeleitete,  liegt  wohl  darin,  dass  viele  Eingeborene  eine 
eoropaische  Sprache  als  ihre  Muttersprache  angegeben  haben.  In  der  Präs.  Madras 
z.  B.  sind  Europäer  und  Eurasier  im  Ganzen  32  724  aufgeführt,  aber  40  142  Indi- 
Tidoen,  die  eine  europäische  Sprache,  darunter  35  628,  die  Englisch  als  ihre  Mutter- 
spocbe  angaben. 

Nach  den  vorangegangenen  Schätzungen  müsste  man  zwischen  44  und  50  tausend 
im  Liode  geborener  Europäer  annehmen.  Ein  Theil  der  Schuld,  dass  diese  Zahlen 
oieht  besser  übereinstimmen,  trifft,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Juden,  es  sind  aber 
Till  grossere  Fehlerquellen  vorhanden;  Hier  einige  Beispiele,  die  zugleich  andeuten, 
dm  diese  Zahlen  wahrscheinlich  viel  zu  hoch  sind: 

.  ,VoD  711  072  Christen  in  der  Präs.  Madras  wussteo  18  520  nicht,  zu  welcher 
Sekte  sie  gehören,  114  318,  etwa  Ve  ^^^  Gesammtzahl,  vermochten  nicht  anzu- 
febeo,  ob  sie  Europäer,  Eurasier  oder  Eingeborene  sind*'    (Madras  Rept  I.  p.  44). 

gZiebt  man   von  der  Gesammtzahl  der  Europäer  in  der  Präs.  Madras 

7326  M.  +  3512  W.  = 10  838 

die  ausser  Landes  geborenen 7  029 

ab,  so  bleiben 3  809 

(1S60  M.,  1949  W.)  im  Lande  geborene.  Es  ist  aber  im  höchsten  Grade  unwahr- 
Kheinlich,  dass  7s  ^^^  Europäer  von  Madras  im  Lande  geboren  sein  soll.  3183 
der  Gesammtzahl  sind  Soldaten  mit  ihren  Familien,  unter  diesen  giebt  es  keine 
Mischlioge;  scheidet  man  sie  aus,  so  bleiben  7655,  wovon  nach  den  Zählungsdaten 
HpCt.  im  Lande  geboren  sein  müssten,  was  durchaus  nicht  der  Fall  sein  kann. 
Tie  uorichtig  diese  Angaben  sind,  zeigt  auch  das  Yerhältniss  der  Geschlechter: 
1860  M.,  1949  W.  Die  in  Indien  geborenen  Europäer  zerfallen  in  zwei  Klassen: 
1.  solche,  die  als  Kinder  nach  Europa  gehen,  als  Erwachsene  zurückkehren,  2.  die 
^  in  Lande  geborenen  und  erzogenen.  Letztere  bilden  nur  eine  Minderzahl.  Erstere 
iber  Btehen,  den  Zufall  der  Geburt  ausgenommen,  in  allen  Beziehungen  den  Britisch- 
leborenen  gleich.  Wenn  sie  heirathen,  so  nehmen  sie  in  der  Regel  eine  Britisch- 
Seboreoe  zur  Frau.  Das  Ueberwiegen  der  Frauen  in  obigen  Zahlen  macht  es  sehr 
vthrscheiulich^  dass  ein  grosser  Theil  dieser  sogenannten  im  Lande  geborenen 
SotopaerinneD  Misschlinge  sind^  (Md.  Rept.  55). 

Die  Gasammtzahl  der  europäischen  Christen,  nach  derselben  Methode  analysirt, 

^e  ein  noch  unwahrscheinlicheres  Ergebniss  liefern: 

Gesammtzahl 142  610 

ausser  Landes  geboren  ....     98  120 

im  Lande  geboren 44  490 

Gesammtzahl 142  610 

ab  Soldaten 60  000 

82  610 

bni  and  konkani-marathi,  mehr  oder  wenifi^er  Portugiesisch  enthaltende  Dialekte.  Es  sied 
iinfeborene  Christen,  grösstentheiis  von  den  Massen  bekehr  un^^en  der  alten  Portugiesen  her- 
tUmmend;  alle  haben  portugiesische  Namen,  aber  wohl  nur  bei  einem  sehr  geringen  Theil 
der  obersten  Klassen  dürften  Spuren  von  portngiesischem  Blute  za  finden  sein;  fast  alle 
bbta  den  Namen  und  die  Beschäftigung  ihrer  ursprünglichen  Kaste  beibehalten. . .  Diese 
tPortogiesen*  sind  nicht  mit  den  von  Goa  kommenden  za  verwechseln;  beide  sind  von  den 
Fntogiesen  bekehrte  Hindos,  die  Goanesen  aber  sprechen  einen  verschiedenen  Dialekt,  kleiden 
M  eoropiiscb,  erwerben  ihren  Unterhalt  zumeist  als  Diener,  die  anderen  nie. 

(Gens.  Rep.  p.  200,  §  265.    Bombay  Rep.  p.  51.) 
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Es  müssten  also  mehr  als  die  Hälfte,  fast  54  pCt.,  im  Lande  geboren  sein 
nach  Ansicht  des  Madras  Berichterstatters  unwahrscheinlich  hohe  Zahl.  ^ 
naan  aber  selbst  50  000  im  Lande  geborene  Europäer  an,  so  kommt  imme 
je  einer  auf  5000  der  einheimischen  Bevölkerung.  Dies  zeigt  wohl  deutliche 
die  auf  sehr  unsicherer  Grundlage  beruhende  Schätzung  der  relativen  Sterblic 
wie  wenig  es  bisher  der  europäischen  Rasse  gelungen  ist,  trotz  des  beinah) 
Jahrhunderte  währenden  Verkehrs,  sich  in  Indien  heimisch  zu  machen. 

Zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangt  man,  wenn  man  Geschlecht,  Beru 
Alter  der  ausser  Landes  geborenen  Briten  analjsirt. 

Von  der  Gesammtzahl  Ton  89  798  sind  77  188  Männer  und  nur  12  610  W 
Von  diesen  77  188  Männern  gehören  64  411  der  Armee,  der  Flotte,  dem  l 
und  Beamtenstande  an.  Taf.  111.  Bd.  2  Census  Rept  klassifizirt  77  178  von  IC 
in  Indien  lebenden  männlichen  Europäern  nach  ihrem  Beruf:  Militär  55  810, 
beamte  2996,  Seeleute  2591,  Eisenbahnpersonal  2371,  Pflanzer  und  Gutsbc 
1191,  Kaufleute  und  Eommis  894,  Eongl.  Marine  806,  Bankiers  und  Kommif 
Ladenhalter  71  u.  s.  w.  Von  29  234,  deren  Beruf  nicht  ermittelt  ist,  schlägt 
Verfasser  4190  zur  Armee,  „um  sie  auf  60000  zu  bringen,  da  sie  mit  55  8K 
zu  niedrig  angegeben  ist^,  —  ein  neues  Beispiel  fQr  die  Unzuverlässigkeit  d« 
die  Europäer  bezüglichen  Zahlen.  —  Von  den  übrig  bleibenden  25  004  recht 
5000  auf  Kinder,  20  000  auf  Erwachsene  ohne  bekannte  Beschäftigung. 

Von  89  700  Briten,  Männern  und  Weibern,  deren  Alter  bekannt  ist,  sind 


Jahre 

Männer 

Weiber 

Personen 

0—  9 

2067 

2  027 

40941 

10—14 

587 

564 

1  151  [   8  108: 

0—19  Jahr 

15    19 

2157 

706 

2  863  1 

20—24 
25—29    • 

24  218 
23  831 

1783 

2  488 

26  0011 

26  319  f^^^^^- 

20    29     .1 

l  72  372  20—40 

30-39 

16  825 

3  227 

20052    20  052: 

30-39     „  1 

40—49 

5  279 

1  117 

6  396 

50    59 

1515 

414 

1929[    9  220: 

40  Jahr  und  darüber 

60  u.  mehr 

639 

256 

895 

77118        12  582        89  700 
Danach  sind  von  je  1000  Britischgeborenen  in  Indien: 

0—19  Jahre  alt    90,39 
20—29      „       „    583,29  1 
30-39      „       „    223,54  P^^'^^ 
40  und  darüber    102,78 
Wie    man   hieraus  ersieht,    besteht  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Engli 
in  Indien  aus  Soldaten  und  Beamten,    ohne  Familie;  sie  kommen  in  das  LaD< 
Beginn  des  Mannesalters,  in  einem  Alter,  welches  nicht  fern  von  der  Lebensg] 
der  Einheimischen    liegt;    die  Mehrzahl,    die  aus  Soldaten   besteht,    kehrt  vor 
40.  Lebensjahre  heim,  ihr  Tod,  wie  der  der  höheren  Beamten,  bleibt  für  die  S 
1  ich keits liste   der  Europäer   in   Indien    ohne  Einfluss.     Auch   darf  nicht  üben 
werden,  dass  es  doch  mehr  oder  weniger  ausgewählte  Leben  sind,  die  nach  li 
gehen,    hauptsächlich    Soldaten,    Beamte,    am    Grosshandel    Betheiligte.     Ein 
lischer   gemeiner  Soldat   in  Indien    ist  schon   wegen  des  Hin-  und  Hertransp 
ein  so  kostspieliges  Objekt,    dass  die  Regierung  das  höchste  Interesse  hat^   il 
gutem    gesundheitlichen   Zustande    zu    erhalten^).     Trotzdem  sind    sowohl  die 

1)  Die  in  den  letzten  lÖ  Jahren  in  Indien   für  europäische  Truppen  erbauten  Kas 
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kitnküngeii  als  die  Todesfälle  bei  den  europäischeD  Truppen  naerklich  hoher,  als 
bei  den  eingeborenen,  wie  nachstehende  aus  den  Listen  Nr.  110 — 111  des  Stat 
Äbrtr.  for  1885  znsammengestellte  Tafel  zeigt;  sie  zeigt  zugleich,  wie  sehr  sich 
die  sanitären  Zustande  in  den  letzten  Jahren  gebessert  haben. 

Indische  Annee,  pro  Mille. 


Jihr 


Im  Hospital 


jährlich 


Bio(^. 


Knrop. 


täglich 


Eingeb. 


Europ. 


Gestorben 


Eingeb. 


Eorop. 


Invalidisirt 


z.  ent- 
lassen 


aufür- 
laub  *) 


zo- 
sammenj 


Earopäer 


1874 
1875 
1876 
18T7 
1878 
1879 
1860 
1881 


1868 


1181 
1134 
1218 
1080 
14fiO 
1735 
1561 
1305 
1155 
923 


1857 
1388 
1801 
1257 
1651 
1871 
1754 
1604 
1445 
1836 


88,2 
36,2 
86,2 
82,2 
34,5 
58,5 
56,0 
46,1 
88,0 
31,3 


57 
57 
56 
55 
67 
75 
72 
69 
65 
63 


9,98 

13,68 

11,19 

32,59 

43,78 

12,92 

17,48 

9,07 

31,19 

40,25 

11,87 

15,32 

9,23 

29,67 

38,90 

10,90 

12,71 

10,42 

31,83 

42,25 

18,04 

21,46 

11,72 

33,26 

44,98 

35,23») 

34,55 

i   12,50 

35,14 

47,64 

39,22«) 

28,32 

7,91 

18,40 

26,31  i 

19,24«) 

16,86 

13,24 

24,91 

38,15 

13,13«) 

10,42 

12,11 

17,20 

29,31 

i  11,75 

10,88 

13,29 

19,32 

32.61 

Gesammt- 
Verlust : 
Todte 
und  Inva- 
liden') 

57,36 
57,73 
54,22 
54,96 
54,% 
66,64 
82,19 
54,63 
55,01 
39,73 


1}  ehange,  Luftreränderong?  Urlaub? 

2}  dosehliesslich  der  im  Kampfe  gefallenen,   ermordeten  und  massakrirten  (in  Afghani 
itn))  daher  höhere  Sterblichkeit  als  bei  den  Europäern. 

8)  In  der  k«  Preuss.  Armee  kamen  auf  je  1000  Mann  der  Iststärke 

1873/74  Erkrankungen.    .    .    .    1311,0 

1881/82  ,  ....    1135,5 

davon  im  Lazareth     ....    334,3 

im  Revier 239,6 

in  Schonung 561,6 

1135,5 
als  Halbinvaliden  schieden  aus ...    2,8  pro  mille  der  Iststärke 
,    Gansinvaliden        .  ,   ...    4,0    ,       ^       „        , 


durch  Tod 


4,3 


Gesammtverlust  10,6  pro  mille  der  Iststärke. 

In  Besag  auf  die  Mischlinge,  62  085  an  Zahl,  sind  die  Angaben  noch  un- 
i^vcdieiiger,  als  bei  den  Europäern.  In  der  Präsidentschaft  Madras  z.  B.  werden 
■■fcBflIhrt: 

Männer         Weiber       zusammen 
Eurasier  1 871       13  091  1 3  359  26  450 

1881       10  969  10  923  21892 


Abnahme 


2122 


2  463 


4  558 


lolMgxiff  der  dazu  gehörigen  Räumlichkeiten  haben  einen  Aufwand  von  3780 — 5720  Mk. 
kn  veranlasst  Die  unteren  Räume  sind  20,  die  oberen,  zum  Schlafen  bestimmten 
fW  hoch;  jeder  Mann  hat  90  Fuss  Flächenraum. 

(Statement  Progr.  and  Gond.  India  1872/73.) 
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Dr.  Gornish  (Madras  Geosus  Report  1871)  hebt  die  sehr  geringe  Zahl  d« 
Eurasier  hervor  und  spricht  seine  Zweifel  aus,  ob  sie  sich  vermehreD  oder  nichl 
Wahrscheinlich  zeige  auch  diese,  wie  alle  Mischrassen,  Neigung  zu  erloschen,  od« 
zum  reinen  Volkstypus  zurückzukehren.  Die  erste  dieser  Neigungen  musste  abe 
nach  Ansicht  des  Bombay-Statistikers,  eine  sehr  ausgesprochene  sein,  um  die  dur< 
die  Zählung  von  1881  festgestellte  Abnahme  (über  18  pGt.)  gegen  1871  in  d« 
Provinz  Bombay  zu  erklären.  Die  Abnahme  ist  wohl  eher  eine  scheinbare,  durc 
Missdeutung  der  Nationalitatsrubrik  veranlasste.  Beispielsweise  sind  in  Gochi 
1871  1591  Eurasier  aufgeführt,  1881  ein  einziger,  während  spätere  Nachforschunge 
deren  1373  ergaben. 

Ueber  die  Todesursachen  der  Europäer  in  Ostindien  fehlen  die  Angaben.    FS 

Westindien    aber  giebt  Mr.  Hardy  interessante  Zahlen  aus  Barbados  (Report  oi 

the  Mortality  Experieuce  1840— -1882).     Es  handelt  sich  meist  um  Europäer  eng 

'  lischer   Abkunft,    in    Westindien    geboren    und    wohnhaft.     Die    Schätzungen  8]0< 

nach  den  Tafeln  des  Registrar  general  für  England  und  Wales  1861—1870: 

Todesursachen  pro  10000 
geschätzt     stattgehabt 
Zymotische  Krankheiten  (Fieber,  Typhus  u.  s.  w.)      42  114 

Krankheiten  des  Hirns  und  der  Nerven    ...      49  107 

Krankheiten  der  Verdauungsorgane 32  99 

Phthisis 104  37 

Ueber  das  Klima  Westindiens  urtheilt  Mr.  üardj,  wie  folgt:  Für  unacdimar 
tisirte  Europäer  ist  die  Sterblichkeit  und  Gefahr  der  Erkrankung  bei  der  erstes 
Ankunft  im  tropischen  Klima  grösser,  als  nach  ein-  oder  zweijährigem  Anfeotbal^ 
jedoch  wohl  nur  in  Bezug  auf  zymotische  Krankheiten  (Fieber  aller  Art),  utA 
selbst  bei  diesen  wird  durch  Acclimatisation  nichts  erreicht,  was  nur  entfernt  an« 
Immunität  gliche.  Andere  in  tropischen  Ländern  besonders  häu6ge  KrankheiteBt 
und  zwar  die  des  Gehirns  und  Nervensystems  und  der  Verdauungsorgane,  vai 
zwar  nicht  unmittelbar  todlich,  wie  jene,  untergraben  aber  die  Constitutioo,  die 
um  so  mehr  geschwächt  wird,  je  länger  der  Aufenthalt;  daher  komme  es  ancb,  dm 
die  Unterbeamten  in  Ostindien  (Uncovenanted  S.)  fast  dieselbe  kurze  Lebeoadaoff 
haben,  wie  die  Eingeborenen,  während  die  der  Govenanted  (C.  S.},  die  sich  nicM 
den  schädlichen  Einflüssen  des  Klimas  in  gleichem  Maasse  auszusetzen  braacbea, 
wenigstens  vom  40.  Jahre  ab  eine  günstigere  ist. 

Dass  die  englische  Rasse  in  Indien  bisher  nicht  Wurzel  geschlagen  bat,  e^ 
geben  die  angeführten  Zahlen  wohl  zur  Genüge.  Ob  aber  deshalb  allen  eniopfr- 
schen  Völkern  die  Acdimatisationsfähigkeit,  die  Fähigkeit  sich  fortzupflanzen,  ohM 
von  ihren  Eigenschaften  einzubüssen,  in  allen  Theilen  des  weiten  indischen  Ge- 
bietes abgesprochen  werden  muss,  darüber  werden  wohl  erst  weitere  Beobachtaogff 
Aufschluss  geben. 

Wie    wenig  Sicheres  man  über  diese  Verhältnisse  weiss,   zeigt  u.  A.  auch  d*: 
Resume,  welches  Mr.  Hardy  am  Schlüsse  seines  Vortrages  als  das  Resultat  seiBtf 
mühevollen  Arbeit   giebt.     Es   ist   so    unbestimmt   gehalten,   dass    es   stelleoweiai 
schwer  zu  verstehen  und  daher  schwer  zu  übersetzen  ist: 

1.  ^Die  Einwirkung  des  indischen  Klimas  auf  acclimatisirte  Leben  scheint  nH 
der  Dauer  zuzunehmen  und  ist  keineswegs  von  der  Ali  einer  constanten  Vtf^ 
grösserung  der  Sterblichkeitsrate.  (The  effect  of  ezposure  on  acclimatised  liitf 
appears  to  increase  with  its  duration  and  is  by  no  means  in  the  nature  of  a  eoft* 
stant  addition  to  the  rate  of  mortality.)  Hr.  Heimann  übersetzt:  Die  Wiika>|{ 
der  Gefahr  des  Klimas  scheint  mit  der  Andauer  des  Aufenthaltes   zu    wechseln. . 

j 
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1  ,Die  Einwirkung  des  Klimas  ist  für  Eingeborene  und  Europäer,  die  ihm  in 
eieher  Weise  ausgesetzt  sind,  schliesslich  dieselbe.  (With  an  equal  exposure  the 
fed  of  the  climate  is  practically  the  same  upon  both  natives  and  Europeans.) 

3.  „Die  gesteigerte  Sterblichkeit  hält  ohne  Zweifel  einige  Jahre  nach  der  BQck- 
fihr  in  England  an  und  ist  vielleicht  um  diese  Zeit  wegen  der  vielen,  in  invalidem 
oBtande  Heimkehrenden  am  grossten. 

4.  ,Die  Leben,  welche  den  Aufenthalt  in  Indien  (the  period  of  exposure)  und 
ie  ersten  Jahre  nach  der  Rückkehr  überdauern,  stehen  der  Durchschnittszahl  der 
enicherten  Leben  durchaus  gleich.^  — 

Hr.  Ludwig  Heimann  macht  zu  dem  Vortrage  folgende  Bemerkungen: 
Es  war  meine  Absicht  in  meinen  friiheren  Darlegungen,  auf  Grund  der  statisti- 
dien  Angaben  über  das  Sterblichkeitsverhältniss  der  Europäer  in  Ostindien  zu 
eigeo,  dass  die  letzteren  dort  nicht  acclimatisationsfahig  seien.  Ich  sehe  von  den 
oreoants  jetzt  ganz  ab.  Wenn  auch  deren  Sterblichkeitsrate  schlechter  ist,  als  die 
oropüscbe,  so  ist  sie  doch  immer  noch  wesentlich  besser,  als  die  der  uncovenants, 
reil  sie  in  bevorzugten  Verhältnissen  leben,  die  bei  der  Frage  der  Acclimatisation 
lebt  in  Betracht  kommen  dürfen.  Es  kann  sich  also  in  vorliegender  Sache  nur 
jn  die  uncovenants  handeln,  die  dem  Einflüsse  des  Klimas  im  gleichen  Maasse  aus- 
«etit  sind,  wie  die  Eingeborenen,  und  die  daher  eine  ziemlich  gleich  hohe  Sterb- 
icbkeitsrate  haben,  wie  die  letzteren,  jedenfalls  eine  bedeutend  grossere  Sterblich- 
eit  aafweisen,  als  sie  in  Europa  zu  finden  ist.  Es  hat  sich  danach  für  Ost- 
MÜen  der  Orundsatz  fesstellen  lassen,  dass  gleicher  Einfluss  des  Klimas  eine 
leiche  Sterblichkeitsrate  für  Europäer  wie  für  Eingeborene  mit  sich  bringt.  Nur 
ODote  vielleicht  Mancher  geneigt  sein,  aus  diesem  Umstände  auf  eine  gewisse 
edimatisationsfähigkeit  der  Europäer  zu  schliessen,  in  dem  Glauben,  dass  andern- 
tili  die  Sterblichkeit  der  Europäer  eine  grössere,  als  die  der  Eingeborenen,  sein 
ränte.  Jedoch  dem  ist  nicht  so.  Einmal  bedingt  erfahrungsgemäss  die  grosse 
'isderfruchtbarkeit  der  Indier  auch  eine  entsprechend  grosse  Sterblichkeitsrate, 
^titfend  Deutschland  z.  B.  mit  seinen  36  Millionen  Einwohnern  die  grosse  Sterb- 
dikeitsziffer  der  250  Millionen  Indiens  nicht  erbringen  konnte,  ohne  sehr  bald 
en  beträchtlichsten  Schaden  in  seinen  ganzen  Populationsverhältnissen  zu  erleiden. 
^0  aber  sind  auch  die  Leute  vom  uncovenanted  Service  nicht  in  Indien  ge- 
oreo,  sie  gehen  in  ihrer  Jugend  nach  Indien  hinüber,  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
'ohl  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre.  Gerade  die  Lebenszeit,  die  für  die  Sterblich- 
eitsziffer  nahezu  ausschlaggebend  ist,  bringen  sie  in  England  zu.  Also  selbst  unter 
>i€hen,  für  die  Europäer  —  auch  bei  den  uncovenants  —  höchst  günstigen  Momenten 
Rsiefat  die  Sterblichkeit  derselben  die  hohe  Rate  der  Eingeborenen,  die  aber 
itargemäss  viel  schlechter  ausfallen  würde,  wenn  vollständig  gleiche  Lebensver- 
Utoiase  für  beide  Theile  in  Kraft  treten  würden,  wenn  also  die  Europäer  ihre 
uue  Lebeoszeit  von  der  Geburt  in  Indien  zubrächten.  Jedenfalls  scheinen,  meiner 
Blicht  nach,  diese  Sterbl ich keits zahlen  gegen  die  Möglichkeit  einer  Acclimatisation 
!r  Europäer  in  Indien  zu  sprechen.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
inof  hinweisen,  wie  noth wendig  es  ist,  die  sicheren  Resultate,  welche  die  Wissen- 
ktft  in  der  vorliegenden  Sache  hat  feststellen  können,  auch  einem  grösseren 
iblikom  bekannt  zu  machen,  da  sich  jetzt  in  unserer  Publicistik  —  auch  abgesehen 
D  der  politischen  Presse  —  eine  gewisse  Tendenz  breit  macht,  die  ganze  Accli- 
itisalionsfrage  dem  grossen  Publikum  in  dem  möglichst  günstigen  Lichte  er- 
lonea  sa  lassen.  Mehrere  Artikel  in  angesehenen  und  weitverbreiteten  Journalen 
bsD  in  den  letsten  Monaten  über  diesen  Gegenstand  Darstellungen  gebracht,    die 
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sich  in  direktem  Gegensatz  zu  den  wirklichen  Verhältnissen  befanden  und  mit  tu 
verantwortlicher  Leichtfertigkeit  über  die  grossen  Gefahren  hinweggingen,  die  sie 
der  Acclimatisation  in  tropischen  Ländern  entgegenstellen.  — 

Hr.  T hörn  er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  grossen  Volkscalamitätei 
in  Europa  z.  B.  nach  Kriegen,  das  normale  Verhältniss  zwischen  Männern  luii 
Weibern  sich  ändere.    Er  fragt,  wie  sich  dies  Verhältniss  in  Indien  zeige. — 

Hr.  Jagor:  Der  Einfluss  der  Hungerjahre  auf  die  Bewegung  der  Bev51keniD| 
ist  ein  sehr  nachhaltiger.  Erst  in  der  letzten  Zeit  hat  sich  die  Aufmerksamkeil 
der  Beobachter  in  Indien  dem  Umstände  zugewendet^  dass  jede  Hungersnoth  die 
Fruchtbarkeit   f&r   längere  Zeit   herabsetzt^).     Die  Geburtsziffer   der  Eingeboreoen 

1)  ,In  famine  seasaoDS  a  populatioQ  is  not  only  affected  by  the  increased  death  rate;  tiien 
is  undoabtedly  a  great  failure  in  tbe  reproductiye  functions  of  tbe  peopie.  ...  The 
famine  literature  of  India,  copious  as  it  is  in  many  respects,  ia  singularly  deficient  in  reipeet 
to  tbe  sanitary  and  patbological  effects  of  a  deficient  food-sapply,  and  great  questioos  stffl 
remain  to  be  worked  out  by  skilled  observers.  Not  tbe  least  important  of  tbe  tratb  elo- 
cidated  from  tbe  experience  of  tbe  famine  is  tbe  remarkable  .interruption  of  the  normal  fn^ 
tility  of  tbe  population.  In  tbe  early  montbs  of  tbe  famine  my  attention  was  called  to  the  bet, 
tbat  infanta  born  of  famine-stricken  motbers  were  mere  skin  and  bone,  with 
no  power  of  absorbing  nutriment,  and  tbat  tbey  witbered  away  and  died  just  as  if  thej 
bad  been  starved.  It  waa  evident  in  tbese  cases,  tbat  tbe  poor  living  of  the  motbers biil 
affected  tbe  growth  and  development  of  infants  previons  to  birtb,  and  it  became  a  qaestioB 
to  ascertain,  whetber  semi-starvation,  baying  tbis  effect  after  conception,  woold 
not  also  affect  tbe  reproductive  functions  in  such  a  way  as  to  prevent  conception?  In  my 
inslractions  to  Inspecting-Sanitary-Officers  attention  was  called  to  tbis  point  and  their  io- 
▼estigations,  added  to  my  own,  sbowed  tbat  arrest  of  puberty  in  young  women  wtit 
common  resalt  of  famine;  tbat  in  bad  cases  of  emaciation  tbe  glandulär  stroctori 
of  tbe  breasts  bad  so  sbriyelled  and  wasted,  as  to  be  non-eyident  to  sigbt  or  toack, 
and  tbat  tbe  special  aterine  functions  were  generaliy  in  abeyance.*'  .Ab  tke 
season  progressed,  tbe  n amber  of  pregnant  women  amongst  tbe  famine-stricken  became  w 
few,  tbat  e?en  officers,  engaged  in  supervising  famin e-relief,  could  not  fall  to  notiee  ui 
comment  on  tbe  fact.* 

.Surgeon  Sturmer,  tbe  Sanitary-Insp.-Officer  of  Nellore,  wbo  examined  7995  women  ef 
cbildbearing  ages  in  camp,  found  only  168  pregnant,  and  of  6298  women  on  reUrf* 
works  only  29  were  pregnant.  In  villages  be  examined  817  women,  of  wbom  f  wereii 
tbis  condition.  Tbe  proportion  of  pregnancies  to  strengtb  for  all  tbree  classes,  in  ctnfiy 
relief-works  and  yillages,  was  only  2,54  pCt.  We  do  not  know  tbe  exact  proportion  d 
pregnant  women  to  tbose  of  cbild-bearing  ages  in  tbis  country;  bat  referring  to  the  eei* 
dition  of  soldiers-wives  in  India,  I  see,  tbat  in  two  years  a  strengtb  of  2972  married  wom« 
produced  667  cbildren  or  abortions,  wbicb  woald  give  a  ratio  of  22,1  pCt.  of  pregnandei  tl 
strengtb  .... 

«Tbis  effect  of  famine  is  one  tbat  will  pass  away  very  slowly.  I  make  no  doabt,  tM 
in  numberless  instances  of  women,  wbose  generative  functions  bave  been  saspended,  the  o^ 
ganic  cbanges  of  structure  bave  been  of  such  cbaracter,  as  to  render  tbem  inetr 
pable  of  futore  cbildbearing.  Tbe  normal  fertility  of  tbe  younger  peopie  will  retaH 
but  very  slowly  from  tbe  prolonged  continaance  of  tbe  food-difficulty;  we  may  safely  aanmei 
tbat  tbe  normal  reproductive  powers  of  tbe  population  will  not  retum  for  tbe  next  one  v 
two  years.  Tbis  is  in  reality  one  of  tbe  most  important  aspects  of  tbe  famine  in  regiri 
to  population,  and  yet,  until  tbe  present  experience,  it  bas  never  attracted  tbe  notiee  ei 
Indian  administrators.  It  will  now  for  tbe  first  time  be  seen,  tbat  tbe  sudden  redactioii  d 
population  by  deatb  is  not  tbe  worst  evil  tbat  can  bappen.* 

(Dr.  Gornisb,  Review  of  the  Madras  famine  1876—1878,  p.  129,  qaoted  in:  Maditf 
Imperial  Census  of  1881,  Vol.  I,  Tbe  Report,  p.  98/99.) 
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in  iDdien  iat  an  sich  sehr  hoch,  narnentlich  in  Folge  ihrer  geringeo  Bedürfnisse, 
der  Kastenabschiiessuog  u.  s.  w.  Die  Geburtsverhältnisse  in  Beziehung  auf  die 
Geschlechter  genau  festzustellen,  bietet  in  diesem  Lande  grosse  Schwierigkeiten 
dar.  Statistische  Verhältnisse  reichen  hier  nicht  aus.  Denn  nicht  verheirathete 
tfidchen  yerheimlichen  aus  Furcht  vor  Schande  die  Existenz  von  Kindern.  Die 
Angaben  über  Leben  und  Tod  sind  sehr  unsicher.  — 

Hr.  Vir  che  w  erkennt  an,  dass  gerade  Ostindien  in  Bezug  auf  die  Statistik 
eb  sehr  schwieriges  Gebiet  darstelle.  Viel  leichter  würde  es  sein,  solche  Länder 
n  wibleo,  welche  einen  geringeren  Dmfang  und  eine  mehr  dauerhafte  Bevölkerung 
bedtxen.  Cuba  mit  seiner  anwachsenden  weissen  Bevölkerung  erscheine,  wie  er 
m)k)d  in  der  Sitzung  vom  16.  Mai  v.  J.  (Verh.  S.  103)  dargelegt  habe,  augenblick- 
lid)  hei  als  das  interessanteste  Gebiet.  Es  werde  nur  darauf  ankommen,  zu  er- 
nittelD,  wie  viel  hier  auf  frische  Einwanderung,  wie  viel  auf  locale  Vermehrung 
ud  Rassenkreuznng  zu  beziehen  sei.  Auch  Aegypten  müsse  mehr,  als  bisher  ge- 
lebehen,  in  Betracht  gezogen  werden.  Vielfach  werde,  obwohl  ohne  genaueren 
Nachweis,  behauptet,  dass  weisse  Familien  daselbst  sich  über  die  dritte  Generation 
idiiaiiB  nicht  zu  erhalten  vermöchten.  Richtig  scheine  zu  sein,  dass  die  Mamluken  sich 
Dor  durch  immer  neuen  Import  erhalten  haben.  Es  sei  höchst  wünschenswerth, 
daiB  die  europäischen  Aerzte  diese  Untersuchungen  mit  Sorgfalt  aufnehmen  und 
zwar  in  der  Art,  dass  sie  die  Geschlechtsregister  der  einzelnen  Familien  feststellen, 
las  nur  massige  Schwierigkeiten  bieten  kann.  — 

Hr.  Bastian  schlägt  Puerto  Rico  als  Beobachtungsgebiet  vor.  — 

Hr.  Virchow  stimmt  dem  zu.  Nach  den  vorliegenden  Berichten  gebe  es  da- 
ielbst  io  der  That  eine  arbeitende  weisse  Bevölkerung  und  es  scheine  richtig  zu 
lein,  dass  dieselbe  anwachse,  ob  aber  allein  durch  Progen itur,  stehe  noch  dahin.  — 

Hr.  Wetzstein:    In  Alexandrien    sowohl   wie   in  Kairo   kann    man    von  Ein- 

feboreoeo  wie  von  Fremden  häufig  die  Behauptung  hören,  dass  Nordeuropäer  ihre 

ia  Acgjpten  geborenen  Kinder  nur  dann  am  Leben  erhalten  könnten,  wenn  sie  die- 

>dbea  bald   nach    der  Geburt   nach  Europa   schickten.    Ein   auf  eigene  Nachfor- 

iduujgeo  gegründetes  Urtheil  habe  ich  über  die  Sache  nicht;  denn,  wenn  ich  auch 

wiederholt  in  Aegypten    gewesen  bin,    so  war  es  doch  immer  auf  kurze  Zeit,    und 

^Enropäem    habe   ich    dort   wenig   verkehrt.     Doch    will   ich    nicht   unerwähnt 

hMeo,  dass  in  zwei  Familien,    die  ich  in  Kairo  näher  kennen  gelernt  habe,    einer 

^ntachen  und  einer  englischen,  alle  Kinder  in  den  ersten  Jahren  ihres  Lebens  ge- 

teben  sind.   Bei  Beurtheilung  dieser  Frage  muss  an  eine  Episode  aus  der  neueren 

QMehichte  Aegyptens  erinnert  werden,  nehmlich  an  die  kurz  vor  1250  n.  Chr.  be- 

Cnuende  und  gegen  drei  Jahrhunderte  ununterbrochen  fortdauernde  Einwanderung 

^  Häonem  ans  den  Ländern  der  nördlichen  Zone,  die  allmählich  nach  Hundert- 

teaenden  zählten,  sich  der  Herrschaft  über  Aegypten  bemächtigten,  über  die  Reich- 

ttfiffler  des  Landes  verfügten,    die  Töchter  der  Eingeborenen  beiratheten  und  doch 

knie  sichtbare  Spur  dort  zurückgelassen  haben,  während  dagegen  jene  andere,  in 

4er  ersten  Zeit   des  Islam    stattgefundene  Einwanderung    peninsularer  Araber   dort 

^ne  radikale  Rassenumgestaltung  bewirkt  hat,    insofern    es  heutigen  Tages  bis  auf 

^pirliehe  Deberreste    des   koptischen  Volkes   nur   noch  Araber  in  Aegypten  giebt 

hh  meine  jene  tatarische  Einwanderung   aus    den  nordöstlichen  Küstenländern  des 

Mwaneo  nnd  von  der  Nordküste   des  kaspischen  Meeres,    welcher  die  arabischen 

GeidkichtBchreiber  den  Goliektivnamen  der  „überseeischen  Mamluken^  (el-memälik 

gegeben  haben.    Später   kam    noch    eine  tscherkessische  Einwanderung 
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dazu.     Gleich  wie  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  kaukasischen  Mütter  am  Bestei 
für   die  Zukunft   ihrer  Tochter    zu    sorgen    glaubten,    wenn   sie   dieselben   für  dii 
Harems   in  Konstantinopel    erzogen,    so  Hess    man  im  14.  und  15.  Jahrhundert  di( 
jungen    kaukasischen  Manner  nach  Aegypten  ziehen,  wo  sie  sich  unter  die  diente 
eines  Mamlukenhäuptlings    stellten    und    als  Kriegsleute   sich  Ansehen  und  Reich- 
thum  erwarben;    um  1380  machten  sie  sich  selbst  zu  Herren  des  Landes,   so  da« 
von  jetzt  ab  eine  tscherkessische  Dynastie   an  die  Stelle  der  tatarischen  trat    SU 
dauerte  bekanntlich    bis  zum  Jahre  1517,    wo  Aegypten  und  Syrien  Provinzen  d« 
osmanischen  Reichs  wurden.     Das  Wort  Mamlük  bedeutet  nach  heutigem  Sprach- 
gebrauche den  weissen  Kriegsgefangenen  oder  Sclaven,  und  ursprünglich  waren  die 
ägyptischen  Mamluken  auch  nichts  anderes.    Dm  das  Jahr  1246  kaufte  der  syriBcli- 
ägyptische  Konig  Eijüb  gegen  16 — 18  000  junge  Männer,  welche  die  Nachfolger  dei 
Dschingis-Ghan    auf   ihren  Feldzügen  an  der  Wolga,    in  Russland,    Polen  und  tob 
anderwärts  mit  sich  weggeführt  hatten,  und  schickte  sie  nach  Aegypten,  wo  sie  ii 
der  Religion  des  Islam  unterrichtet,  soldatisch  geschult  und  stark  vermehrt  worden. 
Sie  bildeten  das  Heer,  mit  welchem  wenige  Jahre  später  Eijüb's  Sohn  und  Nachfolger 
Türan-Schäh  den  heiligen  Ludwig  von  Frankreich  bei  Damiat  schlug  und  ge&ogw 
nahm.     Aber   schon    ein  Jahr    später   tödteten    sie    den  Türan-Sch&h,   den  letztes 
Konig  der  Kurden-Dynastie  aus  dem  Hause  Saladin's,  und  machten  einen  der  Ibrigeii 
den  Feldherrn  Ibek,    zum  Sultan  über  Aegypten  und  Syrien.     Mit  ihm  begann  die 
lange  Reihe   der  Mamlukensultane,   unter    denen    der  kriegerische  Bfbars,   welclMl 
während  seiner   ganzen  Regierungszeit    fast   immer    gleichzeitig  gegen  die  Tatarea 
der  Dschingischaniden,    die  Kreuzfahrer,    den    christlichen  König   von  Nnbien  ood 
dessen  Verbündete,  die  Abessinier,  im  Kampfe  lag  und  ein  Landheer  von  mehr  ab 
80  000  Mann   gehabt   haben   soll.     Es  bestand,    ebenso  wie  die  Bemannung  seiatf. 
Kriegsschiffe,  vorherrschend  aus  Mamluken. 

Alle  diese  Menschen  haben  in  Aegypten  keine  Spur  zurückgelassen.  Eeiaer:' 
der  späteren  arabischen  Schriftsteller,  soweit  ich  sie  kenne,  spricht  von  ihren  Naflh"J 
kommen,  die  doch  als  die  Grossgrundeigenthumer  und  Magnaten  des  Landes  oooh, 
wendiger  Weise  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Regierung  und  Geschichte  des  LaodMj 
gehabt  haben  müssten.  Auch  ist  mir  aus  dem  Kitäb  ed-Dahir,  einer  bändereicfaeii^ 
romanhaften  Lebensbeschreibung  des  Bibars,  eine  Ansprache  erinnerlich,  die  dient! 
Mamlukensultan  an  seine  Krieger  hält,  worin  er  sich  ungefähr  so  ausdrückt:  ^ 
Ruhe,  Wohlleben  und  Fleischeslust  erwerbt  ihr  euch  nicht  das  Wohlge&Uen  G 
Und  wo  sind  die  Kinder,  die  an  eurem  Grabe  für  euer  Seelenheil  beten  kön 
So  sind  es  nur  die  Schlachten  Gottes,  die  wir  kämpfen,  wodurch  euch  das  P 
verbürgt  wird.^  Selbstverständlich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  alle 
Männer  gar  keine  Kinder  hinterlassen  haben  sollten.  Bibars  selber  hatte 
Söhne,  die  aber  vielleicht  in  Syrien  geboren  und  erzogen  wurden,  denn  erresidiftl^ 
in  Damask,  wo  er  auch  begraben  ist,  ebenso  wie  in  Gairo. 

Auffällig  wäre  es  freilich,  dass,  wenn  sich  der  Nordländer  wirklich  nicht 
nur  mangelhaft  in  Aegypten  fortpflanzen  sollte,    uns  diese  Thatsache  bis  heute 
bekannt   geblieben    sein    sollte.     Jedenfalls    darf   die  nun  einmal  angeregte  U) 
suchung   nicht   wieder    vertagt    worden.     Die  Frage    ist   so  wichtig,    dass  auf 
schnelle    und    zufriedenstellende  Beantwortung  gedrungen  werden  muss.     Noch 
wenigen  Tagen  reiste  ein  vom  Chediwe  in  ein  ehrenvolles  Amt  berufener  deoi 
Orientalist  nach  Aegypten,    der    im   nächsten  Jahre    seine    deutsche  Braut  d 
heimführen    will.     Das   Nächstliegende    ist   wohl,    den    Hrn.  Dr.  Georg  SchwM 
furth,    der  so  lange  in  Aegypten  gelebt  und  als  so  guter  Beobachter  der  d 
Zustände    bekannt   ist,    zu   ersuchen,    seine  Erfahrungen    und  Ansichten   Über 
Gegenstand  mitzutheilen. 
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Schliesslich  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  ich  in  Damask  unzählige  Male  ge- 
krät  habe,  die  Negerinnen  brächten  dort  selten  ein  lebensföhiges  Kind  zur  Welt; 
ud  in  der  That  sind  mir  während  eines  15  jährigen  Aufenthaltes  in  jener  Stadt 
m  sehr  wenige  von  Arabern  und  Negerinnen  gezeugte  Kinder  vorgekommen,  die 
idt  öbrigens,  nebenher  bemerkt,  immer  mit  Vergnügen  gesehen  habe,  da  bei  ihnen 
du  Negerartige  in  den  Gesichtszügen  fast  ganz  verschwunden  ist  und  die  Bronze- 
hAe  mit  deai  sammetschwarzen  Auge  angenehm  harmonirt.  In  Damask  lebten 
n  meiner  Zeit  etwa  8000  Negersclavinnen,  durchweg  in  muselmännischen  Häusern, 
denn  da  sie  als  Muhammedanerinnen  gelten,  so  ist  den  Christen  und  Juden  ihr 
Bedti  verboten.  Da  nun  dem  Muselmanne  der  geschlechtliche  Umgang  mit  seiner 
Sdifio  ebenso  gesetzlich  erlaubt  ist,  wie  der  mit  seiner  Ehefrau,  so  musste  es  in 
der  Stadt  Tausende  von  Klischiingen  geben,  wenn  auch  nur  etwa  der  dritte  Theil 
liier  dortigen  Sclavinnen  männliche  Eigenthumer  haben  sollte,  denn  Ehefrauen, 
iraiehe  Sclavinnen  besitzen,  überlassen  diese  selten  ihren  Männern  oder  Söhnen, 
i«l  die  Sclavin,  ein  Vermogensobject,  das  sich  im  Nothfalle  leicht  verkaufen  lässt, 
durch  geschlechtlichen  Umgang  an  Werth  verliert  Dennoch  sind,  wie  erwähnt, 
die  Mischlinge  in  Damask  überaus  selten,  und  ich  habe  Jahre  lang  die  Angabe 
der  dortigen  Muhammedaner,  dass  ihnen  die  Negerinnen  selten  lebensfähige  Kinder 
Sebiren,  für  wahr  gehalten,  dies  auch  in  einer  gedruckten  Abhandlung  über  den 
Mtrkt  von  Damask  ausgesprochen.  Aber  nicht  allein  die  dortigen  Christen  und 
Joden,  auch  wahrheitsliebende  Muselmänner  haben  mich  später  eines  Besseren  be- 
lekit  Die  Seltenheit  der  Mischlinge  in  jener  Stadt  hat  verschiedene  Gründe. 
Aiigesehen  davon,  dass  es  die  Araber  durchweg  für  schimpflich  halten,  farbige 
linder  za  haben,  so  wollen  auch  die  Hausfrauen  von  der  Sclavin  kein  Kind  im 
Huw  haben,  weil  diese  als  Mutter  anspruchsvoll  wird.  Häufig  ist  es  auch  die 
Mitteliosigkeit  der  Leute,  welche  den  Kinderreichthum  verbietet;  es  gilt  dies  be- 
aoiders  von  der  grossen  Zahl  der  dortigen  Gelehrten,  welche  mit  seltenen  Aus- 
Bibieo  sehr  arm  sind  und  es  bleiben,  da  die  jetzige  türkische  Regierung  die  Ge- 
Unten  entbehren  kann,  welche  also  niemals  heirathen  können,  sondern  sich  mit  einer 
Rcgendavin  lebenslänglich  begnügen  müssen.  Sehr  oft  ist  es  die  Sclavin  selbst, 
veUier  der  Gedanke,  Mntter  zu  werden,  schrecklich  ist,  entweder  weil  sie  sich  von 
ibem  Herrn  wegsehnt,  oder  auch,  weil  sie  fürchtet  verkauft  zu  werden.  Aus  diesen 
Gründen  ist  das  Abtreiben  des  Embryo  oder  das  Todten  des  neugeborenen  Misch- 
^p  dort  herkömmlich  geworden.  Eine  Jahrhunderte  alte  Gewohnheit  und  eine 
Ce  üosifttlichkeit  befordernde  Religion  lässt  die  Leute  in  diesem  Verfahren  nichts 
Dinaehtes  sehen.  Selbstverständlich  kümmert  sich  die  Landesregierung  um  diese 
DiBge  gar  nicht.  — 

Hr.  Hartmann:  Zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Aegypten  galt  es  dort  für 
leb  schwierig,  die  Kinder  von  Europäern  glücklich  durchzubringen.  Daher  zogen 
ü  viele  Eltern,  selbst  verhältnissmässig  unbemittelte,  vor,  ihren  Nachwuchs  vom 
bitten  bis  fünften  Jahre  ab  nach  Hause  zu  schicken,  um  ihn  dort  bei  Verwandten 
ider  in  Pensionen  aufziehen  zu  lassen.  Dies  schien  manchen  Leuten  das  einzige 
ifihere  Mittel,  um  ihre  Kinder,  weniger  vor  akuten  Leiden,  als  vor  einem  schlei- 
knden,  in  pathognomonischer  Hinsicht  schwer  definirbaren  Siechthum  zu  bewahren. 
lebnrae  und  abyssinische  Sklaven  erlagen  in  Mittel-  und  Unterägypten  leicht 
iktischeD  Leiden.  Wohl  hielten  sich  dagegen  die  nubischen  Berabra.  Allein  diese 
Rnderten  als  freie  Brwerbsucher  nach  Aegypten  und  dehnten  hier  ihren  Aufent- 
ik  nor  80  lange  aus,  bis  sie  mit  einem  bescheidenen  Verdienst  ihre  öde,  aber  von 
io  innig  geliebte  Heimath  wieder  aufsuchen  konnten. 
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(19)   Prinz  Roland  Bon  aparte    übersendet   unter  deoQ  15.  d.  M.  einen  kuneo 
Bericht  über  die  letzten  Reisen  des  Dr.  H.  ten  Kate  in 

Surinam. 

Der  Reisende  kam  am  13.  Juni  in  Paramaribo   an  und  begab    sich  Yon  da  u 
den  oberen  Para,    wo  er   einige  der  zur  Eolonial-Ausstellung  nach  Amsterdam  ge- 
schickten  Indianer  antraf.     Sodann   ging  er  an  die   obere  Cottica    und  den  Ftti> 
maca   zu    den  Buschnegern    und  spärlichen  Resten    der  Arrowaken,    spater  id  «fie 
Küste  nach  Coronie,    wo   er  Gräber  öffnete,   aber  nur   2  Schädel,   einige  Knochei 
und  Steinbeile   fand.     Von    da  wendete   er   sich  an  den  oberen  Saramacca  zu  dea 
Bekus  und  Musingas  genannten  Buschnegern,   bei   deren  Häuptling   er  einige  Zeit 
verweilte  und    einige  Messungen  veranstaltete.     Weiter  fuhr  er  durch  den  Wanici) 
einen  Kanal,    der    den  Saramacca  mit  dem  Surinam  verbindet,   in    den  Coppenaii 
und   erreichte  nahe  dem  Ametali  (Calebassen-Creek)   ein  Lager   der  Karbngers, 
die  sich  selbst  Kaiinas  (Caraiben)  nennen,  aber  stark  mit  Negerblut  gemischt  sind. 
Von  da  giog  er  auf  den  Tibiti  und  Wajombo,  wo  er  Lager  von  Garaiben-Baetardes 
traf,   und    endlich   am    17.  September   in    ein    Dorf  der   Arrowaken    (in   der  Si* 
vanne   zwischen   dem    Acuracalli    und    dem    Kaywando).     Obwohl    diese   Indianer 
noch  die  alten  Glans,  wie  die  Roth  häute  von  Nordamerika,  bewahrt  haben,  so  haben 
sie  doch  auch  schon    viel   von  ihrer  Originalität  eingebüsst.    Hr.  ten  Kate  matsi 
fast  die  gesammte  Bevölkerung.    Nunmehr  schiffte   er   sich    wieder   ein   und  fuhr 
den  noch  sehr  wenig  bekannten  oberen  Nikerie  hinauf.   Hier  gelangten  sie  in  eine 
ganz  menschenleere  Fiebergegend.    Auf  der  Rückieise  traf  er  bei  Oreala  die  eisten 
Warrouen.     Von  da  ging  er  durch  englisches  Gebiet  nach  Paramaribo  zurück. 

Das  Resultat  der  Reise  concentrirt  sich  in  genauen  Bestimmungen  von  106  In* 
dividuen,  darunter  49  Arrowaken,  18  Karbugers,  9  Kaiinas,  9  Warronen,  12  Bosch- 
negern 

Nasenindex 
75,46—92,68 
58,49—82,35 
64,28-95,24 
84,44—109,52  1,47—1,65 

Oeber  die  Arrowaken  finden  sich  keine  Angaben. 

Der  Reisende  hatte  die  Absicht,  von  Neuem  den  Surinam  hinaufzugehen,  um 
Indianer  und  Buschneger  zu  studiren;  nachher  wollte  er  nach  Trinidad,  sodann  xa 
den  Guaranos  in  Venezuela  und  schliesslich  zu  den  Seminolen  in  Florida,  m 
etwaige  Reste  der  caraibischen  Familie  aufzusuchen.  — 


'i 

i 


Kaiinas  . 
Warronen 
Karbugers 
Buschneger 


Kopßndex 
78,82-85,71 
78,57—84,04 
75,79-90,14 
75,80—83,15 


Körperhöhe 
1,38—1,62 
1,48—1,63 
1,36—1,64 


Farbe  Nr, 
29,   30,   31,   44,  45 
23,    33,   29—30,   44,  45 
29,   30,   44,   46 
27—28—29—30,  37,  43 


Hr.  Virchow  zeigt  bei  dieser  Gelegenheit  den 

Schädel  eines  hydrooephalisohen  Arrowaken-Kindea. 

Durch  einen  Schüler  von  mir,  Hm.  Badekow,   der  einige  Reisen  als 
arzt    nach  Westindien    und  Südamerika   gemacht    hat,   wurde  mir  Gelegenheit  gi^j 
boten,    Beziehungen   zu    dem  Arzte  des  MilitÄrhospitals  in  Paramaribo,   Hn.  Je 
H.  Spitzly  anzuknüpfen,    der  sich  als  einen    eifrigen  Anthropologen  erwiesen 
der  aber  zugleich  lebhafte  Klagen  führt  über  die  Schwierigkeiten,  an  einem  PI 
der  „auserkoren  scheint,  ein  Eldorado  der  Anthropologie  zu  sein*',  die  vielen  TmJ 
urtheile  zu  bekämpfen.     Obwohl  erst  seit  2  Jahren  in  seiner  jetzigen  StelloDg^ 
es  ihm  doch  gelungen,  von  den  Indianeransiedelungen  am  oberen  Coppenam 
Skelette    und    ethnologische  Gegenstande   zu    sammeln.    Unter    dem  26. 
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chickte  er  mir  den  Schädel  eines  hydrocephalischen  Arrowaken-Eindes,  das 
nigen  Monaten  in  seinem  Hospital  an  allgemeinem  Hydrops  gestorben  war. 
tod  der  kurzen  Zeit  der  Krankheit  habe  dasselbe  einen  kaum  zu  sättigenden 
r  gezeigt.  Die  Farbe  der  Eorperhaut  war  hell  kaffeebraun,  die  Haare  waren 
lod  pechschwarz.  (Hr.  ten  Kate  fand  nur  bei  den  Karbngers  welliges  oder 
8  [ftis^j  Haar.) 

9ider  ist  das  Alter  des  Kindes  nicht  angegeben.  Da  jedoch  das  Milchgebiss 
odig  entwickelt  ist,  so  wird  man  mindestens  annehmen  müssen,  dass  das 
D  das  3.  Jahr  eingetreten  war.  Dem  entsprechend  ist  nicht  nur  die  Synchon- 
spheno-occipitalis  offen,  sondern  es  besteht  auch  an  dem  Hinterhauptswirbel 
oUständige  Trennung  der  einzelnen  Stücke.  Nicht  nur  ist  jederseits  die 
Ddrosis  intracondyloidea  noch  ganz  erhalten,  sondern  es  findet  sich  auch  noch 
llstindige  hintere  Trennung  der  Bogenstücke  von  der  Schuppe.    Die  offene 


Vs  natürlicher  Grösse. 

it  links  in  der  Mitte  der  Zitzennaht  an,  rechts  finden  sich  an  der  ent- 
len  Stelle  Scbaltknochen.  Medialwärts  und  nach  unten  nähern  sich  beide 
aander  bis  auf  1  cm;  zwischen  sie  schiebt  sich  der  von  mir  als  Manubrium 
bezeichnete  Fortsatz  ein,  der  etwas  unregelmässig  und  mehr  nach  rechts 
ickelt  ist.  Dafür  setzt  die  Orista  perpend.  fast  ganz  links  an. 
80  ausgedehntes  Offenbleiben  der  occipitalen  Knorpelfugen  ist  ziemlich  un- 
ch.  Insbesondere  pflegen  die  hinteren  Fugen  zwischen  der  Schuppe  und 
Büstücken  schon  bei  einjährigen  Kindern  in  ihrem  lateralen  Abschnitte  ver- 
itt  sein.  Indess  habe  ich  schon  früher  (Untersuchungen  ijber  die  Entw. 
delgmndes.  Berlin  1857.  S.  13)  einen  Fall  von  einem  zweijährigen  Kinde 
wo  die  Trennung  vollständig  war.  Immerhin  ist  der  vorliegende  Schädel 
I  geeignet,  dieses  für  die  Entwickelungsgeschichte  des  Knochens  so  cha- 
Mhe  Yerhältniss  zu  zeigen. 
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Im  Uebrigeo  ist  an  dem  Bestehen  eines  Hydrocephalus  nicht  zu  sweifelD.  D 
Knochen  des  Schädeldaches,  namentlich  die  Parietalia,  sind  ungewöhnlich  gro0 
das  Schädelgewölbe  erweitert  und  die  oberen  Nähte  weit.  Insbesondere  zeigt  dj 
Coronaria  längs  der  Fontanellgegend  einen  breiten,  quer  liegenden  Spalt;  die  Sf 
gittalis  ist  mit  langgezackten  Zähnen  besetzt;  der  unterste  Theil  der  Frontalis  ei 
halten.  Dagegen  ist  die  Temporalgegend  normal.  Die  Kopfform  ist  hypsibradij 
cephal.     Die  Stirn  nicht  in  dem  Maasse,    wie  sonst  bei  Wasserköpfen,   vorgewölbt 

Das  Gesicht  erscheint  recht  gefällig,  aber  verhältnissmässig  breit.  DieOrbil« 
gross  und  hoch,  extrem  hjpsikonch  (Index  93,5),  nach  innen  und  oben  ausgewelM 
Der  Nasenrücken  ganz  platt,  die  Apertur  dreieckig,  aber  schmal,  daher  der  Inda 
leptorrhin  (39,0).  Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  etwas  schräg  Yortretand^ 
auch  der  Unterkiefer  entsprechend  entwickelt,  aber  die  Zähne  gegens^ndig,  bd 
geringem  Uebergreifen  der  oberen,  sehr  grossen  Incisivi.  Letztere  haben  so  braiti| 
fast  schaufelformige  Kronen,  dass  sie  weit  über  die  unteren  lateralen  Schneid» 
zahne  reichen.  — 

Wie  viel  von  diesen  Eigenschaften  für  die  typischen  Merkmale  des  Arrowak« 
Schädels*)  zu  verwerthen  ist,  steht  natürlich  dahin.  Die  Zahl  der  bekanntii 
Schädel  erwachsener  Arrowaken  ist  nicht  gross.  J.  van  der  Hoeven  (Gatil 
cran.  p.  64)  erwähnt  ein  Exemplar  aus  dem  Leidener  Museum.  Barnard  Davil 
(Thesaurus  cran.  p.  253)  giebt  nach  einem  Gypsabguss  den  Breitenindex  xn  7| 
den  Höhenindex  zu  78  an.  Von  einem  anderen  Schädel  seiner  Sammlung  bestüuri 
er  die  Indices  zu  86  und  73;  er  nennt  ihn  stark  brachycephal  und  platycepM 
obwohl  nicht  deformirt;  derselbe  gleiche  sehr  den  Caraiben  -  Schädeln.  IM 
Flow  er  (Osteol.  Catal.  of  the  Mus.  of  Coli,  of  Surg.  I.  p.  153)  erwähnt  einen  fi 
Sir  Rob.  Schomburgk  geschenkten  Arrowakeu-Schädel  mit  Indices  von  78^5  ia| 
70,9.     Alle  diese  Schädel  sind  also  verhältnissmässig  kurz  und  hoch.  i 

Ausserdem  giebt  es  noch  mancherlei  Angaben  über  Indianer -Schädel  IM 
Guyana.  So  werden  aus  dem  Museum  Vrolik  (Dusseau  Catal.  p.  50)  unter  di^ 
Namen  von  Caraiben  verschiedene  Schädel  aus  dem  holländischen  Guyana 
führt,  welche  dolichocephal  und  prognath  sein  sollen.  Einer  derselben  wird  g( 
als  der  einer  „langhaarigen  Negerin^  bezeichnet.  Vergleicht  man  diese  An( 
mit  den  Messungen  des  Hrn.  ten  Kate,  so  wird  es  mindestens  zweifelhaft 
scheinen,  ob  sie  von  reinen  Indianern  herstammten.  Noch  mehr  Bedenken 
die  Bezeichnung  der  Caraiben  erwecken.  Schon  Blumenbach  (Decades  crao.1^ 
II.  No.  X  et  XX)  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  wenigstens  die  Caraiben 
St.  Vincent  ausgezeichnet  deformirte  Schädel  hatten,  und  Barnard  Davis  Qm] 
p.  236)  hat  dies  auch  für  diejenigen  von  S.  Domingo  bestätigt,  wenigstens  f&r 
Reihe  von  Schädeln  aus  einer  Höhle  bei  Maymon  in  der  Nähe  von  Porto 
Man  vergl.  übrigens  Waitz  Anthropol.  III.  S.  370.  Neuerlich  hat  Hr.  Moni 
einen  ähnlichen  Schädel  auch  von  Cuba  beschrieben  und  bei  dieser  Geh 
hat  Hr.  J.  J.  de  Armas  (Les  cranes  dits  deformes.  Havane  1885)  in  der 
pologischen  Gesellschaft  von  Habana  in  lebhaftester  Weise  nicht  nur  daa 
kommen  von  Caraiben  auf  den  Antillen  mit  Ausnahme  von  Guadelupe  und 
nica,  sondern  die  künstliche  Deformation  der  Schädel  überhaupt  bestrittea. 
mag  sein,  dass  der  Name  der  Caraiben  gemissbraucht  worden  ist,  jedenfalls 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  auf  zahlreichen  Antillen  die  ältere  ßev( 
die  Deformirung  der  Schädel  übte  und  dass  letztere  sich  auf  einigen  bis  in  die 


1)  Eine  kurze  Beschreibung  der  Arrowaken  bei  Prichard  (Physical  history  o! 
V,  p.  522). 


] 


(111) 

erhalten  hat     Ob  alle  diese  BevolkeniDgen  derselben  Etasse  angehörteo,   wird 
snt  überseheo  lassen,  wenn  eine  grössere  Zahl  dieser  Schädel  genauer  unter- 
seiD  wird.    Vorläufig,  das  erkenne  ich  an,  wird  es  nutzlich  sein,  den  Namen 
Israibeo  sehr  vorsichtig  zu  gebrauchen. 

lei  der  grossen  Mischung  der  Bevölkerungen,  welche  sich  im  Süden  bis  zum  Ori- 
iiioauf  vollzogen  hat,  wird  es  doppelt  noth wendig  sein,  die  einzelnen  Gruppen 
irondrassen  genauer  zu  unterscheiden.  Auch  ich  habe  früher  einen  mesocephalen 
lel  (Index  75,4),  der  sich  der  Dolichocephalie  sehr  nähert,  und  zwar  aus  dem 
iinischeo  Guyana  beschrieben  (Sitzung  vom  28.  Juni  1875.  Verhandl.  S.  159, 
ISO).  £r  gehört  zu  denen,  welche  wir  von  dem  Kaiser  von  Brasilien  ge- 
kt  erhielten;  er  wurde  in  einer  Höhle,  eingeschlossen  in  eine  Urne  von 
^engestalt,  gefunden.  Es  ist  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich,  dass  sich 
De,  welche  den  brasilianischen  Dolichocephalen  (Tupi,  Botocudos)  angehören, 
ich  Guyana  hinaufgeschoben  haben.  Aber  die  Grundbevölkerung  dieses  Ge- 
,  zu  denen  die  Arrowaken  gehören,  scheint  von  ihnen  durch  Brachycephalie 
Mesocephalie  höheren  Grades  eben  so  verschieden  zu  sein,  wie  die  Bevöl- 
g  der  Sambaqois  im  südlichen  Brasilien.  ' 

0  dieser  Beziehung   will  ich  noch    kurz  ein  Paar  Schädel  erwähnen,  die  sich 

lange  in  meinem  Besitz  befinden,   über  deren  genauere  Herkunft  ich  freilich 

auszusagen    weiss.     Der  eine   ist  als  Indio  Caribe,    der   andere  mit  Guyana 

ibnet     Beide    sind   männlich    und    einander   sehr   ähnlich.     Die    Unterkiefer 


)  Der  sogenannte  Caraiben-Schädel  besitzt,  obwohl  er  sonst  ziemlich  alt  er- 
t,  eine  Spalte  in  der  Gegend  der  Synchondr.  spheno-occipitalis.  £r  ist 
•brachycephai  (lodices  81,4  und  72,1)  äusserst  hypsikonch  (97,2),  leptor- 
(44,0)  und  schwach  prognath.  Die  Nase  schmal,  vortretend,  mit  tiefer 
J. 

•  Der  Guyana-Schädel  ist  orthomesocephal  (Indices  79,2  und  72,8),  aber 
«cbycephal.  Das  Gesicht  erscheint  hoch,  doch  ist  das  Maass  nicht  zu  nehmen, 
'  rechte  mediale  Schneidezahn  vor  langer  Zeit  ausgebrochen  und  der  Alveolar- 
E  in  Folge  davon  stark  verkleinert  ist  Auch  er  ist  hypsikonch  (92,3), 
prognath,  aber  mesorrhin  (47,4).  Sowohl  die  Fossae  caninae  als  der 
n  sind  ungewöhnlich  tief.  — 
»Igende  Zusammenstellung  ergiebt  die  Zahlen: 
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II.   Berechnete  Indicee. 

87,1 
68,9 
77,5 
93,6 
39,0 


814 

79,9 

72.1 

783 

97,2 

983 

44,0 

47^ 

(20)    HJr.  Virchow  macht  Mittheilungen  über  die 

Anthropologie  der  Balgaren. 

Der  eben  beendigte  Krieg  zwischen  Serben  und  Bulgaren  bietet  mir  Gelegt»'' 
heit,  die  Erörterungen  wieder  aufzunehmen,  die  ich  Yor  9  Jahren,  bei  GelegenkAj 
des  letzten  russisch- türkischen  Krieges,  begonnen  hatte.  Damals,  in  der  Sil 
Yom  11.  Februar  1877  (Yerh.  S.  70)  besprach  ich  die  nationale  Stellung  der  Bnti 
garen.  Mr.  John  Beddoe  (Journ.  of  the  Anthr.  Instit.  1879.  Febr.)  hat  sich  nichh«] 
in  gleichem  Sinne  geäussert,  dagegen  hat  Er.  Obedenare  in  einem  grossen  AitiU^ 
des  Ton  Hrn.  Dechambre  herausgegebenen  Dictionn.  encycloped.  des  edenoes 
dicales.  Art.  Danubienne  (Region),  freilich  ohne  Yon  unseren  Arbeiten  la 
sich  in  mehrfach  abweichender  Weise  ausgesprochen.  Als  ehemaliger  ProfseBor 
Universität  von  Bukarest  hat  er  unzweifelhaft  Anspruch  darauf,  mit  beaon« 
Aufmerksamkeit  gehört  zu  werden. 

Zur  Zeit   meines   ersten  Vortrages  besass  ich  nur   einen  bulgarischen 
welchen  ich  der  Güte  des  Hrn.  Köpern icki  verdankte.   Dieser  freigebige  GeMiili] 
hat   mir   ausserdem    noch    einen  Gypsabguss   dieses   und  einen  eines  anderen 
garischen  Schädels  (Nr.  24    seiner  Sammlung)    geschenkt.    Bald    darauf  habe  k 
durch  Hrn.  Oberstabsarzt  Dr.  Hahn,    der  zur  Zeit   des  russisch-türkischen 
im  Lande   thätig   war,   zahlreiche  Photographien    von  Bulgaren   und   den 
eines  Hirten  aus  der  Gegend  von  Plewna  erhalten  (Sitzung  vom  16.  Febmar  181 
S.  34).     Hr.  von  Hönika    brachte    mir    mit    dem    aus  Rumänien  zurückk< 
Sanitatszuge,    ausser   mehreren  anderen  Schädeln    aus  Bukarester  Spitälern, 
dritten  Bulgaren-Schädel,    den    des    19  jährigen  Ivan  Sotiru,   eines  Stein] 
aus  Macedonien.     Rechne  ich  zu  diesen  3  Schädeln  die  schon  früher  (Sitzung 
10.  Mai  1873.  Yerh.  S.  94)  von  Hrn.  Scheiber  beschriebenen  5  und  die  von 
Köpern  icki    (Revue  d'anthropol.  1875.  T.  IV.  p.  68)    besprochenen  10   (oder 
dem  mir  geschenkten,  11),  sowie  einen  aus  dem  Hunter^schen  Museum  in  Lon( 
so  ergiebt  das  im  Ganzen  ein  Material  von  19  Schädeln. 

Der  gegenwärtige  Krieg  hat  dieses  Material  vorläufig  nicht  vermehrt.   Üi 
hat  einer  unserer  Aerzte,    der   im  Dienste    des   rothen  Kreuzes    nach  Belgrad 
schickt    war,    Hr.  Dr.  J.  Schmid    nach    Anleitung    meines    Schemas    im 
Lazareth  Nr.  VII  anthropologische  Aufnahmen  an  4  bulgarischen  Soldaten  gei 
welche  auch  die  übrigen  Verhältnisse  des  Körpers  betreffen.     Leider  sind  eil 
der  Kopfmaasse    missverständlicherweise    so    genommen    werden,    dass   gerade 
Hauptverhältnisse  nicht  berechnet  werden  können;    dafür  ergeben  sich  manohe 
dere  Beziehungen,  die  bisher  nicht  berührt  werden  konnten. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Einzelverhältnisse  eingehe,  wird  es  nütdich  wini 
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fnige  etwas    schärfer  zu  pracisireo.    In  meinem   früheren  Vortrage,   auf  weichen 

dl  im  Allgemeinen  yerweisen  darf,  hatte  ich  die  Thatsachen  zusammengefasst,  aus 

iidfihen  herrorging,  dass  die  Bulgaren  von  der  Wolga  oder  dem  Ural  her  in  histori- 

idier  Zeit   durch  Süd-Russland    in  ihre  jetzigen  Sitze  eingewandert  sind,    dass  sie 

mprnngiich  entweder  ein  finnischer,  oder  ein  türkischer,  jedenfalls  ein  turanischer 

flbuniD,  aber   schon   zur   Zeit   der   Eroberung   ihres  Landes    durch    die    Osmanen 

(1444)  sprachlich   Tollstandig   slavisirt    waren.     Da   noch   die  jetzige    bulgarische 

Spiiche   dem  Altslavischen   näher  verwandt  ist,    als  dem  Südslavischen,    so  stellte 

ich  die  Vermuthung  auf,  dass  diese  Metamorphose  dem  Einflüsse  der  Geistlichkeit, 

•Im  ihrer  Ghristianisirung  zuzuschreiben  sein   möchte.    Leider  ist  die  Zeit  ihrer 

Mehrung  nicht  bekannt. 

Hr.  Obedenare  ist  der  Meinung  (1.  c.  p.  618),  dass  das  ursprüngliche  Idiom 

Jer  Bulgaren  am  nächsten  der  heutigen  Sprache  der  Samojeden  und  Tungusen  ge- 

ftenden  habe,  dass  sie  aber  wahrscheinlich   schon    auf  ihrem  langsamen  Vorrücken 

inch  Rassland  die  slayische  Sprache  angenommen  hätten.   Nachdem  sie  um  das  Jahr 

48S  die  Wolga  Terlassen  hätten,  seien  sie  nach  dem  Abzüge  der  Ostgothen  auf  dem 

faken,  bald  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  erschienen,  von  wo  aus  sie  schon 

SS0  CoDstantinopel  bedrohten.   Man  sieht,  diese  Zwischenzeit  Ton  74  Jahren  ist  etwas 

In^  um  den  Verlust  der  Muttersprache  zu  erklären,  einen  Verlust,  der  so  vollständig 

Jl^  dsM,  soyiel  ich  weiss,  jetzt  auch  keine  Spur  davon  mehr  aufzufinden  ist.     Im 

A  lad  7.  Jahrhundert    breiten    sie   sich  in  Moesien,    Macedonien   und  Epirus   aus; 

nt  im  11.  werden  sie  von  Byzanz  unterworfen,  aber  schon  1186  bilden  sie  wieder 

£«1  onabhaDgiges  Königreich,  welches  250  Jahre  später  durch  die  Türken  vernichtet 

^^■ri.    Mir  scheint,    dass  die  5  Jahrhunderte  von  ihrem  Eintritt  in  Moesien  bis  zu 

*Mn  Unterwerfung  durch  die  Byzantiner  bis  auf  Weiteres  mehr  geeignet  sind,  ihre 

^ftmdroDg  zu  erklären.    Indess  gestehe  ich  gern  zu,   dass  diese  schwierige  Frage 

-IM  Linguisten   besser  beantwortet   werden  mag,   als  von    gewöhnlichen  Anthropo- 

Yiel  mehr  berührt  uns  eine  andere  Frage,  welche  Hr.  Obedenare  aufwirft. 
9r  Uli  es  für  unwahrscheinlich,  dass  das  Land  nach  dem  Abzüge  der  Gothen  von 
Hhiolmeni  entblo&st  war.  Vielmehr  glaubt  er,  dass  die  gebirgigen  Theile  des 
lüdea^  insbesondere  der  Balkan  und  dessen  Südabhänge,  andauernd  von  (latini- 
[)  Gallo-Celten  (die  man  auch  mit  vager  Bezeichnung  Thraker  nenne)  be- 
blieben; freilich  seien  auch  diese  allmählich  sprachlich  bulgarisirt  worden. 
Akr  neben  den  bulgarischen  Tataren  mit  mongolischem  Typus  und  diesen  bulgari- 
Wrtio  Gallocelten  findet  er  noch  eine  dritte  ^Rasse**,  die  er  zunächst  kurzweg  die 
bigkopfige  nennt.  W^ährend  die  Schädel  der  Bulgare -Tataren  brachycephal 
[bdex  83—86)  and  ausgesprochen  prognath  seien,  erwiesen  sich  die  Gailo-Celten 
ib  (anders)  brachycephal  und  orthognath;  dagegen  besitze  die  dritte  Rasse,  die- 
N^ge^  welche  Hr.  Eopernicki  als  die  rein-bulgarische  betrachte,  mesocephale 
[«der,  wie  er  nach  französischer  Terminologie  sagt,  dolichocephale)  Schädel  von 
Index  von  76  mit  hauptsächlich  occipitaler  Entwickelung,  aber  zugleich  mit 
80  starken  Prognathismus,  dass  er  unter  den  weissen  Rassen  keine  Ana- 
^jie  finde.  Eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  des  Schädels,  die  ich  hier 
ilht  wiederholen  will,  führt  Hm.  Obedenare  zu  einer  ähnlichen  Auffassung,  wie  sie 
k  Eopernicki  ausgesprochen  hat,  dass  dieser  Schädel  sich  weit  von  den  Schädeln 
iv  enroiNuachea  Rassen  entferne.  Auch  die  geistigen  und  socialen  Eigenschaften 
ieier  drei  Gruppen  seien  ganz  verschieden,  wie  sie  sich  auch  räumlich  in  einem 
Rriifeo  Oegenaatse  befänden.  Die  langköpfigen  Bulgaren  bewohnen  nach  ihm 
upliichUeh  »die  Dörfer  der  Ebene,   wo   sie   sich  mit  Ackerbau  beschäftigen;   die 

TvkadL  d.  B«rL  AntbropoL  GeMllsduft  1886.  8 
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Bulgaro-Tataren  leben  in  den  Städten  oder  in  solchen  Dörfern,  wo  man  hanpts&ehlidi 
dem  Hirtenleben  zugewendet  ist;  die  Gallo-Celten  halten  den  Balkan  und  Rameli« 
besetzt.  Die  Bulgaro-Tataren,  Yon  denen  ein  grosser  Theil  zum  Islam  fibergetreten 
sei  und  gegenwärtig  zu  den  Türken  gezählt  werde,  hätten  jene  grausamen  Krieg« 
und  Räuber  geliefert,  die  weithin  gefürchtet  wurden.  Schon  bei  ihrem  Ein- 
tritte in  das  Land  hätten  sie  mit  sich,  wie  Hausthiere,  Heloten  geschleppt,  die 
demüthigen  und  gelehrigen  Langköpfe,  welche  ihnen  die  Nahrung  erarbeiten 
mussten.  Gegenwärtig  bildeten  diese  letzteren  in  dem  eigentlichen  Bnlgarm 
zwischen  Balkan  und  Donau  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung. 

Diese  Darstellung,    welche   durch    zahlreiche   politische   und   culturhistoriBcke 
Ausblicke^  belebt  wird^  lässt  nur  eine  Lücke.    Wer  sind  denn  nun  eigentlieh  diew 
bulgarischen  Langköpfe?  Hr.  Obedenare  hat  nur  eine  negative  Antwort:  ucheriiek 
sind  sie  keine  Slaven.    In  meinem  früheren  Vortrage  (a.  a.  O.  S.  74)  hatte  ich  eehoai 
namentlich    auf  Grund   des   von  Hrn.  Scheiber   veröffentlichten    Materials,  nio^ 
gewiesen,   dass   lange    und   kurze  Schädelformen   unter  den  Bulgaren  vorkofflOMi 
und  dass  die  brachycephalen   den  finnischen    und  türkischen  Formen  entsprecfafli; 
ich  hatte  ferner   darauf  hingedeutet,   dass   noch  heute   am  Ural  unter  den  Teebi*' 
waschen,   Tscheremissen,   Mordwinen   und  Wogulen  grosse  Verschiedenheiten  dir 
physischen  Bildung   bestehen    und   selbst   Dolichocephalen   nichts   üngewöhnliohei' 
seien.    Daraus  hatte  ich,  wie  Hr.  Obedenare,  gefolgert,  dass  die  Bulgaren  acte' 
als  ein   gemischter  Stamm   in   ihre  jetzigen  Wohnsitze    eingerückt  sein  könnlMb-! 
Ich  muss  dies  noch  jetzt   für  wahrscheinlich  halten.    Aber   ich  bin  ausser  Stiadi^^ 
genügende  Beweise   dafür   beizubringen.    Auch   Hr.  Obedenare   beschränkt  M^ 
darauf,  allgemeine  Urtheile  auszusprechen,  ohne  die  Thatsachen  speciell  aufiof&bM^ 
auf  welche  er  sich  stützt,  und  auch  Hr.  Eopernicki  hat,  wie  ich  schon  früher  to^ 
dauernd  hervorhob,   für  die  einzelnen,    von  ihm  untersuchten  Schädel  keine  gnM**g 
derten  Angaben    gemacht.    Er   führt   nur   an,   dass   einer   seiner  Langschädel 
dem  bulgarischen  Kirchhof  von  Adrianopel  stammt;   diesen   gab  er  später  an 
nard  Davis,  der  seine  Indices  auf  76  und  83,  also  als  hypsimesocephal,  b( 
(Suppl.  to  Thesaur.  cran.  p.  17).    Nachträglich  erwähnt  Hr.  Kopernicki,  daii 
einen   ausgezeichnet   dolichocephalen    (Index   66)   Schädel   von    dem   bi 
Kirchhof  des  Dorfes  Papaskioi,  NO«,  von  Slivna,  erhalten  habe.     Beide  kanMn 
aus  einem  Gebiet,   welches   nach  Hrn.  Obedenare   eigentlich  den  bracfayee] 
Gallo-Celten  angehören  sollte.    Liest  man  dagegen  die  Beschreibung,   welche 
Georg  Rosen  (Die  Balkan-Haiduken.    Leipzig  1878)   von   den  Bulgaren  des 
birges  gegeben  hat,  so  sollte  man  meinen,  gerade  im  Balkan  die  wahren 
tauten   der    brachycephalen   Bulgaro-Tataren    des   Hrn.  Obedenare   erwartea 
dürfen. 

Hr.  Scheiber  machte  genauere  Angaben  über  die  Herkunft  der  von  ihm 
suchten  Schädel.     Davon  waren  3,  wie  er  sagt,  aus  Thracien  d.  h.  aus  Ostmi 
oder  Südbulgarien:  einer  von  Kasanlik,  einer  von  Slivina  und  einer  von 
(KÖstendil).    Nur  der  erstere  war  hypsimesocephal  (Breiten-  und  Höhenindex  72 
dagegen    erwies   sich    der  Mann   von    Slivina   als   hypsibrachycephal  (Indices 
und    84,2),    der   von    Ghiostendil    als   orthobrachycephal   (Indices  82,9    und  1 
Leider  konnte  von  einem  hypsibrachycephalen  Schafhirten  (Indices  83,9  und 
die  Heimath  nicht  ermittelt  werden.     Nur  der  fünfte,    ein  Arbeiter  aus 
entsprach   mit   einem   hypsidolichocephalen    Schädel  (Indices  73,9  und  79,8) 
langköpfigen  Typus  der  Ebene  nach  Obedenare. 

Von  den  mir  gehörigen  Schädeln  besitzt  der  dem  macedonischen  Steini 
gehörige  gleichfalls  eine  hypsibrachycephale  Form  (Indices  83,7  und  79,1), 
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dv  des  Hirten  toxi  Plewna  hypsimesocephal  (Indices  78,7  und  75,4)  ist.  Er  kommt 
dem  mir  tod  Hm.  Eopernicki  als  Typus  der  rein  bulgarischen  Form  gegebenen 
Sehidel  eines  Mannes  Yon  Schumla,  der  orthomesocephal  (Indices  76,6  und  75,0) 
iit,  und  noeh  mehr  dem  Yon  Rustschuk,  den  Hr.  Eopernicki  an  Barnard  Davis 
(Soppi.  p.  17)  abgegeben  hat  und  der  Indices  yon  78  und  76  ergab,  ganz  nahe. 
Aneh  der  Schädel  eines  bulgarischen  Bauern,  der  als  Wagenführer  in  der  serbi- 
mImd  Armee  1876  getodtet  wurde,  im  Hunter'schen  Museum  (Fl o  wer  1.  c.  p.  85) 
■fc  hypsimesocephal  (Indices  75,7  und  79,1). 

Hr.  Eopernicki  berechnete  im  Mittel  aus  11  bulgarischen  Scl^deln  Indices 
fn  76,6  nnd  77,9,  also  ein  hypsimesocephales  Mittel.  In  der  That  hatte  er 
nr  eben  Brachycephalen  (Index  83)  auf  5  Mesocephale  (77 — 79)  und  5  Dolicho- 
eq^btle  (72 — 74).  Aus  den  Zusammenstellungen,  welche  ich  eben  mitgetheilt 
lübe^  geht  eine  etwas  andere  Yertheilung  hervor:  ich  erhalte  auf  6  Mesocephale 
4Bnchj-  und  nur  2  Dolichocephale.  Aber  das  Mittel  des  Breitenindex,  77,9,  ist 
ukflSQ  übereinstimmend  mit  dem  des  Hm.  Eopernicki. 

Bibei  ist  es  allerdings  au£Pallend,  dass  sämmtliche,  ihrer  Herkunft  nach  ge- 
una  bestimmte  brachycephale  Schädel  aus  Südbulgarien,  Ostrumelien  und  Mace- 
dooiao  stammen^  also  der  thrakischen  oder  nach  Hrn.  Obedenare  der  gallo-celti- 
Mken  Gmppe  zufallen.  Freilich  stammen  aus  demselben  Gebiete  auch  meso- 
Mphale  und  ein  ausgezeichnet  dolichocep haier  Schädel.  Indess  bleibt  ein  gewisser 
Gegensatz  bestehen,  indem  der  Ebene  vorzugsweise  mesocephale  Formen  angehören. 
Mu  wird  daher,  wie  mir  scheint,  diese  letzteren  auch  wohl  als  die  reineren  zu- 
küoi  d&ifen,  wie  es  Hr.  Eopernicki  gethan  hat,  während  es  mir  noch  keines- 
Mgy  als  ausgemacht  erscheint,  dass  die  Brachycephalen  des  Südens  gerade  Gallo- 
Cdten  nnd  nicht  etwa  Thraker  seien. 

Ich  will  nicht  weiter  in  diese  Betrachtungen  eingehen,  sondern  einige  andere 
Verblltnisse  kurz  berühren.  In  Bezug  auf  die  Haarfarbe  macht  Hr.  Eoper- 
lieki  (L  a  p.  91)  die  interessante  Bemerkung,  dass  nach  seiner  Beobachtung  an 
labenden  die  Leute  mit  fliehender  Stirn  und  ausdrucksvoller  Gestalt  (ä  la  figure 
inUaote  et  expressive)  meist  braun,  die  Brachycephalen  mit  gewohnlicher  Stirn  und 
Gertalt  blond  waren.  Hr.  Schmid  hat  unter  seinen  4  Leuten  keinen  blonden  notirt; 
I  davon  hatten  schwarzes,  1  dunkelbraunes,  und  zwar  sämmtlich  schlichtes  Eopf- 
kar.  Die  Iris  war  3  mal  hell-,  1  mal  dunkelbraun ;  das  Auge  meist  mandelförmig. 
Dia  Hantfarbe  gleichmässig  leicht  gebräunt. 

Ans  der  Beschreibung  des  Hrn.  Schmid  ersehe  ich,  dass^er  die  Eopfform  bei 
dleo  als  kurz,  das  Gesicht  3  mal  als  hoch  und  schmal,  1  mal  als  niedrig  und  breit, 
lie  Stirn  2  mal  als  niedrig,  übrigens  als  gerade  bezeichnet  hat,  Nur  einmal,  bei 
inem  Bauer  von  Ehibili  in  der  Nähe  von  Sistowo  wird  die  Nasenwurzel  als  sehr 
rat  und  der  Interorbitalraum  als  ungewöhnlich  gross  angegeben,  dabei  zugleich 
Se  Flügel  der  Nase  als  breit,  jedoch  der  Rucken  als  gerade.  Bei  einem  Bauern 
M  Watschedero  ist  angeführt,  dass  die  Flügel  der  Nase  „linear  abgeschnitten^ 
weD.  Sonst  wird  der  Rücken  stets  als  gerade,  die  Wurzel  als  hoch  bezeichnet 
OB  den  Zähnen  ist  jedesmal  eine  „gerade  Stellung^  notirt,  auch  bei  dem  Bauern 
SB  Lacawitza  bei  2^aribrod  und  dem  von  Vlaschkamala.  Die  Hände  werden  meist 
a  klein«  an  den  Füssen  die  zweite  Zehe  als  die  längste  angeführt. 
Bevor  ich  die  Zahlen  gebe,   möge   hier  eine  kurze  Angabe  über  die  einzelnen 

Ule  stehen: 

I.    Die  Schädel. 

1)   Sotiru  Ivan,  19  Jahre,  Steinpflasterer  aus  Macedonien:  kurzer,  hinten  gerun- 
Ug,  hoher  Schädel  mit  starken  Muskelansätzen.    Breite  niedrige  Stirn  mit  starken 
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Wulsteo.  Cbamaeprosop,  Gesicht  fast  wie  das  eines  Lappen.  Niedrige  Orbitae; 
Nase  mesorrhin  mit  stark  vortretendem  Rücken.  Sehr  tiefe  Fossae  caninae.  Ortho— 
gnath  mit  übergreifenden  Oberkieferzähnen.  Unterkiefer  schwach  opisthognath  und 
fast  progenaeisch,  Aeste  sehr  schräg  angesetzt,  Seitentheile  niedrig,  am  Winkel  jm 
ein  Proc.  lemurianus. 

2)  Hirt  von  Plewna  mit  tiefen  Hiebwunden.  Längerer  Schädel  mit  follena 
Hinterhaupt.  Jederseits  Synost  coron.  later.  Niedrige  Stirn,  sehr  grosse  Alfto 
tempor.  Etwas  längeres  upd  schmäleres  Gesicht,  an  der  Grence  der  Leptoproeopi«L 
Ortho-,  fast  opisthognath;  kurzer  Aheolarfortsatz.  Kinn  und  ganzer  ünterkidisr«- 
rand  stark  vortretend;  Aeste  schwach  und  sehr  schräg  angesetzt.  Hjpsikonch  nad 
leptorrhin.  Nase  weit  vorgeschoben,  Rücken  schmal  und  eingebogen.  Naseosttehel 
sehr  vorspringend. 

3)  Naciu  Nicola,  29  Jahre,  geb.  in  Schumla,  gest.  1867  in  Bukarest,  abgebüdok 
in  der  Revne  d'anthropol.  1875.  T.  IV.  PI.  IV  et  V.  No.  3  (im  Text  No.  75).  Ge- 
schenkt von  Hrn.  Köpern icki,  ganz  verschieden  von  den  beiden  anderen^  aack 
der  Unterkiefer.  Langer  Schädel  mit  langem  Stirnbein  und  grossem  Hinterhanpli 
verhältnissmässig  niedrig.  Stirn  niedrig  und  fliehend.  Rindruck  über  dem  Ansaii 
des  rechten  Jochbogens.  Cbamaeprosop,  chamaekonch,  mesorrhin.  Wurzel  der  Naw 
tief,  Rücken  stark  aufgeworfen.  Beiderseits,  wie  schon  im  früheren  Vortrage  (iL  a.  OL 
S.  73)  erwähnt,  temporale  Anomalien  seltener  Art,  nehmlich  eine  Art  von 
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Vs  natürlicher  Grosse. 

Processus  temporalis  ossis  frontis,  der  von  der  Gegend  der  unteren 
weit  nach  rückwärts   vorspringt   und  an  ein  Epiptericum  anstosst^    welches 
sehr  verkürzten  Aogulus  parietalis  ganz   von   der  Ala  temporalis  abtrennt    Dntir^ 
kiefer  vortretend.     Aeste  schräg  angesetzt. 

n.    Die  Lebenden. 

1)  Iwan  Wrabanow,  21  Jahre,  Bauer  von  Khibili  bei  Sistowo. 

2)  Peter  Dimitrow,  41  Jahre,  Bauer  von  Vlaschkamala. 

3)  Giorgi  Tomow,  27  Jahre,  Bauer  von  Watschederow. 

4)  Stamen  Mitin,  40  Jahre,  Bauer  von  Lucavitza  bei  Zaribrod. 

A.    Die  Schädel. 
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II.   Berechnete  Indioee. 
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II.   KSrpermaasse. 
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(21)    Hr.  Hans  Virchow  sprioLt  über 
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graphische  und  plastische  Auftiahme  des  Fasses. 

Diese  Mittheilung  beabsichtigt,  auch  im  Zusammenhange  aothropologisciMf^ 
Fragen,  die  Aufmerksamkeit  .auf  diejenigen  Differenzen  zu  lenken,  welche  bei  ditj 
Aufnahmen  von  Füssen  dadurch  zu  Stande  kommen  können,  dass  die  Fonn  M\ 
Fusses  sich  während  der  Funktion  ändert.  Die  Berücksichtigung  dieses  ümsl 
ist  aber  um  so  nöthiger,  da  häufig  derjenige,  der  anthropologische  Notizen  sai 
und  derjenige,  der  sie  verarbeitet,  verschiedene  Personen  sind. 

Die  Aufnahme  des  Fusses  ist,  abgesehen  von  der  auf  Inspektion  und  Palj 
gegründeten  Beschreibung,  eine  metrische,  graphische  und  plastische. 

Für  die  metrische  Aufnahme  kommen  Länge  und  Breite  in  Betracht,  die 
am    natürlichsten    zu    nehmen    von    dem    am    meisten    nach  hinten  Torsprii 
Punkte  des  Fussrandes  bis  zum  vorderen  Ende   der   am   meisten    nach    von 
springenden  Zehe.     Für  gewisse  Zwecke  kann    es   aber   auch    nothig   werden, 
Längen    bis    zu    den    vorderen  Enden  aller  fünf  Zehen  zu  messen.     Die-  BreÜi') 
im  vorderen  Theile  des  Fusses  leicht  zu  bestimmen,    und  es  scheint  mir  du 
tigste  zu  sein,    als  Ausdruck  derselben,    so  wie  es  Topinard  in  den  Inf 
anthropometriques    pour   les    voyageurs    (Revue    d^anthropologie    1885)   thnt^ 
Linie  zu  wählen,  welche  die  durch  die  Metatarsalköpfchen  an  den  Fussr&ndeia 
bildeten  Prominenzen  verbindet.    Schwieriger  ist  es,  eine  Linie  aufzufindeSi 
welche   man  die  ^hintere  Breite^  messen  kann.     Ich  habe  bei  meinen  Ai 
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inkte  dieser  Linie  den  Processus  etyloides  metaUrsi  V  und  die  Tubero- 
8  naviGuluis  gewählt.  Gegen  diese  Linie  kann  man  allerdings  manches 
a:  sie  verbindet  einen  Punkt  der  Fusswnrze]  mit  einem  Punkte  des  Mittel - 
e  läuft  Bcbief  za  jeder  „Achse"  des  Fusses  und  fiberdies  geneigt  cum 
Aber  es  giebt  keine  weiteren  Punkte,  welche  mit  Sicherheit  in  allen 
ibnell  auftnfinden  wären,  und  die  intermalleolare  Linie  möchte  ich  nicht 
t  annehmen,  da  sie  nicht  Punkte  des  Faeses  selbst  rerhindet. 
graphische  Methode  besteht  in  der  Aufzeichnung  der  Projektion  des  Fusses. 
empfehle  ich  den  hier  abgebildeten  sehr  einfachen  Apparat  (Podo- 
Derselbe  besteht  ans  drei  Theilen,  einer  Bülse,  welche  den  Zeichenstift 
iner  Säule,  welche  xur  Führung  dient,  und  einer  Platte,  welche  die  Hülse 
•fiule  verbindet  Die  Säule  ist  etwas  dick,  damit  sie  das  Hauptgewicht 
rates  auamacht  und  der  Schwerpunkt  möglichst  gut  unterstützt  ist;  sie  ist 


Nalörlicht  Grösse. 

«h,  um  bequem  gefosst  werden  zu  können,  und  wird  getragen  durch  einen 
kreisförmiger  Grundfläche,  welchem  ein  Stück  an  der  dem  Stifte  zuge- 
Seite  fehlt.  In  die  Hülse  wird  von  oben  her  ein  an  seioem  unteren 
.b  zogeapitzter  Bleistift  eingeschoben  und  durch  einen  Schieber  festgehalten, 
lach  dem  Stift  eingesetzt  wird.  Dieser  Schieber  besteht  aus  einem  in  der 
eitenden  Draht,  einem  horizoD  Laien,  von  beiden  Seiten  plattgedrückteo  Arm 
r  kleinen  Querstange,  an  welcher  ein  Gummiring  so  angreift,  wie  ea  die 
igt.  Diesen  Gummiring  kann  man  jederzeit  ersetzen,  indem  man  lon 
eeigoetea  Schlauch  ein  Stück  abschneidet.  Die  Höhe  der  Hülse  ist  50, 
:e  2  mm.  Die  Platte  endlich  hat  eine  Länge  von  47  mm,  und  ihr  unterer  Rand 
mm  über  dem  Boden.  Diese  Maasse  sind  gewählt  als  die  Minima,  bei 
ir  Apparat  seinen  Zweck  erfüllen  kann,  aber  sie  machen  den  Fodographen 
tt,  fQr    ähnliche    graphische  Zwecke,    beispielsweise    für  die  Aufzeichnung 
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der  Hand,  yerwendet  zu  werden,  wofür  er  natürlich  aufs  Leiefatafee 
könnte. 

Eine  weit  einfachere  Modifikation  dieses  Apparates  genfigt,  i 
Zeichnung   auf  dasjenige,   aus  England    in    den  Handel   kommende  hpiv 
will,    welches  bei  den  selbstregistrirendeu  Apparaten  der  Meteorologie  \ 
findet.    Da  auf  diesem  Papier  Messing  schreibt,  so  lässt  sich  Hülse  mil 
einen    soliden  Messingdraht   ersetzen,    und   es  fallt  dann  Schieber  and 
und  der  Ausschnitt  der  Platte  fort*). 

Die  Vorzüge  des  Podographeu  bestehen  in  folgenden  Punkten: 

1.  er  giebt  eine  genaue  Projektion; 

2.  er   giebt   die   Zeichnung   ohne   Verbreiterung   und    roIlkommeMr  A 
halbirte  Bleistift,   denn   es   ist   nicht   möglich,   mit  letzterem  bequem  dk 
zwischen  den  Zehen  zu  umfahren; 

3.  er  geht  unter  den  Knöcheln  hindurch  und  giebt  daher  die  Fom  te 
rein,   d.  h.  ohne  die  zwei  durch  die  Knöchel  bedingten  Vorwolbangan, 
der  gewöhnlichen  Anfzeichnuug  den  Fussgrundriss  entstellen; 

4.  er   giebt  in  Folge  der  erwähnten  Eigenschaften  eine  Reihe  fä 
thumlichkeiten  wieder,    auf  welche  man  Werth  legen  muss,    wenn 
der  Anthropologie   der    graphischen  Methode   die  ihr  zukommende 
räumt;    eine  Bedeutung,    welche    darin    besteht,    dass  die  linearen  A 
nicht  allein  als  Grundlage  für  gewisse  Maasse  dienen,  sondern  eine  Beihe 
und  feinerer,    metrisch  nicht  darstellbarer  Einzelheiten  hervorheben  sollcai 
für  die  Physiognomie  eines  KÖrpertheiles  charakteristisch  sind. 

Die  graphische  Aufnahme  des  Fusses  kann  zugleich  zur  Grundlage  der 
sehen    gemacht   werden,   wenn    bei    der  Aufzeichnung   der  Projektton  die  flr 
Messung   nöthigen  Punkte,    welche  dann  zweckmässiger  Weise  savor  am 
markiren   sind,    mit  übertragen  werden.    Einige  Controlmessungen  haben 
dass  die  dabei  zu  befürchtenden  Messfehler  vernachlässigt  werden  dürfen. 

Die  plastische  Aufnahme  besteht  in  der  Abformung  des  Fusses^  and  swv 
technischen  Gründen    des   freigehaltenen  Fusses.     Hierbei  wird  also  dne 
gewählt,    welche   von  der  beim  Aufzeichnen  angenommenen  abweicht^  und  te 
es,    was   besonders    die  vorliegende  Mittheilung  veranlasst  hat.     Man  setze  seh 
die  Lage,    dass   durch  Reisende   aus   einer  Gegend  der  Erde  nur  gnqphisdie, 
einer   anderen    nur   plastische  Aufnahmen  mitgebracht  wären^   und  dass  die 
aufgeworfen  würde,  wie  weit  beide  commensurabel  seien. 

Bei  genauerer  Beobachtung  stösst  man  nun  auf  folgende  Haltungen  des 
welche  Differenzen  in  der  Form  bedingen  können. 

1.  Wenn    der  Fuss   bei   senkrecht  gehaltenem  Unterschenkel  vom  Boden 
hoben   wird,   so   findet   durch   eine   mit   der  Aktion  des  M.  tibialis  anticiu 
gisch    eintretende    Gontraktion    der   Extensoren    eine    bedeutende   Erhebung 
Zehen  statt 

2.  Wenn  der  Fuss  bei  vorgestrecktem  Unterschenkel  frei  gehalten  wird, 
beim  Gehen    unmittelbar  vor  dem  Aufsetzen,   so  lässt  die  aktive  Spannung  ia 
tibialis  anticus  und  in  den  Extensoren  nach,  und  die  Zehen  sind  weniger  eifaote 

3.  Wenn    der  Fuss  auf  den  Boden   aufgesetzt  wird,   ohne  sich  doch  anf  dm* 
selben  zu  stützen,  so  legen  sich  trotzdem  die  Zehen  an  den  Boden  an. 

4.  Wenn  der  Fuss  auf  dem  Boden  aufliegt  und  durch  die  Rumpflast  besch' 


I: 
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■ 

1)  Uerr  Mechaniker  Thate  in  Berlin  NW.,   Luisenstrasse  59 III,   verkauft   die  befaMt 
Modifikationen  des  Podographen,  die  erstere  für  sechs,  die  letztere  für  drei  Mark.  ' 
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▼erlängert  er  sich  in  Folge  der  Abfiachung  des  Gewölbes,  verbreitert  sich 
i  vorderen  Tbeile,  und  durch  die  \d  Folge  dessen  herbeigeführte  Spannung 
m  plantaris  werden  die  Zehen  plantarwärts  gezogen,  was  bei  der  eigen- 
en Form  der  Gelenkflächen  zwischen  Metatarsalknochen  und  Phalangen 
sa  einer  Yerschiebung  der  Zehen  führt. 

Wenn  auf  die  Oberseite  der  Zehen  ein  Fingerdruck  ausgeübt  wird,  so 
lie  Zehen  durch  passive  Streckung  noch   mehr  verlängert,    wobei  Braune 

hat  (Congr^  international  periodique  des  sciences  medicales,  Compte- 
»  travanx  de  la  section  d*anatomie,  Copenhague  1885,  p.  53),  dass  bei 
iihe   von  jungen  Leuten,    die  er  in  Leipzig  untersuchte,   die  zweite  Zehe 

in    der   bei   weitem   überwiegenden  Mehrzahl    der  Fälle   über  die  grosse 
rte. 

Durch  aktive  Spreizung  kann  die  Stellung  der  Zehen  verändert  werden, 
^ich  bei  frei  gehaltenem,  aber  von  vielen  Menschen  auch  bei  aufgesetztem 


e  Unterschiede  des  frei  gehaltenen  und  des  belasteten  Fusses  werden  demon- 
nrch  vorgelegte  Gypsabgüsse,  bei  deren  Herstelluag  sich  zeigte,  dass  die 
iDg  des  auf  dem  Boden  fest  aufruhenden  Fusses  schwierig  ist,  weil  durch 
ick  der  Gypsbrei  unter  dem  Fusse  weggetreten  wird.) 
on  man  die  Verbreiterung,  welche  die  Fussform  beim  festen  Auftreten  er- 
chtig  beurtheilen  will,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dass  allerdings  eine 
ihung  innerhalb  des  Fussskelets  stattfindet,  dass  aber  zu  gleicher  Zeit  das 
&m  Fusse  gelegene  Fettpolster  gedrückt  und  seitwärts  hervorgedrängt  wird, 
unterschiede  zwischen  der  Form  des  frei  gehaltenen  und  der  des  aufge- 
belasteten  Fusses  sind  für  zwei  einzelne  Fälle  hier  durch  zwei  Tabellen 
ickt,  in  welchen  die  fünf  Längen  mit  L  I  bis  L  V,  beginnend  von  der 
Zehe,  bezeichnet  sind,  und  in  welcher  T  p  den  hinteren,  T  a  den  vorderen 
chmesser,  T  d  den  Abstand  der  Mitte  der  Vorderseite  der  grossen  Zehe 
d  entsprechenden  Punkte  der  kleinen  Zehe  bedeutet.  Die  Endpunkte  der 
r  p  und  T  a  sind  die  oben  angegebenen. 
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Messungen  sind  nicht  an  den  projicirten  Zeichnungen,  sondern  an  den 
lelbst  vorgenommen,  nachdem  zuvor  die  Messpuokte  an  diesen  markirt 
kns  den  rechts  in  jeder  Tabelle  stehenden  Differenzen  ersieht  man  deut- 
flich  die  durch  Verschicbungen  im  Fussskelet  herbeigeführte  Formänderung 
iincelnen  Theilen  des  Fusses  geltend  machte.    Die  Verlängerung  war  am 
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erheblichsteu  entsprecheDd  der  zweiten  Zehe  und  nahm  nach  der  grossen  Zehe  so- 
wohl   wie    gegen  die  kleine  hin  ab.     (Dieses  Verhältniss,    an    welchem    zwei  Fak- 
toren, die  Stellungsänderung  der  Zehen  und  die  Schiebung  in  der  Fussworzel  und 
im  Mittelfusse,    betheiligt  sind,  weiter  zu  analysiren,    wird  hier  nicht  beabsiditigt) 
Die  Verbreiterung  war  unbedeutend  in  der  Fusswurzel  und  wuchs  gegen  die  Zehen- 
spitzen hin.     Die  Zahlen  zeigen  die    relative  Vertheilung   der  Längenzunahme  an 
den  einzelnen  Zehen  um  so  schlagender,   da  die  absolute  Verlängerung  bei  beiden 
Füssen    so    sehr   yerschieden  ist.     Dass  Fuss  II  sich  bei  der  Belastung  so  wenig 
verlängerte,    ist    darauf  zurückzuführen,    dass  bei  ihm  die  Zehen,   bereits  während 
er  erhoben  war,  gestreckt  gehalten  wurden. 

Sicher  zeigen  beide  Tabellen,  dass  zwischen  den  Maassen  des  erhobenen  ood 
denen  des  aufgesetzten  Fusses  Differenzen  vorkommen  können  bis  zu  13,  15,  ISmi^ 
also  Differenzen,  welche  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen.  Noch  mehr  aber 
zeigen  die  vorgelegten  Projektionen  und  Gypsabgüsse,  dass  die  Physiognomie  dei 
Fusses  in  den  beiden  genannten  Haltungen  wesentlich  verschieden  sein  kann. 

Ich  will  aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  keineswegs  ableiten,  dass  aua 
ein  podometrisches,  podographisches  und  podoplastisches  Material  nur  dann  ffir 
verwerthbar  halten  solle,  wenn  es  in  derjenigen  Vollständigkeit  Torgelegt  wifd^ 
welche  die  Gesammtheit  der  oben  aufgeführten  Differenzen  berücksichtigt,  'wohl 
aber  mochte  ich  die  Forderung  aufstellen,  dass  derartigen  Aufnahmen  stets  fliBe 
Angabe  beigefügt  werde  über  den  Zustand  der  Funktion,  in  welchem  sich  derFotf 
befand,  es  sei  denn,  dass  man  sich  in  anthropologischen  fijreisen  über  eine  be^ 
stimmte,  ein-  für  allemal  anzunehmende  Haltung  einigte. 

Für  diesen  Fall  mochte  ich  nur  noch  folgende  Erwägung  beifügen:  Wir,  denen 
durch  die  Fussbekleidung  der  Anblick  der  Füsse  für  gewöhnlich  entzogen  ist,  vad 
deren  Bewusstsein  sich  in  beschränkter  Weise  an  die  Thätigkeit  des  eigenen  Fasset 
knüpft,   wir   haben   für   den  Fuss  nicht  das  verfeinerte  unmittelbare  Verständnis^ 
welches   der  Hand    und   vor  Allem    dem  Gesichte  gegenüber  durch  fortdauernd^ 
grossentheils   unbewusste,   Beobachtung   ausgebildet   ist;   wir   können  daher  leiebB 
kleinere  Veränderungen    der  Form,   welche   durch    den   Funktionszustand  bedingp 
sind,  übersehen,    speziell  Zufälligkeiten  in  der  Stellung  der  Zehen,   welche  bei  B^* 
volkerungsklassen,    die  von  der  Greif  thätigkeit  des  Fusses  Gebrauch  machen,  v^X** 
kommen  können. 

Da  ich  in  letzter  Zeit  viel  Gelegenheit  hatte,  Vertreter  aussereuropiisob*^ 
Völker,  verschiedenartiger  Eulturform,  Lebens-  und  Bekleidungsweise  zu  sehetti  ^ 
scbliesse  ich  einige  Sätze  an,  welche  allerdings  nicht  dazu  dienen  sollen,  die  FÜi** 
dieser  Völker  genau  zu  charakterisiren,  sondern,  für  gewisse  Vorstellungen,  dl^ 
man  sich  gern  mehr  a  priori  zurecht  macht,  greifbare  Thatsachen  einzusetzen. 

Der  Fuss  des  Japaners  ist  von  Interesse,  weil  er  ohne  Schuhdruck  sich 
wickelt,  da  man  im  Hause  bar  fuss  'geht  oder  nur  Strümpfe  trägt,  und  weil  er 
gewisse  Greifthätigkeit  auszuüben  gewohnt  ist,  da  der  Riemen,  mittelst  dessen 
die  dicke  Holzsohle,  welche  beim  Gehen  über  die  Strasse  benutzt  wird,  MBfl^ 
zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe  hindurchgeht.  Baelz,  welcher  das  japanisd^ 
Leben  aus  eigener  Anschauung  und  den  japanischen  Körper  aus  eigener 
jähriger  Untersuchung  kennt,  macht  Angaben  über  die  Proportionen  und  Fon^- 
der  Beine  und  Füsse  bei  Japanern  und  die  Abhängigkeit  von  der  Art  zu 
zu  gehen,  zu  greifen  („Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner^  in  dem  3S.1 
der  „Mittheilungen  der  deutscheu  Gesellschaft  für  Natur-  und  Vöikerknnda 
.isiens^).  Er  hebt  die  kurze  und  breite  Form  des  Fusses  hervor,  die  ungafltü 
Entwickelung   der  Zehen   und    den   geraden  Verlauf   des  medialen  Fosaiaiidei 
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n  vorderen  Ende  der  grossen  Zehe.  Gerade  diese  Stellung  der  grossen  Zehe 
bemerkenswerth.  Auf  meinen  Projektionszeichnungen  yon  19  Individuen,  welche 
der  Gruppe  gehorten,  die  das  Personal  der  im  yergangenen  Sommer  veran- 
ilteten  japanischen  Ausstellung  bildete,  ist  der  bedeutende  Abstand  zwischen 
Doer  und  zweiter  Zehe  sichtbar.  Dagegen  steht  bei  einem  japanischen  Doktor 
s  Mediein,  Dr.  S.,  welcher  erst  europäische  Fussbekleidung  trägt,  seitdem  er 
vt  Hochschule  in  Tokio  besuchte,  die  grosse  Zehe  gerade  so,  wie  meistens  beim 
InropSery  d«  h«  sie  ist  von  der  Richtung  des  medialen  Fussrandes  abgelenkt  und 
I«  sweiten  Zehe  fest  angelegt  Bei  diesem  Japaner  findet  während  der  Belastung 
ici  anfgesetzten  Fusses  keine  derartige  passive  Spreizuog  der  Zehen  statt,  wie  bei 
■iDckea  Europäern,  und  die  aktive  Spreizung  ist  zwar  in  erheblichem  Maasse 
BÖg^ch,  aber  auch  nicht  mehr,  wie  bei  vielen  von  uns,  die  sich  gar  nicht  speciell 
nf  diesen  Punkt  geübt  haben.  Bei  den  Japanern  der  Ausstellung  fand  ich,  soweit 
tu  fiberhanpt  bereit  waren,  auf  solche  Versuche  einzugehen,  die  Fähigkeit,  aktiv  zu 
fniieii,  nicht  gerade  bedeutend,  wobei  ich  allerdings  den  umstand  würdige,  dass, 
dl  die  grosse  Zehe  schon  in  Abduktionsstellung  steht,  der  Effekt  der  Spreizung 
lidit  80  sichtbar  werden  kann. 

Deboraschend  war  es  mir,  im  Gegensatze  zu  der  Angabe  von  Baelz,  die 
gR»e  2«ehe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  länger  zu  finden  als  die  zweite.  Die  Ta- 
belle, welche  dies  belegt,  folgt  hier. 
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1)  Das  j  zwischen  e  und  a  nur  gehaucht. 
9)  Kda  Bruder  Ton  Nr.  2. 
fl)  Das  w  nur  gehaacht. 
4)  Valer  ? on  Nr.  1« 
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Diese  Maasse  sind  von  den  Grundrisszeichnungen  abgenommea,  und  nicht  y( 
deo  Füssen  selbst,  Da,  wie  oben  gesagt,  alle  Längen  Yon  dem  am  meisten  nai 
hinten  prominirenden  Punkte  der  Ferse  aus  genommen  sind,  so  steht  allerdin 
L  I  schief  zur  Achse.  Ich  habe  deswegen  in  einigen  Zeichnungen  an  den  hinterst 
Punkt  eine  Tangente  rechtwinklig  zu  der  Linie,  die  von  da  aus  zur  Spitze  d 
zweiten  Zehe  lief,  gelegt  und  ein  Loth  von  der  Spitze  der  grossen  Zehe  auf  die 
Tangente  gefallt.  Die  Differenz  zwischen  diesem  Loth  und  L  I  betrug  höchste 
2  mm.  Zieht  man  nun  in  der  Tabelle  überall  2  mm  von  L  I  ab,  so  verändert  si 
das  Verhältniss  von  L  I  und  L II:  während  in  der  Tabelle  L  II  in  vier  Ffillen  grösa 
und  in  einem  gleich  L I  ist,  wurde  nach  der  Correktur  L  II  in  sieben  Fall 
grösser  und  in  einem  gleich  L  I  sein,  also  L  I  doch  in  der  Mehrzahl  groee 
bleiben. 

Weiter  sind  mir  die  individuellen  Variationen  in  den  Formen  der  Füsse  diei 
Japaner  bedeutender  erschienen,  als  sonst  unter  einer  gleichartigen  Bevölkenii 
Neben  den  breiten  Formen,  unter  denen  mir  besonders  der  Fuss  des  Ringers  K 
magatani  (Nr.  9)  auffiel,  kamen  seltener  auch  schmale  vor,  wie  bei  dem  Kaste 
macher  Oigakoa  (Nr.  10).  Endlich  möchte  ich  noch  die  kurzen  und  dabei  doc 
nicht  schlanken,  in  der  äusseren  Form  nicht  gegliederten  Zehen  der  Frauen  ei 
wähnen,  welche  vollkommen  zu  dem  Habitus  passten,  welchen  Baelz  als  dei 
„niedern**  oder  ^plumpen**  bezeichnet. 

Wesentlich  anders  waren  die  Eindrucke,  welche  ich  von  den  FQsaen  der  Beb 
Coola-Indianer  erhielt,  welche  neun  Mann  stark  gegenwärtig  in  Berlin  sind.  Sü 
zeichnen  sich  durch  grosse  Gleichartigkeit  aus.  Die  Füsse  sind  breit,  indesNi 
ist  eine  Annäherung  an  schmalere  Form  auch  vorhanden;  der  Spielraum  ist  in 
folgenden  Zahlen  zu  ersehen: 

Länge  Breite  Index 

Nellakmälslek      ...    277  120  43,3 

Älkiüs 268  104  38,8 

Die  Zehen  berühren  sich,  wenn  der  Fuss  aufgesetzt  ist;  nur  bei  einem  (Qoi 
nomm)  ist  eine  ziemlich  breite  Lücke  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe.  D 
erste  Zehe  ist  bei  allen  länger  als  die  zweite. 


Yerbessernngen: 

S.  38  Z.  6  von  unten.     Anm.  1:    Seitenzähne  statt  Schneidezfihne. 
Nach  Mittheilung  des  Hm.  Beyfuss  ist  zu  lesen  in  Bd.  XVU.  1885: 
S.  382  Z.  13  von  unten:    1669  und  1658  statt  1169  und  1158. 
unter  ^Länge  der  Nase"  ist   zu  verstehen    der  Abstand    der  Nasenwurxel  l 
der  Nasenspitze,  unter  „Höhe**  die  Länge  des  Septum  narium. 


1  » 
l 
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Sitzung  Tom  20.  Februar  1886. 
Vonitzeoder  Hr.  Virohow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Rieh.  Daun,  Berlin. 
,    Regierungsrath  Dr.  Wolffhügel,  Berlin. 
9    Verlagsbachhändler  Paul  Lunitz,  Berlin. 
,    Director  Dr.  Herrn.  Cochius,  Berlin. 
9    Ludwig  Daffis,  Berlin. 
,    Privatdocent  Dr.  Richard  M.  Meyer,  Berlin. 

(2)  Die  Geschäftsführer   der  diesjährigen  Versammlung  deutscher 

Ittarforscher  und  Aerzte  beabsichtigen  während  der  Dauer  der  Versammlung 

tte  Ausstellung  wissenschaftlicher  Apparate  und  Präparate  im  hiesigen 

^hdemiegebaude   zu   Teranstalten.    Der  Vorstand   und  Ausschuss  der  Gesellschaft 

[■  Mpfehlen  eine  Betheiligung   an    der  Ausstellung  in  der  Art,    dass,    wenn  möglich 

■  Terbindung  mit  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  in  thunlicher  Vollständigkeit  die 

ioirfistiiDgsgegenstände   für   wissenschaftliche  Reisende   zur   Anschauung   gebracht 

«ifdeo.    Bis   Tor    wenigen  Jahren    war   man    genothigt,   dergleichen  Gerathe  aus- 

ioUieislich  in  Liondon  und  Paris  zu  suchen;  gegenwärtig  ist  auch  unsere  einheimi- 

•flhe  Industrie  soweit  vorgerückt,    dass   wenigstens   ein  grosser  Theil  der  erforder- 

fiehen  Gegenstande  auch   in  Deutschland   hergestellt   wird.     Die  Ausstellung  wird 

Hoe  gute  Gelegenheit  bieten,  zu  prüfen,  wo  hier  noch  nachzuhelfen  ist. 

(3)  Hr.  Oberprediger  J.  Müller  zu  Calbe  a.  d.  Milde,  Altmark,  hat  an  Hrn. 
^irehow  mit  folgendem  Briefe  vom  31.  Juli  1885  eine  Reihe  von  Fundstücken 
hersendet,  welche  der  letztere  'vorlegt.     Es  sind 

Bdiluiochen  oml  knöcherne  Harpunen  aus  einem  Moore  bei  Calbe  a.  d.  Milde. 

,Ich  erlaube  mir,  zur  Ansicht  neun  Pfeilspitzen  aus  Hörn,  die  in  den  letzten 
ihren  hier  gefunden  sind,  mit  der  Bitte  zu  übersenden,  mir  Ihre  Ansicht  über  die- 
Iben  bez.  des  Alters  und  der  Verwendung  mitzutheilen.  Zur  Orientirung  bemerke 
b,  dans  die  Sachen  beim  Ziehen  von  Gräben  in  einer  Tiefe  'von  5  Fuss  gefunden 
ndy  und  swar  in  einer  etwa  V,  Fuss  mächtigen  Erdschicht,  yon  der  ich  auch  eine 
tobe  beilege.  Ueber  dieser  Erdschicht  steht  Torf,  unter  derselben  Sand.  In  eben 
eier  Schicht  finden  sich  zwar  viele  Fischgrähten,  aber  keine  Knochen  yon  an- 
ven  Tbieren,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen,  von  denen  ich  ebenfalls  einige 
Aeke  beilege,  um  deren  Bestimmung  ich  bitte.  Der  Umstand,  dass  die  Horn- 
■iUie  im  Zasammenhang  mit  den  Ueber bleibseln  von  Fischen  aufgefunden  worden 
nd,  bringt  mich  aof  die  Vermuthung,  dass  diese  Geräthe  vielleicht  nicht  Pfeil- 
itMO  gewesen,  sondern  an  Stangen  zum  Fischstechen  benutzt  sind.  Den  Zweck 
ir  eiaf^sehniteDeD  Kimmen  suchte  ich  anfänglich  darin,    dass  sie.  zur  Befestigung 
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an  dem  Pfeilschaft  dienen  sollten;  seitdem  mir  aber  die  Spitsen  b  und  h  i 
sind,  an  denen  sich  die  Einschnitte  bis  nahe  an  die  Spitze  heranziehen, 
einen  weiteren  Zweck  derselben  darin  erkennen  zu  sollen,  dass  sie  zum 
der  gestochenen  Fische  dienten. 

„In  der  Sammlung  unseres  altmärkischen  Vereins  in  Salzwedei  giebl 
Horngeräthe  nicht;  auch  in  dem  Provinzial-Museum  zu  HannoYer  habe 
vergeblich  darnach  umgesehen."  — 

'  Hr.  Virchow:  Unter  dem  23.  Nov.  v.  J.  theilte  mir  Hr.  Müller  l 
dass  noch  weitere  Funde  „derartiger  Pfeilspitzen"  gemacht  seien,  daruntc 
sammen  mit  2  Feuersteinmessern  von  7  cm  Länge,  sowie  mit  2  Schieferst 
denen  der  eine  etwa  1  cm  dick,  12  cm  lang  und  2,3  cm  breit,  der  and 
Mitte  1,5  cm  dick,  8  cm  lang  und  2,2  cm  breit  sei.  Ich  habe  die  Sei 
nicht  gesehen,  möchte  sie  aber  nach  der  Beschreibung  und  Zeichnung  f 
steine  halten. 

In  den  letzten  Tagen  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  Hrn.  Müller  pei 
sprechen  und  Genaueres  über  die  Funde  zu  hören.  Darnach  ist  bis  ; 
Spur  von  Metall  oder  Thongeräth  zu  Tage  gefordert;  ebensowenig  sind 
merkt  worden,  welche  auf  einstige  Wohnstätten  hinweisen  könnten.  Da 
bis  in  die  neueste  Zeit  sehr  feucht  gewesen  und  man  hat  erst  neuerlich  a 
länglixihe  Gräben  auszuheben,  in  denen  sich  das  Wasser  sammelt,  währen 
gehobene  Moorerde  zur  Aufhöhung  von  Erdrücken  zwischen  den  Gräben 
diese  Weise  wird  die  Fläche  zum  Theil  der  Cultur  zugängig.  Eine  tiefer 
hat  nirgends  stattgefunden,  wie  denn  das  nachdringende  Wasser  die  Arl 
erschwert.  Die  Proben  der  übersendeten  Erdschicht  bestehen  aus  ein« 
grauen,  beim  Anfeuchten  schwärzlichen  Masse,  welche  zum  grösseren  ^ 
sandigem  Klay  besteht;  in  demselben  sind  jedoch  Pflanzenreste,  namentli 
bare  Reste  von  Laubmoosen,  eingeschlossen.  Die  mit  übersendeten  Thi 
ein  Griffelbein,  ein  Hufknochen  und  ein  Würfelbein,  stammen  allem  AnB< 
vom  Elch. 

Die  Oeräthe  sind  nicht  aus  Hörn,  sondern  aus  langen  Knochen,  wab 
des  Elch  hergestellt;  man  erkennt  daran  noch  zum  Theil  die  natürlich 
und  Rinnen.  Sie  zeigen,  wie  die  vorher  erwähnten  ganzen  Knochen,  di 
liehe  Beschaffenheit  von  Torfknochen:  grosse  Festigkeit,  Glanz  an  der 
und  braune  Farbe,  und  zwar  in  allen  Nuancen  von  Hellbraun  bis  zu  dem  ( 
fast  schwarzen  Braun.  Unter  den  9  zur  Ansicht  übersendeten  Stücken 
5  ausgewählt,  welche  nachstehend  in  halber  Grösse  zinkographisch  dargei 
ihre  wirkliche  Grösse  ist  folgende: 


«) 
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Alle    besitzen    eine 

scharfe    und 

gut 

polirte 

Zuspitzung, 

mehreren,  namentlich  bei  Fig.  1,  4  und  5,  noch  ganz  vollständig  erhaltei 
Fig.  1  ist  die  Spitze  lang  ausgezogen  und  gerundet,  bei  Fig.  4  etwas  1 
stumpfer.  Fig.  5  ist  im  Ganzen  platt  und  so  auch  die  Spitze.  Bei  Fi^ 
zum  Theil  auch  bei  Fig.  1  sieht  man  noch  die  natürliche  Ganellirung 
dickeren  Knochens.  Bei  allen  Stücken  finden  sich  auf  einer  Seite  s. 
Einkerbungen.    Bei  einigen  (z.  B.  c  und  f)  sind  dieselben  fein  oder 
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)i  i  (Fig.  5)  sogar  ganz  obeTflächlicb 
ing    ui  ZM;    bei    andereo    dagegen 

man  breite,  tiefe  und  zugleich  zahl- 
iukerbiiDgeii.  So  zähle  ich  bei  Fig.  2 
2,  bei  f  bis  20  Kerben.  Die  Spitze 
t  Bteta  frei  davon,  jedoch  hat  schon 
ler  mit  Recht  hervo^efaoben,  dass 
g.  3)  and  h  die  Kerben  oder,  wie  er 
:  Kimmen  bis  fast  zum  Ende  reichen, 
liese  Eiokerbnogen  entstehen  zahn- 
onprQDge,  welche  jedoch  niemals  die 
iD  Widerhaken  zeigen;  vielmehr  sind 
ben  darchweg  senkrecht  gegen  die 
Dgeschnitten,  bald  seichter,  bald  tiefer, 
!— 3  Bim  Tiefe.  Die  Tiefe  der  Kerben 
.  aber  auch  bei  demselben  Stück  (z.  B. 
zuweilen  sogar  in  regelmSssigen  Ab- 

so  dass  zwischen  je  2  tieferen  Kerben 

Zfthne  entstehen,  welche  wieder 
eichtere  Einschnitte  eingekerbt  sind. 

sind  die  Zfihne  zugespitzt;  auch  da, 
ehr  schmal  sind,  zeigen  sie  eine  leicht 
te  Oberfläche. 

kann  den  Eindruck  im  Ganzen  nur 
I  einer  Säge  vergleichen.  Die  Gerälbe' 
uchendersogenanntenPeuersteinsägen 
eo  erst  letzthin  von  mir  besprochenen 

von  Helwan)  zum  Verwechseln  ähn- 
odess  der  Umstand,  dass  sie  regel- 
icharf  zugespitzt  sind,  wenngleich  bei 

die  Spitze  abgebrochen  ist,  spricht 
I  dafBr,  dass  sie  nicht  als  Sägen  an- 
t  worden,  wozu  auch  das  Material 
«ignet  gevesen  wäre.  Offenbar  wurden 

Stechen  hergerichtet,  und  man  wird 
«t,  wie  auch  manche  analogen  Feuer- 
itbe,  wohl  als  eine  Art  von  Wurfspiess-S 
ten    dürfen.     Hr.  Hüller  vermuthet,    wie  mi 
langen    den  Zweck    hatten,    das  Festhalten 
D  Thieres  tu  bewirken.     iDsofern    stehen    sii 
he,    obwohl  diese,    wie  auch  Funde    aus    ui 
ing  aus  der  Umgebung  von  Braodei 
aken  besetzt  zu  sein  pflegen. 

fDUtig  bleibt  dabei  die  blos  eiuseitige  Anordnung  der  Kerben.  Man  könnte 
altenblls  schliesaen,  dass  es  Instrumente  zum  Netzestricken  gewesen  seien, 
en  die  Kerben  zum  Umschlingen  eines  Fadens  gedient  haben.  Indess  da- 
prieht  sowohl  die  Grösse  der  GerStbe,  als  namentlich  die  ungemein  spitzige 
fenheit  des  vorderen  Endes,  welche  wohl  nur  für  eine  wirkliche  Waffe 
t  iat.  Auch  bei  einer  solchen  könnte  die  Reibe  der  Kerben  dazu  bestimmt 
I  Mio,  die  Befestigung  der  Spitze  an  eiaem  Lanzenstock  durch  einen  Faden 


u 


*/j  natäilicher  Gross«. 

ntzen  oder  Lanzenspitzen 

r  scheint,    mit  Recht,    dass  die 

ler  Spitze    im  Körper    des    ge- 

Bie    den    eigentlichen  Harpunen 

Linserer  Gegend,    z.  B:  von  Herrn 

1.  Havel,  beweisen,  mit  wirklichen 
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Derartige  InstrumeDte,  jedoch  meist  mit  etwas  schrägen  EinkerbaügaD,  sin 
aus  piilhistoriscber  Zeit  bekannt.  Ich  verweise  auf  Madsen,  Age  de  la  pien 
PI.  40  Fig.  8.  Jedoch  giebt  es  ähnliche  auch  bei  heutigen  Wilden  z.  B.  bei  d< 
Feuerländern  (Lubbock,  Prehist  times  p.  553  conf.  p.  109).  Aus  Sachsen  kern 
ich  nur  den  Fund  von  Wilsleben  aus  ^der  See^  (Yerh.  1880  S.  300),  Ton  dem  a: 
genommen  wurde,  dass  die  Spitze  aus  dem  Stosszahn  eines  Narwal  gefertigt  8i 
Jedenfalls  gehören  diese  Geräthe  iiberall  der  vormetallischen  Zeit  an.  Für  eine  seid 
Annahme  sprechen  auch  die  Funde  aus  dem  Milde-Bruch,  wo  nun  wenigstens  ei: 
zelne  „Feuersteinmesser'^  gefunden  sind.  Indess  beweisen  diese  weniger,  als  d 
Art  der  Herstellung  der  Geräthe  selbst.  An  diesen  erkennt  man  deutlich  d 
scharfen,  sich  kreuzenden  Schabelinien  oder  Eritze  des  Feuersteins. 

Am  deutlichsten  sind  diese  bei  Fig.  5,  wo  die  platten  Flächen  in  grosser  An 
dehnung  mit  solchen  Eiokritzungen  besetzt  sind.  Nächstdem  sieht  man  sie  gut  b 
Fig.  4,  sowohl  am  hinteren  Ende,  als  unter  der  Spitze.  Jedoch  fehlen  sie  auch  i 
der  Mehrzahl  der  anderen  nicht.  Dazu  kommt  die  Art  der  seitlichen  Einkerbunge 
welche  so  roh  ausgeführt  sind,  dass  sie  schwerlich  durch  etwas  Anderes,  als  dun 
Feuerstein  geräthe  erzeugt  sein  können.  An  vielen  Stellen  erkennt  man  noch  d; 
verschiedenen  Ansätze  des  angewendeten  Instrumentes.  Man  wird  daher  schliesac 
müssen,  dass  die  Geräthe  aus  dem  Milde-Bruch  in  der  That  der  Steinzeit  an 
gehören.  Möglicherweise  stammen  sie  sogar  aus  der  palaeolithischen  Periode 
wofür  namentlich  der  Mangel  an  Thongeräth  zu  sprechen  scheint;  sie  müssten  daoi 
weit  vor  jene  spät-neolithische  Zeit  gerückt  werden,  welche  in  den  schönen  Thoa« 
gefässen  von  Tangermünde  so  charakteristische  Repräsentanten  hinterlassen  hü. 
Ja,  sie  könnten  zu  den  ältesten  Fundstücken  in  Norddeutschland  gerechnet  werden* 

Immerhin  wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschenswerth,  dass  die  Arbeiten  in 
dem  Galber  Moor  nicht  blos  fortgesetzt,  sondern  auch  bis  in  grössere  Tiefen  f^ 
führt  werden  möchten.  Es  lässt  sich  an  sich  erwarten,  dass  schwerere  Gegenstand^ 
wie  Steingenlth  und  Thongeschirr,  in  dem  weichen  Boden  bis  in  grössere  Tiefet 
gesunken  sind,  als  die  leichteren  Knochengeräthe.  Vielleicht  würde  es  nöthig  seiSi 
eine  Art  von  Baggerung  an  solchen  Stellen  vorzunehmen,  wo  mehrere  Knodtar 
geräthe  angetroffen  wurden.  Denn  wenn  es  sich  auch  nicht  um  Wohnplätze  hn* 
dein  sollte,  so  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  die  Stücke  zu  einer  Zeit  vei^ 
senkt  wurden,  wo  noch  offenes  Wasser  vorhanden  war,  wo  also  Fischer  in  EihM 
diese  Stellen  befuhrcn.  Dazu  ist  die  Zahl  der  gesammelten  Knochengeräthe  doeb 
zu  gross.  Wahrscheinlicher  dürfte  es  wohl  sein,  dass  ein  ausgedehntes  nasses  BnA 
vorhanden  war,  welches  mindestens  im  Winter  den  Eichen  den  Zutritt  gestaMH 
und  dass  Jäger  in  Verfolgung  dieser  Thiere  ihre  Wurfspiesse  oder  Lanzen  scUe»* 
derten,  von  denen  ein  Theil  verloren  ging,  namentlich  dadurch,  dass  die  sngt' 
schosseoen  Thiere  sich  durch  die  Flucht  ihren  Nachstellern  entzogen  und  vielleicht 
erst  später  zusammenbrachen,  so  dass  jetzt  intakte  Elchknochen  und  Lanzenspitni 
neben  einander  liegen. 

Hrn.  Oberprediger  Müller  darf  ich  für  seine  höchst  interessanten  Mittheilongei 
und  die  Sorgfalt,  welche  er  auf  die  Sammlung  des  Materials  verwendet  hat^  dtfi 
besten  Dank  aussprechen.  Später  hoffe  ich  persönlich  die  Stelle  besuchen  und  dl* 
selbst,  falls  es  möglich  ist,  weitere  Nachforschungen  veranlassen  zu  können.  — 

Hr.  Voss  bestätigt,  dass  die  Oberfläche  der  Knochengeräthe  geschabt  seL  — 

Hr.  Nehring  hat  eine  ähnliche  Behandlung  an  Harpunen  aus  den  Südüi 
gebieten  und  aus  einem  oberfränkischen  Funde  beobachtet.  Der  vorgelegte  AstD 
galus  und  Huf  scheinen  in  der  That  vom  Elch  herzurühren.  — 
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Hr.  Ton  Eorff  ist  der  Ansicht,  daas  man  die  Zeit  füi  die  Existenz  des  Elches 
a  ICtUleoTopH  nicht  sehr  weit  zurGckBchiebea  dürfe.  Zur  Jetztzeit  werde  das 
EMi  illerdings  nicht  mehr  diesseits  der  Weichsel  beobachtet.  Dagegen  UDter- 
dlmeD  die  Edelhirsche  lur  Brunftzeit  noch  jetxt  sehr  ausgedehnte  Wanderungen. 
Hit  Recht  habe  Prof.  Thomsen  in  Kopenhagen  die  der  Steinzeit  angehörenden, 
nfFöiisD  gefnndeaeo  Gerittbe  mit  den  fast  congroenten,  in  der  Südsee  gesammelten 
Octithen  lusammengestellt  — 

Hr.  Nehring  vertheidigt  die  Meinung,  dass  die  Torgelegten  Elchknochen  ihrer 
IUhu  Bescbaffenheit  nach  sehr  alt  sein  müssen.  Die  Üeberein Stimmung  mit 
in  fienthen  beutiger  Wilder  könne  kaum  Terwuudern.  — 

Hr.  Virchow  verweist  wegen  des  Vorkommens  von  Elchwild  diesseits  der 
VmIih]  und  Oder  auf  frühere  Verhandlungen  (Verh.  1869  ä  407,  167U  S.  175). 
Mftilos  beweise  die  Thierart  nichts  für  das  Alter  des  Fundes,  sondern  nur  die 
Bwibffenheit  der  Knochen. 

(4)  Hr.  W.  Schwanz  überreicht  zwei  Berichte  des  Hrn.  Pahlke  d.d.  Jan- 
kwg,  iS.  Januar  und  8.  Februar,  über 

ABigraliDBgen  an  der  Insel  Im  See  von  Jankowo. 

1)  Es  ist  im  Laufe  des  Herbstes  der  äussere,  westliche  Rand  der  Insel,  dicht 
ta  Wuaer,  rigolt  worden.  Hier  stiessen  wir  bei  I '/,  Fuss  Tiefe,  fast  durchweg, 
■v Böschung  entlang,  auf  aneinander  gelegte  eichene  Baumstämme.  Ad  einer 
^le  «urde  die  Erde  ungefShr  1  Buthe  lang  und  breit  gänzlich  abgedeckt,  und 
bdnd)  da  ein  ganz  merkwürdiger  Belag.  Die  Hölzer  haben  hier  eine  4>, 
*ä  S&che  schrige  Lage,  sind  dicht  beisammen  uod  die  Zwischenräume  mit  einer 
wgBD,  schwarzen  Erde  verschmiert.  Die  Länge  der  Hölzer  läset  sich  leider  so 
wt  ermitteln,  da  sie  nach  unten  in  das  Niveau  des  Wassers  hineinreichen. 

WoiQ  mag  dieses  gedient  habenP  war  es  ein  Bollwerk  oder  waren  die  Hölzer 
Ptgt,  nm  den  sumpfigen  Boden,  behufs  Aufschüttung  des  oberhalb  herumzufüh- 
■Xleii  Walles,  fester  zu  machen?  An  einer  anderen,  ebenfalls  abgedeckten  Stelle 
"■^  sich  zwar  auch  eichene  Stfimnie  vor,  jedoch  war  hier  ein  so  gleich  massiges 
^iWiDderliegen  nicht  bemerklich;  das  Holz  war  zum  Theil  so  weich,  dass  es  mit 
'™ligkeit  vnm  Spaten  durchstochen  wurde,  auch  lag  es  tiefer,  dabei  fast  hori- 
tttiL 

Ab  erslerer  Stelle  sind  die  Hölzer  circa  10  Zoll  dick,  der  Kern  A— ß  Zoll  fest, 
Figur  1. 


*sgläch  hart  and  ebenholzartig  schw 
■ige&hre  Durchschnitts -Ansiebt  der  i 
ftdie. 

Gegenwärtig  wird  ein  innerer  seitlicher  Theil  der  Insel 
jgolt  and  habe  ich  dabei  ausser  Knochen  von  grösseren 
isd  kletnerea  Tbieres,  Geweihen  von  Hirschen  und  Rehen, 

TvhndL  &  B*ri.  AsihmpBL  ONiUKbUl  IMC. 
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Urneoscherben,  auch  die  beigefugten  2  kleineren  Gefässe  und  die  3  Spitxen  ge- 
funden^). Das  dritte  iopfartige  GefäBS*)  ist  beim  Auswerfen  des  durch  die  schmale 
Stelle  der  Insel  gezogenen  Ganais  zu  Tage  gefordert;  es  war  mit  Schlamm  geföllt 
und  fanden  sich  auf  dem  Boden  die  beiden  kleinen  Gegenstände  vor ').  Der  Deckel 
gehört  nicht  zu  dem  Gefässe;  ich  habe  ihn  nur  aufgelegt,  weil  er  gut  passt;  er 
ist  aber  auch  von  der  Insel.  Leider  geht  es  aus  wirthschaftlichen  Gründen  nicht 
an,  tiefer  als  3  Fuss  zu  graben;  es  ist  dies  wohl  die  Ursache,  weshalb  nur  so 
wenig  gefunden  wird,  da  erst  bei  4  Fuss  Tiefe  der  rechte  alte  Boden  zum  Y<ff- 
schein  kommt.  Nur  ab  und  zu  gestatte  ich  es  mir,  einige  Gräben  tiefer  zu  machen, 
und  finde  dann  in  der  Regel  auch  etwas. 

„In  einem  solchen,  4  Fuss  tief  geschlagenen  Graben  fand  sich  im  Grunde  das 
Gehörn  mit  halber  Hirnschale  einer  Ziege  vor;  bis  jetzt  das  erste  derartige.  Hieraus 
dürfte  zu  entnehmen  sein,  dass  bei  jenen  Völkern  auch  die  Ziegen  unter  deo 
Hausthieren  zu  finden  waren.  Bis  zum  Frühjahre  werden  wir  uns  auf  der  Insel 
noch  mehrfach  beschäftigen.  Hofifentlich  kann  ich  am  Schlüsse  der  diesmaligei 
Arbeiten  weiteres  berichten  und  schicken. 

2)  „Als  wir  in  vergangener  Woche  auf  der  Insel  rigolten,  haben  wir  ein  gat 
erhaltenes  menschliches  Gerippe  aufgefunden;  es  lag  3^',  Fuss  tief,  ungefähr  I  Fusi 
in  der  alten  ursprunglichen,  einst  betreten  gewesenen  Erde,  mit  dem  Kopfe  nach 
SO.  gerichtet.  Um  dasselbe,  der  ganzen  Länge  nach,  die  ich  auf  6  Fuss  schitit^ 
befanden  sich  völlig  vermorschte  Holztheile,  aber  doch  als  solche  erkenntlich^ 
woraus  auf  ein  Begraben  im  Sarge  zu  schliessen  sein  dürfte.  Funde  geringster 
Art  sind  in  nächster  Nähe  des  Gerippes  sonst  nicht  gemacht  worden.  Da  der 
Schädel  desselben  vielleicht  von  Interesse,  so  erlaube  ich  mir  hiermit,  denselben  da- 
zusenden^). 

„Ferner  machten  wir  uns  daran,  und  deckten  den  neulich  erwähnten,  am  Ufer 
der  Insel  befindlichen  Belag  ab;  ich  Hess  die  Stelle  noch  um  6  Fuss  erweiteiB, 
fand  auch  hier  die  bereits  beschriebene  schräge  Stellung  der  an  einander  gereihten 
Hölzer  vor,  und  wurden  nun  diese  behutsam  abgehoben.  Die  erste  Lage  be- 
fand sich  IV2  Fuss  unter  der  jetzigen  Erdschicht,  dem  Wasser  am  nächsten;  sie 
war  am  meisten  verfault  und  Hessen  sich  die  Stämme  nur  stückweis  abnehmcBi 
auch  war  die  Länge  derselben  nicht  zu  ermitteln,  da  sie  unter  das  Wasser  gehen;  die 
zweite  untere  Schicht  überragte  1 7t — 2  Fuss  die  erstere,  die  Stücke  endigten  zuge« 

spitzt  bei  einer  Länge  von  7  Fnai» 
Fjg^r  3.  Die  Pfahle  sind  daher  eingetriebea 

worden;  ebenso  war  es  bei  der  3, 
4.  und  5.  Lage,  jede  die  vorhe^ 
gehende  um  1 — 2  Fuss  überragend ')■ 
Die  untersten,  zuerst  eingetriebenni 
mit  5  bezeichneten  Hölzer,  finden  ai 


1)  1.  Eine  kleine  schwarze  Urne,  8  cm  hoch  und  im  Darchmesser  oben  4,5  cm,  mit  r(Aei 
zacken  artigen  Verzierungen  ringsherum,  welche  ähnlich  auf  einer  ebendaselbst  gefandeoMi 
auch  in  der  Masse  dazu  passenden  Spindel  wiederkehren;  2.  eine  der  gewöhnlichen  kldMB 
Uenkelschalen  von  schmutzig  gelber  Farbe;  3.  3  Pfriemen  von  Rehhorn  oder  Knochen,  tA 
denen  der  eine,  9.  cm  lang,  an  beiden  Enden  gespitzt  ist.  Schwarts. 

2)  Gehört  nach  dem,  was  davon  vorhanden,  zu  der  Art  wie  oben  Nr.  2.  Schwarte 
8)  Kleine  Versteinerungen.  Schwarti. 
4)  Der  Sammlung  der  anthrop.  Gesellschaft  überwiesen.  Schwarts. 
6)  (Jeher  jede  Holzlage   war  in   einer  Dicke    von  circa   1  Fuss  schwarze  fette  Erde  |V 

schüttet,  bez.  festgestampft.  j 
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tt  2  Fass  im  Durchmesser  haltendeD  eichenen,  bebrannten,  eingelagerten 
bren  Haoptstutzpunkt.  Es  gelang  mir  nicht  dieses  Lagerholz  auf  die  Ober- 
befBrdern,  da  es  nach  links  und  rechts  sich  noch  weiter  der  Länge  nach 
Ich  untersuchte  nun  die  Beschaffenheit  der  unter  dem  Stamme  lagernden 
d  £uid  daselbst  zusammengepressten  Schlamm  vor.  Somit  wäre  wohl 
),'  dass  die  ganzen  Holzlagen  nur  zur  Befestigung  der  vom  Wasser 
itzten  üferstelle  gedient  haben,  damit  der  oberhalb  zu  schüttende  Wall 
rutschen  oder  versinken  konnte;  auch  ist  wahrzunehmen,  dass  an  dem 
)ber  sich  hinziehenden  Uferrande,  den  wir  auch  umgegraben  haben,  die 
1  weniger  regelmässig  vorkommen,  und  manchmal  nur  hier  und  da  durch 
okrecht  eingerammte,  theils  hingelegte  Hölzer  die  nöthigste  Festigkeit 
.  —  Ob  jenes  gefundene  Skelet  in  irgend  einer  Zugehörigkeit  mit  dem 
and?  oder  ist  es,  da  es  noch  so  gut  erhalten,  aus  viel  jüngerer  Zeit? 
Gfentlich  geben  weitere  Auffindungen  darüber  einigen  Anhalt  und  werde  ich 
i  gestatten,  sofort  darüber  zu  berichten.^  — 

Seh  war  tz    macht   dazu    die  Bemerkung,    dass  die  ganze  Anlage  mit  den 

0  und  dem  ^ zusammengepressten  Schlamm*',  wie  es  in  dem  Bericht  heisst, 
ackwerkanlagen  erinnert,  wie  er  solche  s.  Z.  bei  der  Untersuchung  des 
SS   zu  Gr.  Topola  gefunden,    wo    sie  gleichfalls    zur  Befestigung   des  be- 

1  Walles  dienten,  und  wo  die  eigenthümliche  Schlammschicht  sich  als  aus 
en  Pflanzen-  (namentlich  Schilf-)  und  verkohlten  Holztheilen  be- 
Tgab;  s.  Schwartz,  U.  Nachtrag  zu  den  Materialien  zur  prähistorischen 
»hie  der  Provinz  Posen,  S.  19.  — 

^irchow:  Der  mir  übergebeue  Schädel  hat  ein  recentes  Aussehen,  was 
nit  dem  Befunde,  der  eine  Bestattung  in  einem  Sarge  anzeigt,  überein- 
5r  ist  sehr  gut  erhalten  und  ergiebt  folgende  Maasse: 

I.    Kopfmaasse. 

Grösste  Länge 188  mm 

„        Breite 141  „ 

Gerade  Höhe 138  „ 

Ohrhöhe 116  „ 

Gesichtshöhe 117  n 

Gesichtsbreite  (jugal)   .     .     .     .  134 

Orbita,  Höhe 34 


•n 


„        Breite 38    „ 


Nase,  Höhe 57 


n 


„      Breite 25    „ 

IL    Indices. 

Längenbreitenindex 75,0 

Längenhöhenindex 73,4 

Ohrhöhenindex 61,7 

Gesichtsindex 87,3 

Orbitalindex 89,4 

Nasenindex 43,8 

ibädel  ist  darnach  orthodolichocephal,  chamaeprosop,  hypsi- 
d  leptorrhin;  die  Eieferbildung  orthognatb.  Ein  Urtheil  über  die 
Bit   desselben   zu  einer  bestimmten  Rasse  ist  daraus  schwer  abzuleiten. 

9* 
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Da  der  Schädel  männlich  ist,  so  hat  der  umstand,  dass  der  Gesichtsindex  sich  als 
chamaeprosop  erwiesen  hat,  einige  Bedeutung.  Dass  er  trotzdem  hypsikonche  Yer» 
hältnisse  zeigt,  konnte  gegen  seine  slavische  Ableitung  sprechen,  aber  es  ist  nicht 
entscheidend.  Die  übrigen  Verhältnisse  erinnern  eher  an  germanische  Formeo, 
aber  ich  habe  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  es  bis  jetzt  nicht  moglidi 
ist,  eine  scharfe  Grenze  gegen  die  slayischen  Formen  aufzufinden. 

(5)  Hr.  C.  Major,  Lehrer  an  der  höheren  Burgerschule  in  Sonneberg,  übo^ 
sendet  einen  sehr  gut  ausgeführten  Plan  der 

Kappet  bei  Sonneberg  In  Thyringen. 

Die  „EappeP,  eine  alte  slavische  Wallburg,  bildet  den  höchsten  Theil  des  8&d* 
Östlichen  Yorsprungs  vom  Eichberg  bei  Sonneberg  in  Thüringen.  Die  Wallboif 
befindet  sich  circa  80  m  über  dem  Sonneberger  Thale,  zu  welchem  der  Berg  ottk 
Osten  st-eil  abfällt.  Nicht  ganz  so  steil  ist  der  Süd-  und  Südwestabhang«  während 
von  Nordwest,  Yom  Eichberg  her,  die  Wallanlage  leicht  zugänglich  ist  Die  ginii 
Anlage  ist  verhältnissmässig  gut  erhalten.  Nur  im  Nordosten  zeigt  der  ua- 
schliessende  Wall  eine  Lücke.  In  mehreren  der  beckenartigen  Vertiefungen  dci 
inneren  Plateaus  wurden  vor  einigen  Jahren  von  Herren  des  Goburger  anthnh 
pologischen  Vereins  Nachgrabungen  angestellt,  welche,  wenn  sie  auch  etwas  Hff- 
Yorragendes  nicht  zu  Tage  forderten,  doch  den  slayischen  Ursprung  der  Anligi 
bewiesen.  Besonders  wurden  Gefassscherben  mit  dem  charakteristischen  Welles- 
ornament  gefunden.  Auf  Anregung  jener  Herren,  besonders  des  Sanitätantlf 
Dr.  B.  Flor  schütz  jr.  in  Gobnrg,  hat  Hr.  Major  die  Eappel  genau  aufgenomnai 
und  den  Plan  in  Kupferstich  ausführen  lassen.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  Major  für  die  yortreff liehe  Aufnahme,  welche  OB 
so  interessanter  ist,  als  sie  eine  der  am  meisten  nach  Westen  yorgeschobeneo  ih^ 
yischen  Wallanlagen  betrifit. 

(6)  Hr.  Virchow  überreicht  einen  Bericht  des  Hrn.  Arzruni  über 

Nephrit-  und  Jadeitbelle  von  Venezuela,  HIssarilk  und  Sardes. 

Endlich  bin  ich  in  der  Lage,  über  die  mir  yon  Ihnen  yor  längerer  Zeit  fiC 
Untersuchung  übersandten  Steinobjecte  yon  Venezuela,  Sardes,  Hissarlik  und  SoiJiMi 
eingehender  zu  berichten.     Im  Ganzen  sind  es   12  Objecto  und  zwar: 

ein  Nephritbeii  yon  Venezuela,  welches  yon  Ihnen  beschrieben  und  abgeUUill 
worden  ist  (vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1885,  Verh.  S.  126  ff.),  .  'S 

eine  Froschfigur  aus  Moosachat,  welche,  wie  Ihrem  Briefe  zu  entnehmen,  HCi 
yon  Luschan  in  Smyrna  erworben  hat, 

ein  Bruchstück  eines  Steinhammers  ans  Jadeit  yon  Hissarlik, 
die  übrigen  9  Stück  stammen  aus  Sardes  und  sind  yon  Ihnen  1879,  bei  i$ 
allgem.  Versammlung  d.  Ges.  f.  Anthr.  in  Strassburg  i.  Eis.  erwähnt  worden  (ld 
Gorr.-Bl.  1879,  S.  152bfir.)-  ^"s  der  citirten  Notiz  ist  mir  nicht  ersichtlioh,  % 
alle  hier  zu  beschreibenden  Stücke  yon  Sardes  damals  yorlagen,  weshalb  ich  äf 
zunächst  aufzählen  will.     Es  sind: 

4  Beile  aus  Nephrit. 

2  Beilchen  aus  Jadeit. 

1  desgl.  aus  Diorit. 

1  desgl.  aus  sog.  Saussurit-Gabbro.  »i 

1  Meissel  aus  Eieselschiefer?  .,^ 

i 

i 
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Grosses  Nephrit-Beil  aus  Venezuela. 

Dt  die  Yon  mir  gemessenen  Dimensionen  und  durch  Vergleich  mit  der  Rad  de- 
NhcD  Skala  bestimmten  Farben  bereits  vor  dem  Erscheinen  Ihrer  Angaben  im 
Dniek  (&.  a.  O.  S.  127)  niedergeschrieben  waren  und  von  denselben  etwas  abweichen, 
tt  will  ich  sie  hier  anfuhren : 

linge  120  mm,  Maximal-Breite  (an  der  Schneide)  46  mm,  Durchmesser  20  mm, 
Farbe  3S  i — 1,  an  den  Sprüngen  und  dünnen  Absplitterungen  heller;  wo  Geröll- 
ebnktcr,  braune  Flecke,  4  h — k  und  Mischfarben  zwischen  den  Reihen  38  und  4, 
die  etwi  32  („Zinnobergrau")  f,  g,  h  gleichkommen.  Das  Stück  ist  schön  faserig- 
KhiUerad.  Auf  einer  der  Breitflächen  (der  vorderen)  sieht  das  Beil  einem  natür- 
lielieo  Dreikantner  ähnlich;  auf  der  gegenüberliegenden  ist  es  flach,  fast  eben,  und 
filit  gegin  die  Schneide,  sowie  gegen  das  Spitzende  ab. 

ÜDtcr  dem  Mikroskop   sieht   die  Substanz  derjenigen  der  bereits  untersuchten 

Beile  Yon  Venezuela  (vgl.  D.  Jahrb.  f.  Miner.  1884  IL  216  und  Zeitschr.  f.  Ethnol. 

1S84^  Verh.  S.  457)  ähnlich,  weshalb  in  Betreff  der  Einzelheiten  der  Mikrostructur 

afdie  ertirten  Angaben   verwiesen  werden  darf.     Hier   mag  nur  nochmals  betont 

wvden,  dass  lange  und  gerade,  quergegliederte  und  darum  vielleicht  hart  aussehende 

FaMrn  und  Faserbündel  mit  solchen,  die  kurz  sind,  verworren  liegen,   z.  Th.  wohl 

ndi  TOD  der  Schnittfläche  quer  getroffen  worden  sind,   alterniren;    dass  unter  den 

ha^en  Fasern  nur  selten  schwach  wellige  vorkommen,  die  dann  weder  so  hart  aus- 

leheo  wie  die  geraden,   noch  Quergliederungen  aufweisen  und,    ihrer   nicht   mehr 

taig  parallelen  Gruppirung   wegen,   als    secundäre  Producte    aus  Pjroxen    gelten 

köineo.    Die  Länge  der  Fasern  ist  z.  Th.  eine  betrachtliche.     Auf  1  mm  und  noch 

■ehr  lassen  sich  vollkommen  einheitliche  Krystalle  verfolgen,  so  dass  sie  bei  stär- 

bno  VergroBserungen  länger  sind,   als   der  Durchmesser   des  Gesichtsfeldes.    Die 

Muse  ist,   wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,    vollkommen    frei   von  fremden 

fieachlüssen.     Diese  Merkmale    sind   die  hauptsächlichsten,    welche   für   den  vor- 

Begenden  Nephrit  als  charakteristisch    gelten  können,  um  ihn  von  anderen  unter- 

tdidden  zu  helfen. 

Nephrit-Beile  von  Sardes. 

Mr.  1.  Lange  66  mm,  Maximal-Breite  (an  der  Schneide) 
^  9m,  Durchmesser  7,5  mm, 

Farbe:  zwischen  den  Reihen  14  und  37  Rad  de 's,  vor- 
■iegend  in  den  dunklen  Tönen.  Die  helleren  Partien  auf 
hl  Breitflächen  schillernd,  was  auf  Schieferung,  parallel 
fieeen  Flächen,  hinweist  und  auch  durch  leicht  hervorzubrin- 
[eades  Absprengen  recht  dünner  Splitter  bestätigt  wird, 
ktonders  deutlich  tritt  die  Schieferung  an  den  Schmal- 
ieben  hervor,  an  denen  auch  eine  grössere  Angreifbarkeit 
li  an  den  breiten  Flächen,  sowie  weitergegangene,  durch 
raaae  (Eisenoxydhydrat-)  Färbungen  sich  zu  erkennen 
»bendc  Zersetzung  wahrzunehmen  ist  An  den  Schmal- 
zen und  am  Spitzende  Geröllcharakter.  Auf  der  Ober- 
idie  des  Beiles  fallen  zahlreiche,  in  die  Masse  der  Sub- 
iDz  eingestreute  und  aus  ihr  etwas  herausragende  weisse, 
igliche  Eomer  auf,   die  sich  mit  Reiskörnern  vergleichen 


Figur  1. 


Unter  dem  Mikroskop  ist  das  Gewebe  sehr  fein-  und 
!Blle]fia8erig  an  einigen  Stellen,  an  anderen  kurz-  und 
rwomn-fiuerlg.    Die  letzteren   entsprechen   den  rnakro- 


Natürliehe  Grösse, 
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skopisch    mit  Reiskornen  verglicheDeD,    die  somit  ihrer  Subetaaz  Dach  von 
umgebenden  nicht  verechieden  sind,  ihres  verworren-faserigen  Gefüges  weg( 
dem  Schliff  und    der  Politur   einen  grosseren  Widerstand  leisten  musstetli, 
mehr  parallelfaserige  Masse,  aus  welcher  sie  als  kleine  Hocker  herausragen. 
Analogie    des   mikroskopischen  Bildes    mit   demjenigen    des  Galbashenerif 
ist  unverkennbar.    Die  Substanz  ist  bis  auf  zwei  im  Präparate  beobachtete 
ähnliche  Körner  einschlussfrei  und  nur  partiell  durch  diffundirtes  Gisenoxj 
bräunlichgelb  gefärbt. 


Figur  2. 


Natürliche  Grösse. 


Nr.  2.    Lange  64  mm,  Maximal- Breite  (an  der  Sc 
29  mm,    Durchmesser  5  mm, 

Farbe:  Rad  de  „Grasgrün  1.  Uebergang  nach  Bh 
14,  g — 0,  somit  nicht  einheitlich.   Es  wechseln  dunkl 
hellere  Flecke  mit  einander  ab,  was  besonders  auffjdll 
in    einer  Partie    von    der  Nuance  14,  o  Flecke  ujod 
von  14,  h  und  dergleichen  auftreten. 

unter  dem  Mikroskop  kurze  Büschel  von  dii 
strahligem,  gewunden-faserigem,  hahnenschweifformig 
fuge,  welches  an  dasjenige  der  neuseeländer  Neph 
innert,  von  welchen  jedoch  der  vorliegende  dur^  bi 
da  auftretende  Pyroxenreste  zu  unterscheiden  ist 
Divergenzwinkel  der  Fasern  in  den  Büscheln  erreicl 
50^,  was  ich  selbstredend  nicht  als  eine  physikaliscl 
staute  ansehe,  sondern  nnr  zu  dem  Zwecke  erwähl 
eine  genauere  Vorstellung  über  das  mikroskopische  1 
geben,  welches  ich  noch  durch  die  Bemerkung  verv« 
digen  will,  dass  diese  Büschel  regellos  nebeneinand< 
ihren  Gonvergenz-  oder  Divergenz-Enden  beliebig 
einander  gewendet,  liegen 
Nr.  3.  Lange  39  mm^  Maximal-Breite  (an  der  Schneide)  21  mm^  Maximal- 
messer (ungefähr  in  der  Mitte)  circa  5  mm. 

Farbe  in  den  dunkleren  Theilen  des  Beiles 
grosser  als  die  mittleren  Töne  der  Reihen  36  und 
den  helleren,  die  durch  splitterige  Ablösungen  hervoi^ 
sind,  361 — r,  je  nach  der  Dicke  der  Schicht.  Schii 
ziemlich  deutlich.  Beide  Enden  mit  Schneiden  ver» 
Unter  dem  Mikroskop  ein  eigenthümliches  Bild,  d 
hervorgerufen,  dass  mehrere  ziemlich  geradlinige 
Systeme  sich  in  mannichfaltigsten  Richtungen  durchk 
Einzelne  von  ihnen,  und  zwar  die  an  Menge  vorherrsd 
bestehen  aus  ziemlich  parallel  mit  einander  verlau 
meist  kurzen  Fasern,  die  hier  und  da  von  einem  sc 
Bündel  langer,  gerader,  quergegliederter  Fasern  ud 
liebigem  Winkel  durchzogen  werden,  was  besonder 
lieh  hervortritt,  wenn  das  eine  System  dunkel,  das 
in  Folge  seiner  abweichenden  Lage  gegen  die  Hauptschnitte  der  gekreuzten 
hell  erscheint.  Durch  Drehung  des  Präparates  in  seiner  eigenen  Ebene  läi 
stets  eine  Lage  ausfindig  machen,  bei  welcher  das  Maximum  der  Lichtinte 
Differenz  erreicht  wird.  Die  kurzfaserigen  Systeme  bin  ich  geneigt,  als  un 
Pyroxene  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  sie  hier  und  da  noch  winsige  loselü 
primären  Minerals  mitten  in  ihrem  faserigen  Gewebe  beherbergen. 


Figar  3. 


Natürliche  Grosse. 


Figur  4. 


Nr.  4.  Länge  40  mm,  Maximal- Breite  (an  der  Schneide)  33  mm,  Maxi  mal- Durch- 
messer (etwa  in  der  Mitte)  IG  mm. 

Farbe  Yorherrschend  schwarzgrün,  jedoch  nicht  gleichmässig;  an  einzelnen 
StdleD  grasgrüne  Flecke  von  den  Farbentonen  15  f,  14  g,  13  g  u.  s.  w.  —  Geröll- 
ebnkter  üast  durchweg,  mit  Ausnahme  der  geschlififenen  Schneide  und  des  graht- 
srtig  herrortreteDden,  die  Conturen  der  Schmalseiten  und  des  Spitzendes  bedingen- 
den Randes.  Mikroskopisch  ist  dieses  Stück  nicht  untersucht  worden.  Es  ähnelt 
jedoch  dem  mit  Nr.  1  bezeichneten  so  sehr,  dass  auf  Grund  dieser  Analogie  seine 
Nephritnatar  wohl  ausser  Zweifel  steht. 

Jadeit-Beile  von  Sardes. 

Dieser  beiden  Beilchen  ist  im  Corr.-Bl.  1879  S.  153a  Anm.  besonders  Er- 
likmiDg  geschehen.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  in  Hrn.  Groth's  mineralogischem 
iDStitat  bestimmt  worden.  Es  ergab  für  Nr.  1  2,80  und  für  Nr.  2  3,335.  Im  An- 
sdüoss  daran  heisst  es  a.  a.  0.:  ^Nur  das  letztere  ist  nach  dem  Urtheile  des  Hrn. 
Fischer  als  Jadeit  anzusehen.^     Nun,  sie  sind  es  beide. 

Nr.  1  L£Dge  36  mmy  Maximal-Breite  (an  der  Schneide) 
31  «K,  Maximal -Durchmesser  (Mitte)  13  mm. 

Farbe  38  I — m;  darin  unregelmässige  Flecke  von 
ükera  15  i — k,  jedoch  mit  einem  Ton  ins  Graue,  nach 
der  Reibe  38  hinneigend.  Schmilzt  ziemlich  leicht  an 
der  Flamme  des  Bunsen'schen  Brenners  und  färbt  die- 
Mlbe  intensiy  and  anhaltend  gelb  (Natriumreaction). 

Unter  dem  Mikroskop  ziemlich  grobkörniges,  homo- 
guei  Eiystallaggregat  von  Jadeit,  ohne  fremde  Beimen- 
fiBgeD,  soweit  mein,  allerdings  winziges,  Präparat  zu 
bentheilen  gestattet.  Die  grosseren  Krystalle  stark  zer- 
bert  in  Folge  sehr  vollkommener  longitudinaler  Spalt- 
Meit 

Nr.  2.     Länge  39  mm,  Maximal-Breite  (Mitte)  19,5  mm,  Durchmesser  9,5  m?;i. 

Farbe:  38  i — m  und  37  1 — n.  Die  Substanz  ist  wegen 
ibci  znckerkörnigen,  sandigen  Gefüges  ausserordentlich 
höekelig.  Deshalb  musste  auf  Verfertigung  eines  Schliffes 
Wiehtet  und  statt  dessen  ein  Präparat  durch  Einlegen  von 
<hni  Palver  in  Canadabalsam  hergestellt  werden.  An  der 
'  Ruiaie  des  Bunsen'schen  Brenners  schmolz  ein  Körnchen 
n  doem  Tollkommen  farblosen  und  durchsichtigen  Glas- 
kfiplefaen  unter  gleichzeitigem  intensivem  Geibfarbon  der 
fiiBme.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Substanz  ge- 
'  itkaolien  wnrde,  übertraf  Alles,  was  ich  bisher  an  Jadeiten 
kolMehtet  haUe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  kann  nicht  als  com- 
fiet  gelten,  da  sie  sich  auf  vereinzelte  Körner  bezieht.  Was 
äbb  aossagen  lässt,  ist,  dass  neben  Jadeitkörnern  keine  an- 

fan  gefunden  wurden,  dass  die  Körner  vollkommen  einschlussfrei  sind,  einen  dem 
iMieit  entsprechenden  Auslöschungswinkel  von  35 — 40^  mit  der  Longiiudinal- 
(^NÜt-)  Richtung  xeigen  und  sonst  nichts  Bemerkenswerthes  darbieten. 

Jadeit-Bruchstück  von  Hissarlik. 
Farbe  fast  genau  381.    Schmilzt  ziemlich  leicht  in  der  Flamme  des  Bunsen- 
•diea  Bxvoners  su  einer  durchscheinenden  Kugel. 


Natürliche  Grosse. 


Figur  5. 


Natürliche  Grösse. 
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Unter  dem  Mikroskop  ausserordentlich  compaktes  krystallinisches  Aggregat  un 
regelmässig  begrenzter  Korner  verschiedener  Grösse.  Einige  erreichen  eine  Län( 
Yon  0,5  mm  und  mehr,  während  andere  viel  kleiner  sind.  Die  grosseren  feige 
deutliche  longitudinale  Spaltbarkeit,  z.  Th.  eine  Art  Zerfaserung,  die  durch  fache] 
formige  Lage  der  Spaltfasern  charakterisirt  ist.  In  der  Mitte  fuhren  die  grossere 
Körner  staubartige  Einschlösse,  welche  auf  eine  bestimmte  Substanz  nicht  bezöge 
werden  konnten.  Sonst  ist  die  Masse  auffallend  homogen  und  einschlussfrei.  Ni 
hier  und  da  zeigt  sich  eine  schwache  grünliche  Färbung.  Als  Auslöschungsschiei 
gegen  die  Longitudinal-  (Spalt-)  Richtung  wurden  meistens  Winkelgrössen  zwisehe 
28®  und  35®  abgelesen.  An  einzelnen  Krystallkörnern  wurde  übrigens  auch  eio 
parallele  Auslöschung  beobachtet,  wobei  im  convergenten  Lichte  eine  optische  Ax' 
am  Rande  des  Gesichtsfeldes  auftrat  und  ihrer  Lage  nach  auf  eine  mit  den  Loogi 
tudinalrissen  fast  parallel  orientirte  Ebene  der  optischen  Axen  hinwies. 

Aus  Vorstehendem  lässt  sich  in  Betreff  der  Nephrit-  und  Jadeit-Objectc 
Yon  Sardes  und  Hissarlik  Folgendes  schliessen: 

L  Die  Nephrite  weichen  sowohl  ihrem  äusseren  Aussehen,  als  auch  ihrer 
Mikrostruktur  nach  von  einander  beträchtlich  ab.  Für  zwei  von  ihnen  scheint  die 
secundäre  Natur  —  Entstehung  aus  Pyroxen  —  nicht  bezweifelt  werden  zu  konneo. 
Von  den  drei  mikroskopisch  untersuchten  Objecten  ist  Nr.  1  dem  Turkistaner  Typus 
ähnlich,  bis  auf  die  Pyroxenführung,  die  letzterem  nach  Hrn.  Muschketow  to- 
kommt.  Nr.  2  ist  umgekehrt  Pyroxen-führend,  dabei  aber  structurell  dem  pyroxes- 
freien  Neuseeländischen  Nephrit  vergleichbar.  Endlich  besitzt  Nr.  3  kein  Anir 
logon  unter  den  bereits  untersuchten  Varietäten.  Auffallend  ist,  dass  keiner  der 
drei  Sardes-Nephrite  demjenigen  von  Hissarlik  entspricht. 

2.  Die  drei  Jadeitobjecte,  obwohl  äusserlich  von  einander  verschieden,  eiod 
ihrer  Mikrostructur  nach  als  identisch  zu  bezeichnen.  Die  bisher  in  ^st  alles 
europäischen  Jadeitobjecten  gefundenen  Zirkonkörner  (vgl.  meine  Angaben  dar- 
über in  Hrn.  A.  B.  Meyer 's  Abhandlung:  „Ein  weiterer  Beitrag  zur  Nephritfrage*i 
Verh.  Anthr.  Ges.  Wien  1884)  fehlen  hier  gänzlich,  wie  in  den  ostasiatiecheB 
Vorkommnissen  (Barma,  Yünnan),  die  sich  aber  von  den  Sardes- Jadeiten  darek 
schöne  grobkrystallinische  Structur,  scharfe  geradlinige  Begrenzungen  der  KrystaO' 
körner  und  gänzliches  Fehlen  von  theilweise  gerundeten  Körnern  unterscheiden. 

In  Betreff  der  übrigen  drei  Sardes-Objecte  will  ich  nur  Folgendes  liemerkei: 

Das  Diorit-Beil  führt  stark  zersetzten,  opak  gewordenen  Plagioklas,  bei  wel- 
chem aber  doch  die  Zwillingsstreifung  zu  sehen  ist;  deutlich  pleochroitische  Boift^ 
blende  (blaugrüu  parallel  und  hellgelb  senkrecht  zu  den  Spaltrissen  in  den  Longitufr 
nal schnitten);  ziemlich  viel  schmutzig  grünen  Viridit;  ausserdem  ein  Paar  Eömehfliil 
die  Titanit  sein  könnten. 

Das  „Saussurit-Gabbro^-Beilchen  zeigt  unter  dem  Mikroskop  ein  Aggre^ 
von  frischem  Zoisit  in  unregelmässigen  Körnern  und  einen  Pyroxen,  während  M 
Feldspatb,  wie  es  scheint,  vollkommen  umgewandelt  ist 

Das  braunschwarze  Meisselchen  endlich  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  eil 
Aggregat  von  winzigen  Körnern,  die  Quarz  sein  könnten,  und  einem  schwanai 
nicht  metallglänzenden,  daher  wohl  kohligen  Pigment,  weshalb  das  Material  B 
einen  Kieselschiefer  gehalten  werden  darf  — 

Ucber  die  zierliche  Frosch figur  von  Smyrna  mag  noch  bemerkt  werden,  dtt 
an  derselben  deutlich  vollkommen  wasserhelle  durchsichtige  und  andere,  mit  grfiM 
Einschlüssen  von  unregelmässigem  Verlauf  versehene  Partien  mit  einander  al 
wechseln,  wie  dies  übrigens  stets  bei  dem  sogenannten  Moosachat  der  Fall  isk  - 
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Hr.  Virchow:  Ich  danke  Hrn.  Arzrnni  f&r  die  liebenswürdige  Bereitwillig- 
nit,  die  er  auch  in  diesem  Falle  wieder  bewiesen  und  die  gerade  hier  besonders 
fkhtige  Ergebnisse  geliefert  hat.  Die  Sammlung  kleiner  Steinbeile  aus  der  Ge- 
[ad  ?on  Sardes,  welche  ich  im  Jahre  1879  in  Smyrna  von  Hrn.  Spiegelthal  er- 
ndt,  wurde  yod  mir  auf  der  Strassburger  General-Versammlung  vollständig  vor- 
gelegt Indess  nur  zwei  davon  wurden  damals  ihrer  Harte  wegen  von  Herrn 
I.  Fischer  als  edlere  anerkannt  und  einer  besonderen  Untersuchung  auf  ihr  spe- 
iiaches  Gewicht  durch  Herrn  Groth  unterzogen.  Die  ungemein  schone  grüne 
^vbe  und  die  durchscheinende  Beschaffenhtiit  einiger  anderer  waren  die  Veran- 
Mnng,  dass  ich  Hm.  Arzruni  um  eine  erneute  Untersuchung  ersuchte.  Diese 
it  Boomehr  das  erfreuliche  Resultat  ergeben,  dass  4  davon  als  Nephrit-  und  2  als 
lideitbeile  erkannt  worden  sind.  Alle  diese  Stücke  gehören  jener  Gruppe  kleiner, 
idiöfl  polirter  Keile  mit  scharfer  Schneide  an,  wie  sie  im  Umfange  des  ägäischen 
Meeres  hSufig  gefunden,  aber  meist  aus  weniger  edlen  Gesteinen  hergestellt  sind. 

Wesentlich  verschieden  davon  ist  das  Stück  von  Hissarlik,  welches  ich  nur 
deiliilb  mitbrachte,  weil  es  von  einem  grosseren,  gut  geschliffenen,  durchbohrten 
Bteiohammer  mit  Schaftloch  herstammte.  Derselbe  war  gerade  am  Schaftloche 
9|ff  durchgebrochen,  und  konnte  als  ein  gutes  Probestück  der  Durchbohrung  gelten. 
Dmi  sich  dieses  Stück  als  ein  jadeitisches  erwiesen  hat,  bietet  ein  besonderes 
hteresse,  da  sonst  die  Jadeitbeile  gerade  der  Gruppe  der  undurchbohrten  Flach- 
Wle  ingehören. 

Nich  der  Analyse  des  Hm.  Arzruni  nfihern  sich  diese  Gesteine  mehr  den 
>i*tiscfaen  Varietäten,  als  bisher  bekannt  war.  Der  Umstand,  dass  die  Bearbeitung 
faielbeD  ganz  und  gar  übereinstimmt  mit  derjenigen,  welche  auch  die  weniger 
*fa  Gesteine,  wie  Diorit,  Saussurit  u.  a.,  erfahren  haben,  scheint  auf  inländische 
iMolEtion  hinzuweisen.  £s  wird  daher  die  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  sein 
^■Amo,  zu  ermitteln,  ob  nicht  in  den  vulkanischen  Strichen  von  Kleinasien,  nament- 
Ui  in  der  Katakaumene,  ein  natürliches  Vorkommen  derartiger  Gesteine  nach- 
(Kieien  werden  kann.  — 

(7)  Hr.  Virchow  zeigt  als  Illustration  zu  seiner  Abhandlung  in  den  Sitzungs- 
'^■Khen  der  Akademie  der  Wissenschaften  (1885  Dec.  S.  1129)  einen 

Sobldel  von  Ancon  mit  Exostosen  der  äusseren  Gehörgänge. 

Hr.  A.B.  Meyer  schreibt  mit  Rücksicht  auf  dieselbe  Abhandlung  d.  d.  Dresden, 
llDeeember: 

Ui  habe  bereits  bei  einem  Schädel  aus  Bolivien  Exostosen  im  äusseren  Gehör- 
PV  tngefÜhrt»  welche  Sie  nicht  citiren,  und  zwar  that  ich  dieses  in  der  Liste 
■r  Raisenschädel.  (Seitdem,  1878,  hat  sich  unsere  Sammlung  sehr  vermehrt.)  Sie 
Un  dort  S.  330  Zeile  2  von  oben  bei  einem  Schädel  aus  der  Algodon-Bay  in 
UJTieD,  welcher  künstlich  deformirt  ist,  die  Bemerkung:  „Im  äusseren  Gehorgang 
■ifaseits  grosse  Exostosen.*^ 

Ausserdem  sage  ich  S.  329  bei  einem  Tschinuk-Indianer-Schädel  von  Nord- 
Mrikty  der  ebenfalls  künstlich  deformirt  ist  (Nr.  810):  „In  der  hinteren  Wand 
i  iosseren  Gehorganges  beiderseits  verläuft  eine  starke  runde  Knochenleiste.^ 

In  Folge  Ihrer  Darstellung  erregen  diese  Exostosen  auch  mein  lebhaftestes 
aesae,  und  werde  ich  demnächst  unsere  ganze  Schädelsammlung  daraufhin 
thmostern  und  Ihnen  ein  eventuelles  Resultat  melden. 
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(8)  Hr.  A.  B.  Meyer  übersendet  seine  Abhandlungen  über 

Hallstadt  und  Gurlna. 

Hr.  von  Luschan:  Moderne  Schädel  aus  Hallstatt  sind  bereits  wiederiio 
Gegenstand  von  wissenschaftlichen  Untersuchungen  geworden.  So  haben  ▼.  Hocl 
stetter  und  Zucke rkan dl  grossere  Serien  derselben  untersucht;  ich  selbst  hal 
schon  1876  eine  solche  acquirirt,  von  der  ich  einen  Theil  hier  vorlege,  sowd 
Schädel,  welche  typisch  sind  für  die  moderne  gesunde  Bevölkerung  des  Ortes,  a 
auch  solche  von  Cretins.  In  Hallstatt  ist  nehmlich  der  Cretinismus  endemisch  bi 
besonders  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  so  verbreitet  gewesen,  da 
mindestens  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  mit  demselben  behaftet  war;  erst: 
den  letzten  Jahren  hat  er  wieder  erheblich  abgenommen.  Schädel  von  Cretii 
sind  nun  sowohl  durch  ihre  Form,  als  durch  ihren  geringen  cubischen  Inhalt  ad 
auffallend.  So  hat  der  eine  der  hier  vorliegenden  Schädel,  allerdings  ein  weibliche 
nur  1000  ecm,  ein  anderer  etwas  über  1200.  Das  Primäre  bei  diesen  Formen  tc 
Pseudo-Microcephalie  ist  wohl  ein  angeborener,  bez.  aus  der  intra-uterinen  Ex 
stenz  mit  übernommener  encephalitischer  Process;  praemature  Naht-SynostoM 
welche  dann  ihrerseits  wieder  die  bizarrsten  Schädelformen  im  Gefolge  hatta 
treten  dann  wohl  erst  secundär  auf.  Eine  ausführliche  Beschreibung  derselben  m 
demnächst  erfolgen  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  der  Publikation  von  Schädel 
welche  1854  durch  einen  Angehörigen  meiner  Familie  auf  dem  alten  Grabfelde  n 
EEallstatt  ausgegraben  worden.  -^ 

Hr.  Virchow  spricht  seine  Bewunderung  in  Betreff  der  Häufigkeit  und  di 
grossen  Ausdehnung  der  hier  zur  Anschauung  kommenden  Synostosen  des  Scbidc 
daches  aus,  die  ihm  selbst  niemals  in  grösserer  Zahl  und  Stärke  yorgekommen  na 

(9)  Hr.  Bartels  überreicht  eine  photographische  Abbildung  der  in  seine 
Privatbesitz  befindlichen  ethnologischen  Gegenstände  aus  der  Südsee. 

(10)  Hr.  Bartels  übergiebt  einen  Bericht  über  die 

Sohwanzmensohen  von  Borneo. 

Unter  denjenigen  Ländern,  welche  von  Alters  her  nach  den  Aussagen  derS 
geborenen  und  nach  den  Angaben  bestimmter  Reisender  als  die  Heimath  g 
schwänzter  Menschen  hingestellt  werden,  nimmt  bekanntlich  die  Insel  Borneo  « 
hervorragende  Stelle  ein.  Es  sollen  hier  die  betreffenden  Berichte  nicht  wiedeih 
werden,  da  selbst  ein  möglichst  kurzer  Auszug  derselben  viel  zu  viel  Platz  bü 
spruchen  würde.  Das  ganze  einschlägige  Material  findet  der  Leser  ausfübrlicli  i 
sammengestellt  auf  S.  75—  82  meiner  Abhandlung,  welche  ich  unter  dem  Titel  ^d 
geschwänzten  Menschen*'  im  15.  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie  IV 
Öffentlicht  habe.  Es  fehlt  bekanntlich  aber  auch  nicht  an  gewichtigen  StiniM 
wie  mau  dort  ebenfalls  einsehen  kann,  die  das  Vorkommen  geschwänzter  Menad 
auf  Borneo  bestreiten;  und  ein  neuer  Bericht  in  letzterem  Sinne  ist  mir  in  jSngi 
Zeit  zugegangen.  Ich  publicire  hiermit  denselben  in  voller  Ausführlichkeit,  da 
mir  von  grosser  Wichtigkeit  erscheint,  alles  Material  zu  veröffentlichen,  poaili 
sowohl,  als  auch  negatives,  das  zur  Aufklärung  dieser  interessanten  Frage  zu  diu 
vermag. 

In  einem  Schreiben,  vom  17.  Deccmber  1885,  das  ich  von  meinem  Fron 
dem  Hrn.  Dr.  Gustav  Beyfuss,   Officier   van   gezondheid  I  classe  in  Oenarang 


(139) 

SuDanog  auf  Jaya  erhielt,  findet  sich  die  folgende  Stelle:  „Ich  schliease  einen 
Brief  eioeB  einflossreichen,  holländischen  Regierangsbeamten  für  Sie  ein,  aus  dem 
benrorgeht,  dass  die  Schwanzmenschen  in  Borneo  von  den  am  weitesten  vor- 
gediaDgenen  Reisenden  angezweifelt  werden.^ 

Dieser  Brief,  aus  der  Feder  eines  Hrn.  H.  P.  J.  Hahber  (wenn  ich  den  Namen 
liditig  entziffert  habe),  ist  datirt  Mandur  (bei  Pontianak  an  der  Westküste  von 
Boneo},  2.  November  1885  und  lautet  nach  gütiger  Uebersetzung  des  Herrn 
IGnionsinspector  Eratzen  stein  foigendermaassen: 

„Sehr  edel  gestrenger  Herr! 

Jhxen  tonodlichen  Brief  vom  27.  September  habe  ich  empfangen  und  beant- 
worte denselben  hiermit  Es  thut  mir  jedoch  leid,  dass  ich  Ihre  Erwartung  täu- 
Khen  mnss,  denn  niemals  begegnete  ich  Menschen  mit  einem  verlängerten  Steiss- 
bcu,  Tugeachtet  ich  11  Jahre  in  dem  westlichen  Theile  von  Borneo  überall  umher- 
Anifte.  Ich  kann  Sie  versichern,  dass  ich  nach  dieser  Naturerscheinung  ernstlich 
HadrfonchuDg  gethan  habe,  weil  auch  ich  ein  entschiedener,  obgleich  minder  be- 
fagter  Anh&nger  der  Lehre  Darwin's  bin.  Mehrmals  hörte  ich  hier,  dass 
etim  Innern  der  Insel  Schwanzmensohen  gäbe,  aber  je  weiter  ich  in  das 
hsere  hineinkam,  um  so  mehr  wich  die  Erscheinung  zurück,  gleich  wie  eine  Fata 
Borguia. 

,Ich  bin  zu  den  äussersten  Kampongs  (Dörfern)  an  dem  Eapoeas,  Mendulem 
ond  Siban-Fluss  durchgedrungen,  die  von  Dajakken  bewohnt  werden,  welche  den 
Bosdi-Dajakken  nahe  verwandt  und  anverwandt  sind,  und  konnte  nichts  Näheres 
tober  vernehmen.  Ich  begegnete  dort  selbst  einzelnen  dieser  Urbewohner  des 
Bludes,  bemerkte  Jedoch  nichts  Besonderes  an  ihnen.  Zwar  habe  ich  ihre  Körper 
>iekt  nntersucht;  aber  wenn  an  ihnen  irgend  etwas  Schwanzähnliches  gewesen 
Hre,  dann  hätten  die  mich  begleitenden  dajakkischen  und  malayischen  Häuptlinge 
tt  mir  wohl  erzählt;  denn  diese  Leute  sind  nicht  sehr  zart  in  ihren  Mittheilungen 
od  sehen  die  Busch-Dajakken  beinahe  wie  Thiere  an.  Sie  erzählten  mir  viel  von 
ken,  aber  dieses  nicht. 

ab  Anbetracht,  dass  diese  Busch-Dajakken  die  Einöden  der  Insel  bewohnen  und 
dia,  wenn  man  an  ihnen  vorbeizieht,  man  wieder  in  bekanntere  Gegenden  kommt, 
b  ich  überzeugt,  dass  das  Dasein  von  Schwanzmenschen  eine  Legende  ist,  oder 
^CMer,  nicht  einmal  eine  Legende,  sondern  eine  falsche  Nachricht.  Einer  meiner 
Gillegen  begegnete  zufällig  einer  grossen  Anzahl  dieser  Dajakken.  Auch  er  hörte 
^  bemerkte  nichts  von  dieser  fraglichen  Erscheinung. 

,Da  es  aber  Busch-Dajakken  giebt,  mit  denen  ich  nicht  in  Berührung  ge- 
ksDen  bin,  so  halte  ich  mich  auch  für  verpflichtet,  ausdrücklich  zu  constatiren, 
'm  ich  nicht  sicher  die  Erklärung  abzugeben  vermag,  dass  auf  Borneo  keine 
tehmizmenscben  sind;  aber  dass  es  keine  giebt,  davon  bin  ich  überzeugt.^ 

Es  ist  nun  gewiss  eine  vnchtige  und  in  hohem  Grade  beachtenswerthe  Er- 
MiMsiniDg,  dass  gerade  wiederholentlich  Angestellte  der  niederländischen  Regierung, 
nhke  in  Folge  ihrer  amtlichen  Obliegenheiten  weit  in  das  Innere  der  Insel  vor- 
lidniogen  sind,  die  Erzählungen  von  den  geschwänzten  Menschen  auf  Borneo  in 
bBeich  der  Fabel  verweisen,  und  man  könnte  meinen,  dass  damit  die  ganze  An- 
ikgeaheit  in  negativem  Sinne  ihre  definitive  Erledigung  gefunden  hätte.  Anderer- 
Ai  ist  es  aber  doch  auch  wiederum  recht  merkwürdig,  dass  von  den  Eingebore- 

■  des  Eoatenlandes  im  weiteren    Sinne   immer    von    Neuem   das   Vorkommen 

■  Schwaozmenschen  im  Innern  der  Insel  mit  Entschiedenheit  vertheidigt  wird; 
MD  siebt  so  unterscliätzenden  sachlichen  Hintergrund  erhält  diese  Behauptung 
ith  die  Tbataache,   dass  wir  vnrklich  Beschreibungen    bestimmter  geschwänzt^! 
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MenscheD,  welche  aus  Borneo  gebürtig  waren,  besitzen,  und  es  liegt  absolut  keio 
Grund  für  uns  vor,  die  Berichterstatter,  welche  diese  SchwanzmenscheD  gesehen  zu 
haben  behaupten,  der  Unwahrheit  zu  zeihen. 

Ob  man  bei  den  geschwänzten  Menschen,   falls   sie  noch  aufgefunden  werden, 
eine  Verlängerung  des  Steissbeins  entdecken  wird,   erscheint  mir  eehr  fraglich,  da 
die  Mehrzahl  der  menschlichen  Schwänze,  wie  ich  am  angeführten  Orte  auseinander- 
gesetzt habe,  keinen  knöchernen  Inhalt  besitzt.   Daher  stehen  die  Scbwanzmensdien 
auch  nur  in  einem  sehr  lockeren  Zusammenhange  mit  der  Darwio'schen  Theorie; 
denn    dass   ihre  Schwänze    nicht   eigentliche  Thierschwänze   (mit  Vermehrung  der 
Wirbelzahl)  sind,   das  ist  im  höchsten  Grade   wahrscheinlich.     Auch  kann  ich  Dor 
noch  einmal  wiederholen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass  alle  Leute  dieses  vermuthetea 
Schwanzmenschenvclkes  nun  auch  wirklich  durchgehends  geschwänzt  sind,  sooden 
▼ermuthlich  tritt  die  Schwanzbildung  unter  ihnen  nur  mit  einer  gewissen  Häufigkeit 
als  Folge  der  durch  lange  schon  bestehende  Inzucht  bedingten  Vererbung  hei  einer 
relativ  grösseren  Zahl  von  Individuen  auf,   als   das    bei   anderen  Völkern  der  Fall 
ist    Jedenfalls  werden  aber   auch  ihre  Schwänze   keine  atavistischen,   sondern  psr 
thologische  Schwänze  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sein.  — 

Hr.  N eh  ring  bemerkt,  dass  unter  den  im  Berliner  zoologischen  Garten  T0^ 
findlichen  Exemplaren  des  japanischen  Inuus  speciosus  ein  Exemplar  nur  eines 
kleinen  Schwanzstummel,  das  andere  aber  einen  längeren  Schwanz  zeige. 

(11)  Hr.  Eichel  bäum,  erster  Secretär  der  Gesellschaft  für  Botanik  zu  Hia- 
bürg,  übersendet  unter  dem  3.  Februar  einen  Bericht  über 

eine  elgenthümliohe  Missbildung. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  im  Januar  dieses  Jahres  hierselbst  das  Söhnchen  oott 
Malers  an  Darmkatarrh  zu  behandeln.  Das  anderthalbjährige  Kind  fiel  mir  irf  ^ 
durch  eine  Missbildung  der  Ohren.  Beide  Ohrmuscheln  waren  vergrössert^  i* ! 
oberen  Theil  waren  die  Muscheln  häutig,  fast  knorpelfrei,  sehr  dünn  und  itigtiK-: 
eine  Längsleiste,  in  der  sie  sich  leicht  zusammenklappen  und  an  den  Schädel  ai^i 
legen  Hessen.  In  dieser  Haltung  der  Ohrmuscheln  war  das  Kind  nach  Aussage  ddr  < 
Mutter  auch  geboren  worden.  Dieses  hatte  an  und  für  sich  wenig  AuflallaBMl 
und  findet  sich  häufiger  als  Rückschlagsbildung  zur  Form  des  thierischeo*  Okiii^^ 
Ich  untersuchte  das  Kind  genauer  und  fand  an  seinem  Kreuzende  noch  eine  leicht*« 
Andeutung  zur  Schwanzbildung.  In  der  Haut  über  dem  Ende  des  Stoi^^ 
beines  lag  ein  kleiner,  beweglicher,  kralle nartigcr  Fortsatz,  von  der  Grösse  dritj 
Kralle  am  Daumenstumpf  einer  Katze;  eine  Verbindung  mit  dem  Steissbein  väC] 
nicht  nachzuweisen,  hat  im  embryonalen  Leben  aber  wohl  bestanden.  Das  tr 
sammentrefifen  dieser  beiden  Erscheinungen  einer  Rückschlagsbildung  com  TUtf^ 
machen  den  Fall  zu  einem  seltenen  und  interessanten.  Die  Eltern  und  GeschwiMr 
des  Kindes  zeigten  nichts  Abnormes. 

(12)  Hr.  Bastian  zeigt  an,  dass  Dr.  G.  A.  Fischer  auf  seiner  Reise  suril^ 
suchung  des  Hrn.  Juncker  in  Kagei,  Victoria-Nyanza,  angelangt  sei.    Er  habeik 
schriftlich  an  den  König  von  Uganda  mit  der  Bitte  gewendet,  die  Ueberschifiung 
Sees  gestatten  zu  wollen.     Inzwischen  sei  in  Uganda  die  traurige  Katastrophe 
die  Missionäre  hereingebrochen,    und  Emin-Bey  mit  seinen  Begleitern  findet  rijrij 
noch  in  Ungoro  zurückgehalten.  "^ 
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(13)  Hr.  Ossowidzki  zeigt 

Atterthumer  von  Oranienburg,  Kremmen  and  Liebenwalde. 

Die  Yorgelegten  Gegenstände  haben  verschiedene  Fundstellen.    Das  Mittelstuck 
BDes Rothhirschgeweihes,  eines  Zehners,  ist  5  Fuss  tief  im  Schlamm  bei  Oranien- 
burg gefunden  worden.    £s  ist  an  der   concaven  Seite  gemessen  21  cm  lang,   hat 
HD  i&rkeren  Ende  einen  Umfang  von  14  cm,  in  der  Mitte  23  cm^  am  dünnen  Ende 
dien  Om&ng  von  13  cm.    Das  Gewicht  beträgt  210^.    Das  Hom   ist  hinter  dem 
Aottiti  der  beiden  ersten  Stangen    und    vor  dem  Ansatz    der  vierten  Stange  abge- 
leknitteD,  so  dass  die  dritte  Stange  die  Mitte   des  Hernes  bildet.     Die  Enden  sind 
Bokredit  zur  Lfingsaxe  zugeschnitten,    das    dritte   obere  Hörn    bis  auf  das  untere 
Drittel  abgetragen.     Das  Hörn   ist   vollständig   ausgehöhlt   und  hat   die   betreffen- 
den Oeffnungen    an    den  abgetragenen  Enden;    dieselben    sind    4,3,   4   und  2,1cm 
weit    Die   äussere  Hornschicht   ist  abgetragen,    so   dass   die  Oberfläche    glatt   er- 
lebeiot    Die  Stärke   der  Hornwand    beträgt   ungefähr   8  mm.    Rings   um    die  Ge- 
gend des  Mittelloches  bemerkt  man  schmale,  längliche,  concave  Schnittflächen.    Das 
Hon  ist  an    beiden  Breitseiten  mit  linienformigen,   tiefen  Einkratzungen  verziert. 
An  der  einen  Seite  beginnt   in  der  Gegend    des  oberen  Loches  eine  gerade  Linie, 
wdehe  parallel    zur  Längsachse    nach    aussen  geht     In  der  Mitte  des  Hernes  auf 
denelben    Seite    ist    eine    vierblätterige    Blume,  die    Blätter   kegelförmig    mit   der 
Spitte  nach    aussen    gerichtet  und    mit  doppelten  Linien  versehen,    die  Basis  der 
Butter  ruht   auf   einem  Viereck,    in    dessen  Mitte    ein  zweites  eingeschlossen  ist. 
Von  dem  oberen  rechten  Blatte  dieser  Blume  läuft  dann  eine  koiefSrmig  sich  kreu- 
nnde  doppelte  Linienreihe    nach    dem    stärkeren  Ende   zu,    wo   dieselbe  an  eine 
Idnie,  welche  rings   um    das    stärkere  Ende  geht,    sich  anlegt    Eine  gleiche  Yer- 
aemng  beginnt  am  unteren  Blatte  rechts  und  endet  wie  die  vorige.     Eine  gleiche 
Yeniening  läuft  am  unteren  Blatte  links  nach  aussen  und  endet  2  cm  entfernt  vom 
Annen  Ende.     An    der   anderen  Breitseite    befindet    sich    in    der  Mitte    über  dem 
Uten  Homansatz  eine  Thiergestalt,  anscheinend  einen  Hirsch  darstellend,    dessen 
Tffdersteilung  nach  dem  dickeren  Ende  gerichtet  ist    Der  Thiergestalt  reihen  sich 
Ia  lange,    gerade  Striche  an,    und    zwar    zunächst   zwei    gerade,    senkrecht   zur 
I  UigMxe  stehende  Striche;    dann  drei  der  Längsaxe  parallele,    durch  zwei  Seiten- 
\  Mie  verbundene  Striche;    dann  ein    senkrechter  Strich,    wiederum  drei  parallele 
^Rh  zwei    Seitenstriche    verbundene    Striche,    wieder   ein    einzelner   senkrechter 
Bbid),  dem    drei  parallele  Striche  mit  Seitenstrichen    folgen,    dann  zwei  einzelne, 
>Mbecht  stehende  Striche,    weiter   drei    parallele  Striche,    links   mit   einem  seok- 
[  »chten  Strich  verbunden;   diesem  folgt  ein  einzelner  Strich,   welcher  sich  an  zwei 
r  pBiUele  Striche  anlegt.    Es  bestehen  4  Reihen  solcher  Striche,  welche  sechs  verschie- 
^Me  Stellungen  erkennen  lassen.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  über  den  ersten 
fnilelen  Strichen  ein  Halbkreis  geritzt  ist,  dem  sich  zu  beiden  Seiten  Viertelkreise 
ttedüiessen.    An  dem  stärkeren  Ende  befinden  sich,  0,5  cm  vom  Rande  entfernt,  drei 
nigi  am  das  Hörn,  unter  sich  parallel  laufende  Linien,  die  mittlere  von  der  äusseren 
1  cm,  von   der   inneren  0,4  cm  entfernt.     Die  Flächen    in  diesen  Kreisen  sind  ver- 
iai,  in  der  äusseren  mit  spitzen  Winkeln  nach  aussen,  in  der  inneren  mit  schrägen 
dfalitstehenden  Strichen,    welche  dieselbe  Richtung  wie  der  linke  Winkelarm  in ne- 
Idteo.    Die  Auagangsofhungen    an  den  beiden  Längsenden  sind  am  Rande  0,5  cm 
wmt  aosgefiüzty  anscheinend  zur  Aufnahme  eines  Deckels    bestimmt     Der  Falz  ist 
■it  drei  stricknadelgrossen  Oeffnungen,    welche    gleich    weit  von  einander  entfernt 
iady  wihncheinlieh    zum  Einziehen   von  Nägeln    bestimmt,   versehen.     Die  obere 
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Oefifnung  hat  keinen  Falz  und  ist  1  cm  unterhalb  mit  zwei  sich  gegenüber  liegenden, 
in  der  Längsaxe  gelegenen,  1  cm  weiten  Oeffnungen  versehen,  yermuthlich  um 
einem  ziemlich  starken  Bande  zum  Durchgänge  dienen  zu  können.  Die  Vollstän- 
dige Aushöhlung  des  Hernes  scheint  mit  kleinen  Messern  stattgefunden  zu  haben, 
indem  man  zahlreiche  concave,  längliche,  parallel  zur  Queraxe  laufende  Flachen 
bemerkt,  welche  nicht  gleichmässig  sind  und  Erhabenheiten  erblicken  lassen.  Das 
Hörn  scheint  wenig  benutzt  worden  zu  sein,  wofür  die  gut  erhaltenen  Verzie- 
rungen an  der  Aussenseite  und  die  auf  keinen  Gebrauch  hinweisende  Innenflacbe 
sprechen.  — 

Ein  mit  einem  runden  Lioche  versehener  Hirsch  hörn hamm er  wurde  mehren 
Fuss  entfernt  von  dem  obenerwähnten  Hirschhorn  gefunden.  Derselbe  ist  mit  zahl- 
reichen doppelten  Kreisen  verziert.  Die  Kreise  sind  reihenweise  angelegt  und  in 
der  Mitte  mit  einer  punktförmigen  Vertiefung  versehen.  Der  gleiche  Umfang  der 
Kreise,  die  exakte  Ausführung,  die  punktförmige  Vertiefung  in  der  Mitte  deuten 
auf  die  Benutzung  eines  cirkelförmigen  Instrumentes.  Das  hintere  Ende  des 
Hammers  ist,  vom  Loche  beginnend,  nach  unten  zu  vollständig  ausgebrochen,  doch 
scheint  derselbe  nachtraglich  noch  benutzt  worden  zu  sein,  da  die  Bruchflächen  ab- 
gegriffen aussehen.  Der  Hammer  erscheint  in  Folge  der  starken  Verwischung  der 
Kreise,  von  denen  viele  bis  auf  die  Punkte,  welche  auf  ihre  Existenz  hindeuten, 
verschwunden  sind,  sehr  abgenutzt. 

Einige  Fuss  von  den  erwähnten  beiden  Gegenständen  entfernt  soll  ein,  nui 
einem  2,5  cm  weiten,  runden,  wie  polirt  aussehenden  Loche  versehener  Steinhammer 
gefunden  sein.  Die  Farbe  des  Steines  ist  schwarzgrau,  der  grosste  Längsdorch- 
messer  beträgt  9,5  cm,  der  Querdurchmesser  5  cm,  die  mehrfach  zugeschlifenei 
schräge  Schneide  5  cm.  — 

Ein  Flachcelt  aus  Bronze  wurde  in  Johannisthai  bei  Kremmen  aof 
dem  Acker  gefunden.  Derselbe  ist  16  cm  lang,  380  g  schwer  und  läuft  nach  fom 
zu  einer  gewölbten  Schneide,  welche  5  cm  lang  ist,  zu.  Nach  dem  anderen  Ende 
zu  wird  der  Gelt  schmäler  und  hat  im  mittleren  Drittel  einen  Breitendurchmesser 
von  2,5  cm,  verbreitert  sich  dann  bis  auf  2,75  cm  und  ist  am  bogenförmig  geformtes 
Ende  mit  einem  winkligen  Einschnitt  versehen.  Die  Seitenwände  sind  beide  er* 
haben,  in  der  Mitte  am  höchsten  und  bilden  auf  den  beiden  Breitflächen  gleichsaü 
Rinnen.  Das  Stück  scheint  dem  von  Hrn.  Virchow  aus  Gatania  roitgebnchttfi 
zu  ähneln. 

Ein  Bronzeschwert  stammt  aus  Staffeide  bei  Kremmen,  von  dem  Bittar- 
gutsbesitzer Hrn.  Geheimrath  Wilkens,  auf  dessen  Besitzung  es  beim  TorfistecheB 
5  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  gefunden  wurde.  Das  Metall  ist  gelblich,  Ü^ 
Form  dolchartig;  die  Länge  beträgt  52,5  cm,  davon  entfallen  auf  die  Klinge  40,5  MB« 
auf  den  Griff  12  cm.  Die  Breite  der  Klinge  oben  beträgt  beim  Heraustreten  an* 
dem  Griff  5  cm,  wird  gegen  das  Ende  allmählich  geringer,  um  spits  zu  endet» 
Die  äusserste  1  cm  lange  Spitze  soll  in  der  Neuzeit  abgebrochen  sein.  W 
Klinge  ist  auf  den  beiden  Breitflächen  mit  je  drei  auf  jeder  Seite  nach  unten  ts 
spitzwinklig  endenden  Linien  versehen.  Die  Breite  des  unteren  Grifftheiles  betd^ 
5  cm.  Die  Höhe  dieses  Grifftheiles  beträgt  2,75  cm,  die  Hohe  der  GrifEsIdi 
7  cm,  die  Höhe  des  oberen  Grifftheiles  2,25  cm,  die  Breite  desselben  2,50  CK^ 
Der  Griff  ist  verziert  mit  Halbkreisen  und  Punkten,  der  Mittelgriff  ausserdem  vA 
drei  dreifachen  Querleisten.  : 

Von  den  vorgelegten  beiden  Hohlcelten    ist   der  kleinere  im  Gr& neber gfljl 
Bruch  bei  Löwenberg  i.  d.  Mark  gefunden.   Derselbe  ist  8  cm  lang,  der  Dudi 
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neuer  des  Loches  betr&gt  3  cm.  Die  Schnittfläche  ist  durch  Oxydation  aDSchei- 
lod  leretort.     An  der  Seite  ist  derselbe  mit  einer  2  cm  langen  Oehse  versehen. 

Du  andere  Stück  wurde  in  Falken thal  bei  Lieben walde  auf  Sandhöhen 
fahnden;  es  ist  11,50  cm  lang,  der  Durchmesser  des  Loches  beträgt  2,75  cm^  der 
Dnchmesser  der  Schnittflache,  welche  jedoch  nicht  vollständig  erhalten  ist,  4  cm, 
Aldi  an  diesem  Stücke  befindet  sich  eine  Oehse. 

Unter  den  übrigen  Gegenständen  befinden  sich  noch  7  mit  einem  runden 
Lodie  versehene  Hämmer,  von  denen  der  eine  die  Form  einer  Kartofifelhacke  hat, 
dar  tndere  ein  plattes  Viereck  darstellt.  Letzterer  wurde  viele  Jahre  von  einem 
Rieber  in  Stolxenhagen  bei  Liebenwalde  als  Senkstein  benutzt.  Ferner  ist 
ein  kleiner  dreschflegelähnlicher,  schwarzer,  vierkantiger,  bearbeiteter  Stein  von 
ümLinge,  der  an  dem  schwachen  £nde  mit  einem  schiefen  runden  Loche  ver- 
Nhen  ist,  bemerkenswerth.     Die  Seitenflächen  betragen  1,5  und  1  cm. 

Bndlich  lege  ich  12  Steinäxte,  bez.  Meissel  zur  Ansicht  vor.  Die  Fundstellen 
iid  tnf  diesen,  wie  auch  auf  den  vorhererwähnten,  bemerkt.  — 

Hr.  Yirchow:  Stücke,  wie  der  mit  Sonnenzeichen  besetzte  Hirschhornhammer, 
tU  in  mehreren  unserer  Museen  vorhanden.  So  erinnere  ich  mich  eines  ganz 
lUieben  Stückes  aus  dem  Stralsunder  Museum,  welches,  wenn  ich  nicht  irre,  in 
MB  der  grossen  dortigen  Festungsteiche  gebaggert  worden  ist.  Liesse  sich  fest- 
i^dkn,  dass  das  vorgelegte  Stuck  mit  dem  Steinhammer  zusammengehört,  so  wäre 
6i  lehr  wichtig.  Schwieriger  dürfte  die  Frage  sein,  ob  auch  das  andere  Hirsch- 
^ingnith  in  dieselbe  Kategorie  zu  rechnen  ist. 

Unter  den  Steinhämmern  ist  einer  für  unsere  Gegend  von  etwas  ungewohn- 
'Uwr  BesehalFenheit  Es  ist  ein  verhältnissmässig  flacher,  jedoch  mit  gewölbten 
IBcben  versehener  Keil,  dessen  hinteres  Ende  fast  zugespitzt  ausläuft  und  am 
■«ten  an  die  Jadeitbeile  erinnert;  aber  das  Gestein  ist  sehr  schwer  und  fast 
•kiB.  Mit  firlaubniss  des  Hrn.  Ossowidzki  werde  ich  denselben  zur  Bestimmung 
htieiteines  an  Hm.  Arzruni  schicken.  — 

Hr.  Nehring  bespricht  das  zuerst  erwähnte  ornameniirte  Stück  aus  Hirsch- 
|i*>3l  Er  hält  dasselbe  für  ein  von  einem  Jäger  herstammendes  Pulverhorn. 
Iw  Art  der  Omamentirung  scheine  die  Annahme  eines  prähistorischen  Fundstückes 
Mmchliessen.  — 

Hr.  Voss   bemerkt,   dass   ähnliche  Objecto   in  Breslau    und  bei  Hrn.  Fi  e  bei - 
^lori  tof  Mewe   vorhanden   seien.    Er  hfilt  das   vorliegende  Stück   für  eine  etwa 
10.  Jahrhundert  angehörende  Stockkrücke.  — 

Hr.  Holloiann  unterstützt  diese  Auffassung.  — 

Hi:  Ossowidzki  bezweifelt,  dass  die  Enden  einen  Verschluss  gehabt  haben.  — 

flr.  Nehring  besteht  darauf,    dass   das  Stück    entweder   ein  Fulverhorn   oder 
Flfiaaigkeitsbeh&lter  gewesen  sein  müsse.  — 

Hr.  Woldt  giebt  an,  dass  an  vorhistorischen  Geräthen  keine  Löcher,  wie  am 
ideOj  vorkommen.    Auch  spreche  die  Omamentirung  gegen  das  hohe  Altre 

Gagenttandes.  Er  vergleicht  die  darauf  dargestellte  Hirschzeichnung  mit  der 
ir  Reothierzeichnung,  welche  er  für  eine  wohlstylisirte  Fälschung  erklärt. 
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HrNehriDg  zeigt,  dass  wenn  das  Stück  eine  Stockkrucke  gewesen  sei,  d 
auf  dem  Kopf  gestaDden  haben  müsse. 

(14)  Hr.  von  Kaufmann  zeigt  einen  von  der  Patina  gereinigten  Torhist 
sehen  geknöpften  Bronzearmring. 

(15)  Hr.  Yon  Kaufmann  spricht  über  das 

Aas  nide  von  Orvleto  und  das  älteste  Italische  Metallgeld. 

Im  Jahre  1872  wurde  bei  der  toskanischen  Stadt  Orvieto  eine  ausgedehnte  Nd 
pole  entdeckt,  welche  nach  der  Form  der  Graber  und  der  gefundenen  Objecto 
fort  als  zu  einer  sehr  alten  Niederlassung  gehörig  erkannt  wurde. 

Was  bezüglich  K.  G.  Müller  gleich  damals  yermuthete,  ist  jetzt  durch 
Untersuchung  von  Gamurini')  gesichert  worden:  Orvieto  ist  auf  der  Stelle 
alten  etruskischen  Volsinii  erbaut  worden. 

Letzteres  war  im  Jahre  264  y.  Chr.  von  den  Romern  vollständig  zerstört  wen 
und  gründete  ein  Theil  der  Bürger  nicht  weit  von  der  alten  eine  neue  Stadt: 
sinii  novae  oder  romanae  (das  heutige  Bolsena),  welche  in  der  späteren  Kaisei 
der  Sitz  des  Landtags  von  Tuscia  et  (Jmbria  war'). 

Das  heutige  Orvieto,  welches  schon  Procop  erwähnt,  hiess  im  Mittelalter  \ 
vetus,  offenbar  im  Gegensatz  zu  der  urbs  nova:  Bolsena.  Man  wird,  wie  in  die 
das  neue  romische,  so  in  jenem  das  alte  etruskische  Volsinii  zu  erkennen  hi 
Dass  wir  es  dabei  aber  mit  einer  bedeutenden  Stadt  zu  thun  haben,  iehit 
grosse  Ausdehnung  der  Nekropole,  die  den  ganzen  Norden  und  Osten  von  On 
umzieht. 

Die  Ausgrabungen,  welche  seit  dem  Jahre  1872  namentlich  durch  den  Ingen 
Man  ein i  mit  grossem  Eifer  betrieben  werden  und  von  deren  Stand  ich  mid 
überzeugen  wiederholte  Gelegenheit  hatte,  haben  eine  Fülle  aller  jener  Gegeniti 
zu  Tage  gefördert,  welche  den  gewöhnlichen  Inhalt  der  alten  etruskischen  6r 
ausmachen:  importirte  griechische  Vasen  schwarzfigurigen  und  rothfig^rigen  { 
einheimische  Buccherovasen,  Bronzen,  Schmucksachen,  Tesserae,  Glandes  u.  d 
Daneben  steht  ganz  singular  eine  beträchtliche  Menge  von  aes  rüde,  —  n 
zu  Münzzwecken  bestimmten  Stücken  Kupfer  —  welches  in  der  TodtenstadI 
funden  worden  ist  und  die  älteste  Form  italischen  Metallgeldes  repräsentirt 
der  Culturstufe  der  reinen  Nomadie  und  der,  welche  den  Uebergang  von  jener 
sesshaften  Ackerbau  bezeichnet,  pflegen  die  meisten  Völkerschaften  ebensOi 
z.  B.  heute  noch  die  Kirgisen  und  Tartaren,  die  Hottentotten,  Zulus  und  EaJ 
alle  Werthschätzung  in  Viehhäuptern  vorzunehmen,  so  dass  dort  thatsächlich 
Viehwährung  existirt,  gegen  welche  die  wenigen  anderen  Güter  aussutausckeSi 
zu  verhandeln  sind.  Der  Kaffer  bezahlt  heute  noch  für  seine  Frau  eino  bestu 
Anzahl  Rinder  und  ebenso  erzählt  Homer,  wie  viel  Rinder  jeder  Buckel  anj 
Schilden  seiner  Helden  werth  gewesen  sei. 

Die  Bussen  in  den  ältesten  deutschen  Etechtsbüchern  lauten  auf  so  und  sc 
Viehhäupter,   und  abermals  lauten  die  Strafen    der  ältesten  griechischen  und 


1)  „Volsinii  etrusca  in  Orvieto*  in  den  Annali  deli'instituto  1880  p.  28 — 59. 

2)  Mommsen:  Bericht  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1850  S.9I 

3)  Ausführliche  Berichte  von  Koerte   in   den  Annali  von  1877  p.  84ffl    Binige  ] 
Funde  sind  im  Bullettino  deli'inst.  1881  und  1883  beschrieben. 
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sdieo  Gesetze  auf  Stück  Vieh:  wobei  bemerkoDSwerth  ist,  dass,  während  in  Rom 
«B^od  gleich  10  Schafen,  dasselbe  in  Athen  nur  5  Schafe  galt.  Aehnliches  findet 
ndi  in  den  ungarischen  Gesetzen  Konig  Stephans^),  in  den  altirischen  Brehon 
Laws'),  sowie  in  der  schottischen  Gesetzsammlung  ^regiam  majestatem*'  Ton  1330. 
In  ilteD  Schweden  wurde  gerade  so  alles  Vermögen  nach  Fä=Vieh  gerechnet'), 
iowie  auch  jetzt  in  Island  Fe  Vermögen  bedeutet  u.  s.  w.  So  leitet  sich  auch  das 
(ömische  Wort  pecunia  von  pecus  Viehstück  her. 

Später  erst,  nachdem  der  Werth  des  Metalls,  das  man  zu  gewinnen  lernte,  zum 
Yfrfertigen  der  einfachen  Geräthe,  Waffen  und  Schmuckstücke  jener  primitiven  Zeit 
e^nt  war  und  nun  neben  das  bis  dahin  fast  den  ausschliesslichen  Besitz  bil- 
dende Vieh  vor  Allem  auch  der  Besitz  an  solchen  metallenen  Gegenstanden  tritt, 
werden  Quantitäten  der  Nutzmetalle,  mit  denen  die  einzelnen  Völker  durch  die 
feognoetische  Beschaffenheit  ihres  Landes  versehen  sind,  zum  Maassstab  für  den 
Wertb  der  anderen  Güter  und  zum  Tauschwerkzeug.  So  ist  für  die  Malayen  und 
ChineseD  das  Zinngeld  ebenso  natürlich,  wie  bei  den  Senegambiern^)  und  am  oberen 
Hil^  das  Eisengeld.  Dieses  wiederum  war  nach  Plutarch')  das  älteste  metallene 
ZtUnngsmittel  Griechenlands.  Dasselbe  hat  sich  am  längsten  in  Sparta,  wo  man 
nt  Absicht  an  den  Zustanden  eines  frühen  Mittelalters  festzuhalten  suchte,  erhalten. 
Digegen  war  Italien,  theils  durch  eigenen  Bergbau,  theils  durch  den  Verkehr  mit 
Karthago  (Gypem),  schon  in  ältesten  Zeiten  so  kupferreich,  dass  sich  dort  Kupfer- 
drealation  ganz  natürlich  einführte^:  woher  die  Ausdrücke  des  Romischen  Rechts 
aei  alieDum,  obaeratus,  aerarium,  aestimare  ^). 

Jene  dem  Verkehr  dienenden  Quantitäten  von  Kupfer  erscheinen  zunächst 
ebenso  wenig,  wie  die  anderswo  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Quantitäten  an- 
derer Metalle,  in  irgend  welcher  bestimmten  Form;  der  Eine  wägt  die  Quantität 
dem  Andern  beim  Tausche  zu. 

Aach  von  diesem  Vorgang  hat  das  romische  Recht  manche  Spuren  erhalten, 
«obei  nnr  an  viele  Gebräuche  auch  der  späteren  Zeit  zu  erinnern  ist,  wie  z.  B.  an 
die  mancipatioy  das  testamentum  per  aes  et  libram,  die  stipes  etc.  Weiter  sind 
neb  z.  6.  die  Worte  Stipendium,  dispensator,  mit  pendere  zu  wägen  in  Zusammen- 
kig  in  bringen. 

Solche  rohen  Kupferstücke  nun,  die  also  die  erste  italische  Metallgeldform  re- 
priaentiren,  sind  bis  auf  uns  gekommen  und  vor  allem  liefern  uns  dieselben  die 
fiiiber  von  Orvieto. 

Die   gewöhnliche  Annahme   geht   dahin,    dass    der    Gebrauch  jener   zu  Geld- 

nreeken  benatzten  Kupferstücke  erst  nach  Abschaffung  der  Rechnuug  in  Heerden- 

t  vieh  in  Rom    eingeführt   worden    sei.     Indessen   wissen  wir,    dass  die  alten  Vieh- 

>i  ftiNKn   nach    Einführung   der   eigentlichen,    in    bestimmte    Stückelung    gebrachten 

'  Ittiuea    in  Rom  430  v.  Chr.    direkt  in  Geldbussen    umgesetzt   wurden  ^),    während 


1)  Waehsmutb,  Europäische  Sittengeschichte  II,  407. 

2)  Leland,  History  of  Ireland  (36 ff.). 
$  Geijer,  Sehw.  Geschichte  (I,  100). 
4)  KuDgo  Park,  Travels  (27). 

6)  Schweinfnrth,  Globus  1875  I,  6. 

6)  Lysand.  17. 

7)  Die  ersten  griechischen  Kupfermünzen  worden  nach  Eck  hei  (Doct.  numm.  I,  XXX  ff.) 
km  vor  Philipp  von  Macedonien  geprägt 

8)  Niebuhr,  R.  G.  I,  475 ff. 

9)  lue  lex  Julia  Papiria  de  maltarum  aestimatione   rechnet  die  alten  Viehbussen  in  aes 
pave  um:  das  Bind  =  100,  das  Schaf  =  10  As. 

d.  BoL  Anthropol.  QeteUiehftft  1886.  10 
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diese  Strafen  nie  in  Kupfer  nach  dem  Gewicht  angesetzt  gewesen  waren;  da  ilac 
diese  Zahlungsmethode  nach  dem  Gewicht  von  Erz  nie  alle  in  herrschend  geweiei 
ist,  mass  sie,  wenn  nicht  von  Anfang  an^  so  doch  in  letzter  Zeit  neben  der  ii 
Heerdenyieh  bestanden  haben;  und  man  könnte  auch  kaum  begreifen,  wie  bei  den 
immerhin  schon  mehr  entwickelten  Verkehr  ein  Schaf  z.  B.  der  kleinste  Werth* 
messer  gewesen  sein  könnte. 

Das  Kupfer  war,  wie  gesagt,  in  Italien  das  wichtigste  Nutzmetall,  und  da  « 
für  jedermann  leicht  zu  verwerthen  war,  so  empfahl  sich  seine  Benutzung  all 
Tauschmittel  zunächst  namentlich  auch  für  kleinere  Käufe  gleichsam  als  eine  All 
Scheidemünze  gegenüber  dem  Währungsgeld:  Rind  und  Schaf.  Man  bediente  ueK 
dabei  zunächst  wohl  kaum  der  Wage,  sondern  verliess  sich  auf  seine  im  Wägei 
geübte  Hand.  Später  erst  zahlt  man  nach  auf  der  Wage  ermitteltem  Gewicbt 
wie  die  vorhin  angeführten  Ausdrücke  des  Wagens  lehren.  Diese  ZahlungsfoiB 
wird  aber  um  so  mehr  in  Aufnahme  gekommen  sein,  als  das  Kupfer  die  Vorthdli 
einer  einheitlichen  Währung  gegenüber  den  Unzuträglichkeiten  der  gesetzlich  fflflt 
gestellten  Werthrelation  von  Rindern  und  Schafen  —  der  Doppelwährung  also,  M 
einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  darstellt. 

Nach  Einfuhrung  dann  der  in  bestimmte  Form  gegossenen  Münze  Terschwuc 
überall  das  aes  rüde  aus  dem  Verkehr  und  machte  dem  bequemeren  aes  signsiofl 
Platz;  an  die  Stelle  des  unpraktischen  Wagens  trat  also  das  leichtere  Zählen  d« 
in  bestimmte  Formen  gegossenen  und  damit  ihrem  Gewicht  nach  vom  Staate  gmn* 
tirten  Münzen. 

In  manchen  Gegenden,  namentlich  in  Etrurien  und  Umbrien,  wo  die  BJfinioni 
erst  spät  begann,  hat  das  aes  rüde  seine  Herrschaft  aber  sehr  lange  behauptet;  n 
der  Zeit  z.  B.,  wo  in  Rom  schon  Silberprägung  und  Währung  eingeführt  woidei 
war  (im  Jahre  268  v.  Chr.),  behalf  man  sich  in  dem  abgelegenen  Volsinii,  wv 
wir  sehen  werden,  noch  mit  Rohkupfer  und  Wage.  Bei  gewissen  sacralen  niM 
juristischen  Formalitäten  bediente  man  sich  symbolisch^  aber  noch  in  der  Raiflenai 
ganz  allgemein  jenes  ältesten  Metallgeldes. 

Von  diesem  ungeprägten  Kupfer  (aes  rüde)  nun,  welches  vor  Einführung  de 
Münze  als  Zahlungsmittel,  später  als  Symbol  verwendet  wurde,  ist  an  venehic 
denen  Stellen  Mittelitaliens  eine  beträchtliche  Menge  aufgefunden  worden.  Di 
Fundstätten  sind  grösstentheils  Quellheiligthümer  oder  Gräber;  nur  zwei  Fmd 
charakterisiren  sich  deutlich  als  vergrabene  Schätze. 

Was  zunächst  die  Funde  in  Quellheiligthümern  anlangt,  so  war  es  in  Italia 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  üblich,  für  die  Gottheiten,  denen  man  die  heilend 
Kraft  eines  Gewässers  zuschrieb,  Weihgeschenke  aller  Art  in  das  Wasser  zu  werfen'] 
unter  diesen  Spenden  erscheinen  neben  den  kleinen  Götterbildern,  den  bm 
zenen  oder  thönernen  Nachbildungen  der  zu  heilenden  Gliedmaassen,  den  Schals 
und  dergl.,  auch  Münzen  und  namentlich  aes  rüde  in  grosser  Menge.  So  &■ 
man  bei  den  Arnoquellen  am  Berge  Falterona  in  einem  trocken  gelegten  See  QBti 
Anderem  mehr  als  1000  Stück  aes  rude^);  in  den  Apollobädern  bei  Vicarello  (i 
Etrurien)  über  10  000  Stück '^);  vereinzelte  Stücke  auch  in  den  kleineren  Qael 
heiligthümern  bei  Isola  di  Fano')  und  Civita  Castellana'*). 

Aus  welcher  Zeit  alle  diese  rohen  Kupferstücke  stammen,  lässt  sich  nicht  fn 


1)  Prell  er,  Römische  Mythologie  II  8,  S.  144. 

2)  Mommsen,  Romisches  Münzwesen  S.  170. 

3)  Bullettino  deirinst.  1875  p.  77. 

4)  Bullettino  deirinst.  1880. 
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iteHao;  eio  Theil  daTon  kann  sehr  wolil  schon  in  jener  Zeit  den  Göttern  gespendet 
«ttdeo  seioy.als  das  aes  rüde  noch  eigentliches  Geld  war;  aber  da  es  sich  hier 
UD  einen  alten  religiösen  Gebrauch  handelt,  der  nachweislich  noch  in  der  Kaiser- 
Mi  fortbestand,  so  kann  ebensowohl  ein  anderer  Theil  einer  sehr  Tiel  späteren 
Zeit  angehören ;  für  Yicarello  ist  das  sicher,  da  sich  dort  nicht  nur  zahlreiche  ge- 
jilgte  Münzen  neben  dem  aes  rüde  fanden  ^),  sondern  sogar  ein  analysirtes  Stück 
deiletsteren  mit  Zink  legirt  war,  Zink  aber  dem  romischen  Kupfer  erst  in  der 
KttMiieit  beigemischt  wurde'). 

Ebenlüls  der  Zeit  nach  unbestimmt,  wenn  auch  sicher  nicht  so  jung,  sind 
dkganigen  Stücke  von  aes  rüde,  welche  in  Gräbern  gefunden  worden  sind.  Ueber 
Mkbe  liegt  eine  Reihe  von  neueren  Fundnotizen  vor.  So  wurden  in  Palestrina 
iaJthre  1855  in  mehreren  Peperinsärgen  je  ein  Stück  aes  rüde  gefunden'); 
Arno  im  Jahre  1858   bei   den  Ausgrabungen    in  Montecchio  (bei  Todi)   in  allen 


Genaaeres  erfahren  wir  über  einen  Fund  Ton  aes  rüde  in  Gorneto,  dem  alten 
Tttqoinii^  In  einem  von  Heibig  beschriebenen  Grabe  lag  auf  einer  Bank  ein 
Skdet,  welches  in  der  rechten  Hand  ein  Stück  aes  rüde  hielt;  daneben  lagen  auf 
denelben  Bank  5  andere  Stücke  aes  rude^)  und  drei  Stücke  aes  grave;  Ton  diesen 
dra  rönuBchen  Schwerkupfermünzen  waren  aber  zwei  absichtlich  beschädigt,  wahr- 
lekanHcfa,  wie  Heibig  Termuthet,  um  sie  dem  aes  rüde  ähnlicher  zu  machen. 

Noch  interessanter  sind  die  Angaben  von  Dresse!  über  die  Münzfunde  bei 
AlIifM').  Dort  ÜJid  man  in  jedem  Grabe  ein  Stück  aes  rüde  und  eine  kleine 
Silbemanze  Torrömischer  Zeit;  die  Silbermünze  lag  im  Munde,  das  Kupferstück 
b  oder  auf  der  Hand  des  Verstorbenen;  die  Silbermünze  ist  „der  rituelle,  für  den 
•Itm  Charon  bestimmte  Obolus^,  für  den  raudus  verweist  Dressel  dagegen  auf 
die  Aehnlichkeit  mit  den  Quellheiligthümern. 

Paaat  man  diese  Nachrichten  zusammen,  so  ist  so  viel  sicher,  dass  alle  diese 
Ug^MD  von  aes  rüde  auch  in  den  Gräbern  eine  sacrale  Bedeutung  haben, 
>id Dressel  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  dafür  an  die  stipes  der  Quellheiligthümer 
tnaneit 

Ebenso  also,  wie  die  Lebenden  durch  das  Hineinwerfen  der  Kupferstücke  ins 
Vmer,  das  stipem  jacere,  sich  die  Gunst  der  heilenden  Götter  zu  erwerben 
■chn,  giebt  man  dem  Todten  das  aes  rüde  mit,  um  auch  in  der  Unterwelt 
dmh  stipem  jacere  eines  Gottes  Hülfe  erbitten  zu  können  ^). 

Dass  dieser  rituelle  Gebrauch  aber  aus  alter  Zeit  stammt,  lehrt  eben  die  An- 
vndong  des   aes  rüde.     In  der  Zeit,    der   die    beschriebenen  Gräber  angehören, 


1)  Ebenso  sind  geprägte  Manzen   der  republikanischen  Zeit  in  Isola  di  Fano   und 
^Mtt  Gaitellana  gefunden  worden;  vergl.  Anm.  2  und  3,  S.  145. 

S)  Nach  dem  Zeugnias  Yon  Mommsen  a.  a.  0.  Anm.  7. 

ij  Bnllettino  delllnst.  1885. 

i)  Bnllettino  deU'inst  1858  p.  115. 

5)  BoUettino  delHnst.  1876  p.  18. 

Q  Das  eine  soll  mit  dem  Buchstaben  A  gemarkt  gewesen  sein  (?). 

7)  Hiftoriscbe  und  philologische  Aufsätze,  Festgabe  an  Ernst  Gurtius  zum  2.  September 
^:  H. Dressel,  Numismatische  Beiträge  aus  dem  Grabfelde  bei  Pie  di  monte  d'Allife. 

9  Vielleicht  handelte  es  sich  ursprünglich  um  eine  bestimmte  Gottheit  der  Unterwelt 
^  «orde  deshalb  nur  ein  Stück  aes  rüde  mitgegeben;  der  Gebrauch,  mehrere  in  das  Grab 
t  kfBO,  ist  jedenfalls  jünger;  denn  während  die  Gräber  Ton  Allifae  aus  Torromischer  Zeit 
^aieo,  zeigt  >ei  dem  beschriebenen  Grabe  in  Gorneto  das  beigelegte  römische  Schwer- 
tfkr,  dass  wir  es  hier  mit  einer  späteren  Zeit  zu  thun  haben. 

10* 
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circulirte  schon  in  unserem  Sinne  reguläres  Geld,  wie  die  beigegebenen  MüDEei 
zeigen;  nur  benutzte  man  für  den  einen  bestimmten  Zweck  immer  noch  das  Geli 
der  Vorzeit.  Die  Sitte  aber,  auch  das  Fährgeld  für  Charon  beizugeben,  mnss  ii 
Allifae  erst  später  aufgekommen  sein,  als  jene  andere;  sonst  hätte  man  auch  hierfö 
das  alte  aes  rüde  beibehalten. 

Es  leuchtet  nun  ohne  Weiteres  ein,  dass  auch  die  in  den  orvietanischen  Grii 
bern  gefundenen  Kupferstücke  denselben  rituellen  Zweck  gehabt  haben  müssen,  wi 
die  in  Corneto  oder  Allifae;  da  sie  aber  ausserdem  noch  ihre  eigene  Bedeutan 
haben,  so  werde  ich  nachher  noch  einmal  auf  sie  zurückkommen. 

Ganz  anderer  Art,  als  die  bisher  besprochenen  Funde  Ton  aes  rüde,  ist  ei 
Schatz,  welcher  im  Jahre  1877  in  Quingento  bei  Parma  ^)  entdeckt  wurde.  B< 
demselben  handelt  es  sich  um  ziemlich  regelmässig  gegossene  breite  Kupferstangei 
die  eine  fortlaufende  rohe  Skala  tragen,  nach  welcher  Barren  von  beliebiger  Zaii 
zu  Gewichtseinheiten  abgeschlagen  werden  konnten.  Anders  wieder  ist  ein  Schati 
der  1828  bei  Volci  entdeckt  wurde*).  Man  fand  dort  in  geringer  Tiefe  eise 
mittelgrossen  rohen  Topf,  der  mit  dreierlei  Kupferstücken  angefüllt  war:  1.  läng 
liehe,  viereckige  Barren,  2 — 3  Pfund  schwer,  aber  zum  Theil  zerbrochen,  mit  dec 
Gepräge  des  stehenden  Rindes,  des  Dreizacks,  Delphinen  u.  dergl.  —  2.  gegosseiM 
an  den  Rändern  abgestumpfte  Würfel,  im  Gewicht  von  einem  Pfund  bis  zu  eine 
Unze;  —  3.  Stücke  von  gedrückt  elliptischer  Gestalt  zum  Gewicht  der  Theile  des  Ai 
namentlich  des  Sextans.  In  der  Nähe  des  Fundorts  war  nirgends  eine  Spur  to 
Gräbern,  und  Mommsen's  Annahme,  dass  wir  es  hier,  ebenso  wie  es  bei  dei 
Funde  von  Quingento  der  Fall  ist,  mit  einem  vergrabenen  Schatz  zu  thun  habei 
ist  daher  höchst  wahrscheinlich. 

Beide  Schätze  stammen  dann  aus  einer  Zeit,  wo  das  Kupfer  nach  dem  G< 
wicht  noch  courantes  Geld  war.  Man  erkennt  übrigens  aus  der  Beschreibung  d< 
Fundes  von  Volci,  wie  mit  dem  Rohkupfer,  das  dort  gefunden  ist,  verfahren  worde 
sein  muss,  um  es  als  Geld  zu  benutzen.  Die  kleinen  Stücke,  bis  zu  einem  Pftmd< 
wurden  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz  roh  geformt;  die  grosseren  dagegen  wurde 
in  Barren  von  ziemlich  regelmässiger  Form  gegossen.  Also  der  üebergang  za  dei 
aes  grave.  Diese  Barren  müssen  im  Durchschnitt  ursprünglich  auf  etwa  5  Pfon 
ausgebracht  worden  sein  ^).  Brauchte  man  ein  geringeres  Gewicht,  so  schlag  oa 
ein  Stück  ab,  und  es  sind  auch  mehrfach  solche  Abschnitte  von  grosseren  Butt 
erhalten. 

Die  romische  üeberlieferung^)  schreibt  die  Einführung  dieser,  mit  Rind,  Sohwei 
und  anderswie  gemarkten  Barren  der  unter  dem  Namen  der  Könige  Servius  TnUi* 
charakterisirten  Periode  zu,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  Nachricht  9 
verwerfen.  Die  erhaltenen  Barren  gehören  zwar  zum  Theil  in  spätere  Zeit,  t^ 
es  hindert  nichts,  ihre  Vorbilder  in  so  früher  Zeit  zu  suchen;  sie  sind  auch  p 
wiss  nur  zum  geringsten  Theile  stadtrömisch  u^d  erhielt  sich  ihr  Gebrauch  in  ii 
deren  Ortschaften  wahrscheinlich  länger,  als  in  Rom  selbst 

Die  Wichtigkeit  der  Funde  von  Quingento  und  Volci  besteht  also  dario,  dtf 
wir  hier   das  aes  rüde  nicht   in  seiner   symbolischen  Verwendung  haben,  sondflB 


1)  beschrieben  von  Pigorini. 

2)  Nach  der  Beschreibung   von  Mommsen,   R.  M.  W.  8.  171.    Der  Schatz  ist  ans  di 
Museo  Gregoriano  verschwunden  1 

3)  Verzeichoiss   der  Wägongen   bei  Mommsen  a.  a.  0.  S.  229,  280.    Auch  im  Beriii 
Gabinet  sind  einige  Stücke,  aber  aus  anderen  Funden. 

4)  Plinius  H.  N.  XVIII,  3.    Cassiodor  VII,  32. 
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ab  eioeo  Deberrest   aus   der  Zeit    des  UebergaDgs   vor  EioführuDg    der   eigen t- 
liehen  Münzen. 

Zum  Schlas8  sei  nun  speciell  von  den  orvietanischen  Funden  gesprochen, 
die  ebenfalls  ihre  besondere  Bedeutung  haben,  und  von  denen  ich  in  der  Lage  bin, 
Proben  des  gefundenen  aes  rüde  vorzulegen.  (Mir  ist  es  gelungen,  eine  grossere 
Annhl  solcher  Stücken  zu  erhalten,  die  ich  zum  Theil  dem  Eonigl.  Münzcabinet 
abgab,  zum  Theil  meiner  Sammlung  einverleibte.)  Was  aber  diesen  Funden  ein 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  wir  für  ihre  Vergrabung  den 
tenninas  ante  quem  angeben  können: 

Da  die  Stadt  Volsinii  im  Jahre  264  v.  Chr.  zerstört  worden  ist,  so  kann  in 
der  Nekropole  von  Orvieto  nach  dieser  Zeit  Niemand  mehr  begraben  worden  sein. 
El  miMs  aber  dieses  aes  rüde,  obwohl  es  ja  aus  lauter  Gräbern  stammt,  damals  in 
Voiainii  nicht  etwa  blos  als  religiöses  Symbol  bei  der  Bestattung  in  Gebrauch  ge- 
vesensein,  sondern  es  ist  zur  Zeit  der  Zerstörung  der  Stadt  das  dort  allein 
eursirende  Geld  gewesen;  denn  es  ist  in  der  ganzen  ausgedehnten  Nekropole, 
abgesehen  von  zwei  Stücken  aes  grave  des  benachbarten  Tuder,  nichts  von  ge- 
nooftem  Gelde  gefunden  worden^). 

Wenn  also  das  orvietanische  aes  rüde  zwar  auch  aus  Gräbern  stammt  und 
dort  natürlich  eine  sacrale  Bedeutung  hatte,  so  ist  doch  sicher  in  jener  Zeit  dasselbe 
aeamde  auch  im  geschäftlichen  Verkehr  der  Lebenden  in  Umlauf  gewesen 
and  können  wir  uns  so  aus  den  erhaltenen  Stücken  eine  Vorstellung  machen  von 
dem  Gelde  der  alten  Volsinienser,  wie  dasselbe  dort  bis  264  vor  Christi  in  Ge- 
braneh  war. 

Das  Gewicht  der  Stücke  ist  sehr  verschieden  von  500  g  bis  zu  3  ^  und  lassen 
odi,  was  die  Form  der  Stücke  angeht,  zwei  Gruppen  unterscheiden.  Der  grösste 
Tlttil  ist  ganz  roh  und  sind  die  Stücke  in  Gebrauch  genommen,  wie  sie  der  Zufall 
gande  bot  Bei  der  anderen  Gruppe  erkennt  man  dagegen,  dass  die  Stücke  von 
^nne  herein  dazu  bestinmit  waren,  als  Geld  zu  dienen ;  man  sieht,  dass  zu  diesem 
Bebof  das  Erz  in  Platten  gegossen  wurde,  von  denen  dann  grössere  und  kleinere 
Sttake  abgehackt  wurden,  um  als  Zahlungsmittel  benutzt  werden  zu  können. 

Gemarkte  Barren  sind  in  Orvieto  ebenso  wenig,  wie  aes  grave,  bisher  ge- 
raden worden;  die  abgelegene  Stadt  der  Volsinienser  war  eben  dem  alten  etruski- 
Khen  tmd  allgemein  italischen  Brauche,  rohes  Erz  als  Geld  zu  benutzen,  treu  ge- 
geben bis  zu  dem  Augenblick,  in  dem  das  siegende  Rom  ihr  den  Untergang 
l^acitete;  wie  die  Stadt  dann  aber  unter  der  römischen  Herrschaft  nicht  weiter 
M)e8tand,  lernte  sie  auch  das  eigentliche  römische  Geld  nicht  gebrauchen.  — 

Hr.  Virchow:   Es  giebt  noch  eine  andere  Stelle   in  Italien,    welche  in  Bezug 

Inf  die  Genauigkeit  der  Zeitbestimmung  mit  Orvieto  parallelisirt  werden  kann :  das 

^  Bologna.    Bekanntlich    bestand    bis   zum  Einbruch  der  Gallier  und  der  Besitz- 

ttgreifdng  des  Landes  durch  dieselben  die  alte  Stadt  Felsina;  erst  viel  später  wurde 

dveh  romische    Golonisten   Bononia   gegründet.      Dem    alten    Felsina   gehört   die 

(riSnere  Reihe    der  Gräber   an,    welche   die  Nekropolen    der  Certosa   und  der  an- 

Koisenden  vorstadtischen  Bezirke  füllen,    und    hier   ist   das  Aes  rüde  eine  häufige 

tndieinung.    Ich    erhielt   ein  Stück   davon    durch  Hrn.  Arnoaldi,    den    Besitzer 

^üer  dieser  Grabergruppen,  und  ich  besitze  eine  Analyse  desselben,  welche  Hr.  Lan- 


1)  Gamnrrini  a.a.O.  p.  59.    Dass   einige  Münzen   der  späteren  Kaiserzeit  in  Orvieto 
liAindai  worden  sind,  hat  fär  uns  hier  keine  Bedeatang. 
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dolt  die  Güte  hatte,  io  seinem  Laboratorium  daTon  anfertigen  zu  laasen.    Dieselbe 
hat  folgendes  Resultat  ergeben: 

Kupfer 98,90 

Zinn 0,35 

Blei 0,14 

Phosphor 0,14 

99,53 
Es  handelt  sich  hier  also  in  der  That  um  reines  „Kupfergeld*.     So  ungewöhn- 
lich die  Beimischung  von  Zinn  auch  ist,    so  steht   sie   doch   ihrer  geringen  Menge 
wegen  der  Beimischung  von  Blei  und  Phosphor  ganz  nahe  und  man  wird  sie  wohl 
als  eine  naturliche,  aus  dem  nativen  Erz  herstammende  ansehen  dürfen. 

Aus  einer  Abhandlung  von  Pigorini  (L'aes  signatum  scoperto  nella  provinda 
di  Parma.  Periodico  di  Numismatica  e  Sfragistica.  Ann.  VI.  Fase.  Y)  entnehme 
ich  folgende  Analyse  von  Gibertini  über  das  Kupfergeld  aus  der  Terramare  von 
Quin  gen  to: 

Kupfer 68,5 

Eisen 23,4 

Arsenik 3,5 

Schwefel,  Eisensilicat  u.  s.  w.     .     .      4,0 
Antimon,  Nickel,  Kobalt    .    .     .  0,6 

100,0 
Diese  Zusammensetzung   ist  von  der  ersteren  sehr  verschieden,    aber  aach  sie 
scheint  auf  ungereinigtes  ßohmineral  hinzuweisen.   Jedenfalls  wird  auch  in  ihr  von 
irgend  einer  Annäherung  an  Bronze  nichts  bemerkbar. 

(16)  Der  Vorsitzende  zeigt  an,  dass  die  Bella-Coola-Indianer  noch  einmal 
Berlin  besuchen  und  in  Castan^s  Panopticum  auftreten  werden. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  27.  Februar  1886. 
Yorsitsender  Hr.  Virobow. 

(I)    Als  neue  Mitglieder  sind  augemeldet: 

Freiherr  tob  Zandt,  Lieutenant  ina  westfäl.  Hus.-Regim.  Nr.  8,  Berlin. 
Hr.  Hotelbesitzer  Karl  Kortb,  Berlin. 
^    Dr.  Sigismund  Gottschalk,  Berlin. 

(2)  Der  Generalsecretar  der  Pariser  Society  d^Anthropologie,  Br.  Topin ard^ 
theilt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden,  d.  d.  Paris,  25.  Februar,  mit,  dass  er 
beabsichtigt,  im  Anschlüsse  an  die  chromatologischen  Untersuchungen  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  an  die  Arbeiten  des  Hrn.  Beddoe  über  die 
Rassen  Englands,  ähnliche  Untersuchungen  in  Frankreich  in  Gang  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Terdienten  Forscher  im  Voraus  den  Dank  der 
Gesellschaft  für  ein  Unternehmen  aus,  das  in  so  hohem  Maasse  erwünscht  ist. 

(3)  Dr.  J.  G.  Garson,  gegenwärtig  Gustos  des  Hunter'schen  Museums  in 
London,  hat  unter  dem  25.  Januar  an  den  Generalsecretar  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  Hrn.  Johannes  Ranke,  folgende  Aufforderung  gerichtet, 
betreffend  eine 

internatiomüe  Verständigung  Qber  die  Nomenklatur  des  Sohädellndex. 

^Das  anthropologische  Institut  hat  mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und 
im  Aoslande  in  Verbindung  zu  treten,  um  womöglich  eine  Verständigung  in  Be- 
siehong  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  des  Schädelindex  herbeizuführen. 
Ich  habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unseres  Landes  vergewissert 
and  mit  Hm.  Prof.  Topinard  correspondirt,  durch  welchen  die  Verbandlungen 
mit  nnseren  französischen  Collegen  geführt  wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr 
snfiriedenstellend,  als  es  uns  gelungen  ist,  ein  für  die  Forscher  beider  Länder  an- 
nehmbares System  zusammenzustellen,  welches  dem  Ihrigen  so  ähnlich  ist,  dass 
wir  berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen. 
Wir  wollen  das  metrische  System  allen  linearen  Messungen  zu  Grunde  legen  und 
den  Längen breitenindez  des  Schädels  nach  der  grossten  Länge  (Frankfurter  Ver- 
ständigung, lineare  Maasse  am  Hirnschädel  Nr.  2  „grösste  Länge")  und  grossten 
Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4  „grösste  Breite'^)  berechnen.  Das  erstere  Maass 
•oil  bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  am  meisten  hervorragenden  Punktes 
der  GlabelJa  Ton  dem  am  meisten  hervorragenden  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der 
SagittalJinie.  Die  grösste  Breite  soll  durch  den  horizontalen  Abstand  zwischen  den 
am  meisten  hervortretenden  Punkten  der  lateralen  Wände  des  Schädels  bestimmt 
wwden,   mit  Aosschlnss  des  Processus  mastoides,    im  rechten  Winkel  zur  Längen- 
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axe  and  Sagittallinie.     Dies  sind,    wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  welc 
Sie  einhalten  und  welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden. 

Was  dann  die  Gintheilung  des  Index  und  dessen  Classificirung  betrifft,  so  si 
wir  alle  übereingekommen,    die  Mittelgruppe  (Mesaticephalie)  zwischen  75  und 
festzustellen.     Wir  halten  es,  wie  Sie,  fQr  besser,  wenn  diese  Gruppe  bei  75,0,  i 
bei  75, 1>  beginnt  und  bei  79,9  endet,  anstatt  80,0  noch  mit  dazu  zu  redinen.   £ 
Grundsatze,  welche  wir  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen  befolgt  haben,   sin 

1.  dass  jede  Abtheilung  des  Index  die  gleiche  Zahl  ganzer  Indexziffern,  c 
gleiche  Ausdehnung  haben  soll;  diese  soll  5  sein,  d.  h.  die  Ausdehnung,  welc 
alle  Anthropologen  der  Mesaticephalen -Gruppe  gegeben  haben; 

2.  die  Anzahl  der  Abtheilungen  soll  zu  beiden  Seiten  der  Mittelgruppe, 
weit  als  nothig,  ausgedehnt  werden,  so  dass  alle  normalen  Schädel  in  sie  eingerei 
werden  können.  Sie  haben  drei  Abtheilungen  in  der  brachycephalen  Gruppe  notb 
gefunden.  Wir  maehen  es  ebenso,  doch  schliessen  wir  unsere  dritte  Gruppe  b 
94,9.  Werden  Schädel  mit  höherem  Index  gefunden,  so  muss  eine  vierte  Grup{ 
von  95 — 99,9  dafür  geschaffen  werden.  Diese  Gruppe  ist  so  selten  erfordernd 
dass  wir  ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen,  sondern  uns  damit  begnügen,  n 
mit  den  betreffenden  Index-Ziffern  auszudrücken.  Die  drei  Gruppen  oberhalb  de 
Mittelgruppe  bezeichnen  wir  als  Brachycephalie,  Hyper-Brachjcephalie  iui< 
Uitra-Brachjcephalie.  Diejenigen,  welche  sich  viel  mit  dolichocephalen  Schä 
dein  beschäftigen,  finden,  dass  man  einer  gleichen  Anzahl  von  Abtheilungeo  be 
darf,  um  die  Grade  der  Dolichocephalie  auszudrücken.  Deshalb  haben  wir  eio« 
gleiche  Zahl  von  Abtheilungen  des  Index  unter,  wie  über  der  Mittelgruppe  gebildet 
und  legen  diesen  correspondircnde  Benennungen  bei,  nehoUich:  Dolichocephalie 
Hjper-Dolichocephalie  und  Ultra-Dolichocephalie.  Diese  letztere  6rup(N 
geht  bis  60  herunter.  Sollten  Schädel  mit  noch  kleinerem  Index  gefunden  werdee 
so  muss  eine  vierte  Gruppe  gebildet  werden,  welche,  wie  die  äusserste  bracbf 
cephale  Gruppe,  nur  durch  ihre  Ziffern,  50 — 59,9  bezeichnet  werden  soll.  Uil 
diesen  Gruppen,  7  an  der  Zahl,  wird  es  uns  möglich  sein,  die  Schädelindices  aO^ 
Menschenrassen  zu  analjsiren,  sowie  die  Durchschnittsklasse,  zu  welcher  jede  Rtf* 
gehört,  zu  bestimmen.  Um  Ihnen  die  Noth wendigkeit  einer  gleichen  Gnippeoiab 
über,  wie  unter  der  Mittelgruppe  zu  zeigen,  füge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welcb* 
die  Anzahl  der  auf  jede  Gruppe  treffenden  Schädel  in  Procenten  eingesetzt  iii 
Die  zweite  Tabelle  zeigt  die  vorgeschlagene  Gruppenein theilung  der  Schädelindicei 
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100 
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1000 
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500 
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35 
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— 
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51 

13,7 

45,8 

03 

75-79,9 

6,0 

10 

41,2 

38,2 

16^ 

80-84,9 

— 

— 

33,7 

5,6 

52,7 

85-89.9 

9,8 

0,4 

26,9 

90    94,9 
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1,3 

3.1 

95—99,9 

— 

— 

0,1 

— 

0,2 

1> 
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Tabelle  IL 
VorgescblageDe  Eintheilung. 

(weoD  nothig  55 — 59,9) 

Ultra-Dolichocephalie 60 — 65  excl. 

Hyper-Dolicbocephalie    ....     65 — 70    „ 

Dolicbocepbalie 70 — 75     ^ 

Mesocephalie,  Mesaticepbalie  .     .     75 — 80     ^ 

Bracbjcepbalie 80 — 85 

Hyper-Brachycepbalie     ....     85 — 90 

Ultra- Bracbycepbalie 90 — 95     „ 

(wenn  nothig  95—99,9) 
Ich  hoffe,  dass  Sie  diese  Probe  zufriedenstellt  und  dass  es  Ihnen  möglich  sein 
«iid,  sich  ans  anzuschliessen  und  uns  zu  unterstutzen  bei  der  Errichtung  eines 
iiteinatiooalen  Systems,  welches  uns  erlaubt,  gegenseitig  unsere  Resultate  zu  be- 
urtMB,  was  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  ist.  Wenn  sie  mit  unserem  Plane  uber- 
QBitimmen,  so  hoffe  ich,  dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden,  uns  Mitarbeiter  in 
I^nrtBchlaod  zuzuführen.  Wenn  Sie  irgend  welche  Aenderungen  vorschlagen  wollen, 
K^  viü  ich  sie  gern  annehmen.*^  — 

Hr.  Virchow  erklärt,  dass  er  seinerseits  mit  grosser  Freude  diesem  Vorschlage 
»fBitifflmt  habe,  der  in  fast  allen  Hauptpunkten  dem  schon  lange  in  Deutsch- 
w  Qnd  speciell  von  ihm  selbst  angewendeten  Verfahren  entspricht.  Die  Be- 
KJdumngen  Ultra- Dolicho-  und  Ultra-Brachycephalie  sind  recht  glücklich  gewählt. 
WasHr.  Garson  Hyper-Dolichocephalie  nennen  wolle,  habe  er  selbst  bisher  Sub- 
'wbocephalie  genannt;  obwohl  er  diese  Bezeichnung  für  correkter  halte,  so  lege 
*^A)ch  viel  mehr  Werth  auf  die  Verständigung  und  er  sei  gern  bereit,  auch  in 
^VMr  Beziehung  die  neue  Terminologie  zu  acceptiren.  Möge  es  gelingen,  in  ähn- 
Umi  Weise  auch  für  die  übrigen  Indices  zu  einer  gemeinsamen  Ordnung  zu  ge- 
Sttl 

(4)  Der  Vorstand  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins  übersendet 
^^ Petition  an  den  Magistrat  der  Stadt  Berlin  um  Aufstellung  eines  Verzeicb- 
l^Mes  der  geschichtlichen  und  kunstgeschichtlichen  Denkmäler  Ber- 
"^L  Er  formulirt  seine  Wünsche  in  folgender  Weise: 

1.  Es  möge  das  Werk,  ausser  mit  Abbildungen  im  Text,  mit  einem  besonderen 
"wstlas  ausgestattet  werden,  in  welchem  merkwürdige  ältere  Berliner  Ge- 
rade und  charakteristische  Berliner  Prospecte,  ohne  Rücksicht  auf  den 
icctitektonischen  Werth,  also  lediglich  im  geschichtlichen  Interesse,  mittelst  Licht- 
hickTerfahrens  naturgetreu  abgebildet  werden; 

2.  es  möge  die  durch  die  Ausgrabungen  und  Funde  der  letzten  15  Jahre  so 
■gemein  bereicherte  Vorgeschichte  Berlins,  d.  h.  die  Zeit  vor  der  christlich- 
^otsehen  Besiedelung  Berlins  und  Colins,  in  einer  das  ganze  Werk  ein- 
ieoden  und  mit  Abbildungen  der  merkwürdigsten,  jene  Culturepoche  charakteri- 
flideo,  im  Königlichen  wie  im  Märkischen  Museum  angesammelten  Fundstücke 
odischer  und  vorwendischer  Herkunft  zu  versehenden  culturgeschichtlichen  Ab- 
idliing  geschildert  werden; 

3«  es  möge  alsdann  eine  auf  die  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  be- 
ndete  knrse  Geschichte  Berlins  folgen,  eine  Arbeit,  welche  für  das  Ver- 
idniss  des  ganzen  Werkes  unentbehrlich  ist; 

4.    es  möge,  eotsprecbeDd  den  bisherigen  einschlägigen  Publikationen  der  volle 
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Nachdruck  auf  die  Inventarisirung  der  geschichtlichen  Deokmäler  im  weiteiteii 
Sinne  gelegt  und  nicht  etwa  der  architektonische  oder  der  ästhetische  Gesichts- 
punkt in  den  Vordergrund  geschoben  werden; 

5.  es  möge  dem  entsprechend  das  Werk  mit  einer  bestimmten  geschichtlicheo 
Epoche,  als  welche  der  Regierungs-Antritt  König  Friedrich  Wilhelms  lY. 
sich  empfiehlt,  im  Wesentlichen  abgeschlossen  werden.  Eine  Ausnahme  dürfte  niu 
bei  den  Denkmälern  im  engsten  Sinne  (z.  B.  dem  Denkmale  Friedrichs  d« 
Grossen)  rathsam  sein.  Dagegen  gehören  offenbar  die  modernen  Bauten  Berliai 
noch  nicht  der  Geschichte,  sondern  lediglich  der  Gegenwart  an,  sählen  also  nod 
nicht  unter  die  geschichtlichen  Denkmäler.  Wollte  man  sie  aufnehmen,  so  wOrdes 
sie  in  ihrer  Ueberzahl  den  Rest  der  eigentlichen  Denkmäler  YÖllig  erdrücken,  dsa 
geschichtlichen  Charakter  des  ganzen  Werkes  verdunkeln  und  in  eine  kritisch  nidil 
zu  rechtfertigende  Concurrenz  mit  dem  Pruchtwerk  des  Architekten -Vereins:  ^BerÜE 
und  seine  Bauten^  und  ähnlichen  Arbeiten  treten; 

6.  es  mögen  diejenigen,  auf  die  Geschichte  Berlins  bezuglichen  interessantem 
Objecte,  welche  sich  im  Besitz  des  Kaiserlichen  und  Königlichen  Haosei 
(wie  z.  B.  der  Kaak,  Berlins  Wahrzeichen  an  der  Gerichtslaube  in  Babelsberg) 
femer  im  Hohenzollern-Museum,  im  Märkischen  Provincial-Museum  on^ 
im  Privatbesitze  befinden,  Berücksichtigung  finden; 

7.  es  möge  ein  Verzeichniss  der  mit  Erinnerungstafeln,  Inschriften 
Symbolen,  Wahrzeichen,  Hausmarken  u.  dergl.  versehenen  Baulichkeiten  bei 
gefugt  werden; 

8.  es  möge  ein  topographisches  Verzeichniss  jener  merkwürdigen,  auch  in  tu' 
deren  Städten  beobachteten  Funde  von  vermauerten  Töpfen,  Thieren  (Hund 
Hase,  Huhn),  Eiern,  Früchten,  Schlüsseln  und  Büchern  beigefügt  werdeii 
welche  namentlich  in  den  Fundamenten  mittelalterlicher  Häuser  Berlins  beobaebttl 
worden  sind; 

9.  es   möge    ein  Verzeichniss   derjenigen    Stellen    Berlins,   auf  welche! 
sich  denkwürdige  Ereignisse  zugetragen  haben,  ebenfalls  beigefügt 
Hierauf  glauben  wir  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen; 

10.  es  möge  ein  topographisches  Verzeichniss   derjenigen    wichtigen  histoi 
sehen    Gebäude,    welche    verschwunden    sind,    aber   sich    noch  nachi 
lassen,  beigefügt  werden; 

11.  es  möge  ein  Verzeichniss  a)  der  eingegangenen,  b)  der  zwar  vorhaoc 
aber  geschlossenen  und  c)  der  noch  in  Benutzung  befindlichen  christlichen  ondjl 
sehen  Friedhöfe  unter  Namhaftmacbung   der  berühmtesten  Todten  und  der 
züglichsten  Grabdenkmäler  beigefügt  werden; 

12.  es  möge  ein  Orts- Verzeichniss  der  Funde  römischer  Münzen  in 
Weichbild  beigegeben  werden; 

13.  es  möge  ein  Orts- Verzeichniss  der  gefundenen  einzelnen  Skelette  (l 
aus  Kämpfen  herrührend)  gegeben  werden; 

14.  es    möge   ein  Orts- Verzeichniss   der   im  Weichbild    gefundenen 
Geschosse  (Blideukugeln  aus  Stein,  steinernen  und  eisernen  Geschützkugeln^  § 
gefüllten  und  ungefüllten,   sowie   der  explodirten  Hohlgeschosse)    gegeben 
wobei    bemerkt  wird,    dass   sich   auf  einem  und    demselben  Plane  Berlins 
Münzkarte,  eine  Skeletkarte  und  eine  Kugelkarte  darstellen  lässt; 

15.  es  möge  eine  topographische    und    geschichtliche  CJebersicht  der  vei 
denen  Befestigungen  Berlins  hergestellt  werden.  — 

(5)   Der  Ausschuss   der  Gesellschaft  für   deutsche   Colonisatioo  (( 
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Peters,  LiTODins,  Graf  Behr-Bandelin,  Dr.  Schröder,  Graf  Hacke, 
Hinschke  und  £bel)  theilt  den  Aufruf  zu  einem  Deutschen  Congress  mit, 
ds  am  13.  September  in  Berlin  zusammentreten  soll.  Er  richtet  an  alle  deutschen 
Tottiie  und  Verbfinde  die  Einladung,  ,,an  diesem  ersten  allgemein  deutschen  Con- 
pNS  in  Berlin  durch  Vertreter  theilnehmen  zu  wollen. **  Ebenso  fordert  er  alle 
DntubeD,  welche  ihr  Weg  im  nächsten  Sommer  über  die  Meere  in  die  alte  Hei- 
Hth  lar&ckfubrt,  zum  Besuche  des  Congressea  auf.  Als  Punkte  für  die  Beschluss- 
faMBg  bezeichnet  er: 

1.  Fortfuhrung  der  Deutschen  Colonialbewegung  zu  praktischenResul taten. 
1  GoltiTirung   und  Nutzbarmachung   der    bislang    Deutscherseits    erworbenen 

I    Oolomalgebiete. 

!         3.  Die  Deutsche  Auswanderungsfrage. 

\        4.  Die  Hebung  des  Deutschen  Exports. 

r         5.  Deutsche  Missionen  in  überseeischen  Gebieten. 

6.  Erhaltung  Deutscher  Sprache  und  Deutscher  Art  in  überseeischen  Gebieten. 

7.  Befestigung  der  Beziehungen  zwischen  unseren  Landsleuten  in  der  Fremde 
nd  iB  der  Heimath. 

Der  Vorsitzende  legt  den  Aufruf  vor.    Die  Gesellschaft  überweist  die  Entschei- 
r  duig  ihrem  Vorstande  und  Ausschusse. 

(6)  Der  Vorsitzende   legt   einen  aus  Zürich,   Januar  1880,    erlassenen    Aufruf 
so  Beitrigen  zu  einem  Denkmal  für  den  verstorbenen  Oswald  Heer  vor. 

(7)  Hr.  August  Hirsch  hält  einen  Vortrag  über 

Aoolimatlsatlon  und  Colonisation. 

Unter  den  politischen  Tagesfragen,  welche  die  Aufmerksamkeit  Deutschlands 
,hA  Tonugsweise  beschäftigen,  nimmt  die  Colonialfrage  ihrer  Bedeutung  nach  eine 
^  fluten  Steilen  ein.  Mit  der  Consolidirung  des  deutschen  Reiches,  mit  der  Macht- 
Mlnngy  welche  dasselbe  gewonnen,  ist  ihm  auch  die  Aufgabe  erwachsen,  sich  einen 
^tvaierten  Einfluss,  wie  im  politischen,  so  auch  im  Tolkswirthschaftlichen  Leben 
^  icfaaffien  und  zu  sichern,  seine  Angehörigen  aller  mit  dem  internationalen  Ver- 
Ulkte  Terbondenen  Vortheile  im  möglichst  weiten  Umfange  theilhaftig  werden  zu 
inen,  ihnen  überall,  wohin  der  Weltverkehr  und  der  Handel  sie  führt,  den  Schutz 
^  gewähren,  der  eine  Garantie  für  den  Erfolg  ihrer  Bestrebungen  bietet,  und  eben 
hbin  sielen  die  neuerlichst  in  Angriff  genommenen  staatlichen  Colonial-Versuche 
I  cotfemten  Weittheilen  ab,  in  welchen  andere  europäische  Nationen  bereits  seit 
^tkrfaiinderten  Colonialpolitik  getrieben  haben. 

Daas  es  sich  bei  der  Ausführung  dieser  Idee  nicht  blos  um  eine  diplomatische 
«Üoo  oder  um  eine  Machtfrage  handelt,  dass  bei  derselben  auch  noch  andere 
iehtige  Gesichtspunkte  mit  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  dass  man  sich  vor  Allem 
MImt  klar  werden  muss,  wie  weit  der  Deutsche  somatisch  befähigt  ist,  ausserhalb 
iner  Ueimath  in  einem  ihm  fremden  Klima  auszudauern,  sich  daselbst  ein  neues 
iIb  mu  schafiFen,  liegt  auf  der  Hand;  der  Enthusiasmus  aber,  mit  welchem  man 
!h  jener  Idee  hingab,  liess  eine  nüchterne  und  unbefangene  Prüfung  derartiger 
idoikeD  nicht  aufkommen.    Allerdings    waren  Mittheilungen  deutscher  Reisender 

■  äquatorialen    und  subtropischen  Ländern  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der 
it  lebeodeo  Europäer  zur  Eenntniss  des  grösseren  Publikums  gelangt,  welche  ein 

■  ThoiJ  dGateraa  Bild  von  denselben  entwerfen;  ab  und  zu  waren  aus  eben  jenen 
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Gegendea    auch    auf  privatem  Wege  traurige  Berichte  über  den  mörderischen  Ein* 
fluBS  des  Klimas  auf  die  daselbst  weilenden  Europäer  eingetroffen;  —  alle  diese  Ter> 
einzelten,    zudem  nicht  ganz  vertrauenswürdigen  Nachrichten  konnten  jedoch  nicbt 
entfernt   dazu  ausreichen,    vollkommene  Klarheit   über   die   fraglichen  VerhaltniasD 
zu  schaffen.    Die    wissenschaftlichen  Arbeiten    im  Gebiete   der  medicinischeo  Geo- 
graphie, welche  über  dieselben  Aufschluss  zu  geben  vermochten,    waren  selbst  voo 
denjenigen  Berufskreisen  Deutschlands,  denen  die  Beschäftigung  mit  diesem  Gegen» 
Stande  ganz  vorzugsweise  hätte  zufallen  müssen,  gar  keiner  oder  einer  nur  vorfiber- 
gehenden  Beachtung  gewürdigt,    zumeist    als   ein    gelehrter  Luxusartikel  behudelft 
worden,    und   noch  weniger    hatte  man  in  Deutschland   von  den  zahlreichen,  sdr 
gründlichen  Untersuchungen  Kenntniss  genommen,  welche  von  firanzäsischen,  niedo^ 
ländischen    und  englischen  Aerzten  über   die  Lebensschicksale  der  nach  tropisdiei 
oder  subtropischen  Ländern  ausgewanderten,   oder  doch   längere  Zeit  daselbst  tw> 
weilenden  Europäer   angestellt  und    in  wissenschaftlichen  Gesellschaften,   sowie  ii 
amtlichen  und  ausseramtlichen  Conferenzen  eingehend  discutirt  worden  waren.  Se 
konnte    es  nicht  ausbleiben,    dass,   als  die  Frage    über   die  Begründung  deutBefaff ; 
Colonien  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  war,  sich  bezüglich  der  vermutheten  Schiek"  ■ 
sale  der  deutschen  Golonisten    die  widersprechendsten  Ansichten    geltend  machtn, 
dass  man,  von  diesem  Gesichtspunkte  beurtheilt,  derartige  Versuche  einerseits  ik ; 
ein  verfehltes  Unternehmen  ansehen  zu  müssen  glaubte,  andererseits  sich  von  de^^ 
selben   die    glänzendsten  Erfolge  versprach,    in  ihnen  eine  neue  Aera  für  die  As^ 
Wanderung  deutscher  Ansiedler  erblickte. 

Dieser  Umstand  war  es,  der  den  Vorsitzenden  der  Gesellschaft,  Hrn.  Virehof; 
vor  einiger  Zeit  veranlasst  hat,  die  Colonialfrage,  vom  Standpunkte  der  Aocli 
sationsfahigkeit   der  Deutschen    in  den  Tropen  beurtheilt,   einer  eingehenderen 
orterung  zu  unterwerfen;  damit  ist  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
stand  hingelenkt  worden,    die  Discussion  desselben  in  Fluss  gekommen,  und 
ich  um  die  Erlaubniss  gebeten  habe,  die  Frage  vor  Ihnen  noch  einmal  za  besj 
so  verbinde  ich  damit  die  Absicht,   auf  Grund    des  reichen  Beobachtungsmil 
das  ich  aus  meinen  medicinisch-geographischen  Studien  zu  sammeln  im  Stiode 
Wesen  bin,    die   wichtigsten  der  von  Hrn.  Virchow    angeregten  Gesichtspunkte 
beleuchten  und  zu  zeigen,    wie  weit  und  unter   welchen  Bedingungen 
sich,   angesichts  derjenigen  Erfahrungen,    welche    über  die  Acclimi' 
sationsfahigkeit  der  Europäer  in  tropisch    oder   subtropisch  gelegen 
Ländern  gemacht  worden  sind,    einen  Erfolg   für  deutsche  Colonien 
denselben  versprechen  darf. 

Es  ist  eine  durch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  aller  Orte  constatirte 
dass  das  körperliche  Befinden  des  Menschen,  sowie  überhaupt  jedes  lebenden 
sich  in  dem  Klima  am  günstigsten  gestaltet,  in  welchem  das  Individuum  heimiaeki 
d.  h.  wo  die  ihm  angeborene,    von  Rassen-  oder  Nationalitäts- Verhältnissen 
gige  physische  Anlage  in    vollkommenster  Uebereinstimmung   mit   allen  deig 
äusseren  Einflüssen  steht,    welche    den  Menschen    umgeben  und  auf  ihn  ein 
Ferner  aber  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  dem  Menschen  die  Fähigkeit  s^ 
sich  mit  seiner  Existenz  den  Einflüssen  eines  ihm  fremdartigen  Klimas  derartig 
zupasseo,  dass  er  daselbst  in  gleicher  Weise,  d.  h.  ohne  Schädigung  seines 
liehen  Verhaltens,    wie   in    der  eigenen  Heimath,    zu  leben    und  zu  wirken  in 
Stand   gesetzt    wird.     Diese  Anpassung    setzt   gewisse  dauernde  Veiiuid 
den  Funktionen    des  Körpers   voraus,    und  den    mit  diesen  allmählich  eini 
Modifikationen  der  Lebens  Vorgänge    verbundenen  Process    bezeichnet  man  not 
Namen    „Acclimatisation^,   während    man    von    ^Golonisation^    spridit  odef 
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ipnehefl  daxf,  wenn  diese  Anpassung  der  einer  bestimmten  Rasse  oder  Nationalitat 
ugdiorigen  Individuen  an  das  ihnen  fremdartige  Klima  eine  so  vollkommene  ist, 
diu  tie  damit  auch  die  Fähigkeit  gewonnen  haben,  sich  daselbst  durch  Fortpflan- 
OBg  dauernd  zu  vermehren  und  in  ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeit  zu  behaupten 
od  somit  eine  Ansiedelung  im  eigentlichen  Wortverstande  zu  begründen.  Es  bleibt 
dikr  nur  fraglich,  wie  weit  diese  Acclimatisations-  und  Colonisationsföhigkeit  des 
lenflehen,  bez.  der  einzelnen  Rassen  oder  Nationen  reicht,  ob  sie  eine  ganz  all- 
(eneioe,  über  das  ganze  Menschengeschlecht  und  über  die  ganze  Erdoberfläche 
gjeidbinisBig  verbreitete,  oder  ob  sie  für  die  verschiedenen  Rassen  und  Nationali- 
ttten  Dor  auf  bestimmte  klimatische  Kreise  beschränkt  ist,  über  welche  hinaus  die 
FaUfkeit  derselben  für  Acclimatisation  nicht  mehr  besteht,  wo  sie  sich  den  äusseren 
EJaflOssen  nicht  mehr  anzupassen  vermögen,  vielmehr  unter  Einwirkung  derselben 
fliu  Störung  ihrer  Gesundheitsherhältnisse,  bez.  Krankheit  und  frühzeitiger  Tod 
MMgt,  auch  eine  Vermehrung  durch  Fortpflanzung  nicht  zu  Stande  kommt,  die 
Nachkommenschaft  vielmehr  frühzeitig  zu  Grunde  geht  und  eine  Persistenz  dem- 
ttdi  mur  durch  fortdauernde  Zuzüge  aus  der  Heimath  erzielt  werden  kann. 

Allgemeine  Beweise    für   die   absolute  Acclimatisationsfähigkeit   des  Menschen 
kafc  man  aus    der  (supponirten)  Einheit   des  Menschengeschlechtes,    das  sich,    der 
^pothese  gemäss,  von  einem  Punkte  der  Erdoberfläche  aus  über  alle  Zonen  ver- 
botet hat  und  überall  gleichmässig  heimisch  geworden  ist,  sowie  aus  den  im  Ver- 
hofe  der  Weltgeschichte  wiederholt  aufgetretenen,    oft  über  sehr  weite,    klimatisch 
diftrente  Landstriche  reichenden  Völkerwanderungen  hergeholt.     Das  erstgenannte, 
fir  jene  Ansicht  ^geltend    gemachte  Argument    verdient    gar  keine  Beachtung,    da 
^Melbe  einen  an  sich   absolut   dunklen  Punkt   aus  der  Geschichte  des  Menschen- 
(Hchlechtes,   jedenfalls  Vorgänge  betrifft,    welche  sich  innerhalb  eines,    viele  Tau- 
>iode  von  Jahren   umfassenden  Zeitraumes   abgespielt    haben,    und    bezüglich    des 
iveitgenannten  Beweises  kommt,  soweit  derselbe  überhaupt  zutreff^end  ist,  der  Um- 
Üud  in  Betracht,  dass  es  sich  hier  immer  nur  um  eine  sogenannte  kleine  Accli- 
matisation,   d.  h.  um  Ansiedelungen    von  Nationalitäten    in   ihnen  fremden  Län- 
den gehandelt  hat,  deren  Klima  dem  in  der  Heimath  der  Ansiedler  vorherrschenden 
übe  steht,  -—  ein  Umstand,   der   in  der  vorliegenden  Frage  von  besonderer  Trag- 
^«te  Ist 

Die  Erfahrung  lehrt  nehmlich,  dass  die  Acclimatisation  eines  Individuums  um 
>o  leiehter  und  um  so  vollständiger  erfolgt,  je  geringer  die  Differenzen  in  den  kli- 
i^tfiflchen  Verhältnissen  zwischen  seinem  Heimathslande  und  seinem  neuen  Aufent- 
wiQite  sind,  dass  daher  in  der  Acclimatisationsfähigkeit  verschiedener  Nationen, 
kSgen  de  einer  oder  verschiedenen  Rassen  angehören,  für  einen  bestimmten  geo- 
^aphischen  Punkt  erhebliche  Unterschiede  besteben,  je  nachdem  sie  sich  rein  er- 
laben oder  mit  anderen  Nationen  gemischt  haben.  Ein  lehrreiches  Beispiel  hierfür 
Biben  in  Europa  die  Eingeborenen  der  iberischen  Halbinsel,  Süd-Italiens,  Siciliens 
^  Maltas,  deren  Heimath  in  klimatischer  Beziehung  subtropisch  gelegenen  Län- 
Im  nahe  steht  und  die  zudem  zu  einem  nicht  geringen  Theile  ein  mit  semitischen 
BhncDten  durchsetztes  Mischvolk  darstellen.  Ueber  die  relativ  günstige  Gestaltung 
m  Aoclimatisationsverhältnisse  der  Portugiesen  in  Brasilien  und  der  Spanier  in 
knko  nnd  anf  den  spanischen  Antillen,  im  Gegensatze  zu  den  vergeblichen 
ttfefimatiaationsTersuchen  der  Franzosen,  Engländer  und  anderer  nord-europäischer 
ütioaeD  io  ihren  westindischen  Besitzungen,  werde  ich  später  einige  Thatsachen 
Affiflgen;  hier  will  ich  nur  auf  die  Bevölkerungäbeweguag  unter  den  einzelnen, 
Algier  lebenden  europäischen  Nationalitäten  hinweisen,  welche  die  angedeuteten 
UKereiMMB  sehr  deutlich  erkennen  lassen:  in  den  Jahren  1835 — 1856,  aus  welchen 


T^^.:^»tL.  Zi*^nz  «Lt^  d<»r  emc-ZiC^  C:rLlt«T:.äenaf  des  Lamdm,  ■■ 
r'ss  '^i  v*'l>a  gr'AiVtz  Tt^.1^  i:e  fnrxiöiich'*  N&&GC  b«tkeilif!t  w,  die  < 
fiStr  40.  d>  iuüTX/nlStT  o>6  Dro  MLI*.  »  'ijLs  mlso  ein  Miovs  ron  16  bGil 
c^ta,  CfaxU0^L  Tb^^il«  d«r  BeT-Sikemz^  ««siuirte  fkh  in  dcA  Jahren  1853- 
f>*&»an*-  Qcd  Sc«rblicLk«iUTerLi«tnii«  =  31 :  ^  so  dx»  der  Ycriosl  hiei 
C«iCi«c«&  wat:  d^^^^Zä  ^t«il:«c  sich  di«  b^a^eäenden  Verinhuaee  in  denge 
Tier  Jahren  ccter  den  Italiecem.  Spanien  and  MalteMm  =  39:23,  44:30^ 
4.  b.  e*  var  anicr  ihnen  eine  beTolkervnesxanakme  tob  bes.  II,  14  ned 
Mille  erfolgt,  wahrend  anter  den  Framosen  and  Denodben  eine  BeTölk 
abnähme  Ton  16,  bez.  25  erfolgt  war,  «•:>  dass  also  nur  den  genannten  sSdn 
%efaen  Nationen  eine  Aodimatisation«-  and  CoIonisationsfiUii^eit  ffir  Alf 
kcfmmt.  Aas  den  hier  mitgetheilten  Thatsaehen  geht  somit  hervor,  daas  in  i 
vorliegende  Thema  behandelnden  üntersuchang  nor  diejenigen  EifiüinmgeB 
tra«ht  gesogen  werden  können,  welche  über  die  Anpassnngsfilügkeit  nord 
paitcher  Nationen  an  ein  tropischet  oder  sabtropiscbes  Klima  Anfeehlaas  n 
geeignet  sind. 

fier  Begriff  „ Klima ^  omfasst  bekanntlich  simmtliche,  «mem  bestiaui 
«"/der  I>andstricfae  eigenthümlichen  WitternngSTerhaltnisse;  diese  sind  wesentl 
der  geographischen  Lage  der  betreffenden  Gegend  abhängig,  werden  jedod 
den  Jittoralen  oder  continentalen  Charakter  derselben,  durch  ihre  Erhebv 
das  Niveau  des  Meeres,  durch  die  Configuration  und  phvsikaliadie  Bescfai 
des  Bodens,  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  desselben  und  andere  Besondi 
mehrlisch  modificirt,  so  dass  man  aus  der  geographischen  Breite  einer  Gegen 
keineswegs  einen  Schluss  auf  das  Klima  derselben  zu  ziehen  berechtigt  i 
manche  äquatorial  oder  subtropisch  gelegene  Punkte  der  Erdoberfläche,  Im 
in  höheren  Elevationen,  sich  eines  mild-gemässigten  Klimas  erfreuen.  Den  i 
punkt  in  der  Gestaltung  des  EHioias  überhaupt  und  in  dem  Einflasse,  ' 
dasselbe  auf  den  menschlichen  Organismus  äussert,  bildet  die  Höhe  der  Tem; 
demnächst  auch  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Atmosphäre;  je  grosser  die  E 
10  der  mittleren  Jahrestemperatur  zwischen  zwei  gegebenen  Landstrichen  : 
so  mehr  macht  sich  dieser  Einfluss  bei  denjenigen  Individuen,  welche  einen  ^ 
des  Aufenthaltes  zwischen  denselben  vorgenommen  haben,  besonders  ans  1 
Breiten  in  niedere  ausgewandert  sind,  auf  ihr  körperliches  Befinden  geltend, 
unvollständiger  vollzieht  sich  jene  Veränderung  in  dem  physiologischen  Yi 
des  Organismus,  welche  man  eben  als  Acclimatisation  bezeichnet,  um  so  • 
und  intensiver  treten  Functionsstörungen  in  demselben  ein,  so  dass  die  Gel 
die  Gesundheit  und  das  Leben  des  Einwanderers  in  einem  geraden  Yerh 
zu  dem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  tropischen  Charakter  seines 
Aufenthaltsortes  steht. 

Noch  verderblicher  aber,  als  das  tropische  Klima  an  sich,  finssext  sieh  d 
bei  den  Eingeborenen  gemässigter  2k>Den  der  Einfluss  derjenigen  specifischflO 
lichkeiten,  welche,  als  sogenannte  Krankbeitsgifte,  das  Vorherrschen  b6i 
tropisch  oder  subtropisch  gelegenen  Gegenden  vorzugsweise  oder  selbst  aait 
lieh  eigenthümlicher  Krankheiten  bedingen,  und,  wenn  auch  keineswegs  nott 
an  das  Klima  gebunden,  doch  in  einem  sehr  hohen  Grade  von  demselben  sl 
sind.  Vorzugsweise  gilt  dies  von  den  bösartigen  Malariakrankheiten,  schweren . 
von  Darmkatarrh  und  Ruhr  und  —  für  die  westliche  Hemisphäre  und  einige 
des  tropischen  Theiles  der  Westküste  von  Afrika  —  von  Gelbfieber.  Allerdings 
auch  die  eingeborenen  Tropenbewohncr,  denen  gegen  die  klimatischen  Einflfti 
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nlli  eine  abaolate  Widerstandsfähigkeit  zukommt,  von  diesen  Krankheiten  nicht 
lehont,  allein  sie  erkranken  an  denselben  weit  seltner,  und  was  speciell  Malaria- 
pr  und  6elb£eber  anbetrifft,  in  einem  viel  müderen  Grade,  als  die  Einwanderer, 
iaiB  sie  sieb,  diesen  gegenüber,  einer  angeborenen,  wenn  auch  nur  relativen 
tanität  von  denselben  erfreuen.  Als  Beweise  hierfür  will  ich  mir  erlauben, 
||B  Beispiele  aus  der  Seuchengeschichte  anzuführen:  An  der,  ihres  traurigen 
ilpoges  wegen  berüchtigten  Nigerexpedition  der  Engländer  unter  Capitän  Trott  er 
M  145  Weisse  (Engländer),  25  verschiedenen  Nationen  angehorige  Farbige, 
iiAe  in  England  in  den  Dienst  getreten  waren,  und  133  Neger  betheiligt,  welche 
k  ftn  der  Nigerküste  auf  den  drei,  die  Expedition  führenden  Dampf- Fahrzeugen 
Kasehifit  hatten.  Am  13.  August  fuhren  die  Schifife  in  den  Niger  ein,  drei 
Mlien  spater  traten  Malariafieber  unter  der  Besatzung  derselben  auf  und  zwar 
9P  Terderblicher  Weise,  dass  zwei  Schi£fe  an  die  Küste  zurückkehren  mussten 
I  einige  Wochen  später  das  dritte  denselben  zu  folgen  gezwungen  war.  Unter 
k  145  Weissen  waren  130  Erkrankungs-  und  40  Todesfälle  an  Fieber  vorgekommen; 
■  den  25  Farbigen,  welche  die  Expedition  von  England  aus  mitgemacht  hatten, 
nn  11  erkrankt,  keiner  gestorben;  die  133  Neger  endlich  waren  von  der  Krank- 
ja  vollkommen  verschont  geblieben^).  —  In  der  schweren  Gelbfieber-Epidemie, 
e  1853  in  Britisch-Guajana  geherrscht  hat,  ist  unter  7890  aus  Afrika  einge- 
Negern  nicht  ein  Erkrankungsfall  vorgekommen').  Ebenso  wird  aus  dem 
en  Okkupationskriege  in  Mexiko  berichtet'),  dass,  während  die  französi- 
Tmppen  Tom  Gelbfieber  decimirt  wurden,  von  nahe  500  Negern,  welche  die 
begleitet  hatten,  nicht  einer  von  der  Krankheit  ergriffen  worden  ist.  In 
ifon  Nott  in  Mobile  beobachteten  Gelbfieber-Epidemien  hat  derselbe  unter  den 
reiner  Rasse  nicht  einen  ausgesprochenen  Erkrankungsfail  und  nur  2  oder 
Mnlatten  zu  sehen  bekommen  u.  s.  f.  üebrigens  ergiebt  sich  aus  den  Mit- 
;en  Ton  Blair  aus  Guayana  und  von  Barton  aus  New-Orleans*),  dass  die 
der  Erkrankungen  unter  den  einzelnen  Nationalitäten  um  so  grösser  war^ 
je  höheren  Breiten  diese  stammten. 

Man  wird  demnach  von  erfolgter  Acclimatisation  eines  Individuums  in  den 
sprechen  dürfen,  wenn  dasselbe  sich  den  klimatischen  Einflüssen  accomodirt 
denjenigen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  daselbst  herrschenden 
itsnrsachen  gewonnen  hat,  welcher  den  Eingeborenen  jener  Gegenden  zu- 
it,  nnd  80  wird  man  eine  meteorische  und  eine  pathologische  Accli- 
jhtisation,  bez.  zwischen  denjenigen  an  dem  Individuum  auftretenden  Gesund- 
jilMtfiningen,  welche  die  Folge  der  Einwirkung  des  Klimas  an  sich  sind,  und  den- 
higao  Kiankheitszuständen  zu  unterscheiden  haben,  welche  durch  jene  specifischen 
■nkhcitsarsachen  hervorgerufen  werden. 

Lassen  wir  nun  zunächst  einen  der  erfahrensten  Colonial-Aerzte  über  die  Ver- 
idflniDgen  sprechen,  welche  sich  an  den  aus  gemässigten  Zonen  in  tropische 
niteB  eingewanderten  Inviduen  bemerklich  machen.  „Einige  Zeit  hindurch,^  er- 
Ifet  Rochard,   ,, bleibt   der  Einwanderer   im  Vollbesitze    der    Gesundheit;   ohne 

M^werde  Termag  er  seiner  Arbeit  nachzugehen,   sich  selbst  im  vollsten  Sonnen- 

■ — 

1)  VergL  Ormiston  M'William,  Medical  history  of  the  expedition  to  the  Niger  etc. 
Udoa  184S. 

9)  Blair,  -Report  on  the  lecent  yellow  fever  epidemic  of  Brit.  Guayana.    London  1856. 

^  Beynand,  Gaz«  mid.  de  Paris  1863.  746;  Bouffier,  Arch.  de  med.  nav.  1865. 
iIWl 

4)  Ha«  Orleans  med.  and  surg.  Journ.  1853  Septbr.  and  The  cause  und  prevention  of 
Iffv  fever  elc    Philadelphia  1855. 
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schein  zu  bewegen;  ohne  besondere  Unbequemlichkeit  trägt  er  die  Kleidung,  derei 
er  sich  in  seiner  Heimath  bedient  hatte,  sein  ganzes  Aussehen  bildet  einen  tnf 
fallenden  Gegensatz  zu  dem  seiner  Landsleute,  welche  sich  bereits  längere  Zeit  ii 
den  Tropen  aufgehalten  haben.  Allmählich  aber  zeigen  sich  Veränderungen  ii 
seinem  körperlichen  Befinden;  es  tritt  ein  Nachlass  der  Kräfte  und  der  LeistongSf 
föhigkeit  ein,  der  Appetit  verliert  sich;  der  Fremde  fühlt  sich  physisch  und  geiitif 
abgespannt,  die  Functionen  der  Haut  und  der  Leber  steigern  sich,  Blutbereitiuif 
und  Ernährung  verlieren  ihre  Energie.  Wenn  in  der  Gegend,  in  welche  der  Eis 
Wanderer  gekommen,  grössere  Temperaturdifferenzen  in  den  einzelnen  Jahresieitn 
bestehen,  oder  wenn  es  ihm  gegönnt  ist,  sich  ab  und  zu  nach  hochgelegenen  Pnoktei 
zu  begeben,  wo  er  eine  frischere  Luft  athmet  und  sich  in  einem  milderen  Klim 
bewegt,  dann  vermag  er  sich  in  demjenigen  Zustande  körperlichen  Befindens  in  er 
halten,  der  sich  im  Ganzen  noch  mit  dem  Begriffe  des  ^Gesundseins^  Tertiigtj 
herrscht  in  seinem  Aufenthaltsorte  aber  constant  eine  tropische  Temperatur  und  iil 
er  ausser  Stande,  einen  Ortswechsel  vorzunehmen,  dann  entwickeln  sich  jene  StS" 
rungen  zu  einem  immer  höheren  Grade,  es  treten  wahre  Krankheitszostände  eifl 
und  von  einer  Acclimatisation  ist  alsdann  nicht  mehr  die  Rede.^  Ein  bestimffitM 
2jeitmaass  für  die  Dauer  relativen  Wohlbefindens  bis  zum  Eintreten  von  Krankheit^ 
erscheinungen  lässt  sich  nicht  angeben,  da  die  Individualität  des  EinwaDderei% 
seine  Lebensweise,  sowie  der  mehr  oder  weniger  ausgesprochen  tropische  Cbaraktff 
des  Klimas  hierfür  wesentlich  entscheidend  ist,  so  dass  in  manchen  Fällen  uatV' 
günstigen  klimatischen,  hygieinischen  und  individuellen  Verhältnissen  erhebliclMn; 
Gesundheitsstörungen  erst  nach  mehrjährigem  Aufenthalte,  unter  den  entgeger^ 
gesetzten  Bedingungen  schon  nach  kürzerer  Zeit  sich  bemerklich  machen.-  . 

Unter  den  durch  das  tropische  Klima  an  sich  erzeugten  Krankheitszostiadm 
nehmen,  wie  bereits  in  den  Worten  von  Rochard  angedeutet,  zwei  als  die  hJul^ 
sten  und  schwersten  die  erste  Stelle  ein :  die  unter  dem  Namen  der  y^Anaemie*  li^ 
kannte  krankhafte  Blutmischung  und  Leberschwellung  in  Folge  dauernder  VUf 
Überfüllung  des  Organs;  in  massigem  Grade  entwickelt  bedingen  dieselben  iMl 
keine  eigentliche  Lebensgefahr,  sie  sind  unter  den  zuvor  genannten  Verhältoi 
bez.  bei  Wechsel  des  Aufenthaltes  in  den  Tropen  und  in  einem  gemässigten 
auch  einer  Rückbildung  zugängig,  aber  einerseits  steigern  die  mit  ihnen 
denen  Ernährungs-  und  Funktionsstörungen  die  Empfänglichkeit  des  Indivii 
für  die  auf  dasselbe  einwirkenden  Krankheitsgifte,  und  zwar  gilt  dies  nameni 
von  der  Anaemie,  welche  ein  erfahrener  englischer  Golonialarzt  als  „the  fonm 
of  nearly  all  diseases  of  tropica!  countries^  bezeichnet,  andererseits  aber  fühno 
selbst  allmählich  zu  einer  tieferen  Zerrüttung  und  schliesslich  zu  einem  ▼< 
digen  Ruin  des  Körpers,  der  sein  characteristisches  Gepräge  in  dem  Bilde 
„break  up"  der  Engländer  trägt,  welches  sich  in  dem  körperlichen  VerhaltM 
vieler  alter  Golonial-Residenten  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimath  aosspricki 

Schliesslich    sei  noch    darauf  hingewiesen,    dass    von    einer   pathologil 
Acclimatisation,    d.  h.    von    einer   Steigerung   der    Widerstandsfähigkeit 
europäischer  Einwanderer  in  den  Tropen  gegen  die  specifischen  Krankheiten, 
ciell    gegen  Malaria    und  Ruhr,    auch    nicht   entfernt  die  Rede  sein  kann,  diM 
Gegentheil  die  Geneigtheit  zur  Erkrankung  sich  mit  der  Verlängerung  des  A 
haltes   derselben   in    den    Tropen    steigert   und    die  Krankheit    selbst   sich 
schwerer  gestaltet,    so  dass  u.  a.  eine  fast  absolut  tödtliche  Form  von  M 
an  der  Westküste  von  Afrika,  in  einigen  tropisch  gelegenen  Gegenden  Indiens  v. 
vorkommt,  welche  nur  bei  Einwanderern  beobachtet  wird,  die  bereits  läogers 
in  jenen  Gegenden  gelebt  und    an  wiederholten  Anfallen   von  Malariafieber 
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kbeo.  Anders  gestaltet  sich  die  Sachlage  bei  Gelbfieber,  indem  die  Erfahrung  ge- 
killt bat,  dass  nicht  nur  die  Eingeborenen,  sondern  auch  die  Fremden  aus  ge- 
■inigten  und  kalten  Breiten  nach  einmaligem  Ueberstehen  der  Krankheit  von  der- 
idbeo  ferner  gemeinhin  verschont  bleiben,  allein  hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine 
ogBOtliche  Acciimatisation,  sondern  um  eine  Tilgung  der  Geneigtheit  zur  Erkran- 
bag^  uuüog  dem  Verhalten  des  Individuums  der  Blattern-,  Masern-  und  Scharlach- 
fieukbeit  gegenüber. 

Einen   sicheren  Maassstab   für   die    Beurtheilung   des  Einflusses,    welchen    das 

tnopigche  Klima  auf  die  Lebensverhältnisse   nord-europäischer  Einwanderer  äussert, 

finde  man    nur    aus    der  Sterblich keits-    und  Invaliditäts-Statistik  derselben  ent- 

lebmen  können;    derartige  Erhebungen    sind   aber,    so  weit   mir  bekannt,    in  den 

feuuonscheny  englischen  und  niederländischen  Colonien  beziiglich  der  Civilbevölke- 

nng  mur  in  sehr  geringem  umfange   angestellt  worden    und  sie    entbehren  zudem 

J0^  Verlässlichkeit,  da  überaus  zahlreiche  Individuen  nach  kürzerem  oder  längerem 

Aufenthalte  daselbst  in  anscheinend   passablem  Gesundheitszustande   oder  krank  in 

ikre  Heimath    sorückkehren    und   hier   erst   später   erliegen.    Die  Militär-Sanitäts- 

Stidstik  in  den  tropischen  Colonien  der  genannten  Staaten  ist  allerdings  reichlicher 

bediciit  und    auch  zuverlässiger,    allein    auch    si^  erscheint   für   den  vorliegenden 

Zveck  wenig  brauchbar,  da   es  sich  bei   den  Truppen    um  eigenthümliche  Aiters- 

nd  Lebensverhältnisse   handelt,    welche  den  Gesundheitszustand  derselben  —  und 

swtf  theils  günstig,  theils  ungünstig  —  wesentlich  beeinflussen,  wozu  ebenfalls  der 

DmtiDd  kommt,  dass  die  Schicksale  der  nach  abgelaufener  Dienstzeit  in  ihre  Hei- 

■ith  entlassenen  Soldaten  nicht  bekannt  sind.     Man  wird  unter  diesen  Qmständcn 

ibo  darauf  verzichten  müssen,   einen   numerischen  Ausdruck    für   die  Lebensdauer 

od  Sterblichkeit  des  Europäers   in    den  Tropen  zu  gewinnen,   und  den  Maassstab 

Ar  die  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  lediglich  in  den  Resultaten  der  bisherigen 

Afidimatisatioxis-  und  Colonisations-Versuche,  sowie  in  dem  ürtheile  der  erfahrenen 

Colonial-Aerzte    finden    können,   und    die    auf  diesem  Wege  der  Kritik  ermittelten 

TbitiicheD,    so    weit  dieselben   über   die    vorliegende  Frage  Aufschluss    zu    geben 

(leigaei  sind,  habe  ich  nun,  und  zwar  mit  Berücksichtigung  der  bekanntesten  tro- 

pMfaen  Colonien  der  östlichen  und  westlichen  Hemisphäre  im  Folgenden  zusammen- 

Settellt 

Aegjpten,  das  Wunderland  der  alten  Welt,  hat  einst  mit  seiner  glücklichen 
Lige  zwischen  drei  grossen  Continenten  und  mit  der  Fruchtbarkeit  seines  Bodens 
lahrlinnderte  lang  einen  Hauptanziehungspunkt  für  Colonisation  abgegeben  und 
Bnwaoderer  aus  den.  fernsten  Gegenden  angelockt.  Alle  diese  Einwanderer  aus 
BUIiehen  Gegenden  hat  das  Land  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  verschlungen. 
?0D  all  den  grossartigen  Anlagen  der  römischen  Colonisten  sind,  selbst  an  den  ge- 
mdesten  Flfitzen  des  Landes,  jetzt  nur  noch  Ruinen  übrig;  die  heutige  ßevölke- 
ing  Aegyptens  setzt  sich  aus  denselben  Elementen  zusammen,  die  das  Land  vor 
hhrimnderten  oder  Jahrtausenden  bevölkert  haben,  aus  Fellahs,  Kopten,  Beduinen, 
hbiem,  Abyssiniern,  denen  sich  in  verschwindend  kleiner  Zahl  Malteser,  Armenier, 
inech6n  and  einige  andere  Eingeborene  des  südlichen  Europas,  Türken,  Italiener  u.a. 
Mchliessen.  «Les  recherches  les  plus  minutieuses,^  erklärt  der  französische  Sani- 
itwnt  Dr.  Schnepp  in  Alexandrien,  „ne  nous  permettent  pas  de  trouver  dans 
I  pajs  ane  fomille,  qui  est  prosperee  et  qui  se  soit  propagee  dans  une  suite  de  plu- 
ius  geo^ratioDS.  Si  une  colonie  etrang^re  ne  s'epuise  pas  en  Egypte,  c^est  qu'elle 
t  «Dfl  cesae  complet^  par  des  immigrations  successives,"  und  eine  Bestätigung 
ietar  Erklinuig  bat  Pruner  gegeben  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Kinder  euro- 
Bidier  £Item  in  Aegypten  gemeinhin  innerhalb  der  ersten  4  oder  5  Lebensjahre 

TtrkudL  d«r  B«rL  AnthropoL  Q«MlUcluift  188«.  \\ 
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ZU    Grunde    gehen*).  —  üeber   die    Gestaltung   des    fraglichen    VerhältnisBes  ia 
Algier    habe    ich    bereits   oben    eine   Notiz  beigebracht;   unter   den  französischen 
Militar-Aerzten    herrscht    darüber    ein    fast    einstimmiges  Urtheil,    dass   von  eioor 
Acciimatisation  der  Franzosen    in  diesem  Lande  nicht  die  Rede  sein  könne.    Nodi 
weit   ungünstiger,    als  in    den    genannten    beiden,    subtropischen  Breiten   angeböri- 
gen    Landern   Afrikas,    gestalten    sich    die    Lebensverhältnisse    europäischer   Ein- 
wanderer   in    den    meisten    der   tropisch    gelegenen    Gegenden    dieses   Erdiheiles. 
Auf  dem  Küstengebiete  von  Senegambien,  wo  die  Engländer  und  Franzosen  nor 
Comptoirs  und  eine    kleine  Zahl  europäischer  Truppen  haben,    macht   sich  bei  den 
Fremden  schon  nach  3  bis  höchstens  4  jährigem  Aufentbalte  der  mörderische  Ein- 
fluss  des  Klimas  bemerklieb,  trotz  der  vorsichtigsten  Lebensweise  ist  die  SterbHcb* 
keit    unter   denselben  eine  sehr  bedeutende;    von  70  englischen  Officieren,  vrekfae 
in  Bathurst  in  den  Jahren  1881 — 83  stationirt  waren,  sind  in  dieser  2^it,  abgesehen 
von  Todesfällen,  nicht  weniger  als  28,  also  mehr  als  ein  Drittel,    als  invalide  ent- 
lassen oder  nach  Hause  geschickt  worden;  von  Ober-Senegambien,  wo  die  klimati« 
sehen  Verhältnisse  sogar  noch  etwas  günstiger  als  auf  dem  Küstenstriche  sind,  ent- 
wirft  der  französische  Militär-Arzt  Thaly'*'),    der   wohl    die   meisten  Erfabzungen 
von  dort  besitzt,  ein  trostloses  Bild  von  dem  Schicksale  der  dort  stationirten  frin- 
zösiscben  Truppen;  selten  dauern  dieselben  hier  länger  als  ein  Jahr  aus:  ^on  pent 
donc  ^tablir,^  bemerkt  derselbe,  „que  Tavenir  du  Haut-Senegal  se  trouve  exclosife- 
ment  entre    les  mains  des  noirs  et  que  toute    tentative  de  colonisation  europeeone^  < 
dans  cette  contree,  peut  etre  consideree  comme  un  reve  con^u  par  une  imaginntioi  | 
genereuse."     Das  mörderische  Klima  der  Küste  von  Oberguinea  bis  gegen  Cip  I 
Lopez    abwärts    ist  hinreichend    charakterisirt    durch    die  Bezeichnung   „the  white 
man's  grave^,    welche    die  Engländer    diesem  Küstenstriche    beigelegt  haben;  nnell 
hier  bestehen    nur  Comptoirs,    auf   den  Militär- Stationen    werden  Negertruppen  ge* 
halten,  welche  unter  20 — 30  europäischen  Officieren  stehen;  unter  diesen,  wieontS- 
den  englischen  Civilbeamten,  findet  ein  schneller  Wechsel  statt  und  dennoch  ist  dil*. 
Zahl  der  Verstorbenen    und  Invaliden  unter  denselben  eine  sehr  bedeutende.    ?<Mli 
der    niederländischen  Colonie    auf   der  Goldküste,    die    später   den  Engländern  i^- 
getreten  wurde,    heisst   es    in    den    amtlichen  Berichten    aus  den  Jahren  1867  oni^ 
1868:    „Der  Gesundheitszustand    unter    den    europäischen   Beamten    und  OffiderM. 
war  im  Allgemeinen  sehr  ungünstig;  zwei  Beamte  und  der  Capitän  der  BeMtraifi 
starben  Anfangs  1867,  während  auch  im  Jahre  1868    ein  Beamter  und  ein  OfficM 
der  Seemacht  (von  der  nur  6—8  dort  waren)    starben.     Mehreren  Beamten  miMlIt 
Urlaub    ertheilt    werden,    um    in  Niederland    sich    heilen    zu  lassen.     Auch  kuMi 
mehrere  Beamte  von  den  übrigen  Orten  nach  Elmina,  um  sich  dort  einer  äntiichi| 
Behandlung  zu  unterziehen;    von  den  an    der  Küste  wohnenden  Europäern  erlafV 
ebenfalls    mehrere."^     Gleichlautende  Berichte    liegen    von    dort   auch    aus  früh< 
Jahren  vor.     Bezüglich    der  Gesundheitsverhältnisse    europäischer  Einwanderer 
dem  tropischen  Theile  der  Ostküste  Afrikas  citire  ich  folgende  Zeilen,  mit 
eben  Dutrieux')  seinen  interessanten  Reisebericht   in  das  Innere  Ost- Afrikas 
den  Jahren  1878 — 1879    einleitet:    „Le  voyageur   qui  aborde    la  cote  d*Afriqoe 
frappe    de    Tapparence    malad ive    des    quelques    residents  blancs  quUl  y  renconl 
Nous  avons  vivement   ressorti  cette    impression,    en    vue  de  Zanzibar,    ä  T 


1)  Vergl.  Bertillon    in   Dict.  encyclop.  des  scienc.  med.   Tom.  I    Art  Acclii 
p.  28J. 

2)  Archives  de  med.  nav.  1867  Sptbr.  192-3. 

3)  Apercu  de  la  pathologie  des  Europeens  dans  TAfrique  intertropicale  etc.  Par. 
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« 

d«  ageots  qai  Tenaieiit  coDstater   T^tat  sanitaire    da  bord    avant  d'autoriser  notre 

tturquement     Dans  ces  Earop^ens  au  teint  blafard,  anx  jeuz  eteints,  a  la  figure 

«Migrie,  que,    par  uDe  ironie  du  sort,   leurs  fonctions  fönt  d^signer  sous  le  nom 

k  Ja  sant^'',    l'oeil  de  robsenrateur  a  peine  ä  voir   des  specimens  d'un  yeritable 

MCÜiDtteinenf   Nicht  weniger  ungunstige  Nachrichten  liegen  aus  den  franzosischen 

Golomeo  auf   den    ostafrikanischen  Inseln  vor;   auf  Madagaskar  haben  Klima 

■d  Krankheiten    bekanntlich    alle  Niederlaseungsversuche    der  Europäer   vereitelt; 

üfMajotte  sind  in  einem,  allerdings  besonders  ung&nstigen  Jahre  unter  300  Mann 

«naer  Trappen  nicht  weniger  als  2200  Erkrankungen  und  22  Todesfalle  an  Malaria- 

Seber  allein  Torgekommen;  wie  viele  von  den  Ueberlebenden  invalide  nach  Hause 

gediickt  worden  sind,  ist  nicht  gesagt.     Unter  den  Truppen,  welche  von  Reunion 

web  St  Marie,  Nossi-Be  und  Mayotte  translociit  werden,    entgeht  im  ersten  Jahre 

iktt  Aufenthaltes   auf  einer   dieser  Inseln  kaum    ein  Mann  einer  Erkrankung  an 

liliria,  die  Sterblichkeit   ist  anfangs  nur  gering,    in    den   folgenden  Jahren  steigt 

w  aber  rapide    and   in   kurzer  Zeit   wurde  die  Garnison  aufgerieben  sein,    wenn 

kda  Wechsel  derselben  einträte;    ein  gleiches  Schicksal  ereilt  dann  auch,   wiewohl 

«twas  laDgsamer,    die  europäische   und   kreolisirte  Givilbevölkerung   der  genannten 

Pnktei). 

lieber  die  Lebensschicksale  der  Europäer  in  Vorderindien  lässt  sich  ein 
suBoiarisches  Ürtheil  selbstverständlich  nicht  abgeben,  da  die  einzelnen  Landstriche 
dicKs  grossen  Gebietes  sehr  verschiedenartige,  von  der  Elevation  und  den  physi- 
Uiieben  Verhältnissen  des  Bodens  abhängige,  klimatische  und  pathologische  Eigen- 
tt&ffllichkeiten  besitzen.  An  hochgelegenen  Punkten,  wie  namentlich  an  den  Ab- 
tengen  des  Himalaya  und  auf  den  Hohen  des  Vindhya-Gebirges  finden  sich  klima- 
tbdi  gemässigte  Orte,  welche,  als  Sanitarien  für  die  in  den  Ebenen  geschwächten 
bdividaen  benutzt^  einen  geeigneten  Aufenthaltsort  für  Europäer  bieten,  und  in  der 
Aat  erfreuen  sich  die,  besonders  an  hochgelegenen  Punkten  des  Himalaya  statio- 
■iiten  britischen  Civil-  und  Militär- Beamten  günstiger  Gesundheitsverhältnisse;  da- 
ften  wiederholen  sich  in  den  Ebenen  des  Landes,  die  unter  tropischem  oder  sub- 
feDpiichem  Himmel  liegen,  dieselben  Erfahrungen  über  Acclimatisationsversuche 
kr  Europäer,  welche  unter  gleichen  Verhältnissen  in  anderen  Gegenden  gemacht 
Hs6%ü  sind.  Auch  hier  vermag  der  Europäer  nur  eine  kürzere  oder  längere  Reihe 
iDB  Jahren  auszudauem  und  ist  dann  gezwungen,  entweder  auf  den  genannten 
laaitarien  oder,  wenn  eine  längere  Zeit  der  Erholung  nothwendig  ist,  in  der  Hei- 
Mlfa  die  Gesundheitsstörungen,  welche  er  erlitten,  auszugleichen,  von  einer  eigent- 
cken  Acclimatisation  kann  also  auch  hier  nicht  die  Rede  sein.  Besonders  ver- 
«Uich  werden  dem  Nordländer  auch  hier  die  tropischen  Krankheiten,  besonders 
ie  Malariafieber,  welche  nicht  nur  in  den  Ebenen,  sondern  auch  in  bedeutenden 
kvationen  (in  den  bergigen  Districten  von  Tschota  Nagapur,  Gondwana,  auf  dem 
odi|da(eaa  Ton  Maissur  u.  a.)  angetroffen  werden.  Alle  in  Indien  angestellten 
HBoche,  europäische  Kinder  daselbst  gross  zu  ziehen,  indem  man  sie  unter  die 
isatigBten  Verhältnisse  gebracht  hat,  sind,  wie  Fayrer  mittheilt,  misslungen, 
koD  nach  kurzer  Zeit  werden  sie  so  elend,  dass  man  gezwungen  ist,  sie  behufs 
ner  Wiederherstellung  nach  Europa  zu  schicken.  Bei  europäischen  Frauen  spricht 
b  der  ongünatige  Einfluss  des  Klimas  in  einem  schnellen  Verfalle  und  früh- 
kigem  Altern  derselben  aus,  —  ein  Umstand,  der  das  Familienleben  in  hohem 
ide  beeinträchtigt  und  das  Concubinat   der  Europäer  mit  eingeborenen  Weibern 


1)  Veigi.  Bertillon,  Lc.  293;    Galol,   Archives  de  med.  nav.  1882  Acut  119  seq.; 
»lenne,  Easai  de  g^.  mM  de  Hie  Nosi-Be  etc.    Par.  1888. 
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fördert;  so  wird  eine  Mischrasse  erzeugt  (Eurasier),  in  welcher  sich  der  euroiMUBdie 
Typus  bald  verliert. 

In  den  Niederlanden  haben  innerhalb  der  letzten  25  Jahre  wiederholt  amtliehe 
und  ausser-amtliche  Conferenzen  über  die  Acclimatisations-  und  GolonisatioDsflhi^ 
keit    der   Nord-Europäer   auf  Grund    der   auf   dem    niederländisch -indischen 
Archipel  gemachten  Erfahrungen  stattgehabt,    und  zwar  waren  dieselben  namsnt- 
lieh    darauf   hingerichtet,    die  Auswanderung   der  Niederländer   von  Nord-Amerib 
ab-  und  auf  die   niederländisch-indischen  Colonien  zuzulenken.    Das  Resultat  alkr 
dieser  Berathungen,    die    keineswegs   von    einem    einseitigen    Standpunkte  gefUut 
wurden,    geht  .dahin,    dass  der  Europäer  unter  günstigen  Verhältnissen  and  beiofr' 
ders   an  Orten,    welche   von    bösartigen  Tropenkrankheiten  frei  sind,    längere  Zeit 
auszudauern  vermag,   dass   aber  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen   bei  ihm 
ein  Verlust  der  Kräfte,  eine  Verminderung  der  körperlichen  und  geistigen  Leistang^ 
fahigkeit  eintritt,  und  dass  hier,   wie    in    allen    tropischen  Gegenden,  eine 
Beschäftigung   des  Europäers   mit    dem   Bodenanbau   unter  allen  üa* 
ständen  Erkrankung  und  frühzeitigen  Tod  zur  Folge  hat,  an  eine  Gok»i- 
sation  desselben,  im    eigentlichen  Wort  verstau  de,    also  nicht  zu  denken  ist    SelM 
in  bedeutenderen  Elevationen,  so  u.  a.  auf  der  Hochebene  von  Surinam,  haboi  iDb 
derartige  Colonisationsversuche    ein  trauriges  Ende  genommen;    günstiger  sind  die- 
selben auf  Java  in  Elevationen  von  1000 — 1500  m  ausgefallen,   allein  hier  hemdit 
schon  ein  gemässigtes  Klima  und  selbst  an  diesen  Punkten  muss  sich  der  Ansiedler 
auf  Cultur   des  Chinabaumes,   Anbau    von  Kaffee,    Viehzucht  u.  s.  w.  beschrSokei, 
den  Aufenthalt    im  Freien    während    der   heissesten  Tageszeit  vermeiden  und  fOi 
Reisbau,  Ausholzung  von  Wäldern,  Bearbeitung   frischen  Bodens  u.  a.  abseht  Ab« 
stand  nehmen.     Bezüglich  des  Schicksales  europäischer  Frauen    und  der  von  evo-  j 
päischen  Eltern  daselbst  abstammender  Kinder    gilt  hier  dasselbe,    wie   f&r  Id^  - 
auch  hier  findet  man  kaum    drei  Generationen    einer   eingewanderten  euiopueeket] 
Familie,  und  es  ist  sehr  fraglich,    ob  selbst  auf  jenen    hoch  elevirten  Punkten,  vo  j 
eine   europäische  Colonisation    möglich  erscheint,    europäische  Frauen   auszodaiMRJ 
vermögen,    es  nicht  vielmehr  zu  denselben  ehelichen  Verhältnissen,    wie  in  IndlMij 
bez.  zur  Bildung  einer  Mischrasse  kommen  wird/).  ] 

Auf  der  westlichen  Hemisphäre  kommen  für  die  vorliegende  Frage  die  anf  dH^ 
Antillen,  in  Alexiko  und  in  den  tropisch  gelegenen  Ländern  Süd-Amerikas  p^ 
machten  Erfahrungen  in  Betracht  Bezüglich  der  französischen  Antillen  e^, 
klärt  Rochoux,  der  viele  Jahre  als  Colonial-Arzt  auf  Guadeloupe  gelebt  hat,  diri 
wenn  sich  die  daselbst  lebenden  französischen  Familien  nicht  ab  und  in  dank 
europäische  Zuzüge  regenerirten,  sie  nach  3 — 4  Generationen  zu  Grunde  gegangi^ 
sein  würden,  und  auch  Rufz  de  Lavison,  der  die  Möglichkeit  einer  AcdiarfK; 
sation  französischer  Einwanderer  auf  Martinique  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  vi|| 
muss  zugeben,  dass  die  französische  Bevölkerung  ohne  einen  derartigen  Zosanum 
hang  mit  dem  Mutterlande  auf  Martinique  dasselbe  Schicksal  ereilen  würde, 
den  Jahren  1840 — 1847  gestaltete  sich  die  Bevölkerungsbewegung  auf  der 
genannten  Insel  derartig,  dass  auf  1000  Weisse  26  Geburts-  und  29  T< 
kamen.  Noch  weit  ungünstiger  sind  die  Lebensverhältnisse  nordeuropäischer 
Wanderer  in  Guayana,  dessen  mörderisches  Klima  hinreichend  bekannt  ist; 
einer  in  der  Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts   angestellten  Mortalitat8*Statiatik 


1)  Vergl.  hierzu  zahbreiche   Berichte   von   t.  Leent  in  Archives  de   möd.  nanle 
ÜTerbeekdeMeijer  in  Compt  rend.  du  Congres  international  de  medecins  des 
1883.    Amsterdam  1884.  p.  101—107. 
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fauMisehen  Beamten  in  Cajenne  waren  von  1000  Individuen  im  1.  Jahre  15, 
inlJ.  19,  im  3.  J.  42,  im  4.  J.  21,  im  5.  J.  60,  im  6.  J.  75,  im  7.  J.  82,  im 
8.J.  102,  im  9.  J.  125  erlegen,  so  dass  sich  die  Sterblichkeit  unter  denselben  von 
hht  tu  Jahr  steigerte  und  im  9.  Jahre  das  8  fache  der  im  ersten  betrug. 

Einen  aufEaUenden  Gegensatz  hierzu  bilden,  wie  bereits  im  Eingange  zu  diesen 
Mittheilnngen  erörtert,  die  Erfolge,  welche  Ansiedelungsversuche  der  iberischen 
ftdmien  in  den  tropisch  gelegenen  Ländern  der  westlichen  Hemisphäre,  in  Mexiko, 
•of  den  spanischen  Antillen,  in  Brasilien,  Peru  u.  a.  gehabt  haben.  Aus  den  Mit- 
tkUungen  tod  Ramon  de  la  Sagra  geht  hervor,  dass  die  weisse,  bez.  kreolisirte 
BniOkerang  auf  Guba  in  der  Zeit  von  1774—1861  von  96  440  bis  auf  793  424  ge- 
itMgeii  ist;  allerdings  ist  diese  Zunahme  zu  einem  nicht  kleinen  Theile  auf  Ein- 
nndening  aus  dem  Mutterlande  zurückzuführen,  in  einem  erheblichen  Grade  hat 
n  darselben  aber  auch  der  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Todesfalle  beige- 
tngvn.  Auch  in  Mexiko  und  den  tropischen  Ländern  Süd-Amerikas  haben 
Spioier  und  Portugiesen  festen  Fuss  gefasst  und  sich  durch  Fortpflanzung  dauernd 
vermehrt;  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  aber  hat  sich  durch  Rassenkreuzung 
iwisdien  den  Eingewanderten  und  Eingeborenen  ein  Mischvolk  gebildet,  in  welchem 
dn  europäische  Element  immer  mehr  zurücktritt  und  welches  in  Mexiko  jetzt 
dea  eigentlich  dominirenden  Theil  der  Bevölkerung  bildet  — 

Die  hier  mitgetheilten  Thatsachen  geben  den  Beweis,  dass  den  nordeuropäi- 
tekes  Nationalitäten  nicht  die  Fähigkeit  zukommt,  sich  in  tropischen  oder  sub- 
trojriaehen  Gegenden  zu  acclimatisiren,  dass  es  ihnen  nicht  gegönnt  ist,  an  diesen 
Ponkten  der  Erdoberfläche  durch  Fortpflanzung  innerhalb  ihrer  selbst  eine  Nach- 
baunenschaft  au  erzeugen,  welche  den  dortigen  klimatischen  Einflüssen  Widerstand 
tttgegen  zu  setzen  vermag*  dass  also  von  einer  Colonisation  derselben  —  im  eigent- 
Uan  Wortverstande  —  in  aequatorialen  und  subtropischen  Breiten  im  Allgemeinen 
ndA  die  Rede  sein  kann.  Allerdings  ist  es  Nord-Europäern  gelungen,  viele  Jahre 
ikni  Lebens  daselbst  zu  verweilen,  ohne  erhebliche  Gesundheitsstörungen  zu  erleiden, 
•Don  dies  sind  Ausnahmefälle,  der  Regel  nach  ist  der  Fremde  schon  nach  mehrjährigem 
Aofeotfaalte  in  den  Tropen  gezwungen,  zur  Wiederherstellung  seiner  geistigen  und 
iAperlichen  Kräfte  einige  Zeit  in  gemässigten  Breiten  zu  verweilen;  setzt  er  diese 
^flnieht  ausser  Augen,  so  ist  es  sein  günstigstes  Schicksal,  an  Körper  und  Geist 
felaoehen  aus  der  Fremde  in  die  Heimath  zurückzukehren.  Eine  Beschäfti- 
gong  des  Einwanderers  mit  Bodenanbau  in  tropisch  oder  subtropisch 
(fllegenen  Ländern  führt  unfehlbar  seine  Erkrankung  und  seinen  früh- 
Mitigen  Tod  herbei,  und  selbst  in  höheren  Elevationen  angestellte  Colonial- 
Tomche  nord-enropäischer  Nationalitäten  haben  für  Gesundheit  und  Leben  der- 
■tiben  vielversprechende  Resultate  bis  jetzt  nicht  ergeben. 

Mit  einem  Worte  sei  hier  noch  eines  Acclimatisationsversuches  gedacht,  wel- 
<kr  vor  einiger  Zeit  von  der  englischen  Regierung  angestellt,  später  aber  wegen 
dv  Misserfolge  wieder  aufgegeben  worden  ist,  und  welcher  dahin  zielte,  unter  den 
Mh  tropischen  Gegenden  dirigirten  Truppentheilen  eine  allmähliche  Acclimati- 
(itioiD  —  „Acclimatisation  par  ^tappes"  der  Franzosen  —  herbeizufuhren,  indem 
IHD  dieselben  zuerst  etwa  6  Monate  lang  an  subtropisch  gelegenen  Punkten  ver- 
vriieo  liess,  bevor  sie  in  die  Tropen  abgingen.  Der  Erfolg  war  —  wie  bemerkt  — 
II  durchaus  angünstiger;  die  Mannschaften  kamen  durch  das  Klima  bereits  er- 
cfcSpft  an  ihrem  Bestimmungsorte  an  und  erlagen  dem  tropischen  Klima  um  so 
ohaeller. 

Für  den  deutschen  Auswanderer,   der  sich  in  niederen  Breiten  eine  neue  Hei- 
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math  zu  begründen  trachtet,  kommt  es  darauf  an,  solche  Punkte  xu  wählen,  wekhfl 
in  Folge  ihrer  Lage  entweder  ein  relativ  mildes  Klima  oder  doch  einen  bedeuten- 
deren Wechsel  des  Klimas  zwischen  den  einzelnen  Jahreszeiten  bieten  und  die  — 
vor  allem  —  von  den  schweren  tropischen  Krankheiten,  namentlich  von  Makiii- 
krankheiten,  frei  sind.  Innerhalb  der  Tropen  werden  sich  hierfür  vonugsweiae 
hochgelegene  Punkte  empfehlen;  ob  sich  derartige  Localitaten  auf  den  HochebeBea 
des  Camerun-  und  Congo-Gebietes  oder  anderer  Landstriche  Central-Afrikai,  nf 
welche  sich  die  Aufmerksamkeit  neuerlichst  besonders  hingelenkt  hat,  finden,  iii,  ab- 
gesehen von  den  politischen  Fragen,  die  sich  daran  knüpfen,  sehr  fraglich.  Mehr 
versprechend  dürften  Niederlassungen  auf  einigen  tropisch  gelegenen  Inselgruppei 
Polynesiens  sein,  die  nicht  nur  klimatisch  besonders  günstig  situirt,  sondern  lieh 
von  schweren  Malariakrankheiten  nicht  heimgesucht  sind,  so  die  Fidschi-  ud 
und  Samoa-Gruppe,  die  Societätsinseln  (Taiti)  u.  a.  Am  meisten  geeignet  lar  G^ 
Ionisation  für  Nord-Europäer  und  speciell  für  Deutsche  sind  einzelne  Halaria-frett 
Gebiete  mit  massig  warmem  Klima,  auf  der  östlichen  Hemisphäre  das  CapUod,  dk 
südlichen  Küstenstriche  des  australischen  Festlandes,  Tasmania,  Neu-Seeland,  Mf 
der  westlichen  Hemisphäre  die  südlichen  Provinzen  von  Brasilien  (Sta.  Cttaiiia» 
Rio  Grande  do  Sul),  die  Küstenstriche  der  argentinischen  Staaten  und  Chile.  Debii- 
gens  aber  wird  man,  so  weit  es  sich  um  Ansiedelungen  von  Deutschen  in  tn|ii> 
sehen  Gegenden,  und  zwar  gerade  in  denjenigen  tropischen  Gegenden  hudel^ 
welche  jetzt  vorzugsweise  ins  Auge  gefasst  sind,  sich  nach  dem  Vorginge  Frank- 
reichs, Englands  und  der  Niederlande  auf  die  Anlage  von  Factoreien  und  Comptoin  • 
zu  beschränken,  dieselben,  so  weit  die  Verhältnisse  es  gestatten,  unter  den  Reieh»;  ^ 
schütz  zu  stellen  haben,  vor  allen  utopischen  Auswandern ngsgelüsten  in  dieTropei 
aber  aufs  eindringlichste  warnen  müssen.  —  • 

1 

Der  Vorsitzende  dankt  im  Namen  der  Gesellschaft  für  den  aus  freQodliebcr'j 
Initiative  des  bewährten  Gelehrten  hervorgegangenen  Vortrag.  Er  spricht  lagMflk  ^ 
die  Hoffnung  aus,  dass  sich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer  tn^  \ 
schritt  entwickein  und  dass  Hr.  Hirsch  durch  weitere  Berichte  erneuerte  Anregtfl ' 
geben  werde.  Er  begrüsst  den  in  der  Gesellschaft  als  Gast  anwesenden  Hn« ! 
F.  V.  Faber,  holländischen  Residenten  aus  Süd-Sumatra,  der  in  NiederliadiN^  J 
Indien  geboren,  ein  Beispiel  ungestörter  Existenzfähigkeit  in  heissen  Klimateo  dtf^ 
bietet 

(8)    Hr.  Schwartz  legt    vor    1.  die  in  der  vorigen  Sitzung  schon  erwihit* 
Funde  von  Pakosch,  unter  welchen  besonders  das  kleine,  auf  beiden  Seiten 
gespitzte  Knochengeräth  Aufmerksamkeit  erregt. 

2.  ein  Stück    eines    grossen  Hammers,   der   aus    dem  Geweih   eines  W^\ 
hirsches  angefertigt,    in  der  Ohre  bei  Wolmirstädt,    Reg.-Bez.  ilagdeboii^  f^j 
funden  ist.     Charakteristisch    sind    an  demselben  die  Reihen  concentrischer 
Kreise,  mit  denen  er  verziert    ist,    ähnlich  wie   eine  analoge  Hornarbeit  bei  Teü^ 
und  Stimming,  Abth.  IV  Taf.  2  Nr.  8. 

3.  eine  feine  bronzene  Scheere,  13  cm  lang,  in  der  bekannten  zangeoaitif^l 
Form,  mit  zwei  kleineu  concentrischen  Kreisen  verziert.    Dieselbe  wurde  in  0611^] 
nitz  bei  Bismark,    Kreis  Stendal,    in    einem  Kiosberge    bei    einem  Skelet 
funden.    Später  hat  sich  ergeben,  dass  daneben  ein  ganzes  Gräberfeld  (mit 
brand)  war.     Vergeblich    war  der  Versuch,    den  zu  dem  Skelet   gehörigen 
zu  erwerben;  er  war  wieder  vergraben  worden  und  nicht  mehr  aufxnfindeiL 
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(9)   Hr.  TOD  Lasch  an  hält  einen  Vortrag  über  die 

Wandervöiker  Kleinasiena. 

Der  Begriff  des  Nomadenthums  muss  speciell  in  Kleinasien  sehr  scharf  präci- 
it  werden,  weil  es  gerade  da  zahlreiche  Menschen  giebt,  welche  mit  ihren  Heerden 
Dd  Fnaeo  eigentlich  fortwährend  unterwegs  sind,  ohne  dass  wir  sie  deshalb  als 
[omaden  bezeichnen  können.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  Jaillah- 
inrichtODg.  Jaillah  heisst  Sommerfrische  im  Gegensatze  zu  Kischlah,  dem  Winter- 
nfoithaltsorte;  und  da  muss  denn  von  vornherein  betont  werden,  dass  in  Kiein- 
üo  die  ganze  Bevölkerung,  wenigstens  soweit  sie  dem  Islam  angehört,  eine  viel 
rÖMere  Neigung  hat,  Sommerfrischen  aufzusuchen,  als  z.  B.  wir  Europäer.  Bei 
HS  nod  auch  etwa  in  Indien  sind  es  doch  nur  die  bevorzugten  Klassen  und  Stände, 
ilbst  unter  den  Bewohnern  der  Städte,  die  sich  einen  Sommeraufenthalt  gestatten, 
nd  io  den  meisten  Kreisen  wird  ein  solcher  ja  direct  als  Luxus  betrachtet.  Ganz 
ideis  in  Eleinasien;  da  giebt  es  —  vor  allen  längs  der  ganzen  Südküste  —  Tau- 
!ode  and  Tausende  von  Döifern,  die  nur  im  Winter  bewohnt,  Sommers  aber  völlig 
«r  sind.  Die  Leute  ziehen  da  auf  ihre  Jaillah  mit  Mann  und  Maus,  mit  Kind 
nd  Kegel,  und  nicht  ein  lebendes  Wesen  bleibt  zurück.  Reitet  man  durch  ein 
ilehes  verlassenes  Dorf,  so  scheint  es  völlig  ausgestorben.  Die  meisten  Häuser 
idien  offen;  andere  sind,  mehr  gogon  den  Besuch  von  Thieren,  als  gegen  mensch- 
ehe  Eindringlinge,  durch  vorgelegtes  dorniges  Strauchwerk  geschützt,  nur  wenige 
lit  primitiven  Schlössern  versehen.  Vor  dem  Hause  oder  am  Heerde  stehen  noch 
luchmal  einige  irden6  Töpfe,  in  denen  vor  dem  Aufbruch  die  letzte  Mahlzeit 
ekocht  worden,  nachdem  die  Tragihiere  bereits  fertig  bepackt  waren. 

Das  Sommerdorf,  die  Jaillah,  liegt  oft  nur  wenige  Stunden,  häufig  aber  2, 
,  auch  10  und  14  Tagereisen  weit  entfernt  im  Gebirge;  meist  3 — 4000  Fuss  hoch, 
«giebt  aber  auch  noch  Sommerdörfer,  die  6  und  7000  Fuss  hoch  liegen;  diese 
id  natürlich  nur  durch  wenige  Wochen  bewohnbar  und  ihre  Eigenthümer  ziehen 
iber  vorerst  auf  eine  niedriger  gelegene  Jaillah,  sobald  Wassermangel  oder  die 
nehmende  Wärme  sie  zum  Verlassen  des  Winterdorfes  nötbigen. 

Ebenso  wie  der  Landmann,  hat  auch  der  Städter  dieses  ßedürfniss  nach  der 
aülah;  80  ist  z.  B.  Makri,  das  alte  Telmessos,  der  grösste  Hafenort  Ljkiens, 
B  Sommer  völlig  verlassen.  Nur  ein  Zollwächter  und  allenfalls  ein  Kawedschi 
arren  aus;  der  Sitz  der  Behörden,  sogar  das  Telegraphen-Bureau,  ist  auf  die  Jaillah 
erlegt  und  die  Agenten  der  Dampferlinien  kommen,  wie  die  Kaufleute  und  Last- 
iger, nur  zu  der  Stunde  in  die  Stadt,  in  der  sie  ihren  Dampfer  erwarten. 

So  sieht  man  nun  eigentlich  zu  jeder  Jahreszeit  Leute  unterwegs,  einzelne 
amilien  und  grosse  Caravanen,  die  man  leicht  mit  wirklichen  Nomaden  ver- 
eefaseln  könnte.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  türkische  Sprache,  wortarm  wie  sie 
t,  für  solche  Leute  häufig  dasselbe  Wort  anwendet,  wie  für  ein  wirkliches 
(Mnadenvolk,  die  Jü rücken.  Es  ist  das  ungefähr  so,  als  wenn  man  in  Deutsch- 
nd  die  Zigeuner  nicht  so,  sondern  etwa  ^Reisende^  nennen  würde.  Dann  würde 
D  Fremder,  der  die  Landessprache  nicht  völlig  beherrscht  oder  einen  nicht  ganz 
•ooders  intelligenten  Dragoman  zur  Verfügung  hat.  den  gröbsten  Irrthümern  aus- 
letzt  sein;  er  sieht  Geschäftsreisende  und  Leute,  die  eine  Landpartie  machen, 
iO  bezeichnet  sie  ihm  als  ^Reisende^,  er  sieht  Engländer  und  Amerikaner,  man 
iDt  sie  ihm  ,,Reisende^,  und  so  kann  es  geschehen,  dass  er  vor  lauter  solchen 
sisenden'^  die  wirklichen  Reisenden,  die  Rasse  der  Reisenden  gar  nicht  zu  sehen 
ommf  oder  sie  mindestens  völlig   übersieht.     So  ist   es  den    meisten  Gelehrten 


(168) 

mit  deD  kleiDasiatischen  Jü  rücken   in  der  That  ergangen,   und   was   bisher  übel 
dieselben  gedruckt  worden,  kann  fast  ohne  Ausnahme  ad  acta  gelegt  werden. 

Die  wirklichen  Jü  rücken  nun  sind  die  Leute,  die  ich  zunächst  zu  schil- 
dern haben  werde.  Was  die  physischen  Eigenschaften  derselben  anbetrifft,  so 
kann  man  sich  kurz  fassen,  und  sie  als  mittelgross,  lang-  und  hochschädelig  und 
als  entschieden  brünett  bezeichnen;  im  übrigen  verweise  ich  auf  die  Photogra- 
phien^), die  denn  doch  mehr  sagen,  als  die  beste  Beschreibung. 

Auch  über   die  Lebensweise    will  ich  nur  das  Wesentlichste  heirorheben.    Es 
sind  also  echte  Nomaden,  die  jahraus,  jahrein  in  Zelten    wohnen  und  feste  H&osa 
absolut  nicht  kennen.     Ihre  Zelte  sind  alle  von  gleicher  Art,    aus  dunkler  21iegeo- 
wolle  gewebt,    von  lang   viereckiger  Basis,    auf  neun  Stangen  ruhend,    mit  einem 
Frauen-  und    einem  Männergemach,    völlig  luftig,  und  durch  die  lockeren  Maschen 
des  Gewebes  auch  hell  und  von    innen  nach  aussen  durchsichtig,  dabei  aber  völlig 
wasserdicht.     Dieses  Zelt   ist  den  Jürücken    allein    eigenthümlich  und  für  sie  ciuh 
rakteristisch ;    alle  anderen  Zelte,    soviel   man    deren   auch  in  Eleinasien  begegne^ 
gehören  anderen  Rassen  an,  meist  der  sesshaften  Bevölkerung,  die  nur  zeitweise  io 
den  Gärten    und  auf  den  Aeckern,    oder  auf   der  Jaillah   in  Zelten  iebt^   oder  des 
Tachtadschy^s,  oder  anderen  Leuten. 

Hauptbeschäftigung  der  Jürücken  ist  natürlich  Viehzucht  und  die  Anfertigoog 
von  Teppichen,    Matten    und  Flechtwerk  aller  Art,    wie  es  eben  der  eigene  Bedarf 
erfordert.    Ackerbau  wird  wenig  und  nicht  regelmässig  betrieben,  —  Hauptnahmog 
ist  eben  Milch  in  ihren  verschiedensten  Formen  und  Käse.     Teppiche  werden  aocb 
über  den  eigenen  Bedarf  angefertigt;    die  sogenannten  Eilim's,  jene  ungdmäpftes 
Teppiche    mit   den    geometrischen  Figuren,    die    wir   in  Europa   als  Portieren  aod 
Fenstervorhänge   verwenden,    sind   fast   ausnahmslos  von  Jürücken-Frauen   gewebl 
und  werden  gegen  andere  Bedürfnisse    vertauscht  oder  auch  verkauft.     Gewöhnlich 
werden  Dromedare,  Schafe  und  Ziegen  gezüchtet,  Rinder  und  Pferde  nur  ausnahns-  . 
weise.     Auch  die  Jagd    spielt  bei  den  Jürücken  keine  unbedeutende  Rolle  und  bb- 
gelten  als  die    besten  Panther-    und  Stein  bock- Jäger.    Die  Männer   verdingen  siflh  ^ 
ausserdem  mit  ihren  Transport- Dromedaren    für   die  Beförderung  fremder  WssreSi 
indess   die  Frauen    und  Kinder    bei    den    Zelten    und  Heerden    zurückbleiben.   !■ 
Kleidung  und  äusserem  Auftreten  unterscheiden    sich  die  Jürücken  wenig  von  des 
umwohnenden  Türken,  deren  Religion  sie  angenommen  haben;  auch  ofßciell  gehörei 
sie  dem  Islam  an :    sie  werden  assentirt,    eine  Ehre,  die  im  türkischen  Reiche  off 
dem  Mohammedaner    zu  Theil  wird,    für  die  sie   aber  nicht   sehr  empfänglich  nod 
und  der  sie  sich  sogar  in  jeder  Weise  zu  entziehen  suchen,  da  sie  nur  höchst  an*  . 
gern  dienen;  gewöhnlich  stellen  und  bezahlen  sie  einen  Ersatzmann  oder  sie  bleibcs  ^ 
ihr  Leben    lang   assentirungs-flüchtig,    was   bei   ihrer  Lebensweise   und    mit  etwtt  I 
Bakschisch   nicht   allzu  schwer    wird;    überdies    sind    sie  nach  orientalischen  Vtf*  ^ 
hältnissen  meist  wohlhabend,  sogar  reich,  und  können,  wo  ihnen  daran  liegt,  tnck 
grosse  Summen  aufbringen,  um  ihre  Freiheit  zu  erkaufen;  für  diese  und  andere 6^ 
Schäfte  haben    sie    besondere  Vertreter   in  den  Städten,   meist  türkische  oder  snflh  ■■, 
ägyptische  Kaufleute,    die  bei  den  betreffenden  Behörden  ihre  Interessen  vertrete  i 
Werden  Jürücken  aber  einmal   assentirt   und  gedrillt,    so  geben   sie  berühmt  goti  j 
Soldaten.     Officieli  sind  die  Jürücken  also  Mohammedaner,  sie  haben  auch  die  Bt" 
schneidung   und    den    Koran,    gleichwohl    werden    sie    von    vielen    strenggläubiget  i 


1)  Diese   sollen   nebst  genauen   Haasangaben  u.  s.  w.  im   IL  Bande   der   ,ft eisen  il 
Lykien  und  Karlen"  mitgetheilt  werden,  welcher  noch  im  Laufe  des  Jahres  erscheinen  wlL 


J 


r 


(169) 

Üoilhn  nicht  als  ihresgleichen  betrachtet.  Humana^),  sonst  ein  so  feiner  Renner 
dn  westlichen  Orientes,  geht  aber  zu  weit,  wenn  er  bei  Jürücken  ^keine  Spur 
iigend  einer  Religion^  finden  kann.  Humann  kennt  ja  allerdings  mehr  die  Jü- 
lieken  ans  dem  nordwestlichen  Kleinasien,  während  ich  mehr  die  der  Südküste 
lor  Aogen  habe ;  für  diese  aber  kann  ich  mit  aller  Entschiedenheit  behaupten,  dass 
&e Dicht  nur  Hodscha  und  Imam  haben,  sondern  auch  zahlreiche  Hadschi's  (Mekka- 
Pilger)  und  dass  sie  ihre  fünf  täglichen  Gebete  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit 
oohalteD,  wie  wirkliche  Moslim.  In  Moscheen  können  sie  allerdings,  so  lange  sie 
tbieits  Ton  Städten  und  Dorfern  im  Freien  zelten,  nicht  gehen;  kommen  sie  aber 
in  die  Nähe  Yon  Dorfern,  so  nehmen  wenigstens  einzelne  von  ihnen  Theil  an  dem 
ngelfflissigen  Gottesdienst  der  sesshaften  Bevölkerung.  Eben  so  theilen  sie  mit 
dlsKT  den  Abscheu  vor  Wein  und  Schweinefleisch;  hingegen'  halten  sie  keinen 
BuDtttn  und  kein  Beiram- Fest  und  ihre  Frauen  gehen  unverschleiert,  sind  aber 
te  bei  allen  Stämmen  ernst,  streng  und  sittsam,  im  übrigen  womöglich  noch 
leiiiiger  und  arbeitsamer,  als  wirkliche  Türkinnen.  Trotzdem  ist  die,  wenn  ich 
nieh  so  ausdrücken  darf,  ^sociale^  Kluft  zwischen  den  Jürücken  und  den  sess- 
bfien  Türken  eine  grosse  und  nicht  überbrückbare.  Ich  habe  immer  gefunden, 
dne  tneh  Türken,  welche  sonst  über  die  Jürücken  nur  das  allerbeste  angaben, 
dodi  die  Frage,  ob  sie  ihrem  Sohne  eine  Jürückin  zur  Frau  geben  wollten,  auf 
d»  allerentschiedenste  verneinten,  ^ie  würde  ja  doch  nicht  sesshaft  werden 
kooBen  und  Jürückin  bliebe  immer  Jürückin,  auch  wenn  sie  sonst  noch  so  vor- 
lehm  and  schon  und  reich  und  untadelig  wäre,  —  sie  bliebe  doch  immer  so  eine 
Alt  Zigeunerin'';  Zigeunerin  —  Dschingena  —  ist  aber  bei  den  kleinasiatischen 
Tfaken  eines  der  gröbsten  und  bösesten  Schimpfworte,  ein  moralischer  Fusstritt, 
^  er  unverblümter  kaum  gegeben  werden  könnte.  Aber  auch  umgekehrt  würde 
eil  junger  Jürucke  nie  eine  Türkin  zur  Frau  haben  wollen,  auch  wenn  er  sie  be- 
bae;  ^was  soll  ich  mit  so  einem  unbehülf liehen  Wesen  anfangen,"  sagt  er,  „sie 
bu  ja  nicht  einmal  ein  Zelt  aufstellen  und  nicht  einmal  fünf  Kaffeeschalen  so 
pKken,  dass  nicht  die  Hälfte  davon  entzwei  geht,  noch  bevor  die  Carawane  in 
Ciig  gekommen;  und  dann,  was  verstände  sie  vom  Wandern  und  von  der  Freiheit 
fajftrücken,  und  was  sollte  sie  anfangen  ohne  ihre  Mutter  und  ohne  die  Freun- 
'oieB,  mit  denen  sie  ja  plaudern  muss,  so  lange  Allah  den  Tag  dauern  lasst." 
Dieser  Vergleich  der  Jürücken  mit  Zigeunern,  den  man  häufig  genug  aus  dem 
I  Miode  eines  rechtgläubigen  Türken  hören  kann,  trifft  nun  den  Nagel  völlig  auf 
^  Kop^  nicht  sowohl  in  ethischer  Beziehung,  denn  da  sind  die  Jürücken  doch 
*>vngleichlich  höher  stehend,  als  die  Zigeuner,  wohl  aber  in  physischer,  und  wenn 
^  uns  die  Frage  vorlegen,  woher  diese  Jürücken  kommen  und  wo  ihre  Heimath 
ndien,  so  müssen  wir  antworten,  dass  sie  ihrem  anatomischen  Bau  nach  den 
l^teonem  so  nahe  stehen,  dass  sie  entschieden  als  Verwandte  zu  betrachten  sind. 
['^Ocrdings  ist  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Rassen  kein  ganz  un- 
kündbarer, die  bestehenden  Unterschiede  sind  aber  doch  nicht  so  bedeutend,  dass 
ueht  durch  die  Annahme  erklärt  werden  könnten,  dass  die  Zigeuner  viel  früher 
Heifflathland  Terlassen  und  dann  über  die  halbe  Weit  zerstreut,  im  Kampfe 
Dasein  jene  verschiedenen  Characterfehler  erworben  haben,  die  ihnen  Türken  und 
Een  gleichmässig  nachsagen,  während  diese  selbst  noch  lange  Jahrhunderte  nach 
'Aaswandening  der  Zigeuner  im  gemeinsamen  Mutterlande  geblieben  sind,  dann 
Aufnahme  fremder,  vielleicht  mongoloider  Elemente  etwas  von  ihrer  extremen 
»halie   eingebüsst  haben,   dafür   aber   der  Wohlthat  des  Islam  theilhaftig 


1}  Yorhandlimgen  dar  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Berlin  1880. 
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geworden  sind,  welcher  einerseits  sie  vor  den  wenig  achtbaren  EigenschafbeD  de: 
Zigeuner  bewahrte,  andererseits  aber  den  Kreis  ihrer  Wanderungen  auf  das  Gebie 
der  Religion  Mohammeds  beschränken  musste. 

Indem  ich  in  Bezug  auf  weitere  Ausführungen  über  die  Jürücken  auf  die  befoi 
stehende  ausführliche  Publikation  verweise,  will  ich  hier  nur  noch  hervorheben,  das 
bei  einzelnen  Stämmen,  besonders  bei  denen,  welche  das  Flussgebiet  des  Gestru 
und  des  Eurymedon  bewohnen,  hochgradige  Deformation  des  Schädels  geübt  wlrc 
etwa  in  der  Art,  wie  wir  sie  aus  alten  Gräbern  der  Krim  und  des  Kaukasa 
kennen. 

So  viel  über  die  Jürücken.  Nun  zu  einem  anderen  Nomadenvolke  Klein 
asiens,  —  den  Tachtadschy*s.  Während  „Jürück"  so  viel  wie  ^Wanderer"  be 
deutet,  heisst  Tacbtadschj  wortlich  der  Brettarbeiter;  es  sind  auch  thatsächlicl 
Leute,  die  im  Gebirge  wohnend  sich  mit  Holzgewinnung  beschäftigen.  Dem  Scheio> 
nach  sind  auch  sie  Mohammedaner,  sie  waren  nie  Kajah^s,  wie  z.  B.  die  griechische) 
Bewohner  des  ottomanischen  Reiches,  und  werden  seit  etwa  4  Jahren  auch  la 
Wehrpflicht  herangezogen.  Sie  leben  ganz  einsam  und  abgeschlossen  im  Gebirge 
in  runden,  mit  Filz  gedeckten  Zelten,  und  kommen  in  die  Städte  nur,  um  üin 
Waare  zu  verkaufen ;  sonst  verkehren  sie  mit  niemandem,  heirathen  nur  unter  dd 
und  sind  ängstlich  bemüht,  ihre  factische  Unabhängigkeit  zu  verbergen  und  ic 
bewahren.  Wenn  sie  unter  Türken  verkehren  müssen,  so  sohliessen  sie  sich  iboen 
äusserlich  an,  thun  auch,  wenn  es  sich  gerade  trifft,  desgleichen,  als  ob  sie  im 
Ramasan  fasten  würden,  aber  sie  trinken  Wein,  essen  Schweinefleisch  und  beten 
auch  nicht,  wenigstens  nicht  die  fünf  rituellen  öffentlichen  Gebete  der  Türkeik 
Sehr  sonderbar  ist  ihre  Vorliebe  für  gewisse  Namen,  wie  Achmed,  Ali,  HaseiD 
und  Mehmed,  während  sie  andere  Namen,  nehmlich  Omar,  Bekir  und  Osmao, 
geradezu  perhorrescireii  und  sich  sogar  scheuen,  mit  Türken,  welche  diese  NtOMi 
tragen,  auch  nur  zu  sprechen.  Hasen  und  Truthühner  halten  sie  für  unreine  Thieri^ 
den  Pfau  hingegen  scheinen  sie  als  Sinnbild,  vielleicht  als  Verkörperung  des  Ten- 
fels  zu  betrachten  und  fast  als  heiliges  Thier  zu  behandeln.  Sie  selbst  Denaei 
sich  Alle  vi  und  behaupten  aus  Persien  eingewandert  zu  sein,  aber  ,|t8chok<)ao't 
vor  undenklich  langer  Zeit,  lange  vor  den  Türken  und  Griechen.  In  Smyma  sollen 
sie  eine  Art  von  erblichem  Oberpriesteramt  haben,  femer  sollen  sie  die  Ohiei- 
beichte  kennen,  was  sie  aber  beides  in  Abrede  stellen. 

Ebenso,  wie  von  den  Kysilpasch  in  den  kurdischen  Gegenden  des  ostlichtt 
Kleinasiens  und  den  Fellach's  und  Ansarieh^s  zwischen  Mersine  und  AotiooUlt 
erzählen  die  Türken  auch  von  unseren  Tacbtadschy's,  dass  sie  einmal  im  Jabl* 
sich  zu  obsconen  Mysterien  vereinigen  und  dass  Brüder  ihre  eigenen  SchwesM 
heirathen;  beides  dürfte  wohl  böswillige  Nachrede  sein,  so  constant  und  allgemOl 
es  auch  erzählt  und  geglaubt  wird.  Die  Weiber  gehen  unverschleiert,  sind  tbtfi 
durchaus  anständig,  wenigstens  dem  Fremden  gegenüber;  in  die  religiösen  Lehntj 
ihrer  Secte  sollen  sie  nicht  eingeweiht  sein,  denn  „einem  Weibe  dürfe  man  6^' 
heimnisse  nicht  anvertrauen^. 

Was  also  die  religiösen  Verhältnisse  der  Tachtadschy's  anbetrifft,  koU* 
man  wohl  über  das  ,. Sollen^  und  „Scheinen^  nicht  so  leicht  hinaus;  hingegtt 
ist  es  mir  möglich  gewesen,  13  Männer  zu  messen  und  zu  photographireo  vm 
2  Schädel,  gleichfalls  von  männlichen  Tachtadschy's,  zu  erwerben.  Diese  15  lij 
dividuen  bilden  ein  erstaunlich  homogenes  Material,  wie  schon  daraus  erhell^ 
dass  z.  B.  die  Längenbrei ten-Indices  nur  zwischen  79,8  und  91,0  schwanken.  Um 
näheren  Details  dieser  Untersuchungen  werde  ich  gleichfalls  im  II.  Bande  der  kf 
reits  oben    erwähnten  „Reisen  in  Lykien   und  Carien^  mittheilen,    und  ainetmiU 
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BOT  herrorheben,  dass  eine  Umschau,  wo  sonst  ähnliche  craniologische  Verhältnisse, 
wie  bei  den  Tachtadschy^s,  gefunden  werden,  ein  Resultat  ergeben  hat,  welches  in 
der  folgenden  kleinen  Tabelle  zum  vorläufigen  Ausdruck  gelangt: 

L.-B.-Index  L.-Ob.-Index 

Lebende  männliche  Tachtadschj's 85,7  78,1 

Schidel  von  männlichen  Tachtadschy's 85,8  74,8 

Türken  in  einzelnen  isolirten  Gehirgsdorfern  Lykiens    86,0  74,7 

Ljkische  Gaugrafen  (Derebeys) 85,2  81,3 

Schädel  aas  einem  altlykischen  Felsengrab  ....     84,4  71,8 

Ansariehs 86,0  71,1 

Lebende  Armenier 87,9  73,6 

Schädel  von  Armeniern 84,1  73,7 

Zonächst  erscheinen  da  zum  Vergleiche  herbeigezogen  Türken  aus  einzelnen 
itoliiten  Gehirgsdorfern  Lykiens,  Leute,  von  denen  man  von  vornherein  annehmen 
hDD,  dass  sie  die  üeberreste  einer  sehr  alten  Bevölkerung  dieses  Landes  darstellen; 
fcner  lykische  Derebeys,  mächtige  Grundherren,  offenbar  die  Nachkommen  alter 
keRBchender  Familien;  dann  ein  Schädel  aus  einem  altlykischen  Felsengrab,  wohl 
der- einzige,  der  bislang  überhaupt  einer  Untersuchung  zugänglich  geworden;  ferner 
ooe  Reihe  von  Ansarieh's,  Gliedern  einer  Sekte,  welche  in  Nord-Syrien  ungefähr 
die  gleiche  Rolle  spielt,  wie  die  Tachtadschy's  im  westlichen  Kleinasien ;  schliess- 
lidi  Armenier,  von  denen  ich  sowohl  eine  grosse  Anzahl  lebend  messen,  als  auch 
«De  hinlängliche  Serie  von  Schädeln  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen  konnte. 
Die  obige  Tabelle  ist  nur  nach  eigenen  neuen  Messungen  zusammengestellt;  die 
UtentDi  vrurde  dabei  nicht  berücksichtigt,  bei  den  ersten  fünf  Gruppen  deshalb, 
vqI  fie  überhaupt  neu  sind,  bei  der  sechsten,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  und  wo  das 
brgiiche  Material  von  Ansariehs  publicirt  worden,  das  sich  vielleicht  in  französi- 
Kkn  Sammlungen  befinden  könnte,  bei  den  Armeniern  schliesslich,  weil  mein  Ma- 
taül  von  solchen  Gegenden  stammt,  in  denen  sich  die  Armenier  völlig  rein  und 
mmmischt  erhalten  haben,  und  welches  daher  gänzlich  homogen  ist 

Diese  Tabelle  nun  lässt  zwei  Dinge  als  sehr  wahrscheinlich  erkennen:  erstens, 
dm  sowohl  die  Tachtadschy's,  als  auch  einzelne  lykische  Gebirgsbauern  und  grosse 
Ftad&lherren  Nachkommen  der  vorgriechischen  Bevölkerung  sind,  und  zweitens, 
dm  diese  Vorgriechische  Bevölkerung  mit  den  Armeniern  physisch  übereinstimmte. 
Wir  müssen  also  auf  Grund  eines  sehr  sorgfältig  gesammelten  Materiales  zu  der 
Ansahme  gelangen,  dass  ein  grosser  Theil  Kleinasiens  in  vorgriechischer  Zeit 
^  nltra-brachycephalen  und  eminent  hypsicephalen  Völkern  bewohnt  war;  eine 
Authme,  welche  übrigens  bereits  Virchow  als  denkbar  hingestellt  hat  in  seiner 
ibdemischen  Abhandlung  „über  alte  Schädel  von  Assos  und  Cypern^  (Berlin  1884), 
.  ä  welcher  er  n.  a.  zwei  Schädel  aus  Assos  beschreibt,  welche  mit  L.-B.-lndices 
^  83,1  und  87,3  und  Oh.-lndices  von  65,9  und  67,6,  wenigstens  was  die  grosse 
Iheifte  betrifit,  schon  in  Verbindung  gebracht  werden  dürfen  mit  jenen  ultra-brachy- 
I  tid  hypsicephalen  Völkern,  deren  thatsächliche  Existenz  im  vorgriechischen  Klein- 
1^^  9tm  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube. 

Aoaser  den  Jürücken  und    den  Tachtadschy's  wäre    nun  noch  ein  drittes  Volk 

'  >a  erwähnen,    die  Kurden,    welche  wenigstens    einen  Theil    des   östlichen  Klein- 

'  Mieos  als  wirkliche    oder    als  Halbnomaden  durchwandern;    über   diese  aber  bitte 

ik  ein  anderaial  im  Zusammenhange  und  ausführlicher  sprechen  zu  dürfen,  als  es 

^te  die  schon  sehr  vorgeschrittene  Zeit  gestatten  würde. 
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(10)    Hr.  Hans  Yirchow  stellt  den 


Solbrig  (yNelsoD^)  Tor,  indem  er  denselben  einige  Bewegungen  tnsfuhren  Übi^ 
welcbe  geeignet  sind,  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Form  derGTUS* 
stik  zu  erläutern,    und  knüpft  dmran  folgende  Bemerkungen: 

Das  Interesse,  welches  die  Schlangenmenschen  oder  Kautschnkkünstler,  aoirie 
eine  Reibe  anderer  Artisten,  darbieten,  besteht  darin,  daas  sich  bei  ihren  Pro- 
duktionen der  Korper  in  gesteigerter  Leistungsfähigkeit  zeigt,  und  die  priboM 
Frage,  mit  der  man  ihnen  gegenüber  zu  treten  hat,  ist:  ob  der  unToioderii 
normale  Körper  zu  derartigen  Leistungen  genüge,  oder  ob  Veränderungen  dss  ais- 
tomiscben  Baues  („funktionelle  Anpassung*^)  eintreten  müssen;  und,  &Us  letztem 
der  Fall  ist,  Ton  welchem  Grade  diese  Veränderungen  seien,  und  wie  sie  sich  iflf 
die  Körpertheile,  Organe,  Gewebe  Tertheilen. 

Dass  bei  Schlangenmenschen  Veränderungen  im  Baue  des  Körpers  stattfindoii 
auch  in  dem  des  Skelets,  stelle  ich  nicht  in  Abrede.  Das  wird  schon  nahegeht 
durch  die  Erfahrung,  dass  derartige  Artisten  in  der  Regel  nur  in  einer  RicfataB^ 
meist  rückwärts,  starke  Biegungen  ausfuhren  können;  und  es  wird  bewiesen  dmdi 
den  Befund  eines  sehr  geraden  Brusttheiles  der  Wirbelsäule  bei  einer  Kantsebsk- 
künstlerin,  den  ich  früher  mitgetheilt  habe ').  Auch  bei  dem  Yorgestellten  AitistM 
ist  der  Rücken  am  Uebergaoge  des  Halstheiles  in  den  Brusttheil  wenig  gewfilM» 
wenn  auch  nicht  weniger,  als  man  es  bei  Tielen  Menschen  sonst  findet 

Aber  die  Veränderungen  des  Baues  sind  doch  nicht  hochgradig,  wie  eine  asi- 
lytische  Untersuchung  ergiebt. 

F)ine  solche  besteht  naturgemäss  darin,  dass  man  den  Artisten  yeranlasst,  B^ 
weguogen  zu  machen,  bei  denen  eine  geringe  Zahl  Yon  KnochenTerbinduogen  ote 
ein  einziges  Gelenk  in  Anspruch  genommen  wird,  während  der  übrige  K6rptf 
ruhig  bleibt. 

Dabei  ergiebt  sich  im  speciellen  Falle  Folgendes: 

1.  Fuss.  a)  Eine  freie  isolirte  Aktion  der  Zehen  vermag  S.  nicht  yorsuDebmeii 
er  leistet  also  in  dieser  Hinsicht  weit  weniger,  als  viele,  beständig  Schuhe  trageadi 
Menschen  leisten  können. 

b)  Den  vorderen  Theil  des  Fusses  beugt  S.  ziemlich  bedeutend  plantsnvM 
(aktive  Beugung  innerhalb  der  Fusswurzel),  fuhrt  also  aktiv  das  aus,  was  scnit  ii 
diesem  Grade  nur  passiv  am  normalen  Fusse  gemacht  werden  kann. 

c)  Den  Fuss  vermag  S.  soweit  plantarwärts  zu  flektiren,  dass  der  FussrfieWj 
in    gerader  Verlängerung   des  Unterschenkels    steht,    und    bei    Oeradehaltang 
Beines  soweit  dorsalwärts  zu  flektiren,  dass  der  Fussrücken  mit  dem  Untei 
einen  rechten  Winkel  bildet,  d.  h.  er  vermag  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr,  als 
Mensch,  der  seiner  Glieder  Herr  ist. 

2.  Knie    und    Hüfte.  —  Für   die   Excursionsfahigkeit    in   Knie   und  Q 

kommen    in  Betracht  Drehung,    sowie  Beugung   nach  vorn  und  hinten.    Die 

vermag  S.  soweit  auswärts  zu  stellen,    dass  ein  Winkel  von  180°  entsteht,  alis 

wie  ein  gewöhnlicher  Mensch.     Speciell    sei  hier  die  Vorbeugung    des  Körpers 

schildert  (Phot.)'):    Wenn    sich  S.  vorn  überbeugt   und   dabei  die  Kniee 

.      -  } 

i 

1)  Sitzunf^sberichte  der  physikaliscb-medicinischeD  Gesellschaft  zn  Würzborg.    188i 

2)  Hr.  Dr.  von  Loschao  bat  ia  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  eine  grosse  AnsiU  liK 
pbotographischen  Aufnahmen   sowohl   dieses  Schlangenmenschen   als   des   weiter  unten  M 
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It,  80  vermag  er  nicht,  die  Vorderfläche  des  Oberkörpers  an  die  Vorderseite  der 
)enchenkel  anzulegen;  er  kommt  zwar  etwas  weiter  hinab,  wie  ein  gewohnlicher 
eosch,  aber  das  will  bei  seiner  gymnastischen  Uebung  nichts  sagen.  Dabei 
idit  sich  ein  Schmerz  in  der  Kniekehle  bemerkbar,  welcher  sich  durch  Abtasten 
I  in  den  Ursprüngen  des  M.  gastrocnemius  localisirt  constatiren  lässt.  Es  ist  also 
merkeDSwerth,  dass  die  Bänder  des  Knies  nicht  in  ungewöhnlicher  Weise  nach- 
ebig  sind,  und  dass  die  auf  der  Rückseite  des  Oberschenkels  gelegenen  Muskeln 
Lbieeps  femoris^  semitendinosus,  semimembranosus)  in  gewohnlicher  Weise  das 
Mken  an  einem  weiteren  0 eberkippen  nach  Yorn  hindern. 

3.  Vorderer  und  unterer  Theil  des  Brustkorbes.  —  Der  Brustkorb 
atrt  einen  sehr  hohen  Grad  Ton  Biegsamkeit,  besonders  im  Bereiche  der  freien 
d  der  fialschen  Rippen,  so  dass  der  Rippenbogen  einerseits  flach  und  weit,  an- 
refseits  eng  und  steil  gestaltet  werden  kann,  und  zwar  nicht  allein  passiv,  d.  h. 
Folge  der  Gesammtbewegungen,  sondern  auch  aktiv  (2  Phot.}.  Für  die  Beur- 
BÜnng  dieser  Thatsache   scheidet   die  aktive  Beweglichkeit   sofort  aus,   denn  das 

eine  Sache  der  speciellen  üebung.  Wie  weit  in  passiver  Beweglichkeit  dieser 
Minxtheile  S.  gewöhnliche  Menschen  übertreffe,  kann  nicht  sicher  angegeben 
3den,  da  man  in  der  Regel  keine  Stellungen  sieht,  in  welchen  diese  Möglichkeit 
br  beansprucht  würde.  Jedesfalls  ist  aber  diese  Excursionsfähigkeit,  welche 
KTKits  eine  ganz  bestimmte  Disposition  der  Bauchmuskeln  voraussetzt,  eine  uii- 
ÜMliche  Bedingung  für  „Kautschuk^,  denn  die  ünnachgiebigkeit  dieser  Theile 
örde  die  Biegung  der  Wirbelsäule  nach  hinten  unmöglich  machen. 

4.  Schnltermuskeln.  —  S.  vermag  passiv,  d.  h.  vermittelst  eines  Armes, 
A  loderen  Arm  soweit  über  seine  höchste  Elevation  nach  der  anderen  Seite  zu 
^en,  dass  der  obere  Theil  des  Oberarmes  hinter  dem  Nacken  liegt.  Dabei  wird 
ie  Excursionsfähigkeit,  welche  das  Schultergelenk  in  dieser  Richtung  gestattet,  in 
itnmem  Haasse  beansprucht;  weit  mehr  bemerkenswerth  aber  ist,  dass  der  mediale 
ud  der  Scapula  horizontal  steht  und  der  untere  Winkel  dieses  Knochens  seit- 
irts  am  Körper  prominirt  (Phot),  d.  h.  dass  eine  Reihe  von  Muskeln  (M.  rhom- 
oUes,  levator  scapulae,  omobjoides,  ein  Theil  des  cucullaris,  der  obere  Theil  des 
nititt  anticus)  in  ungewöhnlicher  Weise  gedehnt  werden. 

5.  Wirbelsäule,  a)  Torsion.  —  Wenn  man  S.  anweist,  sich  so  aufzustellen, 
»  die  Absätze  sich  berühren  und  die  Füsse  unter  90°  zu  einander  stehen,  und 
enn  man  ihn  dann  an  den  Schultern  fasst  und  dreht  und  ihn  veranlasst,  den 
opf  in  derselben  Richtung  aktiv  weiter  zu  drehen,  so  entfernt  sich  die  Symmetrie- 
me  seines  Kopfes  um  zwei  rechte  Winkel  und  etwa  30°  aus  der  Anfangsstellung; 
nn  gewöhnlichen  Menschen  (bei  mir)  um  zwei  rechte  Winkel  und  etwa  10°. 
I  Dnn  bei  letzterem  (beim  gewöhnlichen  Menschen)  einige  Hemmungen  durch 
Dgeschieklichkeit  vorkommen  können  und  da  eine  Differenz  von  20°  doch  un- 
deutend  ist  für  eine  Bewegung,  an  welcher  so  viele  Gelenke  betheiligt  sind,  so 
(dient  dieser  Umstand  in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  keine  weitere  Be- 
nehnng,  um  so  weniger,  als  andere  Specialisten  des  gleichen  Faches  in  der 
crimngsfilhigkeit  der  Wirbelsäule  hinter  S.  zurückbleiben,  es  nur  auf  180° 
ingen,  also  gerade  das  leisten,  was  nach  der  Untersuchung  von  £.  H.  Weber  am 
liet  normaler  Weise  zu  erwarten  ist. 

b)  Biegung.  —  Wenn  ein  gewöhnlicher  Mensch  den  Kopf  so  stark  als  mög- 
b  surückbiegt,  so  spürt  er,  besonders  wenn  er  dabei  den  Mund  geschlossen  hält. 


Kbenen  gemacht;  beide  sind  anbekleidet  dargestellt.    Durch  den  Zusatz  (Phot.)  im  Texte 
mgegebso,  von  welchen  der  hier  besprochenen  Positionen  Aufnahmen  existiren. 
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Spannung  und  wohl  auch  Schmerz,  vor  allem  in  der  Umgebung  des  Zungenbeines,  - 
eine  Empfindung,  welche  nach  dem  Aufhören  des  Zuges  noch  längere  Zeit  bleib 
Man  wird  hierdurch  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  Hemmung  der  Bewegung  dorc 
die  Weichtheile  des  Halses  stattfindet;  aber  diese  Hemmung  ist  unerheblich,  den 
auch  der  gewöhnliche  Mensch  vermag  seinen  Hinterkopf  gegen  den  Nacken  an» 
drucken.  Jedenfalls  brauchen  in  der  Halswirbelsäule  des  Schlangenmenschen  keii 
sehr  erheblichen  Veränderungen  des  anatomischen  Baues  oder  der  physikalische 
Eigenschaften  angenommen  zu  werden,  wie  ich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Unte 
suchung  einer  frisch  präparirten,  mit  Bändern  und  Zwischen bandscheiben  Terseheoc 
Wirbelsäule  behaupten  möchte.  Ich  will  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  nac 
S.'s  Behauptung  sein  Hals  bemerkbar  länger  geworden  ist,  seit  er  seinen  Ben 
ausübt.  Man  muss  nun  bekanntlich  bei  der  Beurtheilung  der  Halslänge  sehr  to: 
sichtig  sein,  da  hierauf  die  Schulterstellung  einen  bedeutenden  Einfluss  hat  SoUl 
S.'s  Behauptung  richtig  sein,  d.  h.  die  Verlängerung  nicht  eine  scheinbare,  sondei 
eine  wirkliche  sein,  so  wäre  dies  eine  interessante  Analogie  zu  dem  Falle  des  Foh 
kiinstlers  Unthan'),  bei  dem  die  zweiten  Zehen  länger  sind,  als  die  ersten,  uo 
zwar  die  rechte  zweite  Zehe  erheblich  mehr,  als  die  linke;  V.  behauptet,  dass  dies 
Verlängerung  sich  erst  herausgebildet  habe,  seitdem  er  Violine  spielt,  und  de 
rechte  Fuss  ist  es,  mit  dessen  Zehen  er  die  Saiten  greift. 

Am  Brusttheile  der  Wirbelsäule  des  S.  ist  eine  Convexität  zu  bemerken,  welch 
zwar  flach  ist,  aber  doch  nicht  flacher,  als  man  sie  bei  schlank  gebauten,  wohl 
gestalteten  Menschen  oft  sieht.  Der  üebergang  des  Halstheiles  in  den  Brustthei 
ist  gleichfalls  flach,  aber  nicht  mehr,  als  er  es  normaler  Weise  sein  könnte,  so  daa 
unentschieden  bleiben  muss,  ob  in  diesen  Abschnitten  des  Skelets  eine  „funktionell 
Anpassung^  stattgefunden  hat. 

Der  Lendentheil  der  Wirbelsäule  mit  dem  funktionell  zu  ihm  gehörigen  End 
stück  des  Brusttheiles  wird  von  allen  Abschnitten  des  Skelets  beim  SchlaDgeD< 
menschen  am  stärksten  in  Anspruch  genommen.  Auf  ihn  ist  also  das  IntereiM 
vorwiegend  gerichtet.  Gs  kann  nicht  genau  angegeben  werden,  was  als  die  ,o(tf^ 
male^  Stellung  dieses  Körpertheiles  bezeichnet  werden  dürfte,  wofern  man  nidit 
aus  gewissen  willkürlichen  theoretischen  Annahmen  eine  Stellung  construiren  wül^ 
was  gegen  die  Principien  ist,  welche  ich  den  Problemen  der  Bewegungslehre  gegen- 
über festhalte.  S.  erwidert  nehmlich  höchst  charakteristisch  auf  die  Aufforderongi 
eine  natürliche  Stellung  anzunehmen:  „was  ist  natürlich?^  Der  in  Rede  stebendi 
Skelettheil  ist  bei  ihm  derartig  labil,  der  auf  die  Erhaltung  seiner  Stellung  im  ge- 
wöhnlichen Leben  verwendete  Grad  von  Tonus  ist  so  vollständig  abgewohnt,  datt 
eine  bestimmte  „normale^  Haltung  nicht  existirt.  Doch  erklärt  er,  eine  Stelhiig 
nehme  er  am  häufigsten  an,  wenn  er  nichts  Bestimmtes  vorhabe,  sich  z.  B.  stehend 
unterhalten  wolle.  Er  steht  dann  entweder  bei  gleicher  Belastung  beider  Beim 
oder  bei  vorwiegender  Belastung  des  hintenstehenden  Beines  (im  ersteren  Falle  eisd 
beide  Kniee,  im  letzteren  das  Knie  des  hinten  stehenden  Beines  durchgedräeU)i 
hält  das  Becken  stark  nach  vorn  geneigt  und  die  Tubera  ischii  hochstehend;  dtf 
Gesäss  ist  der  am  weitesten  rückwärts  prominirende  Theil  des  Körpers,  der  BaiMB; 
tritt  hervor,  am  meisten  mit  der  Lebergegend,  und  die  Lendenwirbelsäale  nv 
eine  starke  Lordose  in  ihrem  oberen  Theile.  Die  Schulterblätter  sind  weit  M» 
hinten  vorspringend,  der  Brusttheil  der  Wirbelsäule  ^eht  ganz  flach  in  den  Hal^ 
theil  über.  Beim  Rückwärtsbiegen  (,)Bogen^  in  der  Sprache  der  Artisten)  &t«g>i 
sich  nun    die  Lordose   der  Lendenwirbelsäule  erheblich,    und    dabei  stellt  sieh  Al 


1)  Sitzangsberichte  der  phys.-med.  Oes.  zu  Würzburg  1882  und  diese  Verhandl.  188i 
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boMikeoswerthe  Thatsache  heraus,    dass   der  Ort   der  stärksten  Biegung  wandert, 

iidem  beim  Beginne  des  „Bogens*^  (Phot.)   die  Lordose  sich  vornehmlich  localisirt 

u  einer  Stelle,    welche  sich  durch  Abtasten    als  die  Gegend  des  XIL  Brustwirbels 

fatstellen  Hess,    indem  dann,    wenn  die  Hände  den  Boden    erreicht  haben  (Phot), 

die  itfirkste  Knickung   am    unteren  Ende  der  Lendenwirbelsäule  sitzt,    und  indem 

endlich,  wenn    die  Hände   an    den  Beinen    heraufgreifen    und  der  Hinterkopf  dem 

Gemse  genähert  wird  (Phot.),    mittelst   einer   ruckartigen  Bewegung   die    stärkste 

KegODg  wieder  an  die  alte  Stelle  zurlickverlegt  wird.     Letzteres   sah    ich  in  noch 

mehr  aosgesprochener  Form  bei  einer  Kautschukkünstlerin,  über  welche  ich  früher 

gelegentlich   ihres    Aufenthaltes   in    Würzburg    berichtet   habe^),    und   Yon    deren 

IieiituDgeD  ich  jetzt  wieder  Augenzeuge  war.     Diese    legt  die  Hände  oberhalb  der 

Knie  an  die  Beine    und  stellt,    dadurch  unterstützt,    eine    ausserordentlich    starke 

KegQDg  im  unteren  Theile   der  Brustwirbelsäule  her;    und,    das  Ausserordentliche 

dieser  Leistung  effectvoll  ausbeutend,    geht  sie,    während  der  Oberkörper  in  dieser 

Stellnng  mit  Hülfe  der  Arme  fixirt,    der  Hinterkopf  an  das  Gesäss  fest  angepresst 

iit,  hin  and  her.     Man    muss   allerdings    bei   der  Beurtheilung   des  Ortes  und  des 

Gndes  der  Biegung  sehr  vorsichtig  sein,    denn  bei  der  einfachen  Seitenansicht  be- 

bount  man   nur   die    Yorspringenden  Wülste   der  Erectores  trunci   und  nicht  die 

Mittellinie  des  Rückens  zu  Gesichte;  auch  bilden  sich  naturlich  bei  dieser  weit  ge- 

tn^en  Krümmung  dicke  Hautfalten,    welche    der  Untersuchung    hinderlich  sind. 

S.  leheint  aber  das  Fortschreiten  der  Krümmung  in  den  verschiedenen  Stadien  des 

K^geos  selbst  zu  fühlen,  denn  er'giebt  an,  dass  das  „Ineinandergreifen^  der  Dorn- 

»rtätie  zaerst  oben  beginne  und  sich  dann  nach  unten  fortsetze. 

Die  Biegongsfahigkeit  der  Wirbelsäule  nach  vorn  ist,  wie  aus  den  unter  2.  ge- 
ilten Bemerkungen  hervorgeht,  nicht  vermehrt.  S.  selbst  äussert  sich  darüber: 
*  lei  nicht  möglich,  vorwärts  und  rückwärts  zu  arbeiten,  „das  gebe  die  Wirbel- 
nde nicht  her*. 

Bei  Biegung  zur  Seite  schieben  sich  die  untersten  Rippen  über  die  Crista 
^^ilinm  in  die  Fossa  iliaca,  und  die  Bewegung  findet  gerade  so,  wie  beim  ge- 
*^eheo  Menschen,  durch  das  Anstossen  des  Brustkorbes  an  das  Becken  ein 
^ecbmisehes  Hinderniss. 

Den  Ergebnissen    der  Untersuchung   sind    einige    anamnestische  Notizen    bei- 

Der  Schlangenmensch  Charles  Nelson  (Solbrig),  jetzt   21  Jahre   alt,    begann 
^  Gewerbe  mit  dem  18.  Jahre.     Er  hatte  keinen  Lehrmeister,   sondern  arbeitete 
Mi  dem  Muster  von  Knösing.   Vordem  war  er  ein  ziemlich  guter  Turner  und  be- 
^^^^  in  den  Armen  kräftig.     Seiner  Meinung  nach  bildete  er  sich  besonders  für 
»vcnirebang*   des  Oberkörpers   aus.     Sechs  Monate  nach  Beginn  seiner  Einübung 
wer  anf.    Er  übt  täglich;  jeder  Vorstellung  gehen  (wie  bei  allen  Artisten  dieses 
'lefaes)  vorbereitende  Bewegungen  voraus,  bestehend  in  Drehungen  und  Dehnungen 
^Glieder  und  des  Rumpfes.    Wenn  er  sich,  nachdem  er  rückwärts  gebogen  war, 
^^DBabiegen  versucht,  so  ist  diese  Bewegung  zunächst  etwas  beschränkt.     Wenn  er 
^ttfce  Wege    macht,    so   empfindet  er  Schmerzen    im  Kreuze    und    sieht  sich  dann 
Hnolatst,   den  Rücken  hohl    zu  tragen.     Auf   seine  Uebungen    hat  die  Witterung 
en  Elnflass;    am  ungünstigsten    ist   feuchtkalte  Witterung  (dasselbe  versichern 
'^ieht  nnr  andere  Schlangenmenschen,   sondern  ich  horte  es  auch  von  anderen  Ar- 
r^Mtea,  beispielsweise  einem  sehr  geschickten  Jongleur),  und  dieser  ungünstige  Ein- 
macht sich  selbst  geltend,    wenn  S.  im  Zimmer  ist  und  sich  warm  gearbeitet 

1)  VcrgL  a.  a.  0. 
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hat.  Im  Sommer  arbeitet  er  leicht  und  producirt  dabei  zuweilen  reichlich  Sdbweiw 
zuweilen  aber  nicht,  ohne  einen  Grund  für  diese  Unbeständigkeit  zu  wissen.  Aue 
abgesehen  Yon  diesen  äusseren  Einflüssen,  ist  nicht  immer  die  gleiche  Leichtigke 
in  seinen  Bewegungen.  (Nach  meinen  Beobachtungen  sind  sogar  die  Differenie 
sehr  erheblich:  seine  Production  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  fiel  wa 
besser  aus,  wie  die  am  Vormittag  desselben  Tages  auf  der  Anatomie,  und  seio 
Bewegungen,  als  er  photographirt  werden  sollte,  blieben  bemerkbar  zurück.) 

S.  nimmt  seine  Mahlzeit  etwa  um  12  Uhr  und  geniesst  dann  nichts  mehr  bi 
zur  Vorstellung.  Unmittelbar  nach  einer  Production  hat  er  oft  ein  lebhaftes  Hiuiger 
gefühl,  welches  jedoch  schnell  vergeht.  Er  isst  reichlich  und  zwar  Yorwiege» 
Fleisch,  wenig  Brod.  Geniesst  wenig  Alcoholica;  nicht  mehr  als  ein  Glas  Biei 
taglich.  Bei  reichlicherem  Biergenusse  leidet  die  Sicherheit  seiner  Bewegnogea, 
indem  die  Muskeln  zittern. 

In  Uebereinstimraung  damit  wurde  mir  schon  früher  gesagt,  dass  der  B«zil 
eines  Schlangenmenschen  nur  bei  regelmässiger  Lebensweise  und  speciell  sein 
massigem  Alkoholgenusse  dauernd  ausgeübt  werden  könne. 

Der  Spitzenstoss  des  Herzens  war  bei  S.  nach  der  Vorstellung  InteDsir  und 
die  Herzaktion  zuweilen  aussetzend.  Eine  Vergrösserung  der  Herzdämpfnng  wuids 
bei  einer  allerdings  oberflächlichen  Untersuchung  nicht  constatirt.  — 

Ich  schliesse  hier  die  Besprechung  eines  zweiten  Artisten  derselben  Spedalitil) 
des  Schlangenmenschen  Marin elli  (Büttner)  an.  Erscheinungen  von  solcher Goflh 
plicirtheit  gegenüber  bewegt  sich  die  Analyse  stets  mit  einiger  Unsicherheit,  aol 
man  stellt  deswegen  gern  analoge  Fälle  zusammen,  weil  man  dadurch  lernte  dii 
Gemeinsame  Tom  Individuellen,  das  Wichtigere  vom  weniger  Wichtigen  in  treoDeii. 

M.,  jetzt  22  Jahre  alt,  begann  mit  dem  10.  Jahre  und  wurde  zu  seinem  B»* 
rufe  planmässig  ausgebildet  durch  den  Gymnastiker  (nicht  Schlangenmeosckei) 
Seefei  dt;  ein  halbes  Jahr  später  trat  er  auf.  Auch  er  ist  von  den  Einflüssen  dtf 
Witterung  in  analoger  Weise  abhängig,  wie  S.,  auch  vom  zeitweiligen  ßefindflip 
von  der  Stimmung.  Ein  gefüllter  Zuschauerraum,  Musik,  die  fortlaufende  Pr^ 
duktion  sind  Momente,  welche  die  Leistungsfähigkeit  steigern.  (Ich  habe  voA 
davon  selbst  überzeugt:  die  Bewegungen  bei  der  Vorstellung  waren  glatter,  volk>* 
deter,  ausgiebiger,  wie  die  bei  der  Untersuchung,  wo  der  Artist  beständig  kritiiU 
und  beständig  angehalten  wurde.)  Gegen  Unregelmässigkeiten  der  Lebensweise  be- 
hauptet M.  nicht  empfindlich  zu  sein;  auch  stellt  er  in  Abrede,  dass  er  bei  Ui" 
gerem  Gehen  Schmerz  oder  Schwäche  in  der  Lendengegend  fühle. 

Bei  der  gesonderten  Untersuchung  der  auf  die  einzelnen  Gelenke  bezügiictal 
Bewegungen  zeigen  sich  auch  hier  an  der  unteren  Extremität  keine  Abweichnngl 
von  der  Norm;  die  Gesammtdrehung  des  Körpers  um  senkrechte  Axen  ist  etM 
190^  Die  Dehnuugsfähigkeit  der  Schultermuskeln  ist  auch  hier  so  gross,  dass  di 
Oberarm  hinter  den  Nacken  gelegt  werden  kann,  obwohl  nicht  (den  Photogriphiii 
nach)  in  demselben  Maasse,  wie  bei  S.  Das  Interesse  concentrirt  sich  aack  \M 
auf  Wirbelsäule  und  Rumpf,  und  es  treten  Veränderungen  hervor,  welche  schon  b( 
ruhiger  aufrechter  Haltung  in  die  Augen  fallen. 

Ich  befinde  mich,  da  Hr.  B.  sich  bereitwillig  zu  wiederholten  Malen  einer  gl 
nauen  Untersuchung  unterworfen  hat,  in  der  glücklichen  Lage,  Daten  zu  besitMi 
welche  mit  vollkommener  Müsse  und  vorausgegangener  Orientirung  gewonnen  vi 
z.  Th.  nachgeprüft  sind.  Abgesehen  von  einer  Vorstellung,  die  vor  Aerzten  ittll 
fand,  und  einer  2Va  stündigen  Beobachtung  gelegentlich  des  Photographirens  hd 
ich  ihn  noch  untersucht  in  Gemeinschaft  mit  den  HHrn.  Bessel- Hagen,  Baal 
und  Benda,   sowie   mit  den  Herren  Krönig,    Blaschko,    Biondi,   wobei  Hm 
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böaig  eine  eiDgeheode  physikalische  Untersuchung  der  Brust-  und  Unterleibs- 
qufl  iDStellte.    Hierauf  stütsen  sich  die  folgenden  Angaben. 

Bei  aufrechter  Haltung  tritt  der  Domfortsatz  des  VII.  und  der  des  VI.  Hals- 
wirbeb  stark  hervor.  Die  Halslordose  ist  sehr  flach.  Die  untere  Lordose  beginnt 
Nkon  im  oberen  Theile  der  Brustwirbelsäule  und  reicht  bis  auf  das  Kreuzbein,  be- 
gittft  ilso  Brust-  und  Lendenwirbelsäule  in  sich.  Wir  bestimmten  die  Rücken- 
hfimmoDg  dahin:  vom  Dornfortsatze  des  VII.  Halswirbels  bis  zu  dem  des  III.  Brust- 
vitbeli  verläuffc  die  Linie  senkrecht;  lässt  man  von  hier  ein  Perpendikel  ausgehen, 
10  trift  es  unten  den  I.  Sakralwirbeldornfortsatz.  Dieses  Perpendikel  stellt  eine 
310«»  lange  Sehne  zu  einem  Bogen  von  330  mm  dar,  während  das  gerade  Stück 
obeiludb  der  Sehne  bis  zum  Domfortsatz  des  I.  Brustwirbels  55  mm  ausmacht.  Den 
gi6NteD  Abstand,  46  mm,  hat  die  Sehne  vom  Bogen  in  der  Höhe  des  XI.  Brust- 
bis  IL  Lendenwirbels.  Allerdings  fiel  die  Bestimmung  an  einem  anderen  Tage 
Uin  tos,  dmss  die  Vertebra  prominens  iiberhaupt  der  am  weitesten  nach  hinten 
wnpriDgende  Punkt  war  und  der  Abstand  der  Sehne  vom  Bogen  65  mm  be- 
trag. Solche  Schwankungen  würden  bei  der  veränderlichen  Form  der  Wirbel- 
liole  überhaupt  nichts  Ar-'ffiallendes  haben,  am  wenigsten  bei  einer  Person  mit  so 
Unkr  Haltung.  Aber  -selbst  wenn  man  den  weniger  aufifallenden  Status  nimmt, 
10  bleibt  doch  die  Abweichung  von  der  Norm  sehr  deutlich,  darin  bestehend,  dass 
&  Bückenkyphose  fehlt.  Damit  'stimmt  überein,  dass  M.  bei  grösstmöglicher 
VoivirtBneigung  eine  kaum  merkbare  Kyphose  zu  Stande  bringt^). 

Die  EGrperlänge  (bei  aufrechter  Stellung)  ist  1610. 

Um  die  Form  des  Rumpfes  und  seine  Veränderungen  bei  der  Respiration  zu 
c^mherisiren,  wurden  folgende  Abstände  gemessen: 

A.  in  sagittaler  Richtung. 

1.  Incisura  jugularis  —  Proc.  spin.  I.  Brw. 

2.  Louis'scher  Winkel  —  Proc.  spin.  III.  Brw. 

3.  Mitte  des  Corpus  sterni  —  Proc.  spin.  VI.  Brw. 

4.  Basis  proc.  ensif.  —  Zwischenraum  zwischen  VIII.  und  LX.  Brw. 

5.  Mitte  zwischen  Basis  proc.  ensif.  —  unt.  Rand  d.  Proc.  spin.  I.  Lw. 

6.  Nabel  —  Proc.  spin.  V.  Lw. 

B.  in  querer  Richtung. 
Querdnrchmesser  in  der  Höhe  der  Mamillae; 

G«   horizontaler  Umfang  in  Höhe  der  Mamillae. 
Alle  diese  Maasse,  sowie  auch  die  folgenden,  sind  ohne  Eindrückung  der  Haut 
gcooounen. 

Das  Resultat  wird  durch  folgende  Tabelle  dargestellt: 


A. 

1. 

Mittel- 
stellung 

115 

tiefste 
Inspiration 

122 

tiefste 
Exspiration 

2. 

141 

148 

— 

3. 

153 

172 

— 

4. 

159 

178 

5. 

163 

173,5 

— 

6. 

177 

190 

B. 

1. 

261 

272 

C. 

1. 

805 

820 

785 

1)  Siebe  am  Schloss. 
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Das  zeigt,  dass  die  willkürliche  Respirationsbewegung  des  Thorax,  besondei 
seiner  oberen  Abschnitte,  nicht  bedeutend  ist,  jedesfalls  nicht  so  bedeutend,  w: 
man  es  a  priori  von  einem  Manne  erwarten  würde,  der  mit  seinem  Bewegung 
apparate  so  Aussergewobn liebes  leistet.  Die  Inspection  ergiebt  mit  Rücksioht  « 
die  ruhige,  nicht  durch  Willkür  beeinflusste  Respiration  bei  Rückenlage:  Fr 
quenz  16;  Excursionsbreite,  sowohl  vorn  oben,  als  in  der  Mitte  und  unten,  gleid 
massig  auf  beiden  Seiten  und  relativ  wenig  ausgiebig,  unten  am  ausgiebigsten.  Don 
ein  weiter  unten  mitgetheiltes  Ergebniss  der  Perkussion  wird  dieser  Befund  e 
gänzt. 

Der  Artist  selbst  ist  sich  des  Sachverhaltes  wohl  bewusst  und  äussert  si« 
dahin,  dass  er  mit  den  oberen  Theilen  der  Brust  nur  wenig  athme. 

Ich  vermuthe,  dass  diese  relative  Inactivität  des  Thorax  im  Sinne  der  Resji 
ration  so  zusammenhängt:  der  Thorax,  welcher  für  gewohnlich  in  so  freier  Wei 
der  Respiration  zur  Verfügung  gestellt  ist,  hat  daneben  auch  Aufgaben  im  Bewi 
gungsapparate,  welche  hier  in  ausserordentlicher,  z.  Th.  sogar  in  extremer  Weu 
gesteigert  sind.  Der  Artist  führt  nehmlich  einen  grossen  Theil  seines  Programm» 
aus,  indem  er  auf  den  Händen  steht  und  den  Korper  auf  den  Armen  balandi 
Dabei  würden  grössere  Verschiebungen  innerhalb  des  Thorax  störend  sein;  d< 
Thorax  in  seinen  oberen  Theilen  tritt  vorwiegend  in  den  Dienst  der  Bewegongi 
Organe  und  das  Zwerchfell  muss  noch  mehr,  als  das  sonst  schon  bei  Männern  dl 
Fall  ist,  für  die  Respiration  aufkommen.  Aber  abgesehen  von  diesem  phjnologi 
sehen  Grunde,  wird  bei  der  Bogenstellung  des  Rückens  der  Thorax  mechaniseb  i 
eine  solche  Form  gebracht,  dass  wenigstens  die  mit  dem  Brustbein  yerbundeoa 
Rippen  nicht  mehr  bewegt  werden  können.  Trotzdem  ist  der  Artist  dabei  keiMfr 
weges  in  einer  bedrängten  Lage.  M.  stand  einmal  in  äusserster  Bogenstellung^  da 
Hinterkopf  gegen  das  Gesäss  gepresst,  und  während  die  Position  besprochen  wun^ 
äusserte  er  plötzlich  und  keineswegs  hastig  oder  gepresst:  ^So  kann  ich  stehen,  M 
lange  Sie  wollen!^ 

Die  Untersuchung  der  inneren  Organe  hat  ein  begreifliches  Interesse  ii 
doppelter  Hinsicht.  Einmal  wünscht  man  zu  wissen,  ob  Herz  und  Lungen  oi 
andere  Organe  ihre  Funktionen  unter  so  stark  veränderten  Bedingungen  aosAbc^ 
ohne  selbst  verändert  zu  werden,  und  dann  braucht  man  die  Eenntnisa  der  S^ 
tion  der  Organe  bei  natürlicher  Haltung  als  Grundlage  für  die  Untersuchnng  dc 
ungewöhnlichen  Haltungen. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  von  Hrn.  Krön  ig  ausgeführten  Ontersachni 
an  dem  auf  dem  Rücken  liegenden  M.: 

Herz.  —  Die  relative  Herzdäropfung  beginnt  am  oberen  Rande  der  UI.  Bif^ 
reicht  nach  rechts  gerade  bis  zum  rechten  Sternalrande,  nach  links  nicht  über  & 
Mamillarlinie  hinaus.  Die  absolute  Dämpfung  beginnt  am  oberen  Rande  dtf 
IV.  Rippe,  reicht  nach  rechts  bis  zum  linken  Sternalrande,  bleibt  links  1,5  cm  ?■ 
der  Mamillarlinie  entfernt.  Der  Herzstoss  ist  sichtbar  im  IL,  UL,  IV.  Intereostil' 
räume,  die  aufgelegte  Hand  fühlt  den  Spitzenstoss  (?)  im  IV.  Intercostalraume  1 A 
medial  von  der  Mamillarlinie.  Der  Stoss  ist  massig  hebend  und  nicht  verbreittft 
Der  Herzbeutel  nicht  mit  der  Lunge  verwachsen.  Herz-  und  ArteiientÖne  toi 
kommen  frei  von  Geräuschen;  der  zweite  Pulmonalton  ist  meistens  gespalten,  dl 
Töne  sind  sehr  laut. 

Lunge.  —  Im  Liegen  fällt  bei  mittlerer  Respiration  die  Lungen-LebergMi 
in  den  V.  Intercostalraum,  die  Lungen-Magengrenze  auch  in  den  V.  Intereoild 
räum.  Die  maximale  Excursion  der  rechten  Lunge  beträgt  7  cmy  die  der  fiaU 
9  cm.     Hinten  trifft  man  die  Lungengrenze    unten    in  der  Höhe  des  DomfortsatM 


1 
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da  IL  Bnutwirbels  rechts«  lioks  1  cm  tiefer  am  oberen  Rande  der  XII.  Rippe.  Der 
Sdnll  ist  Yorn  wie  hinten  normal.  Ueberall  wird  normales  vesikuläres  Athmen 
wihrgeoommen. 

Leber.  —  Die  untere  Lebergrenze  ist  an  normaler  Stelle,  die  Hohe  der  Leber- 
ÜBpfoog  in  Mamillarlinie  11,5  ciUf  in  ParaSternallinie  11  cm,  in  Sternallinie 
Sm;  Breite  des  linken  Leberlappens  7  cm;  der  untere  Leberrand  ist  deutlich  bei 
tiefer  Respiration  zu  fühlen  und  weicht  nicht  von  der  Norm  ab. 

Milz.  —  Die  Milz  ist  bei  tiefer  Respiration  deutlich  fühlbar.  Die  Dämpfung 
dneh  Perkussion  in  Diagonallage  ist  nicht  ganz  deutlich  zu  bestimmen,  weil  das 
(UoQ  idieinbar  mit  Kothmassen  gefüllt  ist.  (Als  Grund  der  Milzyergrosserung 
bnn  ein  lot  3  Monaten  bestandenes  kaltes  Fieber  angesehen  werden.) 

Dta  Ergeboiss  der  physikalischen  Untersuchung  ist  also  im  Wesentlichen  ein 
Mgitires,  d.  h.  die  Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  sind  weder  in  ihrer  Form 
loch  io  ihrer  Grosse  (die  Milzvergrösserung  wird  durch  vorausgegangene  Erank- 
Wt  erklirt)  durch  die  Beschäftigung  des  Schlangenmenschen  verändert  Nur  eines 
txitt  als  bemerkenswerth  hervor,  dass  das  Zwerchfell  hoch  steht,  womit  auch  die 
Vcnehiebung  der  Herzdämpfung  nach  oben  in  Verbindung  zu  bringen  ist 

Unsere  Aufimerksamkeit  wendete  sich  nun  den  Veränderungen  zu,  welche  bei 
in  Biegung  nach  hinten  hervortreten. 

Damit  Nachuntersucher  von  den  Erfahrungen  Nutzen   ziehen  können,   die    wir 
gBBuht  haben,    bemerke   ich  vorweg,   dass    man  nichts  erreicht,    wenn    man    die 
MiUM  zuerst  am  aufrechtstehenden  Schlangenmenschen  nimmt  und  dann  dieselben 
leMpaokte  bei  Bogenstellung  aufsuchen  will.    Man  kann    nicht   die  bei  der  kiini- 
■ko  üotersnchung  üblichen  Punkte  auf  einen  so  ungewöhnlichen  Fall  übertragen, 
imdero  man  muss  sich  in  dem  besonderen  Problem  schnell  zurechtzufinden  wissen 
fhm  ewig  steht  der  Artist  nicht),  muss  die  Maasse  nehmen,    welche  das  Problem 
bmueicbnen,  und  die  Punkte  festhalten,    um  bei   aufrechter  Stellung  die  Parallel- 
Mmigen  machen  zu  können.     Speciell  hat  man,    um  die  grösste  Verkürzung  der 
Bochmesser  in  sagittaler  Richtung  zu  finden,   so  zu  verfahren,  dass  man  den  Ar- 
tigen in  dasjenige  Stadium   des  „Bogens^  gehen  lässt,    über   welches  man  sich  zu 
Utorichten    wünscht;   dass   man    dann    den  Tasterzirkel    anlegt,   und  während  er 
%t^  der  vorderen  Spitze    entsprechend    auf  der  Haut   des  Bauches   eine  Marke 
■leht  and  neben  der  hinteren  Spitze  den  Finger  auf  den  betre£fenden  Dornfortsatz 
legt   Man   nimmt   nun  den  Tasterzirkel   ab    und    fixirt,    während    der  Artist  sich 
■frichtet,  den  Dornfortsatz.  Dann  wird  bei  aufrechter  Stellung  der  Abstand  beider 
Ptmkte  gemessen.     Man    muss    zugeben,    dass   in    letzter  Linie   darüber  gestritten 
voden  konnte,   ob   das  Verhältniss    dieser  beiden  Maasse  als  der  genaueste  Aus- 
fack  der  Abflachnng  während  der  Rückwärtsbiegung  angesehen  werden  darf,  aber 
M  wäre  verkehrt,  sich  im  gegenwärtigen  Stadium  unserer  Kenntniss  dieser  Probleme 
il  Spitzfindigkeiten  einzulassen,  wo  wir  mit  dem  Gröbsten  noch  nicht  vertraut  sind. 
Wir  haben  folgende  Maasse  gefunden: 

A.  Querdorchmesser  in  Axillarlinie 

in  aufrechter  in  Bogen- 

Stellung  Stellung 

L    VIL  Intercostalraum '268  258,5 

2.    Vm.  Intercostalraum 268  246 

B.  Sagittaler  Durchmesser,  bei  welchem  der  hintere  Messpunkt  dem  unteren 
Rmde  des  Proc  spin.  des  I.  Lendenwirbels  entsprach,  der  vordere  einen  Finger 
hak  unterhalb  der  Mitte  zwischen  Basis  des  Proc.  ensif.  und  Nabel  lag, 

12* 
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in  aufrechter  Ste11un((  in  Bofi^nstellang 

158  125,5 

Diese  Maasse  zeigen,  dass  bei  der  Biegung  des  Rückens  nach  hinten  eine  An- 
näherang  der  vorderen  Bauchwand  an  die  Wirbelsäule  eintritt,  und  dass  zugleich 
der  Brustkorb  in  seitlicher  Richtung  eingeengt  wird,  und  zwar  in  zunehmenden 
Grade  von  den  wahren  zu  den  falschen  Rippen.  Diese  Einengung  in  querer  Bieh- 
tung  ist  die  nothwendige  mechanische  Folge  der  durch  Anspannung  der  geraden 
Bauchmuskeln  erzeugten  Zurückbiegung  des  Brustbeines,  die  ihrerseits  ein  Abhieges 
der  Rippenknorpel  und  Rippen  veranlasst.  Diese  Biegsamkeit  des  unteren  ThonoE" 
abschnittes  und  die  weitgehende  Fähigkeit  der  aktiven  Beherrschung  derselben 
wurde  oben  bei  der  Besprechung  des  Schlangenmenschen  Solbrig  gewürdigt 

Eine,  natürlich  mit  grösster  Schnelligkeit  vorgenommene  Untersuchung  der 
Lungen*  und  Berzgrenzen  ergab  keine  einigermaassen  greifbaren  Dififerenien  gegen- 
über der  in  normaler  Lage  vorgenommenen  Untersuchung. 

Anschliessen  will  ich,  dass  bei  leichter  Vorbeugung  sehr  deutlich  der  M.  ilkh 
costalis  und  M.  longissimus  dorsi  als  getrennte  Wülste,  und  zwar  schon  in  der 
Lendengegend,  im  Bereiche  des  Erector  trunci,  zu  bemerken  sind. 

Die-  Produktionen  der  Schlangenmenschen  werden  im  Publikum  als  etwas  ii 
gewissem  Grade  Unnatürliches  betrachtet,  als  Leistungen,  welche  eine  physikaiisdie 
Beschaffenheit  der  Eorpergewebe,  einen  Bau  der  Korpertheile  voraussetzen,  wie  aii 
bei  gewöhnlichen  Menschen  nicht  zu  finden  sind.  Ich  habe  bei  früherer  Gelegen- 
heit eine  derartige  sinnlose  Zeitungsnotiz  angeführt,  welche  sich  auf  die  YoisteUiuig 
desselben  Marinelli,  der  hier  besprochen  ist,  in  der  Münchener  anthropdogieehen 
Gesellschaft  bezog.  Man  muss,  wenn  man  diese  wichtigen  physiologischen  Probleoe 
aufschliessen  will,  solchen  Aeusserungen  nachgehen,  weil  sich  darin  die  AnSuensg 
des  Publikums  und  auch  die  der  Aerzte  wiederspiegelt;  denn  der  Reporter  len 
heut  pflegt  ja  an  die  Quellen  zu  gehen.  Ich  nehme  deswegen  Bezug  auf  eine  Di^ 
Stellung  in  der  Nationalzeitung  vom  11.  März  dieses  Jahres,  worin  auf  die  Aatoxitt 
„eines  Arztes^  hin  Folgendes  behauptet  wird. 

„Die  Wirbelsäule  des  normalen  Menschen  hat  im  Allgemeinen,  wie  bekm^ 
nur  eine  geringe  Beweglichkeit^  .  .  .  „Unser  Marinelli  hat  nur  eine  AbnonnitH 
die  alle  seine  Leistungen  erklärlich  macht,  und  zwar  besteht  dieselbe  in  dem  Fehta 
oder  richtiger  gesagt,  in  der  rudimentären  Entwicklung  der  knöchernen  FoitsM 
der  Wirbel,  welche  bei  Biegung  des  Rumpfes  nach  hinten  die  Arretirung  abgeben 
(die  sogenannten  Dornfortsätze).  Bei  normalen  Menschen  ziemlich  mächtig  efll* 
wickelte  Knochenvorsprünge,  welche  durch  die  Haut  hindurch  nicht  nur  f&r  dtf 
Gefühl,  sondern  auch  für  das  Gesicht  sich  zu  erkennen  geben,  erscheinen  sie  bt 
Marinelli  als  ganz  unentwickelte,  d.  h.  sowohl  kurze  wie  schwache  Stümpfekfl^ 
welche  nicht  mehr  geeignet  erscheinen,  die  Biegung  der  Wirbelsäule  nach  hintH 
zu  hemmen.^  Ausserdem  wird  noch  einiges  über  die  Gelenkfortsätze  und  fie 
Gelenkbänder  gesagt,  worin  aber  weniger  eingreifende  und  weniger  folgemde^ 
Abänderungen  gefunden  werden. 

An  diesen  Bemerkungen  über  die  Biegung  der  Wirbelsäule  habe  ich  nno^ 
setzen 

1.  die  falsche  Prämisse, 

2.  die  mangelhafte  Untersuchung, 

3.  die  einseitige  Betrachtungsweise  sowohl 

a)  mit  Rücksicht  auf  das  Yerbältniss  von  Skelet  und  Muskeln  zu  einmrii^ 

b)  mit  Rücksicht  auf  die  Synergie   der  verschiedenen  Theile  der 
korper. 
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1.  Die  ftüsche  Prämisse  besteht  dariD,  dass  der  Wirbelsäule  des  normalen 
(ensehen  nur  eine  geringe  Beweglichkeit  zugestanden  wird,  d.  h.  speciell  eine  ge- 
inge  Biegungefahigkeit  in  der  Richtung  nach  hinten.  Wahr  ist  allerdings,  dass 
ler  gewohnliche  Mensch  sich  in  sehr  geringem  Grade  zuruckbiegen  kann  (wegen 
mx  Ungeschicklichkeit),  würde  man  ihn  aber  tief  chloroformiren,  so  würde,  wie 
'knllelnntersachungen  an  Leichen  lehren,  die  Biegungsfahigkeit  bedeutend  sein. 

i  Die  mangelhafte  Untersuchung  liegt  darin,  dass  der  Arzt  (nach  Angabe  des 
Wehterstatters)  an  Stelle  der  Dornfortsätze  ganz  unentwickelte,  sowohl  schwache 
rie  knne  Stümpfchen  gefunden  hat.  Eine  Entschuldigung  kann  allerdings  darin 
jAnden  werden,  dass  der  Arzt  durch  die  ungewöhnliche  Rückenform  (s.  oben)  des- 
santiit  war,  und  dass  er,  weil  bei  der  Zurückbiegung  die  langen  Rückenmuskeln 
ibaeitliehe  Wülste  Yorspringen,  die  Dornfortsatze  in  der  tiefen  medianen  Furche 
lieht  aufgefunden  hat 

3  a)  Die  Dornfortsätze  sind  nicht,  wie  aus  der  Zeitungsnotiz  herausgelesen 
■öden  könnte,  Arretirungsvorrichtungen,  sondern  sie  sind  Yorsprünge,  welche  einer 
^uakl  ?on  Muskeln  zur  Befestigung  dienen,  nehmlich  den  Mm.  longissimi,  spinales, 
Mutpinales,  multifidi,  rotatores,  welche  Biegungen  und  Drehungen  der  Wirbelsäule 
nboorgen  haben.  Dabei  unterlasse  ich  gänzlich,  die  ausgedehnten  Muskeln  zu 
Nrnno,  welche  ihre  Stütze  an  Dornfortsätzen  finden,  um  zum  Arme,  zum  Kopfe 
md  nun  Brustkörbe  zu  gehen  und  hier  wichtige  und  kraftvolle  Wirkungen  aus- 
nUwn.  Diese  Muskelmassen  müssen  entweder  schwinden  oder  anders  unter- 
{ebraeht  werden,  wenn  die  Domfortsätze  fehlen.  Nun  handelt  es  sich  aber  bei 
dko  Moskelanordnungen  um  strengste  Mechanik,  um  bestimmte  Verhältnisse  Yon 
'iiattiigeD,  Ansatzrichtungen.  Wie  kann  man  also  gerade  bei  einem  Artisten,  bei 
hn  die  Bewegungen  des  Rückens  so  wesentlich  sind,  ein  Fehlen  oder  eine  so 
■■greifende  Veränderung  der  nothwendigen  mechanischen  Bedingungen  annehmen? 

S  b)  An  den  Wirbelkörpem  treffen  wir  verschiedene  mechanische  Einrichtungen, 
b  wir  als  zusammenwirkend  ansehen  müssen ;  und  derselbe  Effekt  kann  als  auf 
vviehiedene  Weise  erreichbar  gedacht  werden.  Speciell  ist  man,  um  eine  abnorm 
pMM  Biegongsfahigkeit  der  Wirbelsäule  nach  hinten  zu  erklären,  nicht  gezwungen, 
BM Abnahme  der  hinter  den  Drehungsaxen  gelegenen  Hemmungen  anzunehmen, 
hmtn  sich  dasselbe  durch  Erhöhung  der  vor  den  Drehungsaxen  gelegenen  Ab- 
Nkdtto  der  Zwischenbandscheiben  erreicht  denken  kann. 

Wenn  man  an  die  Analyse  des  durch  die  Schlangenmenschen  gestellten  Pro- 
herantritt, 80  beginnt  man  natürlich  mit  der  Fragestellung:  ist  hier  der 
■meUiche  Körper  abnorm  gebildet,  oder  ist  dies  eine  Leistung,  welche  ein  normal 
pbildeter  Körper  Yollbringen  kann?  Und  wenn  das  erstere,  ist  die  abnorme  Bil- 
liig  angeboren  oder  erworben? 

Hierauf  lässt  aich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausreichend  antworten: 

Ein  bestimmter  Bau  des  Körpers  unterstutzt  wesentlich  die  Produktionen  des 
Udaogenmenschen  und  zwar  spielt  dabei  sowohl  Anlage  als  auch  funktionelle  An- 
MMong  eine  Rolle. 

Diejenigen  Momente,  welche  in  der  Anlage  förderlich  sind,  bestehen  in 
cUioker  Figur,  Biegsamkeit  der  Rippenknorpel,  Nachgiebigkeit  der  Bänder  und 
«deutender  Länge  des  Rückens.  Letzteres  ist  dem  Artisten  wohl  bekannt  und 
Beb  bei  anderen  Specialitäten  von  Bedeutung.  So  wurde  mir  mitgetheilt,  dass 
Ir  Salto  mortale  langer  Rücken,  kurze  Beine  (neben  kräftigen  Armen)  erforderlich 
M.  Fehlen  muss  dem  Schlangenmenschen  alles,  was  ein  mechanisches  Hindemiss 
f  ausgiebige  Bewegungen  bilden  würde,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  über- 
iiuge  Mnakelentwicklung  zu  nennen.  Der  Kraftturner  Bohlig  z.  B.,  dessen  Körper 
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mächtige  UuskelmasseD  zeigt,  ist  aus  mechanischen  Gründen  fast  unfähig,  Prooatioi 
und  Supination  innerhalb  des  Vorderarmes  zu  machen. 

Die  Abweichung  der  Wirbelsäulenform  Ton  der  Regel  (s.  oben)  ist  eine  Thit 
Sache,  und  ist  übereinstimmend  bei  dem  Schlangenmenschen  Marinelli,  der  mi 
10  Jahren  begann,  und  der  Yon  mir  früher  geschilderten  SchlangenkOnstlerin,  di> 
mit  14  Jahren  in  ihren  Beruf  eintrat;  fehlt  dagegen  bei  Solbrig,  der  erst  mi 
18  Jahren  Schlangenmensch  wurde.  Die  Abweichung  im  Baue  des  einzelnen  Wir 
bels  und  der  einzelnen  Wirbelverbindung  kann  nicht  bedeutend  sein,  aber  es  komn 
doch  ein  ziemlich  erheblicher  Gesammtefiect  heraus.  Worin  die  Formabweichosi 
liegt,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  man  kann  daher  nur  die  Möglichkeiten  ii 
Auge  fassen,  welche  darin  bestehen,  dass  die  Form  der  Wirbelkörper,  der  Fod 
Sätze,  der  Bandscheiben  und  Eapselbänder  verändert  ist.  Mir  ist  es  wahrscbeiolidi 
dass  das  Wesentliche  in  den  Bandscheiben  liegt,  die  vielleicht  höher  und,  wie  iel 
glaube,  lockerer  sind,  und  dass  auch  eine  Erschlaffung  der  Eapselbänder  eiotntt 
eine  wesentliche  Verkleinerung  der  Dornfortsätze  erscheint  mir  dagegen  «u 
geschlossen,  besonders  Verkürzung  derselben  von  der  Spitze  bis  zur  Wurzel,  «Ik 
rend  ich  die  Möglichkeit  einer  gewissen  Niedrigkeit  (Ausdehnung  in  der  RicbtOBj 
von  oben  nach  unten)  zugebe. 

Indessen,  wenn  jetzt  auch  der  Beweis  vorliegt,  dass  die  höchsten  Leistaog« 
in  dieser  Specialität  bestimmte  Veränderungen  des  Baues  voraussetzen,  so  duf  ou 
doch  hierin  nicht  die  eigentliche  Lösung  des  Problemes  suchen,  denn  Solbrig  ks 
diese  Veränderung  nicht  und  ist  doch  ein  ausgezeichneter  Schlangen kQnstler.  N 
Wirbelsäule  ist  passiv  weit  biegsamer,  als  man  anzunehmen  pflegt,  und  wennanflh 
wovon  ich  mich  an  der  Leiche  überzeugt  habe,  der  Rücken  des  erwachsenen  t» 
sehen  nach  dem  30.  Jahre  nicht  in  die  Stellungen  gebracht  werden  kann,  die  ob« 
besprochen  sind,  so  ist  das  doch  bei  dem  jugendlichen  Rücken  der  Fall.  Ditf 
zeigte  sich  eklatant  bei  einem  zu  der  gegenwärtig  hier  weilenden  Gruppe  dti 
Kalahari-Menschen  gehörenden  Mädchen,  dessen  Alter  auf  12  Jahre  geschätzt  wild 
Wenn  man  dieses  so  legt,  dass  die  Brust  dem  Boden  aufliegt,  so  kann  derRSdni 
passiv  so  weit  gebogen  werden,  dass  das  Gesäss  den  Hinterkopf  berührt,  nnd  dM 
ist  alles,  was  zur  Kautschukkunst  erforderlich  ist.  Ich  greife  also  zurück  auf  meiii 
frühere  Formulirung,  dass  der  kindliche  Körper  einen  für  „Kautschuk*  aosreiclMi- 
den  Grad  von  BiegungsHlhigkeit  besitzt,  und  dass  durch  die  fortgesetzte  BewegOl| 
der  Theile  das  Starrwerden  der  Bandverbindungen  aufgehalten  vnrd. 

Dass  es  sich  nicht  im  Mindesten  um  eine  angeborene  anomale  phjsikaÜMkl 
Beschaffenheit  der  Gewebe  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  an  allen  den  Gelenta^ 
die  nicht  speciell  für  die  Produktionen  in  Anspruch  genommen  sind,  die  EzflV* 
sionsweiten  innerhalb  der  Norm  bleiben. 

Auf  die  Verhältnisse  der  Muskelleistung  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  A 
eine  definitive  specielle  Analyse  nicht  gegeben  werden  kann  und  die  GesichtsponUi 
früher  von  mir  auseinandergelegt  worden  sind. 

Das  ürtheil  über  die  physiologische  Bedeutung  des  besprochenen  Problsatf 
geht  also  dahin,  dass  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Körperbaues,  wofür  die  noP 
male  Variationsbreite  die  Möglichkeit  bietet,  für  den  Berufeines  Schlau  genmeoK^ 
förderlich  sind,  dass  gewisse  oben  geschilderte  Abweichungen  vom  normalen B^ 
die  jedoch  nicht  sehr  tiefgreifend  sind,  sich  bei  der  consequenten  Ausführung  disMi 
Berufes  herausbilden  und  dann  ihrerseits  die  Bewegungen  unterstützen,  dass  jedod 
hauptsächlich  erlernte,  hoch  kombinirte  Synergien  und  die  Abwesenheit  von  tt 
gewöhnlich  theils  sjnergisch,   theils  reflektorisch  eintretenden  Hemmungen,  iM 
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flülftmittel,   die  jedem    gesuDden  MenschoD    zur  Verfugung   stehen,    die  scheinbar 
wQoderbareD  Aktionen  der  Schlangenmenschen  bedingen. 

AoBser  dieser  Vorbereitung  für  den  Beruf,  \velche  zum  geringeren  Theile  in 
AnpusuDg  des  Baues  an  die  speciellen  Leistungen,  zum  grösseren  in  Einübung  der 
ipedelleo  Synergien  beruht,  ist  von  Interesse,  wie  ich  schon  früher  betont  habe, 
fie  Yorbereituog  für  die  einzelne  Produktion.  Dies  hebe  ich  deswegen  von  neuem 
benw,  weil  bei  M.  diese  Vorbereitung  in  so  energischer  und  plaumässiger  Weise 
pidiieht,  dass  der  Beschauer  zu  grosser  Klarheit  gelangt.  M.  stellt  nehmlich, 
mm  er  seinen  Korper  schnell  für  eine  Produktion  herrichten  will,  die  Hände  rück- 
ffbti  auf  den  Boden,  streckt  die  Beine  und  die  Arme  und  legt,  indem  er  den 
Hinterkopf  gegen  den  Rücken  anpresst,  einen  mit  den  Zähnen  gehaltenen  Stab  an 
fie  Rückseite  beider  Oberarme,  wobei  er  noch  für  die  Vorderseite  der  Arme  eine 
Stotxe  an  einer  Stuhlkante  sucht.  Indem  so  durch  Vermittlung  des  Stabes  die 
Bben  Rampfhälfbe,  Kopf  und  Arme  zu  einer  festen  Combination  verbunden  sind, 
kann  er  anter  Veränderung  der  Beinstellung  höchst  energisch  auf  den  Lendentheil 
d«  Rückens,  auf  die  Bauchmuskeln  und  den  Brustkorb  einwirken,  und  er  führt 
dne  Reihe  von  Bewegungen  aus,  die  durch  den  Ausdruck  „Selbstmassage^  am  ein- 
bchiten  gekennzeichnet  werden.  Diese  Selbstmassage  trifft  bindegewebige  Theile 
lad  Muskeln  und  wirkt  auf  die  ersteren  in  einer  Weise,  die  ich  hier  kurz  als 
lUekerang*  beieichnen  will,  auf  die  letzteren  in  einer  Weise,  die  ich  physikalisch 
lickt  mLber  charakterisiren  kann,  für  die  wir  aber  bei  allen  gymnastischen  Lei- 
tegen die  Analogie  finden:  die  Muskeln  werden  durch  die  Aktion  selbst  aktions- 
fluger,  „ansprechbarer^.  Die  „Lockerung*^  der  bindegewebigen  Theile  besteht  in 
oiMr  YeiBchiebung  der  Tezturelemente  und  Veränderung  des  Standes  der  Gewebs- 
fättigkeit  In  welchem  Grade  die  einzelnen  Faktoren  bei  der  Selbstmassage  ge- 
Men  werden,  kann  nicht  angegeben  werden.  — 

Spater  habe  ich  die  Rückenlinie  des  M.  mittelst  eines  für  die  Aufzeichnung 
te  Medianlinie  des  Rückens  construirten  Apparates  abgenommen.  Das  Resultat 
bietet  eme  Ergänzung  und  z.  Th.  Correctur  der  früheren  Untersuchungen.  Es 
Mte  sich  nehmlich  dabei  heraus: 

1.  Dass  die  Rückenlinie  des  M.,  isolirt  aufgezeichnet,  einer  ungezwungenen 
Mtiiliehen  Stellang  entsprechend,  keine  Merkmale  besitzt,  welche  man  für  cha- 
nktttiitisch  ansehen  könnte.  Die  normale  Breite  der  Variation  der  Rückcnlinie 
hi  lebenden,  aufrecht  stehenden  Menschen  in  natürlicher  Hältung  ist  nehmlich  so 
pOM^  dass  die  Rückenlinie  von  M.  innerhalb  derselben  ihren  Platz  findet  Von 
fa  Bfiekenlinien,  die  ich  aufgezeichnet  habe,  gleicht  sie  am  meisten  der  eines 
NUanken,  nicht  muskelkräftigen  Deutschen  mit  langer  Kopfform. 

S.  Die  Rückenlinie  des  M.  weicht  zwar  nach  der  oben  erwähnten  Untersuchung 
tun  Domfortsatze  des  III.  Brustwirbels  an,  nach  der  Zeichnung  selbst  etwa  von 
km  des  IV.  an,  von  dem  Loth  nach  vorn  ab,  aber  indem  diese  Abweichung 
ishogs  nur  schwach  ist  und  weiter  nach  unten  zunimmt,  ergiebt  sich  doch  eine 
Achte  Convexität  des  Rückens,  welche  nach  hinten  gerichtet  ist. 

3.  Wenn  nun  der  Rücken  bei  der  Betrachtung  des  in  natürlicher  Haltung  auf- 
'Bcht  stehenden  M.  so  ungewöhnlich  erscheint,  wovon  man  sich  auch  an  den  durch 
In.  von  Luschan  aufgenommenen  Photographien  überzeugen  kann,  und  wenn 
ie  isolirte  Medianlinie  des  Rückens  nicht  ausserhalb  der  Norm  stehend  ist,  so 
im  daraus  geschlossen  werden,  dass  der  lüindruck,  den  unser  Auge  von  einer 
dcheo  Rüekenform  erhält,  bedingt  ist  durch  die  gleichzeitige  Betrachtung  mehrerer 
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Korpertheile  und  -Verhältnisse,  vor  allem  der  sterDovertebralen  und  ▼eotarodonda 
Durchmesser  und  der  Stellung  der  Schulterblätter. 

Wir  müssen  eingestehen,  dass  unsere  Fähigkeit,  die  Form  des  mensdiMe 
Rumpfes  zu  analjsiren,  noch  nicht  so  entwickelt  ist,  um  uns  eine  sichflnui 
schnelle  Zerlegung  zu  gestatten.  — 

Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  er  in  altrömischen  Darstellungen  das  Voltigini 
einer  Frau  zwischen  blanken  Schwertern  und  das  Einschenken  Yon  Wein  dnd 
eine  Person  mit  ihren  nach  oben  gestreckten  Füssen  gesehen  habe.  Es  diene  dl 
als  ein  Zeichen,  dass  die  Produktionen  solcher  Schlangenmenschen  bereits  itai  Um 
sehen  Alterthum  beliebt  gewesen  seien.  — 

Hr.  Hans  Vir chow  erinnert  daran,  dass  die  eben  erwähnten  Figuren  aaf  poo 
pejanischen  Wandgemälden  abgebildet  und  in  Guhl  und  Koner's  Leben  derGrie 
chen  und  Romer  kopirt  seien. 

(11)   Hr.  Paul  Ehrenreich  macht  folgende  Bemerkungen  über 

die  Puris  Ostbrtsiliem. 

Die  einst  mächtige  Nation  der  Puris  ist  jetzt  bis  auf  spärliche  Reste  zusanuDei 
geschmolzen.  Früher  im  Besitz  des  ganzen  Urwaldgebiets  nordlich  Tom  Parahjb 
bis  zu  den  Grenzgebirgen  der  Provinz  Minas  geraes  und  des  ganzen  südlidie 
Drittels  der  Provinz  Espiritu  santo,  dehnte  sie  ihre  Streifzüge  nördlich  bis  m 
Rio  Doce  aus,  in  steten  Kämpfen  mit  den  ihr  stammverwandten  Coroados,  mikihiv 
Erbfeinden,  den  Botocudos,  und  noch  in  den  ersten  Decennien  mit  der  ColonifltM 
bevÖlkerung,  die  selbst  dicht  an  der  Küste  zwischen  der  Parahybamündang  m 
Benevent  nicht  vor  ihren  räuberischen  Ueberfällen  sicher  war.  Jetzt  ist  sie,  T^b 
domesticirt,  nur  noch  an  wenigen  Punkten  dieses  weiten  Gebiets  anzutreffen.  Nm 
meinen  Ermittelungen  finden  sich  Puris  heute  noch  am  oberen  Mauhuassa  ob 
dessen  südlichen  Nebenflüssen,  besonders  beim  Quartel  do  Principe  an  der  GiQDi 
zwischen  Minas  und  Espiritu  santo,  in  Santa  Lucia  bei  Garangola,  in  Gachoeiiini 
bei  Alegre  in  Minas,  bei  Joannes  am  Rio  Doce  zwischen  Santa  Maria  de  Belei 
und  Guiete. 

Das  Relatorio  der  Regierung  von  1880  führt  auch  ein  Aldeamento  S.  Paolo  i 
Muriahe  auf,  in  welchem  122  Kopfe  angesiedelt  sein  sollen.  Das  Aldeameol 
AfFonsinho  im  südlichen  Theile  der  Provinz  Espiritu  santo  am  oberen  Rio  i 
Castello  ist  jetzt  aufgelost,  nachdem  die  meisten  seiner  Insassen  sich  am  oben 
Manhuassu  niedergelassen  haben.  Die  Gesammtzahl  aller  dieser,  jetzt  dnrdivf 
mit  Ackerbau  beschäftigten  Indianer  ist  nicht  genauer  bekannt,  dürfte  jedoch  keine 
falls  mehr  als  einige  hundert  betragen  und  ist  in  stetiger  Abnahme  begriffen,  wenli 
stens  soweit  es  sich  um  Individuen  reiner  Rasse  handelt. 

Ethnologisch  sind  die  Puris  von  den  sogenannten  Goroados  ^),  Yon  welchen  B 
gleichfalls  noch  Reste  an  einigen  Nebenflüssen  des  Parahyba  und  Manhaasra  ( 
halten  haben,  nicht  zu  trennen.  Es  spricht  hierfür  nicht  nur  die  alte  üeberU 
rung,  nach  der  beide  Stämme  früher  ein  Volk  ausmachten,  sondern  auch  ihre  volB 
Uebereinstimmung  in  Sprache,  Sitte  und  körperlicher  Erscheinung. 

Die  Beschreibungen,  die  wir  aus  früherer  Zeit  durch  Eschwege,  Freireiss,  d 
Prinzen  zu  Wied,  Martins,  Aug.  St,  Hilaire  und  neuerdings  durch  v.  Tscha 


1)  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Coroados  der  Sudprovinzen  Brasiliens. 
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■dBarmeister  besitzen,  passen  in  gleicher  Weise  auf  beide  Stamme,  wenn  wir 
nbilich  die  treffende  Bemerkung  Yon  Martins*)  dabei  berücksichtigen,  „dass  jeder 
lüende  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige  Ortschaften  beschrankt  war,  deren 
Bevobner  bei  fortwährender  Vermischung  in  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden 
BM  inffidlende  Aehnlichkeit  der  Gesichtszüge  ausprägen  mögen,  welche  vielmehr 
im  Tjpos  einer  Familie,  als  der  eines  Stammes  entspricht^.  So  erklären  sich 
.  pu  gat  die  oft  yollig  sich  widersprechenden  Angaben  der  verschiedenen  Beob- 
achter. Während  z.B.  Martins  die  Paris  den  Coroados  gegenüber  als  „schöner 
nigrötser*  hinstellt,  sagt  Burmeister:  „Im  Gesammtbau  sind  sie  den  Coroados 
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.  Utdi,  doch  etwas  kleiner^  ja  der  Prinz  zu  Wied  bezeichnet  sie  geradezu  als  den 

rUiiiten  Stamm  der  Ostküste.  Die  Coroados  sollen  sich  nach  Burmeister  von  den 

linii  namentlich  durch  stärker  hervortretende  Nasen  mit  schwach  gewölbtem  Rücken 

Mtoieheideny    während  Martius  ihre  Nase   als   kurz  und  eingedrückt  beschreibt. 

Wir  haben  demnach  genügenden  Grund,  beide  Stamme,  trotz  ihrer  erbitterten 

Vaadschaft  untereinander,  ethnologisch   wie   anthropologisch   als  ein  und  dasselbe 

Talk  aniosprechen. 


l;  Martins,  Sthnogr.  Bnsilieos  S.  833. 
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Martius  betrachtet  die  Puris  auch  als  verwandt  mit  deD  Botocados  und  redinet 
sie  mit  diesen  der  grossen  Völkerfamilie  der  Grens  za,  ohne  dies  jedoch  ausreichend 
begründen  zu  können.  Wenngleich  die  ersteren  ursprünglich  auf  der  gleieheo 
niedrigen  Culturstufe  standen,  auch  in  Waffen,  Oeräthen  und  Schmuck  manche» 
Gemeinsame  mit  den  Aimores  zeigten,  so  sind  sie  doch  in  ihrer  Sprache  and 
äusseren  Erscheinung  von  den  letzteren  wesentlich  verschieden.  Namentlich  und 
sie  die  einzigen,  nicht  dem  Tupi-Guarani-Stamm  angehörigen  Indianer  der  Ostküitc^ 
die  sich  der  Hängematte  bedienen,  wobei  freilich  die  Möglichkeit  vorhanden  iit, 
daas  sie  dieses  Geräth  von  benachbarten  Tupistammen  übernommen  haben. 
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Die  8 — 10  Familien  von  Puris,  die  ich  im  Februar  1885  am  Rio  S.  Manoel, 
Tribut&r  des  Rio  Manhuassu,  etwa  20 "^  10'  S.  Br.  und  etwa  41°  30'  W.  L.^  beider^ 
zenda  Leite  besuchte,  waren  völlig  sesshafb  und  lebten  in  kleinen,  aus  Stan( 
errichteten  Blockhütten  inmitten  ihrer  Plantagen.    Sie  waren  reichlich  mit 
Haus-  und  Ackergeräth  ausgestattet,  bedienten  sich  jedoch  aus  Uangel  an 
für   ihre  Flinten    noch   der  Bogen    und  Pfeile.     Diese  Waffen,    ähnlich   den« 
Botocudos,  doch  zierlicher  gearbeitet,  bildeten  nebst  den  aus  Embirabtat 
geflochtenen  Hängematten,  welche  völlig  der  vom  Prinzen  zu  Wied  in  Beinen 
abgebildeten  glichen,  die  einzigen  hier  noch  disponiblen  ethnologiBoheo  Olgadtai 
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Das  Aeuissere   dieser  Leute   entsprach    im  Allgemeinen    der  Beschreibung   des 

ftinieii.     Sie    waren   durchweg   yon    kräftiger,    untersetzter   Statur,   dunkel    gelb- 

bnaner  Hautfarbe.    Der  Schädelbildung  nach  zeigten  sie  sich  als  prognathe  Mittel- 

k      Upfe  mit   grobem,   straffem,    schwarzem   Haar,   stark   Hervortretenden  Jochbogen, 

Uaoen  dunkelbraunen  Augen  mit  schräg  geschlitzter  mongoloider  Lidspalte,  kräftig 

fonpringender,  an  der  Wurzel  etwas  angedrückter,  an  der  Spitze  leicht  gekrümmter 

Mase  mit  breiten  Flügeln.  Der  Mund  war  bei  den  meisten  auffallend  gross,  mit  dicken 

aufgeworfenen  Lippen.   Kurz,  in  Schädelform,  Hautfarbe,  Gesichtsbildung  waren  sie 

TOD  den  Botocudos  völlig  abweichend.  Die  Weiber,  durchgängig  heller  geförbt,  hatten 

kleine  Kreise  oder  Kreuze  mit  blauer  Farbe  auf  die  Wangen  tättowirt  (vgl.  Martins 

£thn.  S.  333).     Einige  Männer   zeigten    nicht   unbeträchtlichen  Bartwuchs,    da  das 

Epiliren  mehr  und  mehr  ausser  Oebrauch  kommt. 

Bei   dem    grossen  Misstrauen    der  Leute    einem  Fremden    gegenüber,    war   es 
iosserst  schwierig,  Mittheilungen  von  ihnen  zu  erhalten.     Auch  weigerten  sie  sich 
lange,  mir  etwas  Ton  ihren  Sachen  käuflich  abzulassen,    und  zwar,    wie  ich  später 
erfbhr,  aus  Furcht,  ich  möchte  ihre  Waffen  ihren  Feinden,  den  Botocuden,  zeigen! 
Bier  hatte  sich  also  bei  dieser,  schon  seit  einem  Menschenalter  halbwegs  civilisirten 
Gesellschaft  noch  eine  Erinnerung  an  ihre  früheren  Kämpfe  mit  ihren  kriegerischen 
Nmchbaro  erhalten,    die  vielleicht  niemand    von  ihnen  mehr  zu  Gesicht  bekommen 
hatte.     Lebensmittel   und  Schiesspulver,   das  ich   unter  sie  vertheiite,   verschafften 
mir  denn  doch  noch  einige  ethnologische  Gegenstände,  die  nunmehr  im  Besitz  des 
Kgl.  Museums   sind.     Dem  Häuptling   und    einem  Mann,    der  uns  für  die  nächsten 
Tage  als  Führer  diente,  —  die  einzigen  Leute  des  Stammes,  welche  genügend  Por- 
tugiesisch sprachen^  —  verdanke  ich  noch  eine  kleine  Wörtersammiung,  die  ich  zur 
Ergao2ung  des  Ton  Martins  in  seinem  Glossar  zusammengestellten  Yocabulariums 
hier  folgen  lasse.    Das  letztere  scheint  übrigens  im  Ganzen  richtig  zu  sein,  da  mir 
einige  beliebig  daraus  ausgewählte  Wörter  von  meinen  Puris  völlig  übereinstimmend 
mitgetheilt  wurden.   Ein  Blick  auf  die  bei  Martins  feigenden  Goroado-Vocabularien 
aeigt  die  enge  Yerwandtschaft  dieser  Sprache  mit  der  der  Puris. 
Die  Sprache  besitzt  mehrere  eigenthümliche  Laute: 
b  =  dem  engl.  th. 
*  stark  gutturaler  Hauchlaut, 
ä  dumpfes  ad  (schwedisch  a). 
r  liquider  Laut,  zwischen  r  und  1  liegend, 
ng  Nasallaut 

y  dumpfer  unbestimmter  Vokal, 
h  ist  auch  am  Ende  immer  stark  aspirirt  zu  sprechen. 


Oandd  Feuer  anzünden. 
arining  Pfeil, 

■lipo  käküm  druckt  die  Menge  aus. 


|ilfl&n 

Jaguar 

leOag 

Tapir. 

Php^ 

Affe. 

pttn 

Ararapapagei. 

HUe 

Kolibri. 

■^^iMtZ  vs 

Fiacb. 

Fledermaus. 

nymlih 

Hirsch. 

tapir') 

Ochse  0. 

dokjä 

Brüllaffe. 

prön 

Schmetterling. 

botokjä 

Wasserschwein  (Hydrochoerus 

capivara). 

atteh 

Vater. 

aiäu 

Mutter  (doch  ist  auch  das  bei 

Martins    angeführte     ge- 

bräuchlich). 

1)  Jedenfalls  das  Tapi*6aarani-Wort  tapiri,  von  welchem  dei;  Tapirus  americanus  seinen 
XuMD  lolut,  von  den  Tnpis  für  den  ihnen  bis  dahin  unbekannten  Ochsen  gebrancht. 
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Der  Neffe  nennt  seinen  Onkel  in4h,  der  Onkel  den  Neffen  mit  dem  portugiesi- 
schen Wort  sobrinho.  Es  deutet  dies  auf  eine  von  der  unsrigen  verscfaiedene 
Methode  der  Verwandtschaftsbezeichnung,  über  die  ich  jedoch  nichts  Nfiheres  er- 
mitteln konnte. 

Flinte  =  püh  oder  mbau4,  eine  Nachahmung  des  Knalls.  Dies  Wort  warde 
eigens  erfunden,  als  sie  mit  Feuergewehren  bekannt  wurden. 

Farben, 
takoreka         grün.  pek'ulut         roth. 

tanghuan^l      schwarz.  kot^aiü  gelb, 

pessarek^       blau. 

Der  Ausdruck  coeruleus  beoro  bei  Martins  bedeutet  „Schlange*'. 

Wie  sie  sich  selbst  nennen,  war  nicht  mit  Bestimmtheit  herauszabringen.  Der 
Häuptling  nannte  mir  das  Wort  Teliköng,  was  nach  meinem  Führer  aoTiel  wie 
„Bogen^  bedeuten  soll,  yielleicht  =  waffenfähige  Männer. 


SitzQDg  Yom  20.  März  1886. 


Vorsitzender  Hr.  Virohow. 


(1)    Der  Vorsitzende: 

Nach  einem  Briefe  des  Hm.  N.  y.  Seidlitz  d.  d.  Tiflis,  20.  Februar/4.  März, 
ist  am  Morgen  dieses  Tages  unser  correspondirendes  Mitglied,  Friedrich  Bayern 
nadi  mehr  als  5  monatlichen  schweren  Leiden  gestorben.  Seit  einem  halben  Jahre 
fisst  erblindety  erlag  er  einer  chronischen  Nierenerkrankung  mit  allgemeiner  Wasser- 
sacht. 

Mit  ihm  ist  nicht  blos  für  uns,  sondern  für  das  ganze  Abendland  eine  der 
wichtigsten  archäologischen  Verbindungen  yernichtet.  Gleichwie  ihm  unbestritten 
das  Verdienst  zugesprochen  werden  muss,  zuerst  in  den  weiten  Gebieten  der  kau- 
kaaiachen  Prorinz  die  priLhistorische  Forschung  eröffnet,  ihr  einflussreiche  Freunde 
imd  allgemeine  Theilnahme  gewonnen  und  durch  unermüdliche,  aufopfernde,  eigene 
Forechoog  immer  neue  Fundstellen  nachgewiesen  und  ihren  Inhalt  gesammelt  zu 
haben,  so  hat  er  auch  für  das  Ausland  durch  zahlreiche  Publikationen  und  Ab- 
Inldongen  die  ersten  thatsächlichen  Kenntnisse  über  die  Vorzeit  dieses  Sagenreichen 
and  mit  den  ältesten  Ueberlieferungen  der  klassischen  Völker  so  innig  verbundenen 
Landes  erschlossen.  Bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  letzte  Krankheit  ihn  nieder- 
warf^ Terharrte  er  in  der  Arbeit,  und  man  darf  ohne  üebertreibung  von  ihm  sagen, 
daia  er,  wie  ein  lebendes  Inventar  der  kaukasischen  Alterthümer,  alle  nennens- 
werlhen  Thatsachen  in  seiner  Erinnerung  bewahrte. 

Es  war  mir  gelangen,  bei  meiner  Anwesenheit  in  Tiflis  sein  Vertrauen  zu  ge- 
i  Winsen  und  seinen  tief  gesunkenen  Muth  wieder  zu  beleben.  Bei  gemeinsamen 
Ausgrabungen  auf  den  Todtenfeldern  von  Mzchet  (Samthawro)  und  Marienfeld 
(Sartatschali)  hatte  ich  seine  Zuverlässigkeit  und  Umsicht  kennen  gelernt.  So  ent- 
■dlloss  ich  mich,  ihm  aas  den  Erträgen  der  mir  übergebenen  Stiftung  Mittel  zur 
Verfagang  zu  stellen,  um  in  ausgedehnterer  Weise  das  merkwürdige  Gräber- 
feld von  Bedkin -Lager  an  der  Akstafa  zu  durchforschen.  Es  war  dies  seine 
grössere   praktische  Leistung.     Aber   gleichzeitig   vermochte    ich    ihn,    eine 

mmen&ssende   Darstellung    der   Hauptfundstellen    zu    schreiben;    sie    ist    als 

besonderes  Supplement,  mit  zahlreichen  Abbildungen  ausgestattet,  mit  dem 
XVIL  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  im  vorigen  Jahre  erschienen,  zugleich  ein  wür- 
diges Honnment  des  Mannes  und  für  alle  Zeit  eine  wichtige  Quelle  für  verglei- 
shende  Untersuchung. 

Er  hatte  noch  andere  Hoffnungen  auf  unsere  Verbindung  gesetzt.    Seit  vielen 
Jahrftp  war    es  ihm  als   eine  besonders  lohnende  Aufgabe  erschienen,   die  ältesten 
gssehicfatlichen  Ueberlieferungen   an  der  Hand   der  Localforschung  aufzuklären,  ja, 
neht  blos  die  geschichtlichen,   sondern  auch  die  mythologischen.     Mehr  und  mehr 
sich  in  ihm  der  Gedanke  festgesetzt,  dass  die  Mehrzahl  aller  derjenigen  Vor- 
weiche die  älteste  Geschichte   und  die  Sage  der  Griechen,   der  Juden,  der 
MsTy  sogar  der  Aegjrpter  berichten,  sich  im  Kaukasus  zugetragen  habe.    Mit  Auf- 
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bietuDg  aller  Kräfte  sammelte  er  aus  den  alten  Schriftstellern  die  einschlagem 
Stellen  und  auf  seinen  zahlreichen  Streifen  durch  alle  Theile  des  Landes  bemühte 
sich,  die  Oertlichkeiten  nach  diesen  Zeugnissen  zu  deuten.  Immer  von  Neuem  kam 
auf  diese  Aufgabe  zurück,  ohne  deren  volle  Losung  ihm  die  Geschichte  sowohl  • 
Kaukasus,  als  der  Cultur  überhaupt  unverständlich  erschien.  Dieser  Aufg: 
opferte  /er  seine  Mittel,  seine  Zeit,  sein  Sinnen  und  Denken,  und  er  war  unglückl 
darüber,  dass  es  ihm  nicht  gelang,  auch  nur  einen  Forscher  von  der  Wahrt 
dessen  zu  überzeugen,  was  nach  seiner  Meinung  sonnenklar  war. 

Er  hat  mir  ein  grosses  Manuskript  der  alten  Geographie  des  Kaukasus  üb 
geben,  in  der  Hoffnung,  es  werde  sich  dafür  ein  Verleger  finden.  Als  diese  H< 
nung  sich  als  irrig  erwies  und  ich  selbst  ihn  dringend  bat,  auf  eine  Publikat; 
zu  verzichten,  gestattete  er,  dass  das  Manuskript  im  Archiv  unserer  Gesellscli 
niedergelegt  werde,  damit  wenigstens  in  der  Zukunft  die  Möglichkeit  gewahrt  blei 
auf  seine  Forschungen  zurückzugehen.  Es  ist  mir  eine  Gewissenspflicht,  io  die» 
Augenblick  dieses  Vermächtnisses  zu  gedenken  und  die  Thatsacbe  in  ErinnerQ 
zu  bringen,  dass  wir  in  der  Lage  sind,  betheiligten  Forschern  Einsicht  in  ( 
Schrift  zu  gewähren. 

Wer  in  Kürze  ein  Bild  des  prähistorischen  Kaukasus  gewinnen  will,  wis 
sich  im  Geiste  Bajern's  gestaltet  halte,  der  wird  Gelegenheit  dazu  in  seiner  A' 
handlung  finden,  welche  ich  in  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  20.  Mai  18f 
(Verh.  S.  325)  vorgelegt  habe.  So  wenig  ich  von  der  Richtigkeit  seiner  Auffassung« 
überzeugt  war,  so  erbat  ich  mir  damals  doch  die  Ermächtigung  der  Gesellsehil 
seine  Mittheiluugen  vollständig  zu  publiciren,  „damit  dem  verdienten  Autor  di 
drückende  Gefühl  genommen  werde,  als  solle  seine  Auffassung  der  gelehrte 
Welt  vorenthalten  oder  doch  nicht  in  zusammenhängender  Weise  vorgeführt  werdan. 

Es  kämpften  eben  in  ihm  zwei  Naturen.  Als  er  als  junger  Mann  seine  sieba 
bürgische  Heimath  verliess  und  in  die  Länder  des  Ostens  zog,  war  ihm  nata 
wissenschaftliche  Bildung  noch  ganz  fremd.  Seine  Bildung  war  die  eines  Sdn 
mannes,  und  soviel  ich  weiss,  beschäftigte  er  sich  im  Auslande  zunächst  mit  Dnti 
rieht.  In  Odessa  trat  er,  durch  den  zufälligen  Fund  wichtiger  paläontologiiehi 
Gegenstände  veranlasst,  mit  Nordmann  in  personliche  Beziehung.  Seitdem  woit 
er,  wie  er  sich  selbst  bis  zu  seinem  Ende  nannte,  „Naturalist^.  Vorzugsweise  tw 
er  Mineralogie  und  Entomologie.  So  gelangte  er  endlich  in  den  Kaukaaua.  £•  m 
die  Zeit,  wo  im  Abendlande  die  Prähistorie  aufkam.  Obwohl  fast  ohne  literarisd 
Hülfsmittel,  auf  Quellen  zweiter  und  dritter  Ordnung  und  auf  mündliche  BerifiM 
angewiesen,  begann  er  alsbald  die  praktische  Forschung  und  das  Glück  iroU 
ihm  wohl. 

Namentlich  das  Kaukasische  Museum  in  Tiflis,  an  welches  fast  alle  üb 
Sammlungen  übergegangen  sind,  in  geringerem  Maasse  die  Museen  in  Moskao  H 
Petersburg,  werden  noch  lange  Zeugniss  dafür  ablegen,  in  wie  fruchtbarer  Wdi 
er  geforscht  hat.  Aber  das  Alles  erschien  ihm  aar  als  Material,  um  die  SageM 
des  Kaukasus  mit  der  Mythologie  und  Geschichte  der  alten  Völker  in  unmittelbi 
Verbindung  zu  setzen. 

Wie  er  Autodidakt  in  den  Naturwissenschaften  war,  so  war  er  es  auch  in  i 
klassischen  Wissenschaften.  Die  Mängel  und  Irrthümer  des  Autodidakten  hal  * 
trotz  des  grossten  Fleisses  nicht  überwinden  können.  Selten  wohl  hat  ein  ForsAl 
dem  es  an  allen  eigenen  Mitteln  und  an  einer  gesicherten  Stellung  gebrach,  I 
einer  gleichen  Opferwilligkeit  Alles  daran  gesetzt,  sich  selbst  fortzubilden  91 
zugleich  seinen  eigenen  Weg  der  Untersuchung  zu  verfolgen.  Er  war  ebai 
seinen   Angelegenheiten,    wie   die  Welt   sagt,    ein    unpraktischer    Mann.    Zeitwi 
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h  im  bitterBten  Maogel  preisgegeben,  zögerte  er  doch  keinen  Augenblick,  sobald 
ikm  einige  Mittel  zuflössen,  dieselben  sofort  für  seine  Untersuchungen  auszu- 
pben  Es  war  schmerzlich  und  zugleich  erhebend,  ihn  in  seinem  ärmlichen 
Ilnuwesen  zu  sehen,  gepflegt  und  gestützt  von  der  treuen  Genossin  seiner  Sorgen 
ad  EntbehruDgeo,  einer  Schwester,  die  ihm  in  das  fremde  Land  gefolgt  war  und 
die  ihn  auch  in  den  Tagen  des  Hungers  und  des  Frostes  nicht  verlassen  hat.  Möge 
du  Geschick  dieser  Dulderin  dem  Wohlwollen  der  russischen  Regierung,  welcher 
Btjern  so  lange  gedient  hat,  dringend  empfohlen  sein!  Möge  namentlich  das 
Bofl^  was  er  seiner  Schwester  hinterlassen  hat,  eine  numismatische  Sammlung, 
imptsichlich  Ton  orientalischen  Mfinzen^),  eine  genügende  Verwerthung  finden! 

Im  Leben  stiess  Bayern  viele  zurück  durch  die  Hartnäckigkeit  und  Aus- 
idüieulichkeit,  mit  der  er  seine  historisch-mythologischen  Dogmen  nicht  nur  ver- 
tbddigte,  sondern  in  den  Vordergrund  jeder  Erörterung  drängte.  Nach  dem  Tode 
wird  diese  Seite  bald  in  Vergessenheit  kommen  und  selbst  diejenigen,  welche  er 
vcrictit  nnd  angegriffen  hat,  werden  anerkennen,  dass  die  Erschliessung  und  Fest- 
äeDoDg  der  kaukasischen  Prähistorie  in  der  Hauptsache  sein  Werk  ist.  Sein  Name 
iä  mit  diesem  Fortschritt  des  Wissens  auf  immer  eng  verknüpft;  er  wird  genannt 
werden  neben  den  Namen  jener  glücklicheren  Forscher,  welche  in  den  Nachbar- 
(ibieten  zuerst  den  Schooss  der  Erde  geöffnet  haben,  um  daraus  die  Zeugnisse 
tteeter  Vergangenheit  wieder  ans  Licht  zu  ziehen.  — 

Noch  TOD  einem  zweiten  Todesfalle  habe  ich  der  Gesellschaft  Nachricht  zu  geben, 
der  noi  einen    befreundeten  Forscher   von   bahnbrechender  Bedeutung   auf  einem 

;   Ueinereo,  aber  höchst  wichtigen  Gebiete  entrissen  hat.   Prof.  Heinr.  Fisch  er  in  Frei- 

'  KgLB^  der  berühmte  Verfasser  zahlreicher  Abhandlungen  und  namentlich  eines 
pteeren  klassischen  Werkes  über  Nephrit  und  Jadeit,  ist  nach  langem  und  peinvollem 
Irukeniager  am  1.  Februar  einem  Carcinoma  recti  erlegen.  Als  ursprünglicher  Medi- 
ÄMriah  er  seit  Monaten  seinem  Ende  mit  vollem  Bewusstsein  und  voller  Fassung  ent- 
n^n*  Sein  Werk  war  gethan.  Der  weitere  Gang  der  Forschung  hat  Vieles  von  dem, 
*H er f&r  gesichert  hielt,  als  zweifelhaft  oder  irrig  erwiesen;  immer  neue  Erfahrungen 
W  gewonnen  worden,  welche  der  Untersuchung  andere  Richtungen  gegeben 
wo.  Aber  das  Verdienst  wird  ihm  nicht  abgesprochen  werden,  dass  er  bis  zu 
Mner  Zeit  das  literarische  Material  in  einer  Vollständigkeit  gesammelt  und  quellen- 

I  *^^  gesichtet  hat,  dass  sein  Buch  noch  für  lange  eine  Fundgrube  gesicherten 
Wneens  bleiben    wird.     Er   hat   zugleich    die   archäologische   und    die   mineralo- 

-  |Khe  Seite  des  Gegenstandes  in  so  glücklicher  Weise  verbunden,  und  mit  wahr- 
Uk  bewunderungswürdigem  Eifer  fast  in  allen  Ländern  so  zahlreiche  persön- 
fck  Betiebungen  zur  Sammlung  weiteren  Materials  eröffnet  und  unterhalten, 
'm  durch  ihn  das  Studium  dieser  Edelgesteine,  den  Cbloromelanit  mit  einge- 
^■Uoisen,  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  getreten  ist.  Die  Oppo- 
■tioB  hat  ihm  nicht  gefehlt,  und  wie  man  zuerst  seine  Arbeiten  überschätzte,  so 
iit  ihr  Werth  nachher  in  recht  herber  Weise  herabgesetzt  worden.  Die  Nachwelt 
wird  das  aasgleichen,  wie  es  wenigstens  unsere  Gesellschaft  schon  bei  seinen  Leb- 
*>tea  gethan  hat.  Sie  wird  dem  wackeren  Manne,  dem  zuverlässigen  Gelehrten 
ciie  dankbare  Erinnerung  bewahren')   — 


1}  Dar  Verstorbene  hat  noch   in  letzter  Zeit  einen  Katalopr  der  Sammlung  vollendet: 
'^SlriofBe  des  monnaies  et  des  medailles  anciennes   et  recentes   collectionnes  au  Caucase  et 
Boiiia  meridionale  depais  1845  ä  1882,  arrange  en  ordre  goographiqae  et  historique. 

2)  Biographiiche  Notizen  in  dem  Conyersationslezicon  von  Brock  haus,  13.  Aufl. 

I 
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(2)  Für  die  in  dem  Museum  zu  Reggio  delPEmilia  aufzustelleDde  Marmoi 
büste  des  verstorbenen  Gaetano  Chierici  sind  von  Mitgliedern  der  GeflelUchaJ 
100  Lire  gezeichnet  worden,  wofür  Hr.  Pigorini  unter  dem  13.  d.  M.  die  besonder 
Freude  des  italienischen  Comites  ausspricht. 

(3)  Der  Ausschuss  der  Gesellschaft  hat  Hrn.  Kon  er  zum  Obmann  erwählt 
Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Karl  F.  Lehmann,  Berlin. 

Graf  Donhoff-Friedrichstein,    Friedrichstein   bei    Lowenhagen,  Ost- 

preussen. 
Hr.  Drawe,  Rittergutsbesitzer,  Saskozin  in  Westpreussen. 

„    Franz  Goerke,  Kaufmann,  Berlin. 

„    Generalarzt  a.  D.  Raffel,  Berlin. 

„    Prof.  Karl  Bardeleben,  Jena. 

(4)  Der  deutsche  Colonialverein  hat  nunmehr  das  Gircular  za  der 
Enquete  über  Acclimatisation  erlassen.  Die  von  unserer  Gesellschaft  ga* 
gebenen  Adressen  und  die  von  dem  Vorsitzenden  gemachten  Vorschlfige  für  gt- 
nauere  Präcisirung  der  Fragen  sind  nach  einer  Mittheilung  des  Vereins-Secretlni 
Hrn.  Richard  Lesser  berücksichtigt  worden. 

(5)  Hr.  Gharles  N.  Bell  zu  Winnipeg  in  Manitoba,  Ganada,  hat  dem  Vor- 
sitzenden unter  dem  22.  Februar  aus  Toronto  geschrieben  und  zugleich  einen  Ba* 
rieht  übersendet,  betreffend 

die  Mound-Builders  von  Canada. 

In  der  Februar-Sitzung  des  Ganadian  Institute  (The  Toronto  Mail,  22.  Febr.  188Q 
erörterte  Hr.  Bell  die  Frage  von  der  nördlichen  Herkunft  der  Mound  Builders  vai 
sprach  sein  Erstaunen  darüber  aus,  dass  diejenigen,  welche  eine  solche  AddiIoü 
machen,  nicht  versucht  haben,  die  geographische  Ausdehnung  der  Mounds  gegit 
Norden  festzustellen.  Er  macht  eine  grosse  Reihe  von  Angaben,  woraus  hernDr 
geht,  dass  Mounds  in  ungeheurer  Zahl  in  Nord-Minnesota  und  Dakota,  nördlich  vM 
Mississippi-Thal,  existiren  und  dass  das  System  der  Mississippi-Mounds  in  ein  M* 
deres  sich  fortsetzt,  welches  den  Winnipeg-See  erreicht  Schon  1867  wurden  i«9i 
Mounds  von  der  gewöhnlichen  abgestumpft-kegelförmigen  Form  der  Grabhügel  tfi 
rechten  Ufer  des  Red  river  in  Manitoba  oder,  wie  es  damals  hiess,  im 
settlement  entdeckt;  man  fand  darin  menschliche  und  thierische  Gebeine 
Schädeln,  Ornamente  von  Muscheln,  Knochen  und  Stein,  Geräthe  von  Stein 
Topfgeschirr.  Aber  erst  in  der  letzten  Zeit  haben  sich  die  Historical  and 
Society  von  Manitoba  und  Privatleute  der  Sache  angenommen  und  den  Reicht 
des  Nordwestens  des  Landes  an  Mounds  nachgewiesen.  Erdwerke  von 
faltiger  Gestalt  liegen  um  die  Zuflüsse  des  Red  und  Assiniboine  river  und 
stens  ein  Mound  steht  am  Nordende  des  Winnipeg-Sees  (54^  N.  Br.,  98^  W.i 
Auf  diese  Weise  ist  eine  zusanmienhängende  Linie  vom  Mississippi  hergestellt, 
der  Red  river  entspringt  mit  einem  Arm  aus  dem  Lake  Traverse  (46^  N. 
97°  N.  L.)  und  fallt  in  das  Südende  des  Winnipeg-See.  Der  Lake  Traverse 
ist  durch  eine  Niederung  mit  dem  Bigstone-Lake  verbunden,  dessen  Wasser 
Süden  in  den  Minnesota  river  geht,  der  seinerseits  bei  St  Paul  in  den 
mündet.  Hier  sind  durch  Mr.  T.  H.  Lewis  von  St.  Paul  Hunderte  von  Mounds 
fünden;  weitere  liegen  längs  des  Minnesota  river  vom  Mississippi  bis  sam  Bi| 
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Like,  and  mehrere  Gruppen  mit  einer  Erdbefestigung  befinden  sich  in  dem  Thale 
iroehen  dem  letzteren  und  dem  Lake  Traverse.  Hr.  Bell  glaubt  daher  eine  conti- 
nirKehe  Linie  Ton  Erdwerken  längs  der  Wasserverbindung  annehmen  zu  dürfen, 
«ddie  Yom  Golf  Ton  Mexiko  bis  zur  Hudsonbaj  den  nordamerikanischen  Conti- 
not  in  zwei  Hälften  scheidet. 

Er  besohreibt   dann    eine  Gruppe    von  Mounds    bei    St  Andrew's,    Manitoba, 
18  niles  nordlich    von    der  Stadt  Winnipeg,    genauer.     In  einiger  Tiefe    fand  man 
PBUe  mit  Kohle,   Asche  und  gebranntem  Thon,   darunter    regelmässige  Schichten 
TOB  Kohlen  und  Asche  und  in  demselben  Niveau  ein  menschliches  Skelet  in  sitzender 
StelhiDg.    Davon  verschieden  waren  mehrere  Skelette,  welche  Hr.  Bell  für  „intru- 
nm"  hält;    er  bezieht  sie  auf  eine    nachweisbar    um  1780    geschehene  Bestattung 
TOD  Indianern,  die  an  Pocken  gestorben  waren.     Granz  in  der  Tiefe  stiess  man  auf 
onen  ,Thon-Altar^  d.  h.  auf  ein  Lager  von  runden  Geröllsteinen  unter  einer  dünnen 
TeoDe  von  gebranntem  Thon.   Auch  das  Skelet  eines  Menschen  in  sitzender  Stellung 
nr  hier  beigesetzt,   umgeben  von  mehreren  Haufen  (piles)    menschlicher  Knochen, 
jvler  mit   einem  Schädel  besetzt.     Nahe  dem  Skelet,    dessen  Schädel    sich  im  Be- 
Hln  des  Dr.  Daniel  Wilson    von  Toronto    befindet,   lag   eine  Anzahl  von  Gegen- 
ifinden:  In  der  Gegend   der  Brust   eine  schön  polirte  Halsberge  (gorget)  aus  der 
Scbüe  des  Busjcon  perversum,    4  Zoll  im  Durchmesser,   mit  einem  runden  Loche 
Q  der  Mitte  von  Vt  ^^^  Durchmesser  und  2  kleinen  Löchern  im  Rande  zum  Auf- 
^eo.    Sowohl  der  Schädel,  als  das  Gorget   sind  mit  einer  rothen  mineralischen 
S^UtaDz  gefärbt     Zwei  gut  gearbeitete  Röhren  von  Steatit,    ein  irdener  Topf,    der 
Bit  lothem  Ocker  oder  einem  ähnlichen  Material  gefüllt  gewesen  sein  musste,  einige 
Muchelperlen,  ferner  gewöhnliche  Muschelschalen  in  Töpfen  wurden  gesammelt.  — 
u  geringer  Entfernung   von    diesem  Mound   ist   ein    anderer,   in    welchem  ausser 
■euehlichen    und    thierischen  Gebeinen    und    irdenen   Töpfen    rohe   Steinschlägel, 
Bnchhömer   und  ein  Hängeschmuck   aus   der  Schale    der  Busycon   von   ö*/«  Zoll 
lAige  und  V«  ^U  Dicke  ausgegraben  wurden;  letzterer  ist  ganz  übereinstimmend 
ak  einem  anderen,   der  sich   in  der  Sammlung  des  Smithsonian  Institute  befindet 
od  aos  einem  Mound  von  Tennessee  herstammt.     Ferner  fand  sich  eine    97i  Zoll 
ittge  und  3  Zoll  breite,  an  den  Enden  gekrümmte  Brustplatte  (gorget),  deren  con- 
ttve  Seite  geschabt,  die  convexe    dagegen    geschliffen  und  mit  eingeritzten  Längs- 
ten versehen  ist.     Als  Besonderheit   dieses  Mound  wird  erwähnt,  dass  über  den 
Enehläasen  eine  doppelte  Lage  von  Ealksteinplatten  lag,  deren  Zwischenraum  mit 
lAnnntem  Thon  ausgefüllt  war.  —  In  der  Nähe  dieses  Mounds  fand  sich  ein  altes 
-Iiigff  mit  KQchenabffillen,    worin  Topfscherben,    Muschel-    und  Steinstücke,   ganz 
(fa  theilweise  ausgearbeitete  Pfeilspitzen  und  Schaber,  Hämmer,  2  roh  bearbeitete 
tadzte,   Knochen    vom  Biber,   Büffel    und  Hirsch   vorkamen.     Die  Topfscherl^en 
■iglaD  Einritzungen    und  Nageleindrücke,    ganz   ähnlich    wie    ein  Thongefass  von 
iLPiul:  das  Material  ist  Thon,  gemischt  mit  zerstossenen  Muschelschalen  und  zer- 
Jittfem  Granit    Hr.  Bell  bemerkt,  dass  ein  mit  Driftsand  und  Roilsteinen  besetzter 
Ukrftcken  hier  den  Red  river  kreuzt    und  das  Material  zu  den  Steingeräthen  ge- 
Mrthat 

Niemals  wurde  in  den  Mounds  von  Manitoba  ein  europäisches  Manufakt  auf- 
^rfuden,  ebensowenig  Kupfer,  während  in  den  Mounds  vom  Rainy  river,  etwa 
^  miles  östlich,  eine  grosse  Anzahl  von  kupfernen  Gegenständen  zu  Tage  ge- 
jhamen  ist,  deren  Material  wahrscheinlich  vom  Lake  Superior  gebracht  wurde.  An 
Mrtenm  Flusse  liegt  der  grösste  der  Mounds,  45  Fuss  hoch.  Hr.  Bell  ist  der 
JUJBBng,  dass  die  Mound  Builders  dieser  Gegend  einem  anderen  Zweige  ange- 
khttn,  als  die  des  Red  river,  und  dass  sie  mit  denen  des  Mississippi,  der  von  da 

TofeudL  4m  JBwL  AnthropoL  GeMlUcluft  1886.  1^ 
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aus  direct  durch  Boote  erreicht  werdeo  kann,  zusammenhiDgeD.  Aber  auch  hier 
fehlen  Einschlüsse  von  Blei,  Glimmer,  Asbest,  Gold  und  Silber,  —  Metalle,  die  io 
den  Felsen  am  Lake  of  the  Woods,  ganz  nahe  am  Rainy  rlTer,  anstehen;  nur  an 
der  Hand  eines  Skelets  in  dem  grossen  Mound  wurde  ein  Stück  tod  Arseneiseo 
angetroffen. 

Weitere  Mounds  liegen  an  den  westlichen  Zuflüssen  des  Red  und  Assiniboine 
river  imd  in  dem  Distrikt  Alberta.  Hr.  Bell  fand  deren  auch  in  der  Richtung 
auf  den  Missouri,  namentlich  in  den  Quellgebieten  des  Pembina  und  Souris,  auf  der 
alten  Kriegsroute  der  Crees,  der  Assiniboines  und  Ojibeways  und  auf  dem  mehi 
modernen  Jagdwege  der  Halbkast-Büffeijäger  vom  Red  river.  Er  ist  auch  der  Mei- 
nung, dass  die  Mound  Builders  den  Nelson  riyer,  der  zur  Hudsonbay  geht,  und 
den  Saskatchewan,  der  Yon  dem  Felsengebirge  kommt,  gekannt  haben  müssen.  V<x 
allen  Dingen  betont  er  das  Vorkommen  der  bearbeiteten  Schalen  von  Seemuschdo, 
welche  von  Süd-Californien  oder  aus  dem  Golf  Ton  Mexiko  stammen  müssen,  insbeson- 
dere Yon  Busycon  peryersum,  Natica  und  Marginella.  Er  nimmt  an,  dass  dieselben 
gegen  Pelzwerk  eingetauscht  seien.  Dass  die  Mound-Builders  Ackerbau  getrieben 
haben,  schliesst  er  aus  dem  Umstände,  dass  Mounds  nur  in  fruchtbaren  Gegenden 
Yorkommen.  Wahrscheinlich  hätten  die  Leute,  wie  die  Mandans,  das  SchulterUitt 
des  Büffels  als  Spaten  gebraucht 

(6)  Hr.  T.  H.  Lewis   übersendet   einen    Separatabdruck   aus   Science  1885, 

Nr.  146,  betreffend 

Efflgy  Mounds  in  Iowa. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  North  Mc  Gregor,  Glayton  county,  Iowa  befindet  eki 
die  wahrscheinlich  grosste  Gruppe  von  Effigy-  oder  Nachahmungs-  (imitative)  Monndl 
westlich  vom  Mississippi,  auf  einem  Querrücken,  etwa  500  Fuss  über  dem  MissiBfflfir, 
nach  Nordwest  liegt  der  Yellow  riyer,  nach  Südwest  der  Bloody  Run.  Es  linl 
15  Mounds  innerhalb  zweier  langer  Dmwallungen,  darunter  10  Vierfüsser  nni 
3  Vögel,  auf  einer  Fläche  yon  über  2000  Fuss  Länge.  Die  Vierfüsser  yarüM 
von  79 — 100  Fuss  in  der  Länge  und  stellen  Reliefs  yon  2 — 3  Fuss  Hohe  dar.  NieM 
zwei  von  ihnen  gleichen  einander  vollkommen,  jedoch  besteht  die  Hauptverschiedei^ 
heit  in  der  Grösse  der  Köpfe.  Alle  sind  schwanzlos,  obwohl  sonst  wenigfitMl 
^/s  Schwänze  besitzen.  Sie  erscheinen  plump,  wohl  deshalb,  weil  jedes  Bein  eigeBfe* 
lieh  ein  Paar  darstellen  soll.  Auch  die  Vögel  sind  sehr  verschieden,  jedoch  mdc 
symmetrisch,  als  die  Vierfüsser;  die  Flügel  sind  stets  länger,  als  sonst  bei  noiA^ 
amerikanischen  Vögeln.  Der  grösste  hat  eine  Länge  des  Körpers  von  77  Fo«  H^ 
von  einer  Flügelspitze  zur  anderen  554  Fuss.  Eine  genauere  Bestimmung  dit 
Thierart  ist  bis  jetzt  unmöglich;  nur  ein  Mound  bei  Viola,  Wisconsin,  gleicht  dnitt 
Hirsch,  aber  er  hat  einen  Schwanz  von  140  Fuss  Länge,  fast  doppelt  so  groM.il! 
der  Körper  (74  Fuss).  Auch  giebt  es  einige  Nachbildungen  von  Schildkröten  nn| 
Eidechsen.  Die  einzigen  Regeln,  welche  sich  bis  jetzt  aufstellen  lassen,  sind,  dM| 
die  Köpfe  meistentheils  nach  Süden  gerichtet  sind  und  dass  die  Füsse  der  ^m| 
füsser,  wenn  ein  Fluss  in  der  Nähe  ist,  gegen  das  Wasser  hin  liegen.  StdhK 
weise,  zwischen  Guttenberg  und  dem  Yellow  river,  giebt  es  Gruppen  und  d^ 
zelne  Mounds,  aber  nur  2  zeigen  Nachbildungen.  Etwa  1  mile  südlich  und 
von  der  zuerst  erwähnten  grossen  Gruppe  findet  sich  ein  vereinzelter  Vogel-M' 
Bei  Sny  Mc  Gill,  etwa  3  miles  oberhalb  Glayton,  ist  eine  Gruppe  von  92 
jedoch  fast  lauter  runden  oder  Wallbauten;  nur  2  stellen  Vierfüsser  und  2  Vög^ 
Mr.  Frank  Hodges  von  Glayton  fand  in  einem  grösseren  Tumulus  dieser 
eine  Anzahl  von  Skeletten.  — 
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Hr.  Yirchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Thiere  möglicherweise  als 
fippeothiere  (Totems)  der  Stamme  anzusehen  seien,  welche  ihre  Todten  darin 
begnbeo.  Eine  solche  Annahme  scheint  den  sonstigen  Gebräuchen  der  nordameri- 
hniaehen  Wilden  am  meisten  zu  entsprechen.  — 

(7)  Hr.  Ernst  in  Caracas  berichtet  unter  dem  2.  Februar  mit  Rücksicht  auf 
ftikere  Verhandlungen  der  Gesellschaft  über 

Malaria  und  Karneoiperien  in  Venezaela. 

1}  Die  Erfahrung  bestätigt  in  Venezuela  die  Yon  Hm.  Fritsch  (Verb.  1885 
8.SÖ7  und  258)  gemachte  Angabe,  dass  besonders  beim  Wechsel  des  Aufenthalts 
£e  Widerstandskraft  gegen  Fieber  auch  bei  Eingeborenen  geringer  wird.  Die 
Bewohner  Herida's  erliegen  sehr  leicht  dem  jetzt  in  Caracas  fast  endemisch  ge- 
woideoen  Sumpffieber.  Von  9  Studirenden,  die  im  vorigen  Jahre  von  dort  nach  der 
UeagsD  Universität  kamen,  starben  binnen  wenigen  Monaten  4,  und  einer  wurde 
■it  genauer  Noth  gerettet  Leute  von  Caracas  haben  geringe  Wahrscheinlichkeit  in 
Vinaübo  nicht  krank  zu  werden;  die  nach  den  Minendistricten  Guayanas  gehenden 
fiageborenen  aller  Landestheile  sind  dort  eben  so  sehr  dem  Fieber  ausgesetzt,  wie 
Kowanderer  aus  der  gemässigten  Zone;  ja  selbst  solche  Personen^  die  in  den 
Uiseii  Llanos  geboren  sind,  leiden  fast  regeliuässig  an  Fieberanfallen,  wenn  sie 
Bieb  der  920  m  hoch   gelegenen  Landeshauptstadt  übersiedeln  (Mitteltemp.  21,5°). 

Es  ist  ferner  richtig,  dass  in  der  Regel  recht  viele  Kinder  dahinsterben;  doch 
i>t  dies,  wenigstens  hier,  nur  in  etwas  mehr  gesteigertem  Maasse  bei  europäischen 
BBwsoderem  der  Fall,  als  bei  den  Eingeborenen.  Die  Kindersterblichkeit  ist  im  All- 
paeioen  sehr  gross,  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen,  unter  denen  mangelnde 
N^  und  aus  unpassender  Ernährung  hervorgehende  Krankheiten  wohl  die  wesent- 
Uwten  sind.  Es  liegen  allerdings  keine  zuverlässigen  neueren  Angaben  über 
'itieo  Punkt  vor,  doch  existirt  eine  ziemlich  zuverlässige  Mittheilung  für  das  Jahr 
UtO  (Anuario  de  Observaciones  de  la  Oficina  Central  del  Golegio  de  Ingenieros, 
OBfais  1861,  p.  179),  nach  welcher  von  935  Sterbefällen  (für  das  ganze  Jahr)  mehr 
di  liii  Drittel,  nehmlich  354,  auf  die  Altersstufen  bis   7  Jahre  inclusive  kommen. 

S)  Betreffs  der  Karneol  perlen,  die  in  den  Verhandl.  1885  S.  328  erwähnt 
vwdeo,  ist  es  interessant,  die  Mittheilung  des  englischen  Ingenieurs  F.  A.  A.  Si- 
■ons  über  die  prähistorischen  Gräber  in  der  Goajira- Halbinsel  (westlich  von 
bietibo)  zu  vergleichen,  in  denen  die  sogenannten  Tumas  d.  h.  Karneolperlen 
■  solcher  Menge  gefunden  werden,  dass  dieselben  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
dis  Schmucks  der  jetzigen  Bewohner  ausmachen.  Die  Arbeit  des  genannten  Rei- 
Midtn  führt  den  Titel  An  exploration  of  the  Goajira  Peninsula  und  steht 
n  letzten  Decemberheft  der  Proceedings  of  the  Royal  Geogr.  Society.  Die- 
*lbe  enthält  noch  viele  andere  ethnographische  Angaben  von  Bedeutung.  Die 
Mtif  über  die  Tumas  findet  sich  p.  14  des  mir  vorliegenden  Sonderabdruckes. 
Ihier  Muaeo  Nadonal  hat  mehrere  dieser  interessanten  Gegenstande.  Ich  habe 
is Abhandlung  von  Simons  ins  Spanische  übersetzt  und  in  einer  hiesigen  Zeitung 
iit  einigen  Anmerkungen  publicirt:  diese  Publication  übersende  ich  Ihnen. 

3)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einen  Irrthum  zu  verbessern,  der  sich  in 
ha  letiten  Absatz  einer  kleinen  gedruckten  Abhandlung  befindet,  die  ich  neulich 
Iv Gesellschaft  fibersandt  habe,  und  die  sich  auf  die  Etymologie  des  Wortes  Ayaca 
Ist  Hallaca  bezieht  Es  ist  nicht  richtig,  die  Form  tamal  mit  dem  Guarani- 
fort  gleichen  Liautes  zusammenzubringen:  das  Wort  ist  vielmehr  mexikanisch; 
■schmann  bringt  es  (Astekische  Ortsnamen,    Berlin  1853,    S.  34,    106)   in   der 

18* 
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Form  tamalli  =  Maisbrot  in  Maisblätter  gewickelt.  Der  mexikaDische  Urspruo 
wird  auch  von  Ant  Bachiller  y  Morales  (Cuba  primitiya,  Habana,  2.  Ao8gab< 
1883,  p.  394)  angegeben.  In  Betreff  des  Wortes  Ayaea  bin  ich  dagegen  noch  mel 
der  Ansicht  geworden,  dass  demselben  eine  Guarani-Warzel  zu  Grande  liegt 

(8)  Hr.  W.  von  Schulenbarg  berichtet  d.  d.  Charlottenburg  19.  Man  ober 

wendische  Zahlungsmittei. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Hrn.  von  Kaufmann  über  altes  Geld  i 
Italien  (S.  144)  möchte  ich  auf  eine  Yolksüberlieferung  in  der  preussischen  Obei 
lausitz  hinweisen,  die  mir  Hr.  Hantscho-Hano  mittheilt.  Danach  hätten  frOhi 
die  Wenden  in  Kranichfedern  gezahlt.  So  hätten  bei  Hochzeiten  die  Hochzeitagial 
den  Hochzeits Vätern  bezahlen  müssen,  was  sie  in  Bier  und  Branntwein  vertrank« 
Dann  hätte  der  dru2ba  oder  Hochzeitsbitter  jedesmal  bestimmt,  wie  viel  Kranick 
federn  auf  jeden  Gast  kämen  (z.  B.  20),  und  dass,  wer  keine  geben  konnte,  Ali 
jede  Feder  einen  Groschen  hätte  zahlen  müssen.  Ebenso  wfire  früher  bei  de 
Wenden  Alles  aaf  die  Pferdemähne  berechnet  worden,  eine  Pferdem&hne  t 
10  Groschen  =  1  M.,  daher  das  Wort  hriwna  =  Mark  käme,  denn  hriwa,  gri« 
heisst  die  Mähne  (vgl.  mein  wend.  Yolksthum  S.  43,  151).  —  Ludwig  Giesebreeli 
(Wendische  Geschichten,  Berlin  1843,  Th.  I.  S.  33),  wo  er  vom  gemünzten  Geld 
bei  den  Wenden  spricht,  bemerkt,  dass  zufolge  einer  vereinzelten  Nachricht  d» 
Ranen  noch  zu  Anfang  des  1 2.  Jahrhunderts  sich  als  S^lungsmittel  der  Leinwaw 
bedient  hätten. 

(9)  Hr.  H.  Jentsch  beschreibt  d.  d.  Guben,  19.  März, 

den  Rundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Gaben. 

Der  Rundwall  bei  Stargardt,  dessen  Lage  und  Einschlüsse  in  den  Yerh.  188! 
S.  358-^363  (vgl.  1884  S.  437  Anm.)  und  in  den  Mittheüungen  der  NiederlaoatM 
Gesellschaft  Heft  1  und  2  besprochen  sind,  wird  während  des  strengen  Froita 
welcher  die  Annäherung  von  Wagen  an  denselben  möglich  macht,  als  Gemeisdi 
besitz  von  einer  grossen  Zahl  von  Bauerngutsbesitzern  im  ausgedehntesten  HaM 
abgefahren.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  nicht  nur  mehrere  Querdurchschnitte  Um 
gelegt,  sondern  es  ist  auch  eine  grosse  Zahl  von  Fundstücken  aofgesanuNl 
worden. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  ursprüngliche  Schüttung  eine  H5he  fi 
durchschnittlich  J2  m  über  dem  Grundwasser  und  am  Fusse  eine  Breite  von  5— Ci 
hatte,  worüber  sich  eine  spätere  Deckschicht  von  2  m  Stärke  über  der  entai 
ligen  Wallkrone  gelegt  hat,  die  sich  nach  den  Seiten  hin  allmählicher  als  d| 
erste  Anlage  verflacht,  nach  aussen  hin  etwas  steiler  abfallend,  als  nach  iuii 
Wie  bereits  früher  bemerkt,  liegt  an  der  Ostseite  eine  Packung  von  groM 
ohne  Bindemittel  sehr  geschickt  in  einander  geschichteten  Steinen,  während  ii 
Süden  eine  hohe  und  dicke  Lehm  wand  den  Schutz  bildet:  an  den  übrigen  Seih 
besteht  der  Kern  aus  lehmhaltiger  Erde  mit  grobem  Eies.  In  der  Deckschicht,  dl 
vielfach  Aschenhaufen  enthält  und  trotz  des  Frostes  leicht  auseinanderbröckelt,  ■■ 
die  meisten  Artefakte  gefunden  worden.  Erkennbar  waren  in  derselben  an  dl 
zelnen  Stellen  Fasern  verrotteten  Holzes,  gleich  zusammengesunkenen  Brettnl 
andere  Stücke  sind  versintert  und  schwer  wie  Stein:  von  beiden  sind  Proben  Ü 
nommen.     Auch  sehr  kleine  weisse  Kalkflocken  fallen  in  die  Augen. 

Zahlreich  sind  die  Knochen  aus  allen  Korpertheilen  von  Pferd,  Bind,  Sehvti 


J 
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d  Hond  (toq  diesem  u.  a.  ein  Kiefer,  in  dessen  üntertheil  die  nachschi^* 
IShufi  sichtbar  sind),  zahlreich  auch  die  Hauer  yon  Ebern  und  die  Stim- 
on  Rindern,  wie  Hirsch-  und  Rehgeweihe.  Bemerkenswerth  ist  ein  Schädel- 
om  Rinde  mit  den  beiden  Stirnzapfen,  das  allseitig  glatt  ausgestemmt  ist; 
I  gedient  hat,  ist  zunächst  nicht  ersichtlich.  Auch  aus  einigen  der  zum 
ihr  umf&nglichen  Hirschgeweihe  sind  Geräthe  gemacht,  einzelne  vielleicht 
braach  bei  der  Beackerung  bestimmt.  Zunächst  ist  eine  Hacke  durch  Be- 
ll der  Zacken  ausser  der  Augensprosse  hergestellt,  wozu  ein  Seitenstück  aus 
Bch  sich  in  der  Gymnasialsammlung  befindet;  sodann  ein  Hammer  durch 
Q  der  Geweihstange  selbst  oberhalb  des  Rosenstockes  eines  abgeworfenen 
BS,  an  welchem  als  Handgriff  die  direct  gemessen  23  cm  lange,  übrigens 
ragespitste  Augensprosse  verblieben  ist  (Fig.  1). 
igestemmtea  und  abgebrochenes  Stück  von  10  cm 
ist  durch  eine  ringsum  laufende  Einkerbung  zum 
iff  für  einen  an  einer  Schnur  tragbaren  Gegenstand 
L  Zacken,  die  abgehackt  und  angespitzt  sind, 
ram  Theil  durch  ihre  Länge  auf  (u.  a.  einer  von 
Geseichnet  ist  weder  von  ihnen,  noch  von  den 
enden  erwähnten  Gegenständen  irgend  einer.  An 
kange,  von  der  sämmtliche  Sprossen  abgeschlagen 
tzt  ein  ringsum  abgesägtes  Schadelstuck:  aus  der 
rag  der  körnigen  OberflSche  ist  auf  vielfachen  Ge- 
rn schliessen.  Pfriemen  sind  theils  durch  An- 
lg,  theils  durch  das  Zerspalten  der  Zacken  und 
gliche  Glättung  der  Seiten  hergestellt;  von  den 
I  sind  zwei  zum  Durchziehen  einer  Schnur  am 
Ende  durchbohrt.  Diese  GerSthe  sind  zum  Theil  recht  dünn  und  zierlich, 
tnd  sind  zwei  kurze  Spitzen:  eine,  6  cm  lang,  am  unteren  Ende  1,5,  bez. 
ck,  schliesst  konisch  zugespitzt  ab,  —  ein  etwas  unhandliches  Geräth;  die 
5  cm  lang,  unten  1,3  cm  stark  mit  völlig  ebener  Grundfläche,  ist  drehrund 
U;  nach  der  1,4  cm  langen  Längsein bohrung  zu  schliessen,  war  sie  auf  einen 
iff  oder  Pflock  gesteckt,  vielleicht  als  Pfeilspitze  verwendbar.  Rehspiesse, 
teseitigQng  der  Sprossen  angeschärft,  zeigen  mehrfach  am  unteren  Ende 
ipuren.  18  zugespitzte  Schenkelknochen  von  7 — 13  cm  Länge  und  2  aus- 
ttene  Streifen  aus  solchen  sind  sehr  sauber  und  glatt  an  geschärft  (vgl.  die 
mgen  Terh.  1884  S.  39).  Insgesammt  liegen  bis  jetzt  32  Pfriemen  und 
Dr.  Zwei  ring-  oder  zwingenartige,  innen  und  aussen  geglättete  Ausschnitte 
vchhom,  beide  von  2  cm  Durchmesser,  2,5  cm  Hohe,  würden,  durch  Holz- 
beiderseits  geschlossen,  kleine  Büchschen  gebildet  haben.  Ein  an  einem 
eschädigter  Schi ittk noch en  ist  noch  24  cm  lang  und  sehr  stark  abgewetzt. 
fesiigang  des  Riemens  ist  an  einem  Hocker  im  mittleren  Theile  des  Gelenks 
lerdurchbohmng  hergestellt,  auf  welche  senkrecht  eine  andere  Oeffnung  in 
Bgsrichtnng  des  Knochens  führt.  Zwei  andere  sind  undurchbohrt. 
m  Thon  geräth  sind  zwei  Dutzend  Spinnwirtel  aufgehoben,  meist  doppelt- 
,  mit  heraustretender  Mittelkante;  einzelne  theils  mehr  abgeplattet  und  mit 
liptischem  Qnerdurchschnitt,  theils  unten  breit  (4  cm  Durchmesser,  nach  oben 
gewölbter  Seitenwand  sich  verengend),  theils  schlicht  cylindrisch  von  1  cm 
md  3,5  em  Durchmesser.  Bei  einem  bereits  härter  cebrannten  liegen  um 
^effaungen  kreisförmige  Wülste.  Erhalten  ist  ferner  der  4  cm  hohe  Unter- 
des lassen*  oder  becherförmigen  kleinen  Gefässes  von  roher  Arbeit,  grau  von 
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V7>  Fig.  6  Vö  natürlicher 

Grosse. 
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Farbe.    Der  Doebene  Bodea  liegt  platt  auf.  Unter  den  selbfltrerBt&ndlich  leln  n 

reioheD  Soberbeo  bebe  ioh  drei  hervor,  bei  deren  einem  in  die  oberen  l^biegm 

der   Wellenlinien   je    2  Benkrechte  Stneba 

*■_  sogen  Bind  (Fig.  2),   «Urend  bei  dem  tsdt 

t^^^^^       j^^^^^H       inoerbalb  der  nach  oben  gerichteten  Curm  ■ 

^ffi^aR    Z— .^^H^H       "agerechte  Punktreihe    eingepieiat  iit  (Fig 

t^^S^^B    fjj^^^^^^K      AuEEnllend  ist  ein  grösserer  Scherben,  der  < 

Ij^^l^P    ^^^^1^^^^     j^*^^   weitere  Terziernng   unter  dem  Bande 

^^^^^^         deutliches  Kreuz  mit  einem  beengen  Spila 

V,  natörUcher  Grösse.  gestrichen  leigt  (Fig.  4). 

Auch  einiges  Eisengeräth')  ist  gewa 
worden:  1  m  tief  lag  im  Nordosten  eine  sehr  wohl  erhaltene  Trense;  die  be 
durch  Oebsen  mit  einander  verbundenen  Stäbe  haben  Tiereokigen  Dnichschnit^ 
in  den  Üusseren  Oehsen  hängenden  Ringe  sind  an  einielnen  Stellen  siemlicfa  I 
ausgewetzt.  Eine  15  cm  lange  Speerspitze  ist  an  einer  Seite  stärker  batehfc 
das  Blatt  ist  lanaettförmig  (Fig.  5);  die  breiteste  Stelle  ist  auf  3  em  m  seht 
Der  Sobaft  ist  auf  6  cm  hohl.  Hierzu  treten  die  3  cm  lange  Spitae  eines  so 
unteren  Seite  2,4  cm  breiten  Messers  oder  Dolches,  3  Messerklingen  nnd  S  : 
nicht  bestimmte  schmale,  am  unteren  Ende  etwas  verdickte  Geifitbe  von  ll, 
14  cm  LEnge,  unseren  Messerschärfern  annähernd  ähnlich.  Hier  würden  aochsi 
neu  gefundene  Wetzsteine  zu  erwähnen  sein,  unter  denen  2  mit  feiner,  fär  t 
Riemen  oder  eine  Schnur  passender  Durchbohrung  hervorzuheben  sind*}:  einer 
selben  ist  rechteckig,  T  am  lang,  3  cm  breit,  8  mm  dick;  die  Daichbohnng  ii 
einer  Elcke  hergestellt;  der  andere  ist  stabförmig,  12  on  lang,  mit  »ehtedi 
Querdurchachnitt  (9  auf  1 1  mm),  nach  unten  hin  veijfingt,  am  oberen,  jetit  bet 
digten  Ende  gleichfalls  sehr  sorgHiltig  durchbohrt  (Fig.  6). 

Den  interessantesten  Fund  bilden  Theile  von  zwei  menschlichen  Schid' 
die  an  der  Südwestseite  des  Walles  in  einer  kreisförmigen  Brandstelle  von  1,&- 
Durchmesser  dicht  Qber  dem  Grundwasser  am  FuBse  der  inoeren  BÖschuDg  dsi 
sprünglichen  Schüttung,  4  m  unter  der  nachmaligen  Wallkrone  gefunden  siid, 
gleich  mit  Thierknochen  (zerschtageueD  SchenkelstQckeo,  Rippen)  und  mit  Sehe 
(Bodenstück,  nngeieichnetes  Wandstück,  zwei  Randstücke  mit  mehreren  SjM 
von  Wellenlinien  über  einander,  bez.  mit  schräg  einander  duichkreuienden  SU 
Systemen).  Dieser  Fund  erinnert  an  die  von  Gnicbwitz  und  Eetzin  a.  Havel  (1 
1884  S.  53),  wo  gleichfalls  neben  völlig  erhaltenen  Schädeln  vereinzelte  Dotcik 
vorgekommen  sind.  Der  unsrige  weist  offenbar  in  eine  frühe  Periode  dsi 
nutzung  des  Walles,  Es  scheint  nicht,  dass  in  der  Brandstelle  die  Trümmer  < 
Wohnstatt  zu  sehen  sind,  dass  also  der  Tod  der  beiden  Individuen  etwa  d 
einen  DoglÜckafall  herbeigeführt  wäre;  es  finden  sich  da  weder  Gebälk- noeli U 
bewurfreste,  und  ebensowenig  sind  weitere  Theile  der  Skelette  ermittelt  worda 
bleibt  daher  nur  die  Annahme,  dass  die  Schädel  alleie  bei  Seite  in  die  Fenoi 
geworfen  worden  sind:  längerem  Brande  scheinen  sie  nicht  ausgesetzt  gewiss 
sein,  wohl  aber  hafteten  Kohleatheile  und  Asche  au  einzelnen  Stellen.  — 


1)  Das  Verh.  1882  S.  359  abgebildete  Stock  is>,  nach  einer  ganz  äbnlichee  Pike  von 
meritz  a.  Etbe  im  Leijiiiger  etbnol(^5cbea  Uuseum  ergänzt,  abgebildet  in  den  Mittlislli 
der  Niederlaoiitzer  Gesellschaft  Befi  S,  Fig.  24. 

2)  SeitsnstDcke  sind  bekannt  von  Dstteu  (Verb.  1884  8. 191),  Brahmo  Kr.  Eattbos, 
rose,  ünichwitz  in  Schlesien  (Terh.  1884  S.  281  Nr.  15),  stabförmig  von  Torberg,  Kr. 
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Wenige  Tage  nach  diesen  Funden  sind  folgende  Gegenstande  ausgegraben 
mdeo:  ein  gelblicher  Rückenwirbel  von  5  cm  Breite  und  3  cm  Hohe,  glatt  und 
abgegrifien,  zwischen  den  Hockern  senkrecht  durchbohrt;  die  cylindrische  Oeff- 
■ag  hat  einen  Durchmesser  von  9  mm.  In  derselben  steckte  ein  8  cm  langer,  scharf 
ngespititer  Enochenpfriemen,  aus  dem  stark  abgenutzten  Gelenkkopf  und  einem, 
•bcB  2  cm  breiten  Streifen  eines  Schenkel- 
bodiens  bestehend  (Fig.  7,  a  Ton  der  Seite, 
^100  oben  gesehen).  Die  beiden  Stücke  machen 
des  Eindruck  zusammengehöriger  Werkzeuge, 
der  Wirbelknochen  gleichsam  als  Behälter  und 
ab  Glatter.  Diesem  letzteren  Zwecke  scheint 
Bfl  platter,  Caat  völlig  kreisförmiger,  massig  auf- 
gBivölbter  Stein  gedient  zu  haben  (Durchmesser 
^cm,  grösste  Starke  1,5  cm).  Ein  Rinds- 
korn, dessen  Spitze  abgeschnitten  ist  (Fig.  8), 
nr  durch  3  Stifte  an  einem,  nach  den  Rost- 
fnen  zu  schliessen,  dreieckigen  Eisenbe- 
leblage  befestigt  Da  es  innen  nicht  abge- 
teen  ist,  kann  es  nicht,  wie  auf  dem  Lande  noch  mehrfach  üblich  ist,  zur  Auf- 
^Mrakmng  des  Wetzsteins  gedient  haben.  Es  fasst  0,3  Ltr.  unter  den  Scherben 
ud  2  mit  anter  dem  umgelegten  Rande  heraustretendem  Wulst  hervorzuheben. 
Dielet;  wie  die  Aussenseite  des  Randes,  ist  durch  dicht  gruppirte  seichte  Ein- 
irfieke  von  2  mm  Durchmesser  verziert;  weiterhin  folgen  Systeme  von  Wellenlinien 
|F!g. 9).  Ein  anderer  ist  durch  2  Reihen  eingepresster  Quadrate  von  2  cm 
Jimdlinie  verziert.  Abwechselung  ist  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  obere,  dicht 
nter  der  massig  ausgewölbten  Kante  verlaufende  Reihe  die  Quadrate  auf  eine 
Ue  gestellt  zeigt  Diese  selbst  setzen  sich  aus  8X3  kleinen  Vierecken  von 
Ina  Grundlinie  zusammen.  In  den  Stempel  waren  7,  bez.  8  einander  durch- 
mniende  gerade  Linien  eingeschnitten,  die  in  dem  Scherben  erhaben  heraustreten 
Rg.  10,  a  Ansicht  des  Scherbens,  b  Probe  der  einzelnen  Vierecke).  — 


FiR.  7  %  Fig.  8  V,o,  Fig.  9  % 
Fig.  10a  Va,  b  7,  natürl.  Grosse. 


Hr.  Virchow:  Mir  sind  durch  Hrn.  Jentsch  die  von  ihm  erwähnten  Knochen 
BgegBDgen.  Ausser  einigen  Knochen  vom  Schwein,  Rind  und  Schaf  finden  sich 
anmter  folgende  menschliche  Stücke:  zwei  Unterkiefer,  ein  Oberkiefer,  zwei 
Itteke  vom  Schädeldach.  Von  diesen  gehören  ihrem  Aussehen  nach  die  Schädel- 
■odien,  der  Oberkiefer  und  ein  Unterkiefer  zusammen.  Der  andere  Unterkiefer 
it  ein  mehr  recentes,  helleres  Aussehen ;  er  ist  jugendlich,  anscheinend  weiblich, 
rtbognaih,  mit  fast  progenäischer  Vorschiebung  der  Kinngegend.  Alle  anderen 
ÜMdien  haben  ein  viel  älteres  Aussehen;  sie  sind  schwärzlich,  mürbe,  mit  kohligen 
ticbentheilen  bedeckt,  jedoch  ohne  erkennbare  Brandwirkung.  Von  dem  Schädel- 
aefa  sind  das  Stirnbein  und  Hinterhauptstheile  vorhanden,  wahrscheinlich  von 
ioem  älteren  Manne.  Das  Stirnbein  ist  von  massiger  Dicke,  niedrig  und  fliehend; 
ie  Hinterhauptsschuppe  hoch  und  dünn.  Der  Oberkiefer  zeigt  eine  grosse  Zahn- 
Brre  bei  kurzem  Alveolarfortsatz,  ziemlich  grosse  und  gerade,  tief  abgeschliffene 
ilioe.  Der  Unterkiefer  ist  gross,  mit  sehr  breiter  Einnfläche  und  progenäisch, 
ieZihne^  besonders  die  Molaren,  klein.  Irgend  eine  Zusamraenfugung  der  Knochen 
t  nicht  möglich. 
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(10)    Hr.  E.  Friedol  theilt  über 

ein  Tollholz, 

welches  im  Alärkischeo  Proviniial- Museum 
(Rat.  B.  VIII.  1086)  bewahrt  wird  nnd  woiod 
Fig.  A.  das  Original  in  Vg  Grösse,  Fig.B. 
den  in  Gjps  hergestellten  Abdruck  wieder- 
giebt,  folgende  Bemerkungen  mit: 

In  den  Verhandlungen  unserer  Gesell* 
Schaft  seit  1880  ist  das  Tollholz,  meist 
in  Verbindung  mit  der  Sator-Arepo-Formd, 
wiederholt  besprochen  worden,  wie  die  von  Hm.  Treichel,  Verh.  1884  S.  67  u- 
sammengestellte^üebersicht  ergiebt.  Da  ein  Original-Tollholz  uns  nur  einmal  vorgelegt 
worden  ist,  mochte  die  Betrachtung  eines  solchen  den  Mitgliedern  erwünscht  seio. 
Das  vorgelegte  und  abgebildete  Stück  hat  auch  insofern  Interesse,  als  es  eine  neue 
Legende  enthält  und  aus  der  Provinz  Brandenburg,  Kreis  Rnppin,  staount 
Es  ist  29  cm  lang,  3,5  cm  breit,  2  cm  hoch,  ein  längliches,  rechtwinkliges  Parallelo- 
pipedon  bildend.  Es  macht  den  Eindruck  ziemlich  hohen  Alters  und  ist  eiBlge^ 
maassen  abgegriffen,  was  auf  starken  Gebrauch  schliessen  Ifisst  Das  Holz,  laA 
der  Autorität  des  Dr.  Carl  Bolle  von  der  Eibe  (Taxus  baccata)  stammend,  rfihrt, 
wie  aus  den  vielen  feinen  und  engen  Jahresringen  ersichtlich,  vielleicht  von  eioeffl 
mehrhundertjährigen  Baume  her.  Es  ist,  der  Ueberlieferung  nach,  in  der  Weise 
gegen  Hundswuth  gebraucht  worden,  dass  man,  im  vorkommenden  Falle,  das  Hols 
auf  den  steif  angerührten  Brotteig  drückte,  den  Teig  buk  und  das  fertige  Brot  des 
von  einem  Hunde  Gebissenen  zu  essen  gab,  in  der  Meinung,  damit  Abwehr  f* 
schaffen,  falls  der  Biss  von  einem  tollwüthigen  Hunde  herrühre. 

Die  Inschrift  ist  zwischen  5  griechische  Kreuze  gesetzt  und  lautet  aof  den 
Holz,  also  im  Negativ,  gelesen:  f  X  A  f  D  V  Xf  ID  f  AX  f,  so  dass  also  das  zweite 
A  verkehrt  steht,  im  Abdruck  (Positiv):  tXVfDAXtlDtVXt,  sodaasdss 
erste  und  dritte  A  verkehrt  stehen.  Der  Buchstabe  A  ist  oben,  wie  bei  dci 
meisten  bekannten  Legenden,  mit  dem  alterthümlichen  wagerechten  Strich  über  dtf 
Spitze  versehen,  das  X  erscheint  mehr  wie  ein  vorgeschichtliches  Hakenkreuz,  w 
zwar,  dass  bei  dem  Negativ  die  oberen  Haken,  vom  Beschauer  aus  gerechnet,  beida 
nach  links  weisen,  während  die  unteren  Haken  sich  gegenüber  stehen,  der  liaks 
nach  rechts,  der  rechte  nach  links  weisend. 

Die  Legende  hat  mancherlei  Aehnlichkeit  mit  zwei  von  Hrn.  Handölmani 
Verh.  1880  S.  216  und  217  angeführten:  1.  aus  dem  „Güldenen  Hausbüchlein  oder 
die  Zauber-  und  Würdenkunst^.  Aus  dem  Ungarischen  von  K.  Salakowski  i> 
Warschau.  Herausgegeben  von  £.  Veumelburg.  Gotha  1855  S.  19:  LX.maz.iXi 
max.  Demax.  und  2.  aus  der  „Gestriegelten  Rocken-Philosophie^.  Viertes  Hnndeii 
Chemnitz  1718''  Gap.  19: 

Hax  •  pax  •  max  •  Dens  •  adimax. 
am  meisten  aber  mit  der  Legende  eines  pommerschen  Tollholzes  im  Besitz  des  ib*. 
tiquarischen  Museums  zu  Stettin  (Treichel  in  Verh.  1881  S.  165  und  Baltiüli 
Studien  Jahrg.  31  S.  311): 

tAXfDAXHDfAXt 
Die  einzige  Abweichung  ist    bei  dem  Ruppinischen  „Dollholt^,    wie  es  dort  pb^* 
deutsch  genannt  wird,  ein  I  statt  des  H  und  X  A  am  Anfang,  statt  A  X. 

Mit   der  Formel  Sator  Arepo   hat  unsere  Formel  XA-DAX-ID'AX  *oU^ 
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\»  SO  thun ;  ob  aaf  den  theilweiseo  Anklang  an  das  kabbalistische  2Lauberwort 
udarba  Weith  za  legen,  stelle  ich  dahin. 

[b  Willdenow's  Anleitung  zum  Selbststadium  der  Botanik,  Berlin  1804, 
9,  finde  ich  folgende  Notiz:  „Der  gemeine  Taxus  wächst  im  südlichen  Deutsch- 
oiid  und  in  mehreren  Ländern  von  Europa  wild.  Er  ist  giftig,  doch  können 
t  nnd  Menschen  an  seinen  Genuss  gewöhnt  werden.  Das  Holz  und  die 
ur  waren  vormals  bey  der  fallenden  Sucht  und  andern  Nervenkrankheiten  ge- 
iblieby  jetso  sind  beyde  beym  Biss  des  tollen  Hundes  empfohlen.*  — 
lolle  tbeilt  mir  aus  dem  Werke  des  um  die  Baumzucht  und  Pflanzenkunde 
Imgegend  Berlins  im  yorigen  Jahrhundert  verdienten  von  Burgsdorf  fol- 
B  Stelle  mit:    ^Mit  Mehl    und  Wasser   geknetet    giebt   das  geschabte  (Eiben-) 

ein  Specificum  gegen  den  Biss  toller  Hunde,  fGr  Menschen  wie  f&r  Hunde. 
Laodj&ger  Hermannes  in  Göpenick  hat  viele  damit  geheilt" 
Dias  die  Eibenbeeren  tödtliche  Wirkung  haben  können,  wusste  schon  Julius 
iir,  wie  folgende  Stelle  im  Bellum  Gallicum,  Buch  VI  Gap.  31  lehrt: 
Citivolcns,  rex  dimidiae  partis  Eburonum,  aetate  jam  confectus,  quum  laborem 
belli  aut  fugae  ferro  non  posset,  omnibus  precibus  detestatus  Ambiorigem,  qui 
eonailii  auctor  fuisset,  taxo,  cuius  magna  in  Gallia  Gcrmaniaque  copia 

86  exanimavit.  —  Auch  Plinius  H.  N.  XVL  20    hebt  die  giftigen  Eigen- 
iteo  des  Eiben  beeren- Saftes  hervor. 

(11)  Hr.  Ludwig  Heimann  macht  Mittheilungen  über 

SterbliohkeitsverhSItniase  in  Australien. 

Nachstehende  Angaben  sind  nach  einem  leider  nur  kurzen  Auszuge  aus  einem 
ihrliehen  englischen  Bericht  über  die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  Australien 
beitet  Dieser  Bericht  beruht  theils  auf  den  Zahlenergebnissen  der  letzten 
ttähloDg  in  Australien  vom  3.  April  1881,  theils  auf  sonstigen  amtlichen  und 
neo  privaten  statistischen  Ermittelungen.  Danach  stellte  sich  das  Sterblich- 
imfaältniss  in  den  australischen  Golonien  für  die  Jahre  1865 — 1880  im  Durch- 
itt^  wie  folgt:  Es  starben  von  1000  Personen  in  Neu-Seeland  12,38,  in  Süd- 
nlien  15,1 6,  in  Victoria  15,17,  in  Tasmanien  15,25,  in  Wesl- Australien  15,39, 
ra-Süd- Wales  15,59,  in  Queensland  17,86.  Aus  dieser  Aufstellung  ergiebt  sich 
len  ersten  Blick  zweierlei:  einmal  ein  durchweg  besseres  Sterblichkeitsverhält- 
üa  in  Europa,  und  zweitens  eine  Verschlechterung  der  Sterblichkeit  in  dem 
le,  ak  sich  der  Beobachtungspunkt  dem  Aequator  nähert,  wodurch  eine  schon 
fiuh  gemachte  Erfahrung  neue  Bestätigung  erhält.  Bei  einem  Vergleich 
ben  den  europäischen  und  australischen  Sterbiichkeitsverhältnissen  sind  jedoch 
sre  wichtige  Momente  zu  berücksichtigen,  durch  deren  genaue  Würdigung  den 
ipondirenden  Zahlenangaben  erst  die  richtige  Bedeutung  gegeben  wird.  Ver- 
lene  Ursachen  sind  es,  die  —  ganz  abgesehen  von  klimatischen  Zuständen  — 
ustralien  das  Sterblichkeitsverhältniss  günstig'  beeinflussen.  Zunächst  die 
iehkeit  der  Bevölkerung.  Bei  einem  Flächeninhalt  von  nicht  ganz  3  Millionen 
ilmeilen  wurde  Australien  am  Ende  des  Jahres  1 882  von  ca.  2  296  000  Per- 
bewohnt Dagegen  ist  in  Vergleich  zu  stellen,  dass  z.  B.  in  England  445  Per- 
aaf  eine  Quadratmeile  kommen.  Ausserdem  fehlt  in  der  australischen  Be- 
nog  jene  grosse  Klasse  von  Personen,  die  in  Europa  einer  grösseren  Sterb- 
it  unterworfen  sind,  weil  sie  die  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  nur  mit 
D  Schwierigkeiten  erlangen  können.  Endlich  fallt  die  bedeutende  Einwande- 
oaeb   Aiutralien    sehr   ins   Gewicht,   die   in    den   Jahren    1873 — 1881    über 
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nehmlich  Finger  und  Zehen  zusammengerechnet,  ausgedruckt;  40  isk 
2  Männer  u.  s.  w. 

Die  durch  selbständige  Worte  bezeichneten  Farben  sind  roth,  gelb  Qod 
blau.  Die  Grenze  zwischen  den  beiden  letzteren  ist  unbestimmt,  so  da» 
Grün  bald  zu  Gelb,  bald  zu  Blau  gerechnet  wird,  oder  als  gelbähnlich,  be- 
züglich blauähnlich  bezeichnet  wird. 

In  den  Vocabularien  der  Nachbarstämme  finden  sich  einige  Worte, 
welche  auch  bei  den  Bella-Coola  vorhanden  sind;  es  lässt  sich  aber  vorl&afig 
nicht  entscheiden,  in  wie  fern  dieselben  Lehnworte  sind. 

Die  Sagen  und  Gebräuche  dieses  Stammes  schliessen  sich  eng  an  die 
der  übrigen  Völker  der  Nordwestküste  Amerikas  an  und  dürften  denen  der 
Kuaköotl  sehr  ähnlich  sein.  Die  Masken  und  andere  Gegenstände,  welche 
von  beiden  Stämmen  gebraucht  werden,  sind  kaum  von  einander  zu  ante^ 
scheiden. 

Auch  in  ihrer  Mythologie  spielt  der  Rabe  eine  wichtige  Rolle.  Wie 
bei  den  Tlinkit  brachte  er  der  Menschheit  die  Sonne,  welche  von  einem 
grossen  Häuptling  AI(Utmasaldnij[  mit  Namen,  in  einem  runden  Easten 
verschlossen  gehalten  wurde.  Dieser  Ma»ma$aUn%x  ist  gleichzeitig  die 
mächtigste  Gottheit  der  Bella-Coola.  Er  schuf  die  Menschen  und  band  die 
Sonne  mit  einem  Tau  an  der  Erde  fest.  Als  er  einst  das  Tau  streckte,  Te^ 
sank  die  Erde  im  Meer  und  die  gewaltige  Fluth  verschlang  den  grössereB 
Theil  der  Menschheit.  Erst  als  er  das  Tau  wieder  verkürzte,  tauchte  di8 
Land  aus  dem  alles  bedeckenden  Meere  hervor. 

Ausser  diesem  Geiste  kennen  die  Bella-Coola  zahllose  andere,  anter 
welchen  der  Saiotl,  der  Vogel,  welcher  das  Gewitter  macht,  und  der  Q'omö^ 
ein  Wassergeist,  der  Vater  der  Seehunde,  erwähnt  werden  mögen.  Leider 
sind  die  Nachrichten,  welche  ich  über  die  religiösen  Vorstellungen  einzidici 
konnte,  höchst  dürftig. 

Der  Stamm  besitzt  eine  Fülle  von  Melodien  und  es  scheint,  dass  vide 
Individuen  die  Fähigkeit  haben,  selbständig  neue  Lieder  zu  erfinde,  b 
Bezug  auf  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Musik  sei  auf  einen  Aufsatc  TOl 
Professor  C.  Stumpf  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Musikwissenschaft  ^f^ 
wiesen.  — 

Hr.  Virchow  zeigt  die  von  Hrn.  C.  Günther  aufgenommenen  PhotognpkN* 
der  Bella-Coola,  nach  deren  einer  die  auf  Taf.  IV  Fig.  1  wiedergegebene  AbbO*' 
düng  angefertigt  ist.     Er  macht  ferner  folgende  Mittheilungen  über 

die  anthropologische  Untersuchung  der  Bella-Coola. 

Die  gegenwärtig  hier  anwesenden  9  Bella-Coola-Indianer  wurden   schon  eisW 
Tage  nach  ihrer  Ankunft,  am  19.  Januar,    in  einer  besonderen  Festvorstelinog  ^j 
Mitgliedern    der  Gesellschaft    und    zahlreichen  anderen  eingeladenen  PersoDeo 
geführt.    Hr.  Aurel  Krause  gab  damals  auf  Grund  eigener  Forschungen  eine 
Debersicht  über  die  Indianervolker  der  Nord  Westküste  von  Amerika;    Hr.  Bastil 
und  ich  selbst  fugten  einige  Erläuterungen  über   die  Stellung  derselben  io 
pologischer  und  ethnologischer  Hinsicht  hinzu.    In  den  folgenden  Tagen  nnf 
ich  die  Leute  genauer  und  nahm  Messungen  von  ihnen.    Nachher  waren  sie 
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Int  TOD  Berlin  abwesend,  so  dass  wir  erst  heute  Gelegenheit  haben,  ein  P^ar  von 
iben  unter  uns  su  sehen.  Ich  sage  Hrn.  Gapt.  Jacobsen,  der  uns  schon  so  viel 
Snes  aus  jenen  fernen  Küstengebieten  gebracht  und  berichtet  hat,  im  Namen  der 
Geiellschaft  vielen  Dank  dafür. 

BeTor  ich  auf  Einzelheiten  übergehe,  mochte  ich  daran  erinnern,  dass  die 
KibteDgegend  von  Nordwest- Amerika,  in  welcher  die  Heimath  der  Leute  liegt,  erst 
wetwa  hundert  Jahren  durch  Capt.  Cook  entdeckt  worden  ist,  dass  seitdem  nur 
«oige  Reisende  brauchbare  Berichte  über  die  dortigen  Verhältnisse  geliefert  haben 
ud  dass  erst  seit  dem  Debergange  der  russischen  Besitzungen  in  die  Hand  der 
Tereioigten  Staaten  und  seit  der  Ausbreitung  der  nordamerikanischen  Colonisation 
und  Forschung  ein  annäherndes  Bild  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Bevölkerung 
gewoDoen  worden  ist.  Die  im  Auftrage  unseres  Ethnologischen  Comites,  auf  An- 
Rguig  des  Hm.  Bastian,  unternommene  Reise  des  Capt.  Adrian  Jacobsen  in 
den  Jahren  1881 — 83  hat  viele  Theüe  des  Landes  erst  erschlossen.  Die  reichen 
SuDffliaogen,  welche  in  den  Besitz  des  Königlichen  Museums  übergegangen  sind, 
od  die  lebendige  Darstellung  der  Reise  selbst,  welche  Hr.  Woldt  nach  den  An- 
fibeo  nnd  Tagebüchern  des  Reisenden  geliefert  hat  ((«eipzig  1884),  haben  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  diesen  uns  fast  ganz  fremden  Theil  der  Erde  in  einer  Voll- 
itindigkeit  kennen  zu  lernen,  wie  wenige  der  erst  neuerlich  entdeckten.  Trotzdem 
iitaach  in  dem  Buche  des  Hrn.  Jacobsen  von  den  Bella-Coola  nicht  die  Rede; 
nv  ihre  mächtigeren  Nachbarn,  die  Bella-Bella,  sind  darin  beschrieben. 

Capt.  Adrian  Jacobsen  begab  sich,  nachdem  er,  gleichfalls  im  Auftrage  des 
«bologiscben  Comites,  Sibirien,  die  Amur-Länder  und  Sachalin  bereist  hatte,  im 
^'ongen  Jahre  wiederum  nach  Nordwest- Amerika,  um  für  Hrn.  Carl  Hagenbeck 
lodiaoer  zu  einer  Reise  nach  Europa  zu  werben,  in  Fort  Rupert,  an  der  Nordwest- 
kfiste  von  Vancouver-Island,  traf  er  mit  seinem  Bruder  Philipp  zusammen,  jedoch 
W  auf  der  Weiterreise  nach  Victoria  an  der  Südspitze  von  Vancouver,  wo  sich 
&  Indianer  auch  aus  grösseren  Entfernungen  zu  festlichen  Vereinigungen  zu 
tameln  pflegen,  stiessen  sie  auf  unsere  Bella-Coola,  und  diese  Hessen  sich  zu  einem 
Sopgement  bereit  finden.  Im  August  landeten  sie  dieselben  in  Bremen,  als  die 
i>^  ihres  Stammes,  welche  jemals  europäischen  Boden  betreten  haben. 

Das  kleine  Gebiet  der  Bella  Coola  bildet  einen  Bestandtheil  der  britischen 
•'^doDie  Columbien.  Seine  Lage  entspricht  nahezu  der  Breite  von  Berlin,  aber 
>ie  klimatischen  Verhältnisse  sind  durch  mancherlei  Umstände  um  ein  Erheb- 
>ebes  ungünstiger  als  die  unsrigen.  So  kommt  es,  dass  dieser  Theil  der  pacifischen 
^öste  viel  mehr  den  Charakter  der  norwegischen  Heimath  des  Capt.  Jacobsen 
''^t,  mit  der  er  auch  in  seiner  Formation  am  meisten  Aehnlichkeit  hat.  Tiefe, 
^  eingreifende  Fjorde  mit  vielfacher  Verästelung  durchschneiden  das  Gebirge, 
'ciches  bis  hart  an  das  Meer  herantritt  und  dessen  Abhänge  mit  üppigen  Wäl- 
M,  namentlich  von  hochstämmigen  Coniferen,  bedeckt  sind.  Für  Acker-  und 
'ütenbau  ist  wenig  Platz.  Wenn  trotzdem  die  Bevölkerung,  ganz  verschieden  von 
^  Bothhäuten  des  Ostens  und  selbst  noch  der  Felsengebirge,  eine  sessbafte  ist, 
^  ist  dies  vorzugsweise  dem  ausserordentlichen  Reichthum  an  Wasserthieren  zu- 
ttehreiben,  welche  nicht  blos  die  Fjorde,  sondern  auch  die  einmündenden  Ströme 
»wohnen.  Der  Wald  bietet  ausser  Beeren,  einigen  Knollengewächsen  und  etwas 
(dbarem  Wild  nur  Holz  und  zwar  vorzugsweise  einige  Cedernarten,  deren  Bast 
t  manoichfaltigste  Verwendung  findet;  nicht  blos  Fäden,  Schnüre  und  Taue,  son- 
tB  die  verschiedenartigsten  Flechtwerke  und  Geräthe  werden  daraus  hergestellt, 
Mgv  für  die  Nahrung  wird  derselbe  gleich  dem  Seetang  mitverwandt.  Immerhin 
^  der  vegetabilische  Antheil  der  Nahrung  ein  geringer:  diese  Indianer  sind  wesent* 


(208) 

lieh  Ichthyophagen,  wobei  natürlich  ausser  Fischen  die  sonstigen  Seethiere,  nament- 
lich Walfische,  Seehunde  und  auch  Vögel,  eingerechnet  sind.  Die  Interessen  der 
Leute  sind  also  überwiegend  dem  Wasser  zugewendet,  und  da  sie,  am  ihre  Pro- 
dukte gegen  andere  Bedürfnisse  einzutauschen,  auch  weite  Seereisen,  nameot- 
lieh  nach  Victoria  unternehmen,  so  bilden  Fahrzeuge  und  Gerithe  zum  Fisch- 
fang die  Hauptgegenstäude  ihrer  Sorge.  Aber  die  Fülle,  in  welcher  der  Wald  das 
herrlichste  Holz  liefert,  hat  nicht  blos  die  Richtung  der  Beschäftigung,  sondern  in 
ganz  ungewöhnlichem  Maasse  den  architektonischen  und  bildnerischen  Sinn  der 
J^ute  geweckt.  Sie  bauen  Holzhäuser  Yon  ungewöhnlichen  Dimensionen  nnd  Tor- 
treff liehe  Boote,  welche  in  der  ausgesuchtesten  Weise  mit  HolsschnitieTeieo  ge- 
schmückt werden;  ihr  coloristischer  Qeschmack  zeigt  sich  in  der  mannichf»itigBa 
Bemalung  der  Holzarbeiten,  sowie  in  der  Herstellung  bunter  Geflechte  und  Ge- 
wänder. Ganz  besonders  ausgebildet  ist  ihre  Kunst,  die  Wappenthiere  der  einzelnen 
Clans  darzustellen:  den  Bären,  den  Wolf,  den  Adler  und  den  Raben,  denen  sie 
Köpfe  und  ganze  Leiber  von  Walfischen,  Fröschen,  Seehunden,  Bibern  u.  s.  1  hinn- 
geselieu.  Vor  jedem  Hause  steht  ein  mächtiger  Wappenpfahl,  in  dessen  BtM 
ein  niedriges  Loch  für  die  Hausthür  ist;  zu  denselben  werden  ganze  Stämme  hokr 
Bäume  verwendet.  Die  über  einander  gestellten,  vielfach  verschlungenen  und  doroh 
einander  geschobenen  Thiergestaiten,  welche  diese  Pfähle  bedecken,  erioDem  sb 
die  skandinavischen  Muster  der  Vikinger  Zeit.  Aber  die  Reihenfolge  der  Tbiera 
ist  keine  willkürliche,  etwa  aus  künstlerischen  Rücksichten  gewählt,  sondern  es 
sind  heraldisch-genealogische  Darstellungen,  welche  den  Familienstamm baiun  9- 
kennbar  machen.  Das  Institut  der  Exogamie  ist  auf  das  Strengste  durchgebildet 
und  die  Zerlegung  des  Stammes  in  Clanschaften,  als  Mittel  der  Brzielung  einee  pir 
Sunden  Nachwuchses,  wird  noch  immer  festgehalten,  obwohl  die  Gesammtberfilk^ 
rung  nach  den  Angaben  der  Leute  auf  3 — 400  Köpfe  herabgesunken  ist. 

Wie  gross  die  Geschicklichkeit   der  Leute    in  Herstellung   von  HoUskalptorM 
ist,  davon  haben  sie  noch  in  letzter  Zeit   hier  genügende  Beweise  geliefert,  indes 
sie  ganz  grosse  Wappen  pfähle  von  10  m  und  darüber  Länge  aus  Baumstämmen  i^ 
gefertigt  haben.     Ohne  irgend  eine  Vorlage  arbeiten  sie  aus  dem  Holzstamm  mM 
zahlreiche    Thiergestaiten    heraus.      Während    früher   zu    dieser    Arbeit  StainbA 
dienten,  verwenden  sie  jetzt  eiserne  Meissel,  aber  diese  reichen  vollständig  aoii  >■ 
die  saubersten  Figuren  zu  bilden.     Auch   ihre  Farben    haben    sich   in  dem  Mii**; 
vermehrt,  als  der  Handel    ihnen    reichlicheres  Material    zur  Verfügung  gestellt  bi^' 
und    nicht    blos  Schwarz,    Weiss,    Roth    und  Gelb,    sondern    auch  Blau   und  GflV 
kommen    zur  Verwendung.     Aehnliche   Figuren,    wie   sie   durch    Skulptur  eneo^' 
werden,  malen  sie  auf  Hoizkisten  und  anderes  Gerätb;   dieselben    benutzen  bb  bi 
der  Herstellung  von  Gewändern  und  Bekleidungsgegenständen    zur  Hervorbringo^^; 
der    manuichfaltigsten  Muster.     Besonders   grotesk    erscheint   die    Verbindung  dtfj 
compiicirtesten    Skulpturarbeiten    mit   Bemalung    an    den    vielfachen    Tansmatta; 
welche  manchmal  menschliche  Köpfe,  in  der  Regel  Thier-  und  Vogelköpfe  von  i^] 
Tlieil  übernatürlicher  Grösse,  häufig  mit  beweglichen  Unterkiefern  und  Seitentbeilitfj 
darstellen.  1 

Aehnliche  Gebräuche  finden    sich   auch    bei  einer  Reihe  t)enachbarter  St&aB^j 
uumontlich  bei  den  Haidas.     Hr.  Jacobsen  hat  unserem  Museum  eine  reiche  Ai 
wähl  solcher  Gegenstände    zugeführt  und   in  seinem  Buche  findet  sich  eine 
guter  Abbildungen    davon.     Manches    erscheint    in    der   einen    oder  anderen 
schon    bei    amerikanischen  Stämmen    älterer  Zeit.     Ich  erinnere  an  die  alt| 
sehen  Gewebe,    von    denen    die  HHrn.  Reiss  und  Stübel    in  ihrem  voi 
Atlas  des  Todtenfeldes  von  Ancon  zahlreiche  Darstellungen  geliefert  haben,  dit 
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^eidi  for  die  Eotfaltung  der  reproducirendeo  KunsttechDik  unserer  Tage  glänzende 
Beweise  liefert  Aber  auch  in  der  Ornamentik  der  Töpfe  bei  Terschiedenen  Völ- 
bn  des  mittleren  und  südlichen  Amerika  giebt  es  naheliegende  Parallelen  in  grosser 
nile.  Das  Wams  der  beiden  Leute,  welche  heute  vor  uns  stehen  (Taf.  lY  Fig.  I 
io  der  Mitte),  bietet  eine  Yortrefifliche  Gelegenheit,  diese  Art  der  Verzierung  zu  stu- 
diieo.  Insbesondere  sieht  man  daran,  wie  aus  einem  YoUständigen  Gesicht  durch 
tDnihlicbe  Ausscheidung  einzelner  Theile  nach  und  nach  symbolische  Figuren  her- 
TOiij^Oy  unter  denen  das  Auge  am  längsten  und  zuletzt  allein  erhalten  bleibt. 

Hr.  Ladislao  Netto  hat  vor  Kurzem  in  dem  YI.  Bande  der  Archivos  do  Museu 
BieJonal  do  Rio  de  Janeiro  (1885)  zahlreiche  Abbildungen  prähistorischer  süd- 
laaiksoischer  Töpfe  geliefert,  welche  dieselbe  Reduktion  des  Gesichts  auf  gewisse 
fluptiinien  und  zuletzt  auf  die  Augen  in  gleicher  Weise  erkennen  lassen,  nicht 
teltea  in  der  Art,  dass  zugleich  die  Augen  auseinandergerückt  und  jedes  für  sich 
in  ein  symmetrisches  Feld  gestellt  wurde.  So  verfahren  die  Bella  Coola  und  ihre 
Haekbarn  noch  heutigen  Tages.  Sie  zerlegen  die  zu  verzierende  Fläche  durch  breite 
BoriiontaU  und  Yertikalstriche  in  Zonen  und  Felder,  von  denen  jedes,  je  nach  seiner 
Mhmg,  bald  ein  vollständiges  Gesicht,  bald  nur  Andeutungen  desselben,  namentlich 
da  Ad^,  enthalt  Die  Augen  selbst  werden  bei  den  verschiedenen  Thieren,  welche 
dugestellt  werden  sollen,  verschieden  gestaltet,  manchmal  gross  und  rund,  manchmal 
liiglich  und  mit  zugespitzten  Winkeln  u.  s.  f.  Diese  Besonderheiten  bleiben  auch 
ciUteo,  wenn  das  Auge  ganz  allein  gegeben  wird,  so  dass  man  daraus  immer 
Meb  erkennen  kann,  ob  z.  B.  ein  Rabe  oder  ein  Bär  gemeint  ist. 

Die  Häufigkeit,  in  welcher  solche  Partialdarstellungen  erscheinen,  war  mir  so 
■AUead,  dasa  ich  Hrn.  Jacobson  bat,  die  Leute  darüber  zu  fragen,  ob  sie  sich 
ctwM  Besonderes  dabei  dächten,  das  Auge  so  vielfach  anzuwenden.  Zu  meiner 
vitk  geringen  Qeberraschung  zeigte  der  Gefragte  auf  die  Voiarfläche  seiner  Finger- 
hppen  und  auf  die.  feinen  Lineamente,  welche  die  Haut  an  denselben  bietet;  nach 
iHier  Meinung  bedeute  ein  rundliches  oder  längliches  Feld,  wie  es  gewöhnlich 
niiehen  den  gegen  einander  stossenden  oder  parallelen  Linien  erscheint,  gleich- 
Ukein  Auge,  und  das  komme  daher,  dass  ursprünglich  jeder  Theil  des  Körpers 
^  «n  Sinnesorgan  und  zwar  speciell  in  ein  Auge  ausgegangen  und  erst  später  auf 
'wtige  rudimentäre  Zustände  zurückgebildet  sei.  Die  ganze  Natur  stellt  sich 
*lw,  wie  es  scheint,  in  der  Yorstellung  dieser  Leute  als  belebt  und  sinnlich  ver- 
Wkfi  heraua,  nur  dass  im  Laufe  der  Zeit  ein  grosser  Theil  der  Anlagen  bis  auf 
UeiM  Andeutungen  verschwunden  ist 

Ks  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  einen  vollständigen  Bericht  über  die 
Amteilong  der  Bella-Goola-Indianer  und  über  ihre  verschiedenen  Aufführungen 
^  Tänze  zu  geben,  so  merkwürdig  und  interessant  dieselben  auch  sind.  Nach 
'v  bestimmten  Yersicherung  des  Gapt.  Jacob sen  sind  diese  letzteren,  abgesehen 
^  gewissen  Kürzungen  und  Zusammenziehungen  verschiedener  Akte  in  einen  ein- 
*>lBeo,  ganz  original;  sie  werden  mit  der  grössten  Strenge  iu  hergebrachter  Weise 
*^Bhtlten  und  es  würde  nach  der  Aussage  meines  Gewährsmannes  ein  ganz  ver- 
iMiches  Beginnen  sein,  die  Leute  zu  etwaigen  Neuerungen  aufzufordern.  Yon 
^iNBderem  Interesse  war  es  mir  dabei,  aus  der  Entfernung  der  Musik  zuzuhören, 
*<ielie  sie  bei  diesen  AufiFührungen  machen.  Die  Trommel  leitet,  die  Rassel  be- 
Mst  den  Chorgesang,  der  in  sehr  wechselndem  Rythmus  und  unter  vielfacher 
1idilatioD|  aber  in  gutem  Takt  und  im  Ganzen  mit  wohlklingender  Stimme  aus- 
Mkt  wird.  Obwohl  von  Zeit  zu  Zeit  heftige  Zurufe  und  Gegensprüche  aus- 
"MiMMn  werden,  so  ninunt  das  Geschrei  doch  niemals  den  wüsten  und  unharmoni- 
^Charakter  an,  den  wir  von  den  Tänzen  der  nordamerikanischen  Eingeborenen 
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gewohnt  sind.  Ich  will  noch  hinxufugen,  dass  auch  das  gewohnliche  Sprechen  bei 
der  Unterhaltung  einen  höchst  fremdartigen  Eindruck  hervorbringt;  ihre  AosdnickiK 
weise  ist  sanft  und  ihre  Unterhaltung  kam  mir  h&ufig  vor,  wie  das  Kichern  tob 
Mädchen,  indem  ein  gutturales  k  ungemein  häufig  vor  den  Worten,  doch  auch  ia 
der  Mitte  derselben,  hörbar  wird. 

In  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Leute  merkt  man  deutlich,  wie  die  fremd- 
ländische Cultur  auch  sie  schon  ergriffen  hat.  Gleich  wie  sie  gelernt  haben,  sich 
neben  ihrer  Sprache  des  Ghinook  zu  bedienen,  jener  merkwürdigen  Mischspracb«^ 
welche  aus  indianischen  und  englischen  Worten  unter  Aufiiahme  franaosischer, 
chinesischer  und  anderer  Beimengungen  gebildet  und,  gleich  dem  Pigeon^^engiiah 
der  Oceanier,  die  allgemeine  Verkehrssprache  an  der  Nord  Westküste  geworden  ist^ 
so  haben  sie  schon  manches  europäische  Kleidungsstück,  vor  Allem  die  enropÜsche 
Wollendecke,  das  sog.  Blanket,  aufgenommen  und  beginnen  dafür  die  alten  Gewänder 
aufieugeben.  Ein  einziger  unter  unseren  Gästen,  der  alte  Quin6m,  hat  noch  eine 
durchbohrte  Nasenscheidewand.  Ein  anderer,  der  jüngere  Hamsehik,  beotit 
eine  ganze  Reihe  kleiner  Löcher  in  der  Furche  der  Ohrleiste  (Heliz)  lingi 
ihres  hinteren  oberen  Verlaufes;  sie  seien  ihm  in  früher  Jugend  gebohrt,  er  weisi 
aber  nicht  weshalb.  Capt.  Jacobsen,  dem  ich  die  Löcher  zeigte,  erinnerte  uefa, 
dass  die  dortigen  Frauen  Ohrringe  aus  Huschelschalen  tragen,  ähnlich  den  Oold^ 
die  bis  zu  5  grosse  Ringe  aus  Silber  mit  Nephrit  oder  Glas  einhängen.  Einige 
andere  unserer  G&te  haben  kleine  Löcher  in  den  Ohrläppchen,  jedoch  sah  ich  bei 
keinem  Schmuck  oder  Ringe  darin.  Lippenpflöcke  sind  Yon  jeher  nur  ?ob 
Frauen  und  Mädchen  getragen  worden. 

Ziemlich  häufig  sind  bei  unseren  Gästen  Narben  und  Tättowirungen,  letitan 
namentlich  um  das  Handgelenk,  am  Vorderarm  und  an  der  Brust.  Auch  sie  lasM 
vielfach  schon  den  Einfluss  der  fremden  Cultur  erkennen.  So  trägt  Hamsehik  am  Aia 
das  Bild  eines  Schiffes,  eines  Mannes  und  den  Namen  Harry.  Aach  die  Aoirat- 
dung  Ton  Pulver  und  Zinnober  zu  den  schwarzen,  blauen  und  rothen  fturbmifBi 
dürfte  wohl  neuen  Datums  sein.  Irgend  etwas  besonders  Charakteristisches  habe 
ich  jedoch  nicht  bemerkt  Unter  den  Narben  war  mir  besonders  aufflUlig  dii 
grosse  2^hl  skrofulöser  Narben  am  Halse,  namentlich  unter  den  Kieferwinkdi, 
die  zuweilen  noch  mit  harten  Drüsenresten  in  der  Tiefe  zusammenhängen,  fiel  am 
scheinbar  so  guten  Gesundheitszustande  der  Leute  musste  das  Vorkommen  so  uU- 
reicher  Fälle  von  Halsskrofeln  um  so  mehr  überraschen,  als  man  glauben  k5o^ 
der  unglaublich  grosse  Verbrauch  von  Fischthran  als  Getränk  müsse  genügend  Mi 
selbst  starke  Anlagen  zu  beeinflussen. 

Eine  zweite  Art  von  Narben  ist  die  von  Einschnitten,  welche  von  Medidr 
männern  zu  Heilzwecken  hergestellt  wurden.  Es  sind  dies  meist  knne,  M- 
mehreren  in  eine  Reihe  gestellte,  lineare  Narben,  sehr  ähnlich  den  Schr5pfiuata< 
Natürlich  fehlen  auch  Narben  von  allerlei  Verwundungen  nicht;  ich  will  michjf*; 
doch  darauf  beschränken,  die  Bissnarben  hervorzuheben.  Diese  verdienen  A 
so  mehr  Aufmerksamkeit,  als  sie  auf  ein  altes  Ueberlebsel  ethisch-sodaler  T^' 
dition  hinführen,  dessen  besonderer  Träger  einer  unserer  Gäste  ist  Bevor  leh  j^; 
doch  weiter  von  ihm  spreche,  will  ich  erwähnen,  dass  mehrere  unserer  Indisi^ 
derartige  Bissnarben  zeigen,  meist  an  den  Extremitäten,  jedoch  auch  an  der  Blüt 
und  sonstwo.  Am  zahlreichsten  sind  sie  bei  Kakilis,  der  am  rechten  Üntenm  K 
am  linken  2  solcher  Narben  besitzt:  leicht  vertiefte,  ganz  glatte,  glänzende,  ifc**^j 
weissliche  Stellen  von  2,5 — 3,5  cm  Durchmesser. 

Derartige   Narben    entstehen   dadurch,    dass   Leute    einer    besonderen  XMi 
Hametze  genannt,  in  Zuständen  wirklicher  oder  scheinbarer  Aufregung  aieh  valM 
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Lttdilente  st&rzen  and  ihnen  ganze  Stücke  Fleisch  aus  der  Haut  ausbeissen,  etwa 
wie  wenn  einer  Yon  uns  in  einen  Apfel  oder  eine  Birne  beisst.  Capt.  Jacobsen 
hit  die  Hametse,  die  sich  auch  bei  den  Quakult-Indianem  von  Vancouver-Island 
iideB,  aaaführlich  geschildert  (a.  a.  0.  S.  47  fgg.)»  und  ich  darf  darauf  verweisen. 
JKoe  Leute  stellen  im  Sinne  Darwin 's  rudimentäre  Nachkommen  ehemaliger 
leiuehanfresser  dar;  gegenwärtig  beschränkt  sich  ihre  specifische  Thätigkeit  auf 
(fieses  Anbeissen  lebender  Stammesgenossen  und  auf  gelegentliche  Leichenschmäuse. 
EiB  sdcher  Hametze  ist  der  in  der  gegenwärtigen  Gesellschaft  befindliche  Poh-Poh, 
eio  etwa  20  jähriger,  kräftiger  Mann  von  grosser  Energie  der  Bewegungen;  nach 
der  Zihl  der  hölzernen  Todtenkopfe,  die  er  an  einem  Kranze  von  Gedernbast  trägt, 
nuztheilen,  hat  er  schon  an  8  Leichenschmäusen  theilgenommen. 

Diese  scheusslichen  Gebrauche  haben,  wie  besonders  hervorgehoben  werden 
mS)  mit  der  Hfiuptlingsstellung  nichts  zu  thun.  Obwohl  die  Stellung  eines  Ha- 
OKtieii  eine  geachtete  ict,  so  steht  er  doch  unter  dem  wirklichen  Häuptlinge.  Diese 
Stbune  erlaubten  sich  eben  den  Luxus,  für  gewisse  Zwecke  besondere  Menschen- 
fimier  ni  halten,  während  ihre  sonstigen  Mitglieder,  wie  es  scheint,  an  derartigen 
Genfiasen  nicht  theilnahmen.  Die  ganze  Einrichtung  ist  so  sonderbar,  dass  es  sich 
dir  Mühe  verlohnen  würde,  ihr  noch  weiter  nachzuspüren.  Manches  darin  erinnert 
n  lehr  an  die  Erzählungen  von  Yampyrismus,  dass  man  versucht  sein  könnte,  eine 
inere  Verbindung  aufzusuchen. 

Die  äasaere  Erscheinung   der  BeUa-Goola   ist  eine  sehr  günstige.    Trotz  ihrer 
Mb  wechselnden  Grösse  und  ihrer  skrofulösen  Narben   sind  sie  durchweg  kräftig, 
nuukiilös,  elastisch  und  von  besonderer  Breite  des  Oberkörpers;    die  Mehrzahl  von 
ibeo  kann  als  Muster  gut  gebildeter  Männer  bezeichnet  werden.     Von  den  India- 
iwn  des  östlichen  Nordamerika  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  ganz  helle  Haut- 
en, ihre  mehr  breite  Gesichtsbildung  und  ganz  besonders  durch  ihre  offene,  mehr 
hotere  und  belebte  Physiognomie.   In  der  ersten  Zeit  konnte  ich  mich  des  Gedankens 
Bidkt  erwehren,  dass  sie  in  einem  näheren  Yerwandtschafts-Verhältniss  zu  den  Japa- 
Mi  stehen  müssten.    Wir  hatten  kurz  vorher  eine  grosse  Gesellschaft  japanischer 
Aibsiter  und  Künstler  hier  gesehen  und  die  Erinnerung  an  diese  trat  immer  wieder 
von  Neuem  vor  mein  Auge,    wenn  ich  die  Bella-Coola  in  ihrem  Thun  und  Lassen 
kobtehtete.  Nimmt  man  dazu,  dass  in  der  kurzen  Zeit  seit  der  Entdeckung  dieser 
Kiste  eine  ganze  Aüzahl  von  Fällen,   ich  glaube,    13,    bekannt   geworden   ist,   wo 
jipiiiisehe  Fahrzeuge   hierher  verschlagen   wurden,   so  liegt   der  Gedanke  nicht  so 
fcn,  an  eine  Einwanderung   von  Asien    her   zu  denken.    Ich  nahm  daher  aus  der 
Zdü  der  jungen  Ji^paner,    die  bei   uns  Medicin  studiren,    die    besten   mit  mir  und 
hit  sie,  den  Versuch  zu  machen,   ob   sie   in    der  Sprache   der  Bella-Coola   irgend 
^debe  Reminiscenzen  an  ihre  Muttersprache   heraushören    oder   durch  Nachfragen 
fiMstsUen  könnten.   Aber  nichts  der  Art  wurde  ermittelt:  gerade  die  Bezeichnungen 
^  die  gewöhnlichsten  Dinge   waren    ganz   und  gar  abweichend.     Ich  will  keinen 
Wioiideren  Werth  darauf  legen,   dass  einzelne  Sagen  der  Bella-Coola  vielmehr  auf 
4ie  Einwanderung   aus   dem  Innern  hinweisen,   aber  ich  muss  sagen,  dass  irgend 
4i  näherer  Anhalt  für  eine  asiatische  Herkunft  nicht  aufgefunden  ist.   Anders  liegt 
^  wie  flr.  Bastian    schon  früher  hervorgehoben  hat,    mit   den  zahlreichen  Ana- 
'ogieo,   welche  sich  mit   manchen    poljnesischen  Stämmen  darbieten;    insbesondere 
^  Holzschnitzerei  und  Bemalung,  der  Gebrauch  der  Masken,  der  Häuser  bau,  legen 
^  Erwägung  nahe,  ob  hier  nicht  mehr,  als  blos  äussere  Aehnlichkeit,  anzunehmen 
^   Freilich  tritt  dabei  die  andere  Schwierigkeit  entgegen,  dass  die  grössten  Ana- 
'^IgMi  sieh  bei  noielanesiichen  Stämmen  finden. 
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Was  die  eigentlich  aDthropologischeD  Charaktere  anlangt,  so  habe  ich  schon 
erwähnt,  dass  die  Orossenverhältnisse  der  Leute  weit  mehr  Tarüren,  als  flisii 
es  bei  NatorYÖlkem  zu  erwarten  gewohnt  ist.  Der  grosste  Mann  (Eakilis,  Nr.  2) 
hat  1743,  der  kleinste  (Quinöm,  Nr.  3)  nur  1542  mm  Körperhöhe;  die  Dififerens  be- 
trägt also  201  mm.  Das  Mittel  ergiebt  1671  mm,  also  ein  recht  beträchtliches  Maaas 
Die  Elafterweite  ist  bei  allen  grosser,  als  die  Körperhöhe.  Die  stfirkste  Differens, 
144  mm,  zeigt  Nillekmalschik  (Nr.  9),  die  geringste,  30  mtit,  Nuskelusta  (Nr.  5); 
die  mittlere  Differenz  ist  96  mm.  Es  hängt  dies  zum  Theil  mit  der  grossen  Schnlter- 
breise  zusammen,  welche  zwischen  361  und  450  mm  schwankt,  aber  nicht  allein, 
denn  z.  B.  die  kleinste  Dififerenz  findet  sich  bei  einem  Manne  mit  der  Schulten 
breite  von  425  mm. 

Von  grosser  Gleichmässigkeit  sind  dagegen  die  chromatologischen  Cht- 
raktere.  Was  zunächst  die  Haut  betrifft,  so  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  die- 
selbe sehr  hell  ist.  Nach  der  Rad  de 'sehen  Skala  ist  dieselbe  kaum  zu  bestimmen: 
die   nächsten  Yergleichungen   liefern   die  niedrigsten  Werthe  der   3  ersten  Tafeln: 

3  t  (Brust),  3u  (Stirn,  Brust,  Nacken),  2u  (Oberarm),  1y  (Fuss),  vereinielt  S8fe 
(Wange)  und  33  r  (Oberarm);  dies  sind  Farben,  welche  europäischen  gleich  stehen. 
Nach  der  Pariser  Farbentafel  erhielt  ich  am  häufigsten  26  (Oberarm  and  Hals,  Ar 
ersteren  auch  26—47,  26—28),  nächstdem  23  (Brust  23—24,  Rucken  23-26]b  24 
(Oberarm,  Fuss)  und  32 — 39  (Nacken).  Von  irgend  einer  Färbung,  welche  die  Be- 
zeichnung einer  Rothhaut  rechtfertigen  könnte,  ist  also  gar  nicht  die  Rede. 

Dagegen  kann  das  Kopfhaar  recht  wohl  als  ein  gutes  Beispiel  jenes  dankien, 
glatten,  derben  und  dichten  Haares  dienen,  wie  es  sowohl  den  Asiaten,  als  den 
Amerikanern  eigen  ist:  7  mal  habe  ich  als  schwarz,  2  mal  (bei  Nr.  1  and  4)  tk 
dunkelbraun  notirt.     Meist  ist  es  straff  im  strengeren  Sinne  des  Wortes;  bei  Nr.  I| 

4  und  8  zeigt  es  eine  leichte  Neigung  zum  Welligen.  Die  Augenbrauen  lind 
meist  stark.  Der  Bart  fehlt  bei  mehreren,  obwohl  sie  dem  Alter  nach  AnBpniah 
darauf  erheben  könnten,  bei  anderen  ist  er  vorhanden,  aber  schwach  und  Spartiol 
Das  Schamhaar  schwarz,  reichlich,  lang  und  auch  die  Gegend  der  Lines  itt* 
stark  behaart.  —  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheint  das  Hair  m 
dem  Querschnitt  gross,  rund,  zuweilen  eckig,  selten  oval  oder  gar  nierenforntg) 
unter  einer  dicken  farblosen  Cuticula  sieht  man  das  aus  sehr  kleinen,  hA  nfl 
schwarzen  Körnchen  bestehende  Pigment,  ohne  stärkere  Zusammenhäufung,  ziemlick 
gleichmässig  in  der  Rinde  vertheilt;  häufig  ist  ein  kleiner,  öfter  anter brocbentf| 
brauner  Markstraog,    an  welchem  jedoch  eine  mehr  gleichmässige  Färbung  bestflÜ 

Die  Iris  ist  bei  allen  dunkelbraun.     Was  die  übrige  Configuration  des  Aogi^ , 
angeht,  so  findet  sich  4  mal  die  Andeutung  einer  Plica  interna,  darunter  eioaw 
(Nr.  5)    sogar   eine    starke  Plica,  —  wiederum    eine  Annäherung   an    die  Japan* 
Die  mit  spärlichen,  aber  langen  Lidhaaren  besetzte  Augenspalte  ist  meist  län^iA 
aber  nicht  eng;  der  innere  Augenwinkel  fast  bei  allen  sehr  tief  herabgebogen,  d^;; 
äussere  bei  mehreren  etwas  erhoben.     Ganz  gerade  ist  die  Spalte  nur  bei  2  (Mr*l; 
und  4),  ausgemacht  schräg  bei  3  (Nr.  5,  8  und  9). 

Der  Kopf  ist  durchweg  kurz,  hoch  und  breit,  nur  bei  Nr.  7  etwas  geraadik: 
Bei  der  Mehrzahl  fühlt  man  am  Wirbel  eine  nach  hinten  bis  auf  die  Biot«^; 
hauptsschuppe  reichende  schräge  Fläche,  welche  offenbar  durch  Abplattung  M^^ 
standen  ist;  mehrmals  erlangt  der  Schädel  dadurch  von  hinten  her  eine  keUfSiBV^; 
Gestalt.  Auch  die  Stirn,  obwohl  hoch,  ist  mehr  schräg  gestellt,  bei  Nr.  5  9fift:. 
sehr  schräg.  Man  wird  daher  ein  geringes  Maass  künstlicher  Defonnafcion  all  M» 
coDstant  annehmen  dürfen.  Die  Schädelform  ist  ausgemacht  hypsibrachycephM 
und  sie  würde  so  auch  ohne  die  Deformation  sein :  der  Breitenindex  sehwankt  tf^ 
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iwisehen  80,9  (bei  Nr.  5)  und  89,7  (bei  Nr.  3),    der  Ohrhöheniiidex   zwischen  61,3 
(bei  Nr.  6)  und  71,0  (bei  Nr.  5  und  7). 

Das  Gesicht  breit,  aber  zugleich  hoch,  die  Wangenbeine  vortretend,  das  Kinn 
nweilen  etwas  xugespitzt.  Der  Breitenindex  ist  cbamaeprosop,  im  Mittel  82,2, 
bei  einem  Minimam  Ton  77,8  und  einem  Maximum  von  88,7.  Die  Distanz  der 
iaaereD  Augenwinkel  erreicht  bei  Nr.  9  die  Maximalgrösse  von  45  mniy  während 
m  bei  Nr.  8  nur  bis  34  mm  misst;  im  Ganzen  ist  sie  beträchtlich. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Nase,  deren  Index  im  Mittel  69,1,  in 
ainimo  59,3  (Nr.  6),  in  maximo  76,3  (Nr.  2)  beträgt,  also  sehr  schmal  ist.  Die 
DiitiDi  der  Flügelansätze  schwankt  zwischen  35  mm  (Nr.  6)  und  48  mm  (Nr.  9). 
Hur  bei  Ichlequama  (Nr.  6)  ist  die  Wurzel  voll  und  breit,  sonst  habe  ich  sie 
}  fibenll  als  schmal  verzeichnet;  ihre  Lage  variirt,  jedoch  zeigt  die  Wurzel  in  der 
Bflgd  eine  nenoenswerthe  Einsenkung.  Der  Rücken  ist  lang  und  massig  vor- 
-  tietend,  bei  einigen  (Nr.  4  und  6)  etwas  eingebogen,  sonst  ziemlich  gerade,  nur 
iwttmal  (Nr.  1  und  9)  vor  der  überragenden  Spitze  mit  einem  Absatz,  und  nur 
eiiUBil(Nr.  7)  breit  und  etwas  flacb.  Die  Scheidewand  meist  niedrig,  bei  Nr.  5  19, 
bei  Nr.  4  25  mm  hoch  (Elevation). 

Die  Lippen  sind  bei  einigen  zarter,  bei  anderen  voller,  jedoch  bei  keinem 
Aker  vortretend.  Insbesondere  ist  die  Oberlippe  kurz  und  zifWeilen  geschwungen. 
Ke  Zähne  orthognath,  aber  auch  schon  bei  den  jüngeren  Männern  so  stark  ab- 
gonitit,  dass  nur  noch  kurze  Stummel  über  das  Zahnfleisch  vorragen;  trotzdem 
ONheiiien  sie  gesund.  Sie  sind  von  massiger  Grosse,  durchscheinend,  zuweilen 
ctwiB  schmutzig  gefärbt. 

Dis  Ohr  kraftig,  jedoch  keineswegs  grob.  Das  Läppchen  ist  bei  den  meisten 
pn  oder  grossentheils  angewachsen;  nur  bei  zweien  (Nr.  4  und  8)  ist  es  ganz 
liigBsettt.    Die  Grosse  des  Läppchens  ist  ohne  Einfluss  darauf. 

Hände  und  Füsse  sind  gross,  namentlich  breit,  an  den  Füssen  insbesondere 
&  Gegend  des  Mittelfusses.  Die  zweite  Zehe  ist  durchweg  stark  entwickelt, 
IßkAf  wie  schon  mein  Sohn  Hans  hervorgeboben  hat  (S.  124),  in  der  Regel  kürzer, 
A  die  erste.  Trotzdem  fand  ich  ein  Paar  Personen  (Nr.  4  und  6),  bei  welchen 
kSa  AnfisetzeD  des  Fusses  die  zweite  Zehe  weiter  vortrat,  und  mehrere,  bei  wel- 
^  sie  wenigstens  in  gleicher  Linie  stand,  vorausgesetzt,  dass  die  Axe  des  Fusses 
dnefa  die  III.  Zehe  gelegt  wurde.  Die  von  mir  angegebenen  Längen-  und  Breiten- 
^MHe  für  Hand  und  Fuss  sind  stets  von  der  rechten  Seite  und  nach  directer 
IhHODg,  Dicht  nach  der  Zeichnung,  genommen.  Das  Verhältniss  der  Fusslänge 
,  itt  KörperUmge  ist,  entsprechend  der  Grosse  der  ersteren,  gering:  die  Fusslänge 
I  ^  im  Mittel  6,4  mal  in  der  Eörperlänge  enthalten.  Bei  3  Personen  (Nr.  2,  3 
.  ^  9)  idt  sie  nur  6,3  mal,  bei  3  anderen  (Nr.  6,  7  und  8)  6,4  mal,  bei  1  (Nr.  1) 
I  ^BsI,  bei  1  (Nr.  5)  6,7  mal,  endlich  bei  1  (Nr.  4)  6,8  mal  enhalten.  Die  Form 
^  ^Foises,  der  gewöhnlich  in  Mocassins  eingeschlossen  ist,  zeigt  bei  allen  etwas 
Hmtliche  Deformation,  insbesondere  Einwärtsdrückung  der  kleinen  Zehe  und  bei 
.  heberen  eine  geringe  Auswärtsdrückung  der  grossen;  im  gleichen  Maasse  tritt  der 
Adkn  medianwärts  hervor. 

Ao  der  Hand  ist  ausser  der  Breite  der  Mittelhand  die  Dicke  der  Finger,  be- 
*iMers  in  der  Gegend  des  zweiten  Gelenkes,  bemerkbar.  In  einem  gewissen 
Biponts  daia  steht  die  Länge  und  relative  Schmalheit  der  Nägel. 

Das  Weitere  wird  sich  aus  den  beigefügten  Maasstabellen  ergeben.  — 
Kehre  ich  jetzt  noch  einmal  zu  der  Frage  nach  der  ethnologischen  Stellung 
Indianer  xurQck,  so  muss  ich  darauf  besteben,  dass  ibnen  eine  gewisse  Mittel- 
^^luiig  iwischan  Roihh&aten,  Asiaten  und  Polynesiern  zuzusprechen  ist.   Während 
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sie  sich,   abgesehen  von  dem  H&ai  und  den  angewachsenen  Ohrläppchen,  yoo  den 
Eskimo  scharf  unterscheiden,   zeigen  sie  manche  £igenthümlichkeiten,  wodurch  sie 
sich  den  Rothhäuten,  andere,    wodurch  sie  sich  den  Asiaten  und  PolyoeBiem  mehr 
anschliessen.    Ihre  Hautfarbe  nähert  sich  freilich  weder  dem  Roth,  noch  dem  Gelb; 
darnach  könnte  man  sie  einfach    zu   der   weissen  Rasse   sieben.    Dem  Haare  nach 
dagegen  entfernen  sie   sich  von   uns.     Ihre  Schädelbildung,   wenngleich   durch  ge- 
ringe   Deformation    verändert,    ist    so    ausgemacht    brachycephal ,    dass    sie   ohne 
Schwierigkeit  dem  mongolischen  Stamme  eingereiht   werden  konnten.     Schwieriger 
gestaltet  sich  das  Verhältniss  jener  für  die  Physiognomik  so  bestimmenden  Gesichta- 
gegend,    welche  die  Nase  und  die  Augen  umfasst.     Die  Nase  ist  unzweifelhaft  das 
am   meisten   amerikanische  Stück    an    ihnen:    lang,   yerhältnissmässig  schmal,   mit 
überhängender  oder  doch  starker  Spitze  und  geringer  filevation.  Das  Auge  dagegen 
neigt  zum  Mongolischen:    lange  Spalte  mit  starker  Senkung   des  inneren,    geringer 
Hebung  des  äusseren  Winkels,  dazu  eine  unverkennbare  Neigung  cur  Bildung  einer 
Plica  cutanea  interna  (Epicanthus).  Die  vortretenden  Wangenbeine,  das  mehr  breite 
Gesicht  harmoniren  damit.  Hinwiederum  die  kurze  Oberlippe,  die  ausgemacht  ortho* 
gnathe  Eieferstellung  sind  mehr  Anzeichen  amerikanischer  Abkunft. 

Ich  mochte  mich  auf  diese  Bemerkungen  beschränken.  Bei  so  verwickelten 
Fragen,  wie  sie  die  Descendenz  der  Amerikaner  bietet,  wäre  es  voreilig,  auf  Grand 
so  vereinzelter  Beobachtungen  absprechende  ürtheile  fallen  zu  wollen.  Meine  Er- 
fahrungen sind  immer  dahingegangen,  ursprüngliche  Verwandtschaften  zwischen 
den  Amerikanern  und  den  Mongolen  zuzulassen.  Meine  Neigung  geht  daher  aneh 
dahin,  die  Bella-Coola  in  eine  nähere  Verbindung  mit  ostasiatischen  Stämmen  m 
bringen.  Aber  ich  bescheide  mich,  auf  weitere  Erfahrungen  zu  warten,  Dachdem 
die  Möglichkeit  geschwunden  ist,  für  jetzt  linguistische  Anknüpfungen  zu  gewinnen. 
Die  gewiss  sehr  interessanten  Analogien  mit  Oceaniern,  welche  namentlich  dozch 
die  ethnographischen  Beziehungen  gegeben  sind,  müssen  vor  der  Hand  wohl  noch 
zurückgestellt  werden. 
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(13)    Hr.  Fritscb  zeigt  die  Photographie  eines 

dilTormen  Hottentottensohädeto. 

Selbst  Fachleute  dürften  bei  Betrachtung  des  Schädels  ebenso,  wie  der  nach- 
stehenden Abbildungen,  fast  unvermeidlich  zu  der  Annahme  geführt  werden,  daas 
es  sich  um  den  Schädel  eines  kaukasischen  Makrokephalus  oder  eines  Platykepbalns 
aus  Amerika  handle,  und  doch  ist  weder  das  Eine  noch  das  Andere  der  PalL 
Allem  Augenschein  entgegen,  hat  bei  dem  Schädel  eine  künstliche  Deformirnog 
überhaupt  nicht  stattgefunden.  Diese  Behauptung  lässt  sich  durch  die  Her- 
kunft des  Materiales  positiv  beweisen.  Im  Jahre  1864  wurde  mir  in  Queens-Town, 
Süda^ka,  also  in  einer  im  Innern  liegenden  Stadt  der  östlichen  Golonie,  wo  da- 
mals noch  ziemlich  primitive  Zustände  herrschten,  durch  den  Arst  des  Ortes  ein 
von  ihm  selbst  präparirter  Schädel   eines  daselbst  im  vorgerückten  Alter  ai 


einem  Osteosarsom  der  Schädelbasis  zu  Grunde  gegangenen  Hottentotten  vorgelegt 
den  ich  in  einer  europäischen  Sammlung  bei  mangelnder  Bezeichnung  gewiss  Ar 
einen  Platjkephalus  angesprochen  haben  würde,  d.  h.  für  einen  künstlich  de&r- 
mirten  Schädel. 

Der  Import  des  Objectes  von  irgend  woher,  ist  unter  den  angeführten  VeriiÜt* 
nissen  ausgeschlossen;  ferner  ist  es  sicher,  dass  Deformirung  der  Schädel  donh 
künstliche  Mittel  nirgends  in  Südafrika  Stammessitte  ist.  Wenn  die  Mfitttf 
sich  um  ihre  Kinder  kümmern,  so  schleppen  sie  dieselben  auf  dem  Rücken  ii 
Tücher  eingebunden  oder  tragen  sie  rittlings  auf  der  Hüfte;  somit  kommen  die 
Kinder  nie  in  eine  festere  Lagerung,  welche  die  Veränderung  der  Kopfform  doroh 
Binden,  aufgelegte  Brettchen  oder  ähnliche  Mittel  ermöglichte.  Dass  Eltern  ea^ 
gegen  der  Stammessitte  auf  eigenen  Antrieb  den  Kopf  gerade  dieses  Individonfli  j 
sollten  deformirt  haben,  ist  schon  wegen  der  Trägheit  und  Indolenz  der  Eingebt»* 
renen  undenkbar.  Wäre  es  doch  der  Fall  gewesen,  so  hätte  man  von  solch  ns*  ^< 
erhörtem  Unternehmen  sicher  im  Orte  Kunde  behalten. 

Aus   diesen  Gründen    bleibt   nur  übrig,    eine    natürliche  Missbildaog  tf"  jj 
zunehmen.     Dafür    bietet  sich   ferner   als  Anhaltspunkt  die  Betrachtung  des  ScU^.;, 
dels   selbst,   an    dem    gerade    die  Coronarnaht    vollständig   durch   frühzeitige  Ve^ 
wachsung  verwischt  ist.     Der  Schädel    stellt  somit  einen  glänzenden  Belag  f&rdtf 
von  Hrn.  Virchow  aufgestellte  Princip  dar,  dass  vorzeitige  Verwachsung  einer N»*. 
die  Verkürzung  der  senkrecht  auf  diese  Naht  gerichteten  Dimension  des  Schädels  f 
Folge  hat.     Mir  persönlich  war  das  Object  deshalb    besonders  interessant,  weil  ifl> 
die  Ueberzeugung  habe,    dass  man    in  der  Cranioscopie  mit  der  Bezeichnnng  «**' 
Schädels  als  „künstlich  deformirt^  im  Allgemeinen  zu  freigebig  umgeht  J^i^.j 
falls  mahnt  die  Betrachtung  des  vorliegenden  Falles  zu  grösserer  Vorsicht 

£s  gelang  mir  damals  (1864)  nicht,  den  interessanteq  Schädel  für  die 
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SiamlaDgen  su  erwerben,  derselbe  sollte  vielmehr  nach  England  gesandt  werden  *). 
Auf  VeranlusuDg  des  ehemaligen  Besitzers  sind  mir  später  die  Photographien  des 
Seli&dels  zogegaogen,  welche  in  der  beigegebenen  Abbildung  wiedergegeben  wurden. 
Nr  üebersendong  derselben  spreche  ich  an  dieser  Stelle  dem  gütigen  Geber  meinen 
Dank  ans. 

Trots  der  abweichenden  Form  mit  der  flachen  Stirn  und  ansteigendem  Hinter- 
kopf ist  der  Hottentotten  scbädel  noch  kenntlich  durch  die  grosse  Interorbital  breite 
out  sehr  flachen  Nasenbeinen,  die  vorspringenden  Jochbeine  und  besonders  die  Ge- 
stik des  Unterkiefers,  welcher,  vne  ich  bereits  in  dem  Werk  über  die  Eingeborenen 
Sldifrikas  nachwies^  sich  von  demjenigen  der  Nigritier  und  der  Buschmäner  auf- 
Ulead  unterscheidet:  der  aufsteigende  Ast  ist  stark  nach  hinten  gerichtet  und 
BMeht  den  Dnterkieferwinkel  zu  einem  sehr  stumpfen;  der  ziemlich  lange  Kronen- 
fitsati  wendet  sich  dagegen  nach  vorn;  das  Kinn  ist  verhältnissmässig  spitz  und 
TQitnteDd. 

Erwihnnog  verdient  noch,  dass  der  betreffende  Mann  durch  die  Missgestaltung 
MMS  Schadeis  in  seinen  geistigen  Fähigkeiten  keineswegs  behindert  war.  Er  galt 
ftr  einen  der  Intelligenteren  seines  Stammes  und  übte  in  Queens-Town  das  Hand- 
woi  ones  Tischlers  aus,  für  südafrikanische  Eingeborene  immerhin  schon  ein 
Uer  Beruf: 

(U)  Hr.  Virchow  zeigt  je  ein 

polirtes  Steinbeil  von  Japan  and  von  Oranienburg. 

Unter  den  japanischen  Steingeräthen  unserer  Sammlung  befindet  sich  ein 
vich  seine  schon  grüne  Farbe  und  seine  herrliche  Politur  ausgezeichnetes  Stein- 
k3  sbb  Oshee,  dessen  genauere  mineralogische  Bestimmung  bisher  nicht  ausgeführt 
*v.  leb  habe  dasselbe  jetzt  zur  Beurtheilung  Hrn.  Arzruni  vorgelegt  und  von 
■■Mlben  den  nachfolgenden  Bericht  erhalten,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  es 
^^  SOS  Nephrit,  noch  aus  Jadeit,  sondern  aus  Saussurit-Gabbro  besteht.  Dasselbe 
vtnsdorch  Hm.  von  Brandt  zugegangen  (Sitzung  vom  12.  October  1872,  Verb. 
^Hl).  Es  befindet  sich  in  einem  Kästchen,  auf  dessen  Deckel  sich  eine  japanische 
'^^Aoh  befindet,  welche  nach  der  Uebersetzung  des  Hrn.  Dr.  M iura  folgender- 
laatet*): 

Rai-hu  (Donuerkeule^  chinesisches  Wort). 
Keier  Stein  ist  in  der  Provinz  Mutzu  ausgegraben. 

Us  im  Alterthum  Kupfer  und  Eisen  unbekannt  waren,  wurden  Steine  so  bear- 
IMtit  «nd  statt  des  Beils  und  unserer  heutigen  Schwerter  benutzt     Nachdem  man 
hatte,   Schwerter  aus  Eisen  zu  schmieden,    wurden    solche  Steinbeile    nicht 
kergestellt. 

Jettt  nennt   man    solche    Steine:    „Donnerkeule^,    im  Alterthum    hiessen    sie: 
sr   Schwertkopf  (Leki-Ken-Toh).     Alterthumsforscher    betrachten    sie    als 
[^«kTolle  Kleinode. 

5.  Meidzi  (4.  April)  Tokio  Japan 
Beamter  im  Cultusministerium,  Nije-kawa  Noritane. 
^  prichtige  Stück  (Fig.  1)  ist  13,7  cm  lang,  in  der  Nähe  der  Schneide  4,3  cm, 

])Ofinibar  ist  dies  derselbe  Schädel,   den  Hr.  Flower  (Catal.  Mus.  Coli,  of  Surgeons  of 
p.845  No.  1297)  als  A  remarkably  malformed  skull  of  a  male  Hotteutot  beschreibt. 

Virchow. 
UV.  von  Brandt   hatte  seiner  Zeit  schon   eine  Uebersetzung  gegeben,  welche  fast 
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am  hintereD  Ende  8  mm  breit,  io  der  Mitte  etwa  2  cm  dick.  Es  bat  die  Gesta 
platten  Keils  mit  breiter,  schwach  ausgebogener,  nicht  gans  regelmässiger  Si 
und  einem  stark  Yeijüngten,  schwach  convexen,  im  Grossen  rechteckig  abgesti 
hinteren  Ende.  Sowohl  die  Breit-,  als  die  Schmalseiten  sind  im  Ganzen 
convez,  die  Kanten  abgerundet.  Die  Oberflächen  zeigen  matten  Glanz  ui 
graugrüne  Farbe,  innerhalb  deren  hie  und  da  dunklere  Streifen  wie  Schic 
linien  bemerkbar  werden. 

In  Bezug  auf  die  japanischen  Steingeräthe  verweise  ich  auf  die  Mitthd 
welche  wir  von  Hrn.  von  Brandt  in  der  Sitzung  vom  16.  Decbr.  1871  (Z 
f.  Ethn.  1872.  Bd.  IV,  Verb.  S.  26)  und  vom  11.  Januar  1879  (Verh.  S.  16), 
von  Hm.  Heinrich    von  Siebold   in    den  Sitzungen    vom   21.  Decbr.  1878 
S.  428)  und  vom  12.  Juli  1879  (Verh.  S.  231)  erhalten  haben. 


mfrar  1. 


Figur  2. 


\..L 


Vs  natürlicher  Grösse. 

Gleichzeitig  berichtet  Hr.  Arzruni  über  einen  Steinkeil  von  Neob( 
Oranienburg  (Fig.  2),  den  Hr.  Ossowidzki  in  der  Sitzung  vom  20.  Febn» 
gelegt  hat  und  auf  den  ich  schon  damals  (Verh.  S.  143)  seiner  eigenthümlichei 
wegen  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  hatte.  Derselbe  giebt  nahezu  die  flache  Fe 
Jadeitbeile  wieder  und  erscheint  daher  als  ein  für  unsere  Gegend  nngewöli 
Stück.  Hr.  Arzruni  bestimmt  das  Material  als  Aktin olith-Schiefer  und  bem 
einer  oberen  Notiz,  dass  es  denjenigen  Jordansmühler  Gesteinen  ähnlich  sehe, 
den  dortigen  Nephrit  begleiten,  womit  er  jedoch  das  Oranienburger  Stück 
mit  dem  Jordansmühler,    noch  mit  Nephrit  überhaupt  in  Beziehung  briogeii 

Das  Stück  ist  nicht  durchbohrt  und  sehr  gleichmässig,  jedoch  nicht  stark 
man  sieht  vielmehr  an  der  Oberfläche  noch  zahlreiche  Grübchen  und  Yertie 
welche  auf  die  ursprüngliche  Gerollnatur  hinweisen.  Es  ist  hinten  bis  • 
kleine,  fast  flache  Abrundung  zugespitzt,  vorn  mit  einer  breiten,  stark  ve 
Schneide  versehen,  hat  zwei  platt-coüvexe  Breitseiten,  welche  beide  geg 
Schneide  hin  ziemlich  steil  abgeschliffen  sind,  und  jederseits  eine  weoi 
gesprochene,  stark  convexe  Seitenfläche  oder  eigentlich  eine  abgerundete,  zoi 
leicht  abgeflachte  Seitenkante.   Seine  Länge  beträgt  ungefähr  11,5  cm^  seine 
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reite  b^l,  die  hiotere  etwa  1  cm^  die  grösste  Dicke  yorn  2,2,  die  geringste  hinten 
7  an.  Die  Farbe  ist  sehr  dunkel,  fast  schwarz,  die  Oberfläche  wenig  glänzend.  — 

Der  Bericht  des  Hrn.  Arzruni  (Aachen,  17.  März)  lautet  folgendermaassen : 

yWie  ich  von  yornherein  yermuthete,  ist  das  Material  des  japanischen  Beiles 
ieht  Nephrit,  es  ist  sogar  überhaupt  kein  Amphibol- Mineral.  Ich  sehe  es  als  ein  Ge- 
tto in,  welches  Pyroxen,  und  zwar,  allem  Anscheine  nach,  Diallag  fOhrt,  und  daneben 
il  Zoisit  und  £pidot,  welch'  beide  Minerale  als  ümwandlungsproducte  yon  Feld- 
Mtkok  auftreten  und  früher  in  ihren  mechanischen  Gemengen  mit  noch  nicht  yoll- 
Munen  umgewandelten  asymmetrischen  Feldspathen  als  etwas  Besonderes,  chemisch 
KÜTidaalisirtes  unter  dem  Namen  „Saussurit^  aufgeführt  wurden.  Gegenwärtig 
it  die  Bezeichnung  Saussnrit  nur  noch  eine  geschichtliche  Bedeutung.  Diese  üm- 
todluDgen  yon  asymmetrischen  Feldspathen  zu  Zoisit,  bez.  Gemenge  beider  Mine-  • 
ile  miteinander,  kommen  gern  mit  dem,  Diallag  genannten  Gliede  der  Pyrozenreihe 
Brimd  bilden  dann  die  Gesteine,  die  als  „Saussurit-Gabbro*^  bezeichnet  worden 
ni  Ein  solcher  Saussurit-Grabbro  ist  auch  das  Material  des  mir  yorliegenden 
iliSoai  japanischen  Beiles. 

,üm  mich  zu  yergewissern,  ob  der  Pyroxen  nicht  yielleicht  Jadeit  sei,  brachte 
leinen  Splitter  in  die  Flamme  des  Bunsen 'sehen  Brenners,  aber  selbst  in  dem 
BNeeten  Theile  derselben  schmolz  es  kaum  merklich  an  den  Rändern  an,  während 
BT  Jtdeit  sicher  in  yiel  weniger  Zeit  zu  einem  durchsichtigen  Glase  geschmolzen 
Nreeen  wäre.  Die  Flamme  färbte  sich  zwar  gelb  und  zeigte  auch  die  Natrium- 
ue  im  Spectralapparat,  allein  das  Natrium  stammte  offenbar  aus  dem  Feldspath 
^  welcher  noch  nicht  yollkommen  zu  Zoisit  und  Epidot  umgewandelt  zu  sein 
bebt,  obwohl  er  anter  dem  Mikroskop  nicht  gerade  sehr  deutlich  auftritt,  sicher 
itf  in  der  Grundmasse,  die  sehr  feinkörnig  und  schwer  differenzirbar,  enthalten 
L  In  dieser  Orundmasse  sind  grossere  zerlappte  Diallagkrystalle  und  unregel- 
Wg  begrenzte  ^omer  yon  Epidot  und  Zoisit  zerstreut.  Der  Epidot  ist  an  seinem 
eoekroismus  mit  yerschiedenen  Nuancen  des  Gelb,  der  Zoisit  an  seinen  zum 
teil  fahlen,  gelben  und  grau-bläulichen  Interferenzfarben  (bei  gekreuzten  Nicols) 
notlieb.  Auch  andere  nicht  weiter  zu  erwähnende  Charaktere  sprechen  zu 
unten  dieser  Diagnosen. 

^Die  Farbe  des  Beiles  entspricht  fast  genau  dem  Radde'schen  Farbenton  36  h 
ieibgrfuigrmn*). 

yDeber  das  Beil  yon  Oranienburg  bemerke  ich,  dass  dessen  Substanz  als  Akti- 
itk-Sehiefer  anzusehen  ist,  in  welchem  Pyroxenreste,  Magnetitkiumpen  und  Quarz- 
aer  eingelagert  sind.  Der  Aktinolith  selbst  ist  theils  fein  nadelformig,  theils  in 
M  grSeseren,  langsäulenformigen,  mit  grünen  Farben  pleochroitischen  Erystallen. 
I  Nadeln  sind  oft  yerfilzt,  yerworren.  Eine  Umwandlung  in  chloritartige  Minerale 
i  fitterige  Serpentinsabstanz  ist  local  deutlich  sichtbar.  Hie  und  da  erscheint 
k  ein  farbloses  Glimmermineral  in  kleinen  zusammen  gehäuften  Schüppchen, 
ahen  secandäre  Bildung  zususchreiben  ist.  Das  Beil  yon  Oranienburg  ist  yer- 
■umifissig  weich«  d.  h.  es  besitzt,  wie  die  sonstigen  Amphibole,  die  Härte  5 — 6.^ 

(15)   Hr.  R.  Hartmann  bespricht  die 

Botohaireoiielt  der  äusseren  Genitalien  bei  nordostafirlluuilsoheD  Weibern. 

Ich  habe  auf  unserer  Reise  der  Entwickelung  der  einzelnen  Eörpertheile  yon 
^boteneii  die  grosstmögliche  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Den  yon  mir  auf 
bealige  Tagesordnung  gebrachten  Gegenstand   erörtere  ich  jedoch  im  unmittel- 
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barem  Anschluss  an  die  durch  Hrn.  Wald  ej  er  in  der  DecembersitzuDg  v.J.  über 
die  Hottentottenschürze  gelieferten  Angaben.  Ich  habe  in  meinen  Zeichenmappep 
einige  schon  vergilbte,  auf  Conceptpapier  gezeichnete  Aquarelldarstellungen  ge- 
funden, deren  ausgefuhrtere,  getreue  Copien  ich  Ihnen  in  übersichtlicher  Form 
vorlege.  Eine  derselben  zeigt  die  äusseren  Geschlechtstheile  einer  16  Jahr  alten 
Gog-Sklavin  des  Hasm-Agha  zu  Chartum  mit  nur  sehr  massiger  und  gleichmiaeig 
gebildeter  Vergrösserung  der  Nymphen.  Dagegen  zeigen  die  daneben  dargestellten 
Geschlechtstheile  einer  angeblich  15  Jahre  alten  Berta-Sklavin  (aus  Mesalamieli) 
stark  vergrösserte  Nymphen.  Ich  habe  deren  noch  an  einer  jungen  Dongolaoerin 
(zu  Dongolat-el-adjuzeh)  und  an  einem  £idj-Mädchen  (zu  Chartum)  gesehen,  diese 
beiden  letzterwähnten  Fälle  aber  nicht  durch  eine  Zeichnung  wiedergeben  köonea. 
Nach  Aussage  des  verstorbenen  Generalarztes  des  Sudan,  Dr.  A.  Peney,  zeigen  sieli 
•  vergrösserte  Nymphen  unter  den  Berta- Weibern  sehr  gewöhnlich,  kommen  aber 
auch  unter  den  Taka-Stämmen  und  am  weissen  Nil  öfters  Tor.  Die  jungen  Denkt» 
Mädchen,  welche  in  absoluter  Nacktheit  den  Markt  von  Hellet-Idris  am  Berge  Gnk 
besuchten,  boten  in  jener  Hinsicht  nichts  Auffalliges  dar.  Bei  den  Eingeboreoei' 
war  darüber  nur  wenig  zu  erfahren,  da  sie,  wenigstens  äusserlich,  das  Decoram  imt 
gegenüber  wahrten,  nur  ungern  über  solche  Dinge  sprachen  und  der  Ocularinspectkm 
kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten  entgegensetzten.  Ich  bemerke  beü&oifft 
dass  ich  die  Anregung  zu  derartigen  Untersuchungen  hauptsächlich  der  nützlich« 
InitiatiTe  des  Dr.  Ploss  und  Prof.  Bil  harz  verdanke. 

Sie  sehen  hier  noch  folgende  Abbildungen:  1.  Aeussere  Genitalien  einer  Schinv* 
zen  von  Tette  am  Zambezi  ohne,  2.  die  einer  Schwarzen  unbekannter  HeriradI 
mit  beträchtlich  vergrösserten  Nymphen.  (Beides  Weingeistpräparate  des  hiesigH 
anatom.  Museums.)  Letzterer  Fall,  sowie  die  oben  erwähnten,  von  mir  an  Lebend« 
beobachteten  Fälle  lassen  eine  Breitenausdehnung  des  mittleren  Abschnittes  der  Ny«*' 
phen  mit  starker  unterer  Verschmälerung  erkennen.  Bei  der  Schwarzen  mit  nidt 
sicher  gestellter  Herkunft  ist  die  rechte  Nymphe  höher  als  die  linke.  Die  CSrf 
toris  bietet  eine  starke  Vergrösserung  dar,  sie  ist  etwa  20  mm  hoch  und  IbwM 
dick.  3.  Vergrösserte  Nymphen  einer  16  jährigen  Sicilianerin,  nach  einem  naWj 
getreuen  Wachspräparat  des  Hrn.  £.  Gross  gezeichnet.  4.,  5.,  6.  die  vergrösaeit« 
Nymphen  von  Weiberleichen  des  Berliner  Präparirsaales  im  Alter  von  49,  54 
62  Jahren.  Nr.  5  lässt  eine  starke  Verbreiterung  der  oberen  Abschnitte 
Nymphen  erkennen.  An  allen  drei  Präparaten  zeichnet  sich  auch  die  Clitoris 
Grösse  aus.  Eine  Aufbewahrung  dieser  Specimina  ist  ihrer  Zeit  nicht  an| 
worden.  Abbildung  Nr.  7  zeigt  die  sehr  verlängerte  Clitoris  eines  14  jährigen, 
Kohlenoxydgas  erstickten  Berliner  Mädchens  mit  übrigens  normalen  und  auch 
jungfräulichen  Genitalien.  Nr.  8,  ^  ^  3>  ^  führen  die  normalen  Geschlecht 
eines  10,  eines  15,  eines  11  und  eines  13^«  Jahr  alten  Mädchens  aus  Berlin  (i 
tomie-Leichen),  Nr.  9  die  eines  13  jährigen  Koptenmädchens  von  Djirdjeh 
Nr.  10  liefert  Ihnen  die  mit  Bleistift  gezeichnete  Abbildung  der  Genitalien 
Dongolanerin  mit  recidirter  Clitoris  und  mit  vernäht  gewesenen  Nymphen 
Dongolat-el-adjuzeh.  Wer  sich  näher  für  dieses  letztere  Vorkommniss  inl 
findet  genügende  Details  in  den  Schriften  von  Rueppell,  Brehm,  Ploss 
von  mir  selbst.  Nr.  11,  12  liefern  die  möglichst  naturgetreu  aufgenoi 
Modellzeichnungen  eines  jungen  Berta-  und  eines  Nuer- Mädchens  mit  leii 
wohlgebautem  Thorax. 

Ich  werde  über  die  äusseren  Genitalien  der  Affen  ein  andermal  berichten, 
beabsichtige  ich  meine  übrigen  Abbildungen  und  Beobachtungen  zur  physiachen 
thropologie  der  Eingeborenen  Nordostafrikas  hier  nach  und  nach  vorzubringen. 
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(16)   Hr.  Yirchow  bespricht  die  zur  Zeit  in  Berlin  befindlichen 

Buschmänner. 

(Hierzu  Taf.  V.) 

Unter  dem  etwas  abenteuerlichen  Namen  der  „afrikanischen  Erdmenschen^, 
■it  dem  englischen  Zusatz  Pygmies,  wird  gegenwärtig  eine  Gesellschaft  von  Fremd- 
ÜBgeo  hier  Yorgestellt,  welche,  wie  es  in  der  Anzeige  heisst,  durch  Mr.  6.  A.  Parini 
HH  ihrer  afrikanischen  Heimath  in  der  Nähe  des  Ngami-Sees,  nordlich  der  Kalahari- 
Woite,  nach  £uropa  übergeführt  wurden.  Durch  die  Vermitttelung  des  Freiherrn 
TOD  Schirp  und  das  sehr  freundliche  Entgegenkommen  des  Hrn.  Adolf  Dussel, 
Dinctors  der  Concordia,  wurde  es  mir  ermöglicht,  die  Gesellschaft  in  ihrer  Privat- 
wohonng  zu  sehen  und  zu  untersuchen.  Ich  sage  diesen  Herren  meinen  besten 
Dttk  dafür  und  will  gleich  von  vorn  herein  gern  bestätigen,  was  mir  in  der  Ein- 
Uug  zu  der  ersten  Vorstellung  etwas  übertrieben  vorkam,  dass  „sie  entschieden 
dii  interessanteaten  Repräsentanten  aller  je  hier  gesehenen  exotischen  Völker- 
HBieo  sind*'. 

Hr.  Farini  hat  in  einem  Vortrage  über  die  Kalahari,  den  er  am  7.  November 
T.J.  in  der  hiesigen  Gesellschaft  für  Erdkunde  hielt,  eine  kurze  Notiz  über  seine 
Begegnung  mit  diesem  Stamme  gegeben  (Verhandl.  der  Ges.  f.  Erdk.  1885.  XII. 
8k455).  Er  sagt:  ^Von  den  Eingeborenen  in  der  Nähe  des  Ngami-Sees  hatte  ich 
gekört^  dasB  hier  nach  Nordwest  ein  Volksstamm  kleiner  Buschleute,  M'Eabbas 
gBttnnt^  hausen  sollte,  und  es  gelang  uns,  sie  nach  einigen  Tagen  am  Rande  eines 
Wüierplatzes  aufzufinden. ...  Es  fand  sich,  dass  diese  Leute  nicht  so  klein  waren, 
wie  ich  geglaubt  hatte.  Sie  glichen  den  von  Schwein furth  beschriebenen  Zwer- 
fsn,  dessen  zwei  Akkas  nur  4  Fuss  1  Zoll  maassen,  und  diese  hier  waren  4  Fuss 
4-8  Zoll  hoch,  die  Frauen  im  Durchschnitt  so  gross  wie  die  Männer.  Es  unter- 
B^t  keinem  Zweifel,^  setzt  er  hinzu,  „dass  dieses  Volk  gleich  den  Buschmännern 
b  BSdafrika  als  die  zerstreuten  Ueberbleibsel  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  zu 
kebachten  ist,  das  immer  mehr  ausstirbt;  wenigstens  berechtigt  ihre  isolirte  Exi- 
tai  so  dieser  Yermuthung.*' 

Die  Leute  hier  nennen  sich,  wenigstens  meinem  Gehör  nach,  N /Tschab ba^), 
HS  wohl  dasselbe  Wort  ist,  das  Hr.  Farini  M'Kabba  schreibt  Nach  dem  ge- 
bückten Bericht  hätte  nun  Hr.  Farini  einen  Agenten,  Mr.  Henley,  denselben, 
br  die  N/Tschabba  hierher  gebraucht  hat,  ausgesendet,  um  Leute  zu  holen.  Der- 
llbe  reiste  Anüang  1883  von  der  Capstadt  ab,  erreichte  im  Mai  die  Stadt  Dpington 
i  der  Nordgrenze  der  Capcolonie,  durchzog  die  Kalahari- Wüste  und  traf  endlich  in 
D^  &  Er.  und  20°  0.  L.  die  ersten  Zwerge,  von  denen  es  ihm  gelang,  6  nach 
laopa  zu  bringen. 

Nach  der  Ankündigung  wäre  der  eine  Mann  der  Häuptling,  der  sein  Weib 
sd  einen  Sohn  mitgebracht  habe.  Die  drei  anderen,  zwei  männliche  und  ein 
«bliches  Individuum,  gelten  als  einzeln  stehende.  Wie  viel  von  diesen  Angaben 
I  halteo  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Nur  das  ist  Thatsache,  dass  die  soge- 
iHite  Frau  des  Häuptlings  auch  ein  Maun  ist,  den  man  nur,  um  die  Situation  zu 
tasehonem,  als  Frau  verkleidet  hat.  Ebenso  zweifelhaft  sind  die  Angaben  über 
|i  Alter.  Es  heisst  in  der  Ankündigung,  dass  der  „Häuptling^  42,  seine  sogenannte 
Im  40  ttod  sein  Sohn  6  Jahre  alt  seien.  Nach  den  Aufschlüssen,  die  ich  durch 
tHenlej  erhielt,  sei  dagegen  der  Häuptling  35,  seine  ^Frau**  24,  der  Sohn 
\hkie  alt     Von  dem  Madchen  wurde  mir  bestätigt,  dass  sie  12,    von  einem  der 


1)  Hinter  dem  £tft  tonlos  angeschlageoen  N  folgt  ein  Schnalzlaut. 
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Männer  N/Fin  N/Fom,  dass  er  24  Jahre  zahle.  Jndess  fehlen  dem  leUteren  die 
Weisheitszähne  und  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  er  ungleich  junger  ist  Da 
jedoch  auch  bei  der  sogenannten  Frau  dasselbe  der  Fall  ist,  diese  aber  ihrem 
ganzen  Aussehen  nach  älter  erscheint,  so  mag  vielleicht  auch  ein  sehr  spät« 
Durchbruch  oder  gar  ein  Fehlen  der  Molares  III  häufiger  vorkommen. 

Meine  Zeit  gestattete  mir  nur,  5  der  Leute  genauer  zu  untersnchen.  Es  taad 
dies  folgende: 

1)  Der  sogenannte  Häuptling  N/Eon  N/Qui,  1,435  m  hoch,  ist  schon  mit 
einem  Arcus  senilis  an  der  Cornea  ausgestattet  und  macht  eher  den  Eiodraek 
eines  Vierzigers,  als  eines  Dreissigers.  Er  leidet  ausserdem  an  einer  Hemiatrophia 
facialis  der  linken  Seite,  was  seinem  an  sich  sehr  beweglichen  und  stets  freond-. 
liehen  Gesicht  ein  eigenthiimlich  spasshaftes  Aussehen  giebt  Auf  Taf.  V  Fig.  1 
und  la  ist  er  in  Vorder-  und  Seitenansicht  abgebildet.  Obwohl  sein  Emähniop* 
zustand  gut,  die  Korperformen  sogar  etwas  voll  sind  und  am  Gewiss  durch  stuks 
Fettentwickelung  ein  förmlicher  Absatz  gebildet  wird,  ist  der  Gesammteiadnek 
doch  der  eines  etwas  verkommenen  Menschen.  Dazu  tragt  das  faltige  Gesicht  la 
meisten  bei.  Der  Körper  ist  mit  zahlreichen  Narben  von  Einschnitten  besetzt,  foi 
denen  ein  Theil  zu  Heilzwecken  angebracht,  der  andere  jedoch  als  Tättowirvug 
anzusehen  ist.  Sie  finden  sich  zahlreich  an  der  Brust,  auch  an  Gesicht  und  AnMi| 
wo  sie  in  Form  von  Parallelstrichen,  die  durch  Kohle  gefärbt  sind,  hervortretei. 
Der  Mann  verbreitet  einen  sehr  starken,  wenig  angenehmen  Geruch,  trotzdem  doi 
er,  gleich  seinen  Genossen,  nach  Angabe  des  Führers,  täglich  angehalten  wird,  vA 
mit  Seife  zu  waschen  und  selbst  zu  baden. 

Seine  Hautfarbe  ist  verhältnissmässig  hell,  aber  nach  der  Pariser  Tafel  schM 
zu  bestimmen.     Ich  habe  für  die  Brust  die  Nummern  24  und  40,   für  den  BfidA 
33,   für   die  Stirn  26  notirt.     Nach  Rad  de    ergaben   sich   durchweg  Nuancen  dfli 
Blattes  33  (Braun,  Gardinalton)   und  zwar  lauter  sehr  lichte  Nuancen:   Stirn  33i|.' 
Nase  33  o,  Brust  33  n,  Rücken  33  q — r,  ebenso  der  Oberarm,  dagegen  der  VordflC* 
arm  33 1 — m.    Das  Haar  überall,   sowohl   am  Kopf,   als  an  der  Brust,   der  Acksd 
und    der  Scham    schwarz    und    spiralgerollt;    der  Bart   geschoren.     Iris  heUbn0%: 
Sclerotica  braungefleckt,    das   obere  Augenlid    etwas  hängend,   Lidspalte  etwas  gti 
schlitzt,  gerade,  jedoch  der  innere  Augenwinkel  gesenkt,  keine  Plica  interna. 

Der  Kopf  lang  und  schmal,    mit  vortretenden  Tubera,  Breitenindex  75,1|  ^ 
an    der  Grenze   von  Dolicho-    und  Mesocephalie.     Die  Stirn    niedrig, 
voll.     Das  Gesicht   niedrig  und  breit,    die  Wangenbeine   vortretend,    Gesichi 
86,4,   chamaeprosop.    Nase  an  der  Wurzel    tief  liegend,   Rücken   platt, 
Elevation    der  Scheidewand,    Flügel  massig   breit.    Lippen  vortretend,   aber  di 
Zähne  orthognath,   fein,    durchscheinend,    stark  abgenutzt     Kinn  zugespitzt 
läppchen  klein,  mit  Ohrring;  Spitzohr. 

Brustwarzen  stark,  mit  dunkel  pigmentirtem  Hofe.  Penis  von  massiger  6i 
gleichfalls    sehr   dunkel,    mit   grossem  Praeputium.    Hände    klein   und  kort, 
Finger  vollständig,  mit  kolbigen  Nagelgliedern,  Nägel  stark  gewölbt.     Waden 
Füsse   zart,   vorn    breit,    erste  Zehe   am  längsten,    die  3  mittleren    unter 
durch  Schwimmhäute  verbunden. 

2)  N/Arkar,    der    angeblich  6  jährige  Sohn   des  vorigen  (Taf.  V.  Fig.  3)^ 
ein    sehr   frisches   und    munteres  Kind    von  0,899  m  Höhe    und  mit  vollem 
gebiss.     Sein  Ernährungszustand    ist  massig,    der  Bauch  voll  und  stark  vi 
mit  prominentem  Nabel  (Fig.  3a).    Seine  Hautfarbe  ist  ganz  ähnlich  (Wange  33 
Radde);    von  Tättowirung   nichts   zu  sehen.    Das  Haar  schwarz,   spiralgeroUt) 
kleinen  Körnern  und  Wülsten.  Iris  dunkelbraun,  am  Rande  fast  scbwan. 
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gnde,  länglich,  mit  sehr  spitzem  Aussen winkel ;  deutliche  Plica  interna.  Kopf 
)u^  Bohmal  and  eckig,  aber  nach  unten  breit,  so  dass  der  Index  80,5  betragt, 
ilwbrachycephal  ist.  Stirn  voll  und  gerundet.  Wangenbeine  vortretend.  An 
der  Nase  liegt  die  Wurzel  tief,  der  Rucken  ist  flach  und  breit,  die  Scheidewand 
ndrig,  die  Flügel  sehr  breit  Die  Lippen  voll,  die  ZSbne  orthognath,  fein,  durch- 
ttfadnend,  stark  abgenutzt  (Milchgebiss).  Ohrläppchen  klein,  mit  Ohrring.  Gesäss 
■ik  ifcirker  Fettentwickelung,  abgesetzt  vortretend.  Hände  zierlich,  alle  Finger 
urerl^zt.  Füsae  ohne  jede  Entstellung,  vorn  breit,  Zehe  I  vortretend,  die  anderen 
der  Reihe  nach  in  einer  schrägen  Linie,  die  3  mittleren  zu  einer  Gruppe  ver- 
bondeo. 

3)  N/Arbeaai  (Arbecy),  die  sogenannte  Frau,  angeblich  24  Jabre  alt,  nur 
1,353  m  hoch,  hässlich,  blass,  mit  Oedem  der  Augenlider  und  dickem  Bauch. 
Hinkfiurbe  an  der  Stirn  zwischen  44  und  40  Broca,  bei  Radde  33  r,  am  Bein 
SSo,  Iris  hellbraun,  Lidspalte  länglich,  am  inneren  Winkel  gesenkt,  Andeutung 
eiier  Plica  interna.  Distanz  der  inneren  Winkel  32  mm.  Kopfhaar  schwarz, 
tpinlgerollt,  in  langen  Rippen  ganz  wellig  angeordnet;  kein  Bart  Kopi  lang, 
Nkmal  und  eckig,  dolichocephal  (Index  73,2);  Stirn  voU,  bombenformig.  Ge- 
■nbt  mehr  breit  und  niedrig,  charoaeprosop  (Index  86,2),  mit  vortretenden 
WiQgeobeinen  und  zugespitztem  Kinn,  daher  im  Ganzen  fast  keilförmig.  An  der 
Nile  die  Wurzel  tief  liegend  und  breit,  der  Rücken  flach,  die  Flügel  sehr  breit, 
Sdwideiiand  kurz.  Lippen  voll  und  vortretend.  Zähne  orthognath,  gegenständig, 
Miweg  fein,  durchscheinend,  Molares  III  fehlend.  Ohr  sehr  klein,  etwas  spitz 
nad  xiuammen gedrückt,  Läppchen  klein.  Die  Hände  schmal  und  zierlich,  aber  mit 
tek  verstümmelten  Fingern:  rechts  (Zinkogr.  2)  fehlt  das  letzte  Glied  bei  II 
ood  ni  und  der  Nagel  nebst  der  Fingerkuppe  bei  IV,  links  das  letzte  Glied  von 
IT,  während  der  Nagel  von  III  sehr  entstellt  ist.  Fuss  (Zinkogr.  2)  im  Ganzen 
lieriieh,  Zehe  I  etwas  vortretend,  vorderer  Theil  des  Fusses  breit,  aber  mit  Au- 
■b  TOD  Ballen  und  leichter  Verdrückung  der  2Lehen. 

4)  N/Fim    N/Fom,   „des   Häuptlings  Lieblingstänzer,^    angeblich    24  Jahre 

A,  jedoch  wahrscheinlich  weit  jünger,  nur  1,342  m  hoch,  sehr  hässlich,    anämisch, 

■it  etwas  Oedem   der  oberen  Lider   und   einigen  Schropfnarben   an  Gesiebt   und 

hut    Er   ist   im  Ganzen  mager,   hat  aber   vollen  Bauch   und   stark  vortretendes 

Gfldbs  mit  'dickem  Fettpolster.     Hautfarbe,   wie   bei   den   anderen,   an  der  Hand 

mehen  40 — 44  Broca.    Iris   dunkelbraun,   Lidspalte   geschlitzt,   innere   Augen- 

ibkal  gesenkt,    starke   Plica   interna.    Kopfhaar   schwarz,   spiralgerollt,    sehr 

dfak  and  verhältnissmässig  lang;  weder  Bart,  noch  sonstige  Behaarung.  Kopf  lang, 

vknil  and  eckig,  Index  76,8,  mesocephal.   Stirn  voll.  Gesicht  niedrig,  chamae- 

froid^,   Index    75,4,    Wangenbeine   vortretend,    Kinn    spitz.      An    der   Nase   die 

Ymxel  tiefliegend,  der  Rücken  ganz  platt,  die  Scheidewand  kurz,  die  Flügel  sehr 

Init,  die  Nasenlöcher  gedrückt    Lippen  voll  und  vortretend;    Zähne    ganz  ortho- 

Siitii,  massig,  durchscheinend,  Oberzähne  übergreifend,    Molares  III  fehlend.     Ohr 

Uo,  Lippchen  kurz  und  durchbohrt.     Brustwarzen  klein,  mit  breiten  Höfen,   die 

Bike  voller  entwickelt     Genitalien    haarlos,   Penis  kurz,   etwas   vorstehend,   mit 

Ittgsm  Pimeputinm.    Hände   schmal    und    zierlich,   fast   kindlich,    rechts  fehlt  die 

Wists  Phalanx   des  kleinen  Fingers  vollkommen,  jedoch    zeigt   sich  auf  der  Narbe 

^  Nagelrudiment  (Zinkogr.  3);    die    vorhandenen  Nägel    sind    gross  und  röthlich. 

X^Fua  erscheint  im  Ganzen  etwas  breit,  wenngleich  klein;  die  Zehe  I  tritt  wenig 

dia  Übrigen  stehen  in  einer  leicht  gewölbten,  schrägen  Linie  (Zinkogr.  3). 

5)  N/Aissi,   ein  junges,   recht   zierliches  Mädchen,   angeblich    im  Alter    von 
JUimi,  anacfaeinend  eher  jünger  (Taf.  V.  Fig.  2),  mit  Schröpfnarben  im  Gesicht. 
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Sie  ist  mager,  Bchlank,  1,106  m  hoch,  mit  mächtiger  Fetieotwickelung  der  scha 
abgesetzten  Gesässgegend.  Hautfarbe  an  Stirn  und  Vorderarm  33  8  Radde,  al 
licbtbraun.  Iris  dunkelbraun,  Lidspalte  lang  geschlitzt,  oberes  Lid  gesenkt,  inner 
Winkel  tief  stehend,  starke  Plica  interna.  Brauen  stark,  lang  und  gerade.  Kof 
haar  schwarz,  spiralgerollt,  in  langen  Windungen  (Kämmen  oder  Riffen)  geordfl< 
welche  durch  breite,  scheinbar  nackte  Zwischenräume  geschieden  sind.  Kopf  Uu 
und  schmal,  mit  vortretenden  Tubera,  daher  mesocephal,  fast  bracbycephaly  Ind^ 
79,6.  Stirn  niedrig,  aber  voll.  Gesicht  breit,  chamaeprosop,  Index  80,9,  Wangei 
beine  etwas  vortretend,  Kinngegend  verjüngt.  An  der  Nase  die  Wurzel  niedri 
der  Rücken  flach,  etwas  eingebogen,  die*  Flügel  sehr  breit,  Scheidewand  niedrij 
Lippen  zart,  Zahne  orthognath.  Etwas  Spitzohr,  mit  leicht  dreieckiger  Form  d< 
Helix,  Ohrläppchen  angewachsen,  sehr  fein  durchbohrt  An  den  Brüsten  krifti§ 
Warzen  mit  schmalen  Höfen.  Labia  majora  voll,  minora  nicht  sichtbar,  fiäod 
zierlich;  an  beiden  fehlt  die  lU.  Phalanx  des  Kleinfingers.  Waden  Yerhältoissmänli 
voll.  Füsse  hinten  schmal,  vorn  breit,  mit  innerem  Ballen,  Zehe  I  etwas  vortreteod 
die  3  mittleren  Zehen  mit  kürzeren  Spalten. 

6)  N/Ko,  als  Schütze  und  Jäger  gerühmt,  angeblich  19  Jahre  alt  and  4Fw 
1  Vi  Zoll  hoch,  wurde  von  mir  nicht  gemessen  und  aufgenommen.  Ich  besitze  vm 
ihm  nur  Umrisszeichnungen  der  rechten  Hand  und  des  rechten  Fusses  (Ziokgr.  l) 
An  ersterer  fehlt  die  letzte  und  ein  Theil  der  vorletzten  Phalanx  des  Kleiofingeni 
An  dem  zierlichen,  nach  vorn  breiten  Fusse  sind  die  Ballen  starker  entwickele 
aber  die  2^hen  nur  wenig  gedrückt.  Die  I.  Zehe  steht  deutlich  vor;  die  3  folgendci 
bilden  eine  geschlossene  Gruppe  mit  kürzeren  Spalten.  — 

Nach  dieser  Beschreibung  der  Einzelnen,  welche  durch  die  am  Schlasae  iri- 
genden  Maasse  ergänzt  werden  wird,  darf  ich  es  wohl  als  sicher  betrachten,  ta 
unsere  N/Tschabba  oder  M^Kabba  Buschmänner  sind.  Ein  Blick  auf  die  il^ 
bildungen  von  Buschmännern  in  dem  Atlas  des  Hrn.  G.  Fritsch,  namentlich  tif 
Taf.  XXVI  und  XXIX,  genügt,  um  die  äusserste  Aehnlichkeit  derselben  mit  wt 
seren  Leuten  zu  erkennen.  Offenbar  ist  dies,  wie  aus  der  mitgetheilten  Stab 
hervorgeht,  auch  die  Meinung  des  Hrn.  Farini.  Die  von  ihm  angezogene  Ti^ 
gloichung  mit  den  Akka  liegt  ungleich  femer,  wenngleich  sie  nicht  ausser  Acht  p^ 
lassen  werden  darf.  Ihr  Werth  wird  sich  vielleicht  beurtheilen  lassen,  wenn  «il 
erst  genauere  Berichte  über  die  Battua  aus  dem  Gongo-Gebiet  haben  werden,  deifl 
wir  wohl  entgegensehen  dürfen,  wenn  Hr.  Ludwig  Wolf  zurückkehrt  Nach  dcMl 
letzter  Mittheilung  (Sitzung  vom  16.  Januar  Verh.  S.  25)  hatte  der  kleinsts  VBi 
ihm  gesehene  Mann  dieses  Stammes  1,40  m  Körperhöhe.  Besonders  wünaelMMi 
werth  werden  linguistische  Proben  sein.  Leider  habe  ich  selbst  keide  SpiMi^ 
proben  sammeln  können,  da  ich  darauf  verzichten  musste,  sofort  eine  geeiglrf^ 
Schreibart  für  die  mir  ganz  ungewohnten  Laute  zu  finden.  Ich  will  daher  nur 
merken,  dass  Schnalzlaute  so  gewöhnliche  Einschiebsel  sind,  das»  eine  Uni 
der  Leute  unter  sich,  die  gewöhnlich  mit  leiser  Aussprache  gefuhrt  worden 
einiger  Entfernung  sich  anhörte,  wie  das  Springen  von  Luftblasen  in  einer  ffihi 
Flüssigkeit  oder  wie  das  Schmatzen  von  Fischen,  die  man  aus  dem  Wasser 
nommen  hat.  Letzteres  entsteht  in  der  That  in  ganz  ähnlicher  Weise  durch 
liebes  Auseinanderziehen  der  Lippen,  während  bei  den  Buschmännern  die 
Entfernung  der  an  den  Gaumen  gedrückten  Zunge  von  der  Gaumenfl&ohfl 
Schnalzlaut  hervorbringt 

In  physischer  Beziehung  will  ich  einige  Punkte  besonders  hervorheben; 

1)    Die  Hautfarbe  unserer  Leute  ist  durchweg  sehr  viel  heller,  als.DMk 
Beschreibungen    erwartet    werden    konnte.    Hr.  Fritsch    (Die  Eingeboraneo 
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Äfribs.  Breslau  1872.  S.  401)  nennt  die  Farbe  der  Buschmannhaut  dunkler,  als 
ie  der  Hottentotten,  von  der  sie  sich  auch  durch  die  Schattirung  unterscheide; 
(fie  Grandfärbung  neige  sich  mehr  nach  dem  Eupferrothen  hin,  wie  es  das  Feld  7 
tdaer  Farbentafel  (Taf.  XLIX)  zeige,  jedoch  nähere  sie  sich  zuweilen  der  der 
Botteototten,  bei  denen  stets  ein  schmutzig  gelblicher  Ton  zu  Tage  trete.  Für  diese 
Nmce  verweist  Hr.  F ritsch  auf  Feld  8  seiner  Farbentafel.  Später  nennt  er  die 
BiBefaiDannfarbe  geradezu  röthlich  braun  (S.  402).  Die  von  ihm  bezeichneten 
Felder  würden  ungeföhr  den  Nummern  28  und  43  der  Pariser  Farbentafel  ent- 
fieehen.  Hr.  Belck  (Sitzung  vom  21.  Februar  1885,  Verh.  S.  59),  der  4  Busch- 
doner  im  Namaqua-Land  untersucht  hat,  giebt  für  die  Gesichtsfarbe  die  Nummern 
II— SS  der  Pariser  Farbentafel  an,  also  ungleich  hellere  Nuancen  und  ein  mehr 
gOHUS  Braun.  Meine  Bestimmungen  haben  noch  hellere  Farben  ergeben,  nehmlich 
21, 26,  33,  40,  44  der  Pariser  Tafel,  aber  ich  mnss  leider  sagen,  dass  ich  mit 
kneer  dieser  Farben  ganz  zufrieden  war:  die  angegebenen  Nummern  geben  nur 
appmiiiiatiYe  Werthe.  Insbesondere  ist  das  Roth,  welches  in  einigen  derselben 
kmtftritt,  nur  durch  den  Blutgehalt  der  Theile  zu  erklären;  bei  der  genaueren 
Beitiinniiing  vermittelst  der  Rad  de 'sehen  Farbenskala  erhielt  ich  ausschliesslich 
Sehattinrngen  yon  Braun,  ohne  irgend  eine  Beimischung  von  Roth  zu  dem  Pigment 
kUmL 

Die  Frage    von  der  Buschmannfarbe   ist  schon   früher   in  unserer  Gesellschaft 

diieatirt  worden,    als  der  verstorbene  Lepsius  ein   ihm    von  Bleek    übersendetes 

ookrirtee  Bild  eines  Buschmannes  vorlegte  (Sitzung  vom  15.  März  1873,  Verhandl. 

S. 62  Taf.  YUI).     Lepsius   bezeichnete  die  Farbe  als    ^mehr   röthlich^;    das  Bild 

kennte  in  der  That  eine   solche  Angabe  wohl  bestätigen,   obgleich  das  „Rothliche^ 

licht  allgemein,  sondern  mehr  auf  die  Wangen  beschränkt  war.    Hr.  Fritsch  war 

der  Heinnng,   der  Maler  habe  den    grossten  Theil  des  Gesichts  etwas  zu  hell  dar- 

fMtellt,  allein  Bleek  yersicherte  in  einer  späteren  Zuschrift  (Sitzung  vom  18.  Oct. 

1673,  Verh.  8.  144),   dass   die  Farbe  in  keiner  Weise  zu  hell  sei,  obwohl  sie  „ein 

Wien  rothlicher  vielleicht  bei  dem  Manne  zu  Zeiten  sein  moge^.    Es  wird  daher 

vqU  als  sicher  angenommen  werden  mQssen,  dass  die  Hautfarbe  der  Buschmänner 

vielfiMdi  eine  sehr  helle   und  dass  die  Grundfarbe    bei  ihnen  nicht  Roth,   sondern 

Bravo  ist    Eine  Bestätigung   dafür   möchte   ich   in    dem  Umstände  sehen,    dass 

Hr.  Fritsch  (Bing.  Südafr.  S.  402)  die  Färbung  der  Haut  des  Buschmannes  mit  dem 

iiMehen  von  roh  gegerbtem  Leder  vergleicht.   Wenn  Bleek  angab,  dass  die  Leute 

btt  besserer  Lebens-  und  Ernährungsweise  fetter  würden,  so  mag  das  auch  für  unsere 

iTschabba  zutreffen,  und  es  wäre  dann  zu  untersuchen,  ob  die  von  ihm  und  An- 

faui  gesehene  Beimischung  von  Roth   nur    dem  Durchschimmern  der  Hautgefässe 

Ar  gelegentlich  auch  dem  Pigment  des  Rete  selbst  zuzuschreiben  ist. 

2)  Das  Haar  ist  ohne  Ausnahme  schwarz  und  spiralgerollt.  Hr.  Fritsch 
Pis  fiiiigeborenen  Sudafrikas  S.  404)  vergleicht  es  mit  dem  Haar  der  Hottentotten, 
IV  sei  es  noch  enger  gerollt;  es  füge  sich  leicht  in  rundliche  Knäuel,  wie  bei  den 
Bottentotten.  Neuerlich  ist  er  auf  diese  Haarart  ausführlicher  zurückgekommen 
ffhong  vom  27.  Juni  1885,  Verh.  S.  281),  speciell  um  nachzuweisen,  dass  dieselbe 
lUit  als  wollig  bezeichnet  werden  dürfe.  Ich  habe  damals  schon  meine  allge- 
■Uen  Bedenken  in  dieser  Beziehung  ausgesprochen  (ebendas.  S.  283)  und  ich 
■■M  sie  jetzt,  gerade  in  Bezug  auf  die  Buschmänner,  auch  im  Einzelnen  aufrecht 
kIteD. 

Hr.  von  Nathusius-Konigsborn,  gewiss  ein  guter  Kenner  und  Beobachter, 
fcwnhriakt  in  seinem  Buche  über  das  Wollhaar  des  Schafes  (Berlin  1866  S.  86) 
ffiB  Beieiehnang   als  Wolle   auf  diejenigen  Haare,   deren   Kräuselungsverhältuisse 
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derartig  sind,  dass  aoch  nach  der  Trenoung  tod  der  KSrperflSche  die  Gesa 
derselben  eioe  zuBammeDh&DgeDde  Masse,  ein  Pliess,  bildet  oder,  was  ■ 
sagt:  Wolle  siud  diejenigeti  Haare,  die  sich  stapeln  d.  h.  auf  dem  Köi 
Tbieree  durch  die  £igenthümlichkeit  ihrer  Kräuselung  eiue  so  inuige  Vej 
GTlaugea,  dass  sie  auch  nach  der  TreuDung  vom  Körper  ihren  regeimässii 
und  einen  mehr  oder  weniger  festen  Zusammeubang  behalten. "  Bei  dies 
nition  ist  oicbt  gemeint,  dass  die  Verbindung  der  gekräuselten  Haare  zu  einsj 
oder  Stapel  durch  blosse  Vernacblfissiguog  oder,  wie  man  dafür  wobi  au 
sagt,  durch  Terzottelnog,  etwa  gar  unter  Beihülfe  besonderer  Klebesto 
Verunreinigung,  entstehe.  Eine  solche  Versottelung  ist  den  Australiern  eig 
lieb;  ihren  höchsten  Grad  erreicht  sie  im  Weichselzopf.  Die  Stapelbüdun{ 
vielmehr  auch  bei  voller  Reinlichkeit,  Wäsche  u.  dgl.  Ausgezeicbaete  I 
dafür  bietet  das  Papua-Haar,  und  wenn  darüber  irgend  ein  Zweifel  bleiben 
so  wird  er  sicher  widerlegt  durch  die  Probeu,  welche  Hr.  Finsch  letst 
Neu-Ouicea  mitgebracht  bot  (Catalog  II  der  etbnol.  Sammlung  der  Nea- 
Compagnie.  S  43).  Darunter  ist  namentlich  ein  coloasaler  Stapel,  man  kai 
sagen,  eine  natürliche  Allongen- Perrücke  *on  20  cm  Länge  und  30  cm  Breite, 
er  einem  Manne  von  Tagai  direct  vom  Kopfe  abgekauft  und  abgeschnitt 
dieselbe  bildete  ein  langes,  dickes  Fliess,  das  bis  weit  auf  den  Rücken  h 
reichte,  und  sie  besteht  ganz  aus  in  einander  gefilztem,  spiralig  gerolltem  '. 
Gegenüber  solchen  Flieasbildungeu  tritt  das  Haar  der  Südafrikaner  al 
weit  zurück.  Sowohl  bei  den  Buschmännern  und  Hottentotten,  als  bei  den 
besteht  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Anordnung  der  Baare.  Die 
läge  derselben  ist  das,  was  ich  die  Spiralrolle  genannt  habe,  d.  b.  ein  au 
Spiraltouren  mehrerer  Haare,  sehr  selten  nur  eines  Haares,  gebildetes  Rölld 
enger  Lichtung,  welches  sich  wie  ein  hartes  Korn  anfühlt  und  sich  bei 
trachtung  ala  eine  selbständige  Erscheinung  darstellt  Bei  den  Zulus  lieg« 
Röllchen  so  dicht,  dass  ich  von  den  im  vorigeo  Jahre  ons  vorgeführten  1 
angeben  kouote  (Veihandl.  1885  S.  18),  ihr  Haar  bilde  eine  dichte,  so  hi 
eine  Matratze,  anzufühlende  Wollperrücke.  Hier  ha 
den  üebergang  zu  dem  Papua-Fliess.  —  Unsere  H/T 
zeigen,  gleich  den  von  Hrn.  Fritsch  abgebildeten 
männern  vom  Cap,  eine  eigen thümliche  Auflösung  d 
rücke,  die  leider  aus  unseren  Photographien  und  Äbbü 
nicht  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist.  Zunächst  entsteh 
bei  ihueo  aus  den  zusammengedrückten  SpiralröUchc 
Körner,  aber  bei  weiterem  Wachstbum  vereinigi 
mehrere  SpiralröUcben  zu  längeren  Büscheln,  weit 
einer  breitereu  Basis  aebebeu,  sich  am  Ende  in  ein« 
Spitze  ausziehen  und  zuletzt  in  einen  etwas  Ten 
Knopf  oder  Knoten  auslaufen.  An  gewiesen  Theilen,  i 
lieh  an  den  Seiten  des  Kopfes,  ordnen  sich  immer  ni< 
artige  Büschel  in  lange  Reihen,  welche  wie  Kämu 
Riffe  fortlaafen,  mehr  oder  weniger  parallel  und  in  g 
Entfernungen  von  einander,  so  dass  zwischen  Ihnen 
nackte  Haut  sichtbar  wird.  Schneidet  man  ein  Stnc 
solchen  Riffs  aus,  so  zeigt  sich  deutlich  die  Zus 
Setzung  aus  lauter  neben  einander  stehenden  Spirali 
Aber  die  Haare  sind  so  in  einander  gewachsen,  d 
Riff  sich  unverändert  erhält,  „auch  wenn  es  von  der  Körperfläche  getrennt 
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£8  scheint  mir  daher,  dass  der  Name  Wolle  auch  im  strengeren  Sione  für 
dieie  Kimme  anwendbar  ist.  Freilich  entsteht  dadurch  nicht  eine  einzige  zusammen- 
UlBgende  Perrücke,  aber  warum  sollte  man  die  einzelnen  Abtheilungen  einer  Perrückc 
Bcb  auch  als  Wolle  anerkennen?  Ich  habe  schon  in  der  letzten  Discussion  er- 
«Uuit,  dass  das  Wort  ^Wolle^  mit  dem  griechischen  ouXo;  übereinstimmt  und  dass 
imm  Wort  wahrscheinlich  dasselbe  meint,  was  ich  als  Spiralröllchen  bezeichne. 
Ihiere  N/Tschabba  zeigen  d^artige,  ganz  isolirte  Spiralkomer  am  meisten  aus- 
g^iigt  an  der  Achsel  und  an  der  Scham,  während  die  Kämme  und  Riffe  des 
Eopfbaars  den  bei  gröberen  Schaafrassen  vorkommenden  Abtheilungen  der  Wolle 
otipiechen.  Man  muss  nur  nicht  den  Stapel  der  „verfeinerten*'  Wolle,  etwa  den 
jff  Merioo-Schaafe,  der  Betrachtung  zu  Grunde  legen.  Dieser  hat,  wie  ich  an- 
erimme,  keine  Aehnlichkeit  mehr  mit  Spiral röUchen,  sondern  er  besteht  aus 
idir  feinen  und  weichen,  „einfach  gewellten**  Haaren  ^),  welche  dicht  an  einander 
Hegeod  in  die  Höhe  streben.  Aber  das  Merino-Schaaf  war  den  Alten  wohl  kaum 
bebnnt  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  es  bei  einer  sprachlichen  Untersuchung  über 
&  Bedeutung  des  Wortes  Wolle  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung  zu  stellen. 
Mit  dem  alt  hergebrachten  Sinne  des  Wortes  verträgt  sich  die  Vorstellung,  wie  ich 
■eiiM^  recht  gut,  dass  es  auch  Menschen  mit  Wollhaar  giebt. 

Bei  den  Tschabba  ist  eine  ungleiche  Vertheilung  der  Haare  auf  der  behaarten 

nUienidit  erkennbar.    Die  scheinbar  breiten  Zwischenräume  nackter  Haut  zwischen 

dm  fimmen  und  Körnern  sind  nur  durch  das  Hineinziehen  der  Haare  in  die  Woll- 

UdoDg  bedingt.   Damit  stimmt  überein,  was  die  HHrn.  Flow  er  und  Murie  (Journ. 

ofmatand  phys.  1867,  Vol.  I,  p.  195)  bei  der  Section  eines  Buschweibes  fanden,  sowie 

<bu8gedehnte  Recherche,  welche  Hr.  Topinard  (Elements  d'anthrop.  gener.  1885. 

^%6)  Tsimnlasst   hat.    Auch  ist  bei   den  Tschabba   eine  besondere  Häufung  von 

Ittien  in  den  einzelnen  Standorten  nicht  vorhanden:  mehr  als  2 — 3  Haare  stehen 

üpnd  bei  einander,   häufig   sind   die  Haare  ganz  vereinzelt.    Endlich  vermochte 

Nb  nicht  wahrzunehmen,   dass  die  Haare  gewöhnlich  schief  aus   der  Haut  hervor- 

bto;  viele  kommen  ganz  gerade   heraus  und  machen  erst  in  einiger  Entfernung 

&  erste  Spiraltour.    Indess  will  ich  diesen  Punkt   nicht  zu  stark  betonen,  da  Hr. 

6Stte  (Ueber  das  Haar   des  Buschweibes  im  Vergleich   mit   anderen  Haarformen. 

Aiuigen  1867.     S.  27)  bei  einer  anatomischen  Untersuchung  der  Haut  fand,    dass 

fc  Schaft   in  der  Kopfhaut   mit  einer   viel  stärkeren  Krümmung  steckt,   als  beim 

lBg8r,  ja  selbst  als  beim  eitleren  Zuchtschaf. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  erscheinen    die  einzelnen  Haare  in  der 

!  XiagBinsicht  dünn    und    sehr   dunkel.     Auf  Querschnitten  dagegen  sehen  sie  eher 

U  aos,  indem    das  Pigment   nur   in  den  äusseren  Rindenschichten  reichlich  ist, 

Agegen   in    den  inneren  fast  vollständig  fehlt.     Eine  Guticula  ist  meist  nicht  vor- 

'.  «Indeo  und  von  einem  Markstrange  zunächst  nichts  zu  sehen ;  indess  an  guten  Quer- 

■Bhiitten  fand  ich  doch  häufig  einen  ganz  kleinen,  ungefärbten  Markstreifen.     Das 

;^Spient   zeigt   bei   schwacher  Vergrösserung  einen  gelbbräunlichen  Schimmer;  bei 

^Mer  Vergrösserung  erweist  es  sich  zusammengesetzt  aus  groben,  schwarzbraunen 

en,  welche  in  Schief-  oder  Längsschnitten  deutlich  in  spiralförmigen  Haufen 

sind.     Die  Form   des  Querschnittes  ist  sehr  wechselnd,    doch  kommen 

Fimnen  fast  gar  nicht  vor;    ausser  eckigen,    namentlich   unregelmässig   vier- 


1}  «Das  Wollbaar  des  Schafes  bildet  im  Fliess  keine  Spirale,  sondern  es  ist  nur  hin  und 
fsbogen,  und   wenn   aach  diese  Bogen  in  einer   mehr   oder   weniger   stark  gekrümmten 

IM  Begen,    so    ist    dies  doch    der   Gegensatz   einer  regelmässig  fortgehenden  Spirale^ 

ithasins  S.  91). 
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\,\i}v\y  i.u^o.n.j\  fh«.  \uufr  canthiif»  of  the  ftje.  Dieselbe  Erscheinung,  jedoch  weiiif«"| 
!»<iflc  »ijr(/.K,J/ji:t,  »,;,u  ir;h  vorh*ir  von  den  Bella-Coola  erwähnt;  beaonde»  hklg  ] 
1«^»  .-.H-  hl,  MofijfoJin,  fittfnr.ntlich  bei  Japanern,  und  hier  hat  kürzlich  Hr.  Baeli  dh  ] 
•«♦l»«»ij  von  l'b.  SiüboJrJ  uiJH({<;Hprochen«j  Meinung  wieder  aufgenommen,  die  Falte  ■« 
•Im  I'oIj/i,  d«.r  j/iTii,j(..f,  Krhr-hung  dor  Nasenwurzel,  insofern  die  Haut  nicht  genflg»- 
«li'h  rtiily,  fiir  ihnr  Kfitfulturig  finde.  Hei  den  Buschmännern  würde  diese  Erklinaf 
K»n/.  |/»il  pMHKiMi,  <lu  ilin;  NftHcnwurzf*]  ganz  tief  liegt  und  sehr  abgeflacht  ilL 
Wi<iii({f.i  piihHt  Hill  fiir  (iii,  licUii.Uoola,  deren  Nase  im  Allgemeinen  stark  entwickait 
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llfc  Andererseits  yermisse  ich  sie  bei  den  meisten  Negern,  selbst  wenn  die  Nase 
|bi  eingedrückt  ist.  So  fand  ich  nur  schwache  Ansätze  davon  bei  2  unter 
\  Dttinr-Negem  (Yerh.  1885  S.  489).  Es  kommt  hinzu,  dass  bei  den  Busch- 
Miimui  die  Distanz  der  inneren  Augenwinkel  von  einander  verhältnissmässig  gross 
Uf  10  dass  mehr  Haut  zur  Deckung  des  Interorbitalraumes  nothwendig  wird.  Bei 
Ifflm  N/Fom,  der  eine  starke  Plica  besitzt,  misst  die  Interorbitaldistanz  41  mm, 
U|Bgen  bei  N/Eon  N/Qui,  der  gar  keine  Plica  hat,  nur  35  mm.  Ich  möchte  daher 
^ben,  dass  es  sich  hier  wirklich  um  einen  Excess  der  Haut  handelt,  der  als 
im  niedere  oder,  wenn  man  will,  als  eine  pathologische  Bildung  anzusehen  ist. 
km  wenn  man  auch  die  von  Hrn.  Metscbnikoff  für  das  „Mongolenauge^  ge- 
irteM  Deutung  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1874.  VI.  S.  158),  dass  der  Epicanthus  ein 
hahenbleiben  in  der  Entwickelung  bedeute,  annimmt,  so  behält  er  doch  immer 
El  mehr  oder  weniger  pathologisches  Wesen. 

4)  Daran  darf  man  vielleicht  die  mehrfach  abweichende  Bildung  des  Ohres 
UrtKesaen.  Der  Häuptling  hat  ein  ausgemachtes  Spitzohr,  bei  N/Arbessi  und 
r/AiMi  ist  es  weniger  ausgeprägt,  aber  doch  angedeutet.  Das  Läppchen  ist  fast 
Bj  aDen  klein,  selbst  zierlich;  nur  N/Aissi  hat  ein  angewachsenes  Läppchen. 

5)  Die  Kopfform  zeigt  in  den  Maassen  grössere  Verschiedenheiten,  als  die 
Jone  Betrachtung    und    Betastung   des   Kopfes    wahrscheinlich    macht.     Von    den 

gemeesenen  Personen  sind 

1  dolichocephal  (73,2), 
3  mesocephal  (75,1—76,8-79,6), 
1  brachycephal  (80,5). 
Hr.  Belck  hatte  unter  4  Personen 

3  dolichocephale  (71,9—73,3—74,3), 
1  mesocephale  (79,8). 
Dabei  ist  bemerkenswerth,    dass   gerade   die  jüngsten  Individuen  die  grössten 
ilices  ergeben,  und  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  sich  die  ursprüngliche  Form 
lieb  verwächst.     DafGr  spricht  am  meisten  der  Umstand,  dass  durchweg  die 
parietalia  sehr   stark  sind  und    auch  für  die  Betastung  sofort  hervortreten. 
SügeDthümlicbkeit  kommt,    wie  überhaupt,    so   auch    bei  den  Buschmännern 
kindlichen  Kopfe  in  höherem  Grade  zu,  aber  sie  erhält  sich  bei  den  letzteren 
in  späteren  Lebensjahren  mehr,  als  sonst  in  der  Regel  der  Fall  ist. 
Die  MeBSungen  an  Buschmann -Schädeln  haben  nicht  minder  grosse  Verschieden- 
ergeben,  nur   dass   keiner   derselben    geradezu    als    brachycephal  befunden 
Diese  Differenz  würde   übrigens  sofort   verschwinden,    wenn    man   in    üb- 
Weise   bei    dem  Kopfmaass   des    kleinen  N/Arkar   eine  Reduktion   eintreten 
t;  sein  Index  würde  dann  gleichfalls  mesocephal  ausfallen.    Ich  gebe  in  Nach- 
lem   eine  kurze  Zusammenstellung  der  bekannten  Verhältnisse,    welche   fol- 
Sehädel,  bez.  Autoren  umfasst: 
a)  Der  Ton  Lichten  stein  mitgebrachte  männliche  Schädel,   der  jetzt  in  der 
liaenb  ach 'sehen  Sammlung  sich  befindet,  nach  Spengel  (Die  anthropl.  Samm- 
dsr  UniTersitiit  Göttingen  S.  60). 
b— c)  Vrolik  (Mus^  Vrolik   par  Dusseau  Bl.  54),   ein    männlicher  und  ein 

Schädel, 
d— g)  Bamard  Davis  (Thes.  cran.  p.  216),   ein   männlicher   und    3  weibliche 

b— m)  Flower   (Catal.  Mus.  Surg.  of  Engl.  p.  246),    2  männliche,   3  weibliche 
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Q^u)  Fritsch  (Die  Eingeb.  Südafrikas  Tabelle  I),    5  männliche,   3  wdbli 

Schädel. 

y^w)  Virchow:    ein  Einderschädel  (Verh.  1885  S.  487)   und   ein  mäimlic 

(Verh.  1883  S.  484). 

Dazu  bemerke  ich,  dass  ich  die  Indices  fiir  b,  c,  n — u  nach  den  yoo  den. 
toren  gegebenen  Maasszahlen  berechnet  habe.  Darnach  stellen  sich  folgende  Bei 
heraus : 


• 

Längenbreiten- 

Läneenhohen- 
fndex 

Index 

Spengel 

a    . 

.     .     73,0 

69,1 

Dusseau 

b    . 

.     .     69,0 

69,0 

n 

c    . 

.     .     75,0 

78,0 

Davis 

d    . 

.     .     67,0 

68,0 

n 

e 

.     .    73,1 

71,0 

i> 

f    . 

.    .     72,0 

72,0 

i> 

g    • 

.     .    73,0 

72,0 

Flower 

h    . 

.     .    76,6 

73,1 

j> 

• 

1 

.     .     78,4 

72,5 

» 

k    . 

.     .    76,5 

73,5 

j> 

1    . 

.    .     75,7 

72,4 

» 

m 

.     .     76,1 

69,4 

Fritsch 

n     .     . 

.     .    75,5 

69,6 

» 

0 

.     .     74,4 

68,9 

V 

P     • 

.     .    75,6 

76,1 

n 

q     .     . 

.    69,4 

66,7 

n 

r    .     . 

.    .    72,9 

69,6 

Ji 

s    .     . 

.     74,9 

72,1 

r> 

t    .     . 

.     74,4 

71,4 

n 

u     .      . 

.    78,5 

69,8 

Virchow 

Y       .      . 

.     76,2 

73,2 

j> 

W      .       , 

.     63,0 

63,0 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,    dass   sich  in  diesen  Indices  Aenderungen  eigd 
würden,  wenn  alle  Schädel  genau  nach  demselben  Schema  gemessen  würden.  T 
läufig   bleibt  jedoch  nichts  übrig,    als  die  Yorhandenen,   übrigens   wohl  nicht  w 
weit  Yon  dem  wahren  Verhältniss   abweichenden  Zahlen  zu  nehmen.    Damach 
halten  wir 


Hyper- 

Dolicho- 

Meso- 

Ghamae- 

Ortho- 

Hypä 

dolicho- 

cephal 

cephal 

cephal 

cephal 

cn* 

cephal 

— ^ 

Spengel  (1) 

— 

1 

— 

1 

— 

- 

Dasseau  (2) 

1 

1 

— 

1 

— 

1 

Davis  (4) 

1 

3 

— 

1 

8 

— 

Flower  (6) 

— 

— 

ö 

1 

4 

— 

Fritsch  (8) 

1 

4 

3 

6 

2 

1 

Virchow  (2) 

1 

— 

1 

1 

1 

"* 

zusammen  (22)     .... 

4 

9 

9 

10 

10 

Ich  füge  noch  hinzu. 

dass  Qua 

trefages 

und  Hai 

my  (Gran 

ia  ethn.  p* 

4 
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aas  3  Schädeln  den  LäDgenbreiteDindex  zu  77,45,  also  mesocephal,  und  den 
iigenhöhenizidex  zu  69,36,  also  chamaecephal,  angeben.  Nach  ihrer  Berechnung 
^  399)  würde  f&r  30  bekannte  Schädel  sich  ein  gemittelter  Schädelindex  von  75,04 
feben. 

Begreiflicherweise  kann  diese  Zusammenstellung  nur  als  eine  vorläufige  gelten. 
Dmerhia  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Schädelindex  zwischen  Dolicho- 
nd  Mesocephalie  schwankt,  —  ein  Verhältniss,  das  ungefähr  durch  die  Pa- 
ter Zahl  Yon  75,04  ausgedrückt  wird.  Bei  den  dolicho-  und  hyperdolichocephalen 
cbidek  wäre  freilich  ^u  untersuchen,  ob  nicht  vorzeitige  Synostosen  der  Nähte 
1  ihrer  Formung  beigetragen  haben.  Insbesondere  Synostosen  der  Sagittalis  sind 
srhiltnissmässig  häufig  und  gewiss  nicht  ohne  Einfluss.  unsere  Gesellschaft  be- 
tit  durch  Hm.  Lilien feld  einen  hyperdolichocephalen  (Index  63)  Buschmann- 
diidel  mit  voUstfindiger  Synostose  der  Sagittalis  und  durch  Hrn.  Schetelig  2  un- 
eher  bestimmte  Schädel  aus  Südafrika,  die  gleichfalls  Buschmannschädel  zu  sein 
^en,  von  denen  einer  eine  vollständige,  einer  eine  fast  vollständige  Yerwach- 
log  derselben  Naht  zeigt  Jedenfalls  hat  die  compeusatorische  Entwickelung  des 
Snftorkopfes  einen  wesentlichen"  Antheil  an  der  Entwickelung  des  Schädels. 

Aehnlich,  wie  mit  den  Breitenindices,  verhält  es  sich  mit  den  Hohenindices. 
^eno  anter  22  (vielleicht  25)  Schädeln  nur  2  hypsicephale  gefunden  wurden,  so 
^  diese  Form  wohl  ausgeschlossen  werden  von  der  aufzustellenden  Regel.  Als 
»Iche  bat  vielmehr  eine  niedrige,  zwischen  Ghamae-  und  Orthocephalie 
^liirende  Perm  zu  gelten.  Gewohnlich  wird  diese  als  platte  Form  oder  Platy- 
phalie  bezeichnet  Ich  mochte  jedoch  diesen,  von  mir  selbst  zuerst  aufgestellten 
^en,  der  eigentlich  nur  für  Schädel  passt,  die  zugleich  breit  sind,  nicht  ohne 
eiteres  zugestehen.  Der  Anschein  der  Plattheit  entsteht  bei  den  Buschmännern 
iiptsachlich  durch  das  Hervorstehen  der  Tubera  parietalia;  in  Wirklichkeit  ist 
B  Schädeldach  nicht  abgeplattet,  sondern  flach  gewölbt,  ja  nicht  selten  ist  es  hinter 
r  Coronaria  leicht  eingedrückt,  wie  es  recht  gut  eine  Abbildung  von  W.  C.  L. 
irtin  (bei  Quatrefages  und  Hamy  p.  390  Fig.  345)  zeigt. 

Mir  scheint,  dass  die  Beschreibung,  welche  Blumenbach  (Decas  V  collect,  p.  13) 
a  dem  durch  Lichten  st  ein  mitgebrachten  Schädel  gegeben  hat,  am  meisten  zu- 
h:  Cranium  angustum,  ad  latera  compressum,  minus  tamen  quam  in  Aethiopibus 
nunis.  Ossium  calvariae  proprio  sie  dictorum  universa  compages  s.  receptaculum 
iephali  pro  portione  mire  depressum,  retrorsum  in  occipite  valde  eloogatum.  Tubera 
atalia  prominula.  Frons  ipsa  fere  ad  perpendiculum  descendens.  So  sagt  auch 
sseaa:  Lear  cräne  est  d^prim^  et  aplati;  les  tuberosites  parietales  sont  tres 
inentea,  ce  qui  elargit  prodigieusement  la  partie  posterieure  de  la  tete  ä  peu 
«  eomme  chez  les  singes;  les  parois  laterales  du  cräne  sont  tres  aplaties. 

Im  Ganzen  dürfte  gerade  die  zur  Chamaecephalie  tendirende  Niedrigkeit  des 
ladeis  mehr  charakteristisch  sein,  als  der  Längenbreitenindex,  der  nur  durch  die 
itiv  groesere  Häufigkeit  der  mesocephalen  Form  bemerkenswertb  wird.  Und 
ir  scheint  mir  diese  Form  hauptsächlich  der  mehr  kindlichen  Gestaltung 
rParietalia,  namentlich  der  Persistenz  stärker  abgesetzter  Tubera,  zuzuschreiben 
sein.  Nach  Hm.  Fritsch  (Eingeb.  S.-Afr.  S.  413)  waren  die  Tubera  parietalia 
Hottentotten  noch  stärker,  indess  finde  ich  das  Merkmal  in  der  Mehrzahl  seiner 
Zungen  von  Buschmännern  (Taf.  XXXV,  Fig.  14,  15.  XXXVI,  Fig.  16,  18) 
■idifidla  recht  deutlich  wiedergegeben. 

6)  Auch  die  Grösse  des  Schädels  ist  vielen  Variationen  unterworfen.  Aller- 
^  Ist  die  Gapacität  häufig  sehr  gering.  Der  von  Lichten  stein  mitgebrachte 
hidtl  beaitst  nach  Hm.  Spengel  nur  eine  Capacität  von  1220  ecm;   die  Herrea 
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Quatrefages  und  Hamy  geben  als  Mittel  aus  3  Bestimmungen  1215;  Hr.  Flower 
bestimmte  einen  weiblichen  Schädel  zu  nur  1170,  Hr.  Fritsch  einen  anderen  sogar 
nur  zu  1115  ccm.    Aber   ein    anderer    weiblicher  Schädel    wurde  von  letzterem  m 
1310,    ein  weiterer  weiblicher    von  Hrn.  Flower   zu  1360  und    ein  männlicher  ra 
1400  ccm  festgestellt.     Dem  entsprechend  variirt   auch  der  Schädelumfang.    leb 
fand  den  Horizontalumfang  bei  N/Kon  N/Qui  zu  535  tnm,  bei  N/Fim  N/Fom  ebenso 
gross,  bei  N/Arbessi  zu  530  mm.     um  dieses  Maass  mit  dem  Horizontalumfang  des 
nackten  Schädels   vergleichen  zu  können,    bedarf  es  einer  Reduktion,   deren  Maaas 
erst  zu  finden  wäre.   Indess  erreicht  bei  Flower  der  Horizontalumfang  eines  mäoo* 
liehen  Schädels    auch  522,    der    eines    weiblichen  503  mm.     Das  grosste  Maass  bei 
Hrn.  Fritsch  beträgt  fQr  einen  männlichen  Schädel  515,  fQr  einen  weiblichen  510. 
Der   unserer   Gesellschaft    von   Hrn.  Lilienfeld    geschenkte   hyperdolichocephale 
Schädel   hat    sogar   einen  Horizontalumfang   von  542  mm.    Es  wird  darnach  ange- 
nommen werden  dürfen,    dass  die  Schädel  unserer  N/Tschabba  zu  den  grössten  ge- 
hören,   die  bei  Buschmännern  bekannt  sind.     Wahrscheinlich  trägt  dazu  die  Stin- 
breite,  die  bei  N/Fim  N/Fom  102,  bei  N/Kon  N/Qui  100  mm  erreicht,  erheblieh  bei 

7)  Die  Gesichts  form  wird  gleichfalls  durch  die  Stirnbreite,  nächstdem  duroh 
die  stark  vortretenden  Wangenbeine  und  durch  das  zugespitzte  Kinn  bestimmt,  und 
sie  erscheint  daher  im  Grossen  keilförmig.  Schon  Blumenbach  bemerkt  >ob 
dem  Lichten  stein 'sehen  Schädel:  IMentum  prominulum,  mire  angustum  et  peit- 
cutum,  und  Dussean  sagt:  les  pommettes  sont  convexes  et  les  arcs  zygomatiqnei  | 
tres  ecartes;  le  bord  inferieur  et  le  talon  de  la  mächoire  inf^rieur^  se  reoourbeot  ; 
en  dehors,  h  peu  pres  comme  chez  les  mammiferes  carnivores. 

Der  Gesichtsindex  unserer  Leute  ist  chamaeprosop.  Bei  N/Fim  N/Fom  be- 
trägt er  nur  75,4,  bei  N/Kon  N/Qui  und  N/Arbessi  86,4  und  86,2.  Aber  die 
Distanz  der  Kieferwinkel  ist  durchweg  sehr  klein,  kleiner  als  die  misimile 
Stirn  breite.  Daraus  resultirt  die  auffällige  Verschmälerung  des  Untergeeieliti» 
welche  den  Gesichtscontour  zum  grossen  Theil  bestimmt. 

8)  Die  Nase  ist  einer  der  am  meisten  charakteristischen  Theile  des  GeuGfati 
und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  ihre  Bildung  in  vielen  Stücken  an  die  Neg6^ 
nase    erinnert.     Die    sehr   tiefe  Lage    der  Nasenwurzel,    die   Niedrigkeit  nnd  Ab- 
plattung des  Rückens,   namentlich  des  oberen  Theils   desselben,    die  geringe  HSke 
der  Scheidewand,  die  breitausgelegten  Flügel,   die  gedrückten  Nasenlöcher,  —  dtf 
Alles  giebt  ein  so  typisches  Bild,  dass  man  es  nicht  leicht  vergessen  wird.   In  der  ■ 
Seitenansicht  ist  die  Nase    in  der  That  kaum  sichtbar.     Offenbar  hängt  dieser  Zi- 
stand  in  erster  Linie   mit  der   geringen  Entwickelung   der  Nasenbeine  n- 
sammen.     Schon  Blumen bach    schilderte   dieselben    folgendermaassen:  Nasi  oeM  ; 
perangusta,  simul  autem  cum  processuum  nasalium  in  ossibus  maxillaribus  facie  a>* 
tica  fere  in    eodem  piano  horizontali  posita,    ita  vt   vniversa   area  nasalis  orbittf 
discriminans  a  glabella  usque  ad  nasium  aperturam  decliuis   et  late  explanata  de^  j 
cendat.     Nares  internae  angustae.     Ossa  turbinata  exigua.    Ossicula  nasi  idbi*  J 
cem  concreta.     Barnard  Davis  sagt  von  einem  männlichen  Schädel:    The  iotM^  . 
nasal    suture  is  entirely  obliterated,    and  the  synostosed  flat   nasals  are  reduced  tv 
almost  a  quadrangular  plate,  und  von  einem  anderen:    The  diminutive  nasal  bonei 
are  Consolidated  into  one  small  scale.     J.  van  der  Hoeven  (Catal.  p.  58  No.  165)  J 
beschreibt  sogar  einen  totalen  Defekt  der  Nasenbeine:    Spatium  interorbitale  planiUBi 
deficientibus    ossibus   nasi;   snpra   narium    aperturam  sutura  inter  partes  frontilei 
ossium  supramaxillarium  media  ad  os  frontis  adscendit.   Der  uns  von  Hm.  LilisB* 
feld  geschenkte  Schädel  nähert  sich  dem  eben  berührten:  jedes  der  beiden  NsMi* 
beine,   welche  an  sich  sehr  schmal  sind,   ist  in  seiner   oberen  Hälfte   mit  dem  tf" 
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taeoden  Stiinfortsatz  des  Oberkiefers  verwachsen,  während  die  mediane  Naht 
tim  and  sehr  stark  entwickelt  ist.  Die  Nase  liegt  dabei  so  tief,  als  wäre  sie 
■echanisch  eingedrückt.  Ich  habe  diese  „katarrhine  Beschaffenheit  der  Nasen- 
bdie"  in  meiner  akademischen  Abhandlung  über  einige  Menschenrassen  und 
Uadel  (Berlin  1875  S.  115)  ausführlich  besprochen. 

9)  Die  Eieferstellung  ist  bei  allen  unseren  N/Tschabba  orthognath.  Wenn 
tnbdem,  wie  ans  den  Abbildungen  ersichtlich,  die  Mundgegend  etwas  hervortritt, 
n  iit  dies  zum  Theil  von  einer  volleren  Ausbildung  der  Lippen  abhängig,  zu  einem 
fpma  TheU  aber  nur  scheinbar,  im  Gegensatz  zu  der  fast  ganz  zurücktretenden 
Nim.  Die  Stellung  der  Zähne  selbst  ist  in  keiner  Weise  prognath;  nur  bei  N/Fim 
NfPom  treten  die  Zähne  des  Oberkiefers  etwas  vor  und  greifen  über  die  des  Unter- 
Idefen  über.  Auch  bei  manchen  der  bekannten  Schädel  besteht  dasselbe  Yer- 
hfltiiiss.  Ongemein  charakteristisch  ist  das  Profil  des  Lichten  st  ein 'sehen  Schä- 
ddi(Blumenbach  Dec.  V.  Tab.  XLY).  Dagegen  giebt  es,  namentlich  über  die 
fi«diinäoner  der  südlicheren  Gegenden,  nicht  wenige  Angaben,  welche  einen  starken 
Prognathismas  beweisen.  Ich  citire  vor  allem  die  sogenannte  Venus  hottentote 
(Qnatrefages  et  Hamy,  Crania  ethu.  p.  394  Fig.  353.  Atlas  PL  XXYII),  sowie 
venebiedene  Abbildungen  bei  Hrn.  Fritsch,  der  den  Buschmännern  einen  hohen 
Gnd  von  Prognatbismus  zuschreibt  (Eingeb.  S.-Afr.  S.  410).  Es  ist  bekannt,  dass 
te  wttUiche  Geschlecht  mehr  zur  Prognathie  neigt,  als  das  männliche,  und  man 
«iid  Tielleicht  bei  den  Busch weibem  etwas  Aehnliches  annehmen  dürfen.  So  hat 
üeh  die  kleine  N/Aissi  eine  mehr  vortretende  Mundgegend,  als  alle  männlichen 
Mitglieder  der  Gesellschaft  Aber  jedenfalls  wird  man  aufhören  müssen,  den  Pro- 
gnithiamos  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Buschmänner  aufzustellen. 

10}  Die  Eorpergrösse  der  N/Tschabba  ist  eine  sehr  geringe.  Nur  N/Kon 
KQu  «reicht  die  Hohe  von  1,435  m;  die  beiden  anderen  Erwachsenen  bleiben 
«koo  erheblich  zurück:  N/Arbessi  mit  1,350,  N/Fim  N/Fom  mit  1,342.  Hr.  Fritsch 
(Bb^  Süd-Afr.  S.  397)  giebt  als  durchschnittliche  Grosse  von  6  erwachsenen  Männern 
1)M)  von  5  Frauen  der  Buschmänner  1,448  m  an.  Es  steht  also  nichts  entgegen, 
^  Rasse  nach  alter  Sitte  Pygmäen  zu  nennen. 

Sehr  auffallend  ist  dabei  die  schon  von  den  EHrn.  Flow  er  und  Murie  (1.  c. 

F>193}  in  einem  Falle  bemerkte  Kürze  der  Klafterweite:  die  Distanz  zwischen 

fa  PiogeiBpitzen  der  ausgestreckten  Arme  betrug  hier  volle  2  Zoll  weniger,  als  die 

r  Püs  Höhe   des    Mädchens.     Bei    unserer   kleinen    N/Aissi    beträgt   die  Differenz 

.  UOe-lOlO  =  -96   und  bei  N/Kon  N/Qui   1435—1422  =  -13.     Freilich  ist  dies 

I  nebt  eonstant,   denn  bei  N/Fim  N/Fom   ist  die  Klafterweite  um  1390—1342  =  48, 

[  kiN/Ärbessi    um  1365—1353  =  12,   bei    dem   kleinen  N/Arkar  allerdings  nur  um 

M— 899  =  1  mm  grosser     Immerhin    ist   die  Erscheinung   auffallend    genug.     Die 

OBnuFlower   und  Murie   erklären    sie   durch    die  Kürze  der  Oberextremitäten; 

■tt  wild  wohl  auch  die  geringere  Schulterbreite  hinzunehmen  müssen.    Wenn  die 

■Sliiehen  Autoren    gerade   den  Vorderarm   besonders  kurz  fanden,    so  stimmt  das 

ak  meinen  Maasaen  am  wenigsten.     Ich  finde  für  die  Oberextremität  folgende  Ver- 

iVtiusie  in  Procenten  der  Körperhohe: 


Ganzer 

Ober- 

Vorder- 

Unm/I 

Arm 

arm 

.  arm 

Uttua 

N/Kon  N/Qui 

.    42,6 

17,7 

15,8 

9,0 

N/Aissi     .    . 

.    42,1 

15,7 

15,1 

11,2 

Bier  ergiebt  sich  vielmehr   eine  relative  Länge  des  Vorderarms,    dagegen  eine 
■k  mfBAliffe  Kürze  der  Hand  und  des  Oberarms. 
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Ich  verveise  ivegeo  dei  übrigea  KörperverbSltniBse  auf  die  Schloflstabelle  nnd 
will  hier  nur  noch  einige  Worte  hinzufSgen  Qber 

11)  den  Fuss,  tod  dem  ich  zugleich  einige  auf  Vt  der  natHrlichen  Grösse  re- 
ducirte  Omrisazeichnungen  der  Erwachsenen  gebe.  Im  Mittel  ist  die  Lfinge  des 
FuaseB  in  der  Körperhöhe  6,6  mal  entbalten,  also  auch  für  diese  Zwerge  noch  klein. 
Die  kleine  N/Aisai  hat  das  Maaaa  von  6,8,  N/Eon  N/Qni  das  von  7,0;  sie  tngeo 
also  in  Betreff  der  Kleinheit  der  Füsse  den  Sieg  daron,  wie  sie  auch  besonden 
kleiner  Hände  sich  erfreuen. 


Vg  der  nstärliehen  Orösse. 

Ad  den  Füssen  der  Erwachsenen  sieht  man  die  beginnende  Defonniniog 
das  jetit  von  ihnen  angenommene  Schuhwerk.     Am    stärksten    ist    dioi  b« 
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Figur  3. 


Vs  der  natürlichen  Grosse. 

N/Fom  der  Fall,  wo  die  Zehen  comprimirt  und  die  Ballen  deatlich  entwickelt 
sind  (Fig.  3);  nächstdem  bei  N/Ko,  dessen  Zehen  noch  eine  erträgliche  Stellung 
haben  (Fig.  1),  und  am  wenigsten  bei  N/Arbessi  (Fig.  2),  bei  dem  nur  der  erste  An- 
satx  zur  Ballenbildung  bemerkbar  ist.  Im  Uebrigen  sind  die  Füsse  lang,  mit 
kr&ftigeii  Fersen  und  breiter  Vordergegend.  Die  erste  Zehe  tritt  überall  am 
weitesten  Yor;  die  folgenden  3,  namentlich  aber  II  und  III,  sind  durch  minder 
tiefe  Spalten  Yon  einander  geschieden  (vgl.  Flower  und  Murie}. 

12)  Das  auffälligste  Phänomen  ist  die  bei  Allen  stark  entwickelte  Steato- 
pjgie,  welche  aus  den  Seitenansichten  der  Tafel  leicht  ersichtlich  ist.  Die  Männer 
and  Knaben  zeigen  dieselbe  fast  ebenso  stark,  wie  das  Mädchen,  —  eine  Erschei- 
nang,  welche  mich  auf  das  Höchste  überraschte,  da  alle  Reisenden  sie  nur  von 
Weibern  melden.  N/Kon  N/Qui  hat  einen  Horizontalumfang  in  der  Gefassgegend 
Yon  900y  die  kleine  N/Aissi  von  600  mm.  Die  starke  Entwickelung  des  ünterhaut- 
lettgewebes  setzt  sich  auch  auf  die  Oberschenkel  fort,  von  denen  der  rechte  bei  N/Kon 
N/Qni  500  mm  im  Umfange  hat.  In  der  Gesässgegend  ist  die  Polysarcie  eine  so 
begrenzte,  dass  sich  am  oberen  Umfange  derselben  ein  fast  horizontaler  Absatz 
bildet,  das  natürliche  Modell  der  gerade  jetzt  bei  unseren  Damen  üblichen  ^Tonr- 
iifire%  die  sich  vielleicht  durch  Kreuzung  fortzüchten  Hesse,  wenn  erst  die  Aus- 
wanderung nach  Angra  Pequena  in  Gang  kommen  sollte.  — 

Da  ic^  nicht  im  Mindesten  im  Zweifel  darüber  bin,  dass  die  N/Tschabba  Busch- 
maoner  sind^  so  habe  ich  auch  kein  Bedenken  getragen,  zu  ihrer  Charakterisirung 
die  sonstigen  Nachrichten  über  die  südafrikanischen  Buschmänner  heranzuziehen. 
leb  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  Name  Saab,  mit  dem  nach  Lichte n- 
'\  atein  die  Korana  die  Buschmänner  bezeichnen,  eine  nähere  Beziehung  zu  N/Tschabba 
bat.  Derselbe  ist  mindestens  ebenso  verdächtig,  wie  der  Name  Vatwah  (Prichard 
PbjSw  Hist.  of  Mankind.  Vol.  U  p.  281},  der  für  die  Zulu  gebräuchlich  gewesen  sein 
ioU  und  der  in  höchst  auffalliger  Weise  an  die  Batua  des  Congo-Gebietes  anklingt. 
launerhin  ist  es  bemerkenswerth,   dass   auch  die  Makua  oder  Makuani  in  Mozam- 
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bique,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  BaDtu-Stamm,  dieselbe  Neigung  zur  St< 
topygie  zeigen  soll  (Prichard  II.  p.  278,  297). 

Rein  anthropologisch  betrachtet,  kann  man  von  den  Buschmännern  aussag 
dass,  80  sehr  sie  auch  den  von  allen  Beobachtern  übereinstimmend  gewonnei 
Eindruck  einer  niederen  Rasse  bestatigeo,  diese  Niedrigkeit  doch  fern  davon 
eine  thier&hnliche  zu  seio.  Sie  zeigen  in  einer  verhältnissmässigen  Häufigkeit  ei 
zelne  theromorphe  Merkmale,  aber  es  ist  kein  Thier  bekannt,  weiches  ihnen 
allen  Eigenschaften  nahe  käme.  Das  am  meisten  pithekoide  Merkmal  ist  zweifel 
die  katarrhine  Nase  mit  der  Verkleinerung  und  verhältnissm&ssig  häufigen  Sy: 
stose  der  Nasenbeine.  Das  Haar,  gleichviel  ob  es  geradezu  wellig  oder  nur  spii 
gerollt  genannt  wird,  erinnert  am  wenigsten  an  Affen.  Prognathismus,  der  so 
hervorgehoben  worden  ist,  fehlt  unseren  Tschabba  gänzlich.  Die  Steatopygie  v 
die  Hottentottenschürze,  welche  selbst  Guvier  als  affenartige  Merkmale  deute 
dürften  wohl  kaum  in  irgend  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  gebracht  werc 
können,  welche  zu  den  Affen  hinleitet  Der  gesammte  Korperbau  entfernt  s 
wesentlich  von  dem  Typus  der  höheren  Säugethiere.  Von  der  durchgreifenc 
psychischen  Differenz  mag  nur  beiläufig  gesprochen  werden:  eine  recht  active  '. 
telligenz,  grosse  Beßdiigung  in  der  Beobachtung  und  in  der  Wiedergabe  des  Ba 
achteten,  geschickteste  Benutzung  der  an  sich  etwas  ungefügigen  Sprache  zeicbi 
alle  unsere  Leute,  selbst  die  Kinder,  aus. 

Viel  mehr,  als  die  Vergleichung  mit  Thieren^  dringt  sich  uns  die  Vergl« 
chung  mit  jüngeren  Entwickelungszuständen  des  Menschen  auf.  Vie 
von  den  Eigenthümlichkeiten  der  N/Tschabba  lässt  sich  auf  die  Persistenz  kii 
lieber  und  jugendlicher  Zustände  beziehen :  so  insbesondere  die  Kleinheit  des  K 
pers,  die  Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich  das  Stehenbleiben  c 
Tuberositäten ,  der  späte  Durch bruch  und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  c 
dritten  Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epicanthus  und  die  Steai 
pygie,  die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse  an  Steiss  und  Oberschenkel  h 
ebenso  beobachten.  Dem  kindlichen  Typus  steht  der  weibliche  im  Allgemeinen  a 
nächsten,  und  so  mag  es  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Mäoot 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  dass  N^Arbessi  dem  Publikum  sogar  als  Frau  geseij 
werden  kann,  ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Steatopygie  der  Männer  di 
wohl  als  ein  weibliches  Merkmal  gedeutet  werden.  Objectiv  betrachtet  ist  sieoiefa 
anderes,  als  eine  locale  Polysarcie  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  diffuse  Lipon 
bildung,  die  freilich  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Körpertheil  auch  bei  Minne) 
der  weissen  Rasse  gelegentlich  vorkommt. 

Ueber  die  ethnologischen  Beziehungen  der  Buschmänner  hier  ausfürlich  \ 
sprechen,  liegt  nicht  in  meiner  Absicht.  Wenn  in  der  englischen  Literatur  b 
ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder  die  Vergleichung  mit  Chinesen  u 
mit  Mongolen  überhaupt  hervorgetreten  ist,  so  möchte  ich  diesen  Gedanken  nie 
90  strenge  zurückweisen,  als  es  von  einigen  Autoren  geschehen  ist.  Diese  Tc 
gleichung  ist  ebenso,  vielleicht  noch  mehr  zutreffend,  als  die  von  anderer  Seite  b 
versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an  Negritos  und  Andamanesen.  Aber  i 
umfasst  doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren  Uebeia 
Stimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  begründet,  und  von  einer  Aehnlichkeit  1 
zu  einer  wirklichen  Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  scheint  gerade  i 
besonders  lehrreich,  dass  wir  im  südlichen  Afrika  einen  weit  verbreiteten  Sttt 
antreffen,  der  mongoloid  genannt  werden  kann  und  der  doch  vielleicht  gar  kd 
näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat.  unsere  Anthropologen  können  daran  lern 
wie  nothwendig  es  ist,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen,   wo  es  dch  dar 
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hiDdelt,  auf  Gmod  einzelner  Merkmale  weitgreifeude  Schlüsse  über  die  ethnischen 
BeziehoogeD  der  Völker  unter  einander  zu  ziehen.  Vielleicht  wäre  uns  in  Europa 
BUcher  Versach  über  mongoloide  Descendenz  der  alten  Bevölkerungen  erspart  ge- 
bfieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an  die  Erfahrungen  aus  Südafrika  erinnert  hätte. 
Vorläafig  ist  nur  das  sicher,  dass  die  Buschmänner  den  Hottentotten 
am  oiehsten  stehen  und  dass  beide  trotz  ihrer  helleren  Farbe  manche  schwer- 
wiegende EenDzeichen  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen  an  sich 
tngeD.  Dieses  Verhältniss  genauer  zu  bestimmen,  dürfte  aber  erst  nach  sehr  um- 
^Menden  üotersuchungen  möglich  sein.  Von  den  äusseren  Merkmalen  mochten  sich 
loch  hier  die  Haare  als  mehr  constant  erweisen,  als  die  Haut  und  die  Kopf- 
form. — 


Buschmänner 


N/Koo 
N/Qui 


2 

N/Arkar 


8 

N/Arbessi 


«     Bidte 


I.  Kopfhnaaase. 


Mehtshöhe  A  (Haarrand)    .... 

9         B  (Nasenwurzel)  .    .    . 

UitelgMicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 

Uebtgbnite  a  (Jochbogen) .... 

n  b  (Wangenbeinhöcker  . 

t  c  (Kieferwinkel)  .    .    . 

^'iito  der  inneren  Augenwinkel  .    . 

I      9   tnsseren  ,  •    • 

iMi^Hohe 

9   Linge 

t    Braite 

9   Blentitm 

fad,  Uoge 

Olr,Holie 

htfcmong  des   Ohrlocbes    Yon   der 
KiNBininel 

'Ivinntahinifuig  des  Kopfes     .    .    . 


fanHöhe  .  . 
ite  .  . 
Kinn.  .  . 
Schlüter  . 
Kllenboistii 
Handgelenk 
KtUlfiager 
Kabd    .   . 


II.  Körpermaasse. 


N/Fim 
N/Fom 


5 

N/Aissi 


185 

172 

183 

181 

139 

138^ 

134 

139 

111 

107 

111 

111 

100 

90 

% 

102 

179 

133 

160 

152 

108 

83 

100 

89 

69 

54 

65 

56 

125 

105 

116 

118 

88 

67 

70 

80 

97 

83 

85 

88 

35 

30 

32 

41 

92 

84 

93 

% 

45 

36 

45 

41 

40 

29 

36 

29 

36 

30 

36 

38 

— 

— 

15 

10 

46 

38 

45 

46 

51 

40 

48 

49 

106 

90 

106 

107 

535 

504 

530 

535 

1435 

899 

1353 

1342 

1422 

900 

1365! 

1390 

1239 

734 

1130 

1136 

1197 

706 

1102 

1095 

943 

553 

871 

845 

715 

418 

660 

640 

585 

317 

513? 

490 

836 

486 

790 

821 

167 

133 

100 

86 

146 

85 

57 

105 

74 

84 

28 

88 

40 

36 

31 

41 
44 

91 
490 


1106 
1010 
932 
868 
694 
526 
402 
647 


1 

2 

3 

'    \ 

N/Koa 
N/Qui 

N/Arkar 

N/Arbeeai 

K/Fim 
N/Fom 

S 

Höbe,  CristR  ilinni 

841 

612 

841 

842 

.      Bymphisis  pubia 

718 

424 

— 

709 

.      TroehanlBr 

740 

453 

731 

788 

.      Patella 

417 

257 

429 

431 

HalleolDS  eiteraas 

47 

24 

86 

26 

,      im  Silun,  Scb«tel  (über  dem 

746 
511 

490 

284 

668 
413 

626 
S94 

.      im  Silien,  Schulter  (nber  dem 
Sil.)  .'........ 

Sehnlletbreite 

337 

192 

278 

282 

BrnstnmfuiK 

765 

490 

- 

660 

Dand,  Läng.  (Hitt8lfiDR«r)    .... 

142 

95 

137? 

1^ 

.       Breite  (Aniati  der  4  Pinger)  . 

70(76) 

50(65) 

eo(70) 

62(67) 

r 

.     Breite 

85 

58 

76 

70 

GrÖMter  Umlang  des  Oberarms.    .    . 

270 

— 

— 

- 

.     Vorderarms  .    . 

235 

— 

— 

— 

.    Oberacheakels  . 

500 

270 

385 

390 

.       der  Wade  .... 

305 

190 

270 

370  ; 

des  Geaässes  .    .    . 

900 

— 

-  i 

BanchDmfanK 

740 

- 

Hr.  Pritach  hält  die  Leute  ebenfalls  fQr  BuschmSDner,  deren  oördliche  l 
□och  nicht  gefunden  sei.  Bekanntlich  nehme  man  jetzt  eine  Verwandtschaft  i« 
diesem  Volke,  den  Akka  Schweinfurth's  und  den  übrigen  zwerghaften  Ni 
Afrikas  an.  Die  von  ihm  publicirte  Farbentafel  zeige  ein  die  gelbe  Nuan 
BuBcbmannhaut  darBteliendee  Feld.  Die  zwischen  den  Iluargriippen  befint 
nackten  Stellen  des  Sopfes  seien  cbarakterifltiäch.  Debrigens  sei  die  Haart 
Tom  Vorsitzenden  in  durchaus  zulreffendpr  Weise  geschildert  worden,  wie  i 
Buschmännern  ihatsäciilich  zukomme.  Wenn  aber  auch  die  spiralig  in  einani 
drehten  Haare  abgeschnitten  wie  eine  Art  Fliese  zusamitienhielten,  so  glaube« 
nicht,  dass  Nathus'us  difsen  Wuchs  der  Suliaafwolle  an  die  Seite  stellen 
da  die  Stapelbildung  bei  fichter  Wolle  nicht  durch  epiralig  in  einanc 
drehte  Haare,  —  wo  jedes  Haar  seinen  eiKenon  Weg  geht,  sondern  durch  ■ 
Kräuselung  ganzer  Haargruppen  entsteht.  Die  Biischmamifraueu  saugten  ihre 
sehr  lange.     Zuweilen  verträten  in  dieser  Hinsicht  die  Väter  die  Mfitter.  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  anzuerkennen,  dass  Hr.  von  Nathusius,  der  sei 
trachtungen  wesenlÜch  auf  edle  Wolle  gerichtet  bat,  in  der  Verfolgung  dei 
zu  anderen  Schlüssen  kommt,  als  sie  aus  seiner  Definition  von  Wolle  an  i 
sich  folgen.  Aber  ich  möchte  eben  die  Ricliligkeit  der  Anwendung  de»  & 
der  edlen  Wolle  auf  die  Haare  der  Naturvölker  bezweifeln.  Debrineus  biete 
die  edlen  Schaafe  am  Qesicht  und  an  den  Füssen,  da,  wo  die  Wolle  in  sd 
Hur  übergeht,   Gelegenheit  dazu  dar,    zu  sehen,    wie  die  Kräuselung  mit  I 
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10D  Spiralen  und  Troddeln  beginnt,  welche  dem  menschlichen  Wollhaar  sehr  nahe 
itehen. 

(17)  Hr.  Vir  oho  w  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  W.  Belck 

Photographien  eines  Herero  und  mehrerer  Nanaqua-Hottentottinnen. 

(Hierzu  Taf.  IV  Fig.  2-4.) 

Die  Photographie  des  Herero  (Fig.  2)  hat  schon  früher  (Verh.  1885  S.  516)  der 
Öeidlschaft  Torgelegen.  Sie  ist  in  Cape  Town  aufgenommen  und  stellt  den  Ober- 
könig  der  Herero,  Maherero  auf  Okahandy  a,  dar.  Hr.  Belck  hat  uns  seinerzeit 
(VerL  1885  S.  316,    321)   einige  Angaben   über   einen  Mann   dieses  Stammes   ge- 


Die  Photographie  Fig.  3  zeigt  eine  Zwaartbooische  Hottentottin,  Josephioe 
Oands,  in  Diensten  bei  dem  Herrn  Hai  big,  die  als  besonders  typisch  bezeichnet 
A  In  Fig.  4  sind  3  Mädchen,  bez.  Frauen,  sfimmtlich  Orlam  aus  dem  Stamme 
lAott,  TOD  lAus  im  Angra-Pequena-Territorium  wiedergegeben,  die  Herr  Belck 
KÜMt  aufgenommen  hat.  Leider  ist  die  Aufnahme  sehr  yerwischt,  so  dass  unser 
Ufaognph,  Hr.  Meyn,  trotz  grosser  Anstrengung,  keine  scharfen  Bilder  herzu- 
Men  im  Stande  gewesen  ist  Immerhin  gewähren  die  Figuren  recht  gute  Dar- 
i^Qgen  der  Hauptyerhältnisse  des  Gesichts.  Sie  entsprechen  den  von  Hrn.  Belck 
(Verl).  1885  S.  61)  gemessenen  und  beschriebenen  Personen. 

Hr.  Belck  fugt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  noch  Folgendes  hinzu: 
fHinsichtlich  der  Hottentotten  will  ich  ganz  allgemein  bemerken,  dass  dieselben 
dvchsduiittlich  Mittel  grosse  besitzen;  die  Haare  sind  stets  schwarz  und  gekräuselt, 
^  Bartwuchs  ist  meist  sehr  wenig  entwickelt.  Auf  diesem  umstände  beruht  es 
*oU,  dass  Europäar  bei  ihnen  ein  um  so  grosseres  Ansehen  besitzen,  je  starker 
te  Bartwuchs  bei  ihnen  ist.  Die  Backenknochen  treten  immer  sehr  stark  hervor; 
w  Nasenwurzel  ist  stets  sehr  niedrig,  die  Nase  selbst  ist  eine,  meist  sehr  unförm- 
Ue  Plattnase.  Doch  fehlt  letztere  auch  in  sehr  vereinzelten  Fällen.  Die  Augen 
ttd  ton  mir  bei  allen  Hottentotten,  jedoch  mit  alleiniger  Ausnahme  der  beiden  auf 
BAanien  und  INarub  constatirten  Fälle,  dunkelbraun  mit  hell-  oder  dunkel- 
wo  Bande  gefunden  worden.  Hände  und  Füsse,  meist  auch  Ohren  sind  bei  den 
Bottantotten  aofiiallend  klein. 

»BeiGglich  des  Betschuana  (Verh.  1885  S.  316,  321)  erwähne  ich,  dass  derselbe 
B  frfihester  Jugend  seinen  Eltern  geraubt  und  nach  Hereroland  gebracht  wurde, 
**  ff  seitdem  lebte.  Es  mag  dieses  vielleicht  seine  etwas  hellere  Farbe  erklären, 
*  du  klimatischen  Verhältnisse  Hererolands  sehr  verschiedene  von  denen  Bet- 
ids  sind;  es  ist  dort  weniger  heiss,  wobei  gleichzeitig  Fieber  gänzlich 
■Uea.  Ich  mochte  hierbei  gleichzeitig  über  die  Acclimatisation  von  Europäern 
■  Bereroland  einiges  bemerken.  Die  Kinder  und  Grosskinder  des  Missionars 
jMmelen,  welche  jetzt  noch  zum  grösseren  Theile  dort  leben,  sind  sämmtlich 
^irperüeh  ausserordentlich  gut  entwickelt  und  völlig  gesund.  Ich  habe  auch  Ge- 
it  gehabt,  Drgrosskinder  desselben  —  in  Ovamboland  geboren  —  zu  sehen, 
ebenfalls  sich  körperlich  gut  entwickelten.  Der  Wagenbauer  und  Kaufmann, 
Häibig  auf  Otyimbingne  in  Hereroland,  wohnt  dort  seit  etwa  25  Jahren  mit 
Frao;  ihre  sämmtlichen  Elinder  sind  ebenfalls  gut  entwickelt  und  befinden 
dem  TOTZügUchen,  trockenen,  nicht  allzuheissen  und  dabei  fieberfreien 
aoaaeioTdentlieh  wohl. 
«HofleDtlich  liat  Ihnen  Hr.  Stärke   die   vergrösserten  photographischen  Auf- 
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nahmen  überbracht  *).  Auf  beiden  befinden  sich  nur  Hottentotten  unTermischte 
Nationalitat,  und  zwar  Zwaartboois  (Männer  und  Frauen);  unter  den  Männern  js 
auch  der  Topnars  Gapitan  Jan  *  Ui  ^(^amab.  Die  Photographien  sind  auf  Otjitamb: 
im  Kaokofelde,  dem  Hauptorte  der  Zwaartboois,  angefertigt  worden.  Die  VersanuD- 
lung  der  Männer,  unter  denen  sich  neben  dem  Konige  Cornelius  Zwaartbooi  die 
angesehensten  Leute  des  Stammes  befinden,  hatte  Protectoratsferhandlangen  nr 
Veranlassung.  Die  Frauen  waren  zum  Zwecke  eines  Kaffees  bei  mir  erschieoai. 
Der  vor  ihnen  stehende  Mann  ist  mein  Diener  Eduard,  ein  Bastard-Hottentotte. 

Als  Guriosum  bemerke  ich  noch,  dass  sich  der  Vetter  des  Königs  tod  Bethi« 
nien,  ein  gewisser  Rüben  Frederiks,  nicht  von  mir  messen  lassen  wollte,  weil  er 
befürchtete,  dann  —  deutscher  Soldat  werden  zu  müssen. 

(18)    Hr.  Olshausen  macht  eine  zweite  Mittheilung 

Ober  ohemisohe  Beobaohtungen  an  vorgesohiohtliohen  GeoeostäiHlM. 

1.    Die  Asche  verschiedener  Lederproben. 
In  Verfolg  meiner  Mittheilung  über  weissgares  Leder,  diese  Verhandliugei 
1884,  518,  untersuchte  ich  neuerdings  mehrere  Lederproben,  nehmlich: 

a)  ein  Stück  des  mit  Bronzenieten  besetzten  Gürtels  oder  Paniers  n» 
Peccätel  bei  Schwerin,  gefunden  im  westlichen  Steinhaufen  („Gewölbe*)  dei 
zweitgrössten  der  3  dortigen  Hügel,  in  dessen  südlichem  Steinhaufen  der  be- 
rühmte Wagen  mit  dem  Kessel  stand;  Mekl.  Jahrbücher  9,  376  Nr.  10  und  Tal  3, 8; 
25,  216;  deutlich  als  Leder  erkennbar;  Farbe  ziemlich  hell,  braun. 

b)  einen    Abschnitt   der   Tasche    von  Bechelsdorf,   aufbewahrt   im  Lübedur 
Kulturhistor.  Mus.,  beschrieben  und  abgebildet  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  LflbeckiMbi 
Geschichte    und  Alterthumskunde    3  (1876)  S.  187^89    und  Tafel;  Aeosseres  w»^ 
bei  dem  Peccäteler  Leder.  | 

c)  ein  Stück  Leder  von  La  T^ne,  Schweiz,  mir  gütigst  durch  Hm.  Dr.  GroM 
in  Neuveville  überlassen.  Aeusserlich  schwarz  bis  auf  einen  weisslichen,  mechsiuMk 
anhaftenden  üeberzug,  der  durch  Abkratzen  entfernt  wurde,  auf  frischem  Sehitt 
braun;  fein  genarbt').  J 

In  keinem  dieser  3  Fälle  konnte  ich  die  Anwendung  von  Thonerdesalzen  bfli>  j 
Gerben  nachweisen. 

a)  gab  lufttrocken  7,78  pGt.  Asche,  die  aber  hauptsächlich  aus  Kapfenaji 
bestand,  das  aus  der  Bronze  herrührte,  sonst  nur  ein  wenig  Bisenozjd,  aber  keilt 
Thonerde,  auch  keinen  Kalk  enthielt,  b)  lieferte  lufttrocken  7,42  pCt  Aiekit 
Befund  sonst  wie  bei  a,  doch  war  eine  SpurThonerde  vorhanden;  dass  l 
vom  Gerbeprocess  herrührt,  wage  ich  indess  nicht  zu  behaupten'),  c)  giü» 
trocken  9,775  pCt  hellgelblichgraue  Asche,  die  mit  Salzsäure  befeuchtet  eis 
entwickelte    und    in  100  Theilen  angenähert  enthielt:  38  KieselsSnre  (wohl 


1)  Dieselben  sind  zu  gross,  um  hier  wiedergegeben  werden  lu  können.  &<^ 

2)  Selbst   bei   diesen   noch   gut   erhaltenen  Ledersorten  gab  die  Stickstoffprobi 
Natrium  kein  Resultat,  weil  die  geschmolzene  Natriomkogel  das  Pröbchen  stets  floh; 
sind  wohl  auch    meine  früheren   negativen  Resultate   zurückzuführen;    eine  geringe 
auf  Gyan  erhielt  ich  dagegen  durch  Schmelzen  eines  Stückchen  Leders  mit  kohkostorHil 
auf  dem  Gebläse  im  Porzellan tiegel. 

3)  Das  Lübecker  Mus.  bewahrt  aber  unter  Nr.  728a  (aus  Haug's  Sammlung)  ein 
ortband   der  Form  Worsaae,   Nord.  Olds.  Nr.  120b,   das   von  einer,   wie  es  schont 
artigen,  aus  zerstörtem  Leder  herrührenden  Masse  in  eben  derselben  Weise  umhäUtH 
ich  es  diese  Verh,  1884  S,  518  von  2  Amrumer  Ortbändern  geschildert  habe. 
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13  EisoDOxyd,  1,5  Thonerde,  47,5  kohlensauren  Kalk.  Es  standen  nur  26  m<j  für 
die  Analjse  zur  Verfügung;  letztere  gab  in  Wahrheit  einen  Ueberschuss,  vermuth- 
iieh  weil  ein  Tbeil  des  Kalkes  beim  Glühen  atzend  geworden;  übrigens  ist  dies 
oboe  Belang,  man  sieht  deutlich,  wie  im  Wasser  des  Neuenburger  Sees  Substanzen 
ulgeDommen  wurden^  die  ursprünglich  nicht  zum  Leder  gehören;  der  geringe 
ÜKmerdegehalt  ist  daher  auch  nicht  als  beweisend  anzusehen,  obgleich  andererseits 
meh  nicht  behauptet  werden  kann,  das  Leder  sei  kein  weissgares;  denn  wenn  die 
Oerbaog  mit  Alaun  und  Kochsalz  ausgeführt  wurde,  so  können  diese  Substanzen 
doreh  das  Wasser  wieder  ausgelaugt  sein.  Uebrigens  schrieb  mir  Dr.  Gross  Ende 
Jun  1885,  dass  man  bis  dahin  keine  Lederreste  in  den  Pfahlbauten  der  West- 
Bchweis  aufgefunden  habe.  Dagegen  sind  in  Kell  er*  s  Bericht  4,  22/23  Lederreste 
•08  dem  Pfahlbau  yon  Robenhausen  am  Pfäffiker  See  erwähnt. 

Während  also  obige  3  Proben  entweder  ein  negatives  oder  doch  wenigstens 
kein  positives  Resultat  ergaben,  ging  mir  merkwürdigerweise  durch  Frl.  Mestorf 
wieder  eine  Substanz  d)  zu,  die  genau  wie  die  früher  beschriebenen  Hassen  als 
ZenetzQDgsproduct  weissgaren  Leders  angesehen  werden  muss.  In  einem  Bronze- 
gnb  bei  Eversdorf,  Ksp.  Hohenaspe  in  Holstein,  fand  sich  u.  a.  ein  vollständig 
nrtnöckelnder  Dolch,  auf  Holz  oder  Rinde  liegend  und  damit  zugedeckt.  An  dem 
Bob,  dessen  Fasern  noch  erkennbar,  sitzt  z.  Th.  eine  gelbe  Masse.  Ein  solches 
■ir  übersandtes  Holzstückchen  enthielt  indess  nicht  genügend  der  fraglichen 
Sohrtuii,  ich  analjsirte  dagegen  mir  separat  gleichzeitig  mit  zugegangene  gelblich- 
veiise  Masse.  Dieselbe  roch  nach  Fimiss  oder  Lack,  wie  ich  ähnliches  schon 
froher  beobachtete  (diese  Verhandl.  1884,  520),  erglimmte  an  der  Luft  erhitzt, 
hiODte  sich  -schliesslich  weiss  bis  auf  schwarzbraune,  von  Kupferozyd  gefärbte 
Stelleo  und  lieferte  eine  Asche,  die  bis  auf  das  infiltrirte  Kupfer  ganz  aus  stark 
phosphorsfiureh altiger  Thonerde  mit  wenig  Eisenoxyd  bestand.  Es  ist  daher 
I  üo  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Dolch  in  einer  mit  weissgarem  Leder 
gefutterten  oder  überzogenen  Holzscheide  lag,  um  so  mehr,  als  nach  Frl.  Mestorf 
tioe  (^eichseitig  gefundene  Bronze-Lanzen  spitze  in  einem  ledernen  Etui  steckte, 
«nniweifelhaft  kenntlich^  (K.  S.  6210).  Auffallend  bleibt,  dass  bisher  erheblicher 
Thooerdegehalt  des  Leders  nur  in  der  Provinz  Schleswig- Holstein  nachgewiesen  ist. 

2.    Schwefelkies-Feuerzeug. 

Im  Eaeler  Museum  befindet  sich  unter  K.  S.  6134  a— g  ein  Bronzealterfund 
^  Keller,  Esp.  Hademarschen  in  Holstein. 

Nach  Angabe  Frl.  Mestorf 's  lag  in  einem  Hügel  unter  einem  Steinkegel  von 
^tso  3,  oben  2  m  Durchmesser  ein  Skelet,  zur  Linken  ein  Dolch  und  eine  Lanzen- 
^tse,  „iu  der  Magengegend**  in  einer  schmutzig  gelb  weissen  Masse  ein  Flintspan, 
'^  em  lang  mit  ausgezeichneten  Schlagmarken  an  der  einen  Längsseite.  Die  gelb- 
liche, poröse  und  leicht  zerbröckelnde  Masse  erkannte  ich  als  Zersetzungspro- 
diiet  von  Schwefeleisen,  nehmlich  als  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd. 

Desgleichen    fand   sich  ein  Schwefeikiesknollen  in  einem  Bronzegrabe  zu 
-  ^andorf,  Ksp.  Hademarschen  in  Holstein,  K.  S.  6236  c;  ich  analisyrte  die  Substanz 
\  sber  nicht,    da   der  Augenschein  vollkommen    genügte,    die  Masse  zu  identificiren. 
(Vei|^.  die  nächste  Mittheilung  über  Zinn). 

Id    beiden  Fällen    hat   man    es  unzweifelhaft  mit  einem  Feuerzeug  zu  thun; 
:  *li  dem  einen  derselben  gehörte  der  oben  erwähnte  Flintspan. 

Ich  habe   sehen   wiederholt  Gelegenheit   gehabt,   auf  das  häufige  Vorkommen 

-^  Schwefelkies   als  Bestandtheil    eines  Feuerzeuges   in   den  Gräbern  der  cim- 

^'litdien  Halbinsel   und   der   nordfriesischen  Inseln    hinzuweisen    (diese  Verhandl. 

▼crliudl.  dar  B«rl.  Anthropol.  Gefellacliaft  1886.  X6 
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1883  S.  87  u.  90;  1884  S.  517  u.  522)  uod  werde  an  anderer  Stelle  auf  diesen 
Gegenstand  ausführlich  zurückkommen.  Hier  mochte  ich  nur  Alle,  die  sich  nu't 
Ausgrabungen  an  den  deutschen  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  befassen,  ersuchen, 
dieser  Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  da  nach  meiner  Ansicht  Feuer- 
zeuge dieser  Art  schon  in  frühester  Zeit  zu  den  ganz  gewohnlichen  Grabbeigabeo 
gehorten  und  gerade  die  genannten  Küsten  sich  durch  grossen  Reichthom  anEies- 
knollen  auszeichnen.  — 

3.  Zinn. 

Anfang  September  des  Jahres  1885  übergab  mir  Frl.  Mestorf  in  Kiel  wieder 
eine  grauweisse,  theils  kornige,  theils  wurmförmige,  ziemlich  harte  Masse  aus  eineo 
woblcharacterisirten  Bronzegrabe  von  Jarsdorf,  Ksp.  Hademarschen  in  Holstein 
(K.  S.  6236  d),  demselben,  welchem  der  vorstehend  erwähnte  verwitterte  Eiseskies 
entnommen  wurde. 

Die  Substanz  ist  Zinnsäure,  mit  etwas  Eisenoxyd  verunreinigt  und  eine  äuesenk 
geringe  Spur  Kupfer  enthaltend;  sie  ging  unzweifelhaft  aus  der  Umwandlung  tob 
Zinn,  und  nicht  von  Bronze,  hervor.  Welche  Form  der  Gegenstand  ursproDglich 
gehabt,  ist  leider  wieder  nicht  mehr  zu  erkennen;  nur  so  viel  scheint  mir  ^wiü^ 
dass  viele  Bruchstücke  von  Draht  darunter  sind. 

Die  Sicherung  des  obigen  Resultates  der  Analyse  ist  auch  dieses  Mal,  wie 
schon  in  früheren  Fällen,  neben  der  Sorgfalt  des  die  Ausgrabung  leitenden  Hem 
der  unübertroffen  liebevollen  und  gewissenhaften  Behandlung  zu  verdanken,  wddü 
Frl.  Johanna  Mestorf  allen  ins  Kieler  Museum  eingelieferten  Funden  zu  Theil 
werden  lässt. 

Ich  will  weitere  Zinnfunde  aus  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  wenn  sie  niclit 
etwas  Besonderes  bieten,  nicht  mehr  publiciren,  da  die  Thatsache,  dass  Zino  lieb 
auf  der  cimbrischen  Halbinsel  in  Gräbern  der  Bronzezeit  häufig  findet,  jetzt  gus 
sicher  festgestellt  ist.  Dagegen  wäre  es  sehr  erwünscht,  auch  aus  den  NaeUw-  . 
ländem,  dem  übrigen  Norddeutschland  und  Dänemark  einmal  von  gleichen  Foodea 
zu  hören.  — 

4.  Kitt. 

Nachdem  ich  in  diesen  Verhandl.  1884  S.  522  berichten  musste,  dass  meine  Nadi- 
forschungen  nach  Kitten  vergeblich  gewesen,  bin  ich  jetzt  in  der  Lage,  eine  an 
kohlensaurem  Kalk  und  organischer  Substanz  hergestellte  Masse  nachweisei 
zu  können,  die  also  unserm  Glaserkitt  entsprechen  würde. 

Es  ist  dies  die  von  mir  schon  in  den  Verhandl.  1883  S.  106  erwähnte  weisse  Aai-  : 
füllmasse  des  vertieften  Ornamentes  eines  Schwertgrifies  von  Barkow,  Kr8.Dei^; 
min  in  Pommern  (Bai er,  vorgeschichtl.  Alterth.  zu  Stralsund,  S.  32).  Gelegeii*^ 
lieh  eines  Besuches  des  Stralsunder  Museums  theilte  mir  Hr.  Dr.  Baier  eiaeB: 
älteren  Brief  des  Hrn.  Dr.  Karl  Virchow  mit,  nach  dem  die  Masse,  wie  obai 
angeführt,  zusammengesetzt  ist  — 

5.   In  Magneteisen  umgewandelte  eiserne  Nadel.  i 

Die  schwarzbraune  Nadel  des  Lübecker  Museums,  Nr.  83  der  Haug'ichiij 
Sammlung,  aus  einem  Grabhügel  des  Waldhusener  Forstes,  besteht  aus  EisenoxydalrJ 
Oxyd,  wie  ich  durch  Losen  eines  Bröckelchens  derselben  in  schwach  verdünaliC^': 
Schwefelsäure  unter  Luftabschluss  und  die  nöthigen  Reactionen  nachwies.  »■ 
Berliner  Ausstellungs-Gatalog  von  1880  heisst  es  S.  279,  Nr.  156  von  dieser  Nadal;; 
Das  Metall  scheint  auf  den  ersten  Blick  allerdings  Eisen  zu  sein,  ist  aber  a 
der  Weise  fast  gar  nicht  ozydirt;  die  Feile  greift  dasselbe  nur  sehr  schwer  an 
die  angefeilte  Stelle   ist   nach  Glanz  und  Farbe  dem  Graphit  vollkommen 
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M  DebenenduDg  der  Probe  zur  Analyse  schrieb  mir  aber  schon  Hr.  Ingenieur 
K  Arndt,  dass  die  Nadel  ein  Magnet,  dessen  Nord  die  Spitze,  dessen  Süd  das 
Sbenfonnig  umgebogene  Kopfende  sei.  Bekanntlich  findet  man  öfters  solche  durch 
Faoff  in  Oxydul-Oxyd  (Hammerschlag)  umgewandelte  Eisensachen  in  Gräbern. 
Wir  Terdanken  einer  derartigen  Umwandlung  namentlich  auch  die  gute  Erhaltung 
«MB  fiberaas  kostbaren  Gegenstandes,  nehmlich  des  Müncheberger  Runenspeeres, 
wie  seiner  Zeit  Hr.  Kuchen  buch  richtig  hervorgehoben  hat;  denn  das  Oxydul- 
Qijd  schützt  einen  Gegenstand,  während  der  gewöhnliche  Rost  ihn  allmählich 
nflig  xezBtSrt. 

i  Grab  eines  angeblichen  Goldwäschers  aus  neolithischer  Zeit  bei 

Markröhlitz,  ProY.  Sachsen. 

In  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  80  befindet  sich  eine  Besprechung  von  Beck's 

Gcsdiichte  des  Eisens   durch  Dr.  Ad.  Gurlt.    S.  204—205  sucht  Hr.  Gurlt  aus 

I   silier  Stelle  in  S.  Gh.  Wagener*s  Handbuch   der  deutschen  Alterthümer,  Weimar 

INS,  S.  424  die  Ansicht   zu  begründen,  dass  in  neolithischer  Zeit  bei  Markröhlitz 

(m  Dmtratthale,   Krs.  Querfurt,  Reg.-Bez.  Merseburg)   ein  Goldwäscher   begraben 

'   Mio«  Nun  ist  das  Gitat  bei  Wagen  er  aus  Friedrich  Alber ti 's  Yariscia,  3.  Xiieferung, 

I  '^ipng  1B34   entnon^men,   woselbst   S.  110   der  Jäger  Appenf eider   unter    dem 

''  Fade  von  Markröhlitz   aufzählt:   ein  steinernes  Kästchen,   von    welchem  bei  dem 

r  BennsDehmen  der  Deckel  abfiel,    das  aber  mit  „Goldsand^  gefüllt  war. 

i        Die  näheren  Fundumstände  waren  folgende:   In  einem  Hügel  lagen  2  Gräber, 

'ven  eines,  höher  gelegen,  aus  Steinen  zusammengesetzt  war;  es  enthielt  „Urnen-*' 

itkerben  von  schwarzer  Farbe,  Henschenknochen  (ob  gebrannte,  ist  nicht  ausdrück- 

faü gesagt)  und  einen  goldenen  Spiralring;  das  andere  Grab  lag  2  Ellen  davon 

^Tiel  tiefer:  es  war  mit  Steinplatten  zugedeckt  und  enthielt  2  Gerippe,  einen 

^  mäuunmer   (wie   der   von   Ziegelrode,   Jahresbericht  3   des   Thüringisch -Sachs. 

[  Toeins  des  vaterländ.  Alterthums,  Naumburg  1823,  Taf.  8,  2  zu  S.  33),  „Urnen-'' 

f  Ake  und  obiges  Kästchen. 

k  Der  jgGoldsand^  nun  war  es,  welcher  Hrn.  Gurlt  zu  seiner  Vermuthung  ver- 
L'ilsssfte,  vielleicht  indem  er  den  goldenen  Ring  damit  in  Verbindung  brachte;  mir 
pVUss  iodess  die  Sache  sehr  auffallend  und  ich  war  geneigt,  den  Goldsand  als 
[Jbisogold*  —  d.  h.  als  glimmerhaltig  anzusehen.  In  der  Yariscia  S.  111  bemerkte 
Pikr sehen  das  Directorium  des  Voigtländischen  Alterthumsforscheuden  Vereins:  „das 
iMaeme  Sjistchen  scheint  mehr  ein  Spiel  der  Natur,  als  ein  Werk  von  Menschen- 
sa sein,''  und  hiernach  glaube  ich,  kann  man  auch  für  das  Kästchen  mit 
eine  Erklärung  finden.  Es  war  vielleicht  nichts  als  eine  jener  Goncretionen 
eisenhaltigem  Sande,  die  auf  den  nordfriesischen  Inseln  unter  dem  Namen 
schusseln''  bekannt  sind.  Diese  meist  ganz  flachen,  innen  hohlen  Gebilde 
leicht  derart,  dass  eine  „Schale  mit  Deckel''  entsteht;  das  Volk  schrieb  sie 
frfiheren  Zeiten  den  „Unterirdischen"  zu;  sie  sind  oft  mit  lockerem,  gelblichem 
gef&llt  und  ich  meine,  es  liegt  sehr  nahe,  bei  unserem  Kästchen  mit  Gold- 
an  Derartiges  zu  denken,  besonders  wenn  der  Sand  etwa  glimmerhaltig  war. 
goldene  Spiralring  kommt  für  Beurtheilung  des  Fundes  wohl  nicht  in  Betracht, 


1)  Wie  Hr.  Qurlt  mir  nachträglich  schreibt,  will  er  seine  Mittheilung  nicht  so  auf- 
«teen,  als  ob  bei  Markröhlitz  selbst  Qoldwäscherei  betrieben  wäre;  er  meint  vielmehr, 
teci  za  jener  Zeit  wahrscheinlich  im  Fichtelgebirge,  Bohmerwald,  Voigtland  and  Erz- 
geeehehen  sei  and  dass  der  Goldw&scher  eben  nur   bei  Markröhlitz  sein  Grab  ge- 

'     16* 
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da  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Gräber,  obschon  sie  demselben  Hügel  angehon 
keineswegs  feststeht. 

Leider  konnte  ich  meine  Absicht,  eine  Analyse  des  Sandes  Torzunehmen  a 
meine  Yermuthung  in  Bezug  auf  das  Kästchen  durch  den  Augenschein  so  pr&fi 
nicht  ausführen;  denn  Hr.  £.  Burgemeister,  Gonservator  des  Voigtlündisch 
Alterthumsforschenden  Vereins  in  Hohenleuben,  theilte  mir  mit,  dass  der  golde 
Ring  und  zwei  Steine  zwar  noch  erhalten,  der  fragliche  Goldsand  sammt  Behält 
aber  nicht  mehr  vorhanden  sei. 

Obgleich  ich  also  Hrn.  Gurlt  nicht  direct  durch  den  Versuch  widerlegen  ku 
so  darf  ich  es  doch  wohl  für  gewagt  erklären,  auf  das  blosse  Wort  ^Goldsand 
bin,  das  in  einem  Fundberichte  des  Jahres  1834  von  einem  Laien  gebnmel 
worden,  die  Hinterlassenschaft  eines  Goldwäschers  an  dem  gedachten  Orte  für  k$ 
gestellt  zu  halten.  Wenn  Hr.  Gurlt,  wie  er  mir  jetzt  (den  6.  Mai)  mittheilt,  i 
zahlreichen  Orten  Thüringens,  wo  Seifen  betrieb  stattfand,  Goldsand  kennt,  so  wir 
man  die  Möglichkeit,  dass  der  Inhalt  des  Kastchens  wirklich  Goldsand  war,  j 
zugestehen  können,  aber  das  ist  auch  alles;  zum  wirklichen  Nachweis  goldhaltige 
Sandes  gehört  doch  etwas  mehr  als  der  Fundbericht  giebt;  es  ist  nicht  alles  G(M 
was  glänzt.  — 

Hr.  Nehring:  In  meiner  Heimath  (Herzogthum  Braunschweig)  kommen  aogi 
wissen  Fundstellen  häufig  sogenannte  Drusen  vor,  d.  h.  rundliche  ConcretionenfO 
grosserem  oder  geringerem  Umfange  mit  fester  äusserer  Rinde,  welche  im  Inner 
entweder  hohl  erscheinen,  oder  irgend  welche  Einschlüsse  zeigen.  Nicht  selten  find« 
man  in  ihrem  Innern  Schwefelkiesbildungen  oder  auch  Petrefacten  (s.  B.  As 
moniten),  welche  ganz  oder  theilweise  von  Schwefelkies  erfüllt  sind.  Wenn  sdeb 
Drusen  frei  daliegen  und  durch  die  Einwirkung  von  Nässe  und  Trockenheit,  QU 
und  Hitze  zerspringen,  so  geschieht  letzteres  häufig  in  der  Weise,  dass  ein  The 
der  äusseren  Rinde  als  ein  rundlicher,  schal enfSrmiger  Deckel  sich  abtrennt,  nn 
der  übrige  Theil  der  Druse  eine  flachkugelige  oder  napfähnliche  Form  zeigt  ^ 
habe  mehrfach  die  Erfahrung  gemacht,  dass  solche  Drusen,  welche  etwa  in  eiai 
Kiesgrube  oder  in  deren  Nachbarschaft  gelegen  hatten  und  in  der  angedeoteti 
Weise  zersprungen  waren,  bei  Laien  zu  irrigen  Vorstellungen  Anlass  gegeben  hitt» 
In  einem  Falle  brachte  man  mir  eine  solche  Druse,  welche  äusserlich  eil 
schwärzliche,  eisenschüssige,  gebranntem  Thon  ähnliche  Rinde  und  im  Innern  ein 
Hohlraum  zeigte,  als  angebliches  Product  einer  primitiven  Töpferei; i 
einem  anderen  Falle  hatte  man  den  Inhalt  einer  mit  Schwefelkies  erfüllt* 
Druse  als  Gold  angesehen.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  auch  in  deffli* 
Hrn.  Olshausen  erwähnten  Falle  es  sich  um  eine  solche  Sohwefelkies-Dniie  0 
handelt  hat. 

(19)   Hr.  T reich el  zu  Hoch-Paleschken  in  Westpreussen  berichtet  unter  du 

17.  März  über 

die  aogenannte  Sohwedenschanze  bei  Garczln. 

Südlich  von  der  Kirche  des  im  westpreussischen  Kreise  Berent  gdegi>* 
Dorfes  Garczin  liegt  eine  sogenannte  Schwedenschanze,  welche  mit  einem  f^ 
den  nahen  Sagarni-See  an  seinem  östlichen  Ufer  berührt  Nur  die  ungla>U>' 
Vernachlässigung  der  alten  Landesgeschichte  und  die  Unwissenheit  über  die  Vi 
gangenheit  kann  zu  dieser  Bezeichnung  beigetragen  haben.  Unzweifelhaft  i^  ^ 
der  Ueberrest  der  alten  Hauptburg  und  herzoglichen  Kreisburg  des  Landes  Stf^j 
Sie  gehört  jetzt  zum  Pfarracker  und  steht  im  Niessbrauche  des  jeweiligen  iu^ 


ä 
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von  dort  Nsch 
I  ist  die  Ober- 
Jtend,  dSBB  das 
f&r  67,  ScheSel 
.  Zwei  B&tailloDe 
mung  w&Tden  be- 
its  haben  und  die 
nügen,  um  diesen 
isend  Feinde  mit 
idigen.  Der  Wall- 
lanzen kaum  4  m 
mmerbin  bemeik- 

über.  Deberall 
nur  durch  einen 

erreichbar.  Am 
Lg  sie  eine  Höhe 
.   An  dieser  Seite 

der  Zeit  durch 
risse,  sogenannte 
et. 

I  diese  Schäme 
beutende  fieiden- 

e  Tielleicht  Steinum Wallungen  gehabt  hat,  so  soll  doch  nach  Deber- 
'arochiaueu  von  dort  festetehen,  dass  diese  alte  Burg  zur  poloiacben 
iscben  Kriege  böchsteDS  nur  erhöht  wurde,  um  die  ümwallung  noch 
.ter  aufkommende  Geschosse  zu  schützen.  Aber  schon  der  deutsche 
i  sicher  besser  befestigt  haben.  Wäre  es  auch  möglieb,  dass  die 
□  grosBeu  Wall  zu  ihrer  Zeit  hier  als  ibreraeita  am  Ende  noch  mehr 
;rplatz  benutzt  haben,  so  ist  er  nach  meiner  Meinung  schon  längst 
in  gewesen.  Als  Schwedenschanzen  werden  fiele  bedeutend  ältere 
shen,  wie  unter  vielen  anderen  an  die  zu  Wjszegrod  (Carro,  Gesch. 
zu  erinnern  iet 

Iso  dafür,  dasa  dieser  Berg  drei  Perioden  hat  durchmachen  mQssen. 
Gzynaka  war  auch  zur  Poleszeit  von  Bedeutung  und  das  Geschlecht 
ammenden  und  noch  Torkommenden  Garczyiiski's  (vor  den  Trem- 
riele  Güter.  Dass  ee  früher  Hauptort  genesen,  dafür  spricht  auch  der 
ken  (das  kleine  Garczin)  für  eio  schon  früh  in  der  Nähe  angelegtes 
:t  noch  ein  sogenanntes  Vorwerk.  In  den  Gärten  der  Leute  stösst 
ill  auf  Ziegel, 

!  Pfarrer  Sterke  von  dort,  vor  einigen  Jahren  in  Schwekatowo,  Er. 
en,  meineraeits  interpellirt  schrieb  mir,  daes  er,  als  er  dort  einen 
BS,  eine  nicht  einmal  verrostete  und  von  ihm  mit  Aufschrift  ver- 
e  und  einen  vom  Deutschen  Orden  vor  Ankunft  desselben  nach 
;ten  Mariengroschen  gefunden  habe,  welche  Sachen  später  der  da- 
h  Wegener  in  Schweiz  (jetzt  President)  erhielt  und  vielleicht 
Dzig  begab.  Er  erzählt  weiter,  dass  bei  jener  Gelegenheit  die 
eine  Mauer  von  ganz  verwitterten  und  trocken,  wie  rothe  Erde  aus- 
n  gestoBsen  seien,  und  er  spricht  nicht  ohne  Grund  die  Meinung  aus, 
gegebenen  Falle,  wolle  man  die  -ursprünglich  geschüttete  Schanze 
haben,   nur  au  der  niedrigsten,   als  der  mathmaassHch  ergiebigsten 
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Stelle  nachzugraben  Tersuchen  müsse;  mir  scheint  diese  Stelle  die  dem  PCurrbaos 
nächstgelegene  zu  sein. 

Etwa  im  Jahre  1879  machte  ich  selbst  eine  Untersuchungsfahrt  dorthin.  Di 
Abhänge  sind  auf  einer  Seite  mit  Gestrauch  bewachsen.  Wir  gemessen  eine  lol 
nende  Fernsicht,  welche,  läge  der  Wall  in  der  Nähe  einer  Stadt,  viele  Besach« 
herbeilocken  würde.  Ich  umging  die  Wallkrone  und  fand  eben  so  sehr  die  geschi 
derten  Ziegelreste,  wie  auch  gesondert  davon  Kohlen  und  andere  Brandieste  ai 
der  zum  See  abfallenden  Seite.  Die  sogleich  mit  einer  gewissen  Intention  begu 
gene  grosse  Parowe  lieferte  noir  zwei  heterogene  Dinge,  nehmlich  Knochen  od 
Geweih  vom  Hirsch,  sowie  verrostete  Theile  eines  Schwertes.  Oefters  wiederholt 
Ezcursionen  lieferten  keine  neuen  Objecto,  sowie  auch  der  zur  Sammlung  von  sd 
chen  bewogene  Lehrer  von  Riesenburg-Prabucki  keine  Funde  machte. 

Immer  aber  las  ich  einen  Theil  von  Scherben  auf,  die  nur  sehr  wenig  Onu 
mente  zeigten.  Es  scheinen  eher  Ueberreste  von  Geschirr  als  Dmenreste  n 
sein.  Dieselbe  Bemerkung  machte  auch  schon  Pfarrer  Sterke;  denn,  sagt  er,  de 
alte  pommersche  Begräbnissplatz  mit  mehreren  Abtheilungen  lag  an  der  Garcsine 
Forst  an  oder  auf  dem  sogenannten  Kruglande.  Als  nach  einem  Brande  die  Hol 
gebäude  in  Stein  aufgeführt  werden  sollten,  begann  durch  den  damaligen  Beutxe 
Ferd.  Brock  es  die  Zerstörung  der  Grabstätte  zu  dem  Zwecke  der  Beschafiong  f« 
Steinen,  bis  ihm  durch  meinen  Gewährsman  davon  abgeredet  wurde. 

Die  Hohe  der  sogenannten  Schwedenschanze  kommt  fast  der  des  Thnrmes  dei 
Kirche  gleich.  Die  Stellung  der  Kirche  irritirt  übrigens  stark  in  der  Bestimmoo| 
der  Himmelsrichtung,  weil  der  Thurm  nach  Osten  zu  steht,  der  Altar  also  ia 
Westen  steht,  wie  es  sonst  bei  Kirchen  durchaus  nicht  der  Fall  ist;  denn  alles  Hai 
kommt  von  Osten  und  ist  demgemäss  die  Richtung,  namentlich  des  Altares,  d» 
nach  genommen.  Selbstverständlich  ist  ihr  höchster,  dem  Dorfe  nahe  gelegeM 
Punkt  der  Platz  für  eine  trigonometrische  Station  und  das  betreffende  MessttMb' 
blatt  der  Preuss.  Landesaufnahme  von  1875  ergiebt  hierfür  eine  Höhe  von  ld9,0S* 
über  dem  Seespiegel.  Auf  ihr  findet  man  auch,  in  der  Karte  durch  zwei  kloK 
Horizontalen  angedeutet,  nach  der  Seeseite  zu  einen  Abfall  von  etwa  9».  Bifl 
ist  also  die  Aufschüttung  wohl  keine  so  grosse  gewesen  oder  gar  nicht  für  dM4 
erachtet.  Ziehen  wir  die  entstandene  Parowe  in  Betracht,  so  muss  an  ihrer  Stelle  dod 
vor  der  Auswaschung  durch  Regengüsse  auch  eine  tiefere  Bahn  gewesen  sein.  Ol 
das  ehemals  einen  Aufgang  zum  Walle  bildete?  Ausser  dem  angeführten  ümfUs'i 
sprechen  dafür  noch  zweierlei  Sachen.  Erstlich  liegt  diesem  Gastrum  gegeDÜbfl 
auf  der  anderen  Seite  des  Sees  ein  in  die  Seefläche  vorspringender  Berg,  den  id 
beim  Begehen  im  Sommer  1883  annähernd  terrassirt  gefunden  habe  und  deiMi 
Höhe  die  Karte  mit  151  m  angiebt.  Diesen  Berg  erachte  ich  wegen  seiner  Temv 
ruDg,  die  etwas  Fortificatorisches  kennzeichnet,  durchaus  für  in  Verbindong  stehm 
mit  jener  Schanze.  Der  Wald,  der  ihn  und  die  Gegend  bedeckt,  theils  Eichen,  tfad 
Kiefern  oder  Buchen,  heisst  die  Novinna,  also  Neuland,  wurde  also,  wie  auch  Dod 
an  der  grossen  Beeteform  der  Vorzeit  bemerkbar,  vor  der  jetzigen  Bewaldung  br 
ackert  und  muss  vordem  ebenfalls  W^ald  gewesen  sein,  um  den  Namen  Novinns  tf 
erhalten.  Dieser  Berg  bildete  vielleicht  eine  Verbürg.  Sodann  ist  mir  der  Ni** 
des  Sees  auffällig,  da  Zagarni  das  mit  Gewalt  Abgenommene  bedeutet.  Weoo  dx 
Name  nicht  mit  alten  Streitigkeiten  der  Klöster  und  Landesherren  bezüglich  if^ 
Grenzen  in  Verbindung  steht,  so  will  ich  meinen,  dass  von  seiner  Seite  aus  dov 
schliesslich  einmal  in  harter  Winterszeit  die  Einnahme  der  hier  am  meisten  verwnv* 
baren  Schanze  geschehen  ist  und  damit  Castell  und  See  in  die  Hände  der  Feinde  ifl^ 
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^Mtr^:vZf'Zr''  '-  ^"-^  Bischofsberg,  wie  ich  ihn  .«„.ich 
i-«"i/:o'reru:Jrsir^   eirorjnige.  D^iecks.    Der  steilste  Abf.,, 

H  ohnehin  AbfaU  und  8^™  Vj^Lt  7  .'"/""  '""'  "'""'"  ^^^«^'^ 
8««it.  einfallende  Parowe  ^SenTZ^  ^'f"  ^'"''  "*  ^'  "^«"f*"«  ^"' 
ftr  Arbeiter  steht,  das  15  de7  bei«  Jht  %".''"  ^'"'^'''"'  «"°  ^^^nhaus 
e«lligkeit  de»  Hm.R  G  B  H  söhn  K         Z««*nung,   aufgenommen  durch  die 

^  Z.  beiden  Selten  des  Wa,fes«tK  ""Z'*"*^"''»"'   «»»enfa,,«   zu   erWicken 

Wa,,es   ,8t  neben  dem  Abfall   eine  swiftere  Abdachung 


c4 
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Ansicht  von  NW.    1884. 

X^kTeo.'!  tb  iw  t,"d  ZZT  ^^^'^"-"^  -•'•-V-.;;:'n.oorig. 
WoJ«e  Abdachung  sich  nicht  an  1 7^,1  fan  Sf^  *^"-  *'^^-«  ^^'^'''^ 
*«  für  aufgetragen.    Die  Erde   wird   aLTIIvI  *»•  «J»«»«"  «an*  beson- 

J«id.  in  den  Boden,  wo  das'kdeldth  vorder 'wT'^"''"  "^""^   "^^'^  '''''' 

•^"oben  gesehen,  bemerkt  man  etwas  wie  einen  "'i"     "'öfteren  Erhebung  scheidet. 

Wiese  oder  Wasser,   ob  stehendes    Jjf*,  '  ,     -iPwaflgraben.    Es  ist  jetzt  entweder 

'Mnefbng  nicht   blos  Eidstoff^    »f,;.  "">  ^^^   ini  Ungewissen.    Jedenfalls   bot  diese 

WMMr  im  Falle  einer  Verf^ede'  ^^^  Erhöhung,   sondern   auch   wegen  Empfang  von 

*w  aoch  des  nahen  ,f  "v^p^eidigung,  wozu  ja  der  See  genügte,  eine  besondere  Ab- 

"■OB  Znsammenh«.       ^eindes.    Das  Niederland   aber  wird  wenig  unterbrochen  in 

(AL  Zagarni)    g^i^}  «nge  mit  der  Fläche  eioes  anderen  Sees,   Gattner  oder  Gantner 

W  ausser  gi^i  mannt,    der    durch    Ablassung   in    den    tiefer    gelegenen    Zagarni 

'■Bpel  suxi^'od^uten,   aber   noch    schwer   begehbaren  Wiesen    nur  einen  morastigen 

^  Garfich  bckliess.    £r   hinderte  die  Benutzung  der  geraden  Linie,   um  von  Orlo 

"'' *<Vfter  jzin  zu  gelangen,   die   stets   zwei  zusammenhängende  Güter  bildeten;    es 

^  ^benar  Yon  einem  Vorbesitzer,  Namens  von  Trembecki,  von  der  Orleschen  Seite 

''^ieqie  aber  kaum  noch  bemerkbar,   der  freilich  wegen  allzugrosser  Kosten,   See- 

^  ▼Ooder  Moorboden   in  weiterer  Ausführung  unterbliebene  Versuch  einer  Damm- 

^  ISchfittang  gemacht  worden  sein.    Stellt  man  sich  aber  auch  noch  diesen  See  als 

pi'haiideii   vor,   so   wäre  von  fast  überall   her  der  Berg   als  heidnischer  Burgwall, 

^rdenscaatram,  selbst,  wenn  man  will,  Schwedenschanze,  von  Wasser  umgeben,  also 

iiuserst  schwer  nah-  und  einnehmbar  gewesen. 

Der  grosse  oder  Hauptwall  von  Garczin  mit  seinen  Dependenzen  war  also  zur 
Heidenaeit  der  Burgwall  vom  Lande  Garzen  und  trug  seinen  Namen  nicht  umsonst, 
wenn  man  den  Wall  eine  Gard,  eine  Festung  nennen  will.  Zu  ihm  als  Haupt- 
wall geliorten  oder  mit  ihm  standen  in  Verbindung  kleinere  ümwallungen,  wie  der 
schon  früher  beschriebene,  kürzlich  entdeckte  Burgwall  von  Paleschken,  wo  die 
tpfttere  Borg  auf  eine  andere  Stelle  verlegt  wurde,  so  auch  Kischau,  wo  ich  im 
jetzigen  Garten  von  Schloss-Kischau  einen  alten  Wall  muthmaassen  zu  dürfen  glaube. 
Diese  Dependenz  wurde  aber  zur  Ordenszeit  das  Wichtigere  und  umschloss  als 
distrieias  Kissoviensis  auch  das  frühere  Garzen,  das  damals,  wenigstens  nach  den 
Urkimden,  keine  bedeutende  Rolle  mehr  gespielt  hat.  In  districtu  Garzen  liegen 
<iie  dem  Ciatercienser-Orden  ad  abbaciam  fundandam  (Samburia  =  Pogutken)  ge- 
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schenkten  bona  Pogotechow(PogutkeD)Dach  Urkunde  des  Herzogs  SamborTon  Pommern 
von  1258  (Juli  10.  Dirschau,  vergl.  Pomm.  Ürk.-B.  S.  143,  bestätigt  1276,  lUn 
24.  £lbing,  als  das  Kloster  Samburia  nach  Pelplin  verlegt  war;  vergl  Pomm. 
Ürk.-B.  S.  235).  Und  wie  der  Orden  das  eroberte  Land  getheilt  hatte,  so  theilteo 
es  nach  1466  die  Polen  ein,  so  dass  aus  dem  Districtus  Kissoviensis,  su  welchem 
Garzen  gehörte,  das  Grod  Kisczewski  wurde.  Nach  H.  Schuch  (Bist  Nachr.  über 
die  Landschaft  um  Bereut  und  die  Anfänge  ihrer  Germanis.,  yornehml.  L  13.  Jibrlu 
in  Z.-S.  des  westpr.  Gesch.-V.  H.  X.  S.  88)  ist  Garzen,  terra  Garszino,  territorium 
Garczin,  welches  wahrscheinlich  die  heutigen  Kirchspiele  Gartschin  (Festung),  Ni^ 
damowo  (Namenlos)  und  Kischau  (kisiec,  gähren,  sickern)  umfasste,  zwar  niemals 
eine  Kastellanei  genannt,  aber  1304  erscheint  trotzdem  als  Zeuge  urkundlich  (t|J. 
Pommerell  Urk.-B.  Nr.  630)  daselbst  ein  Richter  (judex  in  Garshna)  Guyachs.  Die 
Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  war  aber  die  Hauptfunction  des  Kastellans.  Hoffent- 
lich ist  hiermit  dem  Wunsche  obigen  Autors  nach  gründlichen  Untersuchangea 
dieser  herzoglichen  Kreisburg  nach  Möglichkeit  nachgekommen. 

(20)    Hr.  Treichel  macht  weitere  Mittheilungen  über 

prähistorische  Fundstellen  aus  dem  Kr.  Berent. 

1)  Hr.  Gutsbesitzer  Hieron.  v.  Piechowski  fand  auf  seiner  Besitzung  bei  Bereot, 
W.-Pr.  (Pfarrländereien),  Ende  1885  eine  Steinkiste  nebst  Urnen,  indem  beimSail" 
ackern    auf  einem  Sand))erge   die  Egge   eine   der  Kanten    des  DexJcsteines  (rothtf 
Sandstein)  fasste.     Die  DeckpIattgj'^lÄPger  wie  breit,  lag  auf  den  gebogenen  Seit« 
der   vier  Kistensteiue,    zwischen  deren  Treffptfpkten  Sprengstücke  derselben  Stda- 
masse  gelegt  waren.    Der  inwendig  ganz  mit  Erde^'g^füUte  Raum  der  Kiste  enthielt 
in  fast  den  vier  Ecken  je  eine  Urne,  von  welchen  die  ,'echtsseitigen  naher  lo  «o- 
ander  standen,    wie  die  linksseitigen.     Von  ihnen  war  die''t?|>®r®  ^^®  grösste,  üb» 
IVa  Fuss  hoch  und  fast  1  Fuss  im  Bauchdurchmesser,  ohne  I?.«<5kel,  wie  alle,  mit 
Knochenbrand  und  Erde  gefüllt,  ohne  Ornamente,  aber  an  der  oh^^^^  Bauchparäe 
mit  niederhängendem  Anhängsel    beiderseits   versehen.     Die    untere^  .  ^^  ^^^ 
Urne  hatte    einen  mützenartigen,  oben    eingekerbten  Deckel,  auf  dem^\.^*''^®  *^ 
Reihen    roher  Tupfen    neben    einander,   sehr   weisse  Knochen  als  Inhalt,*'  ^*°*  ^ 
erhalten  heraus  und  zeigte,  wenn  sie  auch,  wie  alle,  von  einfachem,  grauet? '^**"f 
im  Aeussern  war,    im  Innern    doch    eine    auffallend    gute  und  glatte  PolituT 
linksseitige  obere   hatte  einen  anders  construirten  Mützendeckel  mit  einem  £°^ 
darauf,  die  vierte,  untere  ebenfalls,   aber  ohne  Knopf.    Jede  Urne  stand,    was*** 
meisten  bemeikenswerth,  auf  drei  gänseeigrossen  Steinen.    Beigaben  fanden  sich^ 
nicht.    Nach  Ausschüttung  des  Leichen brandes  in  die  alte  Statte  nahm  der  BesitiSS 
die  vier  Urnen  zu  sich  in's  Haus. 

2)  Alt-Kischau  (Kr.  Berent):  Hier  stiessen  1884  die  Leute  des  Pfarrers  von 
Kr^cki  beim  Ackern  auf  den  Pfarrländereien  auf  eine  mittelgrosse,  unverzierte, 
leichenbrandgefüllte  Urne,  welche  die  Besonderheit  aufwies,  dass  sie  frei  in  der 
Erde  stand  und  nur  von  einem  ungleich  viereckigen  Steindeckel  bedeckt  war.  Das 
Ganze  wurde  von  ihnen  vernichtet  und  mit  der  Ackererde  vermischt. 

3)  Aus  einem  verloren  gegangenen  Manuscripte  wiederhole  ich  kurz  die  folgen- 
den Fundstätten,  um  sie  für  die  prähistorische  Karte  unserer  Provinz  nutzbar  tu 
machen.     Sämmtliche  Orte  sind  im  Kreise  Berent  gelegen. 

a)  Alt-Paleschken:    Bauer  Tocha   fand   auf  seinem  Grundstücke   in  eine 
Steinkiste  eine  kleine  Urne,  geformt  wie  eine  Kaffeekanne,  mit  Leichenbiand. 

b)  Gross-Pallubin:  Mehrfach  auf  den  Bauerlandereicn  in  Steinkisten,  Ebenso 
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irfdem  Mühlengrundstücke,  wo  Hr.  Jaeckel  jr.  als  Beigabe  einen  zerbrochenen 
tiag  inffimd.  In  dessen  Mitte  war  ein  grünes,  oben  abgeplattetes  Glas,  durch 
lo|ipelt  gerieftes  Metall  umschlossen,  das  uoterseitig  durch  eine  ganz  kleine,  runde 
[Mhimg  ebenfalls  sichtbar  wurde.  Zu  beiden  Seiten  sind  drei  kleinere  Stücke 
[■  triingalärer  Anordnung)  in  gleicher  Fassung  angebracht. 

e)  Hoch-Stüblau:  Auf  dem  Mühlengniodstücke  in  einem  zwischen  Kiefern 
plegeoen  Sandhügel  fand  Hr.  Apotheker  Settmacher  unter  und  neben  Kopf- 
itnaeo  zwei  nichtomamentirte,  kleinere  Urnen  mit  Leicbenbrand. 

d)  Hoch-Paleschken:  Im  Jahre  1877  auf  Schlag  V.  mehrere  Steinkisten, 
Ib  welchen  sich  meist  je  drei  Urnen  befanden  (mit  Anordnung  1  zu  2  auf  den 
baden  Seiten),  meist  dickbauchig,  nicht  hoch,  ohne  viel  Ornamente,  voll  Leichen- 
Ixud,  mit  geringen  Resten  von  Beigaben  (Drahtstücke).  Die  eine  Steinkiste  war 
ivegen  ihrer  T-formigen  Gestalt  sehr  bemerkenswerth,  wie  ich  sie  sonst  noch  nicht 
gefonden  hatte;  in  derselben  Richtung  gingen  auch  die  Decksteine. 

4)  Beim  Bauemdorfe  Beek,  etwa  '/«  Meilen  von  Berent,  wurden  etwa  1864  Urnen 
gefenden  auf  dem  Felde  des  Besitzers  Gande.  Namentlich  interessirte  sich  dafür 
der  jetzt  verstorbene  Lehrer  Sielaff.  Aus  der  Hand  seiner  Tochter  (verehelichte 
Lehrer  Krüger)  erhielt  ich  einen  ebenda  gefundenen  kleinen  Bronzecelt  von 
wenig  fiber  9  cm  Länge,  die  wenig  angegriffene  Schneide  3,2  cm  breit,  die  innen 
QBiegelffl&sige  Windungen  zeigende  Stieloffnung  etwa  2,7  cm  im  Durchmesser, 
Bit  einer  Oehse  versehen.  Derselbe  lag  nicht  in  einer  Urne^  sondern  lose  im 
Siode,  etwa  in  Mannstiefe,  auf  einem  Hügel,  früher  wohl  tiefer,  weil  anzunehmen, 
hai  der  YHikd  den  Sand  fortgeweht  habe,  zumal  auch  der  schneeweisse  Sand 
iklifig  zum  Streuen  der  Flure  und  Zimmer  geholt  wurde.  Gefunden  ist  er  beim 
i^iibrecben  von  Steinen.  Ueber  seinen  Gebrauch  ging  auch  die  Meinung,  dass, 
*tgeD  der  Oehse,  er  entweder  als  Ziergerätb  um  den  Gürtel  getragen,  oder 
■Bittelit  einer  Schnur  als  Wurfwaffe  gegen  den  Feind  gebraucht,  von  diesem  dann 
Rvlidrgezogen  wurde. 

Deber  den  Fund  von  Urnen  erzählte  mir  Frau  Krüger,  dass  selbige  entweder 
^  Acker,  nicht  tief,  in  Steinkisten  gebettet  oder  vielfach  auf  den  Hügeln, 
^  im  Sande  oder  meist  mit  Kopfsteinen  umsetzt,  gefunden  seien.  In  zwei  Urnen, 
Icna  sie  sich  besonders  entsann,  eine  nach  Form  und  Grösse  einer  Terrine,  die 
mdeie  einer  Kaffeekanne  gleichend,  eine  mit  mützenartigem,  eingepasstem  Deckel 
>Ait  oberem  Knopfe,  beide  ohne  Ornamente,  wären  Leichenbrand,  viel  ver- 
lohaolzener,  unförmlicher  Draht  und  auch  eine  Art  Perlen  gewesen,  dies  Alles  jedoch 
^tttr  verzettelt.  Gefunden  wurden  diese  auf  einer  Hugelkuppe  der  Feldmark,  in 
InD  Nähe  unten  eine  Wiese  sich  befindet  mit  kreuz-  und  quergelegenen  Baum- 
Men,  wie  sie  der  Torfstich  zu  Tage  fördert.  Derselben  entstammte  auch  ein 
Ncitachaofeliges  £lchgeweih,  das  später  an  irgend  einen  Pfarrer  kam. 

(21)  Hr.  Treichel  übersendet  einen  neuen  Beitrag  zur 

Satorformel. 

In  Folgeodem    finden   sich  Anklänge   aus    unserer    bekannten  Formel    an    die 
^  noite  lator,  rotas,  arepo,  die  ich  durch  Druck  hervorhebe. 

I      JftC  Grimm  in  der  Deutschen  Mythologie  (ed.  E.  H.  Meyer.    Nachtr.  S.  350), 

pMUem  er  Th.  2  S.  1010  sagte:    ^Baldrian    ist  entstellt  aus  Valeriana  und  nicht 

n  liehen  auf  Baldr,  nach  dem  ein  ganz  verschiedenes  Kraut,  die  Anthemis  cotula, 

Mbi  biä,  schwed.  Baldersbr^,  zusammengezogen  barbro  hiess^,  hat  folgende,  leider 

^*Miit  knn  gefiuBtte,  zumal  quellengespickte  Notizen :  Baldrs  br&  ist  gedacht,  w\^ 

E 
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supercilium  Veneris.  Diosc.  4,  113  und  Jungfrauen  Augenbrauen,  Achilles  Mille- 
folium.  Nemn.  vergl.  Wildfräuleinkraut,  Acbillea  moschata.  Stald.  2,  451.  igB. 
Sdtorl&lTe. 

Auf  der  citirten  S.  204  und  205  Nachtr.  finde  ich  folgendes  Hergehörige: 

1.  heven  scheint  mehr  Aether,  was  hernach  alte,  radur,  ags.  rodor  ist 
(norifrodor  cod.  exon.  178,  33),  schwerlich  verwandt  mit  skr.  rodas,  coelom  et 
terra.     Eine  andere  ags.  Bezeichnung  (S.  125)  ist  rodores  candel  Beow.  3143. 

2.  Die  Sonne  wird  als  Rad  dargestellt  in  der  Eaiserchr.  80.  dax  rat  dei 
sunnen.    Myst.  2,  180. 

3.  Nach  0.  Muller  stammen  sol  und  vhog  von  einer  gemeinschaftlichen  Grund- 
form Savelios;  s.  Schmidt's  Zeitschr.  2,  124.  (kl.  Sehr.  3,  120).  £tnisk.  mU, 
Sabin,  ausel ....  Man  könnte  bei  Goth.  Sauil  auch  an  S4ul8  columna  denken, 
üvel,  hveol  ist  auch  das  Spinnrad,  wie  denn  finn.  die  Sonne  Gottes  Spindel  Kaier. 
32,  20  heisst  (ihr  gewöhnlicher  Name  ist  finn.  päivfi^  sol  und  dies,  aber  ind 
aurinko). 

Ferner  Nachtr.  S.  83.  Die  Kaiserchronik  3750  sagt  noch  von  Saturn:  Satonio 
dem  wilden  dem  opphere  wir  daz  koksilber  (Quecksilber),  während  heute  Satom'i 
Zeichen  das  Blei  bedeutet.  Bei  Megenberg  56,  2.  57  wird  Saturn  Satj&r  ge* 
nannt.  Der  sächsische  Saturn  erhält  noch  Bestätigung  durch  die  Benifnog  dei 
Hengist  auf  Saturn  (S.  206)  und  das  ags.  sätorläife,  Panicum  crus  galli  (?  TergL 
aber  Nachtr.  S.  350),  ist  ein  Gras  wie  oiypwariqf  des  Kronos  Kraut  (zu  8.  997). 

Demgemäss  muss  dies  ags.  sator  den  Saturnus  als  Zeitengott  bedeuten  nrf 
wird  vielleicht  auf  den  höchsten  Gott  übertragen,  welcher  mühevoll  die  RUff 
(das  Sonnenrad)  lenkt.  Wenn  unser  arepo  in  dem  finnischen  aurinko  als  Sonn 
steckte,  so  wäre  damit  noch  mehr  Gleichmässigkeit  in  der  Gedankenfolge  ersiell   < 

(22)   Hr.  Treichel  giebt  weitere  Beiträge  über 

die  Verbreitung  dee  Sohulzenstabes  und  verwandter  Geräthe. 

1.  Pommerellische  Vorzeit  H.  Schuch  im  ersten  Theile  seiner  Tatli^ 
ländischen  Erzählung  (Danzig,  1886)  Wjetoslawa  (S.  47)  erzählt  von  einem  Debtf^ 
falle  des  pommerellischen  Herzogs  Swantopolk  über  den  schlesischen  Hersog  Heinridk 
und  seine  Verbündeten  im  Lager  bei  Gonsawa  (1227)  und  schildert  dabei  ein  ikr 
liebes  Institut  also:  ^(Vor  des  Herzogs  Haus)  hing  neben  dem  Banner  des  F 
der  Heerschild,  eine  grosse  runde,  flach  gewölbte  erzene  Scheibe,  deren 
tönende  Klänge  dazu  dienten,  dem  Heere  das  Zeichen  zum  Aufbruch  zu  geben, 
seinem  Schwertknauf  schlug  (der  warnende  Reiter)  ununterbrochen  heftig  dam^ 
dass  von  dem  mächtig  schwellenden,  furchtbaren  Erlange  selbst  der  mi 
Schläfer  erschreckt  vom  Lager  auffuhr.  Dabei  schrie  er  ohne  Unterlass:  Wi 
Feinde!« 

2.  Ordensstaat  Preussen.    Im  Ordensstaate  Preussen  werden  die  anf 
Ständetagen  beratbenen  und  beschlossenen  Vorschriften    über   das  städtische 
in  Form  von  Recessen  nach  Hause  gebracht,  vom  Rathe  zu  veröffentlichen, 
eine  Stelle  (Toppen,  Stände-Acten  I.  Nr.  41)  Aufschluss  giebt,    die  eine 
Handschrift  den  „Willkühren  des  Hochmeisters«  voranstellt:   Man   sal  wimn» 
man  jerlich   desse   willekore   pflegit   czu  lessin  am  tage  der  heiligen  dryer 
nach  der  molcziet  in  der  pfarrkirchen,  doczu  man  drystunt  lütet,  uff  das 
gemeynlich    die   ratherren,    scheppfen,    hantwerkmeister   unde   gancie  gen«; 
sollen   komen   unde   hören,   das   sich    eyn   ydermann    weys  bewarin  vor 
schadin  u.  s.  w.    (Wermbter:  Verf.  der  Städte,  Z.  S.  d.  V^.-Pr.  Gesch.  V.E 
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9,  32).  Also  die  Glocke  ruft  in  einer  Stadt  zu  Mheren  Zeiten  die  politiache 
einde  sur  yersammlnng  (wenn  auch  nur,  um  zu  hören)  zusainmen.  —  Auch 
die  Glocke  (oder  eine  aufgesteckte  Fahne),  wenn  fremde  Händler  oder  auch 
aiche  Höker  zu  einer  gewissen  Zeit  —  und  nicht  vorher  —  sich  an  dem  Kaufe 
Dch  Verkaufe  —  der  zu  Markt  gebrachten  Sachen  betheiligen  durften,  um  bis  dahin 
Markt  allein  den  Bürgern  zu  wahren,  wogegen  die  ländlichen  Verkäufer  stets 
Inihebung  jener  Anordnung  verlangten.  So  wurde  und  wird  der  Dominiksmarkt 
itoiig  9 eingeläutet*' 

3.  Aus  Hannover.  In  der  Jugendzeit  meiner  jetzt  GOjährigen  Mutter  herrschte 
Ikde  Jühode,  Kr.  Gröttingen,  der  Brauch,  dass  sehr  wichtige  und  eilige 
umtmachiixigen  nach  Rührung  der  grossen  Dorfstrommel  ausgetrommelt,  minder 
gUche  durch  einen  an  einen  Trommelstock  befestigten  Zettel  kundgemacht 
leo.  Der  Stock  mit  dem  Zettel  wurde  von  Haus  zu  Haus  getragen  und  es 
I  dann:  „Dei  Trummelstock  cheit  Ümcher.**  Gegenwärtig  wird  dort  nur  ge- 
imelty  bez.  eis  isolirter  Zettel  umhergetragen.  (Mitgeth.  von  Hm.  Lehrer  Sc  hurey, 
ihagen). 

4.  Aus  der  Provinz  Pommern.  V7enn  der  Hofmeister  durch  die  Klapper  die 
dohner  zur  Arbeit  ruft,  sagt  man  in  einigen  Dörfern  des  Stolper  Kreises:  De 
d  kettle  (kitzeln).    (Knoop,  Volks.  S.  XII.) 

5.  Knoten  Schrift  aus  Peru.  Eine  höchst  eigenartige  und  nicht  minder 
reiche  Weise,  Gedanken  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  sie  auszusprechen 
lie  niederzuschreiben,  trifft  man  noch  heute  bei  den  indianischen  Hirten  in 
pemanischen  Cordilleren  an,  wenn  auch  nur  in  der,  wenn  man  so  sagen  darf, 
if&hnmg  über  den  Bestand  ihrer  Heerden.  Es  besteht  dieses  Schriftsjstem 
enn  als  solches  muss  man  es  bezeichnen  —  aus  einer  eigenthümlichen  Ver- 
Dgang  verschiedener  Schnüre  zu  einem  netzartigen  Flechtwerk,  und  eben  die 
lichfidtigste  Yerknotung  dieser  ScJhnüre  bildet  die  Schrift,  die  einzelnen  Arten 
[ncten  und  Schlingen  entsprechen  bestimmten  Begriffen  und  ihre  Aufeinander- 

der  Verbindung  dieser  Begriffe.  Die  Erfindung  dieser  Schrift,  genannt 
»poB  oder  Knoten schrift,  wird  den  Inkas  zugeschrieben,  und  wenn  man 
eine  ähnliche  Knotensohrift  in  China,  der  Tartarei,  in  Ostasien,  auf  vielen 
»einsein  und  selbst  in  einzelnen  Theilen  Afrikas  antrifft,  so  war  sie  doch  in 
zur  Zeit  der  Inkas  derart  kunstvoll  ausgebildet,  dass  durch  dieselbe  sogar 
imtliche  Statistik  des  Staates  ermöglicht  wurde.  Da  eine  solche  Schrift  kein 
uld  gab  und  keine  Laute  bezeichnen  konnte,  sondern  nur,  ähnlich  dem  Kerb- 
5,  an  schon  vorhandene  Vorstellungen  erinnerte,  so  war  freilich  das  Ver- 
ms  ^ets  nur  denen  möglich,  welche  den  Schlüssel  dazu  besassen;  aber  es 
OB   so   mehr  beachtenswerth ,   dass,    als  die  Jesuitenmissionen  begannen,   ihr 

in  Peru  zu  treiben,  dieselben  die  Quippos  benutzen  konnten,  um  vermittelst 
'  Schrift  die  Indianer  lateinische  Gebete  auswendig  lernen  zu  lassen.  (Illustr. 
.-EL  Decbr.  1885.) 

.  Aus  Mähren.  „Auf  Ihre  Anfrage  bezuglich  des  „Gebotes^  habe  ich  in 
aren  Ortschaften  Umfrage  gehalten  und  selbst  von  bejahrten  Leuten  erfahren 
o,  dass  das  sogenannte  Gebot  in  der  Regel  an  Sonntagen  Nachmittags  und 
inlich  zu  Anfang  eines  Monats   abgehalten  wurde.     Nebst  Bekanntgabe  amt- 

TerordnuDgen  war  Hauptzweck  die  Entrichtung  der  staatlichen  Steuern  und 
mde-Umlagen.  Besondere  Zeichen  dafür  kennt  man  hier  nicht.  Die  Bewohner 
n  entweder  durch  den  Gemeindediener  oder  durch  ein  ümlaufschreiben,  das 
I  meiateD  Gemeinden  noch  jetzt  an  Stelle  des  Gebotes  fortbesteht,  in  Kennt- 
jeaetat.     Jenes  Schreiben,   dort   dialektisch  Firpess  (Weitergehen)   genannt, 
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enthalt  die  Verordnungeo  der  BehordeD^.  (Mitg.  vom  Hauptlehrer  D.  Eauer  ii 
Reitend orf  bei  Mährisch-Scbönberg  im  Tessthale  vom  Altvatergebirge.) 

7.  Provinz  Schlesien.  Aus  dieser  Provinz  verdanke  ich  eine  grosse  An 
zahl  von  Angaben  über  Vorkommen,  Wanderang,  Aussehen  und  Namen  de 
Schulzenknüppels,  hier  meist  Erumbholz  genannt,  und  seines  Stellvertreters,  de 
Geboteisens,  nebst  vielfachen  Varianten  (man  vergleiche  die  Zugaben  der  Tieb 
nitzer  Gegend,  sowie  aus  dem  Kreise  Neumarkt)  der  zuvorkommenden  Gut 
des  Herrn  Bankprocuristen  E.  Küster  in  Breslau,  welcher  mir  die  V7ege  dt» 
geebnet  hat  durch  Anbohrungen  in  den  verschiedensten  Gegenden  Schlesiens,  zoma 
ihm  dazu  Kräfte  genug  zu  Gebote  standen  vermöge  seiner  Bestrebungen  zur  Her 
Stellung  einer  grossen  Dialectsammlung,  für  deren  Vervollständigung  ich  meineneit 
auch  an  dieser  Stelle  ihm  gleich  reich  schaffende  Heinzelmännchen  dienstbar  ge 
macht  zu  haben  wünschen  mochte.  Somit  hatte  ich  nur  nothig,  das  fertige  Materii 
meinem  eigenen  Nachtrage  änderungslos  zu  verbinden. 

Dieses  Krumbholz  spielt  auch  seine  Rolle  in  der  Glatzer  Variante  des  Gedichte 
von  der  Müllertücke  (Ueberschrift  in  Des  Knaben  W^underhom,  S.  148)  oder  tos 
verkauften  Müllerweibe  (Ueberschrift  in  Urdhs- Brunnen,  1881,  H.1,  S.  17,  an 
Moringen  in  Niedersachsen),  in  der  Grafschaft  Glatz  Die  drei  Räber  (hochdeotsd 
Räuber)  betitelt,  dessen  Hergabe  im  Ganzen,  obgleich  nicht  zur  Sache  gehörig 
sich  dennoch  aus  dem  Grunde  als  ethnologisch  wichtig  zeigen  möchte,  weil  es  sn 
den  Aberglauben,  welchem  früher  öfter  und  nach  Zeitungsberichten  selbst  noch  to 
wenigen  Jahren  in  Deutschland  ein  schwangeres  V7eib  zum  Opfer  gefallen  sei 
soll,  anspielt,  dass  nehmlich  Kerzen,  aus  der  unzeitigen  Frucht  eines  schwiDgerei 
Weibes  bereitet,  bei  den  nächtlichen  Fahrten  von  Dieben  und  Räubern  die  ihnei 
heilsame  Eigenschaft  haben ,  dass  sie  aufflackern ,  wenn  die  Einwohner  der  heifl» 
gesuchten  Stätte  schlafen,  dagegen  erlöschen,  wenn  diese  aufwachen.  Doch  tritt  ii 
diesem  Gedichte  (im  Gegensatze  zu  den  übrigen)  die  Entdeckung  durch  dasdorehi 
Krumbholz  herbeigeführte  Gebot  von  Mann  nebst  Frau  ein  und  die  Strafe  besteM 
nach  dem  Yolksmunde  in  dem  Herauszerren  der  Zunge,  die  Ja  gesagt  hatte,  ^ 
man  auch  das  Abhauen  der  Hand,  die  das  Geld  nahm,  erwarten  konnte  odergü 
des  Kopfes,  der  solchen  Gedanken  ausheckte  oder  darauf  einging. 

Die  drei  Räuber. 
Es  gingen  einmal  drei  Räuber  herum,  j  Und  werfen  dreihundert  Dukaten  dtt» 
Die  gingen  wohl  um  Müllers  Haus,  i  Vor  Müllers  seine  Fraue. 


Dazu  um  seine  Mühle. 

Der  Müller  kam  wohl  selbst  heraus; 
Er  sprach:    V7er  geht    denn    um    mein 

Haus, 
Dazu  um  meine  Mühle. 

Müller,  herzliebster  Müller  mein, 
Wissen  Sie  nicht  ein  schwangeres  jung 

Frauelein, 
Wir  wollen  uns  eine  kaufen. 

Der  Müller,  der  sprach  „Ja*^  dazu. 
Meine  Frau  ist  selber  so. 


Müllerin,  herzliebste  Müllerin  mein, 
Ich  habe  gekauft  drei  fette  SchweiO) 
Ich  bitte.    Du    möchtest  helfen  sie  be» 
schauen. 

Müller,  herzliebster  Müller  mein,  • 
Das  kann  wohl  gar  nicht  möglich  seilt 
Dass  ich  den  Berg  soll  steigen. 

Er  nahm  sie  bei  der  rechten  Han4  j 
Er  führt  sie  hinaus  in  den  dicken  WiW 
Wohl  unter  die  schwarzen  drei  Tuitfi 
Dort  standen  die  Räuber  beisammes. 


Ich  will  sie  Euch  verkaufen.  Müller,  herzliebster  Müller  mein, 


Die  breiten  wohl  aus  ein  schneeweisses 
Tuch 


Lass  mich  noch  drei  Gole')  schreiol 
Drei  Gole  kannst  du  schreien. 


1)  Gole  sind  gellende  Rufe. 
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Wie  sie  nun  schrie  den  ersten  Gol,       1       Muller,  herziiebster  Müller  mein, 


Dus  68  in  Mullers  Stub'  erscholl: 
Möf  mich  noch  ein  Mal! 
Wie  sie  nun  schrie  den  zweiten  Gol, 


Wo    habt    Ihr   £uer   schwangeres  jung 

Frauelein  ? 
Herren,  liebste  Herren  mein, 


Dw  es  im  hohen  Himmel  erscholl :  i  Sie  wird  ja  nicht  mehr  lange  sein, 

EiliSr' mich  noch  ein  Mal!  |  Sie  ist  zu  einer  Freundin  gegangen, 

me  sie  nun  schrie  den  dritten  Gol,  j  Muller,  herzliebster  MQller  mein. 

Dm  es  im  ganzen  Wald  erscholl:  Das  kann  wohl  gar  nicht  möglich  sein, 


Erhör^  mich  noch  ein  Mal!  .  Müller,  herzliebster  Müller  mein, 

Der  Jäger  liess  die  Hündchen  los,  Kennt   Ihr    das   schwangere    Jungfraue- 

jagt  sie  hinaus  in  den  dicken  Wald,  ■  lein, 


Wohl  unter  die  schwarzen  drei  Tannen,  ,  Die  hinter  dem  Ufer  thut  sitzen 

Dl  jagten  sie  die  Räuber  auseinander.      i   Und  Blut  und  Wasser  thut  schwitzen. 


Der  Scholze   schickt   das  Krummholz  :       Was   soll  man  dem  Müller  für  einen 
herum,  Tod  anthun? 

Bs  Jeder  zum  Gebote  kommen  soll,  Die  Zunge  muss  man  zum  Nacken  heraus- 
Bo  Jeder  mit  seiner  Frau.  ziehen, 

DffMfiUer  war  der  letzte  Mann,  Einem  Jeden  zum  Exempel. 
DaiQ  aoch  gar  allein. 

I.    Das  ^Geboleisen^  in  Lamsfeld. 
Lamsfeld  ist  ein  kleines  Dorf,   ungefähr  i  Meile  südlich  von  ßresiau,    an  der 
CkiQflsee  nach  Strehlen  gelegen. 

Mein  Grewährsmann  ist  etwa  45  Jahre  alt  und  seit  Ende  der  60er  Jahre  von 
Lanufeld  fort  Von  dem  Gebrauche  des  Krummholzes  hat  er  nie  etwas  gehört;  um 
M>  besser  kennt  er  das  Geboteisen. 

Du  Lamsfelder  Geboteisen  war  ein  gewöhnliches  Hufeisen,  wie  es  zum  Be- 

icUagen  der  Bauerpferde,    einer   unansehnlichen  Rasse,    gebraucht   wird.     Behufs 

fieooUong  als  Geboteisen   wurde  durch  eines  der  Löcher  ein  Faden,    eine  Schnur 

Ittogen   und  an  diese  der  Zettel  gebunden.     In  Anwendung  kam  das  Geboteisen, 

^oin  die  Angesessenen    behufs  Steuerzahlung   oder   zu   einer  Berathung   sich   im 

Kretscham  einfinden  sollten,   oder  wenn  der  Gemeinde  obliegende  Arbeiten,    z.  B. 

^  Winter  Schneeschaufeln,  im  Sommer  Wegeausbessern  u.  s.  w.,  zu  erledigen  waren. 

J nt  ein  solcher  Fall  ein,   so  hiess  es:    „Br  wäre  a  Gebote  mochen^  der  Schulze 

tihoB  das  in  seinem  Verwahrsam  befindliche  Geboteisen,    knüpfte  den  alten,  noch 

dvBn  hängenden  Zettel  los  und  band  einen  entsprechenden  neuen  an.      Der  Flug- 

^&tse  (Florschütz)  trug  das  Eisen  zum  nächsten  Nachbar,    und   von  nun  ab  war 

*i  Sache  jedes  Empfangers,   die  Botschaft  weiter  zu  befördern.     Wer  gerade  vom 

Banastande  zur  Hand  war,   trug  das  Eisen  ins  nächste  Haus  derselben  Reihe  und 

Hgte  dasselbe  mit  den  Worten:  ^Ich  breng's  Geboteisen^  auf  den  Tisch.     Man  las 

et  ond  schickte  es  gewöhnlich  sofort  weiter.     „Troi's  ock  bäle  nimm  zum  Nupper^ 

(Trage  es  nur  bald  hinnm  zum  Nachbar),  war  der  Auftrag  dazu.     So  ging  es  Tom 

ocbnlzen  aas  die  eine  Dorfseite  hinauf  und  dann  die  andere  Reihe  wieder  herunter, 

Vs  das  Eisen  wieder  in  die  erste  Hand  zurückgelangte. 

Da  Lamsfeld  nur  ein  Dorf  von  12  Possessionen  ist,  so  dauerte  der  Umlauf  des 
Geboteisens  meist  nur  1  —  2  Stunden,  manchmal  sogar,  d.  h.  wenn  auf  dem  Zettel 
>Ur  wenig  geschrieben  stand  und  alles  glatt  ging,  kaum  Vs  Stunde.  Hätte  Jemand 
^^^fgeasen,  das  Eisen  weiter  zu  geben,  so  wäre  er  bestraft  worden;  doch  konnte 
^U  nicht  sagen,  weiche  Strafe  ihn  betroffen  hätte,  da  meinem  Gewährsmanne  nicht 
^kannt  iat^  dass  je  ein  derartiges  Versäumniss  yorgekommen  wäre. 

Ob  das  Geboteisen  in  Lamsfeld  auch  jetzt  noch  in  Gebrauch  sei,   konnte  mir 
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mein  Gewährsmann  nicht  sagen,  glaubt  es  aber  bezweifeln  zu  müssen,  da  das  Dorf 
jetzt  einen  Gemeindeboten  hat,  der  alle  Gänge  besorgen  muss,  nebenbei  auch  Nacht- 
wächter und  Todtengräber  ist. 

II.    Der  ^jGebotzettel*'  in  Juliusburg. 

Juliusburg  ist  ein  Dorf  von  etwa  35  Bauerstellen,  etwa  I\/,  Meilen  oordlidi 
von  Oels  gelegen.  « 

Mein  Gewährsmann  ist  47  Jahre  alt,  seit  etwa  20  Jahren  von  seiner  Heimath 
fort.  Vom  Krummholz,  Geboteisen  oder  einem  ähnlichen  Instrument  hat  er  nie 
etwas  gehört;  er  kennt  nur  den  Gebot zettel. 

Seine  Mittheilungen  ergeben,  dass  in  Juliusburg  dem  Worte  ^Gebot*^  nur  die 
bestimmte  Bedeutung  von  Steuer  oder  Steuerzahlung  innewohnt  Denn  ^heot  lA 
Gebot**  oder  „Du  sollst  zum  Gebot  kommen '^  heisst  immer  nur,  dass  am  Nach* 
mittage  im  Gerichtskretscham  die  Steuerzahlung  zu  erfolgen  und  der  Angeredete 
sich  dazu  einzufinden  habe.  Es  werden  zwar  auch  andere  wenige  Gemeinde-An- 
gelegenheiten zur  allgemeinen  Eenntniss  mittelst  eines  circulirenden  Zettels  gebracht^ 
doch  heisst  dieser  in  solchen  Fällen  einfach  „Zettel^  oder  „Bestellzettel",  je  nach 
seinem  Inhalt. 

Die  Expedition  der  Zettel  erfolgt  derart,  dass  der  Schulze  selbst  oder  sein 
Schreiber  (der  sogenannte  Gerichtsschreiber)  den  Zettel  ausschreibt  und  ihn  durch 
den  von  den  Bauern  zu  stellenden  Boten  zum  nächsten  Nachbarn  tragen  lässt,  ?on 
wo  ab  es,  ebenso  wie  in  Lamsfeld,  Sache  jedes  Empfängers  selbst  ist,  die  Nach- 
richt richtig  in  die  Hände  seines  Nachbarn  zu  bringen.  Findet  der  üeberbrioger 
eines  Zettels  den  Nachbar  oder  dessen  Frau  nicht  zu  Hause,  so  sagt  er  eineoi  tob 
dessen  Leuten  an:  „Heute  ist  Gebot^  und  trägt  den  Zettel  zum  nächsten  Nachbar. 
Hätte  Jemand  die  Weiterbeforderung  des  Zettels  versäumt,  so  wäre  er  selbstredend 
bestraft  worden;  doch  weiss  mein  Gewährsmann  nicht,  dass  dazu  je  die  Noth- 
wendigkeit  eingetreten  wäre,  da  der  Zettel  von  Jedermann  stets  als  eine  Sache  toi 
grösster  Wichtigkeit  behandelt  wird.  Sollte  indess  doch  der  Fall  eintreten,  daM 
der  Schulze  vergeblich  auf  die  Rückkunft  des  Zettels  warten  müsste,  so  würde  er 
den  ihm  gestellten,  bereits  oben  erwähnten  Boten  dem  Zettel  entgegenschickei, 
d.  h.  der  Bote  würde,  bei  demjenigen  Bauern,  der  der  Reihenfolge  nach  den  Zettel 
zuletzt  erhalten  muss,  also  bei  dem  Vis-a-vis  des  Schulzen  anfangend,  von  Haue  ii 
Haus  nachfragen,  bis  er  zu  demjenigen  gelangt,  in  dessen  Händen  der  Zettel  aogei- 
blicklich  sich  noch  befindet. 

Gewohnlich  wird  der  Zettel  Morgens  um  8  Uhr  in  Curs  gesetzt   und   befiiKM 
sich   alsdann   meist  zu  Mittag,   spätestens  um  2  Uhr  Nachmittags,    wieder  io  dei  * 
Händen  des  Schulzen. 

Hierbei  sei  noch  erwähnt,  dass  in  Juliusburg  der  Gebrauch  besteht,  dasa  foi 
den  „Wirthen^  (im  Gegensatz  zu  den  Hausleuten)  täglich  der  Reihe  nach  deS; 
Schulzen  zu  Gemeindezwecken  ein  Bote  zur  Verfügung  zu  stellen  ist.  Dieser  M^ 
dessen  oben  mehrfach  gedacht  worden  ist,  hat  sich  Morgens  um  8  Uhr  beia 
Schulzen  einzufinden  und  wird,  falls  nichts  vorliegt,  sofort  vneder  entlassen,  W 
aber  auch  oft  3—4  Stunden  zu  thun. 

Die  Frage,  ob  der  Gebotzettel  auch  jetzt  in  Juliusburg  noch  in  Gebranch  iei| 
wusste  mein  Gewährsmann  nicht  positiv  zu  beantworten,  glaubt  dieselbe  aber  bejahet' 
zu  dürfen,  da  die  Haltung  eines  Gemeindeboten  sich  zu  kostspielig  stellen  wifda 

III.    Das  „Geboteisen^  in  Bresa. 

Bresa  ist  ein  Dorf,  2  7,  Meilen  nordwestlich  von  Breslau  an  der  Breslau-Bepp**^] 
Stettiner  Bahn  gelegen. 


(256) 

Meio  Gewährsmann  ist  etwa  48  Jahre  alt  und  schon  sehr  lange  aus  Bresa  fort; 
doeh  ist  seine  Frau  die  Tochter  des  Bresa'er  Schulzen  selbst  und  über  den  Ge- 
imnch  des  Geboteisens  sehr  genaa  unterrichtet. 

Das  Geboteisen   von  Bresa   ist  an  einem  Stocke,  oder  besser  gesagt,  an  einem 
böppel  befestigt    Dieser  Knüppel,  welcher  un- 
pfihr  1  Vi  FusB  lang  und  etwa  2  Zoll  dick  ist,  ^  ^^^'  ^' 

begeht  ans  einem  entrindeten  Buchen-  (vielleicht 
neh  Hasel-,  mein  Gewährmann  ist  darüber  nicht 
pii  sicher)  Aste  und  hat  am  oberen  Ende  ein 
Lodi,  durch  welches  ein  kleiner  Pflock  ge- 
leUigen  ist.  Letaeterer  ist  an  der  einen  Seite 
Bben&lls  dnrchlocht  und  tragt  einen  eisernen 
Bug  von  etwa  1  2^11  Durchmesser. 

An  diesem  Ringe  (mundartlich  ^Rinken^  ge- 
nut)  hängt  ohne   weiteren  Zweck   und  wohl 
inr  ils  Yersierung   eine  Kette   von    drei  Gliedern,   das  Geboteisen  und  ein  dünn 
Jisduiittenes  Riemchen,  welch'  letzteres  zur  Befestigung  des  Zettels  dient. 

Das  Geboteisen  ist  von  der  Grösse  der  Hufeisen  für  die  kleine  Rasse  der 
Inapferde,  ist  aber  für  seinen  Zweck  speciell  angefertigt,  auch  sauberer  und 
CQBitTDller  gearbeitet  und  zeigt  auf  der  Unterseite  in  erhabenen  Druckbuchstaben 
lie  Inschrift  Kl.  Br  (=  Klein-Bresa).  Vorn  am  Eisen  befindet  sich  eine  Oehse, 
■ittelst  welcher  es  an  dem  gedachten  Ringe  frei  hängt.  Der  Zettel  ist  meist  ein 
levöhnliches  Quartblatt,  das  in  der  Gegend  des  oberen  Randes  durchstochen  und 
^Mu  des  schon  bezeichneten  Lederriemchens  an  dem  Stock  befestigt  wird. 
^  oft  kommt  es  vor,  dass  der  Zettel  auf  seinem  umlaufe  herausreisst;  er  wird 
ladaon  Ton  dem  betreffenden  Uebelthäter  an  einer  anderen  Stelle  durchlocht  und 
ieder  an  den  Riemen  geknüpft. 

lütteist  dieses  Geboteisens  werden  alle  möglichen  Bekanntmachungen  zur  all- 
SBÖoen  Kenntniss  gebracht;  jedoch  nur,  wenn  es  sich  um  Zahlung  der  Steuer 
ler  der  Rentenablösung  handelt,  heisst  der  Zettel  „ Gebotzettel. ^  Betrifft  der  In- 
ift  Wegebessern,  Grasverpachtungen,  Auctionen  und  ähnliche  Sachen,  so  wird  der 
ttal  schlechtweg  „Sattel*'  oder  auch  „GemeindezetteP  genannt.  Sehr  dringliche 
vieiodeangelegenheiten,  z.  B.  ^Schneeschören,*'  d.h.  Schneeschaufeln,  werden 
bdUch  Ton  Haus  su  Haus,  von  einem  Nachbarn  dem  andern  angesagt 

Das  Geboteisen,  das  in  Bresa  auch  jetzt  noch  im  Gebrauche  ist,  wird  vom 
bolseOy  —  Schotee,  auch  wohl  Gerichtsscholze  genannt,  —  zum  Nachbar  getragen, 
r  es  wieder  weiter  giebt,  so  dass  die  Botschaft  zuerst  die  eine  Dorfseite  hin- 
terwandert und  dann  wieder  auf  der  anderen  zurückkommt.  Bleibt  das  Eisen 
udwo  liegen,  so  wird  der  Säumige  in  eine  kleine  Ordnungsstrafe  genommen. 
lehe  Fälle  sind  vorgekommen;  gewöhnlich  hat  aber  das  Geboteisen  seinen  Um- 
f  in  etwa  vier  Stunden  beendet.  Der  Inhalt  des  Zettels  pflegt  zu  beginnen: 
1  mache  bekannt,  dass  heute  Nachmittag  (oder  morgen)  um  die  und  die  Stunde  .... 
Das  Geboteisen  wird  von  den  Bresanern  hoch  in  Ehren  gehalten  und  wird 
lit  abgegeben.    Höchstens  wäre  eine  Copie  zu  erlangen. 

lY.    Der  „Gebotspiess''  in  Hohendorf. 

Hoheodorf,  V«  Stande  von  Gottesberg  im  Waldenburger  Gebirge  gelegen,  kennt 
hr  Kmmmhols,  noch  Geboteisen ;  auch  ist  daselbst  das  Verbreiten  der  ßekannt- 
rirangen  darch  deren  Weitergeben  von  Hand  zu  Hand  nicht  üblich. 

lo  diesem  Orte   geht  der  Gemeindebote,   der   zugleich  Nachtwächter  ist,  mit 
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der   betreffenden  Botschaft  von  Haus  zu  Haus,   und   da  er  auf  diesem  Gi 

ohne  seinen  Wächterspiess  erscheint,  so  wird  letzterer  hierbei  wohl  auch  „ 
Fiffur  2.  spie  SS*'  genannt.  Findet  der  Bote  in  einem  Hause  nicht  Ein 
pocht  er  mit  seioem  Spiesse  daran,  um  die  Bewohner  aufmer 
machen.  Diese  Botengänge  betreffen  nicht  nur  die  Steuerzahk 
dem  auch  andere  Gemeinde-Angelegenheiten,  wie  Schneeschaufel 
Strassen  -  Ausbesserung  bei  Gewitterschaden,  Strassengraben 
Letzteres  ist  meist  eine  Strafe  für  Schlägereien  und  Yagab 
Versäumt  es  Jemand,  die  ihm  obliegenden  Gemeindearbeiten  zu 
bez.  zu  denselben  zu  erscheinen,  so  erhält  er  eine  Strafe  von  50 
bis  1  Mark  zuertheilt 
Mein  Gewährsmann    ist   bereits   seit   laugen  Jahren  nicht  mehr  in  H* 

gewesen,  glaubt  aber,  dass  sich  diese  Verhältnisse  inzwischen  nicht  geände 

dürften. 

FisniT  3.  ^^  ^^®^  ^^^  Rede  auch  auf  Wächterspiesse  gekommen  ist 

auch  derjenige  von  Lamsdorf  erwähnt,  der  ebenso,  wie  der  c 
dachte,  etwa  Brusthohe  hat  Bis  vor  ungefthr  10 — 12  Jahre 
alle  erwachsenen  männlichen  Einwohner  Lamsdorfs  selbst  Nacht 
dienste  gethan,  indem  der  Reihe  nach  allnächtlich  von  8— 
12 — 5  Uhr  früh  zwei  Wachen  absolvirt  wurden.  Seit  den  GOei 
hat  Lamsdorf  einen  Nachtwächter,  der  für  seine  Thatigkeit  vo 
^Wirthe*'  monatlich  Va  Mark  erhält.  Der  Wächter  ist  zaglei 
schätz  und  Todtengräber. 

V.   Das  ^Erumpholz*'  im  Eulengebirge. 

Krummhölzer,  vulgo  Krumpholzer,  sind  in  den  Dorfern  des  Eulengebir| 
in  kleineren  Gemeinden  gebräuchlich.  Auf  das  sogenannte  Krumpholz, 
diesen  Gegenden,  wie  überhaupt  in  Schlesien,  durchaus  nicht  den  Gharad 
Schulzenstabes  (k  la  Constabel)  hat,  wird  vom  Gemeindevorsteher,  früher  S 
ein  mit  einer  der  Gemeinde  bekannt  zu  machenden  Verordnung  u.  s.  w.  bescli 
Zettel  befestigt,  theils  durch  ein  paar  Stiche  mit  Nadel  und  Zwirn,  tl 
einem    kleinen    Keil  in  einem  am  Krumpholz  befindlichen  Spalt.     Das  Ein 

Fiffur  4.  ®^°  ^^°  einer  sonderbar  gestalteten  Wi 

stehendes  Monstrum,  hat  etwa  die  Gro( 
kleioen  Notenpultes  und  zeigt  ungefäh 
nebenstehender  Skizze  angegebene  Gesti 
Krumpholz  wird  von  den  Inwohnern  und 
selbst  getragen,  und  zwar  trägt  es  je 
nächsten  Nachbar,  bis  es  das  Dorf  umla 
Vom  letzten  Wirthe  holt  es  dann  der  6( 
böte  ab  oder  erster  er  trägt  es  selbst  zum  S 
Lässt  es  Jemand  über  Gebühr  zu  lange  liegen,  so  setzt  es  vom  Scholz* 
kleinen  Rüffel,  weiter  wird  die  Strafe  in  der  Regel  nicht  getrieben,  ü 
bleibt  das  Krumpbolz  sehr  selten  liegen,  da  es  ein  sehr  auffalliges  Ding 
jeder  gern  wieder  aus  dem  Hause  hat.  Das  oben  gezeichnete  Krumphols 
in  der  Gemeinde  Kaschbach  (Kreis  Reichenbach,  an  der  hohen  Eule) 
brauch  und  mit  einer  eingeschnittenen  Jahreszahl  aus  dem  vorigen  Jahi 
versehen. 

Ausser  in  der  genannten  Gemeinde  fand  ich  in  Friedrichsgrund  und 
richshain  (Reichen bacher  Kreis)  derartige  Dinge.  In  Friedrichsgrund  hat dai 
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boli  die  Form    einer   sich    aufrollenden  Schlange,   ebenfalls    aus   einer  stabdicken 

Wonel  genommen  und  rothlich,   d.  h.  mit  etwas  rothlicher 

fube  angeheizt.    —    In  Altfriedersdorf   an    der   hohen 

Eule  schickt  man  ein  sogenanntes  „Gebetbuch^  ums  Dorf; 

io  Wüstewaltersdorf   geht    eine  Mappe    von  Haus    zu 

Hsas.   Die  Krumpholzer   kommen  mehr  und  mehr  ab  und 

nnd  höchstens  noch  bei  den  ,,Hinterwäldnern,*'  d.  h.  in  den 

odtten  in  den  Bergen  zerstreut  liegenden  kleinen  Dorfern  zu 

finden. 

Aber  auch  Schulzenstäbe  giebt  es  in  den  Gemeinden  des  Eulengebirges.  Es 
niid  dies  mannshohe  spanische  Rohre  mit  grossem  gelbem  Blechknopfe,  auf  welchem 
Nime  des  Ortes  und  Ejreises  und  die  Jahreszahl  eingravirt  sind.  Diese  Stabe  tragen 
die  Sehoizen  bei  öffentlichen  Aufziigen,  bei  Gestellungen  von  Mannschaften  u.  s.  w. 
Ein  solcher  Schulzenstab  mit  gelbem  Knopfe  war  Arüher  auch  in  Lamsfeld  bei 
BksUu  im  Gebrauch.  Manche  Sehoizen  haben  sogar  Bambusstäbe.  Jetzt  sieht 
■IB  aach  dieses  Machtzeichen  nur  noch  sehr  selten.  Ein  kleiner  Scholze  mit  einem 
nlehen  mächtigen  Stabe  wurde  zum  Gelächter  der  Leute.  Auch  Armbinden  von 
Seide  in  den  schlesischen  Farben  (gelb  und  weiss)  trugen  die  Sehoizen  als  Ab- 
leiefaen  und  Kennzeichen  ihrer  Amtswürde.  (Mitgetheilt  von  Herrn  Waisenhaus- 
Um  Friedrich  Zeh  in  Wüste- Waltersdorf.) 

VL  Das  „Eingebitten^  in  den  Kreisen  Löwenberg  und  Goldberg-Haynau. 

Die  Schulzenzeichen  scheinen  stark  im  Aussterben  zu  sein,  da  nach  der  neuen 

Ordonng  der  Amtsvorsteher,  in  vielen  ländlichen  Gemeinden  ein  Gemeindebote,  das 

logeoannte   „Eingebitten*^    mit   übernommen    hat.     üeberhaupt   hatte   in    vielen 

■eUesischen    Orten,    wo    früher   sogenannte    ^Erbschölzereien^    bestanden    (die    in 

Crfiherer  Zeit   bedeutende   Gerechtsame,    als    Bäckerei,    Schlächterei,    Schänkerei, 

f   Kribnerei,  Brennerei,  Meilenzwang  u.  s.  w.  hatten),  der  Erbscholz  durch  einen  Boten 

.   du  nEingebieten**  oder  ^Eingebitten^  als  eine  ihm  obliegende  Verpflichtung  be- 

'  %Rgen   SU   lassen.     Der   Bote    ging   dann    im  Sommer  früh.    Mittags  oder   Abends 

[  Sir  Essenszeit  und  leierte  in  bestimmter  Melodie  etwa  Folgendes  her:  „Scholz  und 

Gerieht  lassen  für  Sonntag  eingebitten:    zwei  Gemeindesteuern,  Kopfsteuer.  —  Ein 

,  jadflr  Wirth  mnss  kommen,    weil   ein  Blatt  vom  Landrath  vorgelesen    werden  soll, 

vvvgen   eines   tollen  Hundes.  —  Soll    ein  Beschluss  gefasst  werden  wegen  Stegbau 

!  Wt  Qiristof  Friedrich  Bahms  Bachrande!*'     Es    wurde    also    gewissermaassen    die 

Tagesordnung  der  Gemeindeversammlung  (des  Eiugebots)  mit  verkündet.    Aehnlich 

ibiogt  ftbrigens  die  Melodie   des  Grabebitters,    d.  h.  der  Person,    welche  zu  einem 

^^ftntlichen  Begräbniss  einladet.     Doch  zurück  zu  den  Schulzenzeichen. 

In  Plagwitz  bei  Löwenberg  wandert  ein  Pappdeckel,  beklebt  mit  dem  Zettel, 
Hans  zu  Haus  und  zum  Schulzen  zurück. 

In  Gröditzberg  vrird  ein  gedrehter  Holzkegel,  das  Papier  umgewickelt,  benutzt. 
Hermsdorf,  Kreis  Goldberg-Haynau,  lässt  einen  Kegel  mit  Fuss,  Zettel  an- 
inden,  eursiren. 

Pilgramsdorf,  in  demselben  Kreise,  schickt  ein  Holz  mit  Drahtgitter,  den 
1  unter  dem  Gitter,  hemm. 

Berthelsdorf  bei  Lauban  hat  ein  viereckiges  Brett,  an  welches  der  Zettel 
dem  Gemeindesiegel  angesiegelt  wird. 

Klein-Tschirne  bei  Grossglogau  verwendet  ein  Brett  mit  einem  Gitter,  den 
tel  darunter. 

^tthiadl.  d.  Btri.  Anthropol.  OefellKbaft  18S&  17 
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Gruss-Walditz,  Kr.  Löwenberg,  lässt  eioeo  Klöppel,  d.  i.  ein  langes  rundes 
Holz,  Zettel  angebunden,  circuliren.     Geldstrafe  50  Pf. 

Ottendorf,  Kreis  ßunzlau,  besitzt  ein  Holz,  woran  der  Zettel  mittelst  eines 
Fadens  befestigt  wird.     Es  heisst  deshalb  das  Holz:  der  ^Faden^. 

Roth  lach  bei  Bunzlau  bedient  sich  eines  X  förmigen  Holzes,  dessen  4  Arme 
je  10  cm  lang  sind.  Der  Zettel  wird  in  der  Mitte  des  Holzes,  also  am  Kreusungs- 
punkte,  angeschraubt. 

Hartliebersdorf,  Kr.  Lowenberg,  begniigt  sich  mit  einem  Brett,  auf  welches 
der  Zettel  angenagelt  wird. 

Radmannsdorf,  Kr.  Lowenberg,  lässt  einen  15  cm  langen  Stecken  heroio* 
gehen,  dessen  eines  Ende  zum  Festhalten  des  Zettels  gespalten  ist. 

Gross-Reichen,  Kreis  Lüben,  schickt  die  Gemeindetafel,  Rahmen  mitSchloss, 
bei  den  Inwohnern  herum. 

Die  Gegend  von  Trebnitz  wendet  das  „Schulzeneisen^  in  Hufeisenform  aa 

Als  gewohnliche  Strafe  gilt  fast  überall,  dass  der  säumige  Wirth  selbst  du 
„Ringebieten''  augenblicklich  vollends  besorgen  lassen  muss.  In  den  GebirgsdorferB 
geht  das  „Ein gebieten*'  dem  Bache  entlang,  etwa  an  der  Kirchseite  hinauf  und  die 
Kretscham-Seite  herunter,  hernach  auf  den  Vieh  weg. 

Diese  vorgenannten  Schulzenzeichen  sind  noch  jetzt  im  Gebrauch.  Die  80- 
genannten  Schulzenstabe  mit  Neusilberkopf  —  seit  1840?  —  sind  kostbare  InTea- 
tarienstücke  der  Schulzenlade,  werden  aber  sammt  der  gelbweissen  Binde  tAt 
selten  als  Dekoration  benutzt  Im  Jahre  1867  besuchte  S.  M.  König  Wilhelm  too 
Preussen  den  Fürsten  von  Hohenzollern-Hechingen  in  Hohlstein,  bei  welcher  6^ 
letj;enheit  die  Schulzen  auf  Befehl  mit  „Stab  und  Binde*^  zu  erscheinen  hatten.  (Mit''  ;* 
getheilt  von  Hrn.  R.  Nitschke,  Lehrer  in  Lowenberg  i.  Schi.) 

VII.    Das  „Krumpholz"  in  der  Glogauer  Gegend. 

Die  Bekanntmachung  des  Ortsvorstehers  an  die  Gemeinde  wird  auf  einen  Zettd 
geschrieben,  an  das  Krummholz,  auch  Krumpholz  genannt,  mit  einem  fwin 
angebunden,  und  wandert  so  von  Haus  zu  Haus.  Der  Nachbar  giebt  es  des: 
Nachbar,  und  der  letzte  bringt  es  als  Aktenstück  zum  Gebot,  bez.  giebt  es  doi'! 
Orts  Vorsteher  zurück. 

In  grösseren  Gemeinden,    wie  z.  B.  Polkwitz,    wird   die  Bekanntmacbong  itj 
den  Strassen  durch  einen  Gemeindebeamten  öffentlich  vorgelesen  und  dabei  vor 
ginn  des  Lesens  geschellt.    Bei  einer    solchen  Gelegenheit  machte  der  Stadtwi 
moister  in  Polkwitz  aus  eigenem  Antriebe  öffentlich  bekannt,  wo  frische  Worrt 
kaufen  wäre,    nachdem   er  vorher    die  Aufforderung  zur  Reichstagswahl  mitgc 
hatte.     Nach  Mittheilung   des  Niederschlesischen  Anzeigers    geschehen  A.  D.  U 
Nebenbei  gesagt,  werden  auch  in  den  Dörfern  Frankreichs  die  öffentlichen  B< 
machungen    ausgeschellt   und  in  den  Strassen  vorgelesen,    wie  Mancher  aas 
Kriegserinnerungen  zu  bestätigen  wissen  wird. 

Das   Krummholz    ist    ein    krumm    zusami 
wachsenes  Stück  Astholz;  es  sollen  in  einselnea 
meinden,    wie   in  Kuttlau    bei  Glogau,    Hoiier 
welche  ein  seltenes  Zusammenwachsen  der  Aeste 
Die  Länge  ist  dem  Zweck    entsprechend.     Die 
sind    von    gewöhnlichem  Papier.     Geboteisen  s 
der  Glogauer  Gegend  noch  sehr  wenig  in  Gel 
In  Quaritz  wird  die  Bekanntmachung,  bes.  der 
mittelst   einer  Zwecke    auf   eine  Tafel    befestigt    und    so  von  Nachbar  sa  Kl 


Figur  6. 
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oalportiri  Das  Krummholz  wird  bei  allen  öfifentlichen  Bekanntmachungen  benutzt; 
in  grÖBseren  Gemeinden  2 — 3  Krumphölzer  zugleich;  das  eine  wird  auf  der  einen, 
das  andere  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Dorfes  weitergegeben.  Bei  ver- 
lötetem Weitergeben  genügt  eine  Rüge  des  Orts  Vorstehers,  die  Ordnung  wieder- 
hoiiistellen.  Ein  solches  Krumpholz  ist  schwer  zu  erlangen;  jeder  Vorsteher  hält 
es  f&r  ein  unersetzbares,  durch  den  langen  Gebrauch  geheiligtes  Inventarienstück 
der  Gemeinde. 

Noch  sei  auch  bemerkt,  dass  die  Ortsvorsteher  —  früher  Schulzen  genannt  — 
Sdinlzenstabe  und  Binden  haben,  durch  welche  sie  sich  bei  öfifentlichen  Gelegen- 
beiten  auszeichnen.  Vertritt  ein  Gerichtsmann  den  Schulzen,  so  kann  er  wohl  den 
Stab,  darf  aber  nicht  die  Binde  tragen.  (Mitgeth.  von  Hrn.  Rentmeister  Stempeil 
io  DalktQ  bei  Quaritz,  Kreis  Glogau.) 

Vni.   Das  ^Eingebote''  in  der  Oberlausitz. 

Jedenftills  sind  noch  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  in  vielen  Dorfgemeinden 

der  Lausitz  Gemeindezeichen   zum  Zweck    von  ^Eingeboten^   benutzt  worden.    So 

mihlt  ein  hochbejahrter  Mann  aus  Lomnitz,    dass  während  seiner  Schuljahre  in 

der  betrefifenden  Gemeinde   ein    aus  Holz  geschnitzter   und    mit  einem  Ringe  ver- 

lebeoer  Zapfen  herumgeschickt  worden  sei,  wenn  die  Gemeinde  zu  einer  Versamm- 

loag  hat  zusammenberufen    werden    sollen.    Ein  Zettel   hat   sich    an  dem  Zapfen 

oiefat  befanden,    sondern   jedes  Gemeindemitglied   hat   das  ^Eingebot^   bei  Ueber- 

ittehoog  des  Zapfens  mündlich  dem  Nachbar  mittheilen  müssen.   Sobald  der  Zapfen 

b  die  Hände  des  Gemeinde- Vorstehers  oder  Richters,  wie  er  in  der  Lausitz  früher 

Ueis,  sorückgelangt  war,  war  die  Gemeinde  vorgeladen. 

Wann  diese  Gemeindezeichen  ausser  Gebrauch  gekommen,  konnte  ich  nicht  er- 
HBtteln.  Jedenfalls  sind  sie  durch  Einführung  der  jetzt  üblichen  schriftlichen 
Coxreoden  yerdiingt  worden.     Auch  war  ein  solches  Zeichen  nicht  zu  erlangen. 

Die  Gemeinde  Bellmannsdorf,  Kreis  Lauban^  soll  eine  ähnliche  Einrichtung 
teh  vor  kurzer  Zeit  gehabt  haben  und  lassen  sich  darüber  vielleicht  noch  nähere 
ÜHtheihingen  herbefschafiTen. 

In  der  Gegend  von  Seidenberg  besass  früher  jeder  Gemeinde- Vorsteher,  bez. 
i^iter**,  als  Abzeichen  seiner  Würde  einen  sogenannten  „Richterstab^,  den  er  bei 
dbo  Amtshandlungen  bei  sich  führen  musste.  Derselbe  war  etwa  1  m  lang  und 
>beo  mit  einem  neusilbernen  Knopfe  versehen,  auf  welchem  der  Name  der  Ge- 
ionde  eingravirt  war.  Diese  Stäbe  sind  in  den  meisten  Gemeinden  noch  vor- 
itaden,  obgleich  sie  über  25  Jahre  nicht  mehr  benutzt  worden  sind.  (Mitgetheilt 
ta  Hin.  Cantor  Koerber  in  Nieda  bei  Seidenberg.) 

IX.    Das  „Geboteisen^  in  der  Trebnitzer  Gegend. 

In  der  Trebnitzer  Gegend  sind  nach  Ergebniss  der  an  11  verschiedenen  Orten 
bgBiogenen  Erkundigungen  überall  die  sogenannten  Geboteisen  in  Gebrauch.  Sie 
Uien  ungefähr  eine  und  dieselbe  Gestalt.  Zunächst  besteht  das  Geboteisen  aus 
^•m  Ringe  im  Durchmesser  von  6 — 7  cm,  daran  hängen  2  kleinere  Ringe  (Durch- 
Mer  3— -4  cm).  An  letzteren  werden  die  Bekanntmachungen  befestigt,  und  zwar 
idnehy  dass  an  dem  einen  Ringe  ein  Stück  festes  Band  oder  auch  Leder  an- 
haftet ist,  woran  der  Zettel,  auf  welchem  die  Bekanntmachung  steht,  angenäht 
tri.    An    dem    anderen  Ringe   ist   ein  Bändchen   zur   Befestigung   der  Bekannt- 

Idmng. 

An  dem    grossen  Ringe   befinden   sich  noch  Zeichen  der  Landwirthschaft,    altf 
le  Pflugschar,  9  cm  lang,  ein  Such  —  das  vordere  Messer  eines  Pfluges  —  12  cm 

17* 
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lang,  uod  ein  Hufeisen.   (Es  wird  hiermit  eine  ganz  neue  Thatsache  registxirt.) 
Geboteisen  wird  um  das  Dorf  geschickt, 

1.  wenn    die  Gemeindeglieder   zu    einer  Gemeinde-Versammlung  (Gemei 
gebot)  eingeladen  werden, 

2.  wenn   den  Verpflichteten    die  Steuern    und  Gemeideabgaben    angeküi 
werden. 

Der  OrtsYorsteher  —  früher  Schulze  —  schreibt  die  Bekanntmachung; 
Dorfyorembse  —  Gemeindediener  —  befestigt  dieselbe  an  das  Geboteisen  und  1 
letzteres  bis  zu  einem  bestimmten  Besitzer.  Nachdem  dieser  die  Bekanntmacl 
gelesen  hat,  befordert  er  selbst  oder  durch  eigenen  Boten  das  Eisen  zum  Nac 
und  so  geht  es  zu  allen  Wirthen,  bis  es  wieder  bei  dem  Ortsvorsteher  oder 
Dorfporembsen  anlangt.  Verzogerungen  werden  gewöhnlich  mit  einer  Ordno 
strafe  yon  50  Pf.  bis  1  Mk.  zur  Gemeinde-  oder  Ortsarmenkasse  geahndet,  kern 
aber  sehr  selten  vor. 

*     Die  Geboteisen  scheinen  erst  vor  etwa  50  Jahren  in  Gebrauch  gekommei 
sein;  denn  alte  Leute  erinnern  sich,  dass  in  ihrer  Jugend  ein  Gebot  holz  getn 
wurde.     Ein  derartiges  Holz  ist  in  der  Trebnitzer  Gegend  von  mir  nicht  mehr 
zufinden  gewesen;  aber  in  der  Reichenbacher  und  Schweidnitzer  Gegend  sind 
selben  noch  in  Gebrauch.     So  erinnere  ich  mich,    dass  an  meinem  frQheren  A! 
orte  Pfaffendorf,  Er.  Reichen bach,  ein  Gebotholz  herumgeschickt  wurde. 

An  einem  Orte  des  Trebnitzer  Kreises  habe  ich  anstatt  des  grossen  Ringes 
Hufeisen  von  12  cm  Durchmesser  gefunden,  welches  ebenfalls  mit  den  oben 
dachten  Gegenständen  behangen  war.  Dieses  Geboteisen  schien  aus  neuerer ! 
zu  stammen.     (Mitgeth.  von  Hrn.  Lehrer  J.  Werft  in  Gross-Mertinau  bei  Trebni 

X.    Erumbholz  in  der  Grafschaft  Glatz  in  Schlesien. 

Der  Eniippel  oder  Stab,  hier  Erumbholz  genannt,  war  ein  etwas  kro 
gebogenes  Holz,  aus  einem  starken  Buchen-  oder  Eichenaste  gefertigt,  wel< 
oft  noch  mit  Rinde  und  Schale  versehen,  oft  aber  abgeschält  oder  abgehe 
war.  Dasselbe  war  Vi  Meter  lang,  auch  einige  Centimeter  kurzer,  mit  e 
achwachen  kurzen  Kette  versehen,  welche  durch  ein  gebohrtes  Loch  am  Ende 
Knüppels  gezogen  war  und  an  welcher  ein  Täfelchen  hing,  auf  welcher 
^ Gebote^,  die  Vorladung,  die  Bekanntmachung  mit  Ereide  geschrieben  stand, 
nicht  zu  verlöschen,  wurde  die  beschriebene  Seite  stets  frei  und  meist  auf  i 
Rücken  getragen,  so  zwar,  dass  die  beschriebene  Seite  obenauflag.  Diese 
dauerte  so  lange,  als  die  Kinder  auch  in  der  Schule  noch  auf  Holzbrettchen,  des 
genannten  ^Ocksabratla^  ^),  mit  Ereide  schrieben,  welches  noch  im  Anfang  dieses  J 
hunderts,  bis  etwa  1820,  gebräuchlich  war.  Von  da  ab  wurden  die  Täfelchen  kiel 
bestanden  oft  nur  aus  Pappdeckeln,  waren  nur  mit  einer  Schnur,  welche^durch  dasB 
loch  gezogen  war,  an  das  Holz  befestigt  und  darauf  mit  einem  Zettel  beklebt  DerEl< 
(=  Eleister)  war  Roggenmehl  und  Wasser.  Vielfach  waren  bei  verschiedenen  Beka 
machungen  beide  Seiten  des  Papptäfelchens  mit  Schriftstücken  beklebt.  In  frfihi 
Zeit,  wo  noch  sehr  wenig  bekannt  gegeben,  dem  Dominium  gesteuert,  gerobotet  (( 
mit  Händen  gearbeitet,  in   Westpreussen  geschar werkt)  wurde,  und  oft  keine  ^ 

1)  Die  Ocksabratia  =  Ochsenbrettchen  haben  wohl  nicht  bloss  nach  dem  Volkii 
ihren  Namen  daher,  dass  ähnliche  Bretter,  wie  jene  Schreibebretter,  den  Ochsen  hier  za  U 
vor  die  Stirn  gebunden  wurden,  wenn  sie  furtgetrieben  wurden  .und  nicht  scheu  wf 
sollten;  solch  Brett  konnte  aber  auch  die  Stelle  des  Stirnbandes  des  Joches  vertretso 
gewiss  kommt  von  ihm  die  Redensart  her:  Er  hat  ein  Brett  vor'm  Kopfe!  also  ist  duiDBi 
ein  Ochse. 
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alasrang  zu  Geboten  vorhandeD  war,  wurde  einfach  der  Knüppel,  das  Erumbbolz, 
von  eioem  Nachbar  zu  dem  anderen  gesendet  und  man  wusste,  dass  nächsten  Sonn- 
tig  lu  immer  gleicher  Stunde  (nach  dem  Nachmittagsgottesdienste)  alle  An- 
geseiseoen  in  die  Schenke  (den  Gerichtskretscham)  kommen  sollten.  In  den  meisten 
Ortscbaften  hier  wich  das  Krumbholz  schon  in  den  30er  und  40er  Jahren  dem 
(Geboteisen*^,  einem  Hufeisen  in  kleinerer  und  feinerer  Form  und  Gestalt,  an  dem 
doreh  das  mittlere  Loch  die  Schnur  mit  dem  Zettel  gezogen  und  befestigt  wurde.  Bei 
Mocfaeo  von  neuerer  Art  befindet  sich  eine  Schraube  und  der  „Gebotzettel^  wird 
an  dis  „Geboteisen^  geschraubt.  Dieses  Eisen  ist  jetzt  fast  nur  allein  im  Gebrauch 
ii jenen  Gemeinden,  wo  das  Gebot  nicht  durch  Wächter  persönlich  von  Haus  zu 
Hu»  verkündet  wird  und  in  welchen  sich  kein  Gemein  de  wuchter  befindet.  Das 
Kraobbolz  oder  das  Geboteisen  nahm  hier  in  der  Regel  von  der  Kirche  oder  Schule 
int  seinen  Umlauf  in  das  Ober-  oder  Niederdorf  auf  der  einen  Seite  herauf, 
uf  der  anderen  herunter,  wurde  zuletzt  in  der  Schenke  niedergelegt  und  meist 
TOD  deo  Schulkindern  colportirt.  Ob  noch  ein  solches  Krumbholz  zu  beschaffen 
vire,  ist  fraglich,  da  gewiss  alle,  weil  ohne  reellen  Werth,  verbrannt  wurden.  Die 
Kmo  dagegen  sind  noch  im  Gebrauch  und  leicht  zu  besorgen.  (Nach  gef.  Mit- 
tbeiliiDg  V.  Hrn.  Hanptlehrer  L.  Suppe  in  Hassitz  bei  Glatz.) 

XI.  Lehrer  Hahn  in  Breslau  berichtet:  in  seinem  Geburtsorte  (den  Namen 
habe  ich  vergessen)  bei  Kosten blut  im  Striegauer  Kreise  habe,  so  lange  er  sich 
a  eDtsinnen  wisse,  immer  der  Gemeindebote  Haus  für  Haus  das  ^Gebot  angesagt^, 
d.h.  dass  die  betrefifenden  Wirthe  sich  behufs  Steuerzahlung  im  Kretscham  eiu- 
uftndeo  hätten.  Yergass  dies  einer,  so  kam  der  Bote,  den  Steuerrückstand  eiu- 
iiiiieheD.  Auch  dieser  Gewährsmann  kennt  ,,Gebot^  nur  in  der  Bedeutung  von 
Steuer. 

XII.  Sorgau,  zwischen  Freiburg  und  Waidenburg  gelegen,  hat  ein  Gebot- 
tiMn,  das  ein  gewohnliches  Hufeisen  ist  und  an  welchem  der  Gebotzettel  an  einem 
hden  hängt.  An  anderen  Orten  derselben  Gegend  wird  der  Zettel  auch  an  das 
Geboteisen  angenäht  Andere  Dorfer  der  Nachbarschaft  benützen  anstatt  des  Eisens 
•b  Kuh-  oder  Ziegenhorn,  oder  ein  Stück  Holz,  wie  dieses  letztere  auf  dem  Lande 
^aeb  vielfach  benutzt  wird,  um  Schlüssel  anzubinden. 

AugenBcheinlich  haben  die  Eisen,  Hörner,  Klötzchen  nur  den  Zweck,  zu  ver- 
lern, dass  der  Gebotzettel  verloren  gehe  oder  verlegt  werde. 
,6ebot^  hat  nur  die  Bedeutung  der  Steuer-  und  Abgabenzahlung  und  findet 
tieh  in  diesem  Sinne  auch  in  der  Bibel.  Eine  etwaige  Combination,  dass  ^Gebot^ 
1^  Zusammenhang  mit  dem  schlesischen  Ausdrucke  „Eingebitten^  zu  bringen  sei 
^nd  nur  soviel  als  Aufforderung  zur  Zusammenkunft  oder  zur  Steuerzahlung  be- 
^Waten  dürfte,  vrird  nach  obiger  Erklärung  eines  geborenen  Schlesiers  als  hinfällig 
betrachten  sein.  (Mitgetheilt  von  Lehrer  Otto  Schiller  in  Breslau.) 
XUI.  In  Vogel gesang,  Kreis  Landeshut,  existirt  kein  Gemeindebote,  weil 
Dorf  SU  klein  ist.  Behufs  Erhebung  der  Steuer  wird  vom  Steuererheber  der 
ftQ«botsettel^,  ein  Octavblatt,  auf  welchem  die  Art  der  Steuer  und  der  Fälligkeits- 
kio  angegeben  ist,  geschrieben  und  in  der  Weise  befördert,  dass  jeder  Wirth 
nach  Maassgabe  der  Hausnummern  zu  seinem  Nachbar  besorgen  muss.  In 
Iben  Weise  wird  vom  Schulzen  oder  Ortsvorsteher  eine  Gemeindeversammlung 
ibenifen.  Auch  hierbei  führt  der  Zettel,  der  die  Aufforderung  enthält,  den 
len  ,|Gebotzettel^.  Dieser  Gebrauch  existirt  meines  Wissens  seit  undenklichen 
»II.  Auch  den  Nachtwachtdienst  haben  die  Wirthe  abwechselnd  zu  besorgeu. 
dieaem  Zwecke  ist  eine  Nachtwächterpfeife  angeschafft,  welr.he  bei  jedem  Wirthe 
leo  Tag  liegt   und   von   diesem  zu  seinem  Nachbar  besorgt  werden  muss.     O^x 
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BetreffeDde,  welcher  die  Wache  hat^  muss  sich  Abends,  beim  Antritt  d( 
beim  Ortsvorateher  melden.  (Mitgetheilt  von  Lehrer  Gottwald  in  Breala 
XiV.  Gross-Kreidel  (etwa  V«  Meile  nordöstlich  von  Leubus).  Name 
Zettel.  Es  wird  dazu  entweder  ein  ganzer  oder  ein  halber  Bogen  ver^endeit' 
meist  gelbes  Conceptpapier.  Gebotzettel  wird  er  deshalb  genannt,  weil  auf  d 
mitgetheilt  wird,  wann  die  sogenannten  Gebote  (Steuergebote  u.  s.  w.)  a^ 
werden.  Derselbe  wird  herum  geschickt,  wenn  in  der  Gemeinde  Abgaben  : 
sind,  als:  Steuer,  Rente,  Lehrergehalt,  Wächtergehalt  u.  s.  w.,  oder  f 
öffentliche  Versammlung  stattfinden  soll.  Hier  in  Kreidel  gehen  meist 
Zettel  und  zwar  meist  von  dem  Gemeinde- Vorsteher  aus,  und  zwar  auf  d 
Strasse  zwei  und  eines  auf  der  Nebenstrasse.  Es  wird  yon  einem  Bes 
nächsten  Nachbar  befordert.  Strafen  sind  nicht  zudictirt  worden;  ^ 
keinen  Gebotzettel  empfangen,  bei  diesem  werden  die  Abgaben  durch  den ' 
diener  eingeholt  und  hat  derselbe  von  jedem  0,10  Mark  zu  verlangen 
öffentlichen  Versammlungen  muss  er  mit  etwa  gefassten  Beschlüssen  zufri 
In  der  angegebenen  Weise  existiren  sie  seit  etwa  30  Jahren.  Früher  vi 
drei  bemerkenswerthen  Formen  1.  eine  Pflugschar,  dieselbe  cursirti 
Bauern,  2.  ein  Dreschflegel  cursirte  bei  den  Stellbesitzern  und  3.  eio 
dasselbe  cursirte  bei  allen  Einwohnern.  Abweichende  Gebräuche  sind 
bekannt.     (Mitgetheilt  von  Lehrer  Rohr  in  Gross-Kreidel.) 

XV.  Schreibersdorf,  Kreis  Neumarkt.  —  Name:  Geboteisen.    Di 
steht  aus  einem  Boged,  einem  halben  Bogen  oder  einem  Viertelbogen  m« 
Conceptpapiers.    Das  Blatt  befindet  sich  an  einer  Zange  und  diese  an  einei 
mittelst  eines  Ringes.     Geboteisen  deshalb,  weil  der  Zettel  an  einem  Hn 
befindet   und    auf   demselben    mitgetheilt    wird,    wann  die  sogenannten 
gehalten  werden.     Dasselbe  wird  herumgeschickt,  wenn  Gebote  abgehalt 
sollen,    wenn    z.  B.    die  Bewohner   des  Ortes    ihre  Abgaben    zu  leisten 
wenn    sonst   etwas    bekannt    gemacht  werden  soll.     Dasselbe  geht  vom 
Vorsteher  aus  zu  dessen  Nachbar  und  nun  von  einem  zum  andern  das 
hindurch  und  zum  Gemeinde- Vorsteher  zuriick.    Strafen  sind  nicht  zudict 
dagegen    haben   diejenigen,    welche    es    nicht    empfangen  und  das  Gebe 
haben,  an  den  Gemeindediener  bei  dem  Einholen  der  Reste  0,10  Mark 
In  der   angegebenen  Weise    ezistirt   es  seit  ungefähr  15  Jahren;  früher 
Blatt   Papier    mit    einem  Zwirnsfaden    an    das   Hufeisen    gebunden.     AI 
Gebräuche   sind    mir   in  einer  anderen  Gemeinde  nicht  bekannt     (Mitg 
Lehrer  Rohr.) 

XVI.  In  dem  Dorfe  Schonbantwitz,  Kreis  Breslau,  erfolgt  dieBekan 
von  Verfügungen,  die  vom  Landrath  durch  das  Kreisblatt  dem  Ortsvorsteh« 
die  Anzeige,  wann  Steuern,  Kommunalgeld,  Gehalt  für  den  Lehrer, 
Schulreparaturen  eingezogen,  die  Jagdpacht  zur  Vertheilung  gelangen  n 
das  sogenannte  Krummholz.  Die  Anzeige  wird  auf  ein  Blatt,  welches  C 
hat,  mit  der  längeren  Seite  gelaufend  geschrieben,  vom  Ortsvorsteher  unt 
und  mit  dem  Gemeindesiegel  versehen.  Der  Zettel  wird  an  den  Ast 
geweihes  gebunden  und  dann  von  Haus  zu  Haus  geschickt.  Bleibt 
liegen,  so  zieht  der  Gemeindediener  die  Steuer  u.  s.  w.  von  den  Unbenac 
ein  und  erhält  von  dem,  der  die  Weiterbeförderung  vergessen  hat,  für  s 
waltung  eine  Entschädigung.    (Mitgetheilt  von  Hrn.  Lehrer  Franke,  Br 


Sitzung  vom  10.  April  1886. 

Yonitzender  flr.  Virohow. 

(1)  AJs  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Friedrich  Fehleisen,  Berlin. 
,    Dr.  med.  Hugo  Neumann,  Berlin. 
,    Brauereidirector  Otto  Fiedler,  Berlin. 
,    Dr.  phil.  Rud.  Biedermann,  Berlin. 
.    Bankier  Ad.  Schwabach  er,  Berlin. 
9    Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Gussero w,  Berlin. 

(3)  Am  2.  d.  M.  feierte  die  Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets 
Akademie  in  Stockholm  ihr  hundertjähriges  Jubelfest.  Am  20.  März  1783  in 
•^erer  Form  gestiftet,  hat  sie  am  2.  April  1786,  nach  ihrer  Wiederherstellung  in 
■wnteiter  Gestalt,  ihre  erste  Sitzung  gehalten.  Der  Vorstand  hat  Namens  der 
Buellachaft  der  Akademie,  mit  welcher  uns  so  viele  Bande  des  gemeinsamen  Stro- 
Ins  imd  der  Hochachtung  verbinden,  die  herzlichsten  Glückwünsche  übersandt. 

(3)  Die  Niederlausitzer  anthropologische  Gesellschaft  wird  am 
iCJoni  in  Gottbus  zum  ersten  Mal  ihr  Stiftungsfest  begehen.  Vom  Vorstande 
Inwlben  ist  an  die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  eine  Einladung  zum  Besuche 
iar  bei  dieser  Gelegenheit  stattfindenden  Generalversammlung  und  prähistorischen 
«ttellang  ergangen. 

Der  Vorsitzende  schliesst  sich  dem  Wunsche  der  Niederlausitzer  Anthropologen 
I,  duB  die  Versammlung  von  Berlin  aus  recht  zahlreichen  Besuch  erhalten   möge. 

(4)  Hr.  W.  von  Schulenburg  theilt  mit,  dass  vom  30.  Mai  bis  I.Juni  in 
piemberg  eine  landwirthschaftliche  Ausstellung  stattfinden  werde,  bei  welcher  Ge- 
genheit  die  Schneiderinnung  des  Spremberger  Kreises  eine  Ausstellung  wen- 
Ifcber  Volkstrachten  zu  veranstalten  beabsichtige. 

(5)  Hr.  von  Schulen  bürg  theilt  ferner  mit,  dass  in  diesem  Herbst  auch  in 
rebel,  im  Hannoverschen  Wendlande,  Reg.-Bez.  Lüneburg,  eine  Trachten- 
itstellung  stattfinden  solle. 

(6)  Auf  die  Einladung  der  Gesellschaft  für  deutsche  Colonisation  zu 
wm  vom  13.  September  d.  J.  ab  zu  veranstaltenden  allgemeinen  deutschen  Cou- 
BIS  för  die  Zwecke  des  Colonisationswesens  haben  der  Vorstand  und  Ausschuss 
r  anthropologischen  Gesellschaft  beschlossen  zu  erwidern,  dass  seitens  der  (xesell- 
laft  als  solcher  eine  Betheiligung  nicht  beabsichtigt  werde. 

(7)  Der  Deutsche  Colonial verein    hat  den  Wunsch  ausgedrückt,   dass  im 
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ÄDScbluss  an  die  yom  18.  September  ab  io  Berlin  stattfindende  Naturforscher** 
Versammlung  eine  eigene  Section  für  die  Erörterung  der  Acclimatisationsfrage 
gebildet  werden  möge.  Die  Geschäftsführer  der  Naturforscher- Versammlung  habeo 
in  Folge  dessen  beschlossen,  eine  besondere  Section  für  medicinische  Geo- 
graphie, Klimatologie  und  Tropen-Hygieine  zu  bilden  und  Hr.  Geh.  Med.- 
Rath  Dr.  Hirsch  hat  das  Amt  eines  fiinführers  übernommen. 

(8)   Hr.  Virchow  berichtet  über 

neue  Funde  von  Toroello. 

In  der  Opinione  vom  28.  März  hat  Herr  L.  Pigo.rini  die  von  Herrn  Nicolo 
Battaglini  gemachten  Ausgrabungen  ausführlich  besprochen.  Aus  dem  von  ihm 
übersendeten  Blatte  ist  das  Folgende  hervorzuheben: 

Im  Tempo  von  Venedig  war  unter  dem  12.  Nov.  v.  J.  die  erste  Nachricht  über 
die  Auffindung  „ältester  menschlicher  Wohnplätze^  auf  der  Insel  Torcello  und  in 
den  benachbarten  Barene  di  Sant^Adriano  durch  Hrn.  Battaglini  veröfifentlicht 
worden.  Seiner  Meinung  nach,  die  erst  ganz  neuerlich  durch  ihn  selbst  bestätigt 
worden  ist,  sollte  diese  Station  der  Reuthierzeit  angehören.  Hr.  Pigorini  bemerkt 
zunächst,  dass  das  llenthier  südlich  von  den  Alpen  überhaupt  noch  nicht  nach- 
gewiesen sei,  und  dass  Töpfe,  von  denen  Scherben  neben  bearbeiteten  Rent]iie^ 
geweihen  gefunden  sein  sollten,  überhaupt  erst  nach  dem  Verschwinden  des  Reo- 
thieres  aas  Centraleuropa  in  Gebrauch  gekommen  seien.  Seine  Zweifel  seien  ge> 
steigert  worden  durch  die  Erklärung  des  Dr.  Beltz  von  Schwerin,  dass  die  Funde 
von  Torcello  mit  denen  aus  den  Fondi  di  capanne  im  Reggianischen,  welche  der  neo- 
lithischen  Zeit  angehören,  und  mit  denen  der  schweizer  Pfahlbauten  übereinstiaunten. 
Hr.  Pigorini  bezweifelt,  dass  die  Fondi  di  capanne  mit  den  Pfahlbauten  irgend 
etwas  gemein  haben,  jedenfalls  gehörten  sie  nicht  der  Renthierzeit  an.  Er  iien 
sich  deshalb  von  Hrn.  Battaglini  die  Fundstücke  schicken,  und  es  ergab  sich, 
dass  dieselben  nicht  einmal  prähistorisch,  sondern  nachrömisch  oder  genauer  aus- 
gedrückt barbarisch    sind.     Zeugniss    dafür  liefern  die  Thongefasse  und  die  Bruch- 


stücke  von  Gefässen  aus  Topfstein  (pietra  ollare),  welche  auf  der  Drehscheibe  g^   ^ 


arbeitet  sind;  es  mache  nichts  aus,  dass  daneben  geschlagene  Feuersteine  (seid 
scheggiate)  lagen.  Hr.  Pigorini  hält  es  für  möglich,  dass  bei  weiteren  Ausgra- 
bungen neben  den  Feuersteinscherben,  wie  anderswo  in  Italien,  eiserne  Genthe  ff 
Tage  kommen  werden,  denn  die  Hirschhörner  seien  zweifellos  mit  Metailttgen 
bearbeitet.  — 

Hr.  Virchow:    Es  ist  vielleicht  an  der  Zeit,  daran  zu  erinnern,  dass,  falls  die 
viel    besprochene  Runeu-Lanzenspitze    von  Torcello    sich    als   acht    erweisen  soUtei  | 
durch  die  neuen  Funde  eine  Concordanz  hergestellt  werden  würde,  die  von  groeacr 
Bedeutung  sein  könnte.   Vorläufig  dürfte  es  aber  gerathen  sein,  weitere  Aufschl&si* 
abzuwarten. 

(9)    Hr.  Prediger  Becker  in  Wilsleben  schreibt  unter  dem  26.  März  über 

Gefässe  mit  durchiochten  Wänden. 

Vereinzelte  Löcher    am    oberen  Rande  dürften   nur  als  Schnürlöcher  cum  Ao^ 
hängen  anzusehen  sein. 

Bei    mehreren  Reihen    unter  einander,    wenn  sie  sich    nur    unweit  des  oberei^ 
Randes  finden,  während  der  untere  Theil  ohne  Löcher  bleibt,  halte  ich  daf&r,  daüi 
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1er  Zweck,  wie  er  mit  dem  Worte  ^Rauchergefasse^  hingestellt  wird,  doch  weniger 
iahe  liegt,  als  der,  zur  Bewahrung  von  Gluth  zur  leichten  Anfachung  des  Feuers 
n  dienen.  Jederzeit  Feuer  anmachen  zu  können,  muss  schon  in  den  frühesten 
Seiten  ein  sehr  wesentliches  Moment  für  jeden  Haushalt  —  das  Wort  auch  in  ante- 
apirendem  Sinne  für  die  entsprechenden  Verhältnisse  genommen,  wo  es  noch  keine 
Siuaer  gab  —  gewesen  sein.  Die  Mythe  von  Prometheus,  der  das  Feuer  nur  durch 
lissbnuch  tod  den  Gottern  zu  den  Menschen  gebracht  haben  soll,  characterisirt 
dir  gat  diese  Wichtigkeit  in  den  Augen  der  vorgeschichtlichen  Menschheit.  Später 
lorde  die  Bewahrung  von  ständigem  Feuer  zu  einem  Tempelkultus  gemacht  und 
iehr  schwere  Strafe  auf  die  Vernachlässigung  solcher  Aufgabe  gesetzt.  Mit  üeber- 
ngnng  von  Feuer  wurde  geradezu  die  Gründung  einer  Heimstätte  feierlich  be- 
segelt Dasa  aber  in  solchen  Gefässen  mit  Lochern  am  oberen  Rande  die  Gluth 
üh  «ehr  lange  hält,  dafür  habe  ich  mir  schon  früher  erlaubt,  auf  deren  Anwen- 
ioog  noch  in  unserer  Zeit  hinzuweisen;  ich  meine  die  sogenannten  Feuerkieken, 
He  allerdings  aus  Metall  hergestellt,  aber  zu  Erwärmungszwecken  bei  Aufent- 
tth  an  kalten  Orten,  z.  B.  auf  dem  Markte,  benutzt  wurden.  Ich  habe  bei  ge- 
egmtlichem  Zusammensein  mit  Topfern  nach  etwa  jetzt  noch  vorhandenen  ähnlichen 
Ibongefissen  gefragt.  Wenn  ich  auch  da  nicht  entschiedenen  Erfolg  gehabt 
übe,  80  bin  ich  doch  auf  ein  Gefäss  aufmerksam  geworden,  das  eine  beachtens- 
*«rthe  Parallele  bietet  zu  dem  von  Herrn  Calvert  (s.  Verhandlungen  1884,  S.  306) 
lud  dia  vielleicht  bald  der  Vergessenheit  anheimfällt.  Es  ist  dies  ein  sogenannter 
E^lttttopf^).  Wenn  nun  auch  hier  keine  Locher  am  oberen  Rande  vorhanden 
Wen,  80  machte  der  Zweck  dieselben  überflüssig;  um  einen  Plättbolzen  zu 
vlutun,  brauchte  man  natürlich  die  Oberfläche  nicht  vollständig  zuzudecken. 
Bienso  machte  der  Zustand  unserer  jetzigen  Behausungen  im  Vergleich  zu  den 
'ngesehichtlichen  den  Schutz  eines  Bodens  zum  Auffangen  der  glühenden  Asche 
tSÜüg.  Aber  das  grossere  Loch,  das  auch  bei  Calvert  angedeutet  ist,  und  der 
Vvlit  in  der  Mitte   der  Innenseite  dürfte  die  Parallelisirung  einigermaassen  recht- 

Eine  weitere  Elategorie  betrifft  Gefässe  mit  einem  Loche  am  Boden.  Dasselbe 
qD  offenbar  dazu  dienen,  eine  Flüssigkeit,  die  sich  unten  im  Topfe  gesammelt 
>t,  als  weniger  werthvoU  abzulassen,  während  eine  andere  darüber  befindliche,  die 
ach  bei  mehreren  Lochern  in  höherer  Lage  dort  herausfliessen  würde,  im  Topfe 
itgehalten  wird.  Ich  habe  mir  auch  da  schon  erlaubt,  auf  thönerne  Gefässe  hin- 
weisen, die  noch  jetzt  in  kleineren  Milch wirthschaften  gebräuchlich  sind.  Der 
ihm  (Sahne)  wird  darin  gesammelt,  bis  genügend  vorhanden  ist,  um  das  Geschäft 
8  Buttems  lohnend  erscheinen  zu  lassen.  Man  nimmt  dann  den  Holzpfropfen  — 
iit  anffiUliger  Weise  kein  Kork  —  heraus  und  lässt  die  Molken  ablaufen.  Dass 
M  solche  Manipulation  auch  schon  für  die  frühesten  Zeiten  angenommen  werden 
BD,  dürfte    keine  Schwierigkeiten  bieten,  da  die  Kuh  einerseits  schon  sehr  früh 


1}  Hr.  Töpfermeister  Rhein  in  Aschersiebeii  schreibt  mir  darüber:  ,Ew.  Hocbehr würden 
atworte  ich  sehr  gern  die  an  mich  gestellten  Fragen  binsichtlich  des  sogenannten  Platt- 
ifes.  Derselbe  war  bis  vor  etwa  25  Jahren  sehr  iu  Anwendung  in  Magdeburg,  ob  weiter 
nu,  das  weiss  ich  nicht;  ebenso  unbekannt  ist  mir  auch  das  Alter  desselben.  Die  Form 
leihen  ist  die  eines  grosseren  Blumentopfes:  vielleicht  einige  30  cm  hoch,  ungefähr  die- 
e  Breite  (oben),  mit  einem  Paar  Henkeln  und  eiuem,  dicht  über  dem  Boden  eingeschnitten 

Loebe,  ungefähr  10  cm  lang  und  5  hoch,  worüber  sich  dann  im  Innern  des  Topfes  ein 
d  befindet  (derselbe  ist  eingedreht),  der  als  Lager  der  Roste  dient.  Sollten  nach  dieser 
Mr  Beschreibung  Ew.  Hochebrwürden  auf  ein  höheres  Alter  schliessen  und  einen  solchen 
'  haben  wollen,  so  bin  ich  gern  erbOtig,  einen  solchen  anfertigen  zu  lassen  *" 
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iD  hoher  WerthschätzuDg  gefunden  wird,  und  andererseits  aus  der  Nothwendi^fl^i 
die  werthvolle  Milch    eine  Zeit    lang   aufzubewahren,    sich    das  Uebrige  gm  im 
selbst  ergab. 

In    dieselbe  Richtung    werden    wir    gewiesen    mit   den  Gefassen,  die  dorck" 
gehends    durchlocht   sind,    und  gerade  hier  dürfte  diese  Erklärung  manei b>* 
achtens    den    wenigsten   Widerspruch    finden,    wenn   es  auch,    so  weit  mir 
ist,    der    erste    Versuch    eine  Zweckbestimmung    ist,    der   hier    gegeben  «iii  li 
unseren  Milchwirthschaften    finden  sich   nehmlich  ebenfalls  noch  jetzt  GefiMiai 
Theil    auch    noch    aus  Thon,    meist   allerdings  jetzt  von  Holz  in  Kübelgotilty  ii' 
durchgehends  mit  Löchern  versehen  sind.     Man   benutzt  sie  bei  der  Bereltiig 
Käse.     Nachdem  die  saure  Milch  abgerahmt  ist,    wird    sie    erhitzt;  dabei 
sich  in  grossen  Flocken  das,  was  später  Quark  (hier  auch  Matz)  genannt  viid| 
den    wässerigen  Molken.     Diese    festere  Masse  fischt  man  heraus,   giebt  sie  ii  te ; 
durchlochten  KQbel  und  lässt  die  Masse  abtropfen.     Sie  wird  dazu  noch  beMbitltj 

Unter  den  von  Schliemann  abgebildeten  Gefassen  dieser  Gattung  (t^ 
Leipzig  1881,  Abbildung  1190 — 96)    befindet   sich  auch  ein  kleines,  das 
Weise   mit    einem    grossen  Henkel  auf  der  einen  Seite  und  Füssen  auf  der 
entgegengesetzten  Seite    versehen    ist.     Meines  £rachtens    sind    die  Füsse  dun 
gebracht,  dass  der  Inhalt  des  Topfes  gleich  zum  Speisen  vorgesetzt  werden  koiirii| 
Wir  müssen  uns  dabei  vergegenwärtigen,  dass  die  Speisenden  eine  liegende  Stelln|| 
einnahmen.     Dabei    war    es    sehr    bequem,    wenn    der  Topf   die    offene  Säte  desj 
Speisenden  zukehrte.    —    Das    passt    auf  die  obige  Milch  Verwendung,    in  iweiteft 
Linie  dürfte  an  gekochte  Früchte  gedacht  werden,   die  man  zum  Ablassen  des  Qfl 
nöthig   erscheinenden  Wassers    in    solche  Topfe    schüttete,    eventuell    auch  lo  daij 
Auslassen  von  Honig  oder  Auspressen  von  Weintrauben.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Erwägungen  des  Hrn.  Becker  führen  nahezu  auf 
gleichen  Gesichtspunkte,  wie  ich  sie  in  Bezug  auf  die  durchbohrten  GeflÜBse 
Hanai-Tepe  ausgesprochen  habe  (Alttrojauische  Gräber  und  Schädel  1882  S.  dO)<| 
Wogen  der  noch  heutigen  Tages  gebräuchlichen  Käsenapfe  mit  durchbohrter  Wsnl 
verweise  ich  auf  unsere  Verh.  1882  S.  495  (Schwarzwald,  Elsass,  Berlin)  und  18M; 
S.  253  (Neumark).  Neu  für  mich  sind  die  Plättt(">pfe,  welche  das  Gebiet  der  mo^ 
liehen  Deutungen  wiederum  erweitern.  i 

(10)    Hr.  Becker  berichtet  über 

vorgesohlohtliohe  Funde  aus  der  Gegend  von  Asohersleben. 

1)  Von  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  vorgeschichtlichen  Fundsachen  iBt 
unserer  Gegend  möchte  ich  zuerst  Fig.  5  erwähnen.  Die  Urne  ist  in  '/40  nat.  GrSM: 
dargestellt.  Ihre  grösste  Breite  betrügt  nur  9,5  cm.  Leider  ist  der  obere 
abgebrochen;  die  Tiefe  der  eingeschnittenen  Zickzack- Verzierung  begünstigte, 
leitete  den  Bruch.  Die  darunter  entlang  sich  ziehende  Verzierungsreihe  ist 
von  Kl op fleisch,  Vorgesch.  Alterthümer  d.  Prov.  Sachsen,  ^Korbyerzieniog* 
nannte  (siehe  seine  Abbildung  78  vom  Spitzen  Hoch  bei  Latdorf).  Auch  aof 
Scherben  der  Eisenbahnfundgrube  zwischen  Aschersleben  und  Frose  habe  icb 
gefunden.  Henkel  hat  das  kleine  Gefäss  4,  mit  dünnen  Löchern  zum  Dnrchii 
von  Schnüren.  Gefunden  ist  es  beim  Abräumen  in  der  städtischen  Kiesgnibe 
dem  Zollberge  bei  Aschersleben.  Es  ist  das  dieselbe  Grube,  in  der  die 
mir  bereits  erwähnten  „heidnischen  Goldbrakteaten^  vor  längeren  Jahren  zu  Tage 
kommen  sind.     Diese  sind  übrigens  ein  Unicum  in  Mitteldeutschland  und  stan! 
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ililebraDd    aus    dem  5. — 7.  JahrtiuDdert  n.  Chr.').     Obiges  6 efSae   stammt 

aus  der  Steioteit.  Leider  habe  ich  aucb  bei  pereönliclier  Erkundigung 
feiter  erfahTen,  als  daas  auch  einige  Scherben  gefunden  seien.  Diese  Scher- 
Dmten  von  siemlich  groBseu  und  dickwandigen  GefSasen,  liesseo  sieb  aber 
eiter  susammeo setzen.  Es  wurde  mir  ersählt,  man  atiesse  dort  hfiufiger  auf 
Einige  Gruben  und  in  diesen  seien  schon  Öfter  Scherben  gefunden,  auch 
2  Töpfe,    der  eine  im  andern  stehend.     Ausserdem    sei  ein  ziemlich  langer 

aufgedeckt,  der  etwa  der  Richtung  des  Abhangs  folgte.  BesiUeria  der 
ird  die  Stadt  Aschersleben  bleiben,  da  dieselbe  in  dem  neu  restanrirten  Ratb- 
dle  ortsgeschichtlich  denkwürdigen  Sachen  jetzt  sammeln  will.  Debrigens 
h  noch  erw&bneo,  dass  dem  Aufseher  der  Kiesgrube  Ton  MeoBcbengebeioen 
inafame  eines  einzigen  Falles  nichts  als  angefunden  bekannt  war,  dass  er 
wer  der  Urne  Backenzähne  und  einen  StosSEaho  vom  Mammuth  u.  s.  w.  als 

selbst,  erheblich  tiefer  als  die  Urne  gefunden,  abgeliefert  hat. 
Nr.  6   ist    mir  von  Hrn.  Amtsvorsteher  Wolter  in  Frose,    als    beim  Torf- 
im  Gatersleber  See  gefunden,  freundlichst  übergeben.   Der  eine  Henkel, 
1  kleine  Gefäss  hatte,  ist  ofiFenbar  beim  Wasserscbopfen  abgebrochen  und  so 

auf  den  Gmnd  geratben. 


)ie  Scherben  1—4  stammen  von  Mehringen  und  sind  im  Besitze  |des  Hrn. 

Kähne  daselbst  (ebenso  wie  10  und  11).  Mehriagen  ist  eine  Stunde  öst- 
Aschersleben  gelegen,  in  der  südlichen  Gabelung  desselben  Thalzuges,  in 
AscfaersJeben-^atersleber  See  liegt.  Es  soll  dort  schon  Verschiedenes 
sein;    bekannt   ist    mir    aber  nur  einer  von  mehreren  grossen,    plumpen 

chwerern",    der   in  der  Bemburger  Sammlung  liegt.     Die  Scherben  1 — 4 

mir  der  (Kiopfteiscb'scben)  Bandkeramik  zugewiesen  werden  zu  müssen. 

ebnet  sich  durch  dünne  Wandung  und  Glätte  aus.    Näheres  Ober  die  Fund- 

ZeitMbr.  d.  Han-VereiDS  f.  Gesch.  Bd.  V.  1872  S.  199  f. 
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umstände  kann  ich  nicht  angeben;    es  ist  mir  nur  gesagt,    sie  seien  auf  MdmogC 
Flur  gefunden. 

Dies  gilt  auch  von  den  unter  10  und  11  abgebildeten  Gegenständen.  Di*^ 
diese  beiden  Sachen  zusammen  gefunden  sind,  ist  mir  aber  bestimmt  gesagt  Dtfi 
durfte  ein  Hinweis  auf  die  Benutzungs weise  dieser  Gerfithe  liegen.  Sie  wate 
sich  verhalten,  wie  Haken  und  Oehse,  nur  dass  man  schwerlich  die  Lodhtf 
der  Zierplatte  direct  über  die  Spitze  des  Tutulus  fugte,  sondern  erst  eise  S(bB 
oder  einen  Lederriemen  durch  die  äussersten  Löcher  gehen  Hess,  deren  freie  Gidü 
dann  zusammengebunden  und  um  den  Stift  des  Tutulus  gelegt  wurden.  SohttteM 
eine  Verknüpfung  von  2  Gewandtheilen,  die  leicht  gelost  werden  konnte  und  boBi 
wegung  etwa  mit  den  Armen  nach  oben  leicht  derselben  nachgebend,  ein  ZerniiM 
des  Gewandes  weniger  leicht  machte.  —  Beide  Gegenstande  sind  übrigem  dod 
Bronzeguss  hergestellt.  Der  Tutulus  ist  fest;  an  dem  Querstabe,  der  des  AnheAa 
wegen  an  der  Unterfläche  angebracht  wurde,  ist  ein  wenig  beim  Gieteen  • 
Seite  gelaufen.  Auch  an  der  Zierscheibe  ist  ein  Hellloch,  aber  nur  auf  der  ein 
Seite,  da  auf  der  anderen  Seite  die  beiden  unmittelbar  an  der  Scheibe  liegeodi 
Locher  die  Möglichkeit,  das  Stück  am  Gewände  festzuheften,  boten. 

4)  Die  Scherben  7  und  8  stammen  aus  der  Thongrube  des  Hrn.  ZiegeleibesitM 
ßornhardt  in  Königsaue;  also  wieder  das  Wellenornament  und  wieder  in  derseÜM 
flüchtigen  Weise.  Nr.  8,  das  ich  aus  3  Stücken  zusammengefugt  habe,  ist  übriga 
durch  und  durch  schwarz,  während  7  mehr  grau  ist.  Zugleich  mit  den  Scheibfl 
und  zwar,  wie  mir  Hr.  Bornhardt  selbst  versicherte,  in  derselben  Tiefe,  iflt  di 
Nadel  von  10,4  ctn  Länge  gefunden,  die  an  den  Stellen,  wo  gekratst  ist,  die  n 
röthiiche  Färbung  des  Kupfers  und  daneben  gelblichen  Schein  zeigt.  Leider  ist  d 
Knopf,  den  die  Arbeiter  daran  bemerkt  haben  wollen,  verloren  gegangen.  Am  Kof 
ende  hat  sie  kein  Gewinde,  sondern  eine  4  eckige  Abplattung  statt  der  soostigl 
Rundung.  Es  wird  übrigens  sehr  nöthig  sein,  an  dieser  Fundstelle  auf  die  it 
schiedenen  Tiefen  u.  s.  w.  Obacht  zu  geben,  da  mir  Hr.  Bornhardt  zugleich  l 
offenbaren  Altsachen  2  Eisensachen  übergeben  hat,  die  der  modernen  Zeit  tsf 
hören.  Es  ist  dies  ein  Sporn,  ziemlich  gross  und  breit,  und  dann  ein  Vorlegeschk 
mit  kugelförmigem  Körper.  Auf  der  Stelle  des  erst  1752  gegründeten  KöoigH 
stand  bis  zum  14.  Jahrhundert  der  Ort  Hargisdorf. 

5)  Das  Gefass  Nr.  9  stammt  aus  Schadeleben.  Möge  es  von  dort  ein  gm 
Anfang  seini  Schadeleben  existirt  erst  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  aber  i 
siedelungen  sind  dort  ebenso,  wie  bei  uns,  in  frühester  Zeit  gewesen.  Das  D 
liegt  westlich  von  uns,  gleichfalls  am  südlichen  Ufer  „der  See",  etwa  Vs  ^^ 
von  Königsaue.  Hr.  Inspector  Jan  icke  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir  dv 
Urne  zu  überlassen.  Wie  mir  gesagt  wurde,  ist  dieselbe  gefunden  in  freiem  ¥A 
bedeckt  mit  einem  flachen  Steine.  Inhalt:  Knochen.  Beigaben  fehlen.  Ueb 
bleibsel  eines  Ge^ses,  das  daneben  gestanden  hatte,  sind  nicht  mit  aufbewil 
Die  Urne  ist  auf  der  einen  Seite  zerbrochen.  Doch  konnte  wenigstens  der  ob 
Rand  ziemlich  breit  wieder  zusammengefügt  werden.  Henkel  fehlen.  Die  Fo 
ist  eine  in  den  hiesigen  Steinkistengräbern  gewöhnliche;  doch  haben  wir  hier  itf 
kein  Gefass  gefunden  mit  derlei  Verzierungen.  Diese  sind  blos  flach  eiogeftl 
wie  die  von  unseren  freistehenden  Urneubegräbnissen.  Die  flachen  Bogen,  die  M 
unten  zu  abschliessen,  finde  ich  wieder  bei  Undset  (Das  erste  Auftreten  d.  Eiw 
Taf.  XXVI  11  und  12  aus  Meklcnburg).  Eine  Beziehung  nach  Norden  in  c 
späteren  Kundsachen  dürfte  für  hiesige  Verhältnisse  nichts  Auffälliges  haben. 


(269) 

(11)  Hr.  Virchow  zeigt  im  Namen  des  Hrn.  Parisius 

altmärkische  Alterthümer. 

Die  Gegenstände,  welche  sehr  yerschiedenen  Perioden  angehören,  sind  von  Hrn. 
er  Schulze,  jetzt  emeritirt   und  in  Book  bei  Osterburg  wohnhaft,    im  Laufe 


irigen  Amtsführung  in  Altmersleben  bei  Calbe  a.  Milde  gesammelt 
311.    Es  befinden  sich  darunter 
1.  polirte  und  durchbohrte  Steinäxte, 
3.  schwere  Armringe  und  ein  Schwert  aus  Bronze, 
3.  eine  Armbrustfibel, 
I.  eine  Bronzenadel. 

^je  Fundstellen    und    die    besonderen  Vorkommnisse    sind    nicht  mehr  zu  er- 
d;   die  Gegenstände   können    also    nur   als  Typen    altmärkischer  Prähistorie 


r.  W.  von  Schulen  bürg  übergiebt  folgenden  Bericht  über  Alterthümer  der 
k: 

Etwa  400  Schritt  nördlich  vom  Dorfe  Gross-Schwarzlosen  (Kreis  Stendal) 
1  1 — 2  Fuss  tief  bei  einer  Sandgrube  im  ansteigenden  Gelände  Urnen  mit 
nbrand  gefunden;  manche  derselben  mit  Deckeln,  einige  dieser  mit  Knöpfen, 
eine  Bronzenadel  fand  sich.  Bei  meinem  Aufenthalt  in  Gr.  Schwarzlosen 
885)  fanden  wir  nur  zerfallene  Gefässe  in  meist  ganz  erdigen  Kohlenheerden. 
if  Yon  Hrn.  von  Borstell  dortselbst  früher  gefundene  standen  in  Stein- 
ig, je  mit  einem  grossen  Steine  bedeckt;  eine  tiefer  auf  einem  herzförmigen, 
>ar  künstlich  hergestellten  Gegenstande  aus  rother  Masse.  Gleichartige  Klump- 
md  ich  im  Sande  ebenda;  in  einer  Steinpackung  drei  grössere  Steine  (natür- 
reschiebe)  von  ausgesprochener  Dreiecksform.  Einige  der  umherliegenden 
m  waren  steinhart. 

In  einem  nahe  gelegenen  Torfmoor,  Todtenleber  genannt,  fanden  Torfgräber 
ifeisen,  nach  den  einen  kleiner  als  die  jetzigen,  nach  anderen  gleicher 
»  aber  anders.  Einzelne  sollen  in  den  Besitz  eines  dortigen  Amtmanns  ge- 
n  sein. 

In  der  Umgegend  beim  Dorfe  Brunkow  sind  grosse  Thon-  und  Lehmlager, 
ologischerseits  behauptet  wird:  früher  ausgenutzt. 

Yon  der  Brunkower  Trift,  über  eine  Berghöhe 
nsiehend,  ist  eine  Strecke  von  etwa  200  Schritt  mit 
1   sehr    erhärteten  Resten    gebrannter   Knochen    wie 

antermischt  mit  Scherben,  woraus  erhellt,    dass  die 

ein  breiter  sandiger  Weg,    über  einen  Friedhof  geht. 

Urnen  werden    in  der  angrenzenden  Forstkultur  ge- 

£in  Bronzering   daher   ist   im  Besitz    des  Jägers 

8  in  BruDkow.  Natürliche  Grösse. 

Zwischen    dem  Letzlinger   und  Gardelegener  Wege, 

der  zahlreichen  Quellen  des  Tangerbachs,  ist  ein  etwa  40  jähriges  Eaefern- 
igehölz,  einem  Bauer  im  Dorfe  Scbleuss  gehörig.  Darin  liegen  dicht  bei 
ir  einige  zwanzig  (23?)  runde,  durch  Menschen  aufgeworfene  Erdhügel  von 
) — 12  Schritt  Durchmesser.  Dank  der  Vermittelung  des  Schulzen  Giese  in 
«  erhielten  wir  die  Erlaubniss  zum  Nachgraben  und  räumten  mit  den  Ton 
)D  Bors  teil  gestellten  Gräbern  einen  wohlerhaltenen  Hügel  fast  zur  Hälfte 
18  dass  Fnndstücke   bemerkt   wurden.    Die   lose  Aufschüttung   bestand  aus 
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K  fi v,r. «ifj r. ; «i : ••  • . -i'  -  r,  ^  ;."-f  - :.  i-: r.  :. i*..  w! r  i u  :h  Hr.  V  i  r  r  i o w 
fihfif.^«-:.  i;..*v.'-..v-.  J.r,  iar.L  j^Lr  Lr-  :.&■::.: gl s  ceicer**:»  l 
'".f.'.f  Z«-.'  Ifrr.  J;«'f.  .a  'jav  L  M:f.:.eii:jLe  ces^achL  Ic  aüen 
'ff.ail'rf,«-.'.  If.'.«:.  o«:-  Fr>;;.of-T  vor.  M'.rcLeL  'Kreis  Conb»  Mipc  3^ 
•J.'-  Kfj'.'r.T.  .:.  !Kr<-r  V<-rpa<:kiL2  eine  cewi?-«?  ReibeLlolee:  ic  «melfl«  • 
'\r*:s.\!  JLM  v«rff'/J{;*rf..  Oaiia':}.  iay«fii  ir.  «i-r  o'oersien  Schicht  SchÜekÄd»-  • 
!:i'l«'n,  Zahrj'r,  öanr.  f',;t'».-5i  Häi^wir'/«:!.  Kippf-L.  H ru«r krochen.  RückeawixtwL  ■■ 
kri'#':li'M  \'3':\u<fif,'Ai*-M.  am  Fioi^rn  die  Kui-kti'H:h**ichen.  I  d  dessen  war  die  Fol^ 
m*  J-r    '/ l'-r  w«-rjJt"T  'iijnJj krochen  uu'i,    ijatur gemäss,    eicht  n*chwei*5»r  x»  ■ 

GHfä«!>eD  mit  HcochenfuIIuiig.  JedodiÄie 
fjfr!»  ^fchädeI^  'vielleicht  Tor  dem  EinpMki 
hchla)z*:ij).  in  eiaem  kleinen  Gefus  sdbrt 
artiß  duDoe,  lagen  immer  oben,  freilich  fl 
'lif;äer  Stucke,  ingleichen  auch  Zähne,  in^ 
.Schicht.  Die  Reihenfolge  war  also,  wie 
Knochen  des  stehenden  Men&chen  leigea 
l.'iijti({  erwähn«'  ich.  dass  ich  zwrimal  scharf  durchgeschnittene  Gelenkende 
*\*'r*'u  «-irich  (irn  l)un:hnic^i.scr  von  47  mm)  die  vorstehende  Abbildung  darste 

(VA)  \)t'r  Vornit/.endc  h^^t  die  ersten  Lieferungen  des  im  Erscheinen  beg 
WrtkcH  der  II Hrn.  Stimming  und  Vostt  über  die  prähistorischen  Alterthut 
Mark   Hnmdenhurg  vor. 

(M)  Ilr.  von  Luschun  nbergieht  einige  von  ihm  selbst  aufgenommene  1 
gruphicn  der  sogenannten  Krdnienschen  (der  N/Tschabba)  als  Ge 
M)nrnH(:h  sind  die  auf  Taf.  V  niitgctheilten  Abbildungen  gemacht  worden.) 
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5)  Hr.  Walter  HofmanD  in  WasbingtoD  übersendet  als  Geschenk  photo- 
•ehe  AbbilduDgBD  von  Tblinkiten  u.  A. 

6}  Hr.  Prof.  Paul  Albrecht  aus  Hamburg  spricht  unter  Vorlegung  eines 
Btkelete  und  mehrerer  Abbildungen 

fcr  die  morphologische  Bedeutung  von  Penlschisls,  Epi-  und  Hypoepadie  0* 

■B  Ergründung  des  morphologischen  Werthes  von  Penischisis,  Epi-  und 
^edie  muss  man  von  den  Knorpelfischen  ausgehen,  unter  denen  man 
tum  als  bestes  Objekt  das  Skelet  eines  erwachsenen  männlichen  Nagel- 
^  (Raia  clavata  L.)  benutzen  kann.  Ein  solcher  Roche  hat  nicht,  wie  die 
tineD  ond  Amnioten,  jederseits  nur  einen  Oberarm  und  einen  Oberschenkel, 
Ri  jederseits  3  Oberarme  und  2  Oberschenkel. 

k  Albrecht  bezeichnet  die  ersteren  als  Humerus  I,  II  und  III,  letztere,  da 
!«te  der  beiden  Oberschenkel  dem  Humerus  II,  der  letzte  dem  Humerus  III 
tidit,  als  Femur  II  und  III.  Der  Humerus  11  der  Selachier  ist  der  Humerus 
Biphibien  und  Amnioten,  das  Femur  II  der  Selachier  das  Femur  der  Amphibien 
kmnioteo,  während  das  Femur  III  der  Selachier  mit  dem  zu  ihm  gehörenden 
mitte  der  Beckenflosse  das  Skelet  des  „Penis''  der  betreffenden  Eorperhälftc 
Thiere  bildet.  Dies  ist  kein  ^Penis^  sondern  ein  Hemipenis.  Hr.  Albrecht 
ihnet  femer  den  auf  einen  Humerus  fallenden  Abschnitt  der  Schulterflossc 
üen  Skelet-,  Bänder-,  Muskel-,  Nerven-,  Gefäss-  und  sonstigen  Gewebs- 
aten  als  Humerale,  den  auf  ein  Femur  fallenden  Abschnitt  der  Beckenflossc 
len  soeben  genannten  Elementen  als  Femorale.     Dann  ist  der  morphologische 

des  Armes  oder  Vorderbeines  der  Amphibien  und  Amnioten  =  Humerale  II, 
m  Beines  oder  Hinterbeines  dieser  Thiere  =  Femorale  II,  der  des  Penis  dieser 
I  =  Femorale  III  dextrum  +  Femorale  III  sinistrum  =  Difemorale  III. 
er  Penis  der  Amphibien  und  Amnioten  ist  eben  durch  Sympodie  der 
uiiechen  Abschnitte  der  rechten  und  linken  Beckenflosse  der  Knorpelfische 
iden.  Was  für  den  Penis  gilt,  gilt  für  die  Clitoris.  Die  Clitoris  ist  völlig 
cb  mit  dem  Penis;  sie  ist  eben  der  weibliche  Penis. 

\s  Hauptbeweise  für  die  von  ihm  aufgestellte  Homologie  des  Penis  der  Am- 
1  und  Amnioten  mit  den  Hemipenes  der  Knorpelfische  führt  Hr.  Albrecht  an: 

Die  Hemipenes  sämmtlicher  dibemipeni-  und  peniferen  Wirbelthiere  ent- 
m  hinter  der  Gelenkpfanne  für  das  Femur  II,  also  postacetabular,  vom 
iscben  Abschnitte  des  Beckengürtels. 

Die  Hemipenes  sämmtlicher  dihemipeniferen  Wirbelthiere  tragen  dorsal 
[emipenisrinne,  die  Penes  sämmtlicher  peniferen  Wirbelthiere  dorsal  eine 
ione,  die  sich  bei  den  meisten  Säugethiermännchen  zum  transprostatischen 
litte  der  sogenannten  männlichen  „Harnröhre^,  bei  verschiedenen  Säugethier- 
en  zur  Glitoris-^urethra*^  schliesst.  Hr.  Albrecht  setzt  Penisrinne  =  Dihemi- 
one.  Die  Hemipenes  sind  in  der  Weise  zum  unpaaren  Penis  verschmolzen, 
ich    die  Hemipenisrinnen    zur  Bildung   der    unpaaren  Penisrinne  aneinander 

Noch  bei  den  Säugethiereu  kommt  ein  Penisskelet,  das  =  Dihemipenisskelet 
)r,  das  sogar,  wie  im  v.  Len hossek' sehen  Fall  (Virchow's  Archiv  60), 
wie  die  Hemipenisskelette  der  Selachier,  „phalangoid^  gegliedert  sein  kann. 
jtilago  oder  das  Os  penis  s.  clitoridis  hält  Hr.  Albrecht  also  für  den  letzten 


Auf  Wunsch  des  Verf.  nach  dem  Centralblatt  f.  Chirurgie  1886.    Nr.  24,  Beil. 
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l'./ij/'f,    ar.  j«:i*T/i   l;«:.f.   ^fj.;.*.fr^*-:r.^    :.-jr  ^^iL-i  aureebildete  Z*h?.    den 
'U-\'.>*-u  S:»j/i:i  «:^i-.fi  O'-r  ll'if  .h\.     A 'j-?*-r'i'irr;  l'riitz:  das  Pferd  n«>ob  die 

\,  Oltjrhf»)!'.    uMi\i   'l'-rn  '»ri:^jr.4-r'-*«'rar  im  '>r.'ralM.ilT  f.  Chirorfirie  iS-^Hj. 

i^y  Mr.  A  Mm  i"  iit    zi';h»    fiir  J{«r/'>i' Lniirij    iVer/Jibüeer    Finffer    und   Zehen 
,  llypiirdüktylu-.*    'l<fii    |/[«'W«,hTiij«;h    hij'/lh  tr.d»rtf;r.    Namen   .Polydaktylie*    ▼or. 
M'fiii'h    ri'irfri:ilirr«i;iH(^    |iol}(l:tkt>l    \\i,    in'leni    er    normalerweise    mehr   als   ei 
»Huif/.i,    H«#    kmiii    rnil    'l«:ri»    Aii.s'Jruf:krr    ^Polvlnktylie"'    nicht    ein   Excess   über 
olifif.hin  fi'iririnl«.  r<il>(i.ikLYlif;  U-zei'-hnfct  wr-pl^TU.    Uies  geschieht  durch  den  AnS' 
«InkfylHf,  <h:iii  <]i<t  /iiiw«iii({fiiitMi^rkf:it  aU  Hy|>orl;iktylie  entgegenstehen  würde.  Ein 
Kiiirl  «fir(^  Jilifi  hy|iO'l;iklyl,  <;in  (lreifiiigriK<^>  I'fenl  hyperdaktyl,  beide  nber  selbs 
•liiklyl.     lly|M'riliikl>li^  lH'/.iirhrifft  also,  nach  Albrecht,  einen  Excess  über  die 
/iihl  lim  l''iii|iri'i  oil«r  Zi'hi'ii,  w«*lrho  der  Species  dos  betreffenden  Individuums  zuki 
iliikiyliM  rill  /.iiiii(kblfibi;ii  liihtor  <l«rHi;lbi'n.     PolyHaktyl    hingegen  sind  in  Wir 
iiif'hi   iiln  «iiiliiiKri^i'n  Thiorr 
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tinil-Radimente  des  Digitus  II  et  IV.  Ursprünglich  besassen  aber  die  Pferde  3, 
Doch  weiter  inrück  4  und  wieder  weiter  zurück  sogar  5  ausgebildete  Fiuger,  bez. 
Zeheo.  Sind  nun  bei  einem  Pferde  entweder  der  Digitus  11  oder  der  Digitus  IV 
«der  beide  nicht  zurückgebildet,  oder  liegt  sogar  ein  Digitus  I  oder  V  bei  ihm  vor, 
to  handelt  es  sich  um  eine  atavistische  Wiederausbildung  am  radio-tibialen  oder 
Bioo-fibttlaren  Hand-  und  Fussrande  oder  an  beiden  von  bei  den  Pferden  im  Laufe 
(kr  phylogenetischen  Entwicklung  verloren  gegangenen  Fingern,  bez.  Zehen.  Da 
bei  den  Pferden  auch  Pseudohjperdaktylie  vorliegen  kann ,  so  hat  man  sich  bei 
^  Untersuchung  genau  zu  vergewissem ,  ob  es  sich  um  eine  solche  oder  um 
eioe  Wiederentwickelung  phylogenetisch  verloren  gegangener  Finger  oder  Zehen 
budelt 

Beim  Menschen  kommt  nach  Hrn.  Albrecht  eine  wahre  Hyperdaktylie  nicht 
vor.  Es  scheint  überhaupt,  als  wenn  bei  den  Säugethieren  die  Zahl  von  5  aus- 
gebildeten Fingern  nie  überschritten  wird;  bestehen  dennoch  anscheinend  mehr  als 
5  aasgebildete  Finger^  so  liegt  Pseudohyperdaktylie  vor.  Rudimente  von  ehemals 
wohl  entwickelten  Fingern  oder  Zehen  kommen  zwar  sowohl  am  radio-tibialen  wie 
MD  ulno-fibularen  Hand-,  bez.  Fussrande  vor,  doch  sind  dieselben  niemals  bis  jetzt 
ia  ToUkommener  Wiederausbildung  gesehen  worden.  In  Rudimenten  hissen  sich 
bei  Siagethieren  noch  nachweisen  am  radialen  Rande  der  Hand  der  Digitus 
unltoogulus,  der  Digitus  scaphularis,  am  tibialen  Rande  des  Fusses  der  Digitus 
eooeiformis,  der  Digitus  scaphularis,  am  ulnaren  Rande  der  Hand  der  Digitus 
boatas,  der  Digitus  hypopisiformis  und  der  Digitus  orthopisiformis,  am  fibularen 
Bande  des  Fusses  der  Digitus  cuboides,  der  Digitus  hypocalcaneus  und  der  Digitus 
orthocalcaneus.  Hr.  Alb  recht  bemerkt  ferner,  dass  noch  eine  zweite  Art  von 
wahrer  Hyperdaktylie  möglich  wäre  durch  atavistische  Wiederentwicklung  von 
phylogenetisch  verloren  gegangenen  Fingern,  bez.  Zehen,  die  ursprünglich  zwischen 
den  jetzt  bestehenden  Fingern,  bez.  Zehen  gelegen  haben;  doch  ist  eine  voll- 
atüdige  Wiederentwicklung  solcher  Finger,  bez.  Zehen  bei  den  Säugethieren  bis- 
kr  nicht  gesehen  worden.  Als  Rudimente  interdaktyler  Finger  bei  Säugethieren 
ttid  von  ihm  angesprochen  worden  Skeletstücke  zwischen  2.  und  3.  Finger  und 
1.  und  2.  Zehe. 

2}  Die  falsche  Hyperdaktylie  besteht  nicht,  wie  die  wahre,  in  einer 
Mstischen  Wiederentwicklung  phylogenetisch  verloren  gegangener  Finger  oder 
Uien,  sondern  in  einer  atavistischen  Spaltung  normalerweise  nicht  gespaltener 
^uger,  bez.  Zehen.  Die  falsche  Hyperdaktylie  oder  die  Pseudohyperdaktylie  ist 
iiit  einem  Worte  eine  atavistische  Daktyloschisis.  Dass  diese  Spaltung  nicht  etwa 
iptthologisch*'  ist,  wie  man  bisher  annahm,  lehrt  ein  Blick  auf  ein  Rochenskelet, 
0  welchem  jeder  Finger  mit  beinahe  mathematischer  Regelmässigkeit  gegen  den 
lossenrand  hin  in  2  Finger  sich  theilt.  Bezeichnet  man  die  Richtung  nach  dem 
lao-fibolaren  Rande  der  Hand  oder  des  Fusses  hin  als  ^epi^,  die  nach  dem  radio- 
ibküen  Rande  hin  als  „hypo'^,  so  theilt  sich  ursprünglich  jeder  Digitus  distal  in 
iHn  Hype-  und  einen  Epidaktylus.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  jeder  normale 
1o^  den  morphologischen  Werth  eines  Hypepidaktylus  besitzt.  Bei  den  höheren 
Rrbelthieren  ist,  so  muss  man  sich  ausdrücken,  die  distale  Theilung  des  Hypepi- 
■ktjlos  in  einen  Hypo-  und  einen  Epidaktylus  rudimentär,  der  Hypepidaktylus 
Itibt  bis  ans  £nde  ungetheilt.  Aber  diese  Theilung  kann  wieder  eintreten,  der 
Tpepidaktjlus  theilt  sich  distalwärts  wiederum  in  seine  ursprünglichen  Bestand- 
iile;  dann  haben  vmr  Pseudohyperdaktylie,  ^welche  also  auf  atavistischer  Dak- 
kMchiiia  beruht.  -  Bei  einem  Doppeldaumen  liegt  also  atavistische  Daktyloschisis 
r;  der  Daumen,  der  den  morphologischen  Werth  eines  HypepipoUex  besitzt,  hat 

Tflitaudl.  der  Beii  AnthropoL  GeaelUchuft  1886.  \^ 
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sich  mehr  oder  weniger  distal  in  seine  ursprünglichen  Theile,  den  Hypo-  und  den 
Epipollex   getheilt.     Dass   hier   der  Hypopollex  nicht  ein  am  radialen  Rande  der 
Hand    wiederentwickelter,   phylogenetisch  yerloren  gegangener  Digitus  0  ist,   geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  die  Muskulatur,  die  sich  sonst  an  den  Hypepipollex 
setzt,  sich  jetzt  auf  Hypo-  und  Epipollex  vertheilt,  der  Hypopollex  also  nicht  eine 
eigene  besondere  Muskulatur  erhält,    wie   es   sein  müsste,    wenn  er  ein  atayistiseh 
wiederentwickelter y    phylogenetisch    verloren   gegangener   Finger   wfire.     Dasselbe 
gilt,   mutatis  mutandis,   für  den  Doppelquintus;   kurz,   nach  A.  beruhen  alle  beim 
Menschen  bisher  gesehenen  ^überzähligen **  Finger  auf  atavistischer  Daktyloschisis. 
Das  Maximum  derselben  war  bisher  10  =  2  X  ^  Finger,  bez«  Zehen.    Bei  der  Dak- 
tyloschisis kann  überdies  eine  atavistische  Hyperphalangie  eintreten;  der  Hypopollex 
oder  der  Epipollex   oder  beide  können  z.  B.  3  Phalangen   tragen.     Dieses  gleich- 
zeitige Auftreten  zweier  Atavismen    an  einem  Organe   hat   nichts  AufDUliges.     So 
erklären  sich  auch  die  Fälle,   die  Boas*)  so  grosse  Schwierigkeiten  machten,  und 
die   ihn   auf  den   unglücklichen  Gedanken    brachten,   es  könne  sich  i.  B«  an  der 
tibialen  Seite  eines  linken  Fusses  ein  Spiegelbild  desselben,  d.  h.  ein  rechter  Fofli» 
entwickeln.    Eine  solche  Eatoptrodaktylie,  wie  man  sie  nennen  könnte,  existirt  nscb 
A.  überhaupt  nicht.     A.   fügt  ferner   hinzu,   dass   er  den  Ichthyosaurus  nicht  far 
hepta-,  sondern  für  pentadaktyl  mit  normaler  Daktyloschisis  des  Pollex  und  Quintiii 
hält,   während  II,   III  und  lY   bereits   auf  die   ihnen   ebenfalls   ursprünglich  n- 
kommende  Daktyloschisis  verzichtet  haben.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Bezeichnung  der  Polydaktylie  ist  an  sich  ganz  oondtt 
gewählt.  So  lange  sie  nur  für  die  Pathologie  angewendet  wurde,  für  welche  M 
erfunden  ist,  gab  es  auch  keine  Schwierigkeit  Erst  dadurch,  dass  Hr.  Albrecht 
sie  für  die  vergleichende  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  in  Anspruch  oiiniiti 
entsteht  eine  scheinbare  Schwierigkeit.  Diese  wird  durch  den  Ausdruck  der  Hyptf^  , 
daktylie  nicht  beseitigt,  denn  darunter  würde  nach  allgemein  angenommener  Bagsi  " 
eine  VergrSsserung  eines  Fingers  zu  verstehen  sein.  Man  vergl.  Hypeiostoiiii 
Hyperchondrosis.  Eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Finger  wird  gewiss  viel  ventbi* 
lieber  durch  Polydaktylie,  als  durch  Hyperdaktylie  bezeichnet 

Ebenso   zweifelhaft   ist   die  Eintheilung   in   wahre   und  falsche  (Hype^  od«) 
Polydaktylie.    Ein  Finger  (oder   eine  Zehe)   ist   nach   uraltem   und   nicht  zu  v«> 
änderndem  Sprachgebrauch  ein  frei  hervortretendes  Glied,  zu  dem  die  MetMiipii^ 
(oder  Metatarsal-)  Knochen  nicht  mehr  hinzugerechnet  werden.    Jede  Yermehnof  ^ 
in  der  Zahl  dieser  Glieder,  auch  wenn  dabei  die  Zahl  der  Metacarpal-  (oder  Hflto^j 
tarsal-)  Knochen  nicht  vermehrt  ist,  muss  als  eine  wahre  Polydaktylie 
werden. 

Dagegen  ist  es  eine   ganz  andere  Frage,   ob  die  Polydaktylie   als  ein  atavU^i 
sches  oder  als  ein  bloss  pathologischen  Phänomen   anzusehen  ist    Es  ist  dies 
selbe  Frage,  welche  sich  auch  bei  der  Hypo-  und  Epispadie*)  aufwirlt  und 
Hr.  Albrecht  etwas  willkürlich  und,    wie  ich  glaube,   nicht  richtig  für  alle 
im  atavistischen  Sinne  entschieden  hat.    Wenn  man  aber,  wie  Hr.  Albrecht  < 

1)  Boas,  Bidrag  til  opfattelsen  af  Polydaktyli  hos  Pattedyrene.  Kopenhagen  188i 
Digitus  in  ^  in  Fig.  1  und  2  dieser  Arbeit   hält  Hr.  Albrecht  für  den  triphalangen 
III  und  IIP  in  Fig.  4  und  6  für  die  Metacarpen  des  Hypo-  und  Epitertins,  IV^  in 
Figur  für  den  Metacarpus  II,  IIP  +  IVMn  Fig.  8  für  den  triphalangen  DoppelpoUez. 

2)  Beiläufig  möchte   ich  den  Wunlch   ausdrücken,  das  lateinische  Wort  Penis  MX 
die  griechischen  Zusammeosetzangen,   s.  B.  Peniscbisis,  aufEunehmen ;   daffir  stellt 
oder  (ptüJjs  oder  näos  zur  Verfügung.  Y>- 
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»wohl  ,die  wahre^,  als  auch  die  ^falsche  Hyperdaktylie^  für  atavistisch  erklärt, 
lOTerlieren  diese  Bezeichnungen  allen  Werth;  es  handelt  sich  dann  nur  um  eine 
Diferenz  in  der  Länge  (oder  in  der  Entfernung)  des  Rückschlages.  Findet  sich 
die  wahre  Analogie  im  Sinne  der  Descendenzlehre  erst  bei  den  Rochen,  so  ist  nicht 
ilmsdien,  warum  diese  Polydaktylie  falsch  sein  soll.  Beim  Menschen  finden  sich 
lowohl  Fälle,  wo  nur  die  eigentlichen  Finger  oder  Zehen,  also  die  Phalangen, 
dofrpelt  sind,  als  solche,  wo  die  Duplicität  sich  auch  an  den  Metatarsalknochen 
pAgi  — 

Hl  Nehring:  Die  Unterscheidung  einer  wahren  und  einer  falschen  Poly- 
diktyiie  (^Hyperdaktylie^  nach  Albrecht)  ist  bereits  Ton  Hrn.  Dr.  J.  E.  Y.  Boas 
JD Kopenhagen  aufgestellt  worden^),  und  zwar,  wie  ich  glaube,  mit  Recht.  Herr 
BoaBipricht  sich  in  dem  Resume  der  betreffenden  Abhandlung  folgendermaassen  aus: 
,Die  an  der  Seite  des  Mittelfusses  bei  Pferden  nicht  ganz  selten  auftretende 
ttienihlige  Zehe  ist  keineswegs  immer  als  atavistisch  aufzufassen.  Man  kennt 
Bngrt  eine  Anzahl  Fälle,  in  welchen  die  überzählige  Zehe  unzweifelhaft  die  eine 
fa  Seitanzehen  des  Hipparion  ist;  aber  man  kennt  andererseits  eine  nicht  geringe 
Andil  Fälle,  in  welchen  eine  genauere  Untersuchung  bewiesen  hat,  dass  die 
ilMcdUige  Zehe  der  Ausdruck  ist  für  eine  unvollständige  Verdoppelung  des 
FoiMs*  tt.  t.  w. 

Ich  muBB  mich  vorläufig  dieser  Boas 'sehen  Auffassung  anschliessen.  Der 
Blnweis  auf  die  Spaltung  der  Flossenstrahlen  bei  den  Rochen  erscheint 
u^  oisn  gesagt,  hier,  wo  es  sich  um  den  Menschen  oder  um  Säugethiere  handelt, 
i  elvis  weit  hergeholt  Nach  meinen  Beobachtungen,  welche  sich  auf  eine  an- 
•ablidie  Zahl  von  Präparaten  stützen,  giebt  es  bei  der  sogenannten  Polydaktylie 
h  d»  That  solche  Doppelbildungen,  welche  als  rein  pathologisch  aufgefasst  werden 
bnen.  Sie  stehen  auf  einer  Stufe  mit  der  Verdoppelung  ganzer  Glieder,  welche 
jiik  Miisbildong  oft  genug  vorkommt'). 

Es  iSast  sich  hier  auch  das  Auftreten  von  Doppelzähnen,  d.  h.  von  Doppel- 
bildungen gleichwerthiger  Zähne  zum  Vergleich  heranziehen.  Die  mir  unter- 
Hdke  Sammlung  der  Egl.  landwirthschaftlichen  Hochschule  enthält  eine  ziemliche 
AanU  von  Säugethierschädeln,  welche  mit  solchen  Doppelzähnen,  die  meist  parallel 
atbea  einander  stehen,  versehen  sind.  So  z.  B.  haben  wir  einen  Wildschwein- 
^oUdely  in  dessen  einem  Unterkiefer  der  letzte,  langgestreckte  Molar  (also  der 
^•Bttkeniahn  der  ganzen  Reihe)  doppelt  entwickelt  ist,  und  zwar  so,  dass  beide 
«Ase  neben  einander  stehen.  Dasselbe  finden  wir  in  deutlichster  Ausbildung  bei 
Molaren  mehrerer  Phoken-Schädel  unserer  Sammlung. 

Es  bandelt  sich  in  diesen  Fällen  nicht  etwa   um   stehengebliebene  Milchzähne 

offi   atavistische  Erscheinungen'),   sondern   um   blosse  Doppelbildungen,   die 

meiner  Ansicht  rein  pathologisch  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  zu  erklären 

Es  sind  eben  an  der  betreffenden  Stelle  des  Kiefers  statt  eines  Zahnkeimes, 

normaler  Weise   zu  entwickeln  war,   zwei   gleichwerthige  Zahnkeime   zur 


1)  Bidng   til    Op&ttelsen  af  Polydaktyli  hos   Pattedyrene,  Aftryk  af  Videnskabelige 

ler  f.  d.  natorii.  Forening  i  KjobeDhavn  1883,  mit  sehr  instnictiven  Abbildungen. 
90  Ich  erhielt  noch  vor  Kurzem  eine   aus  einem  äasserlich  normal  erscheinenden  Ei  er- 
Ente, welehe  mit  4  Beinen  versehen  ist. 
i)  Ueber  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  Zwischenkiefer  von  Hunden  und  anderen  Gami- 
B  der  Jetztzeit  eine  vermehrte  Zahl  von  Schneidezähnen   tragen,   erlaube  ich  mir  hier 
I  üitbeil;  ich  spreche  hier  nur  von  zweifellosen  Doppelbildungen  ächter  Molaren. 


•«o» 
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Entwickelung  gekommeD.     Dieses  ist  nicht  mehr  auffallend,    als  wenn 
ein  Zahn  völlig  fortbleibt,  d.  h.  gar  nicht  zur  Entwickelung  kommt 

Ganz  anders  liegt  meines  Erachteus  der  Fall,  wenn  am  hinteren  oder 
Ende    der  Backenzahnreihe    sogenannte    überzählige  Zähne   hinter,  bft' 
den  als  normal  betrachteten  Zähnen  auftreten,  zumal  wenn  diese  übeniUigal 
nach  ihrer  Form  und  Stellung  sich  po  verhalten,  wie  es  das  Gebiss  bei  dnl 
Vorfahren  oder  Verwandten  der  betreffenden  Thiere  zeigt'). 

In  solchen  Fällen  würde  ich  unbedenklich  von  Atavismus  sprechen;  wir 
in   unserer  Sammlung   die   evidentesten  Beispiele   für   die  Richtigkeit  diMii 
fassung. 

Ebenso  halte  ich  es  für  einen  Atavismus,  wenn  ein  Pferd  der 
einem  der  sogenannten  Griffelbeioe  (Metacarpus  II  und  IV,  MetatatarsQS  11  ni 
drei  äusserlich  sichtbare  Phalangen  trägt.,  deren  vorderste  mit  einem  Mi 
kleidet  ist').  Dieses  entspricht  derjenigen  Bildung,  welche  wir  normaler  1^0* 
dem  fossilen  Hipparion  finden'). 

Ferner  halte  ich  es  für  einen  Atavismus,  wenn  ein  Hund  am  Hiataf 
(welcher  bekanntlich  normaler  Weise  bei  den  heutigen  Caniden  nnr  4  Zeki 
sitzt),  eine  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Daumenzehe  („grosse  Zehe*  d€i  1 
sehen)  zeigt ^),  oder  wenn  ein  Peckari  an  seinem  Hinterfusse  eine  ansäen  A 
zehe,  welche  gewöhnlich  nur  durch  ein  Rudiment  des  zugehörigen  M'etatarm  i 
der  Haut  angedeutet  ist,  in  wohlentwickeltem  Zustande  aufsuweisen  hat 

Vielleicht  darf  man  es  auch  zu  den  Atavismen  rechnen,  dass  bei  gswi 
Hühner  -  Rassen  (Dorkings,  Houdans,  Japan.  Seidenhuhner  u.  s.  w.)  statt  ei 
Hinterzehe  regelmässig  zwei  Hinterzehen  vorhanden  sind. 

Dagegen  mochte  ich  es  nicht  als  Atavismus  bezeichnen,  wenn  bei  einem  Fl 
der  Metacarpus  tertius  an  demselben  Beine  doppelt  vorkommt,  oder  wenn  bei « 
Schweine  der  Vorderfuss  sechs  Zehen  besitzt,  und  zwar  so,  dass  die  Meticup 
und  IV  nebst  Capitatum,  Hamatum  und  Lunatum  doppelt  entwickelt  sind*). 

Ich  halte  es  nicht  für  erwünscht,  das  Wort  Atavismus  in  dem  ausaeioidM 
weiten  Sinne  zu  nehmen,  in  welchem  es  Hr.  Prof.  Albrecht  in  diesem  Falk 
wendet  Mag  man  die  Doppelbildung,  bez.  Theilung  von  Fingern  mit  Albr 
als  Daktyloschisis  bezeichnen  und  dabei  auf  ähnliche  Bildungen  bei  den  Bc 
hinweisen;  das  ist  gewiss  zweckmässig.  Den  Ausdruck  Atavismus  mS 
ich  jedoch  reservirt  sehen  für  solche  Fälle,  in  welchen  irgend  welche  Ol 


1)  Vergl.  meine  Bemerknn(|ren  in  den  Sitzungsberichten  d.  Ges.  naturf.  Fr.  lu  Bcrin 
16.  Mai  1882,  S.  66ff.  und  vom  17.  October  1882,  S.  124  f. 

2)  Meistens  kommt  dieses  heutzutage  an  dem  medialen  Griffelbeine  des  Voidi 
vor;  die  Fälle,  in  denen  ein  Pferd  beiderseitige  Nebenhufe  an  den  Vorderbeinen  od«  | 
den  Hinterbeinen  aufzuweisen  hat,  sind  sehr  selten. 

3)  Vergl.  meine   diesbezüglichen  Bemerkungen    in   den  Sitzungsberichten  d.  Ges. 
Fr.  zu  Berlin  vom   21.  März   und   vom   18.  April  1882,  S.  50,   sowie  vom  31.  Octob« 
S.  188.    An  letzterer  Stelle   habe  ich  einen  Fall  von  wahrer  Hyperdaktylie,  welcher  i 
genannten  Jahre  bei  einem  ostpreussischen  Pferde  vorgekommen  war,  besprochen. 

4)  Ich  habe  bei  einem  Förster  in  der  Nähe  von  Misdroy  einen  sogenannten  Her 
diner-Hund  gesehen,  der  an  beiden  Hinterfussen  eine  mit  starkem,  durchlaafi 
Metatarsus  versehene  Daumenzehe  besass,  welche  ganz  wesentlich  an  der 
Stützung  des  Körpers  Theil  nahm,  d.  h.  fest  mit  auftrat  Meistens  erscheinen  die  eti 
handenen  «Afterklauen"  an  den  Hinterfussen  der  Hunde  nur  als  rudimentäre  Bild 
welche  den  Boden  nicht  berühren. 

5)  Man  vergleiche  hierzu  die  sehr  instructiyen  Abbildungen  bei  Boas,  ■.  a.  0. 
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«der  körperliche  Bildungen  bei  Thieren  (oder  Pflanzen)  ausnahmsweise  zur 
btwickelung  konomen,  welche  bei  den  unmittelbar  nachweisbaren  Vorfahren 
dmelbeD  als  normale  Bildungen  beobachtet  sind,  wie  dieses  hinsichtlich  der 
Seitenhafe  Ton  Equus  und  Hipparion  zutrifft. 

flr.  Albrecht  betont  zwar,  dass  die  falsche  Hyperdaktylie  oder  besser:  Daktylo- 
leiiius  eine  andere  Art  7on  Atavismus  sei,  wie  die  wahre  Hyperdaktylie.  Aber  ich 
kiDo  darin,  soweit  es  sich  um  den  Menschen  und  die  Säugethiere  handelt,  vor- 
üofig  keinen  Atavismus  sehen,  so  lange  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  die  Men- 
leheo  oder  die  Säugethiere  der  Vorzeit,  namentlich  diejenigen  der  Tertiärperiode, 
Bonnaler  Weise  oder  doch  sehr  häufig  mit  Daktyloschisis  behaftet  waren.  Die 
Heridtoog  von  den  Rochen  erscheint  mir  denn  doch  zu  weitläufig!  — 

Hr.  Albrecht  sieht  beide  Formen  für  atavistisch  an  und  hält  die  falsche 
Hjperdaktylie  nicht  für  pathologisch.  Den  Ausdruck  ^falsche^  Hyperdaktylie 
lolle  er  übrigens  fallen  lassen.  — 

flr.  Virchow  behält  sich  vor,  in  einer  folgenden  Sitzung  Präparate  von  poly- 
dihylen  Formen  beim  Menschen  vorzulegen  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  £inzel- 
ketten  genauer  darzulegen. 

(18)  Hr.  Hans  Virchow  legt  von  Hrn.  von  Luschan  aufgenommene  Photo- 
graphien des  Schlangenmenschen  Büttner  (Marinelli)  und  der  Marinella, 
welche  künlich  in  der  Concordia  wieder  aufgetreten  ist,  zur  Ansicht  vor. 

(19)  Hr.  Olshansen  spricht  über  Anwendung  symbolischer  Zeichen: 

I.    Das  Triquetrum. 

Als  ich  gelegentlich  eines  Vortrages  über  Bronzetechnik  auch  eine  Brillenfibel 
nk  emem  Triquetrum  auf  ihrer  Rückseite  erwähnte  (diese  Verhandlungen  1885, 
&  438)  entspann  sich  über  dies  Zeichen  eine  kleine  Discussion.  Hr.  Virchow 
n«  im  Verlauf  derselben,  S.  458,  darauf  hin,  dass,  wie  auf  einem  Bronzemesser 
hl  Kopenhagener  Museums  (aus  Holstein)  das  Triquetrum  neben  Sonnendar- 
teiloDgen  erscheine,  so  auf  einem  bemalten  Gefass  von  Zaborowo  in  Posen  inner- 
itlb  mehrerer  Sonnen,  dagegen  auf  scblesischen,  theils  ebenfalls  bemalten,  theils 
rar  mit  eingeritzten  Ornamenten  versehenen  Gefässen  ohne  Sonnenbilder  das  Tri- 
|B6tram  die  Stelle  der  letzteren  sowohl  räumlich  als  auch  der  Bedeutung  nach 
usanehmen  scheine.  Siehe  auch  die  colorirte  Abbildung  eines  Triquetrums  in  einer 
icMine  auf  einem  Gefasse  von  Ea:£mierz  bei  Schwartz,  Materialien  zur  prähisto- 
iidien  Kartographie  der  Provinz  Posen,  Nachtrag  II,  Taf.  1,  6,  Posen  1880. 

Die  Sonnen  auf  jenen  Gefässen  sind  rothe  Scheiben  mit  schwarzbraunem  Gen- 
um  und  ebenso  gefärbten  kurzen  Strahlen  ringsum,  oder  rothe  Scheiben  mit 
nonon  Sanm,  braunem  Punktkranz  und  einigen  Strahlen  an  einer  Seite;  auf 
Bern  Messer,  wie  auch  auf  anderen  ähnlichen,  erscheint  die  Sonne  in  Gestalt 
lehrerer  ooncentrischer  Kreise  mit  einem  Strahlenkränze,  theils  mit,  theils  ohne 
Bttkt  in  der  Mitte. 

Hr.  Virchow  schloss  nun  aus  jenem  Zusammenvorkommen  und  aus  der  Dar- 
BUoog  des  Triquetrums  in  Form  dreier  laufender  Beine  auf  sicilianischen  Münzen, 
m  dieses  ein  Sinnbild  der  rollenden  Sonne  oder  Zeit  sei. 

Nach  dieser  Vorstellung  würde  man  also  wohl,  in  der  Voraussetzung,  dass  das 
iquetnun  cur  Zeit  der  Herstellung  jenes  Posener  Gefässes   als  Zeichen   für  die 
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Sonne  allgemein  verständlich  gewesen,  annehmen  können,  dass  es  in  das  Bild  der 
Sonne  gesetzt  wurde,  um  noch  bestimmter  anzudeuten,  dass  eben  diese  Scheibe  mit 
ihren  Punkten  und  Strahlen  die  Sonne  darsteile. 

Virchow's  erste  Mittheilungen  über  die  genannten  Thongeffisse  sind  Tom  Jahre 
1874  und  76;  1877  veröffentlichte  Ludwig  Müller  in  Kopenhagen  eine  höchst  iot»- 
essante  Abhandlung  über  das  Hakenkreuz:  Det  saakaldte  Hagekors*s  Anveodelse 
og  Betydning  i  Oldtiden  (aus  den  Schriften  der  Eongl.  Videnskabernes  Selbskab^ 
Serie  Y,  histor.-phllos.  Abthl.  Bd.  V,  1;  besprochen  von  J.  Mestorf,  ArchiT  für 
Anthropologie  XI,  475),  worin  er  auch  das  Triquetrum  berührt;  auch  nach  ihm 
bezeichnet  dasselbe  den  ewigen  Kreislauf,  wie  sich  klar  aus  der  Form  ergiebt,  wo  et 
als  drei  rundlaufende  Beine  dargestellt  ist;  bei  den  £Jeinasiaten  und  den  Phonisien 
im  westlichen  Theile  des  Mittelmeeres  ist  es  ein  Symbol  des  Sonnengottes  (S.  45 
und  46,  Note  20);  besonders  deutlich  sieht  man  dies  aus  den  Triquetren,  welche 
das  Bild  der  Sonne  im  Mittelpunkt  der  drei  Beine  zeigen,  z.  B.  Fig.  46  S.  46  bei 
Müller  und  dann  Gesenius,  Scripturae  linguaeque  phoeniciae  monnmenta  quot* 
quot  supersunt,  Lipsiae  1837,  Pars  I,  pag.  204 — 6  und  Pars  III,  Taf.  23  auf  einem 
Votivstein,  dessen  Weihinschrift  nach  Gesenius'  üebersetznng  beginnt:  Domino 
Baali  Solari,  regi  aeterno  ....  Unter  den  verschiedenen  Yotivsteinen,  die  6e8^ 
nius  giebt,  und  die  Baal  solaris  besonders  als  Gott  der  Bodenfruchtbarkeit  erecheiflep 
lassen  (S.  171),  zeigt  auch  einer  auf  Taf.  21  über  dem  als  Person  dargestellten  Gotte 
noch  das  Sonnenbild  mit  Gesicht,  obgleich  schon  das  Haupt  des  Gottes  selbst  einen 
Strahlenkranz  trägt. 

Müller  betrachtet  nach  obigem  das  Triquetrum  sowohl  als  Symbol  der  welt- 
bewegenden Kraft  an  sich,  als  auch  besonders  desjenigen  Gottes,  der  den  EreisUnf 
der  Sonne  am  Firmamente  und  in  Folge  dessen  auch  den  der  Natur  auf  der  Erde 
regiert  (S.  46,  50,  80). 

Ebenso  femer,  wie  auf  einigen  schlesischen  G^fassen  (Schlesiens  Vorzeit,  Bd.  % 
Taf.  9,  Figg.  2  und  a)  das  Triquetrum  geradezu  räumlich  die  Stellen  einnimmti 
die  an  anderen  ähnlichen  Gefassen  (ibid.  Figg.  3  und  S)  wirkliche  Sonnenbildcr 
ausfüllen,  oder  an  einem  weiteren  Exemplar  (ibid.  Fig.  7)  das  ebenfalls  die  Sodm 
vorstellende  Kreuz  mit  gekrümmten  Balken,  so  weist  auch  Müller  S.  76,  Note  141 
auf  einen  Bracteaten  hin  (Atlas  f.  n.  Oldk.  No.  129),  auf  dem  das  Triquetna 
denselben  Platz  einnimmt,  wo  bei  einem  anderen,  sonst  die  gleiche  Darstellung  ent* 
haltenden  Bracteaten  (ibid.  No.  146)  ein  Sonnenbild  in  Form  einer  mit  kleioM 
Kugeln  umgebenen  Scheibe  steht. 

Die  in  Vorstehendem  zusammengestellten  Thatsachen  scheinen  mir  für  die  Bt* 
deutung  des  Triquetrums  die  am  meisten  beweisenden ;  immerhin  hatte  man  es  seM 
in  diesen  allerdeutlichsten  Fällen  doch  nur  mit  mehr  oder  minder  wahrscheinlidül 
Vermuthungen  zu  thun.  um  so  interessanter  war  es  mir,  vor  einiger  Zeit  die  Dtf 
Stellung  einer  unzweifelhaften  Sonne  selbst  in  der  Form  eines  Triquetrums  zu  beoh 
achten.  Allerdings  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Altsache,  sondern  um  eiri 
japanische  Bronze,  welche  der  Professor  der  Nationalökonomie,  Dr.  Rathgen 
Tokio  vor  Kurzem  an  seinen  hier  lebenden  Bruder,  den  Major  Rathgen 
hatte. 

Ein  Räuchergefäss,   ähnlich    wie   ein   Blumentopf,   mit  3  Füssen,   im 
22V3  cm   hoch   und    von  fast  18  cm  Durchmesser,  ist  ringsum  geschmückt  mit 
Darstellung   eines   in   den  Wolken  schwebenden  Drachens.     Viele  Theile  des 
teren   treten   in   ausserordentlich   hohem  Relief  ganz  aus  der  Fläche  des 
hervor,  wobei  eine  Klaue,  ein  Theil  des  Bauches  und   der  Schwanz  die  Ftaa 
ganzen  Geräthes  bilden;  andere  Theile  sind  noch  von  den  Wolken  bedeckt^  &J 
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ider  Btarkflio  Relief  wiedergegeben  wurden  Strömender  Segen  ist  deutlicbst  an 
IsD  Stellen  DBofageAhmt  Was  uns  aber  besonders  interessirt  an  einer  Stelle  ut  der 
dkensehleier  durch  die  ErsUen  des  einen  Dr&chenfnsaes  semsBen  und  bier  er 
iken  wir  im  Hmtergmnde  gleichsam  in  der  idealen  Flacbe  des  Gefisses  die 
ine  ala  eme  Scheibe  von  etwa  9  cm  Durchmesser  nngs  umrahmt  von  dem 
wgBlmSsugen  aerfetxten  Saume  der  Wolken  und  darge8t«llt  in  der  Fonn  eines 
qnetrams,  desien  gekrümmte  Arme  ein  jeder  in  einer  Spirale  um  den  Mittel 
ikt  faemmgefQhrt  worden,  diese  Spiralen  erscheinen  ebenfalls  als  leichtes  Relief 
1  lind  der  Unge  nach  gefurcht 


V»  linearer  Grösse. 

Wix  haben  hier  also  nicht  ein  Triquetrum,  das  möglichweise  oder  wahrscheinlich 
Sonne  bedeutet,  sondern  vielmehr  eine  zuverlSssige  Sonne  in  der  Form  dieses 
heoa.  Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  hier  kein  Triquetram  mehr  Torliege, 
ern  lediglich  ein  Wirbel  dargestellt  sei;  aber  dieser  Wirbel  würde  doch  auch 
Drabong  andeuten,  und  wenn  man  beobachtet,  wie  mannichfaltig  im  Lauf  der 
SU  and  in  venchiedenen  Gegenden  sowohl  das  Triquetrum  als  auch  das  Haken- 
X   nnd    seine   verwandten  Formen   gestaltet   sind,   besonders  wo  sie  mehr  den 
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172)  zeigt  scheiDbar  2  SoDnenbilder,  deren  eines  genau,  wie  auf  dem  oben  i 
wähnten  Messer,  aus  3  concentrischen  Kreisen  mit  Strahlen  gebildet  ist,  ?rahrend  d 
andere  nur  2  solcher  Kreise  aufweist;  diese  Verschiedenheit  kann  eine  inftllij 
sein,  vielleicht  aber  soll  auch  sie  einen  Rangnnterschied  andeuten,  wie  zwisehc 
Sonne  und  Mond,  und  ähnliche  Beispiele  Hessen  sich  gewiss  noch  vielfach  u 
finden. 

De  Luynes  und  nach  ihm  A.  Holm  haben  auch  das  Triquetrum  bei  de 
Griechen  ursprünglich  für  ein  Symbol  der  Selene  und  Hekate  erklart;  L.  Mülle 
lässt  dies  für  einzelne  Fälle  gelten,  besonders  wo  ein  Gorgonenhaupt  in  der  Mitt 
der  3  Beine  erscheint,  da  dies  ein  Attribut  der  Hekate  als  Nachtgöttin  nod  § 
auch  der  mit  ihr  zusammengeworfenen  Selene  ist  (S.  46  Note  20).  Noch  schwierige 
wird  natürlich  die  Deutung,  wo  neben  Triquetrum  und  Kreuzen  auch  noch  ei» 
wirkliche  Mondsichel  erscheint,  wie  auf  dem  Müncheberger  Speer,  und  überall  da, « 
die  Symbole  von  den  Himmelskörpern  u.  s.  w.  selbst  auf  die  Gottheiten  übeitngei 
sind,  die  mit  denselben  in  Verbindung  stehen,  da  sich  die  Symbole  nach  und  nad 
und  bei  verschiedenen  Völkern  an  verschiedene  Götter  heften  konnten,  um  so  meltf 
als  es  z.  B.  verschiedene  Sonnengötter  neben  einander  gab;  so  hielt  Müller  S.7^ 
bis  76  für  den  Norden  das  Triquetrum  für  das  Symbol  des  Frey,  d.  i.  des  Gottfl 
der  Sonne  und  der  Fruchtbarkeit,  das  Hakenkreuz  mit  anderen  Forschem  för  di 
des  Odin  und  vielleicht  in  früherer  Zeit  für  das  des  Thor  (S.  86).  Worsue, 
diese  Verb.  1880  S.  415,  erklärt  das  dreiarmige  Kreuz  für  das  Odinszeichen,  d« 
einfach  vierarmige  für  das  des  Frey,  das  Hakenkreuz  endlich  als  ThonieidMi 
und  Danish  Arts  p.  68 — 70  das  einfache  Kreuz  Fig.  82  als  das  des  Soonengottei 
(Frey,  p.  170),  die  Swastika  Figg.  83  und  87  als  das  des  höchsten  Gottes  (Tb« 
p.  152  u.  170),  das  Triquetrum  Figg.  84  u.  88  für  das  des  dritten  Hauptgottei 
der  Trias  oder  Dreieinigkeit  (Odin,  p.  170  u.  174).  Vergleiche  auch  J.  Mestorri 
Bemerkungen,  Archiv  f.  Anthrop.  XI,  476 — 77. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  auf  eine  eigenthümliche  Figur  auf  eüNl 
Bracteaten,  Atlas  f.  nord.  Oldk.  Taf.  5,  82  (zu  Annaler  1855,  303)  u.  Aarböger  1M| 
Taf.  22,  2  hinweisen,  der  eine  Sonne  aus  3  concentrischen  Kreisen  mit  tmem  PnA 
in  der  Mitte  und  mit  einem  Haken  oder  beinfSrmigen  Anhängsel  zeigt;  dies  ^ 
innert  an  den  vedischen  einfüssigen  Treiber,  ein  Wesen,  welches  die  Ctt^ 
mentatoren  auf  die  Sonne  beziehen;  siehe  Grünwedel,  diese  Verh.  1889,  tt 
Worsaae  scheint  allerdings  Aarböger  1870,  416  dieses  Zeichen  als  die  Wei 
schlänge  (Midgardsschlange)  zu  deuten,  wenigstens  weiss  ich  nicht,  welches  Miri 
er  damit  meint;  doch  setzt  er  selbst  ein  Fragezeichen  hinzu. 

Schliesslich  sei  es  mir  noch  gestattet,  in  Bezug  auf  den  letzten  Sati  wfttM 
Note,  diese  Verh.  1885,  S.  439,  eine  Berichtigung  anzubringen.  Die  Diehterp 
brauchen  in  dem  Worte  Triquetrum  die  vorletzte  Silbe  allerdings  bald  laog^  b* 
kurz;  so  lang  Hör.  sat  26,  55;  Lucr.  4,  653;  kurz  dagegen  Lucr.  1,  711  und  iv 
einmal  Silius  Italiens.  Die  Länge  entsteht  hier  aber  nur  durch  Pontion,  i^ 
Vocal  an  sich  ist  kurz,  in  der  Prosa  also  die  vorletzte  Silbe  kurz  zu  sprediea  m 
mithin  der  Accent  nach  bekanntem  Lautgesetz  auf  die  drittletzte  Silbe  zu  l4|i4 
man  muss  also  sprechen:  Triquetrum.  ' 

Ob  übrigens  der  Gebrauch  dieses  Wortes  zur  Bezeichnung  unserer  dreuunM 
oder  dreibeinigen  Symbole  ein  glücklicher  ist,  erscheint  sehr  fraglich.  Da  ick  tt) 
die  Etymologie  desselben  aus  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hülfemitteln  wM 
sicheres  erfahren  und  also  auch  nicht  feststellen  konnte,  ob  es  anf  3  Anne  dlj 
Schenkel  überhaupt  anwendbar,  oder  nicht  vielmehr  zu  beziehen  sei  auf  die  SM 
oder,   wie  trinacrium,   auf  die  Ecken  eines  Dreiecks,   so  wandte  ich  midi  an  tt 
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Prof.  Theodor  Mommsen,  welcher  die  Gute  hatte,  mir  darüber  Folgendes  zu 
ichreibeD:  ^Schon  die  Alten  haben  an  dem  seltsamen  ^Triquetrum^  Anstoss  ge- 
Bommen;  Qaintilian  inst.  1,  6,  30  berichtet,  dass  Manche  Triquetra  ansähen  als 
Teidorben  aus  triqoadra  (denn  so  ist  dort  zu  lesen,  nicht  triquedra).  Ich  kann  nur 
dibei  bleiben,  dass  es  auf  quadrus  zurückgeführt  werden  muss;  dass  in  diesem 
Wort  d  für  t  steht,  ist  bekannt  (quattuor,  rhroLpeg)  und  der  Umlaut  von  b  in  e 
in  Gompositum  regulär,  wie  in  perpetrare  von  patrare,  expertes  von  pars.  Dass 
man  ^dreiviertelig^  statt  „dreiseitig^  setzt  (an  der  Bedeutung  ist  kein  Zweifel),  ist 
tUerdings  ein  seltsamer  Sprung  der  Sprache  und  eine  gute  Analogie  dafür  weiss 
ich  nicht;  qoadrare  im  Sinne  von  anpassen  hat  wohl  den  Grundbegriff  von  ^yier^ 
tnigegeben,  aber  doch  nicht  aus  der  Vierheit  eine  Dreiheit  gemacht;  tribus.  Drittel, 
nimmt  sehr  früh  den  Begriff  „Theil^  an  (distribuere),  aber  nicht  den  des  Viertels. 
Aber  die  Etymologie  scheint  mir  so  durchsichtig,  dass  man  sich  doch  dabei  wird 
beruhigen  müssen.  —  Man  hat  im  zweiten  Worttheil  auch  ÜpA  (Sitz,  Sessel)  ge- 
flieht; aber  das  ist  sprachlich  wie  logisch  verkehrt.  **  — 

Hiemach  würde  es  entschieden  das  richtigste  sein,  für  unsere  Figuren,  bei 
denen  es  sich  gar  nicht  um  eine  Dreiecksfläche  und  deren  Seiten  handelt,  den  Aus- 
dmd  „Triquetram^  ganz  fallen  zu  lassen  und  ihn  durch  einen  anderen  zu  er- 
Ktien,  der  die  lineare  Form  des  2^ichens  andeutet,  wie  es  in  der  That  schon 
Tielfiush  durch  das  von  ro  axikog^  der  Schenkel,  abgeleitete  Triskeles  geschieht. 

Die  Franzosen,  wenn  ich  nicht  irre,  gebrauchen  diesen  Ausdruck,  desgleichen 
die  IMLnen,  so  z.  B.  Hüller  in  seiner  angef.  Abhandlung  S.  45,  ebenso  Worsaae, 
Duieh  artSy  allerdings  beide  in  der  Form:  Triskele,  was  sich  für  das  Deutsche  nicht 
empfehlen  möchte,  da  wir  dann  leicht  verleitet  würden,  das  Wort  als  Femininum 
n  gebrauchen,  wie  es  in  der  That  Undset,  diese  Verb.  1883,  S.  521  u.  Kuchen- 
bneh,  ebenda  1885,  S.  195  schon  gethan  haben.  Triskeles  aber  würde  Neutrum 
von  rpip(cXi(s,  eq^  dreischenklig,  sein.  Hr.  Prof.  Mommsen  schreibt  mir  allerdings, 
dH  griechiache  rpa^ehfg  sei  im  guten  Lateinisch  nie  gebraucht  worden;  spätere 
Leate  ohne  Autorität  (wie  Hygin  fabulae  276  und  Isidor)  sagen  Trisceles  oder 
Tneeelom  (barbarisch),  aber  ihre  Gewähr  ist  nicht  ausreichend.  Doch  stimmt 
Hr.  Mommsen  mir  bei,  dass  das  Wort  für  die  Figur  sehr  passend  i^nd  im  Deutschen 
Triikeles  za  schreiben  sein  würde.  Weil  es  übrigens  nicht  dreiseitig,  sondern  drei- 
bdnig  heisst,  so  würde  die  von  J.  N.  vonSadowski:  Die  Handelsstrassen  der 
firieehen  und  Romer,  Jena  1877,  angewandte . Bezeichnung  von  combinirten  Drei- 
ecksflfichen,  wie  sie  auf  etrurischen  Bronzen  und  auf  bemaltem  schlesischem 
Ihongetäth  erscheinen  (Taf.  UI,  32  u.  S.  114  u.  135),  durch  das  Wort  Tri8kele(8) 
lieht  gerechtfertigt  sein;  er  nennt  S.  138  das  dreilinige  Zeichen  Triquetrum,  hätte 
demnach  beide  Ausdrücke  besser  mit  einander  vertauscht. 

Die  allgemeine  Annahme  des  Ausdruckes  Triskeles  für  unsere  Zeichen  würde 

Mtugem&ss,  wie  schon  L.  Müller  a.  a.  0.  S.  8  hervorhob,  auch  den  Gebrauch  von 

Tetraskeles  für  die  entsprechenden  Figuren  mit  4  Schenkeln   nach    sich   ziehen 

nd  dieses   würde,   scheint  mir,   schon  aus  dem  Grunde  sich  empfehlen,   da  man 

Uter  diesem  Namen   alle  die  verschiedenen  Formen    vereinigen    könnte,    einfache 

Kntue,   Hakenkreuze  (Swastika),   Kreuze   mit   geschwungenen   Armen;   auch   der 

Bleche  Gebrauch  von  „crux  ansata^    Hesse  sich  so  vielleicht  ausmerzen,    der,   ob- 

gUeh  schon   wiederholt   gerügt  (Hostmann,   ürnenfriedhof  bei  Darzau,   Braun- 

aehweig  1874  S.  112,    Note  1  und  L.  Müller  a.  a.  0.  S.  8,   Note  21),   sich    immer 

flodi  erhält  (diese  Yerh.  1883,  S.  521). 
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2.   Symboiisohe  Doppeihaken  und  Hakenpaare. 

Die  bemalten  schlesischen  und  posenschen  ThoDgefSsse  geben  mir  noch  Aolaf 
auf  die  ebenfalls  in  meiner  angeführten  Arbeit,  Verhandlungen  1885,  S.  436—1 
und  440 — 43  erwähnten  Ornamente  des  Doppelhakens  nnd  des  Hakenpaares  zorficl 
zukommen,  denen  ich  eine  symbolische  Bedeutung  beilegte,  ohne  iodess  eine  £ 
klärung  zu  versuchen.  Auch  jetzt  will  ich  zunächst  lediglich  einige  weitere  Ad 
logien  anführen,  welche  mir  die  Meinung  zu  stützen  scheinen,  dass  diese  Hak( 
nicht  blosse  Ornamente  sind,  sondern  symbolische  Zeichen'). 

Jene  Gefässe  nun  wurden  von  Busch  in  g,  Haupt  und  Virchow  beschriebe 
Haupt  befasste  sich  in  ^Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift**,  Bd.  2.  S.  71  i 
und  Taff.  7 — 9  mit  einer  bis  ins  kleinste  gehenden  Erklärung  aller  mögliche 
plastischen  und  gemalten  Ornamente  an  Gefässen  und  ist  dabei  wohl  oft  etwas  i 
weit  gegangen;  indess  verdient  seine  Arbeit  unsere  Aufmerksamkeit  doch  in  hohei 
Grade  und  zwar  hier  besonders  deshalb,  weil  er  in  derselben  et>enfalls  eigenthüa 
liehe  hakenförmige  Gebilde  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zog.  Auf  den  bc 
malten  Geissen  erscheinen  nehmlich  häufig  einfache  oder  combinirte  Dreieck 
(letztere  zum  Theil  Dreiecksflächen,  die  wiederum  in  4  Dreiecke  zerlegt  sind,  du 
unter  3  durch  Schraffirung  oder  schwarze  Farbe  ausgezeichnet)  in  Gesellschaft  to 
Sonnensymbolen  oder  wirklichen  Sonnen bildern  und  zwar  stets  der  Art  gruppirt,  dai 
sie  mit  diesen  Sonnen  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  abwechseln.  Diese  Drei 
ecke,  und  zwar  bei  den  combinirten  je  eines  in  jedem  System,  haben  dud  di 
Eigenthümlichkeit,  dass  an  ihrer  Spitze  (und  nur  hier,  nicht  an  der  Bans)  di 
Schenkel  des  Winkels  über  den  Schnittpunkt  hinaus  ein  wenig  verlängert  Qod  das 
zu  Haken  oder  nicht  völlig  geschlossenen  Oehsen  umgebogen  sind,  ähnlich  eioei 
Paar  Widderhorner,  so  auf  der  Schale  Taf.  9,  Fig.  3  von  Le schwitz,  auf  de 
Vase  Fig.  o  von  Neumarkt  (Büschin g,  Die  heidnischen  Alterthümer  Schleaieoi 
Taf.  I,  2)  und  der  Schale  7  von  Wohlau  aus  einem  Bronzealtergrabe  (Büschis 
I,  1)  und  ebenso  an  Virchow 's  Schale  von  Zaborowo,  diese  Verhandl.  187^ 
S.  219  und  Taf.  15,  2  und  Compte  rendu  de  Budapest  1876,  p.  250.  Auf  de 
nur  durch  Einritzung  verzierten,  nicht  bemalten  schlesischen  Gefössen  dagege 
tragen  die  sonst  ganz  ähnlichen  Dreiecke  keine  Haken  (Haupt  Figg.  a  uod  f 
Büsching  Taf.  X,  4  und  VI,  5,  von  Petschkendorf  und  Wohlau),  obgleic 
auf  einem  derselben  wiederum  mit  den  Dreiecken  ein  symbolisches  Zeichen,  nehnalie 
das  Triquetrum,  in  regelmässiger  Folge  wechselt. 

Es  zeigt  ferner  das  tiegelförmige  Gefäss  von  Leschwitz,  Hauptes  Fig.  1 
an  seinem  oberen  Rande  zwischen  Gruppen  paralleler,  senkrechter,  gerader  Stiidi 
<i  „  Widderzeichen ^,  d.  h.  je  2  an  ihrem  unteren,  nicht  umgebogenen  Ende  zusanuDen 
laufende  Haken,  welche  dem  Zeichen  des  Thierkreises  gleichen.  Von  den  00a 
plicirteren  Gebilden  auf  dem  Krug  Fig.  2  von  Leschwitz  sehe  ich  hier  ab. 

Haupt  behandelt  diese  Doppelhaken  S.  81,  86—88  und  sagt:  „DasWidd« 
zeichen  bedeutet  dasselbe,  wie  im  Kalender;  es  predigt  einen  neuen  FruhÜBi 
nehmlich    die  Hoffnung   des   aus    seiner  Verfinsterung  wieder  aufwärts  strahleadi 

1)  Schon  früher  sachte  ich  nehmlich  für  diese  Decoration  der  Brilleofibeln  auf  ssdv 
Bronzen  nach  Analogien  (Verh.  1885,  S.  440),  dereii  Hierhergehörigkeit  allerdmgs  bestritti 
werden  kann ;  u.  a.  besprach  ich  ein  Zeichen,  welches  auf  den  Messern  mit  ScbififtbiloK 
räumlich  die  Stelle  des  Mastes  einnimmt,  deshalb  aber  noch  nicht  einen  solchen  darenitalli 
braucht;  erst  nach  jener  Zeit  wurde  ich  näher  bekannt  mit  Worsaae's  Dtnisb  Aits  M 
freae  mich  feststellen  zu  können,  dass  dieser  genaue  Kenner  der  nordischen  Altertfci* 
p.  %  sagt  „a  large  axe  or  half-moon-shaped  sign  Stands  erect* ;  für  einen  Mast  scheiot  ih 
auch  er  das  Gebilde  nicht  gehalten  zu  haben. 
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lichtes.^  Weiter  nennt  er  das  Widderzeichen  ein  Symbol  der  Wiedergeburt  u.  8.  w. 
Du  „mystische  Dreieck**  wird  von  ihm  S.  85  besprochen,  v.  Sadowski,  Handels- 
itnsseD,  bezeichnet,  wie  in  der  vorhergehenden  Mittheilung  erwähnt,  die  zusammen- 
geBetsten  Dreiecke  als  etraskische  Triskelen,  S.  114;  die  ^gekreuzten  Hörn- 
chen* (seine  Fig.  31  zu  S.  115)  nennt  er  S.  136  ^übers  Kreuz  gelegte  Zeichen 
der  Auguren'*. 

Nan  habe  ich  seinerzeit  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  Basis  des  Orna- 
ments auf  der  Rückseite  der  in  genetischem  Zusammenhang  mit  einander  stehenden 
Brillenfibeln  von  Neu-Negentin  in  Pommern,  von  Bornholm  und  von  Stenbro  auf 
GotlaDd  (meine  Figg.  20,  19,  16)  Dreiecksbildungen  sind,  nehmlich  in  einander 
geiehachtelte  Dreiecke;  an  die  Spitzen  der  äusseren  von  ihnen  schliessen  sich, 
wenngleich  nicht  unmittelbar  durch  Verlängerung  zweier  Seiten  des  Dreiecks,  bei 
dem  pommerschen  und  bornholmer  £xemplar  Doppelhaken,  die  durchaus  an  die 
Widderzeichen  erinnern;  auf  dem  Gotländer  Stuck  sind  sie  durch  das  schwedische 
Bttdoroament  oder  -Symbol  ersetzt.  Wenn  letztere  Fibel  somit  erheblich  abweicht, 
wird  sie  andererseits  durch  die  3  auf  ihr  angebrachten  „Sonnen**  (Doppelkreise  mit 
Pnnkt)  den  Darstellungen  auf  den  Thongefassen  wieder  mehr  genähert 

Dus  dem  Widderzeichen  ähnliche  Figuren  allerdings  auch  als  reines  Orna- 
ment firühzeitig  Verwendung  fanden,  lehrt  von  Sacken,  Hallstatt,  Taf.  9,  7;  10,  7; 
11,9;  14,  13;  aber  in  diesen  Fällen  ist  stets  eine  Anzahl  solcher  Zeichen  so 
gnppirt,  dass  sie  mit  anderen  Bestandtheilen  zusammen  eine  bestimmte  Figur, 
Boiette  oder  dergl.  bilden,  während  jede  unserer  Fibeln  nur  einen  Doppelhaken 
nfweist  und  auf  den  bemalten  Thongefassen  zwar  mehrere  einander  gleiche,  mit 
uiweifelhaiten  symbolischen  Zeichen  in  regelmässiger  Folge  abwechselnde,  mit 
Doppelhaken  versehene  Gebilde  erscheinen,  deren  jedes  aber  wiederum  nur  ein- 
mal diese  Auszeichnung  trägt.  Der  Charakter  als  blosses  Ornament  ist  daher 
nicht  ohne  weiteres  aus  der  Analogie  mit  der  Hallstätter  Decorations  weise  zu  folgern. 
Sacken s  Figg.  14,  13  und  15,  17  würden  die  Entstehung  des  Ornaments  aus 
Spinleo  wahrscheinlich  machen. 

Sadowski  findet  S.  114—115  für  die  Ornamente  der  schlesisch-posenschen 
lenoük  überall  die  Vorbilder  auf  etruskischen  Bronzen  u.  s.  w.,  speciell  auf  Hall- 
riittern;  neben  Sonnen  erwähnt  er  u.a.  auch  in  einander  geschobene  Vier- 
ecke, die  mich  wiederum  an  die  in  einander  geschachtelten  Dreiecke  der  Brillen- 
fteb  erinnern. 

Besteht  nun  nach  dem  Vorhergehenden  vielleicht  ein  Zusammenhang  zwischen 

den  Ornamenten  der  Brillenfibeln  und  der  bemalten  Gefässe,  so  weist  das  Haken- 

piar  auf  der  Fibel  von  Hamang,  Fig.  S.  287  und  diese  Verh.  1885,  S.  438  u.  442, 

dter  auf  jenes  merkwürdige  Zeichen  des  Müncheberger  Runenspeeres  hin ,    das  als 

Blitisymbol  gedeutet  wird;   siehe  unsere  Figur  zur  nächstfolgenden  Mittheilung, 

fcrner  photogr.    Album    der    Berliner    Ausstellung  Sect.  IV,  Taf.   14,    Fig.    rechts, 

ncbtes  Viertel;    ebenso    Berliner    Ausstellungscatalog    1880,    Suppl.    S.  11    nach 

lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde,  Lief.  1,  Braunschweig 

IMO,  S.  167,    Fig.  58;    George  Stephens,    The  old  -  northern    Runic    Monuments 

ToL  II,  1867/68,  p.  880;    Revue  archeologique  Ser.  8,  tome  4  (1884)  PI.  14  (2  zu 

Pl54— 71);    Anzeiger   für    Kunde    der    deutschen    Vorzeit    N.  F.  14,    1867,  No.  2 

TifeL    Dietrich    sagt   am  zuletzt    angeführten  Orte  Spalte  40  in  Bezug  auf  dies 

Zachen:  ^lineare  Abkürzung  der  Zeichnung  eines  Schleuderblitzes,  wie  er  auf  antiken 

AUuldoDgeD,  in  der  Mitte  mit  der  Hand  des  Donnergottes  gehalten,  vorkommt  und 

MDielo   saf   80    manchen    der   antiken  Wurfgeschosse,    auf   denen   er  die  tödtliche 

Wirkung,  die  man  dem  Geschosse  erwünscht,  symbolisiren  soll.^ 
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Aach  Undset  bezeichnet  (diese  Verh.  1883,  S.  Ö21)  die  Figur  als  der  klassischeo 
Darstellung  von  Jupiters  Donnerkeil  entnommen. 

Diese  Erklärung  wird  richtig  sein,  wennschon  die  Gestalt,  die  das  Symbol  hier 
erhalten  hat,  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin  auffallend  ist.  Zunächst  sind 
die  £nden  der  Zinken  der  Doppelgabel  hakenförmig  umgebogen,  statt  natur- 
gemäss,  wie  häufig  bei  den  zickzackförmigen,  von  dem  eigentlichen  Keil  ausgehen- 
den Blitzstrahlen  der  alten  Darstellungen,  pfeilspitzenartig  gebildet  sa  sein.  Ea 
fehlt  hier  femer  dieser  eigentliche,  beiderseits  zugespitzte  Donnerkeil  fast  gtni, 
er  ist  nur  noch  durch  die  mittlere  Verbindungslinie  der  beiden  Gabeln  angedeuteti 
auf  der  nahe  verwandten  Speerspitze  von  Kowel  in  Yolhynien  aber  durchaus  ver- 
schwunden. Die  classischen  Darstellungen  enthalten  dagegen,  so  viel  ich  gesehen, 
diesen  Keil  in  der  Mitte  stets,  wie  sehr  auch  die  Zuthaten  von  Strahlen,  Flanunen, 
Flügeln  und  anderen  wohl  rein  ornamentalen  Gebilden  wechseln  mögen.  TroU 
dieser  Sonderbarkeiten  glaube  ich  aber  doch,  dass  die  Deutung  als  Blitzsymbol  sa- 
trifft;  denn  die  Umbiegung  der  Spitze  scheint  sich  aus  dem  eben  erwähnten  orna- 
mentalen Beiwerk  zu  erklären,  das  oft  neben  den  Blitzstrahlen  von  dem  Keil  aai- 
geht  in  Gestalt  von  4  gebogenen,  mehr  oder  minder  phantastisch  geformten  An- 
hängseln (degenerirten  FlGgeln?  oder  sind  die  Darstellungen  mit  Flügeln  jünger?). 
Man  kennt  übrigens  auch,  wie  zunächst  Herbst  bei  Stephens  p.  883  nachgewiesen, 
das  gleiche  2^ichen  ohne  umgebogene  Enden  auf  einer  knöchernen  PfeilspiUe 
aus  dem  Vimosefund  neben  einem  Hakenkreuz  stehend  (Engelhardt,  Virnote 
Fundet,  8.  23,  Kjöbenhavu  1869),  und,  kann  ich  hinzusetzen,  für  sich  allein  aof 
dem  Kamm  (ebenda  Taf.  2,  17  und  vielleicht  18).  Diese  Darstellungen  sind  dei^ 
halb  besonders  beachtenswerth,  weil  sie  mit  dem  Müncheberger  Speer  ungefihr 
gleichaltrig  sind*). 

Aehnliche  Zeichen  findet  man  ferner  auch  anderweitig,  so  z.  B.  auf  dem  Boden 
eines  kleinen  goldenen  emaillirten  Gefässes,  gefunden  1867  zu  Olbia  am  Borys- 
thenes  (Dnjepr),  abgebildet  bei  Charles  de  Linas,  Les  origines  de  TorfeTrerie  eloi- 
sonnee,  Paris  1877—78,  Tome  H  p.  123  und  bei  Hampel,  A  Nagy-Szent-Mikloft 
Kincs,  1884,  S.  110.  De  Linas  nennt  das  Zeichen  eine  Gabel  und  hält  sie  fBt 
ein  heraldisches  Symbol,  ohne  indess  eine  nähere  Erklärung  zu  versuchen;  doch 
führt  er  p.  123 — 26  noch  andere  mehr  oder  minder  ähnliche  Zeichen  bei  den  Saaia- 
niden  u.  s.  w.  an;  man  vergleiche  diesbezüglich  auch  Felix  Lajard,  lotrodnctioi 
ä  Tetude  du  culte  public  et  des  my stires  de  Mithra,  Planches,  Paris  1847  nod 
zwar  besonders  PI.  66  No.  1. 

Ob  freilich  hier  irgend  welcher  Zusammenhang  besteht,  ist  zweifelhaft  Weisn 
man  aber  bei  Riehm,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums,  Bielefeld  nod 
Leipzig  1884,  Bd.  1  S.  109  das  Symbol  des  Donnergottes  Bin  der  Assyrer  beaditeli 
so  möchte  eine  Verbindung  nicht  von  vornherein  abzuweisen  sein. 

Erwähnt  mag  noch  werden  das  Zeichen  auf  einem  Stein  aus  der  piihistorisdMl  j 
Ansiedlung  Citania  dos  Briteiros  in  Portugal,  diese  Verh.  1880,  S.  346,  Fig.  la  and  j 
mehr   ausgeführt  im  Compte  rendu    du  Gongres  de  Lisbonne  1880  p.  653  und  wtr  < 
gehörige  PI.  H,  1    und   vielleicht  auch  Fig.  3,   dies   letztere  zusammen   mit  einen 
Tetraskeles. 


1)  Worsaae   schrieb   übrigens  dem  Sonnengotte  Frey   neben  Sichel   und   vieramiigiB 
Kreuz  noch  ein  Symbol  in  Form  einer  sDoppelj^abel*  zu,  Dagbladet  No.  276,  24  Novente  { 
1880  and  diese  Verband].  1880,   8.  415;   ob  wohl  unter  dieser  Doppelgahel  ein  Zeichen,  «ii  \ 
das  auf  den  Vimoser  Objecten,  zu  verstehen  ist?    Es  wird  leider  an  den  betreffenden  Oitü  \ 
anf  keinen  speciellen  Fall  hingewiesen. 
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efremdlicb  erscheint  nun  die  Tbeiluag  des  Blitzieicbeos,  wie  sie  auf 
von  Kowel  TorgeDOmmeo,  Berlia.  pbotogr.  Album  Sect.  IT,  Taf.  13  und 
links,  rechtes  Viertel;  Eohn  und  MebUs,  H^terialien  zur  Vorgescbicbte 
in  im  östlichen  Europa  Bd.  II,  Jena  1879,  S.  178;  Re?ue  archeologique 
e4  (18U),  PI.  15  (3  iv  p.  54—71).  Kucbenbucb  wies  (diese  Terh. 
t)  darauf  bin,  daes  das  N-fönnige  Zeichen  des  Koweler  c..^. 
Tbeil  des  Blitszeichens  der  Müncheberger  Lame  auf- 
;  wir  reproduoiren  hier  seine  Figur  4.  Es  tritt  aber  an  der  Koweler 
i  Mal  anf^  jedoch  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  gebildet,  sondern  der 
eide  Dacsteilungen  complementär  sind,  wie  schon  Chodzkiewicz, 
.  p.  66  bemerkte,  und  Kusammengenommen  zn  der  Form  des  HQnche* 
lese  sich  ergänzen,  wenn  man  von  dem  mittleren  Theile  des  letzteren, 
;riff",  absieht,  welcher  hier  ganz  fehlt  Dies  beweist,  dass  in  der  That  die 
^ren  je  eine  H&lfte  des  Blitzzeichenfl  darstellen  sollten,  und  zwar  ent- 
H&lfteu  durch  eine  diagonale  Tbeilung,  eine  höchst  sonderbare  Mani- 
Tie  ein  N  gebildet  ist  zwar  auch  der  Blitz  auf  dem  Bronzebecken  von 
n  Cnlmer  Lande,  Westprenssen  (Schriften  der  naturforechenden  Gesell- 
uisig,  N.  F.  Bd.  5,  Heft  1/2  S.  69  und  Tafel  ohne  Nummer)  oberhalb 
I  des  Herkules  und  zwar,  wie  es  scheint,  zweimal  hintereinander,  aber 
^ren,  deren  eine  das  Spiegelbild  der  anderen;  das  N  ist  hier  wobl^ein- 
;kzack. 

pir  der  Rückseite  der  einen  Fibelscbeibe  von  Hamang  nun  kSnnte  auch 
des  Hünchebergere  Blitzs^mbols  dar- 
m  man  sich  letsteres  boriiontal 
:L  Die  nicht,  wie  au  den  Widder- 
i  unteren  Ende  zusammenlaufenden 
en  erhalten  ihre  Verbindung  durch 
im  die  Fibelschale  gehende  Rippe, 
n  Müncheberger  Zeichen  durch  den 
Strich.  Nach  dieser  Auffassung  würde 
nbringnng  eines  zweiten  derartigen 
nf  der  Oberseite  der  anderen 
etwas  Terständlicher  werden;  es  ent- 
ganz  genau  dem  Verhältniss  bei  dem 
eer,  der  ebenMls  die  beiden  Hälften 
I  auf  Terscbiedenen  Seiten  und  in  Ter- 
Quadranten  trägt.  Ein  Zusammen- 
ignren  auf  der  Hamanger  Fibel  mit 
sieben"  scheint  mir  daher  nicht  aus- 
trotz  des  Unterschiedes   im   Alter. 

freilich  diesen  Erklärungsversuch  für  weit  hergeholt  halten;  aber  ohne 
iberger  Speer  würde  auch  schwerlich  Jemand  eine  plausible  Deutung 
aentiren  N-f5rmigen  Zeichen  des  Koweler  Speeres  haben  geben  können, 
e  Eigenthümlichkeit,  wie  der  Koweler  Speer,  nebmlich  2  einander  böchet 
er  doch  nicht  gleiche,  sondern  nur  complementäre  Zeichen  zu  tragen, 
ein  steinerner  Aitbammer  von  Schlicht  bei  Feldberg,  Heklenburg- 
it  im  Meustrelitzer  Museum,  auf.  Es  ist  diee  einer  jener  eleganten  spät- 
Ummw  mit  Relief  linien  (die  z.  Tb.  vielleicht  Gussnäbte  nachahmen 
stark  nach  unten  gebogener  L&ngsaxe;   das  Bahnende  ist  stumpf,   die 
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Schneide  steht  senkrecht.  Die  obere  Fläche  desselben  zeij; 
in  schwachem  Relief  2  complementare  Doppelbaken  in  im 
diagonal  liegenden  Quadranten. 

Wird  man  nicht  unwillkuhrlich  gedrilngt,  in  diesei 
beiden  Zeichen  wiederum  den  Blitz  zu  sehen,  hier  auf  den 
Hammer  des  Donnerers  selber?  Denn  diese  zierlidien  Ge 
räthe  werden  doch  meist  als  Symbole  Thors  betrachtet 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  die  4  eigen 
thümlichen  Doppelhaken  mit  keilförmigen  Spitzen,  eigent 
lieh  doppelten  Widerhaken,  an  dem  Knauf  eines  Schwert« 
von  Hallstatt,  von  Sacken,  Taf.  5,  3  zu  S.  27,  gebildel 
durch  Bernsteineinlage  in  Elfenbein;  von  Sacken  ugl 
iibersie:  „Die  Doppelhaken,  ganz  eigenthümliche  Omameote, 
die  weder  auf  den  Hallstätter  Fundgegenstanden,  noch  nl 
ihnen  verwandten  anderer  Orte  eine  Analogie  finden.^  Ak 
blosse  Ornamente  dürfen  wir  dieselben  aber  sicherlich  nidil 
betrachten;  dagegen  spricht  entschieden  der  Umstand,  datf 
jener  Knauf  ausserdem  noch  4  Halbmonde,  in  gleicher  Wein 
hergestellt,  und  eine  Sonne,  Fig.  3a,  zeigt;  die  Halbmoodi 
wenigstens  sind  ganz  unzweifelhaft,  während  bei  der  SonM 
vielleicht  der  Umstand  Bedenken  erregen  könnte,  dass  sfl 
nicht  als  Bernsteineiniage  im  Elfenbein  erscheint,  sondero 
vielmehr  umgekehrt  als  Elfenbeinstern  im  Bernstein;  ich 
glaube  aber  nicht,  dass  diese  Thatsache  einen  emiten 
Einwand  gegen  die  Auffassung  der  Figur  als  Sonne  ab- 
giebt. 


3.    Ueber  einige  der  symbolisohen  Zeichen  des  Miinoheberoer  Ronenspeeres. 

Die  Zeichen  auf  dem  Miincheberger  Speer  laden  nun  noch  zu  weiteren  Be- 
trachtungen ein.  Sie  sind  im  Zusammenhang  wohl  nur  von  Dietrich  erkliit» 
aber  meines  Erachtens  nicht  glücklich;  denn  dass  die  aufs  Allerdeutlichste  gi* 
zeichneten  Mondsicheln  „Schlangen^  sein  sollten,  und  zwar  einmal  Glück  verheiflsead 
und  einmal  Böses  verkündend,  wird  wohl  Niemand  glauben.  Vielleicht  ist  in^ 
eine  Deutung,  wenigstens  der  schriftlosen  Seite  der  Speerspitze,  an  der  Hand  dtf 
Anschauungen  Worsaae's  über  die  Darstellungen  auf  Bracteaten,  den  sohleswigtf 
Goldhörnern  und  anderen  Altsachen,  nicht  ganz  unmöglich.  Hierzu  ist  aber  nr 
nächst  eine  Revision  der  Figuren  dieser  Speerseite  nöthig  und  zwar  mit  Rückiifitt 
auf  die  sogenannte  „Peitsche^. 

Als  Resultat  einer  am  18.  März  dieserhalb  vorgenommenen  Besichtigung  d0 
Originals  und  darauffolgenden  Correspondenz  mit  Hrn.  Kuchenbuch  kann  ichüt 
über  dieses  Symbol  die  folgenden  Mittheilungen  machen: 

Es  befindet  sich  auf  der  schriftlosen  Seite,  und  zwar  im  Viertel  mit  dem  Mli 
indem  der  „StieP  zwischen  Mondsichel  und  Mittelgraht  hinläuft,  die  „Schnur*  tbtf 
unterhalb  des  Mondes  erscheint. 

Keine  bisher  veröffentlichte  Abbildung  giebt  das  Zeichen  in  seiner  ganzen  A*^ 
dehnuug  deutlich  erkennbar.  Die  Photographie  im  Berliner  Ausstellungsalbom  1P 
1880,  Sect.  IV  Taf.  13,  Figur  rechts,  linkes  Viertel  (unterhalb  der  durdi  ^BMm 
schädigten  Partie)  zeigt  nur  die  „Schnur^  und  den  daran  stossenden  Theil  dij 
„Stiels^  vollkommen  klar;  man  sieht  die  nur  kurze  Schnur  als  helle  geschwattj 
Linie;    die    daran    stossende    dunkle  bis  an  die  Schneide  laufende  Linie   bat  iM 
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nichts  damit  zu  thun,  sie  bezeichoet  die  Grenze  einer  bei  der  Oxydation  des  Eisens 
gehobenen  Fläche;  ebensowenig  ist  die  geringe  Verdickung  am  Ende  der  Schnur 
wesentlich;  es  scheint  dies  ein  kleiner,  oberflächlich  gesessener,  jetzt  nicht  mehr 
Torhaodener  Silbertropfen  gewesen  zu  sein;  die  ganze  ^Schnur^  liegt  sauber  und 
leharf  begrenzt  da  als  geschwungene,  noch  ganz  mit  Silber  gefüllte  Linie. 

Den  ,Stiel^  kann  man  auf  der  Photographie  nur  bis  an  die  Rostblase  mit 
Sicherheit  verfolgen,  d.  h.  in  dem  Theil,  der  noch  ganz  mit  Silber  ausgelegt  ist;  er 
setst  sich  aber  dicht  neben  dem  Grabt  bis  ans  obere  Ende  der  Rostpartie  fort 
(theilweise,  obgleich  undeutlich  auf  der  Photographie  sichtbar),  meist  als  tiefe 
Foitbe,  aus  der  das  Silber  ausgelaufen,  stellenweise  aber  noch  Silber  enthaltend, 
Dod  zwar  u.  a.  auch  ganz  am  oberen  Ende  der  Rostpartie.  Soweit  ist  alles  völlig 
klir.  Der  Stiel,  ist  übrigens  nicht  gerade,  sondern  macht  am  unteren  Ende  der 
Roitpartie  eine  leichte  Biegung  dem  Grabt  zu,  vermuthlich  um  der  Mondsichel  aue- 
nweichen, die  zu  seiner  Linken  steht. 

Stephens  (Old-north.  Runic  Mon.  II.  p.  880)  gab  denselben  Theil,  welchen  die 
Photographie  deutlich  zeigt,  aber  auch  nur  diesen,  fast  ganz  richtig  und  sehr  klar 
wieder  ond  zwar  nach  einem  von  Hrn.  Kuchen  buch  angefertigten  Gypsabguss. 
Omgekehrt  enthält  die  neueste  Abbildung  in  der  Revue  archeologique  Ser.  3,  Tome  4 
(1884)  PI.  14  (oder  2  zu  p  54—71)  den  Stiel  fast  vollständig,  die  Schnur  aber 
oar  in  schwachen  Spuren;  woher  die  Zeichnung  stammt,  weiss  ich  nicht;  sie 
^othilt  übrigens  manche  üngenauigkeiten  bei  den  anderen  Figuren;  aber  von 
fe  Peitsche  giebt  sie  mit  Stephens'  2jeichnung  zusammen  ein  annähernd 
richtiges  Bild. 

Für  die  Beurtheilung  des  Zeichens  ist  es  nun  wichtig,  dass  der  Theil,  welcher 
des  üebergang  des  „Stiels^  in  die  „Schnur^  darstellen  würde,  wie  die  Photographie 
uch  deutlich  zeigt,  einen  ganz  gleichmässig  runden  Bogen  bildet,  keinerlei  Winkel, 
und  dass  das  Ende  des  Stiels  oder  der  Beginn  der  Schnur  auch  nicht  im  aller- 
geringsten markirt  ist.  Man  bemerkt  ferner,  dass  die  Peitsche  auf  dem  Kopf  zu 
iteheo  scheint,  sofern  man  den  Speer  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet  sich 
tekt;  dies  ist  nun  allerdings  nicht  unbedingt  nothwendig,  der  Verfertiger  kann 
heim  Graviren  das  Geräth  umgekehrt  gehalten  haben ,  mit  der  Spitze  sich  zu- 
fnriDdt;  ich  lege  daher  hierauf  kein  Gewicht.  —  Auch  die  scheinbar  auffallende 
Une  der  Schnur  oder  des  Lederriemens  kann  nicht  gegen  die  Auffassung  als 
Peiticbe  sprechen.  Wir  finden  ein  solches  Geräth  sehr  häufig  abgebildet  auf 
HSncen,  Gemmen,  Thon geräth  der  verschiedensten  Art,  Bronzen  u.  s.  w.  und  %war 
Wohl  mit  langer  Schnur  (länger  als  der  Stiel),  als  auch  umgekehrt  mit  ganz  kurzer, 
uid  in  diesem  Falle  wieder  mit  langem  und  mit  kurzem  Stiel.  Von  Darstellungen 
dv  letzteren  Art  will  ich  nur  statt  vieler  anfuhren  die  3  Peitschen  oder  Geissein, 
*<lche  2  nebeneinander  stehende  nackte  Jünglinge  des  Figurenfrieses  der  Schale^) 
^  Petrossa  (Pietroassa)  tragen  [Joseph  Arneth,  die  antiken  Gold-  und  Silber- 
■OBomente,  Wien  1850,  Beilage-Tafel  5;  de  Linas,  Revue  archeol.  N.  S.  vol.  17 
0868)  p.  49  und  54;  Gompte  rendu  du  congres  de  Copenhague,  1869,  PI.  17  und 
P-363;  Beriiner  archaeologische  Zeitung  29  (1872),  Taf.  5^2;  Mittheilungen  der  E.  E. 
Cutralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  19  (Wien  1874) 
&13!,  Fig.  7.].  Sie  werden  allgemein  als  Peitschen  und  ihre  Träger  als  die 
Koicaren  angesehen,  nur  Fr.  Matz  hält  in  der  Berliner  archaeol.  Zeitung  S.  136 
<Be  2  Gentbe  in  der  Hand  des  einen  Jünglings  für  hölzerne  Pflugschaaren  und 
Aien  Träger  für  den  Erfinder  des  Ackerbaus,  Triptolemus;    aber  bei  ihm  ist  auch 


1)  Paul  Talge,  Piibistorische  Goldfande,  Berlin  1885,  S.  21  Note  *^ 

VtrhudL  d.  Bcri.  AotbropoL  GeMllaehaft  1866.  \\) 
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aaf  Taf.  52  das  eine  Geräth  wohl  nicht  ganz  richtig  dargestellt,  wie  sich  ergieh 
wenn  man  die  neueste  Nachbildung  dieser  Schale  durch  Hrn.  Teige  damit  vei 
gleicht. 

Jedenfalls  steht  fest,  dass  Peitschen  mit  ganz  kurzen  Lederriemeo  vielfach  i 
Gebrauch  waren;  sehr  gewichtig  dagegen  erscheint  mir  der  Mangel  einer  Andeutuo 
der  Stelle,  wo  der  Stiel  aufhört  und  die  Schnur  beginnt,  und  das  Fehlen  jegliche 
Winkelbildung  an  derselben  Stelle,  wie  sie  auf  allen  von  mir  gesehenen  Peitschei 
darstellungen  mehr  oder  minder  deutlich  hervortritt,  mit  einziger  AusDahme  d( 
Geräthes,  welches  Herkules,  ein  Gespann  führend,  in  der  Hand  schwingt  auf  dei 
schon  S.  287  erwähnten  Bronzebecken  von  Stein  wage;  hier  geht  allerdings  Sü« 
in  Schnur  über  in  einem  rundlichen  Bogen  und  es  fehlen  die  Querstriche,  welche  o 
die  Fäden  anzudeuten  scheinen,  durch  welche  die  Lederriemen  u.  s.  w.  an  den  Sti< 
befestigt  wurden;  aber  hier  ist  überhaupt  die  ganze  Peitsche  nur  durch  eine  Pankl 
reihe  wiedergegeben,  welche  eine  Darstellung  solcher  Einzelheiten  wohl  ausschloß 

Die  besondere  Form  des  Zeichens  also  auf  dem  Müncheberger  Speer  lässt  mic 
bezweifeln,  dass  hier  eine  „Peitsche**  hat  dargestellt  werden  sollen.  Dieser  Aui 
druck  für  die  Figur  wurde  wohl  zuerst  von  Henning  gebraucht;  er  sagt  Verband 
lungen  1883,  523:  Von  allen  Ornamenten  kehrt  nur  ein  einziges  (auf  dem  Torcellc 
Speer)  nicht  wieder,  —  die  Peitsche,  vermuthlich  weil  das  in  der  alten  suebischei 
Heimath  noch  lebenskräftige  Symbol  hier  im  Süden  nicht  mehr  seine  volle  Be 
deutung  bewahren  konnte.  —  Welches  diese  Bedeutung  sei,  giebt  Henning  nichl 
an,  aber  Hr.  Chodzkiewicz  weiss  es  genau,  da  er  in  der  Revue  archeologiqne 
bemerkt:  le  fouet,  Symbole  d'autorit^  et  d'obeissance,  tres  venere,  ä  ce  qn'il  parul^ 
chez  les  Germains! 

Wenn  aber  keine  Peitsche,  was  dann  haben  wir  hier  vor  uns?  Stephens 
hat  zuerst  und  bisher  allein  auf  eine  andere  Deutung  hingewiesen;  er  verglich 
p.  883/84  die  Figur  unter  Vorbehalt  mit  einer  Schiffsdarstellung  (wie  aaf  den 
Bronzemessern  und  Felsenbildern).  Die  Aehnlichkeit  lässt  sich  nicht  verkeooeo; 
nur  muss  dann  Vorder-  und  Hintertheil  des  SchifiPes  etwas  ungleich  gebildet  g^ 
wesen  sein,  da  an  dem  der  Spitze  des  Speeres  zugekehrten  £nde  innerhalb  der 
Rostpartie  nicht  genügend  Raum  zu  gleicher  Ausbildung,  wie  am  unteren  Ende,  v(tf- 
handen  war.  Es  fragt  sich  nun,  ob  überhaupt  irgend  eine,  wenn  auch  nur  kleine 
Aufbiegung  der  Linie,  deren  im  wesentlichen  geraden  Verlauf  wir  oben  bis  ao  eis 
Silberpartikelchen  verfolgten,  wahrnehmbar  ist;  denn  solche  Aufbiegung  würde 
allerdings  für  eine  SchifiPsdarstellung  wohl  erforderlich  sein. 

Ich  muss  nun  gestehen,  dass  es  mir  seinerzeit  nicht  gelang,  mich  hiervon  tt 
überzeugen,  aber  die  HHrn.  Kuchenbuch  und  Ahrendts  sind  anderer  Heinong 
und  glauben,  nachdem  ich  ihnen  von  Stephens^  Deutung  Eenntniss  gegeben,  andi 
bei  wiederholter  Prüfung  eine  kurze  Krümmung  am  Ende  des  „Stieles*'  wdu^ 
zunehmen.  Hr.  Kuchen  buch  schreibt  darüber,  das  letzte  Silberpartikelcben  a> 
oberen  Ende  sei  mit  dem  Rost  gehoben;  von  da  laufe  ein  kleiner  vertiefter  Böget 
aus,  z.  Theil  in  das  nicht  vom  Rost  ergriffene  Eisen  gravirt,  vom  Graht  sich  ent* 
fernend;  dieser  Bogen  endige  in  ein  kleines  Loch,  das  möglicherweise  nur  fOB 
Rost  gefressen.  Ist  diese  Beobachtung  richtig,  so  hätten  wir  in  der  That  tllflii 
was  für  eine  SchifiPsdarstellung  erforderlich;  sie  wird  aber  wesentlich  gestützt  dmch 
den  Umstand,  dass  Hrn.  Kuchenbuch^s  allererste  Original-Zeichnung  des  Bnoei* 
Speeres,  von  der  die  für  den  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  N.  F.U 
(1867)  No.  2  copirt  wurde,  diese  Aufbiegung  ebenfalls  enthält  (auf  der  Tafel  ii 
Anzeiger  selbst  ist  das  ganze  Zeichen  fortgelassen  aus  später  zu  erSrtendel 
Gründen);    es   muss   also  damals  die  Bogenlinie  noch  erkennbar  gewesen  sein  foi 


(291) 

lie  iit  wohl  erst  durch  die  Reioigung  in  Mainz  1869  verändert  worden.  Eine  Vcr- 
gleichaog  mit  dem  ebenfalls  zu  jener  Zeit  gefertigten  Gypsabguss  zeigt  auch,  dass 
geua  an  der  Stelle  ein  kleiner  erhöhter  Bogen  sich  befindet  (was  freilich  Zufall 
wln  konnte,  setzt  Hr.  Kuchen  buch  vorsichtig  hinzu). 

Nach  allem  diesen  glauben  die  Herren  in  Müncheberg,  wie  ich  selbst,  dass 
wahrscheinlich  ein  Schiff  und  nicht  eine  Peitsche  hat  dargestellt  werden  seilen; 
die  Meinung,  dass  noch  irgend  ein  anderer  Gegenstand  in  Betracht  käme ,  wurde 
vm  keiner  Seite  geäussert. 

Was  also  bisher  als  ^Stiel^  bezeichnet  wurde,  wird  jetzt  zum  „Eüel^  und  die 
iSdinor'  zum  „Schiffsschnabel^  oder  Vordersteven.^  Die  Alternative,  Schiff  oder 
PeÜBche,  hat  übrigens,  so  sonderbar  es  auch  klingen  mag,  für  die  Auslegung  des 
symbolischen  Sinnes  des  Zeichens  vielleicht  nur  geringe  Bedeutung,  wie  wir  bald 
Nheo  werden. 

Bei  dem  fühlbaren  Mangel  einer  alle  Zeichen  der  Miincheberger  Lanze  voll- 
itiodig  und  deutlich  wiedergebenden  Abbildung  bat  ich  Hrn.  Kuchenbuch,  eine 
solehe  anzufertigen,  und  zwar  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  hierbei  nicht  den 
jetzigen  Zustand  des  Objectes,  sondern  den  vermuthlichen  ursprünglichen  aus- 
leUiessIich  zu  berücksichtigen,  d.  h.  allen  Rost  und  die  durch  denselben  hervor- 
genfenen  Vertiefungen  fortzulassen  und  ebenso  das  Silber,  welches,  aus  einzelnen 
der  Figuren  ausgeschmolzen,  sich  an  secundärer  Stelle  festgesetzt  hatte.  Die  Auf- 
nahme aller  dieser  Dinge  in  eine  Zeichnung  kann  nur  dazu  beitragen,  ein  unklares 
Bild  Yoo  dem  Gegenstande  zu  liefern;  so  sieht  man  z.  B.  bei  Stephens  auf  der 
Khriftlosen  Seite  in  dem  einspringenden  körperlichen  Winkel  des  rechten  Viertels 
an  einer  Stelle  mehr  Silberpünktchen  neben  dem  Kreis  gezeichnet,  als  dort  zum 
Onament  wirklich  gehorten,  und  ebenso  bei  Lindenschmit  an  derselben  Stelle 
diese  Pünktchen  in  falscher  Gruppirung.  Bei  Stephens  zeigen  sich  ausserdem 
Silbeitropfen  zwischen  der  Mondsichel  und  dem  SchiffiBvordertheil,  von  denen  er 
P-  884  sagt:  einige  Punkte  oberhalb  (des  Schiffes)  mögen  zum  Deck  gehört  haben. 
Wenn  es  also  noihwendig  war,  das  nicht  zur  Hauptsache  Gehörige  wegzulassen,  so 
*8hien  es  mir  umgekehrt  angezeigt,  die  eingegrabenen  Figuren  und  Ornamente 
^^1  da  wiederherzustellen,  wo  ein  ernster  Zweifel  über  den  Verlauf  derselben 
udit  bestehen  konnte.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  Kreise  vor  der  Runeninschrift,  der 
ki  Stephens  nicht,  wohl  aber  am  Original  völlig  geschlossen,  wenngleich  nicht 
■dir  ganz  mit  Silber  ausgefüllt  ist;  ferner  von  dem  Kreise  mit  Centrum  und  3  mal 
3  Punkten  in  Dreiecksstellung  ringsum  in  dem  einspringenden  körperlichen  Winkel 
^  Beginn  der  Tülle  unterhalb  der  Mondsichel  auf  der  schriftlosen  Seite.  Linden- 
lehmit  und  Stephens  Hessen  ihn  fort,  weil  er  nur  mehr  sehr  undeutlich  war;  aber 
^  er  lieh  3  mal  in  genau  gleicher  Weise  in  den  anderen  3  Winkeln  wiederholt, 
IB  berechtigen  meines  Er  achtens  die  geringen,  noch  wahrnehmbaren  Spuren  des 
^Wfflenis,  dasselbe  in  der  Zeichnung  wiederherzustellen. 

Hr.  Kuchen  buch,   der   in    liebenswürdigster  Weise   meinem    Wunsche   ent- 
zieh,  hat   nun   auf  der  umstehenden   Abbildung  die    gravirten    Linien   im   all- 
fBOeinen  durch  Doppelstriche  angedeutet  und,   wo  sie  durch  Rost  zerstört,   punk- 
ärt  gegeben;    wo   ferner   das  Silber   ausgelaufen,    also  eine  Vertiefung  vorhanden, 
&  Linien  schwarz  ausgefüllt  Die  Zeichnung  ist  möglichst  wenig  schattirt,  wodurch 
Afdings   die    genaue  Form   des  Grahtes  nicht  so  deutlich  ersichtlich;    das  ist  ja 
flkr  für  unsem  Zweck   nebensachlich;   der  Grabt  ist  leicht  abgerundet  und  setzt 
ftGk  flieht  nur  auf  dem  Blatte,  sondern  auch  auf  der  Tülle  fort;  er  ist  ausserordent- 
Beh  hoch  und  steil. 

Nach  den  Torstehenden  Erörterungen  haben  wir  nun  auf  der  schriftlosen  Seite 

1^* 
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des  Speeres  im  linken  Viertel  eine  Moodaichei  ood  ein  Schiff,  im  recbtsD  a 
qaetram  aod  ein  B&keDkieui;  es  sind  ansaerdeni,  wie  die  Zeichnung  lehi 
Enden  simmtücher  Zeichen,  du  Schiff  ausgenommen,  mit  je  3  Punkten  in  S 
Stellung  beaetzL 
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Dies  ist  das  Material,  welches  seiner  Erklärung  harrt,  denn  die  am  Beginn  der 
die  anf  den  schrägen  Flächen  der  einspringenden  körperlichen  Winkel  ange- 
lebten  Kreise  mit  ihren  oben  beschriebenen  Punkten  erscheinen  hier  rein  de- 
nHv,  da  sie,  wie  erwähnt,  sich  4  mal  in  gleicher  Weise  in  den  4  Winkeln 
ederholen;  eine  symbolische  Bedeutung  kann  ihnen  darum  an  sich  natiirlich 
ch  innewohnen. 

Worsaae  hat  nun  in  einem  Vortrage  in  der  Kongl.  nord.  Oldskrift-Selskab 
eferat  in  Dagbladet  24.  Nov.  1880,  No.  276  und  diese  Verband].  1880,  414),  so- 
e  in  der  populären  Schrift  Danish  Arts,  London  1882,  seine  Ansichten  über  den 
tsammenhang  der  Ornamente  mit  religiösen  Vorstellungen,  die  Auffassung  der  ver- 
üedenen  Symbole  u.  s.  w.  dargelegt;  er  hält,  wie  bereits  erwähnt,  das  Haken- 
m  für  ein  Zeichen  Thors,  das  Triquetrum  für  eines  Odins;  den  Halbmond 
nbt  er  neben  Sonnenbildern  dem  Sonnengotte  Frey  als  Attribut  zuweisen  zu 
ODeo. 

Wendet  man  diese  Anschauungen,  deren  genaue  wissenschaftliche  Begründung 
r  allerdings  durch  den  nur  allzufrüh  erfolgten  Tod  Worsaae' s  entbehren  müssen, 
s  aber,  yorbehaltlich  Aenderungen  im  Einzelnen,  im  Grossen  und  Ganzen  wohl 
B Richtige  getroffen  haben  (Sophus  Müller  in  Aarböger  1886,  S.  24/26),  auf 
iere  Lanzenspitze  an,  so  dürfte  man  vielleicht  auch  in  dem  Monde  und  dem  Schiffe 
mbole  des  Sonnengottes  finden;  denn  nach  der  nordischen  Mythologie  gehörte 
tj  das  Schiff  „Skidbladnir*',  in  welchem  er  durch  die  Lüfte  segelte  (vergl.  auch 
uiisb  arts  p.  70,  94  und  173).  Wir  hätten  demnach  vielleicht  eine  Symboli- 
^g  der  wohlbekannten  Trias,  Thor,  Odin,  Frey.  Aber  auch  wenn  man  das 
ibiff  nicht  gelten  lassen  will,  sondern  an  der  Peitsche  festhält,  könnte  diese  Deu- 
og  immer  noch  die  richtige  sein;  denn  nicht  allein  die  klassischen  Völker  dachten 
ib  den  Sonnengott  auf  einem  Wagen  durch  die  Lüfte  fahrend,  die  Rosse  mit  der 
ätBche  antreibend,  sondern  auch  Frey  besass  neben  seinem  Schiff  einen  Wagen, 
logen  von  dem  Eber  |,Gullinbursti^,  dessen  goldene  Borsten  die  Nacht  erhellten 
>cob  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  Ausgabe,  I,  Berlin  1875,  S.  176  u.  179), 
^aach  von  Rossen  (Müllenboffin  Schmidt's  allgem.  Zeitschr.  f.  Geschichte 
233).  Ea  wäre  also  selbst  in  diesem  Falle  kaum  nöthig,  an  eine  Einwirkung 
UQBcher  Darstellungen  hierbei  zu  denken,  obgleich,  wie  uns  das  „  Blitzzeichen  ^ 
r  Inschriftseite  lehrt,  eine  solche  vielleicht  nicht  ausgeschlossen  war. 

Ich  halte  es  also  für  möglich,  dass  wirklich  die  Trias  hat  angedeutet  werden  sollen, 
d  in  dieser  Beziehung  verdient  noch  ein  Umstand  Beachtung,  der  an  sich  nur  unwesent- 
i  erscheinen  würde.  Jene  Gruppen  nehmlich  von  3  Punkten  in  Dreieckstellung,  die 
b  an  den  Enden  der  Mondsichel,  des  Triquetrums  und  des  Hakenkreuzes  finden 
1  welche  von  Worsaae  ganz  allgemein  geradezu  als  Zeichen  der  Trinität  erklärt 
lien,  finden  sich,  wie  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben,  nicht  bei  den 
nren  auf  der  Schriftseite,  d.  h.  nicht  am  Blitzzeichen  und  nicht  am  Kreis  und 
bmonde  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Runen;  der  Nachweis  einer  Triasdarstellung 
:h  diese  Zeichen  möchte  auch  schwierig  sein.  Wenn  daher  auch  die  3  Punkte 
reine  Decoration  im  Style  der  Zeit  vielfach  Verwendung  gefunden  haben  mögen, 
»nnen  sie  doch  in  unserem  Falle  sehr  wohl  mit  dem  vollen  Bewusstsein  ihres 
len  Sinnes  angebracht  sein.  iSilan  wird  allerdings  fragen,  warum  an  dem  Schiffe 
Ponktdreiecke  fehlen;  nun  erwähnte  ich  aber  schon,  dass  der  Schiffskiel,  der 
dsicbel  ausweichend,  eine  kleine  Biegung  nach  dem  Grabt  des  Blattes  zu  macht; 
Schiff  scheint  also  später,  als  der  Mond,  eiogravirt;  vielleicht  hielt  der  Künstler, 
dem  alle  anderen  Zeichen  dieser  Speerseite  mit  Punkten  versehen  waren,  die 
riDgung  derselben  hier  für  überflüssig,  wenn  er  sie  nicht  einfach  vergass. 


(294) 

In  Bezug   auf  die  Auslegung   unserer  Figuren  als  Symbole  von  Thor,   Oc 
Frey  entsteht  nun  die  Frage,  ob  zu  der  Zeit,  aus  welcher  der  Speer  stammt  (i 
Jahr  400  n.Chr.)    und    bei    der   Völkerschaft,    welcher   er   der  Inschrift  nach 
geschrieben  werden  muss  (Ostgermanen,    Gothen?;    vergl.  Verhandlungen  der 
gemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Ges.  f.  A.  E.  u.  U.  zu  Berlin  1880,   S.  1 
Aarboger  f.  n.  O.  1874  S.  GO),    auch  wirklich  diese  Trias  Bedeutung  halte.     D« 
weder   zu  allen  Zeiten,    noch    bei   allen    germanischen  Stämmen    braucht   diese 
Trinitat   verehrt   zu  sein;    man  kannte  z.  B.  auch  Thor,    Odin,   Tyr  (oder  Saxi 
u.  A.  m.,    während   der  Kultus  Thor,    Odin,    Frey   besonders   in  Schweden  und 
später  Zeit   geblüht   zu    haben    scheint.     Aber  Worsaae  nimmt  für  Darstellun 
auf  den  beiden  im  Schleswigschen  gefundenen  goldenen  Hörnern,  die  er  ins  secl 
Jahrhundert   verweist,   diese  Trias  in  Anspruch    und    in    seiner  Vorgeschichte 
Nordens,    Hamburg  1878,  S.  111  giebt  er  als  Zeit  der  Trias  Thor,  Odin,  Frey 
mittlere  Eisenzeit,    450 — 700,    an.     Auch  wurde  die  Runeninschrift  auf  dem  eii 
der  goldenen  Hörner  als  altnordisch,    dem  Gothischen  noch  sehr  nahe  stehend, 
deutet  (Aarboger  f.  n.  0.  1867,  S.  51,  57,  58,  64).    Worsaae  ist  der  Ansicht,  d 
die  Grundlage  der  nordischen  Mythologie  einer  sehr  alten  Zeit  angehört  und  ein 
Vorsteliungskreise,  der  allen  germanischen  Völkern  gemeinsam  war  und  der  wa 
scheinlieh  auf  Indien  zurückführt;  die  Eddamythen  haben  daher  ein  sehr  hohes  AI 

Mit  diesen  aus  der  Betrachtung  der  Alterthümer  gewonnenen  Resultaten  stin 
nun,  wenn  ich  es  richtig  verstehe,  wesentlich  überein,  was  Jacob  Grimm  und  £ 
MüUenhoff  auf  ganz  anderem  Wege  gefunden.  So  sagt  Müllenhoff,  Deuts 
Alterthumskunde  V,  1,  Berlin  1883,  8.  66,  dass  die  Vorgeschichte  und  der  ei 
Ursprung  der  Voluspa  („Offenbarung  der  Seherin^,  d.  h.  eines  der  mythiscl 
Lieder  der  älteren  Edda,  niedergeschrieben  auf  Island  im  13.  Jahrhundert,  welcJ 
eine  Uebersicht  der  heidnischen  W^eltanschauung  gicbt)  bis  in  die  germanische  I 
zeit  zurückreicht,  und  S.  70:  Die  Mythen  der  Voluspa  vom  letzten  Kampfe  u 
Falle  der  drei  grossen  Götter  (Thor,  Odin,  Frey)  erweisen  sich  als  Umbildung 
älterer  Mythen,  und  endlich  S.  71:  Die  Voluspa  ist  die  letzte,  uns  verbliebene,  hödifl 
Blüthe  der  ganzen  altgermanischen  V^eltanschauung.  — 

In  einem  Aufsatze  über  Germanische  Religion  in  der  allgem.  Zeitschr.  L  G 
schichte,  8,  Berlin  1847,  hatte  Müllenhoff  den  Frey  mit  der  Nerthus  vergliche) 
er  sagte  S.  233:  Freyr  genoss,  in  Schweden  besonders,  eines  solchen  Kultos,  dt 
die  Nachrichten  darüber  mit  den  taciteischen  über  die  Nerthus  zusammengehalte 
wir  den  Gott  gleichsam  nur  für  eine  männliche  Nerthus  halten  können;  S.  SSI 
nach  der  nordischen  Mythologie  besitzt  Freyr  unter  allen  Göttern  allein  ein  Schi 

Nun  war  der  Nerthus,  welche  von  den  Ingaevonen  an  der  Nordsee  veieh 
wurde,  ein  Wagen  eigen;  die  Isis  des  Tacitus  aber,  der  ein  Schiff  heihg^ 
hält  Müllenhoff  S.  236  für  die  Nerthus  oder  Frouwa  der  Donausueven  und 
setzt  hinzu:  wunderbar  aber,  dass  diese  Göttin  bei  den  seefahrenden  IngaefOi 
einen  V^agen,  bei  Völkern  des  inneren  Landes  ein  Schiff  zu  ihrem  Symbol  hiU 
S.  238  endlich:  mit  Recht  glauben  wir  daher  vermuthet  zu  haben,  dass  einst  ( 
Götterpaar  (Mann  und  Frau)  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Nerthus  neben  s 
ander  bei  den  Deutschen  verehrt  worden  ist. 

Aus  allem  diesen  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  keine  ernste  Bedenken  gs( 
die  Annahme  einer  Trias,  wie  oben  vorausgesetzt,  vorliegen,  wenn  auch  viellei 
bei  den  Gothen  im  Osten  und  Süden  nicht  Frey  als  Sonnengott  gedacht,  sond 
letzterem  ein  anderer  Name  beigelegt  wurde. 

Eine  Auslegung  der  Darstellungen  auf  der  anderen  Seite  des  Münchebei 
Speers  wage  ich  nicht  zu  versuchen  und  ebensowenig  derer  auf  der  Eoweler  L« 
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nur  möchte  ich  mit  Bezug  auf  letztere  bemerken,  dass  der  ^ Baumzweig"  (Szu- 
mowski  bei  Kohn  und  Mehlis,  Materialien  Bd.  2  S.  183)  oder  die  ,,Kornäbre^ 
allenfalls  auch  ein  Symbol  Frey 's  als  Gottes  der  Bodenfruchtbarkeit  sein  kann 
(Worsaae,  Danish  Arts,  p.  168  zu  dem  Bracteaten  Fig.  214,  und  p.  184  zu  dem 
goldeneo  Hörn  von  Mögeltondem  Fig.  227,  Ring  4).  Fasst  man  das  Zeichen  als 
Symbol  eines  Gottes  auf,  so  wurde  die  berechtigte  Bemerkung  Szumowski's 
(Gonrespondenzblatt  der  Deutschen  Ges.  f.  A.  E.  u.  U.,  1884  S.  164)  fortfallen,  dass 
hier  keine  Verallgemeinerung  des  Begriffes  „Vegetation^  gemeint  sein  könne. 

4.   Ueber  den  Runenspeer  von  Toroelio. 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Betrachtungen  über  die  symbolischen  Zeichen  auf 
der  Lanxenspitze  von  Müncheberg  lenkten  natijrlich  meine  Aufmerksamkeit  auch 
dem  Torcellospeere  zu,  so  dass  ich  die  Frage  nach  der  Aechtheit  des  letzteren 
einer  erneuten  Prüfung  unterziehen  musste.  Ich  bin  nun  zu  dem  Schlüsse  gelangt, 
dass  der  Torcellospeer  unbedingt  gefälscht,  oder  wenn  man  lieber  will, 
in  nenerer  Zeit  angefertigt  sein  müss,  wenigstens  die  Runen,  symbolischen  Zeichen 
nnd  Ornamente;  auf  die  Lanzenspitze  selber  kommt  es  mir  hier  nicht  an. 

Die  Nachbildung  hat  ferner  stattgefunden  ausschliesslich  nach  Materialien 
des  Mainzer  Museums,  d.  h.  nach  Lindenschmit*s  Zeichnung  des  Münchc- 
berger  Speeres  oder  nach  einem  Gypsabguss  des  Museums  oder  nach  beiden  zu- 
gleidb,  wie  es  im  "Wesentlichen  auch  schon  Henning  (Verh.  1883,  S.  550)  hervor- 
gehoben hat. 

Linden schmit's  Zeichnung  wurde  meines  Wissens  zuerst  verofifentlicht  in 
leuem  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde,  Lieferung  1,  Braunschweig  1880, 
S.  167,  dann  unter  Benutzung  des  Originalholzstocks  oder  eines  Cliches  im  Gatalog 
der  Berliner  Ausstellung,  1880,  Supplem.  S.  11.  Der  Müucheberger  Speer  wurde 
tber  bereits  im  Jahre  1869  zur  Herstellung  von  Abgüssen  nach  Mainz  gesandt 
(diese  Verhandl.  1885,  193);  es  wird  daher  höchst  wahrscheinlich  schon  1869  in 
Mains  ein  Abguss  und  vielleicht  auch  die  Zeichnung  vorhanden  gewesen  sein.  Von 
diesem  Zeitpunkt  an  war  also  auch  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  nach  diesen 
Maierialien  gegeben,  d.  h.  seit  15 — 16  Jahren,  und  ich  meine,  es  liegt  kein  Grund 
SQ  der  Annahme  vor,  dass  die  event.  Nachbildung  erst  zur  Zeit  der  Publication 
der  Linden 8 chmi tischen  2^ichnung,  d.  h.  ums  Jahr  1880  stattgefunden  haben 
Dfisse  (diese  Verhandl.  1883,  S.  551  und  1885,  S.  200). 

Der  Beweis  für  die  Gopirung  der  Inschrift,  Zeichen  u.  s.  w.  auf  dem  Torcello- 
ipeer  nach  den  Materialien  des  Mainzer  Museums  liegt  in  der  überaus  grossen  Zahl 
der  Abweichungen,  Fehler  und  Auslassungen  gegenüber  der  Müucheberger  Lanze, 
die  sich  in  allen  wesentlichen  Theilen  übereinstimmend  auf  Lindenschmit's 
Zeichnung  und  auf  dem  Torcellospeer  wiederfinden;  selbst  die  Unterschiede  in 
den  Darstellungen  auf  dem  Torcellospeer  und  der  Zeichnung  lassen  sich  zum  Theil 
US  Eigenthümlichkeiten  der  letzteren  erklären. 

Dass  nur  die  Mainzer  Materialien  beimtzt  worden  sind,   ergiebt   sich  aus  den 

grossen  Abweichungen   gegenüber  den  sonst  noch  bis  zur  Zeit  der  Auffindung  des 

Speeres  im  Museum  von  Torcello   veröffentlichten  Abbildungen   des  Müncheberger 

Originals,    nehmlich   derjenigen   im    Anzeiger   für   Kunde   der   deutschen  Vorzeit, 

N.  F.  14(1867)  No.  2  Tafel,   der   bei   George  Stephens   The   old  northern  Runic 

Monomenta,  vol.  U  (1867  —  68)  p.  880  und   endlich  der  Photographien  im  Berliner 

photographischen    Album    der    Ausstellung  1880,    Sect.  IV,    Taf.   13  und   14;    die 

ZeiGhnung  (nur  der  Runenseite)  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  14  (18G9) 

Tafel  tu  S.  92  kommt,  weil  unvollständiger,  weniger  in  Betracht. 
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Diese  sammtlichen  Abbildungen  konnten  höchstens  für  das  Fortlassen  e 
Ornamente  und  Zeichen  mitbestimmend  gewesen  sein,  denn  keine  von  ihi 
hält  diese  alle  vollständig,  sei  es  der  Zahl  oder  der  räumlichen  Aus 
nach,  die  Photographie  jedenfalls  nicht  deutlich  genug;  aber  eine  solche  l 
ist  ganz  unnöthig,  weil  Linden  Schmitts  Zeichnung  Alles  erklärt.  Veri 
waren  dem  Fälscher  die  anderen  Publicationen  unbekannt  oder  wenigsl 
Zeit  seiner  Manipulation  nicht  zugänglich;  er  wird  eben  kein  wissenschaf 
bildeter  Mann  gewesen  sein. 

Wie  erdrückend  das  Beweismaterial  ist,  ergiebt  sich  am  besten  aus  e: 
sammenstellung  der  von  den  HHrn.  Henning  und  Euchenbuch  nach  u 
veröffentlichten  Abweichungen  der  Lindenschmit'schen  Zeichnung  v« 
Original  und  einer  darauf  folgenden  Vergleichung  mit  dem  Torcellospeer. 

An  der  Zeichnung  nun  sind  folgende  Ungenauigkeiten  oder  Abweicl 
bemerkt: 

1)  in  Bezug  auf  die  aus  5  Buchstaben  bestehende,  zwischen 
Kreis  und    eine  Mondsichel  eingeschlossene  Runeninschrift  RA] 

a)  ein  Fehler  an  der  ersten  Rune  von  rechts,  dem  R,  dessen  rechter  (Hau] 
viel  zu  kurz  ausgefallen,  nehmlich  f^  statt  f|,  diese  Verhandl.  1883,  522  u 

b)  eine  Verschiebung  der  zweiten  Rune,  A,  die  im  Verhältniss  zur  dritter 
steht,  nehmlich  .  ^  statt  >«  nach  Verhandl.  1885,  199,  wo  aber  di( 
und  10  mit  ein-  |^  |  n!  I  ander  verwechselt  sind ;  noch  richtiger 
zu  sagen,  dass  1^  die  dritte  Rune  N  zu  hoch  hinaufgesetzl 
steht  bei  Lindenschmit  eigentlich  ordnungsmässig,  während  sie  auf  dem 
berger  Speer  etwus  aus  der  Reihe  nach  unten  gerückt  erscheint;  c)  ein< 
chende  Bildung  der  vierten  Rune  Ing  (Verh.  1883,  522  und  549),  nehmlic 
nähert   ^  für  ungefähr  C^  (ich  benutze  die  von  früher  her  vorhandenen  T; 

2)  in  Bezug  auf  die  symbolischen  Zeichen:  a)  der  Halbmond  n< 
fünften  Rune  steht  zu  nahe  dem  Grabt  des  Blattes,  d.  h.  erheblich  zu  hoch 
hältniss  zur  Rune,  nehmlich  so  

nach  Verh.  1885,    199   Figg.  6        ^  ^^^       ^^^*  ^^'      ^     ^ 

und  7;  b)  Gestalt  und  Stellung 

des  Triquetrums  weichen  ab  (und  zwar  recht  erheblich),  Verh.  1885,  196; 
ßlitzzeichen  im  rechten  Viertel  der  Inschriftseite  ist  punktirt  (Verhandl.  W 
Fig.  11); 

3)  in  Hinsicht  der  Tüllenornamente  und  zwar  an  der  schriftlos< 
Schattirung  und  mit  Fortlassung  der  eigentlichen  Tülle  selbst  wiedergc 
Seite:  die  eigenthümlichen  einspringenden  körperlichen  Winkel,  welche  di 
Blatt  der  Lanzenspitze,  den  schmalen,  aber  hohen  und  steilen  Mittelgraht 
obersten  Tüllentheil  gebildet  werden,  sind  nur  durch  einige  Linien  an| 
welche  gleichsam  2  Spitzbogen  bilden.  Natürlich  enthält  diese  letztere  Bei 
keinerlei  Tadel;  für  Lindenschmit's  Zweck  war  es  nicht  nöthig,  diese  Z« 
weiter  auszuführen,  aber  die  Art  der  Wiedergabe  hat  einen  nicht  zu  verke 
Einfluss  auf  die  Herstellung  der  Torcellospitze  gehabt. 

Die  unter  1,  2  a  und  2  b  angeführten  fünf  Figcnthümlichkeiten  der  I 
schmit'schen  Zeichnung  finden  sich  nun  am  Torcellospeer  im  V 
liehen  ebenso  wieder,  wie  die  Zeichnung,  diese  Verhandl.  1885,  15 
einem  Gypsabguss  des  Hrn.  Battaglini  lehrt;  wir  müssen  aber  zunächst  i 
la  und  b  noch  einige  Bemerkungen  machen  und  zwar 

Zu  la:  Bei  der  Rune  R,  der  ersten  von  rechts,  lässt  sich  die  Yerkün 
einen  Stabes  aus  der  BeschafiPenheit  der  Rune  am  Original  erklären,  vorau 
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dwi  Liodenschmit^s  Zeichnung  nach  einem  gar  nicht  oder  fehlerhaft  bemalten 
Gjp»bgu88  angefertigt  ist  Es  ist  nehmlich,  wie  auch  die  Photographie  im  Album 
okeoneD  iässt,  gerade  das  untere  Stück,  welches  bei  Lindenschmit  am  rechten 
Stuno  fehlt,  noch  mit  Silber  ausgefüllt;  eio  Gypsabguss  konnte  daher  dieses  Stück 
sieht  ohne  Weiteres  zum  Ausdruck  bringen,  weil  die  Flache  ganz  glatt  ist  (vergl. 
Tigebler,  diese  Verhandl.  1883,  549),  während  die  obere  Hälfte  des  Striches, 
weil  silberleer,  deutlich  hervortreten  musste;  eine  correcte  Wiedergabe  der  Ruoe 
war  daher  nur  durch  sorgfaltige  Bemalung  des  Abgusses  möglich.  Der  Fehler 
entsUnd  also  nicht,  wie  Verh.  1883,  522/23  vermuthet  wird,  weil  der  untere  Lauf 
des  Striches  bereits  auf  dem  Oiiginal  undeutlich  geworden,  sondern  im  Gegentheil, 
veil  er  noch  vollkommen  erhalten  ist  Der  linke  Schenkel  der  Rune  erscheint  du- 
gegen  bei  Lindenschmit  zu  lang;  er  reicht  tiefer  hinab,  als  der  Hauptstamm 
der  Rone  N,  gegen  den  er  eigentlich  noch  etwas  zurückbleiben  sollte ;  dies  rührt 
vohl  besonders  daher,  dass  die  Rune  N  erheblich  zu  hoch  steht. 

Zq  Ib:  Die  zweite  Rune  des  Torcellospeers  ist  bekanntlich  kein  A  ^  ,  sondern 
*>bN<|*  and  zwar  umgekehrt  gestellt,  wie  das  folgende  N  *^,  die  dritte  Rune; 
^^isoa  Wir  zunächst  erforderlich,  dass  der  obere  Seitenstrich  des  A  weggelassen 
vorde,  ond  dieses  Fortlassen  glaube  ich  durch  die  Art  der  Ausführung  des  A  bei 
Undenschmit  erklären  zu  können.  Denn  vergleicht  man  letzteres  mit  dem  im 
plM)tognph.  Album  Taf.  14  durch  die  Lupe,  so  findet  man,  dass  gerade  der  obere 
Stridi  wesentlich  zu  schwach  ausgefallen  ist;  er  mag  auch  auf  dem  Mainzer  Gyps- 
*^0M  Dicht  deutlich  gewesen  sein,  denn  selbst  auf  dem  Original  tritt  er  nur 
i^wicfa  hervor;  hierin  also,  glaube  ich,  liegt  der  Grund  für  das  Fehlen  des  Striches 
lofdem  Torcellospeer.  Da  nun  der  Copist  diese  Linie  ganz  übersah,  so  wurde 
V  durch  die  Form  der  nächstfolgenden  Rune  N  auch  verleitet,  den  unteren  Seiten- 
^  durch  den  senkrechten  Hauptstab  hindurch  zu  verlängern,  ihn  zu  einem  Quer- 
(toek  IQ  machen,  wie  ihn  ein  N  erfordert.  Dass  diese  beiden  in  entgegengesetzter 
wliuDg  nebeneinander  befindlichen  N  des  Torcellospeers  nicht,  wie  auf  Undset's 
^^Qog  (diese  Verh.  1883  Taf.  9),  mit  ihren  Querstrichen  sich  berühren,  so  ein 
«eicheo  ohne  Bedentung  bildend,  sondern  durch  einen,  wenn  auch  kleinen  Zwischen- 
'te  getrennt  sind,  lehren  Kuchen  buch 's  Abbildungen  Verh.  1885,  S.  158  und 
&  m  Fig.  8. 

Das  •('ist  zwar  in  der  späteren,  aus  16  Zeichen  bestehenden  Runenzeile  ein 

■Auid  findet  sich  z.B.  auf  dem  Stein  von  Bjolderup  (im  Kieler  Museum)  neben 

i^Um  N  mit  von  links  nach  rechts  geneigtem  Querstrich  derart,  dass  beide  Buch- 

W^  durch   die  Querstriche  genau  so  verbunden  erscheinen  (Kieler  Berichte  zur 

-^kerthamsk.  Schlesw.-Holsteins  24  S.  37,    38  S.  27),    wie    in    ündset's   Zeich- 

des  Torcellospeers,  aber   der  Stein    von  Bjolderup  stammt  aus  dem  12.  oder 

Jahrh.;   die   ältere  Runenzeile  mit   24  Buchstaben  dagegen    bezeichnet  da6  A, 

JO  von  rechts   nach  links  geschrieben  ist,    meist   mit  ^     oder   sonst  durch  das 

RBgekehrt  gestellte  Zeichen,  dessen  Seitenäste  nach  rechts  weisen;  siehe  Aarböger 

■ttO.  1868,  S.  308;  1874  S.  72,  123,  153  und  163-65. 

In  Bezug  auf  2  c,  die  Punktirung  des  Blitzzeichens  bei  Lindenschmit,  welche 
pu  mit  der  Ausführung  sämmtlicher  Zeichen  auf  dem  Torcellospeer  nur  in 
Rakten   in  Zusammenhang   bringen  könnte,    macht   mich  Hr.  Kuchenbuch  jetzt 

b  aufmerksam,  dass  hier  wohl  lediglich  eine  Schattirung  beabsichtigt  sei, 
der  Schattenseite  von  Lindenschmit's  Zeichnung  auch  die  Ornamente  der 
l^ile,  wenngleich  weniger  deutlich,  punktirt  sind.  Man  kann  daher  wohl  an- 
IdmeD,  dass  für  die  Art  der  Ausführung  der  Torcellospeerzeichen  die  leichtere 
^Bdhabnng   des  Panzens   gegenüber   dem   Stichel   maassgebend    war.    Auf  dem 


i 
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Müncheberger  Speer  ist  von  irgend  welcher  PuDktirung  der  eiogelegteo  Zeich 
und  Ornamente  nichts  zu  sehen;  wo  die  Siiberausfullung  gut  erhalten,  ist  sie  ga 
eben.  Uebrigens  ist  es  sehr  leicht  möglich,  sich  über  die  Bedeutung  der  Puukl 
rung  des  Blitzzeichens  beiLindenschmit  zu  tauschen,  da  die  Pünktchen  od« 
kurzen  Striche  radial  zu  den  Linien  des  Zeichens  gestellt  sind  und  grosstentbei 
die  Schattenstriche  senkrecht  schneiden;  bei  den  Tüllenornamenten  dagegen  u 
letzteres  nicht  der  Fall. 

Soweit  über  die  Punkte  1  und  2;  aber  auch  ein  Theil  der  TüUenomameot 
des  Torcellospeeres  ist  durch  Lindenschmit's  Zeichnung  oder  OjpsabgasB  be 
stimmt.  Euchenbuch  hat  unzweifelhaft  nachgewiesen  (diese  Yerh.  1885,  SAU 
196,  198)  wie  der  Zickzack  am  Uebergange  Yon  Tülle  zu  Blatt  aus  den  oben  ei 
wähnten  Linden  seh  mit 'sehen  spitzbogenförmigen  Linien  entstand,  welche  di 
(auf  der  Torcellospitze  nicht  vorhandenen)  einspringenden  körperlichen  Wiflke 
zu  beiden  Seiten  des  Grahtes  darstellen:  y\/\  ^^^  1\^  (Abbildooge 
nach  Kuchenbuch  S.  198).  "^       ^  /v\ 


Dagegen  muss  an  dieser  Stelle  in  Bezug  auf  die  Ornamente  der 
liehen  Tülle  selbst  ein  Irrthum  berichtigt  werden,  der  sich  in  die  Zeichmo^ 
Yerhandl.  1885  S.  158,  Figur  rechts,  eingeschlichen  hat,  entgegen  der  hiai 
richtigeren  Abbildung  Undset's  Yerhandl.  1883,  Taf.  9.    Die  von  Hrn.  Kackes 

buch  1885  S.  159  und  198  hervorgehobene  Ungleichheit  de 
Schrift-  und  der  schriftlosen  Seite  in  Bezug  auf  4,  mit  de 
Spitze  dem  Schaft  zugekehrte  Winkel  besteht  nicht;  auf  meiB 
diesbezügliche  Anfrage  schrieb  mir  Hr.  Battaglini,  die  Ol 
namente  seien  beiderseitig  ganz  gleich  und  belegte  dies  ne 
durch  eine  neue,  von  ihm  nach  dem  Original  angefertigte  Zekb 
nung  beider  Tüllenseiten.  Jede  Seite  hat  darnach  die  4  Wioh 
(der  Müncheberger  Speer  je  5);  dass  sie  bei  Euchenbuch  nur  auf  einer  Seil 
angegeben,  ist  übrigens  auf  eine  Auslassung  an  Hrn.  Battaglini's  eigenem  Gjp 
abguss  zurückzuführen.  Auch  die  bei  Undset  gegebene  einfache  Ringlinie  zwis^ 
der  Winkelspitze  und  dem  Nietloch  ist  vorhanden;  der  Müncheberger  Speer  faf 
dieselbe  nicht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ferner  bemerkt,  dass  die  Dreiecks-  oder  Wiakd 
linien  auf  der  Tülle  zwar  leicht  gebogen  erscheinen,  wie  oben  stehende  Figur  vi% 
in  Wahrheit  aber  nach  Mittheilung  des  Hrn.  Kuchen  buch  gerade  sind;  die  Bm 
gung  wurde  nur  durch  die  Perspective,  die  Rundung  der  Tülle,  nothwendig. 

Linden  sc hmit  giebt  die  Tüllenornamente  der  schriftlosen  Seite  QberiiM| 
nicht,  vielleicht  weil  es  ihm  bei  der  Gleichheit  beider  Seiten  unnöthig  ersdoM 
ganz  sicher  ist  dies  allerdings  nicht,  vielmehr  hat  eine  Yermuthung  Kachel 
buch 's  viel  für  sich,  wonach  das  Fortlassen  dieser  Ornamente  sich  ganz  ihiH 
erklären  würde,  wie  die  Yerkürzung  des  einen  Striches  der  Rune  R.  Den  n 
der  schriftlosen  Seite  des  Müncheberger  Speeres  ist  das  Tüllenviertel  unterhalb 
Mondsichel  oberflächlich  fast  ganz  vom  Rost  zerstört,  das  Viertel  unter  den 
quetrum  aber  enthält  die  Silberstreifen  so  vollständig,  dass  sie  nirgends  die 
virte  Linie  erkennen  lassen,  im  Gypsabguss  ohne  Bemalung  also  von  den 
gar  nichts  zu  sehen  sein  würde.  Auf  der  Runenseite  dagegen  ist  das  Silber^ 
fach  aus  den  gravirten  Linien  heraus  und  würden  diese  auch  im  bloeten 
abguss  zu  erkennen  gewesen  sein.  Auch  hier  also  möchte  man  vermuthea» 
Lindenschmit's  Zeichnung  nach  einem  gar  nicht  oder  ungenügend  bemalten 
abguss  gefertigt  wurde. 

Schon   die    im  Vorstehenden    nochmals  aufgeführten,    anderweitig  bereits 
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getheilten  Thatsachen  würden,  denke  ich,  genügen,  eine  Fälschung  für  festgestellt 
n  halten,  aber  es  lassen  sich  noch  mehr  solcher  aufiEiallender  üebereinstimmungen 
da  Torceliospeeres  mit  Lindenschmit^s  Zeichnung  nachweisen. 

Knchenbuch  sagt  (Verh.  1885,  S.  195):  „Das  Blitzzeichen  reicht  beim  Torcello- 
ipeer  in  Beiiehang  zu  den  Runen  gerade  so  weit,  wie  auf  dem  Müncheberger 
Speer.^  Dies  ist  aber  ein  Irrthum:  auf  der  Torcellospitze  reicht  das  Blitzzeichen 
inr  hioab  bis  lum  unteren  Ende  des  N,  d.h.  der  dritten  Rune,  bei  Linden- 
ichmit  auch  bis  fast  zum  unteren  Ende  derselben  Rune,  bei  dem  Müncheberger 
^eer  dagegen  bis  ans  R,  d.  h.  bis  zur  ersten  Rune.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
ditt  Mch  auf  der  Abbildung  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  der  Blitz 
lange  nicht  weit  genug  hinab  geht;  Stephens  dagegen  giebt  nach  Kuchen  buch 's 
bemiltem  Gypsabguss  die  Ausdehnung  des  Blitzzeichens  richtig. 

Viel  wichtiger  ist  aber  das  Fehlen  eines  der  symbolischen  Zeichen. 
b  ist  schon  von  Henning  und  Euchenbuch  hervorgehoben,  dass  der  Torcello- 
qwer  die  sogenannte  „Peitsche^  (unser  Schiff)  nicht  aufweist;  es  findet  sich 
aber  auch  bei  Lindenschmit  keine  Spur  dieses  Zeichens  und  doch  hatte 
Khon  Stephens  1868  einen  Theil  desselben  fast  ganz  richtig  und  sehr  deutlich 
abgebildet,  und  zwar  nach  einem  von  Hrn.  Euchenbuch  angefertigten  Gypsabguss; 
ei  ist  also  damals  diese  Figur  deutlich  zu  sehen  gewesen,  gerade  wie  auch  jetzt 
noch. 

Fragt  man  sich,    warum  trotzdem  Lindenschmit   das  Schiff  nicht   in    seine 

ZeiehnoDg  aufnahm,    so  ist  vermuthlich  der  Grund  folgender:    Euchenbuch    war 

n  jener  2ieit  noch  der  Ansicht,  dass  er  es  hierbei  nicht  mit  einer  eingelegten  Figur 

n  thun  habe,  sondern  lediglich  mit  Silber,  welches  oberflächlich  sich  hier  festgesetzt 

batte,  nachdem  es   im  Feuer  des  Scheiterhaufens  aus  einer  anderen  Figur  heraus- 

geüoasen  (Anzeiger  N.  F.  14  (1867)  No.  2,   Spalte  38;   diese  Verhandl.  1885,  196); 

aaf  der  für  den  Anzeiger  bestimmten  Originalzeichnung  Euch  en buch 's  war  zwar, 

wie  schon  oben  mitgetheilt,  das  ^Schiff^  vorhanden,  aber  auf  der  Tafel  im  Anzeiger 

lelbit  ist  es  weggelassen,  vielleicht  gerade  wegen  Hrn.  Euchenbuch's  so  eben  er- 

vihnten  Zweifels.    Beides  mag  nun  Lindenschmit  beeinflusst  haben;  oder  sollte 

aaeh  hier  wieder  der  nicht  bemalte  Gypsabguss  eine  Rolle  spielen?   denn  der  von 

Stephens    gegebene   Theil   des    „Schiffs^    ist    noch    mit   Silber   ausgelegt.     Herr 

?irchow  constatirte  zwar  später,   gelegentlich    eines  Aufenthaltes  in   Mainz,    dass 

die  daselbst  jetzt   im  Museum    ausliegende  Nachbildung   des   Speeres    bemalt   ist 

oad  einen   Theil   des    fraglichen   Symbols    aufweist,    der   Beschreibung   nach    zu 

vtkeilen,  etwa  dasselbe  Stück,  wie  auf  Stephens'  Zeichnung.    Der  Verfertiger  des 

Toreellospeers   könnte   aber   immerhin    einen    nicht   bemalten  Gypsabguss    benutzt 

kaben,  wenn  er  sich  nicht  einfach  an  Lindenschmit's  Zeichnung  hielt. 

Nach  Vorsfehendem  glaube  ich  mit  aller  Bestimmtheit  aussprechen  zu  dürfen, 
die  2«eichen  auf  dem  Torcellospeer  gefälscht  und  werthlos  sind.  Uebrigens 
schon  Ghodzkiewicz  in  der  Revue  archeologique  1.  c.  p.  71:  „Was 
difi  Lansenspitze  von  Torcello  anlangt,  so  ist  sie  ge^scht  und  offenbar  von  moderner 
^Aibdt;  dies  ergiebt  sich  sowohl  aus  den  ungeschickten  Verzierungen  der  Symbole 
I  od  Ronen,  als  aus  der  Grosse  des  Objects  selbst,  welche  ganz  und  gar  über  das 
I  jnröhnliche  Maass  hinausgeht.''  Mögen  diese  Gründe  auch  nicht  streng  beweisend, 
jfi  i,  Tb.  gans  hinfallig  sein,  da  die  Ausführung  der  Zeichen  und  Runen  nicht  so 
Mf  wie  Chodskiewicz  glauben  musste,  der  nur  die  erste  Mittheiluog  Undset's 
(diete  Verh.  ISSS,  S.  520)  kannte,  so  traf  er  doch  das  Richtige;  seine  Abbildung 
anf  p.  5d  ist  nach  Undset's  verkleinert. 

Virchow  hat  dann  später,    nachdem    die  Discussion    viele  Anhaltspunkte  au« 


(300) 

Liebt  gefordert,  darauf  hingewiesen,  dass  wenn  eine  Fälschung  vorliege,  diese  auf 
Mainz  hindeute.  Es  waren  wohl  wesentlich  die  eigenthümlichen  ümstaDde,  anter 
denen  der  Torcellospeer  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  wurde,  welche  ihn 
abhielten,  die  Fälschung  ohne  Weiteres  anzuerkennen;  da  aber  die  Lanzeospitze 
sich  sehr  wohl  schon  10 — 14  Jahre  in  Italien  befinden  kann,  so  brauchen  wir  uds 
angesichts  der  oben  zusammengestellten  Thatsachen  mit  dem  Bericht  über  ihie 
Auffindung  bei  einem  Bauern  u.  s.  w.  nicht  weiter  zu  befassen.  Von  dem  Fälscher 
gelangte  sie  auf  irgend  eine  Weise  ins  Museum  von  Torcello;  was  dazwischeo 
liegt,  ist  gleichgültig,  und  es  ist  wohl  kaum  nöthig  zu  sagen,  dass  die  Directoren 
beider  hier  in  Betracht  kommender  Museen  höchstens  der  Vorwurf  treffen  könnte, 
dritten  Peroonen  zu  viel  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  — 

Hr.  von  Luschan:  In  Lykien  hat  sich  das  Triquetrum  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart vollkommen  rein  und  genau  ebenso  erhalten,  wie  es  auf  den  ältesten  be- 
kannten Münzen  des  Landes  erscheint,  welche  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehören. 

Sowohl  von  den  sesshaften,  als  auch  von  den  wandernden  Bewohnern  des  Landes 
werden  Filzdecken  sehr  häufig  mit  diesem  Zeichen  verziert;  in  der  Regel  erscheint 
es  sogar  zweimal  auf  derselben  Decke,  wie  dies  auch  bei  der  zur  Ansicht  vor- 
gelegten und  nachstehend  abgebildeten    der  Fall  ist     Es  wird  immer  mit  dunklen 


Haaren  auf  die  helle  Unterlage  aufgefilzt;  dass  dabei  die  Gontouren  nicht  voll- 
kommen scharf  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Filztechnik;  doch  kann  darüber,  dass 
es  sich  um  das  wirkliche  Triquetrum  handelt,  kein  Zweifel  sein.  Ueber  die  gegen- 
wärtige Bedeutung  des  Zeichens  ist  absolut  nichts  zu  erfahren  und  es  scheint  ia 
der  That  nur  mehr  als  Ornament  angewandt  zu  werden.  Um  so  b^knerkenswertber 
ist  es,  dass  constant  neben  dem  Triquetrum  immer  eine  Reihe  von  rothen  und 
blauen  Punkten  erscheint,  die  concentrisch  um  einen  grösseren  runden  Fleck  an- 
geordnet sind.  Fast  identische  Filzdecken  werden  auch  in  Iskenderun  (Alexan* 
drette)  in  Nord-Syrien  hergestellt.  Auch  hier  weiss  man  nichts  von  der  Beden* 
tung  der  Zeichen  oder  will  sie  wenigstens  nicht  mittheilen;  eine  ganz  eigenthÜD- 
liehe  Auskunft  erhielt  ich  von  einem  alten  Ansarieh,  den  ich  in  Iskenderun  einmal 
sehr  eindringlich  nach  dem  Sinne  dieser  Zeichen  auszuforschen  suchte.  ,Wie  kaoBlt! 
Du  so  fragen,^  meinte  der  Alte,  ^gerade  so  gut  könntest  Du  von  mir  er&hm 
wollen,  was  die  Sonne  und  der  Mond  und  die  Sterne  bedeuten;  die  sind  nun  einniat^ 
seit  jeher  am  Himmel,  und  diese  Zeichen  hier  sind  gleichfalls  seit  jeher  aof  iui>j| 
seren  Decken.^   Die  Autwort  war  mir  damals  ausserordentlich  frappant  und  wicfal 
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neUoMD;  gegeniritrtig  halte  ich  sie  aber  doch  eher  für  blosse  Phmse  ucd  bin 
bto  geoeigt,  ihr  eiD  grosses  Gewicht  beizumesseD.  Ich  beschrSoke  mich  lieber 
imiS,  die  Thatsai^e  als  solche  herrorzuheben,  dass  auf  lykischen  ttod  nordsjri- 
tita  Deckeo  das  Triquetrom  heute  noch  allgemein  vorkommt.  Die  vorliegende 
Dnks  stammt  aas  Dssümlj  —  kaayan&a  —  uad  misst  1,10  :  1,65  m.  Oaui  ähnliche 
hctea  kenne  ich  von  der  ganEoa  Ostküste  Ljkiens  und,  wie  gesagt,  aus  der  Ge- 
gnid  von  Iskeodenin.  Sie  werden  fOr  Dromedar-  und  Pferdesättel  verwendet,  aber 
Mb  wie  Teppiche  als  Dnterlage  fOr  die  Lagerstätte  und  häufig  auch  zum  ße- 
dtekea  der  Zelte  bei  Regen  oder  bei  grosser  Hitze.  Ferner  erinnere  ich  mich  einer 
ffiröekin  vom  unteren  Xanthue-Tbale,  deren  SchQrse  mit  aufgefilzten  schwarzen 
üiqMtriB  nnd  rothen  aobtspeicbigea  Kadern  gani  bedeckt  war.  — 

Hr.  W.  Seh  wart  z  führt  ans,  dase  die  Frage  von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
M  Triqaetmm,  sowie  des  auch  Öfter  schon  im  Verein  erwähnten  Swastika  von 
Bv  brmtaren  Basis  ans,  im  Anschluss  an  allerhand  analoge  mythologische  Elemente, 
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ZU  losen  sei.    Er  sei  gerade  im  Begriff,  die  betreffenden  Gegeostande  in  einer  Ab- 
handlung für  die    demnächst   erscheinende  ^Jubiiäumsschrift^    des  Posener  nator- 

wissenschaftlichen  Vereins,  dessen  Ehrenmitglied 
er  sei,  eingehender  zu  behandeln;  er  wolle 
nur,  da  die  Sache  einmal  gerade  wieder  zur 
Sprache  gekommen,  vorweg  bemerken,  dan 
die  von  ihm  gepflogenen  Untersachungen  er- 
gäben, dass  die  erwähnten  Embleme,  wie  an- 
dere ähnliche  lineare  Zeichen,  wenn  sie  gleich 
im  Laufe  der  Zeiten  die  verschiedensten  iodi- 
viduellen  Ausbildungen  (selbst  zuletzt  auf  mona- 
mentalem Gebiet^))  erfahren  haben,  ihrem  Ur- 
sprung nach  auf  einfacher  fjLifjofio'tq  beruh- 
ende Nachbildungen  des  Blitzes  gewesen 
sind  und  so  auch  zuerst  den  ayerancireDden 
und  segenspendenden  Charakter  gehabt  haben, 
den  der  Blitz  in  der  prähistorischen  Mythologie 
so  vielfach  zeige. 

Indem    er    von     entsprechenden    sprach- 
lichen Bezeichnungen  des  Blitzes  ausging,  entwickelte  Hr. 
Seh  wart z  zunächst  in  Zeichnungen  an  der  Tafel,  die  Darstellnng 
dessefben    als  einer  Ruthe  (I,  1),    eines  Stabes  (I,  2),  einei 
Pfeiles  oder   einer   Lanze    (I,  3)i  dann    einer   Gabel  oder 
eines  Dreizacks*)  und  endlich  eines  Kreuzes')  (II — V).  Vit 
sich  zu  letzterem  der  Hammer  des  nordischen  Thor  (Y,  1)  etdk^ 
so  schlösse  sich  an  die  ersteren  Formen  die  (goldene)  Rntheodtf 
der  Zauberstab  in  den  Händen  des  Hermes^)  sowie  anderff  ^ 
Götter;  an  die  Gabel  oder  Zwiesel  der  Caduceus,  sowiedii 
Wünschelruthe  (II,  1  und  la)  und  dergl.  mehr.    Und  wenn 
Schönwert h    in  seinen  Sagen  aus  der  Oberpfalz  die  letiM 
in  ihrer  Form  mit  dem  griechischen  grossen  Ypsilon  (III,  1) 
vergleiche,   so  habe  Hr.  Virchow  auch  dem  Triquetrom  dien 
Gestalt  gelegentlich  vindicirt,    wie  auch  die  Pythagorier  des* 
gemäss  das  T  als  Symbol  der  'TyUicL  mystisch  verwendet  hatten 
Das  Zickzack  förmige  speciell  des  Blitzes  („Donnernd  anidfl 
blauen  Höhen  wirft   er  den  gezackten  Blitz**)  habe  dann  it 
weiteren  Ausbildungen    noch    gefuhrt.     Wie    die  Griechen    in  historischer  2^  dii 
ßlitzlanze  in  der  Hand  des  Zeus  rechts  und  links  noch  mit  Zacken  (§^< 
wie  mit  Bajonetten)  ausgestattet  hätten  (I,  5),  so  sei  das  sogen.  Hakenkreoi 
wie  man  es  wohl  besser  nenne,  das  Zackenkreuz  in  seinen  verschiedenen  FonMl: 
(V,  3,  4)  nur  eine  entsprechende  Erweiterung  des  einfachen  Kreuzes  (V,  2), 
auch    stimme,    dass   es   in  einer,    durch    neue  Zacken    erweiterten  Form  als  Wi 
geschoss  Perun's  auftrete  (V,  5).  —  Die  Wünschelruthe    „umgekehrt* 

1)  namentlich  mit  einer  geschweiften  Gestaltung   der  Linien  (III,  2 — 4),   wie  cblI 
schon  die  Triquetra  in  Mykene  zeigten  s.  111,  3. 

2)  Auch  eines  Vierzacks  oder  zehenartigen  Instruments  mit  Yielen  Strahlen  (IV,  8). 

3)  Starke  Blitze  nenne  man  in  der  Oberpfalz  noch  „Kreazlichte^;  neben  vielen 
reflektirten   hierher   die  bekannten   drei  Kreuze   an  den  Thören    zu  Walburgis,   wekbi 
Wetterhezen  vom  Hause  abhalten  sollten. 

4)  gewöhnlich  in  der  versohl angenen  Form  von  II,  la. 
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die  Spring  Wurzel  (II,  2),  und  wie  diese  öfter  io  den  Sagen  in  lebendiger 
lichkeit  und  Selbständigkeit  erscheine  und  sogar  mit  menschlicher  Kleidung  an- 
werde, reiheten  sich  daran  Alraun  und  Mandragora  (II,  3).  Im  Drudenfuss, 
o^nannten  Pentagramm  endlich  (VI,  1,  2),  was  vor  allem  die  erwähnte  ayerun- 
B  Bedeutung  bewahrt,  trete  schliesslich  der  Zickzack  des  Blitzes  in  seiner 
»n  Bntwickelung  hervor  und  wie  es,  was  schon  Grimm  bemerkt,  der  Spur 
lern  Abdruck  eines  Schwanen-  und  Gänsefusses  entspräche,  so  sei  nun 
srklärlich,  weshalb  aUerhand  im  Gewitter  auftretende  Wesen  ausser  mit  an- 
Eibelhaften  Füssen  auch  mit  den  sogen.  Drudenfussen  ebenso  wie  mit  Schwan- 
timef&saen  ausgestattet  erschienen. 

imen  aber  solche  Zeichen,  wie  Herr  Olshausen  ausgeführt,  auf  Lanzen  und 
1  Tor,  so  hätten  sie  natürlich  eine  andere  Bedeutung,  nehmlich  denselben 
egreiche  Kraft  des  Blitzes  zu  verleihen,  welche  er  in  den  Wolken- 
en  zu  haben  schien.  Auch  die  in  einem  Zeichen  auf  der  besprochenen 
Dspitze  eventuell  aufgefundene  Geissei  könne  dieselbe  Bedeutung  haben.  So 
t.  B.  der  Blitz  bei  den  Litthauern  als  die  blaue  Peitsche  des  Himmelsgottes, 
wie  er  in  der  Hand  des  Indra  u.  A.  als  eine  goldene  Geissei  oder  in  der 
»OB  als  die  Sturmesgeisse]  (x^i/uLBpivi  fjulari^)  erscheine,  mit  der  er  sowohl  die 
des  Donnerwagens  lenke,  als  auch  (die  ihm  widerstrebenden  Wesen)  züchtige. 
188  beim  Triquetrum,  namentlich  wenn  es  mit  vier  Speichen  (ähnlich  wie 
dargestellt  erscheine,  neben  der  behaupteten  ursprünglichen  Beziehung  des 
eichens  zum  Blitz  ein  Uebergang  in  ein  Symbol  derSonne  stattgefunden 
in  welchem  Sinne  es  gelegentlich  Hr.  Virchow  gedeutet,  sei  damit  nicht 
blossen.  Käme  doch  in  Deutschland  unter  den  betreffenden  Zeichen  auch 
ein  sogenanntes  Wagen-  oder  Rad  kreuz  mit  4  Speichen  vor  (V,  6), 
mythische  Bedeutung  nach  den  beiden  erwähnten  Seiten  hin  noch  durch 
nd  Gebräuche  erhärtet  werde.  Zu  Johannis,  der  Hochsommerzeit,  wo 
ie  Gewitter  am  häufigsten,  rolle  man  z.  B.  noch  unter  dem  Namen  der 
iafeuer  glühende  Räder  bei  Nacht  von  den  Bergen  oder  schleudere 
nde  Scheiben  durch  die  Luft,  „eine  alte  jULljULria-iq  des  Gewitters  im  Gebrauch,^ 
man  nehmlich  den  rollenden  Donner  und  die  leuchtenden  Blitze  als  das  Rollen 
^erfen  feuriger  (Sonnen-)  Räder  dort  oben  gefasst,  eine  Anschauung,  die  auch 
loch  in  den  Mythen  die  mannichfachsten  Vorstellungen  gezeitigt  habe  und 
«ich  in  der  Gewitterscenerie  in  der  bekannten  Vision  des  Hesekiel  z.  Th. 
nythischen  Niederschlag  gefunden  habe.  — 

r.  A.  von  Heyden  fügt  hinzu,  dass  Hakenkreuz  und  Wagenkreuz  auch  noch 
telalterlichen  Miniaturen  vorkommen,  wie  sie  sich  zum  Beispiel  in  einem 
aripte  in  Salzburg  auf  dem  Gewände  eines  der  Magier  finden.  — 

De  weitere  Discussion  wird  vorbehalten. 

))    Hr.  Prof.  Max  Flesch  aus  Bern  bespricht  den  Fall  zweier 

Loeken  von  gekräuseitem  Haar  inmitten  des  sonst  schlichten  Kopfhaares. 

e  Haarproben,  welche  ich  mir  erlaube,  Ihnen  vorzulegen,  entstammen  dem 
t  der  Entnahme  6  Jahre  alten  braunäugigen  Hans  Ey  er,  Sohn  des  Wirthes 
r  etwa  IS  km  von  Bern  entfernten  Bütschelegg.  Inmitten  des  schlichten, 
I  Haares  des  Kindes  finden  sich  zwei  scharf  umgrenzte  Flecke  mit  blass- 
»  kraoaem  Haarwuchs.    Die  eine  Stelle   liegt  ziemlich  genau   in  der  Mittel^ 
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ebeoe,    3  cm  breit,    2  laog,    etwa  3  cm  hioter  der  vorderen  Haugrenze;  i 
findet  sich  lioks  über  der  Augengegend,  etwa  2  ctn  im  Durcbmesser,  et^ 


Dach    Toro    als    die    erste: 
FlSche  schiebt    sich    bis    i 


schmale  Fortsetzung  der  ruDden,  krsi 
Haargreuie  »or.  Weder' bei  dem  Vater  noi 
Mntter  oder  den  Geschwistern  —  3  lu: 
ersten  Untersuchung  —  ist  etwas  ähi 
sehen.  Nach  Angabe  der  Eltern  Bollen  i 
Geschwister  und  Eltern  sämmtlicb  scblic 
sein.  Der  Vater  hat  schwarzes,  die  Mutt 
Haar;  die  Haarfarbe  sämmtlicber  Kind 
mehr  der  Mutter;  nur  eines  derselben,  eii 
von  etwa  3  Jabien,  «igt  leicht  wellige,  1 
krause  Beschaffenheit. 

Gelegentlich  einer  «eiteren  Qntersu 
Knnben,  die  anderthalb  Jabre  nach  Eot) 
Haarproben  und  Aufnahme  einer  Skitse  < 
stud.  med.  Ebeling  vorgenommen  wui 
sich  eine  Aeaderuug  insofern,  als  die  Hl 
den  schlichten  Partien  entschieden  dunkle] 
ist.  Ea  war  leider  nicht  möglich,  Probi 
nehmen,  weil  der  Knabe  lur  Zeit  gani 
alte  Knabe  hat  noch  sämmtÜche  Milchiil 
:sprechend  wohlgebildet  und  geistig  entwick 
Eopfbildung  zeigt  insofern  eine  Verschiedenheit  von  den  Geschwisten 
Stirn  etwas  schmal,  —  abweichend  von  dem  allgemeinen  Typus  der  Gegt 
ganze  Kopf  hoch  erscheint;  der  Knabe  soll  dem  Vater  mehr  als  der 
dieser  Hinsicht  gleichen,  Bin  fDnftes,  seit  der  ersten  Detersuchung  gebo 
zeigt  ebensowenig  als  die  drei  anderen  Geschwister  eine  ähnliche  Bildung 
mehr  gleich  den  Eltern  schlichtes  Haar. 

Bei  dem  Mangel  irgend  welcher  erklärenden  Nachrichten  bildet  um 
achtung  zuoScbst  ein  nicht  ud interessantes  Ouriosum.  Ausdrücklich  ki 
werden,  dass  locale  Ver&nderuagan,  bez.  Narbenbildungen,  welche  eine  pat 
Beeinflussung  des  Haarwuchses  bedingen  konnten,  nicht  vorhanden  sind, 
kaum  eine  so  weit  greifende  Deviation  des  Haarwuchses  in  Farbe  und  . 
der  Haare  erklären  könnten.  Die  Haare  der  krausen  Stellen  sind  feiner,  a 
gestellt,  als  die  der  glatthaarigen;  die  Abgrenzung  beider  Gebiete  ist  ei 
Wir  müssen  uns  darauf  bescbränken,  zunächst  auf  eine  Erklärung  zu 
da  die  einzig  mögliche  Annahme  nach  Lage  des  Ermittelten  die  ist,  di 
um  einen  circum Scripten  Rückschlag  auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kii 
falls  ziemlich  entlegene  Behaarungsform  bandelt. 


schüren  ist.     Der  fast  8  Jahre 
im  Debrigen  seinem  Alter  e 


TerbesBernng'. 

Hr.  Dr.  0.  Frankfurter  hatte  sich  (1885  Verhandl.  S.  ölfi)  bezügli. 
deutung  des  Namens  der  kleinen  behaarten  Siameein  (s.  auch  a.  a.  0.  S. 
abschliessend  ausgesprochen,  schreibt  mir  jedoch  nun  d.  d.  Bangkok,  16. 
kann  Ihnen  jetzt  mittheilen,  dass  der  Name  des  haarigen  Mädchens  wirktii 
Bart  ist." 

Zu  gleicher  Zeit  macht  Hr.  Frankfurter  auf  2  Druck-  (oder  Schre 
in  der  betreffenden  Notiz  aufmerksam : 

S.  516  Zeile  2  von  unten  muss  es  heissea;  „hart"  statt  „Bart",  und 
„   517      -    15    ,        n      „Jedes  neue  Amt,  dos"  statt:  Jeder  Name  aat 

A.B. 


Sitzuog  vom  15.  Mai  1886. 
Yoraitiender  Hr.  VIrohow. 

(1)  Mitglieder  der  Gesellschaft  hatten  unter  Leitung  des  Hrn.  von  Kaufmann 
den  Sessel  des  Vorsitzenden  und  die  Rednertribüne  mit  Blumen  und  Kränzen  ge- 
Nhmfickt,  in  der  Annahme,  dass  vor  30  Jahren  die  Uebersiedelung  des  Herrn 
Virckow  nach  Berlin  stattgefunden  habe.  Der  Vorsitzende  spricht  seinen  tief- 
gdlhlteo  Dank  für  diese  Freundschaftsbezeigung  aus,  deren  Bedeutung  er  ganz  em- 
piode,  obwohl  sie  fast  um  ein  halbes  Jahr  anticipirt  sei. 

(2)  Die  Gesellschaft  betrauert  den  Tod  des  Stadtrath  O.Kunze,  eines  ihrer 
ihetten  Mitglieder,  und  des  Professor  Giere ke  in  Breslau,  dessen  reiche  japanische 
SammloDg  vor  einigen  Jahren  bei  ihrer  Ausstellung  in  dem  Gewerbemuseum  die 
iOgemeine  Bewunderung  erregte.  Da  dieselbe  in  den  Besitz  des  Staates  über- 
fegtngen  ist,  so  dürfen  wir  hoffen,  sie  bei  der  Neuordnung  des  Museums  bald  in 
vfirdiger  Weise  aufgestellt  zu  sehen. 

Als  correspondirende  Mitglieder  sind  erwählt  die  Herren 
Dr.  Friedrich  Hirth,  Shanghai. 

„     D.  G.  Brinton,  Philadelphia. 

,     W.  J.  Hoff  man,  Washington. 
Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  Moritz  Krön  er,  Berlin. 

n     Dr.  med.  Sallj  Sommerfeld,  Berlin. 

„     Rechtsanwalt  Karl  Arnold,  Berlin. 

„     Dr.  W.  Fischer,  Realgymnasialdirector  a.  D.,  Bernburg. 

(3)  Der  Hr.  Gultusminister  hat  unter  dem  21.  April  die  staatliche  Beihülfe 
>■  der  bisherigen  Hohe  auch  für  das  laufende  Gesellschaftsjahr  gewährt. 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  für  diese  Unterstützung, 
*dehe  die  Fortführung  der  Publikationen  in  gleich  vollständiger  Ausstattung  ge- 
ifhrleistet,  ehrerbietigen  Dank  aus. 

(4)  Der  Hr.  Gultusminister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  24.  April  einen 
Weht  des  Studiendirectors  Dr.  Müller  zu  Hannover  vom  30.  Januar,  betreffend  die 

Attertbiiiiier  der  Grafschaft  Hoya  und  des  Landes  Stude. 

Der  sehr  umfassende  Bericht,  der  in  ausführlicher  Darstellung  die  alten  Kirchen 
Her  Gegenden  schildert,  bringt  auch  lichtvolle  Beschreibungen  einiger  der  merk- 
Migsten  prähistorischen  und  frühhistorischen  Deberreste,  von  denen  allerdings 
r  grSsste  Theil  sich  in  voller  Zerstörung  befindet. 

1)   Die  Bohlbrücke  oder   der   sogenannte    Römerweg    bei  MelUu^- 

Trtwii  d.  BtrL  ▲atlifopoL  G«MUtchaft  18S6.  ^ 
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hausen  (westlich  von  Nienburg,  in  der  Gegend  von  Sulingen).  In  der  Zeitschrift 
des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1870  S.  391  und  394  hat  Hr.  Möller 
die  nordliche  römische  Heerstrasse  und  den  alten  „Folkeweg^  besprochen.  Erstere 
überschritt  bei  Düthen  (Tuderium)  die  bis  dahin  noch  schiffbare  £m8,  verfolgte 
dann  zwischen  den  Mooren  des  Meppenschen  den  trockenen  Rücken  des  H&mm- 
ling  bis  zur  Kloppenburger  Geest  und  der  Garther  Haide,  lief  von  da  wahrscheio- 
lich  nach  Bühren  (Buribruk)  an  der  Hunte  und  stiess  hier  auf  den  Folkeweg,  der 
quer  durch  die  Grafschaft  Hoya  zog  und  nach  einer  angeblich  von  Carl  dem  Grossen 
herrührenden  Urkunde  von  787  die  Diöcese  Bremen  begrenzte.  Derselbe  Hess  die 
Mindener  Kirchspiele  Colnrade,  Twistringen,  Neuenkirchen,  Scholen,  MellinghauseD, 
Staffhorst,  Wietzen  und  Balge  im  Süden  und  traf  auf  das  vadum  dictum  vorde  in 
Zebbenhusen,  eine  Fuhrt  in  der  alten  Weser  zwischen  Sebbenhausen  und  HaM- 
bergen.  Somit  lag  die  Möglichkeit  vor,  dass  die  Bohlbrücke  bei  MellingbioMD 
und  eine  ähnliche  Anlage  bei  Grossenhain  in  der  Gegend  von  Bederbesa  eine  Be- 
ziehung zu  diesem  alten  Strassenzuge  hatte.  Hr.  Müller  hat  ausserdem  Bohl- 
brücken bei  Kleinenhein,  Nindorf  (in  der  Nähe  von  Lamstedt)  und  Holte  (bei 
Alten walde)  aufgefunden.  Ihre  Anlage  ist  durchweg  die  gleiche:  Lfingsschwelleo, 
auf  welchen  Querbohlen  liegen,  die  mit  jenen  häufig  durch  senkrecht  eingeschlageiie 
Zapfen  verbunden  sind,  oder  blos  Querbohlen,  welche  unmittelbar  auf  das  Moor  go- 
legt  sind.  Das  Material  ist  grossentheils  Eichenholz  in  gespaltenen  und  mit  der 
Axt  be hauen en  Stämmen,  seltener  Birken  und  noch  seltener  Erlen  und  Ficbteo* 
Die  Bohlbrücke  von  Mellinghausen  überschreitet  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  das  etwa  300  Schritt  weite  Thal  des  Mühle-  oder  Lausebaches.  Sie,  wie 
die  anderen,  vorher  erwähnten  Knüppeldämme,  sind  mit  den  ^Römerbrücken''  üb 
Oldenburgischen  ganz  gleichartig. 

2)  Nicht  weit  von  da  liegen  die  Huckstedter  Schanzen,  östlich  von  Berk« 
(Berkel).  Vgl.  Zeitschr.  d.  bist.  V.  für  Nieders.  1870  S.  394.  Im  Jahre  1870  er- 
streckten sie  sich  noch  in  einer  Länge  von  etwa  1800  Fuss  von  der  bruchiges 
Niederung  vor  den  Huckstedter  Wiesen  über  eine  sandige  Bodenerhebung  bis  vor 
die  Niederung  an  der  Nordseite  des  Siedener  Moores;  jetzt  sind  nur  noch  170 • 
davon  vorhanden.  Sie  bestehen  aus  2  Gräben  und  2  Wällen,  welche  dicht  hinter  eis* 
ander  liegen.  Der  westliche  Wall  ist  5,25  in  breit  und  fast  2  m  über  der  Sohle  dei 
Grabens  hoch;  der  erste  Graben  fast  3  m  breit  und  1,30  m  tief;  der  zweite  Will 
fast  7  m  breit  und  2,70  m  hoch;  der  zweite  östliche  Graben  1,50  m  breit  und  frit 
ebenso  tief.  Es  ist  eine  gegen  Osten  gerichtete  mittelalterliche  Land' 
wehr,  welche  sich  quer  über  einen  alten  Heerweg  legt,  von  dem  bei  Berke  noob 
unzweifelhafte  Spuren  vorhanden  sind.  —  In  der  Nähe  liegen  5  heidnische  Grab* 
hügel.  Wächter  (Statistik  S.  95)  erwähnt  ausserdem  2  bei  Mansen,  10  bei  Meilok 
und  eine  grössere  Anzahl  bei  Mesloh  und  Huckstedt;  sie  hatten  inwendig 
Steinkranz  und  enthielten  Ornen  mit  Asche  und  Knochen. 

3)  Das  Steindenkmal  bei  Langen,  nördlich  von  Lehe.  Dasselbe  war 
sprünglich  mit  Erde  überdeckt,  welche  später  auf  die  Landstrasse  abgefahren  wud^ 
Dabei  fand  sich  auf  der  Steinkammer  eine  Urne  mit  gebrannten  Knochen, 
eine  zerbrochene  Lanzenspitze  von  Bronze.  In  der  Umgebung  des  Hügels  wn; 
Urnenscherben  zu  Tage  gefordert.  Neuerlich  sind  die  Steine  wieder  in 
gestellt.  Es  finden  sich  noch  3  Träger  und  ein  Schlussstein,  die  0,90  m  über 
Bodenfläche  vorragen,  und  der  3  m  lange,  2,60  m  breite  und  0,90  m  dicke  Deok 
stein,  dessen  Oberfläche  eine  Anzahl  von  runden  Vertiefungen,  8  cm  im  Dvntj 
messer  und  3  cm  tief,  aufweist  (Schalen stein).  —  Oestlich  von  Langen  auf 
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BSheniage  steht  ein  grosserer  and  ein  kleinerer  Hügel,  in  deren  Nähe  häufig  Urnen- 
idierbeo  gefunden  werden. 

4)  Die  Pipinsburg  bei  Sievern  (a.  a.  0.  S.  421)  liegt  auf  einer  Halbinsel 
imnitteo  von  moorigem  Boden  und  besteht  aus  2  concentriscben  Erdwällen.  Vor 
iiino  nordwestlichen  Zugängen  liegt  eine  kleinere  Schanze;  eine  grossere  zieht  sich 
IM  Nordwest  nach  Südost  und  ein  unregelmässiger  Rundwall  schliesst  die  Halb- 
iuel  gegen  Nordwesten,  Nordosten  und  Südosten,  wo  der  Haiderücken  gegen  Moor 
uid  flompfige  Wiesen  abfallt.  Die  Anlage  ist  nach  Angabe  des  Hrn.  Müller  die 
nte  unter  den  prähistorischen  Befestigungen  der  Provinz,  ausserordentlich  stark 
und  einsichtig  ausgeführt.  1871  veranstaltete  der  Bremer  Künstlerverein  eine  Aus- 
pilmog  darin,  es  wurde  aber  nur  eine  Urnenscherbe  gefunden;  in  einem  Grab- 
bftgel  anf  dem  Yorlande  eine  bienenkorbähnliche  Steinsetzung  und  darin  eine  Urne 
Bit  Knochen,  einer  kleinen  Pincette  und  einem  Messer  von  Bronze. 

Etiva  700  m  von  da  nach  Osten  liegt  die  sogenannte  Heidenschanze,  ein 
nregelmfissig  ovaler  Ringwall  von  etwa  185  m  im  längsten  (NW. — SO.)  und  etwa 
Mnim  kleinsten  Durchmesser  (SW. — NO.).  Um  den  im  NW.  gelegenen  Zugang 
Beben  äch  (zum  Theil  zerstörte)  Aussenwälle.  Im  Innern  liegen  2  Grabhügel,  von 
denen  der  südliche  eine  zerbrochene  Urne  mit  Knochen  und  einer  eisernen  Scheere 
ffgib;  2  Fass  tiefer  lag  ein  dolchartiges  Instrument  von  Eisen  und  das  Bruchstück 
einee  Dolches  von  Bronze.  Nordwestlich  von  dieser  Schanze  wurden  noch  zwei 
udere  Hügel  untersucht,  aber  sie  waren  schon  ausgeraubt  und  man  traf  nur  ver- 
Buuelte  Gefassscherben. 

In  südlicher  Richtung  von  dieser  Schanze  liegt  die  Heidenstadt,  jenseits  des 
Peldweges  nach  dem  Dorfe  Siewern,  eine  ähnliche  Wallanlage,  wie  die  vorigen. 

Endlich  ist  noch  eine  Anzahl  prähistorischer  Gräber,  besonders  Stein-  und 
Erddenkm&ler  zu  erwähnen,  von  denen  freilich  der  grosste  Theil  zerstört  ist.  Eine 
Debenicbt  derselben  ist  erhalten  in  dem  Palaeogentilismus  Bremensis  von  Martin 
Knihard  (Original  in  der  grossh.  Bibliothek  zu  Oldenburg).  Oestlich  von  der 
PilAnsbnrg  and  etwa  1000  Schritt  von  der  Heidenstadt,  an  der  Grenze  des  Landes 
Vnnteo,  liegt  das  Bülzenbett  (von  bülzen,  unterstutzen,  also  Pfeilerbett),  ein 
Steindenkmal  von  36  m  Länge  und  7,50  m  Breite.  Noch  sind  auf  10  Trägem 
)  Decksteine  vorhanden,  von  denen  der  östliche  4,5  m  lang,  1,5  m  breit  und  1  m 
Eck  ist^  der  westliche  3,5 — 3— 1,5  m  misst,  der  mittlere  in  2  Stücke  zersprengt 
t,  TOD  denen  das  eine  3 — 2,5 — 1,  das  kleinere  2 — 2 — 1  m  misst.  Um  das  Hünen- 
Mtk  stehen  noch  im  W.  10,  im  N.  8,  im  0.  4,  im  S.  12  Steine,  bis  1,7  m  über 
Ion  Boden  hoch  und  von  1,8  m  Durchmesser.  (Vgl.  üistor.  Verein  f.  Nieders.  38, 
LS.  Pratze,  Die  Herzogthümer  Bremen  und  Verden  I.  116.  Dilichius,  Urb. 
km.  9t  praefect  typ.  et  chronicon  1604;  Neues  vaterl.  Archiv  1822,  S.  154.  Kohl, 
loidwestdeutsche  Skizzen  I.  324.)  —  Nicht  sehr  weit  davon  zeigen  sich  die  Reste 
iofli  ähnlichen  Denkmals.  Südlich  erstreckt  sich  eine  Geestzunge,  auf  der  nach 
inihard  anscheinend  3  kleinere  Steindenkmäler  und  6  zum  Theil  mit  Steinen 
•wtite  Grabhügel  lagen.  Oestlich  von  der  Zunge  waren  13  Grabhü£rel  und  neben 
V  Heldenstadt  wieder  ein  Grabhügel  und  ein  Steindenkmal;  nördlich  noch  2  Stein- 
irikmäler  o.  s.  w.  Hr.  Müller  fand  nur  noch  etwa  20  Erdhügel  von  verschie- 
Mr  Gröese.  Mit  Recht  drängt  er  darauf,  dass  die  Regierimg  etwas  Ernstliches 
ir  Erfaalmng  dieser  merkwürdigsten  Anlage  der  ganzen  Provinz  thue. 

5)  An  der  alten  Kirche  zu  Mulsum  ist  an  der  Nordseite  des  Thurmes  ein 
■Mkiger,  abgemeisselter  Granitstein  von  etwa  40  cm  Flächendurchmesser  ein- 
aaoert^  der  in  der  Mitte  eine  flache,  aber  ziemlich  grosse,  schalenförmige  Ver- 
AiBg  TOD   etwa   24  cm  Durchmesser   besitzt.    Hr.  Mit  hoff  (Kunstdenkmale  und 

20* 


(308) 

Alterthümer  im  HannoverscheD.  V.  67)  erklärt  ihn  für  einen  ^schlichten  Tiof- 
stein^;  Hr.  Müller  dagegen  mochte  ihn,  gleich  dem  Steine  Yon  LangeD,  als 
Schalenstein  anerkannt  sehen.  Er  beruft  sich  auf  wichtige  Funde  aus  derNihe: 
im  Yeermoor  bei  Lehe  eine  Bronzekrone  (1882);  in  der  Nähe  der  Pipinsburg  eine 
goldene  Broche,  in  der  2  Silbermünzen  des  K.  Otto  III  und  ein  Denar,  Termuthlich 
von  Hermann  Billung,  lagen  (im  Stader  Museum);  im  Mulsumer  Moor  ein  goldener 
Halsring  (im  Hannov.  Provinzialmuseum)  nebst  5  geöhrten  Goldmünzen  (Valenti- 
nian  I  und  III,  Leo  I,  Anastasius  und  ein  Anastasius  barbarus)  aus  dem  4.  bis 
6.  Jahrhundert  Er  schliesst  daraus,  dass  in  Mulsum  ein  altes  Heiligtham  der 
Heiden  war,  auf  dessen  Stelle  die  Kirche  errichtet  wurde;  der  Sage  nach  steht 
sie  auf  einer  alten  Wurth.  Der  Scbalenstein  mochte  also  ein  sogenanntes  Oblatio- 
narium  sein. 

G)  Auf  der  Haide  bei  Alten  walde  liegen  Gruppen  von  8  und  4  und  nahe 
dem  Dorfe  ostlich  ein  vereinzelter  Grabhügel. 

7)  Bei  Daudieck,  SW.  von  Horneburg,  muss  nach  den  UeberlieferungeD tob 
Mushard  früher  eine  grosse  Nekropole  gewesen  sein.  Jetzt  findet  sich  nur  noch 
eine  Gruppe  stark  angegriffener  Grabhügel:  westlich  von  Daudieck  auf  derhoheo 
Haide  9,  weiterhin  ein  isolirter,  südlich  von  diesem  ein  Stein  grab  in  TrümiDen 
und  ostlich  davon  eine  zweite  Grabkammer.  Weiterhin  folgen  noch  3  Stein- 
gräber  und  südlich  davon  eine  Kette  von  13  Grabhügeln  der  gewaltigsten  Art 
Bei  früheren  Grabungen  ist  nichts  gefunden,  als  Kohlen-  und  Aschenstellen  und  in 
einem  Hügel  einige  Urnen. 

8)  Bei  Grundoldendorf,  SW.  von  Neukloster,  im  sogenannten  Doren  liegen 
5  Steindenkmäler,  wovon  2  ziemlich  vollständig  erhalten,  in  einer  Reihe  bioter 
einander  von  Ost  nach  West.  Das  grösste  ist  etwa  50  m  lang,  9  m  breit,  ein  Diit 
50  Steinen  umsetztes  Oblongum;  von  der  Grabkammer  sind  noch  7  Träger  n)>t 
2  Decksteinen  (2,7—1,8—1  m  und  2—1,3—1,1  w)  vorhanden.  Hr.  Müller  em- 
pfiehlt den  Ankauf  und  die  Erhaltung  dieser  merkwürdigen  Gruppe.  — 

(5)  Der  Generaldirector  der  Königlichen  Museen  theilt  mit,  dass  die  Net-  \ 
Guinea-Compagnie  im  Museum  für  Volkerkunde  eine  zweite  Sammlung  dtf q 
von  Hrn.  Finsch    erworbenen  Gegenstände    ethnologischer    und   naturwissenscbai^  , 

lieber  Art  ausgestellt  hat. 

■ 

(6)  Die  in  Spreniberg  beabsichtigte  Ausstellung  wendischer  Tolki*: 
trachten,  welche  in  der  vorigen  Sitzung  angekündigt  war,  ist  wegen  maogelodtf - 
ßetheiligung  aufgegeben  worden.  j 

(7)  In  Habana,  Cuba,  hat  sich  eine  neue  anthropologische  Gesell'^ 
Schaft  gebildet,  welche  Heft  I — III  ihres  Boletin  übersendet 

Der  Vorsitzende  spricht  seine  Freude  darüber  aus,  dass  nunmehr  auch  f*^ 
einem  Punkte,  der  für  die  Frage  von  der  Acclimatisation  eine  so  grosse  BedeuttfC 
hat,  die  Vorbedingungen  für  eingehende  anthropologische  Untersuchungen  g*^ 
schaffen  sind,  und  kündigt  den  Austausch  der  Verbandlungen  an. 

(8)  Hr.  Director  Dr.  Fischer  in  Bern  bürg  überschickt  den  Jahresbericht  driR 
dortigen  Alterthumsvereins  für  das  Jahr  1885.  Darin  findet  sich  folgende  IB^ 
theilung  über 

Wetterbäume. 

- 

Die  hier  und  da  vorkommenden  „Wetter bau me"^  sind  Eichen.  Da  der  Bttj 
die  Eiche  besonders    häufig  trifft,    während    die  Buche    von  ihm  hat  ginslidi  v||| 

] 
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idiont  bleibt,  so  war  die  Eiche  dem  Wotan  geheiligt,  und  wo  „Wetter^  in  geo'^ 
grtpbiscbeo  Namen  Torkommt,  da  ist  auch  dies  auf  Wotan  zu  beziehen.  Der  Name 
iWetterbanm*^  ist  also  eine  üeberlieferung  aus  heidnischer  Zeit.  Uebrigens  ist  die 
ferbreitete  Annahme,  dass  ein  yom  Blitz  getroffener  Baum  den  Menschen  das  erste 
Feuer  gebracht  habe,  schwerlich  richtig,  da  wohl  kaum  ein  Beispiel  bekannt  ist, 
dtts  ein  Baum  durch  Blitz  in  Brand  gesetzt  wäre.  Zuerst  ist  das  Feuer  wahr- 
Nheiolich  nur  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  benutzt;  auch  spater  durfte  Feuer  zu 
Opferhandlungen  nicht  von  dem  durch  häuslichen  Gebrauch  entheiligten  Herdfeuer 
eBtoommeD  werden;  yielmehr  musste  es  eigens  neu  erweckt  werden.  Die  Art  der 
Feaergewinnung  durch  Reibung,  die  gewöhnlich  als  eine  besondere  Kunstfertigkeit 
der  Wilden  angesehen  wird,  ist  in  Deutschlnnd  noch  nicht  ausgestorben,  sondern 
wird  in  manchen  Gegenden  von  Hütejungen  ausgeübt,  welche  ihre  Peitschenschnuren 
duD  benutzen,  einen  runden  Stab  in  schnelle  Drehung  zu  versetzen.  Im  Anschluss 
iB  die  Wetterbäume  wurde  auch  die  Eibe  besprochen,  welche  in  alten  Zeiten  in 
naocheo  Gegenden  sehr  häufig  gewesen  ist,  jetzt  aber  nur  noch  spärlich  wild  vor- 
koDUDt  Ihr  slavischer  Name  Tics  ist  in  den  Ortsnamen  Dessau  und  Thiessen  er- 
bilteo,  der  deutsche  in  Eibenstock.  Die  giftigen  Eigenschaften  des  Baumes  sind 
wohl  so  meist  in  den  Blättern  enthalten. 

(9)  Hr.  Hartwich  zu  Tanger  münde  berichtet  über 

AlterthUner  von  Arneburg  a.  Elbe. 

Seit  einem  Jahre  habe  ich  verschiedentlich  Geliegenheit  gehabt,  die  von  Hrn. 
Ptstor  Kluge  in  Arneburg  an  der  Elbe,  nordlich  von  Stendal,  aus  der  Umgegend 
dieser  Stadt  zusammengebrachte  Sammlung  prähistorischer  Alterthümer  kennen  zu 
lerneo  und  auch  mit  genanntem  Herrn  selbst  Ausgrabungen  vorzunehmen. 

Die  Umgegend  von  Arneburg  ist  sehr  reich  an  Resten  der  Vorzeit:  sudlich 
Bod  westlich  der  Stadt  haben  sich  Scherben  mit  anscheinend  neolithischen  Or- 
oamenten  (wie  Verh.  1883  Taf.  VIII  Fig.  4)  gefunden;  an  mehreren  Stellen,  im 
Sehläden  zwischen  Arneburg  und  Billberge  und  zwischen  Bürs  und  Beelitz,  kommen 
Bfigelgraber  mit  Steinkränzen  im  Innern  und  Urnen  in  Steiosetzungen  vor.  Diese 
Bfigel  führen  den  Namen  Tummeln;  der  Name  kehrt  in  hiesiger  Gegend  öfter 
*i«der:  mir  sind  Tummeln  beim  Dorfe  Staffeide,  in  denen  früher  Urnen  gefunden  sein 
ii^eD,  und  beim  Dorfe  Fisch beck,  wo  sie  Scherben,  Knochen  und  Asche  enthalten, 
*o  ijso  die  Gräber  wahrscheinlich  durch  Beackerung  zerstört  sind,  bekannt  ge- 
^eo.  Der  Name  ist  wohl  aus  tumuius  entstanden.  Hr.  Pastor  Kluge  fand  in 
^em  solchen  Hügel  im  Schlüden  eine  Urne  (wie  Undset,  Auftreten  des  Eisens 
TttXVin  Fig.  1),  darin  auf  den  Knochen  eine  Bronzenadel  (Fig.  a).  Ein  Hügel 
te  Bdrs,  der  von  uns  aufgegraben  würde,  war  theilweise  zerstört;  unter  Scherben 
^  sich  eine  Bronzenadel  mit  trichterförmig  vertieftem  Knopf  (Fig.  b)  und  ein 
^eckenformig  aufgerolltes  Stück  Bronzedraht.  Vielleicht  erinnern  diese  Hügel 
M  die  von  Undset  S.  217  beschriebenen.  Leider  ist  der  grösste  Tbeii  dieser 
Bigel  von  den  Bauern  bei  Gewinnung  der  in  ihnen  enthalteneu  Steine  zerstört. 

Auf  dem  « Galgen  berge  ^,  sudwestlich  von  Arneburg,  befindet  sich  ein  Urnen- 
Ud,  auf  dem  Hr.  Pastor  Kluge  eine  Anzahl  Gräber  geöffnet  hat.  Die  ausgebeu- 
tete Stelle  ist  durch  eine  grosse  Sandgrube,  durch  einen  aufgeschütteten  Hügel,  auf 
kn  eine  Mühle  steht,  und  durch  Aecker  begrenzt,  so  dass  erhebliche  Funde  nicht 
•dir  zn  erwarten  sind.  Ich  erlaube  mir  deshalb,  mit  Einwilligung  des  genannten 
bfm  über  dieses  ürnenfeld  kurz  zu  berichten.  Früher  hier  gefundene  Sachen 
bd  tbeils  nach  Magdeburg,  theils  nach  Braunschweig  an  Hrn.  Abt  Thiele  gelang. 
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Figur  l:  Hübe  18  iiw.  oberer  Durchmn^sei  23  cm,  grosster  Durchmasser  27  cib,  Boden 
mosser  T  cui.    Fikiii  2:  Hübe  15  (^n,  oberer  DurchiDesBer  26  et»,  j^ÜsBter  Duichiueiser 
BodendurcbmeMer  9  cm. 


Figur  3     Hohe  14  tn    o\  erer  Durchme  aer  18  ein,  grosster  Durchmesser  20 
mosBcr  7,5    in      bigur  4    n  be  13  et     o1  erer  Durcb messet  3S  cm,  prösBtoTOurchmMser' 
BoileDdu  [cb  messe  r  8  cm. 


¥\gai  6:  Höbe  16,76  ^'m.  oberer  Durcbmesser  20  i^ni,  grössler  Durchmeas«!  22  cm,  B 
ilarcbmesser  8  cm.  Figur  G:  Qühe  11  cm,  grosster  Durch luesMT  18  cm,  BodenduTcbmewrf 

Die  Grfiber  liegen  in  von  Ost  nach  West  verlaufendeD  Reihen,  oft  nur  weni^ 
TOD  einander  eDtfernt,  in  einer  Tiefe  von  16 — 50  cm.  Die  Urnen  sind  mit  S( 
umBetzt  und  mit  eiuem  solchen  bedenkt.  ISoigefasae  neben  und  in  den  Dmen  f 
£inmal  stand  eine  kleinere  Dme  (Fig.  6)  auf  einer  grösseren;  beide  entb 
Knochen.  Die  Gefässe  sind  von  nahe  ijbereinsli  mm  ender  Form:  von  dem  %it 
kleinen  Boden   weiten   sie  sich  r&sch   zum  Baucb   aus,  der   in  einen  kaiun 
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ftbergehty  der  meist  etwas  nach  aussen  umgebogen  ist.  Der  Rand  ist  zuweilen  etwas 
andickt  Der  grösste  Durchmesser  übertrifft  in  allen  Fällen  die  Hohe,  so  dass  sie 
^^tlich  die  Form  höherer  Näpfe  haben.  Henkel  fehlen,  eine  Urne  hat  einen 
UebeD  senkrecht  gestellten  bogenförmigen  Ansatz,  eine  andere  zwei  kleine  knöpf- 
u^e  Yorragungen.  Fast  sämmtlich  sind  sie  sehr  reich  verziert,  der  untere  Theil 
ui  vielen  Fällen  mit  vom  Boden  nach  dem  Bauch  zu  divergirenden  (Fig.  1)  oder 
is  venchiedener  Richtung  yerlaufenden  (Fig.  4)  Linien.  Die  hierbei  zuweilen  frei- 
^benden  Felder  sind  durch  parallele  Linien  ausgefüllt  (Fig.  2).  Der  Bauch  ist 
^  die  Tersehiedenste  Weise  yerziert:  mit  rings  umlaufenden  Linien  oder  flachen 
VUiten  (Fig.  5),  mit  Dreiecken,  die  durch  der  einen  Seite  parallele  Linien  aus- 
ist sind  (Fig.  3,  5),  mit  Tupfen  oder  Nageleindrücken  in  verschiedener  Anord- 
*^g  (Fig.  1,  3,  4,  5,  6).  Der  Hals  ist  un verziert.  Eine  Urne,  die  besonders  reich 
^ert  ist,  trägt  auf  2  Seiten  ein  sorgfältig  ausgeführtes  Hakenkreuz  (Fig.  3). 
^  einzelner  Scherben  hat  ne.ben  Verzierung  mit  Linien  und  Punkten  ein  ein- 
Nrfiektes  achtspeichiges  Rad  (Fig.  h).  Die  Farbe  ist  bei  den  meisten  grau  oder 
piobraan,  einige  sind  glänzend  schwarz,   alle  verhältnissmässig  sehr  gut  gebrannt. 

Die  Beigaben  waren  spärlich.  Ich  sah  die  folgenden  von  Knochen:  Bruchstucke 
*UM  Kamms  mit  bronzenen  Nieten  (Fig.  g);  ein  Bruchstück  eines  Röhrenknochens, 
^  aussen  mit  Yertieften  Längslinien  verziert; 

fon  Glaa:  ein  rundes  Stückchen  von  bläulicher  Farbe,  wohl  eine  zusammen- 
(MduDoltene  Perle,  mehrere  Stücke  Uruenharz; 

Iw>o  Brooze:    2  Fibeln  (c  mit  einer  Reihe  Querstriche  auf  dem  Bügel,    d  mit 
-'llUiheD  Ton  Punkten);   ein  7  cm  langer  Stab,    an  einem  Ende  spitz,   am  anderen 
geMshixfty  —  der  spitz  eiförmige  Knopf  einer  Nadel  (Fig.  e); 
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TOD  ßiseo:  der  Gegenetand  Fig./',    in  Gestalt   einee  Eimercbeos;    iwei  StGck« 
Blech,  etwa  6  cm  lang,  1  em  breit,  der  Läoge  nach  zuaammeD gebogen. 

(10)    Er  Hiirtwich  macht  folgende  Hittheilungen  Qber 
Alterthümer  von  Flsohbeok  hei  Jsrioliow. 
Tangermünde  gegenüber  liegt  auf  dem  techieo  P.lbufer,  eine  halbe  Stande  «t- 
ferat,    das  Dorf  Fischbeck,    in  desseo  Nähe  ich  unter  eifriger  UnterKtütiaog  di 


Hro.  Btud.  Zandei 


)  Fisch  beck 


Anzahl  prähistori scher  Fuodstellen  keDoei 
1)    Auf 


ElbwieHs, 
Doch  Tor  dem  Deiche  und  dm 
al\)£hrlichen  UeberaohBeiD- 
muDgen  der  Elbe  auegSKtit 
liegt  der  Pfingstbetg,  eine 
recht  anfEallcade  SteUe:  »» 
etwa  1  bis  2  Fuss  betragende 
runde  Erhöhung  von  IS  SchiiQ 
Durchmesser  ist  tod  einem 
etwa  eben  so  hohen  Walle  un>- 
schlossen,  um  den  sich  ein 
Graben  zieht,  über  den  im 
Eingänge  führen,  dieaberswi 
später  angelegt  sein  kSsnes, 
um  das  geerntete  Hea  «biii- 
führen.  Nach  Ansicht  der  Ein- 
wohner Ton  Fiechbeck  iit  to 
Stelle  „ein  alter  Feslplsti,  uF 
dem  Frühlingsfeste  gefei«* 
sind,  auf  der  Erhöhung  «llee 
die  Mosikauten  und  du  Bier 
gestanden  haben." 

Nachgrabungen  an  n^ 
schiedeoen  Stellen,  beaondoi 
in  der  Nahe  des  Walles,  lutlM 
ein  sehr  bescheidenes Benlttt' 
In  einer  Tiefe  von  etwa  3  Fui, 
wo  der  schwere  thonige  Bclcn  in  eine  schmale  Kiesschicbt  Gbergebl,  auf  wekhe 
dort  überall  vorkommender  scharfer  Sand  folgt,  war  die  Erde  stark  mit  Boli- 
kohle  gemengt;  ausserdem  fand  eich  ein  sehr  mürber  defekter  Röbrenknocheo  ^ 
einige  Scherben,  die  mir  dadurch  auffielen,  dass  sie  an  den  Rändern  sehr  abgsrieba 
sind.  Offenbar  hat  die  Stelle  nur  sehr  vorübergehend  Menschen  als  Anfut 
haltsort  gedient.  Eine  zweite  gleiche  Stelle,  die  sich  in  der  Nähe  befinden  aoO) 
war  nicht  wieder  aufzufinden. 

2)  Beim  Rigolen  seines  Garteas  faod  Hr.  GutsbesiUer  Gaede  eine  AuiU 
Urnen,  von  denen  leider  nur  eine  unzerbrochen  gehoben  wurde,  die  anderen  wuH 
von  Baumwurxeln  zersprengt  und  meist  nicht  mehr  zusammenzusetsen;  voa  Slei>> 
Setzung  keine  Spur.  Die  Urnen  waren  mit  Deckeln  Tersehen.  Von  eiiip» 
kleineren  Gefnssen,  die  sich  soweit  restauriren  Hessen,  dass  ihre  Fomn  erkesobtl 
wird,  kann  ich  nicht  angeben,  ob  sie  in  den  grösseren  Ossuarien  oder  danabeii  b**' 
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2  Rand  mit  Henkel  und  3  Rand  im  Durchschnitt 

von  Nr.  1. 


tD.  Ich  habe  den  Inhalt  von  drei  Omen  untersucht  und  in  ihnen  nur 
verbrannte  Gebeine  gefunden,  keine  Spur  von  Metall  oder  dergleichen, 
licht  SU  irren,  wenn  ich 

aas    diese    Urnen    dem  Aas  Qaede's  Garten. 

)rpu8  angehören.  Herr 
so  freundlich,  mir  den 
zuzusenden;  beim  Sich- 
ler ben  fand  ich  sechs 
)£Fenbar  einer  späteren, 
chen  Zeit  angehören. 
iT  Nähe  seines  Grund- 
[  Yor  2  Jahren  Herr 
lern  Acker  eine  Urne, 
9in  kleineres  Gefass  be- 
B  verloren  gegangen  ist. 
uchen  der  sonst  leeren 
h  in  derselben,  an  der 
laftend,  einen  Rest  lei- 
rebes.  Beim  Nachgraben 
teile  fanden  sich  nur  ein 
:  Scherben.  Vor  einer 
ahren  hat  man,  wenig 
7on  dieser  Stelle,  in  der 
jage  hölzerner  Bohlen 
d  unter  derselben  eine 
zegeräthe. 

ch  vom  Dorfe  liegt  eine  wüste  Stelle,  der  Heidberg,  auf  dem  beim 
zuweilen  Urnen  gefunden  sind.  Wir  trafen  Reste  eines  kleinen  dünn- 
fasses,  ornamentirte  Scherben,  ein  kleines  geschlagenes  Steinmesserchen 

estlich  vom  Heidberg  liegt  in  einer  Kiefernschonuug  eine  grössere 
ilicb  regelmässiger  Hügel  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen,  die 
umuli?);  sie  wurden  uns  als  alte  Gräber  bezeichnet.  Beim  Aufgraben 
Jben  fanden  wir  meist  unverzierte  Urneoscherben  und  geringe  Mengen 
^rüher  ist  an  dieser  Stelle  Acker  gewesen,  es  ist  daher  leicht  möglich, 
aber  bei  der  wiederholten  Bearbeitung  des  Bodens  völlig  zerstört 
da  der  Boden  aus  Sand  besteht,  der  Wind  leicht  die  oberflächlichen 
iwehen  und  dadurch  die  Urnen  nahe  an  die  Oberfläche  bringen  konnte, 
xcursion  mit  Hrn.  Gerichtsrath  H  oll  mann  wurden  wir  beim  Dorfe 
'  dem  linken  Elhufer  ebenfalls  auf  „Tummeln^  aufmerksam  gemacht, 
abar  natürliche  Bildungen  waren.  Wir  fanden  einen  unverzierten  Urnen- 
e  uns  erzählt  wurde,  bat  hier  der  frühere  Pastor  Weihe  aus  Stendal 
i  und  Urnen  gefunden.  x\uch  die  Fischbecker  Tummeln  erinnern  an 
ildungen,    doch    spricht   für  künstliche  Aufschüttung  das  ausnahmslose 

reichliche  Vorkommen  von  Scherben. 
ich  von  den  Tummeln  liegen  in  derselben  Schonung  zwei  geschlossene 
)valer  Form;  der  grösste  Durchmesser  des  inneren  Raumes  ist  32  Schritt, 
9  Schritt  Beim  Nachgraben  fanden  wir,  besonders  in  der  Nähe  des 
sideo  zahlreiche  Scherben  und  eine  zerbrochene  Urne,  die  sich  soweit 
Eeo  liesSy   dass  ihre  Form  erkennbar  ist;    zwischen  den  Scherben  der- 
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selben  lagen  gebrannte  Enochenstücke ;  ein  stark  verrosteter  eiserner  Gegensta. 
ist  leider  verloren  gegangen.  Ich  glaube  sicher,  dass  hier  noch  weit  mehr  za  find 
wäre,  doch  ist  das  Graben  durch  die  sehr  dicht  stehenden  jungen  Bäume  aass« 
ordentlich  erschwert. 

7)  Südwestlich  von  6  durchschneidet  die  nach  Jerichow  fuhrende  Gbauss 
eine  ovale  Anhöhe  von  ziemlichem  Umfange,  den  Lenzberg;  früher  soll  dersell 
von  einem  Graben  umgeben  gewesen  sein.  An  dem  durch  die  Chaussee  gebildete 
Querschnitt  Hess  sich  in  der  Tiefe  von  einigen  Fuss  eine  schwarze  Schiebt  ei 
kennen,  die  in  reichlicher  Anzahl  Scherben  und  Knochen  mit  Schlagspnren  enthiell 
Nachgrabungen  an  der  Oberfläche  forderten  dasselbe  zu  Tage,  ausserdem  in  groesei 
Menge  Kohlen  und  Lebmpatzen  mit  Stabeindrücken.  Wo  die  letzteren  in  grossere! 
Menge  zusammen  lagen,  fand  sich  unter  denselben  eine  Schicht  Lehm  mit  Kohlen- 
Stückchen,  vielleicht  ein  tennenartiger  Fussboden  der  Hütten,  deren  Wänden  die 
Lehmpatzen  angehörten.  Hoffentlich  findet  sich  im  Laufe  dieses  Jahres  Doch  Zeit 
und  Gelegenheit  zu  weiteren  Grabungen. 

8)  Nördlich  vom  Dorfe  Fisch beck,  in  der  N&he  der  nach  Schönhausen  führenden 
Chaussee,  ist  im  Laufe  der  Jahre  beim  Ackern  ein  ürnenfeld  zerstört,  von  dem 
ich  auf  der  Oberfläche  und  bei  flachen  Grabungen  eine  Anzahl  characteristiscbei 
Scherben  sammeln  konnte.  Ausserdem  wurde  eine  Anzahl  eigen thüml icher  Theo • 
körper  gefunden,  die  meisten  in  Form  abgestutzter  Pyramiden,  8,5— 9,5c» 
hoch,  die  Seiten  der  Basis  7,5,  die  der  Spitze  3  cm  lang,  sämmtlich  nahe  der  Spitse 
mit  einem  horizontalen  Loch  von  1 — 2  cm  durchbohrt;  einer  ist  stumpf  eiformigi 
an  der  breiten  Seite  abgeplattet,  so  dass  der  Körper  auf  ihr  stehen  kann,  dis 
Durchbohrung  im  spitzen  Ende.  Sie  bestehen  sämmtlich  aus  sehr  oberflächlich  gs* 
branntem  Thon,  der  Strohstückchen  enthält.  Beim  genauen  Betrachten  siebt  DSBi 
dass  ein  Strick  durch  die  Durchbohrung  gezogen  war,  der  in  den  Thon  etwas  öfr' 
geschnitten  hat     Vielleicht  sind  es  Gewichte,  wie  sie  die  Weber  benutzen. 

Die  Aecker,  auf  denen  wir  die  erwähnten  Funde  machten,  grenzen  unmittelbtf 
an  ein  Kiehnengehölz.  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  der  Boden  dieses  Gehölzes  sitf 
hochgewölbten  Beeten  besteht,  bei  denen  ich  daran  erinnert  wurde,  dass  Heft 
Virchow  bei  Besprechung  der  Hünengräber  des  Salzwedeler  Kreises  Aebnlichei 
erwähnt  hat  Bei  der  Beforstung  dieses  Platzes  hatte  man  die  Beete  jedenMI* 
nicht  gebildet,  da  sie  sich  über  das  Gehölz  hinaus,  wenn  auch  des  häufigen  Ab" 
pflügens  wegen  nicht  so  deutlich,  auf  den  Aeckern  zeigen.  Nachgrabungen  13^ 
derten  Urnenscherben  zu  Tage,  die  sich  von  denen  des  Ornenfeldes  nicht  nnttf* 
schieden.  — 

Hr.  Voss:  Die  von  Hrn.  Hartwich  beschriebenen  Fundstücke  sind  an  dss  K« 
Museum  f.  Völkerkunde  abgeliefert  worden. 

(11)   Hr.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  14.  Mai  über 

Thonperlen  aus  Brandgräbern  von  Stossdorf,  Kr.  Luokau. 

Auf  dem  Stossdorfer  ürnenfelde  bei  Luckau  wurden  von  Hrn.  Cantor  Gilt»* 
in  einer  mit  Kinderknochen  gefüllten  kleinen  Urne  80  Thonperlen  gefunden.  S 
lagen  in  der  oberen  Schicht  derselben;  ihre  Lage  machte  den  Eindruck,  als  W^ 
sie  auf  eine  Schnur  gereiht  gewesen  wären.  Wahrscheinlich  sind  sie  also,  za  w 
Kette  geordnet,  dem  Kinde  mit  ins  Grab  gegeben  worden.  Es  sind  blaugraue,  pM 
gedrückte,  in  der  Mitte  durchbohrte  Scheiben,  wie  man  sie  auch  sonst  in  derU 
sitz  findet. 
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(IS)  Hr.  H.  Handel  mann  übersendet  d.d.  Kiel,  13.  Mai,  eine  Reihe  kleiner 

ittheilnngen: 

I)  Sator-Fornel. 

Id  einer  handschriftlichen  Sammlung   von  Zaubermitteln  und  Recepten,   ohne 
itom  and  Unterschrift,  aus  dem  Kreise  Kiel  findet  sich  nachstehende  Formel: 
„Vor  einen  dnllen  oder  wutteten  Hunden  Biss, 

schreibt   man  diese  drei  Worte  auf  ein  Stück  Unterrinde   von  Brot   und    gibt 

ojenigen  zu  essen. 

Sartus  XXX  ^. 

Q*  -4.      v/  v/  vy  Ebenso  wie  es 

Startus  XXX  ,  .       .  i    ♦  u 

nU  i  vy    vy    vy  "1^^    Stehet** 

Ghvartas  XXX 
(Das  letzte  Wort  dürfte  Quartus  zu  lesen  sein.) 

Offenbar  haben  wir  hier  wieder  einen  der  letzten  Ausläufer  der  Sator- 
)rmel  vor  uns. 

2)  Dreiberge  und  Zweiberge. 

Den  meklenburgischen  „Trigorki^  und  den  ^Dreihügeln^  im  alten  Nord- 
lüriogen  (s.  Verh.  1884  S.  404)  stellen  sich  auf  der  nordfriesischen  Insel  Amrum 
e  beiden  Gruppen  der  „Triibergham^  an  die  Seite,  welche  je  ans  drei  kleinen 
nbbögeln  bestehen  (Jahrbücher  für  die  Landeskunde  von  Schleswig- Holstein  und 
wenbnrg  Bd.  IV  S.  247  —  248).  Nach  solchen  Gruppen  sind  wahrscheinlich  ver- 
uedene  Lokalitaten  benannt;  so  giebt  es  z.  B.  im  Kirchspiel  ülsnis,  Kreis  Schles- 
S)  eine  Landstelle  „Tweberg^  (Zweiberg)  und  eine  andere  „Dreiberg^.  Auch 
M  Anhöhe  bei  Stapelfeld,  Kreis  Stormarn,  heisst  Dreiberg.  In  der  Umgegend 
r  Stadt  Schleswig  kommt  zweimal  der  Name  „T  wie  bargen^  für  eine  Gruppe 
D  xwei  Grabhügeln  vor:  die  eine  auf  Churburger  Feldmark,  dicht  hinter  dem 
•grabeo,  eben  westlich  vom  Ochsen  weg,  ist  allem  Anschein  nach  unberührt;  Ton 
f  anderen  auf  Bustorfer  Feldmark,  an  der  alten  Rendsburger  Landstrasse,  ist  nur 
r  eine  Hügel  übrig,  neben  welchem  ein  Runenstein  gefunden  und  wieder  auf- 
tteih  int  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Scbleswig-Holstein-Lauenburgische  Ge- 
üebte  Bd.  XIII  S.  9,  Note  11,  und  S.  57,  Note  125).  Ohne  Zweifel  Hessen  sich 
Rtttige  Beispiele  auch  aus  anderen  deutschen  Provinzen  vervielfältigen. 

3)  Längsrillen. 

In  den  Württembergischen  Vierteljahrsbeften  für  Landesgeschichte  Jahrg.  VIII 
^)S.  245—47  berichtet  Hr.  Diakonus  Klemm  über  Längsrillen  und  Rundmarken 
württembergischen  Kirchen,  auch  au  Fenstern  der  Karthause  zu  Nürnberg.  Ich 
bte  auf  dieseu  Aufsatz  um  so  mehr  hinweisen,  da  diese  Fragen  in  der  Berliner 
l^ropologischen  Gesellschaft  wiederholt  verhandelt  sind.  Ueberzeugend  erscheint 
'Dachfolgende  Bemerkung,  dass  bei  den  Längsrillen  die  Absicht  gewesen  sei, 
betreffende  Waffe  durch  Wetzen  und  Schärfen  an  geweihter  Stelle  zu 
er  gefeiten  zu  machen,  welche  dem  Träger  derselben  ganz  besondere  Dienste 
ten  könne.  „Damit  dass  die  Sache  eine  zauberische  Bedeutung  hatte,  ist 
Schweigen  der  Ueberliefemng  darüber  am  besten  erklärt;  denn  so  etwas  musste 
icbeim  und  unberufen  geschehen.    In  Stuttgart  sollen  noch  zur  Napoleon ischen 

spanische  Soldaten  ihre  Waffen  an  der  Stiftskirche  gewetzt  haben  I*^ 

4)  Georgsthaler. 
Da  eben    der  militärische  Aberglaube    gestreift    wurde,    so    will   ich   zugleich 
0  eriDDero,  dass  man  den  Georg  st  haiern,  auf  denen  der  Kampf  des  heiligen 
n  Si.  Georg   mit  dem  Lindwurm   dargestellt  ist,    und    zwar    insbesondere   den 
Üeh  IfaDAfeldischeo  von  1521 — 23  mit  der  Inschrift:  „Ora  pro  nobis^  und  von 
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1609 — 11  mit  der  loschrift:  „Bei  Gott  ist  Raht  und  Tbadt^,  dann  auch  den  spSteren 
Ungarischen  (auf  dem  Revers  der  im  Schiff  schlafende  Heiland  mit  der  Umschrift: 
^In  tempestate  securitas^)  eine  schützende  Kraft  zuschrieb;  sie  sollten  hieb-,  stich- 
und  schussfest  machen  ^).  Ich  selbst  wurde  im  Sommer  1866  Ton  einem  oster- 
reichischen  Stabsoffizier  um  Nach  Weisung  eines  ^sogenannten  St  Georgs -Thalers 
alten  Geprägs^  ersucht,  und  auch  heutzutage  wird  derselbe  Aberglaube  nicht  aas- 
gestorben  sein. 

Es  scheint,  dass  die  Mansfeldischeu  Miinzmeister  ihrerseits  darauf  speculiiten. 
Auf  einem  mir  vorliegenden  Thaler  von  1614  hat  G.  M.  eine  bessere  Orthographie 
gebraucht:  „Bei  Got  ist  Rath  und  That^;  aber  A.  K.  schreibt  auf  dem  Thaler  von 
1624  wieder  wie  oben:  „Bei  Gott  ist  Raht  und  Thadt^,  weil  man  auf  die  alten 
Buchstaben  Werth  legte. 

5)  Anulet-Münzen. 

Zwei  andere  Amulet-Münzen  in  der  hiesigen  Sammlung,  welche  aus  der 
Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  datiren,  will  ich  doch  nicht  ausschliesslich  mili- 
tärischen Kreisen  zuschreiben,  nehmlich  einen  tyrolischen  Thaler  des  Ersherzogs 
Leopold,  Bischofs  zu  Strassburg  und  Passau,  Gubernators  von  Tjrol  und  der  vorder- 
österreichischen  Lande,  vom  Jahr  1620  und  einen  augsburgischen  Thaler  mit 
Stadtansicht  vom  Jahr  1641.  Die  beiden  Bildflächen  sind  abgesägt  und  dann  mit 
Schraubengang  versehen,  so  dass  sie  zusammengeschroben  eine  E^apsel  bilden, 
welche  zur  Aufbewahrung  von  Heiligenbildern  diente.  Der  tyrolische  Thaler  i>t 
noch  ganz  voll;  es  liegen  darin  zwei  auf  Pergament  gemalte  Bilder,  von  denen  das 
eine  die  heilige  Jungfrau  darstellt,  zu  welcher  der  heilige  Geist  in  Gestalt 
einer  Taube  herabschwebt.  Das  andere  Bild  stellt  einen  Mönch  dar,  und  daxu  g^ 
boren  die  beiliegenden  12  dünnen  Scheiben  von  Marienglas,  welche  sämmtlicb  nur 
theilweise  mit  Kostümen,  Insignien  u.  s.  w.  bemalt  sind;  Kopf  und  Arme  sind  weg* 
gelassen.  Sie  sind  nehmlich  dazu  bestimmt,  auf  das  Bild  des  Mönches  aufgepasst 
zu  werden,  und  auf  diese  Weise  ergaben  sich  folgende  zwölf  Bildnisse:  1.  der 
segnende  Erlöser  mit  der  Weltkugel;  2.  Papst  S.  Pius  V  (1566—72);  3.  ein  Patritfdi 
mit  Doppelkreuz;  4.  S.  Augustinus;  ö.  8.  Binetich  (Benedictus);  6.  S.  Berohardaif 
7.  S.  Franciscus,  8.  S.  Franciscus  Xaverius;  9.  San.  Ignatius  de  Lo-(jola);  10.  S.Jo 
(hannes)  C(hrysorroas  Damascenus);  11.  S.  Thomas  und  12.  ein  Heiliger  mitLili«*" 
zweig,  in  dessen  Arm  das  Christkind  herabschwebt  (ohne  Unterschrift).  Dageg69 
enthält  der  Augsburgische  Thaler  nur  noch  ein  einziges  Bild  auf  Pergament,  eil 
Frauen brustbild  mit  langen  Locken  darstellend;  die  anderen  Einlagen  sind  verloren 
gegangen,  ehe  das  Stück  in  die  hiesige  Sammlung  kam.  Ohne  Zweifel  waren  di«" 
selben  von  ähnlicher  Art,  wie  bei  dem  vorigen.  Die  hintere  Seite  der  Pergament'(f) 
Bilder  ist  mit  einer  harzigen  Masse  bestrichen,  um  dieselben  auf  den  inneren  Flächei 
der  Kapsel,  wo  sich  ähnliche  Spuren  zeigen,  aufzukleben. 

6)  Thorshammer. 

Seit,  soviel  ich  weiss,  zuletzt  Henry  Petersen'-^)  über  die  dänischen  und Bü^ 
Hildebrand')  über  die  schwedischen  Thorshämmer  geschrieben  hat,  sind» 
unserer  Provinz  zwei  solche  aufgefunden,  ein  eiserner  auf  Amrum,  ein  defecter  vm 


1)  Vergl.  C.  Chr.  Schmieder,    , Hand  Wörterbuch    der   gesammten    Münzkunde''  (Bd* 
und  Berlin  1811)  8.  191-93. 

2)  ,0m   Nordboernes   Gudedyrkelse   og   Gudetro  i  Hedenold*'  (Kopenhagen  1876)  8.1 
bis  80.  : 

8)  Stockholmer  ,Kgl.  Vitterhets  Historie  og  Antiquitets  Akademiens  Manadsblad"  Bll 
8.  504  u.  ff. 


(317) 

lameriiiD  etwas  zweifelhafter  yon  Bronze  in  Dithmarschen^);  dagegen  hat  0.  Rygh^) 
ttDitatirt,  dass  aus  Norwegen  nur  ein  einziges  Exemplar  bekannt  sei  (von  Silber, 
nuammen  gefunden  mit  zwei  angelsächsischen  Silbermünzen  Aethelreds  II,  der 
Ton  979—1016  regierte,  einem  silbernen  Ring  und  etwas  Silberdraht).  Und  das 
meheint  mir  um  so  auffälliger,  da  in  Norwegen  gerade  Thor  vorzugsweise  als 
Natiooalgott  verehrt  wurde.  Ich  kann  deshalb  Hildebrand  nicht  beistimmen, 
veon  er  sich  (a.  a.  0.  Bd.  II  S.  507)  für  den  einheimischen  Ursprung  dieses  hammer- 
firmigeo  Silberschmucks  entscheidet.  Um  so  weniger,  da  letzterer  ganz  und  gar 
dem  xweischneidi gen  Beil  (securicula  ancipes)  ähnelt,  welches  schon  Plantus  unter 
den  ^crepundiis^  der  romischen  Kinder  erwähnt,  wie  man  solches  auch  am  Halse 
der  bekannten  Kinder-Statue  des  Pio-Clementinischen  Museums  sieht').  Ich  möchte 
daher  lieber  annehmen,  dass  dies  Schmuckstück,  welches  mit  den  Hacksilberfunden 
uftritt,  der  klassisch-orientalischen  Cultur  angehört.. 

Keineswegs  jedoch  will  ich  darum  dem  Hammersymbol  selbst  im  Allgemeinen 
den  nordisch-germanischen  Ursprung  und  die  Beziehung  auf  den  Donnergott  ab- 
ipreehen*).  Es  wurden  z.  B.  im  Bezirk  der  alten  Handelsstadt  Birka  (Björko) 
ooe  ganze  Anzahl  Eisenhämmerchen  gefunden,  und  andere  in  schwedischen  Grab- 
hBgelo.  Auch  das  Eisenhämmerchen  von  Amrnm  stammt  aus  einem  Begräbniss, 
ud  dasselbe  hat  einen  ganz  gehörigen  Stiel,  wie  er  (verbältnissmässig)  zum  Hand- 
verb- und  Kriegsgebrauch  passt.  (Abbildungen  der  schwedischen  Eisenhämmer- 
eben tind  mir  leider  nicht  zur  Hand.)  Solche  den  wirklichen  Hämmern  nach- 
S^dete  Symbole  können  meines  Erachtens  als  einheimisches  Product  angesehen 
werden  und  werden  im  alltäglichen  Gebrauch  gewesen  sein.  Eben  dieselbe  Bedeu- 
^Dg  wird  der  Nordländer  den  ausländischen  Hängezierratben  von  Silber  beigelegt 
^^,  welche  ja  im  Allgemeinen  ähnlich  waren,  wenn  auch  ein  Unterschied  be- 
toodera  auffallen  musste:  der  so  unzweckmässige  kurze  Stiel.  Ohne  Zweifel  wurden 
^  wegen  ihres  werthvolleren  Materials  höher  geschätzt;  die  Form  selbst  mag 
^  Art  archaistischen  Ansehens  gewonnen  haben,  so  dass  sie  mehr  und  mehr 
Bicbgebildet  wurde  und  am  Ende  die  bisherige  Auffassung')  von  der  Waffe  des 
I^nergottes  modificirte.  Es  ist  bekannt,  wie  erst  die  jüngere  Edda  den  kurzen 
Hammerstiel  motivirt.  Während  der  kunstreiche  Zwerg  den  Hammer  Mjölner 
ichmiedete,  ward  er  von  einer  Bremse  zwischen  den  Augen  so  tief  gestochen,  dass 
du  Blut  hervorquoll.  Und  als  er  nun  die  Bremse  wegjagen  wollte,  stand  untcrdess 
der  Blasebalg  still;  so  gerieth  der  Stiel  des  Hammers  zu  kurz! 

(13)   Hr.  G.  A.  B.  Schieren berg  schreibt  d.  d.  Frankfurt  a.  M.,  18.  März,  über 

Fände  rSnischer  Hufeisen  bei  Hom,  Detmold. 
Von    Hufeisen    sind    neuerlich    wieder    gegen    20    Stück    nebst   Pferdezähnen, 
Knochen,    Radnägeln  u.  s.  w.    in  Uorn    bei  Detmold    gefunden,    nachdem  \or    etwa 
Uthren    deren    zu    Hunderten    gesammelt   waren.     Zwei    davon    sind    in    meinen 

1)  «Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein,  heraas^^.  von  J.  Mestorf*' 
Iffor  786  Qud  736. 

2)  „Norske  Oldsager  (Antiquites  Norvegiennes)''  Figur  679. 

S)  Rieh,  »lUastrirtes  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer'*  .S.  198.  Wirkliche 
Inmer  sieht  man  an  der  Goldkette  vom  Maguruberg  in  Siebenburgen;  vergl.  Arneth, 
lold-  and  Silber-Monumente  des  K.  K.  Münz-  und  Autiken-Cabinets  io  Wien*'  S.  19,  Nr.  lac 
4  tt 

4)  S.  aocb  Mannhardt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VII  S.  291—95;  Schaaff- 
0160   im  Compte  rendu  des  Stockholmer   anthropologischen  Congresses  vom  Jahre  1874 
816^7. 
0}  Yergl.  aoch  flildebrand  im  Manadsblad  Bd.  I,  Jahrgang  1872,  S.  51. 
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Haaden.  Der  Giösee  nach  zu  urthe  len  haben  s  e  Haulth  ereo  aogehort  und  und 
meines  EracbteDS  Ueberble  beel  der  V«usBcblacbt  Da  der  Boden  □  welchem  se 
liegen,  thoDig  ist,  eo  e  nd  8  e  zum  Theil  recht  gut  erhalten  Auch  be  m  Bronneii- 
graben  und  dem  Legen  von  Dränrohren  hat  man  d  ese  kle  nen  HufeiHii  ge- 
funden, während  die  auf  den  alten  Landstraasen  gefundenen  t  eile  cht  dremi»!  u 
schwer  und  viel  grosser  s  nd  Im  Noveoiber  1878  sandte  cb  e  ne  Anuhl  toi 
beiden  Arten  nebst  Zähnen  Knochen  h  sensachen  w  e  Zangen  und  VtagenluoK, 
die  bei  Canaliairung  der  Stadt  Hörn  lu  läge  gefördert  waren  an  Prof  Bei  ua  " 
Münster,  der  damals  in  Auss  cht  stellte  fu  den  do  t  gen  Zwc  gvere  n  der  Antliro- 
pologiscbeo  Gesellschaft  e  n  Museum  n  Munster  gründen  zu  wollen  wotod  ch 
aber  später  nichts  weiter  gebort  habe  We  tere  Exemplare  I  egen  D  Detmold  tnf 
der  B  bl  othek  von  m  r  h  ngel  efert,  auch  im  Det- 
inolder  naturh  stör  sehen  Museum  s  nd  1  oder  3  £iem 
plare  das  Ue  ste  st  verloren  gegangen  da  ch  le  ii 
zu  spat  OD  dem  Funde  benachncht  gt  wurde  Icti 
forderte  achon  Dr  Menad  er  auf  d  e  beabaiehtigtu 
Ausgrabungen  m  grossen  Moor  an  der  Hunte  lach 
auf  Hörn  auszudehnen  doch  seh  en  hm  d  ea  nicht 
opportun  Brn  Geh  R.  Schaaffhausen  in  Bonnbibe 
ch  neul  cb  d  e  Hufe  sen  geze  gt  hm  auch  e  nen  ZihB 
abgetreten  M  r  sehe  nen  d  e  auf  der  Salbnrg  ge- 
fundenen Hufe  sen  d  esen  uhnl  ch  zu  se  n    docb  b>be 

.  TT  .  ■         a -wt.-       I.  ch  se  noch  n  cht  zusammen  geseben 

1  Hufeisen,  2  Thiereahn,  «e  ^       l  u           u  r          e.^M 

funden  bei  Hörn  au  d«  L  ppe  ß*^    ^^'^   ^  "^°     «^*    erhaltenen  Hufe  sen  find« 

5  bis  G  Fus8  lief  onter  dem  *  «''  jederse  te  4  NagelJocber    o  vert  efte    R  nne  bo- 

Straasenpflaster  im  Herbst  1885  '  e'    ch  we  ss    betrachtet  man  gerade  d  ese  Enne  n 

Vg  natärlieber  Grösse  Suddeutscbland  als  Kennie  eben  rom  sehen  UnpmngA 

(14)    Hr.  Scbiereoberg  übersende    gle  chze  t  g  e  ne  Pbotograph  e  enes 
Mondstein«  au»  dem  Tonpel  von  An^adhapura,  Ceylon 

Dieselbe  wurde  von  se  nem  Sohn  aus  Ceylon  m  tgebracht.  Hr  E  Back«' 
an  welchen  sich  der  Uebersender  gewendet  hatte  machte  bn  darauf  aufmerksuBi 
dass  in  dem  Werke  von  Emerson  Tennent  (Ceylon  II  p  619)  derselbe  Stei>il>- 
gebildet  und  darüber  folgendes  bemerkt    st 


1  '\ 
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The  most  remarkable  of  the  antique  carrings  of  Andradhapura  is  a  semicir- 
ir  iUb|  which  dow  forms  a  doorstep  to  the  principal  eutrance  of  the  temple 
I  surpasses  both  iu  the  design  and  the  executioD  of  the  devices  by  which  it  is 
onted,  any  similar  that  I  have  seen  in  Ceylon.  Its  orDaments  consist  of  con- 
tric  fillets,  the  three  iDnermost  of  which  represeot  the  lotus  in  its  various  stages 
lad,  leaf  and  flower.    That  in  the  centre  is  a  row  of  the  hauza  or  sacred  goose, 

00  the  outer  one  is  a  processioo  of  the  horse,  the  elephant  aod  the  Brahjna- 
e  Ol. 

Hr.  Schieren berg  fügt  hinzu:  Dass  der  Mondstein  als  Trittstein  vor  dem 
npel  in  Andradhapura  liegt,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  der  Religion  an- 
oite,  die  vom  BuddhisDQUs  verdrängt  worden  ist.  In  den  drei  Elephanten  sehe  ich 
dreieinigen  Ormuzd,  der  wie  Thor  in  den  Sternbildern  Steinbock,  Waage,  Fische 
it,  während  die  3  Thierpaare  die  6  Amandschapentas  darstellen,  in  den  Stern- 
lem  des  Sommers:  aries,  taurus,  gemini,  Cancer,  leo,  virgo.  Ahriman  dagegen 
It  wie  N5rdr  im  Skorpion.  Mir  scheint  es,  als  ob  unter  dem  Halse  des  oberen 
phanten  noch  ein  Euhkopf  mit  Hörnern  hervorschaute,  was  dann  etwa  als  die 
ptische  Hathor  zu  deuten  wäre. 

(15)  Hr.  Bibliothekar  Dr.  Reinhold  Köhler   in  Weimar   berichtet   unter  dem 

April  über  zwei 

Sagen  aus  der  Bretagne. 

Zu  der  Afittheilung  des  Hrn.  Prof.  F.  Blumentritt  in  Leitmeritz  (Verh.  1885, 
(24 f.)  über  eine  philippinische  und  eine  Madrider  Sage,  welche  von  der  wunder- 
SD  Verwandlung  eines  Stückes  Rindfleisch  oder  eines  Ealbskopfes  in  das  blutige 
ipt  eines  Ermordeten  und  der  dadurch  erfolgten  Entdeckung  des  Mörders  er- 
len,  ist  zu  bemerken,  dass  zwei  Sagen  desselben  lohaltes  —  natürlich  in  ver- 
iedener  Einkleidung  —  auch  in  der  Bretagne  aufgezeichnet  worden  sind.    Nach 

einen  (F.  M.  Luzel,  Legendes  chretiennes  de  la  Basse-Bretagne,  Paris  1881, 
187 — 93)  verwandelt  sich  ein  Weissbrot,    welches    der  Mörder  sich  gekauft  hat 

io  einem  Sack  trägt,  in  das  blutende  Haupt  des  von  ihm  Ermordeten,  nach 
anderen  (P.  Sebillot,  Traditioos  et  Superstitioos  de  la  Haute-Bretagne,  Paris 
2)  I,  265 — 66)  ist  es,  wie  in  der  Madrider  Sage,  ein  Kalbskopf,  der  sich  in  das 
ipt  des  Ermordeten  verwandelt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  da  Hr.  Prof.  Blumentritt  dies  zu  erwähnen  unterlassen 
I  dass  nach  der  Madrider  Sage  (Biblioteca  de  la  tradiciones  populäres  espanolas, 
D- II,  Sevilla  1884,  p.  18)  die  calle  de  la  Cabeza  von  diesem  Vorfalle  ihren 
nen  haben  soll. 

(16)  Hr.  M.  Quedenfeldt  theilt  in  einem  Schreiben  an  den  Vorsitzenden 
I.  Saffi  in  Marocco,  30.  März,  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  in  Mogador 
Schlöh-Sch&del  zu  gewinnen,  welche  er  Hrn.  Dr.  Jannasch  zur  Weiter- 
vdemng  mitgegeben  habe.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  die  Schädel  noch  nicht  angekommen  seien,  ob- 
^  Herr  Dr.  Jan  nasch  glücklicherweise  wohlbehalten  auf  der  Rückkehr  be- 
'eo  sei. 

(17)  Hr.  A.  B.  Meyer  übersendet  d.  d.  Dresden,  23.  April, 

laasM  von  53  Schädeln  aus  dem  östlichen  Theile  des  Ostindisohen  Archipels. 
Id  dem    kürzlich    erschienenen,    gewichtigen    Werke    des    Hrn.  Riedel:    „De 
>ea  kroesharige  Rassen    tusschen  Selebes    en  Papua^   finden    sich  einige  An- 
0  über    die  Schädelformen    der  Bewohner   verschiedener  Inseln  jener  Gegend, 
bft  dieilweiBe  auf  Maasseo  von  Schädeln  beruhen,  welche  Hr.  Riedel  in  ^o%%^ 
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hertiger  Weise  dem  Egl.  Anthropologischea  Museum  in  Dresdeo  in  Lau 
Reihe  100  Jabreo  sum  Geacheoke  gemacht  h&t.  Da  Hr.  Riedel  die  bell 
Msasse  seinem  Werke  nicht  eiDverleibeo  konote,  bo  gebe  ich  diese  in  Fo 
in  vurliiufiger  Aufstellung,  beabsichtige  aber  Eingehenderes  Tiber  dieselbeD  1 
cireo.  Die  Maasse  siod  noch  nach  dem  Schema  der  Frankfurter  Versti 
genommen. 


Nr. 

1 

Fuodort 

des 
Dtctl 

FornihMeichonDg 

L. 

R. 

R.      C. 

L.:B. 

L.:B. 

Beni 

Uns! 
1704 

bjpsidolichocephal 

180,5 

133 

136 

Ceram 

1345 

73,4     75,6 

1729 

orthodolichocephal 

179 

129 

132 

1200 

72,1     73,7 

defec 

1799 

hypsibrachycepbd 

167 

138 

131 

1265 

82,6    78,4 

1800 

orthoa]e!oci>ph>1 

181 

143 

131 

— 

79.0;  72  4 

dafK 

1801 

175 

137 

127 

1340 

78,3  1  72,6 

1802 

hjpsihraehycephal 

180 

151 

189 

1425 

88,9  1  77,2 

1803 

hypBimesocepbal 

ni 

13« 

138 

1370 

79,5 

80,7 

1804 

hjpsihjperbrschjcophsl 

1-0 

147 

140 

1290 

86,6 

82,4 

BOBOO 

1705 

hjpsimBBOcpphfll 

158 

124    123 

845 

78,5 

77.8 

llUK 

Roru 

1793 

hjpsidolirhoceph&l 

187 

139 

142 

_ 

74,3 

75,9 

defec 

1794 

hj-psimesocephal 

177 

136 

133 

1260 

76,8 

76,1 

179^ 

bypsidolichocephal 

176 

130 

I3r. 

1185 

73,9 

76,7 

1796 

hjpsimeBOCBphal 

175 

132 

185 

1250 

75,4 

77.1 

1797 

orlhodolichocephul 

191 

142 

138 

1215 

74,3 

72.3 

1798 

iypsidolicboeaphiil 

167 

122 

128 

1125 

73,1 

76,6 

Sei 

1709 

ortbodolicbacephnl 

18Ö 

134 

136 

1330 

72,4 

73,5 

1710 

inesocephal 

191 

148 

— 

77,5 

— 

defec 

Arn 

1708 

hypflibracbycephsl 

174 

145 

143 

i4a5 

83,3 

82,2 

1836 

hypsidölichocephal 

174 

122 

133 

1135 

70,1 

76,4 

1887 

orthodolicbocephal 

182 

127 

133 

1215 

69.K 

73,1 

1838 

brachjcephsl 

166 

126 

- 

1100 

80,1 

— 

der» 

Tenimber 

170G 

hypsiiüBSocepbfll 

184 

140 

141 

1515 

76,1 

76.6 

1707 

bypsibyperhnchycephal 

168 

143 

142 

1350 

86,1 

84.5 

1725 

bypsihracbycepbil 

16'2 

135  ■  127 

1160 

83,3 

78,4 

1726 

orthodolicbocephal 

184    136  1 136 

1370 

73.9 

73,9 

1727 

hypsimesocepLjl 

175  1 13H  1 134 

1350 

78,9 

76.6 

1728 

hypBihyperbrachycHphal 

17Ö    155   141 

1500 

88,6 

80,6 

1790 

bypsibrscliycephal 

175  '  14"  1 137 

1520 

84,0 

78,3 

L»tli 

1839 

dolichocopbHl 

176    132    — 

1250 

75,0 

~ 

dehc 

Weiler 

n!)i 

IHO    131    —    1205 

72,8 

— 

1792 

168    1-28    -    1190 

76,2 

— 

Alor 

1605 

im    128 1  -  '    - 

76.2 

— 

, 

1606 

arthonieaoHpbBl 

178    131    128    1216 

76,7 

74,0 

1570 

181    126 ;  137    1365 

69,6 

7^7 

1671 

mBSOCCph»! 

163 

130 

1166 

79,8 

defix 
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FtDtot 

Nr. 
dM 
Inii 

Mu«. 

L. 

"■r- 

C. 

L.-B. 

L.-B. 

Bemerkuiij;en 

LoobtcD 

1672 

hjpBidoIUbDCfphil 

180 

129 '  142 

1176 

71,7 

78,9 

,       15?3 

184  '  133    137 

1195  !  72,3 

74,5 

FlotM 

1556 

hypsibrachjcepb«! 

164  '  136 1 136  i  1195    82,9 

76,8 

1566 

bjpaimesocephiil 

176  '  137  i  134  \  1475    78,8 

76,6 

1567 

182  1 149 

134 

1400 )  81,9  j  73,6 

1568 

dolichocepbal 

180  im 

— 

-   |70,6,    - 

defect 

1659 

17G 

182 

134 

1380 

75,0    76,1 

15G0 

arthoiDMocAphal 

173 

134 

127 

1950 

77,ö 

73,4 

1661 

182 

140 

— 

— 

76,9 

— 

delMt 

1662 

ortbomesocephal 

164 

128  j  119 

1140 

78,0 

72,6 

1663 

bjpsihfpeibracbjcepbBi 

170 

153, 133' 1170 

90,0 

78.2 

1564 

hjpsi  brach  ycephal 

174 

141 '  Ul  1 1320 

81,0 

81,0 

Soml» 

1654 

orlhodolichotephftl 

190 

149   136; 1460 

74,7 

71.6 

ifcii 

1653 

bypsimeioMpbal 

I6G 

132 

128,1140 

79,5    77,1 

TioM 

1565 

184 

134 

133, 13!«  1  72,8    72,3 

1666 

182 

137 

139  1 14-fi ,  76,3    76,4 

1567 

172 

134 

130    1350  1  77,9  ,  75.6 

• 

1668 

183 

139 

139 

1590 

76,0 

,s.o 

1  Caricas  eiDgeflchiokte  Bpaniache 


(IS]  Br.  Jftgoi  hat  eine  vud  Hro.  En 
AtibudloDg  excerpirt,  batrefEend 

dio  veneneianlBohe  UrbevUlkenrng. 

Hr.  Ernst  ia  Car&coB  bat  der  Geeellachaft  in  spaniBcher  nebenetzuDg  zwei 
W  Bolletioo  della  Soc,  geogr.  ital.  Joli  1885  vecdSeuÜicbte  Briefe  fibersandt,  deren 
UV  rom  24.  December  1534  einige  Mittheilungen  über  die  BiDgeborenen  von  Vene- 
»b  bald  nach  der  Entdeckung  des  Landes  bringt,  darunter  eine,  die  sich  an  die 
•  dff  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1885  S.  190  gegebenen  Notizen  anachlieset.  Sie  lautet  im 
Ujenitchen  Original:  ^et  portooo  Ia  propia  natura  in  uno  bocciuolo  di  zucca  a 
Udo  della  medeiima  natura  che  e  di  lunghezza  piede  uno  et  portonla  legata  alla 
Blola  con  nna  corda  di  cottone  et  testicoli  portono  scoperti  Ia  quäle  usanza  mi 
n  molto  fih  diaoncBla  che  se  andavaoo  como  Iddio  gli  cieo." 

Von  den  Übrigen  Hittheiluogen,  die  tum  grossen  Theil  nur  auf  Hörensagen  zu 
rolwD  scheineD,  mögen  noch  folgende  angeführt  werden: 

Männer  und  Weiber  gehen  nackt,    doch  benutzen  letztere  einen  baumwollenen 

ppen,    Din    ihre  Blosse  zu    bedecken').     Die  Weiber    bemalen    sich    den  ganzen 

rper  mit  rothei  Farbe,  einige  Stellen  ausgenommen,  und  sehen  dann  yiie  Teufel 

Die  eine  H&lfte  des  Gesichts  bleibt  unbemait,  ebenso  Hals,  Nasenspitze  und 

ge  aodere  Stellen,    und  wer  sie  auslachen  wollte,    den    würden    sie   umbringen, 

den  Hain,   am  Kopf,  an   den  Füssen,   in   den  Ohren   tragen   sie  Schnüre  von 


1)  Di«  Stelle  ist  nicht  kUu:  Is  donne  porlana  u 
mno  ]•  natiebe  et  di  dietro  i  fiinchi  scoperti. 

'■>■■«    d.  BnL  Ailkropol.  äHtUMtiirt  1S8«. 


pezia  di  panno  di  cotone  et  c 
31 
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geschliffeneDen  Steioen,  auch  Öchnure  von  kleioeu  weisseu  KDOchenstückeo ;  letttere 
dieDen  als  Geld*).  Die  Männer  nehmen  ein  oder  zwei  Weiber  und  wenn  sie  genug 
daran  haben,  nehmen  sie  andere,  der  Bruder  nimmt  die  Schwester,  aber  die  Mutter 
nicht  den  Sohn;  indessen  giebt  es  Orte,  wo  ihnen  nichts  beilig  ist  und  wo  sie  wie 
das  Vieh  leben. 

Aus  Baumwolle  machen  sie  hübsche  Gewebe,  auch  Hängematten,  die  sie  zum 
Schlafen  in  ihren  Hütten  aus  Rohr  und  Binsen  zwischen  zwei  Pfählen  aufbangeo. 
Sie  bauen  statt  Korn  eine  Frucht,  Mais  genannt,  und  Bataten.  Den  Mais  mahlen 
sie  zwischen  zwei  Steinen  und  backen  täglich  frisches  Brod  daraus,  denn  hart  ge- 
worden ist  es  ungeniessbar.  Die  Bataten  werden  in  Asche  gebraten  und  schmecken 
wie  Kastanien.  Auch  bereiten  sie  aus  Mais  ein  starkes  Getränk,  das  wie  Wein 
berauscht,  und  aus  einer  rothen  Frucht^)  ein  anderes  wohlschmeckendes  Getrink, 
gesünder  als  Wein. 

In  dem  zweiten  Brief  werden  die  Eingeborenen  nur  an  einer  Stelle  erwähnt: 
bei  einer  früheren  Expedition  nehmlich  hatten  die  europäischen  Abenteurer  solchen 
Hunger  zu  leiden,  „dass  sie  sich  genöthigt  sahen,  einige  Indianer  zu  fangen,  um  sie 
zu  verspeisen.** 

(19)   Hr.  Dr.  Max  üble  übersendet  d.  d.  Dresden,  14.  Mai,  ein  Manuskript,  b^ 

treffend 

zwei  prähistorische  Elephantendarsteiiungen  aas  Amerika. 

Das  Mastodon,  dieses  fossile  Rüsselthier,  dessen  Existenz  in  Amerika  man 
früher  nur  um  Zehntausende  von  Jahren  vor  unsere  Zeit  zurückverlegte,  das  nach 
dem  Ausweis  der  fossilen  Funde  sich  dann  in  den  letzten  Jahren  einen  Plati  noch 
an  der  Seite  des  ältesten  prähistorischen  Menschen  in  Amerika  eroberte,  beunruhigt 
jetzt  auch  noch  die  Werke  der  sogenannten  ^Moundbuilders**  mit  den  Spuren  seintf 
gleichzeitigen  Anwesenheit.  Schon  in  früheren  Jahrzehnten  war  mehrfach  tM 
einem  Erdwerk  in  Wisconsin  die  Rede,  welches  selbst  die  Gestalt  eines  elepbantea* 
ähnlichen  Rüsselthieres  haben  sollte,  welches  Erdwerk  aber  später  aus  der  Reihe 
der  Beweise  für  die  Coexistenz  mit  so  späten  Menschen  zurückgetreten  xn  seil 
scheint,  da  über  die,  Richtigkeit  seiner  zoologischen  Deutung  Zweifel  auftauchteii 
In  dem  Jahre  1880  aber  sind  2  Tabakpfeifen,  die  aus  weichem  Sandstein  ang^ 
fertigt,  jede  mit  der  Darstellung  eines  elephantenartigen  Rüsselthieres  verziert  siidi 
und  aus  prähistorischem  Boden,  die  eine  direct  aus  einem  noch  unberührten  Houn^ 
gezogen  sein  sollen,  ziemlich  gleichzeitig  und  an  demselben  Orte,  in  Louisa  GounQ 
im  Staat  Iowa  aufgetaucht.  Sie  erheben  aufs  Neue  den  Anspruch,  den  Beweis  Ar 
die  Coexistenz  des  Mastodon  und  der  Moundbuilders  zu  leisten. 

Ueber  das  Alter  der  Mounds  existiren  seit  den  grundlegenden  Forscbuogtf 
von  Squier  und  Davis  in  den  vierziger  Jahren,  welche  in  dem  ersten  Bande  dtf 
Contributions  of  Smithsonian  Institution  niedergelegt  sind  und,  wie  es  scheint,  zuefri 
und  nachdrücklich  für  ein  in  prähistorischer  Zeit  relativ  entferntes  Alter  der  MooiA 
eintraten,  die  verschiedensten  Auslegungen.  Die  Einen  knüpfen  sie  mit  ihrem  m 
teren  Zeitende  noch  unmittelbar  an  die  Zeit  des  ersten  Eingreifens  der  Europii 
in  die  ethnologischen  Verhältnisse    des  grossen  nordamerikauischen  Continentes  il 


1)  Diese  Schnüre  von  .Knochenstücken*'  sind  nach  Hrn.  Ernst  ohne  Zweifel  das  dinei 
de  concha  (Muschelgeld)  vieler  indianischer  Ortschaften;  die  .weissen  Knochenstäcke'  waM 
kleine  abgerundete  Stückchen  grosser  Muscheln. 

2)  Wahrscbeinllcli  die  Frucht  einer  Palme  (albarico?  corozoV),  aus  deren  Fleisch  bM 
heute  im  Lande  beliebte,  gegohrene  Getränke  bereitet  werden.  Ernst 

i 


(323) 

16.  Jahrhaodert  aD,  die  Anderen  rücken  sie  um  mehr  oder  minder  viele  Jahr- 
huderte  vor  die  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer  nach  aufwärts,  z.  B.  Bald  w in  in 
leiDem  Ancient  America^)  p.  73  riickt  sie  soweit  nach  aufwärts,  dass  selbst  der 
Beginn  des  Verbleichens  der  Mound-Cultur  2000  Jahre  vor  unserer  Zeit  zurück- 
liegen würde.  Es  ist  bei  der  ungewissen  Auffassung,  welche  man  gegenwärtig  von 
der  Zeit  des  Aassterbens  der  elephantenartigen  Rüsselthiere  in  Amerika  hat,  natür- 
lieh,  dass  die  Frage  nach  einer  möglichen  Coexistenz  dieser  Thiere  mit  den  Er- 
binern der  Mounds  auch  alle  jene  Fragen,  Zweifel  und  Streitigkeiten  wieder  mit 
nfiregt,  welche  an  die  Altersbestimmung  der  Mounds  sich  anknüpfen,  und  dass  je 
Mch  der  Parteistellung  zu  der  letzteren  auch  eine  ganz  verschiedene  Stellung  zu 
der  Fmge  der  Coexistenz  der  Mound-Erbauer  mit  elephantenartigen  Rüsselthieren 
logeoommeD  wird. 

Die  Akademie  zu  Davenport,  ein  junges  aufblühendes,  wissenschaftliches  In- 
ititat,  welches  in  den  Besitz  der  beiden  genannten  interessanten  Objecte  getreten 
iit^  hat  die  Funde  publicirt,  ihre  Aechtheit  zu  constatiren  und  Gonsequenzen,  so- 
wohl für  die  Coexistenz  der  Mastodonten  und  der  Erbauer  der  Mounds,  als  auch 
for  die  Datirung  der  Cultur  der  letzteren  daraus  abzuleiten  gesucht. 

Diese  Publication  würde  nebst  dem  Object  derselben  unbeachtet  vorüber- 
Segtngen  sein,  wenn  nicht  Dr.  Henshaw  in  einem  Aufsatz,  der  in  dem  II.  Annual 
Kepoit  of  the  Bureau  of  Ethnology  at  Washington  1883  erschienen  ist  und  über 
&  «Kenntnisse  der  Mound-Erbauer  von  tropischen  Tbieren^  handelt,  der  Aechtheit 
^  beiden  Tabakpfeifen  einen  heftigen  Angriff  gewidmet  hätte  (p.  152  u.  fg.).  Der 
Angriff  war  allerdings  nicht  geeignet,  die  Frage  zu  klären,  aber  er  wird  Vielen 
Itt  einzige  in  der  Frage  Bekannte  sein,  und  darum  die  Veranlassung,  dass  Viele 
iBt  dem  Boreau  of  Ethnology  (hinter  dem  bei  dem  Angriffe  möglicher  Weise  sogar 
■ä  du  Soiithsonian  Institute  stand)  die  Tabakpfeifen  für  sichere  Fälschungen 
iiteo  werden.  Charles  E.  Putnam  von  der  Davenport  Academy  hat  in  einem 
^vbiUs  ,oo  the  Elephant  Pipes  in  the  Museum  of  the  Academy  at  Davenport^, 
'^er  in  den  von  der  Academie  herausgegebenen  Proceedings  Vol.  V  1885  er- 
ihienen  ist,  auf  Henshaw's  Angriff  geantwortet,  und  wenn  auch  Vielen  diese 
tttere,  sur  Klärung  dienende  Publication  nicht  bekannt  geworden  ist,  so  ist  sie 
ich,  wie  auch  eine  zweite  erweiterte  Auflage  derselben,  an  den  Schreiber  dieses  ge- 
tgt,  der  sich  darum  die  Aufgabe  stellt,  die  Angelegenheit  vor  einem  grosseren  Kreise 

Figur  1. 


New  York  1872. 
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Figar  2. 


mit   klären    zu   helfen.     Die  beiden  hier  als  Fig.  1  und  2    gegebenen  Äbbildongei 
sind  nach  den  in  der  Putn  am 'sehen  Schrift  vorliegenden  zinkographischen  Repro- 
ductionen   angefertigt.     Der  Vergleich    mit   den   Hensha waschen  Abbildnngen  ^ 
giebt,  das«  letztere  so  schlecht  sind,  dass  sie  nur  eine  yerwirrende  VorstelloDg  über 
den  Charakter   und  die  Art  der    beiden  Gegenstände  geben  können.    So  Yerwail^ 
lost  und  nachlässig  gebildet  sich  die  beiden  Gegenstände  bei  Henshaw  auBnebmcfli 
so  sorgfaltig   gebildet   und    vortrefflich    erhalten  müssen  sie  im  Original  aosaehes. 
Dr.  Henshaw  hat  aus   dem  angeblichen  Fehlen    der  Schwänze  an  den  filephanttt 
ein  Moment  für  die  Unächtheit   der    beiden  Pfeifen    zu  entnehmen  gesacht   Ab« 
an  den  Originalen    finden    sich   die  Schwänze  und  sind  auch  an  den  besseren  Ab* 
bildungen  sichtbar.     Henshaw   ist   ferner    über   die  Fundumstande   nicht  ricbtig 
unterrichtet  gewesen.     Die  Gründe    gegen    die  Aechtheit,    die    er   diesen  entoabi^ 
werden    damit    gleichfalls   hinfällig.     Somit   ist   der   ganze  Angriff  von  Heoshtv ' 
schlecht  vorbereitet  gewesen,  und  die  Punkte,  auf  welche  er  hauptsächlich  den  B^ 
weis  der  Unächtheit  stützte,    sind    sämmtlich  hinfallig.     Von  dem,    was  Henibt*  i 
gegen  die  Aechtheit  gesagt  hat,    bleibt  somit   nur  der  Mangel   von  Elfenbein  nottf 
den  in  den  Mounds  gefundenen  Gegenstanden  bestehen.   Dieser  ist  allerdings  auiBUiC; 
von  Colombia   in  Südamerika   ist   aber   auch  Elfenbein    in    prähistorischen  Gep*^ 
ständen  bestätigt,    wenn    die   darüber   im  Gange    befindlichen  üntersachongen  fe 
Richtigkeit   des  für  einige  Gegenstände    vorläufig  Angenommenen    ergeben  woteij 
Der  Eindruck  also,  den  man  aus  der  neueren  Antwort  von  Putn  am  erhält,  ist  ÖCj 
gegen theilige   von  dem  aus  dem  Hensha waschen  Aufsatz  hervorgehenden  and  d^ 
Aechtheit  der  beiden  interessanten  und  wichtigen  Gegenstände  günstig. 

Die  Lage  der  Umstände  bezüglich  der  beiden  Pfeifen  ist  kurz  diese:  DiePftifc 
Fig.  1  (etwa  ^/s  ^^^  ^^')  ist  von  einem  Farmer  in  Louisa  County  schon  1873  beii 
Pflügen  in  einem  Kornfeld  der  Erde  entrissen  worden.  Ungebildet,  wie  er  war,  bt( 
nutzte  er  die  Pfeife  selbst  zum  Rauchen,  und  schenkte  sie  später  seinem  in  Ü 
Nähe  wohnenden  Schwager.  Ein  Hr.  Gass,  der  sich  in  der  Gegend  am  Ato 
thümer  bemühte,  entdeckte  sie  1880  bei  diesem  zufällig,  die  Pfeife  würde  aber 
die  Academie  in  Davenport  nicht  käuflich  gewesen  sein,  wenn  sie  nicht  unter 
Händen  der  Archäologen  zerbrochen  und  damit  zum  Rauchen  untauglich  gew< 
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dre,  worauf  sie  fQr  wenige  Dollars  erstandeD  wurde  ^).  Die  andere  Pfeife  (Fig.  2, 
latürL  Grosse)  wurde  1880  in  einem,  der  Angabe  nach  bis  dabin  noch  unangetasteten 
HouDd,  gleichfalls  in  Louisa  County,  von  einem  Hrn.  Blomer  unter  Assistenz 
aebrerer  anderer  bekannter  und  der  Angabe  nach  sänimtlich  glaubwürdiger  Personen 
nsgegraben. 

Ein  elepbantenartiges  Rüsselthier  ist  in  den  Thieren  an  den  beiden  Pfeifen 
lieh  den  Abbildungen  nicht  zu  verkennen.  Man  konnte  noch  auf  ein  tapirartiges 
itheD,  aber  ein  näherer  Vergleich  mit  noch  lebenden  Tapiren  würde  sofort  ergeben, 
iiss  ein  solches  nicht  dargestellt  sein  kann,  da  der  kurze,  breite,  plumpe  Bau  der 
^ine,  der  lange  Schwans  und  die  breiten  lappenartig  hängenden  Ohren  dazu  nicht 
itimmeo.  Innerhalb  der  Gattung  der  Rüsselthiere  können  darum  die  an  den  Pfeifen 
iurgestellten  Thiere  speciell  nur  zur  engeren  Gruppe  der  elephantenartigen  ge- 
"ttliDet  werden,  7on  welchen  in  Amerika  bisher  nur  paläontologische  Beweise  vor- 
UDden  waren. 

Die  etwa  denkbare  Annahme,  dass  die  beiden  Pfeifen  spät  indianischer  Zeit 
uitatammen  könnten,  in  welcher  die  Indianer  schon  mit  Europäern  in  lebhaftem 
[deenaustausch  standen  und  dadurch  die  Anregung,  die  Formen  von  Elephauten 
uduubilden,  empfangen  hätten,  ist  angesichts  der  ganzen  äusseren  Art  der  beiden 
(jeguMtfiDde  YÖUig  ausgeschlossen. 

Wollte  man  nach  den  Fundumständen  und  dem  äusseren  Eindruck  von  den 
^^^  steinernen  Pfeifen,  welche  mit  anderen,  von  Squier  und  Davis  schon  be- 
lebiebenen')  im  Habitus  sehr  übereinstimmen,  gehen,  so  musste  man  schon  jetzt 
iie  bdden  Gegenstände  für  acht  und  für  gesicherte  Beweise  der  Coezistenz  ele- 
liüDtenartiger  Thiere  mit  den  Erbauern  der  Mounds  ansehen.  Bei  einer  so  grossen 
l^weite  der  t>eiden  Objecto  aber  rücksichtlich  des  letzteren  Punktes  könnte  es 
Iwfa  wohl  gerathen  erscheinen,  eine  mehr  als  gewöhnliche  Sicherstellung  der  Be- 
vwbift  der  beiden  Objecto  noch  herbeizufuhren.  Denn  wenn  wir  unsererseits 
Mh  nicht  zweifeln  wollen,  dass  die  beiden  Pfeifen  wirklich  acht  und  prähistorisch 
ind,  80  könnten  dennoch  jetzt  oder  künftig  Zweifler  mit  der  Ansicht  hervortreten, 
m  den  beiden  Objecten  nicht  zu  trauen  sei,  da  sie  in  ganz  besonderer  Weise  ge- 
weht seien  und  dadurch  selbst  die  Gewissenhaftigkeit  der  Finder  und  die  Vor- 
ifibt  wiaaenscbaftlicher  Kreise  getäuscht  worden  wären.  Es  könnten  Umstände 
iriumden  sein,  dass  dann,  wenn  man  an  die  Gegenstände  directer  appelliren  wollte, 
iMelben  nicht  mehr  vorhanden  wären.  Darum  empfiehlt  es  sich,  schon  jetzt  aus 
Ml  Objecten  selbst  eine  tiefere  Entscheidung  der  Aechtheit  noch  herbeizufuhren. 
Melbe  könnte  nach  folgendem  Recept  erbracht  werden:  Man  säge  mit  einem  der 
ben  Instrumente,  wie  sie  unsere  Technik  bietet,  die  enge  horizontale  Röhre  der 
'ofe  der  Lftnge  nach  auf,  säge  dieselbe  bei  anderen  authentischen  prähistorischen 
Ufen  gleichüalls  auf.  Der  Vergleich  des  inneren  Ansehens  wird  unmittelbar  er- 
bsD,  ob  die  Pfeifen  acht  oder  Fälschungen  moderner  Zeit  nach  alten  Mustern 
kL  Ist  das  innere  Ansehen  bei  diesen  und  jenen  Pfeifen  gleich,  so  sind  die, 
I  deren  willen  die  Untersuchung  angestellt  ist,  auch  acht;  differirt  es  wesentlich, 
wird  eine  Fälschung  sicher  im  Spiele  sein.  Denn  Fälscher  würden  die  enge 
ciaootale  Rohre  nach  den  Mitteln  unserer  Technik  und  damit  in  einer  Weise  aus- 
lohrt  haben,   nach    welcher   das  innere  Ansehen  jener  Röhre  im  geöffneten  Zu- 


1)  Diese«  Object  ist  schon  kurz  erwähnt  und  auch  abgebildet  bei  Nadaillac,  L'Amerique 
teoriqne  p.  162,  164. 
9)  Contribatioos  of  the  Smitbsonian  lostitation  I,  243  n.  fg. 
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Stande  ein  guDZ  anderes,  als  das  an  prähistorisch  gebohlten  RöhreD,  geworden  8 
würde. 

Wenn  sich  aber  die  prähistorische  Aechtheit  der  beiden  Pfeifen  auch  anf  di 
Weise  bestätigt,  dann  wird  man  völlig  sicher  darüber  sein  können,  dass  elephanl 
artige  Rüsselthiere  noch  zur  Zeit  der  Erbauung  der  Mounds  auf  dem  oordam 
kanischen  Boden  verkehrten. 

Die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  anzunehmen,  dass  ein  von  den  fossilen  GncI 
uungen  naturgemäss  sich  ableitender  Elephant  noch  gleichzeitig  mit  den  Erbau 
der  Mounds  in  Amerika  gelebt  haben  kann,  lässt  sich  immer  schon  unabhängig 
der  voraus  erörterten  Frage  discutiren,  und  ihre  Besprechung  würde  für  jene 
Amerika  auszuführende  Probe  der  Aechtheit  der  beiden  Pfeifen  immer  schon 
Charakter  einer  Voruntersuchung  annehmen  können.  Ein  Gegensatz  findet  sicli 
der  fossilen  und  der  modernen  üeberlieferung  des  amerikanischen  Contioen 
elephantenartige  Rüsselthiere,  das  Mammuth  und  Thiere  von  der  Gattung  MasUK 
haben  einst,  sicher  in  der  Zeit,  in  der  die  quaternären  Alluvionen  sich  bildetea 
Amerika  gelebt,  und  zweitens:  zur  Zeit  der  Entdeckung  wurde  keine  Spur  o 
üeberlieferung  der  jeraaligen  Existenz  eines  solchen  Thieres  in  Amerika  gefaoi 
Es  ist,  wie  gesagt,  jetzt  schon  allgemein  wissenschaftlich  anerkannt,  dass  wei 
stens  das  Mastodon  noch  mit  Menschen  zusammen  gelebt  hat  Es  könnten 
Menschen  von  der  Oulturstufe  der  Stein  werk  zeuge  von  Abbeville  und  St  Acbeul 
Frankreich,  mit  denen  doch  auch  noch  Reste  fossiler  Rüsselthiere,  von  Mammotl 
vergesellschaftet  vorgekommen  sind,  gewesen  sein.  Jedoch  zu  der  Annahme,  dass  n 
mit  relativ  so  hoch  cultivirten  Menschen,  wie  den  Erbauern  der  amerikanise 
Erdwerke,  fossile  Rüäselthiere  gleichzeitig  gelebt  hätten,  scheint  etwas  davon  n> 
ganz  Verschiedenes  zu  gehören.  Die  Frage  des  letzten  zeitlichen  Abschlusses 
clephantenartigen  Rüsselthiere  in  Amerika  scheint  aber  an  sich  vor  einer  gros 
inneren  Umänderung  der  Meinungen  zu  stehen.  Auch  nach  den  fossilen  BefQn< 
schon  scheint  es  jetzt,  als  wenn  die  clephantenartigen  Rüsselthiere  in  Amer 
nicht  blos  in  ihrem  fossilen  Vorkommen  den  Mammuthen  und  Mastodonten  deral 
Welt  entsprachen,  sondern  als  wenn  sie  auch  eine  spätere  2^it  gehabt  hätten, 
welcher  sie  mehr  den  noch  jetzt  lebenden  Elephanten  der  alten  Welt  in  lod 
und  Afrika  zu  vergleichen  wären.  Für  eine  solche  Annahme  brauchen  die  FreaB 
der  Aechtheit  der  beiden  Pfeifen  kaum  mehr  etwas  beizubringen,  wenn  selbst  i 
einem  Gegner  ihrer  Aechtheit^)  zugestanden  worden  ist,  dass  Mastodon-Gebei 
„have  been  exhumed  at  a  depth,  which,  so  far  as  is  proved  bj  the  rate  of  t 
deposition,  implies  that  the  animal  may  have  been  alive  within  five  hundred  yetr 
Was  ist  dagegen  die  Niedrigkeit  der  Datirungen  durch  Lyell  (Alter  des  Menscbi 
geschlechts,  deutsch  von  Büchner,  Leipzig  1864,  S.  152),  der  nach  conchologiscfa 
Thatsachen  die  Mastodon-Enochen  im  Mississippi-Löss  bei  Natches  für  möglich* 
weise  jünger  als  die  Steingeräthfunde  von  Abbeville,  und  die  Mastodon-Fainic 
Sumpfablagcrungen  in  New  York  für  jünger  hält,  als  fast  alle  europäischen  i 
lagerungen,  in  welchen  Ueberreste  des  Mammuth  vorkommen,  ^obgleich  ei» 
wenige  Beispiele  davon  bekannt  sind,  dass  man  die  letzteren  aus  dem  Torf  inGro* 
britannien  gezogen  hat^  (p.  280).  Gegen  die  Coexistenz  von  Mound-Erbauem  s 
Elephanten  in  Amerika  spricht  sonach  paläontologisch  Nichts.  Man  konnte  \A 
stens  noch  es  nicht  für  überflüssig  halten,  auch  aus  zoologisch  systematisek 
Gründen  die  Verständlichkeit  so  langen  Ueberlebens  fossiler  Elephanten  in  Amen 


1)  Henshaw  in  If.  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  p.  153.     Vgl.  auch  Wiseli« 
Recent  origin  of  man  381,  nach  Piitnam,    Klepbnnt  pipes  and  inscribed  tahlets  p. 27. 
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näher  xa  rucken.     Wenn    von  lang  in  Amerika   überlebt  habenden  £lephanteD  die 
Rede  itt,  so  kann  es  sich  immer  nur  um    2  Gruppen  dieser  Kategorie  von  Rüssel- 
thieren  näher  handeln,  um  das  Mammutb  und  das  Mastodon,  welche  beide  in  Amerika 
fonil  und   recent   fossil    constatirt  sind.     Von   einem  ist  es  im  Augenblick  so  gut 
BOfilicb,  wie  von  anderen,  dass  es  dasjenige  gewesen  ist,  welches  zur  Zeit  der  Ver- 
Eertiger  der  Pfeifen  noch  existirte  und  denselben  so  zu  sagen  Modell  gestanden  hat. 
El  scheint  darum  dies  nicht  ganz  correct  gewesen  zu  sein,    wenn  man  bisher  zum 
Ytfgleich  der  beiden  Elephantenpfeifen  immer    nur   das  Mastodon    in  Betracht  ge- 
logen bat,   als    wenn  das  Mammuth    schon    durch  Gründe    von   einer  gleichartigen 
Berücksichtigung  ausgeschlossen  schiene.     Dies  ist  auch  die  Veranlassung,  weshalb  • 
im  Yoraasgehenden   der   scheinbar   präcisere  Ausdruck  Mastodon  nach  Möglichkeit 
Tennieden  worden    und  immer  nur  der  Ausdruck  „Elephant^  (als  höhere  Kategorie 
loch  fär  das  Mastodon)    und  „elephantenartiges  Thier*^    gebraucht  worden  ist.     In 
einer  Abhandlang   von  Dr.  Falconer  sind  nun,    wie  schon  Lyell  (a.  a.  0.  S.  376) 
tofuhrt,  nicht   weniger  als    26  Arten  von  ^Elephanten^    in  diesem  weiteren  Sinne 
ufgeuhlt  worden,  welche  durch  die  Einschiebuug  vieler  Zwischenformen  zwischen 
MaatodoD,  Mammuth  und  Elephant   die  generische  oder  Gattungstrennung  zwischen 
deDielben   fast    ganz  aufgehoben    scheinen  lassen.     Die    nächste  Wirkung  ist,    dass 
«der  Abstand  zwischen  den  verschiedenen  Gliedern  jeder   dieser  Gruppen    vermin- 
dert wird^,   und    von  einander   so    nahe  stehenden  Thieren    ist   es   nur   zu    mög- 
lieh, das«  eines  so  sehr,  wie  das  andere,  bis  in  unsere  Zeit  bat  herabreichen  können. 
Veno  wir  oun  schliesslich  bedenken,    wie  kurz  die  Zeit  ist,   da  wir  Amerika  aus 
der  directeo  Anschauung  des  auf  ihm  wogenden  Lebens  kennen,    wie  lange  schon 
TerhiltDissoi&saig   die   vorausgegangene    prähistorische    Periode  Amerikas   gewesen 
iit,  welche  derjenigen  zeitlich  entsprochen  hat,  seit  welcher  wir  in  Europa  so  viele 
Thiere  noch  selbst  haben  aussterben  sehen,  wie  das  Wisent,  das  Elen,  während  der 
gende  auch  so  in  Amerika  zahlreiche  Thiere  ihr  Ende  erreicht  haben  können  und 
verdeo,  wie  unter  den  in  dieser  Periode  ausgestorbenen  auch  Elephanten   gewesen 
Kin  können,    von    deren  spätem  Aussterben  wir  nur  nichts  wissen,    weil  wir  noch 
>piter  nach  Amerika  gekommen  siüd,   so  werden  wir  wohl  keine  ernstlichen  sach- 
lichen Bedenken    dagegen  mehr  haben  dürfen,   dass  auch  die  Erbauer  der  Mouuds 
*&tef  Umständen  Elephanten  noch  in  Amerika  gesehen  haben. 

Von   dem   archäologischen    Streitpunkte    über   das  Alter   der  Mounds   ist   der 

Stnit  ausgegangen ;  der  paläontologiscbe  Zweig  der  2^ologie  kann  unter  Umständen 

eine  zoologische  Erkenntniss    daraus  schöpfen,    für  die  archäologische  Erforschung 

der  Mounds  scheint  kaum  mehr  etwas  zu  erspriessen,    da,  wenn  die  Zeugnisse  von 

KcphaoteD    aus    der  Zeit   der  Errichtung  der  Mounds   acht    sind,    bei    der   elasti- 

ttbeo  Altersbestimmung   dieser  Thiere    gegen    unsere  Zeit   hin    immer  noch  nichts 

Ar  die  absolute  Altersbestimmung  der  Mouuds  daraus  zu  folgen  scheint.   Dennoch 

^  ncher  zq  erwarten,  dass  auch  die  Moundforschung  daraus  ihren  Gewinn  schöpfen 

^.   Denn  es  ist  einfach  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Mounds  erst  in  der  aller- 

Ictiten  Zeit   vor   der  Ankunft   der  Europäer    errichtet    worden    sein  sollten,    wenn 

«ihrend    ihrer  Errichtung   noch    wichtige  und  merkwürdige  Thiere  existirt  hätten, 

.    100  denen  kurz  oder  1 — 2  Jahrhunderte  darauf  die  Europäer  auch  nicht  mehr  die 

:^  Spar,  auch  nicht  mehr  eine  Ueberlieferung   angetroffen   haben  sollten.    Diese  Ord- 

^   KBog  der  Gründe    und  Thatsachen    wird  wohl  auch  das  Motiv  gewesen  sein,  wes- 

Ub  das  Smithsonian  Institute  (oder   das  Bureau    of  Ethnology)    mit   seiner    fest- 

ftttellten  Theorie  über  die  äusserste  Jugend    der  nordamerikanischen  Mounds  sich 

^  10  energisch  gegen    die  Annahme    der  Aechtheit   der    beiden  Elephantenpfeifen  ge- 

I  vendet  hat 
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Seit  Jahrzehnten    schwankt   der   Streit   über   das   muthmaassliche   Älter 
Mounds;  Squier  und  Davis  haben  für  diese  Seite  der  Mound-Frageo  aosdieii 
vergeblich    geforscht.     Vielleicht    kommt   in    die    gesammte   Mound-Forschaog 
dieser  Einzeifrage  ein  neuer  Trieb,    ein  neuer    belebender  Blutstrom.     Es  w&re 
dringend  zu  wünschen,  es  wäre  sogar  hohe  Zeit  dafür.   Die  fortgesetzte  Aofdecl 
neuer  Mounds  kann  den  Fortschritt    der  theoretischen  Vertiefung   über  die  Moi 
Forschung  nicht  ersetzen.    In  Ermangelung  leicht  zu  findender  Beweise  ergeht 
sich    in    leichter   geschöpften  Theorien    über    Rasse,    Art   und    Alter   der  Moni 
Erbauer,    während    es    als    eine    unbestreitbare  Thatsache  hingestellt  werden  n 
dass  man  mit  dem  jetzt  vorhandenen  wissenschaftlichen  Material  zur  Erforschiiog 
an  die  Mound-Errichtung  überhaupt  sich  knüpfenden  Fragen  schon  viel  mehr  wi 
machen  können,  wenn  man  dieses  Gebiet  mit  tieferen  wissenschaftlichen  Metk 
bepflügte.     So  möge  an  einer  anderen  Stelle  ein  Wort  zum  Alter  und  za  derl 
kunft  der  Mound-Cultur  gesagt  werden,    wie  sich  Schlüsse  darauf  aus  einem  oi 
sehnlichen,    aber  inhaltsreichen  Mound-Funde,    einem  Täfelchen  mit  Ornamente 
welche    von  Kundigen    als    zu  einem   ausgeprägten  Thierstiel    gehörig  werden 
kannt    werden,   ableiten   lassen.     Es   genüge  heute    zur  Förderung   der  Frage 
Coexistenz  des  Elephanten  und  Mound-Erbauers  eine  Lanze  gebrochen  za  haben 

Hr.  Virchow:  Eine  ausführliche  Nachricht  über  die  erste  Elephanteopf 
steht  in  John  T.  Short,  The  North  Americans  of  antiquity.  New  York  Ü 
p.  530.  Nach  Dr.  Farquharson  von  Davenport  besteht  die  Pfeife  aus  brüchi( 
Sandstein,  hat  den  gewöhnlichen  Mound-builder-Typus  und  zeigt  alle  Spuren 
Alters  und  des  Gebrauches.  An  ihrer  Aechtheit  hatte  er  keinen  Zweifel.  Er  y 
gleicht  sie  mit  dem  Elephant-Mound  von  Wisconsin  und  dem  Elephantenkopf 
Palenque  (bei  Kings borough). 

Die  Technik    dieser  Figuren    erinnert   unwillkürlich    an    die   der  B ernst 
figuren,    über  welche  ich  in    der  Sitzung  vom  20.  December  1884  (Verii.  S. 
gehandelt  habe.     Insbesondere   der  Bernstein-Eber  schliesst  sich  so  nahe  an, 
man  eine  Art  Verwandtschaft  statuiren  könnte,  wenn  nicht  Ohren  und  Bflflsel 
verschieden  wären.     Darüber   kann    wohl    kein  Zweifel    bestehen,   dass  die 
kanischen  Thiere  Elephanten  vorstellen,  und  wenn  die  Aechtheit  der  StSckff 
lieh    zweifellos   ist,    so    wird    man    sich  wohl  dazu    verstehen  müssen,  irgei 
Connexität  der  Moundbuilders  mit  Elephanten  zuzugestehen.     Ceber  die  Er 
Aechtheit   zu   entscheiden,    werden  wir  aber  denen  überlassen  müssen, 
auf  Autopsie  begründetes  Urtheil  abzugeben  im  Stande  sind.  — 

(20)    Hr.  Max  Bartels  erläutert  einen 

durohlöoherten  Topf  von  Cuxhafen. 

Der  obere  Umfang  des  flachen  Topfes  besitzt,  nahe  unter  der  Einscfaf 
den  Ansatz  des  Randes,  eine  Reihe  gleichmässig  von  einander  abstehend 
Derselbe  illustrirt  einen  neuen  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  der  is 
sehen  Fundstellen  bisweilen  auftretenden  durchlöcherten  Scherben.     Er  ' 
Cuxhaven,  wo  solche  Töpfe,  Comfort  genannt,  vor  ungefähr  30  Jahren  iv 
Gegend  noch  allgemein  im  Gebrauche  waren,   während    sie  jetzt    fast  g 
gessen  sind.     Sie  dienten,    mit  glühenden  Kohlen   gefüllt,    als  Wärmto 
lieber  Weise,  wie  die  Kohlenbecken  unserer  Marktfrauen. 


1)  Contributions  of  Smitbson.  Instit.  I,  275. 
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(il)   Hr.  Bartels  zeigt  zahlreiche  Proben  der 

niMischen  Bauernindustrie. 

Dieselben  sind  auf  seinen  Wunsch  durch  seinen  Bruder,  Hrn.  Gutsverwalter 
\  Bartels  auf  Kowalowka  bei  Nemirow  im  russischen  Gouvernement  Po- 
en  und  dessen  Gattin,  Frau  Olga  Bartels,  für  ihn  in  dortiger  Gegend  ge- 
nelt  worden').  Es  sind  lauter  solche  Sachen,  welche  die  Landbevölkerung 
einfachem  Rohmaterial  und  mit  einfachen  Mitteln  zu  eigenem  Gebrauche  sich 
rügt  Bio  Paar  Stücke  bieten  wiederum  den  Beweis,  wie  Völker,  welche  durch 
e  Linder  und  Meere  von  einander  getrennt  sind  und  welche  niemals  in  irgend 
iher  Berührung  gestanden  haben,  dennoch  auf  ganz  gleiche  Formen  ihrer  Ge- 
e  verfallen  können.  Das  eine  Stück  ist  ein  zierlich  ausgeführter  Strohkorb, 
den  Vortragender  ein  Analogon  aus  Madeira  vorlegen  konnte;  das*  andere 
:k,  eine  ans  Holz  gefertigte  und  mit  zwei  hölzernen  ElÖpfeln  versehene  Glocke 
du  im  Walde  weidende  Vieh,  gleicht  vollkommen  zwei  hölzernen  (jedoch  drei- 
pfligen)  Glocken  aus  Sumatra,  welche  in  dem  Atlas  zu  dem  Werke  des  Prof. 
tb,  .Midden'Sumatra^,  abgebildet  sind.  *^ 

Der  Vortragende  hebt  hervor,   dass  der  Mahnruf  des  Hrn.  Prof.  Bast iar^     die 
leogoine  untergehender  Cultur  noch  im  letzten  Augenblick  zu  sammeln  i' ji^d  für 
i  Wiaienschafk   zu  retten,   nicht  nur  auf  die  überseeischen  Länder  **'  'u?\)eziebt, 
»dem  auch  für  Europa  seine  Gültigkeit  hat.     Denn  dass  eine  -*  tnod^^     nrimitive 
lOimindustrie  spurlos  verschwindet,  sobald    die  Eisen  b*>'  -^  ^®^^^  ^^dstriche  er- 

lebt Qod  dem  internationalen  KacdtiV  ''«'«^^'  *^   -?^«-rtigejiiin  solche  Lan     ^^  ^^  ^^^ 
töten.  der  Zeit   der  Völkerwanderui^''gt,  das  ist  wohl  mc 

We  vorgelegteaa' der  gerade>«oaei  aie   inoi  urmicUcheD 

iwenm  für  Völkuhr.     In  jK"^  grosseren  Theile  dem  Kon  r 

«»gen  ^or^^,^,tande   werden   »um   g 
^«ji^lj^       übergeben  werden. 

f^Krauso  zeigt  ^^^^<^^^^^'^"  '"         ,,,3  Geis. 

,  ,.,,  .unde  .eh5nge  S^^^^^^^^^^      Ohrlöffel,  ^-Jf  ^-^^^^ 

'•^'^T\U     t«    Hände    -%  JjH  u^e    Rundstück   .^^-^^^^^  ^.^.„.ack- 

^•^^^^":^    Ju^  r    *usauu«eugesetzt    s^^^^^^^^  ^,     ^^^.^^^'ölkerwanderuug   und 

xvwil.     ^^^'  a*.»    verweisen   *ui  Sanit&tsrain  1/*  ,     ^r 

,„(    moiiu«  U»m  .«jftihtUchen  P*  Sachricbten  über 

,.,»««10«  t'««de*  «'t>aux 

,«.  -M  So»*mber  Is*^ 


1  Inter 
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C 
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(23)  Iq  der  TagesordDung  folgt  die  im  ADSchluss  aD  deo  Vortrag  des  Herrn 
OUhauseD  in  der  letzten  Sitzung  vorbekaltene  Discussion  über  das 

Triquetnim. 

Hr.  G.  Aug.  B.  Schiere nberg  spricht  sich  darüber  in  einer  Zuschrift  sehr 
ausführlich  aus;  Nachstehendes  bildet  den  Kern  seiner  Erörterung: 

Meiner  Ansicht  nach  hatte  das  Triquetrum  bei  den  heidnischen  Gennsoeo 
die  Bedeutung  eines  Dreieinigkeitszeichens,  und  wenn  ich  nicht  irre,  Ut  b^ 
reits  Worsaae  ihm  eine  ähnliche  Bedeutung  gegeben,  denn  das  dreiarnige 
Kreuz,  das  er  als  Zeichen  des  dreieinigen  Odin  erklärt,  ist  doch  wohl  eben  du 
Triquetrum.  Die  betreffende  Nachricht  findet  sich  in  der  Zeitschrift  f.  ElhiK)k)gie 
1880  S.  414,  wonach  Worsaae  das  Dreieck  oder  drei  Kugeln  für  das  Zeichen 
des  dreicinigen  Thors  erklärt,  das  dreiarmige  Kreuz  für  das  Odinsieichen,  den 
Kreis  für  das  Zeichen  Freyas.  Mir  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  das  Triquetrum 
vorzugsweise  als  Einheitssymbol  für  die  drei  Matronen  gebraucht  wurde,  in  denen 
ich  die  drei  einzigen  weiblichen  Gottheiten  zu  erkennen  glaube,  welche  die  ilten 
Germanen  kannten,  nehmlich  die  in  der  Edda  genannten  Saga,  Skathi  und  Freys, 
in  den  Zeichen  aries,  gemini  und  virgo. 

Den  Toutonenstein  in  Miltenberg  halte  ich  für  einet 
Matroneustein,  indem  ich  annehme,  dass  die  drei  Bodi- 
staben  C  H  A  oben  die  römischen  ReprasenUntinnen  jener 
'-iJ^cermanischen  Matronen  bezeichnen,  das  vierte  Zeichen  f 
dage^Äö^-eijJ-TwqiWtoWK..  .per  Sinn  der  Inschrift  wäre  dm« 
etwa  dieser:  "  ^^ 

-Dieser  Stein    ist   gewidmet   de?spere8>   Hera,  Aphio- 

TIU'   \%         4C  aU  8il- 

dite,  die  bei  den  Teutonen  unter  dem  ZSlfi^®'^   ^   »i»  j>w 
heit   verehrt   werden   (als   Mutter   Erde).«*     wIL  °«**°*®  ^ 

dass    nach  Süden    vordringende    romanisirte  6er 

ihrer  heimathlichen  Gottheit  von  römischen 
anfertigen  Hessen.  Der  Stein  gleicht  ganz  dem  Symbol  der  Venus  von  Paph]^ 
es  von  Tacitus  (Hist.  II)  beschrieben  wird;  eben  so  gleicht  er  dem  Symbc' 
Phönicischen  Astarte  oder  Mylitta,  wie  wir  es  auf  Münzen  finden,  und  wie  e^ 
neuesten  Hefte  der  Edinburgh  Review  Januar  188(>  unter  Phönician  antiquities 
gebildet  ist.  Der  Stein  raisst  16  Fuss,  hat  also  das  Maass  einer  Ruthe,  wie  sie 
Westfalen  Brauch  ist,  und  mir  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Irme 
Säule  ein  solcher  Matronenstein  war,  der  dann  als  columna  universalis  auch  d 
übliche  Land  maass  einer  Ruthe  enthielt,  der  dann  auch  das  Maass  für  den  Gerich 
platz  abgab,  wo  auf  rother  Erde  d.  i.  auf  der  Rautenerde  (roden  erde)  Recht 
gesprochen  und  die  Gerichtssäule  mit  dem  Rauten  kränz  aufgestellt  wurde,  die 
später  Rolandssäule  hiess. 

Ueber  dem  Phönicischen  Kegel  erscheint  der  Halbmond  mit  einem  Stern  dar* 
über,  und  so  findet  sich  auch  der  Haldmond  auf  germanischen  Schwertern  als  Ver- 
zierung.  Lindenschmit  hat  schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  christlicher 
Zeit  das  Kreuz  an  Stelle  des  Halbmondes  als  Verzierung  der  Schwerter  erscheint 
Auch  die  Riesensäule  im  Odenwald  zeigt  einen  Halbmond  am  oberen  Ende. 

In  dem  Triquetrum  mit  drei  mal  drei  Sternchen,  wie  es  auf  der  Speerspitze 
von  Torcello  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1883  Taf.  IX)  sich  findet  und  auf  der  Müncheberger 
Speerspitze,  sehe  ich  das  Symbol  der  drei  vereinigten:  Thor,  Odin,  Freya,  was 
ich  „die  Heilige  drei  mal  drei^  schon  vor  10  Jahren  in  meiner  Sc-hrift  ^dit 
Götterdämmerung^    genannt    habe,    indem    ich    darin    den  Monotheismus   der  gd^^ 


cssn 


DioiicheD  Geheimlehre  lu  erkeot 
itine  WarselD  habe."  — 


I  Lehren  Zrivoanters 


Hr.  Tirchon:  Ich  habe  mich  schon  so  oft  über  meioe  AufTassuDg  des  Tn- 
^uetnun  als  eiaes  San  neu  Zeichens  und  zwar  als  das  der  bewegten  oder  der 
linfendeo  Sonne  ausgeBprocbeo,  dass  ich  darauf  nicht  xurückkommen  will.  Nur 
nödite  ich  nicht  annefamen,  dass  das  Benuestsein  dieser  Bedeutung  sich  durch  üIIp 
Zatn  erhalteo  hat  und  dass  jeder  Küosller  oder  Handwerker  oder  soobtige  Mensch, 
der  du  Zeichen  nachgebildet  hat,  wusste,  um  was  es  sich  handelt.  Viele  sol- 
Aa  Zeicheo  werden  allmählich  ganz  oruamental,  wenngleich  sie  ursprünglich 
oit  stugemacht  symbolische  Bedeutung  besassen,  aber  es  ist  um  so  schwerer  zu 
«gn,  wann  dieser  Wechsel  eintritt,  als  er  gewiss  nicht  überall  zu  gleicher  Zeit  sich 
mUiogeti  hat  Das  Triquetrum  hatte,  wie  es  scheint,  statt  der  3  gebogenen  Schenkel 
(kr  ipiterea  Zeit  arsprünglich  3  wirkliche  Beine  und  zwar  menschliche  mit  ausgebiU 
iHm  Fuss,  In  Sicilien  ist  daraus  nachher  eine  Art  Ton  heraldischem  Zeichen  ßr 
ü»  biel  (Triaacria)  geworden.  In  Girgenli  erhielt  ich  1883  von  Hrn.  Dr.  Gaetaoo 
Naeito  noter  manchen  anderen  Alterthümern  eine  kleine  Bleimarke  mit  dem  drei- 
bunigSD  Triquetrum,  wie  sie  nach  der  gQtigen  GrklSrung  des  Professor  Salinas 
ii  Pilermo  als  Fabrikmarke  an  alten  Geweben  befestigt  wurde.  Aber  die  ueue 
^Untgetetzgebung  des  deutschen  Reiches  bat,  wie  eine  in  meinem  Besitz  befind- 
lidK  Anzeige  ergiebt,  dasselbe  dreibeinige  Triquetrum  als  ganz  moderne  Fabrik- 
■vke  wieder  erstehen  lassen. 

Hsn  musa  daher  sehr  vorsichtig  sein  in  derartigen  Deutungen,  So  erweist 
■eil  du  Triquetrum  in  der  Zeit  der  YSIkerwanderung  als  ein  sehr  verbreitetes 
Iwbeo,  das  je  nach  der  gerade  herrschenden  Richtung  der  Kunstzeichnung  manche 
IbwciehaDg    erfuhr.     In    den    fränkischen  Gräbern    kommen  die  mann  ich  faltigsten 


AMgntaltungen    vor.     Dnter  Andi 

Unmbuig  Bronxeknöpfe    mit    dem 

n  Greisch  zeigte  statt  der  3  Bei 

Upfe  mit   aufgesperrtem  Schnabel; 

■dercD  (Fig.  i),  ganz  flachen 

H  Donwen  dagegen  liefen  die    3  Schenkel  in 

btartige  Verzierungen    aus.     Ganz    besonders 

rtaressant,    auch    mit  Rücksicht  auf  die  Orna- 

utining    der  Waffen    und  der  Rüstung  dieser 

lit   war  mir    die  Nachbildung    eines  in  Ober- 

dien    gefundenen    „longobardi  sehen"    Helmes, 

e  ich  neulich  bei  Hrn.  Lindensch 

reifen,  welche  sonst  von  der  Spitze 

rribergebogen  sind,  findet  sich  hier 


Husee   arcb^ologiqiie 

i    einem  Grabe 


Natürliche  Grösee. 


im  Uainzer  Museum  sah:  statt  der  Hetall- 
über  die  abschüssigen  Flüchen  des  Helms 
gross  ausgelegtes  Triquetrum.  — 


Hr.  W.  Seh  Hartz  will  keineswegs  In  jeder  Darstellung  des  Triqueirum  eine 
mbolische  Bedeutung  erkennen.  Dasselbe  scheint  allerdings  eine  symbolische 
id  mythologische  Genesis  gehabt  zu  haben,  später  aber  vulgarisirt  zu  sein. 

(24)   Hr.  Bastian  spricht  über 

■atrlarolut  mi  Patriarchat 
Durch  Zufall  ßillt  mein  Vortrag,  der  aus  früheren  Sitzung< 


f  eineD  Elirentsg  unseres  Vorsitzenden,  der, 


an  verschoben  wurde, 
Datum  vielleicht  un- 
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richtig  (wie  wir  nachträglich  soeben  gehört  haben),  doch  in  allgemeinen  Sympathien  als 
stets  ein  richtiger  gewählt  ist,  durch  die  immer  gleichen  Dankesverpflichtuogeo,  die 
wir  ihm  schulden,  für  der  Reformen  so  viele,  —  und  unter  ihnen  vor  Allem  in  der- 
jenigen Forschungsmethode,  von  der  ich  heute  zu  sprechen  hätte,  bei  Bebtodlang 
culturgeschichtlicher  Probleme  durch  die  Ethnologie. 

Im  Fortgang  der  Induction  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  wir  mit  nuioch 
altvertrauter  Betrachtungsweise  zu  brechen  hatten;  Vorstellungskreise,  die  aas 
tausendjähriger  Vererbung  als  selbstverständlich  galten,  erschienen  plötzlich  unter 
völlig  veränderter  Beleuchtung,  weil  eben  auf  einem,  von  dem  frOheren  (mit  dem 
Ausgangspunkt  in  der  Deduction)  diametral  entgegengesetzten  Richtungswege  an- 
genähert. 

Dies  hat  sich  besonders  in  den  rechtlichen  Institutionen  bemerkbar  gemacLt, 
wo  eine  radikale  Umwälzung  eingetreten  ist,  bei  einer  Reihe  principielier  Grund- 
formen für  die  Auffassung  (aber  das  Eigenthum,  die  Familie,  Reprilsentatioo  der- 
selben durch  Patriarchen  in  der  patria  potestas  u.  s.  w. 

Im  Uebrigen  verbleibt  diese  Revolution  an  sich  unschuldig,  weil  nur  in  soge- 
nanntem Vernunft-  oder  Naturrecht  umherstöbernd,  um  das  sich  die  echten  Juristen 
ohnedem  niemals  viel  gekümmert  haben;  und  dass  ihr  positives  Recht  davon  nicbt 
mitbetroffen  wird,  dafür  werden  sie,  innerhalb  ihres  eigenen  Bereiches,  schon  Sorge 
zu  tragen  wissen  (wenn  überhaupt  irgend  welche  Gefahr  besteht). 

Vorläufig  haben  sie  sich  selbst  bereits,  in  einer  Zahl  roaassgebender  StioiiDen 
in  den  Arbeiten  Mc  Lennan^s,  Giraud-Teulon^s,  Kohler's,  Post's,  Dar- 
gun*s  u.  s.  w.,  für  die  neue  Reform  ausgesprochen,  und  die  von  der  Ethnologie 
gezogenen  Folgerungen  anerkannt,  so  dass  diese  auf  weitere  Apologie,  pro  domOf 
verzichten  darf. 

Auf  ihrem  langen  Triumphzug  durch  die  Reihe  der  Naturwissenschaften  bin, 
in  der  Kette  ruhmvoller  Eroberungen,  die  hier  zu  verzeichnen  stehen,  hat  die  In- 
duction jemals  kaum  einen  glänzenderen  Sieg  erfochten,  als  diesen,  der  sich  ioner- 
halb  weniger  Decennien  entschieden  hat 

Anfangs  ablehnend^),  spöttisch,  ungläubig  aufgenommen,  mussten  die  ve^ 
meintlich  paradoxen  Behauptungen  bald  festes  Terrain  gewinnen,  als  die  Beweis- 
stücke colonnenweise  heranzumaschiren  begannen,  aus  allen  Continenten  ringsvoii 
aus  jedem  derselben  mit  gleichen  Bezeugungen,  und  so  gegen  die  überwältigend 
anwachsende  Majorität  jeder  Widerstand  zu  erlahmen  hatte.  Auf  bisher  einge- 
nommenem Standpunkt  bildete  die  Familie  die  Grundlage  der  Gesellschaft,  in  Er- 
weiterung zum  Stamm,  zum  Volke  u.  s.  w.,  und  an  ihrer  Spitze  erschien  der,  philo* 


1)  .Wie  ein  Frevel  erscheint''  es,  Recbts-Institute,  die  «durch  nnvordenkliche  Dauer  nit 
unserem  Gedanken-  und  Gefühlsleben  innig  verknäpft*  sind,  als  „Erzeugnisse  der  Volkf* 
ent Wickelung"  nachweisen  za  wollen,  und  Bachofen,  M'Lennan,  Giraud-Tenloi 
unternahmen  ein  Wagniss,  indem  sie  lehrten,  die  Verwandtschaft  durch  Mütter  allein  hsbt 
«einstmals  das  einzige  Band  der  Familie  gebildet,  während  die  Vaterschaft  ursprünglich  kttü 
oder  eine  untergeordnete  Rolle  spielte"  (Dargun).  „Das  durch  die  Sprachforscher  ooi- 
struirte  Bild  der  altarischen  Familie  ist  nur  durch  Hinaustragen  moderner  Ideen,  welche  latt 
mit  Unrecht  als  einzige,  mögliche  Basis  des  Familienrechts  ansah,  in  ganz  Terschiedene,  öib 
Zustand  der  heutigen  halbwilden  Stämme  viel  näher  verwandte  Verhältnisse  entstandn' 
(1883).  It  is  a  condition  of  society,  which  bas  not  hitherto  been  thought  worthy  of  speciil 
scientific  investigation,  althoagh  it  is  one  of  the  stages  of  progress,  through  which  the  bM* 
advanced  tribes  and  nations  of  mankind  have  passed  in  their  early  history,  and  althongk 
some  of  the  more  important  institntlons  of  civilized  states  most  be  songbt  in  their  mdii 
tary  forma  in  this  very  condition  of  savagery  (Morgan). 
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Bch  auch  als  ^Schützer^  erklärte,  Pater  familias  und  Pitar,  mit  seinen  Collegen 
arischen  Culturkreis.  Jetzt,  wo  wir  mit  ethnologischem  Einblick  bis  auf  pri- 
e  Grund-  und  Unterlage  gelangen,  fallt  gerade  dort  die  Familie  gänzlich  aus, 
>  die  „femina  finis  familiae*^  schwebt  aus  solchem  Nichtsein  in  gespenstischen 
lissen  empor,  um  als  „Mater  £amilias^  die  Familie  zu  decken. 

Hier  würde  es  nun  zur  Vorbemerkung  zweifachen  Hinweises  bedürfen,  einerseits, 
B  die  im  Geschichtskreise  der  Culturvölker  soweit  gezogenen  Deductionen  ihre  volle 
"echtigung  besitzen,  dass  sie  durch  die  Ergebnisse  gerade  der  ethnologischen  For- 
ODg  eine  doppelte  Bestätigung  erhalten,  andererseits,  dass,  was  diese  in  thatsäch- 
m  G^nsätzen  auszusprechen  hatten,  obwohl  für  solche  „stubborn  facts*^  unmittel- 
fest and  unerschütterlich,  doch,  in  Betreff  der  bisherigen  Deutungen,  an  mancherlei 
lenken  leidet,  z.  B.  schon  in  der  gewählten  Bezeichnung  des  „Matriarchats^,  da  es 
li  keineswegs  hier  um  eine  Bevorzugung  der  Frau  etwa  handelt,  um  ihre  Rechte 
gllotterrecht',  sondern  vielmehr  um  jene  tiefste  Knechtung,  die  dem  schwäche- 
1  Geschlecht^  unter  dem  „Recht  des  Stärkeren^,  nicht  erspart  werden  kann. 

Was  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Verhältnisse  gelenkt  bat,  waren 
eidifigs  gynaikokratische  Eigentbümlichkeiten,  die  unter  der  sonstigen  Umgebung 
r  Coltorvölker  als  absonderliche  auffielen,  und  aus  denen  Bachofen 's  Scharfsinn 
n  damaliges  „Mutterrecht^  construirte,  ehe  die  Ethnologie  ihre  Umschau  über 
D  Globus  eröffnet  hatte. 

Wie  sich  daraus  seitdem  ergeben,  handelte  es  sich  in  den  obigen  Fällen  ein- 
ih  am  archaistische  Ueberlebsel,  die  vielfach  bereits,  wenn  in  höheren  Bildungs- 
rtinden  forterhalten,  aufklärend  wichtige  Belehrung  gewährt  haben,  die  aber,  gleich 
D  «Rudimentary  Organs*^  in  der  Evolution  erst  auf  dem  Hintergrund  des  physio- 
pichen  Normalen,  in  vorangegangenen  Entwickelungsstufen,  die  ihnen  unter  rich- 
!en  Umrissen  zukommende  Einfügung  erlangen  können.  In  der  Culturgeschichte, 
)  mit  dem  jedesmal  historischen  Nationalcharacter  zum  eigenen  Bewusstsein  ge- 
igt ist,  treten  sie  in  nebensächliche  Beachtung  zurück,  während  sie  in  der  vollen 
Bwirkung  ihrer  Bedeutung  vor  Augen  stehen  in  den  embryologischen  Vorstadien 
Dstischen  Werdens  und  in  der  Nacht  träumerischer  Kindheit,  die  mit  dem  Empor- 
^  der  Geschichtssonne,  dem  Gescbichtsvolk  eben,  entschwinden  musste,  hinab- 
ikea  io  das  Dunkel  der  Vergessenheit  Erst  jetzt,  wo  die  Ethnologie  nieder- 
itiegeo  ist  auf  die  unteren  und  untersten  Schichten  der  Naturstämme,  enthüllt 
ih  dorten  mehr  und  mehr  das  chaotische  Leben  erster  Anfänge,  wo  das  zu  sprossen 
d  keimen  beginnt,  was  im  Laufe  organischer  Entwicklung  vervollkommnet,  in  der 
ihnnchopfiing  entfaltet  steht. 

So  werden  diese  Studien  nach  der  comparativ-genetischen  Methode  in  Angriff 
Bommen,  aus  objectivem  Ueber blick  die  Majorität  auf  die  Verwandtschaft  nach 
B  Weiberstamm  verweisen  (unter  hier  und  da  gynaikokratischen  Modificationen), 
jlkieh  aber  auch  die  Tendenz  zu  ihrer  Ueberfuhrung  in  die  Verwandtschaft  nach 
a  Mannesstamm  ^}  hervortreten  lassen,  als  die  für  den  Character  des  Geschichts- 


1}  «Ueberall  besteht  die  Tendenz  des  Mutterrechts,  in  die  Verwandtschaft  durch  Väter 
nagelini*  (Dargnn),  and  wie  bei  anderen  Institutionen  zeigen  sich  auch  hierfür  in  Indo- 
ea  (wie  im  Contact  der  Naturstämme  aaf  den  Inseln  mit  der  Cultur  des  Festlandes)  die 
Hgangazuatände  (im  allmählichen  Zahlen  der  Kaufsumme,  in  der  Erbberecbtigung  von 
tvKcber  oder  väterlicher  Seite  u.  s.  w.).  Bei  den  Banyai  (Loggst)  wird  die  Frau  er- 
t,  wie  bei  Qaich^  (Mc  Callocb)  oder  in  der  Ambil-anak  Ebe  (auf  Sumatra).  Het 
lUjk  18  ezogamiacb,  en  het  is  „Kein",  verboden,  eene  vroaw  uit  dezelfde  Vena  te  nemen. 
numdre  Vena  bnwende,  draagt  de  man  den  naam  dier  Vena  (in  Baru),  jemand  die  m^t 
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Volkes  verlangte  Vcrwirklichungsform;  demgemäss  steht  bei  dem  Geschichto- 
volk  xoiff  c^ox^'v,  bei  dem  romischen,  die  patria  potestas  am  Schlagendsten  vor 
Augen. 

Das  Walten  von  Naturgesetzen  wird  mit  Vereinfachung  der  Naturzustände, 
denen  die  Beobachtung  sich  zuwendet,  desto  einfacher  zu  Tage  liegen,  und  so  würde 
der  Primär-Zustand  primitiver  Horde  zunächst  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Wie  iiberall  in  der  Natur  fliesst  das  Gleichartige  in  Homöomerien  (Anaxa- 
goras)  zusammen;  wo  also  ein  Centrum  grosserer  Schwere  seine  Anziehung  ausübt, 
da  wird  eine  Gruppirung  um  dasselbe  zu  folgen  haben. 

Am  entschiedensten  spricht  sich  ein  Gegensatz  aus  in  der  GeschlecbtstreoDODg, 
und  so  als  ursprüngliche  Scheidung  findet  sich  in  der  Horde  die  nach  den  Ge- 
schlechtern. Männer  und  Frauen  stehen  sich  feindlich  gegenüber  bei  den  Kornai 
(Howitt),  io  Rivalit&t  beim  Schutze  heiliger  Thiere  und  Pflanzen,  und  die  gaoie 
Natur,  wie  Palmer*)  bemerkt,  ist  nach  Ciassennamen  geordnet,  getrennt  io  zwei 
Hälften  für  die  Vertheilung  unter  Männer  und  Frauen.  Nicht  „liberorum  quaeren- 
dorum  causa^  findet  gelegentliches  Zusammentreffen  statt,  sondern  die  Ursächlich- 
keit liegt  in  der  Brunst  des  Geschlechtstriebes  (in  der  Ezpletio  libidinis)  und  hierbei 
vermögen  die  Frauen,  als  das  passiv  gewährende  Element,  durch  die  zusteheDde 
Macht  der  Versagung  eine  Art  Superiorität  zu  bewahren,  so  dass  bei  den  Papua 
z.  B.  jede  Beiwohnung  mit  dem  dort  üblichen  Muschelgeld  (Diwara)  extra  bezahlt 
werden  muss.  Im  Ganzen  jedoch  mögen  beide  Geschlechter  sich  in  der  Wage 
halten,  wie  bei  den  Clobbergoll  (oder  Kaldebeck)  auf  den  Palau,  den  weiblicbeo 
und  männlichen  Verbänden  in  Ndem  und  Nda,  obwohl  hier  in  afrikanischer  Nach- 
barschaft bald  das  jus  a  fortiori  sich  bemerkbar  macht,  in  den  durch  den  Schreckeo 
eines  Idem  Efik  u.  d^l.  m.  über  Frauen  (Sklaven  und  Kinder)  herrschenden  Geheim- 
orden.  Bei  den  Ashanti  herrscht,  wie  der  König  über  die  Männer,  seine  Schwester 
über  die  Frauen  (Wilson).  Der  Tempelcult  des  Herakles  war  den  Frauen  un- 
zugänglich, wie  den  Männern  der  der  Bona  Dea  oder  (in  Athen)  der  Cocitos,  „quam 
solae  feminae  colebaut^  (Pappus).  Die  Nabelschnur  war  auf  der  Sandale  des  Vater's 
(beim  Sohn)  oder  der  Mutter  (bei  einer  Tochter)  abzuschneiden  (unter  den  Bogoi^ 
Bei  Khescheiduug  folgten  die  Söhne  dem  Vater,  die  Töchter  der  Mutter  (ia 
Mexico),  während  unter  den  Limbus  der  Knabe  durch  den  Vater  für  seinen  Stamn 
von  der  Mutter  zu  erkaufen  \»t  (in  deren  Stamm  die  Töchter  verbleiben). 

Neben  der  Geschlechtstrennuug  zeigt  sich  in  der  primären  Horde  eine  oator- 
gemässe  Gruppirung  nach  den  Altersklassen.  Die  Gleichaltrigen  horden  zusammei, 
in  den  Banden  der  Mandan  (in  G  für  die  Männer  und  4  für  die  Frauen)  oder  derMÖoni^ 
tarris  (1 1  für  Männer  und  3  für  Frauen),  sowie  der  Arikkaras  etc.  (in  Amerika),  b« 
den  Kru  oder  Masai  (in  Afrika),  in  den  Kaldebeck  (Mikronesien's)  u.  s.  w.  Uot« 
solchen  Altersklassen  gehört  das  Recht  des  Stärkeren  dem  Stärkeren  an  sich,  dfli 
vollgewachsenen  Männern  (Ekiako  als  Verheiratbete,  und  dann  Esabuki  bis  "'*^ 
jaro),  oder  die  noch  jugendlichen  Krieger,  als  Elmoran  (bei  den  Masai),  auf  Ed( 
und  Leiok  folgend  (bei  den  Wakuafii),  gleich  der  indianischen  Soldatenbande  (i 
Charak-Ochatä),  halten  das  Heft  in  der  Hand  (das  gebietende  Wort  zu  führen). 

eene  vrouw  von  Mewa  huwt,  beet  daarna  in  zijne  vena:    masaawa  Mewa,  de  aanhanger 
Mewa  (Riedel).     Der  Vater  nennt  sich  nach  den  Kindern  (bei  Semiten). 

1)  Ali  natura  is  divided  into  class  names  and  said  to  be  male  and  female  (in  Austi 
und  so  in  manchen  Curiositäten  des  grammatischen  Geschlechts  deckt  das  poetisch  bel< 
Gewand   ein    thatsächlich    dürres  Skelet   (iu  der  Sprache).    Kunirumany  schafft  die  Mi 
Kulimina  die  Frauen  (bei  den  Arowakon)  und  die  Sprache  theilt  sich  nach  den  Geschk 
(bei  den  Caraiben). 
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Dass  das  brutal  auf  eiuer  physisclien  Gewalt  beruhende  Recht  des  Stärkoren 
neh  idealistisch  abzuklären  hat,  liegt  in  dem  Veredelungsgange  der  Cultur  vor- 
Dedingt,  wie  nachklingend  in  Traditionen,  gleich  denen  kirgisischer  Mährchen- 
snibler,  wenn  der  nach  altem  Brauch  (gleich  anderen  ^depontani^  anderswo)  dem 
Fode  verfallene  Altersschwache  im  Leben  fortverpflegt  wird,  weil  sein  aus  lang- 
jthrigeD  Erfahrungen  angesammelter  Weisheitsschatz  den  Nachkommen  zu  Nutz  und 
Frommeo  verwerthet  werden  mag.  Das  Recht  des  Stärkeren  herrscht  auch  hier, 
iber  die  stärkere  ist  jetzt  die  geistige  Macht  ^),  durch  welche  die  Weissbärte 
bemchen,  im  Senatus  (der  Geronten). 

Bei  den  Kru  wächst  die  nach  Altersklassen  gegliederte  Gesellschaft  im  Natur- 
^ge  durch  die  Rangstufen  hindurch,  von  Kedibo  oder  Jünglingen  zu  den  Sedibo 
)der  Männern,  und  dann  aufwärts  zu  den  Gnekbade  oder  Greisen,  die  unter  den 
Bodio  und  Warabank  das  Regiment  fuhren. 

Hier  sp&ren  sich  schon  culturelle  Prädispositionen,  während  im  Zustand  wilder 
Sobheit  nur  das  Faustrecht  gilt  in  der  Primärhorde  des  Naturstammes,  also 
litt  Recht  des  Stärkeren  von  dem  Stärksten  eben  auch  geübt  wird,  den  voll- 
Sewiehseoen  Männern  nämlich.  Diese  also,  von  der  im  Thiere  schon  mäch- 
tigiten  Lust  getrieben,  werden  sich  zunächst  die  Frauen  aneignen,  und  zwar  die 
Bolockenden  besonders,  also  die  jüngeren  und  verführerischen.  Die  nächst  tiefen; 
Altmklasse,  die,  obwohl  körperlich  vorläufig  schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch 
fcoriger  noch  gähren  fühlt,  kommt  dadurch  in  eine  missliche  Lage,  da,  wenn  Frauen 
Gberlmapt,  höchstens  die  widerlichen  und  abgelebten  noch  übrig  sind.  ^Tiencn 
twias  las  mugeres,  que  puedan  agregar,  sine  que  entre  ellos  se  guarde  forroalidad^ 
[1658),  bei  den  Indianern  der  Llanos  (in  Caracas),  in  sog.  communaler  Ehe  (der 
lYuamoDen,  Auser,  Agathyrsen  u.  s.  w.). 

Was  hier  die  ethnologische  Beobachtung  nun  zeigt,  ist  eine  selbstgegebene 
Nge,  die,  gleich  allem  Bisherigen,  gar  nicht  anders  folgen  konnte. 

Die  Jangen  complottiren  zusammen  für  einen  Raubzug  gegen  einen  fremden 
ttd  (im  Naturzustand)  feindlichen  Stamm.  Die  durch  Raptus  (in  frühester  Form 
ier  Eheschliessung)  erlangte  Frau,  wenn  heimgebracht  zum  Stumm,  wird  nicht 
ütritten  werden  als  selbsterworbenes  „peculium  castrense*'  gleichsam,  sofern  nicht 
twa  der  jetzt  drohende  Rachekrieg  die  vorsichtigen  A eiteren  zur  Vorsicht  mahnt. 
Ne  schlieasliche  Losung  pflegt  in  Herstellung  einer  Epigamie  gefunden  zu  sein, 
od  mit  solchem  gegenseitigen  Verständniss  über  Connubium  und  Commercium, 
illt  dann  in  die  Nacht  roher  Barbarei  der  erste  Lichtstrahl  künftiger  Civilisation 
iter  dem  Schutz  des  Gastrechts  durch  einen  Dens  fidins. 

Indem  es  so  zu  Brauch  und  Sitte  wird,  aus  fremdem  Stamme  zu  heirathen, 
<  folgt  die  Exogamie  mit  weit  gehenden  Heirathsverboten  für  Kobong  oder  Budjan 
«r  Australier),  Totem  (der  Indianer),  den  Namen  schon  in  Yucatan,  bei  Pih-sing 
I  China)  n.  s.  w.  Bei  den  Dieyeri  hat  Mura-Mura  selbst  diese  Scheidung  nach 
m  Wappensymbolen  geboten  (Gason),  um  der  schlimmen  Folgen  aus  den 
nedjDg  io-and-in^  vorzubeugen,  wie  endogamisch  mitunter  bemerkbar,  wenn 
irtokratische  Abscheidung  der  Eroberer  von  einer  verachtet  unterdrückten  Rasse 
I  10  engsten  Blutsheirathen  führt,  unter  Geschwistern  selbst,  bei  den  Vanen,  oder 
den  Dynastien  der  Inca  und  Achämeniden,    zur  Reinhaltung   des    blauen  Blutes 


1)  Pen  ä  pen  Thomme  intellectuel  finit  par  effacer  Thomme  physique  (Quetelet).  U  y 
Im  bommes  en  avant  du  siecle,  il  en  est  meme  qui  sont  en  avant  de  Tezistence  actuelle, 
fn  participent  dejä  de  Texistence  fiiture  (Ballancbe),  wie  die  Aoito,  als  weise  Greise, 
ifiberwachsend  (gleich  den  Gnekbado  in  dem  Senatus  der  Altersklassen) 


Stamm  zar  SelbsttheituDg  (durcti  Hilang  taok  ia  deu  Dörfero  Palau's 
den  Graben  des  Koro  in  Fiji)  sich  gezwungen  fand,  wie  die  Indi&Der  ii 
trien  der  Deaauodaagob  (in  HaDyga-cenu  und  Ictaaanda  bei  Omaha] 
Spaltung  zniachen  Dilebi  und  Ciibatice  (bei  Kiabara),  Usllent  und  ¥ 
Wackelburtt)  a.  s.  n.  Daran  schliessen  sich  dann  die  feineren  AbgUed 
wenn  bei  den  KamiUroi  auf  rnSnolicher  Seite  Muri,  Knbi,  Ipai,  Knmbc 
liehen  (mit  Butha,  Ipatha,  Kubitha,  Matha)  gegeDÜberstehen,  und  die  Km 
dritte  Glied  treten,  als  Enkel  für  den  Groesvater  (bei  den  Hellenen),  die 
gegen  direct  folgen,  indem  Ipai  und  Ipatba  (aus  Muri  und  Butha),  Kumb 
(aua  Kubi  nud  Ipatha),  Muri  und  Matba  (aus  Ipai  und  Kubitba)  and 
Kubitha  (aus  Kumbo  und  Malha)  gezeugt  werden.  Bei  den  Uycoolon 
Tochter  durch  ihre  Klasse  den  Namen  der  Grossmutter  (Palmei).  0 
recht  auf  die  in  der  Klasse  zugewiesenen  Schwestern  nicht  von  der 
die  Mutter  ausiudehueu,  besteht  das  Verbot  „of  even  the  slightest 
betneen  a  womeu  and  her  daughter's  husband"  (in  Australien),  wähn 
deren  Sehn icger meid un gen  (dem  Brautvater  gegenüber)  sich  Erionen 
Feindschaft  aus  Raubehe  symbolisch  erlialteu  hat,  wie  in  den  Hochteib 
Kirgisea,  dem  Soheinkampf  bei  Abholung  der  Braut  UDter  Bogoa,  o.  s- ' 

Wenn  unter  den  Verträgen  über  ein  Connubium  der  fremde  Stamn 
entlässt,  wird  er  für  diese  Abgabe  aus  seinem  (wie  überall  im  Mi 
commuoalen)  Bigenthum  eine  Entschädigung  verlangen,  die  dann  mit  dei 
aus  Djujur  (oder  sonstiger  Form  der  Coümtio)  geleistet  wird,  in  ZaI 
„pretium  emtionis"  (bei  den  Burgundern)  oder  Meta  (bei  den  Longol 
Jungfrauen,  als  ak^firißaix  für  Rinder  verkauft  (bei  Bantu,  Kru  u.  b.  w) 
geraubt  von  der  Jüngiingsbande  der  Masai  (Hildebrand). 

Damit  ist  aber  bestenfalls  nur  die  Frau  selbst  verkauft,  wogegen 
auf  dasjenige,  was  in  ihr  noch  leuguagsßhig  verschlossen  liegt,  sein 
fortbewahrt,  also  auf  die  Kinder. 

Die  Kinder  gehören  deshalb  überall  bei  den  Naluretimmeo  nicht  dem 
nur  als  Ganitar  oder  Zeuge  fungirt,  sondern  der  Mutter,  und  sie  treten  ii 
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(t,  der  Plonderung  durch  die  ADgehörigen  der  Frau,    weil  das  Stammeseigenthum 
nrch  solchen  Verlast  beeinträchtigt  ist  (unter  der  Rechtsform  des  Muni). 

Solcher  Unannehmlichkeit  wird  durch  die  in  Sumatra  (bei  dem  Tallih-Kulo) 
bliche  Nachzahlung  för  den  Ankauf  der  Frau  yorge beugt,  oder  auch  durch  Voraus- 
eiahlung  für  die  Kinder  bei  den  Dualla,  die  im  Falle  der  Kinderlosigkeit  dann 
Im  Angeld  zurückerhalten. 

Im  Durchschnitt  erweist  sich  die  Frauen-Erwerbung  durch  Kauf  als  die  am  wei- 
letteD  verbreitete,  während  die  übrigen  Formen  der  Eheschliessung,  durch  Erdienen 
iwa  (bis  zum  Eintritt  in  den  Frauenstamm),  durch  Regelung  über  dos  oder  sovol 
ind  sonstige  Mitgift,  durch  Austausch,  nach  Semendo,  Ambil-anak  u.  s.  w.  sich 
Mch  localen  Bedingnissen  für  ihre  Sonderformen  abprägen,  unter  den  Mechiro  (in 
ifAtvi)  als  Verkaufte  (oder  Verlobte).  Bei  harten  Heirathsbedingungen,  wie  den 
l&ehtigen  Fürsten  (aus  Iskander's  Stamm)  durch  die  Suku  in  Padang  auferlegt, 
lar  (auf  analogen  Culturstufen)  der  Anlass  gegeben,  unter  Vermeidung  ebenbürtiger 
SliMehliesBungen  die  Kinder  der  Sklavinnen  zu  bevorzugen  (weil  unbedingt  in  der 
Hiod  des  Mannes). 

So  lange  die  Kinder  der  Mutter  angehören,  sind  sie  damit  auf  den  Mutter- 
Inder  (auf  den  mütterlichen  Oheim)  als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesen, 
du  Groesvaterchen  oder  den  Avunculus,  dem  auch  bei  den  Germanen  (Tacitus)  jene 
Aebtong  gezollt  wurde,  wie  überall  durch  das  Nefifenrecht  gefordert  (für  den  Vasu 
in  Piji). 

Mit  dem  Vater  haben  die  Kinder,  wie  bereits  bemerkt,  nichts  weiter  zu  thun, 
ud  ebensowenig  mit  dem  Stamme,  in  welchem  sie  leben,  da  sie  eben  einem  an- 
deren Stamme  zugehören,  dem  ihrer  Mutter,  und  z.  B.  im  Falle  eines  Krieges 
iwiicheo  beiden  Stimmen  den  eigenen  Stamm  verlassen  würden,  um  in  dem  feind- 
Uehefi  gegen  ihre  Väter  zu  kämpfen.  En  Australie,  lorsqu'une  guerre  6clate  entre 
deox  peuplades,  eile  est  dans  cbaque  tribu  le  signal  du  depart  d^un  grand  nombre 
iejeones  gens,  qni  vont  rejoindre  la  tribu  de  leurs  parents  matemels,  de  sorte 
{tt'il  n'ett  pas  rare  de  voir  le  pere  et  le  fiis  dans  des  camps  oppos^  (Giraud- 
lenlon). 

Derartig  unhaltbare  Zustände  werden  rasch  abgestossen  werden  müssen,  sobald 
üe  Bahn  historischer  Entwickelung  betreten  ist,  und  ein  dafür  berufenes  Volk  wird 
iohilb  auf  der  Geschichtsbühne  meist  bereits  in  männlicher  Rolle  erscheinen  (was 
&  Terwandtachaftsverhältnisse  betrifft). 

Ffir  den  (im  Gulturinteresse  peremptorisch  geforderten)  üebergang  des  Matriar- 
tefls  in  Patriachat  ist  es  möglich  geworden,  einige  Phasen  in  ethnischer  Ent- 
■nekelnng  zu  belauschen.  Das  durchgreifende  Motiv  liegt  in  den,  in  der  Vaterbrust 
fwaehenden  Sympathien  für  die  Kinder  seines  eigenen  Fleisches,  wenn  auch  nur 
Uuüb,  weil  sie  bei  dem,  mit  dem  Sesshaftwerden  verknüpften  Ackerbau  in  dem 
Inse  bereits  als  Mitarbeiter  geboren  sind^  jjUu^^B-tinvortheilbaft  wäre,  sie  daraus 
rieder  zu  entlassen,  und  die  deshal^ITeSer  mit  der  Aussicht  auf  zustehende  Erb- 
dge  an  der  heimischen  Schollij^estgebalten  werden.  Mitunter  giebt  es  dann 
SlBpetenz-Gonflicte  mit  dem  Qlfeim,  und  bei  den  Navajo  kommt  es  vor  (Möll- 
toien),  daaa  der  Vater  bei  Jffbzeiten  noch  den  eigenen  Kindern  sein  Vermögen 
henkt,  um  die  fremden,  d^n  es  rechtlich  zustehen  würde,  darum  zu  betrügen, 
d  ,that  diaposition  ia  njj^goised^  (L et h ermann),  bis  rechtlich  anerkannt  bei 
Htalicher  Beform  (iWfB  solonischer). 

ÜDuner  bleibt  m  JV^^q  Naturstamm  schwierig,  die  miitterliche  Naturangehörig- 
k  der  Kinder  ^^H^er  Vorstellung  loszuwerden;  um  dies  zu  erleichtern,  hat 
i  in  allen  Coinitiff[^^n    die   wunderliche  Fiction    des  Männerkindbettes  gebildet, 

^  •*•*  ,pol.  Gesellschaft  1886.  2Ä 
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wiekdoDg  ao8  natürlichen  Grundlagen).  „Pour  le  Romain  le  droit  de  la  m^re  derive 
do  kiiatare,  celni  du  pere  n'est  etabli  que  par  le  droit  civiP  (Giraud-Teulon),  be- 
gründet, nicht  durch  ^das  Blutband  zwischen  Kind  und  Vater,  sondern  einzig  durch 
die  Einhaltung  der  vom  Ciyilrecht  yorgeschriebenen  Formen^  (Dargun).  Filii  matri 
Nfnotar  (als  „naturales^).  Bach  gens  or  clan  (composed  of  a  number  of  consan- 
guinei,  claiming  descent  from  a  common  ancestor  and  having  a  common  taboo  or 
tibooe)  is  diyided  into  Ukhigzasne  or  subgentes  (composed  of  a  number  of  groupes 
trsectioDS  (bei  den  Omaha).  Erst  mit  Loslosung  der  Consanguinei  treten  die 
AgDaÜ  (apatre  cognati)  aus  selbständiger  Abrundung  des  Stammes  (in  den  Gentes) 
■it  der  0|)fergemein8chaft  hervor^  gruppirt  um  den  Patriarchen  (als  pater  familias), 
nie  im  Dorf  der  Bakuena  (Livingstone)  die  Hütten  um  die  des  Häuptlings  ge- 
bnt  werden  von  seinen  Kindern  als  Zugehörigen  (im  Clan). 

Im  Gontact  mit  fortgeschrittenen  Civilisationsformen  werden  nach  deren  Sitte 
die  einheimischen  beeinflusst  werden,  und  während  (wie  in  der  Tamaha  Tonga's 
•dar  der  Hakonda  Loango's)  in  der  Königin  von  Saba  die  mitunter  bis  zur  Ama- 
nDenherrBchaft  führende  Superiorität  der  Frauen  nach  blinkt,  wird  durch  ihre  von 
81I0DO  gezeugten  Söhne  statt  des  weiblichen  das  männliche  Recht  in  Ostafrika 
«Bgefohrt  (Lafitau).  Zugleich  ist,  in  den  Abhandlungen  von  Fison  und  Howitt, 
ttf  eigene  Beobachtungen  aus  langjährigem  Aufenthalt  zu  verweisen,  für  Australien 
hattders  (and  Viti),  sowie  auf  Wilkin's  fleissige  Arbeiten  für  den  indischen  Archi- 

Neben  den  nach  den  Müttern  genannten  Lykiern  (Herodot),  bei  denen  die 
Uehter  (ihr  unantastbares  „Pusaka^),  nicht  die  Söhne  erbten  (Nie.  Dam.),  und 
pSeehisefaen  Lokrern,  die  ihren  Adel  von  den  Müttern  herleiteten  (Polyb.),  bleiben 
[wie  in  Benennung  der  römischen  Curien  nach  sabinischen  Müttern)  (Jeberlebsel  des 
litkerrechts  auf  etruskischen  Grabschriften  (0.  Müller).  Bei  den  Gantabrem 
mden  die  Brüder  durch  ihre  Schwestern  ausgestattet  (Strabo).  Auf  den  Cult  der 
Üü  (ab  Magna  mater)  wurde  in  Aegypteu  die  ßhrenstellung  der  Frauen  (wie  bei  den 
lad  Amer  ihnen  erhalten)  zurückgeführt,  und  von  Athen  heisst  es,  dass  bis  zu  Cecrops 
Sat  die  Kinder  nach  der  Mutter  genannt  seien.  Als  jedoch  im  Streit  mit  den  Frauen 
Atkoie's)  Poseidon  das  Land  überschwemmte,  wurde  den  Männern  die  Herrschaft 
MJchcrt  (ot  nuUus  nasceutium  maternum  nomen  acciperet).  L'^pouse  egyptienne 
iMt  ia  voitable  maitresse  de  la  Neb-t-pa,  selon  Texpression  des  textes  (Pierret). 
•  tahleaaz  de  famille  nomment  souvent  la  mere  a  Texclusion  du  p^re  (Mariette), 
■d  am  Hofe  des  Mnata-Yamvo  bewahrt  die  Schwester  des  Herrschers  ihre  domi- 
biBda  Stellung  (wie  der  Chor  der  Greisinnen  im  Rath  der  Indianer). 

la  Terachtender  Niederdrückung  der  Frau,  mit  zunehmender  Knechtung,  galt 
fcaaUr  xai  4^V»  nohrociv  (Strabo),  sie  dem  Gaste  preiszugeben  (wie  am  Congo), 
ll  aüt  Cato's  Gensur  war  der  Austausch  der  Frauen  vereinbar  (Plut.).  Es  ist 
[dm  Niderlandt  der  Bruch,  so  der  Wyrt  einen  lieben  Gast  hat,  dass  er  ihm 
|bi  Flow  sulegt  auf  guten  Glauben  (Murner).  Heimdaller  wird  im  £hebett 
um  die  Vorfahren  der  Stände  zu  zeugen  (im  Rigsmal),  vom  niedersten 
höchsten  hinauf,  während  Hawaii's  Adel  im  Himmel  gezeugt  ist  (in  den 
Kane's)  und  erst  der  mit  Kii  geübte  Ehebruch  zur  Verbannung  auf 
bde  niederstürzte  (H.  S.  d.  Polyn.  S.  111). 
^  Bai  der  Hälftenspaltnng  der  Kamilaroi  werden  (neben  ihren  weiblichen  Ergänzun- 

Uter  Dilbi  die  (Mata  und  Kapota  entsprechenden)  Classen  Muri  und  Kubi  (mit 
'^appenseichen  des  Iguana,  Känguruh  und  Opossum),  unter  Kupathin  die  (Buta 
fippata   entsprechenden)  Classen   Kumbo   und    Ipai   (mit   den   Wappenzeichen 
If'Im,  Bandicut  und  Schlange)  begriffen. 
-  22* 
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Bei  YermähluDg  der  zur  Mata  gehörigen  Frau  (aus  dem  Iguana)  mit  Kumbo 
yerbleiben  die  Kinder  unter  Iguana  beim  Eintreten  io  Kubbi  (als  Söhne)  und  Kapota 
(als  Töchter),  und  ebenso,  wenn  Kapota  (des  Iguana)  mit  Ippai  vermählt  ist,  siod  die 
Kinder  in  Murr  oder  Mata  eingestellt  (also  unter  Iguana),  während  bei  der  YermähluDg 
aus  Buta  (des  Emu)  mit  Murri  die  Kinder  in  Ippai  oder  Ippata  unter  Erna  m» 
bleiben,  wie  in  Kumbo  und  Buto  bei  Vermählung  aus  Ippata  (des  Emu)  mit  KoblÄ 
(Morgan). 

Für  Dilbi  giebt  Doyle  als  Wappenzeichen  (den  indianischen  Totem  entr 
sprechend)  Kangaroo,  Opossum,  Bandicoot,  Iguana,  Black  Duck,  Eagle-Hawk  ete. 
und  andererseits  Emu,  Carpet-Snake,  Black-Snake,  Red  Kangaroo,  Frog,  Codililiy 
Wallaroo  etc.  (Howitt).  Bei  den  australischen  Kreuzheirathen  ist  die  Brud6^ 
gruppe  der  zweiten  Generation  verschieden,  während  die  der  dritten  mit  der  entei 
wieder  zusammenfallt  (die  Schwestergruppe  dagegen  gleichmässig  fortgeht).  Wenn 
bei  der  Viertheilung  (in  Australien)  die  Kinder  in  die  zugehörigen  Klassen  treten, 
ergiebt  sich  dtfs  Anrecht  auf  die  Basen  (wie  bei  den  Beduinen). 

Bei  den  Seneca  stehen  sich  zwei  Deanondaayoh  gegenüber  mit  dem  Totea 
Bär,  Wolf,  Biber,  Schildkröte  auf  der  einen,  Reh,  Schnepfe,  Reiher,  Htbidit 
auf  der  anderen  Seite,  als  Brüder  unter  sich  und  Vettern  zu  einander  (för  Knoi- 
heirathen).  Indem  die  gleiche  Verwandtschaft  mit  ihren  Wiederholungen  die  fm 
Nationen  durchzogen,  wird  dadurch  das  einheitliche  Band  eines  politischen  Zi- 
sammenhaltes  geknüpft  (in  der  Conföderation). 

Eine  Verbindung  der  Geschlechtsspaltung  in  der  primären  Horde  mit  der  flf* 
steigenden  Gruppirung  nach  den  Altersklassen  stellt  sich  als  selbstgegehen  h^ 
bei  den  Pubertäts- Weihen,  die,  wie  bei  Alfuren  und  Nigritiem  am  Gongo,  ^>^ 
artige  Ceremonien  in  Australien  wiederholen. 

An   den    vorbereitenden  Weihen    des  Serail    nehmen    die    Fraoen   noch 
haben  sich  aber  zurückzuziehen,    wenn   „Tundun  himself  comes  down  to  make 
boys  into  men^  (Howitt);  nach  der  Investitur  des  Tutnurring  folgt  das  ,Sbo! 
the  Grandfather^   (Weintwin  or  Muk-brogan),   mit   der  öeheim-Tradition 
down  from  father  to  son)  betreffis  der  heiligen  Sage  vom  Vater- Unser  oder  , Mi 
ngaur,  who  lived  on  earth  and  who  taught  the  Kurnai  of  that  time  to  make 
plements,  nets,  canoes,  weapons,  in  fact  all  the  arts  they  know*^,  als  Vater 
(father^s  father).    Und  ebenso  markirt  der  Weiheact  des  Kuringal  (bei  den  Mi 
„the    Separation   of  the   youth    from    bis  mother's  control^,    um  ihn   vxü  jetit 
den  Männern  zuzuweisen  (im  politischen  Leben  des  Stammes). 

Nachdem  bisher  feindliche  Stamme  ein  international  bindendes  Volkerreehti 
seitig  anerkannt,   lag  über    gemeinsame  Angelegenheiten  die  Entscheidimg  bei 
Abgeordneten,  zwei  von  jedem  Staat  in  Hellas  (oder  jeder  „Nation*  der 
und    im  Cyclus    der  Jahresfeste   ordneten  die  (wie  Chaldaer,  später  pri< 
Festordner   die  Verhältnisse    zu    unsichtbaren    Mächten,   während   in   Kri< 
der    Dux    ex    virtute    (Tacit.)    hervorgerufen    wurde    und    dann    mit  Guiit 
Hülfe   der  Gefolgschaft   seine  Dictatur  zur  Usurpation  benutzen  mochte  Qsk 
leitung  zur  Erblichkeit  des  Königthums).     Im  Entwickeln ngsgang  mag  waütf 
die    naturgesetzliche  üeberlieferung   folgen    zum    nationalen  Staat.    Thal  «t. 
have  a  nature  capable  of  being  stirred    by   such  words  as  patriotism» 
and  religion,  we  must  not  only  have  an  intellect  capable  of  Operation  attad^ 
the  reach  of  the  lower  being,  but  we  must  also  have  sensibilities  capable  of 
variety  of  equally  new  sensibilities  (Stephen)  in  der  Wechselwirkung  (i 
Prototypen). 

Neben  den  Nikagahi  (chiefs)  finden    sich  die  Wanace  (serTanta  or 
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ehiefs)  nod  dann  die  Cenajiojga  («youag  meo  or  common  or  people'].  Besides 
iab  proper  ue  the  fleven  keep«rs  of  the  sacred  pipes  or  pipea  of  peace  and 
tpers  of  the  three  Bacred  tents  (bei  den  Omaha).  „Both  the  captaios  and 
inion  must  be  talcen  from  the  class  of  Ceoujiojga,  as  the  cbiefs  are  a&raid 
artake  the  work  of  the  captaiDfl"  (Doraey),  Und,  bo  pflegt^  in  geecbicht- 
Bewegang  du  PrieBterkönigthum  2u  zerbrechen  (mit  dem  weltlichen  Schwert 
nafeldherro  inr  Seite). 

3)  Hr.  Karl  Jar.  MaSka  berichtet  in  einem  Brief  an  Hrn.  Virchow  d.d. 
lehein,  6.  Januar,  über  den 

FuhI  des  Uoterklefers  In  der  Schlpka-HOhla. 
u  BrgSnsnng  des  FundberichteB  erlaube  ich  mir  anzufQhren,  dase  ich  kurz  Tor 
iffindang  des  menscblicheo  Onterkiefera  die  Schipkahöhle  verUeas,  der  Fund 
1  meiner  Abweseoheit  geschah,  welchem  Umstände  es  hauptsächlich  zuzu- 
MD  ist,  daas  der  Kiefer  theilweise  verletzt  wurde.  Die  wohl  instiuirten  Ar- 
haben  nehmlich  dem  feuchteo,  zumeiBt  aus  ÄBche  beetehenden,  mit  KaUc- 
getrtnkten,  ziemlich  loBen  Erdreiche  in  der  Nahe  eines  auBgedehnten  Fener- 
t  die  lablreicheo  Stein  Werkzeuge,  sowie  die  Teracbiedenen  im  frischen  Zu- 
Behr  mürben. thieriscben  Reste  mit  blossen  Händen  in  der  Weise  entnommen, 
ie  die  mitunter  vorkommenden  Erdklumpen  vorsichtig  zerbröckelten  und  die 
Torgefondenea  blossgelegten  Objecte  von  Bedeutung  zur  Seite  legten.  In 
solcben,  etwa  bustgrossen  Ascheoklumpen  war  der  menschliche  Unterkiefer 
düoBsen,  doch  war  von  ihm  nichts  zu  sehen.  ErBt  nach  Entfernung  eines 
t  der  Hülle  wurden  gUniende  Zahnkrooen  sichtbar,  worauf  dss  Object  sammt 
•chenhOUe  verpackt  und  mit  den  anderen  Funden  an  demselben  Tage  noch, 
iwöbnlicb,  mir  nach  Neutitschein  geschickt  wurde. 

Ich  fand  das  Eieferstück  auf  der  rechten 
Seite  in  der  Gegend  der  PrSmolaren  ganz  mit 
Erde  bedeckt,  doch  war  die  vordere  Knochen- 
wand  derart  zerbröckelt,  daas  die  Främolaren 
ganz  zum  Vorschein  kamen.  Sämmtliche  fünf 
Z&bne  der  linken  (?V.)  Seite  vom  zweiten  Prämolar 
bis  zum  rechten  medialen  Schneidezahn  hafteten 
fest  an  der  Rückwand,  in  ihren  mehr  oder  we- 
niger beschädigten  Alveolen  sitzend.  In  der 
Mitte  und  links  fehlte  der  Kieferknochen  ganz; 

^___^ beim  Entfernen    der  Hülle    löste    sich    hier  ein 

Natfirlielie  OrÖtse.  Schneidezahn  (der  linke  äussere)  mit  anhaftender 

Sach  einer  Pfaotogfaphie.  poröser  Knochen  Substanz  an  der  Wurzel  ab;  auch 

auf  dieser  Seite  sah  ich  kleine  Enochentrümmer- 
loch  war  an  ein  Befestigen  derselben  ihrer  Kleinheit  halber  nicht  zu  denken. 
eim  Trinken  des  Eieferstückes  mit  Leimwasser  löste  sich  nebst  dem  zweiten 
ar  ftoch  ein  aweiter  Schneidezahn  (der  rechte  innere)  ab  und  wurde  der 
I  bsiiD  nachträglichen,  eiligen  Anleimen  mit  dem  lose  gefundenen  (linken  late- 
rertanscht  Ich  habe  die  falsche  Stellung  nicht  gleich  bemerkt  und  später 
iwrücksichtigt,  ebenso  Wankel  und  andere,  die  das  Object  besichtigten, 
deiD  iweiten  Prümolar  war  ein  Theil  der  rückwärtigen  Alreolenwand  deutlich 
iD  nnd  ich  konnte  deshalb  ohne  weiteres  den  Zahn  wieder  am  rechten  Platze 
;eD.     HexTOnuhebeD  ist  noch,  dass  daa  ganze  Eieferstück  mit  einer  dünnen. 
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graugefarbten  Kalksinterkruste  bedeckt  war;  ich  habe  dieselbe  yon  den  Zabnkronen 
und  vom  KieferknocheD  nur  so  weit  entfernt,  als  sie  sich  leicht  abblättern  Hess  und 
es  mir  zweckmässig  erschien,  weshalb  sie  noch  später  an  zahlreichen  Stellen  for- 
handen  war. 

Insbesondere  bedeckte  sie  die  Wurzeltheile  sämmtlicher  Zähne,  was  noch 
gegenwärtig  bei  den  Prämolaren  der  Fall  ist,  während  im  Laufe  der  Untersuchungen 
die  Kruste  von  den  Schneidezähnen  ganz  abgeschabt  wurde.  Ferner  waren  die 
Hohlräume  insgesammt  mit  Asche  ausgefüllt  und  es  ist  deshalb  nicht  ganz  richtig, 
wenn  Wankel  (und  Schaaff hausen)  die  schwarze  Substanz  in  den  Spalten  des 
Schmelzes,  sowie  in  den  Vertiefungen  der  Kronen,  dem  Kohlenpulver,  welches  bei 
der  Herstellung  von  Abgüssen  hinzugekommen  wäre,  zuschreibt.  Diese  Eigeo- 
thümlichkeit  besass  der  Kiefer  schon  bei  der  Auffindung. 

Die  Färbung  des  menschlichen  Unterkiefers,  sowie  dessen  ganzes  äusseres  Ge- 
präge stimmen  mit  den  in  denselben  Schichten  vorgefundenen,  vielfach  angebrannten 
oder  verkohlten  thierischen  Resten  vollständig  überein,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
der  Unterkiefer  gleichfalls  am  Feuer  oder  wenigstens  in  heisser  Asche  gelegen  seia 
musste. 

Aus   dem  Fundberichte    und    der  Beschaffenheit    des  Stückes  lässt  sich  weiter 
schliessen,  dass  bei  der  Auffindung  durch  Unvorsichtigkeit  bei  der  Behandlung  des 
Aschenklumpens,    worin    sich    der  mürbe  Knochen  befand,    einzelne  Partien  jeden- 
falls   beschädigt   und  kleine  Knochenstückchen    abgebrochen   wurden;   auch  konnte 
bei    der  Manipulation    in    der  Hohle    der   linke    mediale   Schneidezahn   unbemerkt 
herausgefallen  sein.    Hingegen  steht  es,    wie  ich  mich  durch  genaue  Untersuchasg 
nachträglich  überzeugt  habe,    fest,    dass  weitere  Seitentheile  des  Kiefers  nicht  T0^ 
banden  waren,   dass   also    das   ganze    vorhanden    gewesene  Fragment  gehoben  nnd 
verhältnissmässig  unwesentlich  beschädigt  wurde.   An  den  beiden  Seiten  des  jetsigo 
Fragmentes  sind  nehmlich  neben  frischen  Bruchflächen    entschieden  auch  solche  so 
erkennen,  die  als  ursprüngliche  bezeichnet  werden  müssen  und  die  auf  eine  gewilt- 
same    Zertrümmerung   des  Unterkiefers,    beziehungsweise   des  Schädels,   schliesiei 
lassen.     Der  Sinterüberzug   auf  den  Wurzeln    der  Prämolaren    und   der  Schneide* 
Zähne  macht  es  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Auffindung  die  vordere  Koocfaeo-  '■ 
wand  nicht  mehr  intact  war,  sondern  deren  Zertrümmerung,  ob  absichtlich  oder  ff'  j 
fällig  bleibt  dahingestellt,    in    prähistorische  Zeiten  zurückreicht,    und    ist  es  nickt  | 
unmöglich,  dass  der  gegenwärtig  fehlende  linke  mediale  Schneidezahn  bei  derAo^  : 
findung  des  Unterkiefers  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden  war.  ' 

Durch   die   vorgebrachten  Daten    ist   es   nun    zur  Evidenz  ervnesen,  dass  dii  i 
sämmtlichen,    nach  der  Auffindung   noch   anhaftenden  Zähne,    die   ich  in  ihrer  tf^ 
sprünglichen  natürlichen  Stellung    im  Kiefer  vorgefunden    habe,   zusammengehSrMr 
nur  bezüglich  des  losen,  aber  in  unmittelbarster  Nähe  des  Kiefers  gefundenen  E 
äusseren  Schneidezahnes  konnte  ich  die  gleiche  Behauptung  nicht  mit  a; 
Gewissheit  thun,  indessen  hebt  die  vollkommene  Uebereinstimmung  mit  dem 
spondirenden,  in  der  Alveole  unverrückt  sitzenden  Schneidezahne  der  rechten 
auch    da  jeden  Zweifel    auf,    so   dass    die  Zusammengehörigkeit   der   sämm 
6  vorhandenen  Zähne  zu  einander  und  zum  Kiefer   als   feststehende  Thatsachc 
keiner  Seite  angefochten  werden  kann. 

Demzufolge    entspricht  Ihre    Bemerkung    S.  280    der    Abhandlung   nicht 
Sachverhalte,   indem   der  Eckzahn   und   der   laterale   rechte  Schneidezahn  nie 
ihren  Alveolen  gerückt  worden  sind. 

Es  schien  mir  auch  nicht  unwichtig,  über  die  Beschaffenheit  des  Ecksahai 
Klare  zu  kommen.   Ich  sprengte  zu  dem  Zwecke  ein  Stückchen  der  yorderen  Ki< 
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rud  sorgfältig  ab  und  war  bemüht,  das  Wurzeleode  zu  erreicbeu.  Dies  gelang 
Dir  in  einer  Entfernung  von  12  mm  vom  tiefsten  Punkte  des  Emails,  welcbe  Di- 
oeDsioD  also  der  Länge  der  Caninwurzel  entsprechen  würde.  Ich  konnte  natürlich 
licht  die  ganze  Wurzel  biossiegen  und  vermag  demnach  die  Form  derselben  genau 
licht  aozugeben.  leb  hebe  deshalb  nur  ibre  bedeutende  Krümmung  von  vom  nach 
rückwärts  bervor,  in  Folge  deren  der  ganze  Eckzahn  zum  vorderen  Contour  einen 
{leicbmasBig  gekrümmten  Bogen  besitzt,  dessen  Radius  ich  mit  22  7nm  bestimmt 
habe.  Die  Dicke  des  Zahnes  ist  bedeutend  und  nimmt  nach  unten  nur  wenig  ab. 
Die  Wände  der  Wurzel,  welche  hohl  ist,  sind  dünn  und  nimmt  ihre  geringe 
Dicke  gegen  das  untere  Ende  noch  ab.  Um  mich  hiervon  zu  überzeugen,  bohrte 
ich  oehmlich  9  mm  unter  dem  unteren  Schmelzrande  eine  kleine  Oeffnung  im  vor- 
deren Theile  der  Wand  und  fand  die  Dicke  derselben  etwa  0,5  mm. 

Die  bedeutende  Grösse  des  inneren  Hohlraumes  wird  man  ermessen  können, 
wenn  ich  anführe,  dass  ein  feiner  Draht  8  mm  weit  gegen  die  Krone,  3  mm  gegen 
das  Wurselende  und  8  mm  quer  in  der  Richtung  vorn-hinten  gesteckt  werden 
konnte.  Aus  dem  Ganzen  folgere  ich,  dass  der  Eckzahn  nicht  vollständig  aus- 
gebildet, die  Wurzel  also  unten  noch  o£fen  ist;  seine  Entwickelung  ist  aber  ver- 
hiltnisimässig  weiter  vorgeschritten  als  jene  des  ersten  Prämolaren,  was  meiner 
Amicht  nach  mit  der  relativen  Grösse  beider  zusammenhängt.  Ob  dies  den  all- 
gcffleinen  Entwickelungsgesetzen  für  die  Zahnbildung  entspricht,'  weiss  ich  nicht; 
bei  einem  prähistorischen  Schädel  aus  Zbeschau  bei  Brunn,  einem  Kinde  im 
9.  Lebensjahre  angebörig,  finde  ich  aber,  dass  der  erste  Prämolar,  obwohl  er  zuerst 
dnrehbrechen  würde,  in  der  Ausbildung  gleichfalls  dem  Eckzahne  ein  wenig  nach- 
iteht'). 

Erlauben  Sie  mir  zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  Alter  des  Fundes 
wlbst  anzaschliessen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  so  ziemlich  die  sämmtlichen 
piiUatorischeD  Stationen  diluvialen  Alters  in  Mähren  persönlich  aufzusuchen  und 
die  daselbst  gemachten  Funde  eingehend  zu  vergleichen.  Insbesondere  war  ich  in 
der  angenehmen  Lage,  das  ausgedehnte  Lager  der  Mammuthjäger  bei  Prcdmost 
inveit  von  Prerau  (Correspondenzblatt  1884  Nr.  5),  vielleicht  den  reichsten  und 
viehtigsteD  Fandort  in  Mitteleuropa,  genau  kennen  zu  lernen.  Dabei  habe  ich  die 
Bi&hning  gemacht,  dass  die  Predmoster  Funde,  welche  die  echte  Mammuthzeit, 
Kh  verstehe  darunter  die  Epoche  der  grössten  Ausbreitung  dieses  Thieres,  reprä- 
MtttireD,  wohl  mit  den  Stramberger  Funden  aus  den  mittleren  Culturschichten,  aber 
l^ftneswegs  mit  denjenigen  aus  den  untersten  Schichten,  wohin  auch  der  mensch- 
Sche  Unterkiefer  gehört,  übereinstimmen.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  ander- 
Vttiigeo  Fonden  sagen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mir  bisher  kein  Analogen  zu 
<hB  ältesten  Fonden  von  Stramberg  aus  Mähren  oder  Niederösterreich  (polnische 
hada  kenne  ich  nur  ungenau)  bekannt  ist,  vielmehr  scheinen  sie  sämmtlich  jünger 
■  sein.  Auf  Grund  dessen  erlaube  ich  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  den  Stram- 
ksrger  Fonden  aas  den  tiefsten  Schichten  und  somit  auch  dem  menschlichen  Unter- 
bÜBT  ein  höheres  Alter,  als  das  der  Mammuthzeit  im  gewöhnlichen  Sinne,  zuspreche 


1}  Vielleicht  wird  es  Sie  interessiren,  dass  dieser  Unterkiefer,  dessen  Hohe  in  der  Mitte 
k  mm  Alveolarrande  19  mm  beträgt,  gleichfalls  eine  schräge  Basalfläcbe  besitzt,  deren  Breite 
Meke  des  Kiefers)  im  Eckzahnmeridiane  10,  in  der  Medianlinie  10,5  mm  misst.  Noch  schöner 
I  dia  Basalfläehe  bei  einem  anderen*  ebenfalls  prähistorischen  Unterkiefer  aus  Kronau  bei 
lian  (bei  dem  der  erste  Milchbackzahn  bereits  durchgebrochen  war,  der  zweite  aber  und 
ir  Ginio  noch  nieht,  also  von  einem  Kinde  im  zweiten  Lebensjahre);  die  Dicke  des  Kiefers 
Mgt  hier  3  mm  seitwärts  von  der  Medianlinie  9,5. 
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und  ich  stehe  deshalb  Dicht  ao,  den  Schipkakiefer  als  den  ältesten  onter  den  bishc 
bekannten  directen  Belegen  menschlichen  Daseins,  wenigstens  in  Oesterreich-Üngan 
hinzustellen.  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  sehr  erwünscht,  dass  Hr.  Maska  den  Fundbericht  üb« 
das  Eieferstück  aus  der  Schipka-HÖble  ergänzt  und  vor  Missyerständnissen  sich« 
gestellt  hat.  Vielleicht  war  es  mein  Fehler,  dass  auch  ich  in  ein  solches  Mi« 
yerständniss  gerathen  bin,  indem  ich  annahm,  das  Stück,  welches  „in  Asche  an 
Ealksinterbreccie  eingehüllt^  gefunden  war,  sei  daraus  ,,ausgel5st^,  während  sici 
jetzt  herausstellt,  dass  das  Material,  in  welchem  es  lag,  yerhältnissmässig  mürbe  oo( 
mehr  aschig  war.  Nach  den  bestimmten  Erklärungen  des  Hm.  MaSka  darf« 
ferner  als  ausgemacht  angesehen  werden,  dass  die  yerschiedenen  Zähne  sämmtlid 
zu  dem  Eieferfragment  geboren  und  dass  ihre  ursprüngliche  Lage  in  der  Haupt 
Sache  dieselbe  war,  welche  die  eingesendete  Photographie  wiedergiebt. 

Beiläufig  darf  ich  bemerken,  dass  die  nach  dieser  Photographie  durch  Herra 
Maler  Eyrich  gemachte  Zeichnung  und  die  darnach  angefertigte  Zinkographie 
(S.  341)  nicht  alle  Einzelheiten  ganz  klar  wiedergiebt.  Dafür  ist  aber  die  Pho- 
tographie selbst  nicht  deutlich  genug.  Indess  werden  die  von  mir  früher  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1882.  Bd.  XIV.  S.  279)  gegebenen  Abbildungen,  welche  gleichfalls  tod 
Hm.  Eyrich,  aber  nach  dem  Originalstück,  angefertigt  worden  sind,  dazu  dienen 
können,  die  Mängel,  z.  B.  in  der  Wiedergabe  der  Wurzelenden,  zu  beseitigen. 

Das  Hauptinteresse  des  fraglichen  Eieferstückes  beruht  darin,  dass  von  den 
G  (nach  dem  nachträglichen  Verlust  des  einen  Schneidezahns  nur  noch  5)  übe^ 
haupt  vorhandenen  Zähnen  3,  nehmlich  der  Eckzahn  und  die  beiden  Prämolaren,  den 
Eotwickelungszustand  noch  unfertiger,  kurz  vor  dem  Durchbrach  bei  der  zweiten 
Zahnung  befindlicher  Zähne  darbieten,  während  die  Grosse  und  sonstige  Entwicke- 
lung  des  Eieferstückes  selbst  eine  so  gewaltige,  namentlich  in  der  Dicke,  ist,  dtti 
selbst  unter  den  Eiefern  Erwachsener  sich  dafür  keine  ganz  zutre£fende  Parallele 
hat  auffinden  lassen  (a.  a.  0.  S.  288). 

Die  Mehrzahl  der  Beobachter  hat  das  erstere  Verhältniss,  nehmlich  die  Uo- 
fertigkeit  der  3  Zähne,  ah  das  entscheidende  Merkmal  angesehen  und  den  Eieftf 
für  den  eines  Eindes  von  etwa  8 — 9  Jahren  erklärt.  Giebt  man  dies  zu,  so  wurde 
mit  zwingender  Noth wendigkeit  folgen,  dass  das  betreffende  Eind  ein  Biesen- 
kind  gewesen  sei.  Denn  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  ein  gewohnliches  oder 
selbst  ein  frühreifes  Eind  bloss  einen  Riesenunterkiefer  gehabt  habe,  da  viehnehr^ 
zwischen  dem  Unterkiefer  und  den  übrigen  Gesicbtsknochen  und  wiedemm  zwischei 
diesen  und  den  übrigen  Skeletknochen  ein  gewisses  Verhältniss  zu  bestehen  pflegt» 
so  würde  man  eben  keine  Wahl  haben,  als  aus  dem  Riesenkiefer  auf  den  Riesen- 
wuchs des  Eindes  überhaupt  schliessen  zu  müssen.  Diese  Schlussfolgerung  htt 
etwas  sehr  Verführerisches,  denn  man  gelangt  dadurch  zu  der  Möglichkeit,  dt* 
zur  Mammuthzeit  in  Mähren  nicht  nur  dieses  eine  Riesenkind,  sondern  TielleicU 
eine  ganze  Riesenfamilie,  wenn  nicht  ein  Riesenstamm  existirt  habe. 

Mir  schien  die  Frage  erlaubt,  ob  man  nicht  umgekehrt  aus  der  Grosse  dfli 
Eieferstückes  schliessen  müsse,  dass  dasselbe  einem  Erwachsenen  angehört  hsbe- 
Tn  diesem  Falle  würde  das  Vorhandensein  von  3  nicht  durchgebrochenen  Hhax^ 
als  eine  Retention  gedeutet  werden  können. 

Gegen  eine  solche  Betrachtung  Hessen  sich,  wie  ich  selbst  schon  in  meiner  Ab* 
handlung  erörtert  habe,  zwei  Bedenken  erheben.  Zunächst  der  ümstandy  dass  hitf 
eine  Multiplicität  von  retinirten  Zähnen  angenommen  werden  müsste.  NachdflS 
jedoch    von    mir    nachgewiesen    war  (a.  a.  0.  S.  292),    dass  es  sogar  einen  Sclnddl 
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mü  5  retinirten  Zlihneo  giebt,  warf  man  ein,  dass  eine  Retention  yoq  3  Zahnen 
neben  einander  nicht  beobachtet  oder  wenigstens  nicht  yerzeichnet  sei.  Herr 
Banme  (Die  Kieferfragmente  yon  La  Naulette  und  aus  der  Schipkahohle.  Leipzig 
1883.  8, 19)  hat  noch  besonders  betont,  dass  ein  Fall,  wo  ein  Ganinus  und  beide 
Ptimolaren  neben  einander  retinirt  waren,  unbekannt  sei.  Auch  dieser  £inwand 
nk  seitdem  beseitigt  worden,  indem  Hr.  Zuckerkand  1  (üeber  Zahn  retention.  Med. 
Jihrb.  der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien  1885)  im  Karner  zu  Kuchl,  Herz.  Salz- 
Inrrg,  den  Schädel  einer  männlichen  Person  aufgefunden  hat,  deren  Alter  er  auf 
nuideetens  40  Jahre  schätzt,  und  bei  welcher  im  rechten  Oberkiefer  der  Eckzahn 
ood  die  beiden  Prämolaren  neben  einander  retinirt  sind.  Freilich  ist  hier  der 
Oberkiefer  betro£fen,  während  das  KieferstQck  aus  der  Schipkahohle  dem  Unter- 
kiefer angehört,  indess  wird  es  darauf  wohl  nicht  ankommen. 

Gewichtiger  ist  der  weitere  Einwand,  dass  bei  der  Retention  yon  Zähnen  die 
Woneln  ausgebildet  werden.  Ich  war  zur  Zeit  meiner  ersten  Abhandlung  nicht 
in  der  Lage,  diesen  Einwand  beseitigen  zu  können,  und  noch  jetzt  muss  ich  er- 
küren, dass  mir  kein  sicherer  Fall  yorliegt,  wo  ein  einfach  retinirter  Zahn  ohne 
ibgeeehlosseoe  Wurzel  gefunden  wäre.  Die  Wurzel  eines  retinirten  21ahns  ist  nicht 
lehen  kleiner,  als  normal,  oder  verbogen,  aber  sie  pflegt  vollständig  gebildet  d.  h. 
tbgeichlossen  zu  sein.  Dagegen  habe  ich  geltend  gemacht,  dass  es  an  Beobach- 
tODgen  ober  das  Verhalten  solcher  Zähne,  welche  verspätet  durchbrechen,  nament- 
&h  der  Zähne  der  sogenannten  dritten  Dentition  in  der  Zeit  vor  ihrem  Durchbruche, 
g&otlich  fehlt;  es  giebt  nicht  eine  einzige  anatomische  Untersuchung 
darüber. 

Hr.  Schaaffhausen  (Der  Kiefer  aus  der  Schipka- Höhle.    Yerh.  des  naturhist. 

Yneins  der  pr.  Rheinl.  n.  Westf.  1883.    XL.  S.  293)   findet,    dass   diese    Erklärung 

udit  genfige.   „Es  kann,*^  sagt  er,  „in  der  Naturforschung  doch  nicht  gestattet  sein, 

^  auf  noch  nicht  gemachte  Beobachtungen    zu  berufen,    oder  sie    im  Voraus  zu 

^Mroiren.     Weich'    ein  Widerspruch  liegt  darin,   dass  Virchow    eine  Sache  an- 

>uunt^  die  nie  beobachtet  worden  ist,  und  eine  andere  Sache  verwirft,  wiewohl  sie 

^^itiiehlich   Torliegt,   weil    sie    nicht  schon  früher  beobachtet  wurde I*'    Hier  muss 

lekniB&chst   bemerken,    dass  ich  niemals    behauptet  oder   angenommen  habe,    die 

ViRellosigkeit^   retinirter  Zähne  sei  durch  die   von  mir  aufgeworfene  Frage  dar- 

fftttn;  ich  habe  im  Gegentheil  zu  genauerer  Nachforschung  dringend  aufgefordert. 

^ber  noch   viel    weniger  kann  ich    zugestehen,    dass  es,    wie  Hr.  Schaaffhausen 

'HU»  ^einfacher  sei,   einen   kindlichen  Kiefer   von   seltener  Grösse  anzuerkennen. '^ 

Ci  aoleher  Kiefer  ist   gleichfalls   noch  „nie  beobachtet  worden^ ;   er  wäre  also  ein 

iodÜeher  Kiefer  nicht  von  seltener,   sondern   von  unerhörter  Grösse.    Ich  verwarf 

dAer  keineswegs  eine  Sache,   die  „thatsächlich  vorliegt*',   sondern  ich  behauptete, 

w  ein  solcher  Kiefer  nur  dann  als  ein  kindlicher  anerkannt  werden  dürfe,  wenn 

'^tthgewiesen   wäre,   dass    wurzellose    retinirte  Zähne    bei  Erwachsenen    überhaupt 

wit  vorkommen.    Diese  Frage  ist  aber  ganz  neu:  sie  ist  erst  von  mir  aufgeworfen, 

Jft  ieh  habe   erst  den  Namen   der  Zahnretention    vorgeschlagen.     Ich  vermag  somit 

^^m  anzuerkennen,    dass  in  einer  so  wenig,  ja  eigentlich    gar   nicht  untersuchten 

Aterie  der  Einwand  berechtigt  ist^  es  sei  eine  derartige  wurzellose  Retention  noch 

^UA  beobachtet  worden. 

Ieh  behalte  mir  übrigens  vor,   auf  diese  und  einige  andere  verwandte  Fragen 
^  Besag  auf  Zahnanomalien   in   einer  folgenden  Sitzung   zurückzukommen.     Für 


1}  Der  Käue  wogen  gebrauche  ich  die  nicht  ganz  zutrefifende  BezeichnuDg  .vfurzellos, 
Vmellomg^t*  auch  fnr  den  partiellen  Defekt  der  Wurzel. 
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jetzt  genügt  es  nachgewieseo  zu  haben,  dass  beide  Müglichkeiten  (kindlicher  Rieses- 
kiefer  und  wurzellose  Zahnretention)  ohne  tbatsäch liehe  Analogie  sind,  dass  somit 
Hypothese  gegen  Hypothese  steht.  Nun  behaupte  ich  aber,  dass  meine  Hypothese, 
naturwissenschaftlich  betrachtet,  vor  der  des  Hrn.  Schaaff hausen  einen  entschie- 
denen Vorzug  besitzt:  sie  stellt  eine  Frage,  welche  durch  weitere  Untersachung, 
insbesondere  der  Verhältnisse  bei  der  Zahnretention  und  bei  der  dritten  DentitioD, 
ihre  Beantwortung  finden  muss.  Dagegen  die  andere  Hypothese  konnte  höchstens 
nach  Auffindung  von  neuem  Material  weiter  verfolgt  werden;  an  sich  ist  mit  der 
Annahme  eines  diluvialen  Riesenkindes  die  Untersuchung  zu  Ende,  denn  die  Auf- 
findung von  neuem  Material  ist  ganz  dem  Zufall  anheimgestellt,  es  müsste  denn 
sein,  dass  die  Carson  Footprints  in  Amerika  irgend  einen  glücklichen  fintdecker 
auf  die  Spur  der  Urriesen-Kiefer  führten. 

Freilich  hat  man  den  Unterkiefer  der  Höhle  la  Naulette  als  nächstes  Vergleicbs- 
object  herangezogen.  Ich  habe  seiner  Zeit  weitläufig  darüber  gesprochen.  Gewiss 
bietet  dieser  Kiefer  manche  Analogie  mit  dem  Schipkakiefer,  aber  gerade  in  den 
beiden  Punkten,  auf  die  es  zunächst  ankommt,  nicht  die  mindeste:  er 
gehörte  keinem  Kinde  an,  sondern  einer  erwachsenen  Frau,  er  hat  also  auch  keine 
wurzellosen  Zähne,  und  —  was  besonders  wichtig  ist,  —  er  hat  gar  nichts 
Riesenmässiges  an  sich.  Die  wiederholten  Erörterungen  über  dieses  Stüdt 
haben  daher  die  eigentliche  Frage  nicht  im  Mindesten  gefordert  Wie  ich  geseigt 
habe  (a.  a.  0.  S.  295),  sind  die  Höhen-  und  Dickenverhältnisse  beider  Kiefer  nahen 
dieselben;  wenn  beide  der  gleichen  Periode  angehören,  so  wäre  schon  durch  sie  be- 
wiesen, dass  nicht  alle  diluvialen  Menschen  Riesen  waren,  und  dass  schon  daosb 
dieselben'^Gegensätze  in  der  Grösse  der  Individuen  bestanden  haben,  welche  dte 
jetzigen  Kiefer  von  9  oder  10  jährigen  Kindern  im  Vergleich  mit  dem  Schipkar 
Kiefer  darbieten.  Der  Schipka-Kiefer  ist  und  bleibt  also  eine  isolirte 
Erscheinung. 

Unterkiefer  von  der  (medianen)  Höhe  und  (unteren)  Dicke,  wie  der  Schipk»' 
kiefer  sie  darbietet,  kennt  man  sonst  nur  von  Erwachsenen.  Ich  habe  ßeispisi^ 
namentlich  von  wilden  Völkerschaften,  beigebracht,  bei  denen  sowohl  die  Hohe  sls 
die  Dicke  noch  grösser  waren.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  noch  hinzufugcOy 
dass  an  dem  Schädel  eines  Moriori  (von  Chatham  Island),  den  Hr.  Finsch  oit- 
gebracht  hat,  noch  beträchtlichere  Verhältnisse  hervortreten,  wie  denn  diese  R«** 
sich  durch  die  Grösse  ihrer  Unterkiefer  ganz  besonders  auszeichnet.  Nachstehend« 
Zahlen  mögen  dies  erläutern: 

Nr.  239  Nr.  240 

Mediane  Höhe  (Zahnrand) .     .      45  mm  38  mm 

Untere  Dicke 1^    w  7    „ 

MitÜere  Dicke 22    „  14    „ 

Unterer  Umfang 225    „  205    „ 

Distanz  der  Winkel  ....     111    „  108    „ 

Dabei  ist  zu  bemerken,    dass    beide  Kiefer  älteren  Individuen  angehörten,  ^ 
denen  die  Kronen  der  Schneidezähne    tief  abgeschliffen  sind,    also  in  früherer  Z*  ^ 
ungleich  höher  hinaufgereicht  haben. 

Ohne  Zweifel    ist   das  Mittelstück  dieser  Kiefer,    namentlich    das  von  Nt 
dick    genug,    um  in  Vergleich    gezogen    zu    werden.     Nichtsdestoweniger  bifliA* 
wichtige  Unterschiede    von    dem  Schipka-Kicfer.     An    der  vorderen  Seite  lieg^«Al 
starkes  Tuberculum  mentale,  aber  dieses  sitzt  nicht  am  Rande,  sondern  darübeit 
dementsprechend   ist   die  „mittlere  Dicke^  d.  h.  die  Dicke   in  dem  mitfeieren  Thi 
des  Mittelstückes   um    7  mm  grösser,   als   die   „untere  Dicke^    d.  h.  die  Dicke  i 
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ida,  Dieser  nntere  Rand  Belbst  igt  gaoz  aaders  gebildet,  als  der  am 
d«r  Schipkft-H5hle  uud  auch  aJs  der  am  Kiefer  bub  der  flöhle  la  Naalette, 
3  in  diesem  Punkte,  nie  ich  auarührlich  geschildert  habe,  einander  sehr 
.  Während  diese  beiden  statt  des  Randes  eine  breit«  horizontale  Fläche 
)  seigeo,  auf  welcher  sieb  die  Fossulae  üigastricae  bdGoden,  so  wird  bei 
die  vordere,  stark  convexe  Fl&cbe  durch  einen  scharfen  Rand  begrenzt, 
shem  die  FJiche  mit  den  Ansatzpunkten  der  Digastrici  beginnt 
Dtere  Fläche  ist  bei  den  beiden  Moriori-Kiefern  verschieden  gebildet. 
>T  kleinere  Kiefer  Nr.  240  ciue  uagewöhnlich  grosse,  8  mm  vorspringende 
la  mit  doppeltem  Endfoitaatz  (Apophyses  geni)  besitzt,  fehlt  eine  eigent- 
dem  sehr  viel  grösseren  Kiefer  Nr.  239  ganz;  an  ihrer  Stelle  sieht  man 
faügelformig  vertretende  Anschwellung,  unter  welcher  eine  mit  GeßiM 
sehene  convexe  Partie  sitzt;  daran  schliesst  sich  wiederum  die  grosse, 
Fläche,  an  deren  hinterem  Umfange  die  zwar  grossen,  aber  sehr  flachen 
«tricae  liegen.  Die  Hyperostose  hat  also  weniger  den  unteren  Rand, 
:  die  Gegend  der  Spina  interna  und  des  Tuberculum  mentale  getroffen, 
«ifische  Bildung  der  Baaalfläche  an  den  beiden  HöbleukiefeTO  ist  ebeo 
lingt,  dass  hintere  Theile  zu  unteren  geworden  sind,  und  obwohl  die 
'  des  Scbipka-Kiefers  sehr  viel  dazu  beiträgt,  dies  Verhaltoiss  aufßillig 
so  zeigt  doch  das  Beispiel  des  Kiefers  von  la  Nauletie,  dass  es  an  sich 
Hyperostose  bedarf.  Rechnet  man  dazu  den  Uangel  der  Spina  men- 
uad  die  Terändette  Bildung  der  Huskelgruben,  so  entsteht  allerdings 
;enthümlicbeB  Bild.  Annäherungen  an  diese  Bildung  finden  sich  öfter. 
h  in  der  Sitzung  vom  27.  Juni  18S5  (Verb.  S.  289)  einen  Unterkiefer 
bibanstation  von  Vinelz  im  Bieler  See  ausführlich  beschriebeD  und  so- 
Ähnlichkeiten,    als    auch    die  Unterschiede    desselben  im  Einzelnen  dar- 


gelegt. Ich  lege  denselben  noch  einmal  Tor  und 
mache  namentlich  aufmerksam  auf  die  in  der 
Hinteransicht  deutliche  Gestaltung  der  hinteren 
Fläche,  an  welcher  die  Spina  fehlt  und  sUtt 
derselben  ein  zusammengesetztes  Sjstem  von 
Muakelgruben  entstanden  ist  Dadurch  nfihert 
sich  seine  Bildung  derjenigen  des  Kiefers  von 
la  Naulette  (a.  a.  0.  S.  296.  Flg.  9)  und  auch 
einigermaassen    derjenigen    des    Schipka-Kiefers 
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(ebendas.  S.  279.  Fig.  2  u.  4),  während  im  Uebrigen  die  gerioge  Grosse  und 
stärkere  Tuberculum  mentale  des  Kiefers  von  Yinelz  ihn  weit  von  dem  Schi; 
kiefer  entfernt. 

Hr.  Schaaff hausen  hat  die  Besonderheiten  dieses  letzteren  für  so  grosi 
achtet,  dass  er  ihn  für  pithekoid  erklärte.  Trotz  des  entschiedenen  und  8 
faltig  motivirten  Widerspruches,  den  ich  gegen  diese  Auffassung  erhoben  habe, 
er  seine  Meinung  auch  in  seiner  neuesten  Publikation  aufrecht.  Ich  kann  da 
verzichten,  noch  einmal  das  Gegentheil  auszuführen.  Auch  die  HHm.  Zucl 
kandl  und  Baume,  die  doch  sonst  eine  von  der  meinigen  abweichende  und 
seinigen  günstige  Auffassung  haben,  sind  in  dieser  Beziehung  auf  meine  £ 
getreten.  Nur  das  will  ich  noch  einmal  betonen,  dass  keine  einzige  Affenart,  i 
keine  anthropoide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  Hohlenkiefem 
Form  nach  zusammengestellt  werden  könnte. 

Hr.  Schaaffhausen  hat  in  seine  Erwiderung  manche  Bemerkung  eingestr 
welche   meine  Loyalität   zu    bemängeln   geeignet   ist.     £s  scheint  mir  unnöthig 
sein,  darauf  einzugehen.     Unsere  Differenz  hat  einen  gewissen  persönlichen  Hin 
grund.     Hr.  Schaaffhausen  besitzt    eine  ausgesprochene  Neigung,    ungewöholi 
Bildungen  menschlicher  Theile,    zumal    prähistorischer,    theromorphisch    zu  den 
und    sie    mehr   oder    weniger  weit  aus  dem  Gebiet  der  menschlichen  zu  entfern 
Ich  erkenne  die  Theromorphie  erst  dann  an,    wenn  nicht  bloss  eine  äussere  Ae 
lichkeit  oder  gar  eine  nur   oberflächliche  Achnlichkeit    besteht,    sondern   wenn 
abweichende  Bildung    aus    einem    inneren  Eniwickelungsgesetz,    kurz    gesagt,  i 
vistisch   hervorgeht   und   einer   für    eine  bestimmte  Thierart  typischen  ( 
staltung  entspricht.   Meine  Neigung  geht  in  erster  Linie  dahin,  auch  ungewö 
liehe  Bildungen    auf  die    gewöhnliche  Entwickeluog   zu    beziehen,    indem  ich 
die  Erklärung   der   abweichenden    Erscheinung   eine   Störung   der   normalen  E 
Wickelung  aufsuche.     Indess    glaube    ich    gezeigt   zu  haben,    dass   ich  kein  Geg 
der  Theromorphie    überhaupt    bin;    ich    meine   sogar,    einige   recht  gute  Fälle 
Theromorphie   nachgewiesen    zu    haben.     Daraus   habe    ich  nie  ein  Hehl  gema< 
dass  die  Neigung  des  Hrn.  Schaaffhausen,    alle  möglichen  Anomalien  für  pil 
koid    auszugeben,    mir   widerstrebt,   nur   meine   ich,    wir   könnten   bei  offener 
erkennung    des  Gegensatzes    diese  Differenzen  austragen,  ohne  unlautere  Motive 
die  Erörterung  zu  bringen. 

In  meiner  früheren  Besprechung  des  Schipka-  und  Naulette-Kiefers  habe  ich 
erkannt,  dass  es  etwas  Ueberraschendes  hat,  zwei  so  ungewöhnliche  Unterkiefer 
Höhlen  der  Diluvialzeit  hervorgezogen  zu  sehen.  ludess  möchte  ich  hervorheben,  d 
neben  der  ungewöhnlichen  Bildung  der  Knochen  noch  ein  anderer  Umstand  vorhao« 
ist,  der  geradezu  befremdet,  der  uehmlicb,  dass  eben  nur  Unterkiefer  und  i^ 
Bruchstücke  derselben  und  gar  keine  anderen  Kopf- und  Skeletknocb 
gefunden  sind.  Schon  früher,  namentlich  in  Frankreich,  haben  solche  isoürl 
Kiefer  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  beschäftigt.  Wie  soll  man  sich  dief 
Vorkommen  erklären?  Der  Gedanke  scheint  mir  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  ^ 
anderen  Theile  des  Gerippes  verwest  und  die  Unterkiefer  allein  erhalten  8^ 
Gewiss  sind  die  Unterkiefer  sehr  feste  Knochen,  aber  ein  Felsenbein  ist  noch  dicht 
und  fester,  und  die  Diaphysen  der  grossen  Röhrenknochen  stehen  wenigstens  in  ihi 
Rinde  nicht  viel  dahinter  zurück.  Zu  diesem  theoretischen  Bedenken  kommt  c 
noch  viel  grösseres  empirisches:  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  jemals  in  eioc 
Grabe  oder  ausserhalb  desselben  von  einer  Leiche  nichts  übrig  geblieben  wsk,  < 
der  .Unterkiefer.  Im  Gegentheil,  ich  finde  jedesmal,  wenn  die  übrigen  Enodi 
stark  angegriffen  sind,  auch  den  Unterkiefer  in  verändertem  Zustande.    Die  Ce 
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der  beiden  Hohlen,  die  hier  zur  Erörterung  stehen,  sind  aber,  abgesehen  von  ihrem 
fragmentarischen  Zustande,  vorziiglich  erhalten. 

Meiner  Meinung  nach  bleibt  daher  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Unterkiefer  von  irgend  woher  an  die  Stelle  gebracht  worden  sind,  wo 
sie  später  gefunden  wurden.  Wären  sie  vollständig,  so  könnte  man  sich  denken, 
sie  seien  als  Amulette  oder  wenigstens  als  heilige  Gegenstände  aufbewahrt,  wie  es 
noch  jetst  in  Neu-Guinea  und  den  Nachbarinseln  geschieht  (Verhandl.  1873  S.  188 
and  1876  S.  292).  Indess  das  Fragment  der  Scbipka-Höhle  ist  so  klein  und  zeigt  so 
scharfe  alte  Bruchrender,  dass  man  mit  Bestimmtheit  schliessen  muss,  es  sei  schon 
als  Braohstück  an  seine  Stelle  gekommen.  Schwärmer  für  prähistorische  Anthro- 
pophagie werden  darin  vielleicht  den  Beweis  sehen,  dass  hier  Leichenschmaus  statt- 
gefunden habe.  Es  ist  möglich,  aber  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  kann  ich  auch 
hier  nicht  anerkennen.  Der  Unterkiefer  ist  kein  markreicher  Knochen  und  daher 
unterlag  er  dem  Zerschlagen  wenig.  Aber  wo  sind  denn  die  anderen  St&cke  des- 
selben geblieben  und  wo  die  sonstigen  Knochen  des  Opfers?  Soll  man  annehmen, 
wilde  Thiere  hätten  sie  weggeschleppt?  Aber  wie  vollständig  hätte  eine  solche 
Verschleppung  sein  mi^ssen,  wenn  nur  ein  einziges  Fragment  zurückgeblieben  sein 
sdlte! 

Ueberall  Schwierigkeiten.  Die  geringste  würde  die  Annahme  machen,  dass  das 
^ck  vermöge  seiner  Kleinheit  von  oben  her  durch  eine  Felsspalte  vermittelst 
«Utes  Wasserstroms  eingespült  und  vermöge  seiner  relativen  Schwere  liegen  ge- 
blieben wäre.  Aber  auch  dagegen  scheint  der  Fundbericht  zu  sprechen,  der  das 
Stock  in  eine  Aschenschicht  versetzt,  freilich  ohne  dass  der  Kiefer  selbst  irgend 
Brandspuren  zeigt     Ich  muss  daher  dieses  Räthsel  ungelöst  lassen.  — 

Rr.  Fritsch  theilt  mit,  dass  er  in  Südafrika  nach  Skeletten  der  von  den  ßoers 
einige  Jahre  früher  im  Kampfe  getödteten  Buschmänner  gesucht,  aber  stets  nur 
"nterkiefer  und  Becken  gefunden  habe,  da  alle  übrigen  Knochen  bereits  zergangen 
waren.  — 

Hr.  Virchow  bezweifelt,  dass  es  möglich  sei,  dass  nur  der  Unterkiefer  und 
^^  Beckenknochen,  welche  letzteren  so  wenig  compakte  Substanz  besitzen,  der  Vcr- 
^'^sung  widerstehen.  Viel  wahrscheinlicher  sei  hier  die  Verschleppung  der  anderen 
Theile  durch  Byänen.  — 

Hr.  E.  Krause  macht  auf  die  grosse  Reihe  der  in  der  Neu-Guinea-Sammlung 
^  Hm.  Dr.  Finsch  vorhandenen  Schädel  ohne  Unterkiefer  aufmerksam.  Diese 
Wiidel  gehören  meist  dem  Cannibalismus  zum  Opfer  gefallenen  Feinden  der  Be- 
^^er  von  Teste-Insel  an.  Sie  sind  im  Scheitel  mit  einer  kleinen  Durchbohrung 
VQiehen,  durch  die  eine  Schnur  zum  Aufhängen  im  Versammlungsbause  gezogen 
wnrde.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  sind  sie  ohne  Unterkiefer.  Ferner  befindet 
iKh  b  derselben  Sammlung  ein  Armband,  das  aus  einem  menschlichen  Unterkiefer 
^^tttellt  ist,  von  Dinner  Island.  Also  zwei  Fälle  der  getrennten  Aufbewahrung 
von  Schädel  und  Unterkiefer.  — 

Hr. Reinhardt  betont  bezüglich  der  noch  innerhalb  des  Kiefers  steckenden, 
■übt  som  Darchbruch  gelangten  Zähne  die  Wahrscheinlichkeit  der  dritten  Den- 
tifticm.  — 
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Hr.  Rabl-llückhardt  führt  an,  dass  Hr.  Ranke  in  seiner  Anthropologie  der 
dritten  Dentition  erwähnt.  — 

Hr.  Langerhans  theiit  mit,  dass  bei  ihm  selbst  die  dritte  Dentition  in  die  Er- 
scheinung tritt.  £r  hat  sich  im  Alter  von  einigen  40  Jahren  einen  Zahn  aussiebeo 
lassen,  an  dessen  Stelle  jetzt  nach  22  Jahren  ein  neuer  wächst.  — 

(26)  Hr.  Professor  Felix  Liebrecht  in  Lüttich  übersendet  folgende  Üeber- 
setzung  einer  in  der  Revista  da  Exposipao  Anthropologica  Brazileira,  dirigids  per 
Melo  Moraes  Filho.     Rio  de  Janeiro  1882.  p.  10.    mitgetheilten  Beschreibrng  det 

Tocandyrafestes. 

Seit  Menschengedenken  befinden  sich  an  den  ufern  des  Tapajoz  zwei  SUmme, 
der  eine  kriegerisch,  furchtbar,  zahlreich,  arbeitsam  und  von  höchst  nachgiebiger 
Gemüthsart,  sie  heissen  Mundurucü's;  der  andere  gleichfalls  kriegerisch,  hoch- 
fahrend, geschickt,  lebhaft  und  unabhängigen  Charakters,  sie  heissen  Manhe's. 
Früher  unyersöhnliche  Feinde,  machten  sie  Frieden,  als  Athay  de  Teiye  GoaTer- 
neur  des  Par^  war;  und  das  Andenken  an  die  Schlacht,  in  Folge  deren  der  Frieden 
geschlossen  wurde,  erhielten  die  Mauhes  bei  sich  durch  schwarze  Streifen  über  die 
Brust  lebendig,  welchen  Streifen  alle  die  erhielten,  welche  an  dem  genanoteo 
Kampfe  Theil  genommen  hatten  und  vou  denen  ich  in  einem  Dorfe  am  Sahy  eioes 
alten  bejahrten  Häuptling  (tuchaua)  gesehen  habe.  Obwohl  nun  diese  beiden  Stiunm« 
von  ihren  Feindseligkeiten  abgelassen  haben,  so  dauert  der  gegenseitige  Hase  doch 
fort.  Ich  gebe  ein  Beispiel  davon.  Als  ich  zu  den  Wasserfällen  des  oberen  Ta- 
pajoz hinauffuhr,  bestand  die  Mannschaft  meines  Canoes  aus  MundurucÄs;  da  aber 
einer  von  ihnen  erkrankte  und  ich  ihn  durch  einen  Mauhe  ersetzen  wollte,  ^ 
nahmen  die  schwarzen  Gesichter  (cara-pretas)  d.  h.  die  Mundurucüs,  des  oeoen 
Cameraden  nicht  an,  so  wie  auch  dieser  eine  solche  Genossenschaft  ablehnte,  ood 
nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es  mir  ihn  zu  überreden  und  meine  Mannschaft  m 
yervoUständigen,  obwohl  er  während  der  Mahlzeiten  und  zur  Schlafenszeit  sich 
stets  von  den  anderen  entfernte. 

Aus  jener  Zeit  der  gegenseitigen  Feindschaft  dieser  beiden  St&mme  staooit 
das  Fest  der  Tocandjra  oder  der  Veaperid,  welches  die  Mauhes  alljShrlich 
zur  Auswahl  der  Krieger  von  erprobtem  Muthe  hielten  und  das  die  Mundanicos 
nicht  wenig  einschüchterte;  denn  waren  diese  an  Zahl  überlegen,  so  zeigte  sich 
hier,  welche  Schmerzen  die  Mauhes  zu  erdulden  vermochten. 

um  dies  jedoch  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  was  die  Tocandyra  ist  So 
heisst  nehmlich  bei  den  Tapuyos  (civilisirten  Indianern)  oder  Veaperiä  bei  dei 
Mauhes  eine  Ameise  von  der  Grosse  einer  gewohnlichen  Caua  oder  MaribondO) 
welche  nicht  nur  beisst,  sondern  auch  gleich  dieser  am  Unterleibe  einen  Stachel 
hat,  dessen  Stich  nicht  nur  sehr  schmerzhaft,  sondern  auch  giftig  ist,  und  das  hie^ 
durch  erzeugte  Fieber  verursacht  sogar  zuweilen  den  Tod.  Die  Wissenschaft  kefiBk- 
diese  Ameise  unter  dem  Namen  Cryptocerura  atratum.  Ich  aber  kenne  aus  eigencf 
Erfahrung  den  durch  den  Stich  erzeugten  Schmerz ;  denn  da  ich  eines  Tages  einss 
von  diesen,  mir  bis  dahin  noch  nicht  bekannten  Thieren  ergriff,  stach  mich  das- 
selbe in  den  Daumen,  der  alsbald  roth  anlief,  und  die  darauf  folgenden  heftigsa 
Fieberschauer  hielten  trotz  allen  Ammoniaks  länger  als  24  Stunden  an. 

Da  in  älteren  und  neueren  Werken,  die  einander  ohne  Weiteres  blos  ab^ 
schreiben,  dieses  Fest  als  ein  solches,  welches  eheliche  Zwecke  yerfolge,  erwihi^ 
sonst  aber  nicht  weiter  beschrieben  wird,  so  will  ich  dasselbe  im  Folgenden  titmi 
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^heoder  schilderD  und  zugleich  die  dabei  gebräuchlichen  GerathschafteD  er- 
bneo,  welche  in  dem  National museuui;  Schrank  140,  ausgestellt  sind.  Noch 
ilich  hat  das  Jornal  do  Gommercio  in  seinem  Bericht  über  die  anthropologische 
sstelluDg  mitgetheilt,  „dass  man  auch  die  Handschuhe  der  Mauhes  daselbst  finde, 
'eil  sich  die  wetteifernden  ehelichen  Bewerber  bedienen.^ 
Als  ich  die  Naturverhältnisse  des  Amazonenstroms  durchforschte  und  hierbei 
Liode  und  zu  Fuss  das  Gebiet  der  Mauhes,  welches  sich  von  dem  Flusse  Ta- 
02  bis  zu  dem  Mauheassü  erstreckt,  und  in  welchem  dieser  Stamm  in  Dorfern  wohnt, 
rebwanderte,  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Geräth Schäften  des  in  Rede  stehenden 
irterfestes  zu  sammeln  und  demselben  auch  2  Tage  lang  beizuwohnen.  Heut- 
tage  wird  dieses  Fest  freilich  ohne  eigentliche  Veranlassung  begangen,  da  der 
imm  sehr  zusammengeschmolzen,  auch  fast  ganz  mehr  oder  minder  ciyilisirt  ist 
d  sieh  fiberdies  nicht  mehr  in  der  Nothwendigkeit  befindet,  Beweise  von  Tapfer- 
it  sbiulegen.  Gleichwohl  wird  das  Fest  noch  vor,  wie  nach,  mit  grosser  Feierlich- 
ät  begangen  und  jeder  Mauhe,  der  die  Probe  der  Tocandyra  nicht  abgelegt  hat, 
iid  mit  grosser  Geringschätzung  angesehen. 

Alljährlich  geht  von  dem  Dorfe  des  Häuptlings  das  Zeichen  zur  Festfeier  aus 
id  erschallt  von  einem  Dorfe  zum  anderen  vom  Par4  bis  zum  Amazonenstrom. 
Isobtld  macht  man  sich  an  die  Bereitung  des  Cachiry  und  Tarubä,  welche  be- 
(oscbenden  Getränke  das  Fest  beleben,  und  die  allgemeinen  Jagden  beginnen. 
^  erlegte  Wild  wird  ausgenommen  und  bis  zur  Festzeit  aufbewahrt,  zu  welcher 
A  anderes  Zeichen  gegeben  wird.  Sobald  man  dieses  vernimmt,  machen  sich  alle 
uigen  Männer  und  Mädchen,  mit  dem  Wild  und  den  Getränk gefässen,  sowie  den 
oeandyras  versehen,  auf  den  Weg  und  begeben  sich  nach  dem  Dorf  des  Häuptlings. 

Die  Tocandyras,  die  man  in  den  Hütten wohnungen  fängt,  werden  in  einem 
^DgNi  Halm  von  Taquarussu,  den  mau  Tantum  nennt,  dann  am  Tage  vor  dem 
^  ins  Wasser  geschüttet  und,  auf  diese  Weise  erstarrt,  in  das  Geflecht  eines 
M  Stroh  gefertigten  Beutels  gebracht,  den  man  dann  an  dem  Handschuh  befestigt, 
^  iwar  so,  dass  sich  der  Unterleib  der  Tbiere  nach  innen  zu  befindet,  d.  h.  so, 
^  er  mit  der  Hand  oder  dem  Arm  in  Berührung  kommt. 

Die  Proben,  die  nun  der  junge  Mauhe  bestehen  muss,  um  sich  die  Vorrechte 
luics  Tapferen  zu  verschaffen  und  zu  geuiessen,  sind  von  siebenfacher  Art.  Für 
^  drei  ersten  giebt  es  einen  besonderen  Handschuh,  den  sary;  für  die  drei  an- 
"fsti  eiuen  anderen  Handschuh,  der  den  ganzen  Arm  bedeckt,  den  sary  pin;  und 
"»'die  letzte  dient  ein  dritter  blos  für  die  Hand  und  heisst  yap(?re  pe.  Alle  diese 
^'iHlschahe  sind  aus  feinen  Stroh geflechtcn  gefertigt  und  endigen  in  einem  Büschel 
^  Federn  des  Arara  und  des  Konigsspcrbers  (gavioTo  reul).  Die  genannte  letzte 
^^  ist  die  schrecklichste;  denn  der  zu  Prüfende  muss  die  Hand  in  den  Hand- 
'^  stecken,  der  voll  von  Ameisen  ist,  die  frei  umherlaufen  und  ganz  wüthend 
■■d  ood  unter  denen  er  mit  der  Hand  umherwühlen  muss. 

Sobald  dann  alles  zum  Tanz  bereit  gen)acht  ist,  sammelt  sich  die  Menge  vor 
^  Hfitte  des  Häuptlings;  die  Männer  bilden  einen  grossen  Kreis,  in  welchem 
^  Weiber  sich  gleichfalls  in  einem  Kreise  niedersetzen,  wobei  der  Häuptling  mit 
"0  Tenchiedenen  Handschuhen  in  der  Mitte  steht,  welche  Handschuhe  yorher  der 
'^  SQSgesetzt  worden  sind  und  so  die  neubelebten  Ameisen  zeigen,  die  sich  ganz 
w  benehmen,  weil  sie  sich  gefangen  sehen.  Das  Fest  beginnt  auf  ein  vom  Häupt- 
ig mit  dem  Cotec4  (einem  Blasinstrument)  gegebenes  Zeichen,  worauf  die  Ge- 
V(B  tD&ogeOy  die  von  dem  Schall  der  Haudpauken  und  der  Mimes,  einer  Art 
fcife  aas  Taquara,  begleitet  werden. 

AhdaoD  fordert  der  Tuchaua  mit  dem  Coteca  und  dem  Handschuh  in  der  Hand^ 
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diejenigen,  welche  die  erste  oder  die  anderen  Proben  bestehen  sollen,  auf,  den  Kreis  u 
verlassen  und  den  Tanz  anzufangen.  Einer  der  Junglinge  tritt  yor  und  der  Tuchaua 
bläst  eine  Rauchwolke,  die  er  aus  einer  grossen  Cigarre  von  Tanary  zieht,  auf  die 
Ameisen,  so  dass  sie  noch  wilder  werden  und  steckt  dem  Vorgetretenen  den  Hand- 
schuh an  die  Hand.  Dieser  fangt  hierauf  zu  singen  und  xu  tanzen  an,  wenn  mao 
nehmlich  allerlei  Art  Grimassen  und  Sprunge,  Gebrüll  und  Geschrei,  das  freilieb 
mit  fröhlichem  Angesicht  ausgeetossen  wird,  Gesang  und  Tanz  nennen  kanu.  So 
durchläuft  er  den  ganzen  Raum  des  Kreises  unter  Beifallsgeschrei  der  Menge,  bis, 
im  Fall  er  noch  Junggeselle  ist,  irgend  ein  Frauenzimmer  Mitleid  mit  ihm  bat  und 
den  Kreis  verlassend,  ihm  den  Handschuh  abzieht  oder  auch  der  Tuchaua  die 
Probe  für  genügend  hält  und  ihm  denselben  selbst  abnimmt 

Hierauf  lässt  der  Tuchaua  den  Cotec4  ertönen  und  die  Menge  erhebt  und  be- 
giebt  sich  vor  ein  anderes  Haus,  wo  der  Tanz  von  neuem  beginnt  und  ein  oeaer 
Prüfling  sich  stellt,  während  der  vorige  mit  seiner  Beschützerin  zurückbleibt  oder 
überhaupt,  wenn  irgend  ein  Frauenzimmer  an  ihm  Gefallen  gefunden,  seinen 
Schmerzen  Linderung  verschafft.  Denn  es  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Bi« 
der  Tocandyra  eine  aphrodisische  Wirkung  hat,  und  eine  unmittelbar  darauf  erfolgte 
Vereinigung  der  Geschlechter  die  Schmerzen  und  sonstigen  Wirkungen  desselben 
alsbald  aufhören  macht 

Wenn  ein  Prüfungscandidat  sich  bei  den  ersten  Proben  verheirathet,  so  ist  ^ 
seine  Frau,  die  ihm  bei  den  darauf  folgenden  Proben  den  Handschuh  abzieht  Da^ 
aus  diesem  umstand  ist  der  verbreitete  Irrthum  entstanden,  dass  diese  Profnogeo 
eine  Verheirathung  zum  Zweck  haben.  Wenn  dies  so  wäre,  so  würden  die  Qnivo* 
d.  h.  Witt  wer  gar  keine  Proben  mehr  zu  bestehen  haben,  während  sie  doch,  andi 
wenn  sie  von  einer  Frau  erwählt  werden,  alle  sieben  durchmachen  müssen. 

Ist  der  Tanz  vor  einem  Hause  beendigt,  so  zieht  man,  wie  gesagt,  vor  eis  la* 
deres,  und  so  geht  es  den  ganzen  Nachmittag  hindurch  im  Dorfe  umher,  wobei  dio 
verschiedenen  Prüflinge  die  mannichfachen  Proben  durchmachen.  Beim  Anbrneb 
der  Nacht  versammeln  sich  alle  in  der  Laube  des  Tuchaua,  und  dort  belastigt  OK^ 
sich  bis  fast  zum  nächsten  Morgen  mit  Tanzen,  Singen  und  reichlichen  Gaebirf 
libationen,  wobei  mit  Theer  getränkte  Kugeln  aus  Werg,  die'  man  anzündet)  i^ 
räucheriges  und  röthliches  Licht  verbreiten. 

Das  Fest  dauert,  so  lauge  Prüflinge  vorhanden  sind,  worauf  jedermann  in  seilt 
Maloca  (Dorf)  zurückkehrt  und  sich  seinen  Feldarbeiten  und  seiner  Liebliop' 
beschäftigung,  der  Guaranabereitung  hingiebt. 

Zusammenfassend  will  ich  Folgendes  bemerken:  Die  drei  ersten  Prüfnoga 
erduldet  man  auf  der  Fläche  und  der  Seite  der  einen  Hand,  die  drei  anderen  iB 
Arm  und  die  letzte  an  der  ganzen  Hand.  Bei  der  ersten  sind  die  Ameisen  M^ 
gehalten,  bei  der  letzten  frei.  Hat  der  Maube  diese  Prüfungen  alle  gehörig  doicb- 
gemacht,  so  ist  er  emancipirt  und  kann  darnach  streben,  Häuptling  zu  werden. 

(27)    Eingegangene  Schriften^). 
L    Brinton,  Daniel  G.,  Notes  on  the  Manguo,  Philadelphia  1886. 
2.    Derselbe,  The  study  of  the  Nahuatl  langunge,  from  American  Antiquariaa  1881 
Beides  Gesch.  d.  Verf. 


1)  Die  im  Austausch  einfi^henden  Schriften,  mit  Ausnahme  der  noch  von  1885  üA 
ständigen,  werden  künftig  nicht  mehr  besonders  aufgeführt,  dieserhalb  vielmehr  auf  das  Tff 
zeichniss  S.  14  verwiesen. 
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Sitzung  vom  26.  Juni  1886. 


Vorsitzender  Hr.  Virchow. 


(i)  Unser  stellvertretender  Vorsitzender,  Hr.  Bastian  begeht  heute  fern  von 
DDi  leioen  60.  Geburtstag.  Wir  hatten  gehofiPt,  ihn  hier  begrüssen  und  ihm  an  der 
Stelle,  wo  seine  Verdienste  am  besten  und  am  herzlichsten  gewürdigt  v^erden,  unsere 
GlockwSnsche  darbringen  zu  können.  Aber,  wie  er  schreibt,  er  ist  „Ende  Juni 
ufiülig  verbindert*'  und  es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  unter  uns  den  Gefühlen  der 
Bewnndemng  and  der  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben. 

Adolf  Bastian  hat  frühzeitig  aus  eigenem  Triebe  die  Bahn  der  Forschung  be- 
treteo,  auf  welcher  er  so  grosse  Triumphe  errungen  hat.  Als  ich  als  junger  Pro- 
fcaior  in  Würzburg  ihn  yor  einem  Menschenalter  zuerst  unter  unseren  Schulern 
tth,  kam  mir  auch  nicht  entfernt  die  Ahnung,  dass  wir  uns  dereinst  auf  den  nächst 
TAnraodten  Gebieten  der  anthropologischen  Forschung  wieder  begegnen  würden. 
Er  begann  bald  nachher  jene  Reihe  weitumfassender  Reisen,  welche  ihn  Jahre  lang 
Doter  fremden  Volkern  zurückhielten  und  seinen  Geist  mit  dem  Gedanken  erfüllten, 
uf empirischem  Wege  die  psychologische  Entwickelung  des  Menschen  nachzuweisen. 
Jetst  darf  man  von  ihm  sagen,  dass  er  mehr  Länder  und  Völker  gesehen  und  nicht 
bloi  gesehen,  sondern  in  Wirklichkeit  studirt  hat,  als  ein  anderer  Sterblicher.  Das 
Erfahmngsmaterial,  welches  er  gesammelt  hat,  Übertrifft  an  Reichthum  und  an 
Sicherheit  das  aller  anderen  Reisenden,  und  die  grosse  Zahl  seiner  Publikationen 
fiebt  zugleich  Zeugniss  dafür,  mit  welcher  Sorgfalt  er  gesammelt  und  die  eigene 
EHahnmg  durch  literarische  Forschungen  erweitert  hat,  wie  kein  anderer  vor  ihm. 
Wir  wissen  es  aus  den  Vorträgen  und  Diskussionen  dieser  Gesellschaft,  über  ein 
^9  breites  ond  zugleich  bereites  Wissen  unser  Freund  verfügt;  wie  ein  frischer 
Qoell  strömt  der  Fluss  seiner  Rede  hervor,  immer  neue  Seiten  des  ^Völkergedan- 
W  enthüllend. 

Als  diese  Gesellschaft   gegründet    wurde,    war  Bastian  einfacher  Directoriul- 

Attutent  an  dem  nordischen   oder  vaterländischen  Museum  und  an  der  unter  dem- 

Mlben  Directorat  stehenden  ethnologischen  Abtheilung.    Als  er  nach  dem  Tode  des 

'  ^dienten  t.  Ledebur  selbst  Director  wurde,  begann  er  alsbald  die  Entwickelung 

^tter  Abtheilung  im  culturgeschichtlichen  Sinne;   staunend  haben    wir  es  verfolgt, 

^e  es  ihm  gelungen  ist,  die  grössten  Mittel  flüssig  zu  machen  und  die  ganze  Erd- 

oberiliche  seiner  Controle   zu  unterstellen,    um  in  den    seiner  Leitung  anvertrauten 

Sunmlangen    ein   vollständiges  Quellenmaterial    für   die  Erkenntniss    der  Urvölker 

[  Bad  der  ausaereuropfiischen  Gulturvölker  zu  vereinigen. 

\        Der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  darf  von  sich  aussagen,  dass  er  nach  besten 

'  Kräften  die  Aufgabe,  welche  Bastian  sich  gestellt  hatte,    gefördert  hat.     In  einem 

Punkte   hat   er   sogar   das  Verdienst  der  Initiative.     Schon  bald  nach  dem  Antritt 

des  neoen  Directorats  wurde  es  fühlbar,   dass  die  an  sich  sehr  ungünstigen  Räume 

der  ethnologischen   und  prähistorischen  Sammlung  insufficient  werden  würden,    um 

ioeh  nur   eine    vollständige  Aufstellung,    geschweige    denn    eine    ausreichende  Be- 
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trachtuDg  derselben  zu  ermoglicben.  Wir  waren  es,  welche  bei  dem  vorgesetzt 
Minister  die  Nothwendigkeit  darlegten,  diese  wichtigen  Sammlungen  ganz  aus  d 
Räumen  des  Museums  zu  verlegen,  und  wenn  jetzt  endlich  das  neue  Museum  f 
Völkerkunde  seine  prachtvollen  Säle  öfifnet,  so  dürfen  wir  vielleicht  so  stolz  se 
sagen  zu  dürfen,  dass  ohne  unser  Drängen  dieser  Zeitpunkt  wahrscheinlich  oo 
nicht  gekommen  wäre.  Das  Ministerium  ist,  wie  wir  mit  grössten  Danke  anerkenn 
müssen,  ebenso  wie  die  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen,  von  Anfang 
und  seitdem  zu  allen  Zeiten  mit  grosstem  Wohlwollen  unseren  Wünschen  entgegc 
gekommen,  und  doch  ist  es  ein  wahres  Glück  zu  nennen,  dass  das  neue  Heim  n' 
wirklich  da  ist  und  dass  unser  Freund  noch  in  voller  Schaffenskraft  dessen  Ei 
richtung  leiten  kann. 

Mögen  ihm  noch  viele  Jahre  beschieden  sein,  um,  wie  er  es  will,  diese  todte 
Reichthümer  lebendig  zu  machen  und  daraus  jenes  grosse  Werk  seiner  Hoffiiangei 
die  Völkerpsychologie  in  ihrem  Werden  und  in  ihren  Bedingungen,  aufzubauen! 

Wir  haben  geglaubt,  diesen  Tag  nicht  besser  feiern  zu  können,  als  indem  wi 
uns  vereinigten,  um  sein  Bildniss  in  Marmor  herstellen  zu  lassen  und  dem  neoei 
Museum  für  Völkerkunde  als  unsere  Gabe  zu  überreichen.  In  wenigen  Tagen  siot 
die  Mittel  dazu  gezeichnet  worden.  Wir  werden  jetzt  versuchen,  die  ZustimmuDj 
unseres  Freundes  zu  gewinnen.  Dann  wird  an  demselben  Platze,  wo  er  wirkte 
das  Bild  des  seltenen  Mannes  dem  Volke  vor  Augen  stehen. 

(2)  Der  Vorsitzende  zeigt  eine  Photographie  von  Gaetano  Chierici,  weicht 
ihm  durch  den  Neffen  des  Verstorbenen,  den  Advokaten  Eugenio  Chierici  XQ' 
gegangen  ist 

Er  gedenkt  des  am  31.  Mai  nach  langem  schwerem  Leiden  im  59.  Lebensjabrc 
dahingerafften  Studienrathes,  Dr.  J.  H.  Müller,  des  Vorstandes  des  hannoverscbefl 
Provincialmuseums  und  des  unermüdlichen  Erforschers  der  Alterthümer  dieses  LaDde& 

In  Beaune  ist  am  28.  Mai  der  Vicomte  de  Verguette  de  Lamotte,  Pi^' 
sident  der  Gesellschaft  für  Archäologie,  Geschichte  und  Literatur  von  Beaone,  p 
sterben. 

Hr.  W.  J.  Ho  ff  mann  in  Washington  dankt  für  seine  Ernennung  zum  ooR^ 
spondirenden  Mitgliede. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Ahle  fei  dt,  Julius  von,  Premierlieutnant,  Spandau.  ' 
^    Herter,  Dr.  med.,  Berlin. 
„    Bütow,  Dr.,  Berlin. 
„    Degner,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin. 

(4)  Der  Vorsitzende  begrüsst  den  in  der  Sitzung  anwesenden  Hrn.  Dr.  Bcyfü»< 
aus  Niederländisch-Indien. 

(5)  Die  diesjährige  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologi 
sehen  Gesellschaft  in  Stettin  beginnt  der  Heidelberger  Festlichkeiten  wep 
erst  am  10.  August  und  schliesst  in  Stralsund  am  15.,  nachdem  inzwischen  Röp 
besucht  sein  wird. 

(6)  Bei  der  in  Berlin  am  18.  September  beginnenden  Versammlung  dso^ 
scher  Naturforscher  und  Aerzte  wird  unter  dem  Vorsitze  des  Hro.  Hiric 
und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Vorstande  des  deutschen  Colonialvereins  eine  beio 
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dere  Sektion   für  medicinische  Geographie,    Klimatologie    und  Tropen- 
kygieine  gebildet  werden. 

(7)  Die  Gesellschaft  für  deutsche  ColonisatioD  (Dr.  Peters)  hat  jetzt  in  Ge- 
Beinschalt  mit  dem  Central -Verein  für  Handelsgeographie  und  Forderung  deutscher 
lotereaseo  im  Auslande  (Dr.  Jannasch)  einen  Allgemeinen  deutschen  Con- 
gress  snr  Forderung  überseeischer  Interessen  fiir  den  13. — 16.  September 
nach  Berlin  einberufen. 

(8)  Am  7.  Mai  hat  sich  zu  Bombay  unter  dem  Präsidium  des  Herrn  Edw. 
Tjn^l  Leith,  Goyern.  Prof.  of  Law,  eine  anthropologische  Gesellschaft 
eoofltitairt 

Der  Vorsitzende,  dem  die  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede  zu  Theil  geworden 
ist)  hegrQsst  die  neue  Gesellschaft  mit  vieler  Freude  und  hofit  Ton  ihr  reiche  Bei- 
trige  ZQ  der  so  Ter  wickelten  Anthropologie  Indiens. 

(9)  Hr.  Hans  Hildebrand  übersendet  d.  d.  Stockholm,  17.  Juni,  folgende  Ab- 

handlang 

zur  Geschichte  des  Dreiperiodensystems. 

Da  in  der  letzten  Zeit  die  Frage  sehr  lebhaft  behandelt  worden  ist,  wem  die 
Ehre  zakommt,  das  archäologische  Dreiperiodensystem  zuerst  aufgestellt  zu  haben, 
vod  diese  Frage  schon  von  deutscher,  dänischer  und  norwegischer  Seite  behandelt 
worden  ist,  scheint  es  mir  zeitgemäss,  dass  auch  aus  Schweden  ein  Wort  mitgeredet 
vird.  Dmsomehr  ergreife  ich  das  Wort,  als  ich  im  Besitze  von  mehreren,  für  die 
^Qi^ehte  des  Systemes  besonders  wichtigen  Acten  stucken  bin. 

Den  Urheber   eines   Systemes    nachzuweisen,    ist   fast   nie    leicht     Ich    will 
^  Too  der  personlichen  Gereiztheit,  Ton  den  nationalen  Vorurtheilen,  die  gar  zu 
8Qn  einer  derartigen  Discussion  einen   unangenehmen  Charakter  aufdrücken,    hier 
'^  sondern  nur   yon  der  Schwierigkeit,    die   ersten  Anfange   mit  Bestimmtheit 
oaebiQweisen.     Als  Urheber   eines   wissenschaftlichen  Systems   kann    ich    nur  den- 
Jtnigen  anerkennen,   der   das  System,    ohne    es   tou  Anderen    geliehen   zu  haben, 
aieht  nur   klar    aufgefasst,    sondern    auch    in    der    Art   ausgesprochen    hat,    dass 
^  Andere  seine  Ansichten  aufgenommen    haben,    um  sie  weiter  zu  führen.    Die 
^lUimng   lehrt   uns,    dass   fast   niemals   eine    epochemachende  Entdeckung   voU- 
^<Mnmen   neu   ist;   der   kritischen  Forschung  unserer  Zeit   gelingt    es   fast  immer, 
'ichtaweisen,    dass  jeder    Urheber   einen    oder   mehrere  Vorläufer   gehabt.     Vor- 
der nenne   ich  diejenigen,    die  das  System    entweder   geahnt  oder  vielleicht    es 
poz  klar  ausgesprochen  haben,   allein  ihre  Ansichten  sind  mit  ihnen    selbst  ver- 
Ittgen;   was   sie  geredet  haben,    ist    bald  verschollen,    weil    sie   keine  Jünger  ge- 
Wen  haben.    Dazu  kommt  noch,  dass  ein  System  nicht  immer  zu  einem  einzigen 
wheber  znrückzuleiten   ist     Perioden    kommen    vor,    da,    in  Folge   einer   durch- 
fBDachten  Entwicklung,   die  Luft,    wenn  ich  so  sagen  darf,    von    den  Keimen  der 
lanen  Entdeckung   ges&ttigt  ist,  —  bald  hier,    bald   da   wird    die  neue  Lehre  aus- 
y^vochen.    Man  kann  Urheber  eines  Systemes  innerhalb  eines  gewissen  Gebietes 
SÜ,  allein  von  allen  denjenigen,  die  das  System  mit  Klarheit  und  Kraft  gepredigt 
Wen,  kann  man  doch  oft  einen  ausscheiden,    der,    sobald   man  nicht  das  einzelne 
^eliiet,  sondern   die    ganze  gelehrte  Welt  betrachtet,    als    der  erste  Urheber  anzu- 
Itken  ist    Es  ist  oft  schwierig,    die   verschiedenen  Ansprüche    gegen  einander  ge- 
ikianhaft  abzuwägen. 

Als  Urheber   der  Theorie   der   drei  Perioden  sind  in  der  letzten  Zeit  gensiivi^t 
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C.  tJrgräber  (Hünengräber);  das  Material,  das  in  diesen  Gräbern  Torherrschenc 

vorkommt,  ist  Feuerstein,  man  findet  aber  in  ihnen  auch  Eisen. 

Wir  sehen,  dass  Lisch  vom  geschichtlichen  Standpunkte  ausgegangen  ist,  dem 
er  spricht  von  Germanen-  und  Slayengräbern.  Weil  er  die  Entdeckung  Dann  ei  Ti 
dass  in  demselben  Grabe  primäre  und  secundäre  Begräbnisse  yorkommen  konneK 
nicht  gutheissen  kann,  hat  er  folgendes  chronologisches  Schema  aufgestellt:  1)  eia 
Yorgermanische  oder  germanische  Frühzeit,  wo  man  Steingeräthe  verwandte,  ab^ 
auch  mit  Eisen  bekannt  war  oder  ward,  —  2)  eine  germanische  Periode,  wo  man  di 
Eisen  vernachlässigte,  unter  römischem  Einflüsse  aber  die  Bronze  als  Hauptmateri] 
annahm,  —  3)  zuletzt  eine  slavische  Periode  mit  Eisen. 

Wie  Danneil,  ist  Lisch  von  den  Gräbern  ausgegangen;  auch  ihm  kam  di 
Verschiedenheit  des  Materials  nur  als  ein  Zweites  dazu.  Er  spricht  auch  oicl 
von  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  sondern  von  Perioden  der  Hünengräber,  Kef^el 
gräber  und  Slavengräber. 

In  Meklenburg  hatte  man  schon  in  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
die  Alterthümer  gewürdigt.  Dann  entstand  die  reiche  grossherzogliche  Sammlung 
zu  Ludwigslust,  die  im  Anfange  der  zwanziger  Jahre  der  Obhut  Prof.  Schröter'« 
aus  Rostock  übergeben  ward,  „der,  wie  Lisch  selbst  sagt,  soeben  aus  Skandioavieo 
zurückgekehrt,  ein  allgemeines  Interesse  für  Grabalterthümer  im  Lande  erweckte.' 
Schröter  hatte  auch  den  Auftrag  erhalten,  die  Schätze  der  grossherzoglicbeo 
Sammlung  zu  veröfifentlichen.  Als  drei  Lieferungen  (mit  18  Tafeln)  vom  Friderico- 
Francisceum  erschienen  waren,  ging  Schröter  „im  Interesse  des  Werkes^  nach 
Kopenhagen  (im  Jahre  1824),  ist  aber  kurz  nach  seiner  Heimkehr  (im  Jahre  1825) 
durch  eine  plötzliche  Krankheit  aller  Thätigkeit  enthoben  worden.  Zwei  neue 
Lieferungen  waren  damals  von  ihm  im  Abdruck  vollendet  Aus  den  30  erstes  Tafeln 
werden  wir  also  den  Plan,  den  Schröter  sich  hergestellt  hatte,  ermitteln  konoen. 
Taf.  1  und  2  enthalten  Steingeräthe,  Taf.  3  und  4  Bronzegegenstände,  Taf.  5  und  6 
Urnen,  Taf.  7 — 25  Metall  gegenstände,  die  meisten  aus  Bronze;  wenn  auf  derselben 
Tafel  z.  B.  Messer  aus  Bronze  und  Eisen  vorkommen,  sind  regelmassig  die  Gegen- 
stände aus  Bronze  zuerst  abgebildet.  Mit  Taf.  25  fängt  eine  neue  Abtheilaog  an: 
Taf.  25 — 30  geben  noch  einmal  Steingeräthe. 

Für  den  Text  hatte  Schröter  Notizen  gesammelt.  Von  allen  Aufzeichniugea, 
die  sich  in  seinem  Nachlasse  fanden,  konnte  Lisch,  wie  er  selbst  sagt,  nur  einige 
Bogen  flüchtiger  Aufzeichnungen,  von  seinem  Besuche  zu  Kopenhagen  herrührendt 
benutzen.  Das  kopenhagener  Museum  vom  Jahre  1824  war  somit  Lisch  im  Jahre 
1836  wenigstens  theil weise  bekannt. 

Lisch  sagt,  er  habe  das  System  der  drei  Perioden  selbst  entdeckt.  Er  hat 
es  jedenfalls  treu  aufrecht  erhalten  und  seine  Ansichten  weiter  entwickelt  Seine 
Abhandlungen  in  den  Jahrbüchern  zeugen  von  grossen  Fortschritten.  lo  Folge 
seiner  öffentlichen  Stellung  musste  er  immer  einen  Theil  seiner  Zeit  den  arcfaio* 
logischen  Studien  widmen,  konnte  er  auch  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  Mekles* 
bürg  beeinflussen.  Ausserhalb  des  engeren  Vaterlandes  gelang  es  ihm  aber  niditi 
seinen  Ansichten  Geltung  zu  verschaffen.  Dass  sonst  in  Deutschland  von  den  drd 
Perioden  die  Rede  war,  wurde  durch  die  Arbeiten  der  nordischen  Fonder 
hervorgerufen  und  es  ward  allgemein  Sitte,  das  System  als  ein  nordisches  zu  be- 
zeichnen. Es  war  somit  ganz  erklärlich,  wenn  Lisch  im  Jahre  1865  es  meB 
länger  ertragen  wollte,  dass  seine  Verdienste  um  das  System  vergessen  waren  oder 
verschwiegen  wurden. 

Im  Jahre  1 837  erschien  Thomsen's  „Leitfaden^.  Man  hat  es  hervorgehoben,  daM 
die  Vorrede  das  Datum  November  1837  trägt  und  das  Buch  somit  wohl  erstim  JaM 
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838  in  Deatschland  bekannt  wurde.  Man  hat  deshalb  folgende  Reihenfolge  aufge- 
bellt: Danneil,  Lisch,  Thomsen.  Wenn  wir  die  Jahreszahlen  den  deutschen 
chriften  jener  drei  Forscher  hinzufügen,  müssen  wir  sagen:  im  Jahre  1836  Dann  eil, 
m  Janaar  1837  Lisch,  im  Noyember  1837  Thomsen.  Es  ist  aber  nicht  zulässig, 
iie  Urheberschaft  des  Systems  nur  mit  Hinweisung  auf  deutsche  Publicationen 
;q  bestimmen:  die  deutsche  Abhandlung  Thomsen 's  vom  Jahre  1837  ist  nur  die 
lebenetzung  eines  dänischen  Originals,  das  im  Jahre  1836  erschienen  ist.  Somit, 
venn  wir  nicht  nur  die  deutschen  Verhältnisse  berücksichtigen:  im  Jahre  1836 
Danneil  und  Thomsen  oder  Thomsen  und  Danneil,  im  Jahre  1837  Lisch. 
iTir  müssen  aber  weiter  gehen.  Im  Jahre  1832  erschien  in  Deutschland  der  erste 
rheil  einer  Geschichte  des  schwedischen  Volkes,  von  einem  Schweden,  Professor 
Seijer  in  üpsala,  yerfasst,  wo  es  (S.  109}  heisst:  „Die  Waffen  und  die  Wikinger- 
Botten  zeigen  uns  früh  den  Gebrauch  des  Eisens;  noch  filtere  Waffen  sind  aus 
Enpfer  oder  einem  mit  Kupfer  gemischten  Metall,  die  ältesten  yon  Stein.''  Das 
WerkGeijer^s  war  keine  unbedeutende  Publication.  Es  gehört  in  die  grosse  Samm- 
lung Ton  geschichtlichen  Werken,  die  von  Heeren  und  Ukert  gegründet  worden 
iat  Dass  es  in  Deutschland  nicht  unbeachtet  geblieben  ist,  geht  schon  daraus 
li^or,  dass  jener  erste  Theil  von  Lisch  im  Texte  des  Friderico-Francisceum 
citirt  wird. 

Wenn  wir  uns  an  Schriften,  die  in  Deutschland  veröffentlicht  worden 
Kiod,  halten,  sind  somit  die  drei  Perioden  zuerst  im  Jahre  1832  klar  ausgesprochen 
und  zwar  von  einem  Schweden.  Geijer  aber  hatte  sich  nicht  mit  dem  Studium 
d^  Alterthümer  abgegeben,  er  kann  nicht  selbständig  zu  seiner  Ansicht  gekommen 
^-  er  hat  sie  offenbar  Jemandem  entlehnt.  Seine  Quelle  ist,  glaube  ich,  leicht 
Bo  linden:  er  bat  die  früher  von  dem  Dänen  Vedel-Simonsen  ausgesprochene 
^bachtnng  adoptirt. 

Vir  wenden  uns  jetzt  zur  Geschichte  des  Dreiperioden  Systems  im  Norden. 

Vie  in  Meklenburg  eine  rege  Aufmerksamkeit  den  Alterthümern  schon  vom  An- 
^  des  Jahrhunderts  an  gewidmet  war,  ebenso  in  Dänemark.  Die  Bestrebungen 
ftebrerer  Privatpersonen  in  jener  Richtung  wurden  von  der  Regierung  mit  Beifall 
'genommen  und  im  Jahre  1807  wurde  eine  „Commission  für  die  Erhaltung  der 
Uterth&mer''  eingesetzt.  Mitglied  der  Commission  wurde  im  Jahre  1810  ein  Dr. 
'^^Yedel-Simonsen,  der  sich  lebhaft  mit  archäologisch-historischen  Studien  be- 
^bifb'gte  und  lange  Zeit  für  die  Kopenhagener  Sammlung  Alterthümer  sammelte. 
n  den  Jahren  1813—1816  veröffentlichte  er  ein  Werk  unter  dem  Titel  (in  üeber- 
^^g),Ueber8icht  der  ältesten  und  denkwürdigsten  Perioden  der  Nation  algeschichte^, 
'^  dem  eine  Abtheilung  (Bd.  II  Lief.  1)  ins  Deutsche  übersetzt  wurde  (Stettin 
^.  Im  ersten  Bande,  der  im  Jahre  1813  erschienen  war,  wird  in  ganz  correcter 
'^  gezeigt,  dass  die  Steinalterthümer  die  ältesten  Geräthe  der  nordischen  Völker 
'*^}  —  später  wurde  das  Kupfer  nach  dem  Norden  eingeführt.  Dann  sagt  er: 
\"^  Waffen  und  Werkzeuge  der  alten  Skandinavier  waren  somit  zuerst  aus  Stein 
^  Holz,  dann  lernten  sie  das  Kupfer  bearbeiten  (ja,  nach  den  in  der  Erde 
("hndenen  Kupferäxten  zu  urtheilen,  auch  zu  härten),  zuletzt  das  Eisen.  Von 
■itlNQ  Gesichtspunkte  aus  könnte  deshalb  die  Geschichte  ihrer  Cultur  in  eine  Stein- 
^  eine  Kupferzeit  und  eine  Eisenzeit  eingetheilt  werden.'' 

Es  ist  Sitte  geworden,  diese  ganz  klare  Erwähnung  der  drei  Perioden  als  etwas 
■^önzeltes  zu  betrachten.  Undset  thut  es  noch  in  seinem  Briefe.  Aber  wie 
h  jene  Ansicht  Simonsen's  so  bald  in  Vergessenheit  gerathen?  Kr  war  in 
nem  Vaterlande  ein  hoch  geachteter  Forscher,  der  wegen  seiner  wissenschaftlichen 
ttigkeit  mehrere  Auszeichnungen  erhielt,     üod  was  noch  wichtiger  ist:  er  blieb 
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Mitglied  der  genannten  Comraission  bis  zum  Jahre  1849,  d.  h.  so  lange  sie  exisl 
£r  ist  im  Jahre  1858  gestorben. 

Als  Secretär  der  Coromission  wurde  im  December  1816  Christian  Thon 
angestellt,  der  somit  in  Verbindung  mit  Yedel-Simonsen  mehrere  Jahre  arbei 
Er  war  seinem  Beruf  nach  Kaufmann,  erhielt  aber  für  die  archäologischen  Be 
bungeu  von  Anfang  an  eine  grossartige  Bedeutung,  besonders  für  die  Alterthü 
Sammlungen.  Seit  1816  waren  die  Kopenhagener  seiner  Obhut  übergeben  ud 
fing  recht  bald  eine  organisirende  Thätigkeit  an.  Schon  im  Jahre  1820  schreit 
an  Liljegren  in  Stockholm,  dass  die  Sammlungen  geordnet  waren. 

Sie  scheinen  in  dieser  Zeit  nach  Gruppen  geordnet  worden  zu  sein.  In  eine 
Jahre  1821  erschienenen  Beschreibung  der  Denkwürdigkeiten  Kopenhagens  erw 
Etatsrath  Thaarup  die  archäologischen  Sammlungen:  zuerst  sehe  man  Wa 
Symbole,  Geräthe  von  Stein,  die  der  ältesten  Zeit  angehören,  dann  kommen 
fasse,  gottesdienstliche  Gegenstande,  Metallschmuck,  Metallwafifen  und  allerlei  Me 
geräthe. 

Das  Dreiperiodensystem  war  somit  nicht  der  Anordnung  der  Sammlung 
Grunde  gelegt.  Möglich  ist  es  jedenfalls,  dass  schon  im  Jahre  1820  innerhalb  ji 
Gruppe  die  Gegenstände  einer  Bronzezeit  von  jenen  einer  Eisenzeit  ausgeschie 
waren,  obgleich  Thaarup  in  seinem  kleinen  Buche  es  nicht  zu  besprechen  no 
fand. 

Wie    es    sich    damit  verbalten    hat,    wird    wahrscheinlich    in  Kopenhagen  i 
zufinden    sein.     So  viel  aber  ist  klar,    dass    das  System  von  Thomsen   recht! 
angenommen    wurde;    die  Ansicht    seines  Collegen  Simon sen    kann    ihm  ja  i 
nicht   unbekannt    geblieben    sein.     Wann  Thomsen  das  System  angenommen 
kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 

Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Thomsen  noch  so  spät,  wie  imJi 
1832,  das  Dreiperiodensystem  nicht  gekannt  hat,  als  er  in  „Nordisk  Tidsskrift 
Oldkyndighed^  eine  Abhandlung  über  die  Steinalterthümer  schrieb.  Die  ' 
Perioden  sind  hier  nur  angedeutet,  nicht  klar  ausgesprochen,  —  somit  habe  Tbom 
zu  der  Zeit  eine  Ahnung  von  dem  spateren  Systeme  noch  nicht  gehabt.  Dass  i 
diese  Ansicht  vollkommen  irrig  ist,  werde  ich  gleich  zeigen. 

Weiter  hat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dass  Thomsen  vor  1832  Ni* 
über  die  drei  Perioden  veröffentlicht  hat,  weshalb  er  auch  nicht  als  Urheber 
Systems  aufgefasst  werden  könne.  Wenn  man,  um  ein  System  mitzutheilen,  i 
schliesslich  auf  diejenige  Art  der  Veröffentlichung,  die  durch  die  Druckereien 
mittelt  wird,  hingewiesen  wäre,  dann  wäre  jene  Bemerkung  correct.  Es  giebt  i 
auch  andere  Wege,  um  die  Errungenschaften  einer  wissenschaftlichen  Thatigkei 
weiten  Kreisen  zu  verbreiten. 

Es  ist  Sitte  geworden,  von  Thomsen,  fast  mit  Mitleid,  zu  sagen,  er  wtfl 
Büchermensch,  Bücher  wurden  von  ihm  im  allgemeinen  nicht  gelesen,  noch  wen 
geschrieben.  Dass  die  Literatur  ihm  fremd  war,  ist  jedoch  ein  Irrthum.  Seine' 
Jahre  1830  bis  zum  Jahre  18G5  mit  meinem  Vater  geführte  Correspondeni  oJ 
hart,  dass  er  den  literarischen  Ereignissen  mit  Aufmerksamkeit  folgte. 

Dass  seine  eigene  literarische  Thätigkeit,  soweit  sie  die  Druckerprcssi 
wandte,  eine  geringe  war,  ist  nicht  zu  leugnen.  Thomsen  war  aber  einer 
den  Männern,  —  die  früher  häufiger  vorkamen,  als  in  unserer  Zeit,  —  die  g« 
durch  ihre  Persönlichkeit  wirken.  Sein  lebhaftes  Interesse  war  allen  offenbar;  i 
leben  Leute,  die  bei  einer  früheren  Gelegenheit  von  Thomsen  im  Kopenbajf 
Museum  herumgeführt,  davon  wie  von  einer  recht  lieben  Erinnerung  sprechen, 
ihnen    unvergesslich    geworden    ist.     Es  waren    aber    nicht  nur  diejenigen,  die 
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anfsochten  oder  die  ihn  zufällig  faDden,  die  er  in  den  Kreis  seiner  persönlichen 
Einwirkang  hineinzog.  Es  war  ihm  immer  recht  wichtig,  überall  literarische  Ver- 
'bindoogen  anzuknüpfen,  und  mit  seinen  Freunden  wechselte  er  mit  dem  grössten 
Fleisse  Briefe,  die  Neuigkeiten,  Ansichten,  Erklärungen,  Aufforderungen  zu  ver- 
mehrter  Thätigkeit,  Rath  u.  s.  w.  reichlich  enthielten.  Wenn  er  in  einem  Orte, 
wo  eioe  Thätigkeit  auf  dem  archäologischen  Gebiete  stattfand  oder  wenigstens  statt- 
finden sollte,  keine  Verbindung  hatte,  that  es  ihm  leid,  und  er  war  eifrig  bemuht, 
eioe  solche  herzustellen.  Wenn  es  möglich  wäre,  die  Briefe  Thomsen's,  die  nach 
allen  Landern  gingen,  zu  sammeln  und  sie  zu  veröffentlichen,  so  wurde  ihm  ein 
litemisches  Denkmai  errichtet,  das  seine  grossartige  Bedeutung  in  die  richtige 
Beleuchtung  bringen  würde. 

Wenn  aber  ein  Mann,  der  wenige  Schriften  herausgegeben  hat,  eifrig  forscht, 
fleioe  Ansichten  mit  Glück  und  Gewissenhaftigkeit  entwickelt,  sie  bei  der  Anord- 
miBg  einer  Sammlung,  die  allen  zugänglich  ist,  zur  Geltung  kommen  lässt,  sie  in 
^r  weitläufigen  Correspondenz  bespricht,  so  kann  ein  solcher  jedenfalls  als  Urheber 
eines  wissenschaftlichen  Sjstemes  mit  Recht  aufgestellt  werden.  Seine  Urheber- 
Khaft  ist  freilich  schwieriger  nachzuweisen;  wenn  seine  Ansprüche  aber  mit  Be- 
weisen belegt  werden  können,  muss  man  ihm  dieselben  Rechte  zuerkennen,  wie 
den  fleissigsten  Autor  Yon  gedruckten  Büchern. 

Wie  früher  gesagt  wurde,  kann  ich  leider  nicht  angeben,  wann  Thomsen  sich 
ram  Dreiperiodensjsteme  zuerst  bekannte.  Aus  der  Mittheilung  ündset^s  wissen 
^  aber,  dass  Thomsen  im  Jahre  1825  dem  nach  Island  gehenden  norwegischen 
Gesehicbtsforscher  Keyser  das  System  der  drei  Perioden  mittheilte  und  dass 
~  Kejser,  nach  Christiania  zurückgekehrt,  es  bei  der  Anordnung  der  dortigen 
Sammlong  Tom  Jahre  1828  an  verwandte. 

Das  System  war  übrigens  im  Jahre  1825  nicht  unbekannt  in  Kopenhagen. 
Geradein  diesem  Jahre  hat  ein  Hauptmann  F.  H.Jahn  in  der  genannten  Stadt 
eine  „Allgemeine  Uebersicht  vom  mittelalterlichen  Kriegswesen  des  Nordens,  in 
Besonderheit  Dänemarks^  herausgegeben.  Er  bespricht  auch  die  Waffen  der  vor- 
Uitorischen  Zeit  und  behandelt  sie  unter  den  Rubriken  ^ Stein waffen^  (3  Seiten), 
iKopferwaffen*'  (4  Seiten)  und  „  Eisen waffen*^.  £r  spricht  häufig  von  den  Gegen- 
*Meo,  die  in  der  Kopenhagener  Sammlung  aufgehoben  waren. 

Dass   die  Bedeutung  Thomsen 's   auch    in  Schweden    bekannt  war,    ist  nach- 
nteiseo.    Im  Jahre  1830  gingen  zwei  junge  Privatdocenten  aus  Lund,  Dr.  Schreil 
BMlmein  Vater,  Dr.  Bror  Emil  Hildebrand,  nach  Kopenhagen,  um  unter  Thomsen 
st  stndiren,    Schreil    die  Alterthümer,    mein  Vater  Numismatik.     Schreil    starb 
^rend  des  Besuches  in  Kopenhagen  und  mein  Vater  wurde  dann  von  Thomsen 
^fgefordert,   sich   auch    den  Alterthümern  zu  widmen.     Aus  seinem  Nachlasse  be- 
ttle ich  ein  Heft,  auf  dem  Titelblatt  mit  ^1.  August  1830^  bezeichnet,  in  dem  er 
die  möodlichen  Mittheilungen  Thomsen's  niederschrieb.    Die  alte  Gruppeneinthei- 
hng  ist  noch  zu  Grunde  gelegt,    obwohl  die  Liste    der  Hauptgruppen   kleiner  ge- 
worden ist,  allein  in  der  Specialaufstellung,  sowie  in  den  Besprechungen  der  Samm- 
'^  kam   das  Dreiperiodensystem   zur  Geltung.    In    dem    oben    genannten    Hefte 
^VBcbeint  die  Sammlung  in  drei  Abtheilungen  gesondert:    1.  Alterthümer  aus  Stein. 
^  Gefasse.     3.  Alterthümer  aus  Metall  —  somit    drei  Gruppen,    die  keine  chrono- 
^isebe  Folge  bilden.     Allein  es  heisst,  wenn  von  den  Thongefässen  die  Rede  ist: 
nTboogefasse   aus   roher  Arbeit,  —  die  ganz    sicher  der  ersten  Periode  d.  h.  etwa 
^  T.  Chr.  bis  anno  I  angehören,  —  Thongefasse  von  besserer  Arbeit,  —  die  der 
Periode  des  Goldes  und  desJ^upfers  zugetheilt  werden  (1—500),  —  Kupfergefässe, 
4e  iof   der   unteren  convexen  Seite  mit  hübschen  Kreisfiguren  verziert  sind,    sind 
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die  ältesten,  —  Goldgefasse,  die  dieselben  Verzierungen  zeigen  und  deshalb  d^ 
zweiten  Periode  (1—500)  zugetheilt  sind.^  Die  Alterthümer  aus  Metall  sind  L  i 
diesem  Hefte  aufgeführt  als  A.  Waffen,  B.  Gerathe,  G.  Schmuckgegenstand^ 
Unter  Anderem  werden  darin  zuerst  genannt  die  Schwerter  und  zwar  a)  aus  Bronze 
^welche  oft  die  Verzierungen  der  Knpfergefässe  zeigen  und  deshalb  der  zweite^. 
Periode  (1—500)  zugetheilt  werden",  b)  aus  Eisen,  „die  in  die  dritte  Perioäl 
(500 — 1000)  gehören"  u.  s.  w.  —  Die  Eisenzeit  war  somit  Thomsen  nicht  uo 
bekannt. 

Als  mein  Vater  nach  Lund  zurückkam,  wurde  ihm  die  Obhut  der  archlolo^i 
sehen  Sammlung  der  Universität  übergeben.  Schon  am  1.  Oktober  1830  schrieb  ej 
an  Thomsen:  „Unsere  Alterthümer  liegen  jetzt  nach  dem  Plan,  der  mir  laif. 
getheilt  ward,  geordnet  und,  um  sie  nicht  als  einen  todten  Schatz  liegen  zu  lassen, 
habe  ich  zwei  Stunden  in  jeder  Woche  bestimmt,  wo  Jedermann  freien  Zutritt  bat.' 

Also  im  Jahre  1830  ward  eine  zweite,  nicht  dänische  Sammlung  nach  den  An- 
sichten Thomsen^s  geordnet,  —  seine  Ansichten  wurden  somit  immer  mehr  ver- 
breitet. 

Im  Jahre  1832  erschien  in  „Nordisk  Tidsskrift  for  Oldkyndighed"  die  Abhand- 
lung Thomsen^s  über  die  Steinalterthümer.  Als  die  Abhandlung  fertig  war,  schrieb 
Thomsen  (10.  Febr.  1833)  dem  damaligen  schwedischen  Reichsantiquar  Li Ijegreo, 
dass  nach  dem  von  Anfang  an  festgestellten  Plane  in  einer  Reihe  von  Lieferoogen 
das  ganze  archäologische  Material  in  Bild  und  Wort  dargestellt  werden  solle,  be- 
sonders um  eine  Feststellung  der  Terminologie  möglich  zu  machen.  Gerade  u 
derselben  Ordnung,  wie  das  Kopenhagener  Museum  aufgestellt  war,  sollten  zuerst 
die  Steingeräthe  behandelt  werden,  dann  die  Gefässe  u.  s.  w.  Zu  der  Zeit  erschien 
nur  die  erste  Abhandlung;  da  sie  aber  als  die  erste  Abtheilung  eines  Ganzen  nieder- 
geschrieben wurde,  gab  es  keine  Veranlassung,  in  ihr  eine  Uebersicht  des  gSDieo 
Systems  mitzutheilen. 

In  demselben  Jahre  erschien,  wie  schon  gesagt  worden  ist,  die  Geschichte 
Schwedens  von  Geijer,  wo  die  drei  Perioden  erwähnt  werden. 

Thomsen  war  fortwahrend  thätig,  das  Dreiperiodensystem  weiter  tu  eot* 
wickeln  und  gründlicher  aufzufassen.  Seine  Briefe  zeugen  von  einer  unabl&sig^ 
Arbeit.  Hier  will  ich  .nur  ein  einziges  Beispiel  mittheilen.  Im  Jahre  1835  schreibt 
Thomsen  meinem  Vater:  „Ich  bin  sehr  geneigt,  in  der  der  Steinzeit  folgenden 
Bronzezeit  eine  frühere  Cultur  zu  sehen,  als  man  im  Allgemeinen  geträumt  hat  -"  | 
—  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Kömer  zur  Zeit  Julius  Cäsars,  als  sie  in  Gallien  si^  ! 
befestigten,  Waffen  aus  Bronze  hatten.  Jene  gehören  im  Süden  der  homerischeB  | 
Zeit.  Haben  Sie  den  Styl,  in  welchem  die  Gegenstände  aus  Bronze  und  ihre  Ver- 
zierungen ausgeführt  sind,  beobachtet?  Ich  hätte  fast  gesagt,  dass  er  mit  dem  v^ 
griechischen  Style  übereinstimme. '^  ! 

Im  Jahre  1833  ging  mein  Vater  nach  Stockholm,  um  bei  der  Ordnung  ^ 
Münzsammlung  behülflich  zu  sein.  Bald  ward  ihm  aber  der  Auftrag  gegeben,  ancb 
die  Alterthümer  zu  ordnen.  Als  er  im  Jahre  1837  Reichsantiquar  wurde,  ist  (U* 
Dreiperiodensystem  auch  in  der  schwedischen  Hauptst&dt  zur  Anerkennung  ^ 
kommen.  So  ist  eine  dritte  nordische  Sammlung  nach  dem  Kopenhagener  Mostef 
geordnet  worden '). 


1)  Thomsen    war  besonders  eifrig,   ein  Filialinuseum   in  Kiel  gegründet  zu  sehen.  ^   ; 
heisst  in  dem  Briefe  an  Lilje^ren,  der  die  Errichtung  des  Museums  meldet:   „Wir  wei** 
jetzt  die  8 — 10  üegenstäude,  die  wir  jährlich  aus  den  llerzoftbumetn  bekommen  haben,  est- 
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Wir  siDcl  jetzt  in  die  Zeit  gekommen,    wo  Niisson  seine  erste  archäologische 
Schrift  yeröfFentlichte.    Im  Jahre  1834    schrieb    er  einen  Beitrag  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Jagd  und  des  Fischfanges  im  Norden,  die  im  folgenden  Jahre  gedruckt 
norde.    Er   spricht    dort   von  den  Geräthen  der  Steinzeit;    von  den  drei  Perioden 
ist  aber  darin  keine  Rede,   und  auch  wenn  er  von  ihnen  geredet  hätte,   könnte  er 
doch  in  keinem  Falle  als  Urheber  des  Systems  genannt  werden,  weil  Simonseu  und 
Thomsen    schon    früher  aufgetreten    waren   und  das  System  schon  im  Jahre  1830 
im  Musenm  zu  Lund,  in  der  Stadt,  wo  Niisson  wohnte  und  wirkte,    angenommen 
war.    Dass   Niisson,    als    er   seine    Abhandlung    veröffentlichte,    die    Bedeutung 
Thomsen 's   kannte,    geht   aus   folgender  Thatsache  hervor.     Am  23.  August  1835 
schrieb  Thomsen    meinem  Vater:    „Vor   einiger  Zeit   sandte   mir   Prof.  Niisson 
Mine  Geschichte  der  Jagd  und  des  Fischfanges  und  bat  mich,  ihm  aufrichtig  meine 
Ansicht  mitzutheilen.   Als  ich  die  Abhandlung  las,  schien  es  mir,  als   ob  er  überall 
Jagd-  und  Fischereigeräthe  fände.   Auch  konnte  ich  nicht  die  Aehnlichkeit  zwischen 
QDseren  Seinalterthümern    und    den  Steingeräthen    der  Grönländer  so  gross  finden, 
wie  diejenige,    die  zwischen  jenen   und  denen  anderer  wilder  Völker  existirt.     Ich 
^chneb  ihm  einen  langen  Brief  und  lud  ihn  ein,  die  Frage  in  unseren  Sammlungen 
weiter  zu  verhandeln.     Vor   acht  Tagen  war  er  hier  und    ich  muss  gestehen,   dass 
w  einige  Beweise  vorbrachte,    auch  für  Ansichten,    die  ich  nicht  verstanden  hatte, 
Weil  ich  ein    schlechter  Jäger    und  Fischer    bin.     Ich  stimme    ihm  nicht  in  allem 
H  gestehe  aber,  dass  ich  von  dem  Volke,  das  die  Steingeräthe  benützte,    klarere 
^^^n!h  bekommen    habe,    und  ich   finde  mit  ihm,    dass  wir  jene  Alterthümer  zu 
jong  taxirt  haben,  wenn  wir  sagen,  dass  sie  älter,  wie  2000  Jahre  wären;  wir  müssen 
•^d:  etwa  3000  Jahre.** 

Wenn  Niisson  nicht  als  Urheber  des  Systems  anzusehen  ist,  so  hat  er  dagegen 

grosse  Verdienst,  in  seinem,  in  den  Jahren  1838 — 1843  erschienenen  Werke 
i^^r  die  skandinavische  Steinzeit  die  Methode  der  vergleichenden  Alterthums- 
^nschaft  scharf  und  gut  dargestellt  zu  haben.  In  dieser  Hinsicht  ist  sein  Werk 
S^dlegend  gewesen,  wie  es  auch  in  weiten  Kreisen  zur  Beobachtung  der  Alter- 
ttomer  anregend  gewirkt  hat  *). 

Das  Ansehen  Thomsen 's  und  der  Kopenbagener  Sammlung  war  nicht  auf  den 
*'orden  beschrankt,  sondern  war  auch  früh  in  Deutschland  verbreitet.  Thomsen 
l^tte,  wie  schon  gezeigt  ist,  literarische  Verbindungen  überall  angeknüpft,  stand  auch 
^  rinem  regen  Verkehr  mit  deutschen  Gelehrten,  —  aus  den  mir  vorliegenden  Brief- 
Htiaften  will  ich  als  Beispiel  einen  deutschen  Correspondenten  nennen,  Busch ing 
^Breslau.     Folgendes  ist  auch  charakteristisch: 

In  einem  undatirten  Briefe  an  Liljegren,  der  aber  offenbar  aus  dem  Jahre 
'832  stammt,  heisst  es:  „Vor  einigen  Monaten  schrieben  mir  meine  alten,  guten 
^reoDde  in  Berlin,  dass  endlich  der  dumme  und  faule  Director  der  Kunstsamm- 
^^'licn  gestorben  sei  und  dass  jetzt  vielleicht  eine  Verbesserung  zu  hoffen  wäre, 
^  ein  jüngerer  tüchtiger  Mann  (Freiherr  vonLedebur)  als  Nachfolger  ausersehen 
^    Da   die    germanischen    und    slavischen    Alterthümer    in    der    Kunstkammer 

^ren  mässen,  allein  Hunderte  von  Gegenständen,  die  uns  unbekannt  blieben  und  tbeils 
J^lown  gegangen  sind,  theils  wenig  geachtet,  theils  nach  Hamburg  gebracht  wurden,  werden 
Meine  Heimstätte  bekommen,  und  die  Wibsensciiaft  wird  neue  Bearbeiter  finden,  neue 
*^linmgen  machen.* 

1)  Da   in   der  jüngsten  Zeit   die  Ansichten  des    Dr.  Montelius    über  das  Verhältniss 
'•'•chen  Thomsen  und  Niisson   besprochen   worden  sind,    kann  ich  hier  mittheilen,    dass 
.  !p^^  mit  der  vorstehenden  Darstellung  einverstanden  ist:  er  sieht  in  Niisson  nicht  einen 
vrhtHif  des  Systems,  wohl  aber  einen  ßogrönder  der  methodischen  Bearbeitung  desselben. 
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sammt  den  mittelalterlichen  Gegeoständen  aufgehoben  sind,  können  Sie  leicht 
denken,  dass  jene  Notiz  mich  interessirto.  Obgleich,  was  man  dort  hat,  nur  wenig 
ist  und  Alles  sich  in  der  grossten  Unordnung  befindet,  könnte  man  doch  jeden- 
falls daraus  den  Anfang  einer  Sammlung  machen,  und  wie  leicht  wäre  es  nicht,  im 
Preussischen  Staate  eine  solche  zu  yergrossern.  In  Folge  einer  gewissen  Angelegen- 
heit schrieb  mir  der  neue  Director  einen  Brief.  In  meiner  Antwort  sagte  ich  ihm, 
er  mochte  doch  eine  Reise  nach  Kopenhagen  machen,  wo  es  eine  grossere  Samm- 
lung giebt,  die  man  zu  ordnen  yersucht  hätte;  es  wäre  viel  besser,  die  GegensUnde 
selbst  anzusehen,  als  sie  aus  Beschreibungen  und  Zeichnungen  kennen  zu  leneo.' 
Zwei  oder  drei  Wochen  später  kam  auch  Hr.  von  Ledebur  nach  Kopenhiges, 
nachdem  er  von  der  preussischen  Regierung  für  zwei  Monate  Urlaub  erhalten  hatte, 
„um  die  nordischen  Museen  zu  studiren**.  £r  ging  später  (im  Juni)  vod  Kopen- 
hagen nach  Norwegen  und  Schweden.  Gerade  jener  Besuch  im  Jahre  1832  macht 
es  recht  erklärlich,  dass  Hr.  von  Ledebur  im  Jahre  1864,  wo  er  es  nöthig  &nd, 
das  Dreiperiodensystem  anzugreifen,  es  als  ein  nordisches  bezeichnete:  er  hatte 
es  wenigstens  im  Norden  früher  als  in  Deutschland  ausgesprochen  gehört 

Im  ersten  Hefte  des  dritten  Bandes  von  Forstemann 's  Neuen  Hitthellungen 
aus  dem  Gebiet  historisch-antiquarischer  Forschungen  (im  Jahre  1837  erschienen) 
kommt  S.  162 — 169  eine  längere  Notiz  über  das  Kopeuhagener  Museum  vor.  Es 
heisst  dort:  „Bei  der  Anordnung  des  Museums  hat  die  chronologische  Rücksicht 
vorgewaltet.  Die  erste  Abtheilung,  welche  drei  Zimmer  füllt,  umfasst  die  Denk- 
mäler aus  der  heidnischen  Zeit  des  Nordens  d.  h.  aus  der  Zeit  vor  1000  o.Chr. 
Geburt.  Auf  jene  älteste  heidnische  Periode,  in  welcher  man  sich  nur  irdener  and 
steinerner  Geräthschaften  bediente,  folgt  die  Zeit  der  Einführung  der  Metalle.  Be- 
merkenswerth  ist  hierbei,  wie  gerade  im  Norden,  dem  wahren  Heimathsltnde  des 
besten  Eisens,  die  Bekanntschaft  und  Bearbeitung  des  Kupfers  und  der  edlen  M^ 
talle  vorangegangen  isf  u.  s.  w. 

Ich  habe  es  nicht  nothig  gehalten,  weiter  als  bis  zum  Jahre  1837  die  Ge- 
schichte des  Systems  zu  verfolgen.  Ich  habe  hier  einige  Thatsachen  mitgetheilti 
wie  ich  hoffe  in  genügender  Klarheit,  und  kann  deshalb  getrost  Jedermann  übe^ 
lassen,  das  ürtheil  zu  sprechen.  Eines  nur  will  ich  hier  zuletzt  hervorheben.  Seitdem 
das  Dreiperiodensystem  im  Norden  im  Jahre  1813  ganz  klar  ausge'bprochen  vnrde, 
ist  es  dort  seit  der  Zeit  ununterbrochen  aufrecht  gehalten  worden.  Als  in  einer 
unlängst  verflossenen  Zeit  in  Deutschland  eine  lebhafte  Opposition  gegen  das  System 
sich  erhob,  wurden  die  Angriffe  gerade  gegen  die  nordischen  Forscher,  als  di^ 
jenigen,  die  dem  System  huldigten  oder  es* weiter  zu  entwickeln  suchten,  gerichtet. 
In  der  Marburger  Versammlung  vom  Jahre  1878  hat  ja  sogar  Dr.  Hostmann  e^ 
klärt,  dass  die  Lehre  von  der  Bronzezeit  —  d.  h.  das  Dreiperiodensystem  —  «■•'  1 
der  schädlichsten  Zusätze  wäre,  womit  die  nordischen  Forscher  die  Wisseoadiaft 
^inficirt^  hätten. 

Wem  aber  gebührt  die  Ehre  der  Urheberschaft,  Simon sen  oder  Tbomsen? 
So  viel  ich  weiss,  hat  jedenfalls  Simon  sen  früher,  als  Thomson,  die  dreiPeriodeo 
erkannt;  Thomson  aber  hat,  gerade  durch  seine  Wirksamkeit  als  Moseaai' 
Director,  dem  System  seine  wahre  Bedeutung  und  Begründung  gegeben. 

Den    nordischen  Forschern    kann    es   nur   augenehm    sein,    dass  Daooeil  w 
Lisch,    die    theilweise  wenigstens  dasselbe  Material,    wie  die  nordischen  Forscbflfi 
vor   sich  hatten,    ohne  von  der  nordischen  Forschung   bceinflusst  zu  sein,  die  ditt 
Perioden    gefunden    haben.     Die  Uebereinstimmung   zeugt  von  der  Correctheit  der  ^ 
Auffassung.  j 

Der  geschichtlichen  Forschung  gelingt  es  fast  immer,  jeder  Epoche  michendeB  j 
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ideckuDg  eine  Vorperiode  zu  geben,  wo  sie  geahut  oder  sporadisch  erwähDt 
tle,  ohne  eine  fortgesetzte  Wirksamkeit  hervorzurufen.  Wenn  wir  in  Hin- 
\i  auf  das  Dreiperiodensystem  einzelne  Vorläufer  bei  Seite  lassen  und  uns  an 
re  Aussagen  mit  ununterbrochenem  Festbalten  und  Entwickeln  der  Ansicht 
leo,  80  gebührt,  meiner  Ansicht  nach,  die  Priorität  unzweifelhaft  der  nordischen 
vchoDg.  — 

Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  Hildebrand  für  die  gründliche  und  objective  Dar- 
IttDg.  Schon  jetzt  sei  für  die  Aufklärung  jener  denkwürdigen  Periode  recht 
l  geschehen,  und  es  sei  zu  hoffen,  dass  auch  deutscherseits  noch  weiteres  Material 
rde  beschafft  werden  können,  um  die  selbständige  Rolle  unserer  Forscher  noch 
irfer  in  das  Licht  zu  stellen. 

(10)   Hr.  Obermedicinalrath    von  Holder  in  Stuttgart   übersendet    unter   dem 
Juni  als  Geschenk  für  die  Gesellschaft  den 

Gypsabguss  eines  Schädels  aus  den  Reihengräbern  von  Cannstatt. 

Er  sclireibt  dazu: 

,Der  Schädel  ist  in  meiner  Zusammenstellung  der  in  Württemberg  vorkommen- 
in Schädelformen  1876  als  zweite  individuelle  Abstufung  des  germanischen  Typus 
gebildet 

,Von  den  beiden  anderen,  von  mir  in  unserem  Lande  aufgefundenen  Typen 
srde  ich  Ihnen  gleichfalls  Abgüsse  in  der  nächsten  Zeit  zusenden,  wenn  Sie  die- 
Iben  annehmen  wollen.  Ebenso  werde  ich.  wie  ich  schon  früher  versprochen 
ibe,  der  Sammlung  der  anthropologischen  Gesellschaft  eine  Serie  von  Mischformen 
lergebeo.  Denn  ich  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Vergleichung  dieser  württem- 
irgischen  Formen  mit  denen  des  übrigen  Deutschland  auch  in  Berlin  von  Inter- 
ne ftein  wird,  wenn  auch  die  Möglichkeit  einer  sicheren  Feststellung  der  von  mir 
ifendenen  rein  kraniologischen  oder  besser  anatomischen  Typen  bis  jetzt  noch 
anerkannt  isf  — 


Der  Vorsitzende  dankt  freundlich  für  das  werthvolle  Geschenk  und  nimmt 
^  TOD  der  Zosage  weiterer  Sendungen  Akt. 

(11)  Hr.  y.  Gross  in  Neuveville  übersendet  unter  dem  2.  Juni 

eine  doppeit  durchbohrte  Knoohenscheibe  von  Concise,  Neuenburger  See. 

Dieselbe  ist  von  Dr.  Guibert  in  Concise  gefunden  worden.  Daran  knüpft 
A  die  Frage,  ob  sie  von  einem  menschlichen  Schädel  entnommen  ist  und  als  Be- 
^ndtheil  eines  Halsschmuckes  gedieut  hat,  worauf  die  Gestalt  der  beiden  zum 
ofbiogen  des  Stückes  bestimmten  Löcher  hinzuweisen  scheine  ^).    — 

flr.  Virchow:  Die  Scheibe  hat  die  bekannte  tief  braune  Färbung  und  das 
iBxeode  Aussehen  der  Torfsachen.  Sie  ist  flach  ge wölbte  an  der  convexen  Seite 
I  aof  kurze  Kritze  ganz  glatt,  an  der  concaven  mit  einzelnen,  freilich  sehr 
■eben  Vertiefungen  und  verzweigten  Rinnen  versehen,  welche  zweifellos  auf  Im- 
Miiooes  digitatae  und  Sulci  vasculares  hinweisen  (Fig.  a).  Die  Form  ist  im 
»leo  rundlich,  jedoch  zeigt  der  obere  Rand  in  der  Nähe  der  Locher  eine  etwas 


1)  In  Nr.  6  und  7  der  Antiqua  hat  Hr.  R.  Forrer   das  Stück    in  Fig.  12  abgebildet  and 
ils  trapanirte  Scheibe  ans  einem  menschlichen  Ilirnscbädel  bezeichnet. 
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eingebogene,  schiefe  Gestalt,  s 
dass  das  rechte  Loch  dem  Rand 
viel  näher  liegt,  als  das  linke 
Die  Höhe  beträgt  4,  die  Breit 
4,5  cm.  Die  Dicke  ist  sehr  vei 
schieden:  während  der  obere  Ran 
(Fig.  h)  in  der  Mitte  3,  nach  de 
Seite  hin  kaum  2  mm  misst,  ei 
reicht  der  untere  (Fig.  c)  in  de 
Mitte  fast  4  mm.  Die  Ränder  sin* 
durchweg  sehr  sauber  abgeglättet 
an  den  dünneren  Stellen  zeige 
sie  fast  ganz  compakten  Baa,  ai 
dem  dickeren,  so  namentlich  an 
unteren  Rande,  tritt  der  spongiö» 
Bau  der  Diploe  deutlich  zu  Tag* 
und  die  beiden  Tafeln  der  com 
pakten  Substanz  sind  sehr  schwach 
Am  oberen  Rande  bemerkt  mai 
einzelne  grössere  Löcher  (Fig.  li)^  welche  an  Nahtstellen  erinnern.  Innerhalb  de: 
Diploe  haben  die  Balken  der  Spongiosa  eine  grosse  Stärke,  so  dass  auch  die  an 
meisten  schwammigen  Theile  noch  eine  grosse  Festigkeit  besitzen. 

Diese  Umstände  beweisen  auf  das  Bestimmteste,  dass  es  sich  um  ein  Stüd 
der  Hirnschale  handelt.  Die  Richtung  der  Gefässfurchen  lehrt,  dass  der  unten 
Rand  der  lateralen,  der  obere  der  medialen  Partie  und  zwar  wahrscheinlich  eio0 
Parietale  angehören,  dass  also  das  Stück  durch  eine  Art  von  Trepanation  aus  dei 
Scheitelgegend  entnommen  ist.  Schwieriger  zu  beantworten  ist  die  andere  Frage 
ob  dasselbe  von  einem  menschlichen  Schädel  herstammt.  Ich  möchte  diese  Frage 
nicht  ohne  Weiteres  bejahen.  Es  besteht  in  der  Einrichtung  des  Knochens  eiiM 
gewisse  Verschiedenheit  von  den  Verhältnissen  der  menschlichen  Calvaria.  Eintf' 
seits  ist  die  Diploe  im  Gegensatz  zu  den  beiden  Tafeln  ungewöhnlich  reichlich  ent- 
wickelt, andererseits  sind  ihre  Balken  von  einer  auffälligen  Stärke  und  Festigkeit 
Sowohl  die  Impressionen,  als  die  G.efässfurchen  zeigen  eine  so  geringe  Ausbildoog 
und  so  wenig  Schärfe,  wie  sie  beim  Erwachsenen  nicht  leicht  vorkommen.  Mao  würde 
also  an  einen  kindlichen  Schädel  denken  müssen  und  für  einen  solchen  ist  die  gaof^ 
Architektur  wieder  zu  fest.  Ich  würde  daher  mehr  geneigt  sein,  einen  thieriscbei 
Schädel  zu  vermuthen,  bin  aber  nicht  in  der  Lage,  genau  anzugeben,  welche 
Thierart  derselbe  am  meisten  entsprechen  möchte. 

Deutliche  Zeichen  dafür,  dass  die  Bearbeitung  mit  Steingeräth  ausgeführt  ii^ 
vermag  ich  nicht  zu  nennen.  Die  zahlreichen  kurzen  und  feinen  £[ritze,  weldl 
man  bei  schiefer  Beleuchtung  wahrnimmt,  können  auf  natürliche  Verhältnisse  dtf : 
Baues  bezogen  werden.  Nur  die  Durchbohrungen  sind  so  unregelmässig,  dassflS; 
auf  ein  sehr  rohes  Bohrinstrument  hindeuten.  Sie  liegen  in  einer  Entfernung  i^^j 
2,2  an  von  einander  und  sind  im  Allgemeinen  rundlich,  jedoch  nach  aussen  ov, 
etwas  ausgezogen;  namentlich  das  rechte  hat  hier  eine  längliche  Ausweitung.  I^; 
Weite  misst  durchschnittlich  etwas  über  1  cm,  Ihre  Ränder  sind  sorgsam  geg^Ät^; 
ohne  eine  Spur  von  Einschnitten  oder  ßobrlinien.  —  | 


Hr.  Hart  mann  bezweifelt  ebenfalls  die  menschliche  Natur  des  Specimeofl 
denkt  vielmehr  dabei  an  ein  grösseres  Säugethier,  vielleicht  einen  Bären. 
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BeyfuBS  übergiebt 

Maasstabelien  von  Makassaren  und 


Alfuren. 


Oallila  Jo- 

seph  (Gbriii) 

Teroate 


20  Jahre 


ime 


ohnort 
ter   . 


Batjojo   1      Batjo 


Makassar 
Dorf  Boto- 

lelaDg 
80  Jabre 


Makassar 

DorfBanka- 

tjene 

25  Jahre 


Senen 

Dorf  bei 
Ternate 

23  Jahre 


I.   Kopfmaasse. 


(Haarrand)    . 
(Nasen  wnnel) 


reite 

e 

iseren  Aasten winkel 


)  Ohr5ffnan(( .  .  . 
nd  bis  Ohröffnung  . 
ippe  bis  OhrülTnung 

nnng 

pfnmfang  .... 
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134 

175 

118 

148 

129 

48 

112 

18 

52 

40 

53 

143 

151 

166 

156 

524 


m 

nk 

rer 


er 


ex  ter  DOS 


nstwarzen . 
I  Nabelhöbe 


idex 


II.  KSrpermaasse. 

1615 

1430 

1820 

934 

795 

610 

955 

810 

494 

93 

1660 

823 

290 

712 

183 

109 

253 

101 

III.  Berechnete  Indices. 

73,6 


176 

144 

178 

111 

135 

123 

42 

110 

14 

47 

42 

57 

185 

148 

148 

154 

520 

1620 
1441 
1830 

950 
798 
591 
990 
820 
492 

88 
1720 
814 
250 
718 
180 
105 
262 

91 

81,8 


191 
142 
178 
118 
134 
114 
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14 

52 
34 
52 
131 
143 
144 
150 
509 

1593 

1390 

1851 

954 

748 
580 
972 
849 
516 

89 
1694 
766 
168 
579 
185 
102 
222 

81 

74,3 


189 
150 
182 
121 
148 
119 


11 

51 

40 

54 

144 

147 

151 

158 

541 

1590 

1882 

1810 

971 

730 

570 

981 

843 

502 

85 

1709 

852 

209 

688 

179 

108 

235 

95 

79,3 
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(13)    Herr  A.   B.  Meyer    übersendet   d.  d.  Dresden,    deo    30.  Mai  18^  eine 
Notiz  über 

aurioalare  Exostosen  an  Menschenschädein  des  Dresdener  Mneeons. 

Das  zweite  Gapilel  der  Abhandlung    des  Hrn.  Yirchow    „über  krankhaft  ver- 
änderte Knochen  alter  Peruaner^,  betitelt:  ^Exostosen  des  knöchernen  Gehörgaoges' 
(Sitzungsber.  der  K.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1885  S.  1132 — 40)  yeraolasste 
mich,    die  circa  1100  Schädel  des  Dresdener  Anthropologischen  Museums  auf  diese 
pathologische  Veränderung   hin    durchzusehen.     Nur  bei  6  konnte    ich  solche  Exo- 
stosen   in  der  äusseren  Hälfte  des  knöchernen  Gehörganges  auffinden.     2  hatte  ich 
schon  in  dem  1878  von  Hrn.  Töngel  und  mir  publicirten  ^Verzeichniss  der  Rasse- 
Skelette   und  -Schädel    des  Dresdener  Anthropologischen  Museums^  (Mittheiluogen 
aus  dem  K.  Zoologischen  Museum  III,  329  und  330.     1878)  namhaft  gemacht,  und 
zwar 

Nr.  810.  Tschinuk-Indianer,  Brit.  Columbien,  künstlich  deformirt, , an 
der  hinteren  Wand  des  äusseren  Gehörganges  beiderseits  verläuft  eine  starke  runde 
Knochenleiste'^,  anscheinend  ein  männlicher  Schädel;  und 

Nr.  1376.  Algodon-Bai,  Bolivien,  aus  einem  altperuaniscben  Grabe, 
kunstlich  deformirt,  ^im  äusseren  Gehörgang  beiderseits  grössere  Exostosen^  Diese 
liegen  sowohl  an  der  vorderen,  als  auch  an  der  hinteren  Wand  und  haben  linker- 
seits die  Oefifuung  des  Gehörganges  in  seiner  unteren  Hälfte  ganz  verschlossen. 
Warzenfortsatz  und  unterer  Umfang  des  Ohrloches  sklerotisch.  Anscheinend  eio 
männlicher  Schädel. 

Nicht  namhaft  gemacht  hatte  ich  dasselbe  Verhalten  bei  den  Schädeln 

Nr.  1399  (a.  a.  0.  S.  329),  ebenfalls  von  der  Algodon-Bai,  Bolivien,  so» 
einem  alten  peruanischen  Grabe,  auch  künstlich  deformirt.  Die  doppelseitigen  Exo- 
stosen besonders  stark  an  der  hinteren  Wand,  weniger  an  der  vorderen;  in  der 
vorderen  Fontanellgegend  eine  grössere  runde  Hyperostose.  Auch  anscheinend  ein 
männlicher  Schädel;  und  bei 

Nr.  1380,  Igorrote  von  Cabayan,  Philippinen  (a.a.O.  S.  339),  nicht 
deformirt,  dem  Anscheine  nach  ein  weiblicher  Schädel;  die  doppelseitigen  Exo- 
stosen besonders  stark  an  der  hinteren  Wand.  Auch  auf  dem  linken  Scheitel-  und 
Stirnbein  mehrere  flache  runde  Exostosen. 

Au  seit  dem  Jahre  1878  acquirirten  Schädeln  fand  ich  bei 

Nr.   1727     von     Tenimber,    Ostindischer    Archipel,    linksseitig  einen 
schwachen  Enochenauswuchs    an    der    hinteren  Wand.     Schädel  asymmetrisch,  an- 
scheinend   männlichen    Geschlechtes,    mit    vielleicht    künstlich    deprimirter  Stim»   i 
und  bei 

Nr.  1566  von  Timor,  Ostindischer  Archipel,  einen  schwachen  Knochen* 
auswuchs  linksseitig  an  der  vorderen  Wand;  nicht  deformirt;  Geschlecht 
zweifelhaft. 

Wenn  auch  eine  grössere  Reihe  künstlich  deformirter  Schädel  des  Dresdener 
Museums  (A.  ß.  Meyer:  üeber  künstlich  deformirte  Schädel  1881,  6S.)  keine «Bi 
cularen  Exostosen  aufweist,  so  verdient  doch  das  Vorkommen  zweier  Fllle  ba 
künstlich  deformirten  Altperuaner-Schädeln  unter  im  Ganzen  nur  sechs  solchen  i* 
Dresdener  Museum  hervorgehoben  zu  werden. 
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(14)  Hr  A  Ernst  id  Catdcas  uberBendet  unter  dem  22  Mu  foigeodeD  Brief 
Brn  Alfred  Jahn  eioea  angeheudeD  teldmesBers  d  d  Caracas  im  Man  1886 
leSend 

Bildsr  und  Schalenttslne  von  Venezuria 
(Anbei  erlaube  ich  mir  Ihnen  eice  kle  ne  von  mir  nach  der  Natur  anfge 
nineoe  Skiue  eines  alt  DdiuniBchen  Petiog]ypliea  zu  übersenden  Derselbe  1  egt 
dtD  sfidhcbeo  Abh&Dgeo  des  vresüich  von  Caracas  sich  erstreckenden  Küsten 
iiqe«,  und  swar  anf  der  südlich  von  der  Colonie  Tavar  (deutsche  Colanie)  gegen 
iTujflnas  und  die  Stadt  La  Yictona  abfallenden  Loma  de  Maja.  Von  der 
lonie  BUS  ist  er  auf  dem  Wege  von  Potrero  perdido  in  einer  Stunde  erreichbar 
cbdcm  der  Weg  den  das  Coloniethal  im  Süden  umschliesa enden  Geh  rgskamm 
üabegea  hat,  tntt  derselbe  aus  dem  Umald  in  die  weite  Gebirgssavanne  iwischen 
I  FlGuen  Tuj  und  Maya  welche  den  Namen  Potrero  perdido  führt  und 
1  TOr  dem  Hause  gleichen  Namens  passirt  mau  die  Piedra  de  los  Indios 
diuerstein) 
Der  Gneissfeleen  in  «eichen  die  Figuren  eingehauen  sind  ist  im  Winkel  von 
gegen  Süden  genchtet  und  von  I^ arren kraut ern  (Uertensia  furcata)  und  Gra 
iHD  nmmtcbsea     Nach  meiner  Baiometeibeobachtung   ist  derselbe  1850  m  über 


Ueerewpiegel  gelegen  Seine  LSnge  betragt  3  5  in  seine  Hohe  2  m  Die 
it«D  sind    groBstentheils   äusserst    gut   sichtbar     einige    freilich  fast  völlig  ver 

Etwa  12  Jtni  sfidwestUch  hiervon  entdeckte  ich  in  den  Quellgebieten  des  Tigre- 
ei  mehrere  Petioglyphen  und  Schalensteine').  Der  stark  verwitterte 
tnd  des  Felsens  ertaubte  mir  jedoch  nicht,  die  Figuren  zu  copiren.     Dieselben 

I]  Ein  Schslenstein  ans  Veaezuels,  Umg^jeDd  von  Valencia,  ist  »bgebildet  in  Souve- 
dn  Veneinela  par  Jenny  de  Tsllenay  (Paris  1834,  p.  280),  einem  sonst  lecbt  un- 
ilanden  Boche,  welches  namentlich  von  üngenauigkeiten  aller  Ait  strotzt;  dis  «isssn- 
lUeben  Schnitzer,  deren  Zahl  Legion  ist,  hat  der  nemaht  der  Verfasserin,  Herr  E.  van 
iiel,  früherer  belgischer  Geschäftsträeer  in  Caiacas,  suf  seinem  Oewissea.  Andere 
insteine  fanden  rieh  voTdem  im  Thale  des  Carosts-Flusses  dicht  bei  Caracas,  doch  sind 
itceKenden  Qneiasplatten  bei  der  Anlage  der  neuen  Eisenbahn  verschwunden. 

A.  Ernst. 
24* 


(372) 

liegen    auf  einer   kleinen  Ebene  am  Ostabhange  des  Frailecitos  genannten  Hohen 
zuges  in  1430  m  Seehohe. 

Auf  den  Feldern  der  deutschen  Colonie  Tovar  findet  man  auch  PetroglypiieB, 
Schaiensteine,  Steinbeile  und  Scherben  irdener  Topfe. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  dieselben  von  den  Taramainas  nnd  Mere- 
gotos  stammen,  welche  die  im  Osten  des  Valencia-Sees  gelegenen  Hohen  bewobta 
und  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  gegen  die  spanischen  Eroberer  ia  da 
Bergen  von  Gocniza  (unweit  der  Colonie  Tovar)  kämpften. 


(15)   Hr.  Ernst  schickt 

Spraobproben  der  Ureinwohner  von  Venoznela. 

Als  Nachtrag  zu  meiner  Abhandlung  „Ueber  die  Reste  der  üreiDWohner  ii 
den  Gebirgen  von  Merida""  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  1885,  S.  190— 197)theileidi 
Folgendes  mit: 

Senor  Jose  Ignacio  Lares  aus  Merida  hat  mir  vor  kurzem  ein  omCug- 
reicheres  Worterverzeichniss  aus  dem  Mirripii-Dialecte  überschickt,  ans  weldicn 
ich  zur  Vervollständigung  der  auf  S.  194  der  oben  citirten  Arbeit  gegebeoen  liite 
Nachstehendes  mittheile: 


Ortsrichter 

carc4n 

Fleisch 

choroc 

ein  Verstorbener 

nascui 

Scherbe 

tispac 

Mann 

caac 

Topf 

naynu 

Frau 

cursum 

Lüge 

BBOBlk 

Banane 

tiparantan  ^) 

Bohnen 

chitnuc 

Arracacha 

tissus 

Chicha 

chiscan*) 

Henne 

tigaiora''') 

Arbeit 

escnbisot 

Eier 

tasbivus 

Mehl 

chanboDg 

Brennholz 

tiscep 

Feuer 

chirup 

Hund 

ticirqui 

Stein 

titnap 

Laus 

tigui 

Wollene  Decke 

frisaa*) 

Floh 

quis 

1)  Die  Sylbe  ti  ist  wahrscheinlich  ein  selbständiges  Wort,  vielleicht  ein  Posscmt-P*' 
iiomen  erster  Person,  wie  in  der  Goagira-Sprache  te.  Parantan  ist  sicherlich  «M  ^^'^ 
drehung  des  spanischeD  pldtano.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  verstattet,  die  Beo*' 
kung  zu  machen,  dass  der  in  Brasilien  gebrauchte  Name  der  Banane  =  Pacova  DU<)an" 
üebertraguug  dieser  nützlichen  Nahrungspflanze  zukommt  Pacöb  erklärt  Almeida No^MBt 
(Vocabulario  guarani,  Band  Vll  der  Annaes  da  Bibl.  Nac.  do  Rio-de-Jaoeirtf 
1879,  p.  358)  mit  folha  de  se-eztender  ou  de  enrolar,  und  fugt  hinza  «nome  g^'** 
rico  das  musaceas*.  Es  ist  also  ein  allgemeiner  Ausdruck,  der  vou  den  in  SodatttflP 
einheimischen  Musaeeen  (Heliconien)  auf  die  eingeführten  Musa-8pecies  übertragen  woA 
und  der  demnach  kein  Zeugniss  für  eine  angeblich  amerikanische  Heimath  der  BiattM 
abgeben  kann. 

2)  Vermuthlich  ti-gaio-ra,  wo  der  zweite  Theil  das  spanische  gallo  =  Hahn  iQ  ** 
scheint;  ra  ist  vielleicht  eine  weibliche  Endung. 

3)  Lares  giebt  für  cbiscau  auch  die  Bedeutung  jicara  (Tasse);  es  ist  fielleirbt  m^ 
dasselbe  Wort.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  das  alte  Wort  chorote,  nrsprnnflkb  ^ 
Name  eines  Trinkgeiässes,  in  Venezuela  heute  ausschliesslich  zur  Beseichnnog  eines  ü> 
Cacaobohnen  bereiteten  Getränkes  gebraucht,  welches  sich  von  der  Chocolade  dnrdi  ^ 
mangelnden  Zusatz  des  Zuckers  unterscheidet. 

4)  Vom  spanischen  frezada  oder  frazada,  welches  dasselbe  bedeutet. 
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Buridipa ') 

hiselich 

D     0 

phrener 

aamup 

hübsch 

nici 

errohrs) 

BChÖD 

mitaifoc 

ÜpatBct») 

SÜ3B 

tib6o 

chuja  chusques 

100 

manu 

saisai«) 

waacheo  (Kleider) 

maMof) 

[].U«iui) 

ti-cep 

jetet 

hör  (span.  abora) 

:il.Fraul 

ti-ciura 

alt 

mintocas 

ti-bui(spaD.  buey) 

auf  der  andern  Seite 

miyomiste 

chagoarden  (span. 

seid  Ihr  wohl? 

amanupe  ? 

aguardiente) 

ich    stehe    zu    eurea 

ohapichiDgo 

Ug 

DUDia*) 

Diensten 

timatzot') 

ich  glaube  das  nicht 

tamupu  quiam 

chaculo 

du  siehst  aus  wie  ein 

chaste  cupe  pnrcu. 

cues 

Schwein 

chiBDugui 

Virchow  zeigt  Photographien 
elaes  Indlsohen  Heteradelphos. 

em  Namen  Heteradelphus  bat  Geoffroj 
der  Vater  eine,  zum  öfteren  bei  Lebenden 
>ei  Erwach  Ben  CD  beobachtete  menschliche 
teschrieben,  bei  welcher  in  der  Obemabel- 
völlig  ausgebildeten  Individuums  ein  zweites, 
eniger  verkümmerteB,  acephaleB  Individium 
Ein  neues  Beispiel  dieser  Art  bei  einem 
aben  von  14  Jahren  ist  eben  in  England 
en.  Hr.  Carl  Eagenbeck,  der  dasselbe 
n  hat,  übersendet  mit  Photographien  dayon. 
ch  daraus,  dass  der  implantirte  Körper  un- 
at  entwickelt  ist,  indem  der  Rumpf  mit  den 
en  vorbanden  iBt  und  letztere  eine  ver- 
;  grosse  Länge  erreicht  haben.  Die  Finger 
indig,  die  Zehen  fast  vollständig,  wenngleich 


icb  stackt  bierin  du  »onst  in  Venezuela  für  Uaisbrot  gebraochte  Wort  Arepa, 

imsnagoto-Sprscbe  angehört. 

ht  ti-paract,  nnd  letzieies  eine  Verdrehung  des  epaniscben  plato. 

i  heisst  in  Hririda  auch  die  Weinmannia  glabra  L.;  fiai  ist  der  Name  einer 

-t,  der  W.  BBlbUiaua  HBK. 

irmathe,    hier    liegt   ein  Irrtbum   vor.     Bei  dem  consequenten  Hange!  des  I  in 

ortem   scheint  e«  wahrscbeinlicb,   dass  nunis  eine  Verdrehung  von  Innea  = 

not,  letzteres  vielleicht  das  spanische  azote. 

irgleiche  die  in  der  Ueberschrift  citirte  Alihandinng,  8.  192. 

aseben   der  Kleider,   so  »eit  es   überhaupt  vorgenommen  wird,    Jt^chieht  aiu 

lastea  nnd  beetebt  darin,  dass  dieaelbca  lunächst  laebi  oder  «emger  gründlich 

dann  mit  grosser  Kraft  gegen  üteine,  nelche  über  das  Wasser  hervarragen,  so 

icht  (spaoiach  azotar}  werden,  bis  eine  genügende  Reinigung  enwVt  u\. 
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etwas   ungleich,   ausgebildet.     Die    einzelnen  Verhältnisse    des  Rumpfes 
genau  erkennbar. 

Unter  den  bekannten  Beispielen  nähert  sich  dieses  am  meisten  dei 
sehen,  welches  Isidore  Geoffroy  St.  Hilaire  (Hist.  des  anomalies  de  Tori 
Paris  1836.  T.  IH.  p.  226.  PI.  XVIII.  Fig.  4)  abgebildet  hat. 

(17)  Hr.  R.  Forrer  jun.  in  Zürich  übersendet,  unter  Bezugnahme  ai 
theilung  in  den  Verhandl.  S.  83,  folgende  Mittheilung  über 

gebogene  Bronzenadeln  von  Wollishofen. 

Geräthe  der  Art,  wie  eines  ür.  von  Troltsch  als  von  Hohenhow* 
Verhandlungen  abbildete,  haben  wir  in  neuerer  Zeit  mehrmals  zu  G( 
kommen.  Ausser  dem  toq  Herrn  von  Troltsch  citirten  vom  „Grosse] 
bei  Zürich  ^}  und  einem  Stücke  gleicher  Gattung  vom  Würmsee,  hat 
die  vor  etwa  2  Jahren  entdeckte  grosse  Stein-,  Kupfer-  und  besondei 
Station  auf  der  Untiefe  ^ Haumesser^  bei  Wollishofen  (Zürichersee)  e: 
Reihe  ähnlicher  Geräthe  geliefert.  Als  Charakteristikum  aller  dersel 
namentlich  die  stets  gebogene  Stange  aufgefasst  werden;  bei  den 
bisher  constatirten  derartigen  Geräthen  schliessen  dieselben  auch  stets  : 
Ringe  ab,  dagegen  yanirt  die  Grififpartie  insofern,  als  sie  bald  nur  kurz 
jedes  Ornament,  bald  aber  länger  und  mit  Windungen  u.  s.  w.  Terziert 
Länge  bewegt  sich  zwischen  40  und  60  cm.  Wir  haben  »seiner  Zeit  bei  M 
jenes  Fundstückes  yom  grossen  Hafner  in  der  „Antiqua"  dasselbe  als 
deutet,  allein  die  später  zu  Tage  getretenen  Parallelstücke  von  Wollisho 
diese  Bestimmung  als  nicht  plausibel  erscheinen.  Welchem  Zwecke  dies 
gedient  haben,  ist  uns  bis  heute  aber  noch  nicht  klar  geworden.  Weder  al 
haken **  (Mittheil.  d.  ant.  Ges.  Zürich  1886),  noch  als  Instrument  zum  Bo 
Einbrennen  (ßerl.  Verh.)  können  diese  Geräthe  gedient  haben.  Die  Bic 
Stange  wiederholt  sich,  wie  man  bemerkt,  stets  wieder,  wir  finden  sie  au 
Bronze  von  Hohenhöwen  und  es  scheint  dies  die  Vermuthung  des  Um.  v. ' 
zu  bestätigen,  dass  die  Biegung  absichtlich  hervorgebracht  worden  ist 
unserer  Stücke  (Samml.  d.  antiquar.  Ges.  Zürich)  sind  vorn  etwas  breiter  g( 
was  in  Verbindung  mit  der  Biegung  vielleicht  den  Anhaltspunkt  zu  einex 
Deutung  dieser  Geräthe  geben  kann. 

Was   die    „wohlstylisirte  Fälschung'',    mit   welchem  Namen  Hr.  Wol( 
S.  143)    die  Renthierzeichnung   von  Thayingen    belegt,    anbetrifit, 
wir  diesen  Standpunkt  für  einen  überwundenen;    für    denjenigen,    der  die 
Umstände    genauer  kennt,   ist  die  Aechtheit  jenes  Stückes    eine   ganz  ud 
feststehende. 

(18)  Hr.  Olshausen    lenkt   die    Aufmerksamkeit   der   Gesellschaft 
Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  A.  Gurlt  über  den 

gusseisernen  Ring  aus  der  Byciskala-Höhle  in  Mähren 

Bonner  Jahrbücher  Heft  81,  1886  (mit  Abbildung  S.  222).  Fraglichen  I 
unser  Mitglied,  der  um  die  Erforschung  der  Urgeschichte  Mährens  hoch' 
Dr.  Heinrich  Wankel  in  Olmütz,  1872  auf  der  vorgeschichtlichen  Schmi 
in  genannter  Höhle  selbst  aufgehoben.    Die  von  Wankel  in  seinem  Bache 


1)  nicht  .grossen  Haumesser". 
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ui  d«r  mährischeD  Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit,  Wiea  1882,  und  auBEÜglich 
ueh  im  CoireBpODdeDzUatt  der  Deutschen  Gesellschaft  f.  A.  B.  u.  ü.,  1862,  S.  4ö 
und  S4,  mitgetheilte  Beschreibung  der  Ausgrabung  und  der  Fundobjecte  gestattet, 
du  Alter  der  letzteren  angenähert  zu  beatimiDen;  sie  gehören  der  Hall  Stattperiode 
u,  können  also  2500  Jahre  zählen. 

Wankel  erwähnte  übrigens  in  seinem  Bericht  selbst  den  Ring  nicht,  gab  aber 
■ehon  im  Archiv  f.  Anthropol.  Bd.  12,  271  an,  dass  die  ByciekalahShle  ihm  einen 
ÖHTDen  bohlgegoBsenen  Ring  mit  eebr  dünuen  Waodungen  und  deutlicher  Guss- 
laht  geliefert  habe,  und  fügte  hinzu:  „derselbe  setzt  eine  Form  mit  einer  Kern- 
eialage  und  sehr  dünnflüssiges  Eisen  voraus".  Dr.  Beck,  Verfasser  einer  „Ge- 
Nhichte  des  Eisens",  bestritt  diese  Thatsache  ebenda  S.  419,  indem  er,  in  üeber- 
tiutimmung  mit  den  damals  allgemein  herrschenden  Ansichten,  behauptete,  dass 
die  KoDst,  Eisen  tu  giesseo,  erst  um  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  entdeckt 
TOtden  »i,  nach  Einführung  stärkerer,  mittelst  Wasserkraft  getriebener  Gebläse 
(nid  damit  erzielter  höherer  Temperatur  beim  Ausbringen  des  Metalles);  er  meinte, 
dn  Kag  werde  aus  Blech  gefertigt  und  die  «GuBsaabt"  eine  Nietnabt  sein.  Jetzt 
Intiodess  Dr.  Gurlt,  eine  anerkannte  Autorität  im  Biaenfache,  den  Ring  unter- 
ncht  and  bestätigt  vollauf  Dr.  Wankel's  Angaben;  das  Object  hat  etwa  2  mm 
Tuditärke  and  besteht  aus  einem  sehr  feinkörnigen  grauen  Roheisen  mit  be- 
tAchtliehem  (indesa  nur  qualitativ  nachgewiesenem)  Phospborgehalt;  es  ist  in 
iwatkoiliger  Form  au&echt  stehend  gegossen. 
DnRiDg  zeigt  also  einen  überraschend  hohen 
Sntwiekeltiogsgrul  der  Gusstechnik. 

Durch  die  GeßlUgkeit  des  Redacteurs 
der  Bonner  Jahrbücher,  Herrn  Dr.  Alfred 
Vit  dem  an  n,  sind  wir  in  der  Lage,  die 
TDD  Dr.  Gurlt  gegebene  Abbildung  hier  zu 
»prsdnciren. 

inwandig« 

,  erklärt  eich 

das  an  sich 

irGiesserei 

t  geeignete  Graueisen  noch  dünnflüssiger  machte,  allerdings  zugleich  auch 

^aöder  and  deshalb  weniger  widerstandsfähig  gegen  Stoss. 

Hr.  Dr.  Gurlt  hat  übrigens  wiederholt  darzulegen  versucht,  dass  aucb  die 
wa  fifimer  und  Griechen  den  Eisenguas  kannten  und  übten;  ich  verweise  dies- 
'"dglich  auf  seine  Besprechung  von  Beck'a  Geschichte  des  Kiaeos,  Bonner  Jahr- 
^bcr  Heft  SO,  insbesondere  S.  194—96,  und  auf  seinen  Vortrag:  Gusieisen  im 
Alterthnme,  in  Nr.  15  der  Blätter  dea  Vereins  f.  Urgeschichte  und  Alterthumakunde 
"' <^'n  Kreisen  Siegen,  Olpe,  Wittgensteiu  und  Altenkirchen,  Siegen  1886,  wo  auch 
"fWankel's  Ring  berücksichtigt  wird. 

Gurlt's  Feststellungen  lassen  es  natürlich  immer  schwerer  verständlich  er- 
"Ifiiien,  warum  der  allgemeine  Gebrauch  des  Kisens,  dessen  Technik  in  verhaltuiss- 
nüiig  n^e  gelegenen  Ländern  (Mähren  und  vielleicht  am  Rhein)  schon  so  weit 
'■twjckelt  war,  sich  nicht  schneller  nach  dem  Norden  hin  verbreitete;  und  doch 
■oin  ich  nur  die  Anschauung,  dass  in  Skandinavien,  auf  den  dänischen  Inseln  und 
^  cimbriechen  Halbinsel  eine  reine  Bronzez 
™  Biiene  bestand,    auf  Grund    meiner    eigene 

l»g«Dden  Skeletgriber   der    grossen    Hügel    au_    ___    , 

""^  BroDseBchwertsr,  Zinnpartikelchen,  Goldspiialringe  aus  Doppeldraht  und  bis- 


Die  Höglichlceit,  einen  so  düc 
o*g«Dstand  überhaupt  zu  giesaer 
n*  dem  Phosphorgehalt,  weichet 
*''wi  dnrch  seine  DÜnnSüaaigkeit  zi 


nt  vor  dem  allgemeinen  Auftreten 
1  Erfahrungen  fcsthalteo.  Die  tief- 
Insel    Amrum,    charakterisirt 
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weilen  BerDsteinperlen  und  FlintwaflPen,  enthalten  niemals  Eisen;  dies  erscheint 
yielmehr  stets  erst  in  Brandgräbern,  meist  an  der  Oberfl&che  derselben  alten  Berge, 
deren  Grundlage  jene  Skeletgräber  bilden. 

Man  vergleiche  übrigens  die  neuesten  interessanten  Ausfuhrungen  Tischler'» 
in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  Trier  1886,  V.  8.  175 
bis  176. 

(19)   Hr.  M.  Müschner  schreibt  über 

die  Bedeutung  des  Namens  der  Prigniiz. 

Die  Prignitz  führt  in  den  Urkunden  vor  der  Unterwerfung  den  Namen  teira 
Brizanorum  oder  Prizanorum,  und  ihre  Bewohner  hiessen  Pri-  oder  Brizaner.  Nach 
der  Unterwerfung  der  Wenden  wurde  dieses  Land  terra  Havelberg  genannt  (14.  und 
15.  Jahrhundert),  auch  wohl  die  Vormark;  jedoch  der  Volksmund  hielt  an  der 
alten  Bezeichnung  fest,  und  der  Name  Prignitz  erhielt  die  Oberhand.  Dieser  Name 
tritt  uns  nun  in  den  Urkunden  in  gar  verschiedener  Gestalt  entgegen:  Prigniss, 
Prighenitz,  Priggheniss,  Priggenitz(e),  Priggheuitz,  Pryggenitze,  Priggenecz,  Prjgnisse, 
Prygnisze,  Pryghenytze,  Pryczgenitz,  Pryczghenicz,  Prittniss,  Pregnitz,  Pringnits, 
Pryngnis,  Prygnyss,  Priygniitz,  Brigniss,  Brignitz,  Prignitia,  Brezen,  Bresen.  Die 
Wenden  nennen  den  Bewohner  eines  Birkenwaldes  brjazinaf  (spr.  Brjasinnarj)  oder 
brezinaf  (spr.  Brähsinnarj),  den  Birkenhain  brjazajnica,  verkürzt  brjaznica  (spr. 
Brjasniza).  Für  den  Birkenhain  bezw.  Birkenwald  bat  der  Wende  meines  Wissens 
mindestens  vier  verschiedene  Bezeichnungen,  nehmlich  brjazisco,  brjaznica,  bijazejoa, 
brjazynka  u.  s.  w.  Die  Birke  heisst  auf  wendisch  brjaz,  brez,  russisch  bereza,  böh- 
misch briza,  althochdeutsch  pirihha.  Aus  alledem  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass 
der  Name  Prignitz  ein  mit  Birken  bewachsenes  Land  bedeutet,  und  in  der  That 
ist  die  Birke  heute  noch  der  in  der  Prignitz  prävalirende  Baum. 

(20)  Hr.  Schliemann  berichtet  in  einem  durch  Hrn.  Bastian  übergebcnen 
Schreiben  d.  d.  Athen,  3.  Juni,  über  seine 

Ausgrabungen  in  Orohomenos  und  Kreta. 

Nachdem  mein  Mitarbeiter,  Hr.  Dr.  W.  Dörpfeld,  Architekt  und  zweiter  Secre- 
tair  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts  in  Athen,  und  ich  in  Lebadeia 
vergeblich  bemüht  gewesen  sind,  das  alte  Trophoneion  aufzufinden  und  auszugraben, 
haben  wir  nochmals  und  zwar  gründlicher,  als  früher,  Orchomenos  und  besooden 
die  minyische  Schatzkammer  explorirt.  Ich  theilc  in  Nachstehendem  das  Resultat 
unserer  Bemühungen  mit  und  gebe  gleichzeitig  die  von  Hrn.  Dörpfeld  gemachten 
Pläne  und  Ansichten: 

a)  Der  Zugang  (Dromos)  ist  fast  ganz  zerstört;  nur  je  ein  Stein  ist  rechts  und 
links  noch  erhalten,  so  dass  die  Breite  auf  5,11  m  bestimmt  werden  konnte. 

b)  Die  Eingangsthür.  Im  Aeusseren  sehr  zerstört;  es  ist  aber  noch  zu  er- 
kennen, dass  die  Thür  von  einer  0,42  in  breiten  und  0,14  m  tiefen  Fascie  umgeben 
war.  Rechts  und  links  von  der  Thür  haben,  wie  es  scheint,  keine  Halbsaulen  g^ 
standen,  wie  sie  in  Mykene  vorkommen.  Die  in  dem  Buche  „Orchomenos*^  unter 
Nr.  VI  abgebildete  Thürschwelle  stammt  aus  romischer  Zeit.  Vorher  (also  in  grie- 
chischer Zeit)  stand  an  beiden  Seiten  je  ein  hölzerner  Thürpfosten,  der  mit 
Bronzeplatten  überzogen  war;  im  Grundriss  (Fig.  1)  sind  diese  Pfosten  durch  punk- 
tirte  Linien  bezeichnet.  Die  Innenansicht  der  ßingangsthür  zeigt  Fig,  2.  Dntere 
Breite  2,70  m,  obere  2,43  m,  Höhe  o,4G  //*. 


J 
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IniDdiifs  dM  Schatihaiuss  tu  OrehomeDOS.  1  ;GO(K    Innenaiulcht  der  BtupUbüi 

FigUT  S.  Fij^ur  4. 


^^gg" 


^^ 


-% 
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«r  dM  ThalamM. 


1    100     QnenchDitt  dnrch  den  Thalinios 


c)  EuppclraniD.  WfiDde  sqs  groeseo  Quadern  blfiulicbea  UarmorB  erbaut  Mit 
inen  BruchBteiDen  und  Lehm  hiDtermauert  Der  gaote  R&um  etwa  4  tu  tief  aus 
D  Felteo  MisgeschDilteD.  Die  Quadern  im  Aeusseren  glatt  geechlifiFen  Von  der 
Ren  Schicht  ab  in  regelmässigen    honiontaleo  und  verticaleo  Abstaadeo  L5cher 

Bnnieatifte  inr  Befestigung  von  Metallornamenlen,  wahrscbeinlich  Rosetten 
I  Anordnung  auf  Fig.  2  sichtbar  In  der  vierten  Schicht  grössere  LScber,  welche 
r  nicht  in  dem  ganzen  Raum  nugsberum  laufen 

ä)  Thßr  sum  Thalamos.  Vorderansicht  in  Fig  3  HiDteransicht  in  Pig  4 
!tl«ftti>icht  ebenfalls  mit  einfacher  Fascie  von  0,19  m  Breite  und  0,045  m  Tiefe, 
gebea  tod  3  Reihen  regelmässig  vertheilter  Löcher  für  Bronzestifte  zur  Befesti- 
f  TOD  Rosetten.  Ausserdem  über  der  Thür  3  Gruppen  von  je  10  Löchern  zur 
lefbiDg  eines  grösseren  Ornamentes.  Die  im  Buche  Orchomenos  unter  Nr.  Vll 
(Mldete  TfaBnehwelle    ist  römischen  Ursprunges;    die    alte  Schwelle,    aus    dem 


(378) 

PelBen  gehauen,  log  darunter.   Breite  der  TbDr  unten  1,21,  oben  1,14;  Höhe 
Deber  der  TbGr  war  ein  hoblea  Dreiecli  zur  Eatlastung. 

e)  Tb&iamoB.  Aus  dem  Felseo  gehauen  und  dann  rings  mit  Mauern  aus 
steinen  und  LehmmSrtel  umgeben.  Diese  Mauern  waren  im  Aeuseeren  mit 
platten  verkleidet,   von   denen   noch  kleine  Stücke  erhalten  sind  (vgl.  Fig. 


1:100.    LäDKsBchaitt  durch  den  Thalamos. 


Die  Platten  bestehen  wahrscheinlicb  aus  Gypsstein  (Proben  nach  DeutscbU 
schickt)  und  zeigen  dieselben  Ornamente,  nie  die  Decke,  unten  '2  Reibe 
selten,  darüber  Spiralen,  oben  wahrscheinlich  nieder  2  Reihen  Rosetten 
I  Reihe?).  Der  Tbalamos  war  Qberdeckt  mit  4  Platten  aus  grQuem  Sehitfei 
denen  die  beiden  nuttleren  dicker  sind,  als  die  beiden  anderen,  «eil  sie  kei 
liches  Auflager  haben,  sondern  nur  an  ihren  beiden  Enden  aufliegen.  BÜ 
ThalamoB  von  dem  Felsfuseboden  bis  sur  Decke  2,40  m.  Länge  des  Ttii 
■A,U  m.  Breite  2,75  m. 

f )  Die  grosse  Basis  (b'ig.  C)  in  der  Hitte  des  Kuppelraumes  stammt  aus  i^ 
Zeit,  wie  man  aus  der  Technik  und  » 


Pgur  6 


Buchstaben,  welche  man  an  den  ei* 
Blocken  sieht,  erkennt  Sie  bil  i 
stehendes  Profil.  Sie  hatjeden&lltl'i 
Statuen  getragen,  von  denen  Pngmei 
funden  norden  sind. 

Vor  der  Basis  hat,  wie  mio  * 
Standspuren  im  Fels  erkennen  itm 
Tisch  oder  ein  Sarkophag  gegtaoden 
eher  auf  zwei  Füssen  ruhte. 

Wahrscheinlich   ist  die  Bsaii  < 

worden,  als  mau  die  angeblichen  Ki 

des  Hesiod  in  das  Grab  des  Uioyu 

führte  (Pausaniae,  IX.  38,  3), 

g)  Allgeme  nee    Wahrscheinlich  wurde  der  Kuppelraura  .SchatihauB'  g« 

weil  er  prficht  g  ausgeschmückt  war  und  gewiss   auch   viele  Sch&tze,  wida 

dem  Todten  mitgegeben  hatte    enthielt.     Der  Tbalamos    war    das    eigeDÜicb* 
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md  enthielt   yermuthlicb  einen  steinernen  Sarkophag,   wie  wir  ähnliche  in  ägypti- 
icken  Eonigsgräbern  finden.  ' 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Ankritzelungen  mit  griechischen  Majuskeln  an  den 
Wänden  der  Schatzkammer.  Man  sieht  dort  auch  viele  Kreise  von  Rosettenform, 
die  mit  dem  Zirkel  gemacht  sind;  auch  im  Eingang  6  mit  dem  Zirkel  eingeritzte 
Rosetten.  Im  inneren  Raum  dienten  die  oberen  Löcher  keinenfalls  —  wie  bisher 
allgemein  angenommen  worden  ist  -^  zur  Befestigung  von  Bronzeplatten,  sondern 
TOD  ebzelnen  bronzenen  Rosetten.  Diese  sind  regelmässig  über  die  ganze  Kuppel 
Tertheilt,  in  horizontalen  Reihen,  die  etwa  60  cm  von  einander  entfernt  sind, 
so  dasd,  da  die  oberen  Steinreihen  etwa  40  cm  hoch  sind,  nicht  auf  jede  Reihe 
Löcher  kommen.  Jede  Rosette  ist  so  placirt,  das»  sie  gerade  über  dem  Zwischen- 
nmm  zweier  Rosetten  der  unter  und  über  ihr  stehenden  Reihe  steht.  Dass  die 
Löcher  unmöglich  zur  Befestigung  von  Platten  dienen  konnten,  ergiebt  sich  am 
klarsten  ans  der  Art  und  Weise,  wie  die  Löcher  rechts  und  links  von  der  grossen 
Thfir  endigen.  Es  ist  dort  nehmlich  nicht  eine  der  Thürkante  parallel  laufende 
Reihe  von  Löchern  vorhanden,  sondern  die  letzten  Löcher  neben  der  Thür  stehen 
aoch  hier,  wie  im  ganzen  übrigen  Kuppelraum,  im  Zickzack.  Dass  keine  Beklei- 
diiDg  mit  Bronzeplatten  bestand,  dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sammtliche 
Qoadero  geschliffen  sind,  was  zwecklos  gewesen  sein  würde.  Um  die  Thür  des 
Thalamos  herum  sind,  in  regelmässigen  Abständen,  ebenfalls  drei  Reihen  Löcher 
für  Rosetten,  welche  in  ähnlicher  Weise  angeordnet  sind,  wie  die  Rosetten  an  den 
Tbüren  in  Kujundjik  (siehe  G.  Perrot  et  Charles  Chipiez,  Histoire  de  Tart 
dans  Pantiquit^,  IL). 

Die  Höhlungen  um  viele  Löcher  herum  sind  gemacht,  um  die  Bronzestifte 
hennszuziehen,  und  ist  dies  geschehen,  als  der  ganze  Kuppelraum  bereits  1,5  m 
^och  zugeschüttet  war.  — 

Alle  unsere  Bemühungen,  weitere  Schatzkammern  oder  königliche  Gräber  auf- 
nfinden,  sind  vergeblich  gewesen.  In  den  zu  diesem  Zweck  abgeteuften  zahl- 
i^hen  Schachten  stiessen  wir  in  6 — 8  m  Tiefe  auf  den  Fels.  In  diesen  Schachten, 
towie  in  einem  an  der  Ostseite  gezogenem  Graben,  fanden  wir  viele  einzelne  Haus- 
iBtoern  aas  Luftziegeln  oder  Bruchsteinen  mit  Lehmmörtel,  ähnlich  wie  in  Troja 
<^er  Tirjns,  jedoch  kein  zusammenhängendes  Gebäude,  dessen  Ausgrabung  wün- 
•chenswerth  gewesen  wäre.  Fragmente  von  Vasen  von  mykenischen  und  tirynther 
Fttmen  und  Mustern  kamen  zwar  in  allen  oberen  Schuttschichten  vor,  aber  in 
■nbllend  geringer  Zahl.  In  den  unteren  und  untersten  Schichten  dagegen  mono- 
^me,  glänzend  schwarze,  rothe  oder  gelbe  Topfwaare,  die  mit  der  in  der  ur- 
«testen  Ansiedelung  in  Tiryns,  sowie  mit  der  in  der  ersten  und  in  der  zweiten, 
^  verbraooten,  Stadt  in  Troja  gefundenen  viel  Aehnlichkeit  hat.  Dieselben  waren 
tttermischt  mit  spärlichen,  sehr  roh  bemalten  Terracottas,  wie  sie  auch  in  deu 
i&tetBten  Schichten  in  Tiryns  vorkamen.  — 

Wir  besuchten  darauf  Kreta,  wo  hauptsächlich  die  Baustellen  von  Gortyn  und 
mos  unsere  Aufmerksamkeit  fesselten.  Beide  sind  mit  römischen  Trümmern 
md  TopfiMsherben  bedeckt,  jedoch  ragten  auf  einer  Anhöhe  in  Knosos,  die  uns 
riiintentheils  künstlich  zu  sein  scheint,  2  merkwürdig  behauene  Blöcke  hervor. 
lÜHM  Kalokairinos  von  Herakleion,  der  dort  5  Löcher  grub,  fand  in  denselben 
iviertheile  eines  grossen  prähistorischen  Gebäudes  mit  mehreren  Corridoren,  die 
tt  lebhaft  an  unseren  hochgelehrten,  sinnreichen  Erfinder  der  Feuernekropolen, 
CS  Hauptmann  Bötticher,  erinnerten,  umsomehr,  als  der  eine  Corridor  12  auf- 
)6ht  neben  einander  stehende,  grosse,  mit  geometrischen  Mustern  in  Relief  gezierte 
Xlioi  enthielt^    welche  alle   zu   seinem  Unglück  Linsen   oder  Bohneu  eik\.Vi\«\\.«ti« 
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Von  beiden  beiliegeDd  Proben.  Höchst  merkwürdiger  Weise  fand  man  in  dem 
Gebfiuda  im  übrigen  nur  Topfwaare  mit  tirjntbischen  oder  mykeniscben  Formen 
und  Mustern.  Interessant  ist  die  Frage,  was  man  in  den  untersten  Schichten  dieses 
Hügels  finden  würde,  wenn  so  uralte  Terracotten  hier  schon  an  der  Oberfläche 
liegen. 

(21)  Hr.  Schwartz  übergiebt  einen  neuen  Bericht  des  Hm.  Pahlke  aas  Jao- 
kowo  yom  30.  Mai  1886  über 

Ausgrabungen  an  der  Insei  von  Jankowo. 

Ich  habe  so  lange  mit  meinem  Bericht  gezögert,  weil  ich  das  £nde  des  Früb- 
jahrrigolens  abwarten  wollte,  um  zusammen  über  das  Rrgebniss  berichten  za  köooeo; 
es  hat  sich  also  jene  Arbeit  diesmal  etwas  in  die  Länge  gezogen,  da  last  eio 
Morgen  der  Insel,  an  der  inneren  südlichen  Seite,  rigolt  worden.  Wir  waren  so 
glücklich,  manches  Stücklein  zu  Tage  zu  fördern.  Der  bedeutendste  grössere  Fund 
ist  der  von  4  ganzen  Urnen  gewesen.  Obgleich  sie  von  Steinen  umgeben  g^ 
wesen  und  auch  oberhalb  ein  grösserer  als  Decke  sich  befand,  so  war  doch  xa  er- 
sehen, dass  das  Grab  bereits  (wahrscheinlich  bei  Anlage  des  Walles,  io  dessen 
Nähe  es,  bei  3  Fuss  Tiefe  lag)  zerstört  war;  es  lagen  die  Steine  unregelmässig  bei 
einander,  die  Urnen  waren  umgestülpt,  die  Boden  nach  oben  gekehrt,  ohne  Deckel 
Jede  der  4  Urnen  hat  eine  bedeutende  Grösse,  von  75:— 110  cm  Umfang. 

Ferner  fand  ich  eine  wohlerhaltene  Kinderklapper,  ein  kleines  topfartiges  Geflss, 
dann  einen  ovalen,  merkwürdig  geformten  Behälter,  mehrere  thönerne  Perlen,  swei 
zerschlagene  Steinhämmer,  aber  auch  einen  ganzen,  keilartig  geformten,  ferner  ter- 
schiedene  Pfriemen  maunichfacher  Form,  eine  hörnerne  Nadel,  zwei  Falzbeine,  eine 
Axt  von  Hirschhorn,  endlich  zwei  eiserne  Messerchen  und  ein  Stück  Eisen.  LetxUi« 
fanden  sich  tief,  nicht  in  der  oberen  Erdschicht. 

Ich  habe  diesmal  an  yerschiedenen  Stellen  des  innerhalb  rigolten  Stückes,  lo 
tief  es  der  Wasserstand  erlaubte,  hinunter  graben  lassen,  und  habe  da  eine  gutf 
neue  Beobachtung  gemacht.  Bis  dahin  war  ich  der  Meinung,  dass,  wenn  inf 
bei  5  Fuss  Tiefe  eine  gelbliche  Erdschicht  erreichten,  fester  mergliger  Untergrand 
da  sei.  Bei  der  nun  grösser  gemachten  Grube  stellte  es  sich  aber  heraos,  dstf 
diese  gelbliche  Schiebt  nicht  Erde,  sondern  gelbliche  Asche  ist,  die  überall  da,  «o 
ich  5  Fuss  tief  nachgraben  Hess,  zum  Vorschein  kam,  und  die  eine  Dicke  yon  etwi  , 
6  Zoll  hat;  die  Asche  ist  mit  Eohlenstückchen  und  Erdtheilchen  durchsetzt  Unter 
dieser  Aschenschicht  befindet  sich  nun  der  schönste,  fest  gepresste  Torf,  der,  da 
der  See  um  die  Insel  15 — 16  Fuss  tief  ist,  auch  gewiss  dieselbe  Mächtigkeit  haben 
wird.  Was  ist  nun  das?  Wohl  eine  kleine  Torfiusel,  auf  der  sich  Menschen  mede^ 
gelassen  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  grosse  Massen  von  Erde  herbeigescblepft  , 
hatten,  um  yielleicht  in  der  Mitte  der  Insel  und  ringsherum  feste  Unterlage  so  ^ 
kommen.  Fast  immerwährende  Feuer  müssen  am  erhöhten  Rande  unterhalte* 
worden  sein,  da  die  gebrannte  Erde  stellenweise  Fuss-Dicke  erreicht;  die  erhalteoa 
Asche  scheint  in  das  tiefere,  nasse  Innere  geworfen  zu  sein,  und  darauf  ist  wiederota 
Erde  gebracht. 

Die  Erdarbeiten  haben,  wie  bereits  erwähnt,  vorläufig  ihren  Abschluss  gefunden > 
ich  werde,  wenn  im  Laufe  des  Winters  wieder  mit  Rigolen  vorgegangen  werden 
wird,  weitere  grössere  Stücke  ganz  tief  ausgraben  lassen,  —  möglich,  dass  dabe* 
noch  bessere  Anhaltspunkte  sich  ergeben.^  — 

Hr.  Schwartz    bemerkt   dazu,   dass   die    von  Hrn.  Pahlke   erwähnten  eigeP'l 
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nlichen  Aofechüttungen  auch  sonst  yon  ihm  bei  Burgwällen  in  der  Provinz 
en  beobachtet  sind.  Besonders  interessant  sei  die  Auffindung  einer  Grabstelie 
Drnen  unter  den  Aufschiittungen.  Immer  mehr  scheine  es  sich  übrigens  zu 
nen,  einmal  die  sämmtlichen,  nun  schon  seit  Jahren  eingegangenen  Berichte  ein- 
blich zu  verarbeiten.  Gleichzeitig  legt  Hr.  Schwartz  einige  der  gefundenen  6e- 
isttnde  vor,  namentlich  das  angebliche  Beil  oder  die  angebliche  Axt,  je  nachdem 
Bericht  steht,  aus  Hirschhorn.  Wenn  das  Stück  ein  Beil  sei,  so  sei  die  aus- 
)ogene  Form  jedenfalls  höchst  eigenthümlich  und  nur  verständlich,  v^enn  an  den 
den  offenen  Seiten  ^keilartig*^  Stucke  eingefügt  gewesen  wären.  Ein  paar  kleine 
iinbeile,  die  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ebendaselbst  gefunden  seien  und  die 
inr  Stelle  gebracht,  würden  z.  B.  ganz  gut  darin  passen,  obwohl  mehr  gerundete 
lile  noch  besser.     Jedenfalls  sei  es  wohl  mehr  Geräth  als  Waffe.  — 

Hr.  Voss  hält  den  angeblichen  Hornhammer  für  eine  Stockkrücke,  analog  dem 
D  Hrn.  Ossowidzki  in  der  Sitzung  vom  20.  Februar  (Verb.  S.  141)  gezeigten 
öeke. 

(22)  Hr.  W.  Schwartz  giebt,  im  Anschluss  an  die  in  der  April-Sitzung  ge- 
übten Bemerkungen  über  das 

Pentagramm  (Drodenfiiss), 

Q  eigenthümllches  Beispiel  zu  seiner  damaligen  Behauptung^  dass  man  in  den 
iichiedenen  Zeiten  stets  geneigt  gewesen,  dieses  und  ähnliche  Symbole  den  jedes- 
^igen  Verhältnissen  homogen  zu  deuten.  Ihm  sei  in  diesen  Tagen  zufällig  Prae- 
rioB,  ^Blockes-Berg^,  Leipzig  1669,  in  die  Hände  gekommen.  Nachdem  der- 
Ibe  erst  ersählt,  dem  Antiochus  Soter  sei  Alexander  im  Traum  erschienen,  als 
gegen  die  Galater  zu  Felde  gelegen,  und  habe  ihn  aufgefordert,  das  Pentagramm 
»Zeichen  des  v^ulIvbiv  zum  „Wort-  und  Feldzeichen^  seinen  Soldaten  zu  geben, 
00  werde  er  siegen,  und  in  gleicher  Weise  hätte  später  auch  die  Leibgarde 
r  Kaiser  in  Byzanz  auf  himmelblauen  Schilden  jenes  Wahrzeichen  in  Grün  und 
ffpnr  geführt,  fahrt  er  fort:  ^Weiter  konnte  man  auch  wohl  bei  dieser  Figur 
^  die  fünf  Wunden  Christi  einbilden,  und  auf  die  Art,  dass  eine  gerechnet 
d  geleget  werde  zur  Brust,  zweeu  zun  Händen  und  zween  die  Füsse').  Das 
in  also,  fährt  Hr.  Schwartz  fort,  eine  christliche  Deutung  für  das  Zeichen, 
s  den  Heiden  „Heil^  und  ,Sieg^  bedeutet  habe.  So  sei  stets  ein  Wechsel 
>•  Motives  möglich  gewesen,  wenn  die  Tradition  ein  derartiges  Symbol  fest- 
balten  hätte;  das  Charakteristische  sei,  wie  er  schon  früher  hervorgehoben,  die 
nfft;  eines  solchen  überhaupt. 

(23)  Der  Hr.  Cultusminister  übersendet  die  mit  seiner  Unterstützung  heraus- 
gebene  Publikation  des  Frl.  Mestorf  über  die  Alterthümer  von  Schleswig- 
olitein. 

(24)  Der  Hr.  Cultusminister  überschickt  mittelst  Schreibens  vom  18.  Mai 
^  Kenntnissnahme  zwei  Hefte  Sitzungsberichte  der  Alterthumsgesellscbaft  Prussia 
'  1884  und  1885,  sowie  einen  Bericht  derselben  über  Untersuchungen 

oatpreossiaoher  Gräberfelder  im  Jahre  1885. 

Hr.  Virchow  theilt  daraus  Folgendes  mit: 

In  den  vorliegenden  Berichten  macht  sich  eine  Neuerung  sehr  wohltbuend  gel- 

1)  Dazu  liefert  Praetorius  noch  eine  etwas  barock  ausgeführte  Zeichnung,  wovon  eine 
•fii  vorgelegt  wird. 
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tend,  die  Dehmlicb,  dass  eine  gewisse  Zahl  yod  AbbiiduDgen  beigegeben  ist.  Für 
die  ferner  stehenden  Aiterthumsfreunde  hatten  die  ostpreussischen  Berichte  oft  den 
Charakter  eines  Buches  mit  7  Siegeln,  da  die  Eigenthümlichkeiten  der  dortigen  Pii- 
historie  '  und  deren  Hineinschieben  in  eine  Zeit,  die  selbst  für  uns  schon  volle 
Historie  brachte,  aus  blossen  Beschreibungen  nur  sehr  unvollkommen  versUodeo 
werden  konnten.  Noch  jetzt  ist  die  Auswahl  der  Abbildungen  unserem  BedörfDUS 
nicht  ganz  entsprechend :  die  Burgen  und  Schanzen  der  Ordenszeit  haben  sehr  viel 
weniger  allgemeines  Interesse,  als  die  Gräber  und  namentlich  als  deren  Inhalt, 
und  hier  wiederum  die  Metallsachen  ^iel  mehr,  als  die  Thongeräthe.  Hoffentlich 
wird  der  Verein  in  dieser  Richtung  seine  Publikationen  mehr  und  mehr  ausstatten. 

Der  Bericht  für  1883 — 84  bringt  Mittheilungen  des  Hrn.  Bujak  über  das 
Gräberfeld  bei  Rothebude,  Kr.  Goldap,  aus  dem  2. — 3.  Jahrhundert,  aus  dem 
besonders  eine  sehr  sonderbare  Erallenfibula  (nach  Art  einer  Vogelkralle  g^ 
staltet)  zu  erwähnen  ist  (S.  24).  Es  wird  ein  neuer  Pfahlbau  bei  Bonalack, 
Kr.  Wehlau  (Besitzer  Ton  Keudel)  genannt,  dessen  Untersuchung  aber  noch  hone 
nennenswerthen  Ergebnisse  geliefert  hat.  Die  Landwehren  aus  den  Ereiseo 
AUenstein,  Orteisburg  und  Neiden  bürg  sind  nicht  ohne  Werth  für  die  Deutung 
mancher  analoger  Einrichtungen  in  den  westlicher  gelegenen  Provinzen,  obwohl  sie 
meist  der  Ordenszeit  angehören. 

In  dem  Bericht  für  1884 — 85  ist  wohl  der  am  meisten  anziehende  Abschnitt 
die  Erörterung  des  Prof.  Gust.  Hirschfeld  über  die  Bruchstücke  zweier  antiker 
Silbergeräthe  von  Hammersdorf,  Kr.  Braunsberg,  welche  bis  dahin  im  KgL 
Staatsarchiv  aufbewahrt  waren,  jetzt  aber  dem  Museum  der  Prussia  übergeben  sini 
Sie  wurden  1873  nahe  östlich  vom  Dorf  beim  Pflügen  auf  etwas  ansteigenden 
Terrain  ohne  weitere  Umhüllung  gefunden.  Der  eine  Gegenstand  (Taf.  VI)  ist  ein 
Stück  einer  zerschnittenen  Platte  (?),  auf  welcher  mit  grosser  Kunst  eine  nacht* 
liehe  Jagdscene,  das  Auftreiben  von  Leoparden  in  einer  Höhle,  dargestellt  iit  Hr. 
Hirschfeld  erwähnt  als  Parallele  ein  Silbergefäss,  das  vor  etwa  50  Jahren  in  der 
Moldau  gefunden  wurde  und  das  in  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt  wurde  (Antiq. 
du  Bosphore  Cimmerien.  PI.  40 — 42,  auch  bei  Weiss,  Kostümkunde  12,  8.243) 
Die  anderen  6  Fragmente  gehörten  zu  einer  flachen  Schale  mit  Kreislinien  u» 
einer  centralen  Rosette. 

Sodann  findet  sich  in  dem  Heft  ein  recht  übersichtlicher  Artikel  des  Profoeftf 
A.  Müller  über  arabische  Münzen  in  den  baltischen  Küstenländern,  jedoch  ohne 
neue  Thatsachen,  sowie  ein  anziehender  Aufsatz  des  Hrn.  Th.  Blell  über  die  Kenia 
(fustis)  der  alten  Preussen,  von  der  1851  auf  dem  Gute  Bothau,  &r.  Böflsel,  eil 
Exemplar  gefunden  sein  soll.  Hügelgräber,  jedoch  keine  ältester  Zeit,  wordan  0 
verschiedenen  Orten,  namentlich  zu  Gilgenau,  Georgensguth  und  Brajniken,  i^ 
Walde  von  Lokehnen  und  in  der  Sadlower  Forst,  Revier  Kekitten,  geöffiiet 

Ein  Gräberfeld  aus  römischer  Zeit  von  Gr.  Thurwangen,  Kr.  Baater 
burg,  schildert  Hr.  Gust  Voss  (S.  55):  es  waren  Brandurnen,  oben  mit  deckelaitf 
übergestülpten  Gefässen  geschlossen,  unten  mit  dem  Sparrenornament  venitf^ 
Unter  den  Beigaben  sind  mannichfalcige  Fibeln  erwähnt,  „gewölbte*'  mit  gendfl^ 
Bügel  (die  auch  bei  uns  so  häufige  römische  Form),  Rappen-,  Armtirast-  lUP' 
Sprossenfibeln.  Eine  Kappenfibel  mit  stark  nach  aufwärts  gebogenem  Fuss  wori^': 
von  Hrn.  Schmidt  im  ehem.  Laboratorium  der  Universität  analysirt:  sie  tf|H^^ 
84,31  Kupfer,  5,33  Zinn,  8,56  Blei  und  1,45  Zink  mit  Spuren  von  Eisen. 

Der  Bericht  für  1884    bringt  zunächst  Mittheilungen  des  Prof.  Heydeck 
Hügelgräber  im  Forst  von  Fritzen  mit  vortrefiPlichen  Abbildungen.  Inneiii 
eines  Erdmantels  liegt  eine  kegelförmige  Steinpackung   mit  einer  Art  EiogiBg  « 
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i  Kammer:  darin  finden  sich  Uroen  mit  Leichenbrand  und  Bronzesachen.  Hr. 
fdeok  glaubt  an  den  Urnen  das  Schnurornament  nachweisen  zu  können  und 
ie««t  danuB,  das«  ea  unilcbtig  sei,  dasselbe  nur  der  Steinzeit  zuzuweisen;  ,für 
ilteste,  eine  etwa  TormetalliBche  Zeit  ist  nur  das  gänzliche  Fehlen  einer  Steb- 
lie  ao  grösseren  Geßssen  charakteristisch."  Man  wird  diesen  Ausführungen  in 
im  gewissen  Sinne  beitreten  können,  ohne  zuzugestehen,  dass  die  von  Herrn 
jdeck    abgebildeten  Ornaniente  SchDurornamente  sind.     So  weitläu6ge  Glieder 

10  dicken  und  kurzen  Eindrücken  dürfte  wohl  schwerlich  eine  Schnur  herror- 
ig«i.  Sehr  merkwQrdig  ist  es  übrigeus  auch,  das»  diese  Geffiese  „kleine,  zwei- 
I  leakrecbt  durchbohrte  Henkel  her  vorragimgen*'  hatten.  Dnter  den  darin 
oniknen  Bronzen  iat  namentlich  eine  Scheiben-  oder  Spiegelnitdel  zu 
iBtd,  ganz  analog  denjenigen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  bber  das  Gräber- 
I  TOD  Koban  S.  34  Fig.  14 — 15  abgebildet  habe,  sowie  ein  Armband  mit  ab- 
plitteten  Knöpfen  an  der  Oeffoung  und  eio  Torques  mit  weit  zurück- 
ishlageoem  Ende  und  weiter  Oeffnung,  den  Hr.  Heydeck  als  einen  Hals- 
g  nimmt,  der  aber  wohl  der  Henkel  eines  Gefässes  war. 

El  folgen  die  HQgelgiilber  in  der  Sadlovrei  Forst  (vergl.  oben),  beim  Wald- 
H  GSrIitx,  Kr.  Rastenburg,  im  Hegewald»  von  Judilten,  Kr.  Pr.  Friedland,  zu 
in,  Kr.  Angerburg, 

Das  Griberfeld  bei  Fürstenau,  Kr.  Rastenburg,  untersuchte  Hr.  Bujack. 
iit  dasselbe,  wo  1884  ein  Halsschmuck  mit  1*2  durchbrochen  gegossenen  Bronze- 
npitückeo,  der  wohl  eine  Abbildung  Terdiente,  gefunden  ist  (Tgl.  unsere  Verh. 
ISS.  347).  Früher  sollen  Steinkränze  die  Gräber  bezeichnet  haben.  Jetzt  fanden 
!i  ümeu  in  der  Krde,  zum  Theil  mit  grossen  Steinen,  zum  Theil  mit  umge- 
uten  Schalen  geschlossen,  von  zieuilich  roher  Form,  jedoch  mit  3— 4  mal  durch- 
iit«a  „Henkeln";  daneben  becher-  oder  tassenförmige  Beigefasse.  Lineare  ring- 
nige  oder  in  Rhomben  und  Dreiecken  geordnete  Zeichnungen,  Rosetten,  gegen 
iche  Linien  ziehen,  Schachbrettmuster  u.  dgl.  Verzierungen  werden  erwähnt. 
Dl  eigenthümlich  ist  eine  Schale,  die  als  Deckel  über  ein  Gefiss  gestülpt  war 
1  die  auf  einer  Seite  mit  tiefen  Einritzungen  bedeckt  ist,  in  welchen  Hr.  Bujack 
elleicht  einen  Todtenkopf  erkennen  möchte,  Ich  gestehe,  dass  ich  einen  sol- 
n  Dicht  zu  erkennen  vermag,  aber  es  sind  sehr  sonderbare,  theils  rundlich- 
ige Biame  umschliesseode,  theils  schwach  gekrümmte,  theils  verscblungene  und 
iitelte  Linien,  aus  denen  ich  nichts  zu  machen  weiss.  Von  Wa£Fen  wurden  nur 
e  Speerspitze  und  ein  kleiner  Hohlcelt  von  Eisen,  sonst  eiserne  Messer  und 
■Btefibelo  (16  in  35  Dmen,  besonders  Haken-  und  Sprossenfibelu)  gefunden, 
nitanperlen  waren  sehr  selten.  Hr.  Bujack  rechnet  dieses  Gräberfeld  der 
liuhen  Zeit  zu. 

Anf  der  Feldmark  von  Bosemb,  Kr.  Sensburg,  östlich  von  der  Nordostbucbt 
<  dortigen  Sees,  erheben  sich  zwei  Hügelspitzen,  welche  mit  Steinen  bedeckt  sind. 
In  letzteren  folgt  auf  der  einen  Spitze  eine  Aschenschicht  mit  Topfscherhen,  welche 

Bujack  in  die  Zeit  von  800—1300  o.  Chr.  setzt.    Wir  würden  dieselben  bei  uus 

tliTiseh  halten,  nur  dass  die  Stempel  ein  drücke,  die  sich  neben  der  vielfachen 
lUnlinie  zeigen,  grössere,  meist  viereckige  Farmen  haben,  wie  wir  sie  bei  uns  in 
biüttelalterlichen  Wällen  antreffen.  Nach  der  Angabe  sind  ähnliche  Scherben  auf 
>  Schlossberge  in  Prömbeck,  Kr.  Rasteuburg,  und  auf  dem  runden  Berg  bei 
Mnheim,  Kr.  Ortelsbnrg,  gesammelt  worden.  Thierknochen  fehlten  nicht,  so 
■  u  der  Bewohnung  des  Platzes  nicht  gezweifelt  wird.  —  Die  andere  Spitze 
$^  nrkliche  Fundamente  eines  Gebäudes  mit  Mauern  aus  Stein  und  Lehm. 

Dea  Schlou  bildet  die  Beschreibung  einzelner  Schanzen  der  Ordensteit,  du- 
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uDter  der  Schanze  Jerusalem  bei  Woka,  Kr.  Rastenburg.  Dabei  steht 
merkwürdige  Citat  aus  dem  „  Erläuterten  Preusseu^  Bd.  I.  S.  721,  wc 
Ordensritter  sich  in  der  Nähe  ihrer  Burgen  ein  fiktives  Jerusalem  errichteten, 
sie  alljährlich  an  einem  bestimmten  Tage  ^stürmten ^. 

(25)    Hr.  von  Schulenburg  übergiebt  folgende  Mittheilung  über 

Botenstöoke  bei  SQdalaveii. 

Von  den  HHrn.  Yirchow  und  Bastian  sind  s.  Z.  (vergl.  Zeitschr. 
Bd.  XIY  Verh.  S.  370)  die  Botenstäbe  der  Australier  besprochen  word 
ähnlichen  Botenstöcken  bei  den  Südslayen  berichtet  Hr.  Friedrich  S.  Ri 
den  Mittheilungen  der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wien  (Bd.  XV  1885),  na< 
von  der  zunehmenden  Ausbreitung  der  cyrillischen  Schrift  gesprochen:  ^ü 
auf  den  Dorfern  benützt  dagegen  Eerbstöcke  selbst  zu  Mittheilungen,  sta 
da  die  Rerbezeichen,  auf  althergebrachten  üeberlieferungen  beruhend,  ül 
Lande  gekannt  sind.  Die  Kerbe  sind  zum  Theil  der  Glagolica  (einer  Var 
cyrillischen  Schrift,  in  der  die  meisten  älteren  Urkunden  geschrieben  sine 
Theii  den  römischen  Zahlzeichen  nachgebildet.^  Auf  eine  briefliche  Anfin 
Hr.  Krau  SS  die  Güte,  mir  mitzutheilen :  „Es  giebt  verschiedene  Arten  des  Kei 
serbisch  und  bulgarisch  rabos,    rovas,    rübos')  genannt,    eigentlich:  die  E< 
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1)  Georf?  Wandt  (Die  Oermanisirunp;  der  Länder  östlich  der  Elbe.  I.  Liego 
schreibt  S.  25:  , Neuerdings  hat  Geitler:  die  albanesischen  und  slarischen  Schrift 
1883}  nachgewiesen,  dass  die  Glagolica  mit  Kyrill  absolat  nichts  zu  than  hat,  toi 
in  Dalmatien  direct  aus  der  altrömischen  Cursive  entwickelt  hat.^  Nach  Hm.  Kra 
siebt  hat  Geitler  die  Unabhängigkeit  der  glagolica  von  der  ciriiica  nicht  erweiset 
jene  erweise  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  eine  verschnörkelte  cyrillische  Schrift 

2)  Altslay.  rovaiff,  serbokroat.  rabo«^,  rabo^,  rova^,  slov.  rovaif;  tschech.  nhm 
kleioross.  roval;  davon  im  Magyar,  roväs:  nimän.  rova^,  reva«,  rjbui;  neogriee 
(vergl.  litb.  rantas  von  rantiti,  kerben).  Kr. 
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r  Wunel  ry  =  ritzeD.  Der  gewöhnliche  dient  bloss  zum  Hausgebranch  des  Haus- 
itandes.  Die  Zeichen  beschränken  sich  auf  Zahlen,  die  angeben,  wie  Tiel  er  da 
i  dort  zu  erlegen  oder  zu  bekommen  hat.  Die  Müllerkerbstöcke  sind  Ter- 
liedenartiger,  denn  da  die  Mühle  Dorfeigenthum  ist,  so  muss  vorgemerkt  werden, 
i  oft  einer  drankam,  was  für  Frucht  er  gemahlen,  wie  viel  er  an  Gebühr  ent- 
htet  und  wann  einer  ans  Mahlen  kommt  Diese  zwei  Arten  der  Kerbstöcke  sind 
gemein  bekannt;  sieben  derartige  habe  ich  ans  Wiener  Hofmuseum  geschickt, 
des  Haus  hat  sein  eigenes  ererbtes  Kerbstockzeichen,  welches  in  der  Gegend  der 
keressenten  wohl  bekannt  ist  Die  üblichsten  2jahlzeichen  sind  die  vorstehend 
gegebenen. 

,Für  4,  30,  50,  100  sind  je  zwei  Zeichen.     Eine 
idirift   ist   z.  B.  die   nebenstehende.     Dieselbe    be-       ^T  ^9^  ^  ^A  |||| 

tatet:    Das    zweite  Haus   ist   schuldig   vier  Metzen  f      p^  LJ 

der  Maass)  Frucht  (Weizen,  Korn). 

yleh  habe  einem  Dorfschulzen  zugehört,  der  den  versammelten  Dorfaltesten  ihr 
sboldenregister  wohl  eine  halbe  Stunde  lang  von  seinem  Stocke  herablas.  Der 
MkgrifP  war  hübsch  geformt,  Fig.  1  (wohl  ähnlich  wie  beim  Krummstock,  Kravul 
id  denen  der  Schulzen  in  Norddeutschland,  über  die  Hr.  Treichel  eingehende  Mit- 
idlongen  gemacht  hat  W.  v.  S.).  £r  mochte  ihn  indess  nicht  fortgeben.  Ich  wollte 
>e  Zeichen  abzeichnen,  wurde  aber  von  den  Leuten  gestört,  denn  sie  witterten 
:wa8  Schlechtes  dahinter.  Einmal  war  ich  in  Olovo  zugegen,  als  ein  mohameda- 
iBcher  Bauer  einen  sechsjährigen  Knaben  mit  einem  neuen  Kerbstock  auf  die  Alpe 
1  den  Hirten  schickte.    Der  Bauer  sagte  mir,  er  habe  dem  Birten  angegeben,  wie 


^ 


1 
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ei  Käselaib  er  heimschicken  und  welche  Kühe  für  den  nächsten  Auftrieb  nach 
mjewo  herabgetrieben  werden  sollten.  Auch  andere  Formen  von  Kerbstöcken 
tbe  ich  bei  Schulzen  gesehen  (Fig.  2,  3,  4,  5).  Der  Stock  ist  das  Symbol  des 
SQSTorstandes,  heisst  als  solcher  palina  (der  des  Wanderers,  um  sich  vor  Hunden 
(schützen:  b4tina;  des  Viehtreibers:  klip  oder  prut;  ein  keulen artiger:  6ula).*^ 

In  Norddentschland  scheinen  Kerbhölzer,  soweit  die  Volkserinncrung  reicht, 
ir  lur  Anmerkung  des  Tagelohns  gedient  zu  haben.  Auf  dem  Gute  Dombrowken 
^is  Darkehmen)  wurde  nach  einer  mir  gewordenen  Mittheilung  noch  in  den 
emsiger  Jahren  vom  „Kammer*^  (Meier)  Abends,  ehe  die  Arbeiter  nach  Hause 
ogeo,  für  jeden  derselben  auf  den  Stock  eine  „Karbe^  gemacht,  dann  am  Schluss 
<r  Woche  diese  vom  Inspector  gebucht  und  am  ersten  des  kommenden  Monats  der 
4tn  aasgezahlt  Volksthümliche  Redensarten  weisen  noch  darauf  hin,  z.  B.  „Das 
rd  ihm  schon  aufs  Kerbholz  geschrieben  (d.  h.  nicht  vergessen)  werden^  u.  a.  m. 

(36)  Hr.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  9.  Juni,  dass  abermals  ganz  ähnliche 
loeheokealchen,  wie  bei  2^rkwitz  und  Alteno,  von  Hrn.  Cantor  Gärtner  in 
w  Dme  bei  Trebbns  (Kreis  Luckau)    gefunden    worden  sind  (vergl.  Zeitschrift 

Etimologie  1881,  Verh.  S.  266  und  1885,  Verh.  S.  83).  — 

Hr.  Yirchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  neue  Gegend  für  Knochen- 
ik  und  Knochenkeulchen  durch  Hrn.  Stimming  nachgewiesen  ist    In  den  von 

TvkniL  d«r  B«ri.  Aotkropol.  QeseUtcbaft  1886.  ^r^ 
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ihm  und  Hrn.  Voss  herausgegebenen  ^Vorgeschichtlichen  Alterthumern  aus  der 
Mark  Brandenburg^  sind  zahlreiche  Abbildungen  davon  z.B.  Abth.  III.  Taf.  4. 
Fig.  la  und  b  und  Taf.  5.  Fig  5a — g  (Crnengräber  bei  Brandenburg  a.  H.X  Taf.  6. 
Fig.  3a  und  b  und  Taf.  7.  Fig.  «Ob—i  (Urnengräberfeld  bei  Radewege,  Kr.  West- 
havelland).  Hr.  Stimming  scheint  auch  die  keulenförmigen  Geräthe  als  Theile 
abgebrochenener  Pfeilspitzen  zu  fassen,  was  nach  den  lausitzer  Funden  nicht  ohne 
Weiteres  zugegeben  werden  dürfte. 

(27)    Hr.  Jentsch  übersendet  d.  d.  Guben,  25.  Juni,  folgenden  Bericht  über 

AlterthOmer  aus  dem  Kreise  Guben. 

1)  Einige  seltenere  Funde  aus  lausitzer  ürnengräbern. 
Aus  dem  Gräberfelde  an  der  Chone,  einem  ehemaligen  Vorwerk  bei  Guben 
(Verh.  1885  S.  385,  Oubener  Gymnasialprogr.  1886  S.  7)  und  zwar  aus  dem  Land- 
streifen,   welcher  Eisengeräthe   ergeben    hat,    ist   im  Privatbesitz    eine   bisher  der 

Verofifentliehung    entzogene     eiserne    Nadel    Tor- 
y  banden  (Fig.  1).     Dieselbe  ist,   direct  gemessen,  jetit 

noch  12  cm  lang,    S  formig  gebogen  und  läuft  in  eine 
o  ^^      \\        i^^^^^^"^^  wagerechte,    dreiseitige,    an    den    Ecken   abgerundete 

Platte  Ton    3,5  cm  Länge  und    3  cm  Breite  aus.   Die 
'^  der  Ansatzstelle  gegenüber  liegende  Seite  ist  mit  4  ein- 

geschlagenen Kreisen  verziert,  deren  Mittelpunkt  durch  einen  Eindruck  bezeichnet 
ist  Der  Fund  steht  in  unserer  Landschaft  vereinzelt  und  würde,  wenn  er  etwt 
der  sogenannten  älteren  La  Teneperiode  zuzuweisen  ist,  den  Uebergang  von  den 
sonstigen,  Anklänge  an  die  Hall  statt  cultur  zeigenden  Eisenfunden  jenes  Feldes  ver- 
gegenwärtigen. 

Zu  den  Seitenstücken  der  aus  dieser  Fundstätte  erwähnten  Schalen  und  Teller 
mit  Zeichnung  auf  der  Innenseite  (Verh.  1885  S.  240)  tritt  eine  heokellose 
Schale  mit  centraler  Bodenerhebung  von  We issig  bei  Naumburg  a.  Bober,  in  der 
Richtung  der  a.  a.  0.  bezeichneten  Einflüsse  gelegen.  Sie  zeigt  6  radiale  Stricb- 
systeme.  Das  Stück  befindet  sich  in  der  Albrecht^schen  Sammlung  zu  Weisngi 
eine  genaue  Abbildung  habe  ich  zugleich  mit  zahlreichen  Zeichnungen  aus  dem 
Sorauer  Kreise  erworben. 

In  dem,  jener  Fundstätte  an  der  Chone  den  Einschlüssen  nach  ziemlich  gleicl^ 
artigen  und  wohl  auch  gleichzeitigen  Gräberfelde  von  Starzeddel  N.  hat  sich  lo 
dem  südlichen  Ackerstreifen  in  einer  kleinen,  unten  spitzen,  gehenkelten  Flascbe 
von  dunkler  Färbung,  die  in  einer  henkellosen  Schale  mit  centraler  Bodenerfaebaog 

liegt  (Fig.  2),  mit  der  Breitseite  des  Henkels  gegen  den  Band  g^ 
lehnt,  bei  der  wegen  der  Festigkeit  der  Erdumhüllung  und  wegen 
des  defekten  Zustandes  des  Gefässes  mit  besonderer  Vorsiebt  aot' 
geführten  Entleerung  2  cm  tief  im  Halse  ein  angekohltes  Koro 
gefunden,  das  ich  für  Gerste  ansah.  Nach  der  Untersuchung  ^ 
Hrn.  Prof.  Dr.  Wittmack,  dem  ich  es  übersandt  habe,  ist  es  ob 
Weizenkorn  und  zwar  von  dem  schon  zur  Pfahlbauzeit  angebant» 
Triticum  vulgare  compactum  Host.  Die  beiden  Geßi«se  waren  in  der  tjp* 
sehen  Verbindung,  welche  ausführlicher  von  Hrn.  Senf  in  der  Wochenschrift QosV* 
Wasser  1886  S.  539  f.  besprochen  ist,  in  Erde  eingebacken,  aus  welcher  iA  *• 
Fläschchen  nur  *  bis  zum  Rande  der  Schale  blossgelegt  habe.  Dabei  ergab  \ 
dass  aus  jenem  an  der  Seite,  welche  nicht  der  Wandung  der  Schale  naheliegt, 
5  cm   hohes,    3  cm   breites  Stück    ausgebrochen    ist,    dessen    Fragmente   sich    ni] 
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Htoden.  Die  Zerstömog  mass  also  vor  der  EinsetzuDg  erfolgt  und  der  etwaige 
ihalt  des  FläschcheDS  muss  zu  dieser  Zeit  bereits  ausgelaufen  gewesen  sein.  Auf 
m  ersten  Blick  schien  es  unmöglich,  dass  letzteres  sich  von  selbst  in  dieser 
tellung  hätte  halten  können;  es  drängte  sich  vielmehr  die  Vermuthung  auf,  dass 
le  Schale  mit  irgend  einer  inzwischen  verschwundenen  Masse  gefüllt  gewesen 
IT,  in  welche  die  Flasche  eingedruckt  wurde.  An  ganz  ähnlichen  Stücken  habe 
ih  mich  aber  überzeugt,  dass  es  dieser  Annahme  nicht  bedarf,  sondern  dass  der 
eotrale  Buckel  des  Bodens  allein  ausreichenden  Halt  giebt.  War,  wie  bemerkt, 
€i  der  Einsetzung  die  Flasche  jedenfalls  leer,  so  ist  das  Korn  mit  der  aus  der 
lomittelbaren  Umgebung  eindringenden  Bodenmasse  in  den  Flaschenhals  gelangt, 
md  es  ist  also  als  der  Einsetzung  des  Gefasses  sammt  Leichenurne  gleichzeitig  an- 
nsehen. 1  cm  tiefer  fand  ich  im  Gefässhalse  zwei  Holzkohlen bröckchen,  etwa  von 
ler  Grösse  eines  Hirsekorns.  Kohlenstücke  von  1 — 2  cm  finden  sich  in  verschie- 
lener  Tiefe  Öfters  zwischen  den  Starzeddeler  Gräbern,  die  sich  in  dem  in,  bezw. 
iber  die  Gruft  geschütteten  Boden  befunden  haben  und  die  also  gleichfalls  in  jenes 
je&88  mit  einlaufen  konnten.  Legt  man  dem  Zusammentre£fen  des  Getreidekorns 
out  jenen  Bröckchen  Gewicht  bei,  so  könnte  man  daraus  folgern,  dass  auch  Ge- 
nide mit  in  den  Leichenbrand  gekommen  sei,  etwa  als  Todtenopfer.  Da  der  Fund 
iber  Id  unseren  Gräbern  isolirt  steht,  —  allerdings  vielleicht,  weil  nur  selten  die 
Befasse  auf  derartige  unscheinbare  Gegenstände  untersucht  werden,  —  so  könnte 
ias  einzelne  Eom  auch  durch  irgend  einen  Zufall  in  die  Erde  gelangt  sein,  inso- 
fen  es  der  Kleidung  oder  den  Geräthen  der  bestattenden  Personen  anhaften  konnte. 
^Is  ein  unseren  Gräberfeldern  gleichzeitiges  Product  verdient  es  jedenfalls  Beach- 
^.  Der  Vollständigkeit  halber  bemerke  ich,  dass  sich  einzelne  feine  Wurzel- 
Ettern  über  das  Innere  des  Fläschchens  hinziehen. 

2)  Römische  Münze  aus  dem  Kreise  Crossen  a.  0. 

Bei  Baudach,  nördlich  von  Crossen,  ist  im  Ackerfelde  eine  Kupfermünze  von 
GoDstans  (1,90 — 2  cm  Durchmesser)  gefunden  und  von  Herrn  Rittergutsbesitzer 
Ponrnier  der  Gymnasialsammlung  geschenkt  worden. 

Avers:  DN .  CONSTANS  .  .  PF  AVG  Kopf  mit  Kranz  und  Schleife,  dem  An- 
^gder  Schrift  zugewendet.  Revers:  FEL  TEMP  REP-ARATIO  Kleine  Figur  unter 
^em  Baume,  zu  welcher  eine  grössere  fortschreitend  den  Kopf  zurückwendet  Im 
Abschnitt  S(acra)  M(oneta)  K(arthaginiensi8)  P(ublica). 

3)  Slavische  Funde  und  Groament-Nach klänge  im  Gubener  Kreise. 

In  dem,  Yerh.  1886  S.  196  besprochenen  Burg  walle  von  Stargardt  sind  zwei 
*ttiierte,  ausgehöhlte  Cylinder  aus  Hirschhorn  gefunden  worden.  Der  eine  ist  2  cm 
l'oeb.  Dnrch  4  Querlinien  sind  zwei  schmale  Randzooen  und  drei  mittlere  Streifen 
^  je  5  mm  Breite  abgetrennt.  Diese  breiteren  Abschnitte  sind  mit  schrägen, 
>^u  aoregelmässig  einander  durchkreuzenden  Einschnitten  verziert,  die  auch  bis 
B  die  schmalen  Bänder  hinein  verlaufen  (Fig.  3).  Bemerkens- 
VQth  ist,  dass  auf  der  einen  Seite  der  Rand  eben  aufliegt  und 
iBbeschfidigt  ist,  während  er  auf  der  anderen  und  namentlich  auf 
b  einen  Hälfte  stark  abgewetzt  wurde.  Das  Geräth  scheint 
ieroach  als  Schlussstück  auf  einen  Gegenstand  aufgesteckt  ge- 
«160  zu  sein. 

Regelmässiger   ist   die  Zeichnung   des  kleineren,    einem    ab- 
itompften  Kegel  gleichenden  Ringes  von  1,7  cm  Höhe  (Fig.  4a,  b).       Nat.  Grösse, 
ich  hier   sind    zunächst  zwei  schmale  Randstreifen  abgetrennt; 

25* 
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Natürliche  Grösse. 


zwischen    diesen    sind  dann  Rhomboide  her 

gestellt  aus  Doppelstrichen,  deren  Zwischet: 

;.-n    räume  mit  wagerechten  Einschnitten  ansgeful 

k^/  ^'^f^^i-SS^-  A   sind.     In  die  Mehrzahl  jener  Rhomboide  sin 

M^^  //0WaS^   kleinere  eingezeichnet,    in   deren  Fläche    eii 

"        ^^    -^  -      ^    ander   durchkreuzende  Linien    gezogen   sixii 

Ein    Theil    der    Oberfläche    ist   abgespreng 
üeber  den  Zweck  lässt  sich  nur  sagen,   das 
hier  die  Verwendung  als  Schiassstück  miodej 
wahrscheinlich  ist,   dass    der  Gegenstand    vielmehr   wohl  mit  auf  eine  Schnur  auf- 
gezogen war. 

Im    heiligen  Lande    bei  Niemitzsch')    ist    in    der  oberen  slayischen  Scbicht 
eine    Bernsteinperle   yon    unregelmässig    cylindrischer    Gestalt    (1,17  —  1,19  ca 
Durchmesser,    12  mm  Höhe)    gefunden    worden.     Die  Durchbohrung   ist  beiderseits 
trichterförmig.     Die  Färbung   ist,    wie    eine   kleine  Bruchstelle    zeigt,   dunkel,  die 
Oberfläche  gelblich  verwittert. 

üeber  die  grosse  Zahl  von  Topfböden  mit  erhabener  Zeichnung,  mit  deoeo 
ugleich  ein  ebenfalls  hartgebranntes,  körniges,  bläulichgraues  Henkelstäck  mit 
halbmondförmigem  Ansatz  und  2  Einschiitzungen  auf  dem  wagereoht  liegeodeo 
Theile  dort  gefunden  ist,  wird  im  Zusammenhange  berichtet  werden.  Hier  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  in  einer  eigenthümlichen  üebereinstimmung  mit  einer 
Zahl  jener  Bodenmarken  Butterzeichen,  —  der  in  den  Topf  gedruckten  Batter 
mit  dem  Messer  eingestrichene  Kreuze,  bisweilen  mit  secundären  Ansätzen,  Steroe, 
Vierecke  und  andere  Strichverbindungen,  —  stehen,  die  gegenwärtig  noch  auf  dem 
Lande  üblich  sind  und  die,  in  ihrer  schlichten  Form  von  der  Mutter  auf  die  Tochter 
vererbt,  von  den  Familien  mit  grosser  Consequenz  festgehalten  werden.  Vielleicht 
findet  auch  dieser  Nachklang  slavischer  Zeichen  einige  Beachtung. 

Neben  die  von  Hrn.  Dr.  Veckenstedt,  Verh.  1877  S.  449,  3,  erwähnten,  in 
den  Lehmbewurf  der  Häuser  gezogenen  Wellenlinien,  welche  nicht  ein  OroA- 
ment,  sondern  bestimmt  sind,  den  Kalkputz  festzuhalten,  sind  die  gleichfalls  die 
Motive  von  Verzierungen  der  Burgwallscherben,  das  Sparrenornament,  ausprägeodeo 
Liniendurchkreuzungen  zu  stellen,  die  zu  demselben  Zwecke  in  den  frischen  Lehoi- 
uberzug  eingeschnitten  werden.  Wie  auf  den  Balkenköpfen  böhmischer  Block- 
häuser (Verh.  1881  S.  92f.),  habe  ich  auch  in  den  allerdings  recht  seltenen  Ver- 
zierungen an  Bauernhäusern  unseres  Kreises,  z.  B.  zu  Grocho,  den  Stempelbanderfl 
spätslavischer  Töpfe  ähnliche  Ornamente  gefunden. 

4)  Ein  mittelalterlicher  Kugeltopf  aus  dem  tiefsten  Baugrunde  zu  Gaben. 

Bei  der  Bodenausschachtung  für  das  Fundament  des  Btn^ 
Kurze  Str.  11  unfern  des  Marktes  ist  4,5  m  tief  in  der  innerste 
Ecke  eines  starken  Balkenvierecks  ein  Topf  mit  abgerandet60 
Boden  (Fig.  5),  ähnlich  dem  von  L.  Hänselmann  in  Weiter- 
mann's  Monatsheften  Nr.  244.  1877.  S.  398flF.  Fig.  2  beschriebene» 
gefunden  worden.  Er  ist  bis  zu  dem  durchweg  etwas  beschädigte» 
Rande  20  cm  hoch;  die  weiteste  Ausbauchung  hält  19,  die  gegenwältig' 
Oefifnung  12  cm.    Die  obere  Einbiegung  umziehen  drei  seicht  ausgerundete  FnrcheB* 

1)  Unter  den  76  Wallanlagen  der  Niederlausitz,  die  ich  im  Gubener  Gymnasialprogras*    . 
1885  S.  14  und  yeryollständigt   in  den  Niederlausitzer  Mittbeilungen  H.  II  8.  85  insafflS«*' 
gestellt  habe,  befinden  sich  nach  den  gegenwärtigen  Ermittelungen  bereits  10,  die  eine  ilto<* 
Cultorschicht  unter  den  slavischen  Einschlüssen  bergen. 


V 
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Ein  Seitenstück  tod  kleineren  Dimensionen  mit  yollig  erhaltenem  Rande  ist 
Luckan  im  Baugrunde  (ostl.  y.  Hospital),  ein  anderes  in  TangermQnde  (Verb. 
)3  S.  376)   gefunden    worden.  —  Das  Stuck  gehört   einer   fernen  Vergangenheit 

da  es  nur  0,5  m  über  dem  Fascbinenreisig  und  dem  Rollbolz  lag,  welches  den 
prünglichen,  theils  sandigen,  tbeils  sumpfigen  Boden  deckte,  und  worauf  sich 
ichfalls  schon  Scherbenreste  fanden,  unter  ihnen  profilirte  Randleisten.  Es 
leint  nicht  sowohl  ein  Gefäss  mit  symbolischer  Bedeutung  zu  sein  (Han- 
Imann,  Verb.  1885  S.  503  f.),  als  yielmebr  ein  Hausgeräth,  das  im  Küchenraum 
er  in  einem  der  seichten  und  kleinen,  durch  eine  Fallthür  verscbliessbaren  Keller 
fgestellt  war,  die  mir  aus  einer  noch  nicht  weit  hinter  der  Gegenwart  liegenden 
it  von  Luckau  und  von  Dörfern  des  Gubener  und  Luckauer  Kreises  bekannt 
id  (vgl.  Handelmann  in  der  Holsteinischen  Monatsschrift  Am  Urdsbrunnen  1886 
41  ff.).  Für  diese  Verwendung  spricht  auch  die  zum  Theil  erhaltene  Füllung, 
der  noch  die  allerdings  meist  leeren  uod  sehr  zerbrechlichen  Hülsen  feiner  Körn- 
en zu  erkennen  sind.  Die  botanische  Bezeichnung  derselben  ist  noch  nicht  er- 
Igt  Der  Inhalt  hat  zahlreiche  schwarze  Käfer  angelockt,  deren  Flugeidecken  in 
sr  breiigen  Masse  'glänzen.  Bei  dem  Brande  des  Gebäudes  ist  das  Gefass  durch 
Le  starken  Balken  vor  der  zerstörenden  Wucht  des  Schuttfalles  geschützt  worden, 
^er  ganze  Fund,  zu  dem  auch  einiges  seiner  Zeitstellung  nach  noch  nicht  fizirte 
lisengerfith  gehört,  erinnert  an  den  von  der  Dominsel  zu  Breslau. 

(28)   Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

'muMiwg  der  Nlederlaiialtzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  zu  Cottbus. 

Die  Niederlausitzer  anthropologische  Gesellschaft  hat  ihre  erste  Generalversamm- 
loDg  am  16.  d.  M.  in  Cottbus  abgehalten.  Die  als  Gäste  eingeladenen  Mitglieder 
der  Berliner  Gesellschaft,  welche  gekommen  waren,  die  Grüsse  der  älteren  Ver- 
dnlgong  zu  bringen,  fanden  fast  alle  activen  Forscher  der  Niederlausitz  zur  Stelle 
Qnd  durften  sich  der  freudigen  Wahrnehmung  hingeben,  dass  alle  Stände  und  Be- 
nfsklassen  ihr  Contingent  dazu  stellen.  Geistliche  und  Lehrer,  Aerzte  und  Richter, 
Terwaltungsbeamte  und  Privatleute  sind  in  schönem  Wetteifer  bemüht,  die  Schätze 
^res  Heiouithlandes  an  das  Licht  zu  stellen.  Der  Vorsitzende  Hr.  Siehe  und  der 
Schriftführer  Hr.  Wein  eck  haben  dafür  gesorgt,  dass  das  neue  Gemeinwesen  durch 
Keinen  inneren  Unfrieden  gestört  wird. 

Die  Verhandlungen,  welche  in  reicher  Abwechselung  den  Vormittag  füllten, 
^rden  gewiss  recht  bald  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  veröffentlicht  werden  und  ich 
^0  mich  daher  eines  Eingeheos  darauf  enthalten.  Ebenso  kann  ich  mich  darauf  be- 
^c^ken,  ein  Paar  von  mir  ausgegrabene  Gefässe  aus  dem  Gräberfeide  in  dem  Walde 
^Branitz  vorzulegen,  welche  mir  überlassen  wurden;  dieselben  werden  denen  hin- 
'gefugt  werden,  welche  das  K.  Museum  von  einer  Ausgrabung  besitzt,  die  ich  vor 
^ihren  mit  Hrn.  Voss,  einer  freundlichen  Einladung  des  Hrn.  Grafen  Pückler  fol- 
S^d,  aaf  demselben  vorgenommen  hatte.  Es  sind  sehr  einfache  Gräber  mit  Brand- 
^eo  und  zahlreichen  Beigefässen,  welche  ziemlich  unmittelbar  im  Kies  stehen. 

Dagegen  möchte  ich  mir  einige  Worte  erlauben  in  Betreff  der  schönen  Aus- 
^Mloog,  welche  die  Lausitzer  Herren  bei  dieser  Gelegenheit  aus  ihren  Privat- 
^oIoDgen  und  den  Besitzthümern  einzelner  Schulen  veranstaltet  hatten.  Da  ich 
KboD  am  Tage  vorher  eingetroffen  war,  so  war  mir  Gelegenheit  zu  genauerer 
Enmtoissnahme  geboten. 

Die  erste  Bemerkung,  welche  sich  mir  aufdrängte,  war  die  extreme  Selten- 
I6it  von    Feuersteingeräthen.     Wenn    man  von  den  kleinen  Stücken  geachla- 
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deB  retiDirten  Zahnea  eatsch Hessen  will,  nu  bei  der  lelstiven  Selteohut  dieser 
F&lle  nicht  so  leicht  ist.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  in  der  Hebnahl  du  be- 
kanDten  Fülle  von  heterotopet  Hetentiun  und  selbst  in  vielen  von  einfach«  Eeten- 
tioD  die  Natur  des  belreffeoden  Zahnes  nicht  festgestellt  worden  ist. 

Eine  Reihe  von  Präparaten  unserer  Sammlungen  wird  diese  TerhältDisss  tt- 
Uatero.  Ich  beginne  mit  einem  Falle  vod  eiufacber  Polyodontie,  bei  welchem  du 
seltene  Verbältniss  eines  übersähligen  Praemolaris  besteht.  Es  handelt  licli 
dabei  um  einen  männlichen  peruanischeD  Schädel  von  Ancon  (Nr.  154S  derSimm- 
Inog  Reiss-StÜbel),   der   sehr   wenig  deformirt   und   massig  prognath  ist  Die 

Figar  1. 


Vi  natörlicber  Grösse. 

Schläfenschlippen  leigea  schwache  Ansitze  eines  Processus  frontalis.  Der  AheolM' 
rand  ist  im  Ganten  etwas  hyperostotisch.  Die  rechte  Seite  ist  gans  aorma!;  übI* 
dagegen  sind    3  Praemolaren  vorhanden    und  swai  kann    kein  Zweifel  dmrtbw  bs- 


wn,  d«M  dar  Qb^rzäliligs  PraemotariB  der  erste  in  der  Reihe  ist,  iwischen  dem 
ÜBtu  und  dem  regelrnftssigeD  Praemolatis  I  (Fig.  1).  Er  ist  Icleiner,  seiae  Krone 
egdndUriger,  wie  abgenutzt,  und  hei  der  Betrachtung  von  aussen  (Fig.  3)  sieht 
1  deutlich  3  divergireade  Wurzeln,  von  denen  die  Tordere  stärkere 
;h  wieder  eine  Andeutung  einer  weiteren  Theilung  erkennen  l&sst. 
Caninus  ist  ein  wenig  verschoben  und  schief  gestellt.  Die  Zahnreihe  ist  auf 
wr  Seite  etwas  nnregelmässig,  indem  der  neue  Praemolaris,  vom  Gaumen  her 
rächtet,  wegen  der  Kleinheit  seiner  Krone  nicht  ganz  bis  in  die  Linie  hinein- 
t  Dod    auch    die    beiden    normalen  Praemotaren    mehr    gerade    hinter    einander 


De,  wobei  sehr  gewöhn- 
s  veracbiedenen  Combi- 


Dnj^eich  häufiger  ist  die  Deberzahl  der  Schneidezüh 
h  «eitere  Anomalien  mit  entstehen.  Ich  will  kurz  dies 
tionen  bezeichnen: 

I)  Die  Einheit  der  Zahncurve  bleibt  erhalten,  aber  die  Stellung  der  be- 
effenden  Zähne  zu  einander  wird  verschoben.  So  finden  sich  an  dem 
ntaikiefer  eines  25  jährigen  Hannes  der  Sammlung  des  pathologischen  Instituts 
31S,  U.  A.),  bei  dem  der  linke  obere  Weisheitszahn  eben  durchgebrochen  ist  und 
uk  DBch  ansäen  steht,  der  rechte  obere  fehlt,  die  unteren  Weisheitszähne  da- 
gen  völlig  entwickelt  sind,  im  Unterkiefer  5  Schneidezähne  und  zwar 
chteneits  3,  wobei  die  beiden  medialen  eine  Viertelsdrehung  um  ihre 
le  gemacht  haben  und  mit  den  Kronen  gegen  einander  stehen  (Fig.  3).  Der 
«rale  Incisivua  der  rechten  Seite  steht  ganz  gerade. 

3)  Bei  erhaltener  Einheit  der  Zahncurve  erscheint  der  fiherzählige  Zahn  ver- 
amat  (Hjpoplasis);  er  sieht,  um  den  Volksauadruck  zu  gebrauchen,  aus  wie 
I  HsQseiahn.  Bin  weiblicher  Schädel  des  pathologischen  Instituts  (Nr.  1317, 
e  Nummerr  1226)  zeigt  sehr  prognathe  und  im  unteren  Theil  der  Kronen  stark 
ergeriefelte  Oberkieferzähne,  darunter  b  Schneidezähne  und  zwar  3  rechte. 
n  diesen  ist  der  mediale  der  überzählige:  er  ist  kleiner,  erheblich  kürzer,  au 
rKione  cariös  und  seinem  Alveolus  fehlt  in  der  ganzen  Ausdehnung  die  vordere 
■ad.  Aach  die  3  benachbarten 
uin  rechte  und  links  zeigen  ca- 
ha  Stellen  der  Kronen. —  Sehraus- 
frfgt  ist  dieses  YerbältnisH  in 
Mt  Zeichnung,  welche  mein  Assi- 
■^  Dr.  David  Hausmann  von 
•  QetÜMsiDeBRekrnten  entworfen 
t(Rg,  4):  daselbst  sieht  man  einen 
igsDan  median  gessellten  Mause- 
^  zwischen  den  Incisivi.  Zu  wet- 
nScäte  dieser  Schtltzahn  gehört, 
«t  lieh  nicht  erkennen.  Auch  bei 
n  Kiefer  Nr.  1317,  der  mit  inji- 
Ism  nnd  angetrocknetem  Zahn- 
Mh  erhalten  war,  Hess  sich  dies 
t  feststellen,  nachdem  das  Zahn- 
■eh  mit  dem  Periost  abgezogen  war;  die  mediane  Naht  macht  nach  unten  eine 
rke  Abweichung  gegen  die  normale  Seite. 

3)  Einer  der  Zfihne  wird  aus  der  Reihe  gedrängt  und  nimmt  eine  hetero- 
>e  Stellung  an.  Der  Schädel  eines  ungarischen  Soldaten  in  meiner  Samm- 
{  seigt   5  Schneidezähne,    darunter    3  linke    (Fig.  6).     Der    mediale    Zahn    ist. 


'/,  natörlicher  Grösse. 


Vi  natärlicber  Orüne. 
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bei  gl eicb leitiger  Venchiebang  du  Ue- 
diannaht  oAch  rechts,  aus  der  Reib«  ge- 
drfingt  und  zwar  nach  oben,  so  diu  er 
bei  der  Betrachtuag  vom  GaumeD  ber 
(Pig.  6)  genau  ia  der  Hilte  vor  der  Ziho- 
curve  eracbeiat.  Seine  Schneide  iitslvk 
abgenutzt,  und  Am  oberen  Ende  seintr  Al- 
veole siebt  man  eine  grosse  rande  Oeff- 
nuog,  wabrscheinlicb  tod  einem  AImcm 
odei'  einer  Cyste.  Der  benachbarte  liake 
Schneideiabn  ist  nach  hinten  gedrfiogt  Dud 
erscheint  in  der  Gaumen  ansieht  {fig,  i) 
hioter  der  Zahncurve. 


Vi  Datarlicher  Gtuim 

4)  Die  Heterotopie    ist    mit  Ketention    verbunden.     Ich    verde  du 
suröckliommen. 

Die  Polyodontie  gewinnt  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  boi  ät 
Frage  der  Theromorphie  sofort  herantritt.  Ich  habe  die  letitere  in  einetA^ 
handiung  über  Descendenz  uud  Pathologie  (Mein  Archiv  f.  path.  Anat.  1886,  BiK 
S.  431)  ausf&hrlich  erörtert  und  darf  die  Fachteate  wohl  darauf  verweiuD. 
Standpunkte  der  Descendenilehre  erscheint  jede  Üeherzahl  von  7ä 
von  der  zuweilen  vorkommenden  Persistenz  von  Uilchzlhnen  nebsi 
bleibenden  Zähnen  absieht,  als  ein  RQckschlug  (Atavismus). 
welche  zunächst  immer  auf  den  Affen  zurückgehen,  nennen  den  Zustand  pii 
koid,  ohne  sich  grosse  Mühe  zu  geben,  den  Nachweis  zu  filhren,  «eiche  AS> 
Vergleicbung  benutzt  werden  sollen.  Was  die  anthropoiden  anbetrifft,  so  b*t< 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  auch  bei  ihnen  Polyodontie  Torkommt;  ich  *iB 
hinzufügen,  dass  auch  Hr.  A.  B.  Meyer  (Mittbeilungen  aus  dem 
Museam  zu  Dresden  1877  .II.  S.  üä)  dafür  speciell  den  Orangutan  citiK  hat,  vi' 
das  Dresdener  Museum  1881  noch  den  Schädel  eines  solchen  mit 
labn  erhalten  hat.    Die  Frage  der  Descendenz  schiebt  sich  so  immer  vreitsr 
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ganz  folgerichtig  ist  Hr.  Magitot^bis  auf  die  Fische  zurückgegangen,  indem 
ie  onTollkommen  entwickelten  überzähligen  Zähne  des  Menschen,  die  sogenannten 
boli,  als  atavistisches  Wiedererscheinen  der  kegelförmigen  F'ischzähne  betrachtet. 

Die  Emboli  sind  aber  keineswegs  so  einfache  und  constante  Gebilde,  wie  man 
'  Toraussetzt.  Allerdings  giebt  es  solche,  welche  ganz  glatte  kegelförmige  Kronen 
tien  und  Fisch-  oder  Krokodilzähnen  sehr  ähnlich  sind.  Aber  es  giebt  auch 
he,  welche    Spuren    von  Faltung   der  Seitentheile   und    von  Hockerbildung   an 

Kronen  besitzen;  ja,  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  gelegentlich  ein  gewöhn- 
er Zahn  die  konische  Gestalt  annimmt. 

Die  Sammlung  des  pathologischen  Instituts  besitzt  ein  sehr  ausgezeichnetes 
parat,  wo  emboliforme  wahre  Zähne  neben  einem  überzähligen  reti- 
ten  Caninus  vorhanden  sind.  Dasselbe  (3908  M.  A.)  stammt  von  einem 
jahrigen  Manne  und  war  von  Rndolphi  als  ein  Beispie]  ^doppelter  Yorderzähne^ 
eichnet  worden.  Beiläufig  ist  zu  bemerken,  dass  an  dem  Schädel  ein  colossaler 
terkiefer,  jedoch  mit  deutlichem  Kinn  und  ohne  Basalfläche  sitzt:  die  mediane 
le  desselben  beträgt  bis  zum  Interalveolarrande  38,  bis  zum  Rande  der  stark 
lenutzten  Schneidezähne  47  mm.  An  dem  Oberkiefer  ist  ein  sehr  unregelmässiger, 
;er  und  namentlich  längs  der  Mediannaht  mit  Knochenwucherungen  bedeckter 
imeo.  Alle  4  oberen  Schneidezähne  sind  stark  verschoben,  indem  der  laterale 
ce  Qod  der  mediale  rechte  Incisivus  weit  nach  hinten  zurückgedrängt  und  mehr 
IT  weniger  rotirt  sind.    Beide  haben  zugleich    ihre  Gestalt  verändert,   indem  sie 

der  platten  Form  in  eine  dickkonische,  fast  walzenförmige  übergegangen  sind, 
(leich  ist  der  laterale  rechte  Incisivus  weit  nach  oben  abgeirrt  Neben  ihm  sah  man 
der  Fossa  canina  eine  längliche,  etwas  schiefe,  jedoch  im  Ganzen  perpendiculäre 
rwolbnng,  an  welcher  durch  eine  kleine  OelFnung  Zahnschmelz  durchschimmerte; 

ich  die  Ejiochendecke  wegnahm,  erschien  ein  langer  Caninus  mit  ganz  aus- 
•Udeter  Wurzel.  Der  an  der  gewöhnlichen  Stelle  befindliche  rechte  Caninus  ist 
rk  rotirt)  leider  zum  Theil  nachträglich  abgesplittert. 

Es  giebt  also  sowohl  eine  emboliforme  Umbildung  gewöhnlicher  Zähne,  als  auch 
viihlige  Emboli  neben  gewöhnlichen  Zähnen.  Wie  soll  man  die  letzteren  deuten? 
d  sie  die  Repräsentanten  wirklicher  überzähliger  Zähne?  Wie  mir  scheint,  muss 
Antwort  mit  grosser  Reserve  gegeben  werden,  zumal  wenn  man  dieselbe  zugleich 
Siooe  der  Descendenztheorie  verwertben  will.  In  meiner  vorhin  erwähnten 
Mmdlang  über  Descendenz  und  Pathologie  habe  ich  ein  Präparat  erwähnt,  das 
kicbt  ein  ünicum  ist,  aber  nichtsdestoweniger  für  die  Erklärung  einen  hohen 
rth  beansprucht     Ich  will  dasselbe  hier  etwas  genauer  erläutern. 

Der  brachycephale  Schädel  eines  20  jährigen  Mannes  mit  noch  offener  Syn- 
4r.  sphenooccipitalis  (Nr.  1316.  M.  A.)  zeigt  allerlei  ungewöhnliche  Nahtbil- 
{bq:  links  einen  Processus  temporalis  des  Stirnbeins,  eine  theilweise  persistirende 
Hft  transversa  occipitis  und  ebenso  eine  in  ihrem  hinteren  Theil  persistirende 
iE  tranav.  ossis  zygomatici,  sowie  endlich  eine  in  ihrem  obersten  und  in  geringe- 
Maasse  auch  in  ihrem  untersten  Theile  persistirende  Stirnnaht.   Der  Oberkiefer 

7)  beaitzt  eine  ziemlich  regelmässige  Gaumenplatte  mit  fast  hufeisenförmiger 
tturve.  An  dieser  steht  rechts  zwischen  Molaris  II  u.  III,  jedoch  nach  aussen 
^gedrängt,  ein  kleiner  überzähliger  Zahn  mit  ausgebildeter  molarer  Kronen- 
^  Qod  starker  Wurzel.  Links  sieht  man  an  derselben  Stelle  einen  kleinen 
len  Alveolus  an  der  äusseren  Fläche  des  Zahnfortsatzes,  aus  welchem  der  Zahn 
tte  ist,  sowie  an  der  Stelle  des  Molaris  I  3  kleine  Zähne,  so  dass  in  Wirk- 
^  das  Gebiss   links  11,   rechts  9,    im  Ganzen    20  Zähne  enthielt.     Von  den 
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Figur  7. 


*/i  nstürljcber  Grössa. 

3  kleiaeD  Zähnen  der  linken  Seite  steht  der  eine  nach  iDDeo  und  elwu  Mineil>ill> 
der  Zaholioie,  wahrend  die  beiden  anderen  mehr  nach  ausgen,  hinter  einuider,  il 
der  Zabnlinie  Platz  gefunden  haben.  AUe  drei  sind  durch  breite  knöcherne  iBtO" 
alveolar- Septa  von  einander  und  den  Nachbarzäbnen  getrennt.  Der  innere  iit  ds 
grÖBSte:  er  besitzt  die  Gestalt  eines  stumpren  Kegela,  aber  eine  aa  der  i^SU 
schwach  gekerbte  Krone,  deren  Kerben  in  der  Anordnung  sich  den  Zackeo  hM 
Praemolaris  nahen).  Die  beiden  kleineren  haben  eine  mehr  abgeplattete  GatJt 
und  sind  viel  kürser  (niedriger),  quer,  ungelahr  parutlel  mit  einander,  gestellt;  dv 
vordere  von  beiden  ist  der  grössere,  seine  Kanfläche  zeigt  eine  rundliche  Catfk 
nach  vorn,  eine  in  mehrere  ünterabtheilungen  gekerbte  längliche  oder 
förmige  Guspis  nach  hinten;  der  dritte,  hiDtere  ist  ganz  klein  und  platt, 
Scherben  förmig,  aber  auch  seine  Krone  hat  eine  mehrfach  eingefaltete  Fliehe.  Dii 
Alveolen  sämmtlicher  Yorderzähne,  besonders  links,  sind  offen. 

Ich  habe  diesen  merkwürdigen  Fall  so  gedeutet  (a.  a.  0.),  dass  der  linke  Holiriit 
in  3  getrennte  Zähne  zerlegt  worden  ist,  oder,  wenn  man  die  unvollkommene  Aud 
düng  dieser  Zfihne  in  Betracht  zieht,  in  3  Emboli.  Jeder  derselben  wQrde 
'Wurzel  nebst  einem  dazu  gehörigen  Kronentheil  entsprechen;  ihre  ZusammenfägMI 
und  YerschmekuDg  würde  wiederum  einen  vollen  Molaris  liefern.  Eier  ist 
eigentlich  keine  Polyodontie,  sondern  höchstens  eine  Polyodontia  spuria,  eine  Spsl) 
bildung.  Betrachtet  man  in  diesem  Sinne  die  Molaren  überhaupt  als  lasanBi 
gesetzte  Zähne,  so  kann  man  allerdings  in  atavistischer  Betrachtong 
sie  seien  aus  ursprünglich  einfachen  Coni  durch  gruppenweise  Vereiaignng  d 
selben  entstanden.  Das  wäre  also  erst  recht  eine  Theromorphie,  and  sie  «i 
mit  der  Annahme,  dass  die  gewöhnlichen  überzähligen  Emboli  atavistische  Bip 
sentanten  ursprünglich  einfacher  Coni  seien,  sehr  gut  übereinstimmen. 

Aber  ich  finde  ein  anderes  und  zwar  ein  recht  grosses  Bedenken  gc^  ■ 
Deutung  der  überzähligen  Emboli,  wenigstens  in  ihrer  Allgemeinheit.  Bi  ^ 
nebmiicb  zahlreiche  Beispiele,  welche  einen  allmählichen  Debergang  iwiKti 
solchen  Emboli  und  den   sogenannten  proliferirendea  Z&hoeo  darUl 
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I  Dentes  proliferi  bat  man  solche  Zähne  bezeichnet,  welche  schmelztragende 
[«wüchse  (Exostoses  adamantinae)  besitzen.  Letztere  kommen  in  den  verschie- 
isteo  Grössen  und  an  den  yerschiedensten  Stellen  im  umfange  der  Zähne,  nament- 
ii  dicht  unter  der  Schmelzkrone,  vor.  Häufig  sind  sie  ganz  klein,  kaum  hirse- 
mgross,  kugelrund,  wie  Perlen.  So  zeigt  ein  Molaris  II  vom  Erwachsenen  in 
r  Sammlung  des  pathologischen  Instituts  (1263.  M.  A.)  2  starke  Wurzeln,  welche 
rch  je  eine  Längsfurche  gekerbt  sind;  ihr  unteres  Ende  ist  hyperostotisch.  Dar- 
er  an  der  lateralen  Fläche  des  Halses  sitzt  zwischen  beiden  Wurzeln  ein  horizontal 
rtretender,  von  der  Schmelzkrone  durch  einen  2  mm  breiten  Zwischenraum  getrenn- 

hinekorngrosser  Schmelzknopf.  Die  Krone  des  Zahnes  selbst  zeigt  4  Cuspides.  — 
«r  nicht  ganz  selten  sind  die  Scbmelzexostosen  viel  grosser.  An  einem  Molaris  der 
thol.  Sammlung  (3524.  M.  A),  der  5  Cuspides  besitzt,  geht  von  jeder  Guspis  eine 
Qrzel  ab,  aber  diese  sind  zunächst  in  zwei  Gruppen,  sodann  an  der  Spitze  alle 
loter  einander  verwachsen.  Aus  dieser  gemeinsamen  Wurzel  und  zwar  zwischen  den 
ideo  Wurzelgruppen  tritt  dicht  unter  dem  hier  nach  unten  verlängerten  Schmelz- 
ide der  Krone  horizontal  ein  ganz  mit  Schmelz  bedeckter  Auswuchs  von  der 
0686  eines  Citronenkerns  hervor,  neben  welchem  die  benachbarten  Wurzeln  aus- 
bogen  sind.  Der  Auswuchs  selbst  hat  den  Habitus  eines  wirklichen  Neben- 
hns:  auf  einer  kurzen  Wurzel  sitzt  eine  stumpf  kegelförmige  Krone,  deren  Ober- 
che  fast  ganz  glatt  ist. 

Diese  Auswüchse  lassen  ihrer  horizontalen  Stellung  wegen  keinen  Zweifel  über 
t  Beziehung  zu  dem  Hauptzahn.  Etwas  anders  verhalten  sich  diejenigen,  welche 
«  mehr  senkrechte  Stellung  einnehmen  und  sich  viel  bestimmter  als  Neben - 
hne  ausweisen.  So  zeigt  ein  Molaris  I  vom  Erwachsenen  (1262.  M.  A.)  4  Cuspides 
i  3  getrennte  Wurzeln,  von  denen  die  eine  äussere  durch  eine  längslaufende 
rdie  und  durch  ihre  Dicke  sich  als  zusammengesetzt  erweist.  Von  ihr  geht  nach 
)o  ein  Nebenzahn  in  Form  eines  Embolus  aus,  der  sich  dicht  unterhalb  des 
bes  von  dem  Hauptzahn  trennt  und  gerade  in  die  Höhe  tritt,  jedoch  nicht  ganz 

Höhe  der  KronenBäche  erreicht  Nach  unten  lasst  sich  seine  Einwirkung  in 
MD  Läogswulst  der  Wurzel  verfolgen.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  Mo- 
is  IQ  aus  dem  Oberkiefer  eines  Erwachsenen  (1281.  M.  A.),  der  eine  nach  innen 
üidie,  zugespitzte  und  gekrümmte  Wurzel  besitzt,  die  nach  aussen  hin  doppelt  wird 
1  hier  einen  erbsengrossen,  aufrecht  stehenden  Nebenzabn  von  Kleinerbsen  grosse 
{t,  welcher  eine  rundlich  kegelförmige,  ganz  glatte  Schmelzkrone  hat.  Die  eigent- 
le  Krone  ist  durch  Caries  ganz  ausgehöhlt. 

In  diesen  Fällen  gehört  ein  gewisses  Wurzelsegment  zu  dem  Neben- 
iB  Dod  es  würde  nur  einer  ähnlichen  Trennung,  wie  bei  dem  oben  erwähnten 
bris  I,  bedürfen,  um  den  Nebenzahn  vollständig  abzuspalten.  Es  fragt 
I  nur,  was  der  eigentliche  Primärzustand  dieser  Anomalien  ist.    Handelt  es  sich 

blosse  Proliferationen,  also  um  pathologische  ßxcessbildungen?  oder  um  ur- 
faiglich  getrennte  Zähne,  die  sich  in  mehr  oder  weniger  vollständiger  Weise  ver- 
gt  haben?  In  der  Zahnheilkunde  ist  die  letztere  Auffassung  sehr  verbreitet: 
I  vereinigt  vielfach  diese  Formen  mit  den  zweifellos  gleichfalls  vorkommenden 
i-Vereinigungen  (Zahn -Synostosen  oder  Synodontieo),  wie  sie  am  häufig- 
1  ao  Backzähnen  getroffen  werden,  wo  z.  B.  ein  Zahn  mit  einem  anderen,  der  in 
urtem  Zustande  zwischen  seinen  Wurzeln  steckt,  verwachsen  ist.  Beides  ist  mög- 
r  sowohl  die  Zerspaltung,  als  die  Verwachsung,  und  in  einem  gewissen  Sinne 
BD  sich  für  beide  Vorgänge  lange  Reihen  von  Uebergangsformen  herstellen, 
r  am  Eode  muss  man  doch  diese  scheinbar  zusammenhängenden  Reihen  trennen: 
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die  Deotes  proliferi  dürfen  nicht  einfach  mit  den  Dentes  concreti  zusammeDgeworfen 
werden.     Wo  ist  hier  die  Grenze? 

An  sich  muss  jede  Verwachsung  zweier  Zähne  eine  Yerroiodemng  der  Zahl 
der  Zähne  in  dem  betreffenden  Kiefer  mit  sich  bringen,  umgekehrt  rnnas  die 
Abspaltung  von  Nebenzähnen,  die  durch  Proliferation  entstanden  sind,  eine  Ver- 
mehrung der  Zahl  bedingen.  Man  könnte  daher  meinen,  die  Entscheidung  sei  ein- 
fach durch  Zählung  zu  gewinnen.  In  einzelnen  Fällen  mag  das  zutreffen,  aber  die 
Schwierigkeit  beginnt,  wo  eine  Vermehrung  oder  Verminderung  in  der  Zahl  der 
Zähne  aus  anderen  Gründen  stattfindet  üeber  die  Verminderung  durch  Nicht- 
bildung  (Aplasie),  wie  sie  am  häufigsten  an  den  Schneidezähnen  Torkommt  (x.  B. 
Schädel  Nr.  7055.  M.  A.),  weiss  man  am  wenigsten.  Bei  der  Vermehrung  kann  ei 
sich  um  Persistenz  von  Milchzähnen  oder  um  vermehrte  Bildung  ganzer  Zihne 
handeln  und  selbst  diese  beiden  Kategorien  sind  in  denjenigen  Fällen,  wo  eine  b^ 
stimmte  Anamnese  fehlt,  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden.  Trotxdem  mocbte 
ich  glauben,  dass  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  zwischen  Verwachsung  and 
Proliferation  in  der  Regel  zu  überwinden  ist.  Mag  immerhin  zugestanden  werden, 
dass  eine  solche  Unterscheidung  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  machen  ist, 
zumal  wenn  es  sich  um  herausgenommene  Zahne,  wie  sie  in  Sammlongen  tw- 
kommen,  ohne  alle  geschichtlichen  Nachweise  handelt,  so  werden  dies  doch  mehr 
Ausnahmefälle  sein.  Die  Verwachsung  als  pathologisches  Phänomen  ist 
ungemein  selten:  man  sieht  sie  gelegentlich  an  Schneidezähnen  (z.B.  Pripint 
Nr.  4804.  M.  A.).  Dass  ursprünglich  getrennte  Emboli  nachträglich  mit  eine« 
Nachbarzahn  verwachsen  könnten,  ist  meines  Wissens  nie  beobachtet  worden.  Da- 
gegen hat  wohl  noch  niemand  bezweifelt,  dass  die  einfachen  Zahnperlen,  wie  M 
in  den  Exostoses  adamantinae  zur  Erscheinung  kommen,  ursprüngliche  Aaflwfiehie 
(Proliferationen)  sind.  Für  ebenso  sicher  halte  ich  es,  dass  auch  die  ganze  Beik 
der  grösseren  Exostosen  bis  zur  Bildung  von  Neben  krönen  und  adhärentei 
Nebenzähnen,  selbst  solchen  mit  besonderen  Wurzeln,  aus  Proliferation  henQ^ 
gehen. 

Weniger  bestimmt  ist  meine  Ueberzeugung  in  Betreff  der  ganz  getrennten  GeB 
und  Emboli.  Dass  ein  gewöhnlicher  Zahn  durch  Störungen  in  seiner  Bntwickelul 
emboloid  werden  könne,  habe  ich  vorher  durch  ein  Beispiel  gezeigt,  und  daas  eii> 
solche  Umwandlung  noch  leichter  einem  überzähligen  Zahn  zustossen  kÖnne^  Ik^ 
auf  der  Hand.  Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  mehr  als  wahrscheinlich,  diSj 
namentlich  die  Emboli,  welche  neben  Backenzähnen  ausserhalb  der LiiWj 
sitzen,  meist  durch  Proliferation  und  Abspaltung  aus  einfachen  Zahnkeimen  entM* 
den  sind.  Denn  gerade  die  Backenzähne  sind  der  gewöhnlichste  Sitz  von  Proliferalio%| 
dagegen  sind  überzählige  Backenzähne  verhältnissmässig  selten ;  auch  kenne  ieh 
Beispiel,  wo  ein  ganzer  Backenzahn  in  der  Linie  in  einen  einfachen  Conna 
Embolus  umgewandelt  wäre.  Das  oben  angeführte  Beispiel  (Fig.  7),  wo  ein  Holarii] 
in  3,  mehr  oder  weniger  conoide  Zahne  verwandelt  ist,  und  wo  auaserden 
2  Emboli  ausser  der  Linie  neben  den  Molares  II  und  III  gebildet  sind,  mag 
Illustration  dieser  Auffassung  dienen. 

Ungleich  complicirter  werden  die  Verhältnisse,  wenn  Retention,  d.  h. 
haltung  eines  Zahnes,  gewöhnlich  eines  bleibenden,  in  einer  mehr  oder  weniger I 
schlossenen   Alveole,    stattfindet.     Als  Beispiel    wähle   ich    einen,   aus  der 
Anatomie   stammenden  Schädel    eines  jungen  Mädchens  (Nr.  220  Tom  Jahn  U 
mit   doppelseitiger  Stenokrotaphie,    bei    dem    die  Spheno*occipitalfuge   eben  in 
Schliessung  begriffen    ist   und  die  Weisheitszähne  noch  nicht  duichgebrodiett 
Die  Kiefer   sind    prognath,    die  Zähne    unregelmässig    und    der  untere  TiieO 
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toaen  stark  qaergeriefelt  Im  Unterkiefer  ist  der  rechte  mediale  Schneidezahn  um 
.6  Axe  gedreht,  so  dass  der  äussere  Rand  nach  vorn  steht.  Die  oberen  Schneide- 
ihne  treten  erheblich  vor;  die  medialen  sind  sehr  breit,  der  linke  laterale  ist  halb 
n  seine  Axe  gedreht.  Rechts  sieht  man  an  der  Stelle  des  Ganinus  zwei  Zahne, 
ie  mit  ihren  Wurzeln  schräg  zusammenstossen:  der  vordere  von  ihnen  ist  kleiner, 
)a  gelblichem,  etwas  undurchsichtigem  Aussehen  und  unregelmässig  abgenutzt, 
lelleicht  ein  persistenter  caniner  Milchzahn,  während  der  hintere  offenbar  ein  Prae- 
lolaris  I  ist.  Zwischen  ihm  und  dem  Praemolaris  II  ist  eine  breite  Lücke,  in 
reiche  beide  mit  ihren  Kronen  schräg  hereinragen.  Am  Rande  des  Alveolarfort- 
itiea  5£Fnet  sich  in  der  Lücke  der  Alveolus  eines  retinirten  Ganinus.  Der- 
dbe  hat  eine  horizontale,  etwas  schräge  Lage,  die  grosse  Krone  nach  vorn  und 
DDeo,  die  Wurzel  nach  aussen,  wo  eine  seichte  Anschwellung  des  Knochens  be- 
neikbar  ist.  Hier  ist  also  gleichzeitig  Polyodontie  mit  Retention  und  Hetero- 
opie,  indem  der  retinirte  Ganinus  zwischen  die  Alveolen  der  beiden  Praemolaren 
iialoeirt  ist  and  an  seiner  Stelle  ein  verkümmerter  Zahn  steht. 

Der  Ganinus  ist  derartigen  Abweichungen  besonders  häufig  ausgesetzt.  Ein 
nldier  Fall  (3908.  M.  A.)  ist  schon  vorher  erwähnt;  ein  anderer  findet  sich  an 
»neiD  Pemanerschädel  von  Ancon  (Reiss-Stübel  Nr.  1547),  an  welchem  der  rechte 
Guinos  nach  oben  über  die  Wurzeln  des  Praemolaris  in  die  Fossa  canina  ver- 
leboben  ist  und  seine  Krone  durch  eine  Oeffnung  der  vorderen  Wand  in  der  Ge- 
pKi  des  Ansatzes  des  Alveolarfortsatzes  sichtbar  wird,  während  die  Wurzel  des 
Prsemolaris  I  gekrümmt  und  etwas  defekt  ist.  Zwischen  lateralem  Schneidezahn 
ud  Praemolaris  I  ist  kein  Zwischenraum  vorhanden.  —  Eine  sehr  interessante  Hetero- 
to|ne  zeigt  der  brachycephale,  mit  grossem  Epiptericum  sinistrum  versehene  Schädel 
1319.  M.  A.,  bei  welchem  die  Schneide  des  rechten  medialen  Incisivus 
dicht  unter  der  Spina  nasi  ant.  inferior  in  horizontaler  Stellung  sichtbar  ist. 
Sit  reicht  unter  Verschiebung  der  Naht  ein  wenig  über  die  Mittellinie,  so  dass  sie 
fiik  median  zu  liegen  scheint  Gerade  unter  ihr  ist  eine  Lücke  von  5  mm  Quer- 
doiehmesser  in  der  Zahnreihe.  Am  Gaumen  dicht  hinter  dem  Zahnrand  vorn 
Bine  leichte  Anschwellung. 

Ich  konnte  noch  verschiedene  andere  Heterotopien  zeigen;  ich  meine  jedoch, 
&  beigebrachten  Beispiele  werden  genügen.  Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  noch 
nen  Fall  zu  erläutern,  der  sich  an  ein  früher  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882  Bd.  XIV 
IS93)  von  mir  erörtertes  Beispiel  anschliesst.  An  dem  Schädel  eines  Salzburger 
QntiDt,  der  Ton  Tiedemann  geschenkt  und  in  einer  Dissertation  von  Th.  H.  Wilke 
]De  cretinismo.  1828)  sehr  ungenau  beschrieben  ist,  mit  offener  Sphenooccipitalfuge 
nd  ihrer  Deckstücke  beraubten,  also  noch  nicht  ganz  ossificirt  gewesenen  Gelenk- 
Mcern  am  Hinterhaupt,  sowie  mit  eben  ausbrechenden  Weisheitszähnen,  sieht  man 
Be  Praemolares  I  und  II  der  rechten  Seite  mit  je  3,  weit  ausgreifenden  Wur- 
zln ausgestattet,  den  Ganinus  ganz  tief  abgefressen,  den  lateralen  Incisivus  schräg, 
Mt  horisontai  nach  vorn  gestellt,  üeber  den  Wurzeln  der  Praemolares  eine  längliche 
biehwellung,  die  sich  nach  aussen  von  dem  For.  infraorbitale  bis  nahe  an  die 
liL  lygom.  maxillaris  erstreckt.  Hier  erscheint  in  der  ganzen  Länge  die  nackte 
Fmel  eines  retinirten  Zahnes  (Ganinus?).  Vor  dem  lateralen  Incisivus  ein 
riuigea  plattes  Loch;  darüber  eine  Anschwellung,  aus  welcher  die  Krone  eines 
piinirten  Zahnes  durchschimmert.  Auf  der  linken  Seite  der  laterale  Incisivus 
•dianwäita  etwas  um  die  Axe  gedreht;  an  der  Stelle  des  herausgefallenen  Ganinus 
■e  kleine  leere  Alveole,  dahinter  am  Gaumen  die  Oeffnung  der  Alveole  eines 
Itioirten  Zahnes,  von  dem  in  der  geschwollenen  Fossa  canina  eine  Schmelzfläche 
mhschimmert    Der  Praemolaris  1  normal,    II  fehlt,    ebenso  sein  Alveo\u&.    %laXX» 
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dessen  sieht  man  dahinter  am  Gaumen  die  an  2  Stellen  durchbrechende  Krone  eines 
retinirten  Zahns.  Der  Molaris  I  sehr  gross.  An  der  Stelle  der  beiden  hinteren 
Molaren  links  eine  grosse  ausgebrochene  Stelle.  —  Am  Unterkiefer,  wo  der  sehr 
defekte  rechte  Molaris  III  noch  ganz  in  der  geöffneten  Alveole  steckt,  ist  die  Zahl 
der  Yorderzähne  normal,  nur  zeigen  sich  hinter  den  Alveolen  beider  Caoini  und 
beider  lateralen  Incisivi  in  der  Stellung  von  nachwachsenden  bleibenden  Z&bnen 
retin irte  Zähne.  Beide  Praemolares  I  sind  in  Ordnung.  Links  folgt  dann  eine 
grosse  Liicke  bis  zum  noch  unentwickelten  Molaris  III:  hier  ist  der  Knochen  un- 
eben, an  einer  Stelle  mit  einer  flachen  Grube  versehen,  nach  aussen  stark  auf- 
getrieben und  das  Foramen  ment.  ant.  sehr  erweitert.  Beim  Ansagen  der  An- 
schwellung fand  ich  nur  sklerotisches  Gewebe,  jedoch  keinen  retinirten  Zahn. 
Rechts  fehlt  der  ganze  Abschnitt  des  Kiefers  hinter  dem  Praemolaris  I,  scheinbar 
durch  Ablösung  nekrotischer  Theile. 

Hier  sind  also  an  einem  Schädel,  ganz  abgesehen  von  den  Weisheitssähneo, 
8  retin  irte  Zähne,  4  obere  und  4  untere.  Wenigstens  scheint  es  so.  Ich  habe 
mich  noch  nicht  entschliessen  können,  den  Schädel  weiter  zu  bearbeiten.  Somit 
kann  ich  auch  über  die  Beschaffenheit  der  Wurzeln  der  retinirten  Zahne  nichts 
Sicheres  aussagen :  nur  von  einem  Theil  derselben  ist  es  erkennbar,  dass  die  Wonei- 
spitzen  ganz  ausgebildet  sind.  Ob  bei  dem  Menschen  Zähne  vorkommen  können, 
die,  etwa  vergleichbar  dem  Caninus  der  Schweine,  eine  offene  Wurzelspitze  be- 
halten, obwohl  sie  alt  werden,  das  bleibt  immer  noch  zu  ermitteln.  Ausgeschlossen 
ist  es  nicht,  da  wenigstens  Annäherndes  in  zahntragenden  Cysten  vorkommt  Meise 
Hoffnung  beruht  immer  noch  auf  der  Untersuchung  anodonter  Menschen  und  der 
Zähne  dritter  Zahnung,  über  welche  wir  bis  jetzt  eigentlich  nichts  wissen.  Aoek 
die  Mittheilung  meines  Freundes  Langerhans  (S.  350}  über  sein  Beispiel  dritter 
Zahnung  leidet  an  Mangel  an  Genauigkeit.     Er  schreibt  mir: 

„In  den  vierziger  Lebensjahren,  ungefähr  1863,  verlor  ich  den  ausgebildeten, 
mit  einfacher  Wurzel  versehenen,  oberen  rechten  Eckzahn,  —  es  ist  nicht  unmögticb, 
dass  ich  mich  in  Betreff  des  Urtheils  geirrt  habe  und  dass  es  vielleicht  ein  Schneide- 
zahn war.  Im  Jahre  1882  fühlte  ich  in  der  Zahnlücke  ein  Stückchen  Knoehei; 
ich  dachte,  es  wäre  ein  Stück  vom  Oberkiefer,  es  entpuppte  sich  aber  als  Zahn.* 

Für  die  Frage  der  Tberomorphie  gewinnen  wir  nach  dem  Mitgetheilten  dii 
Erfahrung,  dass  die  Form  der  Emboli  oder  Goni  an  sich  kein  Beweis  für  Deflcen- 
denz  ist,  dass  sie  vielmehr  bei  den  verschiedenartigsten,  auch  regelmässigen  l^oei 
als  Ausdruck  einer  verkümmerten  Entwickelung  vorkommt,  gerade  so  wie  es  and 
bei  Thieren,  namentlich  an  den  Praemolaren,  geschieht.  Nur  die  Verbindung  vtf 
conoider  Form  mit  üeberzabl  hat  eine  besondere  Bedeutung,  jedoch  weniger  wegen 
der  Form,  als  wegen  der  Zahl,  obwohl  auch  bei  Säugethieren  derartige  «WoUk 
zähne^  bekannt  sind. 

Die  üeberzahl  hat  wahrscheinlich  immer  einen  atavistischen  Charakter, 
ein  oder  mehrere  voll  ausgebildete  Ueberzähne  in  der  Linie  vorhanden  sind.  Siiij 
dagegen    die    ueberzähne    rudimentär,   cylindrisch    oder   konisch  (Emboli),  so  i^j 
wahrscheinlich    nur   ein    kleiner  Theil   von    ihnen    als  atavistisch  anzusehen. 
Mehrzahl  entsteht  durch  Abspaltung  aus  gewöhnlichen  Zähnen,  sei  es  in  Fol^ 
Proliferation,    sei   es    in  Folge    von    directer  Theilung.     Aber   damit  ist  nicht 
geschlossen,    dass  auch  ein  Theil   dieser  Formen  theromorphisch  zu  deuten  int, 
auch    bei  Thieren    normal  Proliferationsvorgänge   in  Form    von  sogenannten 
Warzen  u.  dgi.  vorkommen    und    da   die   allgemeine  Möglichkeit  vorliegt^  dass  i 
mehrwurzeligen  Zähne  überhaupt  als  zusammengesetzte  zu  betrachten  sind. 
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Hr.  Rob.  Hart  man  D  bemerkt,  dass  die  coDoiden  Emboli  in  gewissem  Grade 
aD  die  fötalen,  hinfälligen  Zähne  der  ßartenwale  und  an  die  permanenten  Zahn- 
bildungen gewisser  Entenwale  (Ghoenocetus,  Hyperoodon)  erinnern.  — 

Hr.  Waldeyer  ist  geneigt,  die  mit  Schmelz  versehenen  Bildungen  als  selb- 
ständige Zahnanlagen  anzusehen.  Er  wünscht,  dass  Hr.  Virchow  an  dem  von  ihm 
vorgelegten  Schädel  die  Wurzeln  der  3  Zahnrudimente,  welche  an  die  Stelle  des 
Molaris  I  getreten  sind,  aof  ihre  Selbständigkeit  prüfe.  — 

Hr.  Virchow    behält   sich    die  EntSchliessung  über  die  Verletzung  des  bisher 
einzigen  Präparates  vor. 

(29)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Treiche],  A.,  Vom  Bilwitz  (Ausschnitt);  Gesch.  d.  Verf. 

2.  Ton  Schulenbnrg,  Wilibald,  Der  Name  Berlin,  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

3.  Handelmann,   Heinrich,   Fremdenführer  im  Schlesw.-Holst  Museum  zu  Kie], 

2.  Aufl.,  1886;  Gesch.  d.  Verf. 
i  Riedel,  J.  G.  F.,  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua. 
S'Grayenhage  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Schieren berg,  G.  A.  B.,  üeber  die  Oertlichkeit  der  Varusschlacht    Detmold 

(1886);  Gesch.  d.  Verf. 

6.  Dreizehnter  Bericht  des  Mus.  f.  Volkerkunde  in  Leipzig,  1885. 

7.  Fioska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  Heft  2,  3,  5,  6,  7,   1877,  78,  82,  83,  85; 

Helsingfors.     Gesch.  d.  Geseilschaft. 

8.  Mestorf,  J.,  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein.    Hamburg 

1885.  Gesch.  d.  ünterrichtsministers. 

9.  Gastelfranco,  P.,   Tombe  della  Cattabrega  presse  Grescenzago;    aus  d.  Bull. 

di  paletn.  ital.  XII;  Gesch.  d.  Verf. 

10.  Lewis,   T.   H.,    The    „monumental    tortoise^    mounds   of   „De-coo-dah^;    aus 

American  Journ.  of  Archaeology. 

11.  Derselbe,    Ancient  rock  inscriptions  of  Eastern  Dakota;  aus  American  Natura- 

list 1886;  beides  Gesch.  d.  Verf. 
13.  Eiccardi,   Paolo,    Saggio  di  un  catalogo  bibliografico  antropologico  Italiano; 
Modeno  1883. 

13.  Derselbe,  Cefalometria  dei  Modenesi  moderni;  Modena  1883. 

14.  Derselbe,    Statura  e  condizione    sociale  studiate   nei  Bolognesi  contemporanei; 

Firenze  1885. 

15.  Derselbe,    Statura  e  inteiligenza  studiate  nei  Bolognesi  contemporanei,  Firenze 

1886.  Sämmtlich  Gesch.  d.  Verf. 

16.  Hoff  man,  W.  J.,  Vocabulary  of  the  Selish  Laoguage  1886. 

17.  Derselbe,    Vocabulary    of   the   Waitshum'ni    Dialect   of  the  Eawi'a  Laoguage, 

1886.     Beides  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Richter,  P.  E.,  Verzeichniss  von  Forschern  in  wissenschaftlicher  Landes-  und 

Volkskunde  Mittel-Europas;    Dresden   1886;    vom  Verein  für  Erdkunde  zu 
Dresden. 

19.  Proceedings    at   the    annual    meetiog   of  the  Victorian  Brauch  of  the  Geogra- 

phical  Society  of  Australasia,  Melbourne  1886;  Geschenk  des  Herrn  Baron 
P.  von  Müller.  ^ 

M).   Die  hold,    Wladimir,    Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Kleinrussen,   Dorpat 
1886  (Dissertation);  Gesch.  des  Prof.  L.  Stieda. 

TtiiuHd].  d«r  B«rl.  AnthxopoL  GeMllachaft  1886.  ^ 


1.   Ribeiro,   Garlos,   Noticia   de   algumas    esta^oes  «  ^ 
Part  I  und  II;  Lisboa  1878,  1880. 

22.  Derselbe,   Descrip^ao   do   solo  quaternario  das  Bacias  hydrographicas  do  Tejo 

e  Sado,  Lisboa  1866;  1°  caderno.     Beides  Gescb.  d.  Hm.  Nery  Delgado.     ^.^^ 

23.  Bulletin  of  the  American  Geograpbical  Society,    New- York,    1886  No.  1,   1883    <^^^ 

No.  7,  1884  No.  5. 

24.  Wassmer,   G.  A.  J.,    Ethnographisches   aus   Seram,    herausgegeben   Ton  Dr.  ^<^. 

W.  Joest;  aus  dem  Globus  Bd.  49;  Gesch.  d.  Dr.  Joest. 

25.  Excursion  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Oreifswald  nach  der  Insel  Bom-^. 

holm  1886. 

26.  Rautenberg,  E.,    1.  Nene   Funde   von   Altenwalde;   2.  ümenbügel   mit  L»« 

T^ne-Geräthen    an    der  Elbmiindung;    Hamburg    1886,    aus  Jahrbuch  de; ^^ 

wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg,  lU;  Gesch.  des  Verf. 

27.  Schomburgk,   Report   on  the  progress  and  condition  of  the  Botanic  Oud^^j 

during  the  year  1885;  Adelaide  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

28.  Bollettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  natural!  in  Trieste,  Vol.  VII— I^^^. 

übersandt  von  der  Gesellschaft. 

29.  Topinard,  Du  principe  g^n^ral  ä  adopter  dans  les  divisions  et  nomenclitaaer-«^ 

de  caract^res  et  en  particulier  de  la  nomenclature  quinaire  de  rindice  •^c». 
phalique.    Paris  1886.     Aus  d.  Bulletin  de  la  Soc.  d'anthrop.;   Gesch.      d 
Verf. 

30.  Ton  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Durch  Gentral-Brasilien.    Leipzig  1886.    Geocli 

d.  Verf. 

31.  Hampel,   Joseph,    Alterthümer   der   Bronzezeit  in   Ungarn,   Budapest  1S87. 

Gesch.  d.  Verf. 

32.  Cartailhac,    Emile,    Les   ages   prehistoriques   de   PEspagne   et  du  Portogtif 

Paris  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

33.  Treichel,  A.,  Steinsagen  (Fortsetzung);    Fünf  andere  Sagen;  Allerlei  Spnck; 

die  Putziger  Rathsarchivalien  II;  Rathselhaftes  Petschaft;  Sonderabdrücke, 
Gesch.  d.  Verf. 

34.  Rabe,    A.,    Aus   vergangener  Zeit;    I.  Hochzeiten   aus   der   ersten  Hälfte  dei 

vorigen    Jahrhunderts;    separat   aus    dem    Schönebecker    Greneralanteigei; 
Gesch.  d.  Hrn.  TreicheL 

35.  Ein    Schatzstück    des  Museums   fQr  Völkerkunde   in  Berlin.     1886.    Anonym. 

Gesch.  d.  Verf. 

36.  Baier,  Rudolf,  Die  Insel  Rügen  nach  ihrer  archaeologischen  Bedeutun^^  Stral- 

sund 1886;  Gesch.  d.  Verf. 


SitzoDg  Tom  17.  Juli  1886. 
Yorsitzender  Hr.  Ylrohow. 

(1)  Als  neue  Hitglieder  sind  angemeldet: 

Br.  Dr.  med.  Robert  Langerhans,  Assistent  am  pathologischen  Institat,  Berlin. 
,    Dr.  phil.  J.  P.  Jörge nsen^  Berlin. 
3,    Dr.  med.  Karl  Fischer,  Lenzen  a.  Elbe. 
,    C.  Ton  Koseritz,  Porto  Allegre,  Rio  Grande  do  Sol,  Brasilien. 

(2)  Der  Eonigl.  Bayer.  Bezirksamtmann^   Hr.  Emil  Schlagint  weit   zu  Zwei- 
^Mlsd,  hat  der  Gesellschaft  den  Rest  der 

mHmInb  Sebiilelsaiimlang  seiner  verstorbenen  Bruder  Hermann,  Robert  nnd  Otto  von 

Sohlagintwelt 

KQm  Kauf  angeboten.  Nachdem  der  Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesellschaft  sich 
^it  einverstanden  erklärt  haben,  sind  43  Schädel  erworben  worden.  Es  sind  dies 
Qich  der  übergebenen  Liste  und  den  Original-Etiquetten  (vgl.  Vol.  40  der  Eteise- 
Uannskripte)  folgende: 

A.    Vorarische  Bewohner  (finnisch-ugrische  Rasse). 

1)  C.  24.     Gond,  Amarkantak,  ausgegraben  durch  Robert  v.  Schlagintweit 

2)  C.  22.    Bhil,  Amarkantak,  in  Dschabalpur  erhalten. 

3)  G.  25.    Kol,  Pendra,  Central -Indien.     Aus  einem  Grabe. 

ß.    Schan- Völker  der  Ostgrenze. 
4 — 5)   C.  19;  E.  41  Assamesen;  Nr.  41  von  hoher  Kaste.    Durch  Lt.  Adams. 
6-7)   C.  18,  20.    Khassia,  Gohatte.    (Vgl.  Globus  Nr.  34,  279). 
C.    Singhalesen  aus  Ceylon  (Tamuli  d.  i.  Südindier). 

8)  B.  15.    GaUe. 

9)  B.  16.    Galle,  Kind. 

10)  B.  17.    Ck>lombo. 

11)  E.  38.    Golombo,  Kind. 

D.   Hindu.     1.    Brahmanen. 

12)  A.  1.     Amarkantak.     Emporgestiegen  aus  Lodha,  einer  Ackerbaukaste  seit 
m   17.  Jahrhundert  A.  D. 

13)  E.  45.    Nepal.    Orthodoxe  Hindu,   aber   der  Rasse  Parbatya,   d.  i.  Berg- 
prohner  (G^rkha)  zugehörig. 

14)  £.  49.     Benares.    Hier  wohneo  Brahmanen  aller  Kasten;  dieser  Kopf  kann 
er  hohen,  aber  auch  einer  unreinen  Klasse  angehören, 

2.   Radschputs  des  Himalaya-Gebirges. 
15—18)    B.  9,  B.  10,  E.  50,  E.  53.    Diese  Thakur  nehmen  gesellschaftlich  den 
Dg  von  Radschputs  ein,   haben  aber  arisches  Blut  jedenfalls   gemischt  mit  Vor- 
schein, speciell  Gond  (Globus  Bd.  29  8.  281). 


20) 

B. 

13. 

UDreio. 

21) 

B. 

43. 

22) 

E. 

46. 

23) 

D. 

26. 

24) 

D. 

27. 

(404) 

3.   Bais  (Waisya,  HandeUkaste). 
19)   B.  11.    Dakka,  Tief-Beogal,  Mann  aus  besserer  Kaste. 

4.    Sudras  (dieneode  Kaste). 
Kahar,   persooliche  Diener   aller   guteu  Kasten^    gelten   nicht  al    ^ 

Aus  Delhi. 

Aus  Garwhul,  Himalaya;  unrein,  viel  Torararischea  Blut. 

B.    Mohammedaner. 
Allahabad  (Ganges-Ebene). 
Narsingpur,  Central-lndien. 
25—26)    D.  30,    E.  39.     Srinagar,    Kaschmir.     Sind    sfimmtlich    Abkömmlio      ^ 
conyertirter  Hindus  und  stehen  gesellschaftlich  sehr  verschieden. 

27)  Nr.  885.    Musalman,    Srinagar    in  Kaschmir.     Vom   Galgen    abgeschoitti^^^ 
und  in  einen  Sack  verpackt,    der   noch  jetzt  uneröffnet  ist    Skelet  sammt  Schi^i^^j 
Toraussichtlich  unversehrt,    denn    der  Sack    war   zwischen  Brettern  wohl  verfM^sLlf. 
(Nur  der  Schädel    ist   eingegangen )    Die  Khashmiri   sind   indischer  Abstamoim  wig^ 
ein  Bergvolk. 

F.    Bergvolker  (Himalaja,  Tibet). 
28—30)    E.  35.     Skardo.     E.  52  u.  54.     West-Balti.    Von  Adolf  Graben  ent- 
nommen.    Mohammedaner.    Reste  altarischer  Kolonie.     Darden? 

31)  A.  7.  Gurung,  Nepal.  Parbatja,  aber  gemischt  mit  Hindu;  geborest 
Brahmanen,  wie  dem  Kastengesetze.     Von  Mr.  Hodgson. 

32—34)  D.  33,  34.  Leptscha,  Sikkim.  Durch  Mr.  Campbell,  obersten  Pro- 
vinzbeamten.  Sind  älteste  Besiedler  des  östlichen  Himalaja,  viel  alterthfioilicbe 
Gebräuche. 

34)  E.  51.  Duphla.  Aus  Tezpur  durch  Lt.  Adams.  Bewohner  derVorberge; 
nächste  Verwandte  der  Leptscha. 

35)  C.  21.  Garo,  linkes  Brahmaputra-Ufer.  Vgl.  mein  ^ Indien '^  Bd  l,  ^^^ 
oder  Globus  34.  262. 

36—37)  D.  31,  32.  Bhot  (Tibeter)  BhuUn.  Aus  Udalgori  durch  Lt  Adam»- 
Ost-Tibeter. 

38—40)  185,  289;  E.  40.  Beide  Bhot  aus  Le,  Ladak,  West-Tibeter.  A^ 
Gräbern  von  Hermann  entnommen. 

G.    Afghanen. 
41—42)    D.  28,  D.  29.     Peshawur.     Standen  im  Pandschab.    Grenskorps,  g 
hören  der  indischen  Abtheilung  der  Afghanen  an. 

H.    Ausserindisch. 

43)   E.  37.     Kanaka,  Sandwichsinseln.    In  London  1859  erhalten. 

Diese  Schädel  gelangten  an  die  Sammler  durchweg  durch  Aerzte;  Aouiah0 
sind  bemerkt.     Alle  gehören  Männern  an. 

Die  anderen  Schädel  und  Skelette  der  Seh lagintweit' sehen  Sammlung  siod  bc 
früher  an  die  Senkenbergische  naturforschende  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  ' 
kauft  (20  Skelette,  12  Schädel  und  7  Gjpsabgusse). 

(3)  Hr.  M.  Quedenfeldt  hat,    nach  einem  aus  Rabat  in  Marocco,   4.  Juli? 
den  Vorsitzenden    gerichteten  Schreiben,    die    von    ihm    gesammelten   19  ßer 
Schädel    von    Mogador   zur   Beförderung   an    die    Gesellschaft   Hrn.  Juso 
übergeben. 


wenn    man    unneseotlicbe  be- 
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(4)   Hr.  Hans  Virchow  legt 

Photogranme  dei  OegemohlHkcra 
{en  Heinicke    aus  Berlin  (Charles  Benidelli)    vor,    nAch  Aufsahmen,    welche  in 
lenswDrdiger  Bereitwilligkeit  Hr.  t,  Luschan  gemacht  bat. 
Ueber  diesen  Artisten   ist  auf  Grand   der  Anfasbrnea  sowie  sweiar  SitzungeD, 
welcben  durch  Hm.  Tirchow    in  Gemeinschaft    mit  Hrn.  Dr.  KrSnig   eine  ge- 
le  0nter8acbung  angestellt  wurde,  das  Folgeade  zu  bemericen: 

Da«  Programm    des  Degenscbluckers  enthält, 
chemde  Znthaten  verschweigt,  folgende  Puakte 

1)  Einführung  mehrerer  (biszu  iwölf)  dünner, 
«n  breiter,  52  cm  langer  Elingen,  die  durch 
TM  Qnerstangen  gegen  die  runden  Griffe  ab- 
gcBDit  sind.  Di«  Spitzen  sind  abgenmdet 
e  Klingen  sind  ansseroid entlieh  biegsam  und 
*ollkommen  elastisch:  sie  kehren  noch  bei 
itktt  Biegung  in  ihre  Form  znrGck,  lassen 
li  tber  bei  noch  stfiikerer  Biegung  in  eine 
ne  Porm  bringen.  Der  Artist  legt  auf  die 
t«  Beschaffenheit  der  Klingen  viel  Wertb. 

2)  Einführang  eines  in  der  unteren  Hälfte, 
>«r  tneh  hier  nur  schwach  gekrümmten  Säbels, 
aleher  am  RQckeo  6  mm  dick,  oben  26,  unten 
!  MM  breit  nnd  73  cm  lang  ist,  mit  abgerun- 
iter  Sdineide  and  starker  Spitze.  Dieser  Säbel, 
el«h«t  gelegentlich  (in  Italien)  erworben  und 
kU  [Qr  den  specJellen  Zweck  hergestellt  ist, 
■t  u  dem  Griff  eine  Querstange  und  Bügel. 
'*  wird  bis  sum  Griff  eingebracht 

3)  Einführung  eines  an  der  Schneide  ab- 
ntunpfteo,  an  der  Spitze  spitzen  Degens  (Of&- 
Mnd^en). 

4}  Eiaführung  eines  Spaiierslockes  oder 
iitt  iDsammengeroIlten  feinen  Schirmes. 

Ü)  Einführang  eines  Bajonets,  an  welchem 
^  du  Gewehr  befindet,  und  Abschiessen  des 
^w«hn  mittelst  einer  Schnur. 

E)  Biegungen  des  Körpers  in  sagittaler  Richtung,  während  eine  der  unter  1  be- 
"^nebeoea  Klingen  in  der  Speiserähre  steckt. 

Die  pbotographischen  Aufnahmen  stellen  den  Degenscblucker  dar: 

1}  ia  aufrechter  natürlicher  Haltung 

a)  von  vorn, 

b)  von  der  Seite; 

^  in  derjenigen  Haltung,    welche    bei    der  Einführung  der  erwähnten  Fremd- 
"'?^t  ugenommmen  wird 

a)  von  vorn, 

b)  von  der  Seite; 

3)  io  derjenigen  Haltung,   welche   ursprünglich   bei   dieser  Gelegenheit  auge- 
'"nitu  wurde; 

^]  0^  «ngelBbrten  sechs  der  oben  beschriebenen,  52  cm  langen  Klingen 
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5)  mit  eingeführten  vier  derselben  Klingen  in  solcher  Anordnung,  d«88  die 
Querstange  der  untersten  mit  dem  Munde  abschneidet,  während  die  Querstange 
jeder  folgenden  hinter  dem  Knopfe  der  vorhergehenden  liegt; 

6)  mit  eingeführter  grösserer  Klinge  (nicht  Säbel); 

7)  mit  derselben  und  Belastung  durch  zwei  schwere  Stühle,  Ton  denen  aof 
jeder  Seite  der  Querstange  einer  hängt; 

8)  in  extremer  Yorwärtsbeugung  des  Korpers  bei  eingeführter  Klinge,  von  der 
Art  der  oben  beschriebenen,  52  cm  langen; 

9)  auf  einem  Stuhle  kopfstehend,  mit  dem  Rücken  an  die  Lehne  gestützt,  bei 
eingeführter  Klinge  von  gleicher  Art. 

Die  Aufnahmen  entsprechen  also  im  Ganzen  dem,  was  oben  als  Programm  des 
Artisten  aufgezählt  wurde,  wobei  man  die  Einführung  und  Belastung  der  grosseren 
Klinge  (Phot.  7)  für  Einführung  des  Bajonets  mit  Gewehr  (Progr.  5)  rechnen  kann. 
Nur  die  Behauptung,  dass  ein  spitzer  Degen,  Spazierstock  oder  Schirm  eiogebracht 
werde  (Progr.  3  und  4),  habe  ich  nicht  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft,  sehe  aber,  da 
der  Artist  sich  sonst  in  allen  Angaben  uns  gegenüber  glaubwürdig  gezeigt  bat, 
keine  Ursache  zu  zweifeln. 

Bei  der  Ausführung  wird  folgen dermaassen  verfahren:  Der  Degenscblacker 
stellt  sich  mit  geraden  Knien,  vorgesetztem  rechten  Beine,  vorgeneigtem  Rumpfe 
und  zurückgelegtem  Kopfe  so  auf,  dass  der  Rücken  möglichst  gerade  und  der  Hals 
ausgereckt  ist.  Das  Vorsetzen  des  rechten  Beines  geschieht  nur,  weil  es  „dazu  ge- 
hört*'; jeder  Artist  achtet  sehr  auf  das,  „was  sich  schickt^,  ursprünglich  war 
die  Stellung  wesentlich  anders:  das  Becken  rechts  tiefstehend,  der  Rumpf  im  Ganzen 
stark  vorgeneigt  und  dem  entsprechend  die  obere  Rumpfhfilfte  leicht  nach  rechts 
und  das  Gesicht  noch  weiter  nach  rechts  gedreht.  Diese  Haltung  muss  also  die 
Einführung  begünstigt  haben,  aber  der  Degenschlucker  hat  sie  sich  abgewöhnt  so 
Gunsten  einer  besseren,  d.  h.  einer  symmetrischen  und  möglichst,  aber  nicht  TöUig 
aufrechten  Haltung. 

Die  Flächen  sämmtlicher  eingeführter  Klingen  sind  nach  vorn  und  hinten,  die 
Kanten  nach  rechts  und  links  gewendet. 

Die  Spitze  des  oben  (Progr.  2)  erwähnten,  wie  gesagt,  in  der  unteren  HiUt^ 
leicht  gebogenen  Säbels  ist  nach  links  gewendet.  Der  Abstand  Ton  der  Mnnd- 
öfiPnung  bis  zur  Symphyse  ist  dann  trotz  der  gereckten  Stellung  des  Rumpfes  nod 
Halses  nur  zwei  Querfinger  grösser  als  die  Länge  der  Klinge.  Die  Einfühmng  ge* 
schiebt  allmählich,  die  Bauchwand  ist  dabei  sehr  hart  und  der  Artist  meint,  dass 
er  mittelst  letzterer  der  vordringenden  Klinge  einen  Widerstand  entgegensetze,  ^^ 
durch  ein  gefahrliches  Fallen  derselben  verhütet  werde.  Wenn  der  Sfibel  von  seinem 
tiefsten  Stande  aus  zurückgezogen  wird,  so  ist  ein  Gefühl  vorhanden,  als  weon 
etwas  in  seine  alte  Lage  „zurückschnappt^.  Die  Respiration  ist  während  des  Li^ 
gens  des  Säbels  oder  einer  grösseren  Zahl  der  kleineren  Klingen  unterbrochen,  gc» 
jedoch  während  des  Liegens  einer  der  kleineren  Klingen  von  Statten. 

Ein  spitzer  Degen  wird  nicht  so  weit,  wie  der  erwähnte  Säbel,  es  moM  selbst 
unentschieden  bleiben,  ob  über  die  Magenklappe  hinaus,  gebracht.  Die  Einfah- 
rung geschieht  sehr  langsam  und  unter  beständiger  Beachtung  des  Berührung^ 
gefühles. 

Wenn  ein  Gegenstand  eingebracht  worden  ist,  welcher  an  seinem  oben  heivtt' 
stehenden  Ende  beschwert  ist,  wie  das  Bajonnet  mit  Gewehr  (im  Progr.  5)  oder 
die  Klinge  mit  zwei  Stühlen  (in  Phot  7),  so  drückt  der  eingeführte  Theil  gegen 
die  hintere  Wand  (Wirbelsäule). 

Biegungen   in   der   sagittalen  Ebene   nach    vorn  oder  hinten  ohne  eingefthite 


i 
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Ige  sind  bei  dem  DegeDSchlucker  nicht  ausgiebiger^  wie  bei  einem  anderen  ge- 
idten  Menschen,  er  hat  nichts  vom  Schlangenmenschen.  Seine  Leistungen  in 
ler  Hinsicht  erhalten  ihre  Bedeutung  erst  dadurch,  dass  er  zugleich  eine  Klinge 
ier  Speiseröhre  hat  Er  geht  mit  dieser  in  extreme  Yorwartsbeugung  und  sogar 
kopfstand  über.  Damit  ist  das  Verhältniss  zwischen  dem  eingeführten  Gegen- 
ide  und  dem  Körper  des  Artisten  in  sein  Gegentheil  verkehrt:  während  anfangs 

Gegenstand  das  Bestimmende  war  und  der  Körper  in  eine  Haltung  gebracht 
rde,  in  welcher  der  Ernährungscanal  von  den  Lippen  bis  in  den  Magen  einen 
glichst  geraden  Weg  bildete,  wird  beim  Uebergange  in  Beugestellung  oder  Kopf- 
ad  die  Körperhaltung  das  Bestimmende,  dem  sich  Schlund  und  Speiseröhre 
en  müssen  und  damit  der  in  ihnen  liegende  Fremdkörper.  Nach  dem  Aufrichten 
d  dann  auch  die  Klinge  mit  einer  fixirten  starken  Biegung  hervorgezogen, 
[che  durch  den  Druck  des  Kehlkopfes  erzeugt  zu  sein  scheint. 

Das  Problem  des  Degenschluckers  setzt  sich  zusammen  aus  mehreren  Pro- 
linen. Da  ist  das  Problem  der  Localisation  der  BerührungsgefQhle  in  der  Speise- 
ire, das  Problem  der  reflectorischen  Vexbindung  derselben  mit  Muskelleistungen, 
I  Problem  der  Haltung.  Dies  alles  gehört  unter  den  Begriff  der  nervösen,  cen- 
petalen  und  centrifugalen  Leitung,  und  es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  nichts 
iter  zu  bemerken,   als  etwa  dies:    die  Haltung   des  Degenschluckers   wird  zwar 

einem  gewissen  Maasse  und  namentlich  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen  ge- 
ieit  während  der  Einführung;  im  Wesentlichen  aber  ist  sie  eine  fixirte,  welche 
Th.  aas  der  erfahrungsgemäss  zweckmässigsten  Anordnung,  z.  Th.,  wie  eben  dar- 
stellt, aus  äusseren  Rücksichten  hervorgegangen  ist.  Bei  der  Einbringung  des 
itien  Degens  ist  es  die  Muskulatur  des  Armes,  welche  die  Impulse  erhält,  um 
Q  Degen  so  Torzuschieben,  dass  sich  die  Spitze  desselben  nicht  in  der  Schleim- 
iit  fangt 

Daneben  steht  eine  andere  Reihe  von  Problemen,  bei  denen  die  localen  Ver- 
itnisse  der  von  den  eingeführten  Fremdkörpern  passirten  Theile  in  Betracht 
»mmeo.  Die  Speiseröhre  ist  au  sich  einer  grossen  Erweiterung  fähig  trotz  ihrer 
Qskulosen  Wand;  einen  besonders  starken  Widerstand  bietet  die  Magenklappe. 
UQ  kommt  die  Stelle  hinter  dem  Kehlkopfe,  wo,  wie  noch  vor  Kurzem  durch 
'aldeyer  nachdrücklich  hervorgehoben  ist^),  ein  mechanisches  Hinderniss  des 
QTchgaoges  umfangreicher  Fremdkörper  in  dem  Kehlkopfe  selbst  vorliegt  End- 
'h  drittens  ist  bei  dem  Uebergange  der  Mund-  in  die  Rachenhöhle  eine  üm- 
^gnng  des  Weges  aus  horizontaler  in  senkrechte  Richtung  vorbanden.  Diese 
ichtuogsänderung  wird  bei  dem  Degenschlucker  durch  die  Stellung  des  Kopfes 
isgeachaltet;  die  Hagenklappe  scheint  im  Anfange  seinen  Bestrebungen  eine  Grenze 
^tzt  za  haben  (s.  unten),  hat  sich  aber  jetzt  gewöhnt,  und  die  Gegend  hinter 
im  Kehlkopfe  kommt  als  hinderlich  nicht  in  Betracht,  da  die  Verengerung  in 
Der  Annäherung  der  vorderen  und  hinteren  Wand  besteht,  und  die  Degen  (s.  oben) 
'  eingeführt  werden,  dass  die  Kanten  nach  den  Seiten  gewendet  sind.  Eine  be- 
'Oderc  Weite  des  Weges  durfte  an  dieser  Stelle  kaum  vorhanden  sein,  wie  aus 
D9  Ton  uns  bei  der  Untersuchung  gemachten  Erfahrung  hervorgeht:  ein  12  mm 
^es  Rohr  (Magensonde),  welches  der  Artist  selbst  einschob,  stauchte  sich  in 
Ott  der  Pharynxtaschen  neben  dem  Kehlkopfe,  und  konnte  nur  nach  einigen  Be- 
dangen auf  den  richtigen  Weg  gebracht  werden.  Es  war  für  H.  selbst,  ebenso 
^  ftr  die  Zuschauenden  überraschend  zu  sehen,    dass,    nachdem  kurz  zuvor  der 

1)  Waldeyer,  Beiträge  zur  normalen  und  vergleichenden  Anatomie  des  Pharynx  mit 
'onderer  Beziehung  auf  den  Schlingeweg.  Sitzungsber.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissenscb.  z.  Berlin, 
fiik^matfa.  Glasse  1886.    25.  Februar. 
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erwähnte  Säbel  mühelos  eingebracht  worden  war,  die  Magensonde  Schwierigkeiten 
verursacbte.  Von  H.  wurde  dies  darauf  zurückgeführt,  dass  letztere  rund  und  weich 
sei;  er  könne  leichter  einen  Spazierstock  einführen.  Wie  mir  scheint,  haben  diese 
Erfahrungen  einiges  Interesse  für  Aerzte.  Alles  in  allem  kann  man,  ohne  einen 
wesentlichen  Fehler  zu  machen,  behaupten,  dass  das,  was  hier  verändert  ist,  nicht 
die  mechanischen  Verhältnisse  sind,  sondern  die  Aktion  der  Muskulatur  der  Speise- 
röhre, welche  sonst  reflectorisch  erregt  wird.  Es  ist  also  hier  in  höherem  Maasse 
dasselbe  erreicht,  was  der  Magenarzt  und  für  Gaumen  und  Zunge  der  Kehlkopfs- 
arzt  bei  seinen  Patienten  erreicht;  damit  tritt  dieser  Theil  des  Problems  auch 
in  die  Reihe  der  obenaufgeführten,  da  es  sich  auch  bei  ihm  um  eine  Frage  der 
nervösen  Leitung  handelt. 

Schwieriger    ist   eine    klare  Vorstellung    darüber  zu  gewinnen,    was    mit  dem 
Magen  geschieht.   Es  hat  sich  ergeben,  dass  bei  dem  Vorgange  keine  Empfindungen 
hervorgerufen  werden,  aus  welchen  man  Schlüsse  ziehen  könnte,  und  dass  die  Mei- 
nung   des   H.  selbst    von    der  Lage    des  Säbels   innerhalb    seiner  Bauchhöhle  sich 
wesentlich    gründet   auf  ein    in  Präuscher's  Museum  befindliches  Modell.     Als  aus- 
geschlossen ist  zu  betrachten,    dass  der  Säbel  in  den  Zwölffingerdarm  hineinreicht, 
denn,  abgesehen  von  der  Befestigung  dieses  Darmabschnittes  an  der  hinteren  Bauch- 
wand,  ist  die  Verbindung  desselben  mit  der  Bauchspeicheldrüse  und  der  Leber  der- 
artig,   dass    eine    starke  Lageveränderung    unmöglich    ist     Eine  Dehnung  des  An- 
fangsstückes jedoch    bis  zu  den  Grenzen    der  mechanischen  Möglichkeit  wird  man 
zweifellos    annehmen    müssen.     Wesentlich    muss  aber   doch  der  Magen  den  Raum 
hergeben,    und    es   ist    bemerkenswerth,    dass    die  Spitze   des    eingeführten  Säbels 
(s.  oben)  mehr  gegen  den  Magengrund,  nehmlich  nach  links,  gewendet  ist.    Welche 
Form  dabei  der  Magen  erhält,    das  ist  genau  nicht  zu  sagen,   aber    wie  die  weiter 
unten  mitzutheilenden  Befunde  der  klinischen  Untersuchung  zeigen,  ist  eine  erheb- 
liche,   beständig    gewordene   Erweiterung    nicht    eingetreten.     Der   Magen  scheint 
eben   jedesmal    sogleich    bei  Entfernung    des  Fremdkörpers    mit   grosser  Kraft  zu 
seiner  Form    zurückzukehren,    womit    natürlich    nicht  ausgeschlossen   ist,   dass  all- 
mählich, wenn  die  Misshandlung  desselben  lange  Zeit  fortgesetzt  werden  sollte,  eine 
dauernde  Erweiterung  mit  ihren  klinisch  nachweisbaren  Folgen  Platz  greifen  kann. 
Dass    der  Degenschlucker,    um  Fremdkörper    einzuführen,    nicht   die  mechanischen 
Verhältnisse  verändert,  sondern  Reflexe  abgewöhnt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
nach  einiger  Zeit  des  Nichtübens    die  Einbringung    schwieriger   und  nicht  so  voll- 
kommen geschieht. 

Bei  der  Berücksichtigung  der  localen  Verhältnisse  wäre  dann  des  Epithels  der 
Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  vor  allem  des  Magens  zu  gedenken.  Aber  hier  ist 
nur  ein  Fragezeichen  zu  machen  und  zu  bemerken,  dass  bis  jetzt  diese  Schleim- 
häute alle  groben  Insulte  geduldig  ertragen  zu  haben  scheinen. 

Ueber  Erlernung  des  Berufes,  Lebensweise  und  körperliches  Befinden  bat  der 
Artist  Folgendes  angegeben:  Er  begann  15  Jahre  alt  —  jetzt  hat  er  20  — ,  ohne 
je  einen  Specialisten  desselben  Faches  gesehen  zu  haben,  seine  Einübung  damit, 
dass  er  den  Stiel  eines  Esslöffels  in  die  Speiseröhre  schob;  allmählich  steigerte  er 
die  Zahl  und  kam  bis  auf  zwölf  Löffel.  Er  fürchtete  zuletzt,  es  könne  ein  Löffel 
hinabgleiten,  und  ging  zu  einer  etwa  50  cm  langen  Klinge  über.  Diese  blieb  an- 
fangs an  einer  bestimmten  Stelle  (Magen klappe?)  stehen,  aber  nach  einigen  Malen 
glitt  sie  weiter  und  konnte  sofort  bis  ans  Ende  eingeschoben  worden.  Vor  zwei 
Jahren  trat  er  das  erste  Mal  auf  mit  einem  Programm,  welchem  von  dem  jetsigeo 
nur  das  Einführen  des  Bajonnets  mit  dem  Gewehre  und  Abschiessen  des  letzteren 
fehlte. 
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Er  übt  nicht  in  den  Zeiten,   die  zwischen  Vorstellungen  liegen,  und  nach  län- 
gereD  Unterbrechungen  ist,    wie   oben   schon  erwähnt,    die  Einbringung  erschwert 
Rs  ist  gleichgültig,   ob    der  Magen  gefüllt  oder  leer  ist;    die  Zeiten  der  Nahrungs- 
wfoahme  sind  nicht  von  dem  Berufe  abhängig.   Angeregte  Stimmung,  wie  bei  einer 
öSentlichen  Vorstellung,  begünstigt  die  Ausführung,  und  ein    selbst  ziemlich  hoher 
Grad  Ton  Alkobolintozikation  benachtheiligt  sie  nicht     Bei  der  Nahrungsaufnahme 
viid  wenig  geschluckt,  das  Nahrungsbedürfniss  ist,  wie  das  eines  anderen  Menschen. 
Nie  sind  in  der  Magengegend  irgend  welche  schmerzhaften  Empfindungen  be- 
merkt worden,  und  zwar  weder  w&hrend  der  Beschäftigung,  noch  nach  dem  Essen. 
Auch  soll  nie  irgend  welcher  Druck,    noch  ein  Gefühl  der  Völligkeit,    selbst  nach 
gräeren  Mahlzeiten,  bestanden  haben. 

Der  Hals    war   nach  Angabe  früher  kürzer   und  hat  sich  seit  der  Uebung  auf 
deo  Beruf  verlängert. 

Hier   mögen    die   Ergebnisse   der  Körperuntersuchung    beigefugt    werden: 
Eörpergrösse  1715,    Protub.  occ.  ext.  bis  Steissbeinspitze    bei  natürlicher  aufrechter 
Steliang  815,  Abstand  des  Oberkieferzahnrandes  vom  oberen  Rande  des  Brustbein- 
'  liandgriffes  in  Mittelebene  240,  des  Kinnes  von  demselben  Punkte  210. 

Bei  weitgeöffnetem  Munde    und    zurückgelehntem  Kopfe   ist   die  Zunge    stark 
SQrnckgesanken. 

Die  physikalische  Untersuchung  hat  Hr.  Dr.  Krön  ig  vorgenommen  und  dar- 
über Folgendes  zu  ProtocoU  gegeben :  In  der  Magengegend  lässt  sich,  abgesehen 
▼oii  den  etwas  vorspringenden  Mm.  recti  keine  Auftreibung  erkennen.  Auch  ist 
l^ck,  sogar  stark  ausgeübter  Druck,  im  Bereiche  dieser  Gegend  nicht  schmerz- 
.  '^^iL  Die  Perkussion  des  nicht  aufgetriebenen  Magens  ergiebt  die  untere  Grenze 
^Wa  2  em  unterhalb  der  Nabellinie  und  zwar  die  tiefste  Stelle  etwa  io  der  ver- 
^gert  gedachten  ParaSternallinie.  Die  zu  zwei  verschiedenen  Malen  vorgenommene 
^Qtersndiang  ergiebt  mit  geringen  Unterschieden  stets  dieselbe  Figur.  Nachdem 
^^r  Magen  durch  Kohlensäure  aufgetrieben  ist,  befindet  sich  die  tiefste  Stelle  etwa 
^  Cm  innerhalb  der  verlängert  gedachten  Mammillarlinie,  also  etwas  nach  aussen 
^oq  der  vorhin  gefundenen  Grenze,  verschoben  und  1  cm  tiefer,  als  diese.  Auch 
^^fh  links,  wie  nach  rechts  hin  erweitern  sich  die  Grenzen  um  etwa  denselben  Be- 
^^^  Die  Form  des  Magenschallraumes  ist  oval;  die  linke  Grenze  zieht  ziemlich 
*^ü  nach  abwärts,  um  nach  Erreichung  der  tiefsten  Stelle  fast  ebenso  steil  wieder 
^^^  der  Mittellinie  aufwärts  zu  ziehen,  —  eine  Gestalt,  die  der  Magen  nach  Kohlen- 
*^Qreanftreibung  mit  dem  erwähnten  Unterschiede  wiederholt  Die  durch  Kohlen- 
*^nre  bewirkte  Auftreibung  lässt  mit  grösster  Deutlichkeit  diese  Grenzen  ziehen, 
^llodiogs  Dor  kurze  Zeit;  schon  nach  etwa  5 — 7  Minuten  werden  die  Grenzen  ver- 
^iieht  und  die  Auftreibung  gleicht  sich  wieder  mehr  oder  weniger  aus,  so  dass  es 
^^  Anschein  hat,  als  sei  das  Gas  durch  den  Pylorus  entwichen,  denn  Ructus  sind 
^«r  wenig  aufgetreten.  Die  durch  Wasser  bespritzen  beabsichtigte  Hervorrufung 
Pviitaltischer  Bewegung  im  Bereiche  des  Magens  gelang  nicht.  Die  Einführung 
^*V(oben  erwähnten)  75  cm  langen,  12  mm  dicken,  massig  weichen  Schlundsonde 
xBirtgnmmi),  die  bei  verschiedenen  Stellungen  (Stehen,  Liegen,  Sitzen)  stattfand, 
j^^kfte,  da  H.  nicht  vermochte,  die  Bauchdecken  während  des  Liegens  der  Sonde 
zu  lassen,  nicht  zu  dem  gewünschten  Resultate,  dass  man  die  Sondenspitze 
dorchfablen  können.  Angeblich  hatte  H.  die  letztere  etwas  unterhalb  einer 
die  Spinae  ant.  sup.  gezogenen  Linie  und  zwar  2  cm  links  von  der  Nabel- 
^  deutlich  gespürt.  Die  Einführung  geschah  so  vollständig,  dass  der  obere  Rand 
N  Bohres  mit  den  Zähnen  abschnitt,  und  beim  Zurückziehen  wurde  eine  reichliche 
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Menge  von  Mageninhalt  mit  herausbefordert,  welcher  durch  die  beiden  Oe&uDgen 
am  unteren  Ende  in  das  Rohr  aufgestiegen  war. 

Die  Untersuchung  der  Qbrigen  ßauchorgane  ergab  keinerlei  AbweichuDgen. 

Die  Milz  war  nicht  fühlbar,  die  ihr  entsprechende  Dämpfung  normal. 

Die  Leberdämpfung  misst  in  Axillarlinie  14,  in  Mammillarlinie  12,  in  Pari- 
Sternallinie  10,5,  in  Mittellinie  8;  der  Leberrand  ist  undeutlich  fühlbar. 

Die  Lungenlebergrenze  liegt  in  Mammillarlinie  am  unteren  Rande  der  VL  Rippe, 
die  Lungenmagengrenze  in  gleicher  Höhe.  Die  Perkussion  der  Lungen  und  deren 
Auskultation  ergiebt  normale  Verhältnisse. 

Das  Herz  lässt  deutlich  Yom  III.  bis  zum  V.  In tercostal räume  hin  pulsatorisehe 
Bewegungen    erkennen,    die    am    stärksten    in    der  Gegend   des  Spitzenstosses  (im 

V.  Intercostalraume  in  Mammillarlinie)  zu  sehen  und  zu  fühlen  sind;  der  Henstoss 
selbst  ist  indessen  nicht  verstärkt.  Derselbe  ist  gleichmässig  und  seine  Preqoeu 
beträgt  56  in  der  Minute.  Die  relative'  Herzdämpfung  beginnt  am  unteren  Rande 
der    III.  Rippe    und    zieht    nach    links    bis    zur    Mammillarlinie,    woselbst  sie  die 

VI.  Rippe  schneidet;  die  rechte  Grenze  verläuft  steil  etwa  0,5  cm  jenseits  des 
Sternalrandes.  Die  absolute  Dämpfung  beginnt  an  der  IV.  Rippe,  vereinigt  sieb 
links  mit  der  linken  Grenze  der  relativen  Dämpfung,  während  sie  rechts  an  allen 
Punkteu  2  cm  innerhalb  der  entsprechenden  rechten  relativen  Dämpfung  verlioft. 
Die  Herztöne  sind  meistens  rein,  mitunter  an  der  Pulmonalis  etwas  verwischt,  an 
dieser  Stelle  ist  der  II.  Tou  häufig  etwas  gespalten;  der  II.  Aortenton  ist  niclit 
verstärkt. 

Aus  diesen  Ergebnissen  der  objectiven  Untersuchung  geht  ebenso,  wie  aus  dei 
subjectiven  Angaben  wenig  hervor,  was  man  als  Beweis  weitgehender  Veriode- 
rungen  ansehen  diirfte,  welche  die  Folgen  des  Berufes  sein  könnten.  Ob  ans  der 
Form  des  Magenschallraumes  auf  eine  typische  Vertikalstellung  zu  schliessen  sei, 
wird  man  vielleicht  unentschieden  lassen ;  aber  wenn  man  man  auch  diesen  Scblsss 
macht  und  es  weiter  für  wahrscheinlich  hält,  dass  diese  Form  und  Stellong  des 
Magens  künstlich  erzeugt  sei,  so  muss  man  trotzdem  zugeben,  dass  der  HaoptBadw 
nach  der  Magen  mit  seinen  Verbindungen  nur  während  der  Arbeit  verzogen  wird, 
und  dass  sich  unmittelbar  darauf  ein  ziemlich  normales  Verhältniss  herstellt  Diestt 
Ergebniss,  wenn  auch  negativ  insofern,  als  es  keine  tieferen  Störungen  einschlieM^ 
ist  doch  gerade  darin  eminent  positiv  und  zwar  in  erfreulicher  Weise  positiv,  da0 
es  zeigt,  welche  Grade  von  Insulten  ein  guter  Magen  auszuhalten  vermag. 

Daneben  ist  aber  wohl    das  Verhalten    der  Bauchwand    noch  einer  Bemerkini 
werth :    es    ist    oben  mehrfach  berührt  worden,    dass  während    der  Einführung  ui 
des  Verweilens  von  Fremdkörpern  im  Magen  die  Bauchmuskeln  prall  gespannt  umL- 
Diese  Action,   welche  dazu  beiträgt,    dem  Rumpfe,    wie  die  vorliegenden  PbotogOK 
phien  zeigen,  während  der  Arbeit  eine  schöne  ausdrucksvolle  Oberflächen 
zu  verleihen,  und  welche  den  relativ  hohen,  zum  Auftrieb  von  Mageninhalt  in 
Rohr  (s.  oben)  führenden  positiven  Druck  in  der  Bauchhöhle  zur  Folge  hat^  —  di 
Action  erscheint  hier  nicht  bloss  als  der  zwecklose  Reflex,  welcher  sich  so  ge 
lieh  bei  störenden  Vorgängen    in    der  Bauchhöhle   oder  bei  Untersuchung  ei: 
Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  nach  der  Meinung  des  Artisten  durch  die 
gespannte  Bauchwand  ein  gefährliches  Fallen    der  Klinge  verhütet  werde.    Di 
stellt    sich    hier  eine  besondere  Form  der  Synergie  zwischen  der  Magenm 
und    der   Bauchmuskulatur,    eine  Unterstützung   der    ersteren    durch   die  1 
heraus. 
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9r.  Dr.  L.  Yon  Rao   in  Frankfurt  a.  M.  übersendet   nebst  Schreiben   Tom 

eine 

grosee  gebogene  Bronzenadel  aue  dem  Zfirioher  See. 

sm  neuesten  (IL)  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  u.  s.  w.  S.  83  ist  ein 
iliches  Bronzegeräth  beschrieben  und  abgebildet,  das  Hr.  von  Troltsch 
eschingen  in  der  Sammlung  gesehen  hatte.  Es  stammt  aus  Hohenhowen 
»benlowen),  einem  der  berühmten  Basaltkegel  (Hohentwiel,  Hohenhowen, 
Lhen).     Ein  ähnlicher  Gegenstand    soll   in  Zürich  aufbewahrt  werden,    der 

der  Pfahl baustationen  des  Züricher  Sees  stammt^). 

reut  mich,  Ihnen  ein  solches  räthselhaftes  Ger&th  zur  Ansicht  zusenden  zu 
das  sich  hier  in  PriTatbesitz  befindet  und  schon  seit  längerer  Zeit,  wegen 
emdartigkeit,    meine  Aufmerksamkeit   erregt   hatte.    Es  a 

cht  erinnerlich,  ein  derartiges  Geräth  vorher  oder  nachher 
zu  haben.  Um  so  angenehmer  berührte  mich  und  den 
des   hiesigen    Stücks   die    Veröffentlichung   im    II.  Heft. 

überliess   mir   leihweise   seine  Rarität   behufs  weiterer 
ng;   ich    weiss   nichts   besseres  zu  thun,    als  Ihnen  das 
ar  Ansicht  vorzulegen. 
Bronzeetück  wurde,  wie  das  Züricher,  im  Jahr  1882  durch 

ans  dem  Züricher  See  gehoben,  als  man  es  nöthig  ge 
atte,  zur  Verbesserung  des  Fahrwassers  3  unter  Wasser 
ehemalige  Inseln  mit  Pfahlbauniederlassungen  abzuheben, 
ikfurter  Exemplar  stammt  aber  weder  vom  grossen  noch 
len  Haumesser,  sondern  von  einer  Untiefe,  welche  nahe 
mde  des  Sees  bei  Wollishofen,  dem  Anlandepunkt  der 
>te  gegenüber,  gelegen  hat*).  —  Es  stimmt  der  Haupt- 
ch  mit  der  Abbildung  im  IL  Heft  überein,  doch  hat  es 
)iegung  erlitten,  als  die  Baggerschaufel  das  Geräth  etwa 

Mitte  ergriff  und  gewaltsam  aus  seiner  ^ielhundert- 
Lagerstätte  herausriss  Soweit  die  Verbiegung  sich  er- 
st die  Patina  abgesprungen,  das  Metall  blank  und  glatt. 
(be)  zeigt  ebenfalls  schraubenförmige  Kerben,  doch  sind 
Len  am  Frankfurter  Stück  mit  steileren  Windungen  ver- 
i  oben  wie  unten  von  querlaufenden  Doppelkerben  be- 
^ie  Klinge  (ab)  des  frankfurter  Stücks  ist  ebenfalls  unten 
;h,  oben  rund  gearbeitet;  doch  ist  der  untere  prismati- 
Theil  nicht  quadratisch,  sondern  4/6  mm  stark  und  geht 
m  bei  /  in  die  Rundung  über,  welche,  bei  e  etwa,  6  mm 
ser  zeigt.  Demnach  ist  die  Klinge  durchgängig  um  2  mm  dicker,  als  bei 
lueschinger  Stück.  Die  Spitze  ist  schärfer  umgebogen  und  auf  der  inneren 
;eplattet.  Den  Hauptunterscbied  zwischen  beiden  Stücken  zeigt  die  Ein- 
ille  der  Klinge  in  das  Heft.  Die  Frankfurter  Klinge  steckt  in  einem  oliven- 
Bronzemantel,  der  sowohl  den  oberen  Theil  des  Heftes,  als  den  unteren 
r  Klinge  überdeckt.  Der  Dornfortsatz  des  Donau eschinger  Stückes  fehlt 
Frankfurter.  Augenscheinlich  ist  dieses  einer  Reparatur  unterworfen  ge- 
in  hatte  sich  genöthigt  gesehen,  die  Einfügungsstelle  zu  verstärken,  daher 

gl.  die  MittheilaDg  des  Hrn.  R.  Forrer  in  der  vorigen  Sitzung  (S.  874).     Red. 
e  schon  Hr.  Forrer  angegeben  hat,  ist  dies  ältere  Stück  aaf  dem  grossen  ^Hafner* 
vorden,  während   allerdings  seitdem  ähnliche  Funde  aach  auf  dem  Haumesser  ge- 
ien  sind  (S.  874).  ^^^, 
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dieser  Wulst,    der    von    der   besseren  Arbeit   des   Qbrigen  Genthes   grell  absticht 

Was  die  GrösseoverhältDisse  anlangt,  so  zeigt 

das  Donaueschinfi^er  das  Frankfurter 

Ger&th  Gerätb 

Ring  cd    .     .     3,5  cm^)  4,4  cm 

Heft  cb    .     .     6,2    ^  4,0    „    (abgebrochen) 

Klinge  ab     .  32,7    „ 37,5    „    (aussen  gemessen) 

Ganze    Länge  42,4  cm  45,9  cm  (+  3,5  cm). 

Der  Ring,  in  welchen  das  Heft  ausgeht,  ist  im  Durchschnitt  (Querschnitt)  nicht 
rund,  sondern  dreieckig,  die  Spitze  nach  aussen,  die  Fläche  nach  innen  gerichtet 
Ringe  von  Bronze  mit  einer  solchen  inneren  Wandfläche,  mit  dreieckigem  oder 
viereckigem  Querschnitt  finden  sich  häufiger  bei  italischen  Geräthen,  insbesoodere 
angegossen  an  pompejanische  Büsten,  welche  als  Gewichtsteine  oder  als  Gegen- 
gewichte dienen,  auch  bei  Lampenträgern  mit  angehängten  Lampenketten.  Je 
weniger  der  italische  Ursprung  dieser  Stücke  zweifelhaft  ist,  um  so  dunkler  uX 
deren  Zweck.  Zunächst  erinnern  sie  an  Sonden.  Es  steht  Nichts  im  Weg,  um- 
nehmen, dass  die  glühende  Klinge  zum  Einbrennen  von  Lochern  und  Ganälen  in  ; 
Hirschhorn,  Knochen  oder  Holz  gedient  habe.  Das  abgesprengte  Heft  des  Fruk-  I 
furter  Stückes  scheint  übrigens  anzudeuten,  dass  bei  der  Benutzung  der  Sonde  ose 
ziemliche  Gewalt  angewendet  worden  war.  Die  Abnutzung  der  inneren  Ringfliche 
spricht  für  die  Uebung,  das  Geräth  im  Ringe  aufzuhängen.  — 

Herr  01s hausen  bemerkt:  Die  fraglichen  Geräthe  zeigen  in  wesentlichei 
Punkten  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Kleider-  oder  Haarnadeln,  die  von  dt* 
Tischler  mit  dem  Namen  „Säbelnadeln^  belegt  sind.  Diese  besitzen  einen  nahe 
der  Spitze  etwas  gebogeneu  Schaft  und  tragen  am  Kopfende  entweder  unmittelbtf 
einen  festen  Ring  oder  einen  umgekehrt  konischen  Kopf,  der  mit  einer  kleinei 
Oehse  oder  einem  gestielten  Ringe  versehen  ist,  oder  irgend  eine  andere  ähnliehi 
Einrichtung.  Sie  sind  in  Skeletgräbern  der  frühesten  Bronzezeit  gefunden,  so  ba 
Thierschneck  in  Sachsen-Meiningen,  bei  Leubingen  in  der  Prov.  Sachsen  (hier  iM 
Gold);  ferner  besonders  häufig  in  Böhmen  und  Mähren,  endlich  auch  in  Niede^ 
Österreich.  Die  Biegung  ihres  Schaftes  ist  unzweifelhaft  eine  absichtliche.  In  mdo'j 
Arbeit  über  Spiralringe,  die  ich  noch  heute  die  Ehre  haben  wßrde,  Ihnen  vo^j 
zutragen,  komme  ich  auf  die  Säbelnadeln  ausführlich  zurück,  da  letztere  hfiQiigB*j 
eigenthümlichen  Ringen  der  Art  vergesellschaftet  sind;  ich  werde  darin  sn  xeigtfj 
versuchen,  dass  sie  für  die  Gewandung,  nicht  fürs  Haar  bestimmt  waren. 

Der  wesentlichste  Unterschied  der  Säbelnadeln  gegenüber  den  von  den 
von  Tröltsch,  Forrer  und  von  Rau  beschriebenen  Geräthen  liegt  in  der  6i 
Das  Stück  vom  Hohenhöwen    hat   eine  Gesammtlänge  von  42,4  cm^   das  in  Fl 
fürt  a.  M.  aufbewahrte  misst  45,9  cm  und  die  auf  der  Untiefe  Haumesser  bei  W( 
hofen  im  Züricher  See  gefundenen  sind  nach  Forrer  40 — 60  cm  lang,  während 
Säbelnadeln    ebenfalls  einschliesslich  Ring    oder  Oehse  nur  7 — 12  cm  meflsen. 
anderen  Unterschiede  scheinen  mir  weniger  erheblich;  die  Krümmung  des 
beschränkt  sich  zwar  bei  dem  Hohenhöwener  Stück   nicht   auf  den  Theil  nahe 
Spitze,  aber  das  Frankfurter  Exemplar  zeigt  ganz  dieselbe  Biegung,  wie  die 
nadeln;  sein  Schaft  war  im  übrigen  vielleicht  gerade,  wenn  man  von  der 
gung  in  alter  und  neuer  Zeit  absieht.     Die   von  den  HELrn.  Forrer  und  von 


1)  In   der  Mittbeiiung  des  Hm.  v.  Tröltsch    waren  die  Längen^erhältniase  iiilkU 
m  angegeben.    Auch   ist  in  der  daselbst  beigefugten  Zeichnung  die  Klinge  (Schaft) 
Verhältniss  zum  ganzen  Object  erheblich  (etwa  um  ö  cm)  zu  kurz  anigefaltoii.  fte^ 


m  mm 
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filmte  Abplattung  der  Spitze  hatte  yielleicht  den  Zweck,  die  Wirkung  der 
ämmang  so  erhoben,  etwa  ein  Abgleiten  des  Gewandes  zu  verhindern.  Dass  der 
baft  der  Sfibelnadeln  rundlich,  der  des  Hohenhowener  Objects  dagegen,  wie  es 
leint,  in  seinem  ganzen  Verlauf  und  der  des  Frankfurter  in  dem  Theile  nahe  dem 
riff  vierkantig  ist,  halte  ich  fQr  belanglos,  ebenso  die  verschiedenartige  Bildung 
T  Oehse,  die  doch  wohl  bei  den  grossen  Nadeln  ursprünglich  durch  wirkliches 
mbiegen  und  Herumwinden  des  Drahtes,  später  vielleicht  durch  Guss  unter  Imi- 
ruDg  der  Drehung  hergestellt  wurde. 

Trotz  der  auffallenden  Grossenverschiedenheit  nun  können  doch  beide  Nadel- 
rtsD  wohl  eine  annähernd  gleiche  Bestimmung  gehabt  haben.  Ich  erinnere  in 
mer  Beziehung  an  die  bekannten,  enorm  grossen  Objecte  mit  geradem  Schaft, 
lekhe  eben  durch  ihre  Dimensionen  zu  den  ge wohnlichen  Kleidernadeln  keinen 
niDgeren  Gegensatz  bilden;  vergl.  besonders  de  Bonstetten,  Recueil  d'antiquites 
oisBes,  1855,  PI.  3,  2  und  3;  PI.  4,  6  und  Second  Supplement,  1867,  PI.  5.  In 
eo  Ringen  der  grossen  gekrümmten  Geräthe  hing  vielleicht  eine  Kette  oder  Schnur, 
ie  sie  paarweise  miteinander  verband;  denn  auch  die  Säbelnadeln  traf  man  zu 
ireien   an   einem  und  demselben  Skelet,    so  bei  Leubingen  und  auch  zu  Lovosic 

Böhmen.  Dass  die  Bezeichnung  „Klinge''  für  den  gekrümmten  Schaft  der  grossen 
tfieke  nicht  wortlich  zu  nehmen  ist,  hat  schon  Forrer  hervorgehoben  (diese  Verb. 

374);  nur  vergleichsweise,  wie  Tischler  auch  „Säbel ^'-Nadeln  sagt,  könnte  man 
m  einer  Klinge  sprechen;  freilich  sah  auch  de  Bonstetten  die  grössten  der  von 
m  publicirten  Stücke  als  Stossdegen  an. 

Zur  Altersbestimmung  dieser  Geräthe,  ausgenommen  etwa  durch  den  Vergleich 
it  den  Säbelnadeln,  fehlt  es  wohl  noch  an  Material.  Das  Hohenhowener  Exemplar 
umnt  aus  einem  Bronzefund  (J.  Maier  im  Correspondenzblatt  d.  Deutschen  Ges. 
LE.  u.  ü.  1874,  S.  84 — 85);  Anhalt  könnten  daher  möglicherweise  2  zugehörige 
ntenspitzen  und  eine  Sichel  geben,  denn  meine  Hoffnung,  dass  5  ebenfalls  zu 
OB  Faode  zählende  Ringe  in  dieser  Beziehung  von  Nutzen  sein  würden,  hat  sich 
ier  nicht  erfüllt,  da  dieselben  nach  gefälliger  Mittheilung  des  fürstlich  fürsten- 
rgischen  Domänenraths,  Herrn  Hop fg artner  zu  Donaueschingen,  einfache  ge- 
Joesene  Reifen  von  15 — 18  mm  inneren  Durchmesser,  aber  keine  Spiralringe  sind. 

(6)  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  übersendet  unter  dem  15.  Juli  folgenden  Be- 
bt über 

lauaitzer  Alterthümer. 

1.    Bronzefunde  aus  der  Lausitz. 

Zo  den  bisher  beschriebenen  Wendelringen  (Verb.  1883  S.  494;  1885  S.  82, 
ikowy  Zilmsdorf,  Sorau,  im  Kön.  Mus.;  vgl.  1884  S.  351  Weissagk)  tritt  einer  von 
0»  Dorchmeaser  im  Lichten,  mit  4  aussen-  und  5  innenseitigen  Zungen,  auslaufend 
trheblich  verjüngte  Enden  mit  Haken,  welche  an  den  nordischen  Verschluss  er- 
iVD  (Fig.  1).  Er  ist  1860  in  der  vorslavischen  Schicht  des  sogenannten  Schloss- 
i«e» inmitten  des  Sablather  Luges  bei  Witzen  Kr.Sorau  (vgl.  Verb.  1878  S.312ff.) 
tmdeD;  in  dem  Fundregister  (Zeitscbr.  f.  Ethnol.  XI.  1879  S.  418  Nr.  195ff.)  ist  er 
Hhnt.  Ebendaher  stammt  ein  schlichter,  schwacher  Brouzering  von  8  cm  Durch- 
■ur  mit  ähnlichen  Schlusshaken,  auf  welchen  48  bläuliche,  3 — 5  mm  dicke,  meist 
Uibenßrmige  Perlen  aufgereiht  waren  (Fig.  2).  Die  im  Vergleich  mit  den  üb- 
heo  Grabbeigaben  umfänglicheren  und  werthvoUeren  Schmuckstücke  erinnern  an 
I  Pimde  aus  einem  anderen  vorslavischen  Rundwalle,  an  die,  Zeitscbr.  f.  Ethnol. 
T  188S  S.  117  beschriebenen  aus  dem  heiligen  Lande  bei  Niemitzsch. 

Yoo  dem,  Zeitachr.  t  Ethnol.  XI.  S.  412  Nr.  93  erwähnten  Ringschmuck  von 
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*/(  natürlicher  QiötM. 


KuDEeodorf  eQdöatlich  von  Sorau  caigt  die  oben  steh  ende  Pig.  3  vier  innw 
Tenchlungene,  offene  Ringe  mit  Bchräg  gerippter  Oberfläche  und  grOon  ftä* 
(DurchmesBer  2—5  cm  im  Licbteo).  Sie  lagen  in  einer  unfenierten  Dnt  ^ 
Knochen  und  Aache,  die  1870  beim  Holirodeu  */,  m  tief  ge^nden 

Zu  den  Nadeln  mit  durcbbobrtem  kugeligem  Knopfe  (Terbudi.  1» 
S.  179  Nr.  6)  treten  die,  Zeitscbr.  f.  Ethnol.  XL  S.  412  Nr.  tl2  erwähnte  toi  NtU 
witz  nördlich  von  Sommerfeld  und  die  von  Hrn.  Cantor  Gfirtuer 
bei  Benau  auf  der  Pfingstauastellung  zu  Cottbus  vorgelegten  von  St&britit  i 
Calau,  mit  glattem  Nadelacbafte.  FQr  die  Hypothese  der  Verbiodang  Imdtr 
dein  durch  —  vielleicht  vergängliche  —  Kettcheo  (Mestorf,  Schleewig-holstoM" 
AlterthQmer  Taf.  35  Nr.  424)  spricht  die  Erhaltung  einer  bronienen  Kette  M^ 
Nadel  von  Mallwitz;  nicht  dagegen  spricht  bei  der  oft  willkQilichen  VhI 
der  Tod (eo mitgaben  die  Art  der  Befestigung  der  beiden  Exemplare  von  8 
deren  eines  durch  die  Oeffnung  im  Knopfe  des  anderen  bindurchgeeteckt  war. 
Art  der  Aufbewahrung  zusammengehöriger  Stücke  lag  nahe,,  «emi  die  KetI 
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ffen   ond    zerrissen  waren.  —  An  einen  ähnlichen  Zweck,   wie  hei  dieser 
rang  der  Nadelkopfe,   konnte  man  bei  den  Oehsen  am  Halse  schlesischer 

anken. 

Bronzenadel  mit  yiermaliger  Einrollung  des  oberen  Schaftendes  (Fig.  4) 
issmenau  Kr.  Sorau,  nördlich  von  der  Kreisstadt  (Zeitschr.  f.  Bthnol.  XI. 
'.  123)  gefunden  worden,  eine  mit  schleifenartig  in  derselben  Ebene  um- 
nem,  drehrundem  Schaftende  (Fig.  5)  in  einer  Urne  des  sudlichen  Acker- 
des  ümenfeldes  bei  Starzeddel  N.  (Yerh.  1884  S.  365  ff.). 


S. 


Vs  natürlicher  Grosse. 

2.  Fragment  eines  Thonringes  mit  Bronzetropfen. 
im  Urnenfelde  an  der  Chöne  bei  Guben  (Yerh.  1885  S.  385 ff.)  und  zwar 
Q  westlichen  Theile  —  in  der  dem  Gubener  Gjmnasialprogr.  1886  bei- 
1  Kartenskizze  zwischen  Nr.  14  und  (15)  —  ist  zu  Anfang  des  Juli  d.  J. 
BHro.  Erdmann  und  Flach  ein  3,5  cm  langer  Theil  eines  Thonringes 
eschmolzener  Bronze  gefunden  worden.  Der  Querdurchschnitt  ist  kreis- 
)urchmesser  11  mm  (Fig.  6).  (Vgl.  v.  Sacken,  d.  Grabfeld  von  Hallstatt, 
Die  angeschmolzenen  Bronzekugelchen  könnten  ihrer  Lage  nach  etwa  von 
.delschafte  herrühren.  Das  Stück  ist  anscheinend  im  Brande  zersprungen, 
Querschnitt  gleichfalls  porös  nachgebrannt  und  theilweise  mit  Bronze  be- 
.  Es  hat  als  Schmuck  wohl  aufgelegen  und  ist  nicht  etwa  als  Armband 
worden,  wozu  es  bei  einem  Kreisdurchmesser  von  6 — 7  cm  im  Lichten  an 
;net  gewesen  wäre.  Von  der  Zerbrechlichkeit  abgesehen  spricht  für  jene  An- 
r  Umstand,  dass  nur  die  äussere  und  die  obere  Seite  blasig  aufgetrieben  sind 
dieser  nachgebrannte  und  mit  Bronzefluss  besetzte  Theil  scharf  abgegrenzt 
ias  Urnenfeld  an  der  Chöne  in  die  prähistorischen  Perioden  sich  ziemlich 
treiben  lässt  (vgl.  das  bezeichnete  Gymnasial grogr.  S.  9  und  13),  verdient 
er  nachträgliche  Fund  zur  Vervollständigung  des  Gesammtbildes  Beachtung. 

3.  Gjlindrische,  eimerartige  Thongefasse. 
BD,  in  den  Verh.  1882  S.  109  u.  505  besprochenen,  im  ganzen  seltenen,  cylin- 
Gefassen,  die  meist  wagerechte  Furchen  dicht  über  der  AnsatzsteUe  des 
ad  in  der  Höhe  der  Oehsen  zeigen,  treten  Exemplare  aus  folgenden  Fund- 
iissmenau.  Kr.  Sorau  (nur  mit  diesen  2  Furchenreiheo);  Weissig,  Kr. 
versiert  mit  tringulären  Strichsystemen),  Goschen  W.,  Kr.  Guben  (höher 
eisten  übrigen  Gefässe  dieser  Art);  Gross- Rietz,  Kr.  Beeskow-Storkow 
isatrichen  zwischen  den  Furchen;  abgebildet  in  Bergau^s  Brandenburg, 
finventar  8.639);  Luttchenberge  bei  Dobberbusch,  Kr.  Lübben  (zwischen 
D  Strichgrappen  wechseln  schräge  Lioien  mit  senkrechten  Reihen  starker 
Irücke  ab;  in  der  Krügerschen  Sammlung  zu  Lieberose);  Klein-Jauer, 
(18  cm  hoch);  aus  dem  Kreise  Luckau:  bei  Neuendorf  (nur  mit  jenen 
^  Strichsystemen),  Weissagk,  Beesdau  (5,  theils  unverziert,  th«\V%tQ\\. 
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Krenzstrichen  zwischen  den  wagerechten  Gruppen),  endlich  im  Kr.  Liebenwerda 
Yon  Langengrassau  bei  Luckau.  Diese  Form  erscheint  hiernach,  wenn  «ich 
überall  nur  yereinzelt,  in  Gräberfeldern  Yon  der  Oder  bis  zur  Elster. 

(7)  Hr.  Jentsch  berichtet,  unter  Oebersendung  eines  getrockneten  Exemplars 

der  Pflanze,  über 

Pusoh-  oder  Verwasohkraut. 

Als  eine  in  hiesiger  Gegend  noch  sehr  lebendige  Nachwirkung  älterer  Vor- 
stellungen erscheint  die  Verwendung  des  „Sanickel^  als  Schutzmittel  gegen  die  nach- 
tbeiligen  Folgen  des  Erschreckens.  Zur  Sommerzeit  werden  in  Guben  auf  den 
Wochenm&rkten  und  täglich  in  den  Häusern  Büschel  —  Sanicula  europaea?  — 
unter  den  3  angegebenen  Namen  angeboten,  deren  Infus  zu  Waschungen,  nameotlidi 
des  Kopfes,  bei  Kindern  zum  Baden  benutzt  wird.  In  der  Lübben-Luckaaer  Ge- 
gend ist  dasselbe  Heilmittel  unter  dem  Namen  Schreckkraut  in  Gebrauch.  Wuttke 
(Der  deutsche  Aberglaube  S.  138)  erwähnt  Sanickel  in  anderer  Verwendung  (ao 
Himmelfahrtstage  gepflöckt  gilt  er  in  Westfalen  für  gut  gegen  Krankheiten  des 
Viehs).  Andere  Curen,  gleichfalls  mittelst  eines  Krautes,  zum  Schutz  gegen  die 
Wirkung  des  Erschreckens  erwähnt  W.  von  Schulenburg  (Wendisches  Volhthoo 
S.  101).  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  das  überschickte  Exemplar  der  Pflanze  ein  Zweig 
der  Spiraea  ulmaria  sei.  — 

Hr.  Paul  Magnus  bestätigt  dies  unter  dem  Hinzufügen,  dass  neuere  Botaniker 
die  Pflanze  als  Ulmaria  pentapetala  bezeichnet  haben. 

(8)  Hr.  Ed.  Seier  hält  einen  Vortrag  über 

Maya-Handaohriften  und  Maya-65tter. 

In  den  beiden  ersten  Heften  des  laufenden  Jahrgangs  der  Zeitschrift  hat  Beff. 
Dr.  P.  Schellhas  eine  Abhandlung  veröffentlicht,    in  der  er,    wie  mir  scheint,  vj 
Glück    eine  Anzahl    der   in    dem  Codex  Dresdensis  abgebildeten  Götterfigoreo  vj 
bestimmten  Hieroglyphen  identificirt,  fussend  auf  den  von  ihm  sogenanuten  Paiwj 
lismus  der  Schrift,  die  gleichartige  Anordnung  der  Schriftzeichen,  Hieroglyphen 
Bilder,  die  ich  aber  weniger,  mit  dem  Verf.,  einer  besonderen  mathematiachen 
anlagung  des  Volkes  zuschreiben,  als  durch  die  besondere  Natur  der  Han( 
bedingt  ansehen  möchte. 

In  erster  Linie  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Todesgott.     Die  Hieroglyphes, 
er  für  ihn  herausgefunden  hat,    sind   ohne  Zweifel    die    richtigen.     Aber 
Bedenken  macht  sich  der  Verf.  darüber,  dass  in  dem  Namen  des  Todesgotte^ 
eben  Lauda  übermittelt,  Hun  ahau,  nichts  von  dem  Worte  „Tod**  vorkomnA 
conjecturirt,  dass  der  Name  vielleicht  Hun  cimi  gelautet  haben  möge,  aCioi 
und  er  erinnert  an  den  im  Popol  Vuh  vorkommenden  gleichbedeutenden  Namev 
came.    Dem  gegenüber  ist  aber  doch  zu  bemerken,  dass  diese  Götternamen 
lieh  Tage  bezeichnen,  die  Tage,  welche  diesen  bestimmten  Gottheiten  angehfin^* 
Zeichen,  in  denen  sie  regieren,  dass  also  diese  Götternamen  an  sich  mit  dtf  II 
des  Gottes    gar  nichts  zu  thun  haben,    wenn    auch  vielfach  wohl  zwischen  «I* 
deutung    des  Zeichens    und  der  Natur  des  Gottes  eine  geheime  Beziehang 
ward.     Das  dem  Hun  cimi  und  Hun  came  äquivalente  aztekische  Ce  uoffO^ 
zeichnet  nicht  Mictlantecutli,  den  Todesgott,  sondern  Tezcatiipoca. 

Besonderes  Interesse  verdient  die  zweite  der  von  dem  Verf.  behandehiB 
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ten,  sie  liat  mir  aöcb  Yorzugsweise  ADlass  zu  meinen  heutigen  Bemerkungen 
[eben.  Der  Verf.  nennt  sie  den  ^Gott  mit  der  Scblangenzunge*'.  Aber  dasjenige, 
ft  das  am  meisten  unterscheidende  uod  auffälligste  Merkmal  dieses  Gottes  ist,  hat  mit 
er  Seblangenznnge  nichts  zu  thun.  Weder  in  aztekischen,  noch  in  jukatekischen 
lereien  ist  irgendwo  eine  Schlange  mit  solcher  Zunge  abgebildet.  Man  malt  die 
blange  entweder  ohne  Zunge,  mit  den  beiden  weit  herrorstehenden  Giftzähnen, 
Br  es  streckt  sich  aus  dem  Rachen  eine  breite  Zunge  hervor,  deren  Spitze  (oft 
deisfiu'big  gemalt)  eine  gabelförmige  Eerbung  zeigt.  Die  eigenthQmlichen  Aus- 
ichse,  welche  der  sogenannte  Gott  mit  der  Schlangenzunge  im  Munde  trägt,  sind 
»Imehr. äquivalent  den  Raff-  oder  Hauzähnen,  die  eines  der  unterscheidenden.  Merk- 
ile  Tlalocs  bilden;  dieser  sogenannte  Gott  mit  der  Schlangenzunge  ist 
der  That  kein  anderer,  als  Tlaloc,  der  Regen-  und  Gewittergott  der 
Mexikaner. 

Dies  geht  zunächst  aus  den  Symbolen  und  Attributen  hervor,  mit  denen  dieser 
tgeoannte  Oott  mit  der  Schlangeozunge  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Codex 
^nsdensis  abgebildet  ist.  Der  Verf.  stellt  (S.  80)  folgende  Attribute  und  Symbole 
mammen,  die  sämmtlich  auf  Tlaloc  passen: 

Wasser,  Regen,  Kahn  und  Ruder. 

Fisch  und  Eidechse  (das  Wasserthier).  Bei  den  Mexikanern  galt  die  Eidechse 
k  Symbol  des  Wasserreich th ums  (significa  abbondanza  delfacqua),  wie  der  Inter- 
iH  des  Cod.  Vaticanus  ausdrücklich  angiebt. 

Der  Adler  dürfte  wohl  die  Löffelgans  sein,  die  bei  dem  Tlaloc  im  Cod.  Laud.  12 
bgebildet  ist 

Das  ^vierfössige  Thier,  der  amerikanische  Lowe  oder  ein  Hirsch*'  ist  der  Tiger, 
erf.B.  Cod.  Borgia  48  und  Cod.  Laud.  2  als  Symbol  Tlaloc's  erscheint. 

Die  Schlange  ist  die  Wolkenschlange  oder  die  Blitzschlange,  beides  bekannte 
Attribute  Tlaloc's  oder  der  TlaloquS,  der  Gewittergötter. 

Kriegsbeil,  Speer,  Pfeil  und  Schild  sind  ebenfalls  bekannte  Attribute  der  „mit 
em  Blitz,  wen  sie  wollen,  treffenden  Regengötter  (vgl.  Sahagun  7,  5),  so  vielfach 
i  den  Codices  abgebildet 

Die  Fackel  ist  das  Blitzfeuer. 

Der  sogenannte  , Opferbaum*'  ist  der  Wolkenbaum,  unter  dem  Tlaloc  u.  a.  Cod. 
lud.  2  sitst 

Das  Scepter  mit  Menschenhand  ist  ein  bekanntes  Attribut  des  Todesgottes 
gL  Cod.  Borgia  59),  das  dem  Tlaloc  zukommt  aU  Tlalocantecutli,  dem  Herrscher 
dem  Todtenreiche,  das  auch  vielfach  als  irdisches  Paradies  bezeichnet  wird,  dem 
Uen,  schattigen,  auf  der  Spitze  des  Berges  gelegenen  Orte,  wohin  die  Seelen 
r  vom  Blitze  Erschlagenen,  der  Ertrunkenen  und  der  dem  Tlaloc  geopferten 
Bder  kommen. 

Der  eigenthümliche  Gegenstand,  der  mit  einem  Beutel  oder  einer  Tasche  Aehn- 
ikeit  hat**  —  ist  das  xiquipilli,  der  Beutel  oder  die  Tasche,  in  der  Copal  und  an- 
m  Räucherwerk  getragen  wird.  Man  sieht  ihn  häufig  in  der  Hand  Tlaloc's  oder 
isr  seinen  Attributen  (z.  B.  Cod.  Borgia  48).  Ein  besonderes  stehendes  Attribut 
rist  er  bei  Quetzalcoatl.  Denn  dieser,  der  Wind gott,  ist  der  Priester  xat  fiox^ifv. 
e  der  Wind  dem  Regen  die  Wege  bahnt,  —  das  wird  als  besondere  Leistung 
llnlcoatl's  angegeben,  so  zieht  der  Priester  durch  seine  Räucherungen,  seine 
MeinDgeD,  seine  Opfer  den  Regen  herbei. 
Die  Zusaaimenstellang,  die  wir  in  dem  Obigen  gegeben,  zeigt,  dass  dem  so- 
aoDteo  Gott  mit  der  Schlangenzunge  nicht  nur  Attribute  beigelegt  werden,  wie 
sllgem^  B^;en-  und  Gewittergöttern  zukommen,  sondern  auch  solche,  d\«  \ixl- 

rvteüiL  d.  B«ri.  Anthropol.  QMellfcluft  1886.  ^ 
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mittelbar  mit  dem  Regen  und  Gewitter  nichts  zu  thun  und  nur  die  eigeothÜmlidie 
mexikanische  Auffassung  des  Regen-  und  Gewittergottes  zur  Voraussetzung  haben. 
Betrachten  wir  nun    weiter  die  bildliche  Darstellung  des  Gottes  selbst,  so  er- 
scheinen als  Charakteristika  desselben: 

1.  die   eigenthümlichen    gewundenen  Auswüchse,   die   zu    beiden   Seiten  des 
Hundes  heraush&ngen, 

2.  eine  eigenthümlich  yerzierte  Umranderung  des  Auges, 

3.  ein  Streifen  über  dem  Munde,  der  hinter  dem  Mundwinkel  sich  hakenförmig 
oder  in  geschwungener  oder  eingerollter  Linie  herabbiegt, 

4.  ein  ähnlicher,  nach  oben  sich  einrollender  Streifen  über  der  Nase, 

5.  die  lange,  nach  unten  gebogene  Nase, 

6.  ein  eigenthümlich  er,  schleifenartiger  Kopfputz. 

Mit  Ausnahme  der  Nr.  5  sind  das  alles  Besonderheiten,  die  mit  bekanoteo 
Besonderheiten  der  Bilder  Tlaloc's  übereinstimmen  oder  sich  aus  ihnen  entwickeb 
lassen. 

Auf  Skulpturen  und  in  Malereien  sind  die  Bilder  Tlaloc's  jederzeit  leicht  kennt- 
lich an  drei  Besonderheiten: 

t.  einer  breiten  ringförmigen,  blau  oder  grün  gemalten  ümränderong  das 
Auges, 

2.  einem  ebenfolls  blan  gemalten,  oben  über  den  Mnnd  sich  biegenden  und  oiek 
beiden  Seiten  über  die  Mundwinkel  herab  und  sich  wieder  aufwärts  biegend« 
Streifen, 

3.  den  langen,  nach  unten  gehenden  Zähnen  unter  diesem  Streifen« 

Dass  die  verzierte  ümränderung  des  Auges  des  jukatekischen  Regengottei  lA 
der  ümränderung  des  Auges  Tlaloc's  identisch  oder  aus  ihr  hervorgegaDgeB  tflf 
liegt  auf  der  Hand. 

Dass  ferner  die  schlangenartig  sich  krümmenden,  zu  beiden  Seiten  des  Mond« 
heraushängenden  Auswüchse  nichts  anderes,  als  die  nach  unten  sich  streckeo*  i 
den  Hauzähne  Tlaloc's  sind,  wird  man  leicht  erkennen,  wenn  man  eine  grSiKn  i 
Zahl  Yon  Tlaloc-Bildem  durchmustert.  Nicht  immer  nehmlich  hängen  die  Zih» 
gleichmässig  und  gerade  unter  der  blauen  LippeDschlange  herunter,  wie  auf  d« 
.meisten  Skulpturen  und  wie  z.  B.  in  den  Bildern  des  Codex  Vaticanus  nod  dfli 
Codex  Pelleriano  Remensis.  Häufig  krümmen  sie  sich  (vgl.  Cod.  Land.  2).  In  den 
Tlaloc-Bildern,  die  als  Zeichen  für  das  Tageszeichen  quiahuitl  (Regen)  in  eines 
zapotekischen  Codex  figuriren,  sind  nicht  alle  Zähne  in  der  Weise  lang  hennttf* 
hängend,  sondern  nur  die  zwei  äussersten  am  Mundwinkel.  Dnd  in  dem  lUo^ 
Bilde  Codex  Land.  12  ist  unter  der  blauen  Lippenschlange  eine  Reihe  kurzer  ZttM 
sichtbar,  und  nur  aus  dem  Mundwinkel  zieht  sich  ein  gekrümmter  2jahn  nach  onttf 
und  hinten,  fast  ganz  ähnlich  den  Bildern  des  Regengottes  im  Codex  Dreideii* 
und  Codex  Cortesianus. 

Dass   weiter   der  Lippenstreifen    über   den  Bildern   des   ynkatekischen  Gott* 
und   die  blaue  Lippenschlange  Tlaloc's   identisch   sind,    wird  man   kaum  beivtt' 
fein    können.      Was   aber  ist   der   nach   oben  sich   einrollende  Streifen  über  d* 
Nase?     Nun,    nichts    als   das   andere,    hinter   dem    Profilbild    gelegene  Ende  dtfj 
blauen  Lippen  schlänge.     Das    wird    einem    wiederum    sofort   klar,    wenn 
grössere  Zahl  von  Tlaloc-Bildem    in    den  Codices  sich  aufsucht    Einmal  oi 
haben  wir  Darstellungen,  wie  Codex  Borgia  48,  25,  30.  auf  denen  Yon  der 
schlänge   nur    die  der   gezeichneten  Profilseite  des  Gresichts   entsprechende 
sichtbar   ist.     Auf  anderen  Darstellungen    ist   auch  die  andere  Hälfte  der 
Schlange    über  die  Nase  hinaus  in  die  Hohe    gezeichnet.     So   im  Codex  Vi 
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1  Codex  Telleiiano  Remensis.  Dann  kommeo  DarstelloDgeOy  wo  diese  hintere 
Ifte  besondere  Yerzierungen  bekommt  (Cod.  Borgia  14),  anders  gefärbt  erscheint 
»d.  Land.  2, 12),  schliesslich  erscheint  dieselbe  ganz  losgelöst,  als  besonders  gefärbter 
i  besonders  yerzierter  Ansatz,  so  ganz  deutlich  Cod.  Yaticanus  B.  8.  Einen 
tiritt  weiter,  und  wir  haben  dasjenige,  was  in  den  yukatekischen  Malereien  yor- 
gt  Das  hintere  Ende  der  Lippenschlange  liegt  als  besonderer  Fortsatz  über  der 
kse.  Dass  eine  solche  Zeichnung  nur  möglich  ist,  wo  die  ursprüngliche  Bedeu- 
Dg  des  Theiles  dem  Gedächtniss  gänzlich  entschwunden  ist,  wird  ohne  Weiteres 
IT  sein.  Was  daran  sich  noch  für  weitere  Folgerungen  anknüpfen  Hessen,  soll 
Iter  erörtert  werden. 

Es  bleibt  schliesslich  noch  der  schleifenartige  Kop^utz.  Derselbe  scheint  mir 
n  den  Bildern  des  yukatekischen  Regengottes  der  wenigst  charakteristische  zu 
lio.  Immerhin  ist  zu  bemerken,  dass  die  Tlaloc-Bilder  sehr  häufig  einen  bestimmten 
shleifenartigen  Kopfputz  tragen  (man  vergleiche  Cod.  Borgia  25  und  48),  der  auch 
ei  den  Abbreviaturen  des  TIaloc-Kopfes,  wie  sie  zur  Bezeichnung  des  Tageszeichens 
uahniti  üblich  sind,  deutlich  erkennbar  und  charakteristisch  ist. 

Die  hieroglyphischen  Bilder,  welche  Dr.  Schellhas  als  Bezeichnungen  des 
idntekischen  Regen gottes  ermittelt  hat,  sind  zweierlei  Art.  Die  einen  geben  ein- 
leh  eine  Abbreviatur  des  Kopfes  des  Gottes.  Die  anderen  sind  ebenfalls  eine 
iLbbreTiatar  eines  Kopfes,  aber  nicht  des  Gottes  selbst,  sondern  eines  Todten- 
ehidels.  Der  Verf.  weiss  für  diese  sonderbare  Thatsache  keine  Erklärung  bei- 
nlnriiigen.  Wir  erinnern  uns,  dass  der  mexikanische  Tlaloc,  als  Herrscher  in 
rkloein,  ein  Todesgott  ist  Und  in  der  That  kommen  unter  den  mexikanischen 
üaroi^ypheD  für  das  Tageszeichen  miquiztli  ^Tod*'  an  Stelle  des  Kopfes  Mictlante- 
Qtli's  oder  des  Todtenschädels  auch  Tlaloc-Kopfe  vor.  So  z.  B.  in  der  Aufzählung 
b  astrologischen  Jahres  von  20  Wochen,  welches  auf  den  ersten  Seiten  des  Codex 
tcJogna  gegeben  ist  Die  Parallele  für  die  Doppelbezeichnung  in  der  yukatekischen 
leiatischen  Schrift  kann  nicht  vollständiger  sein. 

Es  fragt  sich  noch,  was  für  einen  Namen  wir  dieser  im  Codex  Dresdensis  so 
Ubch  abgebildeten  Gottheit  zu  geben  haben.  Der  Verf.  meint,  dass  es  wohl  der 
iikolcan  sein  könne,  der  dem  Quetzalcoatl  der  Mexikaner  entspricht  und  von  dem 
» tiele  Sagen  erzählt  werden.  Mir  scheint  weder  diese  Parallele  mit  Quetzalcoatl, 
neh  die  Art  des  Cultus,  die  nach  Angaben  Landaus  dem  Kukulcan  zu  Theil  ward, 
ir  diesen  yukatekischen  Tlaloc  zu  passen.  Mir  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  es 
V  Chac  oder  die  Chac  —  „los  quatro  Cbac*';  auch  die  Mexikaner  verehrten 
dit  den  Tlaloc,  sondern  die  Tlaloque,  —  sind,  welche  Lands  als  dieses  de  los 
littles,  dioses  de  los  panes  anführt,  die  von  den  Hausvätern  angerufen  wurden, 
D  ein  regenreiches  Jahr  zu  erhalten,  und  denen  ein  Haupttheil  des  Cultus  im 
teo  Tukatan  gewidmet  war. 

Auf  die  anderen  Gotter,  welche  der  Verf.  behandelt,  einzugehen,  versage  ich 
ic    Doch  möchte  ich  noch  auf  einen  Punkt  die  Aufmerksamkeit  lenken: 

Der  Verf.  schliesst  seine  Abhandlung  mit  den  Worten:  ^^Als  Regel  muss  man 
HtdleOy  die  Maya-Schrift  ist  im  Princip  ideographisch  und  bedient  sich  zur  Ver- 
Dständigang  der  ideographischen  Uieroglyphenbilder  vielleicht  einer  Anzahl  fest- 
Itender  phonetischer  Zeichen.^  —  Ich  pflichte  ihm  darin  vollkommen  bei  und 
obte  sogar  noch  weiter  gehen.  Mir  wird  es  immer  glaublicher,  dass  die  Maya- 
Bdaebriften  im  Grunde  vollkommen  analog  sind  den  mexikanischen  Bilderschriften 
I  dass  sie  dieselben  Gegenstände  in  derselben  Weise  behandeln,  dass  demnach  die 
fft-Hierogljphen  nur  cursiv  gewordene,  aber  den  vollen  bildlichen  Werth  behaltende 
ier  sind.    Die  alten  Yukateken  hatten  eben  nicht  nur  dieselbe  complicirt«  Zi^Wr 
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rechnong,  wie  die  Mexikaner;  sie  Yerehrten,  wie  wir  gesehen,  stim  Theil  dieselbeo 
Gotter,  und  der  ganze  astrologische  Hokaspokus,  mittelst  dessen  bestimmte  Taget- 
zeichen  zu  bestimmten  Gottern  in  Beziehung  gebracht  wurden,  war  offenbar  bei 
beiden  Völkern  derselbe. 

Die  Frage,  wer  hierbei  den  Lehrmeister  und  wer  den  Schüler  gespielt  hat,  vA  oft 
ohne  Weiteres  zu  Gunsten  der  Yukateken  entschieden  worden,  bez.  zu  Gunsten  der 
Tolteken,  mit  denen  man  die  Yukateken  identificirte.  Mir  scheint  die  Sache  anders 
zu  liegen.  Wenn  bei  den  Azteken,  auch  bis  in  die  spateste  Zeit,  9 Bild  und  Wort 
nicht  verwischt  wurden*',  so  hatte  das  seinen  Grund  eben  darin,  dass  Bild  ood 
Wort  ihre  bestimmte  Bedeutung  hatten,  deren  man  sich  bewusst  blieb.  Siebt  nuui 
die  Reihe  der  Maya-Hieroglyphen  für  die  Tageszeichen  durch,  so  zeigt  sich,  dass 
einzelne  Bilder  noch  deutlich  dasjenige  erkennen  lassen,  was  das  entsprechende 
aztekische  Tageszeichen  bedeutet,  aber  die  Worte  haben  zum  Theil  andere  Bedeu- 
tung bekommen  oder  sind  unverstandlich  geworden.  So  ist  das  Zeichen  cimi  (tftek. 
miquiztli,  Tod)  ohne  Weiteres  als  Todtenschädel  zu  erkennen.  In  dem  Zeichen  kao 
(aztek.  cuetzpalin,  Eidechse)  kann  man  den  aufgesperrten  Rachen  eines  Reptils 
sehen,  an  dem  Zeichen  ezanab  (aztek.  tecpatl,  Feuerstein)  erkennt  man  dentlidi  die 
Bruchlinien  des  geschlagenen  Steines.  Aber  von  diesen  dreien  hat  nur  das  eine, 
cimi,  im  Maja  die  ihm  zukommende  Bedeutung;  das  zweite,  kan,  bedeutet  gelb; 
das  dritte  ezanab  ist  unverständlich.  Vergleicht  man  nun  die  Bezeichnungen,  dl< 
im  Quich^  und  Cakchiquel  und  im  Chiapas  für  die  Tageszeichen  angegeben  werden, 
80  zeigt  sich,  dass  die  Bezeichnungen  der  Quiche-Sprache  fast  genau  dasselbe  be- 
deuten, wie  die  aztekischen  Wörter.  Die  Chiapanakischen  Wörter  stimmen  s.Tb. 
mit  den  Quiche-Worten  überein,  weichen  aber  auch  theilweise  ab.  Und  die  llsji' 
Bezeichnungen  weisen  von  beiden  Reihen  Elemente  neben  eigenen  auf.  Steiles- 
weise  will  es  einen  bedünken,  als  ob  in  der  That  die  Maja- Wörter  nur  unTersänd- 
lich  gewordene  Quich6- Wörter  seien.  So  scheint  kan  nur  eine  Verdrehung  des 
Quich^  qat  ,)Eidechse*'.  Qnd  wenn  das  Zeichen  kan  in  den  Schrifttafeln  benutit 
wird,  um  ein  Getreidefeld  zu  bezeichnen,  so  scheint  mir  das  nicht  daher  zu  kommeo, 
dass  das  Zeichen  ursprünglich  ein  Getreidekorn  darstellte,  wie  S ch eil has  annimmt, 
sondern  die  Eidechse  ist  eben  ein  Symbol  des  Wasserreichthums  und  der  Frocht- 
barkeit. 

Also,  mit  einem  Wort,  als  „erratische  Blöcke  in  dem  Gefüge  der  weiter 
entwickelten  Sprache^  möchte  auch  ich  die  Maya-Namen  der  Tageszeichen  as* 
sehen,  aber  in  anderem  Sinne,  als  Sehe llhas  und  als  die  meisten  anderen  Forsebeit 
nehmlich  als  wirkliche  erratische  Blöcke,  die  sich  aus  anderen  Gegenden  doftbii 
verirrt,  bezw.  durch  elementare  Gewalten  dorthin  geschoben  worden  sind.  — 

Hr.  Rob.  Hartmann  befindet  sich  im  Unklaren  über  die  Aussprache  des  Wort^ 
Quetzal  in  Quetzalcoatl,  Quetzaltenango  u.  s.  w.  Ein  früherer  Zuhörer,  Dr.nwdi 
Julian  Blanco  aus  Costarica,  Hess  diese  Wörter  stets  mit  deutlich  hörbaieo  t^ 
nicht  mit  der,  im  Spanischen  üblichen,  wie  ein  weiches  s  klingenden  Afli* 
spräche  Quezal,  Quezalcoatl,  Quezaltenango  hören.  Dr.  Blanco  behauptete  imMii 
es  sei  in  ganz  Mittelamerika  üblich,  auch  Atztlan,  Atzteke,  HuitzlipochtU,  niett 
Aztlan,  Azteke,  Huizlipochtli  zu  sprechen.  Redner  möchte  dann  gern  den  b* 
sammenhang  der  Bezeichnung  Quetzal  für  den  heiligen  Vogel  der  alten  U^ 
kaner  (Trogon  resplendens)  mit  den  Sylben  Quetzal  in  Quetzalcoatl,  Quetsalteis^^ 
genauer  kennen  lernen.  Er  erhielt  kürzlich  von  befreundeter  Seite  zwei  Bilg» 
herrlichen  Vogels  aus  Costarica.  St  oll  bemerkt,  Quetzaltenango  bedeute  ,i« 
der  grünen  Federn**,     Nicht   der  Vogel   selbst,   sondern   nur  seine  Feden  wtoM 
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li  genannt  (Goatemala.  Leipzig  1886,  S.  65).  Solche  Federn  fanden  sich 
i  den  Berichten  spanipcher  Geschichtsschreiber  an  dem  goldstrotzenden  Feld- 
ben, um  welches  sich  am  14.  Juoi  1520  die  vielen  Tausend  Aztekenkrieger 
arten,  mit  denen  Corte z  und  sein  kleines  Heer  an  jenem  Tage  bei  Otumpan 
'  Otonpa  (Otumba)  handgemein  wurden.  Mitten  in  dem  Ringen  dieses  Ver- 
lAungskampfes  gelang  es  dem  grossen  spanischen  Eroberer,  von  seinem  Fähnrich 
a  de  Salamanca  unterstutzt,  dem  atztekischen  Feldherrn  Citmacoatl  das 
laits  matlaxopiiii  oder  Feldzeichen  zu  entreissen,  den  Träger  desselben  nieder- 
recken and  damit  die  Entscheidung  des  blutigen  Tages  herbeizufuhren.  Quetzaliis 
Bückten  anch  den  schönen  Fächer,  welcher,  wahrscheinlich  ein  Geschenk  des 
'tei  an  den  kaiserlichen  oder  päpstlichen  Hof,  alt,  zernagt  und  verstaubt,  von 
srem  Freunde  F.  v.  Hochstetter  der  Vergessenheit  entrissen  wurde  und  nun- 
ir  vollständig  restaurirt,  eine  Zierde  des  neuen  Wiener  ethnologischen  Museums 
let  — 

Hr.  Sei  er  hat  den  Namen  stets  nach  spanischem  usus  Quezalcoatl  aussprechen 
«D.  — 

Hr.Künne  horte  in  Panama  den  Namen  der  zweiten  Stadt  Guatemala^s  immer 
ealtenango,  nicht  Quetzaltenango,  auesprechen.  — 

Hr.  Virchow  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  neuangebahnten  freund- 
ben  Beziehungen-  der  Gesellschaft  mit  den  anthropologischen  Kreisen  von  Gentral- 
t^ka  bald  Gelegenheit  verschaffen  werden,  über  Punkte,  wie  die  oben  erwähnten, 
le  Dlhere  Aufklärung  zu  gewinnen. 

(9)  Hr.  Paul  Ehrenreich  zeigt 

braailianlsche  Alterthumer. 

Die  vorgelegten  Objecte  stammen  von  Cuiet^,  einem  kleinen  Orte  in  der  Pre- 
is Minaa  geraes,  4  Legoas  oberhalb  der  Mündung  des  Rio  Guiet^  in  den  Rio 
>ce  in  einem  kleinen  Tributar  des  ersteren  gelegen.  Man  findet  dort  an  vielen 
okten  der  Umgegend  beim  Niederschlagen  des  Waldes  den  Boden  mit  zahl- 
chen Topfscherben  bedeckt,  zwischen  denen  auch  Steinwerkzeuge  und  Thonpfeifen 
getroffen  werden.  Leider  werden  letztere  meist  von  den  Bewohnern  der  Gegend 
s  Aberglauben  weggeworfen  oder  vernichtet,  —  Stein  Werkzeuge  gelten  auch  hier 

Blitzsteine  und  unheilbringend,  —  so  dass  es  äusserst  schwer  hält,  Exemplare 
roQ  zu  bekommen.  Die  hier  vorgelegten,  unter  denen  ein  1  Fuss  langer,  vor- 
fflich  geglätteter  Meissel  besonders  auffällt,  verdanke  ich  der  gefalligen  Verwen- 
ig des  Subdelegaten  der  Polizei  in  Guandu,  Hrn.  Joäo  Maria  Moussier.  Den 
^ben  nach  war  die  Keramik  jenes  alten  Volks  noch  ziemlich  unentwickelt. 
)  Tdpfe  wurden  einfach  mit  der  Hand  geformt,  müssen  aber  in  beträchlicher 
Wie  hergestellt  sein,  da  Scherben  von  P/a  Fuss  Länge  und  1  Fuss  Breite  nicht 
SVi  sind.  Die  Aussenseite  zeigt  bei  vielen  noch  deutliche  Fingereindrücke. 
ige  besser  gearbeitete  Stücke  besitzen  aussen  eine  Art  Strichornament,  im  Innern 
)  weisse  Glasur.  Vollständige  Urnen  sind  bisher  nicht  gefunden,  namentlich 
it  in  der  Erde.  Die  Scherben  liegen  stets  auf  dem  Boden  zwischen  Baum- 
Jido  oder  Stümpfen  zerstreut.     In  der  Nähe  einer  Pflanzung  wurden  mir  flache, 

Steinen  ausgelegte  Gruben  gezeigt,  die  als  Eochplätze  jener  alten  „bugres*' 
Mehea   weiden.    Eine    werthvolle  Acquisition    war   der   grosse  Schleifatem  tax 
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Steinfizte   mit   breiter   tiefer  Längsfurcbe,    wie   wir  sie  aus  vielen  GegendeD  Süd- 
amerikas, Damentlich  Guyana,  kennen.     Derselbe  war  seinem  früberen  Besitzer  be- 
reits   seit   längerer  Zeit   abhanden    gekommen,    wurde   jedoch    von    mir   unter  der 
Schwelle   des  Hauses    wieder  aufgefunden.     Welches  Volk  diese  Reste  hinterlassen 
bat,  ist  schwer  zu  sagen.   Wahrscheinlich  war  es  einer  der  Tupistilmme,  die  ja  von 
allen  östlichen  Südamerikanern  am  weitesten  vorgeschritten  in  der  Keramik  waren, 
auch    dem  Genuss    des  Tabaks  huldigten,    welcher    den  Tapuyanationen   der  Boto- 
cudos  und  Puris,   die  gleichfalls    l&ogere  2ieit  in    diesen  Gegenden  lebten,  nie  b^ 
kannt  war.    Aehuliche  Scherbenanhäufungen  finden  sich  übrigens  noch  an  mehreren 
Punkten    stromabwärts   des  Rio  Doce  z.  B.  bei  Porto  Tatu,   wirkliche  Todtennmen 
mit  Knochen  dagegen  erst  bei  Povoa9ao,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Stromes. 
Letztere  gehören  unzweifelhaft  den  Küstentupis  an,  deren  Nachkommen  noch  beote 
dort   ansässig   sind.     Das  massenhafte  Vorkommen   der  Scherben  auf  den  «Bo^* 
Yon  Cuiet6  beweist,  dass  dort,  wo  vortrefiflicher  Thon  im  Ueberfiuss  vorhanden  ist, 
sich  ein  Fabrikationsort  für  diese  Geräthe  befand. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  antiken  Scherben  sind  die  gleichfidls  sehr 
zahlreich  vorkommenden  modernen.  Sie  rühren  von  Töpfen  her,  die  die  Neger  aus 
Speckstein  oder  Thon  herstellen.  Letztere  sind  leicht  durch  guten  Brand  und  ein- 
fache, aber  zierliche  Ornamentik  von  den  plumpen  alten  Formen  zu  untefseheiden. 

(10)   Ebr.  Virchow  bespricht  die  von  Mitgliedern  der  Oesellschaft  veranstiltete 

anthropologlaohe  Excursion  nach  Lenzen  a.  Elbe. 

Am  Sonnabend,  10.  Juli,  begab  sich  eine  grossere  Anzahl  unserer  Mitglieder 
mit  der  Eisenbahn  nach  Lenzen  in  der  Prignitz,  um  der  dortigen  Altertbaoü- 
Gesellschaft  und  den  bemerkenswerthen  Punkten  der  Umgebung  einen  Besuch  ab- 
zustatten. Mit  sinkender  Sonne  langten  wir  an  und  fanden  in  dem  Gasthofe  tax 
Sonne  nicht  blos  die  meisten  der  dortigen  Mitglieder,  sondern  auch  eine  scbÖDa 
Ausstellung  der  im  Besitze  der  einzelnen  Forscher  befindlichen  Fundstücke.  E^ 
wird  daher  zweckmässig  sein,  mit  einer  kurzen  Besprechung  dieser  Ausstellung  >■> 
beginnen,  zumal  da  wir  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  in  der  Lage  waren,  di^ 
Fundstellen  selbst  zu  besuchen. 

Vorher  will  ich  jedoch  ein  Paar  Bemerkungen  über  die  historische  Bedeotnog 
der  Gegend  machen.  Wir  befinden  uns  hier  an  einem  jener  Punkte,  wo  die  Bo* 
germanisirung  des  Ostens  am  frühesten  in  Angriff  genommen  wurde.  Schon  to0 
Ledebur  (Die  heidnischen  Alterthümer  des  Reg.-Bezirks  Potsdam.  Beziin  iBiS* 
S.  6)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nächst  Brandenburg  (927)  Lernen  der  «n^ 
Ort  ist,  der  uns  aus  den  Marken  zwischen  Elbe  und  Oder  von  Quellschriften  010* 
haft  gemacht  wird  und  zwar  als  Stadt  Lunkini,  Lunzini  930*)  und  Leontii^f 
Loncia  1066.  Die  erste  Erwähnung  geschehe  bei  Gelegenheit  einer  gegen  die  Bbt* 
darier  und  andere  slavische  Volkerschaften  durch  die  Sachsen  siegreich  erfochteas^ 
Schlacht,  in  welcher  120  000  oder  gar  200  000  Feinde  ihren  Tod  gefunden  btbe^ 
sollen  (vergl.  L.  Giese brecht.  Wendische  Geschichten.  Berlin  1843.  L  S.  135V 
Aber  schon  100  Jahre  früher  hatte  sich  das  Auge  der  deutschen  HeerfUn^ 
auf  diese  Gegend  gerichtet.  Karl  der  Grosse  selbst  liess  im  Jahre  808  ein  Kütdl 
an  der  Elbe  bauen,  Hohbuoki  genannt,  und  versah  es  mit  Besatzung,  um  EinflUA 
der  Slaven  zu  begegnen.  Giese  brecht  (a.  a.  0.  S.  105)  sucht  dasselbe,  ab  i>  j 
Lande  der  Linonen  gelegen,  auf  der  rechten  Seite  der  Elbe,  indesa  haftet  derlhM 


1)  genauer  929. 
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libek  noch  heatigen  Tages  an  einer  ausgedehnten  Hohe,  welche  sich  Lenzen 
ade  gegenüber  auf  dem  linken  Eibufer  erhebt  und  deren  Befestigung  gewiss 
br  der  strategischen  Aufgabe  entsprochen  haben  wird,  als  wenn  sie  auf  dem 
hten  Ufer,  im  Lande  der  Linonen  selbst,  angelegt  worden  wäre.  Mir  scheint  es 
im  sweifelhaft,  dass  die  Lage  auf  dem  linken  Ufer,  die  auch  Droysen  in  seinen 
torischen  Karten  acceptirt  hat,  die  richtige  ist.  Gegen  dieses  Hohbuoki  richtete 
b  sp&ter  wiederholt  der  Augriff  der  Wilzen  und  wir  erfahren  Ton  seiner  Ein- 
iime,  Zerstörung  und  Wiedererrichtung  (Gie  sehr  echt  a.  a.  0.  S.  107).  Es  ist 
bei  herTorsuheben,  dass  in  dieser  Gegend  nicht  Brizaner,  sondern  Linonen  und 
leldinger  als  Anwohner  der  Eibe  genannt  werden,  und  da  noch  Tiel  später  jen- 
ts  der  Elbe,  südlich  von  der  Jeetze,  Slaven  wohnten,  so  scheint  nichts  der  An- 
hme  entgegenzustehen,  dass  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  die  Linonen  hier  den 
OBS  überschritten  hatten. 

Jedenfalls  war  es  Ton  grossem  Interesse,  auf  diese  Voraussetzungen  hin  die 
»gestellten  Gegenstände  zu  mustern.  Da  stellte  sich  nun  sofort  heraus,  dass  ein 
IST  gut  charakterisirte  Fundstellen  slavischer  Alterthümer  auf  der  rechten 
eite  des  Flusses,  nicht  weit  von  der  Stadt,  vorhanden  sind.  Beide  Stellen  liegen 
eiGandow,  einem  Dorfe  sudlich  von  der  Stadt,  die  eine  in  der  Elbeniederung 
mhen  Gandow  und  Wustrow,  nahe  dem  Neuen  Hause,  auf  einem  stark  ab- 
geflachten, aber  als  Burgwall  bezeichneten  Platze,  die  andere  auf  dem  Kiebitz- 
)erge,  den  Hr.  Handtmann  schon  in  einer  Mittheilung  in  der  Sitzung  vom  24.  Nov. 
1883  (Verh.  8.  514)  besprochen  hat.  An  beiden  Stellen  sind  typisch  ornamentirte 
FopfiBeherben  gesammelt  worden,  namentlich  auf  dem  Eiebitzberg  solche  mit  Wellen, 
ffindiücken,  Schrägstrichen  u.  dgl.  Gleichzeitig  sind  aber  an  letzterer  Stelle  auch 
Irmnmer  älterer  Geräthe,  insbesondere  Henkelstücke,  gefunden,  darunter  Stücke 
Dut  matter  Oberfläche  und  tiefen  Eindrücken.  In  diese  ältere  Kategorie  gehört 
«ohl  auch  das  früher  von  Hm.  Handtmann  erwähnte  „Milchtöpfchen". 

Der  alte  Bekmann  (Histor.  Beschr.  der  Chur-  und  Mark  Brandenburg.  U. 
8>24€)  spricht  tou  2  grossen  Burgwällen  oder  erhabenen  Hügeln  in  dem  an  der 
Elbe  gelegenen,  1  Meile  langen  Eichholz,  die  Kuhblanke  genannt,  auf  welchen  noch 
Spnreo  von  Wällen  und  Mauern  zu  sehen  seien.  Ich  vermag  darüber  nichts  zu 
MgMi,  mochte  aber  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu 
koken.  Zugleich  will  ich  in  Bezug  auf  die  Ansicht  des  Hm.  Handtmann,  dass 
>Us  Kiebitiberge  eigentlich  Tumuli  seien,  bemerken,  dass  mir  dies  sehr  unwahr- 
leheinlich  vorkommt  Kiebitzberge,  wie  es  deren  auch  in  der  Lausitz  manche  giebt, 
ttod  offenbar  nichts  als  trockene  Erhöhungen  in  Mooren  und  Wiesen,  auf  denen  die 
Kebitse  sich  gern  sammeln;  einzelne  von  ihnen  mögen  alte  Burgwälle  sein,  auch 
ut  es  gewiss  nicht  ausgeschlossen,  dass  Gräber  darauf  vorkommen,  aber  eine  all- 
ivseine  Regel  darüber  wird  sich  wohl  schwer  vertheidigen  lassen.  Man  darf  eben 
>Uit  vergessen,  dass  die  Alten  für  ihre  Wälle  und  Gräber  natürliche  Erhöhungen 
^  trockene  Stellen  auszusuchen  pflegten,  wenn  sie  dieselben  in  Mooren  an- 
kgien. 

Darf  nunmehr  die  Anwesenheit  slavischer  Burgwälle  bis  hart  an  die  Elbe  als 
■digewiesen  angesehen  werden,  so  fehlt  es  doch  noch  ganz  an  entsprechenden 
Pooden  auf  dem  linken  Eibufer.  Selbst  in  Anhalt  und  der  Altmark,  wo  doch 
Mehwdslich  Slayen  gewohnt  haben,  war  es  mir  bis  jetzt  unmöglich,  bezeichnende 
kfieke  SU  ermitteln;  hoffentlich  werden  spätere  Forschungen  weiterführen.  Vor- 
iofig  kann  ich  nur  sagen,  dass  auch  der  Höhbek  nichts  derartiges  geliefert  hat. 
I  der  Sitzung  vom  19.  December  1885  (Verh.  S.  554)  hat  Hr.  Handtmann  einen 
men  Bericht  über  einen  früheren  Besuch  desselben  geliefert.    Er  erwähnt  ^«oi- 
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zend    schwarze  ürDen   und    eine   rothliche,    auch  eine  mit   einem  deckelartig  dar- 
über gestülpten  Thonbecher.    In  der  Ausstellung  sahen  wir  eine  grössere  Zahl  sehr 
gut   ausgeführter  Ornen,    meist   schwarze    geglättete  Geßlsse,    zum  Theil    mit  sehr 
feiner  Schraffirung  und  scharfeckig  gebogenen  Randern,  welche  an  Darzauer  Formen 
erinnerten.      Eine    grosse    Urne    mit    kleinen    Henkein    zeigte    ausser    der    feinen 
Schraffirung  eingedrückte  hufeisenförmige  Figuren.     Daneben  viel  Eisen  und  etwas 
schlechte  Bronze.   Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Höhbek  darf  wohl  angenommen 
werden,    dass   das  Gräberfeld    nicht  erschöpft  ist;    yielleicht  finden  sich  auch  noch 
slavische  Reste.     Bis  jetzt  jedoch   glaube    ich    keinem    der  Stücke    eine  derartige 
Bedeutung  zuschreiben  zu  dürfen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  fanden  die  Funde  vom  Garlin  bei  Gandow,  der 
uns  durch  die  dort  entdeckte  Hausurne  hinlänglich  in  der  Erinnening  ist  Ich 
verweise  deswegen  auf  die  Berichte  in  der  Sitzung  vom  18.  October  1884  (Verh. 
S.  441}  und  vom  18.  April  1885  (Verb.  S.  166),  in  welcher  letzteren  Hr.  Friedelanch 
über  anderweitige  Funde  von  da  Angaben  gemacht  hat.  Weitere  Mittheilungeo  du- 
über  finden  sich  in  den  Berichten  des  Hrn.  Handtmann  Tom  19.  December  1885 
(Verb.  S.  555  Fig.  3 — 6),  wo  sowohl  Thongefässe,  als  sonstige  Beigaben,  namentlich 
eine  schöne  Bronzenadel,  beschrieben  sind.  Leider  hatten  wir  nicht  das  ye^ 
gnügen,  den  glücklichen  Finder,  Hr.  Lehrer  Havemann,  zu  sehen,  dagegen  waren 
schöne  Stücke,  darunter  auch  Urnen  mit  Deckeln  und  eine  Nadel  mit  S-förmig 
eingebogenem  Stiel,  von  ihm  ausgestellt. 

Das  von  Hrn.  Handtmann  (ebendas.  S.  555  Fig.  10—16)  geschilderte  Qriber- 
feld  von  Mi  low  war  in  der  Ausstellung  gleichfalls  gut  vertreten.  Ich  erwäboe 
daraus  nur  die  römische  Fibula  und  die  vortrefflichen  Ohrringe  mit  Kobaltglai- 
perlen,  die  uns  jetzt  für  eine  ganze  Reihe  von  Gräberfeldern  von  der  Altmark  bu 
nach  Berlin  als  Leitobjecte  dienen.     Das  Eisen  dominirt  hier.  — 

Am  südlichen  Ende  der  Stadt,  durch  einen  jetzt  trocken  gelegten  Wallgraben 
abgegrenzt,  liegt  die  Burg  von  Lenzen,  von  der  Bekmann  (a.  a.  0.  S.  228)  eine 
ansführliche  Schilderung  gegeben  hat  Ihr  Alter  kann  einiger maaasen  daraus  ermesieD 
werden,  dass  ihrer  schon  bei  der  Schlacht  vom  4.  September  929  gedacht  wird 
.(Widukind's  Sächsische  Geschichten,  neu  bearbeitet  von  Watten ba eh.  Leipsig 
1882.  S.  41),  wenn  man  nicht,  was  wohl  sehr  unwahrscheinlich  ist,  die  Stadt  aelbit 
als  die  damalige  Burg  oder  Feste  ansehen  will.  Die  jetzige  „Burg^  liegt  auf  einer 
natürlichen,  durch  künstliche  Auftragungen  verstärkten  Anhöhe  hart  an  derLöknitii 
hinter  welcher  bis  zur  Elbe  im  Westen  ein  breiter  Zug  fruchtbarer  Wiesen,  die 
Lenzer  Wische,  sich  erstreckt.  Der  jetzige  Besitzer  der  Burg,  Hr.  Jahn  hatte 
mich  und  ein  Paar  andere  Herren  freundlichst  bei  sich  aufgenommen  und  zeigt» 
uns  am  Morgen  von  der  Platform  seines  alten  Burgthurmes  die  prächtige  Laad- 
schaft,  welche  jenseits  der  Elbe  durch  den  Höhbeck  abgeschlossen  wird.  Auch 
hatte  er  eine  Reihe  von  tiefen  Löchern  in  seinem  Garten,  dem  alten  Bvrgbofc) 
graben  lassen,  aus  welchen  ganz  schwarze,  fette  Erde,  untermischt  mit  sahlreidM* 
Thierkoochen  und  Holz,  zu  Tage  gefördert  war.  Bestimmt  slavische  Sachen  konnte 
ich  darunter  nicht  erkennen.  Von  der  früheren  Burg  ist  nur  ein  runder,  genmoeitef 
Thurm  übrig,  dessen  Grund  wohl  noch  der  ältesten  Burganlage  entsprechen  ioBagi 
der  aber  sicherlich  in  slavischer  Zeit  noch  nicht  gestanden  hat. 

Der  Vormittag  wurde,  unter  Leitung  des  Hrn.  Amtsrichter  Rabe  und  to 
UiB.  Jahn,  zu  einer  Fahrt  nach  Melln  (Mollen)  verwendet.  Der  Weg  führte  Uü 
längs  einer  Reihe  grösserer,  tief  eingeschnittener  Seen,  unter  denen  sich  wohl  aMi 
das  mare  befinden  mag,  in  welches  nach  der  Schlacht  von  929  die  Wanden  ge- 
trieben wurden,  auf  einer  Hochebene  mit  schwach  hügeliger  Oberfläche  so  dem.  ^ 
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mten  Riesengrab  tod  Melln,  welches  in  geringer  EotfernuDg^  Sstlich  von 
1  Dorfe^  an  einer  weitausschauenden  Stelle  gelegen  ist  Schon  Bekmann 
3.  355.  §  14)  beschreibt  dasselbe  mit  dem  Zusätze,  es  sei  das  eiosige,  so  er  in 

Prignitz  gesehen.  Hr.  Fried el  hat  in  der  Sitzung  vom  18.  April  1885  (Verb. 
i68)  neuerlich  darüber  gehandelt  (vgl.  auch  daselbst  S.  559).  Ich  will  mich 
er  darauf  beschränken  zu  sagen,  dass  dieses  älteste  Denkmal  der  Gegend  sich 
h  seiner  ganzen  Einrichtung  den  niegalithischen  Steinsetzungen  der  Alt- 
rk  unmittelbar  anreiht  Offenbar  ist  dasselbe  schon  früher  ausgeraubt;  trotzdem 
f  ich  den  allgemein  gehegten  Wunsch  hier  aussprechen,  dass  dafür  Sorgjß 
fragen  werden  möge,  wenigstens  die  ansehnlichen,  noch  vorhan- 
nen  Reste  dieses  ehrwürdigen  Monumentes  Tor  weiterer  Zerstörung 

bewahren.  Vor  etwa  130  Jahren,  als  Bekmann  schrieb,  zahlte  er  „längst 
ntelt>en*^  noch  28  Grabhügel,  doch  vermutbete  er,  dass  ihrer  wohl  mehr  gewesen 
in  möchten,  die  „aber  von  den  Bauern  abgepflöget  worden^.  Nach  seiner  weiteren 
ntellung  (a.  a.  O.  S.  360)  fanden  sich  auch  weiter  östlich  bei  Nebelin  Stein- 
sise  von  etwa  20  Fuss  und  darüber  im  Durchmesser  in  grösserer  Zahl.  Gegen- 
iitig  ist  die  ganze  Umgebung  des  Hünengrabes  von  Melln  verwüstet  und  mati 
iht  kein  einziges  Grab  mehr;  wir  fanden  nur  vereinzelt  Feuersteinspähne  und 
rnenreste,  darunter  auch  einige  slavische  mit  dem  Wellenornament 

Auf  dem  Rückwege  besuchte  eine  Anzahl  unserer  Mitglieder  den  auf  der  Süd- 
ite  der  Seen  gelegenen  Marienberg,  den  Bekmann  (II.  S.  225)  als  Sitz  einer 
v^Wt  oder  Kirche  erwähnt.  Hr.  Handtmann  möchte  dahin  die  Lage  des  alten 
iietn  setzen.  Indess  brachten  unsere  Freunde  nichts  zurück,  was  auf  eine  ältere 
ttiedelang  der  Stelle  hätte  schliessen  lassen. 

Nachmittags,  nachdem  wir  mit  den  Herren  von  Lenzen  und  Umgegend  ein 
jttdicbes  Mittagsmahl  genossen,  fuhren  wir  in  die  Lenzer  Wische.  Der  ur- 
piftoglich  geplante  Besuch  des  Höhbeck  musste  wegen  der  Kürze  der  uns  noch 
V  Verfügung  bleibenden  Zeit  aufgegeben  werden.  Vielmehr  beschlossen  wir,  in 
er  Hoffnung,  einige  anthropologische  Beobachtungen  machen  zu  können,  das  grösste 
Bd  wohlhabendste  Dorf  der  Wische,  M  öd  lieh  und  dessen  Bewohner  kennen  zu 
nito.  Nach  einer  weit  verbreiteten  Localtradition  soll  dieses  Dorf  durch  hoUän- 
iehe  Cdlonisten  angelegt  sein,  und  es  schien  daher  möglich,  hier  besondere  Volks- 
fpeo  aofiiufioden.  Ich  will  sogleich  sagen,  dass  diese  Hoffnung  getäuscht  wurde, 
ber  ich  kann  hinzufügen,  dass  wir  im  Uebrigen  in  hohem  Maasse  belohnt  wurden. 
Wie  es  scheint,  knüpft  die  Tradition  von  den  Holländern  an  die,  für  diese 
^d  allerdings  befremdliche  Anwesenheit  zweier  mumificirter  Leichen  in  der 
uche  zu  Mödlich,  welche  einem  alten  holländischen  Admiral  und  dessen  Tochter 
igehdren.  Bekmann  (iL  S.  247,  vgl.  I.  S.  262)  hat  auch  darüber  berichtet  Er 
■Bat  den  Mann  Arnold  Gysell  von  (wahrscheinlich  van)  Lyer,  ordinären  Rath  der 
Uerlande  in  Ostindien,  Gouverneur  über  die  Eylande  und  Fortressen  Amboina, 
teiral  der  Niederlande  zum  Dienst  des  Königs  von  Portugal,  Churf.  Branden- 
ugischen  Geheimen  Rath  und  Erb-Fossessor  des  Amts  und  Hauses  Lenzen,  ge- 
tben  den  8.  December  1676  im  97.  Jahre  seines  Alters.  Wir  konnten  die  Lei- 
n. nicht  sehen,  da  die  Gruft  seit  einiger  Zeit  verschlossen  ist  Ich  will  jedoch 
le  Mittheiiung  hier  anschliessen,  welche  Hr.  Oberpfarrer  Paschke  unter  dem 
•  Juli  mir  gütigst  zugeschickt  hat: 

yln  Anlehnung  an  unser  neuliches  Gespräch  über  die  Leiche  des  zu  Mödlich 
gesetzten  Adminds  Giesel  von  Lier,   welches  Ihnen  werth  genug  erschien,  dass 

sieh  eklige  Notizen  machten,  erlaube  ich  mir  Ihnen  nachfolgend  noch  einige 
«ne^  aas  der  -in  meinto  Händen  befindlichen  geschriebenen  Chronik  des  J5ttL^\sxx 
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Ludwig  MQller,  Med.  utr.  Licentiat.  et  Physic.  Leontin.  et  Gartovin.,  geschSplU 
MittheiiangeD  zu  machen: 

„Der   su^.LoweDstein  1580   geborene  Arnold  Giesel  Ton  Lier  ist  ohne  Hinter- 
läBSung    männlicher  Erben  1676   am   8.  December   im   97.  Jahre   seines  Alters  ge- 
storben und  in  der  Lenzerwische,  in  einem  der  Mödlicher  Kirche  angebauten  Leichen- 
häuslein  beigesetzt  worden,  zu  dessen  Unterhaltung  er  ein  Kapital  von  30  Tbalero 
nach  Ausweis   der  Mödlicher  Kirchenrechnung  legirt  hatte.     Daselbst  lieget  auch', 
so    schreibt    Müller    wortlich,    „der   Körper    seiner   Tochter,    Fr.  Elisabeth  too 
Merrettichen  und  anderweitig  yerehelichten  Siedenburgen,  welche  beide  Körper  da- 
selbst zu  Jedermanns  Verwunderung   in    gedoppelten  höltzernen  Sfirgen  unTerwest 
gezeiget  werden,   obgleich  aller  Vermuthung   nach  dieselben  nicht  bidsamiret  sejo. 
Vielleicht  aber  rühret  es  daher,  dass  sie  bejderseits  im  härtesten  Winter  gestorben, 
wo   die   verblichenen  Leichname  sofort  hart  gefroren,    auch  dass  nachgehends  rer- 
möge^der  Einschliessung  in  gedoppelte  Särger  und  einem  gemauerten  Leicheohaoaleiii 
keine  Luft   dazu   kommen    können.    Jedoch  haben  alte  Leute  ausgesagt,   dass  des 
Admirals  Leichnam  gleich  nach  seinem  Tode  14  Tage  in  einer  Wanne  mit  F^uIt^ 
branntwein    gelegen,    welches   also   eine  Art   von  Balsamirung   wäre;   ob  nun  ein 
gleiches   mit   dem  Körper  seiner  Tochter  vorgenommen,    als  welche   dem  Ansehen 
nach  eine  sehr  corpulente  Dame  gewesen,  ist  unbekannt^ 

,,Zu  Vorstehendem  findet  sich  folgende  Marginalbemerkung  von  MüUer's 
eigener  Hand:  ^Diese  unverweste  Körper  in  dem  Leichenhäuschen  der  Kirche  so 
Mödlich  hat  der  Med.  Lic.  und  Stadt-Physikus  zu  Lentzen  und  Gartow  Joach.  Lad. 
Müller  in  den  Berliner  Physikalischen  Belustigungen  beschrieben  2teD  Bandes 
18tes  Stück  No.  1  pag.  529.    Berlin  1752  in  8vo.^  — 

Ob  der  Admiral  van  Lyer  etwas  zur  Entwickelung  des  Ortes  gethan  hat,  fer- 
mag  ich  nicht  zu  sagen.  Nach  ülrici  (Die  Prignitz  und  die  Stadt  Lenseo.  18tf. 
S.  87)  hat  Mödlich  schon  vor  der  Reformation  existirt  1678  und  1688,  also  eilt 
nach  dem  Tode  des  Admirals,  seien  holländische  Colonisten  dahin  gekommeB.  Bi 
ist  zugleich  von  Wallonen  und  Lothringern  die  Rede.  Wahrscheinlich  sind  beide* 
mal  dieselben  Einwanderer  gemeint,  denn  gerade  nach  den  Gewaltthaten  derFna* 
zosen  im  Jahre  1688  wurden  ausgewanderte  Wallonen  und  Lothringer  dnrdi  dtt 
grossen  Kurfürsten  in  seine  Staaten  aufgenommen  (Bekmann  L  S.  164).  K* 
jetzigen  Einwohner  von  Mödlich  wissen  nichts  davon,  woher  ihre  Vorfüir«  p* 
kommen.  Ihre  Namen  geben  nicht  den  mindesten  Anhalt  daf&r:  Weber,  UtekCi 
Fährmann  sind  gut  deutsche  Namen,  und  gerade  diese  Familien  bewobneo  die* 
jenigen  Häuser  bei  der  Kirche,  welche  mir  als  die  filtesten  bezeichnet  wmdsi* 
Aber  diese  Häuser  tragen  die  Jahreszahl  1792  und  sind  jedenfalls  nicht  die  lli^M 
erst,  als  wir  uns  selbst  auf  das  Suchen  begaben,  fanden  wir  ein,  eben  im  Abbrv 
begriffenes  Haus  von  1650,  das  auf  einem  grossen  Aufwurf  von  Erde  stand,  ^ 
endlich  eine  in  einen  Balken  eingeschnittene  Inschrift:  ^Stofier  Mertens  IM^ 
schauwer  gebawet  1626*^  an  einem  alten,  nicht  mehr  im  persönlichen  Gtebmcbd*; 
Besitzer  befindlichen  Hause. 

So   konnte  die  Angabe  von  Ulrici,    dass  Mödlich  schon  vor  der  tLtkau^i 
existirte,    wenigstens    annähernd    bestätigt    werden.      Sicherlich    dfirfte  es 
Bauerhäuser  in  Deutschland  geben,   die  es  mit  dem   alten  Hause  von  Stofler 
tens  an  Alter  aufnehmen  können.    Seine  ganze  Anlage,  die  sich  übrigens  in 
stücken  noch  immer,  auch  in  den  neueren,  nur  nicht  in  den  neuesten  Hloitfa 
halten  hat,  ist  die  niedersächsische,  vielleicht  noch  genauer,  die  westfilii 
und  man  wird  daher  wohl  nicht  fehlgehen,   wenn  man  dieselben  Einwaodtfvit 
wir  jenseits  der  Elbe,  namentlich  in  der  altmärkischen  Wische,  BJktnth^  aaeh 
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die  «raten  Golonisten  in  der  Lenzer  Wische  annimmt  In  der  bekannten  Stelle 
dea  Helmold  (Chron.  Slav.  I.  88}  wird  die  in  späterer  Zeit  als  „flämische"  be- 
leichnete  Golonisation  des  rechten  Blbufers  (episcopatus  Branden burgensis  necnon 
HaTelbergensis)  durch  Albrecbt  den  Bftren  ausdrücklich  mit  der  Unterwerfung  der 
terra  Brixanonim  und  anderer  Stämme,  welche  das^Gebiet  der  Uayel  nnd  Elbe  be- 
wohnten, in  Verbindung  gebracht. 

Die  Dorfanlage  von  Mödlich  ist  folgende:  Die  Elbe  (Fig.  1,  E)  berührt  hier 
mit  ihrem  linken  Ufer  unmittelbar  den  Fuss  des  Höhbeck.  Das  rechte  Ufer  be- 
reitet sunäcbst  ein  niedriger  Wiesenstrich  mit  zahlreichen  alten  Bäumen,   der  so- 
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genannte  Werder  (TT),  welcher  das  Inundationsgebiet  des  Stromes  umfasst.  Dann 
folgt  der  breite  und  hohe  Deich  (Z)),  hinter  welchem  die  Gehöfte  in  einer  langen 
Bcihe  geborgen  liegen.  Dieser  Damm,  breit  genug,  um  auch  als  Fahrstrasse  zu 
^eoen,  rings  umgeben  und  beschattet  von  prachtigen,  hochstämmigen  Bäumen, 
bietet  einen  entz&ckenden  Weg,  der  durch  seine  erhöhte  Lage  sofort  einen  Oeber- 
Wek  ftber  die  tieferen  Hofanlangen  gestattet.  Vorne  steht  jedesmal  das  Haus  (J7), 
velehes  zngieich  die  Ställe  für  Pferde  und  Rindvieh  enthält  Dahinter  folgt  der 
Ob  der  Skisae  Tiel  zu  kurz  ausgefallene)  Hofraum,  an  dessen  Ende  die  Scheune  (ßch) 
lad  an  dessen  Seiten  gelegentlich  ein  oder  mehrere  kleine  Stallgebäude  {Si)  er- 
littet sind.  Der  Platz  vor  und  neben  dem  Hause  dient  als  Garten ;  an  die  Scheune 
iehlieest  sich  sofort  in  langer  Erstreckung  das  Feld  an.  Auf  diese  Weise  entsteht 
jtte  nnreintheilung,  welche  Hr.  Meitzen  in  der  Sitzung  Tom  13.  April  1872 
(Terh.  8.  142),  unter  specieller  Beziehung  auf  die  Prignitz  und  die  Wische,  als  die 
ibusehe  bezeichnet  hat 

In  den  ältesten  Häusern  {H\   deren  Zahl  jetzt  freilich  schon  auf  sehr  wenige 

l^tdadit  ist,  enthält  der  vordere  Abschnitt  die  Wohn-  und  Schlafzimmer  sowohl  für 

4ie  Familie,  als  fär  die  Altsitzer.    Darauf  folgt  ein  querliegender  Flur,  in  welchem 

ji  eine  grössere  Küche   für   den  Besitzer   und   daneben   eine   kleinere  für  die  im 

tihenthöl'^  sitzenden  Eltern  angebracht  ist     Beide   liegen  an  der  vorderen  Quer- 

>attd  und   springen  mit  ihren  Seitenmauern    und  dem  darüber  befindlichen  Flach- 

kogen  nisehenfÖrmig   vor.    Von   dem  Flur  aus  gelangt  man  durch  einen  niedrigen 

^eneUag  auf  eine  grosse  Tenne  (Diele),  an  deren  Seiten  die  Ställe  für  Eübe  und 

"^  Ithide  eingefügt  sind,  in  der  Art,  dass  die  Fütterung  der  Thiere  bequem  ausgeführt 

%d6n  kann.    Am  Ende   liegen  jederseits   (in  der  Zeichnung   nicht  ausgedrückt) 

Mndore  Bäume  für  Wirthschaftsgeräth  und  einzelne  Hausthiere.  üeber  der  Tenne 


I  Stroh,   Heu  n.  A.  b«- 
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befindet  eiob   der   hohe  Bodeo,   der  fSr   die  AufDabm 
stimmt  ist 

In  der  luMren  ErscheioaDR  eteüt  eich  das  H&qb  als  ein  langes  Rechteck  mit 
TerhältDisamäsaig  niedrigen,  in  Fechwerk  errichteten  Wänden  und  mit  hohetn,  an 
beiden  Baden  durch  Icürzere  Giebeldächer  abgeatumpftem,  mit  Rohr  oder  Stroh  be- 
legtem Dache  dar.  Die  Scheune  {Seh)  ist  kürzer  und  tiefer,  an  der  Llngsieite  mit 
einem  Einschnitt  für  du  Tbor  versehen,  daneben  nieder  mit  oiedrigen  Vorbicten 
für  Aokergei^th  u.  a.  «.,  in  der  Dacbform  gans  ähnlich  (Fig.  3). 

Hieb  intereaeirte    aua    einem    nachher   zu  erörternden  Grunde    am  meisten  die 

Giebel  Seite,     nsmeotlicli 
?>gnr  S.  die  hintere,  von  der  ich 

nach  einer  fläebtigcD 
Skizze  eine  Zeictmaog 
(Fig.  2)  vorlege.  Hsn 
sip-bt  hier  die  Wud  licb 
noch  um  eine  Etage  üb«r 
das  untere  Stockwerk  er- 
heben. Ein  miehtiget 
EweiflDgeliges  Tb«, 
dessen  eine  H&lft«  ibe^ 
dies  quer  eingeschiitttt 
ist,  um  den  oberen  flOgtl 
far  sich  öffnen  inkSuei, 
fahrt  >a  der  erwtliiittii 
Tenne.  Neben  dem  Thor 
Bind  einselne  scbrigewi 
sogar  gebogene  Btlko 
als  besondere  StStia  I 
f&r  die  Sicherheit  des  Baues  eingesetit.  Der  untere  Rand  des  Hauptdschet  fibe^ 
ragt  um  ein  Erbebliobea  die  Seitanw£nde.  Dae  Giebeldach,  welches  schTig 
der  Spitze  abfällt,  int  an  jeder  Seite  durch  eine  Holzlatte  gesichert,  welche  sieh  i 
die  Spitze  Terliogert;  jeder  der  beiden  sich  kreuieodeo  Ausläufer  trägt  sm  Saii 
einen  nach  aussen  gerichteten  rohen  Pferdekopf.  Dicht  unter  der  Spitn  lief 
eine  runde  OefTnung  (in  Wirklichkeit  bis  an  den  Winkel  hinaufreichend,  nicht,  vi* 
in  der  Zeichnung,  noch  durch  einen  Saum  des  Daches  getrennt):  daroDterMf' 
4ine  quere  Bolzlatte,  welche  durch  3  kurze,  parallel  herabliegende  ,DachklitH*i 
d.  b.  längliche  Holzscheite,  mittelst  Holznägel  befestigt  ist.  Aebniich 
auch  die  Befestigung  des  Hauptdaches  (Fig.  3,  Scheune)  durch  einen  langen  Q>^ 
balken  und  eine  Reihe  kurzer  DachklöUe. 

Der  Grund,  weshalb  das  Giebeldach  und  apeciell  sein  obertter  Abschnitt 
Aufmerksamkeit  in  besonderer  Weise  erregte,  war  der,  dass  mir  biet  mm 
Male  in  ganzer  Vollständigkeit  eine  Einrichtung  entgegentrat,  die  mich  bei  b' 
Untersuchung  der  Hausurnen  beschäftigt  hatte.  In  der  Sitzung  vom  16.'" 
IS83  (Verb.  S.  324.  Fig.  3)  zeigte  ich  die  Abbildung  einer  Hattenume  von  HuiM 
am  Albaner  Gebirge,  welche  an  der  Giebelseite  fiber  einer  grossen  ScheuatW 
ein  schräges  Giebeldach  trägt  mit  einem  Loch  noter  der  Spitze  und  einer 
baren,  halbmondförmig  gebogenen  Figur,  an  der  3  herabianfende  Zapfen  od«  A* 
läufer  sitzen;  die  Dachlatten  laufen  in  frei  vortretende  Fnrtsätie  ans.  AlH^ 
geteben  von  leichten,  mehr  ornamentalen  Modifikationen,  dasselbe,  was  dal 
dach  von  MSdlioh  zeigt    Eine  ausführlichere  Besprecbung  dieser  Yni  hllhiiw^ 


■icbunb  ui  aoderen  italischeD  HausnrDeo  zeigen,  findet  sich  in  meiner  alt ademi sehen 
ibbudhing  von  1883  über  die  ZeitbeBtimmuDg  der  iuliechea  aod  deateoben  Hans- 
unn  S.  33;  ich  habe  daselbst  das  Loch  als  ein  Raachloch  und  die  darunter  an- 
gebnehte,  eioem  liegeodeD  E  oder  einem  M  Ihnlicbe  Uestalt  als  Balken,-  welche 
w  bcMeren  Sicherung  des  Giebels  dieaten,  gedeutet.  Auf  frühere,  etwas  m;sti- 
Kbt  Aabwungen  dieser  Figur  glaubte  ich  bei  dem  höchst  realistischen  Charakter 
faulben  nicht  weiter  eiDgehen  zu  sollen. 

Du  HSdlicher  Haue  beseitigt  jeden  Zweifel.  Das  ganse  Innere  desselben,  am 
DÖiteii  die  Balkeo  nnd  Latten  der  TeoDeodecke,  sind  Doch  jetzt  so  schwarz  uod 
(BnieDd  TOn  dem  eingedrungenen  und  aufgelagerten  Russ,  dass  man  sofort  erkennt, 
*i*  liDge  der  Ton  dem  Eochheerde  sich  erhebende  Kaucb,  ohne  einen  Scfaornetein 
a  finden,  sich  darcfa  das  ganze  Gebäude  verbreitet  haben  muss,  um  endlich  an 
■iMm  der  Giebel  seiueD  Ausgang  zu  finden.  Das  laoere  einer  H&riagsräucherei 
cm  nicht  stSrker  geblakt  sein,  als  die  Tennendecke  in  MödUcb.  Die  Leute 
■wen  es  auch  noch,  das«  ihre  jetzigen  Scbomsteine  erst  späte  Znsfitze  sind  und 
Im  frfiber  nur  die  beiden  Giebellficbcr  den  Rauch  ausliesseo.  Damit  wird  nun 
Nkl  das  Problem  der  Giebeldächer  an  den  Haasurnen  definitiv  gelöst  sein. 

Die  Neuerungen,  welche  die  Feuerpolizei  und  das  eigene  BedDrfaiss  an  der 
"Briehtong  des  Hauses  allmählich  hervorgebracht  haben,  sind  nur  von  geringem 
&>fiBSs  auf  das  Giebeldach  gewesen.  Auch  nachher  ist  das  Hauptdach  beider- 
«ti  durch  Oiebeldächer  abgestumpft  worden  und  noch  immer  ist  die  Querlatte 
lit  den  drei  Dachklötzen,  das  viel  discntirte  juu,  an  ihrer  Stelle.  Nur  das  Rauch- 
Mb  ist  geschlossen.  Aber  es  giebt  statt  seiner  immer  noch-  einen  mehr  oder 
'■siger  tiefen  Receesus,  eine  Einsenkung  unter  der  Spitie;  diese  fQbrt  den  Namen 
Isnloch,  weil  dahinein  die  Eulen  kriechen  uad  die  Nacht  abwarten.  Ich  hörte 
MMo  Namen  toi  Jahren  zuerst  in  Holstein,  in  der  Nähe  von  Kiel,  und  habe  ihn 
Mem  auf  Rügen  wiedergefupden.  Wo  er  vorkommt,  da  wird  msn  sofort  in  dem 
Imkich  das  letzte  Rndimeot  des  alten  Raucbloches  erkennen  dürfen. 

Schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  habe  Ich  hervorgehoben,  dass  keine  der 
■tsehan  Hansurnen  ein  Rauchloch  zeigt.  Dies  gilt  auch  von  der  Haosume  von 
■dow  and  der  Ton  Lnggendorf,  den  beiden,  ihren  Fnndstfitien  nach  nScfaeten, 
hJaraoB  an  achliesa«!  ist,  dase  das  deutsche  Haus  der  Voneit,  «i«  ««  äw'&axk«- 
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arnen  zeigen,  überhaupt  kein  Ranchloch  besass,  stelle  ich  Torlanfig  anheim;  jeden* 
falls  beanspruche  ich  für  die  jetzt  bei  uns  gebräuchliche  Form  des  Giebeldachec 
den  deutschen  und  zwar  den  niederdeutschen  Ursprung.  £s  war  einer  der  Begleitei 
der  Regermanisirung. 

In  Bezug  auf  diesen  Punkt  komme   ich  noch  einmal   kurz  auf  die  Haasanlage 
snruck.    Es  ist  zweifellos,   dass   der  Grundriss   des  Modlicher  Hauses  dem  dushsi- 
schen    genau   entspricht.    Ich   verweise   auf  A.  Meitzen    (Das   deutsche  Hans  in 
seiner  Tolksthümlichen  Form.     Berlin  1882.    Taf.  VI.  Fig.  2)  und  auf  R.  Henning 
(Das   deutsche  Haus   in    seiner   historischen    Bntwickelung.    Straasb.  1882.    S.  31. 
Fig.  15,  Baus  aus  der  Umgegend  von  Hannover).   Weniger  bestimmt  ist  die  Aeho- 
lichkeit   mit   dem   friesischen  Hause.    Indess   hat   schon    Hr.  Henning   (ebendss. 
S.  43)    sachsischen  Einfluss   auch  in  Friesland  zugestanden,  und  der  Grundriss  des 
1551    erbauten  Hauses   auf  dem  Krongut  Upjever,  xlen  Hr.  0.  Lasius  (Das  friesi- 
sche Bauernhaus   in    seiner  Entwickeluog   während   der  letzten  vier  Jahrhunderte 
Strassb.  1885.  S.  9)   liefert*,   ist   in    der  Gesammtdisposition    recht   ähnlich.    Sollte 
dies  in  der  That  eine  spätere,   in  Friesland   importirte  Mode  sein,   so  würde  jede 
Beziehung   des   Modlicher  Hauses   auf   Friesen   aufgegeben    werden    müssen.   Wir 
würden  dann,  wofür  sich  vielleicht  Manches  sagen  lässt,  auf  Niedersachsen,  vielleicht 
besonders   auf  Westfalen   als  Heimath   der  Colonisten   zurückgehen   dürfen,  wenn 
nicht  etwa  das  alte  Flandern   noch  Anhaltspunkte  gewähren  sollte.    Ich  mache  in 
dieser  Beziehung   aufmerksam   auf  das,    was  Hr.  L.  Parisius  (Bilder  aus  der  Alt- 
mark I.  S.  260)   von  Stockheim    in  der  Altmark,   das    1357  Vlemesch  Stocken  ge- 
nannt wurde,   erzählt    Schon    seit  längerer  Zeit  hege  ich  die  Absicht,  mit  diesem 
vortrefflichen   Kenner   seines   Heimathlandes   einen  Besuch   in    der   altmärkiscbeB 
Wische  zu  machen;   vielleicht  werden  sich  von  da  weitere  Anknüpfungspunkte  für 
die  Entscheidung  der  historischen  Fragen  ergeben. 

Zum  Schlüsse   erfülle   ich   die   höchst   angenehme  Pflicht,   unseren  Prignitsa 
Collegen   den  wärmsten  Dank  aller  Theilnehmer  der  Excursion  für  die  vieko  und    : 
grossen  Genüsse,  die  sie  uns  bereitet  haben,  zu  sagen.  — 

Hr.  Oberprediger  Pasch ke  hatte  die  Güte,  für  das  K.  Mus.  f.  Vfilkerkoodi 
ein  bei  Milow  in  der  Westprignitz  gefundenes  Bronzeobjeet  zu  übeiieiekeiL 
Hr.  Olshausen  bemerkt  zu  demselben: 

Es  ist  der  hohle  Kopf  einer  Nadel  mit  eisernem  Schaft,  bildet  ein  abgeplitte- 
tes  Bllipsoid  von  45  mm  grosstem  und  30  mm  kleinstem  Durchmesser  und  ist  or 
sammengesetzt  aus  2  in  der  Aequatorialebene  aneinander  stossenden  Hälften,  dorei 
jede  durch  Gruppen  paralleler  Striche  verziert  ist,  die  zusammen  ein  Kreuz  bi]di& 
Rings  um  den  Aequator  läuft  scheinbar  ein  ganz  verrosteter  Eisendraht.  Ton  dtfi 
Schaft  ist  ein  Stückchen  erhalten,  welches  das  Ellipsoid  an  den  beiden  Polen  doMr 
setzt  Eine  vollkommen  gleichartige  Nadel,  auch  mit  derselben  Venieroag  ^ 
Kopfes,  bildet  J.  Mestorf  ab  in:  Vorgeschichtliche  Altertbümer  aus  ScUeimt 
Holstein,  Hamburg  1885,  No.  415,  aus  einem  Urnenfriedhof  von  Dockenhndes ' 
Holstein.  Die  daselbst  erwähnte  eiserne  Platte  zwischen  den  beiden  Halbkvgw 
scheint  an  unserem  Object  ebenfalls  vorhanden  zu  sein,  da  man  beim  Soadilii 
durch  ein  kleines  Loch  neben  dem  Schaftrest  nach  allen  Richtungen  ^wa  in  dV 
Aequatorialebene  auf  Widerstand  stösst;  offenbar  ist  der  scheinbar  um  den  Aif*^' 
tor  laufende  Eisendraht  der  oxydirte  Scheibenrand.  Ob  die  beiden  Halbk^gikj 
lediglich  durch  den  Dorn  zusammengehalten  werden  oder  vielleicht  um  die 
platte  gefalzt  (gebördelt)  sind,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

Nadeln  ähnlicher  Art,  z.  Th.  ganz  aus  Eisen,  oft  mit  Ausbiegongan  das 
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dieht  unterhalb  des  Kopfes,  fioden  sich  vielfach  in  der  La-T^ne-Zeit;  der  eigent- 
liche Dorn  der  Madel  steht  in  Folge  der  starken  Biegung  des  Halses  zuweilen  senk- 
reckt cur  Axe  des  £llipsoids;  vergl.  Undset»  Auftreten  des  Eisens,  Taf.  28,  10 
bis  13  zu  8.  315—316,  alle  3  aus  Holstein.  Ob  an  dem  Milower  Exemplar  der 
Schaft  ebenfialls  mit  Ausbiegung  versehen  war,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Durch  gefS&llige  Yermitteluog  des  Hrn.  Predigers  Handtmann  erhielt  ich  fer- 
ner Ton  Hrn.  Lehrer  Dahms  einen  Blei  wir  tel  zum  Geschenk,  lose  auf  der  Erde 
in  einem  Drnenfeld  zu  Breetz  bei  Lenzen  a.  Elbe  gefunden.  Derselbe  ist  mit 
weissem  Carbonat  überzogen,  fast  33  g  schwer  und  hat  die  Form  einer  an  den 
Polen  mit  je  einer  kleinen  ebenen  horizontalen  Fläche  versehenen  Kugel  von  18 
bis  19  mm  Durchmesser  und  in  dem  abgeplatteten  Zustande  von  17  mm  Höhe.  Von 
Pol  zu  Pol  geht  eine  5—6  mm  weite  Durchbohrung. 

Wenn  das  fragliche  Ornenfeld  der  La-T^ne-Zeit  angehört,  wäre  dieser  Gegen- 
liiod  nicht  ohne  Interesse;  vor  Kurzem  wurde  mir  zur  Untersuchung  ebenfalls 
ein  Wirtel  Ton  einer  berahmten  Fundstelle  für  La-T^nesachen  zugesandt,  aus  einer 
Lepmng  von  Blei  und  Zinn  bestehend.  Seine  Form  war  etwas  anders.  Uebrigens 
wiU  ich  der  Veröffentlichung  von  competenter  Seite  nicht  vorgreifen.  Ob  auch 
der  Breetier  Wirtel  zinnhaltig  ist,  mag  ich  nicht  prüfen,  da  das  Object  vollkommen 
inkMt  ist  — 

Hr.  Voss  zeigt  eine,  von  Hrn.  Dr.  Weigel  vor  einigen  Jahren  angefertigte 
Zodmung  des  Hünengrabes  von  Mürow  in  der  Uckermark.  — 

Hr.  E.  Krause  bringt  Urnen  vom  HÖhbek  und  einen,  einem  Käsesteine  ähn- 
fidiea  Stein. 

(11)  Hr.  Bastian  theilt  mit,  dass  die  von  Dr.  G.  A.  Fischer  geführte  Hülfs- 
ttpedition  zur  Befreiung  von  Emin-Bey  und  Junker,  nach  Omgehung  von  Kawi- 
iMdo  und  Naiwascha,  durch  die  Katastrophe  der  Mission  von  Uganda  zur  Rück- 
Utr  nach  2ianzibar  veranlasst  worden  ist 

(12)  Hr.  Rob.  Hartmann  spricht  über  die 

«•Mlohen  Geaohleehtsthelle  der  anthropoiden  Affen  und  die  Brunst  der  Affen  Im 

Allgemeinen. 

Ich  mache  diese  Hittheilungen  im  Anschluss  an  den  früher  hier  von  mir  über 

^  weiblichen  Geschlechtstheile   der   Ostafrikanerinnen    gehaltenen  Vortrag.     Wie 

^«•its  Hr.  Walde jer,  in  seinem  im  vorjährigen  Sitzungsbericht  (19.  Dezember  1885) 

*^ed^lckten  Vortrage  ausführlicher  erörtert  hat,  ist  durch  Bischoff  den  Anthro- 

Poidesweibchen  der  Besitz   der   grossen  Schamlippen  (bis  etwa  auf  den  weiblichen 

^kiiig)  abgesprochen  (Vergl.  anatom.  Untersuchungen  über  die  äusseren  weiblichen 

^««Nbleehts-  und  Begattungsorgane  des  Menschen  und  der  Affen,  insbesondere  der 

Aatlnopoiden.    Abhandl.  der  k.  bajer.  Akad.  d.  Wiss.  IL  Kl.  XIII.  Bd.  II.  Abth.). 

.^BeidingB  sieht  man  bei  ganz  jungen,  die  Begattung  noch  nicht  häufiger  suchenden 

Vnbehen  des  Gorilla,  Chimpanse,  Orang  und  Gibbon  die  Labia  minora  nebst  der 

^9itoris  so  vorherrschend  stark   entwickelt,    dass  diese  Theile  dominirend  über  die 

^  '^dowi  Erhebungen  und  Falten  jener  Gegend  des  Körpers  hinwegragen.    Die  Labia 

t^^jüia  scheinen   hier  auf  den   ersten  Blick  zu  fehlen.     Allein  bei  grösserer  Auf- 

^ikaamkat  beobachtet  man  in  dem  erwähnten  Lebensalter  wenigstens  Spuren  der- 

itaii,  wie  ja  deren  Bischoff  beim  Orang  auch  bemerkt  hat  (er  sag^  {ie\\\c\\  ^^n^- 
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leicht^).    Im  späteren  Alter  Tergrosseni  sich  diese  Theile  nod  treten  deutlicher  als 
zwei  mit  ihren  concaven  Umfangen  gegen  einander  geneigte,  halbmondförmige  Wul- 
siungen  hervor.     Dies  lässt  sich  allerdings  wenig  gut,  manchmal  gar  nicht,  an  älte- 
ren, in  Spiritus    gehörig  gegerbten  Präparaten    beobachten,   denen  jede   natürliche 
Turgeseenz   fehlt.     Besser   tritt   dies   dagegen   im  Leben   und   namentlich  in  der 
Brunstperiode   der   Thiere   hervor.     Dass   aber   die  Affen  einer  Brunst  uoter- 
worfen   sind,   unterliegt   keinem  Zweifel.    Dieselbe  pflegt  in  besonderen  Zeitläofea 
einzutreten.     Die  männlichen  Individuen  der  verschiedensten  Gattungen  und  Arten 
sind  jederzeit  geschlechtslustig  und  dazu  geneigt,  ihre  Triebe  auf  natürlichem  oder 
unnatürlichem  Wege    zu    befriedigen.     Allein  es  giebt  Zeiten,    in    denen  sie  gaoi 
besonders  geil  werden,  in  denen  ihre  Geschlechtstheile  anschwellen  und  sich  stirker 
färben,    als   sonst.     Diejenigen  Affen,    welche  Gesässschwielen  besitzen,  zeigen  als- 
dann  eine    beträchtliche  Schwellung,    sowie   eine   dunkle,   selbst   in  Bläulich  nod 
Violett  spiegelnde  Rothung  dieser  Theile.    Ich   habe   dergleichen   namentlich  beim 
Mandrill,  Drill  (Gynocephalus  leucophaeus),  beim  Schweins-,    fiabuin-  und  S|dÜDX- 
pavian  (Gjnoc.  porcarius,  Babuin,  Sphinx),-  sodann  bei  Macagns  cjnomolgas,  Iobhi 
nemestrinus   und    ecaudatus   gesehen.      Die   stark    turgescirenden    GesäsesohwiekD 
vieler  brünstigen  Affenmännchen  unterliegen  leicht  äusseren  Verletzungen,  erlangn 
bald    einmal  Risse,  Abschürfungen    und,    bei   suppurirender  Entzündung  von  BtlK- 
drüsen,   auch   eiternde  Geschwüre.    Solche  brünstigen  Geschöpfe  legen  ihre  wilde 
Erregung   in    ekelhaftester  Weise   an    den  Tag.    In  ihren  Käfigen    wenden  ue  die 
hinteren  Eörpertheile  den  Zuschauem  mit  Vorliebe  entgegen,  benässen  selbst  wohl 
die  Beobachter.     Schon  der  alte  Gonr.  Gessner   sagt  von  einem  in  Augsburg  ge* 
zeigten  männlichen  Drill:    „so  man  jm    deutet,   so   keert  er  den  arss  dar'  (Thie^ 
buch.  Heidelberg  MDCVL,   I.   S.  157  mit  guter  Abbildung).    Ich  zeige  Ihnen  Uer 
einige  Blätter,  auf  denen  ich  brünstige  Affen männchen  verschiedener  Art  nach  dem 
Leben  in  Aquarell  dargestellt  habe. 

Die   weiblichen  Affen   sind    nicht   nur   von  Zeit  zu  Zeit  brünstiger  Enregoofi 
sondern  auch  einer  mehr  oder  minder  regelmässig  wiederkehrenden  Menstrofttioi 
unterworfen.    Director  Max  Schmidt   sagt  darüber   in  seiner  vortrefflichen  fZoo* 
logischen  Klioik''  (Bd.  I,    1,  S.  56):    „Es  schwellen   die  Geschlechtstheile  and  dii 
Umgebung  derselben  an,   und  zwar  oft  in  solchem  Grade,   dass  sie   einen  unforB' 
liehen  Klumpen  bilden,    der  stramm    gespannt,    glänzend,   oft   wie   dorchscbeiBeM 
aussieht  und  hochgeröthet  ist.     Nach  eioigen  Tagen    fällt  diese  Geschwulst  wiedtft 
wird  faltig  und  blass,  und  nun  findet  ein  mehr  oder  minder  starker  BlutfloM  iM 
welcher   ebenfalls   mehrere  Tage   anhält.    Die  Thiere  sind  um  diese  Zeit  sebr  p* 
schlechtslustig  und  halten  ihren  Kameraden,  wie  auch  den  Besuchern,  die  vorib^ 
Käfig   treten,   das  Hintertheil  hin  (also  wie  die  Männchen).    Die  zwischen  den  j^ 
weiligen  Blutflüssen    liegenden  Zeiträume    schwanken    von    5—8  Wochen."   A<^ 
liebes   ist   mir   auch   von   anderen   Beobachtern,   z.  B.   vom   Thiermaler  Hoben 
Kretschmer,   von  Prof.  E.  Grube  (Breslau),    von   einem   Wärter  des  Jaidia ''^^ 
plantes   zu  Paris   und    von   dem    Inhaber   der   Kreuz berg'schen  Menagerie 
sichert.     Hiermit  stimmen  meine  eigenen  Beobachtungen  vollständig  fiberein  (vaip, 
auch  Herrn  Waldejer*s  Vortrag  a.  a.  0.,  S.  371).    Gerade  um  eine  solchs 
muss  man  aber  die  Labia  majora  der  Anthropoidenwei beben   strotzen  sehen.  * 
Schmidt   sagt   ferner,    dass    bei   den    amerikanischen  Affen   jährlich  nur 
ein    ähnlicher    Zustand,    aber   in    weit   geringerem    Grade,   eintrete.     Der 
bene  Effeldt,    ein    anerkannt   guter  Beobachter,    hatte    Uistitis  (Hapale  I 
Löwenäffchen    (U.    rosalia),    Kapuziner    (Gebus   capucinus)    und    CoaitM  ( 
paniscus)  menstruiren  sehen  (Mündliche  Angabe).     Mir  selbst   fehlen  leider 
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Mttwehtangen  bei  den  PlatyrrhioeD.  Bischoff  bemerkt  feroer,  das«  die  Scheide 
T  ADthropoiden  nod  anderer  AffeD,  nie  die  (beim  MeaBcbeo)  Columoae  ruguum 
mannten  Falten  der  Schleimhaut  zeige.  Er  giebt  iwar  xu,  dasB  diese  Falten  bei 
a  Weibern  versohiedener  Rassen  und  Völkerschaften  Terschieden  stark  entwickelt 
ien.  Dies  ist  allerdings  richtig,  ebenso  aber  auch,  dass  „palm blattähnlich  an- 
oidnete  oder  Falteniotten",  „ja  selbst  ringförmige  Palten  und  Zotten',  nicht  nur 
im  CyaocephaluB,  sondern  auch  beim  Cbimpanse  und  Hacacua  vorkommen  können. 
ia  TOn  Biscboff  bescbliebenen  ringförmigen  Falten  am  Scheidenein  gange  der 
ithropoiden  habe  ich  theils  gefunden,  theiis  vermiBSt,  letzteres  bei  älteren  Go- 
bt-,  Chimpanae-  und  Orang-Weibcbeo.  Die  von  Bischoff  nicht  gefundenen  Bar- 
lOlin'Bchen  DrQeen  habe  ich  bei  Cyuocephalus  leucophseua  direkt  beobachtet. 
igegen  bin  ich  mit  Biscboff  s  Satze,  dass  mit  der  stärkeren  Beckenneigung  hei 
10  Aothropoiden  und  anderen  Affen  die  Scheide  einen  mehr  geraden  Verlauf  nach 
Dten  nehme  (als  beim  Menschen)  vohl  einverstanden. 

Iah  lege  noch  die  meist  farbigen  Zeichnungen  der  weiblichen  Genitalien  eines 
teren  Gorilla- Weihohens  vor,  welches,  obgleich  nur  schlecht  in  Weingeist  conserrirt, 
lutlishe  Sparen  der  Labia  majora  zeigt,  ferner  Aquarellen  derselben  Theile  von 
üblichen  Cbimpanse«,  Gibbons,  Pavianen  u.  s.  w.,  hier  z.  Tb.  nach  dem  Leben, 
Tb,  nach  Mach  gestorbenen  Exemplaren.  Zum  Vergleich  sehen  Sie  endlich  Aqua- 
dlsB  dsr  theilweise  sehr  menschen&hnlicb  gebildeten  männlichen  Genitalien  von 
Dtbropoiden  und  von  anderen  Affen.  Im  Allgemeinen  vage  ich  auch  auf  diesem 
■ebiet«  die  Behauptung  aufitustellen,  dass  eine  nur  geringe  Kluft  die  physische 
tNCbaffanheit  der  Primaten- Familien  von  einander  trennt. 

(13)  Hr.  Olsbanaen  spricht  Über 

Splralrlni«. 

Bei  «nem  Besnche  der  Grossherzoglichen  Sammlung  in  Neustrelitz  im  FrQh- 
lis{  vorigen  Jahres  erregte  mein  besonderes  Interesse  der  1851  gehobene  Uooifnnd  I 
M  Hinriehshagen  bei  Woldegk.    Er  enthält: 

1.  Zwei  Gelte  mit  niedrigen  Randleisten; 

!.  Sechs  offene  Arm-  und  Ualsringe  aus  ruudlicben,  nach  den  Enden  hin  eich 
mjfingenden  Broniestfiben  ohne  Ornamente; 

3.  Einen  Meissel,  an  bei- 
len  Baden  mit  Sohneide; 

4.  Einen  Draht,  am  einen 
Ksde  meiMelartig  xngeschärft; 
^  vorstehend  genannten 
IKjge  ans  Bronie. 

ö.  Vier  goldene  Spiral- 
bfarringe  aas  dünnem  Doppel- 
•nht  von  höchst  complicirter 
Sitgnng. 

Die  Gelte,  am  Bahnende 
Vn,  schwellen  nach  der  Hitte 
>  u,  ohne  indes»  einen  Ab- 
•b  sn  haben,  und  verjüngen 
|di  ent  da  wieder,  wo  die 
igntliche  Schneide  beginnt. 
ÜB  Nebenskiacen  in  unseren 
WlduDgen  1  u.  2  in  Vt  lin< 

TtfkmdL  d.  BnL  AaUnpnl.  0(MUKli*ft 
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OrÖBse  Dach  Zeichnungen  des  ArchivreglBtrators  Herrn  W.  Müller  in  NenatreliU 
lassen  die  geringe  Entwickelang  der  Randleisten  erkennen  (6  vom  Bahnende,  e  Ton 
der  Schneide  ans  gesehen). 

Die  Arm-  und  Hals- 
ringe ^)  sind  Ton  4  Tersehie- 
denen  Grossen,  nehmlich  einer 
▼on  6  cm  grösstem  ansserem 
Dorchmesser,  einer  von  lO'/sy 
drei  von  UV«  und  einer  von 
reichlich  12  cm;  Ton  letiterem, 
welcher  in  der  Mitte  eine  Re- 
paratur oder  einen  Gnssfehler 
zeigt»  gebe  ich  hier  eine  Ab- 
bildung in  Vt  Grdese  naeb 
Hrn.  Müller' 8  Zeiehaong. 

Die  4  goldenen  Finge^ 
ringe  a — dy  alle  gleicher  Art, 
waren  es  vornehmlich,  welehe 
meine  Aufmerksamkeit  feaiel- 
ten;  sie  haben  die  folgenden 
Gewichte:  a  3,705^,  6^070;, 
0  6,620  g,  d  2,885  g. 
Der  Draht  ist  bei  allen  nur  dünn,  bei  c  vielleicht  am  stlrbtao, 
aber  ungleich   in  seinen  verschiedenen  Theilen,   bei  d  am  schwieh- 
sten;  d  ist  übrigens  nicht  ganz  intact,  indem  die  Yerschlingiuig  der 
Enden  des  doppelt  zusammengelegten  einfachen  Fadens  gefiffiiet  uhI 
das  äussere  Ende  mindestens  des  einen  Drahtes  abgebrochen  ist 
Ich  gebe  hier  eine  Abbildung  von  b  in  natürlicher  Grösse* 

Da   mir  die  Form  dieser  Goldringe  neu  schien,   so  wandte  ick 
mich   an  Hrn.  Dr.  0.  Tischler  in  Königsberg  L  Pr.,   welchff,  ^ 


1)  Ein  zweiter  Fund  ans 
Moor,  von  1852,  enthielt  ebeiifdllii«P> 
Dehmlich  einen  von  Ibßbcm 
Dorchm.,  aas  einem  nteht  aehr 
Stabe  von  rundlichem  Quenehnitli  {■> 
wie  die  oben  beschriebenen;  iiseBiei 
fast  7,50  cm,  anffidlend  stulE,  M  ^^ 
inneren  Seite  völlig  flaek,  !■■* 
rund  (a  und  b  in  nebenstehendsoi  Hili' 
schnitt) ;  zwei  von  5,75  cm»  vitl  ioMbN^ 
aber  innen  aach  flach  (eine  HMi  ■* 
ter  c),  alle,  soweit  die  Corroiioa  n  ^ 
theilen  erlaubt,  ohne  Versiflnittsa. 

Zu  diesem  Funde  II  gehörten  iMM'' 
dem  2  bronzene  Nadeln,  iZfOcm^MB^ 
mit  allm&hlich  dick  ansehwelkMl^i 
rundlichem,  excentrisch  von  obenntA 
unten  durchbohrtem  Kopf,  niekt  tatr 
mentirt  und  mit  geradem  Sehdt  (iü 
Kopf,  siehe  Abbildung  d). 


Natfirliebe  Grosse, 
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beiEannt  war,  den  Spiralringen  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
unter  dem  Namen  ^Oebsenringe*'  gewisse  Formen  derselben  beschrieben  hatte,  die 
mit  den  Hinrichshagenern  die  eigenthümlichen  Ruckbiegungen  des  Fadens  (die 
Oehsen)  gemein  haben;  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  1880,  S.  415  und  Ost- 
prausaiache  Steinzeit  I,  Königsberg  1882,  S.  34  (ans  den  Schriften  der  phjsic- 
okonom.  Ges.  Jahrg.  23),  beidemal  mit  der  gleichen  Abbildung. 

Hr.  Dr.  Tischler  war  nun  allerdings  im  Stande,  mir  ein  Bruchstfick  eines 
bronzenen  Ringes  gleicher  Form  wie  die  Hinrichshagener,  nachzuweisen  (von  Mönitz 
in  M&hren)  und  ausserdem  eine  ganze  Anzahl  verwandter  Spiralen.  Er  gab  mir 
ngieieh  eine  üebersicht  über  den  Yerbreitungsbezirk  und  die  Zeitstellung  dieser 
Art  Ringe,  fassend  auf  den  damals  bekannten  Thatsachen,  und  überliess  mir  in 
überalster  Weise  sein  reiches  Material  zu  der  folgenden  Zusammenstellung,  welche 

sdr  nicht   fiberflüsaig   erschien,   da   die  bisherigen  Veröffentlichungen  Tisch! er *s 

neh  eigentlich  nur  auf  kurze  Andeutungen  beschrankten,  die  sonst  noch  gelegent- 

lidi  in  Fandberichten   gegebenen  Notizen   über  diese  Spiralen  aber  keinerlei  An- 

Bektnong  Ton  dem  Wesen  derselben  geben. 

Das  bis  dahin  bekannte  Material  konnten    wir  später  auf  einigen  Reisen  wäh- 

nod  der  Sommer  1885  und  1886   theils  richtig  stellen,   theils   nicht  unwesentlich 

erweitem. 

Dr.  Tiaohler's  in  Briefen  an  mich  angewendete  Methode  der  Erl&utemng  der 

Conitroetion  eines  einzelnen  gerade  yorliegenden  Ringes  nahm  ich  als  höchst  zweck- 

ateig  und   die  Darstellung   wesentlich   erleichternd   ohne 

Aendemng  an.    Tischler  denkt  sich  nehmlich  den  Draht 

einet  derartigen  Spiralringes   von  dem  Cylinder,  um  wel- 

oben  gewunden   man   ihn   sich  yorstellen  kann,   gleichsam 

^eder  rückwärts  abgewickelt   unter  Beibehaltung  der 

Atlekbiegangen,   und   dann  in  einer  Ebene  ausgebreitet 

ffkt  den  ¥on  ihm  in  den  angeführten  Orten  yeröffentlichten  i/ 

'^  hier  nur  in  anderer  Stellung  wiedergegebenen  Ring  Ton 

^fossbuchwalde   in  Ostpreussen  z.  B.  würde   man  auf  diese  Weise  einen  Draht 

^OQ  der  Form 


tthatten  and  man  kann  sich  jeden  hierhergehörigen  Spiralring  in  der  That  so  ent- 
eteaden  denken,  als  sei  erst  der  Draht  in  der  für  die  betreffende  Ringform  er- 
fadorliehen  Weise  Torgebogen  und  dann  um  einen  Cylinder  gewickelt  Noth- 
^esdig  iflt  dies  freilich  für  die  Herstellung  solcher  Spiralringe  nicht,  man  kann 
^Uadur  auch  bei  den  höchst  complicirten  Gattungen  direct  bei  der  Wickelung  des 
mdea  Drahtes  am  den  Cylinder  alle  jene  Rückbiegungen  erzeugen,  welche  diesen 
Bpoden  ihr  charakteristisches  Gepräge  geben;  aber  in  vielen  Fällen  mag  doch 
^tttAUieh  jene  Methode  angewendet  worden  sein  und  jedenfalls  ist  das  Tischler- 
'eke  Yeifüiren  für  Zwecke  der  Erläuterung  am  geeignetsten. 

leb  werde  nun  sunächst  eine  gleichsam  rein  theoretische  Betrachtung  der 

^^enehiedenen  möglichen  Spiralringformen  geben  und  ihren  Zusammenhang  so  dar- 

^gao,  wie  ich  ihn  aoiEuse,   abweichende  Ansichten    geeigneten  Crtes  erwähnend. 

^  diesen  theoretischen  Betrachtungen,   an  welche  sich  zugleich  eine  Erörterung 

^ber  die  passendste  Benennang  der  Spiralen   anschliessen  wird,   will  ich  indess 

^At  weiter  gehen,  als  die  bisher  wirklich  aufgefundenen  Ringgattungen  erfordern. 


OQ» 
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Die  genauen  Beläge  zu  unseren  Ausführungen  sollen  dann  den  zweiten  Tbeil 
dieser  Mittheilung  bilden,  zugleich  Terbunden  mit  einer  Zusammenfassung  der  aus 
ihnen  sich  ergebenden  geographischen  Verbreitung  unserer  Riuge.  Danwf 
werden  Betrachtungen  über  die  Zeitstellung  folgen  und  zum  Schluss  wollen  wir 
die  Bedeutung  der  Ringe  als  Schmuckgegenstande  oder  Zahlmittel  erörtern. 

Bei  der  Beschaffung  des  ziemlich  umfangreichen  Materials  bin  ich  Ton  den 
Vorstanden  der  betreffenden  Museen  in  liebenswürdigster  Weise  gef5rdert  wordeo 
und  sage  denselben  hierdurch  meinen  yerbindlichsten  Dank;  namentlich  aber  hat 
Hr.  Dr.  A.  Voss  mir  nicht  nur  die  reichen  Schätze  der  urgesehiohtlichen  Abthei- 
lung des  K.  Mus  f.  Völkerkunde  zu  Berlin,  mit  deren  Neuaufstellong  er  eben  be- 
schäftigt ist,  in  unbeschränktester  Weise  zur  Ausbeutung  überlassen,  sondern  mich 
auch  durch  umfassende  Literaturnachweise  auf  das  Freundschaftlichste  bei  dieser 
Arbeit,  wie  schon  bei  früheren,  unterstützt. 

Erläuterung   der   einzelnen  Spiralringformen    und   ihrer  Beziehangea 

zu  einander. 

Ein  gerader  Draht  (r,  um  einen  Cjlinder  gerollt,  erzeugt  die  einÜMhete  Fonn 
der  Spiralringe,  die  keiner  näheren  Erläuterung  bedarf. 

Legt  man  dagegen  einen  Draht  derart  zusammen,  dass  2  Schenkel  BE  ^ 
R  E'  Ton  sehr  ungleicher  Länge  entstehen,  die  nebeneinander  liegen  (8.  435),  ^ 
wird  der  so  hergestellte  Draht  A\  um  einen  Cjlinder  gewickelt,  Ton  dem  Punkte  i 
aus  zwar  seine  beiden  Schenkel  gemeinsam  sich  senken  lassen,  aber  Ton  seines 
einen  Ende  E  bis  zu  dem  anderen  E'  verfolgt  bei  E  eine  Rückbiegung,  Wen- 
dung oder  Oehse  beschreiben;  ein  Ring  dieser  Art  ist  der  S.  435  sohon  ib- 
gebildete. 

Biegt  man  den  Draht  A   an  seinem  unteren  Schenkel,    den  man  sich  beliebig 

▼erlängert  denken  kann,  etwa  bei  R**  nochmals  um,  so  dsü 
er  wie  ein  S  erscheint,  so  erhält  man  einen  Draht,  den  idi 
mit  h  bezeichnen  will,  nicht  mit  J9,  aus  Gründen,  die  (^ 
einleuchten  werden,  h  mit  2  Wendepunkten  R  (oder  ^ 
und  R*\  erzeugt  natürlich  eine  SpiraJe  mit  S  Rfiokbi«' 
gungen  oder  Ochsen,  wie  wir  hier  eine  abbilden  (^ 
Eickelhof  bei  Elbing).  Bei  R""  noohmak  in  ^i»^ 
Weise  umgelegt,  liefert  6  den  Draht  c 


und  dieser  einen  Ring  mit  drei  Oehsen,  und  so  fort. 

Die  Drähte  «,  d,  c,  h  entwickeln  sich  hier  aus  ihren  Vordergliedem,  iodettdi« 
Biegung  derselben  in  einer  S-  oder  Schlangenlinie  fortschreitet;  nun  gi^^ 
aber  auch  noch  eine  zweite  Biegungsweise,  welche  eine  neue  Reihe  Drihte  fXVßv* 
die  mit  dieser  ersten  Tollkommen  parallel  läuft.  Man  kann  nehmlich  denDnUA 
anstatt  ihn  in  die  Form  h  zu  bringen,  so  zusammenlegen,  dass  sein  langes  Eb^ 
um  das  kurze  herumgeführt  wird,  wodurch  der  Draht  |3  entsteht. 


der  den  Beginn  einer  in  die  Länge  g|ezogenen  Spiralscbeibe  darstellt  FW 


di«  BittgDDgeD  kuf  diese  Weise  in  einer  gestreckUo  Spirale  weiter  fort,  eo  ge- 
man  so  deo  Drähten  7,  ^,  t  n.  b.  v.,  die  in  Beiug  auf  die  Zaiil  ihrer  Um- 
lOK^n  geoaii  den  Dichten  c,  d,  e  entipreofaeo,  aber  ein  wesentlich  versohie- 
I  Ansehen  haben,  da  die  eiatelnen  Oebsen  hier  gleichsam  ineinander- 
hacfatelt  sind,  das  eine  Knde  stets  im  Innern  der  Spirale  liegt,  nie  dies  die 
ade  Abbildung  des  Drahtes  e  deutlich  zeigt: 


SelbstTentindlich    erhalten    auch    die  Ringe,    die  aus    diesen  Drähten  berror- 
0,  ein  anderes  Geprfige,   wie  die  der  ersten  Art;  die  Hioriob  ab  agener  gebörec 
v  EWeiten  Reibe  an,  allerdings  in  Doppeldraht  ausgeführt. 
Ich  werde    fortan    die  D^hte    der  ersten  Reihe  als  S-förmig,    die  der  zweiten 
ipii«l(scheiben)f5rmig ')  gebogene  beseichaen. 

NnD  ist  es  klar,  dass  der  gerade  Draht  G  einen  Cylinder  sowohl  rechts-  als 
tigewunden  umlaufen  kann,  wodurch  2  angleiche  Spirolringe  entstehen,  deren 
T  Spiegelbild  des  andereo  ist  Genau  dasselbe  gilt  auch  ffir  alle  DrShte  mit 
kbi^ngen,  nur  wollen  wir,  nm  Zweifel  zo  beseitigen,  hier  gleich  ein  fGr  iJle- 
fsstsetzen,  dass  fQr  uns  stets  die  Richtung,  in  welcher  der  längere  Schenkel 
Cjlinder  Ton  oben  nach  unten  umläuft,  maassgebend  sein  soll  und  dass  wir 
B^an  dieses  Schenkels  von  der  ihm  zanächst  gelegenen  (bei  dem  Drabt  A 
dtr  einsigen)  RBckbiegung  an  rechnen.  Einige  Schwierigkeit  könnte  Tielleicbt 
Enrignng  machen,  dass  man  einem  Drahte  mit  Rfickbiegungen  4  verschiedene 
llüDgen  geben  kann,  t.  B.  dem  Draht  A,  wie  folgt: 


htrob  scheinbar  4  oder,  wenn  man  die  Stellungen  mit  den  beiden  Windunge- 
itnsgen  combinirt,  sogar  tt  Terscbiedeoe  Spiralringe  entstehen  würden.  Man 
loigt  sich  indese  leicht  durch  Anfertigung  von  Uodellen  der  Ringe,  am  besten 
poi  dfinnem  geglühtem  Knpferdrabt,  dass  Ton  den  8  Combinationen  je  4  und 
IcDtiich  sind,  so  dass  es  in  Wahrheit  doch  nur  2  Teisohiedene  Spiralen  giebt. 
"  kann  deshalb,  wenn  man  einen  Spiralring  herstellen  will,  dem  Drahte  jede 
(bige  der  4  Stellungen  geben,  nur  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  bei  A 
'  tllen  S-f5rmig  gebogenen  Dr&hten  das  Knde  des  kurzen  Schenkels  Stets 
b  ngleich  das  eine  ftusserete  Ende  der  Spirale  selbst  bildet,  also  nach  aussen, 
>t  nai^  innen  lu  liegen  kommt,   und  dass  bei   den  Drähten  in  Spiralscbeiben- 

1]  Für  die  Biegung  der  Drihte  bezeichnet  das  Wort  .Spirale*  also  eine  ebene 
■M  Linie,  die  nm  einen  fasten  Pankt  eine  Anubl  Umliure  macht  (im  Sinne  der  Matbe- 
tonnendlteh  Tisle);  Kr  die  in  dieser  ganten  UittheiluoK  besprochenen  Ringe  selbst 
thd  nur  ftlscblicb  der  Aosdrock  Spiralen  oder  Spiralringe  gebiaucht;  richtiger  würde 
iie  schon  cjHndritche  Spiralen  dbudsd,  geimn  genommen  aber  stellen  sie  cylin- 
<Cbs  Schraubenlinien  dar.  Der  Name  Spirslringa  wird  sich  indess  nicht  ansmarzen 
t.  Dr.  Voss,  «sicher  die  Ungenauigkeit  dieser  Bezeicbnnni;  ebenfelU  gefäblt  in  haben 
ist,  nannte  wohl  deshalb  in  Voss  and  Stimming,  Vorgeachicbtllche  Altertbomei  aus 
lirfc  BnndeoborKi  18S6,  Text  zn  Abtbsilnug  H,  Taf.  1,  Grab  1  derartige  spirslig  ge- 
Um  Ungei  röhrenförnige. 


(438) 

form  das  System  der  ineinander  geschachtelten  Oehsen  immer  dem  Tom  langen  Drafa 
schenke!  erzeugten  Spiralcylinder  abgewendet  liegt.  Wählt  man  z.  B.  die  Stellung« 
Ä  und  Ä"y  so  ergiebt  sich  dies,  wenn  Ton  oben  nach  unten  ge wanden  wird,  gai 
Ton  selbst;  nimmt  man  aber  Ä'  und  Ä"*,  so  würde  bei  der  gleichen  Art  zu  wickel 
der  kurze  Schenkel  nach  innen  zu  liegen  kommen  zwischen  2  Uml&nfe  und  nid 
das  äussere  £nde  der  Spirale  selbst  bilden.  Solche  Ringe  giebt  es  freilich  sqi 
und  wir  werden  deren  später  kennen  lernen,  für  den  Angeoblick  lassen  wir  s 
aber  ausser  Betracht  und  halten  ons  streng  an  die  oben  gegebene  Regel.  Es  ]s8& 
sich  nun  leicht  für  die  Spiralringe  gewissermaaseen  mathematiache  Formeln  h« 
stellen,  deren  Anwendung  manche  Bequemlichkeit  bietet.  So  ergeben  sich  fnr  « 
beiden  rechts-  und  linksläufigen  Ringe  aus  Draht  A  natorgem&aa  die  Zeichen  , 
und  AI  und  führt  man  statt  A  die  Stellungen  A\  A"^  A"'  ein,  so  erhält  mtn  I 
jeden  Ring  4  untereinander  TÖliig  gleich werthige  Ausdrücke,  entsprechend  der  fii 
fachen  graphischen  Wiedergabe  des  Mutterdrahtes.  Im  Interesse  der  Scbaffo 
eines  festen  Systems  der  Nomencia tur  empfiehlt  es  sich* aber,  ein  für  allenuü  ei 
bestimmte  Auswahl  zu  treffen,  und  wir  wollen  deshalb  für  die  sftmmtlichen  Drali 
Aj  b — 0..,  ß — E...  als  Normalstellung  diejenige  bezeichnen,  bei  welcher  de 
lange  Schenkel  nach  unten  und  rechts  weist. 

Macht  man  eine  Zusammenstellung  s&mmtlicher  Drähte  b — e"',.  nnd  ßs'",.^ 
wie  sie  aus  A — A'"  in  früher  erläuterter  Weise  heryorgehen,  so  ergiebt  sieh  hiet- 
nach  leicht  das  folgende  System: 

Or  Ol 

Ar  AI 

b"l  .  ß"7 
cl    •  7/ 
d"l  .  i'"l 

er  -er  el    •  el 

Ersetzen  wir  die  unbequemen  Zeichen  6",  c,  rf",  e  und  j3'",  7,  *^ «  i^ 
einfachere,  indem  wir  alle  Dj^te  mit  S-formiger  Biegung  durch  S^  alle  in  Fora 
Yon  Spiralscheiben  oder  -Platten  fortgeführten  durch  P  bezeichnen  and  die  ZiU 
der  Rückbiegungen  durch  Exponenten  kenntlich  machen,  femer  für  iidesBocr 
staben  H,  die  hakenfSrmige  Drahtform  andeutend,  gebrauchen,  so  eigtebt  »A  001 
das  System: 

Gr 
H'r 
S*r  P^r 

Ä»r  P*r 

S*r  P*r 

S^r  P^r 

dem  die  S.  439  abgebildeten  Drähte  zu  Grunde  liegen. 

Eine  weitere  Fortführung  dieser  Reihen  ist  durch  die  bisiier  bekmst  gt*^ 
denen  Ringformen  nicht  geboten,  aber  eine  letzte  Erweiterung  erleidet  iinMr  if^ 
noch  dadurch,  dass  alle  Ringe  sowohl  in  einfachem  als  in  ioppelteB  O'^ 
ausgeführt  sein  können.  Wir  wollen  dies  in  unseren  Formeln  durch  TorpMW* 
romische  Ziffern  andeuten,  so  dass  wir  also  erhalten:  /(7r  unl  IIOr^lQ^^ 
II  Ol  und  bei  Drähten  mit  mehr  als  einer  Rückbiegung  im  Gmzen  8  psnU^ 
Reihen. 

Der  Doppeldraht  kann  1.  in  der  Weise  hergestellt  sein,  da&  man  einea  A* 
fachen  Draht  umbiegt  und  die  freien  Enden  der  aneinander  Hebenden  SekM^ 
entweder  unverbunden    lässt   oder  ineinander  hakt,  oder  endlich,  ^aa  das  Uslf^ 


b"r> 

ß"'r 

er  . 

yr 

rf'V. 

i'"r 

Gl 

H'l 

S*l 

PU 

S*l  ' 

p*l 

SU 

PH 

SH 

PH 

I 
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Danderwindet,  Tsncblingt;  oder  er  kann  2.  dnrch  Zusunmenbiegeii  eines 
obae  Ende  (kreUrunden  Reifana)  enengt  sein,  so  dass  seine  Enden 
illig  geschloBseD  sind,  während  bei  dem  Doppeldnht  der  erstereo  Art  ein 
»  des  einen  Endes  nur  durcb  Verschlingung  oder  Verbakung  sriielt  wird, 
er  Onterachied  ist  für  die  Gestalt  des  fertigen  Spiralringes  nicht  wesenl- 
;  die  Technik  der  Herstollung  ist  eine  verschiedene  und  bedingt,  wie  wir 
h«s  werden,  auch  die  Wahl  verschiedener  Met&lle  für  die  Anfertigang  des 
so  daSB  es  sweckmfiBsig  erscheint,  in  noseren  Formeln  das  Vorhandensein 
^ns  geschlossener  Enden,  also  die  Bildung  aus  Draht  ohoe  Ende,  cum 
:  lu  bringen,  indem  wir  der  rSmischen  II  das  Unendlichkeitsseichen  ae 
in,  so  dass  z.B.  II  cp  P*l  sein  wQrde  ein  linksgewuodener  Ring  aas 
mht  ohne  Ende  in  Spiralplatten-Biegaog  mit  3  'Wende])UQkten. 
ire  Formeln  laasen,  wie  ich  denke,  an  Kürze  nnd  Klarheit  nichts  zu  wün- 
rig;  die  allgemeine  Annahme  derselben  würde  aber  die  Beschreibung  neu 
laner  Binge  ungemein  erleichteio,  ja  sogar  Zeichnucgen  der  letsteren  ganx 
Eh    machen,    wenn  nicht  besondere,    in  den  Formeln    nicht  aum  Änadruck 

Eigenthümlichkeiten  anschaulich  gemacht  werden  sollen,  die  sich  auf  die 
«  Drahtes,   die  Form  seines  Querschnitts,   etwaige  Teriierungen  und  der- 

mehr  beziehen. 

wird    Bbrigens    in    den  meisten  Fällen  von  einer  Angabe  der  Windangs- 

gani  absehen  können  und  mithin  in  unseren  Formeln  die  Buchstaben  r 
wShnlich  fortlassen;  es  scheint  iodees,  als  wenn  unter  umständen  die  Be- 
dar  Windangsricbtung  bei  paarweise  auftretenden  Spiralen  dazu  dienen 
lie  Bestimmung  der  letzteren  ihrem  Zwecke  nach  zu  erleiohtem,  2.  B. 
Jen,  ob  dieselben  als  Ohrringe  gedient  haben;  davon  des  N&beten  spfiter. 

von  unserem  System  umfassten,  durch  die  Theorie  gleiohaam  vorher- 
len  Bingarten  der  Drahtformen  S  und  P  wurden  übrigens  nicht  alle  wirk- 
a  beobachtet;  insbesondere  sind  nicht  stets  die  zusammengehörigen  Ringe 
iwbein  und  doppeltem  Draht,  oder  mit  rechts-  und  linkalAofiger  Win- 
kuot;    aber  auch  sonst  findet    sich  noch  manche  Lücke,    deren  Am^Vrau^ 
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indess  vielleicht  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist,  gerade  so  wie  die  Weiterf&hrung  unsere 
parallelen  Reihen  über  die  jetzt  Ton  uns  angenommenen,  auf  die  bisherigen  Fund 
gegründeten  Endglieder  mit  5  Rückbiegungen  hinaus.  Wurden  doch  im  LauL 
dieser  Untersuchung  überhaupt  erst  Ringe  mit  4  und  5  Wendepunkten  entdeoVi 
während  die  complicirtesten  der  früher  bekannten  Spiralen  nur  3  aufwiesen. 


Die   in   den  Rahmen   unseres   oben  entwickelten  Systems    fallenden  Ringas^ 
sind  im  allgemeinen  von  leicht  yerständlicher  Bildung.    Einige  Modificationen    ^j 

stehen    durch   die    verschiedenen   Länge 
Verhältnisse   der  Drahtthelle   einer  und    «J^ 
selben  Ringform  untereinander.    So  lag  unser« 
bisherigen  Betrachtungen  die  Annahme  zu  Grund 
dass  das  nach  unten  weisende  Ende  des  Drabte 
länger  sei,  als  das  andere;  dies  ist  indess  mcbt 
immer  der  Fall,    wie  die  nebenstehende  Abbil- 
dung^)  eines   allerdings  ans   mehreren  Bmcli- 
stücken   reconstrnirten   Ringes   der  Form  IS', 
von  Pile   in  Schonen,   zeigt,    dessen   beide  Enden    gleich   kurz   gewesen  za  seiJi 
scheinen.    Freilich   ist,   wie   die  Zeichnung  erkennen  lässt,   gerade  das  eine  Ende 
nicht  mehr  erhalten;  dass  der  Ring  aber  die  dargestellte  Form  wirklich  gehabt  hit, 
scheint,  abgesehen  von  der  Betrachtung  des  Originals,  durch  ähnliche,  ebenfalls  der 
Form  IS*   zugehörige  Spiralen    bewiesen   zu  sein,    welche  wir  alsbald  besprecheo 
werden. 

Es  können  ferner  beide  Enden,  einerlei  ob  sie  nun  gleich  lang  sind  oder  Dicht, 
weniger  als  einen  ganzen  Umlauf  machen  und  dies  kann  zur  Folge  haben, 
dass  ein  eigentlicher  Spiralcylinder  überhaupt  nicht  zur  Ausbildung  gelangt.  Weoo 

nehmlich  der  Abstand  der  Rückbiegongen  der  ^iaeo  Serie 
von  denen  der  anderen  ebenfalls  weniger  als  eiseo 
Cylinderumfang  (den  wir  stets  als  Einheit  anffissen 
wollen)  beträgt,  so  wird  der  Ring  gar  nicht  gut  ge- 
geschlossen sein.  Auch  dies  ist,  wie  man  sieht,  l^eidefl 
Ring  von  Pile  der  Fall;  bei  seinem  Hutterdraht  (8.436 
mit  Weglassung  der  punktirten  Linie)  ist  der  Ab- 
stand zwischen  R'  und  R'\  sowie  zwischen  R^"  nod  B" 
kleiner  als  1.  j 

Bei  den  Ringen  der  Reihe  F  waltet  dieses  Yo^ 
hältniss  des  Abstandes  der  Wendepunkte  von  eiiiuder 
fast  stets  ob;  ausgenommen  sind  meines  Wissens  atf  ] 
2  zusammengehörige  Ringe,  die  wir  S.  443  nSher  be- 
sprechen wollen;  die  der  Reihe  S  dagegen  zeigen  fiften 
Mittelstücke,  die  grösser  als  1 ;  so  z.  B.  der  hier  abg^ 
bildete  ungarische  Goldring  II  5710  des  Eon.  M.  f.  Völkerkunde  Berlin,  desNS 
Mutterdraht  der  folgenden  Form  entspricht, 


Vi 


1)  Man  bemerkt,  dass  die  Abbildung  der  Schattirang  nach  eigentlich  falsch  steht;  ieb 
war  indess  genothigt,  der  8.  489  gewählten  Normaldrahtlage  wegen  den  mir  gütigst  ?on  Hcd. 
Dr.  Montelius  geliehenen  Holzstock  anf  den  Kopf  zu  stellen.  Aach  den  Ring  Nr. 2  8.442, 
welcher  bei  Herstell  ang  des  Holzstockes  anders  heram  stehend  gedacht  war,  musit»  iA  vm- 
wenden. 
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Jm  ain  IS*  mit  Terlfiagertem  Mittehtück  bezeichnet  werden  kann.  Die  Rück- 
iQg  R",  welche  bei  dem  Ringe  tod  Pile  den  Oebseii  B'  uod  H'"  gegenüber 
«chiebt  sieb  hier  in  durcbaus  normalei  Weise  inischeo  dieselben  ein,  sie 
einander  tr<DDeod.  Man  bemerkt  lagleich,  dasa  beide  Endstücke  einander 
1  lang  und  kleiner  als  1,  genau  wie  dies  atich  für  den  Ring  von  Pile  ver- 
et  wurde;  der  Spiralcyliader  kommt  bier  aber  des  langen  UittelslEickps  wegen 
xb  cor  Ausbildung. 

Oasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  Ringe  IS'  der  Sammlung  des  verstorbenen 
gericbUratbes  Rosenberg,  die  sich  jetzt  im  germanischen  Uuseum  in  NGro- 
befiodet;  der  su  Grande  liegende  Draht  hat  die  Form 


>hl  also  auch  hier  beide  Endstücke  kleiner  als  1,  wenn- 
1  nnter  sich  ungleich  lang  sind,  so  ist  dieser  Ring  doch 
[  geschlossen,  da  das  Verbin  du  ngsstDck  der  beiden  RQck- 
ugen  grösser  ist,  als  1,  nebmlich  =  F/g-  Die  nebenstehende 
T  leigt  eine  solche  Spirale,  aber  nicht  nach  dem  Original, 
VD  nur  aohematiech  geseichnet. 

Veit  iatereeaanter  indess,  als  diese  Varianten,  sind  einige  Ringe,  die  swar  auch 
1  n  den  Formen  B,  S,  P  in  naher  Beziehung  stehen,  aber  doch  eine  bei  allen 
ihe,  höchst  cbarakteristische  Abweichung  zeigen,  welche  den  fertigen  Ringen 
«ewDtlich  anderes  Aussehen  verleiht.  Sie  finden  sich  ebenfalls  fast  s£mmtlich 
ler  BoBeBberg'schfln  Sammlung,  wo  Dr.  Tischler  sie  entdeckte.  Lediglich 
didaktischeD  Grfindeo  beginne  ich  mit 

t.  10  Ringen,  welche  auf  den  Draht  IS*  zu  bezieben  sind  und  die  mit  jener 
tisehen  Goldapirale  die  Form  des  Mutterdrahtes 
•Dl  sich  Ton  ihr  aber  dadurch  unterscheiden,  dasa 
mUmgeite  Mitteletflck  nicht  zwischen  die  RQck- 
ugeo  B'  und  B'"  geschoben,  sondern  nach  ab- 
t*  gebogen  ist,  so  dass  die  Oehse  B"  der  rechten 
I  paa  nach  unten  zu  liegen  kommt,  erbeblich 
r  ds  salbst  die  Oehse  B'",  nährend  sie  bei  den 
N  Ton  Pile  und  aus  Dogarn  in  normaler  Lage, 
üeh  in  einem  Niveau  swiicben  Oehse  B'  und  B" 
Diese  abnorme  Windungsart  ist  das  Gemeinsame  aller  der  Ringe,  welche 
ioi  Folgenden  besprechen.  Will  man  dieselbe  schon  in  der  graphischen  Dar- 
iDg  der  Mntteidr£bte  andeuten,  so  kann  man  entweder  links  und  rechts  neben 
)iihte  Bezeichnungen,  wie  „oben"  und  „unten",  oder  o  und  u  schreiben,  oder 
kann  dem  binabgesenkten  Drahttheile  auch  in  der  Zeichnung  eine  Biegung 
I,  welche  sofort  die  Unregelmässigkeit  erkennen  lässt 


'  sich  befindet. 
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ja  sogar   direct  snr  Anschauung  bringt,   daas  die  Oehse  R"  aelbet  noch  unter  die 
Horizontale  des  unteren  freien  einhchen  Drahtendes  an  liegen  kommL 

Der  letateren  rein  graphischen  Darstellung  gebe  icb  den  Torsag,  ffir  dieie 
anomalen  Spiralen  ist  aber  sicher  auch  die  andere  zulfissig.  Will  man  dsgtgan 
die  BeibetEUDg  einer  Bezeichnung,  nie  „oben"  oder  „unten",  auch  auf  normtl  ge- 
wundene Ringe  ausdehnen,  so  ist  Voreicht  geboten;  denn  ein  solcher  Zniati  be- 
sagt, das«  die  Oebsen  jeder  Seite  als  ein  untrennbares'  Games  su  betrachtsn  (isd, 
also  s.  B.  bei  dem  Draht  obiger  Bösen  berg'scher  Ringe  die  Oehsen  B'  gnd  B", 
so  dasB  die  gance  linke  Seite  des  Drahtes  sich  bebt,  wenn  die  rechte  litii  Kitt; 
unser  angarischer  normaler  Goldring  IS*  aber  würde  diese  Bedingung  Mkn 
nicht  erFüllen  und  ebensowenig  etwaige  höhere  Glieder  dieser  Reihe,  S',  S*  d.i*- 
Anders  liegt  die  Sache  freilich  bei  den  Drähten  i"— /",  weil  hier  die  inMMiidK- 
ge  seh  achtelten  Umbiegungen  jeder  Seite  für  sich  natürlich  fest  sutammeDgdi&et. 
and  auch  bei  //  nnd  S',  wo  jede  Seite  nicht  mehr  als  eine  Oehse  aofiraiL  !■ 
Allgemeinen  ist  aber  nach  unseren  früheren  Brlfiuterongen  fBr  die  gewSknIithi 
Drihte  jeder  weitere  Zusatz  der  bezeichneten  Art  unnSthig,  da  ein  Zweifel  Utf 
dasjenige  Drahtende,  welches  nach  unten  zu  liegen  kommt,  nicht  wohl  entitni 
kann. 

2.  Der  jetzt  zu  besprechende  Ring  aeigt  zum  Draht  IS*  eine  gani  ihzliM 
Beziehung,  wie  der  vorstehand  erläuterte  au  IS\  d.h.ilu)lilM- 
stück,  hier  zwischen  den  Oehsen  B'  und  ü",  ist  ebenUli  M« 
Terlängert  —  2'/i  Umlauf;  dagegen  senkt  es  sich  nidit,  i 
I  was  hier  auch  zur  Brzielung  eines  besonderen  Effectes  nod 
,  es  steigt  vielmehr,  so  daiis  die  Oehse  Ä"  hier  hSlera 
liegen  kommt  als  R'.  Wir  Laben  also  f&r  den  nebensteheDd  ■<■■' 
matiscb  gezeichneten  Ring  den  Hutterdrabt 


Diese  Spirale  gehört  zu  den  S.  433  vorgesehenen,  bei  welchen  das  Bufi  ^ 
kurzen  Schenkels  nicht  tugleicb  das  eine  äusserste  Ende  der  Spirale  aelbrt  bM 
sondern  innen  zwischen  2  Umifiufeo  liegt. 

3.  Von  dem  Draht  IH  kann  vielleicht  ein,  allerdings  defecter  anootfl'"''! 
der  Rosenberg'eoben  Sammlung  abgeleitet  werden.  W£hrend  nehmlich  ba  ** 
normalen,  schon  S.  435 — 36  erläuterten  Ringe,  von  der  Rackbiegong  aos  betmM* 
Dr£hte  sich  senken,  steigen  sie  bei  dem  hier  in  Frage  kommenden.  Der 
draht,  aus  welchem  der  Ring  hervorging,  I&ast  sich  auf  folgende  Weise  wi>d< 


Die  Zweifel,    welche  in  Bezug  auf  Rosenberg'a  Ring 
gehegt  werden  kSnoten,  d«  er  defekt  ist,  werden  i.  Tb.  1*^''' 
durch  ein  Exemplar  von  Dnetic  in  Böhmen,   das  icb  i>  *"^ 
stehender   Abbildung   vorfOhre.     SelbstTerstindlioh  MsaM 
den  Ring  auch  umdrehen  und  ihn  auf  den  Draht ^'"  fß-*^ 
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»hen,    wo   dann  die  Drfihte  8ich  senken  würden;   aber  wir  mQssten  dabei  unsere 
»rmalatellongy  wie  wir  sie  S.  439  festsetzten,  aufgeben. 

4.  Endlich  bleiben  uns  noch  2  einander  gleiche  Ringe  zu  betrachten,  deren 
aht  mit  der  Form  /P*  zusammenhängt,  dem  aber  wiederum  die  starke  VerUn- 
mng  und  gleichzeitig  das  Steigen  des  Mittelstückes  zwischen 
10  beiden  Umbiegungen  eigen  ist,  so  dass  auch  hier  die  Oehsei?" 
>her  als  R'  zu  liegen  kommt,  während  sonst  bei  allen  Drähten 
die  sämmtlichen  Oehsen  in  gleichem  Niveau  liegen.  Ausserdem 
id  hier  die  beiden  Endstücke  einander  gleich  lang  und  kleiner 
I  1.  Man  hat  demnach  schematisch  den  nebenstehenden  Ring 
id  dem  entsprechend  den  Draht 


Aus  vorstehenden  Erläuterungen  ersieht  man,  dass  die  fraglichen  Ringe  der 
losenb er g' sehen  Sammlung  fast  alle  sich  in  2  Punkten  wesentlich  von  unseren 
nderen  Spiialringen  unterscheiden:  erstens  durch  die  starke  Verlängerung  des 
Etkdst&cikea  (die  sie  sonst  nur  noch  mit  dem  ungarischen  Ringe  S.  440  theilen), 
nd  iweitens  durch  die  eigenthümliche  Verschiebung  der  Rückbiegungen  in  Folge 
faBOrmen  Fallens  oder  Steigens  gerade  dieser  mittleren  Drahttheile.  Meist  finden 
ich  diese  büden  characteristischen  Merkmale  an  einem  und  demselben  Ringe  mit 
inaoder  Torbnnden,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegen  würde,  die  Verlängerung 
n  angebracht,  um  eben  die  Steigungsverhältnisse  der  Spirale  auf  diese  Weise  ab- 
öden  zn  können;  dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  das  S.  441  erläuterte 
ineoplar  der  Form  75*  und  der  ungarische  Ring  7^'. 

Alle  dieae  abnormen  Ringe  lassen  auch  noch  andere  Auffassungen  zu,  wie  wir 
ies  I.  B.  schon  unter  Nr.  3  angedeutet  haben ;  wir  würden  aber,  wollten  wir  den- 
slben  Raum  geben,  stets  unsere  Normaldrahtstellung  verlassen  müssen,  ohne  da- 
urch  wesentliche  Voitheile  zu  erlangen.  Ich  verzichte  daher  auf  genauere  Dar- 
igoiig  dieser  verschiedenen,  an  sich  berechtigten  Auffassungen  im  Interesse  der 
Jinahme  einea  festgeschlossenen  Systems. 

Da  wir  hier  die  Natur  der  Ringe  mit  abnormem  Gefalle  ausführlich  im  Zu- 
HHmenhaogo  dargelegt  haben,  so  wollen  wir  später  bei  den  Belägen  die  einzelnen 
ypen  jedeemal  bei  den  Spiralen  mit  normalen  Verhältnissen  anhangsweise  anf- 
allen.   

Somit  hätten  wir  nun  alle  bekannten  Ringformen  in  unser  System  eingereiht 
^  werden  sich  jedenfidls  noch  eine  Menge  ähnlicher  Spiralen  finden,  doch  dürften 
eaelben  theoretisch  wohl  nicht  mehr  sehr  viel  neues  bringen. 

Benennung  der  Spiralringe  mit  Rückbiegungen. 

Die  Benennung  der  constructiven  Theile  unserer  Spiralen  und  damit  auch  der 
^^teren  selbst  bietet  einige  Schwierigkeiten.  Die  völlig  geschlossenen  Enden  der 
^ppeldrähte  nehmlich  stellen  sich  natürlich  ihrer  Form  nach  als  ,,Rück- 
Bgungen'  oder  ^Oehsen^  einfacher  Drähte  dar;  sie  bestehen,  wie  diese,  aus  zwei 
^«n  (während  die  Oehsen  der  Doppeldrähte  aus  4  Fäden  gebildet  werden).  Die 
*luiliehkeit  ist  am  grössten,  wenn  die  Windungen  der  Spiralen  mit  inneren  Rück- 
^Aogen  ebenso  dicht  aneinander  liegen,  wie  mau  es  im  Allgemeinen  für  die 
^^^  Fäden  des  doppelt  gelegten  Drahtes   voraussetzen  darf.    Nun  Ue^eü  \tv  d^t 
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That  die  Wiadungen  vieler  Ringe  //und  S  hart  bei  einander,  besonders  bei  dicken 
Drahten,  während  bei  dünnen,  schon  weil  sie  sich  leicht  verbiegen,  diese  Tendenx 
nicht  so  ausgeprägt  ist;  bei  den  Ringen  P  sind  die  ineinandergeschachtelten  Oehsen 
fast  stets  dicht  gelagert;  ich  kenne  nur  einige  Ausnahmen  bei  Ringen  aus  Ungarn. 

Dr.  Tischler  bezeichnet  nun  wegen  der  Gleichheit  der  Form  alle  ümlegungen 
des  Fadens,  sei  es,  dass  sie  bei  Herstellung  des  Doppeldrahtes  entstanden  und  also 
am  Ende  desselben  liegen,    sei    es,    dass  sie  sich  im  Verlauf  der  Spiralwindungen, 
also  in  der  Mitte  zeigen,  als  Oehsen  und  unterschied  sie  1882,  Ostpr.  Steinzeit  I, 
S.  34  als  „ßndohsen**  und  „mittlere  (oder  Mittel-)  Oehsen. **    Die  Ringe  selbst  nannte 
er  schon  1880  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  S.  415  ,,Oehsenringe*^  und  spater 
bestimmter  „Spiralohsenringe**.     Solche  Ringe    sind   nach  ihm  alle  Spiralringe,  hei 
denen  der  einfache  Drath  durch  Zusammenlegen,  sei  es  nur  für  eine  gewisse  Stredre. 
sei  es  im    ganzen  Verlauf,   verdoppelt  oder   vervielfacht  ist     Diese  Definitioo  em- 
pfiehlt sich  durch  ihre  Einfachheit,   auch  liegt  die  Sonderung  der  „Bndohsen'  ?oo 
den  übrigen   durchaus   im  Interesse   einer   knappen   und   klaren  Beschreibong  der 
Ringe,  wie  sie  durch  Anwendung  etwa  des  allgemeineren  Ausdrucks  ^geschlotteoei 
£nde^  nicht  erreicht  würde,    da   hierunter  auch  ein  verhaktes  oder  verschluDgeoes 
im  Gegensatz  zu  einem  völlig   offenen   verstanden    werden   könnte.    Trotzdem  bin 
ich  nicht  geneigt,   die  Tischler* sehe  Ausdrucksweise   einfach   anzunehmen.   Mio 
hat  nehmlich  auch  bei   ganz   anderen  Ringen  von  „Oehsen^  gesprochen.    Fiinido 
J.  Mestorf  machte  in  diesen  Verhandlungen  1882,  8.  255  eine  Mittheilung  Aber  ge- 
wisse typische  Bronzeringe,  welche  aus  einem  etwas  grösseren  gegosseoeo Reif 
mit  daran   befestigtem  kleinerem  Oehr  bestehen,   in  ihrer  Form  einigermaassen  u 
Steigbügel  erinnern  und  auch  öfters  für  solche  gehalten  sind.    Sie  beseicboete  die* 
selben  als  Bügelringe  mit  Oehsen,   nachdem  Lisch  schon  1861,   Mekl.  Ji^ 
26,  137,  von  einem  derartigen  Ringe  mit  angegossener  Oehse  gesprochen  bitte. 

Wenngleich  nun  die  Bezeichnungen:  Spiralöhsenringe  und  Bügelriog« 
mit  Oehsen  vollkommen  hinreichen,  um  beide  Arten  von  Ringen  mit  SidieM 
von  einander  zu  unterscheiden,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  hier  der  Bep> 
„Oehse**  nur  so  lange  dasselbe  bedeutet,  als  man  lediglich  die  Form  imAogeW 
eigentlich  aber  dem  Wesen  nach  ganz  verschiedene  Dinge  bezeichnet. 

Bei  den  steigbügelförmigen  Ringen  diente  das  Oehr  sicher  zum  DoR^ 
ziehen  eines  Riemens  oder  dergleichen,  d.  h.  um  entweder  den  Ring  an  einer  Suis 
zu  befestigen,  oder  umgekehrt  etwas  in  den  Ring  zu  hängen,  und  dieser  Begriff  d^ 
Hineinhängens,  -hakens,  -knüpfens  scheint  mir  überhaupt  mit  dem  Worte -,Oek|i^ 
dem  Sprachgebrauch  nach  meistens  verbunden  zu  sein. 

Die  Oehsen  an  den  Spiralringen  dienten  aber  einem  solchen  Zwecke  Diem 
oder  höchstens  secundär,  so  vielleicht  Mekl.  Jahrb.  18,  256,  Nr.  2  und  Pud^ 
Archaeologicke  XI,  Heft  2,  Taf.  4,  3;  ich  muss  desshalb  gestehen,  dasi  mirte 
Wort  Oehse  bei  denselben  nicht  recht  gefällt  (und  hierin  weiss  ich  mich  in  V^i^ 
einstimmung  mit  sehr  sachkundigen  Forschern),  und  da  es  nicht  einmal  durch  oi> 
Priorität  der  Benutzung  in  diesem  Sinne  Bürgerrecht  erlangt  hat,  ao,  glanbe  lAt 
sollte  man  es  durch  ein  anderes  ersetzen'). 

Much  brauchte  in  seiner  Abhandlung  über  Baugen  und  Ringe,  MittheiloogB^ 


1)  Riof^e  aus  Doppeldraht,  bei  denen  das  geschlossene  Ende  wirklich  die  FanetiiQ  ^ 
Oehse  hat,  sind  dagegen  die  Ton  Evans,  Bronze  Impl.  8.886  Fig. 482— 88  abyliflii*' 
Armringe,  bei  welchen  die  hakenförmig  umgebogenen  Enden  des  einftichen  Drahts  ii"*; 
»Endöhse*  eingreifen  und  so  den  Ring  scbliessen;  femer  Hampel,  Altertbomer  der 
zeit  in  Ungarn,  Budapest  1887,  Taf.  49,  4.    Dieses  sind   aber  auch  keine  SpiialflBgi^ 
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r  Wiener  anthrop.  Oeselischaft,  Bd.  9,  S.  89  ff.,  die  BezeiehnuDg  „Schleife^;  dem 
griff  ^Schleife^  wohnt  auch  wohl  nicht  nothwendig  die  Idee  des  Aufnehmens, 
ethaltens  inne;  das  Wort  bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  die  Art  der  Biegung 
BT  Schiingung  des  Fadens,  doch  drückt  es  wohl  im  Allgemeinen  eine  Knoten- 
Idang  aus,  von  der  aber  bei  den  Spiralringen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Der 
isdrock  „Hasche*  lässt  ebenfalls  an  eine  Enotenbildung  denken  und  zugleich  an 
le  Vielheit,  deren  einzelne  Theile  einer  in  den  anderen  greifen.  Mit  i^Falte**  ist 
erdings  weder  der  Begriff  des  fiinhakens  noch  der  der  Knotenbildung,  sondern 
liglieh  der  des  Zusammenlegens  yerbunden;  das  Wort  bezieht  sich  aber  auf 
leben,  nicht  auf  Linien.  „Knie*  wiederum  setzt  eine  Winkelbildung  ?oraus. 
(ogen*  oder  Bogenstück,  von  Rohrleitungen  übernommen,  würde,  ebenso  wie  das 
iras  lange  Wort  „Rückbiegung^,  ganz  unverfänglich  und  zutreffend  sein,  aber  man 
rieht  schon  so  oft  von  biegen,  ¥rinden  u.  s.  w.  bei  diesem  Gegenstände,  dass  es 
&iischenswerth  erscheint,  einen  anderen  Ausdruck  zu  finden. 

Am  passendsten  d&ncht  mir  das  Wort  „Noppe*,  welches  in  der  Sammctweberei 
ehleifen  oder  Oehsen  unserer  Art  bezeichnet,  die  aber  nur  ihrer  selbst  willen  da 
jsd,  nicht  in  einander  greifen  oder  den  Zusammenhang  des  ganzen  Stoffes  ver- 
ntteln,  nelmehr  einzeln  aufgeschnitten  und  zerfasert  das  „Haar*  bilden,  die  haar- 
rtige  Decke  oder  die  „Pole*,  aber  auch  unaufgeschnitten  Verwendung  finden.  Dei^ 
nf  den  ersten  Augenblick  yielleicht  Manchem  etwas  sonderbar  klingende  Ausdruck 
Noppenringe*  würde  sehr  geeignet  sein,  jede  Verwechselung  mit  irgend  welchen 
nderen  Ringarten  auszuschliessen. 

Man  könnte  nun  auch  von  End-  und  Mittelnoppen  sprechen,  die  ja  ihrer 
'orm  nach  gleich,  ihrem  Zwecke  nach  allerdings  ganz  verschieden  sind.  Die 
bid5hsen  Terdanken  ihren  Ursprung  lediglich  der  einfachsten  Methode,  einen 
)oppeldraht  herzustellen,  und  das  Wesen  eines  Spiralringes  aus  Doppeldraht  würde 
isber  Ansicht  nach  nicht  erheblich  geändert  werden,  wenn  dieser  Doppeldraht 
kvdi  Versohlingung  beider  Enden  einfacher  Drähte  erzeugt  worden  wäre,  so 
vtsig  ein  eriieblicher  Unterschied  zwischen  einer  Spirale  mit  2  ganz  geschlossenen 
UdsD  und  einer  solchen  mit  einem  geschlossenen  und  einem  verschlungenen  be- 
Mt,  wenn  man  von  der  Technik  der  Herstellung  absieht 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  inneren  Oehsen;  sie  verdanken  ihre 
Batitebung  vorzugsweise  decorativen,  z.  Th.  wohl  auch  anderen,  später  noch  zu  er- 
Memden  Rücksichten,  niemals  aber  der  Absicht,  einen  Doppeldraht  herzustellen, 
hh  sehlage  daher  für  die  „Endohsen*  den  Ausdruck  „Doppelung*  vor,  welcher 
'biB  Zweck  andeutet,  spreche  demnach  von  Spiralringen  mit  einer  oder  mit  zwei 
Doppelungen  {II  und  //oo),  den  Namen  „Noppen*  für  die  Mittelöhsen  reservirend, 
l  ki  f&r  Oehsen/  die  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  einfachen  oder  doppelten 
Drahtes  finden,  einerlei  ob  sie  nun  durch  abnormes  Gefälle  des  letzteren  ans  Ende 
^Ringes  gerückt  sind  oder  nicht.  Eine  pedantische  Vermeidung  der  Ausdrücke 
Mkae,  Schleife,  Rückbiegung  u.  s.  w.  liegt  mir  übrigens  fern. 

Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  es  Ringe  giebt,  bei  denen  es  zweifei- 
Nft  sein  kann,  ob  man  eine  Doppelung  oder  eine  Noppe  vor  sich  hat,  Ringe,  die 
■ne  Zwischenstellung  einnehmen  zwischen  solchen  aus  einfachem  und  denen  aus 
9P^tem  Draht,  indem  auch  der  kurze  Schenkel  einen  ganzen  Dmlauf  oder  mehr 


tns  Oehsenringe  könnte  indess  auf  sie  Änwendang  finden  and  ebenso  auf  den  Ring  ans 
wm  Umenfriedhof  bei  EUerborn,  Nieder-Lausitz  (Mittheilangen  der  Niederlausitzer  Gesell- 
M  t  Anthrop.  n.  Uigesehicbte,  Heft  1,  Läbben  1885,  S.  17  und  Fig.  24),  wo  2  Oehsen 
BmI  iiiien  H^en  veibanden  sind  und  so  der  Rinjir  geschlossen  wird. 
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macht;  man  sehe  UDteo  den  Ring  J/II  Hyotl  Baarse.  Ich  will  indess  als  Doppel - 
drahte  nur  solche  bezeichnen,  bei  denen  der  einfache  Faden  ToUst&odig  oder 
nahezu  in  seinem  ganzen  Verlaufe  doppelt  gelegt  ist,  und  also  auch  nur  bei 
diesen  Ton  Doppelungen,  überall  sonst  von  Noppen  reden. 


Im  Folgenden  gebe  ich  nun  zunächst  eine  üebersicht  derjenigen  Ringformen, 
für  welche  ich  n&here  Beläge  beibringen  werde.  Ganz  von  unseren  Betrachtungen 
ausgeschlossen  bleiben  die  Spiralen  IG  aus  einfachem  Draht  (und  ohne  Noppen), 
und  zwar  nicht  nur  jene  langen,  den  ganzen  Ober-  oder  Dnterarm  bekleidenden, 
auch  wohl  am  Bein  getragenen  Spiralen  aus  oft  flachem  Draht  oder  breiten  Metall- 
bandern,  sondern  auch  kleine  Ringe  für  Finger  u.  8.  w.  Eine  eingehende  Betnch- 
tung  dieser  letzteren  nach  Raum  und  Zeit  würde  wohl  kaum  lohnen,  da  ja  selbst- 
verständlich eine  so  einfache  Form  sich  überall  und  stets  finden  wird. 

Erwähnt   sei   nur   noch,   dass  häufig  Ringe  10  mit  Spiralen  aus  Doppeldnfat 

und  mit  Noppenringen  zusammen  gefunden  sind,  wie  das  unsere  Beläge  dirthoo 

werden. 

üebersicht  der  Beläge. 

A.  Spiralen  ohne  Noppen,  aus  Doppeldraht  mit  1  oder  2  Doppelungen:  II G 
und  II 00  G» 

a)  aus  Gold:  1.  mit  nur  einer  Doppelung,  am  anderen  Ende  gaoi 
offen:  //  G.  2.  mit  nur  einer  Doppelung,  am  anderen  Ende  fer* 
schlungen:  II  G.  3.  mit  zwei  Doppelungen:  //  oe>  O,  a)  sebliebt; 
ß)  torquirt,  7)  mit  imiUrter  Torsion,  b)  aus  Bronze:  1.  mit  einer  Doppe 
lung:  II G.  ä)  schlicht,  j3)  torquirt,  7)  mit  imitirter  Torsion,  i)  gewellt 
2.  mit  zwei  Doppelungen:  IIooG, 

B.  Spiralen  mit  Noppen:  Drahtformen  H^  *S,  P. 

Ringe  aus  Drahtform  H,  d.  h.  mit  nur  einer  Noppe.  L  aus  eis* 
fachem  Draht:  IH.  a)  in  Gold,  b)  in  Bronze;  Anhang:  Ringe  aik 
abnormer  Steigung,  c)  in  Zinn.  II.  aus  doppeltem  Draht:  IIHi  B0 
in  Bronze  bekannt,  sämmtlich  mit  einer  Doppelung. 

Ringe  der  Drahtform  6',  also  mit  2  oder  mehr  Noppen.  Liai 
einfachem  Draht:  IS.  Spiralen  IS*;  Anhang:  Ring  mit  abnormerSt«' 
gung  des  verlängerten  Mittelstücks.  Spiralen  IS*;  Anhang:  Ringe  ait 
abnormem  Gefalle  des  verlängerten  Mittelstücks.  II.  aus  doppelte« 
Draht:  II  Sy  sind  noch  nicht  bekannt. 

Ringe  der  Drahtform  P,  also  mit  2  oder  mehr  Noppen.  L  lai 
einfachem  Draht:  IP.  Spiralen  I P^;  Anhang:  Ringe  mit  abnaffS* 
Steigung  des  verlängerten  Mittelstücks.  Spiralen  IP*.  Spiralen  IP*' 
Spiralen  /P».    IL  aus  doppeltem  Draht:  IIP.    Spiralen  //P». 

A.   Spiralen  aus  Doppeldraht  ohne  Noppen:  II G  und  IIcoG. 

Wie  schon  erwähnt,  muss  man  bei  diesen  Ringen  solche  unterscheiden,  dtf* 
Draht  an  beiden  Enden  oder  nur  an  einem  doppelt  gelegt  Ringe  mit  SDofip 
lungen  kommen  fast  nur  in  Gold  vor;  ein  einziger  aus  Bronze  scheint  beksi*^ 
Diese  Thatsache  bat  vermuthlich  ihren  Grund  in  der  Art  der  Herstellung  sokkff 
Doppeldrähte.  Man  könnte  dieselben  nehmiich  erzengen,  indem  man  ans  eisi* 
einfachen  Draht  durch  Löthung  einen  allseitig  geschlossenen  Reif  herstellt  w 
diesen  dann  an  2  einander  diametral  gegenüberliegenden  Stellen  zusammenlegt 
man  aber  an  solchen  Spiralen  noch  keine  Löthung  wirklich  festgestellt  hat,  ist  es  H 
Much,  Wiener  Mittbeilungen  Bd.  9,  S.  92/93,  wahrscheinlicher,   daas  ein  difiktf 
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lachloasener,  etwa  durch  Guss  hergestellter  Reif,  oder  eioe  durchbohrte  Scheibe 
L  B.  MüDse,  ebenda  S.  117  uod  Note  2)  durch  Aushämmero  auf  die  gewünschte 
TÖeee  gebracht  wurde.  Much  stellte  diesbezüglich  an  Kupfermünsen  gelungene 
moche  an;  Bronze  aber,  die  spröder  ist,  Hess  sich  wohl  nur  schwer  in  dieser 
loMB  bearbeiten  und  so  erklärt  sich  das  Fehlen  oder  jedenfalls  doch  die  grosse 
eltenheit  der  Bronzespiralen  mit  2  Doppelungen. 

Die  Frage,   ob  zu  der  Zeit,   aus  welcher  unsere  goldenen  Doppeldrahtspiralen 
tunmen,   die  Kunst  des  Lothens   überhaupt  schon  bekannt  war,   ist  öfters  yemei- 
end  beantwortet,  so  für  Hallstatt  durch  y.  Sacken  S.  118  und  allgemeiner,  wenn- 
^ch  anch  wesentlich  auf  den  Hallstatter  Fundstücken  fussend,   durch  Lubbock, 
Ml.  Times,   4th  edit,   p.  44,   von   Anderen   ebenso   entschieden   bejaht   worden 
^ostmann,   Archiy  f.  Anthrop.  X,  51;   XII,  439—440;    Gross,   Gorrespondenz- 
Uatt  d.  deutschen  Ges.  f.  A.  B.  u.  ü.  1881,  129;  Scbliemann,  Uios,  Leipzig  1881, 
S. 530  und  562  Note;  Beck,  Geschichte  des  Eisens  I,  Braunschweig  1884,  S.  431 
Ui433).    Was  besonders  das  Löthen  des  Goldes  anlangt,   so  sind  Schliemann's 
&ibeiügliche  Mittheilungen,  Ilios  S.  510—21    schon  für  die  verbrannte  Stadt  im 
pontiTen  Sinne   beweisend   (vergl.  auch  Troja,   Leipzig   1884,   S.  116 — 18),    nicht 
mmder  aber,  und  zwar  für  eine  Zeit  und  Gegend,  die  uns  schon  näher  berühren,  die 
bevundeningswürdigen,  noch  erheblich  feineren  Arbeiten  der  Etrusker,  bei  denen  die 
iQUt  des  Löthens  vielfach  Anwendung  fand,  wie  wir  uns  noch  selbst  im  Laufe  dieser 
Datmuehung  zu  überzeugen  Gelegenheit  haben  werden.  Ob  nun  aber  auch  bei  Her- 
iUfaing  der  Doppeldrähte  die  Löthung  zur  Anwendung  gekommen,  blieb  doch  zweifel- 
et; idi  ersachte  daher  den  durch  seine  Nachbildungen  antiker  Goldsachen  rühmlichst 
kebnnten  Hm.  Paul  Teige  hierselbst,   die  Frage  der  Löthung  unserer  Spiralringe 
experimentell    zu   prüfen    an    einem   intacten   Fingerringe   mit   2  Doppelungen 
V»  einem  Skeletgrabe  des  Hügels  Ual  Höw  Nr.  2  auf  Amrum;  das  Ergebniss  war 
AB  negatives,   es  liess   sich   keine  Löthstelle  auffinden.    Der  Versuch  ist  in 
UgBoder  Weise  angestellt:  Die  Spirale  wurde  zunächst  rückwärts  abgewickelt  und 
te  gerade  Doppeldraht  auseinander  gebogen,  so  dass  wieder  ein  Reif  aus  einfachem 
^^^  entstand,  dieser  dann  mit  Borax  bestrichen  und  nun  langsam  durch  eine  Gas- 
faune  geführt,   so   dass   sich   der  Draht  bis  nahe  zum  Schmelzpunkt  des  Goldes 
^iUtite.    War  eine  Löthstelle  vorhanden,  so  musste  sie  sich  hierbei  öffnen,  da  das 
I^kh  Botiiwendig  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  gehabt  bat,   als  das  zu  lötbende 
^M.   Allerdings  wird  das  Gelingen  wesentlich  von  der  Geschicklichkeit  und  Er- 
Unag  desjenigen  abhängen,    der   die  Probe  anstellt;   an    der  Competenz   unseres 
Qtvihrsmannes   ist   aber   nicht  zu  zweifeln  und  somit  kann  man  Much 's  Ansicht 
Vhr  die  Herstellungsweise  solcher  Spiralringe  wohl  für  begründet  halten.   Immerhin 
"^kt  Bestitigong   durch  Versuche   an  anderen  Ringen   und  von  anderer  Hand  er- 

In  der  Literatur  ist  übrigens  öfters  von  gelötheten  Spiralringen  die  Rede, 
^lodi  hat  man  diesen  Ausdruck  wohl  nicht  wörtlich  zu  nehmen;  auch  Luchs' 
^•■eriiehe  Ausführongen  in  der  Note  zu  Grampe's  Fundbericht  von  Tschansch- 
^Üi,  Schlesiens  Vorzeit  Bd.  4,  514,  kommen  kaum  in  Betracht;  wenn  die  Drähte  ohne 
WS  gezogen  sind,  so  müssen  sie  auch  gelöthet  sein,  und  dann  muss  eben  eine  Löth- 
tyisaach  einmal  nachgewiesen  werden;  Hr.  Teige  erklärt  mir  indess  die  verhält« 
grosse  Gdeichförmigkeit  des  Drahtes  dadurch,  dass  er  annimmt,  der 
aiisgehämmerte  Draht  sei  nachher  durch  Hin-  und  Herrollen  mit  den  Fin- 
te aaf  einer  flachen  Unterlage  egalisirt.  Uebrigens  ist  die  Gleich mässigkeit  der 
Uddtihte  keineswegs  eine  so  durchgehende;  oft  glaubte  ich  an  ihnen  Spuren 
ihaoiiehmen,  welche  auf  einen  früher  kantigen  Zustand  schliessen  Hessen^  und 
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besooders  ein  ungarischer  Goldschmuck  des  K.  M.  f.  Vöikerk.  Berlin  legt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  Drähte  zuweilen  aus  dünnen  Platten  geschnitten  ^rurden  (yergl. 
Schliemann,  Mykenae,  Leipzig  1878,  S.  165;  Archiv  f.  Anthrop.  XII,  442);  auch 
der  Ton  Sehested  beschriebene  Spiralring,  Archaeol.  Undersogelser  1878 — 81,  p.  58 
Taf.  X,  1^  ist  bemerkenswerth,  über  den  es  heisst:  „den  Draht  sieht  man  deatlich 
gebildet  durch  Zusammenrollen  von  dünnem,  ausgehämmertem  Goldblatt^. 

Im  Allgemeinen   aber  scheint  es  doch,   als  wenn   das  Verhalten  des  Materials 
bei    den  Goldringen    die  Anwendung  von  Drähten  ohne  Ende  ermöglichte,   welche 
bei  Bronze  so  gut  wie  ausgeschlossen  war,  und  dies  wird  uns  veranlassen,  auch  io 
der   Folge   die  Goldspiralen   gesondert   von  den    Bronzeringen   abzuhandeln.    Bei 
weitem    die    meisteü  Goldspiralen    sind    nun  auch  in  der  That  mit  2  Doppelungen 
versehen,   so   dass  Much  a.a.O.  die    mit   nur   einer  auf  eine  verunglückte  Her- 
stellung  ersterer   zurückführte.    Unzweifelhaft   trifft  dies  häufig,  aber  keineswegs 
stets  zu ;  ich  werde  vielmehr  die  Aufzählung  der  Beläge  mit  Zusammenstellung  too 
Ooldspiralen  beginnen,  die,  obgleich  sicher  unbeschädigt,  doch  nur  eine  Doppelung 
haben.    Dass   man   aber   doch  in   der   grossen  Mehrzahl  der  Fälle  sich  der  Mfihe 
unterzog,  einen  Draht  ohne  Ende  durch  Aushämmern  herzustellen,  anstatt  die  Diilit* 
enden   umeinander  zu  schlingen,    kann  auffallen;    Much  glaubt,   man  wollte  dorch 
das  Aushämmern  zeigen,   dass  das  zu  den  Ringen  verwendete  Material  auch  wirk- 
lich Gold   sei;   dies    würde   aber  doch   wohl   die  Kenntniss  der  Technik  bei  dem 
Käufer  voraussetzen,   was  für  die  etwa  nach  dem  Norden  importirten  Ringe  kaoo 
zutreffen    mochte.    Es   lässt   sich  jedoch  nicht  leugnen,   dass  ein  Ring  ohne  Yer- 
schlingung  sowohl  besser  aussieht,  als  auch  haltbarer  ist,   wie  einer  mit  einer  «ir 
chen;   an  Stücke  aus  so  kostbarem  Material   konnte  man  also   wohl  die  koDStfoU« 
Arbeit  wenden. 

Bei  den  Spiralen  II G  mit  Verschlingung  liegt  die  letztere  meist  tm  Eadi 
des  Doppeldrahtes,  da  man  den  einfachen  Draht  genau  in  der  Mitte  zuBaoBMi' 
legte,  so  dass  seine  Enden  mit  dem  des  doppelten  zusammenfielen.  Es  giebt  bit^ 
von  indess  auch  Ausnahmen,  die  entstanden,  indem  man  die  beiden  Fides  dti 
Doppeldrahtes  ungleich  lang  machte,  so  dass  man  den  längeren  dann  sock- 
mals  umbiegen  musste,  damit  die  Drahtenden  zusammenkamen  und  sich  zum  B/sh 
schlössen.  Die  Enden  des  Doppeldrahtes  haben  dann  beide  die  Form  derDopp^ 
lung  und  wenn  die  Verschlingung  gut  gemacht  ist,  indem  die  Drähte  vorher  tfft 
faltig  flach  gehämmert  wurden,  so  kann  man  sich  täuschen;  ich  bezeicboevtf 
diesen  Doppelungen  diejenige  zunächst  der  Verschlingung  als  Pseudodoppel8i( 
In  seltenen  Fällen  rückt  die  Verschlingung  bis  an  die  Mitte  zwischen  beiden  EbM 
oft  liegt  sie  unmittelbar  neben  der  Pseudodoppelung,  so  bei  dem  goldenen  Rtf** 
gelenkring  Montelius,  Bohuslänska  Fornsaker  Heft  1,  Stockholm  1874»  &A 
Fig.  75  und  bei  dem  bronzenen  Oberarmring  ebenda  Heft  2,  1877,  Bihang  S.  l3,Figil(' 

Wo  die  Verschlingung  am  Ende  des  Doppeldrahtes  liegt,  ist  dies  fiut  rf^ 
mehr  oder  minder  zugespitzt;  man  schlug  nehmlich  zum  Zweck  der  VerUiM 
den  Draht  an  der  betreffenden  Stelle  flach,  so  dass  er  nach  den  äusseratea  b^ 
dünner  und  dünner  wurde,  beschnitt  ihn  auch  vielleicht  und  erzielte  so  bttS  ^ 
sammenwinden  eine  Spitze,  die  meist  sehr  genau  gearbeitet  ist;  siehe  Montsl^**' 
Antiq.  Sued.  243;  Madsen,  Broncea.  1,  Taf.  35,  10;  II,  Taf.  14,  6. 

Diese  sorgfaltige,  bei  Gold-  und  Bronzeringen  vollkommen  gleiche  Ai 
lässt,   glaube  ich,   die  Annahme  nicht  zu,   dass   hier   bei  den  Goldringen  iv 
Reparatur  verunglückter  Spiralen  mit  zwei  Doppelungen  vorli^je.  (Bei  itilii>^ 
bronzenen   Armspiralen   ist   die   Verschlinguog  oft  in   anderer  Weise  bAf«^ 
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liehe  miteD  die  schlichten  Ringe  unbekannten  Fundorts  des  E.  Antiquarinms  Berlin 
und  die  gewellten  Ton  Suessola.)  Reparirte  Goldspiralen  zeigen  dagegen  eine 
hiufig  recht  roh  ausgeführte  Verhakung  an  der  Bruchstelle,  so  mehrere  Ringe 
▼00  meinen  Ausgrabungen  auf  Amrum.  Sonst  kommt  die  Verhakung  äusserst  selten 
T<Mr;  bei  einer  Bronzespirale  II G  von  Jasmund  auf  Rügen,  mit  Pseudodoppelung, 
greifen  2  sorgfaltig  gearbeitete  Oehsen  genau  in  der  Mitte  der  Windungen  in  ein- 
ander; eine  Reparatur  ist  hier  wohl  ausgeschlossen. 

Ala  Normalstellung   aller  Spiralen  II G   (mit  nur  einer  Doppelung)   wähle 

idi  die,  bei  welcher  die  Doppelung  nach  oben  zu  liegen  kommt;    bei  den  Ringen 

UE  bildet  die  Doppelung  stets  das  Ende  des  kürzeren  Fadens,  also  bei  der  Ton 

QD8  ein  für  alle  Mal  gewählten  Drahtstellung  auch  immer  das  obere  Ende.   Spiralen 

US  sind   noch    nicht   bekannt    Bei   den  Ringen  IIP  liegt   im  Allgemeinen  die 

Doppelong   im  Innern   des  Noppensystems,   nur   die    ungarischen  Ringe  scheinen 

10D  dieser  Regel   eine  Ausnahme  zu  machen,   da  mir   mehrere  bekannt  sind,   bei 

densn  die  Doppelung  das  äussere  Drahtende  bildet,   also  am   unteren  Ende  der 

Spirale  liegt. 

Die  Drähte  unserer  Spiralringe  sind  im  Allgemeinen  dünn,  insbesondere  bei 
den  Formen  II O^  II  co  O  und  P,  doch  sind  italische  Bronzearmringe  II G 
üfteiB  ans  sehr  dickem  Draht  gefertigt,  auch  ein  Reif  /P*  Tom  Röderberg  bei  Halle 
nigt  dasselbe  und  ein  goldner  Armring  II G  Ton  Amrum;  ferner  weisen  IH  in 
GoM  und  Zinn,  IS  ia  Gold  und  Bronze,  öfters  Drähte  Ton  beträchtlicher  Stärke  auf. 
Der  Querschnitt  der  Drähte  ist  fast  immer  rundlich;  als  Ausnahmen  kann 
ieb  infthren:  Kopenhagen  4296a,  Goldfingorring  i/oo  G  Ton  Langstrup,  Seeland, 
^MMoan  der  Aussenseite  rundlicher  Draht  innen,  wo  er  dem  Finger  aufliegt,  Tollig 
fltck  ist;  Stockholm  6578,  Goldarmring  II G  yon  Vestergotland,  dessen  ganzer 
Dnht  bandartig  flach  gehämmert  ist,  Svenska  FornminnesfSreningens  Tidskrift 
Bd. 5, 8.  34,  Fig.  14  in  Montelius'  Jahresübersicht,  mit  zugespitzter  Verschlingung; 
Stockholm  5534,  2  bronzene  Oberarm  (?) -Ringe  aus  Vestmanland  mit  vierkanti- 
gem Draht  Wechselnd  ist  der  Querschnitt  an  Dicke  und  in  der  Form  an 
viguriiehen   goldenen  Ohrringen,  die  aber  von  der  Form  IH, 

Einer  Yenierungsweise  unserer  Spiralringe  müssen  wir  hier  noch  gedenken, 
Hbmlich  der  Torsion,  welche  theils  für  die  Zeitbestimmung  von  Wichtigkeit 
^  theils  auch  an  sich  manches  Interessante  bietet. 

Tonion  an  Hals-  und  Armreifen  aus  einfachen  Stäben  oder  dicken  Drähten 
Q  Gold  und  Bronze  findet  sich  ja  sehr  oft;  in  ihrer  einfachsten  Form  läuft  sie  in 
^  Reicher  Richtung  über  den  Stab  hin,  sei  es  der  ganzen  Länge  nach,  sei  es, 
^  häufiger*  der  Fall,  mit  Freilassung  der  Enden.  Zu  ihrer  Herstellung  wurde 
'Vr  in  sich  runde  Draht  vor  der  Drehung  erst  kantig  gehämmert,  wohl  meist,  ob- 
CMch  nicht  nothwendigerweise,  vierkantig,  und  zwar  in  der  Ausdehnung,  in  wel- 
^  man  die  Torsion  wünschte;  die  dickeren  Drähte  erhalten  so  das  Aussehen  von 
°^Qben,  die  dünneren  erscheinen  oft  schnurartig.  Auch  an  Spiralen  IG  findet 
^  die  Torsion  in  gleicher  Weise. 

Bei  Ringen  mit  Doppelungen  oder  mit  Noppen  kann  nun  ebenfalls  Torsion  des 
S^ftien  Drahtes  vorkommen;  ein  Bronzering  I P^  aus  dickem  Draht  vom  Röder- 
"^  in  Giebichenstein  bei  Halle  a.  Saale  ist  auf  seiner  ganzen  Länge  in  stets  gleich 
übender  Richtung  torquirt;  aber  bei  den  wenigen  mir  sonst  bekannten  Beispielen 
^"^'^  an  Ringen  IH  einer  goldenen  Kette  von  Gross-Otschehau  in  Böhmen  und 
^'^tlmskischen  Goldspiralen  II G  undllooG  des  Berliner  Antiquarinms  wechselt 
^  Torsion  an  der  Doppelung  ihre  Richtung,  d,  h.  sie  ist  auf  dem  einen  ein- 

^•rkaadU  dtr  BerU  Antbropol.  GetelUcliaft  1886.  29 
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fachen  Faden  rechts-,  auf  dem  anderen  linkelSofig,  wie 
nebenstehende  Abbildung  eines  Gliedes  der  Otschehaaer 
Kette  zeigt. 

Sehr  oft  findet  man  den  Doppeldraht  bei  Spiralen  //  G 
und  IIqoG  nur  eine  gewisse  Strecke  weit  gedreht  und  zwar 
meist  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Doppelungen,    bei  den 
Spiralen  II  co  O  zuweilen   an  beiden,   viel  hfiufiger  nur  an 
'^  einer  der  letzteren.   Die  Doppelungen  selbst  bleiben  hierbei 

glatt  und  die  Drehungsrichtuog  ist  zu  beiden  Seiten  derselben 
an  den  einfachen  Faden  eine  yerschiedene,  es  tritt,  wie  bei  den  Otachehauer 
Kettengliedern,  ein  Wechsel  der  Torsion  ein. 

Fast  auf  der  ganzen  Länge,  nur  mit  Freilassung  der  Doppelung  und  der  Enden, 
ist   der  Draht    meines  Handgelenkringes  //  O   von  Amrum  S.  451    gedreht,   ebeo- 
falls   mit  Richtungswechsel.    Beispiele   von  Torsion   nur   in   der  Nähe  der  Doppe- 
lungen   werden    bei   den   Belägen    aufgeführt.    Eine  Zwischenstellung   nimmt  eine 
Bronzespirale  II G   von  Draikoyic   in  Böhmen    ein,    welche    zwar   nicht  in  ihrem 
ganzen  Verlauf  torquirt  ist,  aber,  wie  die  Kettenglieder  von  Otschehau,  die  Tornoa 
über  die  Doppelung  hinweg  laufen  lässt,  mit  Wechsel  an  derselben. 

Die  Erklärung  für  den  Wechsel  der  Drehungsricbtung  auch  an  dem  giDi  ge- 
schlossenen Reife  hat  Much,  Wiener  Mittheilungen  Bd.  9,  92  und  Taf.  Fig.  4o.S 
gegeben;  die  Drehung  erfolgte,  indem  man  den  Draht  von  einem  Punkte  aos  (der 
späteren  Doppelung)  um  sich  selbst  drehte,  wobei  dann  die  SchnurbilduDg  nach 
den  beiden  Seiten  bin  entgegengesetzt  vor  sich  gehen  musste;  unzweifelhaft  wnide 
aber  gleichzeitig  der  einfache  Draht  an  den  beiden  Stellen  festgeklemmt,  biisi 
welchen  sich  die  Torsion  überhaupt  nur  erstrecken  sollte.  Wenn  Huch  bemerit^ 
dass  weitaus  der  grösste  Theil  der  Golddrahtspiralen  schnurartig  gedreht  ist,  sotrift 
dies  für  die  Ringe  des  Nordens  nicht  zu;  in  Kopenhagen  fand  ich  Torsion  tof^ 
wie  gar  nicht,  in  Kiel  fehlt  sie  ganz  und,  glaube  ich,  auch  in  Stockholm;  0Mi>* 
13  Spiralen  aus  dünnem  Draht  von  Amrum  (Schleswig)  sind  sämmüich  glatt  b 
K.  Mus.  f.  Volkerkunde  Berlin  liegt  allerdings  unter  Nr.  11  2570  ein  Brschitftcb 
wie  es  scheint  einer  Spirale  i/cc  G,  von  Oersdorf  in  Dithmarschen,  mit  ToflM* 
auf  einer  Strecke,  es  ist  indess  wahrscheinlich,  dass  hier  nur  eine  Irrthfimliflki 
Etikettirung  stattgefunden  hat. . 

Ausser   der  ächten  Torsion    findet   sich    nun   auch,  sowohl   an  Gold-  wietf 
Bronzespiralen,  Imitation    derselben   durch  Strichornament  und  swirM^ 
im  Norden,   obschoo    immerhin    im  Vergleich    mit   den    glatten  Ringen   nicht  Mk 
häufig;  das  Kieler  Museum  hat  kein  Stück  mit  nachgeahmter  Torsion  aufiniweiii^ 
Die  imitirte  Torsion    nimmt  im   Allgemeinen  durchaus   dieselbe  Stelle  auf  d0 
Drähten  ein,  wie  die  ächte,  zeigt  aber  einige  bemerkenswerthe  Unterschiede  fff^ 
diese   letztere;    erstens  sind    ihre  geraden,    nicht  S-formig  gebogenen  Striche  W 
stets  nur  auf  der  äusseren  Drahtfläche  angebracht;  zweitens  tritt  sie  bei  den OiM' 
Spiralen  IIooG   sehr   häufig   neben  beiden  Doppelungen  auf,    während  die  lA^i 
meist  nur  an  einer  erscheint;  drittens  wechselt  die  imitirte  Torsion  bei  den  Bn^] 
Spiralen  II G  oft  an  einem  und  demselben  Stück  mehrfach  ihre  Richton^  wtt 
achter    Drehung   äusserst   selten    vorkommt   (siehe    Sonnenwalde   S.  458). 
ders    dieser  dritte  Punkt   ist  von  Wichtigkeit,    da  hier   offenbar  eine  Ni 
der  mehrfach  wechselnden  ächten  Drehung   an  den  sogenannten  Wendelriagff 
anderen   ähnlichen    wohlbekannten  Ualsriugen  vorliegt,    wodurch  ein  Anhiitif* 
für  die  Zeitbestimmung  dieser  Bronzespiralen  gegeben  ist.    Auch  bei  GoMepin 
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glaube  ieh  Imitation  der  mehr&ch  wechMlndeoden  ToraioD  erkannt  su  haben;  man 
•die  dieibes&glich  in  den  Belügen  die  Funde  aus  Hekleaburg-Strelits  und  Pommern. 

Noch  lei  ein  goldener  Hand  gelenkring  aua  Jütland,  Kopenhagen  B  3047  er- 
ifihn^  dessen  imitirte  Torsion  an  der  einen,  allein  erhaltenen  Doppelung  Ober 
dies«  selbst  ohne  Rieb tungs Wechsel  hinwegiluft,  also  wahrscheinlich  Tor  der  Bil- 
dung der  Spirale  am  noch  unaufgeiollten  Draht  angebracht  wurde. 

Sehr  merkwfirdig  ist  endlich  der  Ersatz  der  imltirten  Torsion  an  der  Doppe- 
lung und  Fseudodoppelung  der  Bionzearm ringe  von  Suessola,  Italien,  durch  Biegen 
des  flaehgebämmerten  Drahtes  in  Wellenform. 

Wir  werden  die  Spiralrioge  IlenG  und  JIG  mit  wahrer  und  nachgeahmter 
Toiw«  bei  den  fielfigen  von  den  anderen  Ringen  gesondert  aufFühren. 

a)  Goldene  Spiralen  aus  Doppeldrabt  ohne  Noppen. 
1.  UO  offen,  d.  h.  mit  nur  einer  Doppelung  und  ganz  unverbundenen  Enden 
der  einfachen  Diibte. 
Sehleiwig,  Insel  Amrum:  eine  12  mm  laege  Spirale  von  IStnmDurch- 
ONin,  mit  reichlich  5  üml&ufen,  3,43^  schwer,  ans  einem  der  ältesten  Bronzezeit- 
äslet-Gräber  der  Inael,  dem  mittleren  nördlichen  Triberg,  scheint  mit(miD- 
dtsteos)  8  Bemateinperlen  einen  Halsschmuck  gebildet  zu  haben,  kann  also  selbst 
■b  (Perle"  beseiohnet  werden.  Von  den  genau  neben  einander  liegenden  Draht- 
tndsD  leigt  das  eine  keine  Spur  eiuer  Abtrennung  eines  TheUes  des  Drahts;  das 
■sden  kann  eingeschnitten  und  daen  abgebrochen  sein;  doch  glaube  ich  nicht, 
te  die  Spirale  als  solche  je  grösser  gewesen  ist.  Das  Grab  enthielt  ausserdem 
we  bnosene  Haar-  oder  Kleideroadel,  eine  Fliotlanien spitze,  einen  kleinen  Brooie- 
Md  mit  Griff  aus  organischem  Material  und  einen  Wetzstein. 

Ebendaselbst,  aus  dem  Steenodder  Hügel  Nr.  1:  ein  65,3^  schwerer 
Hndgelenkring  ans  3Vg  mm  dickem  Draht. 

Obgleich  der  Ring  durch  die 
PNH  Ansdehnnng  der  Drehung 
■id  die  Dicke  seines  Drahtes, 
•nria  durch  die  Aufrolluag  der 
WSD  in  Spiralacheibea  an  zahl- 
■vitke  sordiflche  Exemplare  er- 
■Hrt,  scheint  er  doch  in  genau 

'ios  Form   ein  Usicum;   denn  ___ 

'«■rtiga    Seifen    bestehen   sonst  Natürliche  OrÖsse. 

fc  aas  einfachem   Draht,   wo- 

Pgn  aber  ihre  Enden  gespalten  und  mit  mehrfachen  Spiralscheihen  versehen  sind. 
Hit  3  goldenen  Ohr-   oder  Haarlockenringen  II  v>G  aus  dQnoem  Draht,    von 
4  ia  einem  Skeletgrabe  gefunden,  das  ausserdem  vielleicht  noch  einen  (ganz  zer- 
"ktsii)  Broniedolcb  enthielt 

GroBsbersogthum  Hessen,  aus  dem  Rhein  bei  Mainz:  ein  Ring  für  den 
*kffst  mid  ein  etwas  grSsserer;  bei  letzterem  sind  die  Enden  der  einfachen  Dr&bte 
iut  und  leigen  keinerlei  Drehung,  die  etwa  auf  eine  frühere  Verscbliagung 
bei  dieser  grosseren  Spirale  wenigstens  war  also  sicher  das  eine  Ende 
**h  pu  (^n;  Hnaeum  in  Mainz. 

Dsgain:  ein  Fingerring  aus  sehr  kräftigem  Draht  im  Nationalmuseum  zu 
"4peit;  Hampel,  Alterth&mer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Budapest  1887,  Taf. 
'A  Naeh  gef.  Privatmittheilung  des  Hrn.  Hampel  ist  das  eine  Ende  des  ein- 
'Afto  Drahtes- abgebrochen,    das    andere    aber    vollständig,    mitbin  kann  nur  «ytl« 
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Doppelung  vorhanden  gewesen  sein.  Spiralen  dieser  Art,  mit  gewohnlich  nur  einer 
Windang,  finden  sich  in  Budapest  mehrfach;  beide  Enden  ihres  einfachen  Dnhtee 
sind  stumpf,  rundlich,  also  intact 

2.    II  G  verschlungen,  d.  h.  mit  nur  einer  Doppelung  und  mit  um- 
einander gewundenen  Enden  der  einfachen  Drähte. 

Bildet  die  Verschlingung  zugleich  das  eine  Ende  des  Doppeldrahtes,  was  £ut 
stets  der  Fall,  so  ist  dasselbe  zugespitzt  und  meist  sehr  sorgfaltig  gearbeitet 

Schweden,  Vestergötland :  ein  Armring  aus  flachem  bandartigem  Draht  mit 
zugespitzter  Verschlingung,  Stockholmer  Museum  6578,  Svenska  FornmioDesfore- 
ningens  Tidskrift,  Bd.  5,  Fig.  14  in  Montelius'  Jahresbericht.  Der  Draht  macht 
genau  einen  ganzen  Umlauf,  erscheint  aber  auf  der  Zeichnung  nicht  föllig  ge- 
schlossen. 

Ebenda,  Bohuslän,  Skee  Socken,  Skärje:  der  oben  S.  448  erwähnte  Riog 
mit  Pseudodoppelung,  bei  dem  also  die  Verschlingung  nicht  ganz  am  Ende  dei 
Doppeldrahtes  liegt;  übrigens  hat  man  es  hier  vielleicht  nur  mit  einer  Reparatur 
zu  thun.    Siehe  über  diesen  Fund  im  Aligemeinen  unten  auf  dieser  Seite. 

Dänemark,  Jütland,  aus  einer  Kiesgrube  zu  Bangsbo  M511e  bei  Fredrib- 
havn:  2  Spiralen  JI  Gl,  wie  kleine  Handgelenkringe;  die  eine  zeigt  eine  gani 
helle  Farbe,  besteht  aus  silberlegirtem  Gold  (Electrum);  Madsen,  Afbildoinger, 
Broncea.  I,  Taf.  35,  10;  Eopenhagener  Museum  Nr.  13  610. 

Schleswig,  Ksp.  Hütten,  Brekendorf  (?)  S.W.  von  Eckernforde,  jetit  io 
Kieler  Museum,  F.  S.  5443,  eine  defecte  Armspirale,  deren  eines  Ende  aber  m- 
gespitzt  und  verschlungen  gewesen  zu  sein  scheint;  zusammen  oiit  2  Goldringeo 
von  5  cm  Durchmesser  ans  einfachem  Draht,  dessen  Enden  hakenartig  amgebogea 
und  ineinandergehängt  sind. 

Meklenburg-Schwerin  nach  gef.  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Belti: 

Friedrichsruhe  bei  Crivitz,  ein  Ring. 

Ebenda,  Zarnow:  ein  desgleichen;  defekt,  die  Doppelung  ist  glatt  w^gs* 
schnitten. 

Provinz  Sachsen,  Reg.Bez.  Merseburg,  Kreis  Naumburg  rechts  der  Sav4 
Gorschen  bei  Stossen:  1  Fingerring  von  27s  Umlauf,  die  Windungen  dicht  *^ 
einander;  Drahtstärke  1,3  mm;  Gewicht  6,6  g;  mit  einigen  Urnen  in  einer  Kiesgr^^ 
gefunden;  Museum  zu  Halle. 

Steiermark,  Juden  bürg:  2  Fingerringe  zu  dem  Fund  mit  dem  berüboitMi 
Bronzewagen  gehörig;  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark,  Ben^ 
Gratz  1852,  S.  74  zu  Taf.  I  8;  Kemble,  Horae  ferales,  London  1863,  p.  ^' 
Meklenb.  Jahrb.  XX,  291. 

3.     Mit  2  Doppelungen :    Ilao  G^  die  am  häufigsten  vorkommende  Form  diet^ 

Ringe. 

(t)  schlicht,  d.  h.  ohne  Torsion  oder  Strichornament. 
Schweden,  Bohuslän,  Skee  Socken,  Skärje:  Handgelenkringe  2078  io  Stock- 
holm zu  dem  S.  448  aufgeführten  Ringe  mit  Pseudodoppelung  gehörig;  der  F^ 
enthielt  im  Ganzen  4  Goldspiralen  aus  Doppeldrabt,  deren  eine  mit  scbeiobtf*' 
Torsion,  ausserdem  ein  Goldblecharmband  mit  2  Spiralscheiben  an  jedem  Bo^ 
(Antiq.  Sued.  240);  die  Sachen  lagen  unter  einem  grossen  Stein;  MontelivB)^ 
huslänska  Fornsaker,  Heft  1,  Stockholm  1874,  S.  69,  Fig.  75,  und  Führer  i^ 
das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  in  Stockholm,  Hamburg  1876,  &% 
Nr.  24  A. 
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ienda,  Schooen,  Cimbris:  Fingerring,  Montelius,  Antiquit^  Su6d.,  Stock- 

B73 — 75,  Fig.  128;  mit  einem  zweiten  ähnlichem  in  einem  Grabhügel  gefunden. 

i>enda,    Schonen,    Köpinge:    ein  Fingerring  mit  Bronzen  „aus  der  filteren 

zeit^,  u.  a.   einem   aus    hohlen    Bronzeröhren    gebildeten    Gürtel,   wohl   wie 

Su^.  129;  aus  einem  Skeletgrabe  in  einem  Hügel;   Montelins,  „Führer^, 

Nr.  8A. 

orwegen,   Stavanger    Amt,    Sele:    Fingerring,    mit   einem   zweiten    etwas 

«n   aus  einem  Grabhügel  mit  gebrannten  Gebeinen;  Rygh,  Norske  Oldsager, 

ania  1885,    Fig.  132;   Norske  Aarsberetning  1870,    58;    nach  dem  Text  bei 

sind  solche  Goldspiralen  in  Norwegen  sehr  selten. 

finemark:  zahllose  Ringe  des  Kopenbagener  und  wohl  auch  anderer  Museen, 

wir  nur  einige  anführen: 

Istrup  auf  Falster:  Fingerring  aus  einem  Hügel;  Hadsen,  Broncea.  I.  Taf. 

esselagergaardsmark  bei  Broholm  auf  Fünen:  ein  Ring  aus  einem  Grab- 
der  Periode  mit  Harz  ausgefüllter  Bronzen;  Sehested,  Archaeol.  ündersog. 

Taf.  X,  1  ^;   die  schon  oben  S.  448  erwähnte  Technik  des  Drahtes  ist  auf 
eich  nun  g  nicht  zu  sehen. 

ütland:  Hier  am  häufigsten  nach  Sophus  Müller,  Nord.  Bronzezeit,  Jena 
8.  53  Note  3. 

chleswig:  Nach  gef.  Mittheilung  von  Frl.  Mestorf  besitzt  das  Kieler  Mu- 
folgende  hierhergehörige  Spiralen:  von 

lieder-Jersdal,  Esp.  Beftoft,  S.W.  von  Hadersleben,  eine  Fingerspirale,  4 
lügen  Ton  20  mm  äusserem  Durchmesser;  bei  einem  Bronzeschwert  gefunden; 
5071. 

lormstedt,  Ksp.  Bröns,  N.W.  von  Lügumkloster,  eine  Armspirale  von  6  cm 
messer  und  einen  Fingerring  von  19  mm  Durchmesser  und  nicht  ganz  3  Win- 
n;  F.  S.  4969/70. 

bester  Gasse,   Ksp.  Scherrebek,  N.W.  von  Lügumkloster,   eine  Armspirale 
,2  cm  Durchmesser;  aus  einem  Baumsarg  (?);  F.  S.  4955. 
Immerleff,  N.W.  von  Tondern,  einen  flachgedrückten  Ring  von  3  Windungen 
—2  cm  Durchmesser;    aus   dem    Skeletgrab   mit   Bronzeschwert   und  Messer, 
es  in  diesen  Verh.  1884,  S.  525  besprochen  worden;  K.  S.  3955. 
[osel,  N.W.  von  Eckernforde,    eine  Spirale  von  37)  Umläufen,    18  mm  weit; 

1221. 

andort    unbekannt,   F.  S.   ohne   Nummer,   Electronfingerspiraie   von   6 

iiogen, 

osel   Sylt,    aus   dem    mittleren  Krockhoog,    einen  Armring,   angeblich  ^zu- 

engelöthet^;  aus  einem  Steinkisten-Skeletgrabe  mit  einer  Goldspirale  IG  und 

liedenen  Bronzen,   worunter    ein  Nutencelt  (diese  Yerh.  1885,    367,   Note  2); 

lelmann.  Amtliche  Ausgrabungen  auf  Sylt  I,  Kiel  1873,  S.  16  und  Taf.  I,  1. 

leine   eigenen   Ausgrabungen    von  Skeletgräbern    in    Hügeln    auf  der   Insel 

im  erlaube  ich  mir  etwas  ausführlicher  mitzutheilen : 

)berarmringe:    1  Paar  II qo  Qr,   aus    einem  Männergrabe  im  Heeshugh  mit 

)rt,   dessen    bronzener  Griff  zwar   mit  Harzauslegung  versehen  ist,  aber  noch 

)  Doppelspiralomamente  zeigt;  ausserdem  lieferte  das  Grab  2  Ortbänder,  eines 

forsaae,  Nordiske  Olds.  1859,  120  6  und  eines  wie  120  6. 

landgelenkringe:    1  Paar  IIcoGr   aus   einem  Männergrab   im  Steenodder 

Nn  2  mit  Schwert,  dessen  Griff  aus  organischem  Material  bestanden;  1  Paar 
91  aus  dem  Grabe  der  zugehörigen  Frau  in  demselben  Hügel;   von  V^\»x\ßt^isx 
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Paar  zeigt  der  eine  Ring   in    geringer  Entfernung    von    der   einen  Doppelung  eine 
Verhakung  in  Folge  einer  Reparatur. 

Jedes  der  3  vorgenannten  Ringpaare  wurde  an  einem  Arm  der  betreffenden 
Leiche  getragen. 

Fingerringe:  4  Stück,  2  rechts-,  2  linksläufig,  einer  derselben  hat  swar  nor 
eine  Doppelung,  aber  die  Verschlingung  der  Drahtenden  ist  nicht  mit  ZnspiUong 
in  kunstgerechter  Weise  vorgenommen,  so  dass  nur  eine  Reparatur  vonoliegeo 
scheint.  2  dieser  Fingerringe  stammen  von  Männern  mit  Schwertern  aas  dem 
kleinen  Heeshugh  und  aus  dem  Steenodder  Hügel  Nr.  3;  das  eine  dieser  letsteren 
hat  eine  schmale  Klinge,  breite  Griffzunge  mit  erhöhten  Rändern  und  früherem  Be- 
lag von  organischem  Material,  das  andere  Schwert  eine  sehr  lange  Klinge  und  eisen 
rhombischen  Knauf  mit  Harzeinlage.  Der  dritte  und  vierte  Fingerring  ans  Hügel 
Nr.  2  auf  üal  Höw  scheinen  Fraueo  gehört  zu  haben;  einer  von  ihnen  wurde  mit 
einem  Bronzedolch  gefunden,  dessen  Griff  mit  Harz  ausgelegt  war;  Dolche  sufl 
Frauengräbern  sind  ja  aber  nicht  unbekannt 

2  Spiralringe  von  30 — 32  mm  Durchmesser,  einer  rechts-  und  einer  linb- 
läufig,  beide  zu  dem  torquirten  Armreif  S.  451  gehörig;  jeder  von  ihnen  zeigt  jetit 
eine  Verhakung,  wie  ich  jedoch  glaube,  nur  als  Reparatur  des  anfänglich  gtoi 
geschlossenen  Drahtes.  Für  Fingerringe  sind  diese  Spiralen  zu  weit  und  als  Bsnd- 
gelenkringe  selbst  für  ein  Kind  zu  eng;  sie  können  um  2^pfe  getragen  sein,  haben 
indess  nur  wenig  mehr  als  2^/,  Umläufe,  was  für  diesen  Gebrauch  etwas  knapp  e^ 
scheint;  ich  bin  geneigt,  sie  wegen  ihrer  verschiedenen  Winduogsrichtung  für  Ohr- 
ringe zu  halten,  um  so  mehr,  als  bei  den  paarweise  an  einem  und  demselben 
Arm  getragenen,  oben  erwähnten  Spiralen  von  Amrum  stets  beide  Ringe  in  gleichem 
Sinne  umlaufen.     Das  betreffende  Grab  war  wohl  sicher  das  einer  Frau. 

Holstein:  Spiralen  des  Kieler  Museums  nach  Frl.  Mestorf;  von  Gross- 
Harrie,  Ksp.  Nenmünster,  ein  Armring,  73,843^  schwer,  aus  Gold,  das  nach  der 
Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  20  pCt.  Silber  enthält;  1858  mit  dem  Btota^ 
Schwert  2958  gefunden;  Kieler  Alterthumsbericht  22,  29;  Zeitschr.  für  Schleswig- 
Holsteinische  Geschichte  3,  34;  K.  S.  2959. 

Bornhöved,  2  Fingerringe,  4V9  Windungen,  21  mm  weit;  aus  einem  Urnen- 
grab  mit  verbrannten  Knochen,  Bronzedolch  und  Spitzknauf;  K.  S.  4983. 

Gönnebek,  S.W.  von  Bornhöved,  eine  Armspirale,  deren  eine  Doppsluof 
glatt  abgeschnitten;  IV5  Umlauf,  8  cm  Durchmesser;  K.  S.  5956. 

Wensien,  N.O.  von  Segeberg,  Fingerring  von  3  Windungen;  mit  Ferien  «"■ 
Bernstein  und  aus  blaugrünlichem  Glase  im  Sande  liegend  gefunden;  Meetorfi 
Atlas  vorgesch.  Alterth.,  Hamburg  1885,  Nr.  315;  K.  S.  2180. 

Spiralen  des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin:  von  Tasdorf  bei  Neamünst^Tt 
Fingerring  Im  19,  15,2^  schwer,  fast  6  Windungen;    von  einem  Händler  gekaoft* 

Brickeln,  Ksp.  Burg,  Dithmarschen ;  2  Fingerspiralen  II  2571/72  aus  recht 
dünnem  Draht;  auf  dem  Grunde  eines  Grabhügels,  in  dessen  Mitte  gefanden  (b^ 
log  der  Sammlung  von  J.  B.  Messner  in  Burg,  1834,  S.  28,  Nr.  15a,  b). 

Meklenburg;  Lehsen  bei  Wittenburg:  ein  Fingerring  in  einem  Kegel^ 
unter  einem  Steinhaufen  (Skeletgrab);  Mekl.  Jahresber.  4,  27.  Unter  einem  iweit^ 
Steinhaufen  desselben  Hügels  ein  anderer  Fingerring  mit  einem  susammengediehte> 
Ende  neben  blaugrünlichen  Glasperlen  in  einem  Skeletgrabe;  ebenda  S.  SS;  bei 
diesem  Ringe  sind  die  Enden  der  einfachen  dünnen  Drähte  glatt  abgeschnitten; 
es  liegt  also  wohl  nur  eine  Reparatur  eines  Ringes  vor,  der  ursprünglich  SDopp^ 
lungen  hatte.    Siehe  auch  Mekl.  Jahrb.  29,  173. 

Ebenda,   Wittenmoor    bei  Neustadt:    ein  Fingerring,   neben  einem  zweites 
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iDfachem  Draht  mit  vorschiedenen  Bronzen  aus  einem  Eegelgrabe;  M.  Jahrb. 
10;  Friderico-Francisceum,  Leipzig  1837,  Text  S.  55. 

Ibenda,  Friedrichsruhe  bei  Criwitz:  mehrere  Fingerspiralen  oder  der- 
en, darunter  eine  mit  11  Umläufen,  aus  Kegelgräbern;  M.  Jahrb.  30,  141; 
Franc.  Taf.  23,  4  und  Text  S.  51  und  138. 

Ibenda,  Ruchow  bei  Sternberg:  Eich  baumsarg  mit  Skelet  in  einem  Eegel- 
;  an  jeder  Hand  lag  bei  den  Fingerknochen  eine  Spirale  von  4 — 5  Windungen; 
Schwert,  Messer,  Fibel  u.  s.  w.  In  demselben  Hfigel  angeblich  ein  Brand- 
P)  mit  weiteren  2  Fingerringen  derselben  Art  und  yerschiedenen  Bronzen, 
ter  eine  Schmuckdose  mit  Deckel  und  flachem  Boden  und  ein  Paar  Hand- 
i;  M.  Jahresber.  5,  31/32;  Frider.  Franc.  S.  44. 

leklenburg-Strelitz,  auf  dem  Monchswerder  bei  Feldberg:  ein  Finger- 
zosammen  mit  4  anderen  durch  Striche  verzierten;   siehe  unten  bei  der  imi- 

Torsion. 

Lügen:  Sagard  auf  Jasmund;  2  Armspiralen  gefunden  in  der  Pastorats  weide; 
r,  Vorgesch.  Alterth.  d.  Mus.  Stralsund,  1880,  S.  35,  Nr.  265;  Berliner  Katalog 
),  Nr.  907. 

Sbenda,  Ksp.  Zirkow,  Nistelitz,  2  Spiralen  in  Fingerringgr5sse  aus  einem 
grabe,  zusammen  mit  einem  gedrehten  dicken  Stück  Golddraht  (wohl  von 
t  Armband)  um  den  Griffeines  Bronzescb  wertes  sitzend;  Bai  er  S.  32,  Nr.  227, 
)er  der  gedrehte  Draht  nicht  erwähnt  ist;  Berliner  Kat.  S.  334,  Nr.  863;  Stral- 
ir  Museum. 

Ebenda,  Bergen:  Fingerspirale  mit  vielen  Windungen,  auf  dem  Rugard  aus- 
iben;  Sammlung  des  Füirsten  Putbus  im  Museum  zu  Stralsund. 
Pommern  rechts  der  Oder,  Treptow  a.  d.  Rega:  Moorfund  von  1817,  Stett. 
»  ein  Fingerring  von    4'/i  Umläufen,    zusammen  mit  2  ebenfalls  goldenen  Spi- 

10  von  kaum  Fingerriugweite   und  verschiedenen  Bronzen,   worunter  3  Spi- 
,  deren    zwei  10  und  eine  II G.     Balt.  Stud.  33,  318,    wo   aber  die  Angabe 

die  Goldringe   nicht   ganz   richtig,    auch   irrthümlich  1827   als  Fundjahr  an- 
!)en  ist 

Provinz     Brandenburg,    Kreis    Jüterbogk  -  Luckenwalde ,    Schobendorf: 
Dger?-)  Spiralen  von  kleinem  Durchmesser  neben  2  torquirten  zusammen  ans- 
ogt  mit   einem    fast   geschlossenen  Armreif  aus   einem    rundlichen  schlichten 
zesUbe;  diese  Verb.  1876  S.  234;  Mark.  Mus.  Berlin  II  5452—55. 
Ebenda,     Kreis   Ost  -  Prignitz ,     Weitgensdorf:    mehrere   Fingerringe   aus 
dgrabem,  auch  einer  aus  einfachem  Draht,  z.  Th.  zusammen  mit  Bronzen,  wie 
BO  massiven  Armringen    mit  Strichornamenten,    einem   Messer    mit  Tbierkopf, 
Compte   rendu    du  Congres  de  Stockholm  1874,  493  Fig.  2  u.  s  w.;    wohl  der 
eren  Bronzezeit  angehörig;  diese  Verb.  1878,  435/36;  Mark.  Mus.  Berlin. 
Ebenda,  Kreis  Teltow,  Rudow,  K.  M.  f.  V.  Berlin  11  3434,  in  Weite  zwischen 
er-  und  Handgelenkring;  5^3  Umläufe,  ziemlich  kraftiger  Draht. 
Provinz  Sachsen,  Weissen  fei s:  Mus.  zu  Halle,  ein  Fingerring;   siehe  das 
)re  unten  bei  den  torquirten  Spiralen. 

Ebenda,  Reg.-Bez.  Merseburg,  Linden  au  bei  Elsterwerda:  sehr  lange,  nur 
sderdicke  Spirale  II  6402  des  K.  M.  f.  Y.  Berlin,  gefunden  in  einem  Thongeföss. 
Schlesien,  Kreis  Breslau,  Weigwitz:  ein  Armring;  siehe  unten  bei  den  tor- 
en  Spiralen. 

Ebenda,  Kreis  Strehlen,  Tschanschwitz:  2  Fingerringe;  der  Draht  macht 
igs  2  regelmässige  Umläufe  als  Spiral cylin der,  ist  dann  zu  einer  Spiral- 
ibe  tOQ  8  Umläufen  aufgerollt,  in  deren  Mitte  die  eine  Doppelung  lie^.   Y>\!^ 
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ganz«  Scheibe  als  solche  iet  wieder 
j  halb  cyliadriscb  gebogen,  h  dui  Kt 

sich  dem  Finger  oder  ricbtigtr  «oU 
der  Haod  aDtchmiegt,  and  die  Aie 
dieses  halben  Cyliaders  liegt  pinllel 
der  Axe  des  eigeDÜichen  tollen 
Spiralcyliaders  von  2  UmlfnfeD. 
Beide  Kinge  aas  demMlben  Tbon- 
getesa  eines  Drnenfriedhofes.  Sclll^ 
Biens  Vorieit  in  Bild  und  Safaiift 
(Bericht  60)  Bd.  4,  514  mit  3  Ab- 
bildungen, die  «ii  hier  durch  die 
Güte  der  BreBlauerMaseumBTerwil- 
tung  wieder  vorführen. 

Die  Tollständigen  Analogi  n 
diesen  Schmuckstücken  enthielt  ein 
Goldfund  von  Käniggräti  in  B6h- 
men  Tom  Jahre  1853,  beschriebto 
Ton  Wooel,  Arch&ologitcbe  ?■* 
rallelen,  iweite  Abtheilang,  in  den  Sitiuogaher.  d.  phiL  hist  Classe  der  E.  K.  Aktd. 
d.  W.  in  Wien  Bd.  16  (1855)  S.  209—17  und  Taf.  3,  5.  Hier  fanden  sich  beim 
Ausschachten  Ton  Baugrund  in  der  tiefsten  Culturschicbt  einer  uralten  Wohn-  m^ 
Begrähniasstelle  8  Spiralen  IleoO  too  2'/i — I '/i  ^"  Durchmeseer,  2  dcnelben 
an  den  Doppelungen  mit  Strichornament  versehen;  ferner  Bruchstücke  von  1  ultf 
2  weiteren  derartigen  Kiogen;  dann  aber  3  sehr  grosse,  in  die  LSnge  ge«^* 
Spiralacheiben  aus  Doppeldraht,  dessen  Stärke  von  imien  gegen  die  Peripherie  l>iB 
bedeutend  sunimmt  und  der  Qber  die  Scheiben  noch  etwa  13  Zoll  hinausragt,  ohie 
indess  wenigstens  jetzt  noch  zu  einem  Spiral cylinder  aufgerollt  tu  sein.  Nebs 
der  aussen  liegenden  Doppelung  sieht  man  imitirte  Torsion.  Den  Verlanf  de* 
Drahtes  im  Innern  der  Scheibe  kann  man  in  der  Zeichnung  nicht  deutlich  e^ 
kennen,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  ist  er  aber  genau  so,  wie  bei  den  Tschaiueli' 
witier  Stücken,  nur  liegen  die  Windungen  in  der  Mitte  nicht  so  dicht  gq>K^ 
lassen  vielmehr  2  grosse  Oeffnungen  in  der  Scheibe,  welche  den  sehr  kleinen  ^ 
den  Tschan schwitzer  Gewinden  entsprechen.  Die  eigenthümliche  Vorkehnng  >" 
Sicherung  der  grossen  Spiralscheiben,  die  wir  an  letzteren  Ringen  sehen,  fiw^ 
sich  auch  hier  wieder,  nur  entsprechend  dem  enormen  Durchmesser  der  Schsbei 
(96/48  mm)  noch  bedeutend  verstirkt,  da  ausser  dem  Hauptdraht,  der  qaei  fibfl 
das  Ganze  geflochten  ist,  noch  an  3  weiteren  Stellen  eingeflochtene  Fäden  du 
Draht  band  zusammenhatten. 

Diese  sämmtlichen  Schmuckstücke  nun  von  Tachaoacbwiti  und  von  Kfinigpit* 
(tos  den  gewöhnlichen  Ringen  lJ<xG  abgesehen)  stehen  offenbar  in  oiher  Bf 
Ziehung  zu  den  goldeneu  Spiral  seh  eJben-Paaren  aus  einem  Funde  von  Briaii*, 
Kreis  Flescheu,  Provinz  Posen,  deren  2  sich  im  Berliner  M.  f.  V.  befind" 
(II  11  313/14).  Sie  sind  aus  ziemlich  kräftigem  Draht  ohne  Ende  hergertellt, 
der  in  der  Uitte  S-fSrmig  gebogen  und  dessen  Enden  zu  Spiralen  von  6  Umlfe^ 
aufgerollt  sind,  deren  Hittelpunkte  die  Doppelungen  bilden.  Diese  Scheibeopssn 
erioaern  durchaus  an  die  Fibeln  des  Uallstatter  Typus,  die  aber  aus  einfaehi* 
Draht  bestehen.  Würde  man  die  eine  Scheibe  eines  solchen  Paare«  «iedor  rück- 
wärts   Bufrollen,    so    hätte    man  Objecto  ähnlich    denen  von  KSniggritz,   und  «•■■ 
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i  dann   das   freie  Ende  des  Drahtes  cylindrisch  um  den  Finger  windet,   so  er- 

man  eineo  Riog,  wie  die  von  Tschanschwitz.  Der  Fond  von  Brsezie  enthielt 
Ganzen  7  oder  8  solcher  Spiralscheibeopaare,  die  unter  einem  grossen  Stein 
id;  2  Terschiedene  Grösseo  scheioen  yertreteo  geweseo  zu  seio. 

Böhmen,  Peldflur  Hladomof  bei  Bloyic:   Fiogerring  von  2  cm  Durchmesser, 

Umläufen;  Pam&tky  arch.  XII,  1882—84,  Taf.  1,  9. 

Ungarn;  sehr  laoge  Spirale  von  geringem  Durchmesser  im  Museum  zu  Buda- 
t;  Hampel,  Atlas,  Taf.  48,  7. 

Niederösterreich:    Ueber  die  voo  Hontelius,  Antiqv.  Tidskr.  f.  Sverige  3, 

aufgeführten  Spiralen  von  Niederösterreich  im  Joaoneum  zu  Graz,  Steiermark, 
•6  ich  nichts  o&heres  erfahren  köonen,  da  ich  auf  Anfrage  von  Graz  die  Näch- 
st erhielt,  dass  dort  Spiralrioge  aus  Doppeldraht  nicht  vorhanden  seieo. 

Oberösterreich,  Hallstatt:  Armring;  von  Sacken,  Hallstatt,  Wieo  1868, 
76;  Huch,  Wieoer  Mittheilungen  Bd.  9,  Nr.  4-6,  Tafel,  Fig.  7. 

Schweiz,  Burghölzli  bei  Zürich:  eine  nur  bleifederweite  Spirale  von  7  Um- 
fen,  Mittheilungen  d.  ant.  Ges.  Zürich,  I,  1841,  S.  4  und  zugehörige  Tafel  2,  8;  ge- 
iden  unter  dem  Schädel  des  Skelets  £  io  Hügel  3  (Taf.  3).  In  demselben  Grabhügel 

einem  dicht  neben  dem  ersteren  uod  io  gleichem  Niveau  gelegenen  zweiten 
elet  eine  „Schlangenfibei^,  Taf.  2,  13,  wie  Hildebrand 's  Fig.  40  in  Antiqv. 
Isb.  f.  Sv.  Bd.  4.  Hildebraod  nennt  solche  Fibel  „Hornfibel;  vergl.  Tischler 
BeitrSge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  4,  54  und  Taf.  lU,  8 — 11 
d  bei  A.  B.  Meyer,  Gurina,  Dresden  1885,  S.  18.  „Dass  die  Spirale  wahrschein- 
^  das  Haar  geschmückt  hatte,^  wie  a.  a.  0.  vermuthet  wird,  ist  bei  dem  geringen 
vdunesser  derselben  wohl  nicht  anzunehmen. 

Frankreich,  Doubs,  Gourchapon:  2  io  einander  gehängte  Finger-  oder  Ohr- 
^;  aus  einer  Grotte  zusammen  mit  eioer  späten  gegossenen  La  T^ne-Fibel  und 
hren  Dingen.  Beide  Spiralen  lioksläufig;  conf.  Girardot  et  Yaissier:  La 
Ott»  de  GourchapoD,  Besao90Q  1884,  PJ.  III,  12  zu  p.  24.  Obgleich  die  Fibel 
{•  19  ganz  nahe  dabei  lag,  kaon  sie  doch  nicht  zu  den  Ringen  gehören,  da  diese 
eh  den  sonstigen  Erfahrungen  höchstens  bis  in  den  Anfang  der  La  T^nezeit 
eben,  also  nur  mit  Friihlat^nefibeln  zusammen  vorkommen  könnten. 

ß)   torquirt. 

Holstein,  Oersdorf  in  Dithmarschen :  die  S.  450  erwähnte  Spirale  II  2570 
t  Berliner  Museums  f.  V.  gehört  wohl  nicht  hierher;  unter  vorstehender  Bezeich- 
Bg  mQsste  nehmlich  ein  Ring  der  Messn  er 'sehen  Sammlung  (Handschrift- 
^  Katalog  S.  26  Nr.  3)  vorhanden  sein,  gefunden  zwischen  Steinen,  Asche, 
oehen  auf  dem  Grunde  eines  fast  ganz  abgetragenen  Hügels;  die  Messn  er 'sehe 
tefaDung  stellt  aber  einen  Fingerring  aus  einfachem  Draht  von  6  Windungen 
Y  ohne  Torsion ;  es  scheint  hier  also  irgend  eine  Verwechselung  stattgefunden  zu 
)tn. 

lleklenburg,  Sukow  bei  Marnitz:  2  Armringe,  am  einen  Ende  beide  ein- 
be  Dzähte  auf  7«  ^^^  Windung  gedreht  (wohl  mit  Wechsel  der  Torsionsrich- 
g);  aas  einem  Hängekessel  älterer  Form  mit  zugespitztem  Boden  und  flachem, 
sdings  verlorenem  Deckel;  in  dem  Kessel  lagen  ausserdem  noch  2  an  den  Enden 
jBhaaene  dickere  Goidstangen  oder  -Drähte,  die  als  Barren  oder  Theile  von 
fildringen<^  zu  betrachten  sind.     Mekl.  Jahrb.  18,  255—56. 

Pommern   rechts   der  Oder,   Greifenhagen:    siebe   unten  bei  der  imitirten 
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ProTinz  Brandenburg,  Kreis  Jüterbogk  -  Luckenwalde,  Schobendorf: 
2  JPinger-Spiralen  des  Mark.  Mua.  Berlin,  deren  jede  an  einem  Ende  mit  an  der 
Doppelung  wechselnder  Torsion  yerseben  ist;  neben  2  glatten  Ringen  gefunden,  siehe 
S.  455;  diese  Verb.  1876  234  und  Taf.  25,  11;  die  Zeichnung  weist  fiUschlich  die 
Torsion  an  beiden  Doppelungen  auf.  Der  Draht  zwischen  den  torquirten  Streekeo, 
d.  h.  an  der  selbst  nicht  mit  gedrehten  Doppelung,    zeigt  viereckigen  Querschnitt 

Ebenda,  zahlreiche  Spiralen  in  Finger-  bis  Oberarmringweite  mit  an  der 
Doppelung  wechselnder  Torsion  meist  nur  an  einem  Ende  im  E.  Mus.  f.  Völker- 
kunde Berlin,  nehmlich  Ton: 

Tscheruow,  Kreis  West-Sternberg:  Oberarmring  If  134a  und  eio  Brach- 
stück c;  Moorfund. 

Vetschau,  Kreis  Calau:  3  Ringe  für  den  Finger  und  ein  engerer,  If4S2 
a — d,  gefunden  in  einem  Gefass  beim  Ackern,  a  und  d  sind  an  einer  Doppelaog 
torquirt;  b  und  c  durch  Zusammenwinden  der  Enden  reparirt,  ob  sie  auch  gedreht 
waren,  lässt  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Sonnenwalde,  Kreis  Luckau:  10  Spiralen,  die  mit  noch  2  anderen  in  eiseD 
Thongefass  beim  Ziehen  eines  Grabens  gefunden  wurden,  II  5674/5,  II  5715 — 22;  voa 
letzteren  zeigen  mehrere  noch  besondere  Eigenthümlichkeiten,  nehmlich  bei  11 5715 
.mit  Torsion  nur  an  einer  Doppelung  ist  auf  beiden  einfachen  Drähten  die  Torsion lO 
einer  Stelle  unterbrochen  durch  ein  glattes  vierkantiges  Stiick  Draht,  ohne  diis  ein 
Richtungs Wechsel  eintritt;  115717,  eine  sehr  kleine  Handgelenk  (?) -spirtle  nit 
vielen  Umläufen,  hat  mehrfach  wechselnde  Drehung.  II  5717  und  18  seiga 
Torsion  an  beiden  Doppelungen  aber  in  etwas  unregelmässiger  Lage;  bei  Btf* 
Stellung  der  Drehung  wurden  die  Angriffspunkte,  an  welchen  der  RichtungsweehNi 
stattfindet  und  die  mit  den  Doppelungen  zusammenfallen  müssten,  nicht  genta  dift- 
metral  einander  gegenüber  gewählt,  so  dass  ihre  Coincidenz  mit  den  DoppeloogBV 
keine  vollständige  ist.     Der  Verbleib  zweier  der  12  Ringe  ist  mir  nicht  bekaoot 

Zossen,  Kreis  Teltow,  zwei  sehr  lange  Spiralen  von  nur  Bleifederdicke  init 
Torsion  an  einer  Doppelung,  eine  davon  defekt;  If  1076  a,  b;  26,65  und  19,^^ 
schwer;  bei  Aushebung  von  Baugrund  angeblich  an  einem  Skelet  gefunden.  Die* 
wurde  an  die  enge,  lange  Spirale  vom  Burghölzli  bei  Zürich  erinnern. 

Provinz  Sachsen,  Kreis  Weissenfeis,  S(ch)kortleben:  Fingerring  ^ 
5^/4  Umläufen  aus  0,9  mm  starkem  Draht,  mit  Torsion  neben  einer  Doppelung,  XQ* 
sammen  mit  2  Broozespiralarmbändern  gefunden,  jetzt  im  Museum  zu  Halle;  JabTef 
bericht  3  des  Thüringisch-Sächsischen  Alterthumsvereins,  Naumburg  1823,  8.31* 
Taf.  IV,  3;  der  Ring  ist  indess  nicht  ganz  cylindrisch,  sondern  misst  am  torquirt^ 
Ende  innen  20  mm  Durchmesser,  am  anderen  nur  16.  Gewicht  6,6  g.  ^^ 
Preusker,  Blicke  in  d.  vaterl.  Vorzeit,  3,  86  und  Taf.  8,  62. 

Ebenda,  Weissenf  eis,  Museum  zu  Halle:  von  2  Spiralen  in  Fingerriog' 
weite  mit  6 — 7  Umläufen  ist  eine  an  der  einen  Doppelung  beiderseits  torqoizt;  t^r 
geblich  1826  mit  Schmucksachen  des  14.  Jahrhunderts  zusammengefunden;  nltft^ 
lieh  kann  dies  nur  zufällig  bei  einander  gelegen  haben;  da  ein  Silberstuck  hebii>* 
sehe  Lettern  tragen  soll,  glaubt  Hr.  Oberst  von  Borries,  Director  des  HalleoM^ 
Museums,  es  handle  sich  um  den  bei  einer  Judenverfolgung  vergrabenen  Schall 
eines  Juden,  der  also  die  alten  Spiralen  aufgekauft  haben  könnte. 

Schlesien,  Kreis  Breslau,  Weigwitz:  3  Armringe,  nehmlich  2  von  6« 
und  einer  von  8  cm  Durchmesser;  einer  der  ersteren  ganz  glatt,  nnverziert;  di0 
beiden  anderen  in  der  Nähe  des  einen  Endes  mit  v/echselnder  Torsion;  Museon 
zu  Breslau.  Schlesiens  Vorzeit  Bd.  4,  S.  515  Note  und  gefallige  PrivatmittheüaS 
des  Hrn.  Dr.  Crampe. 
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K6nigr«ich  SftoliBen,  Bautseo:  3  Spinlen  II  2940/41  des  K.  M.  f.  T. 
io,  die  eine  tod  &*/i  Windaiigen  und  3'/» — 4«m  DurcbmeBMr,  die  andere  mit 
Wiodnngen   Ton   3 — 3'/«  em  Dnrohmeseer;  jede  deraelben  neben  einer  Doppe- 

uf  knne  Strecke  torqnirt;  alle  Doppelangen  öhsenartig  erweitert.  Die 
;e  waren  fraber  intbümlich  als  aua  Velp  in  Gelderland  stammeDd  etikettirt; 
iteltos  meinte  wobl  dies«  beiden  Exemplare,  wenn  er  Antiq*.  Tidakr.  f.  St. 
>1S  und  Bohuslänaka  Fornsaker,  Heft  1,  S.  71  derartige  Spiralen  ane  den 
derlanden  anfübrte. 

OberSaterreich,  Hatlstatt:  Armspirale  mit  wechselnder  Tonion  am  einen 
b;  Mach,  Wiener  Miitheilungen  Bd.  9,  Nr.  4—6,  Fig.  4—6;  v.  Sacken,  Taf.  17, 
wo  aber  die  Toraion  auf  beiden  F&den  gleicbeinuig  geieicfanet  ist. 
Italien,  falci  (Piano  d«  Voci  am  Fiorafluss):  Der  Fund  des  Berliner  Anti- 
nsDU  aas  einer  tomba  a  casaone  (oder  casaa,  Grabgewölbe;  Undset  in  Annali 
lottitttto  di  corrispond.  arcbaeol.,  fiom  1885,  p.  S  und  34/36)  in  der  Neoropole 
ednia  bei  Vnlci  enthüh  neben  zablreicben  thSoernen  GrabgeßisBen  unter  Mise, 
■t.  No.  7868 — 70  eine  Fibel  nnd  2  Fingerrioge,  mmmtlicb  aus  Gold  und  Ton 
-  tebSnei  Arbeit 
Die  beiden  larten  Fingerringe,    einer  rechts-,  der  andere  linkslänfig,   Ton  3'/, 

3'/i  Windungen,  bieten  eine  interessante  Technik  dar;  iwischen  die  beiden 
Mldrlbte  eines  auf  seiner  ganiOQ  Länge  torquirten  Ringes  IIco  0  ist  nebmlioh 
1  OD  glatter  einfacher  Draht  gelöthet,  dessen  tu  kleinen  Oehsen  umgebogene 
l(a  innerhalb  der  Doppelungen  liegen.  Auf  die  Enden  des  so 
{dichteten  dreidräbtigen  Bandes  eind  dann  kleine  Gesichtsmasken 
Goldblech  gelöthet,  welche  die  Doppelung  und  die  umgebogenen 
es  des  einfachen  Drahtes  Terdecken,  Die  Masken  wiederum  aind  i 
lorqoirtem  Draht  umrahmt,  der  auf  das  Blech  derselben  gelötliet   ] 

Der  Hntterdraht  dieser  Spiralen,    deren  eine  wir  hier  in  natQr- 

BT  Grösse  nach  einer  Zeichnung  des  Hrn.  £.  Ejrich  abbilden,  würde  (TerkQrst) 

folgende  Form  haben 


Die  Torsion  der  Drfihte  wechselt  an  den  Doppelungen  ihre  Richtung. 
Die  Fibel  ist  ungefähr  toq  dem  Charakter,  wie  die  bei  Hüdebraad,  Antiqv. 
k.  f.  St.  4.  Fig.  3f>,  und  Ton  stauDenanerlh  feiner  Arbeit. 
Der  Fand  wird  etwa  der  mittleren  Hallatattperiode  angehören,  jQnger  als  Villa- 
I  (10—9.  Jahrb.  t.  Chr.),  aber  älter  als  Certosa  (d.  Jabib.)  sein. 

Bsnan  ebensolche  Ringe  finden  sich  im  K.  Autiquarium  nicht  weiter  vor,  doch 
it  dasselbe  eine  ganze  Reihe  sehr  ühnlicber,  die  ebenfalls  aus  zua&mmen- 
beten  torqniiten  und  glatten  Drähten  mit  aufgesetzten  Masken,  Tranben  und 
l  bestehen,  aber  keinen  Draht  ohne  Ende  als  Bestandtheil  enthalten.  Die  Spi- 
<  S  101  nad  R  104,  uDbekanoter  Herkunft,  z.  B.  sind  gebildet  aus  je  2  Doppel- 
ten mit  je  einer  Doppelung,  sonst  ganz  offen;  die  glatt  abgeschnittenen  4  Enden 
üafachen  Drfthte  liegen  neben  einander.  Der  innere  Doppeldraht  ist  auf  seiner 
in  Llngfl  torqnirt,  mit  Wechsel  an  der  Doppelung,  der  äassere  ist  glatt 
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Bei  R  101  sitzen  ausser  den  beiden  Masken  an  den  Enden  der  Spirale  noch 
2  weitere  im  mittleren  Verlauf  der  Windungen  des  yierdrähtigen  Bandes. 

Es  ist  möglich,  dass  die  Ringe  101  und  104  aus  je  2  Diuhten  IIoaGhet- 
gestellt  sind,  indem  man  je  eine  Doppelung  wegschnitt;  fQr  ein  solches  Verfahren 
wäre  allerdings  kein  rechter  Grund  ersichtlich,  umgekehrt  kann  bei  den  Ringen 
von  Vulci  der  Draht  lIcoO  durch  Löthung  erzeugt  sein;  mit  voller  Sicherheit  IM 
sich  hierüber  nicht  urtheilen,  weil  das  Hineinlöthen  des  mittleren  einfachen  Drahtes 
und  das  Auflöthen  der  Masken  die  klare  Beobachtung  hindert;  wahrscheinlich  ist 
es  mir  aber  nicht.  Dass  die  Torsion  an  den  Doppelungen  ihre  Richtung  wechselt, 
spricht  dagegen,  lässt  vielmehr  darauf  schliessen,  dass  die  Drehung  erst  nach 
Herstellung  der  Drähte  ohne  Ende  stattgefunden  hat,  während  sie  leichter  an  dea 
geraden,  noch  ungeschlossenen  Drahte  auszuführen  gewesen  wäre.  Der  Wechsel 
der  Torsion  bei  den  Ringen  R  101  und  104  legt  dagegen  die  Vermuthang  nahc^ 
dass  auch  hier  Drähte  IIcoG  ursprünglich  Elemente  der  vierdr&htigeo  Biodsr 
waren. 

Ganz  analog  der  Technik  an  den  Fingerringen  R  101  und  104  ist  die  zweier 
grosser  Armspiralen  G  146,  Katalog  Toelken  Nr.  54  und  55  aus  Goldband,  dss 
wiederum  aus  theils  torquirten,  theils  glatten  Drähten  II  G  mit  einem  ganz  offeoeD 
Ende  zusammengesetzt  ist.  Dies  Goldband  wurde  doppelt  neben  einander  gelegt 
und  mit  seinen  Kanten  auf  der  ganzen  Länge  zusamraengelothet,  nur  die  Dopps- 
lung  bildet  eine  wohlgerundete  Oehse;  am  entgegengesetzten  Ende  der  Spirale  Te^ 
treten  Buckel  aus  Goldblech  die  Stelle  der  Masken.  Zu  diesen  Armspiralen  scfaeiiit 
ein  Geschmeide  G  148,  Toelken  53  (Diadem?  Gürtel?)  zu  gehören,  dessen  euiebi 
Bestandtheile  in  derselben  Art  gearbeitet  sind. 

Eine  Imitation  von  Spiralen  wie  R  101  und  104  und  die  von  Vald  eodück 
glaube  ich  in  dem  Reif  R  107  sehen  zu  dürfen,  der  aus  einem  massives,  isBO 
glatten,  aussen  mit  3  erhabenen  Längsrippen  versehenen  Bande  hergestellt  ist;  voa 
den  Längsrippen  ist  die  mittlere  quer  gefurcht,  wie  zur  Nachahmung  eines  «v* 
quirten  Drahtes. 

Noch  wieder  etwas  anders,  aber  diesen  Ringen  doch  sehr  nahe  stehend,  ^ 
der  geschlossene  fünfte  Armreif  bei  Schliemann,  Ilios  S.  510  zu  Fig.  689,  Btf' 
liner  Inv.  Nr.  4272,  dessen  Beschreibung,  wie  sie  Schliemann  giebt^  vollständigi' 
und  auch  correcter  etwa  wie  folgt  lauten  würde:  Zwei  kantige  Golddrähte  wordsi 
in  entgegengesetzten  Richtungen,  der  eine  nach  rechts,  der  andere  nach  linb  P* 
dreht,  dann  jeder  zum  Reif  geschlossen,  diese  aneinandergelöthet  und  hieiaof** 
jede  Kante  dieses  zweifädigen  Bandes  ein  Reif  aus  glattem  rundem  Draht  gelot«^ 
die  Löthung  ist  an  verschiedenen  Punkten  mangelhaft,  indem  man  stelieflV*^ 
zwischen  den  einzelnen  Reifen  hindurchsehen  kann. 

Obgleich  an  diesem  Armbande  keine  Oehsen  oder  Doppelungen  vorhanden  M 
erinnert  es  doch  durch  die  verschiedene  Torsionsrichtung  der  mittleren  DriÜite  w 
auch  sonst  ganz  und  gar  an  die  geschilderte  etrurische  Technik»  geradeso*** 
auch  die  Granulirarbeit  der  trojanischen  Goldsachen.  Dass  sowohl  die  tt^^ 
nischen,  wie  die  etrurischen  Goldschmiede  in  ausgedehntester  Weise  die  jiLothais 
übten,  wurde  schon  S.  447  erwähnt  und  giebt  sehr  zu  denken,  angesichts  der  Ihs^ 
Sache,  dass  in  Mykenae  diese  Kunst  gänzlich  unbekannt  war  (Troja,  Leipzig  IBM^ 
S.  117). 

7)   mit  imitirter  Torsion  oder  anderen  Strichornamenten. 

Schweden,  Bohuslän,  Skee  Socken,  Skärje:  eine  Handgelenkspirale^  ^ 
beiden  Seiten  jeder  Doppelung  mit  Strichornament;  Fund  2072  in  StockhoN^ 
siehe  S.  452;  Montelius,  Bohuslänska  Fornsaker,  Heft  1,  S.  68. 
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D&oische  iDseln;  Kosträde  auf  Seeland:  2  PingemDge,  jeder  an  beiden 
den  verliert;  beide  rechtsläufig.  Madsen,  Broncea.  II  Taf.  33,  zeichnet  aber  den 
len  linkslänfig.  Aus  einer  Kiesgrube;  in  einem  grossen  bronzenen  Siebe  stand 
i  Hängekessel  mit  Harzausfüllung  und  in  diesem  lagen  die  Ringe;  zu  dem 
nde  gehörte  ausserdem  eine  firillenfibel  mit  ziemlich  flachen  Scheiben  und  2  tu- 
osformige  Zierscheiben,  derselbe  ist  also  der  mittleren  Bronzezeit  zuzurechnen, 
ks  Sieb  ist  zwar  bei  Madsen  als  römisch  bezeichnet,  aber  jedenfalls  älter;  die 
eten,  mit  welchen  die  Henkel  befestigt  sind,  haben  innen  grosse  kegelförmige 
Spfe;  Aarböger  for  nord.  Oldk.  1868,  124. 

Jütland:  ein  defekter  Handgelenkring,  Kopenhagener  Museum  B  3047;  an  der 
aeo,  allein  erhaltenen  Doppelung  imitirte  Torsion,  die  fiber  die  Doppelung 
ilbst  hinweg  läuft;  die  Richtung  der  Furchung  ist  nach  Dr.  Sophus  MüUer's 
if  meine  Bitte  Torgenommener  genauer  Prüfung  zu  beiden  Seiten  der  Doppelung 
ie  gleiche. 

Ebenda,  Leierskov  Sogn,  ein  Paar  Arm(?}ringe,  Kopenhagen  Nr.  13  302,  beide 
inkalSufig,  einer  an  beiden  Doppeluogen,  der  andere  nur  an  einer  mit  imitirter 
^onion;  bei  letzterem  die  zweite  Doppelung  glatt;  zusammen  ausgepflfigt. 

Ebenda,  Aal  borg  Amt,  Teglgaard:  Handgelenkring  8774  des  Kopenh.  Mus., 
Biüite  Torsion  an  beiden  Doppelungen;  mit  vielen  anderen  Goldspiralen  und 
Nnern  grossen  goldenen  sogenannten  Eidring  zusammen  gefunden. 

Holstein,  Mönkelob:  vielleicht  sollen  die  Striche  auf  der  Zeichnung  bei 
fthode,  Antiquitoeten  Remarques,  Hamburg  1720,  S.  137  Nr.  1  zu  S.  142  ein  Or- 
Moieot  bedeuten. 

Meklenburg-Strelitz,  auf  dem  Mönchswerder  bei  Feldberg:  5  Fingerringe 
^  6^7  Windungen  in  einer  Bronzedose  mit  flachem  harzausgelegtem  Boden  und 
hohem  Deckel  gefunden;  Mark.  Mus.  Berlin  II  11  103—8;  diese  Verb.  1880,  308 
^  Tif.  15,  la — c  An  dreien  der  Ringe  Stricbornament  an  beiden  £nden  neben 
ieo Doppelungen  auf  jedem  einfachen  Draht,  bei  dem  vierten  nur  an  einem  Ende; 
^  Aofte  ist  glatt  Der  abgebildete  Ring  I  c  zeigt  ausser  Gruppen  einfacher,  senk- 
''Bdtt  snr  Drahtrichtung  stehender  Querstriche  noch  V-förmige,  diese  Gruppen  Ton 
^ittoder  trennende  Marken;  je  2  dieser  auf  den  beiden  Einzeldrähten  einander 
[^ilber  stehenden  Marken  bilden  ein  liegendes  Kreuz;  bei  den  anderen  Spiralen 
4bo  diese  Kreuze  meist,   nur  an  einer  finden  sich  noch    schwache  Andeutungen 

Pommern  rechts  der  Oder,  Greife nbagen.  Reg.- Bez.  Stettin:  K.  M.  f.  Y. 
^io  II  4404,  zusammengebogene  BrucbstQcke  von  wohl  4  grossen  Spiralen  aus 
^■«nlich  kräftigem  Draht  mit  ächter  Torsion  an  einzelnen  Stellen  der  Drähte 
lid  tbeilweise  zugleich  mit  Strichornament  von  derselben  Art,  wie  das  Yor- 
^diend  an  dem  einen  Ringe  vom  Möncbswerder  beschriebene.  Gefunden  in  einer 
iioiixedose  gleich  der  von  Feldberg. 

Ich  bin  geneigt,  in  den  Strichverzierungen  dieser  Spiralen  «ine  Nachahmung 
Hbrfach  wechselnder  Torsion  zu  sehen;  es  scheint  nehmlich  auch  an  den 
haifenhagener  Ringen  das  Ornament  z.  Th.  wenigstens  an  den  Doppelungen  ge- 
■iKn  zu  haben  und  die  V- formigen  Marken  deuten  wohl  die  Stellen  an,  wo  der 
üditongswechsel  der  Drehung  stattfinden  würde  bei  wirklicher  Torsion;  allerdings 
lüaite  jedes  zweite  V  dann  eigentlich  auf  dem  Kopf  stehen,  doch  sind  so  geringe 
bweichnngen  ja  leicht  erklärlich.  Eher  möchte  es  befremden,  dass  die  Strich- 
"qppen,  welche  die  Torsion  selbst  imitiren  sollen,  senkrecht  zur  Drahtrichtung 
(Bhncfat  sind,  während  sie  eigentlich  schräg  liegen  müssten;  aber  diese  Art  der 
vttellang  ist   nicht  ohne  Analogie;   im  Berliner  M.  f.  V.  befinden   «idb  ^  VXc^tk^ 
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eiDfache  Goldreifen  aus  Ungarn  (II  5707  und  II  5725),  etwa  für  den  Finger  passend, 
gebildet  aus  Stabchen,  die  von  der  Mitte  nach  den  Enden  hin  sich  veijÜDgen  und 
fast  auf  ihrer  ganzen  Länge  ringsum  mit  erhabenen,  senkrecht  zur  L&ngsaxe  des 
Stabchens  stehenden  Rippen  versehen  sind,  wie  bei  Hampel,  Alterthömer  der 
Bronzezeit  in  Ungarn,  1887,  Taf.  48,  1.  Die  Rippen  fehlen  an  den  Enden  aod 
ausserdem  in  der  Mitte,  aber  an  letzterer  Stelle  sind  Gruppen  von  Kerben  tn- 
gebracht,  schräg  nach  beiden  Seiten  auseinanderfallend;  diese  Kerben  sollen  an- 
zweifelhaft den  Torsions  Wechsel  bezeichnen,  so  dass  man  die  Rippen  selbst  eben- 
falls als  Imitation  der  Drehung  betrachten  muss.  Es  geht  dies  ganz  besonders  tos 
einem  dritten  Reif  II  5705  hervor,  dessen  Rippenreihe  4  mal  durch  solche  scbrige 
Strichgruppen  unterbrochen  wird,  eine  offenbare  Nachbildung  mehrfach  wech- 
selnder Torsion.  Yergl.  auch  die  etwas  undeutliche  Abbildung  im  Katalog  der 
Budapester  Geschmeideausstellung  1884  (A  magyar  torteneti  5tY5smü-ki411it4s  laj- 
stroma)  S.  9  Fig.  13  und  wohl  auch  Fig.  6,  sowie  bei  Gooss  im  Archiv  fOrsiebeo- 
bfirgische  Landeskunde  N.  F.  13  Taf.  8,  9,  daselbst  S.  532  und  Bd.  14  S.62  als 
Barren  bezeichnet 

Böhmen,  Koniggrätz:  2  Spiralen  mit  Strichornament  an  den  Doppelungen, 
vermuthlich  Torsion  nachahmend;  in  dem  S.  456  beschriebenen  Goldfunde.  Anch 
die  dazu  gehörigen  3  grossen  Spiralscheiben  müssen  wohl  hierher  gerechnet  werden. 

b)   Bronze-Spiralen  aus  Doppeldraht  ohne  Noppen. 

1.    Mit  nur  einer  Doppelung.    11  Gy   die  Enden  der  einfachen  Drahte  uoein- 

ander  gewunden;    die  fast  ausschliesslich  vorkommende  Form.     Auch  hier  isft^  wie 

bei  den  goldenen  Spiralen,  wo  nicht  Pseudodoppelung  vorliegt,   das  verschlungene 

Ende   regelmässig   mehr  oder  minder  zugespitzt;    wo  mir  das  Gegentheil  bekannt, 

werde  ich  dies  bemerken. 

flt)    schlicht. 

Schweden,  Södermanland,  Langbro:  4  Armringe,  2  rechts-,  2  linksttofif* 
Fund  2674  in  Stockholm;  Montelius,  Antiq.  Sued.  Fig.  243;  Antiqv.  Tidakrift  3, 
261  Fig.  19;  Montelius-Mestorf,  Führer  S.  40,  Nr.  29  und  30.  Dieser  üben« 
interessante  Moorfund  aus  der  jüngeren  Bronzezeit  enthielt  unter  anderem  aoca 
Halsringe  mit  wechselnder  Torsion  (Virchow's  Wendelringe),  Brillenfibelo,  eiaei 
grossen  Zinnring  und  ein  getriebenes  Bronzeblechband  (Antiq.  Sued.  237;  Pfibi* 
S.  39  Fig.  48). 

Ebenda,  Vestmanland  (St.  M.  5534):  die  schon  S.  449  erwähnten  ObeiariD- 
ringe  aus  vierkantigem  Draht;  II Gr  und  II  Gl, 

Ebenda,  Bohuslän,  Hogstorp:  2  Oberarmringe  II  Gr,  St  M.  5295,  der  ein« 
mit  Pseudodoppelung;  Montelius,  Bohuslänska  Fomsaker,  Heft  2,  Stockholm  l37ii 
Bihang  S.  14,  d  und  Fig.  17. 

Ebenda,  Blekinge,  Wedby:  Handgelenkring,  St  M.  1453,  61. 

Dänemark,  Jutland,  Sundby:  Armring  aus  einer  Drne  mit  einer  Nähmidel, 
deren  Oehr  ziemlich  nach  der  Mitte  geruckt  ist,  und  einer  Nadel,  deren  senkrecbte 
Eopfscheibe  concentrische  erhabene  Kreise  trägt.  Eine  andere  Urne  deaaelbei 
Hügels  enthielt  u.  a.  ein  Messer  mit  Wellenornament,  also  der  jüngeren  Bronteieit» 
Madsen,  Broncea.  II,  Taf.  14,  6.  üeber  einen  zweiten  Ring  dieses  Fundes  liske 
unten  bei  den  Spiralen  mit  2  Doppelungen  (S.  468). 

Ebenda,  Jütland,  Viborg  Amt,  Overviskum:  4  Armringe  mit  Paeudodopp^ 
lung;  Kopenh.  Mus.  8923. 

Holstein,    Kuden   in  Dithmarschen:    vielleicht   die   defekte  Spirale  II  VSl  ; 
des  E.  M.  f.  Völkerkunde,  Berlin,  aus  der  Messner 'sehen  Sammlung  (Katakg  8.tt 
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5),  ^gefunden  zwiscbeo  Knochen  in  einer  Urne  in  einem  ansehnlichen  6rab- 
el  2  Fass  tief  an  der  Südseite.  Das  tieferliegende  Hauptgrab  mit  grossen 
oitblocken  enthielt  einen  Steinkeil.  Sy«  cm  Durchmesser;  an  einer  Stelle  in 
Brer  Zeit  gelöthet  und  mit  einem  abgebrochenen  Ende;  war  die  Spirale  II G, 
wird  sie  Pseudodoppelnng  gehabt  haben,  es  ist  jedoch  möglich,  dass  hier  ein 
g  mit  abnormem  Gefälle  Yorliegt,  und  zwar  wurde  er  dann  auf  die  Form 
'  m  beziehen  sein. 

Rügen,  Jasmund:  kleiner  Handgelenkring  der  Seh  epl  er 'sehen  Sammlung  im 
ilsonder  Museum,  von  2Va  Umläufen;  mit  Pseudodoppelnng,  indem  genau  in  der 
te  der  Windungen  die  einfachen  Drahtenden  zu  Oehsen  gebogen  und  ineinander 
akt  sind. 

Pommern,  links  der  Oder,  Nassenheide  bei  Grambow,  Kreis  Randow:  ein 
igerring  aus  dünnem  Draht  von  3'/«  Umläufen;  aus  dem  grossen  Depotfunde, 
8e  YerbandL  1884,  566;  Balt  Studien  35,  392—94  (Pomm.  Jahresbericht  47), 
r  als  ^Lockenspirale^   aufgeführt ;   in  dem  Funde  u.  a.  2  getriebene  Blechgürtel 

den  Verhandlungen  als  Diademe  bezeichnet). 

Pommern  rechts  der  Oder,  Reg.-Bez.  Goslin,  am  Chotzlowsee  bei  Lauen- 
rg:  kleine  und  grosse  Ringe. 

Ebenda,  Ziegenberg  bei  Colberg:  2  Handgelenkspiralen  aus  dünnem  Draht^ 
reo  eine  defekt;  ihre  Doppelung  ist  erbalten,  aber  das  andere  Ende  fehlt;  sie 
le  mindestens  3  Windungen  von  6  cm  Durchmesser;  auf  ihr  sitzen  2  Bernstein- 
rleo.  Die  andere  Spirale,  von  4  Winduogen  und  6  cm  Durchmesser,  hat  ihre  zu- 
ipiUte  YerschlinguDg.  Stettiner  Mus.  Journal  Nr.  1763;  Balt  Stud.  32  (Pomm. 
biesber.  44)  S.  130  Nr.  9;  33,  S.  318;  zu  dem  Moorfunde  gehören  Bruchstücke 
es  Zionschmuckes  mit  Strichornament  in  Relief;  siebe  diese  Verhandl.  1883, 
98/99;  Balt  Stud.  32,  Fig.  2  der  lithogr.  Tafel;  und  unten  bei  der  Besprechung 
f  geographischen  Verbreitung  unsere  vergrosserte  Abbildung. 

Ebenda,  Treptow  a.  d.  Rega:  ein  Ring  von  3  Umläufen  und  etwa  i^j^  cm 
'Tchmesser,  zusammen  mit  2  defekten  Spiralen  /  O  und  den  S.  455  erwähnten 
goldenen  Ringen  im  Moor  gefunden;  Balt.  Stud.  33,  318. 

Pommern 5  Fundort  unbekannt,  verschiedene  Ringe  des  Stettiner  Museums, 
niiiter  ein  defekter  von  5  cm  Durchmesser,  aus  ziemlich  starkem  Draht  mit  flach- 
Itomertem,  yerschlungenem  Ende;  über  einen  anderen  mit  imitirter  Torsion  siehe 
teo. 

Provinz  Brandenburg,  Kreis  Arnswalde,  Conraden:  4  mittelgrosse  Spi- 
en mit  2  Fingerringen  aus  einfachem  Draht,  2  breiten  offenen  Armbändern,  einer 
Ulenfibel,  einem  Collier  ähnlich,  Bastian -Voss,  Bronzeschwerter,  Berlin  1878, 
t3,27  u.  s.  w.;  Mark.  Mus.  Berlin  II  12  141—52.  Halsschmuck,  wie  der  angeführte, 
töit  der  jüngeren  Hallstattperiode  oder  dem  Ende  der  nordischen  Bronzezeit  an. 

Ebenda,  Kreis  Angermünde,  Melzow:  Fragmente  eines  Handgelenkringes 
>  dünnem  Draht,  darunter  eine  Doppelung;  K.  M.  f.  V.  Berlin  If  1357. 

Ebenda,  Kreis  Ruppin,  Königstedt:  Mark.  Mus.  Berlin  II  16  169—73,  3  de- 
te  Armspiralen  verschiedener  Grösse,  davon  2  mit  Pseudodoppelung,  mit  einer 
Uiklinge,  einem  Pincettenfragment,  einem  offenen  Armreifen,  einem  glatten,  ge- 
loisenen  Ring  von  5^3  cm  Durchmesser  und  dem  geraden  eisernen  Schaft  einer 
lel  in  einem  Urnenfeld  gefunden  (Fundstelle  VI  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
nand  Zimmermann,  1879 — 84). 

Ebenda,  Kreis  Ost-Prignitz,  Mesendorf  bei  Kuhsdorf:  ein  Ring  K.  M.  f.  V. 
Im  If  461a;    dabei   mehrere  Bruchstücke    weiterer  Drahtringe   und  eine  Nadel 

horizontaler  Kopfscheibe.    Der  Ring  ist  defekt,    aber  die  Doppelung  erhalt«ii\ 
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die  VerschlioguDg  des^yorber  an  dieser  Stelle  abgeplatteten  Drabtes  liegt  etwt  einen 
ganzen  Umlauf  von  der  Doppelang  entfernt,  also  mitten  innerhalb  der  Windangen. 
Aus  einer  Orne  in  einem  Flachgrabe. 

Ebenda,  Kreis  Westhavelland,  am  GoUnberg  bei  Rhinow:  ein  Ring  Ton 
4  cm  Durchmesser,  defekt,  aber  an  der  Verschlingung  zugespitzt;  oberflächlich  in 
einem  ürnenfelde  gefunden  mit  3  weiteren  Ringen,  deren  einer  IGy  einer  i  i7,  alle 
aus  ziemlich  kräftigem  Draht:  die  Form  der  vierten,  etwas  grösseren  Spinle  ist 
mir  unbebannt;  Sammlung  des  Barons  von  der  Hagen,  Hohennauen. 

Ebenda,  Kreis  West-Havelland,  Friesack:  grosser  Fingerring  K.  H. £V. 
II  3166  mit  einer  ächten  und  einer  scheinbaren  Doppelung,  dicht  an  letzterer  die 
Verschlingung;  in  dem  Funde  ausserdem  noch  eine  kleine  Brillenfibel.  Aach  eine 
Spät-Lat^ne-Fibel  liegt  damit  zusammen,  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Funde  mo» 
aber  bezweifelt  werden. 

Ebenda,  Kreis  Ost-Havelland,  Dechtow:  2  Spiralen  in  Fingerringweite,  ans 
dQnnem  Draht,  eingehängt  in  eine  Nadel,  deren  oberes  Ende  flach  gehftmmert  ood 
dann  oehsenartig  umgebogen ;  K.  M.  f.  Y.  Berlin  I  f  382;  in  einem  Acker  mit 
vielen  Urnen. 

Ebenda,  Charlottenburg  bei  Berlin:  Locken-  oder  sehr  grosser  FingenriBgi 
K.  M.  f.  V.  II  6026;  in  einem  wannenformigen  Thongeföss  mit  flachem  Boden  ge- 
legen, wie  sie  bei  Charlotten  bürg  öfters  vorkommen;  vermuthlich  ein  Grabfond. 

Ebenda,  Kreis  Teltow,  Glienicke  bei  Köpnick :  3  klei ne  Fin gerringe  in  eines 
Bronzefunde,  K.  M.  f.  Y.  II  4413 — 15;  die  Sachen  lagen  in  Thongerfithen,  zu  denen 
kleinere  als  Beigefässe  gehörig;  wohl  ein  Grabfund. 

Ebenda,  ohne  Fundortsangabe :  Hr.  Y  i r c h o  w  macht  mich  aufmerksao  9si 
die  Spirale  t>ei  Joh.  Christoph  und  Bernhard  Ludwig  Bekmann,  Historieche  Be- 
schreibung der  Chur  und  Mark  Brandenburg,  Berlin  1751—53,  Bd.  1,  Taf.  9, 11  >> 
Spalte  407;  ein  „Daumring^,  wie  es  scheint  aus  Bronze;  die  Zeichnung  ist  woU 
nicht  ganz  richtig,  man  sieht  die  Doppelung,  aber  ausserdem  eine  kurze  Oebse  tf 
einem  einfachen  Draht. 

Provinz  Sachsen,  Kreis  Gardelegen,  Walbeck:  ein  Armring  von  94** 
äusserem  Durchmesser  aus  sehr  dickem  Draht  mit  IV4  Umläufen;  K.  M.  f.  Y.  BeiÜB 
II  339;  vermuthlich  italischen  Ursprungs;  vergl.  unten  die  italischen  Ringe  dd 
Berliner  Antiquariums. 

An  demselben  Orte  gefunden:  ein  Handgelenkring  aus  dfinnem  Dnkt;  V> 
f.  Y.  Berlin  II  421.  Beide  Spiralen  bei  von  Ledebur,  Das  Kon.  Mus.  zn  BerliOi 
1838,  8.  138. 

Ebenda,  Kreis  Neuhaldensleben,  Wefensleben:  Mark.  Mus.  Berlin  II 16)^ 

2  Armspiralen  aus  dünnem  Draht,  die  Doppelung  öhsenartig  erweitert,  3Vs  ^^ 
düngen.  In  einem  Thongefässe  mit  zahlreichen  anderen  Bronzen  und  einigen  Ptfi^ 
gefunden;  unter  ersteren  2  Tüllen celte  mit  Oehr,  kleine  Zierplatten,  Armreifen,^ 
vierspeichiges  Radchen  mit  ringförmiger  Nabe,    ein  Gusszapfen;   unter  den  P^^ 

3  oder  4  aus  durchscheinendem,  bläulichgrünem  Glase  und  1  oder  2  opake. 

Ebenda,  Thale  am  Harz(?):  ein  Fingerring  aus  dünnem  Draht  von  2*/} ^B** 
laufen;  M.  f.  Y.  Berlin  II  10  644.  Yielleicht  ist  der  Fundort  Mahndorf,  Kreii 
Halberstadt;  an  beiden  Stellen  wurden  grössere  Bronzefunde  gemacht,  zu  deiei 
einem  der  Ring  wahrscheinlich  gehört. 

Ebenda,  Museum  zu  Halle  a.  S.,  mehrere  defekte  Ringe  von  onbekinnttt 
Fundorten,  z.  B.  Ib  173. 

Schwarzburg-Rudolstadt,  Kreis  Frankenhausen,  Seega:  Ringe  der  iM* 
liehen  Sammlung  zu  Rudolstadt;  Berliner  Ausstellungskatalog  S.  590,  Nr.  41. 


j 
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Saohsen-Weimar,  MüDchenrode  bei  Jena:  Ring  mit  einem  defekten  Ende 
Museum  xu  Jena;  aus  einem  Bronzefunde,  der  u.  a.  ein  Schwert  mit  Voluten- 
'  enthielt,  wie  sie  dem  Ende  der  schweizerischen  Bronzezeit,  in  Italien  aber 
m  der  Eisenzeit  angehören  (siehe  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
i8t  V,  S.  7  zu  Taf.  1,  16). 

(Sachsische?)  Lausitz:  eine  Kette  aus  7  in  einander  gehängten  Bronze- 
en;  El em mische  Sammlung,  jetzt  wohl  im  British  Museum,  London;  Klemm, 
dbuch  d.  germ.  Alterthumsknnde,  Dresden  1836,  S.  66. 

Schlesien,  Kreis  Nimptsch,  Rudelsdorf:  ein  Ring  von  3  cm  Durchmesser 
3  Windungen,  aus  einem  Depotfund  mit  anderen  Bronzespiralen  und  mit  60  bis 
^erosteinperlen  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  Ber.  62  Bd.  4,  S.  565). 
Böhmen,  Broz4nek  bei  Meloik:  ein  Ring  von  SVe  Umlauf,  etwa  3  cm  Durch- 
ser;  mit  verschiedenen  Bronzen  zusammen,  u.  a.  einem  zweischneidigen  ^Rasir^- 
ser  mit  Ringgriff,  wie  Lindenschmit,  heidn.  Vorzeit  II  8,  Taf.  2,  19;  Keller, 
iltaubericht  2,  Taf.  2,  98;  auch  ähnlich  ündset,  Eisen,  Taf.  6,  10.  Die  Doppe- 
lt ist  hier  öhsenartig  erweitert,  während  die  einfachen  Drähte  im  übrigen 
\t  aneinander  liegen;  das  andere  Ende,  dessen  Verschlingung  man  in  der  Ab- 
loDg  sonst  deutlich  sieht,  scheint  nicht  zugespitzt.  Pam4tkj  archaeologicke  a 
topisne  (Archaeologische  und  topographische  Denkmale)  XI,  Heft  2  (Prag  1878) 
.4,  3;  Tergleiche  auch  Mittheilungen  der  Wiener  anthrop.  Ges.  12  (1882)  S.  173, 
der  Ring  aber  nicht  erwähnt  ist. 

Ebenda,  Dnetic  bei  Rostock:  2  grosse  Finger-  oder  Ohrringe  mit  je  einem 
«spitzten  finde,  dessen  Verschlingung  man  aber  auf  der  Zeichnung  Pamätky  XI, 
.16,  7  und  Taf.  16,  19  (Heft  8,  1880,  Spalte  354  flF.)  nicht  wahrnimmt;  2V,  und 
,  Ümläofe;  Windungen  hart  aneinander.  Ebenda  Taf.  16,  11  ein  Armreif,  etwa 
Dmllofe. 

OberoBterreich,  Hallstatt:  v.  Sacken,  S.  75;  Ringe  von  17«  Zoll  Durch- 
^  3 — 4  Windungen,  beim  Kopf  von  Skeletten,  einmal  in  3  Exemplaren  ge- 
deo;  ^dienten  sonach  wohl  zur  Haarzierde^. 

Bayern  (?):  Armring  im  Antiquarium  zu  München,  Fundort  ungenannt; 
idenschmit,  heidn.  Vorzeit  I  10,  Taf.  1,  9;  yergl.  unten  italische  Ringe  des 
lioer  Antiquarium s. 

Grossherzogthum  Hessen,    Oberhessen,    Schlitz:    weiter  Fingerring    mit 

Men  einfachen  Armspiralen  zusammen  gefunden;   Grossh.  Schloss  zu  Darmstadt. 

RheinproTinz,  Cöin:    Handgelenkring  480    des  K.  Antiquariums  Berlin    aus 

kern  Draht  von  reichlich    P/3  Umläufen;    gefunden    beim  Festungsbau.     Vergl. 

io  die  Ringe  des  Berliner  Antiquariums  aus  Italien. 

Baden,  Wallstadt  bei  Mannheim:  Fingerring  des  Museums  zu  Mannheim, 
t  am  einen  Ende  ganz  offen,  aber  vielleicht  ursprünglich  yerschlungen;  aus  einem 
SDgrab. 

Schweiz,  Museum  zu  Lausanne  4069:  2  Armringe  aus  sehr  dickem  Draht; 
dort  mir  nicht  bekannt. 

Frankreich,  Dep.  Drome,  Valence:  ein  Armring  wie  die  Lausanner;  Mus. 
}enf  M.  105. 

Diese  letztgenannten  3  Spiralen  sind  wahrscheinlich  italisches  Fabrikat;  siehe 
n  S.  466. 

Italien,  Golasecca  am  Ticino  nahe  dem  Lago  Maggiore:  Ringe  von  3  bis 
^indnngen,  15 — 30  mm  Durchmesser,  manchmal  8 — 10  Exemplare  in  einem 
«.  Sehr  häufig  in  den  älteren,  seltener  in  den  jüngeren  Gräbern;  Bullettino 
iletnologia  Italiana  II  (1876)  p.  95,  PI.  II,  2.     Die  Zeichnung  ist   sehr  uud^xxV 

vkndJ.  d.  fitrl.  AnOiropoL  Gesellschaft  188C.  ^ 
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lieb,  nur  ein  Ende  siebtbar,  wie  es  scheint,  das  mit  Doppelung;  im  Text  ist  oicht 
gesagt,  dass  ein  Ende  verschlungen  ist,  man  muss  es  aber  doch  annehmen  Vergl. 
über  dieses  Gräberfeld,  Undset  in  Annali  deirinstit.  di  corrisp.  arcbeol.  1885,  p.60. 

Ebenda,  Fundort  unsicher,  vermuthlich  aber  in  Campanien,  die  folgeoden 
Ringe: 

Herculanum(?):  ein  Armring  von  etwa  6  cm  äusserem  Durchmesser  SQS 
starkem  Draht;  de  Gaylus,  Recueil  d'antiquites,  Vol.  II,  Paris  1756,  p.  334  und 
PI.  94,  III. 

Pompeji  (?):  4  Spiralen  des  K.  Antiquariums  Berlin,  477—79,  481.  Oberarm- 
und  Handgelenkringe  von  2Va — 3  Umläufen  aus  sehr  dickem  Dmht.  Bei  alleo 
ist  der  Draht  unmittelbar  an  der  Doppelung  vor  dem  Umlegen  flach  gehämmert, 
da  er  sich  sonst  wegen  seiner  Dicke  nicht  gut  hätte  biegen  lassen.  Die  Verschlin- 
gung hat  eine  grosse  Längenausdehnung  und  ist  hergestellt,  indem  zuoSchst  das 
eine  einfache  Drahtende  ohne  Abplattung  zugespitzt,  dann  das  andere  darum  ge- 
wunden wurde,  ebenfalls  ohne  vorher  flach  geschlagen  zu  sein.  Die  Technik  weicht 
also  ab  von  der  uns  sonst  bekannten;  die  Spiralen  sind  äusserst  gleichmässig  aod 
offenbar  in  Fabriken  hergestellt.  Der  Ring  bei  Cajlus  und  der  des  Müncbeoer 
Antiquariums,  Lindenschmit,  heidn.  Vorzeit  I  10  Taf.  1,  9,  sind  wohl  gaosebenM 
gearbeitet;  jedenfalls  gilt  dies  für  den  Ring  480  des  Berliner  Antiquariums  soi 
Cöln  und  für  den  des  Berliner  Mus.  f.  Völkerkunde  von  Walbeck,  Prov.  Sachsen; 
alle  4  werden  aus  Italien  stammen.  Wahrscheinlich  gehören  auch  die  Armringe  uu 
sehr  dickem  Draht  in  den  Museen  von  Lausanne  und  Genf  dahin.  Die  oben  an- 
gegebenen Inventarnummern  des  K.  Antiquariums  beziehen  sich  auf  G.  Friederichs, 
Kleinere  Kunst  und  Industrie  im  Aiterthum,  Düsseldorf  1871  (Berlins  antike  Bild- 
werke II). 

ß)  Torquirt. 

• 

Königreich  Sachsen,  Uebigau  bei  Dresden:  Ring  von  3Vt  dicht  an  eui- 
einander  liegenden  Windungen  aus  1  mm  starkem  Draht,  von  35  mm  lichter  Weite; 
das  verschlungene  Ende  wird  allmählich  dünn,  ohne  scharf  zugespitzt  zu  sein; 
wechselnde  Torsion  neben  der  Doppelung.  Mit  2  anderen  defekten  Ringen  gleicher 
Art  und  Grosse  aus  einem  Urnenfeld  des  Lausitzer  Typus;  Isis  1884,  Taf.  1, 3  zuS.  11'' 

Böhmen,  Piskovy  kopec  bei  Drazkovic;  der  Ring  Pam.  arch.  Xlll  (1^) 
Taf.  I,  31  von  2,4  cm  Durchmesser,  mit  ganz  an  einander  liegenden  WinduDg^^i 
nach  der  Zeichnung  scheinbar  II oo  G,  da  er  aber  aus  Bronze  besteht,  doch  ^obi 
nur  HO.  Torsion  an  der  Doppelung,  über  diese  selbst  hinweg  laufend  uDdanior 
wechselnd. 

Baden,  Huttenheim  bei  Philippsbuirg,  aus  enem  Grabhügel  der  jüngere" 
Ha] Istatter  Periode:  Fragmente  mehrerer  torquirter  Spiralen,  wohl  fürs  Handgcle"'^' 
Mit  Sicherheit  ist  die  Ringform  nicht  herzustellen,  aber  wahrscheinlich  war  nur  J^ 
eine  Doppelung  vorhanden;  ob  gleichzeitig  Verschlingung  des  anderen  Eodes  ^^r* 
banden,  bleibt  zweifelhaft.  Mus.  z.  Karlsruhe  0.3878,  der  Hügel  mit  Nr.XXU 
bezeichnet;  in  E.  Wagner,  Hügelgräber  und  UruenfriedhÖfe  in  Baden,  Karisrahe 
1885,  ist  es  S.  35  der  Hügel  2  der  Abtheilung  3;  vgl.  Tischler  in  Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  V  S.  192. 

7)    Mit  unächter  Torsion  oder  anderem  Strichornament 

Ostpreussen,  südlich  von  Lötzen  am  Spirdingsee:  Eine  Armspirale  d^ 
Sammlung  Blell,  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin,  Schmucksachen-Katalog  Nr.^i! 
2*/4  Umlauf,  9  cw  Durchmesser,  ziemlich  kräftiger  Draht;  an  der  Verscbling'y^ 
etwas  beschädigt.     Die  imitirte  Torsion,    welche    über   die  Doppelung  hinwc^aon, 
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iselt  our  einmal  ihre  Richtung  und  zwar  an  einer  Stelle,  die  kurz  vor  der 
peluDfs  liegt.  Der  Ring  gehört  zu  einem  grossen,  von  einem  Händler  gekauften 
izefuDde  des  Jahres  1874,  der  ursprünglich  etwa  3  kg  wiegend,  jetzt  noch  aus 
odeo  Stücken  besteht,  deren  mehrere  zerbrochen  sind:  1.  einer  grossen  Arm- 
ile  aus  Bronzeband,  das  innen  flach,  aussen  rundlich;  2.  zwei  einfachen  ge- 
)8seDen  Ringen,  ums  Handgelenk  passend;  3.  einem  grossen  torquirten  Hals- 
aus starkem  Draht,  dessen  Enden  hakenförmig  umgebogen  sind  und  ineinander 
eD.  4.  einem  Armreif,  hohl,  an  der  Innenseite  geschlitzt,  nicht  völlig  zum  Ring 
blossen;  5.  einem  grossen,  ungeschlossenen,  massiven  Ring  aus  einem  dicken,  in 
tfittelpartie  torquirten  Stabe,  dessen  glatte  Endigungen  zurückgebogen;  6.  einem 
h  mit  Bronzegriff;  7.  einer  Lanzenspitze  mit  bis  ans  Ende  laufender  Tülle; 
oeni  Tullencelt  mit  Imitation  der  Schaftlappen;  endlich  9.  einem  bronzenen 
h-  oder  Schwertgriff  mit  dem  Rest  einer  eisernen  Klinge. 
Nr.  5  gehört  zu  den  von  Tischler,  Schriften  d.  phjs.-ökonom.  Oes.  Eönigs- 
»  25  (1884)  8.  14/15  besprochenen  „Bugelringen**  und  zwar  in  einer  Ost-  und 
tpreussen  eigenthüm liehen  Form,  vgl.  diese  Verb.  1883  S.  219  Fig.  A;  ferner 
iner  Ausstellungskatalog  von  1880  S.  431  Nr.  65  aus  einer  Eiste ngrab-ürne  bei 
ack,  Kreis  Fischhausen.  Diese  preussischen  Ringe  ähneln  im  höchsten  Grade 
m  Eimerbügel. 

Der  Griff  von  Nr.  6  erinnert  an  Bastian-Voss,  Bronzeschwerter,  Taf.  II,  3 
4,  ersteres  von  ßriesikow  bei  Frankfurt  a.  O.,  letzteres  unbekannten  Fundorts, 

sie  ähnlich  in  der  Schweiz,  am  Mittelrhein,  im  Rhonegebiet  und  in  Italien 
ommen,  dem  Typus  von  Ronzano  (einer  Necropole  bei  Bologna)  gleichend;  siehe 
ipte  rendu  du  Congres  de  Bologne,  1871,  PI.  3,  1  zu  p.  345;  Congr^s  de  Stock- 
1  p.  382 — 84  Fig.  3;  Gorrespondenzblatt  d.  Deutschen  anthrop.  Gesellsch.  1881, 
2,  3;  Westdeutoche  Zeitechrift  5,  Taf.  1,  17  zu  S.  7  und  17.  Bei  Hrn.  BlelPs 
mplar  fehlt  die  Kerbe  an  der  Stelle  des  Griffs,  wo  die  Klinge  einsetzt;  der 
f  schneidet  hier  gerade  ab,  er  ist  ausserdem  sehr  flach  in  dem  Theile,  der  in 
Hand  liegt 

Nr.  9  ist  wie  ein  abgestumpfter  Kegel  geformt,  dessen  Basis  der  Klinge  zunächst 
•  Qod  dessen  Abstumpfungsfläche  mit  einem  weiten  Loch  versehen  ist,  vielleicht 
Aufnahme  eines  Knaufes;  das  ganze  Stück  ist  quer  gerippt.  Ein  Analogen 
«ich  nicht- anzuführen. 

Westpreussen,  Kreis  Karthaus,  Sullenczyn:  ein  Ring  aus  einer  Gesichts- 
e,  jetzt  im  Danziger  Museum;  an  der  Doppelung  mit  mehrfach  wechselnder 
irter  Torsion;  ausserdem  mit  Pseudodoppelung. 
Pommern    rechts  der  Oder,    Saleske  bei  Stolp:    schöner  Oberarmring  II 

des  K.  M.  f.  V.  Berlin;  dicker  Draht,  3  Windungen  von  95  mm  Durchmesser, 
der  Doppelung  an  der  Aussenseite  mit  mehrfach  wechselnder  imitirter 
ioD.  Die  Spirale  gleicht  der  vom  Spirdingsee,  wo  aber  die  Richtung  nur  ein- 
wechselt. 1850  im  Torfmoor  gefunden  zusammen  mit  einem  ausserordentlich 
ien,  getriebenen  glatten  Buckel  (Zierscheibe)  mit  festgenietetem  Nabel  aussen 
ier  Mitte  und  Knopf  im  Innern,  ferner  einem  Halsring  aus  dickem,  abgeflachtem 
am  Draht,  der  an  beiden  Enden  mit  völlig  geschlossenen  Oehsen  versehen  ist. 
Pommern,  Fundort  unbekannt:  ein  Ring  des  Stettiner  Museums  von  reichlich 

Durchmesser  aus  ziemlich  starkem  Draht,  defekt,  aber  einstmals  mit  Pseudo- 
elang;  es  ist  zwar  nur  eine  Doppelung  erhalten  und  das  andere  Ende  fehlt, 
die  Verschlingung  liegt  mitten  im  Ringe;  2  ganze  Windungen  sind  erhalten, 
iritte  ist  unvollständig.     Imitirte  Torsion,  die  an  der  glatten  Doppelung  wech- 

Liegt  zusammen  mit  einer  Spirale  II G  schlicht  (siehe  oben). 
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An  einer  Stelle  mit  Strichen  yersehen,  aber  wohl  nicht  zur  Nachahmung  einer 
Torsion,  ist  auch  die  Spirale  aus  rundem  Draht  von  Friedrichsruhe  bei  GriTits, 
Meklenburg,  Prider.  Francisc.  Taf.  23,  24,  Text  S.  51  und  140.  Die  ZeichooDg 
ist  undeutlich,  die  Stelle  der  Verschlingung  nicht  wahrnehmbar  und  der  Draht  er- 
scheint bandartig.  Es  sind  8 — 10  Stückchen  aneinander  gerostet  und  gebooden; 
yielleicht  war  es  ein  Kinderarmring. 

»)   Gewellt 

Italien,  Suessoia  bei  Acerra  nahe  Neapel:  7  meist  defekte  Armringe  von 
IVa — 2Vs  Umläufen  und  bisher  ganz  allein  stehender  Form;  Fiorelli,  Notizie 
degli  Scavi  di  Antichit^,  Roma  1878,  PI.  4,  8  und  p.  108.  Diese  Spiralen  mit 
Pseudodoppelung  zeigen  nahe  derselben,  da  wo  die  einfachen  Drahtenden  anein- 
ander stossen,  eine  Bewickelung  mit  Draht  zur  Sicherung  des  Zusammenhalts,  wo- 
durch hier  eine  starke  Verdickung  entstand.  Ausserdem  ist  an  den  beiden  Schleifen 
der  sonst  runde  Draht  flach  geschlagen  und  dann  wellenförmig  gebogen;  diese 
Wellung  entspricht  ihrer  Lage  nach  genau  der  sonst  üblichen  unächten  Torsion. 
Ueber  die  Necropole  von  Suessoia  siehe  noch  Undset  in  Annali  delPIostit  di 
corrisp.  archeol.  1885  p.  63—65  mit  Literaturangabe. 

2.  Bronzedrahtspirale  mit  2  Doppelungen;  IIcoO, 
Dänemark,  Sundby  in  Jütland:  ein  Armring  des  Eopenh.  Mos.,  B  l^f 
soll  nach  Madsen,  Broncea.  II,  Taf.  14  Text,  ganz  geschlossen  und  ausserdem 
mit  schrägem  Strichornament  versehen  sein ;  er  lag  mit  dem  oben  S.  462  schoo  er- 
wähnten Armring  in  einer  Urne.  In  der  That  zeigt  der  Ring  2  Doppelungen  und 
nahe  vor  einer  derselben  an  den  einfachen  Drähten  wechselnde  Torsion,  die  aber 
wegen  der  Oxydschicht  kaum  bemerkbar  ist,  so  dass  man  nicht  entscheiden  kann,  ob 
sie  acht  oder  unächt  ist;  ich  hielt  es  aber  für  möglich,  hier  läge  doch  eine  Ver- 
schlingung der  Drahtenden  vor,  und  da  mir  andere  Bronzeringe  aus  Draht  oboe 
Ende  nicht  bekannt  geworden,  so  bat  ich  Hrn.  Dr.  Sophus  Müller  um  erneute 
Untersuchung  des  Objects;  diese  ergab  indess,  dass  sicher  keine  Verschünguog 
vorhanden.  Wir  hätten  hier  also  thatsächlich  einen  Ring  ans  gans  g^' 
schlossenem  Bronzedraht. 

B.    Spiralringe  mit  Noppen:  Drahtformen  //,  S^  P, 
Ringe  der  Drahtform  H,  also  alle  mit  einer  Rückbiegnng. 

L    Aus  einfachem  Draht:  IH. 

Dies  sind  diejenigen  Ringe,  für  welche  Dr.  Tischler  zuerst  die  BeteicbnuBg 
„Oehsenriuge*'  anwandte:  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  1880,  S.  415,  Fig*'* 
Man  hat  sie  in  Gold,  Bronze  und  Zinn.  Dass  sie  nicht  aus  Doppeldnht  dun^ 
Abschneiden  gebildet  sind,  zeigen  besonders  die  ostpreussischen,  deren  Boden,  ^* 
Dr.  Tischler  bemerkte,  stumpf  sind,  wie  sie  aus  dem  Gusse  kamen;  denn  uir 
Draht  ist  nicht  gezogen,  sondern  gegossen. 

a)  Aus  Gold. 

Pommern  rechts  der  Oder,  ßuchholz  bei  Damm(?):  ein  Ring  von  kn»pP 
1  Vj  cm  Durchmesser,  aus  ziemlich  dickem,  rundem  Draht,  jetzt  zusammen  ^ 
4  goldenen  Spiralen  IG  aus  flachem  Draht,  wie  Fingerringe  oder  kleiner,  ^ 
Stettiner  Museum.  Jour.  Nr.  386.  Im  Fundbericht,  Pomm.  Jahresbericht  15,  S« ' 
(Balt.  Stud.  Bd.  7,  Heft  2,  S.  128/29)  ist  aber  nur  von  4  Ringen  im  Ganien  die 
Hede,  der  Ring  III  scheint  also  nicht  dazu  zu  gehören. 

Provinz  Sachsen,    Reg.-Bez.   Merseburg,    Kreis  Eckartsberga,   LeobiogeB' 
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reichliche  VerwenduDg  toq  Gold  ebenso  kostbarer,  wie  durch  seine 
Bnsetzung  für  die  Zeitbestimmung  wichtiger  Gräberfund  im  Museum 
de,  früher  in  Merseburg;  Berliner  Ausstellungskatalog  1880,  S.  518, 
>fleisch  in  Neue  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiete  histor.-antiquar. 
(d.  14  (1878)  S.  552  fiP.,  besonders  S.  558.  Dem  empfindlichen  Mangel 
D    ZU  Klopfleisch's  Beschreibung    kann    ich    der  Hauptsache  nach 

die  Gefälligkeit  des  Oberst  a.  D.  Hrn.  H.  von  Bor  ries,  welcher  die 
r  Zeichnungen  der  Goldsachen  zu  senden. 

liigel  enthielt  in  seiner  unteren  Schicht  die  Skelette  eines  Greises 
des;  zu  letzterem  gehörten  folgende  Goldsachen: 
ge,  IHr  und  I Hl^  aus  2^9  fnm  dickem,  nach  den 
1  ein  wenig  verjungendem  Draht;  lichte  Weite 
lesser;  Gewicht  12,50  und  12,10^.  Eine  kleine 
einfachem,  0,8  7/im  starkem  Draht,  25  mm  lang, 
mm  im  Durchmesser,  2,9  g  wiegend.  — 
e  Nadeln,  die  eine  hier  abgebildete  97  mm,  die 
m  lang;  beide  an  der  Spitze  absichtlich  gebogen 
kürzere  Nadel  etwas  schärfer  als  die  längere;  die 
14,10,  die  kleinere  \AfiO  g.  Im  Holzschnitt  ist 
er  ein  wenig  zu  stark  und  die  Oehse  am  Kopfende 

gerathen. 
ive,    etwas    yerbogene    Armreif  auf  der   unteren 


/i 


Natürliche  Grösse. 


t| 
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vie  auf  der  oberen  gebildet,  im  [Ganzen  mit  3  quergefurchten  und 
^srippen,  an  der  Innenseite  glatt 

le  I H  werden  am  Finger  getragen  sein,  ganz  ausgeschlossen  scheint 
ih  nicht  die  Verwendung  im  Ohr  (vgl.  oben  S.  454  Amrum).  Durch 
liehe  Dicke   ihres  Drahtes    treten  sie,  ebenso  wie  die  vorstehend  er- 
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wähnte  Spirale  IH  aus  Pommern,  in  nähere  Beziehung  zu  entsprechenden  Ringen 
aus  Zinn,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Die  beiden,  durch  die  Krümmung  des  Schaftes  nahe  der  Spitze  und  das  Oehr 
am  Kopfende  charakterisirten  Nadeln  gehören  zu  der  Gattung,  die  Tischler  als 
„Säbelnadeln^  bezeichnet.  Wir  werden  gelegentlich  der  Discussion  über  die  Zeit- 
stellung unserer  Ringe  ausführlich  auf  diese  Geräthe  zurückkommen,  welche  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Klop fleisch  hält  sie  für  Haarnadeln;  ich  werde  versachen 
zu  zeigen,  dass  sie  eine  andere  Verwendung  fanden. 

Der  Armreif   hat    ein    vollständiges  Analogon  in  dem  Stück  II  G816  des  K. 
M.  f.  V.  Berlin,    das    einem  prachtvollen,    von  einem  Händler  gekauften  Funde  aus 
der  Gegend  NO.  von  Merseburg   angehört    und    noch  etwas    grösser   ist,  als  das 
Leubinger.     Dieser  Fund    besteht   ausserdem    noch    in    einem  massiven  Celt  mit 
ganz     niedrigen    Rändern,    halbkreisförmiger    Schneide    und    den    bekanDten 
2  Zupfen  am  Bahnende  (sehr  ähnlich  Madsen,  Broucea.  I  Taf.  21,  5  und  Keller, 
Pfahl  bau  bericht  5,  Taf.  3,    14  aus    einer  Terramare,    weniger  übereinstimmend  mit 
Antiq.  Su6d,  143);    ferner   aus  2  massiven  Armreifen,    18 — 19  mm  breit  aod  an 
der  Aussenseite  mit  sehr  stark  vortretenden  Längsrippen  versehen,    wie  man  es  an 
bronzenen  Armbändern    oft,    wenngleich    nicht    so    scharf  ausgeprägt  findet  (vergl. 
Hampel,    Alterth.  d.  Bronzezeit    in    Ungarn,    Taf.  87,    6;    von  Estorff,    DelxeD, 
Hannover    184B,    Taf.   11;    5):    endlich    aus    einem    nicht   ganz    geschlosseneo 
Reifen  aus  einem  glatten  runden  Stabe,  dessen  Enden  öhsenartig  umgebogen  sind. 
Dies  letzte  Stück,  30,4  g  schwer,  ist  aus  Silber  (das  indess  wohl  etwas  goldhaltig)^ 
alle    anderen    sind    aus  Gold  im  Gesammtgewicht  von  605  g  (II  6814 — 18).    1874 
beim  Drainiren  gehoben. 

Bei  dem  Skelet  des  Greises  im  Leubinger  Hügel  fanden  sich:  1  Wetxstein, 
1  Serpentinhammer  mit  Durchbohrung,  angeblich  4  Bronzedolche,  theilweise  mit 
Holzgri£f  und  Scheide,  2  Gelte  mit  ganz  niedrigen  Randleisten  und  3  bronzene 
Meissel,  z.  Tb.  mit  2  Schneiden.  Die  Dolche  waren  ungleich;  von  einem  beisst  es 
wörtlich:  „bei  dem  grössten,  dessen  Klinge  über  21  cm  lang  und  am  oberen  Theile 
gegen  7  cm  breit  war,  bildete  der  HolzgrifiP  eine  Art  Parirstange;  an  ihm  war  die 
Klinge  mit  3  Stiften  befestige,  die  oben  und  unten  in  Tutulus-ähnliche  schwere 
Knöpfe  ausliefen.  Die  Dolchklinge  selbst  hatte  in  der  Mitte  eine  bedeutende  coo- 
vexe  Verstärkung,  welche  auf  ihrer  unteren  Verbreiterung  mit  2  Gruppen  ^ 
Parallelstrichen  bestehender  Dreiecke  verziert  war,"  Dr.  Tischler  erkannte  diese" 
„Dolch"  als  die  Klinge  eines  Schwert-  oder  Kommandostabes,  von  dessen 
Holzschaft  hier  also  noch  ein  Theil  erhalten  war;  die  3  wirklichen  Dolche  sinn 
trianguläre  der  ältesten  Form,  wie  in  Italien. 

Eine  ausführliche  erneute  Publication  des  Leubinger  Fundes  ist  übrigens  ^^'' 
Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  und  anffrenzender  Gebiet 
herausgegeben  von  der  historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen,  in  Aussiebt 
genommen.  Möge  Hr.  Klopfleisch  uns  auf  die  interessante  Arbeit  nicht  sa  Isog^ 
warten  lassen! 

Böhmen,  Saazer  Kreis,  Gross-Otschehau  bei  Podersam.:  eine  Kette  ^'^ 
14  Spiralringen  im  Gesammtgewicht  von  90|4  g^  davon  einer  /  G  aus  eiocm  St«b 
von  viereckigem  Querschnitt  mit  27,  Umläufen;  die  übrigen  13  Ringe  IB  ^ 
Drähten  von  Vj — ^Vs  mm  Durchmesser,  wohl  alle  der  ganzen  Länge  nach  torqni^ 
mit  Richtungswechsel  an  der  Rückbiegung;  Wiener  Mittheilungen  Bd.  8,  365  01^ 
Abbildung  eines  der  13  Ringe  ///  mit  2  Umgängen;  die  Windungen  liegen  nicht 
ganz  dicht  aneinander.  Da  die  Figur  nicht  deutlich  ist,  so  Hess  ich  sie  umieichBii 
(siehe  oben  S.  450),  wobei  der  Draht  etwas  zu  dünn  gerieth,    aber  nicht  uoitf  ^ 
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linudgrenze  tod  ^/,  mm.    Ein  ganzer  Umlauf  ist  aus  doppeltem,  der  Rest 
einfacbem  Draht. 

Ungarn  mit  Siebenbürgen:  Das  K.  Mus.  f.  Völkerkunde,  Berlin,  besitzt  eine 
sahl  Ringe,  die  durch  ihre  Massivheit  die  Leubinger  z.  Tb.  noch  bedeutend  über- 
QPen  und  sich  von  ihnen  ganz  wesentlich  unterscheiden  durch  eigenthümliche  ab- 
chsebde  Anschwellungen    und  Verjüngungen 
es  Drahtes,  weon  von  Draht  hier  überhaupt  ge- 
xKsben  werden  kann.    Das  Wesen  dieser  merk- 
rdigen  Schmuckstücke  erhellt  sofort  aus  neben- 
henden  beiden  Zeichnungen. 

Diese  Ringe  sind  zum  Theil  jedenfalls  ge- 
Bsen  (wie  das  Object  AJykenae  Fig.  365,  vgl. 
er  Archiv  f.  Anthr.  XII,  436),    innen  an  den 

irdickangen  flach  und  roh  gelassen,  mit  Spuren  von  Hämmerung  oder  dergleichen, 
e  es  die  Abbildung  des  kleineren  Exemplars  deutlich  zeigt.  Ich  führe  aus  der 
dioer  Sammlung  die  folgenden  an:  II  4730  von  Komorn,  der  kleinere  in  unseren 
bbUdoDgen;  die  Enden  laufen  spitz  zu,  an  der  Aussenseite  ist  der  Draht  rund- 
'h  and  glatt  Ein  Paar  II  5711,  der  eine  Spiegelbild  des  anderen;  siehe  die 
'össere  unserer  Abbildungen.  II  5661 — 63,  3  Stück  mit  gleicher  Windungsrich- 
>og;  sind  vielleicht  aus  einer  Platte  geschnitten,  deren  einzelne  Theile  sich  ver- 
reitern,  entsprechend  den  Verdickungen  an  obigen  Exemplaren;  Ringe  dieser  Art 
iigt  in  guten  Abbildungen  Fl.  Rom  er 's  Illustrirter  Führer  in  der  Münz-  und 
Iterthamsabtheilung  des  ungarischen  Nationalmuseums,  Budapest  1873,  Figg.  133, 
^  einzeln  und  Fig.  135  zu  einer  Kette  aneinander  gereiht.  Ferner  Gooss  im 
rcbiv  f.  siebenbürgische  Landeskunde,  N.  F.  13  Taf.  8,  7,  nach  S.  532  und  14 
•  62  ond  65  ein  Kettenglied,  von  Czofalva,  Hdromsz^ker  Stuhl. 

Die  letzt  angeführten  5  Berliner  Ringe  sind  entschieden  in  die  Länge  gezogen, 
icht  kreisförmig.  Ich  halte  alle  zusammen  für  Ohrringe,  obgleich  bei  directer  Ein- 
igung derselben  sehr  grosse  OefiPoungen  im  Ohrläppchen  erforderlich  gewesen 
^10  würden;  man  kennt  ja  aber  die  enormen  Ohrpflöcke  der  Wilden.  Uebrigens 
^Q  ein  dünnerer  Draht  hier  vermittelt  haben.  Ein  weiteres  Exemplar  befindet 
^  im  Eönigl.  Antiquarium  zu  Berlin,  R  99,  in  Pest  gekauft. 

Trotz  der  grossen  Verschiedenheit  in  ihrer  Gesammterscheinung  gegenüber  den 
^wohnlichen  Spiralringen  I H  gehören  sie  doch  sicher  zu  diesem  Typus. 

Von  weiteren  hierher  gehörigen  Ringen  kann  ich  noch  anführen  die  Glieder 
weier Ketten  im  Besitz  des  Hrn.  David  Egger,  Katalog  der  ßudapester  Geschmeide- 
^Qsstellung  1884  (A  magyar  törteneti  ötvösmü-kidllitäs  lajstroma)  S.  9  Fig.  3  u.  8, 
^re,  so  viel  ich  sehe,  genau  wie  der  Berliner  Ring  II  4730  von  Komorn. 

Ausserdem  wäre  wohl  zu  nennen  das  „Kettenglied*'  bei  Hampel,  Alterthümer 
^  Bronzezeit  Taf.  48,  5,  im  ung.  National museum;  ich  halte  dies  für  einen  etwas 
^bogenen  Ohrring.  Ohrringe  wurden  vielleicht  nur  fiJr  den  Transport  ineinauder 
«hängt,  damit  sie  nicht  verloren  gingen;  denn  auch  die  dicken  Ringe  des  Berliner 
■Qseums  lassen  sich  leicht  kettenförmig  anordnen. 

Es  giebt  übrigens  auch  ungarische  Goldringe  mit  denselben  Anschwellungen, 
t>v  ohne  Rückbiegungen,  die  sich  also  vom  Drabt  G  ableiten,  z.  B.  die  beiden 
ttre  II  5712  u.  13  des  K.  M.  f.  V.,  ebenfalls  in  die  Länge  gezogen;  ferner  ähnlich 
a  Hampel,  Atlas  Taf.  48,  6. 

Man  würde  nun,  was  Europa  betrifiPt,  diesen  Typus  mit  den  Anschwellungen 
I  einen  speciell  ungarischen  bezeichnen  können;  um  so  auffallender  ist  die 
Uige  Uebereinstimmung   dieser  Ringe   mit  mehreren,    von  Schliemaün   vcl   ^^t 
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zweiten  prähistorischen  Stadt  (der  früheren  dritten,  Troja  S.  59 — 60}  zu  Hissar- 
lik  aufgefundenen.  Die  Stücke  Ilios  S.  554  Fig.  878  u.  880  (Berliner  loTenUr 
Nr.  4195  —  96),  von  Schiiemann  bald  als  Ohr-,  bald  als  Haarlockenringe  bezeichnet, 
haben  ganz  denselben  Charakter  und  gleichen  in  der  Technik  so  yoUkommeii  dem 
S.  471  von  uns  abgebildeten  kleineren  Ring///,  dass  sie  von  einem  und  demselbeo 
Manne  gefertigt  sein  könnten.  Zu  dieser  höchst  wichtigen  Thatsache  gesellen 
sich  andere  z.  Th.  schon  früher  bekannte:  Karl  Gooss  und  Fräulein  Sophie  Ton 
Torma  haben  im  Archiv  für  siebenb.  Landeskunde,  N.  F.  Bd.  14  S.  592  ff.  nicht 
nur  auf  yerscbiedene  Analogien  im  Thongeschirr  des  südwestlichen  Siebenbürgens 
(Tordos  im  Marosthal  und  }^ändorvalya  im  Csernathal)  mit  dem  von  Troja  hin- 
gewiesen, sondern  speciell  auch  S.  623  auf  Ohrringe,  wie  Schiiemann,  Atlas 
trojanischer  Alterthümer,  Leipzig  1874,  Fig.  713  (Ilios  Fig.  122  zu  S.  286  aus  Kupfer 
—  nicht  Silber  —  und  ähnlich  Fig.  917  zu  S.  561  aus  Gold)^},  ^von  der  der  sogen. 
Bronzeperiode  Ungarns  so  höchst  charakteristischen  Form  der  Hängematte^.  (Siebe 
auch  Tischler  in  Schriften  d.  phys.-öc.  Ges.  Königsberg  23,  S.  38—39  und 
T.  Torma  im  Correspondenzblatt  d.  Deutschen  anthrop.  Ges.  1882  S.  90 — 98). 

Schiiemann  vergleicht  ebenfalls  Ilios  S.  420  Thongeschirr  der  verbrannten 
Stadt  mit  solchem  von  Szihalom  in  Ungarn.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Gold- 
sachen lässt  sich  noch  weitere  Aehnlichkeit  nachweisen;  Hr.  Dr.  A.  Voss  bemerkt 
mir,  dass  gewisse  ungarische  Perlen  in  naher  Beziehung  zu  solchen  aus  Schlie* 
mann 8  zweiter  Stadt  stehen.  Ilios  Fig.  712  S.  514,  obgleich  selbst  nur  zweiflügelig, 
erinnert  ihn  an  dreiflügeiige  der  Schnüre  S.  4  Nr.  14  und  S.  6  Nr.  25  des  Katalogs 
der  Budapester  Geschmeide- Ausstellung;  diese  allerdings  länglichen  Perleo  sind 
leider  nicht  abgebildet,  aber  Dr.  Voss  hatte  Gelegenheit,  sie  1884  in  Budapest  (U 
sehen.  Ferner  vergleicht  er  an  der  Schnur  ebenda  S.  9  Fig.  15  zu  S.  5  Nr.  22  die 
elfte  Perle  von  links  und  an  einer  Schnur  IV  d  1  des  E.  Mus.  f.  V.  von  Ssoinol^ 
5  Perlen  gleicher  Art  mit  Ilios  Fig.  725  zu  S.  516.  Es  zeigen  zwar  diese  letxt- 
angeführten  ungarischen  Stücke  erhebliche  Unterschiede  gegen  das  Schliemann- 
sche;  sie  bilden  eine  hohle  Linse,  deren  beide  gewölbte  Flächen  ihrer  Mitte  beraubt,  bo 
dass  ein  nach  Innen  ofiPener  Ring  übrig  blieb;  Ilios  Fig.  725  dagegen  sind  zwei  ans 
feinem  Draht  gebildete,  innen  offene  Spiralscheiben  mit  ihrer  Fläche  aneinander  ge- 
löthet'),  nachdem  sie  zuerst  genau  wie  die  Metallplättchen  bei  Perle  Fig.  712  über 
einen  Dom  (eine  Docke)  vorgebogen  wurden,  um  einen  kleinen  Cylinder  für  Aofbabot 
des  Fadens  zu  bilden.  Diese  beiden  Arten  ringförmiger  Perlen  werden  aber  Ton 
der  Schnur,  auf  die  sie  gereiht,  in  vollkommen  gleicher  Weise  von  der  Peri- 
pherie aus  diametral  durchzogen,  so  dass  zwar  die  Ausführung  verschieden, 
die  zu  Grunde  liegende  Idee  jedoch  ganz  dieselbe  ist. 

Weiter  sind  nach  Dr.  Voss  an  dem  Diadem  Dios  Nr.  685  u.  686  die  ,Idole' 
an  den  Kettenenden')  höchst  ähnlich  einem  gewissen  Theile  einer  goldenen  Fibel 
von  Fokoru   in  Ungarn    (F.  v.  Pulszkj,    Die  Denkmäler  der  Kelten -Herrschaft  in 


1)  Diese  OhrriDge  sind  flach,  haben  keine  HöbluDg,  Virchow,  diese  Verb.  188S,  8.561; 
aber  solcber  m  i  t  Höhlung  giebt  es  auch  genug  aus  Troja,  z.  B.  Ilios  Figg.  830—81.  D» 
kupferne  stammt  übrigens  aus  der  ersten  Stadt. 

2)  Die  Zeichnung  bei  Schiiemann  ist  ungenau,  insofern  die  Perle  daselbst  aus  eoa* 
centrischen  kleinen  Ringen  hergestellt  erscheint,  deren  äusserer  dazu  noch  eine  öhaeoartigt 
Ausbiegung  zeigt. 

3)  Die  sechseckigen  blattförmigen  Kettenglieder  mit  ihrer  longitndinalen,  halbcyliotln* 
sehen  Furche,  ihrem  , Einschnitt«,  stellen  die  Hälfte  einer  Perle,  ähnlich  Nr.  712,  dar;  d«» 
2  solche  Blättchen  aufein andergelöthet  würden  in  der  Mitte  einen  Cylinder  bilden  tat  Aa^ 
nähme  des  Fadens. 
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0,  Budapest  1879,  S.  29  die  unterste,  zu  S.  31).  Dieses,  in  seiner  Construction 
nerkwürdige  Gerath,  dessen  Bügel  mit  goldenen  Perlen  einer  Form  besetzt 
e  sie  auch  sonst  in  Ungarn  vorkommt,  trägt  den  Nadeibalter  an  einer  Platte, 
cht  nur  im  Umriss,  sondern  auch  durch  den  „Schnabel  in  Relief^  und  durch 
kte  in  den  Ecken  („Augen^  und  „Knie^)  jenen  Schlie  mann  sehen  Idolen 
^easserste  gleicht.  Wir  haben  hier  also  Anklänge  der  verschiedensten  Art. 
m  Spiralringen  aber  dürfen  wir  sogar  von  vollkommener  Identität  sprechen  *). 
!an  kann  nun  in  diesen  Analogien  ungarisch-siebenbürgischer  Fundstücke  mit  den 
lachen  eine  Stütze  finden  für  die  von  Schliemann  und  Sayce  (Troja  S.  295 
orrede  XIV — XV)  ausführlich  erörterte  Ansicht,  dass  die  Trojaner  von  Europa 
ir  kamen  und  thrakischen  Ursprungs  waren;  denn  Thrakien  und  Siebenbürgen 
i  inander  nahe  genug,  um  ähnliche  Funde  erwarten  zu  lassen,  und  ernste  chro» 
sehe  Schwierigkeiten  scheinen  mir  auch  nicht  im  Wege  zu  stehen,  wenn  man, 
nter  des  Genaueren  dargelegt  werden  soll,  annimmt,  dass  die  in  Italien  schon 

1.  Jahrhundert  v.  Chr.  endigende  Bronzezeit  aus  dem  Donauthale  dorthin 
;te.  Sayce  setzt  (Troja,  Vorrede  XXVII — XX VIII)  den  Untergang  der 
n  vorhistorischen  Stadt  angenähert  ins  12.  Jahrhundert. 

b)  Aus  Bronze. 
8t*Preussen,  Kreis  Preussisch- Holland,  Gross-Buch walde:  Fingerringe 
DgelgrSbern  im  Prov.-Mus.  zu  Königsberg;  Katalog  der  Berliner  Ausstellung 
and  415  Fig.  7,  unsere  Figur  S.  435  (I Hl;  häufiger  sind  indess  dort  die 
IHr);  Tischler,  Steinzeit  in  Ostpreussen  IS.  34;  ündset,  erstes  Auf- 
des  Eisens,  S.  154,  Taf.  13,  15  mit  hart  aneinander  liegenden  Windungen, 
rov.  Brandenburg,  Kreis  Westhavelland,  am  Gollnberg  bei  Rhinow: 
:hon  S.  464  erwähnte  Ring  von  3  Vs  c^  Durchmesser,  mit  genau  einem  Um- 
Oie  Drahtenden  sind  etwas  verjüngt,  aber  noch  stumpf  und,  wie  mir  scheint, 
zugehämmert,  sondern  gegossen;  wohl  den  ostpreussischen  Ringen  ganz  gleich; 
"aht   ist  ziemlich  kräftig.     Sammlung  des  Barons  von  der  Hagen-Hohen- 

alizien  (Kreis  Czortkow?),  Horodnica  am  Dniester,  an  der  Grenze  zur 
ina:  Gegossene  Fingerringe  mit  abgestumpften  Enden  im  Museum  der  Akademie 
ikau  und  in  der  Sammlung  Kopernicki. 

d  diesen  sämmtlichen  Ringen  mit  wenig  Windungen  liegen  letztere  im  All- 
len  nicht  ganz  dicht  aneinander. 

r.  Dr.  Tischler,  dem  ich  die  Mittheilung  über  die  Ringe  von  Horodnica 
ke,  schreibt  noch:  An  diesem  merkwürdigen  Orte  sind  Ueberreste  und  Gräber 
len  Zeiten  gefunden,  die  mir  nicht  immer  genügend  auseinander  gehalten 
!0.  In  einer  Klasse  von  Gräbern  finden  sich  Fingerringe  aus  gegossenem 
sowohl  gewöhnliche  Spiralen  aus  einfachem  Draht,  als  solche  mit  einer 
hse  (die  hier  oben  angeführten),  als  endlich  mit  Doppelöhsen  (siehe  unten 
r  Form  /P').  Dabei  finden  sich  Schildohrringe  (aus  Draht,  der  in 
nie,  gebogene  Platte  übergeht),  wie  sie  dem  Schlüsse  der  Hallstätter  Periode 
ebergang  zu  la  Tene  angehören  und  wie  sie  sich  auch  in  den  Gesichtsurnen 
eussens  finden;  die  Gleichzeitigkeit  scheint  mir  danach  erwiesen, 
^mmlung  des  Landgerichtsraths  Rosenberg,  jetzt  im  Germ.  Mus. 
rg,  Fundort    unbekannt:    Ein    vollständiger  Ring   von    reichlich   Fingerring- 


Schliemann's  Ausspruch  llios  S.  521:  dass  niemals  irgendwo  etwas  gefanden  worden 
diesen  verschiedenen  goldeDen  Gegenständen  ähnlich  wäre,  mass  demnach  wohl  etwas 
rt  werden. 
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Grosse  und  einige  defekte.    Sie  liegen  jetzt  zusammen  mit  den  S.  441 — 43  erörterten 
Ringen  mit  anomalem  Mittelstück. 

Anhang:    Ring  mit  abnorm  steigendem  längerem  Schenkel. 

Sammlung  Rosenberg,  Germ.  Mus.  Nürnberg:  Der  S.  442  eiogebeDd 
beschriebene  Ring;  er  ist  defekt,  aber  seine  Construction  wahrscheinlich  so,  wie 
dort  angegeben. 

Die  bis  jetzt  fast  vollkommen  isolirt  dastehenden  Bronze- Ringe  mit  aoomalem 
Geföile  des  Mittelstuckes  in  der  Rosenberg'schen  Sammlung  sind  leider  ihrem 
Ursprünge  nach  unbekannt  Man  wird  ja  allerdings  zunächst  an  RügeD  deokeo, 
woher  wenigstens  der  grösste  Theil  der  Steinsacben  derselben  Sammlung  stamoit; 
das  Verzeichniss  „Baltische  Studien^  16,  Heft  1,  S.  32 — 60,  giebt  keine  Auskanft 
Frl.  Job.  Mestorf,  die  im  Herbst  vorigen  Jahres  eine  Katalogisining  voroahoi, 
schrieb  mir  aber,  dass  der  Patina  nach  alle  fraglichen  Ringe  einem  Funde  so- 
gehoren  konnten,  und  gab  mir  noch  die  folgenden  Daten:  Die  Sammlung  enthalt 
2  Stück  von  4,8  cm  Durchmesser,  3  von  4,6,  1  von  4,2,  2  von  2,7,  2  zu  2,5,  1  so  ^i^ 
und  1  von  1,7;  also  im  Ganzen  12  vollständige  Exemplare,  alle  gleicher  Windung, 
ausserdem  noch  etliche  defekte,  bei  denen  einige  Enden  ausgebrochen  sind. 

Hr.  Dr.  Tischler  glaubt  14  vollständige  Stücke  zu  kennen,  indem  er  mehrere 
derjenigen,  welche  Frl.  Mestorf  für  defekt  ansah,  für  intact  hält;  er  schreibt 
darüber:  ^Wie  in  Ostpreussen  in  denselben  Steinkisten  Ringe  von  verschiedenen 
Bau,  nehmlich  mit  einer  und  mit  zwei  Mittelöhsen,  vorkommen,  deren  erstereaber 
durchaus  vollständig  sind,  aus  gegossenem  Draht  mit  gegossenen,  nicht  ab- 
gekniffenen oder  abgebrochenen  Enden,  so  zeigen  einige  der  Rosen berg'scheo 
Ringe,  welche  scheinbar  Thoile  anderer  Formen  sind,  zugespitzte,  nicht  ab* 
gebrochene  Enden;  auch  liegen  die  Windungen  dicht  aneinander,  wodurch eio 
ganz  anderer  Effect  erzielt  wird,  als  wenn  man  dem  vollen  Ringe  ein  Stuck  aus- 
bricht. —  Für  einen  Theil  der  Ringe  erkennt  allerdings  auch  Dr.  Tischler  an, 
dass  die  Enden  abgebrochen  sind,  so  dass  man  den  weiteren  Verlauf  nicht  bestimoeo 
kann.  Was  nun  die  verschiedenen  Formen  anlangt,  so  meint  Tischler  zu  kenneO} 
ausser  dem  oben  S.  473  aufgeführten  normalen  der  ostpreussischen  Art,  einen  der 
Form  /«9^  mit  sehr  langem  Mittelstück,  aber  normalen  Steigungsverhältnissei 
(siehe  S.  441);  einen  wie  I S^  mit  verlängertem  Mittelstück  von  abnormer  Stei- 
gung S.  442;  10  Stück  der  Form  IS*  mit  stark  verlängertem,  abnorm  fallenden 
Mittelstück,  S.  441,  nehmlich  5  grosse  für  den  Arm,  2  mittlere,  2  kleine,  eioes 
sehr  kleinen;  zwei  wie  /P',  mit  Verlängerung  und  abnormem  Steigen  des  Mitt»- 
stücks  und  Verkürzung  des  längeren  Endstücks,  S.  443. 

Von  diesen  kann  rein  der  Form  nach  der  Ring  1 S^  mit  abnormer  Steigung 
auch  als  Theil  eines  Ringes  IS*  mit  anomaler  Senkung  aufgefasst  werden,  ob- 
gleich dies,  wie  oben  erläutert,  nicht  wirklich  der  Fall  ist.  Der  Ring  IE  dagegeOi 
welchen  wir  hier  oben  als  eigenthümliche  Form  aufführten,  kann  möglicberweia^ 
da  er  defekt  ist,  in  der  That  nur  Bruchstück  eines  Ringes  IS*  oder  7P*  aein- 

Vorausgesetzt,  dass  die  Insel  Rügen  die  Fundstätte  von  Rosen berg*8  Ringen  seJ, 
so  wird  man  docb  nicht  annehmen  dürfen,  dass  diese  auch  dort  hergestellt  aind* 
üeber  die  eigentliche  Heimath  derselben  giebt  vielleicht  Aufschluss  der  S.4tf 
abgebildete  Ring  von  Qnetic  bei  Rostock  in  Böhmen,  Pamatky  archaeologicke 21 
Taf.  13,  10,  Finger-  oder  Ohrring  aus  einfachem,  ziemlich  starkem  Draht,  der  ^ 
ebenfalls  von  I H  mit  abnorm  steigendem  längerem  Schenkel  ableitet  und  zugleich  otf 
einzige  mir  bekannte  Ring  anderer  Provenienz  ist,  der  sich  in  Bezug  auf  die  onregtr 
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teigung   sicher   den  Rosenberg'echea   rergJeichen   ISsst. 

arch.  copirt 

c)  Aus  ZinD. 
tmark,  Seeltuid,  Prästö  Amt,  BasTse:   eiD  R!ng  aus  seh 
pe    flach    geh  Soi  inerte  in    Draht,    allein    im 

gefunden;  Eopeuhagener  Museuni  Nr.  37*^5. 
ende  Figur  nach  einer  durch  Hrn.  Dr.  Sophus 
Qtigst  ubeiBaüdten  Zeichnung  des  Hrn.  Magnus 

c  Ring  nimmt  eine  Zwischen  Stellung  ein, zwischen 
1  einfachem  und  denen  aus  doppeltem  Draht 
te  ihn  mit //// bezeichnen,  indem  der  kürzere 
länger  ist,  als  gewöhnlich  bei  den  Ringen  mit 
le,  wo  er  sonst  keinen  ganzen  Umlauf  £u  machen 
!r  aber  yollzieht  er,  dem  längeren  Drahte  sich 
niegend,  fast  */»  Windungen,  so  dass  sein  Ende  '/, 

I  RQckbtegung  reicht.     Man  darf  diese  Spirale 

nicht  entstanden  denken  aus  einem  Doppeldrabtring,  dessen  eioeo  Schenkel 
'/,  Windungen  abschnitt,  denn  die  Enden  des  Zinndrabts  sind  ein  wenig 
ind  dann  abgerundet,  auch  liegen  die  übrigen  Windungen  des  einfachen 
icht  aneinander. 

er  Goldkette  von  Otschehau  (S.  470)  sahen  wir  Qbrigens  auch  schon,  dass 
'  eine  ganze  Windung  in  Doppeldraht  ausgeführt  wur. 
Österreich,  Hallstatt:  Ringe  aus  dickem  Draht,  wie  es  scheint,  mit 
teneo   Buden;    v.  Sacken,  S.  74  und  Taf  17,  10;  die  Windungen  liegen 
inder;  den  Leubinger  Goldringen  sehr  ähnlich,  deren  Enden  aber  rundlicher. 

oppeltem  Draht    II H.    Bisher  nur  in  Bronze  bekannt;  das  Tersohlun- 

gene  Ende,  wie  es  scheint,  stets  zugespitzt, 
inz  Sachsen,  Röderberg  in  G  iebichenstein  bei  Halle:  7  Spiralen  in 
n  kleinen  Handgelenk-  bis  lu  Fingerringen  herab;  5  sind  =  II Hl  und 
.sten  =  II  Hr.  Mit  diesen  Ringen  zusammen  liegt  ein  achter  aus  ein- 
-aht  Ton  der  Form  I P'  (S.  477)  und  ein  Bruchstück  eines  neunten  aus 
ht  mit  achter  oder  imitirter  Torsion.  In  dem  Gräberfelde  kamen  ferner 
mit  wechselnder  Torsion  vor. 

iser  Museum,  Sammlung  Warnecke,  Fundort  24,  Nr.  3;  Bertiner  Katalog 
'.  22;  photogr.  Album  Heft  VI.  Taf.  6,  wo  aber  leider  das  Charakter isti- 
Unge  wenig  erkennbar  ist;  die  Windungen  liegen  dicht  aneinander.  Vgl. 
esen  Verh.  1879,  53. 

rn,  Teidingeu  hei  Augsburg:  ein  Ring  von  fast  b  cm  Durchmesser,  aus 
twa  2  mm  starkem  Draht,  K.  M.  f.  Völkerk.  Berlin,  II  10  998;  aus  einem 
ch  Moor-)  Funde  von  1865,  der  ausserdem  noch  enthält  eine  Finger- 
t  «US  flachem  Draht,  eine  17  cm  lange  Nadel,  deren  Schaft  in  einen 
eben,  oben  dreigetheilten,  auf  der  Rückseite  mit  Oehsen  versehenen  Kopf 
nd  3  kleine  Blechkegel,  diese  vielleicht  aus  Kupfer, 
len,  ünetic  bei  Rostock:  grosser  Fingerring,  2Vt  dicht  aneinander  lie- 
idungen;  Pamätky  archaelogickä  XI,  Taf.  15,  8. 

erösterreich,  Roggendorf;  Ringe  von  millimeterdickem  Draht  in 
kweite  und  etwas  kleiner;  Much,  Wiener  Mittheilungen  Bd.  9,  Nr.  4—6, 
8  SU  S.  103;  Karner,  ibid.  Bd.  13,  222.    Dass  das  zugespitzte  ßndts  -s«x- 
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schluDgen  ist,  lässt  sich  aus  der  ZeichDUDg  nicht  erkenDen,  obgleich  darüber  kein 
Zweifel  bestehen  kann,  und  wenn  Earner  sagt:  „der  Draht  ist  an  seinem  Ende  zu 
einer  Spitze  zusammengelöthet^,  so  ist  dies  jedenfalls  nicht  wortlich  zu  oehmen. 
Nach  Kar  n  er 's  Ausgrabungsbericht  fanden  sich  derartige  Ringe  wiederholt  bei 
Skeletten  zu  beiden  Seiten  des  Schädels  an  der  Stelle  der  Ohren  und  er  bexeichet 
dieselben  deshalb  als  Ohr-  oder  Lockenringe.  Einmal  lag  zugleich  auf  der  Brost 
des  Skelets  (eines  liegenden  Hockers)  eine  10  cm  lange,  in  Form  eines  türki- 
schen Säbels  gekrümmte  Bronzenadel,  deren  oberes  Ende  in  eine  Spirale  ge- 
wunden war,  eine  Art  Oehr  formend,  d.  h.  also  eine  „Säbeln ad'el";  in  demselben 
Grabe  eine  andere  Nadel  und  einige  Feuersteine. 

Ebenda,  Pulkau:  7 — 8  Ringe  aus  gehämmertem  Draht  von  Brooze,  an- 
genähert der  gewöhnlichen  alten  Legirung,  von  2,5—5,0  cm  Durchmesser;  Wiener 
Mittheilungen  Bd.  8,  Taf.  7,  12;  Text  dazu  Bd.  10,  301;  die  Windungen  liegen  dicht 
aneinander,  von  zufälliger  Verbiegnng  abgesehen.  Was  damit  zusammen  gefunden, 
wird  nicht  bestimmt  gesagt,  vielleicht  die  S.  300  erwähnte  „Kesselspaoge^  ans 
Bronze  mit  nur  1,2  pCt.  Zinn.  —  Siehe  über  diese  Fundstelle  noch  Wiener  Mit- 
theilungen in,  8.  1—24;  IV,  308/9;  VII,  37-41. 

Ringe  der  Drahtform  S.   Sind  bisher  nur  aus  einfachem  Draht  und  mit  einer 

Ausnahme  nur  in  Bronze  bekannt. 

Mit  2  Rückbiegungen,  IS*. 

Provinz  Westpreussen,  Pieskeim  bei  Allenstein:  mehrere  Fiogerringe 
im  Museum  zu  Elbing,  einem  Bronzefund  angehörig,  der  Sicheln  u.  a.  enthält 

Ebenda,  Kickelhof  bei  Elbing:  das  oben  S.  436  abgebildete  Exemplar  ans 
einem  Hügelgrab  mit  Ringen  und  Pincette;  Elbinger  Museum. 

Undset,  Erstes  Auftreten  des  Eisens,  S.  119  und  513,  zu  Taf.  13,  15  fulirt 
von  Kickelhof  Ringe  mit  einer  Mittelöhse  an;  solche  sind  indess  bisher  dort  nicht 
aufgefunden;  aber  die  Orte  Eickelhof  und  Gross-Buchwalde  (in  Ostpreussen),  ^^ 
die  Ringe  mit  einer  Mittelöhse  vorkommen,  liegen  nicht  sehr  weit  auseinander 
und  ihre  Gräber  sind  ganz  verwandt;  vergl.  Berliner  Ausstellungskatalog  S.  398. 

Ebenda,  Güldenboden:  verschiedene  Ringe. 

Anhang  zu  den  Ringen  IS*. 
Sammlung  Rosenberg,  jetzt  in  Nürnberg:  der  S.  441  und  474  besprochene 
normale  Ring   mit    langem  Mittelstück    und    der  S.  442  und  474  erwähnte  mit  ab- 
norm steigendem  "verlängertem  Mittelstück. 

Mit  3  Rückbiegungen,  IS*. 
Schweden,  Schonen,  Pile:  ofiPener  Armring  aus  dickem  Bronzedraht  mit 
dicht  aneinander  liegenden  Windungen;  K.  V.  H.  o.  A.  Ak.  Mänadsblad  1880  SA^ 
Fig.  62  zu  S.  153;  mit  höchst  alterthü milchen  Gelten,  Arm-  und  Halsringeo  <»- 
sammen  ausgepflügt.  Nur  Bruchstücke  des  Ringes  sind  erhalten.  Ich  glaube  abeii 
dass  die  von  Montelius  vorgeschlagene  Reconstruction,  die  wir  oben  S.  440  wieder 
vorführten,  im  Wesentlichen  richtig  ist;  denn  die  beiden  Schleifen  der  einen  Seite 
hängen  noch  so  zusammen,  wie  man  sie  auf  der  Zeichnung  sieht,  desgleichen  dtf 
eine  Drahtende  und  die  dritte  Rückbiegung  auf  der  anderen  Seite;  auch  scheint 
an  dem  Ende  nichts  abgebrochen,  soviel  die  Oxydation  des  Metalls  zu  urtheilen  e^ 
laubt.  Zweifelhaft  kann  allerdings  sein,  ob  beide  Drahtenden  gleich  lang  waren, 
wie  Montelius  es  andeutet,  oder  nicht  vielmehr  das  eine,  fehlende  noch  weiter 
sich  fortsetzte  und  so  den  Reif  vollständig  schloss. 


j 
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SchlesieD:    ein  Ring   dieser  Art   scheint  im  Breslauer  Mosenm  za  sein;    die 

ibe  lässt  sich  indess  im  Augenblick  nicht  verificiren. 

Ungarn,    Fundort   unbekannt:    der   ausgezeichnete  Goldring    II  5710  des  K. 

t  y.  Berlin,  Ton  einem  Händler  gekauft,  oben  S.  440  abgebildet. 

Dass  trotz  der  bedeutenden  Dicke  des  Drahtes  die  Windungen  nicht  dicht  an- 

ider  liegen,  ist  bemerkenswerth,  desgleichen,  dass  die  2  Oehsen  der  einen  Seite 

gehämmert  sind,  wie  die  eine  des  Zinnringes  von  Baarse  (siehe  oben  S.  475). 
dem  Ringe  von  Pile  theilt  er  die  Gleichheit  beider  Endstücke  in  Bezug  auf 
Länge,  er  unterscheidet  sich  dagegen  wesentlich  von  ihm  durch  die  Grösse 
Ibstandes  der  2  Oehsen  links  von  der  dritten  rechts,  indem  der  Draht  hier 
mal  lYs  Umläufe  macht,  während  er  bei  dem  Pilering  noch  nichteinen  ganzen 
adet.  Die  Enden  des  Drahtes  scheinen  abgeschnitten.  Das  Gold  ist  ziemlich 
irbig,  wie  öfters  bei  den  ungarischen  Oehsenringen,  also  vielleicht  silberhaltig; 
1.  Gooss  im  Archiv  f.  siebenb.  Landesk.  N.  F.  14,  56. 

Anhang  zu  den  Ringen  IS*. 
Sammlung  Rosenberg,  jetzt    in  Nürnberg:    die  10,    schon  8.441  und  474 
rocbenen  Ringe  mit  verlängertem  Mittelstück  und  abnormem  Gefalle. 

Ringe  der  Drahtform  P. 
I.   Aus  einfachem  Draht:    IP;  in  Bronze  und  in  Gold  bekannt. 

Mit  2  Rückbiegungen,  IP^, 
Provinz  Sachsen,  Roderberg  in  Giebichenstein  bei  Halle:  ein  Ring  von 
m  Durchmesser  aus  dickem,  ganz  und  zwar  nach  einer  Richtung  torquirtem 
'ozedraht  im  Hallenser  Museum,  Sammlung  Warn  ecke,  Fundort  24,  Nr.  1. 
>  ist  einer  der  8  im  Berliner  Katalog  S.  515,  Nr.  19  aufgeführten  und  abge- 
et  im  photogr.  Album  VI,  Taf.  5  untere  Hälfte,  wo  aber  die  Construction  nicht 
)Iich hervortritt;  der  Ring  zeigt  nehmlich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das  innere 
tgeschlagene  Ende  des  Drahtes  um  die  eine  Schleife  geschlungen,  das  äussere 
iiner  Oehse  umgebogen  worden  ist. 

Anhang  zu  den  Ringen  I P^, 
Sammlung  Rosenberg,   jetzt   in  Nürnberg:    die  beiden  S.  443  und  474  be- 
chenen  Ringe   mit   verlängertem    und  abnorm  steigendem  Mittelstück  und  yiel- 
it  auch  die  Spirale  von  Kuden  in  Dithmarscben,  S.  462. 

Mit  3  Rückbiegungen,  IP*. 
Galizien,  Horodnica:  1  Ring;  siehe  oben  S.  473. 

Mit  4  Rückbiegungen,  IP*. 
Provinz    Sachsen,    Röderberg   in    Giebichenstein:    der   achte   der   oben 
'5  schon  angeführten  Spiralen  aus  Bronze,  in  Grösse  eines  kleinen  Fingerringes; 
yge.  Album  VI,  Taf.  5  in  der  oberen  Abtheilung  (22)  der  Ring  rechts  am  Ende. 
Windungen  liegen  hart  aneinander,  wie  es  scheint. 

Böhmen,  ünetic  bei  Rostock:  Pam.  arch.  XI,  Taf.  15,  6:  2  ineinander- 
Dgte  Finger-  oder  Ohrringe,  einer  Spiegelbild  des  anderen;  Windungen  dicht 
Ander.  Zusammen  in  einem  Grabe  mit  einer  „Säbelnadel^. 
Ferner  wahrscheinlich  ebenso  Pam.  arch.  XI  Taf.  13,  11:  ein  Finger-  oder 
iog  mit  dicht  gepackten  Windungen.  Das  äussere  Ende  des  Drahtes  ist  etwas 
daher  der  Ring  nicht  völlig  geschlossen.  Die  Zeichnung  ist  sehr  undeutlich; 
Tischler  glaubt,  es  sei  ein  Ring  HPK 

Mit  5  Rückbiegungen,  IP^, 
Dänemark,   Jütland,   Randers    Amt,    aus    dem    Brönhöi    bei    Enslev:    sehr 
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kleiner  Ring  aus  dübnem  rundem  Golddraht,  Aarboger  f.  1866,  Taf.  3,  1  o.  S.  210. 
Die  Zeichnung  ist  nicht  deutlich,  da  das  eine  Drahtende  nicht  siebtbar;  es  muss 
innerhalb  der  inneren  Rückbiegung  an  der  linken  Seite  liegen.  Aus  einem  Gaogbau 
mit  tiefer  liegenden  Skeletgräbern  der  Steinzeit  und  einem  oberen  in  der  Mij;te  der 
Kammer  befindlichen  der  Bronzezeit;  letzteres  enthielt  ausser  dem  Ringe  Stücke 
einer  stark  oxjdirten  Bronzenadel  (Taf.  3,  2),  deren  dicker  Kopf  schräg  durch- 
bohrt ist,  ob  absichtlich  oder  nur  in  Folge  der  Verwitterung,  ist  zweifelhaft  gelassen; 
wir  werden  aber  bei  Besprechung  der  Zeitstellung  unserer  Spiralen  auf  Nadeln  mit 
durchbohrtem  Kopf  noch  zurückkommen. 

Der  Ring  wurde  der  Lage  zum  Skelet  nach  als  Halsschmuck  angesehen  und 
deshalb  als  ,.Perle^  bezeichnet;  ob  diese  Deutung  die  richtige,  ist  indess  doch  wohl 
zweifelhaft,  da  der  Ring  kaum  .vollständig  geschlossen  ist,  indem  nur  das  eine  Ende 
des  einfachen  Drahtes  die  Lücke  gerade  schliesst,  die  durch  den  mit  Rückbiegungeo 
versehenen  Theil  des  Ringes  sonst  gelassen  wäre;  von  einer  Schnur  würde  er  sich 
daher  sehr  leicht  abgelost  haben.  Vielleicht  war  es  ein  Ohrring.  £ia  zweites 
Exemplar  kann,  wenn  es  vorhanden  war,  bei  der  Kleinheit  wohl  übersehen  sein. 

II.    Aus   doppeltem  Draht,    IIP:    in  Gold  und  Bronze;    die  bisher  bekanoteo 
vollständigen  Exemplare  sämmtlich  nur  mit  einer  Doppelung,  also  IIP* 

Hit  2  Rückbiegungen,  IIP\ 

Meklenburg-Strelitz,  Hinrichshagen:  4  goldene  Fingerringe  mit  je 
einem  verschlungenen,  aber  nicht  zugespitzten  Ende,  sämmtlich  IlP^r;  Gross- 
herzogliche Sammlung  in  Neustrelitz;  siehe  Abbildung  auf  S.  434. 

Mähren,  Mönitz:  ein  kleiner  defekter  Bronze-  (Finger-?)  Ring  aus  eineo 
schädellosen  Skeletgrabe  mit  einer  „SäbelnadeP  von  85  mm  Länge,  deren  Kopfende 
zu  einem  Blech  ausgeschlagen  und  zu  einer  nicht  mehr  vollständigen  Hülse  t»' 
sammengebogen  ist;  Wiener  Mittheilungen  Bd.  9,  Nr.  7  und  8,  Taf.  2,  10  im  S.20d 
und  212,  die  Nadel  Fig.  8.  In  einem  anderen  Grabe  desselben  Gräberfeldes  Isf 
die  75  mm  lange  Nadel  Fig.  7,  die  fast  ganz  mit  den  Leubiugern  in  der  l^onn 
übereinstimmt.  Bei  Dndset,  Auftreten  des  Eisens  S.  315  Note  von  M.  ist  dieser 
Mönitzer  Ring  unrichtig  aufgefasst  und  mit  den  Spiralscheiben  aus  einfachem  Drao^ 
der  Holsteinischen  Urnenfelder  (Dockenhuden,  Sülldorf)  verglichen,  wie  deräJ 
eine  abgebildet  bei  Mestorf,  Vorgeschichtl.  Alterth.  aus  Schleswig -Holstein  l^i 
Nr.  413. 

Böhmen,  ünfetic  bei  Rostock:  Pam.  archaeol.  XI,  Taf.  13,  9,  ein  FiDge^ 
oder  Ohrring,  dessen  Windungen  dicht  aneinander. 

Bei  beiden  zuletzt  angeführten  Spiralen  fehlt  das  eine  Ende,  so  viel  ersichtlicbl 
es  lässt  sich  also  nicht  sagen,  ob  dasselbe  verschlungen  und  zugespitzt  war. 

Der  sehr  undeutlich  gezeichnete  Ring  Pam.  arch.  XI,  Taf.  13,  11  kann  fflOf" 
lichorweise  von  gleicher  Art  sein;  es  sieht  allerdings  aus,  als  wenn  2  abgebrochen« 
Drahtenden  bei  einander  lägen.  Da  aber  nur  5  einfache  Drähte  nebeneinaDder 
sichtbar  sind,  so  ist  es  wohl  kein  Ring  aus  Doppeldraht.  Jedenfalls  ist  das  innere 
Ende  des  Drahtes,  mag  er  einfach  oder  doppelt  sein,  auf  der  Zeichnuog  nicht 
sichtbar.     Wir  behandelten  den  Ring  S.  477  bei  der  Form  IP\ 

Dngarn:  Bei  den  ungarischen  Ringen  der  verschiedenen  Formen  //P  findet  sicB 
mehrfach  (oder  stets?)  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Doppelung  nicht  im  Innei*  • 
der  ineinandergeschachtelten  Oehsen  liegt,  sondern  vielmehr  das  Süssere  Ende  do ; 
Doppeldrahtes  bildet.     Ich  erwähne  zunächst: 

Eine  Spirale  IIP*  unbekannten  Fundorts,  in  Grosse  zwischen  Knge^ 
und  Handgelenkring,   in    der  Sammlung   der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zfincfcr 


'I    ■ 
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Okch  ge^liger  Angabe  des  Secuodarlehrers,  Hrn.  J.  Heierli,  tusammeo 
SD  BroDien  als  Gesdieak  kam.  Eiae  Nachbildung  deraelbon  befindet  sich 
T  Museum  unter  Nr.  3912.  Daa  inaere  offene  Ende  des  Doppeldrahtes 
renchlnngen  tu  bbId,  zu  einer  Spiralacbeibe  safgeroUt,  die  nach  oben 
st;  d&dnrch  ist  die  eine  RückbiegUDg,  inneihalb  deren  diese  Spirale  liegt, 
raitert.  Die  Dnhtwindungen  liegen  nicht  so  dicht  aDeiDander,  als  i.  B. 
liDricbshsgener  Ringen. 


DrabtstGck  zwiecben  der  rechten  ROckbiegung  und  dieser  Spiralscheibe 
dem  nicht  gerade,  snndern  etwas  gebogen,  wa»  nach  der  Analogie  mit 
gleich  zu  besprechenden  ungarischen  Ringen  nicht  als  zufällig  angesehen 

UID. 

re  hierher  gehörige  Spiralen  findet  man  abgebildet:  Photographisches  In- 
r  prthistor.  Sammlang  des  Dng.  National museums  von  ElSss  und  Hampel, 
.46,  106  und  109,  je  2  Bronieringa,  aus  der  Gegend  von  Aei6d  mit 
gender  Doppelung.  Man  erkennt  nicht  deutlich  die  Art  der  Biegung;  ich 
erfreut,  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Hrn.  Prof.  Hampel  hier  neue 
;eD  dieser  Ringe  in  natPirlicher  Grösse  vorführen  lu  können,  die  alle 
Einzelheiten  deutlich  wahrnehmen  lassen. 


Spiegelbild    der    anderen   ist,  kann  man  be- 
der  Hutterdrabt  hat  folgende  Gestalt: 


man  die  Drähte  dichter  aneinander  uad  vor  allem  die    mittleren  Theile 
unmengerückt  sich  denken,  wodurch  der  eigentfaümliche  Schwung  iu  die 
mmt,    der    ganz    übereinstimmt    mit   dem,    was    wir    an    der  Spirale  des 
Museums  bemerkten. 
le  man  das  eine  Drahtende  entsprechend  der  punktirten  Linie  verlängern, 

man    einen    gewöbnlicben  Doppeldraht  mit  einem  ganz  offenen  Ende  vor 
Wirklichkeit   ist   aber   der    eine  Zweig    des  doppelt  gelegten  Drahtes  am 
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das  punktirte  Stück  kürzer  als  der  andere,  wodurch  eine  bisher  Ton  uns  noch  nicht 
angetroffene  Variante  der  Formen  II P  erzeugt  wird. 

Nach  Dr.  HampeTs  gefl.  Mittheilung  befindet  sich  im  Museum  ein  ahnlicher 
Ring  von  FelsS-Dobsza,  Comitat  Abaüj.  In  seinem  Atlas:  Alterthümer  der 
Bronzezeit,  Taf.  49, 5,  giebt  Hr.  Hampel  ferner  ein  Exemplar  der  Sammlang 
Pinter,  aus  Bronze,  von  der  Wohnstatte  in  Dolany,  C.  Nögdul  (vergl.  Hampel, 
Antiquitös  pr^bistoriques,  1876— -77,  XVI,  6  und  seinen  Catalogue  de  Texpositioo 
prehistorique  etc.,  Budapest  1876,  p.  48);  leider  ist  auch  diese  Zeichnung  nicht 
Tollig  klar,  man  sieht  z.  B.  nicht  das  eine  innere  Ende  des  einfachen  Drahtes. 

Fig.  120  in  Fl.  Romer's  Führer  im  ungarischen  National museum  von  1873 
soll  vermuthlich  ebenfalls  einen  derartigen  Ring  vorstellen.  — 

Wenn  wir 

die  geographische  Verbreitung 

der  Spiralen  betrachten,  wird  es  gut  sein,  die  Ringe  aus  Doppeldraht  von  denen 
mit  Noppen  zu  trennen;  denn  es  ergiebt  sich  aus  obiger  Zusammenstellung,  dass 
erstere  ein  weit  grösseres  Feld  einnehmen  als  letztere.  Ausserdem  ist  die  Dichtig- 
keit des  Vorkommens  nicht  für  beide  Ringgattungen  in  einem  und  demselben  Ge* 
biete  die  gleiche. 

Was  die  Ringe  aus  Doppeldraht  ohne  Noppen  betrifft,  sowohl  in  6ol<^ 
als  in  Bronze,  so  fanden  wir  sie  in  Italien,  von  Neapel  herauf,  in  Ost-  und  Südost^ 
Frankreich  und  der  Schweiz,  spärlich  am  Rhein  bis  hinab  nach  Goln,  sonst  aber 
fast  gar  nicht  im  ganzen  südlichen  und  westlichen  Deutschland  bis  an  die  YM> 
also  nicht  in  Bayern  und  nicht  in  Hannover  (das  Hannover.  Museum  besitzt  keioeo 
einzigen  Spiralring  aus  Doppeldrabt  laut  gefl.  Mittheilung  der  Direction)  und  Dor 
einmal  in  Oberhessen;  häufig  dagegen  kommen  sie  vor  in  den  Landern  der  öster- 
reichisch-ungarischen Krone,  sowie  in  den  sächsischen  Landen  und  anschliesieod 
an  diese  beiden  auch  in  Schlesien,  dann  besonders  in  Brandenburg  und  in  deo 
ganzen  deutschen  Küstengebiet  der  Ostsee,  von  der  russischen  Grenze  bis  hiotuf 
nach  Schleswig,,  ferner  in  Jütland,  auf  den  dänischen  Inseln,  in  Schweden  bia  hioa» 
nach  Vestmanland,  endlich  sogar  vereinzelt  in  Norwegen.  Die  Doppeldrahtapiraltf 
nehmen  demnach  ein  ausserordentlich  grosses  Gebiet  ein.  Dass  mir  aus  PoMi 
keine  bekannt  geworden,  ist  wohl  nur  Zufall.  In  Frankreich  scheinen  sie  nic^ 
zahlreich  zu  sein.  Man  konnte  den  bronzenen  Beinring  mit  einer  Doppelung  noo 
ganz  freien  Enden  des  vierkantigen  Drahtes  aus  der  Cachette  de  Larnaud  hierbcr 
rechnen,  G.  und  A.  de  Mortillet:  Musee  prehistorique,  Paris  1881,  Taf.  39, 
No.  1067;  der  Doppeldraht  macht  indess  keinen  ganzen  Umlauf,  der  Ring  ist  alü 
nicht  ganz  geschlossen,  und  selbst  wenn  man  ihn  mitzählt,  so  handelt  es  sich  doch 
wiederum  nui  um  ein  Vorkommen  in  einem  hart  an  die  Schweiz  grentendü 
Departement,  dem  des  Jura. 

Aus  England -Irland  kenne  ich  nichts  derartiges,  wenigstens  ist  nichts  darübtf 
zu  entnehmen  W.  R.  Wilde' s  Catalogue  of  the  antiquities  of  gold,  Mus.  R.  I*^ 
Dublin  1862,  und  antiq.  of  bronze,  ibid.  1861;  ebensowenig  John  Evans*  Biodü 
Implements,  London  1881. 

Die  goldenen  Doppeldraht  -  Spiralen  sind  in  den  nordischen  Museen  in  gast 
ausserordentlicher  Anzahl  aufgehäuft.  Man  darf  freilich  nicht  vergessen,  daas  dii 
Gesetzgebung  jener  Länder  schon  seit  langer  Zeit  die  Ablieferung  gefundener  GtnO* 
Sachen  in  die  Museen  sicherte,  sowie  dass  umgekehrt  durch  die  Museen  der  Siai 
für  diese  Dinge  beim  Publikum  in  ungewöhnlichem  Grade  geweckt  ist  and  ei  ab; 
patriotische  Pflicht   gilt,   den  öffentlichen  Sammlungen  zu  erhalten,   was  im  Ud^^ 
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foDdeo  wordeo.    Wenn  daher  auch  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  unserer  Ringe 

diesen  Gegenden  im  Vergleich  zu  den  südlichen  Ländern  yiel  zu  gross  erscheinen 
ag,  80  steht  doch  fest,  dass  der  Gebrauch  der  goldenen  Spiralringe  auf  diesem 
ebiet  ein  ganz  allgemeiner  war;    aber  auch  bronzene  Ringe  sind  dort  häufig,  nur 

Schleswig -Holstein  scheinen  sie  fast  ganz  zu  fehlen.  Ursprünglich  sind  die 
cid-  und  Rronzespiralen  wohl  nach  dem  Norden  importirt,  wie  man  daraus 
hliessen  muss,  dass  sie  zuweilen  mit  entschieden  Fremdem  zusammen  Torkommen, 
•  die  4  bronzenen  Armringe  II G  in  dem  Funde  von  Längbro,  Sodermanland, 
tsammen  mit  einem  getriebenem  Bronzeblechband;  ein  bronzener  Fingerring 
\G  za  Nassenheide  mit  2  getriebenen  Gürteln.  Auch  im  Funde  yom  Spirdingsee 
I  Oetpreussen  mit  einem  Armring  II G  mit  Pseudotorsion  sind  zum  Theil  fremde 
armen  enthalten. 

Die  goldenen  Spiralringe  des  Nordens  erklärte  schon  Sophas  Müller  für  ein- 
efQhrt:  Nordische  Bronzezeit,  Jena  1878,  S.  53  Note  3;  sie  mögen  im  Allgemeinen 
Iter  als  die  bronzenen  sein,  welche  wohl  als  Nachbildungen  zu  betrachten  sind, 
andere  metallurgische  Kenntnisse  waren  zur  Anfertigung  der  ersteren  nicht 
forderlich.  In  den  recht  alten  Gräbern  der  Insel  Amrum,  an  der  Bernsteinküste 
ler  Nordsee,  wo  Groldspiralen  sehr  häufig  sind,  fehlen  bronzene  gänzlich.  Auch  das 
Ueler  Museum  hat  keine  Bronzespiralen  aus  Doppeldraht  aufzuweisen.  Im  Berliner 
AQ8.  f.  Y.  befindet  sich  jedoch  der  schon 
^•462  erwähnte  Ring  von  Enden  in  Ditb- 
uneben,  dessen  Construction  aber  zweifel- 
ttft  ist  Die  Goldringe  hatten  übrigens 
soe  lange  Lebensdauer. 

In  Bezug  auf  die  Nachbildung  der 
ipinlringe  im  Norden  sind  besonders 
Dteressant  zwei  gegossene,  einander  fast 
^che  Armreifen  von  Grossen dorf  bei 
^otzig,  Westpreussen,  deren  einer  hier 
i^D8tehend  abgebildet  ist.    Sie  stammen 

OB  einem  Schatzfunde  der  Sammlung  Th.  Blell,  Gross -Lichterfelde  bei  Berlin, 
iiber  auf  Tüngen,  sind  innen  und  aussen  gerippt  und  ahmen  mit  ihrer  Oehse 
B  oberen  Rande  offenbar  Ringe  mit  Doppelung  nach.  Es  ist  ein  sehr  zarter 
'OBS,  mittelst  Wachsmodells  hergestellt,  an  den  Rücken  der  Rippen  gemessen  wenig 
ber  1  mm  stark,  zwischen  den  Rippen  daher  nur  papierdick,  wenig  oder  gar 
icht  bearbeitet  und  doch  glatt.  Die  Oehsen  der  Ringe  stehen  nach  entgegen- 
»setzter  Seite,  so  dass  offenbar  der  eine  für  den  rechten,  der  andere  für 
iB  linken  Arm  bestimmt  war.  Hr.  Blell  vermuthet,  dass  sie  am  Oberarm  getragen 
irden  und  mittelst  der  Oehsen  an  der  Gewandung  befestigt  waren,  um  ein  Herab- 
nten  auf  den  Unterarm  zu  vermeiden.  Unter  den  anderen  kleinen  Bronze- 
genständen, die  zu  dem  Funde  gehören,  sind  3  kleine  Messerklingen  zu  er- 
Jmen. 

Man  ahmte  also,  wie  diese  Reifen  lehren,  die  wohl  importirten  Stücke  zum 
eil  in  etwas  veränderter  Form  nach;  vergleiche  hierzu  Montelius  im  Stock- 
mer  Mänadsblad  1880,  S.  155,  über  den  Ring  ebenda  S.  134  Fig.  63. 

Besondere  Beachtung  mit  Rücksicht  auf  diese  Frage  scheint  mir  die  geo- 
phische  Ausbreitung   der    imitirten  Torsion   zu  verdienen;   an  Goldringen 

mir  dieselbe  bisher  in  Südwestschweden,  auf  den  dänischen  Inseln,  der  cim- 
idien  Halbinsel,    in  Meklenburg    und  Pommern,    also    auf  dem  eigentlichen  nor- 

fcrkAWII.  d.  Bert  AnUiropol.  Gesellschaft  188&  31 
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dischen  Gebiet  bekannt,  sonst  nur  noch  von  Eöniggratz  in  Böhmen;  an  Bronze- 
Spiralen  gar  nur  aus  den  Provinzen  Preussen  und  aus  Pommern  and  yielleicht 
von  Giebichenstein  bei  Halle  (siehe  oben  S.  475).  Sollte  hierin  ein  Beweis  iür 
einheimische  Fabrikation  oder  wenigstens  Verzierung  nach  importirten,  acht  gedrehten 
Mustern  liegen,  deren  Verbreitungsgebiet  entschieden  sudlicher  zu  suchen  ist  (siebe 
oben  S.  457  u.  466)? 

Dann  würde  noch  ein  Gegenstand  erhöhte  Bedeutung  gewinnen,  der  imitirtei 
mehrfach  wechselnde  Torsion  aufweist,  nebmlich  der  Zinnschmuck  von  Ziegen- 
berg in  Pommern  (siehe  oben  S.  463);  die  3  Bruchstucke  desselben  zeigen  das 
Ornament  in  Relief.  Für  einen  Barren  kann  ich  den  Gegenstand  trotz  der  Ein- 
wendung Kühne's,  Balt.  Studien  33,  319,  nicht  halten;  die  von  ihm  vermissten 
Analoga  glaube  ich  (diese  Verband!.  1883  S.  104)  in  dem  Armband  von  GrMse, 
Savoyen,  und  besonders  S.  102  in  dem  Ringe  aus  dem  Murtener  See,  Schweiz, 
gegeben  zu  haben,  die  beide  ebenfalls  mit  Strichoruament  (in  Relief?)  versehen 
sind,  das  aber,  so  viel  die  Zeichnungen  zu  urtheilen  erlauben,  nicht  wechsebde 
Torsion  nachahmt;  das  Gresiner  Stück  hat  nur  parallele  Striche,  das  Martener 
schraffirte  Dreiecke,  deren  Strichelung  verschiedene  Richtung  zeigt.  Die  Abbildnng 
Balt.  Stud.  32,  lithogr.  Tafel,  Fig.  2,  ist  leider  sehr  undeutlich,  ich  gebe  daher 
hier  eine  neue,  vergrosserte  des  einen  Bruchstückes  nach  einer  Zeichnung  des 
Gustos  des  pomm.  Prov.-Mus.  in  Stettin,  Hrn.  F.  Engelmann,  wonach  sich  ein 
Jeder  selbst  ein  Drtheil  bilden  mag. 


\  - 
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Vi  natärlicher  Grosse. 

Hr.  Engel  mann  schreibt:  „Alle  3  Theile  haben  scheinbar  zusammeogeböit 
und  sind  mit  einer  Zange  auseinander  gekniffen.  Die  Länge  beträgt  21  cm,  d.  k 
genau  so  viel,  wie  der  Umfang  eines  jener  damit  zusammengefundenen  (broDteneB) 
Armringe,  und  ich  nehme  daher  an,  dass  die  Stücke  auch  zu  einem  soldien  gedielt 
haben.  Der  Durchschnitt  der  Stange,  deren  Dicke  5  mm  beträgt,  ist  ein  glei^ 
seitiges  Dreieck;  die  beiden  nach  unten  gezeichneten  Seiten  sind  mit  dem  Strieh- 
ornament  versehen,  die  obere  oder  der  Rundung  nach  innere  Seite  hat  eine  erhibest 
Längsrippe.  Die  erhabenen  Striche  wechseln  regelmässig  ab,  acht  nach  einer  Rich- 
tung und  acht  nach  entgegengesetzter,  doch  so,  dass  die  Ornamentirung  der  eil» 
Seite  nicht  mit  derjenigen  auf  der  anderen  Seite  correspondirt.*' 

Dass  nun  gerade  dieser  Zinnring  mit  imitirter  Torsion  in  dem  beachrinhiii 
Gebiete  gefunden  ist,  wo  diese  Ornamentationsweise  auch  an  den  Bronzespirtln 
auftritt,  ist  bemerkenswerth ;  indess  können  weitere  Funde  das  Gebiet  derSj^nki 
mit  imitirter  Torsion  leicht  erweitern.  Die  Eöniggrätzer  gestrichelten  GoldriBf> 
sind  mir  auch  erst  kürzlich  bekannt  geworden. 

Die  Beachtung  localer  Eigenthümlichkeiten  wird  uns  aber  jedenfalls  init  ^i 
Zeit  befriedigenden  Aufschluss  über  den  Ursprung  der  einzelnen  Ringgattoog<i! 
geben.  Die  goldenen  ungarischen  Ohrringe  oder  Kettenglieder  IH  mit  ihren  hSdi'i 
eigenthümlichen  Anschwellungen  (die  allerdings  nahe  verwandt  sind  mit  deo  tio*) 
janischen  1  G\  die  italischen  Bronzespiralen  //  G  des  Berliner  AntiqutriuM^^ 
bei  Caylus  u.  s.  w.,  sowie  die  von  Suessola,  beide  mit  ihrer  abweichenden  Teehi 
in  Bezug  auf  Herstellung  der  Verschlingung,  sind  solche  besondere  Formen,  Ar] 
Anhaltspunkte  liefern  können. 
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Die  Noppeorioge  aolaDgend,  so  ist  ihr  YerbreituDgsgebiet  enger  begrenzt: 
Bind  deren  keine  bekannt  aus  Italien,  Frankreich,  der  Schweiz,  dem  ganzen 
tlichen  Deutschland  vom  Süden  bis  an  die  Elbe;  wir  trafen  den  ersten  bei 
(sbarg,  weitere  in  den  österreichisch -ungarischen  Ländern,  in  den  Provinzen 
hsen,  Brandenburg,  Pommern  (?),  West-  und  Ostpreussen,  theilweise  zusammen 
Ringen  ohne  Noppen;  andere  in  Dänemark  und  endlich  in  Schweden,  aber 
in  Schonen,  also  nur  im  südlichsten  Theile  des  Landes.  Wenn  jedoch  die 
afigkeit  des  Vorkommens  im  Vergleich  zu  dem  der  Spiralen  aus  Doppel- 
bt  in  Betracht  gezogen  wird,  so  muss  man  eigentlich  dieses  Gebiet  noch  mehr 
schränken;  denn  aus  Jütland,  den  dänischen  Inseln,  Schonen,  Pommern  und 
Jidenburg  kennen  wir  nur  je  ein  Stück;  ferner  aus  Meklenburg  nur  einen 
od,  den  Hinrich^hagener  mit  4  Exemplaren.  Wir  haben  es  hier  also  mit  den 
isten  Ausläufern  zu  thun,  während  die  eigentliche  Heimath  dieser  Ringe  wo 
ers  gesucht  werden  muss;  jene  vereinzelten  Exemplare  werden  jedenfalls  ein- 
Uurt  sein. 

Man  begegnet  aber  häufig  in  den  ost-  und  westpreussischen  Gräbern  den 
gen  IE  und  J5';  wir  sahen  in  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.  3  verschiedene 
toogen  dieser  Spiralen  auftreten,  II H^  IP*,  ^ P\  ferner  wieder  2  Arten  in 
'odnica,  Galizien,  nämlich  I H  und  /P',  und  nicht  weniger  wie  4  bei  ünetic 
Böhmen,  IH  anormal,  II H,  IP*,  II P-,  Wir  fanden  IH  auch  sonst  noch  in 
Provinz  Sachsen,  in  Böhmen,  Ungarn  und  in  Oberösterreich;  II H  mehrfach 
^^iederösterreich  und  einmal  in  Bayern  (südlich  der  Donau),  die  Form  II P^  in 
Iren  und  Ungarn,  II P^  Va  in  Ungarn,  endlich  I S^  in  Schlesien  (?)  und  Un- 
1.  Die  Ringe  der  Ro se nb er g' sehen  Sammlung  müssen  wir  leider  ausser 
rächt  lassen,  da  ihr  Fundort  nicht  bekannt  ist. 

Han  kann  also  sagen,  dass  die  Noppen  ringe  den  ganzen  Strich  von  den 
rinzen  Preussen  durch  die  Provinz  Sachsen  und  die  sämmtlichen  Länder  Oester- 
b-Ungams  hindurch  einnehmen.  Die  folgende  Tabelle  (S  484)  giebt  eine  klare 
ersiebt  der  Verbreitung  der  einzelnen  Gattungen. 

Was  die 

chronologische  Stellung 

Spiialringe  betrifft,  so  war  beim  Beginn  unserer  Nachforschungen  über  letztere 
ein  einziger  Fund  bekannt,  der  mit  Sicherheit  als  über  die  Hallstattperiode 
nfreichend  angesehen  werden  konnte,  nehmlich  der  von  File;  ihm  schloss  sich 
der  von  Hinrichshagen  in  Meklenburg-Strelitz  an,  welcher  diese  ganze 
nochung  hervorrief.  Im  Laufe  der  letzteren  hat  sich  nun  aber  herausgestellt, 
noch  eine  Reihe  weiterer  Funde  in  dieselbe  ferne  Zeit  zu  verlegen  sind,  nehm- 
der  von  Leu  bin  gen  in  Thüringen,  die  von  Rostock  und  Un^tic  in  Böhmen, 
Monitz  in  Mähren,  von  Roggendorf  in  Niederösterreich. 
?Gr  die  Altersbestimmung  dieser  sämmtlichen  Funde  ist  zunächst  der  von  Pile 
ig;  seine  Zeitstellung  wurde  ausführlich  von  Montelius  erörtert  im  Stock- 
sr  Mänadsblad  1880,  S.  135  ff.;  er  muss  dem  Beginn  der  Bronzezeit  zu- 
hnet  werden,  wie  hauptsächlich  aus  der  Form  der  Gelte  ganz  ohne  oder  mit 
niedrigen  Randleisten  und  ohne  oder  fast  ohne  Querbarre  (Absatz)  hervor- 
(siehe  a.  a.  0.  S.  135  ff.  zu  Fig.  55  u.  56),  sowie  aus  der  dreieckigen  Klingen- 
der Dolche  und  aus  einigen  offenen,  mondsicbelförmigen,  glatten,  d.  h.  nicht 
irten  Arm-  und  Halsringen  mit  rundlichem  Querschnitt  und  Verjüngung  an 
^den  (a.  a.  0.  S.  152  zu  Fig.  60  und  61).  Hauptsächlich  stützen  sich  solche 
tbestimmungen  auf  die  Form  der  Gelte;    die   frühe  Datiruug  der  anderen  Ge- 
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lithe  wird    selbst  meist  wieder  im  WesentlicheD  auf  die  der  Gelte  gegründet  und 
das  mit  Recht,  weil  bei  keinem  Gegenstand  die  Entwickelung  nach  dem  fast  über- 
einstimmenden ürtheil    der   gewiegtesten  Kenner   so   genau    verfolgt  werden  kann, 
als  bei  ihnen  (siehe  jedoch  auch  Aarboger  f.  n.  0.  1882,  351 — 53).    So  sucht  denn 
auch  HoDtelius  S.  147 — 49    das    hohe  Alter   der    triangulären    Dolchklingen    aus 
FnndeD  zu  beweisen,    in  denen  dieselben  neben  Gelten  mit  ganz  niedrigen  Kanten 
Ugen,  bisweilen    gleichzeitig  mit  Steingeräthen.     Dem,    was  er  über  das    gemein- 
same Vorkommen    eben  dieser  Gelte  mit  den  erwähnten  Halsringen  anführt,    kann 
ich  noch  einen  Fund  von  Sinzlow  bei  Greifenhagen  in  Pommern  rechts  der  Oder 
hiozufugeD,   der,    durch  Hrn.  Lehrer  Richter  ins  Stettiner  Museum  geliefert,    aus 
4  Gelten  and  2  Ringen,  ganz  wie  die  von  Pile,  besteht. 

Der  Beginn  der  Bronzezeit  nun  ist  nach  Montelius  für  Norddeutsch laud, 
d.  h.  für  den  südlichen  Theil  des  eigentlichen  nordischen  Bronzegebietes,  nicht 
wesentlich  sp&ter  als  in  Italien  anzusetzen.  Es  wird  wohl  Manchem  willkommen 
MiQ,  den  Gedankengang  des  Hrn.  Montelius,  wie  er  ihn  a.  a.  0.  S.  149  und  156 
bis  158  entwickelt,  hier  in  Kürze  wiedergegeben  zu  sehen. 

Italische  trianguläre  Dolche  (mit  angenähert  dreieckiger  Klinge  und  fest- 
geoietetem  Griff),  die  auch  sonst  vielfach  nördlich  der  Alpen  verbreitet  sind,  wurden 
bei  Nennheiligen  nahe  Langensalza,  Provinz  Sachsen,  und  bei  Malchin  in  Meklen- 
iHirg  tusammen  gefunden  mit  einheimischen  Dolchen  eiues  mehrfach  vor- 
Itommeoden  Typus  ^).  Diese  einheimischen  Dolche  sind  nun  aber  gleichaltrig  mit 
SAwertstäben,  wie  Antiq.  Sued.  131,  und  mit  breiten  Armbändern,  wie  Mänads- 
bkd  1880  S.  134  Fig.  63,  die  beide  in  Norddeutschland  und  Südskandinavien  in 
Oedentender  Anzahl  gefunden  worden,  wo  sie  der  älteren  Bronzezeit  angehören 
(Uiudsblad  1880,  150 — 51);  die  Gleichaitrigkeit  wird  bewiesen  durch  die  Funde 
^  Stabbendorf  und  Neu-Bauhof,  beide  in  Meklenburg'). 

Als  daher  jene  italischen  Dolche  nach  Norddeutschland  kamen,  fanden  sie  dort 
^6  Tollentwickelte  Bronzezeit  mit  verschiedenen  einheimischen  Typen  vor^),    und 


1)  Bei  Nennheiligen   die   italische  Dolchklinge  Lindenschmit,   Heidn.  Yorz.  1  6, 

^i^S,  1  suaammen  mit  dem  nordischen  Dolch,  ebenda  Fig.  2,  Klemm,  Handbuch  Taf.  18, 

^  in  8. 264  (falschlich  254)  Absatz  3,   Kemble,   Horae   ferales  Taf.  7,  10,  nebst   weiteren 

^Kiiogea  und   2  Griffen   unter  nicht  näher  bezeichneten  Umständen.  —  Bei  Malchin  der 

iUliicbe  Dolch   Lindenschmit   II  11,   Taf.  3,  5,    Frider.  Francisc.   Taf.  3,  1,  Kemble 

^7,9,  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem  einheimischen  Dolch  Lindenschmit  Fi^.4, 

'^idci; Francisc  Fig.  8,  Kemble  Fig.  12,  kreuzweise  unter  einem  Stein  liegend;  Frid.  Franc. 

^^^?  1^7)  S.  113.  —  Bei   den   einheimischen  Dolchen    ist   durcbgehends   der  Griff  mit  der 

^Vsge  in  Eins   gegossen,   wenngleich   bisweilen  scheinbare   Nieten   angebracht   sind  (Mekl. 

^^dbbfieher26, 145);  Klemm  hebt  von  seiner  Taf.  18,  4  zwar  hervor,*  dass  die  Klinge  durch 

^  RetSD  befestigt,   der  Dolch  aber  gegossen  sei,   vielleicht  handelt    es  sich  jedoch  auch  hier 

UD  imitirte  Nieten. 

.        S)  Bei  Stabbendorf  8  solcher  Armbänder    mit   5  einheimischen  Dolchen,   wie  Frider. 

||;^biie.  Taf.  8,  2  und  8,  in  einem  Moderloch  gefunden,  die  Dolche  in  den  Armbändern  steckend; 

einen  Fuss  tiefer,  unten  in  demselben  Loch,  ein  Schwertstab;  ferner,  ungewiss  in  wel- 

Tlflfe,  ein  Oelt  mit  sehr  niedrigen  Rändern;  Mekl.  Jahrbücher  26,  188/89.  —  Bei  Neu- 

iiliof  4  solcher  Armbänder   (deren   eines  Lindenschmit,    Heidn.  Vorz.  II  1,  Taf.  2,  5) 

2  cinheioiischen  Dolchen  und   5  offenen  Ringen  unter  einem  grossen  Stein  im  Moor  ge- 

i;  Mekl.  Jahrb.  26,  144—6. 

8}  Der  Fund   von  Lunow,   Kreis  Angermünde,    Provinz  Brandenburg,   im  K.  Mus.  f.  Y. 
10709 — ^15  und  11088—40  enthält  eine  dreieckige  Klinge  mit  früher  angenietetem,  jetzt 
inem  Griff  neben  Bruchstücken  eines  breiten  Armbandes,  ähnlich  dem  von?\V«t  ¥\^.^%^ 
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da  die  triangulären  Dolche  zur  älteren  italischen  Bronzezeit  gerechnet  wen 
müssen  (Mänadsblad  1880,  148—49),  so  war  also  wenigstens  ein  Theil  dieser  alte 
Periode  gleichzeitig  mit  der  älteren  Bronzezeit  in  Norddeutschland;  der  Beg 
beider  kann  also  wohl  auch  nicht  so  sehr  lange  auseinander  liegen. 

Die  neuere  Arbeit  Montelius*  über  Eintheilung  der  skandinavischen  Bron 
zeit,  K.  V.  H.  o.  A.  Akad.  Handlingar  XIII,  Stockholm,  hat  mir  leider  noch  oi 
vorgelegen,  aber  Dr.  Tischler  stimmt  in  obigem  Schlussresultat  mit  Monteli 
überein,    Westdeutsche  Zeitschrift  f.  Geschichte  und  Kunst,    Trier  1886,   V  S.  1' 

Was  ferner  die  absolute  Zeitbestimmung  anlangt,  so  muss  nach  Monteli 
der  Beginn  der  Bronzecultur  in  beiden  Ländern  noch  erheblich  über  das  J3 
1000  y.  Chr.  zurückreichen,  da  in  Italien  der  Schluss  der  Bronzeperiode  8cb 
ins  10.  oder  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  fällt. 

Die  reine  Bronzezeit  ist  nehmlich  in  Nord-Italien  durch  die  Terramaren  ai 
die  gleichzeitigen  ürnenfriedhofe  repräsentirt  (Undset,  Eisen  in  Nordeurofi 
S.  11,  328  und  505;  Tischler  im  Correspondenzblatt  d.  Deutschen  antbrop.  6( 
1881,  S.  122);  diese  Bronzecultur  kam  yermuthlich  aus  Ungarn  und  dem  Doofti 
thal  nach  Italien  und  hängt  mit  derjenigen  Mitteleuropas  zusammen  (Undset  S.i 
und  506  auch  in  Westd.  Zeitschr.  V  S.  6;  vergl.  Sophus  Müller  in  Aarboger  18S 
342,  349—50,  354).  In  der  Schweiz  ist  sie  in  einem  Theil  der  Pfahlbauten  fi 
Westen)  glänzend  vertreten,  aber  bisher  nur  aus  wenigen  Gräbern  bekannt;  i 
Süddeutschland  tritt  sie  etwas  später  auf,  fällt  mit  dem  Beginn  derjenigen  FerkK 
zusammen,  welche  in  Italien  die  reine  Bronzezeit  ablöste,  nehmlich  der  der  ota 
italischen  Nekropolen,  ist  gleichzeitig  mit  den  jüngsten  Schweizer  BroDxe-Pfth< 
bauten  (Tischler,  Corr.-Blatt  1881  S.  123  und  127). 

Den  Zeitpunkt  des  Ueberganges  von  der  Bronzezeit  in  die  der  Nekropolen  f 
bestimmen,  erweist  sich  somit  als  eine  höchst  wichtige  Aufgabe.  Diese  Nekro 
polen  zeigen  nun  ürnenbegräbnisse  mit  einer  fortlaufenden  Entwickelung  des  Giv 
Inventars.  Eine  der  berühmtesten,  die  von  Yillanova  bei  Bologna,  enthält  tf 
Metallsachen  neben  Bronzen  schon  ziemliche  Mengen  von  Eisen waffen  und  -GeiitMl 
(ündset,  Eisen  S.  1 — 3);  Conestabile  setzt  diesen  ürnenfriedhof  (Gomptei«* 
du  Congres  de  Bologne  p.  276)  ins  9. — 10.  Jahrhundert  v.  Chr.,  worin  ihm 
Meisten  beistimmen,  während  Andere  denselben  noch  weiter  hinaufrückeo 
(Undset  S.  5 — 6,  9).  Andere  Nekropolen  gleichen  zwar  der  von  Villanon 
enthalten  aber  noch  wenig  oder  kein  Eisen  und  müssen  auch  sonst  als  etwas 
angesehen  werden  [das  Gräberfeld  von  Poggio-Renzo  bei  Chiusi  (Clusium), 
von  Ronzano,  das  von  Bismantova  in  d.  Emiüa  (Corresp.-Bl.  d.  D.  anthr.  6e&  1« 
S.  123),  die  ältesten  Gräber  bei  Golasecca  (ündset  S.  7,  8,  11)J.  Man  km 
sagen,  dass  die  Bronzezeit  in  Oberitalien  ihr  Ende  etwa  im  10.  oder  s] 
im  9.  Jahrhundert  v.Chr.  erreichte;  Monteiius  setzte  daher  den  ßegioo 
selben  noch  erheblich  vor  das  Jahr  1000  v.  Chr.  (Mänadsblad  1880  S.  157-58)' 
Tischler  stimmt  hiermit  durchweg  überein  (Corresp.-Bl.  1881  S.  123  und 
d.  phyp.-ökon.  Ges.  Königsberg  1883  24  S.  119—120).  Beide  Forscher  nf 
auch  für  den  Norden  an,  dass  die  Bronzezeit  vor  dem  Jahre  1000  begano. 

Dem  Pilefunde    nun    schliesst   sich    aufs  engste  der  von  Hinrichshag^i 
wir    haben    hier    wieder    die  Gelte  mit  niedrigen  Randleisten  und  ohne 

einem  Celt  mit  ganz  niedrigem  Rand,  2  olfenen  Ringen  wie  Pile  Fig.  60  und  61,  ao^'' 
dicken  massiven,  fast  geschlossenen,  nur  au  den  Enden  mit  wenigen  Strichen  oi 
Die  Zusammensetzung  dieses  Fundes  hat  also  mit  dem  von  Pile  sehr  grosse  A( 
fehlt  aber  der  Noppenring. 


(487) 

lerbarre,  desgleichen  dieselben  offenen  Arm-  und  Halsringe  (8.  433 — 34)  und 
18860  daher  für  beide  Funde  ein  angenähert  gleiches  Alter  yorausset^^en. 

Ganz  besondere  Bedeutung  für  die  Zeitbestimmung  der  Noppenringe  hat  aber 
8  Leubinger  Grab;  es  wurde  von  Klopfleisch  dem  5/Jahrhundert  y.  Chr., 
u)  der  jüngeren  Hallstattzeit  zugeschrieben  und  zwar  hauptsachlich,  weil  mehrere 
r  Fandstücke  Aehnlichkeit  mit  solchen  aus  dem  Pfahlbau  im  Oardasee  bei 
ischiera  zeigen,  wie  sie  von  Sacken,  Sitzungsber.  d.  phil.-hist  Classe  d.  K. E.  A. 
Wiss.  Wien,  Bd.  48  (1864)  S.  298  ff.,  beschrieb.  Dieser  Pfahlbau  liefeirte  aber 
bjecte,  die  entschieden  älter  sind,  so  z.  ß.  den  flachen  Celt  Fig.  2  bei  Sacken, 
id  reicht  hinauf  bis  in  die  Zeit  der  Terramaren  (Tischler,  Steinzeit  I  S.  38; 
od8et,  Westdeutsche  Zeitschrift  Y  S.  6)  und  dasselbe  ist  bei  dem  Leubinger 
lüde  der  Fall.  Denn  die  Randleisten  dreier  Gelte  sind  ganz  flach  und  neben  drei 
itogolären  Dolchen  enthält  er  die  Klinge  eines  Schwertstabes,  wie  Dr.  Tischler 
kannte;  diese  letztgenannten  beiden  Geräthe  treten  also  auch  hier  gleichzeitig 
if,  wie  es  AI  ontelius  Mänadsblad  1880  S.  150/51  schon  sonst  nachgewiesen  hatte, 
ie  sehr  kleinen  Endstollen  des  goldenen  Armreifs  S.  469  deuten  ebenfalls  auf  ein 
ohes  Alter  (yergl.  Tischler  im  Corresp.-Bl.  d.  D.  anthrop.  Ges.  1881,  S.  123  über 
ie  Armbänder  der  schweizer  Pfahlbauten). 

Die  Leubinger  Objecte  gehören  also  der  ältesten  Bronzezeit  an,  sind  gleich- 
itrig  mit  denen  von  Piie  und  Hinrichsbagen;  sie  ermöglichen  uns  aber  auch  die 
eststellang  des  Alters  der  Funde  in  den  österreichischen  Ländern  und  zwar  durch 
ie  unter  ihnen  befindlichen  beiden  Säbelnadeln.  Denn  auch  bei  ünätic  und 
•ostock  in  Böhmen,  bei  Mönitz  und  bei  Roggendorf  wurden  Säbelnadeln  mit  unseren 
pirslringen  zusammen  gefunden.  Wenn  wir  also  nachweisen  können,  dass  die 
ibelnadeln  ganz  allgemein,  so  wie  es  in  Leubingen  der  Fall  ist,  zum  Inventar  der 
Itesten  Bronzezeit  zu  rechnen  sind,  so  ist  damit  auch  der  Beweis  geliefert,  dass 
ie  Spirabringe  der  letztgenannten  Fundorte  dorthin  gehören. 

Die  Säbelnadeln 

ibeo  einen  runden,  nahe  der  meist  stumpfen  Spitze  absichtlich  etwas  gebogenen 
chaft  aod  an  ihrem  oberen  Ende  irgend  eine  öhsen-  oder  ringartige  Vorrichtung. 
e  sitzt  nehmlich  ein  Ring  entweder  direct  auf  dem  Schaft  oder  durch  Yermitte- 
mg  eines  Stieles  auf  einem  umgekehrt  konischen  Knopf,  oder  auch  dieser  Knopf 
&gt  anmittelbar  eine  kleine  Oehse  oder  endlich  das  obere  Stück  des  Schaftes  selbst 
t  zu  einem  Oehr  umgebogen. 

Die  Gesammtlänge  der  Nadeln  schwankt  zwischen  67  und  117  mm.  Klop- 
Biseh  hält  die  Leubinger  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  modernen  Geräthen  für 
Mrnadeln;  aus  der  Lage  derselben  im  Grabe  lässt  sich  indess  nichts  darüber 
tnehmen,  da  sie  mit  den  anderen  Goldsachen  ,,über  der  Kreuzungsstelle  des 
lonlichen  Skelete  mit  dem  kindlichen^  sich  fanden.  Zu  Mönitz  lag  aber  eine 
•belnadel  bei  einem  Skelet,  dessen  Schädel  fehlte,  zu  Roggendorf  auf  der 
-Dst  eines  Skelets,  während  hier  die  zugehörigen*  Spiralringe  zu  beiden  Seiten 
I  Schädels  sich  fanden.  Ueber  die  böhmischen  Funde  war  Hr.  Bfetislav  Jelinek, 
atos  des  Museums  in  Prag,  so  gütig,  mir  die  folgenden  Mittheilungen  zu  machen: 
00  den  Nadeln  Pam.  arch.  XI  Taf.  14,  21  .u.  22  traf  man  eine  unter  den  Rippen 
der  linken  Seite  des  Skelets;  Fig.  26  neben  einem  Gefäss  links  vom  Skelet 
iaehen  der  Hüfte  und  der  linken  Hand;  Fig.  27  am  Schenkel  des  Skelets;  Taf.  16, 
auf  der  Brust;  Pam.  XIII,  Taf.  2,  26  und  vielleicht  27  auf  der  rechten  Brust, 
)  Abgebildet  ebenda  Fig.  24;  man  sieht  hier  deutlich  die  beiden  Nadeln  einander 
rftUel  und  in  geringem  Abstand  schräg  von  unten  und  aussen  her  mit  den  Spitzen 
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nach  oben  gerichtet  liegen  auf  einem  Skelet,  das  an  seiner  rechten  Seite  ausserdecc 
einen  Celt  neben  sich  im  Arm  und  einen  dreieckigen  Dolch  in  Gürtelhohe  hat.* 
Nach  alledem  wird  man  viel  mehr  an  Gewand-  als  an  Haarnadeln  denken  müssen 
Die  fraglichen  Geräthe  nun  finden  sich  in  Thüringen  in  Hügelgräbern,  ic 
Böhmen,  wie  es  scheint,  nur  in  Flachgräbern,  immer  bei  Skeletten. 

In  Thüriogen  kennt  man  ausser  Leubingen  noch  Thierschn eck  bei  Camburg, 
Sachsen-Meiniugen,  als  Fundort  der  Säbelnadel.  Hier  kommt  sie  nach  Elopfleisch, 
Corr.-Bl.  d.  D.  anthrop.  Ges.  1871,  S.  77/78,  ^noch  in  Gesellschaft  mit  Feuerstein- 
Utensilien^  vor,  nach  Dr.  Tischler  ferner  mit  einem  Armringe,  der  ganz  denen 
von  Pile  und  Hinrichshagen  entspricht.  In  einem  Hügel  daselbst  fand  man  einen 
Thonhenkel  mit  2  Hörnchen  und  eine  Dolchklinge  der  ältesten  Bronzezeit;  Museum 
zu  Jena. 

In  Böhmen  zu  Lovosic  zeigt  sich  die  Säbelnadel  mit  dreieckigem  Dolch, 
Randcelt  und  demselben  Armreif  wie  zu  Pile,  Pam.  arch.  XIII,  Heft  1,  1885,  Taf.  3, 
26,  21  u.  28,  20;  zu  ünetic  (Pam.  XI,  Taf.  14,  21,  22,  26,  27;  Taf.  16,  12,  15)  in  Gri- 
bern,  in  denen  auch  ein  Dolch  ältester  Form  (Pam.  XI,  Taf.  13,  7)  gefunden  wurde; 
zu  Ce^oyice,  N.W.  von  Prag,  kommt  die  Säbelnadcl  mit  einem,  wie  es  scheint,  un- 
verzierten  Armringe  mit  ganz  kleinen  Endstollen  vor  (der  Form  nach  ähnlich  wie 
Pam.  XI  Taf.  13,  15,  der  aber  etwas  verziert  ist),  und  vielleicht  mit  FingerringeQ 
mit  einer  Doppelung;  Museum  in  Prag. 

Bei  Hrn.  Ryzner  zu  Rostock  in  Böhmen  sah  Dr.  Tischler  Funde  aus  ent- 
sprechenden Gräbern,  entweder  von  Unetic  oder  von  Rostock  selbst,  mit  Sabel- 
nadeln  und  Gefässen  mit  Moodhenkeln,  wie  in  den  Terramaren. 

Alles  weist  also  auf  die  früheste  Bronzezeit  hin  und  hiergegen  kommt  wohl 
nicht  in  Betracht,  dass  in  Bezug  auf  eine  Säbelnadel  von  Mönitz  ausdrücklich  be- 
richtet  wird,  sie  habe  nicht  die  rothe  Farbe  der  gewöhnlichen  Bronze,  sondern  sei 
etwas  heller  (Wiener  Mittheilungen  9,  213,  wo  als  weiterer  Fundort  einer  Säbel* 
nadel  noch  Müglitz  genannt  wird);  immerhin  möchte  eine  Analyse  dieses  Stückes 
nicht  ohne  Interesse  sein.  | 

Auf  die  Aehnlichkeit  der  metallenen  Säbelnadeln  und  der  eigenthümlicbeo 
Knochen  nadeln  mit  umgebogener  Spitze  und  flachem  durchbohrtem  Kopf,  die  is 
den  schwedischen  Funden  oftmals  vorkommen  und  von  denen  auch  in  Dänemtfi 
einmal  ein  Exemplar  im  Brönhöi  angetroffen  ist  (Antiq.  Sued.  No.  79  und  80;  ^^ 
böger  1866,  Taf.  3,  9),  hat  schon  Henry  Petersen  aufmerksam  gemacht  (Aarbögtf 
1881,  354  Note  1;  Archiv  f.  Anthrop.  15,  154  Note  1);  denn  ich  setze  voraas,  d«* 
er  unter  den  in  der  Sammlung  zu  Jena  befindlichen  Bronzenadeln  die  von  Tbie^ 
schneck  versteht.  Auch  dies  weist  auf  ein  hohes  Alter  der  Säbelnadeln,  da  jeo^ 
Knochengeräthe  der  Steinzeit  angehören.  Der  Brönhöi  lieferte  übrigens  noch  eiiK 
andere  Art  Bronzenadeln,  die  uns  weiter  unten  beschäftigen  wird  (S.  489). 

Endlich  habe  ich,  diese  Verhandl.  1886  S.  412,  die  Säbelnadeln  verglichen  mit 
sehr  grossen,  im  Züricher  See  und  anderweitig  vorkommenden  BronzegerätbeDi 
deren  Alter  indess  zur  Zeit  nicht  bestimmbar  ist 


Die  Säbelnadeln  gewinnen  also  für  die  Datirung  unserer  Spiralringe  kein* 
geringe  Wichtigkeit.  Recht  bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  geix^* 
die  Spiralringe,  welche  dieser  ältesten  Zeit  uod  insbesondere  den  Säbelnadelgrtbefli 
angehören,  mit  die  complicirtesten  Formen  zeigen;  denn  wir  finden  hier  vertrete* 
die  Gattungen  IH,  II H,  IS\  IP',  IIP\ 

Etwas  jünger,  als  die  besprochenen  böhmischen  Funde,  sind  wohl  die  Q^ 
von  Brozänek  bei  Melnik  (S.  465)  mit  einem  Bronzeringe  II G^  da  sich  hier  tmt^f^ 
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18  ßronzerasirmesser  mit  Ringgriff  zeigte,  wie  sie  der  älteren  Hallstattzeit 
• 

sehen  vod  den  S.  483  aogefuhrten  älteren  Fucden,  muss  man  nun  über- 
I  anderen,  sicher  be^timmbareD  der  Halistattperiode  zuschreiben,  deren 
eil  mit  der  mittleren  Bronzezeit  in  Dänemark  zusammenfällt,  während 
rer  Abschnitt  dem  Ende  der  Bronzezeit  entspricht  (Tischler,  Corre- 
1.  d.  D.  Ges.  f.  A.  E.  u.  ü.  1881,  S.  123/25;  Westdeutsche  Zeitschr.  1886  5, 
183).  Zweifel  kann  allerdings  noch  in  Bezug  auf  den  Goldring  IP^  aus 
ihöi  in  Jütland  herrschen,  der  vielleicht  weiter  hinaufreicht.  Wie  nehm- 
$  erwähnt,  scheint  er  mit  einer  Bronzenadel  gefunden  zu  sein,  deren 
andlicher  Kopf  schräg  durchbohrt  ist.  Die  Steinzeitgräber  in  der 
shicht  derselben  Kammer,  welche  in  ihrer  oberen  Lage  das  fragliche  Grab 
äinge  barg,  enthielten  u.  A.  Knochennadeln  mit  schräg  von  unten  herauf 
ben  Köpfen,  Aarböger  1866,  Taf.  3,  7  —  9,  darunter  die  schon  oben  erwähnte 
eoer  Spitze;  der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  die  Bronzenadeln  mit  ähnlichem 
m  älteren  Knochennadeln  nachgebildet  seien.  Nun  enthielt  der  Hinrichs- 
loorfund  II,  dessen  wir  S.  434  Note  Erwähnung  gethan,  ebenfalls  zwei 
ein  mit  dick  anschwellendem,  seitlich  durchbohrtem  Kopf,  ohne  Orna- 
d  mit  geradem  Schaft.  Die  zugehörigen  Ringe  zeigen  allerdings  ausser 
lie  denen  aus  dem  {linrichshagener  Fund  I  desselben  Moores  völlig  gleichen, 
3re,  durch  ihre  innere  Abplattung  ein  wenig  abweichende,  welche  also 
luch  einer  etwas  späteren  Zeit  angehören;  immerhin  ist  die  Aehnlichkeit 

beider  Funde  recht  gross,  und  man  darf  daher  wohl  die  besprochenen 
ner  sehr  frühen  Zeit  zuweisen.     Freilich  kommen  ähnliche  Geräthe  auch 

später  vor;  so  4  Stück  im  Depotfunde  von  Tinsdahl- Rissen  in  Holstein 
handl.  1885  S.  180  Fig.  6)  neben  Ohrringen  und  einem  Armbande  aus 
ih  mit  kleinen  getriebenen  Wärzchen;  der  Schaft  der  Nadeln  ist  gedreht 
dem  Köpf,  wie  dieser  selbst,  ornamentirt.  Ganz  identisch  ist  eine  Nadel 
„Urne^  von  Schwanbeck  in  Rudolph i's  Sammlung  im  Grossherz.  Mus. 
;.  Die  Lausitzer  Urnenfelder  zeigen  dieselbe  Modification;  Dr.  Jacob 
ftuf  den  Gleichbergen  bei  Römhild,  Arch.  f.  Anthrop.  10,  Taf.  11,  17  zu 
ber  die  glatte  Form  mit  nicht  gewundenem  Schaft  und  ohne  Ornament 
blich  älter  sein;  es  mag  sich  das  Gerätb  durch  einen  langen  Zeitraum 
h  erhalten  haben.  Der  Bröuhöiring  kann  also  möglicherweise  auch  noch 
iie  Hallstattperiode  hinaufreichen. 

1er  älteren  Hallstattzeit,  der  mittleren  Bronzezeit  Dänemarks,  stammen 
.Ugemeinen    die    Goldringe  IIooG;    es    ist    dies    die  Periode    der  Harz- 

wo  nicht  mehr  die  ächte  Spirale,  sondern  die  Afterspirale  und  die  con- 
Kreise  auftreten  (Montelius,  Mänadsblad  1881,  S.  17  ff.,  besonders 
gl.  indess  oben  S.  453,  was  ich  über  das  Schwert  von  Amrum  sagte). 
Periode  finden  sich  die  südlichen  Gefässe  mit  concentrischen  getriebenen 
id  Buckeln.  Dass  in  Ilallstatt  selbst  ähnliche  Goldringe  angetroffen 
hrten  wir  schon  S.  457  u.  459  an. 

jüngeren  Bronzezeit  des  Nordens,  der  späten  Hailstattzeit  Mitteleuropas, 
igen  besonders  die  Bronzeringe  II G  auf,  so  zu  Längbro,  Södermanland, 
mit  Halsringen  mit  wechselnder  Torsion^),  Yirchow's^Wendel- 

hler  bemerkt  über  die  Halsringe  mit  wechselnder  Torsion:  sie  spfelen 
;e  Rolle,   erscheinen    im  Norden   am  Schluss   der  Bronzezeit,   weiter  sädlich  «lTü 
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ringen«'  (Schriften  d.  pbys.-oc.  Ges.  Königsberg  23  (1882)  S.  35;  diese  Verhandl.  1883 
8.  494);  ferner  zu  Sundby,  Jütland,  in  einer  Urne  neben  einer  Nadel  mit  senk- 
rechter gerippter  Eopfscheibe  (in  einer  anderen  Drne  desselben  HQgels  jÜDgere 
Bronzen  mit  Wellenornamentik);  ebenso  zu  Lötzen  in  Ostpreussen  mit  jfiogereD 
Bronzen,  zu  Ziegenberg  in  Pommern  bei  einem  Zinnschmuck  mit  mehrfach  wech- 
selnder imitirter  Torsion*). 

Auf  dieselbe  Zeit  führen  die  Funde  in  den  Gesichtsurnen  (S.  4G7),  wo  als 
sonstige  charakteristische  Beigabe  die  Schwanenhalsnadel  (mit  doppelter  oder 
S- formiger  Krümmung  des  Halses)  auftritt,  die  in  Frankreich  zur  jüngeren  H&IJ- 
stattperiode  erscheint,  ebenso  vereinzelt  in  Skandinavien  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit (Antiq.  Sued.  213;  Madsen,  Broncea.  I,  Taf.  27,  12),  ganz  besonders  häollg 
aber  in  Schlesien,  Posen,  Ost-  und  Westpreussen  in  der,  der  La  Teneseit  voran- 
gehenden Periode  (Tischler  in  Schriften  d.  phjs.-oc.  Ges.  25  S.  12).  Daher  sind 
sowohl  die  in  den  Steinkisten  der  ostpreussischen  Hügel  mit  Schwanenhalsnadelo 
gefundenen  Ringe  der  Form  lU  (Berliner  Katalog  1880,  398;  Undset,  Eisen,  154), 
als  auch  die  Ringe  //  (x,  die  in  Westpreussen  in  Gesichtsurnen  mit  denselben 
Schwanenhalsnadeln  sich  finden  (vergl.  oben  S.  467  Süllenczyn  und  Undset,  Eisen, 
8.  134)  und  die  Spiralen  S^^  welche  in,  den  ostpreussischen  vollkommen  gleich- 
artigen, Gräbern  ebenda  vorkommen,  der  jüngeren  Hallstatter  Periode  zasuzihkn. 
Ebenso  würde  Ostgalizien  rangiren,  siehe  oben  S.  473. 

In  Italien  findet  sich  die  Ringform  mit  einer  Doppelung  zu  Golasecct  nadi 
Castelfranco  häufiger  in  der  ersten,  als  in  der  zweiten  Periode,  die  ungefähr  der 
Gliederung  der  Hallstatter  ]>arallel  sind  (Literaturangaben  über  dies  Gräberfeld  bei 
Undset,  Eisen,  S.  8  u.  11).  Hier  würden  diese  Ringe  also  schon  früher  auftreta, 
als    nördlich  der  Alpen,    aber  auch  in  der  jüngeren  Zeit  nicht  ganz  verschwinden. 

Abgesehen  von  den  früher  angeführten  älteren  Funden  kann  man  also  sigeo, 
dass  die  Hauptmasse  der  Goldringe  zu  Anfang  der  südlichen  Eisenzeit  nsch  dea 
Norden  gelangt  ist,  die  Bronzespiralen  sich  wohl  erst  später  mehr  dahin  ve^ 
breitet  und  dann  hier  zu  verschiedenen  localen  Nachbildungen  und  Modifieitioiei 
Anlass  gegeben  haben,  endlich  zu  Beginn  der  La  Tenezeit  aus  der  Mode  gekooflws 
sind;  denn  aus  Gräbern  der  La  Tenezeit  sind  solche  Ringe  nicht  mehr  bekannt 

Die  Noppenringe  haben  also  eine  sehr  lange  Dauer  gehabt  und  auch  die  ob* 
fächeren  H  G,  die  am  Schlüsse  der  Hallstattperiode  noch  auftreten,  kommen  t^ 


Schluss  der  Hallstatter  Periode,  gegen  Beginn  der  La  Tene  Periode,  in  der  sie  aufböns;  i* 
sind  unbedingt  junger,  als  die  mit  Harz  ausgefüllten  Gerätbe  des  Nordens.  Za  Gieliickt- 
stein  bei  Halle  kommen  sie  mit  Ringen  77  H  zusammen  vor  (siehe  oben  S.  475),  ^^^ 
der  chronologiscbe  Zusammenhang  der  Ringformen  77  77  und  77  O  erwiesen  wird.  Dtf  ^^ 
treten  der  ächten  wechselnden  Torsion  bei  den  Goldringen  II co  O  darf  wohl  al<  ilV*^ 
Erscheinen  angesehen  werden,  älter  als  au  den  grossen  Halsringen.  Die  Bronxespinl^o  U^ 
und  die  Goldringe  77gd  6r  im  nordischen  Gebiet  zeigen  uns  noch  eine  Imitation  der  v^ 
seinden  Torsion,  wie  diese  Nachbildung  auch  bei  den  Halsringen  auftritt,  obgleich  asfik "" 
scharfkantig^,  wirklich  gedrehten  Wendelringo  immer  nur  gegen  Ende  der  Hallstatter  P^ii"" 
erscheinen;  vergl.  auch  Schriften  d.  pbys.-ökon.  Ges.  25  (1884),  S.  15. 

1)  Die  bisher  im  Norden  angetroffenen  Zinnringe,  deren  Zeit  bestimmbar  ist,  bftb^<>^ 
dasselbe  Alter,  so  auch  ein  neuerdings  ins  Museum  zu  Stockholm  eingelieferter  gUtter  Bi^ 
ring  vom  nördlichen  Theile  des  Kalmar  Läns  in  Schweden,  der  mit  einem  Hingeg^ " 
mit  Ringen,  wie  Antiq.  Sued.  227  und  235,  zusammen  gefunden  worden  ist,  d.k.  *1**''\ 
Wendelringen  und  solchen  gleich  bleibender  Drehungsricbtung  (Briefliche  MittbeiloD^  ^ 
Urn.  Reichsantiquars  H.  Hildebrand). 
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sa  ünetic  vor,  dessen  Gräber  der  ältesten  Bronzezeit  angeboren  (siebe  oben  S.  465 
ond  488). 

Die  einfachen  Formen  scheinen  demnacb  die  ganze  Zeit  (Bronze-  und  Hall- 
stfitter-,   oder   ältere   und   jüngere  Bronzezeit)   über  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein. 

Nach  Tisch ler's,  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  5,  S.  189 — 190  begründeter 
Ansicht  lauft  übrigens  der  Scbluss  der  Hallstattperiode  (Westpreussische  Gesicbts- 
umen;  Huttenheimer  Gräber  in  Baden,  a.  a.  0.  S.  192)  noch  kurze  Zeit  neben  der 
Früh-La-Teneperiode  hin,  deren  Beginn  etwa  ins  5.  oder  4.  Jahrhundert  y.  Chr. 
EU  setzen  ist  Diese  Zeit  bezeichnet  auch  das  Ende  der  norditalischen,  oben 
besprochenen  Nekropolen,  herbeigeführt  durch  ■  den  Einfall  der  Gallier  ums  Jahr 
400  y.  Chr.,  und  um  dieselbe  2^it  schliesst  die  Hallstattperiode  auch  etwa  für  Süd- 
deatschland  (Correspondenzbl.  1881,  125). 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  haben  wir  noch 

die  Bedeutung  der  Spiralringe 

and  damit  zugleich  die  der  Doppelungen  und  Noppen  zu  erwägen.  Much  hat 
bekanntlioh  in  seiner  schon  mehrfach  citirten  Abhandlung:  „Baugen  und  Ringe*', 
Wiener  Mittheilungen,  Bd.  9  S.  89  ff.,  alle  diese  Ringe  im  wesentlichen  als 
Zahlungsmittel  gedeutet  und  nur  in  zweiter  Linie  eine  Verwendung  als  Schmuck 
angenommen.  Er  unterscheidet  dabei  im  Grossen  und  Ganzen  2  Arten  yon  goldenen 
Ringen,  nehmlich  erstens  die  nur  roh  bearbeiteten,  aus  runden  oder  yier- 
kantigen  St&ben  yon  2 — 10  mm  Dicke  bestehenden  Reifen  und  Spiralen  mit  freien 
Enden,  wie  seine  Fig.  1,  welche  als  Barren,  d.  h.  zu  weiterer  Bearbeitung  bestimmt, 
aniosehen  sind,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  wohl  als  Zahlungsmittel  dienten; 
ond  sweitens  die  eigentlichen  Geldringe,  die  zwar  ebenfalls  nur  eine  yer- 
hihnissmässig  geringe  Bearbeitung  erfahren  haben,  keine  eigentliche  Ornamentirung, 
aber  auch  meist  keine  freien  Enden  zeigen,  sondern  in  sich  zurücklaufen  und 
geschlossen  sind;  sie  bestehen  aus  Draht  yon  der  wechselnden  Dicke  des  Dorns 
einer  Fibel;  wie  in  Gold,  giebt  es  ähnliche  auch  in  Silber  oder  Bronze  (Fig.  2  —  8). 
Diese  letzterwähnte  Sorte  yon  Spiralen  sind  eben  unsere  doppeldrähtigen  mit  oder 
ohne  Noppen. 

Ausser  der  rohen  Arbeit  sind  es  hauptsachlich  folgende  Gründe,  die  Much 
S.  94/95  für  seine  Ansicht  geltend  macht: 

1.  dass  die  Ringe  bisweilen  in  grosser  Anzahl  beisammen  gefunden  werden, 
miochmal  in  einem  Sammelringe  hängend; 

2.  dass  in  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Spiralen  in  Gesellschaft  yon  Gold-  und 
Silberbarren  und  yon  ganzen  oder  zerbrochenen  silbernen  Münzen  zum  Vorschein 
kamen; 

3.  dass  weitaus  die  meisten  Spiralen  im  freien  Felde  ausgeackert  oder  sonstwie 
^ter  Steinblöcken  u.  s.  w.,  yerhältnissmässig  selten  aber  in  Gräbern  unter  den  Bei- 
S&beo  gefunden  worden  sind. 

Wenn  diese  3  Gründe  sich  auf  die  Fundumstände  beziehen,  so  leitet  Much 
Weitere  au9  der  Beschaffenheit  der  Stücke  selber  ab;  er  sagt  nehmlich 

4.  die  Windungen  sind  oft  sehr  ungieichmässig,  der  Draht  yoller  Biegungen 
(BQge)  and  Ecken,  was  durch  das  oftmalige  Auf-  und  Abwinden,  welches  durch 
^«  Verwendung  zur  Zahlung  yeranlasst  wurde,  zu  erklären  ist  (a.  a.  O.  S.  95); 

5.  die  einzelnen  Ringe  sind  yerschieden  in  der  Zahl  und  dem  Umfange  der 
Wiadnngen,  sowie  in  der  Dicke  des  Drahtes,  mithin  auch  an  Gewicht  und  Werth; 
*^  mussten    daher   abgewogen    werden,    und    die  Auffindung  yon  kleinen  WoA^ie^Ai 
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ia    Gesellschaft    von    Gold-    und  Silbermunzen   und    formlosen  Stücken   von  Draht 
(so  bei  Stradonice  in  Böhmen)    beweist,    dass  dies  in  der  That  geschah  (S.  96/97); 

6.  man  findet  zahlreiche  Exemplare  von  Ringen,  bei  denen  eine  oder  beide 
Schleifen  fehlen,  weitaus  die  meisten  Stücke  Ringgeld  sind  unvollständig,  indem 
Theile  von  ihnen  abgebrochen  oder  abgehackt  wurden ;  dass  dies  absichtlich  geschah, 
wird  durch  die  ebenfalls  zerkleinerten  Münzen  bewiesen,  die  sich  oft  mit  diesen 
Ringbruchstücken  zusammen  finden,  und  das  Verfahren  erklärt  sich  durch  das 
Bedürfniss,  bei  kleinen  Zahlungen  mit  sehr  kleinen  Metallmengen  zu  operiren. 
Die  Theile  eines  Ringes  wurden  übrigens  häufig  wieder  ringförmig  gewunden,  auch 
in  Sammelringe,  Armbänder  u.  s.  w.  eingehängt.  Als  Beläge  führt  Much  an: 
Montelius'  Führer  S.  56;  58,  Fig.  71;  59;  65.     Siehe  a.  a.  0.  S.  97/98. 

7.  das  Vorkommen  von  silbernen  Ringen  (oft  zusammen  mit  deutschen,  angel- 
sächsischen, arabischen  Münzen  ind  zerkleinerten  Zustande),  sowie  von  solchen  aos 
Bronze .  weist  darauf  hin,  dass  man  eine  zu  weit  gehende  Zertheilung  des  Goldes 
vermeiden  woUte  (8.  99/100). 

Endlich  zieht  Much  auch  noch  die  alte  deutsche  Literatur  heran,  indem  er 

8.  betont,  dass  in  derselben  sehr  selten  von  geprägtem  Gelde  die  Rede  sei, 
oft  dagegen  von  Ringen,  die  nicht  nur  als  Geschenk  verliehen,  als  Preis  im  Eampf- 
spiel  ausgesetzt,  sondern  auch  zur  Entlohnung,  also  als  Zahlmittei  verwendet  und 
als  Schätze  angesammelt  wurden  (a.  a.  O.  S.  114 — 131). 

Wir  wollen  einige  dieser  Gründe  auf  ihre  Stichhaltigkeit  prüfen. 

Was  zunächst  Punkt  3  anlangt,  so  muss  es  für  den  Norden  wenigstens  ent- 
schieden bestritten  werden,  dass  die  Noppenringe,  sowie  die  einfacheren  aus  Dopp' 
draht  verhältnissmässig  selten  in  Gräbern  vorkommen.  Die  Gräber  Schwedens, 
Dänemarks,  Schleswig- Holsteins  und  Meklenburgs  haben  eine  geradezu  erstaanlicbe 
Menge  von  Ringen,  besonders  aus  Gold,  geliefert;  forderten  doch  meine  eigenen 
Grabungen  auf  einem  sehr  kleinen  Gebiet,  einem  Theile  der  Insel  Amrum,  nicht 
weniger  wie  14  Spiralen  aus  Gold  zu  Tage,  während  auch  nicht  ein  einziges  Stfici 
daselbst  ausserhalb  eines  Grabes  getroffen  wurde.  Aber  unsere  Nachweise  ergeben 
auch  für  den  Süden  und  Osten  zahllose  derartige  Gräberfunde,  besonders  ^ 
Ringen  aus  Bronze.  Dass  auch  viele  Funde  gemacht  wurden,  bei  denen  die  Ab- 
stammung aus  einem  Begräbniss  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist,  kann  man  zugeben; 
wer  aber  mit  der  durch  den  Ackerbau  mehr  und  mehr  fortschreitenden  allmahiicbeD 
Einebnung  der  Grabhügel  vertraut  ist  und  diese  Denkmäler  grauer  Vorzeit  in  alleo 
Stadien,  man  möchte  sagen,  der  Schwindsucht  gesehen  hat,  begreift  sofort,  ^ 
selbst  viele  der  auf  dem  Acker  ausgepflügten  Ringe  und  .anderen  Altsachen  dod^ 
ursprünglich  nichts  Anderes  als  Grabbeigaben  waren.  Denn  wenn  der  Landmano 
auch  auf  Steinsetzungen  oder  andere  für  den  Kenner  unzweifelhafte  Beweise  eioei 
Begräbnisses  stösst,  so  geht  er  doch,  gemeiniglich,  um  nicht  Zeit  zu  verlieren,  ro^' 
sichtslos  darüber  hinweg,  umsomehr,  wenn,  wie  es  bei  Skeletgräbern  \ArAg  der 
Fall  ist,  selbst  das  Knochengerüst  vollständig  verwest  ist;  er  hebt  eben  nox  »^ 
auf,  was  besonders  ins  Auge  fällt. 

Wenn  aber  Much  selbst  den  unzweifelhaften  Gräberfunden  die  Beweiskrtß 
abspricht,  so  bedauere  ich,  ihm  hierin  nicht  beipflichten  zu  können;  z.  B.  ^^ 
S.  113  von  der  unter  dem  Schädel  eines  Skelets  innerhalb  eines  Grabhügels  g^tttO' 
denen  langen  Goidspirale  vom  Burghölzli  (siehe  oben  S.  457),  sie  sei  mit  Sicberneit 
als  Geldring  zu  bezeichnen.  Nicht  einmal  die  allerdings  wohl  sehr  sj^tieitlicbe) 
mit  Strichornament  auf  der  ganzen  Länge  versebene  Bronzespirale  aus  einfisch^iB 
Draht,  gefunden  am  Finger  eines  Skelets  bei  Dürrenberg  (F.  Kruse,  Deatsck* 
Alterthümer,  Bd.  1,  Heft  3,  Taf.  1,  8),    will    Much   S.  105    als   einfachen  Schmuck 
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ten  lasaeo.   Ebenso  ablehnend  yerhält  er  sich  den  Hallstatter  Fanden  gegenüber 
95). 

Dass  auch  Schatzfunde  yorkommen,  welche  von  den  fraglichen  Ringen  ent- 
ten,  ist  freilich  sicher;  hierhin  gehören  die  auch  von  Much  angeführten  4  gol- 
len  Ringe  II G  und  II<x>  G  von  Skärje  (siehe  oben  S.  452)  und  die  4  bronzenen 
G  Yon  Längbro  (S.  462) ;  erstere  lageu  unter  einem  grossen  Stein,  letztere  in 
em  Torfimoor,  in  beiden  Fällen  mit  unzweifelhaften  Schmucksachen  zusammen; 
)r  auch  ohne  letztere,  wie  z.  B.  in  den  Funden  von  Sonnenwalde  und  Yetschau, 
458,  dürfte  doch  aus  der  Art  der  Niederlegung  nicht  geschlossen  werden,  dass  die 
indringe  als  Ringgeld  aufzufassen  sind.  —  Zu  Schobendorf  in  Brandenburg  wurden 
erdings  4  Goldspiralen  IIooG  ausgepflügt,  sie  können  also  vielleicht  ohne  be- 
äderen  Schutz  in  der  Erde  gelegen  haben,,  aber  mit  ihnen  kam  wiederum  ein 
ener  Armreif  aus  einem  Bronzestabe  zum  Vorschein.  In  diesen  und  anderen 
Jlen  ist  man  also  eher  berechtigt,  an  eine  Sammlung  von  Handelswaare,  von 
hmncksachen  zu  denken;  auch  die  Kette  von  Gross-Otschehau  Hesse  sich  ohne 
rang  so  aufEassen  und  wohl  auch  die  ungarischen  Ketten,  deren  Glieder  ich  für 
irringe  ansehe. 

Dass  öfters  eine  grössere  Anzahl  einfacher  Ringe  an  einem  gemeinsamen 
fcmmelringe  hängend  gefunden  sind,  ist  besonders  aus  den  Pfahlbauten  bekannt; 
an  erinnert  sich  des  „portemonnaie  lacustre^  von  Desor.  Aber  dass  auch  Spi- 
lan aus  Doppeldraht  so  angetroffen  worden,  wüsste  ich  nicht;  die  von  Monte- 
ns  im  •„Führer*  S.  29  unter  IIA  aufgeführten  und  von  Much  S.  108  heran- 
izogenen  6  Goldspiralen  von  Gantofta  in  Schonen,  welche  in  einem  bronzenen 
rmring  hingen,  sind  nehmlich  lange  Fingerringe  aus  dünnem  Draht  der  Form  /  G 
id  mit  spiralförmig  aufgerollten  Enden;  der  Armring  besteht  aus  massivem  rundem 
raht  mit  glatten  Enden  (gef.  Privatmittheilung  von  Dr.  Montelius). 

Wir  haben  uns  jetzt  der  äusseren  Beschaffenheit  und  dem  Material  der  Spiral- 
inge  zuzuwenden. 

4  Da  darf  es  zunächst  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Goldringe  oft  verbogen 
uid;  bei  der  Weichheit  des  Materials,  die  um  so  grösser  ist,  je  reiner  das  Metall  war, 
vas  gemeiniglich  mit  dem  höheren  Alter  Hand  in  Hand  ging,  würde  es  zunächst 
^  die  auf  freiem  Felde  gefundenen  Ringe  unbegreiflich  sein,  wenn  sie  nicht  mehr 
^der  mbder  deutliche  Spuren  mechanischer  Gewalt  aufwiesen,  da  unmittelbar  über 
ae  hinweg  oft  sicher  schwere  Lasten  sich  bewegten  und  mancher  von  ihnen  wohl 
^OD  mehrfach  hin-  und  hergeworfen  sein  mag,  ehe  er  aufgehoben  wurde.  Aber 
^eh  for  viele  der  in  Gräbern  niedergelegten  Goldringe  gilt  ganz  dasselbe,  wie 
^dit  erklärlich,  wenn  sie  unter  meterdicken,  unregelmässig  aufeinander  gethürmten 
■MBen  von  Feldsteinen  hervorgeholt  wurden,  wie  es  z.  B.  bei  meinen  sämmtlichen 
^gea  von  der  Insel  Amrum  der  Fall  war.  Ohnehin  werden  die  Spiralringe,  beson- 
^die,  welche  von  Männern  getragen  wurden,  auch  schon  vor  ihrer  Niederlegung  so 
^ehen  Fährlichkeiten  ausgesetzt  gewesen  sein,  deren  Wirkungen  sich  an  dem 
^nueo  Drahte,  wie  er  gerade  den  älteren  Ringen  meist  eigen  ist,  leicht  zeigen 
"»UMten, 

Die  widerstandsfähigeren  Bronzeringe  erscheinen  natürlich  auch  öfters  verbogen, 
^  Allgemeinen  aber  doch  recht  sorgfaltig  geformt. 

Dass  femer  die  Spiralen,  auch  wenn  sie  lediglich  als  Schmuck  dienten,  von 
verschiedener  Grösse,  Zahl  der  Windungen  und  Dicke  des  Drahtes  sind,  ist  selbst- 
^ttitändlich;  sie  fanden  sicher  als  Finger-  und  als  Handgelenkringe,  manche  auch 
Ml  Oberarm-  und  vielleicht  gar  als  Beinschmuck  Verwendung,  wenngleich  mir  für 
*^xtere  Art   der  Benutzung    ein  Beispiel    gerade    nicht    bekannt  ist     Dasfi  a.\^d«t^ 
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yermuthlich  als  Ohrringe  benutzt  worden,  suchte  ich  schon  S.  454  darxuthun  und 
wird  in  manchen  Fällen  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  Lage  am  Kopf  Ter- 
schiedener  Skelette  (Roggendorf);  die  Verwendung  als  Zierde  der  Locken  oder  Zopfe 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen.  Erklärt  sich  so  der  verschiedene  Durchmesser,  so 
erscheint  andererseits  die  übrige  Ungleichheit  nicht  minder  naturlich  als  Folge  des 
verschiedenen  Bedürfnisses,  Reichthums  und  Geschmacks  der  früheren  Besitzer. 
Dass  die  hier  in  Frage  stehenden  Ringe  mit  Wagebalken  oder  Gewichten  vereint 
gefunden  seien,  ist  mir  nicht  bekannt;  was  mit  diesen  zusammen  vorkommt,  bat 
stets  einen  wesentlich  anderen,  späterzeitlichen  Charakter^).  Ganz  das  Gleiche 
gilt  nati^rlich  auch  von  den  Silberringen,  die  mit  zerkleinerten  Münzen  und  anderen 
Dingen  die  sogenannten  Hacksilberfunde  ausmachen;  wir  können  sie  unmöglich  mit 
unseren  Spiralringen  einer  sehr  viel  früheren  Zeit  in  Zusammenhang  bringen.  Wenn 
Much  unter  Nr.  6  darauf  hinweist,  dass  an  zahlreichen  Ringen  eine  oder  beide 
Schleifen  fehlen,  indem  Theile  derselben  abgebrochen  oder  abgehackt  wurden,  so 
zeigen  die  von  ihm  angeführten  Beweisstellen,  dass  er  auch  hier  überall  Funde  tos 
später  Zeit  im  Auge  hat  Für  eine  solche  späte  Zeit  aber  wird  Jeder  ohne 
weiteres  die  Existenz  des  Ringgeldes  (der  Bezahlungsringe  der  Skandinavier)  iQ* 
geben ;  dieses  besteht  aber  meist  aus  wesentlich  dickerem  Draht,  oft  aus  förmlicheo 
Stangen,  während  die  alten  Ringe  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  dünnem  Draht  ge- 
fertigt sind.  Aus  dickerem  Draht  hatten  wir  nur  anzuführen  in  Gold  die  eigentbüni' 
liehen  ungarischen  Spiralen,  dann  die  von  Leubingen  und  je  eine  aus  Pommem 
und  von  der  Insel  Amrum;  in  Zinn  die  von  Baurse  und  Hallstatt;  aus  ßrolize  aUer- 
dings  eine  etwas  grossere  Zahl,  aber  im  Verhältniss  zur  Hauptmasse  der  Ringe 
doch  immer  nur  eine  verchwindend  kleine.  Von  den  eigenthümlichen  compliciiten 
Biegungsverhältnissen,  die  in  vorstehender  Abhandlung  ausführlich  erläutert  sind, 
ist  an  den  spätzeitlichen  Ringen  nie  etwas  zu  sehen. 

Ein  charakteristischer  Unterschied  vieler  späterer  eigentlicher  Geldringe  gegeO' 
über  den  älteren  Spiralen  ist  ferner  der,  dass  sie  stark  mit  Silber  legirt  nod 
in  Folge  dessen  blassgelb  sind.  Wenn  Montelius  im  ^ Führer^  S.  M  bei  den 
Goldsachen  aus  dem  älteren  Abschnitte  der  Eisenzeit,  worunter  auch  Ringe,  sagt: 
„das  blassere  Gold  enthält  einen  natürlichen  Zusatz  von  Silber^,  so  eotbebi^ 
diese  Ansicht  doch  wohl  sicherer  Anhaltspunkte.  Warum  sollte  man  in  sp^tertf 
Zeit  mehr  natürliches  silberhaltiges  Gold  verarbeitet  haben,  als  in  früherer?  1^ 
glaube  vielmehr,  das  Auftreten  zahlreicher  Silbergeräthe  ist  ein  deutlicher  Fing^' 
zeig  dafür,  dass  der  Silbergehalt  ein  beabsichtigter  war;  man  verschlechterte  das  Gold 
durch  das  Silber.  —  Unter  älteren  Ringen  finden  sich  nur  wenige  aus  Blassgold 
(Elektron).  Wir  erwähnten  S.  477  die  hellfarbigen  Ringe  aus  Ungarn,  die  derFonn 
nach  alt  sein  müssen,  obgleich  ihre  näheren  Fundumstände  oft  nicht  bekannt;  foro^' 
S.  452  einen  von  Bangsbo  Molle  in  Jütland,  der  zwar  in  einer  Kiesgrube  gefondeo 
wurde,  nur  zusammen  mit  einem  zweiten  Ring  gleicher  Art  von  reinerer  Goldfor^» 
aber  der  Form  nach  auch  für  frühzeitlich  gehalten  werden  muss,  ebenso  wie  die 
Fingerspirale  llcß  G  des  Kieler  Museums  aus  der  Flensburger  Sammlung  oboe 
Nummer  (S.  453).  Der  Armring  II  oo  G  von  Gross-Harrie  (S.  454),  aus  hellfarbigen» 
Gold,  gehört  aber  auch  den  Fundumständen  nach  sicher  in  die  Bronzezeiti  da  er 
beim  Beackern  eines  überpflügten  Hügels  zwischen  den  Steinen  einer  Grabsetxoog 
zusammen  mit  einem  Bronzeschwert  gehoben  wurde. 


1)  Die  goldenen  Wa^en  aus  Mykenae  muss  man  allerdings  ausnehmen  (Mykenae,  Leipö^ 
1878,  Figg.  801—802);  aber  Spiralringe  aus  Doppeldrabt  oder  mit  Noppen  konsneo  dort 
nicht  vor,  nur  I  O,  meist  aus  dickem  Draht. 
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Billig  gedenken  wir  hier  auch  des  offenen  Armreifens  aus  dem  Funde  von 
srseburg  (oben  S.  470),  obgleich  keine  Spiralrioge  dazu  gehören;  aber  er  ist  gleich- 
lig  mit  dem  Leubinger. 

Die  von  Much  namhaft  gemachten  Funde  von  Blassgold  dagegen  sind  jünger, 
ireit  sich  dies  aus  den  kurzen  Angaben  schliessen  lässt,  z.  B.  ein  Fingerring,  ver- 
ithlich  von  Stradonice,  und  jedenfalls  die  Funde  von  Schrudstrup,  Kreis  Hadcrs- 
)en,  sowie  von  Katharinenheerd  im  Eiderstedtischen,  beide  im  Kieler  Museum, 
iber  die  Kette  von  Totesd  (richtiger  Gredistioare)  in  Sieben  bürgen  mit  26  pCt. 
Ibcr  (Archiv  f.  siebenb.  Landesk.  N.  F.  13  Taf.  8,  18  zu  S.  223  und  533  und  zu 
S.  66)  will  ich  nicht  urtheilen;  ihre  Glieder  sind  übrigens  keine  Spiralringe. 
188  die  Siebenbürger  Geldsachen  oft  silberhaltig  sind,  wurde  schon  bemerkt. 

Wie  erwähnt,  hat  Much  darauf  hingewiesen,  dass  häufig  (in  jüngerer  Zeit) 
nge  vorkommen,  denen  Theile  abgehackt  oder  -gebrochen  sind;  wir  müssen  daher 
91  die  Frage  nochmals  erörtern,  ob  die  Oehsenringe  IH^  die  nur  in  einem  Theile 
res  Verlaufs  aus  doppeltem,  im  übrigen  aus  einfachem  Draht  bestehen,  nicht 
elleicht  doch  nur  Reste  von  Spiralen  II G  sind,  und  ob  sich  nicht  an  diesen  ge- 
Sholichen  Ringen  //  G  bisweilen  auch  eine  Abtrennung  mehr  oder  minder  grosser 
ücke  von  beiden  einfachen  Drähten  nachweisen  lässt. 

Letzteres  ist  nun  in  der  That  der  Fall.  So  hob  Prof.  Pansch  1884  im  „Schul- 
irge*  bei  Gönne bek  in  Holstein  aus  einem  Bronzegrab  mit  Leichenbrand  neben 
ronzeschwert  und  -Pincette,  sowie  einem  Thongefass  eine  goldene  Doppeldrabt- 
rmspirale  von  80  mm  Durchmesser  und  1  Vs  Umlauf  (Kieler  Museum  5956),  deren 
emlich  kräftiger  Draht  mit  jetzt  nur  noch  einer  Doppelung  durch  ein  scharfes 
tttniment  glatt  abgehackt  ist;  je  2  Hiebmarken  finden  sich  ausserdem  dicht  vor 
er  Abtrennungsstelle  an  jedem  Einzeldraht  Hr.  Pansch  versichert  mich,  dass 
OD  einer  Beschädigung  während  der  Ausgrabung  nicht  die  Rede  sein  könne, 
^gl.  Kieler  Bericht  38,  23.  Den  Ring  von  Lehsen  in  Meklenburg,  der  in  gleicher 
^eise  ferkleinert  ist,  erwähnte  ich  schon  S.  454;  Lisch  bemerkte  Meklenb.  Jahrb.  29, 
73  mit  Bezug  auf  diesen  Fund,  wo  unter  2  Steinhaufen  je  eine  goldene  Spirale 
/cD(r  lag,  eine  derselben  sei  aufgeschnitten,  und  fügte  hinzu:  ^Obne  Zweifel 
'uen  hier  Mann  und  Frau  nebeneinander  beigesetzt  und  die  Fingerringe  sind 
'»fanringe;  der  Mann  starb  wohl  früher  als  die  Frau,  welche  ihren  Ring  zum 
'^chen  der  Auflösung  der  Ehe  an  dem  einen  Ende  öffnete:  aufgeschnittene  Doppel- 
PJÄl- Fingerringe  kommen  öfter  vor."  Wäre  diese  Auffassung  von  Lisch  zutreffend, 
0  QiÜssten  wir  also  jetzt  unterscheiden  zwischen  blos  aufgeschnittenen  Spiralen 
^  solchen,  bei  denen  durch  Schnitt  oder  Hieb  ein  Stück  abgetrennt  ist. 
''•Dr.  Beltz  bestreitet  indess  auf  Anfrage  entschieden  die  Richtigkeit  von  Lisch's 
'^bachtung  und  sagt:  „Das  Ende  ist  ganz  offenbar  abgeschnitten."  Nach  seiner 
•^  Hittheilung  befinden  sich  in  Schwerin  ausserdem  noch  folgende  gleichartige 
'<ddriQge  mit  zum  Theil  glatt  abgeschnittenen  Enden: 

Einer  aus  Zickhusen,  ohne  nähere  Fundangabe,  eine  Seite  abgebrochen,  die 
^^  abgeschnitten; 

einer  von  Zarnow  aus  einem  Kegelgrab  mit  alten  Bronzen,  eine  Seite  ab- 
Mnitten,  die  andere  zugespitzt  (siehe  oben  S.  452); 

einer  von  Friedrieb srube,  dem  Zickhusener  gleichend,  aus  einem  der 
»eklenb.  Jahrb.  47  beschriebenen  Kegelgräber. 

Vorausgesetzt,  dass  bei  all  diesen  Spiralen  eine  nachträgliche  Beschädigung 
Bigeschlossen  ist,  hätten  wir  also  schon  5  hierher  gehörige  Fälle  festgestellt.  Die 
■Msenbafien  Ringe  in  Kopenhagen  konnte  ich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nicht 
itenochen;  im  Ganzen  handelt  es  sich  aber  immer  nur  um  eine  kleine  ZahU 
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Von  den  NoppenspiraleD  kommen  hier  zunächst  die  in  Betracht,  die  eine 
Art  Mittelstellung  einnehmen  zwischen  II G  und  IH  und  die  wir  S.  445—46  als 
lim  bezeichneten.  Für  die  Goldringe  der  Kette  von  Otschehau  konnte  man  ja 
allenfalls  die  Abtrennung  eines  Stückes  von  einem  Ringe  aus  Doppeldraht  aDoehmeo; 
sonderbar  wäre  es  aber,  wenn  man  diese  Operation  13  mal  wiederholt  hätte,  foraus- 
gesetzt  naturlich,  dass  alle  13  Ringe  so  sind,  wie  der  gezeichnete,  d.  h.  mit  2  an- 
gleich langen  Schenkeln,  also  7  //;  wollte  man  dies  entscheiden,  müsste  eine  Unter- 
suchung des  Originals  stattfinden  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der 
Drahtenden. 

Betreffs  des  Zinnringes  Yon  Baarse  ist  schon  früher  angegeben,  dass  die  Draht- 
enden rundlich  sind,  also  nicht  auf  die  Abtrennung  eines  Stückes  schliessen  lassen, 
obgleich  dies  sonst  der  Ringbildung  nach  möglich  wäre.  Bei  der  grossen  Selten- 
heit der  Zinnringe  wird  man  aber  wohl  überhaupt  davon  absehen,  auch  sie  für  die 
Ringgeldhypothese  heranzuziehen. 

Die  Bronzespiralen  IH  finden  sich,  wie  schon  erörtert,  in  Ostpreussen  and  bei 
Horodnica  gegossen;  die  Drahtenden  sind  intakt,  wie  sie  aus  dem  Gusse  kameo, 
man  muss  also  auch  diese  Gattung  als  selbständige  Form  bezeichnen. 

Die  Ringe  II G  und  II H  mit  nur  einer  Doppelung,  letztere  nur  in  Bronze, 
erstere  auch  in  Gold,  zeigen  meist  fest  verschlungene  Drahtenden,  die  oft  nocb 
höchst  regelmässig  zugespitzt  sind;  diese  sorgfältige  Arbeit  scheint  jeden  Gedanken 
an  eine  nach  Bedurfniss  vorzunehmende  Lostrennung  einzelner  Theile  auszuschliessen. 

Gegen  die  Auffassung  unserer  Spiralringe  als  Zahlmittel  spricht  endlich  die 
Verzierung  vieler  derselben  durch  Torsion  oder  durch  Imitation  einer  solchen. 
Dieselbe  würde  an  einem  von  vorneherein  zur  Zerstückelung  bestimmten  Ringe  doch 
nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  durch  sie  eine  Art  Werthabmessung  ermöglicht 
würde;  dies  ist  aber  vollständig  ausgeschlossen  bei  Spiralen,  die  nur  an  einer  oder 
auch  an  beiden  Doppelungen  Torsion  zeigen,  im  Uebrigen  aber  glatt  sind. 

Gleich  unverständlich  würde  die  Herstellung  der  complicirteren  Ringe  «Sand/' 
sein,  wenn  sie  nicht  von  Anfang  an  als  Schmuck  intendirt  wären ;  denn  auch  hier 
kann  von  einer  durch  die  Oehsen  bewirkten  leichteren  Wert  hei  ntheilung  QO)  sc 
weniger  die  Rede  sein,  als  die  zwischen  den  einzelnen  Noppen  liegenden  litM' 
theile  bei  den  Ringen  P  stets,  bei  denen  der  Form  S  häufig  eine  ungleiche  üop 
haben. 

Man  wird  daher  für  die  hier  behandelten  Spiralringe  den  Gedanken  an  Geld' 
ringe  aufgeben  und  sie  als  Schmuck  ansehen  müssen  für  Finger,  Arm,  Ohr  und 
vielleicht  auch  für  Haarlocke  oder  Zopf  und  in  seltenen  Fällen  f&r  den  Hil^ 
Much's  Arbeit  bleibt  darum  doch  werthvoll,  hauptsächlich  wegen  der  Erkläniog 
der  Herstellung  der  Drähte  ohne  Ende  und  der  Torsion  an  ihnen,  sowie  durch  die 
höchst  interessante  Zusammenstellung  aus  der  alten  Literatur,  betreffend  die  Ve^ 
Wendung  der  Baugen  und  Ringe.  Die  Hypothese  des  Ringgeldes  ist  übrigens,  wie 
bekannt,  schon  oft  vor  Much  in  umfassendster  Weise  geltend  gemacht,  aber  aach 
schon  wiederholt  in  ihre  Schranken  zurückgewiesen,  so  z.  B.  von  Wilde,  dessen 
Katalog  des  Dubliner  Museums,  obgleich  schon  über  30  Jahre  alt,  noch  immer  sli 
mustergöltig  anzusehen  ist,  was  klare  Beobachtung  und  nüchterne  Erwägung  anlangt 
In  dem  Theil  über  die  Goldsachen,  Dublin  1862,  behandelt  er  p.  87  ff.  das  ring- 
mouey  und  sagt:  „We  cannot  subscribe  to  the  general  theory  of  ^ring-money 
as  applicable  to  bronze  and  iron  articles  to  all  of  which,  as  well  as  to  most  of  the 
gold  and  silver  rings,  can  now  be  assigned  a  plainer  and  more  ostensible  ose.* 

Die  Anwendung  des  Doppeldrahtes  und  der  Noppen  ist  demnach  als  ein« 
charakteristische  Verzierung    im    Style    der  Zeit   aufzufassen.     Für  viele  der  dö'  j 
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»peD  versehenen  Ringe,  besonders  so  weit  sie  aus  Gold  sind,  hatte  übrigens  diese 
^ngsweise  noch  den  besonderen  Yortheil,  mit  dem  geringstmöglichen  Auf- 
ide  des  kostbaren  Materials  den  höchsten  Effect  zu  erzielen.  Da 
tniich,  wie  ßrüher  erörtert,  in  bei  weitem  den  meisten  Fällen  der  Abstand  der 
)pen  der  einen  Drahtseite  von  denen  der  anderen  keinen  ganzen  .Umlauf  beträgt, 
der  mit  Rückbiegungen  ausgestattete  Theil  des  Drahtes  für  sich  genommen 
len  völlig  geschlossenen  Reif  bildet,  so  blieb  die  Unterseite,  des  Fingers  z.  B., 
glichst  frei  von  Draht,  während  der  ganze  Effect  sich  auf  die  Oberseite  con- 
trirte.  Besonders  tritt  dies  bei  den  dicht  gepackten,  ineinander  geschachtelten 
)8en  der  Drahtform  P  hervor:  bei  den  Hinrichshagener  Ringen  z.  B.  liegt  der 
tht  auf  der  Unterseite  des  Fingers  nur  doppelt,  auf  der  Oberseite  aber  acht- 
h.  Natürlich  würde  auch  die  Herumführung  der  Oehsen  um  den  ganzen  Finger 
freie  Bewegung  des  letzteren  wesentlich  beeinträchtigt  haben,  so  dass  wir  also 
e  in  jeder  Beziehung  zweckmässige  Anordnung  der  Drähte  in  unseren  Spiral- 
gen bewundern  müssen. 

Nachtrag:  Ich  habe  versäumt,  S.  476  bei  den  Spiralen  I S^  mit  verlängertem, 
r  normal  gewundenem  Mittelstück  die  merkwürdigen  „ Schläfenspiralen ^  von 
ban  anzuführen  (Yirchow,  Das  Gräberfeld  von  Eoban,  Berlin  1883,  S.  44,  130 
1  153,  Taf.  6,12;  7,  1 — 2;  9,  1 — 2;  11,  1).  Bei  diesen,  aus  bandartigem,  nur  an 
i  Noppen  und  Enden  rundlichem  Draht  hergestellten  Objecten  sind  die  einander 
ich  langen  Endstücke  schliesslich  zu  Spiralscheiben  aufgerollt.  Die  Längen- 
baltnisse  der  einzelnen  Drahttheile  sind  nicht  bei  allen  Exemplaren  ganz  gleich, 
nr  angenähert  machen  die  Endstücke  '/j  Umlauf,  während  der  Draht  zwischen 
I  Noppen  etwa  P/j — IV2  Windungen  vollzieht. 

Eroest  Chantre  bezeichnet  (Materiaux  pour  l'histoire  de  Thomme  Ser.  II T.  XIII 
^2)  p.  241  ff.)  diese  Geräthe  als  „Ohrringe^;  auf  Taf.  4  sieht  man  eines  derselben 
der  Schläfe  eines  Skelets  liegen.  Chantre  erwähnt  sie  aus  3  oder  4  der  10  von 
n  genauer  untersuchten  Gräber,  wenn  ich  die  nicht  ganz  klaren  Angaben  richtig 
ntehe,  nehmlich  aus  Nr.  1,  2,  5  b  und  3  (?);  davon  war  Nr.  2  ein  Männergrab. 
chläfeDringe^,  an  einer  Kopfbedeckung  befestigt,  waren  vielleicht  auch  manche 
Berer  anderen  Noppenringe,  so  die  von  Roggendorf  S.  475  und  besonders  die 
^en  ungarischen  S.  471. 

(14)  Hr.  Virchow  bespricht  von  Hrn.  Ludwig  Wolf  eingesendete 

Schädel  von  Baluba  (Tuschllange). 
Der  Bericht   wird    später   im  Zusammenhange  mit  weiteren  Vorlagen  gegeben 
»den. 

(15)  Eingegangene  Schriften. 

•  Ancona,  Amilcare,  Le  armi,  le  fibule  e  qualche  altro  cimelio  della  sua  colle- 

zione  archeologica;  Milano  1886;  Gesch.  d,  Verf. 

•  Philippi,    Dr.  Rudolfe  A.,    Aborijenes    de    Chile,    Santiago    de    Chile    1886; 

Gesch.  d.  Verf. 

•  Boselli,  E.,  II  contrasto  fra  l'amore  e  la  beliezza  ovvero  il  mistero  della  sim- 

patia;  Milano  1886;  Gesch.  d.  Verf. 

•  Maska,  Karl  J.,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren;  Neutitschein  1886;  Gesch. 

d.  Verf. 

Voss  und  Stimming,  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark  Branden- 
burg, Lief.  5 — 15;  Gesch.  der  Verf. 

Dlostrated   Hiindbook   of   Victoria,    Australia,   Melbourne;   Gesch.  dei   Ba^^ 

roteadL  d.  B«rL  AnthropoL  GMeUschaft  1886.  ^ 
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commissioD    for  Victoria    bei    der  Colonial  änd  Indian  exhibition,   Lond< 
1886;  überreicht  durch  Dr.  Ja  gor. 

7.  G.  CaDestrini  e  P.  Castelfranco,    Le  antichita  pseudo-preistoriche  scoper 

dal  cav.  Nicolo  Battaglini    nelPestuario    veneto;    aus    dem   BuUettino 
paletoologia  Italiana  XII;  Gesch.  d.  Hrn.  Castelfranco. 

8.  H.  Ten    Kate,    Notes    ethnographiques    sur    les  Comanches;    aus    der   Revi 

d'ethnographie. 

9.  DescriptioD  d'un  cräne  d^Iodien  Moqui;  aus  den  Archives  N^rlandaises,  T.  2< 

10.  Sur  les  cränes  de  Lagoa  Santa;  aus  den  Bulletins  de  la  soc.  d'anthrop.     Pari 

1885;  Nr.  8—10  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Das  Ausland  1856 — 85,  Jahrgg.  29 — 58,  Stuttgart- Augsburg- München. 

12.  Globus  1—48,  1862—1885,  Hildburghausen-Braunschweig. 

13.  Petermann,  Mittheilungen  1855 — 85,  Gotha. 

14.  Derselbe,  Mittheilungen,  Ergänzungs hefte  Nr.  1 — 58.  62 — 83. 

15.  Derselbe,  Mittheiluugen,  2  Indices  (1855 — 74,    20  Jahres-  und  8  Ergänzungs- 

bände). 

16.  Berghaus,  H.,    Physikalischer  Atlas,    geographisches  Jahrbuch    1—4,   Gotha 

1850—52. 

17.  L*ann6e  geographique  1  — 17,  Paris  1863 — 80. 

18.  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society,  2 — 22,  London  1857—78. 

19.  ^  »     „         w  »  ,,         New  Series  1—7,  1879-85. 

20.  „  7)     »         9)  n  n         Supplementary  Papers,  1, 1886. 

21.  Journal  of  the  Royal  Geographica!  Society,  38 — 50,  London  1868—80. 

22.  Monatsberichte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1  -  4,  1839—43. 

23.  ^  j,  ji  T)  9)  D       ),       Neue     Folge    1-10, 
1844—53. 

24.  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  1—6,  Berlin  1853—56. 

25.  y,  r>  ji  »  N.  F.  1-19,  1856—65. 

26.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1—20,  1866—85. 

27.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1-11,  1873—84. 

28.  Gorrespondenzblatt  der  afrikanischen  Gesellschaft  1 — 2,  Berlin,  Dresden,  1S73 

bis  1878. 

29.  Mittheilungen  der  afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland  1 — 4,  Berlin  IST^ 

bis  1885. 

30.  Mark  harn,  Ocean  Highways,  New  Series  1,  London  1874. 

31.  Derselbe,  Geographica!  Magazine  1 — 5,  London  1874 — 78. 

32.  Neues  Journal  für  die  neuesten  Land-  und  Seereisen  1 — 40,  Berlin  1817—^ 

33.  Bibliothek  der  neuesten  und  interessantesten  Reisebeschreibungen  1 — 36,  Benin* 

Hamburg,  Wien,  1800—11. 

34.  Sammlung    der    besten    und  neuesten  Reisebeschreibungen  1 — 35,  Berlin  I'*' 

bis  1802. 

35.  The  annual  of  scientific  discovery,    Boston    1851—52,    1854—63,   1866,  iWi 

1870.     (15  vols.) 

36.  Froriep,    L.  F.  von,    Fortschritte  der  Geographie  und  Naturgeschichte  1    > 

Weimar  1846—48. 

37.  Brongniart,  A.,    Traite   des    arts   ceramiques   ou    des    poteries,  P»'**       ' 

2  Yols.  und  Atlas. 

•     I     7 

38.  Deutsche  Rundschau    für   Geographie    und    Statistik,    Wien-Pest-Leipsig  '*" ' 

1879-85. 

Nr.  11—38  Geschenke  des  Hrn.  Karl  Eünne  in  Gharlottenborgi 


Sitzung  vom  16.  October  1886. 

VorsitzeDder  Hr.  Virchow. 

(1)  Schon  wieder  hat  die  afrikanische  Malaria  ein  uns  theures  Leben  dahin- 
rafiEt.  Robert  Flegel,  einer  der  geschicktesten  und  erfolgreichsten  Erforscher 
s  schon  so  lange  wegen  seiner  Fieber  gefurchteten  Niger-Gebietes,  ist  zu  Lagos 
Den  Leiden  erlegen.  Selten  ist  eine  Expedition,  die  nait  so  yielen,.  gut  begrün- 
ten Hoffnungen  begonnen  wurde,  so  kläglich  gescheitert.  Schon  die  ersten  Ge- 
Ifen,  welche  Flegel  sich  ausgewählt  hatte,  die  HHrn.  Güritz  und  Semon, 
iren  genöthigt,  nach  kurzem  Aufenthalt,  schwer  geschädigt  an  ihrer  Gesundheit, 
imzakehren.  Er  selbst  sah  sich  alsbald  verlassen  von  der  Unterstützung,  die  er 
n  den  deutschen  Kaufleuten  erwartet  hatte;  statt  dessen  fand  er  überall  die 
ndliche  Goncurrenz  der  Engländer,  welche  ihm  zuvorgekommen  waren  und  den 
Azeo  Lauf  des  Benue,  den  er  schon  als  sein  Gebiet  betrachtet  hatte,  vorweg 
!6etzt  hatten.  Gebrochenen  Herzens  kehrte  er  um.  Das  einzige  Gebiet,  das 
iuptsächlich  auf  seine  Anregung  die  deutsche  Regierung  occupirt  hat,  das  von 
imerun,  musste  er  ohne  das  Hinterland  lassen,  das  er  für  dasselbe  in  Aussicht 
lommen  hatte.  Als  wir  ihn  zum  letzten  Male  am  17.  Januar  hier  in  unserer 
te  sahen,  eben  genesen  von  schwerer  Krankheit,  hatten  wir  gehofft,  das  wär- 
'e  Klima    werde    ihm    eher   Besserung    bringen.     Jetzt   hat   die    Wissenschaft 

einen  Blutzeugen    mehr   in    ihren  Annalen  zu  verzeichnen.    Ehre  seinem  An- 

wn!  — 

Mit   um    so   herzlicherer  Freude    begrüssen    wir   heute  Hrn.  Georg  Schwein- 

^  unter  uns,  einen  der  wenigen  grossen  afrikanischen  Entdecker,  der  mit 
chwächtcr  Kraft  seine  Forschungsthätigkeit  fortsetzt.  — 

restorben  sind  ferner  unsere  Mitglieder  Hr.  Dr.  Feodor  Forst  er  zu  Berlin  und 
0  Strassern  in  Russin  bei  Prag,  ein  eifriger  Forscher  und  Sammler  seiner 
^hen  Funde. 

.Hirth  in  Schanghai  dankt  in  einem  Schreiben  vom  9.  Juli  für  seine  Er- 
\  zum  correspondirenden  Mitgliede  und  verspricht,  sich  an  den  Interessen 
'.llschaft  vom  chinesischen  Standpunkte  aus  zu  betheiligen. 

Franz  Boas  schreibt  aus  New  York,  unter  dem  31.  August,  dass  er,  haupt- 
iurch  die  Hülfe  des  Dr.  Jacobi  in  New  York,  die  Mittel  zur  Untersuchung 
'ouver-Stämme    zusammengebracht   habe  und  dass  er  demnächst  dahin 
gedenke. 

me  Mitglieder  werden  gemeldet: 

r.  Dr.  phiL  Adolf  Geyger,  Mitglied  des  Kais.  Patentamts,  Berlin. 

Karl  Altrichter,  Gerichtssecretar,  Wusterhausen  a.  Dosse. 

Karl  Sotzmann,  Pastor,  Spaatz  bei  Rhinow. 

Hugo  Schumann,  pract.  Arzt,  LÖcknitz  in  Pommern. 
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Hr.  Dr.  med.  Eduard  Wegen  er,  Stettin. 

^  Dr.  med.  Emil  Härder,  Stettin. 

„  Karl  Brunnemann,  Rechtsanwalt,  Stettin. 

„  Dr.  Wilhelm  Konig,  Redacteur,  Stettin. 

„  Dr.  med.  Wilh.  Schnitze,  Oberarzt  am  Stadt.  Erankenhause,  Stettin, 

n  Dr.  Herrn.  Gruber,  Director  d.  landwirthschaftl.  Schule,  Schivelbein. 

„  Sanitätsrath  Dr.  Rudolf  von  Haselberg,  Stralsund. 

„  Dr.  Gurt  Weigelt,  Berlin. 

„  W.  Finn,  Königl.  Translator,  Berlin. 

„  Dr.  med.  Remak,  Berlin. 

„  Dr.  med.  M.  AI  aber  g.  Gassei. 

„  Dr.  G.  W.  Janssen,  Amsterdam,  Adresse  P.  W.  Janssen. 

„  Dr.  med.  Aschenborn,  Berlin. 

(2)    Hr.  Dr.  Abel  hält  einen  Vortrag  iiber 

Gegensinn. 

Die  sprachlichen  Erscheinungen,  für  welche  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch zu  nehmen  mir  gestatte,  berühren  insofern  das  engere  Gebiet  der  Anthropo- 
logie, als  sie,  obschon  in  den  entwickeltsten  Idiomen  bis  auf  den  heutigen  Tag  spo- 
radisch erhalten,  ihre  Keim-  und  Bluthezeit  in  einer  geistigen  Phase  haben,  welche 
derjenigen  der  Naturvölker  am  nächsten  steht  und  ihr  in  der  That  noch  weit,  weit 
vorausgeht. 

Die  ägyptische  Sprache  ist  die  ältest  erhaltene  Rede  der  Menschheit.  Bis 
auf  4000  Jahre  vor  Ghristus  zurückgehend,  übertrifft  sie  in  der  Altert hümlichkeit 
ihrer  bewahrten  Zeugnisse  sowohl  Sanskrit,  als  auch  wahrscheinlich  Ghinesisch  und 
Assyrisch  bei  weitem.  Nachdem  sie  eine  fünftausendjährige  Literatur  erzeugt,  deren 
älteste  erhaltenen  Spuren  schon  in  einer  überreichen,  ungemein  entwickelten  uud 
eine  lange  Vorgeschichte  voraussetzenden  Schrift  niedergelegt  sind,  ist  sie  vor  der 
Sprache  der  arabischen  Eroberer  allmählich  geschwunden  und  seit  einigen  Jahr- 
hunderten völlig  exstinct.  Der  Rest  ägyptischer  Christen  betet  noch  in  ihr,  ohne 
sie  zu  verstehen. 

Unter  den  vielen  anomalen  Zügen,  welche  die  begrifflichen  Gesichtspunkte 
dieser  ältest  erhaltenen  Rede  als  fremdartig  zu  charakterisiren  scheinen,  ist  der 
auffallendste  das  Auftreten  entgegengesetzter  Bedeutungen  in  demselben  Wort.  Man 
denke  sich,  dass  im  Deutschen  hell  und  dunkel,  stark  und  schwach,  viel  und  wenig 
je  mit  demselben  Laut  bezeichnet  würden,  und  man  hat  die  Erscheinung,  welche 
den  gesammten  ägyptischen  Begriffs  vor  rath  afficirt.  Einige  Beispiele  werden  dies 
auf  den  ersten  Blick  wenig  glaubliche  Phänomen  belegen. 

In  der  ältesten  erkennbaren,  in  Hieroglyphen  erhaltenen  Sprachperiode  heisst 

äfi  sowohl    sich  niederlegen    als    aufispringen 


I  A/VW 


/WW%A 


^1 


an  ^  hinzufügen  „  wegnehmen 

an  ^  Berg  „  Thal 

ärf  ^  hinaufsteigen  y^  unten  sein 

äs  „  ehrwürdig  „  gemein 
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IT 


A/WSAA 


D 


AAA/S/SA 


D 


net' 
nem 

un 
sa 
sept 

£f  sefn 

seyt 

fem 


sowohl    hören 
^  stark 

Knabe 


als 


A«A/VSA 


A/V>A/\A 


/WWVN^j,,^  ^^1? 


ganz 
kommen 

sein 

schon 

erbauen 

lieben 

zerschneiden 

einschliessen 

nehmen 

verehren 

gehen 

schweifen 

nehmen 


taub 

schwach 

Greis 

kleinstes 

gehen 

nicht  sein 

hfisslich 

zerstören 

hassen 

weben 

ausschliessen 

geben 

yerabscheuen 

stehen 

ruhen 

geben  u.  s.  w. 


In    der   letzten,    erst  vor  wenigen  Jahrhunderten  gänzlich  erloschenen 
der  ägyptischen  Sprache,  in  der  sogenannten  koptischen,   sich  wesentlich 
chischeD  Schrift  bedienenden  Periode,  bedeutet  sodann 

sowohl     mitsammt    als    theilen,  trennen 


fiH?S 

bil 

M^.T, 

laau 

?^oz, 

hdj 

MOT, 

mu 

ftn, 

mn 

OT^.T, 

uat 

OTöocy, 

uösch 

CH&f, 

sBbi 

C«H, 

smi 

cpqe, 

srfe 

ceT, 

sei 

CQOCI, 

8Öf 

Ji 

einer 

» 

keiner 

» 

fortfahren 

» 

aufhören 

» 

W  asser 

»j 

Insel 

» 

mit 

Ji 

ohne 

» 

einer 

Ji 

keiner 

» 

Verbindung 

V 

Trennung 

Ji 

arbeiten 

» 

müssig  sein 

Ji 

Stimme 

Ji 

Gehör 

Ji 

arbeiten 

Ji 

müssig  sein 

Ji 

erlangen 

Ji 

wegwerfen 

Ji 

beschmutzen  „ 

reinigen 
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T^80, 

taho 

sowohl 

dabei  sein 

als 

hinzukommen 

T^.gno, 

tahno 

fi 

behalten 

n 

enthalten 

T0(?, 

totsch 

?» 

verbinden 

^ 

zurückstossen 

cfeng, 

fenfi 

«1 

entfernen 

•n 

zurückbringen 

(^c  Ol, 

fasch 

T» 

Band 

n 

trennen 

fljoüt. 

öschti 

Ji 

kriechen 

n 

springen 

OJOYO, 

schuo 

?» 

fliessen 

•n 

austrocknen 

ojen, 

schej) 

» 

nehmen 

n 

empfangen 

syqe. 

schfe 

JJ 

Schnsutz 

T» 

Reinigung 

4 

j  khellot 

91 

Thal 

ff 

Berg 

8€n, 

heil 

n 

weggehen 

» 

herankommen 

g!ün, 

hon 

T» 

gehorchen 

ff 

befehlen 

8«5n, 

höp 

r 

bedecken 

n 

aufdecken 

ga-Tn, 

hötp 

« 

trennen 

T» 

verbinden 

ZI, 

dji 

7? 

empfangen 

n 

weggeben 

(Jn€!-v, 

ischnau 

?» 

ileissig 

T) 

faul 

(JöÖ?Ä, 

Ucholdsch 

W 

trennen 

fl 

zusammenhängen  u. 

8.  w 

Die  erste  Frage,  die  sich  einer  kritischen  Betrachtung,  so  ausserordentlicher 
Verwirrung  gegenüber,  aufdrängt,  ist  die,  wie  wir,  die  Nachlebenden,  die  Nicbt- 
ägypter,  eine  solche  Gegensätzlichkeit  der  Bedeutungen  in  dem  geschrie beneo  Uut 
zu  erkennen  vermögen,  selbst  wenn  die  Leute,  denen  dieses  ausserordentliche  IdioiD 
angeboren  war,  ein  Unterscheidungsmittel  in  der  gesprochenen  Sprache  besessen 
haben  sollten?  Glücklicherweise  heben  sich  die  Bedenken,  welche  sich  ao  <ii^ 
beiden  Theile  dieser  Doppelfruge  knüpfen,  gemeinsam,  und  die  Lösung  der  eioeo 
Hälfte  erklärt  und  bestätigt  somit  die  der  anderen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  die  aus  der  hieroglyphischen  Schriftperiode  oben- 
erwähnten Beispiele  an,  so  finden  wir,  dass  (I  äf{^  wenn  es  niederlegen  heissV 
ausser  dem  alphabetisch  geschriebenen  Laut  dieses  Wortes,  noch  von  einer  kenfl- 
zeichnenden,  einen  kauernden  Mann  darstellenden  Vignette  (\j\  begleitet  wiro» 
während  dasselbe  Wort,  im  Fall  es  aufspringen  besngen  soll,  ein  Paar  geheode 
Beine  j  J^  als  nähere  Erklärung  hinter  sich  hat.   Ebenso  wird  an  (j(j»hiDia^- 

steigen**    durch    das  seiner  Lautschrift  folgende  Bild  einer  Treppe  ^j  determioit*» 
während    äri    „unten    sein**    durch    die    erklärende   Zugabe    einer  fallenden  Mauer 


AWWV 


® 


leicht 


'SS*,  dem  Verständniss  nahe  gelegt  ist.     Desgleichen  fassen  wir  nex^X 

als  Kind    oder  Greis,   je    nachdem    der   alphabetischen  Wiedergabe  seines  Klang** 

die  Darstellung    eines    lutschenden   Knaben    3),  oder    eines  am  Stabe   wankenden 

alten  Herrn  W),  hinzugefügt  ist.    Aehnlich  unterscheiden  wir  (1  ^    nem^  kommen, 
von  demselben  nem  wenn  es  weggehen  bedeutet,  insofern  das  nachfolgende  BeiocbeD- 


i 
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im  ersten  Fall  in  der  gleichen  Richtung,  wie  die  Lautzeichen,  im  zweiten  aber 
r  umgekehrten  Richtung  marschirt   Also  entweder  J\  ^"®^  /\^.     Noch  stärker 

astirt  -^^  MW,  sein,  e««e,  von  ^^  -^^^  un,  nicht  sein,  deesse^  indem  ersteres 

QD,  ohne  jedes  folgende  Determinativ,  geschrieben  wird,  letzteres  dagegen  den 
ling,  welcher  das  generelle  Zeichen  des  Uebels  ist,  hinter  sich  nimmt  Analog 

80  _"      ^^'55>^  sept,    zerstören,    und      "     ^^^  sept,  erbauen,  gestalten,  bequem 


G  ^  ^  '  ü  ^ 

naoder  gehalten,    da  das  eine  hinter  seiner  Lautschrift  spt  die  Illustration  des 

srs  zeigt,  während  das  andere  sich  durch  ein  friedlicheres  Zeichen  ^^  deter- 
%  welches  wahrscheinlich  eine  Schriftrolle  darstellt  und  gewöhnlich  zur  Indi- 

g  von  Schreiben,  Lesen,  Wissen  und  Kunst  gebraucht  wird.  ^  ^  ^^Xh  ©iQ 
'es  der  unzähligen  ägyptischen  Worte  für  Zerstören,  Zerschneiden,  hat  in  dieser 
[ischen  Bedeutung  den  Arm  mit  Schlaginstrument  ^     j]  zur  näheren  Erklärung 


ich,  und  hebt  sich  dadurch  von  serL  weben,    welches  dem  schmettern- 

\rm  das  Vogelnest  substituirt,  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  ab.  Dem  Worte 
.    temy  einschliessen,  folgt  die  Schlinge  0^,  dem  Worte  ^^^v    tem,  ausschliessen, 

hose   Vogel,    das  Symbol   alles   Uebels,  '^^^.     Derselbe   Vogel    unterscheidet 
t^^  töa,  abscheulich,  von    r\    ^^    11  tfia,  verehren,    das  durch  den  an- 

ideo  Mann  kenntlich  gemacht  wird.  In  der  gleichen  Weise  werden  die  meisten 
irenzirungen  leicht  und  bestimmt  erreicht. 

Es  ist  klar,  dass,  was  in  der  Schrift  die  Wörterpaare  mit  entgegengesetzten  Be- 
•oogen  für  unser,  wie  für  das  ägyptische  Auge  sondert,  in  der  Rede  durch  ent- 
chende  Gesten  ersetzt  worden  sein  muss.  War  die  Geste,  ausser  dem  Zusammen- 
S,  doch  das  einzige  Mittel,  über  welches  der  Redende  zur  Unterscheidung  doppel- 
iger Worte    verfügte;    und    hatte    er  sich    doch  derselben  bereiten  Hülfe  nicht 

zur  Unterscheidung  doppelsinniger,  sondern  zur  Sonderung  der  vielen  fünf-, 
i-  und  zwanzigsinnigen  Worte  zu  bedienen,  welche  auf  der  im  Aegyptischen  er- 
eneo  Stufe  der  Sprachbildung  theils  noch  wirklich  vorhanden,  theils  erkenntlich 

wieder  herstell  bar  sind.  Das  Aegyptische  ist  eben  in  der  Monotonie  seiner  an- 
;lich  wenig  zahlreichen  Lautcomplexe  immer  in  einigem  Grade  auf  die  erlau- 
be Gebärde  angewiesen  geblieben,  und  gewährt  in  seiner  ältesten  unentwickelt- 

Gestalt  geradezu  den  Ausblick  auf  eine  Drsprungsperiode,  in  welcher  die 
^de  Gebärde  das  wichtigere  Verständiguogsinittel  und  der  noch  uogeschiedene 
t  nur  eine  tentative  Begleitung  der  deutlicheren  Zeichensprache  gewesen  sein 
0.  Diese  von  der  ägyptischen  Lexikographie  uod  Etymologie  uns  aufgezwun- 
)  Folgerung  wird  für  denjenigen  nichts  Befremdliches  haben,  welcher  sich  er- 
irt,  wie  die  Römer  mit  den  ebräisch  sprechenden  Karthaginiensern  und  deren 
terischen  Nachbaren  durch  die  Pantomi misten  ihrer  Theater  zu  unterhandeln 
^eo,  und  wie  die  verschiedenen  amerikanischen  Indianerstämme  noch  heute 
Is  durch    conventioneile,    theils  durch  improvisirte  Gebärden  in  völlig  flüssiger 

aaskömmiicher  Weise  mit  einander  zu  verkehren  vermögen.  Die  Fähigkeit  zu 
igeod  artikulirter  Lautsprache  hat  sich,  wie  aus  alledem  nachweisbar  wird, 
samer  entwickelt  als  Gedanke  und  Geste,  und,  bei  hinreichender  Verständigung 
h  die  Geste,  auch  langsamer  entwickeln  können,  ohne  dem  Verkehr,  zumal  dem 
SiflnfUliges  gerichteten  Verkehr  primitiver  Menschen,  hinderlich  zu  werden. 
Ist  die  Verständlichkeit  gegensinniger  Worte  hierdurch  erklärlich  ^eniBbC^X.^  ^o 
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wird  doch  die  Tbatsacbe  der  Gegensinnigkeit  selbst,  d.  h.  die  absichtliche  Unter- 
bringung zweier  entgegengesetzter  Bedeutungen  in  demselben  Lautcomplex,  mit 
dieser  Erklärung  zunächst  einigermaussen  zweifelhaft.  Denn  wenn  derselbe  Laut- 
complex fünf  oder  zehn  oder  noch  mehr  verschiedene  Bedeutungen  haben  kann, 
zwischen  denen  sich  keine  begrififliche  Verwandtschaft  entdecken  lässt,  so  könnten 
unter  dieser  FQlle  heterogener  Significationen  sich  ja  ab  und  zu  auch  zwei  TÖllig 
entgegengesetzte  trefifen,  ohne  dass  darin  mehr  als  ein  Zufall  ohne  innere  ideelle 
Beziehung  zu  liegen  brauchte.  Wenn  hieroglyphiscbes  ;{^^^  promiscue  niederscblageo, 
schreien,  tragen,  Opferstier,  Myrrhe,  Begräbniss,  Prozessionsbarke,  Feind,  Bösewicht, 
Dnterthan,  Nahrungsmittel,  bezüglich,  also,  während,  durch  u.  a.  m.  heisseo  kann  — 
Bedeutungen,    die  alle  nichts  mit    einander  zu  thun  haben  können  —  so  lässt  sieb 

nicht  absehen,    warum    dasselbe    Wort   als  ■  ^  .  x^  nicht  auch  gleichzeitig 

„nützlich,    angenehm**    und    als    [^    |  "^^^  jcr  „schädlich,    widerlich"   ausdrucken 

sollte,  ohne  dass  zwischen  den  beiden  letzten  Sinnesarten  ein  näheres  Band  zu  be- 
stehen brauchte,  als  zwischen  all  den  anderen  vorhergehenden.  Wird  diese  Gon- 
clusion    auch  dadurch  erschüttert,    dass  erstens    fast  alle    gegensinnigen  Worte  nar 

• 

die  beiden  gegensinnigen  und  keine  anderen  Bedeutungen  enthalten,  und  dass  twei- 
tens,  wenn  kein  inneres  Band  zwischen  den  gegensinnigen  Bedeutungen  bestand, 
sich  nicht  erkennen  lässt,  warum  die  eine  derselben  nicht  der  grösseren  Deotlicb- 
keit  halber  durch  ein  anderes  Wort  ausgedrückt  wurde,  da  das  Aegyptische  f&r 
jeden  seiner  wenigen  Begriffe  eine  Fülle  verschiedener  Worte  zu  seiner  Verfagoog 
zu  haben  pflegte:  so  bleibt  die  in  dieser  Sprache  zulässige  grosse  Homonymie  doefa 
immer  unläugbar  und  hat  bei  der  Untersuchung  des  Gegensinns  demnach  in  Be- 
tracht gezogen  zu  werden.  Die  Bodenken,  die  sich  hieraus  gegen  die  Anerkenntoiss 
eines  begrifflich  zusammenhängenden  Gegensinns  ergeben  könnten,  werden  in  der 
That  erst  völlig  besiegt  durch  eine  weitere,  jeden  Zweifel  ausschliessende  Steigeroog 
des  auffallenden  Vorgangs.  Es  giebt  in  der  ägyptischen  Sprache  eine  Ansahl  xv' 
sammen gesetzter  Worte,  welche  aus  zwei  eindeutigen,  aber  begrifflich  entgegen* 
gesetzten  Worten  componirt  sind,  dennoch  aber  nur  den  Sinn  eines  derselben  aa** 
drücken.  So  bedeutet  z.  B.  eSo?v  d.  h.  e-bol,  ein  Wort,  welches  der  deotschen 
Nachbildung  „hinzu-hinweg^  entsprechen  würde,  nur  „hinweg**;  gSeO^v^SH  ^'^' 
eboUkhen^  welches  sich  durcb  die  Nachbildung  „aussen-innen**  wiedergeben  lässt,  bot 
„aussen^  ;  ^€?\CyHpI  d.h.  Tchel-scheri^  welches  wörtlich  „alt-jung*  besagt,  nur  joog*; 
g£JUIO^^  d.  h  hem-hal  „befehlen-bedienen*',  nur  „Diener*  u.  s.  w.  In  dem  aoi- 
logen  Compositum  CK-flOVg  d.  h.  sek-nuh  heisst  gar  jedes  der  beiden  Glieder  W 
erst  sowohl  binden  als  trennen,  das  Ganze  aber  Band,  Strick  u.  dgl.  mehr.  Hier  habe* 
wir  also  die  absichtliche  Vereinigung  zweier  entgegengesetzter  Begriffe  zam  Ao** 
druck  nur  eines  derselben.  Hier  haben  wir  die  unwiderlegliche  Thatsache  der  Y^ 
bindung  mehrerer  contradictorischer  Gedanken  zu  einem,  nur  einen  derselben  wiedtf* 
gebendem  Wort.  Hier  treffen  wir  auf  eine  greifbare  Erhärtung  des  beobachte 
begrifflichen  Vorgangs,  und  sehen  in  ihrem  sicheren  Licht  die  letzten  Beden- 
ken betreffs  des  gewollten  Doppelsinns  der  unzusammengesetzten  OegensinosfiU* 
schwinden. 

Ist  das  Factum  somit  unläugbar,  so  wird  eine  rationelle  Interpretation  unomgioS' 
lieb.    In  Wahrheit  liegt  sie  überraschend  nah.   Seitdem  Spinoza,  Aristoteles  fol* 
gend,  den  Satz  formulirte:  Omnis  deterniinatio  est  negatio,  hat  die  Philosophie  es  iv  , 
eine  ihrer  logischen  Grundwahrheiten  angesehen,    dass  wir  die  Eigenschaften  ^ 
Thätigkeiten  der  Dinge  durch  Abhebung  von  ihrem  Gegensatz  erkenneD.    Wäre  <i 
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imer  hell,  so  würden  wir  hell  und  dunkel  nicht  unterscheiden,  und  keines  von  beiden 
i  bezeichnen  Veranlassung  oder  Fähigkeit  haben.  Wäre  es  immer  gleich  warm,  so 
kbe  68  weder  die  Thatsache,  noch  die  Begriffe,  noch  die  Worte  warm  und  kalt.  Wäre 
les  gleich  nützlich  und  gut,  so-  würden  gut  und  schlecht  keine  Existenz  und  mithin 
ich  keine  Nomenclatur  in  unserer  Mitte  besitzen.  Bewegten  sich  manche  Dinge 
icbt,  so  würden  wir  allerdings  keine  Bewegung  bemerken,  aber  auch  das  all- 
emeioere  Stillstehen  als  eine  specielle  Eigenschaft  ebenso  wenig  zu  beobachten  ver- 
logen, als  wir  unelektrische  Korper  kannten,  ehe  wir  nicht  die  elektrischen  kennen 
elernt  hatten.  Und  so  durch  das  ganze  Vcrzeichniss  der  Qualitäten  hindurch. 
Wo  etwas  ist^,  sagt  Eöstlin  in  seiner  Darstellung  des  HegeTschen  Systems, 
da  ist  auch  sein  Gegensatz.  Setzen  wir  ein  Ding,  so  müssen  wir  sofort  noch 
Ädere  Dinge  neben  ihm  setzen.  Nehmen  wir,  was  wir  irgend  wollen.  Sein  und 
Nichtsein,  Dieses  und  Jenes,  Eins  und  Vieles,  Endlichkeit  und  Unendlichkeit,  Licht 
ind  Finsterniss,  Leben  und  Sterben  u.  s.  w.,  überall  ruft  das  eine  das  andere  hervor, 
fedes  hat  an  oder  neben  sich  sein  Gegentheil.  Das  festeste  Band,  das  es  zwischen 
cwei  Dingen  giebt,  ist  dieses,  dass  sie  einen  logischen  Gegensatz  zu  einander  bilden. ** 
iThe  essential  relativity  of  all  knowledge,  thought  or  consciousness^,  lehrt  daran 
inknüpfeud  der  schottische  Logiker  Bain,  „cannot  but  show  itself  in  language . . . 
^e  caonot  have  the  conception  of  light  except  as  passing  out  of  the  dark;  we  are 
iBftde  conscious  in  a  particular  way  by  passing  from  light  to  dark,  and  from  dark  to 
^gbt  The  name  light  has  no  meaning  without  what  is  implied  in  the  name  dark. 
We  distinguish  the  two  opposite  transitions,  light  to  dark  and  dark  to  light,  and 
^18  distinetion  is  the  only  difference  of  meaning  in  the  two  terms:  light  is  emer- 
Sence  from  dark,  dark  is  emergence  from  light.  Now  the  doubleness  of  the  tran- 
ntioD  is  likely  to  occasion  double  names  being  given  all  through  the  universe  of 
^nga.**  Aehnlich  äussern  sich  Hegel  selbst,  Kant,  Fichte,  und  vom  speciell 
unehlichen  Gesichtspunkt  neuerlich  Pott,  Noir6,  Preyer,  Düboc,  Bruch- 
Dftnn  a.  a. 

Dm  die  linguistische  Erscheinung  des  Gegensinns  zu  begreifen,  haben  wir 
nuthin  nur  die  logische,  ohne  die  alles  erste  Auffassen  unmöglich  war,  von  dem  Ge- 
biete des  Gedankens  auf  das  der  Sprache  zu  übertragen.  Mit  anderen  Worten,  wir 
haben  uns  durch  das  untrügliche  Zeugniss  des  ältesten  geschichtlich  überlieferten 
fi^blichen  Biaterials  dahin  belehren  zu  lassen,  dass  die  Vergleichung  mit  dem 
Gegeotheii,  welcher  jede  Auffassung  entsprang,  für  lange  Perioden  dem  redenden 
Keoschen  gegenwärtig  genug  geblieben  ist,  um  sich  in  demselben  Worte  zu  voU- 
nehen  und  demselben  Worte  somit  beide  Seiten  des  Doppelbegriffes,  deren  eine 
lAoe  die  andere  nicht  gedacht  werden  konnte,  zu  verleihen.  Das  im  hieroglyphi- 
lebeo  Alterthum  noch  völlig  erhaltene  und  bis  in  die  koptischen  Zeiten  hinein 
rerljogerte  Leben  des  Gegensinns  zeigt  in  seiner  ausserordentlichen  Dauer  die 
{Uize  Nothwendigkeit,  Stärke  und  durchschlagende  Herrschaft  des  Denkgesetzes, 
hm  er  entstammt. 

Der  Gewalt  dieses  logischen  Phänomens  entspricht  wie  seine  Ausdehnung, 
vibrend  es  bestand,  so  sein  zögerndes  Verschwinden,  als  es  unterzugehen  begann. 
Jrsprjjnglich  sehen  wir  den  ganzen  primitiven  Begriffsvorrath  der  ägyptischen  Sprache, 
reicher  die  auffälligsten  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  der  Dinge  bezeichnet, 
om  Gegensinn  ergriffen.  Alle  ursprünglichen  Appereeptionen,  wie  wir  sie  in  den 
i^orzelwörterbüchern  der  verschiedenen  Sprachen  aufgeführt  zu  finden  pflegen,  sind 
ivoo  berührt.  In  Verben  und  Adjectiven  —  den  Redetheilen,  welche  durch 
re  priLdicirende  Form  den  Gehalt  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  am  reinsten  be- 
ihren   and    erweisen  —  tritt  der  Gegensinn  naturgemäss  am  lebhaftesten  hervor; 
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Id  Substantiven,  deren  Bezeichnung  den  verschiedensten  Qualitäten  ihrer  Ti&ger 
entnommen  und  später  häufig  zu  einem  in  seiner  Bedeutung  unverstandenen  Eigen- 
namen herabgesunken  sein  kann,  tritt  der  Gegensinn,  soweit  die  Wurzel  nicht  gleich- 
zeitig als  Eigenschafts-  oder  Thätigkeitswort  lebendig  geblieben  ist,  entsprechend 
zurück.  Ein  Vcrbum,  das  ^springen^  bedeutet,  heisst  gleichzeitig  auch  „kriechen*^; 
ein  davon  abgeleitetes  Substantivum  „Floh^  hat  dagegen  die  Tendenz,  in  Laut  und 
Sinn  sich  von  der  ursprunglichen  Wurzel  zu  entfernen,  die  eine  Seite  des  alten  Doppel- 
begriffes, die  in  ihm  zur  ausschliesslichen  Geltung  gelangt,  einseitig  zu  verhärten  uod 
schliesslich  zu  einem  isolirten  Nomen  proprium  umzugestalten.  Ebenso  klärlicb  lasst 
sich  das  allmähliche  Absterben  der  ganzen  Erscheinuog  an  der  Hand  des  überliefeiteo 
ägyptischen  Worterschatzes  verfolgen.  Neben  den  gegensinnigen  Wurzeln  zeigt  schon 
das  ältest  erhaltene  Hierogljphische  lautliche  Dififerenziruogen  und  verschiedenartige 
Ableitungen  derselben,  die  nur  eine  Seite  der  ursprünglichen  Doppelbedeutong  ent- 
halten   und  in  der  späteren,    der  koptischen  Sprachperiode  immer  ausschliesslicher 

die  alten,  in  Laut  und  Sinn  noch  ungeschiedenen  Zwillingsdeuter  ersetzen..  ^ 

qen  ist  ^stark*  und  dasselbe  (^  qen  ist  auch  „schwach^;  aber  das  davon ib- 

geleitete  /wwva  /aA  kan-n  und  (S/^fl'-d.^P  •  tschan-a-h,  bedeuten  beide  nur  ^schwich'. 


^    '^'5:>s.  t^m    heisst  „zerschneiden^  und  derselbe  Laut  /^  .  ^  .   tem  heisst  »Ter« 

binden**;    aber    l  ^^^^>^  d-^em  heisst  nur   „zerschneiden**,    c^:^  )/  (J    y  t*^ 

pn-au,   bedeutet    allein    ^verbinden**,    und    die    späteren    koptischen  TU-0«  ^ 
TA9Jt-l8j  tam-ie,  besagen  ebenfalls  das  erstere  nur  „zertheilen*^,  das  letztere 
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„verbinden,    herstellen,    machen**.     *l-;^  "^^^  *'^'    heisst   „das    Zerschlagene,  dtf 

net    gleichzeitig  „das  Ganze,  alles*^;  aber     |      / 
net'Uf  nOTTj   fltWIT,   wm<,    nöity    besagen   nur   „das  Zerschmetterte,  das  Mehl*» 

^^     net' t  nur  „verknüpfen**,  und     ö.    r      «  wt7-r  nur  „zerstören**.  Viele  Witf- 

zeln  sind  in  dieser  Weise  nur  eindeutig  auf  uns  gekommen,  obschon  alle  BedentungeB} 
die  dem  Wörterbuch  des  Naturmenschen  angehören,  durch  zweideutige  Worte  vertreten 
sind. 

So  liegt  der  Process  von  Anfang  bis  zu   Ende  offenkundig  vor  unseren  Augeo. 
Nachdem    die  Begriffe,    die  nur  gegensätzlich  gefasst  werden  konnten,  zuerst  aoch 
gegensionig    in    einem    und    demselben   Laute    untergebracht  waren,    ist   im  Laufe 
langer  Jahrtausende  graduell  die  Fähigkeit  erwachsen,  je  eine  Seite  der  ursprang* 
liehen  Doppelsinne  ohne  Contrastirung  mit  der  anderen  Seite  zu  denken,  und  da^ 
durch  auch  die  Neigung  entstanden,    für  jede  der  somit  gesonderten  Doppelbeden- 
tungen    einen    besonderen    lautlichen  Träger    durch    phonetische  Dissimilation  dei 
alten    gemeinsamen    Wurzel    zu    schaffen.     Als    dem    menschlichen    Verstände  die    i 
beiden  Seiten  der  ersten  Gesammtbegriffe  genügend  angeübt  waren,  um  jede  einsein    ; 
zu  denken,  erwuchs  die  Kraft  und  der  Wille,  sie  äusserlich  auseinanderzuhalten  und 
jede  in  einem  besonderen  Wort  specificirt  niederzulegen.     Nach  dieser  Periode  etwa 
noch  geschaffene  Wurzeln  konnten  auf  Grund  der  bereits  erlangten  Denkfibnog  ^ 
fort   eindeutig    geschaffen    werden.     So    wurde  stufeuweis  der  heutige  Zustand  dff 
gebrauchsweisen   Aneignung    einer    entwickelten  Sprache    erreicht,   welche  uns  dei 


(507) 

(bedarf  unserer  Gedanken  in  geprägten  Wortbedeutungen  fertig  ins  Hirn  liefert, 
dass  wir  selbst  an  ibrer  Production  mitzuwirken  braueben. 
Nicht  indess,  ohne  zahlreiche  Spuren  der  unbequemeren  Vergangenheit  zu 
dassen.  Das  Aegyptische,  wie  wir  sahen,  ist  selbst  in  seiner  letzten  kopti- 
1  Phase  noch  von  mannichfachen  Gegensionsfällen  durchsetzt.  Die  heutige 
che  Volkssprache,  ein  arabischer  Dialekt  auf  selbständiger  semitischer  Qrund- 
enthält  deren  ebenfalls  eine  Fülle.  Das  Arabische  selbst  hat  seine  einheimi- 
D  Grammatiker  längst  mit  dieser,  auf  seiner  höheren  Stufe  scheinbar  unerklär- 
iD  Confusion  beschäftigt.  Das  Chinesische  kennt  es  ebenfalls  reichlich.  Ja, 
alten  und  ursprünglichen  Sprachen  der  verschiedensten  Familien  abgesehen, 
ieren  bewahren,  sind  selbst  unsere  modernen  europäischen  Idiome  noch  nicht 
allen  Resten  einer  Erscheinung  frei,  die,  wie  von  vornherein  anzunehmen  war, 
t  auf  das  Aegyptische  beschränkt  gewesen  sein  konnte,  sondern,  wenn  sie 
idwo  bestand,  ebenso  die  Würde  eines  allgemeinen,  im  verhältnissmassig  un- 
ickelten  Aegyptisohen  nur  am  längsten  erhaltenen  Sprachgesetzes  beanspruchen 
ite,  wie  das  gegensätzliche  Denken  selbst  ein  allgemeines  noth wendiges  Denk- 
ti  war. 

Man  sehe:  Gothisch:  motan,  müssen  und  dürfen;  binah,  müssen  und  dürfen.  Alt- 
ideutsch:  risan,  steigen  und  sinken.  Mittelhochdeutsch:  zogen,  eilen  und  zögern, 
boehdeutsch:  Sinn,  das  Auffassende  und  das  Aufgefasste;  Boden,  das  Oberste 
das  unterste;  wider,  wieder,  hin  und  zurück.  Angelsächsisch:  blaec,  schwarz 
weiss,  finglisch:  to  cleave,  spalten  und  zusammenhängen;  to  bid,  fordern 
bieten;  yet,  schon  und  noch;  with,  mit,  in  Compositis  weg  von.  Angelsächsisch: 
Btic,  müssig,  Althochdeutsch:  emazic,  fleissig.  Altnordisch:  fa,  geben  und 
neo;  geta,  geben  und  nehmen;  velja,  geben  und  nehmen.  Serbisch:  kraj, 
erstes  und  nächstes.  Grossrussisch:  blagi,  gut  und  schlecht.  Kleiorussisch: 
ischtsche,  das  Gute,  das  Uebel.  Grossrussisch:  Slovo,  das  Wort,  Kleinrussisch: 
(^  das  Geheimniss.  Composita:  Schwedisch:  uti,  ausin  für  in.  Englisch: 
loot,  mitohne  für  ohne.  Ostpreussisch:  Mitohne  für  ohoe.  Vielleicht  auch 
inisch:  Janein  für  nein,  obschon  dies  eine  andere  Erklärung  zulässt.  Im  Spät- 
•tischen,  wie  in  allen  anderen  einer  reinen  Buchstabenschrift  anhängenden 
«hen  sind  die  Reste  des  Gegensinns  nicht  durch  die  Schrift,  sondern  nur  durch 
Zusammenhang  und  die  Gebärde  in  ihrer  jedesmaligen  Bedeutung  zu  er- 
len. 

Gegensinn  enthüllt  sich  somit  als  das  grundlegende  Denk-  und  Sprachgesetz 
Menschheit.  Für  philologische  Arbeitszwecke  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
^ergleichungspunkte  der  Etymologie  sich  dadurch  verdoppeln. 
Betreffs  weiterer  Ausführungen  sei  gestattet,  auf  meine  Sprachwissenschaft- 
n  Abhandlungen,  Oxford  ilchester  Lectures,  und  Prof.  A.  F.  Pott's  „Allgemeine 
chwissenschaft  und  AbeFs  Aegyptische  Studien^  aufmerksam  zu  machen.  — 

Hr.  Virchow  dankt  dem  Hrn.  Vortragenden  für  seinen  lehrreichen  Vortrag 
erinnert  daran,  dass  wenigstens  eine  moderne  Disciplin,  die  Mathematik,  bei 
Zahlenwerthen  in  den  Plus  und  Minus-Zeichen  die  alte  Methode    bewahrt  hat. 

[3)   Hr.  Richard  Andree  in  Leipzig  übersendet  folgenden  Bericht  über 

Prähistorisches  von  der  unteren  Wenra. 

Die  Gegend    an    der   unteren  Werra,    von  Eschwege  abwärts  bis  Münden,    ist 
an   prähistorischen  Vorkommnissen,    die    zum  Theil    noch  der  Untersuchung 
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hama.  Eine  besondere  Publikation  über  dieselbeo  ist  mir  nicht  bekannt,  iriliTeiid 
für  die  aDgrenzendeo  beesiscben  Lsodecbaften  Museum  ad  irector  Dr.  Edoard  Finder 
in  Cassel  einen  Bericht  Ober  die  beidoiscbeii  Alterthumer  Teröffeutlicbte  (SecbstN 
Supplement  der  Zeitscbrifl  des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  LandMkniide. 
1878). 

Mamentlicb  ist  die  ümgebaog  der  beiden  Ort«  Allendorf-Sooden  (Kreis  WitKi- 
hausen),  die  an  der  Bahn  Bebra- Göt^ngeo  liegen,  reich  an  HQnengrfibera  nnd 
Burgwällen,  mit  denen  ich  mich  im  Sommer  1886  wenigstens  TorübergebeDd  be- 
schSftigen  konnte.  Indem  ich  dieaelben  zukünftigen  Porschem  als  ein  noch  n 
kultirirendes  Feld  bezeichne,  erlaube  ich  mir  nachstehend  darüber  mitiatheil«i, 
was  ich  in  Erfahrung  bractite: 

1.    Etva    1,5  Arm    südöstlich   von  Sooden  erhebt  sich  am  linken  Wemufei  der 

250  m  hohe  Hirsofaberg,    welcher   auf  seinem   stark  bewaldeten  Gipfel  einen  Borg- 

wall  träg^  der  im  Volksmunde  unter  dem  Namen  die  „Römerscbanie'  bekannt  iiL 

Ea  ist  ein  einfacher,    ovaler  Wall  von    65  tn  nordsüdlicher   und  80  tu  westfttlidn 

AnsdebnuDg.     Der  Walt  bat  an  den  am    besten  erhaltenen  Stellen,    im  Süd»  ■>< 

Südosten,   etwa  3  in  Breite   auf   dem  Kamm  nnd   eine  Höhe  von  etwa  4  «  u  Aei 

Aussenseite.   Rings  um  diese  lieht  sich  ein  an  seiner  Sohle  bis  2  in  breiter  Grslw 

hin,  welcher,  ebenso  wie  der  Wall,  im  nordöstlichen  Theile  verwüstet  nnd  Esntört 

ist,  wahrscheinlich  in  Fotgs  'w 

Fif^ar  1.  früheren     Forsten  ituren.     Z*<ii 

'  '  spiter   angelegte  Holswege,  ••• 

Süden  und  von  Osten,  ffibia»  u 

den  Burgring.  Vor  dem  sBdlit^ 

und  südöstlichen  Theile  dessdbes 

Teriluft  noch  eine  bis  10  ■  tiA 

natürliche  Schlucht,   die  bit  •■ 

Thal   reicht  und  die  als  Zagt 

gedient   haben   dürfte.    fi«i  ^ 

wiederholt  im  Bereiche  d«s  Bag- 

wflllB    Torgenommenen   Foi*»* 

turen  sind  keinerlei  prihiitoriMi 

Gegenstände    an  Tage  geßid«! 

worden  (Big.  1). 

2.  Bioige  hondeit  Sdiiill* 
westlich  Ton  dem  eben  Mwibsl* 
Burgwalle,  gleichfalls  aof  ^ 
Gipfel  des  Hirscbbergcs,  Bap" 
sieben  „Hünengriber*  nahe  b»^ 
sammen.  Es  sind  dieso*  dff 
fCrössere  und  vier  kleiner«  Taiu 
Den  ersten  grSsaereo  Tonvi* 
öffnete  durch  Abteufen  «•■ 
Schachtes  Tom  Gipfel  an  Htf 
Elempnermeieter  Steintsld  ■ 
Allendorf,  welcher  mit  den  prähistorischen  LocaWerhaltniasea  sehr  vertiiBt  W> 
Derselbe  fand  Stein,  Knochen  eines  Kindes  und,  wie  er  mir  mittbeilte,  *!■* 
steinerne,  ziemlich  rohe  Streitast,  ohne  Loch,  10  cm  lang  und  5 — 7  cm  breit,  < 
er  an  einen  Sammler  abgegeben  bat. 

Ein   zweiter  grosstir   Tumulus    wurde   im   August   I8A1   von   Herrn  DirtdM 


.Römerschanze"  bsi  Sooden  an  der  Werts. 
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■r.  E.  Findjer  uia  GasBel  systematisch  geSffaet.  Der  Güte  dieses  Hena  verdanke 
&  fblgende,  bisher  nicht  publicirte  Mittheilung  über  diese  Ausgrabung,  wobei  ich 
emerke,  dass  meine  an  Ort  und  Stelle  gewonnene  Anschauung  mit  den  Angaben 
«B  Hrn.  Dr.  Finder  übereioBtimmt 

Der  bedeutende  Tumulns  hat  einen  Ourcbmesaer  too  etwa  20  m;  auf  der  Grund- 
ü^e  (dem  natSrlioben  Boden)  rerlfinft,  einen  Kreis  bildeud,  ein  kräftiger  Stein- 
«11  Ton  1  tn  Höbe  und  2  m  Breite,  aus  Terscbiedenen  grosseu  Steinblöcken,  wie 
iB  der  Hinchberg  lierert,  gebildet  (a  und  b  in  der  Durcbacbaitt Zeichnung  des 
nmalus  Fig.  2).     Concealriscb    mit   diesem  Steiuringe,   aber    etwa   1  m  Qber    der 

Figur  2. 


.HnneoKTib'  snf  dem  Hirschberg  bei  Soodes  an  der  Werra. 

verläuft  ein  zweiter  kleinerer  Steinweg  im  Tumulns  ron  nur  0,5  tn 
Ifihe  (c  nnd  d  in  Fig.  2).  Der  Verlauf  dieser  Steinrioge  ergiebt  sich  aus  der  Aus- 
n^ng  des  Hro.  Dr.  Finder,  welcher  von  Norden  und  Westen  je  einen  Stollen 
1  den  Tnmnius  trieb  nnd  das  ganse  Ceotrum  desselben  frei  legte.  Dabei  wurden 
a  der  Spitse  des  Grabes  wenig  Enocben,  zwischen  c  und  d  reichlichere  Knochen- 
iget nnd  in  der  Mitte  auf  der  natürlichen  GruodBache  ein  Steinpflaster  mit  Brand- 
titte und  Knochen  gefunden. 

3.  Aof  dem  gleichfalls  stark  bewaldeten,  300  m 
lohen  Weidschekopf,  südwestlich  vom  Birscbberg  liegt 
xieh  eine  gRömerschanie".  Auf  dem  westlich  davon  be- 
Kidlichen,  sum  Üorfe  Hitzerode  gehörigen  Feldern,  wurde 
der  in  meinem  Besitze  befindliche,  Fig.  3  abgebildete 
Bnotecelt  beim  Ackern  gefunden.  Derselbe  zeigt  starke 
Nilina  Patina  und  ist  um  deswillen  von  Interesse,  weil 
iu  Blatt  desselben  in  prähistorischer  Zeit  abgebrochen 
(^  abgenutzt  und  durch  Zuschleifen  wieder  reparirt 
forden  war.  Dos  Blatt  (Klinge)  zeigt  von  a  bis  b  6  deut- 
fidie  Schleifijtreifen ;  auch  ist  hier  die  Patina  heller  und 
Auer  als  auf  den  übrigen  Tbellen  des  Celts,  wo  die 
6uiiaiche  erhalten  blieb.     Lfinge  des  Celts  11,5  cm. 

4.  Die  „BurgstStte",  eine  Dmwallung  bei  dem  Dorfe 
EUo-Vach  un  rechten  Werraufer. 

&.  Die  gRÖmeischanze"  zwischen  den  Ruinen  des 
SlrteiDB  und  der  Schnepfen  bürg,  nördlich  vom  Höllen- 
itl;  von  der  Station  Älbungen  der  Göttingen-Bebiaer 
Um  in  einer  halben  Stunde  zu  erreichen. 

6.    Das   „steinerne  Grab".     Bei   dem    Schwerspatb- 
nwhe,    der  sich,    südlich  vom  Hirschberg,    im  Tbale  des  Dohlbaches  befindet,  ist 
IM  Tier«ekige,  1,5  m  lange,  1  m  breite  und  0,5  m  tiefe  Vertiefung  im  Felsen  aas- 
ibanaa,   welche  unter  obigem  Namen  im  Volksmunde  bekannt  ist    Ob  aber  pr£- 
itaiHh? 


Bronzecelt  von  Hitze  rode. 
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7.  Der  Mönchehof,,  ein  ausgedehnter  ßurgring,  etwa  10  Minaten  nördlich  tod 
der  Strasse,  welche  von  Sooden  nach  Eammerbach  führt,  7or  dem  sogenaooten 
Probsbusche. 

8.  An  der  Hörnekuppe,  einem  bekannten  Aussichtspunkt  südöstlich  von  AUeo- 
dorf  am  rechten  Werraufer,  befindet  sich  an  der  sogenaonten  „Wand*^  an  dem  von 
Hitzelrode  aufwärts  führenden  Wege  ein  Wall  mit  Graben  und  hierbei  wurde  ge- 
brannter Lehm  in  grosser  Menge  gefunden. 

9.  Die  „Landwehr^.  Dieselbe,  welche  Hr.  Steifeid  in  Allendorf  begangen 
hat,  ist  etwa  anderthalb  Stunden  lang  und  besteht  aus  einem  Graben  und  Wall, 
welche  überall  da,  wo  sie  durch  cultivirte  Strecken  liefen,  zerstört  sind,  deren  Zu- 
sammenhang aber  noch  durch  die  erhaltenen  Theile  erkennbar  ist.  Die  Landwehr 
verlief  nach  Hrn.  Stein feld  vom  Hirschberg  zur  Werra,  setzte  jenseit  derselben 
zum  Clausberg  bei  Alleudorf  fort  und  verlief  nun  nordlich  —  Allendorf  im  Osteo 
einschliessend  —  durch  den  alten  Hain,  über  den  Sickenberg  bis  zum  Waldisbacbe. 

10.  Eine  ähnliche,  aber  kürzere  „Landwehr^  verläuft  nach  Hrn.  Steinfeld 
von  dem  oben  erwähnten  MÖnchehof  nach  dem  nordöstlich  davon  gelegeoeo 
Ahrenberg. 

(4)  Hr.  Dr.  Munier,  Secretär  des  Mainzer  Museums,  sendet  mit  einem 
Schreiben  vom  14.  October  folgende  Erklärung  in  Bezug  auf 

den  Runenspeer  von  Toroello. 

Gelegentlich  der  Verhandlung  über  die  Aechtheit  der  Runeninscbrift  des  Spe^n 
von  Torcello  wurden  mehrfach  bezüglich  des  Römisch -Germanischen  Central- 
Museums  in  Mainz  Vermuthungen  und  Ansichten  ausgesprochen,  die  eine  Berich- 
tigung und  Erklärung  angebracht  erscheinen  lassen.  Es  wurde  stets  von  Seiten 
der  Direction  d.  Rom. -Germ.  Ceotr.-Mus.  als  mit  der  Aufgabe  desselben  eng  Te^ 
bunden  betrachtet,  seine  Schätze  nicht  zu  bewachen  und  zu  verschliesseo,  sondoi) 
wofern  von  den  Besitzern  der  nachgebildeten  Alterthumsgegenstände  nicht  Vo^ 
behalte  gemacht  sind,  freier,  uneingeschränkter  Benutzung  zugänglich  zu  macfaei. 
Daher  konnte  jeder  Besucher  des  Museums  die  colorirte  Nachbildung  des  Müodi^ 
berger  Speers  abzeichnen,  wonach  also  ein  möglicher  Vorwurf,  „dritten  PersoBtf 
zu  viel  Vertrauen  geschenkt  zu  haben'',  wenn  man  den  Standpunkt  der  Direcdoi 
billigt,  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Anders  wird  es  jedoch  mit  den  NachbildongMf 
die  an  Museen  und  Private  abgegeben  werden,  gehalten.  Diese  kosten  ntiSAi 
der  Anstalt  Geld,  das  verrechnet  werden  muss,  weshalb  über  dieselben  genau M 
geführt  wird.  Nach  Ausweis  der  Geschäftsbücher  hat  nur  das  Museum  von  Sonth' 
ampton  einen  colorirten  Abguss  des  Müncheberger  Speers  erhalten. 

Im   üebrigen    ist    zur  Frage    der  Aechtheit   zu    bemerken,    dass   eine  gw**. 
Betrachtung   der  Inschrift    von  Torcello    selbst,    ihrer  Erhaltung,    Ausführoog  tw 
Technik    neben    dem  Fundbericht    einzig   entscheidend    sein    dürfte.     Die  mit  dM| 
„Mainzer  Materialien''  übereinstimmenden  Abweichungen  können  so  lange  nieht 
beweisend  betrachtet  werden,   als  ihnen  andere,  je  nach  Geschmack  noch  sehwi 
wiegende    mit    den  „Mainzer  Materialien"    nicht    übereinstimmende  entgegenstehM>| 
Diese  wären  natürlich  als  Entlastungszeugen  in  gleicher  Weise  wie  die  Beltston^j 
zeugen  zu  berücksichtigen  gewesen.    Dass  ferner  ein  Mainzer  Fälscher  eine  Fäl 
ohne  Berechnung  der  Transportkosten  nach  Venedig  gelangen  läset  für  den 
einer  modernen  Feuerschaufel,  ist  bei  der  Geschäftskenntniss  dieser  Lente  ODC 
bar,  ebenso  wenig,  dass  er  eine  so  werthvolle  Fälschung  verliert.    Auch  die 
der    Lanze    von    Torcello    ist    keineswegs   geeignet,    schwerwiegende  Bedenken 
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"egeo.  Bei  Aasgrabung  einer  römischen  Niederlassung,  die  im  letzten  Frühjahr 
rch  das  stadtische  Mainzer  Museum  vorgenommen  wurde,  fand  man  eine  Lanzen- 
itze  von  87  em  und  eine  von  1,05  m  Länge,  die  Tülle  nicht  mitgemessen.  Im 
m.-6erm.  Gentr.-Mus.  wird  der  Abguss  einer  Erzlanze  aus  der  Seine  aufbewahrt, 
Iche  49  em  lang  ist. 

Wenn  man  für  die  Runen  in  schrift  des  Müncheberger  Speers  die  Deutung 
of.  Dietriches  annimmt,  fallt  die  eine  Schwierigkeit  mit  dem  zweiten  N  (von 
ks  nach  rechts  gelesen),  da  die  dort  stehende  Form  bei  dem  unsicheren  Alter 
r  Inschrift  ein  A  sein  kann,  und  die  andere  mit  dem  zu  kurzen  senkrechten 
rieh  des  R  fort.  Auch  lässt  sich  dann  leicht  einsehen,  warum  Zeichen  und  Spruch, 
3  vielleicht  für  besonders  wirksam  galten,  öfter  auf  Waffen  verwendet  wurden. 
>  schön  etwas  viel  Kritik  einem  Gelehrten  zu  Gesicht  steht  und  so  wohlfeil  sie 
den  meisten  archäologischen  Fragen  ist,  muss  man  doch  angesichts  der  Erwer- 
iDg  der  Lanzenspitze  von  Torcello,  wie  gleich  anfangs  und  wiederholt  Virchow 
(than,  eher  die  Aechtheit  als  Onächtheit  der  Runeninschrifb  von  Torcello  annehmen. 

Schliesslich  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die  für  den  ^  Beweis^  der  Un- 
ihtheit  wichtigen  Incorrectheiten  in  der  Zeichnung  Lindenschmit's  sich  durch 
chwarzwerden  des  Silbers,  das  nachher  ohne  das  Original  wieder  aufgetragen 
erden  musste,  erklären.  Hr.  Blell  hat  seine  Lanzenspitze,  von  der  in  Mainz 
ichts  Weiteres  bekannt  ist,  dem  Rom. -Germ.  Gentr.-Mus.,  wenn  er  die  Ueber- 
iedelong  seiner  Sammlung  nach  Berlin  bewerkstelligt  hat,  behufs  der  Abformung 
Qgesagt. 

(5)   Hr.  Dr.  Bernhard  Orn stein  zu  Athen  überschickt  Bemerkungen 

zur  Frage  des  Riesenwuchses. 

Ich  bin  heute  in  der  Lage,  einen  ergänzenden  Nachtrag  zu  meinem  in  Nr.  207 
^  Hagdeburgischen  Zeitung  vom  5.  Mai  d.  J.  veröffentlichten  „Beitrag  zur  Frage 
iss  Riesenwuchses^  zu  bringen.  Es  handelt  sich  hier  um  den  zweiten  daselbst  an- 
!ef&hrten  Fall  von  Riesenwuchs,  welcher  meines  Wissens  bei  Nichteuropäern  zur 
M)achtung  gekommen  ist  und  den  ich  der  hiesigen  Zeitung  „Akropolis^  ent- 
Mnmen  hatte.  Das  Ansehen,  dessen  sich  dieses  Blatt  hierorts  erfreut,  bestimmte 
Bieh,  meine  Bedenken  gegen  die  Wahrheit  der  flüchtigen  und  populär  gehaltenen 
iotb  schliesslich  aufzugeben,  wobei  ich  noch  vorsichtshalber  dasselbe  als  die  Quelle 
■noer  Mittheiiung  bezeichnete.  Ich  darf  heute  mit  Befriedigung  betonen,  dass  ich 
lieh  in  meiner  optimistischen  Anschauungsweise  nicht  getauscht  habe,  da  fast 
■huntliche  Tagesblätter  Athens  seit  bald  14  Tagen  folgende  auf  diesen  Fall  be- 
A^che  Daten  bringen,  welche  einer  Gorrespondenz  der  Zeitung  Konstantinopel 
tt  Taganrok  (am  Ausflusse  des  Don  ins  Asow'sche  Meer)  entnommen  sind.  Hier- 
•oh  wird  der  Riese  kurzweg  „Amenates^  genannt,  während  derselbe  in  der  Taufe 
h  Namen  Homer  Spjridon  Tingitsoglu  erhielt.  Ueber  seinen  eigentlichen  Geburts- 
It  schweigt  der  Berichterstatter  und  begnügt  sich  mit  der  Angabe,  dass  der  junge 
Seie  aus  einem  kleinen  Dorfe  in  der  Umgegend  von  Kerazunt  stamme.  Er  sei 
Mb  Gebart  und  Sprache  Grieche,  orthodoxer  Religion  und  kaum  18  Jahre  alt. 

Die  Korperverhältnisse  mit  Einschluss  des  Horizontalumfanges  des  Kopfes, 
vdeo  ohne  jedwede  Berücksichtigung  der  übrigen  Kopfmaasse  in  nachstehender 
■henfolge  angeführt: 

Körperhöhe 2,330  m 

Klafterlänge 3,000  „ 

Brustumfang 1,410  ^ 
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HorizoDtalumfaDg  des  Kopfes    .    0,690  m 

Fusslänge 0,410  „ 

Brustbreite  (?) 0,570  „ 

Länge  der  Tibia 0,700  „ 

L&Dge  des  Mittelfingers    .     .     .    0,160  „ 
Dicke     ^  „  ...     0,105  „ 

Halsumfang 0,460  „ 

Das  Körpergewicht,    heisst   es    weiter,    beträgt   gegenwärtig   170  kg,   während 
dasselbe  vor  2'/»  Monat  nur  1427]  %  erreichte,  was  auf  ein  ebenso  bedeutendes  als 
schnelles  Wachsthum  hinweist.     Die  Analogie  zwischen  den  Gliedmaassen  und  die 
Symmetrie  derselben  ist  eine  vollständige.     Er  scheint  ein  aufgeweckter,  harmloser 
und    gutmüthiger  Mensch    zu    sein,    der   keinen  üblen  Eindruck   auf   die  Besocher 
macht,    ßis    zu   seinem    13.  Jahre    war  sein  Wachsthum  ein  normales,   tod  da  ab 
bis   zu   seinem  17.  nahm   dasselbe   aber    derartige  Dimensionen  an,    dass  sich  der 
abergläubische  Bauernsohn  für  ein  von  Gott  verfluchtes  Wesen  hielt.   Als  sich  aacb 
die  Dorfbewohner,    selbst  Verwandte    und  Freunde   nicht   ausgenommen,   von  ihm 
abwandten  und  ihn  als    ein  Ungeheuer  betrachteten,    verliess  er  zuletzt  aus  Scham 
über   seinen    übermenschlichen  Wuchs    seine  Heimath  und  verbrachte  sein  elendes 
Leben  in  Bohlen,  Wäldern  und  Schluchten.    Zum  Glück  für  den  Armen  entdeckten 
ihn    zufälliger  Weise    die    in  Kerazunt  ansässigen    Gebrüder  Surmeli,    welche  ihn 
—   wohl    nicht    weniger   aus    Interesse    als    aus   Menschenfreundlichkeit!  —  nach 
Russland  brachten  und  mit  ihm  von  Stadt  zu  Stadt  ziehen,  um  ihn  als  Riesen  gegen 
Erlegung    eines  Eintrittspreises    von    einem  halben  Franken  sehen  zu  lassen.    Voo 
hier  aus  ist  auch  eine  Reise  nach  dem  europäischen  Westen  in  Aussicht  genommen. 
Soweit  die  Meldung  aus  Taganrok. 

Halten  wir  die  vorstehenden  Einzelheiten,  abgesehen  von  den  gerade  nicht 
mustergültigen  anthropologischen  Messungen,  und  meinen  oben  angedeuteten  Bei- 
trag zur  Frage  des  Riesenwuchses  an  einander,  so  kommen  wir  zu  dem  Schloi^ 
dass  der  in  letzterem  erwähnte  oberösterreichische  Riese  Franz  Winkelmeier  is 
dem  Griechen  Amenates^)  einen  mehr  als  ebenbürtigen  Nebenbuhler  gefunden  s> 
haben  scheint. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  obige  Angaben  vom  kirchlichen  und  commn- 
nalen  Standpunkte  aus  in  der  Hauptsache  von  dem  Metropoliten  Gregorius  K* 
Trapezunt  bestätigt  werden,  und  dass  das  amtliche  Zeugniss  dieses  im  Rufe  stzenf'' 
Redlichkeit  und  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  stehenden  Eirchenfürsten  als  stf* 
hinlängliche  Gewähr  für  die  Wahrheit  derselben  betrachtet  werden  darf. 

(6)  Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Rombitten,  11.  September,  über 

sagenumrankte  Steine  in  Ostpreussen. 

Indem  ich  an  anderwärtige  Berücksichtigung  solcher  Markzeichen  uralter  Ver- 
gangenheit erinnere,  erlaube  ich  mir  vorerst  über  einige  Steine  Auskunft  zu  gebe% 
welche  zwischen  den  Städten  Saalfeld  und  Liebemühl  anzutreffen  sind. 

1.  Schliewe  I.  Auf  einer  Wiese  bei  Schliewe  und  Schnellwalde,  rechts  wm 
Wege,  der  von  Schliewe  nach  El. -Hanswalde  führt,  liegt  ein  durchweg  behanentf 
Stein  (Granit),  dessen  Umfang  dicht  über  dem  Erdboden  11,20  m  und  in  derHüki 


1)  Für   den  Namen  ^AfAfivdxrn   wäre   die   einzige  Ableitung   .der  aus  dem  Orts  '4*^] 
Gebdrtige*.   Einen  solchen  kennt  man  aber  hierorts  nicht,  auch  ist  derselbe  aaf  kmnftr " 
der  südlichen  Pontusprovinsdo  vermerkt. 
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roD  55,  bezw.  70  cm  9,87  m  beträgt.  Er  ist  zuerst  in  eine  yierseitige  Figur  ge- 
bracht und  dann  mit  weiteren  Seiten  und  schliesslich  mit  schrägen  Abdachungen 
'ersehen  worden,  was  die  angegebene  Verschiedenheit  des  Umfanges  zur  Folge 
lat.  Die  ebenfalls  vermerkte  Verschiedenheit  der  Höhe  ist  entweder  durch  die 
latürliche  ungleiche  Stärke  des  Steins  oder  durch  seine  nunmehrige  Lage  zu 
erklären.  Da  die  "Wiese  stellenweise  Sumpf  ist,  kann  man  umsomehr  annehmen, 
lass  der  schwere  Stein  tief  in  der  Erde  lagert.  Die  Länge  der  oberen  glatten 
üfiche  beträgt  fast  genau  3  m.  Die  grosste  Abdachung  weist  eine  Länge  yon  mehr 
Js  1  m  auf,  was  also  zum  Theil  in  die  Gesammtlänge  eingerechnet  werden  muss. 
)ie  Breite  —  möglichst  den  ganzen  Durchmesser  beriicksichtigt  —  beträgt  2,18  m. 
Inf  dem  Steine  befindet  sich  eine  Rinne,  die  etwas  eingebogen  verläuft  und  an 
inem  Ende  eine  pfeilartige  Figur  zeigt.  Die  Annahme,  dass  man  hier  Spreng- 
ersuche  in  Rechnung  zu  ziehen  hat,  ist  umsomehr  ausgeschlossen,  als  einige  in 
ler  Nähe  lagernde  Steine  deutlich  die  geraden  Linien  und  sonstigen  Beweise  des 
Sprengeos  veranschaulichen.  Die  Rinne  einschl.  Spitze  hat  eine  Länge  von  58  em 
ind  eine  grosste  Tiefe  von  2  cm.  Die  Spitze  ist  etwas  über  II  cm  lang  und  7  7,  cm 
»reit;  ihre  grosste  Tiefe  beträgt  1  */|  cm.  An  der  Seite,  wo  die  grosste  Abdachung 
obere  Kante  1,28  m  lang)  vorhanden  ist,  zeigt  der  Stein  noch  eine  gewissermaassen 
itufenartige  Auskehlung,  welche  —  wenn  der  Stein  aufgerichtet  stände  und  diese 
>eitc  nach  oben  gerichtet  wäre  —  wesentlich  den  Charakter  eines  sorgfältig  her- 
stellten Denkmales  verstärken  wurde.  Dass  die  Auskehlung,  dies  Zurücktreten 
kr  Masse,  nicht  zufällig  ist,  könnte  wohl  durch  die  Thatsache  erklärt  werden,  dass 
loch  ein  anderer  Stein  (Gr.-Earnitten)  dergleichen  aufweist. 

An  diesen  Stein  in  Schliewe  knüpfen  sich  einige  Sagen,  welche  ich  in  meinem 
nVoiksthümlichen  in  Ostpreussen^,  IL  Th.,  wiedergegeben  habe.  Es  sind  dies 
gDas  versteinerte  Mädchen  bei  Schliewe^,  L,  IL  u.  III.,  und  „Der  Stein  und  das 
weisse  Fohlen  t>ei  Schliewe^. 

2.  Gr.-Karnitten.  Hier  liegt  in  geringer  Entfernung  von  den  Wirthschafts- 
gelÄaden  auf  einem  Felde,  dicht  am  Wege,  ein  Stein  (Granit),  der  schon  vielmals 
gesprengt  werden  sollte,  wie  die  grossen  Bohrlöcher  und  Ritzen  beweisen.  Es  ist 
schwer,  ihn  genau  zu  messen,  da  seine  Oberfläche  unregelmässige  Abdachungen 
tnfweist.  Seine  ungefähre  Länge  beträgt  4 — 5  m,  seine  ungefähre  Breite  3— 4  m. 
Diese  Maasse  können  sich  nur  auf  den  Theil,  der  aus  der  Erde  hervorragt,  beziehen ; 
nun  behauptet,  dass  der  Stein  sich  unterhalb  der  Erdoberfläche  noch  sehr  beträclit- 
Goh  in  die  Länge  und  Breite  ausdehne.  Er  ist  nicht  durchweg  behauen;  aber  dass 
Meosehenband  ihn  verändert  hat,    beweisen  einzelne  glatte  Flächen  und  vor  Allem 

^e  Auskehlungen.     Auch  von  diesem  Stein  hat  der  Aberglaube  Besitz  genommen; 

^oeh  konnte    ich    leider   noch    keinen  Zusammenhang    in    den  Angaben  erkennen. 

&  geht   die  Sage,    dass   es    hier   seit    undenklichen  Zeiten  spukt,    und  die  Leute 

visseo  von  dem  Abdruck  eines  Pferdehufes,  den  ich  indess  nicht  finden  konnte. 

3.  Bärting.  Den  Stein,  der  zu  nachstehender  Sage  Veranlassung  gegeben 
^  habe  ich  selber  nicht  gesehen;  ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Wieder- 
9Ü)e  der  Sage. 

Die  Fussspuren  vom  lieben  Gott  bei  Bärting. 

Früher  wanderte  der  liebe  Gott  öfters  über  die  Erde;  das  sieht  man  noch  ganz 
^kntlicb  an  den  Fussspuren,  die  hier  und  da  auf  den  Steinen  sind;  der  liebe  Gott 
*^lte  den  Menschen  ein  Zeichen  zum  Andenken  geben.  Die  Steine,  die  damals 
loeh  wuchsen,  waren  ganz  weich  und  behielten  von  da  an  den  Abdruck,  ob  sich 
Itoi  darQber  sog  oder  nicht.    So  ist  es  auch  bei  Bärting  gewesen.    Es  leben  ixoc\v 

TtrhaadL  d«r  BtrI.  Anüiropol.  Qeaellicbaft  1886.  i^ 


(514) 

Leute,  die  als  Kinder  unter  dem  grossmächtigeD  Stein  gespielt  haben,  der  so  schräg 
auf  einem  Bauerngrundstück  stand  und  so  gross  war  wie  ein  Paar  Scbränke  la- 
sammen.  Auf  dem  Stein  waren  deutlich  Gottes  Fussspuren  zu  sehen.  Nachher 
wurde  der  Stein  gesprengt  und  hierweg  und  daweg  verstreut.  Einmal  hat  man 
darunter  einen  alten  griesen  Topf  mit  Asche  gefunden;  sie  sagten,  der  stamme  noch 
von  der  Heidenzeit  her.     Ja,  der  Stein  musste  ganz  ungeheuer  alt  sein. 

4.  Schliewe  II.  Auf  der  Grenze  von  Schliewe  und  Schnellwalde  hat  bis 
vor  Kurzem  ein  grosser  Stein  gelegen,  der  leider  gesprengt  worden  ist;  die  Stöcke 
sind  zum  Bau  eines  Hauses,  dem  Besitzer  Marschall  in  Schliewe  gehörig,  verwandt 
worden.  Die  Beschreibung  aller  Personen,  welche  den  Stein  gekannt  haben,  passt 
auf  die  Denkmäler,  welche  unter  dem  Namen  „Steinmütterchen^  bekannt  sind. 
In  meinem  ^Volksth.  i.  Ostpr.^  H.  ist  die  hierhergehorige  Sage  »Der  verwunschene 
Soldat  bei  Schliewe^  aufgeführt. 

5.  Schnellwalde.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen  alten  Tanf- 
stein  aus  katholischer  Zeit,  welcher  jetzt  vor  der  Kirche  io  Schnellwalde  steht. 
Die  sich  daran  knüpfende  Sage  siehe  ^Yolksth.  i.  Ostpr.^,  IL,  S.  29. 

Weiter  südöstlich,  hinter  der  Stadt  Osterode,  wäre  zu  berücksichtigen: 

6.  Hasenberg.     Siehe  „Volksth.  i.  Ostpr.^,  II.,  S.  30. 

(7)  Hr.  A.  Ernst  übersendet  d.d.  Caracas,  18.  August,  folgende,  dorcb  Ab- 
bildungen nach  Originalen  im  National -Museum  zu  Caracas  erläuterte, 

ethnographische  Mitthellungen  aus  Venezuela. 

(Hierzu  Taf.  IX.) 

I.  Nahrungs-  und  Genussmittel. 
Die  ersten  spanischen  Eroberer  fanden  bereits  bei  den  einielnen  Stiooeo 
Venezuelas  den  Anbau  mehlgebender  Nahrungspflanzen.  So  erwähnt  schon  Miooboi 
Federmann  in  seiner  „Indianischen  Historie^ ^),  dass  er  und  seine  Begleiter ii 
dem  Flecken  der  Ayamanes  (einer  bis  dahin  noch  unbekannten  Völkerschaft  in 
Süden  von  Coro),  den  sie  am  27.  September  1530  erreichten,  „allda  Mahis,  hth 
Batata,  Oyama  ainen  Ueberfluss  funden^,  und  setzt  hinzu,  „welcher  Ftoritsdl 
art  ich  zu  seiner  Zeit  hernach  beschreibe^,  was  er  jedoch  leider  vergessen  ^ 
Das  Wort  Ojama  stimmt  vollständig  mit  dem  heute  hier  zu  Lande  gebnnehttt 
Namen  des  Kürbisses  (aullama)  überein;  doch  bezeichnete  es  damals  sidieriÜ 
nicht  diese  Pflanze,  sondern  eine  Art  Dioscorea  oder  Yamswurzel,  wie  dies  sock 
aus  einer  Bemerkung  Alcedo's  hervorgeht*}.  Wir  haben  hier  eines  der  guvM 
seltenen  Beispiele  von  Namens -Verschiebung,  die  manchmal  das  Verstandniss  dtf 
alten  Chroniken  nicht  unwesentlich  erschwert'). 


1)  Hagenau  1557;  neue  Ausfifabe  Stottgart  1859,  S.  20. 

2)  Diccionario  de  America,  im  Anhange  zum  V.  ßaode,  p.  19. 
8)  Es  sei  mir  verstattet,   bei  dieser  Gelegenheit   noch  eines  anderen  Falles  au  iltV 

Zeit  zu  gedenken,  der  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  von  niemand  erörtert  worden  ist  N*' 
Spanier  lernten  in  Mexiko  eine  Bohnenart  kennen,  welche  fleischige,  essbare  Wam^' 
anscbwellangen  iiat,  und  adoptirten  deren  mexikanischen  Namen  Xicama  (La  BotAnieasalrt^ 
los  Nabuas",  im  III.  Bande  der  Anales  de!  Museo  Nac.  de  Mexico,  p.  175.  Es  ist  8elttt*il 
dass  der  Verfasser  dieser  lehrreichen  Arbeit  nur  seine  Initialen  F.  P.  T.  giebt).  Die  Pias^j 
ist  Pacbyrrbizus  angulatus  Rieh.  Sie  variirt  beträchtlich  in  der  Form  der  Biittiri 
oft  ganzraodig  sind,  und  in  der  Farbe  der  Samen.  Sie  wächst  auch  auf  den  AntiUai  fli 
in  Venezuela;  ich  selbst  habe  hier  ein  Exemplar  aus  Samen  gezogen,  den  ich  tni 
erbalten  hatte,    wo  man  diese  Bohnenart  wegen  der  Ungeniessbarkeit  ihrer  Sanea  Gtrti 
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Der  Mais  hatte  ursprünglich  in  Venezuela  mancherlei  Benennungen,  von  denen 

Canlin^)   die    von  den  Cuipanagotos  gebrauchten  erepa  und  amapo  erbalten 

Von  jener   stammt   das  Wort   arepa,    mit   dem    die    kleinen    Maisbrodehen 

sichnet  werden,  welche  auf  dem  Lande  die  gewöhnliche  Form  des  Brodes  bilden. 

Ethnographisch    ist   die    Man dioca -Pflanze    von    ganz    besonderem  Interesse, 

nal    weil  sie  entschieden  die  wichtigste  Brodpflanze  des  cisandinen  Südamerika 

und   sodann    weil  sich  aus  den  auf  sie  beziehenden  Namen  ein  neuer  Beweis 

ihre  brasilianische  Herkunft  und  die  nordwärts  gehenden,  vorgeschichtlichen 
nderungen  der  sogenannten  Cariben  -  Stämme  ergiebt. 

In  Brasilien  wird  ganz  allgemein  das  alte  Guar  an  i- Wort  mandioca  gebraucht. 
ne  Abstammung   erkl&rt    selbst  Almeida  Nogueira,    der  griindlichste  Kenner 

alten  Guarani,  für  keine  leichte  Sache'};  doch  giebt  es  zwei,  die  man  als 
listisch  und  idealistisch  unterscheiden  könnte.  Unter  dem  Worte  mitiog  (p.  270), 
ches  ^ausgegraben*'  bedeutet,  bemerkt  er:  „Abgesehen  von  den  Sagen')  kann 
D  mit  grosser  Einfachheit  annehmen,  dass  hiervon  mindiog  oder  mandiog  und 
ar  die  Zusammenziehung  ibamindiog  herkommt,  welches  letztere  „ausgegrabene 
icht*'  bedeutet.  Contraction  und  Elision  sind  sichere  Thatsachen;  es  fehlt  nur 
sh  die  Aufstellung  der  zu  Grunde  liegenden  Gesetze.*'  Diese  Ableitung  hat 
lade  ihrer  Nüchternheit  wegen  ungemein  viel  Ansprechendes,  und  Hessen  sich 
rallele  Bildungen,  specieli  bei  Namen  von  Culturgewächsen,  auch  aus  anderen 
Tachgebieten  anführen.  Die  zweite,  so  zu  sagen  idealistische  Ableitung  steht  auf 
227  des  Voc.  guar.    unter    dem  Worte  mbaihog,    welches  Ruiz  de  Montoya 

seinem  ^Tesoro  de  la  lengua  guarani**  als  gleichbedeutend  mit  mandiog  an- 
Ut  Almeida  Nogueira  sagt:  „Die  Geschichten,  welche  man  über  die  erste, 
m  Tam^^)   zugeschriebene  Cultur   dieser  Pflanze    erzahlte,   berechtigen   uns  zu 


eiballo  i.  e.  Pferdebohne  nennt,  aber  gar  nicht  iwusste,  dass  die  Wurzel  roh  gegessen 
rden  kann  und  von  rfibenartigem  Geschmacke  ist.  Dagegen  giebt  es  in  der  südamerikani- 
wn  Cordillere  von  Merida  bis  nach  Bolivia  eine  ganz  andere  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Bpotiteo,  ebenfalls  mit  essbaren  Wurzelknollen,  welche  Weddell  Polymnia  edulis  ge- 
BDt  hat,  und  die  man  in  Venezuela  and  Neugraoada  unter  dem  Namen  Jiquima  oder 
[aimilU  kennt,  der  mit  dem  Worte  Xicama  identisch  ist  und  auch  noch  in  den  boli- 
liKhen  Formen  Yacon  oodAricoma  anklingt.  Dieses  dem  ganzen  Gebiet  der  Anden 
[ihörige'Wort  ist  also  bei  seiner  Wanderung  von  N.  nach  S.  von  einer  Pflanze  auf  eine 
Im  übertragen  worden,  die  sich  durch  ergiebigere  Production  auszeichnet.  Der  von  Weddell 
(egebene  bolivianische  Name  Ahipa  des  Pachyrhizus  angnlatus  geht  nordlich  bis 
isdor,  wo  er  verschwindet;  daneben  existirt  daselbst  das  Wort  Jicama  für  die  knollen- 
Smde  Polymnia;  in  Venezuela  und  Neugranada  hat  jener  gar  keinen  alten  Namen  be- 
brt. 

1)  Historia  corogrifica,  natural  y  evang^licn  de  la  Nueva  Andalucia,  Madrid,  1779;  neuer 
draek:  Caracas,  1841,  p.  17.  Dieser  neue  Abdruck  ist  bereits  so  selten  geworden,  wie  das 
«iiul. 

%  Ich  eitire  in  der  Folge  vielfach  sein  bedeutendstes  Werk  „Vocabulario  guarani^,  wel- 
•  den  VII.  Band  der  Annaes  da  Bibliot.  Nac.  do  Rio  de  Janeiro  (1879)  bildet,  603  und 
Seiten,  gr.  8^ 

8)  Sine  solche  Sage  theilt  Couto  de  Magalhaes  mit  in  der  Revista  da  Exposi^ao 
bopologica  brazileira,  Rio-de- Janeiro  1882,  p.  63. 

4)  «Tam^,  fremdländischer  Priester.''  Die  allgemeine  Tradition  von  dem  Erscheinen 
i  fremdländischen  Priestens  an  unseren  Küsten,  der  den  Bewohnern  neue  Sitten,  den 
nveh  der  Mandioca  und  viele  andere  Dinge  lehrte,   ist   durchaus  nicht  ohne  Bedeutung. 

safiUlige  Uebereinstimmung  des  Lautes  zwischen  tum^  und  Thomas  gab  dem  mysti- 
m  Sinne  der  Missionäre  Veranlassung  zur  Erfindung  abenteuerlicher  Märchen,  ia  d^ü^bti 
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weiteren  AusfuhrangeD,  und  es  wäre  hiernach  nicht  widersinnig,  mbai  mit  ybai 
(Bau na  des  Himmels)  und  mbaihog  als  ^Blätter  vom  Baume  des  Himmels"  xa 
erklären.^  Auch  hierfür  könnten  ähnliche  Beispiele  aus  anderen  Ländern  bei- 
gebracht werden,  wie  z.  B.  der  mythische  Ursprung  des  Oelbaumes  als  Geschenk 
der  Pallas  Athene  auf  attischem  Boden. 

In  dem  brasilianischen  Namen  Aipi  der  süssen  Mandioca  yermuthet  AImeid|i 
Nogueira  mit  einigem  Zweifel  eine  Zusammenziehung  yon  a  (Fmcht)  and  ipi 
(trocken);  die  Erklärung  befriedigt  nicht,  denn  alle  Mandioca -Arten  haben  trockene 
Früchte,  und  verstehen  wir  unter  Frucht  auch  die  Wurzel,  so  ist  die  gende 
nicht  trocken;  aber  es  ist  schwer,  etwas  Besseres  zu  bieten. 

Welches  nun  auch  immer  der  Ursprung  der  genannten  Worter  sein  möge,  w 
viel  steht  fest,  dass  unter  den  Guarani- Stammen  Brasiliens  der  Anbau  der  Mandioca 
weit  in  die  vorgeschichtliche  Zeit  zurückreicht  und  die  Sprache  in  Folge  desaeo 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Ausdrücken  gebildet  hat«  die  sich  anf  die 
Cultur  der  Pflanze,  die  Bearbeitung  ihrer  Wurzeln  und  die  aus  ihr  bereiteten 
Nahrungs-  und  Genussmittel  beziehen. 

Die  spanischen  Entdecker  lernten  dieselbe  Pflanze  zuerst  auf  Santo  Domingo 
kennen,  wo  sie  Yuca  genannt  wurde,  und  dieser  Name  erlangte  dadurch  eine  Alt 
Prioritätsrecht  und  kam  mit  dem  Fortschritte  der  Entdeckungen  nach  allen  tob 
den  Spaniern  eroberten  Ländern,  also  auch  naeh  dem  südamerikanischen  Festlinde. 

Mir  war  schon  vor  Jahren  die  Aehnlichkeit  der  Namen  Yuca  und  Mand-ioei 
aufgefallen,  die  irgend  einen  Zusammenhang  vermuthen  Hess.  Nach  genauer  ünte^ 
suchung  zahlreicher,  auf  diesen  Gegenstand  bezüglicher  Worter  glaube  ich  na 
diesen  Zusammenhang  nachweisen  zu  können,  und  zwar  so,  dass  der  Aosgugi' 
punkt  der  im  spanischen  Amerika  gebräuchlichen  Formen  im  Guarani  zu  finden  ri^ 
woraus  dann  natürlicher  Weise  folgt,  duss  auch  die  Cultur  und  Benutxong  der 
Pflanze  von  Brasilien  nordwärts  gegangen  sein  muss. 

Die  brasilianische  Heimath  der  Mandioca  ist  schon  aus  pflanzen geographiichei 
Gründen  höchst  wahrscheinlich;  denn  von  den  43  Arten  der  Gattung  Manihot, 
welche  Müller  in  seiner  Monographie  der  Euphorbiaceen  im  Prodromas  von  dl 
Candolle  aufzählt,  geboren  nicht  weniger  als  38  dem  Gebiete  Brasiliens  an;  9M 
dem  ostlichen  Peru  (also  einem  angrenzenden  Gebiete)  kennt  man  2  eigeotb8» 
liehe  SpecieB,  aus  Guayana  (auch  ein  angrenzendes  Gebiet)  1,  aus  Mexico  3 
und  nur  die  beiden  cultivirten  Arten  (Manihot  utilissima  und  M.  Aipi)  &^ 
sich  in  allen  Ländern  des  tropischen  Amerikas,  doch  nirgends  als  vollstlodig  wiU 
wachsende  Pflanzen.  Das  Hauptquartier  der  Gattung  ist  also  Brasilien,  wo  anttc^ 
dem  die  Anzahl  der  Varietäten  beider  cultivirter  Arten  sehr  gross  ist;  Feckholt 
zählt  17  Formen  der  süssen  und  32  der  bittern  Mandioca  auf). 

Ehe   ich  zu  den  betreffenden  sprachlichen  Erörterungen  übergehe,   welche  A 
somit   wahrscheinlich    gemachte    brasilianische  Herkunft  der  Mandioca  zur  Gewii^ 
heit  erheben,  muss  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken.  Etymologiickl; 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  amerikanischen  Sprachen  sind  durchaus  nieM' 


sie  die  Sapren  der  Indianer  vom  tum^  mit  dem  vermengteu,  was  sie  selbst  dem  hä^] 
Thomas  zuzaschreihen  für  gut  befanden.  Jene  Sagen  scheinen  jedenfalls  auf  die  Eiirt«l1 
eines  ebrwärdigen  Fremdlings  hinzuweisen,  der  nach  diesen  Ländern  kam  und  die  fi^j 
geborenen  in    neuen  Lehren   unterwies."     (Almeida  Nogueira,    Voc.  guar.,  p.648,asM'|| 

tumä). 

1)  Die   cultivirten   Mandiokpflanzen   Brasiliens,    in   Pharmaceut.  Rundschaa,  New-Teilii 

April-Augnst,  1886. 
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mit  jener  Sicherheit  durchzuführen,  welche  z.  B.  die  vergleichende  Grammatik  der 
indo- germanischen  Sprachen  auszeichnet.  Das  vorliegende  Material,  wenn  auch 
Ton  sehr  ungleichem  Werthe,  ist  reichhaltig  genug;  aber  es  fehlt  noch  an  kritischer 
Sichtung  und  scharfer  analytischer  Durchdringung.  Aeusserst  wenig  ist  von  den 
Lautgesetzen  erkannt,  und  es  scheint  oft,  als  ob  sich  dieselben  bei  der  auf  den 
ersten  Blick  ganz  willkürlich  eintretenden  Agglutination  jeglicher  Fixirung  ent- 
liehen wollten.  Die  vielfache  Verschiebung  der  Wohnsitze  der  einzelnen  Stämme 
and  die  Abgeschlossenheit  ihrer  Existenz  in  Folge  natürlicher  Hindernisse  und 
gegenseitiger  Feindschaft  und  Furcht  („rautuo  metu  aut  montibus^)  haben  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Zersplitterung  zu  Wege  gebracht,  die  geradezu  eine  Zertrümme- 
mog  genannt  werden  muss,  und  es  ist  nicht  immer  möglich,  in  den  zu  neuen 
Wort-Conglomeraten  zusammen  gefügten  Resten  die  alten  Wurzeln  zu  errathen, 
denen  aie  entsprossen  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  amerikanischen  Sprachen  fast 
dorchgingig  einen  specifisch  beschreibenden  Charakter  haben,  und  geschiebt  es  in 
Folge  dessen  recht  oft,  dass  ein  und  dasselbe  Ding,  je  nach  der  eigenthümlichen 
AnfiEusungsweise  des  einzelnen  Individuums  oder  des  ganzen  Stammes,  gänzlich 
Terschiedene  Namen  hat,  deren  Wurzeln  indess  alle  derselben  Sprache  angehören  ^}. 
IMeser  Umstand  leistet  hypothetischen  Ableitungsversuchen  erheblichen  Vorschub, 
und  wer  vermöchte  unter  solchen  Verhältnissen  immer  das  Elechte  zu  treffen?  Cnd 
in  der  That,  auf  keinem  Gebiete  ethnographischer  Forschung  ist  mehr  gesündigt 
worden,  als  auf  dem  der  amerikanischen  Linguistik,  um  so  mehr,  als  sich  unter  den 
sogenannten  ^Amerikanisten^  nicht  Wenige  befinden,  die  überhaupt  von  Sprache 
«nd  Sprachforschung  keine  Idee  haben. 

Unter  voller  Berücksichtigung  dieser  Schwierigkeiten  habe  ich  es  mir  zur 
Regel  gemacht,  nur  solche  Ableitungen  aufrecht  zu  erhalten,  die  1.  gegen  keines 
der  mir  bekannten  Lautgesetze  und  keine  grammatische  Regel  des  Guarani  ver- 
•txMsen,  %  dem  Laute  genügen  und  3.  dem  Sinne  nicht  widersprechen. 

Die  Form   yuca   ist   durch  Abwerfung    der    ersten  Silbe  aus  guar.  mandiog 

oder  mandioca  enstanden;  man  erhielt  so  dioca  oder  vielleicht  richtiger  ndioca, 

dessen  nasaler  Anlaut  mit  dem  darauf  folgenden  Vocal  leicht  zu  dem  consonautischen  y 

des  Spaniers  verschmolz.     Der  Wegfall  einer  Silbe  ist  nicht  ungewöhnlich.     So  ist 

•BS  guar.  pirantä  (dickhäutig)    das  span.  anta,    später  danta  (Tapir)  geworden, 

ttod  eine  kleine  Art  schwarzer  Bienen  heisst  in  Coro  (Venezuela)  ruba,  vom  guar. 

r  tirambiy  welches  ganz  dieselbe  Bedeutung  bat. 

Es  giebt  noch  einen  weiteren  Umstand,  der  es  wahrscheinlich  macht,  dass 
^te  mandiog  als  trennbare  Zusammensetzuug  fühlte.  Oviedo^)  benennt  eine 
^in  Santo  Domingo  cultivirten  Varietäten  der  Yuca  mit  dem  Namen  diacaman. 
Keies  Wort  scheint  mir  durch  Umstellung  der  Silben  aus  mandioca  entstanden, 
.r.dnui  der  Metaplasmus  ist  in  den  amerikanischen  Sprachen,  und  namentlich  im 
^Bottini,  eine  sehr  häufige  Erscheinung,  wie  Almeida  Nogueira  an  zahlreichen 
nachgewiesen  hat'). 


*         1)  Aehnliches  findet  auch  bei  anderen  Sprachen  statt.  Dieselbe  Pflanze  (Digitalis  pur- 

ire«)  nenot  der  Deutsche  schon  seit  alter  Zeit  Fi n^^erbut  und  der  Engländer  fox-glove; 

französische  feu  bexeichnet  dasselbe,  wie  das  lateinische  ignis.    Es  ist  die  Differenz  der 

igsweide,  die  in  beiden  Fällen  zu  zwei  ganz  verschiedenen  Namen  für  dieselbe  Sache 

irt  bat,   obgleich   die  Wurzeln   in   beiden  Beispielen   aus   derselben  Stammsprache  ent- 

len  find;    denn  foz-glove  ist  ebenso  acht  deutschen,   als  feu  lateinischen  Ursprungs. 

S)  Historia  natural  de  las  Indias,  Üb.  VII,  cap.  2;  Ausgabe  von  1851;  I,  272. 

t)  Apontamentos  sobre  o  abaneenga  I  (Orthographia  e  prosodia.    Metaplasmo).    Rio-d^- 

Mifo,  1876. 
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g  wird|  am  mit  einiger  Geschicklichkeit  umgekehrt  werden  zu  können.  ^  Diese 
en  heissen  heute  in  Venezuela  budare;  früher  sagte  man  meistens  bur^n; 
3  Wörter  stammen  Tom  guar.  mboyi-ari  (backen,  rösten -darauf).  Die  kreis- 
igen Kuchen,  welche  auf  dem  budare  gebacken  werden,  sind  das  bekannte 
saye-Brod.  Man  hat  dieses  allgewöhnliche  amerikanische  Wort  aus  dem  Ara- 
nen  erklären  wollen (I),  und  doch  ist  es  weiter  nichts  als  das  guar.  part.  caa^a 
ostet,  gebacken). 

Die  älteren  Schriftsteller  benennen  eine  Art  dieses  Mandioca-Brodes  mit  dem 
Den  xauxau  oder  jaojao*).  Es  ist  eine  Reduplication  von  guar.  hau  (ich  esse), 
Topi  noch  heute  xau.  Bach il  1er  erwähnt  (p.  338)  als  Synonym  das  Wort 
baja,  weiches  sich  durch  Beseitigung  der  wahrscheinlich  vorhandenen  Meta- 
it  in  ibÄ-cui  (Mehl  der  Frucht)  auflösen  lässt,  wobei  unter  Frucht  überhaupt 

aatcbringende  Theil  der  Pflanze  zu  verstehen  ist,  wie  im  deutschen  Feidfrucht. 

Der  aus  der  Presse  ablaufende  Saft  der  Mandioca  heisst  in  Venezuela  yare. 
Guarani  existirt  dafür  das  Wort  mandiicuer  oder  mandiocuer  (Almeida 
{oeira,  Voc.  guar.,  216).     Ich   vermuthete  anfänglich,    es  würde  sich  aus  euer 

Ableitung  für  yare  ergeben;  doch  ist  dem  nicht  so.  Dagegen  genügt  nach 
a  und  Bedeutung  das  guar.  i-yar4b  (ausströmende  Flüssigkeit,  Voc.  guar.,  212). 

Ans  dem  yare  schlägt  sich  das  Satzmehl  oder  die  Tapioca  nieder,  so  genannt 
1  guar.  tipia  (Bodensatz,  Sediment);  in  Venezuela  wird  das  Wort  vom  Volke 
it  benutzt  und  dafür  almidon  (=amylon)  gesagt. 

Mach  Bachiller')  soll  die  aus  der  Presse  abfliesseude  Flüssigkeit  in  Cuba 
boa  heissen;  in  Venezuela  hat  denselben  Namen  ein  Gebäck  aus  zwei  über- 
lader  gelegten  Gassave- Kuchen,  zwischen  die  man  geriebenen  Käse  und  braunen 
iker  bringt  und  sie  dann  noch  einmal  auf  dem  budare  röstet.  Die  Sache  ist 
It;  nur  benutzten  die  Indianer  keinen  Käse  (denn  sie  kannten  ihn  nicht)  und 
wendeten  Honig  statt  des  Zuckers.  Unter  dieser  Voraussetzung  kann  man 
boa  auflösen  in  ei-amboyoä  (Honig -hinzufügen).  Das  nasale  b  des  zweiten 
ttes  bedingt  nach  einer  allgemeinen  Kegel  des  Guarani  auch  nasale  Aussprache 

vorhergehenden  Vocals ') ;  so  entstand  eT-boyoa,  woraus  leicht  nai boa  werden 
ote*). 

Die  zahlreichen  Namen  für  berauschende  Getränke,  welche  durch  Gährung  aus 

Mandiocawurzel  in  dem  ganzen  Gebiete  ihres  Anbaues  bereitet  werden,  weisen 
lammt  auf  einen  Ursprung  aus  dem  Guarani  hin,  wie  ich  es  an  den  wichtigsten 
men  nachweisen  will. 

Das  im  östlichen  Peni  bekannte  masato^)  kommt  von  mbaiog-^uü  (Mandioca- 
W6üf  kauen),  weil  die  Wurzel  von  Weibern  gekaut  wird,  um  durch  das  im 
liehel  enthaltene  lösliche  Ferment  die  Umsetzung  des  Stärkemehls  in  Glykose 
loleiten.  DerPaiwari  der  Indianer  Guayana's*)  ist  ein  ganz  ähnliches  Getränk, 
Ben    vollständiger    Guarani -Name   paia-uarü   von    Martins   erwähnt    wird^): 


1)  Oviedo,  in  dem  oben  citirten  Capitel;  ßacbiller,  810,  847. 
^  Coba  primitiva,  827. 

8)  Schon  Anchieta  und  Montoya  kannten  diese  Reß;el,  welche  Conto  de  Magalha*es 
olgender  präciser  Form  giebt :  ^0  som  nasal  antecedente  nasal isa  o,  consequente 
iee-versa*  (0  Salvagem,  Rio  de  Janeiro  1876,  p.  4). 

4)  Raiz  de  Montoya  bat  die  Verbindung  e»-mbuyape  für  „Brot  Zucker,  Zuckerhof* 
soro,  216),  welche  die  gegebene  Ableitung  von  nai  boa  stützt. 

6)  Raimondi,  in  Paz  Soldan,  Oeografia  del  Peru,  Paris  1862,  p.  640,  677. 
Q  F.  Appun,  Globus  XVIII  (1870),  269. 

7)  Reise  in  BrasiUen    UI.  1066. 
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paia  stammt  von  mbaiog;  uaru  steht  für  ibarü  (Fruchtfleisch)  nach  einem  häufig 
Torkommenden  Wechsel  yon  iba  (Frucht)  in  u4*),  und  das  ganze  Wort  bedeutet 
demnach  eigentlich  ^Fleisch  der  Mandioca^.  In  Venezuela  ezistirt  die  abgekürzte 
Form  paya  zur  Bezeichnung  eines  gegohrenen  Getränkes,  welches  aus  mit  Wasser 
ubergossener  Cassave  bereitet  wird^).  Die  in  manchen  Gegenden  üblichen  Nameo 
cajiri*),  cachiri^),  cachui,  cabia^)  gehören  sämmtlich  zum  guar.  cagui  (aus 
iga  üi  („farinha  de  liquido^;  Voc.  guar.,  65),  welches  weinartige  und  berauschende 
Getränke  im  Allgemeinen  bezeichnet.  Ein  anderes  hier  zu  nennendes  Wort  ist 
vicou")  oder  yeycosi^  aus  guar.  üi-icu  (Mehl-flüssig  gemacht). 

Schliesslich  will  ich  noch  den  Ausdruck  catibia  anführen,  mit  dem  man  io 
Venezuela  eine  aus  dem  eingekochten  Safte  der  Mandioca -Wurzel  bereitete  Sauce 
Ton  scharf  brennendem  Geschmacke  bezeichnet,  eine  Eigenschaft,  auf  die  vielleicht 
der  Name  eine  Anspielung  enthält;  denn  cativia  konnte  aus  caitär-ibi  (das  was 
brennt,  —  Eingeweide)  entstanden  sein.  Ich  will  indess  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
diese  Herleitung  mich  nicht  besonders  befriedigt,  obgleich  Almeida  Nogueira 
viele  andere  in  seinem  Vocab.  guarani  aufführt,  die  auf  den  ersten  Blick  Doch 
gewagter  erscheinen. 

Wenn  nun  die  gegebenen  etymologischen  Ausführungen  den  Nachweis  liefen, 
dass  das  gesammte  Mandioca- Glossar  des  cisandinischen  Amerika,  von  Süd  -  Brasilien 
bis  zu  den  Antillen,  Ursprung  und  Wurzel  im  Guarani  hat,  so  wird  es  um  so  mehr 
gerechtfertigt  sein,  auch  im  Heimathlande  dieser  Sprache  den  Ausgangspunkt  für 
die  Gultur  jener  wichtigen  Nahrungspflanze  zu  suchen.  Die  allmähliche  Verbreitaog 
derselben  konnte  jedoch  kaum  stattfinden,  ohne  dass  die  dabei  interessirten  StäDune 
selbst  nach  und  nach  nordwärts  vordrangen;  und  es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
noch  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  die  sogenannten  Cariben  des  Fest- 
landes auf  ihren  Booten  weite  Raubzüge  nach  den  kleinen  Antillen  untemahmeo. 
Diese  Züge  sind  ijoidess  nur  schwache  Nachklänge  der  grösseren  Wanderungen,  die 
in  viel  früherer  Zeit  den  Norden  des  Continents,  im  heutigen  Venezuela,  die  westr 
indischen  Inseln  und  wahrscheinlich  auch  Florida  bevölkerten.  — 

Unter  den  mancherlei  Proben  von  Produkten  der  Goagira- Halbinsel  besitzt 
das  Nationalmuseum  eine  grosse  Flasche  mit  sehr  kleinen  Samen,  die  mit  dem 
Namen  Cadillo  bezeichnet  sind.  Auf  meine  Anfrage  theilte  mir  General  Faria, 
vormals  Militär- Gouverneur  des  Territoriums,  Folgendes  mit:  ^Cadillo  ist  ein  6n>r 
welches  in  der  Goagira  sehr  häufig  vorkommt.  Es  hat  stachelige  Früchte  mit  sehr 
kleinen  Samen,  die  von  den  Ameisen  ausgebissen  und  in  ihren  Nestern  gesamisd^ 
werden.  In  Zeiten  des  Mangels  suchen  die  Indianer  diese  Nester  auf,  graben  sie 
aus  und  bemächtigen  sich  der  darin  aufgespeicherten  Körner,  aus  denen  sie  einen 
nicht  übel  schmeckenden  Brei  kochen.^  Mein  Berichterstatter  versprach  mir,  dass 
er  einige  Ameisen  an  das  Museum  senden  würde;  doch  wurde  er  bald  daranf  ve^ 
setzt  uod  seine  Nachfolger  haben  bis  jetzt  kein  Interesse  für  dergleichen  Dioge  an 
den  Tag  gelegt.  Behufs  der  botanischen  Bestimmung  des  Grases  habe  ich  za  ^^ 
schiedenen  Malen  Prisen  des  Samens  ausgesäet,  doch  hat  derselbe  niemals  gekeimt 

1)  Almeida  Noprueira,  Voc.  guar.,  548. 

2)  Diaz,  Agricultor  venezolano,  Caracas  1861,  I,  73. 
8)  Martins,  Reise;  111.  1066. 

4)  Diaz,  1.  c. 

5)  ibid.  1.  c. 

6)  Bachiller,  Cuba  prim.,  240. 

7)  Bachiller,  ibid.,  346. 
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18  Gras  gebort  indess  wahrscheiolich  zur  Gattung  Cenchrus;  der  spaDische  Name 
ftdillo,  den  mehrere  Pflanzen  mit  hakig -stacheligen  Früchten  fuhren,  stammt 
m  lateinischen  Gatulus  und  spielt  auf  den  umstand  an,  dass  dergleichen  Fruchte 

den  Kleidern  h&ngen  bleiben,  ähnlich  wie  die  Krallen  kleiner  spielender  Katzen. 
18  ganze  Factum  ist  übrigens  mehr  von  zoologischem  als  ethnographischem  Interesse, 

es  ein  neues  Beispiel  von  sogenannten  „haryesting  ants^  liefert,  von  denen 
ui  in  der  Faana  Amerikas  schon  einige  aus  Texas  und  Florida  kennt. 


Genussmittel.  Bereits  Humboldt  erwähnt*)  den  Gebrauch  des  Niopo- 
ilvers  anter  den  Ottomaken  und  berichtet,  dass  es  aus  den  Samen  einer  Mimosacee 
reitet  wird,  welche  er  als  Acacia  Niopo  beschrieben  hat  Die  Sitte  besteht 
eh  heute  bei  verschiedenen  Stämmen,  obgleich  sie  viel  seltener  geworden  ist,  da 
hier  importirter  Schnupftabak  dem  einheimischen 
opo- Pulver   eine  steigend  siegreiche  Concurrenz  ^ 

acht.  Das  National-Museum  besitzt  einen  eigen- 
fimlichen  Apparat,  dessen  sich  die  Niopo- Schnupfer 
iter  den  Guahibos  am  oberen  Orinoco  bedienen 
'ig.  1).  Von  dem  grossen  Röhrenkochen  a  (wahr- 
heinlich  Tibia  des  Tapir)  ist  unten  seitlich  ein 
tfick  abgebrochen  und  die  Bruchstelle  mit  einem 
^Warzen  Harze  verklebt,  welches  mani  oder 
eramdn  genannt  wird  und  von  Moronoboea 
oecinea  stammt.  Die  Höhlung  des  Knochens 
it  für  das  Niopo-Pulver  bestimmt  und  kann  mit 
lern  Pfropfen  h  verstopft  werden.  An  diesem  Stücke, 
volches  die  eigentliche  Tabakdose  repräsentirt, 
tiagt  der  Y-förmige  Schnupf- Apparat  Er  besteht 
uift  drei  dünnen  Röhrenknochen  (aus  den  Beinen 
roo  Sompfvögeln),  die  in  der  Mitte  durch  das 
Ssoannte  Harz  in  der  aus  der  Abbildung  ersieh t- 
^D  Weise  verbunden  sind,  jedoch  so,  dass  die  innere  Communication  nicht 
iQtexbrochen  ist  Jeder  der  beiden  Schenkel  trägt  am  Ende  eine  der  Länge 
1^  darehbohrte  Kugel  d  aus  einer  Palmenfrucht  Beim  Gebrauch  wird  das  Ende 
^  Röhre  c  in  das  Niopo-Pulver  gebracht  und  zugleich  werden  die  Kugeln  beider- 
Bits  an  die  Nasenöfifnung  gehalten,  so  dass  beim  Einathmen  durch  die  Nase  eine 
ftwisse  Menge  des  erregenden  Pulvers  in  das  genannte  Organ  gelangt  Der 
4H>clien  a  ist  0,18  lang,  der  Schnupf- Apparat  0,15,  die  Kugeln  haben  0,02 
^chmesser')  und  sind  von  schwarzer  Farbe. 

In  meiner  Arbeit  „Ueber  die  Reste  der  Ureinwohner  in  den  Gebirgen  von 
6ida*^')  habe  ich  von  dem  eigenthüm liehen  Tabak  -  Extracte  gesprochen,  das  unter 
km  Namen  Chimö  für  die  dortige  Bevölkerung  zu  des  Leibes  Nahrung  und  Noth- 
txft  gehört;  ich  üt)er8ende  heute  eine  Probe  desselben  zu  weiterer  Untersuchung. 
IbstTerständlich  wird  in  Venezuela  unendlich  viel  geraucht,  namentlich  Papier- 
Burr^ten;  von  ethnographischem  Interesse  dürfte  die  Angabe  sein,  dass  viele  alte 
^ber  ans  dem  niederen  Volke  beim  Rauchen  das  angezündete  Ende  der  Cigarre 
Innern   des    Mundes    halten.     Unter    den   Indianern    der   südlichen  Territorien 


d     d 


1)  RiUtion  historique  (Octav-Ausgabe)  VIII,  312—314. 

2)  Ich  gebe  alle  Maasse  in  Metern  oder  deren  Bracht  heilen. 
8)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1885,  190—197. 
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des  oberen  OriDoco  und  Amazonas  bat  der  Gebrauch  des  Rauch -Tabaks  gleich- 
falls grosse  Fortschritte  gemacht.  Man  bedient  sich  dort  nicht  selten  statt  des 
Papiers  fiir  die  Cigarretten  der  ausserordentlich  diinnen  Bastschichten  aus  der  Rinde 
des  Tavari  (Couratari  Tauari  ßerg);  eine  im  National- Museum  befiodlicbe 
Probe  der  Rinde  ist  an  dem  einen  finde  5  mm  dick  und  an  dem  anderen  durch 
Maceration  in  24  Blätter  aufgelöst. 

Unter  den  Goagiros  war  früher  der  Genuss  des  Hayo  (einer  Erythroxylon-Art) 
verbreitet  Das  ist  nun  wenigstens  auf  der  Halbinsel  anders  geworden;  auch  hier 
hat  der  Tabak  das  ältere  Gcnussmittel  verdrängt,  so  dass  der  stets  bettelode 
Indianer  immer  zuerst  juri  (Cigarren)  oder  man i IIa  (Kautabak)  verlangt.  Nur 
in  der  Sierra  Nevada  von  Santa  Marta  hat  der  Hayo  unter  den  Arhuacos  noch 
sein  altes  Recht  bewahrt 

IL    Kleidung  und  Schmuck. 

Ueber  Kleidung  und  Schmuck  der  Goagiro-Indianer,  im  Westen  von  Mani- 
caibo,  verdanken  wir  Simons  sehr  ausführliche  Nachrichten,  welche  durch  eine 
Reihe  von  Mustern  im  National-Museum  trefflich  illustrirt  werden  ^). 

Die  Tracht  ist  sehr  einfach  und  vermuthlich  noch  heute  dieselbe,  wie  zur  Zeit 
der  ersten  Entdecker  der  Halbinsel,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  jetzt  viel 
importirter  Baumwollenstoff  benutzt  wird.  Die  gewöhnliche  Bekleidung  der  Männer 
bei  ihrer  Arbeit  ist  eine  etwa  0^1  breite  Binde  um  die  Lenden,  welche  caiche  g^ 
nannt  wird.  Wenn  der  Goagiro  aber  seine  Freunde  besucht  oder  von  diesen  be- 
sucht wird,  so  legt  er  seine  beste  Kleidung  an,  die  aus  einem  gefalteten  Lenden- 
tuche,  einem  Mantel  und  einem  grossen  Gürtel  besteht  Der  Mantel  heisst  she. 
fis  ist  ein  längliches  Stück  Baumwolleostoff,  wie  ihn  die  Frauen  weben,  gewohn- 
lirh  mit  rothen  oder  blauen  Längsstreifen,  manchmal  auch  noch  mit  anderweidgeo 
Zeichnungen.  Die  beiden  langen  Seiten  werden  zusammengeheftet  und  die  Naht 
wird  mit  kleinen  Quasten  und  Fransen  verziert  Ein  gleiches  geschieht  theilweise 
mit  einer  der  schmalen  Seiten,  so  dass  nur  eine  Ocffnung  bleibt,  gross  genug,  no 
den  Kopf  hindurchzustecken,  fiin  ähnliches  Kleidungsstück,  nur  länger  und  wdttf 
und    aus    8 — 10  Ellen  Kattun    angefertigt,    führt  den  Namen  ashen  oder  askein. 

Der  Gürtel  (si-ira)  ist  das  Hauptstück  der  ganzen  Tracht  Aussen  besteht 
er  aus  roth  oder  blau  gestreiftem  Wollenstoff,  innen  aus  Baumwolle.  Manche  Gnrtd 
sind  so  lang  und  breit,  dass  sie  im  Falle  der  Noth  als  Hängematte  benutzt  werden 
können.  In  diesem  Gürtel  trägt  der  Goagiro  sein  langes  Messer  und  seine  Pfeil«; 
die  Falten  dienen  ihm  überdies  noch  als  Taschen  für  allerlei  kleinere  Dinge.  Die 
Füsse  sind  in  der  Elegel  unbeschuht;  höchstens  trägt  der  Indianer  ein  Paar  doreh 
Riemen  festgebundene  Ledersohlen,  was  er  wahrscheinlich  von  den  Spaniern  gelernt 
hat,  da  er  dieselben  mit  dem  spanischen  Worte  zapato  (Schuh)  benennt 

Das  pechschwarze  Haar  wird  rund  herum  ziemlich  kurz  geschnitten  nnd  g^ 
wohnlich  durch  eine  ringförmige  Krone  festgehalten.  Die  letztere  heisst  y*f*i 
wenn  sie  aus  den  Halmen  eines  Grases  (isi  genannt)  geflochten  ist,  dagegen  et- 
panasa,  wenn  sie  aus  Wollenfäden  besteht.  Manchmal  werden  beide  Fensen  oi^ 
einander  verbunden  und  vorn  ein  Paar  bunte  Federn  zum  Schmucke  binzagef&gif 
ein  solcher  Kopfputz  hat  den  Namen  toroma. 

1)  F.  A.  A.  Simons,  An  Exploration  of  the  Goagira  Penin sula  (Proc.  R.  Geogr.  Soe^^ 
1885).  Ich  verdanke  dem  mir  persönlich  befreundeten  Verfasser  eine  Abschrift  seiner  voll* 
ständigen  Arbeit,  von  welcher  die  citirte  Publication  nur  ein  knapp  gehalten«  AaMf^ 
and  benutze  mit  seiner  Erlanbniss  dieses  reiche  Material. 
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An  der  Inoenseite  des  linkeD  Handgelenkes  trägt  jeder  Goagiro  ein  Stöckchen 
Leder  (8 — 10  cm  lang,  4 — 6  breit),  welches  mit  einer  aas  Wolle  gedrehten  Schnur 
festgebunden  wird;  es  heisst  hapiquito  (span.  Diminutivform  des  Goajiro- Wortes 
hapo  =s  Hand)  und  dient  dazu,  die  zurückprallende  Bogensehne  aufzufangen.  Einige 
Indianer  tragen  ein  Halsband;  doch  die  meisten  überlassen  diese  Art  Schmuck  den 
Weibern. 

Die  Tracht  der  letzteren  wird  heut  zu  Tage  ausschliesslich  aus  Geweben  euro- 
päischer Fabrikation  angefertigt.  Sie  besteht  aus  einem  langen  und  weiten  sack- 
förmigen Gewände  ohne  besondere  Verzierung,  mit  einem  Loch  für  den  Kopf  und 
zwei  Lochern  für  die  Arme.  Das  Hemd  fehlt  entweder  oder  wird  aus  weissem 
Shirting  gemacht,  den  die  Indianerinnen  aber  erst  färben,  entweder  schwarz  mit 
einer  Abkochung  Yon  Dividive-Schoten  (Caesalpinia  coriaria)  oder  gelbbraun  mit 
Mora-Holz  (Maclura  tinctoria)  oder  dunkelroth  mit  dem  FarbestofiFe  der  Mangle- 
Rinde  (Rhizophora  Mangle).  Die  Goagiro-Frauen  sind  immer  reinlich  und  sauber 
in  ihrer  Kleidung,  und  selbst  die  ärmste  besitzt  wenigstens  noch  ein  zweites  Ge- 
wand für  die  Festtage. 

Sie  schneiden  das  Haar  gleich  dem  der  Männer,  und  bedecken  auf  längeren 
Aos^UDgen  den  Kopf  mit  einem  Strohhut  mit  sehr  breitem,  gezacktem  Rande,  den 
sie  caomo  oder  coumo  nennen. 

Der  wichtigste  und  kostbarste  Theil  ihres  Putzes  sind  Perlenschnüre  zweierlei 
Art,  puna  und  sirapo  genannt.  Die  erstere  hat  die  Form  von  Hosenträgern: 
lange  Perlenschnüre  gehen  über  die  Schultern,  kreuzen  sich  vorn  auf  der  Brust 
und  hinten  auf  dem  Rücken  und  endigen  unterwärts  in  dem  sirapo,  einem  gleich- 
falls aas  Perlenschnüren  bestehenden  Gürtel.  Selbst  kleinen,  kaum  einige  Monate 
alten  Kindern  hängt  man  schon  ein  Paar  Schnürchen  um,  und  vermehrt  deren  Zahl, 
)e  nachdem  die  Kraft  des  Kindes  zunimmt  und  die  Mittel  der  Eltern  die  Ausgabe 
gestatten.  Zu  den  punas  verwendet  man  Perlen  jeglicher  Farbe,  mit  Ausnahme 
der  schwarzen,  jedoch  am  häufigsten  eine  rothe  Art,  die  einen  weissen  Flecken  an 
beiden  Enden  des  Loches  hat  und  isochön  genannt  wird.  Eine  ordinäre  puna 
wiegt  2  Pfund;  doch  sieht  man  oft  sehr  grosse,  die  bis  10  Pfund  schwer  sind. 
Der  sirapo  wird  vorzugsweise  aus  schwarzen  Perlen  (piaur)  gemacht  und  wiegt 
)e  nach  Umständen  1 — 10  Pfund.  Die  verheiratheten  Frauen  tragen  die  puna  bis 
SQ  ihrer  ersten  Entbindung  und  legen  sie  dann  für  immer  ab.  Arme  Indianerinnen, 
die  keine  Perlen  kaufen  können,  machen  beide  Artikel  aus  bunten  Baumwollen- 
ikden. 

Die  puna  war  bei  einigen. Indianer-Stämmen  an  der  Nordküste  Venezuelas 
schon  zur  2^it  der  Eroberung  im  Gebrauch,  wie  dies  aus  der  sehr  genauen  Be- 
sehreibung Oviedos  (op.  cit.,  II,  329,  330)  deutlich  hervorgebt;  nur  machte  man 
sie  damals  noch  nicht  aus  Perlen,  sondern  aus  einfachen  Schnüren,  und  galt  sie  als 
untrügliches  Zeichen  der  Jungfrauschaft.  Aus  diesem  letzteren  Umstände  hat  sich 
wahrscheinlich  die  Sitte  der  heutigen  Goagiros  entwickelt,  dass  Frauen,  welche  ge- 
boren haben,  die  puna  nicht  mehr  tragen  dürfen. 

Die   am    meisten    geschätzten  Halsbänder   sind   aus    tumas   angefertigt.     Mit 

diesem  Namen  bezeichnet  man  polirte  und  durchbohrte  Steinchen  von  verschiedener 

Gestalt,   die  sich  in  den  alten  Gräbern  eines  gänzlich  unbekannten  Volkes,  sowohl 

in  der  Goagiro- Halbinsel,    als  auch  in  der  Sierra  Nevada  von  Santa  Marta,  finden. 

Die  kugelförmigen    sind    die    eigentlichen    tumas;    andere  sind  tonnenförmig  und 

Geissen    amurure;    noch    andere    haben    eine   ovale  Gestalt  und  werden  perinja 

oder  guarirainya   genannt,  je   nachdem  sie  mehr  länglich  oder  kurz  gedrungen 

liad;  endlich  giebt  es  cyiindrische^  welche  kleine  Rohrchen  bilden  und  d^n  iL^unusu 
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parauria  haben.  Mineralogisch  betrachtet,  sind  es  Fragoaente  von  rothem  Jaspis, 
Karneol  und  Sardonyx,  Gesteine,  die  angeblich  nicht  in  der  Goaglra,  wohl  aber  in 
der  Sierra  Nevada  vorkommen  sollen.  Ihr  Werth  hängt  ab  von  ihrer  Grosse  und 
der  Intensität  der  rothen  Farbe.  Eine  schöne  tuma  ist  gegenwärtig  so  viel  ^erth 
wie  ein  Rind,  und  ein  ganzes  Halsband  kostet  15 — 30  Rinder.  Speculative  Händler 
haben  versucht,  den  Indianern  nachgemachte  tumas  zu  verkaufen,  doch  niemals 
mit  Erfolg. 

Das  Armband  heisst  hdpuna  (von  hapo  =  Hand).  Einige  IndianeriDnen 
tragen  auch  Perlenschnure  an  den  Füssen  oberhalb  der  Knöchel;  die  werthvolleren 
aus  Steinperlen  nennt  man  cushihandr,  die  aus  ordinären  Glasperlen  guauriheoa. 
Die  ersten  sind  sehr  selten  im  Gebrauch. 

In  den  letzten  Jahren  ist  rother  Korallenschmuck  bei  den  Goagiros  Mode  ge- 
worden; sie  bezeichnen  die  runden  Pejlen  mit  dem  Namen  curulase  (vom  spao. 
coral),  die  zweigförmigen  Stücke  hei&seu  yaiche.  Goldschmuck  war  ehedem  nicht 
selten  unter  den  Indianerinnen,  ist  aber  jetzt  fast  ganz  verschwunden,  und  nur  sehr 
gelegentlich  sieht  man  ein  Röhrchen  (masia)  aus  diesem  Metall  in  einem  Hals- 
bande; dagegen  sind  goldfarbige  Glasperlen  sehr  häufig.  An  den  Korallen-Hals- 
händern  hängen  oft  kleine,  aus  Silber  gemachte  Hände,  die  aus  Neu-Graoada  ein- 
geführt werden. 

Beide  Geschlechter  bemalen  das  Gesicht  mit  einem  rothen  Farbstoff,  den  sie 
parisa  nennen.  Er  wird  aus  den  Blättern  eines  Strauches  (pana)  bereitet  and 
nach  den  im  National-Museum  befindlichen  Proben  in  kleine  kegelförmige  Stücke 
geformt,  die,  abgesehen  von  der  Farbe,  aussehen,  wie  die  Santonin-Pastillen  der 
Apotheker.  Der  botanische  Ursprung  dieser  Substanz  ist  zwar  nicht  genau  be- 
kannt, und  eben  so  wenig  weiss  man  durch  Augenzeugen  etwas  über  die  Art  der  Be- 
reitung. Ich  habe  indess  keinen  Zweifel,  dass  die  parisa  der  Goagiros  identisch  ist 
mit  der  Chica  der  Orinoco-Iodianer,  dem  Carajurü  der  Brasilianer.  Simons 
theilte  mir  mit,  er  habe  nur  ein  Blatt  gesehen,  es  sei  von  elliptischer  Gestalt  und 
ziemlich  consistent  gewesen.  Das  passt  ganz  gut  auf  die  Blättchen  der  von  Hum- 
boldt und  Bonpland  abgebildeten  Bignonia  Chica ^);  überdies  finde  ich  beim 
Vergleiche  der  beiden  Farbstoffe  keinen  Unterschied  ausser  dem,  dass  die  parisa 
ein  wenig  mehr  bräunlich  ist  als  die  chica^).  Ferner  existirt  die  letztere,  wie  es 
scheint,  unter  gleichem  Namen  in  der  heissen  Region  Neu- Granadas'),  so  dass  also 
kein  Hinderniss  vorliegt,  ihre  Existenz  und  Benutzung  auch  in  der  Goagira  sd- 
zunehmen.  Simons  berichtet,  dass  sich  die  Arhuacos  der  Sierra  Nevada  desselben 
Stoffes  bedienen,  um  die  Agavefaseru  (figue)  gelb  zu  färben. 

Von  anderen  Pigmenten  benutzen  die  Goagiros  den  sehr  dauerhaften  scbwarf- 
blauen  Farbstoff  der  Genipa  Garuto,  den  sie  guanapai  nennen.  Sie  malen  sich 
damit  Flecke  und  Linien  auf  das  Gesicht,  die  ihnen  ein  ungemein  wildes  Aussehen 
geben  und  nur  durch  Erneuerung  der  Epidermis  verschwinden.  Sie  gebrauchen 
ferner  das  Pulver  des  Guica-Harzes  unter  dem  Namen  mapuatepo,  und  noch 
ein    anderes  Pulver,    marua   genannt.     Simons    sagt,    dass    beide  aus  verfaultem 


1)  Plantes  equinoxiales,  1,  Fl.  31. 

2)  Dies  kommt  vermuthlicb  daher,  dass  die  Goagiros  (wie  Simons  berichtet)  den  Farb- 
stoff mit  Fett  vermischen,  um  ihm  leichter  die  übliche  Form  zu  geben,  was  bei  der  Berei- 
tung der  Chica  nicht  geschieht  (Humb.,  Rel.  bist.  VI,  319). 

8)  Triana  nennt  Chica  unter  den  Producten  Neu-Granadas  auf  p.  14  des  Katalogs  <1^ 
von  ihm  zu  der  Pariser  Ausstellung  von  1867  eingesandten  Sammlung.  Die  StaoDpibfl^ 
wird  übrigens  beute  znr  Gattung  Arrabidaea  gerechnet. 
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he  bereitet  werden;  doch  ist  dies  vielleicht  nicht  ganz  genau,  da  auch  in  Coro 
Siste  Yon  Venezuela)  das  Harz  des  genannten  Baumes  in  Pulverform  zur  Er- 
ichung  der  Haut  angewendet  wird.  Die  Cuica  wächst  an  der  Nordküste  Vene- 
ila an  verschiedenen  Stellen;  ich  habe  sie  auf  der  Insel  Margarita  selbst  sehr 
iifig  gesehen.  Die  Rinde  zeigt  selbst  am  Stamme  und  an  den  dickeren  Aesten 
ine  Borkenbildung,  ist  aber  von  einer  1—3  mm  dicken  Schicht  eines  gelblich- 
luen,  durchsichtigen  Harzes  bedeckt.  In  Coro  heisst  der  Baum  yabo;  ausser 
m  bereits  erwähnten  Gebrauch  dient  dort  das  Harz  zur  Seife ofabrikation,  wobei 
tn  zugleich  die  sehr  viel  Soda  enthaltende  Asche  aus  dem  Holze  des  Baumes 
rwendet.  Die  Botanik  kennt  die  Cuica  unter  dem  Namen  Cercidium  viride; 
traten  hat  davon  eine  sehr  schöne  Abbildung  gegeben^).  Die  beiden  Trivial- 
men  Cuica  und  Yabo  lassen  Deutung  aus  dem  Guarani  zu:  cui-ca  (Pulver- 
rdeo),  yÄribo  (festkleben,  festsitzen,  mit  Bezug  auf  das  Harz). 

Bei  den  übrigen  Indianer-Stämmen  Venezuelas  ist  die  ursprüngliche  Art  der 
ikleidung  so  einfach,  dass  eigentlich  kaum  davon  die  Rede  sein  kann. 

Die  Cbaimas  von  Maturin,  oder  vielmehr  die  spärlichen  Reste  derselben,  ge- 
luchen  ein  langes  Stück  Baumwollenzeug,  welches  sie  von  hinten  nach  vorn  und 
eder  zurück  in  Form  eines  Gürtels  um  die  Lendengegend  wickeln;  die  beiden 
iden  werden  dann  zwischen  den  Beinen  hindurchgezogen  und  kreuzweise  über 
)  Brust  nach  den  Schultern  geworfen,  von  denen  sie  noch  bis  auf  den  Unterrücken 
labhängen*). 

Bei  den  Eingeborenen  des  Orinoco  und  Rio  Negro  be&chränkt  sich  die  Klei- 
ng  meist  auf  Hat  und  Schamschürze  (perizoma).  Von  den  ersten  besitzt  das 
itional-Museum  nichts  Bemerkens werthes;  dagegen  sind  die  letzten  durch  eine 
sht  unbedeutende  Zahl  von  interessanten  Proben  vertreten.   Der  inländische  Name 

ganz  allgemein  guajuco  und  kommt  in  ähnlicher  Form  (quejou)  auch  in 
layaoa  vor^).  Das  Wort  stammt  höchst  wahrscheinlich  vom  guar.  cuacuäb  = 
laquab,  welches  Almeida  Nogueira  mit  „umgürten^  übersetzt  und  von  der 
nnel  cua  (Taille;  Stelle  des  Körpers,  welche  der  Gürtel  umspannt)  herleitet^). 
I  ist  gewöhnlich  ein  nicht  besonders  grosser  Lappen  Baumwollenzeug;  die  mir 
•rliegenden  Exemplare  schwanken  in  der  Grösse  zwischen  1,50 — 0,50  Länge  und 
25 — 0,12  Breite.  Die  den  Lappen  tragende  Schnur  ist  zuweilen  breit-gürtelförmig 
kd  an  den  Enden  mit  Glasperlen  und  Quasten  verziert;  oft  ist  sie  jedoch  nur  von  der 
icke  eines  Gänsekieles.  Die  Maquiritares  verstehen  es,  das  ziemlich  rauhe  Haar 
iwisser  Qnadrumanen  derartig  in  die  aus  Tucumfasern  gemachte  Schnur  einzu- 
»innen,  dass  das  Ganze  wie  ein  langer  Affenschwanz  aussieht.  Das  Museum  be- 
^t  mehrere  Gürtel  dieser  Art  von  2 — 3  m  Länge,  die  leider  bereits  stark  von 
^ten  angegriffen  sind. 

Von  grösserem  Interesse  siod  die  aus  bunten  Glasperlen  sorgfältig  angefertigten 
^tyucos  der  Weiber,  von  denen  Fig.  1  u.  2  der  Taf.  IX  nach  Photographien  her- 
stellte Abbildungen  sind.  Die  einfache  und  dennoch  geschmackvolle  Ornamentation 
^  tu&Uend  und  stimmt  mit  den  eingeflochtenen  Zeichnungen  der  später  zu  beschrei- 
ben Körbe  überein.  Das  grösste  Exemplar  des  Museums  ist  oben  0,22  und 
>*teo  0,40  breit,  die  Länge  beträgt  0,21;  der  Seitenrand  bildet  bei  allen  eine  flache 


1)  Flora  Columbiae,  II,  25,  Tab.  113  (Retin opbleum  viride). 

2)  Nach  einer  Photographie,  die  ich  Hrn.  Apotheker  Mo  hie  in  Maturin  verdanke. 

8)  Brown,  Gaooe-life  in  Guayana  (citirt  in  Waterton,  Wanderings  in  South  America, 
^OQ  1879),  365. 
4)  Voeab.  guar.,  79. 


(526) 

Curve.     Der  Grund    der  Stickerei    besteht   bei    dem   in  Rede    stehenden  GüaTQOo 
aus   hellblauen,    die  T-f5rmige    Zeichnung   aus   kirscbrothen    Perlen.     Ein    zweites 
Exemplar  (Taf.  IX.  Fig.  1)    ist   oben    0,23  und    unten  0,36  breit,    bei  einer  Länge 
von  0,18  und  aus  blauen  und  weissen  Perlen  gemacht.   Ein  drittes  (Taf.  IX.  Fig.  2) 
misst  0,17,  0,30  und  0,15;  die  beiden  oberen  und  die  obere  Hälfte  der  dritten  ge- 
brochenen Linie   sind    schwarz,    während    die    übrigen  Linien,    nebst  den  auf  dem 
CJnterrande    stehenden  Dreiecken    blau    sind;    der  Rest  ist  weiss.     Am  Unterrande 
befindet  sich  eine  dichte  Franse  aus  0,02  langen,    röthlichen  Baumwollenfäden  aod 
an  jeder  der  unteren  Ecken  ein  Bündel    längerer  Fäden  mit  kleinen  Troddeln  tod 
derselben  Farbe    und    einer    Art   Brelok,  von    kurzen,    blauen  Perlenschnuren  mit 
kleinen,  bogig  ausgeschnittenen  Samenschalen  gebildet. 

Kopfschmuck.  Das  National-Museum  besitzt  mehrere  wenig  von  eioander 
abweichende  Exemplare  des  Kopfschmuckes  der  Piaroas  an  den  Ufern  des  Cata- 
niapo,  Mataveni  und  Sipapo.  Derselbe  besteht  aus  einem  0,06  breiten,  der  Lange 
nach  zusammengefalteten  Bande,  welches  aus  sehr  schmalen  Streifen  von  Palmeo- 
blättern  geflochten  und  zu  einem  elliptischen  Ringe  gebogen  ist,  so  dass  die  Fal- 
tungafurche  nach  aussen  liegt.  In  dieser  ist  ein  Kranz  rother  und  gelber  Federn 
(von  der  Brust  des  Tucans)  von  gleich  massiger  Länge  (0,03)  befestigt  Von  der 
Mitte  des  Hinterrandes  hängt  ein  Bündel  verschiedenfarbiger  Perlenschnüre  herab, 
die  entweder  mit  den  bunten  Flügelfedern  einer  Papageienart  oder  den  langen 
Schwanzfedern  des  Ära  abschliessen;  die  letzteren  haben  an  der  Spitze  Überdies 
noch  kleine  Büschel  weisser  Daunen,  vermuthlich  von  der  unteren  Bauchgegeod  des 
Pauxi  (Crax  Daubentoni).  Das  ganze  schweifförmige  Anhängsel  ist  0,65  lang. 
An  einem  anderen  Exemplare  enden  die  Perlenschnüre  in  Büschel  bunter  Federn 
die  in  dem  konischen  Untertheile  des  pechschwarzen  Endocarpiums  der  Frucht  der 
Macanilla-Palme  (Guilielma  speciosa),  wie  in  einer  Düte,  befestigt  sind. 

Ein  Kopfputz,  der  angeblich  von  den  am  Meta  herumstreifenden  Chiricoai 
stammen  soll,  besteht  aus  einem  Kranz  von  Jaguar-Krallen  und  hat  hinten  einen 
langen  Schopf  aus  den  Schwanzfedern  der  Guacharaca  (Penelope  argyrotis). 

Die  Uaupes  am  Ucajari,  einem  Nebenflusse  des  Rio  Negro,  tragen  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  0,30  lange  und  0,10  breite  Stirnbinden  aus  rothen  und  gelbei 
Federn,  die  in  3 — 4  flachen  Reihen  auf  einem  aus  Tucumfasern  gewebten  ßan<i* 
festgebunden  sind.  Das  letztere  hat  auf  beiden  Seiten  Schnüre  aus  gleicbefl 
Material,  in  welche  jedoch  Bombaceen-WoUe  so  eingesponnen  ist,  dass  es  aoBsiebt) 
als  wenn  die  ganze  Schnur  aus  diesem  Stoffe  gefertigt  wäre. 

Es  dürfte  dies  der  geeignete  Ort  sein,  um  die  Kämme  der  Maqniritarei 
zu  beschreiben,  von  denen  das  Museum  mehrere  Exemplare  besitzt.  Sie  bestehen 
aus  einem  dünnen  Blatte  Macanilla-Holz  (0,05—0,06  lang  und  0,15—0,20  breit)« 
in  welches  in  der  Richtung  der  Fasern  auf  beiden  Seiten  12 — 15  mm  lange  Zäho^ 
von  kaum  einem  Millimeter  Breite  geschnitten  sind.  In  der  Mitte  zwischen  dea 
Zahnreihen  befindet  sich  jederseits  ein  Holzstäbchen,  welches  mit  sehr  feiner  Flecbt- 
arbeit  überzogen  ist  und  mit  seinen  Enden  etwas  über  das  Blatt  hervorragt,  w 
dass  beide  fest  zusammengebunden  werden  können.  Bei  einigen  Kämmen  dieief 
Art  befinden  sich  ausserdem  noch  Büschelchen  bunter  Federn  an  beiden  Enden. 

Die  Halsbänder  der  Weiber  sind  entweder  einfache  oder  mehrfache  Perlen- 
schnüre  in  allen  möglichen  Farben.  Ausserdem  verwendet  man  oft  die  F13g^' 
decken  metallisch  glänzender  Käfer:  so  besitzt  das  Museum  mehrere  Halabander 
dieser  Art  aus  aneinander  gereihten  Decken  der  Euchroma  gigantea  ond  ans 
ganzen  Thieren  der  grüngoldigen  Macraspis  lucida.  Muschelschmock  nebeint 
heut  zu  Tage  nicht  mehr  in  Gebrauch  zu  sein,  doch  wurden  in  alten  ZeiteOf  wenig* 
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Figur  2. 


18  io  gewissen  Gegenden,   Halsbänder  aus  kleinen  Schneckengehäosen  getragen; 

0  oaan  findet  in  den  Grabhöblen  der  westlichen  Cordillere  nicht  selten  zabl- 
\he  Exemplare  eines  Conus  und  einer  Marginella  oait  durchbohrtem  Flügei- 
de. Ein  Halsband  aus  zahnformigen  Korpern,  die  aus  der  Schale  des  Strom bus 
aa  geschnitten  sind,  habe  ich  schon  früher  im  Globus,  XXI  (1872)  S.  125  be- 
rieben. Die  Halsbänder  der  Männer  bestehen  meistens  aus  den  Hauern  des 
»cari  (Dicotyles  torquatus),  wobei  die  etwas  verschieden  gestalteten  Hauer  jedes 
fers  getrennt  werden;    seltener  sind  Halsbänder  aus  den  Eckzähnen  des  Jaguar 

1  Museum  ist  nur  ein  einziges);  dagegen  kommen  Öfter  solche  aus  den  harten 
nenschalen  gewisser  Gewächse  vor,  wie  z.  B.  der  verschiedenen  Thevetia- 
;en«  die  namentlich  beim  Tanze  ein  klapperndes  Geräusch  machen. 

Ein  merkwürdiger  Hals-  und  Brustschmuck  kommt  bei 
I  schon  genannten  Uaupes  vor.  Nach  den  beiden  im 
tionai-Museum    befindlichen  Exemplaren  besteht  derselbe 

einer  Schnur  aus  Palmenfasern,  an  der  ein  14 — 16  cm 
ger  und  an  den  Enden  3  cm  (in  der  Mitte  etwas  mehr) 
ketfy  schön  polirter  Cylinder  aus  weissem  Quarze  hängt. 
1  Loch  befindet  sich  nahe  am  Ende  und  ist  auf  beiden 
ten  trichterförmig,  wie  es  in  Fig.  2  angedeutet  ist.  Neben 
D  Cylinder  sind  einige  dickwandige  Samenschalen  von 
r  onbekannter  Abstammung  auf  die  Schnur  gereiht;  sie 
d  etwa  15  mm  lang,  10  breit  und  5  dick,  nicht  durch- 
irfcy  sondern  -  an  beiden  Enden  abgestutzt,  so  dass  nach 
raasnahme  des  Inhalts  die  Schnur  der  Länge  nach  hin- 
lebgezogen  werden  konnte.  Man  wird  sich  nicht  irren, 
DU  man  in  diesem  Gegenstande  eine  symbolische  Dar- 
UoDg  des  Phallus  sieht,  die  ähnlich  wie  der  ostindische 
igam  getragen  wurde.  Den  heutigen  üaupes  ist  indess 
e  solche  Bedeutung  abhanden  gekommen,    auch  fertigen 

die  Steincylinder  nicht  selbst  an;  aber  woher  sie  dieselben  erhalten,  habe  ich 
iht  ermitteln  können.  Das  Schleifen  des  Steins  und  die  Bohrung  des  Loches 
lasen  bei  den  geringen  technischen  Hülfsmitteln  der  Indianer  sehr  langwierige 
beiten  sein,  da  das  Robmaterial  von  bedeutender  Härte  ist. 

Bei  vielen  Stämmen  kommen  auch  Fussbänder  verschiedener  Art  vor.  Das 
itioDal- Museum  besitzt  deren  einige  aus  Thevitia-Samen  und  ausgehöhlten 
ernen  der  Lucuma  mammosa,  die  wahrscheinlich  beim  Tanze,  angelegt  wurden, 
B  ein  rasselndes  Geräusch  hervorzubringen,  eine  Art  primitiver  Castagnetten  *). 

III.    Häusliches  Geräth. 

1.  Wurzel-Reiben.  Taf.  IX.  Fig.  3  stellt  ein  eigenthümliches  Geräth  zum 
oreiben  der  Mandioca-Wurzeln  dar,  wie  es  am  Guainia  oder  oberen  Rio  Negro, 
I  der  Gegend  des  Pimichin,  noch  heute  gebraucht  wird.  Das  Original  ist  eine 
A4  lange  und  0,025  dicke  Tafel  aus  einem  ziemlich  weichen  Holze,  welche  oben 
19«  in  der  Mitte  0,29  und  unten  0,26  breit  ist.  Die  Vorderseite  ist  ein  wenig 
iBcav  nnd  hat  oben  eine  Art  Handgriff.  Die  auf  derselben  befindliche  Reibfläche 
t  0^8  lang  und  0,25  breit  (nach  der  Krümmung  gemessen),  und  besteht  aus  einer 


1)  Sollte  nicht  vielleicht  auch  in  diesem  Worte  der  Nachklang  einer  aralteu  derartigen 
DStrang  der  Kastanien  enthalten  sein,  und  nicht  bloss  eine  Anspielung  auf  Aehnlichkeit 
flBmi  nnd  Farbe,  wie  man,  so  viel  ich  weiss,  gewöhnlich  annimmt? 
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grossen  Anzahl  kleiner  Splitter  eines  wesentlich  amphibolitischen  Gesteins  tod  5 
bis  6  mm  Länge,  die  etwa  2 — 3  mm  tief  in  der  Holzmasse  stecken.  Sie  stehen  in 
rechtwinklig  gebrochenen,  mäandrisch  verlaufenden  Linien,  die  im  Ganzen  eine 
ziemlich  complicirte,  aber  sehr  regelmässige  Zeichnung  bilden.  Dabei  sitzen  sie 
so  fest,  dass  sie  auch  bei  längerer  Benutzung  des  Geräthes  nicht  leicht  heraus- 
fallen. Eigene  Versuche  mit  demselben  haben  mich  überzeugt,  dass  es  in  der 
That  seinem  Zwecke  vollkommen  entspricht,  und  sind  derartige  Reiben  jedenfalls 
dauerhafter,  als  z.  B.  aus  Blech  gefertigte  Geräthschaften  dieser  Art,  die  in  dem 
heissfeuchten  Klima  jener  Gegenden  sehr  bald  verrosten  würden. 

Eine  zweite  Reibe  (Taf.  IX.  Fig.  4)  stammt  aus  dem  Gebiete  der  Maqairi- 
tares  am  oberen  Orinoco.  Sie  bildet  ein  Brettchen  von  0,69  Länge  und  0,23  Breite, 
auf  dessen  etwas  convezer  Vorderseite  sich  in  der  ganzen  Breite  eine  0,49  lange 
Reibfläche  befindet,  die  durch  eingedrückte  Quarzsplitter  hergestellt  ist  Diese 
Steinchen  bilden  convex  aufsteigende  Curven,  welche  von  der  Mitte  aus  regelmässig 
nach  den  Seiten  hin  verlaufen.  Die  Reibfläche  ist  mit  einem  dunkelbraunen  Pig- 
ment überzogen,  vielleicht  eine  Art  Kitt,  um  das  Geräth  dauerhafter  zu  machen. 

Man  nennt  solche  Reiben  Itaibas  oder  Itibas,  ein  Wort,  welches  ganz  qd- 
zweifelhaft  aus  dem  guaranischen  it4-ibe  (Stein-Reibe)  zusammengesetzt  ist 

Bekanntlich  werden  auch  die  mit  zahlreichen  kleinen  Dornen  besetzten  über- 
irdischen Wurzeln  gewisser  Palmen-Arten  (z.  B.  Iriartea  exorrhiza)  von  vielen  ein- 
geborenen Stämmen  Südamericas  zum  Zerreiben  mehlgebendcr  Wurzeln  benutzt  Ein 
solches  mir  vorliegendes  Stück  ist  0,60  lang  und  durchschnittlich  0,15  breit.  Ein  glei- 
ches geschieht  auch  mit  dem  Gaumenbein  des  Pirarucü  (Arapaima  gigas  Hfill.), 
eines  der  grossten  Flussfische  Brasiliens  und  Guayanas.  Dieser  Knochen  ist  gaoi 
dicht  mit  kleinen  und  sehr  harten  Papillen  besetzt,  die  ihm  ein  raspelartiges  Aus- 
sehen geben.  Ein  Exemplar  im  National- Museum  ist  0,15  lang  und  etwa  0,05  breit 
Man  bedient  sich  solcher  Knochenreiben  namentlich,  um  die  harte  Guarana-Fiste 
zur  Bereitung  des  gleichnamigen  Getränkes  in  Pulver  zu  verwandeln. 

2.  Körbe  und  Aehnliches.  Die  grosse  Mannichfaltigkeit  in  Bezug  auf St(4 
Form  und  technische  Ausführung  unter  den  hierher  gehörigen  Gegenständen,  selbst 
bei  solchen  Stämmen,  deren  Verkehr  mit  den  Weissen  sich  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt, hängt  einerseits  ab  von  dem  geradezu  unerschöpflichen  Ueberflosse  tf 
geeignetem  Material,  und  wird  andererseits  bedingt  durch  die  Leichtigkeit  der 
Arbeit  und  den  Maugel  an  anderen,  dauerhaften  Geräthschaften,  deren  Anfertignog 
ohne  eiserne  Werkzeuge  kaum  möglich  ist.  Ein  Verzeichniss  derjenigen  Gewiebse 
unserer  Flora,  welche  biegsame  und  zur  Korbflechterei  taugliche  Stenge],  Zweige, 
Rinde  oder  Blätter  haben,  würde  in  der  That  Hunderte  von  Arten  aus  den  ▼e^ 
schiedensten  Familien  des  Pflanzenreichs  enthalten.  Vor  allem  sind  es  jedoch  die 
zahlreichen  Palmen  und  die  nicht  minder  häufig  vorkommenden  baumartigen  Gibmt 
(Chusquea,  Arthrostylidium,  Guadua,  Gynerium  etc.),  welche  am  nwM** 
zur  Verwendung  kommen;  doch  ist  es  in  der  grossen  Mehrzahl  der  FfiUe  niUB^ 
lieh,  an  den  Körben  selbst  die  botanische  Herkunft  des  gebrauchten  Materiab  sidMi 
zu  erkennen. 

In  Folge  der  Benutzung  zu  sehr  verschiedenartigen  Zwecken  ist  auch  die  Foi* 
dieser  Gegenstände  äusserst  mannichfaltig.  Von  den  grossen  und  roh  gearbeitete 
Tragkörben  aus  den  holzigen  Stämmen  der  Bambusaceen  oder  weitbin  klettersdet 
Lianen  (hier  allgemein  bejucos  genannt)  geht  es  in  allen  möglichen  AbstnlnDp^ 
bis  zu  den  zierlichen  Guapas,  die  mit  nicht  geringer  Kunstfertigkeit  aossehoisltf 
Streifen  der  Rindenschicht  eines  Palmblattstiels  geflochten  und  mit  gesohmackYoU** 
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hutero  gezeicboet  sind.     Es  ist  dies  ganz  Bichcriich    ein  Ql&nzpunkt  In  der  sonst 
ehr  primitiTea  lodustrie  der  Eiogeboreuen,  der  unsere  volle  Beacbtong  verdient 

Der  indianische  Korbflechter  foicht  selten  ist  es  eine  EorbflecbteriD)  ist  sehi 
orgflltig  in  der  Zubereitung  und  Ausvahl  des  Materials,  natnectlich  in  Bezug  aul 
je  Gleicbmässigbeit  der  Streifen.  Wo  tcüostiiche  Färbung  angewandt  wird,  i 
iewlb«  stets  sehr  intensiv  und  dauerhaft  Da  der  Indianer  in  Betreff  der  7a 
idsteas  keine  besondere  Eile  bat,  so  wird  die  Arbeit  selbst  mit  grosser  Genaui 
flit  und  Regel mfissiglieit  ausgeführt  Bei  ordinären  Artikeln  kommt  im  Geflecht 
ider  Streifen  abwechselnd  oben  und  unten  zu  liegen;  doch  löset  man  auch  manch' 
lal  jeden  Streifen  zwei  neben  einander  liegende  überspringen,  wodurch  das  Fro- 
net allerdings  an  Haltbarkeit  verliert.  Dies  kommt  namentlich  bei  den  weit- 
lucbigen,  fl&chen  Durchschlag-  oder  Seibersieben  vor,  welche  man  mit  dem  Namen 
lanare  bezeichnet.  Nur  in  einem  einzigen  dieser  Ger&tbe  unter  den  vielen,  welche 
eh  im  National- Museum  befinden,  habe  ich  zwei  Systeme  rechtwinklig  sich  kreu- 
iuder  Streifen  gefunden,  etwa  in  der  Art,  wie  in  Europa  der  Sitz  der  RobrstQhle 
sfloefaten  wird.  Den  genaueren  Verlauf  der  Streifen  zeigt  Fig.  3.  Die  manares 
üd  entweder  kreisrund  oder  mehr  oder  weniger  quadratisch.  Im  ersten  Fslle 
ird  der  Kaod  durch  eine  ringförmig  aufgebundene  Oeite  verstärkt,   deren  Elasti- 

Fignr  4 


■tu  zugleich  das  Geflecht  spannt;  im  zweiten  Falle  ist  das  letztere  auf  einem  vier- 
(ÜgOD  Rahmen  befestigt,  dessen  einzelne  Stücke  Qber  die  Ecken  bin&us  verlän- 
■rt  sind ').  Dergleichen  Durchschlage  werden  in  fast  allen  Haushaltungen  Vene- 
ndu  gebraucht;  Sache  und  Name  sind  indess  den  Eingeborenen  entlehnt  Das 
Fort  manare  h&ngt  mit  guar.  mong-uab  oder  mong-uar  zusammen,  welches 
durchseihen,  filtriren"  bedeutet*]. 

Von  grösserer  Kunstfertigkeit  zeugen  die  sogenaooten  guapas,  Bache  Körbe 
m  der  Gestalt  eines  Kugeleegments,  also  ohne  platten  Boden.  Auf  diesen  letzteren 
■■tand  scheint  der  Name  anzuspielen,    vorausgesetzt,    daas  man  seinen  Ursprung 

1)  Bio  Hanare  dieser  Art  ist  al^ebildet  in  Labat  Nouvean  Vojage  aax  Islea  de  l'Aine- 
IM^    La  Haye  1731,  T.  I,  auf  der  Tafel  nac 
S)  Alsieida  Nogaeira,  Tocab.  gaar-,  p 

Tfrtnadl.  d.  BaL  AMknpsl.  GvMUKtiin  1SS6. 
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in  Ouarani  suchen  darf;  denn  gua4-apa  vürde  bedeuten  „gekrammt-g;aD>'',  and 
könnte  das  Wort  guipR  wohl  daraus  entstanden  sein.  Das  sehr  compacte  GeSecbt 
dieser  Körbe  besteht  aus  scbmalea  und  dünnen  Streifen,  von  denen  in  der  ßegel 
ein  jeder  abwechselnd  über  und  unter  drei  neben  einander  liegenden  verlauft,  wie 
dies  aus  Fig.  4 — 7  ersicbtlich  ist.  Das  National -Muse  um  beflitzt  mehrere  Gnapti 
mit  ein  geflochtenen,  höchst  geschmackrollea  Mustern.  Fig.  4  ist  ein  solcbea  ui 
einer  guapa  der  Maquintares;  dieselbe  bat  0,59  Durchmesser  und  ist  in  derMitt« 
0,14  tief.  Der  Rand  ist  durch  Ewei  elastische  Eolcringe  gespannt,  von  deosD  du 
eine  innerhalb,  der  andere  ausserbalb  liegt;  beide  sind  durch  eine  durch  das  Gefischt 
gebende  Schnur  rings  herum  fest  mit  diesem  und  nnter  sieb  verbunden.  Die  Zeich- 
nung bildet  ein  0,065  breites  Band,  welches  tou  einer  Seite  des  Korbes  bis  nr  tu- 

deren  geht  und  durch  StrciTcii 


Figur  5. 


bervoi^ebracht  wird,  die  lof 
ihrer  Oberseite  intensir  schwtn 
gefärbt  sind.  Diese  Firbnig 
ist  allgemein  in  den  Tenie- 
rungeo  der  guapas,  and  «iid 
durch  einen  Farbstoff  bervo- 
gebracht,  welchen  die  lodiiotr 
aus  einer  mir  botanisch  nickt 
weiter  bekannten  Hjrtacea  be- 
reiten, diesiecnrame 

Eine  iweite  Gnspi 
(Fig.  5)  hat  0, 
und  ist  0,10  tief;  auch  hier 
bildet  die  Zeichnung  eie 
Band,  welches  sber 
0,115  breit  ist.  Eine  dritK 
guapa   bat  in  der  Mitte  ä» 
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jedoch  ein  kleines  Körbchen  von  nur  0,20  Durchmesser  und  0,04  Tiefd,  desse 
sammte  innere  Fläche  von  dem  in  Fig.  7  dargestellten  Muster  eingenommen  wird. 
Zu  den  unentbehrlichsten  Geräthen  im  indianischen  Haushalte  gehören  die 
agen,  schlauchförmigen  Geflechte,  welche  mit  dorn  Namen  sebucan  oder  cebucan 
zeichnet  werden  und  zum  Auspressen  des  Saftes  der  zerriebenen  Mandioca-Wur- 
In  dienen.  Ihre  Länge  beträgt  1 — 2  tn,  die  Dicke  je  nach  Umständen  0,10—0,20. 
s  sind  aus  etwa  1  cm  breiten,  schräg  verlaufenden  Streifen  kreuzweise,  aber  ziem- 
!h  lose  geflochten,  und  am  oberen  Ende  mit  einer  starken  Oehse  zum  Aufhängen 
reehen,  während  am  unteren  Ende  sich  eine  Schlinge  befindet,  an  welcher  ein 
hwerer  Stein  angebracht  werden  kann.  Bei  der  Benutzung  wird  der  Schlauch 
all  mit  dem  dicken  Wurzelbrei  vollgestopft,  wodurch  er  natürlich  kürzer  und 
sker  wird,  denn  das  lose  Geflecht  gestattet  eine  Verschiebung  der  Streifen.  Man 
Agt  sodann  das  Geräth  an  einen  vorstehenden  Balken  oder  Baumast,  und  be- 
ttigt das  Gewicht  am  unteren  Ende;  hierdurch  wird  der  Schlauch  wieder  in  die 
tDge  gezogen  und  der  resultirende  Querdruck  seiner  Wände  presst  den  Saft  durch 
B  Zwischenräume  des  Gewebes.   Eine  leidlich  gute  Abbildung  giebt  bereits  Labat 

dem  oben  angeführten  Werke  ^);  eine  bessere  befindet  sich  in  der  neuesten  Aus- 
be  Ton  Waterton *s  Wanderings  in  South  America').  Der  Name  des  Geräthes 
i  im  Guarani  tepite;  doch  kann  man  auch  das  Wort  cebucan  aus  dieser  Sprache 
xleiten.  Ol  heisst  nach  Almeida  Nogueira  „herauskommen^;  hiervon  stammt 
8  Augmentativ  c^cS  „überfliessen,  herausfliessen^;  bucä  bedeutet  „zwingen,  ver- 
lassen dass  etwas  geschieht^,  wird  jedoch  nicht  selbstfindig,  sondern  nur  als 
ififiz  gebraucht,  um  die  Zeitwörter  zu  bilden,  welche  der  genannte  Sprachforscher 
rerbos  oompulsivos^  nennt.  Demnach  ist  cebucan  genau  der  Form  wie  dem 
iniie  entsprechend  eine  „Presse  zum  Ausfliessen^  seil,  des  Saftes*). 

Catumare  (Taf.  IX.  Fig.  5)  oder  Rückenkorb  der  Maquiritare,  vorzugsweise 
enntzt  zum  Tragen  der  kleineren  Kinder  auf  längeren  Wanderungen.  Zwei  0,85 
Inge  Stäbe,  die  0,20  von  einander  abstehen,  stützen  ein  Geflecht  aus  etwa  5  mm 
neiten  Streifen,  die  wahrscheinlich  aus  dem  Stiel  eines  Palmenblattes  geschnitten 
nnd.  Dieses  Flechtwerk  hat  an  beiden  Seiten  stark  ausgebauchte  Flügel  von 
\Li  Höhe,  welche  im  unteren  Viertel  ein  geschlossenes  Vorderstück  bilden,  mit 
^  sich  die  Rückwand  des  Korbes  zu  einem  keilförmigen,  kurzen  Sacke  vereinigt. 
Der  Vorderrand  ist  durch  fest  aufgebundene  dickere  Pasern  gesteift,  deren  Elasti- 
Bitiit  zugleich  die  Seitenflügel  spannt;  sie  sind  mit  Schnüren  versehen,  um  den  In- 
^t  des  Korbes  gegen  das  Herausfallen  zu  sichern.  Es  ist  an  unserem  Exemplar 
lüeht  ersichtlich,  auf  welche  Weise  diese  Körbe  beim  Tragen  auf  dem  Rücken  be- 
'Bitigt  werden.  Der  Name  catumare  lässt  sich  aus  dem  Guarani  erklären:  acatu- 
Hbseri  ^dienen,  tauglich  sein  —  Dinge  aufzunehmen^^).  Bekanntlich  giebt  es  an 
kr  hfasilianischen  Küste  eine  Art  eigenthümlicher  Fahrzeuge,  welche  catamare  ge- 
kmt  werden.    Zwei   durch  Querhölzer   mit   einander   verbundene  Balken    tragen 

pn  einen  grossen  Korb  und    hinten  einen  niedrigen  Sitz  für  den  Ruderer^).    Die 
|i 

\    1}  T.  1,  Tafel   zu  p.  18  des  zweiten  Theils;    die  zugehörige   Beschreibung  steht   auf 
UID  des  ersten  Theils  in  demselben  Bande. 

5)  London  1879,  p.  882.  Der  von  Wood  bearbeitete  Explauatory  Index  enthält  viele 
lehrt  sonderbare  Schnitzer,  auf  welche  sowohl  A.  R.  Wallace  (Natura,  XIX,  578),  als  ich 
fest  Qhid.»  XX,  818)  hingewiesen  haben. 

8)^Almeida  Nogueira^  Yocab.  gnar.,  p.  90,  62  (550,  551  unter  uca). 
4)^Ibid.,  p.  21,  225. 

6)  Man   sehe   die  Abbildung   in    Wyville  Thomson,   The  Atlantic   (New-Yorl[  1878) 

,07. 
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Fijrur  8. 


Fi(?ar  9.  Figur  10. 


UebereinftimmuDg  des  Namens  für  beide  Dinge  deutet  ohne  Zweifel  einen  sach- 
lichen Zusammenhang  zwischen  denselben  an,  sei  es  nun,  dass  die  Form  des  Fahr- 
zeuges aus  einer  Modification  des  Tragkorbes  entstand  (was  ich  beiläufig  für  wahr- 
scheinlich halte)  oder  dass  man  die  Idee  des  Korbes  auch 
bei  ersterem  als  wesentlich  und  vorzugsweise  bezeichnend  auf- 
fasste. 

Schliesslich  will  ich  noch  einen  kleinen  Korb  erwähnen, 
der  aus  dem  Gebiete  der  Maquiritare  stammt.  Der  bis  auf  deo 
Boden  gehende  Deckel  ist  von  dachförmiger  Gestalt,  mit  zwei 
schrägen  Längsseiten  und  einer  schmalen  oberen  Fläche.  Er 
ist  äusserst  sorgfältig  geflochten  und  rund  herum  mit  zwei 
Reihen  Figuren  versehen,  die  ein  mit  dem  senkrechten  Stnch 
vereinigtes  doppeltes  T  bilden  (Fig.  8). 

Geräthe   zum    Spinnen    und    Weben.     Die  Spindel  (Fig.  9)    besteht  aus 

einem  0,39  langen  Stäbchen  von  schwarzem  Palmen- 
holz,  welches  oben  5,  unten  10  mm  dick  ist  und 
einen  Wirtel  von  0,05  Durchmesser  aus  demselbeo 
Material  tragt.  Sie  soll  bereits  im  Jahre  1740  too 
den  damals  noch  in  Barinas  lebenden  Indianern  durch 
einen  der  Missionäre  nach  Caracas  gekommen  sein, 
wie  auf  einem  angeklebten  alten  Zettel  zu  lesen  ist, 
doch  kann  ich  diese  Angabe  nicht  verbürgen.  Die 
zweite  Spindel  (Fig.  10)  stammt  aus  der  Goagira-Halb- 
insel;  sie  ist  0,67  lang,  an  der  stärksten  Stelle  0,014 
und  an  der  Spitze  0,003  dick.  Der  scheibenfonnige 
Wirtel  hat  einen  Durchmesser  von  0,055;  beide  Stücke 
sind  aus  dem  rothbraunen,  harten  und  schweren  Holie 
des  Cartan  (Centrolobium  robustum)  gemacht 
Der  Goagira-Name  der  Spindel  ist  isurta,  der  Wirtel 
heisst  shiane,  der  gesponnene  Faden  sipata.  Dtf 
letztere  wird  von  der  Spindel  auf  eine  Art  Weife  gebracht,  acojiata  geoanot, 
einen  daumendicken  Stock,  der  an  beiden  Enden  einen  2  cm  tiefen  und  etwa  hilb 
so  breiten  Einschnitt  zur  Aufnahme  der  Fäden  hat. 

Spinnstoff  ist  gewöhnlich  die  Baumwolle.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  otf 
sich  irgend  wo  eines  besonderen  Spinnrockens  bediene.  Auf  der  1d^ 
Margarita,  wo  sich  noch  mancher  alte  Gebrauch  erhalten  hat,  sali  ich 
eines  Tages,  wie  eine  Reihe  von  Weibern  indianischer  Abkunft,  flU^ 
schweren  Wassergefässen  auf  dem  Kopfe,  von  der  fernen  Quelle  dem  Dorf^ 
zuschritten;  ein  den  Oberkörper  nur  spärlich  verhiillendes  Tuch  hitH 
auf  der  Brust  einen  Knäuel  Baumwolle,  aus  der  sie  mit  den  Fiogei* 
der  linken  Hand  den  Faden  andrehten,  während  die  rechte  ihn  aosMli 
und  die  „schnurrende  Spindel^  in  Bewegung  setzte.  Es  war  ein  seit* 
samer  Anblick,  diese  halbnackten  spinnenden  Karyatiden,  scbweigM» 
und  langsamen  Schrittes,  die  eine  hinter  der  anderen. 

Das  gesponnene  Garn  wird  entweder  zu  einfachen  Geweben  odef 
zu  Hängematten  (hamacas)  benutzt  oder  man  macht  daraos  atirkere 
Schniire,  um  Netze  und  Ghinchorros  daraus  anzufertigen.  UoterdeiB 
letzteren  Nameu  versteht  man  sowohl  die  oft  sehr  grossen  Fischernetie) 
als  auch  eine  Art  Hängematten,  die  auf  dieselbe  Weise  gestrickt  werdeSi 
was    mit   einer    eigenthümlich    gestalteten    hölzernen    Nadel  geschidit 


Fijfur  11. 
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3ie  Goagiros  weben  aus  Baumwolle  roth  und  weiss  oder  blau  und  weiss 
toffe,  die  zur  Anfertigung  der  bereits  oben  beschriebenen  Kleidungs- 
sn.  Es  ist  sonderbar,  dass  Simons  gar  nichts  über  die  Art  and  "W eise 
i  bei  diesem  Stamme  berichtet;  was  ich  von  einigen  Goagiro-Dienst- 
irdcas  über  diesen  Punkt  gehört  habe,  führt  zu  der  Annahme,  dass  die 
Aehnlichkeit  mit  der  Weberei  der  nordamerikanischen  Navajo-Indianer 
Ist  ^).   Im  National-Museum  befindet  sich  in  der  That  ein  ganz  ähnliches 

wie  es  die  in  der  citirten  Abbildung  arbeitende  Indianerin  in  den 
i;  es  ist  als  ^macana  para  asentar  el  tejido  de  hamacas^  bezeich- 
Jmenholz  gefertigt,    0,87  lang,    0,05  breit  und  in  der  Mitte  0,015  dick. 

selbst   ist   eigentlich    eine  Art  Stickerei,    denn  die  Querfäden  werden 
zerner  Nadeln  (0,10  lang)  durch  die  Kette  gezogen, 
agiros  bedienen  sich  des  in  Fig.  12 

1   Geräthes   zur    Anfertigung    von  Figur  12. 

en  Schnuren  und  nennen  das- 
umba.  Die  0,67  lange  Spindel 
nem  rechtwinkligen  Rahmen  von 
und  0,09  Breite,  und  ist  im  oberen 
cantig,  so  dass  sie  durch  die  Rei- 
bogenartig  befestigten  Lederstrei- 

in  rotirende  Bewegung  versetzt 
in.  Eine  auf  ihrer  Mitte  sitzende 
Scheibe  dient  hierbei  als  Schwung- 
>e  ist  auf  beiden  Seiten  etwas  con- 
aen  Durchmesser  von  0,13  und  ist 
Q  0,015  dick.  Der  Lederstreifen 
g  und  0,015  breit;  der  zugehörige, 
immte  Stock  misst  nur  0,70.  Dicht 
1  Ende  der  Spindel  ist  ein  quer 
des  Loch.  Beim  Gebrauche  wird 
durch  dieses  Loch  gezogen,  mit 
len  gleichmässig  bis  auf  eine  be- 
'ernung  geführt  (oft  50 — 60  m)  und 

rgend  einem  festen  Punkte  angebunden.  Die  Indianerin  (denn  selbst- 
i  ist  dies  alles  Frauenarbeit)  kehrt  darauf  zu  ihrer  Carrumba  zurück, 
»e  horizontal  und  bringt  die  Spindel  durch  den  Bogen  in  schnelle  Dre- 
n  sie  beim  Abstrich  den  Lederstreifen  gegen  das  prismatische  Stück  der 
t,  dagegen  loslässt,  wenn  die  Hand  nach  oben  zurückgeht.  Die  Carrumba 
inlich  aus  dem  harten  und  schweren  Kernholze  des  Dividive  (Caesal- 
iaria)  oder  des  Gateado  (Astronium  graveolens)  angefertigt.  Ra- 
on')  schreibt  Korompa.  Das  Wort  kann  wie  manches  andere  in  der 
IT  Goagiros  fremden  Ursprunges  sein;  man  könnte  an  guar.  qua-rd- 
hen-rund  herum-Ding^)  denken^),  welche  Zusammenziehung  in  der  That 
ort    führen    würde,    das  dem  Laute  genügt  und  dem  Sinne  nicht  wider- 


vergleiche die  schone  Abbildung  „The  Blanket  Weaver",  Fig.  710  des  Second 
ort  of  the  Bureau  of  Ethnology  (Washington  1888),  p.  454. 
k&tica,  Gatecismo  y  Vocabulario  de  la  lengua  Goagira  (Paris  1878),  p.  107. 
eida  Nogueira,  Vocab.  guar.,  429,  451,  223. 
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Unter  Benutzung  der  bereits  vorher  citirten  handschriftlichen  Mittheilungen 
von  Simons  will  ich  hier  einige  Angaben  einschalten  über  die  verhältnissmässig 
complicirte  Form  des  Zaumzeuges,  welches  die  Goagiros  bei  ihren  Pferden  an- 
wenden.  Der  Eopfzaum  oder  shaco^)  besteht  aus  einer  Menge  unter  sich  ver- 
schlungener Stricke,  Schnuren  und  Quasten,  die  aus  Rosshaaren  von  verschiedeDer 
Farbe  gemacht  werden.  Die  Trense  (visar)  ist  aus  den  zähen  Bastfasern  der 
trupia  (Art  Acacie)  gedreht  und  mit  bunten  Wollen-  oder  Baumwollenfaden  fest 
umwickelt;  nicht  minder  sorgfältig  wird  auch  der  Zügel  (juren)  angefertigt,  wel- 
cher von  rother,  blauer  oder  gelber  Farbe  ist.  Manchmal  bilden  Trense  und  Zügel 
ein  einziges  Stiick,  frecherupuna  genannt;  Simons  erwarb  ein  solches  Stück, 
welches  4V]  Pfund  Wolle  enthielt  und  mit  einem  Rinde  bezahlt  wurde.  Auf  Reisen 
bedienen  sich  die  Goagiros  nur  der  Trense  bei  Pferden,  dagegen  bei  Maalthieren 
eines  vollständigen  Zaumes,  dessen  Gebiss  aus  einem  um  die  Unterlippe  gehenden 
eisernen  Ringe  besteht.  Der  höchst  unbequeme  Sattel  heisst  nach  dem  Span,  sia, 
der  Sattelgurt  sein  che  (span.  eine  ha);  er  besteht  aus  Pferdehaar  und  ist  12  bis 
15  cm  breit  Der  Sattel  wird  auf  eine  aus  enea  (Tjpha  angustifolia)  gefloch- 
tene Schabracke  gelegt  und  der  Sitz  gewohnlich  mit  einem  Schaffelle  (arnerota, 
vom  Span,  carnero;  ein  anderer  Name  ist  sutujuna)  bedeckt,  welches  durch  eine 
breite,  buntfarbige  Binde  (mataupüna)  befestigt  wird.  Der  seltsamste  Theil  des 
Reitzeuges  ist  der  Schwanzriemen,  der  oberhalb  dicht  hinter  den)  Sattel  zwei  flcher 
förmige,  am  Ende  fast  0,25  breite  Anhängsel  trägt,  die  bis  über  die  Schwanz- 
wurzel reichen  und  sehr  sorgfältig  und  mit  allerlei  Figuren  aus  Rosshaaren  und 
Wollenfäden  gewebt  werden. 

Der  Stoff  zu  den  im  Staate  Barquisimeto  in  grosser  Anzahl  angefertigten 
Säcken  aus  Cocuiza-Garn  (von  Fourcroya  gigantea  und  anderen  Arten)  wird 
auf  eine  sehr  primitive  Weise  gewebt,  doch  kommt  dabei  ein  dem  Rietblatte  nn- 
serer  alten  Webestühle  ganz  ähnliches  Geräth  zur  Anwendung,  welches  den  Namea 
peine  (Kamm)  führt.  Auf  ganz  dieselbe  Weise  verfertigt  man  in  Coro  ein&cbe 
Baumwollenstoffe,  von  denen  eine  Art  maure  heisst,  ein  Name,  der  in  gleicbeo 
Sinne  unter  den  Indianern  des  columbischen  Staates  Antioquia  sich  vorfindet'}. 
Die  Goagiros  bezeichnen  die  Baumwolle  mit  demselben  Worte  mauri  oder  mag&i* 
In  wesentlich  einfacherer  Weise  werden  die  schönen  Hängematten  aus  Tocnn* 
Figur  18.  Garn  (Astrocaryum  tucuma)  von  einigen  Stammen  am  oberen  On- 
noco  und  Rio  Negro  angefertigt.  Das  Gewebe  ist  ausserordentlich  feu 
und  mit  einem  zierlichen,  spitzenartigen  Randbesatze  versehen,  ^ 
überdies  noch  mit  Rosetten  aus  bunten  Federn  geschmückt  ist  Kb* 
solche  Hängematte  erfordert  eine  lange  und  mühsame  Arbeit^  bo  diV 
der  Preis  hoch  ist;  in  Gardcas  kosten  dieselben  40 — 100  Thaler,  je  vfA 
der  Feinheit  des  Garnes  und  der  mehr  oder  minder  reichen  Aot* 
schmückung.  Man  bezeichnet  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Camar^' 
Hängematten. 

In  der  Sammlung  ethnographischer  Gegenstfinde  aus  dem  lern* 
torio  Goagira  im  hiesigen  National-Museum  befindet  sich  ein  Qr^< 
langes  und  0,05 — 0,06  breites  spateiförmiges  Gerath,  welches  in  defl 
beiliegenden  Verzeichniss  einfach  als  „objeto  dom^stico*  beieicW 
war.  Ich  habe  es  in  Fig.  13  abgebildet.  Die  eigenthümliche  FonB 
Hess  mich  vermuthen,  dass  das  Ding  doch  vielleicht  etwas  gans  beioo* 


1)  Geledon  giebt  das  dem  span.  cabestro  oder  cabresto  nachgebiUett  kaprete« 

2)  Liborio  Zerda,  El  Dorado,  in  Papel  periodico  ilustrado  (Bogoti  1881),  |».S5& 
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M  sein  könnte;  doch  belehrte  mich  Simons  bei  seinem  letzten  Besuche  io 
icas  (Mai  1886),  es  sei  nichts  weiter  als  ein  Stock  zum  Umrühren  des  Mais- 
les,  damit  derselbe  nicht  anbrenne.  Wenn  nun  auch  der  Gegenstand  hiermit 
prosaische  Bedeutungslosigkeit  zurückfallt,  so  scheint  er  mir  dennoch  interessant 

Beispiel,  wie  selbst  der  uncivilisirte  Mensch  schon  dazu  kommt,  auch  den  ge- 
inlichsten  Gerathen  zum  täglichen  Gebrauche  eine  nach  seiner  Weise  geschmack- 
le  Gestalt  zu  geben,  was  bekanntlich  bei  modernen  Culturyölkem  nichts  weniger 

häufig  ist 

Feuerzeug.  Ich  bezweifle  sehr,  dass  es  in  Venezuela  heute  noch  eingeborene 
mme  giebt,  die  ausschliesslich  durch  Reibung  trockener  Holzstücke  Feuer  an- 
iden;  denn  dazu  ist  der  Verkehr  mit  der  civilisirten  Bevölkerung  auf  directem 
l  indirectem  Wege  zu  weit  vorgeschritten.  Stahl,  Feuerstein  und  Zunder  werden 
regen  im  Innern  noch  vielfach  gebraucht,  und  bedient  man  sich  am  oberen  Orinoco 
1  Rio  Negro  sehr  häufig  des  sogenannten  Ameisenzunders  (jesca  de  hormigas). 
reelbe  besteht  aus  den  braunlich -gelben  Haaren  einer  Pflanze  aus  der  Familie 
'  Helastomaceen,  die  von  Ameisen  abgebissen  und  zum  Nestbau  verwandt  werden. 
imböldt  hat  dies  schon  berichtet^);  seine  Beschreibung  stimmt  genau  auf  die 
»ben,  welche  sich  im  National -Museum  befinden,  in  denen  gleichfalls  mancherlei 
ite  des  Insects  vorkommen  (so  namentlich  der  für  die  Art  höchst  charakteristische 
orax),  so  dass  die  Identität  der  Species  festgestellt  werden  konnte.  Man  bewahrt 
I  Zunder  in  Futteralen,  die  etwa  0,15  lang  sind  und  aus  dem  Stamme  einer 
ladua    (Gattung  baumartiger  Gräser)   auf  die  Weise    geschnitten    werden,    dass 

Knoten  des  Grases  in  die  Mitte  zu  liegen  kommt.    Das  giebt  also  zwei,  durch 

Querwand    des   Knotens   getrennte   Abtheilungen,    eine   für    den    Zunder,    die 

lere  für  Stahl  und  Stein;  beide  verschliesst  man  mit  Deckeln  aus  eingetrockneter 

icbhant     In   dem   mir   vorliegenden  Exemplare  fehlt  der  Stahl;    der  Feuerstein 

augenscheinlich  ein  Flintenstein,  wie  dieselben  ehedem  kistenweise  von  Europa 
portirt  wurden,  da  dieses  Mineral  in  Venezuela  fehlt  ^). 

Zu  den  allergewöhnlichsten  Hausgeräthen  gehören  schliesslich  die  taparas  und 
tamas.  Jene  werden  aus  der  ganzen,  diese  aus  der  halben  Fruchtschale  des 
dabassenbaumes  (Crescentiacujete)  gemacht  Die  taparas  haben  oft  beträcht- 
'ht  Grösse  (es  giebt  deren  von  6 — 8  Liter  Inhalt)  und  werden  in  der  Regel 
taerer  Haltbarkeit  wegen  mit  einem  Netzwerk  von  Schnüren  umstrickt  und  mit 
oem  Henkelband  zum  Tragen  versehen.  Diese  grossen  taparas  sind  indess  aus 
m  Früchten  der  Lagenaria  vulgaris,  einer  Cucurbitacee,  gemacht.  Die 
Hamas  sind  nicht  selten  auswendig  mit  flach  eingeschnittenen  oder  bunt  gemalten 
igoren  verziert  (namentlich  in  der  Cordillere  von  Merida  j  Trujillo),  während 
ttü  am  oberen  Orinoco  die  Innenfläche  mit  curame  schwarz  förbt  Kleinere 
otamas  aus  den  Früchten  der  Crescentia  cucurbitina  werden  hier  und  da 
k  Löffel  benutzt  und  pichaguas  genannt  Alle  diese  Namen  lassen  sich  auf 
Waoi -Wurzeln  zurückführen.  Tapara  kommt  von  taquar  (ausgehöhlt);  der 
feehsel  des  q  oderc  inp  findet  sich  auch  sonst,  z.  B.  mandicuer  und  mandipuera 

1)  Relation  histor.;  VlII,  320,  321  und  Recueil  d'observ.  de  zool.  et  d'anat  comp.,  II, 
h  ftof  Tafel  88  ist  die  Ameisenart  nach  einer  Zeichnunji;  von  Kluge  anter  dem  von  La- 
reille  herrährenden  Namen  Formica  spinicollis  abgebildet  (sie  wird  heut  zur  Gattung 
oljrhacbis  gestellt). 

8)  Dieser  Umstand  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  des  Umstandes,  dass  man  bis 
(st  nur  geschliffene  Steinwaffen  aas  alter  Zeit  in  Venezuela  gefanden  hat;  man  hatte 
lia  Maiarial,  welches  sich  durch  einlaches  Schlagen  zarichten  Hess.  Ich  werde  aaf  diesen 
ukt  sp&ter  inrnekkommen. 
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(Saft   der  Manihot -Wurzel).     Totuma   kaoD    aufgelöst    werden    in  tutu-ma;   das 
erstere    ist  Reduplication    von  tu  für  ndu    (Geräusch,  Lärm  machen),   das  letztere 
steht   für   ibä  (Frucht),    so  dass  totuma  „Frucht  des  Geräusch machenB**  bedeateo 
würde,    was    mit  Hinsicht   auf   den  umstand    zu   verstehen  ist,    dass  man  aus  den 
Grescentia-Früchten    auch    die   maracas  oder  Rassel -Instrumente  anfertigt,  die 
ganz    allgemein    bei    der    Tanzmusik    des  Volkes    gebraucht    werden.    Im  Gaaraoi 
selbst   heisst  das  Geräth  cüi,    woraus  der  botanische  Speciesname  des  Kalabassen- 
Baumes  gebildet  ist,    aber  auch  das  auf  den  Antillen  übliche  Wort  güira  stammt, 
womit  man  dieselbe  Frucht  bezeichnet.  —  Pichagua  halte  ich  für  eine  Zusammen- 
Ziehung   aus  guar.  pe-chai-iguab    (Schale  —  klein  —  woraus  mau  trinkt).    Bei 
den  Macusis    in  Guayana   findet    sich    gleichfalls   picha  für  Trinkschale   (Richard 
Schomburgk,  Reisen  in  Guayana,  II.,  519). 

IV.  Waffen. 

1.  Bogen  und  Pfeile  der  Maquiritares.  Der  Bogen  ist  aus  dem  donkel- 
rothen  Holze  der  Physocalymna  florida  (palo  de  rosa)  angefertigt  und  2,25 
lang.  Seine  Vorder-  und  Hinterseite  ist  ein  wenig  abgeplattet,  die  obere  und 
untere  rund,  so  dass  der  mittlere  Querschnitt  zwischen  jenen  20  mm,  dagegen  25 
zwischen  diesen  misst  Die  daran  befindliche  Sehne  ist  eine  Schnur  aus  Camare- 
Fasern  von  der  Dicke  eines  Gänsekiels.  Die  Pfeile  sind  1,60  bis  1,70  lang.  Der 
Schaft  besteht  aus  einem  längeren  unteren  und  einem  kürzeren  oberen  Stücke. 
Das  erstere  ist  etwa  1,00  lang  und  0,01  dick  und  aus  der  vollkommen  gerades 
Blüthenaxe  eines  baumartigen  Grases  (Arundo  saccharoides)  gemacht  Ad 
seinem  unteren  Ende  ist  derselbe  mit  Bindfaden  dicht  umwickelt  und  mit  eioer 
Harzmasse  überzogen,  die  eine  Mischung  von  per  am  an  (von  Moronoboea  coc* 
cinea)  und  carana  (von  Icica  Caranna)  zu  sein  scheint.  Auf  der  unteren  Qo^ 
fläche  befindet  sich  ein  Einschnitt,  um  den  Pfeil  auf  die  Bogensehne  setien  fo 
können.  Dicht  über  dem  beschriebenen  Endstücke  beginnt  die  zweizeilige  Befiede- 
rung des  Pfeiles.  Sie  ist  0,12  bis  0,15  lang  und  besteht  jederseits  aus  einem 
Federstück,  dessen  Bart  auf  einer  Seite  dicht  an  der  Rhachis  abgeschnitten  iflt;  die 
auf  diese  Weise  freigelegte  Rhachis  ist  mittelst  eines  Fadens  fest  an  den  Schaft 
gebunden,  so  dass  die  Federn  auf  beiden  Seiten  genau  gegenüberstehen,  und  dien 
ganze  Strecke  des  Schaftes  ist  mit  der  bereits  erwähnten  Harzmasse  übenogeOi 
Am  oberen  Ende  der  Befiederung  befinden  sich  einige  buntfarbige  Federchen  M 
Schmucke;  die  grossen  Federn  sind  aus  den  Handschwingen  von  RaohrdgelB 
geschnitten. 

D.ns  zweite  Stück  des  Schaftes  ist  ein  0,50  bis  0,60  langer  Stock,  der  eui 
wenig  dünner  ist  als  der  Schaft.  Er  ist  von  grosser  Festigkeit  und  lässt  kleio^r 
sauber  verputzte  Astknoten  erkennen.  Das  untere  zugespitzte  Ende  steckt  in  deo 
weichen  Markgewebe  des  Rohrs,  welches  an  dieser  Stelle  wieder  mit  gebanteiP 
Bindfaden  dicht  umwickelt  ist 

Die  0,07  bis  0,08  lange  Pfeilspitze  ist  ein  flach  zugeschlifienes  Enoebeo- 
stückchen,  welches  auf  dem  schräg  abgeschnittenen  Ende  des  Schaftes  festgebondefl 
und  mit  Harz  verkittet  ist,  doch  so,  dass  das  Hinterende  rückwärts  wie  ein  Wid«^ 
haken  vorsteht. 

Von  den  Maquiritares  stammt  auch  der  schone  Pfeil  mit  dem  langen,  iwci* 
reihig  gezahnten  Spitzenträger,  der  in  Fig.  14  abgebildet  ist.  Der  Robrsohaft  ist 
1,25  lang  und  am  unteren  Ende  ebenso  befiedert,  wie  die  vorher  beacbriebeaen 
Pfeile.  Das  Holz  des  0,35  langen  Spitzenträgers  ist  sehr  fest  und  dankeltediS» 
auf  jeder  Seite    stehen    von    unten    an  gezählt  9  vorwärts  gerichtete  Z&boe,  daai 
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Figur  15. 
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recbtiriDklig  stehender  Zahn  und  nach  diesem  kommen  noch  12, 
Qckirörts  geneigt  sind.  Die  Spitze  besteht  aus  einem  Schwaoz- 
1  StachelrocheoB  (Trygon  hystrix);  die  Art  ihrer  Befestigung 
t    ereichtlicb,    da    die  betreffende   Stelle    dicht    mit    Bartmasse 

ift.  Ich  kann  nicht  angeben,  zu  welchem  speciellen  Zwecke 
uiritJtreB  derartige  Pfeile  gebrauchen;  sie  scheinen  indess  nicht 
1  sein,  da  sich  nur  ein  eioiiges  Eiemplar  in  der  interessanten 
lg  ethnographischer  Gegenstände  befand,  welche  der  Gouver- 
B  Territorio  Amazonas  zur  National  -  Ausstellung  (1883) 
j.  Die  Seltenheit  ist  auch  wegen  der  mühevollen  Anfertigung 
tenträgers  leicht  erklärlich. 

nicht   geringerem  Interesse  sind  die  Bogen  mit  Köchern  und 
roa  den  Guahibos  am  Heta,  welche  das  National-Mueeum  bei 
1  Gelegenheit    erhielt.     Einer   der  Bogen    ist    1,62   lang,    vorn 
ivez,  hinten  dagegen  in  seiner  ganzen  Lfinge 
incaT.      Das    Holz    ist   dunkelfarbig,    ausser- 
h    fest    und    sehr    elastisch.     Die  7  dazu  ge- 
Pfeile   stecken  mit   ihren    Spitzen    in    einem 
earbeiteten  konischen  Köcher  von  0,30  Länge 
'  basalem  Durcbmesaer  (Fig.  15).     Die  Wand 
lers  besteht  aus  zwei  Schichten;    die    innere 
«h  quergeroUte  Palmenblätter  gebildet,    wäh- 
!    Süssere  aus  LAngsstreifen  zusammengesetzt 
I   oberen  Rand    verstärkt   ein  auswendig  an- 

Bastring  von  0,U]  Breite,  an  dem  eine  kurze 
mit  einigen  Federn  hängt  Etwas  oberhalb 
e  und  im  ganzen  unteren  Viertel  ist  der 
dicht  mit  geharzter  Schnur  umwickelt  und 
beiden  Stellen  befindet  sich  ein  nicht  sehr 
«igeB  Geflecht  aus  duukelferbigen  Fasern. 
xe  enthält  7  ausgehöhlte  Rohrstücke,  von 
nes  die  Mitte  einnimmt  und  die  übrigen  einen 

den.  Die  aus  dieser  Stellung  rcaultirenden  Zwischenräume  sind  mit  Harz- 
isgefüllt,  so  dasB  die  Röhren  ganz  unbeweglich  sind.  Sie  beginnen  0,02 
I  des  oberen  Randes  und  sind  zur  Aufnahme  der  mit  Curare  bedeckten 
en  bestimmt.  Nur  bei  einem  Pfeile  ist  die  Spitze  aus  dem  Dorne  des 
ebene  gemacht;  bei  den  übrigen  wird  sie  von  dem  sehr  allmählich  sich 
ideo  Ende  eines  dem  Rohrschafte  aufsitiendea  Stäbchens  aus  schwarzem 
>lze    gebildet,    welches    in    un regelmässigen  Abständen    mit  fiachen,    ring- 

Eindrücken  versehen  ist.  Etwa  0,15  unterhalb  der  Spitze  befindet  sich 
a  Stäbchen  ein  0,05  lunger,  ruud  herum  befestigter  Bart  aus  Cadillo- 
Orena  lobata),  augenscheinlich  zum  Zwecke  des  besseren  Verschlusses, 
'  Pfeile  im  Köcher  stecken. 

sweiter  Bogen  gleicher  Herkunft  ist  nach  vorn  fast  platt  und  nach  hinten 
ivex;  die  Sehne  besteht  aus  8  zweidrähtigen  Tucum-Fäden,  die  ziemlich 
immengedreht  sind.  Der  Köcher  gleicht  dem  vorher  beschriebenen,  hat 
■»6  für  8  Pfeile. 

(«ich  die  in  Venezuela  und  Neu-Granada  über  den  Verkehr  mit  den  Goa- 
■Sfleneu  Gesetze  die  Einfuhr  von  Feuerwaffen  und  anderweitigem  Schiess- 

die  Halbinsel  streng  verbieten,   sind  die  Indianer  doch  schon  V&vi^  ^on 
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Garazao  au8  (früher  auch  yon  Jamaica)  durch  Schmuggler  in  Besitz  derselben  ge- 
langt. Sie  ziehen  Gewehre  mit  alten  Steinschlossern  Yor,  wie  sie  in  den  Ver- 
einigten Staaten  für  den  Tauschhandel  mit  dergleichen  halbwilden  Stammen  ao- 
gefertigt  werden,  und  haben  sich  die  Goagiros  dafiir  das  dem  spanischen  entlehnte 
Wort  carcabuso  zu  recht  gemacht. 

Neben  den  Feuerwaffen  sind  aber  auch  noch  Bogen  und  Pfeile  unter  ihnen  im 
allgemeinen  Gebrauch.     Von  den    letzteren    sind    mir   5  verschiedene  Formen  be- 
kannt.    Die  erste  wird  jäte  oder  jatu  genannt;  an  der  Spitze  eines  leichten  flol^ 
Schaftes    yon    0^60 — 0,75  Länge    steckt  ein  eiserner  Nagel,    welcher   so  vollBtändig 
mit   schwarzem  Wachs  (von  einer  Melipona-Art)  überdeckt  ist,    dass  das  Gaoze 
einen    birnenförmigen  Körper    von   0,06  Länge  und  0,02 — 0,03  Durchmesser  bildet. 
Wegen  des  Wachses  haben  diese  Pfeile  im  Spanischen  den  Namen  cerote,  Aug- 
mentativ-Form  von  cera;  sie  sind  natürlich  ganz*stumpf  und  werden  von  den  In- 
dianern   benutzt,    um  Vögel    und  Eidechsen    zu   jagen.     Wird    die  Umhülkog  mit 
Wachs  weggelassen,  so  dass  die  Spitze  nur  aus  einem  stumpfen  Nagel  besteht,  so 
heisst  der  Pfeil  cachuer,  woraus  die  spanisch  redenden  Nachbarvölker  cachaela 
gemacht   haben;    dergleichen  Pfeile    werden    gleichfalls  auf  der  Jagd  benutzt    Die 
dritte  Art  wird  wegen  der  flachen  Form  der  Spitze  span.  paletillas  und  von  den 
Goagiros    siguarrai    genannt    (Celedon    schreibt    siguarar).    Ihre 
Figur  16.    Spitze    besteht   aus    einer  alten  zugeschliffenen  Messerklinge,   der  mm 
nach  unten  einige  kleine  Widerhaken  anfeilt  (Fig.  16);    sie  werden  so- 
wohl auf  der  Jagd,  als  auch  im  Kampfe  gebraucht.    Die  vierte  Art  be- 
greift die    vergifteten  Pfeile,  deren  Spitze  aus  einem  Schwanzdorn  des 
Stach elrochens    gefertigt   ist;    Simons    schreibt    den    Groagiro -Namen 
aimara;  Celedon  giebt  imard;    ich  selbst  habe  amar4  und  jimari 
gehört;   der  Roche  heisst  nach  Simons  keragua.     Eine  Beschreibong 
t  Tj,.        ^»     dieser  Pfeile,  sowie  einige  Nachrichten  über  das  angewandte 

Gift  habe  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  „Die  Goagiio- 
Indianer«  (Zeitschrift  für  Ethnologie  II,  S.  334,  335)  mit- 
getheilt;  hier  soll  nur  noch  mitgetheilt  werden,  dass  nseb 
Simons  das  Gift  in  ungefähr  8-— 9  Monaten  seine  Kraft 
verliert.  Die  besten  Pfeile  machen  die  Gocinas  von  Tori- 
piche; sie  verkaufen  ein  Bündel  von  24  Stück  für  8  Elieo 
Kattun.  Von  einer  fünften  Art  von  Pfeilen,  die  Simons  nidit 
erwähnt,  befindet  sich  im  National- Museum  ein  Ezempitfi 
welches  aus  der  von  General  Faria,  damaligem  Goarer* 
neur  des  „Territorio  Goagira**,  1883  zur  AusstclluDg  ge- 
sandten ethnographischen  Sammlung  stammt.  Auf  einem 
0,75  langen  üolzschafte  steckt  eine  starke  eiserne  Spits^ 
I  Q     mit   einem   grossen  Widerhaken  (Fig.  17);   es  ist  also  ^ 

Harpunenpfeil  zum  Schiessen  von  Fischen. 

Von  sehr  untergeordneter  Qualität  sind  die  Bogsn  ^ 
Pfeile,  welche  noch  heute  gelegentlich  von  den  in  der  Gegend  von  Maturiii  ha«- 
senden  Resten  der  alten  Chaimas  und  Cumanagotos  gebraucht  werden.  Wie  di«« 
vor  weniger  als  100  Jahren  noch  zahlreichen  Stämme  fast  gänzlich  in  der  übrigeo 
gemischten  Bevölkerung   aufgegangen    sind  *),    so    sind    natürlich   auch  die  mei«*«" 

1)  Der   bekannte  Reisende,   Herman  ten  Rate,   der  im  März  1886  Matarin  bew^JJJ 
um  die  üeberbleibsel   dieser  Stamme  aufiusucben  und  anthropologisch  lu  studireo,  enah 
mir  bei   seinem  Besuche  in  Caricas,   dass   selbst  die  Namen  der  Cumattagotot  mit«  om 
Volke  jetzt  fast  gänslich  verschollen  sind. 


Pi([ur  18. 
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■unflsch    iadUoisdiea  ZOge    ihres  Wesens    und  Treibens  Terschwundeu,    uad  was 
m  noch  gebliebeo,  ist  dem  VerechwiDdeD  nahe. 

2.  Blaserohre.  Du  Nati od al -Museum  besitzt  mehrere  Exemplare  der  langen 
luerohre,  welche  unter  deu  Indisner-Stämmen  am  Rio  Nagro  im  Gebrauch  sind. 
an  nennt  sie  hier  zu  Lande  cerbatanas,  und  diesen  Namen  haben  sie  nach 
ppun')  auch  unter  den  Eingeborenes;  das  Wort  ist  indessen  persisch -arabisch  er 
erkanft  und  von  den  Spaniern  nach  Amerilta  verpflanzt  worden*).  Der  Name 
ira,  mit  welchem  die  Hacusis  und  Äretunas  nach  Appun's  Angabe  dieselbe 
'äffe  bezeicboeQ,  ist  jedenfalls  identisch  mit  guar.  quar  oder  cuar  (ausgehöhlt), 
id  curata,  wie  die  Hacusis  die  Stammpflanze  (Arundinaria  Schomburgkii) 
innen,  ist  nichts  weiter  als  ein  Metaplasmus  von  taquara,  das  gewöhnliche 
narani-Wort  für  alle  baumartigeo  Grassrten.  Wood*)  giebt  an,  dass  irgend  wo 
Guayana  diese  Cerbatanas  pucuna  genannt  werden,  in  welchem  Worte  das 
lar.  pucn  (lang)  steckt.  Andere  einheimische  Namen  sind  mir  nicht  bekannt, 
ie  Exemplare  des  National-Museums  gehören  su  den  schweren,  aus  iwei  Röhren 
'bildeten  Cerbatanas.  Die  innere  Röhre  ist  ein  Stuck  des  Stenge]  der  genannten 
ruDdinaria;  sie  besteht  aus  zwei  genau  auf  einander  pasecoden  Halbröhren,  die 
wendig  sorgfältig  geglättet  sind.  Die  äussere  Röhre  ist  aus  einem  Palmenschafte 
imacht,  sie  ist  gleichfalls  aas  zwei  Halbröhren  zu- 
mmengesetzt  und  so  gegen  die  innere  orientirt,  doss 
e  Contact-Ebenen  der  Hälften  in  beiden  aufeinander 
nkrecht  stehen.  Aussen  geht  ein  spiralförmig  ge- 
andener  Blattatreifen  um  das  ganze  Rohr;  er  ist 
wa  1  «m  breit  und  wahrscheinlich  mit  der  bereits 
mannten  Curame  intensiv  schwarz  geerbt.  Das 
nndatfiok  ist  kegelförmig  und  verbaltnissmässig  sehr 
'oas.  Die  vier  Exemplare  des  Museums  sind  2,74, 
78,  3,91  und  3,10  lang,  etwa  0,03  dick  und  haben 
n«  Bohrung  von  0,010—0,013  Durchmesser. 

Die  zugehörigen  Pfeile  sind  0,40  lang,  dünn  wie 
triek&adeln  und  sehr  spitz.  Sie  sind  aus  schwarzem 
almanholze  gefertigt  (wahrscheinlich  von  der  Maca- 
iUa-Palme)  und  am  unteren  Ende  mit  etwas  Bom- 
ueen-Wolle  umwickelt,  so  dass  sie  beim  Gebrauch 
ie  Bohrung  des  Rohrs  genügend  schliesseii  und  der 
ingeblaeene  Luftstrom  nichts  an  Kraft  verliert.  Auf 
er  Jagd  trägt  sie  der  Indianer  in  einem  Eöcher 
^ig.  18)  von  stumpf- kegelförmiger  Gestalt,  der  aas 
ÜHm  festen  Flechtwerk  besteht,  dessen  oberes  und 
Uterea  Drittel  fest  mit  harzdarcbtränkter  Marima*} 
ibenogen  sind,  während  das  Mittelstück  von  einem 
<A  sehr  lierlichen  Geflecht  mit  Hfiander-Ornamenten 


1}  Dnter  den  Tropen  (Jena  1871)  II,  479. 

3)  Doty  et  Engelmann,   Gloesaire  des    mols  espag- 
">>  «t  portng,  dsriTii  ds  l'irabe  (Lejde  1869),  p.  251. 

8)  Wateiton'a  WandeTings  in  South  America  (London  1879),  S74. 

4)  Rlurtig*  lonaarinde   mehrer  Lecytbis-Aitea,   die   unter  dem  Namen 
ulUsia  dar  Boot«  und  m  manchen  anderen  Zwecken  benutzt  wird. 
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umhüllt  wird.  Fig.  19  stellt  ein  solches  Muster 
dar,  welches  von  elDem  zweiten  Kocher  unserer 
Sammlung  stammt;  die  schattirten  Stellen  sind 
glänzend  schwarz,  der  Grund  ist  hellbraun.  Der 
Ontertheil  des  Innenraums  ist  mit  gezupfter 
Marima^ün gefüllt,  die  sehr  elastisch  ist,  so  dass 
die  hineingesteckten  Pfeilspitzen  darin  festsitzen 
und  nicht  herausfallen  können. 

3.  Macanas.  Mit  diesem  Worte  bezeich- 
nen die  verschiedenartigsten  Stamme  Venezuelas  alle  möglichen  Formen  keuleo- 
artiger  Waffen,  mögen  dieselben  einfache  Holzstücke  oder  mehr  oder  weniger  kunst- 
voll gearbeitete  Gegenstande  sein.  Das  Wort  hat  seine  Wurzeln  im  Guarani,  deDO 
mbae-acanga  bedeutet  in  dieser  Sprache  „ein  Ding,  welches  (oder  womit  mu) 
auf  den  Kopf  schlägt^,  also  einen  „Scbädelbrecher^. 

Mosel ej^)  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  die  Keule  in  ihrer  decorativen  Ge- 
stalt schon  bei  rohen  Völkern  ein  Zeichen  grösseren  Ansehens  ist,  und  dass  sich 
aus  dergleichen  primitiven  AnfUngen  manche  andere  Würdezeichen  und  selbst  die 
Scepter  der  Kaiser  und  Könige  entwickelt  haben'). 

Zu  diesen  Würdezeichen  rechne  ich  die  in  Fig.  20  und  Taf.  IX  Fig.  6  und  7 
abgebildeten  Macanas.  Die  beiden  letzteren  sind  vom  Stamme  der  Maqairitares 
und  gelangten  1883  an  das  National-Museum.  Sie  sind  aus  einem  dunkelfarbigen, 
harten  und  schweren  Holze  gearbeitet;  die  einfachere  (Taf.  IX  Fig.  6)  ist  0,55  lang, 
unten  0,10,  in  der  Mitte  0,04,  oben  0,15  breit  und  überall  0,02  dick.  Beide 
Enden  sind  bogenförmig  ausgeschnitten.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  dicht  mit 
Schnur  umwickelte  Stelle,  von  welcher  weitere  Schnuren  mit  kleinen  Glasperlen, 
abwechselnd  blau  und  weiss,  herabhangen,  die  mit  den  langen  Schwanzfedern  der 
Guacharaca  (Penelope  argyrotis)  endigen. 

Taf.  IX  Fig.  7  stellt  eine  Macana  von  der  Gestalt  eines  Ruders  dar.  Diese 
Verwendung  der  Ruderform  scheint  bei  allen  Stämmen  vorzukommen,  welche  der 
Fluss-  oder  Küstenschiffahrt  mehr  oder  weniger  kundig  sind').  Das  abgebildete 
Exemplar  ist  0,76  lang;  der  Stiel  misst  0,47,  der  halsartig  dünnere  Theil  zwischeo 
diesem  und  der  Platte  ist  0,06  lang  und  mit  einem  doppelten  simsartigen  Haode  roo 
0,17  Länge  versehen,  in  der  Mittellinie  ein  wenig  dicker,  als  an  den  R&ndero. 
Dicht  unter  dem  oberen  Rande  ist  in  der  Mitte  ein  kleines  Loch,  vod  velch^io 
einige  Schnüre  weisser  und  rother  Glasperlen  mit  den  bunten  Federn  des  Uog- 
schwänzigen  Guacamaja  (Ära  ararauna)  herabhängen. 

Die  merkwürdigste  Form  ist  in  Fig.  20  abgebildet.  Dieselbe  stammt  angeb- 
lich von  den  Puinabos  am  Inirida,  der  nicht  weit  von  San  Fernando  de  Attbtpo 
in  den  Guaviare  mündet,  und  wurde  1884  von  dem  damaligen  Gouveriieor  dei 
„Territorio  Amazonas^  mit  einigen  anderen  Sachen  an  das  Museum  eiDgenodt 
Von    der   ursprünglichen  Form    der  Keule   ist   sehr  wenig  geblieben,   und  nur  tos 

1)  Notes  by  a  Naturalist  on  the  Challenfj^er  (London  1879),  p.  352. 

2)  Als  Zusatz  zu  den  von  Mosel ey  angeführten  Beispielen  will  ich  die  grossen  süberoeo 
Kealen  (Porras  oder  mazas)  erwähnen,  mit  denen  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Ped^ 
der  Universität  in  Caracas  bei  feierlichen  Gelegenheiten  dem  Rector  voranschritten.  Di^ 
seltsamen  Symbole  akademischer  Autorität  bestehen  aus  einem  0,60  langen  eylindiisc^^ 
Stiele,  der  am  Ende  eine  Kugel  von  0,12  Durchmesser  trägt,  auf  welcher  einige  gescbfflici- 
lose  krummlinige  Ornamente  eingegraben  sind. 

8)  Man  vergleiche  Catel.  of  tbe  Lane  Fox  Anthrop.  Collect  (London  1877)  p.  77-81 
und  Fig.  Ö8— 60  auf  PI.  VI. 
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leiche  mit  ähnlichen  Gegenstanden  wird  die  Zugehörigkeit  er- 
Das  Material  ist  das  sehr  schöne,  einer  ausgezeichneten 
hige  Rosenholz  (palo  de  rosa,  Physocalymna  Florida, 
imilie  der  Bignoniaceen).  Der  eigentliche  Eeulentheil  befindet 
T  Mitte  des  Ganzen  und  trägt  zwei  lange,  fast  gleichlaufende 
ie  mit  kleinen  Vogelköpfen  abschliessen,  deren  Augen  auf 
iten  durch  eingesetzte  weisse  Perlen  mit  dunklem  Mittelflecke 
:  sind.  Es  ist  in  der  That  ein  recht  stattliches  Scepter  von 
e  mit  der  allerdings  höchst  rudimentären  Darstellung  eines 
in  Doppeladlers,  unzweifelhaft  können  so  sauber  gearbeitete 
de  nicht  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  der  Gebrauch  me- 
Terkzeuge  dem  Indianer  völlig  unbekannt  war,  und  kann  man 
m  Grunde  auch  europäischen  Einfluss  auf  Form  und  Ausfuh- 
:  ganz  in  Abrede  stellen;  aber  die  ursprungliche  Idee  gehört 
iborenen  an,  und  ihre  stufenweise  Entwicklung  ist  von  nicht 
ethnographischem  Interesse. 

hutzwaffen.  Taf.  IX.  Fig.  8  stellt  die  Hinterseite  eines  Schildes  dar, 
e  in  alten  Zeiten  Ton  den  Maquiritares  gebraucht  wurden.  Er  ist  kreis- 
0,80  Durchmesser  und  besteht  aus  dicht  neben  einander  liegenden  radialen 
aus  Palmenholz,  die  durch  Palmenfasern  zu  einem  festen  Flechtwerk 
sind,  welches  überdies  noch  durch  6  concentrisch  aufgebundene  Reifen 
ird.  In  der  Mitte  befindet  sich  eine  0,13  lange,  0,06  hohe  und  0,05  breite 
e  Handhabe  aus  Baumrinde.  Der  Vordertheil  ist  ein  wenig  convex  und 
11  überzogen.  Das  Original  wurde  1883  von  dem  damaligen  Gouverneur 
itorio  Amazonas^  zur  National -Ausstellung  eingesandt;  ein  angehefteter 
igt,  dass  die  Eingeborenen  einen  solchen  Schild  guarapara  nennen,  offen- 
uarani-Wort  guaracapar,  welches  genau  dieselbe  Bedeutung  hat*). 

V.   Boote  und  Ruder. 

t  nicht  zu  verwundern,  dass  bei  der  grossen  Entwicklung  der  Meeresküste 
;ahlreichen  Flüssen  im  Innern  Venezuelas  schon  die  ersten  Entdecker  und 
des    Landes    mancherlei    verschiedene    Arten    von    Booten    bei    den  Ein- 
vorfanden.    Die    ältesten  Berichterstatter    bedienen    sich  gewöhnlich  zur 
ng  derselben  des  Wortes  canoa,  welches  nach  Oviedo^)  aus  der  Sprache 
stammen  soll.     Doch  scheint  wenigstens  das  Ende  des  Wortes  auf  eine 
aus  dem  Guarani  hinzudeuten;  denn  die  gelegentlich  vorkommende  Form 
lacht  es  wahrscheinlich,  dass  darin  das  Wort  uba  oder  iba  steckt,  welches 
Nogueira')  unter  Hinweisung  auf  das  gebräuchlichere  iga  mit  „canoa^ 

alten  canoas  waren  Einbäume  von  sehr  verschiedener  Grösse.  Die 
nannten  die  Spanier  barquetas  oder  auch  canoitas,  einfache  Diminu- 
>arco  und  canoa.     Im  National -Museum  befindet  sich  ein  solches  Fahr- 

dem  Mündungslande    des  Orinoco    von    nur  1,40  Länge,  0,22  Breite  und 
e  Tiefe,    so  dass  kaum  eine  Person,    und  zwar  keine  erwachsene,    darin 
sn  kann. 
3  grössere  canoas  nannte  und  nennt  man  noch  heute  cayucos;  die  Fischer 


meida  Nogaeira,  Yocab.  guar.,  135;  Ruiz  de  Montoya,  Tesoro,  130. 

L  general  y  natural  de  las  Indias  (Madrid  1851),  libro  VI,  cap.  4,  Vol.  I,  170. 

;ib.  guar.,  p.  182. 
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bedienen  sich  ihrer  an  der  ganzen  Küste  Venezuelas,  doch  werden  sie  heutzutage 
aus  Brettern  gezimmert.  Sie  sind  lang  und  schmal  und  haben  höchstens  Raum  für 
zwei  Personen.  Die  Heimath  des  Wortes  habe  ich  nicht  entdecken  können;  auf- 
fallend ist  seine  grosse  üebereinstimmung  mit  dem  Namen  kajak,  den  bekanntlich 
die  Eskimos  ihren  Lederbooten  geben. 

Eine  andere  Art  wird  namentlich  am  Orinoco  curiara  genannt,  jedenfalls  das- 
selbe Wort  wie  culyara  und  corial  bei  mehreren  Stämmen  des  britischen  Guayana^). 
Es  stammt  aus  dem  guar.  car-igara  (Rinde-Boot).  Ein  zweites  Wort,  piragua, 
welches  auch  am  Orinoco  viel  gebraucht  wird,  ist  derselben  Herkunft;  Almeida 
Nogueira*'')  leitet  es  ab  von  ib-pir-og  (vom  Baume -Rinde -abgeschält).  Die 
sprachliche  Zergliederung  beider  Wörter  führt  demnach  auf  die  auch  sonst  wohl 
bekannte  Thatsache,  dass  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  Boote  aas 
Baumrinde  unter  den  ältesten  Fahrzeugen  in  Anwendung  waren. 

Auf  dem  Orinoco  und  anderen  grossen  Flüssen  Venezuelas  bedient  man  sieb 
lioch  heute  sehr  grosser  canoas,  die  aus  einem  Stamme  angefertigt  werden.  Mao 
benutzt  dazu  vorzugsweise  die  oft  ausserordentlich  dicken  Stämme  des  Javillo 
(Hura  crepitans),  Gedro  (Cedrela  odorata)  und  Caro  (Enterolobium  cjclo- 
carpum).  Grosourdy')  erwähnt  ein  solches  Fahrzeug  aus  einem  Stamme  des 
letztgenannten  Baumes,  welches  eine  Tragkraft  von  25  Tonnen  hatte  und  so  breit 
war,  dass  grosse  Weinfasser  quer  darin  gelagert  werden  konnten. 

Der  lebhafte  Verkehr  auf  den  Flüssen,  welche  von  Süden  her  in  den  See  voo 
Maracaibo  münden  (Zulia,  Escalante,  Catatumbo),  geschieht  mittelst  grosser  ood 
flacher  Fahrzeuge,  die  man  bongos  nennt.  Sie  haben  eine  beträchtliche  Trtgknft 
und  werden  von  den  bogas  oder  Ruderknechten  durch  lange  Stossruder  (palaocss) 
genau  in  derselben  Weise  fortgeschoben,  wie  es  die  Fluss- Schiffer  auf  den  Oder- 
und  Eibkähnen  Deutschlands  thun.  Das  Wort  bongo  soll  auch  im  S5deo  der 
Vereinigten  Staaten  für  ähnliche  Fahrzeuge  gebraucht  werden,  und  könnte  dsnuD 
vom  engl,  bunk  (Schiffsraum)  herstammen. 

Lanchas  sind  grössere  einmastige  Segelfahrzeuge  von  etwa  10m  Länge,  die 
nach  Art  gewisser  holländischer  Boote  eine  breite,  stark  ausgebauchte  Form  hibes 
und  demnach  eine  verhältnissmässig  grosse  Ladung  aufnehmen  können.  Ku 
benutzt  sie  namentlich  auf  dem  Orinoco  und  Apure  während  der  Zeit  des  niedrig 
Wasserstandes.  Das  Wort  ist  identisch  mit  dem  engl,  launch,  existirt  aber  astilt 
im  Spanischen  als  Name  für  grössere  Boote,  die  in  den  Hafenplätzen  das  Ein-  ood 
Ausladen  der  Waaren  besorgen.  Die  lanchas  in  La  Guaira,  Puerto  Cabello  uod 
Maracaibo  sind  demnach  von  den  gleichnamigen  Fahrzeugen  des  Orinoco  sehr  Ter 
schieden. 

Die  balsa  (Floss)  ist  jetzt  nur  noch  an  wenigen  Stellen  am  See  von  Uari' 
caibo  und  auf  den  Lagunen  in  seiner  Umgebung  im  Gebrauch.  Man  macht  sie  oiff 
selten  aus  Baumstämmen,  sondern  meistens  aus  Bündeln  von  enea  (RobrkoIbeH) 
Typha  augustifolia),  denen  man  durch  einige  quer  befestigte  Baumäste  grSesere 
Sicherheit  giebt.  Früher  muss  man  jedoch  die  Stämme  der  Ochroma  LagopB* 
zu  ihrer  Anfertigung  benutzt  haben;  denn  der  Baum  heisst  noch  heute  in  osodieB 
Gegenden  balso. 

Beim  Rudern  sitzt  oder  steht  der  Indianer  in  der  canoa  und  bedient  oeB 
dabei  eines  eigenthümlich  geformten  Ruders,  welches  canalete  genannt  wird,  v^  *l 


1)  Rieh.  Schomburgk,  Reisen  in  Guayana  II,  518. 

2)  Vocab.  jruar.,  382. 

3)  M^dico  criollo  botanico  (Paris  1864)  II,  p.  172. 
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teuerung  geschieht  gleichzeitig  mit  dem  Ruder,  welches,  je  nach  Bedürfniss,  bald 

af  der  rechten,  bald  auf  der  linken  Seite  des  Bootes  benutzt  wird.    Ganz  in  der- 

slben  Weise   zeigt  dies  schon  eine  Abbildung  in  der  alten  Ausgabe  von  1538  der 

Historia  general**  des  Oviedo,    die   auf  der  zweiten  Tafel  des  ersten  Bandes  der 

enen,  yon  der  Academia  de  la  Historia  besorgten  Ausgabe  (Madrid  185 1 )  in  etwas 

lodernisirter  Form  wiederholt  ist. 

Oviedo   erwähnt   in    der  zugehörigen  Beschreibung,    welche  ich  bereits  citirt 

abe,    auch    den   alten  Namen    des  Ruders   in  der  Sprache  der  Eingeborenen  von 

[ayti:  ^naiegan  con  velas  de  algodon  y  al  remo  assi  mismo  con  sus  nahes 

|ue  assi  ilaman  k  los  remos).^     £r   kennt   das  Wort   canalete    noch    nicht; 

s  ist  also  später  entstanden,  und  scheint  es  mir,  dass  jener  alte  Name  darin  ent- 

alten    ist;    denn    bei   dem    allgemein    bekannten,    agglutinirenden    Charakter   der 

merikanischen  Sprachen  könnte  canalete  einer  Zusammenziehung  von  ca(noa)  = 

iah  es   seinen  Ursprung   verdanken.    Die  Endung  ete  ist  vielleicht  ein  spanisches 

Lnhingsei   zum    Zwecke    der  Bildung   einer  Diminutivform   für   diese    verhältniss- 

siBsig  kurzen  Ruder.    Das  Auftreten  des  1  erscheint  allerdings  seltsam;  doch  findet 

ich   dieser  Consonant   (oder  ein  seine  Stelle  vertretendes  r)   auch   in  den  Namen, 

reiche   das  Ruder  in  einigen  Sprachen  Guayanas  fuhrt;    z.B.  nahallehü  bei  den 

Lrawaaken,    naireh    bei   den    Macusis    und  Arekunas').     Dass   diese  Wörter    mit 

iah  es   stammverwandt  sind,    elaube   ich  „.       ^  ^.         „.       ^ 

.  ,  ,     ,        •      •  u    •  ^^        1  u  Figur  22.  Figur  21.        Figur  28. 

;riiz  Bieher;  doch  weiss  ich  nicht,  welcher  »  b  & 

Suarani -Wurzel  sie  entsprossen  sind.   Die 

Lkawai- Indianer  in  Guayana  nennen  das 

lader   abogoeta,    was   entschieden  dem 

aar.  igapicuitab  und  tupi  apucuitaua 

itspricht*).     Es  ist   demnach  wohl  mehr 

s  wahrscheinlich,  dass  das  Wort  cana- 

te  einen  amerikanischen  Ursprung  hat, 

d  ist  es  geradezu  unbegreiflich,  wie  die 

ademia  espanola  eine  Ableitung  von 

lal     („por    la    forma")    vorschlagen 

Q*);   denn    wer  jemals  ein  Canalete 

hen  hat,  wird  schwerlich  darauf  kom- 

in  seiner  Form  eine  Aehnlichkeit  mit 

a  Canal  zu  finden,   und  wenn    auch 

inchstabe  dieses  letzteren  Wortes  ge- 

so   darf  man    doch   nie   vergessen, 

ach  auf  dem  Gebiete  etymologischer 

ung    „der    Buchstabe    tödtet,    aber 

ist  (i.  e.  der  Sinn)  lebendig  macht^. 

e  die  Fig.  21 — 23  zeigen,    besteht 

aal  ete   aus    einer    kurzen  Ruder- 

md  einer  oft  recht  grossen  Ruder- 

die    erstere    hat    gewöhnlich    am 

ide  einen  halbmondförmigen  Griff. 

ist   die  Abbildung   eines   cana- 

h.Schombargk,  Reisen  in  Guayana,  II,  S.  518. 

leida  Nogneira,  Yocab.  gnar.,  200;    Couto  de  Magalhäes,  0  Selfagem  (Rio 

1876),  p.47;  Rieh.  Schomburgk,  a.  a.  0. 

ionario,  Edic.  XII  (Madrid  1884)  p.  197. 
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lete  aus  dem  Mündungsgebiet  des  OriDOCo;  es  ist  im  Ganzen  1,20  lang,  die  Stang< 
misst  0,55,  die  schauf^lförmige  Platte  0,65;  die  letztere  ist  oberflächlich  verkohlt 
ohne  Zweifel  um  das  Holz  besser  gegen  den  zerstörenden  £influ8S  des  Wassers  zi 
schutzeu.  Fig.  22  ist  ein  Canalete  vom  oberen  Oriuoco;  seine  ganze  Länge  beträgt 
1,10,  wovon  0,72  auf  die  Stange  kommen;  die  Platte  ist  verhältnissmässig  gross 
nehmlicb  0,38  lang  und  0,28  breit.  Das  kleinste  Ruder  (Fig.  23)  stammt  vom  Ric 
Negro,  hat  eine  0,84  lange  Stange  und  eine  fast  kreisrunde  Platte  von  ungefabx 
0,20  Durchmesser.  Ich  kann  nicht  angeben,  aus  welchem  Holze  die  Roder  ver- 
fertigt sind;  in  den  beiden  ersteren  ist  es  so  weich,  dass  es  leicht  den  Eindruck 
des  Fingernagels  annimmt;    das  dritte  Ruder  ist  dagegen  aus  sehr  hartem  Material 

gemacht. 

VI.   Gebräuche  und  Sitten. 

Ebenso    seltsam    als   interessant   ist   die    Taf.  IX    Fig.  9    abgebildete    „Amts- 
tracht^    eines  P lache    oder  Medicinmannes,    welche    dem  Museum    1884   aus  dem 
Territorium    Amazonas    unter    dem    Namen    ^^mäscara   del    diablo^    überschickt 
wurde.     Es  ist  eine  Art  Hemd  aus    marima  blanca   (dem  gewebeahnlichen  Bsst 
einer  Ficus- Art)  mit  aufsitzender  Gesichtsmaske  und  einem  unteren,  langen  Fnmseo- 
rande.     Die    ganze  Länge    beträgt  1,40,    von  denen  0,28  auf  das  Gesicht  und  0,40 
auf   den  Randbesatz    kommen.     Der  Körper  ist  mit  halbmondförmigen  Fleckeo  fon 
schwarzer,  gelber  und  rothbrauner  Farbe  dicht  bemalt;  doch  sind  die  Farben  schon 
sehr  verblichen.    Ueber  dem  unteren  Saume  sieht  man  noch  Sparen  von  zwei  Pstf 
ringsherum    laufenden    schwarzen    Linien.      Die    Gesichtsmaske   ist   qoer-elliptiflcb 
(0,28  hoch,    0,32  breit);    sie  besteht  aus  derselben  Substanz  wie  der  Körper.    Dtf 
Rand,  die  Augenringe,  die  Nase  und  der  Mund  treten  wulstig  vor,  und  alle  Theile 
sind    mit    rothen   und  schwarzen  Strichen  und  Ringen  bemalt.     An  jeder  Seite  der 
Maske    befindet   sich  ein  beweglicher,    dreieckiger  Zipfel,    der  mit  einer  Geieifeder 
endigt    und  jedenfalls    das  Ohr   vorstellen    soll.     Hinten  am  Oberrande  der  ibA»    _ 
beginnt  ein  henkelformig  gebogener,  zopfartiger  Strang,  der  etwa  0,03  dick  ist  nod 
unterhalb  des  Gesichts  von  innen  an  die  Vorderseite  des  Gewandes  stösst    Wahf' 
scheinlich    war    dies   ursprünglich    eine  Art    elastischer  Feder,    um    die  Msske  üb 
Kopfe  festzuhalten. 

unterhalb  des  Gesichts  befindet  sich  auf  der  Vorderseite  des  Körpers  eia 
zweites  Gesicht  aufgemalt,  von  dessen  Kinn  schwarze  und  rothbraune  Linien  scfanl 
nach  unten  verlaufen. 

Die  an  der  Kopfmaske  befindliche  Perrücke  ist  0,60  lang  und  besteht,  ebes^ 
wie  der  untere  Fransenbesatz,  aus  schmalen  Streifen  des  bereits  oben  erwihD**^ 
Tavari-ßastes. 

Schliesslich  sind  noch  die  beiden  Aermel  zu  nennen;  sie  sind  kurz  und  si 
ihrer  Einsatzstelle  durch  einen  ringförmigen  Wulst  gestutzt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  der  im  höchsten  Grade  abergläubische  Indianer  vor 
einer  solchen  fratzenhaften  Erscheinung  von  Schrecken  ergriffen  wurde,  zumsl  weo> 
der  Piache  im  Halbdunkel  der  Nacht  und  dem  üblicheu  Hokuspokus  sein  Wesen  tneb* 

unter  den  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Gegenständen  sind  schliessbeb  oi* 
musikalischen  Instrumente  zu  nennen,  von  denen  das  Museum  eine  Reu*^ 
von  Knochen-  und  Rohrflöten,  maracas,  und  eine  grosse  Holztrommel  besitst. 

Die  ersteren  sind,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  aus  dem  Schenkelknochen  ö«* 
Rehes  (Cervus  rufus)  geschnitten,  also  von  derselben  Art,  wie  die  Flöte,  »»»le 
sich    die  Schildkröte  in  der  von  Couto  de  Magalhaes  mitgetheilteo  Thierfebelj 

1)  0  Seivagem,  p.  100,  191. 
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A18  dem  Knochen  des  todten  Rehes  macht.  Eine  Abbildung  solcher  Flöten  befindet 
ich  in  der  ^Revista  da  Expo8i9ao  anthrop.  brazileira^,  Rio  de  Janeiro  1882,  p.  2. 
lie  geben  einige  sehr  schrille  Töne  von  wenig  verschiedener  Höhe. 

Rohrflöten  werden  von  den  schon  mehr  civilisirten  Eingeborenen  gebraucht, 
lie  bestehen  aus  ungleich  langen,  miteinander  fest  verbundenen  Stucken  ausgehöhlten 
lohreSy  wie  es  die  von  Ramon  de  la  Plaza  mitgeiheilten  Zeichnungen  zeigen^). 
!n  demselben  Werke  ist  auf  p.  64  eine  Darstellung  der  Goagiro  -  Flöte,  welche  ich 
n  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  über  die  Goagiros  in  der  ,, Zeitschrift  für  Eth- 
loiogie^  beschrieben  habe. 

Die  Holztrommel  stammt  aus  dem  Gebiete  der  Maquiritares  und  wurde  1883 
loter  dem  Namen  ^Pilon,  instrumento  para  bailar,^  zur  National -Ausstellung  ein- 
schickt. Es  ist  in  der  That  ein  pilon,  d.  b.  ein  Stampftrog,  wie  man  ihn  im 
^zen  Lande  zum  Stampfen  der  Maiskörner  benutzt.  Die  Hohe  beträgt  0,96, 
ler  obere  Durchmesser  0,22,  der  untere  0,16;  die  Wände  sind  0,03  dick,  die 
löblung  ist  0,89  tief.  Die  Aussenseite  ist  mit  drei  ßändern  bemalt,  die  aus  rothen 
ind  weissen  gebrochenen  Linien  bestehen  und  durch  zwei  breite  senkrechte  Striche 
lalbirt  werden.  Wenn  man  mit  einem  Stocke  gegen  die  Wände  schlägt,  entsteht 
ün  dumpfes  Geräusch,  welches  mit  dem  einer  Trommel  Aehnlichkeit  hat. 

Ein  Instrument  gleicher  musikalischer  Wirkung  (sit  venia  verhol)  ist  der 
uracOy  der  bei  der  untersten  Klasse  der  Tanzmusik  die  ßassgeige  vertritt  und 
»hne  grosse  Mühe  auf  folgende  Weise  hergestellt  wird.  Qeber  ein  leeres  Fass  wird 
lin  Stfick  Leder  so  gespannt,  dass  eine  Oeffnung  für  einen  Stock  verbleibt,  der 
Umn  taktmässig  an  dem  Rande  des  Felles  hin-  und  hergezogen  wird,  wodurch 
las  letstere  in  Schwingungen  geräth  und  ein  grunzendes  Geräusch  entsteht. 

(8)  Hr.  F.  Jagor  überreicht  im  Auftrage  der  Mrs.  Rivett-Carnac  (Ghazipur, 
1886}  folgende  Mittheilungen  über 

indischen  und  tibetanischen  Bronzesohmucli. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft  hat  sich  Mrs.  Rivett- 
Carnac  bemüht,  in  Lidien  Fibeln  und  alte,  womöglich  prähistorische  Bronzen  auf- 
sosuchen;  ihre  Bemühungen  sind  aber  bis  jetzt  vergeblich  gewesen.  Zwar  ist  es  ihr 
gelungen,  in  Mussuri,  NW. -Provinzen,  eine  Anzahl  Fibeln  zu  erwerben;  dieselben 
lUmmen  aber  nicht  aus  Indien,  sondern  aus  Laddk,  Klein-Tibet,  von  einer 
buddhistischen  Bevölkerung  turanischen  Ursprungs. 

Die  Bronze  betreffend,  glaubt  Mrs.  Rivett-Carnac  die  Erklärung  für  ihren  Miss- 
srfolg  in  Rajendra-Lala's  Buch:  Indo-Arjans  gefunden  zu  haben,  wo  (Vol.  I,  151) 
nklärt  wird,  dass  Bronze  nie  zur  Anfertigung  von  Statuen  verwendet  wurde,  weil 
Üese  Legirung  für  unrein  galt,  und  (Vol.  1,  241),  dass  die  Hindus  aus  demselben 
Brande  Bronze  nie  für  religiöse  Zwecke  verwenden. 

Von  15  ihrer  Fibeln  und  einem  in  Mirzapur,  NW. -Provinzen,  gekauften  Fuss- 
riiige  hat  Mrs.  Rivett-Carnac  Pausen  und  sehr  ausführliche  Beschreibungen 
S^sandt,  die  sie  im  Indian  Antiquar j  zu  veröffentlichen  beabsichtigt^),  aus  denen  da- 
W  hier  nur  ein  kurzer  Auszug  gegeben  wird. 


1)  Ensayos  sobre  el  Arte  en  Venezuela  (Caracas  1883),  p.  55 — 57. 

2)  Die  Abbildungen  einiger  dieser  Fibeln  in  Fig.  1  sind  nach  einer  sp&ter  aufgenommenen 
^W^tograpbie  ausgeföhrt;  die  beiden  oberen  und  die  drei  unteren  entsprechen  den  von  Mrs. 
Rivett-Carnac  eingesandten  und  beschriebenen  Pausen  Nr.  1,  3,  12,  13,  15. 

Verhuidl.  der  Berl.  Authropol.  Gescllsch.irt  188>i.  35 
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PiKQT  1.  ^  Fibel  Nr.  1  (Fig.  1,  nntore  Reihe,  in 

der  Mitte),    aus  Silberdnht  lierlich  gear- 
beitet,  zeigt   im    Innera   eioen   Kreia  tod 
14  kleioeD  Ringen;  liie  eich  daran  achlie- 
äsende    Veriiening    bat   grosse    Aehnlicb- 
keit  mit  Fror.  Worsaae's  aus  det  Scblaoge 
gebildetem    Mondzeicbeo   (Fig.  2)    in    Da- 
isb  Arts  p.  115.    Die  9  Venie- 
ruDgea  am  äusseren  Rande  sind 
das  Symbol  der  Hindu-Trias,  das 
auch  in  Daniab  Arts  Fig.  168  uaü 
174a    abgebildet    und  p.  1»  als 
Triaszeichen  (3  Funkte,  ein  Drei- 
eck bildend)  bescb rieben  ist 
Nr.  3   (Fig.  1,    obere    Reihe,    recbtt), 
VCD  Messing,  ist  mit  Symbolen  Habadeo's 
(einem  Kreise  um  einen  Mittelpunkt),  3  cos- 
centrische  Kreise  bildend,  Terziert. 
leicbt   deuten  auch  die    3  coneentrischen 
Kreise   auf   ein    unter    den   eurofAiscbeo 
Felaeneculpturen    wohlbekanntes  ZeJcbeii? 
Nr.  12  (Fig.  1,  untere  Reihe,   rechts)    von    gilberdraht    wie  Nr.  I.     Dia  lebo- 
blätterige  Blume  kommt  oft  auf  buddhistischen  Vasen  tot. 

Unter  den  vom  Zeichner  nicht  abgebildeten,  aber  in  Pausen  zur  Ansiebt  w- 
liegenden  F'ibela  sind  mehrere,  deren  Verzierungen  mit  Symbolen  der  nonüaeki 
Mythologie  (Daniab  Arte)  übereinstimmen,  am  häufigsten  das  Hahadeo  -  Symbol,  »t 
den  Pausen  5,  7,  8,  9,  10>). 

Nr.  4,  Pause  einer  Messiugfibel  mit  11  eiogeritzteo  Vögeln,  von  denen  S  sboc 
Auge,  vielleicht  die  heilige  Gans  (Hansa)  der  Brabmaoen  und  Buddhisten?  ^ 
erinnern  an  die  heilige  Gans,  die  das  Sonnenschiff  begleitet  (Danish  Arti},  ^' 
Zahl  11  an  das  MSrchen  von  den  11  weissen  Schwänen. 

Die  Verzierung  auf  Pause  10  erscheint  zunächst  als  eine  Sonne  mit  8  Stntilt^ 
worin  S  Mahadeo- Zeichen,  aas  deren  Combination  sich  vielleicht  wieder  8  Viga 
(Sonneiiv5gel)  deuten  lassen? 

1)  Dasselbe  Zeichen  ist  such  vorwiFfteod  snT  mehrerea  Fibeln  des  Huseaini  L  VÖIW- 
kundfl  enthalten,  die  aus  derselben  LocslitSt:  Ladak,  Klein  Tibet,  stammen. 

Urs.  Rivett-Carnac  tbeilt  über  das  Mabadeo-Bymbal  noth  folgende  Citiu  aÜ' 
Hr.Campbell  aus  Islay  erzählt,  diss  die  Zeichen  ^.Sn' 
Vig.  4,   die    er    ia  Schottland  und  in  Kaiij[rs,    West-Binil>1>. 

@/VOv        auf  Felsen  einKegraben  fand,  von  einem  Fakir  in  Ajodb]«* 
f  {"Oj       fort  als  Symbole  Mabadeo's  erkllrt  wurden.  Den  Ponkl  u»" 
V;;;^^     er  Purns,  das  Sinnbild  der  Gottheit,   ohne  Unge  naiJ  BiA 
selbstbestehend,   nichts   enthaltend;    den  Kreis   Brahn,  «^ 
Anfanf;  and  Ende,  Einheit,  Vollkommenheit.  In  Kanfi;ra  «erden  solche  Zeichen  von  Vul* 
die   den  BraattDg   begleiten,   auf  Steine  gemalt  (RiTeti-Caroac,  Archaeologieal  Sobi i< 
Knmaon,  Calcatta  1879). 

Bei  den  Lenape  ist  ein  Punkt,  Ton  einem  Kreise  umscblassen,  das  Zeichen  fnr  <'<*''< 
und  bedeutet,  wenn  un)[e"öhalich  gross,  den  Orossen  Ueist  4  Spitzen  in  SDtgagsBgswU* 
Richtungen  beieicfaaen  die  4  Wellg^enden  und  bedeuten  die  Allgegenvtrt  dsi  Gn*** 
Geistes  (Brintoa,  The  Walam-Olum). 


Figur  3. 
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Der  FoBiring  (Fig.  5)  von 
ÜMsing  oder  einer  ähnlichen  Legi- 
niDg,  ohen  5'/)",  uDt«n  4'/»"  weit, 
etwa  1*/«"  hoch,  ovftl,  geschweift, 
ist  mn  4  Stellen,  vorn,  hinten  und 
u  beiden  Seiten,  versiert  ond  nin 
unteren  Rande  mit  Anhängseln  ver- 
sehen, die  eine  Art  Frame  bilden 
and  gleichfalls  verziert  sind  (Fig.  6). 
Die  Verlierungen  sind  meist  sehr 
nndentlich,  da  sie  sehr  abgenntit 
ood  der  schwarze  Lack,  ans  dem  sie 
oiBprfinglich  hervortraten,  nur  noch 
io  Spuren  erhalten  ist 


■cb  eiasr  in  der  School  of  Art«  in  Labore  ge- 
machten Zekfanong.     '/i  natörlicber  Grösse. 


An  den  Anhingen  abwechselnd  Eteeblatt-  und  concenlrische  Kreise- 
Figur  7. 


Figur 


F[gnr  9. 


Figur  10. 
•      •     • 


Die  Frontveraiemag  (Fig,  7)  deutet  Mrs.  Rivett-Garnac,  wie  folgt:  Die 
^Paokte  (Kflgelchen),  ein  Dreieck  aus  jedereeits  3  P linkten  bildend,  sind  nach 
nnL  Worsaae  (Daoish  Arte)  das  Zeichen  der  nordischen  Trias:  Thor,  Odin,  Freys; 
^  3  Streifen,  die  sich  nach  unten  etwas  verdicken,  stellen  vielleicht  Schlangen 
^  die  Köpfe  nach  unten  gekehrt;  die  3  lu  einem  Dreieck  geordneten  Punkte 
(^ifr  S)  unter  den  3  Pnokten  in  der  Mitte  (Fig.  9)  sind  das  Symbol  der  indischen 
"rin:  Bnhm,  Vischnu,  Siva;  die  3  Kreise  darunter  im  Anbängsel,  je  drei  kleinere 
Kidte  um  einen  Mittelpunkt  umschliessend,  weiden  als  das  Dreiblatt  oder  Klee- 
*^  beseichnet,  eine  vollendetere  Form  des  vorangehenden  Symbole.  Aus  den- 
**lben  Zeicheo,  etwas  anders  gruppirt,  sind  das  gegenüberliegende  und  die  beiden 
^nieooroamente  gebildet,  nur  ist  bei  letzteren  beiden  das  Zeichen  Fig.  10  durch 
«is  Dsues  ersetzt:  3  concentrische  Kreise  um  einen  Punkt,  auscheinend  von  einem 
*U  kleinen  Kreisen  gebildeten  Reif  eingefaset.  Von  den  beiden  daruuter  befind- 
*iAta  Anhängseln  seigt  der  eine  das  Kleeblatt,  der  andere  6  coocentrische  Kreise 
*Ul  einen  Mittelpunkt  (Fig.  11).     Die  Anhängsel,    13  im  Ganzen,    sind  inun«T  w\V 
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einem  dieser  beiden  Zeichen  verziert.  Wie  bereits  erwähnt,  bedeutet  der  Kreis 
mit  dem  Punkt,  ebenso  wie  mehrere  Kreise  um  einen  Punkt,  Mahadeo  =  Siva,  das 
Kleeblatt  bezeichnet  die  indische  Trias.  Mrs.  RiTett-Carnac  schliesst  nun  aus 
diesen  Zeichen,  dass  der  Fussring  wahrscheinlich  zu  Ehren  dieser  Trias,  aber  mit 
ßeYorzugung  Vischnu's,  des  ßrhalters,  getragen  worden  sei,  weil  ihr  Symbol  (Fig.  8) 
immer  in  der  Stellung  des  Vischnu  geweihten  Dreiecks  (die  Spitze  nach  unten) 
im  Gegensatz  zu  Siva^s  Dreieck  (die  Spitze  nach  oben)  erscheint.  Das  Zeichen 
Fig.  8  kommt  13  mal,  das  gleichwerthige  Kleeblatt  7  mal,  Siva's  Zeichen  nur 
10  mal  vor.  — 

Von  Mrs.  Rivett-Carnac  ist  im  Laufe  des  Sommers  wiederum  eine  Sendung 
aus  Indien  als  Geschenk  an  das  Museum  für  Völkerkunde  eingegangen,  meist 
Doubletten,  aber,  wie  Alles,  was  von  dieser  Dame  kommt,  mit  den  sorgßiltigsteo, 
aus  besten  Quellen  geschöpften  Bezeichnungen  versehen.  — 

Hr.  Yirchow:  Das  besondere  Interesse,  welches  ich  an  den  indischen  Bronzeo 
nehme,  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  dieser  wichtige  Theil  der  Archäologie 
noch  immer  nicht  in  dem  Maasse  aufgeklärt  ist,  als  es  für  eine  übersicbtlicbe 
Erörterung  der  Bronzecultur  erforderlich  erscheint.  Seitdem  durch  meine  Unter- 
suchungen im  Kaukasus  und  in  Transkaukasien  die,  namentlich  von  französiscben 
Forschern  aufgestellte  und  vertheidigte  Hypothese  von  der  Ableitung  der  euro- 
päischen Bronzen  aus  den  Kaukasusländern  und  von  einer  ursprünglichen  Heinuith 
der  Bronze  daselbst  widerlegt  worden  ist,  wendet  sich  der  Blick  naturgemass  den 
weiter  östlich  gelegenen  Culturländerii  Asiens  zu.  Hier  steht  Indien  nach  der  bis- 
herigen Gewohnheit  unserer  Betrachtung  im  Vordergrunde.  Allein  ▼od  der 
Zusammensetzung  der  altindischen  Bronze  weiss  man  äusserst  wenig;  die  Mehnihl 
der  bekannt  gewordenen  Analysen  (Das  Gräberfeld  von  Koban  S.  126;  Verhandl.  IS85 
S.  326)  hat  Ergebnisse  geliefert,  welche  eine  wesentliche  Abweichung  von  der  clas- 
sischen  Mischung  der  kaukasischen  und  europäischen  Bronzen  darthun.  Es  erscheint 
daher  dringend  nothwendig,  dass  ein  grösseres  analytisches  Material  herbeigeechaft 
wird.  Andererseits  bleibt  zu  erforschen,  inwieweit  etwa  die  Formen  des  Schmacks 
und  des  Geräths  Anzeichen  dafür  bieten,  dass  die  indischen  Bronzen  Oiigioal- 
erfindungen  sind,  oder  umgekehrt  dafür,  dass  sie  selbst  oder  wenigstens  die  difBr 
verwendeten  Muster  importirt  sind. 

In  diesem  Sinne  bat  ich  Mrs.  Rivett-Carnac,  deren  Verständniss  und  Energie 
mir  wohl  bekannt  sind,  wenn  möglich  altindische  Bronzen  aufzusuchen,  mindesteos 
aber  gewissen  typischen  Formen  von  Schmuck,  insbesondere  den  Fibeln,  nicb* 
zuforschen.  Leider  ist,  wie  das  Mitgetheilte  lehrt,  diese  Ho£bung  gescheitert 
Alte  Bronze  ist  überhaupt  nicht  ermittelt  worden  und  die  an  sich  recht  inter- 
essanten Fibeln  stammen  nicht  aus  Indien,  sondern  aus  Tibet. 

Aber  auch  diese  Fibeln  bieten  nichts  Ursprüngliches  dar,  denn  es  sind  >h- 
geleitete  und  schon  stark  veränderte  Formen  der  Schnallenfibula.  Wie  ich  ib 
meiner  Monographie  über  das  Gräberfeld  von  Koban  S.  31  ausgeführt  habe,  li<^ 
das  Hauptgebiet  für  die  Verbreitung  dieser  Fibula  innerhalb  der  Grenzen  der  fioB|' 
sehen  Stämme,  namentlich  der  baltischen.  Insbesondere  hat  sich  in  den  jetit  nflsi' 
sehen  Ostseeprovinzen  jene  Form  der  Schnallenfibel  bis  zur  Gegenwart  hin  oenr 
und  mehr  entwickelt,  bei  welcher,  wie  bei  den  hier  besprochenen  tibetsntfcbeDi 
der  früher  walzenförmige  Ring  in  eine  flache  Scheibe  umgestaltet  and  diese  0» 
Ornamenten  ausgestattet  worden  ist.  Ich  verweise  auf  Kruse  Necrolivonic»  W  «• 
(39)  q    und  Taf.  47  Fig.  5,   sowie   auf  meine    Mittheilungen   über  den  ßinnebl" 
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(Verh.  1877.  S.  395.  Tat  XIX.  Fig.  4  und  5).  Auf  der  von  Kruse  abgebildeten 
Fibel  aus  dem  Widelsee  findet  sich  sogar  das  von  Mrs.  Rivett-Carnac  besonders  be- 
tonte, aus  3,  in  Form  eines  Dreiecks  angeordneten  Punkten  bestehende  Zeichen  (oben 
Fig.  8).  Zu  den  auch  sonst  schon  bekannten  Beweisen  für  einen  wenigstens  theil- 
weisen  Zusammenhang  der  finnisch -baltischen  Cultur  mit  orientalischen,  speciell 
turanischen  Ländern  tritt  die  hier  dargelegte  Uebereinstimmung  als  ein  neuer 
hinzu.  Von  eijier  indischen  Ableitung  dagegen  ist  kaum  eine  Spur  vorhanden, 
wenn  man  nicht  etwa  die  von  mir  (Verh.  1877.  S.  413.  Taf.  XIX.  Fig.  6  und  7) 
beschriebenen  Fingerringe  vom  Rinnekaln  mit  ihren  grossen  Zierplatten  und  offenen 
Bogen  in  eine  Parallele  zu  den,  allerdings  sehr  ähnlichen  Finger-  und  Zehenringen 
setzen  will,  die  noch  heutigen  Tages  in  Indien  gebräuchlich  sind.  Aber  auch  diese 
Mode  könnte  hier  möglicherweise  aus  Turan  eingeführt  sein. 

Jedenfalls  ist  es  nicht  gelungen,  irgend  eine  Spur  einer  Fibula,  wie  sie  im 
Kaukasus  und  im  Abendlande  so  zahlreich  verbreitet  sind,  in  Indien  aufzufinden. 
Vielleicht  werden  Andere  glücklicher  sein.  Das  von  mir  aufgestellte  Problem  er- 
fordert weitere  Forschungen;  dazu  aufzufordern,  ist  der  Hauptzweck  dieser  Be- 
sprechung. 

Was  die  Deutung  der  einzelnen  Ornamente  auf  den  indischen  und  tibe- 
tanischen Bronzen  betrifft,  so  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  ich  die  leider 
nicht  veröffentlichte  Abhandlung,  welche  Worsaae  1880  über  die  Götterzeichen 
gelesen  hat,  nach  dem,  mir  von  ihm  zugesendeten  Auszuge  in  der  Sitzung  vom 
10.  December  1880  (Verhandl.  S.  414)  besprochen  habe.  Der  Versuch,  welchen 
Mrs.  Rivett-Carnac  gemacht  hat,  die  zunächst  aus  skandinavischen  Erfahrungen 
abgeleitete  Deutung  unseres  verstorbenen  Freundes  auf  die  Ornamentik  eines  so 
weit  entfernten  Landes  anzuwenden,  würde,  wie  ich  nach  mündlicher  Unterhaltung 
mit  Worsaae  aussagen  darf,  dessen  Meinung  von  der  Allgemeingültigkeit  der  sym- 
bjlischen  Ornamente  wohl  entsprechen.  So  auffallig  es  sein  mag,  dass  dieselben 
Zeichen  von  Anhängern  Buddha's  und  Brahma's  gebraucht  sein  sollen,  so  Hesse 
sich  einem  solchen  Einwände  durch  den  Hinweis  auf  den  viel  älteren  Bestand  jener 
Ornamentik  allenfalls  begegnen.  Trotzdem  möchte  ich  auch  hier,  wie  in  unserer 
neillichen  Diskussion  über  denselben  Gegenstand  (S.  331),  daran  erinnern,  dass  die 
Mehrzahl  aller,  auch  der  ursprünglich  symbolischen  Ornamente,  wenn  sie  in  den 
tiglichen  Gebrauch  des  Volkes  und  namentlich  in  die  gemeine  Technik  übergehen, 
ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verliert  und  zu  rein  künstlerischen  Formen  wird. 

(9)   Hr.  Alex.  Schaden berg  übersendet  aus  Vigan,   Ilocos-Sur,  Luzon,  2.  Juli 
folgende  Mittheilung  über 

Musik-Instrumente  der  Philippinen-Stämme. 

Die  nachstehend  beschriebenen  Musikinstrumente  der  umwohnenden  Stämme 
Waren  mir  bei  meinen  früheren  Reisen  auf  den  Philippinen  selten  oder  gar  nicht 
^%efalien.  Tinguianen,  wie  Igorroten,  nebst  den  die  Gran  Cordillera  Central, 
^^atlich  von  Abra,  bewohnenden  Stämmen,  sowie  die  Bontoc- Leute  besitzen  unter 
ihren  Musikinstrumenten  Nasenflöten  (Fig.  4).  Die  Nasenflöte  ist  \'^ — 1  '/a  "t  lang  und 
^s  einem  Schuss  Bambu  gefertigt,  das  untere  Ende  ist  offen  und  meist  schräg 
^geschnitten,  an  dem  oberen  ist  das  Internodium  belassen,  es  ist  an  den  Seiten 
^^erundet  und  in  der  Mitte  mit  einem  runden  Loch  zum  Ansetzen  an  die  Nase 
^ersehen,  der  Durchmesser  der  Bambus  beträgt  2 — 3  cm.  An  der  einen  Seite,  der 
^^ekseite,  befindet  sich  genau  in  der  Mitte  ein  rundes  Loch,  genügend  gross^  um. 
^   mit  der  Fingerkuppe   schliessen   zu  können.    An  der  entgegeiig«^e\»i\;^Ti  ^^\\.^< 


Fig.  1  Dedeco  (Faosflüte).  Fig.  2  Bim- 
ciUD.  Fig.  &  Boletön.  Fig.  4  NutnflSte. 
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der    oberen,    d«   sie    beim    Spielen,  stete    nach 
aussen    gekehrt  iet,    befinden  sich  drei  Löcher, 
und    zwar    das    unterste  genao  ira  Anböge  des 
letzten  Viertels,  das  zweite  genau  '/„  der  ganzen 
Länge    der    Flöte    nach    oben,    das    dritte    und 
letzte   geoau   io  derselben  Distanz   nach   oben. 
Beim    Spielen    wird    ein    Nasenloch   mit   Baum- 
wolle oder  im  Fehlen  dieser  mit  einem  Tabaks- 
kQgelchen  verstopft  und  durch  das  andere  Nasen- 
loch,   meist  das  linke,    geblasen.     Die  FlSte  iit 
dabei    senkrecht    oder    etwas    nach    aussen   ge- 
neigt,   die    linke  Hand  hSJt   dieselbe,    während 
die  rechte  fingert;  der  Bläser  nimmt  dabei  die 
malajischen    Stämmen     eigene     hockeoile 
Stellung    ein.     Die  hocher   der  Flöte    sind  mit 
Eisen  gebrannt.    Weiter  sind  bei  den  genanDtea 
I  Gebrauch  und  eine  Art  Tamtam  aus  Bronze  (Oong),    «olil 
i  Festlichkeiten  oder  zum  Zusammenrufen  der  Leute  gebiaucbt 
werden,    dieselben    bieten   keine  besonderen  Eigenchümlichkeiten.     Weiter  fand  idi 
ein  Musikinstrument,  ähnlich  dem  Togo  der  Bagobos,  welches  ich  im  Jahrgang  It^ 
(Bewohner  von  Süd  -  Mindanao)  beschrieben  habe  and  welches  daselbst  Taf.  3  Fig.  ü 
abgebildet  ist;  sie  nennen  es  Boleton  (Fig.  3).    Es  besteht  aus  einem  50— 60  cm  lu- 
gen Bambu,  der  durch  die  Internodien  geschlossen  ist,  über  denen  etwa  noch  eine 
Hand    breit  Nebenwandung    Dbersteht.     Aus    der  Oberfläche    sind  drei,  etwa  I  «• 
breite  LSngastreifen,    von    einem    gemeinsamen  Punkt  ausgehend,   losgearbeitet;  in 
der  Mitte    ist  unter  dieselben  ein  mit  drei  Einschnitten  versehenes  Joch  geklemmt 
So  ist  es  zum  Spielen  fertig.    Der  Ton  ist  ähnlich  dem  einer  Guitarre.  Das  Boleb» 
wird  gleichfalls  sitzend  gespielL 

Ein  anderes  Instrument  für  Musik,  welches  mir  bisher  auf  den  Phüippinn 
noch  nie  aufgefallen  ist,  ist  die  PanflSte  (Fig.  1);  dieselbe  besteht  meist  aus  7  atbei- 
einander  befestigten  Bamburöhren.  Diese  sind  so  gestellt,  dass  sieb  die  oben) 
SchaittQächen  in  gleicher  Höhe  befinden;  die  unteren  Enden  sind  verschiedeD  lut 
und  zwar  so  geordnet,  dass  sich  entweder  in  der  Mitte  oder  an  der  einen  Sa" 
das  längste  Stück  (etwa  bis  60  cm  lang]  befindet,  die  anderen  Pfeifen  folgen  v*«' 
ihrer  Länge.  Eine  eingehendere  Beschreibung  macht  die  vorstehende  Abbilde^ 
überfiüsaig.  Der  kleinste  Bambu  misst  etwa  die  Hälfte  des  längsten.  Die  ?kil'' 
haben  einen  Durchmesser  von  etwa  I  cm,  oben  und  unten  sind  sie  mit  Bejuco  «W 
Fäden  aneinander  befestigt.     Der  Name  der  PanfiÖte  ist  Dedecö. 

Znletzt  noch  ein  für  mich  neues  Musikinstrument  der  genannten  Stamme  (fi^^r 
Es  ist,  wie  das  vorhergebende,  aus  Bambu  gefertigt  und  kann  am  besten  mit  ta*' 
Stimmgabel  verglichen  werden;  Aus  einem  Schuss  Bambu,  etwa  V>  •"  ^"i 
3  em  im  Durchmesser,  sind  etwa  in  */■ — Vt  ^^'  ganzen  Länge  zwei  gabelförmige  iti" 
herausgearbeitet,  indem  etwa  1  cm  Holz  von  den  gegenüber  stehenden  Wanduop" 
entfernt  ist.  Die  Gabelenden  sind  oben  frei;  das  untere  Ende,  der  Grifi^  ist  dirtk 
das  Internodium  geschlossen,  in  seiner  Mitte  etwa  befindet  sich  ein  Loch,  wela" 
'  mit  der  Fingerkuppe  geschlossen  werden  kann;  nimmt  man  den  Griff  in  die  rMtie 
Hand  und  schlägt  mit  der  Gabel  auf  die  linke  Handwurzel,  so  gerathen  die  Gtbel- 
enden  in  Schwingungen  und  geben  einen  musikartigen  Ton  von  sich,  der  dcR» 
OefTnen  oder  Schi  Jessen  des  in  dem  Griffe  befindlichen  Loches  höher  oder  tiefer  ui- 
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fiUlt     Zum   weiteren  Verständniss   die   beiliegende  Zeichnung   und  das  aus  Papier 
gefertigte  Modell.    Das  Instrument,  hat  den  Namen  Bunc&can. 

Einer  Sache,  welche  Ton  Interesse  ist,  sei  mir  weiter  gestattet  Erwähnung  zu 
thun:  Die  Tinguianen,  welche  jetzt  die  Provinzen  Abra  und  theil weise  Lepanto 
and  Ilocos  bewohnen,  stammen  bekanntlich  von  der  ersten  Malajen- Invasion,  welche 
sich  erst  der  Küsten  bemächtigte,  um  dann  von  der  zweiten  Invasion  mehr  in  das 
Innere  gedrängt  zu  werden.  Es  kam  zu  meiner  Kenntniss,  dass  auf  dem  Terrain 
der  jetzigen  christlicben  Dörfer  von  Ilocos -Sur:  Sto  Domingo  bis  Lapo,  also  nahe 
der  Küste,  bisweilen  zufällig  Reste  alter  Artefactc  unter  der  Erde  gefunden  würden, 
deren  einstige  Besitzer  die  dort  angesessenen  alten  Tinguianen  waren.  Von  mir 
in  Folge  dessen  veranstaltete  Ausgrabungen  haben  das  bewiesen  und  brachten  in 
einer  Tiefe  von  1  —  2  m  urnenartige  Gefässe,  Schalen,  Krüge,  Teller  aus  Seladon 
oder  Thon,  mit  und  ohne  Verzierungen,  zu  Tage,  auch  phiolenartige  Geisse,  wie 
die  von  mir  in  Höhlen  der  Insel  Samal  (1885  der  Zeitschrift)  gefundenen,  nebenbei 
Steinperlen  und  Enocbenfragmente,  letztere  leider  unbrauchbar.  In  meinem  Be- 
sitz sind  bis  jetzt  einige  40  gut  erhaltene  Artefacte;  ein  mit  ihnen  gefundener 
alter  Goldschmuck,  sowie  einige  mit  Gold  eingelegte  Zähne  wurden  mir  leider 
entwendet.  Da  ich  vorhabe,  nach  der  Regenzeit  die  Ausgrabungen  fortzusetzen, 
von  denen  ich,  da  dann  der  Boden  weich  ist,  noch  gute  Ausbeute,  vielleicht  auch 
an  alten  Schädeln,  erhoffe,  werde  ich  mir  einen  ausführlichen  Bericht  darüber  bis 
dahin  aufsparen.  — 

Zum  Anmachen  von  Feuer  benutzen  die  genannten  Stämme  meist  Stahl  und 
Stein  nebst  Baumwollzunder,  oder  sie  reiben  zwei  Bambusstücke  in  derselben 
Weise,  wie  die  Negritos  (von  mir  im  Jahrgang  1880  S.  143  beschrieben).  Das  ori- 
ginellste Feuerzeug,  jedoch  ohne  Basis  physikalischer  Kenntnisse,  besitzen  die 
Bontodeute,  nehmlich  Feuererzeuger  mittelst  comprimirter  Luft: 

Das    Feuerzeug    besteht   aus    zwei    Theil en.     In    ein,    etwa  9  cm  langes  Stück 

Curabao-(Büffel-)Horn  (Spitze)  von  2  cm  Durchmesser  ist  ein  rundes  Loch  von  1  cm 

Durchmesser  bis  nahe  an  den  Boden  gebohrt.    Der  zweite  Theil  besteht  aus  einem 

Stempel,   dem  Durchmesser  und  der  Länge  des  Loches  entsprechend;    sein  unteres 

Ende  ist   mit   einer  Höhlung   versehen  zur  Aufnahme  angekohlter  Baumwolle  und 

aussen   mit   gefetteter  Baumwolle    umwickelt,    um  genau  luftdichten  Verschluss  zu 

erreichen.     Oben  an  dem  Stempel  befindet  sich  ein  runder  Knopf.     Wird  nun  der 

Stempel   oben    in    das  Loch  eingesetzt,    mit  der  Hand  stark  auf  den  Stempelknopf 

gfiichlagen  und  der  Stempel  sofort  herausgezogen,  so  glimmt  die  in  seiner  Höhlung 

befindliche  angekohlte  Baumwolle.    Die  weitere  Erzeugung  des  Feuers  bedarf  keiner 

wlämng.    Die  Bontoc- Leute  schätzen  diese  Feuererzeuger  ungemein  und  trennen 

neh  nur  gegen  verhältnissmassig  enorme  Aequivalente  von  ihnen.     Das  Feuerzeug 

^M  in  einer  aus  Bejuco  geflochtenen  Tasche  getragen,  welche  noch  zwei  Büchschen 

^t  Fett   und   angekohlter  Baumwolle    für    den  Stempel    enthält.     Ueber  die  Ent- 

BtehuDgsweise    des   Giimmens    machen    sich    diese    Naturmenschen    natürlich    kein 

^pCcerbrechen,  sie  sind  zufrieden  mit  dem  Factum. 

(10)   Das  correspondirende  Mitglied,   Hr.  Lepkowski,    schickt    d.  d.  Krakau, 
10.  September,  folgenden  Bericht  über 

eine  Asohenurne  mit  Reiter-Ornamenten  von  Sandomir. 

Die  Urne   ist   gefunden    auf   einem  Felde  im  Königreich  Polen  in  Klimuntow 
ki  Sandomir  (am  linken  V^eichselufer),  dem  archäologischen  Cabinet  der  Jagelloni- 
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scheD  Universität  io  Krakau  durch  Hrn.  M.  Bersohn  aus  Warschau  geschenkt  und 
sub  Nr.  8476  des  InveDtars  daselbst  eingetragen. 

Sie  ist  aus  gebranntem  Thon.  Wie  sie  in  der  Erde  Yorgefunden  wurde,  ist 
nicht  bekannt.  Rings  um  dieselbe  standen  mehrere  andere  Aschenuroen  von  hiofig 
vorkommenden  Formen  und  Ornamenten.  Ihre  Höhe  beträgt  30  cm,  die  grösste 
Breite  des  Durchmessers  ebenfalls  30  cm,  der  Durchmesser  des  Bodens  13  cn.  Nuh 
Entfernung  des  oben  dick  angeklebten  Lehms  zeigten  sich  ausgebrannte  Knochenresle, 


Fijfur  1. 


Figur  2. 


Figur  8. 


V2  natürlicher  Grösse. 

unter  welchen  sich  ein  kleines  Schüsselchen  (Fig.  2)  mit  glatter  Oberfläche  aodohne 
irgend  welche  Ornamente  vorfand.  Der  Durchmesser  dieses  Schüsselchens  betiigt 
7  cm.  Auf  der  Oberfläche  der  grösseren  Aschenurne  oberhalb  der  Linienoroamente 
befindet  sich,  ziemlich  tief  eingravirt,  fünfmal  in  gleicher  Entfernung,  die  Gestalt 
eines  Reiters  auf  einem  mit  Zügeln  geführten  Pferde  im  vollen  Lauf.  Die  Zeich- 
nung ist  mit  nur  wenigen  Linien  markirt,  so  einfach  wie  möglich  die  Gestalt  da^ 
stellend,  in  der  Form  und  Methode  ausgeführt,  wie  sie  sich  gewöhnlich  in  deria 
primitiven  Darstellungen  vorfindet. 

Wiewohl  man  den  Deckel  dieser  Aschenurne  nicht  fand  (wahrscheinlich  vordf 
nicht  darnach  gesucht),  kann  man  doch  annehmen,  dass  sie  eine  Gesichtsune  war. 

Dieses  Exemplar  ist  von  den  bisher  im  Flussgebiet  der  Weichsel  gefundeneo  das 
südlichste. 


(11)   Der  Hr.  Cultusminister  hat  durch  Erlass  vom  30.  Juni  Hm.  Virchow     < 
einen    Bericht    des    Studienraths   Dr.  Müller    zu    Hannover   vom    13.  Mars  sor 
Kenntnissnahme    zugehen    lassen,    betreffend    die    in    der  Zeit  vom    13.  August  bis 
16.  September  1885  vorgenommenen  Untersuchungen 

heidnischer  Denkmäler  im  Nordosten  der  Provinz  Hannover. 

Hr.  Virchow  übergiebt  folgenden  Auszug: 

Der  Bericht,  wahrscheinlich  der  letzte,  den  der  Studienrath  Dr.  Müllerei 
stattet  hat,  darf  als  ein  rühmliches  Zeugniss  der  umfassenden  Sachkeontoias  niKl 
der  höchsten  Sorgfalt  in  Erhebung  der  Befunde  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Lei- 
ters der  hannoverschen  Museen  bezeichnet  werden.  Ob  die  darin  versprochene  | 
epikritische  Erörterung  der  höchst  merkwürdigen  Alterthümer  der  nordöstlichen 
Kreise  der  Provinz,  die  in  hohem  Maasse  erwünscht  gewesen  wäre,  noch  aungetf^ 
beitet  worden  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnisse  jedenfalls  wurde,   falls  sie  vo^ 
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Dden    ist,    ihre  Vero£FeatlicbuDg   gewiss    allerseits  mit  grösster  Befriedigung  auf- 
nommen  werden. 

Die  Untersuchungen,  über  welche  hier  berichtet  wird,  betreffen  zum  Theil  die- 
Iben  Punkte,  über  die  der  Bericht  vom  30.  Januar  handelt,  aus  welchem  ich  in 
r  Sitzung  vom  15.  Mai  (Verb.  S.  305)  einen  kurzen  Auszug  gegeben  habe.  Zabl- 
iche  neue  Plätze  sind  jedoch  in  Betracht  gezogen  worden. 

I.    Bohlwege. 

Hr.  Müller  bezieht  sich  in  der  Einleitung  auf  seine  Besprechung  (Zeitschr. 
B  historischen  Vereins  für  Niedersachsen.  1882.  S.  54)  der  Abhandlung  des  Frei- 
rm  von  Alten  Die  Bohlwege  (Romerwege)  im  Herzogthum  Oldenburg,  gegen 
Bsen  Annahme,  dass  die  Bohlwege  von  den  Römern  angelegt  seien,  er  Manches 
izo wenden  hatte. 

1)  Der  Bohl  weg  bei  Grossenhein,  Kr.  Lehe,  ist  schon  von  Hrn.  Rudorff 
TchiT  des  bist.  Vereins  in  Stade  1862.  S.  35)  beschrieben  worden.  Die  Gegend 
ischen  Lamstedt  und  Grossenhein  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Geest  und  Moor, 
i  sich  vielfach  dutcheinanderschieben  und  einzelne  grossere  Wasserbecken,  z.  B.  den 
Jksee,  einschliessen.  Im  Norden  erhebt  sich  die  zum  Theil  schon  bewaldete  Wingst, 
I  zu  deren  Fusse  einst  das  Meer  heranreichte.  Zahlreiche  Steingräber,  Grabhügel 
d  Urnen friedbofe  bezeugen  die  frühe  Besiedelung;  Schifiisanker  und  Römermünzen 
iisen  auf  alten  Verkehr.  Kaum  5  Minuten  nordöstlich  vom  Dorfe  Grossenhein  be- 
Qnt,  unmittelbar  am  Rande  der  Geest,  der  1855  entdeckte  Bohlweg,  der  zwischen 
tm  Grossenheiner  und  dem  Langen  Moor  auf  einer  „Schneide^  das  hier  etwa 
00  m  breite  und  bis  8  m  tiefe  Moor  überbrückt.  An  der  zuerst  in  Angriff  ge- 
»mmenen  Stelle  lag  das  Holz  werk  1,20  m  unter  der  Oberfläche  des  entwässerten 
oorei.  Die  Bohlen  hatten  eine  Länge  bis  zu  2,60  m,  eine  Breite  von  45—17  cni 
iä  eine  Dicke  von  9 — 7,5  cm.  An  ihrer  Seite  standen  eichene  Schutzpfähle  von 
an  Breite,  3,5  cm  Dicke  und  94  cm  Länge,  die  tbeils  mit  der  Axt,  theiiweise 
«r  auch  mit  der  Säge  bearbeitet  waren.  Eine  Durchlochung  der  Bohlen  hatte 
cht  stattgefunden,  wohl  aber  hier  und  da  eine  seitliche  Auskerbung  der  Läugs- 
hweilen  zur  Aufnahme  der  senkrechten  Pfosten.  Zu  unterst  lagen,  ohne  Verwen- 
iDg  von  Faschinen,  Längsschwellen,  darüber  ganz  dicht  Quorschwellen  und  dar- 
Mr  stellenweise  noch  wieder  Längsschwellen.  Ueber  das  Ganze  sind  vielleicht 
ioden*^  gelegt,  jedenfalls  weisser  Sand  geschüttet.  —  An  einer  zweiten  schwieri- 
sren  Stelle  fanden  sich  auch  Durchlochungen  der  Querschwellen  mit  Einfügung 
mkrechter  Pfahle,  Faschinen  unter  und  neben  der  Brücke,  sowie  eine  doppelte 
>ge  von  Quer-  und  Längsschwellen.  Gelegentlich  traf  man  bis  zu  5  Lagen  Längs- 
bwellen  über  der  ersten  Lage  der  Querschwellen  und  den  darüber  gebrachten 
aüppelhölzern  und  Faschinen;  dann  erst  folgte  die  zweite  Lage  der  Querhölzer. 
Ddk  war  eine  Anzahl  auf  einander  folgender  Bohlen  so  gelegt,  dass  sie  mit  der 
n«^  Langseite  auf  die  anstossenden  Bohlen  übergriffen  (also,  soviel  ich  verstehe, 
^hziegel formig).  Einigemal  bemerkte  man  auch  Ausbesserungen  durch  neu  auf- 
legte Bohlen.  —  An  einer  dritten  Stelle,  wo  das  Moor  bis  zu  1,80  m  aufgewachsen 
^9  waren  auf  ein  regelrechtes  Faschinen  werk  als  Längsschwellen  ungespaltene 
•^dhölzer  und  auf  diese  Querschwellen,  beides  in  doppelter  Lage,  gepackt.  Holz- 
Olüeo  scheinen  an  dieser  Stelle  auf  einen  stattgehabten  Brand  hinzuweisen.  — 
"«Qiig,  es  ergab  sich,  dass  die  Construction  der  Brücke  je  nach  der  Beschaffenheit 
^  TenmiDS  in  sehr  verschiedenartiger  Stärke  ausgeführt  war. 

3)  Der  Bohlweg  zwischen  Grossenhein  und  Kleinenhein  beginnt  un- 
^Ibar  SW.  von  Grossenhein  und  durchzieht  eine  etwa  900  m  bieile,  nou  ^vci^vsi 
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kleinen  Bache  (Beke)  durchzogene  Wiese  bis  zu  der  gegenüberliegenden  Geest 
(Bauernholz  von  Kleinenhein).  Die  Ueberbruckung  des  Baches  geschah  in  der 
Weise,  dass  zuerst  das  Ufer  durch  Faschinenwerk  erhöht  und  je  zwei  oben  durch- 
lochte Pfahle  eingerammt  wurden.  In  die,  mit  einem  Meissel  ausgescblagenen 
Löcher  waren  die  Enden  von  Querpfahlen  eingefügt.  Auf  diese  Unterlage  hatte 
mau  Schwellen  gebracht,  die  an  den  Seiten  durch  eingerammte  Rundhölzer  be- 
festigt waren.  Der  eigentliche  Bohlweg  lag  35 — 40  cm  unter  der  Oberfläche  und 
bestand  wesentlich  aus  Querschwellen. 

In  Kleinenhein  liegen  7  zerstörte  Grabhügel,  von  denen  einer  noch  einen  ge- 
pflasterten Boden  zeigt.  Darin  wurde  nachträglich  ein  beilartiger  Bronze-Gelt  ge- 
funden. 

3)  Bohlweg  zwischen  der  Geest  bei  Nindorf  und  der  Gate.  Etwa 
Va  Stunde  SO.  von  dem  Dorfe  Nindorf  bei  Lamstedt  springt  die  Geest  landzungeo- 
artig  in  das,  bis  zur  Oste  reichende  Moor  vor;  von  hier  erstreckt  sich  in  gerader 
Richtung  ein  Bohl  weg  bis  zur  Oste,  rechts  von  der  dort  befindlichen  Anlandestelle 
für  Schiffe,  nahe  dem  Gut  Brobergen.  Er  ist  sehr  schlecht  erhalten,  weil  die  Um- 
wohner das  Holz  zu  baulichen  Zwecken  vielfach  verwendet  haben.  Die  Einrich- 
tung der  Brücke  war  mit  der  beschriebenen  übereinstimmend;  Langsschwellen  wareo 
nicht  vorhanden. 

4)  Bohlweg  zwischen  der  Geest  von  Altenwalde  (Kr.  Doram)  ond 
der  Drangst.  Diesseits  der  Höhe  von  Holte  bei  Alten walde  flacht  sich  die  Geest 
unmerklich  gegen  das  bis  zur  Drangst  reichende  Moor  ab.  Durch  letzteres  lieht 
sich  der  Bohlweg  in  nördlicher  Richtung  fast  gerade  zu  der  gegenüberliegenden 
Geest.  Obwohl  im  Ganzen  von  gleicher  Construction,  erwies  derselbe  sich  doch 
ungleich  roher.  Von  Sägewirkungen  wurde  nichts  bemerkt;  man  verwendete 
schwächere  Eichenstämme  als  Rundhölzer,  während  stärkere  (bis  zu  20  em  Durch- 
messer) gespalten  wurden.  Diese  Schwellen,  die  bis  zu  3  m  lang  waren,  httte 
man  ohne  weitere  Befestigung  auf  Faschinen  gelegt. 

Hr.  Müller  bemerkt,  dass  die  Einrichtung  dieser  Bohl wege  mit  derjenigen  der 
Moorbrücken  im  Oldenburgischen,  im  Westen  der  Provinz  Hannover  und  im  Hollio- 
dischen  übereinstimmt.   Da  bis  jetzt  noch  kein  einziger  alterthümlicher  Gegenstand 
im  Hauuöverschen    auf   einer  solchen  Brücke  zu  Tage  gekommen  ist,    so  läMt  sieh 
über  ihr  Alter  wenig  sagen;  die  Funde,  welche  in  der  Nähe  gemacht  worden  sind) 
haben    natürlich    geringe  Beweiskraft.     Wie    vorsichtig    man    in    dieser  Beziehoog 
sein  müsse,  beweise  ein  Fund  in  Norderdithmarschen  (Verh.  1883,  S.  26),  wo  eine 
Reihe    von    Bohl  wegen    auf   eine    im    Moor    befindliche  Erhöhung,   den  Helln,  lu* 
sammenlaufen  und  wo  auf  einer  dieser  Moorbrücken  ein  Bronzearmring,  und  ivtf 
auf  der  untersten  Querlage,  gefunden  wurde.   Im  Anschlüsse  an  die  Bemerkungen  dei 
Hrn.  Handeimann  darüber  erörtert  Hr.  Müller  sodann  die  Frage,  in  welcher B^ 
Ziehung    die  Carolinger    zu  diesen  Anlagen  gestanden  haben  möchten.     Ein  Gew^ 
Karls   des  Kahlen    verpflichtet   diejenigen,    die  nicht  Heeresdienst  thun,   ut  pontt* 
ac  transitus  paludum  operantur.     Er  kommt  dann  auf  die  von  L.  Domitius  Aheno- 
barbus  angelegten  Pontes  longi  und  auf  den  Zug  des  Tiberius  Caesar  in  den  Jahren 
4  und  5  n.  Chr.  (Vellejus  II  105),  der  ungefähr  gegen  diesen  Theil  der  Elbgegend 
gerichtet  sein  musste,  da  die  römische  Flotte  in  die  Elbe  einlief  und  sich  mit  des 
Landheere    vereinigte;    die  Möglichkeit  sei  also  wohl  gegeben,    dass  die  Bömer  tn 
der  Herstellung   derartiger  Brücken    betheiligt  waren.     Die  weitere  AasfährungJ^ 
doch  behielt  sich  Hr.  Müller  vor.     Es  mag  noch  besonders  in  der  Erinnerang  be- 
halten   werden,    dass    er   die  Untersuchung    der   Bohlbrücken   im  Osnabröckichen, 
Diepbolzschen  und  Meppenschen,  vor  Allem  in  Ostfriesland  empfiehlt 
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IL  Grabhügel  und  Steindenkmäler. 
Die  DarstelluDg  beginnt  mit  einer  Klage  über  die  grenzenlose  Verwüstung  der 
Alterthümer  in  dieser  Gegend,  welche  früher  mit  prähistorischen  Denkmalern  über- 
niet  war.  Nach  dem  Bericht  des  Hrn.  Zeidler  (Archiv  des  histor.  Vereins  zu 
Stade,  1864)  sind  die  Alterthümer  der  Borde  Lamstedt  fast  alle  zerstört;  bei 
Stinstedt  war  1857  nur  noch  ein  Hünengrab,  während  wenige  Jahre  vorher  deren 
noch  11  gezählt  wurden.  Das  merkwürdigste  derselben  war  auf  dem  „kleinen 
Felde*',  wo  auf  einer  beherrschenden  Anhöhe  auf  einem  Kranz  von  ungeheuren 
Tragsteinen  ein  platter  Deckstein  von  2V3  Fuss  Dicke,  9  Fuss  Breite  und  12  Fuss 
Länge  lag.  Das  erhaltene  Grab  liegt  in  der  Nähe  der  Schule;  der  Deckstein  ist  4,30  vi 
lang,  3,20  m  breit  und  87  cm  dick.  Hr.  Müller  erwähnt  ferner  den  Steinofen 
belRahden   in  dem  Westerberge,    einer  Forst  des  Grafen  Bremer:  derselbe  hat 

9  Träger  und  3  Decksteine,  von  denen  der  grösste  2  m  lang,  1,60  m  breit  und  dick 
ist.  Er  meint,  dass  die  hohe  sandige  Geest  von  Stinstedt,  welche  sich  in  Form 
eines  Dreiecks  in  das  weite  flache  Moor  und  Sietland  erstreckt,  für  alle  Umwohner 
als  Begräbnissplatz  gedient  habe. 

Seine  Reise  brachte  ihn  demnächst  auf  den  Weg  von  Haessel  nach  Wester- 
8ode,  wo  noch  etwa  20  grössere,  aber  zerstörte  Grabhügel  erkennbar  sind.  Bei 
Weissenmoor,  NO.  vom  Dorfe,  ein  Urnenfeld.  Im  Holze  bei  Westerhausen 
gleichfalls  ein  Urnen kirchhof,  welcher  für  das  Hamburger  Museum  explorirt  worden 
ist  Weiterbin  an  dem  Heerwege,  Vs  Stunde  von  Lamstedt  8  kleinere  und 
grössere  Grabhügel.  Auf  dem  A^hnensberge  in  der  Wingstforst  bei  Westerhamm 
eine  Urne  mit  2  feinen  Armringen  von  Bronze. 

Genauere  Beschreibungen  sind  von  folgenden  Stellen  geliefert: 

1)  Die  Dreiberge  bei  Westersode.  NW.  vom  Dorfe,  Vs  Meile  entfernt, 
liegen  auf  einem  kleinen,  von  Moor  und  Ackerland  eingeschlossenen  Heidestück 
2  grossere  und  3  kleinere  Grabhügel,  auf  der  Geesthöhe  weit  sichtbar.  Die  grösseren 
haben  einen  Umfang  von  etwa  67  m  und  eine  Höhe  von  5 — 6  m;  sie  sind  schon 
früher  untersucht  Der  drittgrösste  (Umfang  36,  Höhe  1,75  m)  wurde  von  Herrn 
Müller  ausgegraben.  Wie  bei  Daudieck,  war  die  Sohle  mit  grösseren  und  klei- 
neren Findlingen  zur  Aufnahme  der  verbrannten  Leichentheile  gefüllt.  Inmitten 
des  Steinaufwnrfes,  1  m  unter  der  Kuppe,  stiess  man  auf  eine  Moderschicht  von 
etwa  1  fit  Durchmesser,  worin  ein  von  Holz  und  Lederresten  eingeschlossener  kleiner 
Bronxemeissel  lag. 

2)  Steingrab  bei  Grossenhein.     Vs  Stunde  N.  von    dem  Dorfe    lag  früher 
(Wächter,  Statistik  S.  76)  ein  mächtiger  Findling,  12  Fuss  lang,  am  oberen  Ende 

10  Fuss  breit  und  beinahe  9  Fuss  hoch,  am  unteren  kleiner,  genannt  der  Elend- 
ttein,  der  jetzt  verschwunden  ist.  W.  von  ihm  sind  die  Reste  eines  gewaltigen 
Steiograbes,  von  dem  noch  der  Deckstein  (2,5  m  lang,  1,6  m  breit  und  90  cm  dick) 
^uid  9  grosse  Träger  übrig  sind.  Weitere  Gräber  in  der  Umgebung  sind  nicht  vor- 
handen. 

3)  Umwallungen  in  Grossenhein.  Ein  Rest  einer  alten  Umwallung,  450 
Uli  500  m  lang,  1  nt  hoch,  3  m  in  der  Sohle  stark,  ist  im  Norden  noch  erhalten; 
^^  biegt  in  NW.  scharf  gegen  S.  um,  während  sie  im  0.  ein  ebenmässiges  Hulb- 
^d  bildet.  Im  Innern  enthält  sie  Steine.  Mit  der  jetzigen  Dorfanlage  hat  sie 
^i^ts  SU  thuD.  —  Ein  zweiter,  noch  grosserer  Wall  liegt  ausserhalb  des  Dorfes, 
^*a  80  m  SO.  von  dem  ersten;  er  ist  oval  und  an  ihn  schliessen  sich  im  SW.  und 
80.  Uingswälle.  —  Eine  dritte  Umwallung,  etwa  100  m  SW.  von  der  zweiten,  ist 
kleiner. 

4)  Denkmäler   bei   Bederkesa.     Zerstörte   Grabhügel   be\   Q.^\tvmv)L\A^\x 
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-   -   .     n^    r*.s?Hrf!2L  CTte   ein    noch    gut  erhaltenes  SteinmonameDt. 

^     ^^^    j^  -  Trären  ui»:  •  Decksteinen  (7  und  9  Fuss  lang,  5  und  6  Fuss 

_    .  j^  ^  :£     mOiXi:.  ;^ut    zur  Hälfte  zerstört  ist.     Der  noch  vorhan- 

-•.>.•..    -rw'-?   ^--    -•>  *'-^  Xapfchenstein.     Hr.  Muller  vergleicht  ihn 

-.■.iaiai.   -TL   f"  u»  «t  /ATor,    Camarvonshire,    Wales.  —  Die  Steindenk- 

„-  3  ..^      re.   i-fierkesa    (Wächter    S.  76,  370)  sind  ganz  ver- 

*     .liC'xr-»:  -T-'-"'  ^  ^-^  ^"^^  ^®*  ^®™  Dorfe  Flügeln  noch  zahlreiche  Grab- 

r^SLV^J     ^    ^oD  Scheper    und   Gen.    aus  Lehe    ausgegraben 

^-.  ^...   ^::^  r:-.'tfe<  Steinkammer  und  darin  ein  Keil  und  eine  Pfeil- 

.,c-f>bs»-.    '-i  i^'^^utmei  und  Urnenbruchstücke.     Die  noch  Torhan- 

■Äi.-.jf«     -     ■  "**  "^^S«   ■*  ^"^^  breit)    wird    als    eine    der    schönsten  in 

„^j^^,^^-,--   ^t,  lift:  >  grosse  (10  Fuss  lange,  4  Fuss  breite,  3  Fuss  dicke) 

^-  _-     ut.   .   f.».-jii!C  A31  Eingange. 

^    -«k«    ^'-^    ^"^  Ke:»te  eines  zerstörten  freiliegenden  Steingrabes.    Herr 
.^i^vr'.vr    :uMa  i.inbhügel  von  etwa  IS  m  Sohlendurchmesser  und  3  m 
.^   jv^«    adC-     ^^0  (VN  unter    der  Spitze  in  einer  kleinen,  aus  Geroll- 
<-.jur:»«Ar^*=SÄa  Kiste  eine  40  qciii  grosse  Knochen-  und  Aschenschicht, 
^-i*j»    i^«*.   '»0  Messer    und    eine  Nadel    von  Bronze.     Etwas  tiefer 
"^^  ^       ,2^  i:vij«fa  Brv^uzeringes.    In  1  m  Tiefe  begann  eine  2  m  hohe  Auf- 

— .»»c»*-«'  tu^  i^einer  Geschiebe,  in  der  Mitte  mit  einer  grossen  Aschen- 
^  "^    ^. ..    i^ivca-furvste  oder  Beigaben.   Nur  im  oberen  Theile  des  Hügels 
_^^..^,..^,i    o..;  Steinzeit-Ornamenten.    Es  wurden  ausserdem  noch  4ao- 
«-2tA«»   «'.'.cho  äbnliclie,    zum  Theil  noch  ärmere  Funde  ergaben,    h 
..\    niv  XJvvheuresteu  uud  einem  kleinen  Bronzeriuge  gefüllte,  robe 
^^  ^„  \  ?r»(«rüugeu  versehene  Urne  in  einer  regelmässigen,  aus  Stein- 
•  .m    itf-uow  Kammer.  —  Im  Gutsholze    von  Fickmühlen  er^Uuit 
^..,^cv.  2  mittlere  und  6  kleinere  üügel.     Aus  einem  der  grössereo 
,•    V  *i>*   vA^^hiv    des    histor.  Vereins    zu    Stade    1864  S.  267,  1875 
^"^^  ^^.  ^ütuohteu  Fund    einer  kleinen  Urne  mit  etwa  70  Stück  kleiner 

i.4:itJiucen  (Vespasian,  Titus,  Antoninus  Pius,  M.  Aurel,  Faustioa); 
g^AS^   ««  wohl  etwas  zweifelhaft  ist,  dass  das  Grab  aus  dem  3.  J*bf' 
,^^.)fij^me.    Hr.  Müller,  der  den  dritten  Hügel  öffnete,  fand  oiebti 
_   ^.u»«fa^ruchstücke. 
"*    ^  .  fc  L -/     m    der  Forst    bei  Drungstcdt.     lui  S.  Reste  eines  Stein- 

%^^  sjhoh  Debstedt  zahlreiche  Grabhügel  (Wächter  S.  73). 

^*'*****^  vr4JL  «ou  Altenwalde,  Kr.  Lehe.   Ein  höchst  interessantes Steis* 

'    ^         i^.>iL*a*teiu  oder  der  breite  Stein,  SO.  von  Wanhöden,  tob  dtf» 

*******'  *  -.-^    l  Deckstein    vorhanden    sind.     Letzterer  misst  2,40  min^ 

**^  -v  -a    4«<  kireite    uud   1,1  m  in  der  Höhe.     Der  Innenraum  dergnttf" 

*"  .^    im  Lichten    eine  Länge  und  Tiefe  von   1,5,    eine  Höhet«» 


*   »Ä 


w.l^'i»'* 


,««>««**   ^'^    «^fe«  «oui  Orte,    W.  von   dem  Wauhödener  Berge,    der  HenkeS' 

*  %«C9iM  Heide,    in    weithin   sichtbarer  Lage.     Er  hat  4  Trager  o»^ 

"^^^  *    **   *  ■;  ^  ,  \jLwiij  3  //*  lang  uud   1,45  m  hoch);  die  Kammer  misst  1»^" 

■*^  "  *  «  *•»  der  Breite,    1  in  in  der  Höhe.     Richtung  von  0.— "• 

i4  «.^  ^'•^    »j^^c»  **^  *   kleinere  Grabhügel,  bereits  ausgeraubt. 

■^  ^^^      a*kil4-«*^  H*rg>  6i"ö  ^^^  mehrere  Meilen  sichtbare  Anhöhe,  ist  >•* 

*^  .     .^  4«Cjetragen.     Er  hat  etwa  250  Schritt  im  Umfang  uodl^* 

>|jii..««  ^^■»'»^"'^     ,^  ^.^y  hod^iü  =  Vorhut).     Hr.  Müller    kennt  nur  ein  A"*" 

^igfgigtwiler  führte  den  Namen  „iMnseuütein^. 
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logOD  dazu:  den  Plytenberg  im  Weichbilde  der  Stadt  Leer  (Wächter  S.  152); 
derselbe  ist  30  Fuss  hoch  und  hat  eine  obere  Platte  von  40  Fuss  im  Durchmesser. 
Wiarda  und  y.  Spilcker  halten  ihn  für  eine  alte  Gerichtsstätte.  Mir  scheint 
nach  der  Beschreibung  der  ßomhok  in  der  Provinz  Sachsen,  den  ich  in  der  Sitzung 
Yom  11.  Juli  1874  (Verb.  S.  152)  geschildert  habe,  noch  mehr  üebereinstimmung 
XU  bieten. 

Die  ganze  Umgegend  von  Wanhoden  ist  voll  von  Grabhügeln,  die  fast  sämmt- 
lich  zerstört  sind.  Vom  Moor  bis  zur  Geesthöhe  läuft  eine  geschweifte  Verschan- 
zong,  der  Alten- Deich  genannt  Unmittelbar  südlich  von  da  auf  dem  Wege  von 
Gudendorf  nach  Wanhoden  liegen  etwa  30  Grabhügel. 

Im  0.  von  Feuerstätte  sollen  ^vom  Moor  überwachsene^  Steinkammern  vor- 
handen sein  (Lehrer  Brüning  zu  Knill). 

Auf  dem  Burgberge  bei  Altenwalde  hat  Dr.  Rautenberg  für  das  Ham- 
burger Museum  wiederholt  sehr  werthvolle  Ausgrabungen  gemacht  (Hamburger 
Jahrbuch.  1885.  IL  und  1886.  III),  welche  der  römischen  Zeit  angehören.  Herr 
Müller  parallelisirt  das  dabei  gefundene  schöne  Bronzegefäss  dem  von  Stolzenau 
an  der  Weser  im  Lüneburgischen  Museum.  —  Der  Burgberg  trägt  seinen  Namen 
von  einer  wohlerhaltenen  rechteckigen  Umwallung,  die  nach  Müller  in  früh- 
gemiaoiscbe  Zeit  hinaufreicht.  Nach  W.  erstreckt  sich  über  die  kahle  Heide 
in  der  Richtung  von  0. — W.  ein  bedeutender  Lang  wall,  nördlich  von  diesem 
3  Waaserpfuhle  und  südlich  des  Westrandes  eine  halbkreisförmige  Schanze  mit 
der  offenen  Seite  nach  Süden.  Eine  noch  grössere  Fortsetzung  des  Langwalles 
erstreckt  sich  bis  auf  das  Hamburgische  Gebiet.  Diese  Wälle  sind  nicht,  wie 
die  Kehdinger  Landwehr,  die  Landmarke  in  Wursten,  der  graue  Wall  u.  A.  (Kohl, 
Nordwestdeutsche  Skizzen  II.  91.  Archiv  des  historischen  Vereins  zu  Stade. 
1877.  S.  158)  „Hinterdeiche*'  zum  Auffangen  der  Schneewässer  im  Frühlung,  son- 
dern wirkliche  Befestigungen.  Dagegen  sieht  man  auf  der  Heide  Spuren  von  Acker- 
it&cken  mit  Furchen,  welche  Müller  auf  ein  1219  in  Midlum  gegründetes  Kloster 
von  Cistercienserinnen  bezieht,  das  1282  nach  Alten walde  und  1334  nach  Neuen- 
wmlde  verlegt  wurde.  *An  die  Umwallung  auf  dem  Burgberge  schliesst  sich  der 
Urnenfriedhof  an.  Müller  erinnert  dabei  an  den  Bohlweg  im  Moore  bei  Holte 
(vgl.  S.  306)  und  an  eine  Reihe  von  Grabhügeln  in  der  benachbarten  Heide.  Er 
stellt  den  Urnenfriedhof  chronologisch  mit  dem  auf  dem  Perlberge  bei  Stade  und 
mit  englischen  Funden  zusammen  und  weist  ihn  dem  4.  und  den  folgenden  nach- 
ohrisUichen  Jahrhunderten  zu  (Verb.  1881  S.  208.  Host  mann  in  Zeitschr.  des 
liistor.  Vereins  für  Niedersachsen  1878.  S.  174). 

7)  Gut   Daudieck    bei    Horneburg  (S.  308).     Vi  Stunde  von  da  bildet  die 
Oeest  einen  nach  0.  in  das  frühere  Moor  vorspringenden  Heiderücken,  auf  dessen 
NO.-Theile   und    zwar    auf   der  Abdachung    nach  0.  in    einem  Abstände  von  etwa 
90 m  Ton    W. —  0.    2  wallartige    Anlagen    laufen,    die    sich    als    Grabanlagen 
tttuvriesen.     Im    westlichen   Theile    sind    noch    die    Reste    von    2  Steindenkmälern, 
^«ren  Kammer  etwa  3,5  m  lang  und  1,5  m  breit  war;  die  Distanz  zwischen  beiden 
Oxäbern  beträgt  etwa  20  m.    Im  östlichen  Theile  des  Walles  sieht  man  noch  12  grö- 
^^ete  Steine  in  einer  Reihe.     In  der  Nähe    14  Grabhügel,    von  denen  2  untersucht 
^^Yirden:  in  dem  einen  (12  m  im  Durchmesser,  2,'20  m  hoch)    fand  sich  im  Grunde 
^in  Steinpflaster   von    4  m  Durchmesser   aus    grösseren    und    kleineren  Findlingen, 
^^ischen    diesen  Kohlenstückchen  und  Asche,    darüber  eine  moderartige  Steile,    in 
ein  Bronzecelt  und  ein  4seitiger  Schleifstein,  sich  kreuzend;  nach  O.  zwischen 
Steinen   ein  Dolch    und  ein  kleines  Messer  von  Bronze,    zusammen  mit  Holz- 
Lederresten   von  der  Dolchscheide.  —  Der  zweite  Hügel,    um  1  m  ^io\i«T  \i\i^ 
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an    der  Sohle  um  einige  Meter  im  Durchmesser  grösser,   ergab   ausser  dem  Stein- 
aufwurf im  Innern  nur  einige  rohe  Gefössscherben. 

8)  Der  Kreis  Zeven,  früher  einer  der  graberreichsten,  enthält  Steindeok- 
mäler  bei  Nartum,  in  der  Nähe  von  Budenstedt  (Fürsten  gruft),  im  Forstorte 
Grossenholz  (Prinzengruft),  Steingraber  von  Rhaderinstedt  und  je  ein  Stein- 
denkmal bei  Heeslingen  und  in  der  Forst  Wendel.  Von  allen  ist  nur  das  -Hünen- 
grab bei  Wennebostel  mit  noch  4  Decksteinen  besser  erhalten.  Verschwunden 
sind  auch  die  Steindenkmäler  zwischen  Steinfeld  und  Wilstedt,  bei  Breddorf  und 
Eirchtimke.  Ausserdem  sind  mehr  als  100  Grabhügel  gezählt  (Wächter  S.  54), 
aber  wohl  alle  zerstört.  Der  wichtigste  Umenfriedhof  ist  bei  Quelkhorn;  er 
wurde  schon  früher  von  Müller  und  Hostmann  untersucht  (Zeitschr.  d.  histor. 
Vereins  f.  Niedersachsen  1878.  S.  164).  Andere  ürnenfriedhöfe  bei  Tarmstedt  und 
auf  dem  hohen  Ufer  der  Oste  in  der  Gegend  von  Sittensen,  auf  dem  Geestlande 
zwischen  den  Mooren  und  Marschen  im  südlichen  Theil  des  Kreises,  ferner  in  der 
Nähe  von  Hepstedt,  auf  dem  Calber  Wege  bei  Tiste  0.  von  Wilstedt,  in  der  Feld- 
mark von  Neu-  und  Alt-Bülstedt.  — 

Das  ist  in  der  Hauptsache  eine  üebersicht  der  von  Hrn.  Müller  gegebenen 
Mittheilungen.  Sie  sind  von  dem  grössten  Interesse,  zumal  da  sie  jene  Gegen- 
den betreffen,  von  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Sachsen  nach  Elngland 
zogen  und  wo  nach  der  Stammessage  die  Väter  der  Sachsen  zuerst  ihr  nach- 
maliges Heimathland  betraten.  Die  Bemühungen  Aller  sollten  dahin  gerichtet 
sein,  so  viel  als  möglich  die  vorzüglicheren  unter  diesen  Denkmälern  zu  eriialteo 
und,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  die  Bergung  und  zum  Mindesten  die  Aufzeichnoog 
der  Funde  zu  bewirken. 

Ich  hatte  mich  in  einem  an  den  Hrn.  Cultusminister  gerichteten  Schreiben  vom 
().  Juli  lebhaft  für  den  Ankauf  der  Steingräber  bei  Grundoldendorf,  sowie  für  die 
Erhaltung  der  Pipinsburg  mit  den  benachbarten  Wällen  und  Steindenkmälern  (vgl 
S.  307)  verwendet,  und  ich  freue  mich,  mittheilen  zu  können,  dass  der  Hr.  Minister 
in  einem  firlass  vom  5.  August  sich  bereit  erklärt  hat,  für  diese  Aufgaben  hfilfreieli 
einzutreten. 

(12)    Hr.  Director  Fischer   in  Bernburg   hat   unter   dem   14.,    mit  Bezog  uf 

seine   in   der  Sitzung  vom  20,  December  1884  (Verh.  S.  581)    gemachte  Darlegnog 

der  Situationsverhältnisse  (vergl.  ebendas.   S.  398),    folgende    Mittheilung  gemsch^ 

betreffend 

Gräberfelder  bei  Bernburg  a.  S. 

Im  vergangenen  Monat  habe  ich  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Solvay'icbeo 
Fabrik  10  Tage  lang  2  Mann  graben  lassen,  aber  nur  einzelne  Scherben  gefbodeo- 
Ich  Hess  Gräben  ziehen,  *U  "^  breit,  1  m  tief  und  1  m  von  einander  entfernt  Di«« 
6  Gräben  sind  auf  der  Skizze  östlich  von  der  Fabrikeisenbahn  eingetragen.  Aum^' 
dem  habe  ich  an  den  Wänden  der  Sandgrube  nach  Gräbern  gesucht,  aber  keuM» 
gefunden,  obwohl  ein  Stück  von  einem  Menschenschädel  auf  dem  Boden  derGrnw 
lag.  Die  Muschelurne  ist  bei  x  gefunden,  an  einer  Stelle,  an  der  jetzt  ein  Ge- 
bäude steht. 

Ein  Todtenfeld,  das  ich  vermuthete,  ist  also  nicht  vorhanden;  einzelne  Gräwr 
finden  sich  aber  jedenfalls  noch  in  dem  Stück  zwischen  Saale,  Weg  nach  KotW 
Aschersleber  P^isenbahn  und  Fuhne. 

unter  den  Scherben  sind  2,  die  neolithisch  sein  können;  besonders  hinfif**" 
Scherben  mit  gelbröthlichem,  wachsglänzendem  üeberzuge,  dünnwandig  und  •*»•" 
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A  Albfkbrik.  B.  Spritfikbrik.  C.  Bteifttbrik.  £.  Eiienbftbo  n>ch  Aschenl«ben.  F.  Fabrik- 
•iwnbalin.  O.  O,  O.  lekt«  OnbDDKeti.  S.  Sandgnibe.  a.  ebemalige  Kbooe  zwischen  Ssale 
and  dam  böberai  Acker  e.  h.  Fnnsteif;,  der  in  halber  Höhe  der  Bösobung  an  derselben  ent- 
luig  führte,  c,  Feld,  du  bei  b.  ofertrli);  zur  Ebene  abfiel,  x.  Stelle,  wo  die  Urne  mit  den 
Unscheln  gelegea  habeo  soll. 


gebruiDt.  Sie  sind  giatt,  mit  Ansnahme  eines  Henkels,  der  berabUufende  Streifen 
kat.     Nor  TereiDselt  fand  sich  ein  Menschen-  oder  ein  Thierknochen. 

Diese  Grabung  hat  aber  wenigstenB  den  Erfolg  gehabt,  dass  ein  Bewohner  des 
benachbarten  Dorfes  Altenburg  mir  einen  Fund  geschickt  bat,  den  er  vor  einigen 
Jahren  auf  einem  Acker,  nördlich  von  der  HoWaj'schen  Fabrik  und  eine  kleine 
halbe  Stunde  von  ihr  entfernt,  gemacht  hat.  Um  eine  Urne  mit  gebrannten 
Knochen,  die  nicht  mehr  vorhanden  ist,  lagen  im  Kreise  herum : 

].  Eine  Fibel,  scheibenförmig,  Ton  der  Grösse  eines  Tbalers,  mit  Zacken  am 
Bande,  die  Nadel  nicht  Qber  den  Rand  der  Scheibe  herTOrragend,  —  Bronze,  aber 
in  der  Spirale  ein  Bisendrabt  als  Axe; 

3.    breloqueartige  Eimerchen,   2  kleinere  aus  Bronze,  ein  grösserer  aus  Eisen ; 

3.  eine  lange  runde  Glasperle  aus  UilleGoriglaB  und  andere  ähnlich  gestaltete, 
abtr  aaa  ein&rbigem  Glase; 

4.  runde  Glasperlen  mit  eingelegten  weissen  Zeichnungen; 
b,   ninde  Perlen  aus  achatartiger  Hasse; 

6.  Spion  wirtel. 

Hr.  Dr.  Tischler,  an  den  ich  gerade  zu  schreiben  hatte  und  den  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  fragte,  ob  der  Fund  um  iWi  oder  300  n.  Cbr.  angesetzt  werden 
^Bnte,  best&tigte  dies  mit  dem  Znsatze,  dass  solche  Funde  In  der  Provinz  Prcusaen 
Wbr  häufig  gemacht  seien, 

(13)  Der  Vorsitzende  zeigt  zwei  Photographien,  welche  ihm  von  Herrn  J.  C. 
Sohaltse  mitgebracht  sind;  dieselben  betreffen  die  sogenannten 

TigenwMchen. 

Schwester  and  Bruder  wurden  in  Kopenhagen  öffentlich  gezeigt.    Sie  sind  der 

^■gabe  nach  ans  Sadamerika.    Die  Mutter  Spanierin,  der  Vater  Mulatte;  der  Junge 

^  .  *V   daa  USdchen    19  Jahre  alt.     Beide  am  Körper  mit  etwa    b  d  grossen,    dunkel- 

I  Pleeksn  bedeckt;  ausserdem  RQcken  und  Brust  des  Mädchen»  iq\\.  4\<^Xa'c(\ 
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Haar  bewachaen,  ebeoso  der  Rücken  des  Jungen  von  der  Mitte  an  bis  zum  Kb». 
In  den  Abbildungen  sieht  man  nur  die  Lenden-  und  Gesässgegend  mit  Stoffen  be- 
deckt; alles  andere  gehört  den  groBsen  Maevi  an. 

(14)  Hr.  Nehring  verliest  einen  Bericht  des  Hrn.  E.  Lierke  d.  d.  WeitM- 
egeln,  5.  October,  über 

SkeletgrSber  von  Westeregeln. 

Das  Skelet  Nr.  ]  ist    sueist    aufgefunden    vrorden,  es  var  im  Juni.    Die  Eni-    | 
Schichtung    bei    diesem,    wie    bei  dera  zweiten  Grabe,    ist    von   oben  an  0,70—1« 
schwärzet  humoser  Lehmboden  (Ackerboden),  40 — 50  cm  gelber  Lehm,  es  fblgtdui 
eine  2—3  m  und  mehr  starke  gelbe  Kiesschicht  in  verschiedenen,  mehr  feinen  i^ 
groben  SandabUgerungen. 

0,80  m  von  der  obersten  Kiesgrenie  beginnt  sich  der  Kies  deutlich  sohnn  " 
färben,  in  einer  Höhe  von  0,40—0,60  m.  Die  Grenzen  der  Bumificirung  (Scbma- 
ßrbung)  Bind  in  horizontaler  Richtung  jedoch  nicht  so  genau  zu  erkennen,  tit  >■ 
vertikaler  Richtung,  wodurch  die  Breite  des  Grabes  auf  7Ü  cm  festgestellt  wonje. 

In  ähnlicher  Weise  lagen  die  Verhältnisse  beim  zweiten  Grabe,  oar  ■*' 
dusselbe  zu  Anfang,  d.  h.  gegen  Westen,  0,50  m,  in  der  Mitte  1,10  m  breiL 

Im  ersten  Grabe  fand  sich  nur  ein  Skelet  vor,  wovon  ich  jedoch  ertt  Sstu 
erhielt,  als  bereits,  von  Westen  aus  vorgebend,  alle  Knochen  von  dra  ArbwW' 
ausgegraben  waren,  bis  auf  deo  Schädel,  den  ich  selbst  noch  benusholte.  i^ 
übrigen  Knochen  suchte  ich  aus  dem  abgeräumten  Kies  zusammen;  ea  *v  ■" 
aber  nicht  möglich,  irgend  etwas  von  Geräthen,  Waffen,  Scherben  in  finden. 

Das    zweite  Grab    lag    von    dem    ersten    etwa    2—3  m  weiter    nadi  OiWi 
waren    in  demselben  die  Knochen  von    3  Skeletten  vorhanden.     Als  ich  biuiii'*' 
waren  bereits  von  zweien  die  Fuseknochen  frei  gelegt;  diese  beides,  Nr.  3 
übereinander;  eine  Kiesschiebt  von  etwa  10  cm  und  weniger  behnd  sioli 
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Nr.  3  Ug  oben  uod  habe  ich  mSglichBt  die  Knochen  davon  allein  goBammelt.  Es 
tiessen  eich  die  überaus  mQrben  und  Eerbrechlichen  Knochen  nur  echner  aus  dem, 
mit  viel  Lehm  vermengten  und  recht  festen  Kies  I5sen.  Am  Schlüsselbein  befand 
sich  ein  Klumpen  grün  gefärbter  Erde;  als  ich  dieselbe  abbröckelte,  fand  sich 
darunter  eine  Bronzespange  (Fig.  I).  Ueber  die  Lage  dei  zweiten,  einfacher  ge- 
hauten Spange  kann  ich  nichts  Genaues  mittheilen,  da  dieselbe  später  im  Schutt 
vorgefunden  norde. 

Der  Schädel  vom  Skelet  3  lag  dicht  unter  3  und  wurde  leider  beim  Aus- 
graben von  3  zertrümmert.  Während  dieser  Zeit  mQseen  einige  Knochen  von  Nr.  3 
und  auch  wohl  von  Nr.  i  abbanden  gekommen  sein,  da  ich  weggerufen  wurde  und 
nach  einiger  Zeit  erst  die  Arbeit  fortsetzen  konnte, 

Skelet  Nr.  4  (im  Grabe  eigeotlich  Nr.  3)  lag  seitwärts  nach  Norden.  Herr 
Lindner  hat  es  herausgebracht.  Einige  zu  Nr.  4  gehörige  Knochen  sind  noch 
hier  geblieben,  aber  nicht  mehr  yoltständig. 

Die  Kiesgrube  mit  den  Gräbern  Hegt  etwa  30  m  von  der  Chaussee  von  Wester- 
egeln  nach  Hackeborn  und  70  m  von  unserem  Schacht  „Piinz  Wilhelm"  in  Douglas- 
hall. In  demselben  Kies  sind  früher  mehrere  örnen  gefunden  worden.  Ein  Thon- 
Bcherben  fand  sich  eben  falle  im  Grabe  2.  — 


Hr.  Virchow  bespricht 

die  SobSitel  ind  Fibeln  van  WeatBregaln. 
Alte  Skeletgräber  sind  bei  uns  in  Norddeutschland  so  selten,  dass  jeder  Fund 
der  Art  ein  besonderes  Interesse  erregt.  Hier  ist  dies  in  doppelter  Weise  der 
Fall:  einmal  wegen  der  Besch äffen b ei t  der  Schädel  an  eich,  zum  anderen  wegen 
der  Beigaben.  Letztere  sind  allerdings  nur  spärlich,  aber  in  hohem  Haasse  cha- 
rakteristisch. Freilich  der  eingesendete  Scherben  ist  ziemlich  wetthlos:  es  ist 
ein  sehr  schweres,  nicht  verziertes,  über  1  cm  dickes  Stück  vom  Bauche  eines 
grösseren,  mattanssebenden,  braunen  Gefasses,  das  mit  Steingrus  angeknetet,  aus 
freier  Haod  geformt  und  stärker  gebrannt  ist.  Dagegen  sind  die  beiden  Bronze- 
fibela  recht  bezeichnend.  Die  eine,  welche  am  Schlüsselbein  des  Skelets  Nr.  3 
gehinden  wurde,  hat  auch  noch  den  rechten  üuterkieferwinkel  geerbt.  Es  ist  die 
als  Wendeuspange  bekannte  Form  (fig.  1):  eine  eng  gewickelte  Drahtrolle  mit 
Qbe^elegtem  Drahtbogen  ist  jedereeitB  durch  eine  bewegliche,  an  der  OberBfiche  ge- 
itiiehelte  Platte  oder  Kappe,  welche  mit  dem 
Drahtbogen  verbanden  ist,  grossentheils  ge- 
deckt. Der  11  mm  breite,  starke  Bügel  ist  in  der 
Uitte  durch  eine  vorspringeude,  an  ihrer  Kante 
«ingeschDittene  Querleiste  in  zwei  Tbeile  zer- 
legt: einen  oberen  Theil  an  der  Bolle,  der 
a«itlich  und  unten  von  leicht  und  ulirenden  Linien 
begrenzt  and  von  4  solchen  Linien  mitten  durcb- 
sogen  wird  und  oben  2  längliche  eingeritzte 
Dreiecke  trägt,  und  einen  unteren  Theil,  der 
dnrch  eine  mediane  vorspringende  Kante  dach- 
förmig in  2  Seitentheile  zerlegt  wird,  von  denen 
jeder  an  seinem  unteren,  gerade  abgeschnittenen 
Sode  ein  Paar  kleine  eingeritzte  Dreiecke  mit 
'      •iiem  Kreise    an    der  Spitze    zeigt.     Die  kurze 

Nidel  geht  ans  der  Bolle    hervor  und  schlägt  in  einen  weit  voitl«teii&«ik  ¥«&x.  — 

Viikudl.  iL  am  UtbropoL  OMoUigbait  188G.  ^g 
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Die  andere  Fibel  (Fig.  2)  erinnert  in  der  Bildung  der  Rolle  noch  an  den  Tene- 
Tjpus:  ein  aus  dem  Bügel  vortretender  starker  Draht  macht  jederseits  zwei  etwas 
schräg  liegende  ümbiegungen  und  an  der  unteren  Flache  einen  durchgehenden 
Querbogen,  dagegen  ist  das  Fussende  an  der  Hinterseite  mit  einem  weit  vortretenden, 
ganz  geraden  und  einfachen  Falz  versehen  und  der  schmale  (bis  G  mm),  ganz  ein- 
fache, fast  bandförmige,  in  der  Mitte  etwas  geknickte  ßiigel  sieht  höchst  ärmlich  aus. 
Die  3  mir  von  Hrn.  Ne bring  übergebenen  Schädel  sind  sehr  gebrechlich  und 
vielfach  verletzt,    namentlich  an  der  Basis  und  am  Gesicht.     Ich  muss  mich  daher 

auf  einige  Maassangaben  beschränken: 

A 

GrÖsste  Länge 190? 

y^         Breite 152  t 

Gerade  Höhe 145 

Auriculare  Höhe 120 

Gerade  Hinterhauptslänge  42 

Stirnbreite 99 

Horizontalumfang    ....     539 

Kieferwinkeldistanz.     .     .     .     101 
Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

Längen  breiten-Ind  ex    .     .     .     80,0 

Längenhöhen-Index      .     .     .     76,3 

Ohrhöhen-Indez 63,1 

Hinterhaupts-Index      .     .     .     22,1  —  — 

Dies  sind  für  Schädel  aus  deutschem  Boden  ziemlich  ungewöhnliche  Verhält- 
nisse: 2  brachycephale  und  1  hyperbrachycephaler  Schädel,  —  das  ent- 
spricht wenig  unseren  Vermuthungen.  Nur  der  weibliche  Schädel  B  hat  eioeo 
massigen  Höhenindex  und  ist  demnach  orthocephal,  der  männliche  A  erweist 
sich  als  hypsicephal,  der  dritte  G  als  hyperhjpsicephal.  Der  Hinterhaupts- 
index ist  nur  bei  A  zu  bestimmen:  er  ist  sehr  klein,  22.  Die  anderen  beiden 
Schädel  sind  gleichfalls  kurz  am  Hinterhaupt,  G  sogar  in  besonders  hohem  Maaste. 
Hier  entsteht  die  Frage,  ob  die  Form  als  eine  ganz  natürliche  anzuerkennen  ist 
Bei  der  Absonderlichkeit  des  Falles  gebe  ich  eine  kurze  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Schädel: 

1)  Der  Schädel  A  aus  dem  Grabe  I  stammt  von  einem  alten  Manne.  £r  ist 
leicht,  sehr  bruchig  und  von  hellbräunlich-gelber  Farbe.  Die  Schädelcapsel  xiein- 
lich  vollständig,  nur  das  Orbitaldach  und  das  Gesicht  sind  zerstört,  dagegen  dtf 
Unterkiefer  vorhanden.  Der  Schädel  ist  gross,  breit  und  hoch,  das  Hioterbtopt 
voll  gewölbt,  die  Oberschuppe  vortretend,  die  Basis  breit.  Die  Stirn  nicht  hoeb, 
aber  breit,  mit  grossen,  aber  zertrümmerten  Höhlen.  Jederseits  Sjnostosis  ooron^ 
sphenofrontalis  und  sphenopar letalis.  Die  Zähne  stark  abgenutzt,  namentlich  die 
Kauflächen  der  Molaren  bis  zu  den  Wurzeln  ausgetieft  und  schräg,  oben  nach  inneO) 
unten  nach  aussen  gerichtet.  Die  Kauflächen  der  Vorderzähne  im  Unterkiefer  stdieo 
horizontal,  im  Oberkiefer  schräg  nach  innen.  Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefen 
ist  niedrig  und  schwach  prognath;  die  Wurzeln  der  Eckzähne  stark  medianwarts 
gekrümmt.  Der  Unterkiefer  sehr  kräftig,  in  der  Mitte  34  mm  hoch  und  eiogebogeo, 
das  dreieckige  Kinn  stark  vorspringend,  schwache  Spina  interna,  die  Aeste  oJs>i8 
hoch  und  breit,  etwas  schräg  angesetzt. 

2)  Der  Schädel  B  aus  dem  Grabe  II,  an  welchem  die  romische  Fibel  gelegt 
hat,    gehörte   einer   sehr  alten  Frau,    bei  welcher  die  Zähne,    fast  wie  bei  tutf^f^  e 
fieJia-Cooia-Indianern,  besonders  im  Oberkiefer,  bis  nahe  auf  die  Warsein  abgono^*-' 
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sind.  Die  Schfidelkapsei  hat  trotz  ihrer  sehr  beträchtlichen  Grosse  ganz  weibliche 
Form:  niedrige,  aber  breite  Stirn  mit  flachem  Nasen  Fortsatz,  fast  ohne  Sinus,  bei 
schneller  Ümbiegung  zur  Scheitelcurve.  Letztere  beginnt  ihren  Abfall  von  der 
Tnberalgegend.  Das  Hinterhaupt  sehr  voll  und  gerundet,  aber  wenig  yoitretend, 
etwas  schief,  von  rechts  her  zusammengedrückt.  Ausgedehnte  Synostose  sämmt- 
licher  Nähte  der  Schädeloberfläche,  nur  nicht  an  der  vorderen  Fontanellgegend. 
Sehr  nnregelmässige  £missaria  parietalia,  indem  links  2  grössere  Locher  gerade 
hinter  einander  nahe  an  der  obliterirten  Sagittalis  stehen.  Schläfenschuppen  flach. 
Kiefer  etwas  prognath.  Sämmtliche  Zähne  im  Oberkiefer,  auch  die  Schneide-  und 
Eckzähne,  bis  in  die  Wurzeln  abgerieben,  an  der  Oberfläche  gerundet,  dunkelbraun. 
Der  Unterkiefer  in  der  Mitte  stark  eingebogen,  das  Kinn  vortretend,  starke  Spina 
ment.  interna,  Seitentheile  etwas  dick,  Winkel  ausgelegt,  Aeste  breit  und  niedrig. 
3)  Der  Schädel  C,  gleichfalls  aus  dem  Grabe  II,  scheint  von  einem  alten 
Manne  zu  stammen,  jedoch  ist  es  schwer,  das  Geschlecht  zu  bestimmen.  Er  ist 
sehr  gebrechlich,  das  Gesicht  ganz  zerdruckt,  nur  der  Unterkiefer,  jedoch  mit  ver- 
letzten Winkeln,  erhalten.  Das  Aussehen  des  Schädels  ist  so  verschieden  von 
dem  der  anderen,  dass  man  geneigt  sein  konnte,  ihn  einer  ganz  anderen  Zeit  zu- 
zuschreiben. Die  Knochen  sehen  äusserlich  erodirt,  rauh  und  graugelblich  aus. 
Er  ist  sehr  klein  (Horizontalumfang  465  mm),  namentlich  sehr  kurz;  die  Stirn 
schräg;  der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  steil  aufsteigend  bis  zur  Coronaria.  Das 
Hinterhaupt  steil  und  hoch,  in  der  Gegend  des  Lambda- Winkels  und  an  der  Ober- 
schuppe stark  abgeplattet.  Der  Scheitel  ist  hoch  gewölbt;  vor  der  Mitte  der  Parie- 
talia beginnt  schon  der  hintere  Abfall.  Die  Sagittalis  obliterirt.  Die  Schläfen- 
schuppe kurz  und  stark.  Die  Zähne  des  Oberkiefers  etwas  prognath  und  sehr  tief 
abgenutzt  Am  Unterkiefer  sind  die  Zähne  besser  erhalten;  das  rundlich-eckige  Kinn 
vorspringend,  die  Aeste  niedrig,  aber  breit  und  weniger  schräg  als  bei  Nr.  1.  — 

Aus    dieser  Uebersicht    ergiebt   sich,    dass    der  weibliche  Schädel  B,    der  eine 
leichte   occipitale  Piagiocepbalie    darbietet,    verdächtig   ist,    durch    irgend  eine  Art 
von  äusserem  Druck  etwas  deformirt  zu  sein  und  dass  der  Schädel  C,    der  ein  zu- 
gleich kurzes  und  steiles,    in  seinem  oberen  Theil,   entsprechend  der  Oberschuppe, 
abgeplattetes  Hinterhaupt  besitzt,  in  höherem  Maasse  Anzeichen  von  Verdruckung 
an  sich  trägt.     Trotzdem  wird  man  kaum  die  ganze  Bigenthumlichkeit  auf  äussere 
Einwirkungen    beziehen    dürfen,    da  an  dem  gleichfalls  bracbycepbalen  männlichen 
Schädel  A    das  Hinterhaupt    voll    gewölbt   ist  und  die  Oberschuppe  sogar  vortritt. 
Zugleich  sind  aber  an  allen  3  Schädeln  Naht- Synostosen  vorhanden,  die  nament- 
lich bei  B  eine  solche  Ausdehnung  erreichen,  dass  man  nicht  darüber  hinwegsehen 
darf.     Freilich    gehörten    alle    3  Schädel    alten  Individuen  an  und  man  könnte  die 
Synostosen,    wenigstens  zum  Theil,  als  senile  auffassen,  zumal  bei  G,  wo  die  Obli- 
teration    der  Sagittalis    auf  die  Scbädelform  nicht  den  mindesten  Einfluss  ausgeübt 
hat     Wenn  man  dabei  erwägt,    dass  gerade  dieser  Schädel  hyperbrachycepbal  und 
zugleich  hyperhypsicephal  ist  und  dass  seine  Gesammtform  keiner  sonst  bekannten 
typischen  Schädelgestalt  entspricht,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  ihn  als  einen 
pathologischen  zu  bezeichnen.    Auch  bei  6  spricht  die  grosse  Anomalie  in  der  An- 
ordnung   der  Emissaria  parietalia    für  eine  sehr  frühe  Störung,    und  die  temporale 
Synostose  von  A,    die    nicht  bloss  die  unteren  Theile  der  Coronaria,    sondern  auch 
die  Sutura  sphenofrontalis  und  spbenoparietalis  umfasst,  geht  weit  über  das  hinaus, 
^as  durch  bloss  senile  Einflüsse  bedingt  zu  werden  pflegt. 

Immerhin  genügen  diese  Synostosen  nicht,  um  es  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  ein  gewöhnlicher  dolicho-  oder  mesocephaler  Schädel  brachycephal  geworden 
ist;    vielnaehr  wird  man,  in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  alle  3  Schädel  brachy- 
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cephal  sind,  zu  dem  Schlüsse  geoothigt,  dass  die  Brachycephalie  dem  Stamme  oder 
der  Familie,  zu  welcher  die  Leute  gehörten,  eigenthümlich  war. 

Da  die  eine  Fibel  (Fig.  1),  die  sogenannte  Wendenspange,  einem  bekannten 
nnd  bei  uns  weit  verbreiteten  Typus  der  romischen  Provinzialfibel  entspricht,  die 
andere,  namentlich  in  der  Art  der  Rollen bildung,  eine  gewisse  Annäherung  an  die 
La-T^ne-Technik  erkennen  lässt,  aber  doch  auch  der  römischen  Periode  angehören 
durfte,  so  wird  man  die  Gräber  von  Westeregeln  in  eine  Zeit  setzen  müssen,  wo 
römischer  Einfluss  bis  in  diese  entfernten  Gegenden  wirksam  wurde.  Für  die  Ver- 
gleichung  bieten  sich  daher  in  erster  Linie  die  meklenburgischen  Römergraber, 
welche  Lisch  nachgewiesen  hat. 

Leider    haben    diese    kein    unzweifelhaftes  Resultat   in  Bezug   auf  die    cranio- 
logischen  Verhältnisse  ergeben.     Das  am  besten  untersuchte  Gräberfeld  von  fläven 
lieferte   sowohl   dolicho-,    als    brachycephale  Schädel.     Lisch    (Mekl.  Jahrb.  1870, 
Bd.  35,  S.  140)    holte    zuerst  ein  Gutachten  von  Hm.  His  ein.     Dieser  fand,   dass 
▼on  den  3  ihm  vorgelegten  Schädeln  Nr.  1  u.  2  exquisit  dolichocephal  (Index  74,5), 
Nr.  5    brachycephal    (Index    84,3)    waren;    erstere   rechnete    er   seinem    Hohberg-, 
letzteren    seinem  Disentis- Typus    zu.     Nr.  1    stammte    nach  ihm  unzweifelhaft  too 
einem  Manne,   Nr.  2    möglicherweise    von    einem  Weibe,   über  das  Geschlecht  tod 
Nr.  5  äussert  er  sich  nicht.    Lisch  dagegen  erklärte  nach  den  Beigaben  Nr.  2  für 
männlich,  Nr.  5  für  weiblich,  und  indem  er  den  ersteren  beiden  auch  Nr.  3  zurechnete, 
dem   letzteren    dagegen  Nr.  6,    obwohl    dieser  Schädel    nebst   dem    dazu  gehörigen 
Unterkiefer  sehr  klein  und  schmal  war  (ebendas.  S.  127),  so  kam  er  zu  dem  Wabr- 
scheinlichkeitsschlusse,    dass  Nr.  1 — 3  Männern    aus    dem  alten,    italischen  Römer- 
reiche    gehörten,    Nr.  5  —  6    aber  Weibern    der   alemannischen    Disentis -Form  am 
Rhätien  oder  Graubündten.   Einen  Schädel  aus  dem  Grabe  Nr.  4^  der  ^dem  exquisit- 
brachycephalen  Schädel  Nr.  5    sehr    nahe  steht^  (S.  124),    wies  er  „einem  Sklafeo 
aus  fernen  Landen  zu**.    Bei  den  weiteren  Ausgrabungen  (Mekl.  Jahrb.  1875,  Bd.  40, 
S.  220),  wo  Dr.  Döhn  zu  Schwerin  die  Gebeine  beurtheilte,  wurde  im  Grab  Nr.  9 
ein    grosses  Skelet  gefunden,    das  „einem  Menschen  von  wenigstens  bO  Jahren  an- 
gehört zu  haben  schien^;  der  grosse  und  sehr  starke  Schädel  schien  ein  Kursscbidel 
zu  sein.    Lisch  erklärte  auch  diese  Leiche  „nach  den  Knochen  und  Zähnen,  sowie 
manchen    Beigaben^    für    eine    weibliche   (ebendas.  S.  224).      Schon    vorher  bitte 
Dr.  Mummenthey  von  Schwerin  „die  ausgeprägten  (römischen)  Hauptschadel  von 
Häven<<    nach    meiner  Methode  gemessen    (Mekl.  Jahrb.  1872,  Bd.  37,  S.  228)  ta^ 
dabei  gefunden  für  beide: 

Längenbreitenindex      .     .     .     73,98 
Längenhöhenindex  ....     71,43 

Bei  einem  Besuche  der  Schweriner  Sammlung  im  Jahre  1875  habe  ich  giei^- 
falls  2  Hävener  Schädel  gemessen,  und  zwar  die  bis  dahin  noch  nicht  gemeaseoeo: 

Läncenbreiten-  Länffonhöhen- 

Index  index 

Häven  Nr.  7  ...     .     80,8  77,4 

„       „    9  .     .     .     .     77,1  72,4 

Darnach  sind  also  von  den  5  Schädeln  von  Häven,  die  gemessen  wurden: 
dolichoc.        mesoc        bracbyc.  orthoc        hypsic 

2  12  ^  ^  •   h 

Dieser  Gegensatz    wird  nicht  wesentlich  verändert,    wenn  man  die  von  Li8C 
nur  geschätzten  Schädel  Nr.  3,  4  und  6  hinzunimmt    Der  erste  ist  seiner  Aop 
nach  dolicho-,   der   zweite    brachycephal ;    den    letzten    beschreibt  er,  «1*  ^'^ 
dolichocephal,  erklärt  ihn  aber  in  der  Deutung  für  brachycephal.    Von  8  Scbw«*" 
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reo  darnach  3  dolicho-,  3  (oder  4)  brachy-,  2  mesocephal.  Da  auch  Nr.  7  ^nach 
Q  Ürtheil  von  Aerzten  nach  Untersuchung  des  Beckens^  einer  weiblichen  Person 
gehörte  (Mekl.  Jahrb.  1872,  Bd.  37,  S.  216),  so  würde,  falls  man  die  Vordersätze 
;äbe,  angenommen  werden  müssen,  dass  sämmtliche  Weiber  und  der  „Sklave 
>  fernen  Landen^  kurzkopfig  waren. 

Hr.  Mummenthey  bestimmte  ausserdem  noch  den  Schädel  von  Borzow,  der 
on  die  Aufmerksamkeit  K.  £.  von  Bär's  in  besonderem  Maasse  erregt  hatte, 
1  fand  (ebendas.  S.  228) 

einen  Längenbreitenindex  von  74,71, 
„      Längenhohenindex       „     76,44, 
0  eine  hypsidolichocephale  Form. 

Mit  diesen  Ergebnissen  ist  für  die  Beurtheilung  der  Schädel  von  Westeregeln 
ht  viel  zu  machen.  Allerdings  stimmen  die  Indices  des  (nach  Lisch  weiblichen) 
lädeis  Nr.  7  von  Häven  mit  denen  des  Mann  er  Schädels  von  Westeregeln  recht  gut: 

Häven  Westeregeln 

Längenbreitenindex     .     .     .     80,8  80,0 

Längenhohenindex      .     .    .     77,4  76,3 

Auch  nähert  sich  der  Hävener  Weiberschädel  Nr.  5,  wenn  man  den  Hohenindex 
i  der  von  Hrn.  His  angegebenen  Zahl  für  die  Hohe  (151  mm),  die  freilich  in 
weichender  Weise  bestimmt  ist,  berechnet,  einigermaassen  dem  Schädel  C  von 
ssteregeln :  Häven  Westeregeln 

Längenbreitenindex     .     .     .     84,3  89,0 

Längenhohenindex      .     .     .     84,8  81,3 

Wenigstens  sind  beide  hypsibrachjcephal.  —  Vielleicht  gäbe  es  auch  für  den 
iiberschädel  B  von  Westeregeln  noch  eine  Analogie  in  Häven,  wenn  sämmtliche 
henindices  bekannt  wären.  Aber  für  die  Dolichocephalen  von  Häven  fehlt  vor- 
ifig  in  Westeregeln  jede  Parallele. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer,  höchst  auffälliger  Umstand  zu  erwähnen.  Zwischen 
m  sächsischen  Westeregeln  und  den  genannten  meklen burgischen  Orten  liegt, 
d  zwar  auf  dem  linken  Eibufer,  das  hannoversche  Darzau  mit  dem  durch  die 
ffliche  Untersuchung  und  Beschreibung  des  Hrn.  Hostmann  berühmt  gewordenen 
uenfelde.  Die  beiden  Fibeln  von  Westeregeln  stimmen  genau  überein  mit  den 
Darzau  am  häufigsten  vorkommenden:  ich  verweise  speciell  auf  Hostmann, 
\r  Urnenfriedhof  bei  Darzau,  Taf.  VII,  Fig.  4  u.  16.  Da  nun  aber  in  Darzau 
rchweg  Leichenbrand  herrschte,  so  stossen  wir  hier  auf  einen  höchst  sonderbaren 
igensatz  in  der  Todtenbehandlung  bei  zwei  so  nahe  aneinander  gelegenen 
Realitäten,  welcher  für  künftige  Untersuchungen  im  Auge  behalten,  werden  sollte, 
izu  kommt,  dass  die  in  Häven  gebräuchliche  Fibula  mit  Platten  auf  dem  Bügel 
teklenb.  Jahrb.  1870,  Bd.  35,  Taf.  II,  Fig.  22—24)  weder  in  Darzau,  noch  in 
esteregeln  gefunden  wurde. 

Vor   längerer  Zeit    (Verh.  1874,  IV,  S.  36)    habe   ich    einen  Schädel  des  han- 
»▼erschen  Provinzialmuseums  beschrieben,  der  aus  einem  Hügelgrabe  bei  Boitzum, 

der  Nähe  von  Elze  im  Amt  Kaien berg,  herstammt  und  leider  ohne  alle  Beigaben 
funden  ist.  Ich  vermuthete  damals,  dass  er  der  Steinzeit  angehört  habe,  muss 
^r  anerkennen,  dass  ein  positiver  Beweis  dafür  nicht  vorhanden  ist  Dieser 
«bädel  hatte  einen  Längenbreitenindex  von  81,6  bei  einem  Höhenindex  von  etwa 
^3,  also  Verhältnisse,  wie  der  Westeregler  B.  Ob  hier  irgend  ein  Zusammenhang 
^ieht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  zeigt  der  Fall,  dass  die  Brachycephalie 
^  «Iteren  Gräbern  dieser  Gebiete  öfter  -  hervortritt.  Ich  verweise  deswegen  auch 
^  meine  Mittheilungen  in  der  Sitzung  vom  18.  März  1876  (Veib.  ^.  \Q^^. 
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Westeregeln    ist    ein    alter   Ort    des    Schwabengaues    (Soabago),    der    schon 
im    10.    Jahrhundert   Yiel    genannt    wird    (v.    Leutsch,    Markgraf   Gero,    S.   173; 
▼.  Heinemann,    Markgraf  Gero,    Karte).     Leider   ist   über  die  Eraniologie  dieses 
Bezirkes    wenig    bekannt.      Die    Yon    mir    beschriebenen    Schädel    von    Wilslebeo 
(Verh.  1884  S.  146)  und  Yon  Aschersleben  (Verb.  1886  S.  66)  sind  sämmtlich  dolicho- 
cephal,    und  obwohl  ich  schon  darauf  hingewiesen  habe,  dass  dieser  sudliche  Tbeil 
des  Schwabengaues   unmittelbar   an    das  Friesenfeld  (Frisonovelt)  grenzte  und  hier 
möglicherweise  schon  friesischer  Einfluss  erkennbar  werde,  so  fehlen  doch  bis  jetzt 
noch  die  Materialien  zu  einer  eingehenden  Auseinandersetzung.     An  sich  würde  ja 
der  Gedanke  recht  nahe  liegen,  die  „alemannische  Disentis-Form'^  auf  die  Schwaben 
zu  beziehen,  wenn  auch  nicht  auf  diejenigen  des  Schwabengaues,  die  wahrscheinlich 
erst  in  der  zweiten  Üälfte  des  6.  Jahrhunderts  dahin  gesetzt  wurden   (y.  Leutscb, 
Markgr.  Gero,  S«  52),    sondern  auf  die  alten   Sueven,  die  vor  der  Völkerwanderaog 
hier    sassen.     Aber  ich  denke,    es  wird  Zeit  sein,    darüber  zu  sprechen,    wenn  wir 
mehr  über  den  Ürtypus  des  Alemannen -Kopfes  wissen  werden.    Westeregeln  selbst 
ist  in  antiquarischer  Beziehung  sehr  vorsichtig  zu  behandeln,    denn  wir  wissen  aas 
früheren  Mittheilungen    des  Hrn.  Ne bring   (Verh.  1875  S.  208,  1878  S.  216,  1883 
S.  275),    dass    daselbst   auch  ein  Ornenfeld  existirt,  in  welchem  geschliffene  Stein- 
geräthe    vorkommen.     Bei  der  grossen  Bedeutung  dieser  Fundstätten  für  die  altere 
Geschichte  und  für  die  Prähistorie  des  Landes  ist  es  dringend  zu  wünschen,  dass  die 
Erforschung   der  Gräber   mit    grosster   Umsicht   und    Genauigkeit   ausgeführt  uod 
Alles,  was  an  Resten  des  Menschen  und  an  Geräthen  desselben  irgend  erhalteo  ist, 
sorgfaltig  gesammelt  werde.  — 

Hr.  N eh  ring  hebt  hervor,  dass  die  Leichen  übereinander  gelegen  haben. 

(15)    Hr.  Virchow  berichtet  über  eine 

arohäologlsohe  Reise  in  der  Niederlausitz. 

Auf  der  Versammlung  in  Cottbus  hatte  ich  mit  Hrn.  Jentsch  verabredet,  eine 
controlirende  Ausgrabung  in  Strega  vorzunehmen  (S.  390).  Seine  Benachricbtigaogi 
dass  das  betreffende  Feld  geräumt  sei  und  der  Untersuchung  nichts  mehr  im  Wege 
stehe,  traf  mich  gerade  nach  dem  Schlüsse  unserer  Naturforscherversammluiig  io 
einer  völlig  freien  Zeil,  und  da  sich  zufälligerweise  noch  einige  andere  Probleme 
in  dortiger  Gegend  darboten,  so  brach  ich  am  2.  October  nach  Guben  auf.  Herr 
Jentsch  hatte  die  Güte  gehabt,  in  seiner  Wohnung  alle  in  Guben  vorbaodeoeo 
Fundstücke  von  Strega  zu  vereinigen,  so  dass  wir,  gut  vorbereitet,  alsbald  die 
weitere  Fahrt  antreten  konnten.  Auf  derselben  erfreuten  wir  uns  der  Begleitoog 
des  mir  schon  von  früher  her  als  eifrigen  Forschers  bekannten  Cand.  theol.  Söboel» 

Bevor  ich  die  Einzelheiten  bespreche,    mochte    ich  für  die  weniger  landeskao- 
digen  Mitglieder    einige  topographische  Bemerkungen. voraufschicken.     Gaben  liegt 
bekanntlich   am  Einflüsse  der  Lubst  in  die  Neisse,    welche  ein  Paar  Meilen  uoter- 
halb  in  die  Oder  mündet.     Das  verhältnissmässig  breite  und  fruchtbare,  zu  beiden 
Seiten  von  niedrigen  Bergzügen  begleitete  Thal  der  Neisse  geht  gegen  Norden  QO' 
mittelbar    in    die    weite  Oder-Niederung    über.     Oberhalb,    gegen  Süden,  seist  es 
sich,    immer  noch  ziemlich  breit,    in  der  Richtung  gegen  Forst  hin  fort,  und  bi^) 
an  der  äussersten  Grenze  des  Kreises,  liegt  das  Dorf  Strega.     Eine  zweite,  gieicli' 
falls   sehr   ausgesprochene  Thalniederung  erstreckt  sich,    dem  Laufe  der  Labet  foi' 
gend,    mehr   südöstlich  über  Amtitz  gegen  Sommerfeld.    Mehrere  andere,  kleiner^ 
Nebenflüsse  und  Bäche  durchschneiden  das  Gebiet  zwischen  den  Th&Iero  derV^ 
und  der  Lubst;    die  sandigen  Anhöhen,  welche  die  Wasserscheide  iwischen  beto^ 
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bilden,  werden  dadurch  in  eine  Reihe  nach  Norden  zu  auseinandergehender  Aus- 
läafer  zerlegt.  Wir  lernten  diese  Wasserscheide  näher  kennen,  als  wir,  einer 
i;ütigen  Einladung  des  Hrn.  Landraths  Prinzen  von  Carolath  folgend,  unser  Nacht- 
!)uartier  in  seinem  Schlosse  zu  Anatitz  aufsuchten  und  zu  diesem  Zwecke  das  Land 
7on  Strega  aus  „durchquerten**. 

Der  Reichthum  dieses  ganzen  Gebietes  an  Alterthümern  ist  uns  durch  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Mitglieder  in  Guben,  ganz  besonders  durch  die  unermüd- 
liche Thätigkeit  und  die  grosse  Sorgfalt  des  Hrn.  Jentsch  genügend  bekannt  ge- 
irorden.  Ich  will  daher  nur  ganz  kurz  erwähnen,  dass  am  „Weinberg**  von 
Amtitz  der  berühmte  Scarabaeus  und  romische  Münzen  gefunden  sind  (Verh.  1881. 
3.  181),  dass  ganz  nahe  dabei  Vettersfelde  liegt,  berühmt  durch  den  grossen 
[^oldfund  (Verh.  1884.  S.  129,  286,  488),  dessen  Bergung  vor  Alien  dem  Prinzen 
Clarolath  zu  danken  ist,  und  dass  etwas  weiter  oberhalb,  aus  einem  Teiche  bei 
Beitscb  ein  Helm'),  ein  Ring  und  ein  Dolch  zu  Tage  gefordert  wurden  (Verh. 
1881.  S.  257),  lauter  Funde  ersten  Ranges  und  von  höchster  Seltenheit,  um  nicht 
EU  sagen,  einziger  Art.  Man  wird  daher  wohl  kaum  zweifeln  dürfen,  dass  durch 
iiese  Thäler  eine  alte  Verkehrsstrasse  angenommen  werden  muss,  und  wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  die  Neisse,  wenn  wir  ihr  über  Görlitz  und  Zittau  bis  zu 
ihren  Quellen  nachgehen,  uns  bis  in  den  Norden  Böhmens  fuhrt,  so  liegt  die  Ver- 
nuthung  sehr  nahe,  dass  von  daher  der  Import  der  fremden  Schätze  erfolgt  ist. 
Die  Berührungen  der  nordböhmischen  Funde  mit  denen  der  Lausitz  sind  ja  viel- 
fach bei  früheren  Verhandlungen  besprochen  worden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  nun  einige  speciellere  Mitthei- 
'ungen  folgen,  denen  ich  sofort  Nachrichten  über  einige  Vorkommnisse  ausserhalb 
les  Neisse-Gebietes  anschliessen  werde: 

1)  Niemitsch  und  das  heilige  Land. 

Diesen  volltönenden  Namen  trägt  bekanntlich  ein  grosser  Burgwall,  der,  ganz  nabe 

m  rechten  Ufer  der  Neisse,  zwischen  dieser  und  dem  Dorfe  Niemitsch  gelegen  ist. 

i  Hr.  Jentsch,  der  schon  früher  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1882.  Bd.  XIV.  S.  112)  einen 

londeren  Bericht  darüber  geliefert  hat,  mir  in  der  Zwischenzeit  eine  neue  umfassende 

vehreibung  geschickt  hat,  welche  den  Mitgliedern  eine  vollständigere  Uebersicht  ge- 

iren  wird,  als  ich  sie  zu  geben  Im  Stande  wäre,  so  kann  ich  mich  auf  wenige,  be- 

igende  Angaben  und  auf  eine  kurze  Erörterung  der  Ortsgeschichte  beschränken. 

Der  Burgwall  von  Niemitsch  gehört  zu  den  in  der  Lausitz  nicht  ganz  seltenen 

^en,  welche  bis  in  die  Zeit  der  Urnenfelder  zurückreichen.   Als  ich  in  meinem 

rage    über    die  Pfahlbauten    im  nördlichen  Deutschland,    mit    welchem  ich  die 

Sitzung  unserer  Gesellschaft  am   11.  December  1869  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  L 

1)  eröffnete,    den  Nachweis    führte,  dass    ein  grosser  Theii  unserer  Burgwälle 

nseren  Pfahlbauten  gleichaltrig  ist  und  „einer  Eisenzeit  angehört,    welche  bis 

an    die    historische  Periode    zu  reichen  scheint*^,    nahm  ich  ausdrücklich  den 

sberg  von  Burg  aus  (ebendas.  S.  411  und  412),  insofern  die  Technik  der  auf 

efundenen  Urnenstücke    derjenigen    der  Gräberurnen    viel  näher  stehe.     Ich 

amals  noch  nicht  erkannt,  dass  die  Pfahlbauten  und  die  meisten  Burgwälle 

iven  zuzuschreiben  sind;  diese  Auffassung  sprach  ich  erst  im  nächsten  Jahre 

Aung  vom  14.  Mai  1870.    Verh.  S.  271  und  vom  10.  December  1870.    Verh. 

gestützt  auf  weitere  Untersuchungen.     Daran  schloss  sich  der  Nachweis  von 

^ssion    der    vorslavischen    und    slavischen  Schichten  an  einzelnen  Plätzen, 

IS  merkwürdige  Stück  ist  aus  der  Sammlung  von  Klemm  in  den  Besitz  des  British 
Q  London  übergegangen,  wo  Mr.  Augustus  Franks  mir  dasselbe  kürzlich  z«\^^ 
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was    icb    hier    nicht   weiter    auBfQbren    will.     Gerade  das  „heilige  Land"  von  Nie- 
mitach  zeigt  diese  SaccesBion  verBchiedeaer  Schichten  in  beeondeter  Schärfe. 

Der  Besitzer  des  Burgwalls,  Hr.  Pötzacbke  führte  uns  zunächst  an  die  Süd- 
seite des  Walles  zu  einer  frisch  abgegrabenen  Stelle  des  seitlichen  Abfalles.  Hier 
entbielten  die  tiefen  Lagen  Thonscherben  von  gelblicher  oder  schwarzer  Farbe,  ge- 
glätteter Oberfläche,  schlecht  gebranot,  aas  der  Hand  geforiut,  mit  grosseo  und 
breiten  Henkeln  vorsehen,  vielfach  oraamentirt,  io  der  Regel  mit  seichten,  weoiK 
breiten,  geraden  Furchen,  theils  horizontal,  theils  schräg  gestellt,  zuweilen  mit 
queren  vorspringenden  Wülsten,  welche  durch  Eindrücke  Ton  Nägeln  oder  Instru- 
menten   getüpfelt    waren  (Fig.  1).     Schon    diese  Scherben  geoQgten,    um  die  (den- 

Figur  1.  . 


Vi  natürlicher  Grösse. 
tität  mit  den  GrSberurnen  des  lausitzer  Typus  nachzuweisen ').  Aber  das  Glö» 
wollte  uns  ganz  besonders  wnhl:  es  wurde  ein  wohl  erhaltenes  Henkeltöplck^ 
nach  Art  eines  heutigen  Sahnetöpfchens,  voq  schönster  schwarzer  Politur  gefasdto, 
welches  in  allen  Stücken  mit  einem  anderen  übereinstimmt,  das  wir  bald  oscbbu, 
noch  an  demselben  Tage,  in  Strega  ausgruben  (Fig.  Id), 

Ganz  verschieden  verhielten  sich  die  Einschlüsse  der  höheren  Schicbteo:  u» 
trug  jeder  Scherben  den  ausgemacht  slavischen  Charakter.  Meine  Tochter  Mint 
hat  einige  davon  gezeichuet,  die  ich  des  Gegensaties  halber  beif&ge:  Pig-^"" 
der  bekannten,  nur  ungewöbnlich  schlecht  gezogenen  Wellenlinie  und  damolsreii- 
fachen  und  gruppirten  QuerlinJen,  Fig.  3  mit  einem  Durcheinander  von  Vell'°' 
und  Schlangenlinien,  Fig.  4  mit  den  schrägen  Eindrücken  eines  mehrzinkigea  G*" 
räths  (Gabel),  Fig.  5  mit  einfachen  glatten  schrägen  Eindrücken.  Ziemlich  »ob* 
Oberfläche,  schwärzlich  graue  Farbe,  etwas  festerer  Brand,  keine  Henkel,  «ufgen»' 
tele  und  scharf  abgesetzte  Ränder,  endlich  flache  oder  leicht  concave  Boden,  f*"* 
mit  Stempeln. 

Diese    obere  Schicht   ist    verhältnies  massig    schlecht    erhalten.     Seit  llog^^  *" 

1)  Uan  yerg\.  meine  Abbildungen  TOn  älteren  Scherben  des  Burger  ScfaloaabeijM  ii  "^ 
Zeitachr.  f.  Ethnol.  1880.  Bd.  XU.  S.  234—35. 
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Vi  natürlieber  Qrüsse. 

Jahren  wird  die  Oberfläche  nachweislich  beackert;  zur  Noth  siebt  mao  noch 
schwache  Mulde  im  Innern,  aber  die  Ränder  sind  verwischt,  wahrscheinlich 
tragen    and    rielleicht    verfahren.     Man    darf  wohl  annehmen,    daes  sie  früher 

höher  waren  und  dass  der  Wall  in  der  Tbat  eine  gute  Scbntzwehr  gegen  feind- 
■■  Deberf&lle  gewährte.     Wenn,    wie  nach  den  nachfolgenden  Ausführungen  des 

Jentsch  und  nach  der  jetzt  wohl  allgemeinen  Annahme  der  Historiker  nicht 
<esweifeln  ist,  Niemitsch  einer  der  ältesten,  urkundlich  bezeugten  Orte  der  Lsu- 

ist,  um  dessen  Besitz  noch  in  wendischer  Zeit  geifämpft  worden  ist,  so  wird 
»rlich  der  Burgwall  bei  diesen  Kämpfen  eine  Rolle  gespielt  haben.  Denn  er 
p»sa  genug,  um  die  Bevölkerung  eines  Dorfes  von  der  Ausdehnnog  des  jetzigen 
t  dem  Vieh  aufzunehmen.  Der  Ausdruck  Civitas  in  der  Urkunde  vom  Jahre 
I  dürfte  kaum  als  ein  Gegengrund  erscheinen,  selbst  wenn  man  ihn  mit  Stadt 
'setzt,  da  50  Jahre  früher,  als  Markgraf  Gero  seine  Kriege  in  dieser  Gegend 
te,  recht  wohl  ein  blosses  Dorf  vorhanden  sein  konnte,  lu  päpstlichen  Or- 
den   ton    1024    und    1  U&  (Cod.  diplom.  Anhalt,    herausgegeben    von    Otto  von 

oemann.  Dessau  1867—73.  I.  p.  83,  235}  wird  Niemszi  übrigens  Castellum 
innt  nnd  in  der  von  13üä  (Ibid.  p.  555)  spricht  Papst  Inoocenz  III.  von  den 
tates  Niempze  et  ^prewe  offenbar  in  dem  Sinne  von  Landschaften  oder  Gauen 
rgwarden). 

Soweit  gegenwärtig  die  Schichten  des  Burgwalls  übersehen  werden  können, 
eist  sich  die  gante  Anlage  als  eine  künstliche  Aufschüttung.  Sicherlich  war 
'  vorber  eine  natürliche  Erhöhung  des  Bodens,  eine  trockene  Stelle,  aber  sie 
D  sich  nur  wenig  über  die  feuchtere  Umgebung  erhoben  haben.  Die  ganze 
schnttung  ist  so  sehr  mit  Resten  der  früheren  Bewohnung  durchsetzt,  dass  man 
m  umhin  kann,  anzunehmen,  dass  die  erste  Benutzung  des  Platzes  ohne  eine 
nenswerthe  Vorbereitung  auf  dem  natürlichen  Boden  stattgefunden  hat,  es  müsste 
n  sein,  dass  die  weitere  Untersuchung  des  Untergrundes  noch  wesentliche  Beweise 

eine  künstliche  Fuodirung  ergäbe.  An  dem  Abstich,  den  wir  frisch  vor  uns 
u,  ging  die  vorslavische  Schicht  nach  oben  in  reichliche  Brand  schichten  übet^  d\« 
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aus  Asche,  stellenweise  ans  einem  Gemenge  von  Lehm  und  Asche  mit  grossen  Stücken 
von  Eichenkohle  bestanden.  An  einem  Punkte  war  damit  eine  grosse  muldenförmige 
Vertiefung  ausgefüllt,  deren  Grund  eine  feuchte,  braune  Schicht  von  scheinbar  or- 
ganischem Ursprung  bildete.  Theils  in  diesen  Brandmassen,  namentlich  aber  im 
Umfange  derselben  fanden  sich  Skelettheile  von  Fischen,  namentlich  vom  Heebt, 
sowie  zahlreiche  Knochen,  besonders  yon  wilden  und  zahmen  Schweinen,  von  Rin- 
dern u.  s.  w.  Reihen  geschlagener  Steine  waren  vorzugsweise  in  den  obersten 
Schichten  vorhanden. 

Eine    ausfuhrliche  Darlegung    der  Funde    hat  Hr.  Jentsch    gegeben;    es  wird 
dadurch  erhärtet,  dass  das  ^heilige  Land**  sich  in  Bezug  auf  seine  Einschlüsse  den 
bisher  bekannten  Burgwällen  von  gemischter  Beschaffenheit  unmittelbar  anscbliesst 
Der  Name  Niemitsch,    Niempsi  oder  Niemzi  (d.  b.  Deutsche),    Nemiz   konnte  also 
dadurch  entstanden  sein,  dass  die  Slaven,  als  sie  hier  einzogen,  einen  deutschen  Bnrg- 
wall  vorfanden  und  ihn  als  den  deutschen  bezeichneten.    Die  so  häufig  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  an  derartigen  Orten  Deutsche  sitzen  geblieben  seien,  während  ihre 
Stammesgenossen  in  andere  Länder  zogen  und  die  Slaven  hereinkamen,  stützt  sich  aof 
keine  historische  Erinnerung.   Am  häufigsten  ist  diese  Vermuthung  in  Folge  einer  Be- 
merkung Thietmar's  auf  die  schlesische  Stadt  Nimptsch  an  der  Lohe,  südlich  vom 
Zobten,  angewendet  worden,  aber  man  wird  auch  bei  ihr  mit  der  Aufnahme  einer 
solchen  etymologischen  Erklärung  sehr  vorsichtig  sein  müssen.   So  sehe  ich,  dass  der 
nächste  Ort  gleiches  Namens,  das  Dorf  Niemitsch  an  der  Elster,  zwischen  Senfteo- 
berg  und  Hoyerswerda,  wo  sogar  ein  „heiliger  Hain^  erwähnt  wird  (O.  Schuster, 
Die    alten     Heidenschanzen     Deutschlands.     S.    126),     wendisch     Bdimuik    heisst 
(J.  C.  Müller,    Vollst,  geogr.  Statist,  topogr.  Wörterbuch  des  preuss.  Staats.    Erfurt 
1836.  Bd.  m.  S.  533).     In  Pommern  giebt  es  3  Dörfer  des  Namens  Nemitz  in  des 
Kreisen  Schlawe,    Camin  und  Randow^);    ein   Gut  Niemczyck    liegt   im  Kr.  Cnlo, 
Niemczyn  im  Kreise  Wongrowitz,  Niemieczkowo  im  Kr.  Obornik,  ein  Dorf  Niemitske 
im  Kr.  Stolpe    in  Hinterpommern,    Nimbsch    im  Kr.  Sagan.     Gelegentlich   bat  rnsQ 
selbst  das  Städtchen  Niemegk  bei  Beizig  und  das  Dorf  gleiches  Namens  bei  Bitter- 
feld herangezogen.     Worbs  (Arcb.  f.  d.  Gesch.  der  Lausitz.  1798.  S.  27)  fährt  nodi 
ein    Nimtsch    bei  Grimma  in  Meissen,    den  Ort  Türken-  (Thürings-)  hausen  unter 
Wittgenau,  den  die  Wenden  Nimtsch  nennen,  und  mehrere  in  Böhmen  an.  Es  würde 
von  grossem  Interesse  sein,  diese  verschiedenen  Bezeichnungen  urkundlich  und  lio* 
guistiscb  zu  prüfen;  noch  wichtiger  wäre  es,  nachzusehen,  ob  etwa  auch  dort  Borg- 
wälle  zu  entdecken  sind,    in  denen  ein  vorslavisches  Geschlecht  gehaust  hat   For 
unser  Niemitsch  an  der  Neisse  aber  scheint  mir  der  archäologische  Beweis  geliefert 
zu  sein,  dass  die  Deutschen  daselbst  nicht  sitzen  geblieben,    sondern  dass  an  Hkx^ 
Stelle  Wenden  getreten  sind:  die  noch  jetzt  erhebliche  Dicke  der  oberen,  mitsli' 
vischen  Resten  durchsetzten  Schichten  kann  als  untrügliches  Zeichen  dafar  dieneo, 
dass  eine  ganz  neue  Cultur  an  die  Stelle  der   alten    getreten   ist   Keio 
Theil  der  alten  Cultur  ist  in  die  neue  hinübergegangen. 

Wann  die  Regermanisirung  begonnen  hat,  wird  kaum  mit  Sicherheit  ans* 
zumachen  sein.  Die  Nachricht,  dass  Niemitsch  schon  zu  den  2^iten  des  voi> 
Ludwig  dem  Deutschen  an  der  Sorbengrenze  angesetzten  Grafen  Thakalf  erM 
sei  (Haupt,  Sagenbuch  der  Lausitz  IL  S.  134),  beruht  wohl  auf  freier  Erfindaog- 
Ich  finde  nur  die  Notiz  (Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S. o4o 
nach  Broweri  Ann.  Fuldens.  p.  257):  Tacgolfus  de  Bohemia  comes  obtalit  D^  ^ 
S.  Bonifacio  regionem  suam,  quamdam  videlicet  provinciolam  sitam  juzta  Bobeou*oi) 
Sarawe  nuncupatam  a.  80L   Ist  damit,  wie  meist  angenommen  wird,  Soraages^^ 

1)  Nemitz  bei  Stettin  biess  noch  im  16.  Jahrh.  Nyemitz  (Balt  Stod.  26,  856\  M 


(571) 

90  konnte  immerhin  Niempsi  dazu  gehört  haben.  Aber  die  ganze  Schenkung  steht 
dtwas  in  der  Luft,  wenn  man  auch  den  im  Jahre  873  gestorbenen  Thaculf  von 
Thüringen,  comes  et  dux  limitis  Sorabici  (▼.  Leutsch,  Markgr.  Gero  S.  541),  ein- 
setzt Dagegen  konnte  die  Sage,  dass  die  Markgrafen  Gero  in  Niemitsch  gewohnt 
baben  und  dass  zu  Ehren  der  Schwester  des  älteren  Gero,  Hidda,  die  in  Jerusalem 
starb,  die  Kapelle  auf  dem  Burgwall  erbaut  worden  sei  (Haupt,  S.  135),  der  Wahr- 
heit etwas  näher  kommen.  Die  Urkunde  vom  1.  Mai  des  Jahres  1000,  durch  welche 
Kaiser  Otto  III.  dem  Kloster  Nienburg  die  Schenkung  von  Niempsi  und  den  dazu 
gehörigen  Dörfern  bestätigt,  besagt  ausdröcklich,  dass  diese  Civitas  in  comitatu 
Geronis  marchionis  gelegen  war  (Cod.  dipl.  Anhalt.  I.  p.  71).  Der  Kaiser  war  da- 
mals eben  von  seiner  Wallfahrt  zu  dem  Grabe  des  h.  Adalbert  in  Gnesen  über 
Magdeburg  nach  Aachen,  wo  er  die  Urkunde  zeichnete,  zurückgekehrt;  sein  Weg, 
der  hinwärts  über  Eulau  a.  Oder  (Ilva)  gegangen  war,  mochte  ihn  über  Grossen  und 
Gaben  zurQckgefQhrt  haben.  Das  Kloster  Mönchen-Nienburg  aber,  am  Einfluss  der 
Bode  in  die  Saale  (im  Anhaltinischen)  gelegen,  war  975  von  dem  Markgrafen  Ditmar, 
dem  Schwestersohn  des  alteren  Gero,  und  seinem  Bruder,  dem  Erzbischof  Gero 
fon  Cöln,  in  castellum  quoddam  N  igen  bürg  dictum  in  ripa  fiuminis  Sala  pagoque 
Northnringa  situm  verlegt  worden,  nachdem  es  seit  970  in  Thankmarsfelde  bei 
Sarzgerode  bestanden  hatte  (Cod.  diplom.  Anhalt.  I.  p.  45).  Es  ist  daher  wohl  an- 
Eunehmen,  dass  Niempsi  mit  Zubehör  ererbte  Familienbesitzung  war.  Ob  die  Be- 
teichnung  des  ^heiligen  Landes*'  durch  die  Errichtung  der  Kapelle  oder  durch  die 
Vergebung  an  das  Kloster  oder  gar  durch  die  Schenkung  des  Markgrafen  Thaculf 
mgeregt  worden  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Der  Umstand,  dass  nach  dem  Tode 
0tto*8  III.  (1002)  die  ganze  Lausitz  an  Boleslaus  Chrobry  von  Polen  verloren  ging 
and  erst  durch  seinen  zweiten  Nachfolger,  Konrad  II.  den  Salier,  1031  wieder  ge- 
ivonneo  wurde,  fallt  nicht  entscheidend  in  das  Gewicht,  da  die  Polen  Christen 
geworden  waren  und  in  der  Bestätigungsurkunde,  welche  Papst  Benedikt  VIII. 
1024  dem  Kloster  Nienburg  ausstellte,  der  gesammte  Guterbesitz  von  Niemsxi  noch 
da  vorhanden  angenommen  wurde  ^).  Aber  die  Namen  des  heiligen  Weges  oder 
9aines  finden  sich  an  mehreren  Orten,  wo  nur  eine  Beziehung  auf  vorchristliche 
Verhältnisse  aufgefunden  werden  kann.  Waren  solche  Namen  jedoch  einmal  vor- 
landen, 80  sind  sie  gewiss  um  so  sicherer  bewahrt  worden,  wenn  christliche  Be- 
liehungen  an  dieselben  geknüpft  wurden. 

Die  kirchliche  Bedeutung  von  Niemitsch  aber  hat  sich  erhalten,  indem  eine 
EUihe  benachbarter  Orte  hierher  eingepfarrt  wurde.  Noch  jetzt  sind  2  Prediger 
in  dem  Dorfe,  obwohl  dasselbe  nur  12  Höfe  enthält.  Letztere  liegen  ziemlich  eng 
um  einen  länglich  runden  Platz,  an  welchem  auch  die  Kirche  steht,  fast  nach  Art 
eines  slavischen  „Rundlings^.  Ich  habe  Hrn.  Jentsch  gebeten,  sowohl  die  Orts- 
anlage,  als  die  Flurein th eilung  zum  Gegenstande  seiner  besonderen  Nachforschungen 
zu  machen;  vielleicht  dass  sich  daraus  noch  irgend  welche  Anhaltspunkte  für  d^e 
Deutung  der  Oertlichkeit  gewinnen  lassen. 

2)  Das  Urnenfeld  von  Strega. 

In  Strega  (Ströga),  wo  wir  noch  zu  guter  Zeit  eintrafen,  fanden  wir  schon  den 
Prinzen  Garolath,  den  Rittergutsbesitzer  Schmidt,  den  Prediger  Mathe,  sowie 
die  Gebrüder  Perschk  versammelt  und  die  Grabung  konnte  sofort  beginnen. 

Strega  (urk.  Stregaw)  ist  ein  altes,  grosses,  stattliches  Dorf,  weiter  südlich  in 
dem  immer  noch  recht  breiten  Neisse-Thal,  jedoch    etwas  weiter  entfernt  von  dem 

1)  8.  Hirsch  (Jahrb.  d.  deatschen  Reichs.  S.  224.  Anm.)  schliesst  aus  einer  Urkande 
Heinrichs  IL  von  1004,  dass  der  König  in  der  Gegend  noch  Domanialbesitz  und  LehnsherrllcW 
"^t  besass. 
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Flusse,  gelegen.  Die  Aecker  erstrecken  sich  ostlich  bis  an  den  Fuss  des  im  Ein- 
gänge erwähnten  Höhenzuges.  Das  von  früher  her  bekannte  Umenfeld  liegt  in  ge- 
ringer Entfernung  südwestlich  Yom  Dorfe;  seine  Oberfläche  ist  ganz  eben,  ohne 
jede  Andeutung  der  durch  lange  Beackerung  gänzlich  niedergelegten  Grabhügel. 

Die    ersten  Berichte    darüber    verdanken    wir  wiederum  Hrn.  Jentsch  (Verh. 
1881.  S.  181,  255).     Schon   damals  war   der  Fund  von  eisernen  Geräthen  gemacht, 
welche  auf  der  Ausstellung  in  Cottbus  meine  Aufmerksamkeit  erregten  und  welche 
die    eigentliche  Veranlassung    zu  meiner  Reise  geworden  waren.     Es  handelte  sich 
dabei  um  eine  eiserne  Axt  mit  Ornament  an  dem  Stielloch,  eine  Schafscheere,  ein 
krummes  Messerchen,  3  Nägel  mit  hutformigem  Knopf  und  eine  Armbrustfibel  aus 
Bronze,    deren  Stift   aus  Eisen    bestand.     Alle  diese  Stücke  hatten  in  einer  Thon- 
schale    gelegen.    Sie    sind    später   aus    der  Hand    des  Finders,   des  jungen  Herrn 
Perschk,  in  den  Besitz  des  Hrn.  Ruff  in  Cottbus  übergegangen.     Da  der  Finder 
zugegen  war,  so  konnte  die  damalige  Fundstelle,  dicht  neben  einem  Feldwege  und 
zwar   zur   linken  Seite  (Östlich)    desselben,    genau    bezeichnet  werden.     Aber  auch 
eine   ausgedehnte  Grabung    blieb    gänzlich   ohne  Ergebniss.     Da  nach  der  Angabe 
des  Finders  die  erwähnte  Thonschale  wie  eine  grosse  Schüssel  ausgesehen  hat,  im 
Üebrigen  aber  nichts  zu  Tage  gekommen  ist,    was  an  ein  Grab  erinnert,   so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  sich  nur  um  ein  Depot  handelt,  welches  am  Raode 
des  damals  wahrscheinlich  noch  mit  Hügeln  bedeckten  Gräberfeldes  vergraben  war. 
Die  Analogie   der  Fundstücke    mit   den    von    mir  beschriebenen  von  Ragow  bleibt 
natürlich    bestehen,    aber   die    nähere  Vergleichung  der  Fundverhältnisse  fallt  fort, 
insofern  in  Ragow  ein  wirkliches  Gräberfeld  vorhanden  war,  in  dem  sich  die  Gegen- 
stände als  Beigaben  fanden. 

Ganz    nahe   an    die    eben    besprochene  Stelle  in  Strega  und  zwar  nach  Sudeo 
schloss  sich  nun  ein  sehr  ergiebiges  Urnenfeld,  welches  jedoch  einer  ganz  andereOf 
älteren  Zeit  angehörte.     Dasselbe  reichte  über  den  Weg  nach  Westen  hinüber  uod 
der  Weg  selbst  führte  über  reich  ausgestattete  Gräber.    Offenbar  waren  dies  Hügel- 
gräber gewesen,  in  welchen  jedesmal  als  Kern  die  Todtenuroe  mit  gebraooten  und 
zerschlagenen  Knochen    nebst    den  Beigefässen,    umgeben    und    bedeckt  voo  Feld- 
steinen, gestanden  hatte.    Links  vom  Wege,    wo  der  Acker  etwas  höher  ist,  trafen 
wir  noch  reichliche  Steinbedeckungen,  meist  Rollsteine  von  der  Grösse  starker  Eü^ 
bisse.     Auch  zeigten  sich  hier  an  zwei  Stellen  grössere,    durch  beigemengte  Koble 
schwarz    gefärbte  Brandplätze,    in    denen    einzelne    gebrannte  Knochen    und  Topf- 
scherben zerstreut  lagen,  und  zwar  unter  Steinen.    Auf  dem  tiefer  liegenden  Wege 
und  auf  dem  gleichfalls  tiefergelegten  Acker  auf  der  Westseite  desselben  fehlten  meist 
die    bedeckenden  Steine  und    die  Urnen    standen   ganz  nahe  unter  der  Oberflache. 
Offenbar   waren    hier  die    oberen  Schichten  beim  Wege-  und  Ackerbau  abgetragen 
worden.  Nur  die  tiefer  gelegenen  Omhüllungs-  und  Grundsteine  waren  noch  vorhanden. 

Die  Herausbeförderung  der  Thongefässe  aus  dem  etwas  feuchten  und  naaeot- 
lich  unter  dem  Wege  recht  dichten  Brdboden  war  zeitraubend  und  nicht  immer 
dankbar,  da  schliesslich  der  grössere  Theil  derselben  zerdrückt  oder  wenigstens  g^' 
Sprüngen  war.  Der  Tbon  selbst  war  aufgeweicht  und  nicht  selten  so  innig  mit 
dem  umgebenden  Erdreich  verklebt,  dass  beim  Auslösen  eine  feine  gefärbte  Schiebt, 
wie  ein  Häutchen,  an  der  Erde  sitzen  blieb.  Bei  dieser  „Abhäutung^  geschah  es 
denn,  dass  die  stärker  gebrannten  Gefässe  mit  einer  so  intensiven,  bocbrothen  Farbe 
zu  Tage  kamen,  dass  man  beim  ersten  Anblick  den  Eindruck  empfing,  sla  seieo 
sie  mit  rother  Farbe  angestrichen.  Gewöhnlich  fand  sich  ein  ganzes  Nest  von 
grösseren  und  kleineren  Gefässen,  welche  dicht  neben  und  auf,  zum  Theil  sogar 
in  einander  gestellt  waren,  zuweilen  ein  Dutzend  und  selbst  mehr. 

Der  Tjpus  sowohl  der  Gräber  als  der  Gefässe  entsprach  genau  dem,  was  ich 
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nnter    dem    Nunea    des   lausitser  Figur  6. 

Typns  bescbrieben  habe.  Sehr 
grosse  OBsnarien  kamea  nirgends  su 
Tage.  Für  die  gröaeeren  Knochen- 
ornea  mag  Fig.  6  als  Beispiel  dienen: 
ein  hohes,  massig  auggebauchtes  Oe- 
fiM  mit  flacbem  Boden,  weitem  nie- 
drigem Halse  Qod  weit  ausgelegter 
Oeffonog.  Darüber  eine  umgekehrte, 
oieht  omamentirte  Schüssel  oder  viel- 
mehr ein  Napf  als  Deckel;  darin 
die  gebrannten  und  zerklopften 
Gebeine,  die  Schfideltheile  mit  am 
köchsten  gelegen.  Aeusserst  selten 
metalliache  Beigaben  von  Eisen 
and  Bronie.  Die  Farbe  dieser 
Omen  war  meist  gelblich  oder  brfiun- 
lieh  gnui,  ihre  Oberföche  gegifittet 
Kwne  Spur  der  Drehscheibe,  da- 
gegen 5fter  Ornamente. 

Ausser  den  grossen  gab  es  aber 
■nch  bfiufig  kleine  Knochennmen, 
namentlich  mit  Kinderknochen,  von  grosser  Abwechselung  in  Form,  Grösse  und 
Venierung.  Aber  noch  viel  m an nicb faltiger  waren  die  Beigefisse,  welcbe  zuweilen 
eine  ganze  häusliche  Ansstattnng,  wie  Küche  und  Speisekammer  sie  boten,  dar- 
stellen. Da  sieht  man  einfach  becherförmige  GefSsse  ans  recht  grobem  Material  mit 
den  einiacbeteo  Strichein ritzungen  (Fig.  7),  aber  auch  höchst  elegante  Henkelkannen 

Fignr  8. 


V,  nstörlicher  Grösse. 


Y,  natärlieher  Grösse. 

"»d  KänncheD    mit   dem    zierlichsten  Flechtornament    um  den  Oberbauch  (Fig.  8). 
'^abei  will  ich  besonders  des  Henkeltöpfchens  (Fig.  9)  tod  schön  geglättetiQt,  wb^wiAt, 
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aber  sonst  nicht  verzierter  Oberfläche  gedenken,  weiches  genau  nait  dem  Topfcben 
Yon  Nieroitsch  (Fig.  Id)  übereinstimmt.  Aeusserst  zahlreich  waren  die  kleinen  Flach- 
schalen (Untertassen)  mit  halbkugelig  eingedrücktem  Boden,  Kochtöpfe  und  Flaschen. 
Einige,  ziemlich  grosse  ^Salz-  und  Pfefferfasschen^  mit  theilender  Zwischenwand 
(Fig.  10),  auch  ein  ganz  kleines,  übrigens  sehr  grobes  Euppelgefasschen,    etwa  too 


Fij(ur  9. 


Figur  10. 


Pijriir  11. 


7s  natürlicher  Grösse. 

der  Grösse  einer  halben  Walnussschale  (Fig.  11).  Eigentliche  Buckelnmen  vrardeo 
nicht  gefunden,  wenngleich  in  den  halbkreisförmigen  Ornamenten  öfter  eine  Eriooe- 
rung  daran  hervortritt  (Fig.  8);  überwiegend  waren  dreieckige  Gruppen  von  Scbräg- 
strichen.  Unter  den  kleineren  Gefässen  trat  eine  gewisse  Zahl  durch  ihre  scbooe 
Glätte  und  Schwärze  vortheilhaft  hervor.  Ausnahmslos  Alles  war  aus  freier  Hand 
geformt. 

Von  Bronze    wurden    nur    3  kleine  Stücke  gesammelt:    ein  stark  verrosteter, 
etwas  dicker,  Sformig  gebogener  Draht  von  5,5  cm  Länge,  möglicherweise  der  Best 
eines  Bügels  von  einer  Drahtfibula;  ein  kleiner  hohler  Zierknopf,  innen  mit  einem 
Querbalken  zur  Befestigung  versehen,  und  endlich  ein  verziertes  Stfiek 
Figarl2.    einer  Bronzestange  (Fig.  12).     Letzteres    ist    3,2  cm   lang,   6  mm  dick, 
drehrund,    wahrscheinlich    an    beiden  Enden  abgebrochen;   seine  Ober- 
fläche ist  sehr  regelmässig  gebändert,  indem  in  Abständen  4  Gruppen  tob 
je  4  vorspringenden,  auf  ihrer  Höhe  feingefurchten,  dicht  neben  einsndff- 
stehenden  Leistchen  angebracht  sind. 

Von  den  beiden  Eise  nsachen  ist  das  eine  eine  ganz  gerade,  stAi» 
verrostete,  beiderseits  abgebrochene  Nadel  (Balken  ?)  von  5,5  cm  Lioge 
und  etwa  4  mm  dick;  das  andere  ein  gleichfalls  beiderseits  abgebroebe- 
nes,  äusserst  stark,  fast  winklig  eingebogenes,  übrigens  drehrundes  Stüci, 
vielleicht  der  Bügel  einer  Fibula,  3,5  cm  in  gerader  Richtung  lang  und  in  »er 
Mitte  5  mm  dick.  Da  jenseits  der  Stelle,  wo  das  Eisen  gefunden  wurde,  keioe 
Gefässe  mehr  angetroffen  wurden,  so  scheint  dieser  Fund  gleichfalls  der  Peripbene 
zugerechnet  werden  zu  müssen. 

Indess  ist  trotz  der  Spärlichkeit  dieser  Metallfunde  nicht  daran  fu  fweifeiOt 
dass  sowohl  Bronze,  als  Eisen  dem  eigentlichen  Gräberfelde  sokommeo.  Herr 
Perschk    hat   schon    früher   einen    sehr    charakteristischen  Fund   gemacht  (Verb* 


V. 


(575) 

1881.  S.  182  aod  255.  Fig.  2):  eine  weitbauchige,  kurzhaUige  Urne  mit  Schräg- 
strich-OrDameot,  um  deren  Hals  ein  Ring  von  Eisen  gelegt  war,  ganz  in  der  Art, 
wie  ich  deren  im  Gräherfelde  von  Zaborowo  (Verh.  1874.  S.  224.  Taf.  XV.  Fig.  3. 
1875.  S.  110),  und  zwar  sowohl  aus  Giseo,  wie  aus  Bronze  angetroffen  habe. 

Unter  den  früher  gefundenen  Gegenstanden  aus  Bronze  will  ich  noch  kurz 
einen  kleinen  Torques  (Verh.  1881.  S.  255.  Fig.  1)  erwähnen,  sowie  eine  Nadel  mit 
völlig  ebenem  Knopf,  deren  Schaft,  ganz  wie  das  obige  Stück  (Fig.  12)  6  mal  je 
4  erhabene  Rundstreifen  und  ausserdem  dicht  über  dem  obersten  eine  starke  Ver- 
dickung besass.  Endlich  ist  es  von  Interesse,  dass  damals  auch  eine  Sf5rmig  um- 
gebogene Nadel,  deren  Kopf  eine  ausgehöhlte  Fläche  besitzt,  gesammelt  wurde, 
wie  sie  auch  sonst  von  lausitzer  ürnenfeldern  bekannt  ist.  Man  vgl.  Joh.  Traug. 
Schneider,  Beschr.  der  heidnischen  Begräbniss-Plätze  zu  Zilmsdorf  in  der  Ober- 
lausitz. Heft  1.  Taf.  IV.  Fig.  F.  Rob.  Behla,  Die  ürnenfriedhofe  mit  Thongefassen 
des  Lausitzer  Typus.  Luckau  1882.  S.  74.  Taf.  II.  Fig.  22. 

Ich  will  schliesslich  noch  bemerken,  dass  nach  Angaben  der  Ortskundigen  von 
Strega  sowohl  weiter  südlich  auf  dem  nächsten  Gehöft,  als  auch  westwärts  gegen 
die  Neisse  hin  Gräber  gefunden  worden  sind. 

3)  Ein  Hacksilberfund  von  Ragow. 

Schon  vor  meiner  Abreise  von  Berlin  war  mir  durch  den  stellvertretenden  Amts- 
vorsteher von  Ragow,  Hrn.  G.  Mathing  und  durch  Hrn.  Hirschberger  in  Lübbenau 
die  Nachricht  zugegangen,  dass  der  Bauer  Posch  in  Ragow  (zwischen  Lübbenau 
und  Lübben,  westlich  von  der  Spree,  Er.  Calau)  unweit  der  Windmühle  beim  Pflügen 
einen  aus  Münzen,  Schmucksachen  und  Barren  bestehenden  Silberfund  gemacht  habe. 
Derselbe  sei  in  einem  leinenen  Beutel  eingeschlossen  und  in  einem  Topfe  geborgen 
gewesen;  letzterer  gleiche  unseren  gewöhnlichen  Töpfen,  in  der  Masse  jedoch  den 
Gr&beniroen.  Nach  den  Beschreibungen  konnte  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  es 
sich  om  einen  Hacksilberfund  handle.  Ein  solcher  war  aber  um  so  wichtiger,  als 
bis  jetzt  Hacksilberfunde  in  dieser  Gegend  nicht  gemacht  sind. 

In  der  Sitzung  vom  13.  April  1878  (Verh.  S.  206.  Taf.  XV),  wo  ich  den  Fund 
von  Rackwitz  in  der  Provinz  Posen  vorlegte,  habe  ich  eine  Debersicht  über  die 
geographische  Vertheilung  der  Fundplätze  und  zugleich  über  die  V7ege  des  arabi- 
schen Handels,  der  damit  in  Beziehung  steht,  geliefert.  Damals  erwähnte  ich, 
dttB  mir  aus  der  ganzen  Lausitz  kein  einziger  Fund  bekannt  sei.  Seitdem  hat 
Br.  Voss  (Verh.  1884.  S.  208)  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  oberlausitzer  Fund,  aus 
der  Gegend  vom  Gzerneboh  bei  Bautzen,  gelenkt,  von  welchem  4  samanidische  Dirrhems 
«ras  den  Jahren  894 — 954  bestimmt  wurden,  sonst  aber  kein  weiteres  Detail  bekannt 
Ut  Auch  hat  Hr.  Fried el  in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1880  (Verh.  S.  225)  einen 
Silberfund  von  Clementinenhof  bei  Sonnenwalde,  Kr.  Luckau,  besprochen,  den  er, 
"Wie  ich  glaube,  mit  Recht  in  die  Zeit  der  Hacksilberfunde,  um  1050  nach 
Chr.  setzt,  aber  derselbe  enthielt  nur  wendische  Silbermünzen  und  mehrere  zer- 
^uickte  Silberklumpen,  dagegen  keine  fremdländischen  Ailünzen  und  namentlich  nichts 
▼oo  dem  so  charakteristischen  Silberschmuck  der  arabischen  Schätze.  Man  kann 
^ODselben,  zumal  da  die  Gegenstände  auch  in  leinene  Beutelchen  verpackt  und  in 
^cen  Topf  gethan  waren,  mit  den  eigentlichen  Hacksilberfunden  parallelisiren,  aber 
zweifellos  wird  man  ihn  nicht  als  einen  solchen  ansprechen  dürfen.  Der  Fund  von 
-^^gow  durfte  also  der  erste  wahre  Hacksilberschatz  sein,  der  in  der  Niederlausitz 
9QlK)ben  worden  ist. 

Als  ich  in  Guben  eintraf,  fand  ich  schon  Berichte  vor,  nach  denen  der  Schatz 
^oq  (lem  Landrath  Freiherrn  von  Patow  und  unserem  Collegen,  Hrn.  8\«\i^  u^c^ 
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Calau  gebracht  worden  war.   Ein  Brief  des  letzteren  meldete  unter  dem  1.  October 
Nachstehendes: 

„Kaum  Yon  der  Naturforscher- Versammlung  zurückgekehrt,  fand  ich  einen  Brief 
des  AmtSTorstehers  aus  Ragow  vor,  der  mir  die  Nachricht  eines  Silberfundes  da- 
selbst brachte  und  die  Aufforderung  hinzukommen.  Ich  begab  mich  sofort  an  Ort 
und  Stelle  und  fand  Folgendes: 

„Auf  dem  sogenannten  Weinberge,  dicht  neben  einem  Wäldchen,  befindet  sich 
bäuerliches,    sehr  sandiges  Feld.     Dort  stiess  am   vergangenen  Freitag  ein  Knecht, 
als    er    zufallig   tiefer  pflügte,    auf  Stein geröll.     Nach    seiner  Ansicht    gab  es  eiDeo 
Ruck.     Beim  Nachsehen    fand    er    eine,    durch  platte  Granitsteine    gebildete,   etwa 
2  Fuss    breite    und    1   Fuss    hohe  Steinkammer,    in    deren  Mitte  ein,    wie  er  sagt, 
durch    den  Pflug  beschädigter  irdener  Topf  stand.     Der  Topf  war  mit  einer  Stein- 
platte   bedeckt    gewesen.     In    dem  Topfe    lag  ein  ßeutelchen   von  Gaze-ähnlicheo, 
leicht   grün    gefärbtem    Zeug,    das   sofort   zerriss.     In    diesem  Beutel    fanden   sieb 
Silbermünzen.     Bei  meiner  Ankunft   fand    ich  den  Raub  ziemlich  vertbeilt    Einen 
grossen  Theil  hatte  Hr.  Mathing  aufbewahrt,  das  andere  war  unter  die  Leute  ge- 
kommen.    £s    gelang    mir    mit  grosser  Mühe,   von  dem  Funde  ungeföhr  400  g  xu- 
sammenzusuchen,    ausserdem    die  Scherben    des  Topfes   und    das    Beutelchen,  das 
nur   noch   in  Bruchstücken    vorhanden  ist.     Die  Leute  waren  eben  daran  gewesen, 
den  Fund    zum    grossen  Theil    nach  Lübben    an    einen  Juden,    der    dort   mit  der- 
gleichen Sachen  einen  schwunghaften  Handel  treibt,  zu  verkaufen.     Nach  maDcfaem 
Zureden  glückte  es  mir,  das  bisher  an  das  Tageslicht  gekommene  zu  erwerben. 

„Die  Hauptsache  sind  Bracteaten,  ungefähr  200  ganze  und  200  Stücke  von  der 
Grösse  und  dem  Gepräge  der  beiliegenden.  Eine  römische  Münze,  leider  auch  nur 
halb,  war  dabei,  die  einen  Kopf  mit  der  Umschrift  Caesar  Augu  .  .  .  und  aof 
der  Rückseite  eine  ziemlich  plumpe  ganze  weibliche  Figur  zeigt.  Ein  kleines  Stück 
ist  dabei,  welches  wahrscheinlich  arabische  Schriftzeichen  enthält.  Ausser  dieses 
Münzen,  die  allesammt  verbogen  oder  zerbrochen  sind,  enthielt  der  Fund  noch 
92  g  von  eigenthümlichen,  kunstvoll  gearbeiteten,  silbernen  Schmucksächelcbeo, 
anscheinend  aus  zerbrochenen  Fibeln  und  Behängen  herrührend.  Alles  ist  ze^ 
trümmert,  deutlich  zerhackt  und  überall  eingedrückt.  Eine  Menge  zierlicher,  gsBi 
kleiner ^Buckelchen  und  cjlinder-ähnlicher  Körperchen  von  sehr  schöner  Arbeit, 
leider  zerdrückt  Ich  habe  Auftrag  gegeben  und  es  ist  Hoffnung  vorhanden,  dsss 
der  andere  Theil  des  Fundes  (es  ist  jedenfalls  schon  viel  weggekommen)  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  ebenfalls  zurückgewonnen  wird.^ 

Nach  dieser  Aufklärung  begab  ich  mich  noch  am  Abende  des  3.  October  über 
Gottbus  nach  Galaa  und  sah  dort  am  nächsten  Morgen  bei  Hrn.  v.  Patow  sämmt- 
liche,  bis  dahin  geborgenen  Stücke.  Es  war  in  der  That  ein  vortrefflicher  Hsd- 
Silberschatz.  Der  grösste  Theil  bestand  aus  Silbermünzen,  unter  denen  solche  toi 
deutschen  Prägestätten  vorherrschen;  jedoch  waren  auch  einzelne  angelsächsiciie 
und  3  Stücke  von  kufischen  Münzen  darunter,  ja  in  der  That  auch  eise  rSoi- 
sche.  Die  Mehrzahl  zerbrochen  oder  zerhackt,  ein  Theil  jedoch  vollständig  ^ 
halten.  Dazu  einige  kleine  viereckige  Silberstangen  (Barren)  und  eine  giöM^ 
Zahl  von  Schmuckgegenständen,  unter  diesen  jedoch  kein  einziger  unversehrt.  Ic» 
kann  in  dieser  Beziehung  auf  meine  Abbildung  der  Schmuckstücke  aus  dem  Bscl^- 
witzer  Schatze  verweisen,  welche  in  der  Hauptsache  auch  für  den  Ragower  Schati 
zutrifft. 

Die  Münzen  haben  seitdem  Hm.  Dannenberg  zur  Bestimmung  vorgelegt 
Das  Resultat  ist  nach  einem  neueren  Schreiben  des  Hrn.  Siehe  folgendes: 


(577) 

^Von  den  200  gansen,  ao  Hrn.  Danneoberg  übersandieD  Münzen  (alle  Bruch- 
stücke hatte  ich  nicht  mitgesandt)  sind 

127  Adelheidsdenare,  2  Ethelred  (Rochester), 

13  Ton  Otto  III.,  1  von  Otho  (Securitas  pop.  Rom.), 

8  Ton  Heinrich  IL,  5  Nachahmungen  von  Otto  I., 

1  von  Otto  L,  3  Magdeburg, 

2  von  Bernhard  von  Sachsen,  13  Wendenpfennige, 
1  von  Williges  (Main«),  11  Otto  (Verona), 

1  von  Alaiich,  I  {)  Unbestimmbare,  darunter  3  bracteaten- 

2  von  Boleslav  III.,  artige. 
„Die  Münzstatten  sind,  soweit  bestimmbar: 

1.  Mastricht,  8.  Worms, 

2.  Köln,  9.  Würzburg, 

3.  Quedlinburg,  10.  Strassburg, 

4.  Magdeburg,  11.  Regensburg, 

5.  Dortmund,  12.  Prag, 

6.  Mainz,  13.  Rochester, 

7.  Speier,  14.  Verona. 

„Ausserdem  Bruchstücke  von  einer  Münze  Basilius  II.  f  1025  und  einer  von 
Constantin  XL 

„Ich  fuge  hinzu,  dass  es  mir  gelungen  ist,  noch  nachtraglich  etwa  30  und  zwar 
anscheinend  gerade  bessere  zu  erwerben.  Dieselben  waren  schon  unter  den  Leuten 
zerstreut.  Auch  sollen  noch  Fundstücke  von  silbernem  Gerath  vorhanden  sein, 
die  ich  gleichfalls  zu  erwerben  hoffe.  ^  — 

Auf  eine  directe  Anfrage  theilte  mir  Hr.  Dannenberg  mit,  dass  die  Stücke 
von  Dirhems  nicht  weiter  bestimmt  worden  sind,  da  dies  numismatisch  nicht  er- 
forderlich schien. 

Wie  man  sieht,  ein  recht  buntes  Gemisch,  welches  alle  die  Formen  umfasst, 
in  denen  Silber  zur  Zeit  der  Niederlegung  des  Fundes  in  der  Gegend  cursirte. 
Dass  darunter  selbst  eine  romische  Kaisermünze  befindlich  ist,  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  sonderbar  genug,  aber  da  deren  im  Lande  noch  jetzt  gefunden  werden, 
so  kann  es  nicht  befremden,  dass  sie  gleichfalls  als  Kaufmittel  verwerthet  wurde. 
Denn  diese  Münzen  dienten  ja  nicht,  wie  bei  wohl  geordnetem  Handel,  als  beson- 
dere, nach  ihrem  Einzel  werth  berechnete  Zahl  mittel,  sondern  sie  wurden  mit  dem 
übrigen  Silber  gewogen  und  nach  dem  jeweiligen  Bedürfniss  zerkleinert,  oder,  an- 
ders ausgedrückt,  sie  dienten  nicht  als  Münzen,  sondern  nur  als  Metall. 

Die  Niederlegung  des  Schatzes  dürfte,  wie  die  der  meisten  analogen  Depot- 
fände  unserer  Gegenden,  dem  11.  Jahrhundert  (nach  Hrn.  Dannenberg  etwa  der 
Zeit  von  1030 — 1040)  angehören,  also  derselben  Periode,  welche  uns  vorher  bei  der 
Besprechung  von  Niemitsch  beschäftigt  hat.  Wie  lange  mag  daran  gesammelt  sein! 
Unter  anderen  Verhältnissen  hätte  man  vielleicht  die  Stücke  eingeschmolzen,  das 
Silber  weiter  verarbeitet  und  zum  Mindesten  Barren  daraus  hergestellt.  Aber  offen- 
bar erschien  es  zu  der  Zeit  und  speciell  in  slavischen  Landen  bequemer,  die  Stücke 
in  einer  Form  zu  bewahren,  wo  sie  sich  leicht  zerbrechen  oder  zerhacken  Hessen, 
um  jedes  beliebige  Quantum  daraus  zu  entnehmen. 

Bei  der  Besprechung  des  Rack witzer  Schatzes  war  mir  noch  kein  schlesischer 
Fund  bekannt.  Aber  schon  bei  Gelegenheit  meiner  Reise  nach  Gnichwitz  (Verb. 
1884.  S.  278)  erfuhr  ich  nicht  blos  von  einem  dort  gemachten  Hacksiiberfund,  dem- 
selben, den  Hr.  v.  Kaufmann  später  der  Gesellschaft  vorlegte  (ebendas.  S.  286), 
londem    ich    fand  in  der  numismatischen  Abtheilung  des  Breslauer  Museums  uqqVi 

VtrlMüdL  d.  BerL  AathropoL  GetelUehaft  18S6.  ^ 
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mehrere  andere.  Auch  aus  Böhmen  wurde  mir  ein  solcher  bekannt  Die  Area 
dieser  Funde  hat  sich  so  mehr  und  mehr  erweitert.  Nur  eine  Thatsache,  die  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  hervorhob  (Verh.  1876.  S.  118),  ist  bis  auf  die  letzte  Zeit 
nicht  erschüttert  worden:  kein  derartiger  Fund  wurde  in  Deutschland  westlich  von 
der  Elbe  gemacht;  alle  bis  dahin  bekannten  lagen  innerhalb  der  im  11.  Jahrhundert 
slayischen  Gebiete^). 

Vielleicht   erklärt   sich  auch  der  Mangel  aller  solcher  Funde  in  den  mittleren 
und    südlichen  Theilen    der  Lausitz  aus  dem  Umstände,    dass  gerade  sie  schon  im 
10.  Jahrhundert   den  Heerzügen    und    der  Occupation    der  Deutschen    vorzugsweise 
ausgesetzt  waren,  und  dass  dadurch  der  Handel  mit  dem  Osten  hier  schon  zu  eioer 
Zeit  unterbrochen  sein  mag,  als  in  Schlesien  und  Pommern,  ja  selbst  in  der  Ucker- 
mark und  den    nordlichsten  Theilen  der  Lausitz  noch  keine  so  tief  gehenden  oder 
andauernden  Verkehrsstörungen  eingetreten  waren.   Immer  neue  Plünderungen  und 
Contributionen    mochten    gerade    in    der  Ostmark    das  Edelmetall    vollständig  dem 
Lande  entführen.     Zugleich  mag  aber  auch   die  Einführung  wirklicher  Geldzahlung 
die  Gewohnheiten  der  Leute  beeinflusst  haben.     Denn,  wie  ich  schon  früher  (Verb. 
1878.  S.  209)    erwähnt  habe,    es    waren  im  11.  Jahrhundert  in  Mainz  samanidiscbe 
Münzen  im  Umlauf,  die  in  Samarkaud  zwischen  913—15  geprägt  waren,  und  doch 
ist  am  Rhein  nie  ein  Hacksilberfund  mit  arabischen  Münzen  entdeckt  worden.  Mm 
kann  sich  daher  recht  wohl  denken,  dass  auch  in  solchen  Ländern,  wo  das  bei  uos 
gebräuchlich  gewesene  Hacksilber  fehlt,  arabische  Münzen  und  Schmucksachen  ver- 
breitet waren,  dass  sie  aber,  wenn  sie  nicht  als  solche  gebraucht  wurden,  der£io- 
Schmelzung  unterlagen. 

In  diesem  Sinne  dürfte  möglicherweise  die  Thatsache,  dass  westlich  von  der 
Elbe  unser  Hacksilber  fehlt,  anders  zu  deuten  sein,  als  ich  selbst  früher  anDahm. 
Das  Fehlen  desselben  würde  nicht  bedeuten,  dass  der  Handel  mit  orientaliscbeo 
Gegenständen  an  der  Elbe  seine  Grenze  fand,  sondern  nur,  dass  in  Ländero  mit 
wirklicher  Geldwährung  die  Sitte,  Hacksilber  lu  verwenden,  sich  nicht  eingebflrgfit 
hat.  Das  Vorkommen  von  Wendenpfennigen lin  Hacksilberfunden  deutet  ja  be- 
stimmt den  Beginn  regelmässiger  Geldwährung  an,  und  der  Gegensatz  iwischeo 
dem  Sonnenwalder  und  dem  Ragower  Silberfund  Hesse  sich  so  ungezwungen  auflösen. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  die  Fundstelle  des  neuen  Silberfundes  in  Ragow 
nichts  zu  thun  hat  mit  dem  von  mir  früher  beschriebenen  Gräberfelde  daselbst, 
welches  die  Veranlassung  zu  meiner  Reise  nach  Strega  abgab.  Dagegen  habe  ich 
bei  derselben  Gelegenheit  (Verh.  1880.  S.  101)  ein  anderes  Urnenfeld  bescbriebeo, 
welches  südwestlich  über  dem  Dorfe  auf  einem  beackerten  Abhänge  gelegen  war, 
und  welches  Gefässe  des  lausitzer  Typus  enthielt.  Ganz  in  der  Nähe  der  Stella; 
wo  damals  meine  Untersuchung  stattfand,  ist  der  Hacksilberfund  zu  Tage  g^ 
kommen,  der  natürlich  mit  diesem  Gräberfelde  nichts  zu  thun  hat,  sondern  sich  zu 
ihm  verhält,  wie  der  vorher  erörterte  Fund  von  Eisen-  und  Hronzesachen  in  Strega 
zu  dem  dortigen  Urnenfelde.  £s  sind  dies  lehrreiche  Beispiele,  wie  leicht  di^ 
blos  räumliche  Coexisteuz  zu  Irrthümern  in  Bezug  auf  die  Chronologie  Verao- 
lassung   bieten    kann,    und   wie   gross   die  Vorsicht  in  der  Verwerthung  der  That- 


1)  Nacbtraglicher  Zasatz.  Aus  einer  Mittbeilung  des  Hrn.  Dannenberg  erfahre  i^B« 
dass  neuerlich  in  Oldenbur^ir  ein  Paar  Silberfuude  genoacht  sind,  in  denen  neben  Monzeo  aucD 
Schnancksacben  enthalten  waren,  die  vielleicht  orientaliscben  Ursprunges  sind.  Aach  tft '" 
Metz  ein  Schatz  von  dortigen  Silberoiunzen  des  10.  Jahrhunderts  gehoben  worden,  mit  dev 
„viel  Bruch  und  Ausscbuss  gümengt''  war.  Ob  dies  eigentliches  Hacksiiber  war,  ist  ooc 
nicht  festgestellt;  ich  hoffe  spater  darüber  Genaueres  berichten  zu  können. 


J 
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D,  die  nur  eine  räumliche  Bedeutung  haben,  für  Schlussfolgerungen  in  Bezug 
ie  zeitliche  Stellung  der  einzelnen  Funde  sein  muss. 

Der  Römerkeller  von  Kostebrau  und  der  Langwall  der  Senften- 

berger  Gegend. 

Diner  freundlichen  Einladung  der  HHrn.  von  Patow  und  Siehe  zu  einer 
ren  Bxcursion  gab  ich  um  so  lieber  nach,  als  das  herrliche,  für  diese  Jahres- 
ingewöhnlich  milde,  aber  doch  in  hohem  Grade  erfrischende  Wetter  einen  Tag 
reien  wie  einen  wirklichen  Gewinn  erscheinen  Hess.  In  der  That  fuhren  wir 
bald  einen  Weg,  der  mit  blühenden  Apfelbäumen  bestanden  war,  als  wäre  es 
'  Frühling. 

Us  wir  Calau  yerliessen,  zeigte  mir  Hr.  Siehe  eines  jener  Steinkreuze, 
ieren  in  der  Lausitz  nicht  wenige  vorhanden  sind  und  wie  ich  ihrer  schon 
ruben  gesehen  hatte.  Eine  ausführliche  Besprechung  derselben  findet  sich  in 
'  kleinen  SchriftL  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz.  1886.  S.  49;  darnach 
3int  es  wahrscheinlich,  dass  diese,  übrigens  sehr  groben  und  massigen  Kreuze 
rinnerung  an  einen  begangenen  Todtschlag,  und  zwar  in  christlicher  Zeit,  er- 
t  wurden. 

Vir  benutzten  bis  Senftenberg  die  Eisenbahn,  von  da  fuhren  wir  in  offenem 
n,  in  Begleitung  des  Dr.  Malin,  zunächst  nach  dem  sogenannten  Römerkeller 
ostebrau.  Kurz  vor  Senftenberg  hatten  wir  das  Quellthal  der  kleinen  Elster 
t.  Dieses  ist  in  langer  Erstreckung  nach  Süden  begrenzt  durch  einen  in  ost- 
eher  Richtung  sich  erstreckenden  Höhenzug,  der  dem  Braunkohlengebirge  an- 
t  und  zu  dessen  beiden  Seiten  die  Schornsteine  zahlreicher  Fabriken  empor- 
Südlich  davon  breitet  sich  die  weite  Niederung  der  sachsischen  Oberlausitz 
irelche  man  bis  zu  dem  gegenüberliegenden  Gebirge  überblickt.     Das  nächste 

welches  wir  erreichten,  trägt  den  sehr  charakteristischen  Namen  Hörlitj^  = 
'z  mit  dem  czechischen  H,  Höh-  oder  Bergort  Hier  ist  der  Südabhang 
bedeckt  mit  Weinbergen,  die  ^ unter  sächsischer  Herrschaft  im  vorigen  Jahr- 
»rt  angelegt  sein  sollen.  Dient  davor  zieht  sich  eine  lange  Reihe  kleiner 
Igehofte  hin,  deren  Häuser  ganz  versteckt  zwischen  Obst-  und  Wallnuss- 
sn  liegen,  —  6in  höchst  fremdartiger  Anblick  inmitten  der  endlosen  Kiefern- 
r,  durch  welche  der  Weg  weiterführte. 

?ir  kamen  dann  zu  einer  dem  Grafen  Solms  gehörigen  Glashütte,  Friedrichs- 
Qicht  weit  von  dem  etwas  südlicher  gelegenen,  berühmten  Eisenwerk  Lauch- 
er und  ganz  nalie  an  dem  nördlich  davon,  an  einer  ziemlich  steilen  Berg- 
iht  malerisch  aufgebauten  Dorfe  Kostebrau.  Von  hier  führte  uns  in  he- 
iligster Weise  der  technische  Leiter  der  Glashütte,  Hr.  Faktor  Wisch,  nach 
in  westlicher  Richtung  nur  wenig  entfernten  Römerkeller, 
laupt  (Sagenbuch  der  Lausitz  IL  S.  64)  berichtet  darüber:  ^Bei  Costebrau, 
dt  des  Winkels,  welchen  daselbst  ein  meilenweit  fortlaufender,  uralter  Wall, 
Smerwall  geheissen,  bildet,  liegen  einige  Hügel,  die  Ochsenberge  (wolske-hory) 
nt  An  der  östlichen  Seite  dieser  Berge  ist  ein  Hügel  befindlich,  welchen 
Jen  Römerkeller  nennt.  Dieser  Hügel  ist  ein  künstlicher  Aufbau.  Er  besteht 
sh  aus  mehreren  übereinander  gelegten  Lehm-  oder  Thon platten,  deren  Masse 
n  der  Luft  getrockneten  Mauersteinen  ähnlich  ist.  Auf  dem  Hügel  stand  noch 
Inigen  Jahren  eine  Eiche,    deren  Alter  man  auf  300  Jahre  schätzte.     In  dem 

Jebt  die  Sage,  dass  dieser  Keller  von  römischen  Kriegsleuten  erbaut  worden 
od  dass  in  demselben  ein  Löwe  von  purem  Golde  liege.  Man  hat  deshalb  auch 
rsqhiedenen  Zeiten  Nachgrabungen  angestellt,  aber  nichts  gefunden.^ 
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Etwas  abweichend  laatet  die  Angabe  bei  Hrn.  Schuster  (Die  Heidenschanzeo 
S.  126.  Nr.  73,  auf  der  Karte  Nr.  102).  Nachdem  er  vorher  den  Langwall  bei 
Kostebrau  beschrieben  hat,  föhrt  er  fort:  ,,Bei  Eostebrau  schliesst  er  in  seine 
Krümmungen  den  südlich  gelegenen  Ochsenberg  ein,  unter  denen  (?)  ein  künst- 
licher Hügel,  der  Römerkeller  oder  Romerwall,  sich  befindet  Er  scheint  ein  Re- 
duit  für  den  Langwall  abzugeben,  oder  einen  Signalposten,  und  besitzt  in  seinem 
Innern  eine  aus  gebranntem  Lehm  gebaute  Höhlung,  in  der  sich  Knochen, 
Urnen  etc.  vorgefunden  haben  und  die  also  vielleicht  als  BegrSbnissplatz  ge- 
dient hat.  Das  ganze  Dmterrain  ist  sehr  sumpfig  und  waldig.  Obgleich  sein  Name 
römischen  Ursprung  andeutet,  ist  dies  doch  keineswegs  der  Fall:  er  gehört  un- 
streitig der  germanischen  Befestigungs weise  an.*^ 

Als  wir  die  letzte  Sandböhe  erreicht  hatten,  welche  vor  dem  Ochsenberge  ge- 
legen ist,  sahen  wir  den  hinabführenden  Forstweg  ganz  mit  gelblichrothen  Bruch- 
stücken bedeckt,  welche  zerbrochenen  Mauersteinen  glichen.  Unser  Führer  sagte 
uns,  es  seien  dies  Steine  vom  Römerkeller,  die  man  zur  Wegebesserung  ver 
wendet  habe.  Unten  angelangt,  erblickten  wir  einen,  mit  Kiefern  lose  bestandeoeo 
Abhang  vor  uns,  dessen  gesammte  Bildung  mich  lebhaft  an  die  Abhänge  hinter 
Tegel  (nördlich)  erinnerten.  An  diesem  Abhänge,  etwa  über  der  Hälfte  seiner 
Höhe,  wurde  uns  der  Römerkeller  gezeigt.  Eine  ziemlich  geräumige,  aber  niclit 
sehr  tiefe  Aushöhlung  oder  Grube,  deren  Grund  und  Umgebung  überall  mit  ,|Msoer- 
steinen^  bedeckt  war.  Dicht  darüber  eine  zweite,  etwas  tiefere  Grube,  in  der  erst 
vor  Kurzem  wieder  nachgegraben  war.  Von  einem  Keller  oder  gar  von  einem 
Kellergewölbe  oder  auch  nur  von  einem  Bau  keine  Spur.  Dagegen  hatten  die 
Steine  so  sehr  das  Aussehen  von  gebranntem  Lehm,  dass  es  nicht  zweifelhaft  e^ 
schien,  dass  sie  starker  Gluth  ausgesetzt  gewesen  sein  müssten.  Auch  fanden  sieb 
bald  zahlreiche  Stücke,  welche  grosse,  glatte,  theils  ganz  ebene,  theils  seicht  vor- 
gewölbte oder  gebogene  Flächen  besassen.  Auf  diesen  Flächen  bemerkte  fflsn 
feinere  und  gröbere  Längslinien,  in  der  Regel  abwechselnd  schmale  Furchen  nn<) 
rippenartig  vortretende  Leisten,  zuweilen  auch  tiefere,  im  Ganzen  leicht  ooDcan 
Flächen  neben  höheren  und  leicht  convexen.  Genug,  das  Ganze  sah  duschend 
aus,  wie  Lehmbewurf  hölzerner  Balken  oder  Latten,  und  ich  glaubte  in  der  Thit, 
die  Ueberreste  eines  alten  Gebäudes,  das  durch  Feuer  zerstört  sei,  vor  mir  u 
haben. 

Aber  eine  kurze  Steigung  bis  zum  Gipfel  der  Anhöhe  zerstörte  alsbald  alle 
Illusionen.  Hier  war  der  Punkt,  von  wo  die  Steine  zur  Wegebesserung  entnoomeo 
waren.  Unter  der  bis  dahin  ganz  unberührten,  mit  hohen  Bäumen  bestaodeneO) 
Deckschicht  des  Gipfels  war  ein  ganz  frischer  Steinbruch  angelegt  and  io  ibn 
zeigte  sich  dasselbe  gebrannte  Material,  auch  mit  den  scheinbaren  Balken-  odtf 
Lattenabdrücken,  in  noch  anstehender  Schicht.  Das  Ergebniss  der  sehr  vorsichtig 
geführten  Untersuchung  war  die  übereinstimmende  Ueberzeugung  aller  Anwesenden, 
dass  der  ganze  Hügel  mit  Allem,  was  dazu  gehört,  nicht  ein  „künstlicher  Anfhao*, 
sondern  eine  natürliche  Bildung  ist. 

Ich  will  zum  Beweise  noch  einige  Detailangaben  hinzufügen:  Unmittelbar  unter 
der  dünnen  Humusschicht  liegt  in  sehr  verschiedener,  jedoch  höchstens  zwischen  0,2 
bis  1,5  m  wechselnder  Dicke  eine  diluviale  sandige  Decke  mit  den  prächtigsten 
Rollsteinen.  Grosse  eiförmige  und  kuglige  Steine  sind  darin  ungewöhnlich  häufig* 
Unter  dieser  Deckschicht  folgt  eine,  nach  verschiedenen  Richtungen,  namentlich 
schräg  und  senkrecht,  zerklüftete,  in  einer  Höhe  von  1 — 1,2  m  blossgelegte  La^ 
von  ungeschichtetem  Thon,  der  durchweg  eine  fast  steinige  Härte  and  Trockenheit 
besitzt.    An    gewissen  Stellen,   und   zwar   namentlich  an  dem  südlichen  Abschnitt, 
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;  derselbe  eine  mehr  graue,  zum  Theil  bläulich  graue  Farbe  und  eine  mehr 
Icklige  Beschaffenheit;  gegen  die  Mitte  und  den  nordlichen  Omfang  hin  zeigt  er 
Biegen  dieselbe  gelbliche,  rothgelbe,  zum  Theil  sogar  rothbraune  Farbe,  wie 
t  erwähnten  ^Mauersteine^.  An  einzelnen  der  glatten  Oberflfichen  sieht  er  fast 
aau  so  aus,  wie  die  frische  Rinde  der  Krone  und  der  Zweige  eines  kräftig 
chsenden  alten  Kieferstammes.  Gerade  die  obersten  Abschnitte  erschienen  am 
nigsten  „gebrannt^,  die  tiefsten  sehr  stark.  Da  nun  die  Oberfläche  zweifellos 
^mals  gerührt,  im  Innern  aber  nichts  von  einer  Höhlung,  einem  „Keller^ 
er  sonst  etwas  zu  sehen  ist,  so  ist  auch  nicht  daran  zu  denken,  dass  künst- 
h  angelegtes  oder  zufallig  an  der  Oberfläche  entstandenes  Feuer  das  „Brennen*^ 
nirsacht  habe. 

Die  Entstehung  der  glatteo  und  gerippten  Flächen,  der  scheinbaren  Abdrucke, 
»t  sich  auf  das  Bestimmteste  auf  Spalten  und  Senkungen  des  Thons  zuruck- 
tiren.  Hier  und  da  fuhren  von  der  sandigen  Deckschicht  aus  lange  Spalten  in 
s  Thoolage  herunter,  in  welche  sogar  Sand  mit  kleineren  Rollsteinen  nachgerutscht 
^  Die  auseinandergeborstenen  Stucke  haben  oben  eine  verschiedene  Höhe:  das 
le  ist  eben  gesunken,  während  das  andere  wenigstens  relativ  fest  stehen  ge- 
[eben  ist;  in  diesem  Falle  ist  der  Eingang  zur  Spalte  deutlich  trichterförmig  und 
r  nachgesunkene  Sand  bietet  die  gleiche  Durchschnittsfigur  dar.  Von  da  an,  wo 
s  Spalte  eng  wird,  beginnt  ihre  Begrenzung  durch  Rutschflächen,  welche  genau 
d  Bilder  darbieten,  wie  ich  sie  vorher  an  isolirten  Stucken  geschildert  habe. 

Die  von  mir  mitgebrachten  Stücke  werden  in  dem  petrographischen  und  geo- 
;ischen  Museum  aufbewahrt  bleiben.  Hr.  Justus  Roth,  der  dieselben  gemustert 
it,  trägt  kein  Bedenken  anzunehmen,  dass  an  der  Stelle  ein  Brand  darunter  lie- 
inder  Braunkohlen  stattgefunden  haben  müsse,  der  ohne  Zuthun  des  Menschen 
itstaoden  ist  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  weder  der  bedeckende  Sand,  noch  die 
>ll8teine  irgend  welche  Feuerwirkung  zeigen,  dass  daher  wohl  anzunehmen  ist, 
188  der  Yorgang  schon  vor  dem  Absatz  dieser  Deckschicht  stattgefunden  hat. 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  Haupt  oder  ob  Schuster  in  Bezug  auf  das 
uffinden  von  Alterthümern  in  dem  Römerkeller  recht  hat.  Wäre  in  der  That 
was  gefanden,  so  würde  es  für  die  Beurtheilung  des  gebrannten  Thons  ganz 
leichgültig  sein,  denn  nur  dann  würde  der  Fund  von  Alterthümern  von  Werth 
lin,  wenn  sich  hätte  nachweisen  lassen,  dass  hier  etwas  vorliegt,  was  man  mit 
en  Brand-  oder  Schlackenwällen  der  Oberlausitz  vergleichen  könnte.  Ich  habe 
lehrere  dieser  Wälle  in  den  ersten  Jahren  unserer  Gesellschaft  untersucht  und 
esprochen,  aber  ich  kann  nicht  sagen,  dass  am  Ochsenberge  von  Kostebrau,  wenig- 
leos  an  der  Stelle  des  Römerkellers,  überhaupt  ein  Wall  vorhanden  sei.  Sicher- 
eh war  hier  kein  ,,Reduit*^,  und  wenn  der  Gipfel  der  Anhöhe  als  „ Signalposten ** 
enotzt  sein  sollte,  so  hat  man  ihn  doch  gewiss  nicht  dazu  hergerichtet 

Dieses  Resultat  ist  ein  rein  negatives,  aber  wir  waren  doch  damit  zufrieden. 
^ie  Legende  von  dem  Römerkeller  wird  damit  wohl  zu  Ende  sein.  Aber  der  Name 
rird  gewiss  noch  lange  an  der  Stelle  haften,  und  dagegen  lässt  sich  nichts  sagen, 
renn  die  lausitzer  Alterthumsforscher  sich  dabei  immer  erinnern  wollen,  dass  der 
lumtasie  in  Untersuchungen  dieser  Art  nur  ein  geringer  Spielraum  gelassen 
rerden  darf. 

Unseren  Rückweg  nahmen  wir  über  die  Dörfer  Kostebrau  und  Dobristroh  nach 
rross-Rfischen.     Derselbe    führte    uns   zunächst   auf   den  Rücken  des  Höhenzuges, 
iann    in  die  in  nördlicher  Richtung  dahinter  gelegene  Niederung,    welche  übrigens 
lit  einem  südlichen  Ausläufer  den  Höhenzug  durchbricht.     Hier  in  der  Niedec\xii% 
dessen    wir   zuerst   auf   den  von  uns  gesuchten  Langwall^    der  von  V^ ^^Xati  \x&t 
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gegen  unsere  nach  Nordosten  führende  Strasse  herantrat.  Bald  nachher  hatten  wii 
wieder  die  gegenüberliegende  Fortsetzung  des  Höhenzuges  zu  ersteigen  und  hier, 
auf  der  Höhe,  durchsetzte  die  Strasse  zum  zweiten  Male  und  zwar  fiast  recht- 
winklig den  Langwall.  Da  er  hier  mitten  im  Walde  verlief,  so  schien  er  auch 
noch  ziemlich  unbeschädigt  zu  sein.  £r  folgt  dem  westlichen  Abhänge  des  hier 
einen  nördlichen  Ausläufer  entsendenden  Höhenzuges  und  zwar  liegt  er  nahe  unter 
der  Höhe,  so  dass  sein  westlicher  Fuss  tiefer  ansetzt,  als  der  östliche.  Wollte  man 
annehmen,  dass  er  ein  Vertheidigungswall  war,  so  wäre  seine  Front  gegen  Westen 
und  die  Niederung  gerichtet.  Jederseits  neben  dem  Wall  läuft  ein  tiefer  Graben, 
dessen  Erde  offenbar  zur  Aufschüttung  des  Walles  benutzt  worden  ist.  Leider  habe 
ich  vergessen,  die  Maasse  zu  verzeichnen;  ich  möchte  glauben,  dass  der  Wall  etwa 
2  m  und  darüber  hoch,  sein  Basaldurchschnitt  etwa  4  m  stark  ist. 

Hr.  Schuster  (a.  a.  O.  S.  126.  Nr.  72.  auf  der  Karte  Nr.  187)  beschreibt  den 
Wall  hauptsächlich  bei  Kostebrau,  wo  ich  ihn  leider  nicht  gesehen  habe;  er  nennt 
ihn  dort  30 — 40  Fuss  hoch  und  20 — 40  Fuss  breit.  Seiner  Angabe  nach  durch- 
zieht der  Wall  die  Senftenberger  Gegend  in  einer  Strecke  von  fast  5  Stunden.  Ao 
einer  anderen  Stelle  (S.  70)  giebt  er  einen  Auszug  aus  dem  Werke  des  General 
von  Peucker,  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  IL  S.  410,  wonach  dieser 
Langwall  nur  ein  Stück  eines  grossen  prähistorischen  Walles  sein  soll,  der  am 
rechten  Ufer  der  Mulde  unterhalb  Raguhn  beginne,  von  Kostebrau  zunächst  auf 
Senftenberg  nach  einem  gegen  Norden  gerichteten  Brückenkopf  beim  Dorf  Sedliti 
ziehe,  dann  in  weiter  Erstreckung  durch  die  Lausitz  und  Posen  bis  zur  Warthe  in 
der  Gegend  von  Schrimm  und  vielleicht  noch  darüber  hinaus  laufe. 

Auf  eine  Kritik  dieser  Angaben  muss  ich  wegen  Mangels  an  genügenden 
Localkenntnissen  verzichten.  Der  Wall,  wie  ich  ihn  sah,  machte  mehr  den  Ein- 
druck eines  alten  Grenzwalles,  als  den  eines  Vertheidigungswalles.  Indess  will  ich 
anerkennen,  dass  er  möglicherweise  durch  Palissaden  und  Verhaue  verstärkt  werden 
konnte.  Für  mich  hat  die  Darstellung  des  verstorbenen  Generals  von  Peucker 
deshalb  ein  besonderes  Interesse,  weil  er  in  seine  Vertheidigungslinie  auch  des 
schlesischen  Dreigraben,  freilich  ohne  dessen  Namen  und  ganzen  Verlauf m 
kennen,  mit  aufnimmt.  Ich  habe  den  letzteren  in  der  Sitzung  vom  14.  Febmtf 
1874  (Verh.  S.  15)  auf  Grund  eigener  und  fremder  Untersuchungen  möglich  genio 
dargestellt,  kann  aber  nicht  sagen,  dass  er  mit  dem  Senftenberger  Langwall  über- 
einstimmt. Auch  damals  kam  ich  immer  auf  die  Deutung  als  Grenzgraben.  So 
möchte  ich  vorläufig  auch  hier  vorschlagen,  unter  weilerer  Verfolgung  des  LanS' 
Walles  der  Senftenberger  Gegend,  die  Frage  zu  prüfen,  ob  dieser  Wall  nicht  als  die 
alte  Grenze  zwischen  Milcieni  und  Lusici  d.h.  ungefähr  zwischen  der  sp^ 
teren  Ober-  und  Niederlausitz  anzusehen  sei?  Ich  bemerke  dabei,  dass  v.  Lentsch 
(Markgraf  Gero.  Leipzig  1828.  S.  216)  als  Grenze  die  schwarze  Elster  anoiouD^ 
was  ein  wenig  südlicher  sein  würde.  An  sich  beweist  diese  Angabe,  die  sich  aof  die 
nach  der  deutschen  Occupation  festgestellte  Gaugrenze  bezieht,  wenig  für  die  Ver 
hältnisse  in  der  eigentlichen  Wendenzeit,  wo  der  Besitz  der  fruchtbaren  TbtI- 
niederungen  gewiss  höher  geschätzt  wurde,  als  der  Besitz  der  sandigen  Höbenxoge. 
Auf  dem  Rückwege  interessirte  es  mich,  an  einem  einsamen  Gehöft  bei  vor 
bristoh  eine  Reihe  von  Wachholdern  zu  sehen,  welche  zu  wirklichen  ßauo*" 
erwachsen  waren,  von  einer  Höhe  und  Stärke,  wie  ich  deren  früher  nie  gesebeo 
hatte.  Hr.  Siehe  belehrte  mich  aber,  dass  bei  Amandusdorf  bei  Branko,  Oabei 
bei  Calau,  Gollmitz  noch  grössere  Wachholderbäume  existiren. 

üeber  Raschen    und    Döberu    erreichten    wir    mit   der   Eisenbahn   am  Abea» 
Ca/au.     Damit  endete  diese  höchst  angenehme  und  lehrreiche  iausitier  fahrt,  «»^ 
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ich   habe  Dur  noch  allen  denen,    welche    mir  so  hülfreich  entgegengekommen  sind, 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

(15)  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  hat  unter  dem  12.  October  einen  zusammen- 
fassenden Bericht  eingesendet  über 

das  heilige  Land  bei  Niemitzscli,  Kr.  Guben. 

Seit  meinen  letzten  Mittheilungen  über  das  heilige  Land  bei  Niemitzsch  (Verh. 
1883  S.  48 — 52  yergl.  8.  365)  ist  eine  grosse  Zahl  von  Einzelfunden  aufgesammelt 
worden;  es  ist  aber  auch  die  Ontersucbung  der  Gesammtanlage  so  weit  gefordert 
worden,  dass  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  an  der  Zeit  zu  sein  scheint. 

35  Schritt  südlich  yon  der  in  der  Zeitschr.  f.  ßthnol.  XIY.  1882,  S.  115,  beschrie- 
benen Wohnstatte  mit  Lchmbewurf  und  Broozegerfith,  25  Schritt  von  der  S.  116 
besprochenen,  in  welcher  sich  eine  Anhäufung  von  kleinen  hellen  Kieseln  fand^), 
ebendas.  S.  114  in  Fig.  2  an  der  Stelle,  wo  sich  unter  dem  Worte  Süd  die 
Begrenzungslinie  spaltet,  ist  wieder  eine  Hausstelle  blossgelegt.  Vom  Westrande 
des  Walles  war  sie  radial  15  Schritt  entfernt;  sie  lag  also  an  der  Innenseite  des 
ursprünglichen  Wallkerns').  Der  Abstand  vom  Südrande  auf  der  Kreissehne,  welche 
die  gegenwärtige  Grenzlinie  der  Erdmasse  bezeichnet,  belief  sich  auf  27  Schritt. 
1  qm  ist  schichtweise  mit  genauester  Outersuchung  des  Inhaltes  abgetragen,  der 
Rest  durch  einen  Querdurchs^hnitt  zugänglich  gemacht  worden. 

Den  Boden  derselben  bildeten  in  der  Tiefe  von  3  m  unter  der  gegenwärtigen, 
allerdings  schon  vor  Alters  erheblich  abgeflachten  Oberfläche  des  Berges,  2,5  m  über 
dem  Fusso  der  Anhöhe  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  dicht  gepackte  Feldsteine, 
zwischen  und  unter  denen  feiner  weisser  Sand  lag.  Darüber  war  an  einer  Stelle, 
1  m  nordlich  von  der  alsbald  zu  erwähnenden  Steinwand  und  an  die  Lage  der 
Websteine  angrenzend,  ein  etwas  mehr  als  3  c^m  im  Quadrat  haltender  Lehm-Estrich 
im  Feuer  erhärtet. 

Als  südliche  Abgrenzung  dieses  Raumes  erscheint  eine  im  Querdurchschnitt 
dreieckige  Packung  von  faust-  und  kopfgrossen  Steinen,  zwischen  welchen  einzelne 
Scherben,  z.  B.  ein  Randstück  mit  Wulst  und  Fingereindrücken,  eingeklemmt 
waren.  Die  untere  Lage  bildeten  je  3,  die  nächste  je  2,  die  oberste  je  1  Stein. 
An  ihrem  Fusse  entlang  zog  sich  in  den  Wall  hinein  eine  20  cm  breite,  8  cm  dicke 
Bohle  aus  Nadelholz,  auf  die  senkrecht  im  Westen  eine  zweite  wagerechte  stiess, 
ohne  dass  indessen  eine  Verbindung  beider  wäre  festzustellen  gewesen. 

Die  scharf  markirte  obere  Begrenzung  des  untersuchten  Raumes  bildete  eine 
3  m  lange,  von  Nord  nach  Süd  sich  hinziehende,  holzgelbe  Schicht  von  ziemlich 
gleichmässig  3  cm  Stärke.  Bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich,  dass  sie  trotz 
des  brettartigen  Aussehens  aus  einem  comprimirten  Gewirr  von  Stäbchen  und 
Zweigen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Masse  liegt  nicht  wagerecht  in  dem  Berge, 
sondern  senkt  sich  nach  innen  und  zwar  auf  75  cm  um  30  cm,  also  unter  einem 
Neigungswinkel  von  23  °,  Unmittelbar  über  ihr  liegen  Burgwallscherben  mit  den 
bekannten  Verziernngsty pen ;  aufgelesen  sind  Stücke  mit  Wellenlinien,  mit  mehr- 
sinkig    gezogenen  Zickzacklinien  und  mit  gnippirten  Punkteindrücken,    ferner  eine 


1)  Als  Kinderspielzeug  ist  aach  ein  ähnlicher  Fund  im  Gräberfelde  von  Kesztbely  in 
Uogara  anfgefasst  (Lipp's  Schrift  über  dieses  Feld  S.  29  Nr.  16). 

2}  Insofern  entspricht  diese  Wohnungsanla^e  der  Senf*  sehen  Hypothese  über  kasematten- 
*ftij(e  Wohnräume  in  den  gebrannten  Wällen  der  Oberlansitz  (Neue  Preussiscbe  Zeitung; 
^^  Nr.  160}  bis  zn  einem  gewissen  Grade. 
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(684) 

feine,  »m  breiten  Tbeile  durcbbohtte  Hirsch honiiacke  tod  4,5  cm  Liege,  auch 
ein  ifohlerhaltenes,  nicht  besonders  starkes  Hirschgeweih  mit  Eoblensparea ;  unter 
ihr  dagegen  die  Reste  der  glatten,  meist  gläDzenden  filteren  Keramik. 

In    dem    so    umgrenzten  Räume    tritt   als    der    umfänglichste    und  am  meiiten 
charakteristiache  Fund    eine  Zahl  von  th5nerncD  Webesteinen  hervor.     2  dm  tod 
der  Südwand    entfernt    waren    14  derselben  1  dm  über  dem  Feld  Steinboden,    durch 
Scherben    (unt  And.  1  röthlich    und    2  dunkel  glänzende  spiralige  Schüssel ränder), 
Holzkohlen,    auch   ein  verrottetes  faustgrosses  Eichenstück   und  ein  wenig  gelbliche 
Asche    von    ihm    getrennt,    auf   einem  Quadrat    von   etwa  G  dm  zusammengedrängt 
Uer  kleinste  (Fig.  1),    schnell  sich   verjüngende,  an  der 
Spitze  durch  einen  Fingeieindruck  gezeichnet,  ist  15  en 
^  hoch,  über  einem  Bodenquadrat  von  S  cm,  Gewicht  1260g; 

ein  anderer  (Pig  2),  nur  massig  sich  verjüngender,  i>t 
17  cm  hoch,  Bodenquadrat  7  cm.  Gewicht  1590  y;  eis 
dritter,  IS  cm  hoch,  Bodenquadrat  $  cm,  wiegt  l^ib  g. 
Alle  sind  vierkantig,  oben  abgerundet,  unter  dem  oberen 
Viertel  durchbohrt.  Die  unteren  lagen  wagerecht,  die 
6  der  westlichen  Reihe  ausser  einem  (dem  zweiten  tod 
Norden  her),  dessen  Längsachse  fast  senkrecht  auf  dis  da 
anderen  stiesB,  mit  dem  durchbohrten  Tbeile  nach  Weateo 
gerichtet;  von  den  4  der  zweiten,  tiefer  im  Berge  liegen- 
den Reihe  kehrten  die  mittleren  zwei  die  Längsseite  nidi 
Westen;  Ober  ihnen  lagen  in  gleicher  Richtung  zwei  andere;  diese  4  mit  den  dnrcb- 
bohrten  Enden  aneinander  stossend.  Der  südlichste  dieser  zweiten  Reihe  beiQluU 
mit  seiner  Bodenseite  die  eines  fünften,  schräg  in  den  Wall  hinein  geschobeDeo. 
Der  vierzehnte  wu  in  einen  tiemlich  hart  gebrannten,  röthlichen,  im  Bnche 
schwarten  Topf,  der  ungegliedert  sich  erweitert  und  mit  einem  Kranz  von  Nigd- 
eindrücken  unter  dem  massig  eingezogenen  Rande  verziert  ist,  hinein  gefallen  und 
zersprungen.  Seine  Trümmer  standen  senkrecht  in  den  Topfscherbeo,  die  «o  lu 
einander  gesprengt  waren,  dass  die  dunkle  Innenseite  nach  oben  gerichtet  b^ 
Der  grössere  Theil  der  Webesteine,  zwischen  welchen  einzelne  Scherben  lagen  (dw 
hornartig  spiegelnd,  braunschwarz,  nur  zum  kleineren  Tbeile  röthlich,  einige  th 
einem  Oeffisse  mit  umlaufendem  Wulst),  war  zerbrochen,  einer,  weil  er  bohl 
gelegen  hatte;  doch  fanden  sich  die  zusammen  gehörigen  Stücke  stets  neben  einudtr. 
Bisweilen  war  aschenhallige  Erde  zwischen  dieselben  hinein  gedrungen.  Dio" 
Zustand  und  die  mit  Rücksicht  auf  den  zu  ziehenden  Scbluss  im  Bioido« 
beschriebene  Lage  sprechen  wohl  dafür,  dass  sich  diese  Gewichte  bei  dem  Brende 
des  Baus  nicht  in  ihrer  gegenwärtigen  Lage  befanden,  sondern  anscbeioend  dnrdi 
Fall  in  dieselbe  kamen,  dass  sie  also  wohl  bis  dahin  aufgehängt  waten. 

Dicht  neben  denselben  fand  sich  ein  Stück  Lehmbewurf,  1  dm  lang,  n" 
dreieckigem  Querdurch  schnitt,  dos  zwischen  zwei  unebene  Balken  hinein  gepROt 
gewesen  ist  und  an  welchem  die  Holzfasern  erkennbar  sind.  Ferner  lag  tod  dw 
Thousteinen  aus  weiter  in  den  Berg  hinein  ein  rauher,  gleichfalls  schlicht  w* 
steigender,  rother  Topf,  durch  einen  darauf  liegenden  Feldstein  zeibrochen,  ow 
dabei  eine  kleine  Quantität  calcinirter  Knochen,  zwar  zerdrückt,  doch  ist  1  St&<») 
anscheinend  aus  einem  Schenkelknocbeo,  noch  I  dm  lang  erhalten  und  in  üaoi- 
liehen  ist  das  innere  Gewebe  wohl  erkennbar. 

Deber  den  WebesCeJnen  lag  eine  torfartige,  bröcklige,  braune  Masse,  dario  <n'" 
etwas  abgeplattete  Hülsenfrucht  von  der  Grösse  einer  Erbse,  ferner  KohlenftwW'i 
wenige    braune  Knochen  stücke,    Tbeile    einer  kleineu,    glänzend  achwarsen  Scbv'i 
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einzelne  Feldsteine.  Weiter  hinein  in  den  Berg  schloss  sich  folgende  Schichtung 
an:  Qber  der  unteren  schwarzen  Eohlenasche  im  Niveau  jener  Thonsteine  weisse 
Asche,  2  cm  dick,  dann  eine  Lage  von  Kohlen,  darüber  gelbe,  etwas  sandige  Asche, 
aus  der  ein  einzelnes,  angekohltes  Korn  (roggeoartig)  erhalten  ist,  darüber  wieder 
eine  dünne  Kohlenlage.  Nach  einer  erdigen  Zwischenschicht  mit  einzelnen  Steinen 
bildete  das  holzbraune,  oben  besprochene  Conglomerat  die  Decke  der  Fundstätte, 
die  70 — 75  m  breit  und  1  m  tief  in  den  Wall  hinein  verfolgt  wurde. 

In    der  S.  584    bezeichneten,   2  dm    breiten  Lücke  bis  zu  der  südlichen  Stein- 
[mekung    lagen    zunächst    3    im    Feuer    verzogene   und 
schlackenartig  aufgetriebene  Fragmente  von  Thongefassen ;  Figur  3. 

ein  wenig  tiefer  als  die  Websteine  ein  Stück  eines  kreis- 
förmigen, un verzierten  Thonbrettes,  ein  dicker  Topf  boden 
und  die  dazu  gehörige,  ungegliedert  sich  erweiternde  6e- 
fasswand,  röthlich,  unter  dem  Rande  mit  Nageleindrücken 
verziert,  ferner  ein  Flaschenhals,  ein  abgebrochener  kleiner 
Henkel  mit  rechteckigem  Querdurchschnitt,  ein  kleines 
Stück  des  schwärzlich  glänzenden  Schälchens,  endlich 
der  an  der  besterhaltenen  Stelle  3  cm  lange,  5  cm  breite 
Schneidentheil  eines  Feuersteinmeissels  oder  Flach  beil- 
chens (Fig.  3),  dessen  eine  Ecke  beschädigt  ist,  wäh- 
rend sich  die  Schneide  selbst  trotz  etlicher  muschelartiger 
Defekte  scharf  erhalten  hat 

Auf  der  nordlichen  Seite  der  eingehend  besprochenen 
Pundgruppe  folgt  zunächst  Erde,  die  mit  kleinen  flocki-  Natürliche  Grösse. 

;en,  aber  auch  mit  faustgrossen  Kohlenstücken  durch- 
setzt ist;  in  ihr  fallen  vereinzelt  Scherben,  Feldsteine,  nicht  calcinirte  Knochen  auf. 
Qeber  ihr  zieht  sich  1,5  m  weit,  nach  Norden  zum  Boden  sich  senkend,  eine 
bröcklige,  körnige,  im  Innern  ein  wenig  röthliche,  nach  aussen  hin  thonfarben 
rerwitterte,  15  cm  dicke  Erd-  oder  Aschenschicht  hin.  Unter  ihr  fand  Herr 
k^irchow  bei  seinem  Besuche  am  2.  October  d.  J.  Theile  eines  Yogelknochens 
ind  eines  Fischkopfes.  Nordwärts  läuft  sie  in  eine  stark  ins  Auge  fallende,  7?  ^'^ 
»reite,  15 — 20  cm  hohe,  weisse,  feine,  mehlige  Aschenschicht  aus.  Von  deren  nörd- 
ichem  Endpunkte  bis  zu  der  südlichen  Steinpackung  ist  die  untersuchte  Strecke 
i  m  lang. 

Das  Ergebniss  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  uninteressant.  Zunächst 
st  hier  auch  äusserlich  eine  deutliche  und  an  keiner  Stelle  unterbrochene  Schei- 
long  der  Burgwallfunde  und  der  älteren  Keramik  mit  ihrem  Zubehör  gegeben. 
kniann  können  wir  aus  den  Thonscherben  noch  die  Stückzahl  des  in  einem  Haus- 
imlte  in  Gebrauch  gewesenen  Topfgeschirrs  ermitteln.  Trotz  der  scheinbar  sehr 
prossen  Zahl  der  Fragmente  (gegen  100)  handelt  es  sich  um  nicht  mehr  als 
0  Gleräthe,  nehmlich  2  röthliche,  ungegliedert  aufsteigende  Töpfe  mit  Nagel- 
iindrücken,  1  röthlichen  Topf  mit  umlaufendem  Wulst,  1  schwärzlichen  Topf, 
>  röthliche  Schüssel  mit  verdicktem  Rande,  2  schwärzliche  Schüsseln,  deren  eine 
Änen  mehrkantig  abgestrichenen,  deren  andere  einen  spiralig  eingedrückten  Rand 
^ty  femer  1  Flasche,  1  kleine  Schale,  1  Thonbrett.  Das  Wichtigste  aber  zeigen  die 
'^ebsteine  und  ihre  Lage,  nehmlich  dass  es  sich,  wie  so  eben  angedeutet  ist,  zu- 
^hst  an  dieser  Stelle  des  Walles  nur  um  einen  Haushalt,  eine  Wohnstatt 
^^deln  kann.  Da  aber  der  gleiche  Fund  auch  weiter  nordwärts  zu  Tage  gekommen 
^  (2  Exemplare  in  der  Gubener  Oymnasialsammlung)  und  ebenso  bei  der  Ab- 
^^gung   im  Osten  (Verhandl.  1882  S.  48),    so  trifft  derselbe  Schluss  auch  Cut  vi\<&^ft 
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Stellen  zu,  d.  h.  überall,  wo  bis  jetzt  die  Tiefe  des  Walles  erschlossen  ist.  Wenn 
nun  kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass,  wo  derartige  Wohnräume  sind,  die  Benutzung 
als  Gultusstätte  ausgeschlossen  ist,  durfte  die  Frage  nach  der  Bestimmung 
des  heiligen  Landes  zur  Zeit  seiner  vorslavischen  Benutzung  wohl 
gelost  sein. 

Die  Uebereinstimmung   der  Niemitzscher  Fuude  mit  den  Einschlüssen  anderer 
Torslavischer  Burgwallschichten  ^)    habe  ich,    wo  Gelegenheit  dazu  war,    bereits  an- 
gedeutet, z.  B.  beim  ßaalshebbel  von  Starzeddel  (Verhandl.  1882  S.  356);    Besuche 
auf   dem  Schlossberge    bei  Burg,    dem  Bartzlin,    dem  Sablather  Schlossberge,   dem 
Rundwall  von  Gossmar,  dem  Gröschkenberge  haben  diese  Uebereinstimmung  immer 
wieder  durch  neue  Einzelheiten  bestätigt').    Gerade  Webesteine  sind  auch  bei  Bobeo 
und  bei  Schlieben  gewonnen  worden,  auch  bei  Burg  nach  freundlicher  Mittheilang 
des  Hrn.  y.  Schulen  bürg;    doch    sind  auf  diese  Funde  darum  noch  nicht  weiter- 
gehende Polgerungen    zu    gründen,    weil  die  Tiefe  und  die  Umgebung,    in  der  sie 
gelegen    haben,    nicht    feststeht.     Dass   sie    den  Torslavischen  Gräbern  nicht  fremd 
sind,  habe  ich  Verhandl.  1885  S.  240  erwähnt.     Immerhin  geben  sie  einen  Finger- 
zeig.    Einen  Schluss   der  Analogie    auf  die  Bestimmung  der  übrigen  Yorslayischea 
Burgwälle  unterlasse  ich  bei  dieser  Lage  der  Sache,  bis  auch  sie  so  weit,  wie  das 
heilige  Land  bei  Niemitzsch,  werden  untersucht  sein:  bis  dahin  bieten  sie  nur  der 
Hypothese  ein  Feld.  — 

Metallger&th  und  Schmucksachen  sind  auf  der  hier  in  Rede  stehenden  Fund- 
stätte nicht  gewonnen  worden;  dagegen  sind  bei  anderen  gelegentlichen  Eingrabuogeo 
von  geringerem  Umfange  oder  beim  Durchsuchen  der  abgestürzten  Bodenstucke 
einige  Gegenstände  dieser  Art  aufgelesen  worden:  ein  2 — 3  mm  dicker,  1,3  rm 
breiter  Bronzestreifen  von  8  cm  Länge,  verzogen  und  umgebogen,  an  beiden  Bndeo 
abgebrochen,  grünkörnig  oxjdirt,  anscheinend  ein  Theil  eines  Armbandes;  eio 
2,5  cm  langer,  nietenartiger,  nach  unten  bis  auf  2  mm  sich  verjüngender  Stift  mit 
kugeligem  Kopf  von  4  mm  Durchmesser;  ein  platter  Bronzekno])f  von  2,5  cm  Durch- 
messer mit  umgebogenem  Stift.  Von  Metall  ist  in  dieser  Schicht  nur  ßrooxe 
gefunden  worden.  Der  bisherige  völlige  Mangel  des  Eisens  ist  insofern  auffallig) 
als  im  Starzeddeler  Gräberfelde,  dessen  Einschlüsse  grosse  Aehulichkeit  mit  deoeo 
von  Niemitzsch  haben'),  die  also  etwa  gleichzeitig  gewesen  sein  dürften,  man  scboo 


1)  Die  Zahl  derartiger  Wälle  ist  in  der  Niederlausitz  inzwischen  auf  11  gestiegen.  2a 
den  oben  genannten  7  und  dem  von  Schönfeld  sind  3  neue  getreten:  nach  den  Angaben  des 
Um.  von  Schulenburg  (Niederlausitz.  Mittheilungen  Heft  II)  liegt  dieselbe  Schicbtaog  in 
Raben  und  Zahsow  vor;  aus  dem  Siockshof  aber  hatte  Hr.  Oberprediger  Krüger  lu  Uf^ 
rose  glatte  Scherben  mit  Kehlstreifen,  mit  grossen  triHngulären  Striebsystemen  und  erfaarteteo 
Lehmbewurf  mit  Stabeindrücken  Pfingsten  d.  J.  zu  Cottbus  ausgestellt  (S.  391).  Auch  BohDea 
hat  diese  doppelschichtigen  Wälle,  z.  B.  bei  Rivnao  (Pamatki  archaeologicke.  Prag  1883  HeA  6/ 
und  Posen  (Verh.  1875  S.  10.  Wollstein;  Ausstell ungskatal.  1880  S.  387.  Zaborowo). 

2)  Das  Beweibmaterial  bilden  die  reichhaltigen  Scherbensammlungen,  die  ich  bei  foldien 
Gelegenheiten  der  Gubener  Gymnasialsammlung  habe  zuführen  können. 

3)  Form,  Farbe  und  Verzierung  der  Gefasse  bieten  Berührungspunkte.  FlUcbcken^ 
zierliche  Krüge,  Rauche rgefösse,  Thonbretter  sind  der  älteren  Keramik  der  niederlaiuitxtf 
Gräber  und  ebenso  derjenigen  der  sogenannten  La  Tene-Zeit  fremd,  der  ersteren  todi  ^ 
ungegliedert  aufsteigenden  Töpfe;  beiden  Perioden  ferner  der  spiegelnde  nnd  erbsfarb^ 
Anstrich,  von  Verzierungen  die  seicht  eingestrichenen  triangulären,  senkrecht  gegen  eioaoder 
gerichteten  Strichsysteme,  die  concentrischen  Halbkreise,  angesetzte  Knöpfe  aod  M^' 
Auch  der  Fund  je  eines  Komquetscbers  in  beiden  Statten  (Verhandl.  1886  S.  564 f*}  ^^^^ 
berücksichtigen. 
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den  ersten,  allerdings  nar  sehr  spärlichen  Sparen  der  Eisencaltur  begegnet 
(Verhandl.  1884  S.  371).  Hiernach  wurde  diejenige  Schicht  des  heiligen  Landes, 
welcher  die  besprochenen  EinschlQsse  entstammen,  wohl  der  jüngsten  Periode  reiner 
Broozeseit  angehören^). 

Ein  interessanter  Fund  anderer  Art  ist  ein  2,5  cm  hohes,  gleichmässig  2  mm 
dickes  dreieckiges  Steinplättchen  mit  etwas  ausgewölbten  Seiten  (Fig.  4),  durchbohrt 
(Amulet?),  insofern  es  Anknüpfung  an  Graberfunde  bietet:  ausser  den  Verb.  1881 
S.  183  erwähnten  von  Weissig,  denen  von  Oegeln,  Guben,  Bositzer  Str.  (Gub.  Gymnas.- 
Progr.  1886,  S.  4,  Taf.  111.  Nr.  14),  und  dem  in  der  Alterthümersammlung  der 
Oberlausitsischen  Gesellschaft  zu  Görlitz  befindlichen  vom  Finkenheerde  bei  Nie- 
mitzsch  ist  ein  unlängst  im  Gräberfelde  bei  Droskau,  Kr.  Sorau,  gefundenes  (in  der 
Gab.  Gjmnas.- Samml.)  zu  erwähnen.  Gleichfalls  ein  Schmuckstück  ist  eine  blaue 
Glasperle  von  kubo-oktaedrischer  Form  (ein  Würfel  von  8  mm  Höhe,  dessen 
sammtliche  Ecken  abgeschnitten  sind);  auch  eine  sehr  feste,  hellgelbe  Thouperle 
von  einem  gewissen  Glänze  ist  zu  erwähnen. 

Von  Thongeräth  sind  vollständig  erhalten  ein  sauber  gearbeiteter,  7  cm  hoher 
Krag  von  6  cm  grösster  Weite  (Fig.  5),  dessen  Henkel  über  den  Rand  aufragt, 
dankelfarbig  und  glänzend  (vergl.  Verhandl.  1883,  S.  49);  ein  flacher,  unverzierter 
Napf  von  11  cm  Querdurchmesser  (Fig.  6),  unter  dem  Rande  eingezogen,  dessen 
Boden  ein  wenig  eingedrückt  ist;  ein  unten  gerundetes  Büchschen  von  2,5  cm  Höbe 


Figur  4. 


Figur  7.        Figur  5. 


Figur  6. 
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und  4  cm  Durchmesser  (Fig.  7),  mit  2  cm  weiter,  kreisförmiger  Oeffnung,  von  der  aus 
verschieden  gerichtete  Stricbgruppen  zu  3  Parallelfurcheo  gehen,  welche  den  weitesten 
umfang  umziehen,  während  der  obere  Theil  an  2  Stellen  von  Rauch  geschwärzt  ist. 
Ein  Seitenstück  bei  Preusker,  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit,  IL,  S.  193, 
Taf.  VIII.,  Nr.  102d,  von  Freiteisdorf;  vergl.  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  XL,  S.  429, 
Nr.  54, 1.  Ein  Gefass,  welches  Hirse  und  Gerste  einschloss  (Zeitschr.  f.  Ethnol., 
XIV.,  S.  121),  war  terrinenförmig,  mit  einigen  Kehlstreifen  und  darunter  mit  con- 
centriachcn  Halbkreisen  verziert;  die  Färbung  war  dunkel.  Von  ähnlichem  Aus- 
sehen sind  Fragmente  mit  1  cm  breiten  Kehlstreifen  und  mit  einander  entgegen- 
gesetzt gerichteten  triangulären  Gruppen  seichter,  verhältnissmässig  breiter  Ein- 
striche. Bin  Ornament  (Guben.  Gymn.-Progr.  1886,  S.  15),  das  von  SQddeutschland 
bis  Ostpreussen  auftritt  und  zu  dem  namentlich  das  nur  6  km  entfernte  Urnenfeld 
Ton  Haaso  Seitenstücke  bietet,  trägt  ein  brauner  Scherben :  unter  der  Halseinschnürung 

1)  Die  älteste  geschichtlicbe  Nachricht  über  eine  sudgermanische  Sumpfburg  bei  Herodiau 
Histor.  VII  2  entnehme  ich  der  Jeline kuschen  Schrift  über  Schutz  und  Wehrbauten.  1885 
S.  67:  Die  durch  Kaiser  Ifaximin's  Verheerungen  bedrängten  Landbewohner  fluchteten  236 
lu  Chr.  in  die  Wälder  und  verschanzten  sich  in  Morästen.  Diesem  etwa  6  Jahrhunderte  später 
'voo  Germanen  geübten  Brauche  entsprächen  die  Niemitzscher  nnd  ähnliche  Anlagen  recht 
^ohl;  indessen  lege  ich  wegen  der  ZeitdifTerenz  auf  diese  Üebereinstimmung  für  deren 
I^QUuig  kein  erhebliches  Gewicht. 
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des  massig  sich  auswolbenden  Gefasses  sind  in  Abstanden  Dreiecke,  mit  der  Spitxe 
nach  unten,  angebracht,  welche  mit  Parallelstrichen  ausgef&Ut  sind.  Aufgetragene 
Thonringe  sind  bereits  Yerhandl.  1884,  8.  570  erwähnt.  Gross  angelegt  ist  die 
Verzierung  eines  kraftigen,  schwarzbraunen  Bruch stiickes,  in  das  breite  concentrische, 
halbkreisförmige  Furchen  unter  Aufschiebung  des  weichen  Thons  eingestrichen  sind 
(yergl.  Starzeddeler  Seitenstücke:  Verh.  1885,  S.  561  u.  563).  Zu  den  in  der  Zeitscb. 
f.  Ethnol.  XIV.,  S.  119  beschriebenen  3  Fragmenten  grosser  Rauchergefasse,  bei 
deren  einem  die  Glocke  mindestens  20  cm  hoch  gewesen  zu  sein  scheint,  tritt  ein 
Randstiick,  iiber  welches,  1,5  cm  weit  von  einander  stehend,  zwei  ebenso  lange 
Spitzen  hervorragen  (Fig.  8);  die  Wandung  selbst  zeigt  die  Spuren  kreisförmiger, 
kleiner  Oeftnungen.  Dass  sich  von  einem,  durch  eine  Scheidewand  getheilteo 
Oefasse  bis  jetzt  keine  Bruchstucke  gefunden  haben,  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
besprochene  Analogie  von  Gräberfunden  ausdrücklich  hervorzuheben:  unsere  Nieder- 
lausitzer  vorsla  vischen  Rund  wälle  haben  derartige  Reste  bis  jetzt  nicht  ergeben, 
wohl  aber  der  westlich  benachbarte  Wall  von  Schlieben,    nach  Wagner's  Bericht. 

Zu  den  bereits  erwähnten  Resten  von  Nahrungsmitteln  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
XIV.,  S.  121;  Verhandl.  1883,  S.  52  I.  a.  E.;  oben  S.  585)  treten  noch  einige  Theilc 
von  kleinen  Fischskeletten.  Auch  sei  hier  erwähnt,  dass  bereits  vor  längerer  Zeit 
in    einer   tief  liegenden  Aschenschicht  eine  verkohlte  Eichel  gefunden  worden  ist. 

Nicht  überall  ist  die  Grenzlinie  zwischen  den  älteren  und  den  slavischen  Funden 
so  deutlich  und  gleich  massig  gezogen,  wie  auf  der  an  erster  Stelle  besprocheoeo 
Strecke.  Bisweilen  dringen  die  jüngeren  Scherben  in  einem  allerdings  klar  erkeoo- 
baren  Bogen  in  die  ältere  Schicht  ein:  die  späteren  Bewohner  gruben  ihre  Bnnd- 
löcher   in    die  Gulturniederschläge    ihrer  Vorgänger   ein.     Auffallend   ist  an  einer 

Figur  10. 

Fig.  9.  A  Fi«^'  ^^• 

Figur  8. 
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Stelle  der  Grenzzone  die  unmittelbare  Verbindung  von  nicht  gebrannten  Steinen 
und  frischem  Lehm  mit  gebranntem  Lehm  und  verkohltem  Holz.  Diese  Trönmier 
der  alten  Wohnstätte  wurden  von  den  neu  Einziehenden  unzweifelhaft  zur  Aufhohong 
der  Dammkrone  benutzt  und  dann  mit  Steinen  beworfen  und  durch  ftdschen  Leb^ 

befestigt.  — 

Aus  der  Gruppe  der  jüngeren  Funde ^)  sind  als  Sammelertrag  der  letttea 
4  Jahre  hervorzuheben  von 

Eisengeräth:  eine  kleine  flache  Pfeilspitze  von  4  cm  Länge  mit  bohlein 
Schaft  und  unmerklich  im  Blatt  heraustretender  Mittelrippe  (Fig.  9);  eine  andere, 
7  cm  lang,  mit  Widerhaken,  deren  einer  so  weit  aufgebogen  ist,  dass  er  beim 
Zurückziehen  in  die  ursprüngliche  Lage  abgebrochen  wäre  (Fig.  10).  Da  kaum  ^ 

1)  Die  Zahl  der  slayischen  Burgwälle  ist  im  Gubener  Kreise  in  der  letzten  Zeit  dd  ^^ 
stiegen,  aber  welche  demnächst  ?on  anderer  Seite  Bericht  erstattet  werden  soll.  I^  *^ 
Schiedio  (Verh.  1888  S.  54)  gehört  zur  Feldmark  von  Labmo. 
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Dehmen  ist,  da88  das  Stuck  in  diesem  Zastande  von  einem  Schlachtfelde  in  den 
all  zurückgebracht  sein  würde,  deutet  es  auf  einen  Kampf  an  dieser  Stelle 
ibst  hin.  Die  jetzt  Yorliegenden  4  Sporen  haben  sämmtlich  einen  pyramiden- 
'migen,  theils  kürzeren,  theils  längeren  Stachel.  Ein  kleines  Hufeisen  hat 
imale,  aufgerichtete  Stollen.  Zwei  zierliche  Beile  sind  von  der  Rückseite  des 
ielloches  bis  zur  Schneide  12  cm  lang;  die  Schneide  hat  nur  eine  Breite  von 
jm.  Wohl  ähnlichen  Zwecken  hat  als  HausgenLth  ein  Stück  gedient,  dessen 
tfestignng  abgebrochen  war  (Fig.  11);  die  sehr  dünne  Platte  ist  an  der  Schneide 
7m  breit,  mit  starkem  Absatz  verjüngt  sie  sich  zu  einem  kaum  2  cm  breiten 
reifen,  der  zum  Schaft  herüber  geleitet  haben  muss.  Eine  dreieckige,  1  dm  hohe, 
ten  7  cm  breite,  massig  gewölbte  Platte  mag  wohl  zu  einer  Schutzwaffe  gehört 
ben.  Ein  15  cm  langer,  flach  gewölbter  und  ein  wenig  gewimdener,  in  der  Mitte 
rbreiterter  Bügel  könnte  ein  Eimergriff  gewesen  sein  (Fig.  12). 
m  einem  Messer,  dessen  Spitze  abgebrochen  ist,  hat  die  Griff-  Yimx  12. 
Dge  5,5,    die   Klinge    9  cm  Länge  (Fig.  13).     Ein  4  cm   langer,    von 

Figur  13. 
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Vft  natorlicher  Grösse. 

mm  Dicke  sich  verjüngender  Eisenstift  unbekannter  Bestimmung  ist 
f  2  cm  Länge  hohl.  Ein  harkenartiges  Geräth,  dessen  Stacheln  in 
T  Richtung  des  Stiels,  von  diesem  abgewendet,  standen  (verloren), 
ente  vielleicht  dem  Fischfang.  Von  einer  Schnalle  ist  der  6  cm 
eite,  steigbügelfÖrmige  Rahmen  erhalten.  Ein  unförmlicher,  15  cm 
Dger  Schlüssel  hat  einen  breiten,  ganz  flachen  Bart  mit  einigen 
inschnitten. 

Von  Wetzsteinen  liegen  10  Stück  vor,  darunter  mehrere  dunkle 
•n  zierlicher  Gestalt,  einer  fast  stabförmig,  mit  rhombischem  Quer- 
irchschnitt.  s/ 

Ueber   einen  Mühlstein,    der    sogleich    bei    der  Ausgrabung    als 
Icher  aufgefasst   worden    ist  (vergl.  dagegen  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XIV., 
126),   liegen  ältere  Nachrichten    vor:   er  ist   um  1860  nach  Frankfurt  a.  0.  mit 
nigen  anderen  Funden  gesandt    worden.      Der  Durchmesser  betrug    etwa   40  cm, 
in    mnscbelformiger,    flacher    Feuerstein    zeigt    Spuren    des    Gebrauchs    (vergl. 
Bitachr.  f.  Ethnol.  XIV.,  S.  125,  Nr.  7). 

Von  Knochengeräth  sind  zugespitzte  Hirschhornzacken,  Rehkronen,  Streifen 
18  Schenkelknochen  als  Löser  oder  Pfriemen  vielleicht  beim  Netzstricken  und 
»im  Flechten  von  Matten  oder  Hürden  aus  Weidenruthen  benutzt  worden. 

Unter  den  massiven  Thongegenständen  nehmen  ihrer  Zahl  nach  die  Spinn - 
iitel  die  erste  Stelle  ein;  einzelne  glatt  aufliegende  fallen  durch  ihre  Breite, 
idere,  meist  doppelt  konisch,  durch  ihre  Höhe  auf.  Verzierungen  oder  Zeichen, 
e  als  Hausmarken  oder  als  Anklänge  an  Schriftzeichen  gedeutet  werden  könnten, 
eteo  sie  nicht.  Zwei  unverzierte  Thonperlen  sind  mit  Sicherheit  dieser  Schicht 
cht  zuzuweisen,  aber  (S.  388)  eine  flache,  1  cm  hohe  Bern  stein  perle  von 
7 — 1,9  cm  Durchmesser,  von  beiden  Seiten  konisch  durchbohrt,  mit  im  Ganzen 
chteckigem  Querdurchschnitt,  aber  unebenen  Begrenzungsflächen.  Für  diese 
^tirong  des  Stückes  spricht  auch  der  völlig  beglaubigte  Fund  einer  kleineren  Bern- 
^nperle  mit  elliptischem  Querdurchschnitt  in  dem  ausschliesslich  8lav\«c\\«ti  \^\iT%- 
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wall  TOD  SUrgardt  (Verbandl  1886,  S.  196  ff.}.  Anderweitige  SchmuckstScke 
sind  aus  der  aUviacbea  Schicht  des  heiligeo  Landes  nicht  bekannt  geworden; 
namentlich  fehlen  die  in  SUrgardt  durch  mehrere  Exemplare  vertretenen  Hirscbboni- 
cylindei. 

üeberaus    zahlreich    sind    die  Bruchstücke   tod  ThongefisBen,    untai  denen 
bei  der  Gleichartigkeit  nur  einige  hervorgehoben  wer* 
Figur  14.  den  eotleo.    Durch  Beine  scharf  auegeprfigten  Versie- 

^.-^T"^  lUDgeu  fällt  ein  kräftiger  PokalfusB  auf;  die  Brucb- 

/r^^  I  1  u}^^'^=j-c^^ä=i  stelle  zeigt,  dass  lunficbst  ein  massiver  Cylinder  vod 
\^^a  I     |i^  ^^^       ^  '^  Durchmeaaer  geformt  worden  ist,   an  den  kegel- 

^B^l\  '^^^'^^■r         förmig  Thon  unten  angelegt  wurde,  dessen  Oberffiicbe 
^^^^^^^^^^^S/  mit  Kreisen  aus  stark  eingeprägten  WellenliDien    be- 

^^^         "^  deckt  ist.     Der  ein  wenig  zurücktretenden  Unterseite 

Vt  (Durchmesser    5  cm)    ist    ein    kräftiges  Ereui   einge- 

strichen. Anacheineod  dieser  Fundgnippe  t>eiznnhleD 
ist  ein  dicker  Schüsselrand,  auf  welchem  zum  Ersatz  eines  Henkels  als  Hand- 
habe eine  kräftige  Scheibe  sitzt  (Fig.  14). 

Rin  1  dm  hoher  Napf  mit  wagerechten  Furchen  auf  der  Seitenwand  und 
gespaltenem  Rande,  ein  genaues  Seitenstück  des  südlich  dicht  beim  Haaso'er  Dmen- 
felde  gefundenen  (Abbild.  Gub.  Gymu. •  Progr.  1883,  Taf.  1.,  Nr.  6)  und  der  beiden 
bei  LBbben  ausgegrabenen  (im  Märkischen  Museum),  trägt  auf  der  Aussenseite  da 
Bodens  ein  erhabenes  Krem  mit  verzweigten  Armen. 

Ist  die  Furche  im  Rande  der  Getaase  offenbar  zur  Aufnahme  eines  Decteii 
bestimmt  gewesen,  so  zeigen  uns  die  Beschaffenheit  desselben  einige  Fragmente  nw 
Topfstürzen,  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtig  gebräuchlichen  hocfagewölbl 
Bind  und  mit  einem  wagerecht  abgestrichenen  Knopfe  abschliassen,  so  dus  li) 
gelegentlich  auch  als  Pokale  mit  auffallend  kleinem  Fusse  aufgefasst  werden.  Seitei*  j 
stücke  bieten  die  Lübbinchener  Pfahl baureete,  das  Burgleben  bei  Stcinkinbu, 
Kr.  Lübben,  eine  Seh erhenfund statte  bei  Klein-Mebssow,  Kr.  Calan  (Verhandl.  18U| 
S.  251  f.),  und  Baugrnndfunde  verschiedener  Städte. 

Dnt<-r  den  nicht  typisch,  sondern  nur  vereinzelt  auftretenden  Ver- 
zierungen der  Gefässwand,  die  sich  jednch  auch  bisweilen  in  mehreren  it^B- 
plaren  mit  geringer  Abweichung  hinaichtücb  der  Grösse  oder  der  Zahl  der  Strieb« 
darstellen,  siad  hervorzuheben:  dachziegelartig  gruppirte  Kreisbögen,  aus  4  Stiicli'' 
hergestellt,  nach  unten  offen;  nebeneinander  gestellte  Bögen  derselben  Art,  seokrecbt 
durchstrichen  (^);  in  einem  Falle  zieht  sich  die  senkrechte,  vierfache  Linie  diini 
zwei  cooccntrisch  über  eioaoder  gestellte  Bogen.  Auf  einem  Scheiben  sind  von  i*' 
fünffachen,  senkrechten  Liniengruppe  ans  unter  einem  spitzen  Winkel  tu  beiden 
Seiten  einige  Sirichgruppen  herabgezogen  (Abbild.  Gub.  Gymn. -Progr.  1883,  Fig<'^ 
vergl.  Verhandl.  1882,  S.  319,  Gefiiss  von  FreesdorE).  Ein  Napf  zeigt  auf  d« 
oberen  Rande  starke  Fingertupfen  und  ähnliche  unter  einer  wagerechten  fw*' 
auch  auf  der  Aussenseite  der  Geßsswand.  Einen  etwas  fremdartigen  Eiodma 
macht  ein  Fragment,  das  dicht  unter  der  Halseioschnürung  zwei  Kränze  aut  Kok' 
recht  geordneten,  viereckigen  Punktein  drücken  zeigt;  die  oberen  Gruppen  bestell'' 
aus  deren  zwei,  die  unteren  aus  drei;  den  Abscfaluss  bildet  nach  der  G<f*>^ 
ausbauchung  hlo  eine  einfache,  breit  eingestrichene  Wellenlinie.  Mit  einem  Inti^ 
runden  Prägestempel,  in  welchen  senkrecht  gegen  einander  2  Einschnitte  geMp" 
waren,  sind  ziemlich  regelmässig  gruppirte  Eindrucke  hergestellt.  Bin  im  Uebti^ 
unverziertes  grösseres  Gelassfragment  umzieht  eiu  schmaler  Wulst,  dem  du"'' 
gcbrfige  Einkerbungen  ein  stilckaitiges  Aussehen  gegeben  ist  (vetgl.  Verhandl.  1»'' 
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S.  438,  Fig.  6) :  ein  auch  der  voralayiscben  Keramik  nicht 
fremdes  Ornament.     Bei  einem    dicken  Scherben  ist  der  Figur  lo. 

gleichartig  verzierte,  1  cm  starke  Wulst,  wie  eine  Bruch- 
teile zeigt,  nachträglich  aufgelegt.  Bei  einem  dritten 
ist  der  Wulst  ebenfalls  gekerbt;  die  gesammte  Wandung 
Ober  und  unter  demselben  hat  durch  dicht  aneinander 
gesogene  Wellenlinien  ein  eigenthümliches  Aussehen  er- 
halten. —  Den  S.  388  erwähnten  Henkel  mit  zwei  tiefen 
Einschnitten,    die    bis   zur   unteren   Seite    durchzufühlen  Vs 

sind,  zeigt  Fig.  15. 

Unter  den  gezeichneten  Boden  kommt  die  einfachste  und  anscheinend  älteste 
Marke,  der  schlichte,  kreisförmige  Eindruck  eines  Stabes,  bald  central,  bald  excen- 
trisch  gestellt,  bisweilen  ein  wenig  verschoben,  ausschliesslich  auf  roher  geformten 
(refiSssen  vor,  deren  Wand  zum  Theil  nachträglich  auf  den  Boden  aufgesetzt  und 
in  einzelnen  Fällen  durch  seitliche  Herabstreichung  des  Thons  daran  befestigt  ist. 
[n  gewissen  Burgwällen  hat  sich  nur  dies  Zeichen  gefunden  (Verhandl.  1882, 
S.  355,  362;  1884,  S.  438;  1885,  S.  148,  154).  Die  nahe  liegende,  im  Gubener 
Gymn.-Progr.  1883,  S.  11,  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  derartige  Gefasse  älter 
sind,  als  die  mit  eingewolbtem  Boden  und  heraustretender  Verzierung  *),  lässt  sich 
Ewar  im  heiligen  Lande  nicht  mehr  beweisen,  da  im  Allgemeinen  die  oberen  Boden- 
schichten nicht  völlig  unberührt  sind;  dagegen  werfen  auf  die  Zeitstellung  besser 
erhaltene  böhmische  Burgwulle  Licht.  Nach  freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Dr. 
Klim.  Öermak  sind  im  Hradek  bei  öaslau  die  drei  Kulturschichten,  die  ältere 
Keramik  mit  Anklängen  an  den  Lausitzer  Typus  (u.  A.  graphitirte  Schüssel- 
seichnung,  Henkelschalen,  Krüge  mit  Ansa  lunata),  sodann  die  älteren  Burgwall- 
scherben (kein  erhabenes  Zeichen,  kein  gespaltener  Rand),  endlich  die  jüngeren 
[nach  den  Münzfunden  dem  8.  bis  13.  Jahrhundert  angehörig)  deutlich  geschieden, 
insofern  zwischen  den  letzteren  beiden  ein  40  —  80  cm  starker  Aufwurf  von  ver- 
Bvittertem  Felsen  liegt.  Während  dort  die  Mannichfultigkeit  der  Bodenzeichen  bei 
1er  jüngeren,  feineren  Burgwallkeramik  ausserordentlich  gross  ist,  wie  denn 
Br.  Cermak  in  Archaeologicke  pHspevky  z  C^slavska  deren  23,  auf  einer  unlängst 
reroffentlichten  photographischen  Tafel  aber  74  mitgetheilt  hat,  hat  das  heilige  Land 
M  jetzt  40  derartige  Stücke  ergeben,  allerdings  mehr,  als  aus  der  übrigen  Nieder- 
lausitz  bekannt  sind.  Sie  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  ordnen:  1.  7  Böden 
mit  schlichtem  Kreuz,  meist  in  einer  erkennbar  geglätteten,  seichten  Vertiefung 
ies  eingewölbten  Bodens^);  die  Arme  schneiden  einander  zum  Theil  unter  einem 
schiefen  Winkel;  sie  sind  bisweilen  sämmtlich  gleich  lang  (1 — 2  cm);  bei  flacherer 
and  breiterer  Ausführung  sind  sie  vereinzelt  über  den  ganzen  Boden  ausgedehnt'). 
2.  Auf  den  Kreuzungspunkt  ist  in  einem  Falle  ein  dicker  Knopf  gelegt.  Auf  die- 
selbe Grundform  geht  3.  diejenige  Zeichnung  zurück,  bei  welcher  an  die  Enden 
der   kürzeren  Arme,    dem    senkrechten  Balken  parallel,    heraustretende  Linien  ge- 


1)  Vgl.  Verb.  Bd.  H.  1870.  S.  473;  Bd.  III.  1870.  S.  27;  187L  S.  118;  1875.  S.  98;  1876. 
8. 165,  272. 

2)  Ein  Seiteostöck  von  Wierigsdorf  Kr.  Luckau  Verb.  1882  S.  261.  Aus  demselben  Kreise 
Oiui  zwar  aus  der  Gegend  von  Pitscben  bei  Uckro  ist  ein  Boden  mit  breitendigem  griecbi- 
*€lieoi  Kreuz  erbalten. 

B)  Ein  Seitenstock  aus  der  Herrschaft  Forst-Pforten  s.  Verb.  1883  S.  287.  Kreuze  mit 
Qottuis&tzen  an  den  vier  Enden  oder  aus  Schleifenlinien  hergestellt  (Verb.  1884  S.  132  und 
^«n  obigen  Hradek)  fehlen  bis  jetzt  in  Niemitzsch. 
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zogen    sind;    diese    letzteren    sind    bisweilen    sehr   stark  und  werden  yod  weiteren 
Parallelen  begleitet,  so  dass  die  Grundform  dadurch  zurücktritt   Parallellinlen  auch 
zu  dem  wagerechten  Balken  geben  dem  Ganzen  ein  gitterartiges  Aussehen^),   i.  Eline 
Erweiterung,  deren  Grundzug  einer  4  entspricht:  dem  wagerechten  Striche  parallel 
ist  eine  Linie  oben  angelegt,    eine  zweite  ist  nur  durch  den  schrägen  Strich  der  4 
gezogen.   5.  Durch  das  Kreuz  sind  schräg  kürzere  und  minder  deutlich  ausgeprägte 
Linien  gelegt,  die  sich    6.  zu  einem  deutlichen  Stern  mit  8  Strahlen  yod  verschie- 
dener  Länge    entwickeln    (Abbild.  Verh.  1883    S.  52    Fig.  6).     7.    In    einem   Falle 
durchziehen  diesen  wirr  und  anscheinend  planlos  gezogene  Linien  (Abbild,  ebendas. 
Fig.  7).     8.  Zwei  Böden    zeigen    einen    dreistrahligen  Ansatz  am  oberen  Ende  des 
Kreuzes  (Abbild.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  14.  1882.  S.  125,    wo    der    mittlere  Strahl 
streng    geradlinig   zu    denken    ist).     9.  Eine  von  den  bisherigen  abweichende  Ver- 
zierung (Fig.  16)   zeigen    diejenigen  Kreuze,    deren  Enden  durch  einen  nicht  gani 
regelmässigen  Rhombus  verbunden  sind  (1   Exemplar  im  Museum  für  Völkerkunde, 
1  in  der  Gub.  Gymnas.-Samml.).     Handelte    es    sich    bis  jetzt   ausschliesslich   um 
gerade  Linien,    so    bilden  eine  andere  Gruppe  die  Verbindungen  mit  Kreisen  oder 
Kreisbögen:  10.  an  das  Kreuz  erinnert  noch  eine  durch  drei  Exemplare  vertretene 
Verzierung  (Fig.  17).     Eine  in  der  Mitte  anschwellende  Linie,  die  oben  und  noteo 


Figur  16. 


Figur  17. 


Figur  18. 
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in  drei  schwache  Strahlen  ausläuft,  wird  von  einem  Kreisbogen  geschnitten,  ao  des 
als  Sehne  eine  allerdings  sehr  feine  Linie  angesetzt  ist').  11.  Den  Kreis  selbtf 
zeigt  mit  zwei  einander  parallelen  Sehnen  ohne  radiale  Striche  ein  nur  sehr  frig- 
mentarisch  erhaltener  Boden;  deutlich  dagegen  ein  fast  vollständig  vorliegeoötf 
mit  schwach  heraustretenden  Zeichen;  hier  ist  12.  ein  vierspeichiges*)  Rad  dir- 
gestellt  (Durchmesser  5  cm),  stärker  ausgeprägt  ist  13.  ein  siebenspeichiges,  toi 
6  cm  Durchmesser,  dessen  Radien  zum  Theil  über  den  Kreis  hinaus  verlängert  siod 
(Fig.  18).     Bereits    erwähnt   ist    Zeitschr.  f.  Ethnol.    Bd.  14   S.  125    14.  ein  acht- 

1)  Ein  Seitenstäck  aus  der  Niederlausitz  bietet  der  Topf  des  Sonnewalder  Silbarüudei 
im  Märkischen  Museum. 

2)  Das  mindest  yollständig  ausgeprägte  Exemplar  ist  früher  als  Suastika  aufge^ff^ 
worden.  Ein  Boden  mit  deutlichem  Hakenkreuz  (Verh.  1882  S.  401;  1883  S.  419)  ist  ^ 
bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt. 

3)  Dies  Bodenzeichen  hat  eine  ausserordentlich  weite  Verbreitung;  über  ein  KüBp^ 
aus  dem  Dabersee  vergl.  Virchow  in  den  Verh.  Bd.  IIL  1871.  Taf.  VI  Fig.  1;  über  twM 
von  Altlubeck  und  aus  Holstein  s.  0hl  en  Schlager 's  Nachricht  in  den  MittheiloQgn  ^ 
Niederlausitzer  Gesellschaft  Heft  2  S.  71  Taf.  11  F\fr.  35,  36;  von  Kuppln  s.  Krause,  Vtfk 
1884  8.  132;  ein  Exemplar  von  Kotouö  bei  Stramberg  in  Mähren  s.  Verh.  1880  8.141:  ^ 
Tarnowo  bei  Wongrowitz  s.  Pos.  historische  Zeitschrift  I.  S.  379;  im  Kat&Iog  der  Goboil' 
anthropologisch-prähistorischen  Vereins-Sammlung  1885  S.  18f.  Nr.  88,  126  und  142  f ob  **" 
fang  bei  Sonneberg,  von  Fürwitz  und  Buchleithe  bei  Coburg;  in  complicirterer  OestaW  *•• 
Waldstein  in  Oberfranken  fuhrt  sie  Zapf  (Verh.  1883  S.  513  und  Mittbeil.  ober  Antlrnpol- b* 
Urgesch.  Bayerns  V.  1884  Taf.  III  Fig.  6)  vor,  vom  Hradek  in  Böhmen  ÖenDikt-S-^ 
dessen  Sammlung  auch  zu  den  obigen  unter  Nr.  1,  6,  11  und  14  Seitenatöcke  UeM. 


I*  • 
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speichiges  Rad  tod  3 — 3,5  cm  (Seitenstück  von  Burg).  Zwei  der  Radien  sind  über 
die  Umfassung  hinaus  verlängert.  Diese  ist  nicht  ganz  gleichmassig  kreisförmig, 
sondern  die  Verbindungslinie  dreier  Strahlen  ist  fast  gerade;  auch  schneiden  sich 
nicht  alle  acht  Striche  genau  in  einem  Punkte.  —  Einmal  durchbohrte  Topf  boden 
sind  bereits  Verh.  1883  S.  51  erwähnt:  dienten  sie,  wie  die  Durchschläge  und  Sieb- 
topfe dazu,  eine  Flüssigkeit  durchzuseihen,  so  konnten  sie  auch  bei  der  Gewinnung 
des  Honigs,  der  bei  den  Zehntenabgaben  eine  hervortretende  Bolle  spielt  (Lausitz. 
Magaz.  Bd.  38.  1861  S.  152  fif.),  Verwendung  gefunden  haben.  Die  jüngsten  Funde, 
z.  B.  die  schwärzlichen  Henkelstücke,  ferner  stark  geriefelte  Fragmente,  zeigen  bei 
kömiger  Oberfläche  einen  stumpfeu  Glanz;  doch  sind  Spuren  einer  Glasur  noch 
nicht  wahrzunehmen.     Muldenstücke  sind  bis  5  cm  dick,  z.  Th.  verziert. 

Die  Funde  hat  Hr.  Brumme  auf  Pötzschke's  Gut  der  Gyronasialsammlung  ge- 
schenkt. 

Scherben  aus  dem  heiligen  Lande  und  zwar  glatte  von  Schälchen  hat  Herr 
Edmund  Jensch,  Chemiker  in  Rosamundehütte  bei  Morgenroth,  ein  früherer 
Schüler  unserer  Anstalt,  auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  untersucht.  Das  Er- 
gebniss  ist  im  Bericht  der  Deutschen  chemischen  Gesellschaft  1886  S.  2852  mit- 
getheilt.  Derselbe  notirt:  SiO^  59,74;  AljOj  31,84;  Fe^O,  1,09;  FeO  1,61; 
CaO  1,51;  MgO  1,83;  Alkalien  2,07;  P^Oj  — ;  SO,  — ;  MnO  0,05.  —  üeber  sla- 
vische  (AlgOs   12,80;  Fe,Os  8,0)  soll  später  genauer  berichtet  werden. 

Die  Sagen,  welche  zu  den,  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  14  S.  127  bereits 
erwähnten  Schatz-  und  Heinchensagen  treten,  geben  nur  wenig  Aufschluss.  Wo  Nachts 
bisweilen  ^Geld  spielt^  und  schimmert,  soll  ein  silberner  Sarg  vergraben  liegen.  In 
der  Tiefe  wartet  ferner  eine  Seele  auf  Erlösung;  als  einst  um  Mitternacht  ein 
später  nach  dem  benachbarten  Sadersdorf  verzogener  Mann  dazu  berufen  wurde, 
wollte  er  nicht  folgen,  und  der  Schatten  klagte,  dass  er  nun  wieder  „bis  ins  un- 
gerade Jahrhundert^  warten  müsse.  Vom  heiligen  Lande  soll  ein  unterirdischer 
Gang  die  Neisse  entlang  bis  zur  Kirche  von  Seitwann,  8  km  nordlich  von  Guben, 
führen:  in  dieser  Fassung  bringt  die  Sage  diese  im  vorigen  Jahrhundert  katholisch 
geweihte  Kirche  mit  der  in  ferner  Vergangenheit  zerstörten  katholischen  Kapelle 
▼on  Niemitzsch  in  einen  Zusammenhang.  Atif  eine  weiter  zurückliegende  Zeit 
nicht  lange  nach  ihrer  Gründung  weist  hin,  was  Lausitz.  Magaz.  Bd.  40  1862. 
8.  106  mitgetheilt  ist:  der  Teufel  —  wohl  das  Symbol  des  alten  Heidenthums  ~ 
wollte  vom  Stargardter  Borchelt  (dem  ostwärts  nächsten,  in  der  Luftlinie  8  km 
weit  entfernten  Burgwall)  aus  mit  einem  grossen  Stein  die  Niemitzscher  Kirche 
einwerfen;  während  dieser  flog,  krähte  aber  der  Hahn,  und  der  Stein,  in  welchen 
sich  die  Teufelskrallen  eingedrückt  hatten,  fiel  auf  dem  Stargardter  Pfarracker  zur 
Erde,  wo  er  später  (Verh.  1879  S.  438,  1882  S.  363)  zersprengt  worden  ist. 

Die  Berührung  des  Platzes  mit  der  Geschichte  stellt  sich  in  folgenden  ur- 
kundlichen Nachrichten  dar  vom  1.  Mai  1000:  Otto  tertius  .  .  Romanorum 
Imper.  Qualiter  nos  ob  peticionem  Geronis  Marchionis  et  interventum  Eggihardi 
Banctae  Nienburgensis  Äecclesiae  ven.  Abbatis  suae  ss.  Aecclesiae  dedimus  ci vi- 
talem Niempsi  dictam  in  comitatu  Geronis  Marchionis  in  ripa  fluminis  Niza 
nominati  sitam.  Atque  illud  Burgwardium  cum  omnibus  villulis  ad  illud  per- 
tinentibus  Pozdicum,  Gotheruna,  Bezdicz,  Gozeva,  Lepi,  Tamarini  villula  ....  cenobio 
Mienburgensi  in  proprium  tradidimus  .  .  .  hanc  paginam  manu  propria  corroborantes 
*^SUhure  praecepimus  . . .  Data  Cal.  Maji  anno  Dominicae  Incarnationis  M.  —  Actum 
"^^uisgrani.   (Auszug  aus  Beckmann,  Historia  des  Fürstenth.  Anhalt  S.  430.)    Im 

1)  Der  Name,  den,  wie  ich  schon  anderwärts  bemerkt  habe,  die  obige^  ält^l^  Yoxm  ^q\ 

VtrkftndL  d.  BtrU  Antliropol.  Geselltcbaft  1886.  ^ 
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Jahre  1000  bestund  hierDuch  wohl  bereits  eine  Burg  bei  der  CiTitas  Niempsi').  Sie 
ist  mit  dem  Hurgwall  nicht  identisch,  sondern  lag  am  Westende  des  Dorfes,  vom 
heiligen  Lande  GOO  Schritt  entfernt').  Den  Zwischenraum  nahm  eine  später  aus- 
gefüllte Niederung  ein,  aus  der  eine  einzelne,  noch  jetzt  erkennbare  Erbebung  auf- 
ragt, vielleicht  eine  Art  von  Vorwall,  da  sich  auch  dort  einige  Burgwallscherben 
gefunden  haben. 

Es   drängt    sich  von  selbst  die  Frage  auf,    wie  das  Verhältniss  des  Rundwalls 
zu    dem    deutschen  Burgward  und  der  Civitas  Niempsi  zu  denken  ist.     Nach  dem 
Sprachgebrauch  der  Quellen  aus  der  Ottonenzeit  könnte  der  umfängliche  Rundwali 
—  er    umfasst    gegenwärtig    öVs   Morgen  —  selbst   unter    der  Civitas    verstanden 
werden;  doch  ist  das  Vorhandensein  eines  besonderen  deutschen  Dorfes  zwischen  den 
beiden  festen  Punkten  wegen  des  Namens  Niempsi  wahrscheinlich.   Nach  Nachricbteji 
aus    der    zweiten  Hälfte    des    11.  Jahrhunderts  (s.  u.)    war    es  um  diese  Zeit  aucli 
befestigt,  wahrscheinlich  mit  einem  Erdwall  und  mit  Planken,  wie  die  Stadt  Guben 
selbst  bis  1311.    Sechs  „kleine  Dörfer^  gehörten  zu  Niempsi,  nach  dem  Chronicoo 
Montis  Sereoi  (Mencken,  Scriptt.  rer.  Saxon.  IL  p.  192)  eine  Provinz  von  7000  Hufen, 
nach    den  Nienburger  Fragmenten  (wohl  des  bekannten  Aunalista  Saxo)  ein  Laod- 
strich  von    10  Rasten  (requies)  oder  Wegstunden  Länge  und    8  Rasten  Breite,  auf 
ungefähr    22  Quadratmeilen    geschätzt    (vergl.  Lausitz.  Magaz.  Bd.  38  S.  150,  105), 
7000  Hufen    nach  dem  Lauterberger  Chronisten.    Zusammen  mit  zwei  anderen,  an 
der  Spree    und    der  kleinen  Elster  gelegenen  Gütergruppen  des  Klosters  enthielten 
die  Niemitzschor  Guter  aber  nur  500  steuerpflichtige  Wohnhäuser  (a.  a.  0.  S.  153), 
diese  letzteren  Giiter  allein  also  im  giinstigsten  Falle  durchschnittlich  10  auf  einer 
Quadratmeile. 

Dass  das  Slaventhum  in  dieser  Landschaft  trotz  der  nach  Osten  vorgeschobenen 
Posten  noch  lange  widerstehen  konnte,  erklärt  sich  aus  Angaben  über  spätere 
Kämpfe.  Die  Unmöglichkeit,  die  entlegenen  Besitzungen  zu  schützen,  beleuchtet 
1212  eine  Nienburger  Nachricht  (Laus.  Magaz.  Bd.  40  S.  516,  526):  sie  wurden 
von  „Polen,  Böhmen,  Marcomannen  und  anderen  Nachbarn^  so  oft  angegriffeo,  dist 
ausser  wenigen  Städten  und  Dörfern  die  Gegend  wieder  verödete.  Ja  man  hatte 
nicht  nur  dem  polnischen  Herzog,  sondern  auch  den  vornehmen  Polen  jenseits  der 
Oder,  um  sich  vor  ihnen  zu  schützen,  einen  Tribut  gezahlt  (a.  a.  0.  38.  S.  159).  Aber 
selbst  die  westwärts  wohnenden  Deutschen  hatten  zugegriffen :  vor  1085,  dem  Todes- 
jahr des  Abtes  Folkmar,  entbrannte  eine  Fehde  zwischen  Markgraf  Heinrich  tob 
Eilenburg  und  den  Bürgern  von  Niemitzsch  (urbanos  Niemcenses,  Lausitz.  Mag»- 
Bd.  38  S.  149).  Der  erste  Zusummcnstoss  scheint  nicht  unmittelbar  bei  dem  Orte 
erfolgt   zu    sein:    er  lief  für  den  Markgrafen  ungünstig  ab.     Bei  dem  zweiten  tbtf 

der  Ableitung  von  nimidas  (vp;!.  yifios;  Antbropol.  Correspondenzbl.  1884  S.  158)  schntit,  flft 
nicht  mehr,  als  dass  hier  Deutsche  unter  Slaven  wohnten.  Auf  eine  alte  BevolkerangiiDwit 
die  hier  gleichsam  verscbaozi  geblieben  wäre,  kann  man  aus  dem  Namen  nicht  schÜesMi' 
Niemand  wird  an  Bezeichnungen  gleichen  Ursprungs  in  anderen  Landestheilen  (e.  B.  Nie■i^ 
kowo  Kr.  Obornik)  eine  derartijre  Hypothese  knüpfen.  Zwischen  1171  und  1181  Untet  der 
Name  urkundlich  1  mal  Niemze,  sonst  Nemiz;  1212  gleichfalls  1  mal  Niempz,  sonst  Neoii; 
1216  Niemptz.  Die  Ortsangabe  in  ripa  fluminis  Niza  in  der  Urkunde  vom  1.  Mai  1000  ist 
darum  sehr  wesentlich,  weil  aus  ihr  sich  ergiebt,  dass,  wo  in  den  späteren  Urkunden  dtf 
Klosters  Nienburg  a.  Saale  unter  den  drei  ostlichen  Gutergruppen  kurzweg  Nieositiseh  g^ 
nannt  wird,  das  Burgward  im  Gubenor  Kreise  gemeint  ist. 

1)  Sie  ist  von  der  Erde  völlig  verschwunden;  nur  die  Trümmer  eines  »pätmittelalterlieko 
Baues  (ein  Haufe  grossformatiger  Mauersteine  und  die  Reste  der  Kelleranlageo  im  Erdbodeo) 
bezeichnen  die  Stelle. 
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rangen  seine  in  Hinterhalt  gelegten  Ritter  zugleich  mit  den  Feinden  in  Niemitzsch 
übst  (in  urbem)  ein  und  setzten  sich  dort  fest.  Sie  verliessen  den  Platz  erst 
ieder,  als  Heinrich  1103  im  Kampf  gegen  die  Slaven  gefallen  war.  Jetzt  ver- 
rdnete  der  Nienburger  Abt  zur  Sicherung  seines  Besitzes,  dass  fortan  die  Mannen, 
eiche  ,,Güter  der  Heiligen^  inne  hätten,  sich,  namentlich  zur  Zeit  der  Aussaat 
id  der  £mte,  auf  ihren  Posten  begeben  sollten,  „da  die  von  ihren  Erbgütern  Ver- 
gten^  —  vielleicht  Slaven,  die  von  den  Deutschen  abgefallen  und  deshalb  7er- 
ieben  waren?  —  von  Tage  zu  Tage  mehr  die  neuen  Ansiedler  verfolgten. 

£&  wäre  auffallend,  wenn  die  Deutschen  den  Wenden  den  festen  Punkt  des 
siligen  Landes  belassen  hätten.  Dass  dieser  Wall  in  den  Kampf  mit  hineingezogen 
urde,  ist  an  sich  wahrscheinlich:  es  sprechen  dafür  auch  Bruchstücke  von  7er- 
Utnissmässig  jüngeren  Eisenwafifen.  Aber  geschichtliche  Erwähnung  findet  das 
rdwerk  nicht:  es  war  eben  wohl  nichts  Aufifallendes  in  einer  wendischen  Gegend. 
rir  gewinnen  für  dasselbe  aus  all  den  Angaben  über  das  Hin-  und  Herwogen  der 
ennanisationsbewegung  nur  dies  Resultat,  dass  die  slavische  Periode  desselben 
it  dem  Jahr  der  Besitzergreifung  durch  das  deutsche  Kloster  ihr  Ende  noch  nicht 
Teichte.  Die  Kapelle  dürfte  erst  in  Folge  nachhaltigerer  Unterwerfung  der 
Tenden  gegründet  sein.  Die  Möglichkeit,  dass  von  ihr  der  Name  des  heiligen 
andes  herzuleiten  sei,  ist  bereits  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  14  S.  127  besprochen; 
weiterem  Sinne  gefasst  (ebendas.)  konnte  er  der  oben  erwähnten  Bezeichnung 
)na  sanctorum  seine  Entstehung  verdanken.  Die  Kapelle  bestand  neben  der 
Earrkirche,  und  noch  heute  hat  das  Dorf  zwei  Geistliche:  möglich,  dass  jene  für  die 
Tenden,  diese  für  die  Deutschen  ursprünglich  bestimmt  war. 

Nicht  ohne  Interesse  für  den  Culturzustand  der  Landschaft  im  Üebergange  aus 
sr  prähistorischen  in  die  historische  Zeit  sind  die  Nachrichten  über  die  Abgaben 
18  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  den  wiederholt  erwähnten  Nienburger 
ragmenten  (Laus.  Magaz.  Bd.  38  S.  150  vgl.  S.  154  f.  über  die  Abfassungszeit): 
sc  est  iusticia  sclavorum  Niemze  regionis:  von  jedem  Hause  eine  Urne  Honig, 
Schilling,  ebensoviel  Felle  von  dortigem  Waldgethier,  Böcken,  Mardern,  Hirschen, 
atzep,  ein  Schock  Fische  und  ein  Malter  Hopfen;  ein  jeder  hat  es  mit  seinem 
genen  Wagen  heranzufahren.     Der  Ablieferungsort  ist  jedoch  nicht  angegeben. 

Nach  1166  entfremdete  der  Erzbischof  von  Magdeburg  der  Abtei,  über  welche 
die  Oberhoheit  vom  Kaiser  erlangte,  unter  den  drei  Lausitzer  Gütergruppen 
ich  Niemitzsch,  wogegen  das  Kloster  zwischen  1171  und  1181  vergeblich  pro- 
stirte.  Er  gab  das  Land  den  Wettiner  Markgrafen  der  Lausitz  zu  Lehen;  nach 
iderer  Nachricht  kam  es  1171  an  den  Kaiser,  unter  Dedo  II.  ward  es  Eigen- 
lom  des  Gubener  Jungfrauenklosters:  es  ist  anzunehmen,  dass,  je  näher  die  Be- 
itzer  ihm  waren,  um  so  geordneter  die  Verhältnisse  sich  gestalteten.  Nach  der 
ikolansation  des  Klosters  fiel  es  dem  Landesherrn  zu,  bis  das  aus  dem  alten 
iorgward  hervorgegangene  Vorwerk  1774  den  Bauern  in  Erbpacht  gegeben  wurde. 
)ei  der  Separation  seit  dem  Jahre  1845  kam  das  heilige  Land  an  die  Familie  des 
eUigen  Besitzers.  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  von  einiger  Bedeutung,  die  6  Dörfer  festzustellen,  welche 
»eh  der  Urkunde  vom  1.  Mai  1000  und  nach  den  späteren  päpstlichen  Bestätigungs- 
uianden,  namentlich  derjenigen  des  Papstes  Benedict  VIII.  von  1024,  zu  dem 
Sorgward  Niempsi  gehörten.  Es  sind  dies  folgende  mit  den  Deutungen  von 
^Leat8ch  und  v.  Heinemann: 

1)  Pozdicun  v.  Leutsch  =  Pohsen    an    der  Neisse,   im  Cod.  dipl.  Anh.  Poz- 
dictin  und  in  der  ürk.  von  1024  Pozdiatin. 
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2)  Gotheruna  7.  Leutsch  =  GottcrD  an  der  Lubist,  Cod.  Anh.  Gotheioua  = 
Göttern. 

3)  Bezdicz  v.  L.  =  Beitzsch,  Cod.  Anb.  ßezdicz  =  Bösitz. 

4)  Gozewa  v.  L.  =  Gassen,  Cod.  Anh.  Gozeuua  =  Jetschko  bei  Guben. 

5)  Lepi  V.  L.  =  Leippen,  0.  A.  Zepi. 

6)  Tamarini  v.  L.  =  Drebno  (Danasche  See),  0.  A.  =  Turno. 
Dann  folgen,  als  scheinbar  zugehörig: 

7)  Wisserobi  C.  A.  1024  (von  v.  Leutsch  S.  196  im  Pagus  Nizizi  ad  a,  996 
erwähnt). 

8)  Gozzisxi  C.  A.  1024,  daselbst,  wohl  mit  Unrecht,  auf  Krausnick,  w.  Kscho- 
schiza,  W.  vom  unteren  Spreewalde,  bezogen. 

9)  Drogouuiszi  C.  A.  1024  =  Drogwitz  bei  Köthen. 

10)  Nizathisxi  0.  A.  1024. 

11)  Cotowa  C.  A.  1024  =  Kattau  a.  d.  Fuhne  bei  Grobzig. 

Die  unter  7  — 11  aufgeführten  Orte  dürfen  jedoch  wohl  kaum  zu  dem  Borg- 
ward Niempsi  gerechnet  werden.  In  der  Urkunde  von  1180  (Cod.  dipl.  Aoh.  I. 
427),  wo  Papst  Alexander  III.  den  Erzbischof  Wichmann  von  Magdeburg  ermahnt, 
den  mit  K.  Friedrich  I.  bezüglich  der  Abtei  Nienburg  abgeschlossenen  Tausch  ruck- 
gängig zu  machen,  heisst  es  freilich:  a  dicta  ecclesia  (Nienburg.)  3000  maosorum 
et  amplius  in  Sprewe  et  Niemze  distraxisse.  Und  so  sagt  auch  F.  InnoceDs  III. 
1205  (ibid.  p.  555):  que  omnia  a  Wigmanno  Magd,  episc.  pro  civitatibus  Niempze 
et  9prewe  in  escambium  recepistis.  Die  letzten  5  Orte  könnten  darnach  zu  Sprewe 
gedeutet  werden,  indess  stammten  Gohtzizi  und  Uuissirobi  aus  einer  Schenkoog 
K.  Otto's  n.  von  997  (0.  A.  p.  68)  und  lagen  in  burhwardio  Suzelzi  (Sollniti, 
rechts  der  Mulde  zwischen  Dessau  und  Raguhn).  Aus  einer  früheren  Schenkung 
von  978  (C.  A.  p.  48)  stammt  Nizathiza  s.  Nichaize,  das  zum  burwardium  Grimeslere 
(sl.  Budizco)  in  der  Nähe  von  Nienburg  gehörte.  Es  wird  daher  wohl  angenommeo 
werden  müssen,  dass  sämmtliche  Orte  unter  7 — 11  links  von  der  Elbe  lagen. 

In  Bezug  auf  die  Bezeichnung  „Burgward^  führe  ich  nach  v.  Heinemaoo 
(Markgr.  Gero  S.  41)  an,  dass  die  Deutschen  an  die  Stelle  der  wendischen  Tempel- 
bezirke Burgwarde  setzten,  „mit  welchem  Namen  man  die  Burg  und  einen  diso 
gehörigen  und  von  ihr  aus  verwalteten  Bezirk  bezeichnete^.  Es  könnte  aUo 
immerhin  die  Burg  von  Niemitsch  gelegentlich  auch  Burgward  genannt  wordea 
sein;  in  der  Sprache  der  Urkunden  würde  darauf  vielmehr  das  Wort  Castellum  passeo. 

Die  Untersuchung  der  Asche  aus  dem  Abstich  des, Burgwalles  hat  verhiltoiss- 
mässig  wenig  Alkali  ergeben.  Allerdings  wird  Wasser  bei  längerem  Stehen  vd 
zerbröckelten  Theilen  derselben  leicht  alkalisch.  Hr.  Salkowski,  der  eine  g^ 
nauere  Prüfung  vornahm,  fand  im  Ganzen  so  wenig  Kali  (0,38  —  0,088  pCt  kohlen- 
saures Kali),  dass  er  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht  der  grösste  Theil  desselben  i0 
Laufe  der  Zeit  ausgelaugt  worden  ist.     Dies  ist  ja  sehr  wahrscheinlich. 

(17)    Hr.  Jentsch   hat   ferner    unter   dem   15.  October  folgenden  Berichtet 

geschickt  über 

I.  slaviaohe  Skeletgräber  bei  Haaso,  Kreis  Gaben. 

Bei  Haaso  sind  in  dem,  an  das  Ueinke'sche  Bauergut  (Besitzer  GiU^V 
stossenden  Acker,  welcher  zwischen  dem  Dorf  und  dem  Werderflüsschen,  von  die6^ 
150  Schritt  entfernt,  liegt,  auf  einem  60  Schritt  im  Quadrat  haltenden  Teiriio 
bereits  vor  13  — 15  Jahren,  als  zum  Zweck  der  Einebnung  die  obere  Bodensd»«"^ 
abgetragen  wurde,  und  dann  in  jüngerer  Zeit  bei  der  Beackerung  Skelette  ffl 
Tage  gekommen,  bei  denen  hart  gebrannte  Thongefässe  mit  dem  klar  ausgeprif^ 
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IS  der  slavischen  Burgwalltopfe  standen.  Vor  13  Jahren  sind  fast  gleich- 
l  mehr  als  ein  Dutzend  ausgepflügt  worden,  die  mit  den  Köpfen  nach  Westen 
btet  lagen,  was  sich  dadurch  leicht  feststellen  Hess,  dass  dei:  Besitzer  in  dieser 
tung  die  Ackerfurche  zog  und  entweder  zuerst  oder  zuletzt  den  Schädel  heraus- 
Sie  lagen  0,5  m  tief,  üeber  Holzsärge  war  nichts  zu  ermitteln,  dagegen 
bin  und  wieder  verrostetes  Eisen  gefunden  sein,  das  nicht  beachtet  worden  ist. 
em  weiter  östlich  gelegenen  Theile  ist  die  Orientirung  der  Leichen  nicht  mehr 
^fallen.  Im  Ganzen  sind  im  Laufe  der  Jahre  etwa  25  Skelette  beobachtet 
len.  Die  jetzt  gelegentlich  gefundenen  Schädel  sind  zum  Theil  schon  vom 
;hengerust  des  Körpers  abgelöst.  Ländlicher  Sitte  gemäss  werden  sie  alsbald 
abgelegenerer  Stelle  verscharrt  und  sind  daher  schwer  wiederzugewinnen, 
bis  jetzt  nicht  rigolter  Theil  des  Ackers  verspricht  noch  einige  Ausbeute.  Im 
shen  Theile  desselben  fand  sich  auch  ein  vollständiges  Pferdegerippe.  Im  süd- 
n  wurde  eine  brunnenartige  Vertiefung  aufgedeckt:  den  Boden  bildete  ^eine 
von  Fass^;  wo  das  aufhörte,  fingen  die  im  Kreise  stehenden  Pfähle  an  und 
die  Oefifnung  waren  zwei  sehr  grosse  Steine  gedeckt,  um  welche  ein  Kreis  von 
leren  herumlag.  Die  Grube  war  leer.  —  Der  völlig  erhaltene  Topf  soll  zwischen 
Knieen  eines  Gerippes  (vgl.  Ausstell. -Katal.  1880  S.  451  Nr.  1315)  gestanden 
m:  er  ist  1  dm  hoch,  öfifnet  sich  über  einem  Boden  von  5,5  cm  schnell  bis  zu 
m  (in  S  cm  Höhe)  und  schliesst  über  einer  Einschnürung  mit  nach  aussen 
genem,  kantig  abgestrichenem  Rande,  10,5  cm  weit.  4,5  cm  über  dem  Boden 
nnt  eine  unregelmässige,  seichte,  wagerechte  Furchung  der  Oberfläche.  Von 
Tweitigen  Gefässresten  sind  Scherben  mit  dreifacher  Wellenlinie  in  kurzen 
ren^  ein  anderer  mit  dreifachem,  senkrechtem  Strichsysteme,  das  fest  und  tief 
erissen  ist,  ein  dünnerer  mit  ausgerundeten  Furchen,  endlich  einige  dicke, 
»zeichnete  Wandstücke  gefunden  worden.  Von  Knochenresten  sind  bis  jetzt 
Kieferatück  mit  den. Zähnen,  ein  Gelenkkopf  mit  einem  Theil  des  Schenkel- 
(hens  und  ein  längliches  Fragment  eines  dünneren  Knochens  mit  den  Mark- 
in aufgehoben  worden.  Neben  der,  durch  einen  —  bis  jetzt  nur  diesen  einen  — 
g  beglaubigten  Fund  aus  dem  Gubener  Kreise  (Wirchenblatt)  bezeugten  Leichen- 
rennung  in  wendischer  Zeit  sind  diese  Skeletgräber  in  der  Niederlausitz  die 
)  Spur  slavischer  Leichen bestattung. 

2.  Die  sogenannteo  La  Tine-Fande  aus  der  Niederlausitz. 

Zu  den  8  bisher  ermittelten  Niederlausitzer  Fundstellen  aus  der  sogenannten 
T^e- Periode,  nehmlich  im  Kr.  Guben:  Windmühlenberg  auf  dem  Stadtgebiet, 
eben  O.,  Schlagsdorf,  Wirchenblatt;  Kr.  Sorau:  unbekannter  Fundort  der  Herr- 
uft Pforten;  Kr.  Lübben:  Eilerborn;  Kr.  Calau:  Stöbritz;  Kr.  Luckau:  Gehmlitz 
Golssen,  tritt  Friedersdorf  bei  Dobrilugk,  Kr.  Luckau.  Auf  der  Cottbuser  Pfingst- 
itellung  befand  sich  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Oberprediger  Krüger  zu  Liebe- 
unter anderen  interessanten  Stücken  von  einer  Sicherheitsnadel  der  obere  Theil, 
mlich  die  in  den  Dorn  auslaufende,  frei  liegende  Spirale  und  die  zwischen  dieser 
dem  nicht  erhaltenen  Schub  der  Nadel  gleichfalls  frei  liegende  Sehne.  Mit 
\em  Fragment  zusammen  waren  2  Eisenringe  von  etwa  2  cm  Durchmesser  gefunden 
den.  Hiermit  sind  Funde  dieser  Periode  auch  für  den  äussersten  Südwesten 
erer  Landschaft  festgestellt. 

(18)  Hr.  Behla  berichtet,  d.  d.  Luckau,  15.  October,  über  einen 

Moorfund  von  Perlen  aus  Achat  und  Bergkrystall  bei  Luokau. 
Im    Lackauer  Torfmoor,    welches    schon    mehrfach    prähistorische  Geg;&\i«i\ä.Ti^^ 
efert   hat,   wurden   während   des  Sommers    von  einem  ToxiaibfeWÄX  cä,  \  m  n}ä^ 
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25  Perlen  gefunden,  die  ihrer  Lage  nach  unzweifelhaft  früher  zu  einer  Kette  Ter- 
einigt  waren.  Von  diesen  sind  16  aus  Achat  und  9  aus  Bergkrystall  gefertigt. 
10  Achatstucke  sind  je  2  cm  lang,  in  der  Längsaxe  durchbohrt,  achtseitig 
geschlififen;  6  Achatslucke  sind  rund,  von  ca.  1  cm  Durchmesser,  gleichmässig  acht- 
seitig sauber  geschlififen.  Dazwischen  reihen  sich  9  ca.  1  Va  Cfn  grosse,  gut  geschliffene 
Perlen  von  Bergkrystall.  —  Die  Kette  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Lehren 
Gärtner  in  Friedersdorf  (Kr.  Sorau). 

Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  ähnliche  Ketten  vor  Kurzem  in  dem  Kopenhageoer 
Museum  für  nordische  Alterthumer  sah  (Fuhrer  durch  das  Konigl.  Museum 
für  nordische  Alterthumer,  Bronzezeit,  V.  Saal  1 14). 

(19)   Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über 

prähistorisch -anthropologische  Verhältnisse  in  Pommern. 

1)     Die     Generalversammlung    der     Deutschen    Gesellschaft    und    die 

Museen    in    Stettin    und    Stralsund. 
Es  würde  mir  personlich  eine  besondere  Freude  gewähren,  des  Längeren  über 
die    letzte    Generalversammlung    der    Deutschen    anthropologischen  Gesellschaft  in 
Stettin  zu  berichten;    so  viel  des  Erfreulichen  sie,  wie  ich  denke,  jedem  Mitgliede 
darbot,    so   fühlte    ich    mich    als  Pommer  meinen  Landsleuten  noch  besonders  ver- 
pflichtet für  den  überaus  herzlichen  Empfang,    den  sie  uns  bereiteten.     Der  Abend 
auf  der  Oder  mit  der  fortschreitenden  Erleuchtung  der  Ufer  und  der  NachbarfaÖheo 
wird  gewiss  unvergesslich  in  der  Erinnerung  jedes  Theilnehmers  bleiben;  wir  haben 
mit  wahrer  Ueberraschung  erfahren,  dass  diese  fast  märchenhafte  Illumination  eine 
freiwillige  Leistung   der  Anwohner   war.     Aber    auch  eine  so  warme  und  zagleich 
so  aus  der  Fülle  der  Gedanken  quellende  Ansprache,  wie  der  Vertreter  der  SUdt 
sie   uns    bei   dem  Festessen    hielt,    dürfte    kaum    früher  bei  ähnlicher  Gelegenheit 
gehört   sein.     Der  Ausflug   an  die  Grenze  der  Uckermark  führte  uns  mitten  unter 
eine    ländliche  Bevölkerung,    der   unser  Besuch    einen  Festtag    bereitete,   und  wir 
gewannen   in    dem    Haupte    einer    der   ältesten    bäuerlichen    Familien   des  Dorfes 
Stolzenburg,    in   dem    würdigen  Lass,    einen    persönlichen  Freund,    wie   er  schoB 
lange    ein  Freund    unserer  Sache  gewesen  war.     Und  als  die  officiellen  3  Tage  der 
Generalversammlung,  der  10. — 12.  August,  vorüber  waren,  führte  uns  der  in  jeder 
Art   der  Vorbereitung  glückliche  Localausschuss  über  das  Haff  und  das  Meer  nach 
der  herrlichen  Insel,  die  mit  jedem  Jahre  mehr  ein  Ziel  des  Reisens  wird.    Schon 
am   frühen  Nachmittag   ankerte  unser  Dampfer  unter  den  Kreidefelsen  der  Stoben- 
kamer    und    bald  war  die  Gesellschaft  auf  dem  Eönigsstuhl,  an  dem  Bnrgwall  des 
Hertha -Sees    und    bei    den  Kegelgräbern    der  Stubnitz.     Der   nächste  Tag  bracbte 
uns   nach  Sasnitz    und   von    da  über  die  bewegte  See  nach  Göhren  auf  MSocbgot, 
wo  eine  Anzahl  festlich  gekleideter  Eingeborener  bereit  stand,  alle  Besonderheiteo 
des  physischen  Habitus  und  der  Tracht  uns  vorzuführen,  welche  diese  Bevolkeniog 
seit  vielleicht  6  Jahrhunderten  bewahrt  hat.     Auf  der  weiteren  Fahrt  um  das  Sod- 
Peerd   sahen    wir   die   vom  Meere  zerrissenen  Höhen  und  die  tiefen  Inwieken  der 
langgestreckten  Halbinsel    auf  der  einen,    die  Greifswalder  Oie  und  den  erst  dorc» 
die  Sturmfluthen    des    14.  Jahrhunderts  abgetrennten  Ruden  auf  der  andereo  Seite. 
Nach    einem    kurzen  Gewittersturm    im  Rügianischen  Bodden    landete  unser  Scbin 
in  Lauterbach,  und  unsere  Freunde  aus  dem  Süden  hatten  Gelegenheit,  die  ge*^' 
neten  Fluren    von  Putbus  und  den  herrlichen  Fürstensitz  eines  der  ältesten  Adels- 
geschlechter unseres  Nordens  zu  durchwandern.    Es  ist  mir  eine  angeoehme  Plicb^ 
dankbar  zu  erwähnen,  dass  der  Fürst  von  Putbus  persönlich  die  fremdeo  Gis^ 
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ipfing  und  geleitete  und  dass  er  auch  au  dem  heiteren  Mittagsmahl  theilnahm^ 
»Iches  die  Gesellschaft  vereinigte.  Schon  am  Abende  desselben  Tages  schieden  wir 
•n  der  grünen  Insel  und  trafen  bei  Mondeslicht  und  Feuerwerk  in  Stralsund  ein. 
n  Sonntag,  den  15.  August,  sahen  wir  die  Stadt  und  ihre  prächtigen  alten  Bau- 
)rke,  namentlich  das  schöne  Rathhaus  und  das  darin  befindliche,  in  seiner  Art 
»ige  Alterthums-Museum,  und  tauschten  Worte  der  Anerkennung  mit  den  Vertretern 
ir  Gemeinde.  Dann  das  letzte  gemeinsame  Mahl.  Gleich  darauf  fuhr  Alles  aus 
aander,  voll  von  frischer  Anschauung  und  Belehrung,  von  fröhlicher  Erinnerung 
id,  ich  denke,  auch  von  der  Hoffnung  des  Wiedersehens. 

Es  war  ein  grosses,  vielleicht  ein  gewagtes  Programm,  das  unser  Local- 
(schäftsfuhrer,  Hr.  Lemcke  mit  seinen  Helfern,  unter  denen  ich  den  thätigsten, 
m.  W.  H.  Meyer,  hervorheben  darf,  entworfen  hatte.  Die  Gunst  des  Himmels  war 
sehr  Voraussetzung  aller  Pläne,  dass  ein  einziger  schlechter  Tag  das  Ganze 
itte  stören  können.  Aber  das  Glück  war  mit  uns  und  die  Fremden  werden  die 
ewissheit  mit  sich  genommen  haben,  dass  es  sich  in  dem  nordischen  Lande  und 
iter  den  nordischen  Leuten  leben  lässt.  Wir  alle  sind  den  pommerschen  Freunden 
m  Herzen  verpflichtet  für  die  trefflichen  Einrichtungen,  die  sie  zu  unserem  £m- 
iange  getroffen,  und  noch  mehr  für  die  schöne  Gastfreundschaft,  die  sie  uns  be- 
itet  hatten. 

Ueber  die  Verhandlungen  der  Generalversammlung  selbst,  an  der  zu  unserer 
sonderen  Freude  hervorragende  Vertreter  des  Nordens  und  des  Südens,  —  ich 
»nne  vor  Allen  die  HHrn.  Hildebrand  von  Stockholm,  Hampel  von  Budapest 
id  Evans  von  London,  —  theilnahmen,  will  ich  hier  nicht  weiter  sprechen.  Der 
ruck  der  stenographischen  Berichte  hat  schon  begonnen  und  die  Mitglieder  werden 
nnen  Kurzem  die  authentischen  Veröffentlichungen  in  Händen  haben.  Auch  in 
Bzug  auf  die  schönen  Sammlungen  in  Stettin  und  Stralsund  will  ich  nur  einige 
auptpunkte  hervorheben,  so  sehr  ihr  Reichthum  zu  einer  eingehenden  Besprechung 
ifibrdert.  Die  uns  an  beiden  Orten  übergebenen  Festschriften  und  Verzeichnisse 
erden  auch  denen,  die  nicht  theilnehmen  konnten,  eine  Uebersicht  des  vorhan- 
men  Materials  bieten. 

Das  Museum  der  Stettiner  alterthumsforschenden  Gesellschaft  war  einer  grossen 
fthl  der  Berliner  Mitglieder  noch  von  früher  her  in  bester  Erinnerung.  Deber 
isere  Ezcnrsion  dahin  vor  4  Jahren  habe  ich  seiner  Zeit  gesprochen  (Verh.  1882. 
440).  Nun  standen  wir  wieder  in  dem  schönen  Saale  im  höchsten  Stockwerke 
is  herzoglichen  Schlosses,  aus  dessen  Fenstern  der  Blick  weithin  über  die  Oder- 
iederung  und  den  Damm^schen  See  bis  zu  den  Höhenzügen  Hinterpommerus 
thweift.  Aber  der  Inhalt  der  Schränke  hatte  sich  stark  vermehrt:  man  sah,  wie 
e  Pommern  mehr  und  mehr  ihre  Funde  in  das  Museum  bringen  und  wie  das 
erstanduiss  des  Sammeins  in  immer  weitere  Kreise  dringt.  Ich  war  schon  am 
).  Juni  einmal  in  Stettin  gewesen,  um  einige  Punkte  des  Programms  zu  be- 
»rechen,  aber  selbst  seit  dieser  Zeit  waren  schon  wieder  nennenswerthe  Stücke 
ngeliefert  Ueberdies  hatte  eine  Anzahl  von  Privatbesitzern  ihre  Schätze  zur 
oastellung  gebracht:  darunter  befand  sich  namentlich  der  grosse  Schatzfund  von 
[assenheide. 

Id  meinem  früheren  Berichte  hatte  ich  die  bis  dahin  bekannten  Funde  von 
hongeräth  der  neolithischen  Zeit  aus  dem  festländischen  Pommern  zu- 
immengestellt  Es  war  keine  grosse  Zahl  und  die  Fundstellen  hatten  sonst  nicht 
iel  Anhaltspunkte  für  eine  weitere  Charakterisirung  dieser  Zeit  geliefert.  Bei 
■keinem  Besuche  im  Juni  traf  ich  gerade  die  ersten  Ergebnisse  der  von  Dr.  CT.  Jahn 
leiteten  Ausgrabung  eines  megalithischen  Grabes,  auf  welche  ich  nachher  iwra«:^^- 
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kommeD  werde.    Im  August  fielen  mir  noch  einige,  etwas  versteckt  aufgestellte  Tboo- 
gefasse   in    die  Augen,   welche   dieser  Periode  angehören.    Eine  Gruppe  derselben 
stammt  von  Scböningsburg  am  Piöne-See,  Kr.  Pjritz;  der  Fundbericht  von  Hm. 
Bergbaus    steht   in    den  Baltischen  Studien  1885.  XXXV.  S.  390  (vergl.  S.  418). 
Mit  Recht  vermuthet  der  Berichterstatter,   dass  hier  „eine  der  ältesten  Begräbniss- 
stellen vorliege^.     In    einer  Tiefe    von    10  Zoll  fand  man  ein  menschliches  Skelet, 
am  Kopfende    eine  Urne,    welche    „an    einer  Stelle    mit   senkrechten  Strichen  und 
Punkten  versehen  ist^,  ausserdem  noch  Fragmente  von  etwa  3  Gefässeu,  von  denen 
2  „senkrechte    und    schräg    nach    unten    gehende  Ornamente    zeigen*^,    endlich   zu 
Füssen    ein    10  Zoll  langes  Steinbeil  und    2  Feuerstein messer,    eine  Feuersteinsäge 
und  2  Wildschweinhauer.     Weder  Kohlen  noch  Asche,   auch  kein  Metall  und  kein 
Steinkreis.     Der  Geselischaftsbericht   fügt    hinzu,    dass    die  Ornamente  der  ürnen- 
scherben  „mit  einer  grauen  Kalkmasse  ausgedrückt  waren^.    Unter  den  im  Museum 
aufbewahrten  Thonsachen  von  da  fand  ich  ein  Kugel gefäss  mit  2  gegenständigen, 
von    oben   her  durchbohrten  Ohren,    sowie  ein  abgebrochenes,    im  Ganzen  trichter- 
förmiges Stück    mit  abwechselnd  gestellten  Dreieckzeichnungen.     Die  Einritiungeo 
waren  mit  weisser  Masse  incrustirt;    wo  diese  ausgewittert  war,    sah  man  deutlich, 
dass  die  Linien  in  der  von  mir  wiederholt  beschriebenen  Weise  gestochen  waren. 

Der  Gesellschaftsbericht  (Baltische  Studien  1884.  XXXIV.  S.  359.  Taf.  IL 
Fig.  7)  verweist  wegen  der  weissen  Ausfüllungsmasse  auf  ein  anderes  Gefass  aus  einem 
Torfmoor  von  Succow  bei  Schöneberg,  Kr.  Satzig.  Es  heisst  davon:  „Eine  reich  ver- 
zierte, gemalte  Urne;  die  eingedrückte  Ornamentirung  wie  ein  Netz  mit  Frangen  ein- 
gedrückt, resp.  gravirt  und  mit  einer  weissen  Kalkmasse  ausgelegt.  Die  beiden  Henkel 
stehen  unregelmässig,  daher  anscheinend  ein  Trinkgefäss.^  Von  ebenda,  jedoch  too 
der  Feldmark,  werden  ein  Lappencelt  und  ein  Sichelmesser  von  Bronze  aufgeführt  1d 
der  That  ist  dies  ein  sehr  sonderbares  Gefass.  Wenn  man  es  auch  nicht  im  strengeo 
Sinne  als  „gemalt^  bezeichnen  kann,  so  ist  es  doch  mit  einer  rothen  Farbe  an- 
strichen. Dabei  hat  es  einen  gerundeten  Boden  und  gestochene  Ornamente, 
welche  nach  Art  der  neolithischen  in  Feldern  um  den  sehr  weiten  Bauch  und  den 
engeren  Hals  in  der  Art  angeordnet  sind,  dass  zu  unterst  Gruppen  von  senkrechten 
Parallelstrichen  stehen,  darüber  am  Oberbauch  4  Zickzacklinien,  endlich  am  Halse  eine 
gitterförmige  Zeichnung  mit  kleinen  rundlichen  Augen  in  den  oberen  Winkein.  Die 
2  senkrecht  angesetzten  Henkel  stehen  ganz  asymmetrisch.  Ich  muss  es  dahin- 
gestellt sein  lassen,  ob  dieses  Oefäss,  wie  der  Fundbericht  anzudeuten  scheint, 
schon  der  Bronzezeit  angehört;  jedenfalls  zeigt  es  Reminiscenzen  der  Steinzeit 

Daran  schliesse  ich  einen  Fund  von  Lettnin  bei  Pjritz,  also  aus  derselben 
Gegend,  wie  die  beiden  vorhergehenden,  den  der  Besitzer,  Hr.  Michaelis,  auf- 
gestellt hatte.  Er  fand  die  Sachen  im  Kies  in  einer  „Art  von  Backofen^,  aus  Kopf- 
steinen gebildet.  Einige  Urnen  enthielten  Knochenbrand,  sowie  Bernstein-  ond 
Glasperlen.  Ein  Thongefäss  mit  engem,  nicht  sehr  hohem  Halse  zeigt  um  den  weit 
ausgelegten  Bauch  eine  äquatoriale  Kante;  oberhalb  derselben  ist  die  Fläche  nut 
abwechselnden  Gruppen  senkrechter,  theils  gerader,  theils  zickzackformiger  Linien 
bedeckt.  Unter  den  Urnen  im  weissen  Sande  lag  eine  sonderbare,  rechteckige,  an 
der  Oberfläche  mit  leicht  schrägen  kurzen  Einritzungen  versehene  Knochenplatte, 
an  beiden  Schmalseiten  mit  kämm fönn igen  Zähnen  besetzt.  Ausserdem  sind  too 
Lettnin  Feuersteinscherben,  Brillenspiralen  und  ein  ausgemacht  italischer  Bronie- 
celt,  hinten  mit  halbmondförmigem  Ausschnitt,  fast  ohne  Schaftlappen,  mit  t^' 
breiterter  Schneide,  vorhanden. 

Unter  den  Bronzefunden  ragt  durch  den  Reiclithum  der  Einzelstücke  (g^ 
90  an  der  Zahl)  der  Schatz  von  Nassenheide,  Kr.  Randow,  links  der  Oder, 
hervor.     Vergl.  Verhandl.   1884.    S.  564.     Baltische    Studien    1885.  Bd.  35.  &  3» 
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Taf.  4.  Wie  mir  scheint,  ist  derselbe  mit  ÜDrecbt  der  Hallstadt-Periode  zugerechoet. 
A.llerdiDgs  sind  darunter  einige  Gegenstände,  z.  B.  24  Perlen  von  blauem  Glase, 
die  man  geneigt  sein  konnte,  einer  noch  späteren  Zeit  zuzuschreiben,  und  es  wird 
daher  zu  prüfen  sein,  ob  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Schatzes  zeitlich  so 
eng  zusammengehören,  als  man  vorauszusetzen  geneigt  sein  wird.  Au  sich  lässt 
sich  die  Möglichkeit  gewiss  nicht  ablehnen,  dass  sich  im*  Besitz  einer  Familie  oder 
auch  eines  Mannes  eine  Sammlung  verschieden  alter  Werthsachen  befand,  die  zu 
einer  viel  späteren  Zeit  verborgen  wurden,  als  welcher  die  ältesten  Stucke  anzugehören 
scheinen.  Denn  dass  der  Schatz  verborgen  wurde,  geht  deutlich  daraus  hervor, 
dass  er  auf  einem,  inmitten  eines  grossen  Moores  gelegenen  Hügel,  wob) verpackt 
in  einem  grösseren  Thongefäss,  beigesetzt  war.  Am  uieisten  charakteristisch  unter 
den  zusammengelegten  Stücken  sind  4  grosse  Brillen flbeln  von  der  Form  K  bei 
Hildebrand  (Bidrag  til  spännets  historia.  Fig.  11.  Typus  F  von  ündset,  Etudes 
sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  p.  96),  die  als  eine  speciell  nordische  und 
zwar  als  jüngste  oder  östliche  Art  (Sophus  Müller,  Nordische  Bronzezeit  S.  36) 
bezeichnet  ist.  Derartige  Fibeln  sind  gerade  in  Pommern  viel  verbreitet.  Ich  sehe 
aber  trotz  der  zugestandenen  Möglichkeit  keine  zwingende  Nothwendigkeit,  an- 
zunehmen, dass  die  übrigen  Stücke  des  Fundes,  den  der  Besitzer  Graf  Arnim  in 
liberalster  Weise  zur  Ausstellung  gegeben  hatte,  wesentlich  anderen  Zeiten  an- 
gehorten. Wenn  man  gewisse  andere  Schatzfunde  in  Vergleicbung  stellt,  z.  B.  die 
von  Schwachen walde  (Bastian  und  Voss,  Bronzeschwerter  Taf.  III)  und  Callies 
(Voss,  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  XV.  Supplement.  Taf.  XU  und  XIII),  so  ergeben 
sich  zahlreiche  Debereinstimmungen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Hals-  oder  Brust- 
schmuck.  Die  Urne,  in  welcher  die  Sachen  gelegen  haben,  ist  ein  grosses  glatt- 
wandiges  braunes  Geßtös  mit  scharfer  Kante  und  Nageleindrücken  auf  derselben. 
Elsen  war  nicht  darin.  Am  meisten  an  Hallstatt  er  Formen  erinnert  ein  schmales 
und  sehr  enges  Bronzeband,  das  man  sonst  vielleicht  Gürtelblech  nennen  würde, 
mit  gepunzten  Ornamenten,  jedoch  von  sehr  einfachem  Muster.  Wegen  der  übrigen 
Bestandtheile  verweise  ich  auf  die  citirten  Berichte;  ich  möchte  nur  noch  einmal 
hervorheben,  dass  der  Schatz  in  seiner  Hauptmasse  gewiss  der  Bronzezeit  angehört, 
wenngleich  er  zu  einer  2^it  niedergelegt  sein  mag,  als  schon  einzelne  Artikel  der 
ältesten  Eisenzeit  ihren  Weg  nach  Pommern  fanden. 

Dieser  letzteren  Periode  gehört  ein  anderer,  ganz  neu  entdeckter  Schatz  an, 
^OD  Kölpin,  Kreis  Golberg-Cörlin,  der  5  Fuss  tief  in  einem  Torfmoor  verborgen 
Ufar  (Baltische  Studien  1885.  Bd.  35.  Taf.  5).  Hier  wurden  in  der  That  ein  Paar 
Bfiaenttücke  gesammelt,  darunter  ein  nicht  verarbeitetes,  freilich  sehr  kleines,  das 
Hr.  Olshausen  einer  sehr  eingehenden  chemischen  Untersuchung  unterzogen  hat. 
Der  Hallstatter  Typus  tritt  hier  scharf  zu  Tage.  Für  die  Fibel  mit  4  über  Kreuz 
gestellten  Spiralscheiben  (Fig.  4)  vergleiche  man  v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von 
Hallstatt  Taf.  XIII.  Fig.  10.  Sehr  interessant  ist  es,  dass  zugleich  2  Fibeln  vor- 
handen sind,  welche  nach  dem  Hallstatt-Typus  Taf.  XIII.  Fig.  9  geformt  sind^  nur 
dass  statt  der  Drahtschleife  in  der  Mitte  ein  vierspeichiges  Rad  eingesetzt  ist  und 
dass  die  beiden  Spiralscheiben  imitirt  sind.  Dadurch  wird  die  Vermuthung 
des  Hm.  Dndset  (Etudes  p.  108)  erheblich  unterstützt,  dass  die  Schalen  oder 
Platten  der  Brillenfibula  ursprünglich  aus  der  Spiralscheibe  entwickelt  sind,  woraus 
^eder  folgen  würde,  dass  an  sich  die  Spiralfibel  die  ältere,  die  Brillenfibel  die 
jüngere  Form  darstellt.  Vielleicht  handelt  es  sich  hier  jedoch  mehr  um  Fragen 
der  Technik  und  namentlich  der  Geschicklichkeit  localer  Arbeiter.  Wer  einmal 
Jessen  gelernt  hatte,  dem  mochte  es  bequemer  sein,  eine  Brillenfibel  zu  giesseu, 
vs  den  laugen  Draht  einer  Spiralscheibenfibel  auszubämmeru  und  ihu  d^ii\i  %o  ^<&w\)^x 
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in  die  SpiralscheibeD  und  Schleifen  zu  legen,  dass  ein  priifendes  Auge  keinen 
groben  Fehler  daran  entdeckte.  Dass  aber  die  Rölpiner  zu  giessen  wussten,  das 
beweisen  die  mit  aufgefundenen  beiden  Gussformen  für  Hohlcelte.  Im  üebrigeo 
ist,  wie  in  Hallstatt,  eine  Fülle  von  Anhängseln  und  Klapperblech  yorhanden; 
selbst  die  imitirten  Spiralscheiben  sind  mit  marginalen  Ringen  zum  Aufbängeo 
derartiger  Stücke  versehen.  — 

Grosse  Fortschritte    hat  in  den  letzten  Jahren  die  Kenntniss  von  der  Verbrei- 
tung  der  Gesichtsurnen    in  Pommern  und  von  der  besonderen  Ausstattung  der- 
selben gemacht     Nachdem  zuerst  der  verstorbene  Kasiski    in  der  Umgegend  von 
Neustettin  Gesichtsurnen    aufgefunden    hatte,    ist  der  Verbreitungsbezirk  derselben 
sowohl  gegen  Nordosten,  als  auch  gegen  Westen  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert  worden. 
Oestlich    ist   namentlich    durch    die  Funde   im  Kr.  Lauenburg   die  Verbindung  mit 
dem    lange    bekannten  Gesichts urnen lande  Pomerellen  hergestellt:    von  da  sind  so- 
wohl Gesichts-  als  Mützenurnen    und    zwar  aus  Wierzchutschin,  Schwichow,  £J. 
Borkow    und    Garzigar    eingeliefert.      Daran    würden    sich    die    Gesichtsurnen   von 
Jetzow,   Kr.  Lauenburg,    anschliessen,    die  Ur.  Jen t seh    kürzlich    beschrieben  b&t 
(Verh.  1885.  S.  566).     Gegen  Westen  wurde  der  untere  Lauf  der  Persante  und  der 
obere   der  Rega   erreicht:    das  Museum   erhielt  entsprechende  Urnen  von  Peterfitz 
und  Garrin,    Kr.  Colberg-Cörlin,   und   von  Kreitzig  bei  Schivelbein.     Damit  wächst 
die  Aussicht,    dass   auch    in    den  anderen  zwischengelegenen  Kreisen  noch  weitere 
Funde  werden  gemacht  werden. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Special  ität  gebe  ich  eine  kurze  Nach  Weisung: 

1)  Wierzchutschin:  glänzend  schwarze  Mützenurne  mit  ährenartiger  Ver- 
zierung um  den  Hals,  darin  die  Zange  einer  Bronze-Pincette  (Baltische  Studieo 
1879.  Bd.  29.  308).  Ferner  eine  schwarze  Mützeuurne,  der  Hals  einer  schwanen 
Gesichtsurne  mit  Nase,  Ohren  und  Augen,  ohne  Mund,  am  unteren  Theil  die  Zeich- 
nung  zweier  Nadeln  und  eines  Vierfüssers  (B.  St.  1880.  Bd.  30.  S.  113) 
129.  Taf.  IL  Fig.  la  und  b),  endlich  das  Ohr  einer  Gesichtsurne  mit  2  Bronte- 
ringen,  von  denen  einer  eine  blaue  Glasperle,  der  andere  eine  Bronzeperle  tragt 
Ob  der  sonderbare  ürnendeckel  (B.  St.  1883.  33,  414,  Taf.  7.  Nr.  38)  auch  lu  einer 
derartigen  Urne  gehörte,  ist  nicht  ersichtlich. 

2)  Schwichow:  Gesichtsurne  mit  Nase,  Ohren  und  Augen,  darin  kleiner 
Bronze-Fingerring  (B.  St.  1880.  30,  128). 

3)  Klein  Borkow >)  bei  Zelasen:  ^Gesichtsurne  in  Kürbisflaschenform  mit 
vielen  angedeuteten  Halsringen  und  3  langen  Haarflechten  am  Hinterkopf 
(B.  St.  1883.  33,  414.  Taf.  6.  Nr.  36a,  b,  c).  Die  Urnen  stehen  in  Steinkisten  ans 
Sandsteinplatten  ohne  äusseres  Merkmal  zu  2 — 4,  darunter  1 — 2  Gesichtsnroen,  ta- 
weilen  ein  Beigefäss.  Darin  gebrannte  Knochen.  In  den  Ohren  Ringe  von  ßroote 
oder  Eisen  mit  zerflossenen  Glasperlen.  Auf  einer  Urne  in  der  Bancbgegend 
2  Nadeln  eingravirt,  horizontal.  Köpfe  nach  links,  unter  8  Gesichtsurnen  waren 
4  ohne  Augen.  Später  lieferte  Hr.  Neitzke  noch  3  Gesichtsurnen,  von  denen  die 
eine  (B.  St.  1884.  34,  332.  Taf.  1.  Fig.  1)  eigenthümliche,  auf  ein  Bronzecollic' 
hinweisende  Zeichnungen  am  Halse  und  eine  scheinbar  auf  einen  HängeschmocK 
zu  beziehende  Gravirung  am  Oberbauche  hat,  die  andere  ungewöhnlich  ff^^^ 
4  cm  im  Durchmesser  haltende  Ohrringe  besitzt,  an  denen  ein  Ring  aus  £i*^' 
draht   mit    einem    dünnen  Bronzedraht   spiralförmig    umwickelt  ist  (Tai* '' 

4)  Garzigar  (Verh.  1885.  S.  174.     Balt.  St  1885.  35.  S.  391.  Taf.  2  und  3).    ■ 


1)  Die  Angabe  Gross  Borkow  im  Text  scheint  auf  einem  Irrtbum  zu  berobeo. 
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Das  Dorf  liegt  im  Lauenburger  Kreise  nicht  weit  von  Kl.  Borkow.  In  einem  Stein- 
kistengrabe  wurden  4  Gesichtsurnen  gefunden,  von  denen  leider  3  zerbrochen 
warden;  jedoch  erhielt  das  Museum  von  letzteren  8  sehr  schone  Ohrringe  von 
45  mm  Durchmesser  aus  ziemlich  starkem  Bronze-  (bei  einem  Eisen-)  Draht,  auf 
den  2 — 4  dünnere  Bronzespiralgewinde  und  dazwischen  2—6  blaue  Glas- 
perlen aufgezogen  sind,  und  an  deren  einem  eine  Brillenspirale  hängt.  Die 
Zeichnung  in  unseren  Verhandlungen  ist,  wie  sich  zeigt,  sehr  ungenau,  sowohl  in 
den  Verhältnissen  des  Gefasses,  als  der  Bronzespiralen.  Die  an  einem  besonderen 
Ringe  hängende  grosse  Mittelspirale  hat  eine  blaue  Glasperle  getragen,  die  beim 
Brande  geschmolzen  ist.  Die  beiden  nächstfolgenden  Brillenspiralen  hängen  an 
einer  grosseren  Spiralscheibe,  welche  mittelst  feinen  Drahts  an  den  grossen 
Halsring  befestigt  ist 

5)  Peterfitz  bei  Claptow,  Kr.  Golberg:  zerbrochene  Gesichts-  (?)  Urne  mit 
2  Nadeln  am  Halse  und  einem  sehr  hübsch  ausgeführten  Kamm  am  Bauche 
(B.  St  1882.  32,  109  und  401.  Fig.  3).  Bei  einer  späteren  Untersuchung  (B.  St 
1884.  34,  334  und  359)  wurden  Steinkisten  mit  Mützenurnen  aufgedeckt.  In  der 
einen  ausser  gebrannten  Knochen  ein  bronzener  Schildbuckel  (?),  9  cm  im  Durch- 
messer, von  flacher,  runder  Form,  mit  5  dreifachen  concentrischen  Ringen  verziert. 
A.och  in  den  anderen  waren  Beigaben  von  Bronze  (ein  unverzierter,  sehr  dünner 
Sehildbuckel,  eine  Armspirale  und  eine  halbe  Pincette)  und  von  Eisen  (ein 
Ring  und  3  Ringe,  die  in  einen  vierten  eingefügt  sind). 

6)  Garrin  bei  Golberg:  Zwischen  dem  Orte  und  Nessin  auf  einem  Höhen- 
zuge Steinkistengräber.     Mützenurne  (Balt  St.  1880.  30,  119  und  129). 

7)  Kreitzig  bei  Schivelbein:  Gesicbtsurne  mit  Nase,  Augen  und  Ohren.  Um 
den  unteren  Theil  des  Halses  Eindrücke,  wie  von  einem  Perlenhalsband;  von 
da  über  den  Oberbauch  herabhängende  Fiederzeichnungen.  Darin  eine  eiserne 
Nadel  mit  rundem  Knopfe  und  wellenförmig  gekrümmtem  Halse  (B.  St. 
1879.  29,  120  und  308.  Abbildung  1880.  30.  Taf.  II.  Fig.  2).  Beschreibung  der 
Stein kistengräber  B.  St.  1878.  28,  454.  Die  Verzierungen  am  Halse  und  Bauche 
sind  genau  dieselben,  wie  sie  Hr.  Zieske  (Verb.  1883.  Taf.  X.  Fig.  1)  von  einer 
Mützenorne  von  Kischau  in  Westpreussen  abgebildet  hat;  ich  habe  damals  die 
weite  Verbreitung  dieses  ^Tannenzweig- Ornaments^  auf  derartigen  Gefassen  nach- 
gewiesen (ebendas.  S.  562). 

Die  Beigaben  bleiben  in  den  Gesichts-  und  Mützenurnen,  wie  übrigens  auch 
in  der  Mehrzahl  der  Urnen  unserer  Brandgräber,  ziemlich  dürftig.  Nur  die  Urnen 
▼on  Peterfitz  machen  eine  Ausnahme  und  es  würde  sich  der  Mühe  verlohnen,  den 
lubalt  derselben  genauer  zu  beschreiben  und  abzubilden.  Dass  ein  bronzener  „Sehild- 
buckel'' beigelegt  sein  sollte,  ist  kaum  glaublich;  wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  Ziersobeiben  oder  Gefassdeckel.  Etwas  mannichfaltiger,  als  der  Inhalt,  gestaltet 
sich  die  äussere  Ausstattung  der  Gesichtsurnen  mit  Ohrringen  und  Häogeschmuck: 
hier  sind  zu  den  blauen  Glasperlen  und  den  ßrillenspiralen  noch  die  Spiralscheiben 
Qnd  die  kleinen  Spiralröllchen  hinzugekommen.  Ucber  die  letzteren,  die  sogen. 
Saltaleoni  der  Italiener,  habe  ich  in  meiner  Monographie  über  das  Gräberfeld  von 
Koban  S.  38  ausführlich  gehandelt.  Alles  beweist,  dass  die  Gesichtsurnen  der  älteren 
£isenseit  angehören,  wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  hervorhob. 

Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  allmählich  unsere  Kenntniss  von 
^er  Cultur  der  Gesichtsurnenzeit  durch  die  Darstellungen  vervollständigt,  welche 
^nl  den  Urnen  angebracht  sind.  Gewöhnlich  sind  alle  diese  Zeichnungen  ein- 
geritzt; von  denen  der  Peterfitzer  Urnen  giebt  Hr.  Knorrn  (B.  St.  1884.  Bd.  34.  332) 
Aber  ausdrücklich  an,  dass  sie  „erhaben  aufgelegt^  seien.    Aus  die&^n  T»^\<^\ai\m^^\i 
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haben    wir  schon  anderweitig  erfahren,    dass  die  Leute  ritten  und  jagten,    dass  sie 
Pferde,  Wagen    und  Schlitten  besassen  u.  s.  w.;    wir  hatten  allerlei  Schmuck,    eine 
Art   von  Spitzenkragen,    zahlreiche  Gürtel,    Knopfnadeln    mit   S förmig    gebogenem 
oder   geradem    Halse,    u.  s.   w.    kennen    gelernt.     Jetzt   sehen    wir,    dass    sie   Yer- 
schiedenen    Halsschmuck    trugen:     Perlenhalsbänder,     Gehänge    von    fiederartigeD 
Strängen,    grössere,    zusammengesetzte  Colliers,    wie    deren    sonst  vielfach  erhalten 
sind,   aber   nicht   in  Gräbern.     Freilich    sind   die  Zeichnungen    sehr   primitiv  und 
vieldeutig     So    mochte    ich    noch    nicht  als  sicher  zugestehen,    dass  am  Halse  der 
Urne    von  Klein  Borkow    vorn    eine  Reihe    von  Metallringen    und  hinten  ein  drei- 
facher Zopf  hat  dargestellt  werden  sollen;    mir   sieht  es  eher  so  aus,    als  gehörten 
beide  Zeichnungen  zu  einander.     Wir  kennen  glücklicherweise  einen  Halsschmuck, 
der  genau  der  ßorkower  Zeichnung  mit  den  Zöpfen  entspricht     Derselbe  wurde  in 
Telkwic    bei    Buchwald    in  Westpreusscn    gefunden  (Kohn  und  Mehlis,   Materia- 
lien I.  S.  112.  Fig.  57.     Unsere  Verh.  1878.  S.  360).     An  ihm  sieht  man,  dass  die 
^Zöpfe^  vielmehr  ein  Schloss  sind.    Aehnlich  wird  es  sich  wohl  auch  mit  der  ana- 
logen Zeichnung   auf   einer  Urne  von  Friedensau  bei    Pelonken  (Lissauer,    Neue 
Beitrage  zur  pommerellischen  Urgeschichte  Taf.  I  und  11.  Nr.  23.   6.  Berendt,  Nach- 
trag zu  den  Pommerellischen  Gesichtsurnen.   1878.  S.  13G.  Taf.  111.  Fig.  43)  verhalten, 
obwohl  hier  nur  ein  „Zopf  dargestellt  ist  und  dieser  so  weit  über  den  Halsschmuck 
hinaufreicht,   dass  der  Gedanke  an  einen  Zopf  allerdings  sehr  nahe  liegt.     Mit  der 
Zeit  wird  sich  über  Tracht  und  Sitten  der  damaligen  Bevölkerung  noch  mehr  fest- 
stellen lassen  und  das  Meiste  davon  wird  eine  solche  urkundliche  Sicherheit  erhalten, 
wie  wenigstens  in  unserem  felsenlosen  Lande  sonst  nichts  Aehnliches  geboten  wird. 

Ich  möchte  nur  auf  ein  Paar  Punkte  aufmerksam  machen.  Zun&chst  darauf, 
dass  gerade  Fibeln,  die  in  der  Hallstatt-  und  Tene-Zeit  ein  so  gemeines  Gertth 
wurden,  hier  ganz  fehlen.  Sodann  darauf,  dass  die  äussereren  Zeichnungen  aller- 
dings in  Einzelheiten,  z.  B.  in  den  Enopfnadeln,  wie  Hr.  Voss  nachgewiesen  bat, 
mit  dem  realen  Inhalt  der  Urnen  übereinstimmen,  dass  sie  jedoch  sehr  hanfig 
Gegenstande  darstellen,  die  nicht  darin  sind.  Gelegentlich  bestätigt  erst  ein  fiel 
späterer  Fund  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung.  So  hatMannhardt  (Verh.  1870. 
S.  249.  Taf.  VIII.  Fig.  4  und  4a)  an  einer  Gesichtsurne  von  Oliva,  die  ausgeprigte 
Arme  hatte,  eine  daran  dargestellte  Armspirale  beschrieben,  aber  erst  in  einer  der 
1884  ausgegrabenen  Mützenurnen  von  Peterfitz,  also  weit  von  Oliva,  wurde  eine  wirk- 
liche Armspirale  von  Bronze  entdeckt.  Manche  Gegenstände,  die  abgebildet  siod, 
wurden  meines  Wissens  überhaupt  noch  nicht  in  Gesichts-  oder  Mützenurnen  beob- 
achtet, z.  B.  das  Collier  der  Gesichtsurne  von  Kl.  Borkow. 

Wenn  ich  die  Gesammtheit  dieser  Geräthe,  welche  ausnahmslos  der  Toilette 
und  dem  Schmuck  angehörten,  —  Waffen  sind  nirgend  beobachtet  worden,  —  <B' 
sammenfassend  überblicke,  so  scheint  es  mir,  dass  die  meisten  Analogien  in  deo 
Bronze-Schatzfunden  hervortreten.  Jedenfalls,  wenn  man  Erklärungen  fSr  die 
Zeichnungen  oder  Deutungen  für  die  Metallbeigaben  sucht,  so  findet  man  sie  am 
leichtesten  dort.  Die  Vorbilder  für  die  Zeichnungen  der  Colliers,  der  Gürtel,  der 
Spiralen  der  Gesichts-  und  Mützenurnen  sind  in  den  Schatzfunden  vorhandes. 
Selbst  die  zweifelhaften  Beigaben,  z.  B.  die  „Schildbuckel^  von  Peterfitz,  lassen  «ch 
vielleicht  aus  den  Schatzfunden  erklären ;  ich  verweise  deswegen  auf  die  Hohlkegel 
von  Callies  (a.  a.  0.  Taf.  XII.  Fig.  1,  la  und  b).  Auf  diese  Weise  gewinnt  0*0 
dann  auch  bessere  Anhaltspunkte  für  die  zeitliche  Stellung  der  Gesichtsuroen,  >» 
ihr  magerer  Inhalt  gewährt.  Wenn  der  uns  in  Stettin  übergebene  Führer  (Dj* 
Sammlungen  des  Vereins  für  Pomniersche  Geschichte  und  Alterthumsknnde  ib 
Stettin.  188G.  S.  21)  die  Gesichtsurueu  als  „Zeuguisso  für  die  etwa  30ÜV.  Cbr.bii 
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200  D.  Chr.  an  unserer  Küste  wohneoden  Griechen^  bezeichnet,  so  dürfte  das  wohl 
kaum  zugestanden  werden  können.  Für  Griechen  spricht  meines  Erachtens  gar 
nichts;  will  man  südliche  Beziehungen  aufsuchen,  so  bieten  sich,  wie  ich  schon  in 
meinem  Vortrage  von  1870  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  II.  8.  83)  dargelegt  habe,  am 
natürlichsten  die  Etrusker  dar.  Dann  darf  man  freilich  nicht  bis  200  n.  Chr.  vor- 
greifen, sondern  vielmehr  noch  vor  das  3.  vorchristliche  Jahrhundert  zurückgehen. 

Doch  damit  genug.  Was  die  nachchristliche  d.  h.  die  ro mische  Zeit  angeht, 
80  will  ich  hier  nicht  viel  davon  sprechen,  so  sehr  der  Reichthum  Pommern's  an 
zweifellos  romischen  Sachen  dazu  auffordert.  Ich  will  nur  eine  Gegend  erwähnen, 
auf  welche  schon  die  letzt  aufgeführte  Gesichtsurne  hinwies,  den  Kreis  Schivel- 
bein.  In  der  Nähe  des  erwähnten  Gräberfeldes  bei  Kreitzig  wurden  2  antike 
Köpfe  aus  Terracotta  ausgepflügt  (B.  St.  1878.  28,  587.  Nr.  45).  Eine  weitere  Auf- 
zählung römischer  Funde  aus  der  Nähe  von  Schivelbein  (ebendas.  S.  578)  schliesst 
naturgemäss  an  die  Sammlung  des  Hrn.  Pastor  Krüger  in  Schlönwitz  an,  welche 
in  Stettin  ausgestellt  war.  Darin  befanden  sich,  bei  Polchlep  gesammelt,  zwei 
Elfenbeinkämme,  2  silberne  Fibeln  mit  Platten  aus  Goldblech,  welche  Glaskorallen 
einfassen,  die  Reste  eines  Eimers  aus  Eibenholz,  von  dem  noch  der  Bronzebügel  mit 
einem  grossen  Kreuz  zum  Anschlagen  vorhanden  war,  und  ein  Glasgefäss^). 

Eine  Richtung,  in  welcher  das  Museum  in  letzter  Zeit  besondere  Fortschritte 
gemacht  hat,  betrifft  die  Gräber  der  Tene-Periode,  die  in  immer  grösserer 
Zahl  aufgedeckt  und  untersucht  wurden  und  von  denen  die  von  Koppenow,  Kr. 
Lauenburg  (B.  St.  1883.  33,  346  und  398)  mit  den  daselbst  gefundenen  ornamen- 
tirten  eisernen  Lanzenspitzen  (eine  ganz  mit  kleinen  Triquetra  bedeckt  Taf.  4. 
Fig.  26)  wohl  das  merkwürdigste  sind.  Ob  die  in  dem  Führer  S.  10  angenommene 
Beziehung  der  Brandgrubengräber  überall  zutrifft,  scheint  mir  zweifelhaft; 
dagegen  kann  ich  aus  eigener  Betrachtung  der  Fundstückc  sagen,  dass  die 
Gmppe  im  Ganzen  richtig  gebildet  ist  im  Einzelnen  ergeben  sich  freilich 
manche  recht  grosse  Schwierigkeiten,  auf  die  ich  schon  in  meinem  Vortrage  über 
die  slavischen  Brandgräber  (Verh.  1882.  S.  449)  aufmerksam  gemacht  habe.  Uerr 
Kühn  (B.  St  1883.  S.  341)  hat  dies  weiter  ausgeführt  und  ich  werde  bei  der  Be- 
sprechung der  rügianischen  Gräberfelder  noch  auf  einen  ähnlichen  Fall  zurück- 
kommen. Mit  diesen  Funden  wird  die  Lücke  zwischen  der  Zeit  der  Gesichtsurnen 
und  der  römischen  Zeit  vortrefflich  ausgefüllt;  es  ist  nur  die  Frage,  ob  diese  Gräber 
nicht  noch  über  die  römische  Zeit  hinausreichen. 

Aus  der  slavischen  Zeit  sind  namentlich  die  Schläfenringe  und  die  Hack- 
silberfunde  im  Stettiner  Museum  reich  vertreten.  Ueber  die  erstereu  habe  ich 
schon  früher  (Verh.  1882.  S.  448)  eine  üebersicht  gegeben;  für  die  Hacksilberfunde 
hat  Hr.  Dr.  Kühne,  dessen  Abwesenheit  wir  alle  lebhaft  bedauerten,  in  seiner 
Znsammenstellung  der  in  der  Provinz  gemachten  Münzfunde  eine  auch  kartogra- 
phisch erläuterte  Darstellung  geliefert  (B.  St.  1877.  Bd.  27.  S.  203).  Seitdem  sind 
oianehe  wichtige  Zusätze  gekommen.  Was  ich  aber  sehr  vermisste,  das  ist  die  ge- 
ringe Zahl  von  Schädeln,  bezw.  Skeletten  aus  slavischen  Gräbern.  Wie  mir  scheint, 
wäre  e«  gerade  eine  Aufgabe  des  Stettiner  Museums,  Slavenbestattungen  mit  den 
wirklichen  Gerippen  in  ähnlicher  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  es  in 
Mainz  mit  fränkischen  und  alemannischen  Gerippen  geschehen  ist.  Dazu  gehörte 
freilich  ein  sachkundiger,  wenn  möglich,  ein  anatomisch  geschulter  Mann;  ich  sollte 
aber  meinen,  dass  sich  ein  solcher  unter  den  pommerscheu  Aerzten  leicht  finden 
Utsen  wurde.     Die  grosse  Umsicht  und  die  allseitige  Aufmerksamkeit  des  zeitigen 

1)  Ueber  die  Hünengräber  bei  Schlönwitz  vgl.  Vierter  Jahresber.  d.  Ges.  für  Ponimerach^ 
Cbekiehte  und  Alterthumskunde.  1830.  S.  19. 
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Vorstandes  des  Museums,  Hrn.  Direktor  Lemcke,  welche  die  Bewunderung  aller 
Theilnehraer  des  Congresses  erregte,  wird  sicherlich  auch  für  diese  Aufgabe  die 
richtige  Kraft  zu  gewinnen  wissen.  — 

Nach  dem  Schlüsse  der  Generalversammlung,  am  Nachmittage  des  12.  August, 
führte   uns   ein   Extrazug   gen  Westen,    zunächst   nach    Löcknitz    an    der  Randow 
in  das  Gebiet   derjenigen  Burg  wälle,    welche   der  prakt.  Arzt  Hr.  H.  Schumann 
in  der  uns  von  der  Pommerschen  Alterthumsf.  Gesellschaft    gewidmeten  Festschrift 
in    einer   ausfuhrlichen  Monographie    behandelt   hat.     In  geringer  Entfernung,  NO. 
von  Löcknitz,  in  dem  sogenannten  Hühnerwinke],  einem  ehemaligen,  durch  Ablassen 
des  Wassers  trockengelegten  Seegrunde,  also  früher  in  dem  See  Yon  Plowen  selbst, 
liegen  in  geringer  Entfernung  von  einander  3  nicht  sehr  grosse  Burgwälle,    welche 
in    einer   mir  noch  nicht  vorgekommenen  Weise  durch  niedrige  Dämme  unter  ein- 
ander  in  Verbindung   stehen    (Schumann  S.  9.  Karte  II).     Eine  Ausgrabung  auf 
dem    dritten  Burgwall    ergab    in    der   schwarzen  Erde    dicht   unter  der  Oberfläche 
ausser  Kohlen  zahlreiche  zerschlagene    und  durch  Feuereinwirkung  geplatzte  Feld- 
steine,   zerschlagene  Knochen  vom  Schwein    und  Rind  und  ziemlich  zahlreich  rohe 
Thonscherben    von    dem    gewohnlichen  Habitus  der  slavischen,   jedoch  nur  wenige 
mit   eingedrücktem    Ornament   (Stempel).     Eine    so   complicirte    Anlage   aas  der 
Wendenzeit  dürfte  kaum  noch  anderswo  in  Pommern  existiren.    (Etwas  weiter  NO. 
von    da   liegt  Nassenheide,    der  Fundort  des  vorher  besprochenen  Bronzeschatzes.) 

Wir   kehrten    dann  nach  Löcknitz  zurück  und  fuhren  mit  der  Eisenbahn  noch 
weiter    westlich  bis  in  die  Uckermark  nach  Blumenhagen  (zwischen  Pasewalk  und 
Strassburg).  In  geringer  Entfernung  südlich  davon  liegt  wiederum  ein  Burg  wall,  aber 
von  ganz  anderer  Construction.  Er  gehört  zu  dem  pommerschen  Dorfe  Stolzenbarg. 
Hier  fanden  wir  eine  grosse  Menge  von  Landvolk  zu  unserem  Empfange  versammelt 
und    hier  lernten  wir  auch  den  braven  Lass  kennen,    dessen  Vorfahren  nachwei^ 
lieh  schon  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  Besitzer  eines  und  desselben 
Bauergutes  gewesen  sind.    Der  Burgwall,    der  etwas  nördlich  vom  Dorfe  liegt,  ist 
ganz   nach  Art   desjenigen    am  Hertha-See  auf  Rügen  aufgebaut:    er  schliesst  sieb 
halbmondförmig  an  das  östliche  Ufer  eines  schmalen,  aber  ziemlich  langen,  in  sod- 
nördlicher  Richtung  sich  erstreckenden  Sees  und  bildet  so  einen  geraumigen  Htlb- 
kcssel,    dessen  Boden    ziemlich    schnell    zum  Seeufer   abfällt.    Hier  fanden  wir  tn 
einigen  Stellen    grosse  Brocken    von  gebranntem  Thon  haufenweise  dicht  unter  der 
Oberfläche,    dagegen    nichts  von  wendischen  Thonscherben.     Der  See,   offenbar  eis 
alter  Gletschersee,  ist  tief  in  das  Plateau  eingeschnitten.    An  seinem  südlichen  Ende 
muss    wohl    eine    natürliche  Anhöhe  stehen  geblieben  sein,    die  als  Stützpunkt  fös 
die  Anlage   des  Walles    gedient   hat.     Hier    erreicht   er  noch  jetzt  eine  Hohe  too 
etwa    10 — 15  m.     Nach    aussen    fällt  er  ganz  steil  gegen  eine  Wiesen niederong  sb, 
die    ihn    auf   seiner    ganzen   äusseren  Seite    umgiebt  und  die  erst  neuerlich  dorch 
Aufschütten  eines  Dammes  passirbar  geworden  ist. 

Von  da  fuhren  wir  auf  Bauerwagen  durch  das  festlich  geschmückte  Dorf  Stdi^ 
bürg  zu  den  südwestlich  von  da  gelegenen  Hügelgräbern,  auf  die  ich  schon  un 
Eingange  hingewiesen  habe.  Das  schon  bei  dem  Dorfe  ziemlich  hohe  Plateaa  stsigt 
hinter  demselben  noch  beträchtlich  und  fällt  erst  später  gegen  Westen  ab.  ^ 
dieser  Stelle  liegt  eine  ganze  Menge  von  grossen,  wenngleich  nicht  sehr  hobeo 
Hügelgräbern,  von  denen  die  Mehrzahl  äusserlich  ganz  aus  Anhäufungen  vonBo^ 
steinen  aufgebaut  ist.  Nach  Entfernung  dieser  Rollsteine  kommt  man  auf  Stein* 
kisten  mit  Urnen  und  Leichenbrand,  die  Urnen  meistens  zerdrückt.  Wir  vireo 
nicht  sehr  glücklich.  Indess  ersehe  ich  aus  dem  Zu  wachs -Verzeichniss  des  Stettin^ 
Museums  (B.  St.  1885.  S.  418—19),  dass  Hr.  Lass  dorthin  ausser  einem  FeuentoB' 
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keil  eiD  Paar  glatte  ovale  Armringe,  einen  desgleichen  nicht  geschlossenen,  einen  dito 
Oberarmring  zum  Einstechen,  eine  bronzene  Pfeilspitze  und  einen  dito  Schildbuckel 
mit  Tutulus  geschenkt  hat,  wie  denn  auch  Hr.  Bauerhofsbesitzer  Tegge  von  Stolzen- 
barg  ein  sehr  schön  ornamentirtes  Bronzeschwert  mit  massivem  Bronzegriff  nach 
Stettin  geliefert  hat,  das  nahe  einem  Grabe  gelegen  haben  soll.  Auch  sind  firuher 
im  Acker  gefundene  Bronzen,  namentlich  12  grosse  Zierbuckel,  4  KlapperstQcke  und 
2  mit  Oehsen  versehene  ringförmige  Schmuckstucke,  an  das  Berliner  Museum 
gelangt  (B.  St.  1883.  33,  317). 

Viel  wichtiger  aber  ist  das  megalithische  Grab,  genauer  der  unterirdische 
Dolmen,  den  Hr.  Dr.  Ulrich  Jahn  im  Auftrage  des  Stettiner  Museums  schon  im 
Juni  geöffnet  hat  und  aus  dem  ich  bei  meinem  damaligen  Besuche  verschiedene 
Fandstücke,  namentlich  auch  menschliche  Gebeine,  gesehen  hatte.  Es  waren  weder 
ausgeprägte  Geräthe  von  Stein,  noch  solche  von  Metall  darunter.  Ausser  einigen  ge- 
schlagenen Feuersteinstücken,  einem  Schleifstein  und  den  Menschenknochen  gab  es 
nur  Stücke  einer  grossen  Urne  mit  sehr  breitem  Henkel.  Das  osteologische  Material 
bestand  aus  verschiedenen  Extremitäten knochen,  unter  denen  4  Oberschenkelknochen 
and  platyknemische  Tibien  sich  befanden,  und  aus  zahlreichen  Trümmern  von 
Schftdelknochen,  darunter  einem  Stirnbein  mit  persistirender  Frontalnaht. 
Hr.  Direktor  Lemcke  hatte  die  Güte,  mir  die  Schädelfragmente  nach  Berlin  zu 
schicken;  es  war  jedoch  nicht  möglich,  daraus  eine  für  die  Bestimmung  der  Schädel- 
form ausreichende  Zusammen fügung  herzustellen.  Die  Mehrzahl  der  Stücke  war 
kräftig  und  recht  dick,  so  dass  sie  erwachsenen  Männern  angehört  zu  haben 
schienen.  Denn  auch  die  Schädelstücke,  wie  die  Extremitätenknochen  deuteten 
darauf  hin,  dass  2  Individuen  in  dem  Grabe  beigesetzt  waren. 

Das  betreffende  Grab  liegt  am  nordwestlichen  Rande  der  erwähnten  Gruppe 
von  Hügelgräbern,  immer  noch  so  hoch,  dass  man  von  da  einen  weiten  Blick  über 
die  Gegend  nach  Westen  und  Norden  hin  hat,  unmittelbar  an  dem  Abhänge  des 
Höhensuges.  Die  Mehrzahl  der  anderen  Hügel,  welche  meist  durchsucht  waren 
und  kleine  Plattengräber  (Steinkisten)  umschlossen  hatten,  befindet  sich  mehr  nach 
Osten  und  nach  Süden;  einige  greifen  noch  in  westlicher  Richtung  darüber  hinaus. 
Das  grosse  Grab  war  äusserlicb  ganz  mit  einem  Erdmantel  umgeben  gewesen.  Es  ent- 
hielt eine  hohe,  jetzt  ganz  geleerte  Steinkammer,  in  welcher  4 — G  Mann  neben 
einander  stehend  Platz  fanden.  Oben  war  es  mit  3  mächtigen  Decksteinen  geschlossen 
gewesen,  von  denen  der  westlichste  noch  in  seiner  Lage  erhalten  war.  Die  Kammer 
selbst  bildet  ein  Rechteck,  dessen  Längsaxe  von  Westen  nach  Osten  gerichtet 
iat,  jedoch  soll  nach  der  bestimmten  Aussage  des  Dr.  Jahn  die  Leiche,  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Länge,  quer  gelegen  haben.  Es  ist  dabei  zu  erwähnen,  dass  der 
eine  Schädel  noch  ganz  zu  Tage  gefordert  worden  ist,  als  er  aber  nach  einer  Pause 
aufgenommen  werden  sollte,  zertrümmert  gefunden  wurde.  Die  Umfassungswände 
der  Kammer  bestehen  aus  mächtigen,  dicken  Platten  von  röthlichem  Granit,  und 
zwar  wird  die  westliche  Querwand  von  einem  einzigen,  mannshohen  Blocke  ge- 
bildet, während  die  südliche  und  nördliche  Längswand  aus  je  2,  neben  einander 
gestellten  Platten  errichtet  sind.  An  der  östlichen  Querwand  steht  eine  etwas 
niedrigere  Granitplatte,  unter  und  neben  welcher  eine  grössere  Quarzitplatte  und 
Müdere  Steine  angebracht  sind,  so  dass  es  den  Anschein  gewann,  als  sei  hier 
der  Eingang 'gewesen.  Da  äusserlich  noch  nirgend  gegraben  war,  so  muss  es  vor- 
^fig  dahin  gestellt  bleiben,  ob  hier  etwa  ein  Vorbau  nach  Art  der  Ganggräber 
^iitirt  Die  Zwischenräume  zwischen  den  grossen  Blöcken  waren  überall  mit 
Ueineren  Steinstücken  ausgesetzt.  Die  inneren  Flächen  der  grossen  Platten  waren 
^  eben,  daas  es  aassah,  als  seien  dieselben  kunstlich  behauen,  indes&  x«v^«w  ^\0(i 


(608) 

nur  an  dem  südlichen  Rndblocke  längliche  Eindriicke,  welche  an  HiebstelleD 
erinnerten.  Einer  der  nordlichen  Steine  war  durch  einen  Quersprung  zerspalten, 
hatte  jedoch  seine  Lage  bewahrt. 

So  unvollständig  dieses  Ergebniss  ist,  so  bedeutet  es  doch  eipen  bemerkens- 
werthen  Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  urzeitlichen  Gräber  dieser  Gegend.  Eine 
Steinkammer  mit  den  Gebeinen  eines  oder  zweier  bestatteter  Menschen,  bei  denen 
Thonscherben  und  geschlagene  Feuersteine,  aber  nichts  von  Metall  gefunden 
wurde,  und  noch  dazu  eine  Kammer  mit  so  gewaltigen  Steinwänden  kann  nicht 
anders  gedeutet  werden,  als  dass  sie  ein  Grab  der  Steinzeit  sei.  Die  rohe  BesebaffeD- 
heit  der  nicht  ornamentirten  Thonscherben,  der'  Mangel  wirklicher  SteingeriUbe 
scheinen  sogar  auf  die  ältere  Steinzeit  hinzudeuten.  Es  ist  dies  ein  so  seltener 
Befund  fijr  diese  Gegend,  dass  es  gewiss  höchst  erwünscht  wäre,  wenn  dieses 
Monument  erhalten  würde.  Nur  dadurch,  dass  die  Steinkammer  unter  öffent- 
lichen Schutz  gestellt  wird,  kann  sie  einigermaassen  vor  der  S^rstörung  gesichert 
werden  *). 

Die  Stolzenburger  Steinkammer  bildet  vor  der  Hand  das  nordlichste  Glied 
einer  längeren  Reihe  von  Steingräbern,  welche  sich  durch  die  Uckermark  fortziehen. 
Bekmann  (Elistor.  Beschreibung  der  Chur-  und  Mark  Brandenburg  I.  S.  355)  scliiJ- 
dert  ein  derartiges  Grab  von  Dedelow  bei  Prenzlau,  aber  schon  v.  Ledebur  (Die 
heidnischen  Alterthümer  des  Reg.-Bez.  Potsdam  S.  96)  meldet  die  Zerstörung  des- 
selben; die  Steine  wurden  zum  Bau  einer  Scheune  verwendet.  Das  Grab  tod 
Schapow,  gleichfalls  bei  Prenzlau,  war  schon  zur  Zeit  von  Bekmann  (ebendaselbst 
S.  357)  ausgeraubt.  Dagegen  sind  die  Steine  des  Grabes  von  Murow  bei  Anger- 
munde noch  vorhanden  (v.  Ledebur  S.  89).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  da» 
sich  noch  an  anderen  Stellen  der  Uckermark  Aehnliches  befindet. 

Auch  der  Umstand  ist  von  Wichtigkeit,  dass  bei  Stolzenburg  in  einer  grosseren 
Gruppe  von  Kegelgräbern,  welche  der  Bronzezeit  angehören,  eine  einzige  Steio- 
kammer  megalithischer  Art  sich  findet,  also  wohl  das  älteste  Grab,  auf  weithin 
sichtbarer  Höhe  errichtet,  um  welches  ein  späteres  Geschlecht  seine  Todten 
bestattete.  — 

Schon  fr&h  am  nächsten  Morgen  sammelte  sich  der  grösste  Theil  der  GongreM- 
mitglioder  nebst  zahlreichen  Freunden  aus  Stettin  am  Bord  des  Dampfecbiffes, 
welches  uns  nach  Rügen  fuhren  sollte.  Wind  und  Wetter  waren  so  günstig,  ^^ 
möglich.  Wir  passirten  nach  einander  die  verschiedenen  Inseln,  welche  die  iltesteo, 
uns  bekannten  Begegnungen  der  Pommern  mit  den  skandinavischen  Seefahrern 
gesehen  haben:  Wollin,  Usedom,  die  Greifswalder  Oie,  und  betraten  früh  geoQg 
die  riigianische  Kiiste  auf  Jasmund,  um  noch  die  Untersuchung  einiger  Hfigelgnher 
der  Stubnitz  in  Angriff  nehmen  zu  können.  Während  die  Neulinge  den  Konigs- 
stuhl  und  den  Hertha- See  besuchten,  begaben  wir  Anderen  uns  unter  Führung  des 
Hrn.  Bai  er  in  den  gräberreichen  Wald.  Auf  den  Wunsch  der  Localgeschäftsfahrer 
hatte  ich  vorher  die  Genehmigung  der  Herren  Minister  des  Unterrichts  and  der 
Forsten  zu  Ausgrabungen  erwirkt ;  das  Forstpersonal  unter  Leitung  des  Arn.  Ober- 
forster  Kreysern  war  auf  dem  Platze,  und  so  schien  Alles  in  bester  Weise  vor- 
gesorgt. Aber  auch  hier  verliess  uns  unser  Gluck.  Statt  in  der  königlichen  Forst  sn 
graben,  worauf  Alle  vorbereitet  waren,  geriethen  wir  auf  ein  abgelegenes  Privstgebiei 

1)  Nachträgliche  Anmerkung.  Leider  geht  so  eben  die  Nachricht  ein,  dass  derBentM^f 
wie  es  scheint,  ärs[erlich  über  die  Ablehnung  seiner  Geldforderung,  den  grossen  DeckflHO  ^ 
sprengt  hat,  so  dass  die  Trümmer  jetzt  die  Steinkammer  füllen. 
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des  Gutes  Ranzow,  wo  die  später  kommendeD  Mitglieder  uns  gar  nicht  oder  erst 
nach  langem  Umherirren  fanden,  und,  was  das  Schlimmste  war,  die  ausgesuchten 
Kegelgraber,  die  unter  einer  dünnen  Moosschicht  fast  ganz  aus  grossen  Rollsteinen 
aufgebaut  waren,  lieferten  so  wenig,  dass  nachträglich  die  Behauptung  hervortrat, 
68  seien  überhaupt  keine  Gräber  gewesen,  sondern  nur  Haufen  Yon  Steinen,  die 
▼00  den  benachbarten  Aeckern  abgetragen  worden.  Das  ist  nun  freilich  unrichtig, 
denn  wir  fanden  in  einem  der  Kegel  ein  Paar  gebrannte  Enochenstiicke  vom  Men- 
schen, in  dem  anderen  einige  Ornenscherben  und  einen  Nadelknopf  von  Bronze, 
über  welchen  Hr.  Olshausen  nachher  berichten  wird.  Aber  für  die  grosse  Arbeit, 
die  dabei  verrichtet  wurde,  war  das  freilich  sehr  wenig,  und  wir  kehrten  am  Abend 
nach  Stubenkamer  zurück  mit  dem  etwas  drückenden  Gefühl,  unsere  Vollmacht 
nicht  benutzt  und  die  Kenntniss  von  den  rügianischen  Gräbern  nicht  vermehrt 
SU  haben. 

Von  dem  nächsten  Tage,  der  uns,  wie  schon  gesagt,  über  Sassnitz  nach  der  Halb- 
insel Mönchgut  führte,  will  ich  nur  ein  Wort  in  Bezug  auf  die  dortige  Bevölkerung 
sagen.     Wenn    man    der  gewöhnlichen  Schilderung  von  der  Besonderheit  derselben 
folgt,  80  würde  man  in  den  Mönchgutern  den  einzigen,  auf  dieser  Insel  noch  einiger- 
maassen    unversehrt   erhaltenen  Rest   der   alten    wendischen  Bevölkerung  erblicken 
müssen.     Ich  hatte  schon  in  Stettin  Gelegenheit  genommen,    dieser  Fabel  entgegen 
zu   treten,    hatte   aber    zu  meinem  Schmerze  wieder  einmal  die  Erfahrung  machen 
müssen,  dass  die  Presse  das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  ausgeführt  hatte,  berichtete. 
Mönchgut  führt  seinen  Namen  daher,    dass  es  bis    zu    der  Säkularisation  dem 
Kloster  Eldena    bei  Greifswald  gehörte.     Der  nördliche  Theil,    das  sog.  Land  Red- 
devitz,  wurde  dem  Kloster  1252  von  Fürst  Jarom'ar  II.  von  Rügen  geschenkt;    den 
südlichen,    die   Halbinsel  Zicker,   erwarb   es    1360   durch  Kauf.      Allerdings   sind 
zur  Zeit   dieser  Erwerbungen    slavische  Dörfer    urkundlich    bezeugt,    und    es    wird 
nicht    bezweifelt    werden   können,    dass    damals   die    Bevölkerung   wendisch    war. 
Aber   es   war   gerade   die  Zeit,    wo   in  Pommern  die  deutsche  Rückeinwanderung 
begann  und  wo  namentlich  in  Vorpommern  die  sogenannten  Hägerdörfer  entstanden. 
Das  geschah  auch  im  Lande  Reddevitz,  und  die  Dörfer  Philippshagen,  Middelhagen 
und  Lütkenhagen  bewahren  noch  heute  die  Erinnerung  daran  in  ihren  Namen,  die 
freilich   ihre  Specialisirung    erst   in    späterer  Zeit  erhalten  haben,    da  sie  noch  im 
Jahre  1508    zusammen    als   das  „Gut  zum  Hagen ^  erwähnt  werden.     Hr.  Th.  Pjl 
bat   in    seiner    vortrefflichen    Geschichte    des    Cisterzienklosters    Eldena.     Greifsw. 
1880 — 81.  S.  344.    die  Frage    der  Abstammung   der    deutschen  Einwanderer  sorg- 
fältig  geprüft   und    sich    für  Westfalen  als  ihr  Heimathland  entschieden.     Er  giebt 
S.  346  eine  genaue  Beschreibung  der  eigenthümlichen  Tracht  der  jetzigen  Bewohner 
und    schildert    die    bei   ihnen    gebräuchlichen    Haus-   und    Hofmarken,    sowie    die 
Besonderheiten    ihrer    Mundart.     Freilich   fehlen   urkundliche  Nachweise    über   die 
£inwanderung    völlig    und    das    vergleichende   Studium    bestimmter    westfälischer 
Bezirke    mit  Mönchgut  ist  nicht  einmal  in  Angriff  genommen.     Nichtsdestoweniger 
wird  für  den,  der  die  Gesammtheit  der  regermanisirenden  Bewegung  des  13.  Jahr- 
hunderts und  speciell  den  Einfiuss  der  Klöster  dabei  ins  Auge  fasst,    kein  Zweifel 
darüber  bleiben,  dass  das  meiste  von  dem,  was  man  an  den  heutigen  Mönchgutern 
91%  wendisch  angesehen  hat,  niedersächsisch  ist,  dass  also  auf  dieser  abgelegenen 
^iBd  erst  in  der  allerneuesten  Zeit  durch  die  Ausbildung  des  Dampferverkehrs  der 
tlbrigen  Welt  näher  angeschlossenen  Halbinsel  ein  Stück  alterthümlichen  deutschen 
Lebens  erhalten  ist. 

Hr.  Amtsrath  Sehlief  von  Philippshagen  hatte  die  Güte  gehabt,  eine  Anzahl 
^<HiUänneni  und  Frauen,  alten  und  jungen,  ledigen,  verheiratheten  und  verwittweten, 

Verhudi.  der  Berl.  Asthropol.  üe»«lUchiift  18b6.  39 
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in    ihren  YerscbiedeneD  Anzügen  für  Kirche  und  Haus,   für  gute  und  böse  und  für 
alle    Tage,    zu   yersammeln   und   uns    vorzufuhren.     Unsere    kurz    bemessene  Zeit 
gestattete    es  nicht,    eingehende  Studien  an  ihnen  zu  machen.     Ich  will  daher  nur 
eine  Bemerkung   aussprechen,    die   sich    mir,    am  meisten  bei  der  Betrachtung  der 
Frauen,   aufdrängte.     Eigentlichen  Schmuck   im    engeren  Sinne    des  Wortes  hatten 
sie    iiberhaupt   nicht    an    sich,    wenn   man  nicht  gewisse  Perlarbeiten,    die  oflfenbar 
neueren  Ursprungs  sind,  dahin  rechneu  will.    Aber  auch  die  eigentliche  Tracht  ist 
vielleicht    nicht    so   alt,    wie    die  Einwanderung.     Sie  erinnerte  mich  auf  das  Leb- 
hafteste  an    die    kleidsame  Tracht    der  Bevölkerung  an  der  Westküste  Norwegens, 
und    als    ich  später  zu  Hause  meine  Photographien  vom  Sognefjord  verglich,   fand 
ich    in   der  That   so   viel  Aehnlichkeit,    dass  mir  unwillkürlich  der  Gedanke  kam, 
ob   hier    nicht   irgend  eine  Beziehung  aufzufinden  sei.     Im  Augenblick  vermag  ich 
diesen  Gedanken    nicht    bestimmt   zu    erledigen.     Zur  Zeit   der  Vikioger   ist  diese 
Gegend    sicher  von  Nordmännern  besucht  worden.     Die  Halbinsel  Zicker  erscheint 
schon    1170 — 84    in    nordischen  Sagen    als  Tikar-ej  und  Tikar-oe   und    das  Vor- 
gebirge Peerd  bei  Gohren  entspricht,    wie  nicht  zu  bezweifeln,  dem  Promontorium 
Oorum   bei  Saxo  Grammaticus  1165    (Pjl  S.  340,  349).     Daraus  folgt  ft^ilich  noch 
nichts  für  eine  nordmäunische  Colonisation.    Eher  könnte  der  Umstand  in  Betracht 
gezogen    werden,    dass    sowohl  ^Redevisze**,    als  „Sicker**    seit  1168  zum  Bistbam 
Roeskilde  gehörten  (Pyl  S.  348),    und  dass  das  Kloster  Eldena,  gleichwie  das  ze^ 
störte  Kloster  Dargun,  aus  dem  es  hervorging,  ihr  Mutterkloster  in  dem  d&niscbeo 
Esrom  auf  Seeland  hatten,  ja  dass  ihm  sogar  in  einer  Urkunde  von  1209  das  Recht 
beigelegt  wurde,  Auswanderer  aus  Dänemark  herbeizurufen.    So  entsttndeo 
in    der  That   in    der  Nähe  von  Eldena  dänische  Dörfer,  Ladeboc  und  Denschewic, 
und  noch  heutigen  Tages  wird  das  Gedächtniss  dieser  Zeit  durch  die  Bezeichnung 
der    „dänischen  Wiek^    wach    gehalten  *).     Es    giebt  aber  noch  eine  andere  Beiie- 
hung.     Noch  jetzt    kaufen   die  Mönchguter    die  Stücke    ihrer  Tracht  hauptsächlich 
in  Stralsund;  diese  Stadt  aber  spielte  in  der  Hansa  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 
Damals    bestand    eines    der  grössten  Comptoire  der  Hansa  in  Bergen,    und  von  (U 
wurde    weithin   die    norwegische  Westküste  mit  deutschen  Artikeln  versorgt    Der 
Verkehr   der  Stadt  Greifswald    mit  Bergen,    der   sogar  zur  Bildung  einer  Bergeo- 
fahrer-Compagnie  führte,  datirt  von  1262    (Pyl,   Geschichte  der  Stadt  Greifswild, 
1879,  S.  8).     Ob    diese  Thatsachen    eine  Bedeutung  für  die  Frage  der  Besiedeloog 
von  Mönchgut  oder  wenigstens  der  in  Möncbgut  eingeführten  Trachten  haben,  oder 
ob    umgekehrt    die    Mode   am    Sognefjord    eine   ursprünglich    deutsche  war,  mag 
eine    weitere    Untersuchung   entscheiden.     Jedenfalls    bieten    die   seit  langer  Zeit 
erhaltenen  Eigentbümlichkeiten    der  Mönchguter   mancherlei  Stofif  zur  Prüfung  der 
Frage,    aus    welchen  Elementen    vor    nunmehr  600  Jahren  die  Familien  ihrer  Vor- 
fahren  hervorgegangen  sind.     Mag  dabei  den  Wenden  oder  den  Nordmännem  eioe 
gewisse  Einwirkung  zugestanden  werden,  so  dürfen  wir  schon  jetzt  kein  Bedenken 
tragen,  wenigstens  den  Grundstock  als  einen  deutschen  anzusprechen.  — 

Es  erübrigt  schliesslich,  des  Provinzialmuseums  für  Neuvorpommem  und  R&g^° 
in  Stralsund,  dieser  „Perle^  für  die  Geschichte  der  deutschen  Steinzeit,  xv  ge- 
denken. Bekanntlich  enthält  dasselbe  vorzugsweise  rügianische  Funde,  zu  denen 
auch  die  kleine,  aber  ausgesuchte  Sammlung  des  Fürsten  von  Putbus  hergegeheo 
ist.  Der  Vorstand  des  Museums  hatte  durch  Hrn.  Rud.  Bai  er,  den  erfiihrenen 
Direktor,    eine    besondere  kleine  Festschrift  (Die  Insel  Rügen  nach  ihrer  archaolo- 


1)  Aaf  der  Insel  Wollin    werden   dänische  Golonisten  in  Urkunden  von  1174  Bod  1306 
erwähnt  (Verh.  1872.  S.  69). 
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gischen  Bedeutung)    ausarbeiten    lassen,    welche  die  Mitglieder  sofort  iiber  die  Ge- 
sammtverbältoisse  orientirte.     Ich  darf  im  Allgemeinen  darauf  verweisen. 

Mit  Recht,  wie  mir  scheint,  betont  Hr.  Bai  er  nicht  nur  den  ganz  ungewöhn- 
lichen Reichthum  der  Insel  Rügen  an  bearbeitetem  Flint,  sondern  auch  das  Vor- 
kommen von  Werkstätten  in  grösserer  Zahl.  Hie  und  da  ist  ja  auch  weiterhin 
in  deutschen  Landen  ein  Platz  aufgefunden,  den  man  als  eine  Werkstätte  oder 
Werkstelle  für  Feuersteingeräthe  bezeichnen  kann,  aber  keiner  derselben  kann  mit 
den  rtigianischen  verglichen  werden  in  Bezug  auf  die  Masscnhaftigkeit  der  Splitter 
und  Scherben,  sowie  auf  die  Formen  der  unfertigen  oder  verworfenen  Stücke..  Herr 
Bai  er  (S.  30)  fuhrt  3  grössere  Werkstellen  auf:  die  an  der  Lietzower  Fähre,  die 
von  Gramtitz  auf  Wittow  und  die  auf  den  Banzelwitzer  Bergen;  als  kleinere  er- 
wähnt er  die  Höhen  von  Gross-Zicker  auf  Mönchgut,  die  von  Hiddensoe  und  die 
auf  den  üferbergen  von  Wampen  an  der  Südküste,  Stralsund  gegenüber.  Rosen - 
berg  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.  Bd.  XII.  S.  191)  und  Sternberg  (Verb.  1881. 
S.  11)  haben  noch  andere  Plätze  genannt.  Ich  kann  eine  weitere  Stelle  hinzu- 
fugen, die  ich  neulich  auffand:  den  hohen  Uferrand  bei  Bisdamitz  im  Norden 
der  Halbinsel  Jasmund,  westlich  von  Lohme;  eine  Anzahl  von  dort  gesammelten 
Stücken  habe  ich  dem  Museum  für  Völkerkunde  übergeben.  Wenn  man  diesen 
Reichthum  übersieht,  welcher  der  Häufigkeit  des  in  der  Kreide  natürlich  anstehenden 
Feuersteins  entspricht,  so  kann  sich  wohl  niemand  dem  Gedanken  entziehen,  dass  an 
diesen  Stellen  nicht  allein  für  den  Ortsgebrauch,  sondern  auch  für  den  Handel 
gearbeitet  worden  ist.  Insbesondere  gilt  dies  für  die  Fundstellen  an  der  Lietzower 
Fähre  und  auf  den  Banzelwitzer  Bergen,  deren  weite  Ausdehnung  über  die  Um- 
gegend Rosenberg  zu  einer  Zeit  festgestellt  hat,  als  das  Terrain  noch  nicht  so 
stark  abgesucht  war.  Von  da  stammt  ein  grosser  Theil  der  prächtigen  Stücke, 
welche  sich  jetzt  in  der  Rosenberg' sehen  Sammlung  (Katalog  der  Ausstellung 
prahlst,  u.  anthropol.  Funde  Deutschlands.  1880.  S.  338)  im  germanischen  Museum 
zu  Nürnberg  befinden.  Bei  uns  im  Norden  wird  dem  Stralsunder  Museum  wahr- 
scheinlich die  £hre  bleiben,  auch  der  Nachwelt  eine  volle  Anschauung  der  ur- 
sprünglichen Verhältnisse  bieten  zu  können.  Nichts  ist  in  dieser  Beziehung  so 
lehrreich,  als  ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Stettiner  Sammlung  mit  der  Stral- 
sunder,  wie  er  uns  geboten  wurde:  man  empfindet  es  in  Stralsund  ohne  Weiteres, 
dass  man  der  Heimath  der  Steinindustrie  nahe  ist. 

Wie  weit  diese  Industrie  auf  Rügen  zurückreicht,  ist  schwierig  auszumachen. 
Rosenberg  (Katalog  S.  339)  und  nach  seiner  Angabe  auch  v.  Hagenow  waren  der 
Meinung,  dass  ^die  Versuche,  die  Steinalterthümer  Rügen's  der  paläoüthischen  Zeit 
theilweise  zuzuweisen,  unhaltbar  sind^.  Hr.  Bai  er  (a.  a.  0.  S.  36)  ist  gegenwärtig 
weniger  zuversichtlich,  als  in  der  kleinen  Schrift,  die  er  zu  der  Ausstellung  von  1880 
verfasste  (Die  vorgeschichtlichen  Alterthümer  von  Neu  Vorpommern  und  Rügen.  S.  15). 
Er  erkennt  direct  die  ^überraschende  Gleichartigkeit  (der  roh  geschlagenen  Alter- 
thümer) mit  einigen  der  in  den  dänischen  Kjökkenmöddingern,  auch  in  schwedi- 
schen Küstenfunden  vorkommenden^  an.  Indess  wird  man  zugestehen  müssen, 
dass  die  Mehrzahl  der  ausgearbeiteten  Gegenstände  der  neolithischen 
Zeit  angehört  Man  darf  nur  nicht  den  Gegensatz  anerkennen,  welchen  die 
französischen  Archäologen  aufgebracht  haben,  dass  die  paläolithischen  Geräthe  ge- 
schlagen, die  neolithischen  geschliffen  worden  seien.  Allerdings  sind  auch  nach 
meiner  Meinung  die  geschliffenen  Geräthe  sämmtlich  neolithisch,  aber  in  dieselbe 
Zeit  gehören  auch  geschlagene,  insbesondere  diejenigen,  die  Hr.  Baier  (Insel  Rügen 
S.  35)  mit  einem  glücklich  gewählten  Ausdrucke  gemuschelte  nennt,  sowie  zahl- 
reiche Spähne,    Messerchen  u.  s.  w.     Anderoraeits    darf  man  nicht  die  f^eÄcAvU^^-x^^w 
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Feuersteine  parallel  stellen  mit  den  sonstigen  geschliffenen  Hartgesteinen  (Diorit, 
Grünstein,  Granit  u.  s.  w.).  Von  diesen  gehört  ein  grosser  Theil  sicher- 
lich nicht  der  Steinzeit  an;  wo  sie  sich  in  Gräbern  finden,  sind  es  vorzugs- 
weise Gräber  der  Metallzeit.  Ein  solches  Vorkommen  habe  ich  schon  früher  (Verh. 
1873.  S.  87)  von  Gräbern  der  Neustettiner  Gegend  erwähnt 

VoD  Besonderheiten  der  Steinzeit  möchte  ich  zunächst  die  höchst  merkwürdigen 
Depotfunde  erwähnen,  auf  welche  Hr.  Kühne  (B.  St  1883.  33,  305)  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt  hat.  Von  wunderbarer  Schönheit  ist  namentlich  ein  Fund 
,von  5  Laozenspitzen  in  einem  Torfmoor  bei  Hagen,  Rügen  (Bai er  Insel  Rügen 
S.  43),  sowie  ein  anderer  von  11  Hohlmeisseln  und  7  Dolch messern  in  einem  Torf- 
moor bei  Tribsees  in  Vorpommern. 

Sodann  fiel  mir  eine  Art  von  geschliffenen  Miniaturbeilchen  auf,  die 
ich  nirgends  erwähnt  finde;  obwohl  aus  Feuerstein,  ähneln  sie  in  Form  und  Grosse 
ia  auffalliger  Weise  den  kleinen  Nephrit-Beilchen  des  Südens.  In  einem  Funde 
voB  Mucran,  Rügen,  wurden  sie  neben  grossen  geschlagenen  und  geschliffenen 
Aexten,  Meissein  u.  A.  angetroffen;  ein  anderes  Stück  stammt  aus  einem  Grabe  der 
Stubnitz;  andere  vom  Saaler  Bodden  in  Vorpommern. 

Ferner  möchte  ich  anfuhren,  dass  die  Stralsunder  Sammlung  eine  Reihe  jener 
^zweischneidigen    oder   quergeschärften  Pfeilspitzen^  besitzt,    mit  denen 
unsere  Gesellschaft  sich  mehrfach  beschäftigt  hat  (Verh.  1883.  S.  361.  1884.  S.  118. 
Fig.  3  und  356).     Hr.  Baier  (Katelog   von    1880.    S.  332.     Vorgesch.  Alterthömer 
S.  22)  nennt  sie  ^kleine  meissel-  oder  axtförmige  Werkzeuge  (Miniatur)**.     Ich  sah 
2  Exemplare  davon  neben  herzförmigen  Pfeilspitzen  in  der  grossen  Sammlung  von 
Steingeräth,    welche    der    Lehrer    Brasch    am    Saaler   Bodden    zusammengebracht 
hat,  wo  Hr.  Bai  er  (S.  24.  Katalog  von  1880.  S.  332)  eine  alte  Werkstätte  annimmt 
Ebenso  sind  Exemplare  davon  in  der  früheren  Hagenow'schen  Sammlung  aus  einem 
Grabe  von  Mucran  und  aus  Gräbern  von  Dumsevitz  auf  Rügen,  von  letzterer  St<%Jle 
neben  zahlreichen  Geräthen  aus  Stein,  wie  mir  schien,  verschiedener  Zeit  —  Gleich- 
falls als  Pfeilspitzen  betrachtet  Hr.  Baier  (Vorgesch.  Alt  23)  ganz  kleine,  nadel- 
oder   spindelförmige    Feuersteinsplitter  mit  sorgfältig  gedengeltem  Rücken,  die 
iah  sonst  nirgend  sah. 

Von  Thongefässen  der  Steinzeit  erwähnt  Hr.  Baier  (S.  62),  dass  das 
Museum  nur  eine  einzige,  sicher  bestimmte  Urne  aus  einem  Grabe  bei  Preseke, 
Kirchspiel  Garz,  Rügen,  besitze.  Wir  konnten  aber  bei  einer  Durchsicht  der 
Thongefasse  des  Museums  nach  Form  und  Ornamenten  mehrere  bestimmen, 
die  unzweifelhaft  neolithisch  sind,  ich  verweise  wegen  der  Ornamente  auf  meine 
Erörterungen  in  diesen  Verh.  1883.  S.  430.  Taf.  VII.  Fig.  1--2  und  auf  die  Mit- 
theilungen des  Hrn.  Eisel  ebendas.  S.  470.  Sicherlich  werden  sich  bei  genaoerer 
Berücksichtigung  solcher  Gefässe,  bezw.  Scherben  manche  wichtige  Anhaltspunkte 
gewinnen  lassen.  Diese  Ueberzeugung  hatte  ich  schon  früher  gewonnen,  als  ich 
eine  Sammlung  rügianischer  Thonscherben,  welche  Rosen berg  persönlich  zusammen- 
gebracht hatte,  durchsah.  Darunter  befinden  sich  Stücke  mit  schief  gestoche- 
nen Ornamenten  von  folgenden  Plätzen: 

1)  Aus  einem  Torfmoor  bei  Neuendorf:  Stücke  eines  scheinbar  stampf 
kegelförmig  zulaufenden  Gewisses  mit  parallelen  Vertikallinien,  auf  denen  tiefe 
Schragstiche. 

3)  Zirkow,  NO.  von  Pntbus,  sehr  dicker  schwarzer  Scherben  mit  gi^cr- 
formigem  Ornament,  worauf  schiefe  Stichlöcher. 

3)  Steingrab  der  Stubnitz  am  Wissower  Ort,  kleiner  Scherben,  dick,  gn^ 
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rothlich,    glatt,    mit   tiefen    seokrechten  Kerheo   und    senkrecht  dagegen  gestellten 
tiefen  Schrägstichen. 

4)  PArkona,  ein  einziger  kleinerer  Scherben,  höchst  ähnlich  dem  von  Biatg-, 
slive   oder  Weissenhohe  (Verh.  1883.  S.  435.  Fig.  2)  und  auch  einigermaassen  dem 
▼on  der  Stubnitz  (Nr.  3),  nur  dass  die  kurzen  Striche  oberflächlicher  und  scheinbar 
nicht  gestochen  sind.  — 

Ueber  die  Bronzen  des  Stralsunder  Museums  will  ich  nichts  sagen,  obwohl 
sie  durch  alle  Zeiten  bis  zur  römischen  reichen  und  namentlich  die  alte  ßronze  durch 
vorzügliche  Stücke  vertreten  ist.  Ich  beschränke  mich  auf  einen  einzigen  Fund, 
der  mein  persönliches  Interesse  in  Anspruch  nahm.  In  meiner  Monographie 
über  das  Gräberfeld  von  Koban  habe  ich,  bei  Gelegenheit  der  in  diesem  Gräber- 
feld besonders  häufigen  Scheiben-  oder  Spiegelnadeln,  einige  verwandte 
abendländische  Funde  aufgeführt  (S.  34.  Fig.  14  und  15):  aus  unserer  nächsten  Nähe 
einen  von  Mejenburg  in  der  Prignitz,  einen  anderen  von  Lemmersdorf,  Kr.  Preuzlau. 
Zwischen  beide  Plätze  tritt  hier  ein  dritter:  Heinrichswalde  bei  Friedland 
in  Meklenburg-Strelitz,  wo  in  einem  Torfmoor  eine  grosse  Nadel  mit  einer 
genau  übereinstimmenden  grossen  Platte  gehoben  wurde;  daneben  Lanzenspitze, 
Diadem,  grosse  Bronzespiralen  (Armbergen)  und  2  trichterförmige  Bronzestücke 
(Baier,  Vorgesch.  Alterth.  S.  40.  Kühne,  B.  St.  1883.  313).  Das  Ganze  kommt 
dem  Lemmersdorfer  Funde,  der  ebenfalls  in  einem  Torfmoor  gemacht  wurde,  sehr 
nahe.  — 

Wahrscheinlich  der  Tene-Zeit  gehört  ein  dolichocephaler  Schädel  aus  der 
Sammlung  des  Fürsten  Putbus,  der  bei  Patzig,  1  Meile  von  Bergen,  gefunden  wurde. 
Er  ist  mit  einer  grossen  Bronzefibel,  welche  vertiefte  Kreuze  (mit  Email)  trägt, 
aufgehoben.  — 

Um  nicht  zu  lang  zu  werden,  will  ich  nur  noch  von  den  wendischen  Sachen 
des  Museums  sprechen,  von  denen  Hr.  Bai  er  (Insel  Rügen  S.  29,  55)  meiner  Auf- 
fassung nach  etwas  zu  wenig  gesagt  hat.  Unter  seinen  Thongefässen  ist  eine  ganze 
Reihe  recht  gut  erhaltener,  welche  auch  strengen  Anforderungen  entsprechen.  Am 
auffälligsten  darunter  ist  ein  Gefäss  von  Dumgenewitz  bei  Garz,  von  einem 
Urnenfelde,  das  gewöhnlich  der  Tene-Zeit  zugerechnet  wird  (Undset,  Eisen  in 
Nordeuropa  S.  250.  Kühn,  B.  St.  1883.  33,  349.  Baier  S.  54),  weU  von  da  ein 
eiserner  Gürtelhaken  und  eine  eiserne  Fibel  erhalten  sind.  Indess  bemerkte  schon 
Br.  Kühn,  dass  das  Urnenfeld  auf  seiner  Oberfläche  auch  wendische  Qrnenscherben 
zeige  und  dass  aus  demselben  eine  Urne  mit  Deckel  wohl  erhalten  sei.  Derartige 
Decke  Ige  fasse,  meist  aus  Jasmund,  von  einer,  mir  bis  dahin  noch  unbekannten 
Form  giebt  es  mehrere  in  der  Sammlung;  ihre  Zeitstellung  wird  durch  grosse, 
hohle  Schläfenringe  genügend  bezeichnet.  Ein  solches  Gefass  gleicht  mit  seinem 
Deckel  genau  einer  Punschbowle.  Der  grosse  und  schwere  Körper  desselben  ist 
weitbauchig  und  mit  horizontal  umlaufenden  Reifen  verziert;  er  endigt  ohne  Hals, 
scharf  abgeschnitten,  mit  weiter  Mündung.  Darauf  passt  genau  ein  Deckel,  der 
in  einen  konischen  Griff  mit  Knopf  ausgeht;  um  genau  geschlossen  zu  werden, 
sind    am  Rande   des  Deckels    und    des  Gefässes  selbst  je  2  senkrechte  Striche  als 

Zeichen    angebracht.     Auch    am  Boden  ist   ein  Stempel.     Dabei  zahlreiche  Gefässe 

mit  gebrannten  Knochen. 

In  der  vorher  erwähnten  Scherbensammlung,  die  ich  von  Rosenberg  erhielt, 

glaube  ich  als  slavisch  bestimmen  zu  können,  ausser  Stücken  von  Arkona  und  dem 

Rngard,  folgende: 

1)  Schwarbe,  Halbinsel  Wittow,  aus  einem  Moderloch;  es  soll  Bronze  dabei 

gelegen  haben;  prächtige  Wellenornamente,  sehr  tief  und  scharf. 
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2)  Lenz  (Leatz),  Halbinsel  Jasmund,  ^obere  Schicht  eines  Bronzegrabes  mit 
unverbrannter  Leiche^.     Grosse  gereifte  und  gekerbte  StiJcke. 

3)  Lietzower  Fähre,  Jasmund.     Weilenornament. 

4)  Granitz,  Sanddüne  und  Birkberg,  sehr  ausgezeichnete  Stucke. 

5)  Patzig,  N.  von  Bergen,  Mühlberg. 

6)  Zirkow,  sehr  reich  verzierte  Stücke,  etwas  abweichend. 

Rosenberg  hat  Scherben  von  Scharpitz,  nahe  der  Alten  Fähre,  theils  mit 
Sandberg,  theils  mit  „Slavische  Grabstelle^  bezeichnet,  welche  meiner  Ueberzenguog 
nach  einer  früheren  Zeit  angehören.  Im  Ganzen  ist  es  etwas  schwer,  auf  den 
rügianischen  Fundstellen  die  einzelnen  Scherben  zu  diagnosticireu,  da  nicht  selten 
ganz  verschiedene  Alter  an  derselben  Stelle  repräsentirt  sind.  So  enthält  die 
Sammlung  von  Arkona  neolithische  Scherben  neben  solchen  der  ersten  Eisenzeit 
und  zahlreichen  slavischen.  Dazu  kommt,  dass  die  rügianische  Töpferwaare  aus 
der  Wendenzeit  gewisse  Sondereigenschaften  besitzt.  Sie  ist  im  Ganzen  fester  and 
dichter,  als  die  festländische,  weil  starker  gebrannt;  auch  ist  der  Rand  häufig  steil 
und  mit  einer  äusseren  Verstärkungslage  versehen,  so  dass  er  aussieht,  wie  ein 
halb  umgeklappter  Stehkragen. 

V.  Hagen ow  (Vierter  Jahresber.  der  Ges.  für  P.  Gesch.  und  Alterthumsk.  (1829) 
1830.  S.  84)  rechnet  das  Ornenfeld  von  Patzig  in  „das  jüngere  und  jüngste  Zeit- 
alter des  Heidenthums^.  Alle  Urnen  daselbst  seien  auf  der  Drehscheibe  geformt. 
In  einer  derselben  fand  sich  ein  Fingerring  von  Bronze,  inwendig  hohl  getrieben, 
an  der  einen  Seite  breiter  als  an  der  anderen,  sowie  eine  Schnur  von  Korallen  aus 
gebranntem  Thon,  von  der  Grosse  einer  kleineu  Haselnuss,  mit  Spuren  von  Glasur, 
auf  einen  Kupfer-(?  Bronze- ?)Draht  gereiht. 

In  die  wendische  Zeit  gehört  auch  ein  Fund  mit  arabischen  Münzen, 
Abassiden,  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  vom  Rugard  (Kühn,  B.  St.  1877.  27,  216. 
Baier  S.  56),  sowie  der  berühmte  Goldfund  von  Hiddensoe.  Auch  scheinen 
mir  Schläfenringe  bemerkenswerth,  die  beim  Badebaus  von  Putbus  mit  Koocbeo 
gefunden  wurden.  Sie  sind  hohl  und  bestehen  aus  schön  ornamentirtem  Bronse- 
blech. 

Die  Untersuchung  der  alten  Burg  wälle  Rügen's  geschah  1868  durch  eine 
Königliche  Commission,  die  aus  v.  Quast,  Lisch,  Worsaae  und  den  Herren 
V.Rosen  und  Baier  bestand.  Ihr  Bericht  steht  in  den  Balt.  Studien  ßd. 24. 
Er  ist  die  Grundlage  geworden  für  eine  genauere  Kenntniss  der  Merkmale,  to  wel- 
chen slavische  Plätze  zu  erkennen  sind.  — 

2)  Anthropologische  Excursionen  nach  Rügen. 

Von  Stralsund  aus  begab  ich  mich  noch  am  Nachmittage  des  15.  August  mit 
meiner  Familie  und  einigen  Begleiterinnen,  darunter  Frl.  Mestorf,  über  Bergen 
nach  dem,  trotz  seiner  versteckten  Lage  in  letzter  Zeit  viel  besuchten  Badeorte 
Binz.  Derselbe  liegt  unmittelbar  unter  der  Granitz,  eine  kleine  halbe  Stood^ 
von  dem  weithin  ragenden  Jagdschlösse  entfernt,  an  einer  Stelle  des  Meeresnfers, 
von  der  aus  nach  Süden  eine  lange  Reihe  steiler  Abstürze  den  Strand  begleitet 
Das  Ufer  selbst  ist  in  der  Strecke  vom  Sitvitzer  bis  zum  Granitzer  Ort  überw' 
mit  massenhaftem  Steingeröll  bedeckt,  in  dem  Rollsteine  und  mächtige  Gescbiebe- 
blocke  mit  Feuersteinknollen  jeder  Grösse  gemischt  sind.  An  den  Abstürseo  selbst 
liegen  vielfach  grosse  Platten  des  herabgerutschten  Waldbodens,  zum  Theil  ooeo 
mit  Gesträuch  und  Bäumen  bestanden,  während  die  überhängenden  Wunelgefleehte 
der  Bäume  oben  am  Rande  die  fortschreitende  Unterwühlung  und  ZentSruog  ^' 
kennen    lassen,    welche  Wetter   und  See  in  wechselndem  Zusammenwirken  berY<Mr- 


j 
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bringeD.  An  manchen  Stellen  ziehen  sich  Steinriffe,  aus  mächtigen  erratischen 
Blöcken  aufgebaut,  weit  in  die  See  hinaus,  eine  Art  von  natürlichen  Molen  bil- 
dend, hinter  welchen  die  kleinen  Küstenfahrer  Schutz  gegen  widrige  Winde  suchen. 
Offenbar  arbeitet  hier  die  zerstörende  Gewalt  der  Natur  seit  vielen  Jahrtausenden 
an  der  Verkleinerung  des  Landes. 

Die  Betrachtung  der  Abstürze  belehrt  uns,  dass  der  Aufbau  der  Höhen  aus 
diluvialem  Absatz  geschehen  ist.  Bald  besteht  die  ganze  Höhe  aus  blauem  ungeschich- 
tetem Gletscherthon,  bald  treten  in  verschiedener  Mächtigkeit  Sandschichten  dar- 
über auf.  Gerundete  und  zum  Theii  geschliffene,  durch  ebene  Flächen  begrenzte 
Gerolle  jeder  Grösse  sind  darin  enthalten.  Am  Sitvitzer  Ort,  etwas  nördlich  vom 
Kieköver,  ist  der  blaue  Thon  vielfach  durchsetzt  mit  Gerollen,  namentlich  von 
schwarzem  Kalk,  welche  Gletscherkritze  in  vollster  Deutlichkeit  tragen.  Spe- 
cimina  von  da  habe  ich  der  petrographischen  Sammlung  unserer  Universität  über- 
geben. 

Diese  Uferstrecke  ist  vorzüglich  geeignet  zu  einem  Studium  über  die  Formen 
der  glacialen  Gesteine  und  über  die  fortgehenden  Veränderungen,  welche  sie 
durch  das  Herabstürzen  und  die  Bewegung  der  Wellen  erleiden.  Besonders  die 
Fenersteinkn ollen  zeigen  die  zahlreichsten  Verletzungen,  von  einfachen,  durch  die 
Rinde  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  eingreifenden  Absprüngen  von  muscheliger  Form 
und  mit  concentrischen,  von  irgend  einer  Stelle  des  Umfanges  ausgehenden  Linien 
bis  zu  höchst  zusammengesetzten,  grosse  Abschnitte  des  Umfanges  betreffenden  Ab- 
splitterungen. Auf  einer  Werkstätte  würde  sicherlich  jeder  Beobachter  in  Ver- 
legenheit gerathen  zu  sagen,  ob  solche  Verletzungen  natürliche  oder  künstliche 
seien.  Derartige  Zersplitterungen  müssen  auch  durch  den  Druck  der  Gletscher 
auf  zerquetschte  und  zerriebene  Kreideschichten  hervorgebracht  sein,  denn 
man  trifft  ganz  isolirte  Splitter  und  Spähne  in  noch  anstehendem  Gletscherthon 
und  Mergel.  Auf  weitere  Einzelheiten  möchte  ich  hier  nicht  eingehen;  ich  will 
aber  doch  ausdrücklich  erklären,  dass  ich  durch  meine  neueren  Erfahrungen  in 
Rügen  von  der  Richtigkeit  dessen,  was  ich  in  der  Sitzung  vom  14.  Januar  1871, 
Verb.  S.  45  über  natürliche  und  künstliche  Feuersteinsplitter  in  ausführlicher  Weise 
rorgetragen  habe,  von  Neuem  bestärkt  worden  bin. 

Andererseits  bietet  der  Strand  von  Binz  mit  den  Abhängen  des  Ufers  die 
mannichfaltigste  Gelegenheit,  natürliche  Steine  zu  sehen,  welche  fast  vollständig 
vorbereitet  sind  für  eine  weitere  Bearbeitung.  Insbesondere  sind  keil-,  meissel- 
nnd  beilformige  Stücke  leicht  zu  finden.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  weniger 
um  Wirkungen  des  Wassers,  als  um  solche  des  alten  Eises.  Denn  man  trifft  die- 
selben Formen  in  Sandstein  und  in  ganz  harten  Steinen,  wie  Diorit,  Hornblende  u.  a. 
Bekanntlich  hat  der  verstorbene  H.  Fischer  auf  die  Benutzung  von  Gerollen  zur 
Herstellung  wirklicher  Werkzeuge  nachdrücklich  hingewiesen  und  wir  selbst  sind 
vielfach  in  der  Lage  gewesen,  solche  Stücke  zu  zeigen.  Aber  es  ist  immerhin 
«vichtig,  Orte  zu  kennen,  wo  jedermann  sich  ohne  Umstände  solche  Objekte  suchen 
kann.  Niemand  wird  sich  dabei  der  Erwägung  entziehen  können,  dass  die  Natur 
bier  die  Lehrmeisterin  des  Menschen  gewesen  ist. 

Auch  möchte  ich  noch  einmal  besonders  darauf  hinweisen,  dass  die  häufige 
A^nweaenheit  durchgehender  Löcher  an  natürlichen  Feuersteinknollen  den  erwünschten 
Anreiz  zur  Benutzung  derselben  giebt.  Noch  heute  verwerthen  die  Fischer  sehr 
u&ufig  derartige  Steine,  um  sie  als  Netzsenker  an  ihre  Garne  zu  binden.  Auch 
*^*iid  in  der  Nähe  des  Ankerplatzes  der  Binzer  Fischer  eine  ganze  Garnitur  von 
^Winankern,  welche  in  der  Art  hergestellt  waren,  dass  ein  grösserer  Feuerstein- 
anoUen   mit   biegsamen  Holzstäben  umschlossen  und  unten  auf  kTew7.'?i^\&^  %te\^^^ 
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Hölzer  gestellt  und  dann  durch  Stricke  befestigt  war.  Der  weitere  Anreiz,  durch- 
gehende Locher  zur  Befestigung  der  Steine  an  Holz  und  Stricken  künstlich  her- 
zustellen, mochte  an  Orten,  wo  natürlich  durchlochte  Steine  so  häufig  sind,  nicht 
gross  sein,  aber  gelegentlich,  namentlich  im  Innern  des  Landes  und  fern  von  den 
Stellen,  wo  Feuerstein  im  Ueberfluss  vorhanden  ist,  hat  er  sich  gewiss  geltend  gemacht 

Ich  möchte  mich  aber  davor  verwahren,  dass  man  nicht,  wie  es  früher  vielfach 
der  Fall  gewesen  ist,    aus  meinen  Ausführungen  folgere,    ich  wolle  die  Möglichkeit 
leugnen,  die  künstliche  oder  natürliche  Entstehung  von  Feuersteinsplittern  überhaupt 
erkennen   zu    können.     Das    habe    ich    niemals    behauptet,     ich  habe  nur  dagegen 
Einspruch    gethan,    dass    man  einzelne  Merkmale,    z.  B.  die  Schlagmarke,  die  coo- 
centrischen  Linien  der  muscheligen  Absplissfläche,    die  ebene  Form  der   Endflache, 
als  bestimmte  Beweise  künstlicher  Einwirkung  deute,  wie  es  bei  der  Frage  von  den 
Feuersteinsplittern    der  Tertiärzeit  durchweg  geschehen  ist.     Dagegen  können  nicht 
nur  eine  gewisse  Vollendung  der  äusseren  Form,    sondern  auch  gewisse  Arten  der 
Zersplitterung   als  sichere  Zeichen  künstlicher  Darstellung  angesehen  werden.    Die 
sogenannten  prismatischen  und  trapezoidischen  Messer,  wenn  sie  eine  gewisse  Länge 
und  Regelmässigkeit    besitzen,    entstehen    weder    von   selbst,    noch    zufällig;    ebeo- 
sowenig   wird  jemals   ein    wohlgebildeter    Nucleus    (Kernstein    nach    Bai  er)  ohne 
Menschenhand  entstehen.    Auch  ein  kleineres  Stück  eines  trapezoidischen  Messers, 
wie    wir   es    in    den  quergeschärften  „Pfeilen**  kennen,    ist  an  der  Regeimässigkeit 
seiner  Flächen  und  Kanten  unschwer  zu  diagnosticiren.     Ebenso  ist  es  erfahruugs- 
gemäss  leicht,  auch  kleinere  Bruchstücke  von  Werkzeugen  mit  gemuschelter  Ober- 
fläche   richtig    zu    deuten,    da  eine    so    grosse  Zahl  flacher,    seichter  Absplisse  auf 
natürliche  Weise  nicht  zu  Stande  kommt.    Natürlich  gehört  zu  allen  solchen  Uoter- 
scheidungen  eine  gute  Oebung  und  Kenntuiss,  ich  kann  wohl  sagen,  ein  praktischer 
Blick;    auf   blosse  Beschreibungen    hiu   wird  nicht  leicht  ein  Laie  die  erforderliche 
Sicherheit   in  der  Unterscheidung  gewinnen.     Ist  es  doch,    wie  ich  noch  besonders 
hervorheben    will,    zuweilen    schwer,    eine   kleine    natürliche  Schliff  fläche  an 
Feuersteinen  von  einer  künstlichen  zu  unterscheiden. 

Da  dieser  Punkt,  wie  ich  glaube,  niemals  besprochen  worden  ist,  so  will  icb 
ausdrücklich  bemerken,  dass  mir  nicht  ganz  selten  Feuersteinstücke  vorgekommen 
sindj  welche,  am  häufigsten  in  der  Nähe  des  Randes,  zuweilen  aber  auch  auf  der 
Fläche,  kleinere  oder  grössere,  zuweilen  bis  zu  2 — 3  cm  im  Durchmesser  haltende 
Stellen  zeigen,  welche  ganz  glatt,  glänzend  und  zugleich  schwach  gewölbt  sind. 
Manchmal  ist  der  sonst  scharfe  Rand  an  diesen  Stelleu  abgestumpft  und  zugleich 
abgerundet.  Auf  welche  Weise  diese  offenbaren  Schlififflächen  entstehen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Manchmal,  wo  ich  solche  Stücke  auf  Dünen  oder  Sandhaufen  an- 
traf, schien  es  mir,  dass  der  durch  den  Wind  bewegte  Sand  im  Laufe  langer  Zeiteo 
eine  derartige  Abschleifung  bewirken  könne.  Aber  ich  habe  solche  Flächen 
gelegentlich  auch  an  Steinen  getroffen,  die  ich  frisch  von  unberührten  Stellen  ans 
einer  glacialen  Lehmwand  herausnahm,  und  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  es 
sich  dabei  zum  Theil  um  wirkliche  Gletscherschliffe  handelt.  Für  die  Diagnose 
bemerke  ich,  dass  es  mir  scheint,  als  sei  der  Glanz  solcher  natürlicher  Schliffiachen 
ein  etwas  matterer,  die  Fläche  selbst  eine  weniger  gleichmässige;  namentlich  fehlen 
stets  jene  längeren  feinen  Kritze,  die  bei  künstlicher  Schleifung  meisteotheils  ent- 
stehen, dagegen  sind  nicht  selten  die  concentrischen  Sprunglinien  und  andere  Un- 
ebenheiten noch  deutlich  zu  erkennen,  nur  niedriger  als  ursprünglich.  Debngtftf 
bringt  die  Patinirung  von  Oberflächen,  welche  lange  entblÖsst  an  der  offenen  l^ 
liegen,  jedesmal  eine  gewisse  Abgiättung  mit  sich. 

Ich    habe    diese  Verhältnisse  etwas  umständlicher  erörtert,    weil  ich  sehr  bald 
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Gelegenheit  hatte,  meine  Auffassung  praktischen  Proben  zu  unterwerfen.  Meine 
Zeit  in  Binz  war  gemessen,  da  die  Vorbereitungen  zur  Naturforscher -Versammlung 
mich  nach  Berlin  riefen.  Andererseits  fiihlte  ich  die  Verpflichtung,  die  von  den 
Herren  Ministern  gewährte  Brlaubniss  zur  Oeffnung  von  Grabern  in  der  Stubnitz 
einigermaassen  auszunutzen  und  den  Versuch  zu  machen,  in  das  Dunkel,  welches 
die  rugianischen  Gräber  noch  immer  umhüllt,  wenigstens  einige  Klärung  zu  bringen. 
Ich  verabredete  daher  mit  Hrn.  Oberförster  Kreysern  für  eine  spätere  Zeit  einige 
Ausgrabungen  in  der  Nähe  der  Oberforsterei  Werder.  Zu  diesem  Zwecke  begab 
ich  mich  am  6.  October  wieder  nach  Rügen  und  nahm  in  Sassnitz  mein  Standquartier. 
Auf  der  Fahrt  von  Bergen  nach  Sagard  passirte  ich  die  Lietzower  Fähre, 
die  nun  freilich  aufgehört  hat,  eine  Fähre  zu  sein,  seitdem  eine  gute  Chaussee  und 
eine  Brücke  den  Kanal  zwischen  dem  grossen  und  dem  kleinen  Jasmunder  Bodden 
fahrbar  gemacht  haben.  Gleich  nachdem  man  die  alte  Fähre  hinter  sich  hat,  bei 
den  ersten  Schritten  auf  Jasmunder  Gebiet,  heben  sich  sandige  Anhöhen,  von  denen 
aus  man  eine  herrliche  Aussicht  über  den  grossen  Jasmunder  Bodden  bis  zu  den 
gegenüberliegenden  Banzelwitzer  Bergen  hat  Beide  Stellen  sind  mir  von  meinem 
ersten  Besuche,  den  ich  1867  zu  Pfingsten  unter  Führung  des  Hrn.  Baier  vornahm, 
als  Fundstelle  geschlagener  Feuersteine  wohl  bekannt.  Indess  ist  ein  nicht  gering 
zu  veranschlagender  Unterschied  zwischen  beiden.  Von  den  Banzelwitzer  Bergen 
habe  ich  schon  früher  (Verh.  1871,  S.  51)  erwähnt,  daas  daselbst  nicht  nur  eine 
Werkstätte,  sondern  auch  ein  altes  Gräberfeld  vorhanden  war.  Von  der  Anwesen- 
heit des  letzteren  zeugen  zahlreiche  Bruchstücke  von  groben  Thongefassen,  gebrannte 
Menschen knochen  und  gebrannte  Feuersteine.  Die  damals  mitgebrachten  Thon- 
Scherben  sind  ziemlich  dick,  rauh,  mit  groben  Kiesbrocken  durchsetzt,  aus  der  Hand 
geformt,  vielfach  roth  gebrannt,  jedoch  nicht  sehr  fest.  Unter  den  von  Rosen  berg 
gesammelten  befindet  sich  ein  Randstück  mit  sehr  grossem,  für  3  Finger  aus- 
reichendem Henkel,  ein  glatter,  gelbbrauner  Scherben  und  verschiedene  sehr  grobe 
Bruchstücke  mit  breiten  Horizontalriefen.  Einzelne  gespaltene  Thierknocheu  haben 
eine  ganz  fossile  Beschaffenheit.  Leider  Hess  sich  nicht  durchweg  unterscheiden, 
was  der  Werkstätte  und  was  den  Gräbern  angehört;  Beides  lag  auf  den  vom  Winde 
abgefegten  Flächen  durcheinander,  so  dass  man  wohl  die  Frage  aufwerfen  konnte, 
ob  nicbt  auch  die  Thongefasse  den  Feuersteinarbeitern  gehört  haben.  Indess  an- 
gesichts der  gebrannten  Knochen  muss  diese  Frage  wohl  verneint  werden. 

An    der    Lietzower    Fähre    ist    das  Verhältniss    einfacher.     In    der   Sammlung 
Rosen berg^scher  Scherben  besitze  ich  freilich  Repräsentanten  aller  Zeitalter:    neben 
einem  neolithischen  und  einem  aus  der  ersten  Eisenzeit  finde  ich  einen  slavischen, 
einen    früh    mittelalterlichen   und  einen  ganz  spät  mittelalterlichen.     Aber  das  sind 
doch    mehr  Ausnahmen;    wesentlich  findet  man  nur  Feuerstein- Bruchstücke;    diese 
freilich  in  so  grosser  Menge,  dass  es  mir  möglich  war,  in  Zeit  von  10  Minuten  eine 
ganze  Tasche    voll    von    geschlagenen  Stücken    zu  sammeln.     Es  ist  dies  ein  klas- 
sischer  Ort.     Hier    war    es,    wie  Hr.  Bai  er    in  Erinnerung    gebracht    hat,    wo    im 
Jahre  1827  v.  Hagenow  zuerst  zu  der  Ueberzeugung  kam,  „dass  hier  eine  Fabrik- 
steile  für  Waffen  und  Geräthe  aus  Feuerstein  war^      Er  nennt    (Dritter  Jahresber. 
d.  Ges.  f.  P.  Gesch.  u.  Alterth.  1828,  S.  102)    eine    sandige  Anhöhe    in    der  Gegend 
cles  Dorfes  Semper;   dies    ist   das    erste  Dorf  von  Jasmund,    und    man    darf   wohl 
obne  Weiteres  annehmen,    dass  die  Anhöhe  über  der  Lietzower  Fähre  gemeint  ist. 
Is  vortrefflicher  Weise  schildert  v.  Hagenow  die  Schlagmarke,  „so  zu  sagen  eine 
Blamey   derjenigen    im  Kleinen    vergleichbar,    die    man  durch  den  Stoss  mit  einem 
Stocke  auf  einer  Eisfläche  in  derselben  hervorbringt^,  ferner,  ^die  dreieckige  Fläche 
%Q  dem  Ende,  worauf  der  Schlag  geschah^,  und  endlich  „die  grösaereu  &\Avck%X\kc^L^^ 
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von  welchen  man  die  verschieden en  Gegensl&Dde,  besondera  die  priBmatäBchen  HeBser, 
abgesprengt  hatte",  also  die  Nuclei  (Vergl.  den  Vierten  Jahresbericht  S.  93. 
Nr.  2U5  — 26,  253  —  99).  Wahrscheialich  ist  dies  der  erste  sichere  Nach- 
weis einer  solchen  „Pabrikstätte".  Der  Entdecker  sagt  selbst:  ,inan  machte, 
so  viel  mir  bekanat  genorden,  nie  einen  ähnlichen  Fund". 

In  dem  erwähntea  Vortrage  (Verb.  IBTl.  S.  48)  habe  ich  beBchrieben,  wie  d'w 
Stelle  1867  aassah.  Obwohl  damals  schon  40  Jahre  verfloBsen  waren,  seitdem 
V.  Ilagenow  den  Charakter  des  Platzes  öfFentlich  bekannt  gegeben,  und  obwohl 
inzwischen  viele  Sammler  die  Stelle  besucht  hatten,  so  war  doch  keine  Schwierig- 
keit, in  aller  Schnelligkeit  treffliebe  Beweisstücke  zu  gewinnen.  Nun  sind  wieder 
fast  20  Jahre  vergacgen,  und  ich  war  in  der  That  überrascht  zu  Beben,  dass  noch 
immer  neuee  Matertat  auf  dem  Platze  ist.  Der  Wind  sorgt  dafür,  dass  bia  dahin 
verdeckte  Stücke  zu  Tage  kommen.  Er  bläst  allerlei  Vertiefungen  auf,  in  deren 
Grunde  die  Sachen  sich  ansammeln.  Ich  bemerke  dabei,  dass  die  neue  Chaussee 
einen  tiefen  Einschnitt  in  den  Berg  gemacht  hat,  und  dass  Toriugsweise  an  der 
westlichen  Seite,  iwischen  Chaussee  und  Jasmunüer  Bodden,  die  besten  Fandstelles 
liegen.  Von  da  habe  ich  eine  gewisse  Anzahl  jener  grösseren,  meist  Bcheiben- 
fÖrmigen  Scherben  mitgebracht,  die  noch  keine  weitere  Bearbeitung  zeigen,  aber 
sicherlich  von  Menschen  geschlageo  sind,  —  Abfall;  darunter  sind  einige  besKi 
definirte  Stücke:  ein  sehr  schönes  prismatisches  Messer,  dessen  Spitze  (vom  Sande?) 
ganz  abgeschliffen  ist  (Fig.  1);  ein  grösseres,  namentlich  breiteres,  aber  etwas  weniger 
Tegel  uässigeB  und  ausgebrochen  es,  gleichfalls  prismatisches  Stück  (Fig.  2);  fem» 
ein  grosse*,  bohrer-  oder  pfriemartig  gestaltetes,  mit  sehr  vieleu  kleinen  AbspÜu- 
dächen  versehenes,  stellenweise  auch  gemuBcheltes,  am  dicken  Ende  mit  der  natür- 


Figur  2. 


Vi  natürlicher  Grösse. 


Natürl,  Qrüise.  a.  Saiten-,  I'.  Basal -Ansicbl. 
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ihen,  rundlichen  Rinde  überzogenes  Stuck  (Fig.  3);  endlich  ein  im  Ganzen  walzen- 
rmiges,  gegen  das  eine  Ende  hin  sich  etwas  yerjüngendes  Stück  mit  zahlreichen 
einen  Muschelflächen,  vielleicht  das  abgebrochene  Stielstück  eines  Dolches  oder 
!r  Anfang  eines  Meisseis  (Fig.  4). 

Von  meinem  früheren  Besuche  her  besitze  ich  noch  eine  kleine  Collektion  da- 
aliger  Funde.  Manche  dieser  Stücke  sind  grösser,  als  ich  sie  jetzt  fand; 
Dige  haben  eine  Form,  als  seien  sie  für  die  Ausarbeitung  einer  Axt  bestimmt 
iwesen.  Prismatische  Stücke  sind  gleichfalls  vorhanden,  am  häufigsten  aber 
einere  oder  grössere,  einer  Muschelschale  ähnliche,  scheibenförmige  Stücke,  wie 
9  zur  Herstellung  von  Schabern  dienen  konnten. 

Der  Weg  von  der  Lietzower  Fähre  nach  Sassnitz  berührt  zahlreiche  Stellen, 
y  noch  jetzt  stattliche  Hügelgräber  stehen;  das  grösste  Rugen's,  der  Dubberwort, 
hebt  sich  dicht  vor  Sagard,  aber  auch  der  weitere  Weg  von  da  nach  Crampus 
id  Sassnitz  fuhrt  neben  einer  ganzen  Reihe  mächtiger  Kegel  vorüber,  von  denen 
Dige  in  der  Nähe  von  Lanken  geöffnet  sind.  Ich  erinnere  mich  von  meiner 
sten  Reise  durch  Rügen  im  Jahre  1841,  dass  damals  alle  Höhenzüge  mit  Reihen 
üthin  sichtbarer  Hügelgräber  besetzt  waren;  jetzt  ist  ein  grosser  Theil  derselben 
trschwnnden,  ein  anderer  durch  Beackern  erniedrigt,  jedoch  erkennt  man  noch 
elfach  die  Stellen.  Dieser  Reichthum  an  Hünengräbern  charakterisirt  die  ganze 
albinsel  Jasmund,  namentlich  den  nordöstlichen  Theil  derselben,  der  von  der 
»niglichen  Forst  Stubnitz  eingenommen  wird.  Noch  jetzt  bedeckt  hier  zusammen- 
lügender Buchenwald  wohl  den  vierten  Theil  der  Halbinsel,  und  es  liegen  keine 
(Stimmten  Anzeichen  vor,  dass  diese  Strecke  jemals  früher  beackert  gewesen  ist.  Das 
n  tiefsten  in  den  Wald  hineingeschobene  Dorf  Hagen  ist  eine  vereinzelte,  offenbar 
ratsche  Kolonie;  die  Ortschaften  mit  slavischen  Namen  ziehen  sich  in  weitem 
9gen  von  Süden  nach  Westen  und  Norden  um  die  Stubnitz  herum.  So  begreift 
I  sich,  dass  gerade  in  dem  Waldgebiet  noch  eine  grosse  Zahl  von  Hünengräbern 
enigstens  in  ihren  äusseren  Formen  erhalten  ist,  wenngleich  die  Steinbekleidung 
d  vielen  von  den  Umwohnern  fortgeschleppt  worden  ist  und  noch  fortgeschleppt 
ird.  Die  Zahl  der  schon  ausgeraubten  Gräber  ist  aber  wahrscheinlich  viel  grösser, 
»  man  gewöhnlich  annimmt. 

Die  einzige  Hindeutung  auf  alte  Bewohnung  ausser  den  Gräbern  ist  in  dem 
orhandensein  mehrerer  Burg  wälle  gegeben.  Einer  derselben  lag  ausserhalb  des 
^aldgebietes  vor  Sagard,  das  seinen  Namen  (Za-gardr=  hinter  der  Burg)  daher 
I  tragen  scheint  Aber  dieser  Burgwall  ist  so  unkenntlich  geworden,  dass  ich, 
»wohl  ich  wohl  ein  halbes  Dutzend  Mal  in  Sagard  gewesen  war,  niemals  davon 
»hört  oder  etwas  davon  gesehen  hatte.  Einmal  hatte  ich  sogar  den  früheren  Gast- 
iith  Schepler,  den  bekannten  Sammler,  hier  in  seiner  Privatbesitzung  besucht, 
»er  erst  jetzt  erfuhr  ich,  dass  dieses  Grundstuck  noch  jetzt  den  Namen  Burgwall 
DD  Volksmunde  Borgwert)  trägt.  Es  ist  das  westlichste  Grundstuck,  genau 
inommen  schon  ausserhalb  des  Städtchens,  in  dem  Winkel,  den  die  Chaussee 
^  Bergen  mit  der  Vicinalstrasse  nach  der  Küste  des  Jasmunder  Boddens  bietet, 
Kmdeüber  von  dem  Dubberwort.  So  weit  ich  zu  beurtheilen  vermag,  steht  das 
^Us  nicht  selbst  auf  dem  Burgwall;  vielmehr  möchte  ich  als  solchen  ein  süd- 
östlich  von    da  gelegenes,   fast  viereckiges,    erhöhtes  Ackerstück  ansprechen,   das 

mehreren  Seiten  steil  abfällt  und  durch  niedrigeres,  meist  mooriges  Terrain 
^grenzt  wird.  Irgend  welche  charakteristischen  Reste,  auch  Scherben,  sah  ich 
t^uf  nicht,  und  zu  Grabungen  hatte  ich  keine  Zeit,  indess  wollte  der  jetzige 
i^tier  aach  nichts  von  Topfscherben  bemerkt  haben. 

Innerhalb    der   Stubnitz    selbst    giebt    es   noch    3    erhaltene   WU\«.     \)v9o\i 
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sind  zwei:  der  Hengst  und  die  Hertbaburg  abnlicb  angelegte  Halbkreiswalle, 
wie  der  Burgwall  von  Stolzenburg  (S.  606);  der  dritte,  der  sogenannte  Schloss- 
wall bei  der  Oberförsterei  Werder  stellt  dagegen  eine  grosse,  geschlossene 
Befestigung,  eine  wahre  Wall  bürg  dar.  Die  Kommission  von  1868  hat  alle  drei 
untersucht.  In  der  Hertbaburg  erkannte  man  eine  slavische  Anlage;  der  Hengst 
ist  nach  der  Ansicht  der  Kommission  friiher  aufgegeben,  da  die  dort  gefundenen 
Scherben  gröber,  dicker  und  nicht  ornamentirt,  die  Knochen  morsch  waren.  Von 
dem  Burgwall  beim  Werder  heisst  es  (Bai er,  Insel  Rügen,  S.  70):  er  „erwiessich 
nicht  wendischen  Ursprungs.  Es  wurde  in  ihm  ein  alter  Lagerplatz  yermatbet, 
vielleicht  des  dänischen  Eroberers  Waldemar  und  seines  Heeres^. 

Diese  Angabe    reizte    mich    nicht   wenig,    da  es  mir  wahrscheinlicher  yorkao, 
dass   der  Schlosswall    vorslavisch   sei,    als   dass    er  einer  vorübergehenden  fremden 
Besatzung   seine  Entstehung  verdanken  sollte.     Der  Plünderungszug  König  Walde- 
mar^s  gegen  Jasmund  erfolgte  im  Spätsommer  1165  (0.  Fock,  Rügen'sch-Pommenche 
Geschichten,  I.  63)  und  zwar  von  der  See  aus;  dass  das  dänische  Heer  sich  irgendwo 
verschanzt  habe,    wird  nicht  erwähnt,    wohl  aber,   dass  die  Wenden  sich  nach  oo- 
glücklichen  Gefechten  in  ihre  Burgwälle  zurückzogen.    Die  Dänen  schifften  sicfa 
dann  wieder  ein,  wüsteten  bis  zum  Promontorium  Gorum  auf  Mönchgut  herab  ond 
schlössen    noch  in  demselben  Herbst  auf  der  Insel  Strela   (Dänholm  bei  Stnlsond)    j 
Frieden.     Sonst   finde    ich    nirgends    eine    Erwähnung,   dass  König  Waldemar  mit 
einem  Heer   auf  Jasmund    war,    namentlich  nicht  im  Jahre  1168,    wo  Arkona  fiel. 
Unsere  Landsleute  sind  mit  solchen  Erklärungen  sehr  freigebig;  ich  erinnere  nidt, 
dass  eine  ähnliche  Deutung  mir  für  die  Umwallung  des  Gosanberges  auf  der  loiel 
Wollin  (Verb.  1872,  S.  59)    gegeben   wurde.    Für  den  Burgwall  beim  Werder  trift 
sie  um  so  weniger  zu,  als  es  sich  hier  um  ein  sehr  grosses  Werk  bandelt,  dasnir 
beim  ersten  Betreten  lebhuft  die  sogenannte  Römer-  oder  Räuberschanze  bei  Potsdaa 
in  die  Erinnerung  brachte,  und  dessen  Herstellung  grosse  Arbeit  erfordert  haben  omi 

Die  Obcrförsterei  Werder  liegt  hart  unter  dem  Berge,  auf  welchem  sich  der 
Burgwall  befindet,  gegen  Norden  zu.  Wenn  man  von  da  aus  den  sanft  ansteigendes 
Abhang  hinaufgeht,  so  gelangt  man  auf  ein  flach  gewölbtes,  mit  alten  Baches 
bestandenes  Plateau,  das  nach  Süden  und  Westen  steil  abfallt.  Hier  zieht  tA 
eine  Schlucht,  durch  welche  der  Steinbach  gegen  Sassnitz  und  zum  Heere  hinsb- 
fliesst,  in  schnellem  Gefalle  abwärts,  und  da  auch  auf  der  östlichen  Seite  eise 
tiefe  Einsenkung  sich  zu  dem  Bache  hinabsenkt,  so  ist  die  Höhe  schon  fW 
Natur  nach  3  Seiten  hin  ungewöhnlich  geschützt.  Am  schärften  ist  der  Ab&ll  vob 
der  nach  SSO  gerichteten  Ecke,  von  der  aus  man  über  die  Schlucht  und  die  Bsno- 
wipfel  auf  das  Meer  hinausschaut.  Der  Wall  ist  uni^gelmässig  viereckig  mit  leieht 
abgerundeten  Ecken.  Die  nördliche  und  südliche  Seite  verlaufen  ziemlich  gsn^ 
dagegen  sind  die  östliche  und  die  westliche  in  der  Mitte  eingebogen  und,  wie  ei 
scheint,  schon  von  der  ersten  Anlage  her  geöffnet.  Dieses  waren  Zu-  oder  AasgfiBgs^ 
Oestlich  erstreckt  sich  die  von  dem  Steinbache  heraufziehende  Nebenschlucht,  glsif* 
einem  Hohlwege,  bis  hart  an  und  in  die  Oeffnung;  der  Wall  selbst  ist  hier  nicht 
in  einer  geraden  Linie  angelegt,  vielmehr  tritt  der  südliche  und  zugleich  llngO* 
Schenkel  gegenüber  dem  nördlichen  und  kürzeren  etwas  zurück.  Beide  wuröea 
verlängert  sich  neben  oder  hinter  einander  vorüberschieben.  Ein  einfacher  Vorbsi 
oder  ein  Holzthor,  wie  es  von  Arkona  beschrieben  wird,  konnte  daher  sehr  beqae* 
vertheidigt  werden.  Auf  der  westlichen  Seite  ist  das  Verhältniss  etwas  mehr  ftf* 
wickelt.  Von  der  auch  hier  vorhandenen  Nebenschlucht  aus  zieht  sich  ein  nnttf 
rechtem  Winkel  abgezweigter,  sehr  schmaler  Einschnitt  gerade  aufwärts  bis  in  öff 
Oeffnung   des  Walles    und    setzt    sich    innerhalb  der  Um  wallang  in  eine  schwichs 
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BodeDseokuDg  fort,  welche  als  natürliche  Abflussrinne  f&r  die  meteorischeo  Nieder- 
iohUige  dient  Es  ist  das  o£Penbar  eine  natürliche  Bildung,  aber  sie  scheint  dazu 
benutzt  worden  zu  sein,  einen  Wasserbehälter  herzurichten.  Wenigstens  zieht 
lieh  Yon  oben  her  eine  Art  von  Graben  mit  feuchtem  Grunde  ungefähr  bis  zur 
llitte  des  Abhanges  herab;  hier  yerbreitert  er  sich  plötzlich  zu  einem  flachen  Becken, 
las  jetzt  mit  Strauchwerk  erfüllt  ist,  aber  doch  noch  stehendes  Wasser  enthielt. 
7on  da  ab  nach  unten  läuft  wieder  eine  einfache  Rinne.  Der  Wall  folgt  in 
dieser  Gegend  den  natürlichen  Oberflächen,  indem  er  sich  genau  den  Rändern 
loerat  des  Abhanges,  dann  der  Spalte  anschliesst;  seine  beiden  Schenkel  krümmen 
lieh  weit  nach  innen  ein  und  nähern  sich  an  dem  Anfange  der  Spalte  mit  ihren 
Enden  bis  auf  eine  so  geringe  Entfernung,  dass  auch  hier  ein  Verschluss  unschwer 
lergeslellt  werden  konnte.  Von  einem  eigentlichen  Brunnen  ist  innerhalb  der  Um- 
iralJang  nichts  zu  sehen,  doch  mochte  das  Rinnsal,  sorgsam  offen  gehalten,  früher 
liner  offenen  Quelle  als  Abfluss  dienen. 

Der  gerade  Durchmesser  der  Umwallung  in  der  Richtung  NS  beträgt  etwa  170, 
ier  qnere  in  der  Richtung  OW  200,  die  Entfernung  der  östlichen  von  der  west- 
iehen  Oeffnung  150  Schritt.  In  der  nördlichen  Linie  tritt  ein  Waldweg  durch  eine 
iritte,  offenbar  moderne  Oeffnung  in  das  Innere  ein.  Der  Wall  selbst  ist  sehr  ver- 
lehieden  hoch,  wobei  freilich  die  natürliche  Unebenheit  der  Fläche  stark  mitwirkt. 
Die  grosste  absolute  Höhe  erreicht  er  an  der  Ecke  gegen  SW,  nächstdem  an  der 
Ecke  gegen  NW  und  dann  gegen  NO.  Längs  der  Nordseite  liegt  ihm  ein  tiefer 
Sraben  vor,  an  dem  sich  die  äussere  Wand  des  Walles  ziemlich  steil  und  zwar 
mit  einer  breiten  Abstufung  bis  zu  einer  Höhe  von  5  m  erhebt.  Die  Krone  der 
A.nf8ehüttnng  ist  an  den  meisten  Stellen  einige  Schritte  breit,  der  innere  Abfall 
nemlich  steil.  Die  erwähnte  Abstufung  (Absatz)  läuft  um  einen  grossen  Theil  des 
ilTalles,  auch  an  den  steilen  Seiten  des  Berges,  wo  kein  Graben  vorhanden  ist; 
une  Person  kann  darauf  bequem  gehen. 

Es   erhellt   aus   dieser  Beschreibung,    dass   die  Anlage  eine  recht  feste,    wohl 

überlegte  und  geräumige  ist,   in  welcher  recht  gut  die  Bevölkerung  einiger  Dörfer 

nebst  ihrem  Vieh    eine  Zuflucht   suchen    durfte.     Aber   leider  gelang  es  auch  mir 

a&dit^   irgend    einen    positiven  Aufschlnss    über   die  Natur    dieser  Bevölkerung   zu 

gswinnen.    Ich  liess  an  zwei  Tagen  an  6  verschiedenen  Stellen  innerhalb  der  Fläche 

|raben  nnd  an  2  Stellen  des  aufgeschütteten  Walles  gegen  die  innere  Seite  hin  tiefe 

Giftben  ziehen,  aber  es  wurde  nicht  ein  einziger  Topfscherben,  kein  Knochen,  nichts 

KOI  irgend   einem  Geräth   gefunden.     Ueberall    wurden    die  Gräben    bis    auf   den 

fMrachsenen  Boden  eingeschnitten;  das  Einzige,  was  an  mehreren  Stellen  innerhalb 

te  ümwallung   zu  Tage   kam,    waren    umfangreiche  Kohlenplätze,   an  denen  zum 

llieil  grosse  Stücke  von  Buchen-,  aber  auch  von  Fichtenkohle  lagen;  einzelne  davon 

•dbienen    neueren  Datums,    da   sie    kaum    von    einer  Moosdecke  überzogen   waren, 

4ttdere  dagegen   sahen  recht  alt  aus.     Aber  keine  der  untersuchten  Stellen  lieferte 

VDDitige  Reste  menschlicher  Gebrauchsgegenstände. 

Dieses  negative  Resultat  beweist  in  Bezug  auf  die  chronologische  Stellung  des 
Falles  nichts;  es  zeigt  nur,  dass  der  Burgwall  zu  keiner  Zeit  als  eigent- 
■ieher  Wohn  platz  gedient  hat.  Er  mochte  zu  Opferfesten  bestimmt  sein;  er 
Mnefate,  sei  es  gleichzeitig,  sei  es  allein,  als  Zufluchtsstätte  in  Kriegsnöthen  dienen; 
ttr  mochte  endlich  eine  eigentliche  Festung  darstellen,  —  in  jedem  Falle  kann  er 
tteht  f&glich  lange  zu  häuslichen  Zwecken  benutzt  worden  sein.  Sonst  müssten 
Ndeennbare  Residuen,  namentlich  Abfalle  verschiedener  Art,  sich  gezeigt  haben. 
l^hDeicht  ist  ein  späterer  Untersucher  glücklicher  als  ich.  Ich  hatte  daran  gedacht, 
etwa   durch  Anwohner   der  Stubnitz   die   oberflächlichen,  humösen  ^Vi\.c\i\.«ii 
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fortgeführt  sein  mochten,  wie  es  z.B.  in  der  Pfalz  so  oft  geschieht,  aber  Hr.  Krey- 
Sern  macht  dagegen  mit  Hecht  geltend,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit  die  nächsten 
Ortschaften  sehr  wenig  volkreich  waren  und  dass  der  Wald  ihnen  in  viel  grosserer 
Nähe  genügendes  Material  an  Streu  dargeboten  hat.  Jedenfalls  ist  die  archäologi- 
sche Sterilität  der  aufgeschütteten  Wälle  ein  genügender  Beweis  dafür,  dass  zur  Zeit 
der  Aufschüttung  noch  keine  längere  Bewohnung  des  Platzes  stattgehabt  hatte. 

Der  umstand,    dass    gerade    in    der    nächsten  Nähe,    und    zwar  zwischen  dem 
Burgwall  und  dem  Hengst,  der  Wald  sehr  reich  an  Hügelgräbern  ist,  spricht  einiger- 
maassen  dafür,   dass  der  Burgwall,  vielleicht  vorzugsweise  für  Cultuszwecke,  schon 
in   jener  Zeit  angelegt  war.     Dazu  kommt,    dass  unmittelbar  ausserhalb  des  Barg- 
walls, auf  dem  Rande  des  Plateaus  vor  der  nördlichen  Walllinie,  dicht  bei  einander 
zwei    gewaltige  Granitblöcke    liegen,    von   denen    der   eine    ein  Näpfen  stein  ist 
Die    erste  Erwähnung   desselben    als  ^ Grübchenstein **    finde    ich    bei  v.  Hagenow 
(Vierter  Jahresber.  d.  Ges.  f.  P.  Gesch.  1830.  S.  78);  später  gedenken  seiner  Roseo- 
berg  (Verhandl.  1875.  S.  136)  und  Hr.  Baier  (Insel  Rügen  S.  GS).    Letzterer  giebt 
an,  dass  der  Stein  auf  seiner  leicht  gerundeten  Oberfläche  24  halbkugelig  aosgeboblte 
Näpfchen    trägt,    die    grössten  von  5  cm  Durchmesser  und  14 — 15  mm  Tiefe.    Der 
zweite  Stein,  gleichfalls  von  gewaltigen  Dimensionen,  liegt  nahe  davor  gegen  Nordeo; 
er  ist  ausgezeichnet  durch  eine  grosse,  ebene,  fast  ganz  wagerechte  Fläche,  so  dass 
er  das  Ansehen  eines  Tisches  hat.     Indess  kann  ich  nicht  sagen,    dass  ich  an  ibo 
irgend  etwas  bemerkt  hätte,  was  auf  eine  künstliche  Bearbeitung  hindeutete. 

Derartige  grosse  Steine,  zuweilen  bis  zu  2  m  und  darüber  lang,  1  — 1,5 «breit 
und  ebenso  hoch  oder  noch  höher,  sind  in  der  Stubnitz  nicht  ganz  selten.  Sie 
liegen  ebenso  in  oder  auf  der  Oberfläche,  wie  die  beim  Werder,  und  manche  foa 
ihnen  haben  eben  so  grosse,  tischplattenähnliche  Flächen,  wie  der  zuletzt  erwibote. 
Nahe  am  Wege  von  der  Oberförsterei  nach  der  Waldhalle,  ostlich  von  der  Höbe 
in  einem  feuchten  Grunde  liegt  ein  ganz  grosser  Stein  der  Art,  an  dessen  Obe^ 
fläche  sich  sogar  einzelne  näpfchenartige  Gruben  befinden.  Allein  diese  sind  sebr 
flach  und  scheinen  mir  durch  partielle  Verwitterungen  des  Granits  entstanden  tu  seu. 
Nachdem  ich  sie  bemerkt  hatte,  habe  ich  die  Näpfchen  des  Steines  beios  Werder 
noch  einmal  genau  geprüft,  aber  ich  bin  nicht  zweifelhaft  darüber,  dass  diese  künstlin 
angelegt  sind.  Vielleicht  haben  aber  natürliche  Verwitterungsgrübchen  den  enttf 
Anlass  zu  derartigen  Arbeiten  gegeben;  an  solchen  Stellen  hat  die  Nttar 
gewissermaassen  vorgearbeitet. 

Näpfchensteine  sind,  trotz  der  auf  ihr  Vorkommen  seit  Jahren  hiogeleokteo 
Aufmerksamkeit,  bei  uns  noch  immer  selten,  v.  Hagenow  (Vierter  Jahresberidit 
S.  78)  führt  ausser  dem  vom  Schlosswall  bei  Werder  noch  3  von  Rügen  an:  1. «» 
der  Nipmerower  Feldmark  hart  zur  Linken  an  dem  Wege,  der  nach  Ri«**' 
führt,  einige  Schritte  vor  der  Feldscheide,  2.  den  grossen  Quoltitzer  Opfen^^ 
der  „eine  Anzahl  solcher  Grübchen  enthält^,  3*  den  grossen  flachen  Deckfltei' 
eines  Grabes  zweiter  Art  östlich  von  Dubnitz,  dort  wo  die  Wege  vod  Moö» 
nach  Bornow  und  von  Dubnitz  nach  Lanken  sich  durchkreuzen.  (Von  dem  W 
merower  Grübchenstein  unterscheidet  v.  Hagenow,  Dritter  Jahresber.  S.  96,  ei>^ 
ebendaselbst  befindlichen  Opferstein.)  Rosen berg  führt  noch  einen  aoderen  *Bi 
der  am  Burgwall  von  Garz  liegen  soll.  Im  Stettiner  Museum  befindet  Ä^ 
nur  die  Nachbildung  eines  Schalensteins  von  Morin  bei  Königsberg  i.  Nea»* 
(J.  1329).  ßs  ist  daher  das  Vorhandensein  eines  Schalensteins  neben  einem  p**' 
tigen  Burgwall  von  unbestimmtem,  aber  wahrscheinlich  sehr  hohem  Alter  i^ 
Bemerkenswerthes,  zumal  da  an  seiner  Seite  ein  nicht  geringerer  Block  von  tin*' 
ähnlicher  Beschaffenheit  Hegt,  und  man  wird  die  Vermuthung  nicht  leicht  nr^' 


(623) 

weisen  kÖDoen,  dass  zwiscbeD  diesen  Steinen  und  dem  Schlosswall  eine  gewisse 
Besiehung  bestanden  bat.  — 

Der  halbmondförmige  Burgwall  am  Hengst  ist  offenbar  nur  der  Rest  einer 
früher  umfangreicheren  Anlage,  yon  welcher  der  grössere  Theil  durcb  Abstürze  des 
Ufers  zerstört  worden  ist,  ähnlich  wie  es  nachweislich  bei  Arkona  der  Fall  war. 
Man  trifft  auf  diesen  Wall,  wenn  man  den  Fahrweg  von  Sassnitz  über  die  Wald- 
halle nach  Stubenkamer  verfolgt,  zur  rechten  Seite  des  Weges,  nicht  weit  vor  der 
Waldhalle.  Das  Ufer  wird  hier  überall  durch  steile  Kreidewände  von  sehr  wech- 
selnder Höhe  gebildet,  die  am  Wissower  Ort  zu  besonderer  Schönheit  sich  entfalten. 
Die  von  dem  Wall  eingeschlossene  Stelle  bildet  den  Gipfel  einer  ganz  steil  an- 
Btrebenden  Höhe,  durch  welche  der  jetzige  Uferabsturz  gerade  hindurch  zieht.  In 
ihrer  jetzigen  Grösse  würde  die  Umwallung  nur  einer  kleinen  Zahl  von  Menschen 
als  Zufluchtsstätte  dienen  können.  Ob  jedoch  jemals  ein  Rundwall  an  dieser  Stelle 
vorhanden  war,  scheint  mir  bei  der  gesammten  Configuration  derselben  zweifelhaft; 
wahrscheinlich  hatte  der  Wall  immer  jene  halbkreisförmige  Gestalt,  wie  sie  an 
den  Burgwällen  des  Herthasees  und  von  Stolzenburg  in  noch  unversehrter  Form 
erhalten  ist.  Eine  eigentliche  Untersuchung  habe  ich  am  Hengst  nicht  angestellt; 
ich  fand  nur  an  zufallig  entblössten  Stellen  einzelne  zerschlagene  Thierknochen. 
Aber  die  Beobachtungen  der  Kommission  von  1868  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Anlage  eine  vorslavische  ist.  — 

Wenn  ich  mich  nunmehr  zu  einer  Besprechung  des  grossen  Gräberfeldes 
iwi9chen  dem  Hengst  und  dem  Schlosswall  von  Werder  wende,  so  muss  ich  mit 
einer  kurzen  Besprechung  der  naturlichen  Formation  des  Bodens  beginnen.  Wie 
.schon  aus  dem  Mitgetheilten  hervorgeht,  besteht  diese  ganze  Gegend  aus  einer,  in 
sehr  verschiedener  Höhe  herauftretenden  Unterlage  von  weisser  Kreide,  welche  von 
glacialen  Schichten  überlagert  ist.  Auch  letztere  sind  voll  von  Trümmern  des 
Kreidegebirges,  insbesondere  von  Feuersteinen  jeder  Grösse  und  Beschaffenheit, 
von  grossen  Knollen  bis  zu  ganz  kleinen  Scherben.  Ueber  die  darin  vorkommenden 
Thierreste  weiss  man  bis  jetzt  wenig;  die  Angaben  des  Hrn.  Bai  er  (Insel  Rügen 
8.  22)  beziehen  sich  auf  andere  Gegenden  der  Insel.  Ich  bemerke  dabei  mit  Rück- 
siebt auf  seine  Anmerkung,  dass  unsere  Gesellschaft  eine  Renthierstange  aus  einem 
Moor  bei  Schweikwitz  nicht  besitzt  und  dass  ich  mich  auch  nicht  erinnere,  von 
einer  aolchen  gehört  zu  haben  (Verb.  1870.  S.  163). 

Dagegen  habe  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  (Verb.  1884  S.  458)  auf  die 
Aehnlichkeit  hingewiesen,  welche  manche  Gegenden  von  Pommern  und  Meklenburg 
mit  den  glacialen  Höhenzügen  und  den  dazwischen  gelegenen  „Waldmooren^  von 
Seeland  darbieten.  Gerade  die  Stubnitz  ist  voll  von  ganz  ähnlichen  Formationen, 
ja  sie  hat  stellenweise  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  der  bewaldeten  Ostküste  von 
Seeland,  dass  man  dieselbe  Beschreibung  auf  beide  anwenden  könnte.  Leider 
ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  ausführbar  gewesen,  eine  genauere  Untersuchung  der 
tieferen  Lagen  in  den  Waldmooren  von  Rügen  und  Pommern  zu  veranstalten,  ob- 
wohl der  Hr.  Minister  der  Forsten  in  bereitwilliger  Weise  seine  Unterstützung  zu- 
gesagt hat.  Dicht  bei  der  Oberförster  ei  Werder  liegt  ein  grösseres  Moor;  sonst 
giebt  es  in  dem  bezeichneten  Striche  zwischen  Hengst  und  Werder  nur  ganz 
kleine,  aber  sehr  tief  gelegene  Moorlöcher  oder  -Trichter,  Reste  früherer  „Solle**. 
Dieser  Strich  ist  von  einer  Reihe  von  Höhenzügen  eingenommen,  die  sich  vielfach 
durch  einander  schieben  und  zwischen  sich  tiefe  Einsenkungen  lassen.  Von  dem 
^«urher  angedeuteten  Wege,  der  von  Sassnitz  nach  Stubenkamer  führt,  hebt  sich 
des  Land  gegen  Westen  bis  zu  einem,  mehrfach  unterbrochenen  Längszuge,  der  in 
noirdsüdlieher  Richtung  bei  der  Oberförsterei  vorüberzieht.    Der  We^  '^oxv  det  0>ö«t- 
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fÖrsterei  zur  Waldballe  scbläDgelt  sich  io  nördlicher  Richtung  um  diesen  Höhenzug 
und  wendet  sich  dann  längs  des  Randes  einer  denselben  unterbrechenden  Thal- 
furche nach  Osten,  um  in  sanfter  Senkung  die  Waldhalle  und  die  Küste  zu  er- 
reichen. Er  umgränzt  genau  das  Gr&bergebiet,  welches  ich  zum  Gegenstande  meiner 
Studien  machte;  nur  auf  der  Abdachung  nach  Westen,  gegen  das  Moor  am  Werder 
hin,  liegen  einige  Gräber  noch  links  vom  Wege.  An  diese  schliessen  sich  ein 
Paar  Kegelgräber  dicht  bei  der  Oberförsterei  an:  ein  halb  zerstörtes  dicht  neben 
dem  Garten  und  ein  sehr  niedriges,  fast  flaches  gleich  am  Eingange  in  den  Wald, 
hart  am  Wege  links. 

Von  dem  nordsiidlichen  Höhenzuge,  dessen  sämmtliche  Kuppen  mit  Kegel- 
gräbern besetzt  sind,  zweigen  sich  in  genau  nordöstlicher  Richtung  gegen  die  Wald- 
halle und  den  Stubenkamer-Weg  zwei  Nebenruckeu  ab,  die  in  mehreren  Ab- 
sätzen gegen  Osten  abfallen.  Der  nördlichere  von  diesen  trägt  wiedemm  eine 
Reihe  von  Gräbern,  aber  keine  Hügelgräber,  sondern  eine  eigenthijm liehe  Art  von 
Langgräbern,  auf  die  ich  nachher  zurückkommen  werde.  Dagegen  ist  der  sud- 
lichere der  beiden  Nebenrucken,  der  anfangs  sehr  hoch  und  breit  ist,  in  seinem 
höheren  Theil  frei  von  Gräbern;  erst  weiter  nach  unten  (Osten),  nachdem  er  sich 
fast  bis  in  das  Niveau  der  Nachbarschaft  gesenkt  hat,  treten  wieder  Gräber  aaf. 
Man  kann  so  im  Ganzen  in  diesem  verhältnissmässig  kleinen  Gebiete  etwa  18 
Gräber  zählen. 

Von  diesen  ist  eine  nicht  geringe  Zahl  nicht  mehr  unversehrt  Von  einigen 
weiss  man,  dass  sie  geöffnet  wurden;  an  anderen  erkennt  man  es  an  vorbao- 
denen  Gruben  und  Liöchern.  Aber  die  Mehrzahl  ist  wenigstens  in  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung  noch  erträglich  erhalten  und  nicht  wenige  machen  einen  höchst 
imposanten  Eindruck.  Nur  eines  liegt  vollständig  offen:  es  ist  das  auf  dem  söd- 
licheren  Nebenrucken,  der  Wuldhalle  zunächst,  etwas  südwestlich  von  da  gelegene, 
wohin  auch  die  Mitglieder  des  Congresses  gefuhrt  wurden.  Ich  will  mit  seiner 
Beschreibung  beginnen. 

Wenn  man  die  lose  bewaldete  Anhöhe  des  Nebenrückens,  unterhalb  welcher 
einige  geöffoete  Langgräber  (Bai er,  Insel  Rügen  S.  63)  die  Aufmerksamkeit  er- 
regen, erstiegen  hat,  so  befindet  man  sich  vor  einer,  in  ihren  Wänden  noch  ftit 
ganz  erhaltenen  Steinkammer  (Fig.  5).     Die  Decksteine  sind  über  beide  Enden 

zurückgewälzt,  das  Innere  der  Kammer  bis  aaf  den 
Boden  geleert.  Reste  des  alten  Erdmantels  reichen 
noch  bis  an  den  oberen  Bord  der  Wandsteine  heran; 
weiter  nach  aussen  ist  das  Ganze  von  einem  weiten 
Kranze  grösserer  Geschiebesteine  eingerahmt  Offsobar 
muss  es  ein  richtiges  Kegelgrab  gewesen  sein.  Die 
zwei  Decksteine  sind  noch  vorhanden  (in  der  Zeich- 
nung nicht  dargestellt) ;  davon  hat  der  östliche  eine 
Länge  von  1,74,  eine  Breite  von  1,58  und  eioe  Dicke 
von  0,34  m,  der  westliche  eine  Länge  von  1,84,  eine  Breite  von  0,96  und  eioe  Dicke 
von  0,53  m.  Die  eine  Fläche  derselben  ist  ganz  eben,  die  andere  schwach  gewölbt 
und  rauh.  Die  Steinkammer  selbst  ist  genau  von  W  nach  0  orientirt  Am  ^' 
liehen  Ende  steht  eine  gewaltige,  0,98  m  hohe  und  1,58  m  lange  Steinplatte,  welche 
die  ganze  Schmalseite  deckt;  die  westliche  Endplatte  ist  etwas  kürzer  ond  nie- 
driger. Die  Langseiten  werden  durch  je  3  Steinplatten  gebildet,  welche  voo  ^ 
nach  W  in  der  Grösse  abnehmen.  Alle  diese  Steine  sind  aus  Granit,  ihre  loo^ 
flächen  so  glatt,  als  ob  sie  behauen  wären.     Die  Zwischenriluroe  sind  mit  g«*''' 
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geneo  Geschiebestücken,  denen  hier  und  da  Bruchstucke  von  rothem  Sandstein 
ond  Feuersteintrümmer  beigemengt  sind,  ausgefuttert. 

Die  Steinkammer  stimmt  daher  mit  der  vorher  beschriebenen  Ton  Stolzenburg 
io  ihrem  Bau  ganz  überein,  nur  dass  die  Wandsteine  weniger  gross  sind.  Gehörte 
sie  aber  auch  der  Steinzeit  an?  Durch  einen  glücklichen  Fund  gelang  es  mir, 
diese  Frage  zu  beantworten.  Aufmerksam  gemacht  durch  zerstreute  Feuerstein- 
scherben, welche  den  Eindruck  geschlagener  machten,  betrachtete  ich  die  Erde 
am  Boden  des  Grabes  genauer,  und  siehe  da,  es  fanden  sich  in  einer  Ecke 
ein  Paar  winzige  Thonscherben  neolithischer  Gefässe.  Beide  von  einer  ver- 
blaseten,  hier  und  da  etwas  gelblich  gewordenen,  sonst  aber  schwärzlich  grauen 
Farbe,  auf  dem  Bruch  rauh,  mit  kleinen,  eckigen  Granitbrocken  durchknetet,  innen 
siemlich  glatt,  aussen  in  unverkennbarer  Weise  ornamentirt.  Das  grössere  Stück 
(Fig.  6),  dreieckig,  an  der  Basis  des  Drei- 
ecks 20,  in  der  Höhe  desselben  18  mm  gross,  ^^^"'^  ^* 
seigt  eine  querlaufende,  glatte  Fläche,  beider- 
seits dnrch  wagerechte,  tief  eingeschnittene  ^c^Sl^  '^^  * 
Linien  begrenzt,  und  neben  denselben,  sowohl 
nach  unten,  als  nach  oben  rechtwinklig  gegen 
die  Horisontallinien  gestellte  Reihen  ganz  tief 
und  schräg  eingestochener,  fast  rhom* 
bischer  Löcher.  Das  kleinere  Stück  (Fig.  7), 
io    der    Höhe    11,    in    der    Breite    17  mm 

gross,  ist  ganz  bedeckt  mit  tiefen  und  scharfen  Linien,  welche  Zickzacks  oder 
Sparren  bilden  und  von  welchen  einzelne  noch  jetzt  mit  einer  weissen  Inkru- 
station erfüllt  sind.  Damit  war  die  Chronologie  des  Grabes  entschieden.  Als 
ich  auf  der  Rückreise  nach  Stralsund  kam,  erfuhr  ich  von  Hrn.  Bai  er,  dass  er 
früher  an  derselben  Stelle  einen  polirten  Feuersteinkeil  gesammelt  habe.  Auch 
möchte  ich  glauben,  dass  das  vorher  (S.  612)  erwähnte  Fragment  aus  der  Scherben- 
sammlung von  Rosen berg,  welches  bezeichnet  ist:  „Steingrab  am  Wissower  Ort**, 
von  dieser  Stelle  herstammt. 

Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,    zu  ermitteln,  wann  und  durch  wen  diese 
schöne  Steinkammer  geöffnet  worden  ist.     Einen  Augenblick  glaubte  ich,  dass  eine 
Notiz  in  den  Neuen  Pommerschen  Provinzialblättern  1827.  II.  S.  265  darauf  bezogen 
werden  könnte,  wo  unter  d.  eine  Zeichnung  des  Stud.  Burmeister  erwähnt  wird: 
„das  Hünengrab  genannt  Ffenningskasten,  in  der  Stubnitz  auf  Jasmund,  vor  seiner 
Eröffnung^  und  unter  e.  eine  Zeichnung  des  Stud.  Köhne:  „dasselbe  Grab  nach  seiner 
Eröffiiung^.   Aber  schon  v.  Hagenow  (Dritt  Jahresber.  der  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  u. 
Aherthumsk.  1828.  S.  100)  sagt,  dass  „der  sogenannte  Ffenningskasten  in  der  Stub- 
nitz nach  seiner  Zerstörung   nicht  mehr  genau  zu  bestimmen  ist^,   ob  er  nebmlich 
XU  der  ersten   oder  zweiten  Art  der  von    ihm  aufgestellten  Gräber  zu  rechnen  sei, 
und  aus  ZöUner's  Reisebeschreibung  ersehe  ich,  dass  der,  aus  einigen  im  Viereck 
stehenden  Steinen    errichtete  Pfenuingkasten    nordwestlich    von    dem  Burgwall  am 
Hertha-See   lag.     So  ähnlich  die  Steinkammer  bei  der  Waldhalle  einem  Pfenuing- 
kasten (Kirchenkasten)    sein    mag,    so    muss    doch    wohl  jede  Beziehung  auf  diese 
Uteren  Angaben    aufgegeben    werden.     In   der  Gegend    selbst  weiss  jetzt  niemand 
etwas  von  der  Eröffnung.  Man  wird  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  mindestens 
50  Jahre  seitdem  vergangen  sind,  und  es  darf  als  ein  Beweis  von  der  Güte  unserer 
heutigen   archäologischen   Kenntnisse    betrachtet   werden,   dass   ein    Paar   winzige 
Behorbenreste   genügten,   um   nach   so  langer  2^it  die  chronologische  Stellung  des 
Onbes  noch  sicher  zu  bestimmen.  — 

Vcrhudl.  der  Beri.  AnthropoL  6ef«Utcbaft  1886.  ^ 
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Dio  aäcbste  Gruppe  vod  Urfibeia  von  da  aus  ist  die  auf  dem  nördlichen  Nebett* 
rückeD,  die  ich  vorher  als  Laoggräber  beieichnete.  Der,  nur  wenig  über  die 
DmgebuDg  vortretende  ROcIten  seokt  sieb  in  mehrereu  Abs&txeu  und  jeder  Abuta 
ti^gt  ein  Grab,  leb  zahlte  4  gut  bestimmte  Gräber;  einige  Sachere  Stelleo  mSgu 
ata  zweifelhaft  bei  Seite  bleiben.  Am  meisten  aasgesprocheo  war  der  Ghaiakter 
der  LanggrSber  an  den  beiden  höcbet  gelegenen,  von  denen  wiederum  das  weat> 
liehe  durch  seine  Grösse  und  gute  Erhaltung  hervorragt  Es  erstreckt  eich  in  genav 
westSstlicher  Richtung  in  einer  L&nge  von  32  Schritt  bei  einer  oaittleren  Breite 
von  10  Schritt,  so  daas  es  ein  lÜoglicheEi  Oval  toit  leicht  abgerundeten  Enden  du- 
stellt  (Fig.  8).  Die  ganse  OberAiobe  deuelben 
"8^'  °-  war    mit  Steinen   von   sehr   Terschiedener  Gtöne 

bedeckt,    unter    deueo    sich   einielne   durch  ihn 
GiÖBse  und  Anordnung  ausseichnetes.   Dann  folgte 
nach    aussen    ein    schmaler,    fast    freiei  Saum  idd 
etwa    1  iB  Breite    und    um    diesen    ein  Ki«ns  von 
grossen  Steinen,  die  freilich  nur  am  östlichen  Ende 
noch  im  Zusammenhange  waren,    während    ao  sn- 
deren  Stellen,  i.  B.  bei  N,  grosse  Löcher  aoseigtei, 
dass    hier   erst    vor    kQrzerer    Zeit  Steine    entfernt    worden    waren.     An    mebreres 
Stellen  (B,  B)  stunden  Buchen   von  erheblicher  Grösse.     Da  das  Grab  den  eigent- 
lichen Rücken  des  Höhenzuges  deckte,  ao  war  seine  Fläche  leicht  gewölbt,  Ui>d  di« 
Mitte  derselben  überragte  nm  fast  1  m  den  äusseren  Steinkranc,    Die  Steine,  wekbe 
die  Fläche    überdeckten,    waren  mit  dicken  Mooslagen  überzogen,    ragten  aber  mit 
ihren  Köpfen  über  die  Überfläche  hervor.    Zwischen  ihnen  deuteten  manche  kleism 
und    frischere  Löcher   darauf   hin,    dass    auch    hier  erst  in  letzter  Zeit  Steine  «st- 
nommen  sein  mussten.    Am  meisten  lückenhaft  erschien  die  Deckschicht  des  West- 
endes.    Die  Mehrzahl    aller    dieser  Steine    waren  Granitgescbiebe    von    der  Gimh 
eines  Kopfes    und    darüber.     An    mehreren    Stellen    aber    lagen    ungleich   pSttat 
Blöcke  und  zwar  in  der  Mitte  deutlich  in  Querreiben.     Die  erste  Querreihe  bebsd 
sich  in  einem  Abstände  von    15  Schritten  vom  Westende,    dann  kam  «in  mit  kln- 
neren  Steinen    bedeckter,    6  Schritt    breiter  Zwischenraum,    und  dann  wiedn  eiie, 
freilich  weniger  regelmässige  Querreihe.    Eine  Gruppe  grösserer  Blöcke  endlich  lij 
am  Ostende    um    den  Fusi    einer  Buche.     Es    kann    daher  nicht  verkannt  werda, 
dass    durch    die  Querreihen  das  Oval  in  mehrere  Abtheiluogen  gebracht  war,  *it 
sie  bei  den  sogenannten  Schiffssetzungen  vorkommen;  ich  trage  kein  Bedeoku, 
diese  Bezeichnung  su  adoptiren  und  diese  Gräber  Schiffsgiäber  lu  neooeD.  D» 
Quetreihen  aus  Steinen  würden  dann  Ruderbänken  entsprechen. 

Freilich  würe  nun  erst  zu  beweisen,  dass  es  sich  um  wirkliche  Gräber  b»* 
delt.  Das  könnte  insofern  bezweifelt  werden,  als  es  mir  nicht  gelnngu  il^ 
menschliche  Gebeine  zu  finden.  Obwohl  das  Oval  in  seiner  ganien  AaiddioBSf 
von  Osten  bis  über  die  zweite  Querreihe  hinaus  abgedeckt  und  bis  auf  dss  p- 
wachsenen  Boden  abgetragen  wurde,  so  kamen  doch  weder  Knochen,  noch  GcB»' 
zu  Tage.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Steine  zum  Tbeil  ziemlich  tief  in  die  Eid' 
reichten  und  dass  selbst  diejenigen,  die  nur  eine  kleine  freie  Kuppe  seigteo,  in 
Hoden  sich  zu  grossen  Geschieben  entwickelten;  was  an  der  Oberfliche  butp"" 
erschien,  erwies  sich  in  der  Tiefe  als  kopfgross  und  darüber.  Am  Ostende  ii»d  •» 
ein  Paar  Stellen  der  Mitte  kamen  förmliche  Blöcke  zu  Tage.  Meist  Grani^  »^ 
wenig  Quarzit  in  Platten.  Dazwischen  und  darunter  ungewöhnlich  sahlreioii  FW' 
steine,  zum  Theil  grosse,  wenig  vei^uderte  Knollen,  meist  jedoch  grosse  geiskls' 
genn  Stücke.     Ich  kann  nicht    behaupten,    dass  eines  dieser  Stücke  so  ohirsl*- 
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ri>ti>cbe  Formeo  gexeigt  batt«,  dasa  muo  daraus  den  Zweck  der  Arbeit  hätte  er- 
keonen  köiiiiea:  sioberlicb  waren  ea  überwiegend  Ab^le.  Ein  einzigeB  groBseres 
St&ck  bat  die  UmrisBe  eioer  Axt,  aber  die  eine  Seite  ist  Docb  ganz  oiitiRinde  über- 
zog«n;  jedenfalls  ist  die  Arbeit  nicht  fortgesetzt  worden.  So  wäre  dean  die  unter- 
Buchung  In  Bezug  auf  den  Inhalt  ganz  reeultatlos  verlaufen,  wenn  sich  nicht  end- 
lich, siemlich  in  der  Mitte,  ein  zersprungenes  Stück  einer  groasen  geschliffenen 
Axt    gezeigt    bitte  (Fig.  9).     Nur    der  vordere 

Theil  mit  der  Schneide  ist  gefunden ;  das  binttre  pjgur  U. 

8tBck  ist  durch  «ineu  queren  Bruch  abgesprnn- 
gflo  und  Eugleich  ist  durch  eine  grosse  muscbel- 
fiSnnige  Absprengung  ftucb  an  dem  vorderen 
StBek  die  g&nie  Unterseite  bis  auf  eine  ganz  kleine 
Stell«  in  der  Nähe  des  Querbmcfaes  entfernt.  An 
letaterer  Stelle  betragt  die  Dicke  33  mm.  Die 
Breite  der  Oberseite  an  der  Bruchstelle  misst 
50,  an  der  Scboeide  SOinni;  es  muss  also  ein 
gMia  respektables  StiJck  gewesen  sein.  Die 
Sefaneide  ist  mehrfach  ausgebrochen.  Der  vor- 
dere Theil  der  Oberfläche  ist  in  Form  eines 
Dreieck«  mit  der  Spitze  nach  hiuten  sorgfältig 
geechliffeD;  man  siebt  auf  der  spiegelnden  Fläche 

noch  xahlreiche  Schliff  kr  itze.  Auch  der  hintere  Tbeil  ist  angeschliffen,  aber  nicht 
ToUst&ndig  geglättet;  vielmehr  hat  derselbe  durch  zahlreiche  längstaufende  Farallel- 
loitM  ein  mattes  Aussehen.     Die  Seitenflächen  sind  nur  gemuschelt. 

Hr.  Baier  (Die  Insel  Mgen  S.  63)  hat  ähnliche  Gräber,  nebmlich  die  ^,  in 
der  N&he  der  vorher  besprochenen  Steinkamnier  befindlichen,  geöffnet.  In  dem 
ersten,  73  n  langen  und  6,5  m  breiten  fand  er,  ungefähr  2  ni  von  dem  südwest- 
lichen Ende,  einen  gewaltigen,  zerbrochenen  Schleifstein  und  eine  schön  geschliffene 
Flintazt;  in  dem  zweiten  das  Griffende  eines  roh  geschlagenen  Dolches;  in  dem 
dritten  so  grosse  Hassen  von  roh  geschlagenem  Feuerstein,  das»  er  auf  die  Ver- 
muthnng  kam,  in  diesem  Grabe  Bei  ein  Steinscbläger,  wie  in  dem  ersten  ein  Stein- 
Schleifer,  bestattet  worden.  Auf  diese  Unterscheidung  werden  wir  wohl  verzichten 
m&saen,  nachdem  von  mir  in  demselben  Grabe  ein  Bruchstück  einer  poHrten  Axt 
und  Dnpiassen  von  roh  geschlagenen  Feuersteinen  gefunden  wurden.  Viel  un- 
bequemer ist  die  ThatsBche,  dass  immer  noch  kein  directer  Beweis  geliefert  ist, 
dass  diese  Oblonge  Gräber  waren;  im  Grunde  kommt  es  auf  den  guten  Willen  nn, 
ob  man  dies  annehmen  will.  DasB  die  Ausgrabungen  die  schon  vorher  bestehende 
VermuthuDg  bestStigt  hatten,  lässt  sich  nicht  sagen:  vor  der  Ausgrabung  war  die 
Deutung  zuversichtlicher.  Die  Möglichkeit,  dass  diese  SteinBchQttungen  blosse 
BrinneruDgsmate  (mj^rn)  waren,  lässt  sich  nicht  beatreiten,  und  ich  muss 
dkher  mit  Hm.  Baier  sagen,  dass  weitere  Untersuch ud gen  erforderlich  sind. 

Mein  sehr  erfahrener  Freund  ist  der  Meinung,  dass  diese  Form  von  Gräbern 
Kuf  Bügen  früher  noch  nicht  beobachtet  worden  sei;  er  selbst  habe  sie  jedoch  häufig 
in  der  Stubnitc  und  in  den  zur  Herrschaft  Futbus  und  zu  Ranzow  gehörigen  Wald- 
revieren, in  anderen  Theilen  der  Insel  freilich  nicht,  gefunden.  Ich  möchte  glauben, 
<l«aa  sie  eine  Varietät  der  3.,  von  v.  Hageoow  aufgestellten  Art  sind  (Erster 
Jahretber.  1827.  Fig.  3,  Zweiter  Ber.  S.  233.  Vierter  Ber.  S.  92),  von  der  sie  sich 
Woaeotlich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ganz  mit  Steinen  bedeckt  sind.  Sie 
^Bt^mchen  in  vollem  Uaasse  dem  volksth  um  liehen  Ausdruck  der  Steiubetten 
(ftieeenbetten).     Mir  scheint,  dass  der  grosse  Reichthum  der  Stubnitz  an  FindVvn^evi 
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bei  diesen  Steinbetteo,  wie  bei  zahlreichen  Kegelgräbern,  eine  genügende  Erklärung 
dafür  bietet,  dass  man  hier  eine  yollstandige  Steinbedeckung  hergestellt  hat,  wo  mao 
sich  anderwärts  mit  Steinkränzen  und  einzelnen  ^  Altarsteinen ^  begnügte.  Immerhin 
erkenne  ich  gern  an,  dass  im  Augenblick  eine  abschliessende  Deutung  nicht  mög- 
lich ist  — 

Es  erübrigt  noch,  von  der  Untersuchung  der  Hügel-  oder  Kegelgräber  zu 
sprechen.  Nach  der  Darstellung  des  Hrn.  Bai  er  (Insel  Rügen  S.  64)  konnte  es 
scheinen,  als  gehörten  sie  sämmtlich  der  Metallzeit  und  zwar  theils  der  Bronze-, 
theils  der  Eisenzeit  an.  Indess  hat  schon  Hr.  Schöler  (Verhandl.  1879.  S.  337) 
durch  Untersuchungen  von  Hügelgräbern  bei  Nipmerow  den  Nachweis  geführt,  dass 
es  auch  solche  giebt,  welche  der  Steinzeit  angehören.  Man  kann  eben,  wenn  der 
ganze  Grabbau  mit  einem  Erdmantei  bedeckt  ist,  keine  Schlüsse  auf  die  innere 
Einrichtung  und  Ausstattung  desselben  ziehen. 

Eines  von  den  Hügelgräbern  bei  der  Oberförsterei  war  nach  der  Aussage  eines 
unserer  Arbeiter,  Steinau,  vor  etwa  10  Jahren,  zur  Zeit  des  Oberförsters  Pawel, 
während  der  Badezeit  in  Gegenwart  mehrerer  Herren  von  der  Nordseite  her  ad 
seinem  Fusse  angegraben  worden.  Es  sei  dies  der  noch  jetzt  sehr  stattliche  Kegel, 
der  auf  der  Kuppe  des  Höhenzuges  zwischen  dem  Wege  nach  der  Waldhalle  uod 
dem  geradeaus  über  den  Höhenzug  selbst  fortgehenden  Waldwege  gelegen  ist 
Dabei  seien  ein  Kamm  von  Hörn  (?),  ein  Armband  und  2  Nadeln  von  Bronze  gefunden 
worden.  —  Sonst  Hess  sich  über  frühere  Untersuchungen  nichts  ermitteln. 

Als  ich  unter  Führung  des  Hrn.  Oberförsters  Krejsern  die  yorliegende  Gruppe 
musterte,  fiel  die  Wahl,  welche  Hügel  in  Angriff  genommen  werden  sollten,  einiger- 
maassen  schwer.  Der  vorher  beschriebene  nordsüdliche  Höhenzug  trägt  8  Kegel 
von  verschiedener  Grösse.  Am  meisten  gegen  Süden  erhebt  sich,  gerade  vor  deo 
Wege,  der  von  der  Oberförsterei  kommt,  rechts  von  dem  Waldwege,  der  über  die 
Höhe  führt,  ein  sehr  grosser  und  stolzer  Hügel.  Wir  standen  von  seiner  Unter- 
suchung ab,  um  dieses  schöne  Monument,  das  eine  wirkliche  Zierde  des  Wildes 
ist,  der  Zukunft  zu  erhalten;  überdies  schien  die  Mitte  des  Kegels  angegraben  so 
sein.  Ein  zweiter,  gleichfalls  sehr  stattlicher  Hügel  bedeckt  die  nächste  Kuppe 
links  von  dem  Waldwege;  es  ist  derjenige,  der  vom  Fusse  her  angegraben  ist 
Dann  folgt  ein  tiefer  Einschnitt  in  dem  Höhenzuge  und  die  Fortsetzung  desselben 
geschieht  nicht  in  gerader  Linie,  sondern  etwas  mehr  östlich.  Auf  dieser  Abthei- 
lung des  Höhenzuges,  welche  nördlich  bis  zu  der  Ausbiegung  des  Fahrweges  i^ 
Waldhalle  fortgeht  und  gegen  Osten  die  erwähnten  Nebenrücken  aussendet,  liegen 
hinter  einander,  immer  dem  Grabt  des  Berges  folgend,  6  Graber:  zumeist  gegen 
Süden  zwei  kleinere  (a  und  b),  dann  ein  sehr  grosses  (c),  diese  drei  ganz  nahe  an 
einander,  dann  nach  einem  freien  Zwischenraum  auf  einer  etwas  niedrigeren  Ab- 
theilung des  Rückens  wieder  ein  kleineres  (d)  und  zuletzt  zwei  grössere  (e  Q.  Q« 
Von  diesen  letzteren  scheint  das  kleinere  (d)  zerstört  zu  sein ;  e  u.  f,  zwei  ao  »A 
recht  stattliche  Kegel,  zeigen  auf  ihrer  Höhe  tiefe  Gruben.  Dagegen  erschien  die 
Gruppe  a  bis  c  verhältnissmässig  gut  erhalten;  nur  bei  b  fehlten  die  grosseren  Ooi- 
fassnngssteine  fast  ganz  und  auch  der  etwa  1  m  hohe,  aus  Rollsteinen  aofgebsote 
Kegel  schien  nicht  mehr  ganz  vollständig.  So  entschloss  ich  mich  denn,  a  o.  c  ao- 
zugreifen,  um  womöglich  sowohl  für  die  kleine,  als  für  die  grosse  Art  ein  Beispi« 
zu  gewinnen. 

Der  kleine  Hügel  a,  ungefähr  entsprechend  der  6.  Art  v.  Hagenow*8,  lieferte 
leider  trotz  sorgfältigster  Untersuchung  nicht  das  mindeste  Ergebniss«  Es  wtr  tt^ 
Rundgrab  von  10  Schritt  im  Durchmesser,  aussen  mit  einem  Kranz  grosser  M^ 
steine  umstellt,  die  nur  am  östlichen  Umfange  weggenommen  waren*    Auf  der  nie- 
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drigen  Wölbung  stand  eine  Buche,  deren  Wurzeln  uns  viele  Schwierigkeiten  berei- 
teten. Die  ganze  Fläche  war  mit  unregelmässig  gestellten  Kopfsteinen  in  drei- 
facher Lage  Qber  einander  bedeckt,  die  mit  Moos  und  stellenweise  mit  Rasen  über- 
aogen  waren.  Nichts  von  einer  Kammer  oder  Kiste,  keine  Kohle,  keine  Knochen, 
kein  Geräth.  Nur  zahlreiche  kleine  Bruchstücke  von  Feuerstein,  wie  sie  der  Boden 
auch  sonst  enthält,  höchstens  einzelne  geschlagene.  Es  wurde  noch  ein  Theil  des 
Erdbodens  darunter  aufgegraben  und  zuerst  eine  Lehmschicht,  dann  ein  sehr  fester, 
kalkiger  Untergrund  angeschnitten,  aber  nichts  deutete  auf  eine  Stelle,  wo  ein  Mensch 
begraben  sein  konnte. 

Der  Kegel  c  war  nicht  bloss  der  grösste,  sondern  auch  der  höchst  gelegene. 
Da  sein  Gipfel  überdies  mit  einer  hochragenden  Buche  bestanden  war,  so  beherrschte 
er  die  ganze  Reihe.  Sein  unterer  Umfang  betrug  etwa  74  Schritte,  seine  Höhe 
3  —  3,5  m.  Die  Oberfläche  bestand  aus  einem  continuirlichen,  dicken  Erdmantel. 
Etwa  1  m  unter  dem  Gipfel  zog  sich  ein  mehrfach  unterbrochener  Kranz  grösserer 
Granitblöcke  herum;  ein  noch  mehr  gelockerter,  vielleicht  nicht  einmal  ein  eigent- 
licher Steinkranz  umgab  seinen  Fuss.  Der  Gipfel  bildete  eine  flache  Wölbung, 
auf  der,  etwas  ezcentrisch  gegen  Norden,  die  Buche  stand.  Der  südliche  Theil 
zeigte  eia  offenbar  gegrabenes,  etwas  längliches  Loch,  von  dem  es  dahingestellt 
blieb,  ob  es  durch  Ausroden  eines  Baumstumpfes  oder  durch  Schatzgräber  hervor- 
gebracht war.  Von  dieser  Grube  aus  wurde  die  Ausgrabung  begonnen,  um  zu 
sehen,  ob  sich  Anzeichen  einer  früheren  Fortsetzung  des  Loches  bis  in  das  Innere 
zeigen  würden.  Da  dies  scheinbar  nicht  der  Fall  war,  so  wurde  allmählich  tiefer 
gegraben  und  eine  breite  Tranchee  eröffnet,  die  in  der  Richtung  des  Höhenrückens, 
von  Norden  nach  Süden,  durch  den  ganzen  Kegel  bis  auf  seinen  Grund  durch- 
geführt wurde.  Es  blieb  schliesslich,  da  die  Zeit  nicht  ausreichte.  Alles  abzutragen, 
ein  Theil  des  östlichen  Randes  stehen  und  ebenso  etwa  ein  Dritttheil  des  Hügels 
gegen  Westen,  dasjenige,  auf  welchem  die  Buche  stand.  Jedoch  umfasste  unsere 
Ausgrabung  die  Mitte  des  Hügels  und  zugleich,  aus  noch  zu  erwähnenden  Gründen, 
den  grösseren  Theil  des  südlichen  Umfanges. 

Beim  Aasheben  des  sehr  dicken  Erdmantels,  der  aus  einer  losen  Aufschüttung 
eines  fetten,  gelblichen  Sandes  bestand,  traten  allmählich  grosse  Steinmassen  hervor. 
Nachdem  eine  grössere  Zahl  von  gerundeten  und  eckigen  Geschieben  entfernt  war, 
zeigte  sich  gegen  Osten  eine  lange  Wand  aus  mächtigen,  zum  Theil  plattenförmigen, 
auf  ihrer  Schmalseite  aufgerichteten  und  genau  in  einer  Linie  gestellten  Granit- 
steinen: 4  grösseren  und  einem  kleineren.  Der  grösste  von  ihnen,  88  cm  lang, 
69  hoch  und  39  dick,  schloss  am  Südende  die  Reihe.  Als  ich  ihn  an  seiner  süd- 
liehen  Seite   freilegen   Hess,   kam  eine  neue 

Anoidnung  von  immer  noch  ziemlich  grossen,  Figur  10. 

aber  sehr  viel  kleineren  Steinen  zum  Vor- 
schein, welche  eine  Art  von  Vormauer  bil- 
dete und  sich  unter  einem  stumpfen  Winkel 
von  080.  nach  NNW.  erstreckte  (Fig.  10, 
links).  Um  diese  Vormauer  freizulegen,  war 
es  nothig,  einen  Theil  des  südlichen  üm- 
fiuigs    abzutragen.      Bei    dieser   Gelegenheit 

•Hessen  wir  in  dem  Erdmantel  auf  ein  Paar  Steinkisten,  deren  nähere  Beschrei- 
bung ich  nachher  geben  werde. 

Die  Vormauer  erwies  sich  nach  ihrer  völligen  Freilegung  als  ein  ziemlich 
x^gebpäsBiges    Rechteck    von  60  cm  Länge,    gebildet   aus    einer  dichten  ZusamiCL«vi- 

[UQg   grösser  Rollsteine,   in  3  Parallelreihen    zu  je  3  —  4   au^<eoTdii^\».    ^\V   ^^"^ 


(630) 

Linie  der  grossen  Blöcke  der  östlichen  Seitenwand  hatte  diese  Packung  nichts  su 
thuD.  Da,  wo  beide  an  einander  stiessen,  war  ein  deutlicher  Absatz,  und  die  weitere 
Ausgrabung  lehrte,  dass  nach  innen  von  der  Vormauer,  in  einer  auf  die  Seiten- 
wand senkrechten  Richtung,  eine  neue  Anhäufung  von  Steinen  befindlich  war, 
welche  allem  Anschein  nach  die  Seiten  wand  der  Grabkammer  darstellte.  Aber 
zwischen  dieser  Anhäufung  und  der  Ostwand  befand  sich  ein  breiter,  mit  Erde 
gefüllter  Zwischenraum,  und  erst  in  der  Tiefe  kam  eine  Art  tod  Schwelle  oder 
Pflaster  aus  Steinen  zum  Vorschein.  Auch  ergab  sich,  dass  die  Vormaaery  welche 
sich  unmittelbar  an  die  Ostwand  anschioss,  von  der  Sudwand  mit  ihrem  westlichen 
Ende  70  cm  abstand.  Nachdem  die  Erde  yoUstündig  ausgeräumt  war,  entstand  ein 
Bild,  welches  einer  halb  geöffneten  Thür  täuschend  ähnlich  war.  In  der  That  kann 
ich  mich  der  Meinung  nicht  erwehren,  dass  hier  ein  Zugang  zu  der  Grab- 
kammer angebracht  war. 

Im  Norden  war  von  einer  ähnlichen  Einrichtung  nichts  zu  entdecken.  Viel- 
mehr schloss  sich  hier  eine  neue  Stein  wand  unter  einem  rechten  Winkel  an,  eo 
dass  die  Form  der  Grabkammer  ein  ziemlich  regelmässiges  Viereck  zu  bilden  scheint 
Da  ich  mit  der  Grabung  nicht  bis  zur  Westwand  vordringen  konnte,  so  bleibt  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  noch  ein  neues  Verhältnis«  besteht, 
jedoch  ist  diese  Wahrscheinlichkeit  nicht  gross,  da  nach  dieser  Seite  der  Hügel 
sehr  steil  abfällt.  Die  Vormauer  kreuzt  die  Streichungslinie  des  Höhenrückens; 
sie  liegt  an  der  Stelle,  wo  ein  Zugang  von  dem  Rücken  aus  sich  am  natürlichsten 
anlegen  Hess. 

Sowohl  in  der  Süd-,  als  in  der  Nordwand  fanden  sich  so  grosse  Steinblocke, 
wie  in  der  Ostwand,  nicht  Auch  waren  sie  nicht  so  sorgfältig  ausgesucht  Deno 
während  die  Blöcke  der  Ostwand  grosse,  zum  Theil  ganz  ebene  Flächen  darboten, 
hatten ^die  Steine  io  den  anderen  Wänden  mehr  die  gewöhnliche,  gerundete  Form 
der  Geschiebe.  Der  Gedanke,  dass  es  sich  hier  um  eine  Steinkammer  handle,  wie  bei 
dem  Grabe  an  der  Waldhalle,  musste  Angesichts  der  inneren  Verhältnisse  und  der 
Grösse  der  Grabkammer  aufgegeben  werden.  Von  Decksteinen  kam  keine  Spur 
zu  Tage.  Aber  eben  so  wenig  fand  sich  eine  freie  Höhle.  Der  Innenraum  war 
vielmehr  mit  Erde  und  grossen  RoUsteinen  ganz  erfüllt  Eine  einzige  grossere 
Platte  aus  einem  grünlichen,  fast  klingenden  krystallinischen  Gestein  lag  an  der 
inneren  Seite  der  Südwand  neben  anderen  grossen  Steinen.  Sonst  war  zwiscbeo 
dem^ Inhalt  der  Grabkammer  selbst  und  den  darüber  liegenden  Schichten  kein  er- 
kennbarer Unterschied.  Denn  auch  diese  bestanden  aus  Erde  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Kopfsteinen,  die  an  einzelnen  Stellen  dichte  Haufen  bildeten. 

Die  Möglichkeit,  dass  schon  früher  von  oben  her  in  das  Grab  mit  einer  senk- 
rechten Grube  eingedrungen  ist,  lässt  sich  also  nicht  ganz  zurückweisen.  Wenig- 
stens besteht  ein  fühlbarer  Gegensatz  zwischen  der  höchst  unordentlichen  FüUnng 
der  Grabkammer  und  ihren  so  sorgfaltig  angelegten  und  so  mühsam  aufgericbteftes 
Wänden.  Für  eine  solche  Annahme  spricht  auch  der  Umstand,  dass  von  des  we- 
nigen Fundgogenständen,  welche  gesammelt  werden  konnten,  keines  an  einer  rege*' 
massigen  Stelle  lag.  Dabei  muss  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  ein  Eiodring^ 
in  die  Grabkammer  nicht  schon  durch  die  Oeffnung  in  der  Südwand  in  alter  Zeit 
stattgefunden  hat. 

Die  einzigen  Reste  menschlicher  Gebeine,  welche  aufgefunden  wurden,  Isg^^ 
nahe  an  dieser  Eingangsöffnung,  etwas  hinter  dem  Vorsprunge  der  Südwind,  un 
Niveau  des  Bodens  der  Grabkammer.  Da  diese  Knochen  zerschlagene  Stüci^ 
gebrannter  Extremitätenknochen  waren,  aber  nur  in  geringer  Zahl  (S),  ^^ 
da  ausserdem  daneben  kleine  Stücke  von  Holzkohle,  gleichfiüls  vereioteJt,  Isg^» 
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80  eotstaod  anfangs  der  Verdacht,  sie  könnten  erst  während  des  Grabens  von  aussen 
hineingefallen  sein.  Indess  war  die  Ausgrabung  gerade  an  dieser  Stelle  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  ausgeführt  worden  und  die  einzelnen  Gegenstände  stellten  sich  so 
dentlich  als  Einschlüsse  des  Bodens  dar,  dass  ich  von  meinem  Verdachte  zurück- 
treten musste.  Ausser  ihnen  fanden  sich  keine  Knochen,  weder  gebrannte,  noch 
ungebrannte  in  dem  von  uns  ausgeräumten,  offenbar  grosseren  Theile  der  Grab- 
kammer. Somit  liegt  die  Deutung  nahe,  dass  die  gebrannten  Knochen  nebst  der 
Holakohle  in  späterer  Zeit  in  die  Grabkammer  gelangt  sind. 

Im  üebrigen  fand  sich  eine  Unmasse  von  Feuersteinen,  welche  vom  Men- 
schen bearbeitet  sind,  freilich  neben  nicht  minder  zahlreichen  naturlichen  Knollen 
und  Brachstücken.  Beiderlei  lagen  sowohl  ausserhalb  der  Grabkammer,  in  den 
tieferen  Schichten  des  Erdmantels,  als  auch  innerhalb  der  Kammer,  jedoch  keines- 
wegs im  gleichen  Niveau,  etwa  nur  auf  dem  Boden.  Unter  allen  bearbeiteten 
Stücken  war  ein  einsiges,  welches  chronologischen  Werth  hat  und  gerade  dieses 
wurde  ganz  tief  gegen  die  Mitte  der  Kammer  entdeckt: 
ein  sonderbar  abgesprengtes  Stück  einer  blattförmi- 
gen Lansenspitze  mit  schön  gemuscheltem  Bruch 
(Fig.  11).  Dasselbe  ist  60  mm  lang  und  in  der  Mitte  8, 
am  Brachende  6  mm  dick,  also  schon  wieder  in  der  Yer- 
jüng^g  (Fig.  IIb  Seitenansicht).  Die  eigentliche  Spitze, 
gans  erhalten,  ist  lanzettförmig,  die  Ränder  scharf,  aber 
stampf  sfigeförmig,  beide  Oberflächen  mit  seichten,  läng- 
lichen Muschelgrübchen  bedeckt.  Alle  anderenFeuer- 
steinstücke  waren  gleichfalls  geschlagen,  kein 
einsiges  geschliffen.  Aber  darunter  befindet  sich 
eine  grössere  Anzahl  von  bestimmter  Form,  freilich  roh 
und  scheinbar  -sehr  alterthümlich.  Eines  dieser  Stucke, 
yon  weisslicb  grauem,  trübem,  hornsteinartigem  Aussehen 
(Fig.  12),    bat   gleichfalls   die  Gestalt    eines    Lanzen- 
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'/a  natürlicher  Grosse. 

blattes   oder  einer   Pfeilspitze;    sein    Querschnitt    ist    prismatisch,    aber   die 
Fliehen    sind  nicht  eben,  sondern  wellig,  und  die  eine  (Fig.  12a)  ia\s^  '^  ^iT^^^^x^ 
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Querabsätze.  Das  hintere  Ende  (c)  hat  die  flach  dreieckige  Gestalt,  die  schon 
Hagenow  erwähnte.  Das  zweite  StOck  (Fig.  13)  besitzt  die  regul&re  Forai  eines 
prismatischen  Messers;  es  besteht  aus  gebändertem  Feuerstein,  hat  gleichfialls  eine 
wellige  Grundfläche  (b)  und  auch  bei  ihm  ist  die  rechte  Hälfte  der  prismatischen 
Seite  durch  eine  secundäre  Absplissfläche  uneben.  Die  scharfen  Ränder  sind  etwas 
unregelmässig  oder  wenigstens  theil weise  absichtlich  ausgebrochen;  das  hintere 
Ende  dreieckig  (c),  das  vordere  an  der  Grundfläche  von  jener,  wie  polirten  Glitte 
und  Abrundung,  die  ich  vorher  (S.  616)  besprochen  habe.  Das  dritte  Stuck  (Fig.  14) 
hat  die  Form  eines  leicht  gestreckten  Sichelmessers,  wie  es  in  Bronze  so  oft  gefunden 
wird.  Der  concave  Rand  ist  scharf  und  kaum  sichtbar  gezähnelt,  der  concaye  dick 
und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch  eine  continuirliche  Reihe  kleiner  geden- 
gelter Aussplisse  (a)  zugerichtet.  Ursprünglich  war  auch  dieses  Stfick  prismatisch, 
jedoch  so,  dass  die  linke  Fläche  ganz  schmal,  die  rechte  sehr  breit  gehalten  war. 
Ausser  diesen  habe  ich  eine  grosse  Menge  von  geschlagenen  Stücken  der  ver- 
schiedensten Grösse  und  Gestalt  gesammelt,  darunter  namentlich  viele  schaberartige, 
indess  kann  ich  nicht  behaupten,  dass  an  einem  derselben  eine  absichtliche  Bear- 
beitung zu  erkennen  ist.  Sie  machen  mehr  den  Eindruck  von  Abfall,  ähnlich  wie 
die  von  dem  vorher  beschriebenen  Schiffsgrabe. 

Von  Thongeräth  und  Metall  keine  Spur.  Man  wird  daher  annehmen  dürfen, 
dass  hier  ein  Grab  der  Steinzeit,  und  zwar  gleichfalls  ein  neolithisches  er- 
schlossen ist.  Vielleicht  lässt  sich  gelegentlich  noch  der  Rest  des  Hügels  abdecken, 
damit  der  volle  Befund  erhoben  werden  könne.  — 

Nun    habe   ich  schon   vorher  die  Auffindung  zweier  Steinkistengräber  io 
dem  Erdmantel  erwähnt.   Beide  lagen  mit  ihrer  Oberkante  in  der  Höhe  des  oberen 
Steinkreises  und  zwar  auf  der  Südseite,  senkrecht  über  der  Vormauer, 
Figur  15.    von  derselben  aber  durch  einen  grossen  Zwischenraum  getrennti  liemlicb 
oberflächlich.     Das    erste    wurde    fast   genau  in  der  Mittellinie  bei  der 
Aufdeckung  der  Vormauer  blossgelegt.     Ein  viereckiges  Steinhäuschen, 
etwa  30  cm  hoch  und  26  cm  in   den  Querdurchmessern,    gebildet  durch 
Platten  aus  rothem  Quarzit,  etwas  verdrückt  und  schief  stehend,  umgib 
ziemlich  eng  eine  geräumige,  nicht  ornamentirte,  henkellose  Urne  tob 
23  cm  Höhe  und  Breite.     Dieselbe  hielt  noch  zusammen,  war  aber  tod 
zahlreichen  Sprüngen  durchzogen;  die  kundige  Hand  des  Frl.  Hil brecht 
hat  sie  wieder  hergestellt.   Der  etwas  enge,  leicht  concave  Boden  misst 
11  cm    im  Durchmesser;    die    grösste  Weite  des  Bauches,   23  cm,  liegt 
fast  genau  io  der  Mitte  der  Höhe;  von  da  verengt  sich  das  Gefass  ohne 
eigentliche  Halsbildung  bis  zu  einer  weiten  Oeffnung  von  18  cm  Durch- 
messer.   Der  Rand  scharf  und  ganz  einfach,  nicht  umgelegt    Die  Ftrbe 
gelbgrau,   stellenweise  schwärzlich,    die  Oberfläche  unregelmässig,  sber 
durch  feuchten  Abstrich  geglättet,  der  Bruch  schwärzlichgrau  und  rauh, 
mit   weissen   eckigen  Eiesbröckchen  durchsetzt;    keine  Spur  der  Dreh- 
scheibe.   Das  Gefäss  war  fast  ganz  gefüllt  mit  gebrannten  und  f er- 
schlagenen Knochen  eines  erwachsenen  Menschen.    Ob  eioig® 
geschlagene  Feuersteine  zufallig  dazwischen  gekommen  sind,   weiss  ich 
nicht  genau.     Zwischen  den  Knochen    fand  ich  zwei  kleine  Brons^' 
geräthe:  eine  Nadel  (Fig.  15),  8,5  cm  lang,  oben  3,  unten  2m«dick, 
mit  einer  dicken,  matten,  graugrünen  Patina  überzogen,  am  oberen  Eooe 
mit   einem   abgeplatteten  Knopfe,    unter    dem  noch  eine  zweite  koopi- 
1/  artige  Anschwellung  sitzt,    darunter   an   dem   drehmnden  Stiel  sn^ 

i  undeutliche  Querfurchen,   weiterhin   an    der   einen  Seite  eine  seicht« 


i 
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Ubgifiirche,  wie  msD  sie  an  UDseren  Psckaadela  hat,  —  uod  Fi^r 

ein  offener  Bing  (Fig.  16)  aus  pbttem  Draht,    28  mm  im 

lichten  DarchmesBer,    der   Draht   selbst  S  rmn    breit,    1  mm 

dick,   mit  liemlicfa  scharfen  Räodero,    gleiobfalls  sehr  stark 

patinirt,  so  dasa  von  der  eigentlichen  OberSIche  fast  aicbts 

■D  sehen  ist,  Tielleicht  eine  leicht  erhabene  Hittelrippe. 

Etwa  1  m  weiter  gegen  Norden,  übrigens  in  gleicher 
Bfibe  und  Lage  stand  ein  iweiles  SteinbftuBchen. 
Sonderbarerweise  kam  dassellie  in  Sicht,  als  ich  einen  grossen, 
Bachen  Stein,  der  änsserlich  wie  ein  Tbeil  des  Steinkranzes  '/i 

la  Tage  trat,    wegrücken  Hess,    um   Luft  fQi   weitete  Gra- 

boDg  >u  Bcbaffen.  Es  war  eine  schwere,  dicke,  oben  unebene,  unten  jedoch 
siemlich  ebene  Platte  ans  Granit,  welche  sogteicb  als  Deckplatte  fllr  das  Stein- 
hiutchei)  diente.  Dieses,  38  auf  45  cm  im  Dnrohmeseer,  aus  6  Quanitplatten  auf- 
gebaut, war  durch  die  Deckplatte  ganz  schief  gedrückt,  so  dass  selbst  die  kleinere 
Grundplatte  vollkommen  schräg  stand.  In  dem  HAuscben  bebnd  sieb  eine  braune 
Urne,  weiche  auf  der  schrägen  Grundplatte  Terrutscht  und  von  oben  her  ler- 
qnrtBcbt,  sugleicb  in  ibren  unteren  Theilen  so  aufgeweicht  war,  dass  ancb  bei  der 
grSntsn  Sorgfalt  kein  gröBseres  so sammen bangendes  Stück  von  ihr  bewahrt  werden 
konnte.  Aber  eine  kurze  Zeit  hielt  die  innere  zusammengebackene  Hasse  das 
Gaue  noch  so  weit  zusammen,  dass  ich  erkennen  konnte,  das  Geftss  sei  kleiner, 
wie  das  vorige,  namentlich  schlanker,  mit  kurzem,  mehr  baisartigem  Obertheil,  der 
Mne  Reihe  tcu  parallelen,  schmalen,  ringförmigen  Einritcungen  zeigte.  Was  mich 
aber  am  meisten  übernuchte,  das  war  ein  platter  Deckel,  der  nach  Art  der  Mützen- 
deckel  mit  einem  vorspringenden  Rande  in  die  Oeffnung  der  Urne  eingriff.  Die 
in  Fig.  17  gegebene  Zeichnung  bat  einen  schematischen  Charakter:  sie  ist  nach 
Mner  von  mir  an  Ort  und  Stelle  entworfenen  rohen  Skizze  hergestellt  worden.  Gleich 
nadiber  fiel  Alles  ans  einander  und  es  ist  noch  nicht  gelnngea,  daraus  wieder  ein 
flnHai  anbnbanen.  Einzelne  Bruchstücke  hatten  ein  glattes  Aussehen;  beim  Trocknen 
bekamen  sie  aber  eine  rsuhe,  matte,  röthlicbe  Oberfläche.  Auch  der  Deckel,  der 
Anfangs  in  einigen  grösseren,  aber  doch  noch  in  ihren  einzelnen  Theilen  zusammen- 
kaltenden  Bruchstücken  abgehoben  werden  konnte,  fiel  mehr  und  mehr  auseinander, 
namentlich  I6ste  sich  der  vorspriagende  Innenring  in  einer  Reihe  von  Bruchstücken 
von  der  oberen  Platte  los.  Erst  durch  Imprägniren  mit  einer  Leimlöeuog  gelang 
(i  den  Stfieken  wieder  einige  Festigkeit  zu  geben  und  daraus  den  in  Fig.  18  (Ober- 
nücfat)  nnd  19  (ünteran siebt)  abgebildeten  Torso  zusammenzusetzen.  Die  Ober- 
Figur 
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seile  zeigt  ein  eingeritztes  Kreuz,  dessen  Schenkel  aus  je  5  eingeritzten  Parallel- 
linien  bestehen.  An  der  Unterseite  bemerkt  man  zunächst  einen  1  cm  breiten, 
ganz  glatten  Rand,  dann  den  vortretenden  Ring  zum  Einsetzen  in  die  Oeffnung  der 
Urne  und  endlich  einige  concentrische  Parallel  ringe.  Die  ganze  Platte  hat  einen 
Durchmesser  von  fast  10  cm. 

Die  Urne  war  mit  gebrannten  und  zerschlagenen  Menschenknochen 
gefüllt,  welche  sich  als  die  eines  Kindes  erwiesen.  Aber  ausser  einigen  Feuer- 
steinscherben  war  nichts  weiter  vorhanden,  namentlich  keine  Spar  von  Metall. 

Als   die  Urne   weggeräumt   war,   kam    hinter   derselben    noch  eine  Reihe  von 
Trümmern    zum  Vorschein,    welche    sich  nicht  zusammenbringen  Hessen.     Bei  den 
Restaurationsversuchen  überzeugte  sich  später  Frl.  Hil brecht,  dass  es  die  defekten 
Bruchstücke  von  zwei  becher-  oder  tassenartigen  Gefässen  waren,  die  ziem- 
lich   gleiche  Grosse    gehabt   haben    müssen,    von    denen    aber  sicherlich  nicht  alle 
Bruchstücke  in  das  Steinhäuschen  gelegt  sind.     Von  den  restaurirten  Gefässen  bat 
das  eine  einen  ganz  gerundeten,  das  andere  einen  flachen  Boden  von  45  mm  Durch- 
messer;   darüber    weitet   sich  der  Bauch  sehr  schnell,    fast  kugelförmig  aus  bis  zu 
einem  Maximaldurchmesser  von  70  mm  (in  einer  Höhe  von  30  mm  über  der  Grand- 
fläche);    darnach  verengert  sich  der  Obertheil  zu  einem  kurzen  und   weiten  Halse, 
der   sich    gegen    die  Oeffnung  hin   wiederum  erweitert,    so  dass  der  dünne,   glatte 
Rand    nach    aussen  ausgelegt  ist.     Die  Mündung  hat  wieder  eine  lichte  Weite  tod 
70  mm.     Die  ganze  Hohe  beträgt  60  mm.     Keine  Spur  der  Drehscheibe,  kein  Orna- 
ment.   Die  Oberfläche    ist   glatt,    nach    dem  Trocknen    sogar  glänzend,    die  Farbe 
schwärzlich    braun,    das  Material  sehr  fein  und  gleich  massig,    nur  hier  und  da  mit 
einem  Feldspathfragment   durchsetzt     Offenbar  waren  dies  Trink gefässe,   wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  von  Milch. 

Schliesslich  habe  ich  noch  anzuführen,  dass  bei  der  weiteren  Abräumang  der 
Oberfläche,  die  bis  nahe  an  den  Stamm  der  Buche  fortgesetzt  wurde,  auf  der  nord- 
lichen Seite  der  oberen  Abdachung  zwischen  grösseren  Geschieben  eine  vieredcig^ 
Grube,  beinahe  von  der  Grösse  der  SteinhSuschen,  angeschnitten  wurde,  die  gleich- 
falls ziemlich  oberflächlich,  nahe  unter  der  Rasendecke,  in  dem  Erdmantel  ihres 
Platz  hatte.  Diese  Grube  war  ganz  mit  schwarzer  Erde  und  Kohlentheilchen  g^ 
füllt,  denen  aber  sonst  keine  weiteren  Gegenstände  beigemischt  waren.  Für  eine 
eigentliche  üstrine  war  die  Grube  zu  klein,  so  dass  ein  Zusammenhang  mit  dea 
Steinkistengräbern  nicht  erkennbar  wurde. 

Immerhin  ist  durch  diese  Untersuchung  festgestellt,  dass  eine  viel  spätere  Gene 
ration  den  Erdmantel  des  alten  Hügelgrabes  benutzt  hat,  um  darin  die  Ueboi^ 
der  Ihrigen  beizusetzen.  Diese  Generation  verbrannte  unzweifelhaft  ihre  Todta 
und  baute  um  die  Ossuarien  kleine  Steinhäuschen,  wie  sie  Hagenow  in  sfiotf 
4.  Art  als  „besonders  häufig  in  Rügen^  beschreibt,  freilich  nicht,  wie  hier,  als  bloi 
additioneile  Einrichtung  im  umfange  alter  Kegelgräber,  sondern  als  Hittelpnok^ 
eigener,  grosser  Hügel.  Denn  er  definirt  diese  Art  folgendermaassen  (Neue  Podjd. 
Prov.-BIätter  1827.  II.  234):  „Ein  hoher  aufgeschütteter  Erdhügel,  welcher  oft  » 
20—25  Fuss  hoch  ist  und  50—70  Schritte  im  umfange  hat;  inwendig  stehen  die 
Urnen  und  sonstiges  Geräth  gewöhnlich  zwischen  einigen  flachen  Steinen  im  Groode 
des  Hügels*^  Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  ein  so  guter  Beobachter  sieh 
getäuscht  und  blos  «dditionelle  Spätgräber  als  das  Wesentliche  genommen  hat  ^^ 
so  merkwürdiger  erscheint  daher  die  geschilderte  Ausgrabung,  welche  den  addibo-  |^ 
nellen  Charakter  dieser  Steinhäuschen  auf  das  Evidenteste  dargethan  hat 

Die    beiden  Steinhäuschen    standen    gerade    über  der  „Vormauer'  des  Haupt' 
grabes,  das  eine  nach  Osten,  das  andere  etwas  mehr  nach  Westen.  Dass  diejenige 
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welche  die  Steiakistcheo  aufetellteo,  von  der  tief  darunter  liegendeo  Vormauer 
wiuiten,  ist  kaum  «DiuDehmeu;  vielleicht  handelt  es  sich  hier  um  eine  ganz  lu- 
fUlige  CoincideuE.  Dac  grössere  Gefass  mit  deu  Bronzen  enthält  nahrscheinlich 
die  Gebeine  und  die  geringen  Schmucksachen  einer  Frau,  das  andere  zweifellos 
die  Gebeine  eines  Kindes,  dem  man  noch  ein  Paar  lerbrochene  Trinkgefäsae  in  die 
Kiste  gesetst  hat.  Durch  den  Leichenbrand,  die  Einncbtting  der  SteinhSuscfaen, 
den  Bronzeschmuck,  ganz  besonders  durch  den  Mützendeckel  der  einen  Urne  nfihert 
sich  dieser  Fund  den  Steinkislengräbern  des  Contiaents,  welche  in  die  erste  Eisen- 
zeit hineinreichen,  namentlich  deu  Gräbern  mii  Gesichtsurnen.  — 

Ich  schiiesse  damit  diesen  Bericht,  ohne  mich  in  weitere  Betrachtungeu  über 
die  Torzeit  RQgens  zu  vertiefen.  Dazu  v?ird  vielleicht  ein  anderes  Mal  Gelegen- 
h«it  sein.  Für  diesmal  habe  ich  nur  Hrn.  Oberförster  Krejsern  meinen  wärmsten 
Dank  auszusprechen  für  die  freundliche  Aufnahme  und  die  werkth&tige  Unter- 
stützung, die  er  mir  hat  zu  Tfaeil  werden  lassen. 

3)  Das  altrügianische  und  das  westfälische  Haus. 
Für  die  Frage  der  deutschen  Üolonisation  der  Insel  Rügen  wäre  es  von  gross4>r 
Bedeutung,  Nachforschungen  Ober  den  Hausbau,  den  die  Colonisten  einführten,  anzu- 
stellen. In  denjenigen  Theilen  von  Bügen  und  Jasmund,  welche  ich  diesmal  besuchte, 
sdieinen  sehr  alte  Häuser  ungemein  selten  zu  sein.  Aber  wenn  der  Blick  einmal 
geschärft  ist  für  solche  Verhältnisse,  so  bleibt  er  leicht  auf  gewissen  Nachklängen 
der  alten  Zeit,  auf  „Debeilebseln"  der  Vergangenheit,  haften.  Das  Wenige,  was 
ich  im  Znsammenhalt  mit  anderen  Beobachtungen  darüber  zu  sagen  habe,  bringe 
ich  hanptsächlich  deshalb  vor,  nm  weitere  Nachforschungen  anzuregen. 

Als  einen  der  besten  Typen  des  alt rügiani sehen  (deutschen)  Hauses  betrachte  ich 
ein««  am  westlichen  Ende  des  Dorfes  Binz  (Ahlbeck).  Wenn  man  vom  Jagdschlösse 
her  iD  das  Dorf  eintritt,  so  liegt  dieses  Haus  (Fig.  20)  links  vom  Wege,  etwas  ab- 
seitB  von  der  Strasse,  dicht  an  einem  grösseren  Hügel.  Ein  mächtiges,  überragendes 
Robrd«ch  mit  schräg  abgestumpften  Giebelflfichen  macht  dasselbe  leicht  kenntlich. 
Ein  niedriges,  aus  Fachwerk  errichtetes  Geschoss  mit  sehr  wenigen  und  kleinen 
Penstem,  aber  von  sehr  geräumigen  Dimensionen,  verschwindet  fast  unter  dem  ge- 
waltigen Dache.  Die  äussere  Gestalt  hat  offenbar  nur  wenige  Veränderungen  er- 
bhren,  dagegen  ist  die  innere  Einrichtung  sehr  verludert.  Der  Besitzer,  dessen 
Wohlstand  zurückgegangen  ist,  hat  in  dem  Maasse,  als  sein  Viehsland  und 
Ackerbau  sich  verkleinerten,  deu  hinteren  Theil  des  Hauses  zu  Wohnungen  ßir 
kleine  Leute  eingerichtet.  Auch  die  Mitte  ist  zu  allerlei  neuen  Räumen  abgetheilt. 
Ein  PajLT  Schornsteine  sind  gegen  die  First  des 
Daches   heraufgezogen.    Aber  die  alte  Disposi-  tigar  2 

tÜD  läast  sich  noch  erkennen.  Die  alten  Wohn- 
rinme  sind  noch  im  vorderen  Theil  des  Hauses 
an  der  Südwestseite.  Dahinter  lag  eine  grosse 
Tenne  mit  den  Tiehställen  zur  Seite,  in  ähn- 
liefaer  Weise,  wie  ich  es  in  der  vorigen  Sitzung 
(S.  427)  von  den  ältesten  Häusern  in  Mödlich 
in  der  Lenier  Wische  beschrieben  habe.  Ganz 
besonders    tritt  diese  Aehnlichkeit  in  der  Con- 

"Mmction  des  Giebeldaches  hervor,  nur  dass  dieses 

hier  sehr  viel  grosser  ist  und  tiefer  bersbgebt. 

Ad    der  Stelle    des  alten  Rauchloches    findet    sich    das  Ulenloch  und  darunter  die 

V«rtUrkang  des  Daches  durch  eine  dickere  Rohrlage    mit  Querlatten,  wv«;  %\«  %\c)a 
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Figur  21. 


auch  längs  der  Firste  des  Hauptdaches  fortzieht.  Wahrscheinlich  hat  in  der  öst- 
lichen Giebelwand  darunter  früher  auch  das  grosse  Scheunenthor  nicht  gefehlt,  das 
jetst  durch  eine  schmalere  Thiir  ersetzt  ist.  Genug,  ich  zweifle  nicht,  dass  wir 
hier  wieder  das  niedersächsische  Haus  vor  uns  haben. 

Aehnliche  Häuser,  jedoch  von  offenbar  geringerem  Alter  sah  ich  auch  anders- 
wo, z.  B.  in  Vilmnitz.  Meist  jedoch  sind  die  Dimensionen,  namentlich  in  der 
Breite,  sehr  reducirt,  das  Rohr-  oder  Strohdach  hat  einem  Ziegeldach  Platz  ge- 
macht, die  Scheunen  und  die  Viehstalle  sind  mehr  und  mehr  aus  dem  Hause  hin- 
ausgedrängt worden,  aber  immer  noch  herrscht  der  Fachwerkbau  vor  und  immer 
noch  ist  ein  gewisser,  wenn  auch  häufig  sehr  kleiner  Rest  des  Giebeldaches  mit 
dem  Ulenloch,  oder  wenigstens  mit  einem  Fensterchen  an  Stelle  desselben,  bei- 
behalten. Auch  die  ijber  den  Giebel  vorstehenden  Seitenbalken  mit  Pferdeköpfen 
sieht  man  hier  und  da.  Noch  jetzt  beschränkt  sich  das  Haus  gewöhnlich  auf  ein 
einziges  Geschoss;  nur  sind  Dachstuben  mit  grossen  Dachfenstern  hinzugefugt, 
und  die  Giebelfläche  ist,  in  dem  Maasse  als  das  Dach  zurücktritt,  erhöht  worden. 
Wo  die  Mittel  es  gestatten,  hat  man  eine  besondere  Scheune  und  ebenso  einen 
besonderen  Viehstall  zu  beiden  Seiten  des  Hofes  errichtet.  Am  meisten  von  der 
alten  Sitte    ist   in    der  Construction    der  Scheunen   erhalten.     Es   sind  dies  gerade 

lange     Gebäude,     welche     mit    grosser   Beständigkeit    die 
Schennenthür   an    der    Schmalseite   und    zwar   regelmässig 
nicht  in  der  Mitte,    sondern  an  einer  Seite  haben,    so  dass 
die  Tenne  sich    gleichfalls    lateral,    längs  der  einen  Längs- 
wand,  hindurchzieht  und    die  Tasse    auf  der  anderen  Seite 
daneben  liegen.   Das  hohe  Dach  ist  jederseits  durch  schräge 
kürzere  Giebeldächer   abgestutzt.     Sonderbar    genug  ist  es, 
dass  diese  Giebeldächer  sich  als  die  am  meisten  beständigen 
Theile  erweisen;  selbst  in  den  neuesten  Häusern,  auch  der 
Wohlhabenden,    haben   sie  sich    wenig   verändert  erhalten. 
So  ist  es  namentlich  in  dem  schon  erwähnten  Hagen,    einem  WaIddorfe:der  Stob* 
nitz,  dessen  Name  schon  auf  die  westfälische  Heimath  der  Colonisten  hinweist. 

Während,  soviel  ich  wenigstens  weiss,  die  Bauernhäuser  auf  Rügen  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  wenig  beschäftigt  haben,  sind  die  Eirchenbauten  in 
ungemein  sorgsamer  Weise  erforscht  worden.  Es  ist  namentlich  das  Verdienst  des 
Hrn.  V.  Rosen,  sowohl  durch  eigene  Untersuchungen,  als  durch  Uebersetioogen 
dänischer  Arbeiten  das  Verhältniss  dieser  Bauten  zu  dänischen  Vorbildern  in  eio 
klares  Licht  gestellt  zu  haben.  Worsaae  hatte  durch  persönliche  Anschauung  die 
Bedeutung  der  rügianischen  Kirchen  bauten  für  die  Geschichte  der  dänischen  Ardu- 
tectur  kennen  gelernt,  und  er  veranlasste  zu  verschiedenen  Malen  die  Bntsendong 
dänischer  Baukünstler  zum  Studium  derselben.  Ich  erwähne  speciell  die  Aibeit 
des  Hrn.  Löffler  (Balt.  Studien  1879.  Bd.  29  S.  77)  über  die  Klosterkirche  io 
Bergen.  Mir  waren  an  dieser  ein  Paar  Punkte  besonders  aufgefallen,  die  ich  hier 
kurz  erwähnen  will.  Zuerst  eine  eigenthümliche  Art  der  Mauerung,  die  sich  u 
den  Giebelwänden  der  Kreuzarme  findet.  Löffler  (S.  100}  hat  eine  Abbildong 
davon  gegeben  und  auf  die  Analogie  mit  dem  Westgiebel  der  Kirche  zu  Soroe  hio* 
gewiesen.  Auch  Kugler  hatte  davon  gesprochen  und  die  Domkirche  so  Otouo 
herangezogen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  dass  ich  dasselbe  Zickzackmuster  so 
dem  linken  Thurm  des  Neustädter  Thores  in  Tangermünde  gefunden  (Verb.  1^3, 
S.  370)  und  mit  den  grusinischen  Kirchenbauten  im  Thal  der  Aragwa  vergUeheo 
habe.  Diese  Parallele  hat  vielleicht  deshalb  einigen  Werth,  weil  die  Einfühmag 
des  Ziegelbaues  in  Norddeutschland  und  in  Dänemark  in  kurser  Zeit  nach  einander, 
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wie  es  scheint,  im  12.  JahrhuDclert  geschehen  ist  und  die  Klolterkirche  zu  Jerichow 
(1147 — 58),  gegenüber  von  Tangermünde,  als  die  früheste,  sicher  datirte  Ziegel- 
kirche dieser  Periode  gilt  Darnach  wird  auch  der  Thurm  in  Tangermunde  wohl 
firüher  datirt  werden  müssen,  als  in  das  1 5.  Jahrhundert,  wie  bis  jetzt  angenommen 
wurde. 

Es  ist  noch  eine  andere  Besonderheit  in  der  Mauerung  der  Giebelwände  an 
der  Bergener  Kirche.  Der  obere  Theil  des  Giebelfeldes  ist  mit  abwechselnd 
liegenden  und  stehenden  Stein  schichten  gemauert,  so  dass  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  romischen  Mauern  entsteht,  —  ein  Umstand,  der  mit  dafür  sprechen 
dürfte,  dasB  diese  Architectur  aus  Italien  ihren  Weg  nach  dem  Norden  eben  durch 
die  Klostergeistlichkeit  gefunden  hat 

Ein  anderer  Punkt,  den  ich  in  aller  Bescheidenheit  erwähnen  will,  ist  der 
Aufbau  und  die  Stellung  des  Thurmes  (Löffler  a.  a.  0.  S.  78,  96).  An  dem  West- 
ende steht  vor  dem  Schiff  der  Kirche  ein  sehr  breiter,  zweistöckiger  Querbau,  auf 
dessen  Mitte  sich  ein  viereckiger  Thurm  mit  moderner  Spitze  erhebt  Dieselbe 
Stellang  des  Thurmes  findet  sich  an  einigen  der  ältesten  Dorfkirchen  Rügens, 
aber  auch  auf  dem  Festlande,  wohin  der  dänische  Einfluss  nicht  reichte,  z.  B.  in 
der  Ockermark,  an  denselben  Orten,  wo  Bauernhäuser  von  niedersächsischem  Aus- 
sehen mit  bedachtem  Giebel  und  Pferdeköpfen  vorhanden  sind.  Meist  trägt  der 
qaergestellte  Thurm  selbst  ein  niedriges  Dach;  zuweilen  steht  auf  letzterem  noch- 
mals ein  kleiner  Thurm.  Solche  Kirchthürme  kommen  aber  auch  noch  in 
Westfalen  vor. 

Was  die  Bauernhäuser  in  Niädersachsen  und  Westfalen  angeht,  so  habe  ich 
in  letzter  Zeit  die  Gelegenheit  gehabt,  an  der  Eisenbahn  Berlin- Hannover-Ober- 
hausen einige  flüchtige  Vergleichungen  zu  veranstalten.  Diese  aber  ergaben  etwas 
recht  Merkwürdiges.  Noch  hinter  Hannover  sind  die  Giebel  genau  so,  wie  in 
Rügen  gestaltet,  auch  ist  das  ülenloch  noch  da,  aber  das  Rohrdach  ist  meist  durch 
ein  Ziegeldach  ersetzt.  Auch  giebt  es  noch  grosse  Scheunenthüren,  in  den  Scheunen 
an  der  einen  Seite,  in  den  Häusern  in  der  Mitte.  Noch  dicht  vor  der  Porta  sind 
sehnige  Giebeldächer  zu  sehen.  Aber  daneben  erscheinen  hier  gerade  Giebel- 
wände bis  zur  Spitze  hinauf,  zugleich  ist  an  die  Stelle  des  Giebeldaches 
ein  mit  rothen  Ziegeln  gedecktes  Feld  getreten.  Hinter  der  Porta  ver- 
ändert sich  das  Bild  noch  mehr.  Das  frühere  Giebeldach  ist  gerade  gerichtet  und 
mit  hölzernen  Brettern  bekleidet,  die  mit  grellen  Farben  angestrichen  sind.  In  der 
Gegend  von  Löhne  ist  dieses  Feld  meist  grün  und  es  enthält  eine  runde  oder 
eckige  Oeffnung,  oder  ein  Fenster.  Darüber  in 
dem  eigentlichen  Giebel winkel  ist  noch  ein 
kleines  dreieckiges  Feldchen  erhalten.  Unter 
dem  grünen  Felde  kommt  eine  grössere  weisse 
Flache.  Dann  folgt  der  Fachwerkbau  des  eigent- 
lichen Hauses,  in  dem  gelegentlich  auch  noch 
gebogene  Stützbalken  angewandt  sind.  Noch 
weiterhin  entstehen  daraus  3  Geschosse  mit  Fen- 
stern übereinander,  doch  bleibt  zuweilen  noch 
ein  kleines,  dreieckiges  Spitzenfeld,  meist  blau 
oder  sonstwie  angemalt,  und  darin  ein  Fenster 
oder  eine  gelb  und  schwarze  Rosette  u.  s.  w. 
An  kleinen  Häusern  sieht  man  auch  noch  eine 
Seheunenthür.  Die  Giebelwand  ist  mit  Brettern 
belegt  and  durchweg  grau  angestrichen,  sie  hat 


Figur  22. 
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aber  einen  queren  Absatz.  Selbst  bei  Herford  erblickte  ich  noch  Stroh-  oder  Rohr- 
dächer mit  Ansätzen  von  Giebeldächern,  nur  dass  diese  weniger  schräg  gestellt 
waren.  Die  Stellung  der  Häuser  zu  den  Nebengebäuden  ist  an  den  Terschiedenen 
Orten  sehr  verschieden,  doch  schien  mir  an  den  älteren  immer  noch  ein  Rest  der 
früheren  Disposition  geblieben  zu  sein. 

So  fluchtig  diese  Eindrücke  sind,  so  glaube  ich  doch  auf  Grund  derselben  be- 
haupten zu  können,  dass  die  Gegend  von  Hannover  bis  Herford  im  Hausbau  die 
Anzeichen  einer  Verwandtschaft  mit  den  Colonistenhäusern  der  Prignitz  und 
Rügens  bewahrt  hat.  Vielleicht  findet  sich  irgend  ein  Architect,  den  die  gleichsam 
Darwinistische  Ableitung  gewisser  Giebelfelder  von  ehemaligen  Giebel- 
dächern veranlasst,  eine  Controle  meiner  Angaben  eintreten  zu  lassen. — 

Hr.  Olshausen  vervollständigt  die  Mittheilungen  (S.  609)  über  die  Unter- 
suchung eines  der  Gräber  im  Walde  von  Ranzow  auf  Jasmund: 

Der  nur  einige  Meter  im  Durchmesser  zählende,  niedrige,  aber  durch  seine 
gut  erhaltene  Form  als  Grabstelle  kenntliche  Hügel  bestand  im  Wesentlichen  aus 
einem  Haufen  loser  Feldsteine  in  Grosse  eines  Kopfes  oder  eines  geringen  Vielüachen 
desselben,  überdeckt  mit  einer,  jetzt  wenigstens,  nur  noch  dünnen  Erdschicht.  In 
letzterer  fanden  sich  Scherben  von  mindestens  2  rohen,  nicht  verzierten  Thon- 
gefassen,  einem  dick-  und  einem  dünnwandigen;  letzteres  hatte  einen  flachen  Bodeo 
von  b^j.j  cm  Durchmesser.     Gleichzeitig  traten  dunkelgefärbte,    auf  Brand  deutende 

Massen  auf  und  innerhalb  des  Steinhaufens  zeigte  sich 
graue,  mit  sehr  kleine'h  Knochenresten  vermischte,  aber 
kohlenfreie  Asche. 

Als  Beigabe  wurde  in  der  Steinmasse  lediglich  das 
kleine  nebenstehend  abgebildete  Bronzeobject  ge- 
funden, welches  ich  für  den  Kopf  einer  Nadel  mit  kurzem 
Schaftrest  halte. 

Das  Stück  ist,  wie  die  Gussnaht  auf  der  Unterseite  des  Knopfes  zeigt,  in 
zwoitheiligcr  Form  gegossen;  denn  hier  handelt  es  sich  wirklich  um  eine  Goss- 
naht und  nicht  um  anderartige  Rippen,  wie  ich  sie  diese  Verhandl.  1885,  449  so 
einer  Nadel  von  L«^ngbro,  Södermanland,  beschrieb.  Vermuthlich  sind  auch  die  bei 
Hampel,  Alterthümer  der  Bronzezeit  in  Ungarn,  Budapest  1887,  Taf.  52,  H 
sichtbaren  Rippen  wahre  Gussnähte;  Hr.  Prof.  Hampel  theilt  mir  mit,  dass  sich 
diese  Erscheinung  an  Nadelkopfscheiben  in  Budapest  ausschliesslich  bei  dem  Fände 
von  Sajo-Gömor,  C.  Gömör,  finde  und  auch  da  nicht  durchwegs;  siehe  seine.  Taf.  \U. 
An  unserm  Stück  ist  durch  Verschiebung  der  beiden  Formhälften  beim  Guss  der 
Schaft  unverhältnissmässig  breit  ausgefallen. 

Durch  die  Grube  an  der  Oberseite  erinnert  unser  Object  an  die  Knöpfe  aho- 
1  icher  Art  auf  gewissen  Fibeln,  die  von  Undset,  Eisen  in  Nordeuropa,  S.  253  lo 
Taf.  25,  10  als  „speciell  pommersche^  bezeichnet  wurden,  deren  Vorkommen  m 
Meklenburg  er  indess  auch  schon  erwähnte.  Undset  brachte  dieselben  mit  den 
späten  ostbaltischen  Formen  der  „  Armbrustfibel **  in  Verbindung,  die  dem  3.  oder 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  zugerechnet  werden  (Tischler  in  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns  IV.  S.  78);  nach  Tisch!  er 's  neuesten  Ermittelungen  in 
Schwerin  aber  treten  sie  in  Meklenburg  sehr  häutig  auf  und  gehören  der  La-Teoesei( 
an,  das  heisst  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  (mündliche  Mittheilung).  Dadurdi 
wird  auch  ihre  Aebnlichkeit  mit  gewissen  späten  La-Teuefibeln  aufgekliit»  vie 
sie  in  Schleswig  gefunden  sind  (Undset,  Eisen,  S.  412—13,  Fig.  122)  und  tnch 
in  Jütland  (ebenda  S.  418—20,  Figg.  12()  und  127). 


(639) 

Die  schalenförmigen  Knöpfe  der  Fibeln  sitzen  entweder  fest  am  Körper  der 
letzteren  oder  ihr  Dorn  ist  durchbohrt  und  sie  sind  mittelst  eines  Stiftes  beweglich 
eingehängt.  Dass  unser  Öbject  nun  nicht  ein  derartiger  Fibeltheil  ist,  schliesse  ich 
aus  der  Länge  seines  Schaftrestes,  die  noch  1  cm  beträgt,  was  mehr  ist,  als  ich  an 
den  Fibelknöpfen  beobachtete;  freilich  war  das  Material,  das  mir  in  die  Hände 
kam,  nur  ein  geringes. 

Der  Auffassung  als  Kopf  einer  Nadel  steht  aber  nichts  im  Wege,  da  ja 
die  mannichfaltige  Ausbildung  dieses  Geräthes  in  der  La-Tenezeit  bekannt  ist,  auch 
Nadeln  mit  schalenförmigem  Kopf  öfter  beobachtet  wurden.  Der  Schaft  zeigt  meist 
dicht  unterhalb  des  Kopfes  eine  Ausbiegung,  besteht  auch  oft  aus  Eisen,  selbst 
dann,  wenn  der  Kopf  von  Bronze  ist.  Ich  führe  hier  nur  beispielsweise  aus  Ondset's 
Werk  die  folgenden  an:  Taf.  19,3  zu  S.  186  von  Zilmsdorf,  Krs.  Sorau,  Provinz 
Brandenb.;  Taf.  19,  5  zu  S.  189  von  Lenzen,  West-Prignitz ;  Taf.  28,  5  zu  S.  301 
von  Waldhusen  bei  Lübeck;  Taf.  30,  14  zu  S.  377—78  aus  Jütland. 

Nadelköpfe,  welche  dem  Ranzower  besonders  gleichen,  kenne  ich  aus  einem 
Funde  von  Rauschendorf,  Krs.  Ruppin,  Prov.  Brandenb.  (Mark.  Museum  II 
16042 — 58,  von  Fundstelle  I  der  Ausgrabungen  des  Hrn.  E.  Zimmermann),  wo 
u.  IL  auch  ein  sehr  grosses  eisernes  Giirtelbaken blech  mit  scharfer  Längsrippe  in 
der  Mitte  zum  Vorschein  kam.  Vor  allen  aber  sollte  ich  2  „concave^  Knöpfe  mit 
Resten  einer  eisernen  Nadel  von  Rügen  selbst  anführen,  die  Kühne,  Balt.  Studien 
33,  348—49  erwähnt.  Kühne  giebt  hier  eine  Zusammenstellung  der  La  Tcnefunde 
von  Rügen;  siehe  diesbezüglich  auch  Rudolf  Bai  er,  die  Insel  Rügen  nach  ihrer 
archäologischen  Bedeutung,  Stralsund  1886,  S.  54—55. 

Das  Object  von  Ranzow  mit  den  zugehörigen  Scherben  befindet  sich  im  Be- 
sitz der  Gutseigenthümerin  Frau  Kammerherr  von  der  Lancken. 

Es  bleibt  noch  übrig,  ein  Wort  betreffs  der  Art  des  Begräbnisses  zu  sagen. 
Nach  von  Hagenow^s  Classifizirung  der  rugisch-pommerschen  Gräber  im  2.  Jahres- 
berichte (Neue  Pomm.  Prov.-BIätter  IL,  232  ff.)  muss  man  das  in  Frage  stehende 
wohl  der  fünften  Ajrt  zuzählen,  genauer  allerdings  der  im  Bericht  3  (1828)  S.  93 
(N.  P.  Pr.  B.  III.  313  ff.)  anhangsweise  zu  derselben  aufgeführten  Unterart.  In 
Baier^s  Uebersicht  a.  a.  0.  entspricht  es  der  Gattung  II,  1  S.  65;  die  von  ihm  ge- 
geben Beispiele  scheinen  aber  alle  der  Bronzezeit  anzugehören.    — 


Nachträge   und  Verbesserungen    zu  der  Abhandlung  des  Hrn.  01s hausen  auf 

8.  433-97  über    ' 

Spiralringe  (redigirt  am  13.  Februar  1887). 

8.447.  Hr.  Th.  Blell  in  Gross-Lichterfelde  vermuthet,  dass  der  reifenförmig 
geschlossene  Golddraht  der  Ringe  II  <x>  G  nach  der  Aushämmerung  mittelst  einer 
den  Drahtzieheisen  entsprechenden,  aber  zweitheiligen  Vorrichtung,  die  sich  um 
den  Draht  legen  Hess,  egalisirt  wurde. 

S.  448.  Golddrähte,  welche  aus  dünnem  Blech  zusammengebogen,  also 
gleichsam  hohl  sind,  wie  es  Sehested  erwähnt,  finden  sich  nach  gef.  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  mehrfach  in  Kopenhagen;  auch  kam  ins  Kieler  Mus.  neuerdings 
«in  Grabfund  von  Havetoftloit  in  Schleswig,  enthaltend  Draht,  der  nach  Ansicht 
«ines  Kieler  Goldschmiedes  hergestellt  worden^  indem  man  das  bandförmig  ge- 
•ehnittene  Blech  in  einen  Spalt  hineinhämmerte,  so  dass  die  Kanten  gezwungen 
'yrurden,  sich  gegen  einander  zu  neigen. 

S.  466/67,  Fund  von  Lötzen.     Das  Ornament  der  bronzenen  Armspirale  II  G 
i«t  auf  und  dicht  neben  der  Doppelung  z.  Th.  zerstört;  es  mag  die  iai\\A.tX%  'Yot^v^tv 
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daher  doch  mehrfach,  und  nicht  uur  einmal,  ihre  Richtung  gewechselt  haben. 
Der  Armreif  Nr.  4  bildet  im  Querschnitt  etwa  einen  Halbkreis,  wird  also  besser 
als  „gewölbt^  beseichnet,  nicht  als  „hohl  und  innen  geschlitzt^. 

S.  470.  Der  Ausdruck  „Säbelnadeln^  rührt  von  Klopfleisch  her,  nicht  yod 
Tischler;  die  gleiche  Verbesserung  wäre  auf  S.  412  anzubringen. 

S.  471.  Die  Figur  links  ist  auf  den  Kopf  gestellt;  der  kurze  Drahtschenkel 
muss  nach  oben  rechts  weisen. 

8.  474.  Dr.  Tischler  glaubt  zu  wissen,  dass  viele  Bronzen  der  Roseoberg- 
schen  Sammlung  aus  der  Gegend  von  Krossen,  Reg,-Bez.  Frankfurt  a.  Oder, 
stammen. 

S.  481,  Fund  von  Grossendorf:  die  3  „Messerklingen^  sind  zwar  nur  klein 
und  ihre  Schneiden  wenig  gekrümmt,  sie  gleichen  aber  sonst  völlig  den  gewöhn- 
lichen „Sicheln^. 

S.  486.  Nach  Tisch  1er 's  Untersuchungen  in  der  Westdeutschen  Zeitsdirift  5, 
173 — 75  muss  das  Verhältniss  der  schweizerischen  und  süddeutschen  Bronzezeit 
zur  italischen  doch  etwas  anders  aufgefasst  werden,  als  hier  Zeile  19 — 24  von  oben 
geschehen;  man  ersetze  daher  diesen  Passus  durch  folgenden: 

In  der  Schweiz  ist  sie  bisher  nur  aus  wenigen  Grabern  bekannt,  wohl  aber 
in  einem  Theile  der  Pfahlbauten  vertreten,  wenngleich  eine  grosse  Zahl  dieser  Sta- 
tionen in  die  jüngere  Bronzezeit  «hineinreicht,  welch'  letztere  mit  dem  filteren 
Theil  der  Nekropolen  Obcntaliens  zusammenfallt,  also  mit  dem  Beginn  deijenigeD 
Periode,  welche  in  Italien  die  reine  Bronzezeit  ablöste.  Von  Böhmen  durch  Süd- 
deutschland bis  weit  nach  Frankreich  hinein  tritt  dagegen  in  zahlreichen  Grab- 
hügeln eine  scharf  charakterisirte  ältere,  reine  Bronzezeit  auf. 

S.  491.     Das  jüngst  erschienene  Heft  der  AarbÖger  f.  1886  bringt  S.  300  eine 
Arbeit   von  Sophus  Müller,    ,)Ringgold    und    andere  Becahlungsmittel  im  Brooie- 
alter**,    welche   das  statistische  Material  für  die  dänischen  Funde  in  willkommeoer 
Weise   ergänzt,    hinsichtlich    der  Verwendung   der  Spiralringe  aber  scheinbare 
wesentlich  abweichenden  Resultaten  gelangt.    Thatsachlich  ist  dies  jedoch  nicht  ft 
sehr   der  Fall;    man    vergleiche    besonders  S.  303.     Ich   halte  daran  fest,   dass  die 
Spiralen  7/qo  G  hergestellt  wurden,  um  als  Schmuck  zu  dienen,  was  eine  gelegeot- 
liehe  Zerstückelung  zum  Zweck  der  Zahlungsleistung  nicht  ausschliesst,  wie  scboo 
meine  Zusammenstellung  S.  495  andeutete. 

S.  497.  Dass  viele  Spiralen,  ähnlich  den  slavischen  „Schläfenringen''  und  oaä 
Virchow's  Vermuthung  auch  den  Kobaner  Zierrathen,  an  der  Kopfbedeckoog 
hingen,  scheint  durch  einen  Fund  vom  Hammermühlberg  bei  Parsberg,  Reg.-B«x. 
Oberpfalz  in  Baiern,  bestätigt  zu  werden,  auf  den  mich  Dr.  Tischler  nachtraglidi 
hinweist  (Scheidemandel,  Ueber  Hügelgräberfunde  bei  Parsberg,  Parsberg  18S6, 
S.  15/16  und  Taf.  V,  12).  Bei  einem  Skelet  lag  ein  ovaler  Bronzearmring  oberbalb 
der  linken  Handwurzelknochen  und  seitlich  davon  eine  Bronzespirale  II G  mit  oiclit 
verschlungenen  Drahtenden;  bei  einem  anderen  Skelet  desselben  Hügels  fand  man 
7  solcher  Spiralen  oberhalb  des  Kopfes.  Diese  letzteren  könnte  man  vielleielit 
als  „Schläfenringe^  deuten;  Verfasser  vergleicht  sie  den  „Springringehen*,  womit 
wohl  „Schlüsselringe^  gemeint  sind.  Neben  dem  ersteren  Skelet  war  ein  Kioder- 
grab  mit  einer  Frühlatene- Fibel  (einer  Art  „Vogelkopffibel'';  Beiträge  zur  Aothrop- 
Baierns,  4  S.  62  und  66/67;  Corresp.-Bl.  d.  Deutschen  anthr.  Ges.  1885,  159;  Arehiv 
f.  Anthrop.  X,  Taf.  10,  1,  3,  4),  was  Tisch ler»8,  von  mir  S.  491  erwähnte  Ao«*' 
bestätigt,  dass  die  Hallstattperiode  noch  kurze  Zeit  neben  der  Lat^neperiode  ViäA 


Sitzung  Tom  20.  November  1886. 

Vorsitzender:  Hr.  VIrohow. 

(1)  Wiederum  ist  einer,  und  zwar  einer  der  besten  Afrikaforscher  dahin- 
geschieden. Dr.  Gust.  Ad.  Fischer,  kaum  zurückgekehrt  von  seiner  vergeblichen 
Reise  zur  Befreiung  Junker^s,  ist  am  11.  d.M.  fast  plötzlich  einem  heftigsten  Anfall  von 
perniciöser  Intermittens  oder,  wie  er  selbst  es  genannt  hat,  von  Gallenfieber  erlegen. 
Dasselbe  Land,  über  dessen  Bewohner  er  uns  in  der  Sitzung  vom  15.  März  1884 
(Verb.  S.  219}  berichtet  hat,  brachte  ihm  den  Keim  seiner  tödtlichen  Krankheit. 
Wenige  waren  gleich  ihm  über  den  Gang  der  Malariakrankheiten  unterrichtet:  eine 
mehrjährige  Thätigkeit  als  praktischer  Arzt  in  2^nzibar  und  ausgedehnte  Reisen 
im  Gebiete  der  grossen  ostafrikanischen  Schneeberge  hatten  ihm  eine  Fülle  eigener 
Erfahrungen  zugeführt.  In  seiner  viel  genannten  Schrift  (Mehr  Licht  im  dunklen 
Welttheil.  Betrachtungen  über  die  Kolonisation  des  tropischen  Afrika,  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Sansibar- Gebiets.  Hamburg  1885)  hatte  er  kurz  vor 
der  Abfahrt  zu  seiner  letzten  Reise  das  ostafrikanische  Problem  in  unbefangener 
und.  umfassender  Darstellung  erörtert  und  in  ehrlicher  Weise  die  Bedenken,  ja 
Gefahren  desselben  dargelegt  Es  ist  jetzt  nicht  die  Zeit  zu  entscheiden,  ob  seine 
Auffassung  die  allein  berechtigte  ist:  die  Dinge  sind  in  vollem  Fluss  und  es  würde 
nicht  nur  vergeblich,  sondern  auch  fehlerhaft  sein,  der  empirischen  Entwickelung 
derselben  entgegentreten  zu  wollen.  Die  Zukunft  wird  vielleicht  Formen  der  Ver- 
werthuDg  des  neu  gewonnenen  Gebiets  finden,  an  welche  er  nicht  gedacht  oder 
welche  er  wenigstens  nicht  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen  gerückt  bat. 
Ein  „neues  Indien^,  wie  es  uns  die  Ostafrikaschwärmer  in  Aussicht  stellen,  wird 
hier  wohl  keiner  der  Lebenden  erschlossen  sehen.  Aber,  wie  auch  das  Ende  sein 
mag,  das  wird  sicherlich  auch  die  Zukunft  anerkennen,  dass  in  Dr.  G.  A.  Fischer 
»einer  der  Männer  verloren  ist,  die,  wie  unser  unvergesslicher  Freund  Nachtigal, 
stets  bereit  waren,  ihr  Leben  an  die  von  ihnen  vertretene  Sache  zu  setzen  und  in 
offeoer  Rede  das  Ergebniss  ihrer  Forschungen  der  Welt  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Wir  Aerzte  sind  stolz  darauf,  zwei  solche  Männer  im  engeren  Sinne  die  unsrigen 
oeDDen  zu  dürfen.  — 

Hr.  Bastian:  Nach  den  ehrend  anerkennenden  Worten  unseres  Vorsitzenden 
will  ich  nicht  auf  das  Schmerzliche  des  Verlustes  zurückkommen,  den  Jeder  von 
Ihnen  genugsam  fühlt,  besonders  in  diesem  Kreise,  der  so  viele  persönliche  Freunde 
einschliesst,  Freunde  seines  treuen  und  braven  Charakters,  dessen  Erinnerung  im 
Herzeo  bewahrt  bleiben  wird. 

Die  Laufbahn  Fisch er's  als  Afrikareisender  begann  mit  einer  von  der 
Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg  im  Jahre  1876  ausgerüsteten  Expedition; 
uoterstützt  durch  Beiträge,  welche  ebenfalls  durch  diese  Gesellschaft  (auf  Anregung 
ihres  GeneralsecretJurs,  L.  Friedrichsen)  gesammelt  worden  waren,  unternahm  er 
seioe  zweite  Reise  zur  Erforschung  des  Masai- Landes,  wodurch  die  geographische 
und  ethnologische  Kenntniss  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  bereichert  word«\vv&X.. 

Vtrhandl.  d.  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1886.  W, 
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Als  er  sich  uach  Abschluss  derselben  in  Berlin  befand,  kam  das  Schicksal 
Dr.  Junker^s,  die  Gefahren,  die  ihn  bedrohten,  neu  zur  Erörterung.  Bereits  einige 
Jahre  früher  war  von  der  Familie  in  Petersburg  die  Vermittelung  des  Königlichen 
Museums,  das  aus  seinen  früheren  Reisen  her  eine  werthvolle  Sammlung  erlangt  hatte, 
nachgesucht  worden,  um  für  etwaige  Unterstützung,  soweit  sie  sich  beschaffen  Hesse, 
auf  die  Mitwirkung  der  deutschen  Consulate  in  Afrika  rechnen  zu  können,  wie 
damals  im  Auswärtigen  Amt  zugestanden  wurde.  In  der  Zwischenzeit  waren 
wieder  Nachrichten  über  die  Vornahmen  des  Reisenden  eingelaufen,  besonders  bei 
der  Rückkehr  seines  Dieners  Bohndorff,  aber  mit  dem  Fall  Khartums  mussten 
die  Besorgnisse  in  gesteigertem  Maasse  fühlbar  werden.  Auf  die  von  Petersburg 
hierher  gerichtete  Frage,  was  etwa  geschehen  könne,  Hess  sich  nur  auf  Uganda 
verweisen,  als  den  einzig  möglichen  Zugang,  um,  vielleicht  durch  Unjoro,  Corre- 
spondenzen  mit  Lado  anzuknüpfen.  In  Uganda,  dem  mächtigsten  jener  durch 
Speke  und  Grant  erschlossenen  Negerreiche  Centralafrikas  (in  den  See-Regionen 
gelegen,  als  Schlüssel  des  Innern),  hatten  die  durch  grossartige  Geldmittel  unter- 
stützten Missionen  Englands  damals  einen  durchgreifenden  Einfluss  gewonnen,  so  dass 
hier  auf  wirksame  Beihülfe,  sowie  auf  die  Unterstützung  des  europäischem  Einfluss 
günstig  gesinnten  Königs  Mtesa  gerechnet  werden  durfte.  Theoretisch  würde  der  Weg  von 
den  Gongo-Stationen  aus  (deren  Begründung  den,  Jahre  hindurch,  Abgeschlossenen 
wahrscheinlich  nicht  bekannt  geworden)  als  der  kürzere  erschienen  sein,  aber 
praktisch  pflegt  stets  der  bekannte  der  kürzere  zu  sein,  und  bekannter,  von  Süden 
her,  war  nur  der  über  Uganda,  mit  der  Gstküste  als  Ausgangspunkt.  Als  geeignetste 
Persönlichkeit  war  Dr.  Fischer  zu  empfehlen,  der  sich  auf  meine  Anfrage  hin  be- 
reit erklärte,  so  dass  mit  ihm  ein  Vertrag  abgeschlossen  und  die  Expedition  be- 
sprochen wurde,  zu  welcher  von  Hrn.  Banquier  Junker,  dem  Bruder  des  Reisendes, 
die  Geldmittel  bestritten  wurden. 

Bei  temporären  Schwierigkeiten  der  Trägermiethe  in  Sansibar   entschloss  sich 
Dr.  Fischer   cum  Ausgang   von  Pangani   nach  Kagehi,    wo  er  auf  einem  nea  er- 
forschten Wege   wohlbehalten  anlangte,    und  nun,    dem  entworfenen  Plane  gem&s, 
den    Eintritt   in    Uganda    vorbereiten    wollte,  —  dort,  wo  in  der  Zwischenzeit,  mit 
JMtesa's  Tode,  jene  entsetzliche  Katastrophe  eingetreten  war,  wodurch  das  Land  dem 
Wüthen    eines    tyrannischen    Scheusals,    knabenhaften    Launen    eines   Heliogabslos 
auf  dem  Throne,  Preis  gegeben  war.    In  dem,  mir  am  Tage  vor  seinem  Tode  Qber- 
gebenen  Tagebuche    von  Fischer^s  Diener,  der    mit  einem  Briefe  vorausgeschickt 
worden    war,   fanden    sich  die  Greuelthaten  beschrieben,    von  denen  er  in  Ugaocia 
tagtäglich    Zeuge   gewesen,    sowie   die    am   Hofe    herrschende  Kopfverwirrung,  ti^ 
neben  einem  Weissen  von  Süden  ein  anderer    von  Norden  (während  Eroin  Bej's 
zeitweiligem  Vorrücken  nach  Unyoro),  ein  dritter  von  Osten  her  angekündigt  wurde, 
auf  der  von  Bischof  Hannington  eingeschlagenen  Route.   Nachdem  diesen  letzteren 
zuerst  zu    beseitigen    beschlossen  war,    erliess  der  König  auf  Fischer^s  Brief  eioe 
trügerische  Antwort,    doch   fügten    die    englischen  Missionare,    die  sich  dieser  Ao- 
gelegenheit   in    dankenswerther  Weise   angenommen    haben,    ihre  Warnungen  bei, 
aus  denen  Dr.  Fischer,  als  sein  am  17.  November  abgesandter  Diener  im  Deeember 
zurückkehrte,  die  Unmöglichkeit  ersah,  nach  Uganda  vorzugehen.    Er  fasste  Bodaoo 
den    Entschluss   eines    neu    zu  brechenden  Weges,    unter   theilweisem  Verfolg  ^^ 
Thomson's   Itinerarium,    bis   über  den  Mbaringo-See  hinaus.     Gegen  Hindernis^ 
aller  Art    ankämpfend,   musste    er   denselben  schliesslich  indess  aufgeben  und  w^ 
sich  zur  Rückkehr  nach  der  Küste  gezwungen. 

Seitdem    sind    mit   den  Berichten    der  Missionäre,   die   in  steter  Gefahr  ihrtf 
Lebens   schweben,   fernere   Bestätigungen    der    Menschenschlächtereien  in  Dgud* 
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eingelaufen,  und  ebenso  durch  Dr.  Junker,  der  am  2.  Juni  dort  eintraf.  Auf  eine 
am  28.  Juni  durch  Hrn.  Mackaj  von  der  englischen  Mission  erlangte  Audienz 
wurde  ihm  die  Erlaubniss  zur  Abreise  ertheilt,  die  im  Juli  statthatte,  worauf  sein 
Brief  aus  Msalala  einlief,  den  Sie  aus  den  Veröffentlichungen  der  Zeitungen  bereits 
kennen. 

Vielleicht  werden  durch  diese  Ereignisse  Maassnahmen  gegen  (Jganda  veran- 
lasst, im  gemeinsamen  Zusammengehen  von  Deutschland  und  Engtand,  da  ein  deutsches 
Interesse  inEmin  Bej's  Landsmannschaft  liegt  (betreib  welcher  die  geographischen 
Gesellschaften  im  vorigen  Jahr  bereits  eine  Eingabe  bei  dem  Auswärtigen  Amt  ein- 
gereicht haben),  England  aber  die  Obliegenheit  fühlt,  die  Missionen  aus  ihrer  bedrängten 
Lage  zu  befreien.  Uganda  ist  das  Land  der  Zukunft  für  die  Neugestaltung  Afrikas. 
Wenn  man  im  dortigen  Osten  ein  Indien  sehen  will,  so  wäre  es  nur  in  den  See- 
Regionen  zu  suchen,  in  jeuer  Centralstellung  auf  den  Wasserscheiden,  von  wo  die 
Wege  sich  offnen  zum  Congo  und  Niger-Benue  sowohl,  wie  zum  Nil,  um  so  vom 
Süden  her  wieder  zu  offnen,  was  im  Norden  verloren  gegangen  ist.  Hier  ist  ein 
Ziel  gesteckt,  in  welchem  manche  derjenigen  Bestrebungen,  die  unstät  nach  colonial- 
politischen  Richtungen  umherschwanken,  sich  zu  einem  Brennpunkt  vereinigen 
mögen  und  für  bedeutungsvollen  Erfolg  sich  Aussicht  öffnet  (auch  zu  Gunsten  der 
Ethnologie  vor  Allem). 

Darauf  zurückzukommen  wird  sich  Gelegenheit  bieten  bei  Junker 's  Heim- 
kehr, die  in  Bälde  zu  erwarten  steht,  da  für  Januar  seine  Ankunft  in  Sansibar  an- 
gekündigt ist.  Seine  ethnologischen  Sammlungen  sollen  leider  verloren  gegangen 
gegangen  sein,  während  Einiges  solcher  Art  in  Fischer's  Sendungen  überbracht 
werden  wird,  die  sich  noch  unterwegs  befinden.  Freilich  werden  uns  die  Erklä- 
rungen mangeln,  welche  der  so  plötzlich  durch  ein  neidisches  Geschick  uns  Ent- 
rissene persönlich  zuzufügen  dachte.  Im  Uebrigen  bleiben  wir  auf  Ordnung  der 
Reisenotizen  hingewiesen,  die  der  Vater  aus  dem  Nachlass  sorgsam  bewahrt  und 
zur  Verarbeitung  übergeben  hat.  — 

Hr.  Virchow:  Der  Tod  Fisch er's  erfolgte  unter  einem  so  schnellen,  ja 
stürmischen  Anwachsen  der  Krankheit,  wie  wir  Aehnliches  in  unserem  Klima  zu 
sehen  nicht  gewöhnt  sind.  Kaum  vou  einem  Besuche  bei  Hrn.  Bastian  zurück- 
gekehrt, fühlte  er  sich  so  unwohl,  dass  seine  üeberführung  in  ein  Krankenhaus 
beschlossen  wurde.  Aber  schon  während  des  Transportes  umdüsterte  sich  sein 
Bewnsstsein  und  am  nächsten  Morgen  war  er  eine  Leiche.  Die  Sektion  hat  nach 
dem  mir  erstatteten  Bericht  einen  sehr  grossen  mürben  Milztumor  und  eine  weit 
verbreitete  Gastroenteritis  mit  starker  Schleimhautschwellung  ergeben,  dagegen 
ausser  beginnendem  Icterus  eine  fast  gesunde  Leber.  Die  Lungen  waren,  wie  die 
vou  Barth,  ungewöhnlich  frei  von  Kohleuabsatz.  Am  Dickdarme  zeigten  sich 
keine  Narben,  die  auf  voraufgegangene  Dysentrie  hätten  deuten  können.  — 

(2)  Hr.  Ladislao  Netto  in  Rio  de  Janeiro  dankt  unter  dem  18.  October  für 
seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede. 

Nach  mehrjähriger  Abwesenheit  in  Japan  zurückgekehrt  und  wieder  eingetreten 
ist  Hr.  Prof.  Dr.  W.  Dönitz. 

(3)  Hr.  William  Schönlank  hat  mittelst  Schreiben  vom  20.  October  die 
Summe  von  500  Mk.,  welche  er  für  die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  bestimmt  hatte,  welche  aber  von  den  Geschäftsführern  dieser  Versammlung 
surückgezahlt  werden  konnte,  der  Gesellschaft  geschenkt. 

Der  Vorsitzende  stattet  den  wärmsten  Dank  für  diese  Gabe  ab. 
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(4)  Hr.  Dr.  Zintgraff  hat  nachstehendes  Schreiben  d.  d.  Eanaeruo,  30.  Sep- 
tember, an  den  Vorsitzenden  gerichtet^  betreffend 

ForechQngen  Qnd  Messungen  In  Kanenin. 

,,Den  praktischen  Zielen  gemäss,  welche  die  Regierung  verfolgt,  beschränkt  sich 
das  Afrikareisen  hier  zunächst  nur  auf  kleinere  Excursionen,  weiche  die  genaue 
Untersuchung  des  Landes  auf  seinen  colonialen  Werth  hin  bezwecken:  so  habe  ich 
denn  bis  jetzt  das  Wurigebiet  und  die  Gegend  des  Mungo,  letztere  bis  zum  Ele- 
phantensee,  bereist.  Ich  konnte  das  häufige  Vorkommen  von  Kautschuk,  Kopal 
und  Kaffee  in  diesen  Gegenden  constatiren,  —  Producte,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
im  Handel,  doch  eines  Tages  von  demselben  berücksichtigt  werden  müssen,  soll  er 
einen  Aufschwung  und  eine  gedeihliche  Entwickelung  nehmen.  Das  Vorkommen 
des  Kopals  erfuhr  ich  auf  eine  eigene  Weise.  Die  Duallas  tattowiren  sich  nehm- 
lich  durch  Einritzen  zahlreicher  Figuren  vermittelst  eines  scharfen  Messers;  in  die 
noch  frischen  Wunden  reiben  sie  ein  schwarz  aussehendes  Pulver,  welches  sie  nach 
ihrer  Aussage  aus  verbranntem  Kopal  gewinnen  und  wodurch  später  die  Tätto- 
wirung  dunkelblau  -erscheint.  Die  Budimanleute  am  Wuri  sagen,  der  Kopal  sei 
ein  Geschenk  des  Himmels,  da  er  aus  der  Luft  gefallen.  —  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  wenn  auf  dem  Gebiete  der  mehr  an  Stationen  gebundenen  anthropo- 
logischen Forschung  wenig  von  mir  gearbeitet  ist.  Nachdem  ich  mich  aber  mit  den 
hiesigen  Verhältnissen  vertraut  gemacht  habe  und  die  Expeditionsmaschine  zur  Zu- 
friedenheit im  Gange  ist,  gewinne  ich  mehr  Müsse  für  diese  Zeit  beanspruchenden 
Arbeiten  und  sende  vorläufig  einige  Körpermessungen,  sowie  Gjpsabdrücke  zur  ge- 
neigten Verwendung.  Auch  eine  Sammlung  der  bei  den  Duallas  gebräuchlichsten 
Medicamente  habe  ich  angelegt,  auf  welche  ich  seiner  2ieit  zurückkommen  werde^. 

Die  Gypse  sind  noch  nicht  angelangt.  Die  eingesendeten  Aufnahme-Blätter  be- 
treffen 5  männliche  Dualla: 

1}  Anju,  12  Jahre  alt  von  Bonandah,  Diener,  in  gutem  Ernährungszustand. 
Tättowirung  in  X  Form  auf  der  Brust,  in  ^  Form  auf  dem  Rücken.  Iris  dunkel- 
braun.    Gesicht  breit. 

2)  N^Gange,  etwa  19  Jahre  alt,  von  Jossdorf,  ohne  bestimmte  Beschäftigoog, 
in  guter  Ernährung.  Oeber  beiden  Schulterknochen  sehr  bemerkbare,  etwa  6  em 
lange  üeberbeine.  Hautfarbe  chokoladebraun.  Tättowirung  in  X  Form  zwiscbeo 
den  Brustwarzen,  jederseits  neben  dem  Nabel  ein  Kreuz.     Iris  dunkelbraun. 

3)  Ssopo,  24  Jahre  alt,  von  Belldorf,  Dolmetscher,  in  sehr  gutem  £rnähraDg8> 
zustande.  Schöne  gleichmässige  chokoladenbraune  Hautfarbe,  glänzend,  herTor- 
gerufen  durch  tägliches  Einreiben  mit  Oei.  Tättowirung  auf  Stirn  und  Oberarm, 
Auge  klein,  misstrauisch,  Iris  dunkelbraun.  Bart  schwach.  Kopf  kurz,  Gesiebt 
oval,  Stirn  hoch,  mittelgrosse  Wülste;  die  Wangenbeine  angelegt.  Lippen  toH. 
Zähne  durchscheinend,  massig,  Feilung  der  4  oberen  Schneidezähne.  Wadeo  gut 
entwickelt.  Hände  schmal  und  klein.  Füsse:  längste  Zehe  I.,  von  schöner  Form. 
Puls  78. 

4}  Mandenge,  28  Jahre  alt,  von  Belldorf,  Händler,  sehr  guter  EmäbruDg»- 
zustand.  Hautfarbe  dunkeles  Chokoladebraun.  Tättowirung:  auf  beiden  üoterarmeo 
je  ein  Kreuz.  Iris  dunkelbraun.  Das  rechte  Auge  fehlt  in  Folge  eines  Steiowarfes« 
Kopf  hoch.  Gesicht  hoch,  oval.  Stirn  hoch,  mit  mittelgrossen  Wülsten.  WangeDÖeioe 
etwas  vortretend.  Nasenflügel  sehr  gebläht.  Lippen  voll,  geschwungen.  Zibne 
massig,  Feilung  der  4  oberen  Schneidezähne.  Waden  gut  entwickelt.  Fiisse  Haff^ 
Zehe  I.,  Ansatzgelenk  der  grossen  Zehe  vortretend.     Puls  70. 

5)    Massuma,    25  Jahre  alt,    von  Belldorf,    Händler,  guter  Ernähraogsfottiod. 


I 
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Puls  auffallend,  nur  56.  Will  als  kleiner  Junge  ^ brustleidend**  gewesen  sein,  macht 
zur  Zeit  einen  sehr  kräftigen  und  gesunden  Eindruck.  Am  linken  Oberarm  eine 
kleine  Narbe,  von  der  Operation  eines  kleinen  Geschwüres  herrührend,  „welches 
bei  anderen  Leuten  die  Nase  wegfrisst^.  Operation  durch  einen  schwarzen  Missionar 
Tollsogen.  Hat  eine  gut  gepflegte,  sehr  kühle  Haut,  selbst  für  einen  Neger.  Tätto- 
wirung:  über  der  Nase,  von  der  Stirn  beginnend,  2  parallele  Streifen,  blau.  Iris  hell- 
braun. Kopf  lang,  ovales  Gesicht.  Stirn  voll,  angelegte  Wangenbeine.  2^hne 
massig,  die  4  oberen  Schneidezähne  gefeilt.  Hände  elegant,  Nägel  gelblich-rosa. 
Füsse  längste  Zehe  I. 


Daallas  von  Kamerun 


2 


3 


I.   Kopfmaasse. 

Qrosste  Länge    ...    * 

^        Breite 

Ohrhohe    

Stimbreite 

Qesicbtsbohe  A  (Haanand) 

,  B  (Nasenwunel) 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund) 

Oesichtsbreite  a  (Jochbogen) 

,  b  (Wangenbeiohocker) 

,  c  (Kieferwinkel) 

Distani  der  inneren  Augenwinkel 

,        ,    äusseren  ,  

Nase,  Hohe 

,     Länge 

,      Breite 

Mond,  Länge 

Ohrmuschel,  Hohe       

EntfemuDg  des  Ohrlocbes  voD  der  Nasenwurzel    .    .    . 
,  „  9  n    dem  Nasenansatz  (Scptin) 

^  »  •  »der  Oberlippe  .... 

,  ,  ,  »    dem  Kinn 

Horisontalnmüang  des  Kopfes 

II.    KSrpermaasse. 

Ganze  Hohe 

Klafkerweite 

Hohe,  Kinn 

.      Schulter 

9      Ellenbogen 

,      Handgelenk 

,      Mittelfinger 

.      Nabel 

9      Trochanter 

,      PateUa 


179,3 

191,2 

187,9 

190,1 

187,8 

138,9 

146,1 

149 

138,8 

144 

96,1 

125,7 

120,2 

124,9 

113,5 

91,2 

118,5 

112,5 

109,9 

97 

155 

184,2 

189,5 

204 

183 

% 

117,1 

117,9 

128,9 

124,3 

68,9 

81 

90 

97 

92,9 

127,6 

133 

188,1 

138 

141,1 

100 

99,9 

99,9 

101 

92,8 

84,7 

95,4 

96,2 

94,3 

102,8 

33 

39,9 

38,2 

38,7 

48,5 

99,8 

101 

103 

112,4 

109 

36,1 

42 

47,9 

49,3 

52 

31,4 

46,8 

47,2 

43,5 

49,1 

39,8 

41,1 

45 

43 

45,1 

50,5 

58,6 

56,8 

63,8 

51 

49 

62 

57,2 

60,1 

58 

1 

106,3 

117,9 

121,5 

126,5 

127,9 

115 

126 

137,7 

142 

146,2 

124 

139,9 

142 

133,2 

145 

134,3 

142   148 

148,9 

144 

52,5 

56  1  55,5 

! 

— 

57,6 

1424  1 1707,5, 1673,2;  1721,2.  1665 

1500  Il830  Il819  11855  !  1843 

1235,4  1478,6i  1446,3, 1503,6  1459,2 

1                   1 

1159,5  1413,2;  1369,6  1416  1 1401 

844,8;  1024 

1 1019,6, 1073 

1    '  . 

1006,8 

660,4  814,4 

787,li  838   779,8 

490,3  597,3 

5%,9;  632,3 

579 

84,8  1023,4 

1014,8, 1027.8 

1018,2 

731,1  857,5 

877,2j  8% 

894,3 

406,3 

486 

477 

l  «Ä? 

\  ^v^-! 
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Daallas  von  Kamerun 


Höhe,  Malleolas  extern os . 

i 

,      im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz)    .    .    .    . 

„       9        n       Schulter     ^        »       •        .    .    .    . 

Schnlterbreite 

Brostumfanf^ 

Hand,  L&nge  (Mittelfinger) 

y,      Breite  (Ansatz  der  4  Finger) 

Fuss,  Länge 

„     Breite 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels 

,  .       der  Wade 


3 


53,5 
721,8 
432,8 
360 
750 
150,5 

80 
227,8 

85 
430 
310,2 


64,9 
886,9 
603 
350,5 
900,9 
187,5 

85,5 
281 

92 
510 
350 


61,7 

70 

855,6 

881,9 

581,9 

569,9 

415 

459 

847 

968 

183' 

— 

87 

— 

273 

195 

90,9 

100 

54,5 

550 

36,4 

408 

69,1 
812,5 
564,2 
434 

92 
187,2 

80 
262,5 

90.5 
513 
358 


Hr.  Yirchow:    Mit   grosser  Freude  haben   gewiss  alle  Mitglieder  diese  ersten 
Beweise    der   anthropologischen  Thätigkeit  des  eifrigen  jungen  Forschers  entgegen- 
genommen.    Möge  seine  Gesundheit  der  schonen  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  ist,  ge- 
wachsen sein!    Wir  haben  in  der  Zwischenzeit  selbst  Gelegenheit  gehabt,  mit  einigen 
unserer  neuen  schwarzen  Landsleute  Bekanntschaft  zu  machen,  da  Hr.  Hagenbeck 
uns    den  „Prinzen '^  Dido  nebst  Familie  und  Begleitung  vorgeführt  hat.     Vielleicht 
waren  diese  Leute  ganz  besonders  gut  entwickelte  Individuen,   aber  sie  imponirten 
durch  Grösse    und    gute  Bildung    von  Kopf  und  Körper.     Aus  den  Messungen  des 
Hrn.  Zintgraff   geht   hervor,    dass    es  an  ähnlichen  Individuen  in  Kamerun  nicht 
fehlt:    Männer   von    1,708    und    1,721  m  Höhe    sind  schon  recht  stattliche  Erschei- 
nungen.    In  Bezug    auf   die  Kopfform    beschränke    ich  mich  für  heute  darauf,   die 
Indices,    welche    sich   aus  den  Maassen  des  Hrn.  Zintgraff  für  den  Kopf  ergebeo, 
anzuführen:  77,7—75,9—79,2—73,2—76,6,  im  Mittel  76,9,  also  mesocephal.    unter 
den    5  Individuen    ist    nur  ein  dolichocephales,    aber  kein  brachjcephales.     Wollte 
man  die  Zahl  2  für   den    eigentlichen  Schädelindex    in  Abzug    bringen,    so   wurde 
sich  freilich  als  Mittel  74,9,  also  ein  dolichocephales  Maass  ergeben.  — 

(5)  Hr.  Rosset,  früherer  Begleiter  des  verstorbenen  Dr.  Riebeck,  ist  von 
seiner  Reise  nach  Ceylon  und  den  Malediven  zurückgekehrt.  Er  übersendet 
eine  Nummer  des  Graphic  mit  bildlichen  Darstellungen  maledivischer  Landschaften 
und  Eingeborener,  sowie  Photographien  von  Malediven  und  von  Weddaa. 
Er  beabsichtigt,  demnächst  eine  Reise  nach  Madagaskar  zu  unternehmen. 

(6)  Der  Vorsitzende  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  G.  Schweinfurth 

Kieselmanufakte  vom  Isthmus  von  Suez  und  vom  Quasr  es  Ssäga  (Moeria-See). 

1)  „Kieselartefakt  vom  Isthmus  von  Suez,  gefunden  W.  vom  Oebel 
Genefeh  beim  Fuchsberge  in  einer  völlig  unbewohnten,  weideleeren  Gegend  1886.'^ 
Ein  zweifellos  geschlagenes  trapezoidisches  Stück  aus  gelbbraunem,  etwas  gebin- 
dertem Hornstein,  an  einem  Ende  zugespitzt,  38  mm  lang,  1 1  breit. 

2}  „Kieselartefakte  von  Quasr  es  Ssäga,  N.  von  Dimeh,  2  Stunden  tod 
Birket  el  gerün  (Fajum),  von  einer  Scherbenstätte  bei  einem  alten  kleinen  Tempel' 
bau,  am  Bergabfali  (altes  Gestade  des  Sees)  1886.^     Ein  grössere  Zahl  höchst  ao>- 


j 


CM7) 

gesaichDelerSt&ckejQmer  denen  einige  grSssere  mit  scbSngemUBChelter  Ober- 
fläche. Das  eine  dieser  Stücke  (Fig.  I),  70  mm  lang,  30  breit  und  hinten  bis  8  mm 
dick,  ans  sehr  dichtem  und  glänzendem  gelbbraunem  Hornstein,  scheint  einen  Theil 
eines  Lanien-  oder  Dotchblattes  darxustellen:  hinten  ist  es  sicherlich  abgebrochen, 
vorn  scheint  es  gleichfalls  verletzt,  jedoch  durch  spätere  Nacharbeit  einigermaassen 
restaurirt  au  sein.  Die  beiden  Flachseiten  sind  schwach  convez;  die  eine  zeigt  in 
der  Mitte  eine  längliche,  (tut  glatte  Zone,  auf  der  jedoch  feine  concentrische  Linien 
als  Zeichen  der  früheren  Absprengung  erkennbar  sind.  Die  Randtheile  und  die 
ganze  untere  Fläche  sind  in  ähnlicher  Weise  gemuschelt,  wie  wir  es  so  häufig  bei 
nordischen  Steiuwaffeu  sehen.  Der  eigentliche-Rand  ist  überall  ziemlich  scharf, 
jedoch  durch  zahlreiche  kleine  Absplisse  zsckig,  —  Das  zweite  Stück  (Fig.  2), 
61  mm  Isng,  32  breit,  in  der  Mitte  6  mn  dick,  zeigt  ein  noch  beileres  Gelbbraun 
und  hat  die  Gestalt  eines  Sichel-  oder  Wiegemessers,  je  nachdem  man  den  concaven 
oder  den  convexen  Lfingsraod  ins  Auge  fasst.  Beide  Enden  sind  quer  durch- 
gebrochen, jedoch  scheinbar  nachtiägliob  etwas  abgerundet.  Beide  Flächen  sind 
mit  grösseren  Muscheiungen  bedeckt.  —  Das  dritte  grössere  Stück,  mehr  graubraun, 
hat  eine  abgeplattet  dreieckige  Gestalt;  die  Schlagzwiebel  sitzt  an  dem  einen 
spitxeu  Ende,  während  das  entgegengesetzte  ziemlich  scharf  und  fein  ausläuft.  Die 
eine  Fläche,  enleprecbend  der  Basalfläcbe  des  ursprünglichen  Sprengstückes,  ist 
eingebogen  and  wellig,  aber  sonst  einfach;  die  andere  zeigt  mehrere  lange  Spreog- 
flächen,  so  dass  der  hintere  Theü  trapezoidisch  ist.  Die  Ränder  sind  feingezaokt^ 
der  eine  mehr  gerade,  der  andere  stumpfwinklig  vorgestreckt  und  geschärft,  so  dass 
dadurch  eine  Art  von  grossem  Messer  gebildet  wird. 


Figur  1. 


Fignr  2. 


Nstnrlicbe  QrÖi 


K«  Mehrzahl  der  übrigen  Stücke  sind  längliche  oder  auch  sehr  lange  (bis 
>a  10  cm),  trapezoidische  „Uesserchen  und  Sägen".  Die  zierlichste  unter  den 
letzteren  (Fig.  3)  ist  b3  mm  lang,  bis  16  breit,  aber  nur  2—3  mm  dick,  also  ganz 
plMt:  der  eine  Rand  ist  wenig  verändert,  der  andere  dagegen  regelmässig  ge- 
*UtiMlt,  indem  an  der  Basalfläcbe  gsni  kleine  Aussprengungen  Torgenommen  sind. 
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Nfttäriiche  QtÖssb. 

Ein  zweites,  weniger  regelmäasiges,  scheinbar  mehr  verbrauchteB  StOck  (Pig- 4) 
ist  an  beiden  REndern  bearbeitet  gewesen,  leigt  jedoch  mehr  susgebildete  Zähne 
nur  &n  dem  einen  Rande;  seine  Oesainmtform  ist  mehr  laniettförmig.  Unter  den 
im  GsDien  messerförmigen  ist  ein  fiuBserst  elegantes  SlDck  (Fig.  5)  Ton  stiletArtdger 
Form,  jedoch  mit  abgebrochener  Spitze:  das  Zwiebelende  ist  jedoch  regelmitmg 
gemuschelt  und  in  eine  Art  von  Schaber  umgestaltet,  so  dass  es  wohl  möglich  ist, 
dass  dieses  Ende  benutzt  worden  ist.  Ein  anderes,  etwas  stärkeres  Hesser  (Fig.  6) 
hat  eine  leicht  sichelförmige  Gestall,  ist  aber  an  sämmtlicLen  Rändern  durch  gasi 
kleine  Absplisse  abgestumpft  und  uneben,  —  Gelegentlich  findet  sich  «ach  ein 
kürzeres  und  breiteres  Stück,  mehr  an  eine  Pfeil-  oder  Wurfspiessapitse  erinnernd. 
Jedenfalls  danken  wir  Hrn.  Schweinfurth  herzlich  für  das  schöne  and  in  so 
hohem  Husse  lehrreiche  Geschenk. 


(7)  Hr.  R.  A.  Philipp!  in  Santiago  bietet  in  einem  an  den  VorsitsendeD  gs- 
ricbteten  Schreiben  vom  1.  Ootober  alte  AraukauerschSdel  an. 

Zugleich  schreibt  derselbe  mit  Besug  auf  die  in  der  Sitzung  vom  16.  Jaonsr 
(S.  71)  verhandelte  Frage  von  den 

Botarguen, 
dass  er  am  Sylvestertag  1831  bei  Catania  zum  ersten  Male  Buta^^  gegessen  habe. 
Der  trockene  und  gepresste  Rogen  verschiedener  Fische  sei  ein  gewöhnliches  Ntb- 
rungstnittel  an  den  Küsteu  ICalieus  und  Griechenlands.  Die  Namen  boatarg«. 
butagra  und  butarga  ßnden  sich  selbst  in  den  Taschen  Wörterbüchern  der  iUlieniscbeB 
und  frauiösischen  Sprache.  — 

Hr.  Vircbow  bestätigt  das  Lettere;  aus  der  Verwandlung  dar  «nten  Sjlbs 
bo  in  bu  erkläre  sich,  dass  ihm  die  Worte  bei  frOberem  Sachen  «ntgaogsa 
seien.  — 


(649) 


(8)  Hr.  Ricardo  Rohde  hat  Hrn.  Virchow  yod  seiner  letzten,  im  Auftrage 
[es  Hm.  Hagenbeck  unternommeoeD  Reise  nach  Südamerika  einige  Haarproben 
md  Messungen,  sowie  Umrisszeichnungen  der  Hände  und  Füsse  von 


nitgebracht. 


Payagua-Indianern  (in  Paragua), 


^ayaguas 

1 

2 

8 

Quarmaticael,  Mutter 

Qortanza,  Tochter 

Lavama,  Mutter 

Tag  d.  Anfn. 

Lambare  22.  3.  86. 

Lambare  22.  8.  86. 

Lambare  9.  4.  86. 

«ht,  Alter    . 

S,  50—52 

$,  24—26 

9,  32—86 

ort  •    .    •    . 

Lambare 

Lambare 

Lambar^ 

gr     .    .    .    . 

animalische  Kost   vorherr- 
schend 

animalische  Kost  vorherr- 
schend 

animalische  Kost   vorherr- 
schend 

be,  Stirn.    . 

gelbbraun 

gelbbraun 

gelbbraun 

Wange    . 

dito 

dito 

dunkler,  fleckig 

Brust .    . 

rothbraun 

roth  braun 

schwärzlich  rothbraun 

Oberarm . 

schwärzlich  rothbraun 

dunkel  rothbraun 

dunkler  rothbraun 

rnng   .    .    . 

Rinn  blauschwarz  bemalt 

keine 

Kinn  blauschwarz  bemalt 

dunkelbraun 
mandelförmig 

dunkelbraun 
mandelförmig 

dunkelbraun 

-m  . 

mandelförmig 

llnng 

gerade 

gerade 

etwas  schräg 

braunschwarz,  straff 
breit 
breit 

braunschwarz,  straff 
breit 

schwarz,  straff 

kurz,  breit 

niedrig,  breit,  rund 
niedrig 

•        • 

ibeine 

vortretend 

vortretend 

vortretend 

rursel. 

eingedrückt 

eingedrückt 

eingedrückt 

ngel    , 

breit,  Löcher  nach  vom  ge- 
kehrt 

breit,  Löcher  nach  vom  ge- 
kehrt 

breit,  Löcher  nach  vorn  ge- 
kehrt 

voll,  vortretend 

die  oberen  Vorderzähne  aus- 
gebrochen, die  unteren  schön 
weiss 

voll,  vortretend 

die  oberen  Yorderzähne  aus- 
gebrochen 

voll,  vortretend 

die  oberen  Vorderzähne  aus- 

« 

gebrochen,  die  unteren  schön 
weiss 

... 

•           « 

klein,  durchbohrt 

klein,  durchbohrt 

klein,  durchbohrt 

.          a            « 

•           • 

Warze     schmutzig     lebm- 

farben,    Warzenhof    gross, 

etwas  heller 

Warze    klein ,     Warzenhof 
gross,  aschgrau 

Warze    klein,    Warzeohof 
gross,  dunkel  schwarzbraun 

ftyaguas 

4 

5 

6 

'ag  d.  Aufn. 

bt,  Alter     . 

irt  •    •    •    • 

•    •    •    • 

•,  Stirn  .    . 

Lacazica,  Tochter 

Lambare  9.  4.  86. 

Q  7—9 

Lambarä 

animalische  Kost   vorherr- 
schend 

gelbbraun 

Lamara 
27.  April 

6,  60 
Asuncion 
animalisch 

dunkelbraun 

Helevucard 
Asuncion 

5,9 
Asuncion 

animalisch 

rothbT«:a\i 

(650) 


Payaguas 


Hautfarbe,  Waog^ 
,  Brust 

„  Oberarm 

TättowiruDK    . 


Auge 


.    Form . 

„    Stellung 
Haar,  Kopf 

.  Bart. 
Kopf .  .  . 
Qesicbt  .  . 
Stirn .  .  . 
WaDgeobeioe 
Nase,  Wurxel 

•    Flügel 


Lippen 
Zihne 


Obr   . 
Brüste 


heller 

dunkel  rothbraun 

schwärzlich  rothbraun 

keine 

dunkelbraun 

gross,   mehr   rund-mandel- 
förmig 

etwas  schräg 

dunkel  kaffeebraun,  straff 

hoch 
breit,  rund 

hoch 

vortretend 

eingedrückt 

breit,  geworfen,  Löcher  frei 
nach  Torn  gekehrt 

voll,  vortretend 

alle  Zähne  vorhanden,  schön 
weiss 

klein 

Warze  sehr  klein,  Warzen- 
hof dito,  dunkelbraun 


dunkel  rothbraun 

dito  schwärzlich 

schwarzbraun 

keine 

dunkelbraun 
mandelförmig 

schräg 

schwarz,  straff,  schlicht 

schwarzweiss 

lang,  hoch 

breit 

hoch 

vortretend 


rotb  braun 

dito 

dunkler 

mit  blauschwarzer  I 
bemalt 

dunkelbraun 

mandelförmig 

schräg 
dunkelbraun,  straff,  x 

hoch 

niedrig,  breit 

niedrig 

vortretend 


voll,  vortretend 
Oberzähne  ausgebrochen 

durchbohrt 


voll,  vortretend 
durchscheinend,  we 


Payaguas 


3 


I.  Kopfknaasse. 


Diagonal-Durchmeaser  (Kinn  bis  Scheitel)    .    . 

Qrösste  Breite 

Qesichtshöhe  A.  (Haarrand) 

„  B.  (Nasenwurzel) 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund)      .    .    . 

Oesichtsbreite  (Wangenbeinhöcker) 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel    ,    .    .    .    . 

n         „    äusseren  „  .    .    .     . 

Nase,  Höhe 

«      Länge 

,      Breite 

Mund,  Länge 

Ohrmuschel,  Höhe 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel 
Horizontalumfang  des  Kopfes 


206 

147 

170 

125 

85 

115 

39 

95 

35? 

57 

39 

62 

65 

110 

ölO 


219 
147 
190 
127 

80 
120 

35 

99 

31? 

49 

39 

42 

56 
113 
524 


215 

144 

162 

110 

70 

101 

31 

88 

28? 

46 

39 

58 

60 

116 

530 


186 
135 
147 

99 

68 

96 

30 

84 

23?' 

89 

31 

44 

51 
100 
494 


220 
155 
184 


206 
150 
147 


121      114 


64 

125 

40 

97 

35 

56 

46 

68 

75 

128 

550 


74 
95 
29 
90 
28 
50 
85 
45 
59 
113 
M 
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Payagoas 


Ganze  Höhe 

Klafterweite 

Höhe,  Kinn 

,      Schulter 

,      £llenbof|[en 

„      Handgelenk 

yt      Hittelfinger 

,      Nabel 

,      Hüftkamm 

,      Damm 

Knie 

„      im  Sitzen,  Scheitel  (über  dem  Sitz) . 

,        ,      „        Schulter     „        ,       „     . 

Schalterbreite 

Brustumfang 

Haod,  Länge  (Mittelfinger) 

,  Breite  (Ansatz  der  4  Finger)  .  . 
Foss,  Länge 

,      Breite 

Qrösster  Umfang  des  Oberschenkels    .    . 

der  Wade 


II.  Körpermaasse. 

1540 

1530 

1340 

1260 

960 

710 

540 

950 

930? 

710? 

460 

1340 

1000 

460 

825 

159 

75 

230 

80 

395 

295 


1515 

1500 

1310 

1280 

950 

740 

570 

885 

875 

710? 

445 

1345 

1200 

440 

785 

157 

75 

215 

90 

445 

330 


1560 

1540 

1360 

1305 

982 

751 

545 

930 

%5 

742 

483 

1245? 

960 

470 

770 

170 

78 

238 

98 

445 

310 


1075 
1005 
950 
865 
665 
505 
464 
622 
635 
485 
305 
781 
624 
260 
570 
110 
56 
150 
70 
290 
200 


1700  I  1245 

1750  ]  1220 

1510  1060 

1462  1000 


1060 

810 

615 

1000 

1010 

810 

520 

1270 

1040 

480 

880 

195 

82 

240 

HO 

450 

325 


715 
575 
450 
725 
728 
575 
360 
904 
765 
355 
620 
140 

65 
200 

52 
315 
210 


(9)   Hr.  Virchow    zeigt    Namens    des    Herrn  Paul  Rüge    einige,    von    Herrn 

P.  W.  Mux    von    einer   Reise    durch    die  Pampas   und    über    die  Cordilleren    mit- 

^brachte 

Indianer-Gegenstände. 

Hr.  Mux  hat  darüber  folgende  Notizen  gegeben,  welche  schon  ihres  sonstigen 
Inhaltes  wegen  Interesse  erregen  werden: 

1)  „Ohrringe  von  Indianern  angefertigt  und  von  den  Frauen  und  Mädchen  als 
S^shmuck  getragen.  Ich  tauschte  ein  Paar  von  der  Tochter  des  Caziken  Pincen  am 
Kio  Grande  (Cordillera)  ein.  Die  Gesicbtsformen,  die  Hautfarbe  des  jungen  Dinges 
*3Lnd  der  Gebrauch  der  spanischen  Sprache  fielen  mir  auf;  als  ich  sie  nach  ihrer  Mutter 
l^^ragte,  gab  sie  mir  folgende  Antwort:  Meine  Mutter,  einer  Eünstlertruppe  an- 
S'eborendy  die  auf  der  Reise  von  Rosario  nach  Valparaiso  sich  befand,  fiel  den 
um^ianern  in  die  Hände  und  wurde  vom  Caziken  heimgeführt;  dieser  ist  mein 
^«ter.  Meine  Mutter  erlag  dem  ihr  ungewohnten  Leben  und  dem  grossen  Kummer, 
^9  ich  etwa  3  Jahre  alt  war  und  übergab  mich  der  Pflege  einer  anderen  Gefan- 
B^Heo,  einer  Argentinerin,  von  der  ich  die  Sprache  erlernte. 

2)  „Tabaksbeutel  aus  der  Qalsbaut  eines  Strausses  (nandu)  angefertigt.  Ich 
''^tand  ihn  am  Rio  Quinto  vom  Caziken  ßaigorrito;  die  Stickerei  an  demselben  ist 
**«Ägefuhrt  durch  Elvira  Aisina,  Tochter  eines  in  der  Provinz  Santa  Fe  ansässig 
^^Vesenen  Estancieros.  Elvira  wurde  als  junges  13  jähriges  Mädchen  von  den  In- 
^^Viern    geraubt    und   dem   Haushalte    des    Caziken    als   Dienerin    beigefügt.     Auf 

ijM  Frage,   ob  sie  nicht  verlange,    zur  civilisirten  Welt  zurückzukehren,  %^\>  ^\^ 
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mir  lur  Antwort:  Ich  kaon  oieht  von  hier  fort; 
die  Liebe  lu  meiDen  drei  Eindero,  die  ich  dem 
Caiikeo  geboreo,  bült  mich  zurück,  und  ohne  m 
vertausche  ich  meiD  Loos  mit  keinem  andereD. 
Ausaerdeoi  würde  ich  in  meiner  Heunath  eine 
Fremde  sein,  deoD  meine  Eltern  und  Brüder 
wurdeu  aeioer  Zeit  von  den  IndiaDeTa  ermordrL 
Ich  habe  deshalb  beschloBsen,  mich  dem  Dnver- 
meidlichen  zu  fügeu.  üoter  Tbränen  dankte 
sie  meinem  Aaerbicten,  ihre  Befreiung  zu  er- 
wirken". 

Die  Ohrringe  (Fig.  1)  sind  von  Silber  und 
ohne  alles  Ornament,  aber  ihrer  Grösse  and 
Form  wegen  bemerkenswerth.   Eine  ganz  glsH«, 

Figur  1. 


•"  Vi  natürlicher  Oröase. 

spiegelblanke,  trapezförmige  Scheibe,  an  der  ni- 
teren  Seite  68,  an  der  oberen  50  mm  breit  and 
ebenso  hoch,  hat  nn  der  einen  oberen  Ecke  eJKi 
platten  Fortsatz,  der  aUbald  in  einen  ziemlidi 
dicken,  pjattruodjichen  Bügel  tum  EiobiDgen  in 
das  Ohr  übergeht.  Am  anderen  Bnde  linfk  der 
Bügel  frei  in  eine  kleine  Schleife  aus. 

Der  Tabakübeutel  (Fig.  2)  ist  hauptsfcblid 
durch  seine  Stickerei  ausgezeichnet  Er  iit 
42  em  lang,  an  der  UQndnng  4,ö,  am  mUtO 
Ende  10. cm  breit  und  hier  mit  einer  AsnU 
kleiner  argentinischer  Silbenn&naen  behingt  V» 
Stickerei  ist  mit  farbiger  Seide  in  der  bonloKi 
Weise  ausgeführt  Das  Hauptatück  ist  ein  Strauas  auf  der  einen,  ein  Blooes- 
Btrfiusschen  auf  der  anderen  Seite.  Darüber  und  darunter  Bordüren  in  dermsunck- 
faltigsteD  Anordnung  und  in  den  verschiedensten  Farben.  (6.  gelb,  T.  TioK 
BG.  brfiuDlicbgelb,  W.  weiss,  Gr.  grün,  Rs.  rosa,  BR.  hrannrotb,  RB.  rotbbnu-] 

(10)  Hr.  H,  MüBchner  schreibt  über 

Unkehrnng  van  Worten  Im  WanilluhM. 
Ich  gebe  su  dem  intereBsanleo  Vortrag  des  Herrn  Abel  vom  15,  October BUr 
Gegensinn  und  Oegenlant  einige  Belege  ans  dem  Niederwendiaehen,   und  s«tr  u 
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»ug  auf  die  UmkehniDg  der  Lautfolge  eines  Wortes  ohne  wesentliche  Verände- 
Dg  des  Wortsinnes,  als  Beispiele  za  ken-nek: 

1.  gor(a)  =  Berg;  rog  =  Vorspning,  Ecke,  Hörn. 

2.  les  =  Hain;  zele  =  Kraut. 

3.  suk  —  Der  Knorren  am  Baum;  ku8  =  ein  Stuck;  kusas  =  beissen. 

4.  lod  =  Eis;  wod(a)=  Wasser;  dol  =  Thal. 

5.  kolo  =  Wagen  im  lüneburg.  Wendischen;  ko]aso=  das  Rad;  toko  =  das 
Auge;  }okno  =  das  Fenster. 

6.  sek  ist  Stammsylbe  in  sekas  =  stampfen;  sekera  =  Axt  u.  s.w.;  kesa  =  Sense. 

7.  duch  =  Geist;  dusa  =  Seele;  chud  heisst  im  lüneburg.  Wendischen  der 
böse  Geist,  das  Böse.  Das  heutige  chudy  heisst  arm.  Dieses  chud 
schreibt  Mithof  in  seinem  wendischen  Vaterunser  „Goid*^,  Hennig  hin- 
gegen ^chaud^. 

(11)  Hr.  Behla  berichtet  d.  d.  Luckau,  19.  Nov.  über  ein 

vierspeichiges  Bronzerad  von  Droakau  (Kr.  Sorau). 

Ein  vierspeichiges  Bronze rad  wurde  auf  einem  Urnenfelde  bei  Droskau,  Kr. 

trau    i.    d.    Lausitz,  ausgegraben.     Nach    Angabe    des    Chausseeaufsehers    Gustav 

n  gel  mann  lag  dasselbe  mit  einem  Bronzering  und  einer  Bronzenadel  zusammen 

einer  Urne.     Es  ist  von  der  Grösse  eines  Thalers.     Da,  wo  die  4  Speichen  zu- 

mmenstossen,  befindet  sich  ein  rundes  Loch.  — 

Hr.  Buchholz   bemerke,    dass   sich    dieses  Rad    gegenwärtig    im  Märkischen 
'ovinzialmuseum  befindet. 

(12)  Hr.  H.  Jentsch  überschickt   d.  d.  Guben,    18.  Nov.  einen   Bericht    über 

prMhiatoriaolie  Thongefässe  aus  der  Neisse-,  Bober-  and  Odergegend. 

1.  Berge  bei  Forst  i.  Lausitz. 
Die  seit  Jahren  veröffentlichten  Funde  aus  dem  Urnenfelde  von  Berge ^)  bei 
vtst  (dicht  am  Kirchhofe,  östlich  von  der  Chaussee  nach  Pforten)  haben  durch 
legentliche  Ausgrabungen  im  Sommer  d.  J.  einen  Zuwachs  erhalten,  aus  welchem 
rei  Stücke  besonders  bemerkenswerth  erscheinen.  Sie  sind  zusammen  mit  einem 
f  cm  hohen,  gehenkelten  Buckelkruge  zu  Tage  gekommen,  der  über  einem  gedrückten 
sfäaakörper  mit  vier  Buckeln  einen  8  cm  hohen,  sehr  schlanken,  konisch  sich 
iieDden  Hals  trägt.  Von  jenen  ist  das  erste  ein  kleines,  etwa  glockenförmiges 
lODgeräth  von  im  Ganzen  5  cm  Höhe,  das  in  ein  zu- 
spitxtes,    feines    Röhrchen    ausläuft   (Fig.  1):    wurde    der         i  2 

eitere,  trichterförmige  Theil  nach  oben  gerichtet,  so  konnte 
xom  Einflössen  von  Milch  bei  einem  Kinde  angewendet 
irden.  Das  Gefäss,  dessen  Oeffnung  3,5  cm  weit  ist,  hält 
«2.  Ein  ähnliches  Geräth  bildet  Klemm,  Germ.  Alter- 
amakande  Taf.  XIV  Nr.  10,  S.  185  (aus  dem  Kaditzer 
aide  bei  Dresden)  ab.  —  Das  andere  Stück  ist  ein  8  cm  hohes  Ve 
(pfchen,    das    sich    von  einer  Oeffnung  mit    8  cm  Durch - 

»aer  nach  unten  hin  ein  wenig  verengt  bis  zu  dem  kantig  angelegten,  eben 
fliegenden  Boden  von  6,5  cm  Durchmesser  (Fig.  2)  Auf  demselben  lag  ein 
sekel    (9,5  cm  Durchmesser)    mit    Falzrand^).  —  Dergleichen  Gefässe  sind  in  der 

~irVerh!  1875  8. 188;  1879  S.  161;  vgl.  1878  S.  107,  1881  S.  432. 

S)  Die  t^ieicbneten  drei  Stacke  hat  der  Primauer  Wiedemann  dem  hiesigen  Gymna- 
m  geschenkt 
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Gegend  zwischen  Neisse  und  Oder  bis  jetzt  nur  in  Gräberfeldern  mit  Buckelurneo 
vorgekommen,  in  der  Gestalt  am  meisten  ähnlich  zu  Guben,  Bösitzer  Str.  (Abbild, 
im  Gubener  Gymn.-Progr.  1885  Fig.  15).    Obwohl  von  anderer  Gestalt,  stehen  diesen 
Gefassen    doch    noch    durch    die  Technik    des  Verschlussstückes    mit  Falzrand  die 
dosenartigen   Thongeräthe    nahe,    die    von    Ratzdorf   (Abbild,  a.  u.  0.   1883  Fig.  18) 
und    von  Goschen  W.    bekannt   sind,    das  eine  aus  dieser  letzteren  Fundstätte  mit 
vielfach  verzierter,  ebener  Platte  (Abbild,  a.  a.  0.  Fig.  41.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  IX. 
1877,  Taf.  XVII  Nr.  5,    Bergau   Brandenburg.  Inventar    S.  307),    das   andere   mit 
aufgewolbtem,  durch  eine  seichte  Kreisfurche  und   einen   Kreuzeinstrich   verziertem 
Deckel.    Diesem  letzteren  schiiesst  sich  ein  ohne  das  zugehörige  Gefass  erhaltenes,  nach 
der  Mitte  aufgewölbtes  ßzemplar  (Fig.  3)  von  8,5  cm  im  Durchmesser  mit  vier  kräfti- 
gen,   concentrischen  Kreisfurchen    an,    das    im  Forsteracker 
3  bei  Schenkendorf,  Kreis  Guben  gefunden  ist  (Besitzer  Herr 

Rentier  Th.  Wilke).      Eine    etwas    andere    Technik    zeigeo 
ebene  Deckel    von    ßeesdau    (sehr  klein)  und  verziert    von 
Weissagk,    Kreis  Luckau.  —  Erscheinen    die    aufgewolbteo 
\>^  Verschlusstücke  in  der  Niederlausitz  wie    ein    ferner  Aog- 

läufer  der  sogenannten  Mützenurnen  Pommerns  (Verb.  1^74, 
S.  113,  vgl.  Undset  XI.  13,  14.  Posen),  so  bildet  gleichsam  einen  Debergaogs- 
punkt  auf  dem  Wege  dorthin  ein  Seitenstück  aus  dem  unlängst  neuentdeckteo 

2.    ürnenfelde    von    Trettin, 

6  km  nördlich  von  Frankfurt  a.  Ü.  im  Kreise  West- Stern berg,  östlich  von  der 
Oder.  Das  Gräberfeld  befindet  sich  800  Schritt  nördlich  vom  Dorfe  in  der  Rieb- 
tung  auf  Leissow  in  einem  Thalkessel  von  ca.  300  Schritt  Durchmesser,  umscblosseo 
von  ziemlich  steil  ansteigenden  Hohen;  sowohl  in  der  Sohle  des  Thaies,  als  aach 
auf  einem  in  dessen  Mitte  massig  sich  erhebenden  Kücken  sind  Gefasse  —  soTJel 
bis  jetzt  beobachtet  ist,  stets  in  Steinsatz  —  gefunden  worden.  Hügel  sind  nicht 
mehr  erkennbar,  obwohl  der  sandige  Hoden  nicht  beackert,  sondern  Viehtrift  ist 
Die  Leichengefässe  zeigen  sämmtlich  eine  reiche  Verzierung,  bei  der  namentlidi 
Reihen  scharf  eingestochener,  feiner  Punkte  mit  verwendet  sind,  wie  sie  ioD  All- 
gemeinen östlich  von  der  Oder  (vgl.  Weissig)  häufiger  vorkommen,  als  io  dtf 
Niederlausitz.      Bei    einem    umfänglichen    Gefasse    terrinenförmiger    Art    zeigt  der 

untere  Theil    der  Wölbung    ein  gross    angelegtes  Omainefit 
4  (Fig.  4):  senkrecht  gegen  einandergestellte  Gruppen  dicbtff  * 

Farallelstriche  bilden  annähernd  rechtwinklige  Dreieeke  mit 
einer  Hypotenuse  von  14  cm  Länge;  die  weiteste  Abs- 
bauchung  umziehen  zwei  tiefe  Furchen,  den  oberen  stüri^ 
nach  innen  gezogenen  Theil  des  Gefasskorpers  schmale  KeU- 
streifen;  in  die  Zwischenzone  sind  mit  der  Spitze  vA 
unten  gerichtete  Dreiecke  eingezogen,  welche  säsuDtlM^ 
mit  von  oben  nach  unten  gezogenen  Parallelstrieheo  wi- 
gefüUt  sind.  Von  Spitze  zu  Spitze  lauft  eine  wagereekte 
Reihe  von  8  — 11  Punkteinstichen.  Neben ,  nicht  in  den  Leichennrnen  utA 
zerweichte  Thonperlen  und  zwei  Bronzenadeln  mit  plattem  Elnopfe  gefonden,  oi* 
einzigen  Metallbeigaben.  Als  ßeigefässe,  die  in  einem  Abstände  von  «t^ 
1  dm  meist  schräg  neben  der  Leichenurne  lagen,  sind  zu  Tage  gekommen:  ein  M 
die  oben  besprochenen  anzureihendes  Gefäss,  dessen  Verschlussdeckel  in  einen  flioMDi 
6  mm  hohen  Knopf  mit  glatter  Oberfläche  von  6  mm  Durchmesser  (Fig.  5b}  und  ■" 


Vt 
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V. 


einem  centraleo  Einstich  aasläoft;  der  Rand  ist  ein  wenig 
aufgewölbt,  in  die  Gefässöffouug  eingepasst,  ein  Falz  ist 
jedoch  nicht  vorhanden.  DerTopf  8elb8t(Fig.5a),  der  umge- 
stülpt und  leer  neben  einerzerbrochenen  Leichenurne  stand, 
ist  sauber  gearbeitet.  Er  hat  eine  Hohe  von  1 1  cmy  ofifnet 
.  sich  über  einem  eben  aufliegenden  Boden  von  7  cm 
Durchmesser  bis  zu  14  cm,  wölbt  sich  dann  ein  und 
schliesst  über  dem  scharf  abgesetzten,  konisch  verengten 
Halse  mit  einer  Oeffnung  von  10  cm.  Auf  der  weitesten 
Ausbauchung  sind  seichte  senkrechte  Furchen  einge- 
strichen, an  vier  Stellen  aber  ist  der  Thon  im  weichen 
Zustande  wieder  geglättet  und  auf  der  äquatorialen 
Kante  in  einen  nach  unten  geneigten  Knopf  zusammen- 
geschoben :  ein  Einfluss  des  charakteristischen  Ornaments 
der  Buckelurne  dürfte  hierin  kaum  zu  erkennen  sein. 
Der  Henkel  geht  fast  bandförmig  von  der  oberen  Kante  zur  Halseinschnürung. 

Demselben  Felde  gehört  ein  Zwillingsgefass  von  5  cm  Höhe  mit  Communications- 
nffbongen  an  (zerbrochen),  yerziert  durch  zwei  über  der  weitesten  Ausbauchung 
eingestrichene  Furchen,  von  denen  aufwärts  regelmässig  in  Zickzack  gestellte  Linien 
mit  scharf  markirtem  Berührungspunkte  eingezogen  sind  (Fig.  6).  Zwillingsgefässe 
von  dieser  Gestalt,  die,  werden  sie  als  Lampen  aufgefasst  (Yerb.  1885,  S.  561)  in? 


5. 


6a 


U 


V2  natürlicher  Grösse. 

häuslicben,  wie  im  gottesdienstlichen  Gebrauche  Verwendung  finden  konnten,  sind 
aus  dem  südlich  und  östlich  (s.  Dndset,  Das  Eisen  in  Nord-Europa  Taf.  XI,  Fig.  8 
▼00  Nadziejewo)  benachbarten  Landschaften  bekannt,  aus  der  Niederlausitz  bis 
jetzt  nicht.  Es  kommen  ferner  kleine  Gefässe  von  ca.  5  cm  Höbe  vor,  deren  Körper 
Cut  absatzlos  sich  zum  Halse  verengt,  zum  Theil  mit  Oehsen.  Ausser  kleinen 
Schalen  mit  centraler  Bodenerhebung  ist  auch  eine  eben  aufliegende  von  5,5  cm 
Höhe  mit  ausgewölbter  Wand  und  einer  Oeffnung 
ton  13  cm  gefunden.  Endlich  ist  ein  Thonlöffel 
(Fig.  7)  £u  erwähnen,  dessen  Stiel  bei  der  Aus- 
gimboDg  losgebrochen  worden  ist.  Die  Schale  des- 
selben hat,  wie  gewöhnlich,  die  Gestalt  einer  flachen 

JEngelmütze.  Aehnliche  Funde  sind  in  den  Yerh.  |  'lUl'iV      .  -^ 

1883,  S.  344  Anm.  2  und   1884  S.  251,  350    an- 
aeRhrt,    von  Zaborowo  1872  S.  49.     Auch   tritt 

a  ein  alsbald  zu  erwähnendes  Seitenstück.  1/ 

Das  Feld  bietet  mehrere  Berührungspunkte 

Lansitzer  Gefassformen,   weicht  aber   in    der  Ornamentik  zum  Theil   von   den- 
n   ab   und    verräth    durch  Einzelheiten  Zusammenhang   mit  Funden    aus    der 
nomjML  Posen. 
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Ein  Tb  eil  der  bezeich  Deten  GegenütäDile  befindet  üch  als  Geschenk  der 
Herren  Vorwerkabesitier  Redlich  zu  Trettin  und  Dr.  Redlich  in  der  hieaigan 
Gf  mnui&l  ummlun  g. 

3.  Weissig,  Kr.  Crossen. 
Das  Dorf  liegt  dicht  aa  der  NordostKreoze  des  Sorauer  Kreises,  t  tat  öttlicb 
vom  Bober,  der  hier  tief  in  das  Land  einbiegt,  zwischen  Christianstadt  und  Boben- 
berg.  Nordwestlich  vom  Dorre  erbebt  eich  ziemlich  steil  eine  Anh5he,  auf  welchei 
die  Pfarr-,  die  KQBter-  und  einige  Bauernheiden  liegen.  Auf  derselben  eind  noch 
BodenanschwetlungeD  von  mehr  als  1  m  Höhe  und  ungefähr  6  tn  Durchmesser  er- 
kennbar, deren  jede  mehrere  ürnengrfiber,  tbeils  mit  Steinsatz,  thclls  ohne  der- 
artigen Schutz,  in  sich  scbliesst.  Bei  einer  im  October  d.  J.  vorgenommenen  Ana- 
grabuDg  fanden  sich  in  der  einen  Gruft  das  Leichengefäsa  uod  die  Beigaben  in 
Scherben  vor,  dabei  auch  Kohlen.  In  der  andern  stand  ein  grösserer  baucbign 
Topf,  dessen  oberer  Theil  glatt  ist  und  einzelne  grosse  Tupfe ueindriicke  in  Ab- 
ständen zeigt,  nährend  der  untere,  mit  scharfer  Begrenzung  sich  absooderndt 
durch  kleine  Nage  lein  drücke  und  seitliche  Aufschiebung  des  Tbons  rauh  ßemiclit 
ist.  Daneben  lugen  mehrere  kleine  zerbrochene  Henkelscbalen,  eine  wohlerhtlteM 
nngehenkelte,  und  ein  Thonlöffel,  dessen  Griff  4,5  cm  lang')  und  am  iusseraleD  Ende 
energisch  nach  unten  gebogen,  dessen  Schälchen  nur  Sach  ist,  ferner  eine  telir 
stark  terweichte,  daher  nur  in  Bruchstücken  erhaltece  Schüssel  von    30  na  Durcb- 

messer  mit  einer,  unsem  Lit- 
"  sitser    Gräberfeldern    fremd*! 

Ornamentik  (Fig.  8).  Die  (k 
dieStarzeddeler,  CoscheDcrDnd 
Gubener  Schälchen  mit  t«- 
zierter  Innenseite  (Verb.  188^ 
S.  240)  ausgesprochene  T«r- 
muthung  fremden  EiofluH* 
gilt  *on  diesem  StDck  in  c^ 
höhtem  Maasse.  Aas  diesea 
ürnenfelde  ist  auch  ein  ps- 
phitirtes,  kleines  Gettss  tdt- 
banden  (eine  flache  Heokel- 
schale  mit  breitem  Boden  dIim 
Erhebung  und  mit  Eiincliiiii- 
rung  unter  dem  Rande:  Tert. 
1878,  S.  293).  Beide  um- 
stände weisen  auf  das  Odergebiet  und  die  Provinz  Posen  mit  ihren  bemalten  GefiiMs 
und  bilden  ein  Hittelftlied  zwischen  diesen  Gegenden  und  den  FnndstitteB  dti 
Gubener  Kreises:  von  Starieddel  ist  Weissig  in  der  Luftlinie  30  ibn  entfernt  ud 
liegt  auf  demselben  Breitengrade.  Das  Ornament  jener  Schüssel  ist  folgendea:  ÜB 
den,  1  cm  hoch  mit  fast  ebener  Oberfläche  heraustretenden  Knopf  sind  mit  ■■>' 
sicherer  Hand  drei  concentrische  Furchen  gezogen,  zwischen  denen  drei  gleidiftu* 
concentriscbe  punktirte  Kreise  eingestochen  sind;  daran  achliessen  sich  stnbleDf5m>( 
zwölf  Dreiecke,  ausgef&ltt  mit  Paiallelslrichen.  Dm  ihre  Spitzen  legt  sieb  wixienia 
eiu  Ring,  gleichfalls  mit  Punkten  ver/iert;  von  ibm  geben  radiale  Bfled^'  ^"^ 
Parallel  strichen  aus,  durch  eine  Querlinie  abgeschlossen;  ein  einfacher  pnoktirter  Km* 


nat.  Gr.  a.  Aasschnitt,  h.  Querscbnitt  des  Knopfes. 


1)  Der  Stiel  ist  auffüllend  kun  gegenüber  anderen  Exemplaren;  bei  einem  v 
u  Sacheeu  (im  Kon.  Hu«.  lu  Dresden)  bnt  derselbe  eine  L&oge  von  10  em. 


1/ 
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schliesst  das  OrnameDt  ab,  welches  in  der  AusführuDg  einige  Flüchtigkeit  verrath, 
und  dessen  Radius  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  von  dem  der  Schale  bildet  Der 
ein  wenig  nach  innen  übergebogene  Rand  zeigt  Gruppen  von  seichten,  aber  deut- 
lichen schrägen  Eindrücken.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigt  dies  Gefäss  mit 
einem  Teller  aus  dem  ürnenfelde  bei  Libochowan  in  Böhmen  (s.  Heger,  Mit- 
theilungen d.  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien.  1883,  Taf.  XVII  Fig.  19v.) 

Von  früher  aus  demselben  Felde  gewonnenen  Stücken  sind  hervorzuheben  der 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  IX,  1879,  Taf.  XIV.,  Fig.  1  abgebildete  Loflfel  mit  durch- 
bohrtem Stiel,  wohl  in  der  Art  einer  Milchflasche  für  Kinder  verwendet  (ein  Seiten- 
stück bei  Klemm,  Germ.  Alterthumskunde  Taf.  XIV.  Fig.  5  aus  der  Schliebener 
Gegend;  auch  anderwärts  sind  derartige  Geräthe  vorgekommen,  unlängst  z.B.  in 
Schmockwitz  bei  Berlin,  in  Güritz  Kr.  Sorau,  mehrfach  in  Böhmen). 

Ein  gleichfalls  mit  Thon au fsc hiebungen  der  bezeichneten  Art  verzierter,  un- 
gegliedert sich  öfiTnender  Topf,  mit  wenig  nach  aussen  gebogenem  Rande,  unter 
welchem  zwei  kleine  Oehsen  sitzen,  zeigt  auf  der  Aussenseite  des  Bodens  ein  Kreuz 
aus  6,  bezw.  4  ganz  seichten  Strichen,  auf  der  Innenseite  dagegen  ein  einfaches, 
gleichfalls  sehr  seichtes,  aber  schiefwinkliges  Kreuz  (Fig.  9).  Dies  Or- 
nament hat  eine  weite  Verbreitung;  zu  den  Verh.  1885,  S.  562  auf- 
gezählten Geissen  treten  noch  folgende:  Ein  6  cm  hoher  Becher  von 
Branitz  bei  Cottbus  mit  scharf  eingeschnittenem,  einfachem  Kreuze  auf 
der  Aussenseite;  ein  ziemlich  grosser  Topf  von  Strega,  mit  Nagelein- 
drücken und  länglichen  Knöpfen  statt  der  Oehsen,  zeigt  auf  der  Innenseite 
die  rechtwinklige  Kreuzverzierung  aus  seichten  Doppelstrichen  sehr 
sauber  hergestellt;  eine  Schale  von  Radewege,  Kr.  Westhavelland  (Voss 
und  Stimming,  Vorgeschichtl.  Alterth.  a.  d.  Mark  Brandenburg  III,  10  Fig.  20) 
zeigt  einander  senkrecht  durchkreuzende  Strichsysteme,  ebenso  ein  Gefäss  von 
Rügen  aus  einem  jüngeren  Grabe  in  einem  neolithischen  Hügel,  s.  Virchow,  Verh. 
1886|  October,  S.  633.     Ein  einfaches  Kreuz  hat  ein  Ge^s  von  Müschen. 

Eine  flache  Schale  mit  hoch  aufragendem,  bandförmigem  Henkel,  welcher  durch 
einen  aufgelegten,  kantigen  Grabt  verstärkt  ist,  zeigt  dessen  Ansatzstelle  gegenüber 
einen  über  den  Rand  aufgerichteten,  dreieckigen  Knopf;  er  erinnert  an  den  Ausguss- 
ansatz, den  wir  an  modernen  Geßtösen  zu  sehen  gewohnt  sind  und  der  scheinbar 
an  einem  prähistorischen  von  Wendisch-Drähna,  Kr.  Luckau,  vorliegt. 

Zahlreiche  Gefässe  haben  das  Kehlstreifenornament;  auch  Kränze  von  Ein- 
kerbungen, die  zum  Theil  nicht  mit  dem  Fingernagel,  sondern  mit  einem  Ge- 
räthe kräftig  hergestellt  sind,  kommen  vor.  Bisweilen  setzen  unter  einer  schlichten 
Forche,  welche  den  Hals  von  der  Ausbauchung  abtrennt,  mit  Parallelstrichen  aus- 
gefüllte Dreiecke,  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet,  an;  über  der  Furche  sind 
wagerechte  Reihen  von  Eindrücken  von  Funkten  in  der  Grösse  von  Hirsekörnern  einge- 
stossen.  Ein  terrinen förmiges  Gefäss  mit  abstehenden  Oehsen  trennt  gleichfalls  den 
konisch  verengten  Hals  vom  Gefasskörper  ab;  über  die  weiteste  Ausbauchung  ver- 
laufen senkrechte  Striche,  an  vier  Stellen  unterbrochen  durch  aufgelegte  zierliche 
Halbkreise    mit  feinen  Einkerbungen;    der  Mittelpunkt    derselben  _ 

ist   durch    einen    heraustretenden  Knopf   markirt  (Fig.  10).     Von ^ 

dieser  Eintheilung   des   Umkreises  unabhängig   sind    über  jener     ^^! "'"'^^^ 

Furche  auf  jeder  Seite  zwischen  den  Oehsen  dreimal  je  sechs  ^?r^T"^-vv^\ 
kraftige  Funkte  ein  gestempelt.  Der  untere  Theil  der  Gefäss-  ^^^illSi-J^i^f 
wand  zeigt  radiale,  scharfe  Einschnitte.  ^^\W//£^^ 

Eine  mittelgrosse  terrinenfSrmige  Urne    ist   auf  der  Aussen-         ^^mi^^ 
Seite    vom  Boden  her   durch    regelmässige,    radiale  Rauchstreifen  V? 

V«rluu>dL  d.  B«rL  AntbropoL  GeteUscbaft  1886.  ^2 
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geschwärzt,  die  kaom  dem  Zufall  zuzuBchreibeo  seio  dürften.  DuBelbe  ist  an  ver- 
Bcbiedenen  Gefüsen  aus  Lausitier  Gräberfeldern  wahrzuDehmeD,  recht  auffiülend 
ao  einer  weit  u usge bauchten ,  35  em  hoben  Urne  tod  Beeedaa,  Er.  Luckau,  la 
einer  mittel  grossen  von  Guben  N.  Chöne.  Bei  einzelnen  Töpfen  iet  die  laneaseite 
des  Randes  in  breiten  Streifen  facettirt.  Bei  einigen  mittelgrossen  Schalen  ist 
durch  xwei  Horizontal  striche  auf  der  Aussenseite  ein  Gürtel  abgetrennt,  auf  wel- 
chen Gruppen  radialer  Striche  vertheilt  sind,  während  in  den  Lausitzer  Feldern 
diese  Verzierung  in  der  Regel  vom  Bodenansatz  ausgeht. 

Ein    Xfaeil    der    beschriebenen  Weissiger    Funde    ist    der    hiesigen  Gymnasial- 
Sammlung  von  Herro  Pastor  Albrecht  geschenkt  norden. 

4)   Knochenkamm  aus  dem  Rundwall  bei  Stargardt. 
11  Im  October'ist  in  dem,  Verh.  1886  S.  196  besprochenen  Rundwtll 

ein  Theil  von  einem  einzeiligen  Knochenkamm,  der  schon  sehr  regel- 
mässig   gearbeitet  ist,    gefunden    worden    (Fig.  11).     Der    Handgriff 
ist  beiderseits  durch  angelegte,  abgerundete  Leisten  verdickt,  welch« 
durch  Eisenstitte  auf  dem  Hauptstück  befestigt  sind. 
'/,  Einige    andere    neue  Burgwallfuade    sind    inzwischen  bereits  in 

der  kürzlich  erschienenen  Söhnel'schen  Schrift  über  die  RundwiJle 
der  Niederlausitz  mitgetheilt  worden,  auch  die  Entdeckung  zweier,  zum  grÖssten 
Theile  zerstörter  Wallanlageu  (Guben,  Chöne  und  Sprucke).  — 

(13)  Hr.  Ernst  Friede!  bespricht  einen 

(cüittliDhca  Ei-Stelti  voa  Soharfenberg  bei  Berlli. 
Ein  grauaohwaner,  nichtsedimeotärer  Stein  von  3,8  bis  4,5  cm  Durchmester 
und  von  dem  Umfange,  sowie  der  Geslalt  eines  Hühnerel'e  wurde  im  t'Vüti- 
ling  1886  auf  dem  Acker  der  dem  Dr.  Carl  Bolle  geh6rigen,  im  Tegeler 
See  bei  Berlin  belegenen  Insel  Scharfenberg,  welche  bereits  zum  Oeftem  w- 
geschicbtliche,  theilneise  vorwendischer  Zeit  aogehöiige  Alterthümer  geliefert  biti 
beim  Pflügen  gefunden  und  dem  Märkischen  Museum  (Kat.  B.  II.  Nr.  16  450}  ge- 
schenkt Der  Stein  ist  im  Allgemeinen  raub,  jedoch  bat  er  auf  der  schmalea  Seile 
des  Ei's,  etwas  übet  der  Stelle,  wo  diese  schmale  Seite 
den  grösaten  Durchmesser  hat,  und  zwar  mehr  nach  <ki 
Eispitze  zu,  einander  gegenüberstehend  2  glatte  Sullea, 
von  denen  die  eine  leicht  concav  ist.  Es  macht  tot 
den  Eindruck,  als  wenn  der  Stein  an  diesen  3  Stallen 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gehalten  wordin  wi 
irgend  wie  als  Instrument  (zum  Zerkleinern,  Zerqneticlien, 
Zerdrücken?)  gebraucht  worden  wäre. 

Man    wird    hierbei  an  die  Hittheilung  Rudolf  Vii- 

che  WS  (Verhandlungen  1872,  S.  54)  erinnert,  woselbrt  de 

Eierstein    bei  Fig.  2    die  grösste   Aehullchkeit  mit  dem 

Scharfen  berger  Eiersteio  hat,  nur  dass  letzterer  >n  beid« 

Enden  mehr  abgestumpft  erscheint. 

Die  erwähnten  Virchow'schen  Steine,  sowie  die  in  den  Verh  1873,Taf.XIUi 

Fig.  4 — 9    dargestellten    Eier-Steine,  sind    von    einem    dem    sogenannten  Lanub« 

Typus  angehörigeu  Gräberfeld   bei    Zaborowo,    Provinz    Posen.     Bekannt  iit  Bocb 

ein  Eierstein,  mit    einem    sogenannten  Käsestein,    ähnlich  wie  die  Zaborowotr,  >■■- 
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Bammen  gefunden  bei  Alt  Lanske  anweit  Schwerin  a.  Warthe.  Yergl.  Jahrgang 
1872,  S.  245  und  268,  sowie  meine  Bemerkungen  über  die  Norwegischen  Eiersteine 
(LosuDgssteine),  ebend.  S.  267. 

(14)  Hr.  A.  B.  Meyer   übersendet   d.  d.    Dresden,    11.  November    1886    eine 

Notiz  über 

Gehörnte  Thierköpfe  aus  Eisen  mit  Stiel. 

In  meiner  Abhandlung  „Gurina  im  Obergailthal  (Kärnthen)*^,  Dresden  1885 
S.  56  ff.  beschrieb  ich  vier,  (einschl.  des  Stieles)  etwa  7 — 12  cm  grosse  gehörnte  Thier- 
kopfe  Yon  Eisen  und  bildete  dieselben  Tafel  XII  Fig.  18 — 21  in  natürlicher  Grösse  ab. 
Ich  erwähnte,  dass  ein  ähnliches  Stück  vom  Uradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen 
bekannt  sei,  und  dass  jene,  wie  dieses,  vielleicht  der  La-Tene-Periode  angehören 
mochten;  formal  identisch  fand  ich  diese  gestielten  Thierköpfe  mit  Theilen  an  ge- 
wissen Bronzewägen,  z.  B.  von  Burg  an  der  Spree,  welche  Hr.  Yirchow  einachsige 
Deichselwagen  genannt  hat,  allein  diese  eisernen  gestielten  Thierköpfe,  wenn  es 
überhaupt  solche  sind,  erschienen  mir,  trotz  aller,  auf  sie  verwendeten  Mühen, 
dunkel 

Neuerdings  hat  Hr.  de  Campi  im  „Archivio  trentino*^  anno  V  fasc.  I  p.  1  if. 
(Trento  1886)  in  einem  Aufsatze:  Le  tombe  barbariche  di  Civezzano  e  alcuni 
rinvenimenti  medioevali  nel  Trentino^  Gegenstände  von  Civezzano  beschrieben, 
welche  er  in  die  Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt,  und  unter  denselben 
befinden  sich  Eisenbeschläge  eines  Holzsarges  (Tav.  I,  Fig.  1),  weiche  in  Tbier- 
köpfen  enden.  Hr.  de  Campi  nennt  diese  (p.  10)  ^^eleganti  testine  d'ariete^ 
und  „testine  di  cervo^,  und  der  Grösse  nach  scheinen  sie  mit  den  von  mir  be- 
schriebenen von  Gurina  übereinzustimmen  (Hr.  de  Campi  giebt  nur  das  Maass 
des  ganzen  Sarges).  Bei  der  Dunkelheit  der  letzteren  wollte  ich  nicht  unterlassen 
hierauf  hinzuweisen. 

(15)  Hr.  Klim.  Cermäk  in  Caslau  übersendet  einen  Bericht  über  von  ihm  im 
Jahre  1886  ausgeführte 

Archäologische  Forschungen  auf  dem  Hrädek  in  Cäslau. 

Die  heurige  Forschung  wurde  auch  diesmal  wieder  auf  Kosten  der  K.  K. 
Staatssubvention  des  Museum  Vereins  „Vecia  Öaslavskä"^  und  mit  Unterstützung 
einiger  Freunde  der  Vergangenheit  unseres  Kreises  durchgeführt  Zur  Orientirung 
werden  wir  den  Grundriss  des  schon  seit  dem  Jahre  1882  durchforschten  Feldes 
auf  dem  Gipfel  des  Hrddek  beschreiben,  welches  Gegenstand  der  diesjährigen 
Forschung  war.     Diese  begann  am   15.  Mai  und  wurde  Anfang  September  beendet. 

Das  heurige  Forschungsfeldchen  berührt  gegen  W.  die  im  Jahre  1885  durch- 
gegrabene Fläche  und  grenzt  an  einen  Rain  bei  einer  steilen  Bergseite  über  der 
,Belist^*  benannten  Vorstadt  in  der  Länge  von  24  m,  so  dass  es  ein  Rechteck 
TOQ  466  qm  Flächenausmaass  bildet,  wozu  noch  ein  Stück  am  Raine  im  Ausmaasse 
▼OD  44  qm  zugenommen  wurde,  um  auf  diese  Weise  eine  runde  Zahl  von  5Ü0  qm  zu 
erreichen,  welche  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Fleiss  durchforscht  wurden. 
Die  Brforschungsfläche  wurde  wieder  in  Feldchen  und  Streifen  (Zonen)  von  1  m 
eingetheilt  und  es  wurde  immer  der  Länge  nach  ein  19  m  langer  und  3  m  breiter 
Streifen  abgemessen,  welcher  vom  Süden  an  (wo  es  seicht  ist)  bis  zum  Raine,  wo 
die  Forschung  bis  zur  Tiefe  von  3,5  m  sich  erstreckte,  durchforscht  wurde.  Auf 
diese  Weise  wurden  im  Durchschnitt  800  cbm  Erde  umgewendet. 
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ursprünglich  war  in  diesem  TheiJe  der  Hr&dek  dem  Raine  entlaDg  eine 
Niederung  (Vertiefung),  in  welcher  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  drei  Gultur- 
schichten  aufgehäuft  hatten.  Das  Centrum  dieser  halbkreisförmigen  Vertiefung  lag 
am  Raine  und  drang  noch  um  3^3  ffi  tiefer  unter  die  jetzige  Feldoberflache  ein. 

Mit  dem  Graben  fing  man  immer  vom  Rucken  an  und  dies  wurde  in  einem 
3  m  breiten  Streifen  gegen  Norden  zu  fortgesetzt,  wo  sich  der  Felsen  stufenartig 
senkte  und  die  Culturschicht  sich  yergrösserte,  bis  zu  einer  Tiefe  von  3^/,  m,  was 
man  früher  auf  dem  Hr&dek  nirgends  beobachtet  hat 

Regelmässig  beim  8  m  von  Süden  an  senkte  sich  der  Boden  um  1  m  und 
beim  14.  m  unter  2  m,  wonach  plötzlich  der  Felsen  zum  Raine  sich  hinneigte  uod 
in  einen  steilen  Felsen  ausging,  welcher  aber  mit  einer  dicken  Culturschicht  be- 
deckt ist. 

So  gelang  es  3  Culturschichten  zu  unterscheiden,  und  zwar: 

I.  Die  obere  (historische)  Schicht  mit  den  üeberresten  von  Menschenarbeit  und 
Küchenabfallen  aus  der  Zeit  der  Fürsten  (VIII.  bis  XIII.  Jahrb.).  Diese  Erde  ist 
leicht,  aschfarbig  und  enthält  eine  Fülle  von  Knochen  und  Asche.  Sie  bedeckt 
das  ganze  Feld  in  der  Hohe  von  40 — 60  cm.  Unter  dieser  Schicht  zeigt  sich  die 
Brde  rostfarbig,  minder  aschenartig,  von  gleichem  Alter,  wie  die  obere,  und  enthält 
Gegenstfinde  von  demselben  Alter. 

II.  unter  diesem  Felde  liegt  schwärzliche,  schollige  Erde  mit  zahlreichen 
Kohlenstückchen,  welche  9 — 10  m  vom  Süden  an  gerechnet  anfängt  und  in  einer 
Tiefe  von  1  —  15  m  anzutreffen  ist,  neben  dem  Raine  etwas  tiefer,  weil  sie  mit 
einer  20 — 90  cm  starken  Schicht  eines  Aufwurfes  von  verwittertem  Felsen  bedeckt 
ist,  welche  man  hierher  aufgeschüttet  hat,  als  man  vor  Zeiten  dieses  Feldchen  auf 
gleiches  Niveau  mit  dem  übrigen  Felde  bringen  wollte.  Diese  Schicht  trennt  die 
II.  Schicht  von  der  I.  sehr  merklich  ab  und  vereinigt  sich  nur  stellenweise  gegen 
Süden  ohne  jeglichen  Aufwurf  mit  der  I.  Schicht. 

III.  Die  untere  Culturschicht  kann  man  ebenfalls  in  zwei  Schichten  gleichen 
Alters  trennen  und  zwar  in  eine  harte,  feste,  von  Umbererde  durchdrungene  und 
in  eine,  Kohlenstückchen  enthaltende,  leichtere  Erde  (III b.),  unter  welcher  noch, 
auf  der  tiefsten  Stelle  der  Vertiefung,  ein  grosser  Feuerherd  sich  befand,  welcher 
im  Durchmesser  12  m  mass  und  lockere,  gelbliche  Asche,  eine  Menge  Scherben, 
Knochen  und  angebrannte  Steine  enthielt..  Dann  folgt  eine  mit  Kieselsteinen 
durchsetzte  Schicht  und  der  Glimmerschieferfelsen. 

In  der  oberen  Schicht*)  fand  man  im  Ganzen  dieselben  Gegenstände,  wie  io  den 
vorigen  Jahren;  insbesondere  wurden  hier  Tausende  von  Scherbeo  aufgesammelt, 
welche  von  Gefassen  herrühren,  die  auf  der  Töpferscheibe  geformt  und  meistens  mit 
einer  eingravirten  Wellenlinie  und  geraden  Streifen  geziert  sind,  so  dass  man  56 
verschiedene  Ornamente  unterschieden  hat. 

Auch  die  Zeichen  auf  den  Gefässböden  kamen  reichlich  vor,  am  meisten 
ein  Kreis,  durch  ein  Kreuz  getheilt,  und  ein  einfaches  Kreuz.  Einige  der  Zeichen 
waren  in  den  Gefössboden  eingedrückt,  die  meisten  eingeritzt.  Nur  einige 
(Fig.  25  u.  30)  sind  plastisch  und  angeklebt  Noch  nirgends  fand  man  so  viele 
und  verschiedenartige  Zeichen,  welche  gewiss  das  Vorhandensein  einer  Töpfer- 
werkstätte bezeugen.  Nur  der  Alpfuss  mit  zwei  Kreuzchen  (Fig.  43),  welcher  oft 
im  Opferraum  vorkommt,  weist  auf  eine  symbolische  Bedeutung  hin,  dass  mso 
derlei  Gefässe  bei  irgend  einer  religiösen  Handlung  benutzt  hat.     Auch  der  Boden 


1)  In  den  Jahren  1884—85  stiess  man  hier  auf  einen  Friedhof  aus  dem  X. — XII.  Jil>r' 
hundert  mit  72  Sl^eletten,  von  welchen  40  Schädel  in  das  Museum  fi^enommen  wurden. 
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Ans  einer  Sammlaog  Ton  74  ornamentirten  Topfboden  ausgewählt. 


ig.  16,  der  in  einer  Opferstatte  unter  3  Skeletten  gefunden  wurde,  ist  hier  viel- 
dcht  zu  nennen.  Ebenso  ragt  das  Zeichen  Nr.  51  durch  seine  ornamental  mehr  ent- 
ickelte  Form  hervor,  welche  sich  auf  vielen  romanischen  Bauten  wiederholt.  Die  Hälfte 
es  2^ichen8  auf  dem  Gefassboden  Nr.  17  erinnert  durch  seine  Form  an  die  Wappen- 
shildchen  des  XVI.  Jahrhunderts.  Versuche  im  Bilden  von  Buchstaben  merkt  man  an 
em  Zeichen  Nr.  30,  nehmlich  das  Zeichen  Z  oder  N  in  einem  Kreise;  Nr.  57 
ommt  in  dieser  Form  auf  Münzen  öfters  vor  statt  des  Ruchstabens  C.  Ich 
ermuthe,  dass  die  heutigen  Schutz-  und  kaufmännischen  Waarenmarken  keinen 
nderen  Zweck  haben. 

Selten  nur  haben  sich  ganze  Gefässe  erhalten  und  zwar  meistens  nur  kleine 
'öpfchen  (4  em  hoch).  Zwei  derartige  Gefasschen  wurden  in  der  oberen  Schicht, 
Bgelmässig  zwischen  grössere  Steine  gestellt  und  mit  Aschegefullt,  entdeckt. 
•a  den  Specialitäten  auf  dem  Hrädek  gehört  ein  grob  geformtes  Gefäss  von  grau- 
reisser  Farbe,  welche  stellenweise  gelbliche  Ansätze  aufweist.  Nur  ein  Gefäss' 
00  dieser  Form  ist  aus  den  Ausgrabungen  auf  dem  Hr4dek  bekannt. 

Noch  muss  man  eines  breiten  Topfes  Erwähnung  thun,  welcher  6  cm  hoch  ist, 
ber  die  obere  Oeffnung  6,6  cm  misst  und  mit  feiner  Asche  angefüllt  ist. 

Uebrigens  lagen  hier  Tausende  von  Gefassen  in  Scherben,  alle  ohne  Henkel 
ad  grau;  an  manchen  sah  man  ganz  deutlich,  dass  man  sie  in  der  Kiiche  auf  dem 
eoerberde  gebraucht  hat. 

Eigenthumlich  ist  ein  dicker  Gefassboden,  der  7,5  cm  im  Durchmesser  hat 
od  zweimal  am  Rande  durchbohrt  ist.  Ein  ähnlicher  Boden  von  einem  Seiher, 
üchlicb  durchbohrt,  wurde  im  Jahre  1885  aufgefunden. 

Zu  den  selteneren  keramischen  Erzeugnissen  müssen  auch  die  zerschlagenen 
ftuchigen    Gefasse    gezählt  werden,    welche,  ähnlich  den  bekannten  bauchigen  Ge- 
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fassen  aus  der  Stradonitzer  Burgfeste,  den  Hals  bedeutend  verengt  und  den  Rand 
nach  aussen  gewälzt  haben;  unterhalb  des  Randes  sind  sie  regelmässig  mit  einer 
Reihe  wie  mit  Nägeln  eingeritzter  Kerben  geziert.  Wahrscheinlich  bediente  man 
sich  dieser  bauchigen  Gefässe  zum  Schöpfen  des  Wassers  aus  dem  Brunnen. 

Als  ein  Erzeugniss,  welches  von  Kindern  angefertigt  wurde,  zeigt  sich  ein 
kleiner  Tiegel,  welcher  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  auf  einen  oyalen,  obeo 
abgerundeten  Gegenstand  den  Thon  aufgedrückt  und  dann  ausgebrannt  hat. 

In  diesem  Theile  des  Hrudek  wurden  nicht  so  viele  Ahlen  aufgefunden,  wie  im 
Jahre  1885  am  Rande  des  Raines,  dafür  aber  zeichnen  sich  einige  von  ihnen  durch 
Grosse  aus;  sie  schickten  sich  ihrer  Form  wegen  eher  zu  Schraibgriffeln  und  zum 
Modelliren  des  Thones,  als  zu  Pfeilspitzen.  Nur  ein  Stück  ist  aus  einem  hohlen 
Knochen  verfertigt;  wenn  man  ihn  auf  den  hölzernen  Kegel  einer  Stange  auÜBetste, 
konnte  man  das  Ganze  als  einen  Speer  oder  eine  Lanze  gebrauchen.  Auch 
wurden  etliche  stumpfe  eiserne  Ahlen  entdeckt. 

In  der  tieferen  rostfarbigen  Schicht  wurden  einige  Male  Sc  beeren  von  ver- 
schiedener Grösse  (18 — 32  cm  lang)  angetrofifco,  von  Eisen  so  gut  verfertigt,  das8 
sie  noch  jetzt  schwunghaft  schliessen,  wie  eine  Schäferscheere. 

Von  den  eisernen  Gegenstanden  ragt  der  Ring  einer  Schnalle  hervor  mit 
einem  eisernen  Zünglein  und  dann  ein  Hammer,  welcher  an  seinen  beiden  Euden 
beilartig  zugeschärft,  mit  einem  in  der  Mitte  bedeutend  verstärkten  Kern  uod 
einem  Loche  für  den  Stiel  versehen  ist.  Der  Hammer  hat  die  Grestalt  eines  17 cm 
langen  und  über  die  Oefifnung  3  cm  breiten  Rhomboides. 

Es  muss  auch  einer  eiseroeu  Nadel,  die  einen  verzierten  Kopf  hat  und  eiotf 
neueren  Spornsternchens  mit  6  Strahlen  gedacht  worden.  Ausserdem  wurdeo 
viele  Haken,  Ringelchen,  ßlechstücke,  so  stark,  als  rührten  sie  von  einem PBog? 
her,  Hufeisen  für  kleine  Pferde  und  Nägel  mit  grossen  Köpfen  (Hufnägel)  gesammelt 
Alle  eisernen  Gegenstände  sind  zwar  mit  einer  gelblichen  Schicht  und  darunter  mit 
Rost  bedeckt,  aber  im  Innern  gut  erhalten  und  weder  so  brüchig  (mürbe),  oocb 
so  verdorben,  wie  kleinere  unbestimmte  eiserne  Stückchen  aus  der  Schicht  il  oo<l 
die  Spuren  des  Eisens  aus  der  Schicht  HI. 

Hier  und  da  wurden  wiederum  bronzene  Ohrringe  mit  einem  o»  (s)  fSrmigeo 
Ende  aufgefunden,  von  denen  einer  nahe  am  Raine  entdeckt,  durch  einen  Durcb- 
messer  von  4  cm  sich  auszeichnet  und  aus  einem  Drahte  gefertigt  ist  Kleine 
bronzene  und  gläserne  Ringe  kamen  hier  öfter  zum  Vorschein.  Das  Glss, 
aus  welchem  sie  gemacht  sind,  pflegt  grünlich,  dunkelgrün  und  schwarz  in  seio; 
im  Innern  passen  sich  die  Ringe  dem  Finger  an;  aussen  sind  sie  mehr  nndlico 
erhaben.  Auch  stak  eine  einzige  gläserne  Perle  wie  ein  Knopf  in  der  aacben- 
artigen  Erde.  Diese  Koralle  ist  von  blassblauem  Glase,  der  Länge  naeh  lO 
vier  Läppchen  getheilt  und  durchbohrt.  Sie  war  ehedem  2,5  cm  lang  aod  1^3  c» 
breit.     Jetzt  irisirt  sie  auf  der  Oberfläche. 

Aehnliche  Korallen  sind  uns  in  Menge  aus  den  böhmischen  Begräbnissstittea 
und  Ansiedelungen  des  10. — 12.  Jahrhunderts  bekannt,  namentlich  ist  diese  KorftUe 
derjenigen  aus  den  Gräbern  von  Zäkolan  ähnlich.  Als  Amulette  bediente  mio 
sich  entweder  kleiner  Wetzsteine  aus  rothem  Kieselschiefer  oder  eines  knöcberoeo 
Röhrchens,  in  einem  Falle  auch  eines  durchbohrten  Zahnes. 

Der  kostbarste  Fund,  welcher  zugleich  diesem  Fundorte  ein  bestimmtes 
Datum  verleiht,  sind  die  herzoglichen  Denare,  von  denen  mao  hier  so  ver- 
schiedenen Orten,  insbesondere  nahe  dem  Centrum  des  Feldes  auf  dem  Hiweki 
5  Stücke  auffand.   Zwei  gehören  der  Zeit  Wladislaus  I.  (1 110— 1125)  an,  von  den  W 
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deren  je  einer  Sobeslaus  I.  (1125—1140),  Wladislaus  II.    oder  I.  (1140-1173)  und 
dem  Premysl  Otokar  I.  (1198—1230). 

Dem  Prof.  Sedläcek  ist  von  hier  der  älteste  Denar  bekannt,  welcher 
Bretislav  II.  (1025 — 1055)  angehört,  wie  auch  im  Jahre  1052  zum  ersten  Male 
in  der  Geschichte  die  Stadt  (eigentlich  die  Gespannschaftburg)  öaslau  erwähnt  wird. 

Der  Denar  Wladislaus  1.  lag  20  cm  tief  in  der  südwestlichen  Ecke  des 
Forschungsfeldes.  Eine  Abbildung  giebt  Hanka  in  den  Pamdtkj  archaeologicke 
Bd.  IV  Nr.  1  Taf.  XXIV.  Dabei  bemerkt  er  im  Text  (S.  184):  Es  ist  nicht  sicher, 
ob  diese  Münze  Borivoj  I.  oder  Wladislaus  angehört.  Prof.  Sedläcek  erwähnt 
auch  eine  andere  Münze  Borivoj  II.  (1100  — 1107),  welche  auf  dem  Hrädek 
gefunden  wurde.  Etwa  2  m  südlich  lag  ein  gut  erhaltener  Denar  Sobeslaus  I. 
(1125 — 1140).  Ein  Denar  wurde  am  südlichen  Rande,  etwa  3  m  östlich  von  dem 
vorerwähnten,  aufgefunden.  Er  gleicht  vollkommen  der  vom  Prof.  J.  Smolik  in  den 
Pamätky  archaeol.  XI.  Jahrg.  V  Fig.  22  abgebildeten  und  im  Texte  (S.  122)  be- 
schriebenen Münze. 

Einen  noch  nirgends  weder  abgebildeten,  noch  beschriebenen  Denar  schreibe 
ich  einstweilen  Wladislaus  II.  zu.  Er  ist  einer  von  den  grösseren,  indem  er  19  mm 
im  Durchmesser  hat.  Auf  der  Aversseite  sieht  man  in  einem  perlartigen  Kreise 
eine  auf  dem  Throne  sitzende  gekrönte  Person,  in  ein  faltenreiches  Gewand  ein- 
gehüllt. In  der  Rechten  hält  sie  ein  Scepter  mit  einem  lilienförmigen  Ende,  in 
der  Linken  den  Reichsapfel  mit  gleicharmigem  Kreuze.  Von  der  Umschrift  blieben 
nur  die  Buchstaben  ICL  übrig  und  auch  diese  unklar.  Die  Kehrseite  zeigt  in 
einem  periförmigen  Kreise  das  Bild  des  heil.  Wenzel;  der  Heilige  sitzt  auf  dem 
Throne,  das  Haupt  im  Nimbus  (?)  mit  der  fürstlichen  Mütze  bedeckt;  in  der  Rechten 
hält  er  eine  getheilte  und  mit  einer  Spitze  versehene  Standarte.  Mit  der  Linken 
spendet  er  Segen.     Die  Umschrift  ist  bis  auf  die  Buchstaben  SV  ganz  verwischt. 

In  der  Nähe  des  Gebäudes  auf  dem  Hrddeker  Berge  wurde  ein  Denar  des 
Premysl  Otokar  I.  (der  gewöhnlichste  Münzschlag  von  den  Mitkov'schen  Denaren) 
gefunden  und  von  der  Frau  Hruska  der  ,,Vecia  Cäslavskä'^  gewidmet. 

Diese  Denare  ergeben,  wann  das  Gespannschaftsamt  auf  dem  Hrädek  in  seiner 
Blüthe  stand,  also  namentlich  im  XII.  Jahrhundert.  Ii^  dieses  gehören  auch  die 
meisten  gewöhnlichen  Gegenstande,  welche  überall  zahlreich  verstreut  sind.  Auch 
der  denkwürdige  Fund  von  Denaren,  welcher  im  Jahre  1878  in  Cäslau  gemacht 
wurde,  zeigt,  dass  die  Umgegend  der  jetzigen  Stadt  schon  damals  bevölkert  war, 
was  auch  durch  die  Alterthümer,  welche  in  der  Umgebung  der  Stadt  oft  vorkommen, 
hinlfinglich  bewiesen  wird. 

Nach  den  Gefässen  und  den  eben  erwähnten  Münzen  zu  schliessen,  halte  ich 
die  obere  Culturschicht  auf  dem  Hrädek  für  den  Fundort  von  Denkmälern  aus  der 
böhmischen  Fürstenperiode  des  VIII. — XIII.  Jahrhunderts.  Sie  entsprechen  am 
meisten  den  Funden  von  Zakolan,  Budec,  aus  dem  Tetin,  aus  der  Beliner  und  Vlasti- 
slaver  Burgstätte,  auf  dem  Starj  Hrädek  in  den  Prachovschen  Felsen,  aus  Zadni 
HrÄdek  bei  Sudomef,  aus  Skalsko,  aus  den  oberen  Schiebten  von  Königgrätz,  aus  der 
mittelalterlichen  Burgfeste  „Cervenic''  unweit  von  Vilimov,  aus  Lochj,  in  der  Nähe 
ton  Caslau  und  aus  andern  Fundorten,  wo  schon  in  historischer  Zeit  eine  Colonie 
bestanden  hat. 

II.  In  der  zweiten  Schicht  zeigten  sich  zwar  ähnliche  henkellose,  jedoch  mehr 
dünnwandige  Gefässe,  welche  am  Rande  keinen  Einschnitt  für  den  Topfdeckel 
haben,  von  dunklerer  Farbe  sind,  im  Anbruche  mehr  kieselartige  Körnchen  ent- 
halten, mit  fein  panktirten  Verzierungen  oder  mit  einer  feinen  vielfältigen  Wellen- 
linie verseben  sind  und  regelmässig  kein  Zeichen  auf  dem  Gefässboden  V\«iW\i. 

Diese  Geflsse  aus  der  II.  Schicht  gleichen  vollkommen  den  TJin^w  No\i  d\ve^x\> 
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(Verhandl.  1884,  S.  239),  den  Scherben  aus  der  Burgfeste  bei  Cesov  uod  aus  deu 
Grabhügeln  bei  Homolka  (in  der  Umgegend  von  Neuhaus);  ich  zweifle  nicht, 
dass  in  Bälde  ähnliche  Gefässe  auch  anderswo  aufgefunden  werden,  wenn  man  auf 
die  oben  erwähnteo  Merkmale  Rucksicht  nehmen  wird. 

Diese  Gefässe  gehören  einer  älteren  Zeit,  etwa  dem  V. — VIII.  Jahrhundert 
an,  denn  auf  dem  Hrddek  sind  sie  durch  eine  20—90  cm  starke  Schicht  verwitterten 
Giimmerschieferfelsens  (Schuttes)  abgetrennt,  welche  nur  sehr  selten  Kohlenstück- 
chen und  Scherben  voa  jüngstem  Gepräge,  stellenweise  nur  spärliche  Spuren  von 
Kohlen  aufweist  Dieser  Aufwurf  unterscheidet  sich  durch  seine  gelbliche  Farbe 
von  der  rostfarbigen,  aschenartigen  oberen  Schicht  (I  b.),  und  noch  mehr  von  der 
kohlenartigen  und  scholligen  unteren  Schicht  (Hb),  welche  nicht  überall  von 
dem  Aufwurfe  bedeckt  ist  und  bei  21  m  (wenn  man  von  dem  westlichen  Rande 
gegen  Osten  zu  misst)  vollkommen  verschwindet,  wogegen  sie  am  Raine,  etwa  in 
der  Mitte  der  ehemaligen  Vertiefung,  eine  Tiefe  von  bis  80  cm  erreicht.  Die  Er- 
klärung ist  hier  leicht. 

Zur  Zeit  der  Herzoge  bebauten  die  ackerbautreibenden  Slaven  den  Hradek  zu 
ihrem  eigenen  Bedarfe  und  ebneten  den  Gipfel  durch  Ausfüllen  der  Vertiefung, 
welche  noch  übrig  geblieben  war,  nachdem  schon  die  vorigen  slavischen  Bewohner 
den  Hrädek  durch  die  Reste  ihrer  Feuerherde  theilweise  nivellirt  hatten. 

Aus  der  zweiten  Schicht  sind  auch  knöcherne  Rohren,  mit  concentrischeo 
Ringen  bedeckt,  und  ein  goldener  Ring  mit  feiner  Verzierung  gewonnen.  — 

In  der  III.  tiefsten  Schicht  kamen  geschlagene  Feuersteine,  auch 
Sägen  und  geschliffene  Geräthe  aus  dem  Urschiefer,  Knochenpfriemeo, 
graphitirte  Thonscherben  mit  geritzten  Ornamenten  und  Bronze- 
nadeln zum  Vorschein,  sowie  einige  Gussforroen  und  Schmelztiegel.  Gio 
Randstück  eines  Thongefässes  zeigt  eine  Ansa  lunata,  dagegen  fanden  sich  Lier 
nur  3  Scherben  mit  Wellenlinien.  Ausserdem  stiess  man  auf  Eisenschlacke 
(60  pCt.  Eisen  und  20  pCt.  Kieselsäure). 

(16)   Hr.  W.  Seh  wart  z  spricht  über 

Gräberfunde  in  Posen  und  der  Laueltz. 

1)  Neolithiscbes  Grab  von  Alt-Grabia. 
Bei  dem  Vorwerk  Alt-Grabia,  das  zum  Rittergut  Kawentschin  gehört,  wurden 
von  dem  Besitzer,  Hrn.  Rittmeister  v.  Schenk,  etwa  1  m  tief  drei  grosse,  xa- 
sammenhängende  Grabkammern  mit  Skeletten  und  Urnen,  sowie  einem  schwarzen, 
schön  polirten  Steinbeil  aufgefunden.  Es  ist  also  ein  neolithiscbes  Grab, 
ähnlich  denen,  wie  sie  seiner  Zeit  Hr.  General  v.  Erckert  in  Cujavien  aufgedeckt 
hat  und  wie  ich  gleichfalls  drei,  eines  in  2idiechowo  bei  Guesen  und  zwei  bei  Slabossewo, 
untersucht  habe.  Ergänzten  sich  die  letzteren  dahin,  dass  die  Cuja vischen  Gnhet 
gut  erhaltene  Schädel  lieferten,  die  bei  Slaboszewo  aber  mehrere  Steinbeile  in  den 
Händen  der  Gerippe  aufwiesen,  die  ich  zur  Stelle  gebracht  uod  vorzulegen  mir 
erlaube^),  so  liefert  das  Grab  in  Alt-Grabia  Beides.  In  der  einen  Kammer  lag 
übrigens  das  Skelet  in  diagonaler  Lage.  Ich  hoffe  noch  einen  ausfuhrlicheren 
Bericht  zu  erhalten  und  namentlich  die  gut  erhaltenen  Schädel,  zwei  an  2^hl,  sof 
näheren  Untersuchung  beschaffen  zu  können. 

2)    Urnenfeld  von  Freiwalde,  Kr.  Luckau. 
Die  vorliegende  Sammlung  schöner  Thon gefässe  hat  Hr.  Dr.  Degner  im  SooDO^r 

1)   Es   sind  dieselben,  welche  ich  schon  im  Jahre  1880  zu  der  hiesigen  präbistoritcheB 
Ausstellung  eingesandt  hatte. 
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io  einem  Gräberfelde  bei  Freiwaide,  unweit  Luckau,  ausgegraben  und  mir 
freundlichst  für  einen  Abend  in  unserer  Gesellschaft  zur  Disposition  gestellt.  Der 
Special bericht  des  Hrn.  Degner  steht  noch  aus.  Ich  habe  die  Gefässe  schon  heute 
vorgelegt,  weil  ich  gerade  einige  analoge  Gefasse  aus  dem  Posen'schen  zur  Vergleichung 
mit  ausstellen  konnte.  Uebrigens  glaube  ich  nicht  bloss  die  Schönheit  der  Gefässe, 
sondern  auch  diQ  Sorgfalt  und  Kunstfertigkeit  so  in  ein  gebührendes  Licht  stellen 
zu  sollen,  mit  welcher  namentlich  die  grosseren,  die  in  viele  Stücke  zerbrochen 
waren,  von  Hm  Degner  wieder  zusammengesetzt  sind.  Erregen  aber  schon  die  beiden 
grossen,  länglichen,  terrinenartigen  Gefässe,  besonders  das  eine  mit  seineu  reichen 
Verzierungen,  besondere  Aufmerksamkeit,  so  nehmen  fast  eine  gleiche  die  statt- 
lichen, sauber  gearbeiteten  Schalen,  sowie  die  verschiedenen  becherartigen  Gefässe 
in  Anspruch.  Zu  letzteren  weist  Posen  mannichfache  Analogien  auf,  sowohl  zu  der 
rohen,  topfartigen  Form  mit  dem  Henkel  „dicht  unter  dem  Rande%  wovon  ich  nament- 
lich ähnliche,  nur  noch  zu  etwas  grössere  zu  Langenfurth  gefunden  habe,  als  in 
den  mit  kunstvollerer  Gestaltung  durch  Ausbildung  „eines  besonderen  Fusses*'  für 
das  Gefass.  Auf  eines  der  ausgestellten  Exemplare  möchte  ich  noch  besonders  hin- 
weisen, auf  den  Becher  mit  dem  „flachen,  breiten^  Rande,  der  eigentlich  gegen  die 
Vorstellung  eines  Trinkgefässes  spricht.  Üebrlgens  ist  es  ein  Grab  aus  der  Bronze- 
zeit, wenngleich  vielfach  calcinirte  Pfeilspitzen  von  Hörn  sich  finden.  In  Betre£f 
einzelner  Fundstücke  vegetabilischer  Art  hat  Hr.  Voss  freundlich  die  Untersuchung 
vermitteln  zu  wollen  übernommen. 

(17)   Hr.  W.  Schwartz  bespricht  eine 

Thierschnltzerei  aus  Thüringen. 

Als  ein  Produkt  einer  natürlichen  Handfertigkeit  der  zierlichsten  Art,  das  mir 
in  Thüringen    zufallig    entgegen    getreten  ist,    zeige  ich  einen  aus  zwei  Stücken 
Holz,  die  kreuzweise  über  einander  gelegt  sind,  geschnitzten  Vogel  mit  sauber 
ausgeführten    Flügel-    und    Schwanzfedern.    Das  eine  Stück  hat  den  Leib  mit  Kopf 
und    Schwanz,    das    andere    die    Flügel    geliefert.     Ein  Mann    schnitzelte    ihn    mit 
sicherer  Hand   in  nicht  ganz  zwei  Stunden.     In  waldreichem  Lande,    in  dem  man 
auch  mit  Holz  noch  mehr  baut,  entwickelt  sich  eine  derartige  Geschicklichkeit  bei 
einzelnen  Leuten  ziemlich  häufig.    So  wurde  ich  auch  in  Schlesien  einmal  auf  einem 
Bauernhofe  durch  eine  Gruppe  kolossaler  Holzfiguren  überrascht.    Es  waren,  wenn- 
gleich rohe,  Nachbildungen  der  Apostel  in  kolossaler  Grösse,  die  zur  Unterbringung 
von  Bienenstöcken    dienten.    Der  Besitzer  des  Hofes  hatte  sie  sich  selbst  gefertigt 
und   in    der    wunderlichsten  Weise    mit  dem  Zweck,    dem  sie  dienen  sollten,    ver- 
mittelt   Bei  der  einen  Statue  war  der  Aus-  und  Eingang  für  die  Bienen  am  Kelch, 
den  sie  in  der  Hand  hielt,  bei  einer  anderen  an  der  Bibel  u.  s.  w.  —  Es  lohnt  sich, 
auf  derartige  volksthümliche,  aus  individueller  Geschicklichkeit  entspringende  Pro- 
ducta   zu    achten,    denn    eine    ähnliche  Productivität    wird    es  zu  allen  Zeiten  und 
Orten   gegeben  haben,   ehe  in  bestimmten  typischen  und  mehr  oder  minder  kunst- 
axtigen    Formen    sich    eine    bestimmte  Technik   für  Geräthe,  Waffen  u.  dergl.    ent- 
^rickelt    hat.     Diese   sporadischen,    volksth  um  liehen  Erzeugnisse   einer   natürlichen 
Handfertigkeit   bekunden    sich    oft   schon    selbst   in    den  Spielereien  der  Kinder^). 

1)  Wenn  man  in  unseren  Seebädern  den  Sandbauten  der  Kinder  am  Strande  zusieht, 
denkt  man  leicht,  es  sei  gleichsam  schon  ein  Erzeugniss  eines  in  unserer  Jugend  sich  regen- 
den besonderen  Kunstsions,  aber  Homer  belehrt  uns  schon  eines  Anderen,  II.  XVi.  361  ff. 
Auch  bei  ihm  spielen  schon  so  die  Kinder  und  zertreten,  wenn  sie  des  Vergnügens  satt, 
^m»  aie  geschaffen.    Und  so  wird  es  zu  allen  Zeiten  mehr  oder  weniger  gewesen  sein. 
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Blumen  zu  Kränzen  zu  winden  ist  nicht  eine  Kunst,  die  den  Mädchen  erst  zu  einer 
bestimmten  Zeit  hat  gelehrt  werden  brauchen,  sie  ist  ebenso,  ich  will  nicht  sagen 
angeboren,  aber  natürlich,  wie  die  Einsamkeit  und  Langeweile  zu  allen  Zeiten 
z.  B.  die  Hütejungen  veranlasst  hat,  sich  ihre  Schalmeien  zu  machen  u.  dergl. 
Man  benutzt  das  Material,  was  man  zur  Hand  hat.  Ich  erinnere  an  die  Ostereier 
aus  Binsen,  welche  Hr.  Bartels  einmal  hier  aus  Picheisdorf  vorgelegt  hat.  Das 
wunderbarste  Material  für  derartige  Kunstfertigkeiten  trat  in  friiheren  Zeiten  oft  in 
Gefängnissen  hervor,  ehe  man  anfing,  die  Arbeit  dort  zu  organisiren.  Ich  erinnere 
mich  aus  meiner  Jugend,  als  ich  einmal  Gelegenheit  hatte,  die  Strafanstalt  io 
Spandau  zu  besuchen,  dass  mir  die  verschiedensten  Sachen,  sogar  ganze  Jagdsceneo, 
vorgelegt  wurden,  welche  die  Gefangenen  aus  Brot  geknetet  hatten;  das  war  das 
ganze  Material,  welches  ihnen  zu  Gebote  gestanden.  Wie  überhaupt  das  Material 
derartiger  Producte  meist  vergänglich  ist,  verschlingt  sie  oft  der  Tag,  der  sie 
gezeitigt.  Die  Sache  selbst  ist  aber  zu  beachten,  weil  sie,  wie  angedeutet,  2^ugDi8S 
ablegt  von  der  überall  hervorbrechenden  Kunstfertigkeit  der  Menschen,  ehe  tra- 
ditionell gepflegte  Geschicklichkeit  und  die  Anwendung  auf  Geräthe  u.  dergl.  traditio- 
nelle Formen  dann  zu  schaffen  anfing,  welche  der  Kunstgeschichte  dann  anheimfallen. 

(18)   Hr.  W.  Schwartz  erörtert 

volkathiimllche  Benennungen  in  Bezug  auf  prähiatorische  Mythologie. 

Für  die  prähistorische  Mythologie  erscheint  ein  Fund  interessant,  den 
ich  gleichfalls  in  Thüringen  gemacht  habe.  Früher  habe  ich  die  Ehre  gehabt  vor 
Ihnen  auszuführen,  wie  nicht  bloss  dichterische,  sondern  auch  volksthümlicbe, 
bei  gewissen  sprachlichen  Ausdrücken  hervortretende  Naturbilder  gleichsam  Ao- 
sätze  zu  mythologischen  Vorstellungen  zeigen,  und  wir  dieselben  vielfach  dann 
in  analog  reicher  Entfaltung  in  der  prähistorischen  Mythologie  als  reale 
Glaubenssätze  jener  Zeit  wiederfinden.  In  den  40er  Jahren  war  z.  B.  ein  Tag  für 
mich  wissenschaftlich  in  dieser  Hinsicht  höchst  anregend,  als  ich  zwischen  Magde- 
burg und  Halle  beim  Sammeln  von  Sagen  im  Kreise  von  Landleuten  ein  Gewitter 
beobachtete.  Als  ein  gewalliger  Blitz  sich  über  den  Himmel  schlängelte,  rief  eio 
Bauer  unter  dem  unmittelbaren  Gindruck  der  Erscheinung  aus:  „Was  für  eioe 
schone  Schlange  war  das!*'  Die  Scene  vibrirte  in  meinem  Geiste  nach.  l(^ 
sagte  mir,  dass  ein  Naturmensch  ähnlich  empfunden  haben  dürfte,  und  bei  weiteres 
Nachforschungen  in  den  Mythen  ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Schlange,  der 
Drache  als  mythisches  Element  überall  in  Betreff  seines  Ursprungs  auf  dieselbe 
Vorstellung  zurückgreife  *).  —  Aus  unserer  unmittelbaren  Nähe  kann  ich  noch  eio 
zweites  Beispiel  anführen.  Es  ist  ein  Berliner  Ausdruck,  wenn  eine  grosse  Gewitter- 
wolke am  Himmel  aufsteigt  zu  sagen:  „Da  kommt  ein  gewaltiger  Mummelak  henuL' 
Fasst  man  das  Bild  vom  gläubigen  Standpunkte  der  Urzeit  auf,  die  darin  ein  über- 
mächtiges Wesen,  das  am  Himmel  erscheint,  erblickte,  so  tritt  es  in  Parallele  zu  deo 
Drkern  der  Gestaltung  des  indischen  Varunas,  wie  des  griechischen  Uranos,  die  is 
Namen  noch  dieselbe  Anschauung  wiederspiegeln  und  in  ihrem  Wesen  daran  anknüpfe! 
So  erklärt  es  sich  sofort,  wenn  der  indische  Varunas  zum  himmlischen  Wassergott  g^ 
worden,  Uranos  in  der  Mythe  von  seiner  Entmannung,  und  in  dem  Zuge,  dass  tos 
dem  fallenden  Samen  sowohl  Erinnyen  als  Giganten  entstanden,  die  Gewitterscefi^ 

1)  Vgl.  in  meiner  Schrift  , Ursprung  der  Mythologie**  das  Kapitel  von  den  Schlaoft** 
und  Drachengottbeiten.  —  Auch  für  Amerika  gestand  mir  dann  die  Sache  zu  BrintOD,  Mythe* 
of  the  new  world,  New-York  1876  p.  117. 
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in  Terschiedeaen,.  auch  sonst  vorkommeodeD  Bildern  wiedergiebt.  Dieselbe  An- 
schauung, die  nehmlich  in  dem  sprachlichen  Ausdruck  hervortritt,  wenn  man  sagt, 
das  Gewitter  wird  schwächer,  gebar  in  Anknüpfung  an  ein  übermächtiges  Wesen 
bei  dem  Naturmenschen  z.  B.  die  Vorstellung  einer  Entmannung  desselben,  die  vielfach 
dann  in  den  Mythen  auftritt  ^),  während  Erinnyen  wie  Giganten  noch  deutlich  durch 
die  an  sich  schliessende  scblangenartige  Gestaltung  sich  desgleichen  als  in  den 
Gewitterkreis  gehörend  bekunden.  Die  Giganten,  welche  den  Himmel  stürmen 
wollen,  tragen  das  betreffende  Wahrzeichen  an  den  Füssen;  sie  erscheinen  als 
schlangenfüssig,  während  die  Erinnyen  mit  ihren  schlangenumzüngelten  Häuptern 
die  Vorstellung  der  drohenden  Wetterwolken  als  Rachegespenster  ausbildeten. 

Entsprechend  diesen  Parallelen  volksthümlich -natürlicher  Anschauungs-  und 
Ausdrucksweise  gegenüber  mythischen  Gestaltungen  der  Urzeit  ist  mir  nun  in 
Thüringen  im  letzten  Sommer  ein  eigenthümliches  Sprach-  und  Volksbild  entgegen 
getreten,  welches  in  drastischer  Weise  den  Hintergrund  zeichnet,  von  dem  die  Vor- 
stellung einer  Vermählung  der  himmlischen  Wesen  im  Gewitter  (worüber  ich  in 
einem  Artikel  im  vorigen  Jahrgang  unser  Zeitschrift  gehandelt  habe)  offenbar  aus- 
gegangen ist  Die  Sache  hat  deshalb  eine  wissenschaftliche  Bedeutung,  weil,  wenn- 
gleich der  „grobsinnliche''  Charakter  nach  Allem  ursprünglich  schon  unzweifelhaft  war, 
der  Punkt,  bei  dem  die  Anschauung  eigentlich  einsetzte,  noch  unbestimmt  blieb.  Ich 
glaube  in  Hinblick  auf  die  Bedeutung,,  welche  die  Sache  gewinnt,  in  einer 
geschlossenen  Arbeitssitzung,  der  nur  Männer  beiwohnen,  —  wie  wir  ja  öfter 
in  der  Lage  sind,  eigenthümliche  ethnologische  Dinge  zu  erörtern,  —  auch 
diese  ruhig  behandeln  zu  dürfen,  und  lade  Sie  ein,  mir  im  Geiste  in  einen 
abgelegenen  Theil  des  Thüringer  Waldes  zu  folgen,  wo  das  Leben  in  seiner 
nackten  Realität  öfter  noch  zu  einem  natürlichen  Ausdruck  kommt,  den  die 
Caltur  bannt.  Es  ist  der  abgelegene  Haderstein  mit  seiner  weiten  Umsicht, 
wo  die  Scene  sich  abspielt.  Mein  Friedrichsroder  Wirth,  der  mich  dorthin  fuhr, 
wie  er  überhaupt  mir  solche  Partien  erschloss,  da  er  passionirt  den  Hochwald  liebte 
nnd  Überali  Bescheid  wusste,  hatte  aus  einem  nahen  Steinbruch  einen  Arbeiter 
geholt,  der  uns  durch  Wald  und  Gestrüpp  nach  dem  erwähnten  Aussichtspunkte 
führte.  Der  ganze  Horizont  war  von  Gewittern  eingefasst,  die  sich  an  den  Bergen 
hinzogen.  Jeden  Augenblick  war  ein  Ausbruch  derselben  zu  erwarten.  Als  ich 
nun  den  Mann,  der  uns  führte,  fragte,  ob  es  wohl  bald  etwas  geben  werde  und 
wir  wohl  zur  Noth  Platz  in  seiner  Hütte  fanden,  meinte  er:  „Ach,  die  Gewitter 
siehen  oft  den  ganzen  Tag  an  den  Bergen  herum,  ehe  sie  sich  begatten.''  Ich 
stutzte  bei  dem  Ausdruck;  that  aber,  wie  es  in  solchem  Falle  praktisch  ist,  als 
hätte  ich  ihn  nicht  verstanden,  und  fragte,  was  er  meine,  worauf  er  denselben 
Ausdruck  wiederholte.  Als  nun  mein  Wirth  hinzu  kam  und  ich  weiter  forschte, 
was  man  sich  dabei  zu  denken  habe,  meinten  sie,  dass  hiesse  so  viel,  als  ,,die 
Gewitter  rieben  sich  aneinander,  bis  der  Guss  käme".  Es  steht  offenbar  dabei 
im  Hintergrund  das  Moment  des  Gewitters,  wo,  wenn  die  Wolken  im  Zenith  unter 
Blitz  und  Schlag  zusammenstossen,  meist  unmittelbar  ein  heftiger  Regen  sich  zu 
ergiessen  pflegt. 

Hier  haben  wir  also  in  volksthümlicher  Anschauung  und  Ausdrucksweise  in 
roh  natürlicher  Form  den  Urtypus  einer  angeblichen  Vermählung  himmlischer 
Wolkenwesen,  die  uns  mit  einem  Male  den  auffallend  phallischen  Charakter  so  vieler 
mythischen  Elemente  erklärt,  der,  wie  ich  z.  B.  in  dem  erwähnten  Aufsatz  an  den 
Terschiedenen  angeblichen  Verwandlungen  der  betreffenden  Wesen  dabei  in  Schlangen, 

1}   S.  namentlich  in  meinem  „Ursprung  der  Mythologie*  das  Kapitel  von  der  Entmannung 
nnd  Schwächung  des  Uranos  und  Zeus  and  der  anderen  entsprechenden  Himmelswesen. 
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Stiere    und  Rosse,    den  Hauptpersonificationen    der    sich   schlaDgeioden  Blitze  oder 
der  brüllenden  oder  hallenden  Donner  nachgewiesen,  speciell  auf  das  Gewitter  hin- 
weist.   Was  noch  in  des  Lucrez  Darstellung  nachvibrirt,  wenn  er  bei  einem  solchen 
Yon  einem  concursus  nabium  spricht,  bei  dem  sie  multa  semina  ignis  aasschntteten '), 
das  tritt  in  obigem  Bilde,  nur  in  dem  Reflex  der  primitivsten  und  nacktesten  Natürlich- 
keit, uns  entgegen,  abgesehen  davon,  dass  eben  nicht  das  feurige  Element,  sondern 
der  plötzliche  heftige  Regenguss  in  dem  Vordergrunde  der  Anschauung  erscheint'). 
Die  gewonnene  Naturanschauung  wird  aber  auch  weiter  in  den  Mythen  selbst 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  bestätigt  und  für  die  Forschung  fruchtbar.  Zu- 
nächst erscheint  das  Bild  noch  roh  ausgemalt  z.B.  in  kretischen  und  attischen  Volkssageo, 
die  man  gewöhnlich  freilich  sowohl  ihres  Inhalts  halber,  als  weil  sie  zu  den  Bildern 
der  historischen  2^it  wenig  passen,  meist  nur  kurz  streift,  wenn  nicht  principiell,  weil 
man  ihre  Bedeutung  nicht  erkennt,  ganz  ignorirt.    Die  kretischen  Sagen  sind  aller- 
dings in  dieser  Hinsicht  besonders  roh  primitiv.     Wie  sehr  auch  eine  spätere  Zeit 
bemüht  gewesen  ist,  diesen  Charakter  zu  verwischen,  die  alten  Naturbilder  schim- 
mern   immer  noch  hindurch,    z.  B.  das :    wie  Zeus  in  Gestalt  eines  Stieres  mit  der 
Europa   gebuhlt,  —  denn  das  war  die  ursprüngliche  Form  auch  dieses  Mythos,  — 
so    auch    die  Sonnentochter  Pasipbae,   d.  h.  die  Frühlings-  und  Sommersonne,   mit 
einem   solchen  es  in  den  sommerlichen  Gewittern  getrieben  haben  sollte.    Für  die 
Urzeit  war  eben  die  Realität  maassgebend,   dass  das  Gewitterwesen  in  Gestalt  des 
brüllenden  Donnerstieres,  wie  z.  B.  in  anderen  Mythen  in  Rücksicht  auf  die  Schlangen- 
blitze, in  der  eines  Drachen,  sich  der  Sonne  nähere').    Führt  uns  so  die  Pasiphae- 
Sage    in    den    entsprechenden  Naturkreis   ein,    so   tritt   der  analoge  Charakter  des 
Minos  uns   in   derselben  Weise,  nur  noch  in  krasser  Rohheit  entgegen,    wird  aber 
der  gewonnenen  Anschauung  nach  erst  jetzt  voll  verständlich,  wenn  er  bei  der  Umarmung 
dem  weiblichen  Wesen  „todbringend*'  werden  sollte,  gerade  wie  der  Donnerer  Zeus  nach 
dem  Semele- Mythos,  wenn  er  in  seiner  wahren  Gestalt  „als  der  mächtige  Gewitter- 
gott'' erscheint  und  ^in  seiner  Flammen  Gluthen''  das  betreffende  weibliche  Wesen 
verzehrt^).     Wir    verstehen    es   eben  erst  jetzt  in  Rücksicht  auf  den  von  „Blitxes- 
schlangen*'  durchfurchten  „Regenguss*'  am  Himmel    beim  Minos,   wenn  jenes  angeb- 
lich geschah,  indem  dieser  in  Folge    einer  Verzauberung  bei   der  Umarmung  eines 
weiblichen  Wesens  Schlangen  und  ähnliches  Ungethüm  von  sich  geben  sollte'). 

1)  Fulgit  item,  nubes  ignis  cum  semina  multa  excussere  suo  concursu.  Vf^I.  Präbist 
Forschungen  268  f. 

2)  Ansätze  zu  ähnlicher  Anschauung  finden  sich  übrigens  auch  in  hochdeutscher  Sprache, 
wenn  man  z.  B.  in  Beschreibungen  eines  solchen  Naturereignisses  liest :  «Dem  Gewitter  ver- 
mählte sich  ein  Sturm,  dessen  Furchtbarkeit  Alles  zu  überbieten  schien*  oder  yoq 
gewitterscbwangeren  Wolken  redet  u.  s.  w. 

3)  «Ursprung  der  Mythologie^,  das  Kapitel  der  Rindergottheiten. 

4)  Mit  demselben  Bilde,  weiches  Goethe  in  der  Iphigenia  reproducirt,  wenn  er  ss{|[t: 

Ihr  Götter,  die  mit  flammender  Gewalt 
Ihr  schwere  Wolken  aufzuzehren  wandelt, 
Und  gnädig  ernst  den  lang  ersehnten  Regen 
Mit  Donnerstimme  und  mit  Wiodesbrausen 
In  wilden  Strömen  auf  die  Erde  schüttet  u.  s.  w. 

5)  Die  Sage  wird  verschiedentlich  gewendet.  Den  Hauptkern  berichtet  An  ton  in.  Lib., 
worin  er  sagt:  6  yrc(i  MCvoa  ovQioxir  6q)tii  xal  axogniovs  xnl  axoXon^riQtii)  "^ 
(tni&yriaxov  itl  yvyatxa  oaai^  iutyvvto.  Ilaaiqxlri  tjy  *IIUov  ^vydttig  o^»'«'®^' 
f  y  oly  n()6x{)ti  ^^»tJ  yovj  M(yiooi  /urixttyurai  toioydf,  xvatty  aiyog  irißfdi*  ^^ 
yvyaixoi  (pvaiy,  xal  6  Aliytos  lovs  og>€ig  ngoiegor  ^ix^tiny  tig  fh^  xvauy,  infita  91 
naga  tj^k  llaat(f>dfiy  tl&wy  ifAlyvvjo,  —  Der  Regen   als   Uarnen   der   Himmlischen  kottO^ 
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Aber  nicht  blos  die  kretische,  auch  die  athenische  Sage  zeigt  uns  ein  aoaloges 
Bild,  nur  insofern  in  modificirter  Form,  als  das  Schlangenelement  an  dem  an- 
geblich gezeugten  Kinde  hervortritt^).  Als  nehmlich  der  Gewitterschmied  Hephäst 
sich  in  brünstiger  Liebe  der  Sonnenjungfrau  Athene  nahen  will,  da  entzieht  sie  sich 
seiner  Umarmung.  „Der  Same  fliesst  zur  Erde'^  und  aus  demselben  entsteht  „das 
Schlangenkind*'  Erichthonios,  der  dann,  wie  Minos,  in  der  genealogischen  Entwicke- 
lung  der  Sage  zum  Ahnherr  des  Volkes  wurde,  aber  auch  dann  noch  das  Wahr- 
zeichen jener  Gestalt  an  seinen  Füssen  behielt,  weshalb  er  auch,  um  dieser  Noth 
abzuhelfen,  den  Wagen  erfunden  haben  sollte^). 

Klingt  hier  überall  die  rohe  Uranschauung  noch  durch,  so  zeigt  uns  nicht 
bloss  die  indogermanische  Sage  die  Verallgemeinerung  des  gewonnenen  Bildes  in 
den  mannichfachsten  Variationen,  indem  überall  die  Sturmeswesen  der  Sonne  oder 
den  Wolkenwasserfrauen  überhaupt  buhlerisch  nachjagen,  sondern  z.  B.  auch  in  der 
Weltanschauung  der  Manichäer  ist  das  betreffende  Substrat  wunderbarer  Weise  noch 
festgehalten  worden.  Lob  eck,  der  ein  grosser  Philologe  war,  dem  aber  nach  den 
Z^itverhältnissen,  in  denen  er  lebte,  volksthümliche  Anschauungen  ganz  fern 
waren,  erwähnt  in  seinem  berühmten  Aglaophamus  die  Sage,  dass  nach  dem 
Glauben  der  Manichäer  der  Regen  „der  Schweiss^  der  Himmlischen  sei,  der  ihnen 
im  Gewitter  bei  ihrem  buhlerischen  Treiben  entfliesse.  Lobeck  erschien  der 
Glaube  natürlich  als  ein  deliramentum.  J.Grimm,  der  den  volksthümlichen  Stand- 
punkt in  die  Mythologie  einführte,  derartige  Sagen  aber  noch  nicht  als  die  ursprüng- 
lichen roheren  Formen  fasste,  sondern  als  Entartung,  würdigt  die  Sache  wenigstens 
80  weit,  dass  er  sie  gegenüber  anderen  Vorstellungen  vom  Regen,  z.  B.  als  Thränen 
des  Himmels,  als  eine  merkwürdige  Tradition  bezeichnet.  Dieselbe  schliesst  sich 
aber  den  gewonnenen  Naturbildern  ganz  an,  wenn,  wie  z.  B.  der  deutsche  Wodan 
im  Sturm  des  Unwetters  die  Sonnen-  oder  Wasserfrauen  verfolgen  sollte,  es  bei  den 
Maoichäem  ähnlich  von  einem  himmlischen  Jüngling  heisst,  der  bei  der  Jagd 
Dach  dem  weiblichen  Wesen  dort  oben  so  vielSchweiss  verliere,  dass  davon 
eben  der  Regen  komme*). 

Doch  nicht  bloss  um  zu  zeigen,  dass  die  Manichäer  in  Hinsicht  auf  derartige 
Dinge   an    volksthümliche    Bilder   angeknüpft   haben    (wie    bei   den    Griechen    die 


übrigens  nicht  bloss  bei  Aristopbaoes  vor,  sondern  ist  auch  sonst  oft  volksthümlich  roher 
Ansdmek,  Poet  Natoranschanungen  II,  198.  Vgl.  auch  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neu- 
Griechen.    Leipzig  1871,  S.  31.    xaiovgati  6  &t6g  (Gott  harnt). 

1)  Wie   sonst   das  feurige   Element,   veno   z.  B.   Asklepios,   dem   auch  die  Schlange 
lieilig  ist,  vom  Blitzglanz  umflossen  gefunden  sein  sollte.    Urspr.  d.  Myth.  S.  114. 

2)  Aehnlich,  wie  der  nordische  Baldr  es  gethan  haben  sollte,  als  er  so  geschwächt  vom 
boblerischen  Träumen  mit  der  Nanna  war,  dass  er  nicht  mehr  auf  den  Füssen  sich  halten 
Jkonnte.  Indogerm.  Volksglauben  S.  131.  —  Das  mythische  Element  des  Schlangenkindes 
SErichthonios  vibrirt  dann  auch  noch  im  Gebrauch  nach,  wenn  im  Anschlnss  daran  die  Athener 
S'oldene  Schlangen  in  die  Wiegen  ihrer  Kinder  als  Talismane  legten.  Prahlst.  Studien 
S.  71.  80. 

3)  Kttxtiyoi  (die  Manichäer)  liyovatv  on  ol  ifiol  i^  iQtonxrjg  fiariag  yivovtai 
xcrl  jolfiwai  kfytty  Bit  katl  itg  nag&erog  iy  ovgaytp  fvetSrjg  fietu  rsariaxov  ivttiovg. 
%ck2  xaia  Joy  itor  xa/xrikaty  xal  Ivxtoy  xmgov  jovg  xf^g  aig^goig  ini&v/niag  xaiQOvg 
^Jt*^y  xal  xaia  iby  tov  xitßicjyog  xatgoy  fiayitoSovg  ainoy  intiQ^x^^*'  '9 
^* €tQ^4vi^  xal  T^v  filv  g)evyiiy  tpaaCy^  tov  dt  iniiQ^x^'^^'  dta  ^TiiTp^/oyTo 
•  «f^ouy.  ano  dk  iwy  Idgiortay  avjov  (lyai  iby  vtioy.  Milles.  ad  Gyrill.  Hier.  Catech. 
^»  84  (cd.  A.  A.  Toutt^  p.  110).  Man  deutete  es  dann  8pät»)r  auf  die  principes  materiae  — 
iion  iiniiiB  Virginia,  sed  indefinite  et  plurali  numero  potestatum  boni  amore  laborantes! 
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Pytbagoiaeer  und  Orphiker),  habe  ich  dies  noch  erwähnt,  sondern  weil  gerade  das 
neu  hinzutretende  Moment  des  Regens  als  des  Schweisses  der  im  Unwetter  dort 
oben   ihr  Wesen  treibenden  Geister  uns  noch  weitere  Perspectiven  für  den  ganzen 
Anschauungskreis    der  Urzeit   eröffnet.     Diese  Vorstellung  uehmiich,    die  oatürlicb 
zuerst  an   den  feinen,    rieselnden,  tröpfelnden  Regen  bei  wolkenbedecktem  Himmel 
anknüpfte,    zieht    unter   dem  entwickelten  Reflex  so  weite  Kreise,    dass  wir  sie  als 
eines  der  allgemeinsten,  primitiven,  mythischen  Elemente,    mit  dem  die  Urzeit  die 
betreffenden  liimmelserscheinungen    sich    zurecht  legte,    ansehen  müssen.     Ich  will 
nicht  die  Beispiele  häufen,    in    denen    zunächst   z.  B.    der  Thau   mythisch  als  der 
Schweiss    des  Himmels    bezeichnet    wird,    eines,    das  bekannt  ist,  genügt  in  dieser 
Hinsicht    für    viele,    nehmlich    der    nordische  Glaube,  dass  der  Thau  der  Schweiss 
sei,    der    bei    den     nächtlichen     Wolkenritten    der    Valkyrien     aus     den     Mähnen 
ihrer  Rosse  (den  Wolken)  triefe.   Hlbenso  genügt  es  auf  die  Sagen  von  den  Mahrteo, 
Alpen  und  Trudcn  hinzuweisen,  bei  deren  Auszug  auch  stets  Alles,  was  sie  drücken, 
Mensch  oder  Vieh,  ^in  Schweiss^  gebadet  erscheint.  Sind  jene  doch  sämmtlich  ursprüng- 
lich Wolken- oder  Winddämonen,  die  in  ähnlicher  Gestaltung  bei  allen  indogermanischeo 
Völkern  wiederkehren  und,  während  ihr  Treiben  ursprünglich  am  Himmel  sich  an- 
geblich entfaltete  und  die  Phantasie  mit  allerhand   Vorstellungen   erfüllte,  erst  all- 
mählich bei  asthmatischen  und  fieberhaften  Beschwerden  der  Menschen,  im  Wachen 
wie  im  Traum,  —  wo  der  Mensch  durch  einen  unheimlichen   Druck  zu  leiden  oder 
im  Fieber  geschüttelt  zu  werden  schien,  wie  dort  oben  die  Wolken  — ,  auf  irdische 
Verhältnisse  übertragen  wurden, sodass  wir  noch  jetzt  mechanisch  in  solcher  Lage  vom 
^Alpdruck''  reden,    wie  vor  einigen  Jahrhunderten  man  noch  für  Fieber  sagte  ,der 
Alp  reitet  oder  schüttelt  ihn')^. 

Derartige  Vorstellungen  liegen  allerdings  in  ihrem  Ursprünge  weit,  weit  vor 
jeder  historischen  Zeit,  wie  auch  die  griechischen  Sagen,  dis  ich  angezogeo, 
weit  vor  der  Zeit  der  idealen  Anschauungen,  welche  durch  die  homeriscbeo 
Gedichte  dem  griechischem  Volke  vermittelt  wurden.  Gerade  aber  für  die  richtige 
Auffassung  der  Entwicklung  jener  haben  sie  die  grösste  Bedeutung;  sie  knüpfen  die 


1)    V«!.    Poet.    Naturaascb.  I.  S.  72  f.    Heutiger  Volksglaube.    II.  Aufl.    S.  117.  PrihfeL 
Studien   S.  382,  speciell   auch    über   das    « Drücken*^    der    Mahren   die    im    heutigen  Volb- 
glaubeu   aun  Manubardts    , Deutseben  Mythenforscbungen*'    citirten   Stellen,  in  denen  er  die 
Sacbe    in     buchst    auschaulichen     Bildern    uusfubrt.       VVeDn<^leicb     er    das    Moment  des 
Schweisses  liefen    weniger   dabei    hervorhebt,    so  erscheint  die  Sacbe  selbst  doch  übereil  ils 
charakteristisches  Accidens    und   in    weitester  Verbreitung,    vg.   namentlich    S.  713:  «Weoo 
es    nun    von   den    Mahren    heisst,   dass   sie   nächtlich    Menschen    wie   Kühe  und  Pferde 
drücken    und    reiten,    die   man   dann    morgens  zitternd    und    schweisstriefend  mit 
verfilzten    Ilaaren    im    Stall   findet,   so   steht  auch  dieser  Zug  den  Mythen  vom  wildeo 
Jäger   völlig   gleich.  —  Das  von   den  Mahren  gerittene  Tbier  (besser  allgemein  ^Wesen') 
ist   ursprünglich    die    Wolko    u.  s.  w."    vgl.   M.'s    Antike   Wald-    und  Feldculte  S.  178. -' 
El>en80    meinte    man  auch,  wenn  man  des  Swantewit  heiliges  Ross  des  morgens  schweiss* 
triefend    fand,   der   Gott   hat)e   es   in   der   Nacht   geritten.    Dasselbe  kehrt  nach  Tacitos 
Ann.  XII,  13  ähnlich  beim  assyrischen  Hercules  und  dessen  heiligen  Rossen  wieder,  des 
auch  noch  Bogen  und  Pfeil  als  den  alten  „Wilden  Jäger*  cbarakterisiren.  —  DieS«j{en^ 
den  Mahren  und  Truden  haben,    so  zu  sagen,  mehr  einen  roh  bäuerischen  Charakter,  wibreed 
die    in  der  (iewittemacht  reitenden  Valkyrien,   des  Odhin  Begleiterinnen,    wie  der  sUvie^ 
Swantewit  und  der  assyrische  Sardun,  schon  Gestalten  eines  kriegerisch  gesinnten  Volkes  W 
das  die  Uimmlischen  za  Jagd  und  Krieg  in  der  Gewitternacht  ausziehend  wähnte,  aber  iDoer 
noch    hielt    man   die  Vorstellung    der  .schweiss triefenden*   Regenwolken  fest,  bis  aUiniklic^ 
andere  Vorstellungen  vom  Regen  in  den  mythischen  Ablagerungen  zu  überwiegen  iiJti^ 
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Brücke  zu  einer  prähistorischen  Urzeijb  auch  dieses  Volkes,  die  man  swar  theoretisch 
jetzt  anzunehmen  anfangt,  aber  in  den  factisch  noch  Torhandenee  Erinnerungen  und 
VolksuberJieferungen,  die  sie  abspiegeln,  verleugnen  möchte.  Es  gilt  aber,  was 
Schell  in  g  einmal  von  Homer  gesagt,  von  dem  ganzen  ideellen  Leben  der  Griechen. 
„Wir  fühlen  in  ihm  im  Ganzen,  wie  in  jedem  Theile,  die  frische  und  gesunde  Jugend 
d^r  eben  frei  gelassenen  Menschheit.  Nachdem  das  Ungeheure  und  Formlose 
verdrungen  ist,  breitet  sich  die  schöne  Welt  reiner  Gestalten  aus,  aber  schaal  und 
leer  ist  jede  Bewunderung,  die  nicht  das  Gefühl  der  in  jenen  Gestalten  über- 
wundenen Vergangenheit  zu  Grunde  liegen  hat.^  Was  Schelling  ahnend  gesagt, 
wissenschaftlich  zu  begründen  und  auszuführen,  ist  auch  eine  der  vielen  Auf- 
gaben der  modernen  Anthropologie. 

(19)  Hr.  M.  Quedenfeldt  spricht  über 

Aberglaube  und  halbreliglSse  Bruderschaften  bei  den  Marokkanern.*) 

(Hierzu  Taf.  X.) 

Als  ich  das  letzte  Mal  die  Ehre  hatte,  hier  vor  Ihnen  zu  sprechen  —  es  war 
in  der  gleichen  Sitzung  vor  einem  Jahre  —  stand  ich  im  Begriff,  im  Auftrage  der 
Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  neue  Reise  nach  Marokko  zu  unter- 
nehmen.    Von  derselben  bin  ich  Anfangs  September  zurückgekehrt. 

üeber  den  allgemeinen  Verlauf  dieser  Reise  habe  ich  an  anderer  Stelle  be- 
richtet; bezüglich  der  uns  hier  interessirenden  anthropologischen  und  ethnolo- 
gischen Ergebnisse  derselben  erlaube  ich  mir  zu  erwähnen,  dass  sich  mir  Ge- 
legenheit bot,  bei  der  Stadt  Mogador  19  Schädel  von  vermuthlich  berberischer 
Provenienz,  die  ersten  marokkanischen  Schädel,  welche  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  nach  Europa  kommen,  zu  sammeln^).  Ferner  habe  ich  eine,  ca.  600  ver- 
schiedene Gegenstände  umfassende  ethnologische  Sammlung  nach  Berlin  gebracht, 
von  welcher  ein  Theil  in  den  Besitz  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde 
übergegangen  ist.  Die  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  der  marokkanischen 
Araber  und  Berber,  worüber  ich  auf  meinen  drei  Reisen  ein  umfangreiches  Material 
zusammengebracht  habe,  hoffe  ich  später  an  dieser  Stelle  einer  besonderen  Be- 
sprechung unterziehen  zu  dürfen.  Heute  wollte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  über  den 
Aberglauben  und  die  halbreligiöseu  Bruderschaften  der  Marokkaner  das  Wichtigste 
mitzutheilen,  was  ich  davon  im  Lande  habe  in  Erfahrung  bringen  können.  Ich 
bitte,  mich  als  Neuling  im  Studium  der  Ethnologie  und  bei  der  kurzen  Zeit,  die 
erst  seit  meiner  Rückkehr  verflossen,  gütigst  entschuldigen  zu  wollen,  wenn  ich 
dies  nicht  in  vergleichender  Weise  thue,  was  ja  weitaus  interessanter  wäre, 
sondern  mich  auf  die  einfache  Wiedergabe  meiner  Informationen,  gruppenweise 
lose  zusammengestellt,  beschranke.     Dafür  kann  ich  aber  versichern,  dass  das  Mit- 


1)  Die  Schreibweise  der  im  vorliegenden  Aufsatze  gebrauchten  arabischen  (bezw.  berbe- 
riachen)  Bezeichnungen  ist  genau  ihrer  Aussprache  im  magnbinischen  Dialekt  angepasst  und 
nur  bei  wenigen  Worten,  deren  Aussprache  ganz  besonders  von  der  Schreibweise  abweicht, 
ist  die  letztere  in  Klammern  daneben  gesetzt.  —  Die  Abbildungen  hat  unser  Mitglied,  Uerr 
Maler  G.  Mätzel  —  zwei  davon  Hr.  Konservator  E.  Krause  —  nach  den  von  mir  mit- 
gebrachten Originalen  entworfen,  wofür  ich  beiden  Herren  hierdurch  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche. 

2)  Sitzungsberichte  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin ,  Sitzung  der 
physikalisch  «mathematischen  Klasse  am  18.  November  1886.  ^üeber  sudmarokkanische 
Schädel*'  von  Rud.  Virchow. 
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getheilte    durchweg   zuverlässig   und   zum    grössten    Theile    in    der  mir  bekanoteo 
in-  und  ausländischen  Litteratur  über  Marokko  noch  nicht  verzeichnet  ist 

Der  Glaube  an  Geister  ist  bekanntlich  bei  allen  Mohammedanern  verbreitet, 
bei  Hoch  und  Niedrig,  Gebildeten  und  Ungebildeten,  und  vielleicht  noch  mehr  als 
anderswo  in  dem  von  europäischen  Einflüssen  bislang  gänzlich  intact  gebliebenen 
Marokko.  Man  unterscheidet  hier  zwei  Kategorien  dieser  übernatürlichen  Wesen, 
die  Djnün  (Sing.  Djinn)  Geister,  und  die  'Afärit  (Sing.  'Afrit),  d.  h.  die  Starken^). 
Beide  sind  nicht  unwesentlich  von  einander  verschieden. 

Die  Djnün  bilden  eine  ganz  besondere  Klasse  lebender  Wesen  für  sich;  es 
giebt  Juden,  Christen,  Mohammedaner,  Heiden,  Männer,  Frauen,  Gelehrte,  gute  und 
böse  Subjecte  unter  ihnen  und  sie  befinden  sich  überall,  auf  der  Erde,  in  der  Luft, 
im  Wasser.  Vom  Meere  glauben  die  Marokkaner,  dass  es  ganz  ebenso  wie  das 
Land,  natürlich  mit  anders  organisirten  Wesen,  bevölkert  sei.  Die  Djnüo  be- 
wachen auch  die  unterirdischen  Schätze  und  können  sich  sichtbar  machen,  Thier- 
gestalten  (mit  Ausnahme  der  eines  Ziegenbockes)  annehmen  u.  s.  w. 

Die  'Afärit  hingegen  sind  stets  unsichtbar,  haben  aber  trotzdem,  wie  die 
Djnün,  geschlechtliche  Eigenschaften.  Es  giebt  unter  ihnen  keine  guten,  dem 
Menschen  freundlich  gesinnten,  wie  bei  den  Djnün;  sie  sind  alle  bösartig  und  liegen 
auch  mit  den  letzteren  in  stetem  Kampfe.  Uebrigens  glauben  die  Tolba  oder  Ge- 
lehrten nicht  mehr  an  die  gegenwärtige  Existenz  der  'Afärit,  da  sie  aus  den  Bachern 
wissen,  dass  der  Sultan  und  Prophet  Sliman  (Solim&n,  Suleim&n)  oder  Slomo 
(Salomo),  der  auch  die  Sprache  der  Vögel  verstand,  sie  wegen  ihrer  Ungezogen- 
heiten in  Kupferkrüge  gebannt  und  ins  Meer  versenkt  habe. 

Ich  hörte  in  Marokko  ein  [{indersprüchlein,  in  welchem  die  allerdings  recht 
respectablen  Grössenverhältnisse  dieser  ^starken  Leute*'  geschildert  sind;  der  An- 
fang lautet: 

el-fumm  ka-sokäk 
el-udenin  ka-deräk 
er-ras  kuannaho  kubba  au  roak 
und  bedeutet  in  der  Uebersetzung  ungefähr: 
Der  Mund  ist  wie  eine  Strasse, 
Die  beiden  Ohren  sind  wie  Schilde, 
Der  Kopf  ist  wie  eine  Kuppel,  oder  wie  eine  Säulenhalle. 

Der  Geistergeschichten  Zahl  ist  natürlich  Legion,  und  ich  will  Sie  mit  der 
Wiedergabe  von  solchen  nicht  ermüden.  Doch  möchte  ich  zweier  Sagen,  welche  sich 
auf  die  Schatzgräberei  beziehen,  Erwähnung  thun,  da  ich  gelbst  die  betreffeDdeo 
Lokalitäten  besucht  habe. 

Man  glaubt,  dass  Tolba  und  fromme  Leute,  oft  aus  ganz  entfernten  Gegenden, 
wissen,  an  welchen  Stellen  in  der  Erde  Schätze  vergraben  liegen,  und  es  lucb 
verstehen,  die  sie  hütenden  Geister  durch  Koransprüche  zu  vertreiben.  Besonders 
wird  dies  Vermögen  den  Tolba  aus  der  südlich  vom  Atlasgebirge  gelegenen  Süs- 
Provinz  zugeschrieben.  Ein  Taleb  von  dort  kam  einst;  nach  der  Höhle  von  Min- 
suria    in    der    Provinz    Schauja.     Er    drang    auch    in    den  „Kahef)*',  so  wird  eine 

1)  Man  bort  z.  B.  oft  die  Redensart:  enta  radjel  afrit,  du  bist  ein  starker  Mann.  .Djnan* 
ist  eine  bonst  ganz  nnf^ebräuchliche,  nur  dem  ma^ribinischen  Dialekt  eigene  Pluratfbrffl* 

2)  In  der  «Grammatica  linguae  maaro-arabicae  juxta  vernaculi  idiomatis  «om*  ^^ 
Franz  von  Dombay,  Wien  1800,  wird  dieses  Wort  im  8.  Cap.  S.  88  unter  den  .noninib« 
raris  et  elegantibus,  quae  vulgus  plane  ignoral'  aufgeführt.  Das  Wort  ist  an  der  West- 
küste und  im  südlichen  Marokko  gerade  in  der  tu I^i^&ren  Sprache  das  gebriiicbfieliei"^ 
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derartige  Höhle  in  jener  Gegend  des  Magrib  genannt,  eio,  nachdem  er  seinen  Be- 
gleiter, einen  Landmann  aus  der  Nähe,  dringend  ermahnt  hatte,  sich  nicht  zu 
sehr  mit  Schätzen  zu  beladen,  da  er  sonst  aus  der  Höhle  nicht  wieder  heraus- 
kommen wurde.  Dieser  folgte  jedoch  dem  Rathe  nicht,  sondern  belud  sich  mit 
Gold,  während  der  Taleb  nur  einige  kostbare  Steine  und  Perlen  zu  sich  steckte. 
Als  sie  darauf  eiligst  die  Höhle  wieder  yerliessen,  konnte  der  schwer  beladene 
Bauer  nicht  schnell  genug  folgen.  Der  Eingang  verschloss  sich  donnernd,  als  der 
Taleb  eben  hinaus  war  und  der  allzu  Gierige  sitzt  noch  heute  in  der  Höhle. 

Ein  anderer,  ganz  besonders  sagenumwobener  Ort  ist  die  Ruinenstadt  Schella 
bei  Rabat,  wo  die  Sultane  aus  dem  Geschlecbte  der  Beni-Merin^)  begraben  liegen. 
Augenscheinlich  ist  der  Ort  sehr  alt,  von  den  Römern  oder  wahrscheinlich  noch 
früher,  von  den  Karthagern  oder  Phoeniciern,  angelegt.  Es  werden  dort  oft- 
mals alte  römische  Münzen  von  verschiedenen  Kaisern  gefunden,  auch  einzelne 
Stücke  aus  der  Regierungszeit  des  numidischen  Vasallenkönigs  Juba  IL 

Diese  Localität  wird  häufig  von  Schatzgräbern  besucht,  und  man  erzählte 
mir  an  Ort  und  Stelle,  dass  vor  gar  nicht  langer  Zeit  zwei  Leute,  die  dort 
Nachts  zu  graben  versucht , hätten,  am  Morgen  mit  gebrochenen  Gliedmassen  eine 
halbe  Stunde  von  Schella  am  Strande  aufgefunden  und  gleich  darauf  gestorben 
seien,  ohne  irgend  welche  Mittheilung  machen  zu  können.  Man  glaubt,  dass 
Geister  sie  durch  die  Luft  nach  jener  entfernten  Stelle  geschleudert  hätten;  eine 
natürliche  Lösung  liegt  aber  sehr  nahe.  In  der  Gegend  treibt  sich  zur  Nacht- 
zeit allerlei  räuberisches  Gesindel  umher,  namentlich  von  der  Kabeila  Säir,  welches 
den  Fluss  Bu-RegrSg  hinunter  bis  in  die  nächste  Nähe  von  Rabat  streift.  Es  ist 
nun  wohl  anzunehmen,  dass  die  beiden  Schatzgräber,  welche  vielleicht  einen  guten 
Fund  gemacht  hatten,  auf  dem  Rückwege  von  diesen  Wegelagerern  so  zugerichtet 
worden  sind.  —  Zwei  weitere  Sagen  seien  noch  kurz  mitgetheilt,  da  sie  sich  auf 
vorhandene  Gegenstände,  (]ie  ich  gleichfalls  selbst  gesehen  habe,  beziehen. 

In  einem  ganz  zerfallenen  Wartlhurme  des  verwahrlosten  kleinen,  an  der 
Mündung  des  Sebü  gelegenen  Fleckens  Mehedia')  befindet  sich  ein  Geschütz  mit 
sehr  langem  Rohre,  auf  welchem  fast  völlig  verwischte  arabische  Schriftzeichen 
eingravirt  sind.  Von  dieser  Kanone  -^  welche  augenscheinlich,  wie  so  viele  ihres- 
gleichen an  anderen  Orten,  einem  der  marokkanischen  Sultane  in  früheren  Jahrhun- 
derten von  einem  europäischen  Fürsten  zum  Geschenk  gemacht  worden  ist  —  erzählte 
man  niir,  das  Rohr  sei  früher  noch  viel  länger  gewesen,  so  lang,  dass  man  über 
^Europa^y  ^Beldd-en-Nessära*'  —  hiermit  ist  in  diesem  Falle  Spanien  oder  Portugal 
gemeint  —  hinweggeschossen  habe.  Da  sei  ein  Jude  gekommen  und  habe  den  Rath 
ertheilt^  die  Hälfte  des  Rohres  abzuschneiden.     Dies  sei  auch  geschehen,  aber  nun 


Hoble,  per  Verfasser  kennt  augenscheinlich  nur  die  im  nordliehen  Marokko,  Tanger,  Tetuan, 
f  8b  gebräuchlichen  Provinzialismen,  wie  auch  aus  mehreren  anderen  Beispielen  hervorgeht, 
wenigstens  citirt  er  nur  solche. 

1)  Diese  Dynastie,  welche  von  1269 — 1480  in  Marokko  regierte,  wird  von  den  meisten 
Schriftstellern  ungenau  „Beni-Merini*'  genannt. 

2)  Von  den  Marokkanern  auch  ,^alk•el-Mam^ra*,  «Kehle  der  Mamora',  genannt,  weil 
«»  diejenige  Stadt  i^t,  welche  diesem  ausgedehnten,  mit  Korkeichen  bestandenen  Snmpf- 
terrain  am  nächsten  liegt,  gewissermaassen  als  Ausgangsstation  desselben  an  der  Küste  be- 
trachtet werden  kann.  Der  in  mohammedanischen  Ländern  sich  wiederholt  findende  Name 
»Mehedia*  bedeutet:  Stadt  des  Mehedi  (Mabdi).  —  Qanz  analog  ist  die  Bezeichnung  des  Hafen- 
^^1^  der  Stadt  Tanis  ,1a  Qoletta',  arab.  balH-el-uäd,  wörtlich  , Kehle  des  Flusses».  Vergl. 
Heinrich  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres  u.  s.  w.  I.  Band 
S.192. 

Yvbaiidl.  dtr  Berl.  AnUiropoI.  Gesellicliaft  1886.  i^ 
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habe  das  Geschütz  keine  genügende  Tragweite  mehr,  nun  schiesse  es  nicht  einmli 
mehr  bis  nach  Europa.  —  Im  Hofe  eines  Zeughauses  bei  Rabat  befindet  sich  die 
über  Lebensgrösse  in  Murmor  gehauene  Büste  eines  bärtigen  Mannes  in  der  Toga. 
Diese  Büste,  deren  Ursprung  Niemand  kennt  und  welche  wohl  zweifellos  aus  der 
Romerzeit  stammt,  wird  allgemein  „Mokaddim  el  märüf*',  d.  h.  wörtlich  übersetzt: 
der  bekannte  Verwalter,  Vorsteher,  Aufseher,  genannt.  Es  wird  behauptet,  dieser 
versteinerte  Mann  sei  eines  Tages  aliein  in  einem  Schiffchen  angekommen  und  er 
sei  früher  ein  bedeutender  Mudjahed  oder  Glaubenskampfer  gewesen. 

Es  giebt  noch  heute  Leute  in  Marokko,  welche  vermittelst  starker  Korao- 
Spruche  die  Geister  zwingen  können,  zu  erscheinen,  oder  auch  die  Besitzer  toq 
Ringen  sind,  durch  deren  Umdrehen  am  Finger  sie  eine  beliebige  Anzahl  yoo 
Djnün  hcrbeicitiren  können.  Von  einem  früheren  Käid  der  'Asker,  einem  Süssi, 
Namens  Hadj  Minno,  der  ein  ausgezeichneter  Soldat  und  ein  grosser  Günstling 
von  Sidi  Mohammed,  dem  Vater  des  jetzigen  Sultans  war,  unter  Muley^)  Hassan 
aber  in  Ungnade  fiel  und  gegenwärtig  im  Ge^ngnisse  zu  Tetuan  sitzt,  behauptete 
man,  dass  er  mit  den  Djnün  im  Bunde  stehe. 

Als  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  ein  Kronprätendent  in  Marokko  auftauchte, 
genannt  Sid  Djellül  er-R6gi'),  dessen  Anhang  sich  nach  seiner  Gefangennahme  sehr 
schnell  zerstreute,  sagte  das  Volk,  — ^  und  glaubt  es  noch  heute,  —  seine  Soldaten 
seien  Geister  gewesen.  — 

Als  besonders  von  Djnün  bewohnte  Orte  gelten  alte  Gemäuer,  Flussufer  oder 
Brunnen;  es  giebt  aber  auch  in  den  Städten  bestimmte  Häuser  oder  in  deren 
Umgebung  Gärten,  in  denen  es  spuken  soll  und  die  Niemand  kaufen  oder  mietheo 
will.  Ich  kenne  einen  solchen  in  Tanger.  Die  eingeborenen  Juden  stehen  den 
Mohammedanern  im  Aberglauben  um  nichts  nach.  Sie  setzen  sich,  in  der 
Minderzahl,  aus  solchen  zusammen,  welche  sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalen» 
durch  Titus  direct  nach  Marokko  wandten,  und  solchen,  die  während  der  Joden- 
verfolgungen  ia\  14.  und  15.  Jahrhundert  aus  verschiedenen  europäischen  LänderD 
vertrieben  wurden*). 

Auch  der  Teufel  —  schitfin  oder  seltener  iblis  bezeichnet  —  spielt  im  Abe^ 
glauben  eine  grosse  Rolle,  namentlich  glaubt  man,  dass  Epileptische  von  ihm  oda 
vom  Djnün  besessen  seien,  weshalb  man  solche  Kranke  auch  ^medjnün*,  d.  h.  tod 
Geistern  bewohnt,  also  „besessen*'  tiennt^).  Der  Djinn  wird  meist  durch  Räncben 
oder  Verlesen  von  starken  Koransprüchen  durch  Tolba  ausgetrieben. 

Eine  eigentliche  Furcht  vor  dem  Teufel,    wie  eine  solche  vor  böSen  Greistsn 

1)  Eigentlich  ,Muläi*,  d.  h.  mein  Herr;  ist  ebenso  wie  «Sidi'',  welches  dieselbe  Bedeo- 
tung  hat,  der  officielle  Titel  der  Scherife.  Ich  habe  die  bei  ans  einmal  eingebürgerte  Schreib- 
weise Muley  beibehalten. 

2)  „Djelläl*  ist  das  DiminutiTom  von  dem  in  Marokko  sehr  häufigen  Namen  «Djilleli'; 
,er-R6gi*  bedentet  einfach  „der  Aufruhrer*.  Rebifs  berichtet  in  seinem  vorzüglichen  Werke: 
Mein  erster  Aufenthalt  iu  Marokko  u.  s.  w.  Bremen  1873  S.  344,  Näheres  über  diesen  Uwa 
und  seine  Schicksale. 

3)  Zwischen  beiden  finden  sich  geringe  rituelle  Unterschiede.  Die  meist  auf  dem  platteo 
Lande,  im  Atlas  u.  s.  w.  wohnende  Minorität  wird  Ton  dem  grosseren  Haufen  der  sog.  sf»- 
nioliscben  Juden  mit  dem  spanischen  Wort:  los  forasteros,  die  draussen  Befindlichen,  Frenden, 
bezeichnet    Sie  selbst  nennen  sich  Pilistiner,  d.  h.  aus  Palästina  Eingewanderte. 

4)  Bei  gewissen  Krankheiten  bedient  man  sich  auch  des  Ausdrucks  »medrob*,  «|t> 
schlagen*,  worunter  man  dann  immer  ,Ton  Geistern  geschlagen'  versteht.  So  s.  B.  denkea 
sich  die  Marokkaner  die  Cholera  (Bu-Glib,  Vater  des  plötzlichen  Umfallens,  Schwindelig- 
Werdens)  als  einen  starken  männlichen  Geist,  der  unsichtbar  umhergeht  aod  die  Lesti 
schlägt. 
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nirrscht,  ist  oirgends  Yorhandeo,  im  Gegentheil,  es  ist  fromm  und  anständig,  bei 
jeder  Gelegenheit,  venn  man  z.  B.  aus  Ungeschicklichkeit  etwas  zerbricht,  oder 
wenn  einem  sonst  etwas  Unangenehmes  passirt,  die  Worte  auszusprechen :  Alldh 
jelan  esch-schitan,  Gott  Terfluche  den  Teufel.  Bekanntlich  gilt  auch  nach  dem 
Glauben  der  Muslemin  der  Teufel  als  gefallener  Engel,  der  von  Gott  für  alle  Ewig- 
keit verflucht  wurde,  als  er,  pochend  auf  seine  Eigenschaft  als  Engel  im  Feuer- 
kleide, in  eitlem  Stolze  sich  weigerte,  den  von  Gott  aus  Thon  gebildeten  ersten 
Menschen  anzubeten^). 

Man  gebraucht  häufig  die  obigen  Worte,  um  sich  vor  Gott  durch  diese  Zu- 
stimmung gewissermaassen  angenehm  zu  machen  und  auch,  weil  man  den  Teufel 
als  die  Ursache  aller  widerwärtigen  und  bösen  Vorkommnisse  ansieht.  Auch  wenn 
ein  Esel  in  der  Brunstzeit  sein  durchdringendes,  oft  minutenlang  andauerndes  Ge- 
schrei ausstösst,  sieht  man  wohl  einen  der  zuhörenden  Gläubigen,  der  gerade 
im  Gespräch  gestört  wird,  sich  mit  einem:  ^Gott  Terfluche  den  Teufel'^  abwenden. 
Im  Voiksmunde  sagt  man,  der  Teufel  blase  dem  Esel  in  die  Ohren,  und  wenn  man 
diese  Worte  spreche,  entferne  er  sich.  Gebildete  aber  beziehen  sich  auf  eine 
Stelle  im  Koran,  wo  Gott  von  dem  unangenehmen  lauten  Geschrei  des  Esels  spricht. 

Beim  Gähnen  soll  man  die  Hand  vor  den  Mund  legen;  thut  man  das  nicht, 
so  urinirt  der  Teufel  hinein.  Man  sagt,  in  der  inneren  Handfläche  der  rechten 
Hand  stehen  die  Namen  Gottes  und  des  Propheten  geschrieben,  bei  der  linken 
Hand  stehen  dieselben  auf  der  äusseren  Seite.  Deshalb  soll  man  entweder  die 
innere  rechte  oder  die  äussere  linke  Hand  beim  Gähnen  vor  den  Mund  halten. 
Die  linke  inwendige  gilt  für  unrein,  weil  man  alle  nothwendigen  unreinlichen  Ver- 
richtungen mit  derselben  vornimmt. 

Ein  eigenthümlicher  Brauch  besteht  in  Marokko,  um  einen  von  einer  Krank- 
heit Befallenen  davon  zu  befreien  und  diese  entweder  auf  einen  Dämon  oder  irgend 
eine  menschliche  Person  oder  selbst  auf  ein  Thier  zu  übertragen. 

Erkrankt  ein  Familien-  oder  Stammesmitglied  an  einem  langwierigen,  schleichen- 
den üebel,  welches  sich  nicht  bessern  will,  so  veranstalten  die  Angehörigen  eine 
dififa,  ein  Gastmahl,  an  dem  der  Kranke  gleichfalls  theilnehmen  muss.  Die  Reste 
der  Speisen  werden  dann  zusammengeworfen,  in  einen  Topf  gethan  und  in  die- 
selben eine  kleine,  roh  aus  Bambusstücken  zusammengesetzte  und  mit  bunten 
Läppchen  bekleidete  Zauberpuppe,  el-arössa,  die  Braut,  genannt,  gesteckt.  Dann 
wird  der  Topf  an  einen  unheimlichen,  abgelegenen  Ort  getragen.  Wenn  die  Speise- 
reste nach  einigen  Tagen  verschwunden  sind,  so  hat  sie  der  Dämon  des  Ortes  ver- 
schlungen und  die  Krankheit  fährt  nun  in  diesen.  Ebenso  allerdings  auch  in  jeden 
Vorübergehenden,  der  etwa  so  unvorsichtig  wäre,  davon  zu  geniessen.  Meist  ver- 
schleppen oder  verzehren  die  zahlreichen  verwilderten  Hunde  oder  sonstiges  Raub- 
zeng  die  Ueberbleibsel,  und  der  Aberglaube  erhält  so  stets  neue  Nahrung. 

Viel  mehr,  als  die  Männer,  hängen  übrigens  in  ganz  Marokko  die 
Fraaen  an  solchen  abergläubischen  Bräuchen.  Bei  den  Juden  herrscht 
dieselbe  Sitte,  nur  in  etwas  veränderter  Form. 

Den  Kindern  hängt  man  als  Schutz  gegen  den  Teufel  und  böse  Geister  kleine 
Dosen  von  Messing  um,  arabisch  et-tehelil  (Taf.  X  Fig.  1),  welche  etwa  wie  ein 
Sehwammfeuerzeng  bei  uns  aussehen  und  die  im  Süs  häufig  mit  silbernen  Arabesken 
versiert  werden.  Sie  enthalten  in  einer  Lederhülle  von  einem  Taleb  geschriebene 
SprQohe  aus  dem  Koran,  auch  die  bekannte  Beschwörungsformel  Bismillah  erhamäni 
nhlm,  und  häufig  malt  man  auch  das  Zeichen  chatim  Slimänia,  Ring  des  Salomo, 

1)  Vergl.  über  diese  Aoflassang  Koran,  Sare  2,  Vs.  32  und  Sure  7,  Vs.  10—17  u.  s.  w. 

43* 
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zwei  in  einander  gezeichnete  Dreiecke  oder  eine  „bil-kanüt^  (d.  b.  ,mit  Ecken**) 
genannte  Figur,  ein  Pentagramm,  darauf^).  Diese  Figuren  zeichnet  man  auch  den 
Kindern,  oder  zeichnen  sich  diese  selbst,  auf  ihre  hölzernen,  mit  SchieferauflSsung 
überzogenen  Scbultafeln,  el-loli  (^  Brett**). 

Man  soll  nicht  einen  Kessel,  in  dem  man  eben  etwas  gekocht  hat  und  der 
noch  heiss  ist,  in  einen  Brunnen  senken,  um  Wasser  zu  schöpfen,  sonst  fahrt  der 
Teufel  hinein.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  gut,  heisses  Wasser  in  kaltes  fliessen  zu 
lassen. 

Gegen  Djnün,  sowie  auch  gegen  den  bösen  Blick  —  ^el-'ain*^,  ^das  Auge", 
kurzweg  von  den  Arabern  benannt  —  hängt  man  Büschel  einer  „fidjel**  genannten 
Rautenart,  Ruta  montana  Vill.,  in  den  Häusern  auf.  Auch  schlägt  man,  jedoch 
meist  bei  Juden,  weniger  bei  Mohammedanern,  Hufeisen,  wie  bei  uns  und  ander- 
wärts, an  die  Thuren. 

Ganz  besonders  aber  gilt  die  chamssa,  die  lAhl  fünf,  als  Schutz  gegen  deo 
bösen  Blick.  Bei  den  Juden  wird  sie  meist  in  Form  einer  Hand  mit  den  5  Fingen 
dargestellt.  So  hat  man  Lampeuträger  von  Messing,  ssilssilat-el-bit,  d.  h.  Zimme^ 
kette,  genannt,  deren  oberer  Theil  eine  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  dantellt 
und  an  der  auch  alle  übrigen  Theile,  die  Ketten,  die  kleinen  zur  Verzieroog 
angebrachten  Messin gplättchen  u.  s.  w.  aus  je  5  Stücken  bestehen  (Taf.  X  Fig.  2}. 

Eine  kleine  Hand  von  Silber  wird  den  Judenknaben  in  Marrakesch  häufig  an 
ihre  Kopfbedeckung  genäht  (Taf.  X  Fig.  3). 

Ein  silberner  Löffel,  etwa  von  der  Form  und  Grösse  unserer  sog.  Theeloiel, 
welcher  zum  Abschöpfen  des  Schaumes  nach  dem  Aufbrühen  des  grünen  Tbeei 
in  der  Kanne  dient,  zeigt  gleichfalls  die  Zahl  5  in  seinen  5  Abflusslöchern  (ttil 
Fig.  4). 

In  Marrakesch  findet  man  bei  Mohammedanern  und  Juden  in  den  Läden  oder 
aussen  an  der  Wand  der  Häuser  oftmals  5  Striche  nebeneinander  angebracht;  ii 
anderen  Städten  habe  ich  diesen  Brauch  weniger  bei  Muslemin,  häufiger  bei  Jodei 
gefunden.  Ueberhaupt  bringt  man  überall  gern  die  d  an;  so  fand  ich  einaiili> 
Mogador  auf  meinem  Reisekoffer  eine  Hand  mit  rother  Thonkreide  in  primitiTtf 
Weise  angemalt. 

Eine  Art  von  Frauenschmuck  bei  den  Maurinnen,  chumissa  (von  chamssa  i^ 
geleitet)  genannt,  zeigt  diese  Zahl  in  den  buckelartigen  Erhöhungen  auf  der  Silben 
platte  (Taf.  X  Fig.  5),  und  so  Hessen  sich  noch  einige  ähnliche  Beispiele  anfthr» 

Die  den  slavischen  Ländern  und  dem  mohammedanischen  Osten  -  angeh5ap 
Vampyrsage  kennt  man  in  Marokko  in  der  allgemein  bekannten  Form  nicht;  tnU 
aber  findet  sich  dort  eine  Variation  derselben  in  dem  Glauben,  dass  es  südlich  vo* 
Atlas  alte  Negerinnen  gäbe,  die  des  Nachts  dem  Schlafenden  das  Blut  aus  der  Zeki 
saugen.  Besonders  soll  dies  bei  Sklaventransporten  vorkommen  und  die  EntsteboV 
dieser  Sage  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dass  man  für  die  häufigen  Todeafille  ^ 
solchen  Transporten,  meist  an  Entkräftung,  keine  natürliche  Ursache  fand. 

Eine  andere  grausige  Sage  ist  von  den  Negern  im  Umlauf,  die,  dass  fssw0 
Individuen  unter  ihnen  ihre  Haut  ablegen  können  und,  nachdem  dies  gescheMi 
baden.  Benutzt  ein  Anderer  bald  darauf  dasselbe  Bassin,  so  stirbt  er.  Wenn*» 
jedoch  die  abgelegte  Haut  findet  und  eine  Hand  voll  Salz  hineinwirft,  so  ktoo  dff 
Eigenthümer  nicht  wieder  in  dieselbe  schlüpfen  und  muss  sterben. 

Einem  reichen  Manne  in  Marrakesch,  der  viele  Sklaven  hielt,  starben  nM^ 
nach  einander  ein  paar  Kinder,  die  er  sehr   liebte.     Er   vermuthete   einen  iMiAfft 


1)  Von  dem  nur  im  Hagrib  bekannten  Siofr.  „Kant"  für  Ecke,  Winkel. 
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i;te  sich  Nachts  auf  die  Lauer  und  bemerkte,  dass  eine  seiner  Sklavinnen 
id  stieg,  Torher  jedoch  am  Rande  des  Bassins  ihre  Haut  abwarf.  Der  M 
»Ite  in  diesem  Falle  sofort  sein  Gewehr  und  erschoss  das  Ungethüm. 

Ich  zweifle,  dass  diese  Sage  acht  marokkanisch  sei,  glaube  vielmehr,  dass  c 
Ibe  aus  irgend  einem  anderen  mohammedanischen  Lande  übertragen  ist,  aus  d« 
runde,  weil  in  Marokko  die  Einrichtung  der  Bassinbäder  ganz  ungebräuchlich 
id    überall    nur  jene   bekannten,    mit  dem    Namen    „el    hammam^    bezeichnet 
iissen  Dampf b&der  vorhanden  sind.  — 

Einige  sonderbare  abergläubische  Gebräuche  sind  folgende: 
Man  soll  sich  am  Mittwoch  nicht  den  Kopf  rasiren  lassen. 
Beim  Wechseln  eines  silbernen  Geldstückes  erhält  man  nie  ganz  Silber,  sonderi 
3t8    etwas   von  dem  grossen,  unförmlichen  Kupfergelde  „Flüs^,  Sing.  »Fils%    mit 
)rao8. 

Wenn  es  regnet  und  gleichzeitig  die  Sonne  scheint,  so  dass  sich  ein  Regen- 
tgen zeigt,  sagt  man  an  der  Westküste:  el-ars-ed-dib,  die  Hochzeit  des  Scha- 
lls. In  Fäss  und  an  anderen  Orten  nennen  die  Frauen  den  Regenbogen:  häsämt- 
-lella  Fatima,  Gürtel  der  Dame  Fatima  (Tochter  Mohammeds).  Die  gewöhnliche 
abische  Bezeichnung  für  diese  Naturerscheinung  ist:  kauss-kasah. 

Am  Freitag   soll   man   keine  Reise  antreten,    welcher  Glaube  ja  auch  bei  uns 
trbreitet   ist,    aber   hier   so    wenig   beachtet  wird,    wie  dort. 
Wenn    man   in    den     Duars   der  Araber  Hühner  speist,    so  soll  man  stets  einen 
«henkel   in  der  Schüssel  für  die  chaima,    das  Zelt,    übrig  lassen.     Versäumt  man 
68,  so  haben  die  bösen  Geister  freien  Zutritt. 

Wenn    zwei  Kabeilen    mit   einander  in  Kampf  gerathen,    was  sehr  häufig  vor- 
mmt,    so  laufen  alte  Weiber  beider  Parteien,    völlig  nackend,  nach  der  Richtung 
in    welcher   der  Zusammenstoss    stattfindet    und  schwenken  eine  Fahne  in  der 
!t     Sie  glauben  damit  ihrer  Partei  zum  Siege  zu  verhelfen.     Fliehende  Krieger 
'den    bei    der  Heimkehr   von    den  Frauen    ihres  Stammes   mit  Hennamehl   (die 
rerisirten,    getrockneten    Blätter    der   Lawsonia    inermis  L.),    welches    von    den 
italischen  Frauen  bekanntlich  zum  Färben  ihrer  Handflächen,  Fingernägel  u.  s.  w. 
!tzt   wird,    beworfen.     Dies    gilt  als  grosse  Schande,    weil  dadurch  dem  Manne 
»oliseh    gezeigt    wird,   dass   man   ihn,    den  Feigling,    dem  Weibe  gleich  stelle. 
Vbnlicher  Brauch  ist  folgender:  Zwei  Schiach  (Plur.  von  Schech,  Stammeshaupt 
en  Arabern)  tauschen,  wenn  sie  irgend  eine  wichtige  Sache,  z.  B.  einen  Kriegs- 
egen eine  andere  Kabeila  gemeinsam  unternehmen  wollen,  zur  Bekräftigung 
Debereinkommens  zuweilen  den  Bernus  oder  Silham  (Oeberwurf  mit  Kapuze) 
Bricht   nun  einer  der  Betheiligten  sein  Wort,    so  hat  der  Andere  das  Recht, 
Überwurf  des  Betreffenden  öffentlich  zu  verbrennen  oder  mit  Henna  bestreuen 
en. 

l   den  Berbern    der   mittleren    und   nördlichen  Gruppe    (ob    auch    bei    den 

konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen)  herrscht  der  Brauch,  dass  ein  Mann, 

Blutrache  wegen  verfolgt  und  beispielsweise  in  seinem  Hause  eingeschlossen 

iBselbe   unbehelligt   verlassen,  ja   selbst   das  Gebiet   des  ganzen  Stammes 

idern    und    sich    in    Sicherheit    bringen    darf,    so    bald    ihn    sein  Weib 

\t.    Ginge  er  allein,  so  würde  er  unfehlbar  getödtet  werden.    Es  liegt  der 

darin:    ein  Mann,    der   es  nicht  verschmäht,    sich  gewissermaassen  unter 

JB  eines  Weibes  zu  stellen,    ist  so  verächtlich  und  niedrig,    dass  es  nicht 

werth  ist,   ihn  zu  tödten;    es    steht  diese  Thatsache  im  Widerspruch    zu 

ime  mancher  Schriftsteller   und  Reisenden,   dass   der  Frau  bei  den  Ber- 

liöhere  Stellung  eingeräumt  sei,  als  bei  den  Arabern.  — 
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Es  ist  gut  und  wirksam,  gerostete  frische  Gerste  zu  essen  und  dabei  um  ein 
gesegnetes  Jahr,  vor  Allem  Regen,  zu  bitten. 

War  man  an  einem  Orte  gern  und  mochte  im  Leben  noch  einmal  dorthin 
zurückkehren,  so  soll  man  beim  Scheiden  gewisse  Koransprüche  dort  anschreiben, 
dann  wird  dieser  Wunsch  erfüllt. 

Wenn  man  Ratten  fangt,  diese  zusammenbindet  und  damit  ein  paar  2^11  auf 
einem  Acker  pfltigt,  dann  Salz  in  die  Furchen  streut,  so  wird  dieser  Acker  un- 
fruchtbar, es  fallt  auf  ihn  kein  Regen.    Frauen  sollen  dies  zuweilen  aus  Rache  thun. 

Wenn  die  Frau  in  der  Küche  eine  Packnadel  ins  Feuer  steckt  und  darjim 
bittet,  so  hört  der  Regen  auf;  desgleichen,  wenn  der  Mond  sich  um  Mitternacht 
im  Wasser  einer  hölzernen  Schale  spiegelt  und  die  Frau  betet,  so  fällt  er  herunter. 

Diese  beiden  letzteren  Dinge  glaubt  man  natürlich  weniger,  als  man  sie  sprüch- 
wörtlich sagt,  und  es  soll  wohl  durch  sie  die  Macht  im  Willen  der  Frau  sjmbolisiit 
werden,  was  bei  der  sonst  so  wenig  würdigen  Stellung  der  Frau  bei  den  Mohamme- 
danern doppelt  interessant  ist. 

Man  soll  die  Milch  nicht  verachten  oder  zurückweisen.  Wenn  einem  auf  dem 
Wege  oder  im  Hause  Milch  geboten  wird  und  man  hat  keine  Lust  zu  trinken,  so 
soll  man  wenigstens  den  kleinen  Finger  hinein  tauchen  und  den  daran  hängenden 
Tropfen  zum  Munde  führen. 

Es  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass  es  Leute  giebt,  dio  Jemanden  bezeichnen 
können,  der  einen  bestimmten  Gegenstand  gestohlen  hat,  und  wo  sich  das  Gestohlene 
befindet.     Diese  Leute  nennt  man  „schuäf,  „Seher**.  — 

Der  Glaube  an  Wunderkuren  ist  im  ganzen  Lande  verbreitet,  und  auf  ihm 
basirt  eigentlich  der  weitaus  grösste  Theil  aller  angewendeten  Heilmethoden. 
Besonderes  Heilvermögen  wird  den  Schürfa  (schuräfa).  Nachkommen  des  Propheten, 
sowie  der  Descendenz  anderer  frommer  und  heiliger  Männer  zugeschrieben. 

Als  vorzugsweise  heilkräftig  wird  der  Speichel  von  solchen  betrachtet;  aocb 
bei  den  Bruderschaften,  von  denen  ich  nachher  spreche,  kommt  derselbe  in  der 
ekelhaftesten  Weise  in  Anwendung.  Der  Schutzpatron  der  Aerzte  aus  dem  Dru- 
gebiet  und  Tafilelt,  welcher  diesen  die  Fähigkeit  verleiht,  mit  den  glühenden  Eises, 
mit  denen  sie  nachher  ihre  Patienten  brennen,  ohne  Schaden  ihre  Zunge  lo 
berühren,  heisst  Sidi  Mohammed  Ben  ^Abd-el-Müld. 

Im  April  dieses  Jahres  hatte  ich  selbst  in  der  Hauptstadt  Marrakesch  Ver 
anlassung,  die  Hilfe  eines  solchen  Feuerdoctors  aus  der  Oase  Tafilelt,  eines  alten, 
weissbärtigen  Negers,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  litt  stark  an  einer  Art  tob 
Unterschenkelgeschwüren,  einer  dem  Lande  eigenthümlichen  Krankheit,  von  deraodi 
Eingeborene  häufig  befallen  werden.  Einige  der  1885  in  Berlin  kommandirt 
gewesenen  'Asker,  welche  ich  von  hier  aus  schon  kannte,  rühmten  mir  dieses 
schwarzen  Jünger  Sidi  Mohammeds  Ben  *Abd-el-Müia  als  ganz  besonders  pr»* 
destinirt  zu  glücklichen  Heilungen.  Da  es  mich  interessirte,  die  Proceduren  dieser 
Aerzte  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  so  Hess  ich  den  Mann  rafeS; 
umsomehr,  als  die  Möglichkeit  ja  nicht  ausgeschlossen  erschien,  dass  derselbe  w' 
lieh  im  Besitze  von  Mitteln  gegen  diese  locale  Krankheit  sei.  Nachdem  xueist 
das  für  marokkanische  Verhältnisse  unerhört  hohe  Honorar  von  2  Francs  für  die 
Behandlung  —  wovon  die  Hälfte  im  Voraus,  der  Rest  nach  erfolgter  Heilung  »W* 
bar  —  festgesetzt  worden  war,  begann  die  „Kur^.  Der  Arzt,  et-tebib,  Hess  Mcb 
von  meinem  Diener  eines  jener  in  keinem  marokkanischen  Haushalte  fehleodes 
Kohlenbecken  (el  midj  mar  -  en  -  när)  bringen  und  legte  mit  einer  gewissen  Feierlicb- 
keit  seine  Instrumente,  vier  nach  vorn  schaufelartig  verbreiterte  fiisenstibcheii  nw 
Holzgriff,    el-mel.dur   (Taf.  X  Fig.  6)    auf  die   glühenden  HolzkohleD.    Nach  ein» 
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ergriff  er  eines  der  inzwischen  roth  (nicht  weiss)  glühend  gewordenen 
en,  rief  den  Namen  seines  Schatzheiligen  aus  und  beriihrte  mit  dem  Eisen 
£unge,  so  dass  es  zischte,  ohne  nur  mit  einer  Wimper  zu  zucken.  Unmittel- 
Burauf  begann  der  tebib  auf  sämmtliche  Geschwüre  der  Reihe  nach  zu 
m,  und  erklärte  meinen  energischen  Protesten  gegenüber,  dass  dies  zur  Kur 
länglich  nothweodig  sei.  Dieselbe  Procedur  wiederholte  sich  noch  drei  Mal. 
bestreute  der  Neger  die  Wunden  mit  einem  schwarzen  Pulver,  welches  zu- 
in  gelindes  Brennen  erzeugte  und  wovon  ich  mir  ein  Quantum  ausbat,  um 
egentlich  hier  einer  chemischen  Untersuchung  unterziehen  zu  lassen.  Ich 
constatiren,  dass  sich  nach  dieser  „Behandlung"  in  der  That  eine  vorüber- 
le  Besserung,  ein  verminderter  Schmerz  einstellte,  welche  Symptome,  da  die 
en  Verhaltnisse  eine  rationelle  Pflege  nicht  zuliessen,  allerdings  bald  wieder 
wanden. 

er  Glaube  an  solche  Schutzheilige  ist  allgemein  im  Lande  verbreitet.  Jede 
bftigung,  jeder  Sport,  Jäger,  Fischer,  Reiter,  Akrobaten,  alle  Bruderschaften, 
tädte  u.  s.  w.  haben  ihren  Schutzpatron.  Ich  gebe  nachstehend  einige 
sie.  Der  Patron  der  Jäger  ist  Sidi  *Ali  Ben  Nassr,  der  der  Reiter  Sidi 
imed-esch-Scherki,  der  der  Akrobaten  aus  dem  Süs  ist  Sidi  Hamed  u  Müssa. 
man  gut  Musik  lernen  will,  so  soll  man  zu  Muley  Buschta  in  Feschgäla  bei 
;a  wallfahrten. 

er  Schutzheilige  der  Stadt  Rabat  ist  Muley  Brahim,  der  von  Tanger  Sidi 
smed  el  Hadj  Bu-Arakia^).  Man  sagt  von  diesem  Heiligen,  dass  er  das 
unruhig  machen  könne,  wenn  Marokko  von  Europa  her  ein  Angriff  drohe, 
^atron  von  Casablanca  oder  Dar-eUbeida  heisst  Sidi  Bijod  (gespr.  Billiod), 
n  Saffi  Sidi  Moliammed  Ben  es-Saleh,  der  von  Marrakesch  Sidi  Bei  Abbas 
In  Laraisch')  ist  sogar  eine  Frau  die  Heilige  und  Schutzpatronin  der  Stadt, 
Minnuna*)  el  Masbahia.  Die  meisten  Ortschaften  haben  übrigens  mehrere 
:  Heiligen,  deren  Kubbas  oder  Grabmäler  sich  in  der  betreffenden  Stadt  be- 
So  ist  z.  B.  in  Dar-el-beida  neben  dem  genannten  noch  ein  zweiter 
angesehener  Heiliger  Sidi  'Allal  Kairuani,  aus  der  gleichnamigen  heiligen 
in  Tanis  stammend.  Man  hält  grosse  Stücke  auf  diese  Stadtheiligen,  man 
rt  bei  ihnen,  besonders  Wohlhabende  lassen  sich  auch  wohl  innerhalb 
ubba  eines  solchen  Heiligen  beerdigen,  wofür  bezahlt  werden  muss,  während 
n  Kirchhöfen  der  Platz  für  die  Bestattung  nichts  kostet.  Bei  Unfällen  unter- 
ruft man  den  Namen  seines  Stadtheiligen  aus,  z.  B.  wenn  ein  Maulthier  stürzt, 
ei  Gefahren  gelobt  man,  dem  Heiligen  nach  glücklicher  Errettung  Geld  oder 
inke  zu  weihen. 

lese  Gaben  fliessen  in  eine  Kasse,  die  von  Schürfa  aus  der  Nachkommen- 
der betreffenden  Heiligen  verwaltet  wird.  Von  den  einfliessenden  Geldern 
zunächst  diese  Schürfa  und  halten  die  Kubba  in  gutem  Zustande.  Von  dem 
Überschüsse  werden  Arme  gespeist. 

ne  jedenfalls    sehr   sonderbare   Sitte   ist   es,    in  diesen  Kubbas  europäische 
ahren  in  grösserer  Zahl,  oft  sehr  kostbare,  aufzuhängen. 
e   allgemeine    Benennung   dieser   Heiligen  ist  sehr  bezeichnend;  man  nennt 


Arakia   oder  Tagia   nennt   man   ein   gehäkeltes  Eäppchen  von  Wolle  oder  auch  ein 

ron  Leinwand.    Der  Name  bedeutet  also:  Vater  des  Käppchens. 

el- Araisch*  bedeutet  «die  Lauben*  oder  «die  Weinspaliere^. 

lei  den  Berbern  heisst  dieser  Frauenname  «Minna*,  mit  genau  derselben  Aussprache, 

ans  im  Dentschen. 
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sie  kurzweg:  ^miiulin  el-beled^,  „die  Herren",  oder  noch  häufiger  „er-ridjai  el 
beled",  n^^^  Leute  des  Orts",  was  80?iel  sagen  will,  wie  „die  Einflussreichsten, 
Massgebenden". 

Alle    die   abergläubischen    Kuren  bei  Krankheiten  herzuzählen,  wurde  zu  weit 
fuhren.     Ich  beschränke  mich  auf  Angabe  der  folgenden: 

Gegen  yerschiedenarlige  Krankheiten  schreibt  ein  Taleb  einen  Koranvers  auf 
den  Boden  einer  der  gewöhnlichen  irdenen,  „släffa"  genannten,  Trinkschalen  mit 
Tinte  ein.  Dann  wird  Wasser  darauf  gegossen,  wodurch  sich  die  Tinte  natürlich 
auflöst,  und  der  Kranke  trinkt  dasselbe.  Auch  das  Wechselfieber,  eMiemma,  wird 
von  den  Tolba  kurirt.  Dieselben  schreiben  Sprüche  auf  ein  Olivenblatt,  welches 
auf  den  Feuertopf  geworfen  wird,  und  der  Kranke  fängt  dann  den  Rauch  mit 
seinen  Kleidern  auf.  Die  Blätter  müssen  früh  vor  Sonnenaufgang  beschrieben 
werden;  7  Tage  lang  wird  je  ein  Blatt  aufs  Feuer  geworfen. 

Man    kurirt   das  Wechseifieber    auch    dadurch,    dass    man    um    den   Hals   ein 
Amulet   in    Gestalt   eines   Lederplättchens,    worin    ein  Papier  mit    Koransprüchen 
eingenäht  sich  befindet,  trägt,   arab.  el-hidjäb  oder  el-hers  (Taf.  X  Fig.  7).     Dieses 
Papier  darf  jedoch  nicht  beim  Zunähen  etwa  mit  einer  Nadel  durchstochen  werden, 
deshalb  schliessen  es  manche  vorerst  noch  in  ein  Bleiplättchen  ein.    Dasselbe  muss 
beim    Beischlaf  abgelegt   werden,     um    ein  Durchschwitzen    oder    sonstiges  Nass- 
werden des  Amulets  zu  verhüten,  taucht  man  in  Fällen,  wo  man  kein  Bleiplättchen 
hat,    die   innere,    das  Papier   mit  den  Sprüchen  umschliessende,  Lederhülle  in  ge- 
schmolzenes Wachs.     Beim  Schreiben  dieser  Sprüche   vermeidet  man  eine  Punkti- 
ning  der  Buchstaben,  damit  ausser  dem  Schreiber  desselben  nur  derjenige,  für  den 
das  Amulet   bestimmt,    den    Inhalt   kennen   soll.     Trotzdem  wissen  Tolba,  die  den 
Koran  auswendig  gelernt  haben,  sobald  sie  einige  Worte  gesehen,  doch,  um  was  es 
sich  handelt. 

Bei  den  Frauen  ist  es  vielfach  Sitte,  ihre  abgeschnittenen  Haupthaare  an  be- 
stimmte Bäume,  die  auf  dem  Grabe  eines  wundertbätigen  Scherifs  oder  in  dessen 
Nähe  wachsen,  zu  hängen.  Sie  glauben  dadurch  Kopfkrankheiten  los  zu  werdeo, 
oder  auch,  sich  vor  solchen  zu  sichern.  Häufig  sieht  man  in  gleicher  Weise  Tucb- 
und  Leinwandfetzen  von  Bekleidungsstücken  an  solchen  Bäumen  aufgehängt'). 

Männer  vergraben  ihre  abrasirten  Haare  oder  stecken  sie  noch  häufiger  ia 
Mauerspalten,  Ritzen  u.  s.  w.  Man  will  dadurch  verhindern,  dass  Jemand  auf  die 
Haare  tritt. 

Der  abgetrennte  Theil  der  Vorhaut  des  männlichen  Gliedes  nach  Beschneidungeo 
wird  vergraben.  Abgeschnittene  Fingernägel  —  welche  sehr  häufig  und  ganz  kurz 
zu  schneiden  in  Marokko  zum  guten  Ton  gebort,  um,  da  man  mit  der  rechten 
Hand  speist,  ein  Festsetzen  von  Speiseresten  u.  A.  unter  die  Nägel  zu  verhüten  - 
legt  mau  gern  zusammen  und  trägt  sie  an  einen  versteckten  Platz.  Diese  Sitte, 
welche  übrigens  nur  sehr  fromme  und  gebildete  Leute  condequent  befolgen,  ist 
auf  die  religiöse  Anschauung  der  Muslemin  zurückzuführen,  am  Auferstehungstigs 
alle  Korpertheile  und  Appendices,  selbst  die  unscheinbarsten  und  unbedeatendsteo, 
vollständig  beisammen  haben  zu  wollen. 

1)  In  Mogador  bemerkte  ich  auf  dem  dortigen  Friedhofe  eine  ähnliche  Sitte,  die  icb 
anderwärts  in  Marokko  nicht  beobachtet  habe,  und  welche  ich  daher  den  Berbern  der  läd* 
liehen  Gruppe  (Schlöb)  als  eigenthümlich  zuschreibe.  Viele  Gräber  tragen  einen  HoluteekeOt 
an  welchem  Tuch-  oder  Leinwandlappen  und  Scherben  von  Gefässen  aufgehängt  sind.  \JS^ 
konnte  ich  an  Ort  und  Stelle  über  diesen  sonderbaren  Brauch  nichts  Näheres  in  Erfahmog 
bringen;  vielleicht  steht  er  mit  der  früher  bei  uns  und  noch  heut  bei  wilden  Volkcn 
geübten  Sitte  in  Zusammenhang,  den  Todten  Gebrauchsgegenstände  mit  ins  Grab  lo  fe^ 
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Q  gleicher  Weise,  wie  das  Fieber,  glaabt  man  auch  Kopfschmerzen  durch 
itte  in  Lederplättchen  zu  heilen.  Man  trägt  sie  alsdann  um  den  Kopf  ge- 
n  an  den  Schläfen,  gewöhnlich  am  chaid,  an  der  Schnur  von  Wolla  oder 
slgarn,  die  man  oft  bei  den  niederen  Volksklassen  findet.  Sie  werden  auch 
Iseryativ  gehalten.     Selbst  das  Vieh  behängt  man  mit  dergleichen  Amuletten 

Krankheit  und  den  bösen  Blick. 

«egt  man  diese  Amulette  nach  erfolgter  Heilung  ab,  so  soll  man  sie  entweder 
innen  oder  an  einem  Baum  beim  Grabmal  eines  Scherifen  aufhängen,  in  jedem 
dafür  sorgen,  dass  sie  niemand  Anderem  in  die  Hände  fallen  oder  sich  gar 
sm  Boden  umhertreiben,  so  dass  Jemand  darauf  treten  könnte. 
>ie  Elephantiasis,  eine  in  Marokko  nicht  allzu  selten  auftretende  Krankheit, 
Bu-es-Sselät  genannt,  von  Ungebildeten  gewöhnlich  merd-es-Sselä  und  auf 
Adt  Sselä  an  der  Westküste  falschlich  bezogen.  Die  Sage  über  die  Entstehung 
ben  ist:  Juden  oder  Heiden  hätten  dem  Sohne  der  Fatima  (Tochter  Mo- 
eds)  und  des  'Ali  den  Kopf  abgeschlagen  und  damit  mit  den  Füssen  Ball 
It  Von  Stund  an  enstand  diese  schreckliche  Krankheit 
iU    der  Syphilis  Erkrankte  müssen  in  den  stark  schwefelhaltigen  Badern  von 

Jaküb  unweit  Fäs  baden,  beim  Plätschern  im  Wasser  aber  stets  den  Beiligen 
in  mit  den  Worten 

Berid  u  asechon,  ja  Muläi  Jaküb, 
Kalt  und  warm,  o  Muley  Jakub, 
ie  sonst  die  Hitze  der  Quelle  nicht  aushalten  können  ^). 
^ie    vier   Temperamente    des    Menschen    leitet  der  Marokkaner   von  den  vier 
nten  ab,   und  es  decken    sich  in  Folge  dessen  seine  Begriffe  nicht  ganz  mit 
nserigen  bezüglich  derselben.     Der  Marokkaner  hat  die  Bezeichnungen  mäui, 
näri   und   toräbi.    Mäui    ist   von  el-ma,  Wasser,    abgeleitet,    und  ein  so  Be- 
ir   hat  die  Eigenschaften    des   fliessenden  Wassers,    ruhelos,    sich    stets   ver- 
ad.     Ein    rehi  —  welches  Wort  von  er-reh,  Wind,   Luft  abgeleitet  wird  — 
ränderlich,  schwankend,   unzuverlässig.     Unter   näri,    von  en-när,  Feuer,  ab- 
)t,    versteht   man    einen    aufflackernden   aufbrausenden   Menschen,    der   aber 
er   schnell    wieder  ruhig,    wie  die  Asche,    ist.     Toräbi  endlich,    von  et-toräb, 

Thon,  ist  ein  stiller,  kalter  Mensch.  Nach  diesen  verschiedenen  Eigen- 
en des  Menschen  muss  bei  Erkrankungen  die  einzuschlagende  Kur  erwogen 
n. 

Wahrhaft   grauenhaft,   aber   zum  Glücke   mehr  widerwärtig  als  schädlich,  sind 
ittel,  welche  häufig  angewendet  werden,  um  Menschen  langsam    zu    vergiften, 
hinsiechen  zu  machen« 
[an  pulverisirt  die  Knochen  von    Todten   und  mischt  sie   dem    ausersehenen 

unter  den  Kuskussü,  die  bekannte  Speise  aller  nordafrikanischen   Mohamme- 
Ebenso  fahrt  man  mit  den  Händen  eines  eben  Gestorbenen  in  die  kleinen, 
nen  hirseartigen  Kügelchen  des  Kuskussü  und  rührt  darin  herum.     Der  Ge- 
lieser  Mahlzeit  soll  gleichfalls  langsam  tödten. 

einer   giebt   man    dem    zu   Tödtenden  eine  Mischung  von  pulverisirten  Eier- 
n  und  abrasirten,  ganz  kleinen  Kopfhaaren  in  den  Speisen  ein. 
Wirksamer  natürlich,  als  diese  ekelhaften  Dinge,  sind  die  Arsenikvergiftungen, 
lufig  im  Lande  vorkommen. 
n   Thier-    uud    Pflanzenreich    spielt   der  Aberglaube    gleichfalls   eine    grosse 


0.  Rebifs  bezeichnet  in  seinen  Schriften  diese  Thermen  wiederholt  irrtbämlich  als: 
jdi  Yussuf. 
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Rolle.  Eine  SchleicheDdrt,  Plestiodon  Aldroyaodi  D.  B.,  soll  den  Kuben  die  Milch 
aussaugen  und  wird  deshalb  im  Lande  allgemein  Reddh-el-begar,  Kuhsauger,  ge- 
nannt. Dieselbe  Eigenschaft  wird  bei  uns  in  manchen  Gegenden  bekanntlich  von 
den  LaDdleuten  der  Ringelnatter  angedichtet.  Im  Frühjahr  steckt  man  in  einigen 
Districten  auf  dem  Lande  den  ganz  jungen  Kälbern  ein  paar  lebende  nackte  (ge- 
häuselose) Gartenschnecken  ins  Maul  und  glaubt,  dass  die  Kälber  darnach  fett 
werden. 

Vom  Wiedehopf  wird,  meist  von  Knaben,  angehenden  Tolba,  nachdem  er  frisch 
getodtet,  das  Herz  roh  gegessen,  weil  die  jungen  Leute  glauben,  dadurch  ein 
gutes  Gedächtniss  und  eine  bessere  Befähigung  zum  Auswendiglernen  ihrer  Koran- 
sprüche zu  bekommen. 

Man  glaubt  vom  Chamäleon^),  dass  es  Speichel  von  sich  gebe  und,  auf  einem 
Baumzweige  sitzend,  diesen  Speichel  auf  den  Kopf  vorbeikriechender  Schlangen 
träufeln  lasse,  auf  die  er  todtende  Wirkung  habe. 

Frauen,  welche  fett  werden  wollen,  kochen  das  Chamäleon  und  essen  es. 

Unsere  Sage  vom  Swinegel  findet  sich  in  Marokko  gleichfalls,  nur  ist  der 
Wettende  hier  nicht  ein  Hase,  sondern  ein  Schakal  (eddib),  der  so  lange  zwischen 
zwei  Getreidehaufen,  in  denen  der  Igel,  bezw.  sein  Weib  sitzen,  hin-  und  herläuft, 
bis  er  todt  zu  Boden  stürzt. 

Vom  Igel  (kanfut  oder  vulg.  ginfut)  meint  man,  dass  der  Genuss  einer  Pflanze, 
sater  (Origanum  spec),  ihn  vor  den  üblen  Folgen  des  Schlangenbisses  schütze. 
Lässt  ein  Fuchs  seinen  Urin  auf  ihn,  so  muss  er  sterben.  Bei  uns  wird  bekannt- 
lich auch  gesagt,  dass  der  Fuchs  durch  dieses  Mittel  den  Igel  veranlasse,  sich 
aufzurollen.  Schlangen  sollen  als  Nahrungsmittel  von  den  Bewohnern  von  Besü 
im  Haus  (mittleres  Marokko)  gespeist  werden;  doch  schneidet  man  eine  Handbreit 
hinter  dem  Kopf  und  eine  Handbreit  vom  Schwanzende  ab,  weil  in  diesen  Tbeilen 
das  Gift  sitze. 

Junge  Leute  essen  kein  Fleisch  vom  Schakal  oder  der  dort  vorkommenden 
Fuchsart,  weil  sie  annehmen,  dass  sie  alsdann  wie  diese  Thiere  stets  verfolgt  und 
beobachtet  würden  und  nichts  heimlich  oder  ungesehen  thun  könnten. 

Ebenso  wenig  isst  man  das  Herz  von  Hühnern,  weil  man  glaubt,  dadurch 
furchtsam  zu  werden;  auch  das  Gehirn  dieser  Vögel  wird  verschmäht,  da  man 
fürchtet,  durch  den  Genuss  desselben  die  Fähigkeit,  am  Abend  und  in  der  Dämme- 
rung zu  sehen,  zu  verlieren. 

Die  Wasserschildkröte,  Emys  caspia  var.  leprosa  Schweigg.,  wird  nicht  ge- 
gessen, weil  man  glaubt,  es  seien  verzauberte  Menschen  unter  ihnen.  Man  tbnt 
diesen  Thieren  auch  nichts,  fängt  sie  nicht  u.  s.  w.  Zwischen  Rabat  und  Schella 
liegt  eine  stark  frequentirte  Quelle  mit  vorzüglichem  Trinkwasser.-  Dieselbe  be- 
herbergt eine  ganze  Anzahl  dieser  Thiere,  welche  von  den  Wasserholenden  ge- 
füttert werden  und  in  Folge  dessen  so  zahm  geworden  sind,  dass  sie  auf  die  am 
Rande  der  Quelle  Stehenden  zuschwimmen,  um  ihr  Futter  in  Empfang   zu  nehmen. 

In  gleicher  Weise  geschont  wird  eine  im  südlichen  Marokko  in  den  Strassen 
der  Städte  sehr  häufige  Ammerart,  Emberiza  Saharae  Le  Vaill.,  deren  nordlichste 
Verbreitungsgrenze  der  Tensift  zu  sein  scheint.  Dieser  Vogel  wird  von  den  Ein- 
geborenen seinem  Geschrei  nach  ^Tibibit^  genannt  und  für  eine  ^Merabda', 
Heilige,  gehalten. 


1)  Fär  dieses  Reptil  (Cbamaeleo  vulgaris  Daud.)  bat  man  in  Marokko  zwei  völlig  ^^ 
einander  verschiedene  Bezeichnungen.  Im  nordlichen  Marokko  und  in  Fäs  wird  es  «teta*,  so 
der  Westküste  ,büa''  genannt. 
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Auch  Storche,  Schwalben  und  Eulen  werden  für  gewohnlich  nicht  gegessen. 
Ist  jemand  indessen  mit  der  Erätze  behaftet,  so  soll  er  eine  gebratene  £ule,  be- 
streut mit  Schwefelpulver  und  dem  Samen  einer  „Beschnicha^  genannten  Pflanze 
essen,  dann  wird  er  geheilt.  Welche  Species  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wird, 
kann  ich  leider  nicht  mittheilen,  da  ich  kein  Exemplar  derselben  zu  Gesicht 
bekam.  ^ 

Die  Gewurzkrämereien,  el-attaria,  in  den  grossen  Städten  bieten  eine  Anzahl 
der  sonderbarsten  Zauber-  und  Heilmittel  aus.  Da  ist  zunächst  eine  Wieselart, 
arab.  ^Pär-el-cheil^,  „Pferdemaus",  genannt,  Mustela  subpalmata  Sund.,  deren 
getrockneter  Balg  verkauft,  dann  stuckweise  über  Kohleafeuer  verbrannt  und  der 
Dampf  gegen  gewisse  Krankheiten  eingeathmet  wird.  In  gleicher  Weise  wird  mit 
dem  Kopf  des  „üorau",  Varanus  griseus  Daud.,  und  dem  Kopf  des  Aasgeiers, 
Cathartes  peronopterus  L.,  arab.  ^Nsser"  (Nisr),  verfahren.  Vom  ^üoran**,  der  sich 
übrigens  erst  südlich  vom  Atlasgebirge  findet,  glaubt  man  auch,  dass  er  die  Eier 
der  Schlangen  fresse.    Fledermausbälge  dienen  zu  Liebeszauber. 

Mit  dem  ^Harz" '),  welches  die  Wurzel  einer  „Klach"  genannten,  sehr  häufigen 
(Jmbellifere  ausschwitzt,  durchräuchern  die  Weiber  die  Kleider  ihrer  ungetreuen 
Ehem&nner,  um  sie  wieder  an  sich  zu  fesseln. 

Im  südlichen  Marokko  glaubt  man,  dass  die  Schlangen  oftmals  in  der  Nacht 
zu  Frauen  kämen,  die  ihre  Kinder  säugen,  und,  dieselben  verdrängend,  sich  selbst 
an  die  Brüste  legen,  dabei  aber,  um  das  Kind  zu  beruhigen,  diesem  das  Ende 
ihres  Schwanzes  in  den  Mund  stecken^).  Kinder,  denen  dies  geschehen,  soll  man 
später  immer  an  ihren  bläulichen  Lippen  erkennen. 

Einiger,  mehr  in  das  religiöse  Gebiet  fallender,  abergläubischer  Bräuche  sei 
noch  Erwähnung  gethan. 

Beim  'Aet-el-kebir,  nächst  Mülüd  das  höchste  Fest  der  Marokkaner,  wird  bei 
der  Kubba  des  Stadtheiligen  ein  Hammel  in  ritueller  Weise  geschlachtet,  d.  h.  es 
wird  ihm  unter  Beobachtung  gewisser  Regeln  die  Kehle  durchschnitten.  Un- 
mittelbar danach  ladet  man  den  Hammel  auf  ein  Maulthier,  und  dieses  wird  von 
berittenen  Muchasenia,  gefolgt  von  einem  johlenden  Volkshaufen,  in  schnellster 
jangart  nach  der  Wohnung  des  Käid  getrieben.  Kommt  der  Hammel  dort  noch 
nit  einer  Spur  von  Leben  an,  so  giebt  es  ein  gutes,  fruchtbares  Jahr. 

Ein    noch  weit  grausamerer  Brauch  ist  folgender:    Ein  Stamm,    welcher  durch 

rgend    eine  aufruhrerische  Handlung   oder    durch  eine  sonstige  Ungezogenheit  den 

«orn    des  Sultans  oder  eines  der  Grossen  des  Reiches  auf  sich  gezogen  hat,    bittet 

aweilen   in   der  Weise    um  Gnade    und  Verzeihung,    dass  er  eine  Deputation  mit 

pferthieren    nach  der  Hauptstadt  schickt.     Diese  zieht  vor  das  Haus  dessen,    den 

e   versöhnen    will,    bittet   um  Gnade    und    schneidet  gleichzeitig  den  Thieren  die 

'echsen    an    den  Hinterbeinen    durch.     Erst   wenn    der  Betreffende    ihrem  Flehen 

shör  giebt,  wird  das  Thier  durch  rituelles  Schlachten  vollends  getödtet.    Der  Sinn 

38er  abscheulichen,  „el-*är^  genannten,  Sitte  ist  der:  durch  die  Qualen  des  Thieres 

A  Herz  des  Mächtigen  zu  erweichen. 

Die  Bewohner  der  Oase  Ferkla  bei  Tafilelt  werden  durch  einen  Nachkommen 
i  Schutzpatrons  vom  Draagebiet,  Tafilelt  u.  s.  w.,  Sidi  Hamed  Ben  Nasr,  mit 
deinen  Messerschnitten  auf  der  Stirn  und  3  an  jeder  Seite,  in  der  Gegend  der 
iläfe,  gezeichnet.  Der  betreffende  Scherif  der  Nuasr  bereist  zu  diesem  Zwecke 
)  Ortschaften  Marokko^s,   um    etwa   dorthin    verzogene  Bewohner  Ferkla's   oder 

1)  Dasselbe  wird  .fassuch"  oder  auch  „halib-el-klach*,  Milch  des  Klacb,  genannt. 
2}  Vergl.  Nachrichten   von  Marokos   und  Fes  u.  s.  w.  ?on  Georg  Host,  aus  dem  Däni- 
en  äbersetzt,  Kopenhagen  1781,  S.  801. 
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deren  Nachkommen  ausfiodig  zu  machen.  Mein  Diener  war  ein  solcher  und  in 
der  angegebenen  Weise  gezeichnet,  unter  den  als  Sklaven  importirten  Negern 
aus  den  westlichen  Sudunländern  oder  deren  Nachkommen,  welche  überhaupt  von 
abergläubischen,  vielfach  noch  auf  heidnischen  Anschauungen  ba- 
sirenden  Bräuchen  strotzen,  sieht  man  oftmals  Individuen,  welche  sich  durch 
tiefe  Messerschnitte  im  Gesicht  verunstaltet  haben. 

Am  Vorabende  des  dem  Ramadan  vorhergehenden  Monats  Schaban  betet  man 
gegen  Abend,  wenn  die  Mondsichel  ganz  fein  am  Himmel  sichtbar  wird,  das  Gesicht 
nach  dieser  gewendet,  und  bittet  um  ein  gesegnetes  Jahr,  Gesundheit  u.  s.  w.  Am 
5.  Mai  d.  J.,  Abends  kurz  vor  7  Uhr,  beobachtete  ich  diese  Sitte  in  Marrakesch. 

Am  27.  Tage  des  Ramadan,  dessen  von  den  Marokkanern  ^lilat-el-kadri^*) 
genannte  Nacht  bekanntlich  alle  Männer  in  der  Moschee  zubringen  sollen,  wird  viel 
abergläubisches  Zeug  getrieben.  Man  räuchert,  brennt  des  Abends  auf  den  Strassen 
Lichte  und  Laternen  und  Kinder  laufen  mit  Schultafeln  herum,  auf  denen  allerlei 
bunte,  kabbalistische  Figuren  gemalt  sind.  Dem  religiösen  Glauben  nach  soll  sich 
in  jener  Nacht  ein  Thor  im  Himmel  offnen  und  auf  einige  Augenblicke  sichtbar 
sein.  Deshalb  bleiben  viele  fromme  Leute  in  Marokko  die  ganze  Nacht  hindurch 
bis  zum  hellen  Morgen  wach,  um  dieses  gesegneten  Anblickes  theilhaftig  zu  werden. 
In  Rabat,  wo  ich  den  letzten  Ramadan  verlebte,  war  das  grosste  Leben  in  der 
Nacht  bei  der  Kubba  des  Heiligen  Muley  Tami,  am  Ende  der  Strasse  Ligsa. 
(El-gesa  bedeutet  eine  grosse  Holzschüsse],  um  Kuskussü  u.  s.  w.  daraus  zu  essen; 
wird  von  ärmeren  Leuten  benutzt,  während  die  Wohlhabenden  sich  der  Majolika- 
Schüsseln  von  Fäs  bedienen.  Die  arabische  Schreibweise  beider  Namen  ist 
die  gleiche.) 

An  die  Namen  einiger  Städte  knüpfen  sich  folgende  Sagen:  Die  Stadt  Udjda 
an  der  algerischen  Grenze  führt  auch  den  Namen  „Medinat-el-]iaira%  Stadt  des 
Streites,  die  Umstrittene,  der  endlosen  Wirren  und  Kämpfe  wegen,  deren  Mittel- 
punkt diese  Grenzstadt  war.  Doch  sagt  man  auch,  in  grauer  Vorzeit  sei  eine  Frau, 
Namens  Haira,  Besitzerin  der  Stadt  gewesen,  die  so  reich  war,  dass  alle  Gegen- 
stände in  ihrer  Wohnung,  Hausgeräthe  u.  s.  w.,  aus  purem  Golde  gewesen  seien. 

Der  Name  ^Fäs^  C^^^)  bedeutet  „Hacke^.  Zuerst  sollte  die  bekanntlich  unter 
Muley  Edris  dem  Jüngeren  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gegründete  Stadt  ao 
dem  etwa  15  km  südwestlich  von  dem  heutigen  Fäs  fliessenden  Uäd  Endja  (Wad 
Nedja)  angelegt  werden.  Der  Sage  nach  fanden  die  Arbeiter,  als  sie  mit  den  Vor- 
arbeiten begannen  und  ihre  Werkzeuge  am  Abend  auf  der  Baustelle  zurückgelassen 
hatten,  dieselben  am  nächsten  Morgen  dort  nicht  mehr  vor,  wohl  aber  fanden  sie 
sich  auf  der  Stelle,  wo  das  heutige  Fäs  steht.  Dies  wiederholte  sich  noch  einige- 
mal. Als  die  Arbeiter  nun,  überzeugt  durch  das  Wunder,  an  jener  Stelle  xu 
graben  anfingen,  fanden  sie  gleich  nach  den  ersten  Spatenstichen  eine  goldene  Backe. 

Mein  Gewährsmann  für  die  vorstehende,  in  dieser  Version  meines  Wissens  noch 
nirgends  publicirte  Sage,  ebenso  wie  für  die  folgende,  ist  ein  mir  befreundeter 
Fässi,  Namens  Hussein  Ben  el  Hadj  'Abd-el-Chalek  el-Udiji,  der  im  Jahre  1881 
mit  noch  zwei  anderen  jungen  Marokkanern  von  der  dortigen  Regierung  zu  Studieo- 
zwecken  nach  Deutschland  geschickt  und  im  Herbste  des  vergangenen  Jahres  nacb 
seiner  Heimath  zurückberufen  wurde. 

In  Neu-Fäs  (Fäs-el-djedid)  in  der  Nähe  der  Milla  oder  des  Judenviertels 
entspringt  die  *Ain  Bu-Nafä,  eine  sehr  kalte  Quelle.  Von  dieser  führt  in  grossem 
Bogen    um   die    Stadt   herum    bis    nach    Alt -Fäs  (Fäs-el-bäli)   eine   unterirdische 


1)  Nacht  der  Offenbarung. 
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serleituDg,  die  dort  in  der  Djemmat-el-ÄDdalas'}  wieder  zu  Tage  tritt.  Zwei 
restern,  beide  unermesslicb  reich,  wollten  sich  um  ihre  Vaterstadt  verdient 
len,  die  eine,  indem  sie  eine  Moschee  bauen  Hess,  die  an  Grossartigkeit  alles 
)r  Dagewesene    iibertrafe,    die   andere,    indem  sie  zwischen  Alt-  und  Neu-Fäs 

Wasserleitung  legen  Hess,    deren  Röhren,  statt  wie  gewöhnlich  aus  Thon,  aus 

und  Silber  gefertigt  werden  sollten.  Ein  heiliger  Mann,  der  um  seinen  Rath 
Igt  wurde,  billigte  den  ersteren  Cntschluss  yollkommen,  und  so  entstand  die 
imat-el-karuin,  die  grösste  und  schönste  im  ganzen  Lande.  Man  sagt,  es  sei 
Sglich,  ihre  Säulen  zu  zählen,  und  Jeder,  der  ernstlich  diesen  Versuch  machen 
iy  müsse  erblinden.  Das  Project  der  anderen  Schwester  hatte  sich  nicht  der 
immung   des  Heiligen  zu  erfreuen.     Er  erklärte  die  Sache  für  Verschwendung 

machte  überdies  der  reichen  Frau  klar,  dass  die  Röhren  doch  sehr  bald  aus- 
üben und  entwendet  werden  würden.  Dieselbe  sah  das  auch  ein.  Sie  begnügte 
damit,  eine  Wasserleitung  mit  thönernen  Röhren  bauen  zu  lassen,  und  gab  das 
le  Geld  gleichfalls  zu  frommen  Stiftungen  her.  Um  ihr  aber  doch  eine  kleine 
igthuung  zu  gewähren,  gestattete  ihr  der  Heilige,  an  zwei  Stellen  der  Leitung 
ine  kleine  Röhre  von  Gold  und  Silber  einfügen  zu  lassen.  Die  Sklaven,  die 
i  Arbeit  ausgeführt  hatten,  wurden  getödtet,  und  Niemand  kennt  die  Stellen, 
ene  kostbaren  Rohrtheile  in  der  Erde  liegen.  — 

Ich   gehe   nun    zur  Wiedergabe    des  Wenigen    über,    was   ich   über  die  halb- 
iösen  Bruderschaften  in  Marokko  in  Erfahrung  bringen  konnte. 
Der  Collectivname    für    dieselben    ist  ^Taifa^,    im  Plural  „Tewaif^,    und    sie 
n  im  eigentlichen  Orient  gänzlich,  wo  sie  durch  die  Derwische,  die  es  wiederum 
[agrib  nicht  giebt,  ersetzt  zu  werden  scheinen. 

Ich  habe  absichtlich  den  Namen  ^Bruderschaften^,  nicht  „Sekten^  für  die 
i'if  gewählt,  weil  die  Angehörigen  derselben  genau  eben  solche  Bekenner  des 
kitischen  Ritus  sind,  wie  alle  übrigen  Muslemin  Marokko's.  Die  Ausübung 
hnen  als  Mitglied  einer  Taifa  vorgeschriebenen  Pflichten  geht  vollständig  neben 
religiösen  Pflichten  einher;  sie  ist,  um  mich  so  auszudrücken,  mehr  Privat- 
3  und  hat  mit  der  Religion  direct  gar  nichts  zu  thun. 

Andererseits  verleihen  gerade  die  Tewa^if  durch  ihre  corporative  Betheiligung 
religiösen  Festen  im  Ma|>:rib  einen  so  eigenen  Charakter,  es  findet  bei  den- 
n  eine  solche  Verquickung  ihrer  und  der  von  der  Religion  vorgeschriebenen 
che  statt,  dass  ich,  um  hierauf  hinzuweisen,  als  kurze  Bezeichnung  den  Namen 
»religiöse^  Bruderschaften  angewendet  habe,  obschon  er,  wie  gesagt,  der  Sache 
.  ganz  entspricht. 

Debrigens  ist  die  Zugehörigkeit  zu  den  Tewä'if  im  Lande  eine  so  allgemeine, 
es  wenige  Individuen  giebt,  die  nicht  Mitglied  einer  solchen  sind.    Nur  bethei- 

sich  die  besseren  Elemente  der  Bevölkerung  nicht  an  den  öffentlichen  Schau- 
mgen  und  den  Tänzen  in  der  Sauja. 

[rgend  eine  politische  Rolle  spielen  diese  TewiVif  nicht,  eher  ist  dies  bei 
isen,  mehr  auf  religiösem  Boden  stehenden  Verbindungen  oder  Orden,  wie  z.  B. 
Derkaua,  der  Fall,  deren  Besprechung  aber  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieses 
•ages  gehört.  Die  Senussin  sind  in  Marokko  ganz  unbekannt.  Dr.  0.  Lenz 
echselt  im  ersten  Theile  seines  Reisewerkes  „Timbuktu^  dieselben  wiederholt 
den  Heddäua,  bildet  sogar  einen  Hedd^ui,  kenntlich  an  seiner  mit  zahllosen 
n  Tuchfleckchen  besetzten  Djellaba,  als  einen  Senussi  ab  (S.  171). 
)iese  Hedd&ua  (deren  Schutzpatron  Sidi  Ileddi  im  „Djebel^,  nahe  dem  berühmten 

So   genannt,  weil   sie  von  aus  Spanien  vertriebenen  Maaren  erbaut  wurde.    Die  Be- 
ing  för  .Spanien*  bei  den  Marokkanern  ist  Beled-el-Andalus. 


(686) 

Wallfahrtsort  von  Muley  'Abd-es-Saläm,  begraben  liegt)  sind  eine  Art  von  freier 
Vereinigaog,  die  sich  an  den  Aufzügen  bei  den  Festen  u.  s.  w.  nicht  betheiligt 
Ich  führe  sie  unter  den  Tewa^if  nicht  mit  auf.  Sie  besitzen  einen  unbezähmbaren 
Wandertrieb  und  durchziehen  bettelnd  das  ganze  Land,  stehlen  und  moiden  auch, 
wenn  sich  Gelegenheit  bietet,  üeberhaupt  stehen  sie  im  Rufe  grosser  Lasterhaftig- 
keit. Ihre  Beschäftigung  ist  nächst  dem  Betteln  Haschisch  essen  und  Eif  ^)  rauchen. 
Man  sieht  sie  oftmals  vor  den  Thoren  der  Städte  an  der  Stadtmauer  hockend,  von 
Schmutz  starrend,  mit  wirrem  Haar  und  bedeckt  von  ihrem  zerlumpten,  aas  un- 
zähligen über  einander  genähten  bunten  Flicken  bestehenden  und  dadurch  oft  un 
formlich  dick  erscheinenden  Mantel.  —  Im  Allgemeinen  weiss  man  von  dem  inneren, 
eigentlichen  Wesen  der  Tewa'if  noch  sehr  wenig,  üeber  die  bekannteste  und  ver- 
breitetäte  derselben,  die  der  Aissaua  ('tssfiwa),  ist,  namentlich  seit  der  Eroberung 
Algeriens  durch  die  Franzosen,  viel  publicirt  worden,  jedoch  meist  nur  auf  Aeusser- 
licbkeiteo  Bezügliches. 

Der  Ursprung  aller  dieser  TewiVif  ist  der,  dass  sich  um  einen  besonders  hei- 
ligen, wunder-  oder  wohltbätigen  Mann,  einen  Scherif,  Fkär  (Fakir)  oder  Merabd 
(Merabid),  eine  Anzahl  Jünger  geschaart  hatte,  welche,  an  irgend  eine  Eigenschaft 
oder  Handlung  desselben  anknüpfend  und  sie  sich  zum  Muster  nehmend,  ihre  Ver- 
ehrung in  einen  gewissen  Cultus  brachte.  Dieser  artete  nach  und  nach  aus  und 
gerieth  in  das  Fahrwasser  jener  Selbstquälereien,  betäubenden  Tänze  und  sonstigen 
Handlungen  des  Paroxysmus,  die  ich  gleich  bei  der  Aufzählung  der  mir  bekannt 
gewordenen  Tewä'if  näher  anführe. 

Es  ist  übrigens  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Keim  derselben  schon  in  vor- 
islamitische Zeit  zurückreicht;  bei  den  Griechen  und  Römern  ist  bereits  von  nord- 
afrikanischen Stämmen  und  Völkerschaften  die  Rede,  z.  B.  den  Psylli  (ypulXci)  im 
heutigen  Tripolitanien,  deren  Mitglieder  Schlangen  zu  beschwören  verstanden,  wie 
es  heut  noch  die  Aissaua  thun').  Auch  spricht  hierfür  der  bereits  erwähnte  Um- 
stand, dass  die  X<^wa^if  im  eigentlichen  Arabien,  in  Syrien  u.  s.  w.  unbekannt  sind 
und  nur  in  Nordafrika,  wo  die  Vermischung  des  Araber-  und  Berberthums  statt- 
gehabt, auftreten,  und  zwar  von  Osten  nach  Westen  in  progressiv  sich  steigernder 
Weise. 

Es  wird  der  Anfang  der  Bruderschaft  der  Aissaua  so  erzählt,  dass  ein  wunder- 
tbätiger  Scherif,  Sidi  Flamed  Ben  Aissa  ("Issa),  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
in  Miknäs  (Miknassa)  gelebt  haben  soll,  eine  Anzahl  Jünger  um  sich  versammelt 
hatte,  die  er  eines  Tages  auf  ihre  Opferfreudigkeit  zu  prüfen  beschloss').  Er 
erklärte  ihnen,  Gott  habe  ihm  befohlen,  seine  sämmtlichen  Jünger  an  Stelle  der 
Opferthiere  zu  schlachten.    Darauf  fielen  Alle,  bis  auf  zwei,  von  ihm  ab.   Die  Treu- 


1)  Narkotische  Präparate  von  der  in  Marokko  yorkom mondän  Hanfpflanze,  Gannabis  sa- 
tiva  L.  var. 

2)  Vergl.  Jacopo  Oräberj^  di  Hemso:  Specchio  geograüco  e  statistico  deirimperio  dl  Ma- 
rocco.  Gene va  1834.  p.  183.  —  In  der  sehr  gekürzten  Uebersetzung  aus  der  italieDischen 
Handschrift  ins  Deutsche  von  Alfred  Keumont  (Stattgart  ond  Tübingen  1833)  finden  f>icb 
viele  störende  Druckfehler,  so  auf  S.  128  „Aissauri'*  statt  „Aissauvi*  CAissaua),  S.  37  «Cotnlia* 
statt  «Cutubia*^  (die  groSi}e  Moschee  in  Marrakesch)  u.  s.  w. 

3)  Vergl.  Freihr.  V.  Maltzan:  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika.  Leipzif^  186S. 
Th.  IV  8.  265.  —  Wenn  Rohlfs  (Quid  novi  ex  Africa,  Cassel  1886  u.  a.  a.  0.  S.  129)  »f^ 
dass  der  Patron  der  Aissaua  Jesus  Christus  sei,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthom.  Ai^ 
(Jesus)  ist  ein  sehr  yerbreitoter  Name  im  Magrib;  die  arabische  Bezeichnung  für  Jesu  Christos 
ist  Sidna  Aissa,  unser  Herr  Jesus;  der  Stifter  der  christlichen  Religion  steht  zu  dem  der 
genannten  Ta*ifa  in  keinerlei  Beziehung. 
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)benen  wurden  in  ein  Nebengemach  gefuhrt,  unier  dessen  Schwelle  man  als- 
das  Blut  in  Strömen  hervorfliessen  sah.  Das  wirkte  so  electrisirend  auf  die 
instehenden,  dass  ein  grosser  Theil  der  alten  Anhänger  zurückkehrte  und  sich 
Opfer  bereit  erklärte.  Und  wieder  sah  man  grosse  Mengen. Blutes  aus  dem 
iche  strömen. 

ys  jedoch  auf  Befehl  des  Suitaus  der  Scherif  wegen  dieses  unbefugten  Blut- 
essens zur  Rechenschaft  gezogen  werden  sollte,  ergab  sich,  dass  alle  Jünger 
im  besten  Wohlsein  befanden.  Sidi  Hamed  Ben  Aissa  hatte  sie  auf  die  Probe 
n  wollen  und  jedem  im  Innern  des  Gemaches  ein  Lamm  zu  schlachten  gegeben, 
dem  das  Blut  herrührte.  Die  Anhänger  wurden  jetzt  immer  zahlreicher. 
3  nun  ist  das  damalige  Schlachten  des  Lammes  dahin  ausgeartet,  dass  die 
ua  jedes  Jahr  beim  Mülüd,  dem  Geburtsfeste  des  Propheten,  bei  der  Kubba 
tadtheiligen  einen  lebenden  Hammel  zerreissen  und  das  rohe  Fleisch  desselben 
3nd  des  Zuges  von  da  nach  der  Kaidswohnung  oder  ihrer  Sauja  verschlingen, 
llbenso  wird  die  thatsächlich  vorhandene  Befähigung  dieser  Bruderschaft, 
n,  Schlangen,  Scorpione,  Glas,  die  stacheligen  Früchte  des  Feigencactus  und 
zhe  Dinge  zu  verschlingen,  auf  einen  Befehl  ihres  Stifters  zurückgeführt  Als 
bei  einer  Wanderung  die  Jünger  Brod  verlangten  und  es  nichts  zu  essen  in 
Brüsten  Gegend  gab,  ertheilte  der  Heilige  den  Rath,  sich  an  dem  genannten 
sich  vorhandenen  Gewürm  schadlos  zu  halten.  Die  Jünger  fielen  darauf  mit 
darüber  her  und  der  Genuss  desselben  schadete  ihnen  nicht. 
V.ehnliche  Geschichten  sind  über  den  Ursprung  auch  der  anderen  Tewa'if  vor- 
m;  das  Alter  derselben  ist  sehr  verschieden. 

m  Ganzen    sind  mir  14  Bruderschaften  bekannt  geworden,    deren  namentliche 
ihlung  und  kurze  Beschreibung  ich  hier  anschliesse: 

.  Die  Aissaua,  über  die  zu  dem  bereits  Erwähnten  noch  zu  bemerken  ist, 
sie  als  Schlangenbändiger  und  -Beschwörer  auf  den  öffentlichen  Plätzen  Yor- 
Dgen  geben.  Sie  führen  die  Schlangen  in  länglichen,  aus  Rohr  geflochtenen 
in,  die  meist  noch  in  eine  Haut  gehüllt  sind,  mit  sich,  etabliren  sich  an  irgend 
Stelle  des  Marktes  und  beginnen  unter  den  Klängen  eines  „Bendir^  genannten 
urins  ohne  Schellen,  einer  Flöte  aus  Rohr,  lera  oder  lauätta,  und  einer  röhren- 
den Handtrommel,  taridja,  ihre  Vorstellung.  Anderer  Musikinstrumente,  wie 
enannten,  bedienen  sie  sich  nicht.  Die  Vorstellung  besteht  darin,  dass  unter 
Q  Reden  und  Anrufen  ihres  Patrons  Sidi  Hamed  Ben  Aissa  die  Schlange 
:t  und  maltraitirt  wird.  Häuüg  lässt  der  Aissaui  sich  dieselbe  auch  in  die 
er  kriechen,  hängt  sie  sich  um  den  Hals,  oder  nimmt  auch  wohl  ihren  Kopf 
a  Mund.  Dies  letztere  habe  ich  nur  mit  der  ungiftigen  Zamenis  hippocrepis  L. 
en,  welche  ihrer  schönen  gelben  Spiegelflecken  wegen  von  den  Arabern  ^Bu- 
iräia^,  Vater  des  Spiegels,  genannt  wird.  Mit  dieser  häufigen  Species  wird 
egend  hantirt,  doch  habe  ich  auch,  namentlich  bei  Aissaua  aus  dem  Süs, 
i  Arten,  speciell  Echidna  rhinoceros  Schleg.,  Naja  haje  L.  und  im  nördlichen 
[ko,  in  Tetuan,  auch  einige  Mal  Echidna  lebetina  Forsk.  bemerkt.  Die  gleich- 
in Marokko  vorkommende  Vipera  ammodjtes  Latr.  sah  ich  niemals  bei  Aissaua. 
Is  versammelt  sich  alsbald  ein  aus  den  niederen  Schichten  der  Bevölkerung 
imengesetztes  Publikum,  welches  um  den  Schlangenbändiger  einen  Kreis  bildet, 
»taunen  und  Grauen  seinen  Productionen  zuschaut  und  ihm  Kupfermünzen  zu- 
Ab  und  zu,  wenn  der  Aissaui  bei  seinem  fortwährenden  Reden  und  Aus- 
lersetzen den  Namen  des  Propheten  oder  eines  grossen  Scherif  ausspricht, 
die  gesammte  Zuhörerschaft  den  Zeigefinger  der  rechten  Hand  an  Stirn  und 
Q  und  ruft  unisono:  schel'  allähu  bihe,  Gott  erhöhe  (d.  h.  verherrliche)  ihul 


(«88) 

Auch  Scorpione  verschiedener  Species  producireo  diese  Leute,  die  sie  meist 
10  Hörnern  aufbewahren.  Während  meines  ersten  Aufenthaltes  in  der  Stadt  Marokko 
im  Jahre  1881  Hess  mich  eines  Morgens  ein  Aissäui  bitten,  zu  ihm  zu  kommen 
und  seine  Collection  lebender  Schlangen  zu  besichtigen.  Ich  fand  bei  ihm  eine 
ziemliche  Anzahl  verschiedener,  in  Marokko  vorkommender  Natter- Arten,  aber 
keine  Giftschlangen.  Hingegen  hatte  der  Mann  ein  sehr  grosses  Exemplar  eines 
in  Marokko  überall  häu6gen,  grünlich -schwarzen  Scorpions  (Androctonus  crassi- 
cauda  Oliv.)  bei  sich,  den  er  ganz  gelassen  über  Gesicht  und  Hände,  in  seine 
Aermel  u.  s.  w.  laufen  Hess.  Ich  überzeugte  mich  mit  einer  scharfen  Lupe,  ob  viel- 
leicht der  Stachel  des  Thieres  etwas  abgestutzt  und  ihm  so  das  Vermögen  zu 
stechen  genommen  sei.  Dies  war  indessen  nicht  der  Fall;  es  muss  also  doch  für 
jene  Leute  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  die  Scorpione  bis  zu  einem  gewissen 
Gl  ade  zu  zähmen  oder  an  sich  zu  gewohnen. 

Ausser   in  Miknäs    hat  die  Ta^ifa  der   Aissaua  im  Süs  ihre  meisten  Anhänger. 

2.  Die  Hamadscha,  Sing,  llamduschi.  Sie  stammen  von  Sidi  *Air  Bei  Ilam- 
dusch  aus  Serhon  —  Muley  Dris  (£dris)  akbar  —  und  schlagen  sich  beim  Mülüd- 
feste  den  Kopf  mit  hellebardenartigen,  halbmondförmigen  Beilen'),  schakor,  Plur. 
schoäker,  genannt,  von  verschiedener  Form  (Taf.  X  Fig.  8,  9,  10,  11  und  12). 

3.  Die  Dgögin,  gestiftet  von  Sidi  Hamed-Dgogi.  Ihr  Stifter  stammt  gleich- 
falls aus  dem  Serhongebirge  bei  Miknäs  und  ist  ein  naher  Verwandter  des  Stifters 
der  Hamadscha.  Deshalb  stehen  diese  beiden  TewaMf  auch  in  einer  Art  von 
Eartellverbindung  und  die  Thätigkeit  der  Dgögin  ist  auch  der  der  Hamadscha 
ähnlich.  Sie  schlagen  den  Kopf  mit  eisernen  Kugeln,  arab.  Köra  (Taf.  X  Fig.  13), 
und  Keulen,  arab.  seruatta  (Taf.  X  Fig.  14),  werfen  erstere  auch  in  die  Luft  und 
fangen  sie  mit  dem  Kopfe  auf. 

4.  Die  Djiläla,  von  Muley  'Abd-el-Kadr  Djileli,  der  in  Bagdad  begraben  liegt, 
aber  in  Marokko  fast  in  allen  Orten  seine  Sauja  hat.  Sie  tanzen  und  singen  vor 
dem  Tanz,  fassen  auch  wohl  glühende  Kohlen  an  und  treten  mit  blossen  Füssen 
auf  dieselben. 

5.  Die  Tuhäma  oder  Tzuhäma^),  Stifter  Muley  T&mi  (Tuh&mi)  aus  UÄsan.  Sie 
singen  und  beten  bei  ihren  Zusammenkünften.  Dieser^  in  Marokko  sehr  verbreite- 
ten Tä'ifa  gehören  viele  Leute  der  besseren  Stände  an. 

6.  Die  Genaua,  Sing.  Genaui,  eine  nur  aus  Negern  bestehende  Taifa,  deren 
Stifter  Sidi  Mimün  im  Sudan  (wo?  das  konnte  ich  nicht  erfahren)  ist  Die 
Genäua  treten  nebst  den  Aissaua  und  Hamadscha  am  meisten  in  die  Qeffentlicb- 
keit  und  ihre  Specialität  ist  Tanzen  und  Klappern  mit  grossen,  Karlcaba  ge- 
nannten   eisernen  Castagnetten  (Taf.  X  Fig.  15).    Auch  bearbeiteten  sie  mit  einem 


1)  In  »Den  europaeiske  Bronzeaiders  Oprindelse  og  foorste  Udvikling  etc.*  von  Dr.  Sopbni 
Möller  (Separatabdruck)  findet  sich  p.  329  (51)  die  Abbildung  einer  Votiyaxt,  die  bei 
Olympia  in  einer  der  tiefsten  Lagen  gefunden  ist,  und  welche  in  der  Form  mit  den  hier 
abgebildeteo  Doppeläxten  nahezu  vollkommen  übereinstimmt.  Der  Verfasser  sagt  über  da 
Ton  ihm  abgebildete  Stock:  Die  Formen  sind  vollständig  griechisch  und  Votivstäcke  dieser 
Art  kommen  in  Europa  ansserhalb  des  Gürtels,  wohin  überhaupt  altgriechische  Sachen  ge- 
drungen sind,  nicht  vor.  Bei  Olbia  (südliches  Russland)  sind  ähnliche  Stücke  in  Blei  ge- 
funden worden  und  von  Siebenbürgen  kennt  man  Votiväxte  in  Bronze,  ganz  von  derselbeD 
Art,  wie  das  besagte,  aber  mit  3  Blättern. 

2)  Im  nordlichen  Marokko  und  ganz  besonders  in  Fäs  ist  es  bekanntlich  Sitte,  den  Bocb- 
Stäben  et-te  (o^  wie  unser  tz  auszusprechen,  während  im  südlichen  Marokko,  Mtrrakeech, 
Süs  n.  s.  w.  die  Aussprache  correct  gleich  unserem  t  ist.  Daher  die  steten  Yervechie- 
lungen  in  der  Schreibweise  solcher  magribinischen  Worte  im  Deutschen. 
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bakenf5rinig  gebogenen  Trommelstock  eine  grosse,  paukenartige  Trommel  und  flechten 
mit  Vorliebe  Muscheln  ins  Haar,  behängen  sich  aach  mit  einem,  aus  gedrehten 
Wollenhaaren   hergestellten    Kopfputz,    schaschiat-el-gen&ua   genannt. 

Die  nun  folgenden  sind  weniger  verbreitete,  zum  Theil  lokale  Tewaif. 

7.  Die  Gasin,  von  Sid-el-Gäsi  aus  der  Sahara,  Tafilelt,  entstammend.  Sie 
tanzen  und  verschlingen  feurige  Kohlen.  Im  nordlichen  Marokko  ist  diese  TaiYa 
besonders  in  Rabat  vertreten. 

8.  Die  Sadekin,  von  Sidi  Mohammed  es-Sadek,  aus  der  Sahara,  worunter 
man  stets  die  Oasen  Tafilelt,  Draa,  Tuat  u.  s.  w.  zu  verstehen  hat.  Sie  tanzen 
und  schlagen  gegenseitig  die  Kopfe  zusammen. 

9.  Die  Uled  (Aulad)  Sidi  Bono,  von  Sidi  Bono  gestiftet,  in  den  Oasen  ver- 
breitet, aber  auch  schon  in  Marrakesch  zahlreich.  Sie  klettern  an  hohen  stache- 
ligen Palmenbäumen  empor. 

10.  Die  Reahin,  von  Sid'-el- Amer  (Omar)  Reahi  aus  Miknäs,  schlagen  sich  mit 
aller  Gewalt  spitze  Messer  und  Gabeln  in  den  Bauch,  ohne  dass  es  blutet  oder 
ihnen  sichtlich  schadet  Ich  habe  dies  selbst  zu  wiederholten  Malen,  ebenso  wie 
auch  die  Manipulationen  verschiedener  anderer  Tewaif,  mit  angesehen. 

11.  Die  *Alamin,  von  Sidi  Kaddur  el  *AIami,  aus  Miknäs,  tanzen. 

12.  Die  Ssedjinin,  von  Sidi  Hamed  Ssedjini,  desgl. 

13.  Die  Miljanin  von  Muley  Miljana  aus  Miknäs,  ähneln  sehr  den  Gasin  in 
hrea  Punktionen,  dem  Tanzen  und  Feuerfressen. 

14.  Die  Kasmin,  Sing.  Kasmi,  von  Sidi  Kassem  Bu-Asria,  eine  Tagereise  von 
liknäs.  Sie  tanzen,  sind  aber  gegenwärtig  sehr  schwach  und  nur  in  Tanger 
ertreten. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass,  namentlich  in  den  südlich  vom  Atlas  gelegeneu 
andestheilen,  noch  einige  weitere  Tewäif  existiren;  doch  dürften  dies  nur  wenige 
dd  solche  von  geringer  Wichtigkeit  sein. 

Von  einem  Hamduschi  erfuhr  ich  Folgendes  über  die  innere  Organisation  und 
srwaltung  dieser  Täifa,  was  mit  mehr  oder  minder  geringen  Abweichungen  auch 
r  die  anderen  gilt: 

Der  Oberste  der  Täifa  wird  el-üsir  (Wesir)  esch-Schürfa  ^)  genannt;  gegen- 
irtig  ist  es  ein  Scherif  mit  dem  Beinamen  Sidi  HaQän,  „Herr  Barfuss^,  der  in 
dey  Dris  el  akbar  im  Serhongebirge  seinen  Sitz  hat.  Er  hat  auch  die  oberste 
richtsbarkeit  über  alle  Hamadscha  in  diesem  Orte. 

In  fast  jeder  anderen  Stadt  im  Lande  giebt  es  nur  Mokademin  (Sing.  Mokddim) 

51  Verwalter,  welche  Vorsteher  der  Sauja*s  oder  Versammlungsorte  der  Hamadscha 

l.     Der  Usir   esch-Schürfa   ist   stets  ein  Nachkomme  des  Stifters  Sidi  'Ali  Bei 

mduBch. 

Diejenigen  Tewäif,  deren  Stifter  ohne  Nachkommen  gestorben,   so  z.  B.  Muley 

i-el-Kadr    Djileli,    haben    nur   Mokademin.    Jeder,  der   in  die  Täifa  eintreten 

,  bezahlt  dem  Mokadim  eine  ükia  (Unze),  etwa  5 — 6  Pf.  nach  unserem  Gelde. 

Dann    werden   ihnen    aber   vom    Mokadim    auch  Geldstrafen    auferlegt,    wenn 

pielsweise  Hamadscha  untereinander  in  Streit  gerathen  u.  s.  w.     Auf  grössere 

^e,    Diebstahl,    Mord,    erstreckt   sich    die    Gerichtsbarkeit    des    Mokadim  nicht. 

be   Fälle  werden  —  auch   wenn  nur  Hamadscha  unter  sich  betheiligt  sind  — 

KMd  oder  besonders  schwere  Fälle  vom  Sultan  selbst  abgeurtheilt 


)  Nicht  zu  Terwechseln  hiermit  ist  der  sog.  Eäid-esch-Schürfa,  der  auch  den  Namen 
lär*  führt  und  in  jeder  Stadt,  wo  Scberife  leben,  die  oberste  Gerichtsbarkeit  über  die- 
i  hat    Es  ist  selbstverständlicb,  dass  der  Betreuende  selbst  ein  solcher  ist. 

rhandl.  d.  BerL  Anthropol.  Oeselltchaft  1886.  44 
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Einmal  wöchentlich  kommen  die  Ilamadscha  in  ihrer  Sauja  zusammen,  wo 
nach  den  Klängen  einer  monotonen  Musik  stundenlang  getanzt  wird,  wobei  die 
Theilnehmer  sich  im  Kreise  aufstellen  und  fortwährend  auf  der  Stelle  hüpfen,  da- 
bei gleichzeitig  den  Kopf  auf  und  nieder  bewegend. 

Der  Zutritt  zu  den  Saujat  ist  Christen  und  Juden  auf  das  Strengste  gewehrt. 
Bei  besonderen  Gelegenheiten,  religiösen  Festen,  am  meisten  zu  Müiud,  schla- 
gen die  Hamadscha  ihren  Kopf  mit  den  genannten  Instrumenten,  oftmals  auch 
einzeln  auf  den  Märkten,  wobei  sie  eine  Art  von  Brüllen  ausstossen.  Stets  wird 
auch  ihr  Stifter  mit  den  Worten  Baba  'Ali  oder  *Alläl  (Diminutiv  von  *Ali)  an- 
gerufen, was  sie  mit  einer  eigenthümlich  singenden,  vibrirenden  Aussprache  thun. 
Einen  Gott  wohlgefälligen  Zweck  soll  diese  Selbstpeinigung  nicht  haben;  auf  deo 
Mfirkten  lassen  sie  sich  sogar  Geld  vom  Publikum  für  ihre  Produktionen  zuwerfen. 
Beim  Schlagen  selbst  kommen  sie  mit  einer  wippenden  Bewegung  des  Kopfes 
dem  Beile  entgegen.  Ich  habe  bei  ihren  Umzügen  am  Mulüdfeste  Leute  darunter  ge- 
sehen,—  fastalle,  —  die  buchstäblich  mitBlut  überströmt  waren,  aber  den- 
noch weiter  tanzten  und  sich  schlugen,  —  ein  grässlicher  Anblick.  Es  giebt  Hamad- 
scha, deren  Kopf  Narben  aufweist,  in  die  man  bequem  den  Finger  hineinlegen  kann. 
Sie  meinen,  durch  den  Segen,  welcher  von  ihrem  Stifter  Sidi  Ali  auf  ihnen 
ruht,  sei  es  möglich,  all'  das  zu  ertragen,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  und  der 
Speiche]  des  Mokadim,  der  ihnen  nach  erfolgter  Selbstpeinigung  den  Kopf  bespuckt, 
genüge,  um  sie  zn  heilen. 

Die  Gier  und  Gefrässigkeit  der  Hamadscha  wird  in  dem  folgenden  Sprüchlein 
parodirt,  welches  die  Muchasenia  oder  Lehenssoldaten  sich  häufig  scherzweise  beim 
Essen,  z.  B.  in  den  Kasba's,  wo  sie  vom  Käid  auf  der  Durchreise  bewirthet  werden, 
zurufen : 

kul  u  berid  el  Hamduschi, 
kul  u  berid  Uld  es-Sidi! 
das  heisst  wörtlich:  iss  (und)  kalt,  Hamduschi,  also  „iss  langsam^.  Doch  liegt 
in  dieser  Bemerkung  für  den  Eingeweihten  gerade  die  Au£forderung,  das  Gegen- 
theil  zu  thun,  tüchtig  zuzulangen.  Der  Sinn  der  Redensart  ist  also  etwa  der,  wie 
wenn  bei  uns  junge  Leute  bei  einem  reichen  Manne  zu  Gast  sind  und  sich  scherz- 
haft vornehmen,  den  Gastgeber  einmal  „ordentlich  zu  schädigen^.  (Der  Huchaseoi 
nennt  sich  als  erblicher  Beamter  der  Regierung  mit  Vorliebe  „Old*',  „Sohn%  oder 
auch  „Freund^  des  Herrschers,  ssahab-es-Sidi). 

Es  scheint,  als  ob  die  Anhänger  der  genannten  Tewälf  sich  bei  der  Ausübung 
ihrer  Pflichten  durch  die  stundenlangen  flüpf-  und  Springtänze  in  eine  Art  yoo 
Raserei  versetzen,  in  der  sie  nicht  mehr  Herren  ihrer  Handlungen  sind.  Wenigstens 
ist  es  in  Casablanca  (Där-el-beida)  an  der  Westküste  —  um  nur  ein  Beispiel  fon 
vielen  ähnlichen  herauszugreifen  —  vorgekommen,  dass  eine  Sklavin  beim  Mulüd- 
feste der  Aissäua  ihr  eigenes  Kind,  welches  sie  s«hr  liebte,  zerrissen 
hat  und  am  anderen  Tage  ganz  trostlos  darüber  war;  denn  auch  Weiber  der 
niedrigsten  Volksklassen  betheiligen  sich  bei  diesen  Aufzügen.  Derartige  6iao^' 
thaten,  in  diesem  Paroxysmus  begangen,  werden  gesetzlich  nicht  bestraft. 

Georg  Hoest,  der  als  Dänischer  Viceconsul  in  den  Jahren  1760—1768  ifl 
Mogador  stationirt  war,  berichtet^)  wörtlich  Folgendes  über  diese  Täifa: 

„Schlüsslich  muss  noch  mit  wenigen  Worten  einer  besonderen  Sekte  in  diesem 
Lande  gedacht  werden,  die  sich  Beni  Aisa  (c^^^^^  (c^  nennt,  und  deren  Glieder 
für   grosse   Heilige   angesehen    seyn    wollen.      Sie    behaupten,    dass   sie  nicht  nur 

1)  a.  a.  0.  S.  212. 
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selbst  ohne  Schaden  alle  giftigen  Thiere,  als  Schlangen,  Skorpionen  «.  s.  w.,  an- 
fassen und  mit  ihnen  umgehen  können,  sondern  dass  sie  auch  diese  Gabe  anderen 
mitzutheilen  vermögen.  (Ausserhalb  Azamur  kam  einmal  einer  von  diesen  Beni 
Aisa  zu  mir  und  verlangte  meine  Hand,  in  die  er  unerwartet  einen  lebendigen 
Skorpion  legte,  welchen  ich  so  geschwind,  als  ich  konnte,  fortschleuderte.  Er  ver- 
sicherte mich  aber,  dass  mir  nach  diesem  kein  giftiges  Thier  schaden  würde,  und 
verlangte  deswegen  ein  Geschenk  von  mir,  das  er  auch  bekam,  um  seiner  los  zu 
werden.)  Sie  wollen  den  Leuten  auch  einbilden,  dass  sie  eine  besondere  Gewalt 
Qber  diese  Geschöpfe  besitzen,  und  sie  gehen  dieserwegen  mit  ganzen  Körben  voll 
von  allerley  Arten  schrecklicher  Schlangen  umher,  die  sie  in  wunderbare  Bewe- 
gungen zu  setzen  wissen.  Sie  schlucken  Steine  hinunter  und  einige  von  ihnen 
packen  Leute  mitten  auf  der  Strasse  an,  beissen  ihnen  ein  Stück  aus  dem  Ohr, 
von  der  Nase,  oder  vom  Arm  ab;  oder  sie  spielen  auch  noch  andere  verwägeno 
Aufzüge  von  ähnlicher  Art.  Da  sie  zugleich  einen  grossen  und  heimlichen  Anbang 
haben,  so  ist  es  nicht  gut,  sich  zu  rächen,  oder  sich  mit  ihnen  auf  eine  andere 
Art  in  Streit  einzulassen,  sondern  es  ist  bey  allen  Gelegenheiten  besser,  sich  von 
ihnen  loszukaufen*'. 

Mir  selbst  haben  Aissana,  sonst  verständige  Leute,  gesagt,  sie  wüssten  nicht, 
was  sie  thäten,  wenn  sie  sich  in  diesem  Zustande  befänden.  So  z.  B.  ist  einer  der 
Muchasenia  bei  unserer  deutschen  Legation  in  Tanger,  ein  ganz  brauchbarer,  be- 
scheidener Mensch,  Aissaui,  der  nur  an  dem  einen  Tage  zu  Mülüd,  wo  er  beur- 
laubt wird,  sich  mit  den  Andern  wie  ein  Rasender  gebärdet.  Am  nächsten  Morgen 
Ist  er  wieder  wie  sonst  im  Dienst. 

Die   Europäer   in    den  Eüstenstädten    werden   auch  jedes   Mal,    bevor   solche 

Jmzfige    stattfinden,   von    ihren  Consuln    durch   den    KSid    vorher    benachrichtigt 

ind    gewarnt,    sich   nicht   auf  der  Strasse  zu  zeigen,  sondern  nur  von  den  flachen 

>ächem    aus   zuzuschauen.    Im  Innern  würde  auch  dies  nicht    geduldet,   vielmehr 

»der  Europäer  oder  Jude,  der  der  Menge  erreichbar  wäre,  sofort  zerrissen  werden. 

.n  der  Küste  ist  es  nicht  mehr  so  gefährlich,  aber  immerhin  noch  schlimm  genug. 

ntging   doch    vor    mehreren  Jahren    eine  Anzahl  Europäer  in  Casablanca,  welche 

ch    der  Kubba    des   Heiligen    Sidi  Belliod    gegenüber   aufgestellt  hatten,  um  das 

irreissen   des  Hammels    mit   anzusehen,  nur  durch  die  Schnelligkeit  ihrer  Pferde 

im  Schicksal,  gesteinigt  zu  werden! 

Die  Regierung  erklärt  sich  von  jeder  Verantwortung  frei;    in  den  Städten  des 
aern,   ganz  besonders  in  Miknäs,    wo  die  meisten  Bruderschaften  stark  vertreten 
d,   wird  jedesmal  bei  den  Umzügen    das  Judenviertel  gesperrt   und  eine  starke 
iche  von  Muchasenia  davor  aufgestellt. 
Besonders  haben  es  die  Aissäua  auf  die  Fussbekleidung   der  Umstehenden, 
gelben  Pantoffeln,    abgesehen,    deren  sie  sich  zu  bemächtigen    suchen,    um    sie 
Nägeln  und  Zähnen  zu  zerfetzen.     Die  schwarzen  Schuhe  der  Juden  ^)  und  die 
)fel  der  Europäer  erregen  ihren  Unwillen  am  meisten.     Es  wird  diese  allgemein 
farokko  bekannte  Thatsache  dabin  interpretirt,  dass  man  sagt:  weil  dieser  Theii 
Bekleidung  aus  Thierhäuten,    meist  vom  Hammel,    gefertigt  sei,   so  hätten 
ias  Bedürfniss,  gerade  darüber  herzufallen.    Ich  sah  im  Januar  dieses  Jahres 
*anger  —  der  einzigen  Stadt  Marokkos,    wo  sich  eine   Spur   europäischen  Ein- 
es   geltend   zu    machen    beginnt    und    wo  demgemäss    die  Umzüge  der  Tewäif 


.)  Diese  Schuhe  sind  genan,  wie  die  gelben  Pantoifeln  der  Muslemin,  und  nur  yon  den 

i   selbst   zn   ihrem  Gebrauch   schwarz   gefärbt.    Namentlich   im   Innern   ist  ihnen  das 

D  gelber  Pantoffeln  aufs  Strengste  untersagt 

44* 
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einen  relativ  zahmen  Anstrich  haben  —  beim  Mülüdfeste  vor  der  Sauja  der  Aiseaut 
ein  Weib,  welches  todtenbleich  mit  aufgelöstem  Haare  und  Schaum  vor  dem  Muode, 
auf  Händen  und  F&ssen  wie  ein  Thier  an  der  Erde  umherkroch  und  fortwährend 
die  Chaine  der  Muchasenia  zu  durchbrechen  suchte,  um  den  Dahinterstehenden  die 
Schuhe  von  den  Füssen  zu  reissen. 

Meist  tragen  die  Aissäua  lange  Haare  am  Hinterkopfe,  lose  oder  auch  als  Zopf 
(Kam)  zusammengeflochten.  Die  Hamadscha  tragen  nur  in  der  Mitte  des  Hinter- 
kopfes eine  kleine  ^gutäia^,  wie  diese  Form  des  Zopfes  in  Marokko  genannt  wird. 

Ein  im  höchsten  Grade  ekelerregender  Gebrauch  findet  bei  der  Aufnahme  dnes 
Aissaui  in  diese  Täifa  statt,  der,  dass  der  Mokadim  dem  Novizen  in  den  Mond 
spuckt  und  letzterer  erst  nach  dieser  Ceremonie  als  rechtgultiges  Mitglied  der 
Bruderschaft  betrachtet  wird. 

Alle  Tewäif  fuhren  verschiedenfarbige  (nur  keine  schwarzen)  Fahnen  und  sie 
entsenden  bei  allen  Gelegenheiten,  wenn  z.  B.  ein  Brief  des  Sultans  unter  dem 
üblichen  Kanonendonner  in  den  Djemma's  (Moscheen)  verlesen  wird,  bei  Festen 
u.  s.  w.,  Deputationen  mit  diesen  Fahnen  nach  dem  Hause  des  KSid,  um  dort  tu 
singen  oder  Hupftänze  auszufuhren. 

Die  Angehörigen  einer  Täifa  nennen  sich  unter  einander  ^achnän^,  Brüder'), 
eine  Bezeichnung,  die  unter  den  marokkanischen  Muslemin  überhaupt  sehr  häufig 
in  der  Anrede,  vornehmlich  bei  den  unteren  Volksklassen,  gebräuchlich  ist  Min 
ruft  auf  der  Reise  einen  Vorübergehenden,  dessen  Namen  man  nicht  kennt,  mit 
„achoja^,  ^mein  Bruder^,  an,  und  fragt  ihn  nach  dem  Wege.  Sonst  ist  es  in  Ma- 
rokko, namentlich  bei  der  Landbevölkerung,  sehr  gang  und  gäbe,  einen  ünbekannteo 
mit  ^Moliammed^,  bei  den  Schlöh  „Mohammed^,  dem  gebräuchlichsten  Namen, 
anzusprechen  ^). 

Ich  schliesse  hiermit  meine  Mittheilungen.  Es  würde  von  allseitigem  Interesse 
sein,  wenn  einige  der  Herren  Mitglieder,  welche  andere  mohammedanische  Länder 
bereist  haben,  mittheilen  wollten,  in  wieweit  sie  dort  eine  üebereinstimmang  mit 
den  hier  angeführten  Bräuchen  gefunden  haben.  — 

Hr.  Joe  st  erwähnt  die  bei  den  Malayen  üblichen,  angeblich  durch  abrasiite 
Haare  herbeigeführten  Vergiftungen  und  bemerkt,  dass  das  Mährchen  vom  S&ogeo 
der  Schlangen  unter  den  Gauchos  sehr  verbreitet  sei. 

(20)   Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  von  Präparaten,  über 

ein  Skelet  und  Schädel  von  Goajiros. 

Der  Vorstand  der  Gesellschaft  hat  kürzlich  eine  Sammlung  osteologischer 
Gegenstande  angekauft,  welche  Hr.  Wilh.  Sievers  von  der  Goajira-Ualbinsel  mit- 
gebracht hat.  Die  ethnologischen  Sammlungen  des  Reisenden  sind  in  den  BesiU 
des  Museums  fQr  Völkerkunde  übergegangen. 

Hr.  Sievers  schrieb  darüber  unter  dem  14.  Juli: 

^Bs  sind  1  Skelet  und  1 1  Schädel.  Dieselben  stammen  von  der  KQste  der 
Goajira- Halbinsel  nahe  Rio  Hacha,  der  äussersten  colombischen  Stadt  an  der 
Goajiragrenze. 

1)  Man  hat  im  Ma^rib  noch  eine  zweite  Pluralform:  achuat  (in  Fäs  u.  s.  w.  ichots). 
Die  von  Maltzan,  Rohlfs  u.  A.  gebrauchte  Schreibweise  «choän*  (statt  .achain*)  i»' 
anrichtig.     Der  Siog.  beisst  ,ach*'. 

2)  Im  südatlantiscben  Marokko,  namentlich  in  den  Oasen  Tafilelt,  Draa  u.  8.Wn  wird  selir 
häofifsr  die  Abkürzung  »Moti''  für  .Moi^ammed*  angewendet. 
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^Ich  glaube,  dass  die  von  mir  gesammelten  Sachen  Ihnen  willkommen  sein 
irften,  da  meines  Wissens  nur  Dr.  Ernst  in  Caracas  Untersuchungen  an  3  Goajiro- 
thädeln  vorgenommen  hat;  auch  konnte  ein  spanischer  Arzt,  Dr.  Arjilago  in  Rio 
icha,  trotz  4  jähriger  Anwesenheit  nicht  mehr  als  einen  Schädel  erwerben,  auf 
ilchen  er  sehr  stolz  war.  Die  Schwierigkeit  liegt  erstens  in  dem  Charakter  der 
»ajiro-Indianer  selbst,  welche  Grabschändung  blutig  sühnen  würden,  sodann  aber 
ich  in  dem  strengen  Verbot  der  colombischen  Regierung,  welche  alle  Käufe 
bender  oder  todter  Goajiro- Indianer  auf  das  Strengste  untersagt  hat.  Durch  , 
ifall  gelang  es  mir,  einen  Mann  aufzutreiben,  welcher  an  der  Küste  der  Goajira 
\  Frauen  besitzt  und  in  Folge  dessen  überall  freien  Zutritt  hat.  Dennoch  ist 
9t8  eine  absolute  Lebensgefahr  damit  verbunden  gewesen.^ 

In  der  That  scheinen  dies  die  ersten  Gebeine  von  der  Goajira-Halbinsel  zu  sein, 
eiche  nach  Europa  gekommen  sind.    Schon  aus  diesem  Grunde  sind  sie  besonders 
erthvoU.   Aber  noch  viel  mehr  sind  sie  es,  weil  diese  Indianer  den  einzigen,  noch 
st  ganz  intakten  Rest  der  alten  Küste nbevölkerung  von  Venezuela  darstellen  und 
eil  in  ihnen  allem  Anschein  nach  der  Stamm  der  Aruak  oder  Arrowak  am  reinsten 
halten  ist.     Hr.  von  den  Steinen  hat  das  Verdienst,  in  seinem  grossen  Werke 
)er  Gentral-Brasilien  das  Verhältniss  der  Aruak  zu  ihren  Bedrängern,  den  Cariben, 
ein   helleres  Licht  gestellt  zu  haben,   und    wenngleich  dadurch  die  Frage  nach 
)r  Verwandtschaft   oder   dem  Gegensatz    dieser  Stämme    noch   keineswegs  beant- 
)rtet  ist,   so  wird  doch  in  Zukunft  die  Untersuchung  strenger  zu  scheiden  haben 
dschen  benachbarten  Völkerinseln,    die  man  bisher  etwas  oberflächlich  einer  ein- 
ten Grundbevolkerung  zugerechnet  hat. 

Unser  so  eifriges  correspondirendes  Jilitglied,  Hr.  Ernst  in  Caracas,  hat  schon 

'  längerer  Zeit  eine  kleine  Monographie  über  die  Goajiros  in  unserer  Zeitschrift 

;70.  U.  S.  328,  394.  Taf.  X  und  XI)    veröffentlicht     Bei    dieser  Gelegenheit  hat 

auch   über   die    3  Schädel    berichtet,    deren  Hr.  Sievers  in  seinem  Briefe  ge- 

ikt,  und  zugleich  mit  der  musterhaften  Objektivität,  welche  seine  Untersuchungen 

zeichnet,  einige  Angaben  über  die  physische  Anthropologie  dieser  Menschen  ge- 

}ht     Ich   will    hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  die  Goajiros  auf  ihrer,    gegen  das 

ibische  Meer  hinausgeschobenen  Halbinsel  noch  niemals  unterjocht  worden  sind, 

\  sie  allerdings  mancherlei  neue  Culturelemente,  z.  B.  die  Viehzucht,  angenommen 

3n,   dass   sie  aber  in  der  Hauptsache  noch  jetzt  ein  durchaus  wildes  Volk  sind 

i    dass   trotz   der  Nähe  grosser  Häfen,    z.  B.  von  Maracaibo,    ihr  Land  noch    so 

.t    wie   unbekannt   ist.     An   der  Küste  leben  sie  zum  Theil  in  Pfahldörfern  (da- 

dbst  Taf.  X),  deren  Anblick  den  ersten  Entdecker,  Alonzo  de  Ojeda  veranlasste, 

i8  Land  Venezuela  (Klein- Venedig)  zu  nennen. 

Nach  Hrn.  Ernst   sind  die  Goajiros  durchschnittlich  kräftig,   aber  verhältniss- 
Issig   klein;   selten   erreichen  sie  eine  Höhe  von  mehr  als  5  Fuss.    Das  Gesicht 
scheine   plump    und   gross   durch    die   fleischigen  Backen.    Die   dunklen  Augen 
)hen '  ziemlich  schief,  die  Nase  ist  breit  und  stumpf,  der  Mund  gross.    Das  Kopf- 
ar  pechschwarz,    grob  und  straff,   im  mikroskopischen  Querschnitt  beinahe  kreis- 
mig,  mit  sehr  undeutlichem  Kern;  der  Bart  stets  schwach,  die  sonstige  Behaarung 
irlich.    Hautfarbe   helUohfarbig.     Brust   meist  breit     Die   weiblichen  Brüste  oft 
r    gross,    doch  selten  oder  nie  schlaff  hängend.    Körperbau  gedrungen,    mit  be- 
utend   vortretenden   Hüften.    Die   Abbildung   eines   Goajiro -Mädchens   a.  a.  0. 
.  X.  Fig.  1.  — 
Hr.  Ernst  erhielt  seine  Schädel  durch  Hm.  Urdanetain  Maracaibo,  also  wahr- 
ünlich  von  östlichen  Gliedern  des  Stammes,  und  untersuchte  sie  mit  Hülfe  eines 
naligen   Schülers   von    mir,   des    Dr.  Cuello.    Es   ergab   sich,   dass   von  dAü 


(694) 

3  Schädeln  2  ausgemacht  brachycephal  (Index  83  und  85),  1  mesocephal 
(Index  78)  waren;  nach  dem  Höhenindex  erwies  sich  der  letztere  und  einer  der 
brachycephalen  als  hypsicephal  (Index  77),  dagegen  der  am  meisten  bracbyr 
cephale  von  einem  jungen  männlichen  Individuum  als  orthocephal  (73).  Die 
Capacität  war  durchweg  gering:  der  Schädel  einer  alten  Frau  hatte  nur  1012,  der 
eines  alten  Mannes  1214  ccm;  das  Maass  des  jugendlichen  Schädels,  1290,  hält 
Hr.  Ernst  selbst  für  zu  gross.  Von  einem  dieser  Schädel  sind  auch  4  Ansichten 
nach  photographiscben  Aufnahmen  des  Hrn.  Lessmann  beigegeben  worden,  welche 
als  durchaus  zutrefifend  bezeichnet  werden  konen  (das.  Taf.  X.  Fig.  2 — 5),  obwohl 
sie  nicht  in  der  richtigen  Horizontalen  stehen. 

Die  von  Hrn.  Sievers  ausgegrabenen  Gebeine  stammen  von  der  entgegen- 
gesetzten Kiiste  der  Halbinsel  Goajira.  Rio  Hacha  liegt  an  der  Mundung  des  gleich- 
namigen Flusses  an  der  Westküste.  Die  Mehrzahl  der  Leute  kann  noch  nicht  sehr 
lange  begraben  gewesen  sein.  Obwohl  die  Knochen  so  stark  mit  Kalk  bedeckt 
waren,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei  Kalk  auf  die  Leichen  gestreut  worden, 
wie  ea  bei  Epidemien  zu  geschehen  pflegt,  so  hatten  sich  doch  an  mehreren  nicht 
bloss  die  Haare,  sondern  auch  zahlreiche  mumificirte  Weichtheile,  ja  an  einzelnen 
sogar  noch  weiche  Gehirntheile  erhalten.  Das  Skelet  war  ganz  in  baumwoUene 
Lappen  eingehüllt  und  nach  Art  der  peruanischen  Mumien  zusammengeschnürt,  die 
Arme  in  flektirter  Stellung  dicht  an  die  Brust  gedrückt,  die  Beine  gegen  den  Unter- 
leib heraufgezogen.  Auch  war  einer  der  Schädel  noch  mit  Baum  wollstreifen  um- 
wickelt, mumificirt  und  mit  langen  Haaren  bedeckt.  Irgend  welche  Beigaben 
wurden  in  den  Binden  nicht  angetroffen. 

Sehen    wir   vorläufig   von    dem  Skelet    als  solchem  ab,    so  handelt  es  sich  im 
Ganzen  um  15  Schädel.     Davon  stammen  7  von  Kindern,  8  von  Erwachsenen,  und 
zwar  glaube  ich  unter  letzteren  4  Männer  und  4  Frauen  (darunter  eine,  Nr.  5  mit 
noch  offener  Synchondr.  sphenooccipitalis)  unterscheiden  zu  können.     Die  einzelnen 
zeigen    manche    Differenzen,    indess    keine,    welche    zu    der  Annahme    berechtigen 
konnten,    dass  Leute  verschiedener  Rasse  neben  einander  bestattet  seien  oder  dass 
die  Bestatteten    wesentliche  Elemente    einer  Mischung  zeigten.     Eb  lässt  sich  wohl 
kaum  bezweifeln  und  es  liegen  sogar  beweisende  Thatsachen  vor,  dass  in  den  Greni- 
gebieten    gelegentlich  Vermischungen    mit  Spaniern    vorkommen,    aber   im  Ganxeo 
scheinen  die  Goajiros  ihr  Geschlecht  mit  Strenge  und  Erfolg  rein  zu  halten. 

Was  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  erregt,  das  sind  die  grossen  sexaellen 
Unterschiede  in  der  Grösse  der  Köpfe.  Während  die  Capacität  der  männlichen 
Schädel  zwischen  1320  und  1490  ccjn  variirt,  im  Mittel  1390  beträgt,  zeigen  die 
weiblichen  Schwankungen  zwischen  1040  und  1130,  im  Mittel  1087  ccm.  Das  er- 
giebt  eine  Differenz  der  Mittel  von  303  ccm.  Die  Schwankungen  der  männlichen 
Capacität  erreichen  170,  die  der  weiblichen  nur  90  ccm,  dagegen  beträgt  die  Diffe- 
renz zwischen  dem  grössten  männlichen  und  dem  kleinsten  weiblichen  Schädel 
1490 — 1040  =  450  ccm.  Im  Allgemeinen  sind  die  Schädel  der  Goajiros  demnach 
klein,  aber  die  Variation  ist  so  gross,  dass  wir  hier  ein  neues  und  sehr  über- 
zeugendes Beispiel  für  den  Satz  gewinnen,  dass  es  nicht  die  Cultur  als  solche 
ist,    welche  die  Grösse  der  Variation  innerhalb  einer  Rasse  bestimiDt 

Schon  in  der  Sitzung  vom  12.  December  1874  (Verb.  S.  261,  vgl.  1877.  S.  151) 
habe  ich,  bei  Gelegenheit  der  Vorlage  alter  Araucaner-Schädel,  hervorgehoben,  dass 
gerade  aus  Süd-  und  Mittelamerika  ungewöhnlich  viele  kleine,  ja  mikrocepbale 
(besser  nannocephale)  Schädel  bekannt  seien.  In  der  That,  wenn  man  die  iaotirten 
Vorkommnisse  der  Negritos,  der  Andamanesen  und  der  Weddas  in  Asien  ausser 
Betracht  lässt,  muss  das  Verhältniss  der  Südamerikaner  höchst  auffällig  erscheinen. 
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[er  die  in  meinem  damaligen  Vortrage  gegebenen  Zahlen  nicht  wieder- 
daran  mochte  ich  erinnern,  dass  auch  bei  den  Botocudos  ziemlich  kleine 
ommen  (Verh.  1875.  S.  180).  Unter  unsern  Goajiros  erreicht  ein  ein- 
ein Maass  über  1400  ccm,  die  sommtlichen  Weü)er8chädel  sind 
bt  nannocephal.  Es  ist  dies  um  so  mehr  bemerkenswe'rth,  als  weder 
iy  noch  ausgemachte  Synostosen  eine  ostensible  Erklärung  für  das  ver- 
chädelwachsthum  abgeben.  Von  den  3  überhaupt  messbaren  Kinder- 
it  der  jüngste  1100,  der  andere  1120,  der  dritte  1140  ccm  und  dabei 
letztere  eben  erst  den  Beginn  des  Wechsels  der  Schneidezähne.  Man 
Igen,  dass  bei  den  Weibern  dasWachsthum  des  Schädels  schon 
salter  abgeschlossen  oder  doch  grossentheils  vollendet  zu  , 
int.  Das  beweist  auch  der  Horizontalumfang,  der  bei  den  Kindern 
;o  gross,  theils  nur  wenig  kleiner  ist,  als  bei  den  Weibern, 
ängen  breiten  index  ist  brachycephal.  Er  beträgt  bei  den  Männern 
,1,  im  Mittel  81,2;  bei  den  Weibern  77,2  bis  85,2,  im  Mittel  81,1;  bei 
n  79,6  bis  86,7,  im  Mittel  83,5.  Das  Gesammtmittel  ist  demnach  82,2. 
an  die  einzelnen  Schädel,  so  erhält  man  für  die 

mesocephal  brachycephal 

Männer 1  3 

Weiber 2  2 

Kinder ._2 4 

im  Ganzen     5  9 

luch  die  Zahlen  für  die  Mesocephalie  sind  durchweg  hohe;  die  meisten 
Brachycephal ie  so  nahe,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  dazu  rechnen  darf, 
ohenindex  ist  orthocephal.    Bei  den  Männern  beträgt  er  73,0  bis  75,9, 
r4,2;    bei   den  Weibern  70,2  bis  75,9,    im  Mittel  72,4;    bei  den  Kindern 
,8,  im  Mittel  70,4.     Das  Gesammtmittel  ist  also  72,7,  das  der  Erwach- 
sich   73,3.     Unter  den  Kindern  findet  sich  ein  chamaecephaler  Schädel, 
Zahl  (69,6)    ist    dicht  an  der  Grenze  der  Orthocephalie.     Ebenso  über- 
e    ein    männlicher   und    ein    weiblicher  Schädel    mit  75,9  ein  wenig  die 
ize  der  Orthocephalie,  aber  auch  dies  ändert  nichts  in  der  Hauptsache, 
esammtresultat    ergiebt  sich  somit  eine  orthobrachycephale  Schädel- 
ses  Ergebniss    stimmt   überein    mit    dem,    von    mir    in  der  Sitzung  vom 
(Verh.  S.  110)   dargelegten    über   die    überhaupt  bekannten  Arrowaken- 
>n  Guayana;  insofern  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit.    Auch  die  Angaben 
im  st   über    die  Goajiros,    obwohl    in  Bezug   auf   die    Höhenverhältnisse 
eichend,    liegen  innerhalb  der  von  mir  gefundenen  Grenzen.     Die  That- 
1  im  Wesentlichen  alle  die  zersprengten  Glieder  des  Arrowaken- 
aken-Stammes  im  nördlichen  Südamerika  denselben  Schädel- 
igen,   darf   damit  als  constatirt  gelten;   der  Gegensatz  gegen  die  Tupi- 
klar  zu  Tage.     Auf  die  Gariben  will  ich,  bei  der  grossen  Unsicherheit, 
ßetre£F  derselben  besteht,  für  jetzt  nicht  näher  eingehen, 
irde  von  grossem  Werthe  sein,  die  Entwickeiungsgeschichte  des  Goajiro- 
a;enauer    zu    verfolgen.    Bei  der  grossen  Zahl  von  Eanderschädein  würde 
irbar  sein,  wenn  das  Geschlecht  der  einzelnen  Kinder  festzustellen  wäre. 
8   vermag   ich    nicht   zu    ermitteln.     Die    verhältnissmässige  Grosse    der 
idel   konnte    dafür   sprechen,    dass    sie    überwiegend  Knaben  angehorten. 
ite  Breite   liegt  ausnahmslos  an  den  Scheitelbeinen  (p),    während  sie  bei 
ihsenen    vorwiegend    an    der  Schläfenschuppe  (t)   zu   finden  ist.     Sie  be- 
Mittel   bei   den  Männern  144,    bei  den  Weibern    135,    bei   den  Eaü^^iu 
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129  7»m,  während  die  grösste  Länge  im  Mittel  bei  den  Mannern  177,  bei  den  Wei- 
bern 166,  bei  den  Kindern  156  mm  erreicht.  Das  Längenwachsthum  ist  demnach 
das  überwiegende,  wie  auch  aus  der  stärkeren  Brachycephalie  der  Eänder  folgt. 

Das  Hinterhaupt,  welches  schon  bei  dien  Kindern  sehr  entwickelt  ist,  scheint 
bei  dem  spctteren  Wachsthum  am  wenigsten  betheiligt  zu  sein.  Die  horizontale 
Länge  desselben,  vom  hinteren  Rande  des  Foramen  magnum  gemessen,  betragt  bei 
den  Männern  im  Mittel  53,  bei  den  Weibern  46,5,  bei  den  Kindern  50,6  mm^  und 
der  Hinterhauptsindex  ergiebt  bei  den  Männern  30,1,  bei  den  Weibern  27,6,  bei 
den  Kindern  32,3.  Das  Yerhältniss  der  Hinterhauptslänge  zur  Gesammtlänge  ver- 
kleinert sich  also  bei  dem  späteren  Wachsthum  des  Schädels.  Trotzdem  bleibt 
das  Hinterhaupt  gut  gewölbt,  so  zwar,  dass  die  Oberschuppe  am  meisten  hervor- 
steht. Der  Lambdawinkel  aber  wird  eher  stumpf,  um  nicht  zu  sagen  flach,  und 
die  H5he  des  Hinterhaupts  bleibt  im  Ganzen  niedrig.  Bei  den  Kindern  erhält  sieb 
ungewöhnlich  lange  die  Synchondrosis  intracondyloidea:  nur  bei  dem  Kinder- 
schädel Nr.  10  ist  sie  geschlossen.  Bei  Nr.  12  sind  noch  kleine  Reste  der  Sut 
transversa  occipitis  vorhanden,  während  zugleich  das  Foramen  magnum  ao 
seinem  hinteren  Umfange  eine  Ausbuchtung,  gleichsam  einen  Ansatz  zu  einer  Spina 
bifida  occipitalis  inferior,  zeigt.  Endlich  giebt  es  zweimal  Persistenz  der  Sutura 
intrasquamosa  (zwischen  Bogenstücken  und  Schuppe):  bei  Nr.  14  ist  jederseits 
am  Foramen  magnum  neben  dem  Manubrium  squamae  ein  kurzer  Rest  der  Enorpel- 
fuge  sichtbar,  und  bei  Nr.  11,  der  auch  eine  offene  vordere  Fontanelle  besitzt,  ist 
die  ganze  Naht  offen  geblieben,  wie  bei  dem  Arrowaken-Kinde  von  Paramaribo 
(S.  109),  ausserdem  findet  sich  hier  noch  am  Ansätze  der  Naht  am  For.  magnum 
ein  runder  Schaltknochen. 
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Vg  natürlicher  Grösse. 

Die  beifolgenden  Abbildungen  werden  das  Mitgetheilte  er^nzeo.  Die  Reihe  A. 
zeigt  den  Männerschädel  Nr.  3,  die  Reihe  B.  den  Weiberschädel  Nr.  4  in  3  ver- 
schiedenen Ansichten  und  in  Vs  ^^^  natürlichen  Grosse,  nach  geometrischer  Zeich- 
nung des  Hm.  Fyrich.  Ich  habe  sie  beigegeben,  um  namentlich  eine  Anscbauong 
von  den  höchst  charakteristischen  Gesichtsverhältnissen  zu  geben.  Was  die  eigent- 
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Vs  natürlicher  Grösse. 


)  Schädelkapsel  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  im  Ganzen  sehr  regelmässig  gebildet. 

Stirn   ist  etwas  schräg  gestellt,    Tubera  wenig  vortretend,    die  Glabellargegend 

der  Nasenfortsatz  gewölbt,  dagegen  die  Supraorbitalwülste,  auch  bei  Männern, 

g  ausgebildet.    Bei  vielen,  namentlich  den  Weibern,  aber  auch  schon  bei  Kin- 

zeigt  sich  eine  schwache  Grista  frontalis.    Die  (minimale)  Stirnbreite  ist  recht 

chtlich,    und  auch  hier  zeigt  sich,    dass    dieselbe  schon  im  Eindesalter  bis  an 

weibliche  Maass   heranwächst.    Auch    die   Tubera   parietalia   und    die  Lineae 

irculares   temporum   sind   nicht   stark    entwickelt,    letztere   zugleich    niedrig. 

Seitentheile   stark    gewölbt,    Alae   temporales    meist   gross.    Das  Hinterhaupt 

g,  breit  und  in  seinem  Obertheil  stark  vorgewölbt,  die  Protuberantia  externa 

der  schwach  oder  gar  nicht  ausgebildet,  die  sonstigen  Muskellinien  zart,   die 

ellargegenden  vorgewölbt     Das  Foramen  magnum  meist  klein,  rundlich,   die 

khocker  kräftig  und  vortretend. 
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Der  Gesichtsindex  der  Erwachsenen  ist  durchweg  chamaeprosop  (83,3), 
bei  den  Männern  etwas  grösser  (85,0),  bei  den  Weibern  kleiner  (81,6).  Das  Mittel 
der  Kinder  ergiebt  nur  77,0.  Die  Gesichtshohe  (A)  der  ErwachseneD  an  sich  ist 
sehr  variabel:  sie  steigt  bei  dem  kräftigsten  Mannesschädel  Nr.  7  bis  auf  124  mm, 
aber  es  ist  hauptsächlich  die  Hohe  des  Unterkiefers,  welche  entscheidet  Die  ja- 
gale  Gesichtsbreite  (A)  geht  bei  den  Männern  Nr.  1  und  7  bis  zu  142  mm  und 
gerade  darin  liegt  der  Grund  der  Depression  des  Gesichtsindex  bei  ihnen.  Der 
Jochbogen  ist  stark  nach  aussen  vorgebogen.  Auch  die  Wangenbeine  stehen  etwas 
vor,  jedoch  lange  nicht  so  beträchtlich,  dagegen  ist  die  Tuberositas  temporalis,  wie 
bei  den  Botocuden,  aber  sonderbarerweise  bei  den  Weibern  mehr,  als  bei  Männero, 
entwickelt.  Berechnet  man  den  Obergesichtsindex  aus  dem  Malard urchmesser  B 
(Sut.  zygom.  maxill.)  und  der  Obergesichtshöhe  B  (Stirnnasen naht  bis  AlveolarraDd), 
so  ergiebt  sich  ein  schmalgesichtiges  Maass.  Selbst  die  Kieferwinkeldistaoi 
überschreitet  die  Zahl  100  nur  in  einem  einzigen  Falle,  bei  dem  männlichen  Schädel 
Nr.  1.  Abgesehen  von  der  Jugalbreite  kann  man  daher  nicht  sagen,  dass  das  Ge- 
sicht durch  Breite  besonders  ausgezeichnet  sei. 

Die  Augenhöhlen  sind  überall  hoch  und  geräumig,  am  meisten  bei  Kio- 
dern.  Der  Index  der  Männer  beträgt  im  Mittel  91,3^  der  der  Weiber  89^8,  der 
Kinder  sogar  91,7,  —  lauter  hypsikonche  Maasse.  Nur  ein  einziger  Kinder- 
schädel, Nr.  10  ist  mesokonch  und  einer  der  Weiberschädel  Nr.  5  erreicht  gerade 
die  obere  Grenze  der  Mesokonchie.  Es  ist  dies  ein  höchst  charakteristisches  Merk- 
mal, welches  die  Physiognomie  in  hohem  Maasse  bestimmt.  Die  Form  des  Orbital- 
eingangs ist  im  Allgemeinen  gerundet,  namentlich  im  oberen  Theil. 

Die  Bildung  der  Nase  zeigt  trotz  grosser  invidueller  Variation  im  Ganzen  eioe 
sehr  beständige  Bildung.    Der  Ansatz  ist  bei  den  Erwachsenen  fast  überall  schmal, 
der    Rücken    vortretend,    eingebogen    und    leicht   gerundet,    der    untere   Theil  der 
knöchernen    Nase    breiter,    aber    dachförmig   und   zuweilen    (Nr.  3,    9,    10)   leicht 
aquilin.     Der  obere  Theil  der  Apertur  schmal,    der  untere  verbreitert,    der  Naseo- 
eingang  schlecht  begrenzt,  mit  einer  gewissen  Neigung  zur  Abglättung  des  Randes, 
ohne  eigentliche  Pränasalgruben,  die  Spina  nas.  infer.  kräftig  und  vortretend.    Der 
Index  der  Erwachsenen  (47,1),  wie  der  der  Kinder  (50,2)  ist  im  Mittel  mesorrhio, 
dagegen    das  Mittel    der  Männer   für    sich  (46,1)    leptorrhin.     Bei  den  Kindern  ist 
der  Ansatz  verhältnissmässig  breit  und  der  obere  Theil  der  Nase  etwas  platt   <1^ 
kräftiger   sich    das  Gesicht   entwickelt,   um  so  mehr   streckt   sich    die  Nase.    Der 
kräftigste  Mann  Nr.  7    hat  den  schmälsten  Index,    41,5,    indess  kommt  bei  ihm  in 
Betracht,  dass  die  Nasenbeine  synosto tisch  sind.    Da  die  Nase  zugleich  stark 
nach    links    abweicht,    so    darf   wohl    eine    traumatische   Einwirkung   angenommeD 
werden.     Im  Einzelnen  gestalten  sich  die  Verhältnisse  folgendermaassen 

leptorrhin         mesorrhin         platyrrhin 

Männer 2  2  — 

Weiber 1  2  1 

Kinder — 6 1 

im  Ganzen      3  10  2 

Am  meisten  überraschend  wirkt  die  Stärke  der  Prognathie  des  Oberkiefen) 
welche  durch  die  Stellung  und  zum  Theil  die  Grösse  der  Schneidezähne  venürirt 
wird.  Bei  den  Kindern  ist  davon  noch  wenig  bemerkbar;  bei  den  Weibern  wirkt 
sie  etwas  schwächer,  als  eigentlich  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  weil  der  A]veolI^ 
fortsatz  sehr  kurz  ist,  dagegen  vereinigt  sich  bei  den  Männern  die  Länge  (Hohe) 
des  Alveolarfortsatzes  mit  der  Gesammtheit  der  übrigen  Erscheinungen.  Bei  den 
Männern    schwankt   nehmlich    die    Höhe   des   Alveolarfortsatzes    zwischen   1^  ^ 


(699) 

i  (Mittel  22,5),  bei  den  Weibern  nur  zwischen  11  und  17  (Mittel  14,7).  Bei 
Itesten  Kindern  erreicht  sie  12  und  13  mm,  nähert  sich  also  schon  den  weib- 

Verhältnissen.  Die  Fossa  canina  ist  dem  entsprechend  tief. 
>er  Gesichtswinkel  (Ohrloch,  Ansatz  des  Nasen  stach  eis,  Nasenwurzel)  ist  bei 
Teibern  erheblich  kleiner  (im  Mittel  67°  2),  als  bei  den  Männern  (Mittel  70^5), 
Beweise,  wie  sehr  die  Gegend  des  Nasenstachels  vorgeschoben  ist.  Dem  ent- 
lend  beträgt  die  Differenz  zwischen  dec  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom 
3he  und  der  Entfernung  des  Alveolarrandes  von  demselben  bei  den  Männern 
ei  den  Weibern  11,2  mm,  und  der  Zahn  ran  d,  der  leider  nur  bei  wenigen  vor- 
n  ist,  überschreitet  dieses  Maass  noch  um  3—4  mm, 

>ie  Gaumenbildung  bei  Erwachsenen  ist  leptostaphylin,  Index  72,5. 
en  Männern  ist  sie  am  schmälsten  (Index  68,1))  bei  den  Frauen  etwas  breiter 
i  75,6).  Bei  den  Kindern  ist  das  Mittel  (81,3)  mesostaphylin,  jedoch  finden 
!  brachystaphjline  (Nr.  12  und  13)  und  2  leptostaphyline  (Nr.  9  und  10).  Im 
B  ergiebt  sich  also,  dass  mit  zunehmender  Prognathie  auch  die  Gaumenplatte 
mehr  streckt.  Die  Zahncurve  des  Oberkiefers  ist  häufig  hufeisenförmig,  be- 
rs  bei  Nr.  2,  3  und  5;  zuweilen  jedoch  stehen  die  Seitentheile  parallel  zu 
ier,  z.  B.  bei  Nr.  6  und  7. 
^ie  Beschaffenheit  des  Unterkiefers  zeigt  grosse  Verschiedenheiten.    Während 

den  Männern,  namentlich  bei  dem  starkknochigen  Kopfe  Nr.  7,  massig  und 
en  Theileu  sehr  kräftig  erscheint,  zeigt  er  sich  bei  den  Weibern  zart  und 
itlich  niedrig.  Trotzdem  springt  der  Rand  des  Winkels  zuweilen  nach  aussen 
Die  Aeste  stehen  verhältnissmässig  gerade  und  sind  sehr  breit;  die  Seiten- 
etwas ditk  und  gewölbt,  die  Mitte  eingebogen  und  mit  einem  kräftigen,  bei 
Leibern  öfters  rundlichen,  bei  den  Männern  immer  dreieckigen  Kinnvorsprunge 
len.  Selbst  bei  den  Kindern  ist  das  Kinn  mehrfach  breit  und  durch  ein 
tiefe  seitliche  Gruben  von  dem  Zahntheile  abgesetzt.  Die  Zahncurve  hat  zu- 
I,  z.  B.  bei  Nr.  3,  fast  parallele  Seitentheile;  öfter  gehen  ihre  Schenkel  nach 
I    weit  aus  einander,    während   der   vordere  Theil  flach  gewölbt  ist,  z.  B.  bei 

5  und  7. 

^ie  Zähne  lassen  manche,  sehr  früh  auftretende  Anomalie  erkennen.  So  findet 
•  mal  Heterotopie:  einmal  an  dem  Schädel  eines  jungen  Weibes  Nr.  5  unter 
tark    usurirten  Wurzel  des  linken  unteren  Praemolaris  II  ein,    mit  der  Krone 

ein  Loch  in  der  vorderen  Wand  sichtbarer  retinirter  Zahn  und  zweimal  bei 
ändern  Nr.  11  und  12  eine  am  Gaumen  hervortretende  Zahnkrone.  In  diesen 
I  Fällen    liegt   der    heterotope  Zahn    dicht    neben    dem  Canalis  incisivus  und 

den  Alveolen  der  zweiten  Dentition;  die  Natur  desselben  ist  nicht  bestimmt 
cennen,  da  der  sichtbare  Theil  der  Krone  etwas  unregelmässig  gestaltet  ist.  — 

den  Molares  IIE  befindet  sich  eine  grosse  Zahl,  welche  nur  eine,  verwachsene 
el  besitzt.  Bei  Nr.  3  ist  dies  auch  an  dem  Molaris  II  der  Fall.  Sonst  ist 
olge  der  Molaren  der  Grösse  nach  ordnungsmässig;  der  IIL  ist  stets  der 
te,    der  I.  der   grösste.     unter   den  Schneidezähnen    giebt   es  einige  mediale 

die  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  auszeichnen;  auch  besitzt  ein  Schneide- 
st hinter  einander  stehende  Wurzeln.  Nr.  5  hat  eine  ungewöhnlich  grosse 
le  für  den  rechten  oberen  Praemolaris  II,  welche  3  Wurzelgruben  zeigt;  auch 
skzähne  sind  sehr  gross,  z.  B.  bei  Nr.  5.    Bei  Nr.  4  ist  die  Alveole  des  einen 

Eckzahns  ganz  gefüllt  mit  einer  labyrinthartigen  Hyperostose.  Bei 
und  3  sind  die  Zähne  ungemein  tief  abgenutzt.  Bei  Nr.  6  sind  die  oberen 
en  Schneidezähne  vor  längerer  Zeit  ausgebrochen,  die  Alveolen  obliterirt  und 

)r  Stelle  ist  ein  düinner,   scharfer  Rand  gebildet;  auch  fehlen  im  Unterkiefer 
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fast  alle  hinteren  Zähne  und  ihre  Alveolen  sind  gänzlich  geschlossen.  Caries  ist 
recht  häufig.  Wurzelcaries  mit  Perforation  der  Alveole  zeigt  sich  bei  Nr.  1,  2  und 
6,  aber  auch  Garies  am  Schmelzrande  kommt  öfter  vor  z.  ß.  bei  Nr.  2,  wo  gleich- 
zeitig eine  schwarzbraune  Färbung  des  unteren  Theils  des  Schmelzes  (vom  Tabak- 
rauchen?) hervortritt. 

Geht  man  diese  Ergebnisse  durch,  so  erkennt  man  bei  den  Erwachsenen  trotz 
aller  Variation  eine  grosse  Gonstanz  des  Typus,  —  das  beste  Zeichen  für 
die  Reinheit  der  Rasse.  Die  Variation  ist  in  erster  Linie  eine  sexuelle 
und  zwar  in  der  Art,  dass  der  weibliche  Schädel  eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  dem  kindlichen,  also  ein  frühes  Stehenbleiben  io 
der  Entwickelung,  zeigt.  Nur  da  tritt  zwischen  dem  weiblichen  und  dem  kind- 
lichen Schädel  eine  grössere  Verschiedenheit  hervor,  wo  es  sich  um  solche  Theile 
handelt,  deren  Wachsthum  erst  gegen  die  Zeit  der  Pubertät  oder  nach  derselben 
zum  Abschluss  gelangt,  wie  an  den  Gesichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  Abschlusses  des  Wachsthums  kommt  noch  bei  anderen,  mehr  oder 
weniger  verkümmerten  Rassen  vor  und,  wie  ich  erst  neulich  (S.  325)  bei  den 
Buschmännern  gezeigt  habe,  sie  überträgt  sich  selbst  auf  die  Männer.  — 

Es  erübrigt  jetzt  noch.  Einiges  über  das  Skelet  zu  sagen.  Dasselbe  gehorte 
einem  sehr  zarten  und  kleinen,  aber  ausgewachsenen  Weibe  mit  stark  abgenutzten 
Zähnen  an.  Es  ist  bis  auf  einige  fehlende  Knochen  der  Mittelhand  und  der  Finger 
vollständig.  Sämmtliche  Knochen,  einschliesslich  der  Epiphysen,  sind  vollständig 
ossificirt.  Dabei  zeigt  sich  aber  eine  sehr  seltene,  in  voller  Stärke  entwickelte 
Anomalie,  nehmlich  ein  in  Folge  linksseitiger  Synostosis  sacroiliacA 
schräg  verengtes  Becken.  Die  Einwirkung  dieser  Anomalie  auf  die  Richtung 
der  Wirbelsäule  hat  sich  bei  der  Aufstellung  des  Skelets  nicht  darstellen  lassen. 
Wie  gross  sie  aber  gewesen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  bei  gerader  Stellung  der 
Wirbelsäule  die  linke  Hälfte  des  Beckens  um  ein  Beträchtliches  gehoben  wird,  so 
dass  der  linke  Fuss  den  Boden  nicht  erreicht.  Die  linke  Grista  ilium  steht  um 
19,  der  linke  Trochanter  um  li  mm  höher,  als  die  entsprechenden  Theile  auf  der 
rechten  Seite.  Im  Leben  wird  wahrscheinlich  die  Stellung  beider  Füsse  za  ein- 
ander eine  mehr  wagerechte  gewesen  sein;  dabei  wird  aber  eine  entsprechende 
skoliotische  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  angenommen  werden  müssen.  Die  nach- 
stehenden Maasse  dürfen  also,  soweit  diese  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  nor 
als  approximative  angesehen  werden. 


Gesammthöhe  des  Skelets 
Höhe  des  Acromion     .     .     . 
Höhe  der  Grista  ilium  rechts 
Höhe  des  Trochanter  rechts 
Höhe  der  Symphysis  pubis 
Länge  der  Clavicula  rechts 
Höhe  der  Scapula  rechts 
Breite  der  Scapula  rechts  . 
Länge  des  Os  humeri  rechts 
Länge  des  Radius  rechts     . 
Länge  des  Os  femoris  rechts 
Länge  der  Tibia  rechts  .     . 
Länge  der  Tibia  mit  Mall,  int 
Länge  des  Fusses  rechts 
Breite  des  Fusses  rechts 
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1352  mm 
1113     , 

803 

690 

664 

123 

125 
85 

250 

203 

364 

290 

295 

195 
60 


links  822  mm 
links  704    . 


Abgesehen    von  dem  Becken    sind    sämmtliche  Knochen  gut  gebildet  und  voo 
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hten  VeränderuDgen  frei.  Insbesondere  zeigen  die  Oberarme  geringe 
nd  geschlossene  Fossa  supratrochlearis.  An  den  Oberschenkelknochen  ist 
klein,  der  Hals  kurz  und  nur  wenig  schräg  gestellt,  der  Trochanter  minor 
ilich  kräftig,  die  Diaphyse  am  unteren  Theil  etwas  nach  rückwärts  ge- 
id  hinten  stark  abgeplattet.  Die  Tibiae  in  keiner  Weise  platjkemisch. 
3  schmal  und  6,9  mal  in  der  Körperhöhe  enthalten.  Die  Scapulae  gut 
[ndex  68,0.  Sternum  kurz,  Thorax  weit,  aber  platt. 
Becken  ist  die  linke  Sjnchondrosis  sacroiliaca  gänzlich  obliterirt  und  die 
r  Synostose  nur  durch  einen  schwachen  Wulst  angedeutet  Die  linke 
s  Kreuzbeins,  einschliesslich  der  Ala,  ist  allerdings  nur  um  2  mm  schmaler, 
»chte,  aber  das  Wachsthum  des  Os  ilium  und  dessen  Stellung  ist  dadurch 
beeinflusst  worden.  Die  linke  Spina  ilium  ant.  super,  steht  der  Mitte 
ontorium  um  8  mm  näher,  als  die  rechte;  sie  hat  eine  steile,  mehr  nach 
wendete  Stellung.  Die  linke  Hälfte  des  Beckens  ist  im  Ganzen  enger: 
B  Diagonaidurchmesser  um  9  mm  kürzer  als  der  linke.  Die  Symphysis 
tit  etwas  nach  rechts;  jederseits  von  ihr  eine  Exostosis  tendinea.  Das  Os 
fehlt;  das  Sacrum  ist  wenig  eingebogen  und  kurz.  Im  üebrigen  sind  die 
kräftig  und  namentlich  der  Rand  des  mittleren  Abschnittes  der  Grista 
ihnet  sich  durch  Dicke  aus.     Die  Maasse  sind  folgende: 

Distanz  der  Spinae  ilium  ant.  sup.     .    204  mm 

Distanz  der  Gristae  ilium  innen     .     .     211     „ 

Distanz  der  Gristae  ilium  aussen   .     .     238     „ 

Gonjugata 90    „ 

Querdurchmesser \22     y^ 

Diagonaldurchmesser  rechts  ....     125     „ 

Diagonaldurchmessser  links  .     .     .    .     116     „ 

Breite  des  Os  sacrum  mit  den  Alae  .     103     ,, 

Breite  des  Os  sacrum,  rechte  Hälfte  .      53     ^ 

Breite  des  Os  sacrum,  linke  Hälfte    .      51     ,, 

Entfernung  der  Mitte  des  Promontorium 
von  der  Spina  ilium  ant.  sup.  dextra     126     „ 

Entfernung  der  Mitte  des  Promontorium 

von  der  Spina  ilium  ant.sup.  sinistra     118     „ 

diesen  Verhältnissen    folgt,    dass  die  Synostose  der  Knorpelfuge  zwischen 

is  und  Darmbein  allerdings  vor  vollendetem  Knochenwachsthum,  aber  doch 

ner  späteren  Zeit  des  Lebeos,    etwa  um  die  Zeit  der  Pubertät,  zu  Stande 

Q  ist.     Anderenfalls  würden  die  Abweichungen  gewiss  grösser  sein.  — 

er  den  Knochen  hat    sich    noch    in    reichlicher  Menge  Kopfhaar  an  den 

erhalten.     Die  beiden  Schädel  Nr.  1  und  8  besitzen    wahrscheinlich    noch 

ten  Theil  desselben    und    in    ziemlich  gut  erhaltenem  Zustande.    Nur  bei 

i  einzelne  röthliche  oder  bräunliche  Stellen  darunter,  die  wohl  durch  den 

;egriffen    sind.     Ein    grosser  Unterschied  in  der  Behaarung   zwischen  den 

diyiduen  scheint    nicht   bestanden  zu   haben,    obwohl  Nr.  1  einem  Manne, 

sm  Weibe  gehört.    Bei  letzterem  sind  die  Haare  18  cm  lang,  bei  ersterem 

kürzer.     Eine  Fülle  langer,  pechschwarzer,  im  Ganzen  glatter  und  leicht 

aber  nicht  eigentlich  lockiger  Haare  bedeckt  den  Kopf  und  den  Nacken. 

'oskopische    Untersuchung    bestätigt   die    Angabe    des    Hrn.    Ernst.     Der 

tt   ist   fast   genau   rund;   der  Markstrang  sehr  fein  und  nur  an  einzelnen 

arch  dunklere  Färbung  erkennbar;  die  Rinde  dick  und  voll  von  schwarz- 

an  dünneren  Steilen  gelbbraunem  Pigment,  welches  in  den  peripherischen 


(702) 

Schichten  dichter  und  reichlicher,  in  den  centralen  spärlicher  angehäuft  ist.  Cnti- 
cula  farblos. 

Die  Hoffnung,  es  werde  gelingen,  auch  das  Hautpigment  an  den  mumificir- 
ten  Stellen  noch  aufzufinden,  bestätigte  sich  nicht.  Die  Epidermis  fehlt  und  an 
der  Stelle  des  Rete  liegt  eine  gelbbraune  homogene  Schicht  ohne  alle  Struktur. 
Mikrokocken  sind  bis  tief  in  die  Cutis  eingedrungen  und  lagern  theils  in  perl- 
schnurförmigen  Reihen,  theils  in  grossen  Gruppen  in  dem  Gewebe  derselben. 

Das  sind  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  welche  ich  zu  berichten  habe.  Man 
ersieht  daraus,  dass  hier  im  äussersten  Norden  von  Südamerika,  auf  einer  gegen 
das  Meer  hiaausgestreckten,  nach  den  Berichten  meist  sandigen  und  wenig  frucht- 
baren Halbinsel,  ein  kleiner  Rest  der  Urbevölkerung  durch  seine  Tapferkeit  sich  bis 
in  unsere  Tage  erhalten  hat,  der  dem  hypsibrachycephalen  Zweige  angehört  und 
durch  die  Stärke  seiner  Prognathie  scheinbar  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Nachbar- 
völker heraustritt.  Die  Kleinheit  und  namentlich  die  Nannocephalie  der  Weiber 
bildet  ein  besonderes  und  höchst  aufifälliges  Merkmal.  Indess  habe  ich  schon  in 
dem  Vortrage,  den  ich  zur  Feier  der  Anwesenheit  des  Kaisers  von  Brasilien  am 
7.  April  1877  (Verh.  S.  151)  hielt,  auf  eine  Reihe  paralleler  Erscheinungen  hin- 
gewiesen, welche  bei  dem  fragmentarischen  Zustande  unserer  Kenntnisse  über  die 
südamerikanischen  Urrassen  allerdings  weit  zerstreut  über  den  grossen  Continent 
gesammelt  sind.  Seit  dieser  Zeit  sind  neue  und  wichtige  Thatsachen  hinzugetreten, 
und  gerade  solche,  welche  für  die  lange  Dauer  der  Anwesenheit  solcher  Stämme 
sprechen.     Ich    erinnere   nur   an    den  Schädel  von  Pontimelo  in  Argentinien,   über 
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ich  (Sitzung  vom  17.  November  1883,  Verb.  S.  465)  und  sp&ter  Hr.  Koll- 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1884.  XVI.  S.  200)  gehandelt  haben.    Daran  scbliessen 

von  mir  bescbriebenen  Schädel  ans  brasilianischen  Sambaquis  und  der 
abilonia  (Verb.  1875.  S.  179),  welcher  letztere  hypsibracbycepbal  und  stark 
1  ist.  Weiterhin  sind  die  Schädel  alter  Araucaner  und  moderner  Pampeos 
.hnen,  von  denen  ich  wiederholt  Specimina  vorgelegt  habe,  und  schliesslich 
Idel  aus  Guayana,  deren  ich  schon  vorher  gedachte. 

dieses  ganze  Gebiet  einstmals  von  einer  gleichartigen  Bevölkerung  besetzt 
)  einer  einzigen  Rasse  zuzurechnen  ist,  wird  erst  erkennbar  werden,  wenn 
sächliche  Forschung  über  ausgiebigeres  Material  gebieten  wird.  Vorläufig 
»ich  noch  grosse  Schwierigkeiten  der  theoretischen  Construktfon  entgegen, 
ich  nur  erwähnen,  dass  seit  langer  Zeit  ein  kleiner  Rest  der  Urbevölkerung 
ganz    nahe    gelegenen  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta   die  Aufmerksamkeit 

gezogen  hat,  weil  sein  Name  Aruacos  oder  Arhuacos  in  ihnen  einen  Rest 
owaken  vermuthen  Hess.  Hr.  Sievers  hat  neulich  (Zeitschr.  d.  Gesellsch. 
künde  zu  Berlin  1886.  XXI.  8.  387)  einen  ausführlichen  Bericht  über  sie 
:  darnach  scheint  es,  dass  jede  Beziehung  zwischen  ihnen  und  den  Goaji- 
;egeben  werden  müsse.  Leider  fehlt  auch  hier,  wie  so  häufig  in  den  Be- 
auch  der  neuesten  Reisenden,  jede  eingehende  Beschreibung  der  physischen 
daften  der  Leute.  '  Vielleicht,  dass  Hr.  Ernst  auch  diese  Aufgabe  in  den 
uner  Beobachtungen  zieht  Denn  gerade  diese  zersprengten  Reste  sollten 
D  genau  erforscht  werden,  bevor  auch  sie  dem  Untergänge  verfallen. 
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Sitzung  vom   18.  December  1886. 
Voraitzender  Hr.  Virchow. 

(1)    Der  VorsitzeDde  erstattet  den 

Verwaltangsbericht  für  das  Jahr  1886. 

Noch  niemals  während  der  17  Jahre  des  Bestandes  dieser  Gesellschaft  lag  so 

el    Veranlassung   vor,    den    Jahrestag   in    gehobener  Stimmung   zu  begehen,  wie 

esmal.    Noch   stehen    wir   unter    dem  Eindruck   der  schonen  Feier,  mit  welcher 

Ute  Mittag  die  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  begangen 

urde.    Noch    hören    wir   die  YTorte    der  Anerkennung    und    der   Zusage,   welche 

r  Hr.  Gultusmi nister  und  Se.  Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  der  Kronprinz 

rächen.     Die  Ehren,   welche  zweien  unserer  Vorstandsmitglieder,  den  Directoren 

ar    beiden,    von    nun    an    getrennten    Abtheilungen,   der    ethnologischen    und  der 

raterländischen,  den  Herren  Bastian  und  Voss,  zu  Theil  geworden  sind,  berühren 

iuch    unsere    Gesellschaft.    Namens   derselben    bringe   ich  den   beiden  Herren  die 

lerzlichsten  Glückwünsche  dar! 

Es  ist  ein  stolzes  Gebäude,  das  heut  eröffnet  wurde,  und  die  lange  Reihe  der 

Jale,    die  jetzt   schon    gefüllt    sind,  gewährt  endlich  einmal  auch  dem  Sachkenner 

inen  Einblick  in  den  ungeahnten  Reichthum  der  Sammlungen.    Dass  auch  unsere 

reselUchaft  ihren  Antheil  daran  hat,  dass  überhaupt  ein  solches  Gebäude  errichtet 

urde,    darf  uns    mit   einigem    Stolze   erfüllen.     Der   Herr  Gultusminister   hat  in 

iiner  Ansprache    an    den  Kronprinzen    selbst  die  Tniative  der  Gesellschaft  an  die 

pitze    gestellt     unsere    erste   Eingabe,    in    welcher  die  Nothwendigkeit  der  Aus- 

snng  der  damals  bestehenden  nordischen  und  ethnologischen  Abtheüung  aus  dem 

tgeren  Verbände  der  Kunstmuseen  und  der  Erbauung  eines  eigenen  Gebäudes  für 

B  ethnologischen,   prähistorischen    und  anthropologischen    Sammlungen    dargelegt 

irde,  datirt  vom  2.  Juli  1873.    Hr.  Bastian  hatte  kurz  vorher  seine  letzte  Welt- 

se  angetreten   und  uns  die  Sorge  für  die  Durchführung  des  YTerkes  überlassen. 

ter   dem    27.  December  1873    erging  das  Antwortschreiben  des  Ministers  Falk, 

(  in  der  Sitzung  vom  10.  Januar  1874  (Verh.  S.  3)  mitgetheilt  ist.    Wir  wurden 

in  benachrichtigt,  dass  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  mittelst  Allerhöchsten 

asses  vom  12.  December  zu  genehmigen  geruht  habe,  dass  die  Gründung  eines 

tständigen    ethnologischen    und   anthropologischen    Museums   in    Berlin  und  die 

nähme   der    bezüglichen    Sammlungen    der  Königlichen  Museen  in  dasselbe  an- 

ihnt  werde.   Der  Minister  fügte  seinerseits  bestimmte  Zusage    hinzu  (vgl.  Verh. 

[,  S.  254). 

Die  vielen  Hindemisse,  welche  sich  der  wirklichen  Inangriffnahme  des  grossen 
sctes  entgegenstellten,  habe  ich  in  meinen  Verwaltungberichten  Jahr  für  Jahr 
lildert.  Ich  verweise  speciell  auf  die  Berichte  für  1875  (Verh.  S.  274)  und 
876  (Verh.  S.  265).  In  der  That  sind  13  lange  Jahre  datüber  hingegangen, 
Jas   Gebäude  wenigstens  theilweise  bezogen  werden  konnte.     Immer  ist  dabei 
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der  Gedanke  festgehalten  worden,  dass  auch  die  Gesellschaft  mit  ihren  Samm- 
lungen und  Arbeitsräumen  darin  Unterkommen  finden  solle,  und  mit  herslichem 
Dank  muss  ich  erwähnen,  dass  heute  der  Herr  Cultusminister  diese  Zusage  öffent- 
lich erneuert  hat. 

Gewiss  hat  es  besondere  Schwierigkeiten,  die  Form  zu  finden,  in  welcher  der 
Fortbestand  der  Gesellschaft  als  eines  selbständigen  Korpers  mit  eigenem  Besitz  in 
der  Verbindung  mit  einer  königlichen  Anstalt  gesichert  werden  kann.  In  meinem 
letzten  Jahresbericht  (Verh.  1885.  S.  546)  habe  ich  mich  darüber  geäussert  Das 
Beispiel  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  die  mit  der  vollständigen  Auf- 
gabe ihres  Besitzes  an  das  Hofmuseum  eine  derartige  Schwächung  erfahren  hat, 
dass  das  Bedürfniss  zu  neuer  Belebung  offen  anerkannt  wird,  muss  zu  besonderer 
Vorsicht  auffordern.  Onser  Vorstand  und  Ausschuss  haben  daher  in  immer 
erneuten  Berathungen  Vorschläge  zu  einer  Verständigung  gesucht,  welche  einerseits 
die  Gegenseitigkeit  der  Leistungen,  andererseits  die  Unabhängigkeit  der  Gesellschaft 
auch  bei  einer  dauernden  Verbindung  zur  Voraussetzung  haben.  Da  wir  die  Ver- 
pflichtung gern  übernehmen  wollen,  den  Zwecken  des  Museums  als  einer  öffentlicbeo 
Anstalt  zu  dienen,  so  erklärten  wir  uns  bereit,  eine  anthropologische  Schan- 
sammlung  unter  Hergabe  von  Objekten  aus  unseren  Sammlungen  herstellen  za 
helfen,  welche  dem  Publikum  eine  gedrängte  Anschauung  der  wichtigsten  Typen 
gewähren  würde;  dafür  sollte  der  Bestand  der  übrigen  Gegenstände  als  rein  wisseo- 
schaftliche  Sammlung  der  Verfügung  der  Gesellschaft  vorbehalten  bleiben.  Wir 
erwarten  die  Erklärung  des  Herrn  Generaldirektors  der  Museen  auf  diese  Vor- 
schläge. Hoffentlich  werden  wir  in  der  Lage  sein,  im  Laufe  der  nächsten  Monate, 
wenn  inzwischen  die  noch  ausstehende  Einrichtung  der  erforderlichen  Räume 
vollendet  sein  wird,  die  Vertragsverhandlungen  der  Entscheidung  der  Gesellscbaft 
unterbreiten  zu  können. 

Inzwischen  besteht  zwischen  dem  Museum  und  der  Gesellschaft  schon  seit  Jahren 
die  für  uns  ehrenvolle  Verbindung,  dass  die  Mitglieder  der  Sachverständigen- 
Commission  des  Museums,  welche  wichtige  Funktionen  zu  erfüllen  hat,  aus  der 
Zahl  unserer  Mitglieder  gewählt  werden. 

Wenden  wir  nunmehr  den  Bück  auf  das  Gesammtverhältniss  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten,  so  dürfen  wir,  ohne  ruhmredig  zu  sein,  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen.  Einiges  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass  die  deutsche  Aotfaro- 
pologie  der  fremdländischen  ebenbürtig  an  die  Seite  treten  konnte.  Es  würde  m 
weit  führen,  darzulegen,  von  wie  kümmerlichen  Anfangen  im  Jahre  1869  ansere 
Gesellschaft  ausgegangen  ist.  Damals  waren  es  hauptsächlich  die  internationaleo 
Gongresse,  in  welchen  sich  die  activen  Elemente  aller  europäischen  Volker 
zusammenfanden  und  von  welchen  Anregung  und  Belehrung  nach  allen  Seiten  aos- 
strablten.  Seit  Jahren  ist  kein  solcher  Gongress  mehr  zu  Stande  gekommen:  der 
letzte  Versuch,  Athen  als  Sitz  eines  solchen  zu  bestimmen,  ist  unter  den  orien- 
talischen Wirren  gescheitert.  Um  so  mehr  ist  die  Thätigkeit  in  den  eintelneo 
Ländern  belebt  worden,  und  vielleicht  ist  es  keine  Ueberhebung  zu  sagen,  dass  in 
Deutschland  seit  dieser  Zeit  am  fleissigsten  und  zugleich  am  meisten  planmissig 
gearbeitet  worden  ist.  Wir  haben  mit  Sorgfalt  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  gepflegt,  die  so  viel  dazu  beigetragen  hat,  das  Zusammenwirken 
und  das  gegenseitige  Verständniss  unter  allen  denen  zu  fordern,  welche  sich  für 
die  Vorzeit  des  Vaterlandes  und  für  den  Ausbau  der  Localforschung  interesaireo. 
Die  letzte  Generalversammlung  zu  Stettin,  über  welche  schon  berichtet  worden  ist, 
hat  gezeigt,  wie  lebhaft  die  Theilnahme  an  unseren  Arbeiten  sich  ausbreitet,  no^ 
schon  jetzt  liegt  der  Entwurf  für  das  reiche  Programm  vor,   auf  Grund  dessen  die 
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ralversammlung  für  den  oächsten  August  nach  Nürnberg  einberufen 
1  soll.  In  den  einzelnen  Ländern  und  Provinzen  regt  es  sich  überall,  und  Wenn- 
wahrscheinlich  nur  diejenigen  Vereine  Dauer  versprechen,  denen  eine  grössere 
reichere  Mittel,  insbesondere  Sammlungen,  zur  Verfügung  stellt,  so  begreifen 
>ch  freudig  den  Eifer,  welcher  gerade  in  unserer  Nähe  auch  in  kleinen  Städten, 

Feldberg  und  Genthin,    oder  in  einzelnen  Landschaften  und  Provinzen,  wie 

Prignitz,  in  der  Niederlausitz  und  in  Posen,  zur  Bildung  besonderer  GeselK 
in  geführt  hat  Namentlich  der  Niederlausitzer  Verein  hat  uns  in  diesem 
Gelegenheit  geboten,  zu  sehen,  wie  fruchtbar  die  Vereinigung  der  Localforscher 
3  Forderung  des  Verständnisses  unter  den  Landeseingesessenen  wirken  kann, 
ach  und  nach  erwachsen  auch  in  der  Ferne  analoge  Verbindungen,  welche 
issicht  eröffnen,  dass  sich  der  Kreis  der  Untersuchungen  immer  enger  schliessen 
Im  Laufe  des  Jahres  haben  wir  die  Freude  gehabt,  Beziehungen  eröfißaen 
•nnen  mit  den  neu  gegründeten  anthropologischen  Gesellschaften  zu  Bombay 
dien  und  von  Habana  für  die  Antillen.  Gerade  solche  Gesellschaften  sind 
et,  uns  behülflich  zu  sein  für  die  Lösung  jener  grossen  Aufgaben,  welche  die 
ge  Frage  nach  der  Acclimatisationsfähigkeit  des  Menschen  in  fremden 
rn  betreffen,  —  eine  Frage,  welche  uns  durch  die  Colonialpolitik  des  Deutschen* 
is  so  nahe  getreten  ist.  Unsere  Gesellschaft  hat  schon  im  vorigen  Jahre 
Präge  auf  die  Tagesordnung  gestellt,  um  sie  in  möglich  objektiver  und  wissen- 
icher  Weise  zu  erörtern.  Einen  Augenblick  konnte  es  scheinen,  als  ob  unser 
ben  in  manchen  Kreisen  missfallig  aufgenommen  werde,  aber  die  praktische 
iing   hat   nur   zu    deutlich    gezeigt,    dass    wir   nicht    bloss   auf  dem  rechten 

waren,  sondern  auch  unseren  Warnruf  zur  rechten  Zeit  erhoben  haben, 
t  sind  die  überspannten  Erwartungen,  mit  denen  die  neue  Bahn  betreten 
,  unter  dem  Druck  schmerzlicher  Erlebnisse  herabgestimmt  worden,  und  wir 
I  nunmehr  hoffen,  dass  die  weitere  Entwickelung  sich  in  den  Grenzen  dos 
;hen  vollziehen  werde.  Mit  besonderer  Anerkennung  darf  ich  darauf  hin- 
iy  wie  namentlich  der  deutsche  Colonialverein  sich  unseren  Bestrebungen 
^blossen  und  für  die  letzte  Naturforscher -Versammlung,  die  so  viele  Au- 
gen gegeben  hat,  eine  besondere  Enquete  über  die  Acclimatisation  der  Euro- 
n  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat.  Grosse  Aufgaben  sind  noch  in  Angriff 
)hmen,  wenn  das  erste  Erfordeiniss  einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der 
aatisation,  die  Ergründung  der  physiologischen  Vorgänge  bei  dem 
isel  des  Aufenthaltes,  hergestellt  werden  soll.  Wir  werden  darnach 
n  müssen,  nicht  bloss  unsere  Reisenden  und  die  Residenten  in  fremden  Län- 

namentlich  die  Aerzte,  sondern  auch  die  Kaiserliche  Marine  für  derartige 
lungen    zu  interessiren.     Die  Worte,    welche  Se.  K.  K.  Hoheit  der  Kronprinz 

gesprochen  hat,  zeigen  uns,  wie  sehr  der  Gedanke,  dass  die  Marine  für  den 

lu  der  Anthropologie  hülfreich  mitwirken  müsse,  die  Aufmerksamkeit  höchster 

)*auf  sich  gezogen  hat.    Haben  wir  erst  eine  Physiologie  der  Acclimatisation, 

rd  die  Pathologie  derselben,  die  jetzt  noch  so  schwächliche  Grundlagen  besitzt, 

fehlen. 

Tech  in  einer  anderen  Beziehung  hat  die  Naturforsch  er -Versammlung  die 
ischte  Gelegenheit  geboten,  der  exotischen  Forschung  hülfreich  entgegenzu- 
len.  Auf  Veranlassung  unserer  Gesellschaft  wurde  in  der  naturwissenschaft- 
I  Ausstellung,  die  in  den  Räumen  des  Akademiegebäudes  eingerichtet  war, 
besondere  Abtheilung  für  Ausrüstungsgegenstände  zu  wissenschaft- 
iD  Reisen  gebildet.  Hier  konnte  unsere  Industrie  zeigen,  wie  sie  unter  der 
rkung   zahlreicher   Gelehrten    vorwärts    gekommen    ist.     Während    noch    vor 
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wenigen  Jahren  jeder,  der  sich  für  eine  grossere  Reise  vorbereitete,  genothigt  war, 
die  Pracisions- Instrumente  in  London  oder  Paris  zu  kaufen,  zeigte  sich  jetzt  zu 
unserer  Befriedigung,  dass  in  grossen  Gebieten  Deutschland  und  namentlich  Berlin 
auch  den  strengsten  Anforderungen  Genüge  leistet.  Freilich  werden  sich  unsere 
Techniker  und  Industriellen  iiberzeugt  haben,  dass  noch  Vieles  zu  thun  übrig  bleibt, 
aber  wir  dürfen  sagen,  dass  Nichts  darunter  ist,  zu  dessen  Herstellung  ihr  Wissen 
und  ihre  Geschicklichkeit  nicht  ausreichen  könnten.  — 

Der  Bestand  unserer  Gesellschaft  an  ordentlichen  Mitgliedern  betrug  am 
Schlüsse  des  Vorjahres  554.  Im  Laufe  des  Jahres  sind  neu  eingetreten  65, 
gestorben  II,  anderweitig  ausgeschieden  19,  so  dass  wir  gegenwärtig,  mit  Einschluss 
zweier  lebenslänglicher  Mitglieder,  58$  zählen.  Das  Gedächtniss  der  Verstorbenen 
ist  seiner  2^it  erneuert  worden.  Nur  die  beiden  Verluste,  welche  wir  seit  der 
letzten  Sitzung  erlitten  haben,  sind  noch  nicht  angezeigt  worden:  es  sind  die 
HHm.  Rogalla  y.  Bieberstein  und  Stadtkämmerer  Runge.  Heinrich  Runge 
ist  am  26.  v.  M.  mitten  in  seiner  Ämtsthätigkeit  im  Rathhause  von  dem  Schlagflusse, 
der  ihn  dahin  raffte,  getroffen  worden.  Er  war  eines  der  ältesten  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft,  und  ihm  ist  es  nicht  zum  Mindesten  zu  danken,  dass  das  Märkische 
Provinzial -Museum  mit  den  erforderlichen  Mitteln  ausgestattet  worden  ist,  um  in 
so  kurzer  Zeit  zu  einer  solchen  Blüthe  sich  zu  entfalten.  Seine  Arbeiten  waren 
früh  der  geschichtlichen  Forschung  zugewendet.  Gerade  in  die  Zeit  seines  frei- 
willigen Exils  in  der  Schweiz,  wo  er  als  Conservator  des  Museums  der  antiquarischen 
'  Gesellschaft  in  Zürich  deu  von  uns  vertretenen  Bestrebungen  nahe  getreten  ist, 
fiel  die  Entdeckung  der  Pfahlbauten,  und  obwohl  genauere  Nachfragen  nicht  ergeben 
haben,  dass  er  an  der  Erforschung  derselben  thätig  betheiligt  war,  so  wissen  wir 
doch,  wie  fruchtbar  er  die  damals  gewonnene  Kenntniss  hier  zu  verwerthen  wusste. 

Die  Zahl  der  correspondirenden  Mitglieder,  welche  am  Schlüsse  des 
Vorjahres  97  betrug,  ist  im  Augenblick  auf  100  gestiegen.  Zwei  besonders  wertbe 
Freunde,  Chierici  in  Reggio  und  Bayern  in  Tiflis,  sind  uns  durch  den  Tod  ent- 
rissen worden.     Ihr  Verlust  wird  schwer  verwunden  werden. 

In  der  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  (4)  ist  keine  Veränderung  eingetreten. 
Dem  Kaiser  von  Brasilien  sind  wir  zu  neuem  Danke  verpflichtet  durch  die  Hülfe  und 
Anerkennung,  die  er  unseren  reisenden  Mitgliedern,  den  HHm.  von  den  Steinen 
und  Ehrenreich,  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Hr.  Schliemann  sendet  Grüsse 
aus  Aegypten;  er  befindet  sich  auf  einer  Reise  den  Nil  aufwärts,  die  bis  Ober- 
ägypten ausgedehnt  werden  und  bis  zum  März  dauern  soll. 

Sehr  schwere  Verluste  haben  wir  durch  den  Tod  mehrerer,  uns  nahe  stehender, 
vortrefflicher  Männer  erlitten,  welche  als  Zierden  der  Forschung  bezeichnet  werden 
müssen:  zwei  der  besten  Afrikareisenden,  Robert  Flegel  und  Dr.  G.  A.  Fischer, 
sodann  der  berühmte  Nephritforscher,  H.  Fischer  in  Freiburg,  und  der  Direktor 
des  hannoverschen  Provinzialmuseums,  Studienrath  Müller. 

Die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  als  solcher  ist,  wie  der  starke  Band  unserer 
Verhandlungen  ergiebt,  im  Steigen  begriffen.  Wir  haben  ausser  unseren  regel- 
mässigen Monatssitzungen  wegen  Häufung  des  Stoffes  im  Januar  und  Februar  noch 
ausserordentliche  Sitzungen  einschieben  müssen.  Ueber  die  Gegenstände  unserer 
Verhandlungen  zu  berichten,  dürfte  überflüssig  sein,  da  die  gedruckten  Berichte 
genügenden  Ausweis  geben.  Ich  möchte  nur  hervorheben,  dass  wir  auch  aus  den 
Gebieten  der  urgeschichtlichen  Linguistik,  Mythologie  und  Rechtsbildung  höchst 
anregende  Vorträge  gehört  haben  und  dass  wir  uns  allmählich  dem  Ziele  nähern, 
auch  die  Urgeschichte  in  ihrer  Totalität  in  den  Kreis  unserer  Untersuchungen  tof* 
zunehmen.     Wenn  es  mir  gestattet  ist,    die  einzige  vollständige  Lücke  zu  beseieh- 
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m,  welche  mir  aufstösst,  so  ist  es  der  Mangel  aller  Theilnahme  fOr  die  ür- 
(schichte  der  Musik.  Materialien  dazu  lägen  in  nicht  zu  geringer  Menge  vor 
id  das  Beispiel  der  Pariser  Gesellschaft  lehrt,  dass  dabei  Fragen  hervortreten, 
eiche  der  Aufmerksamkeit  bedeutender  Musikkenner  würdig  sind.  Vielleicht  ge- 
igt es,  unsere  Mitglieder  auf  diese  Lücke  aufmerksam  zu  machen. 

unter  den  Fragen,  welche  durch  unsere  Anregung  der  ElSrung  zugeführt  wor- 
m  sind,  nenne  ich  die  nach  dem  Antheile,  welchen  die  verschiedenen  Nationen  des 
Ordens  an  dem  Aufbau  der  Lehre  von  den  drei  Culturperioden  der  Prä- 
istorie  gehabt  haben.  Das  lebhafte  Interesse,  welches  diese  Erörterungen  erregt 
iben,  zeigte  sich  in  der  zahlreichen  Betheiligung,  welche  sowohl  deutsche,  als 
:andinavische  Gelehrte  an  der  Feststellung  der  ziemlich  dunklen  und  verwickelten 
arhältnisse  genommen  haben.  Die  Schwierigkeit,  welche  zuletzt  stehen  geblieben 
t,  war  nicht  sowohl  die,  wer  zuerst  die  neuen  Gedanken  ausgesprochen,  als  viel- 
ehr die,  wer  dieselbe  zur  Geltung  gebracht  hat  und  ob  diesem  die  höhere  Ehre 
i  erweisen  sei.  Es  ist  das  eine  Rechtsfrage,  die  vielleicht  nie  unter  allgemeiner 
istimmung  entschieden  werden  wird.  Wir  haben  für  unsere  Landsleute  Dann  eil 
id  Lisch  wenigstens  das  erreicht,  dass  ihre  Originalität  und  Selbständigkeit  auch 
in  den  skandinavischen  Gelehrten  anerkannt  worden  ist. 

Die  archäologische  Erforschung  unseres  Landes  macht.  Dank  der  zu- 
ahmenden  Betheiligung  immer  grösserer  Kreise,  stetige  Fortschritte.  Zwei  an- 
ropologische  Excursionen  nach  Gottbus  und  Lenzen  haben  uns  mitten  in  die 
reise  der  eifrigsten  Localforscher  gefuhrt.  Wit  haben  unsere  Freunde  unmittel- 
JT  auf  ihren  Arbeitsfeldern  besucht:  ich  nenne  nur  die  Herren  Jentsch,  Siehe, 
ehia  und  Handtmann.  Die  pommersche  Versammlung  und  die  Rügenfahrt 
kben  Gelegenheit  gegeben,  unsere  persönlichen  Beziehungen  zu  erneuem  und  zu 
weitern.  Auch  von  weiterher  sind  uns  von  unseren  erprobten  Helfern,  Hrn. 
andelmann  und  Fräulein  Mestorf,  Becker,  Fischer,  Eisel,  Treichel, 
srthvoUe  Beiträge  zugegangen.  Der  Hr.  Cultusminister  hat  uns  durch  Mittheilung 
IT  an  ihn  gelangenden  Berichte  der  Provinzialinstanzen  eine  weitgehende  Eennt- 
ssnahme  der  laufenden  Untersuchungen  vermittelt  Das  Märkische  Provinzial- 
useum  hat  uns  in  gewohnter  Liberalität  seine  wichtigsten  Erwerbungen  vorgeführt, 
nsere  Verbindungen,  namentlich  auch  der  Tauschverkehr  mit  den  Provinzial-Ver- 
nen,  entwickelt  sich  mehr  und  mehr,  und  wenn  es  gerade  hier  immer  noch  recht 
'osse  Lücken  giebt,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  allmählich  ein  geschlossenes  Netz 
is  literarischen  Verkehrs  über  das  ganze  Land  ausbreiten   zu  können. 

Am  weitesten  und    zuweilen    von    erdrückender  Fülle  sind  jedoch  die  ethno- 
gischen   Beziehungen,   welche    sich    uns    erschliessen.     Allerdings  haben  wir 
immer  als  ein  Vorrecht  und  zugleich  als  eine  Ehrenpflicht  angesehen,   die  gün- 
ge  Stellung,  welche  uns  die  centrale  Bedeiütuog  unserer  Stadt  gewährt,    wahrzu- 
imen  und  der  Ethnologie,  welche  der  deutschen  Gesellschaft  ferner  liegt,  unsere 
ize  Kraft  zu  widmen.     Die  riesige  Entwickelung,    welche  die   ethnologische  Ab- 
ilung  des  Museums  für  Völkerkunde    unter  der    unermüdlichen  und  umsichtigen 
tung  unseres  Freundes  Bastian  genommen  hat,    hat  schon  gegenwärtig  für  das 
gleichende    Studium    unschätzbare    Reichthümer    gebracht.      Die    verschiedenen 
Dnialgesellschaften  haben  es  begriffen,    dass    ohne   wissenschaftliche  Erforschung 
von  ihnen  erworbenen  Länder  eine  entsprechende  Organisation  und  Ausnutzung 
«Iben  unmöglich  ist,    und  eine  nach  der  anderen    rüstet   wissenschaftliche  Rei- 
te oder  auch  ganze  Expeditionen  aus.     Ihnen    allen    voran    die  Neu-Guinea- 
ipagnie,  deren  Publikationen  schon  jetzt  einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth 
tzen.    Zahlreiche  Reisende,   nicht  wenige   davon  aus  unserer  Mitte,  haben  uns 
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die  Ergebnisse  ihrer  Forschung  und  Sammlung  selbst  vorgelegt  Ich  erwähne  spe- 
ciell  für  Amerika  die  Herren  von  den  Steinen,  Ehrenreich,  Ernst,  Sievers, 
Rohde,  Philippi,  Brühl,  Uhle,  Boas,  für  Afrika  die  Herren  Emin  Bey, 
Zintgraff,  Ludwig  Wolf,  Schweinfurth,  Quedenfeldt,  Belck,  für  Asien 
Mss.  Rivett-Carnac  und  die  Herren  Beyfuss,  Schaden  berg,  Grabowski, 
Rosset,  für  Oceanien  die  Herren  Finsch  und  Langen. 

Die  Vorführung  anthropologisch  interessanter  Eingeborener  aus  fremden 
Welttheilen  hat  zeitweise  eine  Ausdehnung  angenommen,  dass  es  für  uns,  die  wir 
fast  alle  die  Anthropologie  nur  als  Nebenbeschäftigung  betreiben  können,  zu  viel 
wurde.  Den  Bella -Coola- Indianern  folgten  Sioux,  nach  den  N/Tschabba  kam 
Prinz  Dido  von  Kamerun  mit  grossem  Gefolge,  eine  Schaar  Schwarzer  von  St 
Croix  brachte  auch  die  amerikanische  Linie  der  Neger  zur  Anschauung.  Heute 
noch  sehen  wir  den  Muluba-Enaben,  den  Hr.  Wolf  vom  Süd-Congo-Gebiet  mit- 
gebracht hat,  unter  uns.  Welchen  Werth  die  Untersuchungen  lebender  Individuen 
für  den  Anthropologen  vom  Fach  haben,  sollt«  am  Ende  auch  dem  Laien  verständ- 
lich sein.  Trotzdem  entstehen  immer  wieder  Erörterungen  in  der  Presse  darüber, 
ob  es  nicht  genüge,  die  Beschreibungen  der  Reisenden  zu  haben,  und  ob  man 
nicht  dahin  wirken  solle,  diese  Art  von  Vorführungen  ganz  zu  unterdrücken. 
Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  in  den  Naturwissenschaften  die  Anschauung  niemals 
durch  blosse  Beschreibungen  zu  ersetzen  ist,  und  dass  die  Gefahren  für  die  ein- 
zelnen Individuen  durch  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  der  Unternehmer  soweit  su 
vermeiden  sind,  dass  die  Leute  in  Europa  nicht  erheblich  mehr  exponirt  werden,  als 
in  ihrem  Vaterlande.  Es  lässt  sich  leider  nicht  leugnen,  dass  recht  schwere  Un- 
glücksfalle vorgekommen  sind  und  dass  manche  derselben  sich  auch  durch  die 
grösste  Vorsicht  der  Unternehmer  nicht  hätten  vermeiden  lassen,  aber  die  Mehrzahl 
derselben  ist  doch  durch  die  Schuld  der  letzteren  herbeigeführt  worden  und  es  wird 
daher  versucht  werden  müssen,  die  Verantwortlichkeit  der  Unternehmer  strenger  zu 
definiren,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Unsere  Reisenden,  welche  sich  in  fremde  Länder  begeben,  sind  an  sich  weit 
grösseren  Gefahren  ausgesetzt  Trotzdem  suchen  wir  nur  diejenigen  zurück zuhalteo, 
deren  Gesundheit  an  sich  Bedenken  erregt;  die  Anderen  bestärken  wir  vielmehr  in 
ihren  Absichten.  Das  Bedürfniss  nach  Erweiterung  des  Wissens  hat  zu  allen  Zeiten 
Aber  die  Aengstlichkeit  der  Vorbereitungen  hinweggeführt.  So  sehen  wir  auch  jetzt 
wieder  die  Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich  im  Begriff,  die  Gebiete 
des  Kuliseu  in  Central- Brasilien  und  die  dort  vermutheten  Urbevölkerungen  zu  er- 
forschen, und  wir  wünschen  ihnen  Glück  und  gutes  Wiedersehen.  Hr.  Boas  sen- 
det gute  Nachrichten  von  Vancouver.  Hr.  Arning  ist  auf  der  Rückreise  von  Ha- 
waii. Hr.  Zintgraff  erfüllt  seine  officielle  Mission  in  Kamerun.  Und  wer  soll  sie 
alle  nennen,  die  ihr  Leben  an  die  Aufgabe  wagen,  die  Natur  und  die  Naturvölker 
in  den  fernen  Ländern  zu  erschliessenl 

Freuen  wir  uns,  dass  für  sie  alle  die  Heimath  in  dem  neuen  Museum  für 
Völkerkunde  einen  Ruhmestempel  errichtet  hat,  in  dem  ihr  Wirken  auch  kommen- 
den Geschlechtern  sichtbar  bleiben  wird.  Mit  einem  Gefühl  sicheren  Besitzes 
können  wir  die  weiten  Säle  des  neuen  Palastes  dem  Volke  und  den  Fremden 
öffnen.  Wenn,  wie  es  beschlossen  ist,  der  Amerikanisten  -Congress  seine 
nächste  Sitzung  bei  uns  abhalten  wird,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass  jedes  seiner  Mit- 
glieder bei  uns  etwas  Neues  finden  wird.  Dafür  hat  der  Direktor  der  Sammlungen, 
unser  Freund  Bastian,  reichlich  gesorgt.  Und  darum  eben  vninschen  wir,  dass 
seine  Marmorbüste,  zu  deren  Herstellung  die  Mittel  bei  Gelegenheit  seines  60.  Ge- 
burtstages gesammelt  worden  sind,  bald  hergestellt  werden  und  ihren  Platz  in  dem 
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bäude  finden  möge.     Es    gewährt   mir  eine    besondere  Befriedigung,  mit- 
i  dürfen,  dass  Hr.  Bastian  mir  yox  wenigen  Tagen  seine  Bereitwilligkeit, 
nstler  zu  sitzen,  für  die  nächsten  Monate  in  Aussicht  gestellt  hat. 
unseren  Besitz  betrifft,  so  wird  der  Hr.  Schatzmeister  alsbald  seinen  Be- 
atten.     Unsere  Mittel  haben,   Dank    der   gütigen  Bewilligung   des  Herrn 
isters,    auch  in  diesem  Jahre  genügt,    um  unsere  Publikationen  auf  glei- 
3    zu    erhalten    und  unsere  Sammlungen  zu  vermehren.     Eine  Schenkung 
Schönlank  wird  unseren  noch   recht   kleinen  Reservefonds  etwas  füllen 
Venu   wir   in    der   Hauptsache   auf   die    Beiträge   unserer   Mitglieder  an-, 
sind,  auf  denen  eine  Reihe  unmittelbarer  Ausgaben  lastet,  so  wird  es  be- 
iass  wir  in  jedes  neue  Jahr  mit  einem  gewissen  Bestände  unerledigter  Rech- 
inübergehen  und  dass  unsere  Publikationen  nur  in  der  Voraussetzung  fort- 
erden   können,    dass   die  Zahl  unserer  Mitglieder  sich  auf  einer  beträcht- 
he  erhält, 
re  Sammlungen    haben    sich    in    sehr    ungleichem  Maasse  vermehrt.    Am 

die  Bibliothek  und  die  Schädelsammlnng.  Erstere  hat,  abgesehen  von 
ich  verkehr,  der  um  6  neue  Gesellschaftsschriften  erweitert  ist,  um  167 
lummern,  theils  durch  Kauf,  hauptsächlich  durch  Geschenke,  zugenommen, 
rke,  namentlich  Zeitschriften,  sind  completirt  worden.  Auf  Einbände  sind 
)eträchtliche  Mittel  verwendet.  Für  die  Schädelsammlung  sind  grössere 
bewirkt,  namentlich  ist  der  Rest  der  indischen  Sammlung  der  Gebrüder 
itweit  und  eine  schöne  Sammlung  von  Goajiro- Schädeln  von  Herrn 
srs  angekauft.  Prächtige  Berberschädel  hat  Hr.  Quedenfeldt  aus  Ma- 
)racht  und  eben  erst  erhalten  wir  durch  Hrn.  Ludw.  Wolf  eine  vortreff- 
ektion  von  Congo-Schädeln. 

gegenüber  ist  die  photographische  Sammlung  nur  wenig,  die  ethnologische 
storische  nur  durch  vereinzelte  Gaben  vermehrt  worden. 

)er  Schatzmeister  erstattet  den  Rechenschaftsbericht  für  1886.    Der 
ler  Kasse  war  im  Anfang  des  Jahres  1886  2126  Mk. 
Sinnahmen  (darunter  2000  Mk.  als   Jahresunterstützung  seitens  des  Herrn 
listers,   9800  Mk.   Mitgliederbeiträge,    234  Mk.  aussergewöhnliche  Beitrage 
Seschenk  von  500  Mk.  seitens  eines  Mitgliedes)  betrugen 

insgesammt 13  855  Mk.  73  Pf., 

die  Ausgaben    ....     .     11  993     „     31    „ 

mithin  bleibt  Bestand     .    !       1  862  Mk.  42  Pf. 
ahr  1887. 
Reservefond    wurden    913  Mk.    zugewiesen.     Derselbe    beträgt   nunmehr 

iTorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  die  Rechnungen  Statuten  gemäss 
nd  Decharge  ertheilt  hat.  Er  spricht  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine 
)  Verwaltung  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Rudolf-Virohow-Stiftung. 

dem  vorjährigen  Bericht  (Verb.  1885.  S.  547)  betrug  der  in 
nsols    angelegte    und  bei  der  Reichsbank  deponirte  Eapital- 

80,900  Mk. 

erdem  sind  im  Laufe  des  Jahres  angekauft  3V3  pCt.  Consols      3  000     „ 

Zusammen    ^^^^  UV. 
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Die  Schenkung  des  Dr.  Emil  Rieb  eck  im  Betrage  von  2000  Mk.  ist  von  der 
Verwaltung  des  Museums  für  Völkerkunde  anerkannt,  aber  noch  nicht  gezahlt 
worden. 

Der   flussige  Bestand    am  Schlüsse    des  Jahres  1885  betrug     3855  Mk.  75  Pf. 

Dazu  sind  getreten  an  Zinsen  für  das  Jahr  1886    ....     3365     ^     75    ^ 

Zusammen  7221  Mk.  50  Pf. 
Die  Ausgaben  des  Jahres  1886  waren  folgende: 

1)  für  Ankauf  von  3000  Mk.  Consols 3041  Mk.  20  Pf. 

2)  für  Etrusker-Schädel 53     ^     90    ^ 

3)  für  Ausgrabungen  im  Kaukasus 116     „     80    „ 

4)  für  Skeletständer 58     ^     —    ^ 

5)  für  Herstellung  einer  Karte  der  prähistorischen  Gräber 

im  Sachsenwalde 300     „     —    ^ 

6)  für  Ausgrabung  u.  s.  w.  eines  Zulu 102     ^      10    ^ 

Zusammen     3672  Mk.  —  Pf. 
£s   bleibt   daher   am  Schlüsse   des  Jahres  1886   ein    disponibler  Bestand  too 
3549  Mk.  50  Pf. 

(4)  Hr.  Bastian    ladet    die  Mitglieder  der  Gesellschaft  für  den  nächsten  Tag 
zum  Besuche  des  Museums  für  Völkerkunde  ein. 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  Fritz  Sarasin,  Berlin. 
„    Dr.  Paul  Sarasin,  Berlin. 
„    Kaufmann  Krehl,  Berlin. 
y,    SUdtrath  Bail,  Berlin. 
Zum    correspondirenden  Mitgliede    ist   gewählt    worden  Hr.  Dr.  ten  Kate  im 
Haag. 

(6)  Vom  27.  Mai  bis  27.  September  1887  wird  in  Jekaterinenburg  eine 
Sibirisch-CJralische  Ausstellung  für  Wissenschaft  und  Industrie  von  der 
Oralischcn  Naturforscher-Gesellschaft  veranstaltet  werden.  Das  Programm  nebst  Ein- 
ladung liegt  vor.  Für  die  Ethnographie  ist  in  Aussicht  gestellt,  dass  eine  Anzahl 
Ton  Familien  aus  den  Stämmen  der  Baschkiren,  Kirgisen,  Wogulen,  Ostjakeo, 
Samojeden  u.  a.  mit  ihren  Wohnungen  und  Geräthen  vorgeführt  werden  sollen. 
Sammlungen  prähistorischer  Gegenstände  von  Stein,  Knochen«  Thon  und  Metall  aus 
dem  Ural  und  Sibirien  werden  ausgestellt.  Eine  möglich  vollständige  Darstellong 
der  heimischen  Industrien  soll  zugleich  den  Besuchern  Gelegenheit  zu  vortbeil- 
hafter  Erwerbung  von  Producten  bieten.  Ermässigte  Fahrpreise  auf  Dampfschiffen 
(Nischnei-Nowgorod  bis  Perm)  und  Eisenbahn  (Perm-Jekaterinenburg)  werden  die 
Reise  erleichtern. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Th.  Studer  in  Bern  sendet  unter  dem 
21.  November  dem  Vorsitzenden  folgenden  Bericht  über  einen  neuen  Fund 

mensohlioher  Skeletknoohen  bei  SQtz  am  Bleler  See. 

Gestatten  Sie  mir^  über  einen  interessanten  anthropologischen  Fond  ZQ  ^' 
richten,  welcher  in  der  Pfahlbaustation  von  Sütz  am  Bielersee  gemacht  wurde, 
nehmlich  eines  menschlichen  Hirnschädels  und  der  Extremitäienknochen  eines  an- 
scheinend weiblichen  Individuums  von  mittlerem  Alter. 
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sse  EoocheD  wurden  aus  der  Gulturscbicbt  ausgegraben.  Der  Schädel  an 
ideren  Stelle,  als  die  £xtremitätenknochen,  docb  ziemlich  nahe  dabei.  Sehr 
leinlich  gebort  aber  Alles  demselben  Skelete  an.  Der  Schädel  ist  leider 
1  defect,  die  Jochbogen  sind  abgebrochen,  die  ganze  Basis,  der  rechte  grosse 
iflügel  und  der  untere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  fehlen,  dagegen  sind 
e  mit  der  Nasenwurzel,  Parietalia,  Temporalia,  Felsenbein  und  die  Hinter- 
shuppe  bis  nahe  zum  Hinterrande  des  Foramen  magnum  erhalten,  so  dass 
ens  die  wichtigsten  Längen-  und  Breitenmaasse  genommen  werden  können, 
n  Habitus  betrifft,  so  stimmt  derselbe  vollkommen  mit  dem  der  Schädel 
lafßs  überein;  vom  zoologischen  Standpunkte  aus  würde  ich  ihn  unbedeuk- 
selben  Rasse  zuschreiben.  Er  bildet  mit  dem  kindlichen  und  dem  männ- 
zu  einer  Trinkschale  verarbeiteten  Schädel  von  Schaffis  eine  Familie  und 
den  beiden  noch  das  weibliche  Element  hinzu.  Die  Stirn  erscheint  auch 
rhältnissmässig  schmal  und  niedrig,   etwas    bombirt,    die  Arcus  superciliares 

Figur  1. 


Figur  3. 


Figur  2. 


i' 


) 

natürlichen  Grosse.    Gezeichnet  von  Hrn.  Armhruster  in  der  Manier  von  Eis. 


sgeprägt.  Nach  der  Parietal  gegen d  verbreitert  sich  der  Schädel  bedeutend 
3icht  seine  grösste  Breite  in  der  Gegend  der  Parietalhöcker.  In  der  Me- 
i  ist  die  Parietalregion  hinter  der  Scheitelhöhe  der  Länge  nach  eingesenkt 
iet  eine  seichte  breite  Furche.  Eine  Andeutung  davon  zeigt  auch  der  Kin- 
lel  von  Schaffis.  Das  Hinterhaupt  ist  nach  hinten  gleichmässig  gewölbt, 
a  semicircularis  schwach  entwickelt.  Hier  zeigt  allerdings  die  Trinkschale 
uMs  eine  mächtige  Hervorragung  der  Lin.  semic,  so  dass  die  Hinterhaupts- 
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schuppe  durch  dieselbe  winklig  geknickt  erscheint,  doch  mag  dieser  Unterschied 
auf  Rechnung  des  verschiedenen  Geschlechtes  kommen.  Im  Allgemeinen  zeigt  der 
Schädel  sich  schon  und  gleichmässig  gerundet.  Die  Wandungen  sind  relativ  dünn. 
Von  den  Nähten  erscheint  die  Lambda-  und  Sagittalnaht  sehr  complicirt,  doch  sind 
keine  grösseren  Schaltknochen  abgetrennt;  die  rechte  Coronarnaht  ist  zum  Theil 
Terstrichen. 

Die  grösste  Schädellänge  Tom  weitest  vorspringenden  Theil  der  Stirn  zum 
Hinterhaupt  finde  ich  mit  dem  Tastercirkel  =  180  mm^  von  der  Nasenwurzel  zum 
Hinterhaupt  IIb  mm,  die  grösste  Breite  145  mm,  was  einen  Index  von  80,5,  bezw. 
82,9  ergäbe.  Die  Stirnbreite  beträgt  97,  die  Ck)ronarbreite  125  mm.  In  der  re- 
ducirten  Zeichnung  tritt  die  Aehnlichkeit  des  Schädels  mit  dem  Einderschäde]  von 
Sütz  besonders  deutlich  hervor. 

Ausser  dem  Schädel  ist  noch  ein  Unterkiefer  vorhanden,  der  wahrscheinlich 
dazu  gehört.  £r  besitzt  noch  den  Weisheitszahn  der  rechten  Seite,  sehr  stark  ab- 
gekaut, während  auf  der  linken  seine  Alveole  obliterirt  ist.  Links  ist  der  Mol.  1 
vorhanden,  mit  sehr  stark  abgekauter  Krone.  Der  Kiefer  ist  niedrig,  seine  mediane 
Höhe  beträgt  27  mm,  er  ist  verhältnissmässig  dünn.  Die  Aeste  sind  sehr  niedrig, 
die  senkrechte  Höhe  des  Kronenfortsatzes  44  mm,  die  schräge  Länge  des  Gelenk- 
fortsatzes 47  mm,  der  ganze  Ast  sehr  schräg  angesetzt  unter  139^.  Die  Distanz  der 
Kieferwinkel  beträgt  90  mm,  die  Distanz  der  For.  mentalia  45  mm.  Das  Kinn  bildet 
einen  deutlichen  rundlichen  Vorsprung.  Der  incisive  Theil  des  Alveolarrandes  nicb 
aussen  gebogen. 

Vom  Rumpfskelet  ist  nur  ein  vollkommen  erhaltenes  Kreuzbein  vorhanden, 
dessen  innere  Fläche  stark  concav,  die  grösste  Breite  113  mm,  die  Länge  in  gerader 
Linie  gemessen  108,  über  die  Krümmung  130  mm. 

Von  der  oberen  Extremität  ist  nur  ein  schlanker  Radius  vorhanden,  215  mm 
lang  und  nur  11  mm  dick  in  der  Mitte  der  Diaphyse,  die  eine  sehr  scharfe  Eaote 
besitzt. 

Die  untere  Extremität  lieferte  2  Femora,  2  Tibiae  und  2  Fibulae. 

Das  Os  femoris  382  mm  lang,  vom  grossen  Trochanter  an  gemessen,  ist  io 
oberen  Theil  der  Diaphyse  stark  abgeplattet,  die  Linea  aspera  tritt  deutlich  hervor 
und  endet  am  oberen  Ende  nach  aussen  vom  Trochanter  minor  in  einem  starken 
Höcker.  Die  Tibia,  315  mm  lang,  ist  ausgesprochen  platyknemisch,  die 
Crista  stark  gebogen.  An  der  Fibula  treten  die  Muskelleisten  ungemein  scharf 
hervor,  so  dass  sie  an  ihrem  hinteren  Umfang  wie  cannellirt  erscheint. 

Nach  den  vorliegenden  Resten,  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
dass  wir  es  hier  mit  derselben  Rasse  zu  thun  haben,  die  von  Moosseedorf  bis 
Lüscherz  Skelettheile  hinterlassen  hat.  Die  Extremitätenknochen  von  Mooeseedoif 
stimmen  ganz  mit  den  vorliegenden  uberein.  Wenn  nun  die  drei,  von  Herrn  Dr. 
V.  Gross  gesammelten  Schädel  wirklich  in  der  Culturschicht  der  Station  gefunden 
worden  sind,  so  hätten  wir  hier  die  kurzköpfige  und  langköpfige  Rasse  neben- 
einander vertreten.  Die  Langköpfe  freilich  nur  in  Schädeln,  während  von  der 
brachycephalen,  wie  in  Lüscherz  und  Schaffis,  auch  andere  Skeletreste  gefunden 
wurden. 

Das  Terrain  der  Station  liegt  auf  privatem  Grund,  welcher  Hm.  von  Butte 
gehört  Der  letztere  gestattete  systematische  Ausgrabung  erst  vor  2  Jahren,  wo 
solche  von  Hrn.  Dr.  v.  Fellen berg  in  Augriff  genommen  wurden.  Es  kamen  hi^ 
massenhaft  Thierreste  zum  Vorschein,  welche  genau  den  Charakter  derer  ton 
Lattrigen,  jüngere  Steinzeit,  zeigen.  Die  Artefacte  sind  aus  Stein,  Knochen  und  Born; 
Kupferinstrumente  sind  bis  dahin  sehr  v^enige  gefunden  worden,  ich  gUabe  2  StSck. 
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Die  Arbeiter  versichern  übrigens  des  bestimmtesteD,  dass  die  eben  beschriebe- 
Knochenreste  die  ersten  menschlichen  seien,  welche  in  Sutz  gefunden  wurden.  — 

Unter  dem  8.  d.  M.  fügt  Hr.  Studer  noch  folgenden  Nachtrag  hinzu: 
Ich  berichte  kurz  über  einen  neuen  anthropologischen  Fund  in  Sütz.    Es  faod 
I,  von  Herrn  Postmeister  Euert  in  Sütz  ausgegraben,    ein  zweites  Schädeldach 
1er  Gulturschicht,    das,  leider  sehr    schlecht   erhalten    und    in  Bruchstücke  zer- 
3n,  doch  einiges  Interesse  bietet. 

Nachdem  die  Bruchstücke  zusammengeleimt  waren,  fand  sich  das  Fragment  be- 
lend  aus  einem  Theile  des  Frontale,  den  Parietalia  bis  auf  einen  Theil  der  rechten 
fte,  der  Hinterhauptsschuppe  noch  bis  etwas  unter  der  Lin.  semic.  sup.,  wo  sie 
rümmert  ist,  und  dem  oberen  Theile  der  linken  Schläfenschuppe.  Die  Nähte  sind 
diesem  Schädel  mit  Ausnahme  der  Temporo-mastoideal-Naht  und  des  unteren 
lies  der  Lambda-Naht  vollkommen  verstrichen.  In  der  Seitenwand  des  linken 
ietale  befindet  sich  ein  längliches  Loch  von  unregelmässiger  Gestalt,  dessen 
igsaxe  von  hinten  und  unten  nach  oben  und  vorn  zieht,  17  mm  lang  und  8  mm 
it.  Die  Ränder  desselben  sind  nach  aussen  abgerundet,  wie  vernarbt,  der  Innen- 
1  wird  von  dem  scharfen  Rande  der  Lam.  vitrea  gebildet.  Nach  vorn  setzt 
der  Rand  der  Oeffnung  in  eine  Vertiefung  im  Knochen  fort,  die  von  wulstigen 
stotischen  Rändern  umgeben  ist  Diese  Verletzung  muss  dem  Individuum  wäh- 
i  des  Lebens  beigebracht  worden  sein. 

Soweit  sich  aus  dem  Fragment  erkennen  lässt,  gebort  der  Schädel  einem  von 
I  letztgemeldeten  verschiedenen  Typus.  Derselbe  erscheint  schmal,  die  Tubera 
letalia  wenig  entwickelt,  das  Hinterhaupt  stark  und  gleichmässig  nach  hinten 
olbt. 

Die  grosste  Breite  des  Schädels,    soweit    sich    dieselbe   annähernd    bestimmen 

t,    beträgt   höchstens  128  mm   unterhalb    der  Parietalhöcker.     Der  ganze  Typus 

nert  an  den  von  Vinelz   und    an    die    früher   von  Ihnen    beschriebenen  Sützer 

ädel.     Es   kommen    also    der   dolichocephale   und  der    brachycephale  Typus  in 

ir    und   derselben    Station    der   späteren  Steinzeit  vor.     Haben  nun  wohl  beide 

sen  neben  einander  gelebt?   Die   dolichocephalen  Schädel  von  Vinelz  und  Sütz 

9n  sich  isolirt;  viele  zeigen  Verletzungen,  die  während  des  Lebens  beigebracht 

müssen.     Die   in    Stationen    des    Steinalters   gefundenen  Schädel  fanden  sich 

er  mit  noch  anderen  Knochen  des  Skelets  zusammen,  so  in  Sutz,  in  Lüscherz, 

chaffis.     Trotz    des   kleinen  Materials  kann  ich  mir  nicht  denken,    dass  dieser 

tand  rein  auf  Zufall  beruhe.     Meine  schon  darüber  geäusserte  Hypothese  wird 

zwar  schwer  beweisen  lassen,  aber  Angesichts  der  Thatsachen  mochte  sich  doch 

gewisse  Wahrscheinlichkeit  derselben  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen  lassen. 

8)    Hr.  Hartwich  in  Tangermünde  bespricht  in  einem  Schreiben  einen 

Bronzefbnd  aus  Mennewltz  bei  Aken  a.  Elbe. 

'or   einiger   Zeit   berichtete    Herr  Lehrer  Nolopp  in  Aken  a.  Elbe  an  Herrn 

Zahn  hierselbst  über  einen  in  der  Nähe  dieser  Stadt  beim  Dorfe  Mennewltz 

ntlich  der  Anlegung  eines  Grabens  gemachten  Fund  von  Bronzesachen.     Auf 

Bitte  hatte  Hr.  Nolopp    die    Freundlichkeit,    den    ganzen  Fund  mit  einem 

enden  Bericht   hierher    zu   senden,     ich    entnehme    diesem  Bericht  das  Fol- 

Der  Fundort  befindet  sich  ungefähr  350  Schritt  nordlich  vom  Kirchhofe  des 

Mennewltz  in  dem  zwischen  dem  Flüsschen  Taube  und  dem  Nonnengraben 

ten  ^Wiesenloch^  auf  dem  Grund    und  Boden  des  Hrn.  Wilhelm  M  eh  nert. 

r   äusserlich   durch   Nichts   kenntlich.     Hier  sind  die  Sachen  in  einer  Tv^i^ 


(718) 

von  mehr  als  1  m,  wie  erwähnt,  beim  Anlegen  eines  Grabens  gefunden  worden. 
Sie  lagen  nicht  zusammen,  sondern  die  einzelnen  Stücke  in  einer  Entfernung  von 
etwa  4  Schritten  Ton  einander.  Es  ist  dabei  eine  Menge  Scherben  von  zer- 
brochenen Urnen  und  Menschenknochen  zum  Vorschein  gekommen;  wo  anscheinend 
ein  Topf  gestanden  hat,  hat  sich  eine  Masse,  wie  Asche,  befunden.  Steinsetzungen 
fehlten.  Es  hat  also  den  Anschein,  dass  es  sich  um  ein  ürnenfeld  handelt  Der 
Boden,  in  dem  die  Sachen  lagen,  war  schwarz,  doch  waren  dieselben  in  eine  erdige 
rothgelbe  Masse  eingehüllt.  Es  sind  dabei  eine  Menge  Holzstucke  zu  Tage  ge- 
kommen, besonders  erwähnt  Hr.  Nolopp,  dass  sich  bei  der  unverletzten  Lanzen- 
spitze  Holz  gefunden  habe.  Noch  in  der  Erde  befindlich  ist  ein  grosses,  anschei- 
nend hohles  Stück  von  Eichenholz,  wie  eine  Brunnenrobre,  das,  da  es  den  gezogenen 
Graben  kreuzt,  nicht  gehoben  wurde.  Spuren  von  Eisen  sind  von  den  Arbeitern, 
die  die  Sachen  gefunden  haben,  nicht  bemerkt  worden.  Ursprünglich  hat  der  Fund 
aus  sehr  viel  mehr  Stücken  bestanden,  doch  ist  Vieles  verschleudert  und  muth- 
willig  vernichtet,  ehe  es  Hrn.  Nolopp  mit  Hülfe  des  Hrn.  Mehnert  und  unter 
Beistand  der  Polizei  gelang,  die  Sachen  an  sich  zu  bringen  und  zu  sichern. 

Soweit  der  Bericht.     Der  Fund  besteht  aus: 

1.  vier  wohlerhaltenen  Halsringen  und  einer  Anzahl  von  Bruchstücken  solcher, 
aus  denen  sich  drei  weitere  vollständig  und  einer  fast  vollständig  zusammensetzen 
lassen.  Davon  sind  drei  Hinge  gewunden  (Torques),  4  flach  mit  Dreiecken  verziert, 
die  mit . parallelen  Linien  ausgefüllt  sind  (Fig.  IH),  einer  ist  an  den  Enden  öbsen- 
artig  nach  aussen  gebogen  (Fig.  V),  der  neunte  ist  aus  starkem  Draht  hergestellt 
und  ebenso  umgebogen.  Ein  Bruchstück  zeigt  dieselben  Verzierungen,  wie  die 
flachen,  und  ein  weiteres  ist  mit  querlaufenden  Parallellinien  und  ebensolchen  Zick- 
zacklinien verziert. 
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2.  sechs  Armringen:  a)  für  einen  Kinderarm  passend,  5  cm  Durchmesser,  aus 
Draht  bestehend,  an  den  Enden  offen;  b)  von  8,5  cm  Durchmesser  und  6  mm  Dicke, 
aussen  gewölbt,  innen  flach,  mit  abwechselnden  Gruppen  paralleler  und  gekreuzter 
Linien  verziert,  geschlossen;  c)  von  8,5  und  7  cm  Durchmesser  und  9  mm  Dicke, 
vierkantig,  offen;  d)  mit  9  und  7,5  cm  Durchmesser'  und  12  mm  Dicke,  ebenfalls 
vierkantig,  an  den  fast  zusammenstossenden  Enden  etwas  verdickt;  e  und  f)  s^^i 
gleiche  Ringe  von  8  und  10  cm  Durchmesser,   innen    rinnenformig   hohl.    An  den 
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iden  tragen  sie  4  Gruppen  von  querüber  laufenden  Linien,  dazwischen  3  Gruppen 
diesen    senkrechter  Linien;    über   den  Rücken    des    übrigen  Tbeiles  des  Ringes 

tft  eine  Reihe  kurzer  Einschnitte,  die  von  2  Linien  begrenzt  wird.  Davon  gehen 
erseits  bei  dem  einen  Ring  6,  bei  dem  anderen  7  Querlinien  ab;  die  hierdurch 
stehenden  Felder  sind  theilweise  mit   parallelen  Schräglinien  ausgefüllt  (Fig.  I). 

3.  vier  nicht  recht  zusammenpassenden  Bruchst&cken ,  anscheinend  ebenfalls 
3m  Armring  angehörend,  auf  der  Aussenseite  wenig  gewölbt,  auf  der  Innenseite 
b,  mit  ähnlichen  Verzierungen,  wie  die  beiden  unter  2e  und  f  genannten 
ge  (Fig.  VII). 

4.  drei  in  Form  von  Spiralfedern  aufgerollten  Drähten,  vielleicht  Fingerringen. 

5.  drei   desgleichen    von    dünnerem    Draht,    vielleicht    ebenfalls   Finger-  oder 
ringen. 

6.  einer  aus  Draht  aufgerollten  flachen  Spirale  von  4  cm  Durchmesser. 

7.  zwei  Lanzenspitzen,  die  eine  18,5  cm  lang,  auf  dem  Blatt  mit  mehreren 
Rande  parallelen  Linien  verziert,  um  die  Tülle  mit  drei  Reifen,  darüber  eine 
lach  oben  offenen  Bogen  gebildete  Linie  (Fig.  IV).  Von  der  zweiten  Spitze 
nur  einige  Bruchstücke  gefunden. 

).    einem  Gegenstand   aus  gewundenem  Draht,    an  einem  Ende  fast  zu  einem 

\  zusammengebogen,  das  andere  gerade  abstehend  (Fig.  VI). 

\.    einem  nach  der  einen  Seite  etwas  kegelförmig  sich  verjüngenden,  der  Länge 

durchbohrten,  1  cm  langen,  am  stärkeren  Ende    \^b  cm  dicken  Gegenstand^), 

ihr   in    der  Mitte  mit  einer  herumlaufenden,   2  cm  im  Durchmesser  haltenden 

»e  (Fig.  II). 

).    2  Stücken  dünnen  Bronzeblechs. 


vielleicht  ein  Lanzenschuh  (nach  Analogie  afrikanischer). 


Ed.  Krause« 
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(9)    Hr.  Jentsch  io  Guben  sendet  unter  dem  17.  d.  M.  einen  Bericht  über 

Vorgesohiohtliohe  Funde  aus  Droskau,  Kreis  Sorau,  und  vom  Stadtgebiet  Gaben. 

I.  Droskau. 
Ans  dem  Urnenfelde,  nördlich  von  Droskau,  Er.  Sorau,'  in  der  Richtung  auf 
Sommerfeld  dicht  bei  der  Hornmühle  gelegen,  dessen  einer  Theil  im  Spätsommer 
d.  J.  ausgegraben  worden  ist,  sind  eine  Zahl  von  Gefässen,  die  in  Steinsatz  stan- 
den, und  andere  Gegenstände  durch  den  Sohn  des  Besitzers,  Hm.  Braumeister 
Müller,  einen  hiesigen  Gymnasiasten,  nach  Guben  gelangt,  unter  welchen  ich  zur 
Vervollständigung  des  dortigen  Fundinventars  folgende  hervorhebe:  Zwei  Beige&se 
haben  Flaschengestalt  mit  zusammengedrücktem  Gefässkorper,  kurzem,  cylindrischem 
Halse  und  mit  Oehsen,  ähnlich  den  Stücken  von  Starzeddel,  Kr.  Guben  und  Sei- 
lessen,  Kr.  Spremberg^).  Beide  Gef&sse  laden  vom  Boden  her  schnell  aus  und 
haben  auf  dem  oberen  Theile  um  den  Hals  herum  eine  breite  Gruppe  wagerechter, 
seichter  Furchen,  beide  als  Verzierung  concentrische  Halbkreise.  Das  eine  gleicht 
bei  10  cm  Hohe  und  12  em  grösstem  Durchmesser  dem  in  den  Verh.  1884,  S.  369, 
Fig.  6  abgebildeten:  hier  steht  die  Verzierung  über  einer  Kante  unterhalb  der 
weitesten  Ausbauchung.    Das    zweite    ähnelt   dem  a.  a.  0.  als  Fig.  5  dargestellten, 

hat  aber  fast  kantigen  Aequator,  von  dem  was 
die  vier  Gruppen  concentrischer  Halbkreise  bis 
zu  den  Parallelfurchen  reichen.  —  Ein  kleiner, 
massig  konisch  sich  öffnender  Becher  (Fig.  1} 
ist  auffallend  hoch  (5,5  cm  bei  3,4  cm  ob.  Oeff- 
nung).  Bei  den  zum  Theil  nach  oben  ein  wenig 
1.  -'^^.^■j^  eingewölbten,  mittelgrossen  Tassen  befindet  sich 

1/^^  auffallender  Weise  das  Tupfenornament  (5—6  Mil 

ein    einzelner,    linsenförmiger   Eindruck)   dicht 
über  der  weitesten  Auswölbung,    ziemlich  in  mittlerer  Höhe,    offenbar  eine  Eigeo- 
thümlichkeit  lokaler  Hand  werkstech  nik.     Eine  andere  Tasse   hat  unter  dem  Rande 
drei    glatte    Leisten.    Ein  20  cm   hohes  Leichengefäss    mit    Oehsen    zeigt   auf  der 
weitesten  Ausbauchung  viermal  von  der  Halseinschnürung  nach  unten  sich  o£Fbende 
Winkel   aus   dreifachen  Strichsystemen,    deren  Halbirungslinie   gleichfalls   dreifach 
eingezogen    ist  (Fig.  2).     Bei   einer   Schüssel   ohne  Verzierung   ist   der  Rand  tod 
zwei  Seiten  her  glatt   gestrichen,    wodurch  an    einer  Stelle  ein  hornartiger  Hocker 
entstanden  ist.  —  Von  Metall  sind  ausser  dem  Rade  zwei  Bronzenadeln,   ein  flach 
aufliegender,   dünner    Bronzering   von  2  cm  Durchmesser   und    angeblich   ein  1  <» 
hoher,  zwingenartiger  Goldring  von  1  cm  Durchmesser  gefunden  worden.    Hierzo 
kommt  ein    längliches,    unregelmässig   geformtes,    dünnes,   glattgeschliffenes  Steio- 
plättchen    von    schieferglänzender,    grauer  Farbe  mit    beiderseits   konischer  Durch- 
bohrung.   (Dieses,  sowie  eine  Nadel,  jener  Ring  und  eine  grössere  Zahl  von  Gefiisseo 
sind  in  der  Gymnasialsammlung,  die  beiden  zuerst  beschriebenen  Oeßsse  in  der 
Wüchn  er 'sehen  Privatsammlung  zu  Guben).  ' 

II.    Auf  dem  Stadtgebiete  Guben 

sind  während  des  abgelaufenen  Jahres  folgende  bemerkenswerthere  Funde  gewonnen: 

1.    Auf  der  östlichen  Fortsetzung  der  Lubstberge  ist  nahe    dem  Eingangstbore 

des  Ostfriedhofs,    20  Schritt  von  der  Schögelner  Strasse  entfernt,  auf  dem  Plateso, 

1)  Auch  aus  entlegenen  Gef^enden,  z.  B.  von  Weinbohla  bei  Meissen  sind  Seitenstäcke 
vorhanden  (Leipziger  Moseam).  Bei  Undset  (Eisen  in  Nordeuropa)  ist  diese  GefUsfonD 
nicht  darstellt. 
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[che  Abdachung  in  einer  Entfernung  von  80—90  Schritt  das  Ornenfeld 

0  und  30 A   der  Bösitzer  Strasse   einnimmt   (s.  Gub.  Gymn.-Progr.  1885, 
%  tief  in  hartem  Kiese  unter  einer,  1  in  starken  Ader  faustgrosser  und  klei- 
ein bronzener  Hohlcelt  ausgegraben  worden 

:  ist  9  cm  lang,  an  der  etwas  stumpf  geklopften  ^ 

cm  breit;    die   obere,    im    Ganzen   kreisförmige 

it  einen  Durchmesser  von  3  cm.   Unter  derselben 

eher  Wulst  herum,   von  dem  aus  eine  nach  der 

lere  Oehse  sich  herabzieht.    Ihre  Verlängerung 

Mittelrippe   der   in    schlanker  Blattform    kantig 

eitenfläche.     Auf  der  einen  Seite  dieser  Mittel- 

drei,   von    dieser   in    massig  aufgewölbter  Linie  Vs 

ende,    halbkuglige,    hirsekorngrosse    Eindrucke, 

Eliter  Zeit  hergestellt  —  Besitzmarken?  —  Die  Seitenfläche  ohne  Oehse 

ber  Beschafifenheit,  aber  ungezeichnet.    Die  Oberfläche  ist  schmutzig  oxy- 

hte  (Verh.  1885  S.450)  sind  nicht  wahrzunehmen.   Der  untere  innere  Theil 

hellgrüne  Masse,  der  obere  innere  Rand  anscheinend  Reste  rostbraunen 
Ein  5  cm  langes,  im  Ganzen  dreieckiges  Stück  ist  aus  einer  der  breiten 
ibrocben,  jedenfalls  durch  den  eingesteckten  Stiel  herausgesprengt.  Der 
Defects   ist   fast   ganz   gleich    dem    auf   der  Abbildung   bei  Hampel, 

der  Bronzezeit  in  Ungarn.  1886.  Taf.  126.  Fig.  16:  beide  Exemplare 
Meissel    zum  Aufbiegen    eines  Gegenstandes    benutzt   sein,    für  welche 

das  Metall  zu  dünn  war.  Bei  beiden  Exemplaren  ist  auch  die  Oehse 
ssen.  —  Die  bekannt  gewordenen  Seitenstücke  aus  der  Niederlausitz 
chfalls  dem  Typus  mit  Oehse  und  schmaler  Schneide  an  (S.Müller, 
ronzezeit  S.  25  f.),  und  zwar  aus  dem  Kreise  Cottbus  zwei  (in  der  Samm- 
rn.  Fabrikbesitzer  Hugo  Ruff  zu  Gottbus),  der  eine  von  Sylow,  der 
Frauendorf,   letzterer  auf  den  breiten  Seiten  am  oberen  Theile  verziert 

heraustretende,  nach  unten  hin  auseinandergewölbte  Rippen ;  aus  dem 
eise  einer  in  der  Gärtnerischen  Sammlung  (nur  mit  senkrechter  Mittel- 
n  schmalen  Seiten)  von  Görlsdorf;  aus  dem  Calauer  von  Barzlin  zwei 
S.  380).  Eiserne  Seitenstücke  sind  in  den  Graberfeldern  von  Zilmsdorf, 
^untz  Kr.  Sorau  gefunden  (Verh.  1881  S.  432  und  1883  S.  423). 
lem  erwähnten  Urnenfelde  der  Bösitzer  Strasse  (mit  Buckelurnen  und 
en)  ist  ein,  direct  gemessen  12  cm  langes,  gleichmässig  in  der  Form 
hen  S  gebogenes  Bronzegeräth  an  der  Westseite  des  Hauses  Nr.  33A 
)rden,  dessen  beide  Enden  mit  einem  Knopfe  abschliessen  (zerstört), 
ilbständiges  Stück  war,  bleibt  zweifelhaft. 

lem  gleichfalls  durch  Buckelurnen ^)  charakterisirten  Gräberfelde 
r.  3A  (Verhandl.  1879  S.  368,  1882  S.  407.  Gub.  Gymnasialprogr.  1885 
i  Westen,  je  12  Schritt  von  Haus  und  Strasse  entfernt,  7t  "*  tief  lie- 
(rand Stätte    von  eigenthümlicher  Beschafifenheit  aufgegraben  worden. 

1  cm  dicken  Schicht  von  Asche  und  faustgrossen  Kohlenstücken  l>edeckt 
m  1  qm  haltende  Bodenfläche  mit  einer  3  cm  starken,  grob  geglätteten, 

Angabe  der  Finder  hatten  diese  im  östlichen  Theile  des  Feldes  flache  Gestalt 
ptem  Rande,  im  westlichen  waren  sie  höher  und  hatten  theils  Oehsen  und  nach 
>n  Hals,  theils  Henkel  und  konisch  erweiterten  Hals.  Unter  diesen  letzteren, 
ist   eine   35  cm   hoch   und    hat   einen    breiten  Henkel,   der   den   ganzen  Arm 

BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1886.  4^ 
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unten  schwarz,  oben  roth  gebrannten  Thon platte  belegt 
(Fig.  4),  mit  bröckligen,  unregelmässigen  Rändern;  V4  ^ 
von  der  ostlichen  Kante  lief  dieser  parallel  ein  erhabener 
Streifen,  entstanden  durch  zweiseitiges  Zusammenstreichen 
desTbons  mittelst  der  Finger,  3^')  cm  hoch,  aus  dem  3  Höcker 
heraustraten.  Die  Thonlage  hatte  auf  der  nordlichen,  ost- 
lichen und  südlichen  Seite  in  Abständen  eine  zweifache 
Umfassung:  15  cm  entfernt  waren  faustgrosse  und  grössere, 
aussen  roth,  innen  schwarz  gebrannte  Lehmklumpen  herum- 
gepackt; diese  bestanden  aus  ziemlich  dichter  Masse,  in  welche 
nur  vereinzelt  Rohrstucke  und  Fasern,  dagegen  Steinbrocken  gar  nicht,  eingeknetet 
waren;  im  weiteren  Abstände  folgte  eine  Packung  von  geschwärzten  Feldsteinen 
von  etwa  2  dm  Durchmesser.  An  der  freien  Westseite,  die  den  Zugang  gestattete 
und  von  der  her  wohl  der  Wind  hereinblies,  stand,  Vs  ^  entfernt  auf  der  nördlichen 
Seite,  ein  plump  und  unregelmässig  geformter,  dicker,  innen  und  aussen  sehr  rissiger 
Topf  von  11  cm  Höhe  und  14  cm  oberer  Oeffnung,  dessen  Boden  (6,5  cm  Durchmesser) 

geschwärzt  ist.     Der   nach  aussen  gebogene  Rand  ist  unmerklich 
vom    Gefässkörper   abgesetzt    (Fig.  5).     An    der    Stelle,    wo   der 
untere  Henkelansatz    aufzuliegen    pflegt,    ist   wagerecht  mit  dem 
Finger   ein    Va  *^^  tiefer  Eindruck    hergestellt:    das  Gefass  trägt 
sich    am  bequemsten,    wenn    man    in  diesen  den  Daumen  drückt 
und    die  Finger   unter  den  Boden  schiebt.     Verbrannte  oder  un- 
verbrannte  Knochen  fanden  sich  weder  auf,  noch  in  der  Nähe  der 
Brandstelle.     Für   die  Verbrennung    von  Leichen   erscheint  diese 
zu    klein,    vielmehr   scheint  hier  einmal  die  auf  einer  Reihe  von 
Gräberfeldern    in    mehr    primitivem  Zustande    vorgefundene  Kochstelle  in  sorgfalti- 
gerer Herstellung  erhalten  zu  sein.   Die  Zurücklassung  des  Gefasses  spricht  vielleicht 
eher  für  ein  Opfer.     Der  Platz  liegt  am  Ende  des  Gräberfeldes:  blieben  die  Reste 
des    Brandes    und    der    Topf    etwa    zurück,    als    man    die    Gegend    verliess?  — 
Möglicherweise    geben    ähnliche    Entdeckungen    an    anderen  Orten    durch    reichere 
Nebenfunde  Aufschluss. 

4.  Zu  den  Funden  aus  dem,  in  7,  km  Entfernung  nordostwärts  benachbarteo 
CJrnenfelde  an  der  Chöne  bei  Guben,  das  den  Eintritt  der  Eisencultur  auf  diesem 
Gebiete  vergegenwärtigt,  hat  neulich  das  Haaso'er  Urnen feld  einige  Seitenstücke 
ergeben.  Hier  sind  in  einem,  mit  Beigefässen  reich  ausgestatteten  Grobe  kleine 
durchbohrte  Kegel  von  der  Art  der  in  den  Verh.  1885  S.  239  Fig.  5  besprochenen 
gefunden  worden,  ferner  Theile  einer  gebogenen  Eisennadel  ohne  Knopf. 

5.  Innerhalb  des  längst  bebauten  Stadtgebietes  ist  ein  auf  Grund  unbestimmter 
älterer  Angaben  bereits  seit  einigen  Jahren  von  mir  gesuchtes  Graberfeld  jetzt  auf 
Lange's  Berg  oberhalb  des  Kastaniengrabens  entdeckt  worden.  Von  den  früheren 
Funden  ist  nichts  erhalten,  als  eine  mündliche  Mittheilung  über  ein  gethciltes 
kleines  Gefass  (Gub.  Gymnasialprogr.  1885  S.  16  Nr.  3).  Diese  Nachriebt  wider- 
spricht den  jetzt  gefundenen  Gegenständen  nicht. 

Das  Feld  liegt  unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  Fundstätten  des  Stadt- 
gebietes am  höchsten:  auf  der  Kartenskizze  des  bezeichneten  Programms  ist  es  über 
der  Ziffer  3  unter  dem  Buchstaben  G  einzutragen.  Der  halbinselartig  heraus- 
tretende Bergvorsprung  fallt  in  einer  sandigen,  steilen  Böschung  hier  fast  ohne  Vor- 
land zur  Lubst  ab,  jenseits  deren  sich  in  Entfernung  von  60 — 70  Schritt  die  Stadt- 
mauer hinzieht.  Nach  Osten  senkt  sich  der  Boden  des  Urnenfeldes  nur  massig; 
nach  Norden  wird  die  Fundstätte  durch  das  oben  genannte,  Hrn.  Reatauratenr  Noack 
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i;e  Etablissement  begrenzt,  speciell  durch  dessen  Veranda,  bei  deren  Erbauung 
iheinlich  die  früheren  Funde  gewonnen  worden  sind.  In  diesem  Jahre  sind 
icht  bei  einander  liegende,  mit  Steinen  bis  zu  7s  ^  Durchmesser,  auch  mit 
»sprengten,  granitenen  Platten  bis  Vt  ^  Durchmesser  umstellte  Gräber  geöffnet 
I,  deren  Inhalt  Hr.  Noack  der  Gymnasialsammlung  geschenkt  hat.  Die 
e  lassen  sich  trotz  ihrer  nicht  sehr  grossen  Z^hl  —  die  Leichenurne  umgaben 
Beigefässe  —  dem  Fundinventar  des  Stadtgebietes  wohl  einordnen.  Erhöhungen 
übrigens  auf  dem  Terrain  nicht  wahrzunehmen. 

ie  Ossuarien  sind  terrinenfSrmig;  bisweilen  markirt  sich  die  Zusammensetzung 
beren  und  unteren  Theiles  des  ausgerundeten  Gefasskörpers  durch  eine 
bare  Kante.  Ueberwiegend  trägt  der  obere  Theil  der  Wölbung  Kehlstreifen; 
em  Falle  sind  dicht  darüber  in  den  Hals  Gruppen  von  6,  8,  9,  10  tiefen, 
grossen  Punkteindrucken  eingestosseo,  —  ein  Ornament,  das  uns  im  Crossener 
feststem  berger  Kreise  häufiger  begegnet;  auch  sind  am  unteren  Gefässtheile 
[raut-  oder  federähnliche  Zeichnungen  eingeritzt:  an  2,  bezw.  3  Mittellinien 
unter  spitzem  Winkel  nach  unten  gerichtete  Striche  an.  An  den  erhaltenen 
BD  sind  Henkel  häufiger  als  Oehsen.  Eine  nicht  gewöhnliche  Form,  an  die 
ndessen  bis  jetzt  keine  Schlüsse  anknöpfen  lassen,  bietet  ein  18  cm  hoher 
n  Tassenform  mit  23  cm  weiter  Oeffnuog;  der  2,5  cm  breite  Henkel  ist  5,5  cm 
nd  steht  2,2  cm  weit  vom  GeHlsskörper  ab:  zum  Tragen  des  fast  bis  an  den 
mit  Knochen  gefüllten  Topfes  konnte  er  also  nicht  dienen.  Die  Oberfläche 
ig  unverciert,  der  Rand  nicht  eingezogen,  schlicht  abgestrichen.  Die  SchQsseln 
sammtlich  einen  eingeklappten,  mit  spiraligen  Strichen  verzierten  Rand; 
i  parallel  umzieht  bei  zweien  die  Äussenwand  eine  Furche,  von  der  in  einetn 
»chrä^e,  seichte  Strichgruppen,  in  einem  anderen  fortlaufende  Reihen  scharfer, 
jrer  Einrisse  sich  zum  Boden  herabziehen.  Unter  den  Beigefassen  zeigt  eines 
en  erwähnten  Punkteindrucke  am  Halse,  auf  der  Ausbauchung  seichte,  senk- 
Einstriche  zwischen  zwei  Kehlstreifen;  nur  bei  einem  setzen  an  eine  Doppel- 
nach unten  Strichsysteme  in  entgegengesetzter  Richtung  (Sparren)  an.  Trian- 
Strichgruppen  (dchraffirte  Dreiecke)  sind  bis  jetzt,  wie  auf  dem  ganzen  übrigen 
ebiete,  auch  hier  nicht  vorgekommen.  An  das  Starzeddeler  Feld  erinnert 
iefe  Schale  oder  ein  rundlicher  Topf  mit  gekerbtem  Rande  und  mit  Nagel- 
cken  auf  dem  Gefasskörper,  durch  welche  der  Thon  seitlich  aufgeschoben  ist. 
ervorzuheben  sind  als  Einzelheiten  zunächst  ein  Ornament  der  Seitenwand: 
len  kreisförmigen,  seichten  Eindruck  von  2  cm  Durchmesser,  dessen  Centrum 
nem  viereckigen  Stabe  ziemlich  tief  markirt  ist,  sind  9  Punkteindrucke  der- 
Art  gruppirt  (Fig.  6).  Erst  nachdem  diese  hergestellt 
muss  die  Glättung  der  Oberfläche  erfolgt  sein,  da  die  6 

:  nach  innen  über  die  Oeffnungen  übergreifen.  Ein 
entsprechendes  Seitenstück  ist  aus  Klein -Jauer, 
lau  (in  der  Luftlinie  60  km  entfernt;  mit  der  Siehe- 
Sammlung  zu  Pfingsten  d.  J.  in  Cottbus  ausgestellt) 
lt.  Eine  zufällige  Oebereinstimmung  ist  bei  der  Eigen- 
it  und  Seltenheit  des  Zeichens  nicht  anzunehmen; 
landel  mit  diesen  zerbrechlichen  Gefässen  lässt  sich 
ler  derartigen  Entfernung  kaum  zur  Erklürung  heran-  V, 

Für   ein    Posener    Seitenstück    (anscheinend  mit  4 
trjschen  Kreisen  in  dem  Grübchen  innerhalb  des  Punktkreises)  von  Nadziejewo, 
Schroda,  erinnert  ündset(Da8  Eisen  in  Nordeuropa,  S.  85,  Taf.  1X3,  XI17) 
I  Sonnenbild    auf  den  gemalten  schlesischen  Schalen:    man  könnte  auch  auf 

4ß* 
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die  Analogie  des  Ornaments  an  Bronzegefassen  zurückgreifen  (v.  Sacken,  Das 
Gräberfeld  von  Hallstatt,  Taf.  24.  Fig.  9),  die  mir  auch  die  nächstliegende  Erklärung 
für  das  vielbesprochene  Radornament  an  Topfen  (vergl.  a.  a.  O.  Fig.  8  und  Taf.  22. 
Fig.  3  a)  zu  bieten  scheinen. 

Sodann  sind  zwei  gezeichnete  Teller  mit  unyerzierter  Aussenseite  und  mit  Oebsen 
zu  erwähnen.  Auf  der  Innenseite  beider  Böden  sind  die  Quadranten  abgetheilt 
und  mit  senkrecht  gegen  einander  stehenden,  seichten  Strichgruppen  ausgefüllt,  — 
ein  yon  Böhmen^)  bis  Danzig  verbreitetes  Ornament,  ganz  identisch  in  Zeichnung 
und  Ausfuhrung  mit  dem  eines  bis  jetzt  nicht  publicirten  Gefässbodens  von  Star- 
zeddel,  nur  in  der  Ausfuhrung  verschieden  von  dem  einer  Schüssel  mit  scharf  ein- 
gezogenen Strichen  von  Merke,  Er.  Guben  (Verh.  1885.  S.  237  Fig.  8;  vergl.  ebenda 
S.  386  Anm.).  Auf  der  Aussenseite  ist  dem  einen  Boden  genau  dasselbe  Ornament, 
dem  anderen  ein  schlichtes  Kreuz  eingestrichen,  wie  es  auch  das  Feld  an  der  Cböoe 
(a.  a.  O.  S.  386)  bietet.  —  In  den  beiden  vereinzelt  stehenden  Ornamenten  dürften 
sich  hiernach  Beziehungen  nach  dem  Osten  und  Südosten  darstellen. 

Von  Metall  sind  drei  Bronzestückchen  gefunden,  deren  eines  ein  flaches 
Enopfchen  trägt,  wie  es  die  kleinen,  wohl  nur  symbolischen  Zwecken  dienenden 
Nachbildungen    der   Enopfsicheln    zeigen    (vergl.  Gub.  Gymn.-Progr.  1886.  S.  26). 

Augenscheinlich  gleichartig  und  gleichzeitig  ist  kein  Gräberfeld  auf  dem  Gubeoer 
Stadtgebiete,  doch  steht  das  an  der  Chone  den  Funden  noch  am  nächsten,  in  der 
Luftlinie  3500  m  entfernt.  Die  der  Fundstätte  auf  Lange^s  Berg  nächstgelegene 
Stelle  mit  Buckelurnen  ist  die  oben  erwähnte  an  der  Bösitzer  Strasse  33  a,  in  einem 
direkten  Abstände  von  600  m,  welche  Entfernung  der  des  Feldes  an  der  Cb5ne 
▼on  dem  ihm  nächsten  älteren,  Eichholzstrasse  3  a,  entspricht.  Eine  Berührung 
zwischen  dem  jüngeren  und  dem  älteren  Gräberfelde  hinsichtlich  der  charak- 
teristischen Gefäss-  und  Verzierungsformen  ist  in  keinem  dieser  beiden  Fälle  nach- 
weislich: kein  Nachklang  der  Buckelurnen  ist  zu  entdecken. 

(10)  Der   in  der  Sitzung  anwesende  Hr.  G.  Rohlfs  übergiebt  eine  Sammlang 
nordamerikanischer  Steingeräthe  als  Geschenk. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

(11)  Hr.  Aug.  Freesen  in  Bergen  auf  Rügen  hat  dem  Vorsitzenden  ver- 
schiedene fossile  Gegenstände  eingesandt,  darunter  einen  colossalen 

Bärenzahn  von  Levenhagen  bei  Greifswald, 

gefunden  bei  einer  Drainage.  Es  ist  ein  Ganinus  von  Ursus  spelaeus.  Derselbe 
ist  vorzüglich  erhalten,  hat  ein  ganz  fossiles  Aussehen  und  eine  Länge  von  12,5  cm- 
Die  ganz  platte  Wurzel  ist  4  cm  breit  und  2,4  cm  dick;  die  etwas  verletzte,  schein- 
bar wenig  abgenutzte  Spitze  4,5  cm  lang. 

(12)  Hr.  E.  Friedel  macht 

zwei  Vorlagen  vob  neoerdlngs  dem  liiesigen  INärlcisolien  INaseam  zugegangeiieii  Fudes. 
1.    In    der  Gegend  von  Wilhelmsau  bei  Station  Hangelsberg  der  von  Berlin 
nach  Fürstenwalde  führenden  Eisenbahn  ist  von  dem  Vortragenden  in  Oemeinsch&ft 

1)  Zu  deoQ  Boden  von  Libocbowan  (Verb.  1886.  S.  241  Anm.)  treten  2  graphitirte  O^s^' 
eines  von  Wokovic  (bei  Undset  a.a.O.  S.  52  Taf.  6  Fig.  6),  eines  mit  eiofacheriusgefDbrter 
Verzierung  aas  einem  KesseJgrabe  bei  Bechlin  (Jelinek  in  den  Mittheilangen  der  intbro- 
pologischen  Gesellschaft  zu  Wien,  Bd.  XIV.  Fig.  55  b).  Vergl.  Verh.  1883  S.  128  iQcb  m  <leo 
obigen  Panktkreisen,  in  diesen  Mestorf,  Umenfriedhöfe  X  19,  Verh.  1885,  S.666,  2. 
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im  Mu8euQi8-Cu8to8  Hro.  Buchholz  ein  Gräberfeld  der  8pfite8ten  Ei8en'- 
rolUtSodig  au8gegrabeD  wordeo.  Die  eiDzelneo  Grab8telIeD  sind  ohne  jegliche 
I  und  lediglich  durch  Branderde  gekennzeichnet  vom  Typus  der  von  Yedel 
9mholm  zuerst  gründlich  untersuchten  und  beschriebenen  ßrandgrubengräber 
dpletter),  nur  vielleicht  noch  um  50  bis  100  Jahre  jCinger,  als  die  jüngsten 
iTschen  Gräber.  Der  Vortragende  erkennt  dies  darin,  dass  die  Thongefösse 
egend  auf  der  Drehscheibe  gefertigt  und  aus  fein  geschlämmtem  Thon  ohne 
schung  von  Steingrus  hergestellt  sind,  dass  darin  sogar  bereits  Thongefässe 
mmen,  die  an  Härte  und  Farbe  (hellgelb  und  hellgrau)  schon  an  die  früh- 
alterlichen,  aus  römischer  (zumal  rheinischer)  Technik  entwickelten  Gefasse 
trn,  und  dass  einzelne  der  eisernen  Hieb-  und  Stichwaffen  zum  Theil  bereits, 
ills  nach  Art  mittelalterlicher  Waffen,  mit  Blutrinne  ausgestattet  sind, 
^on  frühslavischen  Dingen  ist  hier  noch  keine  Rede:  die  mit  Henkeln 
statteten  Gefasse    schliessen    sich   in  Ausstattung,  Form  und  Verzierung  viel- 

an  den  germanischen  Typus  an.  Das  Brand grubenfeld  von  Wilhelmsau  mag 
in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.  fallen.  Die  Gefasse  aus  Thon  sind, 
lle  übrigen  Geräthe,  im  Leichenbrand  gewesen  und  daher  geborsten,  verbogen 
erschlackt.  Die  wenigen  Gefasse,  welche  nicht  im  Feuer  waren,  sind  absieht- 
Eerschlagen.     Die  Leichenbrandreste  liegen  niemals  in  den  Gefässen,    sondern 

oben  auf;  sie  sind  wahrscheinlich  in  Zeug  oder  Thierfell  verpackt  gewesen, 
iit  Rücksicht  auf  das  Interesse,  welches  die  systematische  Durchforschung 
vollständigen  Gräberfeldes  aus  so  später  Zeit  bietet,  behält  sich  Hr.  Friedel 
3esondere  monographische  Bearbeitung  der  Ergebnisse  desselben  vor. 
r.  Hr.  Friedel  legt  ferner  den  eiförmigen  Stein,  welcher  S.  658  beschrie- 
md  abgebildet  ist,  von  der  Insel  Scharfenberg  im  Tegeler  See  bei  Berlin  zur 
ht  vor  (M.  M.  n.  16  450).  Desgleichen  eine  Reihe  von  Käsesteinen  unter 
;oahme  auf  die  Mittheilungen  in  den  Verhandlungen  Jahrg.  1872.  S.  267,  268; 

S.  100;  1885.  S.  564:  M.  M.  II.  5137  aus  Gladow,  Er.  Osthavelland;  8605 
riedrichshof.  Er.  Nieder- Barnim;  8969  und  8970  aus  dem  Ereise  Sorau;  11  924 
lankels  Ablage,  Kr.  Teltow;  12154  aus  Zehdenick,  Er.  Templin;  12  844  aus 
dorf,  Er.  Ostpriegnitz;  16  521  und  16  522  aus  Ziebingen,  Ejr.  Weststern b erg. 
)iese  ^Käsesteine**  sind  zum  Theil  in  Brandgräbern  gefunden  und  weisen  in 
orm  alle  üebergänge  von  der  einfachen  Scheibe,  der  Scheibe  mit  peripherischer 
le,  der  Scheibe  mit  Vertiefung  im  Centrum  beider  Flächen  bis  zu  der  schön 
arbeiteten  Scheibe  mit  peripherischer  Furche  und  centraler  Vertiefung  auf, 
e  letztere  Form  schon  mehrfach  „Schleuderstein^  genannt  worden  ist.  — 

Ir.  Virchow:  Vieles  unter  den  Funden  von  Wilhelmsau  erinnert  an  die  Fibel- 
n  und  Kisensachen  von  Ragow.  Dagegen  bieten  die  vorgelegten  Steine  nicht 
l^e  Verschiedenheiten  dar  von  denjenigen«  welche  ich  früher  beschrieben  und 
em  Namen  der  Käsesteine  belegt  habe.  — 

[r.  Olshäusen  hat  den  vorgezeigten  ähnliche  Messer  auf  Amrum  ausgegraben, 
)  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  angehören.  — 

3)   Hr.  Stabsarzt  Ludwig  Wolf  spricht  über 

Volksstämme  Central -Afrika's. 

iter  den  Volksstämmen  Central -Afrika's,  die  ich  auf  meinen  Reisen  berührt 
nahmen    die    Balüba,    Baküba   und   Batua   das    grösste    anthropologische 
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loteresse  für  sich  in  Anspruch.  Sie  bieten  für  die  Beurtheiluog  des  Afrika -Negers 
ein  80  Yorzugliches  und  dankbares  Material,  dass  ich  oft  gewünscht  habe,  monate- 
lang unter  ihnen  verweilen  und  meine  ausschliessliche  Thätigkeit  ihrem  Studium 
widmen  zu  dürfen. 

Während  die  Baluba  sich  anschicken,  in  überstürzender  Hast  die  Träger  und 
Förderer  der  europäischen  Civilisation  in  Central- Afrika  zu  werden,  alles  Neue 
schon  seines  Ursprunges  wegen  für  gut  halten  und  annehmen,  hängen  die  Bakuba 
noch  starr  und  fest  an  dem  Althergebrachten  und  sträuben  sich,  ihr  Land  dem 
Fremden  zu  öffnen.  Als  es  mir  dennoch  gelang,  sie  aufzusuchen,  war  ich  über- 
rascht durch  ihre  wirthschaftlichen  und  industriellen  Eigenschaften,  die  sie  für 
eine  bedeutende  civilisatorische  Zukunft  befähigen  und  sie  schon  jetzt  ungleich 
höher,  als  ihre  Nachbarvölker,  stellen. 

Meine  angestellten  Erkundigungen  haben  mich  zu  der  Annahme  geführt,  dass 
die  jetzigen  Sitze  der  westlichen  Baluba  früher  von  den  Bakete  eingenommen  wur- 
den, und  ist  es  auch  dadurch  erklärlich,  daps  wir  diesen  Volksstamm  zur  Zeit 
sowohl  nördlich,  als  südlich  von  den  Baluba  ansässig  finden,  ohne  dass  zwischen 
beiden  Tbeilen  noch  irgend  welcher  staatliche  Zusammenhang  besteht. 

Im  Norden  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die  Bakete  getrennt,  die  Bakuba, 
die,  theils  als  Unterthauen  des  mächtigen  Königs  Lukengo,  theils  als  selbständige, 
kleinere  Stamme,  sich  nach  Osten  bis  zum  23.°  Östlicher  Länge  Greenwich  erstrecken, 
und  deren  nördlichste  Grenze  der  Sanküru  bildet.  Die  westliche  Grenze  ist  für 
sie  sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem  5.°  südlicher  Breite,  wohneo, 
theilweise  mit  ihnen  vermischt,  theilweise  aber  noch  angeblich  rein  und  selbständig, 
in  abgelegenen,  von  Urwäldern  eingeschlossenen  Ortschaften  die  Batua. 

Am  Hofe  Lukengo's  haben  diese  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe,  für  deo 
täglichen  Bedarf  an  Palmenwein  und  auch  Wildpret  Sorge  zu  tragen,  da  sie  in  den 
Rufe  stehen,  vortreffliche  Jäger  zu  sein.  Zu  demselben  Zwecke  besitzt  ebenfalls 
jeder  Unterhäuptling  ein  Batua -Dorf.  Diejenigen  Batua,  die  sich  der  unmittelbaren 
Nähe  ihrer  Unterdrücker  zu  entziehen  wussten,  wohnen  gewöhnlich  in  armseligen, 
kleinen  Ortschaften,  die  rings  von  Urwald  eingeschlossen  sind,  und  leben  von  den 
Ergebnissen  der  Jagd,  die  sie  mit  Pfeil,  Bogen  und  Fallen  betreiben.  Acker- 
bauer sind  sie  nicht,  ebenso  wenig  besitzen  sie  irgend  eine  eigenartige  Industrie. 
Auf  Holzgerüsten  pflegen  sie  über  dem  Feuer  das  zerstückelte  Fleisch  des  erlegten 
oder  gefangenen  Wildes  zu  rösten  und  dafür  von  den  Baluba  und  Bakete  an  den 
regelmässig  angesetzten  Markttagen,  die  auf  neutralem  Boden,  mitten  im  Urwald, 
abgehalten  werden,  Maniok,  Mais  u.  s.  w.  und  auch  Waffen  einzutauschen.  —  Sie 
verhielten  sich  mir  gegenüber  sehr  scheu  und  zurückhaltend.  Für  die  Bestinomung 
ihrer  Körperlänge  benutzte  ich  einen  Speer,  an  dem  ich  Maasseintheilungen  an- 
gebracht hatte,  und  den  ich  hei  der  Unterhaltung  wie  zufällig  neben  sie  stellte  und 
so  unbemerkt  die  Messung  vornahm.  Ich  fand  auf  diese  Weise  bei  meinem  ersten 
Zusammentreffen  mit  den  Batua  140 — 144  cm  grösste  Körperlänge.  Der  kleinste 
ausgewachsene  Mutua  —  Singularform  vom  Batua  —  maass  damals  140  cm.  AU 
ich  später  mit  einer  allerdings  geringeren  Anzahl  Batua,  die  übrigens  ächte  Tjp^Q 
zu  sein  schienen,  zusammentraf,  bekam  ich  nur  130 — 135  cm  als  grösstes  Dorch- 
schnittsmaass.  Ich  halte  jedoch  die  ersteren  Zahlenwerthe,  140 — 144  cm,  für  wissen- 
schaftlich wichtiger,  weil  diese  bei  einer  grösseren  Anzahl  —  65  unter  dS 
Messungen  —  gefunden  wurden  und  dann  auch  mit  meinen,  durch  Beobachtung 
und  Vergleichung  angestellten  Schätzungen  besser  übereinstimmen.  Sind  wir  erst 
in  der  Lage,  zahlreichere  genaue  Messungen  verwerthen  zu  konneD,  so  wird,  gUohe 
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b  annebnien  zu  dürfen,  das  Durchschnittsmaass  der  Batua  ein  nicht  viel  geringeres 
8  das  der  Buschmänner  sein,  deren  grosste  Rörperiänge  nach  Fritsch's  Messungen 
if  144  cm  festgesetzt  ist. 

Um  jedoch  derartige  Zahlen werthe  gewinnen  zu  können,  ist  ein  längerer  Auf- 
ithalt  an  einem  und  demselben  Orte  unbedingt  erforderlich.  Allan  pflegt  bei  Völkern, 
e  noch  nie  vorher  Weisse  gesehen  haben,  anfangs  auf  das  grosste  Misstranen  zu 
ossen,  und  es  erfordert  viel  Mühe  und  Geduld,  dieses  zum  Schwinden  zu  bringen. 
h  habe  auf  meinen  Reisen  im  Innern  mich  an  keinem  Orte  länger  als  5  Wochen 
if halten  können,  und  musste  ich  gewöhnlich  dann,  wenn  ich  meine  Messinstrumente 
it  Vorsicht  anwenden  zu  können  glaubte,  weiterziehen.  War  ich  doch  vielfach 
tzwungen,  Uhr  und  Compass  nur  verstohlen  und  unbeobachtet  zu  gebrauchen,  da 
sonders  die  Bakuba  und  Batua  alle  ihnen  nicht  bekannten  Dinge  für  Zaubermittel 
ßlten,  die  man  besitze,  um  ihnen  Schaden  und  Krankheiten  zu  bringen. 

Die  Körperformen   der  Batua    waren    wohlgebildet    und  machten  durchaus  den 

adruck  des  Normalen.    Irgend  welche  pithekoide  Merkmale  waren  nicht  vorhanden. 

fehlte   auch    der  Prognathismus.     Steatopygie   sah    ich    nur  vereinzelt  bei  dem 

iblichen  Geschlecht;  sie  schien  nicht  häufiger,  als  bei  der  schwarzen  Damenwelt 

srhaupt,  zu  sein. 

Die  Baluba   erwiesen    sich    von  Anfang   an  weit  zugänglicher.     Doch  hatten 

hier  die  Kioque  und  Bängala,  handeltreibende  Neger  aus  dem  Lundareiche  und 

Q  Kuango,    welche    sie  von  der  Betheiligung  an  unserer  Reise  abhalten  wollten, 

liesslich  dennoch  fertig  gebracht,    meine  Messungen  mit  Erfolg  zu  verdächtigen. 

Durch  Vermischung   mit   der  Urbevölkerung    und  Einführung  von  Sklavinnen 

Frauen    haben  die  jetzt  unter  Kalamba  Mukenge    stehenden  Baluba  einen  viel- 

.    von    ihren    östlichen    Stammesgenossen    verschiedenen    Typus    angenommen, 

3    dass  jedoch    der  Charakter    der  Zusammenhörigkeit,    wie    ich    besonders  auf 

ler  Reise  zur  Erforschung  des  Sankuru  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,    auf- 

ioben    ist.     So    finden  wir  beispielsweise  einen  Stamm  Lussamba  am  Lulua  und 

aen  gleichnamigen  am  Sankuru.     Dass  die  Baluba  ein  Mischvolk  sind,    beweisen 

ich  die  von  mir  eingeschickten  Schädel  und  meine  Körpermessungen  an  Lebenden. 

Die  Baluba  pflegen  sich  in  drei  Hauptstamme  einzutheilen:    1)  Baschilambua; 

Baschilabembelle  und   3)  Baschilakasange.    Eine  vierte  Stammesbezeich- 

mg  Bingujuija   ist   weniger  gebräuchlich.     Die  Benennung  Baschilange  stammt 

n  den  Kioque  und  wird  von  den  Baluba  als  Schimpfwort  angesehen.    Die  Kioque 

irden    dafür  Diehndi  —  Maden  —  genannt,    weil    sie  es  verstanden,    die  Baluba 

BchäfUich  auszunutzen. 

Unter  den  Baluba   ist  Kalamba  Mukenge  der  anerkannt  mächtigste  Häuptling. 

ine  Regierung   ist  eine  theokratisch-absolute.    Jeder  Unterthan  muss  dem  Hanf- 

Itus  —  Riamba   in   der   Balubasprache  —  beitreten    und    durch    möglichst    viel 

nfrauchen  seinen  religiösen  Eifer  bezeugen.     Hanf  gilt  als  Mittel  gegen  alle  Un- 

len    und    wird    mit    in    den    Krieg   und    auf   Reisen    genommen.      Mit    Gewalt 

sucht   Kalamba    Mukenge    dem    Riamba-Cultus    Anhänger    zu    verschaffen    und 

d  die  Aufnahme    in  der  Regel    durch  ihn  selbst  vorgenommen.     Die  Ceremonie 

den  gutwillig  sich  fügenden,    die  sich  übrigens  .auch  vor  Antritt  eines  Kriegs- 

38    oder   einer   grossen  Reise    wiederholt,    besteht  darin,    dass  sich  Erwachsene 

Kinder  beiderlei  Geschlechts  in    aller  Frühe    ohne   jede  Bekleidung  aus  ihren 

ten    nach    einem    nahen  Bache  begeben,    um  ein  gemeinschaftliches  Vollbad  zu 

nen.   Darauf  gehen  alle  zu  Kalamba,  der  sie  vor  seiner  Hütte  mit  einer  Kürbis- 

le    flüssigen  Thons    neben    sich   erwartet.     Er  taucht  nun  seinen  Zeigefinger  in 

Schale,    zieht   den  Männern    und  Knaben  einen  tiefen  weissen  Strich  über  den 
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Rucken  des  maDnlichen  Gliedes  bis  zum  ßnistbeio  und  dann  einen  zweiten  Ober 
Nasenrucken  und  Stirn.  Bei  den  Frauen  und  Mädchen  beginnt  dieser  Strich  unter- 
halb des  Brustbeins  und  wird  bis  an  den  Scheideneingang  gezogen.  Darauf  wird 
der  Finger  von  neuem  in  die  Schale  getaucht  und  in  die  Scheide  selbst  hinein 
gefuhrt,  bei  den  Deflorirten  möglichst  tief,  während  Jungfrauen  und  kleinere  Mädchen 
sich  einer  etwas  rücksichtsvolleren  Berührung  zu  erfreuen  haben.  Der  Schlussstrich 
wird  dann  gleichfalls  noch  über  Stirn  und  Nasenrücken  gezogen.  Es  ist  der 
Glaube  verbreitet,  dass  durch  Vornahme  dieser  Ceremonie  die  betreffenden  Eorper- 
theile  vor  Krankheiten  und  Verletzungen  geschützt  werden. 

unterwirft  sich  aber  ein  Häuptling  der  Gegner  Kalamba's,  —  ein  Tschipulumha, 
wie  alle  Nichtanhänger  des  Riamba-Cultus  benannt  werden,  —  so  muss  derselbe 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  der  Residenz  Mukenge  zwei  Nächte  im  Freien 
schlafen.  Am  Morgen  nach  der  ersten  Nacht  wird  er  an  den  Bach  Tschibascha 
geführt,  in  dem  er  sich  baden  und  waschen  muss.  Am  Morgen  nach  der  zweiten 
Nacht  hat  er  eine  gleiche  Korperreinigung  in  dem  nahen  Bache  Tschempe,  an  der 
Einmündung  des  Mikalaii,  vorzunehmen.  Jetzt  wird  auch  an  ihm  durch  fi^alamba 
oder  einen  Vertreter  die  eben  beschriebene  Ceremonie  vorgenommen.  Nach  dem 
darauf  folgenden  Ankleiden  kommt  die  Beichte,  d.  h.  der  Neubekehrte  erzählt  eine 
Menge  erfundener  oder  in  der  Einbildung  begangener  Uebelthaten,  die  er  mit  Hülfe 
seiner  früheren,  jetzt  abgeschworenen  Zaubermittel  zum  Schaden  seiner  Mitmenschen 
verübt  haben  will,  dass  er  z.  B.  eine  Schlange  veranlasst  habe,  den  oder  den  tödt- 
lieh  zu  verletzen  und  er  sich  daher  als  Ursache  von  dessen  Tode  betrachte,  u.  s.  w. 

Die  Lossprechung  von  allen  Verbrechen  und  die  endgültige  Aufnahme  in  deo 
Kreis  der  Getreuen  Kalamba's  erfolgt  nun  in  der  Weise,  dass  ihm  wässeriger  Pfeffer- 
eztrakt  in  jeden  inneren  Augenwinkel  geträufelt  wird.  Zu  dem  Zwecke  werden 
einige  zerquetschte  rothe  Pfefferkörner  auf  ein  Blatt  gelegt,  dasselbe  zu  eiaem 
Trichter  gedreht  und  Wasser  hineingegosssn.  Die  Lider  werden  alsdann  aus  ein- 
ander gezogen  und  dieses  wässerige  Extrakt  zuerst  in  den  rechten  und  darauf  in 
den  linken  Augenwinkel  geträufelt.  Der  Schmerz  ist,  wie  leicht  erklärlich,  ein 
sehr  heftiger  und  der  Neubekehrte  leidet  oft  wochenlang  an  einer  hartnäckigen 
Bindehautentzündung. 

Die    Baluba   sind    ein    wohlgebildeter   Menschenschlag,    der  in  physischer  Be- 
ziehung  wohl    einen    Vergleich    mit    europäischen    Korperformen   aufnehmen  kann. 
Wenn    nicht   die    katarrhine  Nasenbildung,  die  wir  im  Allgemeinen  auch  bei 
anderen  Negerstämmen  finden,  die  vorherrschende  wäre,  konnte  man  ihre  Gesiebter 
durchgehends  als  hübsche,  nicht  selten  als  schöne  bezeichnen.    Ich  mochte  über- 
haupt  hier   anknüpfend    bemerken,    dass   ich    auf   meinen  Reisen  den  sogenannten 
Negertypus,    wie    ihn    leider  auch  wissenschaftliche  Werke  zeichneten,  niemals  an- 
getroffen habe.     Vielen  Reisenden,  die  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  den  Neger 
auf  afrikanischem  Boden  sehen,  wird  es  daher  oft  schwer,  Vorurtheile  und  vorgefasste 
Meinungen  abzulegen,  umsomehr,   da  sie  in  den  Küstenplätzen  gewöhnlich  in  den- 
selben bestärkt  werden.     Hört  man  dort  doch  gar  nicht  selten  den  Neger  als  Vieb 
bezeichnen,    dem  alle  Eigenschaften,    nur  keine  guten,  menschlichen,  zugesprocben 
werden  I     Wenn    ich    ohne    derartige  Vorurtheile  nach  Afrika  kam,  so  schreibe  ich 
das  vornehmlich  dem  Umstände  meines  vorherigen  Aufenthaltes  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu,   der  mir  Gelegenheit  gab,    die  schwarze  Rasse  im  Kampfe  ums  Dasein 
zu  beobachten. 

Man    kann    die   Baluba-Männer    über   mittelgross    bei    durchnittlicher  ganxer 
Höhe  von  165 — 170  cm  bezeichnen,  da  nach  dem  bekannten  Schema 

L    170  cw  für  grosse, 
2.    165 — 170  cm  für  über  mittelgrosse. 
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3.  160 — 165  cm  für  unter  mittelgrosse  und 

4.  160  cm  und  darunter  für  kleine  Menschen 

fesstehende  Zahlen  angenommen  sind.  Die  Weiber  haben  durchschnittlich 
—160  cm  ^ganze  Hohe**.     Dass  auch  stattliche  Ausnahmen  vorkommen^  mögen 

Maasse    zweier    Baluba  -  Krieger    zeigen,    von    denen    einer    180,    der   zweite 

cm  Körperlänge   hatte.     Bei   den    Baluba-Männern  fand  ich  168 — 170  und  bei 

Weibern    160  cm   durchschnittliche    ganze  Huhe.     Die  Batua  kommen  alsdann 

140  cm  und  sind  als  kleine  Menschen  zu  bezeichnen. 

Das  Körpergewicht  steht  bei  den  Baluba- Männern  zur  Körperhöhe  im  Äll- 
einen  in  einem  ungünstigen  Verhältnisse.  Wägungen  von  180  Personen,  unter 
3n  alle  Altersklassen  Erwachsener  vertreten  waren,  ergaben  als  Durchschnitts- 
icht 52 — 55  kg.  Auch  meine  durch  tagliche  Anschauung  angestellten  Schätzungen 
*ten  mich  nicht  zur  Annahme  eines  höheren  Mittelwerthes. 

Ich  stelle  diese  ungünstigen  Ernäbrungsverhältnisse  hauptsächlich  mit  als  Folge 

Unsitte  des  Hanfrauchens  hin.  Auf  der  Kiota,  dem  freien  Platze  inmitten  der 
»chaft,  sitzen  die  Männer  oft  den  ganzen  Tag  und  rauchen  Hanf  bis  tief  in  die 
ht  hinein.  Die  Pausen  werden  durch  die  dadurch  bedingten  heftigen  Husten- 
Ue  ausgefüllt.  In  der  Nacht  wird  ebenfalls  bei  Schlaflosigkeit  nach  der  Riamba- 
fe  gegriffen.  Sie  dient  auch  oft  dazu,  um  das  Hungergefühl  zu  stillen.  Als 
ife  hat  ferner  ebenfalls  der  Verbrecher  eine  Anzahl  Pfeifen,  die  durch  die  Höhe 

Vergehens  bestimmt  werden,  zu  rauchen,  bis  er  dann  bewusstlos  niederstürzt. 
36  Unsitte  des  übermässigen  Hanfrauchens,  die  dadurch  bedingte  allmähliche 
iittung  des  Nervensystems,  die  sich  einstellende  Appetitlosigkeit  wirken  natür- 

hemmend  auf  die  körperliche  Entwickelung.  Als  weitere  Folgen  sind  dann 
I  die  häufigen  Lungenerkrankungen  unter  den  Baluba  anzusehen.  Die  weibliche 
Slkerung,  die  sich  bei  weitem  nicht  derartig  dem  Hanfrauchen  hingiebt,  ist  viel 
iiger  entwickelt  und  hat  ein  gesundes,  frisches  Aussehen. 

Ich  habe  nicht  beobachtet,  dass  bei  letzterer  in  Folge  des  Klimas  etwa  eine  auf- 
ind  frühzeitige  körperliche  Reife  mit  Eintritt  der  Menses  vorkommt,  wie 
1  Ansicht  mancher  Autoren  bei  den  Afrikanerinnen  angenommen  wird.  Es  ist 
Eir  den  Reisenden  fast  unmöglich,  bei  den  Naturvölkern  das  Alter  genau  zu  be- 
imen.  Da  Aufschlüsse  darüber  nicht  zu  erhalten  sind,  muss  derselbe  sich  mit 
r  approximativ  genauen  Abschätzung  begnügen.  In  den  meisten  von  mir  be- 
uteten Fällen  schienen  darnach  die  Mädchen  eher  über,  als  unter  dem  14.  Lebens- 
6  bei  Eintritt  der  Menstruation  mit  gleichzeitiger  entsprechender  Entwickelung 
für  das  Vermögen  der  Geschlechtserneuerung  erforderlichen  Körpenbeschaffenheit 
«in.  Es  scheint  mir,  dass  die  Grenzen  für  das  erste  Auftreten  der  Menstruation 
der  europäischen  und  afrikanischen  Rasse  näher  an  einander  liegen,  als  man  noch 
lach  annimmt.  In  Folge  des  in  den  Tropen  mächtiger  entwickelten  Geschlechts- 
>e8  werden  bei  vielen  Volksstämmen,  besonders  auch  bei  den  Baluba  und  Bakuba, 
chen  als  Frauen  angenommen,  die  noch  entschieden  einen  kindlichen  Habitus 
m.  Ich  habe  übrigens  nicht  bemerkt,  dass  derartige  junge  Frauen  etwa  in 
'  körperlichen  Entwickelung  oder  dem  Wachsthum  zurückblieben.  —  Während 

Dauer  der  Menstruation  isst  und  wohnt  die  Frau  oder  das  Mädchen  getrennt 

den  übrigen  Familiengliedem ;  sie  gilt  für  unrein. 

Fühlt  die  Frau  sich  schwanger,  so  enthält  sie  sich  streng  des  Beischlafes  bis 
der  Geburt  des  Kindes.  —  Bei  den  Neugebornen  fand  ich  annähernd  die- 
helle  Körperfarbe,  wie  man  sie  in  Europa  sieht   In  fünf  von  mir  beobachteten 

a    zeigte   der   ganze   Körper   gleichmassig   eine    helle  Rosafärbung,    die   nach 

30  Tagen    einen  Stich    ins  Bräunliche   annahm   und   vorläufig    beibehielt    In 
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eiDem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage  der  Gebart  am  linken  Unterschenkel 
aussen  unten  eine  leichte  dunkle  Pigraentirung  vorhanden,  drei  Tage  später  auch 
an  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  später  am  Gesäss.  Doch  war  nach  zwei  und 
einem  halben  Monate  die  völlige  Pigmentirung  des  ganzen  Korpers  noch  nicht 
beendet.  Der  Zeitpunkt,  wann  die  Dunkelfärbung  zuerst  auftritt  und  wann  sie 
völlig  beendet  ist,  richtet  sich  in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage 
des  betreffenden  Geburtsortes.  So  sagt  Pruner  ßey,  dass  im  Sudan  die  volle 
Färbung  mit  dem  ersten,  in  Unterägypten  erst  im  dritten  Jahre  sich  einstelle.  Die 
Iris  war  bei  den  Neugeborenen  braun.  Das  Haar  schwarz,  seidenartig  weich,  mit 
gekräuselten  Spitzen.     Die  Geburten  verliefen  stets  leicht. 

Es  ist  mir  noch  ein  Fall  in  lebhafter  Erinnerung,  wo  eine  junge  Mulubafrau 
während  der  Reise  im  Lager  gebar  und  am  zweiten  Tage  darauf  mit  abmarschirte. 
Der  Weg  war  äusserst  beschwerlich  und  führte  meistens  durch  dichten  Urwald. 
Schon  beim  Ausrücken  begann  es  heftig  zu  regnen  und  hielt  den  ganzen  Tag  an. 
Nach  etwa  20  km  Marsch  blieb  die  Frau  mit  ihrem  Kinde  und  ihrem  Manne  ermüdet 
unter  einem  Schutzdache  von  Zweigen  zurück.  Am  nächsten  Morgen  traf  sie  roit 
dem  Kind  gesund  ein  und  marschirte  dann  noch  130  km  mit  der  Karawane,  ehe 
sie  in  ihrem  Heimathsdorfe  anlangte.  Weder  sie  noch  ihr  Kind  hatten  irgendwie 
an  den  Folgen  dieser  Strapazen  zu  leiden. 

In  den  Dörfern  pflegen  die  Baluba  vor  der  Hütte,  in  welcher  sich  eine  Wöch- 
nerin beßndet,  einen  Vorbau  aus  grünen,  gewohnlich  Palmenzweigen  zu  machen, 
um  dadurch  das  grelle  Licht  abzuschwächen. 

Die  weibliche  Brust  ist  im  Allgemeinen  üppig  und  wohlgebildet.  Nebeo 
der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die  Ziegen  brustform  beobachtet  Die 
Brust  der  Jungfrau  pflegt  fest  abzustehen. 

Die  Neigung  zum  Sinken  macht  sich  bei  sehr  stark  entwickelten  Brüsten  aod 
oft  nach  dem  ersten  Kindbett  durch  das  Säugen  und  die  Milchansammlung  gelteod. 
In  beiden  Fällen  ist  sie  demnach  durch  das  Gesetz  der  Schwere  bedingt  Doch 
sieht  man  nicht  so  sehr  selten  noch  bei  jungen  Frauen,  die  schon  gesäugt  babeo, 
eine  fast  jungfräuliche  Busenform.  Wenn  die  Afrikanerin  erst  zu  den  Unter- 
stützungsmitteln greifen  wird,  welche  die  Toilettenkünste  der  Civilisation  bieten, 
so  wird  auch  ihr  Busen  dem  kritischen  Auge  des  Beobachters  wohl  eine  andere 
äussere  Form  zeigen. 

Man  hat  bekanntlich  auch  das  Abschnüren,  das  feste  Umlegen  einer  Schour 
um  die  Brüste,  als  Ursache  für  das  Herunterhängen  angeführt.  Meine  Beobach- 
tungen würden  allerdings  diese  Ansicht  unterstützen,  da  ich  dort,  wo  diese  Dositte 
noch  wenig  üblich,    beziehungsweise  unbekannt  war,    die  Brüste  wohlgeformt  fanJ- 

Die  Beschneidung  ist  allgemein  gebräuchlich  und  wird  bei  den  Baluba  vom 
Vater  selbst  oder  einer  geschickten  Person  ohne  besondere  Feierlichkeit  und  nach 
Gutdünken,  zuweilen  bereits  in  sehr  frühem,  oft  aber  auch  erst  in  späterem  Knaben- 
alter vorgenommen.  Bei  den  Bakuba  pflegt  man  bis  etwa  zum  12.  Lebensjahre  zu 
warten,  und  werden  dann  die  Knaben  derselben  Ortschaft  von  einem  daza  be- 
stimmten Manne  beschnitten.  Das  Messer  wird  zu  keinem  anderen  Zwecke  be- 
nutzt und  wird  nach  der  Operation  in  das  Dach  der  Hütte  des  Beschneiders  ge- 
steckt, wo  es  bis  zur  nächsten  Beschneidung  verbleibt.  Die  Beschnittenen  wohnen 
ausserhalb  der  Ortschaft  gemeinschaftlich  in  einer  grossen  Hütte,  bis  die  Wunden 
geheilt  sind,  und  folgt  dann  ein  grosses  Fest  mit  Tanz  und  Betheiligang  der 
ganzen  Bevölkerung. 

Das  männliche  Glied  ist  im  Zustande  der  Erschlaffung  im  AUgeoDeineo 
auffallend     stark     entwickelt      Ich     neige    jedoch    der    Ansicht    Topioard's  m 
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.nthropologie.  Paris,  p.  373),  dass  im  Zustande  der  Erection  das  Grossenverfaält- 
SS  bei  Afrikanern  und  Europäern  annähernd  dasselbe  ist  und  der  Negerin  die 
eiche  Befriedigung  gewährt. 

Bei  psychischen  Erregungen  z.  B.  Furcht  und  Schmerz  scheint  die  Haut  fahl- 
au,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener  Mahlzeit  dagegen  dunkler. 

Dass  durch  klimatische  Verhältnisse,  Klimawechsel,  ein  Hellerwerden  vor- 
)mmt,'  habe  ich  bei  meinem  Mulubakuaben  zu  beobachten  bereits  Gelegenheit  ge- 
kbt.  Im  Juli  dieses  Jahres  entsprach  in  Afrika  seine  Hautfarbe  35,  dagegen  im 
nfang  November  dieses  Jahres  28  der  Pariser  Farbentafel. 

Das  Vorhandensein  eines  durch  die  Ausdünstung  des  Negers  angeblich  be- 
ngten,  specifisch  unangenehm  bockähnlichen  Geruchs  konnte  ich  auf  Grund 
einer  Erfahrungen  weder  bei  den  mir  bekannt  gewordenen  Küstennegern,  noch 
li  den  Volksstämmen  des  Innern  constatiren.  unter  den  500  Angola-Negern, 
e  im  Dienste  unserer  Expedition  standen,  ist  mir  die  Nähe  eines  einzi- 
in  durch  unangenehme  Aushauchung  widerlich  gewesen.  Die  übrigen  müssen 
kher  wohl  Ausnahmen  sein,  wenn  nach  Buffon  gerade  die  Angola-Neger  die 
iropäischen  Geruchsnerven  so  empfindlich  beleidigen  sollen.  Während  meiner 
sise  bin  ich  oft  gezwungen  gewesen,  nahe  mit  meinen  Leuten,  nicht  selten  in 
tmselben  Räume,  über  Nacht  zusammenzuliegen,  habe  jedoch  niemals  so  unan- 
$nehme  Geruchsempfindungen  gehabt,  wie  man  sie  in  den  Schlafsälen  alter 
isernen  und  in  den  Schlaf-  und  Wohnzimmern  unserer  Landbevölkerung  öfters 
abrzunehmen  pflegt. 

Ich  will  hiermit  nicht  behaupten,  dass  die  Neger  nicht  einen  specifischen  — 
dividuellen  —  Geruch  haben,  der  ihnen  ebenso  eigen  ist,  wie  ein  solcher  dem 
iropäer  und  dem  Indianer. 

Sowohl  die  Angola,  als  auch  die  Baluba  zeichnen  sich  durch  hochgradige  Rein- 
ihkeit  aus.  Sie  lassen  sich  auf  dem  Marsche  kaum  eine  Gelegenheit  entgehen, 
Q  ein  Bad  zu  nehmen.  Auf  Mund-  und  Zahnpflege  verwenden  sie  eine  besondere 
»rgfalt.  So  pflegen  sie  nach  jeder  Mahlzeit  den  Mund  mit  Wasser  auszuspülen 
td  die  Zähne  zu  reinigen  und  zu  putzen.  Ich  habe  bei  den  Baluba  auch  die 
tte  bemerkt,  früh  den  Belag  von  der  Zunge  durch  einen  Holz-  oder  Eisenspatel 
n  hinten  nach  vorn  abzustreichen. 

Die  Sitte   des  Tättowirens,    die    früher   bei  den  Baluba  allgemein  war  und 
(onders    kunstvoll   ausgeführte  Muster    zeigt,    ist   in  der  Abnahme.     Man  pflegte 
t   dem  Tättowiren    etwa   im    zwölften  Lebensjahre    bei    beiden  Geschlechtern  zu 
;innen  und  zwar  wurde  zuerst  die  Stirn,    dann  das  Gesicht,    darauf  nach  Ablauf 
iger  Monate  Brust,    Unterleib    bis    zu    den  Geschlechtstheilen  —  von  den  weih- 
en   sogar   die    grossen  Schamlippen  —  und  schliesslich    der  noch   übrige  Theil 
Körpers^  mit  Ausnahme  der  Hände,    Füsse  und  der  Schienbeine,  tättowirt.     In 
frischen  Schnittwunden  wird  Holzkohle  mit  Wasser  zerrieben  gebracht,  um  eine 
ire  Schwarzfärbung    und    so    ein    schärferes  Hervortreten  der  einzelnen  Muster, 
an  Mannichfaltigkeit  mit  denen  der  Neuseeländer  am  besten  verglichen  werden 
len,  zu  erzielen. 

Die  Bakuba  halten  die  Sitte  des  Tättowirens  noch  aufrecht,  begnügen  sich 
mit  wenigen  und  verschiedenen  Schnittzeichen.  Erhabene  Punkte  pflegen  sie 
Vorliebe  auf  dem  Unterleibe  und  9  kleine  Striche  an  den  Schläfen  an- 
ngeo.  Auch  die  Schleimhaut  der  Lippen  wird  durch  zahlreiche  verticale 
be,  in  die  Rothholzfarbe  gebracht  wird,  verziert.  Die  Batua  scheinen  keine 
nmten  Zeichen  zu  haben,  noch  überhaupt  die  Tättowirung  als  allgemeine  Sitte 
legen.     Einige  wenige  hatten  Muster  von  den  Bakuba  entlehnt 


(732) 

Die  Balabamädchen  pflegen  auch  die  ObrläppcheD,  beide  Geschlechter  noch 
die  Nasenscheidewand  zu  durchlöchern,  um  durch  die  Oe£fnungen  ein  Stäbchen 
oder  eine  Perlenschnur  als  Schmuck  zu  ziehen. 

DieZäbne  habe  ich  stets  von  vorzüglicher  Gute  und  blendend  weiss  gesehen. 
Die  Sitte  des  Spitz feiiens  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne,  ein  charakte- 
ristisches Stammeszeichen  für  die  Bassongo  Mino  am  Kassdi  und  Sankuru,  findet 
man  bei  den  Baluba  nur  selten  und  dann  gewöhnlich  bei  den  ostlichen  Stämmen. 
Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die  beiden  oberen  Schneidezahne.  Man  pflegt 
kurz  vor  Eintritt  der  Mannbarkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  dieselben  mit  zwei 
Holzklöppelu  herauszuschlagen. 

Für  die  Untersuchungen  auf  Farbenperception  habe  ich  mich  der  Holm- 
gren' sehen  Methode  bedient,  die  bekanntlich  als  farbige  Objecte  Wollgarne  und 
zwar  die  Stickwollen  gewählt  hat.  Da  die  Methode  gänzlich  unabhängig  von  der 
Bezeichnung  ist,  die  der  Untersuchende  etwa  dem  farbigen  Objecte  beilegt  uod 
keinen  besonderen  Bildungsgrad  beansprucht,  die  einzelnen  Gebinde  sich  leicht 
verpacken  lassen  und  durch  den  Gebrauch  nicht  sobald  verdorben  werden,  schien 
sie  mir  vor  Antritt  der  Reise  für  meine  Zwecke  die  geeignetste  zu  sein  und  bat 
sich  auch  bewährt.  Es  war  mir  auffallend,  mit  welcher  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit die  einzelnen  Farben,  Farbentone  und  Nuancen  unterschieden  wurden. 

Zur  Bestimmung  des  Sehvermögens  habe  ich  die  in  der  englischen  Armee 
gebrauch  lieblichen  test  dots,  empfohlen  in  Notes  and  Queries  on  Anthropologj, 
London  1874,  gebraucht  Die  Untersuchungen  ergaben  im  Allgemeinen  zunächst  ein 
sehr  scharfes  Distinctions vermögen  und  eine  aussergewöhnlicbe  Sehschärfe.  Von 
648  hatten  539  S  =  40/20. 

Die  Hautfarbe    wurde    nach    der  Farbentafel   der  Pariser  Anthropologischen 
Gesellschaft  beurtheilt.      Die   Baluba   zeigen    alle  Nuancen  vom  tiefen  Schwarz  48 
bis   zur  Chocoladenfarbe  30.     Die    helleren  Färbungen    trifft  man  häufiger  bei  den 
östlichen  Stämmen    an,   ebenso    die  grössere  Zahl  von  .\lbinos,    deren  Hautfarbe 
durchschnittlich  23    der  Pariser  Tafel    entsprach.     Das  Haar   der  Albinos  fand  ich 
regelmässig   kurz,    kraus    und    blond.     Die  Iris  war  braun.     Nystagmus  war  stets, 
wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  vorhanden.  —  Die  Albinos  wurden  nirgendwo 
schlecht,    etwa  als  böse  Geister  oder  Zauberer,    sondern  nur  als  Merkwürdigkeiten 
und    bei    einzelnen  Stämmen    geringschätzig    behandelt     Dass  die  Baluba  sie  ver- 
ächtlich  als  tohka  tohka  —  Blasse  —  bezeichnen,    hielt  ihren  Häuptling  Kalamba 
Mukenge  nicht  ab,  unter  seinen  vielen  Frauen  auch  eine  albinotische  Gemahlio  la 
haben,  deren  einjähriges  Kind  ich  bereits  normal  dunkel  pigmentirt  fand.  Bei  xwei 
Volksstämmen  am  Saukuru  und  Lubi  wurden  mir  sofort  bei  meiner  Ankunft  von  einein 
ein    albinotisches  Kind    und  von  dem  anderen  ein  erwachsenes  Albinomädcben  zu- 
gefQhrt.   Partiellen  Albinismus  fand  ich  mehrfach  bei  den  Bakuba  und  den  Bakete. 

Die  Hautfarbe  der  Bakuba  und  Batua  war  eine  mehr  gleichmässige  und  ent- 
sprach bei  den  ersteren  im  Allgemeinen  den  Nr.  41  und  42,  bei  den  letzteren  28, 
37  und  43  der  Pariser  Tafel. 

Die  Beerdigung  von  Todten  wird  bei  den  Baluba  durch  Frauen  besorgt 
Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich  nur  mit  Gras  und  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in 
der  Nähe  der  Ortschaft  beigesetzt  Die  nach  Sonnenaufgang  gerichtete  Seite  des 
etwa  IVs  m  tiefen  Grabes  wird  unterminirt  und  der  Kopf  des  Todten  daranter  ge- 
schoben, so  dass  die  Fusse  nach  Sonnenuntergang  gerichtet  sind.  Das  Grab  wird 
dann  zugeworfen  und  nicht,  wie  bei  vielen  anderen  Stämmen,  durch  irgend  welche 
Abzeichen  kenntlich  gemacht  Die  Todtengräberinnen  entfernen  sich  nach  Beendigung 
ihrer  Arbeit  eiligst.   Männer  halten  sich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  an  fern.  Doch 
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ir  pflegt  ihr  verstorbenes  Kind  unterhalb  des  Thüreinganges  ihrer  Hütte 
gen,    in    der  sie  wohnen    bleibt.     Auch   der  Dorfhäuptling  wird  gewöhn- 

seinen  Weibern  in  seinem  Wohnhause  beigesetzt,    das  dann  verschlossen 
i  wieder  bewohnt  wird. 

Bakuba  pflegen  beim  Tode  eines  Familiengliedcs  Sklaven  zu  tödten,  deren 
I  nach  Rang  und  Reichthum  des  Verstorbenen  richtet.  Sie  haben  einen 
eten  Todtencultus.  Die  Leiche  bleibt  unbeerdigt,  bis  nach  ihrer  Ansicht 
m  des  Todten  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  ist.     Die  Zwischenzeit 

Tänzen,  Klagen  und  Palmenweintrinken  ausgefüllt. 

Kindesleiche  wird  in  der  Heimath  der  Mutter,  falls  diese  eine  Mukuba  ist, 
..  Ist  diese  jedoch  eine  Sklavin,  so  erfolgt  die  Beerdigung  bei  dem  Wohn- 
Vaters.  Die  Batua  haben  keinen  ausgeprägten  Todtencultus.  Die  Leichen 
*gendwo,  ähnlich  wie  bei  den  Bakuba,  jedoch  durch  Männer  eingescharrt 
i  die  Baluba,  Bakuba  und  Batua  sind  geneigt,  Krankheiten  und  Tod  nicht 
liehe  Ereignisse  anzusehen,  sondern  dritte  Personen  als  böse  Zauberer 
antwortlich  zu  machen. 

Q  ich  meinen  Bericht  hier  abschliesse,  so  geschieht  das  mit  der  Hoffnung, 
chungen  der  nächsten  Jahre  denselben  vervollständigen  und  bald  die  Vor- 
legen den  Neger  vollends  verdrängen  mögen,  zu  deren  Bekämpfung  be- 
ire  gewichtige  Stimmen  laut  geworden  sind. 

Unguistisohes. 

Vergleichung  der 


Balaba- 


Bakaba- 


Batuasprache 


Zahlworter 


1  =  Kabotscbe 

1  =  Koscb 

2  =  Piha 

2  =  NpihDdi 

3  =  Ischatta 

3  =  Nacbehtu 

4  =  lDeh 

4  =  Inehi 

5  =  Itabno 

5  =  Ntabno 

ombo 

6  =  Iscbabmue 

6  =  Nscbabm 

a  mutekete 

7  =  Schahnialle 

7  =  Schambuble 

El  makula 

8  =  Inabne 

8  = Inabn 

»hma 

9  =  Dibbaa 

9  =  Dibbua 

ai 

10  =  Iscbaoge 

10  =  Iscbanji 

ima 

chinuhnu 

9chischikublu 

=  Mabehdi 

)  =  Muschihka 

Baluba- 

Bakuba- 

Batuawörter 

Euhma 

ikete  ia  oubmo 

uangubma 

kulonda 

iaka  uoscbi 

n'dakokate 

luendo 

scbiluendo 

toanda  luendo 

lufu 

anöa 

uakua,  er  starb:  nangua 

kudibla 

bibeble 

ualebla 

kukossobla 

lukete 

uakotolla 
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Haluba- 

i 

Bakuba- 

1 

Batnawörter 

donnern 

dikubakuba 

:  tschaische 

nbuUa  kukumanscha 

rennen 

fulla 

bullua  a  boko  uianjanga 

D*bu]la  mukeke 

Kesond 

mukolle 

bukala 

udibukalle 

krank 

mubehdi 

edibualo  tschoischidi 

nabelte 

Sonne 

diüba 

itange 

dinba 

Mond 

muchschi 

;  n  gona 

kuehdi 

Flnss 

mussulu  munene') 

Inhschi 

muschulu 

Bach 

mussuhl 

lohschi  lukeke 

kokoa  mufchulu 

See 

meii  munene 

iedi-dischiba 

(lidihba  dia  mumpata 

Hafen 

dUohbo 

n'bongo  lukschi 

muschulu  munene 

Wasserfall 

tschidihia 

inuhmu-dipubmu 

ischohma  dia  muschulu 

Berjf 

kakuna 

ikonscho 

mukunschi 

Gebirge 

mukunakuna 

ikonscho  kamoijono 

mukunschi  mukeke 

Ebene 

pata  mutoke 

buschebo  laballa 

mumpata 

Grenze 

mukalu 

n'nehle 

mulehle 

Kopf 

mutue 

— 

ihtueh 

Haar 

sukki 

puba 

n'puh 

Ohr 

dihtschu  pl.  mahtschu 

mahtoh 

Nase 

dinhiu  pl.  muhiu 

mihio 

dohio 

Aujre 

dihso  pl.  uiehso 

mihschi 

dihso  pl.  mahso 

Ad  genbraue 

dikiki  pl.  makiki 

— 

— 

Stirn 

paila 

boihscbo 

— 

Mund 

mukano 

— 

molohmo 

Lippen 

muschiku 

munja 

"^ 

Zähne 

meno  singl.  dihno 

mihni 

mahnu 

Zunge 

ludimi 

— 

Hals 

schingo 

ikololo 

— 

Brust 

tschiadi 

tohio 

— 

Rippen 

nbahle 

n'bahma 

— 

Knochen 

bihkole 

""^ 

Arm 

dibohko  pl.  mahboko 

mioh 

kobohko 

Hand 

tschansa  pl.  tschansa  bi- 
bidi 

— 

— 

Finger 

muhno  pl.  nihno 

kiala  pl.  biala 

Rücken 

niuma 

n'bihschi 

— 

Unterleib 

diffu 

ikundu 

— 

Hein 

tschibeblo  pl.  tschibehio 
bibidi 

mabella 

kupinde 

Knie 

dinungu 

— 

— 

Schienbein 

mukol 

mikoUo 

— 

Fuss 

dikassa 

■^— 

— 

Zehen 

muanankasf>a  pl.  bonan- 
kassa 

^^^ 

— 

Fusssohle 

munda  madikassa 

matambe 

Daumen 

tscballa  pl.  tschalla  bi- 
bidi 

— 

Fingernagel 

loalla 

bihala 

— 

Bart 

miehdi 

n^della 

— 

Fleisch 

munini 

— 

n'jahma 

Fische 

munini  meii 

schuhehja 

_^^ 

Elephant 

kapumbo 

intschokko 

1)  munene  gross,  massulu  munene  der  grosse  Bach,  meii  munene  das  grosse  Wasser. 
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Balaba- 

Bakuba- 

Batnaworter 

tambue 

. 

■i— 

kascbabma 

^— 

— 

ird 

n'gufu 

n'gubu 

— 

3 

n*guluogu 

D*bengo  and  n'bambi 

— 

n'baiscbe 

kambidi 

. 

n'gulabn  uanpäta 

nschobmbo 

— 

nsolo 

koko 

— 

mani 

mahto  and  scbiadi 

— 

in 

malafu 

mahna 

— 

subbo 

schubma 

a*dab 

buala 

ihlaka 

— 

)lz 

mihtscbie  and  mitonde 

biscbabkani 

— 

kapia 

tehja 

— 

meii 

lohschi 

mansch! 

dibua 

scbahmba 

'— 

kassdi 

ibkenge 

— 

tz 

buanscha 

— 

urop.) 

tscbilulu 

u'della 

— 

inheim.) 

tscbilamba 

n'schekka 

itohko 

mabue 

ijenge 

— 

ascbeln 

mibella 

paschi 

Stange 

tschamu 

muahiu 

— 

kubanda 

apete 

kubehka 

iigen 

kupuebka 

baoodiki 

kuibka  paschi 

1 

kuakuhla 

atoto 

kuboja 

buta 

pungo 

buhta 

moketa 

ponschio 

schebbo 

n'gaba 

n'gnbu 

n'gabo 

Sonne  gebt   unter   beisst  in   der  Batuasprache:    Diüha  diafuma;   die  Sonne  geht 
iba  diaihkakulubonda. 
gebräuchlichsten  Präfixe  in  der  Balubasprache  sind: 

I.  Sing.  Mu  —  z.  B.  Muluba  pl.  Baluba,  mulume  Mann. 
Plar.  Ba  —  pl.  balume.    Mukascb  Weib  pl.  bakasch. 
II.  Sing.  Mu  —  z.  B.  mukanda  Nachricht  pl.  mikanda. 
Plnr.  Mi  — 

III.  Sing.  Di  —  z.  B.  dibobko  Arm  pl.  mabobko. 
Plur.  Ma  — 

IV.  Sing.  Di  —  z,  B.  diuhlu  Nase  pl.  muhlu. 
Plur.  M  — 

Y.  Sing.  Ka  —  z.  B.  kassüi  Beil  pl.  tussui. 

Plur.  Ta  — 
Vf.  Sing.  Ki  —  z.  B.  kiwuadi  Topf  pl,  biwuadi. 

Plur.  Bi  — 
VII.  Sing.  Lu  —  z.  B.  lupassa  Becher  pl.  n'passu. 

Plur.  N'  — 
VIII.  Sing.  Tscha  z.  B.  tschalla  Daumen  pl.  bialla. 
Plur.  Bi  — 
IX.  Sing.  Tsebi  —  z.  B.  tschiluln  Zeug  pl.  bilulu. 
Plur.  Bi  — 
I  Präfix,  Singularform  Mu  —  Plural  Ba  —  ist  am  häufigsten. 
Balubasprache    hat   keinen  Artikel.    Mulume    beisst   sowohl    ^der**  Mann    als    auch 
ann. 
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Die  Mehrzahl    wird  bei  Personen  durch  ein  Torgesetztes  bantu  —  Volk,   Plnnlioni  m 
mnntD  Person  —  aasgedrückt,  z.B.  bantu  balume,  viele  Männer,  bantu  bakasch  TialeWribc 
Bei  Sachen  wird  bingi  =  viele  gebraucht,  z.  B.  bingi  bilulu,  viele  Zeuge. 


?  =  ijeinih 


\  =  ijehbe 


Fürwörter, 
ich  =  mehme. 
da  =  uSh-uSh 
er,  sie,  es  =  ieh-ieh') 
meiner  =  ijeinih 
deiner  =  ijehbe 
ihrer  =  iehnih 
mir 
meiner 

mich  =  mehme 
dir 

deiner 
dich  =  ueh-ueh 
seiner  -  iehnih 
wir  =  toeh-tueh 
unser  =  iehtu 
uns  =  lehtu 
uns  =  iehtu 
sie  =  boh-boh 
ihrer  =  iahbo 
ihnen  =  lahbo 

Fragende  Fürwörter. 

Tschinih?  =  welcher,  welche,  welches. 
Ganni  =  (qualis) 

Substantivisches  Fürwort. 

N'ganni?  =  wer? 

Tschangan?  =  wessen? 

Tschangan?  =  wem? 

N*ganni  =  wen? 
z.  B.  Wer  sagt  dies?  =  N'ganni    muambe 
ebuh  bualuh.    Wen  hast  Da  gesehen?  =  Uakabu 
mohna  n*gaoni.     Was   ist   dasl^  =  Etscbi   in 
Ucbinih? 


Besitzanzeigende  Fürwörter. 

meinige  =  ijeinih^ 

deinige  =  ijehbe 

sein,  seinige,  ihr,  ihrige  =  iandi') 

unser,  unsrige  =  iehtu 

euer,  enrige  =  ijehbe 

ihr,  ihrige  =  iahbu 
Zwischen  Mascul.-  und  Femininfom  ist  keii 

Unterschied. 

Beispiele. 
Mein  Koffer  =  musobete  ueiboib 
Deine  Bütte  =  subbo  ijehbe 
Sein  Fleisch  =  munini  uandi 
Unsere  Bütten  =  subbo  iebto 

Hinweisende  Fürwörter. 

ea  =  dieser,  diese,  dieses 
uah-uah  =  jener,  jene,  jenes 
ah  ba  =  pl.  diese  und  jene 

Verhält  niss  Wörter. 

nih  =  mit. 

paschi  =  ausserhalb. 

pahkatsch  =  zwischen,  in  der  Mitte. 

knhmanda  =  unter. 

mnhnda  =  innerhalb. 

kunihma  =  hinter. 

kuhmadihlu  =  vor.  Ja-kuhmudihln  =  Vonrärii! 

pehpi  =  bei. 

kuhlu  =  auf. 

muehschih  =  unter. 

Bindewörter. 

nih  =  und. 

bihtscha  biotzo  =  jedoch. 


Das  Zeitwort  haben  =  besitzen, 
mehme  indinahtscho  =  ich  habe, 
ueh  ueh  udinahtscho  =  dn  hast, 
jeh  jeh  uodinahtscho  =  er,  sie,  es  hat. 
tueh  tueh  tudinahtscho  =  wir  haben, 
ueh  ueh  udinahtscho  =  ihr  haben, 
boh  boh  badinahtscho  =  sie  haben. 

Imperfectum. 

mehme  inbadinahtscho  =  ich  hatte, 
ueh  ueh  ubadinahtscho  =  du  hattest, 
ieh  ieh  nobadinahtscho  =  er,  sie,  es  hatte, 
tueh  tueh  tudadinahtscho  =  wir  hatten. 


ach  ueh  ubadinahtscho  =  ihr  hattet, 
boh  boh  babadinahtscho  =  sie  hatten. 

Perfecta  m   und  Plusquamperfectum  wie  Ib- 
perfectam. 

Futurum, 
mehme  intakahtschimohna  =  ich  werde  babn. 
ueh  ueh  utakaütschimohna  =  du  wirst  habOi 
jeh  jeh    utakahtschimohna  =  er,  sie,  es  vi(^ 

haben, 
tueh  taehtutakahtschimohna= wir  werden  hibeo. 
ueh  neb  utakahtschimohna  =  ihr  werdet  btbiB. 
boh  boh  batakahtschimohn&=:  sie  werden  babes. 

1)  Statt  ieh-ieh  hört  man  auch  oft  jeh -jeh  und  jeh -ja. 

2)  Nach  e  und  i  wird  aus   ijeinih  und   iandi   des  Wohllantes   und  der  leicktereo  Aus- 
sprache wegen  ueihnih  und  uandi. 
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Futor.  conditional. 
di  kuhtschimohna  =  ich  wurde  haben, 
badi  kubtschimohna  =  da  würdest 
aben. 

ibadi  kuhtschimobDa  =  er,  sie,  es 
'ärde  haben. 

ubadi  kubtschimohna  =  wir  würden 
aben. 

ibadi   kubtschimohna  =  ihr   wurdet 
aben. 

hilulu  mehme  indiDahtscho. 
euff         ich  besitze. 

sein. 

=  ich  bin. 
li  =  du  bist. 
=  er,  sie,  es  ist 
tudi  =  wir  sind. 

li  =  ihr  seid  (gebräuchlicher:    nueh 
ueh  nndi). 
di  =  sie  sind. 

Imperfectum. 

&di  =  ich  war. 

•adi  =  du  warst. 

idi  =  er,  sie,  es  war. 

;abadi  =  wir  waren. 

idi  =  ihr  wäret  (gebräuchlicher:  nueh 

ueh  nubadi). 

badi  =  sie  waren. 

erfectum  praeteritnm. 

ftdi  muje  =  ich  war  gewesen. 
)adi  muje  =  du  warst  gewesen, 
bdi  muje  =  er,  sie,  es  war  gewesen, 
tnbadi  baije  =  wir  waren  gewesen, 
nubadi  baije  =  ihr  wäret  gewesen, 
badi  baije  =  sie  waren  gewesen. 


Mehme  idi  muje  =  ich  bin  gewesen. 

ueh  uSh  udi  muje  =  du  bist  gewesen  u.  s.  w. 

Futurum. 

Mehme  intakuba  =  ich  werde  sein, 
ueh  ueh  nhtakuba  =  du  wirst  sein, 
jeh  jeh  uhtakuba  =  er,  sie,  es  wird  sein, 
tueh  tueh  tuhtakuba  =  wir  werden  sein, 
nueh  nueh  nuhtakuba  =  ihr  werdet  sein, 
boh  boh  bahtakuba  =  sie  werden  sein; 

auch : 
Mehme  intakikala  =  ich  werde  sein. 
u6h  a6h  uhtakikala  =  du  wirst  sein, 
jeh  jeh  uhtakikala  =  er,  sie,  es  wird  sein, 
tueh  tueh  tuhtakikala  =  wir  werden  sein, 
nueh  nueh  nuhtakikala  =  ihr  werdet  sein, 
boh  boh  bahtakikala  =  sie  werden  sein. 

Futurum  conditionale. 

Mehme  inbadikuba  =  ich  bin. 

ueh  ueh  udi  =  du  bist. 

jeh  jeh  udi  =  er,  sie,  es  ist. 

tueh  tueh  tudi  =  wir  sind. 

ueh  aeh  udi  =  ihr  seid  (gebräuchlicher:   nuSh 

nuSh  nudi). 
boh  boh  badi  =  sie  sind. 

Imperfectum. 

Mehme  intunikala  =  ich  bin  gewesen. 
u9h  u9h  utunikala  -=  du  bist  gewesen, 
jeh  jeh  utunikala  =  er,  sie,  es  ist  gewesen. 
tu6h  tu6h  tutunikala  =  wir  sind  gewesen. 
nu8h  nuSh  nutunikala  =  ihr  seid  gewesen, 
boh  boh  babtubikala  =  sie  sind  gewesen. 

Beispiele:  udi  musubbo  =  er  ist  in  der  Hütte; 
«er*  wird  ausgelassen,  das  ,in*  wird  ausge- 
druckt durch  „mu*  und  der  Hütte  ,snbbo*  vor- 
gesetzt. Subbo  udi  muischila  =  die  Hütte  ist 
geschlossen.  Munini  udi  muimpe  =  das  Fleisch 
ist  gut. 


ubafabel,   welche   die  Macht  des  Oberhäuptlings    über  den  Unterbäuptling  yer- 

anschaulicben  soll. 

'ogel  will  sein  Nest  in  der  Krone  einer  Palme  bauen,  die  auf  einer  Insel  mitten 
steht.  Der  Vogel  hat  es  unterlassen,  den  Lulna  um  Erlaubniss  zu  bitten.  Dieser 
»er  ärgerlich,  und  fragt  den  Vogel  „Wer  ist  Dein  Hausherr?*  und  erhält  als  Ant- 
)  Palme!''  Grollend  über  diese  Vernachlässigung  lässt  er  durch  die  Macht  seiner 
e  Palme  niederreissen  und  mit  dem  Vogel,  der  ahnungslos  in  seinem  Neste  sitzt, 
en  begraben. 

dibadi')  munda  mua  Lulua  Raniünu  kälua  quela  dissua  kiakulela  bana  Lulüa 
)  war  mitten  im  Lulüa  Vogel  kam  zu  bauen  Nest  zu  machen  Junge.  Lulna 
Bcba:  , (Jamba,  Kaniunn,  uakendela  n'ganni?*'  Kaniunu  uamba:  „Uakendela  dibue! 
:  aSage,       Vogel,    Hausherr       wer?*        Vogel       sagt:      „Hausherr Palme! 


tt  ubadi  hier  des  Wohllautes  und  der  leichteren  Aussprache  wegen  dibadi. 

L  d.  Uerl.  AnttaropoL  Oecelischaft  1886.  ^ 
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Lulua     uafakihschi,       uatönkolla  dibue;    biaija    ma    meii    biosso,      ne     Kanidna    oe 
Lulua  wurde  ärgerlich;  stürzte  um  Palme;    fielen    io's  Wasser  alle,    sowohl   Yo(^l  als  auch 
dibue. 
Palme. 

Ausser  solchen,  dem  Naturleben  entnommenen  Erzählungen  ist  die  Balubaspracbe  auch 
reich  an  schönen  Parabeln  und  inhaltsvollen  Sprüchen,  die  uns  gute  Schlüsse  auf  die  Volks- 
moral machen  lasssen*. 

,DiIohbo  diakasabuhke  mudimuhke,  mupote  uakalala  pa  meii?'' 

,Wenn  der  Schlechte  in  einem  Hafen  übersetzt,  muss  der  Gute  am  Wasser  übernachten!'' 
d.  h.  der  schlechte  Mensch  betrügt  den  Fährmann,  lässt  sich  übersetzen,  ohne  dafür  irgend 
etwas  zu  geben.  Kommt  dann  als  nächster  ein  guter  Mensch,  so  lisst  der  nun  argwöhnische 
Fährmann  diesen  warten  und  sich  erst  bezahlen,  ehe  er  ihn  übersetzt.    Ferner: 

,Kudia  dilolo  kuohna,  kudia  uahdia  makelehle  maihke!* 

„In  der  Nacht  essen  ist  Verschwendung,  iss  Morgens,  wenn  die  Augen  offen  sind!* 

«Pähnta  kamohna  kaini  pahnta  kudia  bulandua  nihbakuShtu!* 

,Wenn  ich  reich  sein  werde,  d.  h.  Wel  zu  essen  habe,  werde  ich  auch  Tiele  Freunde 
haben.*' 

Sehr  erstaunlich  ist  es,  von  einem  Volke,  das  noch  in  seiner  jüngsten  Vergangenheit  so 
viele  grausame  Kriege  und  Gewaltthaten  zu  verzeichnen  hat,  sich  sagen  zu  lassen:  \ 

«Tschilumbu  tschicamba  dikihma;  moijo  mutambe  lupehto!^  ' 

«Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  Leben  mehr  als  Reichthnm!* 

Anthropologische  Messungen. 

Erklärung  der  fortlaufenden  Zahlennummern. 

Kopfmaasse. 

1  =  grösste  Länge  des  Schädels. 

2  =  grÖ88te  Breite  des  Schädels. 

3  =  Ohrhöhe. 

4  =  Stirn  breite  (in  der  Nähe  der  Stirohöcker). 

5  =  Gesichtshöhe  a  (Haarrand  bis  Kinn). 

6  =  Gesichtshöhe  b  (Nasenwurzel  bis  Kinn). 

7  =  Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund). 

8  =  Jochbogendistanz  (Gesichtsbreite  a). 

9  =  Waogenhöckerdistanz  (Gesichtsbreite  b). 

10  =  Onterkieferwinkeldistanz  (Gesichtsbreite  c). 

11  =  Augendistanz  zwischen  den  inneren  Lidwinkeln. 

12  =  Augendistanz  zwischen  den  äusseren  Lidwinkeln. 

13  =  Gerade  Entfernung  der  Nasenspitze  vom  oberen  Lippensaum. 

14  =  Nasenlänge  von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Nasenspitze. 

15  =  Nasenbreite. 

16  =  Mundlänge. 

17  =  Höhe  der  Ohrmuschel. 

Eörpermaasse. 

18  =  ganze  Höhe. 

19  =  Elafterlänge. 

20  =  Schulterhöhe. 

21  =  Ellbogenhöhe. 

22  =  Handgelenkhöhe. 

23  =  Mittelfingerhöhe. 

24  =  Trochanterhöhe. 

25  =  Kniehohe  (oberer  Patellarrand). 

26  =  Nabelböhe. 
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länge. 

abreite. 

Hänge. 

Ibreite  (grösste  Breite  der  Hand  bei  anliegeDdem  Daumen). 

Iterumfang  (um  die  Schultern  in  der  Höhe  des  Acromion). 

umfang. 

tumfang  (in  der  Exspiration  über  die  Warzen  gemessen). 

der  Mittelfingerspitze  bis  zum  oberen  Patellarrand. 

Die  Hautfarbe  ist  an  der  Brust  bestimmt. 
)a  ist  Singular  von  Baluba,  sowie  Mungala  von  Bangala.  Alle  Unter- 
ikenge^s  und  Tscbiugeoge's  sind  Baluba;  wenn  es  z.  B.  heisst  Dischimbi, 
'schingenge,  so  soll  das  bedeuten,  dass  der  Betreffende  aus  dem  Residenz- 
Häuptlings  Tschingenge  stammt.  Die  ersten  46  Gemessenen,  einschliess- 
)a,  sind  Baluba.  Einige  Baluba  haben  keinen  besonderen  Eigennamen, 
einfache  Benennung  Muluba. 

Residenz  Kalamba  Mukenge^s  heisst  ^Mukenge^  und  die  des  Häuptlings 
ge  ähnlich  „Tschingenge''.  Wenn  es  nur  heisst  „Muluba'',  so  soll  damit 
n,  dass  dieser  aus  dem  Reiche  Ealamba's  stammt  und  nicht  in  einem 
n  Residenzdörfer  geboren  ist.  Kalamba  Mukenge  ist  der  Oberhäuptling, 
,  dem  auch  Tschingenge  unterthan  ist. 

emessenen  Bangala  sind  vom  Mittellaufe  des  Kongo,  1°  nördlicher  Breite  rel., 
iu  demselben  wilden  Volksstamm  an,  der  Stanley  auf  seiner  Reise  durch 
en  Continent  zu  Wasser  heftig  angriff.  Dieselben  sollen  noch  Anthropo- 
in  uud  machen  auch  kein  Hehl  daraus.  Seit  einem  Jahre  etwa  treten  sie 
eits  in  den  Dienst  der  Stationen  als  Soldaten  und  Arbeiter  und  zeigen 
»ationsfähig. 

Sörpermaasse  einiger  Bangala  (Nr.  5,  8,  10,  12,  14,  18,  19,  22,  28, 
',  38  und  41)  stammen  von  Hrn.  Dr.  med.  Mense  in  Leopoldville,  Arzt 
e  des  Kongo -Staates,  den  ich  seiner  Zeit  veranlasst  habe,  als  ich  aus 
'n  nach  der  Küste  reiste,  weitere  Körpermessungen  vorzunehmen,  und  der 
idlichkeit  hatte,  mir  diese  als  Ergänzung  zu  den  von  mir  seiner  Zeit 
len  Kopfmaassen  zuzuschicken. 

I.  Baluba. 

)  Die  Angaben  über  diese  3  Baluba  sind,  unter  dem  nicht  zutreffenden 
25)  Namen  von  Tuschilange,  schon  in  der  Sitzung  vom  20.  December 
h.  S.  603)  gegeben  und  werden  daher  hier  nicht  wiederholt.  Die  damals 
ite  Bezeichnung  „Nasenhöhe"    ist    nach    der  Erklärung    uoter  Nr.  13    zu 

imba,  Muluba -Weib,  4Ö  — 50  Jahre  alt.  Haar  büschelförmig,  kurzgescho- 
arz,  graumelirt.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  weiss,  links  aussen  am 
»ralrande  dunkle,  punktförmige  Pigmentirung.  Nägel  schmutziggelb. 
35.  Lippen  blauschwarz.  Alte  Tättowirung:  Elliptical  punch-marks;  vorn 
^tirn  3  verticale  |  |  Striche,  am  Kinn  13  |  |  verticale  und  darüber  2  |  {, 
inter  bis  etwa  10  cm  über  die  Kniescheibe;  hinten  bis  fast  zur  Acbilles- 
'angend  am  Haarrande  im  Nacken. 
Hrn.  Ltn.  Müller  Photographien  aufgenommen. 

iusinn  sehr  gut  (ungewandt).  Die  Tättowirung  wurde  beim  Eintritt  der 
^on  einem  Manne  vorgenommen,  auf  dem  Bauche  und  an  den  Geschlechts- 
n  einem  weiblichen  Individuum,  und  soll  viel  Schmerzen  und  Blutverlust 
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nach    sich    gezogen   haben.     Die    oberen    6  vorderen  2^hne  sind  an  beiden  Seiten 
spitz  zugefeilt. 

5)  Galula,  Muluba -Mädchen,  18  —  20  Jahre  alt. 

6)  Muluba,  25  —  30  Jahre  alt,  Mann.     Hand  und  Fuss  sind  abgezeichnet 

7)  FuUa  Munene,  Muluba-Mann,  25  —  30  Jahre  alt.  Haar  kraus,  kurz;  dünner, 
kurzer  Bart.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  weissgelblich.  Hautfarbe  27.  Nägel 
gel  blich  rosa.     Farbensinn  sehr  gut     Sehschärfe  S.  40/20. 

8)  Muluba  Ealamba,  etwa  20 — 25  Jahre  alt,  Mann.  Haar  büschelförmig,  kraus. 
Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichroth.  Hautfarbe  28.  N&gel  schmutziggelb. 
Farbensinn  sehr  gut.     Sehschärfe  20/20. 

9)  Muluba- Frau,  etwa  35  Jahre  alt,  v.  N.  0.  Mukamba.  Haar  büschelförmig, 
kraus.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb.  Hautfarbe  zwischen  28—41. 
Nägel  rosagelb.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  sehr  gut. 

10)  Muanam  Wehla,  Schwiegersohn  Ealamba's,  25 — 30  Jahre  alt,  vom  r.  Lalua- 
üfer,  Bakuan  Pika.  Haar  büschelfSrmlg,  kraus,  kurz.  Iris  dunkelbraun,  fast  schwarz. 
Bindehaut  schmutzig- weissgelblich.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosagelb.  Sehschärfe 
S  =  40/20. 

11)  Muluba-Mann,  20 — 25  Jahre  alt,  Mukenge.  Haar  büschelförmig,  kraus, 
kurz.  Iris  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Bindehaut  schmutzig- weiss.  Hautfarbe  28. 
Nägel  gelblichrosa.     Sehschärfe  mehr  als  20/20.     Farbensinn  sehr  gut. 

12)  Mulubu-Frau,  etwa  35  Jahre  alt,  corpulent,  Geburtsort  Bakua  KaDJoka. 
Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb. 
Hautfarbe  41.    Nägel  rosagelblich.    Sehschärfe  mehr  als  20/20.    Farbensinn  sehr  gut 

13)  Mussumba,  Mann,  40 — 45  Jahre  alt,  Muluba  (Tschingenge).  Haar  kraus, 
schwarz,  graumelirt,  büschelförmig.  Kinn-  und  Schnurrbart  spärlich.  Iris  dunkel- 
braun. Bindehaut  schmutziggelb.  Hautfarbe  28  und  42.  Nägel  rosagelblicb.  Seh- 
schärfe mehr  als  20/20.     Farbensinn  gut. 

14)  Eadiehbu,  etwa  40  Jahre  alt,  Muluba-Mann  (Tschingenge).  Haar  kraus, 
schwarz,  büschelförmig.  Kinn-  und  Schnurrbart  spärlich.  Iris  dunkelbraun.  Biode- 
haut  schmutziggelb.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosagelblich.  Sehschärfe  mehr  als  20,20. 
Farbensinn  sehr  gut. 

15)  Mutschihna,  20—25  Jahre  alt,  Muluba-Mann  (Tschingenge).  Haar  kraus, 
büschelförmig,  schwarz.  Einnbart  spärlich.  Iris  braun.  Bindehaut  scbmutziggeib. 
Hautfarbe  28.     Nägel  rosagelblich.     Sehschärfe  40/20.     Farbensinn  gut 

16)  Dischimbi,  Muluba-Mann,  20—25  Jahre  alt  Haar  büschelförmig,  kun, 
kraus,  schwarz.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosagelblich. 
Hautfarbe  28.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  sehr  gut 

17)  Mukenschi,  Muluba-Mann,  25  —  30  Jahre  alt  Haar  kurz  rasirt,  schwan, 
büschelförmig.  Schnurr-  und  Kinnbart  spärlich.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut 
schmutziggelb.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosagelb.  Sehschärfe  mehr  als  20/20.  Farben- 
sinn gut. 

18)  Tschingambu,  Muluba-Mann,  20— 25  Jahre  alt  Haar  kurz,  schwarz,  kraus, 
büschelförmig.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutzig  weiss.  Hautfarbe  35.  NSg^I 
rosagelblich.     Sehschärfe  40/20.     Farbensinn  gut 

19)  Kaluada,  Muluba-Mann,  20—25  Jahre  alt  Haar  kurz  rasirt,  büschel- 
förmig, schwarz.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelblicb.  Hautfarbe  28. 
Nägel  rosageih.     Sehschärfe  mehr  als  20/20.     Farbensinn  sehr  gut 

20)  Kabuluku,  Mann,  30—35  Jahre  alt  Haar  kurz  rasirt,  schwarz,  büschel- 
förmig. Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa. 
Sehschärfe  mehr  als  20/20.     Farbensinn  sehr  gut 


(741) 

21)  Mona  Kesa,  MauD,  25 — 30  Jahre  alt  (TschiDgenge).  fiaar  kraus,  kurz, 
rarz,  büschelförmig.  Iris  dunkelbrauo,  fast  schwarz.  Bindehaut  schmutziggelb, 
tfarbe  28.  Nägel  rosa.  Schnurr-  und  Kinnbart  spärlich.  Sehschärfe  mehr  als 
0.     Farbensinn  sehr  gut. 

22}  Schah  Kumanda,  Manu,  30 — 35  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  schwarz, 
s,  kurz,  büschelförmig.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  29. 
ei  rosa.     Sehschärfe  20/20.    Farbensinn  gut. 

23)  Tumba,  Mann,  45 — 50  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz,  schwarz, 
melirt,  büschelförmig.  Kinnbart  spärlich.  Iris  braun.  Bindehaut  gelblich, 
tfarbe  43.    Nägel  gelblichweiss.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

24)  Badibanga,  Mann,  30  Jahre  alt  (Tschitebua).  Haar  schwarz,  kurz  rasirt, 
ihelförmig.  Schnurr-  und  Kinnbart  spärlich.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut 
lutzigweiss.    Hautfarbe  28.    Nägel  rosa.    Sehschärfe  20/20.   Farbensinn  sehr  gut. 

25)  Makabo,  Mann,  25  —  30  Jahre  alt  (Tschitebua).  Haar  kurz  rasirt,  schwarz, 
helformig.     Iris  dunkelbraun.     Bindehaut  gelblichweiss.    Hautfarbe  28.    Nägel 

Schnurr-  und  Kinnbart  spärlich.     Sehschärfe  40/20.     Farbensinn  gut. 

26)  Kamanja,  Mann,  20 — 25  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz,  schwarz, 
:helf5rmig.  Kinnbart  sehr  spärlich.  Iris  fast  schwarz.  Bindehaut  gelblichweiss. 
tfarbe  28.     Nägel  rosa.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

27)  Kututa,  30  —  35  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz,  kraus,  schwarz, 
helformig.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel 
.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

28)  Mukullu,  Mann,  30 — 35  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz  rasirt,  schwarz, 
helformig.  Iris  braun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa- 
B.     Sehschärfe  20/20.    Farbensinn  gut.     Schnurr-  und  Kinnbart  spärlich. 

29)  Muimba,  Mann,  25  —  30  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kraus,  schwarz, 
helformig,  etwa  1  cm  lang.     Iris  dunkelbraun.     Bindehaut  gelblichweiss.    Haut- 

28.     Nägel  schmutzigweiss.     Sehschärfe  40/20.     Farbensinn  gut.    Schnurrbart 
1  cm  lang. 

)0)  Tschitadi,  Mann,  20 — 25  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz,  schwarz, 
lelfÖrmig.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblich.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa, 
härfe  20/20.     Farbensinn  gut.     Bartwuchs  spärlich. 

;i)    Munkamba,    Mann,    45 — 50  Jahre  alt   (Tschingenge).     Haar   grau,    etwa 

lang,    büschelförmig.      Iris    braun.      Bindehaut    gelblichweiss.      Hautfarbe  28. 

gelblichweiss.    Sehschärfe  20/20.   Farbensinn  gut.   Spärlicher,  grauer  Vollbart. 

32)  Kabalala,  Mann,  40 — 45  Jahre  alt.  Haar  kurz,  schwarz,  büschelförmig.  Iris 
icelbraun,  fast  schwarz.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28  (etwas  heller). 
;el  rosaweiss.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut.     Kinnbart  3—  4  cm  lang. 

33)  Schah  Lunda,  25  —  30  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kurz,  büschelförmig, 
18.  Iris  dunkelbraun.  Hautfarbe  28.  Bindehaut  gelblichweiss.  N&gel  rosa, 
bensinn  gut.     Sehschärfe  20/20. 

34)  Kapango,  Mann,  25  —  30  Jahre  alt  (Tschitebua).  Haar  kurz  rasirt,  schwarz, 
ihelförmig.     Iris  dunkelbraun.     Bindehaut  gelblichweiss.     Hautfarbe  28.     Nägel 

Sehschärfe    mehr  als  20/20  H.     Farbensinn  sehr  gut.     Spärlicher  Bartwuchs. 

35)  Bumba,  25  —  30  Jahre  alt  (Tschitebua  am  Lulua).  Haar  rasirt,  kraus, 
'arz,  büschelförmig.  Iris  braun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28  (etwas 
r).    Nägel  rosa.     Sehschärfe  mehr  als  20/20.     Farbensinn  sehr  gut. 

36)  Kabokola,  20  —  25  Jahre  alt  (Tschingenge).  Haar  kraus,  schwarz,  büschel- 
ig, 5  cm  lang.  Hautfarbe  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  weiss  mit  einzelnen 
len  Pigmentflecken.    Nägel  rosa.     Sehschärfe  gut    Farbensinn  20/20 
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37)  H&uptling  Mupuja,  Vetter  Ealamba's,  35  —  40  Jahre  alt.  Haar  rasirt, 
büschelförmig.  Hautfarbe  28  (etwas  heller).  Iris  dunkelbrauD.  Nagel  rosa.  Seh- 
schärfe 20/20.     FarbensioD  gut,  aber  sehr  ungewandt.     Bindehaut  gelblichweiss. 

38)  Tschendela,  45  —  50  Jahre  alt  (Mupuja).  Haar  rasirt,  graunaelirt,  büschel- 
förmig. Hautfarbe  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa, 
Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut,  schwerfällig. 

39)  Tschitumba,  20 — 25  Jahre  alt.  Haar  rasirt,  büschelf5rmig,  schwarz.  Haut- 
farbe 28.  Iris  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Bindehaut  gelblich.  Nägel  gelblich- 
weiss.    Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

40)  Gondo,  30  —  35  Jahre  alt.  Hnar  rasirt,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farben- 
sinn gut. 

41)  Mupungila,  Mann,  30 — 35  Jahre  alt.  Haar  rasirt,  kraus,  büschelförmig. 
Kinnbart  etwa  4  cm  lang.  Hautfarbe  28.  Iris  dunkelbraun,  fast  schwarz.  Binde- 
haut gelblichweiss.     Nägel  rosa.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

42)  Beja,  30  —  35  Jahie  alt.  Haar  kurz  rasirt,  schwarz,  büschelförmig.  Haut- 
farbe 28.  Iris  braun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  gelblichweiss.  Sehschärfe 
20/20.     Farbensinn  gut. 

43)  Häuptling  Kanjoka,  30  —  35  Jahre  alt.  Haar  schwarz,  kraus,  büschelförmig, 
etwa  1  cm  lang.  Kinnbart  4 — 5  cm,  Schnurrbart  bis  2  cm  lang.  Hautfarbe  28. 
Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farben- 
sinn gut. 

44)  Kajembe,  35  —  40  Jahre  alt.  Haar  rasirt,  grau,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farben- 
sinn gut. 

45)  Tschiehwu,  35  —  40  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  blond.  Iris  hellbrnun. 
Bindehaut  weiss.  Hautfarbe  zwischen  29  und  30.  Nägel  schmutzigweiss.  Seh- 
schärfe 10/20.     Myopie.    Albino. 

46)  Häuptling  Dilobo,  25 — 30  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig. 
Hautfarbe  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutzigweiss.  Nägel  rosaweiss. 
Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

47)  Tschontamba,  25  —  30  Jahre  alt.  Haar  kurz,  büschelförmig,  kraus  Haut- 
farbe 28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelblich.  Nägel  schmutzigweiss. 
Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut. 

48)  Bumba,  Mann,  30 — 35  Jahre  alt.  Haar  kraus,  kurz,  büschelförmig.  Kino- 
hart  etwa  4  C7n  lang.  Hautfarbe  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss. 
Nägel  schmutzigweiss.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut.  — 

Das  Distinctionsvermögen  war  bei  Allen  ein  sehr  scharfes. 

II.  Bangala.    (Männer.) 

1)  Nguara,  etwa  25  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  kurz.  Hautfarbe  3S. 
Iris    dunkelbraun.      Bindehaut    gelblich -weiss.      Nägel    rosa. 

2)  Bukebe,  20  —  25  Jahre  alt.  Haar  kurz,  büschelförmig.  Hautfarbe  28.  Iris 
dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farbensinn 
gut,  gewandt 

3)  Ndonga,  20 — 25  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig,  Flechten  1  «* 
dick.     Hautfarbe  28.      Iris    dunkelbraun.      Bindehaut    gelblichweiss.      Nägel  ro» 

4)  Nguara,  20  —  25  Jahre  alt.  Haar  kurz,  büschelförmig.  Hautfarbe  28.  In« 
dunkelbraun.     Bindehaut    schmutziggelb.     Nägel  rosa. 

5)  Lukungu,  Mann,  20 — 25  Jahre  alt.     Haar  kraus,  büschelförmig,  1  cm  Unf- 
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rbe  28.    Iris  dunkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa.    Sehschärfe 
Farbensinn    gewandt,   gut.     Schwacher  Bartwuchs  auf  Oberlippe  und  Kinn. 
*  mittelgross,  kräftig,  muskulös. 

I  Monaie,  20  —  25  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  1  cm  lang.  Haut- 
28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutzigweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe 
und  mehr.  Farbensinn  gut.  Körperbau  kräftig,  muskulös,  mittelgross. 
I  Matungo,  20 — 25  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  27. 
nkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb.  Nägel  rosa.  Körperbau  klein,  unter- 
kräftig, muskulös. 

I  Madjoko,  etwa  25  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig,  1  cm  lang, 
.rbe  27 — 28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gel  blich  weiss.  Nägel  rosa.  Seh- 
3  20/20.     Farbensinn  gut. 

I  Bobako,  etwa  18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig,  1  cm  lang, 
.rbe  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb.  Nägel  rosa.  Sehschärfe 
und  mehr.     Farbensinn  gut. 

))  Kururu,  etwa  20  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe 
8.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb.  Nägel  rosa.  Augen-Aussenlid- 
I  5  mm  höher  als  der  innere. 

1)  Bikoko,  etwa  15  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
mkelbraun.  Bindehaut  schmutziggelb.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farben- 
;ut,  gewandt. 

2)  Mansimbe,  etwa  20  Jahre  alt.  Haar  kraus,  kurz,  büschelförmig.  Haut- 
27  —  28.    Iris  dunkelbraun.    Bindehaut  schmutziggelb.   Nagel  rosa.   Sehschärfe 

Farbensinn  gewandt,  scharf.  ^ 

3)  Mundeo,  15 — 18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
unkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa. 

4)  Mabimbo,  15  — 18  Jahre  alt     Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig,  etwa  1  cm 
Hautfarbe  28.     Iris  braun.      Bindehaut    gelblichweiss.      Nägel    rosa.     Figur 

ik. 

5)  Dialagenkongo,  16 — 18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Haut- 
28.    Iris  dunkelbraun.   Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa. 

6)  Munkondi,  16 — 18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
mkelbraun.   Bindehaut  schmutzigweiss.   Nägel  rosa. 

7)  Ibanscha,  16  — 18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe 
28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20. 
nsinn  gut. 

8)  Mudeki,  15 — 18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28. 
raun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa.   Sehschärfe  20/20.   Farbensinn  gut. 

9)  Mikerre,  16—18  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe 
28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  weiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20. 
nsinn  gewandt,  gut.     Körperbau  kräftig,  muskulös. 

10)  Ikurru,  16— 18  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  28.  Iris 
)1  braun.     Bindehaut    gelblichweiss.     Nägel    rosa. 

11)  Matende,  18  — 20  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  27— 28. 
lankelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20.  Farben- 
gut.    Körper  kräftig  entwickelt.     Aeusserer  Augenlidwinkel  0,5  cm  höher. 

52)  Nboraba,  20—25  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  Hahnenkammfrisur. 
-arbe  27  —  28.  Iris  dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Nagel  rosa.  Seh- 
fe  mehr  als  20/20  H.     Farbensinn  gut. 
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23)  Jemi,  20 — 25  JAhre  alt  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  27 
bis  28.    Iris  dunkel brauo«    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa. 

24)  Makweri,  18 — 20  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig,  1  cm  lang. 
Hautfarbe  27.     Iris  dunkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa. 

35)  Eesse,  20 — 25  Jahre  alt  Haar  kraus,  1,5  cm  laog.  Hautfarbe  27—28. 
Iris  dunkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Nägel  rosa. 

26)  Ndinga,  20  —  26  Jahre  alt  Haar  gescheitelt  (Stirn  -  Schläfenscheitel),  Hioter- 
hauptscheitel  platt  geflochten.  Hautfarbe  27.  Iris  dunkelbrauo.  Bindehaut  gelblich- 
weiss.    Nägel  rosa. 

27)  Apunjoi,  20  Jahre  alt  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Hautfarbe  27 
bis  28.     Iris   dunkelbraun.     Bindehaut   gelblich.     Nägel    rosa. 

28)  Badji,  18  —  20  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  1,5  cm  lang.  Iris 
dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  27 — 28.  Nägel  rosa.  Seh- 
schärfe 20/20  -f.     Farbensinn  gut. 

29)  Mukuba,  16  — 18  Jahre  alt  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Iris  dunkel- 
braun. Hautfarbe  27  —  28.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20—.  Farbensinn  gut 
Aeussere  Augenlid winkel  0,5  cm  hoher. 

30)  Mungole,  16 — 18  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  kammartige  Frisur. 
Iris  dunkelbraun.     Bindehaut  gelblichweiss.     Hautfarbe  27—28.    Nägel  rosa. 

31)  Ingendi,  25 — 28  Jahre  alt  Haar  gescheitelt,  strangformig.  Iris  dunkel- 
braun. Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  27  — -  28.  Nägel  rosa.  Aeussere  Augen- 
lidwinkel  0,5  cm    höher   als   innere.     Figur  sehr  kraftig. 

32)  Bodjoko,  20  Jahre  alt  Haar  büschelförmig,  1  cm  lang.  Iris  dunkelbrauo. 
Bindehaut   gelblichweiss.     Hautfarbe  28.     Nägel   rosa.     Figur  untersetzt. 

33)  Idunda,  20 — 25  Jahre  alt  Haar  kraus,  büschelförmig,  I  cm  lang.  Iris 
braun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20. 
Farbensinn  gut     Aeussere  Augenwinkel  0,5  cm,  höher. 

34)  Mongombe,  25  —  28  Jahre  alt.  Haar  gescheitelt,  Wirbel  2,5  cm  hoch.  Iris 
braun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20. 
Farbensinn  gut. 

35)  Miakele  Diorru,  25  —  28  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  1,5  cm  laog. 
Iris    dunkelbraun.     Bindehaut   gelblichweiss.     Hautfarbe    27.      Nägel    rosa. 

36)  Mibaki,  25 — 30  Jahre  alt  Haar  büschelförmig,  Zopf  am  Wirbel  5  cm  laog. 
Iris  dunkelbraun.     Bindehaut  gelblichweiss.     Hautfarbe  27  —  28.    Nägel  rosa. 

37)  Ngele,  25  —  30  Jahre  alt  Haar  kurz,  gescheitelt,  hinten  Kamm.  Iris 
braun.      Bindehaut   gelblichweiss.      Hautfarbe  28.     Nägel   rosa. 

38)  Boloke,  18 — 20  Jahre  alt.  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Iris  dunkel- 
braun.    Bindehaut  gelblichweiss.     Hautfarbe  28.     Nägel  rosa. 

39)  Kapanjulla,  20  —  25  Jahre  alt  Haar  kraus,  Kamm  am  Scheitel.  Iris  dunkel- 
braun.     Bindehaut  gelblichweiss.      Hautfarbe  28.     Nägel  rosa. 

40)  Ndonga,  25  —  30  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  Wirbel -Zopf.  Iris 
dunkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Hautfarbe  28.  Nägel  rosa. 

41)  Borna,  25 — 28  Jahre  alt  Haar  kurz,  kraus,  büschelförmig.  Iris  dunkel- 
braun.     Bindehaut  gelblichweiss.      Hautfarbe  28.     Nägel  rosa. 

42)  Lukwamba,  20 — 25  Jahre  alt.  Haar  kraus,  büschelförmig,  2  cm  lang.  Iris 
dunkelbraun.  Bindehaut  gelblichweiss.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa.  Sehschärfe  20/20. 
Farbensinn  gut. 

43)  Ironga,  20—25  Jahre  alt  Haar  büschelförmig,  kraus.  Iris  dunkelbrauo. 
Bindehaut  weiss  mit  dunkeln  Pigmentflecken.  Hautfarbe  28.  Nägel  rosa.  Seh* 
schärfe  20/20. 


44)  Eomulobata,  20 — 25  Jahre  alt.  Haar  bfischelfSrmig,  karz.  Iris  dunkel- 
raoD.      BiDdehaut   gelblichweiss.      Hautfarbe  28.     Nägel  rosa. 

45)  Makokuro,  15  —  18  Jahre  alt.  Haar  bQschelfSrmig.  Iris  doDkelbraun. 
indebaut  gelblichweiss.    Hautfarbe  28.    Nägel  rosa. 

46)  LonkoDga,  20 — 25  Jahre  alt  Haar  büschelförmig.  Iris  dunkelbraun, 
indehaut  gelblichweiss  mit  einzelnen  dunkeln  Pigmeutflecken.  Hautfarbe  28.  Nägel 
>sa.     Sehschärfe  20/20.     Farbensinn  gut,  gewandt. 

47)  Nkaui,  25  —  28  Jahre  alt  Haar  buschelf5rmig,  kurz  geschoren.  Iris  dunkel- 
aun.  Bindehaut  gelblichweiss  mit' einzelnen  dunkeln  Pigmentflecken.  Hautfarbe  28. 
igel  rosa. 

48)  Kolele,  18  —  20  Jahre  alt  Haar  b&schelformig.  Iris  dunkelbraun.  Binde- 
ut  gelblichweiss.     Hautfarbe  27 — 28.     Nägel  rosa. 

m.  Fan. 
Mann  von  30—35  Jahren  vom  Gaboon.   Fussabzeichnung.  Haar  kraus,  schwarz, 
)chelformig.    Iris  dunkelbraun.    Bindehaut  gelblichweiss.    Hautfarbe  42.    Lippen 
unroth. 

Anmerk.     Alle  Gemessenen,  Baluba,  Baugala  und  Fan,  waren  männ- 
lichen Geschlechtes,  wenn  nicht  das  Gegentheil  besonders  yermerkt  ist 
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Hr.  Virchow  bespricht  die  von  Hrn.  Ludwig  Wolf  mitgebrachten 

Sohidel  von  Baluba  und  Congonegern. 

Eine  erste  Sendung  Ton  4  Baluba- Schädeln  ist  schon  in  der  Sitsung  ▼om 
16.  Januar  (Verh.  S.  24)  angekündigt  und  in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  (Verb.  8. 497) 
kurz  besprochen  worden.  Gegenwärtig  hat  Hr.  L.  Wolf  noch  8  weitere  Balalw- 
Schädel  übergeben,  so  dass  ich  im  Zusammenhange  über  12  berichten  kann. 

Von  den  ersten  war  nur  einer  mit  dem  Unterkiefer  versehen,  an  den  letxtereo, 
welche  sämmtlich  ausgegraben  worden  sind,  dagegen  fehlt  derselbe  nirgends,  wie  denn 
diese  auch  im  üebrigen  vortrefiflich  erhalten  sind.  Nur  sind  bei  der  Mehrsabi  die 
Schneidezähne,  namentlich  die  oberen,  bei  manchen  auch  andere  SUine  nachtriglicb 
ausgefallen;  auch  fehlen  mehreren  der  kindlichen  Schädel  die  Nasenbeine. 

unter  den  12  Schädeln  sind  7  Ton  erwachsenen  Personen,   5  Ton  Kindern,  >o 
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lieh  iotaresB&Dte  VergleichungBpuDkte  ergeben.  Tod  den  erwachaeaeo  wiederum 
]  3  als  weibliche  gelteD;  tod  einem  deraelbeo  (Nr.  4)  ist  es  direlit  bezeugt. 
MänuerD  stammen  4,  darunter  sind  3  (Nr.  t,  2,  3)  bestimmt  bezeugt.  Es  ist 
also  eia  recht  Lruucbbares  Material,  für  desseo  DeberlasBung  ich  Hrn.  Wolf 
deren  Daak  abstatte. 

>ie  MaasBtabelle  wird  am  Scblueae  vorgelegt  werden.  Als  Geaammtresnltat 
it    sich    daraus,    dass    der  Typus    stark   gemischt  ist.     Es  sind  nehmlicb 


Erwachsenen       Kindern 


dolichocephal  ...  2 

mesocephnl     ...  3 

brachycepbal  ...  1 

byperbracbycephai  .  1 

MadL  i.  BvL  AoAnpeL  GuelUcbift  IBS«. 


zusammen 
3  =  25pCt. 
5  =  42    „ 
3  =  25    „ 
1=   8    „ 
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Auf  ein  solches  VerhlltDiBS  habe  ich  achon  in  der  Sitiang  Yom  30.  December 
1884  (Verh.  S.  005)  hingewiegeo,  obwohl  datn&Ia  nur  HessuDgen  desHro.Wolf 
an  3  lebendeo  Baluba  und  ein  tod  ihm  eiDgesendeter  Kopf  eiaes  Huluba  Torlagen. 
Letzterer  erwies  sich  als  dollchocepbal.  IndesB  glaubte  ich  doch  die  Heaocephalie 
tia  das  mehr  charakteriatiBche  MaoBS  aanphmea  und  deo  Stamm  der  Bantu-Rasse 
aDcähern  zu  dürren. 

Nachdem  jetzt  die  umfassendeii  Messuageo  des  Hrn.  Wolf  vorliegeQ,  welche 
48  IndividueD  betreffen,  bc  ISsst  sich  die  Vergleicbuog  etwas  weiter  auadehneo. 
Aus  seiaen  Zahlen  berechnet  sich  folgende  Uebenjcht  der  Längen  breiten-  und 
Ohrhühen  -  Indices : 
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Stellt  man  daraus  die  H 

Dolichoc 

ephale    ....      4=   8,3  pÖ. 

Mesocep 

iiale 

1» 

=  37 

5   , 

Bracbycepbaie     ....     23  =  47,5    „ 

Hyperbrachycephale  .  .  3  =  6,3  , 
Würde  man  die  direkten  Maasse  der  Lebenden  um  etwas  reduciren,  ao  wfirde 
sich  auch  hier  eine  grÜBsere  Zahl  von  Mesocephalen  und  von  Doliehocephalei 
ergeben.  Immerbin  würden  sehr  grosse  Differenzen  bleiben.  In  der  ToratebeDd» 
Zusammenstellung  erweisen  sich  als  Extreme  die  Zahlen  71,2  und  85,6;  diese  Hefen 
eine  Differenz  Ton  14,4. 

Dabei  zeigt  sieb,  dasB  bei  den  Weibern  eine  grössere  Neigung  i" 
Bracbycepbalie  besteht.  Von  den  3  WeiberscbSdeln  berechnet  sich  eio  mittlon 
Index  von  79,1,  von  den  4  lebend  gemessenen  Weibero  ein  soli^ar  von  81,3.  D>* 
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zusammen 
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nersohädel  liefern  einen  mittleren  Index  von  78,3,  indess  befindet  sich  darunter 
rpsibrachycephaler,  der  die  Zahl  sehr  hinaufdrückt;  unter  den  3  anderen  sind 
chocephale  und  I  mesocepbaler.  unter  den  lebend  gemessenen  Männern  sind 
auch  so  viele  brachycephal,  dass  der  Charakter  der  Mischrasse  sich  nicht 
igen  lässt.  Dafür  spricht  ganz  besonders  der  Umstand,  dass  schon  bei  den 
rschädeln  ähnliche  Differenzen  hervortreten.  Unter  den  5  sind  nehmlich 
ihycephale,  2  mesocephale,  die  der  Brachycephalie  sehr  nahe  stehen,  und  nur 
ihocephaler.  Von  einer  Abplattung  des  Hinterkopfes  ist  nichts  wahrzunehmen. 
7esammtmittel  der  12  Schädel  ist  mesocephal  (78,9). 
er  Höhen  index  ist  im  Ganzen  hoch,     unter  den  Schädeln  sind 

Erwachsene        I 

orthocephal — 

hjpsicephal 4 

hyperhypsicephal  ....  3 

er   gemittelte  Höhenindex  aus  allen  12  Schädeln  ist  hypsicephal 
Am  höchsten    (80,1,  also  schon  hyperhypsicephal)  ist  er  bei  den  Weibern, 
kleiner  (79,5)  bei  den  Männern,    am  kleinsten  (76,9)  bei  den  Bändern.     Die 
ne,  84,8  und  70,3,  differiren  um  14,5. 

er  Ohrhöhenindex  hat  hier  ein  besonderes  Interesse  wegen  der  Vergleichung 
;hädel  mit  den  Köpfen  der  Lebenden.     Darnach  erhält  man  für  Schädel 

Erwachsener         Kinder  Summa  Lebende 

ecephale  (bis  60)  ....        —  —  —  3 

jphale  (60,1  —  65)    ...         2  1  3  19 

ephale  (65,1—70)    ...         5  4  9  21 

lypsicephale  (70,1  und  darijber)  —  —  —  5 

)mit  ist  vorläufig  als  die  herrschende  Schädelform  die  hypsimeso- 
.le  zu  betrachten. 

h  werde  nachher  auf  die  Messungen  an  Lebenden  zurückkommen,  welche 
T.  Zintgraff  in  der  Sitzung  vom  16.  Januar  (Verh.  S.  26)  vom  unteren 
gebracht  hat.  Hier  will  ich  nur  hervorheben,  dass  dies  die  nächsten  Ver- 
mgszahlen  sind,  welche  uns  augenblicklich  zur  Verfügung  stehen,  und  dass 
enselben  die  Leute  von  M'Boma  und  noch  mehr  die  Kru  in  ihrer  Kopfform 
am  meisten  sich  den  Baluba  zu  nähern  scheinen. 

nen  besonderen  Hinweis  verdient  die  ungewöhnliche  Variation  der 
elcapacität,  welche  in  den  Extremen  515  ccm  beträgt.  Im  Ganzen  ist  die 
ti^t  gering;  sie  beträgt  im  Mittel  der  7  Erwachsenen  1257  ccm.  Aber  die 
en  Verschiedenheiten  sind  sehr  gross:  das  Mittel  der  Mäunerschädel  er- 
386,  das  der  Weiberschädel  nur  1085.  Letzteres  ist  also  geradezu  nanno- 
1:  misst  doch  bei  dem  ausgewachsenen  Schädel  Nr.  7  die  Capacität  nur 
n. 

rwägt  man  dagegen,  dass  von  den  5  Kinderschädeln  kein  einziger  ein  so 
SS  Maass  ergeben  hat,  so  könnte  ein  Zweifel  entstehen,  ob  nicht  einzelne 
Schädel  in  Bezug  auf  das  Alter  falsch  geschätzt  sind.  Ich  habe  demgemäss 
liehe  Frauen-  und  Kinderschädel  besonders  durchgesehen,  kann  aber  zu  keinem 
a  Resultat  kommen.  Bei  dem  als  Weiberschädel  ausdrücklich  bezeugten 
1  Nr.  4,  der  nur  1080  ccm  Inhalt  hat,  sind  sogar  die  Molares  III.  vollständig 
celt  und  stark  abgenutzt;  keine  der  kindlichen  Fugen  ist  offen.  Der  ihm 
Bt  kommende  Kinderschädel  Nr.  10  mit  1010  ccm  Inhalt  zeigt  eben  die 
i  II.  im  Durchbrechen,  dürfte  also  etwa  einem  Kinde  von  13  Jahren  an- 
1.     Immerhiq    ist    er,    auch    im  Verhältniss  zu  den  anderen  Kinderschädeln, 

48» 
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kloiiu  jn  sogar  kloinor,  als  der  jüngste  von  allen,  Nr.  12,  bei  dem  auch  die  Schneide- 
sfihnn  noch  nicht  gewechselt  sind,  der  also  vielleicht  einem  7jährigen  Kinde  an- 
gehörte, und  der  trotzdem  1 160  ccm  Inhalt  besitzt.  Wie  klein  erscheint  darnach 
der  Weiborschüdel  Nr.  7  mit  995  ccm,  und  doch  ist  bei  diesem  die  Sjnch.  spheno- 
occip.  gi'schlosHen  und  die  Molares  lii.  sind  voll  entwickelt!  Freilich  erscheinen 
die  KroiuMi  dor  hinteren  Molaren  noch  ganz  intakt,  aber  nach  europäischen  Vor- 
bildern wurde  das  Alter  eines  solchen  Individuums  doch  mindestens  auf  17,  wenn 
nicht  auf  20  Jahre  geschätzt  werden. 

Der  dritte  Weiberschädel,  Nr.  6,  der  grösste  unter  den  dreien,  mit  einer 
CapHcitut  von  1 180  rc//i,  dürfte  im  Alter  von  Nr.  7  nicht  viel  verschieden,  eher 
vielleicht  etwas  jünger  sein.  Die  Synchondrosen  sind  geschlossen,  aber  von  den 
Molares  III.  sind  sonderbarerweise  nur  die  der  linken  Seite  heraus. 
Dagegen  fehlen  beide  unteren  lateralen  Incisivi  und  der  untere  rechte  Praemolaris  II; 
die  entsprechenden  Alveolen  sind  gänzlich  obliterirt  und  an  ihrer  Stelle  findet  8ich 
ein  einfacher,  feiner,  scharfer  liand.  Wahrscheinlich  sind  diese  Zähne  ausgeschlagen 
wonlen.  «Tedonfalls  sieht  der  Schädel  wie  der  einer  mindestens  20jährigen  Person 
aus.     Aber  er  ist  nur  um  20*  ccm  grösser,  als  der  des  7jährigen  Kindes. 

Die  W  anderen  Kinderschädel  sind  ungleich  grösser,  1260,  1230  und  \2bO  cm. 
Hei  allen  dreien  sind  die  Molares  II  noch  nicht  durchgebrochen,  wenigstens  nicht 
auHgeliildet;  die  Kinder  können  also  noch  nicht  12  «lahre  alt  gewesen  sein«  wenn 
die  afrikanische  Dentition  der  unsrigen  einigermaassen  gleicht.  Ja,  auch  diese  An- 
nahme geht  wohl  noch  zu  weit,  denn  bei  Nr.  8  und  1 1  sind  die  E^emolares  II  und 
die  Canini  noch  nicht  gewechselt;  bei  Nr.  0  sind  sie  eben  im  Durch bnich.  Diese 
Kinder  dürften  danach  etwa  9 — 10  Jahre  alt  gewesen  sein. 

Ks  zeigt  sich  hier  eine  ähnliche  Erscheinung,  wie  ich  sie  (S.  695}  in  der 
vorigen  Sitzung  von  den  Goajiros  beschrieben  habe:  der  Weiberschädel  beendet 
sein  Wachsthum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Gehirn  noch  nicht  die  volle 
mögliche  Grösse  eines  Kindergehirns  erreicht  hat.  Ja.  das  Gehirn  einer 
erwachsenen  Krau  kann  kleiner  sein,  als  das  eines  7jährigen  Kindes.  Leider  ist 
es  unmöglich,  da»  Geschlecht  der  Kinder  ans  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel 
zu  erschliessen.  .Vber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden  sein,  diese 
Frage  an  Lebenden  weiter  zu  studiren.  Die  Kinder  der  fremden  Basseo 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen;  diese  Vernicb- 
lässigung  muss  nachgeholt  werden,  zumal  bei  solchen  Stämmen,  bei  denen  die  frühe 
Keife  iler  Mädchen  dazu  fuhrt  schon  Kinder  zu  MGttem  zu  machen.  So  erklärt 
sich  vielleicht  auch  die  Krsoheinung.  dass  der  Schädel  der  männlichen  Biluba 
vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert 

Ich  wurde  zuerst  auf  diese  Aehnlichkeit  aufmerksam,  als  die  erste  Senduog 
des  Hrn.  Wolf  eintraf.  In  denelben  waren  3  Schädel  ausdrücklich  als  männlicbe 
hezeirhnei,  einer  darunter,  Nr.  2,  sogar  als  TOm  Lieutenant  M ü  1 1  e r  II  präparirt. 
Geradt*  dif>ei  Utftere  hui  aber  ein  gani  weibliches  Ansehen:  kaum  eine  Andeutung 
\>Mi  Supr.u>ri>it.tI\v-.'i'sion.  eine  ganz  glatte,  toU  gewölbte,  nach  oben  schmale  Stiro 
oImi'-  su-hÜMr'-  II  •ckei.  mit  flachem  l>reitem  Nasenfortsatz,  auch  der  übrige  Scbädd 
>'  !ir  ci:itt  u:ui  trot  von  s^urkervn  Muskel-  und  Sehnen ansätzen,  keine  Protuberantit 
«H'oip..  vA.i  >oiit;i^iio  Umbiegung  Ton  der  Stirn  in  eine  lange,  fast  ebene  Scbeitel- 
.'.11  Vf.  v.!:r<  trt.>i->  Hir.terhaupt  u.  al  w.  Ohne  das  ganz  bestimmte  Zeugniss  d^ 
Kei>«  ii.i«  >;  \^..rii-.  u:.  ditseu  Schädel  wahneheinlich  als  weiblich  diagnosticirt  haben. 
Au!  t  \i'.:^r.    1>.  >■.:-.  icThtiien  werde  ich  Boch  später  aufmerksam  machen. 

l.'-.h:    i  eiiioikecswerth    ist   die  Grösse    und    frühe    Entwickelung  ^^* 
urttr.n    ^:  i  r :..:.: rchmesser«.     Danelbe    beträgt    im    Mittel    bei    den  Kindern 
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bei  den  Frauen  91,  bei  den  Männern  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
Q  Kinde,  Nr.  9,  die  Zahl  95  und  bei  einem  zweiten,  Nr.  S,  92.  Nur  ein  Mann, 
»,  übertrifft  diese  Zahl;  sein  minimaler  Stirndurchmesser  beträgt  98  mm.  Schon 
Schädel  des  7jährigen  Rindes  Nr.  12  hat  86  mm^  aber  er  besitzt  auch  eine 
e  Stirnnaht. 

Für  die  allgemeine  Erscheinung  des  Schädels  hat  eine  besondere  Bedeutung 
Konfiguration  des  Hinterhauptes.  Im  Allgemeinen  ist  dasselbe  stark  nach 
in  ausgeweitet;  insbesondere  tritt  die  Oberschuppe  in  der  Regel  fast  kuglig 
>r.  Die  gerade  Länge  des  Hinterhauptes  ist  daher,  zumal  Angesichts  der 
ly-  oder  mesocephalen  Schädelform,  recht  bedeutend,  und  der  Hinterhaupts- 
c  (Verhältniss  dieser  Länge  zur  Gesammtlänge  des  Schädels)  schwankt  durch- 
ittlich  um  30  pCt.  Er  beträgt  bei  den  Kindern  33,1,  bei  den  Männern  30,5, 
den  Frauen  29,8.  Worin  aber  liegt  der  Grund  der  mit  zunehmendem  Alter 
hmenden  Grösse  dieses  Index? 

Zum  Theil   liegt  dies  in  der  Abnahme  der  absoluten  Länge  des  Hinterhauptes 

Laufe    der   Entwickelung.     Denn    die    gerade  Länge    desselben,   vom   hinteren 

le  des  Foramen  magnum  aus  gemessen,  beträgt  im  Mittel  bei  den  Bändern  54,4, 

ien  Männern  54,2,  bei  den  Frauen  48,6  mm.    Längen  von  60  und  62  mm,    wie 

yei  den  Kindern  Nr.  8  und  9  gefunden  wurden,  kehren  bei  keinem  der  Männer 

Frauenschädel  wieder.   Hier  handelt  es  sich  demnach,  wenn  man  die  immerhin 

le  2^hl  von  Schädeln  als  maassgebend  ansehen  will,  nicht  bloss  um  eine  re- 

re,    sondern    um    eine    absolute  Abnahme,    und  diese  lässt  sich  nur  er- 

n  durch  eine  allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsschuppe  nach  oben  und 

Dieselbe    Erscheinung    habe   ich   übrigens    auch    an    den    Goajiro- Schädeln 

gewiesen  (S.  696). 

Gewiss  ist  auch  eine  relative  Abnahme  dabei.   Denn  die  basilare  Länge  (Entfer- 
des  vorderen  Randes  des  For.  magnum  von  der  Nasenwurzel)  beträgt  im  Mittel 
sn  Kindern  85,6,  bei  Frauen  94,6,  bei  Männern  98,7.   Am  Tribasilarbein  besteht 
un  starkes  Wachsthum,  und  es  werden  dadurch  die  Verhältnisse  des  Vorder- 
B   zum  Hinterkopf   erheblich    betroffen.     Aber  mau  wird  ausserdem  vielleicht 
men    müssen,    dass    mit    dem    vorschreitendem  Wachsthum    des  Vorderkopfes 
Jheil  der  Hinterhauptsschuppe  mehr  nach  vom  und  oben  gezogen  wird. 
Alle  diese  Betrachtungen  würden  freilich  hinfällig  werden,  wenn  sich  bei  wei- 
1  Untersuchungen    herausstellen  sollte,    dass  in  dem  vorliegenden  Material  eine 
sere    Zahl    von    bloss    individuellen  Variationen    steckte.     In    dieser  Beziehung 
i  die  extreme  Verschiedenheit  des  Foramen  magnum  bei  den  einzelnen 
ideln    als  Beispiel    dienen.     Der  Längenbreitenindex    des  Loches  schwankt  bei 
Männern    zwischen    65,0  und  94,5    (um  29,5),    bei    den  Frauen  zwischen  77,1 
93,3    (um  16,2),    bei    den  Kindern    zwischen    68,7  und  81,2  (um  12,5).     Hier 
eigentlich  jede  Regel  auf.     Ein  Hinterhauptsloch  von  42  mm  Länge  bei  einem 
rigen  Kinde  (Nr.  12)  kann  nicht  mehr  typisch  sein.    Aber  sollen  wir  das  andere 
em,  eine  Breite  von  35  mm  bei  dem  alten  Manne  Nr.  1,  für  ein  normales  Merk- 
erklären ? 

Es  erübrigt  aber  noch  eine  weitere  Betrachtung  in  Bezug  auf  die  Ursachen, 
he  die  Gestalt  des  Hinterkopfes  bestimmt  haben,  nehmlich  die  Frage  nach 
stlicher  Deformation.  Allerdings  ist,  wie  schon  früher  erwähnt,  von  Ab- 
ong  nichts  zu  sehen.  Nur  Nr.  2  ist  leicht  plagiocephal  durch  eine  Vorschiebung 
QEinterhauptsschuppe  nach  Rechts,  die  mit  der  Entwickelung  grosser  Schaltbeine 
er  Lambdanaht  zusammenhängt.  Der  rechte  Theil  der  Oberschuppe  ist  ganz 
^geschoben.    Aber  es  zeigt  sich  sehr  häufig,  und  namentlich  bei  den  Kinder- 
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Schädeln,    eine   andere   Erscheinung   am  Hinterhaupt,    welche   den  Verdacht   einer 
Schnürwirkung  sehr  nahe  legt.    Es  zieht  sich  nehmlich  von  dem  hinteren  untereo 
Theil    des  Parietale   jederseits    in    schräger  Richtung    nach   hinten  und  unten  eine 
breite,  seichte  Furche  bis  zur  Protuberautia  und  zur  Uoterschuppe,  welche  letztere 
ungewöhnlich    wenig    vorgewölbte  Cerebellargegenden    zeigt.     Dagegen    wölbt   sich 
über  der  Furche    die  Oberschuppe  wie  hervorgedrängt,    ich  möchte  sagen,  wie  ab- 
gebunden   hervor    und    tritt  nach  hinten  fast  halbkuglig  heraus.     Verfolgt  man  die 
Richtung  der  Furche  nach  vorn,  so  ist  allerdings  an  den  Parietalia  keine  Fortsetzung 
derselben  zu  erkennen,  dagegen  zieht  sich  um  den  unteren  Theil  der  Stirn,  etwas 
oberhalb  der  Supraorbitalränder,  eine  quere  Furche  herum,  über  welcher  der  mittlere 
Theil  der  Stirn  wiederum  halbkuglig  vorquillt.    Ein  in  der  Richtung  dieser  Furche 
umgelegtes  Band    könnte  wohl  die  Veranlassung  einer  Einschnürung  gewesen  sein. 
Ich  würde  diesem  Gedanken  vielleicht  nicht  einen  so  starken  Ausdruck  gegeben 
haben,    wenn  sich  nicht  eine  andere,    recht  auffallige  Erscheinung  damit  verbäode. 
Bei    mehreren  Individuen,    namentlich    bei    dem  Männerschädel  Nr.  5  und  bei  deo 
Kinderschädeln  Nr.  8  und  12,    sind    die  Knochenflächeu    oberhalb    der  scheinbaren 
Einschnürung    mit    höchst   eigenthümlichen    flachen,    diffusen    Hyperostosen 
bedeckt,  welche  durch  ungewöhnlich  weite  Gefässlöcher  ganz  porotisch  aussehen. 
Bei  Nr.  5    ist   am    meisten  die  Oberschuppe  davon  betroffen,   jedoch  erstreckt  sich 
eine    feine    kreidige  Osteophjtschicht  über  die  ganze  Fläche  der  Parietalia  bis  auf 
das  Stirnbein;  bei  Nr.  8  setzt  sich  dieselbe  von  der  Oberschuppe  jederseits  auf  das 
Parietale  fort,  und  auch  bei  Nr.  12  erstreckt  sie  sich  nach  vorn  über  einen  grossen 
Theil  des  Parietale.    Bei  dem  vollkommenen  Mangel  einer  Protuber.  occip.  externa 
und  der  geringen  Eutwickelung  der  Lineae  semicirculares  ist  die  Erscheinung  noch 
mehr   auffällig.     Mir   ist  Aehnliches    nur    bei  Syphilis  und  Rachitis  bekannt,  aber 
von    ersterer   zeigen    sich    sonst    keine  Spuren,    wenn  man  nicht  eine  feine,   etwas 
strablige  Narbe  an  der  Stirn  des  jungen  Weibes  Nr.  7  als  solche  ansehen  will,  und 
die    rachitischen  Hyperostosen  pflegen  andere  Plätze  zu  wählen.     An  dem  Schädel 
des  jungen  Weibes  Nr.  6  sitzen  zahlreiche  kleine,    aber  rauhe  Osteophyte  um  den 
Gehörgang    und    die  benachbarten  Knochen    der  Basis.     Ansätze    dazu    zeigt  auch 
der  Schädel  Nr.  12.     An    dem  Kinderschädel  Nr.  10    bemerke    ich    gleichfalls  sehr 
ausgedehnte  Hyperostosen,  aber  sie  sind  verschieden  durch  ihre  Glätte  und  Dichtig- 
keit   und    noch    mehr    durch    ihren  Sitz;    sie    nehmen   hauptsächlich  die  Gesichts- 
knochen und  die  Basis  ein,  und  ich  werde  nachher  darauf  zurückkommen.    Für  die 
occipitalen    und    parietalen,    so  stark  vascularisirten  Hyperostosen  wüsste  ich  keine 
andere  Erklärung,  als  eine  mechanische  Reizung  oder  das  Bestehen  schwerer  Haut- 
ausschläge.    Darüber  werden  Erfahrungen  an  Lebenden  entscheiden  müssen. 

In  Beziehung  auf  Oewalt-Einwirkungen  bemerke  ich,  dass  deren  an 
mehreren  Schädeln  bemerkbar  sind.  Der  Schädel  des  alten  Mannes  Nr.  1  i^ig^ 
einen  scharfen  Hieb  durch  das  linke  Ohr,  einen  dreieckigen  Substanz  Verlust  im  liok^o 
Parietale  und  einen  länglichen  im  linken  Temporale;  der  des  Mannes  Nr.  2  einen 
solchen  durch  die  Nase  und  rechte  Wange.  Der  des  dritten  Mannes  Nr.  3  hat  einen 
alten  Bruch  der  Nasenbeine,  der  durch  Synostose  geheilt  ist.  Indess  haben  diese 
Verletzungen  mit  der  vorher  erörterten  Frage  nichts  zu  thun. 

Endlich  habe  ich  die  verhältnissmässig  häufigen  Bildungsfehler  der  Schädel* 
knochen  zu  erwähnen.  Am  meisten  ist  davon  die  Schläfen gegend  betroffen. 
Von  den  12  Schädeln  zeigen  10  derartige  Anomalien.  Darunter  steht  obenan  lo  o 
Fällen  das  Vorkommen  eines  Processus  frontalis,  squamae  temporalis:  Smsl 
jederseits,  2  mal  nur  links,  1  mal  nur  rechts.  Einmal  sind  gleichzeitig  noch  Ep^' 
pterica  vorhanden;  einmal  nur  ein  Epiptericum  links.   In  4  Fällen  zeigt  sich  Ste- 


(759) 

>taphie,    theils  allein,   theils  bei  einseitigem  Stirnfortsatz  auf  der  entgegen* 

ten  Seite.     Ich  stelle  die  betreffenden  Fälle  kurz  zusammen: 

,    alter  Mann:    Doppelseitige  Stenokrotaphie    bei    ganz    schmaler  Spitze    der 

stark  eingebogenen  Ala  spbenoidealis. 
I,    Mann :    Process.  front,  links  ganz  entwickelt,  rechts  äusserste  Stenokrotaphie 

bei  fast  vollständiger  Vereinigung  der  Schläfenschuppe  mit  dem  Stirnbein 

in  der  Richtung  der  Sut.  sphenopar. 
I,    Mann:    Beginnende  Synostose  der  linken,    etwas  hyperostotischsn  Ala  mit 

dem  Stirnbein,  darüber  ein  35  mm  langes,  nach  vorn  fast  ganz  verwachsenes, 

trennendes  Epiptericum.     Rechts  normal. 
[,    Frau:    Rechts  grosser  Proa  front.,    links  massige  Stenokrotaphie.     Leicht 

klinocephaler  Schädel. 
»,    Mann:    Jederseits  Proc.  front,  compl,  rechts  stärker. 
r,    Frau:     Alae    etwas    eingedrückt,    so   dass    an    der  Sut.  sphenozygomatica 

eine    tiefe  Schlucht  durch  Vordrängen  des  Randes  der  Ala  entstanden  ist. 
i,    Kind:     Links   colossaler    Proc.    front.,    12  mm    breit   am    vorderen  Ansatz 

bei    ganz    kleiner    Ala.      Rechts    Annäherung    des    vorderen   Winkels    der 

Squama  tempor.  an  das  Stirnbein  bei  ganz  spitziger,  nur  2  mm  breiter  Ala. 
f,    Kind:     Doppelseitiger  Proc.  front.,  besonders  stark  rechts.     Kleine  Ala. 
>,    Kind:     Starke  Stenokrotaphie    beiderseits.     Alae  sehr  verdickt.     Links  an 

der  Sut.  sphenofrontalis  und  sphenozygomatica,  sowie  am  unteren  Abschnitt 

der  Sut.  sphenotemporalis  ganz  tiefe  Einbiegungen,    förmliche  Schluchten. 

Eine  Sphenotemporal- Einbiegung  auch  rechts. 
.    Jederseits    vollständiger  Proc.  front,    mit   darüber  und  dahinter  liegendem, 

rechts    27,    links    25  mm    langem    Epiptericum    und    kleiner,    nach    vorn 

gedrängter  Ala. 
as  Vorkommen  des  Stirn fortsatzes  in  50  pCt.  der  Baluba- Schädel  ist  ein  recht 
ähnliches.  In  meiner  monographischen  Erörterung  über  diese  Anomalie 
;hr.  f.  Ethnol.  1880.  ßd.  XII.  S.  17)  hatte  ich  einige  Angaben  in  Betreff  der 
lischen  Schwarzen  gesammelt:  nach  dieser  Zusammenstellung  erhielt  ich 
i  von  12,8  und  21,5  pGt.  Ich  habe  den  Gegenstand  seitdem  nicht  mehr 
;t  und  will  daher  in  eine  weitere  vergleichende  Betrachtung  nicht  eingehen, 
kann  ich  doch  constatiren,  dass  eine  so  grosse  Frequenz,  wie  sie  hier  her- 
t,  selbst  bei  den  Australiern  nicht  angetroffen  wird;  ich  berechnete  damals 
er  Gesammtheit  der  beschriebenen  Schädel  für  die  Australier  nur  16,9  pCt. 
^erhältniss  der  Baluba  übertrifft  das  der  Orang-Utans,  bei  denen  Herr 
seh  in  29,2  pCt.  berechnet  hat  (a.  a.  0.  S.  25),  und  man  wird  nicht  umhin 
1,  es  als  ein  pithekoides  Rassenmerkmal  anzuerkennen.  Nimmt  man 
dass  ausserdem  Stenokrotaphie  und  Epipterica  so  häufig  sind,  dass  die 
nmtheit  der  temporalen  Bildungsanomalien  bei  den  Baluba  auf 
»Ct.  steigt,  80  kann  füglich  kein  Zweifel  darüber  bleiben,  dass  es  sich  hier 
mehr  um  individuelle  Variation  handelt.  — 

^äs  die  übrigen  Nähte  betrifft,  so  zeigt  uns  der  jüngste  Kinderschädel  eine 
a  frontalis  persistens.  Bei  manchen  der  älteren  Schädel,  z.  B.  bei  Nr.  6 
,  sind  die  Nähte  sehr  einfach  und  verhältnissmässig  geradlinig.  Nur  die 
lanaht  besitzt  bei  mehreren  grössere  Schaltknochen.  — 

ie  Gesichtsbildung  ist  keineswegs  so  breit,  wie  man  sie  bei  einer  so 
ithen  Rasse  voraussetzen  könnte.  Leider  hindert  der  Mangel  des  Unterkiefers  bei 
ren  Schädeln  Erwachsener  eine  durchgehende  Berechnung  des  Gesichtsindex. 
en  messbaren  Männerschädeln  ist  Nr.  2  chamae-,  Nr.  5  leptoprosop;  die  beiden 
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Weiberschädel  Nr.  6  und  7  sind  cbamaeprosop,  von  den  Kindern  zeigt  Nr.  8  einen 
lepto-,  alle  anderen  einen  chanoaeprosopen  Index.  Aber  einige  der  cbamaeprosopen 
Indices  haben  so  hohe  Zahlen,  dass  sie  sich  der  Leptoprosopie  Dähem.  Noch 
mehr  tritt  dies  bei  dem  0  berge  Sichtsindex  (Malarbreite  B  zu  Obergesichtshöhe  B) 
zu  Tage.  Das  Mittel  der  Männer  beträgt  72,9,  das  der  Weiber  65,0,  das  der  Kinder 
70,6,  also  verhältnissmässig  schmale  Maasse.  Dieses  Resultat  hängt  damit  zusammen, 
dass  die  Wangenbeine  im  Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind  und 
dass  auch  die  Oberkiefer  keine  bedeutende  Breite  besitzen.  Nur  bei  dem  Weiber- 
schädel Nr.  4  zeigen  sich  kleine  hintere  Ritzen  an  der  Sutura  zygom.  tempor. 
als  Rest  der  Sut.  transv.  zjgom.  Auch  der  hintere  Rand  des  Stirnfortsatzes  der 
Wangenbeine  ist  meist  ziemlich  eben.  Nur  der  Schädel  des  alten  Mannes  Nr.  3 
besitzt  eine  starke  Tuberositas  temporalis  der  Wangenbeine,  aber  bei  ihm  sind  auch 
sowohl  die  Wangenbeine,  als  die  Oberkiefer  sehr  kräftig  ausgebildet. 

Sehr  constant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der  gemittelte  Index  aller  12 
Schädel  ist  hypsikonch  (88,8).  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 
Frauen  90,1,  bei  den  Männern  84,0,  —  letzteres  ein  mesokonches  Maass,  das  um 
so  bemerkenswerther  ist,  als  nur  einer  unter  den  4  Männerscbädeln,  Nr.  I,  sich  als 
hypsikonch  erweist.  Es  zeigt  sich  hier  eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende 
Verbreiterung  und  Erniedrigung  des  Orbitaleinganges,  die  bei  den  Männern  ihre 
Acme  erreicht  (Nr.  3  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch),  während  der  Fraaeo- 
Index  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht  Im  Ganzen  sind  sämmtliche  Orbitae  gross, 
tief  und  gerundet.  Nur  bei  dem  Manne  Nr.  1  sind  sie  in  der  DiagonalrichtuDg 
nach  unten  und  aussen  stärker  ausgeweitet. 

Ein  analoges  Verhältniss  ergiebt  sich  bei  der  Nase.  Das  Oesammtmittel  für 
den  Naseoindex  beträgt  56,7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grosse  der  Platyr- 
rhioie  nimmt  mit  dem  Wachsthum  ab:  bei  den  Rindern  erreicht  der  gemittelte 
Index  noch  60,9,  ist  also  hyperplatyrrhin;  die  Frauen  zeigen  55,8,  einfache  Platjr- 
rhinie;  die  Männer  50,5,  also  Mesorrhinie.  Im  Einzelnen  yertheilen  sich  die  Ver- 
hältnisse folgen  dermaassen: 


Männer 

Weiber 

Kinder 

Zusammen 

leptorrhin  .     .     . 
mesorrhin  .     .     . 

• 

.       3 

1 

— 

1 
3 

platyrrhin  .     .     . 
hyperplatyrrhin  . 

2 

2 
3 

2 
5 

Die  £xtreme  der  Hyperplatyrrhinie  bei  Kindern  erreichen  72,7  (Nr.  10)  und  64,7 
(Nr.  9).  Meistentheils  ist  die  Platyrrhioie  mehr  Folge  der  Niedrigkeit  der  Nase, 
als  der  Breite  der  Apertur,  obwohl  eine  solche  durchweg  vorhanden  ist  Am 
breitesten  ist  die  Apertur  bei  dem  Weiberschädel  Nr.  6,  wo  sie  29  mm  beträgt: 
hier  sind  auch  die  Naseneingänge  schlecht  begrenzt,  so  dass  sich  der  Boden  der 
Nasenhöhle  fast  direkt  auf  die  prognathe  Kieferfläche  fortsetzt;  zugleich  ist  die 
Nase  so  platt,  wie  das  Schild  einer  Schildkröte.  Aber  selbst  bei  den  MäoDern 
variirt  die  Höhe  der  Nase  sehr  bedeutend:  zwischen  47  und  53  mm.  Letzteres 
Maass  findet  sich  bei  Nr.  1,  dessen  Nase  eine  breite  Wurzel  und  einen  flaches 
Rücken  besitzt  und  bei  dem  zugleich  der  breite  und  flachgewölbte  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  einen  kleinen  Rest  von  Stirn  naht  zeigt.  Meist  ist  der  Ansatz  der  Nase 
breit,  der  Rucken  eingebogen  und  abgeplattet,  jedoch  erweist  sich  zuweilen  der  gaos 
platte  Rücken  auch  fast  gerade.  Am  niedrigsten  unter  den  Erwachsenen  ist  die 
Nase  der  Frau  Nr.  7,  wo  das  Höhen  maass  nur  38  mm  beträgt:  hier  ist  der  Rücken 
ganz  breit  und  stark  gebogen,  die  Apertur  breit  und  niedrig.  Ansätze  zu  Präoastl' 
furchen  hat  der  Männerschädel  Nr.  3.    Schon  an  deo  Kinderschädeln  bestehen  äbn* 
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Zustände:  so  hat  Nr.  10   eine    herzblattf5nnige  Apertur  und  Nr.  9  eine  ganz 

»lattete  Fläche   an  Stelle    des  Rückens.     Der  Nasenfortsatz   des  Stirnbeins   ist 

bei  Nr.  10   fast   bombirt.     So  erhält  er   sich  z.  B.  bei   der  Frau  Nr.  4,    wo 

die  Nasofrontalnaht  ganz  tief  liegt.     Die  Nasenbeine  selbst  sind  meist  stark 

bildet  und  breit. 

Ait  der  Nasenbildung  im  engsten  Zusammenhange  steht  die  höchst  ungünstige 
guration  der  Kieferknochen,  insbesondere  der  starke  Prognathismus. 
mseren  Schädel d  ist  er  dadurch  sehr  gemildert,  dass  die  Schneidezfihne, 
ntlich  die  oberen^  fast  durchweg  fehlen.  Aber  die  grossen  Alyeolen  zeigen 
iu  deutlich,  dass  die  Zähne  zu  der  Steigerung  der  Erscheinung  erheblich  bei- 
den haben  müssen.  Die  Vorschiebung  betrifift,  von  den  Zähnen  abgesehen, 
til  den  Körper  des  Oberkiefers,  als  den  Alveolarfortsatz  als  solchen.  Der 
-e  lässt  sich  nach  dem  Gesichtswinkel  (Ohrloch,  Nasenstachel,  Nasenwurzel) 
heilen,  der  bei  den  Männern  im  Mittel  67,2^,  bei  den  Weibern  70%  bei  den 
;rn  72,2°  beträgt,  also  mit  fortschreitendem  Wachsthum  immer  spitzer  wird, 
kleinsten  ist  derselbe  bei  dem  Manne  Nr.  5  (64°).  Die  Differenz  in  der 
irlänge  (Ohrloch  bis  Nasenwurzel)  und  der  Entfernung  des  Nasenstachels  -Yom 
»ch  steht  nicht  immer  im  Einklang  mit  dem  Gesichtswinkel,  weil  hier  zu 
lei  Momente  concurriren.  So  ist  diese  Differenz  bei  den  Kinderschädeln  Nr.  11 
12  =  0,  bei  Nr.  10  sogar  =  —  1,  während  der  Gesichtswinkel  bezw.  78,0,  67,5 
>8,3  misst.  Am  grössten  ist  die  Differenz  bei  dem  Weiberschädel  Nr.  7,  wo 
3  mm  beträgt,  dagegen  ist  sie  bei  den  Männern  nicht  oder  nur  wenig  grösser, 
lei  den  älteren  Kindern.  Sehr  viel  grösser  ist  die  Differenz  zwischen  der 
DZ  des  Nasenstachels  vom  Ohrlocb  und  der  Distanz  des  Alveolarrandes  von 
la;  diese  ist  schon  bei  den  Kindern  sehr  gross,  im  Mittel  8  mmy  aber  bei 
0  sogar  13  mm.  Bei  den  Weiberschädeln  Nr.  4  und  6  beträgt  sie  12,  bezw. 
)ei  dem  Manne  Nr.  5  gleichfalls  12  mm.  Diese  Differenz  ist  um  so  mehr  zu 
ten,  als  die  schiefe  Höhe  des  Alveolarrandes  im  Durchschnitt  nicht  un- 
inlich  gross,  bei  den  Frauen  sogar  sehr  massig  ist. 

)er  Gaumen  participirt  natürlich  an  dieser  Vorschiebung  des  Alveolarrandes 
)hem  Maasse:    er    wird    mehr  und  mehr  gestreckt.     Nur  ein  einziger  Schädel, 
lännliche  Nr.  1,  hat  einen  brachystaphylinen  Index  (86,9)  und  nur  2,  nehmlich 
finnliche  Nr.  2  und  der  kindliche  Nr.  11,  sind  leptostaphylin  (74,4,  bezw.  78,0); 
inderen    sind    hyperleptostaphylin,    indem    ihre    Indices    zwischen    55,3 
und  69,0  (Nr.  8)  schwanken.     Am  meisten  homogen  erweisen  sich  in  dieser 
iung  die  Weiberschädel,  deren  Indices  64,1 — 66,0,  im  Mittel  64,5  betragen, 
er  Unterkiefer  ist  im  Ganzen  zart  und  bietet  auch  bei  Ausfall  der  Schneide- 
ein   stark    prognathes    Aussehen.      Bei    den  jüngeren    Kindern    stehen    die 
dczähne  verhältnissmässig  gerade.     Aber  diese  Zähne,   bezw.  deren  Alveolen 
ross  und  der  vordere  Theil  der  Zahncurve  stark  ausgelegt.   Der  Kiefer  selbst 
nt  in  seinen  Seitentheilen  niedrig  und  dick,    das  Kinn  meist  schwach,  flach 
et,  der  untere  Rand  bei  Kindern  stets,  bei  Erwachsenen  zuweilen  eingebuchtet, 
ste    manchmal    breit,    aber    fast    immer    niedrig   und  schräg  angesetzt.     Die 
i  sind  bei  mehreren  nach  aussen  etwas  ausgebogen,  jedoch  erreicht  die  Distanz 
iben  von  einander  nirgend  ein  höheres  Maass.    Bei  den  Männerschädeln  ist  sie 
erheblich  verschieden  von  der  Distanz  der  Malarhöcker,  bei  den  Weiber-  und 
»rschädeln  sogar  constant  kleiner.    Dadurch  steigert  sich  im  Ganzen  der  Ein- 
:  der  Schmalgesichtigkeit.     Einigemal  findet  sich  ein  Proc.  lemurianus,  so 
ir.  2,  5,  6  und  9.   Spina  ment.  int.  schwach  oder  ganz  fehlend  (Nr.  6  und  7), 
«i  Nr.  8  doppelt. 
)ie  Zähne  sind,  soweit  sie  vorhanden  sind,  gross  und  gut  gebildet.     &^\  ^^\x 
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Kindern  zeigen  die  unteren  Schneidez&hne  breite  Kronen  mit  je  3  sehr  deutlich 
getrennten    Zacken:    so  Nr.  8,  9,  11.    unter  den  Praemolaren  der  Kinder  sind 
verhfiltnissmässig   häufig    dwurzeligei  so  Nr.  10  und  11;    bei    letzterem   ist  der 
Praemolaris  II  so  gross,  dass  man  ihn  beim  ersten  Anblick  für  einen  Molaris  halten 
konnte.    Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Nr.  10  nur  der  obere  Praemolaris  II  drci- 
wurzelig    ist,    dagegen    die    unteren  Praemolares  I    und  11    einwurzelig   sind.    Die 
Molares  III  sind  überall  verhältnissmässig  klein;    von  den  beiden  anderen  Molares 
ist   in    der  Regel    der  II.  mit   einer   stärkeren    Krone    versehen.     Bei    Nr.  8  liegt 
zwischen    den  Alveolen    der   beiden    linken  Praemolaren    in    der  Scheidewand  eio 
schmaler,  quer  gestellter  Zahn  Scherben.     Caries  ist  fast  nirgend  vorhanden;  nur 
finden  sich   gelegentlich  an  den  Wurzelspitzen  nach  aussen  offene  Höhlnngeo.    An 
dem  Schädel  Nr.  7  ist  das  Foramen  mentale  ungewöhnlich  weit  und  dahinter  liegt 
eine  grössere  Höhlung,  in  welche  rechts  die  Wurzel  des  Praemolaris  II  frei  hinein- 
ragt,   während    links    die  Höhlung  mit  der  Alveole  des  Praem.  II  durch  eine  feine 
Oeffnung   communicirt.     Bei  Nr.  3    findet   sich   an    der    leeren  Alveole   des  linken 
Caninus  hinten  eine  kleine  flache  Grube,  als  hätte  hier  ein  Embolus  gesessen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  Schädel  eines  etwa  13  jährigen 
Kindes  (Nr.  10),  der  unter  allen  der  am  meisten  affenartige  ist.  Er  hat  einen 
Nasenindex  von  72,7  und  einen  Gaumenindex  von  58,3;  sein  Foramen  magnum  ist 
ungewöhnlich  lang,  Index  G8,7.  Bei  ihm  findet  sich  eine  weit  verbreitete,  glatte 
Hyperostose,  welche  fast  alle  Knochen  des  Gesichts,  des  vorderen  Theils  der  Basis 
cranii  und  der  Schläfengegenden  überzieht.  In  letzterer  Beziehung  habe  ich  ihn 
schon  geschildert  (S.  758).  Am  meisten  tritt  die  Hyperostose  hervor  am  Ober- 
kiefer, sowohl  am  Vordertheil  und  um  die  Nasenapertur,  als  auch  hinten,  wo  sie 
sich  auf  die  Processus  pterygoides  und  das  Keilbein  fortsetzt.  — 

Ausser  diesen  Schädeln  hat  Hr.  L.  Wolf  noch  den  Schädel  eines  Kriegen  von 
dem  Bassongo  Mino-Volk  vom  Sankuru^)  mitgebracht,  der  leider  durch  einen 
Schuss  fast  ganz  zersprengt  worden  ist.  Er  hat  sich  soweit  wieder  zasammeD- 
fügen  lassen,  dass  von  den  Hauptmaassen  einige  ziemlich  sicher  sind.  Der 
Schuss  hat  auf  der  linken  Seite  das  Gesicht  mit  dem  Unterkiefer  und  der  Basis 
cranii  zertrümmert  und  die  Stücke  sind  nicht  vorhanden.  Es  ist  ein  sehr  kräftiger, 
grosser  und  schwerer  Schädel  von  orthodolichocephaler  Bildung,  in  vielen 
Stücken  verschieden  von  den  Baluba- Schädeln.  Die  mächtige  Stirn  bat  eine 
Minimalbreite  von  104  mm.  Die  Scheitelcurve  ist  lang  gestreckt,  das  Hinterhaupt 
voll  und  vortretend.  Alae  gut  entwickelt.  Das  Gesicht  ist  mehr  schmal,  jedoch 
wesentlich  seiner  beträchtlichen  Höbe  (125  mm)  wegen,  und  diese  wiederum  resnl- 
tirt  hauptsächlich  aus  der  Grösse  des  mit  Processus  lemuriani  ausgestatteten 
Unterkiefers,  dessen  Mittelstück  eine  Höhe  von  40  und  dessen  Winkel  eine  Distanz 
von  105  9nm  ergeben.  Die  Orbitae  sind  hypsikonch  (Index  88),  etwas  eckig  und 
leicht  schief  gestellt.  Die  Nase  platyrrhin  (Index  57,1),  breit  und  tief  ein- 
gebogen.  Der  Gaumen  sehr  lang  und  die  Kiefer  prognath.   Gesichtswinkel  69  . — 

Weiterhin  haben  wir  noch  3  Schädel  ohne  Unterkiefer  erhalten,  die  vom  mitt- 
leren Congo  stammen  und  deren  Eigenthümer  von  den  Bangala  verspeist  sein 
sollen.  Hr.  Wolf  theilt  als  Erklärung  für  das  Fehlen  der  Unterkiefer  mit,  dass 
es  bei  den  Bangala  Sitte  sei,  den  Opfern  diesen  Knochen  zu  zerschlagen,  Qoa 
leichter  die  Zunge  herausnehmen  zu  können,  die  als  besonderer  Leckerbissen  gelte. 
Ofifeobar  sind  die  Köpfe  abgesäbelt  worden,  denn  man  sieht  die  ganze  Gegend  ooi 
das  Hinterhauptsloch    zerstört:    nicht    blos    grosse  Theile  der  Hinterhauptssebopp^ 

1)  Man  Tgl.  die  Karte  la  dem  Vortrage  des  Hm.  Wolf  in  dem  Tageblatt  der  59.Natn^ 
forscher -Versamml  a  ng. 
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lern  auch  der  ApopbjaiB  basilsriB  fehlen.  Soh&rfe  Hiebwandes  siod  jedocb 
it  vorhanden.  Nr.  3  trSgt  Docb  ein  Band  aus  Rotang  an  der  linken  Seite  der 
«,  frejcheg  Ton  der  Augenhöhle  her  durchgezogen  ist  und  wohl  lum  Aufbängen 
Schädels  diente.  Die  Knochen,  besonders  am  Grunde  und  den  Seitentheilen, 
I  durch  RBuch  geschwärtt.  Bei  Nr.  3  sieht  man  über  der  Pontanellgegend, 
:  ausgebreitet  über  das  Frontale  und  die  Parietalia  eine  grosse  flache  Grube 
uoregel  massigem  Grunde  und  erhSbtem  Rande,  oEFenbar  eine  alte  Narbe. 
Alle  3  Schädel  haben  alten  PerBonen  angehört,  zeigen  aber,  trotz  vielfacher 
«reinstimmung,  nicht  geringe  Verscbiedenheilen.  Nr.  1  ist  brachycephal, 
rend  Nr.  2  und  3  dolichocephale  ludices  ergeben.  Ihre  grösste  Breite  liegt 
t,  nie  bei  den  Baluba,  an  den  Parietalia,  sondern  tiefer,  auf  der  Grenze  mischen 
etale  und  Scbläfenscbappe.  Ihre  Grösse  ist  fiel  beträchtlicher,  aber  sie  haben 
schwerßlliges,  fast  böotisches  Ausseben.  Die  Schläfengegenden  etwas  mangel- 
:  bei  Nr.  I  sehr  schmale  Anguli  parietales,  bei  Mr.  2  kleine  Alae,  bei  Nr.  3 
se  Alae,  aber  jederseits  Sjoostosis  coronar.  inf.  Nr.  1  bat  grosse  Wormsche 
ichen  am  Hinterhaupt. 

Das  Geeicht  ist  im  Ganzen  schmal.  Die  Orbitae  sind  sehr  verschieden  von 
m  der  ßaluba:  bei  Nr.  3  ergiebt  sich  ein  chamaekoncher  Index  (73,8),  bei 
I  und  2  freilich  mesokonche  Indices  (81,3  und  80,4),  aber  die  Gestalt  der 
inböblen  ist  doch  mehr  breit  und  niedrig.  Der  Nasenfortsati  des  Stirnbeins 
ireit  und  bei  Nr.  2  bombirt;  die  Nasa  selbst  platyrrhin,  der  Rücken  sehr 
ibogen.  Die  Eieferränder  niedrig,  aber  vortretend.  Dur  Gaumen  nur  bei  Nr.  2 
mmbar,  lang,  nach  vorn  fast  eckig,  die  Seiteotbeile  der  Zuhncurve  nahezu  parallel. 
Bei  Nr.  1  sitst  über  dem  Foramen  iofraorbitale  sinistrum  eine  etna  klein- 
hengroBSe  un regelmässige  Masse,  die  dem  Knochen  fest  adhärirt  und  den  Ein- 
;  einer  kleinen  Geschwulst  macht.  — 

Welchem  Stamme  diese  Leute  angehört  haben,  wird  sich  schwerlich  ausmachen 
\.  Immerhin  dürften  sie  den  Bangala  näher  stehen,  als  den  Baluba.  Ich 
■u  diesem  Zwecke  aus  den  Messungen  des  Hrn.  L,  Wolf  die  Längen  breiten- 
)brhöhen-Indices  der  von  ihm  gemeBsenen  lebenden  Bangala  und  Fan  aus- 
rieben  und  gebe  in  Nach  stehe  ödem  die  Uebersicht: 
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Darnach  stellt  sich  für  die  Bangala  folgende  Gruppirung  heraaa: 

hyperdolichocephal     .     .     2  =       4,1   pCt. 
dolichocephal    .     .     .     .  17  =     35,4     ^ 

mesocephal 21  =     43,7     ^ 

brachycephal     .     .     .     .    8  =     16,6     „ 

48  =  100,0  pCt. 
Während    bei    den  Baluba    die  Mehrzahl    brachycephal    war  und  die 
cephalie    nur    bis    £U    8,3  pCt.  anstieg,    ist  hier  die  Mehrzahl  mesocephal  otd  die 
Dolichocephalie  erreicht  daneben  die  beträchtliche  Zahl  von  39,5  pGt 
Der  Ohrhohenindez  liefert  für  die  Bangala  nachstehende  Verhältnisie: 
chamaocephal  (bis  60,0)     .     .     1   =       2,3  pCt. 
orthocephal  (60,1—65,0)     .     .  10  =     23,8     „ 
hypsicephal  (65,1—70,0)     .     .  27  =     64,2     ^ 
hyperhypsicophal  (über  70,0) .     4  =       9,5     „ 

42  =  100,0  pCt 
Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Baluba  lauten: 

chamaecephal    ....     3  =       6,3  pCt. 

orthocephal 19  =     39,5     „ 

hypsicephal 21  =    43,7     ^ 

hyperhypsicephal  .     .     .     5  =     10,4     ^ 

48  =  100,0  pCt. 

Auch  hier  eine  sichtliche  Differenz:  während  die  Bangala  vorwiegend  fO 
Hypsicephalie  (73,7  pCt.)  tendiren,  machen  sich  bei  den  Baluba  neben  der  freilich 
auch  stark  vertretenen  Hypsicephalie  (54,1  pCt)  das  mesocephale  und  chini^ 
cephale  Element  in  höherem  Grade  geltend.  Unter  den  Schädeln  vom  mittlereo 
Congo  sind  2  orthocephal,  1  hypsicephal.  Dies  würde  sie  etwas  von  den  Bang^ 
entfernen,  indess  ist  ersichtlich  die  Zahl  zu  klein,  uai  darnach  etwas  su  Ht- 
scheiden. 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen  £roterungen  hervortritt,  liegt  in 
dem  Umstände,  dass  allem  Anschein  nach  die  Congo-Stämme  in  grSssterÄflS' 
dehnung  stark  gemischt  sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen -Indices  durch  die 
ganze  Scala  unserer  Klassifikation  wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einxelnefl 
Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  gewissermaassen  durch  ein  Ve^ 
schieben  der  Gruppen  um  einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  ausdrücken  laneO) 
80  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  eine  lange  Mischang  (Üe 
ursprünglichen  Typen  verdrängt  oder  wenigstens  reducirt  hat.  Die  Sklaverei,  welcbe 
unter  allen  diesen  Volkern  in  weitestem  Umfange  gebräuchlich  ist,  bietet  QoaQ^ 
hÖrlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  des  Rassencharakters.  Hr.  Wissmann  kit 
in  dem  Vortrage,  den  er  uus  in  der  Sitzung  vom  20.  October  1883  (Verb.  S.  456) 
hielt,  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  er  nimmt  an,  dass  die  westlicbefl 
Baluba  sich  vorzugsweise  mit  einem  „schwächeren,  kleinen,  vermickerten  Volksstamm* 
gemischt  haben.  Aber  was  war  dies  für  ein  Volksstamm?  Hat  er  das  brach/- 
cephale   Element    in    die   Mischung    gebracht?    oder    waren   die   Baluba  selbst  tt^  * 
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iglich    mehr   brachycephal    und  haben  sie  später  dolichocephale  Bestandtheile 

Dommen?     Wenn    wir    die  Bantu -Volker  nach  ihren  östlichen  Repräsentanten 

.heilen,  so  würde  es  wahrscheinlich  sein,    dass  Dolichocephalie  die  mehr  typi- 

t  Form  ist,  und  wenn  diese  gelegentlich  auch  in  Mesocephalie  übergeht,  so  Hesse 

doch  nicht  erklären,  dass  am  Kassai  und  Lulua  ein  vorwiegend  brachycephaler 

am  zum  Vorschein  kommt.     Noch  viel  weniger  würde  die  gewaltige  Prognathie 

am  wenigsten  die  grosse  Anomalie  in  der  Bildung  der  Schläfen gegend  erklärlich 

.     Ich  verweise  deswegen  auf  meine  Erörterung  über  die  Zulu  (Verhandl.  1885. 

9). 

In  der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten  brachycephalen  Neger- 
ime    der  Westküste    an.     Wie   weit  sie  sich  in  das  Innere  erstrecken,  ist  noch 
it   ermittelt.     Zum    ersten  Male  treffen  wir  derartige  Stämme  hier  im  centralen 
ka   und  es  dürfte  schwer  sein,    schon  jetzt  ein  ürtheil  darüber  abzugeben,    wo 
Gentrum  zu  suchen  ist.   Die  Messungen  des  Hrn.  Zintgraff  am  unteren  Gongo 
m  uns  ganz  überwiegend  dolicho-  und  mesocephale  Leute  kennen  gelehrt,  und 
insofern  gestatten  sie  eine  gewisse  Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten 
M'Boma   die  Mesocepbalen    bedeutend    vorwiegen.    Erst   unter   den  Kru   tritt 
Tendenz  zur  Bildung  von  Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor. 
Sollte  es  sich  nachweisen  lassen,  dass  die  Baluba  Bin  durch  Mischung  degene- 
r  Stamm,  wenigstens  in  seinen  westlichen  Gliedern,  sind,  so  würde  angenommen 
en    müssen,    dass    sie  gegenwärtig  eigentliches  Negerblut  in  grösserem  Maasse 
ich    tragen.     Denn    die  Gesichtsbildung,    welche    die   Schädel    lehren,    ist    die 
itlich    nigritische.     Hr.  Wolf   hat  freilich    geglaubt,    das  Gharakteristische  des 
^ertypus   in  Zweifel    ziehen  zu  sollen.     Nur  für  die  Nase  hat  er  eine  schwache 
cession    gemacht.      Es   ist  gewiss   schwer,    einem  Beobachter,  der    mitten    aus 
t  schwarzen  Gontinent  zu  uns  zurückkehrt,  zu  widersprechen;  nichtsdestoweniger 
8   ich    sagen,    dass  gerade    unter   den    afrikanischen  Typen    das   Negergesicht 
charakteristisch    erscheint,    dass   kaum    ein    zweites    Gebiet   der  Anthropologie 
dehnet    werden   könnte,    in    welchem  ein    so    grosser  Gegensatz    zu  Tage  tritt. 
Bildung   der  Nase,    in  Verbindung   mit   der  Prognathie  und  der  Stellung  der 
pen  und  des  Auges,  die  Fülle  der  Stirn  und  des  Stirnnasenfortsatzes,  das  Ver- 
nisa   von  Mittel-    und  Untergesicht,  —  das   sind    so  viele  und  so  starke  Merk- 
B,  dass  ich,  und  zwar  gerade  auf  Grund  des  von  Hrn.  Wolf  so  reichlich  über- 
ihten  Materials,    darauf   bestehen    muss,   auch    in    den  Baluba   ein    nigritisches 
shvolk  anzuerkennen.   Sicherlich  verdeckt  die  Mischung  vielfach  diese  Besonder- 
en und  es  bedarf  erst  einer  umständlichen  Analyse,  um  sie  wieder  klarzulegen. 
Betrachtung  vieler  Individuen  bietet  vielleicht  mehr  Veranlassung  dazu,  Ueber- 
i;e  aufzusuchen  und  die  Grenzlinien  zu  verwischen. 

Und  so  bleibe  ich  bei  der  Frage  stehen:  wo  ist  das  Gentrum  der  Brachy- 
lalie,  der  Platyrrhinie  und  des  Prognathismus?  Herr  Wissmann  hat  uns  er- 
)y  dass  die  Batua,  von  denen  er  eine  so  lebendige  Schilderung  geliefert  hat, 
1  gegenwärtig  von  allen  Stämmen  gemieden  werden  und  trotz  ihrer  weiten  Zer- 
aung  bis  zum  Tanganjika-See  sich  rein  erhalten  haben.  Sie  in  unsere  Erörte- 
l  hineinzuziehen,  scheint  also  keinen  Sinn  zu  haben.  Der  gesuchte  Mutter- 
im  muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn  zu  ermitteln,  wird  aber 
möglich  sein,  wenn  die  Zähl  der  Reisenden,  welche,  wie  Hr.  Wolf  es  mit  so 
ser  Hingebung  gethan  hat,  anthropologische  Messungen  und  Aufnahmen  an 
enden  machen,  eine  grössere  werden  wird.  Möge  er  unseren  herzlichen 
k  dafür  entgegennehmen,  dass  er  ein  so  sehr  nacbahmungswürdiges  Beispiel 
»ben  hat! 
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Schädel  aus  dem  Gongo-Gebiet. 


Capacität 

GrÖ88te  L&Df|re 

,         Breite 

Gerade  Höh«* 

Ohrhöhe     

Hinterhanptalängre 

Horizontalumfang 

Foramen  magnum,  Lange 

,  „        Breite 

Stirnbreite . 

Gesiohtshohe  A 

B 

Geaichtsbreite  A 

B 

C 

Orbita,  Höhe 

«       Breite 

Nase,  Höhe 

,      Breite 

Gaumen,  Länge 

„         Breite 

Gesichtswinkel 

Entfernung  des  Ohrloches  Ton  der  Nasenwurzel     .    . 

,  ,  ,  Tom  Ansatz  d.  Nasenstachels 

,             9          *          vom  Alveolarrande  des  Ober- 
kiefers   

,  ,  ^  Tom  Zahnrande    .    .    .    . 

,  ,  vom  Kinn 

Längenbreitenindex 

Längenhöhenindex 

Obrhöhenindex 

Hinterhanptsindex 

Gesichtsindex  A 

B 

Orhitalindex 

Nasenindex 

Gaumenindex 

Foramen  magnum-Index .... 


1.  Sohädel- 

1420 

1330 

1285 

'  1080 

1510 

171 

176 

181 

163 

180 

149p 

130p 

135f 

129p 

140p 

145 

137 

189 

134 

142 

116 

111 

114 

108 

120 

51 

54 

53 

43 

59 

505 

493 

507 

466 

501 

37 

40 

30 

35 

36 

35 

26 

27 

27 

28 

93 

91 

98 

92 

94 

— 

104 

MÜ^ 

— 

113 

79 

64 

76 

64 

68 

134 

118 

132 

122 

120 

101 

91 

97 

93 

97 

— 

93 

— 

96 

36 

32 

36 

33 

34 

39 

39 

44 

38 

40 

53 

47 

62 

47 

49 

27 

— 

27 

22 

24 

46 

47 

54 

50 

56 

40 

35 

36 

33 

31 

68° 

69° 

68° 

69° 

64° 

100 

93 

106 

93 

% 

103 

98 

108 

98 

101 

117? 

103 

116 

HO 

113 
190 

— 

113 

1 

1 
1.  Bero 

122 
Dlwat0 

87,1 

73,9 

74,6 

79,1 

77^ 

84,8 

77,8 

76,8 

82,2 

78,9 

67,8 

63,1 

63,0 

66,8 

66.7 

29,8 

30,6 

29,2 

26,9  1 

32,7 

^_ 

88,1 

— 

— 

94,1 

78,2 

70,3 

77,3 

68.8 

70,1 

89,7 

82,0 

79,4 

86,8  1 

86,0 

60,9 

^— 

61,9 

46,8 

48,9 

86,9 

74,4 

64,8 

66,0 

Ö5,3 

94,5 

66,0 

•  90.0 

77,7 

77,7 
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B  a  1  u  b  a 

Mino, 
im 

Mittlerer  Couko 

1 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

1 

2           3 

» 

• 

S 

kindl. 

kindl. 

kindl. 

kindl. 

kindl. 

o  S 

$ 

$ 

s 

jung 

10 
Jahre? 

9 
Jahre? 

13 
Jahre? 

9 
Jahre? 

7 
Jahre? 

g«, 

0 

6 

.7p 

6 

6 

6 

6 

0 

8 

9 

7 

8 

2 

S 

>« 

9 

) 


995 

162 

123p 

124 

107 

47 
454 

81 

26 

93 

92 

57 
116 

94 

81 

81 

35 

38 

23 

53 

34 

70° 

93 
103 

103 
114 


1260 

161 

133p 

133 

HO 

60 

474 

32 

26 

92 

96 

61 

106 

83 

68 

34 

36 

42 

23 

42 

29 

68° 

84 

87 

95 
103 


1230 

166 

132p 

125 

109 

62 

470 

32 

24 

95 

91 

63 

106 

81 

78 

34 

37 

34 

22 

46 

27 

76° 

85 

87 

96 
98 


1010 

165 

131p 

116 

100 

57 

460 

32 

22 

87 

92 

55 

104 

82 

76 

33 

34 

33 

24 

48 

28 

71° 

86 

85 

98 
102 


1250 

163 

133p 

130 

111 

45 

455 

36 

32 

88 

93 

58 

109 

83 

80 

31 

34 

41 

22 

41 

32 

68° 

87 

87 

% 
105 


1160 
166 
121p 
127 
108 

48 
460 

42 

29 

86 

83 

51 
101 

78 

77 

28  4 

33 

34 

20 

40 

27 

78° 

86 

86 

90 
94 


187 
137p 
142 
112 

54 
522 

37 

31 
104 
125 

73 

105? 
105 

87 

42 

49 

28 

59 

43 

69° 
113 
118 

127 

135? 

143 


183 
149f 

119 

528 


102 

62 

131 

99 

35 
43 

50 
28 


68° 
104 
113 


183 
132f 

115 

508 


95 

64 

95 

33 
41 

48 

26 

53 

34 

69° 
106 
108 

116 


181 
134? 

121 

508 


97 

59 

129 

96 

31 
42 

46? 
26 


69° 
105 
114 

117 


75,9 
76,5 
66,0 
29,0 
79,3 
60,6 
88,5 
60,5 
64,1 
83,8 


82,6 
82,6 
68,3 
37,2 
90,5 
73,4 
94,4 
54,7 
69,0 
81,2 


79,5  I 

75,3 

65,7 

37,3 

85,8 

77,7 

91,8 

64,7 

58,9 

75,0 


79,4 
70,3 
60,6 
34,5 
88,4 
67,0 
97,0 
72,7 
58,3 
68,7 


!    81,6 

72,9 

73,3 

81,4 

79,8 

76,5 

— 

— 

68,1 

65,1 

59,8 

65,0 

27,6 

28,9 

28,8 

— 

85,3 

82,1 

— 

— 

69,8 

65,3 

69,5 

62,6 

91,1 

84,8 

88,0 

81,3 

53,6 

58,8 

57,1 

56,0 

78,0 

67,5 

72,8 

88,8 

69,0 

83,7 

— 

72,1 


62,8 


67,3 
80,4 
54,1 
64,1 


74,0 


66,9 


61,4 
73,8 
56,5 


(768) 

(14)  Hr.  Virchow  zeigt  zur  VergleichuDg  mit  dem  in  voriger  Sitzung  (S.  700) 
besprochenen  Skelet  einer  Goajira-Indianerin 

das  Skelet  einer  nannocephalen  Deutschen. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  ist  für  die  Sammlung  des  Pathologischen  Instituts  das 
Skelet  (Nr.  127.  1886)  einer  in  Berlin  gebornen,  30  jährigen  Dienstmagd  deutscher 
Abkunft  zur  Aufstellung  gekommen,  welche  am  25.  Juli  an  den  Folgen  von  Lues  cod- 
stitutionalis  gestorben  ist.  Das  Skelet  zeigt  mannichfache  und  zum  Theil  sehr  tief  ein- 
greifende, aus  letztgenannter  Quelle  hervorgegangene  Veränderungen;  eine  Kyphose 
mit  Verkürzung  der  lumbalen  Wirbelsäule  scheint  durch  Fraktur  oder  Infraktion  ent- 
standen zu  sein.  Eine  genauere  Erörterung  dieser  Veränderungen  gehört  nicht  hierher. 
Dagegen  ist  es  von  grossem  Interesse  zu  sehen,  wie  durch  individuelle  Varia- 
tion auch  ein  Individuum  unserer  Rasse  so  weit  hinter  den  mittleren  Verhältnisses 
zurückbleiben  kann,  dass  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht  allzu  gross  ist 
Der  Schädel  hat  eine  hypsibrachycephale  Form.  Die  grösste  Länge  misst 
159,  die  Breite  127,  die  gerade  Höhe  132  mm:  das  ergiebt  einen  Längenbreiten- 
index  von  80  und  einen  Längenhöhenindex  von  83.  Der  erstere  ist  etwas  kleiner, 
der  letztere  grösser,  als  der  der  Goajira  Nr.  5  und  8  (S.  705).  Der  Horizontal- 
umfang beträgt  462  mm,  die  Capacität  1 150  ccm.  Beide  stehen  den  Maassen  der 
Goajira-Frau  Nr.  4  ganz  nahe.  Trotz  dieser  ausgemachten  Nannocephalie  hit 
die  Person  nach  dem  Zeugnisse  von  Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  versehen 
und  keine  Zeichen  von  Idiotie  dargeboten.  Erst  in  letzter  Zeit  war  sie,  nachdem 
sie  vor  einigen  Jahren  geboren  hatte,  in  Folge  von  Syphilis  des  Gehirns  geistes- 
krank geworden. 

Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  sie  einen  trotz  seiner  Kleinheit  pro- 
gnathen  Oberkiefer  und  an  aem  sonst  normalen  rechten  Ellen  bogen  gelenk  eio 
Loch  in  der  Fossa  supratrochlearis  besitzt. 

Das  Skelet  liefert  folgende  Höhenmaasse:  Goajira 

Ganze  Höhe.     .     .     1431  mm  1352  mm 

Acromion  ....     1196    „  1113     ,, 

Crista  ilium  ...      917     „  803     „ 

Trochanter    ...      772    „  690    „ 

Cond.  ext.  femoris  .      394    „  342    ^ 

„       ^     tibiae     .      386    „  340     „ 

Mall.  ext.  fibul.  .     .        52     „  47     „        - 

Fuss,  Länge  ...      208     „  196     „ 

Sieht  man  von  der  krankhaften  Verkürzung  der  Wirbelsäule  ab,  deren  Maas« 
nicht  genau  festzustellen,  aber  doch  nicht  sehr  hoch  zu  veranschlagen  ist,  so  zeigt 
sich  als  die  am  meisten  entscheidende  Differenz  die  ungleich  beträchtlichere  Länge 
der  Unterextremitäten  an  dem  deutschen  Skelet.  Der  Trochanter  steht  um  82  mm 
höher,  als  bei  der  Goajira.  Dem  entsprechend  sind  die  Röhrenknochen  des  Ober- 
und  Unterschenkels  länger.  Fast  genau  um  dasselbe  Maass  ist  die  ganze  Hohe 
des  Skelets  verschieden.  Daraus  folgt,  dass  diä  Extremitäten  bei  der  Goajira- 
Frau  viel  mehr  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sind,  als  bei  der  Deutscheo. 
Für  weitere  Untersuchungen  an  Goajiras,  die  auch  an  Lebenden  recht  gut  aus- 
geführt werden  können,  würde  sich  also  zunächst  die  Aufgabe  herausstelllen,  zu  er- 
mitteln, ob  das  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen,  und  noch  dazu  recht  stark  patho- 
logischen,   Skelet  gefundene  Verhältniss  der  Extremitäten  ein  typisches  ist. 

(15)  Hr.  Voss  bespricht  ein  von  Hrn.  Dr.  Behla  in  Luckau  übersandtes 

Thongefass  aus  dem  Gräberfeide  von  Gehrea. 
I>B»Be]be  zeigt  die  in  Gräbern  des  sogenannten  Lausitzer  Typua  häufige  Kanneo- 
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Der  obere  Mündungsrand  ist  in  Folge  allzuscharfen  Brandes  unregelmässig 
en  und  tüllenformig  ausgebuchtet;  man  hatte  angenommen,  dass  hier  eine 
tliche  Tüllenbildung  vorläge. 

.6)   Es  wird  nunmehr  zur  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1887  ge- 
ten. 

T.  Deegen  schlägt  vor,   den  bisherigen  Vorstand  durch  Acclamation  wieder- 
len. 

achdem  festgestellt  ist,  dass  von  keiner  Seite  Widerspruch  gegen  diesen  Vor- 
erhoben wird,  erklärt  der  Vorsitzende  denselben  für  angenommen, 
er  Vorstand  besteht  daher  aas  den  Herren 

Rnd.  Virchow  als  Vorsitzendem, 

A.  Bastian  und  Beyrich  als  stellvertretenden  Vorsitzenden, 

A.Voss,  Rud.  Hartmann  und  0.  Olshausen  als  Schriftführern, 

W.  Ritter  als  Schatzmeister. 

7)  Eingegangene  Schriften. 

aulitschke,    Philipp,    Beiträge   zur    Ethnographie   und    Anthropologie    der 

Som&l,  Galla  und  Harari,  Leipzig  1886;  Gesch.  d.  Verf. 
irchow,  Rudolf,    Ueber   südmarokkanische  Schädel,   Berlin  1886;   aus   den 

Sitzungsber.  d.  phys.-mathem.  Classe  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wissenschaften; 

Gesch.  d.  Verf. 
he  Scottish   Geographical    Magazine  Vol.  I  No.  1—3;    Vol.  II  No.  11,    März 

1885  und  Nov.  1886;  von  der  Scottish  Geograph.  Society, 
iccardi,   Paolo,   La  grande  apertura  delle  braccia  in  rapporto  alla  statura. 

Bologna  1886;  Gesch.  d.  Verf. 
osset,  C.  W.,  On  the  Maldive  Islands,  more  especially  treating  of  M41e  Atol, 

London  1886;  aus  Journal  of  the  anthropological  Institute;  Gesch.  d.  Verf. 
Hefte  der  Moskauer  archäologischen  Gesellschaft 
ioss,  H.,   Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde,  Leipzig  1885;    Gesch. 

d.  Hm.  C.  A.  Konig. 
etermann.  Geographische  Mittheilungen,  Inhaltsverzeichniss  1875 — 84,  Gotha 

1886,  und  Ergänzungshefte  Nr.  59—61 ;  gekauft, 
russische  Hefte  von  Hrn.  Bogdanow  in  Moskau, 
rogramm  der  Sibirisch-Uraler  Ausstellung  für  Wissenschaft   und  Industrie  in 

Jekaterinburg,  bestätigt  10.  Mai  1886. 
igeblatt  der  59.  Versamml.  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  zu  Berlin,  1886. 
eutsche  Kolonialzeitung,  Jahrg.  III  (1886)  Heft  19  (1.  October),  Specialheft  f. 

mediz.  Geographie,  Klimatologie  und  Tropen-Hygieine. 

Nr.  11   und  12  Gesch.  d.  Herren    Geschäftsführer   der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Berlin, 
ittheilungen  des  Vereins  f.  Anhaltische  Geschichte  u.  Alterthumskunde,  Bd.  4, 

Heft  9;    enthält   u.  a.  Vorgeschichtliche    Funde    von    der   Osthälfte    ^der 

Gatersleber  See^;  Gesch.  d.  Hrn.  Pfarrer  Becker  in  Wilsleben. 
Bitschrift   des  Vereins  f.  Hessische  Geschichte   und  Landeskunde  (in  Cassel), 

N.  F.  IV,  1  und  2  und  Supplemente  I— IV. 
ittheilungen  d.  Vereins  f.  H.  G.  u.  L.  1879  Heft  1. 
Nr.  14  u.  15  Geschenke  des  Vereins. 


andl.  der  B«rL  AnthropoL  Get«Uachaft  1886.  49 
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Chronologisches  Inhaltsverzeichniss 

der 

handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


eder-Yerzeichnies,   S.  3.    —    Cebersicht    des    Schriften  -  Tausch  Verkehrs    am 
1.  Januar  1886.    S.  14. 

lg  Yom  16.  Januar  1886.    Chierici  f  S.  17.  Yoigtmann  und  Roloff  f  S.  18. 

—  Neue  Mitglieder,  S.  18.  —  Ausschuss  der  Oeselischaft  für  1886,  S.  18. 

—  Neues  Vertragsverhältniss,  S.  18.  —  Zur  Geschichte  der  Lehre  ▼on  den 
drei  Perioden.  Undaet,  S.  18;  Virchow,  S.  22.  -—  Galloromische  Münzen  von 
Nauheim.  Hammeran,  S.  22.  —  Römischer  Münzfund  Ton  Hsi-an-fu  in 
Schansi,  China.  Hirth,  Olahauaen,  S.  23.  —  Eröten^otiT  in  Illinois  (Holz- 
schnitt). Handelmann,  .S.  23.  —  Schreibung  böhmischer  Ortsnamen.  Blumen- 
tritt, S.  24.  —  Anthropologische  Forschungen  im  Congo  -  Gebiet.  L  Wolf, 
S.  24;  Virohow,  S.  26.  —  Körpermessungen  von  Negern  am  unteren  Congo. 
Zlntgratr,  S.  27;  Virchow,  S.  32.  —  Künstliche  Deformirung  der  Zähne  udd 
Form  der  Gebisse  am  unteren  Congo  (9  Holzschnitte  und  3  Zinkographien). 
ZintgrafT,  S.  33;  Virciiow,  S.  34.  —  Zwillingsgeburten  bei  Basutos.  Beuater, 
Bartela,  S.  36.  —  Gräberfund  von  Westeregeln  mit  Unio  sinuatus  und 
durchbohrten  Hundezähnen  (4  Zinkographien).  Neiiring,  S.  37;  Friedel, 
S.  42.  —  Proben  veoezuelanischer  Volkspoesie.  Ernst,  S.  43.  —  Alte  Karten 
von  Venezuela.  Ernst,  S.  47.  —  Armloser  Fusskünstler  de  Henau.  Viroiiow, 
S.  47.  —  Xiphodyme  Brüder  Tocci  (1  Zinkographie).  Viroiiow,  S.  47;  Neil- 
ring, S.  50.  —  Bella -Coola- Indianer,  S.  50.  —  Höhlenausgrabung  bei 
Döbritz,  unfern  Oppurg,  Thüringen.  Eisel,  S.  50.  —  Leichenraub  in  neo- 
lithischer  Zeit.    Eisel,  S.  52.  —  Neolithische  Topfornamente.    Virdiow,  S.  55. 

—  Cljthenhöhle  bei  Gelsen,  Kr.  Ziegenrück    (Zinkographie).     Eisel,  S.  56. 

—  Geschlagene  Feuersteine  von  der  Insel  Man.  Eisel,  S.  63.  —  Bronze- 
schwert von  Löwenberg  bei  Neu-Ruppin.  Soiiwartz,  Hollmann,  S.  63.  — 
Speckseite  und  Gräber  bei  Aschersleben  (Holzschnitt).  Becker,  S.  63.  — 
Dolichocephale  Schädel  von  da.  Viroiiow,  S.  65.  —  Alterthümer  von 
Königsaue  und  Wilsleben  (15  Holzschnitte).  Becker,  S.  67.  —  Erhaltung 
germanischer  Reste  auf  der  iberischen  Halbinsel  und  auf  den  Canaren. 
W.  V.  Soiiulenbnrg,  S.  68;  Viroiiow,  S.  69.  —  Gezahnte  Sichel  am  Harz  und 
bei  Südslaven,  v.  Soiiulenburg,  S.  70.  —  Hottentottenschürze  und  Hyper- 
plasie einer  Nymphe.  Waideyer,  Fritsoii,  Virciiow,  S.  70.  —  Altmexikanische 
Mosaiken.  F.  Jagor,  S.  71.  —  Botarguen.  Ornstein,  Viroiiow,  v.  Lusoiian, 
Hartmann,  Asoiierson,  S.  71 ;  Wetzstein,  S.  72.  —  Geflickter  Bronzekessel  von 
Tangermünde.  Hollmann,  S.  72.  —  Thongefässe  und  Gräber  von  Lübben 
und  der  Insel  Amrum.  Weineok,  S.  72;  Olsiiausen,  S.  73.  ~  Vorgeschicht- 
liche Ethik.     W.  Soiiwartz,  S.  73.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  79. 

rdentliche    Sitzung   vom    30.    Januar    1886.      Neue    Mitglieder,    S.  81.    — 
Marmorbüste  von  Chierici,  S.  81.  —  Jubiläum  von  Hentzen,  S.  81.  — 
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Ausstelluog  ethnologischer  und  naturwiBseoschaftlicber  Gegenstände  Yon 
Neu-Guinea.    Flnsoh,  S.  81.  —  Dreiperioden -Eintheilang.     Mestorf,  S.  81. 

—  Mounds  in  Canada.  Bell,  S.  82.  —  Geschichte  der  Musik  in  Venezuela. 
Eri^t,  S.  82.  —  Oberfränkische  Sage.  Zapf,  S.  82.  —  Terminologie  der 
Gelte,  Pfriemen  Yom  Hohenhowen  (Holzschnitt).  L  v.  TriHttob,  Vlrebow, 
S.  83.  —  Klapperkugel  von  Freesdorf  bei  Luckau  (Zinkographie).  Bahla, 
Virohow,  S.  84.  —  Schmuck  aus  fränkischen  Gräbern.  Ans'«  Werth,  Teige, 
S.  84.  —  Photographien  von  Botocudos.  Ehrenreloh,  S.  84.  —  Hämatitbdle 
aus  dem  Sennaar  und  aus  Griechenland  (4  Abbildungen).  VIrchow,  S.  85; 
Sohoetensaok,  S.  86;  Olehausen,  S.  87.  —  Enquete  über  Acclimatisation  durch 
den  deutschen  Eolonialverein,  S.  87.  —  Acclimatisation  der  £uro(Mer  in 
Niederländisch-Indien.  Beyfuse,  S.  88;  Virohow,  S.  92.  —  Sterblichkeit  der 
Eingeborenen  und  Europäer  in  Ostindien.  F.  Jagor,  S.  92;  L  HeiMann,  S.  103; 
Thomer,  Jagor,  S.  104;  VIrchow,  Bastian,  Wetzstein,  S.  105;  HtrtHiBii,  S.  107. 

—  Anthropologie  Yon  Surinam,  ten  Kate,  S.  108.  —  Sehädel  eines  hydro- 
cephalischen  Arrowaken  -  Kindes  (Zinkographie)  und  sonstige  Schädel  von 
Guyana.  VIrchow,  S.  108.  —  Anthropologie  der  Bulgaren  (2  Zinkographien). 
Sohmid,  VIrchow,  S.  112.  —  Graphische  und  plastische  Aufnahme  des  Pusses, 
Podograph  (Zinkographie).  Hans  VIrchow,  S.  118.  —  Yerbeaaerongeo, 
S.  124. 

Sitzung  Yom  20.  Februar  1886.  Neue  Mitglieder,  S.  125.  —  Ausstellung  wissen- 
schaftlicher Apparate  und  Präparate  in  Berlin,  S.  125.  —  Elchknochen 
und  Knochenharpunen  aus  einem  Moor  bei  CflJbe  a.  d.  Milde  (5  Zinko- 
graphien). J.  MQIier,  S.  125;  Virohow,  S.  126;  Voss,  Nehring,  &  128;  v.  Kerf, 
Nehring,  Virohow,  S.  129.  —  Ausgrabungen  an  der  Insel  im  See  von  Jankowo 
(3  Zinkographien).  Pahlke,  S.  129;  W.  Sohwartz,  S.  131.  —  Schädel  von  dt. 
Virohow,  S.  131.  —  Kappel,  slavische  Wallburg  bei  Sonneberg  in  Thüringen. 
Major,  S.  132.  —  Nephrit-  und  Jadeitbeile  von  Venezuela,  Hissarlik  und 
Sardes  (5  Zinkographien).  Arznini,  S.  133;  Virohow,  S.  137.  —  Schädel 
Yon  Ancon  und  Bolivien  mit  Exostosen  der  äusseren  Gehorgfinge.  Vlrebew, 
A.  B.  Meyer,  S.  137.  ~  Hallstadt  und  Gurina.  A.  B.  Meyer,  v.  Lnehai, 
Virohow,  S.  138.  —  Ethnologisches  aus  der  Südsee.  Btrtelt,  S.  138.  — 
Schwanzmenschen  von  Bomeo.  Bartels,  S.  138;  Hahbar,  S.  139;  IMriii, 
S.  140.  —  Missbildung  der  Ohren  und  Schwanz  bei  einem  Kinde.  EhM- 
banm,  S.  140.  —  Reise  des  Dr.  G.  A.  Fischer.  BastiaR,  S.  140.  —  Alter- 
thümer  von  Oranienburg,  Kremmen  und  Liebenwalde.  Oaaowidild,  S.  141; 
VIrchow,  Nehring,  Voss,  Hoilmann,  Woidt,  S.  143.  —  Geknöpfter  Bronzeannring, 
polirt  V.  Kaufinann,  S.  144.  —  Aes  rüde  von  Orvieto  und  das  älteste  ita- 
lische Metallgeld,    v.  Kaufmann,  S.  144;  Virohow,  S.  149. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  27.  Februar  1886.  Neue  Mitglieder,  S.  151.  —  Chro- 
matologische  Untersuchungen  in  Frankreich.  Topinard,  S.  151.  —  Inter- 
nationale Verständigung  über  die  Nomenklatur  des  Schädelindez.  Raritt» 
Garson,  S.  151;  Virohow,  S.  153.  —  Verzeichniss  der  geschichtlichen  und 
kunstgeschichtlichen  Denkmäler  Berlins,  S.  153.  —  Deutscher  Gongress  fnr 
Colonisationswesen  in  Berlin,  S.  154.  —  Denkmal  für  0.  Heer,  S.  155.  — 
Acclimatisation  und  Golonisation.  A.  HIreoh,  S.  155;  VIrchow,  S.  166.  — 
Funde  von  Pakosch  und  aus  der  Altmark.  W.  Sohwartz,  S.  166.  —  Wander- 
völker Kleinasiens,  v.  Lusoban,  S.  167.  —  Schlangenmensch.  H.  Vfarchtv, 
S.  172;  Hartmann,  S.  184.  —  Puris  ?on  Ostbrasilien  (8  Zinkogr.).  Qirei- 
reloh,  S.  184. 

Sitzung  vom  20.  März  1886.  Fr.  Bavern  f  S.  189.  —  H.  Fischer  f  S.  191.  - 
Büste  von  Ghierici,  S.  192.  —  Neue  Mitglieder,  S.  192.  ~  Enqaete 
über  Acclimatisation  Seitens  des  deutschen  Golonialvereins,  S.  192.  — 
Mound-Builders  in  Canada.  Ch.  N.  Beil,  S.  192.  —  Effigy  Mounds  in  Iowa 
T.  H.  Lewis,  S.  184;  Virohow,  S.  195.  —  Malaria  und  Karneolperlen  in  Vene- 
zuela. Ernst,  S.  195.  —  Wendische  Zahlungsmittel,  v.  Sohaieiibori,  S.  196.— 
Rundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben  (10  Holzschn.).  Jeiteoli,  S.  196.  Scfaidd 
von   da.    Virohow,    S.  199.  —  Tollholz   (2  Holzschn.).    FrioM,  S.200.  - 
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SterblichkeitSYerhfiltDisse  in  Australien.  L  Heiaaui,  S.  201.  —  ßella-Coola 
(Tsf.  IV.  Fig.  1).  Jaoobsen,  S.  202.  Sprache  der  Bella-Coola  (1  Karten- 
skizze). F.  Boaa,  S.  202.  Anthropologische  Untersuchang  derselben.  Virohow, 
S.  206.  —  Difformer  Hottentottenschädel  (2  Zinkogr.).  6.  Fritsdi,  S.  216.  — 
Polirte  Steinbeile  Ton  Japan  und  von  Oranienburg  (4  Zinkogr.).  Virohow, 
S.  217;  ArzrunI,  S.  219.  —  Genitalien  nordostafrikanischer  Weiber.  R.  Hart- 
Mann,  S.  219.  —  N/Tschabba,  Buschmänner  (Taf.  Y.  und  7  Zinkographien). 
Virohow,  S.  221;  Fritsoh,  S.  228.  —  Herero  und  Namaqua- Hottentotten 
Taf.  IV.  Fig.  2 — 4).  W.  Belok,  S.  239.  —  Asche  verschiedener  Lederproben. 
Olohasseii,  S.  240.  —  Schwefelkies-Feuerzeug.  Olshansen,  S.  241.  —  Zinn, 
Kitt  und  eiserne,  in  Magneteisen  umgewandelte  Nadel.  Olshanseii,  S.  242.  — 
Grab  eines  angeblichen  Ooldwäschers  aus  neolithischer  Zeit  bei  Mark- 
rohlitz,  Sachsen.  Olshaoaen,  S.  243;  Nehring,  S.  244.  —  Schwedenschanze 
bei  Gorczin,  Kr.  Berent,  Westpreussen  (2  Zinkogr.).  Treloliel,  S.  244.  — 
Prähistorische  Fundstellen  im  Kr.  Berent.  Trelohel,  S.  248.  —  Satorformel. 
Trelohel,  S.  249.  —  Verbreitung  des  Schulzenstabes  und  verwandter  Ge- 
rathe  (6  Zinkogr.).    Treioliei,  S.  250. 

g  vom  10.  April  1886.  Neue  Mitglieder,  S.  263.  —  Jubiläum  der  Kongl. 
Titterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akademie  in  Stockholm,  S.  263.  — 
Generalversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft,  S.  263.  —  Aus- 
stellung wendischer  Volkstrachten,  S.  263.  —  Allgemeiner  deutscher  Con- 
g'ess  ^r  Colonisationswesen  in  Berlin,  S.  263.  —  Section  für  medicinische 
eographie,  Klimatologie  und  Tropen-Hygieine  bei  der  Naturforscher- Ver- 
sammlung in  Berlin,  S.  263.  ^  Neue  Funde  von  Torcello.  PIgorinI,  Vir- 
ohow, S.  264.  —  Geßtöse  mit  durchlochten  V^änden.  Becker,  S.  264;  Vir- 
ohow, S.  266.  —  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Gegend  von  Aschers- 
leben (10  zinkogr.  Abbildungen).  Beoker,  S.  266.  —  AlterthQmer  von 
Altmersleben,  Altmark.  Schulze,  Parialua,  S.  269.  —  Alterthümer  aus  der 
Altmark  (l  Zinkographie).  W.  v.  Sohulenburg,  S.  269.  —  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Graburnen  (1  Zinkoa,).  v.  Sohulenburg,  S.  270. 
—  Abbildungen  von  Tlinkiten.  W.  Hofmann,  S.  271.  —  Morphologische 
Bedeutung  von  Penischisis,  Epi-  und  Hypospadie.  P.  Albreoht,  S.  271.  — 
Morphologischer  V7erth  iiberzähliger  Finger  und  Zehen.  P.  Albreoht,  S.  272; 
Virohow,  S.  274;  Nehring,  S.  275.  —  Photographien  von  Schlangenmenschen. 
Htm  Virohow,  v.  üisohan,  S.  277.  —  Triquetrum  (2  Zinkogr.).  Olshauoen, 
S.  277;  V.  Lusohan  (Zinkogr.),  S.  300;  W.  Sohwartz  (23  zinkogr.  Abbildungen), 
S.  301;  A.  von  Heyden,  S.  303.  —  Symbolische  Doppelhaken  und  Haken- 
paare (2  Holzschn.).  Olshausen,  S.  284.  —  Symbolische  Zeichen  des  Runen- 
speeres von  Müncheberg  (2  Zinkogr.).  Olshausen,  S.  288.  —  Runenspeer 
von  Torcello  (7  Holzschn.).  Olshausen,  S.  295.  —  Gekräuselte  Locken  in- 
mitten von  schlichtem  Kopfhaar  (Zinkogr.).  Flesoh,  S.  303.  —  Verbesse- 
rungen, S.  304. 

;  vom  15.  Mai  1886.  Mitglieder,  S.  305.  —  Kunze  und  Giercke  f  S.  305. 
•—  StaatsbeihQlfe,  S.  305.  —  Alterthümer  der  Grafschaft  Hoya  und  des 
Landes  Stade.  MQIIer,  S.  305.  —  Ausstellung  der  Neu  Guinea-Compagnie, 
S.  308.  —  Wendische  Ausstellung,  S.  308.  —  Anthropologische  Gesellschaft 
in  Habana,  S.  308.  —  Wetterbaume.  Fischer,  S.  308.  —  Alterthümer  von 
Ameburg,  Altmark  (14  zinkogr.  Abbild.).  Kluge,  Hartwioh,  S.  309.  —  Alter- 
thümer von  Fischbeck  bei  Jerichow  (1  Kartenskizze  und  9  zinkographische 
Abbildungen).  Hartwioh,  S.  312;  Voss,  S.  314.  ^  Thonperlen  aus  Brand- 
gräbern von  Stossdorff,  Kr.  Luckau.  Behia,  S.  314.  —  Satorformel,  Drei- 
und  Zweiberge,  Längsrillen,  Georgsthaler.  Handelmann,  S.  315.  —  Amulet- 
münzen,  Thorshammer.  Handelmann,  S.  316.  —  Römische  Hufeisen  bei 
Hörn,  Detmold  (1  Zinkogr.).  Sohlerenberg,  S.  317.  —  Mondstein  aus  dem 
Tempel  von  Anaradhapura,  Ceylon  TZinkogr.).  Sohlerenberg,  S.  318.  — 
Sagen  aus  der  Bretagne.  R.  Köhler,  S.  ol9.  ~  Schlöh-Schädel  von  Mogador. 
Qnedenfeldt,  S.  319.  —  Maasse  von  Schädeln  aus  dem  östlichen  Theile  des 
ostindischen  Archipels.    A.  B.  Meyer,   S.  319.  —  Urbevölkerung  von  Vene- 
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zoela.  EriMt,  Jagor,  S.  321.  —  Prfihistorieche  ElephantendarstellangeD  aas 
Nordamerika  (2  Zinkogr.).  M.  Uhle,  S.  322;  Virdiow,  S.  328.  —  Durch- 
löcherter Topf  von  CuxhafeD.  M.  Bartels,  S.  328.  —  Russische  Bauem- 
industrie.  M.  Bartels,  S.  329.  —  Fund  von  Sackrau,  Kr.  Oels.  Qreapler. 
E.  Krause,  S.  329.  —  Triquetrum.  Schierenberg,  S.  330;  Yirchow  (2  Zinko^ 
graphien),  8.331;  W.  Sohwartz,  S.  331.  —  Matriarchat  und  Patriarchat 
Bastian,  S.  331.  —  Unterkiefer  aus  der  Schipka-Höhle,  Mähren  (1  Zinko- 
graphie). Maska,  S.  341;  VIrohow,  S.  344;  Fritsoii,  E.  Krause,  Reinlianlt, 
8.  349;  Rabl-Riickhardt,  Langerhans,  8.  350.  —  Tocandjrafest  bei  den  Mauhe, 
Brasilien.     Uebreoht,  S.  350.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  352. 

Sitzung  vom  26.  Juni  1886.    60.  Geburtstag  von  Bastian,  8.  355.  —  Photographie 
von  Chierici,    8.  356.  —  Studienrath  Müller    und  Vic.  de  Lamotte  f 
S.  356.    —    Mitglieder,    S.  356.    —    Deutsche   anthropologische    General- 
versammlung in  Stettin,    S.  356.  —  Sektion  für  medicinische  Geographie, 
Ellimatologie    und   Tropenhygieine    auf   der   Naturforscher  -  VersammluDg, 
S.  356.  —  Allgemeiner   deutscher  Congress   zur  Forderung   überseeischer 
Interessen,  8.  357.  —  Anthropologische  Gesellschaft  in  Bombay,  S.  357.  — 
Zur  Geschichte  des  Dreiperiodensjstems.     H.  Hlldebrand,    S.  357;    Vlrobsw, 
8.  367.  —  Gjpsabguss    eines  Schädels   aus  den  Reihengrabem  von  Gann- 
statt.    V,  Holder,  S.  367.  —  Doppelt  durchbohrte  Knochenscheibe  aus  einem 
Schädel    von    Goncise,   Neuenburger  See  (3  Zinkogr.).     Gttibert,   V.  Gross, 
Virchow,  8.  367;  R.  Hartmann,  8.  368.  —  Maasstabellen  von  Makassaren  und 
Alfuren.     Beyfuss,   S.  369.  —  Auriculare  Exostosen    an   Menschenschädelo 
des   Dresdener   Museums.    A.  B.  Meyer,    8.  370.  —  Bilder-   und   Schalea- 
steine   von   Venezuela  (Zinkogr.).     Alfir.  Jahn,   A.  Ernst,    S.  371.  —  Sprach- 
proben   der  Ureinwohner   von   Venezuela.    A.  Ernst,    8.  372.  —  Indischer 
Heteradelphus  fZinkogr.).    Hagenbeck,  VIrohow,  8.  373.  —  Gebogene  Bronze- 
nadeln von  Wollishofen.     R.  Forrer,    8.  374.  —  Gusseiserner  Ring  aus  der 
Byciscala-Hohle  in  Mähren  (Holzschn.).    A.  Gurlt,  Olshausea,  8.  374.  —  Be- 
deutung   des    Namens    Prignitz.     MQsohner,    8.  376.   —   Ausgrabangen  in 
Orchomenos  und  Kreta  (6  Zinkogr.).    Sohllemann,  8.  376.  —  Ausgrabungen 
auf  der  Insel  bei  Jankowo.    Pahlke,  W.  Sohwartz,  8.  380;    Voss,  8.  381.  - 
Pentagramm   oder  Drudenfuss.    W.  Sohwartz,   8.  381.  —  Alterthümer  von 
Schleswig- Holstein.    J.  Mestorf,  Cultusminlster,  8.  381.  —  Untersuchung  ost- 
preussischer  Gräberfelder  1885.     Cultusminlster,  VIrohow,  8.  381.  —  &ten- 
stöcke  bei  Südslaven  (Zinkogr.).    Fr.  Krauss,    W.  v.  Sohulenbiirg,   S.  384.  - 
Knochen keulchen  in  einer  Urne  von  Trebbus,  Kr.  Luckau.    Behia,  Vlrobow, 
8.  385.   —    Seltenere    Funde    aus    lausitzer    Urnengräbern    (2    Zinkogr.). 
Jentsoh,   8.  386.    —    Romische  Münze   aus    dem    Kreise   Grossen.    Jsitecli, 
8.  387.  —  Slavische  Funde  und  Ornament-Nachklänge  aus  dem  Kr.  Gabefl 
(3  Zinkogr.).     Jentsoh,    8.  387.  —  Mittelalteriiche    Töpfe   von  Guben  aod 
Luckau  (Zinkogr.).    Jentsoh,    8.  388.  —  Versammlung   der  Niederlansitzer 
Gesellschaft   für    Anthropologie    und    Urgeschichte    zu    Gottbus.     Vlrobow, 
8.  389.  —  Retention,  Heterotopie  und  Ueberzahl  von  Zähnen  (7  Zinkogr.)* 
VIrohow,  8.  391;  R.  Hartmann,  Waldeyer,  8.  401.  —  Eingegangene  SchrifteD, 
8.401. 

Sitzung  vom  17.  Juli  1886.  Neue  Mitglieder,  8.  403.  ~  Ankauf  der  indischen 
Schädelsammlung  der  Gebr.  Schlagintweit,  8.403.  —  Berberschidel 
von  Mogador.  M.  Quedenfeldt,  8.  404.  —  Degenschlucker  (1  Zinkogr.). 
Hans  VIrohow,  8.  405.  —  Grosse  gebofi^ene  Bronzenadel  aus  dem  Züricher 
See  (1  Zinkogr.).  L  v.  Bau,  8.  411;  Olshausen,  8.  412.  —  Bronzefunde  aas 
der  Lausitz  (5  Zinkogr.).  Jentsoh,  8.  413.  —  Thonring  mit  Brontetropfeo 
von  der  Ghöne  bei  Guben  (1  Zinkogr.).  Jentsoh,  8.  415.  —  (>lindri8ch«> 
dosenartige  Thongefässe  aus  der  Lausitz.  Jentsc^,  8.  415.  —  Fusch- oder 
VerwascLkraut  Jentsoh,  Virchow,  P.  Magnus,  8.  416.  —  Maya-Handscbriften 
und  Maya-Gotter.  E.  Seier,  8.416;  R.  Hartmann,  S.  417;  Kinne,  YlrolMW, 
8.  421.  —  Alterthümer  von  Cuiete,  Brasilien.  Ehrenreloh,  S.  421.  —  An- 
thropologische Excursion  nach  Lenzen  a.  Elbe  (3  Zinkogr.).  VIltiMV, 
8.  422;   Olshausen,  8.  430;   Voss,  E.  Kraust,  8.  431.  —  Reise  des  Dr.6.  A. 


(775) 

Fischer.  Btstian,  S.  431.  —  Weibliche  Genitalien  der  antbropoiden  Affen 
und  Brunst  der  Affen  im  Allgemeinen.  R.  Hartmann,  S.  431.  —  Spiralringe 
und  S&belnadeln  (28  Holzschn.).  Olshaiisen,  S.  433.  —  Schädel  von  Baluba. 
Vlrohow,  S.  497.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  497. 

lg  vom  16.  October  1886.    Flegel,  F.  Förster  und  y.  Strassern  f  S.  498. 

—  Mitglieder,  S.  498.  —  Gegensinn.  Abel,  S.  500;  Virchow,  S.  507.  — 
Prähistorisches  von  der  unteren  Werra  (3  Zinkogr.).  R.  Andrie,  8.  507.  — 
Runenspeer  von  Torcello.  Munler,  S.  510.  —  Riesenwuchs  bei  einem  Griechen. 
Omsteii,  S.  511.  —  Sagenumrankte  Steine  in  Ostpreussen.  L  Lemke, 
S.  512.  —  Ethnographische  Mittheilungen  aus  Venezuela  (Taf.  IX  und 
23  Zinkogr.).  A.  Ernst,  8.  514.  —  Indischer  und  tibetanischer  Bronze- 
schmuck (11  Zinkogr.}.  Mrs.  Rivett-Carnac,  F.  Jagor,  S.  545;  Virohow,  S.  548. 

—  Musikinstrumente  auf  den  Philippinen  (4  Zinkogr.).  A.  Schadenberg, 
S.  549.  —  Aschenurne  mit  Reiter -Onamenten  von  Sandomir  (3  Zinkogr.). 
LepkowskI,  8. 551.  —  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten  der  Provinz 
Hannover,  namentlich  Bohlwege,  Grabhügel  und  Steindenkmäler.  Müller, 
Vlrohow,  S.  552.  —  Gräberfeld  bei  Bernburg  a.  Saale  (Situationsplao). 
Flaoher,  S.  558.  —  Tigermenseben  (2  Zinkogr.).  J.  C.  Sohultze,  Virohow,  8.  559. 

—  Skeletgräber  von  Westeregeln.  LierkSf  8.  560.  —  Schädel  und  Fibeln 
von  da  (2  Zinkogr.).  Virohow,  S.  561;  Nehring,  S.  566.  —  Archäologische 
Reise  in  die  Niederlausitz,  namentlich  Niemitsch  und  das  heilige  Land, 
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Malediven  und  von  Weddas.  Rosset,  8.  646.  —  Eieselmanufacte  von  Suez 
und  vom  Quasr  es  Ssaga  (6  Zinkogr.).  Sohweinfürtb,  Virohow,  8.  646.  — 
Araukanerschädel  und  Botarguen.  Philippi,  Vlrohow,  8.  648.  —  Messungen 
von  Payagua- Indianern,  Paraguay.  R.  Rohde,  8.  649.  —  Silberne  Ohrringe 
und  Tabaksbeutel  aus  der  Cordillera  von  Argentinien  (2  Zinkogr.).  Mux, 
P.  Rage,  Vlrohow,  8.  651.  —  Omkebrung  von  Worten  im  Wendischen. 
MOsohner,  S.  652.  —  Vierspeichiges  Bronzerad  von  Droskau,  Kr.  Sorau. 
Behia^  Bnohholz,  8.  653.  —  Prähistorische  Thongefässe  aus  der  Neisse-, 
Bober-  und  Odergegend  und  Knochenkamm  aus  dem  Rundwall  bei  Star- 
gardt  (11  Zinkogr.).  Jentsoh,  8.  653.  —  Eisteiu  vom  Scharfenberg  bei 
Berlin  (Zinkographie).  Frledel,  S.  658.  —  Gehörnte  Thierköpfe  aus  Eisen 
von  Gurina,  Stradonic  und  Civezzano.  A.  B.  Meyer,  S.  659.  —  Hradek 
von  Cäslau  (Zinkographie).  Cermäk,  8.  659.  —  Grab  von  Alt-Grabia 
bei  Eawenczyn,  Posen,  v.  Sohenok,  W.  Sohwartz,  S.  664.  —  ürnenfeld  von 
Freiwalde,  Kr.  Luckau.  Degner,  W.  Sohwartz,  8.  664.  —  Thierschnitzerei 
aus  Thüringen.  W.  Sohwartz,  S.  665.  —  Yolksthümliche  Benennungen  in 
Bezug  auf  prähistorische  Mythologie.  W.  Sohwartz,  8.  666.  —  Aberglaube 
und  halbreligiose  Bruderschaften  in  Marocco  (Taf.  X).  M.  Quedenfeldt, 
8.  671 ;  Joest,  8.  692.  —  Skelet  und  Schädel  von  Goajiros  (6  Zinkogr.). 
Vlrohow,  S.  692.  —  Eingegangene  Schriften,  8.  704. 
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Ausstellung  in  Jekaterinenburg,  S.  714.  —  Skeletknochen  von  Sütz  am 
Bieler  See  (3  Zinkogr.).  Studer,  S.  714.  —  Bronzefund  von  Mennewitz  bei 
Aken  a.  Elbe  (7  Zinkogr.).  Noiopp,  Hartwioh,  S.  717.  —  Vorgeschichtliche 
Funde  von  Droskau,  Kr.  Sorau,  und  vom  Stadtgebiet  Guben  (6  Zinkogr.). 
Jentsoh,  S.  720.  —  Nordamerikanisches  Steingerfith.  G.  Rohlfi,  S.  724.  — 
Bärenzahn  von  Levenhagen  bei  Greifswald.  Freesen,  S.  724.  —  Brand- 
grubengräber von  Wilhelmsau.  Friedel,  S.  724;  Virohow,  Olahausen,  S.  725. 
—  Eier-  und  Käsesteine.  Friedel,  Virohow,  S.  725.  —  Volksstamme  Central- 
Afrikas.  L.  Wolf,  S.  725.  —  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern.  Vfrohow, 
S.  752.  —  Skelet  einer  nannocephalen  Deutschen.  Virohow,  S.  768.  — 
Verbogenes  Thongefass  aus  dem  Gräberfelde  von  Gehren,  Kr.  Luckau. 
Behia,  Voss,  S.  768.  —  Wahl  des  Vorstandes,  S.  769.  —  EiDgegangene 
Schriften,  S.  769.  —  Druckfehler,  S.  770. 
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nitz,  Gross-Schwarzlosen,  Mennewitz,  Tan* 
germünde,  Wolmirstedt. 

Altmersleben,  Altmark,  Alterthnmer  269. 

Altmexikanische  Mosaiken  71. 
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Ameisen,  zum  Martern  bei  Kriegerweihen  S51. 

Amenates,  Riese  von  Kerazunt  511. 

Amerika.    Nord-   s.   Acclimatisation ,   Alter  des 
Mastodon,  Altmezicanische  Mosaiken,  Ame- 
rikanisten-Congress,   Anthropophagie,  An- 
tillen, Augen,  Bella-Coola,  Bilballa,  Bi«- 
narben,  Bmstzierplatte,  Ganada,  Caraibeo, 
Chromatologie,  Codices,  Coezistenz,  Con- 
gress, Guba,   Effigy  Mounds,  Elepbanten, 
Füsse,  Gesänge,   Gesicht,  Götter,  GrÖRMD' 
Verhältnisse,  Haar,  Haida,  Hametze,  Hand, 
Handschriften,  Hautfarbe,  Heimatb,  Hiero- 
glyphen, Holzskulpturen,  Illinois,  Indianer, 
Iowa,K5rpermaasse,  Kopfbildung,  Koakootl, 
Lebensweise,     Lippenpflöcke,    Mastodon, 
Maya,   Melodien,   Metalle,  Mexico,  Moood, 
Narben,  Nase,  Ohr,  Photographien,  M- 
historisches.  Sagen,  Sprache,  Steingeritb^ 
Symbole,  Tabakspfeifen,  Tättowirung,  Tanf- 
masken,  Thiergestalten,  Thiinkiten,  Tbon- 
Altar,  Tlaloc,  Todesursachen,  Totem8,Tiehi- 
nuk,   Vancouver- Stämme,  Wappentk»"« 
Zähne,  Zahlenausdrficke,  Zeitreebnoog. 
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Acclimatisation,  Ameisen,  Ancon, 
,  Arrowaken,  Aroacos,  Augen» 
Iisfuhrverbot,  Bartwuchs,  Becken, 
e,  6iIdung8anomalien,B)a8erohre, 
,  Bogen,  Bolivische  Schädel, 
Brachycephalie,  Brasilien,  Basch- 
aiben,  Caries,  Colonisation,  Con- 
oados,  Cui^te,  Dolichocephalie, 
),  Feaerzeng,  Forschungsreise, 
r,  Gelbfieber,  GennssmitteljGerätb, 
Inahibos,  Guayana,  Halsschnur, 
1,  Heterotopie,  Hinterhaupt,  Holz- 
Indianer,  Kalioas,  Karten,  Kar- 
Keulen,  Kindlicher  Typus,  Klei- 
le.  Körperbemal  ung,  Kopfschmuck, 
hte,  Kriegerweibe,  Linguistisches, 
[andioca,  Mauhes,  Medizinmann, 
lie,  Mischung,  Mundurucüs,  Musik, 
lalie,  Nase,  Nephrit,  Ohrringe, 
'ayagua,  Peru,  Pfahldörfer,  Pfeile, 
bien,  Piaroas,  Poesie,  Polyga- 
»afao,  Prognathie,  Puerto  Rico, 
Qtion,  Rio  Doce,  R.  Quinto,  Rohr- 
ler, Schädel,  Schalenstein,Schilde, 
:abel,  Schmalgesicht,  Schmuck, 
llirgeräth,  Schutzwaffen,  Sexuelle 
Sierra  Nevada,  Sitten,  Spindel, 
Stickerei,  Stimbinden,  Suriuam, 
teI,Tanz,  Taramainos,  Tocandyra- 
imel,  Tupi,  Uaupes,  Urbevölke- 
)erii,  Venezuela,  Vergiftete  Pfeile, 
chaft,  Vocabularium,Wacb8thum, 
^arronen,  Weben,  Zähne, 
longress  in  Berlin  712. 
3iseme  Messer  725,  Goldspiralen 

Thorshammer  316. 
3uben,   Scarabaeus  und  Römer- 
37. 

im  Schädeldach  von  Concise  367, 
von  Droskau  687,  von  Niemitzsch 

115,  316. 
iaslau  662. 
in  Marokko  675. 
iropäer  in  den  Tropen  160. 
ir  Frauen  in  den  Tropen  91. 
che  des  Aes  rüde  der  Certosa  150. 
von  Niemitzsch  596. 
geldes   aus   der   Terramare   von 
150. 

;herben  593. 
*eylon,  Mondstein  318. 
mit  Exostosen  der  äusseren  Gehör- 

iusdünstung  731. 


Ansa  lunata  von  Gäslau  664. 

Ansarlehs  bei  Antiochia  170. 

ADsIeüeloDg,  alte,  auf  dem  Lenzberg  bei  Fisch- 
beck 314. 

Anthropolegie  der  Bulgaren  112. 

ADthropoIogische  Excursionen  711,  nach  Lenzen 
a.  Elbe  422,  nach  Rügen  614. 

—  Forschungen  im  Congo- Gebiet  24,  738. 

—  Gesellschaft  in  Bombay  357,  709,  in  Habana 

308,  709. 

—  ProvinziaWereine  709. 

—  Schaustellungen  712. 

Anthropopliagle,  ein  Fall  von,  unter  Weissen  322, 

der  Bangala  762,  der  Bella-Goola  211. 
AntilleD,  s.  Cuba,  Westindien. 

—  französische,   Untergang   der   Europäer   in 

3.  Generation  164. 
Aphroiifslsclie  Wirkung  von  Ameisenbissen  352. 
Apestelfiguren  als  Bienenstöcke  665. 
Arakische  Münzen  an  der  baltischen  Küste  882, 

im  Funde  von  Ragow  575,  vom  Rugard  614. 
Araocaner-Schädel  703,  alte  648. 
Arcblologlsehe  Erforschung  unseres  Landes  711. 

—  Reise  in  die  Niederlausitz  566. 

Arkana,  Rügen,  neolithische  und  slavische  Scher- 
ben 613. 

Arinbanil  mit  abgeplatteten  Knöpfen  383. 

Armee,  indische  101. 

Armloser  Fusskünstler  de  Henau  47. 

Armringe  von  Hinricbshagen  434. 

Armschmack  aus  Thierzähnen  40. 

Arneborg  a.  Elbe,  Alterthümer,  Urnenfeld  309. 

Arooalill,  Gräber  in  Bologna  149. 

Arrowakeo  693,  695,  in  Surinam  108. 

ArrowakeD-Schädel  110,  695. 

Artefkcte  aus  Stein,  Knochen,  Hom,  Kupfer  vom 
Bieler  See  716. 

Aroaces  (Arhuacos)  in  Venezuela  703. 

Asche  von  vorgeschichtlichen  Lederproben  240. 

Aseheoschtcht  im  Burgwall  von  Niemitzsch  584. 
—  mit  Topfscherben  (8. — 13.  Jh.)v.Bosemb. 
383.    —  von  Jankowo  380. 

Aschenarne  mit  Reiteromamenten  von  Sandomir 
551. 

Ascbersleben,  Gräber  und  Speckseite  63. 

Asien  s.  Acclimatisation,  Afghanen,  Alfuren, 
Anaemie,  Anäradhapura,  Ansariehs,  Armee, 
Bais,  Bombay,  Bontoc,  Botarguen, 
Britischgeborene,  China,  Christen,  Colo- 
nisation, Donnerkeule,  Eurasier,  Euro- 
päer, Fellachs,  Feuerzeug,  Fibeln,  Füsse, 
Fussring,  Gefäss,  Goldschmuck,  Himalaya- 
Schädel,  Hindu-Trias,  Igorroten,  Indischer 
Heteradelphus,  Japan,  Jürücken,  KleinasiM, 
Klima,  Krankheiten,  Kurden,  Ladak,  Luzon, 
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Maasse,  Maasstabellen,  Manadeo- Symbole, 
Malaria,  Malayen,  Malediveo,  Minapar, 
Mischlinge,  Mondstein,  MondzeicheOiMaozeD, 
Musikinstrument,  Nasenflöte,  Nephrit,  Nesto- 
riao ische  Inachrift,  Niederi.  Indien,  Ost- 
indien, Philippinen,  Photogrraphie,  Pro- 
genitor, Radschpaten,  Regendraehe,  Rom. 
Mäozen,Sau8SQrit,Schlagintweit,SchoalleD- 
fibel,  Schwanzmenschen,  Schwarzhaarige, 
Statistisches,  Symbole,  Tenimber,  Tibet, 
Timor,  Tinguianen,  Trias,  Trommel,  Un- 
covenanted  Service,  Vergiftungen,  Volks- 
z&hlung,  Vorderindien,  Weddas. 

Asitd,  Ungarn,  Spiralringe  479. 

AUrisinas  272,  348,  394,  400. 

Anfnahine,  graphische  und  plastische,,  des  Fusses 
118  f. 

Aufiiehei  euTop&ischer  Kinder  in  Aegypten  107. 

Auge  8.  Blick,  Epicanthus,  Farbenperception,  Iris. 

—  als  Verzierung  209. 

—  der    Buschmänner  228,    der    Bella    Coola 

Indianer  212. 
AogenstellDDg  der  Goajiros  693. 
Aiilail  SMI  Bono,  Bruderschaft  in  Marokko  689. 
Ausbrechen  der  Schneidezähne  34,  732. 
AnsbreDDeD  der  Hexen  76. 
AuselDaDderiiriDguDg  von  Zähnen  34,  36. 
Ausftihrferbet  für  lebende  und  todte  Indianer  693. 
Aofgrakongen  auf  Lozon  551. 

—  an  der  Insel  von  Jankowo  129,  380. 

—  in  Orchomenos  und  Kreta  376. 
Ausgnsstfille  an  prähistor.  Gefössen  657. 
Ausschellen  von  Bekanntmachungen  in  Polkwitz 

258. 
Aussprache  altmezikanischer  Namen  420. 
AasstelloDg    von    Ausrüstungsgegenständen    zu 

wissenschaftlichen  Reisen  709. 

—  der    ethnologischen    Sammlung    aus    Neu- 

Guinea  81. 

—  prähistor.,  der  Niederlausitz.  Gesellschaft  389. 

—  wissenschaftlicher   Apparate  und  Präparate 

für  die  Naturforscherversammlung  125. 

—  wendischer  Volkstrachten  in  Spremberg  263, 

308. 
Ansschoss  3,  Wahl  18. 

—  Wahl  des  Obmann.s  192. 

Australien  s.  Ausstellung,  Colonisation,  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung,  Dinner-Island,  Ethno- 
logische Sammlung,  Hundezäbne,  Kanaka- 
Scbädel,  Neu-Guinea-Compagoie,  Schädel 
von  Teste-Island,  Sudsee  Inseln. 

AnstrommelD  von  Geboten  251. 

Axt,  s.  Steinbeil. 

—  aus .  Hirschhorn  380. 

—  aus  Feuerstein  von  Werder,  Rügen  627. 


B. 

Burse,  Dänemark,  Zinnring  475. 

BaekenstdB,  der,  bei  Lnderitz  270. 

Uitt  in  Marokko  677. 

BftreDiiha  von  Levenhagen  bei  Oreifswald  724 

Bals-Schädel  404. 

Bakaba  in  Central-Afrika  25,  725. 

Balkan-Haiduken  114. 

Balaba  in  Gentral-Afrika  725.  Fabel  787.  Gyps- 
masken  25.  Kopf  in  Spiritus  25.  Schädel 
24,  497,  752.    Sprache  738.   Stämme  727. 

Baogala-Neger  25,  762.    Körpermaasse  789, 763. 

Baaaea  der  Hexen  76. 

Baairlultier  Berge,  Rügen,  Feuersteinwerkstätte 
611.    Gräberfeld  und  Werkstätte  617. 

Bareoe  di  Sant'  Adriano,  präh.  Funde  264. 

Barkew,  Kr.  Demmin,  Kitt  in  Schwertgriff  243. 

BarthellDSche    Drüsen  488. 

Bart  fehlt  öfter  bei  Bella  Coola  Indianern  212. 

Bartwachs  der  Pori-Indianer  186. 

—  schwacher,  der  Hottentotten  289. 
BanllD,  Kr.  Galau,  Bronzecelt  731. 
Baschllakasaoge,  Baschilambembelle,  Basehilambiu 

'         Stämme  der  Baloba  727. 

BaschtlaDge,Tu8chilange  25,  als  Schimpfwort  727. 

Basseoge  Mino,  Schädel  762. 

Butlan,  A.,  60.  Geburtstag  855. 

Buates,  Zwillingsgebnrten  bei  den  86. 

Bätua  in  Gentral-Afrika  27,  725.  DörüBr  25. 
Sprache  733. 

Bauilach,  Kr.  Grossen,  rom.  Münse  887. 

Biutien,  Kgr.  Sachsen,  Hacksilberfund  575.  To^ 
qoirte  Goldspiralen  459. 

Bayern,  Armring  465. 

Bayers,  Friedrich  f  189. 

Becher,  conischer  von  Droskau  720,  von  Frei- 
walde 664. 

Becken,  schräg  verengtes  einer  Ooajira  700. 

Bederkesa,  Hannover,  Denkmäler  555. 

Bedeutung  des  Namens  Prignits  376. 

—  morphologische,   der  Penischisia,  Epi-  und 

Hypospadie  271. 

—  der  Spiralringe  491. 

~  ursprüngliche,  des  Triquetrum  301. 
Beek,  Kr.  Bereut,  Umenfnnde  249. 
Beerdlgusg  der  Todten  bei  den  Bainba  788. 
Beesdau,  Kr.  Luckau,  cylindr.  Gefäss  415.   (^ 

fässdeckel  654.    Gräberfeld  65& 
Beete  im  Forst  von  Fischbeck  814. 
Befeiles  der  Zähne  33,  644,  782. 
Begattes  der  Gewitter  667. 
Beginn  des  Bronsealters  in  Italien  486. 
Bell,  s.  Steinbeil. 
Belle  Ton  Niemitsach  589. 
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iben,  Helm  567. 

Der  50,  150,  202,  206. 

in  Marokko  690. 

)iralriDge  4d5. 

&bern  in  neolithischer  Zeit  53. 

m  Mogador  404. 

Ihistoriflcl^iB  Fondstellen  248  ff. 

rab  248. 

eiserner  Hoblcelt  721.  —  Thon- 

oldspirale  455.   Maaerwerk  im 

il  687. 

on  Luckau  5d7. 

r  158. 

nhalt,  Gräberfeld  558. 

,  ähnlich  den  Elephantenpfeifen 

onigsaue  67,  too  Lettnin  600, 
seh,  Kr.  Guben  888,  589. 
flien,  das  Eingebitten  257. 
Balaba  780. 
Marokko  680. 
if  Hohlcelt  721. 
[ödlich  bei  Lenzen  425.   —  vod 
iedersächsisch,  nicht  wendisch 

lila)  Indianer  208. 
lensteine  von  Venezuela  371. 
am  Schädel  der  Balnba  759. 
1,  bei  Goajiro  699. 
i  der  Balaba  727. 
deutsches  Haus  635.    Glaciale 
.4 

horshämmer  317. 
larczin,  Westpr.  247. 
gen,  Feuersteinwerkst&tte  611. 
IIa  Ck>oIa  Indianer  210. 
to  Negro  539. 
ringen  495. 

Mtz  bei  Lenzen  a.  E.  431. 
in  bösen,  in  Marokko  677. 
en  666.  —  Nachbildungen  302. 
)  666,  668.      —  Steine   ans 
..  —  Symbol  285.   —  Zeichen, 
7;  auf  Hammer  von  Schlicht 

kko  677. 

"  und  Stichwaffen  725. 

u.  subtrop.  Ländern  todtlich 

164, 165. 
^hon-Gefassen  591. 
alle,  Caslau. 

ioldring  457,  Ortsnamen  24. 
rg,  Schädel  564. 
[arokko  672. 


Bfgei  der  Gu&hibos-Indianer  537.  —  der  Goajiros 

538. 
BeUbrficke  (Römerweg)  hei  Mellinghausen  305. 

—  im  Osnabrnckschen,  Diephohuchen,  Meppen- 

schen  und  Ostfriesland  654 

—  bei  Eleinenhein,  Nindorf  und  Holte  306, 553. 
BeUenlage  über  Bronzegeräthen  von  Pischbeck313. 
Belli wege  s.  Bohlbrücke. 

Behnen  und  Linsen  in  Pithoi  auf  Kreta  379. 

Behrer  aus  Fenerstein  von  der  Lietzower  Fähre 
617. 

Boitiuio,  Hannover,  Schädel  aus  Hügelgrab  565. 

BeletoB,  Saiteninstrument  der  Philippinen  550. 

BelMsche  Schädel  mit  Ohr-Ezostose  370. 

Boiegna,  Gräber  Arnoaldi  149. 

Bembaj,  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  102.  An- 
thropologische Gesellschaft  357,  709. 

Benslack,  Kr.  Wehlan,  0.  Pr.,  Pfahlbau  382. 

BoDtee-Leute,  Musikinstrumente  549. 

Beete  und  Ruder  in  Venezuela  541. 

Bemee,  Schwanzmenschen  138. 

Bemlidfed,  Schlesw.  Holst,  Goldringe  454. 

Bosemh,  Kr.  Sensburg,  Ostpr.,  Hügel  mit  Gultur- 
schicht  883. 

Botargoen  aus  Tarsos,  Kilikien  71.  Bedeutung 
des  Wortes  72.  Getrockneter  Fischrogen  648. 

Betenstlcke  250,  bei  Südslaven  384. 

Bethaa,  Kr.  Rössel,  Ostpr.,  Keule  382. 

Bolecndos  84,  184,  186,  695. 

Brach jcfphaler  Caribenscbädel  111. 

Brach jcephilie  der  Baluba -Weiber  754,  bei  Bul- 
garen 115,  der  Goajiros  695,  der  Schädel 
von  Westeregeln  562,  der  Westafrikaner  765. 

Bracteaten  im  Hacksilberfnnd  von  Ragow  576. 

Brahmaneo- Schädel  403. 

B.raoilenharg,Prov.  8.  Bronze,  Burgwälle,  Eisen,  Ei- 
8tein,Feuer8tein,  Funde,Geräthe,  Gräber  ,Huf- 
eisen,  Knochen,  Kreise,  Lehm,LÖ8er,  Münzen, 
Nadel,  Nahrungsmittel,  Ornamente,  Peitsche, 
Pfeilspitze,  Rad,  Regermanisirung,  Ring, 
Römisch,  Schädel,  Schalen,  Schatzfund, 
Slavisch,  Stein,  Symbolisches,  Thon,  Urne. 

—  Aberglaube  416.     Abgaben  von  Niemitzsch 

595.  Achatperlen  597.  Asche  von  Nie- 
mitzsch 5%.  Alt-Lanske,  Eierstein  659. 
Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben  386. 

—  von  Oranienborg,  Kremmen,  Lieben- 
walde 141.  — prähistor.  der  Mark  Branden- 
burg 270.  Amtitz,  Scarabäus  und  Römer- 
münzen 567.  Archäolog.  Forschungen  711. 
Archäolog.  Reise  566.  Ausgusstüllen  657. 
Ausstellnng,  präh.,  der  Niederlaos.  Ges.  389. 

—  wendischer  Volkstrachten  263.  Barzlin, 
Br.-Gelt  721.  Baudach,  röm.  Münze  387. 
Becher,  con.  von  Droskau  720,  von  Frei- 
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walde  664.  Beesdau,  Gefässe  415, 654,  Grä- 
berfeld 658.  Beitsch,  Helm  567.  Berj^e, 
Hohlcelt  721,  Thon^fösse  653.  Berg, 
krystallperlec  597.  BerÜD,  Denkmäler  153. 
Bemsteinperlen  388,  589.  Blotrinne  in 
Waffen  725.  Bracteaten  576.  Brandg^ruben- 
fl^räber  725.  Brandstätte  mit  Thonplatte 
721.  Branitz,  Gräberfeld  389,  Kreuz  auf 
Gefassboden  657.  Buckelurnen  72,721.  Büchse 
aus  Hirschhom  141.  Burg  i.  Sprw.,  Scbloss- 
berg  567,  Bronsewagen  659.  Galau,  Gewicht- 
steine 391,  Steinkreuze  579.  Cbarlottenbarg, 
Bronzering  464.  Gbone  bei  Guben,  Gräberfeld 
386,  722,  Thonring  mit  Bronze  415,  Barg- 
wall 658.  Glementinenbof,  Silberfund  575. 
Conraden,  Bronzespiralen  463.  Goschen, 
cylindr.  Gefass  415,  La  Tene-Funde  597. 
Decbtow,  Bronzespiralen  464.  Deckelgefäss 
653.  Dedelow,  megalithisches  Grab  608. 
Dobberbusch,  Gefa88415.  Dobrilagk, Spindel- 
stein 390.  Dobristrob,  gr.  Wachholderbäume 
582.  Dorfer,  altwendische  595.  Dolmen  bei 
Mürow  431,608.  DoppelgeflssTonStrega574. 
Dreiecke,  schraffirte  723.  Droskao,  Bronze- 
rad 653,  Gefäss  720,  Steinamulette  587, 
Urnenfeld  720.  Ellerbom,  La  Tene-Funde 
597.  Falkenthal,  Bronzecelt  143.  Feldstein- 
packung 583.  Flaschenförmige  Gefässe  720. 
FlechtomameDt  583.    Fraoendorf,  Br.-Celt 

721.  Freesdorf,  Klapperkogel  84.  Freiwalde, 
Umenfeld  664  Friedersdorf,  La  Tene-Funde 
597.  Friesack,  Br.-Ring  464.  Gefässfunde 
72.  Gehmlitz,  La  Tene-Funde  597.  Gehren, 
Gräberfeld  768.  Gewichtsteine  390,  584. 
Glienicke,  Br. -Ringe  464.  Görlsdorf, 
Br.-Celt  721.  Goldene  EUnge  720. 
Guben  386,  658,  721.  Guritz,  Hohlcelt  721. 
Haaso,   slav.  Skeletgräber  596,   Umenfeld 

722.  Hacksilberfund  Ton  Ragow  575.  Hart- 
mannsdorf, Feuersteinkeil  390.  Haus- 
stelle 583.  Heiliges  Land  567,  583.  Henkel- 
topfchen  568,  574.  Hügelgräber  656. 
Johannistbai ,  Br.  -  Gelt  142.  Käsesteine 
in  der  Mark  431,  725.  Kamm  aus  Burgwall 
658.  Klein -Jauer,  Sonnenzeichen  723. 
Konigstedt,  Br.-Spiralen  463.  Kremmen, 
Alterthnmer  141.  Kunzendorf,  Ringschmuck 
4i4.  Langwall  579,  581.  Liebenwalde, 
Alterth.  411.  Lieberose,  Schlossberg  391, 
Tenefunde  597.  Löwen berg,  Br.-Schwert 
63.  Lnckau,  Moorfand  597.  Lübben, 
Buckelurnen  72,  Lntchenberg  73.  Mega- 
lithische  Gräber  608.  Melzow,  Br.-Spirale 
463.  Merke,  verzierte  Schussel  724.  Mesen- 
dorf,    Br.-Spirale  463.    Metallgeräth  586. 


Miniaturgefäss  574.    Mittelalterlicher  Topf 

388.  Moorfund  597.  Mühlstein  589.  Mürow, 
Hünengrab  431,  608.  Mnschen,  Urnen- 
friedhof  270,  Kreuz  auf  Geftssboden  657. 
Neaendorf,  cylindr.  GeÜss  415.  Neuhof^ 
Steinbeil  218.    Niederlaus.  Gesellach.  263, 

389.  Niemitzsch,  Bedeutung  des  Namens 
570,  Alterthümer  387,  567,  583.  Oranien- 
burg, Alterthümer  141.  Pfordten,  La  Tene- 
Funde  597.  Prähistorische  Thongefasse 
653.  PrigniU  876.  Radewege,  Kreuz  anf 
Gefassboden  657.  Radomament  311,  592. 
Ragow,  Alterthümer  389,  678,  725,  Haek- 
silberfund575.  Rauschendorf,  Br.-Kiiopf638. 
Reuden,  Gewichtssteine  391.  Rbinow,  Br.- 
Ringe  464,  473.  Rietz,  cylindr.  Gefäss  415. 
Rudelsdorf,  Br.-Ring  465.  Rudow,  Oold- 
ring  455.  Rückersdorf,  Feneisteindoleh  390. 
Rundwall  196.  Rnnenspeer  288.  Sablatfaer 
Lag,  Wendelring  412.  Sanickel-Heilknot 
416.  Schapow,  megalithischea  Grab  60& 
Scharfeoberg,  Si-Stein  658, 725.  Schenken- 
dorf,  Gefässdeckel  mit  Kreisen  654.  Schenk- 
tasse 657.  Scherben  583.  SchiteeichnnoK 
290.  Schlagsdorf,  La  T^ne-Fande  597. 
Schlittknochen  197.  Schlossberg  bei  Boi; 
567.  Schlüssel  589.  Schöbendorf,  Oold- 
ringe  458,  Goldspiralen  455.  Sehreckknot 
416.  Schüsseln  728.  SchwachenwakU, 
Schatzfund  601.  Seitwann,  unterirdisch.  Genf 
593.  Sellessen,  flaschenformig.  Gef&ss  790. 
Senftenberg,  Lang  wall  579.  Sonnen  walde, 
Goldspiralen  458,  Silberfund  575.  Spe6^ 
spiUe  198.  Spinnwirtel  197,  689.  Sporen 
589.  Staffeide,  Br.-Schwert  142.  Staigardt 
196,  5%,  658.  Starzeddel  886,  415^  790, 
724.  Steinamulette  587.  Steinkraoie  579l 
Steinpackung  1%.  Steinpflasterungen  71 
Steinplättehen  720.  Stöbriti,  La  Tene- 
Funde  597,  Nadel  414.  Stolienhagen, 
Steinhammer  143.  Stossdorf,  Thonperlea 
314.  Strega,  Alterthümer  390,  566,  571, 
657.  Sylow,  Br.-Celt  721.  Tassen  72a  TMIer 
724.  Teufelssage  und  Teufelsstein  568. 
Thierknochen  196,  585.  Thonbrett  565. 
Thonkegel  722.  Thonperlen  589.  Thonring 
415.  Thonschale  584.  TollhoU  2üa  Topf- 
böden, durchbohrte  593.  Traehtenausstellnng 
263.  Trettin,  umenfeld  654.  Trebbos, 
Knochenkeulchen  885.  Trense,  eis.  196. 
Tscherno,  Goldring,  Moorfund  458.  Tnllen- 
bildung769.  Tupfenomament  720.  Ucktf- 
mark,  megalith.  Gräber  608.  UmengräberSSß. 
Verein  f.  d.  Geschichte  Berlins  153.  Yeni*- 
rung  198, 199, 590, 728.  yetaehmi,  Qotdrinss 
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Vettersfelde,   Goldfand   567.     Vor- 

Spindelsteine  890.  Vorgeschichte 
s  153.  Vorslavische  Burgwälle  567, 
Wachholderbäame  582.  Wall  582. 
ilinien  569, 597.  Weodelring,  Lausitz 
Weissagk,  Ge^sdeckel  654.  Weit- 
trf,  Goldringe  455.  Wendisch-Drähna, 
sstöUe  657.     Wendische   Zahlnn^s- 

1%.  Wetzsteine  198,  589.  Wil- 
lu,  Gräberfeld  724.  Windmüblenherg 
5en,  La  Tene-Funde  597;    Wirchen- 

La  Tene- Funde  597.  Zerkwitz, 
enkeulchen  385.  Zilmsdorf,  Spindel- 
390,  Hoblcelt  721.  Zossen,  Gold- 
n  458. 

igr&ber  in  Pommern  605,  von  Wil- 
lu  725. 

mit  Tbonplatte  in  Guben  721. 
.  Cottbus,  Gräberfeld  389.   Kreuz  auf 
boden  657. 

.  Botocudos,   Goroados,   Puri,   Sam- 
,  Tocandyra,  Tupi. 
imer  421. 
ke  auf  dem  Weissen  des  Auges  228, 

ProY.  Sachsen,  Schnurornament  55. 
Dstpr.,  Hügelgräber  382. 
Lenzen  a.  E.,  Bleiwirtel  431. 
Schleswig,  Goldspirale  452. 
ihleswig- Holstein,   Goldspiralen  454. 
von  Nassenheide  601. 
BD  Ton  Lettnin  600. 
tue  in  Indien  100. 
ntland,  Goldring  489.  Spiralringe 477. 
)r  in  Italien  486. 

ilyse  382, 548.  Armringe  von  Menne- 
L8,  —  von  Nassenheide  601.  Blech, 
entirt,  zu  Schläfenringen  614.  Gelt 
9ek  249,  —  von  Falkenthal  143,  — 
itzerode  509,   —   von   Johannisthai 

—  von  Löwenberg  142.  Draht  von 
Altmark  309,  —  aus  Urnen  248, 
Dreifuss  von  Sackran  329.  Fibeln 
mebnrg  311,  —  von  Westeregeln  561. 

von  Hinrichshagen  433,  —  in  der 
i  413,  586,  724,  —  von  Keller,  Kirch- 
lademarschen 241,   —   von  Lettnin 

—  von  Mennewitz  bei  Aken  a.  Elbe 

—  von  Müncherode  465,  —  ost- 
ische 381  f.,  —  aus  pommerschen 
tsumen    602,    —  von  Stolzenburg 

—  von  Strega  574.  Geräthe  unter 
Bohlenlage  313,    —  aus  Guben  721, 

rugenschen  Steinkistengräbern  632. 
dsohliesse  (?)   von    Mehringen   268. 

.  d.  BerL  Anthropol.  Gesellschaft  1886. 


Hohlcelt  aus  Guben  721.  Hohlknopf  von 
Milow  430.  Kessel  von  Tangermunde 
72.  Kette  465.  Knopf  von  Ranzow  639. 
Krone  von  Vermoor  bei  Lebe  808.  Lanzen- 
spitzen von  Mennewitz  719.  Meissel  mit 
Holz  und  Lederhülle  555.  Nadeln  von 
Caslau  664,  —  von  Droskan  720,  —  von 
Königsaue  268,  —  von  Rügen  632,  — 
gebogene  374,  —  grosse  gebogene,  aus 
dem  Züricher  See  411.  Ohrringe  von  Gas- 
lau  662.  Rad  von  Droskau  653.  Ring 
von  Brunkow  269,  —  von  Oaslau  662. 
Ringfragment  in  der  Döbritzer  Höhle  51, 
—  flach,  von  Droskau  720.  —  von  der  Pa- 
tina befreit  144,  —  aus  Steinkiste  von 
Rügen  633,  —  von  Westeregeln  37.  Ro- 
setten auf  Marmorwänden  377.  Schlüssel 
59,  61.  Schmuck,  indischer  und  tibetani- 
scher 545,  —  von  Mennefdtz  718.  Schwert 
von  Löwenberg  bei  Neu-Ruppin  63,  —  von 
SUffelde  142,  —  von  Stolzenburg  607. 
Spiralen  und  Doppeldraht  462.  Spiralen 
von  Mennewitz  719.  Tutulus  von  Meh- 
ringen 268.  Vierfuss  von  Sackrau  329. 
Wagen  von  Burg  i.  Spreew.  659. 
Bronie-Oultur  entsprang  nicht  aus  dem  Kaukasus 
548. 

—  Schatzfund    von     Nassenheide    600,     von 

Schwachenwalde  601,  von  Callies  601. 

—  und  Schleifstein   zusammen   gefunden  557. 

—  Zeit  in  Norditalien  486,  reine  375. 
Bronien  des  Stralsunder  Museums  613. 
Broiinek  in  Böhmen,  Bronzering  465. 
Brodersehaflen,  halbreligiöse,  in  Marokko  685,687. 
Bmnkow,  Kr.  Stendal,  Urnenfriedhof  und  Bronze- 
ring 269. 

Branoenartlge  Vertiefung  bei  slavischen  Skeletten 
597. 

Brunst  der  Affen  431. 

Brost,  weibliche,  der  Baluba  730. 

Brostilerplatte  aus  einem  Mound  193. 

Brustkorb  eines  Schlangenmenschen  173. 

Brieile,  Prov.  Posen,  goldene  Spiralscheiben  456. 

Buchelsdorf  bei  Lübeck,  Lederprobe  240. 

Bochholi  bei  Damm,   Pommern,  goldene  Ring- 
spirale 470. 

Buckelornen  von  Guben  721,  von  Lübben  72. 

Budenstedt,  Hannover,  Fürstengruft  558. 

Böchse  aus  Hirschhorn  von  Oranienburg  141. 

Bögelringe  444. 

Bulstedt,  Alt-  und  Neu-,  Hannover,  Urnenfried- 
höfe 558. 

Bölieobett  bei  Sievem  307. 

Bors,  Altmark,  Hügelgrab  mit  Bronze  309. 

Bulgaren,  Anthropologie  112,  Schädel  112. 
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■■Ifftn- Tataren  114. 

Boncäcan,  gfabelförmiges  Musikinstrument,  Phi- 
lippinen 550. 

Barg,  Spreewald,  (gemischter  Charakter  des 
Scblossberges  667,  Bronzewagen  659. 

Bargkerg  bei  Altenwalde  557. 

Bargstitte  bei  Klein -Vach  a.  Werra  509. 

Bargwille,  böhmische  663,  bei  Ohone,  Uuben, 
Spmcke  658,  im  Lande  Garzen  247,  bei 
Lenzen  a.  Elbe  4^  f.,  vorslavischer  von 
Lieberose  391,  bei  Löcknitz  in  Pommern 
durch  Wälle  verbunden  606,  vorslavischer 
bei  Niemitsch  567,  von  Paleschken  247, 
von  Garz  auf  Rügen  622,  auf  Rügen  614, 
in  der  Stubnitz  619,  bei  Sonden  508,  (Rund- 
wall) bei  Stargardt  658,  von  Stolzenburg 
606,  als  Wohnpiatz  585. 

BargwillUpre  bei  Skeletten  5%. 

Bargward,  Erklärung  des  Begriffes  596. 

Basehm&nner  (N/Tschabba)  221,  Akka  238,  Batna 
25,  725,  733. 

BoBchneger  in  Surinam  108. 

Bossen,  zahlbar  in  Vieh  144. 

Botargh,  s.  Botarguen. 

Bjciskala- Höhle,  gusseiserner  Ring  374. 

Bjiaotlolsehe  Münzen  im  Ragower  Hacksilberfund 

577. 

C. 

Cachlrj,  berauschendes  Getränk  der  Mauhes  351. 

Calaa,  Gewichtsteine  391,  Steinkreuz  579. 

Calbe  a.  d.  Milde,  Altmark,  Elchknochen  und 
Harpunen  125  f. 

Callles,  Prov.  Brandenburg,  Bronzeschatzfund  601. 

Canada,  Mound-Builders  142. 

Canaren,  Reste  germanischer  Bevölkerung,  68. 

Caostatt,  Schädel  367. 

CaralWn  auf  den  Antillen  110,  Bastarde  in  Su- 
rinam 108,  Schädel  111. 

Carles  dentalis  häuHg  bei  Goajiros  700. 

Caslao,  Böhmen,  Hrädek  659. 

Cavlar,  getrockneter  s.  Botarguen. 

Celle,  Terminologie  der  83. 

—  mit  niedrigen  Randleisten  484. 

Central-Afrika,  Volksstämme  725  f. 

Ceremonlen  zur  Aufnahme  unter  die  Anhänger 
des  Hanf-Cultus  727. 

Certesa,  Italien,  Analyse  des  Kupfergeldes  150, 
Gräberfeld  149. 

Cejlen  s.  Mondstein,  Weddas. 

Chamäleon  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 

Cbarlottenburg  bei  Berlin,  Bronzeriiig  464. 

Chemische  Beobachtungen  an  vorgeschichtlichen 
Gegenständen  240.    s.  Asche,  Bronze. 

Chlerid,  Gaetano  f  17,  81,  192,  356. 

China,  röösische  Münzfunde  und  Nestoriani- 
sche  Inschrift  23. 


Chinofk  s.  Tschinuk. 

Chene  bei  Guben,  Gräberfeld  886,  722,  Thon 
ring  mit  Bronze  415,  Bnrgwall  658. 

Christen  in  Madras  99. 

Chromatologisehe  Untersuchungen  der  Baloba  und 
Bangala  729,  782,  789  ff.,  der  Bella  Cook 
212,  der  Buschmänner  224,  in  Frank- 
reich 151. 

Chrtneloglsche  Bestimmung  rügianischer  Stein- 
kammem  625. 

—  Stellung  der  Spiralringe  448. 
CIrcumrIsien  s.  Beschneidung. 
Civeziano,  Tirol,  Thierköpfe  659. 
Clvilisatien  in  Central-Afrika  726. 
Clvltas  Niempsi  594. 

Cleinentinrnhor    bei  Sonnenwalde,    Kr.  Lnckan, 

Silberschatz  575. 
Cljlhenloch  bei  Oelsen,  Höhle  56. 
Codices  von  Maya-Uandschriften  416. 
Coln,  Rheinpreussen,  Bronzering  465. 
Cofxisteni  des  Elephanten  und  der  Monnd-Er- 

bauer  822  f. 
Collis- Schippern    bei    Culmbach,     neolithischo 

Scherben  56. 
Colonlsatlon  und  Acclimatisation   155,  Congress 

357. 

—  der  Europäer,  günstige  Gebiete  166. 
^  Gesellschaft  für  deutsche  153,  263. 
Colonlalvereln,  deutscher  87,  192,  268,  709. 
Comfort,  Kohlentopf  von  Cuxhafen  828. 
Concentrisfbe  Kreise  546,  654,  664. 

Concisf,    Neuenburger  See,    Amulet  aus  dem 

Schädeldach  867. 
Conrarsos  nubium  661. 
Congo-Gebiet,  anthropologische  Forschungen  24. 

26,  752. 
Congresse,  internationale  prähistorische  708. 
Congress,  deutscher  Colonisations- Vereine  153. 

—  allgemeiner  deutscher,  zur  Fördemng  über- 

seeischer Interessen  857. 

—  Amerikanister  -  712. 

Conraden,  Kreis  Amswalde,  Brandenburg,  Bronze- 
spiralen 463. 

Conus,  conoider  Zahn  s.  Embolus. 

Corneto,  Gräber  mit  Aes  rüde  147. 

Coroados-Indianer  in  Ost-Brasilien  184. 

Coschen,  Kr.  Guben,  cylindrisches  Gefäss  415. 
La  Tene-Funde  597. 

Cottbus,  Versammlung  der  Niederlausitzer  Ge- 
sellschaft 889. 

Coveoanted  Service  in  Ostindien  92. 

Cretin,  Zähne  399. 

Croo-Neger  am  Congo,   Körpermessungen  27. 

Caba,  Anthrop.  Gesellschaft  808,  709,  Anwaehsen 
der  weissen  Bevölkerung  106,  165. 

Cqjavien,  neolithische  Gräber  664. 
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rasilien,  Alterthömer  421. 

durchlöcherter  Topf  828. 
w,  eimerartige  Thongefa^se  416. 

bei  Bautzen,  Hacksilberfand  575. 

D. 

I  an  modlicher  Häusern  428. 

liste  277. 

y  Bronzespiralen  462,  Goldspiralen  452, 

ringe  mit  Strichornament  461. 

Auswanderer  in  Pommern  610 

Mischlinge  in  107. 

nigoiig  bei  Xiphodymen  50. 

IsnnoTer.    Umenfriedhof  mit  Leichen- 

d  565. 

Hannover,  Grabhügel  307,  Steingrab 
Grabkammer  307,    wallartige    G rah- 
men 557. 

,  Akademie  323. 
Kreis  Ost-Havelland,    Bronzespiralen 

t  Durchbohrung  655. 

SS  von  Berge,  Lausitz  653. 

m  Ton  Fischbeck  312,  von  Trettin  654, 

Bugen  613. 

Jen  von  Weissig  656. 

bei    Prenzlau,    megalitbisches    Grab 

iD  von  Baluba-Schädeln  757. 

chädels  der  Jurucken  170. 

ntottensch&del  216. 

Dcker,  Körperbeschaffenheit  405. 

•n  Gislau  662. 

,   geschichtliche    und    kunstgeschicht- 

Berlins  253. 
für  Oswald  Heer  155. 

dritte  345,  349.    Beispiel   an   einem 
nden  350. 

i   der  Steinzeit   in  Pommern  und  auf 
n  612. 

Iruderschaft  in  Marokko  688. 
;,  geringe,  der  Bevölkerung  in  Austra- 
204. 

$.  Rügen,  Schipka. 
in4,  Armband  aus  Unterkiefern  349. 
ken,  präh.  Funde  316. 
ruderschaft  in  Marokko  688. 
lister  (in  Marokko)  672. 
;h,   Kr.  Lübhen,    cylindriscbes    Gefäss 

Kr.  Luckau,   colossaler  Spindelstein 

,  Kr.  Lackau,  grosse  Wachholderbäume 

)i  Oppurg,  Thüringen,  Höhle  50. 


Diilnits,  Altmark,  Skelet  mit  Bronse  und  Gräber- 
feld mit  Leichenbrand  166. 

Dörfer,  altwendische  in  der  Nähe  von  Niemitsch 
595. 

Dolche,  trianguläre  italische  485. 

Dollchocephaler  Schädel  von  Patzig  613,  Schädel 
von  Vinelz  und  Sütz  707. 

Dollchoeephalie  in  Brasilien  111. 

Dolmen,  französische,  mit  Muscbelscbmuck  43, 
bei  Mürow  431,  608,  bei  Rahden  555,  unter- 
irdischer, von  Stolzenburg  607. 

Donner  und  Blitz  75. 

Donnerkeole  aus  Japan  217. 

Doppelbildung   gleichwerthiger  Zähne   275,  391. 

Doppeldrahlt,  gedrehter  in  Spiralen  449. 

Doppelgefäss  von  Strega  574. 

Doppelmissbildung  47,  373. 

Dorfanlage  von  Mödlicb  427. 

Dorfstätten,  wüste,  bei  Aschersleben  63. 

Drangstedt,  Hannover,  Grabbügel  566. 

DraikoTlc,  Böhmen,  Torques  466. 

Dreiberge  und  Zweiberge  315. 

—  bei  Westersode  555. 

Dreiecke,  schraffirte,  auf  Gubener  Gefässen  723. 

Drelelfinlgkeltsieichen  330. 

Drelfuss  von  Sackrau  329. 

Dreigraben,  schlesiscber  582. 

Drriperloden-Eintbeilung  81, 711.  Geschichte  357. 

Droskao,  Kr.  Sorau,  Bronzerad  653,  flaschen- 
förmiges  Gefäss  720,  Steinamulette  587, 
ürnenfeld  720. 

Drudenfusü  303,  381. 

Drospnblldongen  falsch  gedeutet  244. 

Diialla  von  Kamerun  644. 

Dnbberwort,  grosses  Hügelgrab  auf  Jasmund  619. 

Dubniti,  Rügen,  Näpfchenstein  622. 

Doingenewlti  hei  Garz,  Rügen,  wendisches  Ge- 
fäss 613. 

Dawsewlti,  Rügen,  querschneidige  Pfeilspitze 
und  Steingeräthe  612. 

Durchbohrte  Gefässböden  im  Hradek  von  Cäslau 
661,  Topf  böden  593. 

Durchbohrung  der  Ohrläppchen  und  der  Nasen- 
scbeidewand  bei  Baluba  732. 

Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhafen  328. 

£. 

Cffigj  Mounds  in  Iowa  194. 

Klbe,  slav.  Ties,  in  deutschen  Städtenamen  309. 

Elbenholi,  Eimer  605,  zu  Tollhölzern  verwendet 
200. 

Elchen  als  Wetterbäume  308. 

Elchenhagen  bei  Bialoslive,  neolithische  Orna- 
mente 56. 

Eimer  aus  Eibenholz  mit  Bronzebügel  605. 
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Eimfrchen,  Breloques  aus  Bronze  und  Eisen  559. 

Elmerfonnlger  Zierrath  aus  Eisen  311. 

Elngebltteo,  das,  in  Schlesien  257. 

Elngekote  in  der  Oberlsusitz  259. 

Eingestochene  Ornamente  625. 

Einkerbung  der  Zähne  84. 

EInl&oten  des  Marktes  251. 

EInthellong  der  Schädel  nach  Indices  153. 

Elsen,  phosphorhaltiges,  dünnflüssig  875. 

—  fehlt  in  den  tiefen  Schichten  von  Niemitzsch 

586. 

ElsenbescUag  an  Rindshorn  199. 

Elsenfän^e  von  Caslau  662.  von  Ragow  390. 
von  Strega  390,  572,  574.  bei  slavischen 
Skeletten  597. 

Elsengerith  aus  der  jüngeren  Schicht  von  Nie- 
mitzsch 588. 

Elsenperifde,  Entdeckung  der  369. 

Eisenschlacke  von  Gaslau  664 

Elsenieit,  älteste  in  Pommern  601. 

—  Gräberfeld  der  spätesten,  725. 

Eiserne  Hohlcelte  aus  dem  Kreise  Sorau  721. 
Eisteln,  künstlicher,  Tom  Scharfenberg  bei  Berlin 

658,  725. 
Elbe,  als  westliche  Grenze  der  Hacksilberfunde  578. 
Elch,  Alter  des  129. 
Elchgeweih  249. 
Elchkneehen  und  knöcherne  Harpunen  aus  einem 

Moore  bei  Calbe  a.  d.  Milde  125. 
Electron,    Fingerspirale   aus  Schleswig- Holstein 

453. 
Elephantendarstelinngen  aus  Nord -Amerika  822. 
Elephantiasis  in  Marokko  681. 
Ellerhorn,  Kr.  Lübben,  La  Tene-Funde  597. 
Emallfihel  von  Patzig  613. 
Embolirorine  Zähne  395. 
EmmerlefT,  Schlesw.-Holst.,  Goldring  453. 
Entdeckung    der    Feaersteinwerkstätte    an     der 

Lietzower  Fähre  617. 

—  der  Eisenperiode  359. 

Enquete  über  Acclimatisation  87,  192,  709. 

Entwicklung  und  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts 78. 

Epicinthus  bei  Bella  Coola  212,  bei  Busch- 
männern 228. 

Epiptertfum  bei  Baluba  758. 

Epispadle  271. 

Erhabene  Zeichnungen  auf  Gesichtsurnen  603. 

Erinnernngsmale  auf  Rügen  627. 

ErnteblUe  in  Marokko  678. 

Erischeibe  als  Signalgeräth  250. 

Ethelred  11.,  Münze  317. 

Ethik,  vorgeschichtliche  73.  —  des  Aberglaubens 
74. 

Ethnologische  Sammlung  von  Nen-Guinea  81, 207. 


Etrasklsehe  Triskelen  285. 

—  Anklänge  in  Gerichtsurnen  605. 
Etjmologle   südamerikanischer   Indianer -Wörter 

195. 
Enboea,  Steinbeil  85. 
Enlengebirge,  Kmmpholz  im  256. 
Eurasier  in  Niederländisch-Indien  89 
Europäer  in  vierter  Generation  im  Hereroland  239. 

—  in  Ostindien  geboren  98. 
Europäische  Artefacte  fehlen  in  Mounds  198. 
Efersdorf,  Ksp.  Hohenaspe,  Holstein,  Lederreste 

241. 
Excursionen,  anthropologische  422,  614,  71 L 
Exostosen,  auriculsre,  an  Menschenschädeln  137. 

370. 
Expedition    zur   Befreiang   Emin-Pascha's    und 

Junker*s  140,  431,  641. 

F. 

Fabel  der  Baluba  737. 

Faber,  F.  v.,  als  Gast  166. 

Fähigkeit,   mangelnde,  der  Nord- Europäer  für 

Acclimatisation  165. 
Firbnng  indianischer  Korbgeflechte  529. 

—  der  Haut  Neugebomer  bei  den  Baluba  729, 

im  Sudan  730. 

Fahnen  der  Bruderschaften  in  Marokko  692. 

Falkenthal  bei  Liebenwalde,  Bronzecelt  143. 

Familien-  und  Stammesverhältnisse,  präh.  73. 

Fan,  Körpermessung  745,  751. 

Farbenpercfption  der  Baluba  782. 

Fauna  des  Glythenloches  bei  Zeitz  58,  der  Döb- 
ritzer Höhle  52. 

Frderäbnilche  Zeichnungen  auf  Urnen  723. 

Fellen  der  Zähne  bei  Negern  33,  782,  am  Ka- 
merun 644. 

Feldberg,  Meklenburg  -  Strelitz,  Goldringe  455, 
mit  Ornament  461. 

Feldstelnpackung  im  Burgwall  von  Niemitzsch  583. 

Fellachs  bei  Antiochia  170. 

Felsina,  Italien,  alte  Stadt  und  Gräberfeld  149. 

Ferkia,  Oase  in  Marokko,  Gebräuche  683. 

Feste,  religiöse,  in  Marokko  690. 

Festschriften  der  Generalversammlung  in  Stettin 
599. 

Feuergewinnung  .durch  Reibung  309. 

Feuerkieken  265. 

Feuerstein,  Beil  von  Stolzenburg  607,  Dolch  von 
Rückersdorf  390,  Funde  an  der  Lietzower 
Fähre  617,  aus  einem  Hügelgrab  Rügens  631, 
in  Langgräbern  Rügens  627,  Gerätbe  selten 
in  der  Lausitz  389,  Keil  von  Hartmanns- 
dorf  390,  Messerchen  ans  einer  Höhle  bei 
Döbritz,  Thüringen  50,  von  Calbe  an  der 
Milde  126. 
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Hienteln-Splitter,  gedängelte612,  natürliche  und 
künstliche  615. 

-  Werkstätten  auf  Rügen  611. 

»uersteine,  geschlagene  von  der  Insel  Man  63, 
von  Gaslau  664,  in  Scbiffsgr&bem  bei  Wer- 
der (Rügen)  626. 

weneag  der  Indianer  in  Venezuela  &35,  auf 
Lazon,  pneumatisches  551. 

bei  aus  Gold  von  Vulci  459,  mit  vier  Spiral- 
Bcbeiben  601. 

Ibelo  von  Ladäk,  Rl.  Tibet  545,  Ton  Wester- 
egeln 561. 

ickmuUen  bei  Bederkesa,  Hannover,  Grabhügel 
556. 

ligerelndrQcke  an  Urnen  656. 

lOgerringe  von  Hinrichsbagen  437,  goldene,  von 
Amrum  453. 

Inolseh-baltische  Cnltar,  ihr  Zusammenhang 
mit  orientalischer  549. 

iscbkeek  bei  Jerichow,  Alterthümer  302,  Tum- 
meln 309,  Wälle  313,  alte  Ansiedelung 
314,  Webegewichte  314. 

tockcenserre  vom  Mittelmeer  s.  Botarguen. 

■eher,  G.  A.  140,  431,  f  641. 

ischregen  s.  Botarguen. 

asekenfirmige  Gefösse  von  Droskau,  Starzeddel 
und  Seilessen  720. 

ecktornament  auf  Kannen  573. 

egel,  Ed.  Rob.  f  499. 

Uten  aas  Rehknochen  544. 

»Ikeweg,  römische  Heerstrasse  305. 

iramen  magnum,  Verschiedenheit  bei  Baluba 
757. 

MTsckaogsreisen  und  Reisende  712. 

ankrelch,  Goldringe  457,  chromatologische  Auf- 
nahmen 151. 

auen,  Aberglaube  der,  in  Marokko  675. 

aoeadtrf,  Kr.  Cottbus,  Bronzecelt  721. 

laeokaaf  und  Raub  335. 

loeosckmock  der  Maurinnen  mit  Amnlet 
676. 

(esdtrf,  Kr.  Luckau,  Klapperkugel  84. 

ilwtMtt  Kr.  Luckau,  Umenfeld  664. 
etlersilorf.  Kr.  Luckau,  La  Tene-Funde  597. 
edrichsgrund.  Kr.  Reichenbach,  Krumpholz  256. 
edrichsbaln.  Kr.  Reichenbach,  Krumpholz  256. 
edricksruhe,   Meklenburg,   Bronzespirale   468, 

Goldring  495,    Goldspirale  452,  455. 
ssack,  Kr.  W. -Havelland,  Bronzering  464. 
isenfeld,  das,  am  Ostharz  67,  566. 
leii,  O.-Pr.,  Hügelgräber  882. 
■talnaht,  persistirende,  an  einem  Schädel  der 
Steinzeit  607,  der  Baluba  759. 

iafkaki  als  Schutz  gegen  bösen  Blick  676. 

inteBgnft  bei  Budenstedt  558. 


Fiisse  verschiedener  Völker  122,  von  Bella  Coola 
124,  213,  der  Buschmänner  234,  von  Ja- 
panern 122. 

Funde,  prähistor.,  ans  der  Gegend  von  Aschers- 
leben 63,  266. 

—  von  Bederkesa  556. 

—  von  Bernburg  a.  S.  558. 

—  des  VIII.  bis  XII.  Jahrh.  im  Hradek  von 

Caslau  660,  des  V.— VII.  Jahrh.  664. 

—  aus  dem  Gl ythenloche  bei  Gelsen  56. 

—  von  Droskau  720. 

—  vom  SUdtgebiet  Guben  386,  658,  720. 

—  von  Lützen  466,  639. 

—  aus  nordamerikanischen  Mounds  192  ff. 

—  von  Niemitzsch  567,  583. 

—  von  Pakosch  166. 

—  römischer  Hufeisen  bei  Hörn,  Detmold  317. 

—  römischer  Münzen,  Inventarisirung  153. 

—  slavische  im  Kr.  Guben  387. 

—  ans  dem  Bargwall  von  Stargardt  N.  L.  196. 

—  von  Strega  390. 

—  von  Torcello  264. 

—  von  Wilhelmsau  724. 

Fundstellen,  präh.  im  Ej*.  Bereut  248  f.,  bei  Fisch- 
beck  312. 

—  der  einzelnen  Spiralringformen  484. 

Fiiss,  graphische  und  plastische  Aufnahme  118. 

—  eines  Schlangenmenschen  172. 
Fassbinder  der  Indianer  Venezuelas  527. 
Fusskäostler  de  Henau  47. 

Fussrlng  von  Mirzapur,  Indien  545,  547. 
Fussspur  eines  Pferdes  im  Stein  von  Gr.  Karoitten 

513. 
Fossspuren  vom  lieben  Gott  im  Stein  bei  Bärting 

513. 

G. 

Gähnen,  Gebräuche  beim,  in  Marokko  675. 
Galltröuiiscke  Münzen  von  Nauheim  22. 
Gandfw  bei  Lenzen,  slavische  Alterthümer  423. 
Garciln,  Kr.  Bereut,  Schwedenschanze  244  f. 
Garlln-Berg  bei  Gandow,  Hausame  423. 
Garrin,  Kr.  Golberg,  Mützenurne  603. 
Gari  auf  Rügen,  Burgwall  622. 
Garien,  Kr.  Bereut,  Burgwall  247. 
Ganigar,  Pommern,  Gesichtsumen  602. 
Gasin,  Bruderschaft  in  Marokko  689. 
Gatersleber  See  bei  Aschersleben,  Umenfund  267. 
Ganchos,  Schlangenfabel  der  692. 
Gaumen  der  Baluba  761,  der  Goajiros  699. 
Gebissabgüsse  von  Congo- Negern  34. 
Gebogene  Bronzenadeln,  s.  Säbelnadeln. 
Gebotbach  in  Alt- Friedersdorf  257. 
Gebotelsen   in   Schlesien  251,   in  Lamsfeld  253, 

in  Bresa  bei  Breslau  254,  in  der  Trebnitzer 

Gegend  259, 
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Gebftiutpiie  in  Wostewaltersdorf  267. 
fiekttschrelben  in  M&hreo  261. 
Gekftstoek  in  Hannover  251. 
Gekotsidtel  in  Jaliasbarj^  254. 
Mrioche  bei  Gebarten  der  Baluba  730. 

—  beim  Müläd- Feste  in  Marokko  683. 

—  und  Sitten  der  Indianer  Venezuelas  644  fr. 
GeknoBte  Lehmscbicbten   im  Römerkeller   von 

Kostebrau  580. 
Gekörten  der  Baluba,  Oebr&ucbe  bei  730. 

—  xahlreicbe,  in  Ostindien  96. 
Gekartsilffer  in  Algier  158. 
Geil&ngeite  Fenersteinsplitter  612. 

Gefäss,  japanisches,  mit  Sonnendarstellung  278. 
Geflsse   vom   Hriidek   von  Gaslaa  661.    des  6. 
bis  7.  Jahrhunderts  von  ebenda  664. 

—  mit  durchlocbten  Wänden  264. 

—  und  Scherben  im  See  von  Jankowo  130. 
Geflssfun^e  bei  dem  Landgute  Rathsvorwerk  bei 

Lübben  72. 
Gefissehren,  senkrecht  durchbohrt  600. 
Gegensinn  600,    in  der  Mathematik  607. 
Gehdmbünde  der  beiden  Geschlechter  334. 
Gehmllti,  Kr.  Luckau,  La  Tene- Funde  697. 
Gekirnte  Thierköpfe  aus  Eisen  mit  Stiel  669. 
Gehren,  Kr.  Luckau,  Gräberfeld  768. 
Gelsterbesckwtning  in  Marokko  674. 
Gelstergeschfckten  aus  Marokko  672. 
Gelbfieber,  Einfluss  auf  Neger  169. 
GeN,  ältestes,  in  Italien  144.    der  alten  Yene- 

zuelaner  821. 

—  gehacktes  578. 

Geldringe  491,  Silbergehalt  der  494. 

Geualle  Urne  von  Succow,  Kr.  Satzig,  mit  Stein- 
zeit-Verzierungen 600. 

Gemarkte  Knpferbarren  149. 

Gemeindeielcken  259. 

Gemosckelle  Steingeräthe  von  Rügen  611. 

GenAoa,  Bruderschaft  der  Neger  in  Marokko  688. 

Generalversanunlung  der  deutschen  anthropolog. 
Gesellschaft  356,  598,  709. 

Generation,  dritte,  von  Europäern  nicht  vor- 
handen in  Niederländisch  -  Indien  89. 

Gennssmittel  in  Venezuela  521. 

Geographische  Verbreitung   der  Spiralringe  480. 

Georgensgatk,  Ostpr.,  Hügelgräber  382. 

Georgstkaler  als  Amulet  316. 

Gera,  Eselsberg,  Hügelgräber  64. 

Ger&tk  zur  Verfertigung  von  Schnüren  in  Vene- 
zuela 533. 

Gerithe  aus  Hirschgeweih  und  Knochen  von 
Stargardt,  Niederlausitz  197. 

Germanengräber  nach  Lisch  359. 

Germanische  Gultur  von  Slaven  verdrängt  570. 

—  Museum  in  Nürnberg,  Bronzeringe  473,  474. 


Germaniseke  Reste  in  Spanien,  Portugal,  Cana- 

ren  68. 
Gernck  der  Neger  731. 
Gesänge  der  Bella  Coola  209. 
Gesandtsrkaften  in  alter  Zeit  in  China  28. 
Gesckenk   des    Hrn.  Carl  Künne  498,   des  Hrn. 

G.  Rohlfs  724,  des  Hrn.  W.  Scbönlank  643, 

des  Hm.  Schweinfurth  648. 
Geschickte  der  Lehre  von  den  drei  Perioden  18, 

857  f. 

—  von  Lenzen  a.  Elbe  422. 

—  von  Mönchgut  609. 

—  der  Musik  in  Venezuela  82. 
Gesckicktlickes  über  den  Niemitzscher  Buigwall 

593. 

Gesckldgene  Feuersteine,  8.  Feuersteine. 

Gefcblecktstkcllcp  äussere,  der  Baluba  730.  der 
nordostafrikanischen  Weiber  219  f.  weib- 
liche, der  anthropoiden  Affen  431. 

Gescklecktstrennung  in  der  primären  Horde  834. 

GescklllTene  Axt  627. 

—  Steingeräthe  von  Cäslau  664. 
GesellsckafI   für  deutsche  Colonisation  153,  263. 
Gesichter  als  Verzierung  209. 
Gesicktsblldung  der  Baluba  759,  der  Bella  C^Mla 

213,  der  Buschmänner  232,  der  Goajiros  698. 
Gesichtsurnen  in  Pommern  602.  Zeitstellung  490, 

604. 
Gesichtswinkel  der  Baluba  761. 
Gewebe  in  einer  Urne  313. 
Gewirkt  des  Aes  rüde  149. 
Gewlcktstelne,  thoneme,  aus  der  Lausitz  390, 584. 
Gewitter,  verschiedene  Anschauungen  über  deren 

Entstehurg  667  f. 
Glekelanlagen  in  Mödlich  428,  auf  Rogen  und  in 

Westfalen  636. 
Giekelfelder,  abgeleitet  von  Giebeldächern  637. 
Glebelverileniogen  von  Mödlich  428,    an  Walm- 
dächern 636. 
Gleblckensteln,  Provinz  Sachsen,   Bronzespiralen 

475,  477. 
Glercke,  H.,  f  305. 
Gilgenau,  Ostpr.,  Hügelgräber  382. 
Gl&ttsteln  von  Stargardt  199. 
Glaskorallen  an  römischen  Silberfibebi  vonPolchlep 

605. 
Glasperle,  von  Ameburg  a.  Elbe  311,  von  Bern- 

bürg  659,  von  Caslan  662,  von  Lettnin  600, 

an  pommerschen  Gesichtsumen  603. 
Glas -Ringe  von  Caslau  662. 
Gletsckerkritie  auf  Kalkstein  bei  Bini  auf  Rügen 

616. 
Gllenicke,  Kr.  Teltow,  Bronzeringe  464. 
Glockenläuten  für  Volksversammlungen  250. 
Go^ilra-Halbinsel  196. 
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•ajlrt  -  lodianer  in  Venezuela  522  ff.,  532  ff. 
Kleidaog  und  Schmuck  522.  Eorperbemalung 
524.  Lendeoschurz  525.  Schädel  und  Skelet 
692,  768. 

•noebek,  Schlesw.-Holst,  Ooldspirale  454,  495. 

•risdorf.  Kr.  Luckau,  Bronzecelt  721. 

otter  der  Maya  416. 

Stteneicheo,  ihre  Allsfemeingültigkeit  544. 

flasecca,  Italien,  Bronzeringe  465. 

•M-  und  Bronzefund  Ton  Sackrau,  Kr.  Oels 
329. 

•Mene  Ärmspirale  von  Gönnebek  495.  ßroche 
mit  Silbermünzen  bei  der  Pipinsburg  308. 
Fingerring  Ton  Langstrop  449.  Fund  von 
Hiddensoe  614.  Münzen,  geöhrte,  von  röm. 
Kaisem  308«  Ringe  aus  Schlesw.-Holst. 
453.  Ring  Ton  Droskau  720.  Ringe  495, 
▼on  Amrum  453.  Spiralen  aus  Doppeldraht 
ohne  Noppen  451,  aus  Meklenburg  454,  aus 
Schlesw.-Holst  453,  454.  Spiral -Finger- 
ringe Ton  Hinrichshagen  433.  Ring  Ton 
Caslau  664. 

oldsand,  angeblicher  243. 

•Idschmock,  alter,  aufLuzon  551. 

trtjD  auf  Kreta  379. 

Minberg,  Bargwall  auf  der  Insel  Wollin  620. 

rtk  eines  angeblichen  Goldwäschers  aus  neoli- 
thischer  iSeit  bei  Markrohlitz,  Prov.  Sachsen 
243. 

rtkanlagen,  wallartige,  bei  Daudieck  557. 

rakhiigel  von  Alten  walde  307,  bei  Bederkesa  556, 
▼on  Daudieck  807, 557,  bei  Drangstedt  556, 
bei  Grossenhein  553,  bei  Hassel  und  Wester- 
sode  555,  bei  Huckstedt  306,  bei  Kleinenhein 
554,  bei  Lamstedt  555,  bei  Wanböden  557. 
und  Steindenkmäler  in  NO-Hannover  555. 
ikplitie,  unterirdisch'e,  nach  Danneil  358. 
Iker  mit  Äes  rüde  147,  der  Tene  Periode  im 
Stettiner  Musen m  605,  im  Walde  von 
Ranzow  639,  prähistor.,  bei  Sievern  307. 
ikerfdd  auf  den  Banzelwitzer  Bergen  617,  von 
Branitz  389,  an  der  Chöne  bei  Guben  386, 
mit  Leichenbrand  zu  Dollnitz  166,  (röm.) 
bei  Fürstenau,  Kr.  Rasten  bürg,  0.  Pr.  383, 
von  Gehren,  Kr.  Luckau  768,  bei  Bemburg 
a.  d.  S.  558,  auf  dem  Hohbek  bei  Lenzen  423, 
▼on  Milow  424,  von  Ragow  389,  aus  röm. 
Kaiserzeit  von  Gr.  Thurwangen  382,  aus 
der  Stubnitz  bei  Werder  auf  Rügen  623, 
aus  der  spätesten  Eisenzeit  bei  Wilhelmsau 
724. 

Iriberfelder  in  Guben  721. 

-,  ostpreussische  381  f. 

MkerftiDd  von  Westeregeln  und  prähistorische 
Schmucksachen  aus  Hundezähnen  37. 


Gräberftande  vom  Garlin  bei  Gandow  424,  in  Posen 

und  der  Lausitz  664. 
Sranlti,  Rügen,  wendische  Scherben  614. 
Grapblscbe  Aufnahme  des  Fusses  118. 
Graphltlrte  Thonscherben  von  Gaslau  664. 
Sraphltirtfs  Geföss  von  Weissig  656. 
Greifenhagen,  Pommern,  torquirte  Goldringe  457. 

Golddraht  mit  Tonion  und  Strichornament 

461. 
Greiiie,  alte,  zwischen  Milcieni  und  Lusici  582. 
Grödftiberg,  Schlesien,  das  Eingebitten  257. 
Grösse,  ausserordentliche,  desSchipka-Kiefer8344. 

—  und  frühe  Entwicklung   des  unteren  Stirn- 

durchmessers der  Baluba  756. 

—  der  Köpfe«  grosse  Variation  bei  Goajiros  694. 
Grössenverhältoisse    der    Bella    Coola   212,    der 

N/Tschabba  233,  der  Batua  726,  der  Baluba 
728. 

Gross- Buch  walde.  Kr.  Pr.  Holland,  O.-Pr.  Bronze- 
fingerringe 473. 

Gross-Ilarrle,  Schlesw.-Holst.,  gold.  Armring  454. 

Gross-Otschfhaa,  Böhmen,  Kette  aus  Goldspiralen 
470. 

Gross-Paliobln,  Kr.  Bereut,  Steinkistengräber  248. 

Gross-Reichen,  Schlesien,  Gemeindetafel  258. 

Gross-Schwaniosen,  Kr.  Stendal,  Urnen  mit  Deckel 
und  Bronzenadel  269. 

Gross-Topola,  Prov.  Posen,  Packwerkanlagen  131. 

Gross-Thurwangen,  Kr.  Rastenburg,  0.  P.,  Gräber- 
feld 382. 

Gross- Walditi,  Schlesien,  Klöppel  258. 

Grossendorf  bei  Putzig,  W.  Preussen,  imitirter 
Spiralring  481. 

Grossenhein,  Kr.  Lebe,  Hannover,  Bohlweg  553 
Steingrab  555. 

Grosseohoii  (Forstort),  Hannover,  Prinzengruft 
558. 

Grflbchensteln  bei  Werder  auf  Rügen  622. 

Grüneberger  Bruch  bei  Löwenberg,  Bronzecelt  142. 

Grundoidendorf,  Hannover,  Steindenkmäler  307, 
Steingräber  558. 

Gross  in  Marokko  692. 

Goahibos-lndianer,  ihre  Pfeile  537. 

Guben,  Alterthümer  386,  Burgwall  658,  Umen- 
feld  721. 

GQIdpnboden,  W.  Pr.  Br.  Fingerringe  476. 

Güriti,  Kr.  Sorau,  eiserner  Hoblcelt  721. 

Güriel  aus  Thierzähnen  40,  41. 

Gurina,  Kärnthen  138,  gehörnte  Thierköpfe  659. 

Gusseiserner  Ring  aus  der  Byciskala- Höhle  in 
Mähren  374. 

Gnssrormen  für  Hohlcelte,  von  Kölpin  602. 

—  und  Schmelztiegel  von  Caslau  664. 
Guayana,   s.  Arrowaken,  Surinam. 

—  mörderisches  Klima  für  Weisse  164. 
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Gjpsakgius  eines  Schädels  aas  den  Reibenf^räbern  '  Handsehrifteo  der  Maya  416. 

von  Cannstatt  367.  |  Handtckah  der  Maahes  zum  Martern  351. 

Gipsabgüsse  von  Con^o- Negern  27,  von  Duallas   HaDf-Coltus  der  Balaba  727. 

von  Kameran  644.  Hanfiraochen  bei  den  Baluba  729. 


Haar  der  Baluba  und  Bangala  739  ff.,  der  Bella 
Coola  212,  der  Buschmänner  222,225,  der 
Goajiros  701,  der  Hottentotten  239,  neu- 
gebomer  Sudanesen  730. 

—  abergläubische  Gebräache  damit  680. 

—  wolliges  225. 
Haarfarbe  der  Bulgaren  115. 

—  in  Frankreich  151. 
Haarflechtendarstellong  an  einer  Gesichtsume  von 

Klein -Borkow,  Pommern  602. 
Haartrachten  in  Marokko  692. 
Haaso,  Er.  Guben,   slavische  Skeletgräber  596, 

ürnenfeld  722. 
Habana,  Cuba,  anthropologische  Gesellschaft  308. 
Hacksilberfände  von   Bautzen  575,  in  Pommern 

605,  von  Rackwitz  575,  von  Ragow  575. 
H&matit  in  nordischen  Gräbern  87. 
Hiuiatitbell    aus    dem    Sennaar    im    Freihurger 

Maseam  86. 

—  aus  Africa  und  Euboea  85. 
Haes!»el,  Hannover,  Grabhügel  555. 
Häven,  Meklenburg,  Schädel  564. 

Hagen  auf  Rügen,  Depotfund  der  Steinzeit  612. 

Halda-Indiauer  208. 

Hakenkreui  281, 302,  auf  einer  Urne  des  altmärk. 
Typus  810,  und  Wagenkreuz  in  mittelalter- 
lichen Miniaturen  303. 

Halistatt)  Gestern,  torq.  Armspirale  459,  Bronze- 
ringe 465,  Goldring  457,  Zionringe  475. 

—  moderne  Schädel  138. 

Hallstattypus  in  pommerschen  Funden  601. 
Hallslattielt  489. 

Halsketten  aus  Hundezähnen  von  Westeregeln  41. 
Halsring  von  Mulsum  308,  von  Mennewitz  718, 

—  mit  wechselnder  Torsion  489. 
Halsschmuck   aus   Bronzehängestücken  383,   aus 

Thierzähnen  41. 

Halssehnur  von  Thonperlen  auf  Kupfer(?)draht 
von  Patzig,  Rügen  614,  der  Uaupes  in  Vene- 
zuela mit  Symt>ol  aus  Quarz  527. 

Hamadscha,  Bruderschaft  in  Marokko  688. 

Hametie,  Kaste  der  Bella  Coola  210. 

Hammer-  und  Kreuzeszeichen  75. 

Hamiuersdorr,  Kr.  Braunsberg,  0.  Pr.,  antikes 
Silbergeräth  mit  Jagdscene  382. 

Hand,  s.  Dactyloschisis,  Hyperdactylie. 

—  der  Bella  Coola  213,  der  Buschmänner  234. 
Handgelenkringe  von  Amrum  453. 
Handoruawent  oder  -Symbol  285. 


—  als  Strafe  für  Verbrecher  729. 

Hannover  s.  Altenwalde,  Alterthümer,  Bederkesa, 
Bohlbrücke,  Boitzum,  Bronze,  Budensfedt, 
Burgwälle,  Daudieck,  Darzau,  Drangstedt, 
Fickmühlen,  Folkeweg,  Gebotstock,  Grab- 
hügel, Gräberfeld,  Grossenhein,  Grossenholi, 
Grnndoldendorf,  Haessel,  Heidnische  Denk- 
mäler, Henkenstein,  Hep'stadt,  Höhbek,  Holte, 
Hünengrab,  Jühnde,  Kleineohein,  Lamstedt, 
Landwehr,  Langen,  Mellinghausen,  Nindorf, 
Ostfriesland,  Prinzen gruft,  Quelkhom,  Bah- 
den,  Schädel,  Schanzen,  Sievem,  Sittenseo, 
Steindenkmal,  Steingräber,  Tarmstedt,Tiste, 
Um  Wallungen,  Urnenfriedhofe,  Wälle, 
Wennebostel,  Westersode,  Wingstfbrst, 
Zeven. 

iarponen  aus  dem  Moor  bei  Galbe  a.M.  125. 

Hartllebersdorf,  Schlesien,  Gebotbrett  258. 

Hartmannsdorf,  N.  Laus.,  FeuersteinlLeil  390. 

Hariansf&llung  an  einem  ßronze-Hängekessel  461. 

Ha  Tshewasse  (Südostafrika)  Zwillingsgeburten  36. 

Haus,  das  altrügianische  und  westßlische  635. 

—  und  Hofanlagen  in  Mödlich  427. 
Hausgerfith  der  Indianer  in  Venezuela  527. 
Hansmanern  zu  Orchomenos  379. 
Hausstelle  im  Burgwall  von  Niemitzsch  583. 
Hausnrne  von  Qandow  423. 
Hausnrnengiebfl  und  mödlicher  Giebel  428. 
Hautfarbe  der  Baluba  732,  739,  helle  der  Baluba- 

Neugebornen]  729,  der  Bangala  742,  der 
Bella  Coola  214,  der  Bulgaren  115,  der 
Buschmänner  222,  224,  Veränderung  bei 
psychischen  Erregungen  731,  —  durch  kli- 
matische Verhältnisse  731. 

Heddäua,  relig.  Orden  in  Marokko  685. 

Heer,  Oswald,  Denkmal  155. 

Heidberg,  der,  bei  Fischbeck  313. 

Heidensehanie  bei  Sievem  307. 

HfldensUdt  bei  Sievern  307. 

Heidenstein  (Steingrab)  bei  Altenwalde  556. 

Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten  der  Prorini 
Hannover  552  f. 

Heilige  Land,  das,  bei  Niemitzsch  567,  583. 

Hellige  Thiere  in  Marokko  682. 

Heimath  der  Bella  Coola  Indianer  207. 

—  der  Bronzecultur  548. 
Heiuchensagen  593. 

Heinriebhagen,  Meklenburg,  Goldene  Fingerring« 
478. 

Heinrichswalde,  Meklenburg  -  Strelitz^  Scheibes- 
nadel 618. 
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anderem  Stamm  385. 
08   der   Höhle  ^on  Dobritz  (Thfi- 
>1. 

acialis  bei  einem  Buschmann  222. 
urfi^wall  auf  Rügen  620. 
Sefössen  723,  drei-  und  Tiermal 
irt  383,  senkrecht  durchbohrt  383. 
aus  dem  Niemitscher  Burgwall 
:he6  aus  dem  Gräberfelde  bei  Strega 

der,    Steingrab    bei    Altenwalde 

Hain   bei,   unfern   Zeitz,   Hügel- 
L 

70  jährig.  Geburtstag  81. 
nover,  Umenfriedhof  558. 
irmring  466. 
rraphie  239. 
Bulgaren  113. 
imänner  221. 

hlesien,  das  Eingebitteu  257. 
f  Rügen,  Burgwall  620. 
;hümer  508. 
indischer  373. 

r  Zähne  391,  bei  Goajiros  699. 
n  und  Ausbrennen  76. 
»Idfnnd  614. 
1er  Maya  416. 
&del  404. 
ymbole  546. 
i  Monsheim  43. 
bei  Woldegk,  Bronzefund  433. 
)r  Baluba  756,  Abnahme  der  Länge 
achsthum    757,   geringes   Wacbs- 
li  Goajiros  696. 
it  von  Niemitzsch  584. 
imer    mit    concentr.    Kreisen    von 
tedt  166,  von  Oranienbarg  142. 
in  Asien,  Goldringe  460,    Jadeit- 
Fragment  132. 

Witzenhausen,  Bronzezelt  509. 
len,  Kr.  Bereut,  Steinkistengräber 

Kr.  Berent,  Umenfund  249. 
ner  Schale  von  Droskau  720. 
ienzen  a.  E.,  Urnen  423.  431. 
}. 

iiiig  bei  Döbritz  unfern  Oppurg  50. 
t  bei  Oelsen,  Kr.  Ziegenrück,  Rg.- 
rseborg  56. 
iyciskala  und  Schipka,  Mähren  341, 

ike  aus  Russland  329. 

[öhbek. 

Schlesien,  Gebotspicss  255. 


Hohenhöwen  bei  Donaueschingen,  Brönze-Säbel- 
nadel  84,  411. 

HoluigreB'sche  Methode  zur  Ermittelung  der 
Farben perception  732. 

Holte  bei  Alten walde,  Hannover,  Bohlbrücke 
306. 

Holt-  und  Lederreste  an  Bronzen  557. 

Holikfhle  aus  der  Döbritzer  Höhle  51,  in  Hügel- 
grab Rügens  630. 

Holireste  im  Burgwall  von  Stargardt  1%. 

Holiskolpturen  der  Bella  Goola  208. 

Hflitrt mmel  aus  Venezuela  545. 

Holionterkau  im  See  von  Jankowo  129,  130. 

Honig  als  wendische  Abgabe  594,  595. 

Hirn  zur  Berufang  der  Volksversammlung  69. 

Hern,  Detmold,  römische  Hufeisen  317. 

Hornsteinriiii^e  aus  Afrika  646. 

Horodniea,  Galizien,  Bronzering  473,  477. 

Hettentottenschädel,  deformirter  216. 

Hottentfttenschfine  70,  220. 

Hottentfttlnnen-Photographien  239. 

Hradek  von  Gäslau  659. 

Hradlscht  von  Stradonic  659. 

Huckstedt,  Hannover,  mittelalterliche  Landwehr 
und  heidnische  Grabhügel  306. 

Högelgriber  bei  Arneburg  309,  nach  Danneil 
358,  im  Forst  von  Fritzen,  Ostpr.  382,  bei 
Melln  425,  in  Ostpreussen  382,  von  Ran- 
zow  609,  (angeblich)  von  Schleuss  269, 
von  Stolzenbnrg  606,  der  Stubnitz  auf 
Rügen  608,  624,  von  Weissig  656,  bei 
Zeitz  52. 

Hügel-  und  Kegelgräber  auf  Rügen  628. 

Hühner  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 

Hfilsenfrocht  von  Niemitzsch  584. 

Hünenbetten  nach  Danneil  358. 

Hünengrab  von  Mürow  431,  von  Stinstadt,  Han- 
nover 555,  bei  Wenoebostel  558. 

Hünengräber  auf  dem  Hirschberg  bei  Sooden 
508. 

—  bei  Schlönwitz,  Pommern  605. 
Hufeisen  als  Geboteisen  253. 

—  alte,  von  Gross-Sch warzlosen  269,  von  Nie- 

mitzsch 589,  römische  von  Hörn,  Detmold 
317. 

Hondeiähnp  als  Geld  41,  als  Schmuck  37,  40. 

Hungerjahre,  Eiofluss  auf  die  Bevölkerung  104. 

Hunnen,  vor  Aschersleben  65. 

Hattenbelin,  Baden,  Torqu.  Ring  466. 

Hjdreeephaler  Arrowakenschädel  108. 

Hjperdactylle,  wahre  272,  falsche  273,  ata- 
vistisch. 275. 

Hyperostosen  an  Baluba-Schädeln  758,  an  Kiefern 
347,  labyrinthartige,  einer  Zahnalveole  699. 

Hyperplasie  einer  Nymphe  70. 
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Hjp«pli8is,  Zahnverkämmeruuß  393. 

Ijpsicfpkilie  der  Bangala-Schädel  764. 
Hjpslktnche  OrbiUe  der  Baluba  760. 

I. 

Iberlscke  Halbiusel,  germanische  Reste  68. 
Igd,  der,  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 
lg«rroten,   Musikinstrumente  &49,   Schädel   mit 

Exostose  370. 
Illinois  s.  KrötenvotiT. 
Imltirte  Torsion  an  Spiralscheiben  nur  aur  der ' 

äusseren  Drahtfläche  450. 
Indianer- Gegenstände    vom    Rio   Grande   (Cor- 

dillera)  651. 

—  -Stämme  Britisch  Columbiens  202  ff. 
Indischer  Heteradelphus  378,   Schädelsammlung 

der  Gebr.  Schlagint  weit  403,  Schmuck 
545. 

Inductien  als  Methode  der  ethnologischen  For- 
schung 331. 

lokrustatien,  weisse,  an  neolithischen  Scherben  625. 

Insehrift,  nestorianische,  aus  China  23. 

Internationale  prähistorische  Congresse  708. 

InTentar  der  Denkmäler  Berlins  153. 

Iowa  8.  Mounds. 

Iris  der  Buschmänner  228,  der  Baluba  732,  739, 
der  Bella  Coola  212,  neugebomer  Suda- 
nesen 730. 

Itilien  s.  Aes,  Allifae,  Arnoaldi,  Barene,  Beginn 
des  Bronzealterst,  Bologna,  Bronze,  Certosa, 
Chierici,  Cometo,  Etruskisch,  Felsina,  Fi- 
beln, Geld,  Gemarkte  Knpferharren,  Gola- 
secca,  Hercnlanum,  Montecchio,  Münzfunde, 
Nekropole,  Orvieto,  Palestrina,  Pompeji, 
Quingento,  Schluss  des  ßronzealters,  Sues- 
sola,  Torcello,  Tuder,  Volci,  Volsinii,  Vulci. 

Italische  Bronzearmringe  449,  Bronzecelt  von 
Lettnin  600,  triangnläre  Dolche  485. 

J. 

Jagd  der  Batua  726. 

—  der  Jürücken  168. 

Jagdscene  auf  Silberplatte  von  Hammersdorf, 
Ost-Preussen  382. 

Jahresbericht  des  Bernburger  Alterthumsvereins 
308. 

Jankowo,  Pr.  Posen,  Ausgrabungen  380,  Holz- 
unterbau und  Skelet  129  ff. 

Japan,  Bronzegefäss  278,  polirtes  Steinbeil  aus 
Saussurit-Gabbro  217 

Jarsdorf,  Esp.  Hademarschen,  Schwefelkiesknollen 
241,  Zinn  242. 

Jekaterinenborg,  Sibirisch-Uralische  Ausstellung 
für  Wissenschaft  und  Industrie  714. 


Jerusalem  bei  Woka,  Ost-Pr.,  Schanze  884. 
Jetiow,  Kr.  Laiienburg,  Pommern^  Gerichtiume 

602. 
Johannisreocr  303. 

Johannisthal  bei  Kremmen,  Bronzecelt  142. 
Juden  in  Marokko  674. 
Jndeaborg,  Steiermark,  Goldspiralen  452. 
Jfibnde,   Kr.  Gottingen,   Aostromnueln  tob  Oe* 

boten  251. 
Jüröcken,  Nomadenvolk  in  Kleinasien  167. 
Jnliasburg  bei  Oels,  Gebotzettel  254. 
Jupiters  Donnerkeil  286. 

K. 

Kablnda  am  Congo,  Körpermessungen  27  ff. 
Käsesteine  aus  der  Mark  Brandenburg  4SI,  72& 
Kalauiba  Mukenge,  Häuptling  der  Baluba  727. 
Kaiinas  in  Surinam  108. 
Kaikmasseals Füllung  von  (JmenTenierungenOOO. 
Kalkschättung  auf  Goajiros-Skeletten  694. 
Kamm  aus  Knochen  von  Amebuig  a.  Elbe  311, 

von  Lettnin  600,   aus   dem  Randwall  too 

Stargarift  658. 

—  der  Maquiritares  in  Venezuela  526. 

Kamerun,  Forschungen  und  Messungen  644. 

kanaka-Schädel  404. 

KapppI,  die,  bei  Sonneberg  in  Thüringen  US. 

Karburgers  in  Surinam  108. 

Karten,  alte,  von  Venezuela  42. 

Karneoipfrlen  in  Venezuela  195. 

Kasrhbarh,  Kr.  Reichenbach,  Kmmpholz  256. 

Kasmin,  Bruderschaft  in  Marokko  689. 

Kassai,  Central- Afrika,  als  Völkeigrenze  726. 

Kasteiungen  der  Ordensbrüder  in  Marokko  690. 

Kaukasus,  Bronzen  497,  548,  640. 

Kegelgräber  auf  Rügen  624. 

KehlstreifeD  auf  Urnen  723. 

Kehistreirenoroament  657. 

Keller,  Ksp.  Hademarschen,  Bronzealtarfnnd  Ul 

KerbhSlier  in  Norddeutschland  385. 

Kerbstocke  hei  Südslaven  384. 

Keule  der  alten  Preussen  382. 

Keulen  der  Indianer  Venezuelas  540. 

Kickeihof,  West-Preussen,  Br.  Fingerringe  476. 

klebltiberge  bei  Lenzen  423. 

Kieferbildung  der  Baluba  761,derBn8chmänDer882. 

Kieselmanufakte  vom  Isthmus  von  Suez  und  von 
Quasr  es  Ssaga  646. 

Kinder  als  Eigenthum  der  Mutter  886. 

Kiiiderklapper  von  Jankowo  880. 

Kinderscbuti  durch  Amulette  in  Marokko  €7& 

Klndersteriiiichkeit  in  Aegypten  105,  in  Vene- 
zuela 195. 

Kindlicher  Typus  der  Goajira-  nnd  Baluba- 
Weiberschädel  700»  756. 
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Rogen  686. 

18   ähnlich   denen  Westfalens 

iwertgriff  242. 
»ei  Baschm&nDera  233. 
Kölpin  602. 
^reesdorf,  84. 

Veneznelaner  321. 
,  Botai|raen,  Damask,  Gortyn, 
;d,  Järücken,  Kurden,  Kysil- 
len,  Sardes,  Schädel,  Schädel- 
Tachtadschi,  Triquetrum,  Zi- 

167,  älteste  Bevölkernn^  171. 
iniern,  Oesichtsumen  602. 
9Ter,   Bohlbräcke  306,   Bühl- 
bhdgel  553. 
[alau,   Sonnenzeichen  (?)   auf 

hlesien,   das  Eingebitten  257. 

isation. 

inwirkung  des  indischen  102. 

idomir,  Kgr.  Polen,  Urne  mit 

dten  551. 

eines     Schlangenmenschen 

mit   concentrischen    Ringen 
64. 
),  Lage  in  Urnen  573. 

Jankowo380,  von  Niemitzscb 
sig,  von  Pakosch  166. 
amm. 

nd    -pfeilchen    bei   Branden- 
6,  aus  Urne  von  Trebbus  335, 
385. 

Schweden  488 
n  G&slau  664. 

der  Döbritzer  Hoble  51. 
»pelt  durchbohrt,  von  Goncise, 
See  367. 
379. 

»eru  251. 

Schläfenspiralen  497,  640. 
1  Brasilien  421. 
•Cöfllin,Scbatzfand  der  ältesten 

1,  Goldfund  456.   Goldspiralen 

ament  462. 

hersieben  67.    Scherben  mit 

und  Bronzenadel  268. 

ppin,  Bronzespiralen  463. 
r  Venezuelas  528. 
erungen  des,   bei  Schlangen- 
l 


Korj^rbcfflalaBg  in  Venezuela  321. 

KIrpcrkfschalfenhelt  der  Baluba  789,  der  Bangala 
742,  der  Batua  727,  eines  Fan  745,  der 
Goajiros  693,  der  Puri-Indianer  186. 

KJSrpergewicht  der  Baluba  729. 

Körpergrösse  der  Batua  25, 726,  der  Buschmänner 
233,  der  Baluba  728. 

Kirpernaasse  der  Baluba  746,  der  Bangala  747, 
der  Bella  Coola  214,  der  Buschmänner  237, 
der  Congo-Neger  25,  der  Dualla  644,  eines 
Riesen  511. 

Kohlenbecken,  prähistor.  265. 

Kohlenpulver  zum  Tättowiren  der  Baluba  731. 

Kohlentopf  von  Cuxhafen  828. 

Kolonial-Ausstellung  in  Amsterdam  108. 

Kongo  8.  Gongo. 

Repfblldnng  der  Bella  Goola  212,  der  Busch- 
männer 229. 

Kopfmaasse  von  Bulgaren  116. 

Kopfschmuck  der  Indianer  in  Venezuela  526. 

Koppenow,  Kr.  Lauenburg,  Lanzenspitze  605, 
Tene-Funde  605. 

koptische  Sprache  501. 

Koranverse  bei  Euren  680. 

Korbgeflechte,  indianische  gemusterte  von  Vene- 
zuela 529. 

Kosel,  Schlesw.-Bolst.,  Goldspirale  453. 

Kesmoifgle,  präh.  73. 

Kostfbrau,  N.  Lausitz,  Römerkeller  579. 

Kewalowka  bei  Nemiro,  Bauemindustrie  329. 

Kraftturner  Bohlig  181. 

Kranicbfedrrn  als  Zahlungsmittel  196. 

Krankheiten  in  Niederländisch-Indien  90. 

Krankheitsgifte,  Einfluss  auf  Europäer  in  den 
Tropen  158. 

Kreise  auf  Gefässböden  von  Gaslau  660,  con- 
centriscbe  auf  Geßissdeckeln  654,  —  auf 
Knochenröhren  664. 

Kreitilg  bei  Schivelbein,  Gesichtsume  603. 

Kremmen  bei  Ruppin,  Alterthumer  141. 

Kreta,  Ausgrabungen  376. 

Kreni  auf  Gefässböden  von  Gaslau  591,  657, 660, 
auf  Thonscherben  198,  auf  Umendeckel  von 
Rügen  634. 

Kreuihelrathcn  336. 

Kreuikneten  76. 

Kreuillchter  76. 

Kriegerweihe  s.  Mauhes. 

Krlegsgehrinche  der  Marokkaner  677. 

Kröten- Votiv  in  Illinois  23. 

Km  s.  Groo. 

Krnmbholi  in  Schlesien  251. 

Kmmpholi  im  Enlengebirge  256,  in  der  Glogauer 
Gegend  258,  in  der  Grafschaft  GlaU  260. 

Knakotl-Indianer  202. 
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KuJen,  Scblesw.-Holst«,  Bronzeapirale  462. 

küttsUich  aufgetragener  Berg  bei  Wanhöden  556. 

KfittsUlche  Deforminiog  der  Z&bae  im  unteren 
Gongo-Oebiete  33. 

KafidgeflMi  neolithisches,  mit  senkrecht  durch- 
bohrten Ohren  600. 

Kqjondjik,  Rosetten  an  Thüren  389. 

Koustfertigkelt,  primitive  spontane  665. 

Koniendorr,  N.  Laasitz,  Ringacbmuck  414. 

Kapffr  fehlt  in  Mounds  193. 

Kapferbarren  mit  Theilung  und  Tbierzeichen  148. 

Kapferkifs  im  Glythenlocb  62. 

Kopferrthstäcke  als  ältestes  Geld  145. 

Kippflraum  der  Schatzkammer  zuOrchomenos377. 

Karben  in  Kleinasien  171. 

Kjsilpasch  in  Kleinasien  170. 


Ladik,  Klein  Tibet,  Fibeln  545. 

Lliifsrillen  an  württembergischen  Kirchen  315. 

Lamsffld  bei  Breslau,  Geboteisen  253. 

Lamstedt,  Hanno?er,  Grabhügel  555. 

Landwehr  bei  Allendorf  a.  d.  Werra  510,  mittel- 
alterliche, bei  Huckstedt  306. 

Landwehren  in  Ostpreussen  382. 

Langen  bei  Lebe,  Hannover,  Steindeukmal  306. 

Langenkerg,  PfafTenstein,  bei  Gera,  Hügelgräber 
54. 

Langen-Eichslädt,  Prov.  Sachsen  43. 

Lungengrassiin,  Kr.  Liebenwerda,  cylindr.  Gef&at 
416. 

Langgriber  auf  Rügen  624. 

Langkäpfige  Bulgaren  113. 

Lange's  Berg  in  Guben,  Gräberfeld  722. 

Langstrup,  Seeland,  Goldfingerring  449. 

Langwall,  bei  Senftenberg  579,  581. 

Laniensckoh  von  Mennewitz  719. 

Lanienspitie  aus  Feuerstein,  von  Rügen  631, 
von  flornstein  aus  Afrika  646,  aus  Knochen 
127,  omamentirte  von  Koppenow,  Pommern 
605. 

La-Tene  s.  Tene. 

Laoenburg,  Pommern  s.  Jetzow,  Koppenow,  Kl.- 
Borkow. 

—  Bronzespirale  463. 

Laositi  s.  Abgaben,  Achatperlen,  Alterthümer, 
Amtitz,  Analyse,  Arabische  Münzen,  Archäo- 
logische Reise,  Ausgusstülle,  Ausstellung, 
Barzlin,  Baudach,  Becher,  Beesdaa,  Berge, 
Bernstein,  Bracteaten,  Branitz,  Bronze, 
Buckelumen,  Burg,  Bargwälle,  Byzaintini- 
sehe  Münzen,  Galau,  Cbone,  Civitas  Niempsi, 
Glementinenhof,  Goschen,  Deckelgefaas, 
Deckelschalen,  Dobberbusch,  Dobrilagk,  Dör- 
fer, Doppelgefäss,  Dreiecke,  Droskau,  Eisen, 


Eiserne  Hoblcelte,  Ellerbon,  FeasnlNi, 
Flaschenförmige  Gefässe,  Ffaneadof^  ni» 
dorf,  Freiwalde,  Friedendoif,  QtkaSb, 
Gebren,  Geschichtlichen,  GewiehMoa^ 
Glättstein,  Görlsdorf,  Goldener  Ring,  GbI«; 
Graphitirtes  Gef&ss,  Gaben,  Goriti,  Btui^ 
Hacksilber,  Hakenkreuz,  HartmaBMdii( 
Heiliges  Land,  Henkel  töpfchen  ^  Hitaii- 
fracht,  Kamm,  Klapperkogel,  Klein-Jw 
Knochenkeulchen,  Kohlenbecken,  Kostobdii 
Kunzendorf,  Lange's  Berg,  Lehmbemli 
Lehm  wand,  Löaer,  Luckan,  Lnbben,  Hk* 
turgeßiss.  Mittelalterlicher  Tbpf,  Iom* 
fund,  Mühlstein,  Münzen,  Mäscbeo,  Nidd, 
Nahrungsmittel,  Neuendorf,  Nienituck 
Ornamente,  Pfeilspitze,  Pfordten,  Pakt-  | 
eindrücke,  Quadrate,  Ragow,  Rendu, 
Römerkeller,  Römische  Münzen,  Romiicke 
Funde,  Sablatber  Lug,  Sanickel,  Sebeik» 
dorf,  Schlagsdorf,  Schlüssel,  ScbreckkiiBt, 
Sellessen,  Senftenberg,  Slaviacbe  AKtf* 
thümer,  Sonnen walde,  Spinnwirtel,  Spom? 
Spremberg,  Stargardt,  Starxeddel,  Sl» 
kreuze,  Steinpacknng,  Steinplätteben, 8tii' 
zeit,  Stöbritz,  Stoasdorf,  Str^i  8yli^ 
Thon,  Thonperlen,  Thonring,  Tboni^li^ 
Topfböden,  Torques,  Trebbus,  Tiense,ÜBtr 
irdischer  Gang,  Urnengräber,  TenM 
Scherben,  Verzierung,  yetscbaa,YetteiBMdi^ 
Vorberg,  Vorslavischer  Bargwall,  W4 
Weissagk,  Wendisch  Drähna,  Wetntaoi, 
Windmühlenberg,  Wirchenblatt,  Zdt- 
Stellung,  Zeit  des  Ragower  Fondes,  Zflik- 
witz,  Zilmsdorf,  Zwillingsgelais. 

Lausitz,  Kette  aus  Bronzeringen  466. 

Lebensdauer  in  Ostindien  95. 

Lebensweise  der  Bella  Coola  Indianer  297. 

—  der  Tacbtadschrs  in  Kleiuaaien  170. 

Lederpreben,  vorgeschichtliche  240. 

Lederreste  an  Bronzen  657. 

Lebmbeworf  der  wendischen  Häuser  mit  WelteB* 
Ornament  888,  von  Niemitisch  58i 

Lehmwand  im  Buigwall  von  Stargardt  196. 

Lebsen,   Meklenburg,   Goldringe  ans  Skeletgnl» 
454,  495. 

Leicbenraab  in  neolithischer  Zeit  62. 

Leicbenscbmaos  der  Bella  Coola  211. 

Leinwand  als  Zahlungsmittel  1%. 

Lern,  Rügen,  wendische  Scherben  614. 

Lernen  a.  Elbe,  Kxcuraion  422,  Älter  des  Ort«» 
422. 

Lenier  Wische  425. 

Lettnin,  Kr.  Pyritz,  Urnen  in  Steinbia  600. 

Lenbingen,  Kr.  Eckartsberga,  Pr.  8aebien,6old' 
Spirale  470.  Goldfnnde  und  Säbeloadel  469. 


(797) 


ht^n,  bei  Greifewald,  Bärenzabn  724. 

iwalde,  Er.  Nied.- Barnim,  Altert hnmer  141. 

rose,  Er.  Lnbben,  Scbloaeberg,  Torslaviscbe 

iteste  891,   La  T^ne-Funde  597. 

wer  Fähre,   Ragen,   Feaersteinwerkstätte 

>11,  617,  wendische  Scherben  614. 

lau,  Prov.  Sachsen,  Goldspirale  455. 

istisches  8.  Aegypten,   Bella  Goola,   Vene- 

nela,  Wendisch. 

18  Indianer-Sprachen  204. 

in  Balaba,  Bangala  und  Bataa  783. 

ipfl^cke  der  Bella  GooIh  Frauen  210. 

•  am  Gongo,  Körpermessungen  25. 

1   Yon  gekränseltem    Haar    inmitten    des 

onst  schlichten  Kopfhaares  808. 

r,    natärliche    durchgehende,    in   Feuer- 

teinen  616. 

iti,  Kr.  Randow,  Pommern,  Bargwälle  606. 

ans  Thon  von  Trettin  655,   von  Weissig 
^56. 

im  Bargwall  yon  Stargardt  1%. 
lg  an  Goldringen  459. 
I,  Ost-Preu88.,  Armspiralen  und  verzierte 
ÜDge  466. 

ilerg  bei  Neu  Ruppin,   Bronzeschwert  68. 
i  Oranienburg,  Bronzecelt  142. 
NB,  Gstpr.,  Hügelgräber  882. 
de  Maya,  Venezuela,  Bildersteine  871. 
%  Böhmen,  S&belnadel  488. 

1,  Kr.  Luckau,  Moorfuod  von  Perlen  597. 

,  Buckelurnen  und  Steinpflasterungen  72, 

ütchenberg  73. 

I,  Kr.  Stendal,  der  Backenstein  und  Altar- 

sin  270. 

I,  Schweiz,  Steinzeitknochen  717. 

berg  bei  Lübben  78. 

S  König  der  Bakuba  726. 

,  Gongo,  Körpermessungen  27  ff. 
Kr.  Angermunde,  Bronze-Dolche  485. 
Philippinen,  Ausgrabungen  551;  Musik- 
trumente  549. 

▼on  Batua  726,  von  Buschmännern 
,  des  Goujira-Skelets  700,  von  Klein- 
iten  171,  des  Schädels  von  Sütz  im  Bieler 
716,  der  Schädel  von  Westeregeln  561, 
Schädeln  ans  dem  ostlichen  Tbeile  des 
idiachen  Archipels  319,  des  Schipka- 
irs  846,  das  Skelets  einer  deutschen 
nocephalen  768. 

Ilen  der  Baluba  746,  der  Bangala  747, 
von   Gongo- Negern  27  ff.,   766,   von 
«saren  und  Alfaren  869. 
I,  Körperroaasse  869. 


ffla^ras,  Sterblichkeit  der  weissen  und  einheimi- 
schen Bevölkerung  99  f. 
Mähren  s.  Byciskala,  Schipka. 

—  Gebotschreiben  251. 
niirUsches  Museum  zu  Berlin  724. 
Magneteisen,  in,  umgewandelte  eiserne  Nadel  242. 
Mahadeo-Symbole  546. 

Maini,  Hessen,  Goldspiralen  451. 

Malaria  in  Niederländisch-Indien  91,  in  Vene- 
zuela 195. 

Malajen,  Vergiftung  durch  Haar  692. 

Malchin,  Meklenburg,  Bronzedolche  485. 

Malfdifen,  Photographieen  646. 

fflamlük,  Gebrauch  und  Bedeutung  des  Wortes 
106. 

Mammotfiinde  von  Predmost  848. 

Man,  Insel,  geschlagene  Feuersteine  von  der  68. 

Mandloca  und  andere  Nährpflanzen  in  Venezuela 
515. 

Maquirltares-In dianer  in  Venezuela  526,  580  ff. 

Marienberf,  bei  Lenzen  a.  E.  425. 

Markttage  in  Gentral-Afnka  726. 

Marokkanische  Schädel  819. 

Martkke,  Aberglaube  und  halbrelig.  Bruder- 
schaften 672. 

Mastedon  gleichzeitig  mit  dem  Menschen  822. 

Matriarchat  831  f. 

Mauern  in  der  Schwedenschanze  von  Garczin 
245. 

Maahes,  Tocandygrafest  850. 

Maja-Handschriften  und  Maya-Götter  416  f. 

M*Boma  am  Gongo,  Körpermessungen  25. 

Meckelstedt,  Hannover,  Stein monument  556. 

Mediclnmanns-Tracht  in  Venezuela  544. 

Meerninscheln  in  Mounds  194. 

Megalithisches  Grab  von  Stolzen  bürg,  &.  Randow 
599.  607. 

Megalithische  Gräber  der  Uckermark  und  Pom- 
merns 608,  auf  Rügen  624. 

Megalithiscbe  Steinsetzung  von  Melln  425. 

Mehringen  bei  Ascbersleben,  verzierte  Scherben 
Bronzetutuli  267. 

Meklenharg- Schwerin  s.  Häven,  Heinrichsbagen, 
Zamow. 

—  Goldspiralen  452,  454. 
Meklenhorg-Strelitz  s.  Feldberg,  Heinrichswalde, 

Hinrichshagen,  Schlicht. 
Mellinghausen  bei  Sulingen,  Boblbrncke  306. 
Melln  bei  Lenzen  a.  E.,  Riesengrab  425. 
Melodienrelchtham  der  Bella  Ooola  Indianer  206. 
Melzew,  Ej*.  Angermünde,  Bronzespirale  463. 
Mennewiti  bei  Aken  a.  d.  Elbe,  Bronzefund  und 

ürnenfeld  717. 
Menschenfresserei  s.  Anthropophagie. 
Menschenepfer  bei  den  Bakuba  738. 
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MeosM,  Eintritt  der,  bei  deo  Baluba  729. 

neiistroatlan  der  Affen  432. 

Merff^otfls-I II dianer  372. 

Merkr,  Kr.  Guben,  vf^rzierte  Schussel  724. 

IHereeborger  Zauberspruch  77. 

Mesendorr,  Kr.  0.  Priguitz,  Bronzespirale  4G3. 

Mrsocephalle  der  Baluba  755,  der  Banf^ala  764, 
der  Bulgaren   113,  115,  in  Guayana  111. 

Messungen,  anthropologische  an  Lebeoden  in 
Surinam  108,  von  Baluba,  ßangala  und 
Fan  746,  von  Bella  Coola  214,  an  bulgari- 
schen Soldaten  112,  von  Dual ia  in  Kamerun 
644,  von  N/Tschabba  237,  von  Payagua- 
Indiaoern  649. 

Metall  als  Werthmesser  und  Tausch  Werkzeug 
145. 

Metalle  fehlen  in  den  Mounds  194. 

Metallgeld,  ältestes  italisches  144. 

Metallgerith  und  Schmucksachen  von  Niemitzscb 
586. 

Metallornainente  auf  Marmorw&nden  in  Orcho- 
menos  377. 

Meteorische  Acclimatisation  159. 

Mexico,  Ausdauer  von  Sud  -  Europäern  165, 
Mosaiken  71,  Tlaloc  417 

Mllchifibne  bei  einem  achtjährigen  Knaben  304, 
Persistenz  der  394. 

Mllclenl  582. 

Mlljanin,  Bruderschaft  in  Marokko  689. 

Milow  bei  Lenzen  a.  E.,  Gräberfeld  424.  430. 

Minlatnrbeilchen,  fireschliffene  von  Rügen  612. 

Minlaturgefiss  von  Strega  574. 

Miriapur,  Fussring  von  545. 

Mischlinge  in  Damask  107,  in  Madras  101. 

Mischung,  starke,  der  Kongo-Stämme,  764,  der 
Bevölkerong  in  Süd-Amerika  111. 

Missbildung,  eigenthümliche,  der  Ohren  140, 
eines  Schädels  216. 

MIttelalterilcher  Topf  aus  Guben  388. 

Mödllch  bei  Lenzen  425. 

Mönchehof,  der,  Burgwall  bei  Sooden  510. 

Mönchgnt,  Insel  Rügen,  Bevölkerung  609. 

Mönitz,  Mähren:  Bronzering  478. 

Mönkeliih,  Scblesw.  Holst.,  Goldringe  461. 

Mohammedaner-Schädel,  indischer  404. 

Molares    IIL,    Fehleu   der,    bei    Buschmännern 

Molaris,  getheilter  395. 

Mombottu,  Uämatitbeile  84. 

Mondstein  aus  dem  Tempel  von  Anäradhapura, 

Ceylon  318. 
Mondzeichen  281.  auf  einer  tibetanischen  Fibel 

546. 
Montecchlo,  Gräber  mit  Aes  rüde  147. 


Moorfond  von  Perlen  aus  Achat  und  Berg- 
kristall bei  Luckau  597. 

Moorftande  von  Calbe  a.  d.  Milde  125  f. 

Moriori-Kiefer  347. 

Mosaiken,  mexikanische  71. 

Mound,  der  grösste  193. 

Mound-Bnilders  von  Canada  192. 

Mounds,  Elephantendarstelluog  in  322,  hoch  im 
Norden  von  Amerika  82,  in  Thiergestalt  in 
Iowa  194. 

Hucran,  Rügen,  geschliffene  Miniaturbeilchen 
612,  querschneidige  Pfeilspitze  612. 

Hüglltz,  Gestenreich',  Säbel nadel  488. 

Mühlstein  von  Niemitzsch  589. 

Hueller  1,  Lieutenant  f  25. 

Müller,  J.  H.,  Dr.,  Studienrath  f  356. 

Müncherode  bei  Jena,  Bconzefund  465. 

Manien  s.  arabische,  byzantinische,  römische. 

—  älteste    146,  gallorömiache  22,  römische  in 

Berlin,  Inventarisirung  153. 
Münifunde  von  Allifae  147. 

—  in  Pommern  605. 

Mürow  bei  Angermünde,    Hünengrab   431,  606u 
Müschen,   Kr.  Cottbus,   Urnen friedhof,   Ordnnog 
der  Knochen  270. 

—  Kreuz  auf  Gefässboden  657. 
Mütiendeckel  in  Steiniisten  von  Rügen  683. 
Mfitienurnen  von  Bereut  248,  von  E^eek  249,  ia 

Pommern  609,  von  Wilslebon  68. 

fflfitiennrnenderkel  mit  Knopf  248,  249. 

Mulsum,  Hannover,  Srhalenstein  307. 

Mulüd-Fest  in  Marokko  683,  690. 

Mniiiien  in  Modlich  425. 

Mummelak,  Benennung  der  Gewitterwolke 
666. 

Mund-  und  Zahnpflege  der  Neger  731. 

Mundurucüs,  Kämpfe  mit  den  Maubes  350. 

Mungogebiet  am  Kamerun  644. 

Muschelzlerrathen  in  Mounds  192,  von  Wester- 
egeln 37. 

MuMhIcongo- Neger  34. 

Museum  in  Stettin  598,  in  Stralsund  599,  610» 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  Eröffnung  707, 
711,  714. 

Musik,  Urgeschichte  der  711. 

Musikalische  Instrumente  der  Indianer  VenezaeUi 
544 

Musikinstrument,  primitive  Bassgeige,  aus  VeD^ 
zuela  545,  der  Genana  in  Marokko  &k 
der  Mauhes  351,  der  PhilippiDen-Stänme 
549  f. 

Mythologie  der  Bella  Coola- Indianer  206. 

—  präh.  73.  666. 

Mjthus  vom  wilden  Jäger  670. 
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N. 

eiserne,  mit  Platte  too  Gaben  386,   mit 
ellenförmig      gekrümmtem     Halse     von 
Teitzi^,  Pommern  603. 
B  Bronze,  mit  abgeplattetem  Kopf,   von 
triga  575,  aas  der  Schweiz  532. 

mit  Kopfscbleife  von  Starzeddel  415. 

mit   durchbohrtem    Kugelkopf,   aus   der 
aasitz  414. 

mit  vertieftem  Kopf  von  Ranzow,  Rügen  638. 

mit  spiegeiförmiger  Endscheibe  s.  Scheiben- 
idel. 

mit  Spiralendplatte  von  Nissmenau  415. 

gekrümmte  s.  Säbelnadeln, 
.cbnungen  an  Gesichtsurnen*  602. 

oder   spindelförmige    Feaerstdinsplitter, 
edängelt,  in  Pommern  612. 
|ewo,    Kr.   Schroda,    Pr.  Posen,    Sonnen- 
3ichen  (?)  723. 

eberne,  in  der  Speckseite  von  Aschers- 
iben  64. 

eostein  s.  Grübchenstein,  Scbalenstein. 
D  lieckelstedt  556,  auf  Rügen  622. 
als  Urnendeckel  573. 
igsnittel  im  Burgwall  von  Niemitzscb  588. 
igs-  und  Gennssmittel  in  Venezuela  514. 
lephale  Schädel  von  Baluba  755,  aus  Süd- 
nd  Mitlelamerika  694,  von  Goajiros  695. 
aUche  Magd,  Skelet  768. 
,  in  Illinois,  N.- Amerika,  Kröten- Votiv  24. 

der  Bella  Coola  Indianer  2lO,  der  Buscb- 
i&nner  222. 

ler  Baluba  728,  761,  der  Bella  Coola  213, 
Br  Baschmänner  232,  der  Goajiros  698. 
«Ine,  Synostose  bei  Buschmännern  232. 
Ute  der  Philippinen  549. 
cheidewand,  Durchbohrung  bei  den  Baluba 
31,  bei  einem  Bella  Coola  Indianer  210. 
beide,    Kr.    Randow,   Pommern,    Bronze- 
tbatafond  600,  Bronzespirale  463 
ehe  Gruben  an  Steinen  622. 
iliffflächen  an  Feuersteingerät hen  616. 
ncher-Gesellschaft,  Uraliscbe  714. 
irsammlung,  deutsche  zu  Berlin  125, 192, 
S,  356,  709. 

I,  gallorömische  Münzen  22. 

'•Den  von  Zähnen  398 

hne  397. 

berglanbe  in  Marokko  684. 

iisse,  Abgüsse  34. 

ins  nicht  vorhanden  in  Central- Afrika  728. 

;e   710,   für   Friedrich   Bayern   in  Tiflis 

),    Don    Gaetano   Chierici    17,    G.    A. 

eher  641,   H.  Fischer  191,   Flegel  498, 

11er  774,  Roloff  18,  Runge,  H.  710. 


Nekrepole  von  Orvieto  144. 

Nekropolen,  Zeit  der,  in  Italien  486. 

Neinausus,  Bronzemünzen  von,  in  Nauheim  22. 

Neelithlsche  Funde  von  Torcello  264,  von  Wester- 
egeln 41,  Grab  bei  Markröhlitz  243,  Hügel- 
grab auf  Rügen  629,  Gräber  in  Thüringen, 
Beraubung  in  alter  Zeit  53,  Scherben  von 
Rügen  612,  625,  Steingeräthe  in  Rügen  611, 
Steinkammer  in  der  Stubnitz  625,  Thon- 
geräthe  im  Stettiner  Museum  599,  Topf- 
omamente  aus  Thüringen  55,  von  Ameburg, 
Altmark  309. 

Nephrit-  und  .Jadeitbeile  von  Venezuela,  Hissar- 
lik  und  Sardes  132. 

Nerthus-Symbole  294. 

Nestorianische  Inschrift  in  China  23. 

Neuenderf,  Kr.  Luckau,  cylindr.  Gewiss  415. 

—  Rügen,  neolithisches  Thongeräth  612. 
Neugeborne  Baluba  haben  belle  Hautfarbe  729. 
Nea-Galnea-Compagnie  81,  307,  711. 

Neabof  bei  Oranienburg,  Steinbeil  218. 
Neunbelligen  bei  Langensalza,  Dolche  485. 
Neurussiscbe    naturwissenschaftl.    Gesellsch.    in 

Odessa  81. 
Nlckelsdurf,  Kr.  Zeitz,  neolithische  Hügel  53. 
Nieder-Jersdal,  Schlesw.-Holst.,  Fingerspirale  453. 
Niederl&ndfscb  Indien,  Hinsiechen  der  Europäer 

164. 
Niederlausitier  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 

Urgeschichte  263,  389. 
Niedersirbslscber  Hausbau  in  Mödlich  a.  d.  Elbe 

426,   auf  Rügen  in  Hinz  635,   in  Vilmitz 

336,  in  Westfalen  637. 
Niemitzscb  (Niempsi),  Er.  Guben,  Bedeutung  und 

Verbreitung  dieses  und  ähnlicherNamen570. 

—  das  heilige  Land  567,  583,   Benitteinperle 

387,  vorslav.  Burgwall  567. 

Nindorf  bei  Lamstedt,  Hannover,  Bohlbrücke  706, 
Bohlweg  554. 

Nipinerow,  Rügen,  Hügelgräber  der  Steinzeit  628, 
Näpfchen-  und  Opferstein  622. 

Nlssiuenaa,  Kr.  Sorau,  cylindriscbes  Gefäss  und 
Nadel  mit  Spiralkopf  415. 

NIstelfti,  Rügen,  Goldspiralen  455. 

N/Kabba  s.  Tschabba. 

Noioadentbum  in  Kleinasien  167. 

Noppen  an  Spiral  ringen  445^  496,  geogr.  Ver- 
breitung 482. 

Nerdaiuerika  s.  Amerika. 

Nordische  Trias  745. 

NordthuriDgen  am  Ostharz  67,  566,  571. 

Norfflalstelliing  der  Spiralen  449. 

Normstedt,  Schlesw.-Holst.,   Goldene  Ringe  453. 

Norwegen,  Goldspiralen  453. 

N/Tscbabba  s.  Buschmänner. 
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Nubtschfft  Hämatitheil  85. 

Nudel  entstehen  nicht  ohne  Menschenhand  616. 

Okenrmringe  von  Amram  458. 

Oberf^iDklsche  Sa«[e  82. 

Oberguinea,  the  white  man's  grave  162. 

Oberlaasits,  Eingebote  259. 

Oehsenringf  444. 

Oelsen,  Er.  Ziegenrnck,  Hohlenfuude  56. 

Ofrsdorf,  Holstein,  Torquirte  Goldspirale  457. 

Oesterreich,  Goldspiralen  457. 

Ohrdiirchbehrangen  bei  Bella-Coola-Indianern  210, 

bei  Baluba  732. 
Ohrgehinge  aas  Hundezähnen  in  Polynesien  41. 
OhrhöheniDdex  der  Baluba  755. 
Ohrringe,    aus  Bronze  von  Caslau  662,   goldene 

Yon  Amrum  454,  silberne  Yom  Rio  Grande 

651. 
Opfer  Yon  Thieren  und  Opfergaben  im  Orlagau, 

Thüringen  58,  60,  62. 
Opferst&tte  im  Hrädek  von  Cäslau  661. 
Opfersteine  auf  Rügen  622. 
Opferthiere  zur  Versöhnung  688. 
Oranienburg,  Alterthnmer  141. 
Orchomenos,  Aasgrabungen  876. 
Ordensoberhaupt  der  Hamadscha,  Marokko  659. 
Ordensstaat  Preussen,    Läuten    der  Glocken  für 

Volksversammlungen  250. 
Ordnung  der  gebrannten  Knochen  in  den  Grab- 

umen  270. 
Orlagau,  Sagen  aus  dem  57. 
Ornamente,   gestochene,   der   neolithischcn   Zeit 

600. 

—  slavische,  im  Kreise  Gaben  887,  568,  590. 

—  des  Speeres  von  Torcello  296. 

—  altmärkischer  Urnen  810,  811. 
Ornamentik,  eigenartige,  von  Weissig  656. 
Ornamentirte  Lanzenspitzen  von  Koppenow  605- 
Ortelsburg  Kreis  i.  O./Pr.,  Landwehr  882. 
Onriete  auf  der  Stelle  des  alten  Volsinii  eibaut 

144,  Aes  rnde  144. 
Ostafrika,  Acclimatisation  162. 
OstfHesland,  Bohlbrücken  554. 
Ostindien  s.  Acclimatisation,  Indisch. 

—  Schädel  819. 

Ost-Preussen  s.  Alltnstein,  Bonslack,  Bosemb, 
Bothau,  Brayniken,  Bronze,  Fritzen,  Geor- 
gensgnth,  Gilgenau,  Gräberfelder,  Gross- 
Buch  walde,  Gross -Thurwangen,  Hammers- 
dorf, Landwehren,  Lötzen,  Lokehnen,Ordens- 
staat,  Ortelsburg,  Passenheim,  Pfahlbau, 
Prömbeck,  Prussia,  Ring,  Rothebude,  Sad- 
lower  Forst,  Schanzen,  Schnurornament, 
Steine,  Steinmüttercheo. 


Ostpreussen,  Gräberfelder  881  f.      Sagensteine 

und  Steinmntterchen  514. 
Ottendorf,  Kr.  Bunzlau,  Faden,  Gebotstock  258. 
Ovale  Wälle  bei  Fischbeck  813. 

P. 

Packwerkanlagen  bei  Jankowo  181. 

Paiwari,  Getränk  aus  gekauten  Wurzeln  in  Vene- 
zuela 519. 

Pakoscb,  Prov.  Posen,  Kooebengeräth  and  andere 
Funde  166. 

Paleschken,  Kr.  Bereut,  Burgwall  247. 

Palestrina,  Grab  mit  Aes  rüde  147. 

Panflöte  der  Philippinen  550. 

Partxysmefl  der  Ordensbruder  in  Marokko  686, 
690. 

Parsberg,  Bayern,  Bronzefunde  640. 

Passenheim,  Kr.  Ortelsburg,  0.  Pr.,  Culturschieht 
888. 

Patholegie  der  Acclimatisation  159,  709. 

Patriarchat  887. 

Patxig,  Rügen,  dolichocephaler  Schftdel  und 
Emailfibel  618,  wendische  Funde  614. 

Payagua-Indianer  in  Paraguay  649. 

Peceatel,  Meklenburg,  Lederprobe  240. 

Peitsche,  Zeichen  auf  dem  Müncheberger  Runen- 
speer 288,  fehlt  auf  dem  Speer  von  Torcello 
299. 

Pendeluhren  als  Opfergaben  in  Marokko  679. 

Penis  und  Hemipenis  271. 

Penischlsls  271. 

Pentagramm  (Drudenfuss)  881,  als  Amulet  in 
Marokko  676,  auf  Geftssböden  von  Gaslan 
660. 

Perladen,  Lehre  von  den  drei,  18,  81,  357,  711. 

Perlen  s.  Achat,  Bergkrystall,  Bernstein,  Gesichts- 
nrne,  Glas,  Karneol,  Thon. 

Persistenz  der  Sutura  frontalis  759,  der  Sotora 
intrasquamosa  109,  6%. 

Peru,  Schädel  mit  auricularen  Exostosen  137, 
870. 

—  Quippu  251. 

—  Zahnanomalien  892,  399. 
Peterfiti,  Kr.  Golberg,  Gesicbtsume  603. 
Pfahlbau  bei  Bonslack,  0.  Pr.  382. 
Pfahlbaustation  Concise,   Neuenburger  See  367, 

Sutz  am  ßieler  See  714,  717. 

—  Sammelringe  493. 

Pfahldörfer  auf  der  Goajira-Halbinsel  698. 
Pfähle  im  Moor  von  Galbe  a.  d.  Müde  126. 
Pfeile  8.  zweischneidige. 

—  der  Maquiritares  586. 
Pfeilkocher  der  Guahibos-Indiaoer  537. 
Pfeilspltie  von  Niemitzsch  588. 
Pfeilsplben  aus  Hörn  von  Galbe  a.  d.  Milde  185  f. 
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im  Stein  TOn  Schliewe  513. 
,  Steinkammer  auf  Rn^en  626. 
>ei  8laYi9cheo  Skeletten  597. 
Is  Rechnongseinheit  bei  Zahlnnfj^en 

srmittel  in  Marokko  683. 
^orau,  La  Tene-Fande  597. 
Hirschhorn  197,  aas  Bronze  Yon 
Rren  88,  aus  Rehhom  tod  Jankowo 

Königsaue  67. 
^  präh.  73. 
iiaikinstmmente  549. 
lit  auricularen  Exostosen  370. 
on  Qaet.  Ghierici  356. 
der  Bella  Goola  Indianer  206,  yon 
B  84,  Yon  Bulgaren  112,  von  Gongo- 
17,  des  Degenschluckers  405,  eines 
lind    mehrerer    Namaqua-Hotten- 
239,   eines   Heteradelphus   373, 
formen   Hottentottenschädels  216, 
diven  und  Weddas  646,  einesMond- 
m  Geylon  818,  der  N/Tschabba  270, 
ikiten  271,  yon  Sackrau  329,  yon 
nmenschen  183,  277,  yon  Südsee- 

138,  yon  Tigermenschen  559. 
Vorgänge  beim  Wechsel  des  Aufent- 
K 

er  in  Venezuela  5,  26. 
Lndlos,  Venezuela  371. 
Preussen,  Bronze-Fingerringe  476. 
)ino,  Färbung,  Tigermenschen, 
ies  Buschmannshaars  227. 
bomen  bei  den  Baluba  729. 
n,  Armring  476,  Spiralring  483. 
Schlesien,  das  Eingebitten  257. 
i  Sieyem  307,   nebst  Steindeok- 
58. 

kmale  fehlen  den  Batua  727. 
aluba  758. 
terkiefer  348. 
ichtyorrätben  379. 
^schersleben  265. 
Bsien,  das  Eingebitten  257. 
8  Skelets  yon  Sutz,  Bieler  See  716. 

Tibien   aus   dem  megaiithischen 
n  Stolzenburg  607. 
r  Baluba  760. 
s.  Epicanthus. 
Feuerzeug  551. 
,  in  Venezuela  43. 

Aufnahme  des  Fusses  118. 
khiyelbein,  römische  Funde  605. 
>eil  yon  Japan  und  yon  Uranien- 
• 
»sien,  Ausschellen  258. 
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Foljdactylie  272,  wahre  274. 

Ptljgamle  der  alten  Venezuelaner  322. 

Polyedtotle  391. 

Ptljneslen  s.  Australien,  Sndsee. 

Ptmerelllsche  Vorzeit,  Signalgeräth  250. 

Ptmmem,Proy.  s.  Anthropologische  Excursionen, 
Arabische  Münzen,  Banzelwitz,  Barkow, 
Bergen,  Binz,  Bisdamitz,  Bohrer,  Brand- 
grubengräber, Bronze,  Buchholz,  Burgwälle, 
Dänische  Auswanderer,  Depotfunde,  Diln- 
yium,  Dolichocephaler  Schädel,  Dolmen, 
Dubnitz,  Dubberwort,  Dnmgenewitz,Dumse- 
witz,  Eisenzeit,  Erinnernngsmale,  Fest- 
schriften, Feuerstein,  Garrin,  Garz,  Garzigar, 
Gemalte  Urne,  Gemuschelte  Steingeräthe, 
Generalyersammlung,  Geschichte,  Ge- 
schliffene AxtyGesichtsumen,  Giebelanlagen, 
Glaskorallen,  Gletscherkritze,  Gosanberg, 
Gräber,Granitz,Greifenhageo,Grnbchenstein, 
Hacksilber,Hagen,Hall8tatttypu8,Halsschnur, 
Haus,  Hengst,  Herthaburg,  Hügelgräber, 
Jetzow,  Kegelgräber,  Eirchenbaaten,  Kirch- 
thurme,  Klein-Borkow,  Koppenow,  Kreitzig, 
Lauenbnrg,  Lietzow,  Löcknitz,  Megalithi- 
sches Grab,  Menschenknochen,  Miniatnr- 
beilchen,Münzfunde,  Museum,  Nadel,  Nassen- 
heide,  Neolithische  Funde,  Nipmerow,  Niste- 
litz,  Nuclei,  Ornamentirte  Lanzenspitze, 
Peterfitz,  Pfennigkasten,  Pulchlep,  Prä- 
historisches, Preseke,  Prismatisches  Messer, 
Rügen,  Quoltitz,  Ranzow,  Regermani- 
sirung,  Ringe,  Römische  Funde,  Saaler 
Bodden,  Sagard,  Saleske,  Schaber,  Schiffs- 
gräber, Schläfenringe,  Schlönwitz,  Schloss- 
wall ,  Schmucksachen ,  Schöningsbnrg, 
Schraffirte  Dreiecke,  Schwarbe,  Schwichow, 
Silber,  Slayische  Alterthnmer,  Spiral- 
scbeiben,  Steinanker,  Steinbetten,  Stein- 
kistengrät>er,  Steinzeit,  Stempel,  Stettin, 
Stolzenburg,  Stralsund,  Stnbnitz,  Succow, 
Thongeräth,Treptow,Tr]nkgefäs8e,  Ulenloch, 
Vilmitz,  Vorslavischer  Burgwall,  Waffen, 
Waldmoore,WendischeFunde,Werder,Werk- 
stätten,  Wierzchutschin,  Wollin,  Zeichnun- 
gen, Zickzackmuster,  Ziegenberg,  Zirkow, 
Zugang,  Zweischneidige  Pfeilspitze. 

—  prihistor.  anthropol.  Verhiltnisse  598. 

—  Zusammenrufen  durch  Klappern  251. 
Pernio  Spiralringe  466. 

Ptretische  Hyperostosen  am  Schädel  der  Baluba 

758. 
Porphjrkeil  yon  Abu  Mangar  in  Aegypten  85. 
Portemennale  lacustre  493. 
Posen,  Proy.  s.  Alt^Grabia,  Alt-Lanske,  Brzezie, 

Gefässe,  Gräberfunde,  Gross -Topala,  Holz- 
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•n  Caimstatt  367. 

i  der  Neger  731. 

irücken  168. 

südlich  der  Alpen  264. 

Sahnen  344,  371. 

I  699. 

m  beiBaluba756,  beiN/Tsohabba 

lan,  Gewichtsteine  391. 
est-Havelland,  Bronzeringe  464, 

ftzunt  511. 
lievern  307. 
Melln  425. 

ler  bei  Bederkesa  556. 
Nichteoropäem  511. 
ikow-Storkow,   eylindrisches  Oe- 

le,  in  der  Dobritzer  Hohle  52. 

Eisenbeschlag  199. 

g,  Halsring,  Ohrring,  Spiralring. 

am  einen  Umenhals  575. 

)tzten  Glassflfissen  aus  einer  üme 

(-Pallubin  249. 

uze.  Eisen,   Glas  und  Gold  Yon 

2,  664. 

9,   Doppeldraht  478,  aus   einem 

igrabe  der  Stubnits  633,  mit  imi- 

■sion    oder   anderen    Strichoma- 

60,  als  Zahlungsmittel  491. 

m  Eunzendorf  414. 
nstätten  der  Pnris  184. 
irringe  651. 

ijira-Halbinsel,  Skelet  694. 
ibaksbeutel  651. 
Zwillingsmissbildung  49. 
m  Oldenburgischen  306. 
Meklenbnrg  564. 
l  Eostebrau  579. 
uf  dem  Hirschberg  bei  Sooden  508, 
Weidschekopf  bei  Sooden  509. 
n  Ton  Westeregeln  651. 
)8tpreassen  382,  in  Pommern  605. 
,   Funde  Ton  Ragow  und  Strega 
teregeln  561. 

}old münzen  in  Hannover  308, 
izen  ebeodas.  556,  ausdemEreise 
1.  0.  387,  bei  Grossenhein  553, 
ter  Hacksilberfund  576»  bei  der 
-an-fu  in  Schansi  23,  in  Marokko 

iterreich,  Bronzeringe  475,  Säbel- 

. 

Venezuela  545. 


Releir,  Geh.  Rath  f  18. 

Reseoberg,  Sammlung  473—77,  611,  612,  613. 

Resteck,  Böhmen,  S&belnadeln  488. 

Retkebode,  Er.  Goldapp,  O.-Pr.,  Graberfeld  382. 

Retkholifarke  zum  lILttowiren  der  Bakuba  731. 

Rotklack  bei  Bunzlau,  Gebotstock  258. 

Rochow,  Meklenburg,  Goldringe  aus  Einbaum- 
sarg 455. 

Rodelsdorf,  Er.  Nimptsch,  Bronzering  465. 

Roder  der  Indianer  Venezuelas  541  ff. 

Rodow,  Er.  Teltow,  Goldring  455. 

Rfickenkerk  der  Haquiritaie-Indianer  531. 

RAckenoHurk  doppelt  in  Xiphodymen  60. 

Rfickeowirkel  mit  Durchbohrung  und  darin 
steckendem  Enochenpfriemen  vom  Rund- 
wall bei  Stargardt  199. 

Rfickersdorf  bei  Dobrilugk,  Feuersteindolch  890. 

Rfigen,  Jasmand,  Bronzespirale  463,  Burgw&Ue 
619,  Haus-  und  Eirchenbau  635,  Hügel- 
gräber 624,  Ereuz  auf  Urnendeckel  aus  der 
Stabnitz  633,  Näpfchensteine  622,  Schifb- 
gräber  626,  Steinalterthnmer  611,617,  Stein- 
kistengräber 629,  V^aldmoore  623,  Wendisehe 
Gräber  613. 

Rfigenfahri  der  deutschen  Anthropologen  598. 

RfihriSffel  für  Maisbrei  bei  den  Gosjiros  534. 

Rogard,  Rügen,  arabische  Münzen  614. 

Ruinenstadt  Schelle,  Marokko  678. 

Rondwal!  bei  Stargardt  196. 

Runenspeer  von  Müncheberg  288,  Ton  Torcello 
295,  510,  als  Fälschung  betrachtet  295. 

RoRge,  Heinr.  f  710. 

Rossische  Bauernindustrie  329. 

Rotschflichen  an  gebrannten  Lehmschichten  des 
Lausitzer  Gebirges  581. 

8. 

Saaler  Bodden,  Rügen,  querschneidige  Pfeilspitze 
612.    Miniaturbeilchen  612. 

Sablather  Lag,  Er.  Sorau,  Wendelring  412. 

Sachsen,  ProT.  s.  Ältmark,  Arneburg,  Aschers- 
leben, Backenstein,  Bemsteinperlen,  Brauns- 
hain, Bronze,  Brunkow,Bnr8,Galbe,G]ythen- 
loch,  Deckelurnen,  Dorfstätten,  Elchknochen, 
Fauna,  Feuerstein,  Fischbeck,  Friesenfeld, 
Gatersleber  See,  Glasperle,  Grab,  Gross- 
Schwarlosen,Harpunen,HeIixschalen,Hir8ch- 
homhammer,  Höhlen,  Hügelgräber,  Eamm, 
Eönigsane,  Eupferkies,  Langen-Eichstädt, 
Lindenau,  Lüderitz,  Mehringen,  Mennewitz, 
Nägel,  Nickelsdorf,  Nordthüringen,  Gelsen, 
PflLhle,Pfeilspitzen,Sagen,Schade]eben»Schä- 
de],  Scheeren,  Schkortleben,  Schmucksachen, 
Schwabengau,  Skelette,  Slayische  Alter- 
thümer,  Speckseite,  Spiralen,  Tangermünde, 
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Thale,  Thierknocben ,  Thieropfer,  Tbon- 
l^eritb,  Torqaes,  Tammeln,  Urneofeld, 
W&lle,  Wahlbdck,  Webegewichte,  Weissen- 
feie ,  W  elfeosleben ,  Wellen  •  Ornament, 
Westeregeln,  Wolmiratedt,  Zanbersprncb, 
Zollberg. 

SachTentlndigen  -  Commission  des  Königlichen 
Haseoms  708. 

Sackraa,  Kr.  Oels,  Gold-  und  Bronzefand  329. 

Sterile  Bedeutung  des  Aes  rüde  147. 

SidekJn,  Braderscbaft  in  Marokko  689. 

Sadlewer  Forst,  Ostpr.,  Hügelgräber  382. 

SibelRaMn  487,  640,  (Pfriemen)  von  Hohen- 
höwen  83,  von  Wollisbofen  aus  dem  Zü- 
richer See  374,  411. 

Sigeo  Ton  Hornstein  aus  Africa  647,  aus  Feuer- 
stein von  Cäslau  664. 

Sigenartlge  Knochen-Harpunen  von  Galbe  a.  Milde 
126. 

Sigard,  Rügen,  Burgwall  619.  Goldringe  465. 
Dubberwort,  Hügelgrab  619. 

Sagaroi-See  bei  Garczin,  Schwedenschanze  244. 

Sagen  aus  der  Bretagne  319,  aus  der  Lausitz 
693,  oberfrankiscbe  82,  aus  dem  Orlagau 
57,  von  St&dtenamen  in  Marokko  684. 

—  und  Gebräuche  der  Bella  Coola  Indianer  206. 

—  und  Mythen  des  Alterthums  über  Gewitter  666. 
Sageaamrankte  Steine  in  Ostpreussen  512. 
Sagenumwebener  Ort  in  Marokko  673. 
Saknegeflsse  und  Sahnesiebe  265,  266. 
Saleskf  bei  Stolp,  Pommern,   Oberarmring  467. 
S.  Salvader  am  Congo,  Korpermessungen  25. 
Samkaquis,  Schädel  aus  703. 

Sammelringf  der  Pfahlbauten  493. 

Sandomir,  Königreich  Polen,  Urne  mit  Reiter- 
omamenten  551. 

Sanlckel,  Heilkraut  416. 

Saokom,  Reise  am.  Central- Afrika  727. 

Sardes,  Nephrit-  und  Jadeitheile  182. 

Sater  arepo- Formel  200,  249,  315. 

Saossorit-Gabbro,  japanisches  Steinbeil  aus  217. 

Svhakelinten  auf  Knochengeräthen  128. 

SchakerentwJirfe  von  Lietzower  Fähre  619. 

Scbachbrettinuster  auf  Urnen  von  Fürstenau,  Ost- 
preussen 383. 

Schadeleben  bei  Aschersleben,  Umenfund  268. 

Schädel  von  Ancon  mit  Exostosen  der  äusseren 
Gehorgänge  137,  von  Araucanem  und  aus 
Sambaquis  703,  eines  hydrocephalen  Arro- 
waken- Kindes  108,  von  Aschersleben  66, 
von  Baluba  24,  497,  752,  aus  dem  Gebiete 
der  Bangala  763,  eines  Bassongo  Mino- 
Negers  762,  von  Berbern  aus  Mogador  319, 
404,  von  Boitzum  aus  Hügelgrab  565,  der 
Bulgaren  112,  115,  der  Buschmänner  229, 


von  Ganstatt  aus  Reihengräbem  867,  vom 
mittleren  Congo  762,  von  Goajiroa  692, 
von  Guayana  111,  von  Hallatadt,  moderne 
138,  von  Jankowo  131,  von  Kleinaaiaten 
171,  aus  Ostindien  403,  aus  dem  ostindisehen 
Archipel  319,  von  Schloh  819,  404,  von 
Stargardt  mit  Thierknochen  gefunden  196, 
von  Sntz  am  Bieler  See  716,  von  Teate- 
Island  ohne  Unterkiefer  849,  von  Wester- 
egeln mit  römischen  Fibeln  561. 
Schädelderermatleo  der  Baluba  767,  eines  Hotten- 
totten 216,  der  Jürncken  170. 

—  prähistorische,  Grab  von  Westeregeln  568. 
Schädeliodex,  internationale  Verständigung  über 

die  Nomenclatur  des  151.    Tabellen  152. 
SchädebammloDg  der  Gesellschaft  713.    Schlag- 

intweit  403. 
Schädelstfick  als  Schmuck  oder  Amnlet  ans  dem 

Pfahlbau  von  Concise,  Neuenburger  See  367. 
Schädelverletiangen  758. 
Scbaffis,  Schweiz,  Steinzeitskeletknochen  717. 
Schakal  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 
Schalen  mit  halbkugelfSrmig  eingedrücktem  Boden 

von  Strega  574. 
SchaleastHn,  s.  Grübchenstein,  Näpfchenstein. 

—  bei  Langen,   Hannover  306,  an  der  alten 

Kirche  zu  Mulsum  807,  in  Venexiiela  872. 
Schäme  bei  Wanhöden  557. 
SchaDien  der  Ordenszeit  in  Ostpreussen  883. 

—  bei  Huckstedt,   Hannover,    mittelalteriiehe 
Landwehr  306. 

Schapew  bei  Prenslan,  megalithisches  Grab  608. 
Scharfenberg  bei  Tegel,  Kr.  Niederbamim,  Eisteio 

658,  725. 
Schatifhode  493,  600,  der  ältesten  Eisenzeit  in 

Kölpin  601,  der  Steinzeit  612. 
Schatihaus  am  Grabe  des  Minyas  zu  Orchomenos 

376. 
Schatssagen  593. 

Schaustellong,  anthropologische  706. 
Scheeren,   eiserne,  von  Cäslau  662,   bronieos, 

von  DoUnitz,  Altmark  166. 
Scheibenfibel  von  Bernbnrg  559. 
Scheiben(SpIegel)Dadel  von  Fritzen  in  Ostpr.  888» 

von  Heinrichswalde  618. 
Schella    bei   Rabat,    Marokko,    sagennmrankt« 

RuinensUdt  673. 
Schenkenderf,  Kr.  Guben,  Gefissdeckel  mit  Kni- 

sen  654. 
Schenktasse  für  Kinder  aus  Weissig  657. 
Scherben   mit  Wellenornament   von  Niemitzicb 

583,  verzierte,  von  Sackrau  829. 
Scheu  der  Neger  vor  Weissen  727. 
SchtflisdarstellaRg,  vermuthliche,  auf  Mnnchsbcigcr 

Runenspeer  290. 
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SrlWr  aaf  Ragen  626. 
)  der  Indianer  Venezuelas  641. 
Lrite  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 
ibdkle,    Unterkiefer    und    Steinwerkzeuge 
II. 

tlebeOf  Prov.  Sachsen,  torquirte  Goldringe 
58. 

Dringe  in  Pommern  605,  in  Rügen  613,  614. 
Dsplrtlen  Ton  Koban  497,  640. 
ntweft,  Schädelsammlung  403. 
(äorf,  Er.  Guben,  La  Tene- Funde  597. 
^e  als  Blitzbezeicbnung  666. 
^nbeschwirer  in  Marokko  686,  687. 
^eofabel  der  Gauchos  692. 
lenmenseh   Solbrig   (Nelson)    172.     Mari- 
Bin  176. 

^ennieoseheo  im   Alterthum   184.     Photo- 
'aphien  277. 

keoart  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682* 
iteln  Yon  Eonigsaue  67. 
»  8.  Alt-Friedersdorf,  Ausschellen,  Aus- 
ommeln,    Berthelsdorf,    Bronze -Yierfass, 
ingebitten,    Friedrichsgrund ,   Friedrichs- 
dn,     Gebotbucb,     Gröditzberg,     Gross- 
Mchen,    Gross -Walditz,     Hartliebersdorf, 
srmsdorf,  Hobendorf,  Juliusburg,  Kasch- 
ch,   Elein-Tschirne,    Lamsfeld,    Langen- 
assau,    Ottendorf,  Polkwitz,    Radmanns 
•rf,  Rothlacb,  Rudelsdorf,  Sackrau,  Schul- 
nbinden,      Schulzenstab,     Symbolische 
mnendarstellungeu,  Yierfuss,  Weigwitz. 
»telfiguren  als  Bienenstöcke  66ö.    Drei- 
aben   582.    Gold-   und   Bronzefund  von 
ckraa329.  Hacksilberfunde  577.  Krumb- 
Iz  und  Geboteisen  251. 
Ig  -  Holstein,    Alterthämer    381.      Gold- 
Jen  453. 
»rstetne  725. 

s,  Er.  Stendal,  angebl.  Hagelgräber  269. 
,  Meklenburg-Strelitz,  Hammer  mitBlitz- 
ichen  287. 

ann,  Brief  aus  Aegypten  710.  Goldringe 
1. 

eben,   natürliche,  an  Feuersteingeräthen 

* 
>. 

ochen  von  Stargardt  197. 

Grh.  Hessen,  Bronzering  465. 

chädel  319. 

li,  Pommern,  Hünengräber  605. 

rg  bei  Burg  a.  Spree  567,  bei  Lieberose 

L 

rall  bei  Werder  auf  Rügen  620. 

J  Yon  Niemitzsch  589,   von  Oelsen,  Er. 

3genrück  61. 

des  BroDzealters  in  Italien  486. 


Sehmalgesichtige  Maasse  der  Goajiros  698. 
Schioehtlegel  von  Cäslau  664. 
Schmuck  der  alten  Venezaelaner  321. 
Schmucksachen   als   alleinige  Beigaben   der  Ge- 
Sichtsurnen  604. 

—  aus  fränkischen  Gräbenf  84. 

—  prähistorische,  aus  Hundezähnen  von  Wester- 

egeln 37. 
Schnallenfibaia  im  turanischen  Gebiet  548. 
Schnefdesähne,  ansgeschlagen  bei  Baluba  732. 

—  spitz    gefeilt   am    unteren   Gongo   33,   bei 

Baluba  732. 

—  überzählige  398. 
SchiifirwirkuDg  an  Baluba-Schädeln  758. 
Scbiiordrellirgeräth  bei  den  Goajiros  533. 
Schnurornament  der  neolithischen  Zeit  65,    der 

Bronzezeit  (?)  in  Osipreussen  383. 
Schöbendorf,    Kr     Jüterbogk-Luckw.,    torquirte 
Goldringe  und  Spiralen  458,  Goldspiralen 

455. 
SchdniDgsborg,  Er.  Pyritz,  neolithische  Gefässe 

600. 
Schöiilank,  M.,  Geschenk  643,  713. 
Schraffirte  Dreiecke  auf  Urnen  Yon  Trettin  601. 
Schreckkrant  in  der  Lausitz  416. 
Schrelbgriffel  von  Cäslau  662. 
Schreibung  böhmischer  Ortsnamen  24. 
Scbrirtentauscbverkehr  14. 
^Schärfa",  halbreligiöse  Orden  in  Marokko  679. 
Schusseln  mit  Verzierung  von  Gaben  723. 
S(  hultenuuskeJD  des  Schlangenmenschen  173. 
Schulienblnden  258. 
Schulzenstab,  seine  Verbreitung  250. 
Schutihellige  in  Marokko  678. 
Schutiwaffen  der  Indianer  Venezuelas  541. 
Schwabengao  am  Ostharz  67,  69,  566. 
Sfh wachen walde,   Kr.  Amswalde,  Bronze-Schatz- 

fund  601. 
Schwanebeck,  Meklenburg,  Bronzenadel  489. 
Sfhwanenhalsnadeln  490. 
Sfhwanzblidung  140. 

—  kürzere  und  längere  bei  Inuus  speciosus  140. 
Schwanzmensfhen  von  Borneo  138. 
Schwarbe,  Rügen,  wendische  Scherben  613. 
Scbwariburg-Rodolstadt,  Bronzeringe  von  Seega 

464. 
Schwarzhaarige  Mischlinge  in  Java  92. 
Schweden,  Bronzespiralen  462,  Goldspiralen  452, 

mit  Ornament  460. 
Schwedenschanie,   die  sogenannte,    bei  Garczin 

244  f. 
Schwefelkies-Feuerzeug  241,  EnoUen  in  Bronze- 
grab 241. 
Schweinfurtb,  Georg,  Begrüssung  499. 
Schwell,   Amulet   ans   einem  Sch&deldach   von 
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Concise  367,  Armrinjife  465,  Goldringe  457, 
Pfahlbaasch&del  von  Satz  715,  Säbelnadeln 
Yon  Wollishofen  374,  411,  Sammelringe 
493. 

Schwertstibe  and  gleichaltrige  Dolche  485. 

Svhwtchow,  Pommeni,  Gesichtsurnen  602. 

Schwimmhiote  an  Busch  man  nfüssen  222. 

Sectlon  Dr.  Fischers  643. 

—  für  medicin.  Geographie,  Elimatologie  und 

Tropenhygiene  auf  der  59.  Naturforscher- 

Versammlung  356,  709. 
Sccondire  Gräber  360. 
Seher  bei  den  Marokkanern  678. 
SehTermlgen  der  Baluba  732. 
Seitwann,  Kr.  Guben,  unterirdischer  Gang  593. 
Selbstfoilereien  der  Tewaif  686. 
Sfllessen,  Kr.  Spremberg,  flaschenförm.  Gefi^s 

720. 
Sene|ambieD,  schneller  Einfluss  des  Klimas  auf 

Europäer  162. 
Senftenbergt  Kr.  Luckau  (Lausitz),  Langwall  579. 
Senkrecht  durchbohrte  Henkel  383,  Gefässohren 

600. 
Sennaar,  H&matitbeil  85. 
Senassin,  religiöse   Orden,   unbekannt  in   Ma- 
rokko 685. 
Sexaelle  Variation  bei  Goajiros  700. 
Sibirlscb-Uralische  Ausstellung  in  Jekaterinen- 

burg  714. 
Sichel,  gezahnte,  am  Harz  und  bei  Südslaven  80. 
Sichelmesser  von  Hornstein  aus  Afrika  647. 
Siebboden  aus  dem  Hradek  von  Cäslau  661. 
Siebenbürgen,  Goldringe  471. 
Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  703. 
Slevern,  Hannover,  Pipinsburg  307. 
Silber  8.  Hacksilber,  römische  Münzen. 

—  Belag,  goldplattirter  von  Sackrau  329,  Draht- 

schmuck  aus  Tibet  546,  Fibeln  mit  Gold- 
blech, römische,  von  Polchlep  605,  Gehalt 
der  Goldringe  494,  Geräth  von  Hammers- 
dorf mit  Jagdornament  382,  Prägung, 
älteste  146. 

Sitten  und  Gebräuche  der  Indianer  Venezuelas 
544  ff.,  der  Haida-Indianer  208. 

Sittensen,    Hannover,    Umenfriedhof   558. 

Skelet  eines  Nagelrochen  (Raja  clavata  L.)  271. 

—  Fund  Ton  Alt-Grabia  664. 

—  Grab  mit  Broozescheere  von  DöUnitz  166. 

—  Gräber  von  Westeregeln  37,  560,  slavische 

von  Haaso  596. 
Sketetknocben,  menschliche,  von  Satz  am  Bieler 

See  714. 
Skelette  von  Aschersleben  65,  von  Buschmännern 

in  Südafrika  349,  im  Hridek  von  Cäslau  661, 

einer  nannocephalen  Deutschen  768,  einer 


Goajira  700,  mit  Goldspiralen  458,  im  See 
von  Jankowo  130,  in  Moonds  192. 

Skidbladnir,  das  Schiff  des  Frey  293. 

Skorplene,  gezähmte,  in  Marokko  688. 

Skrtfulöse  Narben  der  Bella  Coola  Indianer  210. 

Slabesiewo,  Pr.  Posen,  neolithische  Gräber  664. 

Slavengriber  nach  Lisch  359. 

Slavische  Alterthümer  s.  Burgwälle,  Schläfen- 
ringe, Wendisch. 

—  bei  Lenzen  423,  Funde  und  Omamentoaeb' 

klänge  im  Gubener  Kreise  387,  von  Nie- 
mitsch  568,  in  Pommern  605,  Krugfrag- 
ment in  der  Döbritzer  Hohle  51,  Scherben 
von  Melln  425,  bei  Zeitz  gefunden  55, 
Skeletgräber  bei  Haaso,  Kr.  Guben,  596. 

Solle  (Gletschertrichter)  auf  Rügen  623. 

Sommer-  und  Winteraufenthalt  der  Bewohner 
Klein-Asiens  167. 

Sonnenwalde,  Kr.  Luckan,  torquirte  Goldspiralen 
458. 

Sonnenielcben  auf  Hirschhornhammer  143,  aaf 
Urnen  723. 

Soeden,  Kr.  Witzenhausen,  Hünengräber  und 
Burgwälle  508. 

Spaltblldong  an  Zähnen  3%. 

Spaltung,  natürliche,  des  Feuersteins  615. 

—  der  Flossenstrahlen  bei  Fischen  275. 
Sparren-Ornament  723. 

Speckseite  vor  Aschersleben  und  Gräber  daselbst 
63,  von  Güsten,  Halle  und  Naumburg  65. 
Speerspitze  s.  Lanzenspitze. 

—  eiserne,   von  Stargardt  198. 
Speichel  als  Heilmittel  678. 
Spleielnadel  s.  Scheibennadel. 

Spindel  der  Indianer  in  Venezuela  632. 

Spindelförmige  Feuersteinsplitter  612. 

Splndelstelne,  colossale,  aus  der  Lausitz  390. 

Spinnen  und  Weben  der  Indianer  in  Venesoela 
532. 

Splnnwlrtel  von  Niemitzsch  589,  von  Star- 
gardt 197. 

Spiralen  von  Mennewitz  719. 

Spiralöbsenrlnge  444. 

Spiralringf  433  f.,  639,  Bedeutung  491,  aas 
Doppeldräbten  435  f.,  ohne  Noppen  446. 
goldene,  von  Ammm  453,  imitirte  481. 
torquirt  466,  mit  unächter  Torsion  466, 
gewellt  468,  mit  zwei  Doppelungen  468,  mit 
Noppen  468,  aus  Gold  468,  aus  Bronze  473, 
aus  Zinn  475,  aus  doppeltem  Draht  475, 
mit  drei  Rückbiegungen  476,  geographische 
Verbreitung  480,  Verwendung  640,  ah 
KopfiBchmuck  640. 

Spiralringformen,  Fondorte  der  einzelnen  484. 

Spiralrollen  des  Kopfhaares  226. 
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,  imitirte  yon  Kolpin  601. 
Bnscbm&nnern  224,  229. 
[iemitzsch  589. 
Bella  Ck>oIa  Indianer  202  ff. 
iimliclikeitfn  der  Buschmänner  224. 
der  Baluba,  der  Bangala  und  der 
fö,  der  Ureinwohner  von  Venezuela 

302. 

beabsichtigte    Trachtenausstellung 

76. 

uderschaft  in  Marokko  689. 

;en,  Sagen  über,  in  Marokko  684. 

n  Marokko  684. 

mark,  «Tummeln*  309. 

imen,  Bronzeschwert  142. 

der  Wolle  226,  288. 
*.  Guben,   Borchelt  593,   Knochen- 
aus dem  Rund  wall  658,  Rund  wall 
infelsstein  593. 

Ir.  Guben,  Gräberfeld  386,  flaschen- 
ef&aa  720,   Nadel  mit  Kopfscbleife 
rzierter  Teller  724. 
aus  Ostindien  92  f. 
il  Service  in  Indien  93. 
leiten  bei  den  Batua  727,  stark  ent- 
3  der  Buschmänner  235. 
Anlagen   im  Giebelfeld   der  Kirche 
rgen  637. 
doldspiralen  452. 
inige  Ringe  444. 
4ägeln  s.  Speckseite. 
D  Brasilien  421. 

ssel  aus  der  Mark  Brandenburg  143. 
celette  in  Sütz,  Lnscherz,  8chaffis717. 
!  aus  der  Lausitz  587. 
nodeme,  auf  Rügen  616. 
Feuerstein,  Hämatit,  Jadeit,  Nephrit, 
r. 

aus  Japan  217,  aus  Venezuela  372. 
[Riesenbetten)  auf  Rügen  627. 
I  bei  Langen,  Hannover  306. 
ler    bei    Gnmdoldendorf,    Hannover 
)8. 
mumrankte  in  Ostpreussen  512. 

aus  Afrika  647,  der  Metallzeit  612, 
B,  der  Lausitz  390,  nordamerikanische 


Grabhügel   und  Urnenfriedhofe  bei 
nhein,  Hannover  553,  555. 

von  Stolzenhagen  143. 
•  bei  der  Waldhalle  auf  Rügen  624. 
m  Bereut  248,   T  förmige,  zu  Hoch- 
iken  249. 


Stetnkistengriber   im  Mantel   eines  neolitbischen 

Hügelgrabes  auf  Rügen  629,  632. 
StHnkreaze  in  der  Lausitz  579. 
Steinmesser   aus  Afrika   647,   von  Heidberg  bei 

Fischbeck  313. 
Stetninüttfrchen  in  Ostpreussen  514. 
Steinofen  bei  Rahden,  Dolmen  553. 
Stetnpackong  im  Burgwall   vom  Stargardt   196, 

im  Hügelgrab  der  Stubnitz  629. 
Stflnpflasterongen  auf  einem  Gräberfelde  bei  Lüb- 

ben  72, 
Stelnplittchen  von  Droskau  720. 
Steinsetinngen  als  Erinnerungsmale  627,  bei  Tret- 
tio  654,  unter  Urnen  248,  von  Weissig  656. 
Steinwerkieuge  aus  Afrika  647,  aus  Brasilien  421, 

aus  der  Schipkahohle  341. 
StetDiett,  ältere,  fehlt  in  der  Niederlausits  390, 

jüngere,  Thongefässe  von  Rügen  612. 
Stelnzeitfande  s.  Depotfunde. 
—  von  Calbe  a.  Milde  128. 
Steinerne  Grab,  das,  bei  Sooden  509. 
Stempel  auf  GeflUsboden  von  Dumgenewitz  613, 

von  Gäslau  660. 
Stenokrotaphie  an  Baluba -Schädeln  759. 
Sterblichkeit  der  Eingeborenen  und  Europäer  in 
Ostindien  92  f.,  der  englischen  Soldaten  in 
Indien  101,  europäischer  Kinder  in  Aegypten 
105. 
Sterbllehkeltstabelle  für  Ostindien  93. 
Sterbllchkeltsverh&ltnisse  in  Australien  201. 
Sterbllchkeltsiill^r  in  Algier  158. 
Stettin,  Generalversammlung  der  deutschen  Ge- 
sellschaft und  Museen  598. 
Stickerei  auf  Indianer-Tabaksbeutel  652. 
Stiftung  s.  Virohow. 
Stinstedt,  Hannover,  Hünengrab  555. 
Stirnbinden   aus  Hundezähnen   41,   der  Uaupes 

in  Venezuela  526. 
Stobriti,  Kr.  Galau,  La  Tene-Funde  597,  Nadel 

mit  durchbohrtem  Kopf  414. 
Stollenbarg,   Kr.  Randow,  Pommern,   Burgwall 

606,  megalithisches  Grab  599,  606. 
Stollenhagen  bei  Liebenwalde,  Steinhammer  143. 
Stossdorf,  Kr.  Luckau,  Thonperlen  314. 
8tradoni5t  Böhmen,  Thierkopf  aus  dem  Hradischt 

659. 
Strafen  der  Ordensbrüder  in  Marokko  689. 
Stralsund,  Besuch  der  deutschen  Anthropologen 

599,  Provinzialmuseum  610. 
Stramberg,  Höhlenfund  (Schipka-)  341. 
¥on  Strassern,  Russin  bei  Prag  f  499. 
Strega,  Kr.  Guben,   Eisenfunde  390,   Kreuz  auf 
Innenseite   von   Gefässboden  657,   Urnen 
feld  566,  571. 
Stubbendorf,  Meklenburg,  Dolche  485. 
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StoMaeh  bei  Gera,  Zwer^hoble  62. 

Stobntti,  Rügen,  Burgwälle  619,  Hügelgräber 
608,  Miniaturbeilcben  612,  Wissower  Ort, 
Tbooscberben,  neolitbiscbe  612. 

Saccaw,  Er.  Satzig,  gemalte  Urne  600. 

Sudan,  Färbung  der  Neugebornen  7^. 

Sudras-Schädel  404. 

Sfidamerlka,  s.  Amerika. 

—  Ausdauer  von  Süd -Europäern  165. 
Sfidsee-Inseln,  relativ  gesund  für  Nord-Europäer 

166. 

Sadslavische  Kerbstocke  384. 

Sfiti  am  ßieler  See,  Skelet  und  Artefacte  714. 

Soessala,  Italien,  Drabt  in  Wellenform  451,  ge- 
wellte Ringe  468. 

Saeven  s.  Schwabengau. 

—  Ueberreste  der,  in  Portugal  und  Spanien  69. 
Saei,  Isthmus  von,  Kieselmanufacte  646. 
Sak«w,  Meklenburg,  torquirte  Ooldringe  457. 
Sallencijn,  Er.  Karthaus,  West-Preussen,  Brouze- 

ring  467. 

Sondbj,  Dänemark,  Bronzespirale  468. 

Sarlnain,  Reisen  108. 

Satara  frontalis  persistens  an  einem  prähistori- 
schen Schädel  607,  759. 

—  transYersa  occipitis  696. 
SwasUka  301. 

Swinegel,  Sage  vom,  in  Marokko  682. 
Sjlew,  Kr.  Cottbus,  Bronzecelt  721. 
Sjlt,  Insel,  Schleswig-Holst.,  Goldringe  453. 
Sjmbol  der  Hindu- Trias  546,   Mahadeo's   546, 

des  mexicaniscben  Gottes  Tlaioc  417. 
Sjinbele  werden  zu  Ornamenten  549. 
Smbollsche  Doppelhaken  und  Hakenpanre  284. 

—  Sonnendarstellungen   277,   aus  Posen    278, 

aus  Schlesien  278,  aus  Japan  278. 


Tittewlrung  bei  den  Baluba  und  bei  den  Bakuba 
731,  der  Bella  Coola  Indianer  210,  der 
Buschmänner  222,  der  Dualla  644. 

Tage  wähl  bei  den  Marokkanern  677. 

Ta  ifa  (Tewä*if),  halbreligiöse  Bruderschaften  in 
Marokko  685. 

Taintam  der  Philippinen  550. 

Tangermünde,  Altmark,  neolitbiscbe  Ornamente 
56.  Zickzack -Verzierung  an  Gebäuden  636. 

Tani  der  Genaua  688,  der  TewäMf  in  Marokko 
686,  des  Tocandyrafestes  352. 

Tanimasl^n  der  Bella  Coola  Indianer  208. 

Tarainainaü- Indianer  372. 

Tarmstedt,  Hannover,  Umenfriedhof  558. 

Tarabä,  s.  Cacbiry. 

Ta.Hdorf,  Schleswig -Holstein,  Goldring  454. 

Tassen  von  Droskau  720. 

Taufsteln,  alter,  in  Schnei Iwalde  514. 

Teldlngen,  Bayern,  Bronzespirale  475. 

Teller  mit  Verzierungen  von  Guben  724. 

Temperameate  des  Menschen  in  Marokko  681. 

Tene,  La,  Schweiz,  Lederprobe  240. 

—  Funde  der  Niederlausitz  597,  von  Rügen  639. 

—  Periode  659. 

Tenlmbpr-Schädel  mit  Ohr-Exoetose  370. 
Terminologie  der  Gelte  83. 
Terracotta,  bemalte,  in  Orcbomenos  379. 
Terrasslrter  Berg  bei  Garczin  246. 
Teste -Island,  Schädeltrophäen  349. 
Tetraskfles  für  alle  Kreuze  283. 
Teufel,  im  Aberglauben  der  Marokkaner  674. 
Teufelssage   von  Niemitzsch  und  Stargardt  593. 
Teufelssteine  von  Stargardt  693. 
TeutoDenstelo  in  Miltenberg  330. 
Tbalauios  von  Orcbomenos  377. 
Tbale    am  Harz,  Provinz  Sachsen,  Broniering 
464. 


—  Stöcke  385.   Zeichen  277,  des  Müncheberger 

Runenspeeres  288  f.,   auf  dem  Speer   von  |  Tbayingen,  Renthierzeichnung  374. 

Torcello  296,  510.  {  Theromorphie,  s.  Atavismus,  272,  848. 

Sjnchondrosis  intracondyloidea,  lange  Persistenz  ■  —  der  Zähne  400. 


108,  6%. 
SjDodontle  397. 
Synostosis  sacroiliaca  bei  einer  Goajira  700. 

—  der  Nasenbeine  bei  Buschmännern  232,  bei 

einem  Goajiro  698. 

—  des  Schädeldaches  138,   von  Schädelnäthen 

563. 
Syphilis  in  Marokko  und  ihre  Heilung  681. 

T, 

Tabaksbeutel  vom  Rio  Quinto  651. 
Tabakspfeifen  in  Gestalt  des  Mastodon  322. 
Tabellen  für  die  Nomenclatur  der  Schädelindices 

152. 
Tacbtadschis,  Nomadenvolk  Eleinasieus  170. 


Tberoinorphe  Merkmale  der  Buschmänner  236. 

Theoretische  Betrachtung  der  verschiedenen  Spiral- 
ringformen 435. 

Tbiere  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 

Thiergestalten,  nachgeahmt,  in  Mounds  194. 

Tbierknochen  im  Burgwall  von  Stargardt  196,  im 
Burgwair  von  Niemitzsch  585,  von  Calbe 
a.  Milde  126. 

—  und  Geweihe  im  See  von  Jankowo  129. 

Thierkopfe,  gehörnte,  aus  Eisen  659. 

Tbieropfer  im  Clythenloche  bei  Zeitz  56. 

Thierreste  bei  Sütz  am  Bieler  See  716. 

Tbierschneck  bei  Camborg,  Sachsen-] 
Säbelnadel  488. 

Thlerscboltierei  aus  Thüringen  666. 
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knihoe  als  Armschmuck  40,  als  Halsschmuck 

41,  als  Gurte]  40,  als  Schmuck  40. 
UnkUeo,  Abbildungen  271. 
OD- Altar  in  nordamerikanischen  Mounds  193. 
•obrett  und  andere  Funde  von  Niemitzsch  585. 
•ngeritk,  neolithiscbes,  in  Pommern  599,  607, 
in  Rügen  612,  625,  in  Thüringen  55,  von 
Westeregeln  87. 

prähistorisches   aus   der  Lausitz   653,   von 
Freiwalde  664,   von  Gehren  768,  von  Nie- 
mitzsch 568,  587,  590,  von  Stargardt  197, 
Strega  572,  Weissig  656. 
aus  Steinkistengräbern  Yon  Rügen  634. 
•  wendisches,  s.  slawisch,  wendisch, 
•nkegel,  durchbohrte,  von  Haaso  722. 
•nperlen  aus  Brandgräbern  yon  Stossdorf  314, 

yon  Niemitzsch  589. 
inrlng  mit  angeschmolzener  Bronze  yon  der 

Chone  415. 
msekale  yon  Niemitzsch  584. 
»nscherkeo  aus  Brasilien  421. 
aus  der  Döbritzer  Höhle  51. 
neolithischer  Gefässe  625. 
rshammer  316,  yon  Amrum  31S. 
ringen  s.  Döbritz,  Nordthüringen,  Oelsen,Thier- 
Scheck. 

Holzschnitzerei  665. 
bet,  Fibeln  545,  Schädel  404. 
germensehen,  Photographie  559. 
mor,  Schädel  mit  auricnlarer  Exostose  370. 
ngnianenstamni  der  Philippinen  549. 
ngltsoglu,  Spiridion,  Riese  511. 
sie,  Hannoyer,  üroenfriedhof  558. 
tiec,  der  Regen-  und  Gewittergott  der  Mexi- 
kaner 417. 
candjnfest  der  Mauh^s  350. 
cd,  Xiphodyme  47.« 
iesursacken  in  Westindien  102. 
itenbfstattang  bei  den  Baluba  732. 
ftencaltos  der  Bakuba  738. 
Itenarnen  mit  Knochen  ans  Brasilien  422. 
»ferscbelbe,  anf  der  T.  gearbeitete  Geisse  660. 
Ikeh  aus  dem  Kreise  Ruppin  200. 
f  zwischen   den   Knieen   eines    wendischen 
Skelets  597. 

fbiden,  durchbohrte  aus  der  Lausitz  593. 
Wnamente,  neolithische  55,  625. 
eile,  neue  Funde  264,  Runenspeer  295, 510. 
nes,  mit  zurückgeschlagenem  Ende  yon  Fritzen, 
Ostpr.  383,  yon  Mennewitz  718,  yon  Strega 
675. 

ilrte  Goldringe  457,  Spiralringe  466. 
!■,  imitirte  461,  geogr.  Verbreitung  481, 
mit  Bichtungawechsel  449,  mehrfach  wech- 
selnde 461,  an  Spiralen  449. 
1  an  Mounds  195. 


Tracklen,  Aasstellung  in  Spremberg  263,  308, 
in  Trebel  263. 

—  der  Bruderschaften  in   Marokko   692,   von 

Mönchgat  610. 
Trebbus,  Kr.  Luckau,  Knocheukeulchen  in  Urnen 

385. 
Trebnitz,  Schlesien,  Schulzeneisen  258. 
Trennuni  der  Empfindung  in  Xiphodymen  50. 
Trense,  eiserne,  yon  Stargardt  198. 
Treptow  a.  d.  Rega,  Pommern,  Bronzespiraleii  463, 

Moorfund  mit  Goldspiralen  455 
Trettln,  Kr.  W.  Sternberg,  ürnenfeld.  654. 
Trias  der  Hindu  546,  nordische  547,  Darstellungen 

293. 
Trichter  aus  Thon  653. 

Trinkgefässe  aus  Steinkistengräbern  in  Rügen  634. 
Trlqaetnini  277  f.,  330,  in  Lykien  300,  auf  Münzen, 

als  Fabrikmarke,  in  fränkischen  Gräbern, 

auf  einem  longobardischen  Helm  331,  auf 

eiserner  Lanzenspitze  der  La  Teno  Zeit  iu 

Pommern  605,  Bedeutung  301. 
Triskeles  für  Triquetrum  283. 
Tritlcuni  vulgare  compactum  in  präh.  Qefäss  von 

Starzeddel  886. 
Trommel  der  Indianer  in  Venezuela  544,  aus  einem 

Stampftrog  545,  der  Philippinen  550. 
Troiumelstotk  als  Gebotstock  251. 
N/Tschabba  s.  Buschmänner. 

—  Photographien  270. 

Tscbansehwiti,  Schlesien,  gold.  Spiralcy linder 
und  Spiralscheibe  455. 

Tscheruow,  Kr.  W.  Stern  berg,  torquirter  Gold- 
ring, Moorfund  458. 

Tschluak,  Schädel  187,  mit  auricnlarer  Exostose 
370. 

—  Sprache  210. 

Tader,  Italien,  Aes  graye  149. 

TöUrnblldung,  scheinbare  an  einem  Tbongei^s 

yon  Gehren  769. 
Tommein,  Hügelgräber  in  der  Altmark  809,  bei 

Fischbeck  313,  bei  Sooden  508,  bei  SUffelde 

313. 
Tupfenornament  von  Droskau  720. 
Tupi-Indianer  186. 

Tuscbllange,  Sing.  Baschilange  =  Baluba  25. 
Tiubiiua,  Bruderschaft  in  Marokko  688. 

U. 

Uaupes- In  dianer  in  Venezuela  526. 
Uckermark,  megalithische  Gräber  608. 
Uebereinstlmmong  yon  Zeichnungen  an  Gesichts- 

uruen  mit  dem  Inhalt  604,  mit  Stücken 

der  Bronze-Schatzfunde  604. 
Veberwlegen  der  Kinder  in  Ostindien  95. 
UeberiaU  von  Zähnen  276,  391. 
Ueblgan,  Kgr.  Sachsen,  torqu.  Ring,  466« 
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l'led(Aulail)  Sidi  Bono,  Bnulerschaft  in  Marokko 
689. 

Ulrnloch  an  alten  Häusern  429,  G35. 

lliodrehung  von  Worten  im  Wendischen  C52. 

ImgestQlpte  (jefasse  und  Urnen  880,  382. 

Um  Wallungen  bei  Grossenhein  555. 

Uncovenanted  service  in  Ostindien  92. 

UnetiC)  in  Böhmen,  Bronzering  4G5,  477,  478, 
Bronze -Fingerring  475,  Säbel  nadeln  488. 

Ungarn,  Goldringe  440,  451,  471,  477,  Gold- 
spirale  457,  Spiralringe  479. 

Unterirdischer  Gang  im  heiligen  Lande  von 
Niemitzsch  593. 

Unterkiefer  der  Goajiros  G98,  der  Schipkahöhle 
341,  als  Armschmuck  von  Dinner  Island 
349. 

UralTÖlker  114. 

Urbevölkeranf,  venezuelanische  321. 

Urgeschichte  der  Musik  711. 

Urgräber  (Hünengräber)  nach  Lisch  360. 

Urkundliche  Nachrichten  überNiemitzsch(Niemp8i) 
570,  593,  595. 

Urnen  von  Alt  Grabia  664,  in  Steinsetzungen 
bei  Aroeburg  310,  von  Jankowo  380,  mit 
Beigefassen  vonStrega572,  in  Steinsetzungen 
bei  Trettin  654,  in  Steinkisten  Westpr.  248, 
mit  Brunzeringen  aus  dem  Wingstforst, 
Hannover  555. 

Urnenfeld  auf  dem  Galgecberge  bei  Arneburg, 
Altmark  309,  an  der  Cbone  bei  Guben  722, 
von  Druskau,  Kr.  Sorau  720,  von  Freiwalde, 
Kr.  Luckau  664,  in  Guben  721,  vom  Hühbek 
bei  Lenzen  431,  bei  Mcnnewitz,  Altmark  718, 
von  Strega,  Kr.  Guben  571,  von  Trettin  654, 
von  Weissenmoor  555. 

Urnenfriedhofe  in  Hannover,  bei  Grossenhein  553, 
bei  Quelkhorn,  Tarmstedt  und  Sittensen, 
Hepstedt,  Tiste,  Bülstedt  558. 
Urnenfunde  in  der  Aitmark  309. 
Urnengriber,  lausitzer  386. 
Urnenhari  aus  der  Altmark  311. 

V. 

Viter  säugen  Kinder  bei  Baschmännern  238. 

Valence,  in  Frankreich,  Armring  465. 

Fampjrsage  in  Marokko  676. 

Vancouver— Stämme  499. 

Variation,   sexuelle,   bei   Goajiros    700,    in   der 

Rasse  694,  der  Schädelcapacität  der  Baluha 

755. 
Varusschlacht  318. 

Vasenfragmente  von  Orchomenos  379. 
Veaperiä  s.  Tocaodyrafest. 
Veneiuela    s.   Aruacos,   Goajiros,    Maquiritares, 

Piaroas,  [Jaupes. 
—  Bilder-  und  Schalensteine  371.   alte  Karten. 


42.  ethnogr.  Mittheilungen  514  ff.  Malaria 
und  Kameolperlen  195.  Nahrungsmittel 
514.  Nephritbeil  132.  Sprachproben  372. 
Urbevölkerung  321.  Volkspoesie  42. 
Veränderungen  des  Rumpfes  eines  Schlangen- 
menschen 177. 

—  des  Skelets  einer  Nannocephalen  768. 
Verbreitung,  geographische,  der  Spiralringe  480, 

des  Kröten- Votivs  ^,  des  Schulzeostabes 

und  verwandter  Geräthe  250. 
Verein  für  die  Geschichte  Berlins  153. 
Vergiftete  Pfeile  der  Goajiros-Indianer  538. 
Vergiftungen  durch  Haare  bei  Malayen  692. 

—  von  Menschen  in  Marokko  681. 

Vergldchung  der  Körperbeschaffeubeit  der  Busch- 
männer mit  jüngeren  Entwickelnngsznstäo- 
den  des  Menschen  236. 

Verhakung  an  Spiralringen  440. 
Verkrümmung  des  Fusses  bei  Xiphodymen  50. 
Verletzungen  an  Bronzecelten  721. 
Vermählung  himmlischer  Wesen  im  Gewitter  667. 
Vermoor,  bei  Lehe,  Hannover,  Bronzekrone  806. 
Verständigung,  internationale,  über  die  Nomen- 

clatur  des  Schädelindex  151. 
Verstümmelte  Finger  bei  Buschmännern  223. 
Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1886.  707. 
Verwandtschaft  der  Puris,   GoroadoB   und  Boto- 

cudos  185. 
Vertierte  Scherben  von  SUrgardt  198,  199. 
Verilemng,  eigenartige,   auf  einem  Gefiiss  von 

Guben  723. 

—  der  Niemitzscher  Gefässe  590. 
Vetschau,  Kr.  Calau,  torquirte  Goldringe  458. 
Vettersfelde,  Kreis  Guben,  Goldfond  567. 
Vieh  als  ältestes  Tauschmitte]  144. 
Viehzucht  der  Jürücken  168. 

Vierftass  von  Sackrau  329. 
VierkanUger  Draht  für  Spiralen  449. 
Vierspeichiges  Bronzerad  von  Droskan,  Kr.Soran 

653. 
Vllmitz,  Rügen,  alte  Häuser  686. 
Virchow-,  Rudolf,  SUftong  713. 
Vocabularien   von  Gongo- Negern  27,  733,  der 

Puri-Indianer  187. 
Vögel  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 
Völkerrechtliche  Verhandlungen  bei  Völkern  des 

Alterthums  und  bei  Naturvölkern  340. 
Völkerverschiebungen  in  Central-Afrika  726. 
Vogeldanteilungen  auf  Fibeln  546. 
Volcl,  Italien,  Schatzfund  148,  torquirte  Goki- 

ringe  459. 
Volkscalamititen  ändern  das  normale  VerhältuM 

zwischen  Männern  und  Weibem  104. 
Volkspoesie,  venezuelanische  4S. 
VolkstbQmllche  Benenuuogen  tn  Bezog  aof  pn* 

historische  Mythologie  666. 
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lg  in  Ostindien  94. 

talieo  144. 

!r.  Kalaa,  colossaler  Spindelstein  390. 

D,  Lebensschicksale   der  Europäer  in 

ite  Berlins  153. 

lUlehe  Ethik  73. 

n  Burprwall  bei  Niemitsch  567,  Bur^;- 

der  Lausitz  586,  auf  Rügen  620,  623, 

wallfunde  413,    Reste   von   Lieherose 


olci. 


W. 


Mome  in  der  Lausitz  582. 
der  Weiberscbädei  bei  Goajiras  695. 

dem  Burgberge  bei  Alten walde  557, 

bei  Fischbdck  318,   zur  Verbindung 
iurgwällen  bei  L6cknitz606. 
len  in  Gesichtsurnen  604. 
lianer  536,  der  Pnri-Indianer  186. 
d  Schiff  als  Symbole   der    Nerthus- 
94. 

?ro¥.  Sachsen,  ßronzearm ringe   464. 
auf  Rügen  623. 

sr  Döbritzer  Höhle  51,  prähistorischer, 
dnftenberg,  Lausitz  582. 
E^appel)  bei  Sonneberg  132. 

von  Lenzen  424. 
n  Baden,  Bronzering  465. 
er  Eleinasiens  167. 
r   Berg,    Hannover,   künstliche    Auf- 
tung  556. 
r-Mounds  195. 
Bg  in  Fäs,  Aberglaube  685. 
n  Surinam  108. 
1  Spinnen  bei  den  Indianern    Vene- 

532. 
ite,  s.  Gewichtsteine  aus  Thon. 
schbeck  314,  584. 

i  Spinnstoffe  der  Indianer  in  Vene- 
582ff. 

Br  s.  Malaria,  Widerstandskraft, 
llnng  in  Marokko  680. 
lotographien  646. 

lel   beenden    das  Wachsthum    früher 
lannocephale  695. 
)ru&t  der  Baluba  730. 
Formen   männlicher   Baluba -Schädel 

• 
Qeschlecbtstheile    der    anthropoiden 
nnd  Brunst  der  Affen  431. 
lehlesien,  Goldring  455,  458. 
Lr.  Luckau,  Geftssdeckel  mit  Kreisen 
^lindr.  Gefäss  415. 


Welssenfeis,  Prov.  Sachsen,  Goldring  455,  torq. 
Goldringe  458. 

Wetssenmoor,  'Hannover,  Uroenfeld  555,  Drei- 
berge 555. 

Wetssjsares  Leder  240. 

Weisstg  bei  Naumburg  am  Bober,  cylindrisches 
Gefäss  415,  Hügelgräber  656,  Kreuz  auf 
Gefassboden  657,  Schale  mit  Zeichnung  386. 

Weltgensderf,  Kr.  Ost-Prignitz,  Goldriuge  455. 

Welienkorn  in  einem  prähistor.  Gefäss  386. 

Welfensleben,  Prov.  Sachsen,  Bronzearmspiralen 
464. 

Wellenlinien,  auf  Töpfen  von  Haaso  597. 

Wellen-Ornament  268,  in  der  Döbritzer  Höhle  51, 
vom  Hradek  zu  Caslau  660,  von  Königs- 
aue 67,  von  Niemitzsch  569. 

Wendelrlnge,  s.  Torsion. 

—  aus  der  Lausitz  413. 
Wendisch-DrShna,   Kr.  Luckau,    scheinbare  Aus- 
gusstülle 657. 

Wendische  Funde  s.  slavische. 

im  Museum  zu  Stralsund  613. 

—  Gefasse  mit  gebrannten  Knochen  613,  Worte 

und    Umkehrungen    652,    Zahlungsmittel 

1%. 
Wennebostel,  Hannover,  Hünengrab  558. 
Wensien,  Schleswig-Holstein,  Goldspiralen  454. 
Werder,  Oberförsterei  auf  Rügen,  Burgwall  620. 
Werkstitten  für  Feuersteingeräthe  auf  Rügen  611. 
Werra,  Fluss,  Prähistorisches  507. 
Westafirikaner,  Brach ycephalie  765. 
Westeregeln,     Provinz    Sachsen,    Neolithisches 

Grab  37,    Skeletgrab   der   römischen    Zeit 

560. 
Wester-Gasse,  Schlesw.-Holst.  37,  Armspirale  von 

Gold  453. 
Westersode,  Hannover,  Grabhügel  555. 
Westfalen,  Bohlbrücken  554. 
Westfälische  Bauart  in  Mödlich  426,  auf  Rügen. 
Westindien,  Sterblichkeit  der  Europäer  102, 164. 
West-Preussen   s.    Alt-Kiscbau,    Alt-Paleschken, 

Beek,   Berent,  Bronze,   Garczin,   Garzen, 

Gross  -  Pallubin ,      Güldenboden,      Hoch- 

Palleschken,    Hoch-Stüblau,    Paleschken, 

Pieskeim,  Sagami-See,  Steinkiste,  Sullenzyn. 
Wetterbiume,  Eichen  308. 
Wetzsteine  von  Stargardt  198,  von  Niemitzsch  589. 
Widderieichen    als    Symbol     der    Wiedergeburt 

284. 
Widerstandskraft  gegen  Fieber  195. 
Wiedehopf  im  Aberglauben  der  Marokkaner  682. 
Wierichutscbin,  Pommern,  Mützenurnen  602. 
Wllhelmsaa,  Kr.  Teltow,  Gräberfeld  724. 
Wllsleben  bei  Ascbersleben  67. 
Wlndniühlenberg  bei  Guben,  La  Tene-Funde  597. 
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Wfngstlbrtt  b.  Westerhamm,  HannoYer,  Urne  mit 

RiDf^n  555. 
WirMsiuJe  des' 8c blanji^en  menschen  173,  180. 
Wirchenblatt  Kr.  Guben,  La  Teoe- Funde  597. 
Wirte!,  8.  Spinnwirtel. 
Wltteomter,  Meklenburgf,  Goldrin((  454. 
Wohnplitif,  alte,  auf  Torcello  264. 
Wdhiühne,  sog.,  bei  Mensehen  400. 
Welle  auf  Menscbenköpfen  227. 
Wollio,  Insel,  der  Gosanberg-B argwall  620. 
WollUhtfeD   am   Züricher  See,    Sähelnadel  374, 

411. 
Wtlmlnlidt,   ProY.  Sachsen,  Hirschhornhammer 

166. 
Wänschelrathe  302. 
Wüste waltersdorf,  Gebotmappe  257. 
Waoderkuren  in  Marokko  678. 
Wurfspleuspllien  aus  Knochen  127. 
Wyrigebiet  am  Kamerun  644. 
Wjsicgred,  Schwedenschanze  245. 

X. 

Xiphedjme  Bruder  Tocci  47. 

m 

z. 

Zaberowt,  ProY.  Posen,  Eier-  und  K&sesteine  688, 
725. 

Zackenfellanf  der  Zähne  34. 

Zähne  s.  Dentition,  Emboliform,  Molares,  Neben- 
zähne, Praemolaris,  Schneidezähne,  Wolfs- 
zähne. 

—  der  Baluba  761,  der  Bella  Ck)ola  213,  der 

Goajiros  699. 
•—  Auswüchse,  schmelztragende  397,  Curve  303, 
Doppelbildung  gleich werthiger  275,  gefeilte, 
bei  den  Baluba  und  Bassongo  Mino  732, 
am  Kamerun  644,  Heterotopie,  Retention 
und  Ueberzahl  291,  756,  künstlich  deformirt 
am  unteren  Congo  33,  mit  Gold  ausgelegt 
aufLuzon551,  proliferirende396,  imSchipka- 
kiefer  341,  Stellung  bei  Polyodontie  393, 
Synostosen  397,  überzählige  276,  Verküm- 
merung 393,  zusammengesetzte  3%. 

—  als  Geld  und  Schmuck  in  der  Südsee  41. 

—  der  Wale  401. 

Zahlenausdrucke   der   Bella-Coola   Indianer    205. 


Zahlenieichen  auf  Kerbstocken  385. 

Zahlnngsmlttel,  wendische  196,  491. 

Zahn  eines  Bären  724. 

Zanilbar,  Acclimatisation  162. 

Zarnow,   MeklenbuTg*8chwerin ,    Goldring  495, 

Goldspirale  452. 
Zauber-  und   Heilmittel   in   Marokko   683,  der 

Weissen  727. 
Zauberer  bei  den  Gongo-Negem  783. 
Zauberspruch,  Merseburger  77. 
Zauberstab  302. 
Zdfechowe   bei  Gnesen,   Pr.  Posen,  neolithisches 

Grab  664. 
Zehen,  überzählige  272. 
Zeichnungen  in  Schalen  386,   auf  ponimersrhen 

(jesichtsurnen  602. 
Zelt  des  Ragower  Hackailberfondes  577. 
Zfitrechnung  der  Maya  419. 
Zeltstellung  des  Niemitzscher  Borgwalles  587. 
—  der  Spiralringe  486. 
Zeltler  Stiftsforst,  Hügelgräber  54w 
Zerkwiti,  Kr.  Luckau,  Knoehenkeulchen  385. 
Zeren,  Kreis,  Hannover,  Gräber  558. 
ZIckhnsen,  Meklenburg,  Goldring  495. 
Zlckiackmnster    an  alten  Rügen  sehen    Kirobeo 

686. 
Ziegenberg,  Pommern,  Bronzespiralen  463. 
Zigeuner,  Aehnlichkeit  mit  Jorücken  169. 
Zllmsderf,  Kr.  Sorau,  Spindelstein  390,  eiserner 

Hohlcelt  721. 
Zinnringe  im  Norden  475,  490. 
Zirkftw,    Rügen,    neolithischer    Scherben    612 

wendische  Scherben  614. 
Zollberg  bei  Aschersleben,  Cmenfund  266. 
Zossen,  Kr.  Teltow,  torquirte  Goldspiralen  m 

Skelet  458. 
Zugang  zur  Grabkammer  eines  Hügelgrabes  in 

Rügen  630. 
Zueiscbueldlge  Pfeilspitzen  von  Rügen  612. 
Z\«erge,  afrikanische,  s.  Batua,  Buschmänner. 
Zwergböhle  bei  Stublach  62. 
Zwillingsgeburten  bei  Basutos  36. 
Zwllllngsgefiss  von  Strega  574,  von  Trettin  655. 
Zwllllngsmissblldung  s.  Heteradelphns,  Psodyme, 

Xiphodyme. 

Cd.  Kra«»r. 


1  O'i  P: 


\ 


\ 


\ 


'"*'-""^  ■■-'«,.„.„„„. 


'"■JU- Bri  yiW  Ä?/^Ji 


w* 


V 


3^4^ 


ßvlß 


•I  @  ©  @  ©  @ 


ttsOn/}  /iü-£lJuioloffie.BdJffM.mg 


^  3 


^1 


4 .  * 


r 


,  I 


'■# 


# 


TOI         rf 


il 


.4* 


ZaaJtrt/t  rär£iJimil>>f''^B<iJ(mjggg. 


%■*■ 


%'2 


*■•?■"• 


Flglß. 


t'iif  !). 


%.;.). 


%w. 


Z,v4rf«,v,;,  ,;m„„«^,„  ,;,^„^,„^,,^_^__,^^^^^_.^^^^_^  ^  ^_^ 


